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Rahahmung 
j. Beijpiel 


Nachgiebig 


Wer einem Mitmenſchen oder einem Zwecke 
gegenüber oder zu Gefallen im Kampfe oder 
Wortſtreite geringen Widerſtand leiſtet oder 
den Widerſtand aufgiebt, dem Wunſche und 
Willen eines anderen ſich leicht fügt, heißt 
nachgiebig (vergl. Grimms Wörterbuch). Die 
Nachgiebigkeit ſtellt den Gegenſatz von Eigen— 
ſinn, Hartnäckigkeit, Halsſtarrigkeit, Starrföpfig- 
feit und Widerwilligkeit dar; Hier ſtarre Un— 
beweglichteit de8 Wollens, dort überreiche Be- 
weglichkeit. Verzihtet der Nachgiebige vor 
beſſerer Einfiht und edlerem Zwecke auf den 
Viderjtand, den ihm die Pflicht der fittlichen 
Selbjtbehauptung und Selbſtachtung gebietet, 
jo entipricht jein Handeln dem Ideale echter 
Menſchlichkeit und Chriſtlichkeit. Sobald er 
fihh aber aus Eigennug und Feigheit zu Zus 
geitändnifjen herbeiläßt, und wider befjeres 
Viffen und Wollen daS von ihm als mehr- 
wertig und gut Erkannte verwirft und das 
von ihm als minderwertig und ſchlecht Be— 
urteilte durch Wort und That anerkennt, wider- 
jpriht jein Denken und Thun den Grund- 
lägen der Sittlichkeit. Mit dieſer Nachgiebig- 
feit, al3 vorübergehendem Fehler oder Dauernder 
dehlerhaftigkeit, haben wir es hier zu thun. 
Ihre Hauptkennzeihen find Willensſchwäche, 
Grundjaglofigkeit, unſelbſtändiges Geiftesleben, 
geringe Fähigkeit, Einficht und Wille in fittlicher 
Übereinftimmung zu bethätigen. Bald jehen 
wir Willensijhwähe und Mangel an Einficht 
(dad gute Herz muß den Verſtand entſchuldigen), 

Rein, Enchflopäb. Hanbb. d. Päbagogik. 5. Band. 


bald klare Einfiht und Willensihwäce, bald 
auch klare Einfiht und Willensftärfe, und 
zwar aus eigennüßigen Beweggründen, den 
Menichen zur Nachgiebigfeit beftimmen; im 
erjten Falle erwedt fie im Beobachter Bedauern, 
im zweiten Bedauern und Verachtung zugleich, 
im dritten Abſcheu. Im fittliher Beziehung 
fennzeichnet fie jich al8 das Vorherrſchen des 
Wohlwollend oder auch des Eigennußes über 
Wahrhaftigkeit, Gerechtigkeit und Selbitlojigteit. 
Unter ihren Wirkungen leiden bejonders zarte 
und edelmütige Naturen, bei denen das Herz 
mit dem Kopfe durchgeht, weil fie zuviel vom 
Gefühl und zuwenig von vernünftigen Er— 
wägungen bejtimmt werden; der Schurke ift 
jelbjtredend nur nachgiebig aus Berechnung. 
Als bedeutjam hervorzuheben iſt die große 
Empfänglichkeit für äußere Antriebe, die leichte 
Beitimmbarkeit und Verführbarfeit (Suggeiti= . 
bilität), die fid) unter Umftänden zu einem aus— 
geprägten Behürfniffe, beherricht zu werden, 
entwidelt, wie wir e8 bei Sflavennaturen finden. 
Daraus erklärt e8 ſich, daß Nachgiebige in der 
Negel auch Nachahmer, Nachbeter und Nach— 
äffer jind. Mit den frankhaften Zuftänden der 
Apathie und Athymie ijt gewöhnlich Nachgiebig- 
feit verbunden. Man beobachtet fie außerdem 
bei Sanguinifern, Melancholikern und Phleg- 
matifern, häufiger bei Mädchen und Frauen, als 
bei Knaben und Männern. Jım allgemeinen find 
Kinder, weil fie noch im Alter der Schwäche 
und des unbedingten Gehorjams (eben, nach— 
giebiger als Erwachſene. Als urſächliche Ver— 
hältniſſe kommen außer den bereits genannten in 
Betracht: Körperihwäche, Kränklichkeit, pſychiſche 
Zartheit, Furchtſamkeit, Mutlofigleit (ſiehe dort), 
Feigheit, Unluft zum Streite, Trägheit, Gleich- 
giltigkeit, Heuchelei und Streberei, Dummheit, 
Mangel an Gelbjtahtung. In den weitaus 
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2 Nachhilfeſtunden. — Nachläſſig. 


meiſten Fällen iſt der Erziehung in Haus und 
Schule, die es nicht verſteht, die Kinder aus 
dem knechtiſchen Gehorſam durch den freien zur 
Charakterſtärke der Sittlichkeit emporzuleiten, die 
Schuld aufzubürden, daß es beiſpielsweiſe ſo viel 
männliche Figuren giebt, die an den Spinnrocken 
gehören (Vgl. mutloß). Den Willen „brechende*, 
tyrannifhe Erziehung nad) bureaufratijchem 
Zufchnitt Hat noch nie edle Männlichkeit er— 
zeugt. Eine Erziefungsweile, die der fehler- 


* haften Nachgiebigfeit vorbeugen will, hat in 


Lehre und Gewöhnung folgende Sätze zu be- 
obadhten: 1. Des Menjchen Sinn jei uner— 
Ichütterlich mit edler Mäßigung (Charakterſtärke 
der GEittlichkeit)! 2. Selbſtbeſchränkung, aber 
nicht Selbjterniedrigung! Edle Menſchlichkeit 
ordnet ihr Denken und Thun höheren Gejeßen 
und Zwecken unter, huldigt aber außerdem 
dem Grundjage: „Niemand jteht jo Hoch, daß 
id) mic) neben ihm verachten müßte!“ 3. „Ein- 
trat zwilchen Herz, Geift und Willen ges 
währt allein fefte Moralität.“ (Benzel-Sternau.) 
4. Nachgiebigfeit aus Feigheit oder Eigennuß 
ift ſittlich verwerflich, Verſöhnlichkeit ziert den 
Menſchen! 
ceipzig. Guſtav Siegert. 


Nachhilfeſtunden 
j. Privatſtunden 


Nachlãſſig 


Nachläſſigkeit hat viele Berührungspunkte 
mit Leichtſinn, Lottrigkeit, Trägheit, Faulheit, 
Liederlichkeit; gemeinſam iſt allen dieſen Fehlern 
jene Schwäche des Willens, die in Unterlaſſungen 
und Verſäumungen zum Ausdruck kommt. In 
ſeiner urſprünglichen Bedeutung gilt nachläſſig 
ſo viel wie nachlaſſend an Kraft und Wider— 
ſtand (vergl. nachgiebigh, im übertragenen 
Sinne ift & (nad) Grimms Wörterbuch) gleid)- 


wertig mit: nicht jorgfältig, unachtſam, fahr: | 


läſſig, oberflächlich, liederlich, faul. Daraus er- 
giebt ſich, daß Nadyläffigkeit außer der Willens- 
ſchwäche noch den Mangel an Sinn für das 
Regelmäßige, Geihmadvolle und Schöne, den 
Mangel an Selbjtachtung und Menſchenachtung 
umfaßt und ihren Träger als Einzelperjon tie 
als gejellichaftliches Weſen minderwertig er- 
ſcheinen läßt. Beſonders hervorheben wollen 
wir die Beziehungen der Nachläjfigkeit zur 
Pflichtuntreue und Unzuverläffigkeit. So jehen 
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wir äſthetiſche und ethiſche Schäden vereinigt; 
jene machen dem Nachläſſigen die ſchönheits— 
gemäße Lebensführung unmöglich, dieſe hindern 
ihn, den Muſterbegriffen der Gewiſſenhaftigkeit, 
Vollkommenheit und Billigkeit nachzuleben. In 
pſychologiſcher Hinſicht tritt die geringe Klarheit 
und Stärke der Vorſtellungen, die auf Ordnung, 
Negelmäßigkeit, Genauigkeit, Pünktlichkeit und 
Reinlichkeit Bezug haben, wie aud) die Schwäche 
der auf dieſe Tugenden gerichteten Be— 
gehrungen und Strebungen deutlich hervor; 
gewöhnlich beſitzen die Worftellungen nicht 
Kraft genug, um thatbejtimmend auf den 
Willen zu wirfen. In manchen Fällen muß 
Nachläffigkeit als ein Merkmal körperlicher oder 
jeelijcher Erkrankung aufgefaßt werden; mit 
förperlicher oder geiftiger Erſchöpfung, reiz- 
barer Schwäche, Neurafthenie, Melandolie, 
moralifcher Entartung (bejonder8 bei piycho- 
pathiſch Belafteten) haben wir faſt immer Nach— 
läjfigfeit in der Lebensgebarung und Pflicht— 
erfüllung verknüpft gefunden. Am häufigſten 
entjteht und entmwidelt fie ji) durch Nach— 
ahmung: nachläſſige Erzieher und Lehrer 
haben in der Regel auch nachläſſige Zöglinge 
bezw. Schüler. Unmerklich, aber mit unheim— 
liher Sicherheit beeinflußt der Geiſt der Un— 
ordnung, der das Familien oder Schulleben 
(auch da8 Gemeinde- und Staatsleben) be= 
berricht, Sinnen, Denken und Thun der Un— 
mündigen, zieht fie ab von der Luft an treuer 
Pflichterfüllung und Gewifjenhaftigkeit und 
feitet fie hin zu jenem Bedürfniſſe der Un— 
ordnung, das ſich unter Umjtänden bis zur 
Sehnſucht nah dem „Schmutze“ ſteigert. 
Seltener und in geringerem Grade, als Knaben 
und Männer, geben ſich Mädchen und Frauen 
der Nachläſſigkeit hin; das weibliche Geſchlecht 
zeichnet ſich durch eine ſtärkere Neigung zu 
äſthetiſcher Lebensordnung vor dem männlichen 
aus. — Die Erziehungsarbeit an nachläſſigen 
Kindern verlangt vom Erzieher ein ungewöhn— 
lich hohes Maß von Geduld, Ausdauer und 
Willenszähigkeit und vom Erziehungsverfahren 
jtrenge Folgerichtigfeit, vieljeitiges Erfafjen und 
umfichtige8® Emporheben der Kindesnatur zu 
jenem Ziele, das Herbart als die äjthetijche 
Darjtellung der jittlihen Perſönlichkeit be— 
zeichnet. Des Erziehers Vorbild muß im Ver— 
ein mit geregelter äußerer Lebensführung und 
zwedbewußter innerer Erleuchtung im Zögling 
den Willen zur Ordnung erweden und ftärfen, 
der, von einem fittlihen Bebürfnifje getrieben, 
der Arbeit ſich Hingiebt und die Antriebe, die 
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ifn von der treuen Erfüllung der jittlichen 
Filihten abziehen, aus eigener Kraft befämpft 
und vernichtet. Daß ſich da, wo die Nach— 
läffigfeit auf krankhaftem Boden ruht, Erzieher 
und Arzt „umarmend entgegenfommen“ müfjen, 
balten wir für jelbftverjtändlich. 

gitteratur: 3. 2. A. Koch, Leitfaden der 
Fiociatrie. 

ceipzig. Guftav Siegert. 


Nachmittagsunterricht 
ſ. Unterrichtszeit 


Nachſitzen 
j. Strafe 


Nächtliches Aufſchrecken 


1. Definition und Beſchreibung. 2. Vorlom⸗ 
men und Bedeutung. 3. Behandlung. 


1. Definition und Befchreibung. Man 
verfteht unter „nächtlihem Aufſchrecken“ ein 
von Angſt begleitete® Erwachen. Wiſſenſchaft— 
id wird e8 auch als Pavor nocturnus be: 
zeichnet. Meift tritt e8 mitten in der Nacht, 
zuweilen mehrmals in einer Nacht auf. Sehr 
viel jeltener findet das definitive Erwachen am 
Morgen in Geftalt eines pathologiihen „Auf: 
Ihredens“ ſtatt. Beobachtet man bei einem 
Kinde, daß an das morgentlihe Erwachen ſich 
Angit anfnüpft, jo Handelt es fich meiſt nicht 
um das Symptom de8 Pavor nocturnus, jon= 
dem um ein Symptom einer Melandpolie. 
Schr charakteriſtiſch ift für das nächtliche Auf- 
ihreden, daß die Angſt da8 Erwachen oft 
lange überdauert (zumeilen ftundenlang). Oft, 
aber nicht jtetS, gehen dem Aufichreden Träume 
beängjtigenden Inhalt? voraus. In ſolchen 
Fällen beobachtet man oft, daß die Traums 
borjtellungen auch nad) dem Erwachen noch 
längere Zeit haften umd die Angſt unterhalten. 
In ſchweren Fällen jeben ſich die Traumvor— 
ftellungen in Form von Sinnestäuſchungen, 
Illuſionen oder Halluzinationen, nad) dem Er- 
wachen fort; gewöhnlich überwiegen in diejen 
Fällen Gefichtstäufhungen (Schwarze Männer, 
Geipenfter, wilde Tiere, große, unheimliche 
Augen u. a. m.). Selten verläuft das nädht- 


liche Aufichreden ganz ohne Wahnvorjtellungen: | 


meiſt verbinden fich vielmehr Wahnvorftellungen 
unmittelbar mit der Angſt. Oft läßt fi gar 








nicht entjcheiden, ob jene oder dieje das pris 
märe Symptom ausmachen, d. h. ob die Wahn— 
vorjtellungen die Angſt als Affektreaktion aus- 
löjen oder umgefehrt die Angft zu Wahnvor- 
ftellungen führt (im Sinne fog. Erflärungs- 
verjuche). Die Wahnvorftellungen find fajt ftet3 
verfolgenden Inhalts. Sind dem Aufichreden 
beängjtigende Träume vorausgegangen (j. 0.) 
oder iſt das Aufichreden mit Sinnestäus 


ſchungen verbunden (j. o.), fo entlehnen bie 


I 


Wahnvorſtellungen ihren Inhalt meift diejen 
Träumen bezw. Sinnestäufchungen. Das Ges 
baren des Kindes iſt jehr verjchieden. Am 
jeltenften ift einfaches Weinen, am häufigiten 
Aufichreien, Jammern, Aufipringen, Flüchten 
n.).w. Nach kürzerer oder längerer Zeit tritt 
allmählich Beruhigung und fait jtet3 auch wieder 
Schlaf ein. Am folgenden Morgen ijt die 
Erinnerung an den nächtlichen Angjtanfall 
gewöhnlich jehr Lüdenhaft, zuweilen auch voll 
jtändig erlojhen. Man bezeichnet diejen Er- 
innerungsdefeft als Amneſie (partielle oder 
totale). Am auffälligiten ift er natürlich, wenn 
das Kind während des Angitanfalles kompli- 
zierte Handlungen ausgeführt, 3. B. das Bett 
verlafjen, viel geiprochen, auf Fragen geant— 
wortet hat u. ſ. w. Wiffenfchaftlich bezeichnet 
man alle den Schlaf unterbrechenden Zuftände, 
für welche jpäter eine ſolche Amneſie beſteht, 
al? „Schlafwachen“. Das nächtliche Aufichreden 
ift aljo nur ein Spezialfall dieſes Schlafwachens, 
welches aud) im Kindesalter in den verſchieden— 
jten Formen auftritt. Das körperliche und 
geiftige Befinden der Kinder ift im übrigen 
am folgenden Tage gewöhnlich nicht erheblich 
verändert; nur eine leichte körperliche und 
geiltige Ermüdbarfeit und Ermüdung macht 
ſich jehr oft geltend. 

2. Borkommen und Bedeutung. Ge 
legentliches nächtliches Aufihreden im Anſchluß 
an einen beängjtigenden Traum fommt auch 
bei ganz gefunden, unbelafteten Kindern vor, 
jo namentlich bei überreichliher Nahrungsauf- 
nahme jpät am Abend. Als pathologiich ift 
e8 erſt dann anzujehen, wenn 1. das nächtliche 
Aufichreden fich jehr oft (zweis bis dreimal 
wöchentlich) wiederholt, oder 2, das nächtliche 
Aufichreden auftritt, ohne daß beängftigende 
Träume vorausgegangen find, oder 3. die mit 
dem nächtlichen Aufichreden verbundene Angit 
das Erwachen lange überdauert, oder 4. mit 
dem nächtlichen Aufichreden ſich Sinnestäuſchun— 
gen verbinden, oder 5. mit dem nächtlichen 
Aufireden jih Wahnvorftellungen verbinden, 
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welche nicht einfach einem borausgegangenen 
Traum entlehnt find. 

Dies pathologiihe nächtliche Aufichreden 
fommt vor 1. bei Kindern mit pigchopathijcher 
Konftitution, d. h. alio Kindern, welche ent- 
weder dur erblihe Belaftung oder durch 
eine in den erjten Lebensjahren überjtandene 
Krankheit des Nervenſyſtems prädisponiert find; 
2. im Vorftadium einiger Kinderkrankheiten, jo 
namentlich im Borjtadium der afuten halluzi- 
natoriihen Paranoia (f.o.) und im Vorſtadium 
der tuberfulöjen Meningitis. Auch im Inku— 
bationsjtadium einiger akuter Infektionskrank— 


heiten (Typhus u. j. mw.) jcheint e8 borzufums | 


men; 3. im Berlauf der Findlichen Hyſterie, 
Epilepfie und Chorea; auch geht e8 zuweilen 
diefen Neuroſen ald3-Vorläuferiymptom voran; 
4. im Verlauf fieberhafter Krankheiten (nament: 
lich fieberhafter Infektionskrankheiten); 5. jeltener 
bei pathologiichen Reizen im Magendarmlanal. 

Weitaus am häufigiten liegt dem nächt— 
lichen Aufichreden nur die unter 1 aufgezählte 
pigchopathiiche Konstitution zu Grunde, es 
handelt fich aljo meift nicht um eine unmittel- 
bare bejtimmte Gefahr, jondern nur um einen 
Hinweis auf eine allgemeine eventuelle Ge— 
fährdung. 
wöhnlich vor, wenn das Aufichreden von jehr 
zahlreichen, plaftiichen Halluzinationen, nament» 
lih auch ſolchen des Gehörs begleitet find. 
Ich habe in ſolchen Fällen ſchon mehrmals 
eine akute halluzinatoriſche Paranoia dieſem 
nächtlichen Aufichreden nad einigen Wochen 
folgen jehen (j. o. unter 2). Handelt es ſich um 
eine beginnende tuberfulöje Meningitis, jo be 
merkt man bei den Kindern eine eigentümliche 
Charafterveränderung und andere körperliche 
Symptome (j. u. Meningitis). Eine jehr voll 
ftändige Amnefie deutet nad) meiner Erfahrung 
auf die Gefahr der Entwidelung oder das 
Beitehen einer Hyſterie oder Epilepfie. Lebtere 
ift meift aud) dann anzunehmen, wenn das 
Aufichreden ſich mit Einnäſſen verbindet (vor— 
ausgeſetzt, daß letzteres jonjt bei dem bez. 
Kinde nicht mehr vorlommt). 

3. Behandlung. Wenn pathologijches 
nächtliche Aufichreden in dem oben ange- 
gebenen Sinne vorliegt, jo iſt jedenfalld ein 
jachverjtändiger Arzt zuzuziehen, welcher das 
Kind bezüglich feines Nervenſyſtems genau zu 
unterfuchen und prophylattiice Verordnungen 


zu geben hat, wenn es fich, wie in den meijten | 


Fällen, um eine pſychopathiſche SKonftitution 
handelt. Dieje Prophylaxe iſt bejtimmt die 








\ Eonftitutionellen Krankheiten; 


Unmittelbarere Gefahr liegt ges | 








piychopathiiche Konftitution, ſoweit möglich, zu 
bejeitigen oder unſchädlich zu machen. 

Im Anfall ſelbſt ift die Zuziehung eines 
Urztes meiſt überflüſſig. Es genügt Licht an— 
zuzünden (die Dunkelheit begünſtigt Geſichts— 
täuſchungen), ruhig dem Kinde zuzureden und 
eventuell etwas Speiſe, z. B. eine Taſſe Milch 
zu verabfolgen. In ſchweren, hartnäckigen 
Fällen leiſtet eine kühle Abwaſchung des ganzen 
Körpers vorzügliche Dienſte. 

Litteratur: EUR: Findofen des Kindes⸗ 
alters, Tübingen 1887, 


Jena. Th. Ziehen. 


Rahrungsvertweigerung 
1. Borlommen. 2. Behandlung. 


1. Vorkommen. Krankhafte Nahrungs- 
berweigerung- fommt im Kindesalter in folgen- 
den Fällen vor: 1. bei Magen- und Darm 
krankheiten; Zungenbelag und Stuhlgangftörun- 
gen find in diefem Fall zu erwarten; 2. bei 
fieberhaften Krankheiten ſowie manden jog. 
3. infolge einer 
neuropathiichen Anorexie, d.h. einer durch Er— 
frantung des Nervenſyſtems bedingten Appetits 
lofigkeit, jo namentlich zuweilen bei der kind— 
lichen Neurafthenie und Hyiterie; 4. auf Grund 
von Wahnvorftellungen (meift Bergiftungsvor- 
ftellungen) bei der einfahen Paranoia des 
Kindesalters, jeltener auf Grund von Zwangs— 
vorftellungen; 5. auf Grund von Ginnes- 
täujchungen bei der halluzinatoriihen Paranoia 
des Kindesalterd; 6. auf Grund pathologiicher 
Affektftörungen, 3. B. der Angſt bei der find» 
lihen Melandyolie, der Apathie bei der find- 
lihen Stupibität, des pathologiihen Strebens 
fi intereffant zu mahen in manden Fällen 
findlicher Hyfterie u. ſ. f. 

2. Behandlung. Im allgemeinen ift die 
Nahrungsverweigerung im Kindesalter, wofern 
nicht eine jchwere Allgemeinkrankheit vorliegt, 
jelten jo total und jo hartnädig wie bei den 
Erwadjenen. Im den erjten 24 Stunden ift 
Zwingen und Bureden unbedingt zu wider— 
roten. Eine 24jtündige Nahrungsenthaltung 
ift im Fall 1, welcher weitaus am häufigſten 
ift, geradezu das beite Heilmittel, und ift in 
den übrigen Fällen zum mindejten ungefährlich. 
Hält die Nahrungsverweigerung über 24 Stun— 
den an oder ijt fie von anderweitigen Symptomen 
begleitet, jo ift der Arzt alsbald zuzuziehen. 

Jena, Th. Sichen, 
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Närriſches Betragen 


Ein jeder trägt. nad) Logau, bald frei, 
bald verjtedt, ein „Reis vom Narrenbaume* : 
Alltagsmenſchen, die auf des Lebens breit- 
getretenem Pfade gemächlich dahinjchreiten, ziert 
ein Zweiglein, großangelegte Naturen, die mit 
Donnerzorn am Weltbejtande rütteln, bejchattet 
ein fnorriger At. Das freilich, wa8 man mit 
den Worten Narrheit und närrijches Betragen 
zulammenfaßt, befommt je nad) dem Bildungs- 
ftandpumfte des Beurteiler8 ein anderes Aus— 
ſehen! Halten wir und an den Wortſinn! 
Nah dem Sprachgebrauche heißt närriich jo viel 
wie: einem Narren ähnlich oder angemefjen, 
aljo verrüdt oder wie verrüdt, Lachen erregend, 
pofienhaft, poſſierlich, drollig, jonderbar, wun— 
derlich, jeltiam, lächerlich, der Weisheit und 
Klugheit zumwiderhandelnd, thöricht, unklug, ver- 
kehrt, einfältig, albern, dumm. Man wendet 
es ſowohl auf Perjonen, als auf Gedanken, 
Geſinnungen, Redeweiſe, Betragen u. dergl. an 
und reiht ſolchergeſtalt dem Narrenorden ein: 
Hageſtolze, Sonderlinge, Querköpfe, Verliebte, 
Pedanten, Schwärmer, Phantaſten, Modenarren, 
Gecken, Hyſteriſche und Hypochonder beiderlei 
Geſchlechts, kurz: alle, die, nach dem Vollks— 
ausdrucke, nicht ſo recht bei Verſtand oder 
Sinnen zu ſein ſcheinen, aber dennoch nicht 
wohl im Narrenhaufe untergebracht werden 
fünnen. Nah den Anjchauungen der Pſycho— 
logie liegt die Urjache des närrijchen Betragens 
vorzugäweije auf geiftigem Gebiete. Daß ver— 
nunftwidrige äußere Gebaren iſt lediglich die 
Folge der inneren Unordnung, die fih im 
Denten, Fühlen und Wollen, bezw. in bejon- 
deren Verhältniſſen diejer drei Grumdfräfte zu 
einander Fundgiebt. Närriſches Betragen er- 
ſcheint grumdins, zwecklos, undernünftig, un— 
angemeſſen, widerſpruchsvoll, abenteuerlich. Das 
Denken ſteht ganz oder teilweiſe unter dem 
Einfluſſe dunkler, ungellärter, verworrener Vor— 
jtellungen, das Fühlen und Wollen wird von 
perverjen Neigungen und Leidenichaften be— 
ftimmt und von Einbildungen, Illuſionen und 
Halluzinationen hin- und hergeworfen. Bes 
merfenswert ift die Berquerung des Thätig- 
teit3- und Bewegungstriebes, die ſich in einer 
Menge von unzwedmäßigen Mitbewegungen 
äußert. „Maniakaliihe zeigen im Benehmen 
immer eine gewiſſe Verjchrobenheit und Ver— 
zerrtheit“ (Öriefinger). Überall mangelt e8 an 
Feſtigkeit, Einheitlichkeit, Abrundung und Aus- 
geglichenheit, nirgends findet man ſchönes Ma 
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und edle Natürlichkeit. In pathologiſcher Be— 
ziehung bewegt ſich närriſches Betragen ent— 
weder bereits auf dem Boden der Krankheit 
oder ſchwankt, nicht genau beſtimmbar, auf der 
dünnen Grenzlinie zwiſchen Geſund und Krank 
hin und her. Inſofern närriſches Betragen 
den geſellſchaftlichen Gepflogenheiten und Ge— 
wohnheiten widerſpricht, wird es zum Gegen— 
ſtande des Gelächters, des Spottes oder der 
Entrüſtung. Ob die Narrheit das weibliche 
oder das männliche Geſchlecht mehr bevorzugt, 
läßt ſich ſchwer ziffermäßig entſcheiden; gewiß 
iſt, daß „Natur“ in beiden Geſchlechtern 
„wunderliche Käuz' ans Licht bringt“ (Shake— 
ſpeare). Mit Vorliebe geben ſich die leicht 
bejtimm= und verführbare jugendliche Lebendig- 
feit und die allmählich erjtarrende und von 
Schwäche heimgejuchte Greiienhaftigkeit närri— 
ihem Betragen hin. Auf dem Wege der Nach— 
ahmung und „piychiichen Anſteckung“ wird es 
leicht zur epidemiſchen Erjcheinung, Zum Teil 
it es Natur, zum Teil Rulturerzeugnis; etwas 
Krankhaftes jcheint in beiden Fällen Grundlage 
oder Bedingung feines Entſtehens zu fein (vergl. 
hierzu die problematischen Naturen, Träg-, 
Schwach- und Blödfinnige u. a.m.). Bejondere 
Erziehungsvorjchriften über die Bejeitigung 
närriichen Betragens an dieſer Stelle geben, 
hieße das Erziehungsproblem der Kinderfehler 
behandeln. Wir bejchränfen uns auf folgende 
Süße: 1. Närriſches Betragen, das vorzugs- 
weile von leiblichen Zuftänden bedingt wird, 
befämpft man am jicherjten durch Bejeitigung 
der leiblichen Urjachen, durch Vorbild und folges 
richtige Gewöhnung bezw. durch einmütiges 
Zujammenwirfen von Erziehung und Heilfunde. 
2. Närriiches Betragen, das auf rein ſeeliſchem 
Boden ruht, it nach den Grundſätzen der 
Hygiene des Seelenlebens durch ärztliche Be— 
handlung, geeigneten Falles, in Verbindung 
mit Erziehung zu bejeitigen bezw. zu mildern. 

Litteratur: Griefinger, Pathologie und Therapie 
der piychiichen Krankheiten; Emminghaus, Die pſychi⸗— 
ſchen Störungen des Kindesalters; die piychiatrijchen 
Schriften von J. 2. A. Koch. 


Keipzig. Guflav Siegert. 


Näſcherei 


Außer der Leckerei (ſiehe dort!) rechnen 
wir zu den Begierden, die nad) Walter Scott 
„durch Kleinigkeiten erzeugt, von der Phan— 
tafie entflammt und vom Hauche der Hoffnung 
genährt werben, bis fie endlich verzehren, was 


fie entzündet haben“, die Näjcherei und Najch- 
haftigkeit. Naſchen heißt: leckend, lüſtern fein 
ſchmeckend, verſtohlener- und unerlaubterweiſe 
genießen. Demgemäß umfaßt der Begriff 
Näſcherei die Untugenden der Lüſternheit, 
Weichlichkeit, Flüchtigkeit, Oberflächlichkeit, 
Heimlichthuerei und der ſittlichkeits- und ſitten— 
widrigen Luſtbefriedigung. Die Näſcherei iſt 
auf Luſt und Genuß gerichtet und erſtreckt 
ſich ebenſo auf Gaumenkitzel und geſchlechtliche 
Wolluſt, wie auf geiſtige Leckerei und Schleckerei. 
Die Pſychiatrie zählt ſie zu den Anomalien 
des Begehrens und Strebens, die ſich in 
fehlerhafter Bethätigung des Nahrungstriebes, 
der Sinnenempfindung und des Geſchlechts— 
triebes äußern und auf Störungen ſeeliſcher 
Art zurücdweijen. Mit Näfcherei treten häufig 
verbunden auf: Flatterfinn, Leichtfinn, Zer— 
ftreutheit, Mangel an Selbſtachtung und Selbft- 
beherrichung, Unehrlichkeit („Heiner Näſcher — 
großer Dieb!*), Ungenügjamkeit, Arbeitsfchen, 
Blafiertheit, kindiſcher Dünkel. Ihre Haupt— 
urſachen ſind im verfrühten Genießen, das 
gegenwärtig allgemein Sitte zu werden ſcheint, 
in Verführung, mangelhafter Zucht des Leibes 
und des Willens und in der den Grundjäßen 
der Einfachheit und Natürlichkeit hohnſprechen— 
den Lebensführung zu ſuchen. Sinnlihe Na— 
turen erliegen am raſcheſten ihrem unheilvollen 
Einfluffe, und zwar Männer weniger als 
Weiber, Kinder mehr als Erwachſene, Mäd- 
en mehr als Sinaben. Gefährlich wird 
Näjcherei für die gejamte fittlich-geiftige Ent: 
widelung bejonder8 dadurd), daß fie in den 
Kindern die Überzeugung weckt und befejtigt, 
der Genuß jei lediglich um jeiner jelbjt willen, 
nicht aber zum Zwecke der fittlichen Vervoll— 
fommnung da. Hinfichtlich der geiltigen Näfcherei, 
die wählerifch, mühelos und flüchtig, ohne Rück— 
fiht auf Zufammenhang und Sinn des Ganzen 
die Früchte vom Baume der Erkenntnis pflücen 
möchte, gelten die unter „Lederei“ geäußerten 
Gedanken; ebenjo in Bezug auf die Erziehungs- 
mittel, deren man ſich zur Bekämpfung der 
Näjcherei zu bedienen hat. 


Keipzig. Guſtav Siegert. 


Naſchhaftigkeit 


Die auf Luſt und Genuß gerichteten Be— 
gehrungen und Strebungen können vorüber— 
gehender oder dauernder Natur ſein. Wird 
Näſcherei zur gewohnheitsmäßigen Neigung, ſo 
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fteigert fie fich zur Nafchhaftigkeit und Naſch— 


ſucht. Bei dieſen Fehlern erlangt die Vor: 
ftellung des Genufjes zuweilen eine jo ver- 
hängnisvolle Stärke, daß der damit Behaftete, 
wie von rajendem Sinnesfturme gejagt, blind» 
ling alle Schranken der Sittlichkeit nieder: 
reißt und wenn nicht dem Zuchthanfe, jo doch 
dem Irrenhauſe verfällt. 

Litteratur: Die pſychiſchen Störungen bes 
Kindesalters. 


Leipzig. Guflao Siegert, 


Naſenatmung, behinderte 


1. Die in Betracht fommenden Hohlräume und 
deren Bedeutung. 2. Urfachen der behinderten 
Najenatmung. 3. Folgen für die körperliche und 
geijtige Entwidelung. 4. Borbeugende Mahnahmen. 
5. Vidagogiice Behandlung. 


1. Die in Betradit kommenden BHohl- 
räume und deren Bedeutung. Zwei Wege 
giebt e8, auf denen die Luft in die Quftröhre und 
die Lungen gelangen kann, Naje und Mund. 
Dieſe Luftwege werden gebraucht beim Atmen 
und beim Sprechen. Der für die Atmung von 
der Natur bejtimmte und danach eingerichtete 
Luftweg ift die Nafe, der beim Sprechen in 
Funktion tretende der Mund. Wird durch krank— 
hafte Zuftände der in Betracht kommenden 
Räume der Durchtritt der Luft durd die Naje 
gehindert, jo greift eine fehlerhafte Atmung, 
die Mundatmung, Platz. Wird beim Sprechen 
der tönende Luftitrom aus Nachläſſigleit oder 
infolge fehlerhafter Bildung des Sprechorgang 
zu einem Teile durch die Naje getrieben, fo 
entiteht eine fehlerhafte Ausſprache, das jog. 
Näſeln. Mund und Naje münden nad) hinten 
in den Schlundfopf (Radyen), einen Raum, der 
in feiner Form an einen Souffleurfajten ers 
innert. Im Schlundkopf freuzen ſich die beiden 
Bufuhrwege des Körpers, Luftweg und Speije- 
weg. Die einzelnen Teile des Luftweges find 
jo beichaffen, daß fie unter normalen Verhält- 
niffen der Luft ungehinderten Durdtritt ges 
ftatten, nur beim Schluden und Sprechen findet 
eine vorübergehende Abjperrung ſtatt. Dieje 
Abjperrung erfolgt durch zwei Ventile, den 
Kehldedel und das Gaumenjegel. Der Kehl- 
dedel ſchließt beim Schluden die Öffnung der 
Luftröhre. Das Gaumenjegel, welches die in 
der Ruhelage von der Zunge ausgefüllte Mund- 
höhle für gewöhnlih von dem Schlundkopf 
ſcheidet, hebt ſich beim Schluden und Sprechen 
nad Hinten und teilt dann den Schlundkopf 
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in einen amteren und oberen Teil. In den 
oberen Teil, den Najenrahenraum, minden 
außer den beiden hinteren Najenöffnungen 
(Choanen) noch) Die beiden Ohrtrompeten 
(Paufenröhren, Euſtachiſche Röhren). 

In der Najenhöhle, die durch die Najen- 
ſcheidewand halbiert wird, befinden ſich jeder- 
ſeits drei, durch drei Mujcheln gebildete 
Gänge. Auf den vorderen zwei Dritteln der 
oberen und mittleren Najenmujchel und dem 
entiprechenden Zeile der Najenicheidewand 
breiten fi) die Endigungen des Riechnerven 
aus. Diefe Region heißt darum Riechſpalte 
(regio olfactoria) und wird unterjchieden von 
dem unteren Teil, der NAtmungsipalte (regio 
respiratoria). Jede Hälfte der Najenhöhle fteht 
in Verbindung mit vier Nebenhöhlen, Keilbein- 
höhle, Oberkieferhöhle, Siebbeinhöhle und Stirn- 
böhle. Außerdem mündet in den unteren Najen- 
gang der Thränennajenfanal. Die Funktion 
der genannten Nebenhöhlen der Naje iſt noch 
nicht endgiltig feitgeitellt. Nach Keſſel haben 
wir e8 hier mit einem Syſtem von Hohlräumen 
zu thun, das jeiner Funftion nad) als „Reſpi— 
tationdorgan“ des Hirned aufzufafjen wäre, 
indem „die Hirnflüjfigleit in dem Raum der 
Najenhöhle frei abdampfe.“ Sicher ift, daß 
dieje Hohlräume von der größten Wichtigkeit 
find für die Nejonanz (Wohlklang und Stärke) 
der Sprache. Zur vollen Ausbildung gelangen 
diefje Räume erjt mit dem 20. Jahre. Damit 
ſtimmt die Thatjache überein, daß erjt von 
diejem Alter an die Stimme den vollen und 
ftarten Hang bekommt. 

Aus den bier fur; angedeuteten Verhält— 
niffen ift zu erjehen, daß wir es bei ber 
Najenhöhle mit einem Gentralraum zu thun 
haben, der außer mit dem Gehirn noch mit 
vier Sinnen, Geruch, Geihmad, Geſicht und 
Gehör, weiter mit dem Atmungs- und Ver— 
dauungsorgan und endlid mit der Sprache 
in Beziehung ſteht. Was die Naje in diejen 
verjchiedenen Beziehungen zu leijten hat, kann 
fie nur bei ungehinderter Luftdurchgängigfeit 
leiften. Als Atmungsorgan an und für fich 
jorgt die Naje zunächſt dafür, daß die Luft 
vor dem Eintritt in den Rachenraum vor— 
gewärmt wird. Auch bei Falter Außenluft hat 
der Reſpirationsſtrom beim Eintritt in den 
Rachen ſchon eine Temperatur von 340 C,, 
wos durch Mefjungen vermittelit eines eigens 
zu dem Zwecke fonftruierten Thermometer 
nachzuweiſen if. Sodann dient die Nafen- 
ſchleimhaut als Filter für die eingentmete Luft. 


Man fand im Nafenjchleim eine große Anzahl 
verjchiedener Coccen- und Bazillenarten, wor— 
aus zu erjehen tft, wie die Naſe den Körper vor 
Einwanderung von Srankheitderregern ſchützt. 
Und nicht allein dies, der normale Najenjchleim 
hat auch die Eigenſchaft, Krankheitserreger, wenn 
jie nicht im zu großer Menge eintreten, abs 
zutöten. Unter normalen Verhältnifjen bejißt 
aljo die Naſe die Fähigkeit der Selbitreinigung. 
Drittend verjorgt die Naje den eintretenden 
Luftftrom mit Wafjerdampf. Während bei 
vorübergehender oder dauernder Mundatmung 
die Schleimhäute des Munde und Rachens 
völlig austrodnen, ift dies bei der Najenatmung 
niemal8 der Fall. Auch die vor den Eingang 
zum Verdauungskanal poftierten Gejundheits- 
wächter, Geruch und Geichmad, fünnen ihren 
Sicherheitödienit in normaler Weile nur bei 
ungehinderter Najenatmung verrichten. Schließ- 
lich iſt es noch von Wichtigkeit, daß bei der 
Najenatmung nicht allein eine Lufterneuerung 
in den Lungen, jondern auch eine Ventilation 
der oben genannten Nebenhöhlen, einſchließlich 
der Paukenhöhle (de8 Mittelohres), jtattfindet, 
woraus die Bedeutung derjelben für Gehirn, 
Augen und Ohren und endlich für die Sprade 
erhellt. 

2. Urſachen der behinderten Aaſen- 
atmung. Als jolhe find zunächſt die akuten 
und chroniſchen Katarrhe der Naſen- und 
Rachenſchleimhaut (der akute und chrouiſche 
Scnupfen) zu nennen. Wegen der bejon- 
deren Nebenwirkungen ift die Ozaena (Stinf- 
naje) befannt. Najenpolypen find im Eindlichen 
Alter jeltener. Sodann fommen neben Aus— 
wüchjen der Naſenmuſcheln VBerbiegungen des 
die Naje bildenden knöchernen Gerüjtes vor. 
Als eine im Kindesalter jehr häufig auftretende 
Urjahe find schließlich die jog. adenoiden 
Wucherungen im Najenrachenraume zu nennen. 
Im Najenrachenraume zieht ſich ein ausgedehntes 
Drüjenlager Hin, da8 am Dache der Höhle 
jehr ſtark entwidelt it und in der Rachen— 
mandel über die Schleimhaut hervorragt. Bei 
Anjchwellung der Rachenmandel werden Die 
hinteren Najenöffnungen teilweije oder ganz 
verlegt. Aber auch ſonſt bilden ſich an der 
oberen und hinteren Wand des Nafenrachen- 
raumes oft Schleimhautlappen, die die Najen- 
atmung jtören. Der bekannte Stodjichnupfen 
findet oft jeine Erklärung durch die adenoiden 
Wucerungen. Leider hat die Medizin erjt in 
den lebten Jahrzehnten die Wichtigkeit der 
Najenatmung nach Gebühr gewürdigt, iſt aber 
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jebt in der Lage, die Urſachen der Behinderung 
in faſt allen Fällen bejeitigen zu können. 

B. Zolgen für die körperliche und 
geiftige Entwicdelung. Schon beim gewöhn- 
lihen Schnupfen leiden wir jehr unter einem 
Drud im Gehirn, der ſich bis zum Kopfichmerz 
fteigert. Wir find infolgedefjen unfähig unfere 
Gedanken zu konzentrieren, das Gedächtnis leidet, 
das Sprechen ift erjchwert, die Sprache ver- 
liert den Klang, Singen ift unmöglid. Wir 
Ichlafen unruhig und erwachen oft mit aus— 
getrocdneten Mundjchleimhäuten. Wie der Ge- 
ruch aufgehoben ift, jo it e8 in hohem Grade 
auch der Geſchmack. Appetitmangel jtellt ſich 
ein. Schließlich find Augen und Ohren in 
Mitleidenschaft gezogen. Wie muß ein ſolcher 
Umftand erjt wirken, wenn er im kindlichen 
Alter und zwar langandauernd auftritt, viel- 
leicht über Jahre ſich Hinzieht, Jahre, die fir 
die förperliche und geiftige Entwidelung von 
der größten Bedeutung find. „Als ganz be- 
ſonders ernft erweijen ſich die Folgen der 
Undurcgängigfeit der Naje beim Säuglinge, 
indem derjelbe beim Saugen wie beim Schlafen 
ausjchließli auf das Atmen durch die Naje 
angewiejen ift; erweiſt fich dieſe nicht frei durch— 
gängig, jo wird er nad) kurzem Verſuche immer 
wieder die Bruftwarze oder das Saughütchen 
loslaſſen und ebenjo wird fein Schlaf Unter- 
brechungen erleiden. Beide Gelegenheiten, die 
eigentlich; die Quinteſſenz ſeines Lebens aus— 
machen, werden jo für ihn nur Veranlafjungen 
zu bitteren Enttäufchungen, gegen die er mit 
Recht Hagend und 
Schnupfen im frühejten Lebensalter ift jomit im 
ftande, durch jehr häufige Störung während der 
Ernährung und während des Schlafes das Kind 
— nicht weniger auch die Eltern jamt dem 
Arzte — im Hohen Grade zu beunruhigen 
und kann ein joldher, wenn lange dauernd, 
eine volljtändige Entlräftung des Organismus 
herbeiführen... . Nicht wenig Kleine Kinder 
mögen auf diefe Weije zu Grumde gehen... .. 
Behandlung des Schnupfen und Entfernung 
des die Naje verjtopfenden Schleims kann jo- 
mit in dieſem Alter geradezu das Leben er- 
halten.“ (v. Tröltſch, Lehrbuch der Ohren: 
heilfunde.) 

Aber auch im jpäteren Kindesalter find 
die Folgen der behinderten Najenatmung jehr 
ichwerwiegende. Bei der Mundatmung ſinken 
Unterkiefer und Unterlippe nad) unten. Wird 
der Zustand dauernd, jo erichlafft die betreffende 
Muskulatur, das Geficht zieht jich in die Länge 


jchreiend fi) empört.’ 


und befommt einen blöden, einfältigen, ſtumpf— 
finnigen Ausdrud; ſchließlich find die Kinder 
auc nad) Eröffnung des Najenluftweges außer 
jtande, den Mund gejchlofjen zu halten, woran 
fie dann freilich oft aud) eine ebenfall® durch 
die behinderte Najenatmung eingeleitete Miß— 
bildung des Oberkiefer8 und die dadurch bes 
dingte unregelmäßige Zahnftellung hindert. Bei 
dem beftändigen Herabhängen des Unterkiefer 
üben nämlich die hier in Betracht kommenden 
Musfelzüge einen Drud auf die den Ober— 
fiefer zulammenfeßenden Knochen aus. Dieje, 
in der Jugend noch weich und ohnehin jehr 
dünn, geben dem Drud nad) und auf dieſe 
Weiſe kommt eine Mißbildung des harten 
Gaumens zuftande, die wir als Spibgaumen 
bezeichnen. Der harte Gaumen befommt jtatt 
der flachbogigen eine jeitlic zufammengedrüdte, 
fahnförmige Geftalt, und der Kiefer bietet dann 
den Zähnen feinen genügenden Raum zur Ent— 
faltung.*) Weiter wirkt die Mundatmung 
hemmend auf die Entwidelung der Lungen 
und des Bruftforbes, da fie ftetS mit bedeutend 
weniger Energie erfolgt als die Nafenatmung. 
Eine flachgedrüdte eingefallene Bruft ift bei 
Mundatmern die Regel. Daß infolgedeſſen 
au die Blutbildung und Ernährung leidet, 
ift einleuchtend. Ganz beiondere Gefahren ers 
wachſen dem Organismus aber daraus, daß 
einmal bei der Mundatmung die Luft nicht 
vorgewärmt, zum andern nicht gereinigt wird. 
Dadurch ift das betroffene Kind ebenjo fort- 
währenden Katarrhen des Rachens und der 
Luftröhre wie der ungebinderten Einwanderung 
bon Krankheitserregern in die Schleimhäute und 
Lungen ausgefegt. Nicht gering anzufchlagen 
find auch die Gefahren, welche den Ohren und 
Augen dur die jo bedingten Zuftände der 
Naje und des Najenrachenrnumes drohen.**) 





*) Nach zahnärztlihen Angaben tritt jene Ver— 
bildung des Oberkiefers aud) infolge des „Daumen- 
futichens* auf, und es ijt leicht einzujehen, wie dieje 
üble Ungewohnbeit auch die Najenatmung gefährden 
fann. Eine unregelmäßige Zahnjtellung gefährdet 
aber auch in hohem Grade die Geſundheit der Zähne; 
denn fie erjchwert die Reinhaltung derjelben und 
—— den Krankheitserregern jo eine ungehinderte 

ntwicdelung. Da ein joldjes Gebiß auch weniger 
tauglich ift zur Verarbeitung der Speijen, jo wird 
gugleich die Ernährung beeinträchtigt. Es ijt damit 
rittens eine Verunftaltung der Geſichtsformen ver- 
fnüpft und endlid für das lautreine Sprechen ein 
bedeutendes Hindernis gegeben. 

**) Kafemann fand unter 2238 auf Wucherungen 
im Nafenracdhenraume unterfuhten Schulkindern 
7,8%, der Knaben und 10,6%), der Mädchen, bei 
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Denken wir nun nod der üblen Folgen des 
unrubigen Schlafes, (Albdrüden, Angjtzuftände, 
Bettnäflen, allgemeine Mattigfeit) unter denen 
der Mundatmer leidet, denken wir der häufig 
und leicht auftretenden Kopfſchmerzen, des be- 
ftändigen Drudes im Gehirn, des teilweijen 
oder gänzlichen Verluſtes des Geruches und 
Geihmades: fürwahr, inniges Bedauern muß 
und ergreifen ſchon angeficht3 diejer vielfachen 
förperlichen Beläftigungen und noch mehr im 
Hinblid auf das geringe Berftändnis, welches 
der im Kindesalter jehr häufig vorkommenden 
Behinderung der Najenatmung entgegengebracht 
wird. Daß ſolche Kinder im ganzen körperlich 
weniger leiftungsfähig find, liegt auf der Hand, 
ihon die wenig ergiebige Atmung und Die 
daraus folgende Engbrüftigfeit hindert fie. 
Beim Turnen, Laufen, Bergiteigen u. ſ. w. tritt 
das jehr in die Erſcheinung. 

Wie jehr jene körperlihen Schädigungen, 
welche die behinderte Najenatmung im Gefolge 
bat, auch die geiftige Leiftungsfähigfeit beein- 
trädhtigen müfjen, ift unjchwer einzujehen. Bon 
beionderem Intereſſe für den Pädagogen iſt 
aber die direkte Beeinflufjung der geiftigen 
und jeeliichen Entwidelung, welche das bejagte 
Ubel ausübt. Daß die Naje und ihre Neben- 
böhlen von bejonderer Bedeutung find für 
die Entfermmg gewifjer Ausjcheidungsprodufte 
des Gehirns, wurde jchon gejagt. Des weiteren 
find nun aber Beobachtungen gemacht, welche 
vermuten laffen, da im bejonderen auch die 
Rachenmandel im Zuftande der Vergrößerung 
direft eine ungünftige Rückwirkung auf bie 
pigchiiche Thätigfeit ausübt, jomit in einer nod) 
näher zu erforjchenden Verbindung mit dem 
Gehirn fteht. Dieje beiden Umſtände Tafjen 
den bei der größeren oder geringeren Undurch— 
gängigkeit der Naje bald dauernd werdenden 
Gehirndrud und den damit verbundenen Kopf— 
ichmerz erflärlich erjcheinen. Was aber an- 
dauernder Drud im Kopf in Verbindung mit 
Kopfihmerz für die pſychiſche Thätigfeit be- 
deutet, ift gemügend befannt. Die in Betracht 
fommenden Kinder find immer weniger im 
jtande, ihre Gedanken zu konzentrieren. In 
den ernjteren Fällen können fie nicht einen 
einfachen Schluß mehr ziehen. Manche geraten 


denen der Naſenluftweg verlegt war. Faſt drei 
Viertel der Knaben waren auch ſchwerhörig. — 
Nach Ziem jollen zwei Drittel aller Augenerfran- 
tungen von Najenaffeltionen herrühren oder von 
diejen in ihrer Entwidelung begünjtigt werden, (©. 
Art. Augenfrantheiten, Ohrenfrankheiten.) 





bei jeder an fie geitellten Forderung in eine 
nervöje Haft, andere wieder fallen auf durch 
eine große Langjamkeit. Dort bildet fich ein 
Buftand wachjender Zerftreutheit und Zerfahren- 
heit, hier eine zunehmende Lethargie heraus. 
Hand in Hand damit geht die zunehmende 
Gedächtnisſchwäche. 

Eine beſondere Aufmerkſamkeit beanſpruchen 
die aus der behinderten Najenatmung reſultieren— 
den Störungen der Sprache. Zwar find Najen- 
rachenraum umd Nafe für gewöhnlich durch 
das Gaumenjegel für den tönenden Luftſtrom 
abgejperrt. (Nur bei den Najallauten m, n, 
ng, wie auch bei den Naſenvokalen der fran— 
zöftichen Sprache ftreicht der tönende Luftitrom 
ganz oder teilweije durch die Nafe.) E8 kommt 
aber während des Sprechens bei gewiſſen 
Lautfolgen häufig vor, daß die in die Mund: 
böhle eingetriebene Luft nicht ſchnell genug 
entweichen fann und ſich im hinteren Zeile 
der Mundhöhle anjtaut, um bei der ſich oft 
wiederholenden Bewegung des Gaumenjegels 
tonlo8 durch die Naje zu entweichen. Störend 
wird dieje fich anhäufende Luft in allen Fällen, 
wo die Naje undurchgängig ift. Sie muß 
dann zur Mundöffnung herausgelafjen werden 
und bedingt jo Paujen im Fluß der Rede, 
die das Sprechen eigentümlich ftodend ericheinen 
lafjen. Bei heftigem Schnupfen fann jeder an 
ſich ſelbſt dieje ſtockende Sprechweiſe beobachten. 
Den Kindern mit behinderter Naſenatmung 
iſt ſie ſtets eigen. Als eine Folge dieſer Luft— 
ſtauung iſt es zu betrachten, daß jene Kinder 
die Reibelaute, für welche neben einer längeren 
Dauer das Durchſtreichen der Luft durch eine 
Enge (Lippen-, Zahn-, Gaumenenge) charak— 
teriſtiſch iſt — alſo f, w, ſ. B, b, ih, dh, — 
ſchlecht bilden, um ſo ſchlechter, jemehr ſich ſolche 
Laute im Fluß der Rede häufen. Auch vr und I 
leiden, und m, n, ng, für welche das Entweichen 
de8 tönenden Luftſtromes durch die Naje 
harakteriftiich ift, fommen gar nicht mehr zur 
Geltung. 

Eine zweite Einwirkung auf die Ausſprache 
erzeugt die Verlegung des Najenluftiveges da= 
durch, daß fie veränderte Reſonanzverhältniſſe 
ſchafft. Die Naje iſt nämlich nicht bloß direkt 
dadurh an der Sprachreſonanz beteiligt, daß 
bei gewiſſen Lauten die tönende Luft durch fie 
hindurchſtreicht, fie it e8 auch indirekt. Indem 
nämlich die tönenden Luftwellen an den Gaumen 
anjchlagen, jegen fie auc) diejen und im Ver— 
folg davon aud die Luft in der Najenhöhle 
und deren Nebenhöhlen in Vibration, jo daß 
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daB ganze oben erwähnte Höhleniyftem mit 
feinen verjchiedenjten Eigentönen an der Reſo— 
nanz teilnimmt, wodurch einmal eine bedeutende 
Verſtärkung, zum andern ein vermehrter Wohl- 
Hang der Sprade erzielt wird. Selbſt auf 
dem Schädeldah find die Vibrationen beim 
Sprechen noch deutlich zu fühlen. Denken 
wir nun daran, daß bei Undurchgängigfeit der 
Naje auch die oben erwähnte Ventilation der 
Nebenhöhlen unterbfeibt, daß ſich infolgedejjen 
in diejen ebenjo wie in den Najengängen und 
dem Najenradhenraume Abjonderungsprodufte 
feſtſetzen, jo können wir leicht einjehen, daß 
jene Räume ihre Dienjte als Nejonatoren der 
Sprache nicht mehr zu leijten vermögen. Die 
Sprache verliert Kraft und Wohlklang, fie 
wird matt und näjelnd.*) Haben wir oben 
geiehen, wie die konſonantiſchen Elemente der 
Sprache allmählich verfümmern. jo müfjen wir 
nun erfahren, daß aud) das vokaliſche Element 
leidet. Einen nicht geringen Anteil an der 
Schädigung des Lautbejtandes haben auch die 
Mipbildung des Gaumend und die unregel- 
mäßige Zahnftellung, und endlich fommen die 
bei der Mundatmung und der damit vers 
bundenen Austrodnung ſich ergebende Er— 
Ihlaffung der Sprechmuskulatur jowie die Ab- 
ftumpfung der in der Mumdjchleimhaut ſich 
außbreitenden Endigungen der Empfindungs- 
nerven als Hemmnis der ſprachlichen Entwicke— 
lung in Betracht. Alles in allem: Eine ſtam— 
melnde, in ihrem Lautbeſtand erheblich ge— 
ſchädigte, ſtockende, näſelnde, matte und klang— 
loſe Sprache bildet ſich mit Sicherheit da 
aus, wo der Naſenluftweg längere Zeit hindurch 
verlegt bleibt. Daß ſolche Kinder ebenſowenig 
laut rufen können, als wie ſie zum Singen 
befähigt ſind, erſcheint nach obigem ſelbſt— 
verjtändlich. **) 


*) Das hier in Betracht fommende Näjeln ift von 
dem oben erwähnten zu unterjcheiden. Hier handelt 
es jih um die Undurdhgängigfeit der Naſe, dort 
um den unvolljtändigen Abſchluß der Naje ver: 
mittelft des Gaumenjegels. 

) Tritt dauernder Verschluß der Naſe in früher 
Kindheit vor oder während der Erlernung des 
Sprechens ein, jo iſt es wahrſcheinlich, daß dieſer 
allein genügt, um das Sprechenlernen überhaupt zu 
bindern und die Kinder nur zur Ausſprache weniger 
Wortfragmente gelangen zu lajjen, die nod dazu 
nur dem Eingeweihten verjtändlich find. Auf ſolche 
Weiſe ijt die Entjtehung der als „Hottentottiämus“ und 
„Hörſtummheit“ benannten Spradjtörungen denkbar. 
(S. Artikel „Sprachſtörungen“.) —— 
fünnen genannte rag auch andere Urjachen 
haben. Es fommt vor, daß in Rede jtehende Kin— 








Denken wir uns mun ſolche Kinder im 
erjten Leſe- und Schreibunterridht! Sie merken 
und umterjcheiden die Buchltabenformen, wie 
daraus zu erjehen ift, daß fie mit den anderen 
Schülern lernen die Drudichrift in die Schreib» 
ichrift zu übertragen. Dagegen find fie nicht 
imftande, die Wörter in ihre Lautbejtandteile 
zu zerlegen, weil fie manche Laute gar nicht, 
eine Reihe anderer nur höchſt mangelhaft 
artifulieren. Sie können folglich auch den 
Lauten nicht die entiprechenden Buchitaben 
zuordnen, lernen aljo ebenjowenig richtig nad) 
Diktat jchreiben, wie fie e8 fertig bringen etwas 
aus dem Kopfe niederzufchreiben. Beim Lejen 
vermögen fie umgekehrt den gejehenen Buch— 
ftaben nicht die richtigen Laute zuzuordnen, 
fie maden darin nur höchſt mangelhafte 
Fortichritte und Umiftellungen, bejonder8 Ber- 
wechslungen bleiben die Negel. Es ift dabei 
ſtets zu beobachten, daß die Augen die Buch— 
jtaben wohl unterjcheiden und wiedererfennen, 
wie das Ohr aud) die Laute richtig untericheibet 
und wiedererfennt: der Sprechapparat iſt 
aber nicht imſtande ebenfowenig die gehörten 
Laute zu reproduzieren wie auf den Geſichts— 
veiz der Buchjtabenbilder hin die zugehörigen 
Laute auszuſprechen. Werden nun die Leſe— 
und Schreibverſuche nad den in der Volls— 
ſchule üblichen Methoden jahrelang fortgejegt, 
wie das in der Regel der Fall ift, jo iſt dies 
bon den nachteiligiten Folgen nidyt nur für die 
Geiſtes- jondern aud) für die Charakterentwicde- 
lung. Einen Gewinn pflegen die Kinder in 
jolhen Fällen davon zu tragen: da fie beim 
Leſen ſich auſs Erraten verlegen, jo bilden fie 
einjeitig das Wortgedächtnis aus, und Aus— 
wendiglernen fällt ihnen ſchließlich, joweit Ge— 
hörtes in Frage kommt, nicht mehr jo ſchwer. 
Um jo jchädlichere Folgen aber zeigen ſich be= 
zügli der Begriffsbildung. Die Thatjache, 
daß unſere Begriffe am Wort hängen.und daß 
gerade die klare und jcharfe Auseinander— 





der als Schwachſinnige betrachtet und behandelt 
werden, ein Verfahren, vor dem die Thatjache be— 
hüten kann, dab dieje Kinder das Spradverjtändnis 
befigen, womit fie darthun, daß fie Vorſtellungen 
erwerben und dieje richtig regijtrieren. Dem ſach— 
—— Beobachter jagt Übrigens neben dem offenen 
Munde und der geihwollenen Naje meiſt auch das 
Auge des Kindes das Richtige. 

Daß die behinderte Najenatmung in jedem Falle 
mehr oder minder hochgradiges Stammeln im Ges 
folge hat, wurde geiagt, Da aud) die Entjtehung 
des Stotterns durch bejagtes Leiden wenigitens be— 
günftigt wird, iſt wahricheinlich. 


Nafenatmung, behinderte. 
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haltung der Begriffe durch kleine und Heinfte 
Veränderungen in den Wortbildungen ermög- 
fit wird, daß überhaupt abſtraktes Denken 
ohne Sprache nicht denkbar ijt, läßt e8 er— 
Härli erjcheinen, daß Kinder mit einer jo 
mangelhaften, in ihrem Lautbeftand jo jchwer 
geihädigten Sprache ſich nur ſchwer zum ab» 
jtraften Denken erheben können. Sie bleiben 
im wejentlichen in der Sphäre de8 Sinnlich— 
Wahrnehmbaren jteden, womit e8 dann wieder 
zujammenhängt, daß fie uns manchmal Ge— 
legenheit geben zum Staunen, weil Heine un— 
weſentliche Umſtände ſich ihmen jo feſt ein- 
prägten. Sie denken mehr in Sach- und Hand— 
lungsvorſtellungen, in „Bildern und Scenen“, 
als in Worten, und halten wiederum bejjer 
den Klang der Worte fejt, ald die damit ver- 
bundenen Begriffe. 

Im Rechnen bietet ihnen ſchon die Er- 
lernung der Bahlenreihe vor- und rückwärts 
oft unüberwindliche Schwierigkeiten. Unfere 
Zahlwörter gerade find für dieſe Kinder ſchwer 
feftzubaltende Lautkomplexe, weil fie diejelben 
entweder gar nicht oder nur mangelhaft auß- 
zujprechen vermögen. Mit folder in ihren 
Gliedern nicht Far ausgebildeten Reihe von 
Wörtern nun eine andere Neihe völlig gleich» 
artiger Glieder zu meſſen, ift jchier unmöglid). 
Wo aber diejes Mefien, mas das Weſen des 
Zählens ausmacht, nicht möglich ift, da kann 
aud von Fortjchritten im Nechnen nicht die 
Rede jein. i 

Daß num alle dieje Ubelitände überall da, 
wo fie nad) ihren Urſachen nicht richtig erkannt 
werden, gar leicht eine faljhe und ungerechte 
Behandlung der betreffenden Kinder hervor— 
rufen können, ijt Ear, ebenjo, daß dadurd) ein 
nadhteiliger Einfluß auf die Gemüt: und 
Charafterbildung ausgeübt wird. Insbeſondere 
muß noch erwähnt werden, daß dieje Kinder 
und oft umrichtige Darjtellungen des Erlebten 
geben. Daß fie damit nicht lügen oder prahlen 
wollen, erfieht man daraus, daß für fie die ges 
treue Darftellung der betr. Angelegenheiten eben- 
jo gleichgiltig ift wie die von ihnen gegebene 
faliche. Trotzdem blieben fie nicht bei der Wahr 
beit und man thut gut ihre Mitteilungen 
mit Vorficht aufzunehmen. Ihre Zerjtreutheit, 
die mangelhaft ausgebildete Sprache und im 
Berfolg davon die geringe Klarheit der Be 
griffe, oft auch Mißverſtändniſſe, find als Ur— 
ſachen diefer Erſcheinung anzujehen. Es ift 
jedoh im Auge zu behalten, daß dieje Kinder 
bei einer falihen und wenn auch in bejter 











Meinung vorgenommenen jo doch ungerechten 
Behandlung leicht auch zum wirklichen Lügen 
und zwar zunächit zu Schwachheitslügen fommten. 
Ihre geringe körperliche und geijtige Leiſtungs— 
fähigfeit disponiert ohnehin dafür. 

4. Borbengende Maßnahmen. In eriter 
Linie find bier die allgemeinen hygieniſchen 
Vorſchriften bezüglich der Kleidung, Ernährung, 
des Schlafes, der Ventilation u. |. w. zu beachten. 
Eine vernünftige Abhärtung iſt neben guter 
zwedmäßiger Ernährung und ausreichenden 
Schlaf geeignet, den Körper gegen Erfältung 
widerjtandsfähig zu machen und ihn vor 
Katarrhen zu bewahren. Die Säuglinge find 
vor der üblen Angewohnheit des „Lutſchens“ 
zu behüten. Von Wichtigkeit ift die jorgfältige 
Neinhaltung des Mundes, jpäter auch der 
Zähne. Früh gewöhne man jodann die Kinder 
and Gurgeln. Das Gurgeln ift nicht nur ein 
vorzügliches Mittel zur Entfernung der in den 
Sclundkopf eingebrungenen Krankheitserreger, 
es ift auch in hohem Grade geeignet die Gaumen 
und Rachenmuskulatur zu fräftigen und in ihrer 
Funktion zu fördern. Das Durchziehen von 
temperiertem Waffer, am beiten einer ſchwachen 
Salzlöjung, durd die Naje ift ebenfalls jehr em— 
pfehlenswert. Gründliche Neinhaltung der Luft- 
wege beugt am bejten möglichen Erkrankungen 
vor. Die Kinder find darum aud) früh an den 
Gebrauch des Tajchentuche® zu gewöhnen. Im 
allgemeinen ijt darauf zu achten, daß die Kinder 
auch bei förperlicher Anftrengung möglichſt 
durch die Naje atmen. Mit Bezug auf Die 
Ventilation iſt ein Wort des Profeſſors v. Tröltſch 
bemerkenswert, wenngleich; zugegeben werden 
muß, dab wir in dieſer Beziehung in einem 
regeren Fortichreiten begriffen find. Nachdem 
er von der ungünftigen Einwirkung der Schlaf— 
zimmerluft auf die Schleimhaut der Naje und 
des Schlundes geiprochen, jagt er mit Bezug 
auf die Schule: „Noch mehr verdorbene und 
noch ungejündere Luftverhältnifje werden Sie 
ferner meijtens in den Schulzimmern finden, 
wenn Sie jpäter einmal Gelegenheit haben, 
dieje zu bejuchen. Thun Sie das nur öfter 
und Sie werden fich dann nicht mehr wundern, 
warum Statarrhe der Atmungsorgane und 
jolhe der Naſen- und Rachenjchleimhaut ges 
rade bei Kindern jo ungemein häufig und jo 
perniciöß und warum Obraffektionen in dieſem 
Alter jo ungewöhnlich hartnädig find.“ 

Eine bejondere Sorgfalt ift darauf zu 
richten, daß jchon bejtehende Behinderungen 
ber Najenatmung nicht dauernd werden. Regel: 
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mäßige ärztliche Schulunterfuchungen find auch 
in diefer Hinfiht jehr wünjchenswert. Da 
jolhe aber nod nicht allgemein geworden, 
müfjen Lehrer und Eltern um jo mehr ihre 
Aufmerkſamkeit auh auf die Atmungswege 
richten. Wenn Kinder mit offenem Munde 
ſchlafen oder viel mit offenem Munde dafigen, 
wenn fie viel über Trodenheit im Munde, 
Kigeln im Rachen, Kopfichmerz, verjtopfte Naje 
u. ſ. w. Elagen, jo ift an eine Behinderung der 
Najenatmung zu denken. Ebenjo, wenn Schüler 
auffällig zerjtreut und zerfahren find, ji nur 
ſchwer befinnen fönnen und jene oben ge- 
zeichneten Fehler der Ausſprache zeigen. Solche 
Kinder einem jachfundigen Arzt zuzuführen tft 
um jo mehr geboten, als die Medizin Mittel und 
Wege gefunden hat, die verjchiedenen Urjachen 
der behinderten Najenatmung zu bejeitigen. 
5. Vãñdagogiſche Behandlung. EB find 
im vorjtehenden, um jcharf die Richtungen zu 
bejtimmen, nad) denen durch Behinderung der 
Najenatmung die Entwidelung beeinflußt wird, 
ernitere und Länger beitehende Störungen 
ins Auge gefaßt. Bei minder erheblichen und 
nur kurze Zeit beftehenden Behinderungen jind 
natürlich auch die daraus rejultierenden Schäden 
weniger bedeutend. Indeſſen werden ſich auch 
da bald Anſätze nad) den erwähnten Richtungen 
hin zeigen. Eltern und Lehrern dürften dieje 
Ausführungen genügende Anhaltspunkte geben 
für eine richtige Beurteilung der in Betracht 
fommenden $linder, wodurch dieje wenigſtens 
vor einer ungerechten Behandlung bewahrt 
bleiben. — Eine pädagogiiche Behandlung, die 
darauf abzielt, die Folgen der behinderten Najen- 
atmung zu bejeitigen, muß jo lange als ausſichts— 
108 bezeichnet werden, als nicht eine Ärztliche Be— 
handlung die Urjachen entfernte. Tritt vecht- 
zeitig Ärztliche Behandlung ein, jo gleichen ſich 
auch jene leichten Schädigungen der Entwidelung 
von jelbit aus. Beſteht aber die Undurch— 
gängigfeit der Naje längere Zeit, jo daß ſich 
erit die jchwereren Folgezuftände entwideln 
fonnten, jo macht ſich zur Bejeitigung diejer 
noch eine fürzere oder längere pädagogiſche 
Spezialbehandlung notwendig. Dieje hat neben 
der allgemeinen bejonderd eine angemejjene 
Atemgymnaftik zu pflegen. Betreff der geijtigen 
Folgezujtände iſt e8 zunächſt von Wichtigkeit, 
die Mängel und Störungen der Sprade zu 
bejeitigen. Bevor nicht der Sprechmechanis— 
mus an ein exaltes Funktionieren wieder ges 
wöhnt worden, werden die Fortichritte im 
manchen Schulgegenftänden jehr mangelhafte 


Najenbluten. 


— Naſeweis. 
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bleiben. Die Kinder müſſen zum bewußt phyſio⸗ 
logiſchen Sprechen geführt werden, und um dies 
zu erreichen, iſt von ſeiten des Lehrers eine 
gründliche Kenntnis des Sprechmechanismus 
und der die Ausſprache beeinfluſſenden Momente 
erforderlich. Zur Ausgleichung der erwähnten 
Charakterfehler zeigt eine richtige Einſicht in 
die Sachlage von jelbjt die Wege. 

Litteratur: v. Tröltſch, Lehrbuch der Ohren- 
heillunde, Leipzig 1877. — v. Meyer, Unjere Sprach- 
werfzeuge und ihre Berwendung zur Bildung der 
Sprachlaute, Leipzig 1880. — maul, Die Stö- 
rungen der Sprache, Leipzig 1885. — Breögen, Über 
die Bedeutung behinderter ——— vorzüglich 
bei Schullindern, nebſt beſonderer Berückſichtigung 
der daraus entſtehenden Gedächtnis- und Geiſtes— 
ſchwäche, Hamburg und Leipzig, Leopold Voß 1890. 
— Lenzmann, Über den ſchädlichen Einfluß der be— 
binderten Nafenatmung auf die fürperlihe und 
geiitige Entwidelung des Kindes, Bielefeld 1890. — 

afemann, Über die Beziehung gewiffer Najen- und 
Nacenleiden zum Stottern, Danzig 1891. — Keſſel, 
Einiges über die Bedeutung und die Unterfuchungss 
methoden der Najenhöhle und des Najenrachen- 
raumes, Nr. 7 der Gorreipondenzblätter des All- 
—— ärztlichen Vereins von Thüringen, 1891. — 
utzmann, Borlefun en über Störungen der Sprache 
und ihre Heilung, Berlin 1893. — Medizinijch- 
pädagogiihe Monatsichrift für die geſamte Spradj- 
heilfunde. Berlin, Fiichers Medizin. Buchhandlung. 
— Fink, Die Bedeutung des Schnupfen der Kin— 
der. Halle a. S. 1895. — Jankau, Die gogiene 
des Ohres. Leipzig 1895. — Flatau, Sprach— 
gebrechen des jugendlichen Alters in ihren Be— 
iehungen zu Kranlkheiten der oberen Luftwege 

lle a. S. 1896. — Braudmann, Behinderung 
der Nafenatmung und die durch fie gejtellten päda— 
ogiichen Aufgaben, III. eh der Beiträge zur Pä- 
agogiihen Pathologie. Gütersloh 1897. 

Jena. K. Braudmann. 


Naſenbluten 
ſ. Schulkrankheiten 


Naſeweis 


Von Hunden, die mit einer im Riechen 
und Spüren kundigen und findigen Naſe be— 
gabt ſind, rühmt der Jäger, ſie ſeien naſe— 
weis. Auf den Menſchen angewendet, drückt 
dieſes Wort einen entſchiedenen Tadel aus 
und iſt gleichbedeutend mit: die Naſe in alles 
ſteckend, alles wiſſen und verſtehen wollend, 
vorwitzig, vorlaut, aufdringlich, überklug, ein— 
gebildet, unverſchämt. Im Naſenwitze vereinigt 
ſich eine Menge fehlerhafter Geiſtes Gemüts- 
und Willensbethätigungen, als da ſind: Un— 
beſcheidenheit, Dünkel, Eitelkeit, Aufgeblajenheit, 
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Dreiftigkeit, Unverſchämtheit, Lümmelei, Streit 
jucht, Verwegenheit, Grobheit, Prahlerei, Ges 
ſchwätzigleit, Rechthaberei, herrſchſüchtiger Eigen- 
wille u. dergl. m. Zuweilen ift Najeweisheit 
das Zeichen übergroßer Lebhaftigkeit des 
Geiftes, zuweilen das Ergebnis übler Gewöh— 
nungen, zuweilen ein Merlmal gefteigerten 
Selbitgefühls, zumweilen eine Folgeerſcheinung 
unrichtigen Denkens; zuweilen entipringt es 
„aus der eitlen und hochmütigen Sucht, fi 
bemerflih zu machen und Aufjehen zu er: 
regen“ (Koch). In den Flegeljahren tritt fie 
beſonders bei „impulſiven“ Naturen, die gern 
ihren plöglichen Einfällen Allgemeingiltigfeit 
beimefjen, deutlich hervor. Schredenslinder 
(„enfants terribles*), denen das Ärgernis er 
regende „Maulbrauchen“ mit jeinen oft „gol- 
denen Rüdjicht3lofigkeiten“ naturgemäß zu fein 
ſcheint, widerjtreben in jedem Lebensalter durch 
ihre Najeweiöheit der „feinen äufßerlichen 
Zucht”. Schwätzer, Dümmlinge, Kritteljüchtige, 
Superlluge und Blafierte find zumeift auch 
najeweis; Cholerifer und Sanguinifer ſtehen 
mit größerer Vorliebe in den Reihen der 
Najeweilen, als Melancholifer und Phlegmati- 
fer. Beachtenswert in der Miſchung von Keck— 
heit und Gejchwägigfeit, die man Najeweisheit 
nennt, iſt daS Quentchen Mut, daß an uns 
tehter Stelle zur Geltung kommt. Pſycho— 
logiſch erſcheint Najeweisheit al3 Übertreibung 
des Mitteilungstriebe8 und Willensihwäde; 
aſthetiſch als Verzerrung des Schicklichen und 
Schönen; ethiſch als Widerſpruch gegenüber 
den Muſterbegriffen der Gewiſſenhaftigkeit, der 
Volltommenheit, de8 Wohlmwollend und der 
Billigkeit ; pathologiic (in bejtimmten Fällen) 
als Anzeichen piychopathiicher Belaftung. Diejen 
Berhältniffen entjprechend, hat die zielbewußte 
Erziehung, wenn fie der Najeweisheit vorbeugen 
bezw. ihr entgegenarbeiten will, folgende Ge— 
fihtöpunfte gebührend zu berüdfichtigen: 1. 
„Bieb dem Gedanken, den du hegſt, nicht 
Zunge* in unrechter Art an unrechtem Orte 
zu unpafjender Zeit! 2. Das „rechte Gefühl 
für das Scidlihe im Reden und Schweigen, 
Fragen und Antworten“ (Niemeyer) verhütet 
Najeweisheit. 3. Beicheidenheit, Wohlmwollen 
und Billigkeit find fittlihe Ideale, die das 
Aufteimen der Najeweisheit zu verhindern und 
den bereits entwidelten Fehler zu bejeitigen 
vermögen. 4. Najeweisheit als Ausflug Erant- 
hafter Veranlagung erfordert eine vieljeitigere, 
umfichtigere und länger andauernde erziche- 
riſche Behandlung, als die gewöhnliche Form; 
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in Ausnahmefällen halten wir ärztliche Bei— 
hilfe für notwendig. 

Litteratur: Niemeyer, Grundſätze der Erziehung 
und des Unterrichts. — Grimm, Deutiches Wörter- 
bud. — J. L. U. Koch, Kurzgefahter Leitfaden der 
Pſychiatrie. 


ceipzig. Guſtav Siegert. 


Nationale Erziehung 
ſ. Vaterländiſche Erziehung 


Natorp, Bernhard Ehriftoph Ludwig 


1. Leben, Schriften und praftiich-pädago- 
giiches Wirken. 2. Pädagogiſche Theorie. a) Grund- 
plan. b) Oberſte Geſichtspunkte und Theorie der 
Lehrfächer. c) Elementarisces Verfahren. d) Zudt. 
e) Schulorganijation. f) Stellung der Schule zur 
Religion. 


1, Zeben, Schriften und praktifch-päde- 
sogifches Wirken. B. CE. Ludwig Natorp, 
als Sohn eines hochgeachteten Predigers zu 
Werden a. d. Nuhr am 12. November 1774 
geboren, bejuchte das Gymnafium zu Wejel 
und jeit 1792 die Univerfität Halle, wo er 
außer den Lehrern jeined Fady, der Theologie, 
vorzüglih 5. U Wolf und A. H. Niemeyer 
hörte. Pädagogiſches Intereſſe wurde früh in 
ihm gewedt und mannigfach genährt; jo lernte 
er auf einer Reife in Schnepfenthal Salzmann 
und Guts-Muth3 kennen. Auch trat er nad) 
beendetem Studium, erjt 20jährig, zunächſt als 
Lehrer in eine Privaterziehungsanftalt zu Elber— 
feld ein; ſchlug jedoch die ihm nad) einem Jahr 
angebotene Mitleitung der Anftalt aus und 
übernahm eine Heine Pfarre zu Hücdeswagen, 
von wo er zwei Jahre jpäter (1798) als 
Prediger nach Ejjen berufen wurde. Die Neu- 
ordnung des dortigen Schulmwejens, an der er 
als Sachverſtändigſter beteiligt war, gab An— 
laß zu der Schrift: „Grundriß zur Organifation 
allgemeiner Stadtſchulen“ (1804). Es ijt eine 
mutige, überaus frische Neformichrift, wichtig 
für die Gejchichte der Realſchule (vergl. Lor. 
v. Stein, Bildungswejen III, 507) und all 
gemein anvegend in den ragen der Schul— 
organijation, der Lehrfäher und Methoden. 
Sie jtüßt ſich vielfach auf Comenius, Peſtalozzi, 
Rouſſeau und Eharron, defjen vergefjenes Ver— 
dienst nachdrüdlich hervorgehoben wird. Nach 
„Prinzipien“ wird ernfilich gefragt, und doch 
ſpricht aus jeder Zeile der geborene Praktiker. 
Der Frh. vom Stein, damals Dberpräfident 
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von Weſtfalen, intereſſierte ſich für die Schrift, 
nicht minder der Kammerpräſident von Münſter 
und Hamm, Frh. von Vincke. Die Eſſener 
Schule wurde nach Natorps Vorſchlägen ein— 
gerichtet, auch nachmals in Leipzig, in Pots— 
dam Schulen nad) jeiner dee organifiert. 
Als Schultommifjfar des Bochumer Schulfreijes 
fand Natorp neue Gelegenheit, ſich mit den 
Zuftänden der Vollsſchule, auch der ländlichen, 
vertraut zu machen und allenthalben bejjernd 
einzugreifen. Eine von ihm in Leben gerufene 
„Gejellihaft von Schulfreunden in der Graf— 
Ichaft Mark“ beförderte den Austaujch der Er- 
fahrungen unter allen Beteiligten, ganz in der 
Weile, wie die bald zu nennende Hauptichrift 
Natorps, der „Briefwechſel“, es anſchaulich 
vorführt. Die Kriegsunruhen der nächſten 
Jahre drohten dies ſtille und ſichere Wirken 
jähb zu unterbrechen. Doch veranlaßte der 
Frh. von Winde, der inzwijchen Präfident der 
furmärfifchen Regierung geworden war, daß 
Natorp durch W. von Humboldt, damals Leiter 
der Kultusabteilung im Mintfterium des Innern 
(f. Art. Humboldt), nach Potsdam als geijtlicher 
Rat im Miniftertum, zugleih Scul- und 
Regierungsrat bei der Provinzialregierung be— 
rufen wurde (1809). Drei aus diefem Anlaß 
von Humboldt an Natorp gerichtete Briefe 
(gedrudt in der Biographie Natorp8 von D. 
Natorp, ©. 82 ff.) beweijen nicht nur, wie 
man den Mann jchäbte, jondern auch, mit 
welchem Ernſt Humboldt jeine Aufgabe erfaßt 
batte. „Seit dem erjten Augenblide*, jchreibt 
er, „da ich mich mit dem Gedanken an 
meinen jebigen Poſten beichäftigte, lag mir 
die Erziehung des Volkes, d. i. die Einrichtung 
der Land» und niederen Bürgerihulen, als 
der wirklich dringendite Teil meines Geichäftes 
und die Bafis aller Erziehung, vorzüglich am 
Herzen, und ich empfinde eine wahre Beruhi— 
gung, hierin einen jolden Gehiljen zu erhalten.“ 
Nachdem, was Diltheyg im Art. Süvern der 
Allgemeinen deutjchen Biographie aus den Akten 
mitteilt, hat Natorp hervorragenden Anteil an 
dem bekannten Süvern’schen Entwurf einer ein- 
heitlichen Organijation des geſamten preußiichen 
Sculweiens. Dem die Einrichtung der Elemen- 
tarjchulen behandelnden Teile des Entwurfs 
liegt eine von Natorp im Dezember 1812 an 
Süvern eingereichte „Initruftion“ zu Grunde; 
auch ftimmt der Entwurf in den Grundjäßen 
wie in wichtigen Einzelheiten mit Natorps 
jonft ausgeiprochenen Überzeugungen genau 
überein. Seine nädjte Aufgabe war indes, 





das kurmärkiſche Schulwejen, da8 damals nicht 
auf der Höhe des weitfäliihen ftand, durch 
unmittelbar praktiſches Eingreifen zu fürs 
dern. Und da ging er denn mit demjelben 
unverdrofienen Eifer und derjelben glüdlichen 
Hand wie in feiner Heimat zu Werke. Auf 
unermüdlichen Inſpeltionsreiſen überzeugte er 
fih vom Stande der Dinge, machte den Schul- 
lehrern das Unterrichten vor, führte fie in die 
neuen Methoden ein, jorgte auch für das 
Kleinste der äußeren Sculeinrichtung, rief 
Lehrerfonferenzen, Lejezirfel, wandernde ſemi— 
nariftiiche Kurje ins Leben u. j. f, und war 
jo allenthalben bemüht, „den Übergang aus der 
vorigen Periode des Vollksſchulweſens in die 
jeßige befördern, und an das bisherige Gute 
das in der neueſten Zeit gewonnene und bes 
währt gefundene Befjere auf eine nicht ftürmijche 
Weiſe anknüpfen zu helfen.“ Das „Befjere* 
find vornehmlich die Peſtalozziſchen Grundjäße; 
gegen den „neumodilchen Schwindel”, die 
„pädagogiſche Geltiererei* der BPeftalozzianer 
vom Sclage Aug. Zeller freilich wendet er 
fi nicht ohne Schärfe, und hebt dagegen das 
„bisherige Gute“ bejonder8 der von Rochow— 
ihen Richtung gebührend hervor. Ganz be= 
jonder8 nahm ſich Natorp, „um das Schule 
elend bei der Wurzel anzugreifen“, der Lehrer: 
bildung an; denn „eine jede Schule ift eine 
gute Schule, wenn der Lehrer ein guter Lehrer 
it.“ Bon der Bedeutung des Berufs des 
Elementarlehrers ift Natorp ganz erfüllt, er 
nennt e8 ein „entjeßliches, höchſt verderbliche8 
Vorurteil“, wenn man dem Elementarlehrer 
einen niederern Rang anweiſt als dem Lehrer 
einer höheren Schulanftalt; ihm gilt eher das 
Umgefehrte. Sein Beſtes aber hat er, nächſt 
jeinem perjönlichen Wirken, den Lehrern geboten 
in feinem „Briefwechjel einiger Scullehrexr 
und Schulfreunde“ (3 Bändchen 1811, 1818, 
1816). Es war ein glüdlicher Griff, die Grunde 
züge jeiner Vollsſchulpädagogik nicht im trodenen 
Baragraphenton, jondern in der lebendigen 
Weiſe des perjönlichen, brieflihen Austauſchs 
unter unmittelbar beteiligten „Schullehrern und 
Schulfreunden“ darzuftellen. So iſt das Werft 
nicht bloß ein wertvolles Zeugnis der damaligen 
Buftände und des damaligen Geiftes, jondern 
reih an praftiihen Winfen, die no dem 
heutigen Schullehrer von Nußen fein fünnen. 
— Nady wiederhergeitelltem Frieden kehrte 
mit v. Binde, der das DOberpräfidium von 
Weſtfalen erhielt, auch Natorp in die Heimat 
zurüd; er fam 1816 als Oberfonfiftorial- und 
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Schulrat bei der Regierung, zugleich Gemeinde- 
prediger, nah Münſter. Noh 30 Jahre 
eines jhönen Wirfens waren ihm hier beichieden, 
dad zwar mehr auf firchlihem Gebiete lag, 
aber ihn mit dem Schulwejen der Provinz in 
ftändiger Berührung hielt. Bejonderes Ber- 
dient erwarb er jih um die Neugeitaltung 
des Lehrerjeminars zu Soeft und um die Ge- 
fangspflege unter den Lehrern; wie auch der 
wangeliiche Kirchengefang der weitlichen Pro- 
vinzen ihm viel verdanft. 1836 wurde er 
Vice-Generaljuperintendent der Provinz, Am 
8. Februar 1846 bereitete ein Nervenichlag 
feinem thätigen und in Thätigkeit fröhlichen, 
in Familie und Freundichaft reich beglücdten 
Leben ein janftes Ende. Die Lehrer Wejtfalens 
bewahren ihm ein treue Andenken. — Von 
noch nicht genannten Schriften ift als Er- 
gänzung des „Briefwechjel3* beſonders wichtig: 
„Andreas Bell und Joſeph Lancafter. Bemer: 
fungen über die von denjelben eingeführte Schul- 
einrichtung, Schulzucht und Lehrart“ (1817), 
worin die Vorzüge der deutichen, auf Peſtalozzi 
fußenden Elementarjchule vor den neuen, vom 
Ausland ber angepriefenen Syſtemen hell be 
leuchtet und dabei über methodiihe und or— 
gantjatorifche Fragen manch kräftiges Wort 
geſagt wird. Methodiſch wertvoll ift ferner 
die „Anleitung zur Unterweilung im Singen 
für Lehrer in Volksſchulen“ (1. und 2. Kurſus 
1813 und 1816, mehrfach aufgelegt). Auf 
die Pflege des Kirchengeſangs und Orgelſpiels 
beziehen jih: „Uber den Gejang in den Kirchen 
der Proteftanten“ (1817); „Ehoralbud für 
@wangeliiche Kirchen“ (Sat und Zwiſchenſpiele 
von Rink, 1829); „Über Rinks Präludien“ 
(1834). 

2. Pädagogifche Theorie. a) Grund: 
plan. „Ich fange nicht am Ganzen, jondern 
nad; einem das Ganze umfajjenden Plane am 
Einzelnen an,“ jo bezeichnet Natorp einmal 
furz die Eigenart feines Vorgehens. Diejer 
„das Ganze umfaſſende Plan“ liegt in jeinen 
Schriften deutlich vor. Die Schule ift 1. an 
fih, 2. im Verhältnis zur Gemeinde zu be 
traten. In erfterer Beziehung find Die 
beiden Hauptftüde Unterweilung und Zucht. 
In Hinficht der Unterweilung ift das Erſte 
die Feſtſetzung der Lehrgegenftände; das Zweite 
die Abgrenzung der Kurſe in jedem Yadı, 
und Feſtſetzung des in jedem Lehrfach und 
ſturs innezuhaltenden Stufenganges der Unter: 
weilungen und Übungen, in deſſen Befol- 
gung das Weſen der Lehrmethode beſteht; 
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auf diejer Grundlage läßt fih dann drittens 
der vollftändige Lehrplan aufitellen. Won der 
Methode wird (in „Bell und Lancafter“) noch 
die Lehrform unterjchieden, als das Allgemeine, 
was bei allem Unterrichten auf jeder Stufe 
vorfommt: das Verfahren des Abfragens, der 
fofratijchen Unterredung, des Vortrags u. j. w, 
Doch beſchränkt ſich Natorp hier darauf, ftatt 
des Zwanges einer einzigen Lehrform die 
Mannigfaltigkeit der Formen, je nad) den vers 
ihiedenen Zwecken des Unterrichts, und die 
Bewegungsfreiheit des Lehrers zu empfehlen, 
denn „in Feſſeln kann fich fein Menich gut 
bewegen, am wenigiten ein Schulmann“. Es 
ift bezeichnend für den Peftalozzianer, daß er 
den Stern der Methode in dem „nad pjycho= 
logiihen Grundſätzen bejtimmt abgemejjenen 
Stufengang des Unterrichts“ fieht. — Im 
„Grundriß“ lautet die Dispofition einfacher: 
1. Stoff des Schulunterrichts, 2. Schulmethoduß 
d. i. innere Organijation des Unterrichts und 
der Zucht, 3. Schulpolizei d. i. äußere Organi— 
ſation umd Verhältnis zu Gemeinde und Staat. 

b) Oberfte Gefichtspunfte der Theorie 
der Eehrfächer. Auf Ausbildung der menjch- 
lichen Fähigkeiten und Kräfte, nicht auf bloße 
Entwidelung einer beftimmten Summe von 
Wiſſen, Kenntnis und Geſchicklichkeit fommt es 
an; auf intenſive, nicht auf extenſive Bildung; 
auf Weckung der Selbſtthätigkeit. Menſchen— 
bildung geht vor Berufsbildung. „Den ab— 
ſoluten Wert der Gegenſtände des Unterrichts 
habe ich folglich mehr im Auge als den hypo— 
thetiſchen Wert derſelben. Ich frage bei dieſen 
Unterrichtsgegenſtänden eher: wird durch den 
Unterricht in dieſen Punkten das Menſchliche 
im Menſchen ausgebildet? als: was für einen 
Nutzen für das bürgerliche Leben wird mir 
derſelbe gewähren?“ An ſich iſt die menſchliche 
Natur einer geſunden Bildung wohl fähig, ja 
„nur der inwendige natürliche Menſch kann 
uns durch ſeine göttliche Kraft vor dem Ver— 
derben retten, welches uns negativ und poſitiv 
in den gewöhnlichen Schulen bereitet wird.“ 
Daher iſt ſeine Schule eine „allgemeine“ 
Bildungsanſtalt ganz im Geiſte des Comenius: 
es ſoll „durchaus jeder Menſch ohne Unter— 
ſchied des Geſchlechts und ohne Unterſchied 
ſeines künftigen Standes und Berufs zweck— 
mäßige Anleitung zu einer wahrhaft edlen und 
wohlthätigen Bildung jtufenweije darin em— 
pfangen“ ; die befondere Berufsbildung verlangt 
eigene Anftalten. (Dies der gründliche Unter: 
ſchied der Natorpſchen Stadtſchule von der 
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Realſchule Hederd.) So fordert Natorp nach— 
drücklich volle Menſchenbildung auch für das 
weibliche Geſchlecht; er empfiehlt Vereinigung 
der Geſchlechter in Einer Schule. — Die 
menſchlichen Grundkräfte alſo ſollen entwickelt 
werden; welches ſind dieſe? Natorp entſcheidet, 
ganz als Rationaliſt: das „Denkvermögen, im 
weiteren Sinne genommen“, iſt die Grund— 
kraft, „der Grund aller Thätigkeiten und 
Regungen des menſchlichen Geiſtes“. Denn 
„der menſchliche Geiſt iſt nur Einer, und nur 
Eine die Grund- oder Urkraft desſelben“. Das, 
was man Gefühls-⸗ und Begehrungsvermögen 
nennt, wird von jelbjt gebildet, wenn dem 
Denken nur die gehörige Richtung gegeben 
wird auf das, was wahr, jchön, recht, gut 
und edel ijt. Darin treffe Peſtalozzi ganz mit 
v. Rochow zufammen. — Der Weg Beitalozzis 
war nun, die Elemente der Bildung eben auf 
die menjchlihen Grundfräfte zu ftügen. Im 
gleichen Sinne ift für Natorp die „Elementar: 


ſchule“ die von den „Elementen der Menjchen- | 


bildung“ ausgehende. Und er verjteht dieje 
im ganzen wie Peſtalozzi: Leſen und Schreiben 
find nicht „Hauptunterrichtsgegenjtände“, jondern 
nur zu einem Hauptunterrichtsgegenſtand Ge— 
höriges, nämlih Leſen, Rechtſchreiben und 
Denkübungen gehören zum Spradunterridt, 
Schreiben als bloßes richtiges Nachbilden der 
Schriftzeichen zum Beichnen und nebenbei zur 
mathematiſchen Vorübung; in der Mathematik 
wird die in Peſtalozzis Sinn elementare von 
der wifjenjchaftlihen Geometrie unterjchieden, 
und jo durchweg das formal Bildende betont, 
auch mit Peſtalozzi und Comenius die ans 


ſchauliche Lehrweije der jymbolischen (d. h. | 


wörtlichen) vorgezogen. Zu einer eigentlichen 
Ableitung der Lehrfäher nad) dieſer dee 
fommt e8 jedoch jo wenig wie bei Peſtalozzi. 
Die Fächer find: aus dem Gebiete der Sprachen 
die Mutterjpradhe; aus dem Gebiete der Wijjen- 
ihaften Mathematik, gemeinnüßige oder Neal- 
fenntniffe aus den Fächern der Naturkunde, 
Gewerbkunde, Erdkunde und Geſchichte, ferner 
Religion; aus dem Gebiete der Kunſtgeſchick— 
lichleiten Muſik und Zeichnen; dazu Gymnaſtik, 
deren Bedeutung Natorp im Geijte von Jahn 
und Arndt würdigt. Die Stadtichule ftedt in 
gleicher Richtung ihre Ziele nur höher; Natur- 
funde, Technologie, Bürgerfunde werden jelb- 
ftändige Fächer. 

c) „Elementarifches Derfahren.” Es be= 
jteht aus 1. Berlegung des Lehrgegenjtands 
in jeine Elemente oder Beftandteile, wodurch 


man „den naturgemäßen Gang fennen lernt, 
welchen in jedem Lehrfache die Unterweiſung 
nehmen muß“, und 2. Wiederzujammenjegung 
des Gegenstandes aus jeinen Beitandteilen vom 
eriten Anfangspuntte an. In jedem Fach find 
zuerft die „Haupt oder Grundteile“ aufzu— 
juchen (3. B. beim Gejang: Rhythmil, Melo- 
dif, Dynamik), dann die Ordnung und Folge, 
in der die Elemente eined jeden Hauptteil zus 
jammengejegt und unter einander verbunden 
werden müſſen. Darauß ergeben ſich dann 
die Kurſe und der Stufengang des Unterrichts. 
(Ein jehr reines Beijpiel giebt Natorps Gejang- 
lehre) So fann dann der Unterricht jeinen 
geregelten fejten Gang gehen; Lehrer und 
Schüler thun, was fie thun, mit beutlichem 
Bewußtſein, und alle Arbeiten erhalten das 
Gepräge einer gewiſſen Bolllommenheit; ja 
der Schüler, der die Methode und den Gang 
der Unterweifung richtig erfaßt hat, wird fähig, 
jelbit wieder Kinder methodiich zu unterweijen. 
— Nur in diefem ſachlichen Sinne baut Natorp 
auf die „Methode“ ; jonft betont er, wie gejagt, 
die Bewegungsfreiheit de Lehrers und Achtung 
der Individualität des Schülers. Habe Peſta— 
lozzi von einem Mechanijieren des Unterrichts 
geiprochen, jo habe er e8 nur jo gemeint; er hätte 
freilich befjer den Ausdrud DOrganifieren ges 
braucht. Jedenfalls habe er niemals eine Schule 
als ein Maſchinenwerk angejehen, jein Haupt- 
bemühen gehe vielmehr dahin, allen geiſt— 
lähmenden Mechanismus aus den Schulen zu 
verbannen. Und nur jo entipredhe es über- 
haupt der „höheren dee, welche wir Deutjche 
von einer Volksſchule haben“. 

d) Sucht. Nach jeiner Auffafjung der Denk— 
kraft als einziger Grundkraft im Menjchen 
überrajcht e8 nicht, daß nad) Natorp der recht 
erteilte Unterricht ſchon „der bedeutendjte Teil 
der Erziehung“ ift. Doch beachtet ex jehr, daß 
die Schule eine erziehende Wirkung jhon an 
ſich als Verein, als „Heiner Staat”, kurz als 
eine Form der Gemeinjchaft übt. Sie ift eine 
„Darftelung des bürgerlichen Leben im 
kleinen“, und wiederum ein Abbild des häus- 
lichen Vereind. Bejonders wird das Verhältnis 
des Lehrers zum Schüler durdaus als väter- 
liches gedadht. Immer aber gilt als erjter 
Grundjaß der Zucht die Achtung der Vernunft 
im Zögling. Unter Vorausjegung allerdings 
von Klaſſen bis zu höchſtens 20 Schülern 
verwirft Natorp jogar grundjäglich alles Strafen 
und Belohnen, alle Reizung des Chrgeizes; 
man jollte, wie Peſtalozzi das Beiſpiel gegeben 
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habe, die Schüler ohne Lob und Tadel allein 
nad) Maßgabe ihre Talents unterweijen, und 
einen jeden nicht mit anderen, jondern mit 
jich ſelbſt wetteifern lehren. Vollends wendet 
erfich gegen alle unmenjchlichen und entehrenden 
Strafmittel; die Mißhandlung der Unmündigen 
iſt ein Doppeltes Verbrechen, gegen den Menjchen 
im Kinde und gegen das Kind im Menſchen. 

e) Schulorganifation. In einem nad) der 
Schlacht bei Leipzig geichriebenen Briefe er- 
wartet Natorp als Wirkung der Befreiungs- 
friege eine Umgeftaltung des Vollksſchulweſens 
von Grund aus, durd die e8 „in eine ver— 
nünftige Beziehung zum Staate und Wolfe 
gebraht* werde. Den Grundgedanken des 
jtreng eimhbeitlihen Aufbaus des gejamten 
nationalen Bildumgswejens jcheint er Direft 
Gomenius zu entnehmen. Im „Grundriß“ 
tritt diefer Gedanke Far hervor, er ijt ebenjo 
leitend im Süvernſchen Entwurf, auf den aud) 
jener Brief hindeutet. Die öffentlichen und 
allgemeinen Schulanjtalten, heißt e8 in den 
grundlegenden Paragraphen des Entwurfs, be— 
zweden die allgemeine Bildung des Menjchen 
on ich, nicht jeine unmittelbare Vorbereitung 
zu bejonderen einzelnen Berufsarten; fie bilden, 
als Stamm und Mittelpunkt für die Jugend- 
erziehung de Volles, die Grundlage ber 
geiamten Nationalerziehung. Allgemeine Ele- 
mentarjchule, allgemeine Stadtjchule und Gym— 
nafium jollen „wie eine einzige große Anjtalt 
für die National-Fugendbildung betrachtet 
werden“, e8 muß daher ihre ganze Anlage 
auf einem in fich übereinftimmenden Syſtem 
der Tegteren beruhen u. j. f. In joldher Ge 
finnung tritt Natorp entichieden für die Schule 
ald Staatsanſtalt ein, nicht bloß, weil „eine 
Verwaltungsart, weldhe mit der Berfafjung 
und den übrigen Einrichtungen im Lande in 
einem genauen Zujammenhange jteht, ein fejteres 
und fräftigeres Beitehen haben muß“ als auch 
die bejte private Verwaltung, jondern vor allem, 
weil nur jie die Unabhängigkeit der Schule 
vom Gegenja der gejellichaftlichen Klaſſen, die 
Erhaltung einer gewifjen Gleichheit wenigitens 
auf dem geheiligten Boden der Menjchenbildung 
fihern kann. Bon Freiichulen für die armen 
Vollsklaſſen kann überhaupt bei uns nicht die 
Rede jein; die deutſchen Volksſchulen ftehen als 
wirkliche Vollsſchulen da: man fennt in ihnen 
jo wenig wie auf den Turnplägen den Unter 
ſchied der Stände. „Vollsſchulen heißen fie 
nicht, weil fie für die verwahrlojte Jugend 
aus den gemeinften Klaſſen der Nation be 
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ftimmt find, jondern weil fie die Jugend aus 
der Gejamtheit des Volls ohne Unterjchied des 
Standes und des Ffünftigen Berufs in ben 
Elementarunterricht aufnehmen ;* waß die über- 
aus heiljame Folge habe, „daß weniger Pöbel 
unter und aufwachſen kann“. — Damit fteht 
freilich im jchneidendem Kontraſt das Urteil 
eines kundigen Amerifanerd über die heutige 
deutiche Schule (Rep. of the Commiss. of Ed., 
Waſhington, 1888/89, I. ©. 33 f.): „Nirgends 
in Deutichland giebt es ein Syſtem natio- 
naler Schulen. Verſchiedene Gejellihaftsichichten 
haben in Deutichland verichiedene Schulen.“ 

f) Stellung der Schule zur Religion. 
Diefterweg führt ald Zeugen für den von ihm 
befürworteten undogmatischen interfonfejfionellen 
Religionsunterricht auch Natorp an. Seine 
freie, etwa zwijchen Herder und Kant die Mitte 
haltende Auffafjung des Ehriftentums ließ ihm 
die Muft zwiichen den chriſtlichen und zwijchen 
diefen und dem jüdiichen Bekenntnis nicht all= 
zu groß ericheinen; andererjeitö war der Streit 
der Bekenntniſſe das Haupthindernis der ihm 
vor Augen ftehenden nationalen Geſtaltung des 
Schulweſens. Die Schulen jollen allgemeine 
Erziehungsanftalten für die Jugend fein, daher 
darf der Gegenſatz der Belenntnifje auf fie 
feinen Einfluß haben. „Bon Kirchentum und 
Seftentum muß eine allgemeine Schule durch— 
aus frei bleiben.“ Der eigentlich fonfejfionelle 
Unterricht iſt Sache der Religionslehrer der 
verjchiedenen Belenntnijje. Der allgemeine 
Unterricht foll weder Katechismus noch bibliſche 
Geichichten zu Grunde legen; die Unterweijung 
ijt vielmehr auf der unteren Stufe rein moralijch 
und mehr auf Beiipiel und Übung als auf 
Lehre geitellt; auf der oberen iſt jie Vernunft— 
lehre, bis zu den einfachſten Sätzen der Moral» 
und Religionsphilojophie; das Leben Jeju dient 
dazu, „das deal reiner Moralität und wahrer 
Religiofität in den jugendlichen Herzen zu bes 
gründen“. Aufs jchärfite befämpft Natorp die 
Auffaffung der Religion als einer Stübe der 
Autorität. Maßgebend ijt ihm allein der „ver- 
nunftgemäße Inhalt“ der „Religion Jeſu“, 
die er mit Herder unterjcheidet von der „Religion 
an Jeſum“ d.i. „Anbetung jeiner Perſon und 
jeines Kreuzes“. Meligiofität geht aus der 
moraliihen (und äjthetiichen) Bildung hervor, 
nicht umgekehrt. — Mit diejen Sätzen geht 
Natorp jelbit über Herder hinaus, und zwar 
in der Richtung Kants. So weiſt er jcharf 
die eudämoniftiichen Grundſätze ab: Tugend joll 
als Pilichtgebot und Geſetz Gottes, aber nicht 
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als „poſitives ſtatutariſches Landrecht“ gelehrt 
werden. So beruft er ſich denn auch, neben 
Herder und Jacobi („ES iſt nur ein Lumpen— 
fram um alle gelernte Religion und alle ge— 


lernte Moral!*) auf Kant und Peſtalozzi. Sein | 


Ehriftentum ift wie daß Herders (nad) Haym, 
j. d. Art. Herder, Bd. 3, ©. 658) „herzlicher 
Nationalismus mit einem ftarfen Beiſatz tiefen 
Empfindens und idealiftiicher Hoffnungen“, doch 
mit Erjeßung des Herderihen Eubämonismus 
durch den jtrengen Pflichtbegriff Kants. 
Litteratur. Die genannten Schriften Natorps, 
außer dem „Grundriß“, der auch in Bibliothelen 
jelten, find noch fäuflich bei &. D. Bädeker, Ejjen. 
Ebenda die anziehend gejchriebene Biographie: „B. 
Chr. Ludwig Natorp. Ein Lebens- und Zeitbild 
aus der Geſchichte des Niedergangs und der Wieder- 
aufrichtung Preußens in der eriten Hälfte diejes 
Jahrhunderts“ von O. Natorp (1894). Über die 
ädagogil Natorps: P. Natorp, in den Monatsh. 
d. Comenius⸗Geſ., Nov. 1895 (jep. in „Borträge 
und Aufſätze aus der EG." 3. Jahig. 2. Stüd. 
Berlin, Berl. d. E.-&. 1895); dabei ein thunlichſt 
genaues Verzeichnis der Schriften Natorps. 
Marburg. pP. Natorp. 
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. Beſchäftigung 


Naturbeobachtung 


1. Begriff. 2. Auſgabe und pädagogiſcher Wert. 
3. Beobachtungsſtoff. 4. Methode, 5. Technik: 
technijche —— im engeren Sinne (Apparate 
u. ſ. w.), Exturſionen, Beobachtungsaufgaben, Auf- 
zeichnungen. 


1. Begriff. Unter Naturbeobachtung verſtehen 
wir die Thätigfeit, die fi) auf das unmittel— 
bare Kennenlernen von Veränderungen der natür- 
lichen Dinge erjtredt, auf ihr allmähliches Wer- 
den und Vergehen, auf den Verlauf periodijcher 
oder zeitlich unregelmäßig eintretender Natur: 
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Werkes, welche die einzelnen naturwiſſenſchaft— 
lichen Unterrichts3weige behandeln, nicht ver- 
mifjen; aber e8 ericheint zwedmäßig, die ein- 
Ihlägigen Überlegungen zujammengefaßt und 
geordnet zu überbfiden. 

2. Aufgabe und pãdagogiſcher Wert. So 
verjhiedenartig auc von den einzelnen Metho- 
difern der Zweck des naturfundlichen Unterrichts- 
formuliert wird, jo find doch die meiften darin 
einig, daß ihm folgende Aufgabe zufalle: Die 
Jugend muß durch jelbftändige Wahrnehmungen 
zu der Überzeugung geführt werden, daß die 
Natur ein einheitliches, wohlgeordnetes, ſich ſtets 
fortentwidelndes Ganzes ift, dem aud) der Menſch 
angehört. Dieje Überzeugung kann aber nur 
dadurch erlangt werden, daß man Diejenigen 


Geſetze zu erfafjen fich beftrebt, denen das Da— 
ſein des einzelnen Naturteile8 unterworfen ift 








und daß man denjenigen Kauſalbeziehungen nad)- 
geht, welche die Naturdinge zu einem organiſchen 
Ganzen verknüpfen. Eine vollftändige Einficht 
fann zwar überhaupt nicht erzielt, aber min— 
deſtens kann ein Verjtändnis derart angebahnt 
werden, daß der Erwerb gereifterer Urteile in 
jpäteren Jahren wohl erwartet werden darf. 
Um jo ficherer, je vieljeitiger das Interefje für 
die Natur erweckt, je jtärker e8 befeftigt, je mehr 
dem Zögling ein unegoijtiicher Umgang mit der 
Natur zur Gewohnheit wurde. Werden diejem 
Biele gemäß von der Erziehungsichule die Stoffe 


‚ gewählt und behandelt, jo erjcheint im pflanzen- 





erjcheinungen, auf die Lebensäußerungen der | 


organifchen Geichöpfe, auf die Erde als einen 
lebendigen Organismus überhaupt. Meiſtens 


in diefem Sinne tritt der Begriff „Naturbeob- | 
achtung“ in der pädagogilchen Litteratur der | 


legten Jahrzehnte auf. Obſchon die älteren 
Schriften nicht frei find von Auslafjungen über 
den Wert des Naturbeobadhteng, jo ijt die Über— 
zeugung von jeiner hohen fachwifjenjchaftlichen 


wie pädagogiichen Bedeutung doch erit in jüngiter | 
\ ziehungen zum Pflanzenleben. Auch darin herricht 


Beit eine allgemeinere geworden. Eine Beto- 
nung des beobachtenden Moments wird man aus 
diejem Grunde in den Artikeln des vorliegenden 


| 





und tierfundlichen Unterrihte die Syſtematik 
mit den fie begründenden genauen Formen = Unter- 
ſuchungen, Beichreibungen, Gruppierungs- und 
fog. analytiſchen Bejtimmungsübungen nur als 
ein, wenn auch nie zu entbehrendes Hilfsmittel 
zum Zwede der Überſicht über die Formen— 
menge, an der ja auch viele jhon ihr Genüge 
finden. Ein wirkliches Verſtändnis dagegen von 
den Pflanzen und Tieren ald Organismen, die 
wechjeljeitig ſich beeinfluffen und aufeinander 
angewiejen find, kann nur durd zahlreiche Be— 
obachtungen über die Funktion ihrer Organe und 
über ihre Wecjjelbeziehungen gewonnen werden. 
Ebenjo haben über die Auffafiung der jewei- 
Ligen phyſikaliſchen Eigenjhaften und Lagerungs— 
verhältnifje der Mineralien, Geſteins- und Boden— 
arten hinaus die mineralogiſchen und geologijchen. 
Unterweifungen reichlich Bedacht zu nehmen 
auf ihre vom Zögling in der Natur jelbft aufzu— 
findenden Veränderungen, jowie auf ihre Be— 


in der Didaktit Übereinftimmung, daß die nur 
im Klaſſenzimmer betriebene Phyſil und Chemie 


Naturbeobachtung. 
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faum mehr als einen zweifelhaften formalen Nußen | falich gehandhabter Unterricht, der vorausging; 


gewähren kann. Vielmehr muß die Naturlehre 
einerjeit8 durch Berüdfichtigung der Vorgänge 
im Aulturleben der Menjchheit hier unterricht 
lie Ausgangspuntte, dort Beſtätigungen und 
Anwendungen, überall aber Ausblide auf die 
Möglichteit noch größerer kultureller Fortichritte 
aufiuchen; andererſeits hat fie ſich beobachtend 
on die freie, vom Menjchen nicht beeinflußte 
Natur zu wenden, auß gleichen Gründen, zu— 
gleich aber, um einen Einblid in die überall 
gleich waltenden Kräfte und Geſetze zu gewin— 
nen. — Es bedarf feiner größeren Spezia- 
fiterung, um inne zu werden, wie unentbehrlich 
die Naturbeobachtung neben der morphologiſchen 
Betrachtung ift, um die Erreichung des oben 
dargejtellten fachwifjenichaftlihen Hauptziels der 
Naturfunde zu ermöglicen. Nun brauchen wir 
blof daran zu erinnern, daß e8 eine Aufgabe des 
geographifchen Unterrichts ift, die Gegenftände 
und Vorgänge der Natur in ihren urjächlichen 
Beziehungen im fteten Hinblid auf die Erde als 
Wohnplatz des Menſchen kennen zu lernen, um 
weiter einzujehen, daß planmäßig angeitellte Be— 
obachtungen in der Heimat zum alljeitigen Ber- 
ftehenlernen ferner Erdräume unabweisbar find. 

Alle vor unferen Augen ſich vollziehenden 
Veränderungen in der Natur, namentlid aber 
die Lebensäußerungen der Tiere, erregen jchon 
in der früheften Jugend unmittelbares, leb- 
haftes Intereſſe. Wird diefes vom erjten Un 
terrichtsjahre an wach erhalten, werden — 
zunächit im findlichen Geifte, dann mit wach— 
jenden ernfteren, zuleßt wifjenichaftlihen An— 
forderungen — Beobachtungen in allen natur= 
fundlichen Richtungen fortlaufend ausgeführt, jo 
fonn nicht ausbleiben, daß die Gegenjtände 
ſelbft, die wiederholt Betrachtungen unterworfen 
werden, um neue Entwidelungsitadien, irgend- 
welche Beeinfluffung durch andere Naturmwejen 
u. dergl. feftzuftellen, ein höheres Intereſſe 
gewinnen auch hinſichtlich ſolcher körperlicher 
Eigenſchaften, die ſonſt vielleicht ganz unbe— 
achtet geblieben wären. Wenn aber einmal 
eine Reihe von gut gewählten Beobachtungen 
die erwünſchten Ergebniſſe geliefert haben, ſo 
bildet ſich im Zögling von ſelbſt die Neigung, 
ähnliche Unterſuchungen gelegentlich ſelbſtändig 


zu unternehmen, in der Erwartung, bei gleich 


ſorgſamer Durchführung ebenfall® zu be 
friedigenden Nefultaten zu gelangen. Aber es 
tommt vor, daß diefe Neigung bei einzelnen 
Schülern erft jpät oder gar nicht eintritt. Die 
Schuld daran trägt in manchen Fällen ein 


| 








dieſer unterdrüdte mit einem Ballaft von 
unnötigen terminologijchen Ausdrüden und 
langweiligen jhablonenhaft pedantijchen Betrach- 
tungen beim Berpflüden von Pflanzenteilen 
das Naturinterefje jamt dem in jedem nor= 
malen jugendlichen Geifte wurzelnden For— 
ſchungsſinn. Letzteren rege zu erhalten, vecht 
zu nähren und auf gute Ziele zu führen, iſt 
eine jehr wichtige Aufgabe des Erzieher. 
Nicht bloß erweiſt er fich, wie bereits erwähnt, 
erfolgreich zur Erwedung des morphologiichen 
Interefies, welches wieder zur Gewinnung 
tüchtiger ſyſtematiſcher Kenntniffe nötig ift — 
auch in anderen Richtungen breitet fich, gerade 
von der vorwiegend jpekulativen Betrachtungs— 
weile ausgehend, das naturmwifjenichaftliche 
Interefje weiter aus. Unvermerkt ftellt fich 
z. B. die äſthetiſche Naturbetracdhtung ein, die 
fern vom egoiftiichen Nützlichkeitsſtandpunkte, 
fi) auch auf ſolche Gebilde und Erjcheinungen 
der Heimat erjtredt, die ſich nicht anſpruchs— 
voll hervordrängen und daher von vielen uns 
beachtet bleiben. 

3. Beobachtungsſtoff. Welche Öegenjtände 
und Erſcheinungen der Heimat planmäßig zu 
beobachten find, zeigt folgende kurze Überjicht: 

I. Aſtronomiſche Beobachtungen. Sonne: 
Geftalt; Größe, Farbe, Glanz zu verjchiedenen 
Beiten; Sonnenfleden; Richtung und Länge des 
Scattens an Bäumen, Stangen u. |. w.; Aufs 
gang und Untergang (Oſtpunkt, Wejtpunft, 
Morgen- und Abendweite), Morgen- und Abend- 
rot; Gejtalt und Nichtung des jcheinbaren 
Laufs (Tagebogen), Mittagsjtend, Beſtimmung 
der Himmelögegenden durch Sonnenftand und 
Uhr. — Mond: Gejtalt, Größe, Farbe, Höfe; 
Bewegungsrichtung, Bahn, Stellung zur Sonne. 
Mond: und Sonnenfinjternis. Steme: 
Stellung, Bewegungsrihtung, Bahn, Aufgang, 
Untergang; Licht der gerade ſichtbaren Pla— 
neten, Stellung derjelben zu anderen Sternen; 
Kometen, Sternichnuppen. 

II. Meteorologiiche Beobachtungen. Luft— 
wärme zu verjchiedenen Tages: und Jahres— 
zeiten, Tages, Monats- und Yahresmittel, 
Temperaturertreme; — Luftdrud; — Wind 
nah Richtung (Borherrichen gewiſſer Rich— 
tungen), Stärke, Wirfungen; — Feuchtigkeits— 
gehalt, VBerdunftungsgröße; — Bewölkung des 
Himmels, Gejtalt, Farbe, Beregungsrichtung, 
Bewegungsgeichwindigfeit der Wolfen; — Nes 
bel; — Regen nad) Richtung (vorherrichende 
Richtung), Negenmenge, Wirkungen; Regen 
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bogen; — Tau, Neif, Rauhfroſt; — Schnee: 
floden, Volumen des Schmelzwaſſers, Wir- 
tungen des Schnees; — Graupeln, Schloßen, 
Hagel; — Gewitter. 

II. Geologie, mineralogiihe (phyſi— 
kaliſche und chemiiche) Beobachtungen. Ver— 
witterung feſter Erdrindemaſſen, Auflöſen von 
Geſteinen und Mineralien, Meſſen der Boden— 
temperatur in verſchiedenen Tiefen; Waſſer— 
ſtand, Waſſertemperatur, Wellenbewegungen, 
Fließgeſchwindigleit an den Ufern, in der Mitte, 
bei hohem und bei niederem Waſſerſtande; 
durchnagende, abnagende, transportierende und 
wiederabjegende Thätigfeit des fließenden 
Waſſers (Delta, Nehrungen-, Shichtenbildung); 
Wajlermengen einer Quelle, die in einem be- 
jtimmten Zeitraume zu Tage treten; Grund» 
waſſerſtand; Gefrieren des Wafjers, Auftauen, 
mechaniiche Wirkungen hierbei. 

IV. Botanijhe Beobachtungen. Bildung 
und Wachstum der Wurzeln; Wachstum des 
unterivdiihen und oberirdiihen Stengels, 
Klettern und Ranken; Lage der Laubblätter 
im Anofjpenzuftande, Zeit der Entfaltung, die 
Herbitfärbung, der Abfall der Laubblätter; 
Beobachtung der Blattjtellung mittags, abends, 
bei Regen; das Ablaufen des Regens; Ein- 
wirkung der Sonnenstrahlen, jtarten Windes, 
niederer Pflanzen, der Injekten und anderer 
Tiere; Aufblühen, Blütezeit, Blütedauer; Schutz⸗ 
einrichtungen und Schädigungen der Blüte; 
Stäuben und Inſektenbeſuch; Sruchtentwidelung; 
Verbreitung der Samen; Keimen; Wirkung 
einjeitiger Belichtung und ſonſtige Abhängig- 
feit der Pflanzen vom Standorte; langjam 
umd jchnell wachſende Pflanzenarten; Lebens- 
dauer der Pflanzen; Wald, Wieje, Feld, Garten 
nad) ihren wechſelnden Lebenszuftänden im 
Jahreslaufe und die Hulturthätigkeit des Men— 
ihen; phänologiihe Beobachtungen. 

V. Boologiihe Beobachtungen. Körper: 
haltung von Tieren beim Ruhen und bei der 
Fortbewegung; Art und Schnelligkeit der Fort: 
bewegung, Fußjpuren; Erwerb und Aufnahme 
der Nahrung; Anpafjung an Winterfälte und 
Sommerwärme: Schußeinrichtungen und Waffen 
des Tierförpers; Beweiſe für die Schärfe der 
Sinnesorgane; Beobachtung von Entwidelungs- 
zuftänden des Individuums; Freunde und Feinde; 











der Beobachtungen. 


Ausdrud der Freude und der Angit; Sorge 


für die Nachkommenſchaft; Wohnungsbau; 
Beweije von Anhänglichleit, Zutraulichkeit, Ges 
tehrigkeit; Wanderungen; phänologiihe Bes 
obadhtungen. 





VI. Beobadtungen auf dem Gebiete der 
fleins und großgewerblichen Thätigkeit des 
Menichen. 

VI. Aſtronomiſche und atmojphäriiche. 
geologiiche und bydrographiiche, Botanische und 
zoologiiche Ericheinungen und der Menſch in 
ihren Abhängigkeitsverhältnifien. 

4. Methode und Technik. Wie beim 
naturkundlichen Unterricht überhaupt, jo kann erft 
recht bei dieſem wichtigen Arbeitsteile desjelben 
nur die analytiihe Methode gerechtfertigt 
werden. Bejteht auch hierüber in der Theorie 
feine Meinungsverjhiedenheit, jo kommt es doch 
nicht jelten vor, daß zu einem ruhigen, aus— 
harrenden Berfolgen einer Naturerjcheinung 
nicht die nötige Zeit gewährt wird, daß wegen 
ungenügender Formulierung der Beobachtungs- 
aufgabe oder weil gewifje ftörende Einflüffe 
vorher nicht benußt waren, die rechte Auf- 
merfjamteit fehlt, daß daher das erwünſchte 
Ergebnis wohl von einigen jelbftändig gefunden, 
von den übrigen jedod bloß nachgeſprochen 
wird. Mandjerlei Fragen und Aufforderungen 
find vor und während der Beobadjtungsthätig- 
feit erforderlich, teil3 um die Selbſtthätigkeit 
aller Beteiligten in die richtigen Wege zu 
leiten und die Aufmerkjamfeit von etwa ein- 
tretenden Begleiterjcheinungen nebenſächlicher 
Art abzumenden, teil um fich von der Richtig- 
feit des bei der analylierenden Betrachtung 
gewonnenen Einzelergebniſſes zu überzeugen 
oder um vor übereilten Schlußfolgerungen zu 
warnen. Wird alles aufgewandt, um die 
Beobachtungsfähigfeit des Schülers zu erhöhen, 
wird er ſtets zu vorfichtigem Schließen und 
Urteilen angehalten, jo ift die Methode bie 
rechte. 

Die techniichen Beobachtungshilfsmittel im 


ı engiten Sinne des Wortes und die im Hin— 


bit auf die gekennzeichnete Methode zu 
treffenden Beranjtaltungen find jehr mannig- 
faltig und erheben an das organtjatorijche Ge— 


ſchick des Lehrers feine geringen Anforderungen. 
ı Den hemilchen und phyfitaliichen Erperimental- 
| unterricht (wie aud) oben in der Stoffüberficht) 


ausſchließend, geben wir hier die Hauptgeficht3- 
punkte. 

1. Von den Hilfsmitteln zur Ausführung 
a) Wie im Artikel 
„Heimatkunde“ angegeben worden ift, gehören 


| zu ihrem geographiichen Teile Beobachtungen 


am Himmel. Sie find zur Orientierung auf 
der Erde unentbehrlich, leiten zum Verſtändnis 
der Tages- und Jahreszeiten und bilden ferner- 


Naturbeobachtung. 





hin den Ausgangspunkt zur Erklärung unjeres 


Sonnenſyſtems. Die jhon im erjten Scul- 
jahre anzuftellenden Beobachtungen bedürfen 
feiner bejonderen Hilfsmittel. Epäter find bei 
genauerer Beobachtung des Eonnenftandes 
häufig Mefjungen am jog. Schattenmefjer vor- 
zunehmen, einem lotrecht aufgejtellten, etwa 
10 cm hohen Stabe, der jpäter Anlaß zur 
Anfertigung einer Sonnenuhr giebt. Will 
man genauere Borjtellungen über die jchein- 
baren Bewegungen der Himmelskörper ge- 
winnen, jo ilt eine Vorrichtung wie das nad) 
den Angaben des Referenten fonftruierte „Stern- 
rohr“ nicht gut zu entbehren. Es ijt ein in 
vertifaler und horizontaler Ebene drehbares 
Rohr, defien Drehung auf zwei entiprechenden 
Gradfreifen abgelejen werden kann. Man 
überzeugt ſich mittelft de8 Upparates, wie weit 
ein Körper am Himmel in einem beftimmten 
Zeitraum fortgerüdt ift; beitimmt zu ver- 
Ichiedenen Tages: und Jahreszeiten die Sonnen- 
höhe und vergleicht die Ergebniffe mit den 
Ablejungen am Schattenmefjer; man nimmt 
den Mittagsjtand der Sonne ins Rohr, läht 
den Apparat umverrüdt ftehen und fieht am 
Abend zu, 
Rohres um 180% den Polarjtern hindurchſieht 
bezw. welche Abweichung ftattfindet u. dergl. m. 
Auch zu Demonjtrationen über die Ver— 


änderung des Sehwinkels je nach dem Abftande | 


von dem bejchauten Gegenjtande, aljo zu pro= 
pädeutiich-perjpektiviichen Zwecken läßt fich der 
Apparat gut verwenden, während er gleich 
zeitig im jugendlichen Geifte geodätiſche Ziel— 
vunfte und das Bedürfnis eines erafter ges 
bauten Inſtrumentes entjtehen läßt, das jpäter, 


tritt. Der Kompaß und die verjtellbare Stern- 
farte, letztere vorwiegend für die Privat- 
beobachtungen des Schülers, find fleißig zu 
gebrauchen, während Apparate wie Tellurien, 
der Mangiche Univerjalapparat u. dergl. erſt 
nad) dem mehrere Jahre fortdauernden jelb- 
fändigen Kennenlernen der aftronomifch-geo- 
grapiihen Erjcheinungen verwendet werden 
jollten. Das Verftändnis und die Handhabung 
des Sertanten fällt den oberen Klaſſen höherer 
Lehranſtalten zu. 

b) Wer im geographiichen Unterricht auf 
den oberen Lehrjtufen ein deutliches Bild der 
Himatiichen Verhältniſſe eines Landesgebietes 
entwerfen will, ſtößt meift auf Unwiſſenheit 
oder doch Anficherheit der Schüler in den 
meteorofogifhen Eriheinungen der Heimat. 


ob man bei einer Drehung des | 

















Ohne eine genaue Kenntnis berjelben kann 
aber auf ein wirklich klares Verſtändnis der 
flimatiihen Berhältniffe in der Ferne nicht 
nerechnet werden. Die bloße Übermittelung 


‚ der zur Fimatijchen Charakteriftil der Heimat 


notwendigen Größen wäre ganz falih. Die 
Schüler müfjen durch fortlaufende Beobachtungen 
die mittlere QTemperatur mehrerer Zeiträume 
jelbftändig gewinnen, die Niederjchlagsmengen 
jelbit bejtimmen, ingleihen den Luftdruck, die 
vorherrihenden Windrichtungen u. ſ. f. Erit 
dann, wenn ſolche Größen ſelbſt erarbeitet 
worden find, verbindet ſich mit ihnen der 
richtige Vorftellungsinhalt. Die Beobachtung 
von Witterungserjcheinungen beginnt das Kind 
ihon von jelbft, bereits vor dem Eintritt in 
die Schule; es fann auch angenommen werden, 
daß fie fernerhin nicht ganz unterbleibt. Aber 
nie find die jo gewonnenen Borjtellungen 
ſcharf genug, als daß auf ihnen weitergebaut 
werden könnte. Die Schule hat demnach die 
Pflicht, zu größerer Genauigfeit anzuleiten. 
In den unteriten Schuljahren genügen kurze 
mündliche Berichterjtattungen; der Lehrer hat 
die Aufgabe, durch interefjevolles Eingehen 
auf das Gebrachte, durch kleine Zuſammen— 
ſtellungen und Aufdeckung der einfachſten ur— 
ſächlichen Beziehungen die Freude an ſolcher 
Arbeit zu erhalten und zu erhöhen. Das bei 
wachſender Einſicht eintretende Bedürfnis nach 
exakter Geſtaltung der Beobachtung führt zur 
Anwendung des Thermometers, des Regen— 
meſſers, des Barometers, einer genaueren Be— 
rückſichtigung der Windrichtung an Wetterfahne 
und Wolken, ſowie der Windſtärke, zur Be— 


obachtung hygroſkopiſcher Körper und zur Feſt— 
in Sehmda oder Prima, als Theodolit auf- 


jtellung der Berdunftungsgröße, zu umfichtigerer 
Auffaffung auch der micht täglich ſich dar— 
bietenden Erjcheinumgen, zu reiferen Schlüffen 
über die Wechielbeziehungen. Dieje Bes 
obadhtungen, die als eine wichtige Aufgabe 
dem heimatkundlichen Unterricht angehören, 
jollten nicht, wie e8 leider an den meilten 
Schulen gejchteht, mit dem Beginne des geo— 
graphiichen UnterrichtS eingeftellt werden, viel 
mehr unter Benußung der inzwiſchen im phyſi— 
faliichen Unterricht erworbenen Kenntniſſe bis 
ans Ende der Schulzeit fortdauern. So würden 
die jchon genannten Inſtrumente in präzilerer 
Ausführung (da8 Thermometer im pflanzen- 
geographiichen Intereſſe auch zur mehrmaligen 
Meflung der Bodentemperatur und in ver— 


| änderter Ausftattung zur Beobachtung des 


\ Ganges der Wafjertemperatur), außerdem Hygro- 








meter, Bigchrometer, Atmometer, Anemometer in 
Benutzung fommen und es würde nicht mur 
von deren Prinzip gelegentlich in der Phyſik— 
ftunde die Nede jein. Woher aber die Zeit 
nehmen zu allen diejen Dingen? Zur Ge 
winnung eines Mafes für die meteorologijchen 
und die Naturbeobachtungen überhaupt, den 
vieljeitigen übrigen UnterrichtSanforderungen 
gegenüber, vergegenmwärtigen wir uns, daß es 
fi) hier Handelt 1. um die pädagogiidhe Auf: 
gabe, die Jugend an eine ftändige unegoiftiiche 
Naturbeobadhtung zu gewöhnen und ihr hier: 
mit eine für das ganze Leben heiljame Mit- 
gift mit auf den Weg zu geben; 2. um methodo- 
logiihe Disziplinierung der Beobadhtungs- 
thätigkeit jelber; 3. um die notwendige Be— 
rüdfihtigung der Didaktiihen Propädeutik. 
Dann wird man nicht annehmen können, daß 


Thermometer: und Barometerablejung gemacht 
werden, Aus einigen Veröffentlichungen müſſen 
wir jchliegen, daß hier und da jolde Be— 
jtrebungen vorliegen. Ein derartige Über— 
maß ift unbedingt ſchädlich. Es genügt, wenn 
die atmoſphäriſchen Beobachtungen als Klaſſen— 
arbeit auf verjchiedenen Altersftufen einmal einen 
Monat Hindurdy mit Volljtändigkeit angejtellt, 
gebucht und untereinander in Beziehung ges 
bracht werden, einmal im Schulleben auch 
während eines ganzen Jahres. Die Ergebnifje 
mögen auch mit denjenigen von wiſſenſchaft— 
lien Stationen verglichen und die Methoden 
und Bwede der letzteren den Schülern zum 
Verjtändnis gebracht werden. Übrigens lehrt 
die Erfahrung, daß bei einigem organijatorifchen 


Geſchick des Lehrers unter den Schülern eine | 


Arbeitsteilung möglich ift, bei der viel geleiftet 
werden fann, ohne den einzelnen zu ermüden 
oder von anderen ſchuliſchen Verpflichtungen 
abzufenfen. 

c) Den Schülern Gelegenheit zu einer er— 


folgreichen Beobachtung des Tier: und Pflanzen= | 
lebens zu verichaffen, ift die Lehrermelt ſtets 


bemüht gewejen. Beranjtaltungen diejer Art 


zu unterrichtlihem ®ebrauche find die Pflege | 


von Pflanzen im Zimmer (vergl. Art. „Blumen 
zucht“), die Anjtellung pflanzenphyliologiicher 
und biologijcher Verſuche im Zimmer (vergl. Art. 


Naturbeobadhtung. 











ift um jo höher zu bemefien, je größer die 
Beobahtungsmöglichkeit der Objekte für den 
einzelnen Schüler ift, je öfter und je näher er 
aljo in der umnterrichtsfreien Zeit den bes 
treffenden Gegenſtand beichauen kann. Bon 
Wichtigkeit ift ferner, dab die Pflege der Tiere 
und Pflanzen den Schülern jelbjt obliegt. Daß 
bei Heinen Formen Lupe und Mikrojlop in 
Benußung fommen müſſen, jei der Vollftändig- 
feit halber hier erwähnt. 

d) Die Erkurfionen (j. die Artikel „Ex— 
furfionen“, „Heimatkunde“ und „Schulreijen“) 
fönnen bei zielbewußter Organijation für die 
Beobadhtungsthätigkeit von unerſetzlichem Werte 
jein. Wenn auch jelbitverftändlich um jo mehr 
von ihrer Einwirkung zu erwarten iſt, je ge— 


ringer die Anzahl der teilnehmenden Berjonen, 





| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 


‘ jo erweijen fich doc) für einzelne Beobachtungs— 
wir fordern wollten, es müfje tagtäglich und 
alle Schuljahre hindurch z. B. eine dreimalige | 


ziele auch Lehrausflüge mit jtarten Klaſſen von 
Nupen, 3. B. behufs Anleitung zur Beobachtung 
der geologiſchen Wirkungen des Waſſers oder 
anderer Objekte, die von einer Mehrzahl zu= 


gleich anjchaubar find, wie ganzer Landichafts- 


jtüde, deren natürliche Beeinflufjung in irgend 
einer Hinficht erörtert werden joll. Vorwiegend 
wird e8 für große Klaſſen ein naturwifjen- 
Ichaftlich-geographiiches Ziel fein, auf das ein 
Beobahtungsausflug im engeren Sinne des 
Wortes gerichtet fein fann. Auch jolde Er— 
Icheinungen, die wegen der Schnelligkeit ihres 
Verlaufs, wegen der Kleinheit des Erſcheinungs— 
jeldes oder aus einem anderen Grunde nur 


| von einigen der teilnehmenden Schüler auf 


einmal aufgefaßt werden können und daher 
durchſchnittlich der gelegentlichen Beobachtung 
des einzelnen überlafjen werden müſſen, dürfen 
nicht unbeachtet bleiben. Denn diejenigen 
Schüler, denen fie entgingen, werden hierdurd) 
zu ihrer jpäteren gelegentlichen Beachtung auf 
jelbjtändigen Wegen mehr angeregt, als wenn 
ihnen eine Aufforderung im Klaſſenzimmer ge— 
worden wäre. Handelt e8 fi) aber um eine 
Heine Gruppe von Zöglingen, jo fann die Be— 
obadhtungsarbeit gar nicht oft genug hinaus 
in die freie Natur verlegt werden. Übrigens 
wird eine heimatkundlihe oder ſyſtematiſch— 
botaniſche Erkurfion unter Führung eines 
fundigen Lehrers jelten beendet werden, ohne 
daß gleichzeitig eine wertvolle Naturbeobadhtung 


„Pflanzenphyfiologiihe Beobachtungen“), die | auf ihr angejtellt worden wäre. 


Einrichtung von Heinen Terrarien und Aquarien, 
jowie der Schulgarten (j. Art. „Schulgarten“). 
Der Wert diejer Hilfsmittel, die in Volld- und 
höheren Schulen immer mehr Aufnahme finden, 





2. Beobadhtungsaufgaben. Aus der dem 
gejamten Naturunterricht zufallenden Pflicht, 
die Jugend zum Selbſtanſchauen der Natur 
und hierdurch zum möglichjt jelbjtändigen Er— 





werb von Kenntniffen und Erfenntnifjfen ans 
zuleiten, folgt ganz von ſelbſt die Notwendig- 
feit, Aufgaben feitzuftellen, welche die Selbit- 
thätigfeit der Schüler auch im der jchulfreien 
Zeit und immer größere Selbjtändigteit zu be 
fördern geeignet find. Es ijt daher gewiß 
eine erfreuliche Thatjache, daß man unter den 
neueren methodischen Schriften für Lehrer- und 
Schülerhand faum noch eine findet, die nicht 
Beobadhtungsaufgaben in unjerem Sinne ent- 
hielte. Ein reiches Syſtem jolcher Aufgaben, 
dad der natürlichen Bejchaffenheit des Unter— 
richtsortes entipricht und dem zu Grunde geleg- 
ten Dehrplane angepaßt ift, wird eriprießliche 
Dienjte leiten. Im einzelnen bat dasjelbe 
Rüchſicht zu nehmen auf den Ort und die Zeit 
der Beobachtung, auf die Schwierigfeit der 
Ausführung, aljo die Befähigung der Schüler, 
auf die Möglichkeit der jelbjtändigen Löſung 
durch die Schüler bezw. die Notwendigkeit der 
Mithilfe des Lehrers u. dergl. m. Bejonderes 
Gewicht ift ftetS darauf zu legen, daß die Zög— 
finge in ihrem etwa zu Tage tretenden Stre— 
ben, fich jelbjtändig vieljeitiger Beobachtungs— 
thätigfeit hinzugeben, die Anerkennung des 
Lehrer finden und deſſen Bereitwilligfeit, 
ihnen mit Nat und That zur Seite zu ftehen. 

3. Feithalten des Beobadhteten. Bejtimmte 
Normen dafür aufzuftellen, was alles auf- 
geihrieben werden muß, in welcher Ausführ- 
lihfeit, mit welchen Abkürzungen, iſt nicht mög— 
ih. Daß ein Lehrer im erjten Feuereifer in 
feinen Anforderungen an die Schüler, die Er- 
gebniffe zu notieren, zu weit gegangen ift, mag 
oft dageweſen jein; noch öfter aber, daß auf 
die Führung eines Tagebuchs, die Ausfüllung 
ſchematiſcher Beobachtungstabellen, die Konitruf- 
tion von Temperaturfurven u. j. w. zu wenig 
Bert gelegt worden iſt. Nützlich ift das An— 
bringen einer Wandtabelle in größerem Maf- 
ftabe, auf der die gemeinfamen, gut lontrollier— 
ten Beobachtungen eingetragen werden. 

Litteratur ſ. die Artifel „Natunvijienichaftlicher 
Unterricht an höheren und Vollsſchulen“, jowie „Hei— 
matfunde“, — — Unterricht“ und die ein- 
zelnen Zweige der Naturwiſſenſchaft. 


Jena. Ernft Piltz. 


Naturell 
J. Individualität 
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N chichtli Unterricht nach 
“uileeiieen Genchtepuutten 
1. Allgemeines. 2. Botanik. 3. Zoologie. 


1. Allgemeines. Die Forderung, daf 
die gejamte Erziehung des einzelnen Menjchen 
mit der Erziehung des Menjchengeichlechtes, 
hiftoriich betrachtet, übereinftimmen jolle, iſt 
durchaus nicht neu. Sie iſt vielmehr von 
zahlreichen Pädagogen, von Baco bis auf 
Herbart und jeine Schüler, von Philojophen, 
Dichtern und Naturforjchern wiederholt aufs 
gejtellt worden. Sch verweile in diejer Be— 
ziehung auf einen von Baihinger auf der 
Naturforicherveriammlung in Köln 1888 ge 
baltenen Vortrag, welcher die Namen der betr. 
Männer aufführt, und citiere hier nur einen 
Ausſpruch Hurleys, welcher lautet: „Die Kennt— 
nifje eines indes jollten in derjelben unge- 
zwungenen Weiſe fi) herausbilden, wie das 
Menſchengeſchlecht nad) und nad) zu der geifti- 
gen Höhe von heute fich entwidelte.“ Vai— 
bhinger hat in dem erwähnten Vortrage das 
Prinzip der Geijtesausbildung auf hiftorifcher 
Grundlage in Zufammenhang gebracht mit dem 
von Fritz Müller zuerit aufgeftellten biogene- 
tiichen Grumdgejeß, wonad die Entwidelungs- 
geichichte jedes einzelnen organiſchen Weſens 
eine Wiederholung iſt von der Entwidelungs- 
geihichte des ganzen Stammes, er hat daraus 
ein piychogenetiiches Geſetz abgeleitet und dies 
jo formuliert: „Die geijtige Entwidelung des 
einzelnen menſchlichen Individuums muß die 
fulturbiftoriichen Stufen der Menjchheit refapi- 
tulieren.“ Schließlich hat Baihinger als oberjtes 
und allgemeinftes pädagogiiches Prinzip den 
Satz hingeſtellt: „Die Erziehungsgeihichte des 
einzelnen menjchlichen Individuums muß den 
kulturhiſtoriſchen Stufen der ganzen Menjchheit 
parallel gehen.“ Wenn man dieje8 Prinzip 
als richtig anerkennt, jo muß es auch für jedes 
Unterrichtsfach für fich maßgebend jein. 

Der Berjuche jedoch, den Lehrgang auf 
hiſtoriſchen Grundlagen aufzubauen, giebt es 
nur wenige. Was insbejondere die bivlogi- 
ſchen Wiffenfchaften anbelangt, jo iſt mir in 
diefer Hinficht nur ein Aufjaß von Dr. C. F. 
Koch bekannt geworden, der fich jedoch vor- 
zugsweije mit der Phyſik und Chemie beichäf- 
tigt und die Botanif und Zoologie jehr kurz, 
gewiffermaßen anhangsweile, behandelt. Ich 
jelbjt habe dann in einem auf der Hauptver— 
jammlung des „Vereins zur Förderung des 
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Unterrichts in der Mathematik und den Natur— 
wiſſenſchaften“ zu Wiesbaden am 15. Mai 1894 
gehaltenen Vortrage nach dem genannten Prinzip 
zunächſt einen Lehrplan für die Botanik auf— 
geſtellt, welcher auf einem eingehenden Stu— 
dium der Geſchichte dieſer Wiſſenſchaft beruht. 
Ich gebe im folgenden die entſprechenden Teile 
dieſes Vortrages hier wieder. 

2. Botanik, Von der Phytologie des 
Ariſtoteles haben ſich nur Fragmente erhalten. 
Dagegen iſt die Naturgeichichte ſeines großen 
Schülers Theophraft noch fait volljtändig vor- 
handen, und man jtaunt bei ihrer Lektüre 
über die Fülle feiner Kenntniſſe jowohl, mie 
über die Menge von fragen, die er aufjtellt 
und die zum Teil noch heute die Wiſſenſchaft 
beihäftigen. Man würde irren, wenn man 
annähme, daß er in jeinen Werfen nur einen 
Teil der Botanik erörterte oder daß er auch 
nur dieje Teile voneinander trennte. Es madıt 
vielmehr den Eindrud, als ob er die Gegen: 
jtände in der Neihenfolge abhandelte, in der 
fie jein Intereſſe erregt haben, und dieſes 
Interejje iſt jeher vieljeitig. Bald find es 
phyfiologiiche Fragen, wie die, durch welche 
Teile die Nahrung aufgenommen und geleitet 
werde, oder worauf es beruhe, daß Dicht 
jtehende Bäume lang und dünn werben, ein- 
zeln jtehende hingegen kurz und did bleiben. 
Bald interejjieren ihn anatomische Verhältnifie, 
wie die Zujammenjeßung des Holzes und der 
Rinde aus Fajern und Fleiſch. Ein andermal 
erörtert er morphologiihe Gegenftände, er 
diskutiert die Frage, ob die Knollen von 
Arum und die Zwiebeln als Wurzeln anzu— 
jehen jeien, er bejpricht den unterjtändigen 
druchtfnoten bei den Kompofiten und Kukur— 
bitaceen. Dann wieder feſſeln ökologiſche“) 
Dinge jeine Aufmerkſamkeit. Er fennt die 
Bortpflanzung durch Samen, Knollen und Ab- 
leger und führt die Behauptung des Anara= 
gorad an, wonad die Luft alle Samen mit 
ji führe, während er jelbjt geltend macht, 
daß Samen und Früchte auch durch über: 
tretende Flüſſe, durch Wafferleitungen und 


Ich bediene mic) dieſes neuen, jüngit von 
Haedel in feiner ſyſtematiſchen Phylogenie der Pro— 
tiften und Pflanzen meines Erachtens jehr glücklich 
gewählten Ausdruckes für die gewöhnlich Biologie 
—— Lehre vom Haushalt der Pflanze. Wird 

ieſer Ausdruck allgemein angenommen, ſo bedeutet 

das Wort Biologie in Zukunft die geſamte botaniſche 
und zoologiihe Wiflenfchaft, und man lann dann 
die fehr unzutrefiende Bezeihnung Naturgejichichte 
gänzlid) ausmerzen. 





— w— 


durch den Regen verbreitet werden. Er ver— 
tieft ſich in Fragen der Syſtematik, unterſcheidet 
z. B. Arundo Phragmites und A. Donax als zwei 
Arten von Rohr, er beſchreibt alle ihm be— 
fannten Bäume und auch andere auffallende 
Gewächſe, wie das Nelumbium speciosum, 
und zwar jo gut, daß man die Pflanze da— 
nad) mit Sicherheit wiedererfennt. Daneben 
verbreitet er jich über die techniiche Verwen— 
dung der Hölzer, giebt Vorjchriften über Som— 
mer: und Winterjaat und beſpricht Krankheiten 
wie Brand, Krebs und Honigtau. Kurz, von 
einer jyitematiichen Behandlung der zu jeiner 
Beit offenbar ſchon weit vorgeichrittenen bota= 
niſchen Wifjenichaft ift gar feine Rede. 

Indem ich Dioskorides, Plinius und Galen 
übergehe, will ich nur bemerfen, daß ganz 
ähnlich wie das Werk Theophraſts auch die 
Schrift de vegetabilibus von Albertus magnus 
eingerichtet ift, der den Beobachtungen des 
großen Öriechen jedod wenig Neues hinzus 
fügt, wie denn überhaupt das Mittelalter ganz 
auf den Anjchauungen und den Rejultaten des 
Altertums ruhte. 

Selbit den deutjchen „Vätern der Botanik“, 
einem Brunfels, Fuchs, Bod, Caspar Bauhin, 
fam es zunächſt darauf an, die im Altertum 
von den Medizinern benupten Pflanzen, deren 
Kenntnis im Mittelalter verloren gegangen 
war, wieder zu erfennen, und fie waren in 
dem Wahne befangen, daß die von den grie— 
chiſchen Ärzten bejchriebenen Pflanzen auch in 
Deutjchland wild wachſen müßten. Ihr großes 
Verdienjt aber war e8, daf fie ſich unmittelbar 
an die Natur wendeten und die gefundenen 
Pflanzen ſowohl bejchrieben, ald aud) im Holze 
Ichnitt abbildeten. In ihren Kräuterbüchern 
finden wir von anatomijchen, phyſiologiſchen 
und ökologiſchen Thatjachen faft nichts erwähnt. 
Die Wiſſenſchaft fängt an fich zu jpezialifieren, 
injofern neben der Anwendung der Pflanzen 
durch den Menſchen die Beichreibung und 
damit die Morphologie in den Vordergrund 
tritt. Aber diefe VBeichreibungen, jo kindlich 
fie vielfach noch find, weiſen doch einen großen 


Fortſchritt gegenüber denen der antiken Autoren 


auf. Nebenher tritt immer deutlicher die Er- 
fenntni8 der natürlichen Werwandtichaft ge= 
wiſſer Pflanzen hervor, e8 jchälen ſich die An— 
fänge der Syſtematik heraus, und gleichzeitig 
wird eine bejjere Nomenklatur eingeführt. 
Ebenio iſt es in der Morphologie. Beide 
Disziplinen entwideln ſich nun unter ihren 
Nachfolgern, Caejalpin, Jungius, Morijon, Ray, 


Naturgeichichtlicher Unterricht nad) hiſtoriſchen Geſichtspunkten. 25 





Ribvinus und Tournefort weiter, um in 
Linns ihren erſten meiſterhaften Bearbeiter zu 
finden. 
Inzwiſchen wurde von Camerarius (1665) 
das Geſchlecht der Pflanzen richtig erkannt, 
Müller beobachtete 1751 zum erſtenmale die 
Injeltenhilfe bei der Beltäubung, Soelreuter 
würdigte ihre große Bedeutung hierfür. 

Wejentlih verichieden von Fuchs, Bod 
u. w., beidäftigt ſich Caejalpin nicht aus— 
Ihließlih mit Syitematit und Morphologie, 
jondern er verjchmilzt ähnlich wie Theophraft 
alle Disziplinen der Botanik zu einem Ganzen. 
Bon ihm nimmt die Entwidelung der Er- 
nährungstheorie und der Phytodynamit, kurz 
derjenigen Wifjenijhaft ihren Beginn, die wir 
im engeren Sinne al3 Experimentalphyſiologie 
bezeichnen. Sie wird im Anfang namentlich 
durch) Malpighi und Grew gefördert, die dabei 
zugleich die Begründer der Pflanzenanatomie 
werden. 

Erjt gegen Ende des vorigen Jahrhunderts 
wendet ſich das Intereſſe auch den bis dahin 
arg vernachläſſigten Kryptogamen zu, deren 


Serualität zu jener Zeit bereits erraten, aber | 


erit im Anfange uniere8 Jahrhunderts mit 
Sicherheit erfannt wird. 

AB legte Frucht der botanischen Studien 
wird gewöhnlich die Dfologie angejehen. Das 
ift injofern richtig, als fie ſich beſonders unter 
dem Einfluß der Deözendenztheorie und der 
Lehren Darwind vom Kampfe ums Dajein 
und dem Überleben des Paſſendſten erjt in 
neuejter Zeit zu einem jelbjtändigen und jyite- 
matiih behandelten Zweige der Wiſſenſchaft 
berausgearbeitet hat. Aber ebenjo wie zahl- 
reiche phyfiologiihe Beobachtungen gemacht 


worden find lange vor der Entwidelung einer | 


eigentlichen Erperimentalphyjiologie, jo finden 
wir auch nicht wenige öfologiiche Thatjachen 
ſchon bei den botanijchen Schriftitellern des 
Altertum und des Mittelalter erwähnt, wie 
8 ſchon in der kurzen Analyje der Werte 
Theophrajt3 angedeutet wurde. 

Aus dieſem bijtoriichen Entwidelungsgange 
ergiebt ji eine Gliederung des botanijchen 


UnterrichtS in folgende 4 Kurſe, die dann je 
nad) den Berhältnifjen der verichiedenen Schulen | 


auf mehr oder weniger Klafien und Stunden 
verteilt werden können, deren Reihenfolge aber 
ohne Schädigung meines Erachtens nicht ge- 
ändert werden darf und es deshalb nur dann 
ſollte, wenn andere, ſchwerer wiegende Gründe 
es notwendig machen. 














I. Dorbereitender Kurs: Betradhtung von 
auffallenden Blütenpflanzen und Kryptogamen 
nad morphologischen, phyſiologiſchen und üfo- 
logiihen Geſichtspunkten, jowie nad ſolchen 
de Nutzens und Schadens. Anleitung der 
Schüler zu entiprechenden Beobachtungen im 
Freien und Beſprechung diejer in einer Weife, 
welche der geiltigen Entwidelung der Schüler 
angepaßt it. — Standpunkt des Altertums 
und des Mittelalters; Arijtoteles bis Caejalpin 
(1583). 

I. Morphologifch:fyftematifcher Kurs: 
Beichreibung von Blütenpflanzen unter be— 
jonderer VBerüdfichtigung der morphologiichen 
und ſyſtematiſchen Verhältniſſe. Entwickelung 
der morphologiſchen Grundbegriffe. Die wich— 
tigſten ausländiſchen Kulturpflanzen. Zuſam— 
menfaſſung der durchgenommenen Pflanzen in 
Gattungen, Familien, Ordnungen und Klaſſen. 
Natürliches und eventuell anhangsweiſe das 
Linneihe Sexualſyſtem. Die ſelbſtändigen Be— 
obachtungen der Schüler im Freien werden 
fortgeſetzt und in der Klaſſe beſprochen, aus 
der Phyſiologie hauptſächlich die Bedeutung 
der Blüten, aus der Okologie die Keimungs-, 
Beitäubungd- und Verbreitungseinrichtungen 
durcdhgenommen. — Bon Brunfeld (1530) bis 
auf die neuefte Zeit. 

II. Phyfiologifch - anatomifcher Kurs: 
Erperimentalphyfiologie und Anatomie, joweit 
legtere zum Verjtändnis der erjteren notwendig 
it, nebjt den einjchlägigen öfologijchen Ver— 
hältniſſen. — Von Caejalpin (1583), Malpighi 
und Grew (1671) bis auf die neuejte Zeit. 

IV. Kryptogamifcher und ferualphyfio- 
logifcher Kurs: Die Hryptogamen mit den 
niederjten beginnend. Ihr Syitem. Befruch— 
tung der Phanerogamen. — Bon Vaucher 
(1803) bis auf die neueſte Zeit. 

Auf der vorbereitenden Stufe gilt e8 zu— 
nächſt, da8 von den Schülern mitgebrachte 
Interefje fir die Pflanzenwelt zu beleben und 
zu vertiefen. Der Unterricht muß bier, wenn 


| die Verhältniffe e8 irgend geitatten, größten- 


teild im Freien erteilt werden, er muß fich 
nicht mit unjcheinbaren Kräutern bejchäftigen, 
jondern vor allem mit dem am meijten ins 
Auge fallenden Pflanzengeftalten, mit den 
Bäumen. Gie find e8, die das Intereſſe der 
Finder am meijten anziehen, wie ſie auch das 
der antifen Mutoren am lebhaftejten erregt 
haben. Handelt doch aud) bei Albertus magnus 
ber Tractatus primus ausſchließlich über fie, 
von denen der berühmte Ariftotelifer jagt, nur 
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in ihnen ſpreche ſich die Natur der Pflanze 
am vollſtändigſten aus. 

Der naheliegende Einwand, daß der größte 
Teil der Bäume wegen des meijt jchwer ver- 
ftändlihen Baues ihrer noch dazu jehr Heinen 
Blüten für die unterfte Stufe ein zu jchwieriges 
Material jeien, iſt deshalb micht ftichhaltig, 
weil auf diefer Stufe die Blüten fajt ganz 
übergangen werden. Wer damit nicht einver- 
ftanden iſt, der bedenfe, dab es die alten 
Autoren von Theophraft bis einſchließlich der 
deutichen „Väter der Botanik“ ganz ebenjo ge— 
macht haben. Erjterer erfennt in den Kätzchen 
nicht einmal Blüten, letztere beſchränken fich 
faft nur auf Angabe der Farben. Außer den 
Bäumen aber, deren Kenntnis mur das oblis 
gatorische Lehrziel ift, jollen die Schüler ihre 
Aufmerkiamkeit allen ihnen irgendwie auffälli- 
gen Erjcheinungen an der Pflanzenwelt zu— 
wenden, jeien jie morphologiicher, anatomijcher, 
phyfiologiicher oder ökologischer Natur. Cie 


werden dann gerade jo wie Theophraft, ent- 


iprechend ihrer eigenen Beobahtungsgabe, wenn 
man fie in pafjender Weije dazu anregt, eine 
Menge der verichiedenartigiten und ſchätzbarſten 
Kenntniffe erwerben, fie werden von ihren 
jelbjtändigen Spaziergängen die ihnen inter 
ejlanten Pflanzen mitbringen und jo aud) für 
die Klaſſe Material zu einer ihrem geiftigen 
Standpunkte entiprechenden Betrachtung liefern. 

So vorbereitet, treten fie, mit einem ges 
wien Quantum auch morphologiiher und 
ſelbſt ſyſtematiſcher, wenngleich nicht immer 
wiſſenſchaftlich definierter Begriffe ausgerüſtet, 
in den zweiten Kurſus ein. Sie haben etwa 
gelernt, die Kryptogamen von den Blüten— 
pflanzen zu trennen, dieſe in Bäume, Sträucher 
und Kräuter, letztere in einmal blühende und 
in Stauden einzuteilen. Sie ſtehen alſo in 
ſyſtematiſcher Hinſicht ungefähr auf dem Stand— 
punkte Caeſalpins, der auch noch von einigen 
ſeiner Nachfolger geteilt wird. Jetzt handelt 
es ſich darum, nicht bloß die morphologiſchen 
Kenntniſſe zu erweitern und zu vertiefen, ſon— 
dern auch die ſyſtematiſchen Grundbegriffe in 
den Schülern zu entwickeln. Daß dieſe beiden 
Aufgaben nicht getrennt voneinander verfolgt 
werden dürfen, daß ſie vielmehr in enge Ver— 
bindung geſetzt werden müſſen, darüber be— 
ſtehen heutzutage wohl nur noch bei wenigen 
Lehrern Zweifel. Es ergiebt ſich dies aber 
auch aus dem Entwickelungsgange der Botanik. 
Jede Einteilung einer Wiſſenſchaft in Unter— 
fächer iſt ſyſtematiſch. Zur Aufſtellung eines 
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Syſtems liegt aber eine Veranlaſſung erſt 
dann vor, und ſie läßt ſich auch dann erſt 
bewerkſtelligen, wenn der Wiſſensbeſtand eine 
große Menge von Einzelkenntniſſen umfaßt, die 
nun in Zuſammenhang und Ordnung gebracht 
werden wollen. Daher hat e8 eine Einteilung 
in Morphologie und Spitematif urjprünglid) 
auch nicht gegeben, es gab nur Pflanzen: 
hejchreibungen und Vergleihungen, aus denen 
ſich nach und nad) zwei GefichtSpunfte ergaben, 
unter denen man die Pflanzengeitalten be— 
tradhten fann und zu denen als dritter jpäter 
noch der ökologische hinzufam. Das Bedürfnis 
einer fyftematifchen Anordnung, einer Einteilung 
der Pflanzen ift aber nachweislich älter als 
dasjenige einer geordneten umd wifjenichaftlich 
begründeten Morphologie, welde mit Jungius 
im 17. Sahrhundert beginnt, aber erſt in 
Linnes Philosophia botanica zur Durchführung 
gelangt. Bei den älteren Botanilern ijt die 
Morphologie Nebenproduft und Magd der 
Syſtematik und das muß fie daher auch auf 
der unterjten Stufe des zweiten Kurſus bleiben. 
Erſt an feinem Ende, hauptiächlih in den 
Nepetitionen, handelt es ſich auch darum, die 
morphologiihen Verhältniſſe für ſich zuſammen— 
zufaſſen und zweckmäßig zu ordnen. 

Was aber für die Einteilung der Wiſſen— 
ſchaft in ihre Zweige, das gilt auch für die 
der Pflanzen in ſyſtematiſche Gruppen. Auf 
welche Weiſe man zur Erkenntnis der Ver— 
wandtſchaftskreiſe urſprünglich gelangt iſt, das 
lehren uns wiederum die Kräuterbücher der 
„Väter der Botanik“. Während bei Fuchs die 
Pflanzen noch in alphabetischer Reihenfolge ab» 
gehandelt werden, bei Bod die Haupteinteilung 
in Kräuter, Sträucher und Bäume herridt, 
treten bei leßterem bereit8 zahlreiche Pflanzen 
von natürlicher Verwandtichaft nebeneinander 
auf. So behandeln die Kapitel 2 bis 18 
ausſchließlich Labiaten, und ebenjo werden an 
anderen Stellen mehrere Kompofiten, mehrere 
Asperifolien, die Wolfsmild-, die Nachtſchatten-, 
Windene und Wegericharten hintereinander 
bejchrieben, oft jogar mit der ausdrüdlichen 
Ungabe, daß fie untereinander verwandt find. 
Ahnlid ift es bei Bauhin, der aber ſchon 
vollfommenere und unvolllommenere Gewächſe 
unterjcheidet, mit den Gräjern und anderen 
monofotylen, dann difotylen Kräutern beginnt, 
um endlich mit Sträuchern und Bäumen zu 
ichließen. Freilich wird die natürliche Reihen— 
folge aus anderen Rüdfichten noc oft durch— 
brochen, bei Bod 3. B. Orchis und Sedum 
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Telephium in Verbindung gebracht, weil beide 
Wunden heilen, e8 werden des ähnlichen 
Habitu8 wegen Taubnefjeln und Brennefjeln, 
die Schafgarbe mit dem Umbelliferen zujam- 
mengeworfen und der Froichlöffel bei den 
Plantago-Spezie8 als Wafjerwegerich bejchrie- 
ben, von welchem letteren Bod jedoh an 
anderem Orte ausdrüdlic jagt: „es iſt aber 
fein art des Wegerichs“. Die Erkenntnis, daß 
und der Blütenbau am deutlichiten über die 
natürliche VBerwandtihaft Auskunft giebt, hat 
ſich ja erjt jehr viel jpäter Bahn gebrochen 
und ift bei diefen Autoren, mit Ausnahme von 
Konrad Gesner, noch nicht durchgedrungen. 

Soviel geht aus ihren Beichreibungen und 
Gruppierungen aber deutlich hervor, daß ſich 
ihnen vielfach die generiiche Zufammengehörig- 
feit gewiſſer Bilanzen aufgedrängt hat. Die 
erwähnte Zufammenftellung von Labiaten, As— 
verifolien, Kompofiten zeigt gleichzeitig, daß ſich 
die ſyſtematiſche Erkenntnis der alten Autoren 
wicht bloß auf die Gattungen beichränfte. In 
der That find ja bei manchen Familien, ins— 
beiondere 3. B. bei den Eruciferen, die Gat— 
tungsunterjchiede jo minutiös, die allen ges 
meinjamen Merkmale jo hervorjtechend, daß der 
unbefangene Beobachter jehr viele Pflanzen 
aus verichiedenen ihrer Gattungen für ebenjo 
nahe verwandt halten wird, wie etwa bie 
Convolvulus- oder die Plantago-Arten unter 
ih. Mit kurzen Worten: die Gliederung in 
Abteilungen von verjchiedenem ſyſtematiſchem 
Bert ift erſt eine Frucht jehr zahlreicher Be- 
obachtungen und jollte deshalb auch im Unter- 
riht nicht aus einer einzigen oder ganz wenigen 
abgezogen werden. 

Es giebt nun ein jehr einfaches Ver— 
fahren, welches, wie ich glaube, allen Forde— 
rungen gerecht wird, die man an einen 
methodiichen Unterriht in der Spyitematif 
ſtellen kann. 

Es wird eine Pflanze aus einer wichtigen 
und dabei recht charakterijtiichen Familie, z. B. 
eine Zabiate, etwa Lamium album, in der 
Kafje genau durdhgenommen, die dazu ges 
börigen Zeichnungen werden in das Zeichen: 
beft eingetragen. Für die nädjte Stunde 
lautet num die Aufgabe: Suchet und bringet 
diejenigen Pflanzen mit, welche nach eurer 
Anfiht im wejentlihen denjelben Bau haben 
wie die bejchriebene und zwar womöglid in 
ebenſo vielen Exemplaren als Schüler in der 
Klaſſe figen. Man kann fiher fein, in der 
nächſten Stunde über ein großes Material 


27 








von Labiaten zu verfügen, unter denen faft 
unfraglid” aud eine oder mehrere andere 
Lamium:Arten ſich befinden. Die Vergleihung 
diejer Bilanzen ergiebt nun die gemeinjamen 
und untericheidenden Merkmale, fie ergiebt 
ferner die engere Verwandtihaft der Lamium- 
Arten und damit Wert und Charakter der 
Gattung. Fälſchlich etwa mitgebrachte Pflanzen 
find dabei mit großem Vorteil zu verwenden. 
Werden nun in derjelben Weiſe Skrophula— 
riaceen, in bderjelben auch Wsperifolien und 
Solanaceen durchgenommen, jo läßt ſich num 
auch der Familienbegriff und »Charakter ent- 
wideln. Die Durchnahme anderer Familien 
läßt weiter erfennen, daß Labiaten und Skro— 
phulariaceen einerjeits, Asperifolien und So— 
lanaceen andererjeitS wieder in engerer Ver— 
wandtichaft jtehen, als etwa mit den Eruciferen, 
Bapilionaceen oder Kompofiten: e8 tritt der 
Ordnungsbegriff zu Tage. Kurz, alle dieje 
Begriffe und ebenjo natürlich auc die der 
umfafjenderen ſyſtematiſchen Abteilungen ents 
ftehen bei diejem Verfahren, welches ich das— 
jenige nad) dem fonträren Gegenjage nennen 
möchte, ganz naturgemäß, das heißt ebenjo, wie 
fie fich in der Entwidelung der Wiſſenſchaft ges 
bildet haben. 

Es ijt ohne weiteres Har, daß in dieſer 
umftändlihen Weiſe nur eine ganz geringe 
Zahl von Familien zur Durchnahme kommen 
fann. Das wird den nicht abjchreden, der 
fi darüber klar geworden ift, daß es auf der 
Schule nicht darauf ankommt, multa zu lernen, 
fondern daß das multum die Hauptjache iſt, 
und daß weniger das Willen ald das Können 
gefördert werden muß. Das Wertvollite im 
ganzen Unterricht in der Syſtematik it, daß 
die Schüler are, durch eigene Anſchauung 
gewonnene Begriffe davon erhalten, was eine 
Art, eine Gattung, eine Familie ſei, daß fie 
erfennen lernen, dab alle diefe Worte zwar 
unzweifelhaft in der Natur gegebene Ber: 
wandtichaftsverhältnifje ausdrüden, daß über 
deren Grad aber das Urteil der Menjchen 
enticheidet, jo daß man oft zweifelhaft jein 
fann, ob eine Pflanze zu diejer oder jener 
Gattung gerechnet werden müſſe oder etwa 
eine eigene Gattung für ſich darjtelle, kurz, 
daß dieje Begriffe flüſſig find. 

Damit joll jedoch keineswegs geſagt jein, 
daß die Kenntnis jener wenigen Familien 
unter allen Umftänden ausreichend jei. Es er- 
icheint vielmehr wünjchenswert, dieje Kenntnis 
weiter auszudehnen. Das fann nun in zwed- 
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mäßiger Weile durch Beitimmungsübungen 
geihehen, die zunächſt an ſolchen Pflanzen 
vorzunehmen find, welche den obligatorifchen 
Hamilien angehören, dann aber auch auf 
andere ausgedehnt werden. Dieje Übungen 
haben erſt dann Nutzen und jollten deshalb 
auch erjt dann eintreten, wenn eine gewiſſe 
Zahl von Familien gründlich fennen gelernt 
worden ijt. Auf früherer Stufe befördern fie 
zwar auch ein Können, aber ein ſolches, welches 
auf ungenügendem Wiffen ruht und darum 
mechaniſch und wertlos iit. 

Erſt nad) Erreichung einer ausgedehnteren 
Pflanzentenntnis ift e8 Zeit, da8 Ganze in 


ein zujammenhängende® Syſtem zu bringen, 


welchem dann gleichzeitig die wichtigeren aus— 
ländiihen Kulturgewächſe und fonjtige hervor: 
ftechende Pflanzen wie die Palmen eingereiht 
werden. 

Die angedeutete Behandlungsweije dürfte 
in Heineren Städten faum auf praftijche 
Schwierigkeiten jtoßen, weil man dort die 
Schüler in Feld, Wald und Wieje jchiden kann, 
die ihnen bei geringer Mühe die nötige Aus— 
beute liefern. Anders iſt e8 allerdings in 
größeren Städten, wo die weiten Entfernungen 
derartige öftere Exkurſionen verbieten. Hier 
ift dann freilich nur durch botaniiche Gärten 
zu helfen, von denen jede Schule auf ihrem 
Hofe einen befigen jollte. In der That bejtehen 
auc) derartige Schulgärten jchon an einer kleinen 
Reihe von Anftalten. (S.d. Art. Schulgarten.) 

Bon der Dfologie fommen auf diejer Stufe 
hauptiächlich die Beitäubungseinrichtungen der 
Blüten, die Verbreitungsmittel der Früchte 
und Samen und die Keimungsvorgänge in 


Betracht. Um erjtere beiprechen zu können, ift | 
; wechjelndem Erfolge amjtellen und wird auß 


es natürlich unumgänglih, daß der Schüler 
die Bedeutung der Blütenteile aus eigener 
Anſchauung fennen gelernt habe. In dem 
vorbereitenden Kurſe werden, wie erwähnt, Die 
Blüten jehr vernachläffigt. Seht, wo es fich 
herausstellt, daß fie für die Syſtematik einen 
bejonderen Wert haben und wo auf ihre Be- 
trachtung das Hauptgewicht gelegt wird, werden 
die Schüler leicht dahin geführt werben können, 
auch nad) dem Zweck ihrer einzelnen Teile zu 
fragen, bejonder8 dann, wenn fie im vorbe- 
reitenden Kurſe überhaupt an derartige Frage— 
jtellungen gewöhnt worden find und jchon 
damal3 erkannt haben, daß Apfel, Birnen, 
Kirihen, Zwetichen, die ja naturgemäß ihr 
Interefje in hohem Grade erregen, aus Blüten 
hervorgehen. Es fragt fi) mn, wie man fie 








auf. die Notwendigkeit der Beſtäubung hin- 
leiten joll. 

Aus der Geſchichte der Botanik ergiebt 
fih, da man bis 1691 von dem Geichlecht 
der Pflanzen nicht weiter wußte, als daß 
gewifje zweihäufige Gewächſe feine Frucht 
bringen, wenn fein männliches Gremplar 
gegenwärtig ift. Auf die Beobachtung Hin, 
daß ein weiblicher Maulbeerbaum einmal Frucht 
trug, obwohl fein männlicher in der Nähe 
war, daß aber die Beeren mur taube, hohle 
Samen enthielten, machte Camerarius jein 
erite8 Experiment mit einer zweihäufigen 
Pflanze, der Mercurialis annua, jpäter andere 
mit Ricinus und Maid. Dieje Pflanzen find 
num für die betreffende Stufe, auf der die An— 
fang8erperimente unternommen werden müfjen, 
wenig geeignet, wohl aber wird man für dieje 
neben einer jelbjtfertilen hermaphroditen auch 
eine zweihäufige Pflanze wählen, beide jelbit- 
verjtändlid; nady genauer Kenntnisnahme ihres 
Blütenbaues. Dazu empfehlen ſich einerjeits 
Melandryum album oder rubrum, anderers 
jeit8 Brassica Napıs oder Rapa, die man zu 
diejem Zwed in einem Heinen Glashauſe in 
Töpfen ziehen muß. Iſt die Funktion von 
Pollen und Narben einmal erkannt, jo ergeben 
fi die weiteren Verjuche fait von jelbit. Man 
wird mit Erfolg diejenigen von Bradley und 
Müller wiederholen, welche ſich öffnenden 
Tulpen die Staubbeutel abſchnitten und, je 
nachdem andere Tulpen in der Nähe waren 
und Inſekten zugelafjen wurden oder nicht, 
Sruchtbarfeit erzielten oder verhinderten. Man 
wird nach Entdedung der SHeterojtylie bei 
Primula, Pulmonaria oder Lythrum Bejtäus 
bungsverjuche mit je nach den Bedingungen 


alledem die Notwendigkeit des Injektenbejuches 
bei einer großen Zahl von Pflanzen, bei an— 
deren die Wirkſamkeit de8 Windes erjchließen. 

Die jhon auf der vorbereitenden Stufe 
gemachten und auf der morphologiſch-ſyſtemati— 
ihen fortgejegten, jelbjtändigen Beobachtungen 
der Schüler werden dieſe inzwilchen zu Der 
Erfenntniß geführt haben, daß nur durch ihre 
Farbe oder ihren Duft auffallende Blüten, aljo 
„Blumen“ von Inſekten beſucht werben, und 
es wird leicht jein, fie jetzt auch zur Stellung 
der Frage zu veranlaſſen, welche Bedeutung, 
eigentümliche Einzelheiten in Bau und Färbung 
der Blüten hinfichtlih des Inſektenbeſuches 
haben. Das heißt aljo, fie werden zu dieſer 
Sragejtellung in ähnlicher Weije geleitet wer— 





den, wie Chriſtian Konrad Sprengel einft zu 
ihr gelangte. Er warf befanntlid) 1787 die 
Frage auf, wozu wohl die zarten Haare dienen 
fönnten, welche beim Waldftorchichnabel die 
Innenjeite und die Ränder der Sironenblätter 
bededen. Den groben, wenn aud) in jeiner 
Einfalt rührenden Anthropomorphismus, der 
Sprengel zu dieſer Frage veranlaßte, haben 
wir freilich nicht nötig, in den Schülern zu 
erweden; immerhin werden fie auf einem 
teleologiichen Standpuntte jtehen, der an fich 
nicht unbedingt falſch, für öfologijche Unter: 


uhungen jogar jehr nützlich und dem Alter | 
| auf die Frage die Hypotheſe, auf fie die Unter- 


der Schüler durchaus angemefjen ift. 

Ich wende mich nun zu dem phyfiologtich- 
anatomischen Kurjus. 

In der herkömmlichen Behandlung der 
Anatomie und Phyfiologie wird auf Schulen 
und Univerfitäten von der Zelle ausgegangen, 
es wird jodann die Entjtehung der Gewebe 


erörtert, und jchließlich werden die Lebens- | 


eriheinungen beſprochen. Daß nun der Aus— 
gang von der Zelle nach dem hiſtoriſchen 
Prinzip falſch iſt, ergiebt ſich jchon daraus, 
daß die Belle erſt 1831 von Mohl als das 
allgemeine Elementarorgan aller Pflanzenteile 
erfannt worden tft, während e8 jchon lange 
vorher, jeit Malpighi und Grew eine Pflanzen- 
anatomie und jeit den älteften Zeiten eine Phy— 
fiologie gab. 

Aber die Gejchichte der Wifjenjchaft ergiebt 


jener, da es überhaupt falſch ift, mit der | 


Anatomie zu beginnen und dann die Phyfio- 
logie darauf zu pfropfen. Nicht bloß deshalb, 
weil Ariſtoteles und Theophraſt jchon über 


zahlreiche phyſiologiſche Kenntniſſe verfügten, | 
in der Pflanzenanatomie hingegen aus nahe | 


liegenden Gründen nur ein jehr bejcheidenes 
Biffen beſaßen. Mit vollem Recht jagt Sachs 
in jeiner Gejcichte der Botanif aud von 
Malpighi und Grew: „Im Grunde überwog 
bei den alten Phytotomen bei weitem das 
vhnfiologiiche Intereſſe, dem die anatomijche 
Unterſuchung dienjtbar gemacht wurde.“ Und 
ſehr begreiflicherweiſe iſt es noch heute, ins— 
beſondere bei den Schülern, ebenſo wie da— 
mals. Wenn man ihnen oder ſonſt einem 
Laien die anatomiſche Struktur eines Pflanzen- 
teils außeinanderzufeßen verjucht, jo drängt ſich 
den Hörern dabei ganz von jelbjt immer bie 
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Stage auf: „Zu welchem Bwed ift das und | 


das jo und jo gebaut, welche Bedeutung hat 
es für daß Leben?“ Sturz, daß Leben inter- 
ejfiert, die Anatomie an ſich langweilt. Und 


| 


En 











da es bie allererfte Aufgabe jedes Unterrichts 
ift, für feinen Gegenjtand Intereſſe zu er 
weden, jo müſſen wir auch in der Schule die 
phyſiologiſchen Geſichtspunkte zu den leitenden 
machen, die anatomijchen ihmen unterordnen. 
Es ijt endlich leicht zu verjtehen und mit der 
Entwidelung ber Wiſſenſchaft in Übereinſtim— 
mung, daß dabei mit ernährungsphyfiologiichen 
Fragen begonnen wird. Zu diejem Zweck ift 
da8 ganze Penjum in einzelne Fragen zu zer 
legen, die Zielitellungen im Sinne Zillers. 
Wie die Arbeit bei jeder woifjenfchaftlichen 
Unterfuchung jich vollzieht, jo joll aud hier 


juchung folgen, die zur Antwort führt und die 
Stellung neuer Ziele hervorruft. Uber alle 
Beobachtungen und alle Denkoperationen ein- 
Ichließlich der Frageftellungen jollen nad) Mög— 
lichfeit von den Schülern ſelbſt ausgeführt 
werden, während der Lehrer nur die Leitung 
in der Hand behält, die zwedmäßigiten Ver— 
ſuchsobjekte auswählt und die Beobadhtungen 
der Schüler kontrolliert. 

Wenn ih nun auch hier das hiſtoriſche 
Prinzip gewahrt wiſſen will, jo ift damit 
natürlich nicht gemeint, daß man fich an den 
Entwidelungsgang der Wiſſenſchaft ſtlaviſch 
binden jolle. Denn das genannte Prinzip 
fordert gar nicht, daß man dieſem Entwicke— 
lungsgange unbedingt folgen müßte, jondern 
e8 verlangt nur, den Fortichritten nachzugehen, 
die ſich Hauptjählih in den Frageitellungen 
zeigen. Eine ſtlaviſche Bindung ift auch injo- 
fern ganz unmöglich, als ja die Entwidelung 
der Wiſſenſchaft vielfah Irrwege gewandelt 
it und beftändig von neuem wandelt, als die 
Wahrheiten, an deren Beſitz wir ums gegen- 
wärtig erfreuen, immer nur relative und nicht 
abjolute find. Die Aufgabe des Lehrers iſt 
es aber jederzeit, die Schüler zu den gegen- 
wärtigen Kenntniſſen zu leiten, und dabei muß 
ein verhältnismäßig Furzer Weg eingejchlagen 
werden. Dem Schüler können aljo ganz un 
möglich alle früher begangenen Irrtümer von 
neuem aufgetiicht werden, er kann zur Er— 
fenntnis häufig nicht auf den oft vielfach ver- 
worrenen Wegen gelangen, die zu ihr in 
Wirklichkeit geführt haben. Indeſſen iſt jelbft 
diefe Abweihung von dem hijtoriichen Gange 
doch nur jcheinbar, indem die Schüler, wenn 
man fie nach Möglichkeit zur Selbitthätigkeit 
erzieht, fie alſo anhält, ſelbſt die Rolle des 
Forichers zu übernehmen, auf jedem Schritt 
ihres Weges Irrtümer begehen werden, bie 
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dann, obwohl vielfach anderer Art, eben den 


Irrtümern der älteren Forſcher entſprechen 


oder ſie wenigſtens vertreten. 

Unmöglich aber kann dieſer Weg beſchritten 
werden, wenn die Schüler nicht über gewiſſe 
Vorkenntniſſe in der Phyſik und Chemie ver— 
fügen, und es ſteht mit der Entwickelung der 
Naturwiſſenſchaften auch durchaus im Einklang, 
dem Unterricht in der Pflanzenphyſiologie einen 
ſolchen über gewiſſe Grundlagen der Phyſik 
und Chemie vorhergehen zu laſſen. Es giebt 
ferner ein einfaches Mittel, dies in der 
Praxis durchzuführen, indem man den mor— 
phologiſch⸗ſyſtematiſchen Kurs, der jetzt gegen- 
über dem phyfiologiich- anatomischen einen 
underhältnismäßig breiten Raum einnimmt, 
etwas früher abjchließt, den in der Phyſik 
und Chemie ebenjoviel früher beginnt und 
ihm das phyſiologiſch-anatomiſche Penjum ein- 
gliedert. 

Ih Fomme mun zu dem vierten Kurs. 
Wenn der Unterricht auf der vorbereitenden 
Stufe richtig betrieben wird, wenn die Schüler 
zu fleißiger eigener Beobadhtung im Freien ans 
geleitet werden, jo kann e8 kaum fehlen, daß 
fie neben anderen Pflanzen auch Kryptogamen 
in die Klaſſe mitbringen und bei diejer Ge— 
legenheit über Farne, Schadhtelhalme, Mooje, 
Flechten, Pilze und Algen dasjenige erfahren, 
was man biß zur methodichen Bearbeitung der 


Entwidelungsgeihichte von diefen Gewächſen 
im wejentlichen wußte. Sie werden aljo etwa | 
Thallophyten und Kormophyten unterjheiden | 
können, fie werden die Moosfrucht, die Sori | 








der Farne und die Sporangien der Schachtel» 


halme fennen, vor allem werden fie auf die 


Blütenlofigfeit diejer Pflanzen aufmerkfjam ges | 


macht worden jein, und es ijt feineswegs aus- 


geihlofien, daß man ihnen auch die Keimung | 


von Mood und Farniporen vorführt, falls 
fie jelbjt auf die Vermutung fommen, daß dieje 
Sporen den Samen höherer Pflanzen ölologiſch 
entiprechen. In dem phyſiologiſch-anatomiſchen 
Kurſus ijt dann weiter auf die Chlorophyllofig- 
feit der Pilze und ihre phyſiologiſche Bes 
deutung bingewiejen worden. Eine irgendwie 
befriedigende Einſicht aber in die Natur der 
Kryptogamen und fpeziell der Thallophyten 
ijt natürlich erit dann möglich, nachdem der 
Aufbau der Pflanzen aus Zellen erfannt worden 
ift, und damit wird die Kryptogamenkunde 
an das Ende des botaniſchen Unterrichts ver— 
wieſen. Thatſächlich hat ſie es ja auch erſt 
nach dem Durchdringen dieſer Erkenntnis zu 





einem nennenswerten Aufſchwung gebracht, und 
namentlich hat man erſt von dieſem Zeitpunkte 
an eine klare Einſicht in die Sexualitätsver— 
hältnifje und den Generationswecjel gewonnen, 
eine Einficht, die dann Hofmeiſter zu jeinen 
glänzenden Sclußfolgerungen bezüglich der 
Phanerogamen führte. Erreicht aber wurden 
dieje Nefultate erſt, als man begann, die Ent» 
widelung der einzelnen Kryptogamen jyjtematijch 
von Phaſe zu Phaſe zu verfolgen. Diejelbe 
Aufgabe wird der Unterricht auf diejer legten 
Stufe an einzelnen Kryptogamen zu löſen haben, 
unter denen natürlich jolche bevorzugt werden 
müfjen, welche neben ihrem bidaktiichen Wert 
bezüglich der morphologiichen Verhältnifje auch 
ein bejonderes praftijches Intereſſe bieten, wie 
es namentlich bei vielen jchmarogenden Pilzen 
der Fall it. Im übrigen dürfte e8 gerade 
bier ziemlich gleichgiltig jein, welche Neihen- 
folge gewählt wird. Man könnte höchſtens 
fragen, ob der Unterricht ſich in abfteigender 
Linie von den höchſten Kryptogamen zu den 
niederiten oder umgefehrt in auffteigender Rich— 
tung bewegen joll. Für den erjten Weg jpricht 
offenbar der Umjtand, daß die höchſt ent— 
wicelten Kryptogamen die meijten Analogieen 
darbieten mit den den Schülern bereits vertrauten 
Phanerogamen. Dem ſteht jedoch entgegen, 
dab die geichlechtliche Zeugung in ihrer ein— 
fachſten Form, als Kopulation, zuerſt bei 
Thallophyten, nämlich 1803 von Vaucher bei 
Spirogyra dann von Ehrenberg bei Syzygites, 
beobachtet und richtig gedeutet wurde, daß es 
erſt ſehr ſpät gelang, den eigentlichen Ge— 
ſchlechtsakt bei den Blütenpflanzen zu entziffern 
und daß es wohl ein vergebliches Beginnen ſein 
dürfte, die Schüler zu einer richtigen Deutung 
des Generationswechſels bei dieſen, ſowie bei 
Farnen und Mooſen zu bringen, wenn ihm 
nicht vorher deſſen leichter verſtändliche Formen 
bei gewiſſen Algen und Pilzen bekannt ge— 
worden wären. Ich halte deswegen den auf— 
ſteigenden Weg für den richtigeren, und der 
Gang des Unterrichts wird daher im letzten 
Kurſus ungefähr derſelbe ſein können, den auch 
der Univerſitätslehrer einzuſchlagen pflegt. Daß 
auch hier, wie im phyſiologiſch-anatomiſchen 
Kurſus, die Fragen von den Schülern geſtellt, 
die Beobahtungen von ihnen gemadt, die 
Schlüſſe von ihnen gezogen werden müfjen, daß. 
die Beobahtung mit unbewaffnetem Auge der— 
jenigen mit der Lupe, dieſe der mit dem 
Mikrojlop vorausgehen muß, dürfte nad) allem 
früher Gejagten jelbftverjtändlich fein. 





3. Zoologie. Die Kenntnifje der Tiere hat 
mit denjenigen Formen begonnen, welche nod) 
heute als Haustiere wertvoll und zum Teil unent- 
behrlich find. Im Sanskrit werden Rind, Schaf, 
Ziege, Schwein, Hund, Pferd und Gans aufs 
geführt, während für den gleichfalls jchon zur 
Urzeit gezähmten Ejel da8 Sanskritwort fehlt. 
Außerdem fennt die heilige indiſche Urkunde 
die Maus umd die abe, von niekten 
die Fliege bezw. Müde, wahrſcheinlich aud 
Floh und Laus, endlich daS Gewürm. Von 
wilden Tieren werden aufgeführt Bär, Wolf, 
Fuchs, Biber, Schlange, Aal, Otter (— Wafjer- 
ſchlange), Kuckuck, Nabe, Huhn und vielleicht 
der Elch. Das Kamel hat jeinen jemitijchen 
Namen dem Sanskrit angepaßt, und dem 
religiöien Vorſtellungskreis der Inder gehörten 
Elefant, Löwe, Panther, Gans und Schildkröte 
an. Rechnen wir dazu noch die Gejchöpfe, die 
außer den genannten bald in der Mythologie 
der Germanen und Griechen, bald in der aus 
Indien jtammenden Tierjage und Tierfabel auf: 
treten, Eber, Adler, Habicht, Nachtigall, Rot- 
fehlchen, Froſch, Eikade und Grille, jo dürften 
damit alle Tiere aufgezählt jein, welche die 
Urzeit interejfierten, wenngleich der Kreis der 
überhaupt befannten jicherlic größer gewejen ijt. 

Dieſe Überſicht ergiebt, daß hauptſächlich 
diejenigen Tiere die Aufmerkſamkeit der Menſchen 
anzogen, welche ihnen durch ihre Größe bezw. 
Stärke, duch den von ihnen angejtifteten 
Nugen oder Schaden oder endlich durch ihre 
Eharattereigenjhaften oder Gefühlsäußerungen 
bemerkbar werden, kurz diejenigen, welche in 
irgend einer Weile fich auszeichneten, während 
die nicht beſonders auffallenden mit Still: 
ſchweigen übergangen oder unter einer gemein- 
ſamen Bezeichnung wie „Gewürm“ zujammen- 
gefaßt werden. Kaum erwähnenswert ift, daß 
dieje Tiere zugleich” der engjten Heimat der be— 
treffenden Völkerſchaften angehören. E8 macht 
dabei feinen Unterjchied, daß auch die Tier- 
fenntni® der Griechen und Römer von den 
Haustieren ausging, denn dieje hatten fie aus 
ihrer urſprünglichen Heimat mitgebracht und 
fie ftanden ihnen von dem täglichen Umgang 
her am nächſten. Betrachtet man aber den 
bauptjächlichiten Zuwachs der zoologiſchen Kennt⸗ 
niſſe bis zum Ausgang des Altertums, ſo zeigt 
ich, da dieſer, ebenſo wie jein überwiegender 
arſprünglicher Beſtand, die Wirbeltiere betrifft. 

Gründer der Zoologie als Wiſſenſchaft iſt 
wieder Ariſtoteles, der ungefähr 500 Tiere 
aufführt. 
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Zweierlei iſt für ſeine zoologiſchen Arbeiten 
charakteriſtiſch. Erſtens ſein Anthropomorphis⸗ 
mus. Ausdrücklich jagt er, daß man vom Be— 
fanntejten ausgehen müfje, der Menjch jei aber 
das befanntefte Tier. Wo er von anatomijchen 
oder entwidelungsgeihichtlihen Berhältnifien 
redet, beginnt er daher mit dem Menjchen. 
Und ihm folgend, leitet Pliniuß das auf die 
Beichreibung des Menjchen folgende Buch mit 
den Worten ein: „Wir gehen nun zu den 
übrigen Tieren über.“ 

Das andere Charakterijtitum, in dem fich 
ganz bejonders ein wejentlidyer Unterjchied von 
der Entwidelung der Botanik ausipricht, ift, 
daß ſchon Ariſtoletes ein ziemlich natürliches 
Syftem der Tiere aufitellen konnte, während 
das matürlihe Pflanzenſyſtem erſt eine Er— 
rungenjchaft der Weuzeit ift. Er umtericheidet 
neun große „Gattungen“, nämlih: 1. bie 
lebendig gebärenden PVierfüßer. Sie find be- 
baart, haben einhufige, zweihufige oder gejpaltene 
Füße und befißen Zähne. 2. Die Vögel. Sie 
find Flugtiere, befiedert, zweifüßig und eierlegend. 
3. Die eierlegenden Bierfüher; Reptilien umd 
Amphibien mit Einfluß der Schlangen und 
des Krokodils. Sie find ausnahmsweije fuß— 
[08 (!), auch lebendig gebärend, atmen aber 
durch Lungen. 4. Die Waltiere. Sie find 
lungenatmend, lebendig gebärend, haben Milch 
und find fußlos. 5. Die Fiihe. Sie find 
eierlegend oder lebendig gebärend, atmen durch 
Kiemen, find fußlos, haben dagegen meist Floffen. 
6. Die Weichtiere (unjere Cephalopoden). Sie 
haben die Füße um den Kopf, entweder im 
Körper oder im Kopfe etwas Hartes und haben 
einen ZTintenbeutel. 7. Die vielfühigen Weich— 
Ichaltiere (höhere Eruftaceen). Die weiche Maſſe 
ihres Körpers liegt innen, die feite, nicht jpröde 
jondern zerreibliche Mafje außen. 8. Die viel- 
füßigen Kerbtiere (Injekten, Spinnen, Taufend- 
füßer, Würmer). 9. Die fußlojen Schaltiere mit 
innerem weichen Körper und harter, brü— 
chiger, äußerer Schale (Cephalophoren, Acephale, 
Ascidien). Ihnen werden nod eine Anzahl 
„eigentümlicher Gattungen“ eingereiht, aber 
nicht zu ihnen gerechnet, die, aus denen man 
ipäter die Abteilung der Zoophyten gebildet hat. 

Auch die Untereinteilung ift mehr oder 
weniger natürlich. 

Dazu fommt nun, daß bereit Ariftoteles 
über eine große Anzahl amatomifcher und 
phyfiofogiicher Kenntnifje verfügte. Wie ab» 
weichend jeine Anfichten im einzelnen von den 
heute geltenden vielfach find, fommt hier nicht 
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in Betracht, wohl aber, daß er auch Hier jchon 
eine planmäßige, wifjenidaftlihe Behandlung 
ihuf, wie ſolche für die Pflanzen-Anatomie 
und -Pſyſiologie erft im 16. Jahrhundert be= 
gründet wurde. Weiter, ja biß zu einem verhält- 
nismäßig hohen Grade ausgebildet werden dieſe 
Bweige der Wiſſenſchaft durch die Alerandriner 
Herophilus, Erafiftratus und bejonders durch 
den Pergamener Galenus (131—201 n. Ehr.), 
der bereits Viviſektionen anjtellte. 

Der Beitand der bis zu ihm erworbenen 
Kenntnifje it, von den Irrtümern abgejehen, 
folgender: Das fleiichige, muskulöſe Herz iſt 
die Wurzel aller Gefäße, von denen die Aorta 
und die größeren Arterien und Venen befannt 
find. Die Funktionen der Herz, jowie der 
Venenklappen find im weſentlichen Elargelegt, 
vom Blute weiß man, daß es fich in Bewegung 
befindet — nur jein Kreislauf ift noch unbe- 
fannt — und daß das Arterienblut hell, das 
Venenblut dunkel if. Den Atmungsorganen, 
deren Mechanik feitgejtellt ift, wird bereits eine 
läuternde Wirkung zugeichrieben. Betreff der 
Verdauungswerkzeuge fennt man die Funktion 
bes Kehldeckels, die Speicheldrüſen und ihre 
Ausführungsgänge, die Bewegung des Magens 
und die Periſtaltik der Gedärme, während 
natürlich; die chemiichen Wirkungen der Ber: 
dauungsfäfte unbekannt find. Die Bauchſpeichel⸗ 
drüſe wurde ſchon von der Hippokratiſchen 
Schule aufgefunden, die jedoch ihren Aus— 
führungsgang nicht entdedte; von der Galle 
wußte man, daß fie in der Leber gebildet und 
von dort in die Gallenblaje geleitet wird. Der 
Nähritoffe bedarf der Körper nad Ariftoteles 


Wärmeerzeugung und zur Dedung der Aus— 
gaben aus dem Körper. Von diejen legteren 
fennt man am beiten den Harn und weiß, daß 
er aus dem in die Nieren fließenden Blut 
ftammt und durch die Harnleiter in die Blaje 
gelangt. 

Selbjt in der Kenntnis der Nerven und 
ihrer Thätigfeit war man bereit3 verhältnis- 
mäßig weit vorgejchritten. Der Hippofratijchen 
Schule waren der Bagus und Sympathicuß 
befannt. Herophilus unterichied zuerit Die 
Nerven von den Sehnen, Erafiftratuß lie 
alle Nerven aus Gehirn und Rückenmark her- 
vorgehen und unterſchied Empfindungs- und 
Bewegungdnerven. Marinu® (80 n. Chr.) 
jtellte 7 Paare Hirnnerven auf, und Galen 
fand nicht allein, daß nach Rückenmarksdurch— 
ſchneidungen die Atemmuskeln gelähmt werden, 








jondern er fand auch Stimmloſigkeit nad) Unter- 
bindung der n. recurrentes. Das Gehirn 
wurde jchon von Altmaeon (580 v. Chr.) als 
das Bewußtſeinsorgan aedeutet, man kannte die 
Folgen der Nervenbahnenkreuzung in ihm, und 
Galen fand, dat das Nüdenmarf die leitende 
Bahn für die Empfindung und Bewegung jei. 
Ebenjo hatte ſich jchon eine bedeutende 
Kenntnis des Auge und Ohres entwidelt. 
Sehnerv und Linje in erjterem, jowie Die 
wichtigften Teile in leßterem waren befannt. 
Ariftoteles teilt mit, daß die Durchichneidung 
des Sehnerven bei Verwundeten blind gemacht 
habe, er kennt Nachbilder und erwähnt der 
Kurze und Weitfichtigen, während Heorphilus 
die Retina entdedte, Galen Augenmusfeln, 
Thränenpunfte und Gänge bejchrieb, die Netz— 
haut als das lichtempfindlihe Organ erfannte, 
den Urjprung des Sehnerven in den Thalamus 
opticus und bereitd Empebofle® (473 v. Chr.) 
die Gehörsempfindungen in die Schnede verjeßte. 
Troß der praktiſchen Wichtigfeit des medizi— 
nischen Studiums ift das Mittelalter ſelbſt für 
die Entwidelung der Kenntnifje in der Anatomie 
und Phyfiologie eine Zeit des Stillitandes ge— 
wejen, und aud) noch das 16. Jahrhundert zeitigte 
nur wenige neue Entdedungen. Der erneute 
Aufihwung jener Wifjenjchaften datiert erit von 
1628, in weldem Jahre mit der Konftruftion 
bes Gejamtkreislaufes durch William Harvey 
eine neue Epoche der Phyliologie angeht. 
Dem gegenüber hatte ſich ſchon im Mlittel- 
alter, bejonder8 vom 13. Jahrhundert an, 
die Kenntnis der Tiere bedeutend erweitert, 


| hauptjächlih durch die naturwiſſenſchaftlichen 
zu drei Bweden, nämlid) zum Wachstum, zur | 


Reifenden, von denen Marco Polo der bes 
deutendfte war. Aber ihre Berichte jind infolge 
der Rritiflofigkeit der Verfaſſer von mancherlei 
Wunderbarem, von orientaliichen Märchen wie 
von Fabeln aus antiten Quellen durchſetzt. 

Eine neue Periode der Syitematif oder 
befjer der encyklopädiſchen Darſtellungen be— 
ginnt erſt gegen Ende des 15. Jahrhunderts 
mit der Schrift Eduard Wottons de differentiis 
animalium (1552) und Sonrad Gesner8 Ge— 
ſchichte der Tiere (1551), denen ſich die Werke 
Aldrovandis, Johnſtons (Univerjaltheater der 
Tiere), Sperlings (Zoologia physica) und bie 
Spezialarbeiten Belons über die Vögel, Thomas 
Mouffets über die Inſekten und Guillaume 
Rondelets Fiſchbuch anjchließen. 

Wottons Syſtem erinnert lebhaft an das 
des Nriftoteles. Gesner, deſſen Hauptabteilungen 
fi) im wejentlichen ebenfalls an den ‚großen 
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Griechen anjchließen, ordnet innerhalb ber um—⸗ 
faſſenden Kategorieen ganz wie die „Väter der 
Botanik“ alphabetiih. Und ebenjo, wie ſich 
Bock die natürlichen Verwandtichaften gewifjer- 


mahen gewaltiam aufdrängten, jo durchbricht 


auch Geöner die alphabetiiche Reihenfolge und 
ftellt Bos, Bison, Bonasus mit Urus, Capra, 
Capreolus und Dama, mit Accipiter jämtliche 
dalfen, mit Anas alle Enten und Taucher, 
mit Gallus Tetrao und Urogallus zujammen. 
Ähnliche Gruppen finden wir auch bei Mouffet. 
Ein eigentümliches Streben nad wirklicher 
igftematiicher Anordnung tritt jedoch erjt in 
Belons Bogelwerf hervor. Es ijt bejonders 
wichtig durch die Aufmerfjamfeit, die der Ver— 
fafler den Unterjchieden zwijchen den einzelnen 
Arten jchenkt, und dadurch, daß er daß Be- 
dürfnis einer zweifellojen Namengebung fühlt. 

Aber erſt John Ray (1628—1713) war es 
vorbehalten, den Begriff der Art in unjerem 
heutigen Sinn einzuführen und, unter vor— 











waltender Berüdjichtigung der Anatomie als | 


der Boologie die Entwidelungsgeichichte der 
Zeitgenoſſe Karl Nikolaus Lang, jhärfere Defi- | 


Grundlage der Klaſſifilation, ebenjo wie jein 


nitionen für die Spezied und die größeren 
Gruppen zu geben und eine bejjere Terminologie 
anzubahnen. Der völlige Ausbau erfolgte auch 
bier durch Linn. 


Zu derjelben Zeit, in welcher eine neue | 


Bearbeitung der Syſtematik beginnt, erfährt 
auch die der Zootomie einen Aufichwung. 
Ambroije Pavé (1517—90) verglich jelbftändig, 
mit außdrüdlichem Hinweije auf die einander 
entiprechenden Teile die Stelette eines Säuge- 
tiered und eines Vogels mit dem des Menſchen. 
Ebenjo hatte Belon nebeneinander das menſch— 
liche Skelett und das eines Wogeld mit über- 
einjtimmender Bezeichnung der gleichwertigen 


Teile abgebildet und, um die Vergleihung zu | 


erleichtern, den Vogel mit derjelben Stellung 
der Glieder wie den Menichen dargeitellt. 


der Weichteile auch die übrigen Wirbeltierflafjen 
zum Vergleich herbei und Thomas Willis 
(1621— 75) verfuchte unter Hervorhebung der 
Atmungsorgane die Tiere. auf Grund ihres 
anatomiihen Baues einzuteilen. Denn man 
beſchränlte ſich jeßt auch in dieſer Hinficht nicht 
mehr auf die Wirbeltiere, fondern zog zur 
Bergleihung namentlich die Gliederfühler heran, 
die ja von den niederen Geichöpfen in dem 
Aufbau ihres Körpers dur den Beſitz ge- 
gliederter Gliedmaßen die meifte Ähnlichkeit 
mit den Wirbeltieren zeigen. Woran jchreitet 
Rein, Eucytlopäd. Hanbb. d. Pädagogik. 5. Band. 


| 





auf dieſem Gebiete wieder Malpighi, welchem 
wir in ſeiner Arbeit über den Seidenſchmetterling 
die erſte vollſtändige Anatomie eines Arthropoden 
verdanken, nachdem ſchon vorher Willis einige 
anatomiſche Syſteme des Krebſes bearbeitet und 
Francesco Stelluti (1625) als erſter das 
Mikroſtop planmäßig zur Unterſuchung und 
Darſtellung von Teilen der Biene in ver— 
größertem Maßſtabe benutzt hatte. An Stelle 
des trockenen Hervorhebens der Verſchiedenheiten 
brach bei Malpighi zum erſtenmale der Ge— 
danke durch, daß dem reich gegliederlen Bau 
höherer Tiere ein einfacherer gegenüberſtehe, 
welcher durch eine allmähliche Komplikation in 
jenen hinüberführe. Dieſer Gedanke war es, 
der Malpighi nicht bei den Inſekten ſtehen 
bleiben ließ, ſondern ihn veranlaßte, ſich nach 
noch einfacheren oder den einfachſten Lebens— 
formen umzuſehen. Er wird ſomit der Be— 
gründer der Kenntnis der unterhalb der Arthro— 


poden ſtehenden tieriſchen Geſchöpfe. 


Ebenſo wie in der Botanik, ſo iſt auch in 


Zeit nach die letzte Disziplin, welcher ſich das 
Intereſſe der Forſcher zuwendet. Was den 
AÄlteren davon bekannt war, beſchränkte ſich im 
weſentlichen darauf, daß man von den Meta— 
morphoſen einzelner Inſekten ziemlich unklare 
Vorſtellungen beſaß. Mit Sicherheit wurde 
der genetiſche Zuſammenhang zwiſchen Raupe 
und Schmetterling von dem Engländer Thomas 
Mouffet (1634) erkannt, der aber in vielen 
Fällen für die Raupen eine Entjtehung aus 
frembartigen Stoffen annahm, und 30 Jahre 
ipäter jtellte der holländiihde Maler Jan 
Goedart in ftrenger Folge die verichiedenen 
Stände der Inſelten als wirkliche Entwidelungs- 
ftadien ein und derjelben Art dar. Eine ein- 
gehende Schilderung dieſer Metamorphojen 
lieferte jedoch erſt Malpighis großer ZBeit- 


| genofje Swammerdam (1669) und gründete 
Volcher Coiter (F 1600) zog dann Hinfichtlich | 


darauf die erjte natürlihe Einleitung der 
Injelten, während der nicht minder bedeutende 
Leeuwenhoek die geichlechtsloje Fortpflanzung 
der Blattläuje und die Knoſpung von Hydra 
beichrieb und bereit3 über die Begattung der 
bon ihm nebſt den Mädertieren entdedten 
Infuforien Angaben machte. 

Rechnet man zu diejen Leiftungen noch den 
erfolgreichen Kampf Francesco Redis gegen die 
Urzeugung, Swammerdams Nachweiſe über die 
nur befruchtende Rolle des Samens und Mal- 
pighis Entwickelungsgeſchichte des Hühnchens 
im Ei, jo hat man die Grundlagen, auf 

3 
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denen die neuere Forſchung weiter bauen ſelbſt Vergleichungspunkte ergeben, welche den 


fonnte. 

Nah diejen Ergebnifjen kann aud der 
zoologijhe Unterriht in vier Kurſe zerlegt 
werden, welche im großen umd ganzen den für 
die Botanik aufgejtellten parallel laufen. 

I. Dorbereitender Kurs: Betrachtung auf- 
fälliger Wirbel- und wirbellojer Tiere unter 
bejonderer Berüdfichtigung des Menjchen und 
der Hanstiere nad) morphologilchen, anatomi- 
ſchen, phyſiologiſchen und ökologiſchen Gefichts- 
punkten, ſowie nach ſolchen des Nutzens und 
Schadens. Standpunkt des Altertums und des 
Mittelalters. Ariftoteles bis Harvey. 

I. Mlorphologifch-jyftematifcher Kurs: 
Beichreibung von Wirbeltieren und lieder: 
füßlern unter bejonderer Berüdfichtigung der 
morphologifchen und ſyſtematiſchen Verhältniſſe. 
Grundlagen der vergleichenden Anatomie, ge 
wonnen am Gfelett der Wirbeltiere und dem 
Körper der Gliederfühlerr. Zuſammenfaſſung 
der durchgenommenen Tiere in Gattungen, Fa— 
milien, Ordnungen, Klafjen und Typen. — 
Von Wotton biß auf die neuefte Zeit. 


II. Phvfiologifch - anatomifher Kurs: 


Phyfiologie und vergleihende Anatomie des | 
tan. 


Menſchen, der Wirbeltiere und Gliederfüßler. 
— Bon Harvey bis auf die neuejte Zeit. 

IV. Die niederen Tiere mit den Mollusten 
beginnend. Grundzüge ihres Syitems und bei 
einzelnen die Entwidelungsgejhichte. — Von 
Swammerdam bis auf die neuejte Zeit. 

Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß auf der vor— 
bereitenden Stufe die wirbelloſen Tiere faſt 
ausſchließlich nach ihrer äußeren Erſcheinung 
und ihrer Lebensweiſe betrachtet werden kön— 
nen. Man wird von ihnen zweckmäßig auch 
nur - diejenigen beſprechen, welche von den 
Schülern etwa in die Klaſſe mitgebradht wer— 
den oder deren Beiprehung von ihnen ges 











wünjcht wird. Auch bezüglid der Wirbeltiere | 


wird man gut thun, jich biß zu einem gewiſſen 
Grade durch die Wünſche der Schüler leiten 
zu laſſen. Unumgänglic notwendig iſt jedoch) 
die Durchnahme der Haustiere und der häufig: 
ſten einheimifchen wilden Tiere. Daß dabei 
deren Lebensweije und ihr Nußen und Schaden 
in angemejjener Weije erörtert werden, ift 
jelbftverjtändlich. Den Ausgangspuntt des Gan- 
zen bildet der Menſch, deſſen Skelett und deſſen 
wichtigite Weichteile ihrer Lage, Form umd 
Aufgabe nad) behandelt werden müfjen. So— 
weit die Stelette von Wirbeltieren zur Ver— 
fügung jtehen, werden ſich dann ganz von 





zuwendet. 


vergleichend = anatomiihen Betrachtungen der 
folgenden Stufe vorarbeiten. Ebenjo auch den 
ſyſtematiſchen. Denn die Unterjchiede im Baus 
plane der einzelnen Tiertypen und der Wirbel- 
tierflaffen fallen jo in die Augen, daß fie auch 
dem Sertaner ohne weiteres Ear werden. Da— 
mit joll jedoc keineswegs geiagt jein, daß die 
Schüler ohne weitere die nähere Verwandt- 
Ihaft der Wirbeltierklaſſen unter fih und die 
Notwendigkeit ihrer Vereinigung zu einem 
Typus erkennen oder zu dieſer Erkenntnis ge= 
leitet werden müßten. Denn biftoriich ijt dieje 
nit jo alt, wie man wohl meinen möchte. 


' Vielmehr findet fic) diefe Zufammenfaffung zum 


erftenmafe 1788 bei Batich. 

Die Typen und bejonders die Klaſſen find 
überhaupt die ſyſtematiſchen Einheiten, von 
denen der zoologiſche Unterricht ausgehen muß, 
während e8 in der Botanik, wie wir oben ge— 
jehen haben, die Familien waren. Es handelt 
fi nun im zweiten Kurſus darum, auf welche 
Weile hier die Begriffe der Unterabteilungen 
gewonnen werden fünnen. Dem hiſtoriſchen 
und heuriftiichen Prinzip zufolge offenbar in 
im wejentlichen gleicher Weije wie in der Bo- 
Da aber die Schüler Säugetiere und 
Vögel, die den Ausgangspunkt bilden müfjen, 
nicht ebenjo wie Pflanzen jelbjt jammeln kön— 
nen, jo bleibt nichts weiter übrig, als ihnen 
einen größeren Teil der Schuljammlung von 
auögeitopften Tieren und von Tierbildern 
gleichzeitig vorzuführen und fie nun jelbft die 
nad) ihrer Anficht Verwandten zuſammenſtellen 
und eine Einteilung treffen zu laſſen, wie es 
eben auch die erſten zoologiſchen Syitematifer 
dem ihnen vorliegenden und von ihnen auch 
nur teilweije jelbjt gefammelten Material gegen- 
über gethan haben. 

In ganz ähnlicher Weije geftaltet fich der 
Unterricht, jobald er ſich den Gliederfühlern 
Obwohl auch hier nur mit totem 
Material gearbeitet werden Tann, beiteht doc 
infofern mit der Botanik die Ähnlichkeit, daß 
die zur Beiprechung fommenden Tiere von 
den Schülern jelbjt im Sommer in reichlichen 
Eremplaren gejammelt und für den Winter in 
Spiritus oder befjer in Wickersheimerſche Flüffig- 
feit gejeßt (bezw. bei Schmetterlingen auf- 
gejpannt) werden. Noch in einem andern 
Punkte unterjcheidet ſich diefer Teil des Unter- 
richtö von dem auf die Wirbeltiere bezüglichen, 
als jeder Schüler die Begriffe eines Säuge- 
tiers, eined Vogels, einer Schleiche (in dem 
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alten Linnéſchen Sinne der Serpentia), eines 
Fiſches, wenn auch nicht nach genauer Defini- 
tion in die Schule mitbringt, während ihm 
von den Gliederfühlern wohl ausſchließlich Die 
Begriffe eines Käſers, eines Schmetterling, 
einer Spinne und eines Krebſes in gleicher 
Weiſe geläufig find. Statt ihnen von born- 
herein die ganze Schar der Gliederfühler zur 
Einteilung vorzulegen, fann man bier auch jo 


verfahren, daß man vorher je einen Vertreter ' 





| 


der verichiedenen njeftenordnungen und der 


übrigen Arthropodenklaffen eingehend unter— 
juchen läßt. In allen übrigen Beziehungen 
mag auf die Auseinanderjeßungen über den 
botanischen Unterricht verwiejen werden. 

So auch hinſichtlich der beiden folgenden 
Kurje. Im dritten hat man den Vorteil, in 
ganz anderem Maße auf den bereit auf der 
unterften Stufe erworbenen und auf den fol- 
genden mehr oder weniger ausgebauten Kennt— 
niffen fußen zu fönnen, als in der Pflanzen- 
phyfiologie. Als erleichternd kommt ferner 
hinzu, daß die tieriſchen Organe in weit höhe— 
rem Grade differenziert find als die pflanz- 
lichen. Neu ift auf diefer Stufe nur die Be— 


gründung der Lebenseriheinungen joweit als | 
möglich dur phyſikaliſche und chemiſche Ge- 


ſehe, als deren höchſtes und umfaſſendſtes das 


von der Erhaltung der Energie daſteht. 
Was den Gang des Unterrichts anbelangt, 
fo kann man aus den Äußerungen der alten 


Autoren ſoviel entnehmen, daß bei ihnen auch 


hinſichtlich des Menſchen und der Tiere das 
phyſiologiſche Intereſſe dasjenige an der Ana— 
tomie überwog, wenngleich die erſten von den 
Alten bejonders gelegentlid de3 Opferns und 
Schlachtens von Tieren erworbenen Kenntniſſe 
hauptſächlich anatomiſcher Natur geweſen find. 
Dieſer Thatſache aber wird ſchon durch den 
auch auf die Anatomie ausgedehnten Unterricht 
auf der unterſten Stufe entſprochen. 

Die Behandlung des letzten Kurſus unter- 
ſcheidet ſich von der des entſprechenden in der 


Botanik weſentlich dadurch, daß fie eine ab⸗ 


fteigende Reihenfolge einſchlägt. Während auf 
botaniichem Gebiete die Erkenntnis der ge— 
ihlechtlichen Fortpflanzung von dem Studium 
einer ziemlich niedrig jtehenden Form, der 
Spirogyra, ihren Ausgang nimmt und damit 
auch die Einfiht in den Generationswechjel 
höherer Formen erft ermöglicht wird, waren 
ielbit intimere Vorgänge der geichlechtlichen 
Zeugung bei den höheren Tieren jeit Leeuwen— 
hoel belannt, und der Generationswecjel wurde 














zuerſt 1819 von Ehamiffo bei den Tunikaten 
aufgefunden, dem ich hernach Sars für die 
Medufen und Steenftrup für die Eingemweide- 
würmer anſchließen. Es fallen demnad) hier 
die Gründe, welche in der Botanik für die 
auffteigende Neihenfolge jprechen um jo mehr 
fort, ald ja die gejchlechtlichen Vorgänge bei 
den höheren Tieren auf der Schule faum zur 
Beſprechung gelangen. 

Litteratur: Außer den Originalwerten Dr. €. 
F. Koch, Die Bedeutung der Geichichte der Natur- 
wiſſenſchaft für den Unterricht in Realichulen. Pro— 
gramm der Realſchule zu Erfurt 1856. — 3. Sadıs, 
Geichichte der Botanik. Münden 1875. — X. Victor 
Carus, Gejchichte der Zoologie. München 1872. — 
2. Yaudois, Lehrbuch der Phnfiologie des Menjchen. 
Wien und Leipzig 1893. — Dr. Auguft Hirſch, Ge: 
ſchichte der mediziniichen Wiſſenſchaften in Deutich- 
land. München und Leipzig 1803. 

Weilburg. $. Kienitz · Gerloff. 
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A Pfinfik 


1. Mechanik. 2. Aluſtik. 3. Optik. 4. Wärme: 
lehre. 5, Eleftrizitätsichre. 


Wenn das Biel des phyſikaliſchen Unter: 
richtes nicht bloß eine äußerliche Bekanntſchaft 
mit dem heutigen Stande der Wifjenjchaft fein, 
jondern in gleicher Weiſe, wie der Unterricht 
in den hiſtoriſchen Fächern auf die Lebens- 
anjchauung und Charafterbildung einen wejent- 
lihen Einfluß gewinnen, eigenes Streben weden 
und fördern joll, jo wird dies nicht geichehen 
fönnen, indem wir die Wifjenichaft ald etwas 
Fertige den Schülern darbieten, jondern wir 
müfjen fie an der hiltoriichen Entwidelung 
derjelben teilnehmen lafjen, indem wir ihnen 
zeigen, wie die Beſten vergangener Gejchlechter 
bemüht waren, die Wahrheit zu erforichen, 
indem wir mit den Schülern die Gedanfen 
der Förderer der Wiſſenſchaft noch einmal 
durchdenfen und fie jo eine Ahnung wenigjtens 
des Hochgefühls empfinden laffen, das den 
Geiſt jener erhob. Gewiß ift es nicht das 
Lepte, was den Gebildeten von der Maſſe 
icheidet: Das Bewußtjein auf dem Boden einer 
Kultur zu jtehen, die durch jahrtaujfendlange 
Arbeit geheiligt ift und an der fortzuarbeiten 
er durch jeine Stellung berufen ift. 

Wir verlangen alfo für die Phyſik, jo wie 
Dr. Capeſius es in jeinem Aufſatz „Geſamt— 
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entwicelung und Cinzelentwidelung“ (Bd. 2 
dieſes Wertes ©. 628 fi.) im allgemeinen 
fordert und an dem Lehrgang in der Mathe- 
matiichen Geographie in Band 4 diejes Wertes 
©. 701 ff. im bejondern durchgeführt Hat, 
einen hiſtoriſchen Unterridhtögang und verweijen 
ftatt weiterer allgemeiner Ausführungen ins- 
bejondere auf den erjten jener Aufjäge Wir 
verlangen diejen Lehrgang mit denjelben Eins 
ſchränkungen wie dort, denn „Der Weg, den 
wir die Jugend führen, ift nicht jo feitgebannt 
in die Bahnen, die die Menjchheit gegangen 
ift, daß nicht unjere, der Erziehenden, Zwecke 
und Werturteile ihn wejentlich mitbejtimmten! 
mag die Erziehung eine fompendiöje Wieder- 
holung der Weltgeihichte jein: Das Kom— 
pendium machen wir im Geiſte beftimmter 
Speale, die uns erfüllen.“ (Willmann) Wir 
wollen aljo die Schüler nicht durch die Spelu— 
lationen aller naturphilojophiichen Geiſter bis 
zur mathematischen Phyſik unjerer Tage hin- 
durchführen, aber wir wollen fie im großen 
die Entwidelung der Wiſſenſchaft erfennen lafjen. 

Am folgenden joll in allgemeinen Zügen 
dargelegt werden, wie dies beim phyjifaliichen 
Unterriht in den obern Klaſſen der Mittel 
ſchulen möglid) iſt. 

1. Mechanik. Hier herrſcht Ariſtoteles 
durch das ganze Mittelalter hindurch bis auf 
Galilei. Kennzeichnend für ſeine Auffaſſung 
iſt eine naive poetiſche Auffaſſung der Natur, 
die auch ſonſt der Denkweiſe der Griechen 
eigentümlich iſt. Die Körper werden eingeteilt 


in himmlische und irdiſche, dieſe find zerſtörbar 
auch zu der Formel für das Kreispendel. 


und vergänglich, jene ungzerjtörbar und unver: 
gänglich. Unter den irdijchen Körpern giebt es 
leichte und ſchwere. Jeder Körper hat einen Ort, 
wo er zuhaufe ift, die jchweren auf der Erbe, 
die leichten oben. Nach feinem Orte bewegt ſich 
jeder Körper geradlinig beichleunigt, biß er durch 
ein Hindernis aufgehalten wird, deſto jchneller, 
je leichter oder jchwerer er iſt. Dieje Be- 
wegungen find unvolllommen, da fie ein Ende 
haben, wenn der Körper in feinem Daheim 
angelangt ijt. Die freisförmige Bewegung 
jedoch iſt volllommen, da fie fortdauert, fie 
fommt daher einem ſolchen Körper zu, der 
gleichfalls volllommen, unvergänglid) und uns 
zerftörbar iſt. Ein ſolcher iſt der Ather, aus 
dem die Geſtirne bejtehen, fie beivegen ſich in 
Kreiſen um die Erde. 

Die zweite Periode in der Entwidelung 
der Mechanik beginnt mit Galilei. 








Er unter: | 


dem Berjuch, weiſt nad), daß alle Körper gleic) 
jchnell fallen, entwidelt die Theorie der 
gleichförmig bejchleunigten Bewegung durch 
Summation der Gejchwindigfeitsimpulje in 
aufeinander folgenden Heinen Zeiten, berechnet 
den Weg auf graphiihe Weile durch Inte— 
gration der in unendlich Heinen Zeiten zurüds 
gelegten Wege, verifiziert Die Nejultate der 
Nechnung durch die Bewegung auf der Fall- 


‘rinne und entdedt den Sfochronismus der 


Bendelihwingungen. Bei der Behandlung des 
horizontalen Wurfes jtellt er den Sag vom 
Parallelogramm der Kräfte auf. Er legt den 
Grund zur Lehre von der Gentralbewegung, 
als er in feinen Discorfi den Einwand wider 
legt, daß alle Körper von der Erde fort: 
gejchleudert werden müßten, wenn bdieje fich 
um ihre Achſe drehte. Zu einer erihöpfenden 
Behandlung der Gentralbewegung gelangt er 
nicht, da ihm der Kraftbegriff, den er wohl 
vorahnend in genialen Ausdrüden 1’impeto, 
il talento, l’energia anbdeutet, noch fehlt. 
Huyghens faßt die Centralbewegung dort 
an, wo Galilei jie verlaſſen mußte, nur ein 
Schritt war noch zu thun, um von den 
graphiihen Darjtellungen Galileis zu der 
Formel zu gelangen; Huyghens that ihn. Den 
erperimentell gefundenen Sa vom Iſochronis— 
mus der Pendeljchiwingungen, der nur für 
Heine Schwingungen gilt, unterjuchte Huyghens, 
indem er das Problem in der allgemeinen 
Form stellte: Auf welder Kurve müfjen die 
Schwingungen eines jchweren Punktes erfolgen, 
wenn jie ijochron jein jollen? und gelangte 


Ihren Abſchluß erhält diefe Periode durch 
Newton, der die bisherigen mechaniſchen Unter 
juhungen durch Aufitellung des Gravitations- 
geſetzes zur Mechanik des ganzen Weltalld er- 
weitert und die durch Beobachtung aufgefun- 
denen Kepleriſchen Geſetze aus mechanijchen 
Prinzipien mathematiſch nachweiit. 

Die dritte Periode beginnt mit R. Mayer, 
der durch jeine Arbeiten den Newtonijchen 
Begriff der beichleunigenden Kraft und den 
Leibniz’ihen der lebendigen Kraft durch Ein- 
führung des Begriffs der Arbeit erweitert und 
jo die Grundlage ſchafft, auf denen die heutige 
gejamte Phyſik, nicht bloß die Mechanik ihre 
einheitlihe Begründung findet. 

Dieje Hauptjtadien der Entwidelung halten 
wir für geeignet, dem Unterricht in Mechanif 
zur Richtſchnur zu dienen. Die ariftotelijche 


zieht die Aufftellungen der ariftoteliichen Schule | Bewegungslehre bildet den Ausgangspunkt, da 
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fie in kühnem Wagemut und großartig an= | den Schülern anzuftellen find, haben erkennen 


gelegter Spekulation das Weltganze zu erflären 
verjucht und zugleich der unmittelbare Ausdrud 
dejjen ijt, was die finnlihe Wahrnehmung dar- 
bietet. Die falihe Vorftellung des Aristoteles 
von der Rolle der Quft bei der Bewegung 
eines geworfenen oder vollenden Körpers, daß 
die Yuft in den Raum hinter dem Körper 
eindringt umd ihm neue Jmpulje zur Be- 
wegung erteilt, bietet Anlaß, in der Luft und 
der Reibung ein Hindernis der Bewegung zu 
erfennen und führt zur Aufitelung des Be- 
barrungsgejeße8 und zur Behandlung der 
gleichförmigen Bewegung. An fie jchließt fich 
der freie Fall, der zuerft an wirklich frei 
fallenden Körpern beobachtet wird, wobei aber- 
mals durch den Nachweis, daß alle Körper 
gleich jchnell fallen, ein Irrtum des Ariftoteles 
überwunden wird. Die Gejeße des freien 
Falle werden genau in derjelben Weije, wie 
Galilei fie in jeinen Discorfi darlegt, ab- 
geleitet und durch Verſuche an der Fallrinne 
bejtätigt, an welcher ſich durch Anfügung einer 
horizontalen Rinne auch die Endgejchwindigfeit 
mit genügender Öenauigfeit zeigen läßt, diejer 
erite Demonftrationsapparat der Mechanik ver: 
dient vor Atwoods Fallmajchine an diejer Stelle 
entichieden den Vorzug. Der horizontale und 
ſchiefe Wurf giebt Gelegenheit zur Einführung 
des Parallelogramms der Wege. In der Dar: 
ftellung der Lebensſchickſale Galileis bildet 
feine Verteidigung der Bewegung der Erde 
den tragiihen Abſchluß. Eines der Haupt- 
argumente der Gegner, daß die Körper zufolge 
der ungehenren Geſchwindigkeit, die fie durch 
die Rotation der Erde erhalten, von Diejer 
weggeichleudert werben müßten, wurbe von 
Galilei in glänzender Weije widerlegt, indem 
er zeigt, wie die Wege des freifallenden Körpers 
infolge diejer Urjahe nur um unendlich Kleine 
Beträge vermindert werben. 

Die Verfolgung dieſer Unterſuchungen und 
jener Huyghens' führen zu den Formeln für 
die Gentrifugalbejchleunigung und Gentrifugal- 
kraft, jowie zur Beitimmung des Einflufjes 
derielben auf die Größe des Gewichte und 
der Einführung des Begriffs der Maſſe, der 
in feiner vollen Bedeutung jedoch erſt in den 
Newtonſchen Gejegen zu Tage tritt. 

Die Betrachtung der Eentralbewegung hat 


Kreife bewegt, eine Kraft thätig fein muß, die 
ihn in feiner Bahn erhält, die aftronomijchen 
Beobachtungen am Mond, welche vorher mit 








lafien, daß wir es hier mit einer Central: 
bewegung zu thun haben. Es folgt nun das 
Newtonſche Gravitationsgejeß genau in der ur— 
iprünglichen Ableitung und die Bergleihung 
der Maſſen der Sonne und der Planeten. 

Während bisher die Kräfte nur nach dem 
Druck gemefjen wurden, den fie ausübten, 
jollen fie num auch gemefjen werden nad) der 
Bewegung, die fie hervorzubringen vermögen. 
Dies führt zu dem Sab Mayers von der Er- 
haltung der Kraft, der vorläufig nur als Saß 
von der Erhaltung der Energie bewegter 
Maſſen behandelt wird, da fich jeine Verall- 
gemeinerung erit im Verlaufe des weiteren Unter: 
richteß8 und der Behandlung der übrigen Ab- 
ichnitte ergiebt. 

Ebenjo wie in der Mechanik der feiten 
Körper wird es in der Hydromechanif möglich) 
fein, den hiſtoriſchen Weg einzujchlagen, wenn 
auch nicht in chronologiicher Folge, da die 
Sätze Stewind über Boden- und Seitendrud 
jowie über die fommumnizierenden Gefäße dem 
archimediichen Brinzip vorangehen müfjen. Die 
Ableitung dieſes letztern aber joll jeden- 
fall von der Thatjache ausgehen, von der es 
aufgefunden wurde und nicht dieje erſt nad) 
der mathematiichen Ableitung des Prinzips als 
Begründung hinzugefügt werden. Auch auf 
diejem Gebiete iſt Galilei in gewiffem Sinne 
bahnbrechend gewejen, indem er der erjte war, 
der das Prinzip der virtuellen Berrüdungen 
auch auf die Flüffigkeiten anmwandte; auf ihn 
ſtützt fich Pascal bei der Ableitung jeines Sabes 
bon der gleichmäßigen Fortpflanzung des Drudes, 
der auch heute auf Ddiejelbe Weije abgeleitet 
wird, wie ja überhaupt diejes Prinzip von da 
ab die Statik beherricht. 

An der Aeroſtatik wird e8 notwendig fein, 
auf die Vorftellung der Alten und des Mittel 
alter8 vom horror vacui näher einzugehen. 
Es iſt ja befannt, wie Galilei in dieſem Punkt 
noch zu der Anficht feines älteſten Gegners 
Ariſtoteles hielt und dem horror vacui nicht 
nur das Steigen des Waſſers in einer Saug— 
pumpe zujchrieb, ſondern auch die Feitigfeit der 
Körper auf ihn begründete, ein Irrtum, der 
bei dem Fehlen der Molekularmechanik nur zu 
begreiflich ift. Allerdings war für den Phyſiker 


' Galilei der horror vacui nicht eine unbeſtimmte 
ergeben, daß dort, wo ein Körper fi im 


Größe, jondern er maß ihn in Saugpumpen 
und durch beſonders Eonjtruierte Apparate. 
Und als Toricelli, welcher von jeinem Lehrer 
wußte, dab Waſſer duch Saugpumpen nicht 
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höher als 32 Fuß gehoben werden könne, zum | Inhalt, denn nicht jedem Schüler iſt e8 in 
erjtenmale, um zu unterjuchen, ob eine andere | gleicher Weije vergönnt, wirklich Leben und 
jchwerere Flüffigfeit nicht ſchon bei geringerer | Inhalt in algebraiichen Zahlen zu jehen, das 
Höhe dem horror vacui widerjtehen würde, Verſtändnis hierfür muß allmählid) erweckt 
den Verſuch mit Quedjilber anjtellte, die | werden. Die Erfindung der Luftpumpe ver- 
Wirkung dem Luftdrude zuſchrieb und jehr | dient gleichfall8 von dem erjten Anfang dazu 
bald auch die Veränderlichkeit desjelben er= | verfolgt zu werden, auch dieſer Apparat ver— 

| 

| 

















fannte, war die Frage keineswegs aud für die | dankt wie das Barometer jeine Entjtehung der 
Welt entſchieden, welche viel zu jehr noch an | alten Meinung vom Abſcheu der Natur vor 
den alten liebgewordenen und bequemen Vor- dem leeren Raum. Guerife, dem das Tori- 
ftellungen haftete. Erſt durch Pascal® und | celliiche Vacuum noc nicht bekannt war, ver— 
Guerikes Verſuche verjchied die altersſchwache juchte einen leeren Raum durch Auspumpen 
Lehre vom horror vacui. Es ijt höchſt bes | von Wafjer aus einem Faſſe Herzuftellen. Erſt 
zeichnend dafür, wie ſchwer alte Theorieen auf | als alle Bemühungen, das Faß entiprechend 
gegeben werden, daß Pascal die Veränderlich- zu Dichten, geicheitert waren, verwendete er 
feit des Barometerjtandes noch nicht als ge- geeignete Gefäße umd gelangte jo zu jeiner 
nügenden Beweis anjah, jondern aud) auf | Luftpumpe, mit deren Hilfe er dann unter 
andere Art zu zeigen verjuchte, daß in der | Aufwendung von Eolofjalen Apparaten der er— 
That der Luftdrud das Quedjilber trage. Er | ftaunten Welt die Wirkungen des Luftdrucdes 
entfernte über dem Quedfilber die Luft und fah | demonjtrierte. Ihren Abſchluß kann die Aero— 
da8 Barometer fallen und nicht genug hiemit, ftatif exit in der Wärmelehre finden, da es 
ließ er auf dem Puy de Döme bei Glermont | erit hier möglid ift, an dem Gedanfengang 
Verjuhe über den Abfall des Barometer | Joules die Spannfraft der Gaje auf die 
machen, über deren Ausgang er jelbit erjtaunt | lebendige Kraft der Moleküle zurüdzuführen. 
war, jo dab er nun aucd auf Heineren Höhen 2. Akuflik. Wenn es auc in der Aluſtik 
an eine Wiederholung derjelben ging, er bes | nicht in gleicher Weije möglich fein wird, wie 
merkte jchon, daß die Dichte der Luft nad) in den andern phyjifaliihen Disziplinen im 
oben abnehme und da8 Barometer zum Mefjen | wejentlichen der hiſtoriſchen Entwidelung zu 
der Höhenunterjchiede dienen könne, das Geſetz folgen, jo fann doch die Geſchichte wenigitens 
für die Abnahme der Dichte konnte er nicht | den Hinweis dafür liefern, von welchem Punkte 
auffinden. Hier jegte Mariotte ein, der nad) | die unterrichtliche Behandlung am zweckmäßigſten 
Auffindung des Geſetzes die Neihe aufftellte, | auszugehen hat. Da iſt e8 doc zweifellos 
nad) der die Höhe aus dem Barometerſtande wieder diejelbe Frage, welche jich jowohl dem 
zu beredinen if. Gerade dieje jelbe Ent- | Denken zuerjt aufdrängte, als auch den An— 
widelungsreihe mit den Schülern zu durch- | fang zur Entwidelung der Wiſſenſchaft gebildet 
faufen, halten wir für die geeignetite Art, die | hat, die Frage nach den harmoniſchen Inter 
Aeroſtatik zu behandeln, denn es find überall | vallen: Warum fingen einige Töne gut, andere 
Thatſachen der unmittelbaren Beobachtung, die | jchlecht zujammen. Schon Pythagoras erklärte 
fort und fort zur Ausgejtaltung der Wifjen- es aus dem Verhältnis der Saitenlängen, erjt 
ihaft drängten und nicht die theoretiich auf | Galilei führt das unfahbare phyfiologijche 
geworfene Frage, wie ändert ſich die Dichte | Moment der Tonhöhe auf die mathematijc) 
eined Gajes mit dem Drud, jondern vielmehr | bejtimmbare Schwingungszahl zurüd und er— 

| 

| 

| 








die, wie iſt e8 möglich, auß den Barometer- | öffnete dadurd auch für die Akuftif den Weg 
itänden die Höhe eines Ortes über dem Meeres | zur wifjenfchaftlihen Behandlung. Er gelangte 
jpiegel zu beftimmen, drängt zur Erforihung | zu feiner Entdedung, indem er beobachtete, wie 
des Abhängigfeitsverhältnifjes zwiſchen Drud | in einem Wafjerglaje, das er durd) Unjtreichen 
und Dichte. Auch die Ableitung der Abnahme | mit dem Finger zum Tönen brachte, die An— 
des Barometerjtandes mit der Höhe jollte in | zahl der Wellen fich verdoppelte, wenn der 
der abjtraften Form erft dann vorgenommen | Ton in die Dftave überſchlug. Es mag als 
werden, wenn, jo wie Mariotte e8 that, die | bejtimmend für diefen Ausgangspunkt auch noch 
Meereshöhe für Die eriten Barometerjtände das Moment erwähnt werden, daß damit zu= 
von 760, 759 und 758 mm unmittelbar be- | gleich das Ziel bezeichnet wird, das die Aluſtil 
rechnet worden ift. Die Formel der geo- | überhaupt zu verfolgen hat. Wenn e8 aber 
metrijhen Reihe gewinnt jo erjt den reellen | möglich iſt, glei in der eriten Stunde ein 
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Biel zu jeßen, das zugleich) das Piel der 
Biffenichaft überhaupt bildet, jo wird man 
gewiß mit Vorteil diejen Ausgang nehmen. 
3. Optik. Die erjte Frage, welche die 
griechiſchen Phyfiter beichäftigte, war die, wie 
das Sehen zu erklären jei. Neben der Meinung 
Demokrits, daß von den leuchtenden Körpern 
Atome in das Auge gelangen, erhält fich die 
Meinung des Empedokles von den Gefichts- 
itrahlen, welche jogar Ptolemäus nod annimmt, 
da es ihm für jeine optichen Unterjuchungen 
gleichgültig ift, woher die Sinneswahrnehmung 
itammt. llberhaupt betreiben die Alten Die 
Optik aus rein n.athematiichem Intereſſe und 
gelangen außer in der Theorie der Spiegel 
über die erjten Anfänge nicht hinaus. Die 
Beobahtung Senecad, daß man durch eine 
Glasflaſche einen Apfel vergrößert fieht, ver- 
anlagt ihm bloß zu der Bemerkung, wie 
trügeriich die GSinneswahrnehmungen jeien, 
und obgleich Ptolemäus die Cinfalld- und 
Brechungswintel für Luft, Wafler und Gas 
mißt, nimmt er fie doch als proportional an. 
Das Mittelalter fügt wenig hinzu, wohl giebt 
die Erfindung der Brillen Veranlaffung, den 
Gang der Lichtjtrahlen durch brechende Körper 
zu verfolgen, ohne jedoch zu einem befriedigenden 
Abſchluß zu führen. Franc. Maurolykus und 
Porta, welche Unterjuchungen über das Auge 
anftellen, haben über die Funktion der Nephaut 
feine richtige Vorſtellung, und lebterer, der 
doch die Camera obscura de8 Leonardo da 
Vinei mit einer Linſe verjehen, hält die Linje 
des Auges für den Schirm, auf dem die Bilder 
entitehen. Die erjte bedeutende Erjcheinung auf 
dem Gebiete der Optik waren Kepler ad 
Vitellonem Paralipomena, in welder ein 
Brechungsgeſetz aufgeitellt wird, nach dem der 
Brechungswinkel bis zu 30% dem Cinfalls- 
winfel proportional und von da ab im zwei 
Teile zu zerlegen ift, deren einer dem Ein— 
follswinfel, der andere der Sefante desjelben 
proportional iſt, ein Gejeb, das ihm geitattete, 
eine damal3 genügende Theorie des Fernrohrs 
aufzuftellen, welche die Vervolllommnung diejes 
Injtrumentes förderte. Der Erfindung des 
Fernrohrs und der Theorie des Negenbogens, 
zu welcher De Domini gelangt, indem er 
Glaskugeln aufhängt, auf die er Sonnenftrahlen 
fallen läßt und die Stellen freiläßt, welche der 
Lichtſtrahl zu paſſieren hat, folgt endlich die 
Auffindung des Brechungsgeſetzes durch Sell. 
Mit der Entdedung der VBeugungs 
eriheinungen durch Grimaldi und deſſen erjten | 




















Andeutungen einer Undulationstheorie, in denen 
jogar darauf hingemwiejen wird, wie die Farben 
aus einer verichieden jchnellen Bewegung bes 
Lichtäthers erklärt werden fünnen, mit Newtong 
Entdedung des Spektrums und der Farben 
dünner Blättchen, mit Bartholinus Entdedung 
der doppelten Bredhung und dem Erjcheinen 
Huyghens Trait& de la lumiöre — alles in 
einem Zeitraum von wenig Jahren — beginnt 
der bis 1830 dauernde Kampf um die Emij- 
ſions- und Undulationstheorie des Lichtes. 
Huyghens Trait6, der heute als eine muſter— 
giltig durchgeführte mathematiſch-phyſikaliſche 
Unterjuhung bewundert wird, fand bis zum 
Anfang diejes Jahrhunderts feine Anerkennung, 
weil Huyghens ebenjowenig die Farben, welche 
Newton beobachtet hatte, al8 die Polarijation 
im Kalkſpat erklären fonnte, da er die 
Schwingungen als longitudinale annahm. Auch 
Youngs Arbeiten, in denen die Wellenlängen 
der einzelnen Lichtjorten berechnet, und Die 
Interferenz der Wellen auf die Lichttheorie 
angewandt wurde, fonnten der neuen Lehre 
nicht zum Siege verhelfen, da die inzwijchen durch 
Malus entdeckten Polariſationserſcheinungen aud) 
von Young nicht erflärt werden fonnten. Erjt 
Fresnel, welcher durch jeinen Spiegelverjuc) 
alle Einwände der Gegner, daß man es dod) 
immer mit verjchiedenen Anmwandlungen der 
Lichtjtrahlen zu thun habe, bejeitigte, und 
der ſich endlich zur Annahme transverjaler 
Schwingungen entichloß, befiegte endgiltig alle 
Bedenken gegen die neue Theorie. 

Angeſichts dieſer Entwidelung der Optik 
können wir es nicht billigen, wenn die Un— 
dulationstheorie gleich zu Beginn des Unter— 
richtes vorgetragen wird. Es würde dies 
feinem Verſtändnis begegnen und dem erſten 
Grundſatze der Pädagogit wideriprechen, daß 
das Dargebotene gehörig vorbereitet jein muß. 
Auh die Frage nad) der Fortpflanzungs- 
geihmwindigkeit umd Intenjität des Lichtes muß 
nicht an den Anfang gejtellt werden, da fie 
feineswegs die erjte ift, die ſich der Forichung 
aufdrängt. Dagegen jcheint e8 uns zwedmäßig, 
den Anfang mit eben der Frage zu machen, 
welche die Alten ftellten: „Wie wird das Sehen 
der außer uns befindlichen Gegenjtände ver- 
mittelt?* Die Beantwortung ergiebt die Be- 
handlung der geradlinigen Fortpflanzung und 
der Neflerion jowie die Erklärung der frühern 
Beit, daß von den leuchtenden Körpern Atume 
eine ummwägbaren Lichtitoffes ausgehen, die ſo 
wie elaftiiche Körper reflektiert werden. Bei 
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der Behandlung der Brechung des Lichtes, 
welche noch heute zuerſt an dem Verſuche des 
Kleomedes (Münze im Waſſer) erläutert wird, 
findet ſich treffliche Gelegenheit, die Schüler 
ſelbſt den hiſtoriſchen Gedankengang durch— 
machen zu laſſen, wenn man den Verſuch mit 
kleinen Einfallswinkeln beginnt. Sie werden 
einſehen, daß bei weniger volllommenen Appa— 
raten die Auffindung des Brechungsgeſetzes 
nicht unmittelbar auf der Hand lag. Die 
Newtonſche Erklärung der Brechungserſchei— 
nungen ergiebt ſich bei der Hypotheſe des 
Lichtſtoffes ungezwungen, natürlich mit dem 
Hinweis, daß ſie nicht die heute giltige iſt, da 
fie nicht alle Erſcheinungen zu erklären vermag. 


Die Beugungs- und nterferenzericheinungen 
jowie die Newtonſchen Farbenringe bieten zus | 


erit Veranlaſſung, die alte Hypotheje aufzugeben 
und die Wellentheorie anzunehmen, welche 
allein eine befriedigende Erklärung diejer Ver: 
juche zulaffen, wobei noch nicht entjchieden 
wird, ob die Schwingungen transverjale ‚oder 
longitudinale find. ES folgt darauf der Nach— 
weis, daß aud) die Neflerions- und Bredungs- 
eriheinungen auf Grund der Wellentheorie 


ihre ungezwungene Erklärung finden, wenn die | 
Annahme derjelben richtig ift, daß das Licht ſich 


in der Luft jchneller fortpflanzt, als im Wafjer. 
Hier ijt Gelegenheit, auf die Fortpflanzungs- 
geihwindigkeit des Lichtes näher einzugehen, 
hier gewinnt die Frage zugleich ein praktisches 
Interefje. Die Erflärung der Polarijation führt 
endlid, zur Vervollitändigung der Theorie da— 
bin, daß die Schwingungen transverjale find. 

4. Wärmelehre. Die wifjenjchaftliche Ent- 
widelung der Wärme beginnt, abgejehen von 
jener der Elektrizität, viel jpäter als die der 
andern phyfilaliichen Disziplinen, da ein Maß 
für die quantitative Auffafjung der Erjcheinungen 
bis 1724 fehlt. Wohl it die Ausdehnung 
der Körper durch die Wärme bekannt, und 
wird von der Academia del Cimento an den 
nod) heute verwendeten Apparaten demonjtriert, 
aber früher erfindet Graham die Kompenfation 
des Pendels, Newcomen und Cawley die erjte 
Dampfmajchine, ehe ein brauchbares Thermo: 
meter vorhanden it. Mit der Erfindung des- 
jelben beginnt die wifjenjhaftliche Unterjuchung 
der Würmeerjcheinungen. Deluc und Blad 
entdeden, daß die von Richmann angegebene 
Formel zur Beftimmung der Miichungstemperatur 
von ungleich erwärmten Mengen einer und der- 
jelben Flüffigkeit für Eis und Waffer nicht 
gelten und daß eine Menge Wärme bloß zum 








Schmelzen des Eije8 verwendet wird. Wille 
wird weiter hindurch zur Unterfuchung an= 
geregt, ob nicht überhaupt verichiedene Körper 
zu gleihen Temperaturerhöhungen verjchiedene 
Wärmemengen verbrauchen, und es entjtcht 
der Begriff der jpezifiichen Wärme. Gerade 
die Erjcheinungen der datenten Wärme aber 
befejtigen die Annahme eines bejonderen Wärme- 
jtoffes, und bringen die von Bacon und Des— 
cartes aufgejtellte Hypotheje, daß die Wärme 
eine Art Bewegung jei, zum Schweigen. 
Selbjt Rumfords und Davys Verjuche über 
die Erzeugung von Wärme durch Wrbeit, 
Pietets und Herſchels Verſuche über Die 
ſtrahlende Wärme, konnten die herrſchende An— 
ſicht nicht ſtürzen, zu einer Zeit, wo man 
keinen Anſtand nahm, alle Lichterſcheinungen 
nach der Emanationstheorie zu erklären. Auch 
Carnot begründet ſeine Sätze über den Kreis— 
prozeß noch auf die „Kraft der Wärme als 
eines Stoffe mit beſtimmtem Gefälle.“ Erft 
nachdem die Konſtanz des Ummwandlungs- 
verhältniſſes von Wärme und mechaniſcher Ar— 
beit durch Mayer und Joule feſtgeſtellt und 
anerkannt war, vermochte man dieſe Erkenntnis 
zum Sturz der alten ſtofflichen Theorie der 
Wärme zu benützen und die Notwendigkeit der 
Ausbildung einer neuen Theorie allgemein fühl— 
bar zu machen. Melloni und Knoblauch vollenden 
die Umwandlung der Wärmetheorie nach der 
einen Seite, indem ſie an den Wärmeſtrahlen die— 
jelben Eigenjchaften der doppelten Brechung und 
Beugung wie an denen des Lichtes nachweijen. 
Joule und Maxwell nadı der andern, indem 
fie die mechanische Wärmetheorie begründen. 
Die gleihen Bemerkungen über die unter- 
richtlihe Behandlung wie bei der Optif gelten 
auch hier. Wir halten e8 nicht für angemeſſen, 
wenn die Wärmelehre, wie dies nach einigen 
Büchern geichieht, mit der mechanijchen Wärme— 
theorie begonnen wird und die einzelnen Wärme— 
erjcheinungen ihre Erklärungen darnach finden. 
Der Unterricht wird vielmehr in jeinem erften 
Stadium fich darauf zu bejchränfen haben, die— 
jelben in ihrem gejchichtlichen Verlauf vorzu— 
führen. So wird es beiſpielsweiſe nötig jein, 
auf die Entwidelung des Thermometers bis 
zu feiner heutigen Geſtalt näher einzugehen, 
da e8 doch nicht einfach jo geworden ift, daß 
man eine Glasröhre mit Quedfilber gefüllt 
und zuerjt in Eis, dann in fiedendes Wafjer 
getaucht hat, um die Fundamentalpunfte zu 
bejtimmen, jondern e8 hat langer wifjenjchajt- 
liher Arbeit bedurft, bis dieſes Inſtrument 
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ſeine gegenwärtige Geſtalt erhalten hat, einer klärung durch die elektriſchen Fluida nichts 


Arbeit, die wir unſern Schülern kurz durch— 
zudenlen wohl zumuten dürfen: Won Galileis 


Thermometer, mit der durch einen Flüffigkeits- | 


faden abgejchlofjenen Luftjäule an, das nod) 
feine Einteilung bejaß; dem ähnlichen, in 
größeren Dimenfionen ausgeführten, und mit 
der vielverheißenden Aufichrift' Perpetuum 
mobile verjehenen Thermometer Guerikes, das 
als Einteilungspuntte Magdeburg größte 
Wärme umd größte Kälte beſaß, biß zu ben 


Thermometern, die nach Erkennung des fon 
ftanten Schmelz. und Siedepunktes konftruiert 


wurden und auch micht jofort die heutigen 
dundamentalpunfte, fondern zuerft den 32. und 
0. Grad der Fahrenheitihen Skala zum 
dundamentalabitand hatten. Ebenjo wird der 
Begriff der jpezifiichen Wärme in jeiner hifto- 
riſchen Entjtehungsweije vorzuführen fein, und 
die erften Experimente Delucd und Blaks über 
Schmelzwärme werden jedenfall von vorne— 
herein eine richtigere Vorftellung in den Schülern 
bervorbringen, als wenn man jofort mit der 
Kalorimetermefjung beginnt. 

Wenn nun das gejamte Erfahrungsmaterial 
vorliegt, wird nach der Erklärung geſucht und 
die alte Theorie vom Wärmeftoff als Verſuch 
einer ſolchen mitgeteilt. Nun folgen die Ber- 
juhe Rumfords und Mayers, und als reife 
Frucht des Unterrichts der Sab bon der 
Aquivalenz der Arbeit und Wärme und die 
mechaniſche Wärmetheorie. Unter diefem neuen 
Gefihtöpunft werden nun die Erjcheinungen 
zujammengefaßt und einheitlich erklärt. Die 
Behandlung der ftrahlenden Wärme fügt zu 
dem Syitem ein bebeutjames Glied, das der 
Theorie neue Sicherheit verleiht, und die beiden 
Eriheinungen des Lichtes und der Wärme als 
Außerungen der Iebendigen Kraft Heinfter 
Körper — reip. Ütherteile erfcheinen laſſen. 

5. Glekirisitätswerke. In der Eleltri- 
jitätölehre ift der Gang des Unterrichte8 ber 
Natur der Sache nad) notwendig ein hijto- 
riſcher, da die Erjcheinungen auf diefem Ges 
biete der Phyſik nicht von ſelbſt fich dem 
forichenden Geifte darboten, jondern erſt fünft- 
ih durch Verſuche hervorgebracht werden 
mußten und demnach die neuen Entdedungen 
nahezu in dem Mafe auftraten, als die Fähig- 
feit jie zu erklären zumahm. Überdies iſt die 
erite von Dufay aufgeftellte und von 
zur Anerkennung gebrachte Theorie im wejent- 
lihen die noch heute giltige, wenn auch die | 





Symmer | 
\ der Frojchichenfel unter den verjchiedenften Ver— 


anderes als Worterklärungen find. 

Der didaktiſche Wert des hiftorijchen Unter— 
richtsganges tritt übrigens bejonder8 an zwei 
Punkten hervor, bei der Behandlung der 
Elektrifiermajchine und der Kleiſtſchen Flajche. 

Der erſte noch höchſt einfache Upparat zur 
Hervorbringung größerer Mengen von Elek— 
trizität war der Dtto v. Guerikes. Eine 
Schwefelfugel in einem hölzernen Geftell dreh— 
bar, als Reibzeug diente die Hand. Al man 
die verjchiedenen Leitungsfähigfeiten der Körper 
erkennen lernte, verbeflerte Nollet den Apparat 


| durch Anbringung eine® an Geidenjchnüren 


aufgehängten Konduktors, und die Entdedung, 
dab eine in Quedfilber getauchte Glasröhre 
elektrijch wird, veranlaßt Canton zur Anbringung 
eined mit Zinnamalgam verjehenen Reibzeuges. 

Die Kleiſtſche Flajche, welche den Schülern 
gewöhnlich zuerft in ihrer heutigen Gejtalt und 
überdies unter dem Namen der Leydner Flaiche 
vorgeführt wird, ijt nicht erfonnen worden aus 
der theuretiihen Erwägung, daß gebundene 
Elektrizität in größerer Menge angejammelt 
werden kann, als freie, jondern fie verdankt 
ihre Erfindung dem Umftande, daß Kleiſt ver— 
juchte, ein Glasgefäß zu elektrifieren, indem er 
einen Nagel hineinbrachte, und beim Heraus- 
ziehen desjelben einen Schlag erhielt. Später 
erfannte man, daß das Füllen der Flajche mit 
Waſſer und Verjenfen der äußern Oberfläche 
in Wafjer zur Verftärkung der Wirkung beis 
trug, bis endlich Watjon der Flajche im weſent— 
lichen die heutige Einrichtung gab. Die Ver— 
juche Gralaths, Nollet8 und Winkler hierüber 
find Eulturhiftoriich bedeutend. Die Erklärung 
der Wirkungsweile der Kleiſtſchen Flaſche iſt 
gerade das Problem, an welden die Lehre 
von der Aunfluenzelektrizität fi ausbildet und 
es wird zwedmäßig jein, auch im Unterrichte 
dieſen Weg zu gehen. 

Die Arbeiten auf dem Gebiete der gal- 
vaniſchen Elektrizität tragen von Anfang an, 
da fie zu einer wiſſenſchaftlich jchon jehr fort— 
geichrittenen Zeit begannen, jo jehr das Ge— 
präge der planmäßigen, genialen Forichung, 
daß der Unterricht in diefem Zweige der Phyſik 
geradezu eine Geſchichte desjelben jein kann 
und wohl auf den meiften Schulen ift. Schon 
der Begründer des Galvanismus verdient um 
der Sorgfalt willen, mit der er den Zuckungen 
unjere 


anftaltungen nadging, höchſte Be— 


Gegenwart ſich deſſen bewußt iſt, daß die Er— wunderung und es iſt von größtem Intereſſe, 
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die Arbeiten Galvanid und Boltas bis zu dem 
Punkte zu verfolgen, wo der erſte dahin ges 
langt war, die Zudungen auch beim Bräparieren 
der Schenfel mit glälernen Mefjern zu zeigen, 
während der leßtere Cleftrizitätsericheinungen | 
bei Berührung von Metallen mit jeinem Konz | 
denjator ohne die Froſchſchenlel nachwies. Eine | 
Enticheidung des Streites beider Theorieen jchien | 
kaum möglid. Dod führte fie noch Volta 
herbei, als es ihm gelang, durch feine Säule | 
bedeutendere Wirkungen zu erzielen. Bon da | 
an folgen, als ob es fich darum gehandelt 
hätte, den Stoff für ein ſyſtematiſches Lehrbuch 
zu liefern, die Entdedungen Schlag auf Schlag 
und tragen nicht den Stempel der Zufälligkeit, 
jondern der planmähigen bewußten Forſchung, 
indem die Forjcher bemüht find, die Wirkungen 
der Neibungseleftrizität auch durch den gal— 
vanishen Strom hervorzurufen. Die Ent: 
dedung der chemiſchen Wirfung hat nody etwas 
Bufälliges an fi, da Garlisle, als er, um die 
ableitende Verbindung von der Säule dur 
den Xeitungsdraht ficherer zu machen, indem 
er auf die obere Platte einen Tropfen Waſſer 
brachte, bemerkte, daß aus diefem Tropfen beim 
Eintauchen des Zuleitungsdrahtes Gasblajen 
aufftiegen, welde nad Waſſerſtoff rohen. 
Gleich das nächſte Stadium des Verjuches er- 
giebt im weſentlichen unjern heutigen Wafler- | 
‚zerjegungsapparat. Nitter und Prechtl juchen 
nad) Beziehungen zwiſchen Magnetismus und 
Elektrizität, Tegterer indem er eine Boltaijche 
Säule an Schnüren beweglich aufhängt, aber 
Derjtedt erjt gelangt zu pofitiven Nejultaten und 
im Laufe der nächſten Jahre veröffentlicht Ampére, 
der „Newton der Elektrizität“, jeine Arbeiten, 
die auch jeßt nod) die Grundlage für die mathe- 
matiſche Theorie der Elektrodynamik bildet. 
Die Wichtigfeit diefer Entdedungen be: 
ſchränkt fi aber nicht auf das Gebiet der 
Elektrizität und des Magnetismus allein, 
jondern die neuen Erjcheinungen vollenden den 
Sturz des alten Gebäudes der Jmponderabilien 
und der Begriff der SNaftverwandlung erhält 
durd) den Eleftromagnetismus und in der Folge 
durh die Erfindung der Dynamomaſchinen 
und Motoren jeine feite Begründung. Hierdurd) 
aber nimmt die Elektrizitätslehre im phyſilaliſchen 
Unterricht einen hervorragenden Nang ein, da 
fie die Umwandlung und Konftanz der Natur 
fräfte zur unmittelbaren Anſchauung bringt. 
Litteratur: ©. P. la Cour, Hiftorist Fyſik. 
Kopenhagen, €. Boiefen, 1897. vi on 
Bermannftadt, 
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Naturlehre auf geichichtlicher Grundlage. 


B Ehemie 


1. Die geichichtlichen Hauptepochen. 2, Der 
Lehrgang. 

1. Die geſchichtlichen Hauptepocen, 
Wenn das Altertum auch noch feine chemijche 
Wiſſenſchaft im heutigen Sinne des Wortes 
hat, jo zeigt e8 doch die beiden Hauptquellen, 
aus denen bdiejelbe ſich entwickeln jollte, in 
harakteriftiiher Ausprägung: einerjeit Die 
Technik, die in Metallurgie, Töpferei, Glas- 
bereitung, Gerberei, Färberei, Seifenbereitung 


| zum Teil ſchon in vorhiftoriicher Zeit chemiſche 


Prozeſſe ficher handhabte, andererſeits die 
Spekulationen der Philoſophen über die letzten 
Beitandteile der Dinge. Hier hielt man fich 
an die allgemeinjten Erfahrungsthatiacdhen, und 
jo kam Ariftotele8 dazu, in den beiden Gegen- 
jagpaaren des Stalten und Warmen, des Trode- 
nen und feuchten die die Körperwelt konſti— 
tuierenden Prinzipien zu erkennen. Denn in 
der That jpielen Wärme und Feuchtigfeit in 
allen großen Naturprozefjen eine entjcheidende 
Nolle. Damit war aber zugleih der theo— 


retiſchen Auffaffung für mehr aß ein Jahr: 


taujend die Richtung gegeben: den legten Grund 
der ftofflichen Anderungen fand man in hypo— 
ftafierten Qualitäten, die als ſolche in bie 
Konjtitution der Körper eintreten und durch 
ihren gradweiſe verjchiedenen Anteil die un— 
endlihe Mannigfaltigkeit und den Wechſel der 
Dinge hervorbringen. 

Diefe Anſchauung beherriht im Grunde 
auch die das Mittelalter ausfüllende Epoche 
der Alchemie. Ihre eigentliche Aufgabe ijt, 
aus wertlojen Stoffen Gold zu machen. In— 
dem die Anfiht von der Zulammenjegung der 
Körper aus qualitativen Prinzipien — Die 
allerdings nunmehr anders bezeichnet werden 
als bei Ariſtoteles — die Möglichkeit offen 
läßt, durch allerlei Miichungen und Prozeduren 
dieje Prinzipien jo zujammenzubringen, daß die 
gewünjchte Qualität ſich ergebe, erfährt die 
chemiſche Technik unter dem ſtarken praktiſchen 
Antrieb allerlei wichtige Erweiterungen und 
Fortbildungen. 

Am Beginne der Neuzeit wird die Alchemie 
abgelöft von der Jatrochemie, die nach dem 
Ausipruh ihres Hauptvertreterd Paracelſus 
den wahren Zweck der Chemie nicht im Gold— 
machen, jondern im ®Bereiten von Wrzeneien 
erfennt. Wichtiger aber als der praftiiche Ge— 
winn, der dabei erzielt wird, ijt der Fortichritt 
in der Erfenntnis. Unter den Händen wiſſen— 


ſchaftlich gebildeter Ärzte gelingen die eriten 
auch für die Folgezeit brauchbaren Verallge— 
meinerungen. In der Wechſelwirkung der Al- 
falien und Säuren, welche mehr und mehr in 
den Mittelpunkt der Forichung treten, beobachtet 


man die prinzipiell wichtige Thatjache, daß zwei 


entgegengejeßte Körper zu einem neuen von 
weſentlich verſchiedener Beichaffenheit ſich ver- 
binden und erkennt auch, daß zu einer chemi- 
ihen Verbindung ein bejtimmtes Mengenver— 
hältniß erforderlich iſt. Eine weitere folgenreiche 
Leitung der Jatrochemie ift die durch Helmont 
gewonnene Erkenntnis verjchiedener Gaſe. 

Nah der Mitte des 17. Jahrhunderts 
endlid) begründet Robert Boyle die rein wiſſen— 
Ihaftlihe Chemie der Neuzeit, indem er die 





Aufgabe der Forſchung von den praftijchen ' 
Zielen loslöſt und ihr lediglich die Erkenntnis | 


der Zuſammenſetzung und Zerlegung der Körper | 


zum Biel jegt, als deren Elemente die nach— 
weißbaren, nicht weiter zerlegbaren Bejtandteile 
zu betrachten find. Als erſte Frucht der jelb- 
fändigen Nichtung der Chemie begegnet ung 
die Phlogiftontheorie, die, obwohl materiell 
falih, doch als „große, umvergleichliche Ent- 
dedung, die den Fortichritt bis zu uns be 
dingte“, bezeichnet wird (Liebig), indem fie 
„eine Menge von Veränderungen, die auf den 
erſten Blick nichts Gemeinjchaftliches zu haben 
iheinen, wie Säuerung, Verbrennung, Ver: 
talftung der Metalle, Rejpiration, als chemijche 
Prozeſſe derjelben Art zujammenftellte* (Whe- 
well. Sie lenkte die chemijche Unterjuchung 
auf die entjcheidenden Fragepunlte, aus deren 
richtiger Löſung die neuen Anjchauungen eines 
Yavoifier jich ergeben jollten, und auf dem 
Wege dazu lehrte fie noch eine Anzahl von 
Stoffen genauer kennen, welche für die Entwide- 
lung der chemijchen Kenntniſſe von größter Be- 
deutung wurden. Es find das gasartige Körper, 
deren Entdeckung und Erforſchung in der Ge— 


ſchichte der Wiſſenſchaft wohl als der bejondere | 


Abſchnitt der pneumatiſchen Chemie bezeichnet 
wird. Nun erjt fam man allmählich zu einer 
llaren Borjtellung von fubftantiell verfchiedenen 
Gasarten. Liebig bemerkt hierzu (Chemiſche 
Briefe S. 37): „Was naturgejeglich ſich ent- 
widelt, kann nicht jchneller gehen, als es geht. 
Erſt nad) der Bekanntſchaft mit dem Ver— 
haften der tajtbaren Dinge konnte eine Chemie 
der unfichtbaren Körper fich gejtalten. Der 
heutige Begriff einer chemijchen Verbindung 
iſt auß der pmeumatiihen Chemie hervor- 
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in den klaſſiſchen Unterſuchungen Blacks (1755) 
über den Unterſchied zwiſchen Atzkalk und 
Kalkſtein und die Zurückführung desſelben 
(ebenſo wie bei Potitaſche, Soda, Magneſia) 
auf den Anteil der Kohlenſäure. „Blacks 
meijterhafte Unterjuchungen“, jagt Liebig, „leg: 
ten den erſten Grund zur antiphlogiftiichen 
Chemie. Der Fundamentalverjuh Lavoiſiers 
it nur eine Nahahmung der Verſuche Blade 
über den Kalt und die Alkalien. Als Blad 
nachwies, daß der ätzende Half, wenn er an 
der Luft liegt, in milden Kalk übergeht, in= 
dem er an Gewicht zunimmt; als er zeigte, 
daß dieje Gewichtszunahme von der Aufnahme 
eine Gajes (der KHohlenjäure) aus der Luft 
herrührte, welches durch Hige wieder ausge— 
trieben werden konnte; als er zeigte, daß die 
Gewichtsvermehrung dem Gewichte des auf: 
genommenen Gaſes entiprady, da begann die 
Epoche der quantitativen Unterjuchung.“ Das 
mit iſt denn auf die enticheidende Leiftung 
bingewiejen, durch weldye Lavoiſier im lebten 
Viertel des vorigen Jahrhunderts der Bes 
gründer der modernen Chemie geworden: nicht 
durch Entdedung neuer Stoffe und Kealtionen, 
jondein durch Fonjequente Anwendung des 
Prinzips von der Erhaltung des Stoffes mit 
der Wage in der Hand. So wies er nad), 
dab die Verkalkung der Metalle, die Ver— 
breimung, die Atmung nad der cdhemijchen 
Seite nicht8 anderes jei ald eine Verbindung 
mit einem Bejtandteil der Luft, den er wegen 
jeines auffälligen Anteil® an der Säurebildung 
Oxygen nannte. Nun exit, angejichts diejer 
neuen Analyjen und Synthejen, rüdten die 
Begriffe Element und Verbindung in das 
rechte Licht, und eine eigens geichaffene chemi— 
ice Terminologie bot den adäquaten Ausdrud 
für Die neu gewonnenen Einfidhten. 

Die weitere Ausgeitaltung der chemijchen 
Theorie erfolgte durch die Beſtimmung der 
fejten Berbindungsverhältnijje, welde von 
Nichter zunächit für die Verbindung von Säuren 
und Bajen nachgewiejen, von Prouſt u. a. auf 
alle hemijchen Verbindungen ausgedehnt wurde. 
Dalton erfannte das Geſetz der multipeln Pro- 
portionen, welches — nachdem Gay = Lufjac 
und Avogadro die Volumverhältnifje der gas— 
fürmigen Grundſtoffe und ihrer Verbindungen 
in Betracht gezogen hatten — von Berzelius 
theoretiich und experimentell durd eine jehr 
große Anzahl von Verbindungen durchgeführt 
wurde, womit denn die jchon von Dalton auf: 


gegangen.“ Die Begründung derjelben liegt | geitellte Atomtheorie ihre volle Beglaubigung 
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erhält. Durch Einführung einer rationelleu 
Beichenjprache ſchuf Berzelius ſchließlich noch 
ein einfaches und überaus bequemes Aus— 
drudsmittel, welches in ſeiner glücklichen An— 
paſſung an die Sache geradezu ein Werkzeug 
der Forſchung geworden iſt. 

Damit ſind die Umriſſe der modernen 
Chemie gegeben, an deren immer weitergehen— 
der Ausfüllung die Jahrzehnte ſeither erfolg— 
reich gearbeitet haben. Alles von ihnen Ge— 
leiſtete ſtellt ſich dar als ſpezielle Ausgeſtaltung 
der atomiſtiſchen Theorie, die zugleich mehr 
und mehr großen phyſikaliſchen Geſichtspunkten 
ſich einordnet und ſehr weſentliche Züge zu 
unſerem heutigen Weltbild liefert. Von ganz 
beſonderer Bedeutung iſt da die in weiter 
Ausdehnung gelungene Erklärung der Lebens— 
vorgänge im Pflanzen- und Tierorganismus 
und ihrer Stellung im Naturmechanismus 
überhaupt. Den theoretiſchen Fortſchritten aber 
entſpricht hier und auf vielen anderen Ge— 
bieten zugleich ausgiebige und tiefgehende 
Beeinfluſſung der Technik und des wirtſchaft— 
lichen Lebens, und man kann füglich ſagen, 
daß die heutige Chemie das alte Problem der 
Alchemiſten zwar nicht buchſtäblich, wohl aber 
ſeiner Hauptabſicht nach gelöſt habe. 

2. Der Lehrgang. Zum Verſtändnis 
dieſer modernen Chemie mit ihren bedeutenden 
theoretiſchen Einſichten, ihren großen praktiſchen 
Leiſtungen ſoll der Unterricht der Schüler 
emporführen. Er wird dabei keine der eben 
charalteriſierten Hauptſtufſen der Erkenntnis— 
bildung umgehen dürfen, und wird dieſelben 
am zweckmäßigſten in der Reihenfolge ihres 
hiſtoriſchen Auftretens durchlaufen. 

Auf ſeiner erſten Stufe hat.er in Analogie 
mit den Leiftungen des Altertums die aufs 
fälligften Wandlungen der uns umgebenden 
Körperwelt zum Gegenitand genauer Beobad)- 
tung und Auffaſſung jeitens der Schüler zu 
machen. Dazu gehört für uns heute nicht 
nur, was ohne menjchliches Zuthun in der 
Natur geichieht, jondern auch alles, was aus 
der täglichen Praxis und aus der Technik 
in den Erfahrungs und Intereſſenkreis des 
Schülers fällt und jeinem Verſtändnis nahe 
genug gebracht werden kann. Dabei werden 
wir keineswegs den vergeblihen Verſuch 
machen, ihn fünftlih auf der Stufe des 
Altertums fejtzuhalten, oder vielleicht gar etwas 
wie die Mrijtoteliihe Theorie mit ihm zu 
entwiceln, was ja ſchon die Nüdjicht auf das 
frühe Alter, das noch nicht auf Theorieen 
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| ausgeht, verbietet. Er wird gar vieles jehen, 


beobachten, begreifen, was dem Altertum fremd 
war; auch werden wir fein Bedenken tragen, 
die jchon im täglichen Leben gebrauchten 
Mittel der Beobachtung und Meflung, wie 
3. B. Thermometer und Wage, anzumenden. 
Nur daran ift feitzuhalten, daß die Betrach— 
tung nicht über die Thatjahen der unmittel- 
baren Erfahrung hinausgehe, und daß fie 
nicht Begriffe und Auffafjungen einmijche, 
welche erit das Ergebnis wijjenichaftlicher 
Unalyje und Konzeption find. Den Rahmen 
für dieſen Unterricht bieten im üblichen Lehr— 
plan ſchon Anſchauungsunterricht und Heimat- 
funde, jowie die Naturkunde in den unteren 
Klaffen, wo diejelben noch nicht in ihre ein- 
zelnen Disziplinen zu trennen iſt. Eine reich— 
haltige Stoffjammlung für diefen Unterricht 
mit vortrefflicher Anleitung zur Behandlung 
findet man in Arendt „Materialien für den 
Anihauungsunterricht in der Naturlehre.“ 

Die Stufe der Alchemie kann als ſolche 
bei dem Unterricht nicht auftreten; ihr Pro- 
blem ift auch in der Praris heute längjt über- 
wunden, wir fönnen es nicht für die Schule 
neu beleben. Der bleibende Gewinn in Auf: 
findung von Stoffen, Reaktionen, Prozeduren, 
den ihr die Chemie dankt, findet feine didak— 
tiich richtige Einordnung zum Teil auf der 
eben beiprochenen Stufe, der Hauptſache nad) 
aber erjt in dem nachfolgenden Unterricht, der 
num erſt zur Gewinnung eigentlich chemilcher 
Begriffe fortichreitet. 

In erjter Reihe handelt e8 fi hier um 
die richtige Konzeption chemiſcher Prozefie, wie 
fie uns in der Gejchichte zuerſt bei Boyle be= 
gegnet, damit man weiterhin in der Lage jei, 
an die jchwierigeren Probleme gleich mit der 
rechten Frageitellung heranzutreten. Sie wird 
fih an feinen anderen Stoffen und Reaktionen 
jo leicht und ficher gewinnen laſſen al an 
den Säuren und Bajen und deren Verbindung 
zu Salzen. Dabei werden wir bier jo wenig 
als bei der Alchemie unjeren Ausgangspunkt 
ftreng biftoriih in der Jatrochemie ſuchen, 
deren Aufgaben ohnehin wenig in die Schule 
und auf die hier in Betracht fommende Un- 
terrichtöftufe pafjen, jondern wir werden aus 
ben vielfachen Anwendungen der bezeichneten 
Stoffe im täglichen Leben und in der Technik 
eine für unſere Schule pafjende Auswahl 
treffen. Sehr nahe liegt 8, vom Chemismus 
des Kalkſteins auszugehen, der ja in den 
Haffijchen Unterjuchungen Blacks — nebit an= 











deren fohlenjauren Verbindungen — aud) ge 
ſchichtlich eine wichtige Nolle geipielt hat. 
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Das Weientlihe an diejen Stoffen und Pro— | 


zeſſen it, daß fie die chemiſche Verbindung 
und Zerfegung, die meiſt völlige Berichieden- 
heit der Beitandteile unter einander und vom 
Produkt, die eigentümlichen Erjcheinungen der 
hemiihen Verwandtſchaft, die wichtige Rolle, 
welhe den Mengenverhältnijjen zukommt, recht 
augenjällig erfennen lafjen, und zwar das 
alles in der für den Anfang jo wünichens- 
werten Anjchaubarfeit und Handgreiflichkeit. 
Man weiſt immer wieder hin auf Die eigen- 
tümlihe Schwierigfeit der Chemie, das Un— 
jihtbare, der unmittelbaren Wahrnehmung ſich 
Entziehende zu erfaffen und voritellig zu 
machen. Um jo mehr möge man das, was ſich 
thatjählih an Anſchauungen bietet, benußen, 
und zwar bejonders im Anfang. Es bleibt für 


ein bloß geiftiged Operieren nod) genug Anlaf | 








zur Bethätigung. Endlich jei noch darauf hin= | 


gewiejen, wie man bei Behandlung der bezeich- | 


neten Stoffe unausweichlid; auf Vorgänge und 


Operationen geführt wird, wie z. B. das Löſen 


und Eindampfen, das Fällen und Filtrieren, die 
man in der Folge immer wieder braucht. 

Unter den Säuren begegnet uns Die 
Kohlenjäure, die in den Unterjuchungen Blads 
— don ihm old „fire Luft“ bezeichnet — 
den eigentlichen Ausgangspunkt der pneuma= 
tüchen Chemie bildete. Ihr vielfaches Vorkom- 
men, ihre große praftiiche Bedeutung und ihre 
bequeme Handhabung empfehlen fie zum gleis 
den Zwed dem Unterricht, der an ihr den 
für den Fortichritt erforderlichen pneumatijchen 
Kurs gar wohl durchmachen kann. Hier er— 
fährt der Schüler die volle Stofflichkeit auch 
der Gaſe (namentlich Hinfichtlid des Gewichtes) 
und lernt mit ihnen hantieren. 

In den biöher gewonnenen Erfenntnifjen 
befigt er das Nüftzeug, mit dem er fi an 
dad Problem der Verbrennung wagen kann, 
und. zwar der im gewöhnlichen Leben mit 
diejem Namen bezeichneten Vorgänge, auf die 
ja doch auch die Phlogiftontheorie und ihre 
BViderlegung durch Lavoifier in erjter Reihe 
ſich richtete. Die als analog erfannte Verkal— 
fung der Metalle eignet ſich allerdings nad) 
mancher Beziehung bejjer zum Nachweis der 
thatjächlich erfolgten Sauerjtoffaufnahme und 
liefert einfachere Ergebniffe ald die Orydation 
organischer Stoffe in den Verbrennungspro- 
zeſſen des täglichen Gebrauchs. Gleichwohl 
bleibt zu überlegen, ob der Unterricht, dem 
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Gewicht des Intereſſes und der empiriichen 
Nähe Rechnung tragend, nicht direkt an dieſe 
berantreten foll, für deren elementare Be 
handlung Faraday in jeiner Naturgejchichte 
einer Kerze ein Haffiiches Vorbild gegeben hat. 
Jedenfalls hat der weitere Fortſchritt bier 
einzujegen: Wafjer und Kohlenſäure erweijen 
fih als Verbrennungsprodufte, wir erkennen 
fie durch die fortgeießte Unteriuchung als 
Verbindungen und empfinden mun lebhaft die 
Nötigung einer Reviſion umjerer bisherigen 
Anſchauungen von einfachen und zujammen 
geſetzten Stoffen. So lafjen wir und jet mit 
vollem Intereſſe und Berjtändnis an der Hand 
auch jolcher Experimente und Thatjachen, die 
nicht in der unmittelbaren Konſequenz unjeres 
Unterjuchungsganges ſich ergeben, die weitere 
Berlegung befannter Stoffe vorführen. Es 
ift durch die beitändige Veranlaffung zu im— 
manenten Repetitionen ein Gewinn für den 
Unterrit, daß dabei vor allem wieder jene 
Stoffe vorkommen, an denen wir jeiner Zeit 
die grundlegenden chemijchen Begriffe erarbei- 
teten, die Säuren und Bajen, und daß der 
Sauerftoff, der durch die Oxydationserſchei— 
nungen in den Mittelpunkt des Interefjes 
gerüdt wurde, augenfällige Beziehungen zu 
jenen Stoffen zeigt. "Bei alledem jind wir 
denjelben Weg gegangen, den Lavoifier jelbit 
einmal al® den Gang jeiner Unterjuchungen 
bezeichnet: „D’aprös cet ötat où la science 
chimique nous est transmise, il nous reste 


' & faire, sur les principes constituants des 


sels neutres, ce que les chimistes, nos pr6- 
döcesseurs, ont fait sur les sels neutres eux 
mömes, à attaquer les acides et les bases, 
et ä reculer encore d’un degr6 les bornes 
de l’analyse chimique en ce genre.“ Und 
jo wird denn der Schüler aud ein deutliches 
Bemwußtjein davon erhalten, daß unjere der- 
maligen Grundftoffe nur eine für uns be- 
jtehende Grenze der Analyje und feineswegs 
abjolute Elemente bedeuten, ald welche fie 
wohl in den Inappen Definitionen erjcheinen, 
mit denen die üblichen Lehrbücher fie gleich 
am Anfang ihrer Darftellung einzuführen pflegen. 

Die jo gewonnene Erkenntnis der chemiſchen 
Elemente joll num feine weitere Ausgejtaltung 
erfahren dur; den Atombegriff mit feinen 
weitreichenden Aufichlüfjen über die Konſtitution 
der Materie. Den Weg dazu bildet die quan— 
titative Beſtimmung der Verbindungsverhält- 
niſſe. Wir werden uns bier nicht etwa durch 
übertrieben genaue Nahahmung des gejchicht- 
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lichen Ganges abhalten lafjen die Verbindungs- 
volumina der gasfürmigen Grundſtoffe bei Bil- 
dung von Salzjäure, Waſſer, Ammoniak zum 
Ausgangspunkt zu nehmen — nad) der meifter- 
haften Darftellung in Hofmanns Einleitung 
in die moderne Chemie — und erjt wenn wir 
jo mit der vollendeten Anſchaulichkeit einfacher 
NRaumgrößen gearbeitet haben, werden wir von 


hier auß zu den Verbindungsgewichten über- | 


gehen, deren direfte Demonjtration im Unter: 
richt ohnehin Schwierigkeiten bietet. Die Haupt: 
ſache iſt aber, daß der Schüler nunmehr jelbjt- 
thätig die Konſequenzen ziehe, welche von den 
beobachteten Thatjachen unabweislic zur ato= 
miftijchen Theorie führen. 

As Abſchluß diejer ganzen Entwidelung 
bieten wir ihm dann in den chemilchen Zeichen 
und Formeln jene genial erjonnene Darftel- 
lungsmittel unſeres chemifchen Wiſſens, deſſen 
Bedeutung er num wahrſcheinlich anders wür— 
digen wird, als wenn es ihm, wie dies meiſt 


in den Lehrbüchern geſchieht, gleich im Anfang | 
bar ift, habe ich in einem für das Volksichul- 


des Unterrichts mit jamt der ganzen Theorie, 
die darin zujammengefaßt ericheint, als ein 
ſchlechthin gegebenes entgegentritt. Für uns 
ift Ziel, was ſonſt wohl am Anfang jteht. 

Das Ende freilich ift e8 noch nicht; Dies 
wäre jchon deshalb unzuläffig. weil e8 nunmehr 
darauf ankommt, den gewonnenen theoretijchen 
Standpunkt vielleicht noch weiter durchzubilden, 
joweit dies die Berhältniffe der einzelnen 


Schulen zulafjen oder fordern, jedenfall® aber | 


ihn durch mannigfache Anwendung vieljeitig 
zu erproben und zu ficherer Geläufigfeit zu 
bringen. Daß das erjtere auch nur in Ana— 
logie mit dem gejchichtlichen Fortſchritt geichehen 
fann, mag bier nur eben angedeutet werden. 
Für das letztere 
chemiſchen Prozefien des praftiichen Lebens, 
der Technik, des Naturhaushalts ein ungemein 
reicher umd wertvoller Stoff vor, deſſen Er- 
Härung durch die Chemie eines der anziehend- 
jten und lehrreichiten Kapitel unjerer heutigen 


Naturwiffenichaft bildet. Seinen Abſchluß aber | 


findet diejer ganze Unterricht für das gereifte 
und nunmehr auch phyſikaliſch geichulte Er— 


fennen in der durchfichtigen Einordnung der | 


chemilchen Vorgänge in das großartig einfache 
Spiel der Naturkräfte, das in klarer Geſetz— 
mäßigfeit den Beſtand und Wandel der ge— 
jamten Sinnenwelt beherrſcht. 

Der fundamentale Unterjchied diejes Lehr: 
ganges don dem in den meilten Schulbüchern 
noch eingehaltenen liegt wohl auf der Hand. 


Naturlehre auf geichichtlicher Grundlage. 











Aber auch neben den methodiich angelegten 
Lehrgängen von Arendt und Wilbrand — fie 
find in Bd. 1, ©. 530 dieſes Handbuchs dar— 
geitellt, bei welchem Artikel man auch die Litte- 
ratur dieſes Gegenftandes nachleſen mag — 
fann er jeine Eigenart wohl behaupten, deren 
Wert bei praftiicher Erprobung fid) heraus: 
ftellen dürfte. Alles was die genannten Me— 
thodifer in ihrem Lehrgang an formal bildenden 
Momenten aufgenommen haben, läßt ſich an der 
Hand des geihichtlichen Fortichrittes mindeſtens 
ebenjo gut erzielen, ja man wird es wohl ohne 
weiteres als einen Vorzug aud) nad) dieſer Rich— 
tung zugeben, daß der Schüler diejelben Denk— 
operationen durchzumachen hat, welche im Laufe 
der Jahrhunderte die beften Forſcher zu ihren 
Entdedungen und Aufftellungen geführt haben. 

Die jpezielle Ausführung des Lehrplans 
wird fich freilich nad den bejonderen Ver— 
hältnifjen der einzelnen Schulen verjchieden ge— 
jtalten. Wie der hiſtoriſche Gedanke auch bei 
beſchränktem Zeit: und Stoffausmaß durchführ- 


lehrerjeminar berechneten „Lehrgang aus Chemie 
auf gefchichtlicher Baſis“ (Jahrbuch des Vereins 
f. wiff. Bid. XXVI. 1894, ©. 211-252) 
zu zeigen verjucht. Derjelbe iſt auch von 
Arendt in feiner Methodil des Chemiennter- 
richtes (in Baumeifters Handbud) der Erziehungs 
und Unterrichtslehre f. höhere Schulen IV. Bd. 
3. Abt. 1895) auszugsweiſe wiedergegeben 
worden, allerdings ohne näheren Hinweis auf 
die allgemeine Begründung und die zur Hintan- 
haltung von Mißverſtändniſſen doch wejentlichen 
Erläuterungen und Erflärungen. Wem diejer 
Lehrgang nicht hiftoriich genug ift, der möge 


‚ bedenten, daß er auch gar nicht den faum er- 


liegt in den vieljeitigen | 


jüllbaren Anſpruch erhebt, eine vollftändige 


Nachahmung des geichichtlichen Verlaufes zu 


' 





bieten. Es ijt ja nur von „hijtorijcher Baſis“ 
die Nede, wobei es lediglih um einen Die 


 Hauptjtufen geichichtlicher Entwidelung in un— 


veränderter Reihenfolge wiederholenden Auszug 
fi) handeln fann. Diejen Auszug aber machen 
wir vom bejonderen Standort und Zweck unferer 
Schule aus (vergl. Bd. II, ©. 651 d. Handb.). 
Weit volljtändiger und volltommener als es 
mir für meine Schule möglid) war, wird er 
ſich da geftalten, wo mehr Zeit zur Verfügung 
jteht und das ganze Ziel des Unterrichts ein 
höheres ift. Es wird Sache der an jolchen 
Schulen unterrichtenden Lehrer fein, dieſe Aus— 
führung zu übernehmen. 


Sermannfladt in Siebenbürgen, 3. Capefius. 





Naturwiſſenſchaft an Höheren Schulen 


1. Einteilung. 3 Geſchichtliches. a) Unter⸗ 
richt. b) Methodik. Rage kr des natur: 
geihichtlichen Unterrichts. Die Zwecke des 
u eihichtlihen Unterrichts. a) Entwidelung 

bachtungsfähigleit. b) Erziehung m 
Ba (Induktion). c) Aneign grung, b bofitiven 
—— d) Ethiſche Wirkungen. e) Aſthetiſche er 

* f) Verhältnis zur Religion. 5. Methodil. 
orbildung des Lehrers. b) Der naturgeichicht- 
* Unterricht als Anſchauungsunterricht. c) Das 
biologische Prinzip. d) Lebensgemeinihajten. e) 
Ethirce, äſthetiſche und religiöje Betrachtungen. 


1. Einteilung. Die in den Schulbetrieb 
aufgenommenen Bweige der Naturwiſſenſchaft | 
pilegt man in zwei Gruppen zu jondern: die 





Naturgeichichte oder die beichreibende Natur- 
wiſſenſchaft (Zoologie, Botanik, Mineralogie) 
und die Naturlehre oder erafte (erperimen- 
tierende) Naturwiſſenſchaft (Phyſik und Chemie). 
Dem gegenwärtigen Standpunkt der Wiflen- 
Ihaft, der Methodik und der Unterrichtöpraris 
entipricht aber beſſer die Dreiteilung in Bio- 
logie (Zoologie und Botanik), Chemie mit 
Mineralogie und Phyſik. Diejer Anficht wird 
auch in der preußiichen „Ordnung der Prüfung 
für da8 Lehramt an höheren Schulen vom 
5. Februar 1887* Ausdrud gegeben, wo alß | 
„jelbitändige* Fächer auf dem mathematiich- | 
naturwiſſenſchaftlichen Gebiete Mathematik, | 
Phyſil, Chemie und Mineralogie, Botanik und | 
Hoologie aufgeführt werden ($ 10, 1a) und 
in den hinzugefügten Bemerkungen die Bes 
ſeitigung der Vereinigung jämtlicher Fächer der 
Naturbeichreibung (im Prüfungs-Reglement von 
1866) durch den Hinweis ihre Rechtfertigung 
erhält, daß jene Verbindung „weder dem 
wiſſenſchaftlichen Charakter der fraglichen Fächer 
vollfommen zu entiprechen, noch durch die Stel- 
lung erfordert zu werden" jcheine, „melde 
diejelben in der Aufeinanderfolge des Unter- 
richtes an unjeren höheren Schulen einnehmen“ 
Centralbl. für die geſ. Unt.Verw. in Preußen 
1887, ©. 210). Es foll die Verbindung von 
Chemie und Mineralogie, Botanik und Boologie 
als eine jo enge betrachtet werden, daf eine 
Schrbefähigung in einem einzelnen diefer Fächer 
überhaupt nicht erworben werden kann (vergl. 
ebenda 1889, ©. 221). 

Über Geſchichte des Unterrichts und der | 
Methodik in Chemie und Phyſik find die be= | 
treffenden jpeziellen Artikel nachzuleſen; hier 
ſoll nad) diejer Seite hin nur die Biologie 
nähere Berückſichtigung finden, deren beide | 
Zweige ziemlich gleichzeitig und in gleichartiger | 
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Weile in den Kreis der Schufldisziplinen auf- 
genommen Wurden. 

2. Geſchichtliches. a) Unterricht. Schon 
im Mittelalter treten und Spuren eine8 natur= 
geichichtlichen Unterrichts an einzelnen geiftlichen 
Anftalten 3. B. Fulda entgegen, der während 
de8 Duadriviumd und, wie aus den Lehr- 
Ichriften jener Zeit hervorgeht, im Anſchluß an 
die geometrijchen Unterweijungen erteilt wurde. 
Ein Krautgarten (bot. Garten) fehlte im 9. Jahr- 
hundert feinem namhaften Kloſter (S. Günther, 
Geſch. d. math. Unterr. ©. 64). Der Lehrer 
durfte bei jeinen Schülern auf ein reges In— 
terejje für feine Erzählungen von fremden 
Ländern und Menjchen, von wunderbaren 
Tieren und Pflanzen rechnen; naturgejchichtliche 
Kenntniffe jchienen aber auch gleichzeitig für 
das Bibeljtudium förderlih zu jein. Das 
naturgeichichtlihe Material jchöpfte man im 
früheren Mittelalter vorzüglid” aus Iſidors 
von Sevilla XX libri originum seu etymo- 
logiarum, einem Kompilat aus den Schriften 
der Alten, namentlich aber au dem Sammel- 
werle des Rhabanus Maurus „de universo‘, 
Zoologiſche Kenntnifje holte man in den Kloſter— 
ſchulen zum großen Teile auch aus dem jehr 
verbreiteten „Phyfiologus“. In diejen feines 
religiöfen Charakters wegen bejonders beliebten 
Buche find „wahre und erdichtete Eigenjchaften 
einer Reihe von wirklich lebenden und jabel- 
haften Tieren . . beichrieben, auch von jeltenen 
Steinen und Bäumen iſt mitunter die Rede 
(F. A. Specht, Geſch. d. Unterrichtswejens in 
Deutihland von den älteften Zeiten bis zur 
Mitte des 13. Jahrhunderts, Stuttgart 1835, 
©. 148, 149; die von Rhabanus gegebene 
Syſtematik und einige charakteriftiiche Auszüge 


‚ aus dem Inhalt jtehen bei ©. A. Erdmann, 


Geſch. d. Entwidelung und Methodik der biol. 


Naturwiſſenſchaften. Kaſſel u. Berlin, Th. Fiicher, 


©. 14—18). Jedenfalls erfolgten die Mit— 
teilungen aus der Naturgejchichte nur gelegent= 
lich und nur in wenigen Schulen, und jo 
blieb es im wejentlichen biß zum Ausgang des 
18. Jahrhunderts. Für die im 17. Jahre 
hundert entjiehenden Ritteralademieen, die das 
neue Bildungsideal des volllommenen Hof— 


manns verwirklichen wollen, werden allerdings 


neben der Mathematik die Naturwiſſenſchaften 
überall mit Nahdrud genannt. Die Ritter: 
afademieen veriprechen „Gelegenheit zur Er— 
langung von Kenntniſſen in der Phyfif und 
Ehemie, der Anatomie und Botanik, zu welchem 
Behuf die fürftlichen Raritätenfammern und 
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Gärten ſich öffnen“ (Paulſen, Geſchichte des ſam und recht ungleichmäßig“. Zedlitz ſetzte 


gelehrten Unterrichts auf den deutſchen Schulen 
und Univerſitäten vom Ausgang des Mittel- 
alters b. 3. Gegenwart. Leipzig 1885, ©. 363). 
Man kam damit aber nur dem Wunſche nach 
überraſchender Unterhaltung oder der Hoffnung, 
gewinnbringende Erfindungen zu machen, ent— 
gegen; von einer planmäßigen Unterweiſung 
iſt gewiß auch hier nirgends die Rede ge— 
weſen. Diente doch ſelbſt die Anlage botani— 
ſcher Gärten (ſog. Paradies-Gärten), wie ſie 
zuerſt in Italien (Padua 1545) und vom 
17. Jahrhundert an auch in Deutſchland er— 
folgte, anfangs mehr der Befriedigung der 


Neugier und allenfalls mediziniſchen Intereſſen 


als einem ernſten Studium der Pflanzenkunde. 


In den Franckeſchen Stiftungen gehörte der 


naturwiſſenſchaftliche Unterricht zu den Re— 
kreationsübungen des Pädagogiums wie der 


zoologiſche Unterricht war auf ein Halbjahr 


während der ganzen Schulzeit und zwar allem | 


Anjcheine nah auf eine einzige wöchentliche 
Stunde beſchränkt. „In dem Lehrplane der 
lateiniichen Schule (1736) findet fi dagegen, 
abgejehen von einer Lektion über die Anatomie 
des Menſchen, nicht® von botanijchem oder 
zoologiichen Unterricht erwähnt (E. Schmidt, 
Die Entwidelung des naturgeid. Unt. an höh. 
Lebranitalten. Berlin, Friedberg und Mode, 
S. 2 u.3). Selbſt an den eriten Realichulen 
(Semler 1738, Halle; Heder 1747, Berlin) 
fand die Naturgejchichte, die ihre Berückſichti— 
gung in dem Lehrplan wohl dem Wirken von 


Semler und Heder an den Frandeihen Ans | 


ftalten verdankte, nur dürftige Pflege (Schmidt, 
a. a. O. ©. 3). 

Das Verdienſt, die Aufnahme der Natur— 
wiſſenſchaften in den Kreis der Unterrichts— 


fächer nicht nur durch den Hinweis auf ihre 
Unentbehrlichkeit für das praktiſche Leben und 
auf die von ihnen gewährten überraſchenden 


Aufihlüffe, jondern weſentlich auch auf ihren 
erzieheriihen Wert begründet zu haben, fällt 
den Philanthropen zu, die Rouſſeaus päda- 
gogiiche Jdeen in ihren Schulen verwirflichten ; 
bejonder8 erſprießlich war nad) diejer Seite 
hin die Thätigfeit von Salzmann (Schnepfen= 
thal 1784), wenn aud) jeine Bemühungen erft 
in viel jpäterer Zeit durch Lübens Einfluß 
weiteren Kreiſen befannt wurden. 

Segen „Schluß des vorigen Jahrhunderts 
begann der naturgeichichtlihe Unterricht auch 
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für den gelamten naturwiſſenſchaftlichen Unter- 
riht 2 Stunden wöchentlich durch alle Klaſſen 
an, wahrſcheinlich aber ohne viel Erfolg (Schmidt 
a. a. O. ©. 6; aud die folgenden Angaben 
über die Geſchichte des naturgejchichtlichen Un— 
terricht3 find diejer Schrift entnommen).*) Hier- 
bei belief e8 aud) die neue Öymnafialverfaffung 
von 1816, die auf Anregung ®. v. Humboldt 
Süwern verfaßte, troß der lebhaften Angriffe 
der Humaniften auf die Philanthropen und Rea— 
liften. Doch blieben, wie eine Durchſicht der Pro- 
gramme aus damaliger Zeit ergiebt, dieje Feſt— 
jeßungen meijt auf dem Papiere jtehen, teils 
infolge des Widerjtande® der humaniſtiſchen 
Pädagogen, teil wegen des Mangels an ges 
eigneten Lehrern. Diejer Mangel machte ſich 
no über die Mitte unſeres Jahrhunderts 


' hinaus fühlbar, obgleich die preußiiche Re— 
deutſchen Schule, der eigentliche botaniſche und 


gierung 1830 in Bonn und Königsberg natur= 
wiſſenſchaftliche Seminarien einrichtete und eine 
Prüfung der Kandidaten des höheren Schul- 
amts auch in der Naturgeihichte anordnete. 
Der Schulplan für Bayern vom 8. Februar 
1829 verjagte der Naturgeichichte überhaupt 
eine Stätte, feinem Urheber Thierſch genügte 
ed, wenn dieſe Wifjenichaft nad; Gelegenheit 
und Neigung getrieben wurde. In Sachſen 
lehnten die Kammern 1834 eine Vermehrung 
reſp. Einführung des naturwifjenichaftlichen 
Unterrichts ab. In einem bei diejer Gelegen- 
heit abgegebenen Separatvotum heißt es über 
den Betrieb der Naturwifjenichaft in verſchie— 
denen deutſchen Staaten: In Hannover jucht 
man Preußen zu folgen, doc herricht in 
diefem Face noch wenig Gleihmäßigfeit. In 
Braunjchweig wird nur in VI md V, in 
Hamburg und in Bremen nur in der Neal- 
abteilung, in Schleswig. Holjtein dagegen durch 
alle Klaſſen naturwifjenichaftliher Unterricht 
erteilt. In Naſſau iſt Naturgejchichte in VI 
und V und Phyſik in I, in Heflen-Darmftadt 
dagegen je 1 Stunde naturwifjenicaftlicher 
Unterridt durch alle Klaſſen angeordnet. Die 
badiichen Gymnafien haben meift in den 4 
oberen, die württembergiichen zum Teil in 
den 2 oberen naturwiflenjchaftlihen Unterricht 
(Schmidt a. a. D. ©. 12). 

Bejonders jeit 1837 jcheint die Regierung 


) Ich habe die vortreffliche Schrift im Buch— 
handel nicht erhalten fünnen; die mir zugegangene 
Mitteilung, fie fei vergriffen, ift aber = > nd 
Bemerkung des Verfaſſers in den Jahresb. von Reth- 


in die Gymnaſien einzudringen, freilich lang= wiſch (1895) nicht zutreffend. 











in Preußen auf ftrengere Innehaltung der im 
allgemeinen Lehrplan angejegten Stunden hin- 
gedrängt zu haben. Durch Wiejes Verfügung 
vom 7. Januar 1856 erlitt der naturwiſſen— 
icaftliche Unterricht und namentlicd) der natur= 
geichichtliche jedoch eine wejentliche Verkürzung, 
die bi8 1882 andauerte; in IV wurde bie 
Naturkunde ganz gejtrichen, in VI, V und III 
it fie mit je 2, bei geteilter III mit je einer 
Stunde für dieje Klaſſe zuläffig, wenn eine 
völlig geeignete Lehrkraft vorhanden ift. In— 
folgedefien ift 1860 an 8 Anjtalten von 50 
der Unterricht verichwunden, an 14 auf 2 
bezw. 3 Stunden bejchräntt; an 13 Gymna— 
fin wird er in 2 und nur an 15 nod in 
3 Klafjen erteilt. Die preußiſchen Lehrpläne 
vom 31. März 1882 jtellten im Gymnaſial— 
furju8 den naturwifjenichaftlichen Unterricht 
mit 2 wöchentlichen Stunden durch alle Klafjen 
wieder her, und hierin ift auch durch Die 
neuejten Lehrpläne nichts geändert worben. 
In Bayern war noch in der Schulordnung 
von 1854 die Naturwiſſenſchaft im 8klaſſigen 
Öymnafium nur mit 2 Stunden Phyſik in 
den letzten beiden Jahren vertreten und bie 
Sculordnung von 1874 hielt dieje äußerſte 
Beſchränkung der Naturwifjenihaft aufrecht, 
erit die „Schulordnung für die humanijtiichen 
Gymnaſien“ vom 23. Juli 1891 hat der 
Naturkunde (und dem Zeichnen) Aufnahme 
unter die Pflichtfächer des bayriichen Gym— 
nafiums verichafft und der Phyſik eine Ver— 
mehrung der Stundenzahl gebradt. Es „joll 
fortan naturkundlicher Unterricht in den 5 
unterjten Klaſſen erteilt werden, wobei mit 
einer Einleitung in die Pflanzenkunde, mit 
der Lehre von der Gejtalt und ben Teilen 
der Pflanze, jowie mit dem Syitem don Linn 
zu beginnen ijt. Die Tiertunde gelangt erjt 
auf der folgenden Stufe (2. Klaſſe) zur Auf 
nahme; der Gejamtkurjus jchließt (im Winter- 
balbjahr) mit der Mineralienktunde, jowie einer 
Repetition der Tier- und Pflanzenfunde im 
Sommerhalbjahr“ (Rethw. Jahresb. VI, XI, 3). 
Auch in Württemberg haben durch den neuen 
Lehrplan vom 16. Februar 1891 die Natur« 
wiſſenſchaften (und Zeichnen) erheblich gewonnen; 
denn während jie bisher an den Gymmafien 
und Lyceen vom 3. bis 8. Jahreslurſus gänz- 
lid) unvertreten waren, werden fie fortan nur 
im 5. und 6. fehlen, und zwar tritt Natur« 
beichreibung von der unterjten bis zur vierten 
Kaffe auf, während in den Klaſſen VI—IX 
die experimentellen Naturwifjenjchaften mit je 
Rein, Encpllopäd. Handb. d. Bädagogif. 5. Bant. 
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2 Stunden zur Geltung kommen; die Lehr- 
aufgabe der oberiten Stufe (X) bildet die 
Kenntnid wichtiger Mineralien und Kryſtall— 
formen, jowie der Örumdlehren der Geognojfie. 
An den Lateinihulen Württembergs wird der 
naturbejchreibende Unterricht für Die drei 
jüngften Jahresabteilungen eingerichtet (R. Jb. 
a. a. O.). 

Die fortjchreitende Eroberung der Gym— 
nafien für den naturkundlichen Unterricht ift 
wejentlic durch die Stellung bedingt, die er 
ſich nach und nad) an den jeit Gründung der 
Friedrichs-Werderſchen Gewerbeſchule (1824) 


immer mehr in Aufnahme kommenden Real— 


ihulen erwarb. Auch bier fehlte es freilich 
zumächjt noch vielfach an den Lehrkräften, und 
während nad) den Normallchrplänen von 1856 
und 1859 die naturgejhichtlichen Stunden an 
den Nealjchulen 1. Ordnung 6 Prozent der 
gejamten Lehritunden betragen follten, ergeben 
die Programme thatjächlih nur 13 Stunden 
(1865) und 14 Stunden (1874). Aber Die 
wachjende Nachfrage rief doch allmählicd eine 
Steigerung des Angebots hervor, und nament- 
fi) bewirkte die Zulafjung der Realichulabitus 
rienten zum Studium der Naturwifjenjchaften 
(1870) eine bedeutende Zunahme der naturs 
geichichtlih vorgebildeten Lehrer. Tropdem 
macht ſich der unbefriedigende Zuſtand der 60er 
und 70er Jahre noch in der Gegenwart gel- 
tend; denn die Verbannung des naturgeichicht- 
lichen Unterriht8 auß UUA'und I der Real» 
gymnaſien durch den Lehrplan vom 31. März 
1882 dürfte mit einer früher ergangenen 
Minifterialverfügung über vielfach unrichtige 
Verwendung der naturgejchichtlihen Stunden 
in den oberen Klaſſen durch die Lehrer doch 
wenigjtens teilweiſe im Zuſammenhange jtehen 
(vergl. Schmidt a. a. D. ©. 20); bie neuen 
Lehrpläne für die preußiſchen Nealgymnafien 
ftimmen aber in diefem Punkte mit denjenigen 
von 1882 völlig überein. An den bayriichen 
Nealgymnafien wird nad) den neuen Plänen 
vom 3. September 1891 nur in den 5 unteren 
Klaſſen Naturgeihichte gelehrt, in der 4. Klaſſe 
wird die Botanik, in der 5. die Zoologie zum 
ſyſtematiſchen Abſchluß gebracht und auch das 
Wichtigfte über den Bau des menjchlichen 
Körpers nebjt der Gejundheitslehre mitgeteilt 
(R. 36. VI; XI 3). 

t) Methodif. Wenn die Naturgejchichte 
und überhaupt die Naturwifjenichaft die in der 
Schule errungene Stellung für ſich erhalten, 
befejtigen und wohl gar erweitern will, jo muß 
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fie dies durch den Nachweis thun, da jie den 
erziehenden Unterricht wejentlich fördert. Über 
bie Ziele des naturwifjenjchaftlichen Unterrichts, 
den Stoff, an dem und die Methodik, durd) 
die man fie zu erreichen juchte, find im Laufe 
der Zeiten die verjchiedenartigften Anſichten 
geäußert worden. Die naturwifjenichaftlichen 
Entdedungen und Erfindungen des 16. Jahr: 
hunderts erregten das Staunen und das nter- 
efie der Zeitgenofjen in hohem Grade; man 
glaubte der Schuljugend eine bejondere Gunft 
zu erweijen, wenn man ihr auch jchon einige 
Kenntnis von diejen ergößlichen und Iehrreichen 
Dingen verſchaffte, über die ein „vollendeter 
Hofmann“ mußte plaudern fünnen. Ein Net 
dieſer Auffaffung läßt fi) noch Heute in der 
Art des Betriebes der Naturwiſſenſchaften an 
manchen höheren Töchterjchulen erkennen. Im 


Grunde war „Roufjeau der erjte, welcher im | 


naturgeichichtlihen Unterricht 
Mittel für die Ausbildung des Geijtes erkannte“ 
(Schmidt a. a. D., ©. 24). Seinem Haupt- 
anhänger in Deutichland, Baſedow, fehlte jedoch 
die zur Durchführung des Erjtrebten erforder: 
lihe Beherrihung des Stoffes. Ebenjowenig 
gewannen Salzmanng, von eingehender Kenntnis 
der Natur getragene Ideen über den natur 
wifjenjchaftlihen Unterricht und jeine Über 


ein wichtiges 


förpern und Naturerjcheinungen jei das ge 
eignetjte Mittel, alle Kräfte, welche uns Gott 
gab, am ficherjten und beiten auszubilden und 
zu ſtärken“ (a. a. O. ©. 25), vorläufig er- 
fennbaren Einfluß auf die Praris. Vielmehr 
wurde am Ende des 18. und Anfang des 
19. Jahrhunderts an allen höheren Schulen, 
an denen fein jachfundiger Lehrer wirkte, wohl 
im ganzen nad) feiner Methode unterrichtet. 
„Allen Anjcheine nad eradhtete man als die 
Hauptſache: die Schüler mit den giftigen und 
nüßlichen Pflanzen (die Natur wird zu einem 
Futter, Gift- und Gemüjelajten gemacht) bes 
fannt zu machen“ (a. a. O. ©. 27). Wenn 
das Glüd gut war, wurden lebende Eremplare 
gezeigt, im anderen Falle wurde das Lehrbuch 
vorgenommen und deſſen Tert erklärt.“ Sach— 
fundige dürften fi) nad) den Ratjchlägen in 
Linnes philosophia botanica und der dort ges 
gebenen Schablone „tyro novit classes, candi- 
datus omnia genera, magister plurimas species“ 
gerichtet haben (a. a. D., ©. 28). „Der bo- 
tanijche Unterricht jollte die Schüler zu Bota— 
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zeugung, „die Beichäftigung mit den Natur- 





nifern, d. h. für jene Zeit zu Syjtematifern | 


heranbilden* (S. 29). Eine Umgeftaltung der | 








zur Erreichung dieſes Ziels zuredhtgemachten 
Methodik, die in der Einprägung des Syitems 
und der Terminologie nad) dem Lehrbuche be- 
jtand, ift neben Harniſch, Dinter und Zerrenner 
namentlid; Lüben zu danken. Lüben jtellt die 
Nupbarmahung des naturgejchichtlichen Unter— 
richts für Ausbildung und Entwidelung des 
Geiftes, vor allen Dingen ber Beobadhtungs- 
fähigkeit, jomit auch die Selbſtthätigkeit des 
Zöglings in den Vordergrund. Der Fortjchritt 
vom Bekannten zum Unbekannten, vom Leichteren 
zum Schwereren, und vor allen Dingen die An— 
Ichaulichkeit werden lebhaft betont. Die Vor— 
Ihriften Linnés find hiernach zu verwerfen, 
da8 Syſtem bleibt aber doch der wichtigſte 
Unterrichtöftoff; der Schüler joll durch Ver— 
gleihung mehrerer Arten den Gattungscharalter, 
durch PVergleihung mehrerer Gattungen den 
Familiencharakter jelbjt finden. Noch mehr 
Einfluß auf die Gejtaltung des naturgejchicht- 
lichen Unterrichts an höheren Schulen als Lüben 
gewann Leunis, der das Hauptgewicht auf Die 
Beitimmungsübungen legte, weil durch dieje 
der Schüler am beiten zu einer Beherrichung 
der zahlreichen Pflanzen- und Tiergeftalten ge— 
lange und jomit Interefje an der Natur ge— 
winne. Die offiziellen preußiichen Lehrpläne 
von 1856 und 1859 treffen mit den Forde— 
rungen Lübens injofern zujammen, „als unter 
Hervorhebung des formalen Gefichtspunftes das 
Ausgehen von der Anjhauung und Betrachtung 
der Individuen verlangt, das jelbjtändige Ver- 
gleichen und Zuſammenfaſſen für eine Stufe 
wenigſtens genannt, obwohl nicht betont wird“, 
mit denen von Leunis aber, „indem für Die 
Tertia der Realſchulen Einübung des Linnejchen 
Pflanzenjyitems und Beitimmungsübungen ver- 
langt werden“, wozu für die Realſchule noch 
außerdem Bier, Küchen-, Gift und Arzenei— 
pflanzen in bejonderer Behandlung treten jollen. 
Die wirklichen Lehrpläne wichen aber in hohem 
Grade vom Normalplan ab (a. a. D., ©. 37,38). 

Erſt in der zweiten Hälfte unſeres Jahr- 
hunderts beginnt die Überzeugung, daß der 
naturgejchichtliche Unterricht noch etwas mehr 
ald bloße Pflanzen» und Tierfenntnis, als 
trodene Terminologie und Syſtematik zu bieten 


vermöge, der Schule Früchte zu tragen. Für 


die Aufnahme der Morphologie und Pflanzen- 
geographie als Zweige der Botanik trat zuerjt 
U. Kirchhoff 1865 ein, für die Biologie al 
Lehrgegenftand warb H. Müller eifrig An— 
hänger und Junge möchte fie geradezu zum 
Mittelpunfte de ganzen naturgejchichtlichen 
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Unterricht8 machen (a. a. O., ©. 41). Schließ- 
ii hat man auch den Hypotheſen Darwins, 
namentlich mit auf Betreiben Häckels, einen 
Platz in dem zoologiſchen Unterricht einräumen 
wollen. 

3. Gegenſtand des naturgeſchichtlich 
Unterrichts. Darüber, welche Stoffe den eiler: 
nen Beitand des naturbeichreibenden Unterrichts 
bilden müſſen, jowie über ihre Ausnutzung, 
Darbietung und Verknüpfung handeln ausführ- 
li die Artikel „Botanik“ und „Zoologie“. 


Hier jollen die Gefichtäpunfte zufammengefaßt | 


werden, von denen aus dort die Enticheidung 
erfolgte. Nach Ausweis der Gejchichte verdantt 
die Biologie, wie die Naturwiſſenſchaft über- 
haupt, ihre Zulafjung in den Schulen der Ein- 
fiht, da einige Kenntnis ihres Gebiet? un— 
entbehrlich oder doch mindejtens jehr wünſchens⸗ 
wert fei, um des Schadens willen, den fie ver- 
hüten und des Nubend oder auch nur Ber- 
gnügend wegen, den fie gewähren kann. 
ift Died die, wohl von jedem unjerer heutigen 
Unterrichtsgegenjtände durchlebte, Periode der 
Herrichaft des Stoffed, in der e8 nur darauf 


ankommt, von diejem die für daß Leben nötigften 
Beitandteile ausfindig und zum dauerhaften | 


geiftigen Beſitz des Schülers zu machen. All- 
mählich bricht fich die Überzeugung Bahn, daß 
durch) den naturbejchreibenden Unterricht bei 


geeigneter Darbietung des Stoffes noch etwaß | 


mehr zu erreichen jei, als die Kenntnis ber 








für den Menjchen nüglichen Tiere und Pflanzen, | 


erit jezt beginnt man der Methode erhöhte 
Aufmerkſamleit zu ſchenken, und die Herrichaft 
des Stoffes unterliegt der Souveränität ber 
Form. Aber die Materie verhilft fich wieder 
zu ihrem Rechte, ihre richtige Wahl wird um 
jo mehr Sorgfalt erfordern und naturgemäß 
auch finden, je feiner und genauer die Wirkungen 
durchdacht find, die an ihr umd durch fie er- 


reicht werden jollen. Es tritt hiernach in einer | 


dritten Periode wieder eine erhöhte Wert» 
Ihägung des Wifjensinhaltes hervor, und wenn, 
wie im vorliegenden Falle, diejer Inhalt unter- 
defien eine ganz ungeahnte Erweiterung und 
Vertiefung erfahren hat, jo kann es nicht auß- 
bleiben, daß er auch an fich jelbjt wieder mit- 
teilendwert ericheint; jeine Benutzung als Mittel 
zur Erreichung anderweitiger Zwede wird da— 
durch nicht geichmälert, ein gewiljer Gleich— 
gewichtözuftand zwiſchen Stoff und Form ijt 
dad Endergebnis diejer Entwidelung. Diejer 


Zuftand wäre in feiner volltommenjten Gejtalt | 
erreicht, wenn es fi) als möglich zeigte, an | 





demjenigen Inhalt einer Wifjenichaft, der an 
fih für den Schüler wertvoll ift, zugleich all’ 
die Seelenfräfte zu eriweden und zur Entfal- 
tung zu bringen und die Biele des erziehenden 
Unterrichts zu erreichen, denen dieje Wifjen- 
Ihaft ein fruchtbare Feld der Bethätigung 
und guten Nährboden vor anderen darbietet ; 
denkbar aber bleibt e8, daß dieſer formale 


Zweck auch eine eingehendere Berüdjichtigung 


von Gebieten fordert, die um ihrer jelbit 
willen die Schule faum bebauen würde. Dieje 
Beitimmung erheiicht aber noch eine wejents 
liche Einſchränkung, die, jo trivial fie erfcheint, 
body gerade den begeiitertiten Lehrern und 
BVerehrern der Biologie gegenüber betont 
werden muß: „Das Belte, was du willen 
kannſt, darfit du den Buben doch nicht jagen.“ 
Das Verſtändnis, welches Sculfnaben den 
tiefer gehenden biologiſchen Betrachtungen ent= 


| gegenzubringen vermögen, iſt ein jehr geringes, 
G | 


und dieje Grenze läßt fich bei dem knappen 
Raum, der nun einmal der Naturbejichreibung 
im Schulorganismus zugemefjen ift, jelbjt durch 
die denkbar befte Ausnutzung nur wenig hinaus- 
rüden. Von Univerfitätslehrern iſt dieſe That- 
ſache in neuerer Zeit wiederholt überiehen oder 
doc nicht genügend gewürdigt worden. Die 
Bemühungen um Erleichterung des geiftigen 
Gepäds der von den Schulen zur alma mater 
übergehenden Jünglinge dürfen ihren Beifall 
allenfalls dann erhoffen, wenn die weggelafjenen 
Ausrüftungsftüde zu den Nequifiten einer ans 
deren Fakultät gehören, aber auch nur des— 
wegen, weil jie die Möglichkeit einer Mehr: 
belaftung in demjenigen Face in Ausficht 
jtellen, da8 dem eigenen jpeziellen Wifjens- 
gebiete am nächiten jteht. Ein Blid in die 
Geſchichte des höheren Schulwejens zeigt im 
allgemeinen, daß jeder Fortichritt der Wiſſen— 
ichaften erhöhte Anforderungen an die Ans 
ftaften zur Folge gehabt hat, denen die Vor- 


' bereitung auf das Univerfitätsjtudium obliegt. 
| Die Schule iſt, 


wenn auch oft mit Wider- 
jtreben, diejen Anjprüchen joweit gefolgt, daß 
gegenwärtig der Punkt erreicht jein dürfte, 
über den hinaus nachzugeben jowohl pädago- 
gijche wie Hygieniiche Gründe entſchieden ver— 
bieten; die von ihr nicht zu leiftende Arbeit 
muß eben der Univerfität überlaffen bleiben. 

Die der Schule mehrfach geftellte Zumutung, 
die Lamardiche Descendenz- und die Darwins 
ſche Selektions-Theorie in den Unterricht aufs 
zunehmen, bedarf hier noch einer bejonderen 
Beleuchtung, weil gegen das Eingehen auf jie 
4* 
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neben der zu befürchtenden Überbürdung und | 
Schwierigkeit des Verjtändniffes noch Inſtanzen 
anderer Art jprechen. Vor allen Dingen wird 
durch die Art und Weije, wie ſich jene Theo- 
rieen allein in der Schule behandeln laſſen, 
der Eigenart, welche die Naturwifjenichaft jonft 
für fih in Anſpruch nimmt, geradezu ein 
Schlag ind Geficht verjegt. Die jtüßenden 
Erfahrungsthatiachen, Züchtungsverſuche, geo— 
graphiſche und geologiſche Beobachtungen, ana— 
tomiſche Befunde, die embryonale Entwickelung 
u. ſ. w. können dem Schüler, wenn überhaupt, 
auf keine andere Weiſe mitgeteilt werden als 
durch einfache Berichterſtattung, die perſönliche 
Anſchauung bleibt ſo gut wie völlig ausge— 
ſchloſſen. Dazu kommt, daß die Deutung der 
wiſſenſchaftlichen Feſtſtellungen auf dieſem Ge— 
biete ſich doch keineswegs immer als eine | 
unbedingt einwandfreie bezeichnen läßt und jo 
ſchließlich der Hauptſache nach der Glaube der 
Schüler in Anjprud) genommen wird. Die 
Speije, die er bier verdauen joll, tft Meta- 
phyſik und zwar eine Metaphyſik, die fich in | 
einen einigermaßen empfindlichen Magen mit 
den gleichzeitigen Darbietungen des Religions- 
unterrihtS unmöglich vertragen fann. Die 
Gejamtarbeit der Schule muß aber unbedingt 
eine einheitliche fein, denn fie joll Charaktere, 
Perſönlichkeiten jchaffen, die Zweifel, welche 
das Leben jpäter bringen mag, in ji zu 
jchlichten vermögen. Will man die darwini- 
ftiichen Gedanfen troßdem im Unterrichte bes 
rühren, jo werde wenigftens deutlich und ficht- 
bar die Warnungstafel mit der Aufichrift: 
„hypothesis non satis fundata“ daneben aufs 
gepflanzt. 

4. Die Zwechke des naturgeſchichtlichen 
Unterrichts. a) Entwidelung der Beobach. 
tungsfähigfeit. Für welche Zwecke nun der 
erziehende Unterricht fich die Naturwifjenichaf- | 
ten tributpflichtig machen kann, darüber herr- | 
ſchen unter den Kundigen heutzutage faum | 
mwejentlihe Meinungsverjhiedenheiten. Alle | 
Naturwiffenichaft geht von der unmittelbaren 
Sinneswahrnehmung aus und kann zu Diejer 
jederzeit leicht zurüdlehren, Beobahtung und 
Verjuh find Grundlage und Prüfjtein ihres 
gejamten Inhalts. Die Übung der Sinnes- 
organe, die Ausbildung der Fähigkeit zu taften, 
zu jehen und zu hören, zu jchmeden und zu 
riechen, die Richtung der Aufmerkſamkeit auf 
die und umgebende Natur, die Verfeinerung 
und Vertiefung der Beobadhtungsgabe wird 
daher von der Beſchäftigung mit ihr mit voll» 











jtem Rechte erwartet werden dürfen. Der 
naturbejchreibende Unterricht hat zunächſt die 
Naturgegenftände wahrnehmen zu laffen, heißt 
es in den Verhandlungen der 9. D. B. in 
der Provinz Pommern 1885; Bildung der 
finnlichen Anſchauung des Schüler und Ent: 
widelung der Beobadjtungsfähigkeit nennt die 
D. 2. in Sclefien 1888 als eine der Auf- 
gaben des naturwifjenichaftlihen Unterrichts 
in formaler Hinficht, und F. Hornemann (Die 
Pilege des Auges und der Anſchauung in der 
Einheitsichule. Schriftl. d. deutich. Einheits- 
ihule, 1. Heft S. 64—85) bezeichnet unter 
den fpeziellen Mitteln, durch welche die Schule 
richtige und Hare Bilder der jichtbaren Welt 
in ihren Zöglingen erzeugen kann, den natur— 
wifjenjchaftlichen Unterricht als das wertvollite. 
Er iſt es deshalb, weil nur er in umfafjender 
Weiſe zu planmäßiger Beobachtung anzuleiten 
vermag. Wenn aud) die Bedeutung des Zus 
falls für das Fortichreiten von Kultur umd 
Wiſſenſchaft nicht verfannt werben ſoll, jo ver— 
mochte er doc zunächſt immer nur die Auf— 
merkjamfeit auf beftimmte Punkte zu lenken, 
dem Forſcher das Ziel jeiner Thätigfeit zu 
zeigen, nicht aber das wohlüberlegte Forſchen 
entbehrlich zu machen. Der Schule aber fällt 
die Aufgabe zu, ihrem Zögling das Verjtänds 
nis für die ungeheure geiitige Arbeit zu er- 
möglichen, die der menſchliche Geiſt im Laufe 
der Jahrtaujende geleiftet hat, um ihn dadurd 
zur Erhaltung und womöglich zur Weiter: 
führung ihrer Ergebnifje zu befähigen. 

b) Erziehung zum Denken. Die Richtung 
des naturwiſſenſchaftlichen Unterricht3 auf 
wifjenichaftliche Beobachtung der Natur jchließt 
jelbjtverjtändlich mehr in ſich als nur die An— 
leitung zum genauen Aufmerten auf die natür- 
lihen Objekte und Vorgänge Die Wahr- 
nehmungen find zu Haren Begriffen zu ver- 
dichten, zu Urteilen zu verbinden und dieſe 
zur Begründung von Schlüſſen zu verwerten. 
Eine möglichjt weitgehende Beherrſchung der in— 
duftiven Denloperationen, womit die Fähigkeit, 
fie einzeln aufzuzählen, nicht zu verwechſeln ift, 
muß nad diejer Seite hin als höchſtes Biel 
vorſchweben. Die Anſchaulichkeit de8 Mate: 
riald, die unmittelbare Wirklichkeit, aus ber 
die konkreten Begriffe der Naturwifjenichaft 
gewonnen werden, gewährt dem kindlichen 
Geifte in weit höherem Grade die Überzeugung 
von ihrer Wahrheit und Gewißheit als dies 
bei anderen Begriffen der Fall ift, und gerade 
dieje Überzeugung ift die notwendige Voraus— 
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jegung für die erfolgreiche Anstellung der in- 
duftiven Denlprozeſſe (D. V. Schlefien 1888), 
deren Bedeutung für alle Gebiete des Lebens 
heutzutage feiner weiteren Erörterung bedarf. 
Bie aber nicht nur Phyſik, Chemie und Geo- 
logie, jondern auch Botanif und Zoologie bei 
Betonung des biologiichen Prinzips Stoff in 
Fülle für das induftive Verfahren darbieten, 
das ift in den ſpeziellen Artiteln diejes Wertes 
näher ausgeführt. 

Der naturwiffenihaftlihe Unterricht hat 
nah dem Gejagten weit mehr als andere 
Unterrichtszweige bei dem Schüler auf das 
Können hinzuarbeiten. ZTreffend jagt E. Loew 
in jeinem Aufjage über Naturbeichreibung in 
Baumeifterd Handbuch der Erziehungs- und 
Unterrichtölehre: Der Lernende ſoll nicht jo 
ſehr naturwiſſenſchaftliche Thatſachen „willen“, 
als einſehen, auf welchen Wegen man über— 
haupt zu ihnen gelangt, er ſoll ſich unverlier— 
bare Anſchauungen von Naturformen und 
Naturvorgängen einprägen; er ſoll ſich mit 
der Unterſuchung des natürlichen Seins und 


Werdens ... ſo abmühen, daß er dereinſt bei | 


noch gejteigerter Einfiht in die Naturgejeße 
und den inneren Zujammenhang alle natür- 
lihen Gejchehens eine reife Frucht vom Baum 
der Erkenntnis zu pflüden, eine dem Bildungs- 
ideale unjerer Zeit entiprechende Weltanſchauung 
zu gewinnen vermag." — Die vorfichtige Wen- 
dung des Schlußſatzes dürfte ſich wohl gegen 
diejenigen richten, die als letztes Ziel des 
naturwifjenichaftlichen Unterrichts die Erfennt- 
nis der Einheit des Naturganzen bezeichnet 
haben (Lüben, Anweiſung zu einem method. 
Unterr. in der Pflanzenkunde), ein Ganzes, 
von dem, wie €. Loew an anderer Stelle 
bemerkt (Rethwiſch, Jahrb. II, B. 232), ſelbſt 
die größten Naturforſcher aller Zeiten immer 
une wenige Bruchjtüde wirklich angejchaut und 
veritanden haben (vergl. auch O. Schmeil, Uber 
die Reformbeftrebungen auf dem Gebiete des 
naturgeichichtl. Unterrichts. Stuttgart, Erwin 
Nägele, 1897, ©. 28). 

ec) Aneignung pofitiven Willens. Die 
Vetraytung der formalen Ziele des natur- 
wiſſenſchaftlichen Unterrichts lenkt unferen Blid 
bier notwendig auch auf den materiellen In— 
halt, an deſſen Durcharbeitung fie zu erreichen 
find. Nicht darım handelt es ſich hier, daß 
ein gewiffer Wiſſensſchatz auch aus den bio- 
logichen Wiſſenſchaften dem Schüler jederzeit 
deswegen zur Berfügung jtehen muß, weil 
„niemand die formale Bildung behalten und 








1 





die materiale verlieren“ fann und „es immer 
gewiſſe pofitive Kenntniffe find, die dem Men— 
ichen das geiftige Können geben, welches wir 


als ein Zeichen wahrer Bildung anjehen“ 


(D. V. Pommern 1885). jondern darum, ob 
und wieweit einem Menichen, der den Uns 
ſpruch auf allgemeine Bildung erhebt, natur= 
wiffenichaftliche Kenntniffe, wobei wir unter 
Hinweis auf die Artifel Phyſik und Chemie 
die Frage auf ſolche aus den jog. natur— 
beichreibenden Wifjenichaften einſchränken, un— 
entbehrlich find. In einem Beitungsartifel 
über „Naturwiffen und Großſtadt“ hat der 
Direktor des naturwiſſenſchaftlichen Muſeums 
in Hamburg, K. Kraepelin, darauf hingewieſen, 
wie namentlich der Großjtädter häufig in dem 
Wahne befangen ift, daß Tiere und Pflanzen 
für den heutigen Induſtrieſtaat faum nod) von 
nennendwerter Bedeutung feien, und demgegen= 
über daran erinnert, „daß nad wie vor die 
wichtigiten und unabweislichiten Bedürfnifje 
unſeres Lebens, die Nahrung jowohl wie die 
Kleidung, faſt ganz ausjchliehlid dem Reiche 
de3 Drganiichen entjtammen, und daß dem— 
entjprechend die ungeheure Mehrheit aller Men 
ſchen der Erde der VBeihaffung und Zurüftung 
dieſer vornehmiten Lebensbedürfnifje fait aus— 
ſchließlich ihre Kräfte widmet.“ Die Produfte 
der lebenden Natur „bilden den Kern und 
die Grundlage unſeres Wohljtandes, geben 
dem Handel jeine Bedeutung und find jelbjt 
für ausgedehnte Zweige der Induſtrie von 
unberechenbarer Bedeutung.“ Wie die Mathe— 
matik, jo kann auch der Unterricht im der 
Naturwifjenichaft einen Einblid in die ſozialen 
Probleme und ein Verſtändnis der Grund— 
lagen unſerer Gejellihaftsordnung vermitteln 
und vielleicht noch eindringlicher al3 die Ge— 
ſchichte die Unentbehrlichfeit der Landwirtichaft 
und die hieran fich fnüpfenden jozial-politiichen 
Folgerungen zu Gemüte führen. 

d) Ethifhe Wirkungen. Hiermit iſt die 
Wirkſamkeit ſchon berührt, welche der natur= 
wifjenjchaftlihe Unterricht in ethiſcher Be— 
ziehung zu entfalten vermag, und die jich durch— 
aus nicht nur auf die von der Einficht in 
das Verhältnis des Menſchen zur Natur be— 
dingte Negelung unjeres Verhaltens zur Natur 
beihränft. Schon die hier dem Schüler ges 
währte Möglichkeit von eigenen wohl ver— 
bürgten Urteilen aus aus ſich heraus eine Über- 
zeugung zu bilden, die ihm unerjchütterlich feit- 
fteht und die zu vertreten ev die Mittel und 
darum auch den Mut haben wird, vermag 
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einen willkommenen Beitrag zur Charakter— 
bildung zu liefern (vergl. Preyer, Naturfors 
Ihung und Schule. Stuttgart, W. Spemann). 
Die auf eigene Beobachtung und jelbjtändige 
Schlüſſe gegründete Erkenntnis naturgejeßlicher 
Bufammenhänge, die bei der biologiichen Be— 
trachtungsweije auch dem findlichen Geift er— 
reihbar ift, läßt ihn die Freude am wiſſen— 
Ichaftlihen Arbeiten fühlen; das einmal er- 
weckte Intereſſe wird fich häufig audy in den 
Mufeitunden des reiferen Alters noch bethä- 
tigen und in der unerſchöpflichen Natur, bie 
ihre Schätze dem Armen wie dem NReichen 
glei willig darbietet, leicht neue Nahrung 
finden. Als einen der Haupthebel zur Hebung 
des ſittlichen Bewußtſeins der unteren Volls— 
ſchichten betrachten Freunde des Volls mit 
Necht eine Veredelung feiner Erholungsftunden. 
So jehr alle diefem Zwecke dienende Veran— 
ftaltungen lebhafteſte Unterftügung verdienen, 
jo wenig ift doch von ihmen allein das Heil 
zu erwarten. Die gern und mit vollem Recht 


herangezogene Kunſt ift zu exlluſiv, um überall | 


auf Reſonanz hoffen zu dürfen, populäre Vor— 
träge aus allen möglichen Wifjensgebieten find 
eine ebenjo zweifelhafte Nahrung wie Zeitungs- 
feuilletong, die meiften werden davon gehen 
wie jener Mann, der fein leiblich Angeficht 
im Spiegel bejchaute und vergeflen hatte wie 
er gejtaltet war, auf eine nachhaltige Wirkung 
ift nicht zu rechnen. Die Natur aber ift ein 
Tempel der Freude, der jedem offen jteht und 
in dem jeder Erquidung nad den Mühen des 
Alltagslebens und Troft im Leide finden kann, 
dem das Auge für die Wunder geöffnet worden 
it, die fie für dem Suchenden in ſich birgt. 

e) Afthetifche Wirkungen. In engem Zus 
fammenhange mit den vom naturwiſſenſchaft— 


lichen Unterricht zu erwartenden ethijchen Wir- | 
fungen jteht fein äjthetiiher Einfluß. Man | 


hat gelegentlich behauptet, „Die zu weit gehende 
Einzelfenntnis jchädige den Blid für Das 
Große, Ganze der Iandichaftlichen Schönheiten“. 
Kraepelin ftellt (a. a. D.) ein ſolches Gerede 
auf gleiche Stufe mit dem Vorgeben, „daß 
der Maler von Beruf ein Gemälde in jeiner 
Geſamtwirlung nicht mehr zu erfaffen möge.“ 


| 











Aber nit nur die Genußfähigleit für die | 


im großen wie im Heinjten ſich offenbarenden 


Schönheiten der Natur kann durd die wiſſen- 


ſchaftliche Beihäftigung mit ihr gemwedt und 


belebt werden; dieje Beſchäftigung wird, na= | 


mentlih bei zwedmäßiger Verbindung des 
naturwiffenjchaftlichen Unterricht mit 


I 


| 





Zeichnen, ihren Einfluß auch auf die Fähig- 
feit erjtreden, ji in die fünftleriichen Nach— 
bildungen der Natur verjtändnisvoll zu vers 
tiefen. „Alles was die reichite Phantafie in 
der Kunſt geichaffen hat, hat feine Wurzeln 
in der Wirflichfeit der Schöpfung, und in 
dem Maße, in dem wir den Schüler für die 
Schönheit der Natur empfänglic und für eine 
äfthetiiche Auffaffung geichidt machen, eröffnen 
wir ihm aud) ein Verftändnis für die Werte 
der Kunſt“ (D. Grimm, Bedeutung u. Meth. 
d. naturgejch. Unt. Pg. Frankenberg in Sachſen 
1889). 

f) Derhältnis zur Religion. Schließlich) 
möge noch der, namentlich) von theologilcher 
Seite nicht felten geäußerten Beſorgnis ge— 
dacht werden, daß die Beichäftigung mit der 
Naturwiffenichaft geeignet jei, dem Atheismus 
Vorſchub zu leiſten (vergl. Zeitichel, Die höhere 
Schule im Dienjte der Sozialdemokratie, Blätter - 
für höh. Schulweien Nr. 4). Diejer Vorwurf 
wäre nur dann berechtigt, wenn der Unter- 
richt, jtatt auf dem feiten Boden ded That» 
ſächlichen zu fußen und fi auf das durch 
Thatſachen zu Erweifende zu bejchränfen, in 
das bodenloje Gebiet der Hypotheſe hinüber- 
irete, was er eben nicht darf. „Der Glaube 
gewifjer Kreije“, jagt O. Schmeil (a. a. D. 
©. 28), „die Naturwiflenihaften führten zum 
Materialismus und Unglauben, iſt ein Aber: 
glaube. Wie können fie, die in die Werfe 
des Schöpfer einführen, vom Schöpfer abs 
führen! Wie können fie Materialismus er- 


| zeugen, wenn fie uns immer wieder erfennen 


lafien, wie wenig wir von den legten Urſachen 
der Dinge wiffen und immer wieder hinweijen 
auf den Urquell des Lebens.“ 

5. Methodik. a) Dorbildung des Lehrers. 
Ein den aufgejtellten Zielen zuftrebenden Unter— 
richt fann nur von einem feinen Stoff voll: 
ftändig beherrichenden Lehrer erteilt werden. 
Im allgemeinen it eine ſolche Herrihaft allein 
bei dem vorauszuſetzen, der die Naturwifjen- 
ihaften als Hauptfach erwählt hat. Thatſäch— 
li wird aber ficher die Mehrzahl der natur= 
geichichtlichen Stunden, wenigjtend an Gym: 
nafien und Realſchulen von Mathematifern er- 
teilt, die in der Negel nur die Fakultas für 
mittlere Klaſſen in Botanik und Zoologie, und 
dieje gewöhnlich auch lediglich aus praktijchen 
Gründen erworben haben. Die Übernahme 
des betreffenden Unterrichts geſchieht recht 
häufig mit Widerwillen, bisweilen, was faſt 


dem | noch ſchlimmer iſt, nur deshalb gern, weil er 





— 


als Gelegenheit zum Ausruhen betrachtet wird. 
An ein Schöpfen aus dem Vollen iſt nicht 
zu denken, ſelbſt der das Beſte Wollende ſieht 
ſich mangels gründlicher Einzelkenntniſſe oft 
genug gezwungen, auf die Syſtematik zurüd- 
zugreifen, die ihm aus der eigenen Schulzeit 
und durdy die Vorbereitung auf die Staats- 
prüfung nody am meiiten geläufig if. Nur 
die Anjtellung wenigitens eine Naturwifjen- 
Ihaftler8 an jeder Anftalt kann diefe Miß- 
fände befjern. Wenn fih dann auch nicht die 
Übertragung des gejamten naturgejdjichtlichen 
Unterricht auf ihn durchführen läßt, jo werden 
doch wenigitens die übrigen mit diefem Unter: 
rihte betrauten Kollegen bei ihm die An— 
regung und Unterftüßung finden können, Die 
ihnen ein einigermaßen erjprießliches Arbeiten 
ermöglicht. 

b) Der naturgefchichtliche Unterricht als 
Anjchauungsunterriht. Nie beftritten und 
doch nicht immer erfüllt ift die Forderung, 
den naturwifjenichaftlichen, insbejondere naturs 
geihichtlichen Unterricht durchweg auf die An— 
ſchauung und zwar, wenn irgend möglid), auf 
die unmittelbare des Objekts, nicht einer Ab- 
bildung oder Modells zu ſtützen. Die Schwierig- 
keiten, auf welche fie namentlidy in der Groß— 
ſtadt ftößt, find bekannt, die Mittel zur Ab— 
hilfe nicht überall verwendbar. Regelmäßige 
Schülerausflüge find zweifellos jehr zu em— 
vfehlen, aber Bedingung ihres Erfolgs ijt 
wiederum Die Führung durd) einen völlig ſach— 
fundigen Lehrer, dem natürlich jolhe Er- 
furfionen auf die Zahl feiner Pflichtſtunden 
in Anrechnung gebracht werden müßten. Und 
dann treten bisweilen immer noch überftrenge 
Forſt- und FFeldpolizeiverordnungen, wie jebt 
namentlich) auf Hamburger Gebiet, hindernd 
in den Weg. Kann fi die Schule einen 
eigenen BPflanzengarten anlegen, jo ift dies 
natürlich mit Freuden zu begrüßen, einerjeits 
wegen der Möglichkeit, den Schülern jo die 
widhtigeren Pflanzen der Heimat dauernd im 
lebenden Zuftande vor Augen zu ftellen, anderer- 
jeit8 wegen der Erleichterung biologticher Be— 
obachtungen. Der größte botanijhe Garten 
lann das kleinſte derartige Pflanzengärtchen 
auc nicht annähernd erjeßen, und auch Die 
Lieferung von friichem Pflanzenmaterial aus 
ſolchem wiſſenſchaftlichen Inftitut ift von recht 
zweifelhaftem Wert. Umentbehrlih iſt eine 
reichhaltige Schulfammlung, die jelbftverjtänd- 
lich nit nur getrodnete Pflanzen und aus- 
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geitopfte oder in Spirituß gejegte Tiere, jo- | 


55 


— 








wie etliche Konchylien aufzeigen darf, wie es 
die Zwede des jyitematijchen Unterrichts ver- 
fangen, jondern vor allen Dingen ſolche Prä- 
parate und Zujammenftellungen enthalten muß, 
die der Durchführung des biologiſchen Prinzips 
dienen. (S. Art. Schulgarten.) 

c) Das biologifche Prinzip. Über die 
Bedeutung und Ausnutzung dieſes Prinzips 
im naturgejchichtlihen Unterricht iſt bereits 
im Artikel „Botanik“ ausführlid gehandelt 
worden, jo daß hier nur wenig nachzutragen 
bleibt. Mit bejonderer Wärme ijt in neuefter 
Zeit D. Schmeil (a. a. D.) dafür eingetreten, 
daß der naturgeichichtliche Unterricht ein bio- 
logiicher zu werden hat: „An Stelle der mor- 
phologijch-iyftematischen Betrachtungsweiſe Hat 
eine das Leben der Organismen in eriter 
Linie berüdjichtigende, aljo biologiihe Be— 
trachtungsweije zu treten“ (©. 10). Ihre 
Grundlage ift genauefte Beobachtung, denn die 
Erkenntnis der biologischen Bedeutung der 
Formen iſt von der ficheren Erfenntnis und 
Unterjcheidung diefer Formen ſelbſt abhängig. 
Sorgfältige Beichreibungen find demnach aud) 
bier unentbehrlich, und die dem morphologiſch— 
igftematifchen Unterrichte oft als ihm allein 
eigentümlich nachgerühmten Vorzüge werden 
in gleicher Weije erreicht. Aber dazu tritt, 
was jener nur in jehr geringem Maße konnte, 
die Erziehung zum Nachdenken, dadurch daß 
die Schüler „tonjequent angehalten werden, 
den Faufalen Zuſammenhang zwiihen Bau 
und Leben eines Naturkörpers zu ergründen“ 
(S. 18), die Erjcheinungen denfend zu er- 
faffen. GSelbjtverftändlid; find, wenn man 
nicht in öden Verbalismus verfallen will, nur 
jolche Objekte heranzuziehen, die der direkten 
Beobachtung jeitend der Schüler zugänglich 
find. Hierzu treten ihre Bedeutung für das 
Naturganze oder den Menjchen, hervorjtechender 
typiicher Bau oder jonjtige Merkmale, die fie 
für die Unterrichtsjwede als beſonders ge= 
eignet ericheinen lafjen, vor allen Dingen aber 
die Verftändlichkeit der aufzujuchenden Be— 
ziehungen für den Findlichen Geijt. Immer 
aber kommt es nur auf die biologiſche Aus— 
deutung, die faufale Verknüpfung des wirklich 
vorliegenden Thatjachenmaterial® an; auf die 
Formulierung biologijcher Geſetze, jofern eine 
jolhe in der Schule überhaupt möglid er— 
icheint, ijt weniger Gewicht zu legen, nament- 
lich, da bei den kurzen Beobadhtungsreihen, 
die dem Schüler nur vorliegen können, die 
Gefahr der Verführung zu unvolljtändigen 
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Induktionsichlüffen und jomit zur Oberfläch— 


lichkeit, der doc gerade entgegengearbeitet | 


werden joll, recht nahe liegt. Die Aufitellung 
biologischer Sätze ift alfo nicht weiter zu führen 
als die Möglichkeit ihrer Bewahrheitung durch 
die Erfahrung reicht; auch bei ſolcher Be— 
ichräntung bleibt noch eine außerordentliche 
Stofffülle übrig (vergl. Schmeil a. a.D. ©. 41) 
und das Auffinden ſolcher Säße ift eine vor- 
treffliche Übung im Bilden von Begriffen und 
Urteilen. 

d) £ebensgemeinfchaften. Seit dem Er- 
icheinen von Junges Dorfteich ift die Frage, 
ob und wieweit der naturgeichichtliche Unter: 
riht von der Betrachtung jog. Lebensgemein— 
ihaften auszugehen oder ihre Beiprechung 
wenigſtens als einen Hauptbejtandteil in ſich 
aufzunehmen hat, nicht wieder von der Tages- 
ordnung verihwunden. Zunächſt it mit Schmeil 
daran zu erinnern, daß der Begriff, den Junge 
mit dem Wort verbindet, in wejentlichen Merk: 
malen von dem urjprünglichen, den Möbius 
aufgejtellt hat, abweicht. Für Möbius ift eine 
Biocönofe oder Lebensgemeinde „eine den 
durchichnittlichen äußeren Lebensverhältnifien 
entiprechende Auswahl und Zahl von Arten 
und Andividuen, welche fich gegenieitig bedingen 
und durch Fortpflanzung in einem abgemefjenen 
Gebiete dauernd erhalten“. In Junges Er: 
klärung fehlt ſowohl die Broportionalität zwiichen 
den äußeren Lebensverhältnifien und der Zahl 
der Individuen als auch das Moment der 
dauernden Erhaltung der Weſen in dem Ges 
biete durch Fortpflanzung. Auf diejem Unter— 
ichiede beruht es, daß der Jungeſche Begriff 
der Zebensgemeinjchaft jedenfalls für den Unter- 
richt verwertbar ift, während die Lebens- 
gemeinichaft im Sinne von Möbiuß wegen 
der großen Bedeutung, die in ihr der Zahl 
zufommt, zwar für Land» und Forftwirtichaft 
von höchſtem Werte erjcheint, ſich pädagogiſch 
aber kaum verwenden läßt (Schmeil a. a. O. 
©. 49). Eine andere Frage ift die, ob es 
ſich empfiehlt, wie Filcher auf der Wiesbadener 
Naturforicherverfammlung 1887 vorgeichlagen 
hat, das Jungeſche Prinzip der Lebensgemein- 
Ihaften zum Ausgangs- und Bielpunft des 
naturhiftorischen Unterrichts zu machen und jo 
die Vorftellung der ganzen Natur als eines 
Organismus anzubahnen. E. Loew bezeichnet 
die8 aus demjelben Grunde, der oben gegen 
die Aufftellung von Naturgejegen geltend ge 
macht wurde, als eine pädagogiiche Verirrung 
und hebt hervor, daß Junge und jeine Nach— 
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räumlich und zeitlich) bejtimmt abgegrenzten 
N) 
| 


| folger im Grunde nichts weiter beabfichtigen, 
| „al eine von den Feileln des Syſtems völlig 

loßgelöfte Betrachtung einzelner, durch gemein 

ſame Lebensbeziehungen verknüpften Tiere und 

Pflanzen, deren äußerer und innerer Bau nur 
| erflärt und verjtanden werden fann aus dem 
Zuſammenhang der Organe mit ihrer Thätig- 
feit, jowie aus dem Abhängigkeitöverhältnis der 
Einzelwejen von den natürlichen Bedingungen 
ihrer Umgebung. Indem das einzelne Tier 
oder die einzelne Pflanze von vornherein als 
ein Glied einer höheren Lebenseinheit auf dem 


Hintergrunde erjcheint, prägt ſich das Bild 
diejer Einzelweien und ihrer Lebensäußerungen 
nachhaltiger in die Vorjtellung ein“ (Neth: 
wiſch, Jahrb. II, B. 232— 233). In dieſem 
Sinne bedeuten die Lebensgemeinſchaften, aller— 
dings in einer eigentümlich ausgeprägten Form, 
wieder die Betonung des biologiſchen Prinzips, 
und man kann es wohl getroſt dem individuellen 
Ermeſſen des Unterrichtenden überlaſſen, wie 
weit er gerade von dieſer Form Gebrauch 
machen will, die allerdings beſonders geeignet 
erſcheint, den Schüler die Einheit in der Natur 
ahnen zu laſſen. (S. Art. Lebensgemeinſchaften.) 

e) Ethifche, äſthetiſche und religiöſe Be— 
trachtungen. Die ethiſchen, äſthetiſchen und 
religiöſen Wirkungen des naturwiſſenſchaftlichen 
Unterrichts müſſen bei richtiger Handhabung 
als reife Frucht vom Baume der Erkenntnis 
fallen, direkte Belehrungen in dieſem Sinne 
ſind im allgemeinen zu verwerfen. Ganz be— 
ſonders iſt vor einer äſthetiſierenden Betrach— 
tung der Natur in der Schule zu warnen, da 
fie bei den Schülern in den allermeiſten Fällen 
dem Fluche der Lächerlichleit verfallen wird. 
Selbſt die prächtigen Naturftudien von Maſius 
können erſt beim Nünglingsalter auf Verſtändnis 
hoffen. Das äjthetiih Schöne läßt ſich wicht 
popularifieren, und Lehrbücher, die dieß den- 
noch verjuchen, wie das von Kießling und 
Pfalz, wirken auch auf einen Erwachjenen nur 
komiſch (vergl. Schmeil a. a. DO. ©. 20—21). 
Die ethiihe und religiöfe Verwertung der 
naturgeſchichtlichen Unterrichtserfolge wäre nicht 
nur in der Schule jondern auch im jpäteren 
Leben ein dankbares und ergiebiges Feld für 
die Theologen, wenn ihnen ihre Furcht vor 
der modernen Naturwifjenichaft einen tieferen 
Blid in fie geitattete. Aber für die heute 
Lebenden und Lehrenden iſt e8 wohl zu jpät. 
Erjt wenn die Schule aud im naturwiſſen— 
ichaftlichen Unterrichte die ihr mögliche Wirt- 
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jamfeit voll entfaltet haben wird, und dadurch 
eine wirklich gründliche Senntni8 der Natur 
in ihren mannigfaltigen Ericheinungsformen 
zum Gemeingute des Bolfe8 geworben iſt, 
mag fich fein ſittlich veredelnder Einfluß kom— 
menden Gejchlechtern offenbaren. 

hamburg. Bans Keferflein. 
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Il. Aufgabe des naturwiſſenſchaftlichen 
Unterrichts an der höheren Mädchenſchule 
Es giebt wohl feinen von allen Unterrichts- 
gegenjtänden der höheren Mädchenichule, defien 
Stellung lange Zeit eine jo unfichere, feinen, 
defien Zwed jo unklar und deſſen Ziele jo 
unbejtimmt waren, wie die des naturwijjen- 
ſchaftlichen Unterricht. Die einen forderten 
eine wiſſenſchaftliche Darjtellung der Natur 
und ihrer Gejeße; die anderen wünjchten mur 
die Befanntjchaft mit den wichtigiten Pflanzen, 
Tieren und Mineralien und mit den wichtige 
ften Erjcheinungen in der Phyſil. Viele wollten, 
dab nur das für das jpätere Leben Brauch— 
bare gelehrt werde, andere betrachteten dies 
als Nebenjahe und betonten den formalen 
Bildungswert des naturwifjenichaftlichen Unter— 
richts. Während auf der einen Seite behauptet 
wurde, die Kenntnis der Naturdinge entwidele 
nur das geiftige Interefje, fanden andere das 
äfthetiiche und jympathetiiche Element derjelben 
bedeutungsvoll. 

Bei jo verichiedenen Anfichten und Forde- 
rungen konnte die Stellung und Aufgabe des 
naturwifienfchaftlichen Unterrichts nicht bejtimmt 











werden. Es wird heute als unbejtrittene Forde— 
rung angejehen werden dürfen, daß der natur= 
wifjenjchaftliche Unterricht berufen iſt, den durch 
die Überlieferung der bisherigen weiblichen 
Erziehungsweije eingeſchränkten Geſichtslreis der 
Frau erweitern zu helfen, aber er wird ſich 
wohl zu hüten haben, ohne Kritil den Stimmen 
zu folgen, die ihn gegen wirkliche und einge— 
bildete Schäden der Zeit zu Hülfe rufen. 
Weder die beichränfte Hausfrau, nod) die eman— 
zipierte Weltfrau jollen die Ideale jein, nad) 
denen die Grundjäße der Erziehung und des 
Unterrichts aujgejtellt werden. Von allen ver— 
worrenen Anjchauungen unbeirrt, hat die Pä— 
dagogif mit unparteiiicher Berückſichtigung der 
weiblihen Natur und unter aufmerfjamer Be- 
achtung der Forderungen der Zeit dem natur— 
wifjenjchaftlichen Unterricht jeine Aufgabe in 
der höheren Mädchenichule zuzuweiſen. 

Gegenüber dem überwiegenden Gefühls- 
leben, daS der weiblichen Natur ganz bejonders 
eigen it, erbliden wir in der Ausbildung 
des Veritandes und Willens eine Hauptaufs 
gabe dieſes Unterrichtsfaches, das wohl die 
Natur des Mädchens und ihre ausgejprochene 
Gefühlsneigung zu berüdiichtigen, aber ebenſo 
gut die falichen Gefühle zu unterdrüden und 
auszugleichen, wie den guten eine Ergänzung 
durch Verſtand und Willen zu geben hat. 

Es wäre ficherlich unverftändig, jede Träu— 
merei unjerer Mädchen für ein Unrecht und 
jedes Luftichloß für eine Sünde zu halten. Es 
wird niemand etwas dagegen haben, daß unjere 
Mädchen, wenn fie ſich beiſpielsweiſe in die 
unendliche Welt der Litteratur vertiefen, auch 
die jentimentale Lyrik der Gegenwart durch— 
fojten, für Schillers Kaſſandra, Lenaus Schilf— 
und Geibel8 Liebeslieder jchwärmen; ja wir 
würden dieſe jugendlihe Schwärmerei gewiß 
nur ungern an ihnen vermifen, weil fie zu 
ihrer geiltigen Entwidelung gehört. Uber es 
muß eine reale Grundlage vorhanden fein, und 
die ideale Schwärmerei darf nur ein Sonntags 
vergnügen bleiben, weldyes die Arbeit der 
Wochentage nicht hindert, jondern diejelbe nur 
noch mehr anregt. Aus der jugendlichen Träus 
merei muß ein herzerhebender Idealismus 
werden, der die Jugend kräftigt und ihre Ars 
beit in einem angenehmen Lichte ericheinen läßt. 
Die Schwärmerei der weiblichen Jugend, die 
leider auch noch von manchem eitlen Lehrer 
gefliſſentlich Unterjtügung findet, wird aber zu 
leicht dauernd und führt dann zu einer Ge— 
fühlsdujelei, die für den friichen Lebensmut 
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und die Thatkraft des Geiftes wie ein Gift 
wirft. 


| 





jo daß e8 nur der bewußten Vorftellungen und 
der Anordnung derjelben bedarf, um durch fie 


Eine einjeitige Gefühlsbildung der mweib- | zum Denken zu führen. Es ift auch für das 


lihen Erziehung führt auch zu Fehlern, die 
heuzutage um jo mehr in dem weiblichen Leben 
als auffällig hervortreten müfjen, als fie eine 
gewiſſe geiftige Beichränktheit anzeigen, indem 
die Außenwelt nad) den jubjeltiven Vorftellumgen 
und Neigungen beurteilt wird. 

Hier fann der naturwifjenfhaftliche Unter: 
richt. jofern er von der Beobadhtung und Er— 
fahrung ausgeht, helfend eingreifen, indem er 
auf eine objektive Auffafiung der Außenwelt 
binzielt und, indem er die Erjcheinungen der 
Natur auf natürlihe Weile erklärt, zu einer 
vernünftigen Auffaffung der Lebensverhältnifje 
beiträgt. Doch auch in anderer Hinficht kann 
der naturwiſſenſchaftliche Unterricht weſentliche 
Dienfte leiten. Inſofern nämlid durch Die 
vorwiegende Gefühlsbildung der Frauenwelt 
die Ausbildung der geiftigen Fähigkeiten unter- 
drüdt wird, liegt die Gefahr nahe, daß ihr 
Urteil ein unjelbjtändiges und ihre Kritif eine 
beichränfte wird, ſo daß fie das Wahre mit 
dem Falſchen leicht verwechieln. Im natur— 
kundlichen Unterricht giebt e8 Feine Bemänte- 
lung, kein Vertujchen der reinen Natur, feine 


täppiichen Umjchreibungen der Wahrheit, feine | 


Andeutungen, feine Fälichungen, feine Betrüge- 
reien und naturmwifjenichaftliche Lügen! 


1. Einfluß des naturwiffenfhaftlichen 


Unterrichts auf die Bildung des Verftandes, 


Gefühle und Willens. Man hört oft be 
haupten, die Mädchen hätten weniger geiftige 
Fähigkeiten al8 die Kinaben. Dieje Behauptung 
it in diefer Allgemeinheit ebenjo thöricht als 
falich. Die Anlagen der Mädchen für die Bil- 
dung des Verjtandes find keineswegs ungünftige, 
fie müfjen nur von Jugend auf entwickelt werden. 
Die weibliche Natur hat ganz bejonders Die 
Fähigkeit der Beobachtung des Kleinen und 
befigt zweifellos durch den Sim für Das 
Anſchaulich⸗Konkrete entichieden Anlagen für 
naturtifjenichaftlihe Dinge. Nur jollte der 
Unterricht jchon früh die empiriichen umd 
ipefulativen Interefjen des Mädchens weden 
und bilden. Er muß jchon im jugendlichen 
Alter durch die Anſchauung das Auge jchärfen 
und dur einen methodiichen Anſchauungs— 
unterricht da8 Beobachten der Naturdinge und 
jpäter auch der Naturerjcheinungen und der 
Wirkung ihrer Gejege lehren. Das Kind macht 
ja jhon in der erjten Jugend unbewußt eine 
Anzahl naturwiſſenſchaftlicher Beobachtungen, 





Mädchen eine Freude, die Beobachtungen zu 
ordnen, zu vergleichen, die Lücken auszufüllen, 
über Erſcheinungen nachzudenken, die Gründe 
derjelben aufzujuchen und endlich die Geſetze 
zu finden, denen die ganze Natur gehordt, die 
Kräfte, die das Leben der Erde und die Welt 
im ewigen Kreislauf erhalten. Dieje Bildung 
des Verftandes wird auch die Furcht bannen, 
die den ungebildeten Menjchen bejtimmt, in der 
Natur etwas Dämoniſches zu finden. Viele 
fürdten fi) vor einem Käfer, weil er giftig 
fein Fönnte, andere jchreien vor einer Spinne 
laut auf, flüchten vor einer harmlojen Eidechie 
oder zertreten den unjchuldigen Wurm. Man 
tötet die Schlangen, wo man fie findet; bloß 
weil man die eine giftige, die Kreuzotter, nicht 
fennt, jo erichlägt man auch die unjchuldigen 
und nüßlichen. Alle jolhe Thorheiten ent— 
ſpringen lediglid der Unkenntnis der Natur 
und der mangelhaften Bildung des Berjtandes. 
Es iſt KHurzfichtigkeit jondergleichen, wenn be— 
bauptet wird, die Verjtandesentwidelung ſchade 
dem Gemüt. Wir erkennen heute in der gei- 
ftigen Fähigkeit, in der Nüchternheit der Be— 
obachtung und der Folgeridhtigfeit des Urteils 
nicht mehr ein verhaßtes Schredbild, jondern 
gedenken gerade auf ihrer Grundlage die 
höhere Weihe und Befriedigung zu erzeugen, 
die aud im Einfachen das Große und im Ir— 
diihen das Göttlihe zu erbliden vermag. 
Weil aber nur ein helles Auge den tauſend— 
fältigen Zauber der Natur entdeden und ges 
nießen kann, jo muß das geiftige Auge ges 
ihärft werben, damit es jehe und erfenne. 
Deshalb muß micht nur die naturwiſſenſchaft— 
lihe Bildung eine gründliche fein, jondern auch 
der Unterricht muß in der Veranlaffung zu 
jorgfältiger Beobachtung, in der Bildung des 
Urteil eine feiner hauptjächlichiten Aufgaben 
juchen. Inwieweit das möglich iſt, wird noch 
im einzelnen nachgewieſen werden. 

Aber Kenntnifje allein geben noch Feine 
Gewähr für Gefinnungstücdtigfeit. Der natur— 
wiſſenſchaftliche Unterricht joll daher nicht nur 
die Selbſtändigkeit im Denken und Folgerichtig- 
feit im Urteilen, jondern au im Thun und 
Handeln erzeugen, oder mit anderen Worten 
gejagt, er joll zur Bildung des Willens bei- 
tragen. Nicht im Wiffen und Können, jondern 
im Wollen und Thun liegen die Macht und 
Größe des menſchlichen Geiſtes. Die Kennt» 
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nifie des Menſchen find nur ein Mittel zu 
feiner Charakterbildung. Auch im weiblichen 
Leben wird die Thatkrajt eine Grundlage der 
fpäteren Wirkſamkeit im Haufe und im Leben 
fein. Für beides, das Haus und das Leben, 
haben wir unjere Schülerinnen vorzubereiten; 
denn wir wiſſen nicht, auf welchem von diejen 
beiden Feldern fie ihre Thätigkeit finden, wohl 
aber wiſſen wir, daß fie überall nit nur des 
Verſtandes, jondern aucd des feiten Willens 
und der Thatkraft des Geiftes bedürfen. Da 
gerade der naturwiflenichaftliche Unterricht Schritt 
für Schritt die Beobachtungen und Thatjachen, 
die Stufen des Denfens in Urteil und Schluß- 
folgerungen verfolgt, jo ift er zugleich eine 
Schule der geiftigen Zucht. Aber der natur- 


wiſſenſchaftliche Unterricht hat bei der Aufgabe, | 


zur Eharakterbildung beizutragen, wohl zu be— 
achten, daß er bei jeinem vortwiegenden Inter— 
eſſe am Realen nicht etwa das wahrhaft Jdeale 
ihädige oder gar zeritöre. Die gegenwärtige 


Strömung der Zeit lenkt nad) einjeitigem NRealis- | 


muß und Materialißmus und ift idealen Bes 
ftrebungen wenig günftig, fie droht mit manchem 
Morjchen und Berrotteten auch manches Hohe 
und Ideale niederzureißen. In einer jolden 
Beit müfjen wir e8 dem naturmwifjenichaftlichen 
Unterricht an der Mädchenjchule bejonders zur 
Pflicht machen, daß er das Ideale jchone und 
pflege. Er muß bedenfen, daß er es mit 
Kindern zu thun hat, die eben in der Welt 
der Ideale ihr Glück finden, und daß wir 
ihrer Jugend die Zauberwelt nicht rauben 
dürfen, jondern nur ihre Auswüchſe entfernen 
müſſen. Wenn er überall alle8 nad) dem 
Nugen betrachtet, wenn er nicht mit feinem 
Takte das dem Idealen Schädliche umgeht, 
dann läuft er ernftlich Gefahr, feine Aufgaben 
im entgegengejegten Sinne zu löjen. 

Zur Bildung des Charakters hat der naturs 
wifjenjchaftliche Unterricht auch den religiöjen 
Sinn der Mädchen unterftügen und bilden zu 
helfen. Allerdings machen „natürlihe That— 
jahen“ unmittelbar weder religiös nod) irreligiöß. 
Aber liegen denn „in der Erkenntnis einer ſich 
nie verleugnenden Kauſalität, in der Erlenntnis 
des wohlgeordneten, eralt ineinander greifenden 
Beltgetriebes, der unmwandelbaren Geſetze, des 
raſtloſen Willens und Schaffens“, in der ums 
begrenzten Mannigjaltigfeit der Geſchöpfe, in 
dem unfaßbar Großen und Kleinen nicht werts 
volle religiöje Momente? Führt nicht die Un— 
möglichteit, von irgend einer Erjcheinung bie 
legte Urſache anzugeben, die Erfenntnis, daß 








alles Lebendige vergeht, ein unergründliches 
Etwas aber ewig befteht, unmittelbar zur An— 
nahme eines ewigen Schöpfer? — Nur nod) mit 
einigen Worten wollen wir erwähnen, dab auf 
dem Gebiete des naturwiffenichaftlihen Unter- 
richts die Pflicht ded Denkens und der Arbeit 
auch zur Angewohnheit der Wahrheitsliche 
führen muß. Hier darf fein Drehen und 
Deuteln gelten, fein Vertujhen des Wahren, 
feine jpipfindige Nettung aus der Verlegenheit 
des Falſchen. Selbitthätige Beobachtung, eigene 
Unterfuhung und geiftige Arbeit muß Die 
fremde Hülfe entbehrlidh machen und in den 
Schülerinnen jene Selbjtändigfeit erzeugen, die 
e8 unter ihre Würde hält, fremde Gedanken 
zu entlehnen, um fie für eigene auszugeben. 

1. Methodik. 1. Geſchichtliches. Als um 
die Wende des vorigen und dieſes Jahr: 
hunderts die eriten Anfänge zu der heutigen 
öffentlichen höheren Mädchenjchule gelegt wur— 
den, übertrug man den Einrichtungsplan und 
die Methode der Knabenſchulen auf dieje Anz 
ftalten, wodurd die Entwidelung der Methodit 
des naturwifjenichaftlichen Unterrichts an jenen 
Anftalten auch für die Mädchenjchule bedeutungss 
voll wurde. 

In den Öymmafien der Humanijten wur— 
den die von den Alten überfommenen Kennt— 
nifje von der Natur nicht als bejonderes Fach 
gelehrt, jondern e8 wurden höchitend Schriften 
naturwifjenichaftlichen Inhalts gelefen, um an 
ihnen die Sprache zu lernen. Um 1600 war 
der Humanismus in leeren Verbalismus aus- 
geartet, und es erfolgte die Reaktion zu gun— 
ften des Realismus. Baco von Verulam 
(1561— 1626) verlangte, daß die Menjchen 
da8 Bud) der Kreaturen aufichlagen, die Steine, 
Pflanzen und Tiere mit eigenen Augen ans 
jehen und umnterjuchen jollten. Dieje Lehre 
fand in den Schulen Eingang durch Ratich 
und Comenius. „Die Menſchen müfjen gelehrt 
werden, joweit al8 nur irgend möglich, nicht 
aus Büchern ihre Einficht zu ſchöpfen. jondern 
aus Himmel und Erde, aus Eichen und Buchen, 
d.h. fie müſſen die Dinge ſelbſt kennen lernen 
und erforjchen, nicht nur fremde Beobachtungen 
und Zeugniſſe.“ Der Einfluß diejer Schul» 
männer zeigt fich hierauf in dem Gothatichen 
Sculmethodus und in den Frandeichen Stif- 
tungen, welche die Nealien als Unterrichts- 
gegenjtand aufgenommen Hatten. Während 
man aber von Comenius bis Frande bei dem 
naturfundlichen Unterricht ſtets das Anſchauen 
der wirklichen Dinge oder wenigjtens deren 
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Abbildungen vorausjehte, legte man jeit Ende 
des vorigen Jahrhunderts einen jehr großen 
Wert auf die Einteilung der Naturdinge; die 
Kenntnis der Linnéſchen Einteilung des Tier- 
und Pflanzenreihe® wurde zur Hauptſache, 
und in dem Maße als die Syitematif und 
damit das Einprägen des Lehritoffes überhand 
nahm, wurde das Anjchauen der Naturkörper 
jeltener. 

Die Forderung der Naturbetrachtung wurde 
dur die Philanthropen energiich wiederholt. 
Bajedow fnüpft jeinen Unterricht an die Kupfer— 
tafeln an, wobei nicht bloß die äußeren Merk: 
male des Naturförperd aufgezählt werden, 
jondern auch mancherlei über Lebensweiſe, 
Entjtehung, Vermehrung angegeben wird. Be: 
jonders aber iſt es Salzmann, welcher die 
Mängel der damaligen Schulpraris aufdedte 
und Vorſchläge zur Verbeſſerung mad)te, wo— 
bei er ganz bejonders die Nüplichfeit des 
naturfundlichen Unterrichts betonte und überall 
auf die praftiiche Verwertung der Naturfennts 
nis hinwies. („Noch etwas über die Erziehung.“ 
„Ameijenbüchlein.“) Die gleihen Grundjäße 
befolgte der Freiherr von Rochow, welder in 
feine Schulen ebenfalld die „gemeinnüßigen 
Kenntniſſe“ als Lehrgegenftand aufnahm. Ge— 
wöhnlich waren dieſe gemeinnützigen Kenntniſſe, 
welche außer der Naturgeſchichte noch Geo— 
graphie, Phyſik, Aſtronomie, Geſundheitslehre 
und anderes umfaßten, in Leſebüchern enthalten. 
Eine jeiner Zeit weit verbreitete Naturgeichichte 
war die von Raff, worin die Tiere redend 
auftreten und jelbjt ihre Gejchichte und ihre 
Eigenjchaften den Kindern erzählen. 

Ein Umſchwung wurde durch Peſtalozzi 
(1746 - 1827) herbeigeführt, indem er die 
Forderung der Anjchaulichkeit aufs neue erhob. 
Aber er wurde in der Ausführung feinem 
Grundjaße: „Gehe von der Anſchauung aus“ 
jelbft untreu; ja er meint: „Es ift gar nicht 
in den Wald oder auf die Wieje, wo man 
das Kind gehen lafjen muß, um Bäume und 
Kräuter fennen zu lernen, Bäume und Sträuter 
jtehen bier nicht in den Neihenfolgen, welche 
die geicdhidtejten find, das Wejen einer jeden 
Gattung anjhaulich zu machen und durch den 
eriten Eindrud des Gegenjtandes zur allge 
meinen Kenntnis des Faches vorzubereiten.“ 
Somit war es Beitalozzi hauptſächlich um das 
ſyſtematiſche Wiſſen zu thun. Das Syſtem 
Peſtalozzis bauten dann Sculmänner wie 
Harniſch (1787 — 1864), Dinter (1760—1831) 
und Zerrenner (1780—1852) weiter aus, die 


praftiihe Durchführung der Peſtalozziſchen 
Grundfäße im naturgejcichtlichen Unterricht 
unternahm Auguft Lüben (1804— 1873). Lüben 
bezeichnet die Aufgabe des naturkundlichen 
Unterrichts als eine idenle Aufgabe, welche die 
Kenntnis der Natur als eines großen Ganzen 
in ſich jchließe. „Nicht Kenntnis der nützlichen 
und ſchädlichen Naturförper und derjenigen 
Lehren der Phyſik und Chemie, weldye tief in 
das Leben eingreifen, iſt e8, was der natur= 
fundliche Unterricht anzujtreben hat, jondern 
Erkenntnis des Lebens, der Kräfte und der 
Einheit, welche fich in der Natur fundgeben, 
ift die Aufgabe, welche gelöft werden joll.“ 
Daneben ergiebt fich als formaler Zwed: 1. 
Schärfung der Sinne, bejonders des Auges; 
2. Erzeugung einer großen Anzahl wertvoller 
Vorſtellungen; 3.Übung im Denten; 4. Wedung 
des Sinne für Naturichönheiten; 5. Belebung 
des Gemüted; 6. Anerkennung und Achtung 
eines gejegmäßigen Waltens; 7. Erzeugung des 
Forichertriebes und einer heiljamen Selbſtthätig— 
feit und GSelbftändigfeit. Lüben verließ den 
bisherigen Weg, welder mit der Definition 
ber Natur anfing, dann die Naturdinge in 
drei Reiche einteilte, dieſe wieder in Klaſſen 
und Ordnungen und jo zu den Einzeldingen 
abwärts jtieg. Er beginnt mit einzelnen Ver— 
tretern aus der Heimat und teilt den Stoff in 
vier konzentriſche Kurſe, d. h. jeder folgende Kurs 
ift eine Erweiterung des vorhergehenden, tit 
aber wieder für fi ein abgerundetes Ganzes. 
Der erjte Kurſus beichäftigt fi) mit den In— 
dividuen, er geht von einzelnen Pflanzen der 
Heimat aus, welche betrachtet und beichrieben 
werden. Der zweite Kurſus ftellt Pflanzen 
zu Oattungen zufammen und läßt dieſe ver— 
gleichen. Dadurch werden die Grundlagen des 
natürlichen Syſtems gewonnen. Der dritte 
Kurſus giebt die Kenntnis der natürlichen 
Familien mit Berüdlichtigung ihrer geographi= 
ſchen Verbreitung, die Syitematif und Übung 
im Beitimmen von Pflanzen. Der vierte 
Kurjus giebt die Grundzüge des inneren Baues 
und Lebens der Pflanze. 

Als Hauptgrundjäße beim Verfahren gelten: 
1. Der Lehrer muß auf allen Stufen den 
Schülern wirflihe Dinge vorführen. 2. Die 
bloße Kenntnis der Dinge genügt nicht, es 
muß von einer Anzahl auch ihre Entwidelungs- 
geichichte gezeigt werben. 3. Der Schüler muß 
den Gegenftand genau anjehen, die Eigentüm— 
lichkeiten jelbit aufjuchen und ausjprechen. 4. 
Er muß die Naturförper unter ſich vergleichen 





und zu Gattungen und Familien zujammen- | mehr herbortreten. 


ftellen. 5. Wo Gelegenheit ift, muß der 
Schönheitsfinn, überhaupt die Gemütsbildung, 
berüdfichtigt werden. 6. Der Lehrer veran= 
laſſe die Schüler, charakterijtiihe Merkmale 
zu zeidmen. 7. Wo man den Schülern einen 
gedrucdten Leitfaden geben kann, empfiehlt fich 
did, Man wähle dazu ein Büchlein, das nur 
dad Notwendigite umfaßt, durch zweckmäßige 
Fragen und Aufgaben ein jelbjtändiges Durd)- 
arbeiten des im Unterricht Borgefommenen 
erleihtert und womöglich einige injtruftive Abs 
bildungen enthält. Diejen Leitfaden joll ſich 
der Schüler durch wiederholtes Lejen geläufig 
machen, aber nicht auswendig lernen. 

Solcher Leitfäden für die Hand der Schüler, 
die oft aufgelegt wurden, hat Lüben zwei ver- 
faßt: Kleine Naturgeichichte für Schüler in 
Vollsſchulen“ und „Leitfaden zu einem metho- 
‚diichen Unterricht in der Naturgeichichte.“ Bier 
Kurſe. Jahrzehntelang ift die Methodit dem 
Vorgange Lübens gefolgt, denn jeine Anjichten 
ftimmten ja mit der wiljenjchaftlichen Richtung 
an den Hochſchulen überein. Es iſt befannt, 
daß die frühere wifjenichaftliche Forihung ihre 
Aufgabe vorzugsweile im Ausbau des Syſtems 
und damit im Zuſammenhange in richtiger 
Erfenntniß der anatomijchen und morphologi= 
ſchen Verhältniſſe juchte, aljo die Formenver- 
hältniſſe Hauptiächli zum Gegenjtande ihrer 
Unterfuchungen machte; jeit den drei leßten 
Jahrzehnten nun hat fie ſich mehr den Lebens- 
eriheinungen und Lebensbedingungen, dem 
Verden und der Entwidelungsgeichichte, ſowie 
den dabei ftattfindenden Vorgängen, aljo der 
Phyſiologie und Biologie zugewandt. 

Es ift zu allen Zeiten jo geweien, daß die 
jeweilige Entwidelung der Wifjenichaft ihren 
Einflu auf die Schule geltend gemacht hat. 
Co haben Alerander von Humboldt, A. Roß— 
mäßler, E. Kraepelin mit eindringlichen Worten 
darauf hingemwiejen, daß der naturkundliche 
Unterricht andere Wege einjchlagen müfje, als 
die Schüler bloß im Beichreiben und Einreihen 
der Objekte zu üben. Wie unjere Zeit bemüht 
it, die theoretiichen Darlegungen jener Männer 
in die Praxis zu übertragen, davon werden 
wir noch des Weiteren zu reden haben. 

Die großen Entdedungen und Erfindungen 
auf phyſikaliſchem und chemijchem Gebiete, 
welche vielfach in das tägliche Leben und 
Treiben der Menſchen umgeftaltend eingewirkt 
haben, Tiefen die praftiiche Bedeutung diejer 
Fächer auch für die weibliche Jugend immer 
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Seitdem Dieſterweg in 
ſeinem „Wegweiſer zur Bildung für deutſche 
Lehrer“ 1834 dieſem Unterricht Zweck und 
Ziel geſetzt hatte, fand er auch in der höheren 
Mädchenſchule zunehmende Berückſichtigung. 
Leider aber macht ſich hier die geiſtloſe Nach— 
ahmung des Lehrplans der höheren Knaben— 
ſchulen in den Mädchenſchulen empfindlich fühl— 
bar, indem der phyſikaliſch-chemiſche Unterricht 
ohne allen erſichtlichen Grund lediglich der 
Oberſtufe zugewieſen iſt, nur weil er dort 
auch erſt auf der Oberſtufe erteilt wird. Für 
eine ſolche Stoffverteilung läßt ſich wohl an— 
führen, daß eine mathematiſche Behandlung 


' des Stoffes erjt auf den Oberklaſſen der höhe- 


ren Knabenſchulen möglich ift, bei Mädchen: 
ichulen fällt aber dieſer Grund fort; Lediglich 
zu gunften eine traditionell überfommenen 
Schemas muß die Mädchenfchule auf eine 
frühere Behandlung verzichten. Welche Mängel 
fi daraus ergeben, wird jpäter nachgewiejen 
werden. 

2. Die Reformbeftrebungen auf dem Gebiete 
des naturkundlichen Unterrichts. Die neuere 
Methodik tadelt an Lübens Lehrgange, daß 
derjelbe die Spitematifierung der Naturdinge 
zu ſehr berüdjichtige, al8 Hauptziel ericheine 
bei ihm, daß der Schüler lerne, die Dinge zu 
beichreiben, fie dann zu gruppieren und in das 
natürliche Syſtem einzureihen; er behandele 
das Fach zu jehr al8 Naturbeichreibung, während 
es Naturgeichichte jein jolle, d. h. der Schüler 
jole in das Innere der Körper eingeführt 
werden, den inneren Bau, fein Entjtehen, jeine 
Entwidelung bis zur Vollendung, die Lebens— 
vorgänge nad) ihren Uriachen und Gejeben 
fennen lernen. Auf dieje Aufgabe des nature 
fundlichen Unterrichts hat Alerander von Hum— 
boldt hingewiejen, welcher fie bezeichnet als: 
„Auffaffung der Natur als eines durch innere 
Kräfte bewegten und belebten Ganzen“; be 
ſonders Mar aber bezeichnet Roßmäßler Die 
Aufgabe unjeres Unterrichts: „Durch geihicht- 
lihe Behandlung des Unterricht® über die 
Natur muß dieſe dem Schüler zur mütter- 
lichen Heimat werden, in der ein Fremdling 
zu jein ihm eine Schande und ein Schaden 
it.“ „Die bisherige Behandlung des natur— 


\ geichichtlichen Unterrichts als Naturbeichreibung 


bat zumäcjt den Gedanken, daß die Erde ein 
in feinen einzelnen Erjcheinungen zuſammen— 
hängender Organismus ift, der im großen 
Ganzen ebenjo wie ein tieriicher oder pflanze 
fiher Organismus jeine Wandlungen durch— 
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läuft, nicht zum lebendigen Haren Bewußtſein 
fommen lafjen.“ Dieje Grundſätze, wonach aljo 
nicht die Kenntnis der Namen, nicht das Aufs 


nit die Einteilung in ein Syſtem, wohl aber 
die Erforſchung des Entſtehens und Vergehens, 
des Wachſens und Entwidelns, der Wirkungen 
auf die Umgebung, jowie des von dieſer aus— 
gehenden Einflufies die Hauptjache ift, und 
welche auch Lüben in den legten Auflagen jeiner 
naturfundlichen Lehrbücher hervorgehoben hat, 
obwohl das häufig überjehen wird, traten mit 
der Zeit immer mehr in den Vordergrund. 
Am entſchiedenſten trat in letzter Zeit Friedrich 
Junge in Kiel für eine dDurchgreifende Anderung 
ein, und er hat ganz entichieden das Verdienſt, 
das bejtimmt ausgejprochen zu haben, was vor 
ihm andere fühlten. Sein Bud) „Der Dorf: 
teich als Lebensgemeinſchaft“ (Kiel 1886) 
brachte mit einem Schlage die Reformbewegung 
in lebhaften Fluß. Junge fordert als Ziel des 
naturgeſchichtlichen Unterrichts: „Ein klares, 
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gemütvolles Verſtändnis des einheitlichen Lebens 


in der Natur.“ Während alſo Lüben durch 
ſeine Beobachtung der Natur den Schüler zur 
Erkenntnis der Einheit in den Formen führt, 
will Junge die Einheit des Lebens, d. h. die 
Einheit in den Lebensäußerungen der ver— 
ſchiedenen Naturdinge oder die Geſetze des or— 
ganiſchen Lebens erkennen laſſen, und zwar 
ſowohl die Geſetze der einzelnen Individuen 
als die Geſetze im Zuſammenleben mehrerer. 
Als ſolche Geſetze findet er z. B. das Geſetz 
der Erhaltungsmäßigleit, d. h. Aufenthalt, 
Lebensweiſe und Einrichtung entſprechen ein— 
ander; oder das Geſetz der Anbequemung, d. h. 
Lebensweiſe und Einrichtung paſſen ſich bis 
zu einem gewiſſen Grade einem veränderten 
Aufenthalte an und umgefehrt. Zur Erreichung 
des Ziele verlangt Junge, daß die Natur: 
objette nad) Lebensgemeinichaften betrachtet 
werden. Unter einer Lebensgemeinjchaft ver- 
jteht er eine Gejamtbeit von Wejen, die ich 





nad dem innern Geſetze der Erhaltungsmäßig- 
feit zufammengefunden haben, weil fie unter 
denjelben chemijch- phyſikaliſchen Einflüffen be | 


jtehen umd außerdem vielfach von einander, 
jedenfall3 von dem Ganzen abhängig find 
oder auf einander und das Ganze wirken. 


Solche Lebensgemeinichaften find ein Teich, ein | 
Moor, ein Wald, eine Wieſe u. f. wm. Was | 


ſich hier zu einem gemeinjamen Leben zuſammen— 
findet, joll Gegenjtand der Betrachtung fein. 
Die Reihenfolge beſtimmt die Jahreszeit, wo— 





bei allerdings ein Wejen vielleicht im zwei 
auseinanderliegenden Abjchnitten zur Be 


ſprechung kommen kann, da das ganze Leben, 
zählen und Bejchreiben der äußeren Merkmale, | 


Anfang und Ende, nicht bloß der Höhepunft, 
wie 3. B. die blühende Pflanze, beſprochen 
werden joll. Am Schluſſe jollen dann Über: 
fihten von Gruppen nad) verichiedenen Ein- 
teilungsgründen gegeben und dadurch der Grund 
zum Aufbau eines Syſtems gelegt werden. 
Dur die Einzelmejen und Lebensgemein— 
ihaften der Heimat werden dann ähnliche Er- 
ſcheinungen der Fremde veranjchaulicht. 

Den Kampf gegen die Richtung Lübens führen 
auch Kiekling und Pfalz. Ihr Ziel ift „Eares 
Verftändnis der Natur und eine auf jolchem 
berubende Liebe zu derjelben“. Daß Ber- 
ftändnis iſt erreicht, wenn der Schüler erkannt 
hat: 1. Daß die Erde ein wohlgeorbnetes 
Ganzes iſt, deſſen Lebeweſen ſich nicht nur 
gegenſeitig bedingen, ſondern auch denſelben 
allgemeinen Daſeinsbedingungen unterworfen’ 
find. 2. Daß auch der Menic ein Glied des 
großen Naturganzen ift, und zwar jowohl ein 
bedingendes als ein bedingted. 3. Daß jedes 
Weſen einen in feiner Art volllommenen Or— 
ganismus darjtellt, welder in eigenartiger 
Weiſe befähigt ift, ſich das Leben zu erhalten 
und zugleich aud) dem Bejtehen de8 großen 
Ganzen zu dienen. 4. Daß das gejamte Natur- 
leben mit feinem Entjtehen, Reifen und Ber: 
gehen einen ununterbrochenen Kreislauf darftellt. 

„Mit diefem Verſtändnis joll der Schüler 
zugleich Wohlgefallen an der Natur empfinden 
fernen, jo daß ihm diejelbe zur Duelle der 
Freude wird, daß er fie als eine große Segen 
ipenderin anjehen lernt, die wohl verdient, daß 
der Menſch ihr liebevolle Pflege zu teil werden 
läßt.“ Hier wird aljo bejonderer Wert auf 
die Bildung des Gefühls und die dadurch be= 
dingte Ausbildung eines jittlihen Charakters 
in der Jugend gelegt. Die Lebewejen, welche 
zum Menjchen in irgend einer Beziehung jtehen, 
werden in erfter Linie berüdjichtigt, aus— 
ländiiche Objekte weijen die Verfaſſer der Erd— 
funde zu, weil ihre Behandlung nicht in dem— 
jelben Maße, wie diejenige einheimijcher, Liebe 
zur Natur zu eriweden vermag. Die Gruppen 
werden nad der Reihe behandelt, wobei die 
Einzelwejen zu verjchiedenen Jahreszeiten vor— 
geführt werden. 

So wird 3. B. der Garten im Frühling 
vorgeführt, und dabei Tulpe, Goldlad, Kirjch- 
und Apfelbaum, der Maitäfer als Obſtver— 
derber und der Star als Obſtbaumbeſchützer 


beiprohen; im Serbftgarten werden bie im | 
Frühling beobachteten Gegenftände nochmals in | 
ihrer jeßigen Geſtalt beiprochen mit Hinzu— 
fügung der Beobachtungen über Obſt, Objt- 
maden, Weſpen, Ohrwurm. Im folgenden 
Kurjus lehrt der Garten wieder, und nun wird 
die Belanntihaft mit den Unfräutern und 
Ihädlichen Tieren (Schneden, Würmer, Spinnen) 
gemadt. Der 4. Kurſus beichäftigt fi dann 
mit den Kulturpflanzen de8 Gartens, bejonders 
mit Gemüje, Obſt umd den PVerderbern der- 
jelben. Die einzelnen Objekte werden aljo oft 
betrachtet, Die Schüler werden zur eigenen 
Beobahtung und zur Aufzeichnung derjelben 
aufgefordert, wozu bejondere Anmweijungen 
gegeben werben. 

Auf eine ausführliche Kritik der Ideen 
und Anfichten Junges jowohl als anderer, die 
feinen Bahnen gefolgt find, fünnen wir uns 
bier nicht einlaffen, dagegen wollen wir kurz 
hervorheben, was unjerer Anficht nad) das 
Berechtigte an den Neformbeftrebungen ift und 
inwieweit fich das in den höheren Mädchen- 
ſchulen durchführen läßt. 

3. Inwieweit können die FKordberungen der 
Reformer berücfichligt werden? Es muß un— 
ummunden zugegeben werben, daß die Vor— 
ihläge der Reformer gegenüber der früheren ein= 
feitig morphologiſch⸗ ſyſtematiſchen Behandlung 
des Unterricht einen großen Fortichritt be- 
deuten, indem ſie mit vollem Rechte fordern, 
dab der Unterricht in erfter Linie das Leben 
der Organismen zu beachten hat. Der rein 
morphologifche Unterricht jtellt fajt nur An— 
forderungen an ein Erfennen und Unterjcheiben 
von Formen und in bejonderd hohem Maße 
an das Gedächtnis. Beides ijt wichtig und 
ganz jelbftverjtändlich, aber es darf nicht das 
Einzige jein. Die NReformbewegung will nur 
nicht bloß Formenbetrachtung. Unjere Schüler 
jollen nachdenken lernen auch im naturkund- 
fihen Unterricht, und das iſt nur möglich, 
wenn fie konſequent angehalten werden, den 
urjählihen Zufammenhang zwiſchen Bau und 
Leben eines Naturkörpers zu ergründen. Das 
Barum? und Wozu?, das das Kind bereits | 
im vorjchulpflichtigen Alter jtellt, ift vom erjten | 
Tage des Schulunterricht3 in Pflege zu nehmen. 
Im anderen Falle würde man daß nterefie, | 
dad das Kind der Natur entgegenbringt, zus | 
erft ertöten, um es jpäter wieder fünftlich zu | 
beleben. Allerdings muß der Lehrer Die 
rihtige Auswahl treffen und an den ausge— 
wählten Naturförpern ſtets nur die Verhältniſſe 
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betrachten laſſen, die das Kind wirklich auch 
zu verſtehen vermag, genau wie in allen anderen 
Unterrichtsfächern. 

Eine weitere berechtigte Forderung der 
Neformbeweqnung ift die: Die Naturgegentände 


"find in ihrem natürlichen Zufammenhange zu 


betrachten. „Wir haben es in der Natur nicht 
mit vielen wie in einem Mujeum unvermittelt 
nebeneinander jtehenden Wejen, jondern mit 
einem großen, allerdings noch bei weitem nicht 
alljeitig erkannten Organismus, mit einem 
wunderbar gefügten Ganzen zu thun. Wir 
wifjen 3. B., daß das Vorkommen eines Natur= 
förper8 an einer bejtimmten Örtlichfeit durch— 
aus nichts Zufälliges ift, jondern daß Tiere 
und Pflanzen — ‚genau wie der Menſch — 
ein „Produkt ihres Bodens“ find, daß die ein- 
zelnen Wejen fich zum Teil gegenjeitig bedingen, 
auf einander nachteilige oder fürdernde Ein- 
flüffe ausüben u. j. w. Bon biejen Verhält- 
nifjen nahm der rein morphologiiche Unterricht 
meift nur furz Notiz, indem er den Wohnort 
eines Tieres, den Standort einer Pflanze oder 
den Nußen und Schaden angeben ließ, den ein 
Naturförper dem Menichen, deſſen Haustieren 
und Aulturpflanzen oder deſſen wildlebenden 
Gehülfen in Feld und Wald bradte. Die 
Fragen nad) der Urſache des Auftretens eines 
Weſens an einem beftimmten Orte und nad) 
der- Abhängigkeit desjelben von den Berhält- 
niffen dieſer Ortlichkeit blieben zumeift voll» 
fommen unberührt. Warum z. B. die Wafjer- 
pflanzen gerade am Wafjer wachjen müfjen 
und nicht auf jonniger Bergeshöhe gedeihen 
fönnen, warum die Pflanzen, die im Schatten 
unferer Wälder leben, jo ganz anders gebaut 
fein müfjen, al8 die an dürren Nainen und 
harten Wegen, warum jo viele Tiere des Feldes 
ein erdfarbenes, die der Bäume ein rinden- 
farbenes, die der Wüfte ein wüſtenfarbenes 
Kleid tragen u. j. w., das find Fragen, die man 
unberüdfichtigt ließ oder unberückſichtigt laſſen 
mußte, weil wir die Kenntnis diejer Wechiel- 
beziehungen zumeift erſt den Forſchungen der 
legten Jahre verdanfen. 

Andererjeits find die Wechielbeziehungen 
zwilchen den einzelnen Wejen weit mannig— 
facher als die, die durch die zwei Worte 
„Nutzen oder Schaden“ ausgedrüdt werden 
können! Taujenderlei Fäden jpinnen ſich zwiſchen 
den einzelnen Naturdingen aus. Würde aud) 
nur einer reißen, jo wäre das für daß be— 
treffende Wejen nicht allein ein bejonderer 
„Nugen und Schaden“, jondern vielfach jogar 
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der notwendige Untergang oder der Grund zu 
ungeheuerer Ausbreitung, durch welche das 
Gleichgewicht in der Natur oft vollftändig zer- 
ftört würde. 

Einen Einblid in den urfächlichen Zuſammen— 
bang zu thun, ſetzt allerdings eine große Auf- 
merfjamfeit, ein jtrenges Beobachten und ein 
genaue Schließen voraus, dafür erwedt es 
aber auch in dem Schüler, jelbjt wenn er nur 
einige der tauſend Fäden entwirren, nur einige 
Blide in die wunderbaren Wecjelbezichungen 
der Naturdinge werfen fann, ein Gefühl von 
der Größe und Erhabenheit der auch ihn mit 
umfaffenden Natur.“ (Schmeil.) 

4. Rönnen und follen wir im Unterricht auf 
die Erkenntnis der biologiſchen Geſetze Kin- 
arbeiten? Junge jagt in feinen „Dorfteich“, 
„dab die Lebensäußerungen der verichiedenen 
Naturdinge bei aller Mannigfaltigkeit doch nad) 
gewifien, in der Natur gegebenen Normen, 
nad) Geſetzen des organijchen Lebens, geichehen“. 
Dieje Geſetze, welche Junge aus dem Unter 
richt heraußgearbeitet haben will, find jchon 
oben kurz angedeutet worden, er ijt aber durch— 
aus nicht der Meinung, daß in allen Schulen 
alle dieſe „Geſetze“ formuliert werden jollen ; 
es joll fich dies vielmehr „nad; dem Stand der 
Schule und dem Ziel, das fie ſich gejtedt hat,“ 
richten. Wir find der Meinung, daß wir in 
unjeren Schulen, in denen der botaniſch-zoolo— 
giſche Unterricht zu allermeift jchon mit dem 
7. Schuljahr beendet wird, auf die Formulierung 
diefer Gejeße verzichten müfjen, denn Die 
Schülerinnen verfügen nicht über die genügende 
Menge von Thatſachen, aus welchen jene all 
gemeinen Säße abgeleitet werden fünnen, und 
dann ſetzt dieſe Art allgemeinfter Abjtraktion 
einen Grad von Bildung voraus, den unjere 
Schülerinnen auf diejer Stufe noch nicht haben 
dürften. Wir fönnten ſonſt leicht aus der 
einen Art von Verbalismus in die andere ver- 
fallen und den Kindern Wahrheiten „anreden“, 
die für die meijten zu hoch find. Der Hin- 
weis, daß man auch in anderen Unterrichts- 
gegenftänden Geſetze und Regeln finden laſſe, 
ſcheint uns vollkommen Hinfällig zu fein. Die 
Geſetze der Phyſit 3. B. find weit einfacher 
zu finden und zu verſtehen, als Die Geſetze des 
organischen Lebens. Viel wichtiger als die 
Formulierung diefer Sätze find die Thatjachen, 
welche denjelben zu Grunde liegen, dieje That- 
jachen müſſen im Unterrichte verwertet und 
ausgenügt werden. Sehen wir nur an bie 
Stelle trodener Beichreibungen ein denkendes 
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Erfaſſen des Baues und Lebens der einzelnen 
Naturkörper und laſſen wir die Erkenntnis 
der Kauſalität in Bezug auf die Einzelweſen 
und die geſamte Natur als Leitmotiv für den 
Unterricht gelten, dann verhelfen wir den Schüle— 
rinnen zu einer tieferen Auffaffung der Natur 
und ihrer Lebeweſen. 

Sehr gut gefällt und der Vorſchlag, den 
D. Schmeil gemacht hat: „Wir müſſen unjere 
Schüler anhalten, das Einheitliche, Gejegmäßige 
im Wechſel der Erjcheinungen aufzufinden. Da 
nun aber die Wifjenichaft unantaftbar richtige 
biologische Geſetze jelbit erjt in ganz beichräntter 
Zahl fennt, jo ift e8 für die Schule ausge— 
ſchloſſen, in den meijten Fällen bis zu ihnen 
binabzufteigen. Es ift dies auch meiner Ans 
ſicht nad) gar nicht nötig, weil ſchon eine weit 
geringere Art von Abjtraftion das Einheitliche 
in der Natur erkennen oder ahnen läßt, wie 
folgende Beilpiele zeigen werden. Sind im 
Unterridhte eine Anzahl windblütiger Pflanzen, 
z. B. die Gräjer, Nadelholzgewäcie, mehrere 
Käschenträger (Hajelnuß, Bappel, Birke oder 
dergl.) betrachtet worden, jo wird der Schüler 
ohne viele Mühe folgenden Satz aufitellen 
können: „Die Windblütler haben weder jchön- 
gefärbte Blumenfronen, weder Duft nod 
Honig“ ; oder: find Haſe, Wachtel, Lerche, 
Rebhuhn behandelt worden, jo wird der Schüler 
ausjprechen fünnen: „Viele Tiere des Feldes 
befigen in ihrem erdfarbenen Kleide ein Schuß- 
mittel gegen ihre Feinde.“ Genau in derjelben 
Weiſe können folgende Süße gewonnen werben: 
„Ziere, die vielen Gefahren ausgeſetzt find, 
haben meijt eine große Zahl von Nachfommen“; 
oder: „Ein Naubtier muß entweder jtärfer. 
oder flüger oder jchneller jein als jeine Beute“; 
oder: „Pflanzen, deren Samen durch Vögel 
verbreitet werden, tragen jaftige oder fleiſchige 
Früchte — Pflanzen, deren Früchte ſolche Eigen- 
ſchaften nicht bejißen, werden durch andere 
Mittel verbreitet“ u. j. w. „So winjchenswert 
die Formulierung folder biologiihen Sätze 
erſcheint“, jagt Schmeil, „jo muß andererjeits 
doch betont werden, daß hierin der Schwer- 
punkt des Unterricht nicht gefunden werden 
fann, jondern vielmehr darin, daß die jenen 
Sägen zu Grunde liegenden Thatjadhen be- 
achtet werden. Ob aljo 3.8. die Schüler den 
Sat finden und formulieren, daß die Farbe 
vieler Tiere mit der ihrer Umgebung vielfach 
im hohen Grade übereinftimmt, iſt relativ 
nebenjächlich; bei weiten wichtiger ift es, daß 
die Schüler fo geleitet werben, daß fie bei 
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der Behandlung der einzelnen Objekte dieje 
Thatjachen erfennen und verftehen fernen. 
Niht darauf fommt es aljo an, — um bei 
dem angeführten Satze ftehen zu bleiben — 
dab die Schüler die Farbe des Eihhörncheng, 
des Edelmarders, der Hajelmaus u. j. w. als 
braun bezeichnen, jondern daß fie einjehen 
lernen, daß die Färbung diejer Tiere mit der 
Färbung der Baumrinde übereinftimmt, und 
daß dieje Übereinjtimmung für das Leben der 
Tiere (Schuß — Angriff) von hoher Wichtigkeit 
it. Der Inhalt diefer Sätze hat dem Lehrer 
als Richtlinie feiner Behandlung zu dienen; 
dann wird jein Unterricht nicht an Außerlich— 
feiten haften, jondern ein wirklich geiftbildender 
werden.“ 

5. Können wir den Unterricht nad „Tebens- 
gemeinfchaften‘ erteilen? Die Reformer richten 
zuerſt den Blick ihrer Zöglinge auf das Ganze 
(Zebensgemeinde, Gruppe u. j. w.), um dann 
an das Studium der Teile heranzutreten. 
Manche Anhänger Junges begründen dies 
Verfahren mit dem Hinweis, daß wir auch 
ein Gemälde erjt in jeinem Gejamtbilde er- 
faffen, um dann die Einzelheiten zu ftubieren. 
Nun ift richtig, daß wir Erwachſene, die im 
Sehen und Überſchauen geübt find, zwar aud) 
zuerſt Einzelheiten erfafjen, aber dieje jo jchnell 


hintereinander, daß jofort die Gejamtauffafjung | 


des Bildes in uns lebendig wird; nicht aber 
jo das Kind, das erjt im Sehen und dann im 
Überjchauen geübt werden joll. Aber geſetzt 
auch, wir brächten die Schülerinnen dahin, jo 
wären doch dazu eine jolhe Menge von Be- 
obachtungen außerhalb der Schule nötig, die 
jelbjtredend unter Zeitung des Lehrers anges 
ftellt werden müfjen, zu denen wir die Zög— 
linge der höheren Mädchenſchule erfahrungs- 
mäßig jelten zur Verfügung haben. Für alle 
Schülerinnen aber, welche verhindert waren, 
diefe Beobachtungen zu machen, bleibt der 
Unterricht nur Büchermeisheit. In Großftädten 
find zahlreichere Ausflüge mit jeder Schulklaſſe 
unmöglih; außerdem fann man bei jolchen 
Ausflügen durchaus nicht dafür bürgen, daß 
die gemwünjchten Beobachtungen wirklich ge= 
maht werben. Da die Ausflüge zu ſolchen 
Beobachtungen doch auch von der Witterung 
abhängig find, jo fommt e8 nicht jelten vor, 
dab ein Fortjchreiten im Ulnterrichte nicht 
möglich iſt. Es foll gern zugegeben werden, 
da in Meinen Städten und auf dem Lande 
die Möglichkeit vielmehr gegeben ift, den Stoff 
nad Lebensgemeinjchaften zu gruppieren, weil 
Reim, Enchtlopad. Hands, d. Päragogıl. 5. Bant. 








| hier die Hindernifje geringer find als in größe: 
| ren Städten. Übrigens liegt das Weſen der 
| Reformbewegung keineswegs in der Forderung, 
daß der Unterricht lediglich nach Lebensgemein— 
Ichaften erteilt werden jolle, fondern es gipfelt 
in der Bertiefung des Unterrichts, in dem 
denfenden Erfafjen der Erjcheinungen, in der 
jtärferen Berüdjichtigung der Biologie und in 
der Betonung der Kaujalität. Die Reform» 
bewegung richtet fi) hauptſächlich gegen die 
einjeitige Bevorzugung des morphologijch- 
ſyſtematiſchen Unterrichtes. (S. d. Art. Lebens- 
gemeinjchaft.) 

6. Berknüpfung der nalurwiſſenſchaftlichen 
Fäder unter Ah und mil anderen Unterrichts- 
gebieten. Die Notwendigkeit einer möglichſt 
innigen Konzentration der einzelnen Unter— 
richtsfächer läßt fi) faum wohl noch beftreiten; 
jeder Lehrplan, jeder auf Piychologie ſich grün— 
dende Unterricht jollte ihr nad; Möglichkeit 
Rechnung tragen. Nicht nur, daß die Stoffe 
der einzelnen naturwiſſenſchaftlichen Fächer aufs 
einander möglichjt vieljeitig Bezug nehmen, 
jondern auch Stoffe der anderen Unterrichts— 
fäher GBibliſche Geſchichte, Sage, Litteratur, 
vor allem Erdkunde, Zeichnen und auch Rech— 
nen) lafjen fi) mit dem naturfundlichen Unter: 
richte ſehr wohl in Beziehung bringen. So 
könnte bezüglich der Verwertung phyfifaliicher 

und auch chemifcher Stoffe noch ein Mehr als 
bisher geichehen, weil der biologiſche Unter— 
richt zur Beantwortung der bejtändig aufzu= 
| werfenden Frage nach dem „Warum“ vielfach 
der phyſikaliſchen und chemifchen Verfuche gar 
ı nicht entraten kann. „Diejelben werden auf 
den verjchiedenen Stufen von jehr verjchiedener 
Präzifion der Ausführung und Schlußfolgerung 
| jein müfjen, doc) Halte ich eine nur bruchſtück— 
| weile Erörterung einer phyfifaliichen oder 
chemiſchen Thatſache, ſelbſt nur ein Wahr: 
ſcheinlichmachen derjelben auf mittleren Klaſſen 
für durchaus erlaubt, wenn eine gründliche 
Kenntnis noch nicht erjchlofjen werden fann. 
Fit doc auch die Einficht des Lehrers in das 
Naturgejeß nicht abjolut, jondern nur graduell 
von der Einficht verjchieden, die er jeinen 
Schülern vermittelt. Sch vertrete aber ans 
bererjeit8 auch die Anficht, daß es von einer 
vollflommenen Unkenntnis de8 Wertes und der 
Schwierigkeit des zoologiſch-botaniſchen Unter: 
richtes zeugt, wenn man denjelben ſchon im 6. 
und 7. Schuljahr der höheren Mädchenichule 
abſchließt und nun einen chemiſch-phyſikaliſchen 
Unterriht an jeine Stelle treten läßt. Für 
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mich giebt e8 an der höheren Mädchenjchule 
feine Naturbejhreibung und Naturlehre, ſon— 
dern nur Naturkunde, und dieje hat in ihren 
verichiedenen Zweigen leichtere und jchwierigere 
Kapitel, welche entiprechend auf die verſchiede— 
nen Jahreskurſe verteilt werden müfjen. Auf 
den mittleren Klaſſen ftehen gewilje Gebiete 
der Zoologie und Botanik im Vordergrunde 
des Intereſſes und ziehen aus dem phyſikaliſch— 
chemiſchen Gebiet Hilfsmittel für die Löjung 
der ſich darbietenden Probleme heran. Auf 
den Oberflafjen wird dann die Phyſik und 
Chemie der Zoologie und Botanik gleichwertig. 
Gilt es hier doc, alle jene komplizierten Er- 
icheinungen im Tier- und Pflanzenreich klar— 
zuftellen, deren tiefere Verjtändnis uns bis 
dahin verſchloſſen blieb, weil ihre Unterſuchung 
einen gereifteren Verſtand vorausſetzt. Wenn 
ich 3. B. aud) eine Einficht in den Bau und 
die Funktionen der Sinnesorgane oder einen 
Einblid in den Vorgang des Stoffwechjels 
beim Unterricht in Mittelllaſſen angeftrebt 
babe, erſchloſſen habe ich ein Verſtändnis hier: 
für noch lange nicht. Das ift die Aufgabe 
der Naturfunde in den Oberklaſſen. Hier 
treibe ich Chemie mit Nüdjicht auf das Ver— 
ftändnis des Ernährungs und Atmungsvor- 
ganges im Tier- und Pflanzenreih. Bier, 
auf der Oberklaſſe, treibe id DOptif und Aku— 
ftit, um die mannigfahe Drganijation des 
Geſichts- und Gehörapparates verftehen und 
auch ihre Leiftungsfähigfeit beurteilen zu kön— 
nen; bier erichließe ich die Gejehe der Wärme, 
um mit ihrer Hilfe die Wachsſtumserſcheinungen 
und Wärmeſchutzeinrichtungen in der belebten 
Natur dem Verjtändni8 meiner Schülerinnen 
näher zu bringen. Hier erjt wird aud) die 


Kunde vom Bau des menjchlichen Körpers, die | 
durch Vergleiche und Parallelen ion auf den | 


Mittelklaſſen angebahnt wurde, zum Abſchluß 
gebracht werden fünnen, denn Auge, Ohr, Ge— 
ihmad und Geruch funktionieren nad) optiichen, 
akuſtiſchen und chemijchen Geſetzen.“ (Dr. Schier- 
li, Der naturtundlihe Unterricht an höheren 
Mädchenichulen. Progr. d. Unterridtsanitalten 
des Klofters St. Johannis in Hamburg. 1894.) 

?. Wediung des Bakurgefühls. Wir haben 
bisher der Entwidelung des Verjtandes, wie 
ihn der naturwifjenichaftlihe Unterricht an— 
jtreben ſoll, unſere Aufmerkjamfeit zugewandt; 
es erübrigt nod) die Beiprehung der zweiten 
Aufgabe diejeß Faces, der Entwidelung des 
Naturgefühlse. Ob dasjelbe dem Menjchen an— 
geboren iſt oder ſich durch den Einfluß der 
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umgebenden Natur jchon im früheften Kindes- 
alter entwidelt, kann bier unerörtert bleiben ; 
es genügt, daß wir dasjelbe in jeiner urjprüng- 
lihen Form, dem Naturfinn, bei dem in die 
Schule tretenden Zöglinge antreffen. Die 
Süßigfeit der Frucht, der Duft der Blume 
mag ihm wohl zuerjt Anlaß geben, den Dingen 
feine Aufmerkfamfeit eingehender zuzumenden; 
alsbald aber werden auch weniger materielle 
Eigenſchaften derjelben, wie Farbe und Form, 
fein Empfinden beeinflufjen. Das aber find 
die Elemente, aus denen der Naturfinn hervor— 
wächſt. Es entwideln ſich Beziehungen zwi— 
ſchen Menſch und Natur, die nicht der Sphäre 
des Verſtandes, ſondern der des Gefühls an— 
gehören. Dieſe Seite des Innenlebens zu 
pflegen und zu entwickeln müſſen wir in den 
Mädchenſchulen uns mindeſtens ſo angelegen 
ſein laſſen, wie der Ausbildung der Geiſtes— 
kräfte. Dem Unterricht liegt es ob, den Natur— 
ſinn mehr und mehr aus der materiellen in 
die ideelle Sphäre zu rücken, damit er ſich zur 
Naturſinnigkeit vertiefe. Das geſchieht wohl 
am beſten, wenn wir zunächſt der ſymboli— 
ſierenden Naturauffaſſung ihr Recht gewähren. 
„Man beobachte nur die Kinder,“ ſagt Harder 
in ſeinem Handbuch für den Anſchauungsunter— 
richt, „man wird immer finden, daß ſie wie 
die Menſchheit auf ihrer Kindheitsſtufe die 
Natur beleben. Immer wiſſen ſie den Lebens— 
Äußerungen und Regungen der Dinge pafjende 
Gedanken unterzulegen, immer aus den Natur- 
gegenftänden einen beftimmten Charakter heraus: 
zufühlen. Daß man fie diejer Naturanſchauung 
nicht zu früh entfremde, ijt die Forderung, Die 
ic auf dieſe natürliche Anlage des kindlichen 
Beiftes gründe. Man lafje aljo immerhin den 
Wald flüftern und den Bad Lieder murmeln, 
man nenne immerhin eine Gegend freundlich 
oder traurig, einen Tag heiter oder trübe, die 
Nacht geheimnisvoll oder ſchweigſam; auch den 
Tieren des Feldes und den Sängern des Wal- 
des mag man Sprade und menſchliche Em— 
pfindung verleihen, und in der Eiche, der Tulpe, 
dem Veilchen, der Lilie u. ſ. w. Sinnbilder 
des edlen Stolzes, der eitlen Prahlſucht, der 
Beicheidenheit und der Herzensreinheit erfennen 
laſſen — eine ſolche rein objektive Symbolif 
ift auf der Unterjtufe nicht nur angebradit, 
jondern vollkommen berechtigt.“ Thatjächlic) ift 
das Kind jehr leicht für derartige Betrach- 
tungen zugänglid. Nicht nur Menſchen und 
Tiere, auch Pflanzen und andere Dinge find 
für das Kind mit Empfindung und Leben be— 
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gabt und werben von ihm in ſolchem Sinne 
gedacht, beurteilt und behandelt. Je größer die 
Zahl und je reicher die jympathetiichen Ge— 
fühle find, zu deren Mitempfindung der Menſch 
befähigt ift, deſto größer ift von diejer Seite 
ber der Grund jeiner Gemütsbildung angelegt. 
Unfere jungen Schülerinnen kommen mit offe 
nem Herzen und mit reicher Empfänglichkeit 
in die Schule, fie bringen den zu beiprechen- 
den Naturgegenftänden auch längere Zeit leb- 
haftes Interefje entgegen, aber jeder Mädchen- 
ihullehrer weiß es, daß das rege Intereſſe 
fpäter, oft ſchon im erjten naturfundlichen 
Unterrihtsjahre zu erlahmen beginnt. Wer 
weiß es nicht, daß einer großen Zahl Er- 
wachſener nicht das Verftändnis, die Liebe und 
die Begeifterung für die Natur innewohnt, die 
man erwarten könnte, wenn man bedenkt, wie 
jeder in der Jugend ſich der Naturjchönheiten 
freut, und wie die Schule bejtrebt iſt, dieſe 
Neigung zu pflegen, auszubilden, zu einem 
bleibenden Verſtändnis zu entwideln! Ich ver- 
mag mir daß nur zu erklären, daß die zweite 
Aufgabe des naturkfundlichen Unterrichtes, die 
Naturfinnigkeit auszubilden, nicht genügend be- 
achtet und erfüllt wird. Wurde für die Ele- 
mentarftufe, auf der noch fein eigentlicher natur— 
fundficher Unterricht erteilt wird, die jymboli= 
fierende Naturauffafjung empfohlen, jo möchte 
ich für die jpätere Stufe der poetiſchen Natur- 
betrachtung das Wort reden. Nicht als ob ich 
meinte, daß man im Unterrichte mit poetijchen 
Beratungen beginnen jollte, das ließe den 
Geift der Naturwiſſenſchaften und den Haupt- 
zwed des naturfundlichen UnterrichtS verfennen ; 
ih meine, der Lehrer joll den Schülerinnen 
zunächit die Bedeutung der Namen, ich denke 
dabei beſonders an die Pflanzenwelt, nahe: 
bringen. Die alten Namen eröffnen nicht jelten 
einen tiefen Blick in unfere ältefte germanijche 
Vorzeit. Der Germane umfahte die Erzeug- 
nifje der Natur, die ihn umgab, mit voller 
Liebe. Alle jeine Anſchauungen wurzelten in 
ihr. GSelbftverftändlih bradte er aud die 
Pflanze mit feinen Gottheiten in Verbindung, 
beionder8 nachdem er den Nußen, die Heil 
fraft der einen, die Schädlichkeit der anderen 
fennen gelernt hatte. Nur die Gottheit jelber 
fonnte dieſe ihm umerflärlihen Kräfte den 
Pflanzen gegeben huben. Dieje mythologiſche 
Bedeutung den Schülerinnen vorführen, heißt 
fie daher aud einen tiefen Einblid in das 
Seelenleben der Altvorderen thun laſſen, zus 
glei, ift das eine willfommene Ergänzung des 
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Geſchichtsunterrichts. Da jehen fie fie an ſich 
vorüberziehen, den alten in Germanien nie 
geitorbenen Wotan, den Donar, den Ziu, die 
altehrwürdige Freya, fie jehen, mit welcher 
Gemütsinnigfeit der Germane an feiner Götter: 
welt hing, und dieje tiefinnere Gotteßverehrung 
der altheidnifchen Vorfahren mag fie lehren, 
wie es auch ihnen geziemt, feit an dem Glau— 
ben an jeinen Gott zu bangen, in ummandel- 
barer Treue, gegenüber all der Religionglofig- 
feit, all dem Unglauben, der ihnen jpäter im 
Leben jo oft gegemübertritt. — Was in ber 
ältejten Zeit Götterglaube war, wurde jpäter 
in chriftliher Zeit zum Aberglauben, dem 
natürlich bejonderd der weniger gebildete Tei 
des Volkes anhing und zwar mit folcher Zähig- 
feit anhing, daß derjelbe trog aller Aufklärung 
und Wiſſenſchaft noch heute im deutjchen Volke 
kräftig wuchert. Welche Rolle jpielt nicht ges 
rade die Pflanze in diejem Aberglauben! Ihn 
muß man fennen, wenn man die germanijche 
Volksjeele in ihren geheimften Regungen ver- 
ftehen laſſen will. — Eng mit dem Wber- 
‘ glauben hängt die jog. Volldmedizin zujammen. 
Auch davon läßt ſich manches wohl in der 
Mädchenichule reden, denn im alten Germanien 
war die Frau der Arzt im Haufe, und bie 
berjtand ſich ſehr wohl auf den Saft der 
Kräuter. Und Hat nicht auch die Wiſſenſchaft 
der Medizin noch bis in weit jpätere Zeit 
ihre Mittel hauptſächlich aus der Pflanze ge— 
zogen? Die alten Apotheken hatten fait ledig- 
lich Pflanzenmittel, der Beruf der Heilmittel- 
bereitung lag lediglich den „Kräuterfrauen“ ob, 
So können wir au hier einen Blid in die 
Vergangenheit und Kulturentwidelung unjeres 
Volkes thun laſſen, der ſtets vom größten 
Intereſſe begleitet ift. Und wenn fid) an den 
| Namen der Pflanze irgend eine Feine, legenden= 
artige oder jagenhafle Erzählung knüpft, jo 
joll der Lehrer fie erzählen; denn wenn es 
irgend etwas giebt, was gerade die Mädchen 
im hohen Grade fefjelt, jo ijt e8 dieſe Pflanzen— 
ſymbolik; aber fie ift es auch nicht allein, die 
von der Pflanze redet. Unſere Dichter, wie 
jollten fie nicht die hohen, taufrijchen Kinder 
der Natur mit volliter Liebe umfafjen, nicht 
fingen und jagen von ihnen jeit alter, alter 
Zeit! Und auch davon möge der Lehrer der 
Naturfunde dem Finde nichts verjchweigen; 
er möge ihm zeigen, wie die Liebe zur Pflanze 
' allen Edlen unjerer Nation eigen gewejen tft, 
wie die Dichter aller Zeiten die lieblichen 
Blumenjprößlinge der Mutter Erde zu vers 


5* 








68 


Naturwifienichaftlicher Unterricht in der höheren Mädchenſchule. 





— — —e— 








herrlichen wußten im Liede, und es müßte 
wunderlich zugehen, wenn dadurch das poetiſch 
verflärte Pflänzlein ſich nicht in dem jo leicht 
empfänglichen Herzen des Mädchens ein Pläß- 
chen erringen jollte, an welchem es weiter wächft 
und blüht, unausrottbar bis an jein Ende. 
Die Pflanze, die fie jo im Herzen trägt, wird 
fie auch draußen nicht ausrotten, wie e8 ber 
Verjtändnislofe in Wald und Feld mit all 
dem jo gern thut, was für den Augenblid jein 
Auge, jeine Begehrlichfeit reizt. 

Neben diefem ſympathetiſchen Intereſſe läßt 
fih dem naturkundlichen Unterricht aber auch 
noch bis zu einem gewifjen Grade ein äfthetiiches 
abgewinnen. Das Neid) des Anorganijchen, 
bejonders die Kryitalle bieten in ihrer Negel- 
mäßigfeit die befte Gelegenheit für die Bildung 
des äjthetiichen Empfindens. Im Pflanzen- 
reich herrſcht bei Blättern und Blüten die 
Symmetrie in ihrer einfachen, ftrahligen und 
in ihrer höheren hälftigen Ausbildung vor, 
während das Tierreich und zahlreiche Beiſpiele 
der Proportionalität bietet, die in der Regel 
leichter empfunden und richtiger beurteilt wird, 
als daß es gelingt, fie auch in ihren vielfach 
verichlungenen Beziehungen Har zu erfaſſen. 
Daher iſt Schärfe der Beobachtung, Hare Auf- 
fafjung der Linie nach Länge, Größe und Ber: 
hältnis auch für die Entwidelung des äjthe- 
tiihen Sinnes unerläßlich; hier berührt ſich 
der naturfundliche Unterricht mit dem Beichen- 
unterricht. Die Kinder mögen erfahren, wie 
vielfach die Pflanzenwelt den bildenden Künjten, 
der Malerei, Bildhauerei und Baukunſt die 
Vorbilder und wejentlihen Formen für ihre 


nahahmende nnd jchöpferiiche Thätigfeit ge= 
Wir können auf | 


boten hat und noch bietet. 
die vielfahe Verwendung aufmerfjam machen, 
welche Pflanzenformen, wie Blatt und Blüte, 
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Ranke und Zweig auf den verjchiedenen Gebieten 


der Nunftinduftrie finden, und zwar als Ber- 
zierungen auf Tapeten, Gardinen, Möbelüber- 
zügen, Fußteppichen, Tiichdeden, Stidereien, 
Stleiderftoffen der Frauen, am Borzellangeichirr, in 
den Füllungen von Thüren, ſei es in naturgetreuer 
Nahahmung, jei e8 in kunſtvoller Stilifierung. 
Im Zeichenunterricht kann man Pflanzenformen 
naturgetreu darjtellen oder Blatt- und Blüten: 
formen beim Entwerfen von Nojetten, Sternen, 
jtrahlenförmigen Gebilden, reicheren Arabesfen 
frei zur Anwendung bringen lafjen. So wird 
der äjthetifche Geſchmack ſicherlich etwas ge— 
fördert und geläutert. Wenn mit jolden Hin— 
weijen und Beranjtaltungen auch feine Wunder 








verrichtet werden, jo find fie doch ficher Baus 
fteinhen an der Bildung des Formen- und 
Farbenfinnes. Auf alle Fälle ift dem äjthe- 
tiihen Empfinden dadurch mehr gedient, als 
durch ein abſichtliches Hindrängen der Schüler 
auf das Gebiet des äſthetiſch Schönen, wie es 
in einzelnen Lehrbüchern und Leitfäden ge— 
Ichieht. Wir erreichen weit mehr, wenn wir 
die Arbeiten begünftigen, die die Schülerinnen 
freiwillig im Dienfte der Äſthetik unternehmen 
können. Dieje beziehen fic) auf das Präparieren 
bon Blumen und auf die Anordnung und die 
Zufammenjegung der getrodneten. Wir denken 
dabei an Heine äjthetifche Kunſtwerke, die ie 
in den Oberflafjen anfertigen, 3. B. vom Auf— 
kleben jhön präparierter Pflanzen auf Karton— 
bogen, welche in einer den äfthetiichen An— 
forderungen gleichfalls entiprechenden Mappe 
aufbewahrt werden, von Heinen Gruppen aus 
Harnfräutern und Moojen oder aus Alpen— 
pflanzen. Die Mädchen bevorzugen natürlich 
dabei ihre bejonderen Lieblinge, andere gruppieren 
mit Vorliebe Gräjer; einige, die im Sommer 
Neilen in die Schweiz gemacht, ftellen Alpen- 
pflanzen zujfammen; noch andere gruppieren 
Farne oder wenden ihre Aufmerffamteit den 
Laubmoojenzu, wieder andere fügen die Schuppen 
der Nadelbäume mojailartig zuſammen. Mit 
Hülfe der Moofe, zarter Meeresalgen, Farn- 
fiedechen und einiger einen Blütenpflanzen 
lafjen fich auf Freisförmigen Stüden von Seiden- 
papier Kleine Gruppen auffleben. Es würde 
viel zu weit führen, dieje Vereinigung von 
Natur und Kunſt noch weiter zu verfolgen 
oder auch etwa auf die jog. Sprißarbeiten 
oder auch Blumenmalerei näher einzugehen — 
genug: Die Natur bietet de8 Schönen die 
Fülle, und der naturwifjenjhaftliche Unterricht 
kann viel dazu beitragen, dasjelbe erkennen 
und lieben zu lehren. 

8. Geſichtspunkte für die Auswahl des Stoffe. 
Der naturfundlice Stoff iſt ein außerordent- 
lich umfängliher und Hoc intereffanter; es 
liegt deshalb die Gefahr nahe, den Lehrplan 
mit Stoff zu überfüllen, deshalb ift auf eine 
angemejjene Auswahl die größte Sorgfalt zu 
verwenden. Dieje Auswahl wird dem Lehrer 
leichter werden, wenn er ſich von beſtimmten 
Geſichtspunkten leiten Täßt. 1. Ein jolder 
Geſichtspunkt ijt in dem Satz gegeben: „Der 
Unterricht hat den Gedankenkreis des Schülers 
zu bearbeiten.” Auf alle Fälle hat ſich die 
Bearbeitung auf daß zu erjtreden, „was der 
Schüler bereit8 mitbringt“, was ber Eindliche 
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Geiſt durch die Berührung mit der Natur 
unmwilltürlic empfangen hat. Dieſer Stoff ift 
in der Heimat des Kindes zu finden und muß 
alſo zunächſt daraus entnommen werden, und 
jwar ift daraus das auszuwählen, was den 
Edülern am leichteften und auffälligften die 
Lebenseriheinungen zeigt. 2. Einen weiteren 
Geſichtspunkt für die Auswahl des Unterrichts: 
Hofes giebt und die Thatſache, „daß fich der 
Menih die Bedingungen für feine Exiſtenz, 
für die Entwidelung und das Gedeihen jeiner 


Thätigfeit durch die Unterwerfung unter die 


Narurgejege, durch verftändige Benutzung und 
Behandlung der Naturverhältnifje verichafft und 
fihert“ (Biller, PVorlefungen über allgem. 
Fidagogit), Der nad) diejem Geſichtspunkte 
ausgewählte Stoff wird ſich oft mit dem zuerft 
genannten decken; denn er iſt e8 ja, mit welchem 
dad Kind durch die „praktischen Lebensverhält- 
niffe* zumeift in Berührung kommt. 3. Die 
Auswahl des Stoffes mug — und zwar haupt: 
lählih in Bezug auf das Maß derjelben — 


den ganzen Bildungsgang des Mädchens nehmen. 


Beſonders weiſt der erdfundliche Unterricht | 
eine Menge naturkundlihen Stoffes zu, der 
ſich der Stoff ebenjowenig hinreichend bewältigen. 


außerhalb des heimatlichen Kreiſes liegt. Auch 
der Handarbeitsunterricht bietet einigen Stoff 
jur Betrachtung. 

9. Stoffverteilung. Der für die höheren 
Mädchenſchulen in Preußen allgemein verbind- 
lie Lehrplan jchreibt vor: Klaſſe VI. Be 
Ihreibung vorliegender einfacher Blütenpflanzen; 
Erflärung der wichtigſten Formen und Teile 
der Wurzeln, Stengel, Blätter, Blüten und 
Früchte. Grundbedingungen des Pflanzenlebens. 
Beihreibung einiger wichtiger heimischer Säuge- 


tiere und Vögel in Bezug auf Gejtalt, Farbe | 


und Größe nach vorhandenen Eremplaren oder 
guten, genügend großen Abbildungen, nebjt 
Mitteilungen über ihre Lebenswetje, ihren 
Nugen oder Schaden. 
und Ergänzung des Penſums der Klaſſe VI. 
Reptilien, Amphibien, Fiſche. Grundvor— 
fellungen vom Körperbau des Menichen. Klaſſe 
IV, Vergleichende Beſchreibung verwandter 
Arten und Gattungen von Blütenpflanzen nad) 
vorhandenen Exemplaren. Lebensericheinungen 
der Pflanzen. Giftpflanzen. — Niedere Tiere, 


namentlich nützliche und jchädliche, jowie deren | 


deinde, mit bejonderer Berüdjichtigung der 
Inſekten und ihrer Bedeutung im Haushalte 
der Natur. Die im täglihen Leben am 
häufigjten vorfommenden Mineralien nad) Aus- 








Kaffe V. Erweiterung 
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jehen, Gewinnung und Perwertung. Klaſſe 
III. Die widtigften Kulturpflanzen und ihre 
Verwertung. Grundvorftellungen aus der Ana- 
tomie und Phyſiologie der Pflanzen. Das 
Wichtigfte über Kryptogamen und die Pflanzen- 
frunfheiten. — 

Bau und Leben des menjchlichen Körpers 
behufs Unterweilung in der Gejundheitspflege. 
Klaſſe U. Die wichtigjten chemiſchen Vorgänge 
mit Berückſichtigung der Mineralogie und 
Geologie. Phyfit: Wärme, Magnetismus, Elet- 
trizität. Klaſſe I. Phyſik: Gleichgewicht und 
Bewegung feiter, flüſſiger und gasförmiger 
Körper; Schall, Licht. 

Es kann hier nit der Ort fein, in eine 
ausführliche Kritik diefer Stoffverteilung ein- 
zutreten, aber einige Bemerkungen dazu er— 
icheinen nötig, bejonder8 nad) den vorausge— 
gangenen Erörterungen. Zu dem Lehritoff 
für Zoologie in Klaſſe IV reicht die Zeit 
nicht hin, um die Vorichriften zu erfüllen; die 


| Zeit wird für eine gründliche Erledigung des 
Rüdjiht auf die übrigen Fächer, jowie auf | 


geitellten Penſums erſt recht napp, wenn noch 
die Behandlung der Mineralien gefordert wird, 
von denen in früheren Klaſſen nad) dem Lehr: 
plan nichts gebracht ift. Im Klaſſe III läßt 


Weiter ift es nad) den früheren Tarlegungen 
unmöglich, mit Mädchen von dreizehn Jahren in 
Bezug auf das Wiffen vom Bau und Leben 
des menjchlichen Körpers etwas von bleibendem 
Werte zu erreihen, da chemiſche und phyſi— 
kaliſche Vorgänge erſt in der folgenden Klaſſe 
zum Verjtändnis gebracht werden. In diejer 
Klaſſe wird ferner die Phyfiologie der Pflanzen 
behandelt. Wenn das in dem Sinne geichehen 
joll, wie der Botaniker die Phyfiologie auffaßt, 
jo ift das ebenfalld unmöglich, weil gleichfalls 
die chemilchen und phyſikaliſchen Kenntniſſe 


noch nicht vorhanden find, und dab an ein 
bloßes Neden über die Sache nicht zu denfen 


ift, verfteht fi von jelbit. Denn es iſt nicht 
anzunehmen, daß die „amtlichen Beitimmungen“ 
den geijttötenden Verbalısmus etwa begünjtigen 
wollten. Das Benjum der Klaſſe II iſt wieder: 
um zu reichhaltig, da läßt ſich beim beiten 
Willen und Können herzlich wenig erreichen. 

Aus diejer lurzen Betrachtung ergiebt ſich, 
daf die im preußijchen Lehrplan vorgejchriebenen 
Stoffe in den 4 oberen Klaſſen an Überfülle 
und unrichtiger Anordnung leiden, das ganze 
Wiſſen wird nur ein oberflächliches und giebt 
den Grund für dad Spötteln über das Willen 
der „höheren Töchter“, ganz abgejehen davon, 
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da der Zmwed des Unterrichts gar nicht er- 
reiht und die ganze naturwiſſenſchaftliche 
Bildung in Mißkredit gebracht wird. 

Die Urſache für dieſe Erjcheinung ift in 
dem Mangel an Zeit zu finden. Zur Bes 
wältigung des Stoffes ftehen 12 Stunden für 
die Woche zur Verfügung. Das find mwahr- 
haftig jehr wenig Stunden, um Pflanzenkunde, 
Tierkunde, Steinfunde, Geologie, Menjchen- 
kunde, Chemie und Phyſik in einem Maße zu 
lehren, welches einerjeit8 den Bebürfniffen 
Rechnung trägt, andererjeit3 der Schule An— 
ſpruch giebt auf den Titel einer höheren Schule. 
Woher aber die Zeit nehmen? Dem frembd- 
ſprachlichen Unterrichte. Das wird allerdings 
in den nädjten Jahren noch nicht gejchehen, 
vielleicht im nächſten Jahrhundert, wenn ſich 
die Überzeugung mehr Bahn gebrochen hat, 
daß für die höhere Mädchenichule eine fremde 
Spradhe genügt. Günſtiger find die höheren 
Mädchenjchulen gejtellt, die einen 10jährigen 
Kurjus Haben, weil ihnen gejtattet ift, den 
Unterrichtsitoff der Oberftufe der Schulen mit 
Hjährigem Kurſus auf vier Jahre zu verteilen. 

10. Behandlung des Stoffes. A. Botanif, 
Bei dem Anfangsunterriht fommt es zunächſt 
auf die Gewöhnung an eine genaue Beobad)- 
tung, an jorgfältige Unterjuhung und auf 
Herausbildung Harer Anjhauungen und ent 
iprechender Begriffe an, nicht aber auf Ent- 
widelung von Definitionen, welche Sade der 
Wiſſenſchaft, nicht des Unterrichtes find. Die 
Formen des Blattes, des Stammes, der Wurzel 
können leicht auf einfachere, den Schülerinnen 
befannte Grundformen zurücgeführt werden. 
Zahlreihe im Erfahrungsfreis der Kinder 
liegende Gegenjtände weijen im Ganzen oder 
in ihren Teilen diefe Grundformen auf, und 
es ijt nicht ſchwer, durch Vergleichung diejer 
Gegenftände mit den botanijchen Objekten rich— 
tige Vorftellungen zu weden und die Bezeich— 
nungen im Gedächtnis zu befeftige. Für die 
folgende Unterrichtsftufe iſt der Grundſatz 
maßgebend: Nicht3 bleibt im Berwußtjein, was 
vereinzelt fteht. Deshalb jchreiten wir auf 
diefer Stufe zum Vergleih, aber nicht im 
Sinne Lübens, jondern in der Weije, dab die 
beobachtete Ubereinjtimmung in dem Bau der 
Blüte hauptjächlic zum Familienbegriff führen 
jol. Steht auch hier vorläufig noch die mor— 
phologiich-iyftematiiche Betrachtung im Vorder: 


| 
| 
| 


ſtufe mit ſolchen Unterjuhungen begonnen 
werde. Gelegentlihe Beobachtungen und Mit- 
teilungen über die einfachiten, dem findlichen 
Fafungsvermögen zugänglichen Lebensbedin- 
gungen, unter denen die zur morphologijch- 
ſyſtematiſchen Bearbeitung geitellten Pflanzen— 
arten in der Natur vorkommen, lafjen diejelben 
ſchon auf dieſer Stufe als von ihrer Umgebung 
abhängige Organismen ericheinen. Hierher ge 
hören z. B. Beobuchtungen und Angaben über 
den Standort, die Licht-, Wärme und Feuch— 
tigfeitöverhältnifje, welche die Pflanzen erfor- 
dern. Einfache Keim: und Kulturverjuche wer— 
den der Schülerin die Pflanze als einen ſich 
entwidelnden Organismus vorführen. Auf 
diefen Stufen fann der Unterricht auch jchon 
auf die Sagen und Hulturgeihichte Beziehung 
nehmen, die er natürlich auch für die folgen- 
den Stufen nicht außer acht zu lafjen Hat. 
Wir berüdfihtigen außerdem die berechtigte 
Forderung, daß bei Betrachtung der Einzel- 
wejen aud das Leben der Gejamtheiten zur 
Beobachtung fommt, jo daß aljo bei jeder 
Einzelbetrachtung das große Ganze als oberfter 
Gefichtspunft maßgebend fit. Dann wird die 
Jugend nicht mit beliebigen Einzelbildern von 
Pflanzen oder Tieren belaftet, aud) werden 
nit nur Einzeltypen als Vertreter einzelner 
Klaſſen dem Schüler vorgeführt, jondern z. B. 
mit dem Einzelbilde einer Noggenpflanze das 
Bild eines ganzen Roggenfeldes, d.h. mit der 
Betrachtung eines Einzeldinges zugleich immer 
ein lebensvolles Gejamtbild aus der Natur, 
damit der Schüler nicht nur das Einzelne mit 
iharfer Beobachtungsgabe und jeine gemein- 
jamen Merkmale mit Harem begrifflichen Ver— 
jtändnis, jondern auch die Gejamtheit eines 
Bildes mit der Gejamtheit jeiner geiftigen 
Kräfte erfafle. 

Auf diefe Weije vorbereitet, vermag nun 
die Schülerin auf der dritten Stufe andere 
Aufgaben zu bewältigen, die jowohl nad) Um— 
fang als Vertiefung über das bisherige Maß 
hinausgehen. Nunmehr muß das biologijche 
Element ganz in den Mittelpunkt des Unter- 
richt3 treten und auf die Auswahl des Stoffes 
mitbejtimmend einwirken. 

a) Vegetationsgruppen und Einzelpflanzen, 
zu denen der Menſch in näherer Beziehung 
ſteht. b) Pflanzen mit ihren Freunden und 
Feinden (nad) Schligberger8 Vorbild). Jebt 


grunde, jo ijt damit keineswegs die phyfiolo- | treten die Tiere in Beziehung zu den Pflan- 


giſch-biologiſche Seite ausgeichloffen, im Gegen- 
teil, wir fordern, daß jchon auf der Anfangs- 





zen, und diejer Stoff giebt reichliche Gelegen- 
heit zu Beobachtungsaufgaben, melde der 
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Schülerin zur jelbftändigen Löſung außerhalb 
der Schulzeit geftellt werden können. c) Unjere 
verbreitetiten Giftpflanzen. d) Einzelne Kultur 
pflanzen der Mittelmeerzone und der Tropen, 
mit beionderer Berüdfichtigung ihrer geographi- 
ſchen Verbreitung und ihrer Verwertung (Kaffee, 
Thee, Kakao, Kokospalme, Reis, Baumwolle). 
e) An typiſchen Beiipielen muß auf dieſer 
Stufe auch der Vorgang der Wind», Inſekten— 
und Selbjtbejtäubung zur Anſchauung gebracht 
werden. Da nunmehr ein ausreichendes Ma— 
terial von Pflanzen behandelt worden iſt, laſſen 
ſich jeßt, etwa im 4. Unterrichtsjahre, die Lebens- 
eriheinungen der Pflanzen zufammenitellen: 
Schußeinrichtungen der Pflanzen, Verbreitungs- 
mittel der Früchte und Samen. 

Auf allen Stufen kann als Richtlinie 
für die Behandlung der Pflanzen folgendes 
Schema dienen. I. Die Pflanze als Einzel- 
wein. 1. Betrachtung jämtliher Organe 
und Beobachtungen über deren Funktion. 2, 
Hervorragende Eigentümlichkeiten der Pflanzen 
im Bau. Weiſen diejelben auf ein bejonderes 
Geſetz Hin? 3. Die Pflanze umd ihre Ver- 
wandten. (Syftematif.) Erfennungsmerfmale. 
II. Die Pflanze und der Menſch. 1. Techno- 
logische (ökonomifche, medizinijche u. ſ. w.) Bes 
ziehungen. 2. Die äjthetiiche Seite der Pflanze. 
Welche Formen find bejonders ſchön, eignen 
ih zum Zeichnen, als Motive. Welche Farben 
zeichnen ſich durch Reinheit aus) 3. Die 
poetiihe Seite oder die Pflanze in Sitte, 
Sage und Geſchichte. Pflanzenpoejien. (Oder: 
Die Pflanze im Volksmund.) II. Die Pflanze 
und ihr Standort. (Wie derjelbe fie beein- 
fußt, oder wie fie ihn beeinflußt.) Bodenarten. 
(Schuttpflanzen, Feljenpflanzen, Sandpflanzen 
u. ſ. w.) IV. Die Pflanze und die Himatijchen 
Faktoren (Höhenverhältniffe, Sonnenlicht, 
Feuchtigkeit), Wie wirken dieje Faktoren auf 
die Pflanze? Wie weit geht ihre Anpafjungs- 
fähigkeit? V. Beziehungen der Pflanze zu den 
Pilanzen ihrer Umgebung. (Wie fie gegenjeitig 
auf einander wirken. Beſchattung, Schmaroßer.) 
VI. Beziehungen der Pflanze zur Tierwelt. 
VI. Die Pflanze und die Lebensgemeinſchaft. 


Dieſes Schema dient, wie E. Scheller be- | 


merkt, dem wir es entlehnen, nur zur Auffindung 
des Lehritoffes, nicht als Leitfaden der metho- 
diichen Bearbeitung für den Unterricht. (S. Das 
4. Schuljahr. Ein theoretiich=praftiicher Lehr- 
gang für Lehrer und Lehrerinnen, bearbeitet 
von Rein, Pidel und Scheller. 3. Aufl. Leipzig, 
9. Brebdt.) 





f) Bau, Wahstum und Ernährung 
der Pflanzen. Nachdem bereits auf der 
vorhergegangenen Stufe dieſes wichtige und 
umfangreihe Kapitel vorbereitet worden ift, 
gilt e8 nunmehr, die Erkenntnis zu erweitern 
und zu vertiefen. Ein wirkliches Verjtändnis 
für den anatomijhen Bau der Pflanze läßt 
fi) aber unjerd Erachtens nur dann vermitteln, 
wenn der Lehrer mikroſtopiſche Präparate zur 
Verfügung hat, die er durch ein Skioptikon 
der Klaſſe vorführt. Denn die Schülerinnen 
etwa das Mikroſtop benugen zu laſſen, dürfte aus 
verjchiedenen Gründen von zweifelhaften Werte 
fein. Einmal gehört dazu ein im Sehen ge 
übtes Auge, zum andern it e8 der Disziplin 
wegen nicht ohne Bedenken. Ferner it «8 
nötig, das der Lehrer an der Wandtafel Skizzen 
entwirft, welche fi eng an das zur Beobachtung 
geitellte Präparat anfchliegen. Sollte es un 
möglich jein, auf dieſe Weije eine Veranſchau— 
lichung herbeizuführen, dann find als Notbehelf 
zum mindeften große, für alle Schülerinnen 
erkennbare Abbildungen zu gebrauchen. Hat 
eine Schule dieje nicht zur Verfügung, dann 
möge fie dieſes Kapitel von der Behandlung 
ausſchließen. 

Für die phyſiologiſchen Vorgänge im Pflanzen- 
förper iſt zunächſt die Kenntnis der Diffufions- 
gejeße und der chemilchen Zuſammenſetzung der 
hauptſächlichſten Nährftoffe der Pflanze (Waſſer, 
Kohlenfäure, Sticdjtoffverbindungen), wie aud) 
der Beitandteile der Luft auf experimentellem 
Wege zu vermitteln. Sind die Vorkenntniſſe 
nicht vorhanden, und ift der Lehrer wegen 
mangelnder Apparate nicht imjtande, Die Ver— 
juche auszuführen, dann verzichte er auf die 
Beiprechung, weil er jonjt in gröblicher Weije 
gegen das Grumdgejeß aller Pädagogik ver- 
jtoßen würde. Der Schwierigkeit diejes Kapitels 
wegen empfiehlt e8 ſich, die Behandlung erft 
auf der Oberftufe eintreten zu lafjen, etwa im 
9. oder 10. Schuljahr. 

g) Die Hryptogamen. Für die Bes 
handlung diejes Stoffes möge zunädjt dag 
Geſetz der Arbeitsteilung als Ausgangspuntt 
gelten. Indem man von dem einfachſten Organi- 
ſationsſchema bei den Algen ausgeht, fteigt man 
an der Hand typiicher Vertreter der einzelnen 
Klafjen hinauf bis zu den blütentragenden 
Pflanzen und legt das Hauptgewicht auf den 
Nachweis der allmählich auftretenden Entwicke— 
fung der vegetativen Organe. Bei der Behand: 
lung der Kryptogamen fann man nicht umhin, 
auf die große Bedeutung aufmerkſam zu machen, 
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die diejelben im Haushalte der Natur fpielen. | ziehungen zu anderen erichließen, ausreichend 


So wird die Belprehung einiger Pilzformen 


unwillkürlich Veranlaffung geben, die Gärungs- 


und Fäulniseriheinungen mitteljt einiger Ver— 
ſuche zu erläutern, ebenjo dürfte unter feinen 
Umftänden verjäumt werben, die Kenntnis 
unferer häufigiten eßbaren und giftigen Pilze 
zu vermitteln. Bei Gelegenheit der Beſprechung 
der Tange läßt ſich auch ein Vegetationsbild des 
Meeresbodens entwerfen, wozu allerdings ge— 
trodnete8 Anichauungsmaterial nötig ift. Die 
Beziehungen der Mooſe, Farne und Bärlappe 
und ihrer außgeftorbenen Vertreter zur Bildung 
der Torfe umd Kohlen können hier erwähnt 
werden, jofern e8 nicht bei der Beſprechung der 
Steintohlen geichieht. 

B. Tierfunde. Der Unterrichtsjtoff, den 
uns die Tierfunde bietet, verlangt eine andere 
Behandlung als derjenige der Pflanzenkunde. 
Das Tier ftellt fi dem Kinde als ein 
lebendes und ſich bethätigendes Objekt bar, 
und das Intereſſe ift Hier nicht der Form, 
jondern zunächſt den Lebensäußerungen des 
Tiere zugewandt. Deshalb muß der Unter: 
richt folgerichtig auch von den Lebensäufe- 
rungen ausgehen. Dieje ftehen aber in uns 
mittelbarer Abhängigleit zu der Einrichtung des 
Tieres, jo daß es geradezu geboten ift, die 
Beiprehung auf die Organe und ihrer 
Leijtungen von vornherein hinzulenken, damit 
ein Verjtändnis jener Erjcheinungen angebahnt 
wird. Es hat aljo der zoologiſche Unterricht 
jeinen Ausgang von dem biologiſchen Moment 
zu nehmen. Damit ift offenkundig gejagt, daß 
ſich die Beſchreibung eines Tieres, auch auf 
der Unterjtufe, nicht mehr nad) dem üblichen 
Schema zu richten bat, wie e8 lange Jahre 
hindurch in den Schulen maßgebend war. Bei 
der Beiprehung der Tiere wird ſich oft genug 
Gelegenheit bieten, den Schülerinnen irgend» 
welche Charakterzüge mitzuteilen. Da gilt es 
als oberiten Grundjaß feithalten, daß die von 
den Tieren berichteten Gejhichten auch wahr 
find, die beliebten „wunderjamen Hiftorien“ 
von treuen Hunden, Fugen Elefanten, lijtigen 
Füchſen u. |. w. lafje man aus dem Spiel. 
Bei der überaus kurz bemefjenen Zeit, wie fie 
die amtlichen Bejtimmungen in Preußen der 
höheren Mädchenfchule zumeijen, kann von einer 
ſyſtematiſchen Behandlung der Tierkunde nicht 
die Nede jein, wir müfjen deshalb jchon bei 
der Beiprehung der einzelnen Objekte die 
wichtigiten morphologiſchen Eigenſchaften, welche 
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betonen. Da mande Tiere tief eingreifend 
das Menjcenleben beeinfluffen, jo iſt im 
Unterricht darauf hinzuweilen. An die Be- 
jprehung des Herings, des Kabliaus, des 
Lachſes und anderer zahlreich vorfommender 
Fiſche ſchließt fih naturgemäß eine Schilde 
rung ihres Fanges an, weldye bereits in den 
meijten Fällen tief in das Vollksleben eindringt. 
Ähnliche Seitenblide ergeben fid) bei der Be— 
ſchreibung der Pelztiere. Häufig bietet fich im 
Unterricht Gelegenheit, auf den großen und 
weittragenden Schaden aufmerfjam zu machen, 
den gewiſſe Tiere durch ihre zu große Ver— 
breitung anrichten. Neben diejen Betrachtungen 
ift aber auch nicht zu vergefjen, wie vernichtend 
und graufam oft der Menſch in das Tierleben 
eingreift und manche Gejchöpfe völlig vertilgt. 
Dem Lehrer fällt auch noch die Aufgabe zu, 
die verfannten Tiere, welche Aberglaube und 
Vorurteil verfolgt, in Schuß zu nehmen und 
in ihrem nüßlihen Wirken vor Augen der 
Schülerinnen zu jtellen. Wieviel Spinnen werden 
nicht tot getreten! Er möge im weitejten 
Sinne Teilnahme und Mitleid gegen die Tier- 
welt in die jugendlichen Gemüter einjenfen. 

Sehr erfreulich ift e8, daß jeit 1894 Die 
Beiprehung der Lehre vom menſchlichen Körper 
in den preußiichen Mädchenſchulen obliga= 
toriſch ift. 

Daß gerade dieſer Lehre unbedingt ein 
hervorragender Pla im Unterricht eingeräumt 
werden muß, darin jtimmen alle Pädagogen über- 
ein, welche für die Bedeutung des naturwiflens 
ſchaftlichen Unterricht ein Verjtändnis beißen. 

Was die Behandlung dieſes Unterrichts— 
zweiges betrifft, jo gelten dafür die nämlichen 
Grundjäge, die man für die naturwifjenichaft- 
lichen Fächer überhaupt zu Grunde legt. Man 
geht von der Anſchauung aus und jchließt die 
Belchrungen an befannte Vorgänge an, wobei 
die Lebenserjcheinungen im Bordergrunde der 
Betrachtung jtehen müſſen. Nicht der einzelne 
Körperteil, losgelöſt aus dem Ganzen, als 
jelbjtändiges, trocken bejchriebenes Ding, jondern 
als lebendiges Glied, als Träger und Ber: 
mittler regjamer Funktionen bildet den Kern 
des Unterrichts. Zwei Wege jtehen für den 
Unterricht offen: er kann einesteil3 in be= 
jtimmter Reihenfolge die einzelnen Organe des 
Körpers binfichtlich ihrer Lage, ihrer Bedeutung 
für gewifje Vorgänge und anderer Momente 
zum Ausgangspunkt wählen, oder andernteils 


den Einblid in jeine verwandtichaftlichen Be gewiſſe Lebensvorgänge als leitenden Faden 
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anjehen und die Organe nur injoweit berüd- | chemiſchen Vorgängen, namentlid) der Ver— 


fihtigen, als ſie dieſem Vorgange dienen. Beide 
Wege haben ihre Berechtigung. Im erfteren 
dalle werden wir, um einige Beilpiele heraus: 
zugreifen, das Snochengerüft behandeln, vom 
Schädel beginnend, der Wirbeljäule entlang 
bis zu den Gliedmaßen, ferner die Musteln, 
die Organe der Bruſt- und Leibeshöhle, die 
Nerven, die Sinneswerkzeuge u. j. w. Im 
andern Falle betrachten wir den Vorgang der 
Verdauung, der Atmung, des Blutkreislauf, der 
Drtöbewegung. Solche Beiprechungen haften 
natürlich nicht mehr an einzelnen Organen, 
jondern berüdjichtigen unter Umjtänden viele. 
Der PVerdauungsvorgang beginnt mit der 
Thätigkeit des Kauens, den Zähnen, der Ein- 
weihung durch den Speichel und deſſen Be- 


deutung, er lehrt uns den Übergang von will- | 
fürliher zu unwillkürlicher Mustelbewegung | 
beim Schluden kennen, er führt und zur Be | 


trahtung der Speijeröhre, des Magens, jeiner 
Bewegung und jeines Saftes; er erfordert 
fernerhin die Erklärung der Darmthätigkeit, 
der verichiedenen Verdauungsſäfte, der Galle, 
des Bauchſpeichels und des Darmjaftes, der 
Verrihtungen der Chylusgefäße und anderer 
Organe mehr. 

Anftatt Hier eine Aufzählung der Lebens- 
verrihtungen zu geben, aus deren Senntnis 
ih Gejundheitd- und Lebensregeln herleiten 
laſſen, möge an einem Beijpiel gezeigt werben, 
in welcher Weije dies geichehen kann. Wir 
wählen die Atmung und die Erzeugung der 
Nörperwärme. Worausgegangen ijt die Unter: 
weiſung über die Thätigleit des Herzens und 
des Blutkreislaufes, num werden die Schülerinnen 
mit der Aufnahme des Sauerſtoffs in der 
Lunge und dem Berbrennungsprozeß in den 
Kopillargefäßen befannt gemacht, welcher die 
Körperwärme erzeugt. Wir beobachten zu 
diejem Zwecke die Art der Thätigkeit des Bruft- 
Iaftend beim Atmungsgeſchäfte, die Hülfe des 
Swerchfells, der Bruſt- und Halsmusfeln und 
andere Umftände; alsdann veranjchaulichen wir 
den mikroſtopiſchen Bau der Lunge, die feinen 
Leräftelungen der Blutbahnen und die lebten 
Verzweigungen der Luftröhrenäfte zu dünn— 
wandigen Bläschen, durch deren poröje Häute 
der Stoffaustaufh der Gaje vor fich geht. 


Wenn wir diejen Vorgang, bejonders die Ver: | 


brennung fohlenftoffhaltiger Stoffe weiterhin 
verfolgen, bei dem tieriiche Wärme erzeugt und 


Kohlenjäure als Ausicheidungsproduft gebildet | 


wird, drängt ſich ung der Vergleich mit anderen 








brennung, von jelbjt auf. Indem wir num 
dieſe urjächliche Verwandtſchaft im Auge bes 
halten, erleichtert fie uns das Auffinden jolcher 
Berhaltungsmaßregeln, welche den Beitimmungen 
dieſes wichtigen Lebensprozeſſes entiprechen, und 
erläutert eine Neihe von Erjcheinungen, welche 
auf ihn zurüdführbar find. Wir werden die 
fohlen- und wafjerftoffreihen Nahrungsmittel 
aufjuchen, wie Stärkemehl, Zuder und Fett, 
welche als echte Wärmeerzeuger in erjter Reihe 
den im Körper ſich vollziehenden Verbrennungs- 
prozeß unterhalten. Da wir willen, daß aud) 
die Luftanfnahme in die Lunge eine Grund» 
bedingung desielben iſt, wird uns erklärlich, 
weshalb körperliche Anjtrengung, welche die 
Atmung bejchleunigt, dieſen Prozeß fteigert und 
den Blutlauf erhöht. Es entjteht eine über- 
ſchüſſige Wärme, welde für den Körper zu 
viel ift und deren er fich durch vermehrte Aus— 
dünftung entledigt. Es wird aus demielben 
Grunde Ear, daß der Schlaf, der faſt alle 
Funktionen des Körpers herabjtimmt und auch 
die Atmung umd den Blutlauf vermindert, nur 
eine geringere Körperwärme hervorbringen läßt; 
dadurch wird uns begreiflich, weshalb uns beim 
Erwachen ein unangenehmes Kältegefühl be= 
fällt, weshalb Menjchen, die fich in der Kälte 
berirrten, nicht erfrieren, jolange fie in Be— 
wegung bleiben. 

Wir jeßen unjere Schülerinnen durch das 
Einführen in das Verftändnis diejes Prozefjes 
zugleih in den Stand, demgemäß ihr Ver— 
halten zu regeln; denn e8 wird ihnen num ein= 
leuchtend jein, daf die Aufnahme von Nahrung 
dicht vor dem Schlafengehen bei den herab- 
geminderten Funktionen während der Nacht 
den Körper in jchädlicher Weile belajtet, daß 
die Art der Nahrungsmittel fi) nad) der 
Jahreszeit zu richten hat. Sie lernen ferner: 
hin, wie Ejjen und Trinken zu regeln ift, 
damit den Organen fein unnötiger Ballajt auf: 
genötigt wird. Auch gewiſſe Franfhafte Er— 
iheinungen lafjen fich hier anreihen, bejonders 
die Erläuterung des Fiebers. 

Es iſt von jelbit erfichtlih, dah ein in 
jolhem Sinne erteilter Unterricht, der den Bau 
des menichlichen Körpers mit NRüdficht auf 
Leben und Gejundheit behandelt, auch zur 
Willensbildung wejentlich beitragen kann. 

Daß die Belehrungen über Bau und Leben 
des menschlichen Körper und über die Gejund- 
heitöpflege einerjeits ohne Angftlichkeit, anderer- 
jeit8 mit Rückſicht auf weiblide Empfindung 
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zu geben ift, heben die preußiichen Beſtimmungen 
ganz mit Recht hervor. 

C. Mineralogie und Geologie. Es iſt 
eine längjt befannte Thatjache, daß die Mine- 
ralogie als das Stieffind des naturwifjenjchaft- 
lichen Unterrichts angejehen worden it, in 
manchen Schulen werden wohl die Schülerinnen 
früher überhaupt nicht8 davon gehört haben. Für 
die preußiſchen Schulen jchreibt der Lehrplan 
vom 31. Mai 1894 die Behandlung einzelner 
Mineralien für den Unterricht des 6. Schul— 
jahre8 vor und ordnet weiter an, daß im 
8. Schuljahr im Anſchluß an Chemie die 
Mineralogie und Geologie berücfichtigt werbe. 
Es ift erfreulich, daß hier der Mineralogie zu 
ihrem Rechte verholfen worden it. Man pflegt 
nun gewöhnlich bei den Mineralien zumächit 
die morphologiih=phyfitaliichen Eigenjchaften 
zu erörtern und ipäterhin die chemiſche Zu— 
jammenjeßung, daran die Kenntnis der Geſteins— 
arten anzulnüpfen und vielleicht mit einigen geo— 
logiichen Betrachtungen den Unterricht abzu= 
ſchließen. Naturgemäßer will e8 uns erjcheinen, 
für die Beſprechung zuerſt allgemein befannte, 
das Intereſſe feſſelnde geologiiche Vorgänge zu 
wählen, daran fpäter die Betrachtung und Unter: 
juhung der häufigiten Geſteine anzujchließen, 
3. B. der Kohle, des Steinjalzes, des Kalkes, des 
Quarzes, des Sandjteines, des Schwefels u. ſ. w., 
zunächit ohne Rückſicht auf ihre chemiſche Zu— 
ſammenſetzung, lediglich nad) ihren äußeren Eigen 
Ichaften, ihrem Vorkommen, ihren Bildungen 
und vor allem nad, ihrer Verwendung im 
praktiſchen Leben, die ald Ausgangspunkt der 
Betrachtung fich jehr empfiehlt. Sobald dann 
die Chemie als Unterrichtszweig aufgetreten, 
findet die Mineralogie ihren angemefjenen Platz 
innerhalb des Rahmens der chemijchen Lehr- 
ftunde; nun laſſen fich auch diejenigen Kapitel 
aus der Geologie erörtern, die zu ihrem Ver— 
jtändnis der chemiſchen Kenntniſſe bedürfen. 

Indem wir nunmehr dem Lehrgang in 
jeinem genaueren Aufbau nahe treten, müſſen 
wir zuvor einige der Ericheinungen aus der 
Geologie erwähnen, welde dem jugendlichen 
Verftändnis Har gemacht und jomit ſchon auf 
einer frühen Unterrichtsitufe behandelt werben 
können. Hierhin rechnen wir 3. B. den Ein- 
fluß des Wafjerd bei den Bildungen der Erd— 
oberflähe. Wir beichreiben an der Hand 
im Freien gemachter Wahrnehmungen, wie der 











einigt, die Gejteine jprengt und zerbrödelt, wie 
hernah der von den Bergen herabfließende 
Bad) dieſe gelöſten Beſtandteile mit ſich fort- 
führt, die Geſteine abrundet und abſchleift. 
Wir beobachten, wie der Fluß ſeine Ufer be— 
nagt und beraubt, bis er endlich die Niederung 
erreicht hat und nun in trägem Laufe Neu— 
bildungen verurſacht, wie er zuerſt das gröbere 
Geſchiebe und Gerölle abſetzt, hierdurch ſein 
Bett erhöht, zur Überflutung ſchreitet, wie 
ſpäterhin der feine Sand ſich ablagert u. ſ. w. 
Dies führt und naturgemäß zur Bildungs— 
geihichte einzelner Gefteine, wie de8 Sand— 
jteing und des Thonjciefers, e8 lehrt ung zu— 
gleich den Aufbau der Erdſchichten, die fih an 
Kied- und Lehmgruben jederzeit beobachten 
laffen. Es giebt uns dieſe Schidhtenbildung 
aber auch jchon zugleich eine Erklärung für 
die Möglichkeit und Entftehung der Folfilien, 
der Abdrüde von Pflanzen und Tieren im 
weichen Schlamm und der Überrefte von Muſchel— 
ſchalen. Alle diefe Wahrnehmungen liegen jo= 
zufagen auf der Hand, fie ergeben fich faſt 
von jelbit; aber die Bedeutung für den Unter- 
richt liegt darin, daß er fie zulammenfaßt, 
daß ein leitender Gedanfe die einzelnen Bes 
obachtungen aneinander reiht, zu einer Ent— 
widelungsgejchichte der Erde verarbeitet, ganz 
im Sinne der Eeineren Entwidelungsbilder, 
welche wir in anderen Stunden aus dem Leben 
der organiihen Natur herausgriffen. Durch 
dieje geologiichen Beſprechungen erreichen wir 
nun jchon früh, daß die Schülerin die Erde 
nicht als etwas Starres, jondern don mannig- 
fahen Kräften Belebtes anfieht. Die Thäler 
erjcheinen ihr nun zumeift al8 die Bildungen 
des fließenden Wafjerd, und in den fchroffen 
Felsſpitzen des Gebirges erkennt fie die Reſte 
bejtändiger Verwitterung. In jedem Bache 
und Fluffe erfennt fie mm einen raftlojen Ar- 
beiter am Bau der Erde, der tet? zerftört 
und immer wieder aufbaut. Der Lehrer findet 
in den beiden Elementarbüdhern: Geologie von 
U. Geikie, Phyſikaliſche Geographie von A. Geikie, 
jo ausreichenden und mufterhaft bearbeiteten 
Stoff, daß es ihm mur geringe Mühe koſten 
wird, ſich geeignete Lektionen zurecht zu machen. 

Auf der jpäteren Unterrichtsjtufe, etwa im 
7. Schuljahre, lafjen fih ungezwungen wieder 
einzelne Beiträge zur Kenntnis der Erdgejchichte 
gewinnen, jofern bei der Beſprechung der 


Regen das Erdreich durchweicht, wie daS ge= | niederen Tiere an die Bauten der Storallen, 
trübte abfließende Waſſer gelöjten Boden mit | an die Ablagerung niederer Infuforien, Wurzel: 
fih führt, wie der Frojt, mit dem Negen ver- | fühler und fiejeljchaliger Diatomeen gedacht wird. 








Bald nachdem wir mit den erften geo- 
logiihen Beſprechungen begonnen haben, tritt 
auch ſchon die Betrachtung einzelner Geſteine 
im Unterrihte auf. Wir wählen dazu für den 
Anfang nur allgemein befannte, die zugleich 
für den Menjchen hervorragende Bedeutung 
haben: die Kohle, das Steinfalz, das Eiſen 
und einige andere Metalle, den Schwefel, ben 
Kall. den Marmor, den Quarz, den Granit, 
den Bajalt. Ob dieje Gejteine Elemente oder 
zulammengejeßte Stoffe, ob fie Säuren, Bajen 
oder Salze find, welchem Kryſtallſyſteme fie 
angehören, kümmert uns zumächit nicht. Bei 
den mineralogiihen Bejprechungen gewinnen 
wir jchon vornherein eine Menge äußerer Kenn- 
zeichen an Farbe, Glanz, Härte, Löslichkeit, 
Brennbarfeit. Aber dieſe Wahrnehmungen 
find durchaus nicht die Hauptiache, jo wichtig 
fie an fih auch find. Die Beziehungen der 
von und behandelten Gejteine zu anderen Ge— 
bieten und zum menſchlichen Leben jtehen im 
Vordergrund. Wir werden deshalb, um ein 
Beilpiel anzuführen, bei der Beiprechung der 
Kohlen auch ihre Entjtehung und Gewinnung 
erwähnen. Das letztere giebt und an die Hand, 
auch etwas über den gefährlichen Beruf des 
Vergmanns zu jagen, wie wir nicht weniger 
darauf hinmweijen können, welche Bedeutung die 
Kohlen für Handel und Verkehr haben. Auch 
bei anderen Gejteinen finden ſich ähnliche und 
jehr bemerkenswerte Anhaltspunkte für weit- 
ihauende Erläuterungen. Wenn das geichieht, 
dann gewinnt der Unterricht in der Mineralogie 
an lebendigem ntereffe, und es ift ganz uns 
möglich, daß fi die Schülerinnen langweilen. 

Auf der höheren Unterrichtsitufe, aljo im 
8. Schuljahr, wird bei der Mineralogie die 
Beihreibung der phyfifaliichen Eigenſchaften 
eine wejentlihe Rolle jpielen, wobei aud) die 
chemiſche Zuſammenſetzung der Mineralien mehr 
und mehr als wichtigſter Faktor berüdfichtigt 
wird. Daß die Kiryftallformen, fofern e8 das 
der Schule zur Verfügung ftchende Material 
geitattet, wenigſtens in ihren Grundgejtalten 
Beachtung finden, verfteht ſich von jelbft. 

Ebenſo jelbitverftändlih ift es, daß nur 
Gefteine und Mineralien beiprochen werden, 
welche den Schülerinnen vorgezeigt werben 
können, e8 muß demnad an jeder Schule für 
eine feine Sammlung gejorgt werden, in 
welher diejenigen Mineralien in einer Reihe 
von Handſtücken vorhanden find, die im Unter 
richte zur Behandlung fommen. Runge, Geh. 
Bergrat, jagt darüber: „Da der mineralogijche 
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Unterriht (abweidhend von dem botanijchen 
und zoologiichen) nicht jowohl auf die äußere 
Form, ald vielmehr auf gewiſſe phyfikalifche 
Eigenjhaften der Mineralien, wie Härte, 
Schwere, Strich, Durchſichtigkeit, Glanz, Tertur 
uw ſ. w. — die äußeren Kennzeichen und die 
chemiſchen Bejtandteile der Mineralien gerichtet 
it, jo läßt er ſich nicht dur) Anſchauungs— 
bilder unterjtühen, jondern erfordert notwendig 
eine Mineralienjammlung. Diejelbe darf kein 
einzige8 Stück enthalten, an weldem der 
Schüler nicht diejenigen Eigenſchaften ſelbſt 
wahrnehmen fann, welche er kennen lernen joll, 
muß aber andererſeits notwendig Diejenigen 
Stüde enthalten, an welchen die äußeren Kenn— 
zeichen der Mineralien erläutert werden können. 
Mag daher eine ſolche Mineralienjammlung 
noch jo beichränft jein, jo darf fie nur gute, 
deutliche, nicht zu Heine Stüde enthalten, und 
in Ddiejer Beziehung muß id nad) meinen 
Erfahrungen dringend warnen vor der Ans 
ihaffung jog. volljtändiger billiger Schul— 
fammlungen, welche 100 bis 200 Heine uns 
deutliche Stüde enthalten, die nur den Namen 
des betreffenden Minerald voritellen, für den 
Unterricht aber gar feinen Wert haben. Was kann 
& z. B. nüthen, wenn einem Sculfinde ein 
Heiner Schwerſpatkryſtall, wie er ſich in jolchen 
Sammlungen findet, gezeigt wird; es hat dies 
feinen anderen Erfolg, ald daß das Gedächtnis 
des Kindes mit dem Namen „Schwerjpat“ be— 
lajtet wird, den es möglichjt bald wieder ver- 
geſſen wird, weil er gar nicht vermittelt iſt. 
Der Lehrer mag daher die verfügbaren Geld- 
mittel lieber auf die Beichaffung weniger guter 
Stüde verwenden und dann wiederum den 
Unterricht nad dem Umfange der vorhandenen 
Mineralienfammlung beichränten.“ 

Eine Anzahl Mineralien wird fi der 
Lehrer ohne Koften jelbjt beichaffen können, jo 
3. B. Quarz, Feuerftein, Thon, Lehm, Kreide, 
Kalkſtein, Bimftein, Steinkohle, Dachſchiefer, 
Granit, Syenit, Sandftein, Bajalt, Schwefel- 
fies, Steinſalz. Bei den Kryſtallen wird «8 
ſchon jchwieriger, doc, lafjen ſich auch dieſe 
ohne zu hohe Koſten aus Handlungen beſchaffen. 

Von den phyſikaliſchen Eigenſchaften laſſen 
ſich die Härte, das Gewicht, der Glanz und 
die Farbe beſtimmen, ebenſo die Spaltbarkeit 
und das Verhalten zu Wärme und Waſſer, 
die Brennbarkeit und die Löjungsfähigfeit in 
Säuren. 

Die kryſtallographiſchen Unterjuchungen 
werden am bejten an wirklichen Kryſtallen be— 








gonnen. Verfügt die Schule über feine natür- 
lichen Kryſtalle, dann helfen in den meiften 
Fällen künftliche aus, wie Schwefel-, Alaun-, 
Vitriol-, Salpeterkryſtalle. Erſt nachdem die 
dem Kryftall zu Grunde liegende Form ges 
funden ijt, wird zur weiteren Veranſchaulichung 
mit Hülfe von Modellen aus Holz oder Pappe 
geichritten. 

Bon hervorragender Richtigkeit ift es, daß 
vor den Augen der Klaſſe etlichemale wirkliche 
Kryitallbildungen eingeleitet werden. Zu dieſem 
Bwede wird man Kiryitallbildungen aus ver- 
dumftenden und erfaltenden Löſungen, wie von 
Kochſalz, Salpeter, Glauberjalz u. j. w. in der 
Klaſſe veranlaffen. Eine weitere Veranſchau— 
lihung bietet die Demonjtration mit einem 
Stioptifon, in dem man irgend eine Löjung, 
am beiten Salmiak, Zuder oder Salz ver- 
dunften und das Bild der Kryſtalliſation in 
ſtark vergrößertem Maßjtabe an der Wand 
deutlih vor Augen der Klaſſe ich entfalten 
läßt. Da wir auf der Oberftufe den Inter: 
richt in der Mineralogie mit dem der Chemie 
verbinden, jo lernen die Schülerinnen in etlichen 
Mineralien Elemente, in anderen einfache Ver: 
bindungen kennen, auch erfahren fie jchon bald 
einiges über gewifle chemijche Umwandlungen. 
Nunmehr laſſen ſich aud die Mineralien in 
Gruppen ordnen, jo daß Klarheit in die Mafjen 
von Vorjtellungen kommt. 

Inzwiſchen find die Kenntniſſe jo weit ge 
diehen, daß einzelne geologische Erjcheinungen, 
die früher nicht zu erläutern waren, zur. Bes 
handlung kommen können. Vorab jei bemerft, 
daß der Unterricht in der Geologie von ürt- 
lihen Intereſſen beherricht jein muß, es läßt 
fi) deshalb ſchwer im allgemeinen angeben, 
was zu behandeln ift, das wird für jede Schule 
etwas Anderes fein. Daneben lafjen fich einzelne 
Kapitel der Erdgeihichte, die auf früheren 
Unterrichtöftufen nur in beſchränktem Maße be- 
rührt werden fonnten, de weiteren ausführen: 
So etwa die wichtigften tektoniſchen Verhält- 
nifje eines benachbarten Gebirges, Bergformen, 
Thalbildungen, Spalten, Höhlen, dann vor 
allem die umbildende Thätigfeit des Waſſers, 
des Eijes, der Gletſcher, dabei die Eiszeit be- 
rührend, die Bildung unjerer Aderkrume, Um— 
geitaltung der Erdoberfläche durd Hebung und 
Senkung, die Thätigfeit des Windes. 

D. Der Unterricht in der Phyfif. «) Die 
verſchiedenen Anjihten über die Ans 
ſchaulichkeit im Phyſikunterricht. An— 
ſchaulichkeit! das iſt die Loſung für jeden Unter— 
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richt, denn nur auf dem Wege der Veran— 
ſchaulichung wird die geiſtige Entwickelung des 
Kindes in naturgemäßer Weiſe fortgeführt, da 
die erſte Bildung des Kindes in der Aufnahme 
von Anſchauungen beſteht. Auch der Erwachſene 
betrachtet das, was er ſinnlich oder geiſtig er— 
ſchaut hat, als geiſtiges Eigentum. Hier ſoll 
nur von der Veranſchaulichung phyſikaliſcher 
Vorgänge die Rede fein, und da betonen wohl 
alle Methoden die Notwendigkeit der An— 
ihauung, aber die Vorſchläge von Veran— 
Ihaulihungsmitteln find verichieden. Einerjeits 
wird verlangt, die Kinder jollen die Vorgänge 
an Drt und Stelle beobachten, man joll aljo 
die Schüler in die Werfftätten, Fabriken, auf 
den Ader u. ſ. w. führen; andererjeit® wird 
gefordert, daß die Erjcheinungen mit bejonderen 
für die Schule hergerichteten Apparaten vor— 
geführt werden. Gin dritter glaubt jeinen 
Zweck durch Behandlung bildlicher Darstellungen 
von phyfikaliichen Erſcheinungen, wie diejelben 
im täglichen Leben oder al3 Experimente in der 
Schule vorfommen, zu erreichen. Dieje lebte 
Urt der Veranſchaulichung it bejonders in den— 
jenigen Mädchenjchulen beliebt, die feine Mittel 
zur Anichaffung von Apparaten haben. 

#) Zweck des phyſikaliſchen Unter- 
rihts. Um den Grund dieſer verichiedenen 
Anfichten ermefjen zu können, muß uns der 
Zweck des phyſikaliſchen Unterrichts Far jein. 
Derjelbe ijt in wenigen Worten gejagt: Die 
Schülerin joll unter Anleitung des Lehrers 
fih ein Verſtändnis der Natureriheinungen 
erringen. Es fragt fi) nun, immieweit die 
verjchiedenen im Unterrichte angewandten Mittel 
geeignet find, dieſen Zwed zu fördern. Offen— 
bar ift derjenige der zielentiprechende, der das 
Verjtändnis der Naturericheinungen durch Bes 
tradhtung ihrer jelbit erjtrebt. Theoretiſch iſt 
das wohl richtig, aber wie jteht es in Wirf- 
lichkeit damit? Die Beobachtungen, auf welche 
man ſich bei den Kindern berufen müßte, find 
nicht ausreichend, als daß man lediglich darauf 
feinen Unterriht bauen könnte. Wie viele 
findet man, die noch nie ein Gewitter ordent- 
lich beobachtet, nicht die Sonne haben aufs 
oder untergehen jehen, niemals den Tau oder 
Neif genauer betrachtet, nicht den Hemmſchuh 
unter dem Wagenrade, die ungleichzeitige An— 
funft des Lichts und des Schall aus einer 
und derjelben Quelle — ja oft genug nod 
nicht das Waſſer haben kochen ſehen. Wir 
brauchen nicht weiter auf die Urjachen dieſes 
Mangel an Anjhauungen einzugehen. Aller- 
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dings giebt es in jeder Schule und Klaſſe ſog. 
offene Augen“, die einzelne Erſcheinungen 
beobachtet haben, aber auf Grund der Dar— 
ftellung einzelner kann die ganze Klaſſe nie- 
mals eine Vorftellung von dem PVorgange 
gewinnen. Nun könnte der Lehrer allen 
Kindern Aufgaben für Beobachtungen ftellen, 
aber es ijt ja befannt, daß auch dann aus den 
verichiedenjten Gründen nicht alle8 von den 
Kindern beobadjtet wird. Selbſt die Er- 
furfionen erweiſen fih hier nicht ausgiebig 
genug, weil der Lehrer die Ericheinungen in 
der Natur nicht herbeiführen oder die Schüler 
zu jeder wünjchenswerten Zeit um ſich ver 
ſammeln kann. Der Lehrer fann ferner mit 
feiner Klaſſe Werfftätten, Fabriken u. |. w. 
befuchen und fie hier Anſchauungen jammeln 
lafien. Aber nicht alle Leiter ſolcher Anftalten 
ind jo freundlich, daß fie den Eintritt ges 
jtatten. Endlich iſt doch wohl ernſtlich zu über- 
fegen, ob man mit einer Zahl von Kindern in 
eine Mühle, in eine Fabrik mit Dampfbetrieb 
gehen darf, ohne Leben und Gejundheit der 
Kinder zu gefährden. 

Somit dürfte Har jein: So wünſchenswert 
& iſt, daß alle Kinder von allen in Betracht 
fommenden Erſcheinungen eine Anſchauung aus 
dem Leben gewinnen, jo iſt eine joldhe doc) 
nicht für alle Fälle zu ermöglichen. 

Aber jelbjt wenn es möglich wäre, daß ic) 
mit den Kindern eine arbeitende Dampfmaſchine, 
einen Telegraphenapparat, eine eleftriiche An— 
lage u. j. w. anjehen darf, die dadurch ge- 
wonnene Anjchauung genügt nicht allein zum 





Verjtändnis. Denn das Verjtändnis der Ge | 


ſamtwirkung der Maſchine jegt ein Verjtändnig 
von der Wirkung der einzelnen Teile und ihres 
Ineinandergreifend voraus. Die Schülerin 
fieht von einer zujammengejegten Erſcheinung 
nur die Gejamtwirkung, begreift fie aber nicht, 
wenn ihr die Vorkenntnifje fehlen. Eine der- 
artige Anfhauung kann nur die Grundlage 
bilden, von welcher der Unterricht ausgeht; es 
fehlt aber zwiſchen erjter Urſache und letzter 
Wirkung die Kenntnis der Mittelglieder und 
deren Wirkung im Zuſammenhang, und Ddieje 
muß dur die Schule und in derjelben ver 
mittelt werden. Handelt e8 ſich um die klare 
Erfenntni8 von Gejeßen, die zu einen Ver— 
jtändnis doch erforderlich ift, jo find Beob— 
achtungen an Erſcheinungen des täglichen Lebens, 
weil dieje meijt zu kompliziert find, durchaus 
unzureihend. Es läßt ſich wohl jehen, wie 
ein Hebel wirft, wie durch Rollen Laſten ge- 
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hoben werden, aber die Geſetze, nach denen ſie 
wirken, ſind dabei nicht zu erkennen. Wir 
kommen zu dem Ergebnis: Die Erſcheinungen 
im täglichen Leben können weder ſo genügend 
beobachtet werden, noch find fie für die Faſſungs— 
fraft der Rinder jo einfach, daß fie die einzige 
Örundlage des Phyfitunterrichtes bilden fünnen. 
Wir müfjen demnah in der Schule Verſuche 
anjtellen. Der Verſuch aber darf niemals ein 
„Kunftjtück“ jein, jondern er joll lediglich eine 
dur Schlüfje gewonnene Anficht auf ihre Wahr— 
heit prüfen und bejtätigen; er joll die Geſetze, die 
im Leben im allgemeinen erfaunt find, an ges 
eigneten Apparaten genauer zur Anſchauung 
bringen und einen dem Stand der Klaſſe ent— 
iprechenden genauen Ausdrud für diejelben er— 
möglihen. Der Verſuch joll die Thätigteit 
einer Machine in ihren mejentlichen Teilen, 
bejonders das Zuſammenwirken der letzteren, 
klar legen. Der Verſuch darf niemals als 
Selbſtzweck, niemals allein zur Erläuterung 
eines beſtimmten Apparates dienen, ſondern er 
iſt lediglich Mittel zur Erreichung eines Ver— 
ſtändniſſes der phyſikaliſchen Erſcheinungen. 

So ſehr wir alſo die Bedeutung des Ver— 
ſuches betonen, ſo wenden wir uns doch mit 
aller Entſchiedenheit gegen die Methode, die 
nur den Verſuch als Grundlage ihres Unterrichts 
nimmt. Dieſe Methode thut gerade ſo, als ob 
in den Kindern noch keine Spur von einer 
Vorſtellung des betreffenden Vorganges vor— 
handen wäre. Das iſt der äußerſte Gegenſatz 
zu der Methode, die lediglich den Unterricht 
auf die vorhandenen Beobachtungen bauen will. 
Der Verfuh gehört nit an den Anfang, 
jondern in die Mitte der Unterjuchung. 

y) Gang des Unterridts. Es wird 
fi) demnach der Gang des Unterrichts jo ge— 
ftalten: Wir erinnern zunächſt die Schülerin 
an die eine oder andere Erſcheinung im Leben, 
an das oder jenes Werkzeug, an mand)e all 
tägliche Erjcheinungen, um fie zum Nachdenten 
darüber aufzufordern. Die Schülerin joll zus 
erit aufmerfjam, wißbegierig gemacht werden, 
dann erjt tritt der Verjud ein. So wird 
man z. B. zuerjt erimiern an die Schwierig- 
feit, einen fteilen Weg, eine fteile Treppe hinan— 
äujteigen, an die Schrotleiter der Fuhrleute, 
an den vom Berge rollenden Stein, vom Dache 
berabrollenden Schnee; man fragt nach der Ur— 
lache der geringeren oder größeren Schnellig- 
feit, des Unterjchieds in der Aufwendung der 
Kraft und leitet dadurch zum Selbjtfinden an. 
Dann folgt der Verſuch mit einer Kugel auf 
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einem ſchief gehaltenen Brette. Ehe man die 
Pendelverſuche anſtellt, erinnert man an die 
Pendelerſcheinungen, die der Schüler ſchon ge— 
ſehen; bevor man den Verſuch mit verbundenen 
Röhren beginnt, erinnert man an die Er-— 
icheinungen des Wafjerftandes in der Gießkanne 
und der Ausflußröhre, an Quellen, Spring- 
brunnen, wofür der Verſuch das Geſetz bieten 
joll. Auf diefe Weile wird die Selbſtthätigkeit 
der Schüler am ftärkften und nachhaltigften in 
Anſpruch genommen. Dieſe Behandlungsart 
entjpricht vorwiegend dem Bebürfnifje der 
Schülerinnen und iſt, nebenbei bemerkt, durch— 
aus nicht weniger wifjenichaftlich, al8 die andere, 
fie entipricht fogar volllommen dem gejcdhicht- 
lichen Gange der Phyſik. 

Wenn nad) Beiprehung des Verjuches und 
durh etwaige PBergleihung desſelben mit 
anderen da8 den phyſikaliſchen Erjcheinungen 
zu Grunde liegende Gejeß ermittelt ift, dann 
ift es nötig, fich zu vergewifjern, ob alle ver- 
ftanden ift, indem man mit Hülfe des Geſetzes 
andere Erſcheinungen erklären läßt, 

d) Gebrauch von Abbildungen. Daß 
ein phyſikaliſcher Unterricht, der ſich allein auf 
Abbildungen ftüßt, nicht nur nichts wert, jondern 
geradezu eine PVerjündigung an der Jugend 
ift, braucht wohl nicht weiter bewiejen zu 
werben. Inwieweit fünnen aber doch Abbil- 
dungen Verwendung finden? Zunächſt find 
zweierlei Arten zu unterjcheiden, einmal als 


Skizzen, die der Lehrer vor den Augen der | 


Kinder an der Wandtafel entwirft, und aus— 
geführte Bilder, ſchwarze oder Folorierte. 


Skizzen werden immer dann am Plahe | 


jein, wenn man eine Majchine, die man den 
Kindern in diefer Form nicht zeigen fann, 
ihnen verjtändlid machen will, jo 3. B. eine 
Dampfmaſchine mit wagerecht liegendem Eylinder. 
Ebenjo läßt fich manche beobachtete Erjcheinung 
durch eine Zeichnung wieder in die Erinnerung 
zurückrufen. Ausgeführte Bilder fünnen nur 
dazu dienen, entweder Konſtruktionen, die von 
den gejehenen abweichen, zu verdeutlichen oder 
eine Maſchine in ihrer Volllommenheit zu ver- 
anfchaulichen. Überflüffig find Abbildungen einer 
Luftpumpe, einer Magnetnadel, eines Thermo 
meter8 und joldher Inftrumente, die Funda— 


mentalerjcheinungen veranjchaufichen, Gejebe | 


oder Sraftäußerungen erkennen laſſen jollen. 
Die Bilder erklären gar nichts; wenn die 


Schüler ein Lot, eine Setzwage, die Hebel, 
ı e8 nicht erforderlich ift. Die weit verbreiteten 


Rollen, verbundenen Röhren, galvanische Ele 
mente u. |. w. nicht gejehen haben, jo gewinnen 











fie davon durch ein Bild niemald eine richtige 
Vorftellung. Es ift ganz unmöglich, daß jemand 
die Wirkung der galvaniichen oder Berührung 
' Elektrizität nad) einem Bilde wahrnehmen oder 
verftehen fann. Manches läßt fi nur durch 
Zeichnung erflären, wie die Bredung bed 
Lichts, der Gang der Lichtftrahlen durch Gläſer, 
Prismen und Linjen, die Entjtehung jubjel- 
tiver und objeftiver Bilder, die Zerftreuung 
des Lichts, die totale Neflerion, die Entjtehung 
des Regenbogen u. j. w. 

€) Die Beichaffenheit der Apparate. 
Es ift eine allbefannte Thatjache, daß in jedem 
phyſikaliſchen Kabinett gute und jchlechte Appa= 
rate vorhanden find; Apparate, die häufig viel 
fojten, leiften wenig, und umgefehrt fann man 
mit einfachen Apparaten oft viel ausrichten. 
Es lohnt ſich deshalb, noch ein Wort über die 
Anforderungen zu jagen, die an die Apparate 
zu ftellen find. Wir brauchen für unjere Schulen 
1. Apparate, welde ein phyſikaliſches Geſetz 
veranichaulichen, 2. Apparate, die als Modelle 
zur Veranſchaulichung der Gliederung und der 
Arbeit einer Maſchine dienen. 

Bon den Apparaten der erjten Gruppe ift 


zu fordern, 1. daß fie das Geſetz möglichit, 


ohne weitere Abjtraktion zu bedingen, greifbar 
vorführen; 2. darf der Apparat nicht verjagen 
oder falſch angeben. 

Die Apparate der zweiten Gruppe, die die 
Gliederung und Thätigkeit einer Maſchine ver- 
anjchaulichen jollen, entſprechen nur dann ihrem 
Zwede, wenn 1. ihre Vollkommenheit oder 
Bolljtändigleit dem Bedürfnis.der Schule ent- 
ſpricht, 2. die Konftruftion des Apparate der 
Maſchine, welche er veranſchaulichen joll, nach: 
gebildet ift, damit die Schülerin die weſent— 
lien Teile an der Majchine Leicht wiederfinden 
fann. 3. Der Apparat muß zerlegbar oder 
zufammenjeßbar jein. Alle Apparate müſſen 


' ausnahmslos eine hinreichende Größe haben, 


damit ihre Teile und deren Thätigfeit vom 
fernften Orte im Sculzimmer können wahr— 
genommen werden. 

Die Lage der einzelnen Teile muß derart 
fein, daß diejelben bequem zu jehen find. Die 
Apparate müfjen dauerhaft gebaut jein. Bon 
Wichtigkeit iſt noch, daß für die einzelnen Teile 
der Apparate das zwedmäßigite Material ges 
wählt wird. Glas ift am Drt, wo e8 ji um 
die Sichtbarkeit innerer Teile handelt, aber e8 
ift zerbrechlid) und muß vermieden werden, wo 


Modelle von Pumpen aus Glas zeigen Vor— 
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züge und Nachteile dieſes Materiales. Hier 
verwendet man amı beiten ftatt des Glaskolbens 
einen durchbohrten Kork mit einem Kautjchuf- 
Klappenventil und ftatt der gläjernen Kolben- 
ftange eine Meſſingſtange. Metall iſt am Platz, 
wo Vermeidung von Reibung oder bejondere 
Stärke erzielt werden joll. Holz empfiehlt ſich 
in allen Majchinen, die in der Eleftrizitätslehre 
gebraucht werden. 

E. Chemie. a) Notwendigleit des 
Unterriht8 in der Chemie Aus dem 
Ziel, das wir für den naturfundlichen Unter- 
riht annehmen, folgt die Notwendigkeit bes 
chemiſchen Unterrichts. Denn wenn wir „Ein- 
führung in das Verſtändnis der Natur“ 
anjtreben, jo können wir einiger chemiſcher 
Kenntnifje nicht entbehren. Beruhen doch eine 
große Menge von Erſcheinungen in der or— 
ganifchen und unorganiſchen Welt auf phyſi— 
fafiihen und chemichen Vorgängen. Ernäh— 
rung. Wachstum, Abjterben und Auflöjung der 
Organismen, die ganzen Lebenserjcheinungen 
überhaupt find von chemilchen Prozeſſen un— 
jertrennlih. Ohne Chemie kann man nicht 
beantworten, warum eine Pflanze nur auf 
diejem Boden wächſt; warum der Dünger den 
Boden frudtbar macht; wie ein unreifer jaurer 
Apfel beim Reifen ſüß wird; warum das Tier- 
leben an die Pflanzen gebunden ift u. j. w. 
— ‚Hier wird aljo chemiſcher Unterricht zur 
Unterftügung des andern Unterricht gefordert. 
Aber auch abgejehen von diejer Unterjtügung, 
fann die höhere Mädchenjchule auf den Unter: 
riht in der Chemie nicht verzichten. Unter 
den Erjcheinungen, die durch das Leben und 
den Unterricht zur Kenntnis der Schülerinnen 
gelommen find, finden ſich eine erhebliche Menge, 
die ohne Chemie unverjtanden bleiben. Wir 
wifjen jehr wohl, daß nicht entfernt alles das 
in der Schule erklärt werden kann, was dem 
Menſchen einmal begegnet ift oder ihm be= 
gegnen mag, aber wenn in einem Gedanken— 
freis des Menſchen gar zu viel „unerflärte* 
Dinge liegen, dann ijt feine Klarheit vorhanden; 
diejer Gedantenfreis ift eben „ungebilbet“. 
Damit daS bei umjeren Schülerinnen nicht der 
Fall jei, müfjen wir aus ihrem naturfundlichen 
Gedankenkreis wenigjtens die Hauptjachen bes 
arbeiten, und zwar möglichit jo, daß auch die 
andern davon beleuchtet werden. 

Bei Schülerinnen in den legten Schuljahren, 
die gewöhnt worden find, auf das zu achten, 
was um fie herum gejchieht, fünnen wir einige 
Kenntnis von folgenden Vorgängen und Körpern 
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vorfinden: Verbrennen von Holz, Schwefel, 
Phosphor, Oxydation der uneblen Metalle, 
Feuerlöjchen durch Wafjer und Luftabiperrung, 
Regulierung der Ofen, Bildung von fchwefliger 
Säure, Ruf, Verkohlen des Holzes im Dfen, 
Berfohlen von Pfählen, die Brennftoffe, Holz. 
und Kohlenaſche, Scladen, Verweſung und 
Ammoniakgeruch, Verdorbene Luft, Kerzen, 
Petroleum, Leuchtgas, Kot, Sumpfgas, 
ſchlagende Wetter, Roſten des Eiſens und 
Kupfers, Bildung von Grünſpan, Bleiweiß. 
Zinnober, Bleiwaſſer, Eiſen- und Kupfer— 
vitriol, Schwefel- und Salzſäure, Eſſig, Ent— 
fernung von Obſtflecken mit Citronenſaft und 
Eſſig, Salmiakgeiſt, Kleeſalz, Soda, Doppelt 
kohlenſaures Natron, Hirſchhornſalz, Gärung, 
Kalklöſchen und Mörtelbereitung, Cement, Gips, 
Mauerjalpeter, Rot:, Weiß: und Grünfeuer, 
Sciefpulver, Kohlenjaurer Kalt als Abſatz 
in den Gefäßen, Kohlenſaures Waſſer, Thonz, 
Porzellan und Glaswaren, Alaun, Höllen— 
jtein, Chlorjaures Kali, Carboljäure, Chlor— 
fall, Einmachen von Früchten, Einjalzen, 
Näuchern, Stearin, Glycerin. Weingeijt (Bier, 
Wein). Stärfe, Gummi, Benzol (Benzin). 
Die gemwöhnlichiten Nahrungsmittel. Sollen 
alle dieje chemifchen Vorgänge in der höheren 
Mädchenschule ohne Erläuterung bleiben? Wenn 
das geichähe, würde der naturwifjenichaftliche 
Unterricht fi nicht nur einer groben Ver— 
nachläſſigung in der Berüdfichtigung des praf- 
tiichen Lebens zu ſchulden kommen laſſen, jondern 
er würde auch einen Bejtandteil der allgemeinen 
Bildung ganz unberüdfichtigt laffen. „Ein ge 
wiffes Maß chemiſcher Kenntnifje gehört heut= 
zutage notwendig zur allgemeinen Bildung, 
ohne fie muß ein nicht ummejentlicher Teil der 
modernen NHulturbeftrebungen unverſtändlich 
bleiben. Aber auch abgejehen von diejen äußeren 
Umftänden, welde nur ein gewiſſes Maß 
chemiſcher Kenntniffe verlangen, giebt e8 auch 
innere Gründe, welche die Aufnahme der Chemie 
in den allgemein bildenden Unterricht zu recht— 
fertigen imjtande find: Die Chemie enthält ge= 
wiſſe Bildungselemente, welche auf gleiche Weije 
und in gleichem Maß fein anderer Unterrichts: 
gegenftand darzubieten vermag.“ (Ballauf, 
Päd. Archiv. X. ©. 537.) 

A) Auswahl des Stoffes. Die Aus- 
wahl des Stoffes für die Schule kann nicht 
jchwer fallen, wenn wir die Bedürfniffe unjerer 
Schulgattung und die verfügbare Zeit berüd- 
jichtigen. Danach kann es fi) aus dem großen 
Gebiete der Chemie für und nur darum handeln, 
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daß wir uns für den Unterricht die Erforſchung 
der chemiſchen Vorgänge des täglichen Lebens 
zum Ziel ſtecken. „Die chemiſchen Elemente 
werden daher nur inſoweit die Unterrichts— 
einheiten bilden können, als ſie ſelbſt Bedeutung 
im täglichen Leben haben; in allen anderen 
Fällen müſſen die Verbindungen und Vorgänge 
ſelbſt den Ausgangspunkt der Unterſuchung 
bilden.“ (P. Schirlitz, ſ. Litteratur.) 

y) Das Lehrverfahren. Für die me— 
thodiſche Behandlung bieten ſich uns zwei 
eigenartige, nach methodiſchen Grundſätzen an— 
geordete Lehrgänge an, der ältere ſtammt von 
Arendt, der neuere iſt von Wilbrand. Arendt 
wählt als Einteilungsprinzip die Realtionen, 
denen er die Elemente und ihre Verbindungen 
unterordnet. „Mit einfachſten Reaktionen muß 
begonnen werden, gleichgiltig, welche Elemente 
fi) daran beteiligen; hieran foll der Schüler 
zunächft erfahren, wa8 man überhaupt unter 
chemiſcher Reaktion verfteht, was eine chemiſche 
Verbindung und Zerſetzung iſt. Dann wird 
man ſolche Verbindungen und Zerjegungen in 
den Gefichtöfreis zu ziehen haben, welche ſich, 
weil jie komplizierter Natur find, dem Ber: 
jtändnis jchwieriger erichließen und ſchon 
größere Übung im chemiſchen Denfen voraus- 
jeßen, wobei wiederum die Körper jelbjt nur 
als Material zur Formung und Entwidelung 
des chemiichen Gedankeus zu dienen haben. 
Alle gleichen Erjcheinungen werden gruppen= 
weije jo zuſammengeſtellt und an den wich— 
tigften und pafjenditen Objekten ſtudiert.“ Es 
leuchtet ein, daß der Lehrgang Arendts dem 
Bögling unzweifelhaft ermöglidt, die vor— 
geführten Verjuche Har aufzufafjen; aber er 
nimmt von vornherein nicht genug Fühlung 
mit den uns täglich umgebenden chemijchen 
Vorgängen. Arendt geht bei jeinem Unter: 
richt lediglich vom Experiment aus umd ſpitzt 
ihn durch ſein Lehrverfahren mehr auf das 
Auffinden chemiſcher Geſetzmäßigleiten zu, als 
er die Ergründung der alltäglichen chemiſchen 
Vorgänge zum Ziel und Angelpunkt ſeiner 
Unterſuchungen macht. Schlägt Arendt den 
rein ſynthetiſchen Weg ein, ſo betritt dagegen 
Wilbrand den analytiſchen. „Der chemiſche 
Unterricht muß“, ſagt Wilbrand, „wenn er 
ſich an der Entwickelung und Ausbildung des 
geſamten geiſtigen Lebens der Schüler ſeiner— 
ſeits beteiligen ſoll. jo erteilt werden, daß er 
die geiftige Mitarbeit derjelben möglichſt in— 
tenfiv in Anſpruch nehmen kann. Er darf 
ji) deshalb nicht darauf bejchränfen, eine ge- 
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wiſſe Menge ſyſtematiſch geordneter That— 
ſachen zu bieten. Am fruchtbarſten ſchien es, 
auch beim Unterrichte den Weg zu gehen, den 
man bei chemiſchen Unterſuchungen einſchlägt, 
indem man eine beſtimmte Erſcheinung zum 
Ausgangspunkt nimmt, nach einer thunlichſt 
umfaſſenden Analyſe der Lage eine ſich als 
möglich bietende Deutung der Thatſachen an— 
nimmt, und dieſe Anſicht nach den Regeln 
und unter möglichſt vielſeitiger Anwendung 
der Hülfsmittel der indultiven Forſchung prüft; 
ſie verwirft, modifiziert oder weiter verfolgt. 
Nur vom Bekannten darf die Unterſuchung aus— 
gehen; in der Entwickelung ſoll kein Verſuch 
unerwartet kommen; keiner, der nicht auf dem 
betreffenden Standpunkte auch dem Schüler ge— 
eignet erſchiene zur Entſcheidung eines Zweifels, 
zur Begründung einer Anſicht, zur Erweiterung 
der Kenntnis des Stoffs oder Vorgangs.“ — 
Als Hauptreſultat erſtrebt Wilbrand „vor allem 
Gewöhnung an erwägende Umſicht bei Beob— 
achtungen und an prüfende Vorſicht bei der 
Bildung eigener und der Annahme fremder 
Erklärungen.“ Es wird niemand beſtreiten 
wollen, daß gerade dieſes Beſtreben auch für 
die Schülerinnen im höchſten Grade bedeutungs— 
voll iſt, anders freilich liegt die Sache, ob wir 
imſtande ſind, in unſeren Schulen dem Lehr— 
gange Wilbrands immer zu folgen. Zweifel— 
los richtig iſt die Forderung, daß vom Be— 
kannten ausgegangen werden muß, wie wir 
das ſchon bei anderer Gelegenheit nachdrücklich 
hervorgehoben haben, aber es giebt doch Unter— 
richtseinheiten auch in der Chemie, wo wir 
wenig oder nichts als bekannt vorausſetzen 
können. Nach unſerer Meinung dürfte der 
beſte Weg in der Mitte liegen. Um zu zeigen, 
wie man thatſächlich von den Erfahrungen der 
Schülerinnen ausgehen kann, wollen wir als 
Beijpiel den Verbrennungsprozeß oder die Ein— 
wirkung des Sauerftoff8 auf verichiedene Körper 
annehmen: Wir könnten dazu folgende, den 
Schülerinnen offenbar befannte Thatjachen be— 
nußen: Durch verjtärkte Luftzufuhr, z. B. durch 
Schwenken eines glühenden Kohlenſtückchens in 
der Luft, durch Blajen mit den Lungen oder 
dem Blajebalg, durch weiteres en ber 
Schrauben am Regulier- Füllofen wird das 
Brennen verftärkt. Gehemmt wird e8 durch 
Zuſchrauben der Thüren, durch Bedecken mit 
Sand, Erde, Aſche, feuchten Tüchern. In mit 
Menjchen gefüllten Zimmern brennen die Lampen 
düfter, das Atmen ift erichwert; in frilcher 
Luft atmet ſich's am leichteften. Das ungefähr 





dürfte vorläufig genügen, um die Vermutung 
zu rechtfertigen, dab beim Verbrennen die Luft 
beteiligt, daß eine ftärfere Zufuhr dasjelbe be— 
Ihleunigt, eine verminderte dasſelbe verzögert 
oder unterbricht. Nachdem dieſe Thatjachen 
gelammelt und geordnet worden find, tritt ein 
geeigneter Verſuch ein, der alles Voraus— 
gegangene betätigt oder unjere Annahmen be= 
richtigt. Als anderes Beijpiel wählen wir die 
Veiprehung des Phosphord. Als Ausgangs- 
punkt könnten wir die Zündhölzchen benußen. 
Dieje find den Schülerinnen belannt, fie haben 
dad Brennen derjelben beobachtet und die dabei 
auftretenden Erjcheinungen, fie fennen die ver— 
Ihiedenen Arten der Streichhölzer, deren Vor— 
und Nachteile. Die Beiprehung des Bekannten 
führt num auf eine Reihe von Fragen, die 
der Antwort bedürfen. Es erheben ich Die 
drogen: Was mag wohl in dem gefärbten 
Köpihen des Streichhölzchens jein, daß bie 
Verbrennung jo leicht beginnt? Warum ent- 
zünden ſich die gewöhnlichen Streichhölzer 
(Schwefelhölzer) an jeder beliebigen trodenen 
dläche, die ſchwediſchen aber nur an einer be- 
ſonders zubereiteten? Warum find die Köpfchen 
der eriteren giftig, die der legteren nicht? Auf 
dieje Weife fommen wir ungezwungen zu den 
Eigenihaften des Phosphors und auch zu defien 
Arten hin. Es ijt zweifellos, daß dadurch das 
Intereſſe gewedt, die Apperzeption erleichtert 
und die Aneignung unverlierbar gemacht wird. 
— Nah dieſer Richtung hin fehlt es uns 
freilich noch jehr an brauchbaren Hülfsmitteln, 
während an jolchen, die den Unterrichtsitoff 
iüitematiich darbieten, fein Mangel it. Hier 
üt der Thätigkeit des Lehrers noch ein weites 
Feld geöffnet, und er wird gut thun, ſich feinen 
Gang eigens zu erarbeiten. 

11. Baturkundliche Ausflüge und Srob- 
achtungen. Nach dem, was wir bei Ge— 
legenheit der Behandlung der Lebensgemein- 
ihaften über die Exkurſionen gejagt haben, 
fönnte e8 jcheinen, ald wären wir dafür nicht 
bejonder8 eingenommen. Das ijt keineswegs 
der Fall, im Gegenteil, wir halten fie nicht 
nur für ein ausgezeichnete naturwiſſenſchaft— 
lies, ſondern aud) für ein allgemeines Bildungs- 
mittel, das Leib und Geijt zugleich erfriicht 
und dem Berjtand und Willen ebenjo gut wie 
der äfthetiihen Bildung nüplic ij. Wir be- 
haupten jogar, da ein Unterricht im Sinne 
der neueren Beitrebungen gar nicht möglic) 
it, wenn die Erfurfionen unterbleiben. Die 
Hülfe, die der naturwiſſenſchaftliche Unterricht 
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durch die Erfurfionen erhält, beziehen ſich nicht 
allein auf die Sammlung von Einzelfenntnifjen, 
welche dem beobachtenden Auge und Ohr ſich 
darbieten, jondern auch auf die Beobachtung 
des Zujammenhangs der einzelnen Erjcheinungen 
und der Gründe derielben. Zu diejem Zweck 
müſſen auc die phyſikaliſchen Verhältnijje der 
Natur in die Beobachtung mit hereingezogen 
werden. Wir müfjen auch die Erſcheinungen 
der Atmojphäre, die Windrichtung, die atmo= 
ſphäriſchen Niederichläge, das Gewitter, die 
größere Kälte bei heiterem Himmel beobadıten; 
wir müjjen ferner den Standort einer Pflanze 
und den Wohnort, jowie die Lebensweiſe eines 
Tiere8 zu den phyſikaliſchen Ericheinungen 
jeiner Umgebung in Beziehung jegen. Dies 
alles gehört zur Charakteriftil der Pilanze oder 
des Tiere und iſt mur im Freien, in der 
Natur zu beobachten. Die Verhältniſſe, unter 
welchen die Pflanze wächſt und gedeiht oder 
verfümmert oder fid) dem Boden durch Varia— 
tion anpaßt, müfjen beobachte, es muß die 
Vorliebe einzelner Pflanzen für Sumpf und 
Wafler, anderer für Wieje, Feld und Wald, 
es müfjen die NKalkpflanzen von den Kieſel— 
pflanzen unterjhieden werden. Mit der Tier 
welt ift e8 nicht anders. Wir ſprechen vom 
Flug und den Bewegungen der Vögel, aber 
wir haben es draußen nicht beobachtet; wir 
reden von den Fiſchen und ihrem Schwimmen, 
von den flinfen Eidechjen, vom Froſch, von 
der Kröte, aber ihre eigentümliche Lebensweije 
lafjen wir nicht beobachten. 

Mögen wir das Einzelne oder das Ganze 
unjerer Umgebung ins Auge faflen, nad) jeder 
Seite hin fann ein Spaziergang in der Natur 
für und lehrreich fein; ein allgemeines Bild 
des pflanzlihen und tieriihen Lebens der 
Heimat ift nur durch die Natur zu erwerben, 
durch die Belehrungen in der Schule niemals. 
Man jollte meinen, daß dieje Erkenntnis nun— 
mehr längft dahin geführt hätte, daß auf die 
Erfurfionen auch in der höheren Mädchenjchule 
heute mehr Wert gelegt würde, ala e8 früher 
der Fall war. Aber mit nichten, nad) wie 
vor bleibt alles beim Alten, e8 wird ein Bündel 
Pflanzen in die Klaſſe gebradht, oder wenn 
auch das zu unbequem ift, eine Abbildung her— 
vorgezogen — es giebt ja jeßt ganz gute 
Bilder — und nun wird luſtig losdoziert, es 
it ja jo viel bequemer, als draußen „herum- 
zulaufen.“ 

Wir wiſſen ſehr wohl, daß Exkurſionen 
ſich in höheren Mädchenſchulen ſchwer genug 
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ausführen laſſen, vielleicht viel jchwerer als in 
anderen Schulgattungen, aber wir wifjen auch 
aus eigener Erfahrung, daß dieſe Schwierig- 
feiten nad) dem alten Sape: „Wo ein Wille 
ift, da iſt auch ein Weg,“ fi doch über- 
winden lafjen. Wir behaupten nicht zu viel, 
wenn wir fagen, dab die Schule niemals 
Liebe zur Natur und ihren Schöpfungen 
hervorrufen kann, wenn fie die Exkurſionen 
unterläßt, fie unterdrüdt dadurch ſogar eine 
firtlihe Macht. Wir willen alle, daß die 
Naturliebe vorwiegend in den Erinnerungen 
aus der Kindheit wurzelt. Wer der eigenen, 
dur die Natur erregten Gemütsftimmungen 
fih Har zu werden vermag, wird in der Mehr: 
zahl der Fälle diejelben biß zu Eindrüden und 
Begebenheiten aus der Jugend zurück verfolgen 
können und in Diefen deren Quellen erkennen. 
Anhänglichleit und Liebe verdanken, wenn man 
von leidenichaftlihen Regungen abfieht, ihr 
Dajein nicht einem flüchtigen Anjchauen, jondern 
einem langen und innigen Zuſammenleben. 
Ganz bejonders gilt dies auch von der Natur- 
liebe. Sie unterjcheidet ſich dadurch weſentlich 
von einer Bewunderung und Wertichäßung der 
Natur, welche tiefere Eindringen in ihr Wejen 
heranbildet; denn in dem freudigen Zufammen- 
leben mit ihr daß Ziel jeiner Wünſche jehen, 
in ihrem Genuſſe vollite Befriedigung finden, 
wird nur derjenige, der jchon ala Kind jeine 
glüdlichjten Stunden in Wieje und Feld ver- 
brachte. So viel wir uns aber auch an un- 
mittelbarem Nuben für die Geiftes- umd Ge- 
müt3bildung von dieſen Ausflügen verjprechen, 
nicht geringer wird der ®orteil jein, der 
unferer Jugend daraus erwächſt, daß wir fie 
auf diefen Ausflügen zugleich zu jelbjtändiger, 
finniger und forichender Naturbetrachtung 
außerhalb der Zeit dieſes Zujammenjeins an- 
regen; denn ein ind, welches eine Zeitlang 
an regelmäßigen XLehr-Spaziergängen teil 
genommen hat, wird zu einer joldhen not— 
wendigerweije hingeführt, und jei es allein 
ſchon durd die Macht einer lieb gewordenen 
Gewohnheit. Es wird ſich dann aber auch 
nicht nur die furchtbare Unkenntnis, jondern 
auch die geiltige Blafiertheit verringern, die 
uns heute noch oft genug in der Frauenwelt 
begegnet, wenn e8 ſich um naturwiſſenſchaftliche 
Dinge handelt. (S. d. Art. Erkurjionen.) 
Nicht nur Ausflüge, jondern aud) andere 
Veranftaltungen find noc zu treffen, um bie 
Sinne auszubilden, Intereſſe für die Natur: 
objefte zu erweden und Hare Vorſtellungen für 
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den Unterricht zu gewinnen. Ohne ein viel- 
faches und planmäßiges Beobachten der Natur 
jeitens der Schüler iſt überhaupt ein erſprieß— 
licher Unterricht nicht möglich. Freilich ftellen 
fi) auch hier wieder Schwierigkeiten genug in 
den Weg, aber die fünnen und dürfen uns 
nicht abjchreden, dem als richtig erkannten 
Grundfage gemäß zu verfahren. Die Schülerinnen 
der Mittel- und Kleinjtädte haben immer noch 
Gelegenheit genug, gar viel in der Natur an— 
zuichauen, man muß fie nur Dazu anleiten 
und ihre Beobachtungen fortgejegt überwachen. 
Das vortreffliche Büchlein von E. Piltz (j. Litte- 
raturnachweis) giebt jedem Lehrer ausreichend 
Stoff, ſofern er in Verlegenheit fein möchte, 
welche Beobachtungen er anftellen lafjen joll. 

Die Beobadhtung kann auf ziwei Arten vor- 
genommen werden: 1. Als jelbjtändige Beob— 
achtung, welche die Kinder außerhalb der Schule 
ausführen. Diejelbe muß durch bejtimmt ge= 
jtellte Beobachtungsaufgaben angeregt werden. 
Ohne Vorbereitung find diejelben aber nur bei 
ganz leicht auszuführenden Aufgaben zu jtellen. 
Bei ſolchen Aufgaben, bei den zwilchen wejent- 
lihen und unmejentlihen Momenten unter: 
Ichieden werden muß, wird der Vorgang, bevor 
bie Aufgabe geitellt wird, in ber Unterrichts- 
jtunde an Präparaten, Modellen, Abbildungen, 
Wandtafeljkfizzen erläutert. So wären beijpiels- 
weile bei der Beiprehung der Wiejenjalbei 
(Salvia pratensis) unter Beihilfe von Skizzen 
die biologischen Beziehungen zwiſchen dieſer 
Pflanze und der Hummel zu erläutern und 
dann die Kinder aufzufordern, den Vorgang 
in der Natur bei ſich darbietender Gelegenheit 
zu beobadhten. Das iſt zwedentiprechender, als 
wenn ohne vorhergegangene Unterweijung nur 
die Aufgabe gejtellt wird: „Beobachtet Die 
Vorgänge, welche beim Beſuch einer Salvia= 
blüte durch eine Hummel ſich abjpielen.“ Die 
Kinder werden in diejem Falle das Augen— 
fällige, aber durchaus nicht immer das Wichtige 
beobachten, da ihnen der Zweck der Beob- 
achtung nicht bewußt iſt. Hat man eine jolche 
biologiſche Erjcheinung in der Weile erledigt, 
jo kann man ohne vorherige Beiprehung ähn- 
lihe Beobadhtungsaufgaben jtellen. Allerdings 
folgt in joldhen Fällen die Anjchauung erſt der 
Erläuterung des Vorganges, dod) ijt das über- 
all da notwendig, wo die Herbeiführung und 
Wiederholung des Vorganges nidht in Die 
Macht des Lehrers gelegt iſt. 

In derjelben Weile müfjen Beobadhtungen 
auf Sculjpaziergängen vorbereitet werben, 


wenn jolche Veranftaltungen einen dem Auf- 
wand von Zeit und Mühe entiprechenden Erfolg 
haben jollen. 2. Als Beobachtung aller Kinder 
während des Unterrichts. Auf diefe Art der 
Beobachtung und Unterfuhung ift um jo 
größerer Wert zu legen, als dadurch der in- 
duftive Unterrichtsgang gefichert, alle Kinder 
gleihmäßig zu einer Leiftung herangezogen 
werden und die Möglichfeit geboten ift, faljche 
oder ungenaue Beobachtungen jofort durch 
wiederholtes Beobachten zu berichtigen, außer— 
dem fann die unterrichtliche Verwertung der 
Beobachtung gleich folgen. 

Auf eine Beranftaltung, die gleichfalls der 
Naturbeobadhtung dient, möchten wir noch hin— 
weijen, zu der die Kinder viel zu wenig heran= 
gezogen werden, das ijt die Beobachtung und 
Pilege einer Pflanze oder eined Tieres, z. B. 
die Entwidelung des NRojenftrauches, des 
Kaftanienbaumes vor dem Sculhaufe oder in 
dejien Nähe, die Obhut und Pflege einiger 
jeltener Pflanzen oder Kulturgewächſe, der 
Seidenraupe oder eine anderen Inſektes in 
einem Käſtchen im Schulzimmer. Won jeder 
neuen Erjcheinung an diejen Körpern haben 
fie Nechenihaft zu geben, vom erjten Keim 
bis zur Fruchtreife, ebenjo von den Tieren, 
die auf den Pflanzen vorfommen und deren 
Nahrung fie bilden. Ein jolder Auftrag inter- 
eifiert ungemein und wedt eine Liebe zur 
Natur, wie e8 durd; feine andere Veranftaltung 
in gleicher Weije ohne viel Mühe gejchehen 
fann. 


12. Schulgarten. In neuerer Zeit wird 
die Anlegung von Schulgärten befürwortet, in 
denen die charakterijtiichen und in der Schule 
verwendeten Pflanzen gebaut werden. Dieje 
Einrichtung ift für größere Städte, wo für 
Lehrer und Schüler das Beilchaffen derjelben 
faſt unmöglich it, jicherlicd eine Notwendigteit, 
aber fie empfiehlt fich im Heineren Maße ganz 
gewiß auch für Schulen in anderen Orten, 
indem in diejem Garten einige wichtige und 
merfwürdige Pflanzen angebaut werden, 
deren Entwidelung dann fortgejeßt beobachtet 
werden fann. Es ijt ja nicht zu leugnen, daß 
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die Pflege eines ſolchen Gärtchens dem Lehrer 


Mühe verurſacht, aber er wird, wie die Er— 
fahrung beſtätigt, immer einige Schülerinnen 
finden, die ihm gern behülflich ſind. Und ſollte 
es nicht ein ſchöner Lohn ſein, wenn der Lehrer 
die Wahrnehmung macht, daß Liebe und 
Neigung zur Natur dadurch geiteigert wird? 
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Beobachten, durh Selbjtihauen und Selbſt— 
unterjuchen der Unterricht gefördert wird, der 
bannt den jchlimmiten Feind alle geiſt— 
bildenden Unterricht3 aus der Schule: den 
Verbalismus. Denn wollte der Lehrer die 
biologijhen Daten den Schülern einfach vor— 
tragen, jo wäre jein Unterricht in nichtS ge= 
befjert. Das hieße nur den Teufel durch den 
Beelzebub austreiben! (S. d. Art. Schulgarten.) 

13. Anforderungen an ben Zehrer. 
Nach dem Voraußgegangenen ijt es klar, daß 
das große Gebiet der Naturwifjenichaften ein 
großes Maß pofitiver Kenntniſſe verlangt. 
Wenn auch dem naturwiſſenſchaftlichen Lehrer 
der höheren Mädchenſchule die erjchöpfende 
Kenntnis der mathematijchen Begründung phyſi— 
faliicher Erjcheinungen erlafjen ift, und wenn 
ſich auch die Behandlung auf eine geringere 
Stoffmenge bejchränft, al beiſpielsweiſe in den 
Nealjchulen, jo it die Menge der Kenntniſſe, 
welche für Zoologie, Botanik, Mineralogie, 
Phyſil, Chemie gefordert wird, doc) feineswegs 
eine geringe. Nicht nur, daß er die Flora 
jeiner Heimat genau kennen muß, auch die Tier— 
welt darf ihm nicht fremd jein. Aber auch die 
inneren Teile umd die innere Einrichtung der 
Pilanzen und Tiere, die Anatomie und Phy— 
fiologie der organischen Welt muß ihm befannt 
und mit der Behandlung des Mikroſkopes und 
der Anfertigung mitroftopiicher Präparate muß 
er vertraut fein. An die Mineralogie muß er 
auch die Geologie anſchließen und über die 
Bildung und Entwidelungsgejhichte der Erde 
unterrichten Fünnen. 

Die Kenntniffe, welche die Phyfif von dem 
Lehrer der Mädchenſchule fordert, verlangen 
gleichfalls ein umfangreihe8 Studium. Vor 
allen Dingen aber muß der Lehrer Fertigkeit 
im Erperimentieren haben. Er muß fich nicht 
nur Geſchick zur Ausführung phyfilaliicher Ver— 
juche erwerben, jondern auch die Apparate 
fennen und verjtehen und im Notfall diejelben 
auch ausbefjern fünnen. In der Chemie ijt 
es nicht anders. Auch hier wird, obgleid der 


chemiſche Unterricht an der höheren Mädchen- 


ihule ſich auf die Elementarchemie bejchräntt, 
nicht nur eine überfichtliche Kenntnis des ganzen 
Gebietes, fondern auch die Fertigkeit im Er- 
perimentieren vorausgeſetzt; fie ift auf diejem 


| Gebiete ebenjo notwendig, ebenfo ſchwierig und 


ebenjo interefjant. Einem Lehrer, der nicht 
geihidt erperimentieren kann, jollte niemals 
ein Unterricht anvertraut werden, denn in dem 


Ber ſolche Beranftaltungen trifft, daß durch | Gefühl jeiner Unfertigkeit und Unficherheit 
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unterläßt er lieber das Experiment, um ſich 
vor den Schülerinnen nicht bloßzuftellen, und 
bietet dann Steine jtatt Brot. Daß dieje Fach— 
bildung nicht allein durd Bücher, jondern 
bauptjächlic) durch praktifche Übung und Thätig- 
feit erworben werden muß, iſt jelbjtverftändlich. 
Bücher haben für die Aneignung von natur- 
wifjenichaftlihen Kenntniſſen nur den Wert 
eine Unterjtüßungsmittels, niemals aber den 
einer Studienquelle. Gelbft die Borlefungen 
ber Profefjoren find nicht die Hauptſtützen des 
naturwiſſenſchaftlichen Studiums, jondern nur 
Anleitungen dazu. Botanijche, zoologiihe und 
geognoftiihe Exrkurfionen, die mikroſtopiſchen 
Übungen, die Verfuche im phyfikalifchen Kabinet 
und im chemiſchen Laboratorium, das find die 
Bildungsquellen. Wer die praftiiche Aus- 
bildung durch Bücherjtudien zu erſetzen jucht, 
wird niemals ein guter naturwifjenichaftlicher 
Lehrer werden; vorzüglich auf dem Gebiete 
der Phyſik und Chemie wird er immer ein 
Stümper bleiben. Wer nicht jelbjt da8 Mi- 
frojfop zu behandeln weiß und nicht jelbft 
mifroftopiiche Unterfuchungen gemacht hat, wie 
will der die Geheimnifje des inneren Natur: 
lebens und die große Welt des Kleinen den 
Mädchen erſchließen? Wer fih bier durch 
Bücher zu helfen jucht, den jollte man gar 
nicht als Lehrer der Naturwifjenichaften an 
der höheren Mädchenjchule zulafjen. Nur wer 
das Selbjtbeobachtete in den Vordergrund feiner 
Belehrungen ftellt, nur wer die aus der Natur 
geihöpften Erfahrungen zu Ausgangspunften 
jeiner Mitteilungen macht, wird aud) in dem 


erzählenden Teil der Naturgejhichte, wie ihn | 


vorzüglich) die Zoologie fordert, den rechten | 


Weg einjchlagen. 

Wie jhon das Anſchauen der phyſikaliſchen 
und chemiſchen Verſuche noch nicht genügt, jo 
genügen noch viel weniger die aus den 
naturwifjenichaftlihen Büchern gejammelten 
Kenntniffe, die Natur ſelbſt ift die beſte 
Studienquelle für die Fachwiſſenſchaft des 
naturwifjenjchaftlihen Lehrers. Won gleich 
großer Bedeutung als die Fachbildung, ift die 
pädagogiihe Vorbildung. 
und Gelehriamfeit ohne padagogiſches Ver⸗ 
ſtändnis ſind für die Mädchenſchule ein ſehr 
zweifelhaftes Geſchenk. Lange genug hat die 
Mädchenſchule an dieſem Übel gelitten; der 
naturwiſſenſchaftliche Unterricht lag früher in den 
Händen von Gärtnern, Apothelern, Bfarrherren, 
gelehrten Botanikern und Profefjoren; in den 
naturwiffenichaftlihen Stunden ging es her, 


Denn Senntnifje | 


wie in Hörfälen, oder anderenfall3 wie in 
Spieljälen, oder e8 wurde wie in Kirchen ge— 
predigt oder aus Leitfäden vorgelejen. Vieles 
ift heute ander8 geworden, aber daß immer 
noch Mietlinge in den Privatmädchenjchulen 
als naturwiljenichaftlihe Lehrer ihr Wejen 
treiben und zu dem Mißkredit beitragen, in 
welchem die Naturwifjenichaften jeit Jahren in 
den Mädchenfchulen ftehen, iſt befannt genug. 
Aber auch viele naturwifjenjchaftlice Lehrer 
von Beruf find der Aufgabe, an der höheren 
Mädchenſchule zu unterrichten, nicht gewachſen, 
weil fie die pädagogiſche Vorbildung vernad)- 
läſſigten. 

Die Eigentümlichleit der Mädchenſchule 
fordert durchaus als Lehrer einen Pädagogen, 
und von diejer Forderung iſt der naturwiſſen— 
ſchaftliche Lehrer keineswegs befreit. Der Lehrer, 
der es nicht verfteht, dem Unterricht die rechte 
methodijche Form zu geben, um das Intereſſe 
rege zu halten, wird in der höheren Mädchen: 
ſchule, bejonder8 auf der Oberjtufe, kläglich 
ſcheitern, jelbft wenn er in Knabenſchulen die 
beiten Erfolge erzielen jollte. Der Mädchenſchul— 
lehrer muß einen gewiljen Takt und Sinn be- 
jigen, um den weiblichen ®eift, der jo jehr zu Ge— 
dankenjprüngen, zu vajchem, aber oberflächlichen 
Erfafjen und jchnellem Wechjel neigt, durch 
Hare, jcharfe Auffafjung, wirkliches Vertiefen 
in den Gegenſtand gleihjam in Zucht zu nehmen. 

Aber auch die beſte Fachbildung und die 
vorzüglichſte methodiſche Schulung würden noch 
nicht hinreichen, dem naturwiſſenſchaftlichen 
Lehrer Erfolge zu ſichern, ſofern nicht auch 
ſeine Perſönlichkeit dazu angethan iſt. Wir 
wollen uns keiner Täuſchung hingeben, wenn 
auch noch ſoviel dagegen geredet wird, in der 
höheren Mädchenſchule iſt das perſönliche Ver— 
halten des Lehrers vom größten Einfluß. Wir 
ſind weit entfernt davon, das Thun und Treiben 
jener Gecken in den Mädchenſchulen gut zu 
heißen, die ihre ganze Thätigkeit ſo einrichten, 
daß ſie nur den Mädchen zu Gefallen unter— 
richten und nur darauf ausgehen, ihren Beifall 
zu gewinnen; aber Sorgfalt und Pflichttreue 
müjjen wir verlangen. Dieje Sorgfalt muß 
fi im Äußerlichkeiten zeigen, nicht nad) Art 
der lächerlichen Geden, jondern in dem Ver— 
halten und im Unterricht. Der Knabe nimmt 
ſchlechte Angewohnheiten, ein edige8 Benehmen 
nicht bejonders übel, wohl aber da8 Mädchen. 
Ein täppilcher, unbeholfener, unmanierlidher, in 
Eriheinung und Sprache abjtoßender Lehrer 
paßt nicht in die Mädchenjchule. 
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Wir haben «8 erlebt, daß junge, an Wiſſen 
reiche Lehrer nichts erreichten, weil fie ben 
richtigen Ton und Takt nicht fanden, der ganz 
beſonders bei Schülerinnen der Oberftufe nötig 
it. Die Sorgfalt des Lehrers, von der wir 
reden, ift aber ein Ausfluß feines inneren Be— 
rufes, der Luft und Liebe zu jeiner Sache. 
Ein mifgmutiger und unzufriedener Lehrer paßt 
ichon jchlecht in eine andere Schule, am aller- 
wenigjten in die Mädchenjchule. 

Es iſt im hohen Grade zu bedauern, daß 
die Lehrerinnen im allgemeinen jo wenig 
Neigung für den naturfundlichen Unterricht 
zeigen. Denn gerade fie wären, am meiften 
in den mittleren Klaſſen, durd ihre Beob— 
achtungsgabe geeignet, den Unterricht zu er- 
teilen. Ob das nur an einer mangelhaften 
Vorbildung liegt, möchten wir ernſtlich be- 
zweifeln. Es wäre jehr wiünjchenswert, wenn 
die Veranftalter und PWeranlaffer von Forts 
bildungskurſen für Lehrerinnen doc) auch darauf 
jehen möchten, daß den Lehrerinnen Gelegen- 
beit gegeben würde, hier ihre Kenntniſſe zu 
erweitern. 

Zitteratur: 1. Melhodifche Schriften. J. Röl, 
Der naturwifjenichaftliche Unterricht in höheren Mäd— 
chenſchulen. Leipzig 1879. — O. Schmeil, Über 
die Neformbeitrebungen auf dem Gebiete deö na- 
turgeichichtlichen Unterrichts. Stuttgart, E. Nägele 
1897. — 8. Kollbach, Methodik der geſamten 
Naturwiſſenſchaften für höhere Lehranftalten und 
Boltsjhulen mit Grundzügen zur Reform diejes 
Unterrichts Leipzig, R. NReisland, 1889. — Derf. 
Naturwifjenichaft und Schule. Köln, Neubner, 1894, 
— 6. 9. Erdmann, Geſchichte der Entwidelung 
md Methodit der biologiihen Naturwifienichaften. 
Caſſel, Th. Fiſcher, 1887. — Helm, Gejchichte der 
Metbodif des naturgeichichtlichen Unterrichts in 
der Vollsſchule (in Kehr: Geſchichte der Methobit. 
1. Band). — Mothe, Methodil des ———— 
lichen Unterrichts. Wien, Pichlers Witwe & Sohn. 
— Lüben, Anweijung pi einem methodiichen Unter: 
richt in der Pilanzentunde. 4. Aufl. 1865. — 
Roßmäßler, Der naturgeichichtlihe Unterricht. Ge: 
danfen und Vorfchläge zu einer Umgeftaltung des— 
felben. Leipzig 1860. — ©. U. Erdmann, Neuere 
Beitrebungen auf dem Gebiete der Methodif des 
biologiihen Unterrichts. (Frankfurter Saulgeitung 
1591 Nr 9) — A. Smalian, Wie wird der Natur- 
gaben teen ein biologischer? (Kehrs Pädagog. 

lätter. Bd. XIX.) — Der, Zur Reform des bio— 
logiihen Unterrichts. Berhandlungen der Verſamm— 
kung deutjcher Naturforfher und Arzte in Halle. — 
Den, Betrachtungen und Bemerkungen über den 
neuen Lehrplan für höhere Mädchenſchulen in den 
Raturwifjenichaften. Ztichr. „Mädcenjchule* 7. Jahr: 
gang 1894. — F. Roßbach, Gedanken und Bes 
———— über den naturwiſſenſchaftlichen Unterricht 
in höheren Mädchenichulen. Itſchr. „Mädchenichule“ 
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2. Ohmigfe, 1884. — F. Polad, Stoffplan und 
methodiſche Winfe zu einer einfachen Behandlung der 
Naturkunde in Lebendgemeinfchaften. Wittenberg, 
N. Herroje, 1890. — Partheil & Probft, Die neuen 
Bahnen des naturfundlihen Unterrichts. Defjau, 
N. Kahle, 1896. — Nein, Pidel und Scheller, Theorie 
und Praris des Vollsſchulunterrichts nad Her— 
bartifhen Grundjägen IV. Schuljahr. Leipzig, 
9. Bredt. — H. Schmidt, Konzentrationsverjuce 
auf dem Gebiete des naturkundlichen Unterrichts. 
(Pädag. Zeitung. 1895 N. 50 u. 57.) — NR. Schulze, 
Erperiment und Erfahrung beim Unterricht in den 
— Naturwifjenichaften. Prakt. Schulmann 1890. 
. 706. 


2. Bilfsmittel für den Tehrer. a) Botanif. 
F. Cohn, Die Pilanze. Vorträge aus dem Gebiete 
der Botanif. 2. Aufl. Breslau, I. U. Kern. — 
Kerner von Merilaun, Bflanzenleben. Leipzig, 
Bibliographifches Inſtitut. — F. Ludwig, Lehrbud) 
der Biologie der Pflanzen. Stuttgart, %. Ente. — 
E. U. Roßmäßler, Die vier Jahreszeiten. Heilbronn, 
Gebr. Henninger. — P. Zacharias, Bilder und 
Skizzen aus dem Naturleben. Jena, H. Coſtenoble. 
— 6. Kraepelin, Naturjtudien im Haufe. Xeipzig, 
B. ©. Teubner. — B. Landaberg, eh durch 
Wald und Flur. Eine Anleitung zur Beobachtung 
der heimiſchen Natur in Monatsbildern. Leipzig, 
B. ©. Teubner. — O. Scymeil, Pflanzen der Heimat, 
biologiſch betradhtet. Stuttgart, Erwin Nägele. — 
Grant Allen, Naturftudien. Überfegt von €. Huth. 
Leipzig, Duandt & Händel. — W. Nichter, Kultur: 
pflanzen und ihre Bedeutung für das wifjenichaftliche 
Leben der Völker. Wien und Leipzig, A. Hartleben. 
— Auguſt Garde, Flora von Deutichland, Berlin, 
Paul Parey. — Otto Wünihe, Schulflora von 
Deutichland. Leipzig, B. ©. Teubner. — Deri., 
Die verbreitetiten Pflanzen Deutſchlands. Leipzig, 
B. ©. Teubner. — Botonie, Illuſtrierte Flora. 
Berlin, Boas. — Schmidlin, Anleitung zum Bota— 
nifieren. Berlin, Baul Parey. — Müller & Billing, 
Deutihe Schulflora zum Gebraud für die Schule 
und zum Selbjtunterriht. Gera, Th. Hofmann. — 
Wilhelm Medicus, Flora von Deutſchland. Illu— 
ſtriertes Pflanzenbuch. Anleitung zur Kenntnis der 
Pflanzen nebit Anweifung zur praftiihen Anlage 
von Herbarien. Kaiferslautern, N. Gotthold. — 
W. Behrens, Lehrbuch der Botanik. Göttingen, — 
€. 4. Youmans, Anfangsgründe der allgemeinen 
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Botanit. Berlin, Stubenrauh. — E. Dennert, 
Pflanzenkunde. Stuttgart, Göſchen. — N. de Bary, 
Botanik. Straßburg i. E., 8. Trübner. — F. 
Schleichert, Anleitung zu botanischen Beobachtungen. 
Sangenjalza, Hermann Beyer & Söhne. (GGür 
Pflanzenphyſiologie.) — Oels, Pflanzenphyſiologiſche 
Verſuche. Braunſchweig, Vieweg & Sohn. — N. 
Waeber, Lehrbuch der Botanik. Breslau, F. Hirt. 
— P. Conrad, Präparationen über die Getreide— 
arten. Jahrbuch des Vereins für wiſſenſchaftl. Päda- 
ogit 1885. — F. Junge, Die Kulturweſen der 
mat. Kiel, Lipſius & Tiſcher. — O. Wünſche, 
er naturlundliche Unterricht in Darbietungen und 
Übungen. Fortlaufende Hefte. Zwidau. — 9. 
Dorner, Die wichtigiten Familien des Pflanzenreichs 
in ihren einfachſten unterfcheidenden Merkmalen. 
mburg, Meißner. — Fr. Warnfe, Die Pflanzen in 
itte, Sage und Geſchichte. Leipzig, B. G. Teubner. 
— Reling und Bohnhorſt, Unſere Pflanzen nad) 
ihren deutjchen Vollsnamen, ihrer Stellung in 
Mythologie und Vollsglauben, in Sitte und Sage, 
in Geichichte und Litteratur. Gotha, Thiemann. — 
F. Söhns, Unfere Pflanzen binficdhtlich ihrer Namens 
erflärung und ihrer Stellung in der Mythologie und 
im Boltsglauben. Leipzig, B. ©. Teubner. — Gott- 
hold Hahn, Der ade oder Anleitung zur 
Kenntnis der a Pilze Deutichlands. Gera, 
H. Kanitz. — E. Midael, Führer für Pilzfreunde, 
widau. — Richter, Die vorzüglichiten eß— 
ven Pilze Seutichlands, ——— Hermann 
Beyer & Söhne. 

b) Zoologie. T. H. Hurley, Allgemeine Ein- 
führung in die Naturmwifjenichaften. Deutihe Aus— 
gabe von Oslar Schmidt. Strafburg, K. Trübner. 
— Derj., Der Krebs. Eine Einleitung in das 
Studium der Zoologie. Leipzig, F. U. Brodhaus. — 
Brehms Tierleben. Leipzig, Bibliographiiches In— 
ftitut. — Brehms Tierleben, für die Schule bejorgt 
von F. Terks. Leipzig, Bibliographiiches Inſtitut. 
E. Claus, Kleines Lehrbuch der Zoologie. Marburg, 
Elwert. — Breslid und Köpert, Bilder aus dem 
ZTier- und Pflanzenleben. Nitenburg, St. Geibel. 
— 9. Goette, Tierfunde. Straßburg, K. Trübner. 
— Kraß umd Landois, Lehrbuch der Zoologie. Frei— 
burg in Br. — P. Woſſidlo, Lehrbuch der Zoologie. 
Berlin, Weidmann. — P. Klauſch, Kurzes Lehrbüch 
der allgemeinen Zoologie in gemeinfaßlicher Dar— 
ftellung. Leipzig, F. Hirt. — Friedr. Baade, Natur: 
efhichte in inzelbildern, Gruppenbilden und 

ebensbildern. 1. Teil: Tierbetrachtungen mit be= 
fonderer Hemworhebung der Beziehungen zwiichen 
Körperbau und Lebensweife der Tiere und ihrer 
Bedeutung für den Naturhaushalt und das Menſchen— 
leben. Halle a. ©., H. Scrödel. — K. Kraepelin, 
Leitfaden für den zoologiichen Unterricht an mittleren 
und höheren Schulen. Leipzig, B. ©. Teubner. 

c) Anthropologie und Gefundheitslehre. Seiler 
und Nebmann, Der menſchliche Körper. Stuttgart, 
Göſchen. — H. Dorner, Der menſchliche Körper, Ein 
Lehr: und Lernbuc für Schule und Haus, Ham— 
burg, ©. Meiner. — Th. Hurley= Rofenthal, Grund⸗ 
güge der Phnfiologie. Hambung, 8. Bob. — ©. 

ahmer, Phyſiologie oder die Lehre von den Lebens: 
vorgängen im menſchlichen umd tieriichen Körper. 
Stuttgart, ©. Weijert. — M. Foriter, Phyſiologie. 
Trübnerd naturwifjenichaftlihe Elementarbücher. 
Straßburg i. E. 8. Trübner. Gefundheitsbüchlein. 





Gemeinfaßliche Anleitung zur Geſundheitspflege, be 
arbeitet im Kaiferl, Gefunbseitsamt zu Berlin. Berlin, 
J. Springer. 

d) Mineralogie. 5. Zirkel, Elemente der Mine: 
talogie. Leipzig, Engelmann. — Karl %. Peters, 
Mineralogie. —— E., 8. Trübner (Naturw. 
Elementarbücher) — W. Runge, Die Mineralogie 
in der deutichen Volksſchule. Sau, E. Morgen- 
ftern. — H. Eredner, Elemente der Geologie. Leipzig, 
Engelmann. — F. v. Hodhitetter, Die feite Erd— 
rinde ꝛc. Prag, Tempsly. — U. Geilie, Geologie, 
(Naturwiſſenſch. Elementarbücer,) Trübner, Straj- 
burg. — 9. Haas, Katechismus der Geologie. Leipzig, 


N . Weber. — €. Frans, Geologie. Stuttgart, 
öſchen. — F. Baade, Geiteinäfunde und rd» 
geſchichte. Halle a. S., H. Schrödel. 


e) Phyſik. 1. Schriften über die Methode: 
* Die Phyſik in der Vollsſchule. Leipzig. — 
N. Arendt, Der ————— in der Natur⸗ 
lehre. Leipzig. — Derj., Materialien für den Ans 
Ihauungsunterriht in der Naturlehre. Leipzig. — 
Derj., Technik der Erperimentaldhemie. Leipzig. — 
€. Pils, 700 Fragen und Aufgaben. Weimar. — 
Bänig, Der naturwiſſenſchaftliche Unterricht in ges 
hobenen Lehranjtalten. Berlin. — H. Zwid, Der 
phyſilaliſche Unterricht in der Elementar- und Mittel- 
ſchule. Berlin. — €. Scheller, Der Unterricht in 
der Naturlehre. (7. Schuljahr) Dresden. — 3. Frid, 
Anleitung zu phnfitaliichen Verſuchen in der Volle: 
ſchule. Braunſchweig. — 3. Frid, Die phyſilaliſche 
Technik. Braunſchweig. — A. F. Weinhold, Bor: 
ſchule der Experimentalphyſik. Leipzig. — F. Wende, 
Anleitung zur Heritellung von phyſitaliſchen Appa— 
raten mit möglichſt einfahen Mitteln. Wien, Sall- 
meyer. — 2. Methodiſche Bücher: K. Sumpf, Schul— 
phyſik. gt N. Lar. — R. Waeber, Lehr: 
buch der Phyſik. Leipzig. — J. Müller, Die Schule 
der Phyſik. Braunſchweig. — Lommel, Lehrbud) 
der Phyſik. Münden. — Balfour-Stewart, Phyſik. 
Naturw. Elementarbüher Strafburg i. E. — 
dr. Schaefer, Elementare Naturlehre für höhere 
Bürger: und Mädchenichulen. Leipzig. — N. Sprod: 
hoff, Grundzüge der Phyſik. Hannover. 


f) Chemie. 1. Methodiihe Schriften: R. Arendt, 
Technik der, Erperimentaldhemie. Leipzig, — F. 
Wilbrand, Über Ziel umd Methode des chemiſchen 
Unterrichts. Hildesheim, — Derf., Zur Methodit 
des chemiſchen Unterrichts in „Lehrproben und Lehr: 
ünge*, gift 13. 2. Methodiiche Lehrbücher: R. 
vendt, Materialien für den Anjhauungsunterricht 
in der Naturlehre. Leipzig. — Derf., Leitfaden für 
den Unterricht in der Chemie; Grundzüge der Chemie. 
Leipzig. — Roscoe, Chemie. Naturw. Elementar: 
bücher. Straßburg i. E. — Schlichting, Chemijche 
Verſuche einfahjter Art. Kiel. — 3. Stödharbdt, 
Die Schule der Chemie. Braunſchweig. — NR. 
Waeber, Lehrbuch der Chemie. Leipzig. — F. Wil- 
brand, Leitfaden für den methodiihen Unterricht in 
der anorganiichen Chemie. Hildesheim. — A. Sprod: 
hoff, Schulchemie. Die wichtigiten chemiſchen Vor— 
gänge des täglichen Lebens. Hannover. — Derſ., 
Örundzüge der Chemie. Hannover. — Johnſton— 
Dornblüth, Chemie des täglichen Lebens. Stuttgart. 
— €. Franlke, Chemie der Küche auf Grundlage der 
allgemeinen Chemie. Leipzig. — Joſeph Klein, 
Chemie. Stuttgart, Göſchen. 
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3. BDorbereitungen “ Darbietungen zu den 
nalurkundlichen Stoffen: K ‚ Der erite Unter: 
riht in der Naturgeſchichte. M berg, Korn. — F. 
er Der Dorfteih als Lebensgemeinſchaft. Kiel, 

us & Tücher. — M. Seidel, Ergebnifie und Prä- 
ig, Brandftetter. — R. Seyfert, Der 

ejamte Seth des naturkundlihen Unterrichts. 
Sch g, BWunderlih. — ER Twiehaujen, Der natur- 
—— nt ausgeführten Leltionen. 
— P. Conrad, Präparationen 
en —ñ Dresden. — €, Piltz, 
aben und Fragen zur Naturbeobachtung des 
€ erd in der Heimat. Weimar, Böhlau. — 
Deri., Über Naturbetrahtungen. Weimar, — 

R. Seyfert, Aufgabenjammlungen und 
adtungslcfte. Leipzig, Wunderlich. — Bein, — 
und Scheller, Theorie und Prarid des Volls ni 
unterrihts nach Herbartiihen Grundjägen. in 
—— praftiicher Lehrgang fir Lehrer und 

Lehrerinnen. 8 Bde. Dresden, Bleyl & Kämmerer. 
— Kießling und Dial, Methodiſches Handbuch für 
den Unterricht in der Naturgeihichte an Volls- und 
höheren Mädchenichulen. In ſechs Kurſen. Braun- 
ſchweig, Appelhans & Co. — N. Kleinſchmidt, 
Naturwifienihait im Haushalte. Ein Lehr: und 
Leſebuch für jedermann, bejonders für Schüle- 
rinnen der höheren Mädchenſchule. Leipzig, Brand» 
ſtetter. 

Außerdem ſeien als anregende Bücher empfohlen: 
W. a ne ne * aturforichers, 

sg, © . Seemann. — 8, Das heimifche 
Naturleben im Kreislauf des el Ein au 
der Natur. Berlin, R. Oppenheimer. — gehn, 
—— und Haustiere. Berlin, Gebr, Born- 

träger. — Buſemann, Naturkundliche Vollsbücher. 
2 Bde. —— u. F. Neuleaur, Bud 
der Erfindungen. 2 Bd pamers Verlag. 

4. Teitfäben und Tehrbüder für die Schüle- 
rinnen: 2. Kahnmeyer & H. Schulze, Naturgeidhichte 
in Lebensgemeinſchaften und Gruppenbildern für ge— 
bobene Schulen. 3 Hefte. Bielefeld und Leipzig, 
Belhagen & —— Kießling und Pfalz, Wieder- 
holungsbuch der Naturgeihihte. In Kurſen. 
Braunſchweig, Appelhans & Piennigstorf. — 
Vartheil J Probit, Naturkunde für Meittelichulen, 
höhere Mädchenſchulen u. ſ. w. 3 Hefte. Defiau 
und Leipzig, R. Kahle. — Kraß und Landois, Der 
Menidh und das Tierreih. Das Bilanzenreich. 
Biene © i. Br, Herder. — Samuel Scillings 

leine ne San Beth der drei Reiche. Neu- 

Waeber, Ausg. A. Leipzig, 
4 —* — A. Naturkunde für Fr 
Mädchenichulen. 3 Zeile. Hannover, C. Meyer 
(&. Prior). — Zepf, Leitfaden für den Unterricht 
in Mineralogie und Chemie. freiburg, Herder. — 
U. Pride, Chemie Pe mittlere und höhere Mäbd- 
chenſchulen. Braunjchw Appelhans. — Deri., 
Leitfaden für den ER in Kg Phyſik. 2 Kurſe. 
Braunſchweig, Ebenda. — —— Leitaden 
der Phyſit und Chemie. — weig. K. 
con. Anfangsgründe ber Fe Bidesgeim, 

A. Lar. — K. Sumpf, Naturlehre, eben 


Saarbrüden. $. Bofbadı, 


Nederei 


Den Übergang von heiterer Ausgelaſſen— 
heit, die jedem gejunden Kinde von Natur eigen 
it, zu den Anwandlungen boshafter Laune 
und roher Schadenfreude bilden feine, jchwer 
unterjcheidbare und darum ſchwer zu kenn— 
zeichnende Seelenzüge, deren einer mit dem 
Namen Nederei belegt wird. Sie kann Aus— 
drudsmittel der Zuneigung oder Abneigung, 
des Frohjinns oder de8 Murrfinns fein; ent= 
jpringt fie auß einem liebenswürdigen, wohl 
wollenden Gemüte, jo nennt man jie Schel- 
merei, hat jie ihren Urſprung in jchadenfroher 
Abfichtlichfeit und hartherziger Gefinnung, jo 
bezeichnet man fie als boshafte Nederei. Da jene 
als Vorjtufe diefer von Bedeutung ift, darf man 
fie bei der Beurteilung der fehlerhaften Eigen- 
Ihaften des Kindes nicht außer acht Lafjen. 
Nederei äußert jich ald Zupfen, Kigeln, Hänfeln, 
Foppen, Kichern, wigige Anjpielung, verhaltenes 
Spottlahen, Schabernad, Quälerei, Hohn, 
lüfterne Mißhandlung u. dergl., kann aljo in 
Worten, Gebärden und Handlungen zu Tage 
treten. Eng verwandt ift fie mit Scherz und Witz 
auf der einen, Schadenfreude und Bosheit auf 
der andern Seite, Dauert die Luft an Nedereien 
unverändert lange an und wird fie nicht zeitig 
genug durch das Gefühl der Ermüdung abge 
löft, jo Hat man fie, wie Emminghaus mit 
Recht betont, als pathologiihe Erjcheinung 
zu betrachten. Hierher gehören alle Nedereien, 
die einer Mißhandlung oder tüdijchen Quälerei 
gleihlommen und auf ein von krankhaften Ge- 
lüften und Trieben beherrichtes Geiftes- und 
Gemütsleben ſchließen lafjen (rohe Behandlung, _ 
Grauſamkeit, Luft an Blutvergießen, „lüjternes 
Malträtieren Heiner Kinder, ſchwach- und blöd- 
finniger Erwacjener, Heiner Tiere“ (Emming- 
haus). Kennzeichnend für die Seelenverfafjung 
neckiſcher Menjchen ift außer dem Vorwalten 
der Lujtvorjtellungen die Abjtumpfung des Mit: 
gefühls und der Mangel an Selbjtbeherrichung. 
Verjtößt Nederei gröberer Art äußerlich gegen 
die Vorjchriften der Wohlanftändigfeit, jo fteht 
fie nach ihren inneren Beweggründen in ſcharfem 
Gegenjage zu den Forderungen der Sittlichkeit 
(Lieblofigkeit, Hartherzigkeit, Grauſamkeit, Tücke, 
Schadenfreude!). Zur liebenswürdigen Nederei 
ift mehr das weibliche Geſchlecht, zu grober 
mehr das männliche geneigt; bejonders deutlich 
tritt die Neigung dazu in den Flegeljahren bei 
Knaben hervor. — In erziehlicher Hinficht ver- 
dient zunächſt Niemeyers Wort Berüdjichtigung: 


Nederei. 





„Es ift nicht nötig, jede Äußerung von Witz, 
jede Bemerkung des Lächerlichen zu tadeln 
oder gar zu unterdrüden und den Stachel 
einer feinen Satire abzujtumpfen.“ Zur Er- 
wägung fei außerdem die Anficht Jean Pauls 
in der „Levana“ empfohlen: „Gerade unter 
den Scherzen wuchert die ftille Kraft des Herzens 
fort. — Lafjet die lieblich nedenden Kinder 
fid) recht unter einander auslachen.“ In Be— 
zug auf die liebenswürdige Schelmerei, die 
nad) dem Ausdrud der Mad. de Stadt jelbit 
den Wohlwollen eine pifante Art des Aus- 
druds verleiht, erjcheinen die Natjchläge Nie- 
meyers und Jean Pauls vollkommen berechtigt. 
Nohe Nederei hingegen darf der Erzieher nie 
ungeahndet laſſen; dieje frißt an den Nährwurzeln 
der Sittlichen PBerjönlichkeit und muß durch um: 
fichtige geiftig-fittliche Führung (Steigerung des 
Mitgefühl) unmöglich gemacht oder, wenn fie ſich 
äußert, jchon in den erjten Anfängen mit allen 
Mitteln der Belehrung und Gewöhnung, unter 
Umständen auch durch ftrenge Beitrafung aus- 
gerottet werden. Wo tückiſche Nedereien aus 
geiftiger und fittlicher Verwahrloſung hervor: 
gehen, halten wir Entfernung aus dem häus— 
lihen Erziehungsfreife und Unterbringung in 
eine Erziehungs: und SHeilanftalt unter allen 
Umftänden für geraten. 

Litteratur: Niemeyer, Grundjäge der Erziehung 
u. ſ. w. — Fear Paul, Levana. — Emminghaus, 
Die pfychiſche Störungen des Kindesalters. 

£eipzig. Guftav Siegert, 


Neid 


Uriprünglich bedeutete dns Wort Neid das— 
jelbe wie Anftrengung, Wetteifer. Im Laufe 
der Jahrhunderte hat e8 eine Umprägung er- 
fahren und bezeichnet gegenwärtig (nach Grimm, 
Deutſches Wörterbuch) eine gehäjfige, innerlich 
quälende Gefinnung, das Mißvergnügen, mit 
dem man die Wohlfahrt und die Vorzüge 
anderer wahrnimmt, fie ihnen mißgönnt, mit 
dem meijt hinzutretenden Wunſche, fie zu ver— 
nichten oder jelbit befigen zu können. Chr. Wolff 
(Bernunft. Gedanken an Gott $ 460) nennt 
den Neid „das Mifvergnügen über der anderen 
Glück“ und leitet ihn wie die Mifgunft aus dem 
Haſſe ab. Kant beurteilt ihn (Sämtl. Werke 5, 
296 ff.) als den „Hang, das Wohl anderer 
mit Schmerz wahrzunehmen, obwohl dem einigen 
dadurch Fein Abbruch gejchieht, der, wenn er 
zur That umjchlägt, qualifizierter Neid, jonft 


aber nur Mifgunft heißt,“ und fieht in ihm 
eine „indireft bösartige Gefinnung, nämlich 
einen Unwillen, unjer eigenes Wohl durch das 
Wohl anderer in Schatten geftellt zu jehen.“ 
Engel (Engel Werte 7, 765) läßt den Neid 
aus der Selbitiuht, die Mißgunſt aus der 
Feindſchaft hervorgehen. Goethe unterjcheidet 
ihn (Sämtl. Werke 48, 58) vom Hafje folgender- 
maßen: „Der Haß iſt ein aktives Mifvergnügen. 
der Neid ein palfives; deshalb darf man ſich 
nicht wundern, wenn der Neid jo jchnell in 
Haß übergeht.” La Bruydre Huldigt in jeinem 
Werke: „Die Charaktere“ einer ähnlichen An— 
ficht, indem er jchreibt: „Neid und Haß find 
ſtets beilammen und fteigern ſich gegenjeitig in 
einem und demjelben Gegenjtande, und fie find 
nur dadurch unterjcheidbar, daß der eine ſich 
an die Perjon, der andere an den Stand und 
die Stellung hält.“ Nocefoucauld, der den 
Neid als eine „Ichene und verichämte Leiden- 
Ihaft, einen-Ingrimm, der das Gut anderer 
nicht leiden kann,“ betrachtet, hält den Neid für 
unverjöhnlicher al den Haß (Maximes et. Pens. 
27, 28, 324). Schopenhauer bringt ihn in 
Beziehung zur Schadenfreude und äußert fich 
wie folgt: „Neid zu empfinden, ift menjchlich, 
Scadenfreude zu genießen, teufliſch.“ Die 
Bedeutung des Neides für die fittlihe Ent- 
widelung der Menjchennatur würdigt Lauck— 
hardt (Katechismus des Unterrichts u. j. w. 
©. 61) treffend mit den Worten: „Neid ijt 
einer der verderblichiten Fehler, der ſchwer 
auszurotten ift. Er giebt fih am augen— 
fälligiten auf dem Gefichte des Neidiichen Fund 
und ijt ein Unbehagen über das Glück und 
die Vorzüge anderer, weldes, in Schadenfreude 
und Bösmwilligkeit außartend, den Charakter 
bis auf den Grund verdirbt.“ Herbart Hält 
die Züge des Neides bei Kindern für jehr 
bedenklich, „jobald fie nicht mehr einzeln jtehen, 
nicht durch vorherrichendes Wohlmwollen auf- 
gewogen werden.“ (Aphorismen zur Pädagogif. 
Eiche Joh. Friedr. Herbarts Pädagog. Schriften. 
Herausgegeben von Dr. Friedr. Bartholomäi 
2. Bd. ©. 410.) Zuweilen zeigt ſich Neid 
al3 das „drüdende Gefühl verlegter Eitelkeit, 
es anderen nicht gleichthun oder zuvorthun zu 
können.“ (NRochefoucauld.) Unter dem Einjluffe 
lebhafter Phantafiethätigkeit gewinnt er leicht 
franfhaftes Gepräge. Wie fehr er an der 
UÜrteilsfähigkeit zehrt und wie nahe er der ab— 
ſichtlichen Entjtellung der Wahrheit verwandt 
it, welche innigen Beziehungen zwiichen ihm 
und der Eiferjucht, der Heuchelei und Heim— 
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tüfe obwalten, jei noch der Bolljtändigfeit 
halber hinzugefügt. Hervorgehoben jei aber 
auch, daß Neid in manchen Fällen, bejonders 
bei ehrlichen, kraftvollen Naturen, ein Sporn 
zu erhöhter Thätigkeit jein fann. Die erjten 
Anfänge des Neides emtwideln ſich unter 
dem Einfluſſe verfehrter Familienerziehung. 
Kellner, der in jeinen „Aphorismen“ (Nr. 144) 
als die Begleiterjcheinungen des Neides „den 
ftillen Ingrimm, bitterfüßes Lächeln und heuch— 
leriiche Worte“ anführt, behauptet, daß diejes 
„Erbübel des Menſchen“ am leichteften da ent- 
fteht und wuchert, wo man der Jugend nicht 
früh genug Entjagung und Selbitaufopferung, 
idealen Sinn und „Heimweh nad den 
Wohnungen des ewigen „Friedens“ in das 
Herz gepflanzt hat. Daß außerdem Lob und 
Tadel an unrechter Stelle, Anſtachelung des 
Ehrgeizes, ungerechte Bevorzugung, über— 
ſchwängliche Würdigung materieller und Hint- 
anjegung ideeller Güter, Gewöhnung an die 
Beurteilung der Menjchen und Dinge nad) 
dem äußeren Scheine u. j. w. der Entjtehung 
und Entwidelung des Neides vorarbeiten bez. 
fie begünftigen, ift eine allgemein anerkannte 
Thatjache. Wie find neidiſche Kinder zu befjern? 
Niemeyer ſchlägt vor (Örundjäße der Erz. u. 
d. Unterricht ©. 163) „Anregung der Scham 
vor dem Verdachte, neidiih zu jein,“ Er- 
mwärmung der Herzen für die Menjchenliebe, 
lebendige Darftellung des Verächtlichen, das 
im Neide liegt. Herbart empfiehlt (a. a. D. 
©. 409) jtrengen Tadel und Beſchämung, 
warnt aber zugleich, den Neid zu reizen. Laud- 
bard (a. a.D. ©. 61) rät, jede paſſende Ge— 
legenheit zu bemußen, die Kinder „Mitleid und 
Mitfreude empfinden zu lafjen, ihnen die Thor- 
beit und Werächtlichkeit des Neides und jeiner 
Ausartungen — nicht mit Zanfen und Vor- 
predigen, jondern — kurz und eindringlic), 
am beiten an lebendigen Beiipielen zu zeigen“ 
und für guten Umgang und gute Gejellichaft 
zu jorgen. Alle dieje Vorjchläge halten wir 
für jehr beachtenswert, doch meinen wir, daß 
ein jo tief wurzelndes und in jeinen Folgen 
jo verhängnisvolles Übel noch ſchärfer und 
wirfungsvoller gefaßt werden müſſe, und em— 
pfehlen 1. die umſichtige Änderung des Ge- 
danfentreijes dergeitalt, daß, da der Neid die 
beiten Beobachtungen madjt und die jchlechteften 
Schlüſſe zieht, durch ftrenge Zucht des Geiſtes 
das Kind befähigt wird, die Unrichtigkeit jeiner 
Schlußfolgerungen einzujehen und den ſach— 
würdigen Maßſtab an finnlihe Güter und 
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geiſtige Vorzüge anzulegen; 2. die Steigerung 
der Begeiſterung für den Dienſt des Ideals, 
der allem Neide die Nährwurzeln abreißt; 
3. vor allem eine gewiſſenhafle Schulung des 
Willens, die den Zögling befähigt, je länger 
je mehr dem Übel aus eigenem Antriebe und 
mit eigener Kraft zu begegnen und ſich ſelbſt 
Geſetzgeber zu werden. Alſo mehr Einſicht, 
mehr Begeifterung, mehr Willensſtärke — 
dieje mächtige Drei, zur edeln Einheit ver- 
ihmolzen, birgt in ſich das beſte Verhütungs— 
und Bekämpfungsmittel des Neides, dieſes 
Seelenfiebers aller Kleinlinge und Schwäch— 


linge. 
ceipzig. Guſtav Siegert. 
Neigungen 
ſ. Trieb 
Nervenſyſtem 


1. Anatomiſche Unterſchiede des kindlichen 
vom erwachſenen. 2, Phyſiologiſche und pſycho— 
phyſiologiſche Unterſchiede. 3. Allgemeine Maximen 


für die Behandlung im Kindesalter. 4. Spe— 
zielle Krankheiten im Kindesalter. 
1. Anatomifche Unterſchiede. Don her— 


borragender Bedeutung, auch für den Päda- 
gogen, ift vor allem die Thatjache, daß das 
lindlihe Nervenſyſtem im Augenblid der Ges 
burt in feinen centralen Zeilen noch lange 
nicht vollftändig entwidelt ift, jedenfalls weniger 
entwidelt iſt als alle anderen Organſyſteme 
(abgejehen vielleiht von dem Genitaliyitem). 
Ganz im Groben ſpricht fi) dies ſchon darin 
aus, daß das Gehirngewicdht des neugeborenen » 
Kindes weniger als ein Drittel des Gehirn— 
gewichtes des Erwachienen beträgt. Die fol 
gende Tabelle giebt hierüber nähere Auskunft. 

Neugeboren 330—340 g 

balbjährig 700 g 

einjährig 850 g 

zweijährig 1000 g 

zehnjährig 1200.—1300 g 
Das Nüdenmarksgewicht beträgt bei dem Neu— 
geborenen 4—5 g, bei dem Erwachjenen ca. 308. 
Die Entwidelung des Nüdenmarks iſt aljo bei 
dem Neugeborenen relativ nod mehr zurüd- 
geblieben als die Entwidelung des Gehirns. 

Im Gehirn jelbit it die Entwidelung der 

einzelnen Teile jehr umngleichartig. Die cen- 
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tralften Teile vollenden ihre Entwidelung zus 
legt. Zu dieſen gehört vor allem die Hirn— 
rinde, d. h. die graue, aus Nervenfafern und 
Ganglienzellen beftehende Schicht, welche das 
Großhirn allenthalben überzieht. Die große 
Nervenfajerbahn, welche die bewußten Bes 
wegungsimpulfe aus der Hirnrinde zu den 
Muskeln (bezw. zunächſt zum Nücdenmarf) 
leitet, umbüllt ſich erſt fur; vor der Geburt, 
bei mancden Tieren jogar erjt nad) der Ges 
burt mit Markſcheiden und vollendet damit 
ihre Entwidelung. Nod) erheblich länger zögern 
mit dem Abſchluß ihrer Entwidelung die 
Nervenfajerbahnen, welche die einzelnen Be— 
zirke der Hirmrinde untereinander verknüpfen, 
die jog. Affociationsbahnen. Bei dem Neu— 
geborenen bejtehen dieje größtenteild noch aus 
nadten und daher funktionsunfähigen Fajern. 
Erit langſam umfleiden ſich dieje Affociationg- 
fajern während der erjten Lebensjahre mit 
den jog. Marljcheiden und werden dadurch 
funktionsfähig. Erſt zur Zeit der beginnenden 
Pubertät ijt dieſer Prozeß völlig abgejchloffen. 
2. Phnfologifhe und Ppfyhephyfie 
logifche Unterfchiede. Dieje ergeben fic) 
unmittelbar aus den anatomiichen. Zahlreiche 
Bahnen find bei dem Neugeborenen noch nicht 
funktionsfähig und zwar vorzugsweiſe diejenigen 
Bahnen, welche die einzelnen Bezirke der Hirn- 
rinde untereinander verbinden. Die Ganglien- 
zellen der Hirnrinde jcheinen allenthalben ſchon 
volljtändig entwidelt. Empfindungen und eins 
fache Erinnerungsbilder oder Vorjtellungen 
jtellen fid) daher jofort ein. Auch einfache Be- 
wegungen können bei dem menſchlichen Neu- 
geborenen, da die Bahn der bewußten Be— 
wegungen (j. 0.) jchon entwidelt ift, bereit3 er: 
folgen. Hingegen find die anatomiſchen Vor— 
* bedingungen für die Bildung zujammengejeßter 
Vorftellungen, für den Ablauf der Ideenaſſo— 
ciation und für die Ausführung zujammen- 
gejegter bewußter Bewegungen noch jehr un— 
genügend erfüllt, weil die erwähnten Aſſocia— 
tionsfajern noch nicht vollitändig entwickelt 
find. Erjt muß die anatomijche Entwidelung 
der einzelnen Bahn vollendet jein, dann erjt 
fann ihre Verwendung beginnen. Dieje Ver: 
wendung ift mit dem identiſch, was die neuere 
phyſiologiſche Pſychologie als Abſtimmung auf 
eine beſtimmte Erregung bezeichnet. Alles 
Lernen beruht auf ſolchen Abſtimmungen. 
Dieſe Abſtimmungen ſind auch mit dem Mi— 
kroſtop nicht nachzuweiſen; wir müſſen nur 
auf Grund pſychophyſiologiſcher Beobachtungen 


Rervenfuftemn. 





ichließen, daß fie exiſtieren. Das Findliche 
Nervenigitem durchläuft aljo in piyhophyfio 
logtiher Beziehung zwei Phaſen, zuerſt bie 
Phaſe der anatomilchen Entwidelung und dann 
die Phaje der phyfiologiichen (für die Hirn— 
rinde pſychophyſiologiſchen) Abftimmung. Bei 
der Geburt ift für viele Elemente die erite 
Phaſe bereitS vollendet, für andere, jo nament- 
ih für die Afjociationsfafern noch nid. 
Wahrſcheinlich find erit gegen Schluß des vier- 
zehnten Lebensjahres alle Elemente in Die 
zweite Phaſe eingetreten. 

8. Allgemeine Marimen, Die Pädagogif 
im weitejten Sinne könnte verjuchen, erjten® 
die anatomijche Entwidelung und zweitens bie 
phyſiologiſche Abſtimmung zu beeinfluffen. Les 
teres ift ohne prinzipielle Schwierigkeit mög— 
lich und dedt ſich mit der Hauptaufgabe der 
Pädagogik; die phyſiologiſche Piychologie giebt 
den Schlüffel zur Löſung diejer Aufgabe. Biel 
ausfichtslofer ericheint der eritgenannte Verſuch 
einer Beeinfluffung der anatomischen Entwide- 
fung. In der That erijtiert fein Zaubermittel, 
welches dem Kinde zur Entwidelung von mehr 
Ganglienzellen und Nervenfajern, als uriprüngs 
(ich in jeinem Nervenſyſtem angelegt find, vers 
helfen könnte. Wohl aber vermag eine zweck— 
mäßige Erziehung eine möglichit ausgiebige 
und normale und rechtzeitige anatomiiche Ent— 
wicelung der angelegten Elemente, Ganglien— 
zellen und Nervenfajern, ficherzuftellen. Sie 
fann dies 1. duch BZuführung derjenigen 
Nahrungsmittel, welche zum Aufbau der Ele 
mente des Nerveniyitems notwendig find, und 
Vermeidung derjenigen Nahrungsmittel, welche 
diefen Aufbau ftören, aljo durch zwedmäßige 
Ernährung, und 2. durch eine zweckmäßige 
Abmeſſung von Schonung und Übung für die 
ſich entwidelnden Elemente. 

Den Weg der zwedmähigiten Ernährung 
hat uns die Natur ſelbſt gewieſen, indem fie 
das neugeborene Individuum auf Mildhnahrung 
und Atmung beſchränkte. Milch oder eine in 
ähnlicher Weile zufammengejegte Nahrung iſt aljo 
der anatomijchen Entwidelung am günjtigiten. 
Damit ftimmt denn auch die chemiſche Analyſe 
der Elemente des Nervenjyitems überein, in— 
dem fie Eiweihlörper, Fette (in den Mark— 
icheiden), Kohlehydrate und Salze, aljo die 
Hauptbeftandteile der Milch allenthalben nach— 
weilt. Die Atmung hat vor allem den für 
jede Entwidelung unerläßlichen Sauerjtoff in 
ausreichender Weiſe zuzuführen. Scädliche, 
d. h. den Aufbau des Nerveniyitems jtörende 
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Stoffe find vor allem jolche, weldhe unmittelbar 
die Elemente (auch des erwachſenen Nerven- 
igjtemö) verändern. Zu diejen gehört nament- 
lich der Alkohol in jeder Form. Diejer jollte 
daher bis zum 15. Jahre dem Kinde jeden- 
falls vollftändig vorenthalten werden. Andere 
Nahrungsmittel wirken mittelbar ungünftig, 
indem fie die Herzthätigfeit und dadurch die 
für alle Entwidelung notwendige Blutzirkus 
lation ftören, oder indem fie die Magendarm— 
thätigfeit und dadurd die Aufnahme der übri- 
gen zwedmäßigen Nahrungsmittel beeinträd- 
tigen. 

Die zwedmäßige Abmefjung von Schonung 
und Übung ift ganz ebenjo bedeutjam. Er- 
wägt man, daß die zweite Phaſe der Entwicke— 
lung des Nervenſyſtems ganz ſpeziell der 
Übung oder Abjtimmung beftimmt ift, fo 
wird die erſte Phaje vorzugsweije der Scho— 
nung zuzumeijen jein. Ruhe und jpeziell Schlaf 
werden daher in den erſten Lebensjahren dem 
Kinde faum reichlid genug gegeben werben 
fönnen. In der Reihenfolge, in welcher die 
einzelnen Elementengruppen, die jog. Gentren 
de Nerveniyitemd aus der erjten Phaje in 
die zweite Phaſe übertreten, iſt allmählich 
der Schonung eine zunehmende Übung zuzu— 
fügen. 

4. Brankheiten des Uervenſyſtems im 
Bindesalter. Dieje zerfallen vom ätiologijchen 
Gefichtöpunfte in a) Abnormitäten der erjten 
Anlage, b) Störungen der Entwidelung, c) 
Krankheiten der fertigen Elemente. 

Abnormitäten der erſten Anlage (a) kom— 
men am häufigiten auf Grund erblicher Be- 
laitung vor. Sie zeigen fi) in bejtimmten 
Abnormitäten der Entwidelung und der defi— 
nitiven Ausbildung des Nerveniyitems bezw. 
der von ihm abhängigen Körperteile. Man 
bezeichnet dieje Abnormitäten als Degenerations- 
zeihen. Ihre Summe wird auch ald Dege- 
neration in neuropathologiichem Sinne bezeichnet. 
Tiefe Degeneration äußert ſich erfahrungs- 
gemäß auch darin, daß unverhältnismäßig 
leihte Schädlichfeiten die weitere Entwidelung 
der Elemente jtören oder die fertigen in 
Krankheit verjegen: jie ſchafft aljo eine Prä- 
dispofition für die unter b und c aufs 
geführten Krankheiten. Störungen der Ent: 
widelung (b) können durch mannigfache Schäd- 
lichkeiten bedungen werden, jo namentlich 
dur unzmwedmäßige, mangelhafte oder jchäd- 
fihe Ernährung, organifierte oder nidht-orga= 
nifierte Gifte (Infektionen und Intorifationen), 





Kopfverletzungen u. ſ. w. Dieſe Entwidelungs- 


krankheiten des Nervenſyſtems hinterlaſſen — 
auch nach völliger Heilung — eine ähnliche 
Prädispoſition wie die erbliche Belaſtung. So 
findet man z. B. nicht ſelten, daß nach einem 
Typhus, welchen ein Kind in den erſten 
Lebensjahren durchgemacht hat, das Nerven— 
ſyſtem für viele Jahre, zuweilen für Lebens— 
zeit für allerhand Krankheiten disponiert bleibt: 
relativ geringe Schädlichkeiten vermögen ſchwere 
Krankheiten hervorzurufen. Soweit endlich in 
den fertigen Elementen des Nervenſyſtems 
durch irgendwelhe Schädlichkeiten Kraukheits— 
bilder hervorgerufen werden, find fie zur 
Öruppe c zu rechnen und jtimmen in ihren 
Symptomen und Folgeerjcheinungen im allge 
meinen mit den analogen Krankheiten des er: 
wachſenen Nervenſyſtems überein. 

Außer dieſer ätiologiſchen Einteilung kann 
man die Krankheiten des kindlichen Nerven— 
ſyſtems nach der pathologijcd) = anatomijchen 
Grundlage, nad ihren Hauptiymptomen und 
nad) dem Krankheitsſitz einteilen. Dana 
unterjcheidet man funktionelle und organijche 
Krankheiten des Nervenſyſtems. Lebtere find 
durch nachweisbare Zerftörung der Elemente 
des Nerveniyitems, erjtere nur durch Funktions— 
ftörungen bedingt. Für den Pädagogen find 
nur Diejenigen organiſchen und funktionellen 
Krankheiten des Nervenigitemd  interefjanter, 
welche auch jeeliiche Krankheitsiymptome her— 
vorrufen. Es find dies diejenigen Krankheiten, 
welche ihren Sig ausſchließlich oder wenigſtens 
nebenbei auch in der Hirnrinde haben: ohne 
Hirnrinde keine pigchiichen Prozeſſe, ohne Er- 
frantung der Hirnrinde feine pſychiſchen Krank— 
heitsſymptome. Die wichtigiten diejer von piy= 
chiſchen Symptomen begleiteten Krankheiten des 
Nerveniyitems find folgende: 

a) mit vormwiegenden pſychiſchen Symp— 
tomen 1. Melandpolie, 2. Manie, 3. Stupi- 
dität, 4. Paranoia hallucınatoria, 5. Paranoia 
simplex, 6. Debilität, IJmbecillität, Jdiotie = 
angeborener Schwacjinn. 

b) mit foordinierten förperlichen und piy- 
chiſchen Symptomen 1. Hyſterie, 2. Epilepfie, 
3. Chorea, 4. Neurafthenie. 

Von diejen Krankheiten ift nur der ange 
borene Schwachſinn ftet3 organisch bedingt. 
Ale übrigen find funktionell; doch iſt es 
neuerdings bei Epilepfie und Chorea zuweilen 
gelungen, mit Hilfe des Mikroſtops Verände— 
rungen in den Elementen der Hirmrinde nad) 
zuweiſen. 
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Genaueres über die einzelnen Krankheiten 
ift in den Spezialartifeln (Melancholie, Manie 
u. ſ. w.) nachzuleſen. 

Lirteratur: H. Pfiſter, Das Hirngewicht im 
Kindesalter, Arc. f. Kinderbeiltunde, Bd. 23. — 
Th. Kaes, Über den Markfajergehalt der Großhirn— 
rinde eines 1’/, jährigen Kindes. Jahrb. d. Ham— 
burg. Staatsanit. Hamburg 1896, .4 — 
Flechſig, Gehirn und Seele. Leipzig 1896. 

Jena. Th. Ziehen. 


Rervofität 
j. Neurafthenie 





Neugierde 


Dem Wortſinne nah it Neugierde (Neu— 
gier) die Gier, das heftige Begehren, etwas 
Neues, eine Neuerung zu machen oder etivas 
Neue kennen zu lernen, eine Neuigkeit zu 
erfahren. Hieraus ergiebt fi ihre nahe Ver— 
wandtichaft mit Lernbegierde und Wißbegierde. 
Während dieje bei ihrem Streben einem höhe: 
ren Zwede, der Bereicherung des Wifjens, der 
Förderung der geiftig = fittlichen Entwidelung, 
der Erforihung der Wahrheit, dient, bemüht 
fi) jene, Neuigkeiten zu jammeln, lediglih um 
des Neuen willen oder um den Antrieben 
des Neides und der Klatſch- und Läjterjucht | 
zu genügen. Schopenhauer (Piycholog. Be— 
merkungen $ 325 in Parerga und Barali- 
pomena) nimmt als Urjache der Neugierde die 
Langeweile an, fügt aber gleich darnad) ein- 
ichräntend Hinzu: „— wiewohl auch oft der 
Neid dabei mitwirkt.“ An fich, als bloße 
Außerung des Wifjenstriebes iſt Neugierde 
fein Fehler; erſt durch die Art der Benutzung 
der eingeheimften Neuigkeiten wird fie dazu. 
So lange fie fi von feigem Spähertum, 
liftiger Frageſucht, leerer Geſchwätzigkeit und 
geheimnislüfterner „Medijance* fern hält, ver- 
dient fie das Lob, das ihr Schopenhauer in 
den „Aphorismen zur Lebensweisheit“ zollt, 
nolllommen: „Die Begeijterung der Neugier 
it jo groß, daß kraft derjelben der Wille dem 
Intellett die Sporen in die Seite ſetzt, welcher 
dadurch bis zur Erreihung der entlegeniten 
Nejultate getrieben wird.“ Sobald jie ſich 
aber als niedrige Zutreiberin unedler Lüſte 
und jchlimmer Untugenden, bejonder8 des 
Neides, zeigt, Gerechtigteit und Wohlwollen 
verlegt, muß fie ald ein beachtenswerter Scha- 
den des Geijtes und Gemüte gewürdigt wer— 
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den. Als Neuigkeitsjucht, mit Zeritörungsluft 
verbunden, ift fie nicht bloß ſittlich verwerflich. 
jondern auch pathologiich bedeutjam (als „per= 
verje geiftige Strebung“), Im allgemeinen 
empfehlen wir, die Neugierde der Kinder nicht 
mit allzu griesgrämijchem Auge zu betrachten. 
Sit doch die Kindheit die Zeit des Einſam— 
melns von Anjchauungen und Vorſtellungen 
und als ſolche allen normal veranlagten Kin— 
dern, und zwar in höherem Grade den Mäd- 
chen ald den Knaben eigen. Das Kind will 
feinen Gedankenkreis bereichern, jeine innere 
Perſönlichkeit ausgejtalten, ein Student in des 
Wortes beiter Bedeutung fein. Die Erziehung 
trage darum der Neugierde gegenüber bejon- 
der das Gepräge der Verhütung, verhindere 
Ausichreitungen und üble Auswüchſe und jepe 
dem beharrlichen Streben, alles, aud) das, 
was nicht für Sinderaugen geeignet ift, zu 


| jehen und zu erfahren, paſſende Scranfen. 


Gerade in dieſer Hinficht liegen aber Familien- 
erziehung und gejellichaftliches Leben noch jehr 
im argen. Daher die Verfrühung der Ge— 
nüffe, daher die Altklugheit, daher die Blafiert- 
heit, daher der Lebensüberdruß und die Ver— 
rohung, daher auch ein gut Teil der fittlichen 
Verkommenheit unjerer Kindheit und Jugend ! 
Unjere Kinder jehen alles, hören alles, ers 
fahren alles, genießen alles, beſchwatzen alles 
und befritteln alles, wenn fie nod im Flügel- 
Heide einhergehen; woher jollen fie im Jüng— 
lings- und Mannesalter jene Arbeitsfreudig— 
feit, jene Begeifterung und jene feujche Ge— 
danken- und Gefühlsherbheit nehmen, die des 
erwachſenen Alters jchönfter Schmud find? 

Litteratur: Grimm, Deutiches Wörterbuch. — 
Scopenhauer, Parerga und Baralipomena. — F- 
W. Fride, Erziehungs- und Unterrichtslehre. 

£eipzig. Guftap Siegert. 


Neuraſthenie 


1. Bedeutung und Häufigleit. 2. Definition. 
3. Urſachen. 4. Entwidelungsgang der Krankheit. 
5. en ia enge 6. Ausgänge. 7. Erkennung. 
8. Prophylaxe und Behandlung. 


1. Bedeutung und Häufigkeit. Unter 
den zahlreihen Srankheiten des kindlichen 
Nervenigitems find zwei für den Pädagogen 
bejonders wichtig, der angeborene Schwachfinn 
und die Neuraſthenie oder Nervofität. Es be- 
ruht diefe Wichtigkeit erjtens auf der That- 
jahe, daß beide unter allen Nerventrant- 
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heiten des Kindes weitaus die häufigjten find, 
und zweitend darauf, daß beide bejonders 
häufig in leichteren Formen auftreten, welche 
naturgemäß faft ebenjo jehr vom Erzieher wie 
vom Arzt zu behandeln find. Eine Statiftif 
über die Häufigkeit der Neurafthenie im Kindes- 
alter fehlt noch ganz und gar. Sicher feit- 
geitellt find nur folgende Thatjadhen. Die 
Häufigkeit der Findlichen Neurajthenie hat in 
den legten Jahrzehnten zugenommen. Sie 
ſchwankt in den verichiedenen Ständen inners 
halb jehr weiter Örenzen. Bei der Yand- 
bevölterung tritt die Findlihe Neuraſthenie 
jelten auf, häufiger bei der Arbeiterbevölterung, 
weitaus am häufigjten in den Familien ber 
ſog. Gebildeten. 

2. Definition. Die Neurajthenie ift eine 
meift chroniſch verlaufende, funktionelle d. h. 
auf Störungen in der Funktion der centralen 
Elemente des Nervenſyſtems, nicht auf Ber: 
ftörungen beruhende Krankheit des Central- 
nervenſyſtems, deren Hauptiymptome folgende 
find: a) krankhafte Ermüdbarfeit aller intellet- 
tuellen Prozefie, db) krankhafte Ermüdbarkeit 
der bewußten Bewegungen, c) Eranfhaft ges 
jteigerte affeltive Meizbarkeit, d) Schmerzen 
und abnorme Empfindungen (Baräfthejien), e) 
Überempfindlichkeit (Hyperäfthefie) beftimmter 
Sinneögebiete, f) Störungen des Schlafes 
(Agrypnie). Je nachdem das eine oder das 
andere diejer Symptome ftärfer ausgeſprochen 
ift, untericheidet man wiſſenſchaftlich verjchiedene 
Formen der Neurajthenie. Selten fehlt eines 
der angegebenen Hauptiymptome längere Zeit 
ganz. Die genauere Erklärung und Beſchrei— 
bung der Hauptigmptome wird unten im 
5. Abſchnitt folgen. In demjelben Abſchnitt 
jollen auch wichtigere Nebenjymptome Erwäh- 
nung finden. 

3. Arſachen. Unter den Urjaden der 
Neurafthenie jpielt zunächſt erbliche Belajtung 
eine wejentlihe Rolle. Ich vermochte fie in 
über 50 Prozent der von mir behandelten Fälle 
nachzuweiſen. Allerdings ijt ſie meiſt micht 
gerade jehr ſchwer. Hirmkrankheiten und Kopf⸗ 
verlegungen in den erften Lebensjahren haben 
feine erhebliche ätiologiihe Bedeutung. Auch 
die erblihe Syphilis jpielt keine große Rolle. 
Bon jehr weſentlicher Bedeutung find alle 
Emäbhrungsftörungen im weitejten Sinne. 
Bald handelt es fich einfady um eine mangel- 
bafte Ernährung, welche auf die Armut der 
Eltern zurüdzuführen ijt, oder um eine un— 
zwedmäßige Ernährung, welche auf den Un— 
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verftand der Eltern zurüdzuführen ift. Selbit- 
verjtändfich ift zu der ungünftigen Ernährung 
auch die Abſchließung von gejunder, d.h. jauer- 
jtoffreicher Luft zu rechnen. Sehr oft ift auch 
die Ernährungsitörung durch chroniſche Magen 
und Darmkatarrhe bedingt. Noch wichtiger ift 
die Emährungsitörung, welde die Anämie 
(Ehloroje, Bleichjucht) ſtets begleitet. Unter der 
leßteren leidet das Nervenſyſtem faſt jtets, und 
die häufigſte Krankheit des Nerveniyitems, welche 
unter dieſen Umſtänden auftritt, ift neben der 
Hyfterie die Neurajthenie. Sehr wichtig find 
auc alle jchweren akuten Krankheiten. Nicht 
jelten läßt fih eine findlihe Neurajthenie 
unmittelbar auf einen jchweren Typhus, eine 
ichwere Diphtherie u. |. w. zurüdführen. Na— 
mentlid) die jog. akuten Infeltionskrankheiten 
find in dieſer Beziehung zu fürchten. Die 
Onanie jpielt eine viel geringere Rolle, als 
man früher gemeinhin annahm. Wo fie jehr 
erzeilio auftritt, ijt fie meijt mehr Symptom 
als Urjahe einer Krankheit des Merven- 
ſyſtems. Körperliche Überanftrengung (Kinder- 
arbeit) jpielt an fich eine jehr geringe Rolle. 
Bon großer Bedeutung ijt Verkürzung des 
Nachtſchlafs: jehr oft hört der Arzt von den 
Eltern neuraftheniicher Kinder, daß dieje ſchon 
vom 4. oder 5. Lebensjahr an abends bis 8 
oder 9 Uhr außer Bett bleiben durften. Eine 
ſehr wejentlihe Bedeutung hat aud) die geiftige 
UÜberanftrengung im weitejten Sinne. Der 
Thatbeitand ift gewöhnlich folgender: Leichte 
erblihe Belaftung oder irgend eine ander= 
weitige Prädispofition, Arbeitsanforderungen, 
welchen das leicht minderwertige Gehirn nicht 
gewachſen ijt, Ausgleichungsverjuche durd) Ver— 
längerung der Wrbeitszeit, Verkürzung des 
Schlafes und der körperlichen Bewegung im 
Sreien und — Neurajthenie. Beſonders ge- 
fährlich ift diefe relative Uberbürdung in der 
Beit des Pubertätswachhstums, während wel- 
der das Nervenſyſtem überhaupt gegen alle 
ſchädlichen Einwirkungen bejonders empfindlich 
it. Aus der Bedentung der Überbürdung er- 
Härt es ji) denn aud, daß der Prozentſatz 
neurafthenijcher Schüler in den höheren Schulen 
durchweg größer ift al8 in den Volksſchulen. 
Erziehungsfehler als ſolche bedingen jelten eine 
Neurafthenie, wofern fie nicht eines der bereits 
angeführten Momente involvieren, Unter den 
chroniſchen Vergiftungen kommt als Urſache der 
findlicden Neuraſthenie namentlich die Allkohol— 
vergiftung in Betracht. Der Allohol iſt, wie 
genugſam nachgewieſen, ſpeziell für das kind— 
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liche Nervenſyſtem jedenfalls ein Gift, und in 
vielen Fällen trägt regelmäßiger Bier- oder Wein⸗ 
genuß direkt zur Entwidelung einer kindlichen 
Neurafthenie bei. (S. Art. Mißbrauch geift. Getr.) 

4; Gntwidelungsgang der Arankheit. 
Schon in der Definition wurde bemerkt, daß 
die Neurafthenie meiſt chroniſch verläuft. Meiſt 
erſtreckt fie fich über viele Jahre, und viele 
Neurajthenieen erwachjener Individuen laſſen 
fih bis in die Pubertät oder bis in nod 
frühere Phaſen der Kindheit zurüdverfolgen. 
Akut, d. h. innerhalb einiger Wochen oder 
Monate verlaufende Fälle kommen nur jehr 
jelten und zwar ausſchließlich nad einmaligen 
jchweren Anftrengungen und zuweilen aud) 
nad ſchweren akuten Infektionskrankheiten vor. 
In den überwiegenden chronijchen Fällen pfle- 
gen die einzelnen Symptome ſich nad) und 
nach einzuftellen; bald häufen fie ſich progreſſiv, 
bald löſen fie fich untereinander ab. 

5. Dauptfymptome. a) Kranfhafte in- 
telleftuelle Ermüdbarfeit. Das neurafthenijche 
Kind zeigt feinen intellektuellen Defekt in wiſſen— 
ſchaftlichem Sinne. Wenn e8 jeine Arbeit beginnt, 
arbeitet e8 zunächſt ebenjo richtig und ebenjo raſch 
wie ein gejundes Kind. Während jedoch bei 
legterem die Leijtungsfähigfeit längere Zeit ſich 
auf gleicher Höhe hält, nimmt fie bei dem 
neuraftheniichen Kinde jchon jehr bald ab. Sch 
fenne neurajtheniiche Kinder, bei weldyen eine 
erhebliche intellettuelle Ermüdung ſchon nad) 
10 Minuten relativ leichter geiftiger Arbeit 
chronoſtopiſch nachweisbar ift. Die Ideen— 
afjociation wird langjamer, die Konzentration 
der Aufmerkſamkeit verjagt, fremde Zwiſchen— 
vorjtellungen drängen ſich ein, notwendige 
Vorjtellungen bleiben aus, oft reißt der Ge- 
dankenfaden in harafteriftiiher Weije ganz ab: 
das Kind jagt Direkt, der Kopf jei ihm ganz 
leer. Faſt jtet3 verbindet fid) mit diejer rajchen 
Ermüdung eine abnorm langiame Erholung. 
Für ein neuraſtheniſches Kind ift eine Pauſe 
von 10 Minuten nad) einer vollen Schulftunde 
ein Tropfen auf glühendes Eifen. Man kann 
fih mit Hülfe des Chronoſtops zahlenmäßig 
überzeugen, daß mit einer jolhen Pauſe feine 
nennenswerte Erholung erreicht wird. 


b) Kranfhafte motorijche Ermüdbarfeit. 


Auc für körperliche Leiftungen tritt abnorm 
raſch Ermüdung ein. Im Bereich der Rumpf: 
und Ertremitätenmusfeln fommt dies nicht jo 
jehr zur Geltung, weil dieſen jeltener lange an= 


jo mehr aber im Bereih der Augenmuskeln. 
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Jedes Lejen, Schreiben u. j. w. erfordert ein 
fortlaufende® Innervieren zahlreicher Augen— 
mußfeln. Bei dem neurajthenijchen Kinde 
äußert fi die Ermüdung in diefen Musfeln 
gewöhnlich zuerit. Die Augenmuskeln werden 
unzureichend innerviert: daher verjchwimmen 
die Buchſtaben, zumeilen entjtehen auch wirk— 
lihe Doppelbilder. 

c) Kranfhaft gefteigerte Reizbarfeit. Wie 
die Ermübbarfeit ift auch dieje eines der früheften 
neurafthenijchen Symptome. Sie äußert ſich 
nicht jowohl in einer abnormen Affekterreg- 
barfeit im allgemeinen als jpeziell in einem 
zunehmenden Überhandnehmen der Affekte des 
Unmuted. Das neuraftheniihe Kind wird 
empfindlich, übelnehmeriih und aufbraujend. 
Je nad) dem Temperament überwiegen Zorn— 
ausbrüche oder ein verichlofener, nachhaltiger 
Ürger. Krankhafte Traurigkeit ift felten. Letz— 
tere ftellt fi) nur dann ein, wenn das Kind 
an die von ihm jelbjt bemerkten Krankheits— 
Iymptome (raſche Ermüdung, SKopfichmerzen 
uw. ſ. w.) hypochondriſche Vorjtellungen knüpft. 
Man bezeichnet dieje im Kindesalter übrigens- 
jeltenere Form der Neurajthenie auch direlt 
als hypochondriſche Neurafthenie. 

d) Schmerzen und abnorme Empfindun- 
gen. Die neurajtheniihen Schmerzen find 
dadurch charakterifiert, da fie nicht dem Aus- 
breitungsgebiet eines peripheriihen Nerven 
entiprechen. Am häufigften find Kopfichmerzen. 
Bald find fie auf dem Scheitel, bald im 
Hinterkopf, bald — und zwar in der Mehr- 
zahl der Fälle — in der Stirne am intenſiv— 
ften. Gewöhnlich find fie iymmetriih. Bus 
weilen Hagen die Kinder aud), daß der Schmerz 
„wie ein Band“ den Kopf umſchnürt oder 
„wie ein Helm“ auf dem ganzen Kopfe lajtet. 
Durchweg wird angegeben, daß e8 mehr ein 
Druck als ein Schmerz jei. Manche Kinder 
wachen ſchon morgens mit dem Schmerz auf, 
bei anderen ftellt er jich erit im Verlauf des 
Unterricht8 mit der zunehmenden Ermüdung 
ein. Bumeilen ijt er mit Congejtionen, jelten 
mit Ubelfeit und jelbjt Erbrechen verknüpft. 
In vielen Fällen tritt der Kopfſchmerz über- 
haupt nicht täglich, jondern nur in größeren 
Zwijchenräumen auf. 

Unter den abnormen Empfindungen oder 
Puräftgefien erwähne ich Hier nur die Em- 
pfindungen des Kriebelns (Formilationen) in 


| Händen und Füßen, die Empfindung des Ge— 
baltende Leiftungen aufgezwungen werden, um | 


brochenjeins im Nüden. Ihr Charakter wechjelt 
von Fall zu Fall. 
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e) Überempfindlichkeit beftimmter Sinnes- 
gebiete. Am häufigften ift eine ſolche Über— 
empfindlichteit auf dem Gebiete des Gehör: 
finnd. Sie wird als Dryakoia bezeichnet. 
Solide Kinder find gegen jeden jtärferen 
Schall äußerſt empfindlihd. Die Empfindung 
iſt im Verhältnis zum Reiz abnorm ſtark und 
von einem abnormen negativen Gefühlston be 
gleitet. Ahnliches beobachtet man zuweilen auch 
auf anderen Sinnesgebieten (Lichticheu u. ſ. F.). 

f) Störungen des Schlafs. Dieje fehlen 
jelten ganz. Bald ſchlafen die Kinder jchwer 
ein, bald wachen fie im Lauf der Nacht un— 
zählige Male auf. Die erquidende Wirkung des 
Schlafs wird oft durch Träume beeinträchtigt. 
Dagegen fehlt der jog. Pavor nocturnus (ſiehe 
unter nächtlihem Aufichreden) oft vollitändig. 
Am Morgen klagen die Kinder, daß fie dop— 
pelt müde jeien. Überhaupt fühlt ſich das 
neurafthenische Kind gemwöhnlid; abends am 
friſcheſten und leiftungsfähigjten. 

Außer diefen Hauptigmptomen beobachtet 
man noch zahlreihe andere, welche nicht jo 
fonjtant find oder nicht jo markant im Krank— 
heitsbild hHervortreten.. Ich erwähne unter 
dieſen namentlich die jog. vajomotoriihen Sym— 
ptome, weil fie gerade bei der kindlichen 
Neurajthenie relativ häufig find. Man be— 
zeichnet als ſolche die funktionellen Inner— 
vationsjtörungen des Herzend und der Blut: 
gefäße. Zu ihnen gehört 3. B. daS neur- 
aftheniiche Herzklopfen (zuweilen mit Angſt⸗ 
affeften verbunden), welches für die vajomoto- 
riſche Form der Neurafthenie harakteriftiich iſt. 
Sehr häufig ift auc die gaſtriſch-inteſtinale 
Form: bei diejer beobadjtet man zunehmende 
Appetitlofigkeit, Körpergewichtsabnahme, hart- 
nädigen Zungenbelag, Unregelmäßigfeit des 
Stuhlgangs (namentlich ſchwere Verſtopfung). 
Es handelt ſich um Innervationsſtörungen des 
Magens und Darms. Ein Katarrh des Ma— 
gens bezw. Darms beſteht nicht, höchſtens tritt 
derſelbe ſekundär zuweilen zu der neuraſtheni— 
ſchen Störung (der jog. nervöſen Dysvpepſie) 
hinzu. Endlich bedarf die ſexuelle Form der 
Neuraſthenie Erwähnung, weil ſie nicht ſelten 
gegen das Ende der Kindheit ſich zu entwickeln 
beginnt. Meiſt handelt es ſich um Kinder, 
deren Phantaſie unverhältnismäßig früh durch 
Lektüre, Theater, ſoziale oder familiale Be— 
dingungen auf das jeruelle Gebiet hingelenkt 
wurde. Dft läßt fih eine frühe, exceifive 
Mafturbation nachweilen. Neben den übrigen 
Hauptfymptomen der Neurajthenie treten hier 
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namentlich früh Schmerzen im Rücken auf. 
Jenſeits des 12. Jahres kommen bereits ge— 
legentlich gehäufte Pollutionen vor. Gerade 
dieſe Form führt weiterhin oft zu den bereits 
erwähnten hypochondriſchen Vorſtellungen. 

Endlich führt die Neuraſthenie auch zu 
einer größeren Zahl objektiver neuropathologi— 
iher Symptome, welche allerdings nur ber 
Arzt fiher nachweiſen kann. Ich erwähne ihre 
Eriftenz bier nur deshalb, weil fie die lächer— 
lihe Behauptung, neuraftheniihe Kinder jeien 
eigentli) gar nicht Frank, würden durch ärzte 
lie Behandlung nur verzärtelt ıc., am jchla= 
gendften entkräften. 

6. Ausgänge. Die Prognoje der Find» 
lien Neurafthenie iſt heute leider noch ziem— 
lich jchleht. Eltern und Lehrer nehmen meift, 
wie bereit8 angedeutet, die Krankheit zu leicht. 
Daher wird die günftigfte Periode für die 
Behandlung verjäumt und die Neurafthenie 
nimmt eine ausgeſprochen chroniſche Entwicke— 
lung, d. h. ſie wird überhaupt nicht geheilt. 
Es iſt gerade für den Pädagogen ſehr lehrreich, 
Krankengeſchichten erwachſener Neuraſtheniker, 
wie ſie heute in ungezählter Menge, gleich 
unfähig zu Arbeit und Genuß, ſich ſelbſt und 
anderen zur Laſt allenthalben vegetieren, durch— 
zuſtudieren. Bei wenigſtens einem Drittel da— 
tiert der Beginn der Neuraſthenie bis in die 
Kindheit, d. h. bis in die erſten 15 Lebens— 
jahre zurück. Damals wurden ihre Beſchwerden 
als Einbildung verſpottet, ihre raſche Ermüdung 
als Trägheit oder Mangel an Selbſtzucht 
u. dergl. beſtraft und an feine Behandlung ge— 
dacht. Die Symptome wuchjen daher langiam, 
und erit im 3. Lebensjahrzehnt wird ein Arzt 
fonjultiert. An eine vollitändige Bejeitigung 
der Symptome ift dann meijt nicht mehr zu 
denken. Eine ſolche gelingt in der Regel nur, 
wenn das erkrankte Kind jehr früh in Bes 
handlung kommt. Die Bejjerung der Prognoſe 
der kindlichen Neurajthenie hängt aljo ganz 
wejentlich davon ab, daß Eltern und Lehrer 
auf die neuraſtheniſchen Symptome der Kinder 
mehr achten und fie erniter auffafien, als dies 
zur Zeit gewöhnlich) geichieht. 

7. Erkennung. Die Erkennung der Neur— 
ajthenie durch Eltern oder Lehrer ift angewiejen 
auf die oben angeführten Hauptigmptome. Die 
Abnahme der Leiftungen giebt oft den erjten 
Fingerzeig. Eine joldhe Abnahme kann natür- 
li auf den verjchiedenften Urjachen beruhen. 
Das Kind kann völlig gelund jein und nur 
durch Verführung ꝛc. faul oder unaufmerfjam 
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geworden ſein u. ſ. f. Andererſeits können die 
verſchiedenſten Krankheiten des kindlichen Ner— 
venſyſtems eine Abnahme der Leiſtungen be— 
dingen: die Neuraſthenie iſt nur eine von 
vielen, aber jedenfalls die häufigſte. Weſentlich 
iſt nun nur, daß der Lehrer auch an die Mög— 
lichkeit einer Krankheit und ſpeziell der Neur— 
aſthenie denkt und dementſprechend das Kind 
ſelbſt oder ſeine Eltern befrägt: iſt das Kind 
auch zu Hauſe immer müde, ſchläft es ſchlecht, 
iſt es reizbarer als früher? Meiſt genügen 
dieſe drei Fragen ſchon, um zu einem be— 
ſtimmten Urteil, ob Neuraſthenie vorliegt oder 
nicht, zu gelangen. Bleiben Zweifel, ſo iſt die 
Entſcheidung dem Arzt zu überlaſſen. 

8. Berhütung und Behandlung. Die 
Verhütung der Neurafthenie fällt faſt aus— 
ihließlih den Eltern und Lehrern zu. Aus 
der oben vorausgeſchickten Darftellung der Ur— 
jachen der Neurajthenie ergiebt jich auch uns 
mittelbar, wie die Neurajthenie zu verhüten it. 
Die wichtigiten Punkte find folgende: 

a) Zwedmäßige Ernährung (vergl. den Urs 
tifel Ernährung). 

b) Vermeidung aller Genußmittel, welche 
erfahrungsgemäß für das findliche Nervenſyſtem 
direft oder indireft ſchädlich find; hierzu ge 
hören die meiften Gewürze, ferner Thee, Kaffee, 
Alkohol, Tabaf. Auch die Extraktivftoffe der 
Bonillon find im allgemeinen nicht vorteilhaft. 

c) Fürjorge für jauerftoffreiche Luft: Ven— 
tilation und Lüftung der Wohn-, Schul» und 
Schlafzimmer. 

d) Anleitung zu regelmäßiger täglicher Gym: 
naftif im Freien (zweimal täglich Y/, Stunde); 
regelmäßige Spaziergänge. 

e) Überwachung der Entwidelung des 
Seruallebens, namentlich der Lektüre mit Be- 
zug auf letztere. 

f) Sorge für ausreichenden Nachtichlaf: 
Kinder vom 6.— 10. Lebensjahr jollten ſpäteſtens 
um 8 Uhr, Kinder vom 10.—15. Lebens- 
jahr jpätejtens um 1/,9 Uhr zu Bett gehen. 

g) Vermeidung geiftiger UÜberanftrengung: 
Auswahl der Schule nad) der Begabung des 
Kindes (nicht nad). dem Stand oder dem Reich— 
tum oder dem Ehrgeiz der Eltern), Zurück— 
jtellung um 1/,—1 Schuljahr bei mühjament 
Mitlommen, Einjhaltung ausgiebiger Pauſen 
nicht nur während der Schulzeit, jondern erjt 
recht während der häuslichen Arbeiten, Be— 
ihränfung der Schul- und der häuslichen Ar- 
beitöftunden auf ein niedrigere Maß. Speziell 
ift ärztlich eine intellektuelle Arbeit von 5 Stun: 


i 
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den für das 6.—9. Lebensjahr, von 6 Stun— 


.den für das 9.—12. Lebensjahr, von 7 Stuns 


den für das 12.—-15. Lebensjahr, von 8 Stunden 
für das 15.—18. Lebensjahr als Marimum 
anzujehen. Schreiben und Zeichnen ift eben- 
falls als intellektuelle Arbeit zu betrachten. 
Die Paujen find bei den obigen Maßangaben 
von der Arbeitszeit zu bejtreiten. 

h) Gorgfältige Beachtung und Behand» 
fung der Magen und PDarmftörungen des 
Kindesalter8 jowie namentlich der Chloroſe. 

i) Ausgiebige Schonung der Kinder nad) 
ſchweren förperlihen Krankheiten, namentlich) 
nad jolchen, welche nachweisbar das Gentrals 
nervenjgitem erheblich beeinfluffen. Zu legteren 
gehören vor allem Typhus und Diphtherie. 

Zu diefen prophylaftiichen Vorſchlägen fügt 
die Prariß noch einen weiteren Hinzu: regels 
mäßige kalte Waſchungen des ganzen Körpers, 
am beiten morgens und abends. Wir willen, 
daß jolche einen für die Abhärtung des Nerven- 
ſyſtems jehr zwedmäßigen Hautreiz darjtellen. 

Bei erblich belafteten Kindern find die aufs 
geführten Mafregeln entiprechend der größeren 
Gefährdung doppelt genau durchzuführen. 

Iſt die Neurajthenie zur Entwidelung ge 
langt, aljo die Prophylare verfehlt oder ganz 
verjäumt worden, jo ijt die jofortige Zuziehung 
eines jachverjtändigen Arztes geboten. Leider 
ift zu betonen, daß viele jonjt jehr gute Ärzte 
gerade für Nervenfrankheiten und jpeziell unter 
diefen für Neurafthenie jehr wenig ſachver— 
jtändig find. Es wird daher jehr oft die Zu— 
ziehung eines jpezialiftiich ausgebildeten Arztes 
notwendig jein. Diejem find die Anordnungen 
zur Bejeitigung der Krankheit zu überlafjen. 
Die Durchführung feiner Anordnungen zu über: 
wachen bleibt für Eltern bezw. Lehrer eine 
ihwierige Aufgabe. An diejer Stelle ijt nur 
zu betonen, daß mit den beliebten Heinen Mit- 
teln: Dispenjation von einigen Unterricht- 
jtunden, bejtimmten Schularbeiten ꝛc. jehr jelten 
etwas erreicht wird. In der Regel ijt eine 
mindejtend zweimonatliche volljtändige intellef- 
tuelle Ruhe nicht zu entbehren, wofern man 
einen volljtändigen und nahhaltigen Erfolg er- 
zielen will. Auch hier muß vor der Unter- 
ihäßung einer Krankheit gewarnt werden, welche 
zwar das Leben nicht bedroht, aber Arbeits- 
fähigkeit und Lebensgenuß für daß ganze Leben 
jehr oft ſchwer beeinträchtigt oder gar aufhebt. 

Litteratur: Emminghaus, Die piydhiigen Stö- 
rungen des Kindesalter. Tübingen 1887. ©. 134. 


iehen, Pſychiatrie. Berlin 1894. ©. 314. 
3 gen, Find Ch. Steben, 
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Reufprachlicher Unterricht 
j. Engliſch u. Franzöſiſch 


Niederträchtig 


Der Sprachgebraud; verwendet das Wort 
niederträchtig zur Bezeichnung folgender Eigen- 
ihaften: unedel, würdelos. ſcheußlich, wider- 
wärtig, niedrig; dem inneren Anſehen und 
Werte nad) geringgeſchätzt, verworfen, verächt- 
lich; im fittlichen Verftande höchſt gemein, eine 
ihändlihe Gefinnung habend und zeignend, 
verichlagen, durch Iange Übung in der Gemein— 
beit außgelernt (vergl. Grimm, Deutjches Wörter- 
bud). Niedertracht ift demgemäß ein höllisches 
Gemiſch von Untugenden, deren Urjprung in 
einem vergifteten Geiſtes- und verderbten Ge— 
mütsleben, vor allem aber in einem alles 
Wohlwollens und aller Billigkeit baren Be- 
gehren und Streben gejucht werden muß. Die 
iheinbar unverträglichiten Charakterfehler ver- 
einigen fi in ihr zu dem widerſpruchsvollen 
Knäuel von Gejundem und Krankem, Kar 
Veritändigem und bodenlo8 Gemeinem, den 
folgende Aufzählung entwirrt: Scharfſinn, 
Geiftesgewandtheit, Willenszähigkeit, Selbitbe- 
herrihung (im Dienfte des Schlechten freilich), 
außerdem aber: Eigennuß, Heimtüce, Meuchelei, 
Mißgunſt, Gefühllofigkeit, Schadenfreude, Grau— 
lamteit, Berlogenheit, Heuchelei, Spott: und 
Zanffucht, Boshaftigkeit, Zornmütigkeit, Hoch— 
mut, Kriecherei, Luft am Quälen u. ſ. w., kurz 
alle die Vorzüge und Mängel, die verjtändigen 
Teufeln innewohnen. VBezeichnend ijt für Die 
Niederträchtigeit, da fie, wie Sinteniß in 
jeinen „Briefen über moralijche Gegenjtände“ 
(1797) hervorhebt, die Fähigkeit befißt, in dem 
gleihen Falle „jelbjt fchlecht zu handeln und 
ſich ſchlecht behandeln zu Lafjen.“ Jean Paul 
würde Niedertraht und Nichtswürdigkeit, dieſe 
niedrigen Sprößlinge geiftig-fittlicder Verwahr- 
bojung, als wahre Abkömmlinge der Tier 
menjchlichkeit anjchen. Man beobachtet jie in 
allen Lebensaltern bei beiden Gejchlechtern, in 
Iharfer Ausprägung bei minderwertigen und 
problematischen Naturen, bei Melancholifern 
und Epileptifen (impuljive Graujamteit!). 
Sozialwifjenihaftlih bedeutjam ift die Wahr- 
nehmung, daß Niedertracht ſich um jo rajcher 
entwicdelt und um jo heftiger äußert, al3 die 
Schwere des Kampfes ums Dajein ſich jteigert 
und dem Kämpfer Mikerfolge und Niederlagen 
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einbringt. Daß Niedertradht zu den Göttinnen 
gehört, denen die meijten Kränze geflochten 
werden, hat bereit8 Goethe erkannt, als er 
den Spruch dichtete: 

„Übers Niederträchtige 

Dih nicht beflage, 

Es ift das Mädhtige, 

Was man aud) ſage.“ 
Wenn im Slinde, dad nah dem Worte des 
ungarischen Dichters Eötvös „halb Engel, halb 
Affe“ iſt, Niedertracht entjteht umd zur Ge: 
wohnheit wird, jo ift mehr die Kultur als die 
Natur, mehr die Familie als das Kind, mehr 
die Gejellichaft als das ſich entwicelnde Einzel- 
wejen anzuflagen. Nahahmung und Berfüh- 
rung, Fehlgriffe der Erziehung jpielen Die 
Hauptrolle, die Naturanlage jteht in zweiter 
Linie. Es iſt jelbitverjtändlich, daß eine Fehler: 
baftigkeit, die jo widerſpruchsvolle Züge in ſich 
bereinigt, nur durch möglichit vieljeitige Be— 
handlung behoben werden fann. Gilt es dod), 
die Eintracht zwiichen Herz, Geiſt und Willen, 
die allein fejte Sittlichfeit erzeugt, herzuſtellen! 
Wie immer betonen wir aud) hier: Belehrung 
und Gewöhnung müfjen auch den Niederträd)- 
tigen ein fichere8 Maß für fein Handeln im 
eigenen Bewußtjein finden und zum Gelbjt- 
beobadhter und Selbjterzieher, zum Wächter 
der eigenen Ehre und Verfechter der fittlichen 
Ideale werden lafjen. Dieje in erniter Selbjt- 
entwicelung erworbene Selbitändigfeit allein 
birgt in ji Kraft genug, den Anwandlungen 
der „Beitie im Menjchen“ erfolgreich zu wider- 
ftehen. 


Keipzig. Guftav Siegert. 
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1. Einleitung. 2. Entwidelungsgang bis Ir 
— — ſeines pädagogiſchen Hauptwerles. 
3. Grundſätze der Erziehung und des Unterrichts. 
4, Seine weiteren Schickſale. 5. Würdigung. 


1. Einleitung. Der Urenfel Aug. Herm. 
Franckes (j. d. Art.), der berühmte Kanzler der 
Univerjität Halle, U. H. Niemeyer, hat ſich 
durch jein umfangreiches und gediegenes Wert: 
„Grundſätze der Erziehung und des Unterrichts“ 
eine hervorragende Stellung unter den beut- 
ihen Pädagogen erworben. Seine Jugend» 
zeit Fällt in das pädagogiihe Jahrhundert, 
in die Zeit, in welcher von Frankreich aus 
da8 Erziehungswejen gleichiwie alle anderen 
jozialen Interefjen in einen tiefgreifenden 
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Gärungsprozeß getrieben wurde. Wie Rouj- 
jeau8 Emil die Grundſätze der herrichenden 
Erziehungsweije erjchütterte, wie Baſedow jei- 
nen Berjuch, gerichtet auf eine neue Grund— 
lage des Unterrichts und der Erziehung, be- 
fannt gab, wie Peſtalozziſche Methodik mit der 
Anmaßung der allein ſeligmachenden durch 
Deutſchland verbreitet ward, endlich auch wie 
Herbart eine neue Richtung und einen neuen 
Aufihwung der deutichen Pädagogik einleitete, 
alles dies jah er teil mittelbar, teil un— 
mittelbar an fich vorüberziehen, jo daß er in 
jeinem Werte die Erfahrung von fünf Dezen- 
nien niederlegen konnte. 

Niemeyer gehört allerdings nicht zu den 
erften unferer Nation, aber er diente ihr in 
ihweren Zeiten mit folder Hingebung, jeine 
Arbeit für die Jugend des Vaterlandes war 
eine jo raftloje und wirkſame, jein ganzes We- 
fen war jo jehr von ſittlichem Ernſt getragen, 
daß wir ihn den hervorragenden Männern 
unſeres Volkes beizählen müfjen. 

2. Entwicdklungsgang bis zur Heraus- 
gabe feines pädagogiſchen Hauptwerkes. 
Seine Familie ftammt aus dem Fürftentum 
Eorvey, wo Johann Neumeyer, geboren 
wahricheinlich im zweiten oder dritten Jahr— 
zehnt des 16. Jahrhunderts Bürger und Brauer 
gewejen jein joll.*) Seine Nachkommen wurden 
zumeift Prediger. 1738 ward oh. Conrad 
Philipp Niemeyer Diafonus an der Marien- 
firhe zu Halle. Er ftarb in diefem Amte 
1767. Vermählt wor er mit Auguſte Sophie, 
Tochter des Direftord am Waijenhaufe J. A. 
Freylinghaufen, Enkelin Aug. Herm. Frandes. 
Aus diefer Ehe entiproß als fünftes Kind 
Aug. Hermann Niemeyer. Geboren am 1. Sept. 
1754, heißt es in der Niemeyerſchen Stamm— 
tafel, ward 1777 Magifter und Privatdozent, 
1779 auferordentlicher Profeſſor der Theo- 
logie und Inſpektor des theologiihen Seminars 
zu Halle, 1784 Injpeltor des Pädagogii und 
ordentlicher Profeſſor der Theologie, 1785 


Kondirektor des Waiſenhauſes, 1792 Konz | 
fiftorialrat, 1793 — 94 Proreftor der Univerfität, | 


1799 Direktor des Waijenhaujes, 1804 Ober- 
fonfiftorial- und Oberjchulrat, 1805 Kanzler 
und Rektor perpetuus der Univerfität, letzteres 
bi8 1816; 1826 Nitter des roten Adlerordens 
II. 8. mit Eichenlaub. Er ftarb am 7. Juli 
1828. 


*) Stammtafel des Niemeyerichen Geſchlechts, zu= 
fammengejtellt von fr, U. Niemeyer. Greifswald 1848. 








Dies die trodene Aufzählung feiner Lauf- 
bahn, weldye ein raſches und ſtetes Aufſteigen 
zu hohen Amtern und Ehren zeigt. Seine 
Eltern hatten feinem Emporftreben wie jeiner 
litterariihen Thätigkeit nicht folgen können. 
Denn jeine Mutter verlor er im 9., den Bater 
im 13. Lebensjahr. Aber von mütterlicher 
Seite war ihm ein Erbteil geworden, woran 
er fich zeitlebens halten konnte. Denn er erbte 
nicht bloß Anſprüche auf die dereinſtige Ver— 
waltung der urgroßväterlichen Stiftungen, ſon— 
dern auch den frommen, echt chriftlichen Sinn, 
der fie begründet hatte. Er erbte damit die 
unerjchütterliche Liebe zu ihmen, die fich in 
ichweren Zeiten jo glänzend bewähren jollte. 

Früh verwaift, fand er in ber vermwitweten 
Rätin Lyfthenius eine mütterlihe Pflegerin 
und Erzieherin, die ihm, nach jeiner eigenen 
Äußerung, mehr ward, al ihm Vater und 
Mutter hätten werben fünnen. Eine geborene 
von Wurmb hatte fie ihre Jugend an dem 
oftfriefiihen Hofe, wo ihr Water Hofmarſchall 
und ihre Mutter DOberhofmeifterin der letzten 
Fürftin war, verlebt und ſich hier außer einem 
reihen Schatz von Menjchentenntni und Er— 
fahrung eine ungewöhnliche wiſſenſchaftliche 
Bildung, jowie den feinen Ton der höheren 
Lebenskreije zu eigen gemacdt. Unter dem 
Einfluß diefer hochgebildeten und dabei gemüt— 
vollen Frau wuchs er heran. In ihrem Um: 
gang eignete er ſich die Formen eines fein- 
finnigen Benehmens, einen gehaltenen Anjtand 
an, den erjt jpätere Jahre zu geben pflegen. 
Auch gelangte er ſchon frühzeitig zum Befit 
einer Menge von praftifchen Kenntnifjen, Ideen 
und Lebensanfichten, die Schule und Bücher 
ihm nie hätten gewähren fünnen. Eine nie 
erlöjchende Liebe für alles Edle und Schöne 
wurden dadurch in ihm gewedt, ein eifriges 
Streben nad gediegener, vieljeitiger wiſſen— 
ſchaftlicher Ausbildung und nad) eigenem Schafs 
fen genährt, vor allem auch die Gewöhnung 
an umunterbrochene Thätigkeit für immer bes 
gründet. So verlebte er unter zarter weib- 
liher Pflege jeine Schulzeit. Unterricht genoß 
er in den urgroßväterlichen Stiftungen. Seine 
Gabe des Auffafjens, fein Streben tiefer ein- 
zubringen, war früh ſchon ausgezeichnet. Ebenjo 
ragte er hervor durd Ausdauer in der An— 
ftrengung, durch den Ernſt der Gefinnung. 


| Noch fpäter wußte er aus jeiner Schulzeit 
das ftrenge Auswendiglernen, 
wiederholte Niederſchreiben gewiſſer Gedanken 
nach einer beſtimmten Form, die Übungen, 


das rajtloß 
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die für die Fertigkeit im Stegreifreden ans 
gejtellt wurden, zu rühmen. Trotz des Ernſtes 
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Dabei war er rajtlo8 bemüht, aus der hijto- 
rijchen Forſchung neue Erkenntnis zu jchöpfen. 


feiner Gefinnung war er jedoh aud für | Nöfjelt, Griesbach und bejonderd Semler waren 


jugendlichen Frohſinn empfänglid und ergößte 
fih gern an Spielen. Der Grundzug feines 
Weſens war aber auf das Ernſte gerichtet. 
Siebzehn Jahre alt bezog er die Univer- 
fität jeiner Baterjtadt, um fich den theologijchen 
Studien zu widmen. Neben diejen jepte er die 
ihon auf der Schule angeregte Beſchäftigung 
mit deutjcher und engliicher Litteratur eifrig 
fort. Die franzöfiiche Sprache hatte er ſich im 
Umgang mit jeiner Pflegemutter, die englijche 
von einem Engländer, der jein Mitjchüler am 
Pädagogium war, angeeignet. Je weniger er 
an der franzöfiichen Litteratur Gejchmad finden 
fonnte, um jo mehr fühlte er fich durch die 
engliichen Maffiter angezogen. Rühmend gedentt 
er noch in jeinen Neifebeobachtungen der nad)= 
haltigen Eindrüde, die Youngs Nachtgedanken 
und Richardſons fittlihe Fdeale auf ihn ge— 
macht hatten. Doc auch der Haffiichen Philo- 
logie, bejonder8 den Griechen, gab er ſich jo hin, 
dab er daran dachte, als Lehrer in dieſem Ge— 
biet jeine Laufbahn zu machen, obwohl er von 
feiten afademijcher Lehrer hierin wenig An— 
regung empfangen und zumeijt auf Privat- 
ftudien angewiejen war. Sophofles las er mit 
Bewunderung, von Euripides entlehnte er nicht 
jelten Kernſprüche und Sentenzen. Terenz lieh 
er ein äußerſt geichmadvolles und feines deut- 
ſches Gewand; mit Horaz und Vergil war er 
jo vertraut, daß er auf fie ſtets mit Sicherheit 
verwies und lange Stellen aus ihnen auswendig 
wußte. Ebenſo ftand er in genauejter Belannt- 
ſchaft mit Cicero. Das Studium der Alten 
hatte ihm die großartige und doch heitere 
Lebensanficht bewundern, die durchdringende 
und ſtets Hare Ausdrucksweiſe ſchätzen lernen. 
Kar mußte feine Einficht fein, Har die 
Philoſophie, von welcher er Licht verlangte. 
Die Schärfe des Ariftotele8 ſagte ihm zu. 
Durch dunkeln Wortihwall aber wurde er ge 
peinigt. Deshalb vermochte er den jpäteren 
Syſtemen feinen Gejhmad abzugewinnen, nach— 
dem er in die Eritiiche Philoſophie fich vertieft 
hatte. Sie jollte ihm der Leitftern jein, der 
in jede Wiffenjchaft ihm einführte, das Dunfel 
ihm erhellt. Sein Hauptjtudium aber blieb 
die Theologie. Ihr wandte er fich zu, nicht 
wie ein geängjteter Aweifler, der Ruhe jucht, 
oder wie ein herrſchſüchtiger Eiferer, der nur 
befehren will. Er huldigte der wahren Chriftus- 
religion, deren Hauptgeſetz die Liebe heißt. 








jeine Lehrer. 

Wie eifrig er die Univerfitätsjahre ernjten 
Studien gewidmet, dies bewies er durch jeine 
Charakteriſtik der Bibel, von welcher bereit3 
im Sabre 1775 der erite Band erjchien, der 
den Ruhm des 21 jährigen Jünglings begründen 
jollte. Die Neuheit des Planes und die Tüch- 
tigleit der Ausführung lenkte die Blide aller 
Gebildeten, wie audy) der Gelehrten auf den 
noch ungelannten Verfafjer, der damals in der 
deutſchen und lateiniſchen Schule der Francke— 
ſchen Stiftungen unterrichtete. Im Jahre 
1776 erſchien der zweite, 1777 der dritte Band, 
zugleich auch eine vermehrte zweite Auflage der 
beiden eriten Bände. Das Werk fand weite 
Berbreitung in den Kreiſen der Schule und 
der Lehrer. Und für diefe war es ja injofern 
beitimmt, al8 es den Erziehern für die Cha— 
rafterbildung der Jugend eine Fundgrube dur) 
Darbieten von Charakteren auß der Bibel jein 
wollte. Er hatte damit dem Bedürfnis feiner 
frommen Seele genügt. Abhold allem theolo- 
giſchen Gezänk juchte er die Ergebnifje der 
Wiffenihaft und die Sätze des Glaubens in 
freifinniger Weife in Einklang zu bringen. Vor 
der religiöjen Freigeifterei der damals in Deutjch- 
land ſehr einflußreichen englijchen Deiften be 
wahrte ihn fein tiefes Gemüt und das Beitreben, 
die fittliche Kraft des Evangeliums in den 
Mittelpunkt feiner Theologie zu rüden. 

Während Niemeyer jeine jchriftitelleriiche 
Laufbahn mit dem oben erwähnten Werfe be 
gonnen hatte, trat er zwei Jahre jpäter in die 
afademiiche Thätigkeit ein. Zur Erlangung der 
afademijchen Lehrerwürde jchrieb er eine Diſſer— 
tation de similitudine Homerica. Er 
las über Feders Lehrbuch der Logik und Meta— 
phyfil, über Litteraturgejhichte und mehrere 
alte Klaſſiker. 1779 zum außerordentlichen 
Brofefjor der Theologie und zum Inſpektor des 
theologiichen Seminars ernannt, war er bis zum 
Jahr 1783 der einzige Pfleger der klaſſiſchen 
Studien und ebenſo jehr durd) die verſchieden— 
artigften Vorlefungen diejelben zu fördern als 
durch Beſorgung noch mangelnder zwedmäßiger 
Schulausgaben die Lejung des Homer und der 
griechischen Tragifer zu erleichtern und zu ver— 
breiten bedacht. Gern aber trat er von dieſem 
Felde jeiner jchriftitelleriihen und Tehrenden 
Thätigleit zurüd, al8 1783 Fr. U. Wolf, der 
berühmte Begründer der neueren Altertumd- 
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wifjenihaft nah Halle berufen worden war. | natürlich nicht ohne mannigfache Angriffe. Dieje 
Mit einer bejonderen, höchſt ehrenvollen Un- | thaten jedoch dem Lehrbudy feinen Abbruch. 


ertennung der biöherigen Leitungen wurbe 
Niemeyer 1784 zum ordentlichen Profeſſor der 
Theologie, in demjelben Jahre noch zum Inſpektor 
des Königlichen Pädagogiums und im folgenden 
zum Mitdireftor der Frandejchen Stiftungen 
ernannt. Nach dem 1799 erfolgten Tode 
bes bisherigen Direktors wurde dejjen Stelle 
ihm und dem bis an jein Lebensende ihm 
engbefreundeten Knapp gemeinjam übertragen 
Unter den vielen Beweiſen verdienter Ans 
erfennung und bejonderer Königlicher Gnade, 
deren er fich zu erfreuen hatte, muß feine jchon 
im Jahre 1792 erfolgte Ernennung zum Kon— 
fijtorialrat und 1804 zum Mitglied des Ober- 
fonfiftoriums und Oberjchultollegiums hervor- 
gehoben werden. Ganz bejonders aber bewährte 
fi die perjünliche Zumeigung des Königs zu 


Niemeyer bei den unter dem Minijter v. Wöll- | 


ner infolge des berüchtigten Neligionsediktes von 


1788 gegen die theologiiche Lehrfreiheit und | 
Geiſtes jchüßte ihn vor Bewundern wie vor 


namentlid gegen die Profefforen der theolo— 


giſchen Fakultät zu Halle gerichteten Angriffen. | 
Sein Handbuch für hriftliche Religionslehrer, | 


deſſen zweiten Teil die 1790 erichienene Homi— 
letif, Bajtoralanweilung und Liturgit bildete, 


während der erjte die populäre uud praftiiche | 


Theologie oder Materialien des chriſtlichen Volls⸗ 
unterricht3 1792 enthielt, war für den Gebrauch 
bei Vorlefungen verboten, ja jogar der Ver— 
fafjer jelbjt und nebſt ihm der treffliche Nöfjelt 
mit Kaſſation bedroht worden. Dieſe Drohung 
jcheiterte jedody an des Königs günftiger Mei- 
nung von dem ihm perſönlich befannten Nies 
meyer. Denn Höchjtderjelbe erwiderte auf des 
legteren freimütige an ihn gelangte Erklärung, 
eine andere Lehrart nicht annehmen zu können 
und die Folgen Hiervon von der Gerechtigkeit 
Cr. Königlihen Majejtät ruhig erwarten zu 
müfjen, daß von einer Abjegung Niemeyers feine 
Nede jein dürfe, wogegen nun vielmehr ein fait 
belobendes Schreiben an diejen erlajjen wurde. 
Durch jein im Jahre 1801 herausgegebenes 
Lehrbuch für die oberen Religionsklaſſen in 
Gelehrtenſchulen juchte er auf Begründung und 
Befeitigung veligiöjer Überzeugung und Geſin— 
nung zu wirken. Die gleichzeitig mit dem Lehr: 
buch erichienenen und bis zum Jahr 1822 vier- 
mal aufgelegten „erläuternden Anmerkungen und 
Zuſätze zum Gebrauche der Lehrer“ find von 
einer vortrefflichen Methodik des Neligionsunter- 
richts begleitet. Die theologiichen Grundjäße, 
die diejen Echriften zu Grunde lagen, blieben 





Denn bis zu des Verfafferd Tod erichienen 
fünfzehn Auflagen, denen naher noch drei ge— 
folgt find. 

Mit feinem Neligionsbud hatte er recht 
eigentlih das Gebiet der Pädagogik betreten. 
Es war jedody nur für die oberen Klaſſen 
höherer Erziehungsanftalten beſtimmt. Um 
feinen Plan zu vollenden, mußte er das ganze 
Gebiet der Erziehung und des Unterrichts 
umfaffen. Wahrlid eine große, unermeßliche 
Aufgabe! Ein glühender Eifer trieb ihn an, 
fie zu löjen. Auch war er der Mann dazu. 
Er hatte für die damalige Zeit eine vortreff- 
liche und durch bejondere Umstände begünstigt 
eine vollendet humaniftiiche Bildung erlangt. 
Dazu kamen aber nod; eine Reihe anderer 
Bedingungen, die jeine hervorragende Stellung 
unter den Pädagogen Deutichlands begründen 
konnten. 

Seine ihm eigene natürliche Ruhe des 


Verwerfen und ficherte ihm eine jeltene Partei— 
lofigkeit. Seine Entwidelung und Darlegung 
bibliicher Charaktere hatte ſchon früh die Neigung 
und Befähigung bekundet, die Menichen nicht 
bloß in ihrer äußeren Ericheinung aufzufafjen, 
jondern dieje aus der Tiefe ihres Inneren ſich 
zu erklären, die Motive der Handlungen nicht 
bloß in den äußeren Umjtänden und Veran— 
lafjungen, jondern aud) in den geheimen Trieb- 
federn des innerjten Wejend aufzuipüren, die 
menjchlihe Natur überhaupt wie in ihrer all- 
gemeinen Drganijation und in der Eigentüm— 
lichkeit ihrer Kräfte, Gejebe und Außerungen, 
jo auch bejonders in der jpeziellften Geſtaltung 
und Ericheinung des Individuums fi zu 
Harer Anſchauung zu bringen. Biychologie 
war ihm Gegenjtand des Studiums durch jein 
ganzes Leben. Reiche Gelegenheit bot ſich 
ihm dar, Beobachtungen in diejer Beziehung 
anzuftellen. Daher auch jeine Vorliebe für 
Biographieen. Dffene Selbjtaejtändnifje waren 
ihm ungemein viel wert, Briefe, die unbefangen 
geichrieben waren, pflegte er gern zu leſen, 
weil jie ein treuer Spiegel des Inneren wären. 
Die Lektüre, bei welcher ihn der Tob über- 
rajchte, war eine Biographie, die des Erasmus 
von Rotterdam, dem er jelbjt ein jchönes 
hiſtoriſches Denkmal geftiftet, wie er denn aud) 
in Lebend- und Charakterdaritellungen nicht 
bloß einjammelte, jondern auch ſchöpferiſch ver- 
fuhr. Seine erjte jchriftjtellerijche Arbeit wid— 





mete er im Jahre 1772 als 18 jähriger Jüng— 
ling dem Andenken jeine® Vaters. Auch das 
Leben und Wirken Frandes jtellte er dar, 
fowie das Leben Wesleys, des Stifter der 
Methodijten, welches er aus dem Engliſchen 
überjegte und mit Anmerkungen verjahb. Der 
ihönjte Beweis aber ift die dem Andenken 
feines Lehrers Nöſſelt gewidmete Lebensbe- 
ſchreibung. Er konnte in die tiefſten Falten 
des menſchlichen Gemütes eindringen. Auch 
blieb er nicht bei ſeiner nächſten Umgebung 
ſtehen. Seine Beobachtungen auf Reiſen bieten 
eine Menge biographiſcher Notizen und teils 
längere, teils fürzere Charakteriſtiken von 
Menjchen, mit denen er in perjönliche Berührung 
gefommen war, oder an die ihn der Schau 
plag ihres ehemaligen Sein? und Wirkens 
erinnert hatte. Mit wie großem Genuß er 
auch auf jeinen Neijen alle wifjenjchaftlichen 
und Kunſtſammlungen bejuchte und ſowohl 
Naturſchönheiten, als geichichtliche Denkmäler be— 
trachtete, Hauptzweck blieb ihm doch immer, 
die Menſchen und diejenigen Inſtitute näher 
fennen zu lernen, die der Bildung und 
Verbeſſernng menjchliher Zuftände gewidmet 
find. Es entging ihm jo leicht nichts, was 
auf Schul- und Erziehungsweſen Bezug hatte. 
Auch jeine Reifen ins Ausland waren für ihn 
vom größten Nußen. Denn da er imftande 
war, auf jeinen Ausflügen in Dänemark, Holland 
Franfreih, England und Stalien überall mit 
den Eingeborenen in der Mutterſprache zu 
verkehren, jo konnte er an die Erkenntnis des 
innerften Weſens eines Volles herantreten. 
„Vorzüglich aber iſt das, ſchreibt Niemeyer 
im Vorwort zur Neije nach England, was id) 
zu dem höchiten Glüd meines Lebens rechne, 





mit einer großen Anzahl ausgezeichneter Geijter 


in allen Sphären der Thätigfeit gleichzeitig 
gelebt zu haben, durch Reifen um das Doppelte 
erhöht, indem ich Gelegenheit fand, mich mit 
jehr vielen von ihnen unmittelbar zu berühren 
oder doch ein nie verlöfchendes Bild in meinen 
Geift aufzunehmen.“ Doch aud) der Unbe— 
deutendjte hatte für ihn Bedentung. Zahllos 
waren die mündlichen und jchriftlichen Bitten 
um Rat, Hilfe und Troft, die an ihn gerichtet, 
nie von ihm zurüdgewiejen, oft mit Aufopferung 
erfüllt wurden. So jtudierte er auf mannig— 
fache Weije den Menjchen. Und dies Studium 
jollte nicht tot in ihm ruhen, jondern lebendig 
wirken in den weiten Kreiſen jeiner jchaffen den 
und ordnenden Thätigfeit. 

Die von Frande geftiftete Lehranftalt für 
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Söhne der gebildeten Gejellichaft hatte manche 
Schwankung durchgemacht. Als Niemeyer Ins 
ipeftor ward, waren mur 17 Zöglinge da, 
während es deren zur Zeit der Blüte unter 
Johann Anton Niemeyer 90 waren. Seine 
raftlofe, umfichtige Thätigkeit brachte neues 
Leben. Seine Programme und Sculreden, 
fein Verkehr mit den Eltern der Zöglinge er 
weckte neues Intereſſe, verſteckten Anfeindungen 
trat er mit Sicherheit entgegen. Als 1787 
das pädagogiſche Seminar gegründet wurde, 
erhielt Niemeyer die Leitung desſelben. Die 
ihm übertragene Einrichtung iſt dargelegt in 
der von ihm herausgegebenen Nachricht, die 
auf allerhöchſten Befehl zu haltenden Vor— 
leſungen zur Bildung künftiger Lehrer und 
Erzieher betreffend. Gute Lehrer, das erſte 
und unerläßlichſte Erfordernis einer guten 
Schule, ſollten zunächſt aus dem Kreiſe der 
Theologie Studierenden hier gebildet, mit den 
Pflichten und Anforderungen des Lehrſtandes 
bekannt gemacht und im Unterrichten geübt 
werden. Mit des Lehrers Vorträgen über 
einzelne Abſchnitte der Unterrichts- und Er— 
ziehungskunſt wechſelten daher Disputationen 
der Studierenden über aufgeſtellte Theſen 
oder eingereichte Abhandlungen mit den unüber— 
trefflichen Muſterkatechiſationen des Lehrers die 
Unterrichtsübungen der Zuhörer, zu denen fi) 
Schüler des Waijenhaujes einfinden mußten. 
Welhe Anregung für das wifjenfchaftliche und 
welche Vorbereitung für das praktische Leben 
das jo eingerichtete Seminar gewährte, dies 
ift von vielen Mitgliedern dankend und rühmend 
anerfannt worden. Niemeyer fuchte feine Zus 
hörer mit den verjchiedenen pädagogiichen Anz 
fichten und Methoden befannt zu machen, ihr 
Urteil zu leiten, ihren pädagogiſchen Taft ſo— 
wohl in Behandlung der verichiedenen Unter— 
richtögegenitände als der verjchiedenen Charakters 
eigentümlichfeiten der Jugend anszubilden.*) 
3. Grundfähe der Ersiehung und des 
Unterrichts. Mit joldyer Ausrüftung, wie er fie 
durch feine pädagogiiche Begabung inmitten einer 
vielgeitaltigen Thätigfeit erhielt, fonnte er ſich 
wohl berufen fühlen, mit Hand ans Werk zu 
legen, um die Erziehung ſeines Volkes zu 
fördern. In feinem ſtets jammelnden und 
verarbeitenden Geijte veifte nun der Plan eines 
pädagogischen Werfes, das jeinen Ruhm in 


*) Vergl. Frid, Seminarium Praeceptorum 
den Francke * N ade Halle 1883. (S. d. 
Art. Frick i 
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höherem Maße als feine anderen Schriften 
bi8 auf die Gegenwart bringen jollte. Der 
reihe Schaß jeiner Erfahrungen und Beob- 
achtungen, der Ergebnifje jeines Forſchens und 
Prüfens defjen, was in alter und neuer Zeit 
über die Bildung der Jugend und die Er- 
ziehung des Menjchengejchlechtes für die höchiten 
Zwecke des Dajeins wie für die jpeziellen Be- 
ftimmungen der verichiedenen Lebensverhältnifje 
gedacht und aufgejteilt, geübt und wieder ver- 
lajjen worden iſt — diejer Schaf ift nieder— 
gelegt in den Grundjäßen der Erziehung und 
des Unterrichts. Hier fanden Väter und 
Mütter verjtändliche Winfe für die geiftige 
und leibliche Pflege ihrer Kinder; hier Erzieher 
und Lehrer nicht bloß praktische Anmweijungen, 
fondern aud Einführung in den Kreis ber 
hohen Pflichten ihres ernften Berufes; bier 
Voriteher von Schulanftalten die einfichtsvolle 


Mitarbeitern, der Erfordernifje ihres Amtes | 


und der in gleichen Verhältniſſen gemachten 
Erfahrungen; hier endlich die höchſten Staats- 
behörden, denen die oberite Leitung des Schul- 
und Erziehungswejens obliegt, eine einleudy 
tende Darjtellung der Bebürfnifje der Schulen, 
eine freimütige Bezeichnung der Grenzen ihres 
Eingreifend und beadytenswerte Warnungen 
vor möglichen oder begangenen Mißgriffen. 
Verfolgen wir zunächjt die äußere Geſchichte 
des berühmten Werkes. Das erjte Erjcheinen 
desjelben fällt ins Jahr 1796, wo es nur 
einen Band ausfüllte und ſchon nad) einigen 
Monaten zum zweitenmale aufgelegt wurde. 
Die dritte verbefjerte und vermehrte Auflage 
erichien im Jahre 1799 in zwei Teilen, die 
vierte 1801 im wejentlichen unverändert, die 
fünfte 1806 mit dem III. Teil vermehrt. Die 
ihr beigefügte 1810 auch beſonders abgedrudte 
Abhandlung über Peſtalozzis Grundjäge und 
Methoden war ein zu rechter Zeit geiprochenes 
Wort. In der 1818 erjchienenen 7. Auflage 
blieb diejelbe weg, da die frühere Veranlafjung 
aufgehört Hatte. Niemeyer hatte ſich bisher 
in jeinem Werfe von aller Polemik fern ge 
halten. Als aber von einem Ende Deutjchlands 
zum andern das Lob der einen naturgemäßen 
Methode ertünte, alles Alte der Verachtung 
preißgegeben, alles Heil nur aus der Schweiz 
erwartet wurde, da fühlte ſich Niemeyer be— 
wogen, unumwunden Einiprache zu thun. Nicht 
gegen Peſtalozzi jchriedb er — das Schidjal 
des edlen Mannes erfüllte ihn jpäter mit großer 
Trauer — jondern lediglich) gegen den Miß— 
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brauch, den man mit feinem Namen und jeiner 
Methode trieb. Er hat damit dem ehrwürdigen 
Schweizer einen weit befjeren Dienſt geleiftet 
als jeine blinden Verehrer, die alles Übel und 
Unheil von der herfömmlichen Erziegungs- und 
Unterrichtöweife herleiteten und mit An— 
Ihuldigungen und Schmähungen alles Beftehende, 
Bewährte untergruben. Denn er zeigte das 
Wertvolle an Peſtalozzis Bejtrebungen, wies 
aber die Einfeitigfeit und Überjhägung in 
überzeugender Weiſe zurüd. 1824 bejorgte er 
noch in rüjtiger Kraft die achte Auflage. Die 
neunte aber nahm ihm der Tod aus den Händen. 

Das Werf in jeiner Vollendung zeigt die 
Barteilofigkfeit de8 wahren Eklektikers — wie 
fi Niemeyer oft nannte — welche alles prüft 
und das bejte behält. Hiermit ift der Stand» 
punkt des Verfaſſers gekennzeichnet. Er bat 


‚ nie die Abficht verfolgt, durch Aufftellung einer 
Darlegung ihrer Stellung zu Schülern und | 


neuen Erziehungstheorie Aufjehen zu machen. 
Er bezeichnet als den Zweck feines Wertes: 
„dazu mitzuwirken, daß echtes Verdienſt ber 
Vorzeit, oder was auch bejjer geworben ift, 
anerkannt, angehenden Erziehern und Lehrern 
der Jugend aber die Kenntnis des Vorzüg— 
lichſten, was über den Gegenftand in früheren 
und jpäteren Zeiten gedacht und gelehrt ward, 
erleichtert und daraus eine feite auf Erfahrung 
beruhende Regel des Erziehend und Lehrens 
aufgeftellt würde“. Mag auf ſolchem Stand» 
punkte manch jtreitiger Punkt unentichieden 
bleiben, indem man fich mit alljeitiger Be- 
leuchtung und Beiprechung begnügt und die 
Entiheidung jedem Einzelnen anheim giebt, jo 
iſt doch diefer Standpunkt bei Niemeyer nie 
in Schwanfen oder Oberflächlichkeit ausgeartet. 
Seiner Bejonnenheit galt die Erfahrung als 
allein zuverläſſiger Probierjtein jeder päda— 
gogiichen Theorie. Im Anſchluß an Kant ge 
wann er eine feite pigchologiich-philojophifche 
Grundlage, die ihm jedoch hinreichenden Spiel- 
raum ließ zur Aneignung des Bewährten, zur 
Verwerfung ded Verfehlten. Klarheit de 
Geiſtes hatte ihn dabei von jeher gegen Ber: 
blendung und Parteilichkeit geſchützt. So Lonnte 
er im Vorwort über die Beitimmung feiner 
Schrift jagen, daß er erhaben über die momentanen 
Ericheinungen an das Bewährte und Wejentliche 
fi) gehalten, unbefümmert um die Geftalt, in 
welcher e8 auftrat, und um die Zeit, welche 
e8 hervorbradhte. 

Diejer Parteilofigkeit, verbunden mit gründ— 
liher Prüfung, ausgebreitetem Wiſſen und 
großer Belejenheit, war e8 wohl zuzujchreiben, 


dab Niemeyerd Grundjäße eine jo große Ber- 
breitung fanden. Wie hoch das Werk nicht 
bloß von Schulmännern und Gelehrten, jondern 
aud) von Philojophen von Fach geichäßt wurde, 
beweift daß Urteil Herbartd, der an mehreren 
Stellen jeiner pädagogiichen Schriften Niemeyers 
Verf auf das wärmſte empfahl. Es wird von 
ihm betrachtet „al8 die Summe der Pädagogif 
der Zeit, das Sicherſte und Bewährteſte, das 
allgemein Verftändliche und allgemein Anwend⸗ 
bare, als die breite und feite empirische Bafis 
für die Theorie der Erziehnng.* In der Rede 
bei Eröffnung jeiner Vorlefung über Pädago- 
git führt Herbart zwei Mittel an, um fi) den 
gegenwärtigen Stand der Pädagogik hinreichend 
deutlich vor Augen zu ftellen, 1. den Rüdblid 
in die eigene Jugend, 2. das Studium de 
berühmten und verbreiteten Werl eined ge- 
lehrten und vielerfahrenen Mannes: Niemeyer 
Grundjäße der Erziehung. 

4. Biemeyers weitere Schickfale bis u 
feinem &od. Während jein Hauptiverf bon 
Auflage zu Auflage zu einer immer größeren 
Vollendung gebradit wurde, brachen jchwere 
Zeiten über unjer Vaterland herein. Die Ereig- 
nifie von 1806 führten wie für die Lage ganzer 
Staaten, jo für die Lebensverhältniſſe vieler Ein- 
zelner umd unter diejen auch für Niemeyer eine 
wichtige Kataftrophe herbei. Als er von einer 
Reife durch Wejtfalen und Holland zurüdfehrte, 
fand er jeine PVaterftadt von den Franzoſen 
bejeßt, fein eigene® Haus von der franzöfiichen 
Intendantur eingenommen, die Univerjität durch 
ein Dekret Napoleond aufgehoben. Hierdurch 
jah Niemeyer jeine Thätigfeit auf das Direl- 
torium der Frandejhen Stiftungen und auf 
feine wiſſenſchaftlichen Arbeiten beſchränkt. Dieje 
äußerlihe Ruhe in- jeiner nächjten Umgebung 
wurde plötzlich durch ein ganz unvorhergejehenes, 
nie völlig aufgeflärtes Ereignis unterbrochen. 
Er wurde im Mai 1807 mit vier anderen 
der geachtetjten und angejehenften Einwohner 
dem Schoße der Familie entrifjen und nad) 
Frankreich gebracht. Wie Niemeyer den Aufent- 
Halt in Paris zum Befichtigen aller Merk— 
würdigfeiten, mehr aber nod zum Anknüpfen 
oder Erneuern interefjanter Belanntichaften ans 
gewendet hat, bezeugen die Darjtellungen in 
feinen Reiſebüchern. Zurückgelehrt fand fich 
Niemeyer vor eine ſchwere Wahl geftellt. Halle 
war dem Königreich Weſtfalen einverleibt worden. 
Er mußte fi entjcheiden entweder für den 
preußiichen oder weitfäliichen Staatsdienft. Ent- 
ſchied er fich für den erjteren, jo mußte er 
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Halle verlaffen. Es war an ihn vom Minifter 
Stein daß glänzende Anerbieten ergangen, bei 
der neuen Organijation der preußiichen Staats- 
behörden an die Spiße der beiden Departe- 
ment? des Kultus und Unterrichts als Geh. 
Staatsrat zu treten. hm, der von ganzer 
Seele Preuße war, der ſich der perjönlichen 
Gunft des Königs in hohem Mafe erfreute, 
wurde es jehr jchwer von Preußen ſich loszu— 
jagen. Aber er fonnte von Halle ſich nicht 
trennen, weder von der Univerſität noch von 
den Frandeichen Stiftungen, an die er dur 
alle Traditionen feiner Familie gefettet war. 
Die Univerfität war wieder hergejtellt worden, 
Niemeyer vom jungen König in Caſſel zum 
Kanzler und beftändigen Rektor ernannt. Nach 
langem, jhwerem Kampfe fahte Niemeyer den 
Entſchluß, die Stellung anzunehmen, in Halle 
zu bleiben. Dieſem Entihluß ließ der König 
von Preußen in einem Huldvollen Kabinetts— 
ichreiben volle Gerechtigkeit widerfahren. Ein 
Gleiches that aber erſt nad) Jahren der Minifter 
von Stein, deſſen patriotiiher Sinn ſich gegen 
alles von Frankreich Ausgehende jträubte Er 
hatte Niemeyer in einem höchſt anerfennenden 
Schreiben zu bejtimmen gejucht, die angebotene 
Stellung anzunehmen. Aber Niemeyer blieb 
bei dem einmal gefaßten Entihluß. Das lohnende 
Bewußtjein für Halle Großes bewirkt zu Haben, 
da feinem Einfluß es zuzufchreiben war, daß 
die Univerfität erhalten blieb, die gegründete 
Befürchtung, das Errungene durch jein Aus- 
jcheiden zu gefährden, die angeftammte Liebe 
zu der Stiftung des Ahnherrn, die Anhänglic- 
feit an den heimiſchen Boden der Kindheit, 
jowie an den Kreis alter Freunde und teurer 
Verhältnifje, endlich auch das Gefühl der Dant- 
barkeit gegen das entgegenlommende Vertrauen 
einer fremden Megierung, verboten ihm das 
gegebene Wort zurüdzunehmen. Mande Ber: 
fennung und mande Anjchuldigung war die 
Folge diejes Entſchluſſes. Manch’ ungerechtes 
und einjeitige8 Urteil wurde über jeine Wahl 
gefällt. Manche Erkältung früheren Wohl: 
wollend mußte Niemeyer erfahren. Auch nad) 
der Wiedervereinigung von Halle mit dem 
preußijchen Staat konnte das früher jo intime 
Verhältnis mit bochjtehenden Berjönlichkeiten, 
namentlih in Berlin nicht wieberhergeftellt 
werden. Nur des Königs gerechte und huld— 
volle Gefinnung für Niemeyer und defien Ber- 
dienſte blieb ſtets unveränderlich diejelbe. Aber 
auch Niemeyer blieb im Herzen dem alten 
Baterlande und feinem Fürjten ergeben in Liebe 
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und Berehrung, obwohl fein Gerechtigfeits- 
gefühl nie eine Verkennung und Berleugnung 
des Guten zuließ, was von der weitfäliichen Re— 
gierung für die Univerfität und die Franckeſchen 
Stiftungen geſchehen war. Er hatte nämlich 
durch Ddiejelben ehrenmwerten und rechtlichen 
Mittel, durch deren weile Benupung er an— 
fänglid) die Erneuerung und Erhaltung beider 
erreiht Hatte, auch in jeiner Stellung als 
Kanzler und immerwährender Rektor der Uni: 
verfität, jowie als Adminiſtrator der Frauckeſchen 
Stiftungen jowohl in Caſſel, wo er zweimal 
als Deputierter bei der Ständeverfammlung 
gegenwärtig war, als auch bei mehrmaliger 
Anweſenheit des Königs in Halle, für die er- 
weiterte Wirlſamkeit eine nahmhafte Vermehrung 
der Mittel auszuwirken gewußt. Daß jedod) 
Niemeyer eine höchſt gefährliche Stellung über- 
nommen, ſollte ſich nach mehrjähriger Wirkjam- 
feit zeigen. Die Univerfität wurde als preußiſch 
gelinnt verdächtig. Das Mißtrauen traf auch 
den Sanzler, al® 1813 viele Studenten auf 
den Aufruf des Königs von Preußen zu den 
Fahnen eilten. Er wurde beichuldigt, mit 
Preußen im geheimen Einvernehmen zu ftehen. 
Die Univerfität wurde von Napoleon 1813 
zum zweitenale aufgehoben, indem er die 
Reititution derjelben durch jeinen Bruder als 
eine Thorheit betrachtete. Niemeyer wurde 
feiner Amter und Würden entjeßt. 

So war er abermals aus feiner alademijchen 
Wirkjamkeit geriffen, jegt aber auch jeiner amt- 
fihen Stellung zu der weitjäliichen Regierung 
entbunden. Noch zwei Monate voll Angjt und 
Unruhe dauerte die Ungewißheit des Kampfes 
um die Befreiung des deutichen Bodens. Am 
Tage vor der Schlacht von Leipzig hatte Blücher 
jein Hauptquartier in Niemeyerd Haufe. Beim 
Ende des veranjtalteten fetlihen Mahles hob 
der greife Held im Vorgefühl des Entſcheidungs— 
fampfes jein Glas auf das Wohl von Halle. 
Nach den fiegreichen Schladhttagen eilte Niemeyer 
jogleich nad) Leipzig, feinen König zu begrüßen 
und feine Söhne dem Heere zuzuführen. Zus 
gleich entfaltete er eine große Thätigfeit für 
die Pflege der Verwundeten. Die Gebäude 
der Stiftungen wurden in Zazarette verwandelt. 
Auch hierbei berwies Niemeyer, der fich jchon 
1799 durd) eine vortreffliche Reform des Armen 
weſens und jeit 1808 als Mitglied des Ge— 
meinderate8® um die ſtädtiſchen Angelegen- 
heiten große Verdienjte erworben hatte, eben- 
joviel Umfiht und Gewandtheit als auf- 
opfernde Thätigfeit, namentlich) als der aus— 
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brechende bösartige Typhus zahlreihe Opfer 
forderte. 

Halle ward nun wieder preußiih. Schon 
von Frankfurt aus defretierte der König die 
Fortdauer der Univerfität. Niemeyer wurbe 
in jeinen Stellungen beftätigt, doch trat er 
jelbft 1815, als die Vereinigung der Univerfität 
Wittenberg mit Halle eine neue Organijation 
nötig machte, don der Würde eines fort- 
währenden Rektor zurüd. In Bezug auf 
die Verjorgung der Frandeichen Stiftungen 
hatte er mit vielen Schwierigkeiten zu kämpfen. 
Erſt 1816 gelang e8 ihm, die höchſt wichtige 
Angelegenheit, die Fortjegung des Etat für 
die Frandefhen Stiftungen durch perjönliche 
Anwejenheit in Berlin zuftande zu bringen. 

Am 18. April 1827 konnte Niemeyer mit 
ebenjoviel Glanz als Herrlichkeit jein fünfzig— 
jährige8 Doktorjubiläum feiern. Augenzeugen 
wiſſen den Geijt, welcher die ganze Feier durch— 
wehte, die Liebe, Rührung und Begeiiterung, wel- 
che ihren Zauber über die Glüdwünjche der Ein- 
zelnen, ſowie über die öffentlichen Reden und 
Ermwiderungen, jelbft über die gefelligen Freuden 
des Feſtes ausgegoſſen, nicht genug zu rühmen. 
Unter ihnen Schleiermacher. Bon allen Sei— 
ten wurden ihm reiche Gejchenfe zu teil, jo 
vom König, von der Univerfität, von der Stadt, 
die ihm eine filberne Bürgerfrone verehrte. 
In allen Beglüdwünjcdungen ſprach fih Wahr: 
heit umd tiefe Wärme des Gefühls für den 
Hochverehrten aus, der mit hoher männlicher 
Kraft und Würde unter den Hunderten jtand, 
die jeined Anblicks fich erfreuten, jeines ftatt- 
lichen Körpers, jeines geiftvollen, ehrwürdigen 
Greiſenhauptes. 

Noch mahnte keine Abnahme körperlicher 
oder geiſtiger Kraft an ſein vorgerücktes Alter. 
Keiner ahnte damals, daß nach Verlauf von 
faum fünf Vierteljahren Niemeyer wiederum 
der Mittelpunkt einer gleich allgemeinen, aber 
auch gleich jchmerzlichen Teilnahme jein würde. 
Rüſtig und ungejhwächt lehrte er den Sommer: 


und Winter nad feiner Jubelfeier fort. Zu 


den Seinigen ſprach er zwar zuweilen von 
Altersſchwäche, doch konnte er noch zu Dftern 
1828 eine Neije nad) Magdeburg ohne Be- 
ihwerde unternehmen, fonnte aud), nachdem 
einige ernjtere Mahnungen von Unwohljein 
vorübergegangen waren, im Sommerhalbjahr 
1828 jeine Borlejungen anfangen. In der 
Mitte des Juni nötigte ihm aber zunehmende 
Entkräftung zu einiger Ruhe; die jo wohl» 
thuend zu wirken jchien, daß er jchon wieder- 
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nach der Fortjegung der Vorlefung verlangte, 
als ein Schlaganfall ihn traf. Nach wenig 
Tagen machte ein fjanfter Tod am Morgen 
des 7. Juli feinem raſtlos thätigen und bei 
allen Mühen und Kämpfen an beglüdenden 
Erfahrungen und eblen Genüffen reichen Leben 
ein Ende. 

5. Würdigung. Tief und ungeheuchelt war 
die Trauer, welche bei jeinem Tode und bei feiner 
Beitattung von allen Ständen an den Tag 
gelegt wurde. Mit Recht glaubte auch jeder 
einen bejondern Verluft in dem Heimgegangenen 
zu betrauern. In ihm verloren die Frande- 
ihen Stiftungen ihr väterliches Oberhaupt, 
die Univerfität einen gefeierten Lehrer und 
einflußreichen Beförderer ihrer Intereſſen, beide 
aber ihren Erhalter und zweiten Gründer; 
viele in ihm einen wohlwollenden Berater und 
Rohlthäter, einen treuen freund. Bei bdiejer 
allgemeinen Trauer ftimmten indes alle, jelbit 
feine nächften Angehörigen darin überein, daß 
fein jchönes, glückliches Leben auch jchön und 


glüdlich geendet habe. Angeitrengte Thätigfeit 


war für ihm nicht bloß Zweck, jondern auch 
der wahre Genuß des Lebens. Ihr war jeine 
Jugend und fein Mannesalter geweiht, ihr 
die noch rüftige Kraft des Greijenalters, wel- 
ches ihm unbemerkt beichlichen, und feine Be 
ſchwerden ihn mehr nur hatte ahnen, als wirk— 
lich empfinden lafjen. 

In der bisherigen Darftellung fonnten weder 
Niemeyers jchriftitelleriiche Arbeiten alle ge 
genannt, noch auch die anderweitigen Kreiſe 
feines Wirfend ausführlich; genug beiprochen 
werden, um den Umfang derjelben zu über- 
bliden.*) Seine häuslihen Verhältniſſe wur: 
den noch gar nicht berührt. Auch dieje waren 
außerordentlich glücliche zu nennen. Seit 
dem Fahr 1786 war er mit der älteften Tochter 
des ihm geijtesverwandten und eng befreundeten 
Hofrats von Köpfen verheiratet. Seine Gattin 
ſchenkte ihm fünfzehn Kinder. Bon jeinen 
Nachkommen haben mehrere ſich einen geachteten 
Namen in der Wiffenichaft erworben. Die 
Mutter war von Natur mit reichen und jel- 
tenen Gaben des Geiſtes und Herzens aus- 


*) Ein genaues Berzeichnis feiner jämtlichen 
Schriften findet man in „Jalobs und Gruber, 
U. H. Niemeyer. Halle 1831“. Art. von Georgi 
im 5. Bd. der Schmidſchen Enchllopädie. Vergl. 
Bibliothel päd. Mlafiter, Langenjalza, Hermann 
Beyer & Söhne, 14— 16 Bb. 








Bildung und Kunftliebe ihres Vaters bereitete 
fie ihrem Manne eine Häuslichkeit, in welcher 
nicht nur das jchönfte und innigite Familien» 
leben erblühte, ſondern auch in gejelliger Be— 
ziehung der feinfte Geſchmack und Takt mit der 
edeliten Gaſtlichkeit wetteiferte. 

Wenn hierbei Niemeyer Anwejenheit die 
laute Fröhlichkeit des jüngeren Teils der Ge— 
jellihaft immer mäßigte, jo war Dies nie 
feine Abſicht, ſondern die natürliche umd 
unwillkürliche Folge jeiner würdevollen Ber- 
fönlichkeit. Sein Wejen war im Gegenteil 
jtet8 freundlich und heiter und nie dem Froh— 
finn und barmlofen Scherze abhold; nur Aus- 
gelafjenheit, jowie jpottender Scherz, der andern 
wehe that, war ihm zuwider. Seine Unter: 
haltung, nie nah Wi und Effelt hajchend, 
war dur are Entwidelung und Bejtimmt- 
heit im Ausdrud, jowie durch Schlagfertigkeit 
feſſelnd. Seine Rajtlofigkeit und Unermübdlich- 
feit war außerordentlih. Bei der großen 
Anzahl von Bernchern und mancherlei Anliegen, 
bei jeiner ausgebreiteten SKorreipondenz, bei 
den vielfältigen Unterbrechungen durch Vor— 
fefungen, Konferenzen, war die Benußung der 
Beit, ja man kann jagen jeder Minute, eine bes 
wundernswürdige. Wie hätte er auch jonjt eine 
jo umfafjende und tiefgreifende jchriftitelleriiche 
Thätigfeit entfalten können! Ohne die ihm zu Ge— 
bote jtehende Sammlung des Geiſtes würde es 
eine völlige Unmöglichkeit gewejen jein. Seine 
ihöpferiiche Kraft aber konnte man namentlich 
bei jeinen Reden bewundern, die er oft gänz— 
lich unvorbereitet aus dem Stegreif hielt. Die 
Fülle des Ausdruds ſtand ihm dabei in jeltenem 
Grade zu Gebote. Bei all’ jeiner Thätigkeit 
aber durchdrang ihn das Gefühl der ftrengiten 
Prlichterfüllung. Mitten in der Anhäufung 
bon Ehren, wie fie einem Privatmann nur 
jelten zu teil werden, blieb er doc voll Demut. 

So zeigt uns jein Wejen nad) allen Seiten 
bin das Bild eines charaftervollen, edlen 
Mannes, eines Pädagogen von Gottes Gnaden, 
deſſen Andenken in unjerem Volt wach zu 
halten von dauerndem Segen jein wird. 

Jena, W. Kein, 


NRormalwörter 


j. Leſen u. Schreiben 
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Oberflãchlich 


In ſeiner ſinnlichen Grundbedeutung wird 
oberflächlich zur Kennzeichnung deſſen, was oben 
auf einer gut ſichtbaren und leicht zugänglichen 
Fläche liegt und darum leicht zu finden und 
ohne beſondere Anſtrengung zu faſſen iſt, an— 
gewendet. Auf das geiſtige Leben übertragen 
und als Eigenſchaft einer Perſon betrachtet, 
bezeichnet es eine Fehlerhaftigkeit, die beſonders 
dem Verſtande anhaftet und darin beſteht. daß 
ihr Träger „nichts recht lernt und weiß, keine 
deutliche Vorſtellung und ſichere Kenntnis des 
Gegenſtandes hat und notwendige Glieder in 
der Gedankenreihe überſieht oder überipringt“ 
(Niemeyer), Die Oberflächlichkeit bezieht ſich 
demgemäß nicht jo jehr auf den Umfang, als 
vielmehr auf die Mlarheit, Schärfe und Tiefe 
des Willens; ihr Gegenſatz iſt Gründlichkeit. 
Außer dem Mangel an ausreichendem jpekulas 
tiven Interefje beachte man vor allem das Ab— 
jpringende im Gedankengange und den diejem 
Vorgange entiprechendem raſchen Wechjel in 
den Gegenjtänden des Denkens. Aus dem 
Bedürfniffe nach raſchem Wechſel erklärt «8 
fi, daß der Oberflächliche, um ein Bild aus 
Goethes Fauft zu gebrauchen, wohl den Pudel 
fieht, nicht aber de8 Pudels Kern. Daher die 
vielen Jrrtümer, Voreingenommenheiten, Vor: 
urteile und Jlufionen, die den Geiſt des Ober: 
flählihen mit heißem Widerjtreite erfüllen. 
Zumeiſt geht die Oberflächlichkeit Hand in 
Hand mit körperlicher oder jeeliiher Schwäche, 
Unaufmerkjamfeit, Nachläſſigkeit, Leichtfinn, 
Liederlichkeit, Zerſtreutheit, Gleichgiltigkeit, 
Hang zur Bequemlichkeit, Faulheit, Mangel an 
Mut, Thatkraft und Ehrgefühl. Sittlich ver- 
werflid wird fie, wenn fie zu vorſchnellem 
Aburteilen über Perjonen und Begebenheiten 
ausartet, mit leichter Bejtimm- und Berführ- 





barkeit zum Unmwahren und mit Anmaßung 
vergejellichaftet auftritt und als Vorfrucdht des 
Aberglaubens in allen jeinen Formen erjcheint. 
Nach Lauckhardt neigt bejonders das ſanguiniſche 
Temperament dazu; deshalb findet. man mehr 
Oberflächliche unter Kindern und unter Frauen, 
al3 unter Männern. Als ausgeprägte Eigen- - 
ichaft beobachtet man fie beim Dilettanten, dem 
geiftigen Leder und Schleder, für den der 
Genuß Hauptzwed ijt. Ihre Entjtehung weijt 
um Teil auf natürliche Veranlagung, zum 
Teil auf’ fehlerhafte Erziehung in Haus und 
Schule hin. Beſchränktheit und Dummheit find 
naturgemäß zugleich oberflählid. Die ſtärkſten 
und günftigjten Entwidelungsantriebe zu ihrer 
Entjtehung liegen in der Schulerziehung, die 
allzujegr von dem Bielerlei und dem „Schein 
des Vielleiſtens“ (Herbart) beherricht wird, 
auf Formen und Formeln den Hauptnachdrud 
legt, vorzugsweije auf gedächtnismäßige An— 
eignung des Wifjensitoffes, auf die Überlieferung 
eraminier- und zenfierbaren Wifjens hinarbeitet 
und bei alledem die einheitlich-organiſche Ent— 
widelung des Geifteslebens jtört, hemmt oder 
wohl gar vernichtet. Gewöhnlich haben jeichte 
Lehrer auch oberflächliche Schüler; ebenjo aber 
auch die übergründlichen und die die Qernarbeit 
allzu jehr erleichternden Lehrer. — Alle Maf- 
regeln zur ®Bejeitigung der Oberflächlichleit 
fallen mit den Grundſätzen echter Geijtes- und 
Willenszucht zujammen, deren oberjter lautet: 
Erziehe deine Zöglinge zu ernſter Geiftearbeit 
durch Vorbild, Lehre und Gewöhnung, indem 
du fie zur Selbjterfenntnis anleiteft und in 
ihnen den Willen zur Gründlichkeit er- 
wedit und an fteigenden Schwierigleiten in 
pigchologiiher Stufenfolge übt! 

Litteratur: Niemeyer, Grundjäge ber Erziehung 
u. j. w. — Laudhardt, Katechismus der Erziehung 
und des Unterrichts. 


£eipzig. Guſtav Siegert. 
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1. Titelweſen in früherer Zeit. 
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1. Titelweſen in früherer Zeit. Unter 


allen Berufsarten hat bisher der Lehrer- 
ftand jowohl in den Mitteln, wie aud in 
Bezug auf die Titel zurüdgeitanden. Greifen 
wir in das Mittelalter zurüc, jo finden wir 
unter den Geiftlichen eines Stifts einen 
Scolaftifus, der fih um die Unterweijung der 
Jugend zu kümmern oder, wenn wir e8 ges 
nauer fafjen wollen, für die Heranbildung des 
jungen geiftlichen Nachwuchſes zu forgen hatte. 
Als durch die Reformation die Schulbildung 
eine allgemeinere in ganz Deutichland wurde, 
da finden wir auch Veranftaltungen zur Unter: 
weijung derjenigen Jugend, die nicht in den 
geiftlihen Stand oder in gelchrte Berufe ein- 
treten wollte. Nur vereinzelt hatte früher die 
Jugend Unterweijung in Leſen, Schreiben, 
Religion und Handarbeiten gefunden; meiſt 
aber wurde die lateiniihe Sprache und ber 
Gejang gelehrt. Deshalb bildeten fich ſchon 
im 12. Jahrhundert Privatichulen, die im 
Lejen und Schreiben, jowie andere, weldye im 
Rechnen Unterricht darboten und von Schreib- 
und Rechenmeiftern, unter Umftänden mit ihren 
GSehilfen, geleitet wurden. Für die Nechen- 
lehrer finden wir auch in vielen Qandesteilen 
den Namen „Modiften“, unter denen der be— 
fanntefte Adam Rieſe ift. Während nun nad) 
der Reformation viele Städte jelbjt die Gründung 
und zum Teil Unterhaltung von höheren Schulen 
in die Hand nahmen, blieben die niederen 
Unterrichtsanftalten meift den BPrivatunter- 
nehmern überlafjen. An vielen Orten bildeten 
fi jogar eigene „Schuelhalterzünfte” aus, die 
wie die Handmwerferinnungen ihre Rechte und 
Pilihten wie ihre Vorſteher hatten. Die 
Konzeifion als zünftiger Schulhalter war erb- 
lich und verfäuflid, die Meiſter durften fich 
Gejellen halten und eine Tafel an ihrer Woh- 
nung aushängen. Auch die Vorſteher der 
lateiniſchen Schulen hießen Sculmeijter und 
hatten ihre Gehilfen oder Gejellen, die dann 
aber die gelehrteren Titel: Neftor und Kolla— 
branten annahmen. Die erjtere Amtsbezeich— 
nung bat fich lange Zeit erhalten, bis fie in 
manchen deutichen Ländern für die Leiter von 
höheren Lehranftalten in Direktor verwandelt 
wurde, während der Titel „Kollaborator* für 
Lehrer an höheren Schulen bis auf die Heinen 
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Lateinſchulen in Württemberg glücklich ver— 
ſchwunden iſt. An ſeiner Stelle findet ſich 
ſpäter als amtliche Bezeichnung „Kollege“, 
während ſonſt meiſt nur die Lehrertitel oder 
für die Geiſtlichen, die vorübergehend an den 
Schulen wirkten, der Name „Kandidat“ oder 
auch „Pfarrer“ benußt wurde. Seit Beginn 
dieje8 Jahrhunderts find die Verhältnifje der 
niederen ſowohl wie der höheren Schulen beſſer 
geregelt. Für die feſt angejtellten alademiſch 
gebildeten Lehrer an höheren Lehranitalten 
wurde nun der Titel „ordentlicher Lehrer“ 
eingeführt, während an den Bollanftalten die 
Hälfte der Lehrerftellen und an den Nichtvoll- 
anftalten einige als Oberlehrerftellen bezeichnet 
wurden. Früher war der Sberlehrertitel 
an tüchtige Drdinarien verliehen worden. 
In einigen deutſchen Staaten waren aber 
unterdefjen andere Bezeichnungen aufgelom- 
men, wie Studienlehrer, Reallehrer, Gym 
nafiallehrer u. dergl. In manchen Ländern 
befam der Leiter von Schulen, die zwiſchen 
den Volls- und den höheren Schulen jtanden, 
den Amtscharakter Inſpeltor, in anderen Ober: 
lehrer — jo 3. B. die Nenloberlehrer in 
Naſſau. Andere Regierungen zeichneten aud) 
Vollsſchullehrer durch Verleihung des Ober— 
lehrertitels aus, ſo beſonders im Königreich 
Sachſen, vielfach werden die Vorſteher von 
Bürgerſchulen auch Hauptlehrer genannt. Unter 
den Oberlehrern an Volksanſtalten erhielten in 
der Regel die älteſten oder doch der älteſte 
den Charakter Profeſſor, während in Baden 
dieſen Titel alle feſt angeſtellten ſtudierten 
Lehrer bekamen. Im Königreich Sachſen 
werden dieſe faſt ſämtlich Oberlehrer genannt, 
und nur wenige wurden Profeſſoren. 

2. Ichige Bedeutung. Seit dem Jahre 
1892 ift in Preußen jämtlichen feitangejtellten 
wifjenjchaftlichen Lehrern an den anerkannten 
höheren Schulen die Amtsbezeihnung Ober- 
lehrer verliehen und zwar „als Unterjcheidung 
von den Elementarlehrern*. Diele Beitimmung 
ift jedoch jpäterhin abgeändert worden, indem 
auch einzelnen jeminariftiich gebildeten Lehrern 
diejer Titel beigelegt worden iſt. Durch Die 
Neuordnung des höheren Mädchenſchulweſens 
im Jahre 1895 ift bejtimmt worden, daß die 
Oberlehrerjtellen an dieſen Anjtalten den 
Lehrern ohne Rüdfiht auf ihre VBorbildung 
zugängig find. In den auderen deutjchen 
Staaten find in Bezug auf dieſen Titel 
feine wejentlichen Veränderungen vor ſich ge 
gangen. 
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Ober-Realſchule. — Obſtbaumkunde. 





Litteratur: Außer zerſtreuten Bemerfungen in | nuß derſelben erlaubt.” Im alten Indien war 


zahlreichen Werfen und Zeitichriiten beionderd: Was 
willft du werden? Der alademiſch gebildete Lehrer. 
Leipzig, Baul Beyer, und der Artikel Gymnafial- 
lehrer in diefem Handbuche, Band 3. 


Caſſel. X. Knabe. 


Ober: Renlichule 
ſ. Realſchulweſen 


Obſtbaumkunde 


1. Geſchichtliches. 2. Lehrſtoff. 3. Betrieb 
im Schulgarten. 4. Objtbaumtundlicher Unter 
ridt im der Volksſchule. 5. Obſtbaumlundlicher 
Unterriht im Seminar. 


1. Geſchichtliches. Der Objtbau ijt ebenfo 
alt, als die menſchliche Kultur ſelbſt. Schon 
der Schöpfungsbericht erwähnt der Objtbäume 
mit den Worten: „Und die Erde lieh aufs 
gehen Gras und Kraut, das fid) bejamete und 
Bäume, die da Frucht trugen.“ Much im 
Garten Eden „ließ der Herr allerlei Bäume 
aufwachſen, luſtig anzujehen und gut davon 
zu eſſen.“ Das Morgenland mit feinem para= 
diefiihen Klima war unftreitig die Wiege des 
Obſtbaues. Aber aucd aus dem alten Agypten 
find uns Nachrichten erhalten, die auf ein 
frühes Vorhandenjein der Obſtkultur dajelbit 
Ichließen laſſen. In den Felſengräbern von 
Beni Haffan finden jich u. a. auch Abbildungen 
von verjchiedenen Früchten des Feld- und 
Gartenbaues, welche bezeugen, daß ſchon um's 
Jahr 3000 v. Chr. Geburt Agypten eine hoch— 
entwidelte Kultur mit ausgedehnten Feld» und 
Gartenbau beſaß. Unſer älteftes Geſchichtsbuch, 
die Bibel erzählt 1. Moſe 9, 20 von Noah 
(etwa 3500 v. Ehr.), daß er anfing, Ackerbau 
zu treiben und Weinberge zu pflanzen. Auch 
Abraham (etwa 2000 v. Chr.) pflanzte nad) 
1. Moje 21, 33 Bäume zu Berjaba. Mojes, 
der Gejeßgeber der Israeliten (etwa 1500 
v. Ehr.) war der Erite, welcher beftimmte Vor— 
ſchriften über Anpflanzung von Obſtbäumen 
und Weinbergen gab. Jedenfalls hatte er in 
Agypten Gelegenheit gehabt, ſich Kenntnis da= 
von zu verjchaffen. In 3. Moje 19, 23—25 
jagt er: „Wenn ihr ins Land fommt und 
allerlei Bäume pflanzet, von denen man iffet, 
jo jollt ihr fie beim Pflanzen bejchneiden, dann 
3 Jahre ungeftört wachſen lafjen; im vierten 
darf feine Frucht gebrochen werden und erit 
im fünften ift das Einfammeln und der Ge— 








der Obſtbau etwa um's Jahr 1400 v. Chr. 
ihon bekannt, wie der indiſche Dichter Wäl- 
miki in feinem Heldengedichte Ramayana be= 
richtet. Der griechiſche Gejchichtsichreiber Me— 
gafthenes, welcher im Jahre 300 v. Ehr. In— 
dien bereifte, erzählt in jeinem Werke „Indica” 
von der Stadt Ajodiha, daß der LYufthain und 
viele Gärten dajelbjt zum großen Teile mit 
Mangobäumen, welche ein feine® Steinobjt 
liefern, bepflanzt gewejen jeien. Zur Zeit 
Homers, etwa 900 v. Chr. ftand der DObit- 
und Weinbau in Griechenland ſchon in Blüte. 
In jeinen beiden Hauptwerfen, der Ilias und 
Odyſſee, jchildert der berühmte Dichter wieder: 
holt den Zuſtand der griechiichen DObjtkultur. 
So erzählt er in der Ilias im 9. Gejange 
von den Blüten de Obſtes, im 12. von pran— 
gendem Obſt und Trauben und im 21. von 
dem fruchttragenden Objthain. In der Odyſſee 
berichtet er im 4. und 6. Geſange von den 
fruchtbaren Bäumen de8 Gartens; im 7. be= 
Ichreibt er den herrlichen Garten des Phäaken— 
königs Alkinoos, voll balſamiſcher Birnen, Gra— 
naten, grüner Oliven, ſüßer Feigen und röt— 
lichgeſpreukelter Apfel; im 11. ſchildert er des 
Tantalo8 Qualen und deſſen Sehnſucht nad) 
ſolch' fühlenden Früchten. Im 19. und 24. Ges 
fange erzählt er von Odyſſeus' Heimfehr, wie 
diejer zu jeinem Vater cilet in den objtbela= 
denen Fruchthain, den der Alte baut und 
pflegt und wie er dem Water als weiteres Er— 
fennungszeihen die Objtbäume bezeichnet, die 
ihm diejer einſt als Knabe geſchenkt im Tieb- 
fihen Fruchthain; nämlich 13 Bäume mit 
Birnen und 10 voll rötliher Apfel, 40 Feigen- 
bäume und 50 Geländer mit Reben. Die 
beiden griechiichen Gejeßgeber Drako und Solon 
(600 v. Chr.) erliefen Beitimmungen zum 
Schutze des Objt- und Gartenbaues, in welchen 
der Diebftahl von Obſt und Gartenfrüchten mit 
dem Tode bedroht wurde. Dem berühmten 
griechiſchen Arzte Hippofrate® (500 v. Chr.) 
ſchreibt man die Erfindung des Ofulierens zu. 

Im Altertum galt die Pflege des Obſt— 
baues als eine füniglihe Beichäftigung und die 
perſiſchen Könige pflanzten bei feierlichen Ge— 
(egenheiten an geweihten Stellen vielfad, Obft- 
bäume mit eigener Hand. Beſondere Sorg— 
falt widmete der Perſerkönig Kyros der Altere 
(6559—529 v. Ehr.) dem DObjtbau, indem er 
die großen Heerſtraßen in Berfien, Medien, 
Lydien und in den entfernteren Provinzen mit 
Obſtbäumen bepflanzen und die Söhne vor- 
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nehmer Perſer im Pflanzen und Pflegen der 
Obſtbäume unterrichten ließ. Als Xerre8 auf 
feinem Zuge nad Griechenland, 480 v. Chr. 
einen Apfelbaum mit bejonders Schönen Früchten 
jab, ließ er ihn mit goldenem Zierat ſchmücken. 

In Stalien fand der Obſtbau etwa im 
5. Jahrhundert dv. Chr. Eingang. Viele unjerer 
edlen Dbjtarten jtammen aus dem Orient und 
wurden von da aus nad) dem Abendlande vers 
breite. So kam zur Zeit Aleranders d. Gr. 
(56—323 v. Ehr.) der Aprilojenbaum (Ar- 
meniaca vulgaris) aus Armenien nad) Rom; 
der Pfirſichbaum (Persica vulgaris) wurde aus 
Perfien über Griechenland nah Italien ge 
bradt; der Mandelbaum (Amygdalus com- 
munis) erhielt jeinen Namen von der Stadt 
Mygdale in Dberlydien. Zur Zeit Catos 
(234—149 v. Chr.) wurde der Pflaumen 
baum (Prunus domestica) in Stalien ein- 
geführt und Lucullus brachte im Jahre 71 
v. Chr. den Kirſchbaum nebjt reifen Früchten 
aus der zerjtörten Stadt Keraſus mit nad) 
Rom; daher man neuerdings dem Kirſchbaume 
aud den lateinijchen Namen Cerasus giebt. 
Die alten Römer hatten bei ihren Billen und 
Landhäuſern meijt einen bejonderen Objtgarten 
(pomarium) und pflegten den Objtbau mit be- 
jonderer Vorliebe. Dem Cato waren bereits 
2 Äpfel- und 6 verſchiedene Birnenjorten be— 
fonnt; Columella, der nambhaftejte Ackerbau— 
ſchriftſteller der Alten beſchreibt 7 Apfel- und 
20 Birnenjorten, während Pliniuß bereit 25 
Üpfel-, 36 Birnen» und 8 Kirſchſorten er 
wähnt. Auch römiſche Dichter gedenken des 
Obſtbaues öfter in ihren Werten. So be 
richtet Bergil (70— 19 v. Ehr.) über die Kunſt 
des Veredelnd: „Kommt dann zum Pfropfen 
die Zeit, jo vermähle den Zweig mit dem 
Bweige und es bedede der Baum fich mit 
geliehenem Laub; doch nicht einerlei bloß ijt 
die Weije des Pfropfens und Augelns“ — 
und Dvid (43 dv. —17 n. Chr.) erzählt ung, 
„wie die Zweige des Baumes von der Wucht 
des Obſtes jich frümmen, wie er die Lajt kaum 
trägt, die er doch jelber gebar.” 

In Deutichland fannte man zur Zeit um 
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Chriſti Geburt nur die in den Wäldern wild» | 


wacjenden Holzäpfel und Holzbirnen, Röſt— 
linge genannt. Der römijche Geſchichtsſchreiber 
Tacitus erzählt in feiner „Germania“, daß 


ih) unjere Vorfahren der Haſelnüſſe. Bud) | 


edern und mancherlei Beerenfrüchte zur Speije 
bedienten und aus den Heinen Holzäpfeln und 
Holzbirnen einen gar angenehmen Trank her— 
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zuſtellen wußten. Erſt durch die Römer wurde 
der Obſt- und Weinbau in Gallien und Ger— 
manien eingeführt und verbreitet. In Deutſch— 
land ſchlug derjelbe am Rhein und Main zus 
erit feite Wurzel. Das ältejte deutiche Volfs- 
geieß, das falifchfränkifche, angeblih vom 
Könige Ehlodwig ums Jahr 490 n. Chr. zu= 
jammengeftellt, erwähnt bereits gepfropfte Obit- 
bäume und verbietet in Art. 27 den Obſt— 
und Weindiebjtahl mit den Worten: „So je- 
mand, um zu jtehlen, einen fremden Garten 
betritt, jo joll er für fchuldig erkannt werden, 
15 Solidos (Schilling) = 600 Denarios 
(= Pfennige) zu zahlen. So jemand in 
einem fremden Weinberge diebiicherweije Wein- 
ieje hält und dabei betroffen wird, jo joll er 
für jchuldig erfannt werden, 15 Solidos 
(Schillinge) — 600 Denariod (Pfennige) zu 
zahlen. Wenn er dagegen den Wein von da 
nad, jeinem Hauje fährt und abladet, jo ift er 
für jchuldig zu erkennen, 45 Solidos (Schillinge) 
— 1800 Denarios (Pfennige) zu zahlen.“ 
Amalberga, eine Nichte des Dftgotenkünigs 
Theoderic und Gemahlin des Thüringer Königs 
Hermannfried ließ ums Jahr 505 in Thüringen 
und zwar an der Saale und Unjtrut die erjten 
Weinberge anlegen. Seit der Einführung und 
Ausbreitung des Chriftentums in Deutjchland 
durch Bonifazius (682 — 755) waren e8 be 
jonders die Mönche, welche mit befjerer Kultur 
auch den Obſtbau verbreiteten. Sie legten bei 
den gegründeten Klöſtern Objtgärten und Wein: 
berge an, umterrichteten da8 Volk im Ber- 
edeln, Bilanzen und Pflegen der Bäume und 
führten bejjere Objtjorten ein. Schon Boni— 
fazius gründete mehrere joldher Klöjter, wie 
3 B. zu Salzburg, Regensburg, Bafjau; ferner 
zu Würzburg, Erfurt und Fulda und vers 
pflichtete die Mönche, Objtgärten daſelbſt an— 
zulegen und zu unterhalten. Ganz bejondere 
Förderung erfuhr der Obſtbau in Deutſchland 
dur Karl d. Gr. (768--814). Der lebhafte 
Verkehr, welchen diejer Fürft mit Italien unter- 
hielt, wurde Veranlaffung, daß die Kenntnis 
über den Objtbau und viele neue Objtjorten 
aus Italien nach Deutichland gelangten. Auch 
itand er mit dem abbajfidiichen Kalifen Harun 
al Raſchid (geit. 809) in freundſchaftlicher Be— 
ziehung, von dem er öfters jeltene Früchte und 
Gemüjearten erhalten haben joll. Karl d. Gr. 
war ein Freund des Obft- und Gartenbaues; 
er ließ auf allen jeinen kaiſerlichen Domänen 
Objtgärten anlegen und widmete manchem diejer 
Gärten, wie 3. B. dem zu Ingelheim viel 
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Sorgfalt, Zeit und Mühe. Im Jahre 771 
ließ Karl d. Gr. das ſaliſch-fränkiſche Geſetz 
durch mancherlei Zujäße erweitern. So bes 
ftimmte er in Nov. 297 und 298: „Wenn 
jemand von einem Apfel» oder Birnbaume die 
Bfropfreifer („Impoten“) abreißt, jo joll er 
für jchuldig erkannt werden, 3 Schillinge 
— 120 Pfennige zu zahlen. Wenn foldhe 
Bäume aber im Garten jtehen, jo tft er für 
ſchuldig zu erkennen, 15 Scillinge zu zahlen. 
Wem jemand einen Wpfel- oder Birnbaum 
abrindet, jo iſt er für jchuldig zu erkennen, 
3 Scillinge zu zahlen. Wenn fie im Garten 
find, jo iſt er zur Zahlung von 15 Scillingen 
zu verurteilen.“ — Gin anderes deutjches 
Boltsgejeß, der etwa ums Jahr 785 verfafte 
Sachſenſpiegel jagt im 28. Art. des 2. Buches: 
„Wer tragende Bäume abhauet, einem andern 
fein Objt abbricht oder Malbäume umbauet, ... 
der muß 30 Schillinge zur Buße geben; desgl. 
in Art. 52: „Seine Baumzweige jollen aud) 
über den Zaun nicht gehen noch bangen, feinem 
Nachbar zu Schaden.“ Im Frankreich be 
fleißigten fich bejonders die Karthäufermönde 
des Obſtbaues; ihnen verdanfen wir die erjte 
Unterweilung zur Erziehung von Zwergobſt 
(„Sranzobit*). Ein drittes deutſches Volls— 
gejeß, der Schwabenfpiegel, etwa ums Jahr 
1275 abgefaßt, jagt über den Objtbau in $ 196: 
„Wer Obſtbäume (berende bovme) abhauet, 
den joll man an Haut und Haar ftrafen oder 
er joll e8 löfen mit dreißig Schillingen. Ferner 
in $366: „Wer in eines Mannes Baumgarten 
geht und ihm jeine Bäume abhauet und find 
e8 Bäume, die Obſt tragen, jo foll er das 
Obſt büßen mit foviel, als jener verlanget. 
Das Obſt muß er ihm entgelten auf 12 Jahr; 
außerdem ſoll er ihm andere Bäume wieder 
binpflanzen (zwigen). Und find e8 feine ver- 
edelten (nyt imphter) gewejen, jo joll er ihm 
auch nur jolche wieder jegen. Sind dieſe 
Bäume nach 12 Jahren jo viel wert, dab auf 
jedem jo viel Objt wächſt, als eines Scillings 
Wert it, jo ſoll er ſich feiner Strafe weiter 
unterwinden; findet e8 ſich aber, da jeder 
Baum nur für zwölf Pfennige Wert trägt, 
jo joll er ſich noch der Strafe unterwinden, 
daß er ihm zur Buße gebe zwanzig (zwenzeg) 
Schillinge.“ Ums Jahr 1300 brachten Kreuz— 
fahrer nad) Beendigung der Kreuzzüge den 
Pflaumenbaum aus Damaskus („Damascenen“) 
mit nach Deutſchland. 

Das erjte Obſtbuch jchrieb der Italiener 
Erescenti im Jahre 1375, worin er ſchon 
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einige Hundert Obftjorten erwähnt. Der deutſche 
Obſtbau entwidelte fi im 15. und 16. Jahr- 
hundert jchon ganz erfreulich, wie aus den 
erjten deutihen Schriften über Objtbau zu er— 
iehen tft. Johann Bauhinus, geb. 1514 zu 
Bajel, berichtet in jeinem 1550 erjchienenen 
Werte über den Obſtbau in Württemberg, 
Baden und dem Elſaß, während Valerius 
Cordus, geb. 1515 in Hefjen, in jeinem 1563 
erichienenen Werke den Obftbau in Heſſen und 
Mitteldeutichland bejchreibt. Der Objtbau ftand 
zu jener Zeit bei uns in hohem Anjehen und 
unter fräftigem, geſetzlichem Schutze. Hohe 
Strafe drohte dem Baumfrevler; ja er verlor 
oft gar ſeine rechte Hand, wenn er beim Ab— 
hauen eines Obſtbaumes erwiſcht wurde. Ein— 
ſichtsvolle deutſche Fürſten förderten den Obſt— 
bau nach Kräften in ihren Ländern. In 
Württemberg legten Graf Eberhard im Barte 
und Herzog Chriſtoph (1550 -1568) den 
Grund zu dem noch heute daſelbſt blühenden 
Obſtbaue. Ebenſo förderte der Kurfürſt Auguſt 
von Sachſen den Obſtbau in ſeinem Lande un— 
gemein. Er pflanzte in Gemeinſchaft mit ſeiner 
Gemahlin Anna oft eigenhändig Obſtbäume 
und ſchrieb im Jahre 1555 „Das Künſtliche 
Obſtgartenbüchlein“. Auch erließ er ein Geſetz, 
wonach jedes junge Ehepaar mindeſtens 2 Obſt— 
bäume pflanzen mußte. Auch in Frankreich 
entwidelte fi der Objtbau jchon frühzeitig. 
Ums Jahr 1600 erjchien ein Werk von Dllivier 
de Serres, „dem Bater des Landbaued in 
Frankreich“, in welchem er 46 Apfel- und 69 
Birnenjorten bejchreibt. Perkinſon war der 
erſte Engländer, welcher um dicejelbe Zeit eine 
Obftbaufchrift herausgab, die 57 Apfel-, 64 
Birnen, 62 Pflaumen- und 33 Kirſchenſorten 
enthielt. 

Durch den 30 jährigen Krieg (1618— 1648) 
wurde der DObjtbau in Deutſchland fajt wieder 
vernichtet. Ganze Länderftriche wurden ver- 
heert, die Einwohner getötet, Gärten und 
Felder verwüſtet, die Objtbäume niedergeichlagen 
und an den Lagerfeuern wilder Kriegeshorden 
Erſt als die zerftörten Hütten 
wieder aufgebaut wurden, pflanzte man aud) 
den Objtbaum wieder; aber nur langjam fonnte 
fi) der Obſtbau in dem vermüjteten Lande 
wieder ausbreiten. Hervorragende deutſche 
Fürften nahmen fi) des Obſtbaues auch um 
jene Zeit wieder an und juchten ihn zu fürs 
dern. — Der große Kurfürſt Friedr. Wilhelm 
(1640— 1688) ordnete in feinem Lande an, 
daß jedes neuvermählte Paar 6 DObftbäume 





pflanzen mußte. Im Baden forgte der eble 
Markgraf Karl Friedrih (1746—1811) durch 
mufterhafte Objtanlagen auf jeinen Gütern und 
in den Gemeinden für wirkſame Förderung 
bes Obſt- und Gartenbaues. Seinem Beijpiele 
folgte auch der, jonft Pracht und Luxus liebende 
Herzog Karl Eugen in Württemberg (1744 
bi8 1793). Er ließ umfangreiche Baumſchulen 
anlegen und daraus zahlreihe Obſtbäumchen 
an Landleute und Gartenbefiger unentgeltlich) 
abgeben. Im nördlichen und öftlichen Teile 
Deutichlands hatte der Obftbau nicht jo jchnelle 
Fortſchritte machen können. Durd den 7 jäh- 
rigen Krieg (1756---1763) ging er ſogar 
wieder zurüd. Nach Beendigung de Krieges 
aber war der König Friedrich d. Or. beitrebt, 
feinem wirtſchaftlich geſchwächten Lande wieder 
aufzuhelfen und die durch den Krieg entitan- 
denen Schäden wieder zu heilen. Bei jeinem 
Lieblingsſchloſſe Sansjouci pflegte er den Ans 
bau feinerer Objtjorten und ließ in den ter- 
tafjenförmigen Gärten Spaliermauern aufs 
richten, um Pfirfiche, Apritofen und edlen Wein 
daran ziehen zu können. In den öftlichen 
Provinzen legte er zahlreiche Uderbaufolonieen 
an, befahl den Anbau der Kartoffel und die 
Anlage größerer Obftpflanzungen. 

Negelmäßiger und günftiger hatte ſich in— 
zwiichen der Objtbau in Frankreich weiter ent- 
wideln können; eine umfangreiche Litteratur 
war die Folge davon. Zur Zeit Ludwigs XIV. 
gab der berühmte Obftzüchter Duintinye, „der 
Bater der Pomologie“, 1670 ein Werk heraus, 
das 60 Äpfel: und 164 Birnenjorten bejchrieb. 
Bon Frankreich aus fand der Obſtbau Ein- 
gang in Holland. Knoop beichrieb dajelbit 
1760 ziemlich ausführlich die in ganz Europa 
damals bekannten Objftjorten. 

Die Zeit von 1806 bis 1813 war für 
den deutjchen Obſtbau injofern von günftigem 
Einfluß, als Napoleon I. vielfah Wege und 
Ehaufjeen verbejjern und neu anlegen lieh, 
die dann durchgehends mit Obftbäumen be- 
pflanzt wurden. Im 19. Jahrhundert nahm 
der deutiche Obſtbau wieder einen erfreulidhen 
Aufihwung. Deutiche Fürften regten die För— 
derung des Obſtbaues an, aber aud) zahlreiche 
Männer aus dem Volke widmeten ſich des— 
ſelben mit großem Eifer. Es erſchienen von 
tüchtigen deutſchen Pomologen zahlreiche ge— 
diegene Obſtbauſchriften, die gegenwärtig noch 
als Muſter auch in außerdeutſchen Ländern 
angeſehen werden. Die hervorragendſten da— 
von ſind: 


— ——— — — —— — —— —— — — 





Sickler, Joh. Volkmar geb. 1742 zu Günthers— 
leben, jtarb am 31. März 1820 als Piarrer in 
Kleinfahnern b. Gotha. Er jchrieb feinen „Teutjchen 
Obftgärtner* (Weimar 1794—1804, 22 Bde.) und 
brachte damit ein geordnetes Syitem in die deutſche 
Pomologie. — Chrift jchrieb ein Handbuch der Obit- 
baumzudt 1797—1804 und ein Bomologijches Hand» 
wörterbuh 1802. — Diel, —* Friedr. Adrian 
geb. den 4. Febr. 1756 zu Gladenbach, war Brunnen- 
arzt zu Ems und jtarb dajelbit am 21. April 1839, 
Er lieferte eine „Syitemat. Beſchreibung der Objt- 
forten” (Frankfurt a. M. 1799—1821, 26 Hefte), 
„Kernobitjorten“ (Stuttgart 1821—32, 6 Bbe.), 
„Obſtſorten Deutſchlands“ (Frankfurt a. M. 1818, 
Fortſetzg. Leipzig 1829-33). — Dittrich, Joh. 
Georg geb. d. 11. April 1783 au Gotha, ſtarb ala 

henmeifter dafelbft am 10. März; 1842. Er 
ichrieb ein „Syitem. Handbuch der Obftbunde“ (Sena 
1835—42, 3 Bde.) und betonte darin bejonders die 
Anzucht kräftiger Objtbäume mit Hilfe des Rück— 
fchnittes, (Dittrichſche Methode.) Am Jahre 1819 
erſchien das Syſtem der Kirihen vom Freiherrn 
Truchſeß dv. Wetzhauſen und 1838 „aififilation der 
Pilaumenforten von Liegel“. — Medizinalvat Jahn 
in Meiningen (get. 1867) war beteiligt an ber 
Herausgabe d. „Jlufir. Handbud)es der Objttunde*. 
— DOberdied, Joh. Georg Konrad geb. d. 30. Aug. 
1794 zu Wilfenburg b. Hannover, war zulegt Super- 
intendent in Jeinſen und ftarb am 24, Febr. 1880 
zu Herzberg a. Harz. Seine bedeutendite Schrift 
war außer der Beteiligung am — Handbuch 
der Obſtlunde, Deutſchlands beſte Obſtſorten“ (Leipzig 
1881). — Lucas, Dr. Friedrich Eduard geb. den 
19. Juli 1816 zu Erfurt, gründete 1860 zu Reut— 
lingen das erjte pomologiihe Inſtitut in Deutjch- 
land, war 1860—77 Geichäftsführer des deutichen 
Pomologenvereind und ſtarb am 24. Juli 1882 zu 
Reutlingen. Unter feinen vielen Objtbaujchriften 
find die bedeutenditen: „Die Lehre vom Obſtbau“ 
(Stuttgart 1886, 7. Aufl.), „Auswahl wertvoller 
Obſtſorten“ (Ravensburg 1871, 4 Bde.), „Die Lehre 
vom Baumſchnitt“ (Stuttgart 1884, 5. Aufl.), „Hand 
bud der Obſtkultur“ (Stuttgart 1887, 2. Aufl.). 
Mit Oberdiet und Jahn zujammen gab er das 
„ufte. Handbuch der Obſtkunde“ heraus (Stutt- 
gart und Ravensburg 185875, 8 Bde. und 1 Er- 
änzungsband von Lauche); jeit 1855 „die Jllujtr. 

onatöheite”, jeit 1865 die „Pomolog. Monats- 
hefte“. — Lauche, Wilhelm geb. den 21. Mai 1827 
zu Gartow in Hannover, tarb al& Kgl. Garten- 
injpeftor und Direftor der Kgl. Gärtnerlehranſtalt 
zu Potsdam am 12. Sept. 1883. Er ſchrieb; 
„Deutiche Pomologie* (Berlin 1879—84, 6 Bde.), 
„Handbuch des Objtbaues (Berlin 1881) und den 
Ergänzungsband zum Illuſtr. Handbuch der Objt- 
kunde (Berlin 1883). — Jäger, Hermann geb, den 
7. Oft. 1815 zu Mündenbernsdorf b. Gera, ſtarb 
als Grofherzogl. Garteninipeftor am 5. Januar 
1890 in Eiſenach. Seine bedeutenditen Werke über 
Obitbau find: „Der Objtbau“ 1862, „Der Objt- 
baumjchnitt“ 1867, „Die Baumſchule“ 1868. Engel- 
brecht, Dr. Theodor se d. 18. Jan. 1813 auf dem 
Gute Monplaifir bei Braunſchweig, geit. d. 4. Aug. 
1892 in Braunſchweig. war 1880—89 erjter Bor: 
figender des Deutichen Bomologenvereind und ſchrieb 
ein vorzüglices Wert über „Deuticlands fel= 
forten“ Braunſchweig, Vieweg 1889). 
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Von den gegenwärtig noch lebenden deut— 
jchen Pomologen find zu erwähnen: 

N. Gaucder, Gartenbaudireltor in Stuttgart 
(„Handbuch der Objtkultur“, Berlin, Parey 1896, 
2, Aufl.), — Friedr. Lucas, Direktor des Pomolog. 
Inftitutes zu Reutlingen, Sejchäftsführer des deut- 
ſchen Pomologenvereins („Die wertvolliten Spfel- 
und Birmenforten*, Reutlingen 1893, 2 Bbe.). — 
R. Göthe, Direftor des Pomolog. Inititutes Geijen- 
heim a. Rh. („Die widtigiten deutſchen Kernobjt- 
orten“, Gera und Berlin 1894), — C. Mathieu, 
Gartenbaubdireftor in Charlottenburg („Nomenclator 
——— 1889). — J. Hartwig, Garteninſpeltor 
n Weimar („Handbuch der Obſtbaumzucht“, Weimar 
1879). — X. Maurer, Garteninjpeftor in Jena 
(„Das Beerenobjt“ 1883) und viele andere. 

Weſentlich wurde der deutiche Objtbau nod) 
gefördert durd den deutſchen Bomologenverein, 
weldyer am 4. Dftober 1860 gegründet wurde. 
Derjelbe zählt gegenwärtig 1500 Mitglieder, 
unter denen fich zahlreiche Obſt- und Garten- 
bauvereine befinden. Mit der, aller 3 Jahre 
jtattfindenden Hauptverjammlung ift jedesmal 
eine größere Objtausftellung verbunden. Zahl 
reihe Ortsvereine haben ſich ebenfalld die 
Börderung des einheimijchen Objtbaumes zur 
Aufgabe geſtellt; ebenjo jind verjchiedene Gärtner: 
lehranftalten und pomologiihe Inſtitute im 
gleihem Sinne thätig. Die bedeutenditen da= 
von befinden ſich in Reutlingen, Geiſenheim a. Rh., 
Potsdam, Proskau i. Schl., Friedberg i. Heilen, 
Grafenburg bei Brumath i. Elſaß. Köln, Hohen- 
heim, Stuttgart, Köjtrig i. Thür. Uber den 
Schuß, den der Obſt- und Weinbau gegen- 
wärtig bei uns in Deutjchland genießt, jprechen 
ſich die deutſchen Neicyögejege näher aus und 
zwar das Strafgeſetzbuch des deutjchen Reiches 
vom 1. San. 1872 in $ 308, $ 242 und 
$ 368 Bifl. 1, 2 und 9; das Bürgerliche 
Gejeßbuh vom 1. Jan. 1900 in $ 910, 
$ 911 und $ 923. 

Zur weiteren Förderung des Obſtbaues, 
insbejondere durch lohnende Dbjtverwertung 
und lebhaften Objthandel find neuerdings in 
vielen deutjchen Städten Objtmärfte errichtet 
und DObjtverwertungsgenofjenichaften gegründet 
worden, jo 3. B. in Berlin, Frankfurt a. M., 
Hamburg, Gotha u. a. D. Die Regie 
rungen der deutjhen Staaten find ebenfalls 
bemüht, den deutſchen Objtbau zu heben durch 
Gründung von ftaatlihen Baumschulen und 
durch Einführung des obſtbaumkundlichen Unter- 
richts in den Vollsſchulen. Aber troß des 
nicht unbedeutenden Objtbaues in Deutichland 
genügt er dem Bedarfe doch nicht; vielmehr 
wird, je nah dem Ausfall der Ernte, all 
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jährlich noch für 25 bis 30 Millionen Mark 
friſches und gedörrtes Obſt aus dem Auslande, 
beſonders aus der Schweiz, Oſterreich-Ungarn 
und neuerdings aus Amerika eingeführt. 

2. Schrfioff. Die Obſtbaumkunde umfaßt 
die Lehre von der Anzudt der Objtbäume, 
die Lehre von der Pflanzung und Pflege der— 
jelben, die Lehre von der Sortenkunde und 
die Lehre von der Obſtverwertung. 

3. Betrieb im Sculgarten. a) Die 
Anzucht der. Obſtbäume. Die Baumſchule 
bildet den wichtigiten Teil des Scyulgarteng. 
Sie verlangt eine freie, jonnige Lage, da man 
in einem jchattigen Winkel keine Objtbäume 
ziehen kann. Hinfichtlic) des Bodens muß man 
fi) wohl meift mit den gegebenen Verhält— 
nifjen abfinden. Hat man aber die Wahl, jo 
giebt man einem milden, etwas jandigen Lehm- 
boden den Borzug. Die Größe der Baum— 
ſchule richtet fi) nach) dem vorhandenen Areal 
und nad der Schülerzahl, die darin unters 
richtet werden joll; doch jollte aud eine 
Heine Schulbaumjhule nicht unter 2 a be 
tragen. Sit eine bejondere Umzäunung nötig, 
jo iſt diefelbe haſendicht Herzujtellen; am vor— 
teilhaftejten verwendet man hierzu einen Holz 
zaun, deſſen Stangen oder Latten 4—5 cm 
im Lichten genagelt find. Die Höhe des Zaunes 
jollte nicht unter 11/, m betragen. Daß zur 
Baumjchule ausgewählte Land iſt bis zu ®/, m 
Tiefe zu rigolen. Dabei müfjen etivaige Steine 
entfernt, die Erdichichten gut durcheinander ge— 
miſcht und der Boden durch Zujag von Kom— 
pojterde, jandigem Teichſchlamm, verrottetem 
Dünger, Thomasmehl und gelöjchtem Kalk ver- 
bejjert werden. Dieje Arbeiten find am beiten 
im Herbjt auszuführen. Die Einteilung des 
Landes in Quartiere, insbejondere die Anzahl 
und Größe derjelben, richtet ſich nach der 
Größe und Form des gegebenen Grundſtücks. 
Selbjt eine Heine Schulbaumjchule jollte der 
bejjern Überjicht wegen mindeſtens 4 ſolcher 
Quartiere aufzuweijen haben, von denen man 
eins für Apfel, eins für Birnen, daß britte 
für Kirſchen und Zwetſchen und das lepte für 
Zwerg: und Beerenobjt bejtimmt. Nur aus- 
nahmsweiſe könnte man das letere auch auf 
jog. Rabatten unterbringen. Da die Wege in 
einer Schulbaumjchule gewöhnlid von einer 
größeren Schülerzahl benußt werden, fo darf 
man diejelben nicht zu jchmal anlegen. Sie 
erfordern ungefähr ein Viertel der Gejamt- 
fläche. Den Hauptweg macht man 1 bis 1!/, m 
und die Seitenwege ®/, bis 1 m breit. Die 
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Wege find entweder mit Harem Kies zu be 
ſchottern oder als Raſenwege beizubehalten. 
Die Quartiere werden ſodann in Beete ein— 
geteilt, von denen jedes ungefähr 1,20 m breit 
gemacht wird. Zwiſchen je 2 Beeten bleibt 
noch ein 25 cm breiter Steig frei, der ben 
ungehinderten Durchgang zwiſchen den Beeten 
geftattet. Mindejtend zwei Beete und zwar 
diejenigen, welche bejonderd warm und fonnig 


gelegen und vor falten Winden einigermaßen | 


geihügt find, beſtimmt man zu Saatbeeten, die 
man abwecjelnd in Benutzung nimmt. Aus— 
ſaat der Kerne. Die Objtlerne läßt man durch 
die Schulkinder jammeln, um auch hierdurch 
das Intereſſe für den Obſtbau wach zu er- 
halten. Die gejammelten Kerne werden ab— 
gewajchen, getrodnet und dann in einem, mit 
ſeuchtem Sand gefüllten Topfe aufbewahrt. 
Die kräftigiten Wildlinge erhält man aber aus 
den Kernen von Holzäpfeln, Holzbirnen und 
harten Moſtobſtſorten; die Kerne der feinen 
Apfel und Birnen geben in der Regel ſchwächere 
Stämmden. Die Ausjaat erfolgt entweder 
im Herbjt, wenn die Baumjchule jo liegt, daß 


Mäufefraß nicht zu befürchten ijt; oder im | 


Zrühjahre, nahdem man die Objtlerne den 
Winter über in feuchtem Sand im Keller, eben- 
fall3 gegen Mäuje geſchützt, aufbewahrt hat. 
Anfangs März bringt man dann die Kerne 
in ein wärmeres Zimmer, hält fie etwas feuchter 
und läßt fie vorfeimen („jtratifizieren“). Man 
jchreitet zur Ausjaat, jobald die weißen Keime 
die braune Schale durchbrechen. Das Saat- 
beet wird zuvor gut umgegraben und geebnet. 
Schwerer Boden wird dabei durch Zugabe 
von Sand oder Kompoſterde mürbe und locker 
gemacht. Friichen Stalldünger darf das Saat- 
beet nicht erhalten. Die Ausjaat erfolgt in 
Reihen, etwa 3 Neihen auf ein gewöhnliches 
Beet. Die Kerne werden nur 2 cm tief ge— 
legt und mit loderer Erde zugedeckt. Das 
Beet wird bei trodenem Wetter, bejonder8 im 
Frühjahre öfters begofjen, jowie durch Auflegen 
von Moos oder kurzem Dünger gleichmäßig 
feucht gehalten. Außer dem zeitweiligen Aufs 
lodern und Reinhalten von Unkraut bedarf 
das Saatbeet im eriten Jahre feiner weis 
teren Pflege. Zwetſchen- und Kirſchenſteine, 
jowie Walnüffe werden ſtets im Herbſt ge 
häet, nahdem man ihre harte Schale durd) 
Einlegen in Jauche oder Kalktwafjer etwas 
mürbe gemadt hat. Zur Ausfaat von Süß— 
firichen verwendet man die Steine der Wald- 
oder Vogelkirjche, während Sauerkirjchen meift 
Rein, Encpllopäd. Handb. d. Padagogik. 5. Band. 





durch Wurzelihößlinge vermehrt werden. Hause 
zwetihen und Walnüffe pflanzen fi) durch 
Samen jo ziemlich rein und jortenecht fort, 
und da die Sämlinge in der Negel beſſer be- 
wurzelt find, jo find fie den Wurzelichöhlingen 
vorzuziehen. Verpflanzen der Wildlinge. Nach— 
dem die aus der Kernjant gewonnenen Wild- 
linge ein Jahr geſtanden haben, verpflanzt man 
fie auf ein andered Beet. Sie werden vor— 
fichtig ausgehoben, nad) ihrer Stärfe jortiert 
und die Pfahlwurzel ſtark zurüdgeichnitten. 
Auf ein 1,20 m breites Beet bringt man 
3 Reihen in einem Abftande von 40 cm von 
der Mitte aus. Die Wildlinge pflanzt man 
im Verband innerhalb der Reihen 20 cm weit 
von einander, Man hüte fi, die Stämmchen 
zu tief zu pflanzen; der Wurzelhald muß mit 
der Erdoberfläche abjchneiden. Das friſch ges 
pflanzte Beet wird tüchtig angegofjen, im Laufe 
des Sommers öfter gelodert und von Unkraut 
rein gehalten. Haben die Wildlinge Bleijtifts- 
jtärfe erreicht und beiten fie im Juli und 
Auguft reichlich Saft, jo fann man jhon zum 
Veredeln jchreiten. Sind fie noch nicht kräftig 
genug, jo muß man noch ein Jahr warten. 
Die Veredelung der Wildlinge. Zwei- und 
dreijährige Kernobitwildlinge werden im Juli 
und Auguft möglichit tief am Stamme ofuliert. 
Junge Birmwildlinge nehmen die Dfulation 
bejonders gern an. Diejenigen Wildlinge, welche 
die Dfulation nicht angenommen haben, werben 
im nächſten Frühjahre fopuliert; am beiten ge— 
lingt dies bei den Apfelwildlingen. Nimmt 
ein Wildling auch die Kopulation nit an, 
dann veredelt man ihn ein Jahr jpäter durch 
Propfen in die Schale. Die Ebdelreijer zum 
Kopulieren und Pfropfen muß man im Januar 
bon gejunden, reichtragenden Mutterbäumen 
ichneiden und bis zur Veredelungszeit jchattig 
aufbewahren, jo daß fie bis dahin weder ein— 
trodnen noch austreiben. Das Anbinden der 
Edeltriebe an allen neu veredelten Stämmchen 
darf nicht vergeflen werden. Bei ſolchen Objt- 
forten, welche ſchwach wachſen, oder in der 
Baumjchule feine jchönen, geraden Stämme 
liefern, wendet man die jog. Zwiſchen- oder 
Doppelveredelung an, d. h. man ofuliert auf 
den Wildling eine jtark treibende Sorte (Char— 
lamowsty, Wintergoldparmäne, Landsberger 
Ntte ıc. oder Normänniche Cider, Barons- 
Kolomas-, Peteröbirne x.) und veredelt dann 
darauf in Kronenhöhe durch Dfkulieren oder 
Kopulation die gewünjchte, ſchwachwachſende 
Sorte. BZwetichen, Pflaumen und Kirſchen 
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werden meift in Kronenhöhe ofuliert ober fopu= 
liert. Hat man viel zu veredeln, jo nimmt 
man mitunter auch zur jog. Hand» oder Winter: 
beredelung jeine Zuflucht, indem man die, im 
Herbit ausgehobenen Wildlinge im Laufe des 
Winter über dem Wurzelhalje Eopuliert, an— 
plattet oder anjchäftet, im froftfreien Raume 
überwintert und dann im Frühjahre biß über 
die Beredelungsitelle einpflanzt. Dies Ver- 
fahren iſt bejonders für Apfel, jowohl für 
Hochſtamm als auch für Zweigformen zu em— 
pfehlen. Berpflanzen der Edeljtämme Ein 
Jahr nad) der Veredelung müfjen die Edel- 
ftämmchen, mit Ausnahme der in die Krone 
veredelten, nochmals verpflanzt werden, damit 
eine veichere Bewurzelung erzielt wird. Auf 
ein 1,20 m breites Beet pflanzt man 3 Reihen, 
40 cm weit bon einander entfernt und Die 
Stämmchen im Berband 60 cm weit inner- 
halb der Reihen. Will man bald verfaufß- 
fähige Stämmchen erzielen, jo pflanzt man nur 
2 Reihen auf ein Beet in je 60 cm Ent- 
fernung. Wurzeln und Gipfeltrieb werden 
beim Berpflanzen etwas zurüdgejchnitten. Die 
Einordnung der Edeljtämme gejchieht am zweck— 
mäßigiten jo, daß in einer Reihe nur ein und 
diejelbe Sorte jteht, die dann durch ein Dauer- 
haftes Namenſchild gekennzeichnet und mit Anz 
gabe der Beetnummer ind Grundbuch ein- 








B 
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getragen wird. Anzucht der Hochſtämme. Die | 


Edeljtämmchen läßt man im Laufe des Sommers 
ungehindert wachſen und jorgt nur für öfteres 
Lodern und Neinhalten des Bodend. Im 


Herbit ftußt man dann die Geitenzweige auf | 


5 cm lange Stumpfe ein, wodurch ein 
ſchnelleres Wadstum des Stammes in Die 


Dide bewirkt wird. Im nächſten Frühjahre | 
ı (Donein), Eordons und Topfobjt auf Paradies- 


prüft man die Bäumchen auf ihr Längenwachs— 


tum. Stehen diejelben in fräftigem Boden, | 


find es ftarktriebige Sorten und machen die- 
jelben viele Seitenzweige, jo fann ein Rück— 
jchnitt des Gipfeltriebes unterbleiben. Trifft 
dies aber nicht zu, jo ift ein mäßiger Rück— 
ichnitt um etwa ein Drittel des legten Jahres- 
triebe8 in jedem Frühjahre geboten. (Ditt- 
richiche Methode.) Der Rückſchnitt darf aber 
nur über einem nad) oben gerichteten Auge 
ausgeführt werden; auch muß man jedes Jahr 
mit der Stellung des oberjten Auges wedjeln, 





um eine gerade Stammverlängerung zu er— 


halten. Der in jedem Jahre nad) dem Rück— 
ichnitte neu austreibende Gipfeltrieb muß, 
wenn er 10 bis 12 cm lang geworden it, 
an einem Zapfen, der beim Nüdjchnitt über 


| 
i 


Pyramiden. 
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dem legten Auge noch ftehen blieb, angeheftet 
werden. Beim Einſtutzen der Seitenzweige 
im Herbjte werden vom zweiten Jahre ab die 
jtärfjten Seitenaftftumpfe von unten auf nad) 
und nad glatt weggeichnitten. Der Kronen 
ihnitt. Nachdem die Edelſtämme im 3. 4. 
oder 5. Jahre nach der Veredelung die Höhe 
von 2 m und genügende Stärke erreicht haben, 
jhneidet man im Frühjahre alle noch vorhan— 
denen Seitenäjte glatt weg und jucht in Kronen— 
höhe von etwa 1,80 m, bei Halbjtämmen in 
Höhe von 1,50 m 5 jchöne, fräftige und gut 
geitellte Augen aus, welche das Kronengerüjte 
(4 Seitenäjte und 1 Gipfeltrieb) des jungen 
Baumes bilden jollen. Alle übrigen Augen 
werden durch Abkneipen befeitigt, jo daß nur 
die 5 gewählten zum Austrieb gelangen und 
die gewünjchte Baumkrone liefern. Im fol 
genden Jahre ift der Hochſtamm fertig ge— 
zogen und kann zum Pflanzen abgegeben wer« 
den. Baumpfähle jollte man zur Anzucht der 
Bäumchen in der Baumſchule niemals ver— 
wenden. Nimmt ein Gipfeltrieb nad) dem 
Kronenſchnitt oder ſonſt nicht von jelbjt die 
gewünjchte Richtung, jo fann man ihn allen- 
falls jo lange als es nötig iſt, an ein Stäbchen 
anbinden. Schwachwachſende Bäumchen — 
und ſolche giebt e8 in jeder Baumſchule, er— 
zieht man am zwedmäßigiten zu Halbſtämmen 
oder injofern es frühtragende Sorten find, zu 
Anzucht der Zwergobitbäumchen. 
Die Zwergobitbäumchen unterjcheiden fih von 
den Hochſtämmen durch ihren ſchwachen, ge= 
drungenen Wuchs. Denjelben erzielt man durch 
pafjende, jtrauchartig wachjende Zwergunterlage. 
Apfel, die zu Spalier oder Pyramiden be— 
jtimmt find, veredelt man auf Splittapfel 


apfel. Birnen werden zu allen Zwergformen 
zumeift auf Quitte veredelt. Ein Jahr nad 
der Veredelung, die bei Zwergobit jtet8 auf 
den Wurzelhald erfolgen muß, jchneidet man 
den Trieb auf 30 cm Länge zurüd und bildet 
im Laufe des zweiten Jahres die aus 4 bis 
5 Geitenäften bejtehende erjte Aitjerie.e Im 
nächſten Jahre bildet man 25 cm über der 
erjten die zweite Serie, wenn das Bäumchen 
hinreichenden Trieb beit. Iſt dies nicht der 
Fall, jo jcmeidet man im Frühjahre den 
Sipfeltrieb tief zurüd, um biß zum nächjten 
Jahre einen Fräftigen Trieb in der erforder: 
lihen Höhe von 25 cm zu erhalten. So baut 
man das Sironengerüjt der BZwergpyramide 
nad) und nad auf. Bei Spalier und Berrier- 
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palmetten werden die einzelnen Etagen eben— zung ſchneidet man die Krone erſt im nächſten 
jalls in einer Entfernung von ungefähr 25 cm Frühjahre. Beim Pflanzen muß man die 
über einander mit Hilfe von Draht: umd | Wurzeln möglichjt flach ausbreiten und Die 
Lattengejtellen oder Tongkingftäben in der | Zwifchenräume gut mit Erde ausfüllen. Dann 
Baumſchule herangebildet, Kordons an Drähten | jchüttet man ringsum jo viel Pflanzerde 
gezogen. Zu Zwergobſt bejtimmt man nur | an, daß ein Heiner Hügel um den Baum 
großfrüchtige, früh- und reichtragende Sorten. | herum gebildet wird. Vor allen Dingen darf 
Iwergitämmige Zwetichen und Pflaumen ver- | man die Obftbäume nicht zu tief pflanzen. 
edelt man auf Haferpflaume und Schwarzdorn; | Der Wurzelhals muß etwa 10 cm hüher ges 
Pfirſiche und Aprikoſen auf deren Sämlinge, | ftellt werden als die Erdoberflähe; wenn 
Mirabolane und Zwetichenunterlage; Zwerg- ſich dann das lodere Erdreih und mit ihm 
firichen auf Weichjel oder gewinnt fie aus der Baum geſetzt hat, jo muß der Wurzelhals 
Ausläufern. Die Beerenobitjträuher und den | mit dem Erdboden abjchneiden. Der friſch ge— 
edlen Wein vermehrt man durch Ableger und | pflanzte Baum wird tüchtig angegofjen und 
durch Stedlinge. ‚ mit einigen Weidenruten zunächſt nur loder 
b) Dom Pflanzen der Obſtbäume. Sollen | angebunden. Im feuchten Boden pflanzt man 
größere Obftpflanzungen angelegt werben, jo | die Bäume auf Hügel. An Berghängen und 
it es zumächft notwendig, durch Abfteden der | Bölchungen pflanzt man ausſchließlich Halb— 
Entfernungen fi einen Plan für den Baum- | jtämme. Pflanzt man Obftbäume auf jolden 
ſatz zurecht zu machen. Üpfel- und Birnbäume | Stellen, wo ſchon welche geitanden haben, 
pflanzt man im allgemeinen 10 m, Walnuß- | jo muß man die Erde in den Pflanzgruben 
biume 12 m, Kirſchbäume 8 m und Zwetſchen- | vollftändig erneuern und mit der Obſtart 
bäume 6 m weit von einander und zwar die | wechjeln. 
Reihen jowohl, als auch die Bäume unter ſich c) Don der Pflege der Obftbäume. Der 
innerhalb der Reihen. Am vorteilhafteften | Baumfchnitt. In den eriten 5 bis 6 Jahren 
pilanzt man die Bäume im Verband. Zieht | nach der Pflanzung muß der junge Objtbaum 
man es nicht vor, daß ganze Grumdftüd zu | noch regelmäßig jedes Frühjahr bejchnitten 
rigolen oder mit Hilfe des Dampfpfluges 75 | werden, damit er eine jchöne, regelmäßige 
bi8 80 em tief umzupflügen, wobei der Boden | Krone erhält. Die Seitenäjte werden jedes— 
durd; Beigabe von Kalt oder Kompoſt mög- | mal um enva ein Drittel ihres legten Jahres— 
lichſt zu verbefjern ift, jo muß man wenigſtens | triebes gekürzt; Endauge nach außen, Gipfel 
binreihend große Pflanzgruben von mindeftend | trieb 25—30 cm höher; alle 4 Seitenäfte in 
Im Länge und Breite und ®/, m Tiefe aus- | derjelben Aſtſerie ziemlich gleich) lang. Im 
heben. In trodenen Böden und in warmen | 2. oder 3. Jahre nad) der Pflanzung bildet 
Sagen pflanzt man die Bäume im Herbit; in | man ungefähr 50 em über der erjten Aftjerie 
feuhtem Boden und falter Lage ift die Früh- | die zweite, dann die dritte u. ſ. f. Die da— 
jahrspflanzung befjer. Die Pflanzgruben wer- zwiſchen ftehenden Äſte innerhalb der 50 cm 
den ein Vierteljahr vor der Pflanzımg aus: | weiten Entfernung werden kurz gehalten oder 
gehoben, die Baumpfähle, die gejchält jein | ganz entfernt. Die Zweige an den Geiten- 
müſſen und nicht bis in die Krone hinein» äſten werden jo geichnitten, daß die untern 
reichen dürfen, werden eingejchlagen und dann | Länger find als die obern, jo daß jeder Ait 
werden die Gruben mit gemijchter Pflanzerbe, | für fich wieder eine Pyramide bildet. Die 
die man durch Zuſatz von Kompoft, Kalk und | zwedmäßigite Kronenform für den Hochſtamm 
Thomasmehl verbefjert hat, voll gefüllt. Un- | ift die pyramidale, weil Sturm und Wetter 
mittelbar vor dem Pflanzen wird der junge derſelben nicht ſoviel Schaden zufügen können, 
Baum an Wurzeln und Krone bejchnitten. als der Kelch- oder Keſſelform. Ein jchöner, 
Alles Beichädigte an den Wurzeln wird glatt | in jeinen Quirlen gleihmäßig gewacjener 
weggejchnitten; die Schnittflädyen müfjen nad | Chrijtbaum ift die Jdealform für einen hoch— 
unten gerichtet jein, alle Fajerwurzeln find | ftämmigen Objtbaum. Da diefer Schnitt bei 
möglichft zu jchonen. Die Kronenäfte jchneidet ; günftigem Wetter auch jchon im Winter aus— 
man ungefähr um ein Drittel ihrer Länge | geführt werden fann, jo nennt man ihn den 
zurüd, das letzte Auge nach außen ftehend; | Winterfchnitt. Derjelbe hat den Zweck, an 
der Gipfeltrieb wird 25—30 cm höher ge | jungen Bäumen eine jchöne Kronenform zu 
ſchnitten als die Seitemäfte. Bei Herbitpflan- | erziehen umd das Holzwadstum des Baumes 
8* 
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zu fördern. Bei älteren Obſtbäumen beſchränkt 
ſich der Winterſchnitt auf das Ausputzen („Nuss 


lichten“) der Krone, bejeitigt die ſich kreuzenden 
Aſte, dürr gewordenes oder zu dicht ſtehendes 


Holz, Waſſer- und Wurzelſchoſſen u. dergl. mehr. 
Der Sommerjchnitt wird vom Mai bis Auguft 


in etwa bierwöchentlichen Pauſen vorzugäweije | 


an Spalier- und Zwergbäumen, zuweilen aber 
auch an jungen Hochjtämmen ausgeführt. Er 
bejteht darin, daß man die Aſtſpitzen und 
Geitenzweige, deren dießjähriger Trieb mehr 
als 10—12 cm beträgt, entipigt und zwar 
durch Abfneipen jolange der Trieb noch weich 
iſt, durch Brechen über dem Mefjerrüden oder 
Einwärtsdrehen der Spihe, wenn der Trieb 
ſchon verholzt iſt. Treibt das obere Auge im 
Laufe des Sommers wieder aus, jo wird der 
neue Trieb nah dem 2. Blatte wieder ent- 


ſpitzt; dies wird jo oft als es fich nötig macht | 


wiederholt und bis Anfang Auguft fortgejeßt. 
Ale nad) innen wachſenden Zweige werden 
auf Ajtring geichnitten. Der Gipfeltrieb bleibt 
aber im Laufe de8 Sommers unbejchnitten ; 
erft im Frühjahre jet man ihn bis dahin 
zurüd, wo eine neue Aſtſerie gebildet werden 
jol. Die Entfernung der einzelnen Aſtſerien 
joll bei Spalier- und Zwergobitbäumen un— 
gefähr 25 cm betragen. Der Sommerjchnitt 
ift je nad) Sorte, Standort und Wachstum 
des Baumes zu individualifieren, bald fürzer, 
bald länger auszuführen und kann bei ſchwäch— 
lihem Wachstum auch ganz unterbleiben. Er 
fördert die frühe Tragbarkeit der Bäume und 
ift bejonder8 bei Spalier- und Bwergobit- 
bäumen nötig, damit dieje in Form und Frucht: 
barkeit erhalten werden. Weinjpaliere ſchneidet 
man im Sommer und Herbit; ein Bejchneiden 
im Frühjahre vermeidet man deshalb, weil der 
Weinſtock beim Frühjahrsſchnitt zu jehr „blutet“. 
Kurz vor der Blüte werden die Tragreben 
2 Blätter über der legten Traube gefürzt. 
Der aus den Blattwinkeln im Laufe des 


Sommers bervorbrechende Geiz wird bis auf | 
1 Auge entfernt; Ende Auguft werden alle | 


Buchtreben auf 12—15 Augen geichnitten, da— 
mit das Holz bis zum Herbſt befjer außreift. 
Beim Herbitichnitt werden die Tragreben 


glei) nad) der Leje entfernt, jchwächere Neben 


auf 5—6 Augen zu Schenkel und ganz kurze 
auf 2 bis 3 Augen zu Bapfen gejchnitten. 
Sm Winter fann man den Weinjtod nieder- 
legen und mit einer leichten Dede verjehen. 
Baumdüngung. Die Hauptnährftoffe, die ein 
Obſtbaum zum Wachstum und zur Frucht— 


| phorjäure; 
Drittel davon. 


bildung braucht, find Stickſtoff, Kali, Kalt und 
Phosphorjäure. Ein mittelgroßer Baum braucht 
davon alljährlih ungefähr 500 g Stiditoff, 
125 g Kali, 750 g Kalt und 500 g Phos⸗ 
ein Zwergbaum etwa nur ein 
Den Stidjtoff giebt man am 
zwedmäßigiten in Form von Stalldünger, Kom— 
pojterde oder Jauche; das Kali in Form von 
Kainit, den Kalt, als Eohlenjauren Kalt und 
die Phosphorjäure in Form von Thomasmehl 
oder Superphosphat. Die künftlichen Dünge- 
mittel enthalten in der Regel mehrere von 
diejen Nährftoffen zugleich. Die zwedmäßigjte 
Baumdüngung tft die Untergrundsdüngung. Sie 
beiteht darin, daß man im Bereich der Kronen— 
traufe mit einem Pfahl oder Locheiſen Löcher 
in die Erde bohrt, oder einen Graben aus— 
wirft und dahinein die Dungitoffe bringt. Ge— 
düngt kann zu jeder Zeit werden. Am jchnelljten 
wirft eine flüſſige Düngung mit verdünnter 
Jauche, der man etwas Kalk, Holzajche, Thomas 
mehl oder Superphosphat zuſetzt, im Früh— 
jahr und Sommer, bejonder8 nad) einem Regen 
gegeben, während Trodendüngung langjamer 





| wirft und ihre Anwendung ſich mehr für den 





Herbſt und Winter empfiehlt. Die Baumes 
icheibe iſt wiederholt, bejonders aber im Herbſt 
aufzulodern und von Gras und Unkraut zu 
reinigen. Moo8 und Flechten, jowie abgeftor- 
bene Rindenſchuppen jind von Stamm umd 
Üften abzubürjten und im Herbit die Bäume 
mit einem Kalkanſtrich zu verjehen. 
Baumkrankheiten. In ungünftigen Boden 
und klimatiſchen Verhältniſſen find die Obſt— 
bäume mancherlei Krankheiten unterworfen, die 
um jo nachteiliger einwirken, je jchlechter die 
Bäume gepflegt werden. Am häufigiten treten 
Froftichäden in Form von Froftriffen, Froſt— 
platten, Grind, Spipendürre und Harzfluß 
auf; vielfach haben diejelben aud; Brand und 
Krebs zur Folge Der aufmerkſame Obſt— 
züchter jucht die Krankheitsurſachen zu erforjchen 
und zu bejeitigen und die Wunden zu heilen. 
Richtige Pflanzung, pafjende Sortenwahl, zweck— 
mäßige Düngung, Kalkzufuhr, Drainage, ſorg— 
fältige8 Ausjchneiden und Bejtreichen der Wun— 
den mit Baumjalbe oder Teer, Kalkanſtrich, 
— überhaupt eine jorgiame Baumpflege — 
find die geeignetjten Mittel, Baumkrankheiten 
zu verhüten und zu heilen. Objtihädlinge, Der 
Obſtbaum gehört zu denjenigen Nulturpflanzen, 
welche durch Schädlinge allerlei Art bejtändig 
heimgejucht werden. Seinen Holzförper durch— 
; wühlen die Larven jhädlicher Bohrkäfer, Hafen 








Obſthaumkunde. 





117 


— — 





und Kaninchen benagen ſeine Schale, Schild-, dieſes Sortiment noch viel zu umfangreich; 


Blatt- und Blutläuſe ſaugen an Rinde und 
Blättern, während Maikäfer und allerlei Raupen, 
bejonders die jchädlihen Spannraupen jeine 
Zweige kahl frefien. Seine Blüten zeritört 
der gefährliche Apfelblütenfteher („Brenner“) 
und jeine lachenden Früchte werben von ber 
Obſtmade (Apfel- und Pilaumenmwidler) „wur— 
mig“ gemacht, von Weſpen und Ameiſen bes 
nagt oder gar von Sperlingen, Staren und 
— Wenſchen geftohlen. Der fleißige Objt- 
züchter führt gegen all’ diejes Geſchmeiß einen 
bejtändigen Abwehr- und Vernichtungskrieg, 
geht ihm mit Klebgürteln, Fanggläjern und 
Madenfallen zu Leibe, verfolgt e8 mit Seifen- 
lauge, Tabafsjaft und Kupferkaltbrühe, womit 
er die Blätter beiprißt, werm Ungeziefer oder 
ihädliche Pilze fich darauf breit machen wollen. 
Dieſe Schußmittel erweijen fi aber nur dann 
recht wirkſam, wenn fie gemeinfam, von allen 
Obſtzüchtern eines Ortes zugleich; angewendet 
werden. Seine beiten Freunde, die Singvögel, 
begt der verjtändige Gartenbefiger auf's jorg- 
jamjte und vergißt ihrer auch im kalten Winter 
nicht. 

d) Sortenfunde. Im Laufe der Jahr— 
hunderte find eine unzählige Menge von Obſt— 
jorten entjtanden, die aus Kernjaat, entweder 
durch Zufall oder durch künſtliche Blüten- 
beftäubung abfichtlich gewonnen wurden. Man 
fennt gegenwärtig die Namen von etwa 2000 
Apfel, 2500 Birnen-, 300 Kirſchen⸗, 200 
Pilaumen- und 150 Zwetjchenjorten, von denen 
aber viele zum Anbau ganz ungeeignet und 
wertlos find. Es ijt daher für den praktiſchen 
Obftzüchter eine der wichtigjten Aufgaben, die 
beiten und ertragreichſten Obftjorten fennen 
zu lernen und bei der Anpflanzung nur die 


jenigen auszuwählen, die für feine Lage, fein | 
Klima und jeine Bodenverhältniffe am bejten | 
paſſen. Es giebt feine Obftjorte, die überall | 
| Quizet, 


glei) gut gedeiht; jondern jede macht eigene 
Anſprüche und zeigt fi unter verjchiedenen 
Verhältniſſen auch verſchieden hinſichtlich ihrer 
Tragbarkeit, Widerſtandsfähigkeit, Größe, Fär— 
bung und Schmackhaftigkeit der Früchte. Die 
jenigen Objtjorten, welche erfahrungsgemäß in 
Deutichland am beiten gedeihen, hat der deutjche 
. Bomologenverein zu einem Normaljortimente 
zuſammengeſtellt, welches gegenwärtig 53 Apfel-, 
55 Birnen, 23 Kirſchen-⸗, 26 Pflaumen- und 
Zwetſchen⸗, 19 Pfirfih-, 9 Aprikofen-, 26 
Stahel- und 8 Johannisbeerſorten umfaßt. 
Allein für einen einzelnen Ort oder Bezirk ift 








vielmehr muß jeder Obftbauverein für feine 
engere Heimat ein bejonderes, Feines Lofal- 
jortiment zujammenftellen und darauf ſehen, 
daß nur wenige aber bewährte Sorten ver- 
mehrt und weiter verbreitet werden. Um bie 
geeigneten Obftjorten für einen beftimmten Ort 
feitzuftellen, find jahrzehntelange, jorgfältige 
Beobachtungen nötig, die mit Hilfe jog. „ Stand» 
und Probebäume* gemacht werden müſſen. 
Jeder Scyulgarten jollte einige jolder Stand» 
und Probebäume aufzumweijen haben, um darauf 
weniger befannte, oder neue Sorten prüfen 
und beobachten zu können. Objtneuheiten find 
mit ganz bejonderer Sorgfalt zu prüfen, ehe 
fie zur Anpflanzung empfohlen werden. Bei 
Obftpflanzungen find die früh: und reich— 
tragenden Sorten zu allererit auszumählen 
und zu allermeift zu berüdjichtigen. Als jolche 
können unter normalen Verhältniſſen bezeichnet 
werden von Apfeln: Wintergoldparmäne, Baus 
manns Rtte, Kaffeler Rtte, Schöner von Bos— 
foop, Charlamowsty, Kaiſer Alexander, Ge— 
flammter Kardinal, Großer Bohnenapfel, Roter 
Eiſerapfel, Bismarckapfel; von Birnen: Na— 
poleons B. B., Liegels B. B., Marie Luiſe, 
Gute Luiſe dv. Avranches, Blumenbachs B. B., 
Kongreßbirne, Clairgeaus B. B. Herzogin von 
Angoulème, Triumph von Vienne, Zephirine 
Gregoire; die letzten 5 beſonders zu Zwerg— 
formen; von Kirſchen: Mai-Herzkirſche, Fromms 
ſchwarze Herzkirſche, ſchwarze Knorpellirſche, 
Oſtheimer Weichſel, Schattenmorelle; von Pflau—⸗ 
men: Große grüne Reineclaude, Blaue Eier— 
pflaume, Jefferſons Pflaume, Althanns Reine— 
claude, Kleine Mirabelle; von Zwetſchen: 
Wangenheims Frühzwetſchen, Bühler Früh— 
zwetſchen; Königin Viktoria, Anna Späth, 
Hauszwetiche; von Pfirfihen: Alexander, Ams- 
den, Frühe Beatrir, Frühe Hales, Willermoz; 
von Aprikofen: Frühe große, Nancy, Ambrofia, 
Moorpark; von Stachelbeeren: Note 
Preisbeere (Roaring lion), Braunrote Niejen- 
beere (Wonderfull), Gelbe Riejenbeere (Leveller), 
Weiße Kaiſerbeere (Antagonist), Beſte grüne 
(Green overall); von Johannisbeeren: Hollän= 
diiche rote, Holländiiche weiße, Note Kirſch-, 
Weiße Verjailler, Lees ſchwarze. 

e) Obftverwertung. Schon bei der Dbit- 
ernte ift die jpätere Verwendung der Früchte 
maßgebend für die Behandlung derſelben. 


Tafelobſt muß jorgfältig gepflüdt und aus— 


| fortiert werden, während Objt, dad zu Mus 
‚ oder Objtwein verwendet werden joll, in der 
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Regel geſchüttelt wird. Tafelobſt bringt man | 


in einem froftfreien Raume auf's Winterlager. | 
Dazu eignen fid) am bejten Lattengejtelle, deren 
Böden mit Holzwolle oder Sägemehl belegt 
werden. Mehr wie 2 Neihen Früchte darf 
man nicht über einander bringen; faulende 
Früchte müfjen bald entfernt werden. Zum 
Verjand widelt man die Tafelfrüchte in Seiden- 
papier, jchichtet fie, dicht an einander gereiht, 
in flahe Kijtchen oder Holzfäſſer (Obſtfäſſer) 
und füllt die Zwilchenräume und Zwiſchen— 
ihichten mit Holzwolle aus. Geringere Früchte 
verwendet man im Haushalt, indem man fie 
dörrt, einfocht ober einmacht, Mus, Gelee und 
Paſten daraus bereitet, oder Obſtwein daraus 
feltert. Im jeder Form iſt das Objt eine ges 
junde, jchmadhafte Speile; e8 wirft ungemein 
blutbildend und blutreinigend und infolge jeines 
Gehaltes an phosphorjauren Salzen vorteil 
haft auf das Gehirn, regt die Leber an, bes 
fördert die ausſcheidende Thätigkeit der Nieren 
und jhügt vor Verdauungsbeſchwerden. Des- 


halb jollte e8 bei den täglichen Hauptmahl- | 


zeiten niemals fehlen! Die Objtverwertung 
und der Dbjthandel können durch Gründung 
von Objtverwertungsgenofjenihaften und Eins 
richtung von Objtmärkten jehr gefördert werden. 
4. Obfbaumkundlicer Unterricht 
der Bolksfchule. Halt in allen deutſchen 
Staaten hat der Unterriht in der Obſtbaum— 


und wo es noch nicht geichehen it, oder wo 
derjelbe nur fakultativ betrieben wird, da jollte 


geführt werden. Die Schulgemeinde hat für 
diejen Unterricht einen zur Baumſchule pafjen- 








Baumbändern, Namenſchildern, Edelreijern u. dgl. 
durch eine entiprechende Geldjumme, die zu 
den Nebeneinnahmen des Lehrers gehört. 

Die Einrihtung, wonady Grund und Boden, 
jowie der Bejtand der Baumjchule Eigentum 
der Schulgemeinde iſt und nicht dem Lehrer 
gehört, hat den Vorteil, daß bei einem Lehrer: 
wechſel die Baumſchule nicht geplündert wird, 
daß der Lehrer weniger in Verſuchung gerät, 
wichtige Verrichtungen jelbit zu bejorgen, um 
nicht durch mißlungene Verſuche der Schüler 
pefuniären Schaden zu erleiden und daß bei 
Beihädigungen der Baumschule durch Froft, 
Winde und Schneebruch oder Hajenfraß, das 
Riſiko nicht auf jeinen Schultern liegt. Zum 
objtbaumfundlihen Unterrichte find auf dem 
Lande die Knaben der Oberjtufe (die 3 letzten 
Sculjahre) heranzuziehen; in großen Stadt- 
ſchulen kann man ji) mit den beiden letzten 
Jahrgängen (7. und 8. Schuljahr) begnügen. 
Iſt eine größere Schülerzahl vorhanden, jo 
find daraus Abteilungen von je 15 bis 20 
Knaben zu bilden, wovon jede wöchentlich 
1 Stunde zu unterrichten oder zu beichäftigen 
it. Bei einer Heinen Schülerzahl können da— 
für im Sommer 2 Stunden angejeßt werden. 
Die Unterrichtözeit ift am zwecdmäßigiten auf 


in | eine jpäte Nachmittagsjtunde zu verlegen. Bei 


ungünſtiger Witterung und im Winter be- 
' handelt man theoretiihe Stoffe im Zimmer, 
funde in den Vollsihulen Eingang gefunden; | 
durch naturkundlichen erjeßen will. Unterrichts— 
' ziel. Durch den objtbaumkundlichen Unterricht 
er wegen jeiner hohen Bedeutung für die | 
Hebung des Voltswohlitandes obligatoriſch ein- 


den, am beiten im Sculgarten (j. d.) ges 


legenen Plab zu bejorgen und einzurichten. 
Ebenjo hat fie die zum Betriebe nötigen Ge- 
räte zu beichaffen und in gutem Zuſtande zu 
erhalten. An Geräten find nötig: Veredelungs- 
mefjer in der erforderlihen Anzahl, einige 
Hippen, Spaten, Rode und Gartenhaden, 
einige Rofenjcheren und Baumſägen, ein eijerner 
Rechen, eine Schaufel, ein Beil, Hammer und 


Zange, 1 bis 2 Gießkannen, eine Gartenjchnur 


und eine Baumleiter. 
auf Koften und für Nechnung der Schul— 
gemeinde, jo daß der Erlös für die verkauften 
Stämmden in die Sculfafje fließt. Die 
Scyulgemeinde hingegen entichädigt den Lehrer 
für jeine Mühe und jeinen Zeitaufwand, ſowie 
für Beihaffung von Baumwachs, Baſt, Draht, 


Der Betrieb geihieht | 


wenn man den Unterricht nicht ausjegen, oder 


jollen die Schüler befähigt werden, Objtbäume 
richtig pflanzen, bejchneiden, auspugen und 
pflegen zu lernen, damit fie jpäter aus ihren 
Obſtpflanzungen einen möglichſt hohen Nußen 
erzielen. — Das Hauptgewicht iſt bei diejem 
Unterrichte auf die Objtbaumpflege, als dem 
wichtigiten Teile zu legen. Um dies aber 
praftijch ausführen zu können, iſt e8 wünjchens- 
wert, daß in jedem Schulgarten auch ein Bes 
ftand von älteren Objtbäumen vorhanden jei. 
Einen mehr intellektuellen Zweck hat die An- 
zucht der jungen Objtbäume in der Schul— 
baumſchule; dur fie joll dem Schüler bie 
nötige Einfiht gegeben werden in die Lebens— 
bedingungen und Lebensverrichtungen der Objit- 
bäume; durch fie joll er unterrichtet werben 
über ihr Werden und Wachſen als Pilanzen, 
über ihr Wejen vor und nad) der Veredelung, 
über ihre Stellung und Bedeutung in der 
Kultur und über ihre Eigenjchaften, die fie 


‚ in den verichiedenjten Verhältniffen annehmen, 
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beibehalten oder verändern. Lehrſtoff: der im 
2. und 3. Abſchnitte angegebene und be— 
ſprochene Lehrſtoff iſt zu behandeln. Lehr- 
verfahren: der Unterricht muß möglichſt prak— 
tiſch erteilt werden. Die Handhabung der 
Werkzeuge und Geräte wird den Schülern 
gezeigt und die Ausführung der einzelnen Ar- 
beiten vorgemacht. Alle zum Baumijchulen- 
betrieb und zur Baumpflege erforderlichen Ar- 
beiten, als graben, baden, jäten, pflanzen, aus— 
putzen, bejchneiden, falfen, u. j. w. find von den 
Schülern auszuführen; nur vom Rigolen, wenn 
es fih um größere Flächen handelt, und vom 
Düngerfahren kann man fie entbinden. Beim 
Unterrichte joll der Lehrer öfters Gelegenheit 
nehmen, zum Scuße der Gingvögel, jowie 
öffentlicher Anlagen und Baumpflanzungen zu 
ermahnen, während Bogelfang und Baumfrevel 
als ein verabſcheuungswürdiges Verbrechen zu 
brandmarten iſt. Die VBeredelungsarten find 
zuvor, ehe man fie in der Baumjchule aus- 
führen läßt, durch Anfertigen von Modellen zu 
üben. Die rehte Baumpflanzung ijt beim 
Verpflanzen der Wildlinge in der Baumfchule, 
jowie durch regelrechtes Pflanzen wenigitens 
eined jungen Baumes alljährlih zu zeigen. 
Die Baumpflege ift bejonder8 im Herbit im 
Schulgarten, in Privatgärten oder Gemeinde 
vflanzungen praltiih auszuführen. Sorten- 
finde ift durch Betrachtung und Beiprechung 
teifer Früchte zu üben; befigt man Abbildungen 
oder Fruchtmodelle, jo können auch dieje mit 
dazu benußt werden. Iſt der Beſuch einer Objt- 
ausitellung möglich, jo darf dieje Gelegenheit 
nit verfäumt werden. Die Objtverwertung 
wird wohl aus Mangel an Gerätichaften vor: 
zugsweiſe theoretiich behandelt werden müflen, 
wozu auch die Mädchen mit herangezogen 
werden fünnen. Kann man aber, beionders 
auf dem Lande, das Obftdörren und die Obft- 
weinbereitung praftiich zeigen, jo ift dies um 
jo befier und darf nicht verjäumt werben. 

Lehrmittel: für den Lehrer: Lucas, Hand- 
buch der Obſtkultur (Stuttgart, Ulmer).. Für 
die Schüler: Gang, Pralktiſches Objtbüchlein 
(®eimar, Böhlau). 

5. Obfibaumkundlicher Unterricht im 
Seminar. Diejer Unterricht jollte, inſofern 
& noch nicht geichehen ift, an allen Semi- 
naren obligatoriih eingeführt werden. Am 
zwedmäßigiten ift derjelbe mit dem Unterrichte 
in der Landwirtihaft in der Weiſe zu ver- 
binden, daß der obſtbaumkundliche Unterricht 
während des Sommerhalbjahres, jener aber im 


Winter betrieben wird. Beide Unterrichts: 
fächer müfjen nebenbei mit dem naturkundlichen 
jtet3 in engſter Fühlung bleiben. Der obſtbaum— 
fundliche Unterricht ift im Seminar bei wöchent— 
lih 1 Stunde durch zwei auf einander folgende 
Jahrgänge hindurchzuführen, da nur bei einem 
zweijährigen Kurſus eine gemügende Wieder: 
holung und jomit eine fihere Einprägung möglich 
it. Weniger günftig dürfte ein einjähriger 
Kurſus bei wöchentlich 2 Stunden erjcheinen. 

Lehrziel: Durch den objtbaumkundfichen 
Unterricht jollen die Seminarijten befähigt 
werden, einſt als Lehrer einen fruchtbringenden 
Unterricht in dieſem Fache erteilen zu können. 

Lehrjtoff: Der im 2. und 3. Abjchnitte 
bejprochene Lehritoff iſt auch im Seminar zu 
behandeln, vielleicht noch in etwas ausführlicher 
Weile und mit wifjenjchaftlicher Begründung. 

Lehrverfahren: Der Unterricht im Seminars 
garien und in der Seminarbaumjchule iſt mög» 
lichſt praftijch zu betreiben; die betreffenden 
Arbeiten find den Seminariften vorzumachen 
und die Handhabung der Werkzeuge ihnen zu 
zeigen. Alle Arbeiten find dann von den 
Seminarijten ſelbſt auszuführen. Die Ernäh- 
rung, Atmungs- und Befruchtungsorgane 
der DObjtbäume, jowte die Lebensverrichtungen 
derjelben find ausführlich zu behandeln. Die 
Veredelungsarten find vor der Ausführung in 
der Baumjchule an Modellen zu üben. Sorten= 
funde ijt an reifen Früchten und mit Hilfe 
von Abbildungen und Objtmodellen zu treiben. 
Obſtmärkte und Objtausftellungn am Orte 
find zu beſuchen. Die Objtverwertung ift wohl 
vorzugsweiſe theoretiich zu behandeln; bejteht 
aber am Geminarorte eine Obſtverwertungs— 
anftalt oder ein Gartenbauverein, welcher ſich 
mit Objtverwertung befaßt, jo jollte der Be— 
ſuch einer jolchen Anftalt nicht verjäumt werden. 

Lehrmittel: Seminargarten mit Baumjchule. 
Die nötigen Geräte und Werkzeuge. Reife 
Früchte, jowie das Obſtkabinett von Arnoldi— 
Gotha oder Dürfeld-Bogelgejang b. Pirna, 
Gaucher, Obftabbildungen (Stuttgart, Jung), 
Göthe, Kernobſtſorten (Gera u. Berlin, Parey), 
Lauche, Deutſche Pomologie (Berlin, Parey), 
Lucas, Handbuch der Obſtkultur (Stuttgart, 
Ulmer), Hartwig, Handbuch der Obſtbaum— 
zucht (Weimar, Voigt). 

Litteratur: Außer dem im Tert angeführten 
Werten: Lucas, Jahn, Oberdieck, Jlluftr. ser 
der Obſtkultur. — Lucas, Pomologiſche Monats: 
befte. Verhandlungen des deutſchen Pomologen— 
vereins. — Gaucher, Handbuch der Obſtkultur. 

Triptis (Chär.). €. Gang. 
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Offenheit 


1, EEE Eng, 2. Bedingungen ber 
Offenheit. 3. Winke für die Erziehung. 


1. Begriffsbetimmung. Dffenheit wird 
gewöhnlih mit Wahrhaftigkeit ſynonym ge— 
braucht; beide Begriffe grenzen nahe zujammen, 
decken ſich aber nicht; fie gehören nicht dem— 
jelben fittlichen Begriffsfreis an. Offenheit 
it mehr Sache der natürlichen Dispofition, 
des Temperament8 oder der Lebenzjtimmung, 
Wahrhaftigkeit ift ein Ergebnis der Erziehung 
und Charakterbildung. Der offene Menſch ijt 
im allgemeinen wahrheitsliebend; er hat das 
Herz auf der Zunge und ift darum weniger 
geſchickt zum Lügen als ein zugelmöpfter, ſchweig— 
jamer Mann; indes fann ſich jtrenge Wahr: 
heitsliebe jehr wohl mit Zurückhaltung, ja Ver 
Ichloffenheit paaren, während das „offene“ 
Herausſprudeln leicht ein Wort zu viel jagt. 
das der Wahrheit nicht mehr entipricht. 

Die Wahrhaftigleit geht alfo infofern über 
da8 Gebiet der Offenheit hinaus, als ihr nicht 
bloß das Gegenteil der letzteren, die Heimlich— 
feit und Verftedtheit, jondern ein weit größeres 
Gebiet von fittlihen Hemmungen gegenüber: 
ſteht. Es kann ein durchaus offen angelegtes 
Kindesgemüt jein, das durch feine lebhafte 
Phantafie zu nicht wahrheitsgemäßen Berichten, 
zu Wufichneidereien, Prahlereien und) jchließ- 
li zum bewußten Zügen verleitet wird. Dffen- 
heit bezeichnet aber die pſychologiſch- günftige 
Anlage, die alſo erft durch eine fittlihe Er- 
ziehung zu ber moralisch wertvollen Charakter: 
bejtimmtheit der Wahrhaftigleit entwidelt wird. 

2. Bedingungen der Offenheit. Iſt 
Dffenheit wejentlih Naturanlage und ver: 
wechſelt man als ſolche fie nicht mit Leb- 
baftigfeit oder Regſamkeit des Temperamente, 
jo darf mit dem „Prediger“ gejagt werden: 
Von Haus aus hat „Gott die Menjchen auf: 
richtig gemacht” (Koheleth 7, 30); der Menſch 
it von Natur auf Offenheit angelegt, auf 
offene Selbjtmitteilung und offenes Entgegen- 
nehmen der von außen eindringenden Bor: 
ftellungen. Die an Heinen Rindern als jo 
liebreizend angejehene „Unſchuld“ ift im weſent— 
lichen ihre natürliche Dffenherzigfeit. Uber 
ungezählte böje Erfahrungen, Täuſchungen und 


Enttäujchungen lehren das Kind, fich allmählich 
in fi jelbft zurüdzuziehen und die äußeren 
Eindrüde nur mit Vorfiht, Vorbehalt und 
Mißtrauen aufzunehmen. Das wird im dem 
Maße geichehen, als die Erfahrungen ungünftiger, 
beſchränkender und bebrüdender Art find. Ze 
freier, ungebundener aljo ein Kind ſich ent- 
wideln kann, um jo offener wird e8 in ber 
Regel bleiben. Die an den engliichen Kindern 
gerühmte Offenheit und Wahrheitsliebe beruht 
zweifello8 zu einem großen Teile auf ihrer 
freiheitlihen Erziehung, die ja eine heiljame 
Strenge durchaus micht ausichließt. Daher 
kommt e8 auch, daß ganze Stände und Völker 
und jchließlich jelbft die beiden Gejchlechter ſich 
in dieſer Beziehung jo auffällig unterjcheiden. 
Die Kinder der vornehmen Stände, die ſich 
verhältnismäßig ungehemmt entwideln, fich rück⸗ 
haltlojer in ihrer Eigenart „ausleben“ dürfen 
— aud wenn fie durch” mancherlei Standes- 
rüdfihten und fonventionelle Formen eins 
geihränft werden — gewähren meiſt den 
wohlthuenden Anblid edler Offenheit im Gegen 
jaß zu den verjchüchterten Kindern der Hörigen 
und Käthner, die auf heimlichen, betrüglichen 
Wegen der Erfüllung ihrer Wünjche nach— 
gehen, zu denen die Bahn jenen frei und offen 
fteht. Die Ruſſen, die Staliener, die heutigen 
Griechen zeichnen fi) durch Lift und Ver— 
ſchlagenheit unvorteilhaft aus; die Völfer waren 
unfrei. Die Waffe des Unfreien, des Schwächeren 
tft die Lüge. So fagt man aud der Frau 
nad), daß fie mehr zur Heimlichfeit und Lüge 
neige ald der Mann: „Weiberlift geht über 
alles, wie ihr wißt“ — das Ergebnis ber 
ummvürdigen Stellung, in der fie von dem 
phyſiſch überlegenen Manne gehalten wurde! 
Auch vor den Krüppeln pflegt man fi in 
acht zu nehmen als vor verjchmißten und ver- 
Ichlagenen Menſchen, während der auf jeine 
Leibeskraft Vertrauende ſich durch mannhafte 
Offenheit auszeichnet und eben darum häufig 
der Liſt unterliegt wie Siegfried. 

3. Daraus ergeben fich die nötigen Winke 
für die Grrichung von ſelbſt. Die Kinder 
offen zu erhalten, dazu gehört eine große Ein- 
fiht und Umficht des Gewährenlafiend. Ich 
age „Einfiht und Umficht“, denn das träge 
und gedantenloje Gewährenlaffen kann natür— 
lich nur Unheil jtiften. Ein Water, der mit 
unbeugjamer Strenge waltet, jede freimütige 
Außerung herbe zurückweiſt und 3. B. bei Tiſch 
da8 barmloje Geplauder jeiner Kinder nicht 
dulden zu dürfen glaubt, wird zwar mehr 
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Reſpelt erzielen, aber auch nicht durch ihre 
offene Mitteilſamleit und ihr hingebendes Ver— 
trauen belohnt werden. Der Mutter gegenüber 
pflegen die Kinder offener zu ſein. Es iſt 
ebenſo wie bei der Vollserziehung im großen: 
Man wird da „durch die Marime des Ge— 
währenlaſſens“ (Schleiermacher) offenbar aud) 
weiter fommmen als duch gewaltjame Unter: 
drüdung; denn was man an Unterthänigfeit 
etwa gewinnt in den Vollsmaſſen, das verliert 
man an Vertrauen, dad doc den Führenden 
und Regierenden noch nötiger iſt als jeder 
anderen Autorität! Die Wünjche und Sorgen, 
die nicht offen ausgeſprochen werben dürfen, 
frefien nach innen; die Unterdrüdung hat Miß— 
trauen und gefährlihe Heimlichkeit, Intrignen, 
Verihwörungen zur Folge; fiehe Nihilismus! 
Co ſollte man beim Kinde nicht in eriter 
Linie auf Einjhüchterung und furchtſamen Ge— 
horſam dringen, jondern es möglichjt in der 
Amoiphäre der Freiheit groß werden lafjen. 
Der berühmte Theologe Ahlfeld bekannte als 
junger Mann einem Freunde mit großem 
Schmerz, daß er durch die zahllojen Geſetzes— 
berrammelungen ſeines Vaters nichts als „Lügen 
wie gedruckt“ gelernt habe. Wo die Auße— 
rungen des natürlichen Bewegungs: und Spiels 
triebe8 oder die Thore der Jugendfreude durch 
viele Vorjchriften verichlofjen werden, da wird 
dos Kindesgemüt verjchlojjen; will man es 
offen erhalten, jo muß man ihm auch alle nicht 
fittlich bedenklichen Wege offen halten und ihm 
mit Offenheit und Vertrauen begegnen, auch 
ihm manchen dummen Streich zu gute halten, 
wenn nur die Dffenheit und Wahrhaftigkeit 
gewahrt bleibt. Der junge Waihington hatte 
ein neu geichenfte® Beil an den mit be 
ionderer Liebe von jeinem Water gehegten 
Obſtbaumchen herzhaft probiert; als er den 
Kummer und Zorn des Vaters jah, jagte er 
ungefragt: „Water, ſtrafe mich, aber ich bin’s 
geweien.“ Der Vater, ergriffen durch bie 
Offenheit des Knaben, umarmte ihn mit den 
Borten; „Deine Wahrhaftigkeit ift mir mehr 
wert als 100 meiner jchönjten Bäume.“ 
Dffenheit fann aber auch, wie jede Tugend 
oder „gute Seite” überjpannt und zur Uns 
tugend werden. Ihre falichen Ubertreibungen 
fund Schamlofigkeit und Grobheit oder Frech. 
beit. Das Kind, fagten wir, ift von Natur 
offen, aber e8 fennt aud feine Scham (vergl. 
den Art. Moraliiche Gefühle). E8 muß lernen, 
daß es allerdings auch Dinge giebt, die heimlich 
gehalten werden müfjen, worüber nicht offen 











geiprodhen werden darf. Es gehört zu den 
Meifterfragen der Pädagogik, wie man in den 
geichlechtlichen Fragen „Unſchuld“ und Dffen- 
heit mit einander konkurrieren laſſen joll. 
Offenheit ſeitens des Erzieher ift in dieſen 
Dingen jehr am Plaß, — wenn nur ber 
richtige Zeitpunkt der Aufllärung im einzelnen 
Halle immer ficher getroffen werden könnte; 
Offenheit gilt hier, aber doch wieder im ge 
heimen, unter vier Augen. — Daß dem Finde 
der Unterjchied von Dffenheit und Grobheit 
oder gar Frechheit beigebracht werden muß, 
bedarf feiner weiteren Erörterung. Dffenheit 
bedeutet nicht Sichgehenlaflen; fie ſtehe auch 
unter der Zucht der Selbitbeihränfung. 
Werden a, d. Ruhr, G. von Rohden. 


Ohrenkraukheiten 


1. Häufigleit des Vorlommens, Arten und 
Urſachen der Ohrenkrankheiten. 2. Folgen. 3. Bor- 
beugende Maßnahmen. 


1. Häufigkeit des Borkommens, Arten 
und Urfachen der Ohrenkrankheiten. Ohren⸗ 
franfheiten gehören nad) von Tröltih „zu den 
ernftejten und zu den häufigiten Erkrankungen, 
denen der menjchlihe Organismus überhaupt 
ausgeſetzt ift“. Nach ohrenärztlihen Angaben 
iſt bei 759/, der verjtorbenen Säuglinge 
Mittelohrentzündung konſtatiert, finden ſich 
nach bisherigen Unterjuchungen unter ben 
Schulkindern 25 %/,, die nicht normal hören, 
ein Prozentjag, der ſich bei Erwachſenen auf 
33 0/, erhöht, kommt unter 158 Todes— 
fällen einer auf Obreneiterung. Bon den 
Ohrerkrankungen treffen nad) Hartmann das 
äußere Ohr 25 %/,, das Mittelohr 67 %/,, den 
nerböjen Apparat 8%/,. Das männliche Ge— 
ſchlecht erfrantt nach ſtatiſtiſchen Berichten 
häufiger als das weibliche (Verhältnis 3: 2). 
Während Erkrankungen des äußeren und mittleren 
Ohres vorzugsweile das findliche Alter treffen, 
ift dieſes Alter an den nervöjen Erkrankungen 
nur mit 6,9°/, beteiligt gegenüber 93,1 °/, 
bei Erwacjenen. Wir ziehen hier nur Die 
das Kindesalter vorzugsweile treffenden Er— 
franfungen in den Kreis der Betrachtung. 

Nicht jelten findet man Ausichlag (Ekzem) 
der Ohrmuſchel. Derjelbe kann fi, nament- 
lich bei jErofulöjen Kindern, jelbjtändig ent— 
wideln, oder infolge von Berlegungen der die 
Ohrmuſchel befleidenden Haut auftreten. Recht⸗ 
zeitige Inanſpruchnahme ärztlicher Hilfe it 
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notwendig, da der Ausichlag bei Verſchleppung 
feiht auf benachbarte Gegenden (Kopfhaut, 
Gehörgang, ja jelbit auf die Augen) übergreifen 
und jchlimme Folgen zeitigen kann. Ente 
zündungen, welche im Anfangsjtadium durch 
Schwellung und Rötung der vorderen Seite 
der Ohrmuſchel ſich fund thun, verdienen eben- 
falls jorgfältige Beachtung, ebenjo Erfrierungen. 
Folgenſchwerer umd zugleich für das Hörver- 
mögen gefährli find Verletzungen und Er— 
trantungen des äußeren Gehörganges. Erſtere 
fommen um jo leichter vor, je jünger die 
Kinder find und je zarter die den Gehörgang 
augfleidende Haut iſt. Mit ungeeigneten Gegen- 
ftänden vorgenommene Reinigungsverjuche geben 
oft die Veranlafjung, und mande folgenjchwere 
Entzündung mag auf ſolche Weije entitehen. 
Durch Zufall, Unachtjamkeit oder kindliche Unart 
gelangen oft Fremdkörper in den Gehörgang, 
Steinen, Perlen, Pilanzenfamen, Inſekten u. ſ. w. 
E3 kann deren Anwejenheit ſchon an und für 
ſich ſehr ftörend fein umd verſchiedene frank: 
hafte Zufälle veranlafien, auch Berlegungen 
und Entzündungen hervorrufen. Am gefähr- 
lichften werden Fremdkörper im Ohr aber, 
wenn in fehlerhafter oder ungejchicdter Weije 
an der Herausbeförderung derjelben gearbeitet 
wird. Die folgenjchwerjten Verſehen fommen 
gerade hierbei immer nod) vor. Man wende 
ſich daher im gegebenen Fall thunlichjt an einen 
Obhrenarzt. Durch vermehrte Abjonderung des 
Ohrenſchmalzes entjteht in nicht jeltenen Fällen 
der jog. Ohrſchmalzpfropf (Thrombus sebaceus), 





der keineswegs eın Zeichen mangelnder Rein- | 


lichkeit if. Er bedingt in der Regel hoch— 
gradige Schwerhörigfeit, die aber im Anfangs» 
ftadium noch zu heben iſt. Daß die verichieden- 
artigen Entzündungsprozeffe im Gehörgang 
ärztlicher Behandlung bedürfen, ijt jelbitver- 
ftändlich. 

Häufig find Verlegungen des Trommelfells. 
Selbjtändige Entzündungen jowohl wie krank— 
hafte Zuftände im Gehörgang oder im Mittel- 
ohr werden ihm gefährlich. Zerreißungen des 
Trommelfelles können auch durch plößliche Luft 
verdichtungen im Gehörgang infolge von Ex— 
plofionen, Ohrfeigen u. j. w., oder durch Er— 
ichütterungen des Schädels (Stoß oder Fall) 
bewirkt werden. An und für fich find ſolche 
Berreißungen nicht gefährlich, fie bedingen auch 
zumeift Feine mertbare Verminderung der Hör- 
fähigkeit und heilen in der Regel jchnell wieder. 
Gefährlich werden fie aber dadurch, daß Ent- 
zündungserreger leicht ihren Weg zu den Wund- 





rändern finden, wodurch langandauernde und 
zeritörende Krankheitsprozeſſe eingeleitet werben 
fünnen. 

Das Mittelohr ift, obgleich man feine Lage 
für eine ſehr geihüßte halten fünnte, Hinficht- 
ih der Erkrankungen den meijten Gefahren 
ausgeſetzt. inmal können fi in ihm jelb- 
ftändig Srankheiten entwideln, zum anderen 
fünnen vom Gehörgang aus jchädigende Ein: 
flüffe es treffen, zumeift aber, und dies ift die 
am häufigiten drohende Gefahr, pflanzen fich 
Krankheitsprozeffe der Najen- und Rachen— 
ſchleimhaut durch die Euftachiihe Nöhre in 
das Mittelohr fort. Das Mittelohr, „in 
morphologiicher und genetiiher Beziehung ala 
eine MNebenhöhle des Naſenrachenraumes ans 
zuſehen“, bedarf der Verbindung mit diejem 
Naume zum Zwed der Lufterneuerung. Sobald 
durch irgend welche Urjachen (dabin zählen vor 
allem jene Zuftände, welche eine Behinderung 
der Najenatmung bedingen, jodann Schwellungen 
in der Euftahiichen Röhre jelbit) dieſe Luft 
erneuerung gehindert ift, treten in der Pauken— 
höhle (Mittelohr) krankhafte Prozeſſe auf, die 
in dem Heinen, fomplizierten, von der Brüde 
der zierlichen Gehörknöchelchen durchſpannten 
Raum leicht verhängnisvoll werden. Häufig 
finden auch infolge faljcher Atmung (Mund— 
atmung) Krankheitserreger ihren Weg durch 
die Euſtachiſche Röhre ins Mittelohr, deſſen 
Schleimhäute ihnen zumeift den günitigjten 
Nährboden abgeben. Sämtliche Frankhaften 
Prozeſſe der Naſe, des Mundes (faule Zähne) 
und Rachens bergen für das Mittelohr Ge— 
fahren. Am verhängnisvollften werden dem 
Ohr die im Kindesalter jo häufigen eranthe= 
matiſchen Krankheiten, Majern, Keuchhuften, 
Scharlach, Typhus, Diphtherie. Auch Skrofu- 
loſe, Tuberkuloſe und Syphilis können im 
Mittelohr in die Erſcheinung treten. Die krank— 
haften Prozeſſe im Mittelohr äußern ſich zumeiſt 
dur jchmerzhafte Entzündungen, welche ſich 
infolge ungenügender oder gänzlich unterlaffener 
Behandlung leicht zu den gefürchteten chronijchen 
Mittelohrkatarrhen entwideln, die durch zeit 
weiligen oder dauernden Eiterausfluß (Obren- 
fluß) für jedermann erkennbar find. Vielfach 
hält man den Ohrenfluß noch für unbedenklich, 
ja geſund und tröftet fich damit, daß er die 
kranken Säfte aus dem Körper abführe. In 
Wahrheit zerjtört foldhe Eiterung im Laufe der 
Zeit nicht bloß das Trommelfell, die Gehör- 
nöhelhen und die Wandungen der Paufen- 
höhle, fie kann auch nad) dem inneren Ohr 





und nad; dem Gehirn übergreifen und ge— 
fährdet daS Gehör und das Leben. 

Daß innere Ohr kann außer dur Krank— 
heitsprozeſſe des Mittelohre8 auch durch Gehirn- 
frankheiten in Mitleidenjchaft gezogen werden. 
Snsbejondere kommen hier die verichiedenen 
Formen der Gehirnhautentzündung (Meningitis) 
in Betracht. Eine Reihe nervöjer Störungen des 
Hörorgang übergehen wir hier, da fie zumeiſt 
Erwachſene treffen. Ohrenkrankheiten find in 
manchen Familien erblih. Bor Heiraten in 
der Blutöverwandtichaft muß gewarnt werden, 
da ſolche Ehen einen höheren Prozentſatz ge— 
börleidender, insbejondere auch taubjtummer 
Rinder liefern ald andere. 

2. Zolgen. Abgejehen von den Zerjtörungen 
im Gehörorgan jelbit haben die Ohrenkrank— 
beiten auch ihre jchweren Gefahren für die 
Allgemeingejundheit. So fönnen bei den 
Eiterungsprozefjen im Mittelohr die krank— 
haften Abjonderungen durch die Euſtachiſche 
Nöhre in den Rachen und meiter in den 
Magen gelangen und jo die Verdauung ftören. 
Ferner bewirken Ohrerkranfungen das Gefühl 
des Volljeins im Ohr und der Benommenheit 
im Kopf. Sehr läftig werben die häufigen 
Ohrgeräuſche (Saufen, Summen, Brummen, 
Klingen), die Pulſationen und Schmerzen, 
welche den Patienten auch die Nachtruhe oft 
ftören. Hinzu fommt das Gefühl allgemeiner 
Mattigkeit, zuweilen Schwindel. Schon dieje 
Umftände bedingen vorübergehend oder dauernd 
jeeliiche Verjtimmungen. Diejelben fteigern fich, 
wenn durch den Krankheitsprozeß, und das iſt 
in der Regel der Fall, das Hörvermögen be— 
einträchtigt wird. Kinder find ſich im jolchen 
Fällen ebenjowenig über ihren Zujtanb wie 
über deſſen Folgen klar, aber auch fie werden 
leicht verdroffen und mürriich und zwar um 
jo mehr, je weniger die Erzieher in Unkenntnis 
oder Berfennung der Krankheit diejer Rechnung 
tragen. Unter allen Umſtänden aber bedeutet 
die Beeinträhtigung des Hörvermögend eine 
entiprechende Behinderung des praftiichen Fort⸗ 
fommens und bei lindern ein ſchweres Hemms 
nis der ſprachlichen und geijtigen Entwidelung. 
Sole Kinder haben überdies oft unter faljchen 
pädagogiihen Maßnahmen jeitens folder Er— 
zieher und Lehrer zu leiden, welche mit den 
Folgen der Hörftörungen nicht —— ver⸗ 
traut ſind, wodurch dann nich 
intelleltuelle, ſondern auch ihre Charakterent- 


widelung in Frage geſtellt wird. (Über die 
Folgen der Schwächung oder gänzlichen Auf- 
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hebung des Hörvermögens ſ. weiteres in den 
Artikeln Schwerhörigkeit, Taubheit und Taub— 


ſtummheit.) 
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3. Borbeugende Mahnahmen. Angeſichts 
der jchweren, die Gejundheit, daS Leben, die 
intelleftuelle und moraliiche Zukunft eines Kindes 
gefährdenden Folgen der Ohrerfranfungen kann 
nicht dringend genug vor der Nichtachtung ge— 
warnt werden. mit der man heute nod) viel- 
fad) jenen Mranfheiten entgegentritt. Soll die 
Häufigkeit derjelben fich verringern, jo muß 
dem Gehörorgan eine viel größere Sorgfalt 
zu teil werden, als bisher üblih. Es gilt dies 
bejonder8 vom findlichen, am meijten vom 
Säuglingsalter. Da die meijten Gefahren dem 
lindlichen Gehörorgan von jeiten des Najen- 
radhenraumes drohen, jo fallen die in dieſer 
Beziehung zu fordernden hygienischen Maß— 
nahmen mit denen zujammen, welche einer Ver— 
legung des Najenluftweges vorbeugen jollen, 
und wir fünnen auf dad im Artikel „Najen- 
atmung“ Gejagte verweilen. Hier entiteht 
noch die Frage: Was muß geichehen, um das 
Ohr vor den von außen drohenden Gefahren 
zu bewahren? 

Beim Baden der Säuglinge muß der Kopf 
body gehalten werben, damit fein Wafler in 
die Ohren dringt. Die größte Vorficht ift 
geboten beim Neinigen des Säuglingsohres, 
da die äußerſt empfindliche Haut leicht verlegt 
wird. Jankau empfiehlt zartes Auswaſchen 
mit lauwarmem Waſſer, dem ein wenig Alkohol 
zugeſetzt wird, mittelſt Watte, die um ein 
Stückchen Holz oder eine Pinzette gewickelt iſt; 
jeden zweiten Tag. Vorſichtig und gut ab— 
trocknen! Der Kopf des Säuglings iſt vor 
Stoß und jähem Temperaturwechſel zu be— 
wahren. Mit dem Hinaustragen ſei man be— 
ſonders bei windiger, feuchter und kalter Witte— 
rung vorjichtig. Kopf und Ohren werden dann 
am beiten durch eine pafjende nicht zu feite 
Bedeckung geihüst. Man denke außerdem noch 
an die Gefahren der Mundatmung. Bon 
Babrif- und Eijenbahnlärm Halte man die 
Säuglinge nad Möglichkeit fern. Im all» 
gemeinen vermeide man bei Kindern alles, was 
plögliche Quftverdichtungen oder verdünnungen 
im äußeren Ohr, Verlegungen und Infektion 
der den Gehörgang umd die Ohrmujchel bes 
Heidenden Haut, Zerreigungen de8 Trommel- 
fels bewirken fann. Außer dem oben Er— 
wähnten find Hier noch zu nennen: Reiben 
und Berren an den Ohrmujcheln, Ohrlöcher 
jtehen, Knälle, Klatſchen vor dem Ohr, 
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Kämmen der Haare über die Ohrmuſchel u. j. w. 
Bei Kindern, welde zu Erlältungen, ind 
bejondere Obhrentzündungen neigen, empfiehlt 
es fich, beim Baden und bei naflalter Witte 
rung Watte im Gehörgang tragen zu laſſen. 
Unerläßlic ift diefe Maßregel bei allen, welche 
eine Öffnung im Trommelfell haben. Bei den 
Infeltionstrantheiten hat der Arzt an die den 
Ohren drohende Gefahr zu denken umd ent 
Iprehende Sicherheitsmaßnahmen (Desinfektion 
der Mundhöhle mittelft Zeritäuber) zu treffen, 
oder die notwendige ohrenärztliche Behandlung 
einzuleiten oder zu veranlafjen. 


Ohrenkrankheiten. — Onanie. — Onanie als Krankheitserſcheinung. 


Neben dem Elternhaufe muß auch die | 


Schule dem Gehörorgan entiprechende Aufmerk— 
ſamkeit ſchenken. Sie fann Ohrenkrankheiten 
beſonders durch Erkältung und durch Ver— 
breitung von Krankheitsſtoffen veranlaſſen. Die 
bezüglichen ſchulhygieniſchen Vorſchriften ver— 
dienen auch im Intereſſe der Geſunderhaltung 
der Ohren alle Beachtung. Im beſonderen 
ſoll ſich der Lehrer noch gegenwärtig halten, 
daß ſowohl angeſtrengtes Horchen wie ein zu 
lautes Sprechen (lautes Chorſprechen) den 
nervöſen Apparat des Ohres ſehr anſtrengen. 
Jankau empfiehlt noch folgende Beſtimmungen: 
„Li. Bezüglich des Gehörs iſt bei allen Neu— 
bauten für eine gute Aluſtik ſpeziell für die— 


jenigen Zimmer, die zur gemeinſchaftlichen Be- 


nutzung mehrerer Klaſſen beſtimmt ſind, Sorge 
zu tragen. 2. Es muß darauf geachtet werden, 
daß in der Nähe der Schulen keine ſtarken 
Geräuſche, beſonders keine periodiſchen Fabrik— 
geräuſche beſtehen. 3. Das Stimmorgan des 
Lehrers muß ein ſolches ſein, daß jeder Schüler 
die Worte des Lehrers bei nicht zu angeſtrengter 
Sprache verſtehen kann. 4. Die wenn auch 
nur im geringſten Maße ſchwerhörigen Schüler 
müſſen in die vorderſten Reihen geſetzt werden. 
Dies gilt beſonders für die mit adenoiden 
Vegetationen behafteten Schüler, und zwar aud) 
noch für die Zeit nad) der Operation ders 
jelben.” Als durchaus notwendig muß man 
fordern, daß bei der Aufnahme der Kinder 
und bei den regelmäßigen Schulunterfudhungen 
ſeitens der Schulärzte neben den Augen audı 
den Ohren die nötige Aufmerkjamfeit gewidmet 
werde. 

Ein jehr wichtiger Teil der Prophylare 
der Gehörkrankheiten beiteht nad) Hartmann 
darin, zu verhindern, daß akute Erkrankungen 
einen chroniichen Charakter annehmen. Die 
Ohrenheiltunde iſt heute, troß der großen 


Schwierigkeiten, die da8 Ohr der Unterjuchung | 


dient die Beachtung weiterer Sreije. 











und Behandlung bietet, in der Lage in jehr 
vielen Fällen Heilung zu bringen, in anderen 
einem weiteren Fortſchreiten des Krankheits— 
prozeſſes Einhalt zu thun und ſo größeren 
Schaden zu verhüten. Es muß aber bemerkt 
werden, daß man beim praktiſchen Arzt die 
Belanntichaft mit den Unterjuchungs- und Bes 
handlungsmethoden des Ohres nicht ohne weis 
tere8 vorausjegen darf; denn weder iſt für Die 
Medizin-Studierenden der Beſuch der Obren- 
init obligatoriich, noch wird von ihnen in 
der Approbations-Prüfung der Nachweis von 
Kenntniffen und Fertigkeiten in der Ohren- 
heilfunde gefordert. Im Intereſſe der großen 
Zahl von Gehörleidenden, namentlich) auch der 
gehörleidenden Kinder, deren gejamte Ent- 
widelung und künftige Stellung im Leben 
aufs ſchwerſte geichädigt wird, ijt diefer Zu— 
ftand jehr zu bedauern. Eine im vergangenen 
Jahr dem Reichskanzler überreichte, von 30 
Dozenten der Ohrenheiltunde an den deutſchen 
Univerfitäten unterzeichnete Petition, die in 
diejer Beziehung einen Wandel anjtrebt, ver 
Eltern 
und Lehrer aber müfjen den vorzugsweije das 
findlihe Alter treffenden Ohrenkrankheiten 
größere Beachtung ſchenken. Sicher ijt, daß 
bei fortichreitender Kenntnis ihrer Urſachen 
und bejonders ihres Ausganges von Affektionen 
der Naje und des Rachens, die ja leicht von 
jedermann erfannt werden, die Zahl der Ge— 
hörerkrankungen ſich vermindern, bei recht- 
zeitiger Inanſpruchnahme ärztliher Hilfe die 
Zahl der Heilungen ſich vermehren wird. 
Litteratur: Oskar Wolf, Sprade und Ohr. 
Braunichweig 1871. — von Tröltich, Lehrbuch der 
Ohrenheiltunde. Leipzig 1877, — Hartmann, Die 
Krankheiten des Ohres. Berlin 1892. — Ferner: 
Lehrbücher der Ohrenheiltunde von Politzer, Robrer, 
Bürfner, Handbuch der Obrenheiltunde von Schwarpe- 
— Jankau, Die Hngiene des Ohres und die Pro— 
phylaxe der Obrerfranfungen. Leipzig 1895. Archiv 
für Ohrenheiltunde. Zeitichrift für Ohrenheilkunde, 
Jena, X. Braudmann. 


Onanie 
ſ. Unkeuſchheit 


Onanie als Ktrankheitserſcheinung 
j. Geſchlechtstrieb perverſer 





Onomatit in der Volksſchule 


1. Borbemerfung. 2. Das Verhältnis der 
Sachen und Worte bei Comenius, 3. Das Namen 
buch und die Baterlehren Peitalozzis. 4. Magerd 
Dnomatif für höhere Schulen. 5. Dörpfelds Be- 
gründung der Vollsſchulonomatik. 6. Das Innere 
der Worte bei Ziller, Willmann und Hildebrand. 
7. Zur praftiihen Ausführung. 


1. Borbemerkung. Das Wort Onomatif 
üt gebildet aus dem griechiichen onoma, wel 
ches mit dem lateinijchen nomen und unjerem 
Worte Name gleichbedeutend und urverwandt 
it. Es bezeichnet daher nad) Heyſe-Lyons 
Fremdwörterbuch die Lehre von der Bedeu— 
tung und Bildung der Namen. Das Folgende 
betrachtet jedoch die ſyſtematiſche Lehre von 
der Wortbildung (Verzeichnis der Bildungs- 
mittel) als bejondere Aufgabe der Etymologif 
und faßt Onomatif nur als Wortbedeutungs- 
lehre. Man wird dadurd an Peſtalozzis 
Namenlehre, den zweiten Teil ſeines Sprad)- 
unterricht8, erinnert; das fremde Wort ijt als 
Name für einen Zweig der Didaktik durch 
Mager in Umlauf gekommen. Dod find 
diejem im Gebrauche desjelben nur wenige 
gefolgt: I. Kehrein bearbeitete nad; Magers 
theoretiichen Grundlinien jein Dnomatiſches 
Wörterbuch; unter den Vertretern des um das 
Leſebuch konzentrierten Sprachunterrichts eig- 
neten ſich bejonders Eiſenlohr und Dtto Die 
praftiichen Borjchläge Mager8 an; die Ein- 
ordnung des Begriffes in das Ganze der 
vädagogiihen Theorie bewahrten und vervoll- 
fommneten Dörpfeld, Ziller und Willmann. 
Größer als die Verbreitung des Ausdrudes 
it der pädagogiſche Betrieb der Sache jelbit. 
Immerhin aber wird diejelbe z. B. in Rudolf 
v. Raumerd Abhandlung über den Unterricht 
im Deutichen (in Karl v. Raumers Geſch. d. 
Päd. III, zuerſt 1851) gar nicht berührt, und 
von den bisherigen Encyflopädieen führt feine 
den Artikel auf, eben jo wenig jagen 3. B. 
die „Allgemeine Bejtimmungen“ etwas davon. 
Soweit aber in der Gegenwart die Onomatik 


nicht als ein notwendiger, wejentlicher Teil des | 


Sprachunterrichts angejehen wird, ift es ftrittig, 
ob fie als ein Teil der Grammatif betrachtet 


und behandelt werden oder jelbitändig neben | 
derjelben jtehen jol. Die angejtrebte Reform | 


des Sprachunterrichts endlich, welche ſich an 
den Namen Rudolf Hildebrands knüpft, giebt 
dem, was der Ausdruck Onomatik beſagen ſoll, 
breiten Raum, iſt aber erſt neuerdings z. B. 
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| Morte bei Comenius, 
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von €. Linde und Wilke in Beziehung zu den 
Onomatifern und zu der hiltorijch erwachſenen 
Sprachmethodik gejeßt worden, während andere 
Anhänger jener Reform darin „eine neue Päda— 
gogik“ jahen (Allg. Deutiche Lehrerzeitg. 1887, 
Nr. 41). Diefen Umftänden gemäß ſucht das 
Folgende einesteild aus der Geichichte der Päda- 
gogif, andernteil3 aus dem Fundamente heraus, 
jo wie es fich in der Geſchichte bloßlegt oder 
auch erjt bildet, das Weſen der Onomatif her- 
zuleiten und muß daher Fragen berühren, die 
Pidel in dem Artikel „Deuticher Unterricht in 
der Volksſchule“ als beantwortet anjehen konnte. 

2. Das Verhältnis der Sachen und 
Angeregt bejonders 


\ durch Baco, wurde Comenius (vergl. d. betr. Art.) 





' 
I 





ber Vater des pädagogijchen Realismus. Himmel 
und Erde, Eichen und Buchen joll der Zög— 
ling vor allem betrachten; alles joll gelehrt 
werden „durch Vorzeigung (Demonftration), 
und zwar teil durch die finnliche, teils durch 
die vernünftige“ (Did. Magna Rap. XVIII, 
$ 28). Natürlich muß er die Dinge nebjt 
allem, was er an ihnen bemerkt, auch benennen 
und anderen Davon mitteilen lernen, damit er 
jein Wiffen nicht zwecklos innehabe (XVIII. 
40); aber beginnen joll er mit den „inneren 
Wurzeln der Erkenntnis“ (XVII. 39), jo 
daß „zuerit das Verftändnis der Dinge und 
dann der jprachliche Ausdrud gebildet werde“ 
(XVI. 19). Hierbei wird die Sprache im 
Gegenſatz zu der jogleich zu erwähnenden An- 
ſicht als Darftellungs- und Mitteilungsmittel 
aufgefaßt, und von dieſer Auffaſſung geht 
Pidel a. a. D. fofort aus und giebt dann der 
Auffaffung von Litteraturftüden die erſte Stelle. 
Comenius dagegen beginnt befanntlih mit der 
Überlieferung des onomatiſchen Stoffes in ſach— 
lich-ſyſtematiſchen Zujammenhängen; Lerifon, 
Grammatik, Tert dienen der Ratio, Oratio, 
Operatio; noch vollftändiger iſt die Stufen- 
folge: jachliches Verjtändnis, Gedächtnis, Mund, 
Hand (XVI. 35, 37; |. unten Abjchn. 5). 
Mit jolhen Forderungen trat Comenius 
einem Peitalter entgegen, welches „die Sprachen 
vor den Realien“ lehrte und ebendeswegen 
die Gemüter kaum irgendwo mit dem wahren 
Gehalt der Dinge, jondern zumeijt nur mit 
leeren Worten anfüllte (XI. 10). Diejer Ber: 
balismus oder Verbal-Realismus, welcher troß 
einzelner richtigerer Anſichten, 3. B. Luthers, 
die Schulmänner bis zu Ratke und Comenius 
beherrichte, glaubte nicht nur, daß man die 
Worte gerade jo vor den Dingen lernen müfje, 
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wie man Sprechen vor dem Denfen lerne, 
jondern auch) daß man dur die Worte Die 
Dinge jelbjt kennen lerne. Die Theorie, der 
man hierbei folgte, ftanımte insbejondere von | 
Ariftoteles und Plato und beruhte im wejent- | 
lihen darauf, daß man die Sprache jchlechtiweg 
für ein Abbild der Logik hielt und eine Ber- 
wandtichaft der Wörter mit den bezeichneten 
Sachen annahm. Selbſt Comenius übertrieb 
— in der Methodos linguarum novissima — | 
den Parallelismus der Dinge und Worte | 
wieder dahin, daß ihm das deal einer „realen 
Sprade*, „der Sprache Adams“, vorjchwebte, 
welche ſchon durch ihren Klang die wahre Be- 
ichaffenheit der Dinge vergegenwärtige. Nur 
die wirkliche Sprade Adams, d. h. die der 
Urzeit, hatte diejen Charakter des Natürlich— 
Notwendigen, jpäter erhielt fie mehr den des 
Hiſtoriſch⸗Überlieferten (v. d. Gabeleng, Sprach— 
wiſſenſchaft 223 und Ziller, Allg. Päd. 229). 
3. Das Namenbuch und Die Baterlehren 
Veſtalszzis. In der Folgezeit wurden die 
richtigen Grundſätze des Comenius zunächſt 
beinahe vergeſſen; Rouſſeau eiferte aufs neue 
gegen das Lehren bloßer Worte (Emil, Bud) 
II, $ 119—133), ohne jedoch eine pofitive 
Spracdmethode auszubilden; nah ihm dann 
Peſtalozzi. Won des legteren Wirken für Die 
Anjchaulichkeit überhaupt zu reden, iſt bier 
nicht nötig. Dem aber, was in feiner Lehre 
davon richtig war, entipradh jein Spradunter- 
richt nur teilweije, obwohl er gerade die Aus— 
bildung dieſes Faces als jein ureigenes Ver— 
dienft in Anſpruch nimmt (Schwanengejang 
$ 50). Im Buche der Mütter heißt e8: „Die 
Gegenjtände ſelbſt, die fie ihm [die Mutter 
dem Sinde], indem fie ihm jelbige benennt 
und mit ihm darüber redet, anjehen macht, 
find das eigentliche Buch der Kinder“ (Bor- 
rede). „So wie du dasjelbe die Namen: Kopf, 
Auge, Ohr, Hand u. j. w. nicht ausjprechen 
machſt, und nicht einmal außjprechen machen 
fannft,*) ehe das Bild des Auges u. |. w. durch 
taufendfache Anichauung feinem Geift feit ein- 
geprägt iſt: alſo made e8 auch die Worte: | 
Liebe, Dank und Vertrauen nicht ausiprechen, 
bis dieje Gefühle ſelbſt durch taufendfache innere 
Anſchauung in jeinem Geiſte unaustöichlid ges | 
macht worden find.” (Buch der M. 7. Übg.: 








*) Das heißt doch: die Lautgruppe Kopf en ) 
ift ohne das innere Bild nur ein Schall; ein Wort | 
im vollen Sinne aber wird diejer Schall erjt in dem 
Augenblide, wenn ſich ihm das Bild „vermählt“. | 
Hildebrand, Spradyunterridt 8. | 
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Mit dem Munde reden.) Neben diejer rich- 
tigen Anficht wirkte aber der alte Irrtum von 
der Realität des Wortes, von der magiichen 
Kraft desjelben, wie Naumer jagt, weiter und 
wurde bei Peſtalozzi noch geftüßt ‚durch Her— 
ders Sprachtheorie. „Die Sprache ijt eine 
Kunft, oder vielmehr der Inbegriff aller Künfte, 
wozu unjer Gejchlecht gelangt ift. Sie ijt im 
eigentlihen Sinne Nüdgabe aller Eindrüde, 


welche die Natur in ihrem ganzen Umfange 
auf unjer Gejchleht gemacht hat“ (Wie Ger: 


trud i. K. l. Brief VII, $ 46). Das Buche 
jtabierbuch, welches die Kinder auf der eriten 
Stufe de8 Sprachunterricht, der „Tonlehre*, 
nachſagen jollen, geht unjern Gegenftand nichts 
an (vergl. Herbarts Päd. Schriften von Will- 
mann I, 561). Auf der zweiten Stufe aber, 
der „Wort oder vielmehr Namenlehre“, jollen 
die Kinder das bekannte Namenbuch leſen und 
auswendiglernen, Allerdings jollten das eigent- 
ih nur Anihauungswörter fein, nicht leere 
Worte für abjtratte Begriffe, durch welche man 
zu feiner wirklichen Erkenntnis von Sachen 
und Wahrheiten gelange (VII. 47). Aber für 
Kinder dieſer Stufe find dieſe „Namen der 
bedeutendften Gegenftände aus allen Fächern 
des Naturreiches, der Geſchichte und der Erd» 
bejchreibung, der menjchlichen Berufe und Ver- 
hältnifje*, auch wenn fie wirklich anjchaubare 
Gegenſtände bezeichnen, ebenjo leer wie Worte 
für abjtrafte Begriffe. E83 wird ja gerade 
ein bejondere8 Gewicht darauf gelegt, daß in 
der Wohnjtube allermeift der Laut dem Be— 
griffe „voreilt“ (Schwanengejang $ 59), d. h. 
daß die Finder viele Worte reden hören, die 
fie nicht verjtehen, ſondern zunächſt nur als 
„Sprachtöne“ auffafien. Dies nachahmend, 
jorgt Peſtalozzi auch in jeinem abjichtlichen 
Sprahunterricht für das Verjtändnis der Na— 
men erit auf der dritten Stufe, bei der 
„Spradlehre*. Das Wie iſt befannt (VII 
20 fi): An die Stelle der Naturerfahrung 
tritt die Arbeit mit dem Wörterbucdhe, und 
das einzelne Wort wird am Faden der gram- 
matichen, etymologijchen und onomatijchen 


' Abwandlung verfolgt und in Sätze gebradt. 


Litteraturftüde im heutigen Sinne verwirft 
Peſtalozzi als Elementarbücher gänzlich, weil 


‚ fie daS Öepräge der „vollendeten Sprachkunft“ 


an fi) tragen, vor dem Gebrauch derjelben 
aber die Worte dem Kinde einzeln klar ges 
macht werden müfjen (VII. 46; X. 18). Im 


‚ ähnlicher Weiſe will er die Kinder zum Zwecke 


der Naturerfenntnis nicht in den Wald und 
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auf die Wieſe ſchicken, denn auch dort ſtehen 
Bäume und Kräuter nicht in den Reihenfolgen, 
welche die gejchidtejten find, den erjten Ein- 
drud des Gegenjtandes zu vermitteln (X. 31). 


Im Widerjprud damit läßt er allerdings die | 
regellojen Zufammenhänge gelten, weldye die | 
Umgangsipradhe dem Finde zum Hören und 


zur Nachahmung darbietet (und die bereits 
eine hohe Vollendung haben kann, Hildebrand 
4: „Das WMutterlind hört die Objekte, die 
Beihaffenheitäwörter und die Beitwörter mit 
Rückſicht auf die Zeit nicht in Stufenfolgen 
und getrennt, es lernt fie alle in einer innigen, 
des Erfennend und Redenlernend halber jehr 
vorteilhaften und lehrreichen Verbindung in 
Phraſen. . . Jedes einzelne Wort einer Phraje 
it durch den Zufammenhang der Begriffe, die 
es ausdrüdt, für die mit ihm durch jie ver- 
bundenen Wörter erläutend“ (Schwanen- 
gejang $ 66). — 

Ihre volljtändigite und allerdings aud) 
ihönfte Ausbildung hat dieje Art des Sprad)- 
unterricht3, an die einzelnen Worte am Faden 
der grammatijchen, etymologiihen und ono— 
matiihen Abwandlung „richtige Lebenswahr- 
heiten, lebendige Auſchauungserkenntniſſe und 


jeelerhebende Gefühle anzufetten“, erfahren im | 


einem Werke Peſtalozzis, von dem er als von 
einem Vermächtnis an jeine Zöglinge ſpricht 
(VU. 45). Krüſi gab daraus 1829 „Beita- 
lozzis Vaterlehren in fittlihen Wortdeutungen“ 
heraus, zum Nutzen bejonders für Schullehrer, 


aber auch für jeden anderen, der „einfache | 


Belehrung im einfachen Worte judht“. „Die 
urjprünglichen Namen von Gegenjtänden, Eigen- 
ihaften, Handlungen und Verhältniſſen, die 
in der Sprache die fruchtbaren Wurzeln und 
Stämme bilden, aus welchen ihre Zweige und 
Blüten entiprießen, jollten in jeinem Unter— 
richte mit den unveränderlihen Ausſprüchen 
des Gewifjens und der Bernunft verbunden 
werden und in die Seele des Kindes Die 
Elementareindrüde von Wahrheit, Recht und 
Piliht unauslöſchlich eingraben.“ Vollſtändig 
wurden dieſe 


nuſtript zuerjt herausgegeben von Seyffarth 
(Sämtliche Werte, im 16. Bande) unter dem 
Titel: „Der natürlihe Schulmeijter.*“ Hierin 
find drei Lehrgänge vereinigt. Der erſte ent— 
hält nur Stammmörter mit einigen der wejent- 








Schulunterricht. Der zweite erweitert dieje 
Ableitungen zu Wörterfamilien, bei welchen die 
einzelnen Glieder in Süßen vorfommen; bei 
achten ijt dieſe Ausführung ähnlich wie in Wie 
Gertrud VII. 42. Der dritte Lehrgang ent- 
hält bejonderd die fittlihen Wortdeutungen, 
das eigentliche Vermächtnis an die Zöglinge. 
Dort findet fi unter achten folgendes: „Kin— 
der, das erjte Wort, das ich euch erkläre, it: 
Selbjtahtung. Um ihretwillen errötet ihr, 
wenn ihr fehlet, um ihretwillen ehret ihr die 
Tugend, um ihretwillen betet ihr zu Gott und 
glaubet ein ewiges Leben... Kinder, um ihret- 
willen wird das menjchliche Leben zum Leben 
und das Tobbett zur lebten froh und rubig 
gelebten Stunde. Kinder! Ich habe für euch 
dies einzige Wort; alle anderen find nur Zus 
gabe zu diejem einzigen;* unter „jchärfen“: 
„Hundert Menſchen jchärfen ihren Säbel, 
taujende ihre Meſſer, aber zehntaujend lafien 
ihren Verſtand ungeichärft, weil fie ihn nicht 
üben;“ unter „steigen“ zuerjt im zweiten Lehr— 
gange: „Ich verjteige mich, wenn ich, wo id) 
hinaufgejtiegen, den Weg nicht mehr herab— 
finde“ u. ſ. w, und dann im dritten: „Der 
Menſch verfteigt fi im Kopfe, wenn er im 
Nachdenken über höhere Gegenjtände das Gleich— 
gewicht jeiner Kraft, über alle8 nachzudenken, 
verliert“ ; unter „weichen“: „Auch des Menjchen 
Weichwerden kann wie das Weichwerden des 
Holze8 von jeinem Berfaulen herrühren“ ; 
unter „zwingen“: „Sowie du dir jelber leicht 
zu helfen weißt, fann dic) fein anderer leicht 


| zwingen; aber jowie du in dir jelbjt ein un— 


behilfliher Menſch bift, fällſt du leicht je 
mand in die Hand, der dir den Arm bietet 
und jagt: Ich will dich führen, und did dann 
wirklich führt, aber wie Er will.“ Troß jolchen 
Neihtumd an ſinnlich- wie jittlich » kräftiger 


Auffaſſung, an vollsmäßiger Synonymit und 


Tropif ijt die Schrift von den neueren Sprach— 


ı methodifern nicht beachtet worden, wahrſchein— 


lid) weil dieje Ausführung der Forderung der 


‚ Selbjtthätigteit zu jehr widerjprah und man 
„vereinigten Spradübungen“ | 
nad dem in Morjs Händen befindlichen Ma | 


immer das Sprecht mir nad)! zu hören glaubte. 

4. Magers Onomatik für höhere Schulen. 
Hier kann unjere Darlegung kurz ſein. Mager 
fannte die Vaterlehren (Über eine unzweck— 
mäßige Art u. j.w. ©. 40) und nemut als 
Vertreter der Onomatif „Sokrates, Beitalozzi, 
Lang, IH, P. Girard, Kellner, ein wenig 


lichjten Ableitungen, z. B. bei achten: achtend, Honcamp u. a.“ (Deutſches Sprachbud) I, Vor— 
geachtet, erachten, beobachten, und war bejtimmt | wort). Natürlicd) vertritt er Pejtalozzis Wörtern 


für die Mütter als Vorbereitung für den | 


und Süßen gegenüber die Litteratur als Haupt— 
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gegenjtand des Sprachunterrichts und betrachtet | 


als Quellen der Onomatik das Lejebud und 
„jonjtige Mittel“. Aber jeine Darlegungen 
hängen jtofflich faft immer mit dem Unterricht 
in fremden Sprachen zujammen; jein Deutjches 
Sprachbuch (1842) iſt ausſchließlich für den 
Unterricht in höheren Schulen berechnet und 
giebt nur bloße Wörterjammlungen, und der 
4. Teil jeiner „modernen Humanitätsjtudien“, 
welcher den deutjchen Unterricht theoretiich bes 
handeln follte, ijt nicht erjchienen (j. den Art. 
Mager in Schmid Encyklop.). Als Inhalt 
der Onomatif zählt er auf: „Ur und ab- 
geleitete Bedeutungen, Tropen, Synonymen, 
Phrajen u. j. w.“ Als Beiſpiel einer rein 
praftiihen Begründung folge eine Stelle über 
die Phraje (Die deutjche Bürgerſchule. 1840): 
„Weiß man denn auch, was die Phraje ift, 


und daß wir für jede Sprache nicht nur eine | 
Grammatik, Etymologie, Synonymologie u. |. w., | 


fondern auch eine Phrajeologie haben müfjen? 
Die Phrajeologie jeder Sprade ijt nichts 
weniger als eine Disziplin neben anderen Dis— 
ziplinen. 


Verknüpfung jtehe“ ; denn e8 muß heißen „in 
Verbindung“. „In Verbindung jtehen“ und 
Ahnliches ift aber eine Phraje, und zwar eine 
deutiche, wie „mit jemandem Hände jchütteln“ 
eine engliiche if. Wer nun bloß den Wort- 
und nicht auch den Phrajenihaß einer Sprache 
fennt und im Bejig hat, der kann eben die 
Sprache nicht.“ 

5. Dörpfelds Begründung der Bolks- 
Shul-Onomatik. Dörpfeld hat das Verdienit, 
Magerd Anregungen für die Volksſchule nuß- 
bar gemacht und zugleich, im Gegenjaß zu 
Dtto, Eijenlohr u. a., die ſich nur die prafs 
tiichen Vorſchläge aneigneten, der Onomatik 
ihre Stelle in dem Ganzen der Vollklsſchul— 
pädagogif angewieſen zu haben. Der Stand» 
punkt für die Verteidigung des richtigen Ver— 
hältnifjes der Worte und Sachen, um diejen 
einfachen Ausdrud noch beizubehalten, iſt aber 
jegt ein anderer geworden. Comenius ftand 
der Alleinherrijhaft der Sprade, und zwar 
der lateiniihen, gegenüber; er bemühte ſich 
daher, die Saden in ihre Rechte einzujeßen, 
und begann den lateiniihen Sprachunterricht 
mit demjenigen Teile, der ſich mit der Bes 
trachtung der Dinge oder aud der Bilder 
davon am leichtejten verbinden ließ: mit der 
deutjchen und lateinijchen Benamung der jicht 
baren Dinge u. ſ. w. Bor bderjelben Aufgabe 


Ihr lacht mich aus, wenn ich jage, | 
daß ich mit Herrn F. oder Frau dv. ©. „in | 














befand fich Peitalozzi hinſichtlich der Mutter- 
ſprache, geriet aber bei der Ausführung zu jehr 
in ijolierte Sprachpflege, eine Verirrung, die in 
der Folgezeit unter veränderten Umijtänden 
immer wiederfehrte. Während nämlich der 
pädagogiihe Realismus nur allmählich feine 
Wirkung that, kam im Gebiete des Spradjunter- 
richts die Beder-Wurftiche Periode mit ihrem 
Glauben an die Allgewalt der Grammatit, 
die Einficht aber in die richtige Nangordnung 
der Lehrfäher und ihrer Einzelziele war be— 
jtechenden Neuerungen gegenüber noch zu ſchwach. 
Daher liegt der Ton nunmehr darauf, daß bei 
der Beichäftigung einerjeit8 mit den „Gegen- 
jtänden ſelbſt“ und der Litteratur, andererjeit3 
mit der formalen Grammatik, die naturgemäße 
Verbindung der Sachen und Worte nicht ver— 
nachläſſigt werde, und hieraus ergiebt fich die 
Notwendigkeit und das Wejen der DOnomatif. 
Es iſt bemerkenswert, daß Dörpfeld Diele 
Fragen am eingehenditen erörtert hat in einer 
Schrift über den naturfundlichen Unterricht 
(zuerit im Evang. Schulblatt 1872). 

Die Sprache, heißt es, it eine Verleib— 
lihung der Gedanken, deren Inhalt von irgend 
einem Wifjensstoffe ftammt. Sprache und Ber: 
ftand gehören zufammen, find verwadjen wie 
Leib und Seele. Die Griechen nannten jo= 
wohl die Vernunft jelbit als auch das Wort 
für den vernünftigen Gedanken logos (und wir, 
fann man hinzufügen, nennen Ausdrüde, welche 
jozufagen mit der Sache jelbjt gewachſen find, 
mit den Yateinern concret, von concrescere 
— zujammenmwachien, oder in der eigenen 
Sprache anſchaulich, gegenitändlih). Wöllig 
getrennt vom Gedanfen, vom WWifjensitoffe, 
wird dad Wort zu einem Leichnam. Darum 
gehören auch Sadunterriht und Sprachunter— 
riht zujammen wie rechtes Bein und linkes 
Bein, wie rechte Hand und linke Hand, wie 
Mann und Weib, wie Vernunft und Sprade 
jelbit. Die Iſolierung des Spradunterrichts 
ift der Kardinal-Irrtum der herkömmlichen 
Sprachmethodif, bei dem weder die Sprad)- 
bildung noch die Sahbildung gedeihen kann. 
Allerdings bildet die Sprache als eine Ber- 
leiblihung des Verjtandes neben demjelben ein 


' Zweites, ein Außeres, daß ſich relativ ab— 


jondern und für ſich betrachten läßt, und wie 
e8 eine Sprachwifjenichaft giebt, jo ijt auch 
eine relativ geſonderte Sprachſchulung möglich. 
Aber „die Hauptnährquellen der Sprabildung 
— der echten, volljaftigen und gejunden — 
liegen doch nie und nimmer in dieſer gejon= 
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derten Schulung, jondern im jachlichen Wifjens- 
ftoffe.* — Daß alle hat num auch Folgen, 
die und bier nicht8 angehen. In onomatijcher 
Hinſicht aber Hebt ſich unter den Fächern des 
Sachunterrichts die Naturkunde hervor, weil 
„alle Worte für geiftige Dinge, Vorgänge und 
Beziehungen — ulle ohne Ausnahme — her: 
genommen find von Namen für finnliche Dinge, 
Vorgänge und Beziehungen. Es find aljo 
alleſamt bildlihe oder Gleichnisausdrücke, die 
urjprünglich aus der Naturkunde itammen, wie 
bei allen denjenigen Worten, deren Wurzel 
noch kenntlich ift, deutlich zu Tage liegt... Je 
ſchärfer num die urfprüngliche, die finnliche Be- 
deutung eine Wortes anfgefaßt ift, defto rich- 
tiger wird jeine abgeleitete, geiftige Bedeutung 
erfaßt werden; und umgefehrt, je unvolltom- 
mener jeine finnlihe Bedeutung erkannt ijt, 
defto ımvolltommener wird die Erkenntnis der 
geiftigen Bedeutung fein.” — 

Diefen Borausjegungen gemäß wird man 
in allen Unterrichtsfächern fortwährend ein 
gewiſſes „Wolabellernen* (Sütting) treiben 
müfjen, jobald der jeitherige Vorrat an Wörtern 
u. j. w. nicht ausreicht, Neugelernte8 zu bes 
nennen (z.B. die Ausdrüde Markt und Mark— 
graf bei den Zügen Heinrich I. gegen die 
Slaven), oder jobald das Leſebuch und andere 
litterarijche Hilfsmittel, die das Kind gebraucht, 
befannte Dinge auf eine dem Kinde neue Art 
benennen (etwa den Ausdrud Matten bei 
Uhlands Einkehr), So muß man alle im 
Lejebuche wie im Sach- und Formenunterricht 
vorkommenden unbelannten Wörter und Redens- 
arten fur; erklären, jei e8 mit Hilfe ftamm- 
verwandter oder jynonymer Ausdrüde, welche 
den Schülern bereitd bekannt jind, oder durch 
Umschreibung. Dieje8 haben, meint Dörpfeld, 
alle einfichtigen Lehrer von jeher gethan. Es 
it auch gar nicht zu vermeiden, jo gewiß jede 
Sadje einen Namen braud)t, bei dem man fie 
rufen könne. Das ift daß onomatiiche Stüd 
der allgemeinen Spradpflege. 

So gewiß num weiter der Name, welden 
der Lehrer nach dem Borgange der Sprad)- 
gemeinjchaft giebt, oder welchen das Litteratur: 
ftüd bietet, die Sache für das Kind treffend, 
kräftig, ergreifend, ſchön ausſpricht, jo gewiß 
bilden dieſe neu erworbenen Ausdrücke einen 
wertvollen geijtigen Belig, den man vor Ber- 
fujt, d. h. vor dem Vergeſſenwerden jchüßen 
muß. Dafür forget jhon die Wiederholung 
der Sade: das Wiederlejen oder Bortragen 
des Gedichts, die Wiederholung des betr. 


Rein, Enchtiopäd. Handb. d. Pidagogif, 5. Band, 


Abſchnittes der Geſchichte u. ſ. w. Falls aber 
mehr nötig iſt, ſo erwächſt daraus ein Zweig 
des beſonderen Sprachunterrichts: die Wort— 
bedeutungslehre oder Onomatik. Dies haben, 
meint Dörpfeld, die Grammatiſten überſehen. 

6. Das Innere der Wörter bri Ziller, 
Willmann und Hildebrand. Ziller und Will- 
mann gehen von derjelben piychologiichen Sprach⸗ 
wiſſenſchaft aus wie Dörpfeld, fußen aber da— 
bei auf einer ſprachwiſſenſchaftlichen Lehre er— 
fennbarer als deſſen jchlichte Darftellung. E8 
handelt fih um die Belehrung, welde im 
Worte ſelbſt ſteckt, und dies trifft meines Er— 
achtens zugleih den Stern der Beitrebungen 
Hildebrands,*) joweit fie bier in Frage 
fommen. Denn in feinem Buche jpricht er, 
jobald er zur Verdeutlichung der geforderten 
Umkehr nad) Beijpielen greift, vorwiegend von 
einzelnen Worten oder Wortverbindungen aus 
der Litteratur, aus der Preſſe, aus der Um— 
gangs- und Kinderſprache. Die angeratenen 
Erörterungen jollen jedoch nicht wie die ono— 
matijchen Stoffe bei Comenius der Lektüre 
vorausgehen, jondern bei derjelben, aber aud) 
bei anderer „Gelegenheit“ und nicht bloß im 
Deutjchen Unterricht jtattfinden. Sie bilden 
aljo nicht wie bei Peſtalozzi den ganzen Sprach— 
unterricht, jondern nur einen Teil, eine ſtets 
jafttreibende Wurzel der allgemeinen wie der 
beionderen Sprahbildung. 

Das einzelne Wort giebt zwar nicht, wie 
Peſtalozzi meinte, „alle Eindrüde* zurüd, die 
in der Urzeit zur Bildung desjelben geführt 
haben mögen; daher jollen auch ſchon Die 
Knaben „fühlen lernen, wie man im Namen 
nicht Die ganze Sache juchen muß, und das 
it ein gewaltiger Gewinn, denn der Jrrtum 
ift weit verbreitet und geradezu verhängnis— 
voll“ (Hildebrand 24). Aber „etwas“ bedeutet 
er doch, wenn nicht noch jet, jo doch urjprüng- 
li (38). Belanntlich faßt da8 Wort jeinen 
Gegenftand immer von einer bejtimmten Seite 
auf; e8 „bedeutet“ nur eine mehr oder weniger 
hervorragende Eigenjchaft eines Dinges, über- 
haupt jeines Inhaltes, bezeichnet aber für uns 
das Ganze. Die Piychologie nennt dieſes 
Verhältnis die Apperceptionsform („die Uns 
ihauung der Anſchauungen“, Steinthal, Typen 


*) Über Hildebrand Stellung zu dem ſog, piy- 
chologiſchen Sprachforſchern find mir feine Wuhe- 
rungen befannt; in der Zeitichrift für den deutjchen 
Unterricht 1894, 220 erflärt er fich bezüglich der 
Entitehung des Umlautes gegen Scherer mate- 
rialiftiiche und für Steinthals teleologiihe Theorie. 
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des Sprachbaues S. 79), die Sprachwiſſen- | lernte, und nennt jeßt jogar jeine vorwiegend 


ſchaft ſeit W. v. Humboldt die innere Sprad)- 
form. Der Begriff reicht oder wirkt natürlich 
über das einfache Wort hinaus, vergl. v. d. Gabe⸗ 
leng, Die Sprachwiſſenſchaft 160; über den 
pädagogiihen Gebrauch dieſer Lehre vergl. 
man Ziller, Grundlegung 438, Allg. Päd. 
230 und Willmanns Didaktif II. Die Ono— 
matik al Teil der Sprachwiſſenſchaft zeigt 
aljo, wo es möglich ift, weiche Bedeutung der 
Wurzel innewohnt und wie fie fi in ben 
verichiedenen Stämmen erhält oder verändert. 
Die Schul-Onomatif, vor allem die der Volts- 
jchule, wird natürlich auf die Angabe jener 
erjten Bedeutung noch öfter verzichten müſſen 
als die Wiſſenſchaft. Aber das Gefühl, daß 
eine jolhe Bedeutung da jei, lebt in uns und 
wird am leichteften durch die Klangwörter 
und die durchfichtigen Ableitungen angeregt 
und genährt. Nur ift beim Kinde vielfach 
erit Hilfe nötig: hier ein kurzer Hinweis, 
dort eine jachlihe Darlegung, die nur an 
einer bejtimmten Stelle des Unterrichts „ges 
legen“ iſt und wofür diefe „Gelegenheit“ ab- 
gewartet werden muß; für anderes außerdem 
eine durch Gewöhnung an ſolche Wortdeutung 
ihon erſtarkte Fähigkeit. Solche Hinweije em- 
pfiehlt u. a. jhon Jean Paul, wenn er in der 
Levana jagt: „Zur Sprachbildung gehört nod), 
daß man wenigitens jpäter die farblojen All— 
tagsſprachbilder zu lebendiger Anſchauung zurüd- 
leite. Ein junger Menſch jagt lange: alles 
über einen Leijten jchlagen, bis er endlich die 
Wirklichkeit, den Leiſten, bei dem Schuiter 
findet und ſich ordentlid, verwundert, daß dem 
durchſichtigen Bilde eine bejtandfeite Wirklich— 
feit als Folie unterliegt.“ Beſonders aber 
wird Hildebrand nicht müde, fie ans Herz zu 
legen, denn „es iſt nicht bloß nützlich und 
ihön, den Worten ins Innere zu jehen, es 
ift auch recht notwendig.” Es „bringt den 
Schülern Licht in die Dinge; es lehrt jie Har 
denten und geijtig anſchauen zugleich, das bejte 
Denten, das e8 giebt, ja eigentlicd) das einzig 
richtige" Denten“ (93). Den zahlreichen Bei- 
jpielen, welche er hierfür giebt, will id) einige 


aus meinem „Sculwörterbuc“, die an der 


Grenze des in der Vollsſchule Möglichen liegen, 
zur Seite jtellen. 

Die im Ringen mit dem ftarfen Tiere er- 
beutete „Haut“ benüßte Der Menjch zuerſt bloß als 
Kleidung, fie wurde ihm aber mit Hilfe einiger 
Pfähle zur „Hütte“ ; er vergaß der Tierhaut, als 
er dabei Holz, Binjen, Moos u. j. w. verwenden 
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aus Mineralien erbaute Wohnung noch „Haus“. 
Die Glieder der Sippe „Haut, Hütte, Haus“ 
jtehen ſich lautlich nicht ferner als etwa „frieren, 
Froſt“ und ähnliche, umipannen aber ein 
Stüd Geſchichte von der Urzeit biß heute. Sie 
halten auch die Thatjache feit, daß der Menſch 
zuerſt vorwiegend von den Tieren, jpäter von 
den Pflanzen und weiter von den Mineralien 
abhängig war (Erläut. 19, ©. 40). Nebenher 
laufen dann noch Bildungen, die nicht jo weit 
zurüdgehen, wie „Hüttenmwejen, haufieren“. — 
Das Sprihwort „Morgenftunde hat Gold im 
Munde“ erklärt ſich erjt richtig und gejchmad- 
voll, wenn „die Mund“ als Hand (Schuß) 
begriffen wird; das Wort fommt nod vor in 
Siegmund unter anderen Namen, wird aber am 
deutlichjten durch Die Zuordnung der Fremdwörter 
Manſchette u.j.w. Überhaupt kommen viele über- 
rajchende Belebungen dadurch zu jtande, daß 
Fremdwörter ihren urverwandten oder durch 
eine Art der Entlehnung verwandten deutjchen 
„zugejellt“, d. h. zu ihmen in denjelben „Saal“ 
geführt werden; 3. B. ofulieren zu Auge; 
Buppe (lat. püpa = Mädchen, püpus = Sinabe) 
zu Bube (nad) Weigand), zu Puppe aber wieder 
Bupille (pupilla — kleines Mädchen), zunächit 
das Bildchen im Sehloch des Auges und dann 
das Sehloch jelbit; Spion zu jpähen u. j. w. 

Wie weit im einzelnen Falle von jolchen 
möglichen Deutungen Gebraud) zu machen jei, 
muß der Lehrer enticheiden. Mit Recht hat 
daher Rade den oben angegebenen ſprach— 
geihichtlihen Begriff der inneren Spradform 
pädagogiſch umgebogen. Das Sind bildet, 
führt er aus, jeine finnlichen Anſchauungen 
nicht gleih in der Vollkommenheit, in welcher 
fie fi jpäter in der Seele vorfinden; es ver— 
fnüpft mit dem Worte zunächit in der Regel 
nur ein bejonder8 auffällig Merkmal, mit 
dem ſich jpäter andere verfnüpfen. Daß diejes 
erite Merkmal immer dasjelbe jei, welches aud) 
dem Bewohner der indogermanijchen Urheimat 
am meijten auffiel, iſt nicht zu erwarten. Aber 
auch) den vom Kinde neu geichaffenen „je 
weiligen Grad der Vollkommenheit des mit 
einem Worte verknüpften Vorftellungsinhaltes 
nennt man die innere Spradform... Wo es 
aljo geht, veranlafje man das Kind, früher ge— 
madte äußere und innere Wahrnehmungen 
noch einmal zu machen und aufs neue mit 
dem Worte zu verbinden; Worte für unfinn= 
liche Vorftellungsinhalte bringe man wieder in 
die früher verjtandene Beziehung zu einem 
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fonfreten Borftellungsinhalte.” Im ähnlicher | e8 nicht bloß etwas denkt, jondern auch etwas 
Weiſe verlangte — (Anſchauungslehre | empfindet, eimvohnen, wenn nicht die Energie 
der Zahlenverhältnifie. 2. Heft. 1803. Wor- | feines praktiichen Geiſtes geichwächt werden joll* 
rede), e8 müßten bei jedem Grade der Bildung | (Grundlegung 465; vgl. auch Strümpell, Piy- 
„ven Begriffen immer die Realverhältnifje | chologiſche Päd. 283 ff.). 

unauslöjchlich zur Seite ftehen“. Wendet man Bei diefem Verhältnis der praftiichen Ges 
dies auf das GSubjeft an, jo bedeutet „ver— | danken kann ich nicht mit dem verdienjtvollen 
ftehen“ ein Stehen vor dem Gegenftande, | Bearbeiter des Artikels „Deutjcher Unterricht 
„gleichſam ſich zu gemauerem Anjehen vor | in der Volksſchule“ glauben, dag Hildebrand 
etwas jtellend wahrnehmen“ (Weigand); nicht | und die Herbart-Zilleriche Richtung troß vieler 
um ihm den jchattenhaften Begriff abzuziehen | Berührungspunfte zwei ganz entgegengejeßte 
und denjelben als wohlgeſetzte begrifflihe Er- Standpunkte vertreten (Neue Bahnen 1895, 
Härung niederzulegen „im Begrifis- und Wort | ©. 614 ff); ich finde nur gewiſſe Differenz- 
gedächtniffe, diejer Borratsfammer des bloßen | puntte bei Einheit im Notwendigen. Der 
Verſtandes“ (Hildebrand 13), jondern um an | zwingende Nachweis ift meines Erachtens gar 
ihm Sehen, Denken, Empfinden und Thun zw | nicht jchwierig; er macht nur einen Citatens 
üben (110). Bei Comenius fanden wir die | apparat nötig, zu dem hier nicht der Ort iſt. 
Stufenreihe: Berftand, Gedächtnis, Mund, | Jeder Bewegung gegenüber, zu der ein 
Hand (wobei der Verjtand, die ratio, das An: | großer Mann den Anſtoß giebt, ift etwas von 
ichauen mit umfaßt); bei Peſtalozzi: Elementar- | dem Geifte nötig, den nah Mar Müller ein 
eindrüde von Wahrheit, Recht und Pflicht, | indiicher Priefter auf einem buddhijtiichen Konzil 
oder: richtig denken, fühlen und handeln (Wie | in den Worten ausjpradh: Nur was Buddha 
Öertrud II, 16). Wie man fieht, wird Comenius ſelbſt gejagt hat, ijt gut geſagt. (Vergl. aud) 
gegenüber ein bejonderer Nachdruck gelegt | Fichtes 9. Nede $ 133.) Nur etwas von 
auf das Gefühl oder Empfinden, das bei | diejem Geijte, nämlich jo viel, als mit objeftiver 
Peſtalozzi zur jog. analogiſchen Anfhauung | Auffaffung jeder aufrichtigen und triebfräftigen 
gehörte, deren Pflege neben der finnfichen | Bejtrebung verträglih und hierzu auch nötig 
er bei Comenius vermißt (eb. VII. 5le, iſt. Hildebrand jelbit aber hat bezüglich der 
Idee der Elementarbildung $ 40. 42 und | Rangordnung der Lehrfächer meines Erachtens 
Hildebrand 198 F.), umd nächſtdem auf die | das, was Pidel ihm zutraut, nicht gejagt, weil 
„Willensthat, d. h. emporjpringende eigene | er überhaupt davon nicht Spricht und die Unters 
Empfindung“ (Hildebrand 202 und 177). | fuchungen, welche zu diejer Rangordnung ges 
Diefem Zwecke joll neben dem Inhalte jogar | führt haben, weder zurückweiſt noch jelbit ans 
die Form der Hildebrandichen Schrift dienen: | ftellt; man vergleiche im Eingange feines Buches 
fie will dem Vorworte nach zumächit nicht den | die Bemerkung über die pädagogiſche Litteratur. 
Vorrat bloßer Begriffe vermehren oder bee | Die Behauptung, mit der er beginnt: „Sein 
richtigen, fondern herzliche Überzeugung wirken, Unterrichtszweig ift in unjerer Voltsichule, oder 
vielleicht fogar jchlummernde Empfindungen | ich jage lieber gleich in unferer Schule über- 
zum Durchbruch bringen, „um den Begriffen | haupt von größerer Bedeutung als der Unter— 
beides als Unterlage zu verichaffen“, d. h. zu— | richt im Deutſchen,“ darf man nicht faſſen als 
nächſt im Geiſte der Lejer, der Lehrer, dann | methodologiiches Prinzip in dem Sinne, wie 
aber auch der Schüler. Dazu vgl. BZiller: | Pidel dies thut. Denn einmal foll das in 
„®ir halten darauf, daß mit dem Worte fi) | der Volksichule nichts ändern; in einem Auf— 
immer zugleich die Sachvorſtellungen und die | jab über die Stellung des deutjchen Unterrichts 
Gefühle, die e8 tragen jollen, reproduzieren, | (Zeitichr. f. d. d. Unt. 1891, 1) jagt Hilde 
und wir erbliden darin die Örundbedingungen | brand ausdrücklich: „Die Bewegung kann nur 
zu einem zujammenhängenden Denken, wie zu | darin enden, daß auch im höheren Unterrichts— 
einem wohlgeordneten Gemütsleben“ (Allg. | weien, wie jchon im niederen längjt geſchehen 
Päd. 365). Das Wohlgefühl haftet am Kon- iſt, das Deutjche, aljo der deutiche Unterricht, 
freten; das Abſtralte für fich allein begeiitert | in die Mitte rückt, als innerjter Kreis mit dem 
nicht, weckt fein Verlangen, regt feine Thätig- | bejtimmenden Mittelpunkte.“ Zweitens wird (74) 
feit an, ſondern läßt falt und gleichgiltig (eb. | in Bezug auf „treffliche Sprüche“, die nicht 
321). Das Kind „muß fich zu allererjt im den | bloß ins Gedächtnis, fondern in das Gemüt 
trauten Tönen jeiner Mutterjprache, bei denen | eingeprägt werden jollen, gejagt: „Und feine 
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Stelle in der Schule giebt es, wo an ber 


Aufgabe jo erfolgreich und jo mit Luft für | 


beide Teile zu arbeiten iſt, als der deutiche 
Unterricht, die Neligionsftunden eingeſchloſſen, 
die ja in der Vollsſchule zugleich deutſche 
Spradjtunden in diejem höheren Sinne find“: 
eine vieljagende Aufforderung, bier durch das 
methodische Fachwerk Hindurh nur auf die 
innere VBerwandtichaft der Gegenjtände zu jehen; 
in dieſem Sinne muß man die ganze Luthers 
bibel ein deutſches Buch und die Bejchäfti- 
gung mit ihr deutſchen Unterricht nennen. 





Damit hängt drittens zujammen: Hildebrand 


will in dem Buche auch „von deutſcher Er— 
ziehung und Bildung überhaupt“ handeln, thut 
dies aber, wozu ein Mann wie er gewiß 


ift e8 fein Wunder, daß er aud) etwas anders 
darüber jpricht. Viertens ift die Anficht von 
der Wichtigkeit des deutjchen Unterrichts im 
eigentlihen Sinne gar nicht jo übertrieben, wie 
es auf den erjten Blick jcheinen kann. Bemerkt 
doc auch Ziller: „Andere fanden den Mittel 
punkt alles Unterricht im Deutjchen, in dem 
allerding8 um der Individualität willen aller 
Unterriht zufammenwirten muß“ (Grund— 
legung 405, vergl. auch 75), und Dörpfeld 
ipriht von dem „in mehrfacher Beziehung 
centralen Sprachunterricht“ (Theorie des Lehr: 
plans, Vorwort); aud) Th. Vogt weijt darauf 
hin, daß die Gedanken, die auß den Werfen 
der Dichter, „diefer treueften Dolmetihe für 
die nationale Denkweije*, gewonnen werben, 
fi) zu einer Centralkraft entwideln können 
(Erläut. 20, 41). Fünftens endlich jtellt Hilde- 
brand aus jeinem Prinzip heraus lauter Einzel- 
forderungen, denen man zuftimmen muß (6 u. 89). 

Wenn aljo Vogt (Erläut. 23, 16) jagt: 
„Für die Entwidelung einer jeden Erkenntnis 
bilden Empfindungen und Anſchauungen den 
Anfang,“ jo kann, meine ich, Hildebrand nicht 
jagen wollen, fie beginne damit, daß man ing 
innere der betreffenden Worte ſehe. Dann 
fann aber Vogt auch unbeanjtandet weiter be- 
haupten (20): „Hiftoriich und philojophiich geht 
das Bezeichnete dem Zeichen, die Bedeutung 
dem Worte in der Entwidelung der Erkenntnis 
voran, und wenn wir dem Gange der Natur 
folgen, jo muß der Empfindungsinhalt voran= 


etwas Selbſterlebtes ſein. Thatjächlich lernt 


| 
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nur eine Ahnung von ihrem Sinn zu haben; 
thatſächlich lernt es aber auch Wörter kennen, 
deren Bedeutung ihm auf Grund ſeiner Er— 
fahrungen und Erlebniſſe halbwegs verſtändlich 
iſt und welche teils zu richtigen, teils zu falſchen 
Aſſociationen führen. Im letzteren Falle ſind 
die Wörter dem Lehrer der äußere Anlaß, zu 
richtiger Erlenntnis anzuleiten und in den 
Sinn der Wörter, die ein nach Jahrtauſenden 
zählendes Arbeitsprodult des Vollsgeiſtes dar— 
ſtellen, einzuführen.“ Dazu nehme man noch 
(17), „daß wir, von dem erſten Kindesleben 
abgejehen, nicht bloß mit den finnlichen, jondern 
auch mit den geijtigen Augen jehen (nad) Loge), 
id) meine, daß mit unjeren finnlichen Perzep- 


‚ tionen Apperzeptionen verknüpft find. Aber wie 
das gute Necht hat, von dem Standpunkt | 
jeine® bejonderen Faches aus, und da dies die 
Hauptanfiht des Ganzen etwas verändert, jo | 


dieje Apperzeptionen, jo ift auch das Verſtänd— 
nis der Worte ein Entwidelungsprobuft.“ 
Sucht man auf Grund deſſen Hildebrands be— 
fondere Art der Sprachbetrachtung — es jet 
wiederholt: joweit fie hier in Frage fommt — 
in das Ganze einzuordnen, jo vertieft ſich Die 
pädagogijche Lehre von dem Parallelismus der 
Worte und Saden, die nicht ohne Grund an 
die Spige diejer Ausführungen geftellt ift, in 
folgender Weije: Die Erkenntnis jelbjt beginnt 
mit Empfindungen und Anjchauungen. Im Laufe 
der Geſchichte eines Volkes bilden ſich aus den 
einfachen piychiichen Bauftoffen höhere Gebilde 
als Beligtum des Volkes und, mit individuellen 
Berichiedenheiten, der Einzelnen heraus. Aber 
jeder Vollsgenofje fängt als Kind die natür= 
lihe Entwidelung wieder mit jenen einfadyen 
Bauftoffen an, und auch die bewuhte, künft- 
liche Erziehung fann, wenn fie geiftig gejunde 
Menjchen bilden will, den Gang auf diejem 
Naturwege nur „vergeſchwindern“ (Peſtalozzi, 
Wie Gertrud VI, 5). Ebenjo bildet die Sprache, 
joweit die hier in Frage fommen fann, zuerjt 
Ausdrüde für jene Empfindungen und Ans 
Ihauungen, benußt diejelben aber allmählich 
auch zum Ausdrud höherer Gebilde Wie nun 
bei gejunder Bildung die abjtraften Begriffe 
mit den konkreten Dingen, Erlebnifjen u. ſ. f. 
in Verbindung bleiben, jo läßt auch die Sprache 
in ihren Ausdrüden den finnlihen Hintergrund 
noch durchſchimmern. Aber auch bei künſtlich— 
unnatürlicher Bildung hilft die Sprache mit 
und führt dadurch zwiſchen den verjchiedenen 


‚ Zeilen des Seeleninhaltes „böje Riſſe“ (Hilde 
brand 74. 128), eine „ſchwindſüchtige Rich— 
gehen. Alles Gejprochene wird in diejem Falle | 


tung“ (52) herbei; und wie zur Sühne dafür 
vermag jie die gerifienen oder ſchwach ge= 


ja das Kind viele Wörter kennen, ohne auch wordenen geiftigen Zujammenhänge auch wieder 





neu zu Fmüpfen und zu ftärfen (96. 156). 
Man wird aljo nur dann und nur jo weit 
mit Erfolg den Worten ind Innere jehen, 
wenn und joweit man das darin Sichtbare 
bereit8 in ſich hat umd fich desjelben nur auf 
eine neue Art bewußt zu werden braucht: in 
neuen, reicheren Verbindungen, als Quelle 
wiederholten, tieferen, reineren Empfindens und 
fraftvolleren Thuns. Dies alles vollzieht ſich 
in beitändiger Wechjelwirlung zwiſchen dem 
Einzelnen und jeinen Vollsgenoſſen. Was 
daraus für den Einzelnen folgt, hat U. Hollen- 
berg in einer Weiſe ausgeſprochen, die Auf- 
bewahrung verdient: „Wir werden nicht bei 
dem nationalen Wunſche ftehen bleiben dürfen, 
daß unfer Bol ſich der überlieferten jchönen 
Sprache ftet3 mit phrajenlojer, jcheinlofer Auf- 
richtigfeit und Wahrhaftigkeit bedienen möge; 
wir werden gewiß auch weitergehend zu uns 
jagen: Bin ich auch nicht im ftande, viel dafür 
bei anderen zu thun, ich bin doc; auch einer 
von den Vielen, denen ich das gewünjcht habe. 
Ih will bei mir anfangen, meine Worte gut und 
aufrichtig jeßen, den vollen Wert des deutjchen 
Ausdruds in die Rede legen und... auch auf 
diejem Wege die Freude de8 Anderen erhöhen.“ 

7. Zur praktifhen Ausführung. Wie 
nimmt fich mac diejen Grundlinien die Ono— 
matif als ein Zweig des bejonderen Sprach— 
unterricht in der Vollsſchule aus? Überſchweng⸗ 
lihe Ziele führen auf Abwege, meint Pidel, 
und es Liegt au in der Litteratur ber 
Gegenwart Grund genug vor, fich deſſen 
wieder zu erinnern. Hält man ſich aber an 
den ſchlichten Dörpfeld, jo hat die Sache nichts 
UÜberſchwengliches. Die Onomatik ift ihm die 
Lehre von den Wortfamilien, Synonymen und 
Tropen; zu den legteren gehören natürlich auch 
die jog. Redensarten (Phrajen), die ein Sprad)- 
bild ſyntaktiſch umfleiden, z. B. alles über einen 
Leiften jchlagen. Die nad) Abjchnitt 5 zu er- 
Härenden Wörter u. ſ. w. foll der Lehrer zunächit 


kurz vermerken, alddann von den Kindern regel» | 
mäßig in einer bejonderen Onomatifftunde mit den | 


Erklärungen in ein ſachlich-ſprachliches Wörter: 
beft eintragen, mit Hilfe deſſen zu Haufe feft 
einprägen und von Beit zu Beit wiederholen 
laſſen. Auf den nnteren Stufen führt der Lehrer 
das Verzeichnis für ſich und übergiebt es ge- 
gebenenfall8 mit den Kindern dem folgenden 
Lehrer. 8. B. kann e8 darin heißen (nad) 
der Schrift über die Begriffe): die Form — 
die Geftalt, formieren — geftalten, refor- 
mieren — umgeftalten, verbejjern, die Refor— 
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mation — die Verbefjerung. Man fieht jofort, 
bei welcher Gelegenheit dieje onomatijche Er— 
Örterung ftattgefunden hat und daß fie an 
diefer Stelle nötig war. Die „Zwei dring- 
lihen Reformen“ enthielten früher die Fuß- 
note: „Genaueres über die Einrichtung und 
Behandlung des Wörterhefte8 nächjtens in 
zinem bejonderen Artikel“ In den Gef. 
Schr. V. 1, 20 fehlt diefe Bemerkung; der 
Verfafjer iſt amjcheinend zu der endgiltigen 
Ausarbeitung leider nicht gelommen. Doc 
laffen fich nach dem Gegebenen die folgenden 


| praftiichen Grundzüge feititellen, denen id) 


einige Bemerkungen beifüge. 

1. Die Onomatif entipringt und dient dem 
gelamten Unterricht. Damit jind die „ſonſtigen 
Mittel“, welche Mager neben dem Leſebuch 
nennt, genau und zugleich jo umfafjend be— 
ftimmt, daß feine neue Quelle und kein weiteres 
Gebiet der Anwendung gefunden werden kann. 
Die Sprache des alltäglichen Lebens, mag fie 
von dem Schriftdeutjch abweichen, in welchem 
Grade fie wolle, wird fraft methodiicher Grund— 
fäge überall an den geeigneten Stellen ebenjo 
ala Hilfe herbeigezogen werden wie die indi- 
viduellen Erlebniffe jelbit. Das jo entitehende 
Schulwörterbuch hat demnach in einem nod) 
engeren Sinne pofitiven Inhalt al3 das wiſſen— 
Ihaftlihe Wörterbuh. Bon lepterem jagt 
v. d. Gabelentz (130): e8 lehrt nicht wie die 
Grammatif mit ihren Verzeichniffen der Bil- 
dungsmittel das Zuläjfige, was in jedem Augen— 
blicke thatjächlich werden kann, jondern nur das, 
was wirflicd zur Thatſache geworden iſt; aljo 
bezüglich der Gebilde nicht: die und die dürfen 
geichaffen werden, fondern: die und die jind 
wirklich bereits geichaffen worden; und bezüg- 
lich der Bedeutung nicht: dieſe Bedeutung hat 
das Bildungsmittel ein für allemal, fondern: 
in dieſen und dieſen befonderen Bedeutungen 
wird es in den einzelnen Fällen angewandt. 
Das Schulwörterbud lehrt nun aud) diejes 
nur da und jo weit, wo und jo weit der ges 
famte Unterricht Anlaß giebt, dieje oder jene 
Bildungen in dieſer oder jener Bedeutung neu 
zu gebrauchen oder fie aus der naturwüchligen 
Sprache mit all ihrem Leben in die Region 
des Unterrichts hinaufzuziehen (Hildebrand 70 
bis 75). Die „Reformation“ in dem obigen 
Beijpiele it dem Knaben troß der allgemeinen 
Bedeutung des Stammmortes Form nur dag, 
was Luther oder Zwingli vollbracht hat; auch 
wenn der Spracdgebraud; eine weitere Be- 
deutung dieſes Wortes aufwieje, wäre es nicht 
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richtig, das Kind von der ganz konkreten, die 
es bei ihm hat, künſtlich abzudrängen. Bei 


der Beichreibung des ritterlichen Kampfes bes 


deutet die Redensart: Einen in den Sand 
jeßen, dem Knaben zunächſt nur: Einen in den 
Sand jegen. Wenn man ihm unjeren jeßigen 
Gebrauch der Nedensart aufdrängt, jo jchiebt 
man ganz gegen Hildebrands Forderung das 
Blafje an Stelle des Farbigen und beraubt 
den Sinaben des Genufjes, den Ausdrud jelbft 
fühnerweije auf anderen Kampf übertragen 
zu Lönnen. Bei joldem Verlaufe der Sache 
brauchte der Lehrer über den ungezwungen in 
feine Erzählung verflochtenen Ausdrud faſt 
fein Wort zu verlieren und feine Erklärung 
mit eintragen zu lajjen; nötig aber wäre dies, 
wenn das Kind den Ausdrud erjtmalig ſogleich 
in übertragenem Sinne fennen lernte. 

2. Die Omomatif enthält feine „Lehre“ 
im Sinne eine Syſtems von Negeln und Bes 
griffen, jondern begleitet nur den gejamten 
Unterricht mit ihrem tagebuchartigen Merkhefte 
und Löjt den einzelnen Bejtandteil nicht aus 
der Verbindung mit jeiner Sache, jeinem Ge— 
dicht u. j. w. heraus. Alſo nicht die umfäng- 


lihen Zujammenftellungen von Wörtern, deren | 


Bedeutung ſich erweitert oder verengert oder 
verjchlechtert oder gehoben hat, von den Be- 
deutungen, die das Wort Haupt alle haben 
fann u. dergl. Hierin leiſten die neueren 
Sprachſchulen ebenjoviel wie die älteren 
oder auch jie ſelbſt noch in grammatijchen 
Eubtilitäten. Natürlich dürfen im Unterrichte 
Vergleiche, lurze Hinweije auf ähnliches nicht 
fehlen; aber ‚dabei bleibt dieje Omomatif ein 
Fach wie Poetif und Metrif, in denen man 
feine Syſteme ausbilden läßt, jondern ſich 
mit Reihen begnügt, welche hinreichen, diejes 
empirische, konkrete Wifjen zujammenhängend 
und leicht verfügbar zu machen (Jahrb. 24, 
287 f.). 
geiftigen Beſitz geworden ift, brauchen dieſe 
Sammlungen konkreter Stoffe nicht weiter be— 


nugt und aufbewahrt zu werden, wie aud 
ihon Erasmus vom guten lateiniichen Stil | 


jagte, er fomme nidjt aus dem Gedächtnis, 
jondern „durchs geijtige Blut“ (Naumer, Geſch. 
d. Päd. 3. Aufl. II. 113). Umbildung in 
begrifflihe Syiteme (Willmann im 7. Jahre.) 
hat der Vollsſchüler nicht nötig, weil er nur 
in der Sprache, nicht über dieſelbe denken joll. 

3. Sie enthält insbejondere nicht die Wort- 
bildungslehre, jondern jeßt fie, wie jchon bei 
Mager, voraus. Die Wortfamilien find dem— 
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nad zunächſt nur die Zujammenftellung der— 
jenigen verwandten Wörter, welche bei der 
Worterflärung benugt und als Familienglieder 
erfannt worden find. Durd die familienweije 
Zufammenordnung entjteht folglih eine Ge— 


wohnheit, fi) bei einem Worte auf feine Ab— 





| 
| 
| 
| 


N 





| 
| 
| 


Sobald e8 zu einem freifteigenden 


| 
f 
l 
| 
1) 
| 





ftammung zu befinnen, und damit iſt es 
genug. In der Gegenwart faßt man meijt den 
praftiihen Sinn der Hildebrandichen Forde— 
rungen in den Ausdrud Wortbildungs- und 
Wortdeutungslehre zujammen ; jo Alb. Richter 
und E. Wille. Die Onomatif wird aljo wenig» 
ſtens nicht mehr „überjehen“, aber es entjteht 
ein ungleiche Geipann. „Unbeitreitbar gehört 
die Wortbildung zum Spradbau, folglich die 
Lehre von ihr in die Grammatik“ (v. d. 
Gabeleng 129). Bon der Grammatik aber 
„unterjcheidet ſich die Onomatilk jehr ſcharf 
dadurch, daß dort der Blid auf das äußere, 
auf die jprachlicdyen Formen, bier dagegen ledig- 
lih) nad innnen, auf den Sinn der Wörter 
und Wortverbindungen ſich richtet“ (Dörpfeld 
V. 1, 19). Die Onomatif gehört daher mehr 
zum Sad) ald zum Sprachunterricht (IV. 1, 
136), und es geichieht ihrem Wejen Gewalt, 
wenn man jie der formalen Grammatik unters 
ordnet. Sobald man etwa zujammenftellt: an 
(reden, jprechen, jtellen, treten, nähen), auf 
(treten, ftellen, nehmen, beihen, fteden, deden, 
richten, fallen, fafjen), dann treibt man den 
findlihen Geiſt jo in allen Gebieten herum, 
daß die Neproduftionen, welde jede8 Wort 
anregen jol, bald nur ganz unvolltommen er- 
folgen und gerade das blajje Voritellen herbei- 
aeführt wird, das befämpft werden joll. In 
folder Weile ohne Schaden mit loſen Worten 
u arbeiten, find Kinder nicht fähig, Die 
bungen find aber auch gar nicht nötig, troß- 
dem oben gelagt wurde, die Onomatif jeße 
die Wortbildungsfehre voraus. Die verwirrende 
Menge häuft man nur deshalb zujammen, weil 
man glaubt, man müfje bei dem beftimmten 
Bildungsmittel ein Stüd Bedeutungslehre mit 
unterbringen. Etwas andere ald eine ab— 
gezogene Lehre kommt auf diejem Wege wohl 
auch nie zu ſtande. Die konkret bleibende Wort- 
deutung aber braucht 3. B. bei Erllärung des 
Wortes antreten („da trat den Herd der Franfe 
an“) oder anheben („die huben an auf ihn zu 
ſchießen“) aus der Wortbildung nur, daß das 
Wörtchen an mit Zeitwörtern zujammengejeßt 
werden kann, und zwar trennbar, was bei 
diejen Gelegenheiten längjt befannt ift; ferner 
daß hub einen ungewöhnlichen Stimmlaut hat, 
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was hier durch eine einfache Mitteilung er— 
fedigt werden fann, vielleicht unter Erinnerung 
an fungen u. ſ. w. Mit anderen Worten: 
dieje Onomatik jeßt aus der Wortbildungslehre 
nur wenig mehr voraus, als was entweder 
ohme Unterricht bekannt ijt oder jchon um der 
Grammatik und NRechtichreibung willen gelehrt 
werden muß (vergl. trat über, übertrat). 
Natürlicher ift es jchon, die Onomatil mit 
dem Lejen zu verbinden, wie Eijenlohr, Otto, 
Kellner, Th. Kriebigich (Kehrs Geſch. d. Meth. 
2. Aufl. I. 443) und teilweije auch Nichter 
und Wille; denn die Lektüre iſt wenigſtens 
Sadjunterricht, wenn auch nur ein Teil davon 
und nicht der natürlich-urſprünglichſte. Dann 
ftellt man nad) Dörpfelds Art bei der „Schwäbi- 
ichen Kunde“ etwa zujammen: lobejam, erhub, 
abgethan, Mähre und Rößlein, aufgegeben u. ſ. w. 
Dieje Reihenfolge ift, um Peſtalozzi zu wider: 
ſprechen, pädagogiich gerade jo „geſchickt“ wie 
die Neihenfolge der Blumen auf der Wieie. 
Die einzelnen Wörter werden mit ihrer genau 
beitimmten Bedentung von der Erzählung ge 
tragen, und niemand glaubt, daß e8 den Kindern 
Anftrengung madt, die verjchiedenen Para— 
graphen der Wortbildungslehre, denen die Wörter 
angehören, im Bewußtſein niederzuhalten. 
Der Unterordnung der DOnomatif unter 
einen Teil der Grammatik liegt jedoch der 
richtige Gedanke zu Grunde, daß die onoma— 
tiihe Sammlung zugleich trefflihen, auß der 
eigenen Arbeit erwachienen Stoff zu gramma— 
tiſchen, beſonders zu orthographiichen Übungen 
darbiett. Man müßte daher darauf denfen, 
das onomatische Merkheft zugleich für die anderen 
Zwede recht nutzbar einzurichten. Hier glaube 
ih eine Heine Abänderung des Dörpfeldichen 
Verfahrens vorjchlagen zu dürfen, die nad) der 
Bortbildung hin liegt. Die onomatishen Aus- 
drüde zerfallen in zwei Hauptgruppen: Stamm: 
verwandte und Ginnverwandte. Es kommt 
nun eine Zeit, wo fi die Eintragungen ohne 
Schaden alle in dem erften Fache unterbringen 
fafjen, indem man die Synonymen, welche vor- 
fommen, bei dem geeignetiten Gliede der Be— 
dentungsgruppe zujammengejtellt, 3. B. jchnell 
(hurtig, flinf, fix, geichwind, behend). Zudem 
find viele Synonymen ohnehin zugleich jtamm- 
verwandt, z. B. Atem, Odem; lügen, leugnen; 
greinen, grinfen; weinen, winjeln u. |. w. Nun 
ift mir gewiß, daß größere Kinder zum Zwecke 
der Rechtſchreibung ein Nadjichlagebüchlein 
haben jollen, und zwar eins, daß auch Die 
Verwandtichaft der Wörter ſichtbar macht. Ich 


habe daher mein „Schulwörterbuch, nad) Reihen 
und Familien geordnet“, jo einzurichten ges 
jucht, daß die Familien etwa für die zweite 
Hälfte der Schulzeit, wo die orthographiſche 
Ungleichartigteit mancher Familien nicht mehr 
weſentlich ſtört, zugleih als Mittel dienen 
fönnen, den onomatijchen Stoff, wie er all- 
mählich entiteht, jo feitzuitellen, einzuordnen 
und zu wiederholen, daß die Notierungen der 
Kinder auf ein ganz geringes Maß beichränft 
werden fönnen. Die Grundjäße, nad) denen 
ih bei Abfafjung desjelben gehandelt Habe 
bezw. jebt handeln würde, mag ich Hier nicht 
darlegen; es fteht aber vieles darin weniger 
der bloßen Worterflärung zu Liebe, als weil 
e8 ben flindern Freude macht und den „rechten 
etymologiichen Sinn“ (Wilfe), den man bei der 
Erklärung jo vielfach braucht, nähren hilft. Zur 
Zeit ift e8 meines Erachtens vor allem nötig, 
gute Proben von onomatiſchen Sammlungen 
nach Dörpfelds Art zu veröffentlichen und da— 
durch die Onomatik als rechtmäßige und ältere 
Schweiter der bevorzugten Grammatik auf prak— 
tiihem Wege zu beglaubigen. 
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Orbis pietus 


1. Der Orbis sensualium pietus des Comenius. 
2. Seine Bedeutung. 3. Seine Verbreitung und 
Einwirfung auf die Folgezeit. 

1. Der Orbis sensuallum pietus des 
Comenins, Schon in der bedeutjamen 
Novissima methodus von 1648 hatte Co— 
menius den Vorſchlag gemacht in den ver- 
ſchiedenen Lateinbüchern mit Bildern verjehene 
Beichreibungen der Dinge zu geben (Op. 
did. II, 166). Uber erjt während jeines 
Aufenthalt3 in Saros-Patak 1650— 1654 


verfaßte er nad feinem eigenen Beugnis 
(ebd. 1II, 735), „um auf alle Weije die Schul- 
jugend zur Liebe der Wiſſenſchaften und zu 
dem Wunſche fie unabläjfig zu pflegen zu 
veranlafien, Vestibuli Januae Lucidarium, d. h. 
ein zur finnlichen Anſchauung eingerichtetes 
Namensverzeihnid der Dinge“. Als ge 
wandter Zeichner hatte er ſich ſchon früher 
bei Heritellung der Karte von Mähren be— 
währt, jo fonnte ihm das Entwerfen der 
Bilder keine Schwierigkeiten bieten; wohl aber 
fehlte in Ungarn ein geſchickter Holzichneider, 
jo daß vorerjt die Veröffentlichung unterbleiben 
mußte. Erſt von Liſſa aus trat er im Juni 
1655 mit dem Buchhändler Michael Endter in 
dem kunftreichen Nürnberg in Verbindung, der 
ihm in Ungarn empfohlen und in defjen Offizin 
manches wertvolle Bilderbuch; wie z. B. die 
Weimariſche Bilderbibel hergeftellt worden war. 
Schon am 1. September des folgenden Jahres 
ſprach er dem Nürnberger Philipp Harsdörffer 
gegenüber jeine Freude über die bevorjtehende 
Beröffentlihung aus und ließ den Herausgeber 
grüßen. Al dann 1656 dad Bud Schola 
ludus erſchien, waren, wie eine gelegentliche 
Andentung erfennen läßt, die Holzſchnitte be= 
reitö hergeftellt und die Drudlegung begonnen 
„sub titulo Vestibuli et Januae Linguarum 
Lueidarii.“ &o berichtet ein offenbar jpäterer 
Zuſatz der allerdings jhon vom 24. April 
1654 datierten WVorrede, während das Bud) 
ſelbſt al8 Titel anführt: „Kreislehr (enoyelo- 
paedia) finnlicher Dinge, d. i. wahre Benennung 
aller vornehmiten Weltdinge und Lebensverric- 
tungen zum fichtbaren Beweisthun gebracht.“ 
Und als 1657 Comenius die große Geſamtaus— 
gabe jeiner didaktiſchen Werke veranitaltete, fonnte 
er ſich mit einer furzen Ankündigung des Werfes 
begnügen, da jein Erjcheinen „in den nächjten 
Boden“ zu erhoffen war (Op. did. III, 802 f}.). 
AS Haupttitel ift inzwiſchen endgiltig feſt— 
gejtellt: Orbis sensualium pictus, doc lautet 
der MNebentitel in jener Ankündigung nod: 
Nomenclatura ad ocularem demonstrationem 
deducta, ut sit Vestibuli et Januae Linguarum 
Lucidarium. Endlich 1658 kam das Werf 
in Nürnberg bei Endter mit deutjcher Über— 
jegung zum erjtenmal heraus, um mit unglaub- 
liher Schnelligkeit die Herzen der Jugend zu 
erobern. Der Titel lautet jetzt kurz und gut: 
Joh. Amos Comenii Orbis sensualium pictus. 
Hoc est omnium fundamentalium in mundo 
rerum et in vita actionum, Pictura et Nomen- 
clatura, bezw. die ſichtbare Welt, das ift, Aller 








vornehmften Welt Dinge und Lebens=Ber- 
richtungen, Borbildung und Benahmung. 

Die allmählihe Veränderung des Titels 
ift nicht bedeutungslos, jondern jpiegelt genau 
die Entjtehungsgeihichte des Werkes: für den 
Lateinunterriht der Schule zu Saros-Patak 
entworfen, will e8 zunächjt nur ein Lucidarium, 
ein Erleuchtungs- und Erleichterungsmittel für 
des Gomenius übrige Lehrbücher für den 
lateiniihen Anfangsunterriht fein. Dem: 
entiprechend hebt auch noch der „Vortrag“ der 
eriten Ausgabe hervor, „den Vorhof und die 
Spradenthür deſto annehmlicher zu betreten 
und Ddurchzumandern, wird dieſes Büchlein 
dienen, wohin es aud vornehmlich abzielet“. 
Da aber bei immer tiefer eindringender Über- 
(egung der Plan ſich allmählich weſentlich er— 
weitert hatte, läßt der Titel jenen unmittel— 
baren Hinweis auf die Beziehung des Buchs 
zu dem Veſtibulum und der Janua fallen, der 
zeitweiſe der jpäteren Bezeichnung Orbis sen- 
sualum pietus den Rang jtreitig gemacht hatte. 
Auch ſonſt ift deutlich, daß Comenius den langen 
Zwiſchenraum vom Entwurf bis zum Erjcheinen 
des Buchs zu fortgejeßter Nachbefferung be 
nut bat, jelbit der Heine Abjchnitt Mundus, 
den er in den Opera did. als Probe giebt, 
ift nicht unverändert geblieben, jondern praktiſch 
vereinfacht. 

Die Herftellung der deutichen Überjeßung 
ſcheint er allerdings nicht jelbjt bejorgt zu 
haben; wenigſtens deuten nah Pappen— 
heims feiner Beobachtung die merkwürdigen 
Widerſprüche im lateinischen und deutſchen 
Tert betrefiß der Umlaufszeit der Venus 
auf verichiedene Hände. Jedenfalls aber be 
ftand die wejentlichite Veränderung des ur- 
ſprünglichen Plans in diejer Beifügung der 
Überjegung, durd die das Buch auch für die 
deutihen Schulen ein geeignere® Hilfsmittel 
werden jollte, „die ganze Mutterjprache aus 
dem Grunde zu erlernen“. Gerade mit Rück— 
fiht auf diefe Verwendung ift dem Buch un- 
mittelbar Hinter der kurzen dialogiſchen Ein- 
leitung „ein figürliches Alfabet vorangefüget 
worden, nemlich, die Schriftzeichen aller Buch- 
jtaben, und daneben das Bildnis des Thieres, 
defien Stimme derjelbige Buchſtab ausdrüdet,“ 
> B. die Krähe krechzet a a, der Beer 
brummet mum mum, ber Heher jchreyet tac 
tae. Comenius hofft, daß es durch dieje Er- 
findung möglich jein wird „viel leichter, als 
bisher geichehen, die Knaben lejen zu lehren“ 
„ohne Zuthun der bejchwerlichen Kopf— 
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marterung, der insgemein-gebräuchlichen Buch— 
ftabierung“. Und in der 2. Szene des 4. Alts 
der Schola Iudus hat er eine anjchaufiche 
Lehrprobe mit Verwendung dieſes lebendigen 
Abe gegeben, die der dabei anmejende Plato 
nicht mit Unrecht gut nennt, weil fie „einfach 
und anziehend in der Form des Spieles“ ſei 
(Op. did. III, 917). 

Schließlich wünſcht und empfiehlt Comenius 
mit pädagogischer Umſicht noch eine dritte 
Verwendung des Orbis pictus, nämlid die 
als Bilderbuchs für die Kinder, „ehe man fie 
zur Schule jchidet“. Schon in dem jchönen 
Abſchnitt der großen Lehrkunft 28,25 hatte er 
ein derartige Bilderbüchlein gefordert, das 
alle Hauptgegenjtände mit dabeigeſetzter Be— 
zeichnung enthalten follte, vom König mit 
Szepter und Krone bi zum einfachiten Haus— 
gerät, um den Eindrud der Dinge zu unter- 
ftügen, die zarten Geifter zu loden fich in be 
liebigen Büchern Unterhaltung zu juchen und 
das Lejenlernen zu erleihtern. Das urſprüng— 
lid) für den Lateinunterriht entworfene Bud) 
fonnte nad) jeiner Überzeugung ohne weiteres 
auch diefem Zweck dienen. Ja nad) jeiner 
philojophiihen und pädagogiihen Grund 
anichauung war der uns zunädjt verrwunder- 
fihe Gedanle dasjelbe Bud, für drei jcheinbar 
ganz verichiedene Zwede auf drei verjchiedenen 
Altersitufen zu gebrauchen durchaus berechtigt; 
war dod eine möglichjt alljeitige Erfaſſung 
des Weltganzen jein Eares Ziel, und jollte 
doch dieſes planmäßig auf allen Unterrichts— 
jtufen verfolgt werden. Dieje unterichieden ſich 
demnach nicht durch den Stoff, jondern nur 
durch die Art der Behandlung desjelben; denn 
aus dem Grundſatz der Naturgemäßheit ergab 
ſich für ihn die Forderung, daß wie der Baum, 
fo auch der Menſch gleihmäßige, geichlofjene 
Jahresringe anjegen müſſe. 

Der Stoff des Orbis pictus entſpricht des— 
halb auch durchaus der encyklopädiſchen Richtung 
jener Zeit, wie fie in allen Schulbüchern des 
Gomenius von der Janua an zum Ausdruck 
fom. Mit bewuhter Abficht Hat er als Motto 
auf die Nüdjeite des TitelblattE das Wort 
Gen. 2, 19 f. geießt: „Gott der Herr brachte 
zu Adam alle Thiere auf Erden und alle 
Vögel unter dem Himmel“ u. ſ. w. Im Grunde 
genommen iſt daß Buch aljo nichts anderes 
als eine illuftrierte Janua, „nur alle in 
fnapverer Ausführung — dort ein Knaben— 
geſicht, hier das Kindergefiht eines jüngeren 
Brüderchens“ (Pappenheim). Die Janua war, 
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wie Comenius an Endter jchreibt, mit Dingen 
überfüllt, welche die Knaben nie gejehen hatten, 
und deren viele die Lehrer ſelbſt nicht kannten, 
und bedurfte einer Verbeſſerung. So lange 
aber die lateiniſche Sprache Weltiprache war 
und darum wie eine lebende zum praftiichen 
Gebrauch gelehrt wurde, war jene Überfülle 
von Dingen und Wörtern unentbehrlich; es 
fonnte fi aljo nicht um eine wejentlihe Be 
ichräntung des Stoffs, jondern nur um Ber: 
fuche handeln, diefen Stoff „ohne Irrtum” 
dem Geijt einzuprägen. VBelanntli hat 
Comenius deshalb bei jeiner Berufung nad) 
Saros⸗Patak ein naturwifjenichaftliches Kabinett 
gefordert, Sculjpaziergänge empfohlen und 
Wandbilder für den Unterricht entworfen, um 
durch Anſchauung eine feſte Grundlage dieſes 
umfangreichen Wiſſens zu bieten. Aber voll— 
fommen wurde auch jo der Zweck nicht erreicht, 
fo griff er zur Illuſtration des Schulbuchs als 
dem einfachiten Notbehelf. Hatte die Janua 
in 100 Gapiteln „beinahe völlig ohne Be- 
rührung des geſchichtlich Wergangenen dem 
Bögling nichts Geringeres als ein volljtändiges, 
in fih zufammenhängendes, auf chriftlichem 
Unterbau ruhendes Weltbild jeiner Zeit“ ges 
geben, jo jollen hier 150 ſchlichte Holzichnitte 
dazu genügen, der Anjchauung denjelben Stoff 
zu übermitteln. Dieje mit lateinifchen Über: 
ſchriften verjehenen Bilder erfüllen die neuer- 
dings wieder von Lange (Die künftleriiche Er- 
ziehung ©. 48) nachdrücklich betonte und pſycho— 
logiih begründete Regel „die dargeftellten 
Figuren und Gegenſtände nicht zu vereinzeln, 
jondern womöglich in lebendige Wechſelwirkung 
zu einander zu bringen.“ Die einzelnen Teile 
find mit Ziffern bezeichnet, denen jolche im 
Tert entiprechen. Die Beſchreibung des Holz- 
Ichnitt8 verläuft in Süßen, die bejonders im 
Anfang meijt ganz kurze, einfahe Hauptiäße 
find, und deren Wortfolge jowie Verteilung 
auf die einzelnen Zeilen in dem parallelen 
lateiniſchen und deutichen Tert möglichjt gleich- 
mäßig geftaltet if. Won der 3. Auflage 
(Nürnberg 1662) an kommt zu diejen beiden 
Spalten noch eine dritte für die Vokabeln des 
Tertes, wodurd das Buch für feinen Haupt- 
zwed, die Verwendung in den Lateinjchulen, 
noch geeigneter werden jollte. Schon früh 3. B. 
in der vierſprachigen Ausgabe von 1666 ward 
außerdem zu jedem Bilde ein Bibeljpruch hin- 
‚zugefügt. Da diefe Ausgabe noch bei Leb- 
zeiten des Verfaflers in dem alten Verlag er— 
ichienen ift, jo kann diefe Veränderung immer: 


Orbis pietus. 








hin von Comenius ſelbſt herrühren; ficher iſt 
da8 ebenjowenig zu enticheiden wie die Streit 
frage, ob die Überſetzung in mehr als eine 
Sprache jeine volle Billigung fand, wie id 
glaube, oder ihm als Verſchlechterung erichien, 
wie Pappenheim meint. 

Auch in der Anordnung des gejamten 
Stoffes ftimmt der Orbis pietus zur Janua; 
wie jene beginnt er mit Gott I und dem von 
ihm geichaffenen Weltgebäude II, behandelt 
dann nad) einem Schema (esse, vivere, sentire, 
intellegere), das mittelbar auf Ariftoteles zurüd- 
geht, in vier Stufen vom Leblojen zum Lebendigen 
in jeinen immer volltommeneren Erjcheinungs- 
formen auffteigend die ganze Fülle der Schöpfung 
und jchließt mit der Vorſehung Gotte8 CIL 
und dem Süngften Gericht CL. So bilden 
religiöje Gedanfen den Rahmen des Ganzen, 
in dem die lebloſe Natur in 9 Abjchnitten 
III—XI, die Pflanzenwelt in 6 XII—XVI, 
die Tierwelt in 16 XVITI—-XXXIV ab 
gebildet und beſprochen wird, während ber 
ganze Reſt der eingehenden Behandlung des 
Menjchen nad Urjprung, Altersitufen, Leib, 
Seele, Beihäftigung, ſittlicher Beſchaffenheit 
und jchließlih nach feinem Verhältnis zu 
Familie, Stadt, Staat und Kirche gewidmet ift. 

Auch im einzelnen hat der erfahrene Päda— 
goge auf einen jtufenmäßigen Fortgang vom 
Einfahen zum Komplizierteren geachtet, wie 
der bejonders gelungene, mit verjtändnisvoller 
Liebe behandelte Abjchnitt über die Bes 
Ihäftigungen des Menjchen zeigt, der mit den 
älteften und einfachiten: Gärtnerei, Feldbau, 
Viehzucht beginnend zulegt zu den Wiffen- 
ihaften als den Höhepunften menſchlicher Ent- 
wicdelung gelangt. Den milden Sinn des 
frommen Ehrifien verrät andererjeit8 die Art, 
wie die verichiedenen Religionen behandelt 
werden, und die Mahnung, die im Beichluß 
der Lehrer dem Schüler giebt: „fürchte Gott, 
und ruffe ihn an, da er dir verleihe den 
Geijt der Weisheit.“ Der praftiihe Schul— 
mann Schließlich hängt nicht ſtlaviſch an dem 
Titel Orbis sensualium pictus, jondern weiß 
auch das Nichtſinnliche jymboliih oder alle= 
goriic zu anjchaulicher Darftellung zu bringen. 
Die Tugend der Freigebigfeit verkörpert ein- 
fah und gut eine Almojen jpendende weib— 
fihe Gejtalt, die Dichtkunſt etwas gejuchter, 
aber doch reizvoll eine Lorbeergefrönte Frau, 
die in Anfpielung auf die gebundene Form 
und blumenreihe Sprache der Poeſie einen 
Kranz aus Blumen bindet. Das Bild zur 
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Sittenlehre zeigt in freier Anlehnung an die | des 17. Jahrhunderts genügten aber auch dieſe 
befannte Sage vom Herkules am Sceidewege letzteren Arbeiten nicht mehr völlig, deren Sprach— 
einen Jüngling am Fuß eines fteilen, von | material an abjoluter Vollſtändigkeit natürlich 
einer hochgebauten Stadt gefrönten Berges: | jehr viel fehlte. So verſuchte Comenius in 
die Tugend lockt ihn auf dem fteilen Pfad zu | feinen lateinifchen Schulbüchern von der Janua 
diefem jchönen Ziel, während das Lafter ihn | 1631 an eine möglichit alljeitige Darbietung 
auf den breiten Weg winkt, der aber einen des Sprachſchatzes, zunächſt ohne Rüdficht auf 
„Ihändlichen und jähen Ausgang“ hat. Eigen- | die Grammatik, die vielmehr in der urjprüng- 
artiger find die Bilder Gottes und der menſch- lichen Janua wie im PVeftibulum 1633 nur 
lihen Seele: dieſes zeigt das hebrätiche Zeichen | je nad) Worfommen ex nsu erlernt werben 
für Jehova von einem Dreied und weiter von | jollte. Einen pädagugiichen Fortichritt be- 
einem Kreis umſchloſſen, von dem nach allen | zeichneten die Neubearbeitungen Methodus no- 
Seiten Strahlen ausgehen, jo dab zugleich die | vissima Vestibuli und Grammatica Janualis, 
altteftamentliche Offenbarungsgeichichte, das dreis | infofern fie denjelben reichhaltigen Stoff nad) 
einige Wejen und das alljeitige, gnädige Wirken | dem Schema der Elementargrammatif ordnen 
Gottes finnvoll angedeutet ift; jenes jtellt den | und jo zugleich dem panjophiichen und gram— 
Umriß des Leibes durch lauter gleihmäßige | matiichen Gefichtspunft gebührend Rechnung 
Punkte jhemenhaft dar, um jo anzudeuten, daß | tragen. Der Orbis pietus bildet nun nad) 
die Seele unfichtbar den ganzen Leib erfülle. | Lattmanns zutreffender Bemerkung „zwar den 
2. Seine Bedentung. Cine Würdigung | Schluß einer Entwidelung, aber nicht etwa 
des Orbis pietus muß fich zumächit, um ges | ihre höchſte Vollendung“, da er mit Vernach— 
recht zu jein, auf dem geſchichtlichen Stand» | läjfigung des grammatiichen Syſtems zu der 
punft jtellen und fragen, ob der Zweck des | natürlichen Methode der älteren Lehrbücher 
Werlchens pädagogiſch gerechtfertigt ijt, umd | de Comenius zurüdkehrt. Aber wenn aud) 
ob die angewandten Mittel einen didaktischen | das Bud) nur den einfachen praftiichen Zweck 
Fortſchritt bedeuten. Die erite Frage erledigt | verfolgt, einen „Euren Begriff der gangen Welt 
fih jehr leicht, wenn wir daran fejthalten, daß | und der ganken Sprache“ zu geben, um Sprech— 
der Hauptzwed des Buches ift, ein neues Hilfs | fertigfeit zu erreichen, jo iſt e8 doch einwands— 
mittel für die Lateinjchulen zu bieten. So | frei, da damals das Latein immer nod) die 
lange dieſe Lateinfprechen für den praftichen | Weltiprache war, ja den hocdhgeipannten Hoff— 
Gebraud) des täglichen Lebens Ichren wollten, | nungen des Verfaſſers als ein weſentliches 
mußte die rajche umd leichte Ubermittelung | Mittel erichien, die vielfach geipaltene Menſch— 
eines möglichſt umfafjenden Wortichages als | beit zu der urjprünglichen Einheit in Wifjen 
erite und wichtigite Aufgabe ericheinen, der | und Glauben zurüdzuführen. 
gegenüber die Erlernung der Formenlehre und | Und den naheliegenden Fehler der ency- 








Eyntar einigermaßen zurüdtraten. Und darin | Hopädiichen Richtung hat das Buch meijt glüd- 
fuchten thatſächlich viele Didaktifer ſeit der | lich vermieden; es enthält gegenüber den 8000 
Humanifjtenzeit den Stein der Weilen. Zeit: | Wörtern der Janua nur etwa 4000 und ijt 
weiſe hatte wohl der der Umgangsiprache nahes | „allein mit den erſten blofjen Abrifjen der 
tommende Terenz eine Art Monopol in den | Dinge erfüllet worden, nemlih mit den Haupt— 
Schulen gehabt, und gerade durch feine um | Sachen und Haupt-Wörtern“. Erjt wenn man 
abläjfige Lektüre hatte Wolfgang Natichius viel- | etwa die Fortjegung, die „der jo fromme ala 
bewunderte Erfolge erreicht. Aber die moderne | gelehrte Herr Wolfgang Chriſtoph Dehler, 
Zeit bedurfte doch mehr Spracdhmaterial, als wohlverdienter Konreltor der Schule zum 9. 
die Antife bieten fonnte; damit war das Recht Geift im Neuen Spital zu Nürnberg“ gab 
und die Pflicht gegeben, durch bejondere Lehr- | (vgl. Ausgabe d. O. p. Nürnberg 1745/6), 
bücher dem Mangel abzuhelfen; die geiftlofen | mit dem wahren Orbis pietus vergleicht, kann 
„Nomenklatoren“, die die jtrengen Gramma- | man die weile Beichränfung des Comenius 
tifer ſeit Neander vor aller Lektüre auswendig | recht würdigen: er giebt ſchlicht und einfach 
lernen ließen, und viele gejchicte, meift in | ein Bild „Der Schmied“ LXVIII, Deßler trägt 
Diologform abgefahte Bücher, wie die Knaben- mit mühjeligem Fleiß, aber ohne pädagogiiche 
geipräche des Petrus Mojellanus, die Colloquia | Überlegung 20 Abarten dieſes Handwerks mit 





des Erasmus, die Dialoge des PVives u. j. w. | einer Unmaffe „varer Wörter“, wie der Titel 
verſuchten das. Dem encyklopädiichen Zeitgeift | rühmt, zufammen; da begegnen uns der Kupfer— 








ſchmied, der Gürtler, der Schellenichmied, ber 
Fingerhüter u. ſ. w., jelbjt der Ahlenſchmied, 
der Nadler und der Sted-Nadel- und Hefftlein- 


die Fortießung leicht zum Umfang des erjten 
Teil an, freilicdy erjcheint uns die Arbeit ge- 
rade deshalb als ebenjo zwedlos, wie die des 
Taſchenſpielers, dem das Schlußbild 150 ge 
widmet iſt. Jedenfalls beweiſt der Umſtand, 
daß ein ſolches „übervollſtändiges Schulbuch“ 
Abſatz fand, wie wenig der Orbus pietus ſelbſt 
dieje tadelnde Bezeichnung von Raumers ver- 
dient. Ebenjo wenig follte man billigerweije 
an den Barbarismen und Neubildungen Anjtoß 
nehmen, zumal ſolche auch die ſtolzeſten Vertreter 
des Humanismus der Not gehorchend, nicht 
dem eigenen Triebe hatten verwenden müfjen. 

Berechtigter find zum Teil die Ausftellungen, 
die man gegen die didaktische Methode des 
Buches gemacht hat. Die Anknüpfung an den 
Gedanlkenkreis des Schüler® und der nature 
gemäße Fortichritt vom Nahen zum fernen 
beſtimmt nicht die Ordnung des Buches; zwar 
will auch dieje naturgemäß jein, aber Comenius 


denkt dabei jtet8 an die objektive Natur der 


Dinge und läßt ſich deshalb nicht durch die 
Pſychologie, jondern durch jein panjophiiches 
Syſtem leiten. Dem gegenüber verdient aber 
um jo mehr Hervorhebung der jtufenmäßige Gang 
de8 Unterricht vom Leichten zum Schwereren 
in formaler Beziehung: Die früheren Abjchnitte 
bieten einfache Säße, oft jogar nur Hauptjäße 
(3.8. VIII, „Auf der Erden find hohe Berge 
1, tieffe Thäler 2, erhabene Hügel 3“ u. ſ. w.), 
die jpäteren unmerflid; mehr und mehr kunſt— 
vollere Perioden (3. B. XCVIII, „Die Studier- 


ſtube 1 ijt ein Ort, wo derjenige, jo fich der | 


Künfte und Weisheit befleijfiget, 2 von den 
Leuten abgejondert, allein figet, dem Fleiß er- 
geben, indem er Bücher Iiefet, 3 welde er 
neben ſich auf dem Pult 4 aufichläget und 
daraus in fein Handbuch 5 das allerbeite aus— 
zeichnet; oder darinnen mit Unterjtrichen 6, 
oder am Rand mit einem Sternlein 7, be- 
zeichnet“). Diejer Hug berechnete Lehrgang 
war eind der Mittel, um die Lernluſt rege zu 
erhalten, ohne die nun einmal die Einprägung 
des unentbehrlichen Wörterjchaßes zur „Marter“ 
werden mußte; aber dies Mittel hatten jchon 
die früheren Lehrbücher des Comenius mit 
Erfolg angewandt. 

Neu und eigenartig ijt im Orbis pietus 
die Verwendung des Bildes zu dieſem Zweck, 
„daß von dem Würk-Gärtlein der Weißheit 
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Furcht und Schreden hinwegbleiben“, wie der 
„Vortrag“ hoffnungsvoll jagt. Natürlich iſt 


| die Anficht verkehrt, Comenius habe zuerjt das 
Macher find nicht übergangen. So jchmwellt er 


Bild für den Unterricht verwendet; dazu war 
der Gedanke doch zu maheliegend, und in der 
That Haben ſchon die griechiichen Schulmeifter 
für die Homerlektüre NRelieftafeln als Ver— 
anfchaulichungsmittel gebraudht. Das Mittel- 
alter Hatte jeine Biblia pauperum und ſeine 
Bilderfatehismen, die in Schule und Haus 
vielfach benußt wurden. In der zweiten Hälfte 
des 15. Jahrhunderts finden wir jogar ſchon 
ein bildliches Alphabet zur leichteren Einprägung 
der Laute, wo ähnlich wie in den modernen 
Bilderfibeln z. B. i durch einen Igel, d durch 
ein Tintenfaß illuftriert wird. In der auf 
didaftiihem Gebiet jo angeregten Zeit bes 
Comenius war dies Veranſchaulichungsmittel 
weiter gepflegt worden: im Zuſammenhang mit 
den verdienſtvollen Beſtrebungen Herzog Ernſts 
des Frommen erſchien 1636 in Jena eine 
„Ehriftliche Gottſelige Bilderſchule“, und 1639 
gab J. Saubert bei Endter in Nürnberg ein 
„Leie-Büchlein aus H. Schrift“ heraus, deſſen 
hübjche Hupferftiche ausgeiprochenermaßen dazu 
dienen jollten, „neben den Worten der heiligen 
Schrift die Sach jelbjt ergreifen“ zu laſſen 
und fie „iteiff ind Gedächtniß“ zu bilden. Co— 
menius jelbjt hat auch gar nicht daran gedacht, 
den Ruhm jeiner Vorläufer zu beeinträchtigen; 
ausdrüdlich beruft er fich in der Did. mag. 
(Op. did. I, 116), um den aufßerordentlichen 
Nugen der Bilder zu ermweijen, auf „den nütz— 


lichen Brauch bei den Botanikern, Zoographen, 


Geometern, Geodäten und Geographen, daß fie 
ihren Bejchreibungen Figuren beifügen“, und 
Op. did. I, 79 berichtet er, daß Lubinus 
(r 1621), um das Lateinjprechen zu fördern, 
rate ein Buch herzuftellen, in dem die Bilder 
aller Dinge mit ebenjoviel hinzugefügten Säßen 
erihöpfend abgemalt jeien. Ja die Frage 
bed Bilderbuches für den Unterricht war im 
Freundeskreis des Comenius geradezu eine 
Tagesfrage, wie der wertvolle Briefwechſel 
zwiſchen Joachim Hübner und Samuel Hart— 
lieb deutlich zeigt (vgl. Kvacſala, J. U. Co— 
menius, S. 241 ff, Monatöhefte d. Com.» 
Gejellihaft VI, 1897, ©. 195 f). Mit Bes 
ziehung auf die Forderung Johannes Duräus’, 
eine Beichreibung der Welt und einzelner Länder 
mit Hilfe von Bildern umd einfachen Karten 
zu geben, heißt c8 da: „Hr. Duraei judieium 
de usu imaginum gefellt mir jehr wohl. Sit 
aber das, waß ich alberegt Von den imaginibus 


Orbis pietus. 
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gewünjhet... D daß wir nun die Pan— 
jophiam wohl bejchrieben hätten, die würde 
Unß all die Sachen, jo durch Bilder Zue re 
präjentiren währen, gar berlid anzeigen, Die 
Bilder aber würden der Jugend alddan die 
Banjophiam recht Berftehen lehren. Es iſt 
immer jchade, daß H. Duraeus dieſe Sachen 
nit tota mente invigiliren ſoll. Er würde es 
gewiß Comenio ipso in Bielen jtüdhen weit 
zu Vor thuen.“ Schon 1636 wird dann in 
diefem Briefwechiel von einem zu erwartenden 
enchklopädiichen Bilderbud,; Abraham Menzels 
berichtet; im folgenden Jahr teilt Hübner mit, 
Menzels Bilderbuch fünne der Panſophie dien- 
li fein. Es verlaute, Comenius wolle von 
derjelben zurüdtreten, wovor Gott bewahren 
möge. Leider jind wir über dieſes Werf ebenjo 
wenig unterrichtet, als über andere Vorläufer 
des Orbis pietus. 

Denn der Orbis pietus hat alle dieje Werte 
ganz in Schatten geftellt; erſt er hat den 
nadhhaltigiten, unvergänglicgjten Einfluß auf 
unjere Geijtesbildung geübt und ift „mit jeinen 
unfcheinbaren Heinen Bildern der Stammpater 
aller Veranſchaulichungsmittel geworden, welche 
wir im Unterricht gebrauchen, ein Abraham, 
defien Same geworden it wie Sand am 
Meer (Caftens). Freilich im Hinblid auf den 
nädjften Zweck erſcheint der Gedanfe des Orbis 
pictus al3 verfehlt. Wenn das Bud vorher 


wie e8 das Prinzip des Comenius verlangt 
und auch der „Vortrag“ annimmt, jo iſt jchlechter- 
dings micht einzufehen, inwiefern es in ber 
Lateinſchule Hätte imftande jein jollen „die Ge— 
müther berbeyzuloden“ zum fleißigen Vokabel— 
fernen. Wohl ift ficher, „daß die Knaben ſich 
an Gemählden belujtigen‘, daß Bilder „die 


Aufmerkſamkeit auf die Sahen zu ziehen, und | 
immer je mehr und mehr zu jchärffen, zu er | 


werten“ geeignet find, und daß fie „die Wifjen- 
ichafft der vornehmſten Welt-Dinge Spiel- und 
Scherp-weiß faſſen und begreifen“ lehren können; 
aber dieje Gründe, auf die Comenius aus- 


drüdlich die Verwendung des Orbis pictus in | 


den Lateinjchulen ftüßt, haben doch mur bei 
der erjtmaligen Benugung volle Giltigfeit; das 
BWiederfauen desjelben Stoffes in lateinijcher 
Sprache konnte auch durch die Bilder nicht 
ihmadhafter werden. Jmmerhin darf man 
darauf hinweilen, daß noch der große Philo- 
loge 3. M. Gesner das Bud bejonders ge— 
ſchätzt und als jehr praktiſch für den lateinijchen 
Anfangsunterriht empfohlen hat. 














Die Bedeutung des Bildes für den Unter— 
richt ift jedenfall im übrigen von Comenius 
durchaus richtig gewertet und vieljeitig be- 
gründet. Für das Lejenlernen hat feine Me- 
thode die unverrüdbare Baſis geichaffen: „An- 
ihauung, Beſprechung des Gejehenen, Ge: 
winnung des Laute (freilich in anderer Urt 
als jet), Darfiellung des Lautzeichens, Zus 
jammenftellung der Laute, Weckung des Inter— 
eſſes am Unterricht, gründliche Kenntniſſe der 
findlihen Natur, jtreng pſychologiſcher Vor— 
gang, alles ift hier verjucht und ausgeführt.“ 
(Brbfa.) — Der Lehrplan der Volksſchule er— 
hält ſodann ebenjo wie der der Lateinſchule 
wenigſtens theoretiih durch den Orbis pictus 
ein weſentlich höhere Biel gejtedt, als es 
londläufig war, injofern eine in fonzentrijchen 
Kreifen fich erweiternde Kenntnis der Nealien 
angejtrebt wird. Zugleich wird durd ihn eine 
entichiedene Anregung zur Ausgeſtaltung des 
Beichenunterricht gegeben, den die Vorrede 
empfiehlt, damit die Schüler „dadurch gewohnen 
einem Ding recht nachzuſinnen, und darauf 
ſcharffe Achtung zu geben; dann auch das Maas 
der Dinge abzumerfen, in Gegeneinanderhaltung 
derjelben ; endlich um die Hände geübt und fertig 
zu machen; welches zu vielen Dingen gut it.“ 

Auch der Vater ded modernen Anjchauungs- 
unterrichts ift Comenius durch dieſes „erjte 


| großartige methodiiche Bilderbuch“ (Witte) ges 
icon in der Mutterſprachſchule gebraucht war, | 


worden, und diejer erwuchs bei ihm fonjequent 
aus dem bedeutjamen pädagogiichen Prinzip, 
daß man nur Verjtandened lernen und daß 
daher ftet3 Kenntniß der Worte und Sachen 
Hand in Hand gehen ſolle. Dieſer echte 
Nealismus war „nicht eine Ted aufiteigende 
Blaje des Zeitmeers“ (Daniel), jondern eine 
alte, von Baco neu entdedte und begründete 
Wahrheit, der Comenius unermüdlich Eingang 
in die Schulen zu verichaffen bedacht war. 
Freilich hat man den jchiweren Vorwurf er- 
hoben, gerade der Orbis pictus ftelle einen 
Abfall von dem richtigen Prinziv dar und 
habe den wirklichen Anſchauungsunterricht auf 
Jahrhunderte hinaus vernichtet. Der Lehrer 
oder Vater, der in der Natur die Blume, die 
Pflanze, das Tier lebendig und körperlich 
hätte beobachten und den Kindern zur Beob- 
achtung und Entwidelung ihrer Sinne hätte 
darbieten können, habe fich jeßt mit dem gänz- 
lich wertlojen Flächenbild begnügt, das noch 
dazu in der unkünftleriichen und unrichtigen 
Darjtellung häufig falſche Vorftellungen habe 
erzeugen müſſen. (Bergl. H. Schiller, Lehr: 
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buch d. Geſch. d. Päd? ©. 172 f.). Diefer 
Vorwurf wird wicht emtlräftet duch einen 
Hinweis darauf, daß Comenius wie in jeiner 


Orbis pietus, 
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nicht übel gethan erklärte, „wenn man einige 
Knaben je zuweilen auch jpazieren auf die 
Felder und in die Gärten, Hammer-, Säge- 


pädagogiihen Theorie überhaupt, fo auch im | Papier: und andere Mühlen oder in die Werf- 
der Vorrede des Buches gefordert habe, daß | jtätte zu allerhand Handwerkern und Künftlern 
| führte.“ Auch Goethes ausgeprägter Sinn für 


ben Rindern „die benennten Sachen nicht allein 
in der Figur, jondern aud) an ihnen jelber ges 
zeigt werben, als nemlich die Leibes- Glieder, 
die Mleider, Bücher, Hau umd Hausgeräthe*, 
daß er aljo die „itellvertretenden Abbilder“ 
nur al8 Lüdenbüßer geboten habe. Denn in 
der That iſt jehr vieles dargejtellt, was jeder- 
zeit im Driginal vorgeführt werden fonnte, 
und man wird mit Pappenheim unbedenklicd) 
zugeben müſſen, daß Comenius durch ſein 
panjophiiches Syſtem verleitet nicht dazu ge— 
langt iſt, „die ſinnliche Anjchauung für den 
Unterricht richtig zu organifieren, weil er nicht 
von den ſich darbietenden wirklichen Gegen- 
jtänden ausging und ſich nicht von dieſen in 
Umfang und Ordnung des Stoffes leiten ließ.“ 
Immerhin liegt auch jo fein „Mißbrauch“ oder 
wenigitend „unnüger Gebrauch“ des Bildes 
vor, jondern eine wohl unbewußte, aber tief 
dringende Erfafjung der bilderfrohen Kindes— 
natur, die in einem begreiflichen Luſtgefühl, 
„gemiſcht aus Machtbewußtiein und künſt— 
leriijhem Genuß“ (8. Lange a. a. D.), nicht die 
realen Dinge, jondern ihre Symbole verlangt 
und ſich gerade an dem ergänzenden Phantafie- 
ipiel erfreut, das ſich an die Betrachtung der 
letteren anlnüpft. Zudem iſt pädagogiſch die 
Betrachtung des Bildes oft wertvoller als die 
Anihauung in der Natur, da e8 das Charafte- 
rijtijche reinlich auß dem verwirrenden Beiwerf 
herausheben, den Eindrud des Wejentlichen 
verftärfen, kurz, mit Brügel zu jprechen, ges 
wiſſermaßen Reinfulturen der finnfälligen Dinge 
liefern fann. Mit Necht durfte ſich deshalb 
Comenius don der jyitematiihen Benutzung 
jeine8 Orbis pietus eine Schärfung der „Auf— 
merkſamkeit auf die Sachen“ bejonders bei 
„Flüchtigen“ verſprechen. Und offenbar hat 
jo auch diefer propädeutiſche Kurſus des wahren 
Anſchauungsunterrichts vielfach ſegensreich ge- 
wirlt und allmählich wirklich ſehen gelehrt. 
Als Feuerlein den Orbis pietus aus ſprach— 
lichen Gründen aus dem St. Ägidien-Gym- 
nafium in Nürnberg bejeitigte, hatte doch der 
Grundgedanke des Buches ſchon jo feit Wurzel 
gefaßt, daß Heritellung einiger Holz- und 
Kupferjtiche für den Unterricht als unentbehr- 
liher Erſatz erichien, ja jchon eine jo gedeih— 
lihe Entwidelung gehabt, daß er es für gar 








Naturbeobahtung iſt ja durch den Orbis pietus 
eher befördert als beeinträchtigt worden, dem 
er befanntlid im 14. Buch von Dichtung und 
Wahrheit beiondere „finnlich-methodiihe Vor— 
züge* nadrühmt. 

Soldye Borzüge — von der Beichränkung 
des Tertes für jedes Bild auf zwei Seiten 
bis zu der troß aller encyklopädiichen Neigungen 
weijen Beſchränkung des Stoffes — find aller- 
dingd zahlreich und zeugen von der Meijter- 
ichaft des Comenius in Behandlung des Kleinen 
und von jeiner pädagogiichen Umſicht. Aber 
daneben jtehen unvertennbare Mängel. Was 
wiſſensſtolze jpätere Herausgeber als ſolche be= 
zeichneten, Unrichtigfeiten in den Artifeln „von 
der Weltweisheit, Himmels-Kugel, Geographie“, 
fommen natürlich als zeitgeſchichtlich bedingt 
nicht in Betracht; auc die umverhüllte Be— 
handlung matürliher Dinge (3. B. 37 die 
äußerliche Glieder des Menjchen und 72 die 
Stub und Kammer), die draftiihe Vorführung 
der Mifgeburten und der Unmäßigkeit (43 
und 112) waren dem naiven Zeitgeſchmack 
unbedentlihd. Und die jinnreihen Allegorien 
abjtrakter Begriffe, die auch wohl befrittelt 
wurden, ericheinen uns vielmehr als ein ge— 
ſchickter Kunftgriff des erfahrenen Prattiters. — 
Uber freilich weiß man nicht recht, für welche 
Altersitufe fie berechnet jind. Diejer Mangel 
der Berüdjichtigung eines bejtimmten Alters 
haftet aucd jonft dem Buche an: der Inhalt 
der Beichreibungen und Bilder paßt vielfach 
nur für die höchſte Stufe, den Standpunkt 
der Lateinichule, die Form der Bilder genügt 
faum dem der deutichen Schule. „Gerade der 
Holzſchnitt iſt ja,“ wie der feinfinnige Emil 
Frommel einmal jagt, „fürs Mind vortrefflic), 
denn er läßt feiner Phantajie freien Spielraum, 
indem er nicht alles ausmalt und anftreicht 
und mit den Strichen und Konturen das Auge 
an die Form ftatt an die Farbe gewöhnt.“ 
Aber das gilt nur für das frühefte Alter, 
jpäter muß das Bilderbuch (vergl. den betr.. 
Artikel von K. Lange) farbig fein; jchon der 
große Leibniz fügte deshalb der Empfehlung 
des Orbis pietus al8 Grundlage des Elementar- 
unterricht die Worte hinzu: sed coloribus. 
convenientibus illustrandus. Wenn er außer 
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dem jorgfältigere Zeichnung fordert, jo trifft er | ital.-franz.*) erſchien der Orbis pietus in Reut- 
damit einen weiteren Mangel, der wohl zumeijt | lingen, Breslau (3. B. 1805 lat.pol.=franz.= 
durch die Kleinheit der Bilder (7 X 5!/, cm) deutich.), Wien (3. B. 1792 verkürzt deutich. 
bedingt if. Die Beichreibung kann dieſen | lat.), Preiburg, Prag (j. B. 1870, 73, 77, 
Mangel ſchon deshalb oft nicht ausgleichen, | 96), Leutjchau (3. B. 1695 lat.=deutich.zungar.= 
weil fie zu allgemein und verſchwommen it, | böhm.), Königgräß (aud) 1846, 1854), Kron— 
jedenfalls über die Gejtalt der Dinge feine | ftadt, Hermannjtadt, Klauſenburg, Koppen- 
Aufſchlüſſe giebt (vergl. z. B. die Abjchnitte | hagen, London, Syracuje, New-York; und 
über die Tiere) und manchmal geradezu in | noch in den erjten Jahrzehnten unjeres Jahr: 
eine bloße Aufzählung von Namen ausartet, | hunderts find fait jährlich Neuauflagen er— 
der jeder Bezug auf charakteriftiihe Eigen» | jchienen. 
ichaften und Thätigkeiten fehlt. Das läht auf eine weite Verbreitung in 
3. Seine Verbreitung und Einfluß auf | den Schulen jchließen. In der That führte 
die Folgezeit. Aber troß jolcher Mängel hat ſchon die Magdeburger Schulordnung von 
der Orbis pietus jchnell die weitejte Ver- 1658 den Orbis pietus als deutjches Lejebuch 
breitung gewonnen und mehr als 11/, Jahr: | ein, für dem Lateinunterricht wurde er u. a. 
hundert lang behalten. Das beweijen zunächſt in Mörs, Nürnberg, Güſtrow, Halle und im 
die Ausgaben, die in unabjehbarer Folge er- | Waldedichen benußt. Daneben blieb er lange 
ihienen. Wohl jind fie vielfach bereichert | das beliebtejte Bilderbuch im Haus und em- 
durch Überjegungen ins Engliſche (ſchon 1659), | pfahl fich bejonders aud) für den fremdſprach— 
Franzöſiſche und Italienische (1666 ff.) Uns | lichen Privatunterricht. Bekannt ift, daß ihn 





gariiche (1675 ff.) Böhmijche (1685), Polniſche Baſedow z. B. bei jeiner erfolgreichen eriten 
(1718 ff.) und Griechiſche (1820 fi.), jo dab | Lehrthätigkeit als Hauslehrer bei dem Geh. 
2, 3, 4 ja 5jpradige Ausgaben in den mannig= | Rat von Qualen gebrauchte und durch ihn 
fachſten Zujammenjtellungen entjtanden, oder | dauernde Anregung für jeine päbagogijchen 
durch Fortjegungen erweitert, wie die oben | Reformen erhielt. — Überhaupt ift eine nach— 
erwähnte deutjch-lateinijche Ausgabe Nürnberg haltige Einwirkung der Grundgedanten des 
1745/6, oder zuiammengezogen wie die in | Orbis pietus auf die Folgezeit deutlich zu ver— 
82 Abjchnitten „zum Gebraud) der Heinjten | jpüren: die gothaiihe Schulordnung fordert 
jtudierenden Jugend in den faijerl. königl. wie er für die Vollsichule nachdrücklich einen 
Staaten” Wien 1792, wohl bezeichnen fie fih | umfaflenden und überall auf Anſchauung be— 
meift als veränderte und natürlich verbefjerte | gründeten Nealienunterricht, Leibniz und Gesner 
Auflagen, aber im ganzen ift der alte Charakter | lobten und empfahlen ihn, A. H. Frande be— 
doch zäh feftgehalten. Selbjt noch 1792 wird | lebte nad) jeinem Vorgang den Unterricht durch 
3. B. zum Himmel das alte Bild de$ Comenius | Darbietung von Gegenjtänden aus der Natur, 
geboten, in dem der Himmel fi) um die Erde | Bildern und Modellen, und Baſedow juchte 
dreht, allerdings ohne die finnreihe Dreb- | ihm durch fein Elementarwerk zu erjegen. Bes 
borrichtung der früheren Ausgaben, und nur | zeichnend ijt «8, daß Woltes lateinijcher Kom— 
darunter findet fich eine dem Copernilaniihen | mentar durch jein Motto dieſem Werk den 
Syſtem entjprechende Darftellung, auf die aber | Stempel des comenianijchen Geiſtes aufzu— 
die Erläuterung feine weitere Rüdjiht nimmt. | drüden verſucht, obwohl doch diejes Produkt 
Nur die allegoriiche Darjtelung der Seele iſt der Aufklärungszeit innerlich als ein jehr ent- 
früß dem veränderten Zeitgeihmad geopfert | arteter Nachkomme des Comenius erſcheint. 
und im Sinn der Aufklärung erjegt. Erjt in | Und wenn aud) die Gegenwart ganz andere 
neuejter Zeit hat in Böhmen der begreiflihe | pädagogiiche Ziele verfolgt ald der Orbis pictus 
Wunſch dem praktiſch längjt veralteten Werk | umd ftatt der encyklopädiichen Erweiterung des 
feinen Plag in den Schulen zu erhalten den Wiſſens möglichite Vertiefung eritrebt, jo findet 
verfehlten Verſuch einer künftlichen Neubelebung | doch die Bedeutung feiner didaktischen Methode 
gezeitigt (vergl. Orbis pietus, Königgräg 1883, | jchon dadurch Anerkennung, daß der neufprad)- 
Prag 1896); die bunten Bilder, die Einführung | liche Anfangsunterricht wieder vielfach bild- 
der Eijenbahnen und Dampfſchiffe jowie die | lichen Anjchauungsjtoff benutzt und fi) davon 
Modernifierung der Sprache haben die Phy | ____ 

fiognon.ie des Buches natürlich ganz verändert. *) Die in Klammern angegebenen 

— Außer in Nürnberg (aud) 1666 lat.»deutjc.s kebten hi Kvarjala a. O. Anhang ©. un 
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wejentlihe Hebung und Belebung des Intereſſes 
veripricht. 

Wie als Schulbud, jo hat ſchließlich der 
unjcheinbare Orbis pictus ſich aud als Bilder- 
buch bewährt und iſt ein bedeutjamer Vorläufer 
fünftiger Entwidelungen geworden. Manch— 
nal ift der unmittelbare Zufammenhang deuts 
lich wie in Chriftoff Weigel Kupferwert „Ab: 
bildungen der gemeinsnüßlichen Haupt-Stände“ 
Negenipurg 1698, deſſen jchöne und klare 
Bilder einen merklihen Fortichritt gegen Die 
Vorlage zeigen. Meiſt ift wohl nur mittel- 
bar Einfluß des Comenins bei der umendlichen 
Fülle von Bilderbüchern und Bilderbogen an 
zunehmen, aber es ijt doch fein Zufall, wenn 
noch in unjeren Tagen Ericheinungen des 
Büchermarkts — oft mit jehr zweifelhaften 
Recht — den ruhmreichen Titel Orbis pietus 
als Lodmittel benugen, wie Hottinger8 Orbis 
pietus (Straßburg) und Spamers Konverjations- 
lerifton mit dem Untertitel „zugleich Orbis 
pietus für die jtubierende Jugend“ (Leipzig), 
und deshalb darf man wohl unbedenklich des 
Comenius Bilderbuch mit Strebel den Vater 
aller eigentlichen Jugendbilderbücher nennen. 

Litteratur; Im allgemeinen vergl. den Artikel: 
Gomenius, im bejonderen: Anſchauungsunterricht, 
Bilder, Bilderbücher; K. von Raumer in Schmids 
Encyflopädie I? 140 ff. Anihauungsunterricht; ©. 
Lang, Orbis pietus, Bunzlau 1877 (Brogr.); ©. 
Deuping, Der Anihauungsunterricht in der deutichen 
Schule von A. Comenius bis zur Gegenwart 1885; 


P. Vidrascu, Comenii Orbis pictus, * 1891 | erzieheriichen Wirffamfeit der Schule einen 


\ günftigen Boden, fördert die Empfänglichkeit 
des Böglings für die Einwirkungen des Lehrers, 


(Difi.); Vetter, Über den Orbis pietus von W. Co— 
menius, Praxis der Volksſchule IT, 1892, ©. 109 ff.; 
Aron, Urteile über den Orbis pictus, . Zeitung 
XXI, 1892, Nr. 12; Eſſelborn, d. Orbis pictus d. 
U. Gomenius und das Elementarwerk des J. B. 
Bafjedow, Nepertorium d. Päd, Bd. 42, Nr. 9; 
Pappenheim, Die erjte Ausgabe d. Orbis pictus, 
Monatöhefte d. Comenius-Geſellſchaft I, 1892, 
©. 57 fi.; Richter, Zwei Bilderbücher für den Unter 
richt vor d. Orbis pictus, ebd. II, 1893, &. 167 ff. 
Elberfeld. A. Nebe. 
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1. Die Ordnung und ihre Notwendigkeit im 
Schulleben. 2. Vorbedingungen der Schulordnung. 
3, Die Ordnung im Schuiberuch und in der Zeit: 
einteilung. 4. Die äußere Haltung und Bewegung 
der Schüler. 5. Die Ordnung beim Gebrauche 
der Lehrmittel. 6. Die Mitwirkung der Schüler. 
7. Die Ordnung im Unterrichte. 8. Der Lehrer 
im Verhältnis zur Ordnung. 9. Mitteilung der 
Sculordnung an die Schüler. 


1. Die Ordnung und ihre Notwendig- 
keit im Schulleben. Die Erziehung als plan= 
mäßige auf ein beftimmte® Biel gerichtete 


Orbis pietus, — Ordnung. 
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Thätigkeit ſetzt voraus, daß alle ihre Maß— 
regeln untereinander in Einklang ſtehen und 
in einer gewiſſen Ordnung zur Anwendung 
gelangen. Das gilt zunächſt von der Familien- 
erziehung, die unter günftigen Verhältnifjen das 
GSejamtleben der Hausgenoſſen in bejtimmter 
Weiſe regelt und bierdurd, die Kinder am die 
mittelbaren Qugenden der Reinlichkeit, Orb» 
nung, Pünktlichkeit u. j. w. gewöhnt (j. d. 
Artifel Hausordnung). Von einer planmäßig 
geordneten Arbeit kann auf dem Gebiete der 


| Schulerziehung in noch höherem Maße bie 


Nede jein, denn hier find die Erziehungsmittel 
ungleich mannigfaltiger und umfangreicher als 
in der Familienerziehung; man denfe nur an 
den ftufenmäßigen, dem wachſenden Berftänd- 
nis der Kinder angemefjenen Aufbau der Ge— 
dankenkreiſe durch die verſchiedenen Unterrichts— 
gegenſtände. Vor allem aber erfordert die 
Vereinigung vieler Schüler im Schulgebäude 
bezw. in einem Schulzimmer, die alle einem 
beſtimmten einheitlichen Ziele zugeführt werden 
ſollen, eine feſtgefügte Ordnung, welche als 
Vorbedingung einer jeden gedeihlichen Schul— 
arbeit angeſehen werden muß. Eine ſolche 
Ordnung des Schullebens ſchreibt dem Schüler 
in Beziehung auf fein äußeres Verhalten genau 
vor, was er zu thun oder zu lafjen, ftellt die 
Schranken feit, innerhalb deren er fich zu be= 
wegen hat. Dadurch beugt fie mandherlei 
Störungen und Hindernifjen vor, bereitet der 


begünftigt aber auch, gleich der Hausordnung, 
die Entjtehung von mancherlei mittelbaren 
Tugenden (Aufmerkjamteit, Fleiß x). Eine 
jolhe Ordnung ift für den Schüler vor allem 
eine vortrefflihe Schule des Gehorjams. Wer 
ſich den bejtehenden Borjchriften der Schule 
beugen lernt, übt ſich zugleih im Gehorjam 
gegen einen höheren fremden Willen, und in- 
dem er ſich in dieje feſte Lebensordnung Hinein- 
gewöhnt, wird er befähigt, fich.auch den außer— 
halb der Schule beitehenden Ordnungen der 
Gemeinde, der Kirche und des Staates unter- 
zuordnen. So erzieht die Schule auch zur 
Achtung vor dem Geſetz. Der Zögling wird 
fih dieſer Ordnung um fo leichter unter- 
werfen, je mehr er ſchon während der Familien- 
erziehung im Rahmen einer fejten Hausordnung 
geitanden; wer aber gewohnt war, ſich freier 
zu bewegen, oder wer in jeiner häuslichen Er— 
ziehung vernadhjläjfigt worden, dem wird «8 





Ordnung. 








allerdings jchwer fallen, ſich in die objektive 
Lebensordnung der Schule hineinzufinden. So 
geihieht es nicht jelten, daß ſchon das ge 


ordnete Schulleben an den von der Familie | 


geduldeten oder jogar groß gezogenen Fehlern 
der Rinder eine heiljame Korrektur vollzieht. 
Eine geregelte Ordnung des Scullebens 

it aber auch um der Lehrer willen nötig. 
Denn auch ihnen gegenüber iſt fie eine bindende 
Rihtihmur für ihr eigene Verhalten; und 
zumal, wo an einer Anftalt oder in einer 
Mafje mehrere Lehrer wirken, ijt fie dazu be— 
rufen, diefe gemeinjame Arbeit zu fördern und 
und bei dem Wechſel der Lehrer und Direl- 
toren, wie auch bei der leichtmöglichen Meinungs- 
verichiedenheit unter ihnen, eine gewiſſe Ein- 
heit in die Geftaltung des äußeren Schullebeng 
zu bringen und damit eine fonftante Praxis 
zu vermitteln. Überdies ftärft die Schulordnung 
die Autorität des Lehrers, unterjtüßt feine 
perſönliche Wirkjamfeit, verleiht jeinen Anord- 
nungen größered Gewicht umd jchließt den 
Schülern, wie Eltern gegenüber den Schein 
jeder Willfür aus, weil fie eben der Ausfluß 
eineö feftitehenden allgemein giltigen Geſetzes 
iſt. Schließlich vermittelt die Schulordnung, 
namentlich; wenn fie vervielfältigt aud) an die 
Eltern hinausgegeben wird, „die Verftändigung 
mit dem Hauje darüber, wie die Schule ihrer- 
jeitd die Obhut über die Jugend, in die fie 
fi) mit dem Haufe teilt, zu führen gejonnen 
it“. Und damit erhält die Familie jelbit 
moncherlei Winfe, wie fie im eigenen, wohl- 
veritandenen Intereſſe die gewiſſenhafte Ein- 
haltung der Sculordnung von jeiten ihrer 
Kinder zu überwachen und zu unterftüßen hat. 
2. Borbedingungen des geordneten 
ens. Cine Grundvorausſetzung des 
geordneten Verlaufs im äußeren Schulleben 
ft es, daß vor allem die ganze Anlage und 
Einrihtung des Schulgebäudes mit feinen Schul- 
zimmern und Nebenräumen der ungehemmten 
Entfaltung des Schullebens nicht hinderlich 
je. _ Dahin gehören z. ®. ein der Scüler- 
zahl angemefjener Hofraum für die freie Be— 
wegung in den Zwiſchenpauſen, janitären 
Anforderungen, aber aud dem Schamgefühl 
der Knaben und Mädchen Rechnung tragende 
Aborte, breite und helle Gänge und Treppen 
zum ungehinderten Ein- und Ausjtrömen der 
Schüler, Hohe geräumige Schulzimmer mit dem 
erforderlichen Maß von Luft und Licht, ſicher 





I 
j 


Körpergeitalt angemeffene Bänke, zwiſchen 
denen entiprechend breite Gänge ungehinderte 
Bewegung geitatten, nicht zu Hohe Kleider— 
rahmen, damit die Schüler ihre Kleidungsſtücke 
leiht anhängen und herablangen können, ges 
eignete leicht zugängliche Aufbewahrungsräume 
und Standorte für die mannigfaltigen Lehr: 
und jonjtigen Hilfsmittel (Stehläften, Wand- 
ichränfe, Tiſche 2c.), Spudnäpfe und Waſch— 
vorridhtung, denn alle dieje Dinge bilden den 
Schauplatz und Rahmen, innerhalb dejfen ſich 
da8 geordnete Schulleben abjvielen joll. Die 
Leiter und Lehrer haben aber gleichzeitig dafür 
Sorge zu tragen, daß alle Räume und Ein- 
rihtungsftüde ihrer Beitimmung gemäß ge 
braucht, daß fie in qutem Zuftande und rein 
erhalten, daß die Zimmer regelmäßig gelüftet 
werden und die vorichriftsmäßige Temperatur 
haben, wobei da8 an den Wänden hängende 
Thermometer mit in Gebrauch zu nehmen ift. 
Die Schüler ſelbſt find ftrenge anzuhalten und 
zu überwachen, daß fie alle das, was zur 
Schule gehört, jchonen und in feiner Weije 
beihmugen und beichädigen, daß jie namentlich 
die ihnen zugewiejenen Sitzplätze und Pulte 


unverſehrt erhalten. (S. Bau d. Schulhaujes.) 





3. Die Ordnung im Schulbeſuch und in 
der Zeiteinteilung iſt eines der wejentlichiten 
Erforderniffe, wenn das Sculleben und Die 
Arbeit in der Schule ungeftört verlaufen jollen. 
Die Schule maht den Beginn des neuen 
Schuljahres befannt, nimmt neue Schüler unter 
beitimmten Bedingungen auf (Borlegung von 
Beugnifjen :c.) und verpflichtet alle ihre Schuß» 
befohlenen zu regelmäßigem Schulbejuh. In 
Erfrantungsfällen haben fie bezw. ihre Eltern 
rechtzeitig die Anzeige zu erjtatten und nad) 
der Genefung die Entichuldigung vorzulegen, 
bei epidemijchen Erkrankungen auch die Ärztliche 
Beicheinigung darüber, daß ihre Anweſenheit 
in der Schule jede Gefahr ausschließt. Bei 
jonftigen beabfichtigten Verjäumnifjen hat ſich 
der Schüler vorher den vorjchriftsmäßigen 
Urlaub einzuholen. Hinfichtlih der Beitein- 
teilung müfjen die Schüler vor allem wiſſen, 
wann der Unterricht jeinen Anfang nimmt, 
wann er zu Ende ijt, welche Gegenftände den 
einzelnen Stunden zugeteilt jind (j. Stunden: 
plan), wie lange die Bwilchenpaujen dauern, 
was die Glodenzeichen bedeuten, müſſen wifjen, 
bis wann die verjchiedenen häuslichen Auf— 
gaben zu löſen, die jchriftlichen Arbeiten ab» 


funktionierende Pentilation und Heizvorrich- zuliefern find, wann ihre Bibliothefsftunde ift, 
tung, zweckmäßig gebaute der Größe und | warn fie dem Gottesdienfte beizumohnen haben, 


Rein, Encyflopäd, Handb. db. Bäbagogıf,. 5. Band. 
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wie lange die Ferien dauern u. ſ. w., Damit fie 
ſich mit dem regelmäßigen Schulbejuch zugleich 
an gewifienhafte Einhaltung der vorgeichrie- 
benen Zeiten, aljo an Pünktlichkeit gewöhnen. 

4. Die äußere Haltung und Bewegung 
der Schüler. Nicht minder von Bedeutung 
iſt es, daß die äußere Ericheinung der Schüler, 
jowie ihre körperliche Haltung und Bewegung 
eine angemefjene Regelung erfahre, damit aud) 
nach diejer Richtung keinerlei Ungehörigfeit und 
Störung vortomme. Und zwar ijt darauf zu 
fehen, dab die Ninder am Körper, wie an den 
Kleidern reinlich und ordentlid zur Schule 
fommen, möglichjt geräujchlos über die Treppen 
und Gänge gehen, vor dem Eintreten ins 
Bimmer die Füße abjtreihen, die Thüre jachte 
zumachen, die Ktopfbededung und Überfleider 
gehörig ablegen und ſich dann auf ihren Plab 
begeben, die Bücher u. dergl. ins Fach legen, ſich 
einer entiprechenden Körperhaltung befleißigen, 
ihre Schulgenofjen in Ruhe lafjen und fich mit 
ihnen friedlich) vertragen. Bezüglich der Sitz— 
ordnung muß es eingebürgerte Sitte jein, daß 
die Schwerhörigen, Kurzſichtigen und Unruhigen 
im Vordergrund, die Kleineren vor den Größeren 
figen, welch' leßtere ohnehin in größere Bänke 
gejeßt werden; dadurch wird es freilich nicht 
möglid) jein, die Rangordnung mit der Sitz— 
ordnung in Einklang zu bringen. Ein wejents 
liches Mittel zur Aufrechterhaltung der Ordnung 
iſt &, daß ſich die Schüler auf ihren Plätzen vor, 
während und mad) dem Unterricht ruhig ver- 
halten, wofür während der Abwejenheit des 
Lehrerd die Klafjene und Banferjten mitzus 
wirken haben. Auch müfjen die Schüler wifien, 
was fie beim Cintritt und Weggange des 
Lehrers oder anderer erwachjener Perſonen zu 


thun, wie fie auftehen und ſich zu jehen, | 


wie fie die Hände und Füße zu halten, in 
welcher Art fie fich zur Antwort zu melden, wie 
fie herauszutreten, wie fie ſich nad; Austeilung 
der SNtleider zum Weggange aufzuftellen und 
binauszugehen, wie jie jich im Hofe während der 


Zwiſchenpauſen, auf dem Turnplape oder auf dem | 


Heimwege zu verhalten haben (höfliches Grüßen 
der Lehrer und jonjt befannter Berjonen); dahin 
gehören auch mancherlei geregelte Gepflogenheiten 
bei Feitlichkeiten, Turnfahrten und Sculreijen. 

5. Ordnung beim Gebrand von Zchr- 
und auderen Hilfsmitteln. Cine gewiſſe 
Ordnung muß auch bezüglid der Handhabung 
von jämtlichen Lehr-, Lern- und jonjtigen Hilfs: 
mitteln beobachtet werden, wenn man Hemmun— 
gen des Unterrichts vorbeugen will. Da hat 


| 
| 
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jedes Ding jeine bejtimmte Stelle, jeien e8 num 
Leſe⸗ und Rechenmafchinen, naturkundliche Sanım= 
lungen und phyfifaliihe Apparate, Landkarten 
und Bilder, Zeichenvorlagen und Modelle, 
oder Schwamm und Sreide, Klaſſenbuch und 
Verjäumnislifte; und wenn die Wände des 
Schulzimmers und der Klorridore Bilder und 
jonftige Lehrmittel ſchmücken, darf unter diejen 
eine gefällige Anordnung nicht fehlen. Selbit- 
verjtändlih) müſſen auch dieſe Gegenjtände 
jauber und in gutem Zuſtande erhalten und 
auch beim Gebrauche möglichit gejchont werden, 
und der Xehrer muß dafür Sorge tragen, daß 
fie rechtzeitig hervorgeholt, bereit geitellt und 
nad) ihrer Benutzung wieder an ihre Stelle 
gebradht werden. Bezüglih der Lernmittel 
und Sculutenfilien der Schüler iſt darauf zu 
dringen, daß dieje alles für die Schule Erforder- 
lihe in der von der Anjtalt vorgeichriebenen 
Art auch wirklich mitbringen — hingegen Un— 
nötige zu Haufe lafjen —, daß fie alle ihre 
Sachen rein und ordentlid halten, nur ges 
bumdene Bücher benußen, dieje (in den unteren 
Klaſſen) mit Schupblättern, jowie auch die Hefte 
mit einem Umjchlag verſehen; deögleichen müſſen 
die Schüler ſich eine bejtimmte Weije aneignen, 
wie fie ihre Tafeln, Schulbücher, Hefte x. 
aufzubewahren, im Bedarfsfalle hervorzuholen 
und wieder wegzulegen haben (z. B. in den 
unteren $tlajjen auf Kommando). Auch muß 
fich eine bejtimmte Gepflogenheit bilden, hinficht- 
lid) des Austeilens und Einſammelns der Hefte, 
der Tinte u. ſ. w. Das Abjuchen, Aufbewahren 
und Abliefern der in der Schule zurüdgelafjenen 
Bücher, Hefte ꝛc. bedarf gleichfalls der Regelung. 

6. Die Mitwirkung der Schüler bei Auf- 
rechterhaltung der allgemeinen Ordnung, jowie 
bei Bejorgung der zu verwendenden Lehrmittel 
fiehe im Artifel Amter. Es darf hierbei nicht 
überjehen werden, wie wichtig den Schülern 
die Verwaltung ſolcher Amter erjcheint, wie 
jehr fie fich gehoben fühlen, wenn fie zur Teil- 
nahme an der Förderung der Gejamtheit heran 
gezogen werden. Dieje Steigerung des Selbjt- 
gefühls ift ein jehr mächtiger Antrieb zur 
gewiſſenhaften Erfüllung ihrer Obliegenbeiten. 

7. Die Ordnung im te. Die 


Schule erwartet von ihren Schülern, daß jie 


ihren Verpflichtungen auch hinfichtlich der Schul— 
arbeit gewifjenhaft nachlommen, daß fie den 
vorgeführten Unterrichtögegenjtänden mit voller 
Aufmerkjamkeit und Hingabe folgen, daß fie zu 
Haufe fleißig find, jelbjtändig arbeiten und ſich 


zu jeder Stunde jorgfältig vorbereiten, unter» 





— 





läßt es auch nicht, die Schüler bei paſſenden ins Klaſſenbuch, in die Schülertataloge, in die 


Gelegenheiten z. B. zu Beginn des Schul 
jahres, bei der Austeilung von Cenſuren auf 
ihre diesbezüglichen Obliegenheiten nachdrück— 
Gicht aufmerfiam zu machen. Im befonderen 


ift e8 von großer Wichtigkeit, daß die Lehrer | 


die mündlichen und jchriftlihen Aufgaben, 
jowie etwaige nachgeholte Verſäumniſſe gleich 
zu Beginn der Stunde genau kontrollieren 
und hierbei ein einheitliche8 Vorgehen beobachten. 


Deögleihen ift darauf zu dringen, daß jich die 


Säumigen und Unordentlichen freiwillig melden, 
daß alle ihre Blide auf den Lehrer oder auf 
dad vorgeführte Lehrmittel richten, daß fie 
rechtzeitig, verſtändlich, (auf den unteren Stufen) 
ſtets in ganzen Säßen antworten, nötigenfalls 
im Chor jprechen und im Takt jchreiben fönnen. 
Zu einem ordnungsgemäßen Unterricht gehört 
auch die Stellung der Frage vor Nennung 
des Namens, dad Fragen aufer der Neibe, 
die abichnittweile Wiederholung der zu be- 
handelnden neuen Unterrichtsitoffe im Gegen— 
jag zum ermübdenden zufammenhängenden Vor— 
trag, der der Aufmerkſamkeit der Schüler jo 
leicht abträglidy ift, die Feititellung der häus— 
lien Aufgaben und deren Eintragung in ein 
Aufgabenbud), die Verwendung gleihmäßiger 
Zeichen für die verſchiedenen Fehlerfategorieen 
bei der Korrektur der jchriftlichen Arbeiten u. j. w. 

8. Der Zehrer im Berhältnis zur Ord- 
nung. Die gejamte Ordnung des Schulleben 
dat aber nur dann den rechten Wert, wenn 
der Lehrer einerjeit8 deren Einhaltung ftrenge 
überwacht und es hierin an der nötigen Um— 
ſicht und Beharrlichkeit nicht fehlen läßt, 
andererjeit8 aber jein ganzes Wirken in der 
Schule mit ihr im Einklang erhält, mithin 
alles ftrenge vermeidet, was gegen die Ordnung 


Verjäumnistifte, die Austeilung von Cenfuren, 
die von den Schülern mit der Unterjchrift der 
Eltern zurüdzubringen jind, die Verwaltung 
der Schülerbibliothef und Lehrmittelfammlungen 
gewifjenhaft zu bejorgen. 


9. Mitteilung der Schuler an bie 


| dung 
Schüler. In den bisherigen Darlegungen 





verſtößt. Namentlich hat er pünktlich zu er | 
iheinen — nod vor dem Schlag —, jeine | 


Stunden vorjchriftsmäßig einzuhalten und pünkt⸗ 
lich zu ſchließen. Sein Außeres ſei tadellos, 
und ſo dürfen auch ſeine Bücher und ſonſtigen 
Hilfsmittel in Beziehung auf Ordnung und 
Sauberkeit nichts zu wünſchen übrig laſſen. 
Wie der Schüler, ſo muß auch er ſorgfältig 
vorbereitet erſcheinen, bis zu Beginn der Stunde 


alle erforderlichen Hilfsmittel des Unterrichts | 


— allerdings unter Mitwirkung der Schüler — 
berbeigejchafit haben, damit die Schularbeit 
ohne Stodung von ftatten gehen könne. Auch 
hat er einen jejten Standort einzunehmen 
(. Plag des Lehrers), von dem aus er alle 


Schüler leicht überjchen kann, die Eintragungen | 





haben wir die Ordnung des Schullebend in 
ihren Grundzügen vorzuführen gejucht, ohne 
Rückſicht darauf, ob fie vervielfältigt und an 
die Schüler und deren Eltern hinausgegeben 
wird oder nicht, und wir find überzeugt, daß 
fie auch ohne dieſes Mittel beitehen und ges 
deihen kann, wie jo manche Anjtalt beweit. 
Wohl aber halten wir e8 aus den oben an— 
geführten Gründen (ſ. Abjchnitt 1) für not— 
wendig, daß fie jchriftlich firiert und jedem 
Lehrer wohlbelannt und geläufig jei und daß 
auch den Schülern die wejentlicheren Beſtim— 
mungen des 3.—5. Abſchnittes diejes Artikels 
zu Beginn des Schuljahres möglichſt in der 
pofitiven Form von Geboten zur Darnach— 
rihtung befannt gegeben und gelegentli auch 
jpäter (3. B. bei Neuvergebung der Ämter 
oder bei vortommenden DOrdnungswidrigfeiten) 
wieder aufgefriicht werden. 

In den höheren Lehranjtalten, deren Schüler 
fi) außerhalb der Schule freier zu bewegen 
Gelegenheit haben, mag es immerhin geboten 
ericheinen, den Schülern gedrudte Schulord- 
nungen einzuhändigen, damit fie von den 
Eltern unterfertigt werden zur VBejtätigung 
dafür, daß jie mit den von der Schule aufs 
geitellten Forderungen einverjtanden find und 
ſich zugleich verpflichten, ihre Kinder zur Ein— 
haltung der dort nambaft gemachten Vor— 
ichriften anzubalten. Eine geradezu erichöpfende 
Erörterung über die Zuläjligfeit und Erſprieß— 
lichkeit ſolcher Schulordnungen findet ſich in 
den „Verhandlungen der Direltoren-Verſamm— 
lungen in den Provinzen des Königreichs 
Preußen“, Band XVI, ©. 323 ff. wo aud 
deren Inhalt und Form im allgemeinen und 
bejonderen in grümdlicher und jachgemäßer 
Beije erörtert werden. Solche Schulordnungen 
find nur allgemein gehalten und bejchränfen 
fi, mit Umgehung von zu jehr ins Einzelne 
gehenden Beitimmungen, mehr auf jolde Vor— 
Ihriften, die ſich nicht ganz ſelbſtverſtändlich 
aus dem Zweck der Schule und der Stellung 
der Schüler zu ihr und den Lehrern ergeben 
(Aufnahme, Austritt, Verſäunmiſſe), regeln 
hierbei die Beziehungen der Schüler zur Außen— 
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welt, zum geſellſchaftlichen und öffentlichen 
Leben (Beſuch von Theatern, Konzerten, Bällen 
und Wirtshäuſern, Teilnahme an Vereinen ꝛc.), 
nehmen Einfluß auf ihre Privatbeſchäftigungen 


(Privat: und Tanzunterricht), bei auswärtigen | 


Schülern jogar auf deren Wohnung, und alle dieje 
Beitimmungen legen, wie bereitö angedeutet wor= 
den, gleichzeitig aud) den Eltern bezw. Pflegern 
der Schüler beſtimmte Verpflichtungen auf. 
Zitteratur: Dr. Chr. Palmer, Evang. Pädagogil. 
3. Aufl. Stuttgart 1882. — Schmid, EncyHopädie 
des gejamten Erziehungs: und Unterrichtäwejens. 


5. Band. Gotha 1866. — Berhandlungen der Direl- | 


torenverfammlungen x. 16. Band. Berlin 1883. — 
I. Böhm, Die Disziplin in der Volksſchule. Nörd- 
lingen 1884. — Dr. K. Kehr, Die Praris der Volls— 


fchule. 10. Aufl. Gotha 1885. — T. Ziller, Mate | 


rialien zur — Pädagogik. 3. Aufl. Dresden 
1886. — Ed. Bock, Hilfsbuch für die gemeinſ. Wirk— 
famfeit derer, welche als Lehrer x. zur Mitarbeit a, 
d. Vollsſchule berufen find. Leipzig 1893. 

Kronftadt i. Siebenbürgen. €. Morres. 


DOrdnungsliebe 


1. Weſen und Bedeutung für die Erziehung. 
2. Die Pflege der Ordnungsliebe in der Familie, 
3. Die Pflege der Ordnungsliebe in der Schule. 


1. Wefen und Bedeutung für die Gr- 
giehung. Die Ordnung ift ein Gejeß, das 
im gejamten Weltall, im Natur: und Menjchen- 
leben eine hervorragende Nolle jpielt. Am 
deutlichften tritt e8 uns überall entgegen, wo 
Menihen wohnen und wirken. In ihrem 
Haushalt und Befit, wie auf den zahllojen 
Stätten ihrer Berufsarbeit bemerken wir einer: 
jeit8 eine nach gewifjen Gefichtöpunften (3. B. 
der AZwedmäßigfeit, Schönheit 2c.) erfolgte 
reihen- oder gruppenförmige Zujammenftellung 
der Dinge, andererjeitS eine regelmäßige Auf- 
einanderfolge ihrer Handlungen. Eine ſolche 
Ordnung ijt eine Grundvorausſetzung alles 
menſchlichen Dajeins und Schaffens und iſt ein 
„unerläßliher Zug im Bilde des wohlgezogenen 
Menihen“. Ohne Ordnung käme der Menſch 
täglih in taujend Verlegenheiten und würde 
empfindlihen Schaden leiden; bei Verfolgung 
feiner Ziele würde er auf Schritt und Tritt 


auf Hemmungen jtoßen, jein Wollen und Hans | 


deln käme inmer wieder ind Stoden, weil 
ihm eben die dazu nötigen Mittel und Wege 
nicht am rechten Ort und zur rechten Zeit zu 
Gebote jtehen, mithin auch die zum Handeln 
erforderlichen Reihen nicht geläufig find. Und 
jo wäre überhaupt ein Charakter ohne Ord— 
nung nicht denkbar (j. Art. Charalter). 





| Es wäre demnah eine bedenkliche Lücke 

in der Erziehung, wenn dem Rinde die Ord— 
nung nicht auch anerzogen würde. Es würde 
in allen jeinen Verrihtungen im Hauje wie 
in der Schule, bei der Arbeit, wie bei jeinen 
ſonſtigen Beſchäftigungen auf Hindernifje ftoßen, 
denn bald würde ihm diejer, bald jener Gegen- 
ftand fehlen, bald würde «8 die eine, bald Die 
andere Thätigfeit überjehen und verjäumen, 
jogar ftörend in die Drdnung jeiner Um— 
gebung eingreifen, und dadurch fünnte fich 
in jeinem inneren ®ejen ein charaktermäßiges 
Wollen und Handeln gar nicht recht entwideln. 

Die Erziehung muß e8 ſich daher angelegen 
ſein lafjen, die Kinder auch an Ordnung zu 
gewöhnen (j. Art. Gewöhnung), fie anzuhalten, 
dab fie die vorhandene Ordnung der Dinge 
und Thätigfeiten in ihrer Umgebung, im Haufe 
wie in der Schule, rejpeftieren und fi vor 
jeder Störung derjelben hüten, daß fie jeden 
Gegenjtand nach jeinem Gebrauche wieder an 
jeinen Beitimmungsort jtellen, vor allem ihre 
eigenen Sachen (Spielzeug, Bücher, Hefte, 
Kleider) in Ordnung halten, aber aud) in ihrem 
ganzen Gebahren, wie in ihren mannigfaltigen 
Beichäftigungen eine zwedmäßige Reihe und 
Beiteinteilung einhalten. Doch hat die Er— 
ziehung mit der bloßen Gewöhnung des Zög— 
lings an Ordnung ihre Aufgabe noch nicht 
ganz erfüllt. Es könnte gejchehen, daß er ſich 
den ihm gebotenen Vorjchriften nur jo lange 
fügt, als er überwacht wird, aus Furcht vor 
der Strafe oder fonjtigen Rüdjichten, aber 
jofort in ein unordentliche8 Wejen hineingerät, 
jobald jeder Zwang wegfällt. Die Gewöhnung 
an Ordnung hat nur dann den rechten dauern— 
den Wert, wenn der Bögling die Ordnung 
lieb gewinnt, wenn er zu jeder Zeit auß freien 
Stüden willig und bereit ift, die Ordnung zu 
wahren, ſich Mühe giebt, fie aufrecht zu er— 
halten. Die Erziehung hat demnach mit der 
Gewöhnung an Drdnung zugleid auch bie 
Ordnungsliebe zu pflegen. 

Daß die Angewöhnung an die Ordnung 
möglich iſt, beweijt die täglide Erfahrung. 
Doch ift nicht jeder Zögling in gleicher Weije 
beanlagt und befähigt, im Sinne einer ſolchen 
Ordnung jein Verhalten zu regeln und in die 
Außenwelt gejtaltend einzugreifen. E8 giebt 
| auch jog. umordentliche Naturen, die, jei es 











infolge einer urjprünglien Anlage, ſei es 
durch ungünftige Einflüffe in der nächſten Um— 
gebung, leicht geneigt find, die vorhandene 
| Ordnung zu jtören, ihre Sadhen nad) dem 





Orbnunasliebe, 
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Gebrauche bunt durch einander liegen zu laſſen, 
auch in ihrem Thun und Laſſen ſich an keine 
Regel zu kehren, während andere Kinder ſchon 
von früheſter Jugend auf, auch ohne beſondere 
Anweiſung, in ihrem ganzen Verhalten und 
Treiben einen gewiſſen Ordnungsſinn bethätigen. 
Während hier die Gewöhnung an die Ord— 
nung ohne jede Schwierigkeit vonſtatten geht, 
hat der Erzieher im erſteren Falle oft große 
Mühe, ſeine Abſicht zu erreichen, da er hier 
den Zögling zu einem ordnungsgemäßen Ver— 
halten erſt nötigen, gleichzeitig die vorhandene 
Neigung zur Unordnung zurückdrängen muß, 
ehe er daran denken kann, in ihm auch ſchon 
die Ordnungsliebe zu erwecken. 

2. Die Pflege der Ordnungsliebe in 
der Familie, Bei Wedung und Ausbildung 
des Ordnungsſinnes zur Ordnungsliebe ijt 
das Vorbild des Hauſes vom nachhaltigſten 
Einfluß. Fehlt es im Haushalt, wie auch im 
Leben der Familie an der gehörigen Ord— 
nung, ſo werden die Kinder die ihren Blicken 
ſich darbietende Unordnung, wie das ungeregelte 
Kommen und Gehen, Thun und Schaffen der 
Eltern gar bald auch in ihrem eigenen Treiben 
nachahmen, während andererſeits die wohl— 
geordnete Einrichtung der Wohnung, wo jedes 
Ding ſeinen feſten Stand- bezw. Aufbewahrungs- 
ort bat, ſowie eine feſte Hausordnung (ſ. d. 
Artikel) mit der geregelten Zeiteinteilung des 
Tages ſich als die beſten Mittel erweiſen, die 
Kinder gleichfalls an die Einhaltung einer 
beſtimmten Ordnung zu gewöhnen. Ins— 
beſondere tft es die ordnungſchaffende und =er- 
haltende Thätigfeit der Mutter, die dem Kinde 
zunächft al8 Vorbild dient, e8 zur Nachahmung 
oneifert umd zur Drdnungsliebe führt. Doc 
fann auch der Vater durch jorgfältige Be- 
achtung und Wahrung biejer Ordnung, wie 
auch durch die Ordnung und geregelte Thätig- 
feit in feinem Berufsfreije den günftigen Ein- 
druck wejentlich verftärfen (j. d. Art. Beijpiel). 

Bon ganz befonderer Wichtigkeit ift die 
Hausordnung, in weldhe das Kind von frühefter 
Jugend auf ganz unbewußt hineinwächſt, die 
ihm aber auch bald die Verpflichtung auf: 
erlegt, ſich in’ das gejehmäßig verlaufende 
Familienleben hineinzufügen, fein eigenes Thun 
und Lafjen darnad) einzurihten. So 3. B. 
muß es zu einer beftimmten Stunde aufftehen 
und fich zu Bette legen, feine Kleider beim 


Ausziehen an einen bejtimmten Ort legen, | 


beim Ankleiden und Wachen eine gewiſſe 
Reihenfolge beachten, feine Spieljadhen und 
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Bücher an einem bejtimmten Orte halten und 
nach dem Gebrauche wieder zurüdlegen, zu 
feftgeregelten Zeiten ausgehen und wieder 
zurüdtommen u. j. w., aber auch durch ander- 
weitige Bethätigung zur Ordnung im Haus— 
halte beitragen. Indem die Familienerziehung 
darüber wacht, dab dieſes ordnungsgemäße 
Verhalten und Treiben des Kindes ſich ſtets 
gleihbleibe, wird e8 an Ordnung gewöhnt. 
Hierbei wird öfter8 auch das Bedürfnis her- 
vortreten, dem Kinde mancerlei Weijungen 
und Belehrungen zu erteilen, damit e8 in be— 
wuhter Weije zur Ordnung in jeiner Um— 
gebung beitrage und namentlich in all den 
Dingen, die es in irgend einer Weije zu jeinem 
Gebrauche in Anſpruch nimmt, ftet8 Ordnung 
halte. Hierbei wird dem heranwachſenden 
Knaben und Mädchen immer wieder ins Be- 
wußtjein zu bringen fein, wie die Unordnung 
etwas Häßliches ift, daher unjer Mißfallen er- 
regt, hingegen die Ordnung jchön ift und Bei— 
fall erwedt. Diejes äfthetiiche Wohlgefallen, 
verbunden mit dem Bemwußtiein, feine Sachen 
wohl geborgen zu wiſſen und im Gebrauchs— 
falle jtetS zu finden, find ein mächtiger An- 
trieb, im Kinde die Ordnungsliebe vege zu 
erhalten und zu Fräftigen. 

8. Die Pflege der Ordbnungsliebe in 
der Schule. Wenn der Zögling im Haufe 
hinſichtlich der Gewöhnung an Ordnung völlig 
vernachläffigt worden, jo hat die Schule an 
ihm vor allem jchon dadurch eine wichtige 
Aufgabe zu erfüllen, daß fie in ihm den Ord— 
nungsfinn weckt und ihn zur Einhaltung der 
vorgejchriebenen Ordnung nötigt; jo wird er 
wenigftens hier allmähli an Ordnung ge= 
wöhnt. Der jchon im Haufe an Ordnung 
Gewöhnte wird ſich allerdings in die Ord— 
nung des Schullebens viel leichter hineinfinden, 
bier aber jeinen Ordnungsſinn bezw. jeine 
Drdnungsliebe in weiterem Kreiſe und in viel 
feitigerer Weiſe bethätigen und dadurch in 
diefem Verhalten noch mehr erjtarfen. Im 
Artikel „Ordnung“ find die wichtigften im 
Schulleben vortommenden Verhältniſſe berührt 
worden, weshalb wir uns hier bloß auf einige 
Andeutungen bejchränfen können. Beſonders 
hervorheben wollen wir hier die äußere Er- 
ſcheinung des Zöglings, die hinſichtlich des 
Gefichtes, der Hände, Haare und Kleider nichts 
zu wünjchen übrig lafjen darf. Alle erforder: 
lihen Bücher, Hefte u. ſ. mw. find ſtets mit- 
zubringen und in der vorichriftsmäßigen Be— 
Iihaffenheit zu erhalten. In die Hefte, Die 
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mit entiprechendem Rand zu veriehen find, ift 
nur daß einzutragen, was hinein gehört. Aud) 
tft die vorbildliche Ordnung im Sculzimmer, 
wie fie fih in der Aufitellung und Auf— 
bewahrung der Geräte und Lehrmittel, 3. B. 
in der jymmetriijhen Anordnung der Bilder 
an der Wand, offenbart, und die Mitwirfung 
der Schüler bei Aufrechterhaltung derjelben, 
ein treffliches Mittel, den Zöglingen die Ord— 
nung zur Lebensgewohnheit zu machen und 
in ihnen zugleid die Ordnungsliebe zu weden 
und zu pflegen. Am wirkſamſten erweift ſich 
jedod) audy hier das Vorbild des Lehrers, 
wenn er jowohl in feinem Auferen, wie in allen 
jeinen Sachen und Amtöverrihtungen Ordnung 
hält, dann aber feine Drdnimgsliebe auch in 
der gewifienhafteften Überwahung der Ord— 
nung im Schulleben bethätigt (j. Art. Bei— 
ipiel). 

Doc, bietet fih auch im Unterricht jelbft 
mancherlei Gelegenheit, auf den Zögling nad) 
diejer Richtung fürderlid) einzuwirken, z. B. in 
der aftronomilchen Geographie bei Durchnahme 
des Sonnenſyſtems, in der Naturkunde bei 
Erforihung der Naturfräfte, bei Betrachtung 
der Sahreszeiten und de Zuſammenhanges 
zwiichen dem Tierreich und Pflanzenreid), bei 





Beichreibung einzelner Individuen wie 3. B. 


der Bienen. Solche Erfahrungen werden aber 
auch im Meligionsunterricht verwertet und 
führen den Zögling zur Erkenntnis, daß der 
himmlische Vater „ein Gott der Ordnung und 
nicht der Unordnung“ it. 

Litteratur: Verhandlungen der Direftoren-Ver- 
fammlungen in den Provinzen bes Königreichs 
Preußen. XI. Bd, Berlin, Weidmann 1882, 
©. 86—121. — Bergl. auch Schmids Encyllopädie 
des gefamten Unterrictöwejens. 5. Bb., Art. Orb» 
nungsliebe. 


Kronftadt in Siebenbürgen, €, Morres. 
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1. Die Inferiorität des heutigen Orients. 
Die mit jo glänzendem Erfolge ſich voll- 
zichende Guropäifierung des uns räumlich 
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fernſten der morgenländiſchen Völker, der Japa— 
neſen, ſtellt heutzutage die Frage in den 
Vordergrund, ob und wie einmal der ganze 
Orient in ähnliche Bahnen gebracht werben 
könne, und ſie drängt das Intereſſe an den 
alten originalen Kulturen jener Nationen zurück. 
Wir können uns für China nicht erwärmen, 
das an ſeiner nach Jahrtauſenden zählenden 
Kultur keinen beſſern Rückhalt im Kampfe mit 
dem bildungsfähigen Gegner hatte. Mit dem 
Worte chineſiſch verbinden wir die Vorſtellung 
von Stagnation und Pedanterei; das ſo aus— 
gebildete Prüfungsweſen des „Reiches ber 
Mitte“ ift uns ein abjchredendes Beiſpiel, ob— 
wohl die Abſicht desielben, Intelligenz zur 
Bedingung für die leitenden Stellungen zu 
machen, nicht eben zu tadeln if. Die Völker 
des indiſchen Kulturkreiſes jtehen uns näher; 
Die Inder jelbit haben uns in ihrer altehr- 
würdigen Kultusſprache, dem Sanskrit, den 
Schlüſſel zur vergleichenden Sprachforſchung 
gegeben; wir möchten ihnen als Gegengejchenf 
die Segnumgen des Ehriftentums gewähren und 
niemand wird ſich der Genugthuung ver— 
jchließen, den die Fortichritte der Miſſion im 
jenen Gegenden gewähren, und injofern ijt uns 
das Lehrverfahren der Miſſionäre interefjanter 
als das der Brahmanen; (vergl. ©. v. Biſchoffs— 
haufen: Das höhere fatholiiche Unterrichtsweſen 


‚ in Indien und die Befehrung der Brahmanen. 
Freiburg i. Br. 1897). 


Für die dem Islam 
zugethanen Völlker liegt die Blüte ihres Bildungs- 
wejens faft ein Jahrtaujend dahinten und die 


| Art, wie fie von der Vergangenheit zehren, ift 
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nicht erquidlicher als der chineſiſche Konſer— 
vatismus. So wiſſen wir und dem Drient 
durchweg überlegen und was er der Er- 
ziehungsgeichichte zu bieten hat, kann — jo 


ſcheint es — weſentlich nur antiquariſches 


Intereſſe zu beanſpruchen ſcheinen. 

2. Urteile der Alten über orientalifches 
Werfen. Nicht wenige Außerungen der Alten, 
zumal der griechiſchen Schriftfteller, lafjen auf den 
Drient ſchon in fo viel früherer Zeit ein eben- 
jowenig günftiges Licht fallen. Der Vater der 
Hiftorie, Herodot, hat den Gegenjag des 
griechiichen und morgenländiihen Wejens mit 
der größten Anjchaulichkeit gezeichnet, aus 
weldem Gegenſatze er daS Serftieben der 
Scharen des Kerres vor den ihrer Pflicht und 
ihre8 Wertes vollbewuhten Hellenen erklärt; 
die Berichte über Aleranderd Siegeszug find 
in demjelben Sinn gehalten. Platon, welcher 
der griechiichen Bildung Schwergewidhte zu 





geben jucht, wie fie ihm der Orient bot, kann 
doch in jeinen „Geſetzen“ den Unterricht in 
der Mathematik, den er bei den Agyptern und 
Phöniciern vorfand, nur bedingt empfehlen, 
weil er den Realismus des Krämergeiſtes, 
welcher dabei mitbejtimmend war, nicht gutzu— 
beißen vermochte. Ariſtoteles gejteht in der 
berühmten völferpfgchofogiichen Charakteriftik, 
welche er in jeiner „Politif* giebt, den Drien- 
talen woiffenichaftliches und künſtleriſches Ge— 
ſchick zu, vermißt aber bei ihnen die Selb- 
ftändigfeit des geiftigen und politiichen Lebens, 
die er nur bei den Griechen findet. 

Doch ftehen diefen ungünftigen Urteilen 
auch amerfennende gegenüber und ſolche be- 
ziehen fich auch auf Erziehung. Wenn Herodot 
berichtet, die Perjer erzögen ihre Sinaben im 
Reiten, Schießen und Wahrheitreden, jo ijt der 
tadelnde Seitenblid auf die eigenen Volks— 
genofjen darin nicht zu verfennen. Der Ge— 
ſchichtsſchreiber Diodorus Siculus jtellt die 
Erziehung, welche die Chaldäer ihrer Jugend 
angedeihen ließen, über die griechiſche: die 
Knaben wachſen im Haufe auf, die Väter 
unterrichten die Söhne von Hein auf in der 
Größenlehre und Sternfunde und daher ftammt 
das tief begründete, gediegene Willen der Ge— 
lehrten jenes Wolfe, während die griechiſche 
Jugend jchnellen Erfolgen und baldiger Aus- 
mugung des Wiſſens nachjage. Dft angeführt 
wird das Wort, welches Platon im Dialoge 
Kritias einem ägyptiſchen Prieſter in den 
Mund legt, welcher dem weijen Solon vorhält, 
die Griechen ermangelten einer gefeiteten Über— 
lieferung und alterdgrauen Wiſſenſchaft und 
blieben darum immerdar Kinder. 

3. Orientalifches im abendländifcdhen 
Bildungswefen. Die Griechen deuten vielfach) 
an, daß fie bei den morgenländijchen Nationen 
reihe Belehrung geſchöpft haben. Pythagoras, 
Demokrit, Platon und andere zahlreiche Denler 
und Forfcher machten Bildungsreiien in den 
Drient; als Mathematiter und Aſtronomen 
find die Griechen unbeftritten Schüler der 
Agypter und Chaldäer; bezüglich der Philo- 
ſophie ift der morgenländiiche Einfluß nod) 
dunkel, kann aber nicht in Abrede geitellt 
werden. Eduard Röth macht die griechijchen 
Denker geradezu zu Koftgängern der orien- 
tafiichen Priefter, zuhöchſt der ägyptiichen Ge— 
lehrten; feine Gegner find umgelehrt in ber 
Ableugnung derartiger Einflüffe zu weit ge 
gangen (vergl. des Verfaſſers Geſchichte des 
Idealismus Bd. I$ 4 ff. und III $ 117). 


Gewiß arbeitete der Schulunterricht der 
Alten mit einer Gabe des Morgenlandes: das 
Schriftſyſtem der Griechen, und vermittelt durch 
dasjelbe, da8 der Römer, ftammt von den 
Phöniciern und infofern find auch wir noch 
die Erben der Männer von Tyrus und Sidon; 
troß mannigfacher Modelung des Schriftzuges 
zeigen noch manche unferer Schreib» und Drud- 
buchitaben die phöniciihe Grundform; der 
Name: Alphabet ift zunächſt griechiich, aber in 
leßter Linie jemitiih (aleph beth); in den 
Buchſtabennamen für j, & qu (fu) v, z klingen 
noch die Älteften Namen: jod, kaph, koph, van, 
zade an. Auf Ägypten führt man die Zeichen 
für einige Nechenoperationen zurüd und zwar 
das Plus» und das Minuszeichen. Die Zeichen 
für Gewichte (Unzen u. a.) waren bis vor 
kurzem noch Erbitüde aus dem Nillande; die 
Planetenzeichen unjeres Kalenders find e8 noch; 
die bei uns gangbaren Namen der Sternbilder 
und Sterne find teil® den griechiſchen nach— 
gebildet, die aber zum guten Teil ſelbſt Über- 
jeßung des orientalifchen find, teils find ſie 
arabijhen Urjprungs und erſt im Mittelalter 
ins Abendland gelommen. 

Das Mittelalter vermittelte und auch die 
wichtigſte Gabe der morgenländijchen Mathes 
matif: das deladiſche Syſtem, welches allen 
Anzeichen nach indiichen Urjprungs ift; die 
Form umjerer Ziffern läßt ſich auf die Buch— 
jtaben zurüdführen, mit welchen die ſans— 
kritischen Zahlennamen beginnen; der Angel— 
punkt des Syſtems ijt aber da8 Zeichen für die 
Null; das Nichts zu bezeichnen war eine, man 
fann jagen: jpefulative That, dem philo— 
ſophiſchen Tieffinn der Inder ganz angemefjen. 

Minder bedeutungsvoll, ‘aber doch nennens— 
wert ift die im Mittelalter fi vollziehende 
Einwanderung morgenländiiher Erzählungen, 
die zumeijt von den Indern jtammen, in deren 
Fabellammlungen Pantichatantra und Hitopa= 
deca wir ihre ältefte Faſſung antreffen, und 
welche über Berfien, Arabien, Byzanz, Spanien 
ihren Weg in die Geichichtenbücher des Mittel- 
alter: Gesta Romanorum, der Seele Troft 
u. a. fanden. 

Wieviel die Völler des arabiih-moslemijchen 
Kulturkreiſes im Mittelalter dem Abendlande 
gewährten, zeigt fi) in der Anlagerung orien— 
tafijher Fremdwörter in den europätichen 
Spraden: die Sternkunde, die Medizin, die 
Warenkunde, die Technit weiſen viele der— 
artige auf. Fi der Heilkunſt waren arabijche 
und jüdiſche Arzte bahnbrechend; die Geſchichte 


152 


DOrientaliiches Erziehungs: und Bildungsweien. 








— 





der ſcholaſtiſchen Philoſophie hat morgenländiſche 
Denker mit Ehren zu verzeichnen. 

Anregungen find ſeitens des Orienis auch 
der Neuzeit gekommen. Auf die Pläne zur 
Reform des Sprachunterrichts, wie ſie im 
XVII. Jahrhundert auftreten, iſt der morgen— 
ländiſche Lehrbetrieb von nachweisbarem Ein— 
fluſſe geweſen. Wolfgang Ratke empfahl für 
den mutterſprachlichen und den lateiniſchen 
Unterricht die Methode, die er bei den Rab— 
binen kennen gelernt hatte und er legte gleich 
dieſen die Bibel zu Grunde, neben der ſich 
freilich Terenz als ſein Grundbuch des Latei— 
niſchen wunderlich ausnahm. Das Verfahren, 
die Sprache durch Leſen und Einprägen eines 
Textes zu lehren und erſt wenn die dadurch 


gewonnene empiriſche Kenntnis befeſtigt iſt, 


zur Grammatik vorzuſchreiten, war und iſt in 
den rabbiniſchen wie in den Koranſchulen das 
herrſchende. 

In einem anderen Unternehmen des XVII. 
Jahrhunderts refurrierte man auf Chineſiſches. 
Man beichäftigte fi) damals mit dem Pro- 
bleme einer Univerjalichrift, von Leibniz „all 
gemeine Charakteriſtit“ genannt, welche nicht 


die Wörter, jondern die Dinge jelbjt bezeichnen 


jollte. Was zu der Löjung der Aufgabe Hoff- 
nung machte, war einerjeitd die Fifferſchrift, 
und die Formelſprache der Mathematik, und 
Chemie, andererjeit3 aber die chineſiſche Bilder: 
ichrift, welche wirklich die Dinge darftellt und 
daher auch in verichiedenen Sprachen gelejen 
werden kann. — Selbſt unjer Jahrhundert 
bat im Lehrfache einzelne Entlehnungen aus 
dem Orient gemadit; das Syitem des wechjel- 
jeitigen Unterrichts, wie e8 der Schotte An— 
dreas Bell aufftellte, ijt dem Lehrbetriebe, den 
er in den Schulen der Hindus fand, nad)- 
gebildet; bei der Anwendung der Sprad)- 
vergleihung auf den altipradhlichen Unterricht 
haben manche Beitimmungen der Sanskrit: 
grammatif in unjere Schulgrammatifen, be— 
ſonders die griechiichen, Eingang gefunden; jo 
einige Kategorieen der Wortbildungslehre. Bei 
eindringenderen Unterſuchungen über die Me- 
thode der Sprachlehre muß das rein-empiriſche 
Verfahren der indijchen wie arabijchen Gram— 
matifer, welches wejentli von dem mehr 
ipefulativen als griechiſchen abweicht, und in 
gewiſſem Betracht deſſen Ergänzung bildet, 
mit in Betracht gezogen werden. (Bergl. 
Mar Müllers Vorlefungen über die Wiſſen— 
ihaft der Sprade deutih von C. Böttger 
1870). 


4. Bedeutſame Züge des orientalifchen 
Bildungswefens. Das Starre der vrienta— 
liſchen Lebensformen darf uns nicht die Großheit 
nnd Altertümlichkeit überjehen laſſen, die fie jo 
vielfach aufweijen. Den urjprünglicen Bezirk 
aller Jugenderziehung, die Familie, kann man 
bier nad) ihrer jozial-pädagogiihen Bedeutung 
jtudieren. Wie fie bei den alten Chaldäern 
die Stätte jelbjt der wifjenjchaftlichen Bildung 
war, bat uns die Mitteilung Diodors gezeigt. 
Bei den Indern nehmen die Brahmanen zu 
ihren eigenen Kindern andere in ihr Haus auf, 
um fie in den Veda, die Wifjenichaft, ein- 
zuführen; der Lehrer iſt Water, Lehrherr 
und Meijter zugleich. Allbefannt ijt, wie hoch 
die Familienpietät bei den Chinejen gilt; fie 
ift fat das einzige Gegengewicht der nieber- 
ziehenden und centrifugalen Elemente; der 
Staat lebt jozujagen von der dee der Familie, 
des Kaiſers Autorität ift eine väterlihe; im 
der Verehrung der Eltern und Ahnen und der 
Hochſchätzung der Lehrer findet der Egoismus 
eine Grenze. 

Die Verehrung des Lehrers iſt ein anderer 
ichöner Zug des orientaliihen Wejend. Der 
Lehrer gilt ald der geiltige Water; waß er 
überliefert al8 das köſtlichſte Erbe, und bie 
Schüler bewahren ihre Ergebung durd) das 
ganze Leben. Der arabiihe Dichter Hariri 
(r 1124) führt uns in jeinem von Fr. Rückert 
nachgebildeten Makamen eine Schule vor und 
legt dem Lehrer die jhönen Worte in den 
Mund, welche der deutiche Dichter wiedergiebt 
wie folgt: „Was ijt hehrer als ein Lehrer? 
Der ein Vater ijt nicht des Fleiiches und Ge— 
blüts, jondern des Geifte und Gemüt? Und 
wo ift ammutiger ein Stand, als deſſen, der 
fteht inmitten von der Jugend Roſenbeet, 
deſſen Anhauch den Greis erfriicht und im 
jeinen Froft janfte Wärme miſcht? Und welcher 
Beruf ift förderliher zu des Ruhmes Behuf, 
als der Weisheit Korn, das undergänglide, 
zu ftreuen in das Land, das friſch empfäng- 
liche, daß es aufgehe und Ernte trage, über- 
ichwenglihe, wenn die Jugend den Klang 
deiner Nede bewahrt in tiefem Herzen, als 
die Züge der Schrift auf Sciefern, um jie 
der Nacmelt zu überliefern, wenn der Tod 
gebrochen hat deines Munde Kiefern.“ — 

Die Vorliebe der Drientalen für Bilder, 
Gleichniſſe, Symbole mildert einigermaßen 
die trodene Strenge ihres Lehrbetriebes, der 
fi) vorwiegend in Gedächtnisarbeit bewegt. 
Lernen heißt hier Memorieren, Wiſſen beißt 
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Auswendig⸗wiſſen; aber Anſchauung und Ver— 
ſtand kommen dabei inſofern doch nicht zu kurz, | wurden.“ (Fr. Dieterici, Die Anthropologie der 
al3 die gelernten Worte auf einen mehr oder | Araber. Leipzig, 1871.) Das Ganze ift nun 
weniger verborgenen Sinn hindeuten, den der | jelbjt nur ein Gleichnis: der weile König ift 
Schüler zu finden durch die jymbolifierende | Gott, die Kinder find die Völker, das Schloß 
Form angetrieben wird. Der Blütezeit des | ift die Welt, allein auch als Dichtung behält 
moslemiſchen Bildungsweiens ift der Gedanke | der originale Entwurf jein Intereſſe, der uns 
eines anjchaulichen Unterrichts feineswegs fremd, | ja den ältejten Orbis pietus, und zwar in 
wie wir Died aus einer arabijchen Parabel des | Wandgemälden, vorführt. 

10. Jahrhunderts entnehmen können, welche 5. Wertder vergleichenden Unterſuchung 
zugleich zeigt, wie man der encyklopädiſchen des orientalifhen Bildungswefens. Alter: 
Forderung des Bildungsideales nachzukommen tümlich wie die finnlich-poetiihe Sprache des 
ſuchte. „Man erzählt,“ heit e8 da, „daß ein | Drients ift auch der Aufbau des Lehrgutes, 
mädtiger König Heine Kinder hatte, die er | auf welchem die AJugendbildung fußt. Den 
ſchützte und liebte und in jeiner Liebe wohl | Kern desjelben bilden Schriftwerfe vorzugs— 
erziehen, üben und zu fich heranziehen wollte, | weile von religiöjem Inhalte und poetilcher 
bevor er fie in die Gejellichaft bräcte. Er | Form, an welde ſich zunächſt Erklärungs— 
eradhtete e8 für eine fichere und weile Maß | jchriften, jpäter die Lehrwiſſenſchaften fonzentriich 
regel, ihnen ein Schloß zu bauen und jedem | anlagern, jo daß Studium und Unterricht bei 
der Kinder ein Gemad darin anzuweijen. Er | dem Wachſen in die Breite eine einheitliche 
wollte nun, daß alle Wiffenihaft und Bildung | Geftaltung bewahren. Bei den Indern bilden 
auf die Wände dieſes Gemaches gejchrieben | die Hymnen des Veda diejen Stern, aus dem 
würde und bejahl den Kindern, alles wohl zu | fich zunächſt die Theologie und Philoſophie, 
betrachten, ſich Ear zu machen und zu über: | weiterhin die jafralen Disziplinen entwideln. 
legen. An der Oberfuppel war die Form der | Wenn dieje legteren vödänga d. i. VBedasglieder 
Sphären, die Aıt und Weife ihres Umſchwunges. genannt werden, jo ift damit ihr organijches 
waren die Sternzeichen mit ihren Aufgängen | Wachstum treffend ausgedrüdt. In ihren 
md die Sterne mit ihren Bewegungen nad: | Syſtem find: Sprachlehre, Mathematik, Aſtro— 
gebildet, auch war die ajtrologiiche Bedeutung | nomie, Heilkunde, Rechtöwifjenichaft u. a. ver— 
derjelben angegeben. Tann war im Innern | treten. Die Sprachlehre iſt die Schlüffel- 
des Gemachs die Form der Erde mit ihren | Disziplin des ganzen Studienkreijes; die Wurzel— 
Klimaten, den Gebirgszügen und Meeren ge- | tabellen gelten als „der unjterblihde Schaß“ ; 
zeichnet, das trodene Land mit jeinen Flüffen | eine forgfältig ausgebildete Grammatik bildet 
und auch die Diitrilte mit ihren Städten und | den Prüfjtein für die jugendlichen Köpfe und 
Straßen abgebildet. An der Vorderjeite des | giebt ihnen für die weiteren Studien die Vor— 
Bimmer8 war die Wrzeneitunde, waren die | jchulung; auch die Mathematik, genannt „die 
Naturen, die Pflanzen, Tier- und Mineral» | lieblihe*, kommt dabei nicht zu kurz, mie 
formen in Gattungen, Arten und Unterarten | die eigenartige Entwidelung diejer Wifjenichaft 
vorgeführt, aud) ihre Eigentümlichkeit, ihr Nugen | bei den Indern zeigt. Die Gegner der 
und Schaden angegeben. An einer anderen Seite | Haffiihen Studien in unjerer Mitte fann man 
war die Kunde von Kunſt und Gewerk auf- | wohl auf diefe Thatſachen hinweiſen, welche 
gezeichnet und ebenjo, wie Agrikultur und | zeigen, daß die Fundierung der Bildung in 
Züchtung zu betreiben fei, beichrieben; dam | Sprade und Spracdjlehre nicht eine Abjonder- 
waren wieder Städte und Märkte gezeichnet, | lichkeit unjerer Entwidelung ift, jondern da jie 
das Net beim Kauf und Berlauf, Gewinn ſich unter jo abweichenden Umftänden wieder: 
und Handel dargejtellt. Die Gottesgelehrtheit, | findet, in der Natur der Sache ihren Grund 
Geſetz und Brauch, Erlaubnis und Verbot, | haben muß. 

Beitimmungen und Entſcheide waren auf einer Mit dem indilchen zeigt das altägyptijche 
anderen Seite verzeichnet; jowie wieder an einer | Lehrweſen vielfache VBerwandtichaft; nur waren 
anderen über Regierungskunde und fönigliches | die Studiengebiete, weldhe „die Bücher des 
Regiment gehandelt war; da war denn an- Thot“ zuſammenfaſſen, nad) den priejterlichen 
gegeben, wie man. Zölle erhebe, Heere verpflege, | Rangjtufen abgeteilt, wie auch das Kaſtenweſen 
die Unterthanen jchüße u. j. w. Dies waren | weit mehr jpezifiziert war als das indijche. 
- die ſechs Gattungen von Wifjenihaft und Es konnte gejchehen, daß ein Beruf ſich durch 
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mehr als zwanzig Generationen in einer Familie 
erhielt, wie dies die Aufzeichnungen in dem 
Grabe eines ägyptiſchen Baumeiſters bezeugen. 
Ohne Frage war die in ſo langer Geſchlechter— 
folge ſich vollziehende immer neue Verbindung 
von Angeerbtem und Angeübtem der Förderung 
der beruflichen Fertigkeit günſtig. Stetigkeit, 
Fleiß und Ausdauer rühmen die Griechen den 
Agyptern einſtimmig nach. Neuere Forſchungen 
haben gezeigt, daß ihrem verzweigten Studien— 
weſen auch ein gegliedertes Schulweſen ent— 
ſprach, welches an das moderne erinnern kann. 

Das Lehrgut der Chineſen hat an den 
Kings, Sammlungen von Liedern, Sprüchen, 
Geſetzen u. ſ. w. ſeinen Mittelpunkt. Das 
religiöſe Element tritt hier zurück, womit die 
Trockenheit des chineſiſchen Weſens zuſammen— 
hängt. Die Erläuterungsſchriften der Kings 
und dieſe ſelbſt ſind noch heute der Kern des 
Bildungswiſſens. Für den Volksunterricht iſt 
durch Lehrmittel, welche das Wiſſenswürdigſte 
zuſammenfaſſen, geſorgt, welcher Art das weit- 
verbreitete „Tauſendwörterbuch“ iſt, das Die 
Miſſionäre mit Glück nachgebildet haben. 

Bei den Völkern des muhamedaniſchen 
Kulturkreiſes bildet der Koran den Fußpunkt 
des Wiſſenbetriebes und Lehrſyſtems; die 
Koranerklärung entfaltete ſich zur Sprachkunde, 
Glaubenslehre, Rechtswiſſenſchaft. Bei den 
nicht arabiichen Moslemen entwickelte ſich die 
Grammatik früher, da fie die Glaubensurkunde 
in einer fremden Sprache zu jtubieren hatten, 
aber die Araber machten ihnen den Vorſprung 
wett. Mit den durch die Glaubensurkunde 
gegebenen Elementen verichränften ſich jolche, 
welche die griechiiche Bildung darbot, jo daß 
fi) hier eine Verjchmelzung vollzog, weldye der— 
jenigen analog tft, die das chriſtliche Lehrweſen 
zeigt, ein Umftand, der zu lehrreichen Ver— 
gleihungen Anlaß giebt. Dierajche Entwidelung 
der arabijchen Philoſophie und Wifjenichaft, welche 
in mander Hinfiht die Lehrerin der chrifte 
lichen werden konnte, hat jene manchmal über- 
ihäßen laſſen; in Wahrheit entbehrt fie ber 
gefiherten Grundlagen; die Verjchmelzung des 
religiös-theologijhen Element® mit dem von 
den Griechen aufgenommenen jpefulativen ift eine 
unvollfommene, bei der ſich Wiſſen und Glauben 
gegeneinander fehren müſſen. In der chrijt- 
lihen Entwidelung des Mittelalters vollzieht 
ſich dagegen eine wirkliche Ajfimilation der 
binzugetretenen Elemente; der Idealgehalt der 
Religion ift reich und ftark genug, die Spekulation 
und Wiſſenſchaft zu durchdringen, die Harmonie 
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von Wiſſen und Glauben wurde hergeſtellt und 
wird von der Kirche unentwegt feſtgehalten. 

6. Bedeutung der orientaliſchen Auf- 
faffung der Ersiehung für die allgemeine 
Pädagogik. Die Ausdauer und Trene, mit 
der die morgenländijchen Völker ihr Lehrgut 
feithalten, hat ihren Grund darin, e8 ihnen 
als wirkliches Gut, alſo Lehrgut in vollem 
Sinne, gilt; deſſen Überlieferung an die Jugend 
Pflicht ift. Es fpricht ſich darin diejelbe Ge— 
finnung aus wie in der Verehrung des Lehrers; 
der eben als der unmittelbare Spender dieſes 
Gutes gilt; ebenjo hängt der Ahnenkultus damit 
zufammen, da alle8 wertvolle Wiffen und 
Können al ein von ihnen herftanmendes 
Erbe oder Pfand aufgefaßt wird. Der alte 
Drient ſah als die lebte Quelle desjelben die 
Götter oder die Gottheit an. Die Thotbücher 
der Agypter galten als Dffenbarungen des 
Gott Thot-Hermes (daher auch hermetijche 
Bücher genannt); noch überjchwenglicher ver: 
ehren die Inder im Veda den Inbegriff der 
Weisheit; er ift „ausgehaudt“ vom höchſten 
Gotte Brahma, und war vor den Göttern und 
jteht über ihnen, eine kosmiſche Potenz, der 
Kompler der Vorbilder alles Wirklichen. 

Eine ſolche Auffaffung fteht zu der mo— 
dernen im größten Gegenjaße, da dieje das 
Lehrgut mejentlih nur al Bildungsmittel 
gelten läßt und geneigt ift, ihm gegenüber der 
individuellen Geijtesthätigkeit feinen jelbjtändigen 
Wert einzuräumen. Darin liegt jedod) eine nicht 
geringere, nım die entgegengejeßte Einjeitigfeit 
als in der indiſchen Wergötterung des Veda. 
Die orientalische Anficht ift Deshalb geeignet 
als Korreftiv der jubjektiven, individualiftiichen 
der Neuzeit zu gelten. Ihr Studium macht 
mit dem Gedanken vertraut, daß Religion, 
Wiffenihaft und Kunſt in Wahrheit mehr find 
als Bildungsmittel für den Menjchen, nämlich 
geiftige Geftaltungen, an denen er zu arbeiten 
berufen iſt; micht er ift das Maß dieſer 
geiftigen Güter, jondern fie find das Maß 
jeiner Leiftungen; fie dienen zwar jeiner indi— 
viduellen Vervollkommnung, aber er dient zu— 
glei) ihrer Ausgejtaltung. Die orientaliiche 
Anficht ift traditionaliftiich, fie legt das Haupt⸗ 
gewicht auf die Überlieferung der geiftigen 
Güter und bringt den immer neuen Geiftes- 
einfag nicht in Anfchlag, durch den das Über- 
lieferte zur fruchtbaren Triebfeder der Gegen- 
wart zu machen iſt. Es ift aber von Wert, 
ſich in fie hineinzudenfen, wenn die entgegen- 
gejebte Anfiht im Schwange ift, welche das - 
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Element der Überlieferung in der Erziehung 
und Bildung überjehen läßt. Wenn Goethe 
jagt: „Was du ererbt von deinen Vätern halt, 
erwirb es, um es zu befigen,“ fo bezeichnet er 
ganz wohl die rechte Mitte zwijchen Empfangen 
und Selbitthun, Würdigung der überlommenen 
Güter und jelbfteigener Arbeit. Es hat aber 
die orientalische Einjeitigfeit ihre weltgejchicht- 
liche Berichtigung jchon im Chriftentum ge 
funden, welches ebenjowohl ein Lehrgut kennt, 
da3 die Heilswahrheit zum Mittelpunfte hat, 
ald eine Seeljorge, weldyer die einzelne Seele 
böher jteht als alle Güter der Welt. Bei 
der Feititellumg der pädagogiihen Grund— 
anfchauung gilt es, die richtige Mitte einzu— 
halten und darum auch die Einjeitigkeiten zu 
fennen, von denen die individualiftiiche ſich un— 
gejucht aufdrängt, die traditionalijtiiche beim 
Studium des orientaliichen Weſens am beiten 
zum Berftändniffe fommt, jamt dem richtigen 
Elemente, das fie in fich birgt. 
2itteratur: Im Sinne der vorjtehenden Dars 
fegung ift die Überſicht der altımorgenländiichen 
Bildung in des Verſaſſers „Didaktik als Bildımgs- 
lehre“, Bd. 1.8 4. gehalten; der religionsgeſchicht⸗ 
liche Moment iſt in deſſen „Bejchichte des Jdealismus“, 
Bd. I. $ 4—8, näher behandelt. Bezüglıd) der einzel- 
nen Hilfsmittel muß auf die Arbeiten über all 
gemeine Erziehungsgeichichte verwiejen werden. Bei 
näberem —— ind die Werfe über Geſchichte, 
Litteratur und Altertümer der einzelnen Völler des 
Orients anzuziehen; über die Ägypter die Arbeiten 
von Lepfius, Brugiih, Nöth, Wiedemann u, a.: Über 
die Afiyrer jene von Schrader, Hommel u. a.; über 
die Perſer F. Spiegeld Darftellungen; über die 
Inder die von Lafjen, A. Weber, Roth. Hilfsmittel 
anderer Art find die Geſchichte der Schrift von 
rich Wuttke, welche bejonders über das chineftiche 
tesleben jchägbare Belehrungen giebt; ebenjo 
Adolf Wuttles Geſchichte des Heidentums und ähn— 
liche Werke. Biel Belehrendes bieten die Miſſions— 
zeitihriften. 
Prag. ©. Willmann. 
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Ortichulaufficht 

1. Ihre Beſeitigung. 2. Poſitive Vorjchläge. 

1. IR die Ortſchulaufſicht notwendig? 
Die Ortichulaufficht hat ſich hiſtoriſch mit einer 
gewiſſen Naturnotwendigkeit entwicelt. Unfere 
Schule ift in der Hauptjache auf kirchlichem 
Boden erwachſen, ftand ımter dem Schuß und 
der Pflege der Kirche durch die Jahrhunderte 


hindurch. Damit war aber aud die Aufficht 
der Kirche über die Schule gegeben und bie 
Abhängigkeit der Schule von der Kirche, und 
zwar von den Dorfichulen an bis zur Univer— 
fität. Aus dieſem Verhältnis Löften ſich zus 
erſt die Univerfitäten los, dann folgten die 
höheren Schulen, jo daß jchließlih nur die 
Volksichule im Bereich der Kirche blieb, und 
zwar auch nur die ungegliederten Volksſchulen, 
die feinem eigenen Rektor oder Hauptlehrer 
unterftehen. Das find zumeift Schulen auf 
dem Dorf; bier aljo Hat ſich die geiftliche 
DOrtichulaufficht bis auf den heutigen Tag er- 
halten. Aber auch diejer Reit kirchlicher Schul— 
aufficht ift hei umstritten und es iſt feine Frage, 
daß ihre Tage gezählt find. Der Befreiungs— 
prozeh der Schule von der Kirche muß äußer- 
lich bis in die letzten Folgerungen hinein voll— 
zogen werden, damit dann ein inneres Ver— 
hältnis hergejtellt werden kann. 

Diejer Notwendigkeit gilt es jcharf ins 
Auge zu jehen. Nachdem der Staat ange 
fangen hatte, die Schulangelegenheiten als die 
jeinigen zu betrachten, löfte ſich das Schulgebiet 
immer mehr vom firchlichen Boden los und 
juchte fich immer jelbjtändiger zu machen unter 
dem Scupe des Staates, Mit diefem Be 
jtreben ging Hand in Hand die Ausbildung 
einer jelbjtändigen pädagogiſchen Wiſſenſchaft, 
losgelöſt von der Theologie, jo daß mit der 
Beit die firchliche Einmiſchung in das Schul« 
gebiet immer mehr als ein Übergriff empfunden 
wurde. Auch die Lehrerbildung vollzog ſich in 
jelbjtändigen Anftalten in immer volllommnerer 
Weiſe durchaus nur von Staatöwegen, während 
in der Ausbildung der Geijtlihen die päda= 
gogische Ausrüftung nur als eine untergeordnete 
Sache betrachtet wurde. Hieraus. entjtand ein 
ſchreiendes Mifverhältnis, weil man troß 
mangelnder pädagogiicher Ausrüſtung doch 
daran feit hielt, daß der Geiſtliche der ges 
borene Auffeher über den Lehrer bleiben jolle, 
auch nad) der jchultechniihen Seite hin. Daß 
in dieſer Werjchiebung der Berhältniffe, die 
fih mit der Zeit vollzogen hat, die Quelle 
für viele Unzuträglichkeiten gegeben war, liegt 
auf der Hand. Und jo hat es aud) nicht an 
Streit zwijchen Kirche und Schule, zwiſchen 
Geiftlichen und Lehrern gefehlt. Ein umer- 
quicklicher Zuſtand, unter dem beide leiden 
müſſen, weil fie doch beide auf ein einmütiges 
Zuſammenwirken angemiefen find zum Wohl 
der Gemeinde. Der jelbitändig gewordene 
Lehreritand jagt daher mit Recht, daß eine 
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beſondere Beaufſichtigung ſeiner Thätigfeit und 
ſeines Verhaltens durch eine Perſon an Ort 
und Stelle nicht nötig, ja ſogar ſchädlich ſei, 
weil ſie ſeine Autorität in den Augen der Ge— 
meinde beeinträchtige und in den Augen der 
Eltern und Kinder. Die Ortſchulaufſicht wirke 
nicht ermutigend, ſondern entmutigend; ſie ver— 
letze den einzelnen Lehrer perſönlich und den 
Lehrerſtand als ſolchen, der allein unter allen 
beruflichen Ständen einer beſonderen örtlichen 
Aufſicht unterſtellt ſein ſolle. 

Dieſer Zuſtand, der ſich zwiſchen Kirche 
und Schule, Geiſtlichen und Lehrern durch 
Beibehaltung der geiſtlichen Ortſchulaufficht 
herausgebildet hat, iſt unhaltbar geworden und 
fordert gebieteriſch gründliche Abhilfe. 

Daß eine Schulaufſicht notwendig iſt, wird 
niemand leugnen. Eine Meinungsverſchieden— 
heit dürfte auch darüber nicht beſtehen, daß 
die rechte Aufſicht nur eine Fachaufſicht ſein 
kann. Wie im Forſtweſen Forſtmeiſter die 
Aufſicht führen, die aus der Mitte der Förſter 
herausgewachſen die gründlichſte Kenntnis der 
Forſtkultur mit der Einſicht in die perſönlichen 
Lebensbedingungen der Forjtbeamten verbinden, 
jo jollen im Schulwejen Schulmeijter die Aufficht 
führen. Wie auf allen anderen Gebieten der 
unumftößlihe Grundjag gilt, daß die Aufficht 
eine8 bejtimmten Faces nur von Fachleuten 
und von Fachkennern geführt werden kann, jo 
jollte es auch auf dem Gebiet des Erziehungs- 
weſens nur eine Fachaufficht geben. In keinem 
Hall ift einzufehen, warum dieſes Gebiet, das 
an Wichtigkeit in dem Leben des Volkes doch 
feinem andern nachitehen dürfte, hierin eine 
Ausnahme von der allgemeinen Regel bilden 
joll, nachdem es ſich zu einem jelbjtändigen 
Zweig der Kulturarbeit entwidelt hat. 

In der That haben nicht wenige Staaten 
in Deutſchland die Fachaufſicht prinzipiell an- 
erfannt. Aber von dieſer prinzipiellen An— 
erfennung bis zur praftiihen Durchführung iſt 
ein weiter Weg. Durdführung ift aber die 
Hauptjache. 

Dies zu thun ift Sache des Staates. Der 
Staat joll ſich in allen Inftanzen der Schul- 
auffiht nur der Fachmänner bedienen, Die 
theoretijch gründlich durchgebildet und praktiſch 
erprobte Männer find. Nur unter joldyer ſach— 
fundigen, warm fühlenden und einheitlichen 
Leitung fann das Schulweſen gedeihen. Selbſt 
vorausgejeßt, daß alle nicht fachmänniſch ge— 
bildeten Schulaufjeher von dem beiten Willen 
bejeelt und von Eifer und Liebe für die Sache 
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getragen ſind, ſo fragt es ſich doch bei der 
umfaſſenden Entwickelung der Methodik der 
Unterrichtsfäcer, ob eine gute Allgemein— 
bildung und ein guter Wille ausreichend, 
ob der Sache und den Perionen damit ges 
bolfen jei. Wir können den Standpunft aller 
der Staatöregierungen nur gutheißen, die vor 
allem in die Sireisichulinipeftionen durchweg 
Fachmänner eingejeßt und das Kreisſchulamt 
damit als Hauptamt eingerichtet haben. In 
diejen Staaten find ohne Zweifel auch in der 
Schulentwickelung gute Fortichritte zu ver— 
zeichnen, weil das Sculwejen Männern an- 
vertraut ift, die ihre ganze Kraft, nicht eine 
geteilte, ihm zuwenden, die mit ihrem Willen 
und Können helfend und fürbernd eintreten 
und in allen perjönlihen Anliegenheiten mit 
ihren Untergebenen gemeinjam fühlen können. 
Niemals würden dieje Staaten zu dem früheren 
Buftand zurückehren wollen, wo die Kreis— 
Ihulaufficht nur im Nebenamt verwaltet wurde, 
weil dies einen Nüdgang des Schulwejens 
zur Folge haben müßte. Denn bei der Ent- 
widelung des Schulwejend und der Pädagogif 
ift e&8 ein Ding der Unmöglichkeit, im Neben- 
amt das zu leiften, was die volle Kraft eines 
Mannes ganz in Anſpruch nimmt. . 

Diejelben Grundjäße müßten num aud) bei 
der Ortichulaufficht durchgeführt werden. Denn 
hier Liegt das Ungejunde der Einrichtung offen 
zu Tage. Es beiteht darin, daß die technijche 
Auffiht in den Händen von Männern liegt, 
bie fie nicht ausüben können, weil ihnen ſowohl 
die theoretiiche, als auch die praftiihe Aus— 
bildung mangelt. Was hat aber dann eine tech— 
nische DOrtichulaufficht für einen Sinn? Wir 
denken, gar feinen. Und was für Folgen? 
Wir haben gejehen, ſehr üble. 

Ein jonderbarer ®iderjprud tritt uns hier 
entgegen. Ohne Zweifel iſt es die Aufgabe 
einer einfichtigen Staatsfunft, die ſtaats— 
erhaltenden Mächte zu ftärfen, joweit e&8 nur 
möglich ift. Dazu gehört offenbar, dafür zu 
jorgen, daß unter den ftantserhaltenden Mächten 
jelbjt feine Spannung, feine Feindichaft ent— 
ftehe. Denn wo in einem Lager Streit und 
Zwieſpalt herricht, Haben die Feinde ſchon halb 
gewonnene Spiel. Ein Entgegenwirfen aber 
muß überall da entjtehen, wo die Arbeitsgebiete 
der verichtebenen Faktoren nicht Har umgrenzt 
find, wo ein Hinübergreifen des einen in daß 
andere jtattfindet, ohne jachliche Gründe dafitr 
zu befigen. Wenn es ein Entwidelungsftadium 
im Staatäleben gab, wo ein derartige Hinüber- 
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greifen ſachlich gerechtfertigt war, jo giebt dieje 
hiſtoriſche Thatſache doch niemals das Recht 
auf ein Weiterbeftehen ſolcher Zuſtände. So— 
bald die Entwidelung auf einem Punkt angelangt 
it, wo die jachliche Förderung gebieteriic, eine 
Hare Sonderung der Gebiete erheiicht, jo wird 
eine einfichtige Staatskunſt der Notwendigleit 
einer Neuordnung der Verhältniſſe ſich nicht 
verichließen. Thut fie e8 aber, jo darf fie ſich 
nicht wundern, wenn eine Oppofition entiteht, 
die den bdejtruftiven Strömungen im Staats— 
leben neue Nahrung zuführt. Es ijt feine 
Frage, daß die Zuſpitzung der Berhältnifie 
ihon zu lange andauert, jo daß es die höchite 
Beit ift, hier Klarheit und Sadlichkeit zu 
ihaffen, will man nicht immer größere Unzu— 
friedenheit und Verjtimmung aufjanmeln. 
Die Einfihtigen und Verftändigen unter 
den Geiftlichen, die ſich auf einen höheren 
Standpunkt erheben können, werden deshalb 
ohne weitere? dem Satze zuftimmen, daß 
die Geiftlichen von der Fachaufſicht über die 
Schule entbunden werden müfjen, weil die 
Förderung des Schulwejens nad) der techniſchen 
Seite hin heutzutage nur von Perjonen erwartet 
werden fann, die ihre Zebensaufgabe in der 


Bethätigung auf diefem Felde erbliden. Mögen | 
es jeßt noch nur verhältnismäßig wenige unter | 


den Geijtlihen jein, die freiwillig von der 
Schulaufſicht zurüctreten wollen, ihre Zahl wird 
fteigen, jowie man fieht, daß aus der äußeren 
Trennung ber in der technijchen Ortichulaufficht 
in unnatürlicher Weije zuſammen gejchmiedeten 
Glieder eine innere Bereinigung erwachien 
wird, bei der beide Teile fröhlich gedeihen. 
Ja ich möchte jagen, die Bejeitigung der 
techniſchen Ortſchulaufſicht liegt noch mehr im 
Intereſſe der Kirche als der Schule, voraus— 
geſetzt, daß es ihr nicht darum zu thun ift ein 
Herrſchaftsgebiet äußerlich zu behaupten, jondern 
um Förderung des Volles in allem Guten. 
Letzteres iſt ein echt evangelifcher Gedanke. 
Auf Grund der Idee des allgemeinen Priejter- 
tums jagen wir: Geiftlihe und Lehrer find 
jelbftändige Arbeiter an demjelben Bau; 
beide arbeiten für die innere Kräftigung und 
Hebung des Bolfes, die einen unter den Un: 
mündigen, die anderen unter den Erwachjenen. 
Ihr Zuſammenwirken beruht auf dem lebendigen 
ewangeliichen Geift, der beide bejeelt, nicht auf 
dem Buchjtaben des Geſetzes, das fie aneinander 
ihmiedet in rein äußerlicher Weile. Lebteres 
wirkt offenbar verderblic, darum möge die 
zwangsweiſe Bereinigung verſchwinden zum 
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Beſten der Kirche und zum Beſten der Schule 
und einem Verhältniſſe Platz machen, das auf 
innerer Übereinſtimmung beruht und ein ge— 
deihliches Zuſammenwirken ermöglicht. 

%. Voſttive Vocſchläge. Fällt aber die 
technische Ortſchulaufſicht bin, jo macht fic 
jelbtverftändlich die Einrichtung Heinerer Schul- 
bezirte nötig, denen ein Bezirksſchulinſpektor 
im Hauptamt vorfteht. Ihm ijt nun Seit und 
Gelegenheit genug gegeben, als treuer Berater 
und Anwalt den jtrebjamen Lehrern zur Seite 
zu ftehen, die ungetreuen aber zu mahnen und 
zu jpornen, und jo die Jugendbildung nad) 
allen Seiten hin Fräftig zu unterftügen. Ferner 
fann ihm eine Erleichterung feiner Thätigfeit 
dadurch geichaffen werden, daß die jtädtijchen 
Schulen, die unter einem Rektor ftehen, direkt 
dem Schulrat unterftellt werden. Der Bezirfs- 
ſchulinſpektor würde dann vor allem die ein- 
und zweillaffigen Schulen ſeines Bezirks zu be— 
auffichtigen Zeit genug haben. 

Dabei joll ihm in den einzelnen Drten 
der Schulvorftand ein guter Bundesgenofje jein. 
Hit dieſem auch die Aufficht über alles Technijche 
des Unterricht abgenommen, jo hat er doch 
Gelegenheit vollauf, jeine Pflege für alles Außere 
des Schulweſens, jowie jein Intereſſe am Schul= 
leben zu befunden. Der Lehrer aber befigt in 
ihm jeinen moraliichen Rüdhalt, an den nament- 
lich der jüngere, eben den Seminar Entwachſene 
fi) gern anlehnen wird. Hat der Geijtliche, 
der ja Mitglied des Schulvorftandes ift, ein 
warmes Herz für alles, was die Erziehung 
der Jugend betrifft, jo braucht er keinen ftaat- 
lichen Auftrag zur Beauffichtigung des Lehrers. 
Er muß es verjtehen, mit dem Lehrer in ein 
freundichaftliches Verhältnis zu treten und ihn 
auf eine Stufe zu heben, die dem Bildner der 


| Jugend angemefjen und dem Führer der Ge— 


meinde willfommen ift. Beide marjchieren 
aljo äußerlich) zwar getrennt, aber innerlid) 
verbunden wirken fie gemeinjam auf das gleiche 
Biel Hin. Das dürfte allein das richtige jein, 
wenn das ideale Ziel, Bejeelung d. h. fittlich- 
religtöje Hebung der Gemeinde, beiden immer 
deutlich vor Augen jteht, wenn die Sache allzeit 
über das Perjönliche geitellt wird. Mir ift es 
feinen Augenblick zweifelhaft, daß mit der 
Erfüllung deſſen, was die deutſche Lehrerwelt 
in der Hauptjache fordert, auch für die Kirche 
ein großer Fortichrit verbunden jein wird, für 
die Kirche, die in echt evangeliihem Geiſte 
ihre Amtes waltet, im Sinne des Dienens, 
nicht des Herrſchens. 
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Alles Eingehen auf Einzelheiten, auf Zus | die unjere Frage in der Verblendung partei= 


ſamm enſetzung des Schulvorjtandes, auf Ab- | 
grenzung feiner Befugniſſe und der Rechte 
des Lehrers u. j. w. darf ich mir wohl jparen. 
Dieſe Dinge ftehen in zweiter Linie, wenn nur 
der Hauptſatz Geltung gewinnt: Aufhebung 
der technijchen Orticyulaufficht, Überweifung der- 
jelben an den Bezirksſchulinſpeltor bedeutet eine 
Wohlthat für Kirche und Schule. 

Ein Punkt jedoch bedarf noch furzer Be— 
handlung. Bon Freunden der Ortichulaufficht 
wird in bejtem Sinne darauf gedrungen, dab 
der Geiſtliche ſich mit den Ergebnifien der 
neueren pädagogiſchen Wiſſenſchaft ſoweit be= 
fannt made, daß er die volle Aufſicht der 
Schule mit gutem Gewifjen und mit gutem 
Erfolg übernehmen fünne. So gut gemeint 
diejer Vorſchlag auch jein mag, jo dürfte er 
doch nicht zum Biele führen. Denn immer 
wird dem Geiſtlichen die praftiihe Erfahrung 
in mehreren Unterrichtsfächern fehlen; und 
ohne eine jolche dürfte wiederum jeine Aufſicht 
wenig Bedeutung haben. Daß der Goeiftliche 
fi mit den Grundzügen der Erziehungs- 
wiſſenſchaft recht vertraut macht, liegt im 
Intereſſe feines Amtes, das ja auch unter den 
Begriff der Vollserziehung fällt; daß er aber 
auch in allen Teilen der jpeziellen Didaktik 
bewandert jei, dies von ihm zu fordern, ſchießt 
über das Ziel hinaus. Genug, wenn er mit 
der Methodik de8 Gefinnungsunterridhts, des 
biblischen und des profanen Gejchichtsunterrichts, 
recht vertraut it. Das iſt das Feld, auf dem 
ſich Geiftlihe und Lehrer finden werden, wenn 
fie von der Idee des allgemeinen Prieftertums 
erfüllt lebendige Glieder der kirchlichen Ge— 
meinjchaft Find. Als Mitglied des Schul- 
vorjtandes kann der Geitlihe ſich vor den 
übrigen hervorthun durch feine Hingabe an 
die Schulpflege und durd die Förderung des 
Lehrers in allem Guten; von der Schul— 
injpeftion aber halte er fich zurüd, das ijt 
nicht jeine® Amtes. Denn eines Amtes kann 
nur der warten, der es grimdlich verjteht. 
Höhere Allgemeinbildung thut es alleiu nicht; 
wo fie es thun joll, leidet die Sache mehr, 
als billig if. Wie die Kirchenpflege vom 
Kirchgemeinde-Vorjtand abhängt, jo die Schul— 
pflege vom Sculvorjtand. Wie der Super: 
intendent der Vorgejepte des Pfarrers iſt, jo 
jei der Schulinjpeftor Vorgeſetzter des Lehrers. 
Das find klare und reinliche Verhältnifje, wie 
fie der wirklihen Lage der Dinge entiprechen. 

Endlich noch ein Wort über die Zujpigung, 





licher Auffafjung gefunden hat, wodurd leider 
das Verjtändnis für fie in weite Ferne gerüdt 
wird. Die Schulaufſichtsfrage wurde, wie 
Ihon angedeutet ift, zum Kampfobjekt zwilchen 
Bajtoren und Lehrern. Erſtere wollen die 
Schule in engjter Verbindung mit der Kirche 
halten. Das wollen die andern aud), aber in 
ganz anderem Sinne und auf anderem Wege. 
In feinem Fall auf dem Wege äußeren 
Zwanges, denn eine äußere Herridaftsitellung 
der Kirche widerjpricht dem Geiſte des Evans 
geliums. Wenn Diener desjelben trogdem die 
rein äußerlihe Verbindung aufredht erhalten 
wollen, jeden Gegner aber diejer Auffafjung 
als Atheiften und Materialiften brandmarfen, 
jo beweilen fie damit, daß fie von echt evan— 
geliicher Auffafjung weit entfernt find. Wer 
da jprechen kann, daß die äußere Loslöjung 
der Schule von der Kirche, der Fortfall einer 
veralteten Schulaufjichtöform, zu einer völligen 
Entchriftlichung des öffentlihen Schulweſens 
führen müſſe, hat alle8 Bertrauen auf einen 
lebendigen evangeliichen Gemeindejinn verloren. 
Sollte dieſer durch Aufrechterhaltung eines 
äußeren Zwangsmittel jemals wiedergewonnen 
werden können? Wäre übrigens die Ent— 
firhlihung der Schule notwendig mit der Ent- 
chriſtlichung verbunden, dann müßten doc unjere 
Gymnaſien ſchon längit dem Atheismus und 
Materialismus verfallen jein, und e8 wäre ein 
Wunder, wie aus diefen Schulen doch vor— 
treffliche Geiſtliche hervorgehen können. 

So viel ift ficher, daß, wenn in unjeren 
Familien und Gemeinden der crijtliche Geiſt 
erjtorben ift, er in unjeren Schulen durch feine 
Auffihtsmaßregeln jemal® wird hergeſtellt 
werden fünnen. Wenn eine jalzlo8 gewordene 
Kirche ihre Anziehungskraft im Volke verloren 
hat, dann ijt e8 bejjer, wenn fie an ihre Brujt 
ſchlägt und fich fragt, wieweit fie denn an 
der Entchriftlichung ſchuld ſei, als wenn fie die 
Schuld darauf jchiebt, daß man ihren Herr— 
ichaftsbereih äußerlich beſchränkt. In Wahr- 
heit iſt dieſer unbegrenzbar. Der Einfluß der 
Geiſtlichen auf die Seelen der Gemeindeglieder, 
damit auch auf Familie und Schule ijt ein 
unbejchränkter. Dazu bedarf es feines jtaat- 
lien Auftrags; wo ein Geiftlicher hinter dem— 
jelben Schuß ſuchen muß, wird immer ein 
Mangel vorhanden jein. Der Geijtliche, dem 
die Schulauffiht genommen ift, wird nad) 
unjerer Auffaffung damit nicht aus der Schule 
getrieben, jondern erjt recht hinein. Wer unter 
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den Geiſtlichen mit echt evangeliſchem Geiſt 
erfüllt iſt, wer von den Paſtoren wirklich ein 
lebendiger Hirte iſt, wird gern auf jede 
autoritative Aufſichtsſtellung verzichten und ſich 
allein verlaſſen auf ſeine ſeelſorgeriſche Wirkſam— 
leit, die ihm ſeinen Einfluß auf die ſittlich— 
religiöſe Förderung der Gemeinde ſichert, ſo— 
mit auch der Schule und des Lehrers. Die 
direlte Beeinfluſſung auf Grund einer geijt- 
lien vom Staate janktionierten Schulaufficht 
it unter den heutigen Verhältniffen geradezu 
vom Nachteil. Darum müfjen alle, die das 
begreifen, denen die Förderung unjerer Ge 
meinden am Herzen liegt, zujammenjtehen und 
Einrichtungen bejeitigen helfen, die eine gejunde 
Entwidelung der Dinge jchwer ſchädigen. 
Evangeliihe Schulmänner, Dörpfeld voran, 
ben es ausgeſprochen, daß fie auf jede 
nderung in der Schulaufſicht verzichteten, 
durch welche die kirchlichen Intereſſen nach— 
weisbar geſchädigt, oder auch nur gefährdet 


würden. Nun aber haben gerade die evangeliſch 


geſinnten Lehrer gezeigt, wie die beſtehende 
Aufſichtsordnung den wahren Intereſſen der 
Kirche entgegen läuft, und wie notwendig es 
iſt. eine Neuordnung zu ſchaffen im Dienſte 
einer echt evangeliſchen Erziehung. 

Sollten dieſe Männer weniger befähigt 
fein, die wahren Intereſſen der Kirche von 
den falſchen zu jcheiben, als die evangeliichen 
Seiftlihen? Das wird niemand behaupten 
wollen, der im Geifte des Evangeliums jteht. 
Darum erheben wir die fittliche, echt evan— 
geliiche Forderung, dab man innerhalb der 
Gemeinde die verichiedenen Arbeitsgebiete klar 
jondere und auf jedem Felde nur die arbeiten 
laffe, die dazu ausgerüftet und befähigt find. 
Eine klare Umgrenzung der Gebiete jchneidet 


von vornherein jeden Streit ab. Sollte es 


aber in unſeren Zeiten, die nach Überzeugung 
der Beten dumfel genug find, ein Geringes 
fein, einen Streitpunft auß der Welt zu jchaffen, 
der fortwährend Erbitterung erzeugt zwilchen 
Arbeitern, die in ihrem Wirken auf einander 
angewiejen find? Es ijt ein befannter Satz, 


daß wenn notwendige, in der Sache begründete | 
Schulinſpeltion leiften. Wismar, Hinftorf. 1878. — 


Reformen Hartnädig von denen zurüdgewiejen 
werden, die in der Lage find fie zu befür- 
worten, revolutionären Strömungen damit in 
die Hand gearbeitet wird. Wer von den 
Herrihenden möchte die Verantwortung bier- 
für übernehmen ? 

Berweijen wir den Einfluß der Geijtlichen 
auf die Schulpflege und die fittlic)- religiöje 


' Berlin, Deniden. 








Führung, jo geben wir Gott, was Gottes ift. 
Jeder tüchtige Geiftliche, der feiner äußeren 
Stügen zur Aufrehthaltung des Anſehens in 
jeiner Gemeinde bedarf, wird dem beiftimmen 
und die Facjaufficht gern dem überlajjen, dem 
fie gebührt. Der inneren Verwandtichaft der 
beiden Berufe, die fi) jo nahe ftehen in der 
Verfolgung des einen Zieles, entſpricht äußer— 
lid) am beiten die Nebenordnung, nicht die ges 
zwungene Unterordnung des einen Teiles unter 
den andern, mag fie auch in früheren Zeiten 
am Platz geweſen jein. Die Einmütigfeit im 
Geiſte wird jetzt dadurch geftört; auf ihr aber, 
auf dem friedlichen Bujammenwirfen beider, 
beruht das Wohl der Gemeinde in fittlichereli= 
giöjer Beziehung. 

Nod einmal: Der Wegfall der techniſchen 
DOrtichulaufficht liegt ebenjo im nterefje der 
Kirche wie der Schule. Doörpfelds Wort: „Die 
bisherige Lokalſchulinſpektion ift nicht nur eine 
unzwedmäßige Injtitution, jondern wegen der 
zahlreichen Rechtskränkungen und moralichen 
Verſuchungen, weldye der Lehreritand durch fie 
erleidet, geradezu eine unfittliche* (Leidens— 
geihichte S. 131) it durchaus zutreffend. 

Litteratur: Seidenftüder, Über — 
1794. — von Stein, Sendſchreiben. 1808. — 
Krummacher, Die chriſtliche Volksſchule. 2. Aufl. 
Eſſen. 1825. — Wörle, Die Emanzipation der 
Vollsſchule von der. Bevormundung der Geiſtlichkeit. 
Wieſenſteig, Schmid. 1844. — Harniſch, Der jetzige 
Standpunkt des preuß. Volksſchulweſens. 1844. — 
Dieſterweg, Über Inſpektion, Stellung u. Weſen der 
neuen Vollsſchule. Eſſen. 1846. — Dörpfeld, Die 
freie Schulgemeinde auf dem Boden der freien Kirche 
im freien Staate. Gütersloh. 1863. — Dörpfeld, 
Die drei Grundgebrechen der a Sei ig Schul⸗ 
verfaſſung. Elberfeld. 1868. — Vörpfeld, Wünſche 
Rheiniſcher Lehrer. 1869. — Richter, Die Eman— 
ipation der Schule von der Kirche. “eraig. Brand- 
better. 1870. — Katzer, Die Frage über Trennung 
der Schule von der Kirche. Birma. 1872. — Spiller, 
Drei Lebensfragen für Staat, Schule und Kirche. 
1873. — Strad, Stellung der 
Kirche und Geiftlichkeit zur Vollsſchule, beionders im 
evangeliihen Deutjchland, Gütersloh. 1874. — 
Seyftardt, Die kathol. Volksihule am Niederrhein 
unter geijtl. Zeitung. Grefeld. 1876 — Dörpfeld, 
Ein geitrag zur Seidensgefchichte der Vollsſchule 
nebjt Vorſchlägen zur Neform der Schulverfaflung. 
Barmen. 1878. — Wejternid, Was ſoll eine gute 


Pachtler, Das göttliche Necht der Familie und der 
Kirche auf die Schule. Mainz. 1879. — Dörpfeld, 
Neuer Beitrag zur Beibenögeichichte der Volksſchule. 
Barmen. 1850. — Laale, Die Shulauffiht. Berlin. 
1880. — Gathrein, Die Aufgaben der Staatögewalt 
und ihre —— Freiburg i. Br. 1882. — 
Meyer, J. B., Der Kampf um die Schule. Bonn, 
Strauß. 1882, — Meyer, Die Lofal-Schulaufficht. 
Bonn, Georgi. 1882, — Die Lotal-Schulaufficht, 


Gutachten und Verhandlung, Bonn. 1883. 
Thrändorf, Die Kirhe und der Religiondunterricht 
in der Erziehungsichule. Dresden. „Pädagog. 
Studien.“ 1883. — Gtröfer, Über die Notwendig- 
feit einer Reform der —— Schulverwaltung. 
Eiſenach, Behrend. 1885. — Ströfer, Wem gehört 
die Schule. Eiſenach, Behrend. 1885. — Zilleſen, 
Nochmals die Schulaufſichtsfrage. Gütersloh, Bertels- 
mann. 1886. — Asmus, Die Kirche Jeſu Chriſti. 
Leipzig. 1886. — Barth, Die Reform der Geſell— 
ſchaft durch Neubelebung des Gemeindelebens in 
Staat, Schule und Kirche. Leipzig, Reichardt. 1886. 
— Delper, Die Selbjtändigfeit der deutſchen Volls— 
ſchule. Dortmund, H. Meyer. 1887. — W. Hamild, 
D. W. Harniſch und die Schulauffichtöfrage. * 
Blätter von Kehr Schöppa. Gotha. 5. H. 1887. 
— Pohtz, Kirche und Schule, Pfarrhaus und Schul— 
haus. Dresden, Jacobi. 1 — Nintelen, Das 
Verhältnis der Vollsſchule Preußens zu Staat und 
Kirche. Paderborn. 1888. — Fr. Bolad, Die 
Schulauffiht. Bielefeld und Leipzig. 1888. 
Tews, Die preußiſche Bolfsjchule u. j. w. Bielefeld 
und Leipzig. 1889. — Neeje, Die preußiich-deutiche 
Vollsſchule u. f. w. 2. Aufl. Berlin. 1889. — 
Gneift, Die Selbjtverwaltung der Vollsſchule. Berlin, 
I. Springer. 1889. — Rolle, Die Selbjtändigfeit 
der Schule inmitten von Staat und Kirche. „Pädas 
og. Studien.“ Dresden. 1889, — Meeie, Die 
Shnıfe in ihrem Verhältnis zu Staat und Kirche. 
Berlin. 1889. — Trüper, Die Schule und die joz. 
Fragen unferer Zeit. 3 Hefte. Gütersloh. 1890. — 
Lauche, Die Grenzboten und der Lehrerftand. Magde- 
burg. 1890. — ige Die Schulſynode. Wies- 
baden. 1890. — Baumgarten, Vollsſchule und 
Kirche. Leipzig, Grunow. 1890. — Kittau, Stellung 
der evang. Kirche zu der Vollsſchule der Gegenwart. 
1890, — Kohhuaufh, Der —* Geiſtliche und der 
evang. Vollsſchullehrer. Ma —* 1890. — 
Wigge, Die Stellung des Lehrers in der inneren 
Verwaltung der Schule und die Beurteilung ſeiner 
Lehrthätigleit. Bielefeld. 1891. — Halliſcher Lehrer⸗ 
verein, Die geiſtliche Lolalſchulinſpeltion. Wiesbaden, 
Behrend. 1891. — Geiſtliche und weltliche Schule 
aufficht. Kreuzzeitung, Nr. 359, 361, 363, 365. 1891. 
— Clausnitzer, Geichichte des Preußiſchen Unter: 
richtögejeges. Berlin, Nicolai. 3. Aufl. 1892. 
Schaefer, Das aan Anrecht der Kirche und des 
Staates auf die Bolksijhule Köln, 1892. — Trüper, 
Die Familienrechte an der öffentl. Erziehung. 2. Aufl. 











Ortſchulaufſicht. 








Langenſalza. 1892. — Tews, Der preuß. Schul⸗ 
geſeßentwurf im Lichte der deutſchen ——— 
ebung. Leipzig-Berlin, J. Klinlhardt. 1 
* Geſch. des deutſchen Volksſchullehrerſtandes. 
Bde. Hannover. 1882. — Weißner, Die evang. 
Kirche und die Volksſchule. Wohlau, Selbſtverlag. 
1893. — Habermann, Chriſtentum und Gtaat. 
Leipzig, Grunow. 1893. — Fort mit der geiſtl. 
Kotalinfpeftion. Zur Abwehr von einem Praftifer. 
Wittenberg. 1893. — Zillefien, Weiteres zur Schul- 
aufjichtsfrage. Berlin. 1893. — Verhandlungen 
der 30. allg. d. Lehrerveriammlung in Leipäig- 
Allg. d. Lehrerzeitung 27, 28. 1893. — Die Sch 
aufjichtäfrage und die Geiſtlichen. Pädagog. Zeitung 
Berlin 33. 1893. — Kögler, Die Ortsſchulaufſicht. 
Weimar. Kirchen und Schulblatt. 302, 317, 333, 
349, 366. 1893. — von Sallwürk, Art und Be- 
deutung einer kulturgemäßen Schulaufſicht. Wies— 
baden, Behrend. 1893. — Tews, Zur Schulaufficht, 
Pädagog. Zeitung. Berlin. 8 umd 9. 1893. — 
Dörpfeld, Das Fundamentftüd einer gerechten, ge= 
funden, freien und feierlichen Schulverjafun . Hilgen- 
bad, Wiegand. 1893, — Polz, Die Frage der 
Ortöihulauffigt vor dem Forum der Pädagogil. 
——— für Thüringen und Mitteldeutſchland, 
Nr. und 51. 1893. — Polz, Die Schulaufjicht. 
Lehrerzeitung für Thüringen und Mitteldeutichland. 
Sena. Nr. 7. 18 Frey, Die Schulaufficht, 
ihre Aufgaben und ihre Geftaltung. Köln. 1894. — 
—— Die geiſtl. Schulaufriht in der Bolfs- 
ichule, ihre B g und Ausübung. 2. Aufl. 
1894. — Rathmann, Die geiftliche Schulaufficht im 
Lichte unjerer Zeit. Stuttgart. 1894. — Boy, 
Beiträge zur Löſung d. Schulauffichtöfrage, Pädagog. 
Seitung 4,6,7,9. 1894. — Homjdeidt-Grabowaiy, 
ie Schulauffiht. Bielefeld, Helmih. 1894. — 
Die Frage der Ortsichulauffiht und die Stellung 
der Geiſtlichen gi derjelben. Lebrerzeitung für 
Thüringen und Mitteldeutichland, Nr. 14 f. 1894. 
— Buhler, Die geijtliche Ortsihulauffiht. Weimar. 
Kirchen⸗ und Schulblatt. 10.9. ff. Weimar, Böhlau. 
1894. — Bur Frage der Schulauffiht. Sonder— 
abdrud aus „Pastor bonus“, Zeitichrift für Firchliche 
Wiſſenſchaft u. Praris. Trier. 1894. — Stephinski, 
ur sry ri or Köln, Bachem. 1895. — 
€ 


ja | ONE, 


.6 . eiftlihe S t und 
ihre —— > Bielefel — ie * 
Jena. m. Rein. 


ee 





Vertag von Hermann Beyer & Söhne in Langensalza. 











Bibliothek pädagogischer Klassiker. 


Herausgegeben von 
Friedrich Mann. 


Joh. Amos Comenius. 
I. Grofse Unterrichtsiehre. 


Oberretst » it Anmerkungen ur d einer Lebeusbeschreibung 
des U menius vun 
Professur Dr. C. Th. Lion, 
3 Anpfar. 
1. Jobann Amos Comenius’ Eeben. Xt1V Seiten. — U, Grotze 
. — +11. Inbalt der großen Unterrichtslehre. 
— IV. Aus Johann Imos Comenii uris sınsLaifum pictus, 
Seiten Iris 3 M,+leg geb. 4 M. 


1891. 298 Seiten. 
1. Schola Ludus «. Die Schule als Spiel. 
lus Drutsche fiherirauen von 
Oberlehrer Wilhelm EBötticher, Haren i. W. 
1888. XVI nnd 373 Seiten, Preis 3 M, elew. zeb. 4 M. 


ar Miltons 
Pädagogische Schriften und Äufserungen. 


nleituns uni Anmerkungen hersungtgeben von 
Professor Dr. Jürgen Bona Meyer, Koun, 
— 1. Erziehung. — II Uber den Bildungs» 
wert unbefangenen £efens. — 111 Liber firlide Bildung. — 
IV. über die Bildung der Geiftlihhen. — V. Univerfiräts-Beden, 
green zu Cambridge. — Vi. Aus dem Brierwechiel. — 
merfungen. 1890. 64 Seiten, 
Irein 75 Pf., eleg. geb. 1 M 50 Pf. 


A. U. Franckes 
Pädagogische Schriften. 


Nebst der Darstolluug seines Lebens und seiner Stiftungen 
heraurgegeben vou 
Dr. G. Kramer, 
weiland Direktor der Franıkeschen Stiftuugen. 
Zweite, unrchg achrue und tündiytr Ausgebe, 
1. 2.8. $rande und feine Stiftungen in Balle. LXXXV Seiten, 
— ]I. Don der Erzihung der Jugend, — 111. Kurzer und 
einfälriger Linterrichr, wie Kinder zur wahren Gortieligfeit 
und chrifilichen Klugheit anzuführen find. — IV. Anhang. 





Dr. Martin Luthers 
Pädagogische Schriften und Äufserungen 


Aus seinen Werken gesammelt und in einer Einleitung 
?usanımmrufarsend charakterisiert und dargestellt von 


Dr. H. Keferstein, 


Zuſantmenfaſſende Charofterifif von £urhers pädagogiſchem 


— V Pbilanthırepis Dei. — VI Ordnurg und Echrart, wie | 


in denen Watfenhau Schul in» 
pr = e J ng. — dt —8 — 2 


dem @laudyau an Balle ein» 
IX, 635 Mleıhode des Pädagogli zu 
vor Valle — X, Iden Studiosi Throlugiae, — 


J. H. Pestalozzis 


Ausgowauiie Schriften. 
it Pestalozzis Biographie 


herausgegeben von 
Friedrich Mann. 
5. Auflage. 
1. Band. I. is Ceben und Wirken, OXXXXI. Seiten. 
1. kienhard und , I. m. II. Ceil. 1897. 376 Selten. 


treis 3 M 50 Pf., eleg. 1eb. 4 M 50 Pf. 


2. Band, fienhard und Gertrud, III. u. IV. Teil. 1891. 
428 Seiten. Preis 3 M, elrg. geb. 4 M. 
3. Band. I, Aben eines Einfiediers. — It, Aus dem 
latt. — III, trief an einen Freund über 

feinen Aufent in Stanz. — IV. Wie Gertrud ihre Kinder 
lehır. — V. Anſictten umdb ungen, die Jdre der Ele 
ment ung — die Idee der Elementar · 
bildung. 1893. 545 Selen. Preis 8 M,eleg. ‚eb. 4 M 
4. Band. I. pefalogsis Heben an fein Baus. — II. Pefta« 
lozzis Lamen» und Sach · 





Reden an die deutsche Nation. 


Mit Fichtes Biographie, sowie mit erlänuternden An- 
merkungen versehen von 
Professor Dr. Theodor Vogt, Wien. 
». Auflage. 
1896. 278 Seiten. Preis 2 M 50 Pf., eleg. geb, 3 M 50 Pf. 


Wirfen und Denten, ACJ Seien. — Martin £urber als 
deutfcher Klaffifer. — Aus den Thchreden. — Aus der Baus 
poftille. — Aus der Kirchenpoftille. — Aus &Eurbers ‚‚Ders 
mijchten Predigten.” — Aus Kutbers Aatechetiſche drutfche 


Sdriften.” I. — Aus f£utbers ‚Reformations : biftorifche 
deutiche Schrifien.‘‘ Einige p eriiche Stöde aus Kurhers 
Schriften. 1868. 295 Seiten. Prem 3 M,elg weh, 4 M. 








_ Michel de Montaigne. 
Auswahl pä agoaischer Stücke zus Monlaignes Essays. 


besetzt von 
Direktor Ernst Schmid, Futsdam, 
Zweiten Aupluye. 
Preis 30 #6, el»o. weh. ı M 10 Pt. 


John Lockes 
Gedanken über Erziehung. 


Eıngrleiter, übersetzt um erliutert von 
Oberschulrat Dr. E. von Sallwürk, Karlsruhe, 


1594, 72 Seiten. 





2». Aurugye, 
John Kodes £eben und pädagogifcdhe Bedeutung — Gedanfen 
über Erziehung. — Sadiwerzeidhnis. 1897. VIII u. 310 $, 


rim 2 M A018. eleg. urb 3M 50 Pf. 
J. J. Rousseaus 
Emil oa Über die Erziehung. 


Übersetzt, mit Einleitungen und Anmerkungen versehen von 


Oberschulrat Dr. E. von Sallwürk, Karlsruhe, 
Mit Rousseaus Biographie vun 
Professor Dr, Theodor Vogt, Wien. 
3. Aufage 

ı Band: 1... Rouffeaus £eben. UXXII Seiten. — II. Emil 

oder über die Erziehung, 1.—3, Buch. 1895, 269 Seiten, 
Preis 3 M, elıg. geb. 4 M. 
2. Band: I. Emil. 4.-25. Buch. II. Anhänge (1. Emil und 
Sophie oder die Einfamen. 2. Drei Briefe aus dem fünften 
Ceil der „!ieuen Brloife”, 3. Nouffeaus erfter Erziehungs» 
plan.) -— III. Nlphabetifches Verzeichnis. 1894. 405 Seiten. 
. Preis 8 M, eleg. geb. 4 M. 


Joh. Friedr. Herbaris 
Pädagogische Schriften. 


Mit Herbarts Biographie heraurgegebeu von 
Dr. Fr. Bartholomäi. 

Neu bearbeitet und mit er Aut. Anmerkungen versehen von 

Oberschulrat Dr E. von Sallwürk, Karlsrule. 
6. Auflay“. 

1. Band: Job. Sriedr. herbatts Keben, — I. Allgemeine Päda- 
gogif aus dem Zwed der Erziehung abgeleitet. 1806. — Li. 
Umrif pädag. Dorlefungen, Erſte Dorlefungen über Pädas 
gogif. 1502. 1835. 1841. 1896. 446 Seiten, 

Ir.is 2 M 50 Pf,, elog. geb. 4 M. 

2. Band; I. Briefe und Berichte aus Berbarts Erzieherleben. 
— I, Jdeen 34 emen pädagogiicen Kehrplan für höbere 
Studien, — 111. Liber Peflalogzis neueſte Sa rift: Mie Gertrud 
ihre Kinder lehrt. — IV. pretalojzis Jdre eines UBC der 
Anfcdyauung. — V. Uber den Standpunft der Beurteilung der 
Peitalozgifdyen Unterrichtsmerbode. — VI. Dorrede zu dem 
Aufiage von €. G Diffen: Aurze Anleitung für Erzieher, die 
Odrfiee mit Knaben zu lefen. — Vıl, Uber Erziehung unter 
Öffentlicher —— — VII. Senrtfungen über einen 
pädag. Aufſag. — 1X, Uber das Derbälmis der Schule zum 
Ceben. — X. Päragog. Gutachten Aber Schulllaffen und 
deren Ummandlurg ı, — XI. Uber das Derbältmnis des 
Jealismus zur Pädagogif. — XII. Bejenfion der Erziehungs» 
lehre von J. 5. Th. Schwarz. — XIII. Aphorismen zur 
Pädagogif. — XIV. Alphabetitches Sadı: und Wortverzeichnis, 
1896. 466 Selten, Preis 3 M, eleg. gob, 4 M, 





Die Werke und Bände der Bibliothek pädagogischer Klassiker werden auch einzeln abgegeben 
und es tritt bei Entnahme eines Bandes keinerlei Verpflichtung zur Entnahme weiterer Bände ein. 


— Das Unternehmen wird Sfortzesetzt. 





[Fortsetzung auf 8. 4.] 








Zu beziehen durch jede Buchhandlung. 
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Verlag von Hermann Beyer & Söhne in Langensalza. 





Bibliothek pädagogischer Klassiker. 


Herausgegeben von 
Friedrich Mann. 


Friedrich des Grossen 
Pädagogische Schriften und Äufserungen. 


Mit einer Abhandlung über Friedrichs des (rofsen 8:hul- 
regiment, nebst einer Sammlang der hauptsdchlichsteu 
Schul Reglements, Reskripte und Erlasse 
übersetzt und herausgegeben von 


Professot Dr. Jürgen Bona Meyer, Bonn. 


Vorwort. XVI. Seiten. — Friedrichs des Großen Schul. 
k Großen Schulreglements. — 


Ü. —— Außerungen aus den 
1885. 344 Seiten. 


Briefen. #3 M 
Jean Paul Friedr. Richters 
Levana. 

Nebst pädag”gischen Stücken aus seinen übrigen Werken 
und dem Leben des vergnligten Schalmelsterleins 
Marla Wuz in Auenthal 
Mit Richters Biographie herausgegeben von 

Direktor Dr. Karl Lange, Plauen i. V. 
Zweite, varbennert+ und vermehrte Aufl'ige, 
Jean Paul Friedrich Richters Eeben. O. Seiten. — fevana oder 

Erzieblebre. — Leben des vergnägten Schulmeijterleins Maria 


Wuz ın Uuenthal. ‘1892. 351 Seiten. 
Preis 3 M 50 Pf, eloxw. web. 4 M 50 Pf, 


F. 6. Dinters 
ausgewählte 


Pädagogische Schriften. 
Mit Einleitungen uud Aumerkungen herausgegeben von 
Lehrer Friedrich Seidel, Weimar. 
Zweite, verbes#rrte und vermehrte Auflage, 


1. Band. I. Dorbemerfungen. XVI, Seiten. — II. Dinters 
£eben von ibm jelbit befchrieben. — III. Die vorzäglichften 
Regeln der Katecbetif als £eitfaden beim Unterrichte fünftiger 
£ehrer. 1887. 402 Seiten. Preis 3 M, eleg. geb. 4 M. 

2. Band. Kleine Beden an fünftige Volksſchullehret. — Dier 
Reden an meine FZöglinge. 1889. 470 Seiten. 

is 3 M 50 Pf., viog. geb, 4 M 50 Pf. 


A. H. Niemeyers 
Grundsätze der Erziebung und des Unterrichts. 


Mit Ergänzung des geschichtlich-litterarischen Teils und 
mit Niemeyers BK-ographie Iwrausgegeben vou 
Professor Dr. Wilhelm Rein, Jena, 

Zwrite Auflage. 

1. Band: Muguft Bermann Iliemeyer, — Erfter Hauptabichnitt: 
Allgem. Grundfäpe der rg oder Pädagogit. 
1.—8. Beilage. 1882, 387 Seiten. Preis 3 M, eleg. geb. 4 M, 

2. Band: Zweiter Hauptabſchnitt: Unterrichtslehre oder Didaktif, 
1884. 268 Seiten. Preis 2 M, eleg. geb. 3 M. 

3. Band: Dritter Hauptabfchnitt: Don der Organifation des 
Schulweſens. — Dirrter Hauptabfchnitt: Don der häuslichen 
Erziehung. Uberblid der allgemeinen Geſſchichte der Erziehung 
und des Unterrichts. Register. 1884. 452 Seiten. 

Preis 3 W 50 Pf., eleg. geb. 4 € 25 Pf, 


Sehleierwachers 
Pädagogische Schriften. 


Mit einer Darstellung seines Lebens herausgegeben von 
Platz. 




















Dritte Auflage, 
(Unter der Presse.) 

I. Cebens 5tizze und Würdigung Schleiermachers als Pädagog, 
LXIV Seiten. — II. Erziebungslehre. (Mus Schleiermachers 
bandichrifrlichem Nachlaſſe und nadıgeichriebenen Dorlefungen.) 
1. Die Dorlefun aus dem Jahre 1826. (Nachichriften.) 
2, Zur Pädagogit. 1813. (Manuffript Schleiermadhers.) 3. 


Apborismen zur Pädagogif. (Manuffript Schleiermachers.) 





| 








4, Nuszäge aus den Dorlefungen im Winterfemeiter 1820/21. | 


— UI. Drei Predigten über chriftliche Kinderzucht. 628 5. 


Preis 5 M, elog. geb. 6 M 0 Pt. 


1 


Fénelon 
und die Litteratur der weibl. Bildang in Frankreich 


von Claude Fleury bis Frau Necker de Saussure, 


Vou 
Oberschulrat Dr. E. von Sallwürk, Karlsruhe, 

Einleitung. — 1. Budy: Claude fieurr. — IL. Buch: Senelons 
Keben und Schriften. — III. Buch: fenelons Mädchenerziehung. 
V : Stau von Mainıenon. — V. Buch: Lroufaz 
Rollin, Saint · Pierre. — VI. Bad: Rouſſeau, Bernardin de 
Saint · Pierte. — VII. Buch: Marie le Prince. Die Gräfin 
von Miremont. — frau von Genlis. — Adele und Cheodor. 
— Frau Campan. — VIII. Bud: frau Buizot. — Die Gräfin 
von Roͤmuſat. — Die Grundlagen des Erziehungsplanes der 
Frau von Asmuſat. — Die Pädagogif der frau von Römufat. 
— IX, Buch: frau Vecker de Sanffjure, — Die erzicherifchen 
Grundfäge der Frau Nieder. — Die weibliche Erziehung bei 

Frau Lieder, 15656. 422 Seiten, 
Preis 3 M 5u Pf., eleg. geh. 4 M 50 Pf. 


J. B. Basedows 
Ausgewählte Schriften. 


Mit BaseJows biographies, Kialeitang und Aumerkungen 
Iwrausgezoben von 
Dr. Hugo Göring. 

Bafedows Erben und Wirken. CXII Seiten. — Das Methoden» 
buch für Däter und Mätter der familien und Dölfer. — Aus 
dem Elementarwerte. — Erſte Beilage: Briefe Bafedows und 
feiner Sehilfen. — Zweite Beilage: Derzeichnis der Schriften 
Bafedows. IBAN 519 5. Preis 5 M, eleg. geb.6 M 20 Pf. 


Isaak Iselins 
Pädagogische Schriften 


a yet Be 
en Briefwee 
mit PR und J. G. Schlosser. 
Herauszegeben von 
Dr. Hugo Göring. 
Mit eiuer kKınleitung von 
Oberlehrer Dr. Edmund Meyer, Berlin. 


aak Yfelins £eben und Wirten. — Iſelins € 
I — Yielins Briefwedhiel mit —— Uses se 
und J. G. Schloffer. 1885. 350 Seiten. 
_ Freis 3 M, olog. geb. 4 M. 


Immanuel Kant, 
Über Pädagogik. 
Mit Kauts Biograplue berausgegeben von 
Prof. Dr. Theodor Vogt, wien. 
Zweite Auflage. 
I. Kants £eben. — IL, Kants padagogiſche Unihauung vom 
Standpunfte der Cehre von der transzendentalen Sreiheit und 
des AUpriorismus der Anfihauungsformen und Kategorien. — 


Lil. Kants Schrift über Pädagogik, Ins}. 127 Seiten. 
Preis 1 M, eleg. geb 1 M 75 Pf. 








Deutsche Bürgerschule. 
Mit Magers Biugraphie herausgegeben von 
Schulrat K. Eberhardt, Eisenach. 

Dr. K. W. Mager und die deutiche Bürgerfchule, LII Seiten, 


— Die deurfhe Bärgerfchuie. 1888. 164 Seiten. 
Preis 1 M 80 Pf., eleg. geb. 2 M 80 Pf. 


V r. Wilhelm Harnischs 


Handbuch für das Deutsche Volksscaulwesen, 
Mit Anmerkungen und Harnischs Biographie 
herausgegeben von 
Dr. Friedrich Bartels. 
Dr. Wilhelm Harnifchs £eben. LXVI Seiten. — Handbuch für 


das deutiche Dolksichuiweien. 1895. 380 Seiten. 
Preis 8 M 50 Pf., eleg. geb. 4M 50 Pf. 


Die Werke und Bände der Bibliothek pädagogischer Klassiker werden auch einzeln abgegeben 
und es tritt bei Entnahme eines Bandes keinerlei Verpflichtung zur Entnahme weiterer Bände ein. 








Das Unternehmen wird fortgesetzt. 
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$Sünfter Band 


Pädagogik, philoſophiſche — Peftalozzi 





Tangenfalza 
Derlag von Hermann Beyer & Söhne 
Berzogl. Sachſ. Hofbuchhandler 
1895 








Inhalt der 51. und 59. Tieferung 


Pädagogif, philofophiihe Bon Dr. W. Nein \ Palmer Bon Dr. Horſt Keferſtein 
Pädagogit, fatholiihe Bon Dr. DO. Willmann  WParallelgrammatif Bon %. Hornemann 
Pädagogik und Medizin I Bon Dr. X. 2. 9. | Paranoia Von Dr. Th. Ziehen 

Kod TI Bon J. Trüper Parteiiih Bon G. Siegert 
Püdagogiihe Preſſe (Vollsſchulweſen) Bon €. | Pagig Bon G. Siegert 


Biegler  Baujen Bon ©. Janke 
Pädagogiihe Brefle (Höheres Schulweſen) Bon | Pedantiih Bon G. Siegert 
M. Killmann ' Benftonate für Knaben Bon Dr. R. Menge 
Pädagogiſche Zahres-Produftion Yon M. Kill- | Penſionate für Mädhen Bon Marie Mellien 
mann Penſionen (Auhegehälter) Bon 3. Tews 
Padagogiſche Revue don Mager Bon Dr. A. Periodiſches Jrrefein Bon Dr. Th. Ziehen 
Bliedbner | Veriönlichleit des Lehrers Bon Dr. 8. Yange 


Pädagogiihes Univerfitäts-Seminar Bon Dr. W. | Peſtalozzi Von Dr. ©. Hunziker 
Rein 


Derzeichnis der Mitarbeiter 


G. Udermann, Direktor des Lehrerinnenfemina r8 zu ! &. VBolljahn in Tolyo. 


Eiſenach. 8. Braudmann, Inſtituts-Direktor in Jena. 
C. Albrich, Nealihullehrer in ige ern | Dr. ®. Buchner in Eiſenach. 
Dr. Altenburg, Gymmnafialdireftor in Wohlan, Dr. 2. Burgeritein, Brofefior in Wien. 


Elifabeth Altmann in Soeit. Dr. Gapejius, Seminardireltor in Hermannjtadt. 
Dr. &. Andreae, Kgl. Seminariniv. in Kaijerslautern. | J. Ehriftinger, Pfarrer in Hütlingen b. Frauenfeld 
Dr. Baginsty, Privatdozent in Berlin. (Schweiz). 


Dr. ®. Balitih, Profeſſor in Belgrad. Dr. F. Gollard, Profefior a. der Univerj. Löwen. 
Dr, ®. Barth, Privatdozent in Leipzig. | Paul la Gour, Profefjor a. d. Vollshochſchule in 
Dr. #. Barth in Leipzig. Askow (Dänemarf). 


Dr. 8. Baetgen, Prof. am Realgymn, in Eiſenach. Dr. Dandelmann, Oberforftmeifter u. Direltor der 
N. Bauer, Prof. in München. |  Forftatademie Eberöwalde, 
Dr.D. Baumgarten, Brofeffor an der Univerfität Kiel. | Dr. R. Denhardt, Jnftituts-Direltor in Eiſenach. 
J. Beeger in Niederpyritz b. Dresden, Dr. M. Deſſoir, Privatdozent in Berlin. 

Dr. ®. Ditthey, Profeſſor a. d. Univerfität Berlin. 





Dr. D. ®. Beyer in Leipzig-Gohlis. | 

Dr. 4. Bliedner, — in Eiſenach. N. Dieftelmann, Paſtor in Ahlshauſen (Braun— 
Dr. W. Bode in Hildesheim. ichweig). 

3. Bodenſtein, Bürgerichullehrer in Eiſenach. N. Dietrih, Archivar und Bibliothelar in Züri. 


Forts. auf Seite 3 des Umichlages, 





Pädagogit, philofophiiche 


1. Aufgabe. 2. Bisherige Löſungs-Verſuche. 
3. Schwierigkeiten. 4 Grund» und Hıljöwijien- 
ichaften. 5. Entwurf eines Planes. 


1. Aufgabe. Die Zulunft eines Volkes 
hängt von der rechten Entwidelung und Stärkung 
der Arbeitskraft ab. Das ift das Kapital, auf 
dem die politiihe und wirtjchaftliche Selb— 
ftändigfeit des Volkes beruht. Daher muß die 
Aufgabe aller, denen das Wohl und der Fort- 
Ichritt des Volles am Herzen liegt, darauf ge 
richtet jein, dieſes Nationalfapital zu ſtärken 
und zu mehren. Nun find in ihm ideale und 
materielle Elemente entbalten, injofern die Ar— 
beitäfraft des Volles ſich beihätigt einmal an 
ber Hebung und Kräftigung der Geijtesihäße, 
an Wiſſenſchaft und Kunſt, Sittlichleit und 
Neligion, daS andere Mal an der Mehrung 
und Berbreitung der materiellen Güter, mögen 
fie der Urprobduftion, der Induſtrie oder dem 
Handel zugehören. Für letzteres ſorgt der 
Staat durd) jeine Wirtſchaftspolitik, für erfteres 
durch die Pflege des gejamten Unterrichts— 
und Bildungswejens. 

Beide, die Pflege und Mehrung der 
äußeren und inneren Güter, jteht in einem not= 
wendigen Zuſammenhang Daß freilid ein 
vollftändiges Abhängigfeitöverhältnis des einen 
vom andern beftände, dem wideripridt Ge— 
ihichte und Erfahrung. Wenn der Menich 
nichtö weiter wäre, als das Produkt der wirt- 
ſchaftlichen Verhältnifie, jo brauchte die Sorge 
des Staates nur darauf gerichtet zu fein, gleich- 
mäßig günftige ökonomiſche Bedingungen für 
alle herbeizuführen, um für immer den Forte 
jchritt der idealen Mächte zu fichern. Aber 
fo iſt es nit. Darum bedürfen die idealen 
Elemente einer bejonderen Pflege. Die Ge 


Reim, Encytlopäd. Handb. d. Pädagogikt. 5. Band. 


ſchichte zeigt uns einen fortlaufenden Prozeß 
der Befreiung des Geiſtes von den Feſſeln der 
materiellen Umgebung, ein immer Unabhängiger⸗ 
werden der idealen Mächte von den öfono- 
mijchen Bedingungen. Dieſer Prozeß führt 
zwar nicht zur gänzlichen Freiheit des Idealen 
vom Nealen, aber zu einer joldhen Stärkung 
der fittlichen und religiöfen Mächte, daß dieje 
vielmehr auf die Gejtaltung der wirtichaftlichen 
Berhältnifje bejtimmenden Einfluß gewinnen. 
Der Menſch erhebt fi) dadurd über alle 
übrigen Geihöpfe, daß er den idealen Mächten 
die führende Rolle im Leben des Einzelnen 
wie der Gejellichaft zuweiſt, weil von ihrer 
Kraft, nicht von den wirtichaftlihen Bedin- 
gungen, die Erhaltung der Gejamtheit ab- 
hängt. So notwendig letere für das Bejtehen 
auch find, jo wenig kann ſich in ihrer Pflege 
die Sorge de Staates erichöpfen. Er fieht 
fich vielmehr darauf gewiejen, das rechte Gleich- 
gewicht zwiichen der Hebung der materiellen 
Wohlfahrt und der der höheren nterejjen 
innezuhalten. Durch die Pflege der letzteren 
ſoll vor allem verhütet werden, daß bei der 
Mehrung der äußeren Güter die idealen 
Spannträfte nicht Schaden leiden. Denn ges 
jchieht dies, jo tritt eine Fäulnis des Vollks— 
körpers ein, die den Untergang berbeiführt. 
Hierin liegt die Bedeutung der fittlichen 
und der religiöien Mächte im Haushalt des 
Volkes; hierin die Wichtigkeit der Einrichtungen, 
denen die Pflege diefer Mächte anheimfällt, der 
religiöjfen Gemeinjchaften und der Schule. 
Von diefem großen Hintergrund hebt ſich 
die Arbeit de8 Schul- und Bildungswejens 
wirfjam ab. Sie in rechter Weile zu orga— 
nifieren und damit die geijtige Gejundheit des 
Volkes zu erhalten und zu fördern ijt eine 
wichtige Angelegenheit der Staatskunit, die den 
11 
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Werdegang des Volkes bejtimmen und feine 
Zukunft in die rechten Bahnen lenken will. 

So wie nun für eine rationelle Bejorgung 
ber wirtichaftlihen Thätigfeit die National» 
Dfonomie fic) ald Beraterin und Führerin an— 
bietet, jo will andererjeits die Pädagogik helfend 
zur Seite ftehen, wenn e8 fi um die Pflege 
und Förderung der idealen Mächte handelt. 
Sie will der Staatskunſt fichere Wege zeigen, 
auf denen die geijtige und körperliche Gejund- 
heit, die fittliche Kraft und Wirkſamkeit der 
heranwachſenden Generation, die die Zukunft 
bejtimmt, fich recht zu entwideln vermag. 

Bugleid will fie denen, die die öffentliche 
Erziehung der Unmündigen übernehmen, Ziele 
und Wege aufdeden, damit fie die einzelnen, 
aus denen die künftige Geſamtheit ſich zu— 
- jammenjegt, ihrer Beitimmung im Leben der Ge— 
jellichaft und des Staates entgegenführen können. 

Beides kann nun ohne Zweifel auch auf 
naturaliftiich=empiriichem Wege geihehen und 
ift oft jo geichehen. Die Unficherheit aber, die 
mit jolhem Gang notwendig verbunden it, 
bat zu dem Bebürfniß geführt, Grundlinien 
für ein rationelle8 Verfahren zujammen zu 
jtellen, das in prinzipieller Weije Richtlinien 
und Normen feftlegt, um einen fichern, plan= 
mäßigen Gang in der Führung des heran- 
wachjenden Geſchlechts verfolgen zu können. 

Dieje Prinzipien verwaltet die Pädagogif. 
Sie wird dadurd zu einer normativen Wifjen- 
ſchaft. Sie legt 1. das Biel aller Erziehung 
fejt, und fucht 2. die zwedmäßigen Mittel auf, 
die zu dieſem Biel hinführen. Darum er- 
icheint ſie als der Inbegriff derjenigen wifjen- 
ſchaftlichen Kenntniſſe und Kunftregeln, deren 
Anwendung die rechte Leitung der Erziehung 
im Staatd- und Gejellichaftsleben gewährleijtet. 

2. Bisherige LCöſungsverſuche. Hat 
num die Pädagogik diefe Aufgabe erfüllen 
können, wie etwa die National-Dfonomie die 
Geſetze des wirtichaftlichen Lebens aufgededt 
und damit Richtlinien zur Förderung des 
wirtjchaftlichen Lebens gegeben hat? Zur Be- 
antwwortung diejer Frage gilt es Umſchau unter 
dem bisher Geleifteten zu halten. 

Dabei ift zunächit hervorzuheben, daß die 
Pädagogik eine nod junge Wiſſenſchaft it, ja 
daß ſie ſich erſt amjchidt, zum Rang einer 
Wiſſenſchaft ſich zu erheben. Die Anſätze dazu 
reichen allerdings weit zurück, ſobald man an— 
fing, eingehender über die Angelegenheiten der 
Erziehung nachzudenken und zunächſt einzelne 
Partieen des weiten Feldes im Zuſammenhang 
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darzuftellen. Aber von einer wifjenjchaftlichen 
Behandlung fonnte doch erſt von da ab die 
Rede fein, als man anfing die pädagogiichen 
Lehrjäße aus den wifjenjchaftlichen Grundlagen 
in folgerechter Weije abzuleiten und das päda- 
gogiſche Lehrgebäude auf dem Grund einer 
philojophiichen Ethit und einer empiriichen 
Pſychologie aufzubauen. 

Das Verdienft, diefen Verfuch zum erften- 
mal fonjequent durchgeführt zu haben, gebührt 
Joh. Fr. Herbart. (©. d. Art) Er ift der 
Begründer der wiffenihhaftlihen Pädagogik und 
an dieſer Thatjache fünnen weder jeine philo- 
ſophiſchen Gegner, noch jeine pädagogijchen 
Widerjaher — joweit er deren hat — etwas 
abhandeln. Er hat gezeigt, wie pädagogiidhe - 
Dinge wifjenichaftlih zu behandeln find, und 
hat damit die Pädagogik jelbjt in die Neihe 
der Wifjenichaften eingeführt. 

Damit joll die Bedeutung der pädago- 
giſchen Schriftteller vor Herbart in feiner Weije 
verkleinert werden. Wieviel Herbart ihnen ver- 
dankt, hat er jelbjt oft und nachdrücklich an= 
erkannt. Vor allem ſoll die Stellung Peſtalozzis 
dadurch nicht geichmälert werden. Aber ein 
Syſtematiker der Pädagogif war er nit und 
wollte es auch nicht jein, da ihm das wiſſen— 
ſchaftliche Rüſtzeug abging. Wenn jein Ein- 
fluß troßdem ein ungeheurer war, jo verdanfte 
er das jeinen genialen Jntuitionen in Ber- 
bindung mit einer KHerzenswärme, die alles 
befiegt, nicht aber einer in logiſchen Schluß- 
folgerungen ſich vollziehenden ſyſtematiſchen 
Darftellung. (S. d. Art. über Pejtalozzi.) 

Wenn er troßdem als Bahnbrecher für 
eine vernünftige, natur= und fulturgemäße Er— 
ziehung angejehen werden muß, und zwar in 
höherem Maße, als dies durch Herbart ge= 
ſchehen ift, jo darf man ſich doch andererjeits 
nicht verleiten lafjen, geringihäßig über Verjuche, 
die pädagogiichen Materien wiſſenſchaftlich zu 
bearbeiten, zu urteilen. Man bedenke, daß die 
wiſſenſchaftliche Bearbeitung nicht im Gegenjag 
zu der empiriich-intwitiven jteht, jondern viel- 
mehr bejtrebt ijt, aus dem reichen Schaß der 
Erfahrung mittelft der Spekulation bleibende 
Ergebnifje herauszuarbeiten als ein Gemeingut, 
das kommenden Geſchlechtern die rechten Wege 
zu weijen vermag. 

Und in dieſem Bejtreben jteht Herbart 
zweifellos oben an. Er betradjtete die Päda— 
gogik als einen Teil der Vhilojophie, und zwar 
der praftiichen Philojophie, der Lehre von den 
Beitimmungen des Löblihen und Schändlichen. 


Die — iſt nach ihm derjenige Zweig | 
der Philojophie, in dem ſich die allgemeine | 
praftische Philojophie, jofern fie auf den einzelnen 
Menſchen bezogen ift, mit Pinchologie und 
Erfahrung zur Kunftlehre der AJugendbildung 
verbindet, und zwar jo, daß die allgemeine 
proftiiche Philojophie als Fundamentallehre, die 
Pſychologie als Hilfewifjenihaft auftritt. Koor— 
diniert find ihr die Politik als Staatskunſt— 
lehre und die Religionslehre. 

So die Beſtimmung ihres ſyſtematiſchen 
Orts innerhalb des Ganzen der Philoſophie. 
Aber ihre Bedeutung iſt noch größer, als dieſe 
Ortsbeſtimmung anzeigt. Denn die Pädagogik 


iſt nicht nur die erſte und nächſte Anwendung 


der praktiſchen Philoſophie, ſondern zugleich 
auch der Pſychologie, deren wichtigſte Teile 
ſie aufnimmt und für ſich verwertet. So 
ſtellt die Pädagogik für die geſamte Philo— 
ſophie das einigende Band dar, indem ſie 
theoretiſche und praktiſche Philoſophie, deren 
Prinzipien ſtreng geſchieden ſind, in ihren 
Ergebniſſen vereinigt. Die Pädagogik ver— 
fnüpft die Einſicht in die Natur des Men— 
ſchen mit der Einſicht in ſeine Beſtimmung, 


um zu lehren, wie die Natur der Beſtimmung 
angenähert werden fünne. So vereinigt fie die 


Forſchung nad) dem Sein und nad) dem Sollen. 
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noch Jean Paul (j. d. Art. Richter, 


Dadurch ift fie vorzugsweife berufen, zur Probe 


der gejamten Philojophie zu dienen, und zwar 
in doppelter Hinfiht, indem einerjeitd die 
Löfung des Erzicehungsproblems alle Teile der 


Philoſophie in Anſpruch nimmt, andrerjeits die | 


Erziehung die Bearbeitung der Begriffe als 
ein Bildungsmittel anzuziehen berechtigt ift, jo 
da die Philoſophie in der Pädagogik nicht 
nur bon Der Schärfe und Nichtigkeit ihrer Be— 
ftimmungen, jondern aud von ihrer bildenden 
Kraft Nechenihaft abzulegen hat. Aus der 
Pädagogik kann jelbft eine verdorbene Philo- 
jophie allmählich zur Widerherjtellung gebracht 
werden. Das Erziehungsgeihäft zwingt den 


denfenden Kopf, ſich um praftiiche Philojophie 


und Piychologie zu befümmern; mit ver— 
worrenen Begriffen ijt da nicht auszufommen. 

Herbarts Darlegungen über die Aufgabe, 
Stellung und Bedeutung der Pädagogik waren jo 
Har und überzeugend, daß er das pädagogiiche 
Denten einer großen Zahl von Vertretern der 
pädagogischen Wiſſenſchaft beeinflußt hat. Es 
find zu nennen: Dr. Th. Waitz, Prof. an der 
Univerfität in Marburg (F 1864), Dr. Strümpell, 
Prof. an der Univerfität in Leipzig, Dr. K. 
V. Stoy, Prof. an der Univerfität in Jena 





(f 1885), Dr. T. Ziller, Prof. an der Uni— 
verfität in Leipzig (F 1882), Dr. Th. Vogt 


‚ (Prof. an der Univerfität in Wien), Dr. fern, 


Direktor in Berlin (F 1891), Fr. W. Dörp- 
feld (F 1898) u. a. Ihre Werle find im 
3. Band d. H., Art. Herbart und jeine Schule, 
aufgeführt. So abweidyend fie im einzelnen 
jein mögen, jo ſtimmen fie doch alle in der 
Herbartihen Auffaſſung der Aufgabe und 


' Stellung der Pädagogik innerhalb der Wiſſen— 


ichaften überein; alle leiten in gleicher Weije das 
Biel der Erziehung aus der praftischen Philo— 
jophie ab und bejtimmen die Mittel für die Er- 
ziehung auf Grund der piychologiichen Erkenntnis, 

Neben Herbart verjuchte Benefe (j. d. Art.) 
ebenjalld die Pädagogik wiſſenſchaftlich zu be— 
handeln. Vom Boden der Hegelihen Philo— 
jophie aus aber arbeiteten Thaulow, Prof. an 
der Univerfität in Kiel, und Roſenkranz, Prof. 
an der Univerfität in Königsberg, an diejer 
Aufgabe (j. d. Art. Hegel). Vom Standpunft 
der evangeliichen Theologie aus gewann Palmer, 
Prof. an der Univerfität in Tübingen (j. d 


' Art), einen weitreichenden Einfluß. Auch von 


anderen Seiten her wurden noch Anläufe unter 
nommen, die wiflenjchaftlihe Pädagogik ſyſte— 
matiſch zu bearbeiten. Wir erwähnen hier 

3. wW 
und Schleiermacher (j. d. Art.); aus neuerer 
Zeit U. Döring, Spitem der Pädagogik im 
Umriß. Berlin 1894. 

3. Schwierigkeiten. Der wijjenjchaft- 
lichen Bearbeitung der Pädagogik ftellen ſich 
mancherlei Schwierigfeiten in den Weg. Wir 
erwähnen zunächſt das Vorurteil, die Päda— 
gogik jei überhaupt feine Wifjenichaft, jondern 
eine mehr oder weniger willfürlihe Zujammen- 
jtellung der verjchiedenjten Erfahrungen und 
Meinungen. Nun tft zwar durch die Abhand- 
fung Diltheys „Über die Möglichkeit einer alle 
gemeingiltigen pädagogiſchen Wiſſenſchaft“ 
(Sitzungsberichte der Königl. Preuß. Akademie 
der Wiſſenſchaften zu Berlin XXXV, 1888) 
nachgewieſen worden, daß es individuell gleiche 
Erfahrungen giebt, die die Aufſtellung einer 
allgemeingiltigen Theorie ermöglichen, allein 
es iſt fraglich, ob damit alle Bedenken zer— 
ſtreut ſind. Die mangelnde Pflege der päda— 
gogiſchen Wiſſenſchaft an unſeren Univerſitäten 
giebt dem genannten Vorurteil immer neue 
Nahrung. 

Zugegeben aber, daß die Pädagogil philo— 
ſophiſch und damit wiſſenſchaftlich behandelt 
werden kann, jo bejteht eine große Schwierig- 
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feit darin, daß es kein feſtſtehendes ethiſches 
Syſtem giebt, von dem aus das Ziel, und 
keine nach allen Seiten bin ausgebaute Pſycho— 
logie vorhanden ift, von der auß die Mittel 
der Erziehung im AZujammenhang mit dem 
Biel bejtimmt werden fünnen. Hierüber möge 
man den folgenden Abjchnitt (4) nachlejen. 

Weiter hat fi) die philoſophiſche Päda- 
gogik mit der Regierungs-Pädagogif, die durch 
die Schulbureaufratie vertreten ift, auseinander 
zu jegen. Ideal und Wirklichkeit treten auch 
bier in Kampf, da letztere immer geneigt jein 
wird, mehr der Tradition zu folgen, als eine 
Gejtaltung nad) Prinzipien vorzunehmen. 

Bo aber die Pädagogik als ein Teil der 
Theologie in Anſpruch genommen wird, gilt 
ed der Hierarchie gegenüber das Feld ab- 


äugrenzen, jo gut wie den Naturwifjenichaften | 





gegenüber, die ihren Machtbereicd; auch auf die 
Pädagogik ausdehnen möchten, ohne zu bes 


gegenüberjteht. 


die in ihren Erziehungsprogrammen ihre Welt: 
anjchauung niederlegen und durch Beein- 
fuffung des Erziehungsweſens dieſer jelbjt 
zur Herrſchaft verhelfen wollen. 

Damit erſcheinen die Aufgaben der Päda- 
gogik weit verzweigt und in die verſchiedenſten 
Gebiete hineinragend. Sie fußt gleihmäßig 
auf Empirie und Spekulation. Durd) die rechte 
Verbindung beider jucht fie der Schwierigkeiten 
Herr zu werden und eine Reihe von Normen 
mit joldem Gewicht aufzuftellen, daß fein Er- 
zieher und fein Staatsmann, der die Sache der 
Erziehung führt, ungeftraft an ihnen vorüber- 
gehen fann. 

Endlich hat man auch den wifjenjchaftlichen 
Charakter der Pädagogik bejtritten und fie 
mehr nur als Kumftlehre gelten laſſen wollen, 
die nicht auf die Umiverfität gehöre. Damit 
ijt offenbar nichts anderes gejagt, ald wenn 
man die Medizin, oder die Hygiene, oder die | 
Landwirtichaftslehre als Kunftlehren bezeichnet, 
nur mit dem Unterjchied, daß man dieje Kunſt— 
lehren nicht von der Univerfität zu entfernen 
gedenkt. Sonderbar, daß man gegen einen Lehr- 
ſtuhl, der ſich mit den rationellen Methoden | 
der Rindviehzucht abgiebt, nichts einmwenbet, daß | 
man dagegen einen Lehrjtuhl für unnüg hält, | 
der die rationellen Methoden der Menſchen- 
erziehung zu unterjuchen fich die Aufgabe ftellt. | 
Auf die Medizin aber angewendet, hält man | 





offenbar die Gejundheit des Körpers für weit 


‚ wichtiger, al3 die Gejundheit der Seele. Und 


doch dürfte es unbejtritten jein, daß eine Kunſt— 
lehre keiner andern nachſteht, die ihre Aufgabe 
darin fieht, nachzumweijen, wie die höchſte Er- 
ſcheinung des Schönen, der fittlich-jchöne Cha— 


‚ after, entiteht und im Menjchenleben in Er- 
ſcheinung zu ſetzen ift, wie der fittliche Fort» 
ſchritt in der Menjchheitsentwidelung durd) 
eine vernünftige Erziehung geſichert werden 


fann. Und einer joldhen Kunjtlehre will man 
den Eintritt in die Umiverfität weigern? — 

4. Grund- und Hilfswifenfcdhaften der 
Pädagogik. Die jyitematiihe Pädagogik ift 
in ihrem Ausbau auf zwei Grundwijjenichaften, 
Erhit und Piychologie, und auf eine Hilfs- 
wiſſenſchaft, die Phyiiologie mit Hygiene an— 
gewiejen. Denn jowie fie das Biel der Er— 
ziehung ins Auge faßt, berührt fie fich mit 


der Wifjenichaft, die das Ziel alles Menjchen- 
denfen, wie indifferent die Natur der Ethik | 


lebens zu bejtimmen jucht, und ſowie fie nad) 


den Mitteln und Wegen der Erziehung forjcht, 
Berner tritt die Pädagogik auh in Be | 
ziehung zu den großen politiichen Parteien, | 


wird fie einmal auf die Geſetze hingewielen, 
die allem geiftigen Fortichritt zu Grunde liegen, 
andererjeit8 auf die Förperlichen Bedingungen, 
die das phyfiiche Wachstum bedingen. Damit 
bieten Piychologie und Phyfiologie ihre Hilfe an. 

a) Derhältnis der Pädagogif zur Ethik. 
Während die theoretiiche Philojophie die Normen 
für das Erkennen aufjucht, will die praftijche 
Vhilojophie oder Ethik die Normen für das 
Handeln des Menſchen darjtellen. Sie erflärt 
nicht das, was ift, jondern jie fordert das, was 
jein follte. Sie bejtimmt über Wert und Un— 
wert der Dinge; fie enthält eine Beurteilung, 
eine Wertſchätzung des Seienden. 

Niemand kann jagen, woher wir gekommen 
find und wohin wir gehen. Aber wir find 
da, und weil wir da find, verſuchen wir eg, 
unjerm Dajein einen Sinn zu geben. Died 
thun wir damit, daß wir nicht in den Tag 
bineinleben, jondern daß wir uns Ziele fteden, 
denen wir nacheifern. Die praftiihe Philo- 
jophie will uns das höchſte Ziel menſchlichen 
Lebens und menschlicher Arbeit aufdeden. 

Da wir Menjhen aber wollende Wejen 
find, jo können wir uns bei der Zeichnung 


eines ſolchen Ziele nicht beruhigen. Durch 


unjere Arbeit wollen wir eine Gejtaltung der 
Dinge angemefjen dem erkannten höchiten menſch— 
lihen Zwecke herbeiführen. Wir wollen das 
menschliche Leben jeiner Bejtimmung gemäß 
einrichten. Darin liegt die Befriedigung unjeres 
rätjelvollen Dajeins. 


Fädagogit, philojophiiche. 


— nn ——— — — — — 


Als Ergebnis des Nachdenkens über den 
des menſchlichen Daſeins legt nun 

die praktiſche Philoſophie eine Zeichnung von 
ſittlichen Ideen vor, zu denen ſich die Menſch— 
heit erheben ſoll, um ihrer Beſtimmung gerecht 


zu werden. Im dieſen Ideen find die Mufter- | 


bilder gegeben für den Willen; für das Einzel- 
wie für das Gejamtmwollen. Sie bilden ein 
Syſtem von Willensbeftimmungen, die einen 
jelbftändigen, abjoluten Wert für fih in An- 
ſpruch nehmen können. Die Ethik giebt dieje 
Zeichnung, aber fie fümmert ſich nicht darum, wie 
viel oder wie wenig von ihren Jdealen jemals 
ausgeführt werde; ihr ift es vollfommen gleich- 
giltig, wie große oder geringe Schwierigleiten 
mit der Einführung der Ideale ins Leben 
verbunden find. Deshalb bedarf die Ethik 
einer Ergänzung durch eine Wiffenichaft, die 
zu zeigen hat, wie die idealen Forderungen 
dem Leben genähert und in ihm immer mehr 
eingebürgert werden fünnen. Dieje Aufgabe fällt 
nun der Pädagogik zu, ſoweit fie dem nachgeht, 
zuzujehen, wie durch rechte Erziehung der Jugend 
die Herrichaft der fittlichen Ideen vorbereitet 
werden kann. Go treibt die Ethik von jelbit 
zur Pädagogik. Sie ift angewandte Ethik. 
Cie will dieſer zur Wirkſamleit im Leben ver- 
beffen, den Abſtand zwijchen Ideal und Wirk— 
lichkeit verringern, mit daran arbeiten, daß die 
ethiichen Ideen als höchite Maßſtäbe unjeres 
Wollens zu leitenden Kulturmächten werden. 
Tenn das Leben und der Weltlauf ftellen der 
Verwirklichung der fittlichen Ideen jowohl äußere 
als innere Hindernifje in den Weg, die erft 
durch angeftrengte Thätigkeit bejeitigt werben 
müfjen. An der Bejeitigung diejer Hindernifje 
arbeitet die Erziehung mit, die in rationeller 
Weiſe nach) den Normen der Pädagogik verfährt. 

Dieje bemüht fich alſo um die Gejtaltung des 
werdenden Geſchlechts und arbeitet damit der 
Staatspädagogif vor, die eine Beeinfluffung 
der Erwachſenen auf Grundlage der Sozial-Ethit 
anftrebt. Wenn ihre Tätigkeit auch zumächit 
auf die einzelnen jugendlichen Geifter gerichtet 
it, jo wird damit zugleich ihr Blick auf Die 
geiellichaftlichen Gejtaltungen geöffnet, in denen 
ſpäter die einzelnen ſich bethätigen jollen. 
Damit tritt fie in Verbindung mit Unter: 
fuchungen, die auf die jozialen Phänomene hin— 
zielen. Individual: und Sozialethik durch— 
dringen fich bier. 

Bei diefem engen Verhältnis zwiſchen Ethik 
und Pädagogik ift es Sache der lehteren, genau 
ju prüfen, welchen ethiichen Standpunft fie ein- 
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nehmen joll. Denn die ethiihe Grundlage be— 
ftimmt den Charakter des pädagogiſchen Syftems. 

Hierbei erhebt ſich nun die Schwierigkeit, 
bon der oben die Rede war. Sie bejteht in 


der Frage: In welcher Ethik joll die Päda— 

















gogik ihre Begründung juchen? 

Die bekannte Stepfis Schleiermachers, die 
es aufgab, an eine beitimmte Ethik fi) an- 
zufchließen, da e8 fein von allen anerkanntes 
etbiiches Syſtem gebe, iſt neuerding von 
Dilthey in der oben genannten Abhandlung 
wieder aufgenommen worden in der Behaup- 
tung, daß die Ethik das Ziel des Lebens nicht 
allgemeingiltig zu beftimmen vermöge. Das» 
jelbe jei immer hiftorijch bedingt und deshalb 
nur von relativer Giltigfeit. Mit dem Wechiel 
der Rulturcpochen jei e8 jelbjt einem beftändigen 
Wechſel unterworfen. Infolgedeſſen jei auch 
das vom Lebenszweck abhängige Erziehungsziel 
durchaus Hijtoriich bedingt. Nur hinſichtlich 
der Erziehungsmittel, die von der Piychologie 
aus bejtimmt werden, fei eine fejte Grundlage 
möglich). 

Dieſe ethiihe Skepſis Hat unzweifelhaft 
recht, wenn fie ein hiſtoriſch bedingtes Ziel 
als ein allgemein geltenjollendes zurückweiſt, aber 
fie hat durchaus unrecht, wenn fie die in dem 
Wandel der Erziehungsideale bleibenden Ele— 
mente völlig überficht. Es giebt jolche blei— 
bende Elemente in der Entwidelung der Sitt- 
lichkeit, die al8 das Sittlihe angejehen werden 
müffen. Die Aufgabe einer pofitiven Ethik ijt 
e8, dieje bleibenden Glemente, die aus der 
Entwidelung des fittlihen Bewußtſeins ſich 
mit innerer Notwendigkeit ergeben haben, fejt 
zu halten, Harzulegen und damit genau zu 
icheiden zwijchen dem Abjoluten und dem bloß 
Nelativen. Nur auf das Eritere läßt ſich ein 
wertvolles Erziehungsziel gründen, das in jeiner 
Anwendung auf bejtimmte Kulturverhältniſſe 
und jeweilige Entwidelungsitufen wohl ein 
hiſtoriſch bedingte Gepräge erhalten kann, 
deſſen Ewigkeitsgehalt aber die wechſelnden 
Zeiten überdauert. 

In den ſittlichen Ideen iſt dieſer Ewigkeits— 
gehalt niedergelegt. Eine Ethik, die dieſe 
höchſten Maßſtäbe für Geſinnung und Hand— 
lung der Menſchen klarlegt, wird darum die 
geeignetſte Grundlage der Pädagogik ſein. Wie 
dieſe Ideen in der Entwickelung der Menſch— 
heit mit wachſender Klarheit hervorgetreten 
ſind, ſo ſollen ſie auch in der Erziehung als 
die beſtimmenden Mächte des Lebens mit 
immer größerer Kraft ſich geltend machen. (S. 
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Art. Ethik als Grundwiſſenſchaft der Päda— 
gogil; Erziehungsziel; Charakter und Charakter: 
bildung.) 

b) Das Verhältnis der Pädagogik zur 
Pſychologie. Weſentlich anderer Art iſt das 
Verhältnis der Pädagogik zur Piychologie. 
Wenn die Aufgaben bekannt find, welche die 
Erziehung löſen joll, jo ift die nächſte Frage 
nad den Mitteln zu ihrer Löſung. Die Ethik, 
giebt, wie wir jagten, die Zielpunfte der Er— 
ziehung an, enthält aber nichts über den Zus 
fammenhang diejer Thätigfeit mit dem zu er— 
ziehenden Subjeft und nichts über die Mög— 
lichleit eines Erfolgs. Dies hängt davon ab, 
was von der Piychologie über die Möglichkeit 
geiftiger Kultivierung gelehrt wird. 

Von hier aus find die Mittel zu bejtimmen, 
die der Erzieher in Bewegung jet, um das 
Biel zu erreichen. 

Und zwar ift nicht bloß zu unterjuchen, 
welhe Mittel überhaupt zum Zweck führen, 
jondern es handelt fi vor allem darum, zu 
wifjen, in welcher Reihenfolge, in welchen 
Kombinationen, unter welchen Umftänden, in 
welcher Stärke wir fie wirken lafjen müſſen, 
um die Zwecke zu erreichen. Darüber kann nur 
diejenige Wiffenichaft Auskunft geben, welche 
bon den allgemeinen Geſetzen handelt, denen 
das innere Leben des Menjchen unterworfen 
it, die Piychologie. Diele enticheidet aljo über 
die Mittel, welche anzuwenden find, und über 
ihre Wirkjamfeit. Sie lehrt uns die geiftige 
Beichaffenheit de8 Individuums kennen; denn 
der Stoff, den ein Künftler in der Erziehung 
zu bearbeiten hat, ift zumächit das geijtig Indivi— 
duelle. Dies liegt nie in allen feinen eigentüm— 
lichen Zügen ausgebreitet vor, läßt ſich auch nicht 
a priori fonjtruieren; e8 muß vielmehr in dem 
Innern eines jeden Kindes geſucht werden, 
noch dazu unter dem Einfluß aller jeiner Um— 
gebungen. Dies geichieht mit Hilfe der Piycho- 
logie. Jeder Künftler muß aufs jpeziellfte mit 
feinem Storf befannt jein, um ein Kunſtwerk 
aus ihm zu bilden. Ebenjo wird der Erzieher 
nichts im Zögling erreichen fünnen, wenn er 
nicht die pſychiſchen Geſetze kennt, die das Innere 
regeln. (S. Art. Kinderpiychologie.) 

Dies ijt von größter Bedeutung. Denn 
in der Erziehung handelt e8 ſich um Hervor— 
bringung und Geftaltung piychiicher Gebilde 
infolge äußerer Einwirkungen. Dieje Ein» 
wirfungen find nur möglich, inſoweit e8 ums 
veränderliche Geſetze giebt, an welche die Ent- 
widelung unſeres inneren Lebens gebunden ift. 





Eine Erziehungstheorie ift nur denkbar unter der 
Vorausjegung, daß unjere pſychiſchen Funktionen 
und Zuſtände einer durchgängigen inneren Ge- 
jebmäßigkeit folgen. Wir müfjen von der An— 
nahme ausgehen, daß in der Beichaffenheit des 
pſychiſchen Vorganges an ſich genommen nie= 
mal3 ein Grund vorliegen fann, daß eine 
Mal jo und ein andere Mal anders zu funk— 
tionieren. Die Gejeße, nad) denen die Vor— 
ftellungen in unjerem Bewußtjein mannigfache 
Verbindungen eingehen und in ihren Aſſocia— 
tionen die merkwürdigen Ericheinungen des 
reich verzweigten Seelenlebens erzeugen, find 
Naturgejepe, gleich feſt umd ftetig wie jene, 
nach denen die Himmelsförper ihre mächtigen 
Bahnen bejchreiben. Aber während die leb- 
teren immer mehr ihre Geheimnifje dem forjchen- 
den Auge des Menſchen enthüllen, birgt ſich 
die Eigenart der menjchlichen Perjönlichkeit 
vielfach noch in geheinmisvolle® Dunkel. 

In dieſes Dunkel will die Piychologie das 
Licht der Erkenntnis tragen. Gie will das 
Buftandelommen und die Entwidelung der— 
jenigen Vorgänge als gejegmäßiger Prozefie 
bloßlegen, al8 deren Ergebnis ſich das innere 
Leben dem Einzelnen in jedem Augenblid als 
der ihm zugehörige einheitliche Beſitz daritellt. 
Die Piychologie ift demnad als eine Selbjt- 
erfenntnislehre aufgefaßt worden. Allerdings 
nit in dem Sinne, daß der Menjch jeine ge— 
heimjten Gedanken und Wünſche aus jtiller 
Verborgenheit hervorzieht, um fie vor den 
Richterſtuhl des äſthetiſchen Urteils zu ftellen — 
ſondern in dem Sinne, daß er einen Blick wirft 
in da8 Getriebe feines inneren Lebens, jeiner 
kunftvoll ineinander gegliederten Mannigfaltige 
feiten, daß er daß Spiel der Kräfte beobachtet, 
ihre gegenjeitigen Beeinflufjungen, ihren Streit 
um die Herrichaft, da er nad) den Gejeßen 
foricht, die das Auf und Nieder der pſychiſchen 
Buftände regeln. 

Je Harer nun die Piychologie dieſe Gefe- 
mäßigfeit des geiftigen Lebens durchichaut, je 
deutlicher die einzelnen Vorgänge dargelegt 
werden fünnen, um fo beftimmter und ficherer 
wird die Pädagogik ihre Maßnahmen treffen 
fönnen. Bon der Piychologie empfängt die 
Pädagogik die Erkenntnis, wie die Einzel: 
borgänge im Geelenleben einer den anderen 
erwirkt. Damit ift die Möglichkeit gegeben, 
in dieſen Kauſalzuſammenhang abſichtlich durch 
Maßregeln der Erziehung einzugreifen, wenn 
man auch nicht erwarten darf, daß jeder Ge— 
mütszuſtand des Zöglings ſo bekannt ſei, daß 
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jede mögliche Einwirkung im voraus berechnet 
werden könne. 

Die Verbindung von Piychologie und Päda- 
gogik ift aljo eine jo enge, daß der Fortichritt 
der leßteren von den Fortichritten, den die 
eritere macht, geradezu abhängt. Das Scid- 
jal der Pädagogik ift mit dem Schickſal der 
Pſychologie innig verknüpft. Pädagogik iſt in 
Anbetracht der anzumwendenden Mittel anges 
wandte Piychologie. Jeder Fortichritt in der 
vigchologiichen Erkenntnis muß aud ihre Nüd- 
wirtung äußern auf den Fortichritt der Päda— 
gogit. Dies ift deutlich bei Herbart zu jehen. 
Seine Reform der Piychologie entiprang dem 
Bedürfnis der Pädagogik, die Vorſtellungen 
als Kräfte zu behandeln und die Erjcheinungen 
des Seelenlebens aus den gejeßlichen Bes 
ziehungen diejer Kräfte zu einander abzuleiten. 
Seitdem it die Pädagogif in engem Bus 
jammenhang mit der Piychologie geblieben, 
aber gerade unjere Zeit jucht dieſe Verbindung 
immer enger zu gejtalten durd Eröffnung 
neuer Wege, wie fie auf dem Boden ber 
phyſio logiſchen Pſychologie und in dem Studium 
der Kindesjeele zu Tage treten. (S. d. Art. 
Pſychologie als Grundwifjenihaft der Päda— 
gogik; Kinderpſychologie.) 

ec) Das Derhältnis der Pädagogik zur 
Phyfiologie und Hygiene. Die Beziehungen 
zu dieſen Wiſſenſchaften find gleichfalls nahe— 
liegende. Bon ihnen nimmt die Pädagogik die 
Begründung aller der Mahregeln und Gejeke, 
die fih auf die Grundlage des geijtigen 
Lebens, auf den körperlichen Organismus des 
Zöglings, auf das leibliche Wachſen und Ge 
deihen desjelben beziehen. Auf die innige 
Berwandtichaft des Geijtigen und Körperlichen 
deutet jchon der viel citierte Spruch Juvenals 
„mens sana in corpore sano“ hin. Die fort« 
währende Wechſelwirlung zwiſchen Körper und 
Geiſt zeigt ſich ja deutlich in der Behinderung 
des Geiſtes, ſobald der Körper ſich nicht in 
einer ihm angemeſſenen Verfaſſung befindet, 
und in ſeiner Förderung, ſobald für das leib— 
liche Wohlbefinden ausreichend geſorgt iſt. In 
leinem Fall darf ſich ein andauerndes Miß— 
verhältnis zwiſchen geiſtigen und körperlichen 
Zuſtänden ausbilden. Die Erziehung muß 
daher fortwährend das körperliche Befinden 
der Zöglinge im Auge behalten. Dabei handelt 
ſie nicht ſelbſtändig und kann nicht ſelbſtändig 
handeln, ohne in die ſchwerſten Fehler zu ver— 
fallen. Sie fieht ſich vielmehr gewiejen an 
die Phyfiologie und Hygiene, um nad) ihren 
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Anordnungen zu handeln. Dieje ericheinen 
demnad als Hilfswifjenihaften der Pädagogil, 
injofern aus ihnen die Anmweilungen für die 
pyſiologiſche Pflege der Zöglinge entnommen 
werden. Aber e8 jind nur Hilfswiſſen— 
Ihaften, nicht Grundwiſſenſchaften, wie Ethik 
und Piychologie e8 find. Denn bie Päda- 
gogif hat es mit der geiltigen Bildung zu 
thun. Sie würde ihren Charakter verſchieben, 
wenn ſie ſtatt der ethiſch-pſychologiſchen eine 
phyſiologiſche Baſis ſich geben wollte. Die 
Ziele und Wege der geiſtigen Bildung ſtehen 
an ſich feſt; die Theorie der Erziehung und 
des Geiſteslebens bilden ſich ſelbſtändig neben 
der Phyſiologie und Hygiene aus. Letztere 
treten dem Erzieher in ſeinem praktiſchen Thun 
helfend zur Seite, aber können nicht die prin— 
zipielle Grundlage beſtimmen. Im pſycho— 
logiſchen Materialismus allerdings würde die 
Phyſiologie alleinige Grundwiſſenſchaft fein, 
weil dieſer ja kein jelbjtändiges Seelenwejen 
fennt. So lange aber an einer jpezifiichen 
Verſchiedenheit des Geiftigen und Körperlichen 
fejtgehalten werden muß — und das thut doch 
auch die Lehre vom Parallelismus der piy- 
chiſchen und phyfiihen Zuſtände — jo lange 
wird die Pädagogik ihre Prinzipien in den 
Geijteswifjenichaften, der Ethik und Piychologie, 
juhen. Bon der Phyfiologie und Hygiene 
fann und joll fie nur praftiihe Ratſchläge 
empfangen, die für den Träger des geijtigen 
Lebens von Einfluß find. (S. Art. Pädagogif 
und Medizin; Phyfiologie und Pädagogif.) 

d) Endlich) mögen hier noch einige Bes 
merfungen über das Derhältnis der Päda- 
gogif zur Politif, fowie zur Theologie und 
Religions-Philofophie Pla finden. 

1. Auf die nahen Beziehungen zwiſchen 
Pädagogif und Bolitif wies ſchon Kant hin 
mit den Worten: „Zwei Erfindungen der 
Menjchen kann man wohl als die jchwerjten 
anjehen, die der Negierungs- und die der Er— 
ziehungsfunft.“ Dabei wird ſelbſtverſtändlich 
nur an die innere Politik gedacht; denn die 
äußere ift Sache der Diplomatie. Wie weit 
in dieſe aber ethiiche Prinzipien hineinſpielen 
jollen oder können, das ift eine ſehr fragliche 
und umijtrittene Sache. Anders jteht es mit 
der Regierungskunſt im Innern. Hier tritt 
die innere Verwandtihaft darin zu Tage, daß 
beide denjelben Zweck verfolgen ; Politik und 
Pädagogik drehen ſich in einem Kreiſe, deſſen 
Radien von dem einen Mittelpunkt der Mo— 
ralität ausgehen. inerlei praftiihe Philo— 
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ſophie zeigt beiden das Ziel; einerlei Pſycho— 
logie beiden die Mittel und Hinderniſſe. Ohne 
praktiſche Philoſophie und Pſychologie ſind 
beide nichts als geſchickte Mache, die — wenn 
vielleicht auch großen und genialen Künſtlern 
nachgeahmt — ſich doch nicht zu allgemeinem 
Wiſſen erhebt. Beide verfolgen ein Ideal: 
ein gewiſſes Geſellſchaftsideal. Die Erziehungs- 
funft fteht damit im Dienjte der Staatskunſt. 
Sie ift das vorzüglichſte Mittel der Politik, ohne 
das fie nicht Dauerndes zu jchaffen vermag. 
Daher die Vollderziehung eine jo wichtige 
Angelegenheit des Stantsmannes, wir wir ein- 
gangs bereitö gezeigt haben. 

Aber bei all ihrer inneren Verwandtſchaft 
läßt ſich doch auch eine durchgreifende Ver— 
ſchiedenheit erkennen. Rein äußerlich betrachtet, 
fällt uns auf, daß der Erzieher im Kleinen und 
Kleinſten regiert, der Staatsmann im Großen 
und Größten. Deshalb wird erjterer oft jo 
gering und Teßterer oft jo hoch gewertet. 
Wichtiger ift, daß die Gtantsregierung dor 
allem für das Gegenmwärtige jorgt; das macht 
dem Staatömann große, dem Erzieher geringere 
Sorge. Diejer haut in die Zukunft der Zög— 
finge; die will er jorgfältig vorbereiten durch 
feine Erziehung. Hierbei nimmt der Unter- 
richt eine breite Stelle ein, da er den Ge 
dankenkreis ordnet und bereichert. Die Staats- 
kunſt wird kaum ein ähnliches Seitenftüd dazu 
aufweijen fönnen, da der Gedankenkreis ganzer 
Staaten Sache eines höheren Bildungsprozefies 
ift, der nicht planmäßig vorgezeichnet werden 
fann, wenn aud) die Staatsfunft durch Ein- 
richtung von Volksbüchereien, Vollsleſehallen, 
Vortragskurſen, Konzert- und Theaterauffüh— 
rungen auf die ſittlichen Anſchauungen Einfluß 
gewinnen kann. (S. Willmann, Didaktik u. Vogt, 
XX. Sahrb. d. Ber. f. wiſſenſchaftl. Päd.) 

Ein durchaus falſches Verhältnis entjteht 
aber da, wo die Pädagogik jo in den Dienft 
der Politik geftellt wird, daß der Staatsmann 
den Erzieher für Zmwede verwenden will, die 
außerhalb der Erziehung liegen, nur um feine 
Macht zu ftärfen und aufrecht zu erhalten. 
Hier wird die Pädagogik zur ergebenen Dienerin 
einer beſtimmten Politik herabgedrüdt, von 
diejer abhängig und mit diejer wechjelnd ; hier 
ift eine Knechtichaft der Pädagogik vorhanden, 
die der Wifjenihaft unwürdig ift. Sit Die 
Pädagogik in ſolchem Sinne von der Politik 
gefeflelt, da fann e8 um die Erziehung jelbit 
nicht gut ftehen. Denn man fragt dann nicht 
zuerjt, ob die Pädagogik in ſich begründet und 


ob der Erzieher ein guter Pädagog fei, fondern 
man prüft fie zuerſt nad ihrer politiichen 
Brauchbarkeit und ihren Träger nad) jeiner 
politiichen Gefinmmg. Iſt dieſe den Wünſchen 
des politifchen Machthaber entiprechend, dann 
mag jeine pädagogiiche Befähigung jein, wie 
fie will. Das muß zum Werderben der Er— 
ziehung außichlagen. (Bergl. Lorenz von Stein, 
Verwaltungslehre.) 

2. Endlich ſei noch kurz das Verhältnis der 
Pädagogik zur Theologie und Religionsphilo— 
jophie berührt. E8 giebt zwei Wege, die Pä— 
dagogif zu bearbeiten; entweder vom Stand— 
punkt der Philoſophie, oder von dem der Theo— 
logte. Beide haben gleidyes Recht; e8 kann 
nur der Sache dienen, wenn don zwei Seiten 
her das Feld bearbeitet wird. 

Allerdings tritt dabei ein tiefgehender 
Unterſchied hervor. Bei der theologiichen Be— 
arbeitung verengert ſich die Bafis injofern, als 
neben der Ethik ein bejtimmtes religiöjes 
Syſtem al3 Grundwiſſenſchaft und Ausgangs— 
punkt genommen wird. Dadurch erhält die 
Pädagogik ein beſchränktes, nur für gewiſſe 
Religionsgemeinſchaften giltiges Gepräge. (S. d. 
Art. Evangel. Päd. und Pädagogik, kathol.) 

Die philoſophiſche Pädagogik dagegen hat 
eine breitere Bafis, injofern fie von dem ethiſch 
geficherten Beſitz ausgeht, auf den alle Kultur: 
völfer ſich zu jtügen gedrungen fühlen. Erit 
in ihrer Anwendung auf hiftorijch-religiös und 
national bedingte Kreiſe erleidet fie eine ge— 
wiſſe Einſchränkung. 

5. Entwurf des Planes, Das Geſamt— 
gebiet der Pädagogik zerfällt in einen hiſto— 
riſchen und in einen jgitematiihen Teil. 

1. Die hiftorifche Pädagogik fieht die vor— 
handene Erziehung als etwas Gewordenes an 
und will den Bedingungen ihrer Entwidelung 
nachgehen. Sie entwirft deshalb ein Bild ver- 
gangener Erziehungszuftände und verfolgt die 
Entwidelung pädagogijcher Ideen von ihrem 
Urjprumg an biß zur Gegenwart in genauem 
Zuſammenhang mit der wirtihaftlihen und 
der gejamten geiftigen Aulturbewegung. Die 
hiſtoriſche Pädagogik wird damit zur Lehrerin 
der ſyſtematiſchen; umgefehrt kann die leßtere, 
die feftitehende Normen für Gegenwart und 
Zukunft fucht, auch dem Blick jchärfen für daß, 
was in der Vergangenheit in Erziehungsdingen 
fi) ereignet hat. (S. d. Art. Hiſtor. Päda— 
gogif. II. Bd. ©. 705 ff.) 

2. Die ſyſtematiſche Pädagogif will, wie 
gefagt, den geordneten Inbegriff aller der 
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wiſſenſchaftlichen Kenntniſſe und Kunſtregeln | jteht die praktiſche. Sie ift die philojophiiche 
geben, die fir eine rechte Organijation und | Betrachtung der praftiichen Verhältnifje, unter 
Leitung der Erziehung in allen Teilen unjere® | denen die Erziehung ftattfinden kann. Eie 
Volkes nötig find. Um diejes weite Feld über- | will die gemeinfamen Gejeße für die Er— 
ſchauen zu können, müſſen wir eine Teilung | ziehungsverhältnifje aufftellen und begründen, 
vornehmen. Dieje ergiebt fi) aus folgender | die einer bejtimmten Gruppe angehören. 
Betrachtung. Der Erziehungsvorgang ſpielt fi in fonfreten 

a) Die theoretijche Unterfuhung fann fid) | Geftaltungen ab. Diefe wechſeln nah Maß— 
einmal erftreden auf Weſen und Begriff, Not: | gabe des Ortes, der Zeit und der Perjonen. 
wendigfeit und Möglichteit der Erziehung, auf | Sie ftehen in gewiffen Beziehungen zu den 
ihre Grenzen und Schranken, auf das Ziel, die | Mittelpunkten der äußeren Organijation der 
Mittel und Wege, die zu dieſem Biel hin» | Gejellichaft: zu Familie, Gemeinde, Staat umd 
führen. Dieſe Materien behandelt die theo= | Kirche. Die praftiiche Pädagogik ftellt ſich die 
retiihe Pädagogik in engerem Sinn, die ſo- Aufgabe, dieje Beziehungen nachzuweiſen, das 
wohl die Teleologie (Lehre vom Ziel der Er: | Gleichgewicht der Kräfte, welche die Gejellichaft 
ziehung) wie die Methodologie (Lehre don | ausmachen, mit Rüdficht auf die Organijation 
den Mitteln der Erziehung) in fich befaßt, | de8 Schulweſens aufzuzeigen, kurz die Er— 
aljo folgende Disziplinen umſchließt: All- | ziehungsformen, unter denen die Bildung des 
gemeine Didaktik, Spezielle Didattit und Hode- heranwachſenden Geſchlechts vor fich geht, und 
getif. Dieje Teile zerfallen wieder in eine Reihe | ihre beite Gejtaltung darzulegen. Sie will 
von Unterabteilungen, wie aus nachfolgender | das Bildungswejen überjchauen in feinem Ge— 
Tabelle erfichtlih ift. Ihre Aufgabe ift die | jamtorganismus, will die Stellung der einzel 
DOrganijation der Bildungsarbeit darzulegen, | nen Teile in demjelben aufdeden und nad) 
während die Aufgabe de3 zweiten Teile8 der | Zwed umd Geftaltung gegen einander genau 
Pädagogik, der praftiichen Pädagogik, die Dars |, abgrenzen. Daher fpricht fie 1. von den Er— 
ftellung der Organijation des Bildungsweiens | ziehungsformen und 2. von der Schulverwaltung. 











zufällt. | Eine Überficht über das gejamte Gebiet 
b) Der theoretiihen Pädagogik zur Seite | mag folgende Tabelle geben: 
Pãdagogil 
A. Hiftoriiche Pädagogil. B. Syſtematiſche Pädagogif, 
I. Theoretische Pädagogit. ll. Praftiihe Pädagogit. 
— — e u — — ——— 
l. — 2. Methodologie 1. Bon den Formen der Erz. 2. Von der 
Ethil) (Pſychologie) — — ccul⸗ 
—— Ziel Lehre von den Mitteln — — — verwaltung 
der Erziehung der Erziehung Haus-⸗Erz. a) Priv. 4) 5— 
— — — — — —— — ——⏑ —44 rfaſſung. 
— F er — N 2. ur von der ( (Haus-Pädagogif.) | Schul-Erz.2. Aus: 
nterricht (Didakti führung — m̃ De en jtattung. 
— — — — — g ” Bei. Erz.:Anit, 
a) Allgem. Didaktik (Hodegetif) Eyz.-Anft, — — | 3. geitung. 
————— EEE a Bakrı won ber: Mes Lehe Yon Der Die „5 1.Waijenhaus. | 4. Lehrer: 
Sic bes vom - ie von ® Knaben * 2. Rettungs bildung. 
iel des Unt. den Mitteln Mädchen-Erz.: haus. 3. Heil- 
des Int. b) Leine ı von der Zucht Anft. Klerik. päd. Anft. für 
— — |) Lehre von der förperl, mitit. € Schwachbefäh. 
a) Lehrplan⸗ Pflege (Diätetif) Anft.) 13.° 4. Ndiot.-Anft. 
n —— hyſiologie, Hygiene) 5. Blinden- u. 
— Tanbit.-Anit. 
verfahrens A, zz B. Fachſchulen 
2. 
b) BT Dicht 5 T Bolls-&6. Il. Mittel-Sh. 111. Höb. Sc). Aderbau, Bergwerts-, 
Biel, Auswahl, Ber- V Gewerbe- und Hands 
bindung, Durch⸗ Allgem. Vollsſch. Bürgerſchule Ober-Realſch. —**— nn 3 J—— 
arbeitung in d. einz. Obere Bolföihule Nealihule Gymnafium —— N ——— 
Unt.- Fächern.) Für Knaben und Mädchen- Höhere Kunftichulen Militär. 
Mädchen, Bürgerſchule. Mädchenichule , , 
(Mädhen. nautiſche Lehran⸗ 
Gymnafium.) M ftalten ꝛc. Lehrer: 


Seminare, Polytech— 

nikum, Univerjität, 
Bergl. W. Rein, Pädagogik im Grundriß. 3. Aufl, Leipzig 1897. 
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Pädngogif, Fatholifche 


1. Der foziative und pojitive Charakter des | 
Katholizismus. 2. Die katholiiche Familie. 3. Die 
tlatholiſche Gemeinde. 4. Das Ordens- und Kon— 

ationsweien. 5. Die jpirituellen Güter als 
pädagogijches Element. 6. Katholische Erziehungs- 
pringipten. 7. Ältere latholiſche Erziehungsichre. 
8. gel fatholiiche Erziehungslehre. 9. Bes 
deutung des Studiums der fatholiichen Pädagogif. | 


1. Der foriative und pofitive Charakter 
des KRatholinismus. Eine jede Religion hat | 
einen foziativen Zug, d. i. die Kraft zu ges 
fellen und zu gemeinden, die Gläubigen in 
gemeinjamem Belenntniß und Gottesdienſt zu= 
jammenzuichließen; beim Chriftentum erſcheint 
diefer Zug ſtärker als bei anderen Religionen 
ausgeprägt: die Chrijten jollen die Neben des 
Weinjtodes jein, welcher der Heiland ijt, fie 
jollen wie Glieder eines Leibes anwachſen an 
da3 Haupt, welches die göttliche und menſch— 





wird als familie, ald Haus, als ein Bau aus 
lebendigen Steinen, als Gottesjtadt, das neue 
Serufalem, als priefterliches Volk bezeichnet. 
Die Schickſale und welthiſtoriſchen Arbeiten der 
Kirche jpannten ihre jozialplaftiichen Kräfte 
mädtig an: der Kampf mit dem römijchen 
Amperium, der unbeiligen Serrichaft dieſer 
Welt, förderte die hierardhiiche, auf überwelt- 
lihe Ziele gerichtete Organiſation der Kirche; 
das umfafjende Bekehrungswerk der folgenden 
Sahrhunderte rief Inftitutionen ins Leben, 
denen fi) der Einzelne gehorchend, dienend 
hinzugeben hatte. 

Hand in Hand mit der jozialen Aus— 
gejtaltung ging die Firierung und Verzweigung 
des Glaubens und Lehrgutes der Kirche, des 


pofitiven Inhaltes des chriftlihen Glaubens | 


und Hoffens. Ein Glaubensinhalt begegnet 
uns zwar bei allen Religionen; fie haben ins- 
gelamt ihren Anhängern etwas zu jagen, zu 
lehren, zu gebieten, aber bei den nicht-chriſt— 
lien Religionen — vom Judentum abgejehen 
— gelangt diejer Inhalt nicht zu der Form 
einer Glaubensjubjtanz, einer fides quae cre- 
ditur, Glaube, an den man glaubt, welcher von 
dem Glaubensakte, fides quä creditur, vers 
ſchieden ift und deſſen Norm bildet. Auch hier 
wirkte die Gejchichte fürdernd und zeitigend, 
und dies wieder, indem fie teil8 Kämpfe her— 
aufführte, teil8 auf Eroberungen hinwies: der 
Kampf mit den Härefteen, weldye den Glaubens 
inhalt zum Spielball des jubjeftiven Beſſer— 


liche Natur in ſich vereinigt; die ältejte Kirche 
| 





- — — — — 








wiſſens machten, trieb zu deſſen Fixierung 
durch die Lehrautorität der Kirche an, und die 
Aſſimilation der antiken Wiſſenſchaft machte es 
erforderlich, das chriſtliche Lehrgut unzweideutig 
feſtzuſtellen, um daran den Maßſtab für den 
von außenher kommenden Lehrinhalt zu ge— 
winnen. 

Der ſoziative und poſitive Charakter des 
Chriſtentums ſteht außer Frage, wohl aber iſt 
in Abrede geſtellt worden, daß jener von Haus 
aus einen Zug zur Hierarchie, dieſer einen 
Zug zur autoritativen Ausgeſtaltung durch 
Tradition und Lehramt habe. Die proteſtan— 
tiſche Anſchauung geht dahin, daß die Hierarchie 
und die von der Lehrautorität firierte Glaubens⸗ 
ſubſtanz lediglich Produkte der Geſchichte, nicht 
aber im gottgejeßten Heime des Chriſten— 
tums vorgebildet jeien. Ihr jteht die katho— 
liche Anſchauung gegenüber, nad welcher die 
Geſchichte nur das hervorgetrieben hat, was 
von Anbeginn organiich angelegt war. 

Im Eatholiihen Wejen und darum aud) 
bei der Tatholijchen Erziehung und Pädagogik, 
{ritt dementiprechend jenes joziative und pofitive 
Element, dem ja geidhichtlihe Vollkraft und 
übergejchichtliche Vollmacht zugleich zugeiprochen 
wird, weit jtärfer in den Vordergrund, als 
e8 auf proteftantiiher Seite geichieht, und 
ald berechtigt zugegeben wird, da das Evans 
gelium nur auf eine unfichtbare Kirche ohne 
bierarchiiche Gliederung hinweiſe und die Heils- 
wahrheit eine mannigfaltige Faſſung durch die 
gottjuchende Seele zulaſſe. Man kann diejen 
Disiens in den Grundanjhauungen auf fich 
beruhen laſſen, wenn es ſich um Darlegung 
der realen Geftaltungen, die aus einer ders 
jelben geflofjen find, handelt, und in dieſem 
Sinne joll hier von katholischer Pädagogik ge— 
Iprochen werden. 

2. Die kathelifhe Familie. Die Ehe 
ift nach katholiiher Lehre ein Sakrament, 
welches ſich die Eheſchließenden gegenjeitig 
ipenden, wozu fie ſich durch den Empfang des 
Buß- und Altarsſakraments des Standes der 
Gnade würdig zu machen haben. In ber 
Hochſchätzung eines freiwilligen, gottgeweihten 
ehelojen Lebens, wie es die Priejterweihe und 
die Ordensgelübde bedingen, liegt feine Herab— 
jeßung der Ehe und Familie, wie oft behauptet 
worden iſt; de8 Commune Sanctorum fennt 
ebenjowohl Confessores non pontifices und 
Sanctae non Virgines als heilige Priefter und 
Jungfrauen. Die Gatten gelten als für alle 
Beit verbunden; die Scheidung iſt zwar nicht 
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ſchlechthin ausgeſchloſſen, aber durch den Aus— 
ſchluß der Wiederverehelichung eines Geſchie⸗ 
denen bei Lebzeiten des anderen weſentlich ein— 
geſchränlt. Die Ehehinderniſſe, welche die 
Kirche in der Verwandtſchaft der Familien er- 
blidt, bewirken, daß fich diefe die Verwandt- 
ichaftsverhältnifje überhaupt und darum die 
Familiengeihichte vor Augen halten müſſen. 
Die8 wird dur den Gottesdienit für die 
Verftorbenen erleichtert: in den Seelenmefjen 
für die Eltern, Großeltern und weitere Vor— 
fahren haben die verwandten Familien Ein— 
heitspunkte, und zumal beim katholiſchen Land» 
volke ift Kenntnis und Berjtändnis der weiteren 
Familienzufammenhänge lebendig. Der Gottes- 
ader, da3 Seelenamt, das Gebet für die Ver- 
jtorbenen weijen auch jchon das Kind auf dieſe 
Zufammenhänge bin, in welden die Familie, 
in der es aufwädjt, ein Glied bildet. Die 
Stiftsbriefe der Seelenmejjen, die bei Todes- 
fällen ausgegebenen Gedenkblätter, in das Ge— 
betbuch hineingelegt, Aufzeichnungen in diejem 
jelbjt u. a. bilden ein kleines Familienarchiv, 
das dem pietätsvollen und hiſtoriſchen Sinne 
Nahrung geben kann und ein bedeutjames 
joziative8 Element darftellt. 

Auch die Familienfefte erhalten einen über 
da8 Haus übergreifenden Charakter, injofern 
die Feier nicht den Geburtd-, jondern den | 
Namenstagen der Angehörigen gilt. Seinen 
Feſttag findet Jeder im Kalender und weiß, 
daß er ihn mit allen teilt, die denjelben 
Namensheiligen haben; beim Gottesdienjte fin- 
den ſich dann die Ortögenofjen zujammen, weldye 
nad) dem zu feiernden Gottesmann genannt 
find, oder für einen verjtorbenen Namens» 
genofien zu beten vorhaben. 

8. Die katholifhe Gemeinde. Das ſchon 
der Jugend verftändliche joziative Element der 
fatholifchen Kultusgemeinde liegt darin, daß 
dieje ſich charakteriftiih von anderen Ver— 
bänden, in welche die Jugend hineinwächit, 
unterſcheidet. Zwar iſt der Pfarrer ein Vor— 
ſtand, wie es der Ortsvorſtand auch iſt, und 
ein Lehrer, wie der Schullehrer, aber doch 
beides in anderer Weiſe; die kirchliche Ge— 
meinde zeigt den Charakter der societas inae- 
qualis jtärfer ausgeprägt; ihr Vorſtand iſt 
ein ®Priefter, zu Gottesdienit und Seelſorge 
geweiht, Verwalter und Spender bon Gütern 
aus einer anderen Welt; er lehrt als Ver— 
treter eines Lehramtes, vermöge der missio 
eanonica, Berhältniffe, von denen ſchon das 
Kind eine VBorftellung hat, wenn es auch ihre 








Namen nicht kennt. Die Vorſtellung von Aus 
torität, daß Gefühl des Reſpekts, die das ind 
auch auf weltlichen Boden gewinnt, erhalten 
eine tiefgreifende und nachhaltige Erweiterung. 
Biel wirkt dazu die finnenfällige Form des 
Kultus, jeine Mannigfaltigkeit im Jahreslaufe, 
der tägliche Gottesdienit, jowie die Mitwirkung, 
welche der Jugend dabei gejtattet ijt, Die 
eifrigiten Religionsſchüler dürfen als Mini: 
ftranten dienen, fie lernen dadurd die Meß— 
liturgie genauer fennen und wiſſen fi als 
Organe des Gottesdienftes; die Stimmbegabten 
haben im Chor und beim Reſpondieren mit— 
zuwirfen, die geſamte Schuljugend iſt bei Pro— 
zeflionen, feierlichen Einholungen u. j. w. be 
teiligt. 

Daß die Nultusgemeinde nur ein Heiner 
Teil eines größeren Ganzen it, bringt Die 
Firmung den Kindern zur Anjchauung, welche, 
über den Wirfungsfreis des Seelſorgers hin⸗ 
ausliegend, dem Biſchof zuſteht. Die Feier— 
lichkeiten bei der Einholung desſelben, das 
Vontififalamt, die biſchöfliche Predigt, die 
Firmung jelbjt machen zumal auf dem Lande 
der Jugend einen tiefen Eindruck. Sie ges 
winnt eine Vorjtellung .von dem Bentrum, das 
die Biichofsitadt, der Dom, dad Drdinariat 
für die Gejamtheit der Didcefangemeinden dar— 
jtellt; dort hat der Pfarrer die Ordination 
empfangen, das heimatliche Gotteshaus, der 
Gottesader, die Kirchengloden haben ihre Weihe 
durch das Haupt der Diöceſe oder deſſen Ver- 
treter erhalten. Der Segen des Biſchofs, den 
das Kind empfängt, heißt der apoftoliiche; in 
der Glaubenslehre lernt es, dab die Biſchöfe 
die Nachfolger der Apojtel find; die Geſchichte 
und Legende des Glaubensboten, der das Hoch— 
ftift gegründet hat, bildet den Übergang vom 
riftlihen Altertum zur Gegenwart. 

Der große Verband, den der firmende 
Bilchof dem Kinde vor Augen jtellt, gehört 
aber einem noc größeren an, auf den eben- 
falls verftändliche Fingerzeige hinweijen: dem 
Verbande der katholischen Gejamtlirhe. Schon 
das Latein als Kultusſprache erweitert den 
Blid dafür, noch ausdrüdlicher der Feittag der 
Apoſtel Petrus und Paulus, am 29. Juni, 
mit jeinen Berifopen von der Befreiung Petri 
und dem Felſen der Kirche, ebenjo der Lätare— 
ſonntag mit den Sammlungen für den Peters- 
pfennig. Alle liturgiihe Belehrung weijt auf 
die römische Mutterkirche hin; ihr Feſtkalender ift 
der Grundjtod aller Diocejankalender; in Rom 
werden die Kanoniſationen vollzogen, von da 
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find die wichtigeren Dispenje einzuholen, er— 
gehen die Abläffe und Weltrundjchreiben; die 
fatholiiche Jugend hört den Namen des Papſtes 
mit größter Ehrerbietung nennen. Es ge 
reiht Manchen zum Anjtoße, daß damit dem 
Anjehn des Landesfürjten etwas abgebrochen 
werde; aber wer das katholiſche Volt fennt, 
weiß, daß dieſe Befürchtung unbegründet ift. 
In dem Tiroler Voltsliede heift &: „Was 
der Papſt verlangt und was der Kaiſer fpricht, 
das thut ein jeder gern, ’8 ift feine Pflicht;“ 


beider Autoritäten, die ihnen Untergegebenen 
in Pflicht zu nehmen, ausgedrüdt: die geift 
liche jtellt bejtimmte, bleibende, die Lebenshal- 
tung regelnde Forderungen auf, die weltliche 
„richt“ d. h. befiehlt, giebt Anordnungen im 
ganzen und einzelnen; dem willigen Aufnehmen 
des „Geſprochenen“ kann e8 nur förderlich 
jein, wenn 08 an der Treue im Ausführen 
des „Berlangten“ eine Hinterlage hat. 

Der Borwurf, daß die fatholiiche Erziehung 
das patriotiſche und nationale Element zurück— 
jtelle, ijt ebenjowenig gerechtfertigt; vielmehr 
iſt diefem ihr joziativer Zug umd die damit 
verbundene Anbildung einer biftoriichen Ge— 
ſinnung fürderlid. Die Anhänglichkeit an 
Volk und Fürft muß in hiſtoriſcher Pietät ihre 
Wurzeln haben, die Geſchichte der europätichen 
Völker hat aber eine katholiſche Periode, die 
allenthalben nachwirkt; fie bildet für die ges 
trennten Konfejfionen einen Einigungspumtt und 
kann beide Teile cbenjowohl vor einem vagen 
Kosmopolitismus als einem engherzigen Natio— 
nalismus bewahren. 





| 


4. Das Ordens- und Bongrrgations- | 
werfen. An den Bau der Hierardjie gliedern | 


fih die geiftlihen Orden an, wie Sapellen, 


in denen ſich das Schiff der Kirche fortiegt, | 


unter Beibehaltung des Stile8 des Haupt- 


baues, aber denjelben verjchieden individuali= | 
daß bei ihnen der Verzicht auf Ehe und Fa— 


fierend. Im Ordenswejen tritt der joziative 
Zug der Kirche infofern bejonders hervor, als 
die Neigung zur Beſchaulichkeit und Myſtik, 
worin es wurzelt, urfprünglid auf Einjamfeit 
und Abjonderung hinwies und dem Eremiten- 


tum erjt durch jeine Einfügung in die Kirche | 


die Tendenz zur Geſellung zuwuchs: durch das 
Gelübde des Gehorfams und die Drdensregel 
wird dem Ora das Labora zugefügt und er— 
hält die fontemplative Weltflucht ein Korrektiv 
und der ihr zugemwandte Sinn eine Zurück— 
wendung zum Dienfte des Lebens, 

In den Geſichtskreis des Kindes tritt das 


Ordensweſen auf verjchiedene Wetje; die weitere 
Familie zählt wohl eine und die andere Ordens- 
perion zu den Ahrigen; jchon bei den find» 
lichen Erwägungen der Berufswahl jpielt der 
Stand der Religiofen eine Rolle; die von den 
Drden veranjtalteten Milfionen rüden ihn oft 
jehr wirkungsvoll in den Gefichtöfreiß ber 
Jugend. Der Beſuch von Ordensſchulen jtiftet 
natürlich noch engere Verbindumgen; Männer 
wie Frauen, die an jolhen ihre Bildung er— 


ı halten haben, pflegen ihmen, ſelbſt wenn jie 
damit wird ganz wohl die verjchiedene Art | 


nachmals einer ganz weltlichen Denkweiſe Raum 
geben, treue Dankbarkeit zu bewahren. Es 
gilt dies auch von den viel angefeindeten Kol— 
legien der Jeſuiten, ein Umstand, welcher deren 
Gegner allein ſchon bejtimmen jollte, fie aus 
eigener Anſchauung fennen zu lernen, vor der 
die alten Vorurteile, daß dort Gewiſſenszwang. 
Kopfhängerei und dornige Scholaftil herrſchen, 
nicht bejtehen fünnen. Auch die bejonders in 
Drdensichulen gepflegten religiöfen Verbände 
innerhalb der Schülerichaft, die Kongregationen, 
auch ihrerjeit8 dem joziativen Prinzip erwachien, 
haben eine namhafte pädagogiiche Bedeutung 
und zeigen oft ihre Nachwirkung in der Ge— 
finnung der männlichen Jahre. 

Den vielfahen Zufammenhang des Ordens— 
weſens mit der Erziehung kennen die Gegner 
des Katholizismus jehr gut; wo man auf 
Defatholifation der Erziehung ausgeht, richtet 
man bejonders gegen die Orden feine Angriffe. 

Gegen die Leitung von Schulen und die 
Erteilung des Unterrichte® durch Ordens— 
angehörige, wie durch Weltgeiftliche hat man 
eingewandt, daß Finderloje Perjonen nicht das 
gleiche Verftändnis für die Jugend gewinnen 
fönnten, wie foldhe, die Familie haben; das 
Bedenken würde aber auch unverheiratete welt- 
liche Lehrerinnen und Lehrer treffen, deren 
pädagogiiche Vollbefähigung man dody nicht in 
Frage zieht. Bor ſolchen haben jene voraus, 


milie einem höheren Awede dient und darum 
dem inneren Leben ein höheres Element zus 
führt, welches wohl aufwiegen kann, was die 
Elternichaft von pädagogiihem Verſtändniſſe 
zu gewähren vermag. 

5. Die f[pirituellen Güter als päda- 
gogiſches Element. Man hat den Unter— 
ſchied von katholiſcher und proteftantiicher Er— 
ziehung in die Formel gefaßt, daß jene zum 
Glauben des Gehorjams, dieje zum Gehorjam 
des Glaubens bilde, und hat in gleichem Sinne 
das auguftinijche: Mores perducunt ad intel- 
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legentianum: die Sitten leiten zur Einſicht, als 
das Prinzip der katholiſchen Erziehung be— 
zeichnet. In dem ſtarken Hervortreten des 
ſoziativen Zuges liegt eine gewiſſe Berechtigung 
dazu, denn der Zuſammenſchluß der Einzelnen 
bedingt deren Unterordnung unter die Autorität 
und ein Vorausgehen der ſittenhaften Lebens— 
geſtaltung vor der Einſicht in deren volle Be— 
deutung. Friedrich Cramer, der in ſeiner „Ge— 
ſchichte der Erziehung und des Unterrichts in den 
Niederlanden im Mittelalter“ 1843 ©. XXIX 
den Gegenjtand in diefem Sinne erörtert, er— 
innert an die Verwandtichaft der fatholijchen 
Anſchauung mit der antiken, welche ebenfalls 
die Sitten- der Geijtesbildung vorausſchickt, 
wie ſich dies in dem platonijchen: za» 705 
dıa Eos: Alle C efinnung durch Gewöhnung, 
und dem arijtoteliihen: moodısoyaouodu Toig 
#980 Tyv dıavosar: Vorbereitung der Einficht 
durch Die Sitten, und in verwandten ſtoiſchen 
Sentenzen ausipridt. Dieſe Ahnlichfeit wird 
aber durch den Interjchied überwogen, daß 
Gejeh und Sitte bei den Alten nur als na= 
türliche Ordnungen gelten, während das Chrijten- 
tum darüber die übernatürliche, jpirituelle baut, 
deren Ergreifung durch den Glauben erfolgt, 
welcher johin auch nad katholiſcher Anficht 
in gewiſſem Betracht vor den Gehorjam tritt. 
Eine Berichtigung der Darlegung Fr. Cramers 
giebt P. Benedikt Braunmüller in der Ab— 
handlung: „Uber den Bildungszuftand der 
Klöjter des IV. und V. Jahrhunderts“ (Pro— 
gramm der Benediktinerjtudienanftalt Metten 
in der Oberpfalz) 1856, j. 33 Unm. 

Die hrijtliche Gejellung und Gemeindung hat 
die jpirituellen Güter zur Unterlage, deren In— 
begriff Chriftentum Heißt, welches Wort durch 
jeine Endung treffend ausdrüdt, daß es ſich 
bier um etwas Objektives, Geiſtig-ſubſtantielles 
handelt. Die Entwidelung der Borjtellung 
der jpirituellen Güter findet im Katholizismus 
mehr Anhaltspunkte al3 in anderen Konfeſſionen, 
weil jener dem Geiftigen das Sinnlide zur 
Begleitung giebt. Dem Kinde treten im 
Kruzifix, den Heiligenbildern, dem Weihwaſſer— 
beden Güter vor das Auge, die e8 von anderen, 
weltlichen Zweden dienenden jehr wohl unter- 
ſcheidet; das Gotteshaus zeigt ihm die Neli- 


quien, die geweihten Altäre, die Kreuzesfahnen, 


Devotionalien aller Art; der Name Gottes- 


haus jelbjt jpricht aus, dah der Bau Gott 


gehört, und er birgt, wie das Kind belehrt 
wird, Gott in Gejtalt des Altarjatramentes, 
„des hohmwürdigiten Gutes“, wirklich in ſich. 





AL ein Gut wird auch der Kultus, die Liturgie, 
der Feitfalender veritanden; die Gläubigen 
juchen und finden Anteil an diejen Gütern, die 
zu Auge und Ohr jprechen, aber ihren Wert 
doc; Lediglich” in ihrem Zujammenhange mit 
einer unjichtbaren Ordnung erhalten, in den 
fie ausdrüdlih dur einen Alt der Weihe 
gerückt werden. In diefem Betracht wird den 
Katholiken oft mit Unrecht der Vorwurf der 
Verehrung von Ginnendingen gemacht, da 
dieje doch nur dem Sinne und Zwecke der- 
jelben gilt, wovon ein Abglanz auf fie jelber 
fällt; die bildende Kunſt zeigt, daß in ähn— 
licher Weile der Stoff dur den darin aus— 
geprägten Geijt geadelt wird; ein Marmor: 
jtüd, daß nur eine Spur von Form aufweiit, 
fordert den Reſpelt des Kenners, der fic jagt: 
Hier ijt Kunſt; man jollte der Andacht das 
gleiche Recht, den Stoff zu weihen, einräumen, 
und auc ihren geringfügigen Erzeugnifjen zu— 
Iprechen: Hier ift Glaube. 

Auf ver Berichränfung der jpirituellen 
Güter mit der Sinnenwelt beruht der „Bund 
der Kirche mit den Künſten“. Es wird von 
Unbefangenen nicht bejtritten, daß er eine 
Quelle ift, aus welcher dem Bolfe und damit 
auch der Jugend Poeſie und Kunſtſinn zu— 
fließen. Die Liturgie iſt in latholiſchen Gegen— 
den ein Rückhalt des Vollsgeſanges, die volls— 
tümlich⸗ kirchliche Kunſt eine ideale Hinterlage 
des Handwerks. Die Verzweigung des Kultus 
in die Kunſt ſtiftet eine Berührung zwiſchen 
dem Volke und den Gebildeten, die heute, wo 
wir Grund haben, uns zu beſinnen, was uns 
mit den arbeitenden Ständen denn noch ver— 
binde, aller Beachtung wert iſt. Daß der 
Klerus mit dem Volle Fühlung Hat, iſt oft 
als eine Quelle jeiner Macht und als Er- 
gebniß feiner politischen Klugheit beiprochen 
worden; in Wahrheit bringt e8 der pofitive 
Charakter des Katholizismus und das gemein- 
jame Teilhaben von body und gering, jung 
und alt an den gleichen Gütern mit fich. 

6. Batholifhe Ersichungsprinsipien. 
Wie der Erziehungspraris jo giebt der Katho— 
lizismus auch der vädagogiichen Neflerion ver- 
möge ſeines foziativen und pojitiven Elements 
das Gepräge: die nachwachſende Generation 
zu Chriften machen, ift nach katholiſcher Auf- 
fafjung gleichbedeutend mit: fie der Kirche ein- 
zugliedern und ihmen an den von Ddiejer ge 
hüteten Gütern Anteil zu geben. Die chrift- 
lihe Gemeinjchaft und die von ihr vertretene 
„gute Sache“ iſt das Hauptaugenmerf, woran 
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die perjönlichen und individuellen Maßnahmen 
der Erziehung ihr Maß und ihre Norm finden, 
Daß auch ſolche erforderlich find, ift in jener 
Doppelaufgabe eingeſchloſſen: Eingliedern heißt: 
zum Gliede machen und das Glied ift ein 
lebendiger Teil des Ganzen, um ihn dazu zu 
machen, bedarf e8, das in ihm angelegte Leben 
zu fördern, die ihm immanenten Kräfte ihrer 
Natur gemäß herauszubilden; ebenjo ſetzt das 
Anteilsgeben nicht bloß die Empfänglichfeit für 
die Güter voraus, an denen Teilnahme zu 
vermitteln ift, fondern auch die Erwedung des 
Strebens nad ihnen, aljo wieder eine Ent- 
bindung von innewohnenden, nad) der Indie 
vidualität verjchiedenen Kräften. Es iſt nicht 
fatholiiche Lehre, daß alles Höhere lediglich 
von außen an den Menichen herantrete und 
diefer etwa nur dem willenlo8 aufnehmenden 
Gefäße gleiche; diefe Anſchauung liegt einer 
zu Anfang dieſes Jahrhundert vorzugsweije 
in Frankreich ausgebildeten Doltrin, dem jog. 
Traditionalismus, zu Grunde, welchen die 
fatholifche Lehrautorität ausdrüdlid als in— 
forreft verworfen hat, weil dabei verfannt wird, 
daß die Tradition, um erfaßt und gewürdigt 
zu werden, außergeichichtliche in der Natur des 
Menjchen angelegte, in jeder Generation von 
neuem eingreifende Kräfte vorausjept. (Bergl. 
des Verfajjerd „Geihichte des Idealismus“ 
Bd. Ill. 1897, $ 118: Der Traditionalismus.) 

Wenn die höchſte Aufgabe der Erziehung 
als Eingliederung und ©ütervermittelung ges 
faßt wird, jo muß auch für ihr geſamtes 
Thun der Geſichtspunkt, von dem es als ein 
Hineinbilden und überliefern erſcheint, zur 
Geltung kommen; darum hat die katholiſche 
Anſicht den ſozialen Faktor der Erziehung, 
ihre Hinordnung auf die Geſellſchaft und den 
Staat, jeder Zeit feſtgehalten, und ebenſo den | 
Unterricht als eine Überlieferung, jeinen Inhalt 
als geiftige Güter, als Lehrgut, nicht lediglich 
als Bildungsmittel, betrachtet. 

Seitens proteftantiiher Pädagogen hat, 
zumal beim Antämpfen gegen den Subjeftivis- 
mus der Aufklärung, eine Annäherung an 
dieje joziativ-pofitive Erziehungsanficht ſtatt— 
gefunden, und ift damit ein Boden gewonnen 
worden, auf dem fruchtbare Debatten ftatt 
finden könnten. Schleiermacher beftimmt den | 
Zweck der Erziehung als Hineinbildung in bie 
fittlihen Gemeinſchaften unter gleichzeitiger 
Herausbildung der individuellen Kräfte; zu 
jenen rechnet er auch die Kirche, die er in 
jeiner Sittenlehre jogar durch „den Gegenjaß 
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von Klerus und Laien“ beftimmt fieht; alles 
Sittlihe will er zudem als ein Gut gefaßt 
wifjen, als geiftiges, aber reales Ethos, an 
deſſen Ausgeſtaltung die fittlihen Individuen 
zu arbeiten berufen find. Die Annäherung an 
die katholiſche Erziehungsanficyt findet jedoch) 
bei ihm al8bald ihre Grenze, indem er die 
Kirche als Erzeugnis des „individuell jyın= 
bolifierenden“* Zuges der menjhlichen Natur 
faßt, die fittlichen Gemeinſchaften mit den 
Gütern identifiziert und zwilchen „Geſinnung 
und Fertigkeit“, als den beiden Anſatzpunkten 
ber Erziehung, einen Gegenjaß findet, der es 
fraglich macht, ob Lehre und Zucht bejtimmend 
in das Innere eingreifen und damit eine wirf- 
liche Hineinbildung in die Gemeinjchaften voll 
ziehen können. In diefem Punkte findet aber 
jeine Theorie eine Ergänzung in der Lehre 
Palmers, der auf einem gelegentlichen tief— 
finnigen Ausſpruche Schleiermadyers: das ganze 
Geheimnis der Erziehung jei beichlofjen in 
Liebe und Wahrheit, fußend, die Erziehung als 
„Bucht der Wahrheit“ und „Bucht der Liebe“ 
faßt. Damit wird ein pofitiver und ein jozia= 
tiver Fußpunft für die Pädagogik gewonnen; 
denn die Wahrheit kann eine Zucht nur aus— 
üben, wenn fie eine ideale Macht und ein vom 
individuellen Geifte zu ergreifendes Gut iſt, 
und die Liebe kann zuchtübend nur in den von 
ihr ausgegangenen und durchwalteten Inſti— 
tutionen wirken. So iſt hier eine nody mehr 
verſprechende Annäherung an die Fatholijchen 
Erziehungsprinzipien gegeben, die jedod) eben- 
falls bald ihre Grenzen findet in der für 
Palmer jelbjtverjtändlichen Ablehnung eines die 
chriftliche Wahrheit hütenden Lehramtes und 
eines die Zucht der Licbe durch die chriftlichen 
Jahrhunderte hin ausübenden Hirtenamtes der 
Kirche. Palmer gefteht der fatholiichen Kirche 
einen „an ſich vollfommen berechtigten Trieb 
zur Objektivierung und Ausgeftaltung des an 
ſich Innerlihen und Wahren“ zu (Evangeliſche 
Pädagogik, 4. Aufl. 1869, ©. 172), aber er 
findet, daß dieſe Ausgeftaltung bei ihr von 
„Beräußerlihung“ ıumtrennbar ſei, und pole— 
mifiert in dieſem Sinne gegen „die fertige 
Objektivität”, welche der Katholik der chrüfte 
lihen Wahrheit zujchreibt und gegen daß „Ein- 
fügen des Einzelnen in den Bau der Kirche 

(Da. ©. 173). Eine Erwiderung darauf 
geben Nolfus und Pfiſter in der „Real— 
encyklopädie des Erziehungd- und Unterrichtö- 
wejens nad Ffatholiichen Prinzipien“ in dem 
„Pädagogik der Kirche.“ 





7. Ältere katholifche Grjiehungslehre. 
Im weiteren Sinne iſt jchon die Pädagogik 
des Mittelalter eine katholiiche, und jowohl in 
ben auf Erziehung bezüglichen Schritten des— 
jelben als auch in der jcholaftiihen Philojophie 
jener Periode treten die charakteriftiichen Mo- 
mente der fatholiichen Auffafjung der Erziehung 
und des Unterrichtes kenntlich hervor (vergl. 
den Artikel: Mittelalterliche8 Bildungsweien, 
Br. IV, ©. 790 f.). Im engeren Sinne 
fatholiich ift Die pädagogiſche Litteratur, Die 
neben die protejtantiiche und zum Teil Ddiejer 
entgegentritt. Der Gegenjak der Konfeſſionen 
ift im XVI. und XVII. Jahrhundert übrigens 
ouf dem pädagogiichen Gebiete minder ein- 
ſchneidend, als man erwarten jollte; in den 
Sammlungen von Erziehungsſchriften, die man 
ihon damals veranitaltete, ſtehen katholische 
und protejtantiihe Autoren friedlich neben 
einander; Johannes Sturmd und Bacos von 
Verulam billigende Urteile über die Jeſuiten— 
ſchulen find allbefannt, ebenjo der Anjchluß von 
Comenius an des Theatiner® Bateus Janua 
linguarum. Das eigentliche Problem der Pä— 
dagogif der Renäſſance war die Vereinigung 
von Chriſtentum und Haffiisher Bildung und 
bei den Arbeiten an feiner Löfung machen fich 
die fonfejfionellen Gegenfäge nur in jetundärer 
Weiſe geltend; die Sturmjche Formel: die 
Erziehung jolle zu einer sapiens atque elo- 
quens pietas führen, drüdte auch die Inten— 
tionen der Fatholiihen Pädagogen aus. Doc 
fehlt es nicht in bedeutungsvollen Unterjchieden, 
die bon jenem pofitiven und joziativen Zuge 
des katholischen Wejens herrühren. Jener zeigt 
ſich darin, daß die Fatholiichen Pädagogen die 
Alten nicht bloß als Vorbilder der Eloquenz, 
fondern auch als Autoritäten ihres Gebietes 
betrachteten, und in der Konformierung ber 
Lernenden an diejelben eine disciplina mentis 
erblidten. Eine ſolche ſah man in der An— 
erfennung Ciceros als des Königs der Redner, 
Vergils als des Fürften der Epiker, Ariftoteles’ 
als des philosophus ſchlechthin. In der Lehre 
des letzteren, welde die katholiſchen Schulen 
fefthielten, hatte man ein pofitive8 Stüd Alter— 
tum und damit ein gewiſſes Gegengewicht 
gegen die formalsjpradjliche Tendenz der Zeit. 
Der joziative Zug der Kirche zeigt ſich in den 
Schulgründungen der Drden und Genofjen- 
haften, welde einen durchgehenden Typus 
haben, während die proteftantiichen Anjtalten 
reichere individuelle Mannigfaltigkeit aufweijen. 
„Nicht in dem ephemeren Einfluß begabter 
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und willenskräftiger Individuen“ ſagt der 
proteſtantiſche Püdagog Landfermann, „ſondern 
in Genoſſenſchaften, in welchen ſich der Ein— 
fluß ſolcher Individuen ausbreitet und in feſter 
Tradition fortpflanzt, hat die Kirche die neuen 
Organe, deren ſie bedurfte, geſucht und ge— 
funden. Eine feſte Regel,. detaillierteſte Sta— 
tuten, entſtanden in bedächtiger Erwägung, ge— 
prüft und anerkannt von den Biſchöfen und 
von dem Papſte ſelbſt, und nur mit gleicher, 
langſamer Bedächtigkeit und gleicher Prüfung 
modifizierbar, wenn veränderten Verhältnifjen 
gegenüber Umgejtaltungen unerläßlich erichienen, 
binden die Glieder ſolcher Genofjenichaften in 
unverbrüchlichem Gehorſam.“ (Art. Schulbrüder 
in Schmids Enchklopädie VII!, ©. 866.) 

Werfe Fatholiiher Pädagogen der Ne 
näflancezeit find durd) die Neudrude der Kehr— 
bachſchen Monumenta Germaniae paedagogica 
und der bei Herder in Freiburg erjcheinenden 
„Bibliothek der Fatholiichen Pädagogik“ all 
gemein zugänglich gemacht worden; doch bleibt 
noch viel zu thun übrig; insbejondere wäre 
eine Zujammenjtellung von Äußerungen über 
Erziehung und Bildung, wie fie in philoſophi— 
ſchen Schriften jeiner Zeit vorliegen, erwünſcht. 

Sm XVII Sahrhunderte findet die ka— 
tholiiche Pädagogik in Frankreich ausgiebige 
Pflege, auch jegt nicht ohne Fühlung mit der 
protejtantiichen. A. H. Frande überjegte 1698 
Fenelons Bud, über die Mädchenerziehung, 
„weil er“, wie er jagt, „in dem Tractätlein 
des Ertz⸗Biſchoffs von Cammerich jo viel gutes 
gefunden“, freilich mit Auslafjung „der are 
jtößigen Orter“, wo der Autor „unterſchied— 
liches, welches mit der Lauterfeit des Evangelii 
nicht übereinftimmt, hin und wieder einmijchet.“ 
Mit Frandes Lebenswerte läßt fich vergleichen, 
was 3. B. La Salle, der Gründer der Schul- 
brüder, ein nur wenig älterer Beitgenofje von 
jenem, geichaffen hat. 

Auch im XVIII. Jahrhunderte jtehen in 
der Bekämpfung der erzentriihen Lehren 
Roufjenus Katholifen und gläubige Prote- 
ftanten zujammen. Ebenjo arbeiten fie an der 
goudernementalen Schulreform in verwandten 
Sinne. Der Prälat Felbiger, der Reorganijator 
des Schulwejens im katholiſchen Schlefien und 
nachmals in fterreich, ſchließt an die in 
Frandes Geifte wirkenden Pädagogen der 
Berliner Realſchule an; der Münjterjche Dom— 
fapitular Franz von Fürjtenberg und jein Mit- 
arbeiter Bernhard Dverberg jo wie die Schul— 
männer der Rheinlande jtehen zu von Room, 
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Fellenberg u. a. in feinem Gegenjabe; die ger 
meinjam-crijtlichen Prinzipien bilden den Fuß» 
punkt; im Einzelnen und Praktiſchen kommt 


der fatholiihe Gedantentreiß zur Geltung. In | 


ausgejprochen irenishem Sinne jchrieb über 
Erziehung Joh. Michael Sailer, Biſchof von 
Negensburg, von dem der Ausſpruch herrührt: 
„Die Evangeliihen find als Chriſten unjere 
Brüder, als Protejtanten unjer Wetzſtein.“ 


8. Neuere katholifche Ersiehungslehre. | 


Un den von Peſtalozzi ausgehenden Bewe— 
gungen nehmen zahlreiche katholische Pädagogen 
Anteil mit dem Bejtreben, die rationaliftijchen 
und naturaliftiichen Elemente der Zeitpädagogif 
zu überwinden und die mit dem Chriftentum 
vereinbaren zu ajfimilieren. U. Stödl widmet 
ihnen in jeinem „Lehrbuch der Geſchichte der 
Pädagogik“ 1872, ©. 464 f. einen Abſchnitt, 
nicht ohne damit einer Pflicht der Gerechtigkeit 
nachzukommen. In diefem Sinne wirkte, um 
uur einige zu nennen, Fr. Mic. Vierthaler, 
der in jeinem „Geijt der Sofratif* 1793 der 
Katechetif jener Zeit ein Denkmal jehte; mit 
rihtigem Griffe erneuerte Joh. Joſ. Gruber 
das augujtiniihe Verfahren, wie e8 der Schrift 
de catechizandis rudibus zu entnehmen it; 
die Schule war ihm jederzeit eine Herzens— 
angelegenheit und er leitete noch als Salz: 
burger Erzbiihof perjönlih die Lehrübungen 
der Alumnen. Warme Lehrerfreunde und in 
rüjtiger Thätigfeit dem trefflichen W. Harniſch 
zu vergleichen waren Job. Bapt Hergenröther, 
der in Würzburg, uno Victor Joſ. Dewora, 
der in Trier für die Ausbildung von Lehrern 
thätig war. 

In der zweiten Hälfte des Jahrhunderts 
entfaltete Lorenz Kellner jeine gejegnete Thätig- 
keit, dejjen „Vollsſchulkunde“, zuerjt 1855, in 
die fatholiiche Voltsichulpädagogif diejer Zeit 
den beiten Einblid gewährt. Er hat in jeiner 
„Erziehungsgeihichte in Skizzen und Bildern“ 
3 Bbde., aud) die hiſtoriſche Pädagogik bereichert 
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gungen der gangbaren Darftellungen beigebradit. | 


Die in beiden Konfeſſionen ſich regenden Be— 
jtrebungen, dem theologiſchen Clemente der 
Pädagogik jeine Bedeutung wiederzugeben, 
haben nahezu gleichzeitig zwei namhafte Werke 
gezeitigt: G. M. Durſchs „Pädagogif oder 
Wiſſenſchaft der chriſtlichen Erziehung auf dem 
Standpunkt des katholiſchen Glaubens“ 1851 
und Chrift. Palmers „Evangeliiche Pädagogik“ 
zuerſt 1852. Bei Durjch ericheint das Spezi- 








ausgeprägt als in dem boraudgegangenen 
Schriften; er betrachtet die Erziehung als eine 
Nachbildung der pädagogiihen Thätigkeit der 
Kirche und gewinnt an der Unterjcheidung 
ihrer dreifachen Wirkjamkeit: des priejterlidhen, 
(ehrenden und Hirtenamtes ein tiefgründendes 
Einteilungsprinzip für das Erziehungswerk. 
Doch zieht er bei der Anwendung biejer An- 
Ihauung die Betrachtung dadurch in Die Enge, 
dab er nur die Volksſchule ins Auge faßt und 
dem Begriffe der Bildung nicht genug thut. 
Balmer jpriht dem Buche gleich der gleich— 
namigen Sailerichen Schrift zu, daß jie „einen 
Gehalt haben, in dem auch der evangeliiche 
Pädagog eine ſchöne Gabe chriſtlicher Er— 
ziehungsweisheit zu finden fich freut, ohne daß 
jie darum die fatholiihe Grundanihauung, 
worauß fie hervorgegangen find, irgendwie 
verleugneten“ (Evang. Päd. ©. 171). 

Die neueren kirchenpolitiſchen Kämpfe in 
Sranlreih riefen ein hervorragendes päda— 
gogiiches Werk ins Leben, das and zu gumjten 
der Fatholiihen Sache wirkungsvoll in die 
jelben eingegriffen bat, das Buch des Biſchofs 
Felix Dupanloup: De l’&ducation 3tom. Par. 
1855— 57, Deutih Mainz 1867. Die Er- 
ziehung wird darin definiert als das Werl, 
„alle phyſiſchen, intelleftuellen, moraliſchen und 
religiöjen Fähigleiten, aus welden die Natur 
und die Menjchenwürde ded Kindes bejteht, 
zu pflegen, zu üben, zu entwideln, zu kräftigen 
und zu verfeinern, dadurch den Menichen zu 
bilden und auszurüften, während des irdijchen 
Dajeins jeinem Baterlande in den verichiedenen 
jozialen Funktionen, zu denen ihn dasjelbe be- 
rufen wird, zu dienen, endlich ihn durch bie 
Veredlung und Verklärung des gegenwärtigen 
Lebens auf das ewige Leben vorzubereiten.“ 
Einen eingehenden Auszug des überaus reich 
baltigen Werkes giebt Stödl in jeinem „Lehr- 
buch der Geſchichte der Pädagogik“ S. 510 
bis 523 und bemerkt am Schluſſe: „Der Reich— 
tum der Gedanken, das tief Chriftliche der 
ganzen Auffaffung, die Lebendigkeit der Dars 
jtellung wetteifern mit einander, um den Geift 
des Leſers zu fefleln, und die geiſtvolle Ent— 
widelung der Gedanken trägt dazu bei, auch 
das Gemüt des Lejerd zu ergreifen und ihn 
mit Liebe und Begeijterung für die Größe 
und Erhabenheit des chriftlihen Erziehungs- 
amtes zu erfüllen.“ 

9. Bedeutung des Studiums Der katho- 
liſchen Pädagogik. Die moderne Pädagogik 
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ber einen Zug zum Individualismus, zur Her- 
auslöjung der Erziehung aus ihrem Zujammen- 
hange mit der Gejellichaft und Geſchichte. Als 
Korreftive diejer Einjeitigfeit bot fich nun einer- 
feit8 dar die Thatſache des ſteigenden Ein- 
fluſſes des Staate® auf das Bildungswejen, 
und andererjeitd der Fortichritt der hiftorijchen 
Kulturforichung, welche auch Die Jugendbildung 
in ihren Kreis zog. Aber die jcharfe Bes 
tonung des politiichen und des hiftoriichen Ele 
ments der Pädagogik kann wieder zu anderen 
Einjeitigfeiten führen. Der Staat iſt nicht das 
Komplement des Individuums, er ift nicht der 
Sozialverband ſchlechthin, jondern nur einer 
der jozialen Verbände, als welde auch die 
Familie, die Gejellihaft, die Nation, die Kirche 
gelten müfjen und zumal in der Pädagogif 
ihre Stelle beanſpruchen. Ebenjo gewährt die 
Erziehungsgeihihte noch nicht den Aufichluß 
über daß Wejen der Erziehung, da fie nur 
deren wechjelnden Geftaltung, nicht aber ihre 
Burzeln in der Natur und Beitimmung des 
Menjchen aufweilt. Die hiftoriiche Pädagogik 
geht fehl, wenn fie die allgemeine Pädagogik 
in Frage zieht, weil es feine bleibenden Normen 
der Erziehung gebe. Wer dieje, die Begrün- 
dung einer wiſſenſchaftlichen Pädagogik be— 
drohenden Schwierigkeiten kennt, wird die ka— 
tholiſche Erziehungsanſicht nicht ohne Intereſſe 
und Vorteil in Erwägung ziehen, da dieſelbe 
vermöge ihres ſoziativen und poſitiven Ele— 
ments der individualiſtiſchen Einſeitigleit von 
vornherein fremd blieb, vielmehr die Erziehung 
für die Gemeinſchaft ſtets im Auge behielt, 
ohne dieſe doch dem Staate gleichzuſetzen, und 
für ſie das Bedenken gegen allgemein geltende 
Aufgaben und Normen der Erziehung nichts 
Lähmendes haben kann, da fie mit dem ge— 
ſchichtlichen Gefihtspunft den übergeſchichtlichen, 
außerzeitlihen verbindet. Die Bejeitigung 
mancher Borurteile, welhe Fr. Paulſen zu 
danken ift, und die verftändliche und gewinnende 
Art, mit der etwa Kellner in jeinen „Skizzen 
zur Erziehungsgeſchichte“ und jeiner „Bolts- 
ſchultunde“ die katholische Anſchauung vertritt, 
läßt hoffen, daß die Marime: Catholica sunt, 
non leguntur, immer mehr verlaffen werde und 
ein Studium diejer Dinge, wie angedeutet 
wurde, in Gang komme. 

Litteratur: Arbeiten, welche eigens die latho— 
liſche Pädagogit nad ihrem bejonderen Charakter 
behandelte, giebt es zur Zeit nicht; berührt wird der 
Gegenstand in veridiedenen Werfen und es wurde 


auf einjchlägige Äußerungen Eramers, Palmers u. a. 
bereitö hingewieſen. Die ebenfalla jhon genannten 
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hiſtoriſchen Werle von Kellner — deſſen Biographie 
jüngjt von Leineweber und Geörgen: „Dr. 2. Kellner 
ein Gedenkbuch“ 1897 bearbeitet worden — und 
Stöckl, ſowie die Nealenchklopädie von Rolfus und 
Pfiſter können als Hilfsmittel dienen. Schätzbares 
Material bieten mehr aud die nun zahlreich gewor- 
denen fatholiihen pädagogiichen Zeitichriften, zumal 
die „Pädagogiihen Monatöheite* von Al. Knöppel, 
Stuttgart und die „Pädagogiſchen Vorträge u. Ab— 
bandlungen*, herausg. von B ti, Kempten ſeit 1893. 
I ©, Millmann, 


Pädagogik und Medizin 
J. 


1. Die Medizin im Dienſte der Pädagogik. a) Im 
Unterricht. b) In der Erziehung. ec) Für Haus, 
Schule und foziales Leben. d) Fr die Perjönlichkeit 
des Erzieherd. 2. Die Pädagogik im Dienjte der 
Medizin. 

1. Die Medisin im Dienfte der Pädn- 
gogik. Die Püdagogit wird oft von der 
Medizin berührt. und unterftüßt, oder fie jollte 
doch von ihr unterjtügt werden, vielfach wird 
fie von der Medizin durchdrungen, oder jie 
jollte doc von ihr ducchdrungen werden. 

Wenn das junge Kind Fräftig werden joll, 
jo muß es richtig ernährt und gepflegt werben; 
wenn der heranwachſende Knabe leijtungsfähig 
bleiben joll, jo darf fein Gehirn nicht zu jehr 
in Anſpruch genommen werben: da muß bie 
Medizin bei der Pädagogik jein. Und wenn 
ein BZögling krankhaft ſchwache Nerven hat, 
belaftet ijt in jeinem geijtigen Leben und nun 
ander8 behandelt, ander8 unterrichtet, anders 
erzogen werden joll al8 ein gejundes Kind: 
da muß die Medizin in der Pädagogik jein, 
fie muß die Pädagogik durchdringen. 

Ich kenne ein Kleines Mädchen, das im 
Zujammenhang mit einem Herzleiden von Zeit 
zu Zeit Anfälle befommt, in denen feine At- 
mung behindert ijt. Diejes Kind hat in einer 
Singftunde nicht ordentlich mitgefungen und 
ſchließlich das Singen ganz eingejtellt, weil «8 
das Herannahen eines aſthmatiſchen Anfalles 
zu jpüren glaubte und das Gefühl hatte, als 
ob die mit dem Singen verbundene Anftrengung 
den Anfall zum Ausbruch bringen würde. Es 
wurde bejtraft, denn es war zu jchüchtern, den 
Grund jeiner Verjäumnis fund zu thun. Da 
wäre e8 gut gewejen, wenn der Lehrer ge— 
wußt hätte, daß in jolchen Fällen auch an die 
Möglichkeit einer körperlichen Behinderung ge— 
dacht werden muß, zumal wenn ein Kind jo 
gutartig ift, wie dieſes in der That ift. Und 
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bon einem Knaben weiß ich, der jchon lange 
frank war, ehe feitgejtellt wurde, daß er krank 
jei. Derjelbe wurde von feinen Erziehern mit 
Spott behandelt, weil er ſich feine Leidens 
wegen langjamer bewegen mußte, al8 andere 
Kinder fi bewegen. Wäre e8 nicht nüßlich, 
wenn die Erzieher überall genügend beachteten, 
daß jolhe Dinge vorfommen, und daß die 
Medizin die Pädagogik unterjtügen muß? Noch 
einen Fall möchte ich erwähnen. Da hat es 


fih um einen angeboren piychopathiidh be- | 


lajteten Knaben gehandelt, der allerlei piychiiche 
Erſchwernis in jeinem jungen Leben mit fid) 
herumtrug. Eine davon war die, daß ihn bei 
pſychiſcher Erregung oder förperlichem Un— 
behagen öfter eine Art von Stottern und ein 
Anftoßen mit der Zunge überfam und daß er 
fi defjen in einem foldhen Maße jchämte, daf 
er dann lieber ftumm blieb, lieber für eigen- 
finnig, widerjpenftig oder faul galt und fich 
lieber zurüdjegen ließ, al8 daß er jeine Be- 
hinderung eingeitanden hätte. Niemand hat 
bei dem Sinaben ein piychiiche® Leiden ver— 
mutet. Ich nehme das auch niemand übel, 
denn fie haben nichts von ſolchen Dingen ge 
wußt. Aber jollte man das nicht lernen? 

a) Im Unterricht. Mediziniſche Fragen 
und Aufgaben fommen nun zunächſt ins Spiel 
beim Unterricht. 

Schon bei deſſen äußeren Hilfsmitteln. 
Wenn es ſich 3. B. darum handelt, ein Schul- 
gebäude zwedmäßig zu errichten und einzurichten, 
das Licht in einem Schullofale richtig zu ver— 
teilen, die bejte Form eines Schultiiche und einer 
Schulbank ausfindig zu machen, jo fann man 
dabei der Medizin überall nicht enibehren. 

Eine noch wichtigere Rolle jpielt die Mes 
dizin beim Unterricht ſelbſt, oder jollte fie doch 
jpielen. Schon die Zeit für den Beginn ber 
Schulſtunden kann nicht richtig feitgeitellt wer— 
ben ohne die Berüdjihtigung von Forderungen 
der Gejundheitöpflege. Die Medizin bat mit- 
zureden, wenn e8 ſich um die frage handelt, 
in weldyjem Lebensjahre die Kinder zur Schule 
gehen jollen oder gar ein beſtimmtes Kind in 
die Schule geſchickt werden darf. Sie ſollte 
überall mitwirken bei der Aufſtellung von 
Schulplänen, damit nicht jchädigende Über: 
anftrengungen bei den Zöglingen eintreten ꝛc. — 
Eine wichtige Forderung bleibt immer die, daß 
der Unterricht nicht weiter gehen, nicht höhere 
Biele anftreben ſoll, al3 die leibliche und gei- 
ftige Bejchaffenheit eines Kindes geftattet. Es 
wird ja jchließlich nicht mehr erreicht werben, 
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als nad) den vorhandenen Gaben und Um— 
ftänden erreicht werden fann. Aber der Ber- 
juch, etwas Höheres zu erreichen, die Unkenntnis 
über vorhandene Möglichkeiten und Unmöglich- 
keiten, Sehler bei der Beurteilung eines Kindes, 
die oft nur aus Mangel an medizinijchen 
Kenn tnifjen entjpringen, — ein ſolcher Verſuch 
und jolde Unkenntnis jchafft nicht bloß manche 
unnötige Qual für beide Teile, jondern oft 
genug auch pofitiven Schaden für den Men 
ihen, den man doc fördern wollte. Man 
erreicht jtatt der Förderung eine Behinderung, 
ftatt des FortichrittS einen Rüdichritt. Das 
mag ja ein Erzieher noch jelbit jehen, welches 
Maß von geijtiger Beanlagung ein gejundes 
Kind hat und wieviel jein Körper ohne Scha= 
den aushält. Aber die Sahe liegt jofort 
anders, wenn es fi um Böglinge handelt, 
die nur jcheinbar gejund, in Wahrheit aber 
nicht gejund find, und wenn eben das Krank— 
bafte an einem Kinde hochfliegende Pläne beim 
Unterricht geradezu herausfordert. Da fann 
den Lehrer bloß ein gewiſſes Maß von ärzt— 
lihem Wijjen vor jchweren Mißgriffen be— 
wahren. Ich weiß unter anderem von einem 
Menſchenkinde, das pathologiih frühreif und 
in jeiner Frühreife der Stolz der Eltern und 
die Freude der Lehrer war. Dieſes Menjchen- 
ind fonnte ſich jchon frühe nicht genug thun 
mit Qernen, und e8 wurde Dabei nicht zurück— 
gehalten, jondern noch angefeuert und von allen 
Seiten her gehegt. Aber in dem Finde und 
dem jungen Manne hat eben nicht das milde 
euer einer gejunden Kraft geglüht, jondern 
der jladernde Schein einer aufgejtörten Flamme, 
in der fi der Frankhafte Drang früh ent- 
widelter Gaben verzehrte. Und als die lujtigen 
Flammen ausgebrannt waren, blieb ein arm— 
jeliger Reſt verglühender Kohlen zurüd. Das 
Wunderlind war unter dad Mittelmai ge= 
junfen. Und es ift nicht lange her, daß ic 
vom Tode des jungen Mannes hörte Sein 
zarter Organismus war allerlei Angriffen des 
Lebens, die auf ihn einftürmten, nicht gewachjen. 
Vielleicht, wer weiß &, man hätte den jungen 
Menſchen durch entiprechende Schonung, durd) 
ein Zurüdhalten, wo er jelbjt vorwärts drängte, 
zu einem fräftigeren, nie lebhaft glänzenden, 
aber auch nicht früh erlöfchenden Leben bringen 
können. Auch hier trifft niemand eine Schuld. 
Sie haben alle in guter Meinung gehandelt. 
Aber e8 iſt an der Zeit, da fich die Kenntnis 


ſolcher Dinge verbreitet, daß man angereizt 
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wird, jie zu verjtehen. - E8 find aud nicht 





immer bloß eigentlihe Wunderkinder, um die 
& ſich da handelt; auch bei weniger hervor- 
ragenden und auffallenden Kindern kommt 
derartiges vor. 

b) In der Erziehung. Noch mehr ala 
beim Unterricht müfjen bei der Erziehung im 
engeren Sinne, bei der Regierung und Zucht 
der Rinder, mediziniſche Forderungen beachtet 
werden. Hier ſpielt insbejondere das Piycho- 
pathologiiche überall noch eine ernſtere Rolle. 

Der Erzieher, der jeine Aufgabe verfteht, fragt 
zuerft nach der Veranlagung derer, denen er 
dienen, die er heranbilten joll. Er fragt aber 
nicht bloß nad) der intellektuellen Begabung, jon- 
dern er faßt die ganze Veranlagung eines Men— 
ichen ins Auge und berüdfichtigt die leibliche Ver- 
anlagung wie Die geiftige, denn nad, beiden 
Richtungen bin will er leiten und fördern. 
Sofern es nun der Erzieher bei aller Mannig- 
faltigleit der Jndividualitäten mit gejumden 
Menſchen zu thun Hat, mit körperlich fräftig 
veranlagten und mit anderen, die, ob aud) 
noch normal, jo doc £örperlich ſchwächer aus- 
geitattet find, mit geiftig begabten und mit 
unbegabten, mit jolchen, die von Natur wahr: 
baftig find, und folchen, die zur Unaufrichtigs 
feit neigen, mit fleißigen und jtrebjamen und 
mit faulen und gleichgiltigen u. ſ. w, jo bedarf 
er, eben weil und jo lange er e8 mit phyſio— 
logischen Zuftänden zu thun hat, im allgemeinen 
des Arztes nicht, um fich ein Urteil bilden und 
feine Aufgaben finden zu können, ja e8 mag 
bei der Beurteilung jpeziell der geijtigen Ver: 
anlagung eines Menjchen mancher Pädagoge 
manchen Arzt weit überragen. Nur wenn «8 
fi) darum handelt, daß Ma und die Art 
einer (phyſiologiſchen) körperlichen Schwächlich— 
feit und die pädagogiſchen Forderungen feſt— 
zuſtellen, die ſich daraus ergeben, nur hierbei 
fann der Erzieher der Medizin nicht entraten, 
ſei e8 der jpeziellen Mitwirkung eines Arztes, 
fei e8 der Ergebnifje einer allgemeinen Ge— 
jundheitölehre, wie fie in unferer Zeit ich 
immer mehr verbreitet und zum Teil durd) die 
Schule jelbit verbreitet wird. — Ganz anders 
liegt aber auch hier die Sache, jobald bei der 
Veranlagung eines Menſchen etwas Kranl- 
haftes ift, vor allem wenn von Geburt an 


frankhafte Einflüfje von jeiten des Körpers auf 
der flinder handelt, jo möchte es jcheinen, daß 
| gerade bei dem wichtigſten Teile der päda— 


die Seele jtattfinden. Um die Bedeutung 
einer frankhaft-abnormen jeeliichen Veranlagung 
recht würdigen zu können, muß der Pädagoge 
bierbei vor allem mit dem Auge des Arztes 
jehen lernen, wo immer die (im medizinijchen 
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‚ ein Gegenjtand der Erziehung jein fönnen. 


Aber auch bei der Beurteilung krankhafter Ver— 
anlagungen, die fi in der Schädigung päda— 
gogiſch wichtiger körperlicher Verrichtungen aus- 
ſpricht, Kann die Pädagogik ohne medizinifche 
Lehren nicht außfommen. 

Unter alljeitiger Berüdfihtigung deſſen, 
was die Veranlagung eines Kindes gejtattet 
und fordert, wird jodann feine geijtige und 
förperlihe Ausbildung betrieben. Dabei muß 
num aber immer die Entwidelung beachtet wer- 
den, die ein Kind von innen heraus und unter 
dem Einfluß äußerer Umftände, aud unter 
dem Einfluffe der Erziehung und des Unter- 
richts nimmt. Hierbei fommen ähnliche Er— 
wägungen in Betracht wie bei dem ſoeben be= 
handelten Gegenjtande. Solange es fih um 
den Entwidelungsgang handelt, den ein nor— 
males Kind unter normalen Verhältnifjen nimmt, 
jo lange hat die Pädagogik Berührungspuntte 
mit der Medizin nur in jo weit, als «8 ſich 
um die Entwidelungsgejeße des menjchlichen 
Körper und um Forderungen ber allgemeinen 
Sejundheitspflege handelt. ine jpeziellere 
Mitwirkung der Medizin bei den pädagogiichen 
Geichäften wird auch hier erſt dann nötig, 
wenn etwas Krankhaftes hereinjpielt, wenn die 
Entwidelung eines Menſchen unter dem Banne 
einer frankhaften Veranlagung jteht oder im 
Laufe der Zeit durch pathologiiche Einflüfje 
behindert und geihädigt wird. Da find der 
regulierenden Thätigkeit de8 Erzieher den 
äußeren Einflüfen gegenüber vielfach geradezu 
medizinische Aufgaben geitellt, da hat bie 
direlte Einwirkung des Erzieher auf den zu 
Erziehenden beim Unterricht, bei der Pilege, 
der Gewöhnung, der Zucht vielfach bejondere 
Aufgaben, die durch den bejonderen Entiwides 
lungsgang eines Kindes bedingt find, Aufgaben, 
die nur die Medizin richtig fejtitellen kann. 
Da müfjen Schädlichfeiten erfannt und fern- 
gehalten werden, die nur bei einem patho= 
logiichen Entwidelungsgang Schädlichkeiten find, 
da muß Milde und Schonung berrichen, wo 
in einem anderen Fall die ftrenge Anforderung 
ihre Stätte hätte u. j. w. 

Sofern es fi) bei der Erziehung zuoberft 
um die Förderung der fittlichen Perjönlichkeit 


gogiihen Thätigkeit die Medizin nichts zu 

ihaffen habe. Und doc hat jie gerade hier 

oft ganz bejonders eine Aufgabe Sie hat 
12* 
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dieſe oftmals ſelbſt da noch, wo das intimſte 
religiöſe Leben eines Kindes in Betracht kommt. 
Und dies fommt daher, daß auch jittliche und | ftrengungen beim Lernen nicht leidet. Wie 
religiöje oder jcheinbar fittlihe und religiöje | mandes Kind fam in früherer Zeit verdummt 


fam, und für die Aufgaben der Eltern von 
Negungen und Strebungen pathologiich beein- | und ftumpf in die Schule, weil man ihm in 

| 

| 


Belang, ob die Ernährung unter den An— 


flußt, ja begründet jein können, und daß einer | den erjten Lebensjahren Aufgüffe von Mohn 
fittfichen und religiöfen Entwidelung der Kinder | köpfen gab, um es ruhig zu maden; wie 
oftmals pathologiiche Erjchwernifje und Hemm= | mandes Kind wird in unjerer Zeit durch die 
nifje die allergrößten Schwierigfeiten bereiten. | Schnapsflafhe oder auch den „tärfenden“ 
Auch junge Menjchenjeelen können 3. B. von | Malaga geiftig und leiblich geichädigt und 
krankhaften Gewiſſensbedenken heimgefucht wer- | geihmwädht, ſchon ehe e8 zur Schule kommt! 
den; und wie viele Kinder handeln gewiſſenlos Mit Rückſicht auf viele abnorme Kinder 
wegen eined krankhaften Zuftande® und find | kann das, was die Medizin von der Päda— 
immer deſto mehr ein Gegenjtand des Kummers | gogif in Schule und Haus fordern muß, in 
für ihre Freunde, der Beihämung für die | der Familie und in den gewöhnlichen Schulen 
Familie, eine Lat für die Schule, ein Kreuz | geletftet werden. In anderen Fällen aber be— 
für jedermann, und werben deſto verfehrter | darf man für Eranfhaft veranlagte oder krank 
behandelt, je weniger das Krankhafte in ihrem | gewordene finder bejonderer Schulen, 3. B. 
Weſen erkannt wird. der Schulen für (pathologiih) Schwachbegabte. 
ce) $ür Haus, Schule und foziales Eeben. | oder auch bejonderer Erziehungsanftalten, welche 
Bei aller Erziehung kommt das Haus, kommt | die Aufgaben der Schule und zugleich die er— 
die Schule und kommen foziale Verhältniffe in | zieheriichen Aufgaben des Haujes übernehmen. 
Betraht. Und auf jedem Gebiete, in Haus Um noch ein Wort über joziale Aufgaben 
und Schule, wie im jozialen Leben müſſen bei | bei der Erziehung zu jagen, jo hat auch hierbei 
der Erziehung mediziniſche Lehren beherzigt | die Medizin manden Rat zu erteilen. Für 
und fruchtbar gemacht werden, wie zum Teil | die finder, die noch nicht jelbjt für ſich jorgen 
ſchon aus dem bisher Gejagten hervorgeht. fönnen, hat die öffentlihe Hygiene um fo 
Das Haus und die Schule haben bei der | ernitere Mufgaben. Und es iſt eine dankens— 
Erziehung zum Teil die gleichen Aufgaben, | werte Unterftügung der Medizin, wenn fich 
wenn auch mitunter im verjchiedener Modifi- weitere reife z. B. für die Belebung der 
fation. Da kommen dann aud) für beide ähn- | Jugendipiele intereffieren, wie das in öſter— 
liche medizinische Forderungen herein. So | reich und in neuerer Zeit auch in Deutichland 
follen 3. B. die wohlbegabten Kinder weder in | in ausgedehnterem Mafe ftattfindet. 
der Familie noch in der Schule geiftig über: Wenn eine „Staatserziehung“ für uns 
reizt und überheizt, jollen die Kinder weder | weder als möglich noch als wünſchenswert 
in der Familie noch in der Schule körperlich | ericheint, jo müfjen doc joziale Aufgaben er- 
vernachläſſigt werden. füllt werden, damit die Medizin bei und in 
Haus und Schule haben aber bei der Er- | der Pädagogik nirgends gehindert, jondern 
ziehung auch wieder verjchiedene Aufgaben, und | überall gefördert werde. Wir wollen nur 
demgemäß jtellt die Medizin an beide auch | daran erinnern, daß eime mediziniich richtige 
wieder verjchiedene Forderungen. Sollen 3. B. | Pflege des Kindes nicht möglid) ift, wenn feine 
die Zöglinge in der Schule nicht überbürdet wer | Mutter, ftatt zu Haufe zu jein, den ganzen 
den, jo jollen fie in der Familie nicht geichädigt | Tag in der Fabrik tet, daß die Wohnungs- 
werden durch die mißbräuchliche Darreichung | frage, die Frage nad) der finderarbeit, die 
von Weingeift und Tabak, durch die Bei- | Ultoholfrage und andere verwandte Fragen 
ziehung zu einer Gejelligkeit, welche den Schlaf | auch hier hereinfpielen. 
beeinträchtigt u. j. w. Daß aud) vom mediziniichen Standpunft aus 
Was vom mediziniihen Standpunkte aus | darauf Hinzuarbeiten ift, daß überall, wo die 
da8 Haus und die Schule bei der Erziehung | Gejellichaft an Aufgaben der Erziehung teil- 
zu leiften haben, was an einem Ort geichieht | nimmt, am legten Ende ethiiche Gefichtspunfte 
und was am anderen, das greift natürlich) | mitwirken und ſich auswirken, das möchte ich 
allenthalben ineinander. So ift es z. B. für noch ausdrücklich als meine entjchiedene Mei- 
die Schulzeit nicht gleichgiltig, ob ein Kind | nung feititellen. Man darf da nur an das 
rihtig ernährt wurde, ehe es zur Schule auch medizinijch jchädigende Milieu denken, dem 
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mande in den Höhlen des Laſters aufwachiende 
Kinder ausgeſetzt find. 

d) Für die Perjönlichkeit des Erziehers. 
Wir fommen nun auf die Perſon des Er- 
ziehers jelbjt zu jprechen, des Menſchen aljo, 
der perſönlich auf die ihm anbefohlenen Kinder 
einwirken jol, an den aljo auch und zu deſſen 
Gunften alſo auch entiprechende Anforderungen 
zu ſtellen jind. 

Nicht von Dingen haben wir bier zu han— 
dein, die auf einem anderen Blatte jtehen; wir 
reden von Aufgaben, die e8 mit der leiblichen 
und geiftigen Gejundheit des Erzichers zu thun 
haben, joweit dieje einen Einfluß gewinnt auf 
jeine erzieherijche Thätigfeit. Und dabei haben 
wir nicht jowohl die groben Erkrankungen im 
Auge, welche einen Menjchen für fürzere oder 
längere Zeit jeinem Berufe entziehen, als viel 
mehr gewifje mehr in der Stille verlaufende 
trankhafte Erjchwernifje und Anfechtungen. Da 
giebt e8 eine Gejundheitspflege auch des Er- 
ziehers, oder jollte fie doch geben, die ihn zur 
alljeitigen Erfüllung jeiner Aufgaben fähig 
macht und fähig erhält, und es giebt da aud) 
eine Therapie, wenn ein Leiden da ift. 

Dem Eintritt mancher leiblichen oder gei— 
ftigen Erſchwernis pathologiicher Art kann der 
Einzelne bei ſich nicht wehren, denn fie ift im 
jeiner Natur begründet ohne jein Zuthun; auch 
manchem, das im Laufe des Lebens heran 
ichleicht, fann der Einzelne nicht ausweichen 
und entgehen, denn es wurzelt in Berhältnifien 
der Zeit, die er micht ändern kann: aber man= 
hen pathologiichen Zuftand mit allerlei Mühjal, 
Mutlofigfeit und Unzureichenheit könnte er doc 
jelbft bei fich verhüten, mancher unverjchuldeten 
Erſchwernis könnte er doch mehr oder weniger 
ledig werden, mancher könnte er doc wenigjtens 
den jchwerften Stachel nehmen, wenn er fi 
von der Medizin entiprechend aufklären ließe 
und ihren Weijungen Folge leijtete. 

Die Kinder find wegen franlhafter Zu— 
ftände nicht immer luſtig zum Lernen, die 
Lehrer aber auch nicht immer luſtig zum Lehren. 
Die Schüler find oftmals überbürdet, oft aber 
auch die Lehrer u. j. w. Da bejtehen auch mit 
Rückſicht auf den Lehrer medizinische Aufgaben 
für den Einzelnen und fürs Ganze. 

Profefjor Dr. Häring jagt in feinen Vor— 
trägen über „Unjere perjönlide Stellung zum 
geiftlichen Beruf“ da, wo er zu feinen Schülern 
von den Hemmmifjen redet, die der Erreichung 
des Zieles einer rechten perjönlichen Stellung 
zum geiftlichen Beruf entgegenſtehen mögen: 
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„Laflen Sie und auch körperliche Hemmmiſſe 
nicht gering achten. Wer fie nicht fennt, weiß 
nicht, wie fie drüden fünnen. Und fie find 
zahlreicher und weiter verbreitet, als man denft, 
denn ein berechtigte Bartgefühl hält oft die 
Ausſprache darüber zurüd. Um jo mehr, weil 
es ſich vielfah um das dunkle Grenzgebiet 
handelt, wo Phyſiſches und Pſychiſches inein- 
ander übergeht. Das Kapitel von der ‚Minder- 
wertigfeit‘ verdient mehr Aufmerkjamfeit, als 
wir ihm oft jchenken.“ Dies läßt fi ohne 
weitere® anwenden auch auf den, der ſich auf 
das Amt eines Erzicherd vorbereitet. 

Auch wenn man jihon im erzieheriichen 
Berufe drin fteht, behält die Lehre von den 
pigchopathiichen Minderwertigfeiten ihre Wichtig- 
keit für den Erzieher als Erzieher. Eltern 
und Lehrer, die jelbjt piychopathiich belaitet 
find, vermögen deshalb doch oft nicht weniger, 
fie vermögen nicht jelten eben ihres Leidens 
wegen mehr zu leiten als andere, denn jie 
haben ein Gefühl und ein Berftändnis für 
mand;e Dinge, die ihnen ſonſt leicht entgehen 
oder die fie doch nicht am rechten Orte und 
in der rechten Art angreifen würden. Uber 
das iſt dabei freilich nötig, daß fie über ihren 
eigenen Zuſtand aufgeflärt find umd daß fie 
willen, welche bejonderen Aufgaben er ihnen 
ftellt, falls ihr Leiden etwa nicht völlig bes 
jeitigt werden fann. Da vermag eine richtige 
Belehrung und eine richtige, fröhliche Selbit- 
erziehung nicht bloß manchen pädagogilchen 
Mipgriff zu verhüten, jondern aud manchen 
unbegründeten, krankhaft angehauchten Selbit- 
borwurf, manchen Zweifel und andere lähmende 
Dinge bei der pädagogilchen Arbeit hinweg— 
zunehmen. Wen es angeht, der wird verjtehen, 
was ich meine. 

2. Die Pädagogik im Dienfte der Me- 
Bisin. Wir haben uns nun genügend davon 
überzeugt, daß die Pädagogik, wenn jie ihre 
Aufgaben richtig ausrichten will, die Beihilfe 
der Medizin nicht entbehren kann. Sie bedarf 
der Medizin alleathalben und in hohem Maße. 

Aber die Medizin bedarf auch der Päda— 
gogik. 

Wie die Pädagogik unterſtützt wird von 
der Medizin, jo wird auch die Medizin mannigs 
fach unterjtüßt von der Pädagogil. Und wie 
die Pädagogik da und dort durchdrungen wird 
von der Medizin, jo wird an mancher Stelle 
auch die Medizin durchdrungen von der Päda— 
gogit. Sie follte wenigjtens von ihr durch— 
drungen werden. 
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Dabei ift e8 nirgends jo gemeint, al3 ob 
ber Arzt zugleich ein gelernter Pädagoge und 
diefer ein gelernter Arzt fein müßte ober auch 
nur fein fönnte. Es werben dem Arzte immer 
feine bejonderen Aufgaben bleiben wie dem 
Pädagogen die feinen. Es wird beim theo- 
retijhen Forſchen auf dem medizinijch-päda- 
gogiichen Gebiete das eine mehr dem Päda— 
gogen, da8 andere dem Wrzte zufallen, und 
beim praktiichen Handeln wird die oberfte 
Zeitung das eine Mal in der Hand des Päda- 
gogen liegen müfjen, ein andermal in der Hand 
des Arztes; aber die beiden müfjen einander 
gegenjeitig helfen bis dahin, wo man nicht 
mehr weiß, wer mehr der Gebende ift und 
wer mehr der Empfangende. 

Die Medizin joll Krankheiten verhüten und 
Krankheiten heilen. Krankheiten verhüten foll 
fie aber nicht bloß dadurch, daß fie einen Ba- 
zillus vernichtet oder lehrt, wie man ihm aus- 
weichen kann, und was dergleihen Dinge mehr 
find, jondern fie joll fie vechüten auch dadurch, 
daß fie den Menjchen widerjtandsfähig macht 
gegen allerlei jchädigende Einflüffe Und fie 
bat noch höhere Aufgaben als das Verhüten 
und dad Heilen einzelner Krankheiten. Es 
muß ihr ein Selbitzwed fein, in ihrem Teil 
das Dajein und die Beziehungen des Menjchen 
zur Außenwelt jo zu beeinfluffen, daß, ſoweit 
die8 immer möglich ift, ein Gejchlecht erjtehe 
und fich erhalte, das rüftig und fröhlich jei 
nad Leib und Seele. Daß folches nicht er— 
reicht werden kann ohne die Mitwirlung der 
Erziehung, liegt auf der Hand. Aber auch 
ihon im Kampf gegen den Bazillus kann die 
Medizin unterjtüßt werden von der Pädagogif, 
und zwar dies teil unmittelbar, teil mittelbar 
dadurd, daß die Schule jelbjt gewiſſe medi— 
ziniſche Lehren verbreitet. 

Nichten wir unjer Augenmerk etwas näher 
auf das grobe Verhüten und Behandeln körper: 
liher Krankheiten, jo hat die Medizin ihre 
Aufgaben der Prophylare und der Therapie 
beim Kinde wie beim Jüngling, beim Manne 
wie beim reife. Sie hat da beim heran- 
wachſenden Menjchen zum Teil die gleichen oder 
doch ähnliche Aufgaben wie beim Erwachſenen, 


wenn fie z. B. eine Erkältung verhüten oder 
ein außgerenfte8 Glied wieder einrenfen will; 


fie} hat beim heranwachjenden Menſchen auch 
beiondere Aufgaben, wenn fie 3. B. eine zweck— 
mäßige, Frankheitverhütende Ernährungswetje 


feititellen oder eine Verkrümmung der Wirbel: | 


jäule verhüten oder wieder ausgleichen will. 





Nun möchte e8 jcheinen, als ob mit der— 
artigen Aufgaben und Leitungen die Päda- 
gogik jo wenig zu jchaffen habe, wie die 
Medizin mit dem Rechenunterriht. Und doc 
ift dem nicht jo. Die Pädagogif hat ſchon 
bei derartigen medizinischen Aufgaben manden 
Angriffspunkt für ihre Mitwirkung, wie auch 
die Medizin unter Umftänden wohl etwas mit 
dem Rechenunterricht zu ſchaffen haben kann. 
So werden 3. B. die Erzieher ein Kind, zumal 
ein Kind mit ſchwachem Rüden, wenn e8 eine 
ſchlechte Haltung beim Schreiben annimmt, 
immer wieder zu einer befjeren Haltung er 
mahnen, damit nicht eine Verkrümmung der 
Wirbeljäule und andere Leiden entjtehen. 

Schon das ijt eine dankenswerte Unter— 
ftübung der Medizin, wenn ein Lehrer am 
rechten Ort und rechtzeitig dafür forgt, daß 
man wegen eines Kindes, das andere vielleicht 
bloß für träge oder für weinerlich hielten, einen 
Arzt befragt, damit er feititelle, ob nicht viel- 
leicht des Kindes Unluſt dur eine Krankheit 


| bedingt je. Und wenn ein Kind wirklich 
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krank ift und ärztlich behandelt werben muß, 
wie viel Gutes fünnen da die Erzieher oft 
ſchon dadurch thun, wie jehr können jie — 
indem fie zugleich erzieheriſch wirken — den 
Arzt dadurch unterjtügen, daß fie das ind 
zur Geduld, zum Gehorjam, zur Standhaftig- 
keit ermahnen. Wie fann da bei einer rechten 
Mitwirkung der Pädagogik bei der Medizin 
auch aus dem Üblen ein Gutes erjprießen. 

Wir wollen ſolche Beijpiele von einer 
Unterftügung der Medizin durch die Pädagogik 
nicht vermehren. 

Aber die Pädagogif muß vielfach die Me- 
dizin förmlich durchdringen, es muß Päda— 
gogik in dev Medizin jein, wenn dieje ihre 
Aufgabe joll richtig und völlig erfüllen können. 
Dies trifft zu jelbft noch bei manchem Handeln 
des Arztes an Erwachſenen. Es kann 3. B. 
manche hyſteriſche Perſon nicht geheilt werden, 
wenn nicht der Arzt bei ihrer Behandlung, 
bewußt oder unbewußt, pädagogiihe Grund» 
ſätze nußbar macht, wenn er nicht erzieht und 
rüderzieht. Auch bei manchen anderen Nerven- 
feidenden trifft dieß zu. Mir ift jchon manch— 
mal von einem Menjchen, der nervenleidend 
und dadurch pſychiſch alteriert war, wie bon 
jeinen Angehörigen nach jeiner Genejung das 
am meijten gedankt worden, was mir in er- 


zieheriſcher Nichtung bei ihm gelingen durfte. 





Und es ift die Frage, ob die Medizin nicht 
noch an manchem Orte bejjere Erfolge hätte, 
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wenn fie fich bei der Pädagogik methodiſch 
Rats erholte, ob nicht der auf einem richtigen 
Boden ftehende erzieheriiche Arzt vielleicht ſchon 
auf dem leiblichen Gebiet vielfad; mehr leijten 
fönnte als der rein medizinische Handwerker 
und Gelehrte. Oder vielmehr, e8 ift Dies gar 
nit mehr fraglid, denn dieſe Frage haben 
begnadete Ärzte aller Zeiten in ihrer Thätig- 
feit und durch ihre Erfolge längſt bejaht. 
Nirgends muß aber die Medizin jo jehr 
durchdrungen werden von der Pädagogik, nir— 
gends muß auch wieder die Pädagogik jo jehr 


durchdrungen werden von der Medizin, nirgends | 


müffen fich aljo beide jo jehr miteinander 
verbünden und verbinden, wie bei der Be- 
handlung gewifjer Kinder, die an pſychopathiſcher 
Minderwertigkeit leiden. Nicht die Medizin 
allein, nicht die Pädagogif allein reicht bei 
ihnen zu; nicht eine Pädagogit neben der 
Medizin oder eine Medizin neben der Päda— 
gogif: fondern nur ein Zuſammen- und In— 
einanderwirfen von beiden. 

Litteratur: — —— gleichnamigen Artikel von 
Dr. med. 3. L. 9. Irrenanſtaltsdireltor in 


Zwiefalten in „gur —** Pathologie und 
herapie.“ Langenſalza, Hermann Beyer & Söhne, 
1896. 


Zwiefalten, 3. £. A. Kodı. 


I. 


1. Die mifjenfchaftlihen Grenzen und Bes 
rührungspunfte zwiichen Medizin und Päda F if, 
2. Die praftiihen Beziehungen zwiſchen 
zinal- und Erziehungswejen. 


Die vorjtehenden Ausführungen find einem 
Programmartitel für die „Kinderfehler“, einer 
von uns herausgegebenen Zeitichrift für Päda— 
gogiichen Pathologie und Therapie, entnommen. 
Da der Herr Perfaffer durch eine ſchwere 
Krankheit leider verhindert war, das für die 
Encyklopädie übernommene Thema neu zu be- 
arbeiten, jo wurde der Unterzeichnete vom 
Herausgeber wie von Here Dr. Koch beauf- 
tragt, aus jenem Artikel einen Auszug zu 
bringen und ihn vom Standpunkt der Päda- 
gogif aus zu ergänzen. Weſentliches habe ich 
den Ausführungen des Freundes nicht hinzu— 
zufügen. Nur erübrigt es noch, neben den 
praftiichen Berührungspunkten auch die theo- 
retiichen wie die praftiichen Grenzen ber 
Pädagogik und Medizin anzubeuten und aus 
beidem einige Folgerungen für die Verfaffung 
des Öffentlichen Erziehungswejens zu ziehen. 


1. Die wiſſenſchaftlichen Grenzen und 
Berührungspunkte zwiſchen Medizin und 
Pädagogik. Pädagogik und Medizin zählen 
zu den angewandten Wifjenjchaften. Keine ift 
eine Grundwifjenichaft. Die Grundwiſſenſchaften 
der Medizin find die verjchiedenen Zweige der 
Naturwifjenichaften, insbejondere die Anatomie, 
die Hiftologie, die Phyfiologie und die Balte- 
riologie. Aus diejen zieht fie ihre Folgerungen 
und Unmwendungen und wird jo zu einer 
eigenen Wifjenjchaft mit den Hauptzweigen der 
Pathologie, der Pharmakologie und der Chi- 
rurgie. Umgekehrt ftellt fie in ihrer Therapie 
aud der Naturforihung wieder Probleme, ja 
nötigt fie jogar, bejondere Zweige, wie die 
pathologiiche Anatomie, die Hygiene und die 
Bakteriologie, um der Medizin willen zu ent- 
wideln. Nur in einer Hinficht berührt fie ſich 
mit den Geiſteswiſſenſchaften, in der Piychiatrie, 
und bier al8 Medizin auch nur jo weit, als 
fie pſychiſche Ericheinungen al Symptome für 
krankhafte Zuftände materieller Organe ver- 
wertet. Wo fie darüber hinaus geht, ba tft 
fie nicht mehr das, was fie jein will: natur— 
wifjenjchaftliche Medizin, jondern fie wird Pä- 
dagogif. So wird es aud) erflärlih, warum 
gerade die Piychiater, wie Koch, Kraepelin, 
Pelman, Scholz, Biehen u. a. e8 find, bie 
als Mediziner ſich wiederholt und anregend 
mit Erziehungsfragen befaßt haben. Dies iſt zu 
begrüßen, denn e8 fann jeder Wiſſenſchaft nur 
zur Ehre gereichen, wenn fie aud) andere durch— 
forſcht oder befruchtet. Aber der Grenzlinien 
muß man fich bewußt bleiben, fie auch reipef- 
tieren, wenn Örenzitreitigfeiten, wie fie im legten 
Jahrzehnt zwiichen Medizin und Pädagogik 
leider aufgetreten find, vermieden werden jollen. 
Die Medizin darf darum nicht vergefien, daß 
jie Die Lehre von den Erkrankungen des Leibes 
und feiner Heilung ift: nicht mehr und nicht 
weniger. Darüber hinaus fann ihre Arbeit 
neduldet, ja freudig begrüßt werden, aber 
Nechte darf fie dort nicht mehr beanjpruchen. 

Ein Ähnliches gilt von der Pädagogif. 
Sie ift auch feine Grund-, ſondern eine an— 
gewandte Wifjenshaft: die Lehre von ber 
Pflege, Führung und Unterricht der Jugend 
oder überhaupt der Erziehungsbebürftigen. 
Aufgabe iſt die planmäßige Fortentwidelung 
von Seele und Leib. Ihre Grundwiſſen— 
Ichaften find darum Geiſtes- und Naturwifien- 
haften oder jollten e8 doc jein. Aus ber 
Anthropologie, der Naturgejhichte de Men- 
chen, der Phyfiologie, der Hygiene und ber 
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Piychologie lernt fie erkennen, was erzogen 
werden joll, an welche Bedingungen die Er- 
ziehungserfolge gelmüpft find und welche Me— 
thode fie darum befolgen muß. Aus der Volks— 
und Menihheitsgejchichte, der Ethit umd der 
Religionswifjenihaft lernt fie erkennen, wozu 


fie erziehen fol. Die Pädagogik hat jomit | 


eine vieljeitige Grundlage, aber aud) ein weites 
Gebiet. Sie umfaht (als Individualpädagogif) 
ben ganzen werdenden Menjchen und (als 
Sozialpädagogif) daS ganze werdende Boll. 
In der Haus: und Anftaltspädagogif liegt ihr 
Schwerpunkt in der Pflege und Zucht, in der 
Schulpädagogif in der Didaktik und in der 
Sozialpädagogik in der Seeljorge, und zum 
Zeil auch in der Okonomik und der Politik, 
wenngleich die Letzteren e8 auch zu oft ver— 
geſſen, daß fie auch eine erziehliche Aufgabe 
haben. Daß das Gejagte nit in der Wiſſen— 
ſchaftspflege überall zum Bewußtjein gekommen 
und anerfannt worden, hindert nichts an der 
Thatjahe. Die Urſache diejes Verkennens liegt 
einerjeit8 in der mittelalterlichen Weltflucht 
der die Pädagogik bevormundenden älteren 
Theologie und ambererjeit8 in der Unter— 
Ihägung des Moraliichen und Geiftigen gegen- 
über dem Materiellen jeiten® der Macht— 
habenden und in der damit zujammenhängen- 
ben ökonomiſchen Anficht, die Friedrich Lift 
ben Adam Smith gegenüber geifelt mit den 
Borten: „Aljo ift die Schweinezucht produktiv, 
die Menjchenerziehung aber nicht.“ In beidem 
liegt auch die Urjadhe, warum die Pädagogik 
an den Univerfitäten jo jchlecht vertreten iſt. 
In Jena ift das Verhältnis noch am günftig- 
ften. Hier giebt es dennoch nur eine Profejjur 
für Pädagogik und zwanzig für Medizin. An 
großen Univerfitäten wie Berlin ift es noch 
ungünjtiger. Die Pädagogik hat fi) darum 
als Autodidalt durchs wiſſenſchaftliche Leben 
ſchlagen müſſen. Für ſie iſt das eine Ehre. 
Andere mißachten ſie aber deswegen. Sie 
thäten freilich beſſer, wenn ſie ſtatt deſſen, 
ſchon um ihrer eigenen Nachkommen willen, 
energiſch für eine entſprechende Pflegſtätte ein— 
treten wollten. 

Dringend notwendig iſt, daß für eine beſſere 
und reichere Beſetzung der Pädagogik an den 
Univerſitäten und für eine beſſere pädago— 
giſche Vorbildung der Lehrer an höheren wie 
an niederen Schulen geſorgt werde. (©. d. 
Art. Päd. Univ.-Seminar.) Die pädagogiiche 
Biologie, Hygiene und Pathologie, aljo die 
ganze naturwifjenjchaftliche Grundlage der Pä— 


dagogif und ihre Berührungspunfte mit der 
Medizin, werden gar nicht ausgebaut oder 
arg vernachläſſigt. Hierfür find an den Uni— 
verjitäten ebenjojehr eigene Lehrjtühle nötig 
wie für die einzelnen Grundmwifjenichaften und 
Zweige der Medizin. Freilich wird der Wir- 
fungstreiß der Mediziner ſich dann verringern; 
denn die Prophylare, welche die Pädagogik 
dann bejjer zu pflegen weiß, wird das Patho- 
logiſche in der Menjchheit vermindern. Doc 
glüdlich das Geſchlecht, deſſen Lehrer die Ärzte 
überflüjfig machen, oder deſſen Arzte fich zu 
einem Zeil zu Lehrern der Lehrer und zu 
Pflegern der Gejunden ummandeln können ! 

Aus dem hier wie oben von Koch Ge— 
jagten geht hervor, dat Pädagogik und Medizin 
zwei erzentrijche Kreiſe bilden, die einen be= 
ftimmten Inhalt gemeinfam Haben, und daß 
das Verhältnis zueinander um jo jegenbringender 
für die Menjchheit ift, je größer diefer gemein 
jame Inhalt ift, je mehr fi, wie Koch es 
ausdrüct, Medizin und Pädagogik durchdringen, 
je mehr die Medizin pädagogiih und Die 
Pädagogik medizinijch wird. 

2. Die praktifchen Beriehungen zwiſchen 
Medisinal- und Schulweſen. Bei der argen 
Bernahläffigung der Pädagogik an den Uni- 
verjitäten und der naturwifjenichaftlich- medi- 
zinijchen Grundlage der Pädagogik darf es 
und faum wundern, wenn jelbjt ein früherer 
Schulmann und ein jegiger Profeſſor der Piy- 
chologie in einer pädagogiihen Abhandlung 
die Pädagogen ignoriert und nur bei Medi- 
zinern ſich Rats erholt (Kinderf. 1897 ©. 
156), oder wenn ein jüngerer Mediziner bes 
bauptet, der Arzt habe in der Kindererziehung 
feftzuftellen und vorbeugende und therapeutijche 
Vorichläge zu machen, „die Ausführung jelbjt 
it außjchließlich den Pädagogen vorzubehalten”. 
(Kinderf. 1896, ©. 38). 

Die lebhafte Bewegung, welche ſich nament- 
lich im legten Jahrzehnt in diefer Weije der 
Schul- und Erziehungsfragen bemächtigt bat, 
richtet ſich, ſoweit ſie ethijcher und nicht ſtandes⸗ 
egoiſtiſcher Art iſt, im letzten Grunde zwar 
weniger gegen die Pädagogik, als gegen die 
Herrſchſucht der Theologie, die bekanntlich durch 
die Inſtitution der geiſtlichen Schulaufſicht bis 
jetzt auch im öffentlichen Schulweſen zum großen 
Nachteil desſelben herrſcht, die vor allem aber 
beſtimmend wirkt in den aus chriſtlicher Nächſten— 
liebe errichteten Anſtalten für Idioten, Epilep⸗ 
tiſche, ja auch für Irrſinnige. Anſtalten, welche 
von klerikaler Seite geleitet werden, atmen in 
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der That noch mittelalterlichen Geift, wie vor 


allem der Prozeß Mellage offenbarte. Eine 
Reaktion dagegen war geboten, Naturgemäß 
ftellt jich dabei auc) die Pädagogik auf die Seite 
der Naturwifjenichaft. Hat fie doch ſchon jeit 
Comenius unaufhörlicd gekämpft gegen biejen 
naturfeindlichen Geift, leider vielfach ohne jtaat- 
liche Unterftügung, die jet der Medizin jo 
überreichlich zu teil wird. Heute droht aber 
leider die entgegengejeßte Weltanſchauung und 
mit ihr die Medizin die Nechtögrenze zu über- 
ſchreiten. Hat dort die eine von der Natur 
abgewandte Geiſteswiſſenſchaft das Menjchliche 
nicht zu jeinem Rechte fommen lafjen, jo be= 
droht hier eine materialiftiich gerichtete Natur: 
wiſſenſchaft das Innenleben zu verkürzen. Gegen 
dieje Übergriffe hat die Pädagogik darum eben- 
fall3 auf der Hut zu jein. Die Schule möchte 
jonft vom Regen in die Traufe fommen. Mit 
der wiſſenſchaftlichen Theologie hat fie die 
ideale Weltanjhauung feitzuhalten, mit der 
Medizin aber auch die phyliologiiche Grund: 
bedingung alles piydiihen Geſchehens anzu— 
erfennen und dementipvechend erzieheriih und 
didaktiih zu handeln; eine Beauflichtigung 
fann die Pädagogik aber ebenjowenig der 
Theologie als der Medizin zuerfennen; fie 
muß dasjelbe Maß der Selbitändigfeit wie 
dieje beauſpruchen. Hiernady haben ſich die 
Aufſichts- und Leitungsanjprüche zu regeln. 

Das gilt zunächſt für die Frage der Schul- 
ärzte. (S. d. Art. Schularzt.) 

In feinem belannten Bortrage „Natur- 
forihung und Schule“, gehalten auf dem Kon— 
grefje der Arzte und Naturforicher in Wies- 
baden, jagte Preyer: „Immer dringender not» 
wendig werden Schulärzte. Es giebt Hunderte 
von Ärzten, welche gern umjonft das Amt 
übernehmen, in den Schulen die Beleuchtung, 
Heizung, Luft, Subjellien, die Schulhöfe u. ſ. w. 
zu fontrollieren. Sie würden mit wenig Mühe 
in furzer Zeit außerordentlich viel Gutes 
ftiften.“ Das mag jein. Aber wenn man be— 
denkt, daß manche Ärzte in den Kranfenzimmern 
und bei ihren Patienten die Forderungen der 
Hygiene ebenjowenig anmenden ald manche 
Lehrer in ihren Klaſſen und Schulhöfen; daß 
zur Verbreitung der Hygiene in den Volls— 
mafjen ein Bauer Prießnig und ein Pfarrer 
Kneipp und zahlloje von Lehrern geleitete und 
von Medizinern zum Teil mit Recht anges 
feindete Vereine für Naturheilfunde außer: 
ordentlich viel beigetragen haben, und daß die 
Hygiene ebenjowohl die Grundlage der Päda— 








| 


185 











gogik al3 der Medizin bilden muß, jo müfjen 
wir aus diejen Gründen den Schularzt rund» 
weg ablehnen. 

Sie gelten wenigjtens erjt, wenn nachgewiejen 
wird, daß die zunächſt VBerpflichteten, die Lehrer, 
Schulleiter, Schulvorjtände und Schulauffeher, 
auch bei bejjerer Vorbildung abjolut unfähig 
find, die berechtigten Forderungen der Hygiene 
zu erfüllen. In Kinder-Krankenhäuſern und Kli— 
nilen werden auch oft pädagogilche Forderungen 
arg mihachtet ; einen pädagogiſchen Inſpektor 
dort anftellen zu wollen, würde aber jeder Arzt 
mit Recht für abjurd halten. Dagegen müfjen 
wir von Schulinjpeftoren ein erheblich höheres 
Maß hygieniſcher wie überhaupt naturwiſſen— 
Ichaftlicher Vorbildung fordern. 

Und wenn man nun vollends die weiteren 
und immer weitergehenden Wünſche der Ärzte 
über dieje Frage liejt, jo kann man nicht ums 
bin, dem Urteil des Berliner Miniſterialrats 
und Öeneralarzt, Dr. med. Waſſerfuhr in jeinen 
Ausführungen auf dem internationalen medi- 
zinifchen Kongrefje in Wien 1887 zuzuftimmen: 
„Einzelne Arzte haben jo maßloſe Anſprüche 
erhoben, daß deren Erfüllung das ganze heu— 
tige Schulmwejen über den Haufen werfen würde. 
Se hat man verlangt, der Schularzt müſſe, 
mit diltatoriſcher Gewalt ausgerüjtet, alle 
ichlecht beleuchteten Schulräume jchließen, ſchlech— 
te8 Mobiliar lajjieren, die Gemeinde zu ſofor— 
tiger Anſchaffung Törpergerechter Subjellien 
zwingen und den Lehrplan mit Rückſicht auf 
Überanftrengung mit bearbeiten. Glaubt man 
wirklich, daß irgend eine Regierung oder Volks: 
vertretung die Hand dazu bieten würde, einen 
ſolchen monjtröjen Beamten, wie jenen ärzte 
lihen Schuldiktator, einzujegen und demjelben 
zu überlaffen, nad) Gutdünfen ſchlecht beleuchtete 
Schulen zu ſchließen und alte Bänke zu kaſ— 
fieren ?* 

Dennoch) find wir mit Herrn Minifterialrat 
Dr. Waſſerfuhr der Meinung, „daß das Be— 
dürfnis einer Beteiligung jachverftändiger Arzte 
bei der Schulverwaltung und Schulbeauffichti= 
gung vorliegt“, und feinen 4 aufgejtellten 
Schlußtheſen fünnen wir zujtimmen: 

„1. Das Interefje der Staaten und Fa— 
milien erfordert eine Beteiligung ſachverſtän— 
diger Arzte an der Schulverwaltung. 

2. Zweck diejer Beteiligung iſt, Geſund— 
beitsichädlichkeiten des Schulbejuches und Unters 
richts von den Schülern und Schülerinnen ab— 
zubalten. 

3. Mittel hierzu find teild Gutachten, teils 
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periodiihe Schulinjpektionen unter Zuziehung 
der Vorſteher. 

4. Von den vorjtehenden Gefichtöpunften 
aus iſt die Beteiligung fachverftändiger Ärzte 
am Schulwejen in die in den einzelnen Staaten 
bejtehenden Drganijationen der Schulverwal- 
tung als integrierender Teil einzufügen.“ 

Hiernad) hat der Arzt bloß mitzuraten und 
mitzuthaten; er muß jeine Wünjche, ehe die 
Schule fie auszuführen hat, vor einer jachver- 
ftändigen Korporation rechtfertigen und jede 
Einjeitigfeit, wie wir fie haufenmweije in ärzt- 
lihen Schriften über Schulfragen finden, würde 
fo vermieden werden. Die Medizin würde 
dann in dem Sculwejen dienen, jtatt darin 
zu herrichen, ihm nüßen, ftatt e8 im einjeitige 
und dazu noch ftetig jchwanfende Bahnen zu 
drängen. Denn wohl nichts in der Welt 
ſchwankte mehr als die mediziniſchen Anfichten 
und Maßnahmen. Als Mitglied in allen 
Sculverwaltungstörpern und ald Ratgeber der 
Lehrer kann ein bejonnener Arzt ungeheueren 
Segen jtiften. Wer wie wir die Beichäftigung 
mit den körperlichen und jeeliihen Fehlern der 
Jugend zur Berufsarbeit erwählt hat, der er- 
fennt jedoch andere, weit wichtigere Aufgaben 
für den Arzt in der Schule, als die von Preyer 
genannten es find. 

Weitergehender und erfolgreicher find die 
Aniprüche der Medizin für heilpädagogiiche 
Anftalten gewejen. Hier berühren, ja durch— 
dringen ſich Pädagogik und Medizin und wenn 
irgendwo, jo find fie hier zur gegenjeitigen Hand- 
reihung aufeinander angewiejen. Wenn darum 
Anſprüche auf der einen Seite jolche der anderen 
nachweisbar benachteiligen oder zu nahe treten, 
jo jollte fie um der Sache willen aufgegeben 
oder modifiziert werden. Vorhin haben wir 
nun zur Öenüge nachgewiejen: überall, wo es 
etwas im gejunden oder kranken Kindes oder 
Volksleben zu entwideln, zu pflegen, zu bilden, 
zu erziehen giebt, da iſt die Pädagogik umd 
nit die Medizin autonom. Und wo krank— 
haftes am menjcjlichen Leibe zu heilen ijt, da 
it e8 die Medizin und nicht die Pädagogil. 
Hier liegen die Grenzen, die gegenjeitig rejpel- 
tiert werden müfjen, wie Koch e8 gethan hat. 
Die Erzieher find darum ganz entichieden im 
Recht, wenn fie die Anſprüche vieler Medi- 
ziner, von Theologen oder Pädagogen gegrün— 
dete Schulen und Erziehungsanftalten leiten 
oder in denſelben autonom vorjchreiben zu 
wollen, als Grenzverlegungen zurückweiſen. 

Und die Ärzte jind ebenjo im Necht, wenn 














Theologen und Pädagogen die Leitung von 
Anstalten beanjpruchen, die für Kranke und 
nicht für Erziehungsfähige beitimmt jmd. Zu 
diejen Kranken rechne ic) jelbjtveritändlic) auch 
die chirurgiſch und medikamentös zu behan— 
delnden Geiſteskranken und erwachſenen Epi— 
leptiler. Fraglich bleibt die Sache bei idioti— 
ſchen Pfleglingen, die mehr chriſtliche Teilnahme 
als Medizin beanſpruchen, und bei den epilep- 
tifchen Kindern, bei denen quantitativ und 
qualitativ doch wohl die pädagogiiche Arbeit 
in Pflege, Unterricht und Erziehung die über- 
wiegende ift, mit denen der Erzieher Tag und 
Nacht zufammenleben muß, während der Arzt ſich 
mit Beſuchen und einzelnen genaueren Unter- 
juhungen begnügt. Denn die geltend gemachte 
Erforſchung von Krankheitsurjahen kann nicht 
die eigentlihe Aufgabe eines Anſtaltsarztes 
jein; bier hat der Univerfitätsprofeflor jeine 
Hauptaufgabe. Bisher ift in den mediziniſchen 
Fakultäten aber noch außerordentlich wenig zur 
Erforſchung der pathologiihen Urſachen ab— 
normer Seelenzuftände bei Kindern geſchehen, 
und die Pſychiatrie war bisher bei Medizinern 
ebenjowenig ein beruflicher Prüfungsgegenjtand 
al8 bei Pädagogen. 

Die öffentliche Unftalt hat einen praktiſchen, 
die Klinik dagegen einen wiſſenſchaftlichen Zwed. 
Auch wird einem Anftaltsarzte, der feine lei- 
tende Aufgabe hat, das wiſſenſchaftliche Stu— 
dium an den Zöglingen keineswegs erichwert. 

Wenn nun aber mur jene in der Jahres- 
ſitzung des Vereins deutjcher Jrrenärzte in 
Frankfurt a. M. am 25. und 26. Mai 1893 
wie auch jpäter in Hamburg unter andern 
folgende Anträge des Vorſtandes und der 
Referenten einftimmig angenommen wurden: 

„I. 3. Nicht unter ärztlicher Leitung und 
Verantwortung ftehende Anftalten für Beijteß- 
kranke, für Epileptifche und für Jdioten ent- 
iprechen nicht den Anforderungen der Wifjen- 
ſchaft, Erfahrung und Humanität und können 
deshalb als „zur Bewahrung, Kur und 
Pflege diejer Kranken“ geeignete Anstalten 
auch im Sinne des preußiichen Geſetzes vom 
11. Juli 1891 nicht betrachtet werden. 

4. Es ift deshalb Pflicht des Staates, 
der Propinziale und Kreisverbände, Die 
bilfsbedürftigen Geiftestranfen, Epileptijchen 
und Idioten in eigenen, unter Ärztlicher Lei— 
tung umd Verantwortung jtehenden Anftalten 
zu bewahren, zu behandeln und zu verpflegen. 

5. Alle im Beſitze von Privaten oder 
religiöjen Genoffenjchaften befindlichen An— 
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ftalten der genannten Art müſſen unter ver— 

antwortliche ärztliche Leitung und unter be 

jondere Aufficht der Staatsbehörden gejtellt 
werden. 

7. Die fernere Annahme einer Stelle an 
einer nicht unter ärztlicher Zeitung jtehenden 
Anftalt durch einen Arzt widerftreitet dem 
öffentlichen nterefje und der Würde des 
ärztlichen Standes:“ 

jo ijt bier die große pädagogiihe Aufgabe an 
Idioten und Epileptiichen vollftändig ignoriert 
oder als eine ausſchließlich medizinijche betrachtet 
worden; ganz abgejehen davon, daß es in 
Deutichland in der erdrüdenden Mehrzahl 
Geiftlihe und Lehrer waren, welche aus hrijt- 
lihem Mitleid die Epileptiihen und Idioten 
von der Straße auflafen und ohne ftaatliche 
Unterftügung Anftalten für fie gründeten, deren 
Leitungsrechte an diejen Anjtalten aljo legitime 
ſind; und auch abgejehen davon, daß die 
Piychiater, welche ſich für die Pädagogik ernit- 
lich interejfiert haben, wie Pelman (im Vor— 
wort zu Sollier, „Idiot und Imbeeille“) durch- 
auß in unjerm Sinne befennen: „Was uns 
bei Idioten als die pathologiihe Grundlage 
ihres Leidens entgegentritt, das find die Reſi— 
duen längſt abgelaufener Kranfheitsprozefie, und 
diefe fünnen wir durch feine ärztliche Kunſt 
mehr bejeitigen. Die geiftige Schwäche, Die 
ihren Grund in der angeborenen oder in den 
eriten Kinderjahren erworbenen Gehirntranfheit 
bat, ift einer Heilung nicht mehr fähig und die 
Aufgabe des Arztes kann daher eine nur wenig 
Iohnende fein. Etwas befjer liegt e8 auf dem 
Gebiete der Erziehung, und wenn ſich der 
Scwerpunft der Idiotenpflege bei uns mehr 
diefer Richtung zugewandt hat, und die Jdioten- 
anftalten meijt unter der Leitung von Päda- 
gogen und Geiftlichen ftehen, jo ift dagegen 
nicht8 zu erwidern, als daß die wiſſenſchaftliche 
Erforjhung der pathologiihen Grundzuftände 
und des Wejens der Erkrankung jelbit darunter 
jelbjtverftändlich zurüditehen mußte.” 

Wir müfjen umd darım ganz der mah- 
vollen Gegenertlärung der VII. Konferenz für 
Idiotenweſen in Berlin (1893) anſchließen: 

„Die Leitung der Hilfsihulen und Schulen 
für Schwachbefähigte wie der Erziehungs» und 
Beihäftigungsanftalten für Schwachſinnige und 
Idioten ift vorwiegend eine pädagogiihe Ans 
gelegenheit.” 

Und wir müflen es im Intereſſe diejer 
Unglücklichen bedauern, daß ſelbſt ein Miniſte— 
rium für geiftfiche, Unterrichts- und Medizinal- 
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angelegenheiten wie das preußiiche, fein Gehen 
und Gejchehenlafjen von Zuftänden wie in Marias 
berg und in anderen mittelalterfic, eingerichteten 
Anftalten der wifjenichaftfeindlichen Klerilalen 
dadurch wettmachen wollte, daß es den chriftlich- 
haritativen und pädagogiihen Momenten in 
der Anweilung vom 20. September 1895 über 
die Aufnahme und Entlafjung von Geiftes- 
franten, Idioten und Epileptiichen in und aus 
Privat-Irrenanftalten und in den Berordnungen 
zur Ausführung derjelben jeitens einzelner 
Negierungen ebenfalld jo wenig Rechnung 
trug, anftatt dafür zu jorgen, daß an den 
Univerfitäten wie an den Lehrerbildungs- 
anjtalten im vierten Jahrhundert nad) Co— 
menius die Pädagogik endlich ihre vollgiltige 
und naturgemäße Pflege auch als Heilpädagogif 
findet. 


Litteratur: Koch, Trüper, Ufer und immer, 
Bu pädagogiichen —— und Therapie. Langen⸗ 
alza, Hermann Beyer & Söhne 1896. — Dieſelben, 
Die Kinderfehler. Zeitſchrift für Pädagogiſche Patho— 
logie und Therapie in Faus, Schule und ſozialem 
eben. IL und I. abrgang. — Schröter und 
Wildermuth, Zeitichrift für die Behandlung Schwach: 
finniger und Gpileptijcher. XII. Jahrgang u. a. 
Jahrgang 189. S. 9—12, Jahrgang 1806. 
©. 93—101. — Stotelmann, Zeitſchrift für Schul: 
geiunbbeltäpflege. X Jahrgänge. — Koch, Das 

ervenleben in gejunden und franfen Tagen. 
6. Aufl. Navensberg 1896. — Trüper, Pſycho— 
eye Minderwertigfeiten im Kindesalter. Güters · 
ob 1893, — Derjelbe, Die Aufgaben der öffent: 
lihen Erziehung angeſichts der jozialen Schäden der 
Gegenwart. Gütersloh 1890. — Dr. med. Waſſer— 
fuhr, Die ärztlihe Überwahung der Schulen, und 
Dr. med. Scholz, Über die ärztlihe Beaufſichtigung 
der Schule. Beide in der „Sammlung pädagogiicdher 
Vorträge“ von Meyer: Markau. Bielefeld und Leipzig, 
1888. — Dr. Herm. Cohn, Die Schularztdebatte 
auf dem internationalen hygieniſchen PR zu 
Wien, Hamburg und Leipzig 1888. — Dörpfeld, 
Die drei Grundgebrechen der hergebrachten Schul— 
verfafjungen. Elberfeld, Friderichs 1869. — Ders 
jelbe, Beiträge zur Leidensgeſchichte der Voltsfchule, 
Barmen, Riemann. — Preyer, Natınforihung und 
Schule. Wiesbaden 1889. — Protokolle der Jahres- 
jigung des Vereins deutjcher Jrrenärzte in Frank— 
Hirt a. M. am 25. und 26. Mai 1893. — Petition 
des Vorftandes der auferordentlihen Konferenz der 
Leiter der preuß. Idioten- und Epileptiichen = An- 
jtalten an den Minijter der Geiſtlichen, Unterrichts: 
und Medizinals Angelegenheiten Herrn D. Boſſe 
vom 14. Januar 1897. — Protokolle des Hauſes 
der Abgeordneten (in Preußen). 40. Sikung am 
11. März 1896. S. 1275—1290. Betition der 
Leiter der deutichen Idiotenanſtalien an den hohen 
Bundesrat in Berlin, von Oltober 1897. 
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Pãdagogiſche Prefie 
Vollsſchulweſen) 


1. Zur Geſchichte der pädagogiſchen Preſſe. 
2. Aufgabe und Bedeutung der pädagogiſchen 
Preſſe. 3. Der Medakteurverband deuticher päda— 
gogiſcher Zeitichriften. 4. Die’ deutſchen päda— 
gogiichen Zeitjchriften der Gegenwart. 5. Päda— 
gogiihe Jahrbücher. 


1. Zur Geſchichte der püd iſchen 
Vreſſe. Die Geſchichte der im Dienſte der 
Volksſchule ſtehenden pädagogiſchen Preſſe iſt 
aufs engſte verwachſen mit der Geſchichte der 
Vollsſchule und des Volklsſchullehrerſtandes. 
Einen Volksſchullehrerſtand im heutigen Sinne 
des Wortes giebt es erſt ſeit der Zeit, wo 
man die Vorbildung der Lehrer zu organi— 
ſieren begann, alſo ſeit den letzten Decennien 
des vorigen Jahrhunderts, und in dieſe Zeit 
fällt auch die Entſtehung der pädagogiſchen 
Preſſe. Vorgänger hatten die pädagogiſchen 
Zeitſchriften in den moraliſchen Wochenſchriften, 
deren Zahl ſeit dem Anfange des 18. Jahr— 


hunderts immer größer geworden war; ihnen | 


galt ja die Erziehung des heranwachjenden 
Geſchlechtes als der Hauptzielpunft der gejell- 
ichaftlichen Reformation, und darum gewährten 
fie der Beiprechung von Erziehungsfragen einen 
jehr breiten Raum. Oskar Lehmann hat in 
jeiner Schrift „Die moraliſchen Wochenſchriften 
de8 18. Jahrhundert als pädagogische Re— 
formjchriften“ (Leipzig, 1893) ihren päda— 
gogiihen Gehalt im Zufammenhange darge: 
jtellt. Die Anfänge der rein pädagogichen 
Beitichriften find im einzelnen zur Zeit noch 
in Dunfel gehüllt, und es ijt bei dem Mangel 
an Quellenmaterial und der Schwierigfeit der 
Beihaffung desjelben noch fraglid, ob dieſes 
Dunkel je gelichtet werden wird. 

Am Anfange unjeres Jahrhunderts nahm 
im Norden Berrenner® „Deutiher Schul— 
freund,“ der 1801 mit dem 25. Bändchen 
den Titel „Neuer deutjher Schulfreund“ ans 
nahm, und im Süden „Der bayerijche Schul- 
freund“ von Dr. Heinrich Stephani und Völters 
„Zheoretijchpraktiiche8 Handbuch für deutjche 
Scullehrer und Erzieher,“ die Fortjegung von 
Völterd „Neuem Landſchullehrer“ und Mojers 
und Wittigs „Landſchullehrer“, eine einfluß- 
reihe Stellung ein. Dazu fam als ein das 
Ganze der Pädagogik umfajjendes Organ die 
von Gutsmuths herausgegebene „Bibliothek für 


Pädagogik, Schulwejen und die gefamte päda- 
| gogiſche Litteratur” (1801—-1819), die „eine 
| Nevifion der Arbeiten unjerer pädagogischen 

Scriftjteller, nähere Vereinigung aller Er— 
| zieher“ herbeiführen wollte. Der Aufichwung, 
den Voltsihule und Lehrerjtand nad) den Be- 

freiungäfriegen nahmen, hatte auch eine lebhafte 

Bewegung auf dem Gebiet ihrer Prefje zur 

Folge, jo daß der Dffenbadher Schulmann 

Spieß 1825 in der „Allgemeinen Schulzeitung“ 

ichreiben konnte: „Mit bejonderer Freude muß 

der Freund des Guten die rege Teilnahme 
gewahren, welche in unjeren Zeiten dad Schul- 
und Erziehungswejen in Deutichland findet. 

Nicht zu gedenken, daß die meijten Zeitungen 

und Beitjchriften, mögen jie heißen, wie jie 

wollen, bei jeder Gelegenheit, die ſich ihnen 
darbietet, über Gegenjtände der Erziehung 
iprechen; eine große Anzahl derjelben hat ganz 
eigentlich) die Beltimmung, dieſe große An— 
gelegenheit der Menſchen zu fördern und ein 
reges Streben nad) dem Befjern immer allge- 
meiner zu machen. Kein anderes Land ijt in 
diefer Hinfiht jo reichlich verjehen, und wir 
können mit Gewißheit annehmen, daß dies ein 
| Zeichen fei, man müfje in Deutſchland dem 

Schul» und Erziehungswejen eine größere Auf- 
| merkjamkeit jchenfen, als irgendwo anders.” 
| Die Zahl der Blätter war bereit auf nahezu 
20 geftiegen, jo daß jede größere Landſchaft 

ihr eigenes Drgan hatte. Eine hervorragende 

Stellung nahm die „Niederrheinisch-Weitjäliiche 

Monatsichrijt für Erziehung und Volksunter— 

richt“, herausgegeben von 3. P. Roſſel, ein, 

der von 1827 an Dieſterwegs „Rheiniiche 

Blätter für Erziehung und Unterricht“ zur 

Seite traten. Die jeit 1824 erjcheinende 

„Allgemeine Schulzeitung“ von Diltdey und 

Zimmermann vertrat mit Entſchiedenheit den 

Gedanken einer Einheit der Pädagogik. Bei 

Eröffnung des 2. Jahrganges äußern ſich die 

Herausgeber über den Vorwurf, daß es ein 

Widerjtreit jei, eine Zeitung für Gelehrte und 

Volksſchullehrer zugleich herauszugeben: „Ein 

ſolcher Widerſpruch, wenn er wirklich jtattfinden 

follte, fünnte für die Bildung des Menſchen— 
geichlechte8 nur betrübend fein; er würde be= 
| weijen, daß entweder die Gelehrten und Philo- 
logen nicht mehr zum Vollke gehörten, jondern 
eine abgeichiedene Menjchenklafje voll mühiger 

Spefulationen bildeten, oder daß die Vollsſchul— 

lehrer der Wiſſenſchaften gar nicht bedürften, 

und in bäueriicher Roheit befangen, auf wenige 
mechaniihe Kunftgriffe der wiſſenſchaftlichen 
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Elemente bejchräntt, fein Necht hätten, über 
Angelegenheiten der Menichenbildung mitzu- 
ſprechen. Wenn num beide angenommene Fälle 
an die Abjurdität des Wahnfinnd grenzen, jo 
ergiebt fi von jelbft daraus, daß der er- 
wähnte Widerftreit im allgemeinen nicht jtatt- 
finden fann, und wenn er jtattfände, daß ge 
rade ihn zu verbannen, die höchſte Aufgabe 
unjerer Zeitichriften fein müßte“ Außer der 
„Allgemeinen Schulzeitung“* und den „Rheini- 
ihen Blättern“ gingen dieje Zeitichriften jämt- 
li; wieder ein, und auch die neuen, die im 
Laufe der nächſten Jahrzehnte an ihre Stelle 
traten, erreichten meijt fein hohes Alter, weil 
feine organifierte Lehrerichaft Hinter ihnen 
ftand. Nur wenige Blätter, wie das fatholijche 
„Magazin für Pädagogik“, gegründet 1838, 
die Württembergiihe „Vollsſchule“, gegründet 
1841, und die „Allgemeine Deutiche Lehrer- 
zeitung“, gegründet 1849, die auc in den 
Beiten der Reaktion den beiten Teil der Lehrer: 
ihaft um ihr Banner ſcharte, haben die Jahre 
des Niedergangd ſiegreich überjtanden. Als 
dann Ende der ſechziger und Anfangs der 
ſiebziger Jahre neues Leben in die Lehrer— 
ſchaft kam und fie ſich zu Landes-, Provinzial- 
und Bezirksverbänden zuſammenſchloß, da war 
der Boden geſchaffen, auf dem ſich die freie 
Lehrerprejje von heute entwideln fonnte. 

2. Aufgabe und Bedeutung der päba: 
sogifchen Vreſſe. Mit Ausnahme der wenigen 
pleudopädagogiichen Blätter, welche unter päda= 
gogiſcher Flagge rein kirchliche Ziele verfolgen, 
fteht die pädagogiihe Preſſe der Gegenwart 
völlig im Dienfte der LQehrervereine; fie arbeitet 
an demjelben großen Ziele: Hebung der Volls— 
bildung durch Hebung der Volfsihule und des 
Lehrerſtandes. Im bejonderen will fie ein 
geiftige8 Band um die Glieder des Lehrer: 
jtandes jchlingen und das Bewußtſein der Zu— 
jommengehörigfeit aller lebendig erhalten; fie 
will ein Mittel der Berftändigung über die 
beiten Wege zur Erreichung des gemeinſamen 
Bieles jein; fie will ein Rufer im Streit jein, 
den Kampfplatz erhellen und die Pläne der 
Gegner in das Licht des Brennpunkttes rüden, 
die Verzagten ermutigen, die Lauen erwärmen, 
die Trägen anfeuern, die Müden jpornen und 
die Übereifrigen zügeln; fie will eine treue 
Freundin fein, die zu gewifjenhafter Arbeit 
und mutigem Ausharren begeijtert, die im Uns 
glüd tröftet und den gejunfenen Mut wieder 
aufrictet. So ift die Preſſe eine Macht und 
das Rückgrat der Lehrervereine geworden, und 
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wenn man etwa in Zukunft die Vereine wieder 
unterdrücken ſollte, die Vereinspreſſe wird man 
nicht mehr unterdrücken können, ſie würde dann 
die Ideale des Lehrerſtandes hinüberretten in 
eine beſſere Zukunft. 

Da in der Fachpreſſe das pädagogiſche 

Leben am kräftigſten pulſiert, wird ſie eine 
der vornehmſten Quellen für die Geſchichte der 
Pädagogik, und die Lehrervereine müßten es 
ſich deshalb noch viel mehr als bisher zur 
Aufgabe machen, diejenigen Inſtitute, welche 
das geſamte Material ſammeln und weiteren 
Kreiſen zugänglich machen möchten, wie das 
Deutſche Schulmuſeum in Berlin und die Päda— 
gogiſche Centralbibliothek (Comenius-Stiftung) 
in Leipzig, in dieſem Beſtreben thatkräftig zu 
unterſtützen. 
3. Der Bedakteurverband deutſcher 
pädagogifher Zeitfchriften. Die Heraus- 
geber der bedeutenditen, auf dem Boden des 
Deutſchen Lehrervereins jtehenden Schul— 
zeitungen*) haben ſich zu einem bejonderen 
Verband vereinigt, deſſen Satzungen folgenden 
Wortlaut haben. 


I. Organijation 


$ 1. Der „Rebdatteurverband deuticher päda= 
gogliher Beitichriften“ ift eine freie Vereinigung von 

ännern, welche in deutſcher Sprache geichriebene 
pädagogiiche Zeitichriften redigteren, bierbei die unter 
„il“ —— Zielpunkie“ verfolgen und die 
unter „III“ angeführten Verpflichtungen übernehmen. 
2, Es findet alljährlid eine Zuſammenkunft 
der Berbandsmitglieder ftatt. 

83. Zur Seichäftsführung werden ein Vor- 
figender und ein Stellvertreter desjelben gewählt. 
Die Geſchäftsperiode der Beamten dauert 2 Jahre. 
Wiederwahl ift zuläffig. Sapungsänderungen fünnen 
nur in der alle 2 Jahre ftattfindenden Verſammlung 
der Berbandömitglieder nr werden, in 
welher der Vorjtand gewählt wird. Die Anträge 
auf Anderung der Sapungen müſſen 4 Wochen vor 
ber veröffentlicht werden. 
$ 4. Die Meldung zur Mitgliedicaft it an 
den en zu richten, welcher diejelbe in feiner 
Beitichrift zur Abſtimmung ftellt und nadı Verlauf 
von 4 Wochen das Ergebnis der Ausfchreibung ver- 
öffentliht. Zur Aufnahme find die Stimmen von 
wenigjtend drei Vierteilen der Berbandsmitglieder 
erforderlich. Berbandsmitglieder, welche ihre Stimme 
nicht abgeben, zählen für die Aufnahme Bei Ges 
legenheit einer Berfammiung des Berbandes kann 
die Aufnahme neuer Mitglieder auch fofort, auf dem 
Wege mündlichen Verfahrens, geichehen. 


*) Der Verſuch, ald Gegengewicht gegen diejen 
Verband, der die Simultanjchule fordert, einen Ber: 
band der pofitiv=evangeliihen Schulblätter zu be— 
gründen, bat ſich, wie es jcheint, als unausführbar 
erwiejen. 
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85. Die Verbandsmitglieder ftehen im gegen- 
feitigen Austaufch ihrer Beihhriften. * 


I. Zielpunkte 

8 6. Durchführung ber Schulaufſicht durch 
Fachmänner. 

E% — des Lehrerſtandes mit Sitz 
und Stimme in der Ortsſchulbehörde. 

$ 8. Tüchlige Lehrerbildung und Fernhaltung 
Ben: ausgebildeten Berjonen vom Lehrer: 

e. 


$ 9. Angemeſſene finanzielle Stellung des 
Lehrerftandes, insbejondere auch hinſichtlich des 
Ruhegehaltes. 


810. Naturgemäßer Aufbau der geſamten 
Schulorganijation auf der Vollsſchule. Errichtum 
bezw. Erhaltung der Simultanjchulen in tonfeifione 
gemiſchten Gemeinden. 

$ 11. Belänpfung minderwertiger litterariicher 
Erjheinungen auf pädagogijchem Gebrete. 

$ 12. Berüdjichtigung theologijcher Fragen nur 
in jo weit, als fie von pädagogiicher Bedeutung find. 


11. Zu Schug und Trug (Verhalten bei Ans 
griffen und Streitigkeiten.) 
$ 13. Die Verbandsmitglieder verpflichten fich 
ı gegenfeitiger Unterftügung bei Angriffen auf den 
!chreritand. 
$ 14. Zur Schlichtung von Streitigkeiten einzelner 
Verbandsmitglieder untereinander wird ein aus 3 
Mitgliedern bejtehendes Schiedsgericht eingeſetzt, das 
aus dem Vorfigenden des Verbandes, jeinem Stell- 
vertreter und einem frei gewählten Mitgliede bejteht. 
Für den Fall, daß die jtrittige Sache ein Mitglied 
des Schiedsgericht8 beträfe, iſt gleichzeitig ein 4, Mit- 
lied als Stellverrreter zu wählen. Die Beröffent- 
ihung des Schiedsiprucdhes bleibt dem Ermeſſen des 
Schie dsgerichtes vorbehalten; desgleichen die Bes 
ſchlußfaſſung über Aufhebung des Tauſchverhältniſſes. 
$ 15. Jeder Angriff eines Verbandsblattes auf 
ein Berbandsmitglied it unter Wahrung des Re— 
daktionsgeheimniſſes dem angegriffenen Mitgliede vor 
dem Abdrude zuzufenden. 
$ 16. Beridtigungen über Angelegenheiten, die 
in einem Berbandsblatte behandelt worden find, 
dürfen nur dann von einem anderen Verbandsblatte 
aufgenommen werden, wenn die Aufnahme der Be- 
rihtigung von jener Zeitichrift verweigert worden it. 
$ 17. Bei Angriffen auf die fittliche Umbeicholten- 
eit eines Mitgliedes dringt der Verband auf den 
eweis der Wahrheit. 
$ 18. Gegen die litterarijche Unfitte, im eg 
ftatt des gegneriſchen Blattes den Namen des Re— 
dafteurs zu ſetzen, erhebt der Verband Proteſt. 
4. Die dentfchen pädagogiſchen Zeit- 
—— tiche Lehrerzeitung. Leipzi 
Allgemeine Deu ehrerzeitung. 
Jährlich 52 Nr. 8 M. — 
2. Allg. Schulblatt. Wiesbaden. 36 Nr. 5 M. 
3. Anzeiger für die neuejte pädagogiiche Litte— 
ratur. Leipzig. 12 Nr. 2 M. 
4. Aus der Schule — für die Schule. Leipzig. 
12 Hfte. 4 M. 
5. Badiſche Schufzeitg. Bühl. 52 Nr. 6 M. 
i * Bayeriſche Lehrerzeitung. Nürnberg. 52 Nr, 
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7. Deutſche Blätter für erziehenden Unterricht. 
a 52 Nr. 6,40 M 
8. Deutiche Lehrerzeitung. Berlin. Zägl. 10 M. 
9. Deutihe Schulpraxis. Leipzig. 52 6M. 
10, Deutſche Schulgeitung. Berlin. 52 Nr. 8M. 
11. Die Deutſche Schule, Berlin 12 Hlte. 8M. 
12. Deutsche Vollsſchule. Leipzig. 36 Nr. 4 M. 
2 ei —— —* art. 24 Nr. —* M. 
ElſaßLothringiſche rerzeitung. Zabern. 
24 a. a . .. 
5. Elſaß-Lothringiſches Schulblatt. Strafbur 
24 er Er M. * ’ ö _ 
R ehung u. Unterricht. Hamm. 52 Nr. 3M. 
17. — Schulblatt. Rothenburg a. T. 
24 Nr. 2,80 M. 
18, Evangeliiches Schulblatt und Deutihe Schul- 
zeitung. Gütersloh. 12 Hfte 6 M. 
Frankfurt a. M. 


19, Frankfurter Schulzeitung. 
24 Wr. 4 M. 

20. Hamburgiſche Schulzeit. Hamburg. 52 Nr. 6M. 
21. Hannoverſche Schulzeitung. Hannover. 52 Nr. 


22. Haus und Schule. Hannover, 52 Nr. 6,40 M. 
er eſſiſche Schulblätter. Mainz, 24 Nr. 


24. Heſſiſche Schulzeitung. Kajjel. 52 Nr. 1 M. 
5 atechetifhe Monatsſchrift. Münſter i./®. 


26. Katholiſches Schulblatt. Breslau. 12Nr. 3M. 
27. Kath. Schulblatt, Speyer. 52 Nr. 2,40 M. 
28. Hatb.Schulfunde. Heiligenitadt. 12Nr. 6M. 
29. Kath. Schulzeitung. Donauwörth, 52 Nr. 4M. 
30, Katholiiche a für Mitteldeutich- 
fand. Fulda. 52 Nr. 4 M. 

31. Katholiſche ——— für Norddeutſchland. 
Breslau. 52 Nr. 6,40 M. 

32. Katholiſche Zeitichrift für Erziehung und 
Unterricht. Düſſeldorf. 12 Hfte 4 M. 

33. Kinderfehler. Zeitichrift f. päd. Pathologie 
u. Therapie in Haus, Schule und jozialem Leben, 
Mit och, Ufer, Zimmer herausgeg. von J. Trüper. 
Langenjalza, Hermann Beyer & Söhne. 6 Hite.3 M. 

34. Kirchen- u. Schulblatt. Weimar. 24Nr.4M. 

35. Kreide, Die. Monatöblatt für Zeichen— 
unterricht. Berlin. 3 M. 

36. Lehrerbote. Stuttgart. 12 Nr, 2,50 M. 

37, Lehrerheim. Breslau. 24 Nr. 1,20 M. 

38. Lehrerheim. Stuttgart. 52 Nr. 4,80 M. 

39. Lehrerin, Die, in Schule und Haus. Gera. 
24 * — Er ; 

. Lehrerzeitung für Oſt- um tpreußen. 

a nix — 33 Nr. 6 M. 

41. Xehrerzeitung für PETER und Mittels 
deutichland. Leipzig. 52 Nr. 8 M. 

42, Lehrerzeitung für Wejtfalen, die Rhein— 
—— Waldeck⸗Pyrmont und die Nachbargebiete. 

ielefeld. 52 Nr. 4 M. 
43. Leipziger —— Leipzig. 5NEL.5M. 
17 _ Ag Bid — rt 6M. 
. Maga r ago Spaichingen. 

52 Nr. und Lüfte. 0 M. F = s 

46. Medlenburgiiches latt. ismar. 
52 Nr. 4 M. Ba 

47. Medlenburgiihe Schulzeitung. Widmer. 
52 Nr.5 M. e TER 
48. Mittelichule und Höhere Mädchenjchule. 
Halle a. ©. 24 Hfte. 8 M. 


‚ 
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49. Monatöblatt des liberalen Schulvereins. 
Bonn. 12 Nr. 3 M. 

50. Monatsblatt für den Zeichenunterricht in 
der Vollsſchule. Stade. 12 Nr. 3 M. 

— —— der ne Gejellichaft. 


Be —2 für latholiſche Lehrerinnen. 


Raderborn. 

53. — Bade Schulzeitung. 52 Nr. 7 M. 

54. Neue Bahnen. Wiesbaden. 12 Hfte. 7,20 M. 

55. Neue Blätter aus Süddeutichland für Er- 
jiehung und Unterricht. Stuttgart. 4 Hfte. 4,30 M. 
. — Neue pädagogiſche Zeitung. Magdeburg. 

r 

57. "Ne Weſtdeutſche Lehrerzeitung. Elberfeld. 
52 Wr. 6M. 

58. Neues SERIE Schulblatt. 
— 24 Nr. 

9. Oberrheiniſche 2 m ti Unter: 

* Emmendingen. 12 Nr. 4 

60. Oldenburg. Schulblatt. — 52 Nr. BM. 

* Dftfriefif es Schulblatt. Leer. 12 Nr. 


= =” — Abhandlungen. Bielefeld. 
En Babogogiiche — Lehrerbildungs⸗ 
— Gotha. 12 
64. Pädagogiiche 


65. Pädagogische Reform. Hamburg. 52 Nr.6M. 

66. Bädagon. Studien. Dresden. 4 Site. 4M. 

67. Pädag. Warte — 24 Hfte. 5 M. 

68. Pädagogiihe Zeitung. ya des 
Deutichen Lehrervereind. Berlin. 52 

69. Periodiſche Blätter für mathematiichen und 
naturfundl, Unterricht. Leipzig u. Znaim 8 Hfte. 5M. 

70. Beitalozzi-Studien. Monatsichrift für Beita- 
—— — Liegnitz. 2,40 M. 

F ni Ceprerzeitung. Kaiferslautern. 


' 1. Bommerjche Blätter Pe die Schule umd ihre 
Freunde. Stettin. 52 Nr. 

73. Poſener — * Nr. 6 M. 

74. Braft. Schulmann, Der. Leipzig. 6 A re > 
— — raxis der Erziehungsſchule. 

€ 

76. Wrnziö der Tathottigien Vollsſchule. Breslau. 
24 Wr. 3,40 
77. * ber Landſchule. Oſterburg. 12 Hfte. 


* Er — der Vollsſchule. Halle a. S. 
79. Breniice Lehrerzeitung. Spandau. Tageö- 


— Stuttgart. 


— —** B- Schulzeitung. L 04 Nr. 6M. 
reu chu 1 r. 

81. Rektor, Der. —88 te e. 7,20 M. 

82, Repertorium der Pädagogik. Um. 12 Hfte. 


480 M. 
= en Rheiniich-Wefrfäliiche Schulzeitung. Aachen. 
84. Sipeinifehe Blätter für Beziehung und inter 
richt. — aM. 6 Hfte 
g. 52 Nr.8M. 


Schulzei 
= 35 des chung, Sana, 6% Leipzig. 
87. — päbagegiider Vorträge. Bonn. 
12 Hfte. 4 





En Schleſ. Schulzeitung. Breslau. 52 Nr. 6 M. 
— — — Schulzeitung. Kiel. 
r. 


—4— — der Provinz Sachſen. Duedlins 
Oh 
1. Si für die Fıovinz Brandenburg. 
6 Site. 4,50 M. 
92. Schulblatt für Thüringen und Franfen, 
. 24 Nr. 4 M. 
93. Schulbote für gefien Worms, 24 Nr. 4M, 
94. Schulfreund, Der. Meg. 24 Nr. 5 * 
9. Schulfreund, Der. Trier. 4 Hfte. 
9. Schulfreund, Der. Würzburg. 12 Nr. 2 F 
97. Schulpflege, Die. Berlin. 24 Nr. 4 M. 
98. Schulpraxis. Breslau. 24 Wr. 3 M. 
99. Volksſchulfreund, Der. Königsberg. 52 Nr. 


100. Weſtdeutſche Lehrerzeitung. Köln. 36 Nr. 


101. Weſtpreuß. Schulblatt. Konig. 52 Nr. 5M. 

102. Beitichrift für den deutſchen Unterricht. 
Leipnig, 12 Hfte. 12 M. 

103. Beitichrift für ——— und Pädagogik. 
Langenſalza. 6 Hite. 


104. Dee für. — Wien. 
12 Site 5,75 
05. Zeitichrift für Tumen und Jugendipiel. 
—*88 24 Hfte, 7,20 M. 


106. Zeitſchrift für weibliche un in Schule 
und ig Leipzig. 24 Hfte. 12 


ãdagogiſche ee Unter den 
hen Jahrbüchern nimmt die erite Stelle 


übogogider Jahresbericht. Leipzig, Fr. Brands 
— 


Der „Pädagogiiche —— will die Fort⸗ 
ſchritte auf dem Gebiete der Pädagogik unter beſon— 
derer Berückſichtigung der Volksſchulpädagogik ver— 
Terms überfichtlich darjtellen und die entiprechende 
itteratur einer jachlichen Kritik unterziehen. Unter 
Weglaſſung alles Unweſentlichen und aller nur file 
den Tag wertvollen a will er ein Spiegel der 
eit, eine Quelle für den Geichichtsichreiber der 
ädagogif, ein Fundort für jeden fein, der ſich über 
die Entwidelung der Pädagogik und des Schul— 
wejend orientieren will. Gegründet im Jahre 1845 
von Lehrer Karl Nade, fortgeführt von 1856—1874 
von Seminardireftor Auguſt Lüben, von 1874— 1887 
von Schulrat Dr, Friedrich Dittes, von 1887—1897 
von Sculdireftor Albert Nichter, übernimmt mit 
dem 50. Bande Schulinipeftor Heinrich Scherer die 
Redaltion diejes — — Organes der fort⸗ 
ſchrittlichen — ie Beſprechungen auf den 
verſchiedenen Gebieten liegen in der Hand verſchie— 
dener Mitarbeiter und eritreden ſich auf: 1. Ab— 
teilung : Böbagegi; Religionsunterricht ; Naturkunde; 
Matbemathif; ufitaliihe Pädagogif; Zeichnen; 
Deutſcher Sprachunterricht; Anihauungsunterricht; 
Stenographie; Geographie; Geſchichte; Litteratur: 
funde; Jugendichriften; Turnen; —————— 
richt für Mädchen; Engliſcher Spra unterricht; Frans 
zöfticher Spradunterricht; 2. Abteilung: Zur * 
—— der Schule: A. 
Ofterreih und Ungarn. C. Die Schwe 
Den jtren fonfeifionellen, . Stand⸗ 
punft vertritt die weniger umfangreiche: Pädago ve 
Jahresrundſchau. Auf ir der fatholiichen : 
preije bearbeitet von I. Schiffes. 1. u. 2. &. 
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über die Jahre 1893 u. 1894) bei F. Goerlid). 
Breslau. 3. u. fi. Bd. bei Schöningh, Paderborn. 
2M. — Da das Werk in eriter Linie die fatholijchen 
Blätter berüdfichtigt und nur 3 andere Fahorgane 
zur —— heranzieht, giebt ed von der püda= 
gogiihen Bewegung nur ein unvollftändiges Bild. 

Bon der Entwidelungsgeihichte des Schul: 
wejens ſehen ab: 

Pädagogiiches Jahrbuch. Die ebniffe der 
in den deutichen Vollsſchullehrer- Verſammlungen 
gehaltenen Vorträge in Leitjägen, Beichlüffen und 
Hauptgedanten nebſt vielen Wusführungen. Ge— 
jammelt, bearbeitet und mit zahlreichen Litteratur— 
angaben zweds Bearbeitung derjelben oder ähnlicher 
Stoffe, jowie mit Verzeichniſſen der gejamten neuen 
pädagogächen Litteratur nebjt Beurteilung derjelben 
verjehen von Emil Schneider, ven zu Mar» 
burg. CE. Kraatz, Marburg. M. Seit 1889. 

Die deutſchen Boltsihullehrerfonferenzen. Pä— 
dagogiſches Jahrbuch, enthaltend Themen und Thejen 
über Erziehung und Unterricht, ausgeführt, beiprochen 
und angenommen in den Lehrerfonferenzen. Ge— 
fammelt von ©. Giggel. leyl & Kaemmerer, 
Dresden. 1,50 M. — Seit 1880. 

Über das Lehrervereinsweſen nad) Beitand, 
Organijation und Thätigteit berichten: 

Jahrbudy des Deutichen Lehrervereind, Zul. 
Klinkyardt, Leipzig. 50 Pf. — Jeder Band enthält 
Porträt und Lebensbild eines um das Vereinsweſen 
verdienten Schulmannes, 

Jahrbuch des fatholiichen Lehrerwerbandes des 
Deutſchen Reiches. Theiffing, Köln. 2 M. 

Im Dienjte der Fortbildung der pädagogijchen 
Wiſſenſchaft ſtehen: 

Jahrbuch des Vereins für wiſſenſchaftliche Pä— 
dagogit. — Enc. Handb. 3. Bd. S. 581 ff. 

Pädagogijhes Jahrbuch. Herausgegeben von 
der Wiener a Gejellichaft. Au Klint- 
hardt, Leipzig. . — Erſcheint jeit 1878 und 
enthält Abhandlungen, Referate und im Anhang 
Thejen und Mitteilungen über die Entwidelung des 
Schul: und Vereinsweſens. 


Eichen b, Hanau. €. Siegler. 


Pãdagogiſche Prefie 
(Höheres Schulwejen) 


1. Einleitung. II. Die periodiihe Preſſe. 
1. Die amtliche Vrefie 2. Die freie Prefie. a) 
Jahrbücher, Kalender, Taſchenbücher. b) Anzeiger 
für offene Stellen. c) Zeitichriften für die Standes- 
interefien der Lehrer. d) Zeitichriften für die 
Interejien der höheren Schulen im allgemeinen 
oder der einzelnen Schulgattungen im bejonderen, 
e) Zeitſchriften für die Geſchichte des deutſchen 
Schulweſens. f) Zeitichriften für wiſſenſchaftliche 
Pädagogik. g) Zeitichriften für die einzelnen Unter: 
richtsfächer. h) Zeitichriften für Tumen, Spiel 
und Gejundheitäpflege. i) Beitichriften für Knaben⸗ 
bandarbeit. k) Scülerzeitungen und =falender. 
I) Zeitichrift für ausländiſches Unterrichtsweſen. 
HI. Schlußwort. 


I. Ginleitung. Faßt man die Überjchrift 
im weitejten Sinne auf, jo umjchließt fie jämt- | 


fihe pädagogiſchen Preßerzeugniffe auf allen 
Gebieten des höheren Schulweſens Deutichlands 
jowohl in der Vergangenheit, als aud) in der 
Gegenwart. Über die erjteren hier zu berichten 
ift dem Unterzeichneten aus mehr als einem 
Grunde nicht möglich, erſcheint aber auch gar 
nicht notwendig, weil die Litteraturnachweije 
am Schluſſe der einzelnen Artikel des vor— 
liegenden Werkes reihlih von ihnen dar— 
bieten. Ebenjowenig fann unjere Aufgabe 
einen Bericht über die jämtlichen pädagogiſchen 
Preßerzeugniffe der jüngiten Vergangenheit 
und der Gegenwart verlangen. Wer über 
dieje fi annähernd auf dem Laufenden er- 
halten will, dem ſteht zunächſt eine größere 
Zahl buchhändleriiher Berichte, Überjichten, 
Kataloge u. dergl. m. zur Verfügung. Es 
giebt Wochen-, Monats-, Vierteljahres- u. j. w. 
Berichte. Zu den befanntejten gehören: 
Wöchentliches Berzeihnis der eridienenen 
und der vorbereiteten NReuigfeiten des deutſchen 
Buchhandels. 1841.* 8.: Hinviha- Beipaig. 52N. 
— Mit der unberechneten Beigabe „Monats- 
re . 
i Vierteljahrs- Katalog der Neuigkeiten des 


deutihen Buchhandels. Nach den Wifjenichaften 
— Mit alphabetiſchem Regiſter. 1845. Ebenda. 


galsjahrs-Autatag. Verzeichnis der im deut- 
ſchen Buchhandel neu erjchienenen und neu aufgelegten 
Bücher, Landkarten, Zeitjchriften u. j. w. Mit einem 
Stihwortregifter, einer willenichaftlichen Überficht 
fowie einem Anhange, enthaltend ſolche Neuigkeiten, 
die angezeigt geweien, aber nicht erichienen find, 
oder deren Einfichtnahme bisher nicht möglich ge= 
wejen it. 1798. Ebenda. 14—15 M. 

Wir jagten „annähernd“, denn mancher 
Titel läßt ihn im Zweifel, ob der Inhalt ſich 
auf die höheren Schulen bezieht; und dann 
findet er hier eben nur die für den Buchhandel 
bejtimmten Preßerzeugnijje. Aber dieje Kata— 
loge haben einen Vorzug: fie erjcheinen ver- 
hältnismäßig recht jchnell. Eingehender dient 
dem Suc)enden 

Das geſamte Erziehungs. und Unterrichts- 
weien in Se Bändern Deuticher Zunge. 1896. 
* Kehrbach im Auftrage der Geſellſchaft für deutſche 

ziehungs und Schulgeſchichte. K.:8.: Harrwitz 
Nachfolger-Berlin. 12 9.5 M. Bibliographiſches 
Verzeichnis und Inhaltsangabe der Bücher, Aufſätze 
und behördlichen Verordnungen zur deutſchen Er— 
ziehungs- und Unterrichtswiſſenſchaft nebſt Mit⸗ 
teilungen über Lehrmittel. — Jedes Heft bringt die 
Litteratur eines Monats, aber bezüglid) deö gefamten 


*) Die Jahreszahl bedeutet das Gründungsjahr. 
Die angegebene Zahl der Nummern (N) oder Hefte 
(H) gilt für den Zeitraum eines Jahres; ebenjo der 
angegebene Preis, wenn nicht „Viertelj.“ oder 
„Halbj.“ vorgejept iſt. 
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Erziebungd- und Unterrichtsweſens, und bis jept 
auch ziemlich jpät. 

Faſt ausſchließlich dagegen die auf das 
höhere Schulweſen bezüglichen Preßerzeugniſſe 
beſprechen die freilich auch immer erſt in der 
zweiten Hälfte des ſolgenden Jahres er— 
ſcheinenden 

Jahresberichte über das höhere Schulweſen. 
1886. H.: Nethwiih. B.: Gärtner- Berlin. 1 Bd. 
8—15 M. Die Beipredyungen auf den einzelnen 
Gebieten find von verichiedenen Berfajiern und be= 
ziehen ſich auf: Schulgeſchichte; Schulverfafiung; 
Ev. Religionslehre; Kath. Religionslehre; Deutſch; 
Latein; Griechiſch; Franzöſiſch; Engliſch; Geichichte; 
Erdtunde; Mathematit; Naturwiſſenſchaft: a) All 
gemeines, b) Beſchr. Naturwiſſenſchaften und Chemie, 
Phyſik; Zeichnen; Geſang; Turnen und Geſund— 
heitspflege. Anhang: Schriftenverzeichnis. — Sie 
berüdjichtigen auch die wiſſenſchafilichen Beigaben 
zu den Jahresberichten (Programmen) der höheren 
Schulen, welche man in dem obengenannten Kata— 
logen vergeblid ſucht, da fie eben nicht für den 
Buchhandel bejtimmt find und nur privatim und 
auch meijtens nur in geringer Stüdzahl von ein- 
einen Firmen (3. B. Fock-Leipzig) erworben und 
dann im eimem Verzeichnis zum Kauf ausgeboten 


werden. 

Bibliographiiher Monatsberiht über nen 
erſchienene Schui- und Univerfitätsichriften. 1889. 
$ u. B. Foch-Leipzig. 12 N. und 1 Sachregiſter. 
2M. Ein volljtändiges 

Syitematiihes Verzeichnis der Abhandlungen, 
welche in den Schulſchriften ſämtlicher an Dem 
Programmentaufde teilnehmender Lehranitalten 
erſchlenen find, giebt Klußmann-Gera in 5jährigen 
Zwijchenräumen bei Teubner =Leipzig heraus. Bis 
jegt erichienen Bd. I 1876—85 nebſt 2 Regiitern, 
5 M; Bd. II 1886—90 nebjt 2 Regijten, 5 M; 
Bd. III 1891 - 95 ift in Vorbereitung. Außerdem 
erſcheint aber noch ein allgemeines 

Jahresverzeidynis der an Den deutſchen Schul» 
anitaiten erihienenen Abhandiungen. 8.: Aſher 
& Go.: Berlin. Für Bayern beiteht ein 

Berzeihnis der Programme und Gelegen- 


heitsihriften, welde an den Königl. Bayeriichen 


Lyceen, Gymnaſien und Lateinſchulen vom Schuljahr 
1823/24 an eridienen find. Begonnen von Guten= 
äder, fortgejegt von Reun. 


180 -95. B.: KHrüll» Landshut. (Vergl. Art. 
Schulprogramme.) 
I. Die periodiſche Prefe. Wir faſſen 


„Pädagogiihe Preſſe“ Hier nur im engeren 
Sinne auf und verjtehen unter ihr die nad 
fürzeren oder längeren Zeiträumen mehr oder 
minder regelmäßig ericheinenden amtlichen und 
freien pädagogiihen Zeitungen, Zeitjchriften, 
Blätter, Berichte und welche Namen fie jonft 
noch führen mögen, aljo die jogenannte perio- 
diſche Preſſe, von der aud) die Einleitung jchon 
einzelnes bradte. Denn jie ijt e8 vorzugs— 
weile, welche andauernd und reichlich Gelegen- 


re er ‚ neuejte Erjcheinung auf diejem Gebiete muß 


dieſen Kampf ums Dajein noch jhärfer führen 


] 








heit bietet, das zeitgenöflifche pädagogiiche Leben | 


und Streben nad) allen Richtungen bin faſt 
Nein, Enchflopäd, Handb. d. Pädagogik. 5. Bant. 
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unmittelbar fennen zu lernen und zu beurteilen. 
Die amtliche bringt Gejeße, Verordnungen, Er— 
läuterungen, Enticheidungen, Bekanntmachungen, 
Statijtifen, Perjonalien; in der freien finden 
pädagogiihe Abhandlungen, Anfichten, Jdeen, 
Vorſchläge, Wünjche, Erfahrungen jchnelle und 
weite Verbreitung und vieljeitige Beurteilung; 
in ihr werden Kämpfe pädagogiicher Gegner 
unter den Augen und dem Urteile der Fach— 
genofjen ausgefämpft; fie nimmt Stellung zu 
amtlichen Erlafjen von allgemeiner und weit- 
tragender oder tiefeinichneidender Bedeutung; 
fie beipriht die amtlichen Verhältniſſe der 
Lehrer, ihre materielle und gejellichaftliche 
Stellung, bringt Berichte über die pädago- 
giſchen und jchulwifjenichaftlichen Vereine und 
Berjammlungen, bejpricht nicht nur die heimat- 
lichen Schulverhältnifie, jondern auch die aus— 
ländiichen und vergleicht fie mit einander, macht 
durch Anzeigen, Beipredjungen und Beur— 
teilungen auf die neueſten Erſcheinungen der 
pädagogiſchen Litteratur, Lehr⸗-, Lern- und 
Hilfsmittel aller Art aufmerkſam, und giebt 
endlich auch Schulſtatiſtiken, Perſonalien und 
offene Lehrerſtellen belannt. Uber dieſe Preſſe 
ſoll hier berichtet werden, freilich nicht in pein— 
lichſter Vollſtändigkeit und Genauigkeit, einmal, 
weil dem Schreiber dieſer Zeilen zwar viel, 
aber eben nicht alles von ihr bekannt iſt, dann 
aber auch, weil jelbjt während des Drudes 
Anderungen in ihrem Bejtande und ihren 
Verhältniſſen eintreten können. Es giebt zwar 
einen anjehnlihen Stamm fejtgegründeter, jeit 
Jahren beitehender und bewährter Zeitichriften, 
welche thatjächlihh einem „tief empfundenen 
Bedürfniſſe“ ihr Dafein verdanken, denen des— 
halb auch noch die Zukunft gehört; aber «8 
giebt aud) ſolche, welche für ihr Beſtehen raſt— 
[08 fämpfen müfjen; und manche neuere und 


als jene, um nicht, wie jchon jo manche Bor: 
gängerin, bald wieder ruhmlos und unbeweint 
das Peitliche jegnen zu müjjen. Habent sua 
fata libelli! Soweit dem Unterzeichneten be- 
kannt, jteht ein ſolcher Bericht nirgends zur 
Verfügung. Die Adreßbücher der deutjchen 
Beitichriften geben ja vieles hierher Gehörige 
an, jedoh, nur kaufmänniſchen Intereſſen 
dienend, nad rohem Schematismus, jehr uns 
volljtändig, nicht zujammenhängend, meijt auch 
unter bloßer Titelangabe. Auch Rethwiſch' 

Jahresberichte laſſen hier im Stiche. 
Die Löjung unjerer Aufgabe erheijcht jedoch 
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Pädagogische Preſſe. 








noch zwei Bemerkungen. Erſtens handelt es 
fi um die pädagogiiche Prejje der höheren 
Schulen. Unter diejen verjtehen wir hier 
zwar alle Schulen, welche über die Ziele der 
Volksſchule und der Fortbildungsichule hinaus- 
gehen, ausgenommen die Präparandenanitalten, 
die Vollsichullehrerjeminare und die aud in 
Deutſchland allmählich in Aufnahme fommenden 
Vollshochſchulen; aud von den Univerfitäten, 
Alademieen und anderen Hochſchulen haben wir 
bier abzufehen. Und doc ijt es nicht möglich, 
die pädagogische Prefje der höheren Schulen 
nad) diejen beiden Seiten hin jharf abzugrenzen. 
Aber man bedente doc, daß ja aller Unter: 
richt ſich auf denjelben ethiſchen, pſycho— 
logiihen und phyfiologiihen Grundlagen aufs 
und ausbaut. (S. Art. Pädagogik, philoj.) 
Man denke ferner an die Vorſchulen und Unter: 
Hafen der höheren Lehranftalten, an ihren 
elementaren Nealiene und techniſchen Unter- 
richt, der ja auch fait ausſchließlich Elementar- 
lehren anvertraut ijt; man erinnere ſich end- 
lic) daran, daß die oberen Klaſſen einen großen 
Teil ihrer Schüler für Hochſchulen vorbereiten, 
und daß fie von leßteren auch wieder ihre 
Lehrer empfangen. - 

Zweitens hat mit Recht die pädagogiſche 
Preſſe Deutſchlands von jeher den höheren 
Schulen au der übrigen Kulturländer Bes 
achtung geichentt und Berichten über diejelben 
bereitwilligit ihre Spalten geöffnet. (Vergl. die 
nenejte und herborragendite hierher gehörige 
Eriheinung: Dr. U. Baumeijter. Die Ein- 
richtung und Verwaltung des höheren Schul- 
wejens in den Hulturländern von Europa und 
in Nordamerifa. Unter Mitwirkung zahlreicher 
(25) Verfaſſer herausgegeben. V.: Bed» 
Münden. 1897. 16 M. U.udXT: Er 
ziehungs- und Unterrichtäfehre für höhere 
Schulen Bd. I, 2.) Und es handelte ſich 
dabei nicht etwa bloß um die höheren 
Schulen deuticher NeichSangehöriger im Aus— 
lande; auch nicht um eine bloße Befriedigung 
pädagogischer Neugier; vielmehr hauptſächlich 
darum, die erlangte Kenntnis und die im umd 
vom Auslande gemachten Erfahrungen für das 
eigene höhere Schulwejen zu müßen, jei es 
duch Empfehlen der Nahahmung bewährter 
Einrichtungen unter Anpafjung an deutſche 
Verhältnifje, jei es durch Warnen vor der 
Begehung gleicher oder ähnlicher Fehler. Schentt 
doc; auch das Ausland ſchon jeit geraumer 
Zeit, namentlid) aber jeit den 70er Jahren, 
den Schulen Deutſchlands, und nicht zum 


— 





wenigiten den höheren, eine Aufmerfamteit, 
auf welche jeder Deutjche, ſelbſt wenn er weil, 
daß daheim noch gar mancherlei im Schulwejen 
zu bemängeln ift, ohne Uberhebung mit Genug— 
thuung blicken ann. Gerade die pädagogiſchen 
Beitjchriften find es, welche dieje fruchtbar 
wirkende Kenntnis gegenjeitig vermitteln, in 
weite Kreiſe verbreiten umd zu einem  ver- 
hältnismäßig jchnellen und zu dauerndem Ge— 
danken, Meinungs- und Erfahrungsaustauſch 
die bequemfte Gelegenheit bieten. Sie find 
es auch, welche ſolchen Söhnen Deutjchlands, 
die Schicjal oder Neigung im Auslande eine 
neue Heimat als Pädagogen ſuchen und finden 
ließ, Gelegenheit geben, ſelbſt in weitejter Ferne 
noch mit der alten beruflich treu verbunden 
zu bleiben. Und ebenjo bieten fie dem ge— 
borenen Ausländer, welcher auf deutichen Hoch— 
Ichulen pädagogiſchen Studien obgelegen hat, 
nad) der Rückkehr in feine Heimat das be- 
quemjte Mittel, die in Deutichland gefnüpften 
liebgewordenen Bande gleichen wiſſenſchaftlichen 
Arbeitens und Strebens ungelodert zu erhalten. 
Solden Pädagogen verdanken fie auch ſach— 
fundige Berichte über ausländiſche Schulver- 
bältnifje. Am regiten aber findet der geiftige 
Berfehr zwiichen den Pädagogen Deutjchlands, 
Deutſch⸗ Oſterreichs und der deutjchen Schweiz 
ftatt, jedenfall mit hervorgerufen durch das 
in den Nationalitätenfämpfen der neueren Zeit 
wieder alljeitig erwachte und gejteigerte Gefühl 
für die Notwendigkeit des Zujammenjteheng 
und -gehens aller Deutichen, wo nur immer 
die idealen Intereffen der Schulen zu vertreten 
und zu fördern find — denn nicht mehr, wer 
die Schulen hat, hat die Zukunft, jondern wer 
die beiten hat —, begünjtigt durd) das in den 
legten 30 Jahren ungetrübte politijche Ver— 
hältnis der genannten Staaten zu einander, 
nicht wenig auch angeregt und belebt durd) 
die Wanderverjammlungen des deutichen Philo— 
logentages (j. Art. Lehrervereine). Wir fügen 
deshalb der pädagogiichen Preſſe Deutſchlands 
auch die befannteren Erjcheinungen der deut— 
Ihen pädagogiichen Preſſe für die höheren 
Schulen Dfterreih® und der Schweiz ein. 

I. Die amtliche Prefje. Hier find zu 
unterjheiden die periodiichen Veröffentlihungen 
der höheren Schulen und die der oberjten 
Schulbehörden. Die der Schulen jind bie 
Jahresberichte (Programme), weldhe die An— 
ftaltSleiter am Schluſſe jedes Schuljahres zu 
liefern haben. Mit ihnen werden auch Ab— 
bandlungen verbunden, welche die wiſſenſchaft— 


ʒꝛꝛdagogijche pref..... Preſſe. 


lichen Lehrer zu Autoren haben. Sie wurden 
ſchon in der Einleitung erwähnt. Inhalt und 
Zwed der Jahresberichte find befannt. Die 
Anordnung des erjteren iſt in Preußen eine 
vorgeichriebene: I. Die abjolvierten Lehrpenſen. 
II. Allgemeine Lehrverfaſſung: 1. Überficht über 
die einzelnen Lehrgegenjtände; 2. Überficht 
über die Stundenverteilung unter die Lehrer. 
IIL Verfügungen. IV. Ehronif. V. Statiftiiche 
Mitteilungen: 1. Schülerzahl im Schuljahr; 
2. Religions und Heimatsverhältniſſe der 

Schüler; 3. Überfiht über die Abiturienten 
(alle 3 Punkte nad) vorgejhriebenem Schema). 
VI. Sammlungen von Lehrmitteln. VII. Stif- 
tungen und Unterjtüßungen von Schülern. 
VII. Mitteilungen an die Eltern. (Im übrigen 
j. Art. Schulprogramme.) 

Was nun die Rundgebungen der oberiten 
Schulbehörden anbelangt, jo benüßen die einen 
bierzu die Prefie überhaupt nicht, andere thun 
dies ziwar, aber nicht in regelmäßigen Zeit 
abjchnitten, jondern nur nad) vorliegendem Be- 
dürfnis. Unter denjenigen, welche regelmäßige 
periodiiche Veröffentlihungen durch die Prefie 
geben, jteht Preußen bei jeinem großen Schul» 
verwaltungsapparat obenan mit dem 

Gentralblatt für die eſamte Unterrichts⸗ 

berwaltung in Preußen. 1854. Minijterium 
der a Unterrihtö- und Me iinalangele - 
heiten. Herg- Berlin. 12 9. 
—— bringt das Verzeichnis — Sch. 
verwaltungsbehörden und derjenigen höheren Lehr- 
anftalten, welche zur Ausftellung von Yeugnifien 
über die Befähigung für den einjährig- freiwilligen 
Militärdienſt berechtigt find. Jedes folgende Heft 
bringt unter D das auf die höheren Rebranfialten, 
unter F das auf die höheren Mädchenjchulen bezüg- 
liche, und am Schluſſe die Perfonalveränderungen, 
Titel- und Ordenäverleihungen. 

Im allgemeinen ift aber dieſe amtliche 
Prefie eines Staates für die Angehörigen 
eines anderen nur don geringem oder gar 
feinem Intereſſe. Wir unterlafjen daher hier 
weitere Anführungen. Ein hohes und all 
gemeine nterejje verdienen aber noch die 
amtlich herausgegebenen 

Berhandiungen der Direftorenverfemmiun en 
in den ne des Königreihs Preußen jeit 
dem Jahre ®.: Weidmann=- Berlin, Die 
Bände zu verichiedenen Preiſen. Bis 1898 52 Bände, 
(S. Art. Direftorentonferenzen.) 


2. Die freie Preſſe 
a) Jahrbücher, Kalender, Tafchenbücher 
as Jahrbuch. 1880. ®.: Teubner- 
M, geb. 4,40 M. Adreßbuch der 
— 2 und des Perſonalbeſtandes der höheren 
Schulen und heilpädagogiichen Anſtalten Deutſchlands, 
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Luremburgs und der Schweiz nad) amtlichen Quellen, 
Stand für Dftern. I Abtl. Preußen. II. Abtl. 
Die übrigen deutihen Staaten, Luxemburg und die 
u; Neue Folge von Mushades Schultalender 


Jahrbuch des höheren Unterrichtsweiens in 
Dfterreich mit Einjchluß der gewerblihen Fachſchulen 
und der bedeutenditen er Sanfjtalten. 1888. 

: Neubauer und — Goa: Prag und 

jien. Geb. 5,40 M 

Statiſtiſches Jahrbuch der deutſchen höheren 
erg nebit Stundenplänen. H.: Schmidt. 

Peitz & Sohn⸗Flöha. 1,50 M. 

Statiftiihes Jahrbuch der deutſchen höheren 
Mädchenſchulen, Lehrerinnenjeminare umd Kinder 

ärtnerinnen = Bildıun Sanftalten, weiblicher Fort: 
dungsichulen, nebft einem Anhange, enthaltend 
die deutichen Lehrerinnenjeminare und Mädchen— 
Lyceen Literreich- Ungarns, nebſt Stundenplänen. 
H.: Schmidt. V.: Peitz & Sohn-Flöha. Geb. 2 M. 

Mushades deutiher Schullalender. 1851. 
B.: Teubner-Leipzig. Geb. 1,20 M. Die Michaelis: 
ausgabe reicht vom September bis zum Ende des 
folgenden Jahres, die Oſterausgabe vom 1. Januar 
bis zum 30. April des folgenden Jahres. Inhalt: 
Kirchlicher und aftronomijcher Kalender; Genealogie; 
Pofttarif und Telegrammgebühren; Notizbuch) für 
alle Tage; Lektionspläne für Direktoren und Lehrer; 
Ordinariatsliiten; Rotizen für Konferenzen; vers 
liehene, geliehene und neue Bücher; Adreiien; 2 
Bogen weihes, 1 Bogen gemwürfeltes Papier u. j. w. 


Stalenderfür pen ag ae Preußens. 
189. 9.: Töplig und Schulz. B.: Preuß; & Jünger 
Breslau. Ausgabe A: Teil lin bieglamem Leinwand⸗ 
band, Teil 2 geheftet, zuſammen 2,75 M. Aus— 
abe B: Beide Teile in Leinw. geb. 3,25 M. Im 
uftrage der Delegiertenverjammlung der Provinzials 
vereine der Lehrer an den höheren Lehranitalten 
Preußens (ſ. Art. Lehrervereine) begründet vom 
Gymn.-Dir. Dr. 8. Kunze-Liſſa i. P. Teil 1: Ka— 
lender für die Direktoren mit Lijten u, dergl. gilt 
als Saale & abe zu Teil 2: die Behörden; die Seminarien 
für gelehrte Schulen, die Turnfehrerbildungsanitalten; 
Dienftaltersliften einfchl. des Kadettenkorps, der 
Landwirtichaftäichulen und der höheren Schulen 
Dldenburgs und Sahjen-Wltenburgs. Anhang: Bes 
an ga er Anrehnung aktiver Milttärzeit; 
Anzahl der Pflichtſtunden; Titel- und MRangverhält- 
niſſe; Minijterialbeftimmungen über die anſtellungs— 
fähigen Kandidaten ; Wohnungsgeldzuſchuß: Tages 
gelder und Reifefoften ; Umzugskoſten; Penſions⸗ 
geleh; Reliltengeſetz; die Berechtigungen der höheren 
ehranftalten. 

Deutſcher Lehrerinnentalender. H.: Rommel, 

®.: Appelius-Berlin, 
Salender für Lehrer an höheren Schulen. 
a. H.: Heinemann. V.: Adler-Hamburg. Geb 


Notizlalender für den . an Mittel- 
nn. 1896. 9.: Schund. Koch⸗Nürnberg. 


Neues Taſchenbuch für die * an —— 
Unterrichtsanſtalten. 1889. H.: Reiſert. ®.: Yins 
dauer-Münden. 1,20 M. Mit Beilage: — 
beſtand der Gymmafien, Lateinſchulen, Induſtrie— 
un und Nealihulen im Königreich Bayern, von 

tapfer. 
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6. Adlers Taſchenbuch für Zeihenlehrer. 1890. 
®.: C. Adler-Hamburg. Geb. 1 M. SKalendarium. 
Allgemeines. Fachliches. Anzeigen. 

Handbud; der höheren Unterridhtsanftalten 
des Ddeutihen Reiches mit ——8 der Fach⸗ 
und gewerblichen Schulen. 1898. 8.: Pfeffer 
Leipzig. eb. 6,50 M. Beaniprudt ala Haupt⸗ 
vorzüge vor ähnlichen Verzeichnifien geübere Voll⸗ 
ftändigfeit, auch betr, der Lehrerperſonalien. Inhalt: 
Schulbehörden; Prüfungsfommiffionen; Gehalts— 
ſtatiſtitz Ortsregiſter; Namenregiſter; Gymnaſien, 
Lyceen, Studienſeminare, Progymnaſien, Latein— 
ſchulen u. j. w.; Realgymnaſien, Oberrealſchulen, 
Reallyceen, Realſchulen, Realproghmnaſien, Real- 
lateinſchulen n. ſ. w.; Kadettenſchulen, Kriegsſchulen; 
Schull ehrerſeminae und Bräparandenanitalten ; 
Lehrerinnenjeminare; Qurnlehrerbildungsanftalten; 
Höhere Töchterihulen; Handelsſchulen; Landwirt⸗ 
ſchaftsſchulen; Forſtſchulen: Techn. Lehranftalten 
und Fachſchulen; Taubjtummenanitalten; Blinden- 
anftalten. 





b) Anzeiger für offene Stellen 

Vädagogiihe VBalanzenzeitung. 1871. 9.: 
Schwartßz⸗ En. 52 10 M, %albj. 5,50 M, 
für 1, 2, 3 Monate bezw. 1,2,3 M. Stellengeſuche 
und angebote des deutichen Reichs im gefamten 
Erziehungs- und Unterrichtsweſen. 

Pädagogiiher Na Fe für Das 
deutſche Hei 1873. Schr: E. Müller. V.: C. 
Miüller-Eberöwalde. 26 N. PBiertelj. IM. Organ 
für Belanntmahung offener Lehreritellen an den 
höheren Unterrichtsanftalten. Wird den Direktoren 
(Rektoren) gänzlich koftenfrei überjandt zum Aus— 
legen im Konferenzzimmer. 

Pädagogiihe Rebue und Generalanzeiger 
für das geiamte Unterridtsweien Des Deutfdhen 
Neihs. 1885. H.: Thiele. V.: Hallea.S. 21 M. 
Halbj. 1,50 M. 


ec) Seitichriften für die Standesintereffen der 
£ehrer 


Südweitdentihe Schulblätter. 1882. 8.: 
Gutich-Karlsrufe. 12 N. 4M. Organ der Vereine 
alad. gebildeter Lehrer in Baden, deijen und Elſaß⸗ 
Lothringen ſowie des Vereins der Lehrer an den 
rn tiihen Anjtalten Württembergs. 
!ehrervereine.) 

Blätter für höheres Schulwejen. 1884. R.: 
Hillmann. B.: Rojenbaum & Hart-Berlin. 12 N. 
Viertelj. 1 M. Abhandlungen. Bereinsnachrichten. 
Kleine rn Perſonalnachrichten. Biblio: 
graphie. Bücherbeſprechungen. Inſerate. Organ 
des Vereins der Lehrer höherer Unterrichtsanjtalten 
in Sachſen⸗Weimar. 

Die Lehrerin in Schule und Haus. Central 
organ für die Interefien der Lehrerinnen und Er- 
ieherinnen im In- und Auslande. 1884. H.: 
Darie Löper-Houfjelle. V.: Hofmann-Gera. 24 9. 
Biertelj. 1,50 M. Mit der Monatöbeilage: „Die 
techniihe Lehrerin. H.: Elif. Altmann. 

Pädagogiihes Wochenblatt für den alademiſch 
— Lehreritand Deutihlands. 1891. 8 

eßner. B.: Nenger-Leipzig. IHN. Halbj. 4 M. 
Aufgabe iit, den wahren nterefien des höheren 
Lehreritandes, vom Direktor bis zum Hilfslehrer, in 








(S. Art. | 18 














unparteiiicher, ruhiger und taftvoller Weiſe zu dienen. 
Abhandlungen, welche fih nur als Ausflüfie —— 
lichen Unmutes und perſönlicher Unzufriedenheit 
lennzeichnen, ſind ausgeſchloſſen. 
Korreipondenzblatt für Die Philologenvereine 
ußens. 1893. Schr.: U. Kannengieher. V.: 
. Kannengieher-Schalfe i. W. 26 N. Halbj. 2M. 
Bringt jeit Oftober 1896 je nad) Bedarf das Bei— 
blatt „Litterariiche Selbjtanzeigen“, in welchem Ber: 
legern und Schriftitellern Gelegenheit gegeben wird, 
ihre Werte befannt zu machen. (S. Art. Lehrer: 
vereine.) 
Zeitfhrift für den alademiih gebildeten 
Lehreritand Deutihlands. 1896. H.: Kettler und 
ep. B.: Breer & Thienemann-Hammi.W. 25 N. 


e 
\ Biertelj. 1 M. Beiprechungen von Werfen und Er: 


iheinungen aus den Gebieten der Religionslehre, 
Vhilofophie und Pädagogil, Philologie, Gedichte, 
Länder: und Völfertunde, Naturmwifjenichaften, Kunits 
wiſſenſchaft. Bibliographie. Berichte. Perjonalien. 

Muſikpädagogiſche Blätter. 1896. $; Bus 
Ichneid. V.: Vieweg- Quedlinburg. 12 Nr. Biertelj. 
1 M. In eriter Linie Bertretung der GStanbes- 
interefjen deuticher Mufif- und Gejanglehrer an 
Gymnafien, Realſchulen, Seminarien, PBräparanden- 
anftalten, höheren Töchter, Mittel-, Bürger: und 
Vollsſchulen, der ——— lirchlicher und weltlicher 
Chorvereine und der aniſten. Fragen der Ent— 
wickelung des mufifafifejen Unterrihtd- und Er— 
ziehungsweſens. Vertretung der materiellen und 
gejellichaftlihen Anterefien der Berufsgenofien. Das 
öffentliche Mufitleben. Neueriheinungen. Konzert: 
ftatiftit. Berichte aus bedeutenden Mufifjtädten. 
Daten der Mufifgeihichte. Werke, welche ſich zur 
firhlihen und weltlichen Feier bevorftehender Feſte 
eignen. Berjonalnachrichten. Offene Stellen. Ge— 
fege und Berordnungen. Mitteilungen aus dem 
Vereinsleben, Sprechſaal. 


d) Zeitfchriften für die Interefjen der höheren 
Schulen im allgemeinen oder der einzelnen 
Schulgattungen im bejonderen 


Beitichrift für das Gymnafialweien. 1847. 
Ccdr.: Müller. V.: Weidmann-Berlin. 129. 20M. 


Zeitſchrift für die öfterreihiihen Gumnafien. 
50. 9.: Schenfl, Himer und Marx. B.: Gerolds 
Sohn-Bien. 129. 24 M. 

Blätter für das Gymnaflalihulweien. 1864. 
H.: Bayer. Gymnafiallehrewerein. B.: Lindauer: 
Münden. 12 9.6 M. Erſchien bis 1892 unter 
der Überfchrift; BI. für das Bayeriſche Gymnaſial⸗ 
ſchulweſen. 

Jahresheft des Vereins ſchweizeriſcher Gym⸗ 
—— 1870. V.: Sauerländer & Co.Aarau. 
2 


Gymnafium. 1883, H.: Wetzel. ®.: Schöningh- 
— 24 N. Halbj. 4 M. Zeitſchrift für 
ehrer an Gymnaſien und verwandten Unterrichts— 
Anjtalten. Herausgegeben unter Mitwirfung einer 
Neihe von Schulmännern Deutſchlands und Deutjch- 
Oſterreichs. 

Zeitſchrift für Die Reform der Höheren Schulen. 
1889. 9.: Lange, V.: Salle-Berlin. Die einzelne 
Nr. 0,75 M, der — 3 A. Organ des Vereins 
für Schulreform, für die Bereinsmitglieder fojtenfrei. 


Pädagogiſche Preſſe. 


Das humaniſtiſche Gymnaſium. 1890. Schr.: 
Uhlig. V.: Winter-Heidelberg. 4 H. 3 M. Organ 
des Gymnaſialvereins. (S. Art. Lehrervereine.) 

Neues Korreipondenzblatt für die Gelehrten- 
und Realihuten Württembergs. 1894. H.: Klett 
und Jäger. ®.: Kohlhammer Stuttgart. 12 9. 
Biertelj. 2,50 M. Bringt wifienichaftliche Abhan 
lungen, Prüfungsaufgaben, amtliche Verfügungen ıc. 
Organ des Württemb. Reallehrervereins. 

Gentralorgan für die Intereflen des Real- 
ſchulweſens. 1872. 9.: Freytag umd Böttger. B.: 
Friedberg & Mode- Berlin. 12 9. Halbj. 8 M. 
Begründet von M. Strad. PVertritt in erfter Linie 
die Realgymnafien. Abhandlungen. Beurteilungen 
und Unzeigen von Büchern. Zeitſchriften. Rund— 
ihau g Sen Nachrichten. 

rg für das Realſchulweſen. 1876. 
H.: — und Glöſer. V.: Hölder-Wien. 
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Bayeriſche Zeitihrift für Renlihulen. 1892. 
H.: Bayer. Realihulmännerverein. Scr.: Er 
®.: Adermann- Münden. 10 H. — 1Bd. 5 M. 
Neue Folge der „Blätter für das Bayeriſche Real- 


Ihulwejen“. 1881. ®.: Rieger-Wugsburg. Bis 1897 
18 Bde. 


Ofterreihiiche Mittelichule. 1887. 9.: h 
®.: Hölder-®ien. 4 9. 7,20 M. — 

Zeitſchrift für lateinloſe höhere Schulen. 
1889. H.: Holzmüller. V.: Teubner-Leipzig. 12 9. 
8 M. Organ des Vereins zur Förderung des latein- 
loſen höheren Schulwejens jowie des Vereins ſächſiſcher 
Realſchullehrer. (S. Art. Lehrervereine.) Begründet 
von Weidner-Hamburg. 

Gentralblatt für das gewerbliche Unterrichts- 
weſen. 1882. H.: v. Haymerle. ®.: Hölder-Wien. 
49. = 183. 8M. Supplementband = 4 9. 
io - für Nichtabonnenten des Gentralblattes 


Zeitihrift für den gemwerblihen Unterricht. 
1886. H.: Lachner ). B.: Seemann-Leipzig. 24 

bj. 4 M. Organ des Vereins deuticher Gewerbe- 
hulmänner. @ Art. Lehrervereine.) 

Landwirtihaftlihe Schulzeitung. 1892. 9.: 
Strauch⸗Neiße. V.: Boigt:Lein ig. “ N. Halbj. 
4+M. an zur Förderung des geiamten land- 
wirtichaftlichen Unterrichtswejend. Aufſätze. Jahres- 
berichte der landw. Schulen. Bücherſchau. Kleine 
Mitteilungen. Landwirtſchaftliche Lehranſtalten. 
Perſonalien. 

tſchrift für weibliche Bildung in Schule 

und Haus. 1873. H.: Buchner V.: Teubner- 
Leipzig. 24 9. Halbj. 6 M. Centralorgan für das 
deutiche Mädchenſchulweſen, begründet von Schorn= 


Die Mittelihule und höhere Mädchenſchule. 

1887. Scr.: Miihke. V.: Schröbel-Halle. 24 9. 

Biertelj. 2 M. eng vom Preuß. Verein 

für Lehrer und Lehrerinnen an Mitielſchulen und 

a Mädchenſchulen. Zugleich Gentralorgan für 
ren. 


Die Mädchenichule. 1888. H.: Heflel. 8.: 
Beber-Bomn. 12 9. 6 M. Zeitichrift für das ges 
famte Mädchenſchulweſen mit bejonderer Berüdfich- 
tigung der höheren Mädchenſchulen. Abhandlungen. 
Bereindberichte. Beurteilungen. Verſchiedenes. 
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Süddentihe Blätter für höhere Unterrichts- 
anitalten mit Einſchluß der Kunftihulen und der 
höheren Mädchenihulen. 1893. H.: Erbe, 8.: 
— — 12 9. Viertelj. 1,50 M. Beſondere 
Betonung der gemeinſamen erzieheriſchen und wiſſen— 
ſchaftlichen Aufgaben aller Zweige des höheren Unter- 
richte. Sräftige Vertretung der wohlbegründeten 
Aniprüce des gejamten höheren Lehrerſtandes. Ge— 
wiſſenhafte Berichteritattung über wichtige Vorlomm— 
nifje in dem Leben der höheren Schulen und in den 
Vereinen ihrer Lehrer, jowie über bedeutſame Er- 
ſcheinungen der erziehlihen und wiljenichaftlichen 
Litteratur mit bejonderer Berüdfichtigung mancher 
bis jept nicht genügend gewürdigter Fächer, wie 
Deutih, Kunſt und Kunſigeſchichte, Staatskunde, 
Kurzſchrift, Turnen, Bewegungsſpiele und Gejund- 
heitspflege. Behandeln nicht bloß Süddeutſches oder 
gar nur Württembergiſches. 


Bereinsblatt des liberalen Schulbereins 
Rheinlands und Weſtfalens. 1893. H.: J. Bona— 
Meyert. V.: Strauß:Bonn. 3M. Die Nummern 
erſcheinen zwanglos. Umfaßt alle Schulen, von der 
Boltsichule bis zur Univerſität, auch ausländiſche. 


e) Seitfchriften für die Gefchichte des 
deutfchen Schulwefens 


Monumenta Germaniae paedagogiea. 1891. 
T Kehrbach i. A. der Geſellſchaft für deutiche Er— 
ehungs⸗ und Schulgeihichte. V.: Hofmann & Co.⸗ 
Berlin. n Bänden. Bis April 1897 deren 17. 
Syſtematiſche und alljeitige Erforſchung durch mög- 
lichſt vollftändige Sammlung, kritiihe Sichtung und 
wiſſenſchaftliche Veröffentlichung des in Archiven und 
Bibliothefen zeritreuten Materials, ſoweit es Bezug 
hat auf die Erziepungs- und Schulgeichichte in den 
Ländern deuticher Zunge. a) Schulordnungen, von 
Staaten, Kirchen, Gemeinden, ſonſtigen Genoſſen— 
ichaften oder einzelnen Perionen —— nebſt den 
internen Schulgeſetzen, Beſtallungsbriefen, Breven, 
Kapitularien, Stundenplänen, Synodal- und Bes 
ſoldungsakten, Rechnungen, Quittungen, Viſitations— 
totollen x. b) Schulbücher. c) Pädagogiſche 
iscellaneen, wie Biographieen und Tagebücher von 
hervorragendem pädagogischen Werte, bildliche Dar— 
ſtellungen, Matrikeln, Schullomödien und Schul— 
aufführungen jeder Art, Schulreden, pädagogiſche 
Gutachten und Alten über Er, iehung und Unterricht, 
endlich Tifchzuchten und ähnliches. Einzelne Notizen, 
die fi) auf äußere und innere Verhältniffe der Er— 
giebung und des Unterrichts beziehen, und die fich 
n Briefen, Chroniken, Epicedien und Epithalamien, 
auf Inichriften, in Legaten, Seelenbüchern, Urkunden, 
—— Werfen verſchiedenſter Art ꝛc. ꝛc. be— 
nden. 

Mitteilungen der Geiellihaft für deutſche 
—— und Schulgeſchichte. 1891. H.: Kehr— 
bach. B.: Hofmann & Comp.Berlin. 2—4 Hefte. 
8 M, für Mitglieder gegen den Jahresbeitrag von 
5M. —— u einzelnen Bänden der Monu- 
menta-Berichte über den Stand der Editionsarbeiten. 
Beröffentlihungen von urfundlihem pädagogiſchem 
Material, das für die eg innerhalb der 
Monumenta-Bände fi nicht eignet. Zuſammen— 
faffende Daritellungen verſchiedener Art. Regeſten. 
Überjihten über die hiſtoriſch-pädagogiſche Litteratur 
eines Zeitraums, eines Landes, eines Faches. An— 
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fragen der Mitarbeiter. Aufſätze u. lm. — Bu 
biefen Veröffentlihungen jollen in nächſter Zeit mod) 
treten: Texte der Forſchungen. 


f) Zeitfchriften für wifjenfchaftliche Pädagogif 
Pädagogiihes Arhiv. 1858. H.: E. Dahn. 
®.: BZidfeldt-Ofterwied. 12 9. 16 Monate- 
jchrift für Erziehung und Unterricht, zugleich Gentral- 
organ für die gejamten Intereſſen des Realſchul— 
wejend. Geit Januar 1867 ne des deutichen 
NRealihulmännervereind. Bertritt die reale Richtu 
und den Fortihritt im Schulwejen mit Wärme m 








Dresden. 
Mitteilungen an die Mitglieder 1 M. Begründet 
von T. Ziller. 

Padagogiſche Studien. Neue Folge. 1880, 
H.: Klähr. V.: Bleyl & Kämmerer: Dresden. 4 9. 
4 M. Gegründet von W. Rein. Abhandlungen. 
Mitteilungen. Beurteilungen. Umfaht die Volks— 
ichulen, Lehrer: und Lehrerinnenjeminare und die 
höheren Schulen. 

Aus dem pädagogiihen Univderfitätsieminar 
u Jena. 1891. 9: W. Rein. V.: Hermann 

ener & Söhne-Langenjalza. Das Heft 2,50—3 M. 

Bringt auch Berichte aus dem Auslande. 

Monatshefte der Gomenius-Beiellihaft. 1892. 

.: Keller. ®8.: Gärtner: Berlin. 12 9. 10 M. 

Zeitichrift zur Pilege der Wifjenichaft im Geiſte des 
Comenius. 

Gomeniusblätter für Vollserziehung. 1893. 
H.: Comeniusgeſellſchaft. Ebenda. 109 4M. 
Mitteilungen der Gejellichaft. 

Vorträge und Aufläe aus der Gomenius- 
gejellihaft. Ebenda. In zwanglojen Heiten. 

Zeitichrift für Philoſophie und Pädagogil. 
1894. H.: Flügel und Nein. V.: Hermann Beyer & 
Söhne: Yangenjalga. 6 9. 6 M. Entitand durch 
die Bereinigung der „Zeitichrift für erafte Philoſophie“ 
von Flügel mit den „Bädagogiihen Studien von 
Nein ald Fortſetzung beider Zeitichriften, um die 
enge Verbindung von Philofophie und Pädagogif, 
wie fie durch Herbart eingeleitet ift, weiterzuführen 
und auszubauen, A. Abhandlungen. B. Mitteilungen. 
C. Beſprechungen: 1. Philoſophiſches; 2. Pädago- 
giſches. D. Aus der Fachpreſſe: 1. Aus der philo— 
ar in Fachpreſſe; 2. Aus der pädagogiſchen Fadı- 
preſſe. 

— Abhandlungen. Neue Folge. 
1897. 9.: Bartholomäus. ®.: Helmich -Bielefeld. 
Neue Folge von P. A. 1890. Ebenda. 

Sammlung von Abhandlungen auf dem Ge- 
biete der pädagogiihen Pſychologie und Phyſto— 
logie. 1897. 9.: Schiller und Ziehen. V.: Reuther 
& Neichard-Berlin. 1 Bd. (6—8 9.) 7,50 M. 


g) Seitfchriften für die einzelnen Unterrichts: 
fächer 

Der praftiihe Schulmann. 1852. H.: Richter. 

V.: Branditetter-Xeipzig. 8 H. 10 M. Archiv für 

Materialien zum Unterricht in der Real-, Bürger: 
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und Vollsſchule; mit viertelj. Verzeichniſſe der päda⸗ 
gogiſchen Neuigteiten. 

Lehrproben und Lehrgänge aus der Praris 
der Gumnafien und Realſchulen. 1882. 9.: Fries 
und Menge. V.: Buchhandlung des Waijenhaufess 

le. 49. 8 M. Begründet von O. Frid und 
. Richter. Geben am Schluffe Litterariiches. 

Zeitichrift für den ebangeliſchen Religions- 
unterridt. 1889. R.: Köfter und aut. ®.: 
Reuther & Reichard-Berlin. 49. 5 M. 

—* ür den deutſchen Unterricht. 1887. 
H.: yon. B.: Teubner-Leipzig. 129. 12 M. 


Neue Jahrbücher für das Haifiihe Altertum, 
Geſchichte und deutſche Litteratur und für Päda- 
gonit. 1898. I. Abtl. H.: Ilberg. U. Abtl. 9% 

ihter. V.: Teubner= Leipzig. ide Abteilungen 
werden nur verbunden ausgegeben. 10 % 28 M. 
Nbtl. I, nur fir das fahmänntich gebildete Publikum, 
bringt auch nur Wejentliches, ſachlich oder methodisch 
Wichtiges und Wertvolles aus den drei erftgenannten 
Wiſſenſchaftsgebieten. Aufrechterhaltung des vielfach 
gefährdeten Zuſammenhangs zwiſchen Wifjenihaft 
und Schule. Berüdfichtigung auch der neueren, ins— 
bejondere der vaterländiichen Geſchichte, der bildenden 
Kunſt, insbejondere der Archäologie, auch hervorragen: 
der Werke des Auslandes. Wifjenichaftliche Ereigniſſe. 
Neue literarische Erſcheinungen. Wichtige Aufläge in 
Fachzeitſchriften. Entdedungen und Funde. Thätigleit 
der wiſſenſchaftlichen Gejellichaften, Vereine und Ber- 
jammlungen. Berjonalnotizen. Wbtl. II beſchrünkt 
ſich mehr ald bisher auf Pädagogik, aber in er- 
weiterten Grenzen. Bevorzugung der praktiſchen 
Pädagogit, namentlid) der höheren Schulen, vor der 
theoretiichen, unter Berüdfichtigung der Bedürfnifje 
ber Gegenwart, mit möglichjt eingehender und an- 
ſchaulicher Daritellung des wirklichen Unterrichts— 
betriebes. Beiträge aus der Se und der 
Geſchichte des Erziehungsweſens. Mitteilungen über 
Schuleinrichtungen und Lehrweiſen des Auslandes. 
Gruppenweis zuſammenfaſſende Berichte über die 
einſchlagende neueſte Litteratur. Muſter ſchulmäßiger 
reg wifjenschaftlicher Gegenftände. Berüd- 
fichtigung der —— es Lehrerſtandes. 
Kleine Mitteilungen. Berichte über Verſammlungen 
und Vereine. Perſonalnotizen. — Bon 1826—97 
erſchienen fie unter dem Titel: „Neue Jahrbücher 
für Philologie und Pädagogif“, 129. 30 M. Abt. I 
umfahte die Jahrbücher für Mafiiihe Philologie 
(p. in den legten 45 Jahren: Fleckeiſen), Abtl. II 
die Jahrbücher für Philologie und Pädagogik (für 
Gumnafialpädagogif und die übrigen Lehrfächer mit 
Ausſchluß der Haffiihen Philologie, H.: Richter). 
Ein Repertorium der erſten 50 Jahrgänge nebjt 
Supplementbänden erſchien 1877. 6 M. 

Berliner philologiſche Wochenſchrift. 1881. 
.: r und Senffert. V.: Calvary & Co.Berlin. 
2 N. Biertelj. 6 M. ung er und Anzeigen. 
Auszüge aus Zeitichriften. Nachrichten über Ber- 
jammlungen. Kleine Mitteilungen. Neueingegangene 
Schriften. Anzeigen. — Bei Borausbejtellung auf 
den volljtändigen Jahrgang mit dem Beiblatt 

Bibliotheca philologiea. 1848. 9.: Blau. 


V.: Vandenhoed & Ruprecht-Göttingen. 4 9. und 
N 





ifterheft. 5—6 M. Bierteljährliche ſyſtematiſche 
Biblio raphie. 

Womenichrift für Eafftihe Philologie. 1884. 
H.: Andrejen, Draheim und Harder. ®.: Gärtner- 
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Berlin. 52 N. WViertelj. 6 M. Rezenſionen und 
Anzeigen. Bunte Rezenfiondverzeichnid. Mit- 
teilungen. Verzeichnis neuer Bücher. 

Neue philologiſche Rundſchau. 1886. 9.: 
—— und Ludwig. V.: Perthes⸗Gotha. 26 N. 
5 M. Berichtet über die neuen Erjcheinungen auf 
dem Gebiete der klaſſiſchen Philologie und bringt zu 
diefem Bwed, 1. größere Rezenſionen, die in ein- 
erg Weiſe den Inhalt und die Bedeutung eines 

erfeö darlegen und jeinen Wert beurteilen, je nad) 
den Umijtänden aber aud) Eigenes beiiteuern, jo daß 
dieje Referate dauernden Wert behalten; 2. kürzere 
Anzeigen, und zwar in der Regel bei der Einführung 
von kleineren Schriften, neuen Auflagen, —— 
Elementargrammatilen und Übungsbüchern. Am 
Schluſſe jeder Nummer die Balanzen an höheren 
Unterridtsanitalten. 

Ardid für das Studium der neueren Spraden 
und Litteraturen. 1838. H.: Brandl und Tobler. 
®.: Weſtermann-Braunſchweig. 2 Bde. Jeder SM. 
Organ ber Berliner Gejellichaft für das Studium 
der neueren Sprachen, begründet von Herrig. Es 
wendet den germaniitiichen wie den romaniitiichen 
Disziplinen im gleicher Weije feine Aufmerkſamkeit 
zu, und es iſt dabei jeine Aufgabe, ſich ſowohl den 
wifienjchaftlihen Intereſſen im engeren Sinne zu 
widmen, al® aud) die Lehrer der neueren Sprachen, 
die im praftiichen Unterricht ftehen, fortwährend auf 
dem Yaufenden zu erhalten und ihnen Anregung und 
Förderung zu bieten. 

Anglia. 1877. Beiblatt: Mitteilungen aus 
dem geſamten Gebiete der engliihen Sprade und 
Litteratur. Monatsichrift für den englischen Unterricht, 
9: M. Fr. Mann = Leipzig. B.: M. Niemeyer: 
halle. 6 M, mit Beibl. 20 M, 

Franeo - Gallia. 1884. .: Kreßner. V.: 
Zwißler⸗Wolfenbüttel. 12 H. Halbj. 4 M. Kritiſches 
Organ für franz. Sprache und Litteratur. Abhand- 
lungen. Beipredhungen und Anzeigen auf dem Ge- 
biete der Philologie und Pädagogik, der Geſchichte 
und Belletrijtil, des Theaters. Zeitſchriftenſchau. 
Neue Erjheinungen der Philologie und Pädagogif, 
der Belletrijtif, Geſchichte, Erdkunde, Philoſophie u. ſ w. 

Neuphilologiſches Centralblatt. 1887. 8: 
Kaften. ®.: Meyer-Hannover. 12 RN. Halbj. 4 
Organ der Vereine für neuere Spradyen in Deutich- 
land. Unter Mitwirkung vieler bedeutender Schul- 
männer. 

Die neueren Spraden. 1893. 9.: Bietor, 
Dörr und Rambeau. V.: —— 10 9. 
12M. Beitichrift für den neufpradhlichen Unterricht, 
mit dem Beiblatt „Phonetifhe Studien‘, Zeitichrift 
für wijfenichaftliche und praftiihe Phonetif mit be— 
jonderer Rüdjiht auf den Unterricht in der Aus— 
ipradhe, herausgegeben von Vietor 1855—93, 6 Bde. 
Sie umfaht die Stellung der neueren Spraden im 
Gejamtorganismus der Schule; Auswahl des Sprad)- 
und Leſeſtoffs; Methodik des Unterrihts; Nealien; 
Aufenthalt im Auslande; internationale Vermittelung 
von Stellen; fremdſprachliche Vorträge durch Nuss 
länder; beriidjichtigt außer Franzöſiſch und Engliſch 
andere fremde Sprachen je nad Bedürfnis, das 
Deutiche, jofern es zum fremdipradlichen Unterricht 
in unmittelbarer Beziehung fteht oder für das Aus- 
land ala fremde Sprache in Betracht fommt; enthält 
Beiprehungen neuer Bücher und Brojhüren, auch 
neuer Werfe der jchönen Litteratur, ſoweit fie für 
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die Schule Wert haben; Inhaltsangaben der Fach— 
zeitichriften des In- und Auslandes mit knappen 
tritiſchen Notizen; Mitteilungen über Ferienkurſe; 
Berordnungen; Vereins⸗ und andere Verſammlungen; 
franzöſiſch und engliich geichriebene Beiträge. 

Reufpradtihe Abhandlungen aus den Ge— 
bieten der Phrajeologie, Realien, Stiliftif und Syno- 
uymil unter Berüdfchtigung der Etymologie. 1896. 
H.: Klöpper. B.: Kod- Dresden u. Leipzig. In 
Heften zu verichiedenen Preiien. Geben Anleitung 
dem Neuphitologen, in&befondere dem —— zur 
wiſſenſchaftlichen Vertiefung in den Bau und das 
Weſen der franzöſiſchen und engliſchen Sprache; 
bieten in erſter Linie praktiſche Hilfsmittel zum 
Studium der Sprache, insbeſondere zur Sprach— 
erlernung unter beſonderer Berüdfichtigung der 
jegigen Umgangs- uud Schriftipradhe. Ä 

Zeitihrift für den geihichtlihen Unterricht. 
1897. = Kettler. V.: Danehl-Dfterburg. 1 Bd, 
12 M. Bringt in zufammenhängenden Dartellun en 
die Fortichritte der Wiſſenſchaft, ſoweit fie für die 
Schule in frage kommen. Vornehmlich griechiſche, 
römische und Deutichlands Geſchichte. Gebührende 
Beachtung der modernen Kulturvöller. Gelegentlich 
Überfihten über die deutjche Provinzial- und Lotal- 
geſchichte, ohne Beſchränkung auf das deutiche Reich. 
Methodik des Geſchichtsunterrichts in jelbjtändigen 
Nrfjägen und kurzen Auszügen aus bier umd da 
zeritreuten Abhandlungen. —— Be⸗ 
ſprechungen und Referate. Berückſichtigung auch 
des Geſchichtsunterrichts in den Vollsſchulen. Dient 
nicht bloß den Intereſſen der Schulen Deutichlands, 
fondern auch der deutjchen Schulen anderer Staaten 
wie Ofterveich-UIngarn® umd der Schweiz. 

Zeitſchrift Schulgeographie. 1880. H.: 
Seibert-Bozen. VB.: Hölder-Wien. 129. 6M. 

por ing, we Zeitihrift. 1895. 9: Hettmer, 
B.: Teubner-Leipzig. 12 9. Halbj. 8 M. 

Zeitichrift für geographiſchen Unterricht. 1896, 
9. u. ®.: Hettlersfeipzig. 12 9. 8 M. 1. Größere 
Aufläge: Beiträge zur Methodif des geographtichen 
Unterricht. Geographiſche Charafterbilder in abge— 
rundeten Darftellungen. 2, Mleine Mitteilungen 
über die Ergebnifje der neueren Forihungen umd 
Entdeckungen jowie über Veränderungen auf der 
Erdoberfläche, bervorgebraht durch Menſchenhand 
oder elementare Gewalten, joweit die Schule daran 
Intereffe bat. 3. Beitichriftenihau: Berichte über 
die wichtigſten Aufſätze geographiihen Inhalte. 
4. Kritiicher Teil: Belpreduntgen über Hilfsmittel 
für den geographiſchen Unterricht. Berichte über 
Bücher, welche für den Lehrer von Intereſſe fein 
müſſen. —— 5. Verzeichnis aller ein- 
\ölägigen Bücher, Kartenwerle und Anjchauungs- 
mittel. 

Archiv der Mathematik und Phyfit mit be- 
jonderer Nüdficht auf die Bedürfniſſe der Lehrer an 
höheren Unterrihtsanftalten. 1841. Gegründet von 
Grunert, fortgeiept von Hoppe. B.: Moch- Dresden 
u. Seipaig. Bd. = 49. 10,50 M. Jedes Heft 
enthält Original Abhandlungen und Heinere Auf- 
ſätze, größtenteild der reinen Mathematik gehörig; 
Nezenfionen, bejonders ausführlid ſolcher Schriften, 
die ſich auf Unterricht und pädagogiiche Grundſütze 
beziehen; zum Schluß ein wiſſenſchaftlich geordnetes 
Verzeichnis der erjhienenen Neuigkeiten des Bud» 
bandels, 
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Beitihrift für mathematiihen und natur: 
wiflenihaftlihen Unterridt. 1870. H.: Hoffmann. 
®.: Teubner-Leipzig. 8 H. 12 M. Drgan für 
Methodit, Bildungsgehalt und Drganifation der 
erafien Unterrihtäfächer an Gymnafien, Realichulen, 
Lehrerfeminarien und gehobenen Bürgerihulen, Zu- 
gleih Organ der Seltionen für mathematiſchen und 
naturwifjenjchaftlihen Unterricht in den Verſamm— 
lungen ber ®hilologen, Naturforſcher, Seminar: und 
Vollsſchullehrer. I. Abhandlungen und größere 
Aufjäge, Heinere Mitteilungen, Sprechſaal und Auf- 
gabenrepertorium. II. Litterariiche Berichte: Re— 
gr und Anzeigen, Programmſchau, Journal— 
hau, Bibliographie. III. Pädagogiiche Zeitung u. |. w. 
Nekro Geſchäftliches. 

Zeitſchrift für phyſilaliſchen 
Unterricht. 1887. R. Posle. 
Berlin. 69. 10M. 

Unterridtsblätter für WMathematit und 
Naturwifienihaften. 1895. H.: Schwalbe und 
Piepfer. B.: Salle-Braunihweig. 6N. 3M. Organ 
des Vereins zur Förderung des Unterrichts in der 
Mathematik und den Naturwifienichaften. (S. Art. 
Lehrervereine.) Für Vereinsmitglieder unentgeltlich. 
Sudt die auf das gleiche Ziel gerichtete Tätigkeit 
der vorhandenen Fadzeitichriften in pafjender Weiſe 
zu ergänzen. Der nad Erfüllung der ihm zuge- 
wiejenen Aufgabe des Vereins freibleibende Hau 
wird durch Beiprehung neuer Lehrmittel und durch 
Berichte über die Gejtaltung des mathematiſch-natur⸗ 
wiſſenſchaftlichen Unterrichts im Auslande gefüllt. 


und chemiſchen 
V.: Springer- 
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Zeitſchrift des Vereins deutſcher Zeichen: | 


lehrer. 1874. R.: Kleiſt. K.V.: Pockwiß Stade. 
33 N. Halbj. 4 M, für Mitglieder frei. Erſcheint 
monatlic dreimal. Monatliche Beilage: Pädagogiiche 
Revue (ſ. Art. Lehrervereine). Mit vielen zeichne- 
riihen Borlagen. Freihandzeichnen. Daritellende 
Geometrie. Kunſtgeſchichte und die verwandten Fächer. 
Berichte über Worträge, Verſammlungen, Aus— 
ſtellungen. Litteratur. Lehrmittel. Geſeße und Ver— 
ordnungen. Ausbildung, Prüfung und Stellung 
der Zeichenlehrer. Die bildenden Künſte. Das 
Kunstgewerbe. Die technischen Hochichulen, Kunſt— 
und Gewerbejchulen, Muſeen u. j. w. 


Blätter für den Zeihen- und gewerblichen 


LFEUNN 1875. Erp.: Vollart-Heriſau. 
Zeitſchrift für Zeihen- und Kunftunterricht. 
1875. R.: Seeböck. 8.: Verein öfterreichiicher 


Beichenlehrer- Wien. 10 N. 6,80 M. 
Beitihrift für Zeichenlehrer. 1884. Exp.: 
Neu-Ulm. 12 9. Halbj. 2,05 M. 
Zeitichrift für den muſitaliſchen Unterricht 
an den deutichen Lehranitaiten. 1896. H.: Stöbe. 
®.: Pahl- Zittau. 24 N. Halbj. 3 M. 


h) Seitfchriften für Turnen, Spiel und 
Gefundheitspflege 

Deutihe Zurnzeitung. 1856. R. und ®©.: 
Straud; = Leipzig. 52 N. Viertelj. 1,50 M. Blätter 
für Angelegenheiten des gejamten Turnweſens. 

Monatsihrift für das Zurnmweien, mit be- 
fonderer Berüdfihtigung des Schultumens und ber 
Gefundbeitäpflege. 1882. H.: Euler und Edler. 
B.: Gärtner- Bertin. 12 9. Halbj. 3 M. Bringt 
auch Berichte über das Schulturnen im Auslande. 











Blätter für das bayeriihe Gumnafialichul- 
turnmwefen. 1888. R.: Haggenmüller. 8.-8.: 
Lindauer: Münden. 6 N. 1,50 M. 


Monatsbiätter für das Schulturnen. 1890. 
9.: Schweizer Turmlehrerverein. R.: Bollinger: 
Auer, Enderlin, Glap und Michel. K.: Riehm- 


Leipzig. 120.2 M. 

Beitichrift für Turnen und Jugendipiel. 1892. 
.: Schnell und Widenhagen. ®.: Voigtländer: 
eipzig. 24 N. Halbj. 3,50 M. Abhandlungen, 
Aus der Prarid. Beiprehungen. Nachrichten. 

Jahrbuch für Jugend» und Vollsſpiele. 1892. 
H.: v. Schendendorff und Schmidt. B.: Boigt- 
länder = Leipzig. 1 Bd. geb. 3 M. 1. Volls- und 
Jugendipiele in Theorie und Praris: a) Abhand- 
lungen allgemeinen Inhalts, b) befonderen Inhalts. 
2. Über den Fortgang der Spiele und verwandten 
Leibesübungen. 3. Spiellurſe für Lehrer und Lehre— 
rinnen. 4. Das Bewegungsipiel an den deutichen 
Rehrerinnenjeminarien, höheren Mädchenfchulen und 
Mädchen: Mittelihulen. 5. Mitteilungen des Cen— 
tralausſchuſſes f. 3. u. ©. 

Keine Schriften des Gentralausihufles für 
Volls⸗ und Jugendipiele in Deutihland. In 
Heften. B.: Voigtländer - Leipzig. 

eitihrift für Schulgeiundheitspflege. 1888, 
H.: Kotelmann. B.: Voh- Hamburg. 12 9. Halbj. 
4 M. Abhandlungen. Aus Berjammlungen und 
Vereinen. Kleinere Mitteilungen. a dag 
liches. Amtlihe Verfügungen. Berfonalien. Littes 
ratur. Bibliographie, 


i) Seitfchriften für Knabenhandarbeit 


Der Dilettant. 1867. R.: Bergmeifter. B.: 
Mey & Widmayer- Münden. 12 N. Halb. 2 M. 
Bringt Mufterblätter für Laubſäge-, Schnig-, Ein: 
lege: und Holzmalereiarbeiten, verjhiedene häusliche 
Kunftarbeiten u. a. m. 

Blätter für Stnabenhandarbeit. 1837. NR. 
und ®.: — ——— 10 H. 3M. Organ des 
deutſchen Vereins für Knabenhandarbeit und des 
ſächſiſchen Verbandes zur Förderung des Hand— 
fertigleitsunterrichts. 


k) Schüler- Zeitungen und »Kalender 


Betreff3 der periodiſchen Preßerzeugnifie, 
welche unmittelbar für Schüler bejtimmt find, 
verweilen wir auf die Artikel „Jugendlektüre“ 
u. ſ. w. Hier find nur noch zu erwähnen 
die Schülerzeitungen und -kalender. Wir 
halten zwar beide für überflüjfig, aber immer: 
hin noch für zuläffig, wenn fie mit pädago- 
giſchem Geihid und Feingefühl hergeitellt 
werden. Sehr befannt find: 

Der gute Kamerad. 1885. R.: Spemann, 
V.: Union: Stuttgart. 52 N. Biertelj. 2 M. Oder 
16 9., je 0,50 M. Jllujtrierte Anabenzeitung mit 
„sragelajten“ und „Tauſchmarkt.“ 


Deutſche Schülerzeitung. 1891. R.: Koch. 
B.: Voltening & Co.» Leipzig. 24 N. Viertelj. 1 M. 
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eitichrift für Schüler der mittleren und oberen 
jien höherer Lehranftalten. 
Scülerkalender finden jhwer Eingang und 
jterben deshalb Leicht ab. Die neuejten find: 
Deutiher Schälerkatender. 1896. H.: Meticher 
und Hörenz. B.: Morchel- Dresden. Geb. 1 M. 
Taſchenbuch für Schüler höherer Lehranitalten. 
Deutſches — — 1896. H. u. ©.: 
Zange Berlin. Geb, 1 M. Zugleich Tajchenrepe- 
titortum für jämtliche Klaſſen höherer Lehranitalten. 


l) Deutjche Seitichrift für ee 
Unterrichtswefen. 1895, ychgram. V.: 
Boigtländer-Leipzig. 4H. 10 — o⸗ 
giſcher Einſicht durch ve Kenntnis des au ndijchen 
Schulweſens, insbejondere pädagogiiher Neuerungen 
—— B. des Handfertigkeitöunterriht®, der —* 

der Mädchen» und Frauenbildung, ber 
Bolten ſchule. Berüdfichti aller Arten von 
UnterrichtSanitalten von der Univerſität bis zur 
Vollsſchule, auch der gewerblichen und techniichen ; 
ferner alles dejien, was die Pflege körperlicher 
Übungen und die Wiſſenſchaft der Schulhygiene be— 
trifft. Wber auch Erörterung der allgemeinen ge- 
hichtlichen, jtaatlichen, —— und wiſſen⸗ 
—— Vorausſetzungen, da auf ihnen das 
Bildungswefen beruht. Berichte über die pädago— 
giſche Literatur des Auslandes. Parteilos in Bezug 
auf deutiche Schulfragen. 

II. Schlußwort. Wir haben im Vor— 
jtehenden die periodiiche pädagogiihe Preſſe 
der höheren Schulen beſprochen und aufgeführt. 
Allein in erweitertem Sinne iſt fie damit eigent- 
lich nicht ganz erihöpft. Diejenige periodiiche 
Preſſe nämlich, weldhe in eriter Reihe und 
vorwiegend wiſſenſchaftliche Intereſſen vertritt 
und auch die Lehrer der höheren Lehranitalten 
in ihren Lejer- und Mitarbeiterfreis mit ein- 
bezogen wifjen will, dient ebenfall® pädago— 
giihen Intereſſen, zumächit mittelbar, injofern 
fie die Lehrer wifjenjchaftlih auf der Höhe 
der Zeit erhält, zum jelbjtändigen wijjenichaft- 
fihen Weiterarbeiten anreizt und fie dadurch 
jedenfall8 auch in ihrem Lehramte rvegjamer 
und tüchtiger macht; dann aber auch unmittel- 
bar dadurch, daß fie Hin und wieder ſchul— 
pädagogiiche Arbeiten und Abhandlungen, fajt 
regelmäßig aber auch Unzeigen und Bes 
ſprechungen über die neuejte pädagogiſche Litte- 
ratur auf den von ihr bebauten oder berüd- 
fihtigten wifjenjchaftlihen Gebieten bringt. 
Sie hier aber mit aufzuführen würde doch 
wohl zu weit gehen, da bei dem Ausdrud 
„Pädagogiiche Preſſe“ an fie zunächſt niemand 
denft. Allerdings hält e8 ſchwer, fie jemer 
gegenüber jcharf abzugrenzen. 

Endlich finden pädagogiſche Artikel Pag 
des höheren Sculwejend, namentlich in 
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wegten Zeiten, ihren Weg noch in andere 
Beitjchriften, insbejondere in jolche, welche all» 
gemeinen nationalen Intereffen dienen wollen 
(Rodenbergs Rundſchau; Deutſche Nevue von 
Fleiſcher; Gegenwart; Zukunft u. a. m.); ferner 
in Sammlungen von Vorträgen u. j. w. Auch 
die politiiche Tagesprefje bringt vereinzelt ſolche 
Artikel, nicht immer aus der Feder eined Sad 
verjtändigen, nicht immer mit Ruhe und Uns 
befangenheit. Das hie und da von unzu— 
friedenen Heißſpornen ausgeſprochene Bedauern 
darüber, daß die Amtögenofjen gerade dieſe 
Preſſe nicht mit demjelben Eifer und in dem— 
jelben Maße zur Förderung der Intereſſen der 
höheren Schulen und auch des höheren Lehr— 
ſtandes ausnützen, wie das andere große nter: 
ejlengemeinjchaften für ihre Angelegenheiten 
thun, vermag der Wiſſende nicht ohme weiteres 
zu teilen. — 
Dirfchan. 


Killmann. 
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Wohl auf keinem Gebiete jchafft die Prefje 
anhaltend jo fruchtbar und vieljeitig als auf dem 
pädagogiichen. Wenn irgendwo, jo gilt ganz 
bejonders hier immer noch, ja heutzutage ans 
jcheinend mehr denn je, das befannte bibliiche 
Klagewort des Predigerd: Viel Büchermachens 
iſt fein Ende. Man denfe nur einerjeitd an 
die für die Schüler beftimmten, in jedem Jahre 
new erjcheinenden oder neu aufgelegten bibli- 
ſchen Gejchichten, Katechismen, Schulandadhts- 
und Gejangbücher, Fibeln, Lejebücyer und Ges 
dihtfammlungen, Lehre und Übungsbücher, 
Leitfäden, Grammatifen, Schriftiteller- und 
Dihterausgaben, mit und ohne Kommentare, 
Ehrejtomathieen, Vokabularien, Phrajeologieen, 
Präparationen, Wörterbüher, Synonymilen, 
Stiliftiten, Nechenhefte und Auſgabenſamm— 
lungen, Tabellen, Karten, Atlanten, Schreibs, 
Geſang- und Muſikhefte, Vorlagen, Bibliothef- 
bücher u. a. m.; an die verjchiedenartigen ge 
drudten Anſchauungsmittel zur Belebung und 
Erleichterung des Unterrichts für Lehrer und 
Schüler, namentlich in den Realfächern; anderer- 
jeit8 an die große Mafje der für die Lehrer 
beitimmten Preßerzeugniffe zu ihrer ort 
bildung im Intereſſe des Unterricht? und der 
körperlichen, geijtigen und religiös=fittlichen Er— 
ziehung der Schüler; endlich auch an bie, 
welhe den Intereſſen der einzelnen Schul— 
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gattungen oder den perjönlichen Standes: 
interefjen der Lehrer dienen jollen.*) 

Doch — um nur einzelnes anzuführen — 
wie viele pädagogiiche litterarifche Erjcheinungen, 
welche die Grundſätze und Lehren der Meijter 
und ihrer Syjteme hartnädig und in Heinlicher 
Weile bis aufs äußerſte austaufen und an 
Schillers Wort von den Kantlingen erinnern: 
Wenn die Könige bau’n, haben die Kärrner 
zu thun! Wie viele, denen gejagt werden muß: 
Das Gute, das ihr bringt, tit nicht neu, und das 
Neue, defjen ihr euch rühmt, ift nicht gut! Wie 
fo manche, die mit unfehlbaren Methoden und mit 
Spftemen prahlen, denen die eigenen Verfafjer 
jelbjt die „Meijterichaft“ anrühmen! Zu den uns 
zählig vielen ſchon vorhandenen Grammatiten, 
Lehr: und Übungsbüchern, Leitfäden, ſyſtema— 
tiichen wie methodijchen, jährlich wie viele neue, 
deren Verfaſſer, im richtigen Gefühl von der 
eigentlichen Überflüffigteit ihrer Werte und 
Wertchen bei dem majjenhaften Vorhandenjein 
gleicher oder ähnlicher, in den Vorreden das Er- 
fcheinen mit den befannten allgemeinen Redens— 
arten zu begründen oder, richtiger gejagt, zu 
entfchuldigen fih gezwungen fühlen! Wie viele 
fchnell auf einander folgende „verbefierte und 
vermehrte“ Auflagen verbreiteter Schulbücher, 
welche jogar die legte Auflage nicht mehr neben 
ſich beſtehen laſſen, — ein Schreden für den 
Geldbeutel der Eltern, ein Ärgernis für Direl- 
toren und Lehrer, jo daß jchon Eingreifen der 
Unterrichtöbehörden gegen dieſen offenbaren 
Unfug angerufen werden mußte! Wie viele un— 
erlaubte Hilfsmittel werden für geijtesträge 
Schüler geihaften! Wie viele Erzeugnifje auf 
dem Gebiete der Jugenblitteratur, die angeblich 
irgend einem pädagogiſchen Zwecke zuliebe, in 
Wirklichkeit aber nur aus buchhändleriich = ge- 
ihäftlihen Beweggründen auf den Büchermarkt 
geworfen werden. (S. d. Art. Jugendlitteratur 
u. Schülerbibliothel.) Was verbricht hier nicht 
3. B. die Preſſe unter der ſchönen Überjchrift 

„Erwedung und Belebung der Vaterlandsliebe* 
an oberflädhlichen und jeichten Machwerken, 
namentlih beim Herannahen vaterländiicher 
Gedenk- umd Feittage! Schriftiteller, welche 
nie Europas Grenzen, vielleicht nicht einmal 
die ihrer engeren Heimat überjchritten, jchildern 
„zur Unterhaltung und Belehrung der Jugend“ 
fremde wilde Länder und Völker, erhiten die 
jugendliche Phantafie durch erdichtete farben: 


) YJım Jahre 1896 betrug die Gejamt:Zahl 
der päd, Schriften 3515, im Jahre 1886 2313. 





prächtige und verlodende Naturjchilderungen, 
durch ebenjo erdichtete, oft unglaubliche Schid- 
jale heldenhaft zugeitußter Abenteurer zu Waſſer 
und zu Lande; und die entzündete Abenteuer- 
luſt erzeugt dann die fait alljährlich von den 
Zeitungen gemeldeten und auch nicht gemeldeten 
jugendlichen heimlichen Durchgeher. Von der 
hierher gehörigen Winkelpreſſe, da8 Bändchen 
zu 25 Pf, ganz zu jchweigen, welde bie 
Sinaben im geheimen förmlich verjchlingen! 
Kaum eine größere Firma für pädagogijchen 
Verlag, die nicht im Wettbewerbe mit anderen 
jolhen Firmen eine Jugend» oder irgend eine 
Klaſſikerbibliothek für Schulzwede herausgiebt, 
natürlih immer „unter Mitwirkung hervor: 
ragender Fahmänner“. Hier, wie aud bei 
den übrigen Schulbüchern, können Direktoren 
und Lehrer dur die zahlreich geipendeten, 
um Einführung in zuweilen vecht aufdringlicher 
Weile werbenden Freiexemplare allmählid) 
ganze Bibliothefen von zum teil freilich zweifel- 
baftem Werte jammeln. Was ſchuf nicht alles 
der an fich berechtigte Ruf mach jinnlicher 
Anſchauung im Unterricht, neben guten An— 
ihauungsmitteln wie viele jchlechte, neben not— 
wendigen wie viele überflüjlige! Wie viele 
jeltiame Preßerzeugniſſe zeitigte nicht bisher 
ſchon die auch von Unberufenen auf dem Papier 
verjuchte Anpafjung der höheren Schulen an 
die jo verjchiedenartig aufgefaßten und beur- 
teilten „Forderungen der Neuzeit“, der damit 
zufammenhängende, jo leidenjchaftlich geführte un— 
jelige Kampf zwijchen, um es kurz auszudrüden, 
Realismus und Humanismus, welcher nad) bei— 
den Seiten hin großen Schaden anrichtete; die 
jogenannte Überbürdungsfrage u. a. m.! 

Muß fih da nicht ſelbſt einem Nicht: 
pädagogen die Überzeugung aufdrängen, welche 
der die gejamte pädagogiiche Prefje unausgejegt 
beobadhtende Fachmann längſt befigt, daß 
nicht nur eine große Überproduftion auf den 
einzelnen pädagogiichen Gebieten, jondern aud) 
eine Produktion don an ſich Überflüfligem und 
jogar von Schädlichem vorhanden it; und 
weiterhin die Frage, ob e8 nicht möglid und 
rätlich jei, den zahlreichen mit ihr verbundenen 
Nachteilen und Gefahren, namentlich aber der 
Gefahr der fortwährenden, zum Teil jogar 
nervöſen Beunrubigung, der Unterbrechung und 
Gefährdung de8 der Nuhe, Stetigfeit und 
Sicherheit jo jehr bedürfenden Unterricht3- und 
Erziehungsgefhäfts irgendwie zu begegnen ? 
Die Hochflut der pädagogiichen Preßerzeugniſſe 
jelbjt zwar fann im allgemeinen kaum vers 
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hindert oder aufgehalten werden. Wer könnte 
und wollte bei uns in Deutſchland Schriftſtellern 
und Verlegern gebieteriſch in den Weg treten? 
Nehmen wir auch einmal z. B. an, was ja 
denkbar wäre, daß nämlich die Regierung eines 
größeren Landes bie Uniformierung jämtlicher 
höherer Schulen gleicher Art wie bezüglid) 
der Lehr: und Stundenpläne, jo aud) betreffs 
der gedrudten Unterrichtömittel anordnen wollte. 
Welcher deutiche Pädagoge aber würde das be- 
fürworten oder gutheißen, jo jehr er auch aus 
verjchiedenen Gründen dafür jein dürfte, daß in 
Heineren Schulverwaltungsbezirken — in einer 
Provinz, in Heineren Ländern —, oder aud) 
in größeren bei eigenartigen Schulgattungen 
mit kleiner Zahl von Anſtalten auf eine mög— 
lichſt geringe Verſchiedenheit der gedruckten 
Unterrichtsmittel gehalten werde. Doch, ganz 
abgejehen davon, daß fie nicht bloß bei den Pä- 
dagogen, jondern bei allen hierbei Intereijierten 
auf den hartnädigiten Widerjpruch jtoßen 
würden, die deutjchen Regierungen denten nicht 
im geringften daran, in dieſer Beziehung zu 
uniformieren, Monopole zu jchaffen und etwa 
gar auch noch für die übrigen pädagogilchen 
Preßerzeugnifie eine ftaatliche Zenſur einzu— 
führen, ein genehmigendes Jmprimatur zur 
Lebensbedingnng zu machen. Denn e8 wird 
von ihnen wie ganz allgemein anerkannt, daß 
in den weitaus meijten Fällen Begeifterung 
und die aus ihr fich ergebende jelbjtloje Hin— 
gabe an die Wifjenihaft, an Beruf und Amt, 
die freilich vor überflüffigen Wiederholungen, 
vor Übertreibungen, Mißgriffen und Jrrtümern 
nicht jchüßt, dem Pädagogen die Feder und 
den Zeichenftift in die Hand drüd. Schon 
um der Erhaltung — idealen Zuges willen, 
dann aber auch, weil ohne Wettbewerb ein 
Fortichritt nicht möglich ift — und an diejem 
Wettbewerbe beteiligen ſich auch im allgemeinen 
die Verlagsbuchhandlungen ihrerſeits durch 
Verwendung beſſeren Papiers, die Augen 
ſchonenden Druckes, überhaupt durch gediegenere 
Ausſtattung unter Anwendung der neueſten 
techniſchen Errungenſchaften, auch durch mög— 
lichſte Verbilligung der Preiſe —, endlich weil 
nur durch den Austrag des Widerſtreits der 
Meinungen, Anſichten und Erfahrungen, durch 
Veröffentlichung und Beſprechung von Unzu— 
träglichkeiten und Mißſtänden, von Wünſchen 
und Forderungen eine allmähliche Klärung 
und fortſchreitende Beſſerung der geſamten 
Schulverhältniſſe zu erwarten iſt, iſt nirgends 
mehr als auf dem pädagogiſchen Gebiete dem 





Drange zu ſchreiben und zu ſchaffen die Frei— 
heit der Bethätigung zu wünſchen und zu be— 
laſſen. Denn für die Erziehung der Jugend 
iſt ja in jeder Beziehung das Beſte gerade 
gut genug; und wer wollte behaupten, daß 
wir in jeder Beziehung ſchon das Beſte be— 
ſitzen? Freilich muß aber allen denen, welche 
die ſchwere Verantwortung für das Wohl und 
Wehe der höheren Schulen tragen, äußerſte 
Wachſamkeit heilige Pflicht bleiben, daß Alt— 
bewührtes feſtgehalten, Neuerungen zweifelhafter 
Güte und allem Überflüſſigen gewehrt und von 
dem Notwendigen nur das zugelaffen werde, 
was ihnen, joweit eben Erfahrung und Einjicht 
3. Zt. reichen, als das Bejte ericheint. Dadurd) 
Are fie zwar gewiß nicht die Hochflut, 
tragen aber wirkjam zu ihrer Eindämmung bei 
und wenden jedenfall® die durch jie drohenden 
Gefahren ab. Finden fie hierbei doc auch 
ungejuchte, ja zum Teil jogar eine gar nicht 
einmal erwünjchte Unterjtügung. Denn wie 
viele Handjchriften weiſen nicht ſchon die Ver: 
leger zurüd, weil fie, geſtützt auf das Urteil 
erfahrener Fachmänner, ihr Geld nicht wagen 
zu dürfen glauben! Wie viele Preherzeugnifje 
vernichtet nicht noch nachträglid die Kritik! 
Vergleiche Hier auch die jegensreihe Wirkſam— 
feit der über Deutichland, ſterreich und die 
Schweiz verbreiteten Jugendſchriftenausſchüſſe. 
Ja wie mande von der Kritik jogar günftig 
aufgenommene eritreben vergeblich, namentlich 
bei älteren Pädagogen, den Wettlampf mit 
alt eingeführten, weit verbreiteten und in ihrer 
Weiſe bewährten Methoden und Lehrmitteln, 
verſuchen vergeblich den Kampf gegen nicht 
mehr zeitgemäße, aber durch die Amme Ge— 
wohnheit liebgewordene Einrichtungen, gegen 
ebenſo veraltete, aber feſtgewurzelte Anſchauungen 
und Überzeugungen, weiche ſelbſt der heiljamjten 
Neuerung mißtrauiih und vorurteilsvoll ent- 
gegentreten lafjen. 
Litteratur: Rein, Zum Rezenjententum in der 
WAT Beitichrift für Philoſophie und Pädagogit, 
I — 117 ff. Langenſalza, Hermann Beyer & Söhne, 
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1. Entftehung und Zweck. Unter Deutjch- 
lands pädagogischen Zeitjchriften jteht die „Pä— 





dagogiſche Revue, Eentralorgan für Pädagogik, 
Didaktik und Yulturpolitit“, ſowohl wegen der 
Neichhaltigkeit ihres Inhalts, als auch wegen 
deö von ihr auf die weiteiten Kreije ausgeübten | 
Einflufjes einzig da. Sie darf noch gegen- 
wärtig das lebhaftefte Intereſſe aller derer be— 
anjpruchen, die ſich von den pädagogijchen Be— 
wegungen in der Mitte des 19. Jahrhunderts 
ein deutliches Bild verjchaffen möchten. Aber 
freilich in dem Artikel eine Handbuches einen 
auch nur oberflächlichen Einblid in den Inhalt 
ihrer fünfzig Bände zu gewähren, iſt unmög— 
lid. Nimmt doch jhon der am Sclufje des 
50. Bandes von Langbein gegebene General- 
inder der Abhandlungen, auf den hiermit ver- 
wiejen fei, nicht weniger als 24 Seiten ein. 
Wir beichränten uns auf Darftellung der 
äußeren Geſchichte und des eigentümlichen Cha- 
rafter8 der Beitichrift. 

Der Begründer der Pädagogiſchen Revue ift 
Karl Mager (f. diejen Art.). Bereits 1836, als er 
fi) in Berlin befand, faßte er den Plan dazu. Er 
beriet fi darüber mit Spillede und Diefter- 
weg und ſuchte dann bei dem Oberpräſidium 
der Provinz Brandenburg um die Konzejiion 
zur Herausgabe nad. Aber die Konzeſſion 
wurde ihm verweigert; und jo konnte die Zeit 
ichrift nicht, wie geplant war, ſchon mit dem 
Januar 1837 beginnen. Sie wurde erft 31/, 
Jahre jpäter eröffnet, und zwar in Stuttgart, 
wo Juli 1840 in der Caſtſchen Buchhandlung 
das erite Heft erichien. Sie follte eine das 
gejamte Erziehungswejen umfafjende Zeitichrift | 
fein, aber die Pädagogif „aus dem Bereiche | 
einjeitiger Prinzipien auf ein höheres Gebiet 
erheben" (Proſpekt ©. XIX). Der Schwers | 
punkt jollte in der Sektion der Abhandlungen 
liegen und dieſe nicht nur die Pädagogik jelbit, 
ſondern auch ihre Vorausſetzungen, „genetiiche 
Pſychologie und Geſchichte des menſchlichen 
Bewußtſeins“, umfaſſen. Die zweite Sektion 
ſollte Kritiken, Rezenſionen und Anzeigen brin— 
gen, die dritte mit den Unterabteilungen „Als | 
gemeine Schulzeitung, Pädagogiſche Zuſtände, 
Nevue der Journale und Programme, Archiv 
der fulturpolitiichen Gejebgebung, Bibliographie, 
Rezenfionenverzeichnis“ den Charakter „Kultur: 
politischer Annalen“ tragen. Ihre Leſer wollte die 
Pädagogiſche Revue „unter den Lehrern und Dis 
reftoren der Gymnaſien, höheren Bürger: (Real)- 
ſchulen und Seminarien, Schulräten, ſolchen Theo— 
logen, die Schulen injpizieren müfjen, endlich unter 
Hiftorifern, Philoſophen und Staatsmännern“ 
juchen. Uber Geift und Gefinnung der neuen | 
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Beitjchrift äußert fih der Proipeft (S. XI) 
folgendermaßen: „Wir möchten zwar nicht allen, 
aber doc vielen gefallen und glauben dieſes 
Biel am jiherften jo zu erreichen, wenn wir 
mit der Mehrzahl unferer Mitarbeiter offen 
dem modernen ®eijte (in der beiten Bedeutung 
des Wortes) huldigen. Das Moderne ijt daß 
Vernünftige. Weil wir aber Zeitichrift find, 
eine Art pädagogijchen Landtages vorjtellen, jo 
möge als Minorität auch eine rechte und eine 
linke Seite nicht ganz fehlen, und wenn An- 
fihten, die dem Herausgeber zwar als Eulturs 
widrig erjcheinen, ſich als legitime Konjequenz 
einer in ſich zufammenhängenden philojophiichen 
oder religiöjen Weltanichauung darjtellen, jo 
will ji ihmen die Revue nicht verichließen. 
Nur das ganz Abjurde und Gemeinjchädliche, 
wie wenn 3. B. Ubjtellung des Lateinjchreibens 
in den gelehrten Schulen, Reduktion des Volls— 
unterricht8 auf Leſen, Schreiben, Rechnen und 
Katechismus, Umwandlung der höheren Bürger- 
ſchulen entweder in lateinische oder Gewerbes 
ſchulen u. dergl. m. gefordert wird, joll bei uns 
feinen Raum finden.“ Als Mitarbeiter waren 
für jedes Fach Männer erften Ranges ger 
wonnen worden, jo für das Volksſchul- und 
Seminarwejen Diefterweg und Harniſch, für 
Geichichte der Erziehung und des Unterrichts 
Gramer u. j. w. Der hauptſächlichſte Mit- 
arbeiter jedoch, wenigſtens in den eriten acht 
Jahren, war Mager jelbit, von dem die Revue 
eine eritaunfiche Anzahl größerer und Hleinerer 
Aufſätze und Nezenfionen bradte. Der Preis 
des Jahrganges (12 Hefte zu wenigſtens 
72 Bogen) war auf 7 Reichsthaler oder 
12 Gulden feitgejeßt. 

2. Die Pädagogifche Beune unter 
Magers Zeitung, 1840-1848. Die Zeit 
Ichrift ward eröffnet mit einer Abhandlung des 
Herausgeberd „Die moderne Philologie und die 
deutihen Schulen“ (j. den Art. Mager). Sie 
verichaffte fich bald einen anjehnlichen Leſerkreis, 
erfuhr aber auch mannigfache Angriffe, und 
zwar von den entgegengejeßtejten Seiten. Die 
einen warfen ihr vor, fie jei uns, ja anti- 
chriſtlich, andere, fie jei pietiftiih. Von einigen 
wurde der Herausgeber als Fürjtenfneht und 
Voltsfeind, von anderen als Oppoſitionsmenſch 
bingeitellt. Der Erziehungsrat von Luzern 
verbot den Lehrern des Kantons das Leien 
und Halten der Revue. Mager war über 
alles dieſes mehr erfreut als erbittert. „Streit 
joll und muß jein“, jagte er, „wir hoffen, daß 
in der Revue noch mancher prächtige Krieg 
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wird geführt werden.“ Über bloße Verun— 
glimpfungen, bejonder8 wenn fie von Männern 
ausgingen, die ihm geiftig nicht hoch genug zu 
ftehen jchienen, jah er hinweg. Dagegen hielt 
er es für angezeigt, der Außerung Philipp 
Wadernagels, er möchte in religiöjer Beziehung 
nicht auf einem Boden mit Mager jtehen, der 
fich direkt zum Heidentum befannt habe, durch 
Klarlegung jeined religiöjen Standpumftes die 
Spitze abzubrehen (Revue VI, ©. 9--20). 
Auch Hinfichtlid) jeiner philojophiichen Stellung 
glaubte er 1843 dem Publikum eine Erklärung 
ſchuldig zu jein. Er gab fie, indem er fi 
(ebenda, ©. 20 u. 21) gegen die Annahme ver- 
wahrte, daß die Revue ein Hegeliches Blatt 
jei, eine Annahme, die die beiden eriten Jahr: 
gänge allerdings hatten hervorrufen müſſen. 
Überhaupt hielt er e8 für feine Schande, wenn 
die Revue nicht „einen Standpunkt“, jondern 
„Standpuntte*“ habe. -1845 ging die Zeit: 
jchrift in die Verlagsbuhhandlung zu Belle-Bue 
bei Konftanz und damit aus der württem— 
bergijchen in die badijche Eenjur über. Gleich— 
zeitig erfuhr die Anordnung ihres Inhaltes 
eine Heine Veränderung. Bis dahin hatte fie 
das Elementar- und Vollsſchulweſen zwar nicht 
ausgeſchloſſen, aber auf Volksſchullehrer als 
Lejer faum gerechnet. Da ſich jedoch aud 
folhe fanden, ward 1845 jedem der 12 Hefte 


ichule*, beigegeben. Im folgenden Jahre wurden 
auch die Mitteilungen über die Hoch- und 
Fachſchulen zu einer eigenen Wbteilung ver— 
einigt. Dieje jollte fid) weniger mit dem bes 
ſchäftigen, wa8 von den Profefjoren der Hoch— 
und Fachſchulen fitterariic und in ihren Vor— 
trägen für die Wiſſenſchaften geichehe, als mit 
der Unterrichtspraris in den philologijchen und 
anderen Seminaren und mit dem, was die Hoch— 
ſchulen für die allgemeine Bildung und den Cha— 
rafter der Studierenden thäten. So erhielt die 
Revue num drei Abteilungen, jede im wejentlichen 
mit den Unterabteilungen: I. Abhandlungen. 
II. Beurteilungen und Anzeigen. III. Zeitung. 
Die bisherigen „Redaktionsmarimen“ zu ändern, 
hatte 


bleiben, „al8 Herausgeber nie die Anfichten 
geltend zu machen, die er als Autor und Mit- 
arbeiter vertrat“ (Revue XI, ©. IX). Auch 
erklärte er, denjenigen nicht folgen zu können, 
die ihm rieten, Politif und Religion aus dem 
Spiele zu lafjen und fi auf die unverfäng- 
lichen jcholaftiihen Interna zu  bejchränfen 





der Herausgeber feine Beranlaffung. | 
Namentlich wollte er dem Grundſatze treu | 
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(ebenda, S. XII). Da die Hoffnung, die Revue 
werde auch weiter unter der Genjur eines 
deutſchen Bundesſtaates ericheinen können, fich 
nicht erfüllte, weil der badiſche Cenſor in Kon— 
ftanz fich ablehnend verhielt, jo ging fie 1846 
in den Verlag der Schulthehichen Buchhandlung 
in Züri und damit an den Wohnfig des 
Herausgebers über. Den einleitenden Betrach— 
tungen, die Mager dem 8. Jahrgange (1847) 
vorausgehen ließ, merkt man bereit an, daß er 
ſich nicht mehr ganz in der freudigen Kampfes— 
ftimmung befand, die ihn bis dahin getragen 
hatte. Es machte ſich ein gewiſſer Peſſimismus 
geltend, hervorgerufen beſonders durch „die 
im Staatsſchulweſen allenthalben hervortretenden 
Übelſtände“, deren Aufdeckung durch die Revue 
viel böſes Blut gemacht hatte. Doch durfte 
er feſtſtellen, daß die Revue nicht gewaltſam 
gehemmt worden ſei, ja die Teilnahme des 
Publitums in den legten zwei Jahren ſich ver— 
mehrt habe. Trotzdem trug er fi) mit dem 
Gedanken, die Redaktion niederzulegen, zunächit 
allerdingd mit der Hoffnung, e8 werde ſich 
vielleicht biß zum Jahre 1849 aus dem Gym— 
nafiallehrerverein und dem Nealjchulmänner: 
verein, denen ſich ein vorzugsmweije aus Seminar 
lehrern beftehender Bolksihulmännerverein zus 
gejellen müßte, ein allgemeiner deuticher Schul- 


; verein bilden affen, dem er die Pädagogijche 
ein bejonderer Bogen, „Die deutſche Volks— 


Nevue abtreten fünne. Aber das folgende Jahr 
bereitelte dieſe Ausficht und bewirkte überhaupt 
einen tiefen Riß in Magerd Gemütsjtimmung. 
Zwar nicht ſofort. Vielmehr verjegten die 
Märzereigniffe de8 Jahres 1848 Mager in 
helle Begeifterung. Seitdem, wie er ſich aus— 
drüdte (Revue XX, ©. 117), „die prächtigen 
Wiener die Akropolis des Abjolutismus über: 
wältigt hatten“, war die Angft vor einer mög— 
lihen Reaktion von jeinem Herzen genommen. 
Die Abjegung Louis Philipps und die Auf- 
rihtung der Republik in Frankreich) bewegten 
ihn wicht jonderlid), defto mehr aber „ber 
Generalfrah in Deutſchland“. Stündlich er- 
wartete er die Nachricht, daß auch der König 
von Preußen „freiwillig oder gezwungen ber 
Majestas popnli germanici gehuldigt habe“. 
Bon der Abficht, die Revue eingehen zu laffen, 
war feine Rede mehr. „Wie jeßt die Sachen 
ſtehen, dünkt mich, Deutichland fünne fie noch 
für einige Jahre gebrauchen.“ Dem Rauſche 
folgte nur zu jchnell die Ernüchterung. Bereits 
im Juli jchreibt derjelbe Mager (Revue XX, 
&.179): „Es find nicht die vor drei Monaten 
übernommenen Pflichten gegen das Schulwejen 








der hiefigen Stadt (Eijenach), die mir eine Be- 
teiligung an den gegenwärtigen Bejtrebungen 
der Mehrzahl der deutichen Schulmänner un— 
möglich) machen. Zwar liegt e8 in der Natur 
der Sache, daß ich als Direktor zweier Schulen 
und Inſpektor einer dritten meinen Studien 
und litterariichen Arbeiten viel weniger Zeit 
widmen kann als in den legten drei Jahren, 
weshalb ich auc jchon die Hilfe eines be 
freundeten Schulmannes für die Nedaltion der 
zweiten Abteilung der Nevue in Anſpruch ge 
nommen hatte; auch haben mich in der That 
die Störungen, die mit einem Umzuge und 
mit einer neuen amtlichen und häuslichen Ein- 
richtung notwendig verbunden find, in den 
legten drei Monaten an jeder anderen Arbeit 
gehindert. Daß ijt aber vorübergehend, und 
jo gut id) in Aarau, bei 22 wöchentlichen Lehr- 
ftunden und 8 Klaſſen, es möglich) gemacht 
babe, für die Revue und noch außerdem thätig 
zu jein: jo gut würde id) es aud) hier möglich 
machen, wenn mir nur nicht der lebte Reſt 
von Hoffnung, e8 könne in unſerem Deutſch— 
land bei meinen Lebzeiten noch leidlich gut und 
aud) der Schule geholfen werden, den ich bis 
vor wenigen Monaten, freilich mit Mühe, feſt— 
hielt, in der legten Zeit abhanden und damit 
eine Mutlofigteit, eine Verzweiflung über mic) 
gefommen wäre, die mic), wenigſtens für den 
Augenblid, vollitändig unfähig macht, meine 
bisherige pädagogilch-politiiche Thätigfeit fort» 
zujeßen.“ Was ihm den Mut genommen, 
zählt er zwar nicht im einzelnen auf, aber aus 
mehreren jeiner Außerungen (vergl. bejonders 
Nevue XX, ©. 119, 180, 331 u. XXL, ©. 1) 
geht es doc) deutlich hervor: e8 war die Er— 
füllung jeiner Befürchtung, daß der Radikalismus 
den Abjolutismus werde beerben wollen, „der 
von Tage zu Tage ſich jteigernde Wahnfinn 
der Ganaillofratie* und die Wahrnehmung, daß 
„der pädagogiſch-ſcholaſtiſche Cäjareopapismus“ 
auc nad) den Märzereigniffen noch genau jo 
tief in den Köpfen wurzele als vorher. So 
war e8 ihm denn micht mehr möglich, für die 
Revue in der bisherigen Weile und Aus— 
dehnung thätig zu jein. „Wer fi geſtehen 
muß, dab er an der Zeit verzweifelt, in 
welcher er zu leben verurteilt ift, der hat 
nicht mehr den Beruf, eine Zeitichrift zu 
leiten.“ Mit dem Jahrgang 1849 ging die 
Redaktion an Scheibert, Direktor der Friedrid)- 
Wilhelm - Schule zu Stettin, und an Lang— 
bein umd Kuhr, Lehrer an derjelben Anitalt, 
über. 
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3. Die Vädagogiſche Revue von 1849 
bis 1858. Die neue Redaktion ließ die äußere 
Anordnung und Einrichtung der Revue bejtehen. 
Dagegen jollte fie von nun ab mehr den „em: 
piriſchen“ Weg wandeln, „aus den lichten und 
Haren Höhen der Spekulation herabiteigen auf 
den Boden der nüchternen und trüben Er- 
fahrung“. Ferner jollte „die Kulturpolitik, die 
Schulorganijation und alles dasjenige, um was 
in großen und Kleinen Lehrerverſammlungen ges 
handelt wird, mehr in den Vordergrund treten“, 
weshalb auch die räjonnierenden Artifel über die 
Tagesgeihichte des Schulwejens aus der zweiten 
Abteilung in die erjte verwieſen wurden. Die 
Revue im allgemeinen im bisherigen Geijte 
weiter zu führen, durfte man um jo mehr hoffen, 
als die Herausgeber, wie namentlich Scheiberts 
bekanntes Bud; „Das Weſen nnd die Stellung 
der höheren Bürgerichule“ (Berlin 1848) be 
weiſt, im wejentlihen auf demjelben Boden 
ftanden wie Mager. Indes wollte e8 doch 
nicht vecht gelingen, die Zeitichrift auf der 
gleihen Höhe zu halten wie unter Magers 
Leitung. Schon 1850 (vergl. Revue XXIV, 
©. III) hegen die Herausgeber die Befürchtung, 
die Lejer möchten die Nevue als matt und 
farblo8, auß der Hand gelegt haben. Sie be 
Hagen fi) über einen „Mangel an tieferen 
Unterjuchungen“, der Zeugnis ablege „von der 
innerlich jchöpfungsarmen, nur nad) neuen 
Formen ringenden Zeit“, und jegen ihre Hoff- 
nung auf die Zufunft, in der die pädagogiſche 
Belt vielleicht wieder „zu dem eigentlichen Haus— 
herde zurücdfehren und auf ihm wieder zus 
richten werde, was der Form erſt wahren 
Inhalt gebe“. 1851 mußte Langbein die 
Nevue gegen den Vorwurf verteidigen, daß fie 
fid) mit Leib und Seele der Reaktion verkauft 
babe. Diejen Vorwurf hatte in einem äufßerjt 
leidenjchaftlihen Artikel der „Pädagogiichen 
Monatsichrift” Friedricd; Körner erhoben, weil 
die Nevue 1850 den Aufſatz des Herbartianers 
Allihn „Das Grundübel der fittlihen und 
wifjenjchaftlihen Bildung in den gelehrten Ans 
jtalten des preußiichen Staates“ ohne Bemerkung 
abgedrudt hatte. Allihn hatte hier die Hegeliche 
Bhilojophie jharf angegriffen und unter anderem 
behauptet, dab „die Wurzeln der Revolution 
nachzuweiſen jind in der von Rojenkranz zum 
Syitem erhobenen Pädagogik“. Langbein fiel 
es leicht, aus den früheren Jahrgängen der 
Revue den Nachweis zu führen, daß dieje auch 
in der vormärzlichen Zeit auf die fittlichen Ge— 
fahren der Hegelihen Philoſophie aufmerkjam ' 


gemacht und ſich gegen einen Staat gewendet | 


hatte, der als „das fittliche Univerjum“ auch 
Kirche und Schule zu regieren fi) unterfangen 
wollte. Das Ideal der Pädagogiihen Revue 
jei allerdings der Liberalismus, aber nicht der 
irgend einer Partei, weder einer politiichen, 
nod einer wiſſenſchaftlichen, und am wenigſten 
jei fie Freundin der Revolution und derjenigen 
Kultur, wie fie von manchen „epochemachenden 
Männern“ ausgehe. In den Jahren bis 1855 
ließ e8 ſich die Revue beſonders angelegen jein, 
Vorarbeiten für eine „Schul-Pädagogik“ zu 
liefern. Scheibert namentlich juchte darzuthun, 
wie in einem Lehrerfollegium die Einheitlich— 
feit im den erziehlihen Maßnahmen herbei- 
geführt und erhalten werden fünne. Doch be- 
reits 1854 glauben die Herausgeber (Revue 
XXXVI, Borwort), „daß die wifjenjchaftliche 
und auch die praftiihe Pädagogik wohl nur 
al3 ein unfruchtbares Feld angejehen werden“. 
Auc meinen fie, in dem Kampfe zwijchen der 
höheren Bürgerjchule und dem Gymnaſium 
erlegen zu fein, wenn fie jich auch nicht für be— 
fiegt erfennen fünnten. 1855 trat zuerſt 
Scheibert, dann Kuhr aus der Redaktion aus. 
Zangbein führte fie mun allein weiter, und 
zwar, wie e8 im Vorworte zum 42. Bande 


(1856) heißt, nad) der philojophiihen Seite 


„rubend auf Herbarts praktischer Philojophie“, 
nad) der religiöjen „eintretend für den kirchlich 
firierten Lehrbegriff des Protejtantismus“. Als 
ein Eentralorgan für die Wiſſenſchaft, Gejchichte 
und Kunſt der Haus, Schul- und Gejellichafts- 
erziehung wollte die Revue jept nicht mehr 
gelten, dagegen auf dem gemeinjamen Gebiet 
des Gymnafiums und der höheren Bürgerjchule 
beionder® thätig jein. Die Schultheßſche Buch- 
handlung behielt den Verlag bis 1856, von 
da bis 1858 ging er auf die Rengerſche Buch- 
handlung in Berlin über. Mager jelbjt hatte 
noch auf jeinem Totenbette (er jtarb 1858) den 
Wunjc geäußert, die Nevue möchte nad) jeinem 
Tode eingehen. Langbein fam diejem Wunjche 
nad), gab jedoch an Stelle der Revue von 1858 
an „Das pädagogiiche Archiv“ (Stettin, Müller) 
heraus, das aber Vollsſchule und Univerfität und 
aud) den größeren Teil der bisherigen zweiten 
Abteilung der Revue nicht in jeinen Plan aufs 
nahm (Revue XXXXIX, S. 305 ff.). Mit Recht 
betrachtete Langbein die Revue als das Denkmal, 
dad Mager fich geſetzt. Er ſelbſt lieferte die 
Inschrift zu diefem Denkmal, indem er den 
49. Band mit der Biographie Magers abſchloß. 
Eiſenach. A. Bliedner. 
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1. Geſchichte. 2. Bedeutung und Aufgabe. 
3. Organiſation. 


1. Geſchichte. Die Einrichtung von päda— 
gogiſchen Univerſitäts-Seminaren mit Übungs- 
ſchulen greift wie ſo vieles andere auf den 
Begründer der wiſſenſchaftlichen Pädagogik, auf 
Joh. Fr. Herbart, zurück. (S. d. Urt.) 

Allerdings hat es an unſeren Univerfitäten 
auch vor Herbart ſchon Anſätze dazu gegeben. 
Prof. I. M. Gesner in Göttingen (1734 bis 
1761) richtete Angeſichts der Thatjache, daß die 
Univerfitäten die Vorbereitung für das Lehramt 
fat ganz vernadläjfigten, ein seminarium 
philologieum ein, das nicht gelehrte Philo- 
logen, jondern Schulmänner erziehen wollte. 
(S. Pauljen, Geſch. d. gel. Unt. II. ©. 24. 
Vergl. d. Art. Geöner.) 

In Halle wurde das alte theologiiche 
Seminar der Vorbereitung für das Schulamt 
dienjtbar gemadt. Seit 1769 wurde die 
praftijche Ausbildung von Lehrern immer ent- 
Ichiedener ins Auge gefaßt; mit den philo— 
logiichen Studien wurden pädagogtiche Übungen 
an einer UÜbungsichule verbunden. Das 1787 
von Fr. U. Wolf eröffnete philologiiche Seminar 
wollte zwar auch der pädagogiihen Bildung 
dienen, doch blieb es wejentlich bei einer ge= 
lehrt=philologiihen Schulung jtehen. Es wurde 
dad Mujter für alle jpäteren Seminare, Die 
Pflanzftätten gelehrter Forihung an den Unis 
verjitäten. (Bergl. Fries, Vorbildung der Lehrer. 
©. 25 ff) 

In Helmftedt wurde 1779 ein philologiſch— 
vädagogiihes Seminar mit einer Ubungsichule 
eingerichtet. Die Anftalt beitand bis zum Jahr 
1810. (©. Schiller, Pädag. Seminar. ©. 49 ff.) 

In Heidelberg leitete in Verbindung mit 
dem philologiihen Seminar von 1809 ab 
F. H. Chr. Schwarz (ſ. d. Art.) ein päda— 
gogiſches Inſtitut. 

Vor allem aber hat Joh. Fr. Herbart 
während ſeiner Königsberger Wirkſamkeit von 
1810 ab für die Entwickelung des pädago— 
giſchen Studiums an der Univerſität die tief— 
gehenditen und fruchtbarjten Anregungen ges 
geben. Die hauptſächlichſten Urkunden find 
folgende: 
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1. Entwurf zur Anlegung eines Pädago— 
giſchen Seminarii. 1809. (S. Kehrbach, das 
pädagog. Seminar Herbarts in Königsberg. 
Flügel-Rein, Zeitſchrift für Philoſophie und 
Pädagogik. I, ©. 34 ff.) 


Kehrbach a. a. D.) 

3. Eingabe vom 4. Dezember 1814. (©. 
Kehrbach a. a. D.) 

4. Entwurf zu einem Reglement für das 
pädagog. Seminar zu Königsberg. 1820. (Bei 
Brzosfa, ©. 297.) 

5. Bericht an die Sektion des Minijteriums 
des Innern für den öffentlichen Unterricht. 1. Mai 
1831. (Abgedrudt in Brzoska, Notwendigkeit 
päd. Univ.-Sem. ©. 292ff. Vergl. ferner Will- 
mann, Herbarts Päd. Schriften, I, 11 u. II, 
12: Aus dem Königsberger Päd. Seminar.) 

Das Pädagog. Univerfitäts- Seminar zu 
Königsberg bejtand biß zum Weggang Herbarts 
nad) Göttingen. 1833. 

Durd) einen jeiner Schüler wurde die Idee 
de8 Päd. Seminars nad) Jena verpflanzt. 
Dr. Heinrich Guſtav Brzo8fa, Prof. an der Unis 
verfität zu Jena, gab 1836 eine ausführliche 
Schrift über diefen Gegenftand heraus: Die 
Notwendigkeit pädagogijcher Seminare auf der 
Univerfität und ihre zwedmäßige Einrichtung. 
Neu herausgegeben 1887 in Leipzig bei 3. 
A. Barth. Seine Entwürfe find in dem gen. 
Werke abgedrudt Seite 301 und 302. 

Nach dem frühzeitigen Tod Brzoskas nahm 
Prof. Dr. K. V. Stoy dieſe Pläne in Xena 
auf und führte fie in die Wirklichkeit ein. 
(Thejen über die pädagog. Bildung für das 
höhere Lehramt. Bei Brzosfa ©. 311. Vergl. 
Dr. Bliedner, 8. V. Stoy und das Päd. 
Univerjitäts- Seminar. Langenjalza, Hermann 
Beyer & Söhne, (©. a. d. Art. K. ®. Stoy.) 

Nach dem Tode Stoys (1885) ging die 
Pädagog. Profeflur und das Pädag. Seminar 
an Dr. ®. Nein über, (©. die fieben Hefte, 
Aus dem Päd. Univerfitäts- Seminar zu Jena. 
Langenjalza, Hermann Beyer & Söhne. Bergl. 
die „Seminar= Ordnung“ im 3. Heft.) 

In Leipzig hatte Prof. Ziller im Geifte 
Herbarts und unter Benußung der Vorjchläge 
von Brzoßfa und Stoy ein pädagogiſches 


Seminar mit Übungsſchule eingerichtet, das bis | 


zu jeinem Tode (1882) bejtand. (©. Dr. D. W. 
Beyer, Zur Gejchichte des Zillerichen Seminars, 
Päd. Mag. von F. Mann, Heft 85. Zillers 
„Theſen über das pädagogijche Studium auf 
den Univerfitäten“ ſ. bei Brzosfa, ©. 314 f.) 








So hat ſich das Pädagog. Seminar mit 
eigener Übungsihule nur an der Univerfität 
Jena erhalten. Zwei andere Univerfitäten be= 
figen theoretiich=-praftiihe Seminare mit Unter: 


| richtöverjuchen am einem jtaatlihen Gymnaſium 
2. Beriht vom 7. Auguft 1810. (©. 


(Gießen- Schiller und Heidelberg - hlig). Das 
bloß theoretiihe Seminar finden wir 3. ®. in 
Göttingen. Nah dem Schraderichen Gutachten 
(53. Heft der Lehrproben und Lehrgänge von 
Fries u. Menge) wird fih in Berlin eine 
ähnliche Anftalt entwideln, während in Halle 
durch die Verbindung mit dem Frandejchen 
Stiftungen das theoretiich= praftiiche Seminar 
im Anjchluß an das bejtehende Seminarium 
Praeceptorum (S. d. Urt.) fi) ergiebt. 

Zu genauer Auskunft verweilen wir vor 
allem auf Paulſen, Geſchichte des gelehrten 
Unterrichts, 2. Aufl. Berlin 1897, und auf 
Fried, Die Vorbildung des Lehrers für das 
Lehramt. München 1896. 

2. Die Bedeutung des Pädagsgildhen 
Univerfitäts-Seminars und feine Aufgabe, 
Das Pädagog. Univerlität- Seminar hat eine 
doppelte Aufgabe. Einerſeits will e8 der Fort- 
entwicdelung der pädagogiihen Wiſſenſchaft. 
andererjeit8 der theoretiihen und praftiichen 
Ausbildung wiſſenſchaftlich jtrebjamer Erzieher 
dienen. Dieje beiden Aufgaben jcheinen auf 
den erjten Bli auseinander zu fallen. Sie 
jtehen aber in einem tiefen, inneren Bus 
jammenhang. 

1. Zunächſt dürfte wohl unbejtritten jein, 
daß die höchſten Eentraljtätten geiſtiger Bil- 
dung, die ein Wolf befigt, die Univerfitäten, 
einer jo bedeutjamen Angelegenheit, wie e8 die 
Vollserziehung in den verjchiedenen Schichten 
ift, nicht fremd bleiben dürfen. Geſchieht es 
dennod), jo entfremden fie ſich dem Vollsleben 
und begeben ſich ihres Einfluſſes auf weite 
und wichtige Gebiete des öffentlichen Lebens. 
So leiden beide unter diejer VBernachläfjigung. 
Die Univerfitäten verlieren fich einfeitig in die 
Spezialitäten gelehrter Forihung und die Er- 
ziehungsangelegenheiten find der Staat8päda- 
gogit oder Privatliebhabern überlafjen. So 
vortreffliche8 fie auch leiften mögen, jo jteht 
doc außer Frage, daß die tiefgreifenden und 
für die Vollsentwidelung jo maßgebenden Er- 
ziehungsfragen am beiten da unterjucht und 
gefördert werden können, wo die Pflege der 
praftifchen Philoſophie immer von neuem 
der Betrachtung über die Zwede alles Men- 
ichenlebens nachgeht, andererjeitS die empirijche 
Pſychologie die Negungen und die Gejege der 
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Individual und der Bölferjeele aufzudeden 
jucht, endlich die Hygiene mit der Phyfiologie 
die Bedingungen des körperlichen Gedeihens 
erforiht. In Verbindung mit jolchen grund: 
legenden Forſchungen wird das pädagogiiche 
Studium ohne Zweifel am bejten gedeihen und 
eine Förderung der Erziehungswifienichaft vom 
Boden der Univerfität aus am eheſten erzielt 
werden fönnen. (S. d. Art. Pädagogif.) 

Und gewiß find bier auch die beiten Be— 
dingungen gegeben, die heranwachſende Gene- 
ration der Erzieher in die wiſſenſchaftliche 
Verkjtätte einzuführen und damit bei ihnen 
einen guten Grund für eine gedeihlihe Wirk— 
jamfeit zu legen. Dazu gehört dreierlei: 
1. Ein Earer Blid für die Aufgaben der Er- 
ziehung innerhalb des Vollshaushaltes. 2. Ein 
warmed Herz für die Jugend, auf der bie 
Zulunft des Volkes ruht. 3. Ein thatfräftiges, 
energiiches Eingreifen in die Arbeit der Volfs- 
erziehung. 

Daß dieje drei Bedingungen in einem Päda— 
gogiichen Univerfitätß- Seminar, das mit einer 
Übungsichule verbunden ift, vortrefflich erfüllt 
werden können, bürfte nicht ſchwer nachzuweijen 
jein. Die Einfiht in die Aufgaben der Er- 
zjiehung wird am beiten da herbeigeführt, 
wo die Pflege der wiſſenſchaftlichen Päda— 
gogif ihre nmatürlihe Stelle hat, weil ſie in 
fortwährend engiter Verbindung jtehen muß 
mit den Forſchungen der praktiſchen Philo- 
fophie, der empiriichen Piychologie und der 
Phyſiologie. Mit der NHlarheit des Blickes, 
der Helligkeit nnd Schärfe der Einfiht muß 
jih dann die Wärme des Gefühl für die 
Jugend, für ihre Bedürfnifje und ihre Wünjche 
verbinden, jowie ein fejtes, auf die Verwirk— 
lihung der Ideale der Erziehung gerichtetes 
Wollen und ein ſicheres Können. Der Grund 
zu diejen Eigenichaften kann gelegt, die vor— 
handene Anlage kann ausgebildet werden durch 
Einführung in die Praris der Erziehung und 
des Unterrichts, wie ſie die Übungsſchule des 
Seminars darbietet. Auf ſolchem Boden können 
ſich alſo Erzieher bilden, die dann in unſer 
öffentliches Schulweſen eintretend, jo viel ideale 
Kraft und praftiiches Geſchick mitbringen, daß 
fie der Förderung unjerer Volfserziehung, an 
welcher Stelle e8 auch jei, die wirkſamſte Hilfe 
zu leiften vermögen. 

2. Im Pädag. Univerfität- Seminar, das 
eine Übungsichule hat, kann die Verbindung 
von Theorie und Praxis gezeigt werden, die 
als maßgebend für allen Fortichritt betrachtet 

Rein, Enchklopäd. Handb. d. Pädagogik. 5. Ban, 





werben muß. Eine von der Praxis losgelöfte 
Theorie genügt nicht, denn von der Erfennt- 
nis bis zur Praris iſt ein weiter und ein 
Ichwieriger Weg. Die Anwendung der Theorie 
will wohl gelernt jein. Im Pädagog. Uni- 
verjitätd- Seminar fünnen die theoretijchen Vor- 
lefungen und die theoretiichen Arbeiten der 
Studierenden ihre fortwährende Ergänzung, 
Beleuchtung, Berichtigung und Anregung durch 
die praktiihen Verſuche in der Übungsſchule 
finden. Es fann bier aljo ein jo inmiger 
Wechjelverfehr zwiichen Theorie und Praris 
eingeleitet und fortgeführt werden, wie er für 
die Weiterbildung der pädagogiſchen Wiſſen— 
haft notwendig und für die Heranbildung 
der Ffünftigen Erzieher allein wahrhaft er- 
iprießlih it. Denn Erzieher jollen gebildet 
werden, nicht bloß Lehrer. Wer nur letzteres 
im Auge bat, braucht allerdings feinen großen 
Apparat in Bewegung zu jegen. Er fann auf 
tiefere philofophiihe Bildung verzichten und 
die Vorbereitung zum Lehramt verdichten auf 
die Mitteilung guter Rezepte für den Unter- 
riht der Lehrfächer, in demen der Kandidat 
jeine Prüfung bejtanden hat. Bon einer ſolchen 
Auffaffung ift das Pädagogiſche Univerfitäts- 
Seminar natürlidy weit entfernt. 

3. Im Pädagogiſchen Univerfitäts-Seminar 
find Studierende verjchiedener Fakultäten zu 
gemeinjamer Arbeit vereinigt. Dies kann nur 
den wohlthätigiten Einfluß ausüben, infofern 
der durd) die Fachſtudien leicht herbeigeführten 
Einjeitigfeit ein gewiſſes Gegengewicht ge— 


‚ boten wird. Die jungen Leute werden ver— 


anlaßt, nad) den Worten Lefjings aus einer 
Scienz in die andere himüberzujehen, das 
Bildungsproblem aus dem Ganzen aufzufafjen 
und das einzelne Fach ald Beitandteil eines 
größeren Organismus in jeinem Wert fennen 
zu lernen. So werden fie aus der Vertiefung 
in Cinzelheiten zu einer höheren Beſinnung 
binaufgeführt, die für eine wahrhaft fruchtbare 
Wirkſamkeit unerläßlich ift. 

4. Im Pädagogiſchen Univerſitäts-Seminar 
werden nicht bloß Erzieher für Gymnaſien, 
ſondern für höhere Schulen überhaupt vorge— 
bildet, für Lehrer-Seminare und Bürger— 
ichulen. Denn wo jonjt jollten namentlich die 
Seminarlehrer ihre pädagogiihe Ausbildung 
erhalten? Damit wird zugleih auf den Bus 
jammenhang, auf die Einheit des gejamten 
Bildungsweiend und der gejamten Bildungs- 
arbeit immerfort hingewiejen, auf das Inein— 
anderarbeiten der einzelnen Teile. Dies ent- 
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ipricht jedenfalls der Fortarbeit und der Weiter- 


entwidelung befjer, als eine künſtliche Iſo— 
fierung der Schulen und Lehrer, wenn dieſe 
auch der Eitelfeit der verichiedenen Lehrer- 
fategorieen mehr entgegen kommen dürfte. 

Als Hauptaufgabe erjcheint demnach, daß 
im Pädagog. Univerfität8-Seminar die Be 
geijterung für die Aufgaben der Vollserziehung 
im allgemeinen gewedt und das Berjtändnis 
für daß weitverziweigte Bildungsweien geöffnet 
werde. Auf diejer Grundlage joll der Einzelne 
dann weiter jtreben und vor allem fich in den 
Sonderorganismus einarbeiten, in ben er 
jpäter durch jeinen Beruf hineingeführt wird. 
Mit einem Wort, da8 Pädagog. Univerfitäts- 
Seminar fieht jeine Hauptaufgabe darin, die 
allgemeinen Grundlagen zu vermitteln, die zur 
Bildung pädagogiiher Charaktere Hinführen. 
Der rechte Ernſt und die tiefere Erfaſſung der 
Erziehungsprobleme kann nicht aus der theo- 
retiihen Unterweilung der Univerfitäit allein 
fließen, auch nicht allein aus der Hingabe an 
eine Spezial-Wiffenichaft, jondern beides ſtellt 
ſich erft mit der praftiihen Bethätigung 
ein. Im Verkehr mit den Sindern muß 
der angehende Erzieher ſich jelbit in Bucht 
nehmen, jelbft fi an Ordnung und geregeltes 
Arbeiten gewöhnen, zu völliger Klarheit des 
zu Lehrenden durchdringen, und manches zurüd- 
drängen, was der Eigenliebe jonft nur zu 
jehr ſich empfiehlt. Denken wir ferner an 
den Kreis gleichjtrebender Genofjen und den 
Einfluß, der von ihnen ausgeht, an die Ge- 
meinjamfeit der Aufgaben, an den idealen Zug, 
der ſich in offener Kritik und gegenjeitiger 
Hilfsleiftung äußert, jo kann man das Seminar 
mit Recht al8 eine vortreffliche Schule der 
Charafterbildung anjehen. (S. Beyer, Zur 
Errichtung pädagog. Lehrftühle ıc. Langenſalza, 
Hermann Beyer & Söhne.) Die jo gebildeten 
Erzieher tragen dann die Ideale hinaus in 
da8 Volt und arbeiten in regem Eifer für 
die Bejeelung der Gejellichaft. 

5. An den Univerfitäten ift zweifellos aud) 
die beite Gelegenheit gegeben, die naturwifjen- 
ſchaftlichen Grundlagen der Pädagogik kennen 
zu lernen und ihren Berührungspunften mit 
der Medizin joweit nuchzugehen, als «8 für 
den Erzieher notwendig ericheint. Die päda— 
gogiſche Biologie, Hygiene und Pathologie kann 
hier in den Bereich des pädagogiichen Stu— 
diums gezogen werden, namentlich dann auch, 
wenn eine Erziehungsanftalt das Anſchauungs— 
material liefern fann, wie die in Jena der 





Pädagogtiches Nniverfitäts - Seminar. 








Fall tft, wo auf der Sophienhöhe ein Inſtitut 
für jchwachbefähigte Kinder eingerichtet wurde, 
(S. die Beitihrift „Kinderfehler“, Zangenjalza, 
Hermann Beyer & Söhne) Zu vergl. find 
die Urt. „Pädagogik und Medizin“, „Phyfio- 
logie und Pädagogik.“ 

6. Das Pädagogiſche Univerfitäts-Seminar 
gewährt endlich den geeignetiten Boden für 
die Weiterentwidelung der pädagogiichen Wifjen- 
ſchaft. (S. Urt. Pädagogik, philojophiiche.) 
Während die Staatsjchulen gebunden find an 
die ftaatlihen Vorjchriften, jo daf wenig Raum 
bleibt für Werfuche, nimmt das Pädagogiſche 
Univerfität3- Seminar mit jeiner Ubungsjchule 
teil an der alademijchen Freiheit. Es hat alio 
damit einen großen Vorjprung vor dem Gym— 
nafial- Seminar (j. d. Art.) und dem Lehrer: 
Seminar voraus. Denn e8 kann ungehindert 
mancherlei Berjuche anjtellen, ſelbſtverſtändlich 
nicht plan- und zwedios, jondern ſolche, die 
durch theoretijche Überlegung gut vorbereitet 
find: 3. B. Änderungen im Lehrplan, Ein- 
führung neuer Lehrmittel, Prüfung neuer Lehr» 
bücher, pfochologiiche und phyſiologiſche Unter- 
ſuchungen, neue Berfahrungsweiien der all— 
gemeinen und jpeziellen Methodik u. ſ. w. Was 
an dieſen Übungsftätten der wifjenjchaftlichen 
Pädagogik das Feuer der praftiichen Erfahrung 
beitanden hat, kann dann in unjeren Staats: 
ſchulen verwertet werden. So vollzieht fich 
ein gejunder Fortichritt in der Wiſſenſchaft 
und demgemäß dann auch in unjerem Schul— 
wejen. Diejen Gedanken hatte Kant bereits 
außgejprochen in dem Sape: „Erjt muß man 
Experimentalſchulen errichten, ehe man Normal- 
ſchulen errichten kann.“ (W. II, 456; VII, 
466.) Leider hat man feine Forderung an 
den maßgebenden Stellen zu wenig gehört. 

3. Die Organifation des Vãdagogiſchen 
Univerfitäts-Seminars, Der nachfolgende 
Entwurf ift hervorgegangen auß den Er— 
fahrungen, die in dem Seminar zu Jena, das 
auf eine mehr ald 50 jährige Geſchichte zurück 
bliden kann, gemadt worden find. 

Ehe wir ihn mitteilen, möchten wir auf 
einen Hauptpunft noch bejonders eingehen, der 
die Einrichtung der Übungsichule betrifft. Won 
ihr hängt ja nad) dem Boranjtehenden für das 
Seminarleben außerordentlich viel ab, jo daß 
e8 gerechtfertigt erjcheint, auf ihre Organijation 
dad Hauptgewicht zu legen. 

Zunächſt möchten wir hervorheben, daß für 
die Zwede des Seminars eine Heine Übungs- 
ſchule genügt, die nicht einmal einen ganzen 





Schulorganismus mit allen Klaſſen zu um— 
fafien braucht. Das Seminar wird bejucht 
von Voltsichullehrern, die ihre Staatsprüfung 
abgelegt haben, von Kandidaten der Theo— 
logie, der Philologie, der Philojophie und der 
Naturwifjenihaften. Den gejamten Schul— 
organismus lernt der junge Gymnafial- und 
Realſchullehrer während ſeines Probejahres 
formen; der Boltsichullehrer während jeiner 
Hilfslehrerzeit. Im Seminar jollen fie weit 
Höheres lernen; fie jollen die pädagogiichen Auf- 
gaben unter höheren Gefihtspunften betrachten, 
pädagogiſches Denken und fühlen, päda— 
gogiſchen Takt und Geſchick ſich aneignen, um 
ſpäter in ſelbſtändiger Weile das anzuwenden, 
was das Seminar gelehrt und gezeigt hat. Ein 
zu großer Schulorganismus mit ſeinem umſtänd⸗ 
lichen Verwaltungsapparat würde den Zwecken 
des Seminars eher hinderlich als förderlich ſein. 

Ferner iſt zu betonen, daß die Übungsſchule 
vor allem eine Vollsſchule ſein muß. Denn die 
erſte Praris, die auch der künftige Lehrer der 
höheren Schule zu lernen hat, joll die einer Volls⸗ 
ſchule jein. Folgende Gründe ſprechen hierfür: 


1. Die Volksſchule bietet in ihrem Lehr: | 


vlane die allem Unterricht gemeinjamen Ele— 
mente in einfachſter Form. 2. Wegen der Ein- 
fachheit des Lehrftoffes wird es dem Lehrer 
feichter, feine ganze Aufmerfjamfeit auf die 
methodiiche Behandlung desjelben zu fonzen- 
trieren. 3. Sie nötigt durch den geiſtigen 
Standpunkt ihrer Echüler den Lehrer zu voll- 
ftändiger Umgeftaltung der eigenen Dent- und 
Redeweiſe und zu jorgfältiger Berüdjichtigung 
der findlichen Auffafjungsart. 4. Sie er- 
leichtert durch die Einfachheit in Gedankenbau 
und Gemütszuftänden dieſer Schüler den Erfolg 
des Lehrers, wie der perſönlichen Behandlung. 
5. Die Volksſchule ift nicht bloß das ein- 


gejamten Volksbildungsweſens; durd) die „all- 
gemeine Vollsſchule“ jollten alle Kinder aller 
Stände hindurchgehen. 


Andere Vorteile jeien nur nebenbei noch 


erwähnt. Die Vollsſchule ift daß naturgemäße 
Übungsfeld für die, die ſich dem Dienft des 
Bolksjchullehrerjeminard oder der Schulaufficht 
zumenden wollen ; auch für die Theologen, die ja 
vielfach Mitglieder des Pädagogiſchen Seminars 
find, ift die Vollsichule die gegebene Übungs— 
ſchule. (Vergl. Stoy, Beyer u. a.) Neben 
einigen Vollsſchulllaſſen, deren Zahl etwa auf 
vier zu normieren wäre, bürfte e8 allerdings 
auch wünjchenswert jein, einige Gymnaſial— 
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klaſſen einzurichten, damit auch der Lehr 
ftoff der höheren Schule einer Prüfung und 
methodijchen Bearbeitung in den Seminaren 
unter dem Schuhe der alademifchen Freiheit 
unterzogen werde. Aber dieje Forderung jteht 
doch erit in zweiter Linie. Durchaus note 
wendig ijt die Einrichtung einer vierklaffigen 
Vollsſchule, in jeder Klaſſe ein Jahrgang, 
etwa 20 Kinder umfafjend, jo da im erjten 
Jahre ein erfteß, drittes, fünftes und fiebentes, 
im folgenden Jahre ein zweites, viertes, jechötes 
und achtes Schuljahr vertreten iſt. Die 
Seminarmitglieder haben jo bei zweijährigem 
Beſuche der Anſtalt Gelegenheit, alle Klaſſen— 
ftufen fennen zu lernen. Drei Klaſſen jtehen 
jedesmal dem eigenen Unterricht der Seminar- 
mitglieder offen; die vierte wird als Normal- 
Hafje von einem jtändigen Lehrer geführt. 
Hier joll die Anſchauung eines guten Unter- 
richts geboten, dort die Gelegenheit für bie 
eriten eigenen Berjuche gegeben werden. 

Aus nachſtehendem Entwurf aber möge man 
den Arbeitöplan des Ganzen erkennen, wie er für 
das Seminar zu Jena gegenwärtig Geltung hat. 

Seminar-Prönung. I. Allgemeine Dor- 
fchriften.*) 1. Bon den Mitgliedern und ihren 


‚ Pflihten. a) Erwerbung der Mitglied: 


haft. $ 1. Mitglied des Seminars kann 
jeder Studierende oder Hörer der Jenaer Unis 
verfität nad) perjönlicher Meldung beim Direktor 
werden. Der Eintritt kann zu jeder Zeit er 
folgen. Alle Neueintretenden haben ihren 
Namen in die Eintrittslifte, ihren Lebenslauf 
in da8 Seminaralbum einzutragen. Wünjchens- 
wert ericheint der Eintritt erjt, nachdem das 
Staat8eramen abgelegt ift. — b) Einteilung 
der Mitglieder. $ 2. Außer den Ober— 
lehrern giebt e8 noch ordentliche (Praktikanten), 


| außerordentlihe Mitglieder und Hoſpitanten. 
fachſte, ſondern aud das wichtigite Glied des | 


Sämtlide Mitglieder find zum Beſuch der 
wöchentlihen Verſammlungen de8 Seminar 
verpflichtet. 1. Die Hoſpitanten Hören Die 
Vorleſungen des Profefjors und wohnen den= 
jenigen Unterrichtsſtunden in der Übungsichule 
bei, welche fie jich dafür ausgewählt haben. 
2. Die außerordentlichen Mitglieder find außer— 
dem zu Wrbeiten für da8 Theoretifum, wie 
zu Kritiken über Lehrjtunden, zu Berichten 
über Schulfeite, Prüfungen, Schulreijen ver— 
pflichtet. 3. Die Praktikanten übernehmen zu 
diejem nod) ein Unterrichtsfach in der Übungs- 


9) Bergl. die ausführlihe Seminar» Ordnung 

im 3. Seminarheft des Päd. Univerfitäts- Seminars 

zu Jena. Langenjalza, Hermann Beyer & Söhne. 
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ichule, welches ſie unter Leitung und Kritil 
des Klaſſenlehrers wenigftens ein Semejter 
lang führen. — c) Bon den Oberlehrern. 
$ 3. Als Klaſſenlehrer leiten die Dberlehrer 
unter Aufficht des Direktors die praktiihe Schul- 
arbeit. Die Jenaer Übungsſchule hat gegenwärtig 
drei Voltsjchulklaffen und demgemäß drei Ober: 
lehrer. $ 4. Die Oberlehrer leiten die Prak— 
tifanten zur Vorbereitung auf die Lehrftunden 
an, nehmen die jchriftlicdyen Präparationen ent- 
gegen und legen dieje von Zeit zu Zeit dem 
Direftor vor. Die Lehrjtunden der Prakti— 
fanten überwachen fie. Es ſteht ihnen das 
Recht zu, in den Unterricht derjelben einzu— 
greifen, Unterhaltung mit den Praktikanten 
während des Unterrichts ift Dagegen verboten; 
nur kurze Anweijungen und Winfe find ge- 
ftattet. Im übrigen haben die ÜDberlehrer 
kritiſche Beſprechungen, wenn möglich gleich 
nah Schluß der Stunde, mit den Praftifanten 
vorzunehmen. Nur ganz ausnahmsweiſe über: 
nehmen im Notfall Praktikanten jelbjtändigen 
Unterridt. In jeder Woche follen die Ober— 
‚lehrer mit den Praktikanten eine Beſprechung 
halten, insbejondere über Fragen der Konzen— 
tration, über einheitlihe Regierungsmaßregeln, 
Störungen, Strafen u. ſ. w. — d) Bon den 
Praftifanten. $ 5. In betreff der liber- 
nahme eines Lehrfaches hat fich der Praftifant 
zunächſt mit dem jtändigen Oberlehrer, dann 
mit dem betreffenden Klafjenlehrer ind Ein- 
vernehmen zu jegen. In den Unterricht treten 
die neuen Praktikanten erſt nach längerem 
Hofpitieren, bejonderd in dem Lehrfach, das 
fie gewählt haben, ein. Außerdem ift auch 
eine jchriftlihe Darftellung eine methodiſch 
geordneten Unterrichts, an weldem fie teil- 
genommen haben, zu liefern. $ 6. Jedes 
Unterrichtöfahh wird auf die Dauer eines 
Semefter8 übernommen. Allem Unterricht muß 
eine jchriftliche Präparation zu Grunde liegen, 
und dieſe joll, joweit fi der Stoff dazu 
eignet, die Form einer methodiſchen Einheit 
haben. Es muß dabei der Unterrichtsitoff 
genau und deutlich gegliedert werden, die ein- 
zelnen Teile find durch Bezeichnungen am Rand 
hervorzuheben. Vor allem find die Kernfragen 
und die zu erzielenden Reſultate konkreter und 
abjtrafter Natur (der Syntheje und des Syſtems) 
genau anzugeben, während im einzelnen der 
Unterricht ſich freier, geftalten darf. Da der 
Unterricht in der Übungsſchule auf Konzen— 
tration gegründet ift, muß aud) jeder Praf- 
tifant die Nonzentrationstabellen einjehen. Auch 











joll er in den Lehrfächern, die unterrichtlich 
mit dem von ihm übernommenen eng ver- 
bunden find, längere Zeit hindurch hoſpi— 
tieren. ferner joll er fih von den in ber 
Lehrmittelfammlung de8 Seminars vorhandenen 
Unjhauungsmitteln, vor allem den Abbil— 
dungen, Kenntnis verjchaffen. $ 7. Die Prä- 
paration iſt an den Überlehrer der betr. 
Kaffe, in welcher der Unterricht erteilt werden 
joll, abzugeben und defjen Bemerkungen, ſowie 
die des Direktors, find beim Unterricht jelbjt 
zu berüdfichtigen. Ebenjo muß ſich auch der 
Praktifant nad) den in der Übungsſchule ge- 
bräuchlichen Negierungsmaßregeln richten. — 
6) Bon den Mitgliedern überhaupt. 
$ 9. Von dem Gemeingeiit der Seminarmit- 
glieder wird erwartet, daß fie ſich auch an 
den Schulfejten, Maigängen und Reiſen der 
Ubungsſchule möglichſt zahlreich beteiligen. 
$ 10. Für Berichte der Seminarfefte (Kaiſers 
und Großherzogs Geburtstag, Weihnachtsfeier 
u. ſ. f.) iſt ein befonderes Buch angelegt. Den 
Bericht übernimmt ein Mitglied. $ 11. Zur 
Aufrechterhaltung und Pflege eines wetteifern- 
den Gemeinfinnes find namentlich die Hoſpize 
der Mitglieder in den Unterrichtöftunden, ſowie 
der Gedankenaustauſch über diejelben und über 
Berichte im Hoſpizbuch geeignet. Bejonders 
empfehlen ſich gegenjeitige und gemeinjame 
Hojpize. Doch jollten auch vor allem die 
außerordentlihen Mitglieder möglichjt oft Ge- 
legenheit nehmen, zu hojpitieren und das 
Hofpizbuch zu benußen. Der in demjelben An- 
gegriffene hat das Recht, eine Entgegnung 
einzutragen, wozu dann der betr. Oberlehrer 
jeine Bemerkungen machen fann. $ 12. In 
Verbindung mit der Weihnachtsbejcherung für 
die Schüler der Seminarſchule findet aud) eine 
Weihnachtsfeier der Seminarmitglieder jtatt, 
die zur Erinnerung an die Gründung des 
Seminars gefeiert wird. Dies Feſt joll auch 
den früheren Mitgliedern de Seminars Ver: 
anlafjung geben, ihre Anhänglichfeit an das- 
jelbe zu beweiien. $ 13a. Das Seminar 
läßt von Zeit zu Zeit Hefte im Drud er- 
icheinen. Mitteilungen bejonder® über litte— 
rariſche Thätigkeit früherer Seminarmitglieder 
zur Aufnahme in diejelben find jehr erwünjcht. 
Bis jept find fieben Hefte erichienen. (Zangen- 
jalza, Hermann Beyer & Söhne) $ 13b. 
Bejondere Berechtigungen gewährt der Beſuch 
des Pädagogiichen Seminars nicht; das Ge— 
wicht ijt gelegt auf die innere Förderung, die 
jeder, je nad) Begabung, Intereſſe und Eifer 


— — 


durch eigene Arbeit im Vereine mit anderen 
empfängt. Doch kann jedes Mitglied bei ſeinem 
Weggange über den Beſuch, über ſeine Thätig— 
feit, ſeine Erfolge und Leiſtungen von der 
Seminar- Direktion ein Zeugnis erhalten. — 
f) Austritt aus dem Seminar. 
Der Austritt aus dem Seminar erfolgt, wie 
der Eintritt, durch perlönlihe Meldung beim 
Tireltor. Bon den Jena verlajfenden Mit- 
gliedern wird erwartet, daß fie auch jpäter mit 
dem Seminar in Verbindung bleiben, beſonders 


auch Mitteilungen zum Nachtrag in die Se: | 


minarhefte liefern. 

Mit dem Seminar ift eine pädagogifche 
Bibliothef verbunden zur freien Benußung 
der Seminarmitglieder. Sie ift folgendermaßen 
geordnet: 


Erjte Gruppe: Pädagogif. 1. Grunde 


legende Wiſſenſchaften. AI. Ethil. A II. Piy- | 


chologie. A III. Religionsphilojophie. 2. Hilfs- 
wiflenjchaften. Somatologie. 3. Anhang. A IV, 
Philoſophie. A V. Geihichtsphilojophie, Volls— 
wirtſchaftslehre, Statiftif. 

Zweite Gruppe: Syſtematiſche Pädagogif. 
Erjter Abichnitt: Theoretiihe Pädagogik. B. 
Allgemeine Pädagogik. C. Allgemeine Didaktik. 
D. Spezielle Didattif. Da) Umfaſſendes. Db) 
a) Religions-Unterricht. 5) Religion. D ce) 
«) Geſchichts⸗ Unterricht. 8) Geſchichte. D .d) 
a) Beichen-Unterriht. A) Beichenichulen. 7) 
Kumftgeihichte.e D e) «) Gelang- Unterricht. 
A) Geſang. D f) a) Unterricht in der deutjchen 
Sprade. 4) Deutih. D g) a) Unterricht in 
fremden Spraden. 4) Fremde Sprade, Dh) 
«) Geographiſcher Unterricht. 4) Geographie. 
y) Karten und Atlanten. Di) «) Naturkund- 
liher Unterricht. 
a) Unterricht im Rechnen und in der Raums 
Iehre. 5) Mathematit. D I) Schreib- Inter- 
riht. D m) Turnen und Jugendſpiele. Dn) 
Handarbeit. D 0) Jugendlektüre. E. Negie- 
rung und Zucht (Schulfeite, Schulprüfungen, 
Schulreiſen) F. Diätetif und Heilpädagogil. 
Bweiter Abjchnitt: Praktiſche Pädagogik. 1. 
Bon den Formen der Erziehung. G. Haus- 
erziefung. H. Unftaltserziefung. I. Scul- 
erziehung. J I. Umfafiendes. J. II. Volks— 
Fortbildungsichule. J III. Mädchenichule. J IV. 
Realichule und höhere Bürgerichule. J V. Gym— 


nafium. J VI Hochſchulen. 2. K. Schul- 
verfaffung. KI. Umfaffendee. K II. Gejeh- 
gebung. K II. Zeitung. K IV. Lehrer— 


bildung und Fortbildung des Lehrers. a) Lehrer 


an Vollsſchulen. b) Lehrer für höhere Schulen. | 
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Dritte Gruppe: L. Hiſtoriſche Pädagogif. 
LI. Quellen (Klaſſiker). L I. Darjtellungen 
über einzelne Orte, Unftalten und Perſonen. 
L II. Biographien. M. Sammelichriften. M I. 
Encyklopädien. M IL Zeitſchriften. M II. 
Berichte. N. Baria. O. Bibliographie. P. 
Pl. Englüd. PH. 
Franzöfiih. P IT. Latein und Stalieniid. 
P IV. Neugriehiih. P V. Rumänifh. P VI. 
Serbiih. P VU. Armeniſch. 

2. Bon den wöhentlihen Verſammlungen 
des Seminars. a) Das Theoretifum. 
$ 15. In dem Theoretitum, daß in einem 
Hörjale der Univerfität abgehalten wird, fommen 
Neferate und fachwifjenjchaftliche, zumeijt me— 
thodiiche Fragen zur Beiprehung auf Grund 
jchriftliher Arbeiten der Seminarmitglieder. 
Zumweilen wird auch ein pädagogiſcher Klafjiter 
beſprochen. Die Diskujfion leitet der Direktor. 
Das Recht, fi) an derjelben zu beteiligen, haben 
alle Mitglieder des Seminars. — b) Das Prak— 
tifum. $ 16. Das Praktikum beſteht aus einer 
Probeleftion in Gegenwart des Direftord und 
aller Seminarmitglieder, zu der die Praftifanten 
und zuweilen auch die Oberlehrer beftimmt 
werden. Es wird allwöchentlich mindeftens 
ein Praftifum gehalten. Die Auffiht in der 


| Bmwiichenftunde vor dem Praktikum hat der be 


treffende Praltifant, der die Lehrprobe zu 
halten hat. $ 17. Das Praktikum ift nicht 
mit einem Eramen zu verwechjeln, jondern es 
joll ein Bild von dem Unterricht der Prafti- 
fanten geben und muß daher ganz in dem 
jonftigen Unterridtögang verlaufen. Die dem 
Unterricht zu Grunde liegende Präparation joll 
zur Einfiht aller Hörer während des Pralti- 
kums ausliegen. In ihr ift genau die Stelle 
zu bezeichnen, wo der Unterricht im Praftitum 
beginnt. $ 18. Für jedes Praktikum bes 
ftimmt der ftändige Oberlehrer einen Haupt- 
rezenjenten, der eine ſchriftliche Kritik aus— 
zuarbeiten und diejelbe am Tage vor der Kon— 
ferenz an den Mlafjenlehrer und danach an den 

Direktor abzuliefern hat. Diejelbe fommt dann 

in der Konferenz zur Verleſung und Beiprechung. 

Ein Entwurf für die Anlage einer ſolchen Kritik 

mag in folgendem Schema gegeben werben: 
Gefichtspunfte für die Beurteilung von 

Probelettionen. 

A. Der Bericht giebt in kurzer und möglichſt 
fnapper Überficht die Glieder der gehörten 
Lektion an, damit leßtere wieder recht Har 
in da8 Bewußtjein tritt, da ja infolge der 
Zwijchenzeit zwijchen Praftitum und Kri— 
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tilum die Vorſtellungen von der Lektion 

an Klarheit und Deutlichkeit verloren haben. 
B. Die Kritik. 

J. Der Stoff: 


a) Welche Beiträge vermochte der dar- 


gebotene Stoff zur Bildung des viel⸗ 
jeitigen Intereſſes zu geben? 

b) Inwieweit wurde der dargebotene 
Stoff dem materialen Prinzip ber 
Konzentration gerecht? 

ec) War er ſachlich richtig? 

d) Wie war die formelle Seite des 
Stoffs? 

; er Stufen. 
1. Das Ziel wird betrachtet 
a) in jeiner Beziehung zu bereits 
befannten, 
b) zu dem neuen Stoff, 
c) bez. jeiner ſprachlichen Form. 

2. Die apperzipierenden Vorſtellungen 
werden erörtert bezüglic 
a) der Sllarheit, 

b) der Gliederung, 

c) des Umfangs, 

d) der Zuſammenfaſſung und Ein- 
prägung. 

3. Darbietung. 
a) Das Neue: 

Gliederung. 
b) Die Totalauffafjung. 
ce) Bertiefung. 
d) Zufammenfafjung zu einem Gan— 
zen, Wiederholung und Einprägung. 

4. Vergleichung. 

a) Sind die herangezogenen Bei— 
jpiele pafjend? 

b) Zuviel oder zumenig Beijpiele? 

c) War die Vergleihung jauber und 
genau? 
5. Die begriffliche 
fommt zur Sprade 
a) bez. der formellen Firierung des 
neugerwonnenen Begrifflichen der 
Neiben, 

b) bez. der Einreihung desjelben in 
ein Syitem. 

6. Bei der Anwendung fragen wir, ob 
a) die Übung gründlich und umfang- 

reich war, 
b) die Hausaufgaben genau ab» 
gemeſſen waren. 

7. Die Fragitellung. 

II. 3. Die Manier des Lehrers. (Haltung, 
Blid, Lehrton, Angewohnheiten.) 


Umfang, Abjchnitte, 


Bujammenfafjung 


IV. Maßregeln der Regierung: Verwendung 
der Lehrmittel dur die Schüler; Ord— 
nung in der Klaſſe; Sik der Kinder. 

V, Die Mafregeln der Zucht: Strafen — 

Schonung bejtehender Ordnungen und 

Einrichtungen. 

Der Erfolg der Leftion : 

a) für die Lehrer. 

b) für den Schüler, 
$ 19. Der Nenzenfion geht eine Selbitkritit 

boraus, in welcher der Praftifant jeine eigene 

Auffaffung über die von ihm in der Lehrprobe 

begangenen Fehler offen darzulegen hat, ohne 

mit dem NRezenjenten oder dem betreffenden 

Oberlehrer darüber Rüdiprache genommen zu 

haben. $20. Ein ebenfalls von dem ftändigen 

Oberlehrer zu beitimmender „FSrageprotofollant“ 

hat während des Praftifums über die Anzahl 

der au die einzelnen Schüler gerichteten und 
richtig, falih oder gar nicht beantworteten 
| Fragen, jowie der von den Schülern gegebenen 

Bufammenfaffungen ein Verzeichnis anzulegen. 

Seine Notizen find bei der Kritik zu ver— 

wenden. Kritik wie Selbjtkritif werden in be— 

jondere Bücher eingetragen. — ec) Die Kon— 
ferenz. $ 21. Die Konferenz wird wöchent— 
fih einmal unter Leitung des Direktors oder 
in Ausnahmefällen des jtändigen Oberlehrers 
abgehalten. Den Gegenſtand der Beiprechung 
bilden die Schulangelegenheiten im allgemeinen 
und bejonder8 das wöchentliche Praktikum. 

Die Konferenz verläuft nad) folgenden Kate— 

gorieen: 1. Neuer Protokollant. 2, Altes 

Protokoll. 3. Präjenzliftee 4. Erbauungs- 

ftunde. 5. Aufliht in den Zwiſchenſtunden. 

6. Neue Praktika. 7. Hoſpizbuch. 8. All 

gemeined. 9. Beiprehung des Praktikums. 

a) Verleſung der Selbitkritif und Kritik. 

b) Diskuſſion. Der ftändige Oberlehrer ver- 

lieſt die Kategorieen, damit darüber verhandelt 

oder das Nötige mitgeteilt werde. Am Schluß 
der Konferenz findet zur Beſtreitung der Kojten 
der Sculreije eine Sammlung regelmäßiger 

Beiträge in den „Reijehut“ ftatt. Der jedes- 

malige Protofollant hat die Pflicht, Ddiejelbe 

vorzunehmen und die eingegangene Summe 
dem ftändigen Oberlehrer für die Reifeluffe zu 
übermitteln. $ 22. Das Protofoll wird ab» 
wechjelnd von einem der Mitglieder geführt 

(alphabetische Reihenfolge), Es ſoll nicht die 

Diskuffion bis ins Einzelnfte wiedergeben, 

jondern die ftrittigen Punkte, Gründe für umd 

wider und die Nejultate Mängel oder Ver— 
jehen, die bei der Verleſung zur Sprade 


VI. 


tommen, find vom Protofollanten nachträglich) 
zu verbefjern. $ 23. Den Hauptteil der Kon— 
ferenz nimmt die Beſprechung des Praktikums 
ein. Diejelbe wird eingeleitet durch Ver— 
lejen der Selbfikritil. Leßtere joll den Prak— 
tifanten recht nachdrücklich darauf Hinmweijen, 
die Erflärung der vorgelommenen Fehler zus 
nächft bei jich jelbit zu ſuchen und die Auf- 
wendung eine8 unnötigen Scarffinnd, die 
Fehler von ſich abzumwälzen, die Schuld den 
Schülern oder ſonſtwem aufzubürbden, zu ver- 
meiden. Der Selbjtkritif folgt die Nezenfion. 
Im Anſchluß an die einzelnen Teile derjelben 
entjpinnt fi) die Diskuffion. Hierfür wird 
von allen Mitgliedern de8 Seminars eine 
möglichjt eingehende Worbereitung erwartet. 
Eine rein jahlihe Erörterung ber jtrittigen 
Punkte wird natürlich voransgejeßt. Perſön— 
liche Angriffe find zu vermeiden. 

II. Ordnung der Seminar:Übungsfchle. 
1. Vorſchriften betr. Die Regierung. Einleitung. 
Die Regierung umfaßt alle Veranjtaltungen, 
welche die Schule zur Herjtellung und Aufrecht- 
erhaltung der Ordnung als Vorbedingung für 
jede Art unterrichtlicher bezw. erziehlicher Ein- 
wirkung nötig hat. Ihr Biel ift, die dazu ges 
bhörigen feften Gewohnheiten im Schulleben 
beranzubilden. Sie fordert daher vor allem 
auch von jeiten des Lehrerd jtrenges und 
pünktliches Feithalten an ihren Mafregeln. 
1. Ordnung vor Beginn des Unterricht. 
$ 1. Die Schulzeit beginnt im Sommerhalb- 
jahr um 7, im Winterhalbjahr um 8 Uhr (für 
untere Klaſſen um 8 oder 9 Uhr). Die der 
erjten Unterrichtöjtunde vorhergehende Andacht 
beginnt 5 Minuten, die übrigen Schulftunden 
15 Minuten nad) dem Schlag. $ 2. Es 
ift Pflicht der mit Ämtern betrauten Schüler, 
dafür zu jorgen, daß die zu verwendenden 
Lehrmittel, wie Lejebüher, Apparate für 
Naturkunde, Karten und Beigeftab, Tafeln 
und Stift u. |. w. zur rechten Zeit und in 
rehtem Zuftand zur Hand find. Die Lehrer 
haben fi, wo es nötig ift, mit den VBerwaltern 
der einzelnen Amter in Verbindung zu jeßen. 
Während des Unterricht darf nicht nad) dem 
notwendigen Lehrmitteln geichidt werben. $ 3. 
Bei Beginn jeder Schuljtunde hat ber Lehrer, 
jolange ſich feine feite Sitte gebildet hat, raſch 
von ben Berwaltern ber Umter durch Die 
Frage: „Zit alles in Ordnung?“ Bericht ab- 
zufordern, auch zugleich jelbit durch einen 
Bid Umſchau zu Halten. Es ift die auch 
der Zeitpunkt, wo die Schüler in Bezug auf 


Pädagogiſches Univerjitäts - Seminar. 


215 





Verjäumtes fi freiwillig zu melden haben. 
Die Kinder find daran zu gewöhnen, daß bei 
dem Kommando: „Seht euch!“ diejenigen, die 
Verſäumniſſe zu melden haben, ftehen bleiben. 
Dieje Meldungen find kurz zu erledigen. Er— 
fordern diejelben längere Auseinanderjegungen 
oder das Ausmaß von Strafen, jo ift deren 
Wiederholung an den Schluß de Unterrichts 
zu verweilen. $ 4. Da ber Unterricht nur 
dann gebeihli wirken kann, wenn während 
desjelben die größte Ordnung herricht, jo hat 
der Lehrer, nachdem die Kinder ihre Sitzplätze 
eingenommen haben, auch genau auf folgende 
Punkte zu achten: Die Kinder jollen anjtändig, 
aber ungezwungen auf ihren Plätzen ſitzen. 
Die Augen find auf den Lehrer gerichtet. Die 
Hände liegen ruhig auf der Bank. Ebenjo 
müfjen die Beine ruhig jtehn. Bevor nicht auf 
dad Kommando: „Fertig!“ alles in Ordnung 
gebracht ift, darf der Unterricht nicht beginnen. 
— 2. Drdnung während und am Schluß 
des Unterrichts. $ 5. Die Schüler find 
daran zu gewöhnen, daß fie ſich von jelbjt dazu 
melden, die häuslichen Aufgaben, jowie das 
Biel der Stunde, ſoweit dies möglich, ans 
zufagen. $ 6. Während des Unterrichtes 
muß ſtets diejelbe Ordnung, wie bei Beginn 
desjelben, herrichen. Solange die nicht ge 
ichieht, bejonder8 jolange das Firieren fehlt, 
darf das unterrichtliche Neden des Lehrers 
weder begonnen noch fortgeießt werden, jondern 
es ijt immer zunächit durch Blid, Wink, Auf 
Hopfen oder dur Kommando, wie: „Augen!“, 
„Hierherjehen!” „Mich anjehen!“ die nötige 
Ordnung zu ſchaffen. Beſonders iſt hierauf 
zu achten, wenn die Schüler nach der Natur 
des Unterrichts eine Zeitlang auf ein Lehr- 
mittel oder eine Arbeit zu bliden hatten. $ 7. 
Der Lehrer jelbjt hat während des Unterrichts 
einen feiten Standort auf dem Tritt einzu= 
nehmen, von dem aus er alle Kinder über- 
jehen kann. Er firiere nicht etwa ausſchließ— 
lich den Gefragten, den Sprechenden. Er darf 
ohne dringende Not der Klaſſe oder aud) 
einzelnen Schülern nicht den Rüden zuwenden. 
Er darf feinen Pla nur verlaffen, wenn. ein 
Schüler einer bejonderen Hilfeleiftung bedarf. 
Das Anfafjen oder Zurechtrüden der Schüler 
ift nicht geftattet. Nur ausnahmsweiſe ift dem 
Lehrer das Sitzen erlaubt; bequemes Sitzen 
widerftreitet der Vorbildlichkeit, welche der 
Lehrer in allen Stüden zu wahren hat. $ 8. 
Alle Fragen und Erläuterungen bed Lehrers 
find ftet8 an die ganze Klaſſe zu richten. Die 
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Kinder, welche die Frage zu beantworten | früher, als gefchrieben wird, in die Hand ge 


wünjchen, geben mit Erhebung der rechten 
Hand und nur mit diejer ein Zeichen. Erft 
dann ift für die Beantwortung der Frage ein 
einzelnes Kind zu beftimmen. Auch von jedem 
Schüler, der Belehrung mwünjcht, iſt zu ver- 
langen, daß er die Hand hebt und fi ge 
duldet, biß der Lehrer nad) der Urſache fragt. 
Unruhe im Sit und Antworten ohne Geheiß 
find als Störungen des Unterricht? zurüd- 
zuweilen. $ 9. Wird ein Mind vom Lehrer 
und zwar mit Namen aufgerufen, jo erhebt es 
fich jchmell und nimmt eine gerade Stellung 
ein, ohne den Kopf zu hängen ober ſich auf- 
zuftügen. Giebt es eine Antwort, jo ſpricht 
e8 friic und laut. Das leije Sprechen infolge 
von Baghaftigkeit ift durch möglichſt häufigen 
Übergang zum gemeinjfamen Spredyen zu über- 
winden. Danach überzeuge ſich der Lehrer 
ſtets, ob die beabfichtigte Wirkung auch wirk— 
lic erreicht if. Einem zu leije jprechenden 
Schüler ſich zuzubeugen, heißt, ihn in jeiner 
ſchlechten Gewohnheit unterjtügen. $ 10. Alle 
die gejamte Klaſſe betreffenden Anordnungen 
des Lehrers, wie: 1. Hervornehmen und Weg— 
legen der Lehrbücher, Hefte, Stifte u. a. Schreib- 
mittel; 2. Bankweiſes Austeilen und Ein- 
ſammeln der Schreibhefte, Zeichenhefte, Leſe— 
bücher u. a. Lehrmittel; 3. Das Antreten 
beim Weggehen und ähnliches müfjen, jolange 
bis fi eine feite Sitte gebildet hat, auf be 
ftimmtes, die Momente der Handlung durch 
Zählen vereinzelndes Kommando ausgeführt 
und, nachdem ſich die Sitte gebildet, muß fie 
fortwährend Eontrolliert werden, wie jede 
Sitte. Solche Kommandi find: „Bücher 
herauf!* „Schreibt!* „Federn weg!* „Bücher 
wenden!" „Bücher ſchließen!“ „Hefte, Bücher 
austeilen!“ „Hefte, Bücher zufammen!" „Steht 
auf!* „Fertig!“ „Antreten!“ „Geht!“. $ 11. 
Die Schüler find auf rechte Beichaffenheit und 
rechte Verwendung der Lehrmittel hinzuweiſen. 
Insbeſondere ijt feitzuhalten: 1. Alle Lehr- 
bücher und Schreibhefte müfjen mit Umjchlägen 
und Schupblättern und Löjchblättern verjehen 
jein. 2. Beim Lejen dürfen die Zeilen und 
Worte, jolange dieſe noch gezeigt werden, ebenjo 
auf der Landkarte und den Atlanten die Orte 
u. ſ. w. nie mit dem Finger gezeigt werden, 
es muß immer ein Stift oder Stäbchen be- 
nußt werden. 3. Auf Wand» und Gdjiefer- 
tafeln darf nichts mit der Hand gelöjcht, auch 
nicht aufs Nafje geichrieben werden (Abputz- 
lappen). 4. Griffel und Federn dürfen nicht 





nommen und müſſen jogleich, nachdem ge= 
jchrieben ift, wieder beijeite gelegt werben. 
$ 12. Beim Eintritt und Weggang des 
Direftord oder beim Eintritt und Weggang 
von Gäften erheben ſich die Kinder auf einen 
Wink des Lehrers und ſetzen fich auch wieder 
auf einen Winf. Die Hojpitanten haben ich 
während des Unterrichts aller Kundgebungen 
ihrer Meinung zu enthalten. Den Direktor 
und den Klaſſenlehrer ausgenommen, ift «8 
jedem unterjagt, in den Unterricht oder die 
Negierung einzugreifen, jelbjt für den Fall, 
daß ber Lehrer offenbare Fehler macht. Auch 
der Lehrer hat jeinerjeit mit niemand während 
feines UnterrichtS zu verhandeln. $ 13. Fort- 
währende Beobadhtung alles hygieniſch Wich— 
tigen, wie Schuß gegen blendende8 Sonnen- 
licht, Heizung u. a. ijt notwendig. Das Hinaus- 
gehen während der Lehritunde darf nur aus- 
nahmsweiſe gejtattet werden. $ 14. Daß 
Zeichen zum Stundenſchluß hat der Lehrer zu 
geben. Es iſt nicht geitattet, den Unterricht 
über den Glodenjhlag hinaus zu verlängern, 
auch nicht zum nachträglichen Feſtſtellen der 
Hausaufgaben oder zum Nachholen der etwa 
zu Anfang verjäumten Zeit. Derartige darf 
ausnahmsweiſe nah Verabredung mit den 
Kindern am Schluß der Früh: oder Nach— 
mittagsftunden geichehen. — Die Schüler ver- 
laſſen paarweije und till das Schulzimmer. 
$ 15. Bejonders ift am Schluß des ganzen 
Unterricht8 auf Ordnung zu halten. Unruhe oder 
gar vorzeitige Zuſammenpacken der Schuljachen 
ift augenblidlich zu bejtrafen durch ernjten Ver— 
weis und dadurch, daß das betr. Kind erft nad 
den anderen das Schulzimmer verlaſſen darf. 

2. Borſchriften betr. die Zucht. Einleitung. 
Die Zucht hat dasjelbe Ziel, wie der Unter: 
richt, die Ausbildung eines fittlich- religiöjen 
Charakter im Zögling. Doch jucht fie mit 
ihren Einrichtungen unmittelbar auf das Ge— 
müt und den Willen zu wirfen, während der 
Unterricht diejn Zweck mittelbar durch Aus— 
bildung des Gedankenkreiſes zu erreichen jtrebt. 
16. Im Dienfte der Zucht jtehen 
folgende Einrichtungen: 1. Die Morgenandadıt. 
Jeder Schultag beginnt mit einer gemeinfamen 
Andacht aller Klaſſen. Am Schluß der Schule 
wird ein Gebet geiprodhen. 2. Die Erbauungs- 
ftunde. Zum Bejuche derjelben find zwar. weder 
Lehrer noh Schüler verpflichtet; e8 wird 
jedoch erwartet, daß die Lehrer möglichit oft 
teilnehmen. Diejelbe findet in der Regel alle 





14 Tage am Sonntag ftatt. 3. Schulfefte 
und zwar: a) Kaiſers und Großherzogs Ge— 
burtstag. b) Die Weihnachtöfeier. c) Der 
Maigang. d) Entlafjung der Konfirmanden. 
4. Die Schulprüfungen, welhe am Ende eines 


Schuljahres ftattzufinden pflegen. Eraminanden 


find die Oberlehrer und Praftifanten, und 
zwar joll darauf Hingearbeitet werden, daß 
möglichjt wenig gefragt, möglichit viel im Zu— 
jammenhange dargejtellt wird. Die Merk: und 
Syſtemhefte der Schüler liegen während ber 
Prüfung auf. Ein Praktilant pflegt. alle Hefte 
der Klaſſe einer Durchficht zu unterwerfen und 
feine Kritik mit den Vorjchlägen zur Beſſerung 
der Konferenz vorzulegen, in welcher zugleich 
auch die Kritik der Prüfungen verlejen wird. 
Den Bericht über die einzelnen Prüfungs- 
fächer übernehmen Praftifanten, welche mit den 
betr. Stoffen betraut find. 5. Schulreiſen. 
Bergl. hierzu E. Scholz „Die Schulreiſe als 
organ. Glied im Plane d. Erziehungsſchule.“ 
Aus dem pädagog. Univ.-Sem. III. und 
V. Heft. 6. Die Schülerbibliothel. Die Be- 
reicherung derjelben jei den Praftifanten jehr 
ans Herz gelegt. 7. Amter der Schüler. Zur 
Bejorgung mancdherlei Verrichtungen in Schule, 
Garten und Werkitatt werden einzelne Schüler 
bejtimmt. Jede Amt muß als ein Ehrenamt 


angejehen werben. nsbejondere haben je | 
2 Schüler ($lafjenordner), welche durd die 
Reihenfolge in der Klaſſe bei wöchentlichen: 


Wechſel beftimmt werben, folgende Obliegen- 
beiten: a) Tafel, Schwanm und Kreide in 
ftand zu halten, b) Lehrertiih und =jtuhl ab- 
zuputzen, c) die Fenſter in der Zmwilchenftunde 
zu öffnen, d) das Datum auf ein in jeder 
Maſſe hängendes Täfelchen ſowie Unterrichts— 
fach und Aufgabe der vor Stunde zu ſchreiben, 


e) für reine Wafler in Krug und Beden zu | 


jorgen, f) Tinte auf Verlangen in die Tinten- 
fäffer einzugießen. Ein Schüler wird ftändig 
mit der Ordnung der Bücher, Hefte und anderer 
Lehrmittel im Klaſſenſchrank, ſowie mit dem 
Holen, Verteilen und Einſammeln derjelben be— 
traut. Mit dem Herbeis und Hinwegſchaffen 
der Lehrmittel für einzelne Lehrfächer z. B. 
Karten, Lineale, Zirkel. u. ſ. w., find auch 
einzelne Schüler für die Dauer eins Ge 
mejter8 zu bejtimmen, wobei joweit möglich 
auf die Individualität der Schüler Rüdficht 
zu nehmen ijt. 
fi bei jeder einzelnen Verrichtung eine feite 
Sitte bildet. 8. Das Imbividualitätenbuc. 
Wie die Oberlehrer, jo jollen auch die Prakti— 
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Es ift darauf zu halten, daß | 





fanten Verkehr mit den Eltern der Schüler 
anfnüpfen und jeeljorgerijch wirfen. Es empfiehlt 
fih, daß fie je einen Schüler genauer ins 
Auge faſſen, beim Unterricht, in Garten und 
Werkitattarbeit und auf dem Spielplat be— 
obachten, bei Spaziergängen und Reiſen ſich 
näher an ihn anjchließen und durch herzliche 
Unterhaltung mit ihm auf feinen Gedanken— 
frei und jeine Lebensverhältniffe eingehen. 
Geſchieht das in der rechten Weije, jo wird 
auch in dem Schüler nicht der Glaube erweckt, 
er werde ausgehorcht. Vielmehr wird das 
Herz des Schülers jo gewonnen, daß er ſich 
freiwillig über alles, was jeinen Sinn bewegt, 
außipricht, gerne den Rat des Lehrers jucht 
und jo der Verkehr beider in unmittelbaren 
Dienft der Charakterbildung tritt. Die ge 
machten Beobachtungen werden gejammelt, in 
ein für jede Klaſſe beftimmtes Buch eingetragen 
und, wenn genügend Stoff vorhanden fit, zu 
einem Inbdivibualitätenbild verarbeitet und ins 
Individualitätenbud) eingetragen. Hierbei iſt 
folgende8 Schema feitzuhalten: a) Häusliche 
Verhältniffe. b) Alter, Vorbildung. c) Außere 


; Ericheinung (Körperbau, gejundheitliher Zus 


ftand; Haltung und Blid, Ordnung in Kleidung 
und Schulſachen). d) Entwidelung nad der 
Seite des Intellekts. (Fähigkeiten, Teilnahme 
am Unterricht, Häusliche Arbeiten, Lieblings- 
beichäftigungen und Neigungen.) e) Außerungen 
des Gefühlslebens (intellektuelle, moraliiche, 
äfthetijche, religiöfe Gefühle; Umgang mit Haus« 
genofjen, Lehrern und Mitjchülern). f) Vor— 
ichläge zur Abhilfe von Mängeln auf den Ge- 
bieten der Regierung, des Unterrichte, der 
Zudt. Bejondere Sorgfalt bei Abfaſſung diejer 
Bilder ift dem inneren, faujalen Zuſammen— 
hange der gemachten Betrachtungen und Er- 
fahrungen zu widmen. Vergl. hierzu E. Schubert, 
„Elternfragen“ u. j.w. Aus d. päd. Univerj.- 
Sem. 9. V. ©. 80 ff. 

3. Strafen. Einleitung Alle Schul- 
ftrafen find als Beflerungsmaßregeln zu be 
trachten, und zwar wirken fie entweder mittel- 
bar (durch Gewöhnung zur Ordnung) oder 
unmittelbar. Sie zerfallen in 2 Hauptgruppen: 
Strafen der Regierung und Strafen der Zucht. 
— 1. Strafen der Regierung: Die Strafen 
ber Regierung haben den Zwed, die gejtörte 
Ordnung beim Unterricht wiederherzuitellen. 
Als anzuftrebendes Ziel gilt daher, durch tete 
Gewöhnung die Anwendung von Strafen mög— 
lichſt überflüffig zu machen. $ 17. Im einzelnen 
tft folgendes zu beachten: Kinder, welche nad) 
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dem Eintritt des Lehrers in die Klaſſe fommen, 
haben ihren Standort an der Thür zu be= 
halten, bis der Lehrer fie zu ihren Pläßen 
gehen heißt. Diejer darf hiermit nicht zu 
lange zögern, muß aber zuvor über die Urjache 
des Zujpätlommens von dem Finde Rechenichaft 
fordern. Die Strafe der Verfäumnis ift, falls 
für den Schüler Nachteile im Unterricht ent- 
ftehen jollten, Nachholen der verjäumten Arbeit 
unter Auffiht des Lehrer oder des Ober— 
Iehrerd. Für die Bejeitigung der Veranlafjungen 
zu den Verjäumniffen muß oft bejonders ge- 
forgt werden, 3. B. durch Rückſprache mit den 
Eltern. $ 18. Die Negierungsmaßregeln zur 
Aufredhterhaltung der Ordnung während des 
Unterrichts zerfallen in allgemeine und be— 
jondere. Für gewöhnlich joll der Lehrer mit 
den allgemeinen durchfommen. Die allgemeinen 
find in auffteigender Linie: a) Innehalten im 
Unterricht, b) ein Slopfen oder ein Schlag 
auf den Tiih, e) ein. allgemein gehaltener, 
warnender Zuruf an die ganze Klaſſe oder 
eine Bank, d) Tadel und Drohung ohne 
Nennen des Namend. Die bejonderen jind: 
a) Scharfe Anjehen und Wink mit der Hand, 
b) Anruf, c) Androhung der Strafe mit Nennen 
de8 Namens, d) Heraußtretenlajjen aus der 
Bank, zur Seite oder in den Hintergrund 
ſtellen lajfen, wobei unbedingt auf gute Haltung 
zu jehen ift, e) perjönliche Meldung bei dem 
betreffenden Oberlehrer oder f) bei dem 
ftändigen Oberlehrer. $ 19. Es ift ſtets auf 
dad Durcjlaufen der Strafen in aufiteigender 
Reihe zu achten. Keine Stufe darf über- 
jprungen, aber auch nicht wiederholt werden. 
Wenn die Strafandrohung erfolgt ift, muß im 
Wiederholungsfall auch die Strafe eintreten. 
Ausgeſchloſſen ift Beitrafung durch Ausweiſung 
aus der Klaſſe zum Stehen vor der Thür, 
ſowie (als Regierungsmaßregel) körperliche 
Züchtigung. $ 20. Das Dableiben in einer 
bejonderen Strafjtunde iſt unftatthaftl. Ver— 
jäumt der Schüler jedoch durch jeine Schuld 
einen Teil des Unterrichts, jo iſt ebenjo wie 
beim AZufpätfommen das Verjäumte durch 
Nacarbeiten zu beitrafen. $ 21. Wenn beim 
Unterricht mehrere dasjelbe nicht leiften Fünnen, 
ift feine Freiheitsſtrafe jtatthaft, jondern es 
muß jorgfältigere methodiihe Durdharbeitung 
bes Stoffes eintreten, wie überhaupt der Lehrer 
die Gründe der Fehler ſtets zuerſt bei ſich 
ſelbſt juchen ſoll (j. I. $ 23). $ 22. Auch 
bei Berjäumnifien häuslicher Arbeiten muß 
eine Steigerung der Strafen eintreten. Melden 
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vor der nächſten Stunde mit der nachgeholten 
Arbeit, bezw. Aufſagen des Verſäumten, Hin— 
bringen der Arbeit zum Lehrer außerhalb der 
Schulzeit, Nacharbeiten in der Schule unter 
perſönlicher Aufſicht des Lehrers. $ 23. Ebenſo 
unpaſſend, wie das Anſetzen beſonderer Straf- 
ſtunden, iſt gehäuftes Abſchreiben bei ſchlechten 
ſchriftlichen Arbeiten, obwohl dem falſch einzelnen 
geſchriebenen Worte oder Satze gegenüber das 
Richtige ganz angemeſſen durch zwei- oder drei⸗ 
mal wiederholtes Abſchreiben betont wird, wo 
es nicht durch Anknüpfen eines beſonderen Grun- 
des geſchehen kann. $ 24. Wenn der Schüler 
etwas, was zum Unterrichte nötig ijt, mitzu— 
bringen vergeſſen hat, und es in der nächiten 
Stunde desielben Fach gleichfalls gebraucht 
wird, jo hat er dem Lehrer vor der nächſten 
Stunde zu zeigen, was er für die Stunde zur 
Hand hahen muß, und, falls die Vergeklichkeit 
fi) wiederholt, längere Zeit hindurch vor 
jeder Stumde. Zum Zwecke der Gewöhnung an 
diefe Ordnung jowie zur teten Kontrolle, ob 
die Kinder auch ihre gebrudten Bücher in ges 
böriger Sauberkeit halten, nimmt der Klaſſen— 
lehrer von Zeit zu Zeit eine Mufterung der 
Bücher vor. Dabei it auch darauf zu achten, 
daß der Schüler nicht Bücher, vollgejchriebene 
Hefte u. ſ. w. unnötigerweije zur Schule bringe. 
$ 25. Wo Verjäumnifie, Verſtöße gegen Ordnung 
und Gewohnheit auf feitgejegte Regeln und 
Einrichtungen zurüdweijen, find dieſe immer 
ausdrüdfic in Erinnerung zu bringen. $ 26. 
Ungehörige, unzeitige Fragen und Außerungen 
des Zweifel müfjen ohne weitere Erörterung 
zurüdgemwiejen werden. Solde Fragen umd 
Zweifel, welche die Kinder nicht zu ihrer Be— 
lehrung aufwerfen, jondern um bem Lehrer 
Berlegenheiten zu bereiten, verlegen die Autorität 
des Lehrerd. Zuweilen kann man jpäter im 
Unterricht oder Gejpräd darauf zurüdtommen, 
um die VBerfehrtheit der Fragen, ihre In— 
fonjequenz nachzumweilen. — 2. Strafen der 
Zudt. Die zweite Gruppe der Strafen find 
die Strafen der Zucht, durch welche unmittel- 
bar auf das Gemüt der Kinder gewirkt werden 
fol. Auch Hier gilt: Viel wichtiger ald Ver— 
befjern von Fehlern, Überwachen von Ver— 
botenem und Strafen find pofitive Ver— 
anftaltungen zur Schärfung des fittlichen Urteils, 
zur Warnung, zur Ermumnterung, z. B. in Form 
der freien Unterhaltung, in der wiederholten 
Durchſprechung von Gejchehenem und fittlichen 
Geſichtspunkten, ferner Anregung zur Bethätigung 
wertvoller Gejinnung, 3. B. in Form des 
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Dante, des Mitgefühls, der Anhänglichkeit. 
$ 27. Sind Vergehen vorgefallen, jo iſt zu 
beachten: Der Lehrer Hat die Thatſachen ohne 
jede Art von Zwang ans Licht zu bringen, 
was aber keineswegs durch einmalige Unter: 
juchung geſchehen muß, gegen welche ſich der 
Knabe gar leicht durch rajches Leugnen zu ver: 
jchließen ſucht. Er hat ſich zu hüten, durch 
fünftlihe Gruppierung des Geichehenen ein 
falſches Bild von dem Thatbejtande zu ent- 
werfen. Er darf gegen den Angejchuldigten 
durch frühere Vergehen oder begleitende Um— 
ftände fich nicht beeinflufjen laffen. $ 28. Die 
Etrafe joll dem Vergehen entiprechen und kann 
fi ſteigern bis zu körperlicher Züchtigung, die 
jedoch nur ganz ausnahmsweiſe eintreten darf. 
Als bejondere Verſtärkung der Strafe iſt die 
Verhandlung über das Vergehen vor der 
ganzen Klaſſe anzufehen. $ 29. Im all 
gemeinen ift noch folgendes zu bemerken: Die 
Hauptregel für alle Strafen ift: Sie müſſen 
fonjequent gehandhabt werden. Sie müſſen 
völlig leidenjchaftslos gegeben werden mit dem 
nötigen fittlichen Ernſt, dod darf aud nicht 
kaltes Disziplinieren an die Stelle liebevoller 
Behandlung treten. $ 30. Die Strafe muß den 
Schüler zur Erkenntnis ſeines Fehlerd nötigen. 
Ebenjo, wie bei dem zu bejtrafenden Schüler, 
muß bei den Mitichülern das Bewußtſein ge— 
wedt werden, daß die Strafe mit Recht erfolgt. 

gitteratur: 1780. Trapp, Verſuch einer 
dagogit. Berlin, Nicolai. ($ 95: „Won der 
ar der künftigen Erzieher.“) 
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—— Schwarz, —2 des ——— 


Seminars auf der Univerſität Heidelberg. Heidel— 
berg, Mohr. 
1821. Herbart, Entwurf zu einem Reglement 


dern das u. ogihhe Seminar zu Königäberg. (Ub- 
rzosta — Rein, Notwendigteit päda= 
ee * 8 297 fi. yo — 
da ogi che Schriften, herausgegeben von Willmann 
— 270; Barihs Erziehungsſchule, 
Kr. 2 #.) 
— . Klumpp, Die Gelehrten ſchulen. Stutt⸗ 
einlopf. 
— Leben und Studien F. A. Wolfs. 
2 Bde. rar defer. 
1836. ©. Schulz, Erinnerungen an Fr. Aug. 
„m. Dehmigen. — Brzosfa, Die Not» 
pädagogiiher Seminare auf der Univer- 
in * ihre zweckmäßige Einrichtung. Zepzis 
A. Barth (neu herausgeg. von Rein 1887) 


1839. Freeſe, Die —— — Vorbildung der 
künftigen Gymnaſiallehrer. Stargard 

1841. Friedemann, Errichtung pädagoglicher 
Seminare. Darmitädt. Gymn.- Belt Nr. 5—7, 26. 

1845. Thaulow, Notwendigkeit und Bedeut 
eines pädagogiihen Seminars auf Univerfitäten 
Geichichte meines Seminars. Berlin, Veit & Co. 

1849. Bormann, Protololle der zur Beratung 
—— Lehrerbildung auf Veranlaſſung Sr. Excellenz 

des Herm Minijterd dv. Ladenberg vom 15. bis 
26. Januar 1849 in Berlin verfammelten Konferenz. 
Berlin, Schule. 

1853. Mügell, Über Vorbereitung und Prüfung 
der Kandidaten deö höheren — —** 
f. d. Gymn.W., Suppl. 1853. Jahrg 

1858. Bartholomüt, Das ——— Seminar 
u Jena. — Thaulow, Die Gymnaſialpädagogik im 

rundriffe. Kiel, Alademiſche Buchhandlung. 

1861. * „ *, Über Leipzigs Volksſchulen, ein 
Mahnruf an die Behörden u. ſ. w. von einem jtädt, 
—*— Leipzig, Pernitzſch. — Arnoldt, F. A. Wolf 

in ſeinem Ve mis zum Schulweien und zur Päda⸗ 
gogit. 2 Bde Braunichweig, Schwetichte & Sohn. 

1862. Nägelsbach, Gynmafialpädagogit. Er— 
langen, Deichert. 

1863. Ziller, Lehrplan von Leis igs Übungs- 
ichule für Studierende. Leipzi g für er 
—— Unterricht, Gräbner. ( ergl. 5 Grund⸗ 
egung, $ 7, ©. 190 ff.) 

1864. Wittjtod, Über die ——— 
Fakultäten an den Umiverfitäten. Bleicherode, diger. 

1865. Roth, Gymnafialpädagogif. Stuttgart, 
Steintopf. 

1869. Biller, Thejen über das pädagogiiche 
Studium auf den Umiverjitäten. (Mbgedrudt in 
Brzoska-Rein, Notwendigkeit pädagogischer Seminare 
©. 314 aud Dörpfelds: Drei Grundgebrechen der 
ri Schulverfafjungen. Elberfeld, Friedrichs, 


1870. Ziller, Vademecum für die Praktikanten 
des pädagogiihen Seminars zu Leipz öl Seipsig- 

1871. ———— Das Probejahr. III. Jahr 
des Ver. f. wiſſenſch. Pädagogik. Leipzig, Gräbner. 

1872. Vogt, Die Wiener Enquete über päda— 

giſche Univ ätsſeminare IV. Jahrb. des Ver. 
age enſch. Pädagogit. Leipzig, Gräbner. 

1873. Bäbler, Die Errichtung pädagogijcher 
Seminare an Univerjitäten. Zürich, Schul ultbeh,. 

1874. Statut und Studienordnung des Semi- 

nard für Lehrer an Mittelichulen (Gymnafium und 
Realichulen) an der kgl. ung. Univerfität zu Buda— 
peit. Budapeſt, Rudnyandky. — Lindner, Die pädago— 
giſche Hochſchule (in per und Sculweien, 
herausgeg. von Prof. Dr. Alois Egger). Wien, Hölder. 
— Auner, Einige Erturje, beirefrend die Notwendig: 
feit pädagogiiher Studien für Gymnaſiallehrer. 
rmannitadt, Filtſch. — Ziller, Das Leipziger 
inarbud. (2. Aufl. von Bergner, Dresden, 
Bleyl & Kämmerer. 1886.) 

1876. * „*, Pädagogische Konferenz über die 
Borbildung der —* gm höheren Schulamt (ges 
halten am 28. Mai in Bonn.) Bonn, Neußer. — 
Rein, „Schablonenhafte Methodenreiterei in ben 
Bollsihullehrer »Seminarien.“ Ein Proteft gegen 
Prof. Dr. Jürgen Bona Meyer in Bonn. Evangel. 
Schulblatt Nov. — Nndreä, Zur gr ge 
Kritik mit bejonderer Rüdficht auf ayern. hen, 
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—— — Beyer, Die praltiſche Ausbildung der 
Schulamt Kandidaten für das Lehramt. 
paide Archiv von Krumme, Stettin, Nahmer. — 

ohl, Pädagogiihe Seminarien auf Univerfitäten. 
Neuwied, Heuer. — Erler, Seminar für das höhere 
Schulamt. Neue Jahrb. f. Phil. u. Pädag. 417. 
— Stoy, Die pädagogische Bildung für das höhere 
Lehramt. 24 Thejen. Allg. Schulztg. (Abgedrudt 
in Bliedner, Stoy und das pädagogijcdhe Univer- 
fität8- Seminar zu Jena.) 

1877. Schiller, Über die pädagogiihe Vor— 
bildung zum böberen Lehramt. Cine alademiſche 
Antrittsrede. Giehen, Rider. — Dronfe, Die Bil: 
dung der Lehrer u. j. w. Pädag. Archiv. I. — 
Nötel, Die Ausbildung der Kandidaten des höheren 
Schulamts. Neues Jahıb. f. Phil. u. Pädag. 232. 
— Alexi, Das höhere Unterrichtäwefen in Preußen. 
Die inneren Widerjprühe in der jegigen Organi- 
jation derjelben und deren Bejeitigung durd) das 
zu erwartende Unterrichtsgeſetz. Gütersloh, Bertels- 
mann. — Noetel, Die Ausbildung der Kandidaten 
des höheren Schulamt. Neue Jahrb. f. Phil. und 
Pädag. Bd. 116, ©. 233/248 und 281/295. 

1878. Weilinger, Das pädagogiiche Seminar 
in Jena, feine Geichichte und Bedeutung. Jena, 
Guſtav Fiſcher. 

1879. Schrader, Die Verfaſſung der höheren 
Schule. Berlin, Hempel. 2. Aufl. (Derſ., Päda— 
gogiſche Seminare in der Encyflopädie von Schmid.) 

1880. v. Muth, Das metbodiihe Seminar, 
Ein Vorſchlag zur Reform des praktiſch-alademiſchen 
Studiums. Wien, Lechner. — Wiget, Über Lorenz, 
das ——a— Studium der Lehramts-Kandi— 
daten. Jahrb. des Ber. j. wiſſenſch. Pädag. 

1881. DO. Willmann, Die Vorbildung für das 
höhere Lehramt in Deutichland und Kiterreid). 
(Revue Internationale de l’enseignement, Paris, 
— Überf. in der Zeitichr. | Gymnajialweien. Berlin, 
Veidmann.) Pädag. Sorreipondenzblatt 1882, 2. 
— Hofmann, Die praftiihe Borbildung zum höheren 
Schulamt auf der Umiverfität. Delanatsprogramm 
um Wechſel deö Neftorats der Univerfität Leipzig. 
2eipzig, Edelmann — Rein, Über die Organifation der 
Lehrerbildung in Deutihland, Pädagogische Studien, 
4. Heft. Dresden, Bleyl & Hämmerer, — Walde, 
Grundzüge der wijjenihaftlihen Pädagogik und die 
akadem iſchen Seminare. Leipzig, Mupe. 

1882, SHampfe, Aus meinem Heinen päd. Se— 
minar. Neue Jahrb. f. Phil. u. Päd. II., 12. 

1883. Schiller, Die praftiihe Vorbildung zum 
höheren Lehramt. Erfahrungen und Vorſchläge. 
Zeitichr. f. Gymnaſialweſen, XAXXVIL, 577—604. 

erlin, Weidmann. — Frid, Das Seminarium 
Praeceptorum an den Frandeicden Stiftungen zu 
Halle. Ein Beitrag zur Yöfung der Lehrerbildungs- 
frage. Halle, Waijenhaus, — Wiedemann, Univer: 
jität umd Schule. Deutiche Revue, Märzheft. — 

erthed, Püdagogiiche — und pudagogiſche 
Akademien, zwei dringende Bedürfniſſe unſeres 
höheren Schulweſens. Zeitſchr. f. Gymnaſialweſen, 
XXXVIL, 20—28. — Vogt, Die — 
ng und das pädagogiiche Univerfitäts- 
Seminar, Jahrb. des Ber. f. wiſſenſch. Päd. 
— Sage & Co. 

1884. Vogt, Das pädagogiiche Univerjitäts- 
Seminar in feinem Verhältnis zu den in Preußen 
und Oſterreich bejtehenden geieplichen Vorfchritten 


Pädagogiiches Univerjität3- Seminar. 





über die Bildung der Lehrer an höheren Schulen. 
(Sep.-Abdr. aus dem XV. Yahrb. des Ber. f. 
wiffenih Päd. Leipzig, Veit & Co. — Iſrael, Die 
pädagogiihen Beitrebungen Erhard Weigeld (1653 
bis 1669 Profefior der Mathematif zu Jena), ein 
Beitrag zur Geſchichte ber * iſchen Zuſtände 
im 17. Jahrhundert. Zſchoppau, alle, — Hampfe, 
Über die praftiiche Vorbildung für das höhere Lehr: 
amt. Verhandlungen der 38. — — 
zu Gießen. 

1885. ©. ®. Beyer, Für alademiſch-puüdago— 
giihe Seminarien. Barth Erziehungsidhule. ©. 
49 fi. — Hampfe, Thejen über Lehrerbildung. Ber: 
handig. der 38. Philologenverjammlung in Giehen. 

1886. Rethwiſch, Der Staatsminiſter Frhr. 
v. Bedlig und Preußens höheres Schulweien im 

eitalter Friedrichs d. Gr. (Seite 175 fi.) Berlin, 
trahburg, Trübner, — Bliedner, 8. v. Stoy und 
dad pädagogiihe Univerfitäts- Seminar. Leipzig, 
Neihardt. — Frid, Zur Frage der pädagogiſchen 
Seminare Lehrpr. u Lehrgänge. Halle, Waijenhaus. 

1887. Steinmeyer, Zur Lebrerbildungsftage. 
Progr, des Realgymnaſiums zu Aſchersleben. 

1888. Witte, Pädagogiiche Brofefiuren an Unis 
verfitäten und Univerfitäts- Seminare, —— 
Mr. 6, 7. — Falch, Gedanken über eine Reform 
unſeres Gymnaſialweſens. Würzburg, Stuber. — 
Fiſcher, Das königl. pädag. Seminar in Berlin 
1787- 1887. Zeitſchr. f. Gymnaſialweſen. XII. 

1889. Schiller, Die praktiſche Ausbildung der 
Kandidaten für das Lehramt an höheren Schulen. 
National: Zeit, 19. und 20. November. — Voß. 
Die pädagogiiche en höheren Lehramt 
in Preußen und Sacjen. Ein Reijeberiht. Halle, 
Warenhaus. — Meier, Theien zur —— 
frage. Frick-Meier, Lehrpr. u. Lehrg. Heft 
— Zange, Die Ausbildung der Kandidaten an 
Gymnafial-Seminarien, Frick⸗ Meier, Lehrpr. und 
Lehrg. Heft XX. — Großhl. Heil. Minijt., Sapungen 
ber pädagogischen Seminarien für höhere Lehran— 
ftalten im Großhe —— Heſſen. Frick-Meier, 
Lehrpr. u. Lehrg. Rn X. — Ralded, Zur Frage 
der Probanden: Ausbildung. Progr. Corbach. — 
Rein, Über pädagogiihe Univerjitäts- Seminare. 
Neue deutjche Schule von Göring, I. 4. und 5. Heft. 
— Vogt, Gejuc des Vereins für wijjenjchaftliche 
gr er an den preuftichen Kultusminiſter v. Goßler 
um chtung von pädagogiihen Unterrichts-Semi⸗ 
naren und pädagogischen Lehrfanzeln. XXI, Jahr 
buch des Wereins für wiſſenſchaftliche Pädagogik. 
Leipzig, Veit & Co. — Rein, Aus dem Pädago— 
giicen Univerjitäts- Seminar zu Jena. 1. Heft. 

angenfalza, Hermann Beyer & Söhne. 

1890. Jürgen Bona Meyer, Praktiſche Aus— 
bildung der Kandidaten für das Lehramt an höheren 
Schulen. Monatöblatt des liberalen Schulvereins 
Rheinlands und Weſtfalens. - Nein, Einige Bes 
hadtungen über die Notwendigkeit und Möglichkeit 
einer objektiv giltigen Unterrichtämethode. er und 
Meier, Lehrproben und Lehrgänge, Heit .—_— 
Rein, Aus dem pädagogiichen Univerjitäts-Seminar 
gu Jena. 2. Heft. Langerfee, Hermann Beyer 

Söhne, — Rein, Die Ausbildung für das Lehr: 
amt an den höheren Schulen. Grenzboten I., 8. 
Heft, ©. 360 fi. — Zange, Gymnafialjeminare und 
die ge ifche Ausbildung der Kandidaten des 
höheren ulamts. Frid und Meier, Sammlung 


Pädagogiſche Seminare an den Gymnaſien. — Palmer. 


221 





pädagog. Abhandlungen. Halle, Waiſenhaus. — 
iv. Goßler), Dentichrift, betreffend die praktische Aus— 
bildung der Kandidaten für das Lehramt an höheren 
Schulen —— in Frick und Meier, Heft XXI). 
— Sallwürf, Das Staatöjeminar für Pädagogif. 
Meyers ——— Beit- und Streitfragen, 13. St. 
Gotha, Behrend. — Grumme, Wie it die pädago- 
giihe und didaktische Vorbildung der Kandidaten 
des höheren Schulamt am zwedmäßigiten zu ges 
2 (Referat zur — — der 
Sachſen.) Gera, Hoſmann. — iller, 
6 — "für das höhere Lehramt. 
dichte und Erfahrung. Leipzig, Reisland. — 
* Wie iſt die pädagogiiche und didaktiſche Vor— 
bildung der Kandidaten des höheren Schulamts am 
zwedmäßigften zu —— — Lehrproben 
und Lehrgänge, . — flillmann, Die 
TireftorenverJamm > en hs Königreihs Preußen 
von 1860— 1889. © 43—65: Lehrervorbildung, 
Probejahr ꝛc.) —8 Weidmann. 


1891. (Weimar. Minift.), Ordnung der praltiſchen 
Ausbildung der Handidaten für das Lehramt an 
höheren eins, Weimar, Wagner. — Marfhauier, 
Gründe für die Notwendigkeit einer pädagogiid): 
didaktiihen VBorbildung der Lehramtsfandidaten, 
Referat der Sitzung des oberjten Schulrates, vergl. 
Münchener neueite Nachrichten vom 15.16. Januar 
1891. — —— Miniſter. des Kultus und öffentl. 
Unterrichts), Verhandlungen a — Gragen des höheren 
Unterrichts. ne tb. 99—616. — Hein, 
Aus dem — n —— Seminar zu 

ena. 3. Seit dl zn a, Hermann Beyer & 

he. — Ziegler, ragen der Schulreform. 
Stuttgart, Söjchen, orlefung: Lehrerbildung 
und Lehreritellung. 

1892. Hutt, Zur Vorbereitung auf das höhere 
Lehramt. iffenschaftliche Beigabe zum Programm 
des Realgymnafiums zu Bernbu Sue Nr. 676, 
Bernburg, Meyer. — Vogt, ie Vedeutung der 
pädagogi chen *niverfitätß- Seminare. Berdand- 
lungen der 41. Philolo — Leipzig, 
Teubner. — 2008, Die Ausbildung der Kandidaten 
des höheren Schulamts in Oſterreich umd Deutich- 
land nad) ihren hauptſächlichſten fonfreten Geſtal— 
tungen. Zeitichrift für öfterreihiihe Gymnaſien. 
Bien, Gerold8 Sohn. — Muff, Unier zweites 
Seminarjahr. Heitichrift gr er Beer 
von Kern und Müller. tgang. Berlin, 
Beidmann. — Rein, Aus —* iſchen Uni⸗ 
verſitlits⸗Seminar zu Jena. 4. angenjalgn, 
Hermann Beyer & Söhne. — ehr. Die philo- 
fopbiichen Grundlagen der pädagog. Vorbildung x. 
Bien, A. Hölder. 

1893. Vogt, Die Bedeutung der pädagogijcen 
Univerfitätö-Seminare. Pädagogiſche Studien von 
Rein, 2. Heft. Dresden, Kämmerer, — Münd, Neue 
pädagogiiche Beiträge. Berlin, Gärtner. — Rein, 
Aus dem 

ena. 5. Heit. Langenſalza, Hermann Beyer & 
Söhne. — GCollard, La pedagogie à Giesen. Louvain. 

1894. Nein, Aus dem Bädagog. Univerjitäts- 
Seminar zu Jena. 6. Heft. Langenjalza, Her 
mann Beyer & Söhne. 

1895. Dr. ©. ®. Beyer, Zur Errichtung päd. 
Lehrjtühle an unjern Univerfitäten. Yangenjalza, 
Hermann Beyer & Söhne. — Adamel, Die pädag. 
Borbildung f. d. Lehramt a. d. Mittelſchule. Graz, 


äbagogijhen Univerfitäts- Seminar zu | gogif, jondern auch zu einem ausgezeichneten 


Leufchner und Lubensty. — Skworzow, Zur Frage 
über die Vorbildung von —— Berlin, 
Weidmann. (Zeitſchr. f. d. Gymnaſialweſen XXV. 
Jahrg.) 

1896. Rein, Aus dem bar Univerfitäts-Se- 
minar zu Jena. 7. Heft. Langenia ann Beyer 
& Söhne — Dr. ®. Fries, Die orbildung ber 
Lehrer für das Lehramt. Münden, Beckſche Ber: 


— 

1897. Dr. D. Schrader, Über die Gründung 
pädagog. — u. ſ. w. 53. Heft der Lehr- 
proben und Lehrgänge. Halle, Waiſenhaus. — 


Dr. Fr. Paulſen, Seid des gel. Unterrichts. 2. Aufl. 
2. Bde. Leipzig, Voß. — Nein, Zur Frage ber 
Ausbildung von Erziehern für das höhere Lehramt. 
eitichrift f. Philof. u. Päd. 4. Heft. Langenjalza, 
ermann Beyer & Söhne 
1898. Münd), Zur Einfirung in die Aufgaben 
des höheren Lehramts. Lehrproben u. ſ. w. Heft 
54. Halle. 


Jena, W. Nein, 


ãda Semin d 
P ni en 


j. Gymnafial- Seminare 


Balmer 
Biographiihes. 2. Eharakteriftiiches. 3. 
Bäbagogifdr Anjhauungen. 4. Schriften. 

1, Biographifches (in Anlehnung an den 
Artikel „Palmer“ von Joſef Knapp in der 
protejtantijch=theologiihen Real⸗Eneyklopädie 
von Herzog). Chriftian David Friedrich) Balmer 
wurde am 27. Januar 1811 als einziges 
Kind eines Mädchenjchullehrers in dem württem- 
bergijchen Städtchen Winnenden geboren. Seine 
Mutter, die Tochter eines durch mufitalische 
Leiftungen ausgezeichneten Lehrers, wird als 
eine tief religiöje Frau geichildert; die auf 
Bengels Veranlafjung in Winnenden einge: 
führten Erbauungsjtunden mochten auf diejelbe 
bejonder8 nachhaltig eingewirkt haben. Der 
Großvater mütterlicherſeits übte bereitS auf 
den noch in zartem Alter ftehenden Entel als 
Muſiklehrer einen jo bedeutenden Einfluß, daß 
derjelbe nicht allein zum künftigen hervor— 
ragenden Vertreter der praktischen Theologie 
und der wifjenjchaftlichen wie praltiſchen Päda— 


Mufiter heranwuchs. Schon der Knabe jpielte 
mit Fertigleit Sonaten und fonnte zur Aus: 
führung von Trios herangezogen werden. Zu 
dem Klavierjpiel traten die Ubungen auf der 
Orgel, dem Cello und der Flöte, zu der Fertig— 
feit in Handhabung der Inſtrumente die eigenen 
Kompofitionen, namentlih im Bereiche geift- 
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licher Mufit. Palmen und prophetiiche Stücke 
des alten Tejtaments Tieferten ihm Motive zu 
Kantaten und anderen mufifaliihen Schöpfungen. 
Und wo aud) der Jüngling und Mann erft 
als Schüler und Student, dann als Prediger 
und Lehrer beruflich wirken mochte: überall 
hin begleitete ihn jeine warme Liebe zur Ton— 
kunst, und nirgends umterließ er es, jeine muſi— 
faliichen SKenntniffe, Talente und Fertigkeiten 
in den Dienft, jei e8 der Hebung und Ber: 
ſchönerung des Gotteßdienjte8 oder der Ber: 
edelung privater wie öffentlicher gejelliger 
Vergnügungen zu jtellen. Schon den an 
gehenden Jüngling finden wir im niederen 
evangeliihen Seminar als Dirigenten einer 
Heinen Snabentapelle, und während jeiner 
geiftlihen Amtsführung u. a. in Marbach und 
dann bejonder8 in Tübingen jteht er mit 
Mufitern wie Silher im Mittelpunfte einer 
emfigen Pflege mufifaliiher Beſtrebungen. 
Bielleiht iſt dieje Seite in Palmers Leiftungen 
und Verdieniten bejonder8 um die Förderung 
des Kultus durch mufifaliihe Elemente nod) 
bei weitem nicht genügend gewürdigt worden. 
Nachdem der Knabe den erjten Elementar- 
unterricht beim Vater genofjen, bejuchte er mit 
dem jechiten Lebensjahre die einflajfige lateinifche 
Schule ſeines Heimatorted. Im Jahre 1824 
trat er in das niedere evangeliſch-theologiſche 
Seminar in Schönthal, aljo in eine jener wohl: 
befannten württembergiihen Vorbereitungs— 
anftalten zur Univerfität. Mochten auch die 
Leiftungen in den wiſſenſchaftlichen Fächern 
nur mittelmäßige jein, jo zeichnete ſich der 
junge Scholar defto mehr durch jeine Gemüts— 
eigenschaften, durch allgemeines Wohlverhalten, 
durd Frömmigkeit, Verträglichkeit, Milde, pünkt- 
lihen Gehorjam, Wohlgefinntheit, innere Har- 
monie, im übrigen, wie jhon berichtet, durch 
muſikaliſche Leiftungen aus. Von Schönthal 
auß bezog Palmer im Herbit 1828 die Zandes- 
univerfität Tübingen, um bier während eines 
fünfjährigen Aufenthaltes in dem evangelijchen 
Stift fi) zunächſt den allgemeinen Studien der 
Philologie, Hiftorie und Philojophie, vom vierten 
Semeiter ab dem bejonderen Studium der 
Theologie zu widmen. Im Hinblid auf die 
aufßerordentlichen Erfolge, die Palmer als 
Stiftler, dann als Repetent und des weiteren 
als praftijcher Geiftlicher, Lehrer, theologijcher 
und pädagogijcher Dozent, nicht minder aber 
als ungemein fruchtbarer Schriftiteller erzielte, 
find wir berechtigt, ihn in die Reihe der vor— 
züglichſten Schüler der altberühmten Alma mater 
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in Tübingen zu ſtellen. Nächſt dem Supra— 
naturaliſten Steudel übte Schmid als Ethiker 
auf Palmer einen hervorragenden Einfluß; doch 
vertiefte ſich Palmer zugleich in die Schleier— 
macherſchen Werte, wie dies u. a. die zahlreichen 
Gitate aus denjelben in jeinen Schriften be= 
zeugen. Daneben fand Palmer Mufe, für die 
Gründung und lebhafte Thätigleit einer ala= 
demijchen Liedertafel in Gemeinſchaft mit Silcher 
zu wirfen Mit einem glänzenden Eramen 
beihlog Palmer 1833 jeine alademiichen 
Studien. Die Wirfjamteit eines praftijchen 
Theologen begann er als Vikar auf dem Lande; 
er begnügte ji in diefer Stellung nicht mit 
Ausübung der pflichtmäßigen Amtsthätigkeit; 
der von ihm gepflegte Kirchengejangverein gab 
regelmäßige Produktionen zum beiten und ver— 
anjtaltete jährliche Gejangsfefte. Seine ge— 
diegene wiſſenſchaftliche Bildung verjchaffte 
Palmer im Jahre 1836 die Würde eines 
Nepetenten im Tübinger Stifte; e8 dürfte als 
Beweis für die Vieljeitigfeit feiner Kenntniſſe 
gelten, daß er mit einer mathematijchen Repe— 
tition debütierte. Mit der Leitung eines 
Eraminatoriums über Dogmatif und Moral 
verband fich fleißiges Predigen. Die Stelle 
eines Aſſiſtenten des Predigerintitut3 ſowie die 
Verweiung des zweiten Tübinger Diafonats 
bot reiche Gelegenheit, den „furor praedicandi‘ 
zu befriedigen. Mitten in dieſe praftiiche Wirk— 
jamteit fallen auch ſchon verſchiedene litterariiche 
Arbeiten, wie u. a. kritiſche Beleuchtungen 
theologiiher Werte (j. die Anzeige von Rothe 
„Anfänge der chriftlihen Kirche“. — Eine 
jelbjtändige Schrift hatte „Die Kirche“ zum 
Gegenſtand). Noch einmal verließ Palmer 
Tübingen, um — 1839 — das Diakonat in 
Marbach zu übernehmen. Palmer wirkte hier 
ungemein erfolgreid; al8 Prediger, Seeljorger, 
Religionslehrer, Katechet, Mitarbeiter an ges 
lehrten Zeitichriften, Verfaſſer jelbjtändiger 
Arbeiten, Förderer des Kirchengeſangs. Hier 
begann Palmer für Völters Süddeutjchen 
Schulboten eine Reihe trefflicher, teils hiſtoriſch⸗ 
pädagogticher, teild allgemein theoretiicher Beis 
träge zu liefern; hier verfahte er die Brojchüre 
„An Freunde und Feinde des Pietismus“, 
eine Zugabe zu Märklind „Darjtellung und 
Kritit des modernen Pietismus“. Die hier 
verfaßten Kritiken verbreiteten ſich u. a. über 
Haltung und Tendenz der Jugendichriften. Wie 
lebhaft und dauernd Palmer die Fultiichen 
Fragen beihäftigten, jehen wir an jenem Ein- 
greifen in die Bemühungen um SHeritellung 
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eines Gejang: und Choralbuchs; er lieferte 
Beiträge in das Calwer Schulgeſangbuch und 
beſorgte die Herausgabe einer verbeſſerten 
Liturgie. Nicht minder iſt er an der „Ge— 
ſchichte der Predigt in Monographieen“ be— 
teiligt. Dazu tritt die Herausgabe von „evan⸗ 
geliſchen Kaſualreden“ und der „evangeliſchen 
Homiletik“. So verbreitet ſich ſein Ruf weit 
über die Grenzen ſeines engeren Heimatlandes. 
Man beruft ihn nah Zürich für Dogmatik 
und Kirchengejchichte, wie jpäter nach Dresden 
als DOberhofprediger und nah Halle ala Pro— 
fefior der praftiichen Theologie. Doc gehört 
es zu den charakteriftiichen Zügen Palmer, 
dab die Ausficht weder auf hohe theologiiche 
Würden, noch auf mejentlihe Verbeſſerung 
jeiner Einnahmen ihn zu verloden und jeinem 
Württemberger Lande umtreu zu machen im 
ftande iſt. Solche Treue und Beharrlichkeit 
in jo bejcheidenen heimatlichen Stellungen 
fonnte aud) jeiten® jeiner Regierung nicht 
unbelohnt bleiben. (Palmer erhielt eine Ordens- 
außzeichnung) Im Jahre 1843 überträgt 
man Palmer das jelbjtändige zweite Diakonat 
in Tübingen, dazu 1846 den bejonderen Lehr: 
auftrag alademiſcher Vorlejungen über Päda- 
gogif und Volksſchulweſen. Zum erften Geijt- 
lichen in Tübingen wie zum Dekan der Diözele 
ernennt man ihn 1851. Bereitd 1844 war 
die „evangeliiche Katechetik“ erſchienen, in der 
Palmer den Religionsunterrict eingehend be— 
leuchtete, jorwie die fatechetiiche Lehrform unters 
ſuchte. 1852 erhielt Palmer die Profeffur 
der Moral und praktischen Theologie. Auch 
zierte die Würde eines „Doftors der Theologie“ 
den unermüdlich thätigen Dozenten und Pre 
diger. Zu den jpezifiich theologiichen Vor— 
lefungen fügte Palmer ſolche über die Geſchichte 
der kirchlichen Muſik jowie Vorträge über 
Religion, Chriftentum und Kirche für Studierende 
aller Fakultäten. Als Leiter von katechetiſchen 
wie homiletiichen Übungen war er in liebevoller 
und feinfinniger Weije thätig; man möchte ihn 
nach diefer Seite mit Richard Rothe ver- 
gleichen. Sein vielfeitiges pädagogijches Inter: 
eſſe offenbart fih u. a. in der Mitarbeiter: 
ſchaft bei der Lejebuchlommiifion — für bie 
Volksſchule. Das Rektorat der Univerfität 
führte er 1857/58. Andere Auszeichnungen 
waren die Wahl in die Landesijynode (1869) 
ſowie die zum Landtagsabgeordneten (1870). 
Die jchrifttelleriihen Erfolge zeigten ſich in 
den fich wiederholenden Auflagen der Homiletif 
und Katechetik, der evangeliihen Pädagogil, 


der evangelifchen Kaſualreden u. ſ. w. Predigt: 
jammlungen ließ Palmer 1857 und 1874 er— 
Iheinen. Daneben ſtehen „Vermiſchte Bor. 
träge: Geiſtliches und Weltliches für gebildete 
Leſer“. Man ſtaunt über Palmers vieljeitige 
Thätigfeit und Arbeitöfraft, wenn man den— 
jelben nicht allein als Verfaffer größerer wifjen- 
Ichaftlicher Werke, jondern auch als Mitheraus- 
geber der Jahrbücher für deutiche Theologie — 
jeit 1856, als hervorragenden Mitarbeiter an 
Schmids Encyklopädie des Umterrichtd- und 
Erziehungswejens, an der Neal: Encyklopädie 
für proteftantiiche Theologie und Kirche, am 
Schwäbiihen Merkur, an der Augsburger 
Allgemeinen Zeitung, an verjchiedenen päda— 
gogiſchen Beitichriften, wie den von Burk und 
Pfiſter edierten Blättern aus Süddeutjchland, 
der Darmftädter Allgemeinen Schulzeitung, dem 
Brandenburger Provinzialiulblatt, dem Süd— 
deutichen Schulboten (j. o.) kennen lernt und 
im übrigen feine Schriften muſikaliſch-kritiſch— 
fitterarijchen wie erbaulichen Inhalts ins Auge 
faßt. Der in lebendiger Frömmigkeit jein 
geſamtes Wirken und Leben vollbringende 
Mann ward 1875 von feinem Herrn und 
Meifter abberufen und unter allgemeinfter 
ehrender Teilnahme zur legten Ruheſtätte ge— 
leitet. Die Wahrnehmung vielfacher, von dem 
friedliebenden Manne doppelt j hmerzlic) empfun= 
dener Hleinlicher Streitigkeiten auf dem Gebiete 
von Fire und Religion verbitterte ihm das 
Dajein jo jehr, daß er öfters fich dahin äußerte, 
nur die Fürjorge für Die Seinen lafje ihm noch 
eine längere Lebensfriſt erwünſcht ericheinen. 

2. und 8, Charakteriſtiſches der Per- 
fönlichkeit und padagogifche Anſchauungen. 
Aus den vorftehenden biographiihen Mit- 
teilungen ergiebt fi, daß Palmer vor allem 
ein tief religiöſes Gemüt war, dab jeine 
Frömmigkeit zwar in den gegebenen göttlichen 
Dffenbarungen des Schriftwortes wurzelte und 
fi) mit den Bekenntniſſen der evangeltjchen 
Kirche verbunden wiſſen wollte, daß fie in- 
deſſen nichts mit kopfhängeriſcher Askeſe, mit 
prononcierter Weltflucht, ebenſowenig mit ſtarrem 
rechthaberiſchem Dogmatismus zu thun hatte. 
Sie hatte mit dem pantheiſtiſchen Standpunkte 
das Alles auf Gott beziehende und von Gott 
ableitende Denken und Fühlen gemein, ſowie 
ſie andererſeits ſich ganz beſonders in ſittlichem 
Wollen und Handeln erweiſen ſollte. Für 
Palmer giebt es weder eine wahre lebensvolle 
Sittlichteit ohne religiöje Grundlage, noch 
eine Frömmigkeit ohne Tugend. Nur darin 
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erbliden wir eine Einjeitigfeit in Palmer 
religiöjen Anjhauungen, daß er mit fich häufig 
wiederholenden heftigen Ausfällen ſich gegen 
verdienitvolle Pädagogen wendet, ſofern dieſe 
die Religion und insbejondere das Chriſtentum 
nidjt lediglid in der Kirche und Deren 
Slaubensjägen, als in ihrer alleinigen wahren 
Heimatjtätte und Offenbarung erbliden möchten. 
Die herben Urteile über Diefterweg, die viel- 
fachen kritischen Auseinanderjeßungen mit Beita- 
lozzi und den Philanthropen, geichweige denn 
mit Noufjeau oder jelbjt mit Dinter erklären 
fih aus deren Ablehr von einem ſpezifiſch 
firchlich-fonfeffionellen Standpunkte Obwohl 
Palmer in zahlreichen Citaten Rich. Rothes 


ethiiche Ideen anführt, ift des lepteren Anz | 
Ihauung von Kirche und Chriftentum doch die | 
Wohl hat ſich | 


ungleich) weitere und freiere. 
Palmer namentlih in feinen jpäteren Jahren 
von allem unduldjamen fleinmeijterlichen Dog— 
matismus abgejtoßen gefühlt und die evan— 
geliihen Brüder zu einmütigem Zuſammen— 
jtehen wider Ultramontanismus und Materialiß- 
mus als die in erjter Linie zu überwindenden 
Feinde der evangeliichen Kirche aufgefordert, 
wohl erklärt er fi frei von den ungejunden 
Auswüchſen des Pietismus, wie von allem 
apokalyptiſch⸗ myſtiſchen Wejen, dennoch vermag 
er den theologiſchen Eiferer nicht ganz zu ver— 
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leugnen. Palmers theologiichereligiöjer Stand- | 


punkt erinnert mit feinem alles im Lichte eines 
jtet8 lebendigen Gottesbewußtſeins aufnehmenden 
Fühlen an Schleiermadher, mit jeinem philo= 
ſophiſchen Zurechtlegen des biblijch-dogmatijchen 
Inhalts an Hegel, mit dem entjchiedenen Ein- 
treten jür die Kirche und deren jchriftliche 
Urkunden an die Rechtgläubigen, mit dem 


Streben nad) reicher Ausgejtaltung des Gottes- | 


dienjte8 namentlich durch geiitlihe Muſik und 
angemefjene Liturgie an Luther. 

Palmer lebendige NReligiofität erkennen 
wir vornehmlih in der Charalterjtärte der 
Sittlichfeit. Wir empfangen aus Palmer 
Lebensgang den Eindrud eines im ſich ge 
fejtigten Charakters, der da weiß, was er will 
und dad Gewollte mit eijerner Konſequenz 
durchführt. Dahin dürfen wir jchon die Selb- 
jtändigfeit in jeinem Denken und Urteilen über 
die verjchiedenen wiſſenſchaftlichen wie Lebens- 
probleme rechnen, dahin da8 Beharren auf 
gewifjen Grundjägen, die u. a. im Unterricht 
fejt gehalten werden jollen, dahin die ſich gleich 
bleibende Haltung gegenüber gewiſſen Perjön- 
lichleiten. 


dem biographiichen Abriß beantwortet. 





Für die Selbtändigfeit und den weiten 
geiftigen Blid Palmers zeugt die völlige Un— 
befangenheit und Objektivität, mit der er ſich 
in die verichiedenften fremden Standpunkte 
vertieft, ohne zum blinden Anhänger des Einen, 
zum engberzigen Verächter und Gegner des 
Anderen zu werden. Die jchöne Freiheit des 
Geiſtes, die Aufgelegtheit, ohne jedes günjtige 
oder ungünftige Vorurteil andere über die ihn 
beichäftigenden Fragen zu hören und zu prüfen, 
die wir oben im Urteil Palmers über gewifie 
religiöje Standpunfte in etwas vermißten, legt 
derjelbe auf dem Gebiete wiſſenſchaftlicher 
Forſchung und jo aud in feiner evangelijchen 
Pädagogik in vollem Maße an den Tag. Da— 
von zeugt folgende Bemerkung aus der Bor: 
rede zur 4. Auflage jeiner Pädagogik: „Ich 
glaube, e8 gehört wejentlid zur pädagogiichen 
Bildung junger Theologen und Schulmänner, 
daß fie in den Kreis derer eingeführt werden, 
die vor und neben und auf demjelben Gebiete 
thätig gewejen find. Mir jelber iſt e8 Be- 
dürfnis, mich mit dieſen in ſolchen Verkehr 
zu ſetzen, und ich achte, es jei jowohl der 
Wiſſenſchaft würdiger, als auch chrüftlicher, der 
Bahrheit — jpreche fie aus, wer da will — 
nach allen Seiten offen zu fein und jelbit dem 
Gegner, jofern er ein Ehrenmann ift, eine 
Antwort zu gönnen, ald — wie es dermalen 
aud; unter den theologiihen Stuhlrichtern 
mandem beliebt — alle, was nicht dem 
höchjteigenen Geihmad huldigt, einfach tot— 
zuichweigen.“ Die leßtere Bemerkung bahnt 
und den Weg zu einer Gharafteriftif von 
Palmers pädagogiihen Anſchauungen, wie ung 
diejelben hauptjählih in der evangeliichen 
Pädagogik und Katechetif entgegentreten. Die 
Frage nad) der pädagogiichen Praxis iſt in 
Daß 
er ſeine Hauptwerke, die Katechetil, Homiletik, 
wie insbeſondere die Pädagogik mit dem Prädi— 
fat „evangeliſch“ belegt, begründet er in folgen— 
den Worten: „Weil der Kampf wider das 
chriſtliche und Kirchliche Lebensprinzip in der 
pädagogiſchen Litteratur fortdauert, it es 
Pflicht, mit allen Kräften darauf hinzuarbeiten, 
daß die einfachen evangeliichen Grundlehren 
und Grundbegriffe immer wieder aus allem 
pädagogiichen Gerede und Gejchreibe in ihrer 
fiegenden Wahrheit hervortreten — — id 
möchte in&bejondere thatjächlich zeigen, daß die 
evangeliiche Pädagogik, ob fie gleich, jtatt neue 
Methoden zu erfinnen, auf die alte einfache 
Erziehungslehre des Evangeliums zurüdgeht, 
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darum doc; nicht eine Sammlung erbaulidyer 
Phraſen oder eine pädagogiihe Predigt jet, 
fondern einesteild mit feitem flarem Blid in 
das wirkliche Leben mit jeinen Einzelheiten 
und Thatjachen eingebe, andernteil® allem, was 
irgend bis jetzt das pädagogiihe Denken, die 
Wiſſenſchaft und Erfahrung im Erzieherberufe 
zu Tage gefördert, eine gewijjenhafte Aufmerk— 
jamfeit jchenfe und es treulich zu Mate ziehe, 
jih auch jelbit befleifige, den Forderungen 
wijjenichaftliher Auffaffung und Darjtellung 
zu genügen. Mit dem „evangeliiche Pädogogit“ 
jol der bibliiche wie lirchlich-konfeſſionelle 
Standpunkt des Verfaſſers angezeigt werden. 
Dies genügt, damit das Buch vor dem Forum 
jener Humanitarier verdammt werde, die hoch 
über Bibel, Kirche und Konfeſſion zu ftehen 
fi) rühmen.“ Wir dürfen hieraus entnehmen, 
daß Palmer apologetiih für eim ſpezifiſch 
chriſtlich⸗ religiöſes bezw. kirchliches Grund» 
prinzip der Pädagogik eintreten und polemiſch 
ſich gegen die ſeiner Zeit zu Tage tretende 
aufkläreriſche Richtung hervorragender Schul- 
männer, wie Dieſterweg, wenden wollte. Es 
war der Ruf nach Emanzipation der Schule 
von der Kirche in immer weitere Kreiſe ge— 
drungen; auf den allgemeinen deutſchen Lehrer— 
verſammlungen insbeſondere, jodann in den 
Landtagen umd in der pädagogilchen Fach— 
preſſe — jo namentlih in den von Diejter- 
weg redigierten Nheiniihen Blättern — kam 
die Forderung nad Bejeitigung der geijtlichen 
Schu injpektion, nad) der durchgängigen Ein- 
rihtung von Simultanjchulen, nach Verminde— 
rung religiöjer Memorierftoffe in der Volls— 
ihule und beſonders im Xehrerjeminar, nad) 
einer rationellen, bejonders auf fittliche Bildung 
ausgehenden religiöjen Belehrung, nad Er- 
jegung von Theologen als Seminardireftoren 
durch tüchtige Schulmänner nicht mehr von der 
Tagesordnung. Man bekämpfte einen jpeziftich 
fonfeifionell gerichteten Religionsunterricht, wie 
er ſich ftreng an den Katechismus anlehnte 
und verlangte jtatt deſſen eine die allgemeineren 
religiöjen Glaubensjäge nebſt der GSittenlehre 
zum Mittelpunft nehmende chriftliche Lehre, an 
der die Kinder nicht nur aller hrijtlichen kirch— 
lihen Gemeinichaften, jondern wohl aud) 
ifraefitifche teilnehmen könnten. Die Ver— 
minderung des religiöfen Lehritoffes jollte den 
Nealien als Lehrgegenitänden zu gute fommen; 
an die Stelle der Kirchenjchule jollte die Staat3- 
ſchule als Repräjentantin einer alljeitigen Volls— 
bildung treten. Diefe und die ihmen fich 
Rein, Encpfiopäb. Handb. d. Pädagogik. 5. Band. 
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anſchließenden Beſtrebungen wurden dahin aus⸗ 
gelegt, daß man die Schule überhaupt nicht 
nur entlirchlichen. ſondern ſelbſt entchriſtlichen 
und völlig religionslos machen wolle. Kein 
Wunder, daß namentlich in Preußen unter 
dem ausdrücklichen Einfluß König Friedrich 
Wilhelms IV. eine äußerſt energiſche Reaktion 
ſeitens der Kultusbehörde in der vielgenannten 
und geſchmähten Raumerſchen Regulatinpäda— 
gogik hervortrat. Auch Palmers württem— 
bergiſche Heimat war und blieb bis heute 
trotz der don Tübingen ausgehenden kritiſch— 
theologiſchen Richtung eine Hochburg einer ſtreng 
fonfejfionell = kirchlichen Volksſchulpädagogit. 
Innerhalb derſelben begegnet uns der Ver— 
faſſer der evangeliſchen Pädagogik und Kate— 
chetil. Gleichwohl iſt Palmer weit davon ent— 
fernt, etwa einen völlig unvermittelt auftretenden 
kirchlich⸗ konfeſſionellen Standpuntt in feinen 
pädagogiichen Grundjägen einzunehmen. Zwar 
joll das Hauptziel für alles erziehlich- unter: 
richtliche Wirken die Entfaltung einer hriftlichen 
Perjönlichkeit im Zögling fein, zwar ſoll ſich 
das ethiſch⸗pſychologiſche oder anthropofogiiche 
Prinzip der Pädagogik an die bibliſchen Lehren 
anjchliegen, zwar joll das eine Hauptgebiet 
alles Vollsſchulunterrichts der Religionsunter- 
richt bilden und die Schule als der Kirche 
eingegliedert gelten, dennoch wird Palmer in 
feinen pädagogijchen Forderungen allen Haupt: 
bildungsfaktoren, wie den wiljenjchaftlichen und 
äfthetiichen, gerecht; neben dem religiöjen ſoll 
auch der wifjende, erfennende, fowie der am 
Schönen fi) erfreuende und dasjelbe hervor- 
dringende, nicht minder der die zahlreichen 
Bedürfniffe des irdiichen Dajeins mit Hilfe der 
Technif befriedigende Menſch herangebildet 
werden. In jeinen pſychologiſch- didaktiſchen 
Darlegungen entfernt fih Palmer faum von 
den in Lehrerfreijen weithin herrichenden An— 
Ihauungen; auch ſoll nur der pädagogiic wohl 
vorgebildete Geiftliche den Anſpruch auf Mit 
leitung jowie auf ummittelbare Mitarbeit in 
der Schule haben. Es kann nah Palmer 
feine Rede davon fein, etwa allen Unterrichts- 
fähern eine religiöje Färbung verleihen zu 
jollen; jede8 Hauptfach hat jeine bejondere 
Geltung zu behaupten und wird nur in dieſem 
Falle auch zu ſeinem Nechte kommen. Daher denn 
Palmer von einer gewvaltiamen Konzentration 
im Unterrichtsorganismus nichts wiljen mag. 

Demnad dürfen wir Palmer zu den ge 
mäßigten und bejonnenen Pertretern der 
ſpezifiſch theologiihen Richtung in der Päda- 
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gogik zählen und ihn neben Männer, wie 
Zeller, Keller, Völter, Curtmann, Schütze, 
Schumann, Oſtermann, Grube, Bormann, 
Schneider u. ſ. w. jtellen. 

Die GSelbitändigfeit jeine® Urteils über 
die verjchiedenen Fragen des Unterricht und 
der Erziehung erkennen wir zunächſt jchon aus 
Palmers eigenartiger Gliederung jeiner Päda— 
gogik (j. die Inhaltsangabe unter Nr. 4 diejes 
Artifelö), jodann aus der Fritiihen Prüfung 
und daran fich jchließenden Ablehnung zu all» 
gemeiner Geltung gebrachter didaktiicher Grund— 
ſätze. So wendet er fih u. a. gegen bie 
Meinung, dat Anjchauen, Vorjtellen, Denken, 
Begreifen, Phantafiethätigkeit verjchiedene Stufen 
innerhalb des Lehr und Lernprozeſſes repräs 
jentieren; nad ihm treffen vielmehr dieſe 
geiftigen Bethätigungen auf allen Unterrichtö- 
jtufen zufammen, jo daß feine völlig aus— 
geichlofjen erjcheint. Bei der kritiichen Be— 
tradhtung der Stonzentration gelangt er zu dem 
Sape: „Alles jtehe zunächſt für ji) da. Reli— 
gion jei Religion und nicht zugleich Natur- 
funde.. Die Konzentration liegt beim finde 
einzig darin, daß alle Lehrfächer, ohne Auf— 
hebung der fie trennenden Schranten in ſich 
jelbft konzentriert, d. h. jo betrieben werden, 
daß der Ertrag und Gewinn der perjönlichen 
Bildung, der Läuterung und Stärkung des 
Geijte8 und damit zuleßt dem Charakter zu 
gute kommen.“ Nicht ohne zu erheblichen 
Einwendungen zu gelangen, prüft Palmer die 
bekannten didaktiſchen Regeln: „vom Nahen 
zum fernen,“ „vom Leichten zum Schweren,“ 
„vom Einjachen zum Zujammengejegten,“ „vom 
Teile zum Ganzen“ oder die üblichen Anfichten 
von formaler und materialer Bildung, vom 
analytiichen und jynthetiihen Berjahren oder 
von der Lüdenlofigkeit des Unterrichts. 

Seine pſychologiſchen Anſchauungen führen 


ihm Hinfichtlich der Auswahl und Menge des: 


Unterrichtöitoffes für den Vollksſchul- und wohl 
für jeden Unterricht auf folgende Forderungen: 
wähle 1. das der Kraft des Schüler Ent- 
jprechende, 2. das zur inneren Förderung des— 
jelben nach intelleftueller wie fittlicher Seite 
wahrhaft Dienende, aljo das zur jelbjtändigen 
Weiterbildung Führende, des Zöglings Willen 
Stählende, jeine Gefinnung Beredelnde, 3. was 
wirflih eingeprägt, geübt, behalten werden 
fann und zu werden verdient. Ganz verfehrt 
ift nad) Palmer das Hinarbeiten auf voll 


ftändige, etwa abjchließende Behandlung der | 


Lehrgegenftände; nur Bruchſtücke, dem find- 
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Lehrziele. 
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lichen Geiſte beſonders adäquate, ſein Inter— 
eſſe feſſelnde, auch der Individualität des 
Schülers entſprechende Abſchnitte ſind aus dem 
Ganzen einer Schuldisziplin herauszugreifen. 
Auf feſtes Einprägen, ſicheres Behalten des 
Gebotenen und poſitiv Grundlegenden iſt gegen- 
über aller philanthropiſchen Lernſpielerei mit 
Strenge zu ſehen; auch daß ſcheinbar Trodene, 
Abſtrakte muß zur Herſtellung eines in ſich 
geichlojjenen Wifjens und Können gemerkt und 
zu vollem Eigentum gemadt werden. Die 
jog. formale Bildung, die in Wahrheit von 
materialer nie zu tremmen iſt, fommt nur 
infofern zur Geltung, als da8 Lernen zur Er— 
höhung geiftiger Leiſtungsfähigkeit und Selb- 
ftändigfeit führen jol. Wir werden bei Palmers 
dahin gehenden didaktiichen Forderungen wie an 
Fichtes, jo an Herbarts oder Diejterwegs päda- 
gogiihe been erinnert. Den Unterrichts— 
betrieb jtellt Palmer in der Weije dar, daß 
er zuerit den Schüler zur Aufnahme des zu 
Lernenden zubereitet, dann zweitens den Lehr— 
ftoff für den Schüler zurecht gelegt wiſſen 
will; jene als die jubjektive wird mit der 
anderen als der objektiven Seite der Lehr— 
thätigleit durch den wirklichen Lehr⸗- und Lern 
prozeß vermittelt. Das gewünjchte Ergebnis 
des Unterrichts ift weſentlich durch die Art 
der Mikteilung jeitens des Lehrers bedingt. 
Seine Art zu reden oder zu lejen, überhaupt 
zu lehren und zu jein, iſt hauptſächlich maß— 
gebend für die Erreichung der zu jtedenden 
Daher denn die Wahl des Lehrer- 
berufes wie die Vorbildung des Lehrers auf 
jein Amt von höchſter Wichtigkeit erjcheint. 
Bu dem inneren Berufe zum Lehramte, der 
ſich bejonders in Selbjtverleugnung und freu— 
diger Hingabe an die Zöglinge offenbaren wird, 
trete die wiſſenſchaftliche Schulung des künftigen 
Erzieherd. Die ſpezifiſch pädagogiſche Lehrer: 
bildung, innerhalb deren die Kenntnis der 
Geſchichte der Pädagogik eine Hauptrolle jpielt, 
ift auch dem auf das höhere Schulamt Reflek— 
tierenden unerläßlih. Während Palmer ans 
fänglid von Lehrerinnen lediglich als von 
„Bewahrerinnen“ der Kinder wiſſen will und 
nichts Gutes von eigentlid unterrichtenden 
weiblichen Sträften erwarten mag, hat er in 
jpäteren Jahren ſich mehr in die fortgejeßten 
Beitrebungen zu gunften der Verwendung von 
Lehrerinnen gefunden. Die Mädchenerziebung 
joll vorwiegend auf den künftigen weiblichen 
Hauptberuf gerichtet jein. 

Bei Aufjtellung eine Lehrprogramms für 
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die Volksichule wird von Palmer gemäß jeinem 
evangeliichen Grundprinzip dem Religionsunter: 
richt der gejamte eine Hauptteil der Lehrfächer 
zugewiejen, das zweite Lehrgebiet umfaßt neben 
den Elementarfähern des Leſens, Schreibens 
und Rechnens die Naturgeihichte und Natur— 
fehre nebjt Mathematik — die indefjen in der 
Vollsſchule jih auf Rechnen und Formenlehre 
reduziert —, Geographie, Geſchichte und Ge— 
fang; dem Zeichnen wird nur relativer Zutritt 
im Lehrplan eingeräumt. 

Wir müfjen e8 und mit Rückſicht auf den 
bier vergönnten Raum verjagen, die zumeijt 
ebenjo Haren als einleuchtenden Darlegungen 
Palmers über die Auswahl und Behandlung 
der Hauptdisziplinen in den verichiedenen Ab— 
teilungen der Schule hier des Näheren mit- 
zuteilen; auch auf die trefilichen Schlußtapitel 
des zweiten Teild der Pädagogil, die ſich mit 
der Erziehung und Belehrung von Schwach— 
finnigen, Taubftummen, Blinden, Waijenkindern 
und Berwahrloften beſchäftigen, lönnen wir nur 
als auf bejonders beachtenswerte verweilen. 

Was Palmer von allem Unterricht er— 
wartete, ijt vielleicht im folgenden zutreffendem 
Ausdrud gebracht: „Es find ſolche Wahrheits- 
ftoffe (das find eben die Lehrjtoffe) Darzubieten, 
da alle Geiftesthätigkeiten ein Objekt, alle 
Geiftesorgane Nahrung und Übung eihalten.“ 
Und folgende Ausſprüche charakterifieren die 
pädagogiichen Grundideen des Mannes: „Der 
Menſch ſoll ſich einerjeitS von der Welt frei 
machen, fie überwinden, andererjeits in ein von 
Gott geordnete PVerhältnis zu ihr treten. 
Der Verkehr mit der Welt ijt einmal ein 
Verkehr mit der Menjchheit und jodann mit 
der Natur.“ (Danad) ijt da8 Lehrprogramm 
zu bejtimmen.) „Nicht allem ijt ein erbau= 
liher Anſtrich zu geben und feine forcierte 
Ehriftlichteit ift anzuftreben. Der Zögling ift 
zu einem Chriſten zu erziehen, dem nichts 
Menſchliches fremd iſt, der aber alles durch 
den Geift Chrijti Heiligt und verflärt.“ 
„Wiſſenſchaft und Kunſt müfjen ein Gemeingut 
des Volles werben.” „Bildung iſt als Biel 
der evangelifchen Erziehung zu betrachten, ſo— 
fern durch die Neligion zuvörderſt die innere 
Roheit gebrochen, der fleiichliche Sinn über- 
wunden, der Sinn für alles Höhere, wahrhaft 
Menſchliche gewedt wird.“ 


4. Schriften: Evangeliiche * ogif, 4. Aufl. 
Stuttgart 1869. Inhalisüberſicht: sun. 
Das Werden der —— zur Wiſſenſchaft in ge— 
ſchichtlicher Entwickelung. Vorchriſtliche Zeit. Alt⸗ und 
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neuteſtamentliche Bädagogif. Kirchenväter. Mittelalter. 
Reformatoren. Herausbildung der reformatoriſchen 
er. durch Spener und Frande. Päda— 
gogiſche Revolution: Locke-Peſtalozzi, Richtungen 
der Gegenwart. Standpunft der evangeliichen Päda— 
gogil. Ihr Verhältnis zur Theologie. Grenzen 
und Einteilung. — Pädagogische Fundamentallehre. 
1. Jdeale Grumdlegung. 1. Teleologiſches Prinzip. 
Chriſtliche Beſtimmung desjelben, verglichen mit dem 
eihichtlich bedeutenderen Auffafjungen und Formeln 
Für dasjelbe. Nachweis, daß fie ihren richtigen In— 
halt erit aus der chriftlihen Wahrheit empfangen. 
Begriff der Bildung, jofern fie mit dem Biel der 
Erziehung identiih umd doch zugleih davon ver- 
Ichreden it. 2. Anthropologiiches Prinzip. Erbfünde 
und natürliche Kindesunſchuld. Taufe. Allgemeines 
und Individuelles in der menichlihen Natur. 
3. Methodiiches Prinzip. Weisheit. Gabe und 
Kunft des Erziehend. Abhängigkeit alles Erfolges 
bom göttlihen Segen. Daher Wichtigkeit des Ge— 
bets. Pädagogiiche Bedeutung des Glaubens; daher 
weſentliche Gegenjäge zwiſchen evangeliſcher und 
latholiſcher Paͤdagogil. II. Reale ——— 
1. Die Zucht der Liebe. a) Verhältnis zum ani— 
malischen Leben. b) Spiel. c) Sittliches Leben. 
1. Andaht und Gottesfurdht. 2. Gemeinichaft 
(Eitern, Geichwiiter, Dienitboten, Gejpielen, Ge— 
meinde und Kirche). 3. Welt (Patriotiſche Er- 
iehung. Geſelliges Leben. Kunſt und Natur. 
Krdiicher Beruf). 4. Verhältnis des Kindes zu fich 
ſelbſt (Leichtfinn. Ehrgefühl. Schamhaftigfeit. &esit- 
erziehbung. Sexuelle Beſtimmtheit). Mittel aller 
Liebeszuht: Wort, Selbjtdarjtellung, Belohnung, 
Strafe. 2. Die Zucht der Wahrheit. Auswahl der 
Unterrichtsſtoffe. Zubereitung des Kindes für das 
Lernen, —— des Lernmaterials für das 
Kind. Prozeß des Lehrens und Lernens. — Das 
evangeliſche Schulamt. J. Der evangeliſche Charakter 
desſelben (Hochſchule. Gymnaſien. Realſchule. 
Töchterſchule. Vollsſchule). II. Die Tüchtigkeit zum 
Amte (Innerer Beruf, Wejentlihe Erforderniiie). 
III. Lehrling, Gehilfe und Meiſter (VBorbildung. 
Seminar. ortbildung). IV. Die Ordnung bes 
Schullebens (Gejeplichleit und Freiheit). V. Das 
Lehrgeihäft (Vorarbeiten. Klaffifitation und Ge— 
ichledhterteilung. Die einzelnen Fächer allgemeiner 
Bildung). — Das era che Rettungswert. I. Die 
öttlihe Aufgabe und die menjchliche ri Ge⸗ 
ichtspunkte Air den Gegenſtand im ganzen. . Die 
Fa Organifierten (Eretinen, Zaubjtumme, 
Blinde), II. Die Berwaiften und Verwahrlojten 
Fig Rettungsanftalt und Waifen- 
aus. Unterbrin ung in yamilien. Das Leben im 
—— isziplin. Arbeit. Unterricht. Er— 
olg). 

Evangeliiche Homiletif, 5. verb. Aufl. — Evan- 
eliihe Katechetif, 6. verb, Aufl. — Evangelijche 
Baftoraltheofo ie, 2. Aufl. — Evangeliihe Hymno— 
logie. Mo des Chriſtentums. — An Freunde 
und Feinde ded Pietismus, Eine Zugabe zu der 
Schrift de8 Dr. Märklin „Sritit des modernen 
Pietismus*. — Drei Kantaten für einen Singchor 
mit sum ber Orgel und einiger Blasinjtrumente 
nebit Baß. — Beiträge für 8. U. Schmids Ency- 

die des gejamten Erziehungs: und Unterrichts— 
weiend. (1. Band: ABCſchützen. Abbitte. Ale— 
zandrinische Katechetenſchule. J. V. Andrei. Ans 
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ftand. Höflichkeit. Ärgernis. Äſthetiſche Bildung in 
der Vollsſchule. Aufllä 
Beda. Berichte. J. N. 

barkeit. Dinter. 2. Band: Ehe. Ehrgefühl. 
Ehrtrieb. Erziehung. Erziehungsprinzipien. Ethik. 
Familie, — t, Familienſinn. Fratzen. Ges 
bet (für die Kinder und mit ihnen). Gelübde. Ge— 
fang. Gefinde. Gemifien, ng 3. Band: 
Gregor I. Hausordnung. Hrabanus Maurus. Ins 
ftrumentalmufit. Katechetil. Katecheſieren. Kinder 
lauben. 4. Band: Kirche. Lafter. Lehrgeſell— 
haften. Methode. Modiften. Mufil. 5. Band: 
Neid. Pädagogik ded neuen Teitaments. Peſtalozzi. 
6. Band: Pietiömus. Politil in der Schule. Karl 
v. Naumer, 7. Band: Neue. Nüdfall. Sailer, 
Schamhaftigteit, Keuichheit. Schulfonferenzen. Schule, 
ihr Verhältnis zum Staat. 8. Band: Seeljorge. 
Selbitgefühl, Stolz, Selbſtſucht. Sinnlichkeit. Sitte. 
Sonntagäfeier. 9. Band: Sparjamkeit. Spener. 
Spruhbuh. Staat. Stieflinder. Taufe, Tauf⸗ 
guade. Thenterbejuh. Toleranz. Tugend. Um— 
ang. Unart, Unarten. Unterricht, Unterrichtöform, 
Interrichtähunit. WVergnügungen. Berträglichfeit. 
10. Band: Volkslied. Vorſätze. Weisheit. Biß- 
begierde, Lernbegierde, Neugier. Zeitgeift. Zögling.) 
Dazu tommen zahlreiche B träge für en von Bölter 
herausgegebenen „Süddeutfchen Schulboten (j. 3. B. 
Die Rädagogit des Alten Teftamentd. Fr. Chr. 
Otinger. Si gogit der Kirchenväter. Hrabanus 
Maurus, Püdagogiſche Betradhtungen und Phanta- 
fieen eines Theologen aus dem 17. Jahrhundert 
— Comeniud. Der Pietismus in der Pädagogik. Zur 
Gedächtnisfeier Melanchthons 1860. Über criftliche 
Weltanfhaung), für das von Bormann redigierte 
„Brandenburger Schulblatt“, für Herzogs „Protejtan- 
tliche Realenchflopädie*, für Tholuds „litterariſche 
Anzeigen“, 

Im Hinblid auf Palmers zahlreiche teils größere 

agogiich «biitortiche Arbeiten, teils — aus 
> mannigfachſten pädagogiihen Schriften von 
Männern der verichiedenjten PBeitalter und Rich— 
tungen dürfen wir das Studium feiner Werke und 
Abhandlungen allen denen auf das wärmſte empfehlen, 
die fich gern in den Reichtum der Vergangenheit wie 
Gegenwart angehöriger Ideen fiber die höchſten Auf- 
gaben und vorsäglichtten Mittel menjhlicher Bildung 
vertiefen, 

Aitteretur: Nekrologe auf Palmer (z. B. von 
Hartmann) in der Augsburger Allgemeinen Zeitung 
und im Süddeutihen Schulboten. Über Palmers 
wiſſenſchaftliche —— ſJ. K. — in ben 
Jahrblichern für deutjhe Theologie 1875, III, 353 ff. 

Jena, Horſt Keferftein. 


BParallelgrammatit 


I. Gedichte und Litteratur. a) Ratke und 
Comenius. b) Das Bederiche Syitem der Gramma⸗ 
tif. c) Die moderne Sprachwiſſenſchaft. d) Die 
Sculreformbewegung der legten Jahrzehnte. €) 
Sonnenjcheind Parallel Grammar Series. I. 
Die Haupterfordernifje einer PBarallelgrammatit. 
A, Anordnung der Parallelgrammatil. 1. Das 
Syſtem ber wiffenfche lichen Grammatif, 2, Das 
Syſtem der Schulgrammatit. B. Beftimmung und 


. —— tinus. Bacchanten. 
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Bezeichnung der grammatiichen Begriffe. IIL Bei: 
jpiel —— Behandlung der Parallel⸗ 
grammatik im Gymnaſium. 


I. Geſchichte und Litteratur.) a) Ratke 
und Comenius. Die Idee einer vergleichen— 
den Behandlung der Schulſprachen beruht zu— 
nächſt auf allgemein pädagogiichen Gründen. 
Es ift daher nicht zu verwundern, daß fie ſchon 
bei den geiltvollen Borläufern der modernen 
Pädagogik Ratte und Comeniuß in ihren 
Hauptzügen Hervortritt. „Die Grammatika 
muß im Deutjchen übereinftimmen mit ber 
Hebrätjchen, Griechiichen,“ jagt Ratke, „joviel 
immer möglich die Eigenſchaften der Sprachen 
zulaffen. Denn dies hilft dem Verſtande treffe 
li, und giebt auch diejes eine Scharfjinnigfeit, 
daß man fiehet, wie eine Spradhe von der 
andern abtritt und mo fie übereinfommen.* 
Bei jeiner Vergleihung der Sprachen will 
Natfe die deutiche zu Grunde legen: omnia 
primum in lingua vernacula, ex vernacula 
in linguas alias, Die Parallelgrammatif joll 
ferner nach ihm nicht ein Lehrbuch jein, ſondern 
mehrere, nach denjelben Grundjägen genrbeitete; 
denn er nennt die Harmonia linguarum eine 
Übereinftimmung, dadurch allerley Sprachen 
uff einerley Art und Weiße erplicteret und 
vorgetragen werden. Am Deutichen, meint er, 
müfje man die allgemeine Grundlegung der 
Grammatik lehren, bei den übrigen Sprachen 
brauche man nur das ihnen Eigentümliche aufs 
zuzeigen. Ebenſo verlangte Comenius, bei 
jeder neuen Sprache ſolle ſich die Grammatik 
auf deren Eigentümlichkeiten beſchränken. 

Nicht allein das Andenken Ratkes und 
Comenius' iſt noch heute lebendig, auch ihre 
Gedanken wirken fort. Sie haben von prak— 
tiſchen Verſuchen auf dem Gebiete der Parallel- 
grammatif 3. B. das wenig befannte Buch von 
Haveftadt: Paralleliyntar des Lateinischen und 
Griehiichen, 1. und 2. Teil. Emmerich, Drud 
und Verlag der J. 2. Romenſchen Buchhand— 
lung, 1863 und 1867, hervorgerufen. Die 
Arbeit ift aus vergleichenden ſyntaktiſchen 
Notizen, welche ſich der Verfaſſer beim Unter- 
riht gemacht hatte, hervorgewachſen und hat 
feinen anderen Zweck, als die Vergleichung der 
Sprachen zur Klärung und Bertiefung des 
grammatiſchen Wiffend der Gymnafialjchüler 
zu verwerten. Sie joll nicht die Grundlage 
des Klaſſenunterrichts bilden, jondern reiferen 


Vergl. Willmann, Bädag. Bo 0? S. 1317. 
und Peru Lehrproben 17, ©. er 
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Schülern zu vertiefendem Privatitudium in Die 
Hand gegeben werden. Daher ijt der Ver— 
gleich zwiichen beiden Sprachen innerhalb des— 
jelben Buches durchgeführt. Die Einteilung 
ift die altgewohnte in 1. Kongruenzlehre, 2. 
Syntar der Nomina, 3. Syntar ded Verbs. 

Der wadjjende Einfluß der Herbartiichen 
Pädagogik und Didaktif begünftigte natürlich 
die Idee der Barallelgrammatif. Ich führe 
nur die Stelle auß dem jechjten der päda— 
gogiihen Vorträge von Willmann über die 
Verbindung der Lehrfächer unter einander an,*) 
an der er e8 beklagt, daß die Barallelgrammatif 
noch ein frommer Wunſch jei, und im Anſchluß 
an die oben angeführten Worte Ratkes Kon— 
formität der Schulgrammatiten fordert. 

Allein ebenjoviel verdankt der Gedanle 
der Barallelgrammatif den Fortichritten der 
Spradjftudien. Das befjer durchdrungene und 
gefichtete Material verlangte neue Anordnung 
und Geſtaltung. Schon jeit der Grammaire 
generale et raisonnde de Port-Royal 1660 
entjtanden nicht nur allgemeine Grammatifen, 
die neue Konſtruktionen des grammatiichen 
Stoffe verjuchten, jondern aud, die Gramma— 
tifen der einzelnen Sprachen, jogar der alten, 
entfernten fich immer mehr von dem arijtar- 
chiſchen Schema. Als dann in dem zwanziger 
Jahren unjere8 Jahrhunderts K. 3. Beder 
die Sprache als einen ſtreng logtichen Orga— 
nismus auffaßte und jein Syitem zunächjt in 
einer Deutichen Sprachlehre ausgearbeitet vor- 
legte, glaubte man hierin die logischen Grund— 
formen aller Spraden und damit ein ge= 
eignete8 Schema für parallele Gejtaltung der 
Scyulgrammatifen gefunden zu haben. Daher 
wurde die Idee der Parallelgrammatif neu 
belebt durch 

b) das Bederfche Syftem der Grammatif. 


In der Berfammlung der Vhilologen zu Gotha | 


(1840) bradte Hofrat Thierſch die parallele 
Behandlung der deutichen, lateinijchen und 
griehiihen Grammatif in Anregung. Er 
meinte jogar, daß außer einer übereinjtimmen- 
den Terminologie und gemeinichaftlihen Un- 
ordnung in den Haupt und Unterabteilungen 
fi) eine folche Übereinftimmung in der Folge 
der einzelnen Lehren erreichen laſſe, die ji) 
bis auf die Zufammenjtimmung der Para— 
graphen erftrede. Indem aber gewijje Be- 


*) Willmann, Pädag. Vorträge?, S. 113. Aus: 
füßelier ift dieſelbe Forderum ng: B. begründet von 
Frid, Lehrpr. u. Lehrg. 15, 100 ff. 
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griffsbeſtimmungen und Erklärungen für alle 
drei Sprachen gemeinſchaftlich ſich geben ließen, 
würde die Grammatik der einen zur Grund— 
lage der anderen dienen fönnen, namentlich die 
deutſche zur Grundlage der lateinijchen, dieje 
oder beide wiederum zur Grundlage ber 
griehiichen, jo daß die neu eintretende nur als 
die Anwendung des Allgemeinen auf den bes 
jonderen, dem früheren analogen Stoff ericheine. 
Auf der nächſten Philologenverjammlung in 
Bonn (1841) wurde infolge diejer Anregung 
weiter darüber verhandelt, wie die parallele 
Behandlung der drei genannten Sprachen prafs 
tiſch zu erreichen jei. Man wollte die Formen 
lehre davon nicht ausſchließen, doc) drehte fich 
die Frage bejonder8 um die Behandlung der 
Syntar, und zwar vor allem um die Anwend— 
barkeit de8 Bederjchen Syſtems der Saßlehre 
auf das Griechiſche und Lateiniiche. Ein Teil 
der Berjammlung glaubte, nur duch Anwen 
dung dieſes Syſtems werde der benbjichtigte 
Parallelismus in der Syntar der drei Sprachen 
ausführbar, andere erhoben den entichiedenften 
Widerjprud gegen diefen Gedanken. Auch 
jpäter überwog im ganzen wohl die Ablehnung 
des Thierichichen Vorſchlages, während freilich 
G. T. U. Krüger in einem jehr verftändigen 
Programm fich auf ſeiten Beckers und Thierſchs 
jtellte*) und in den Kreis der parallel zu be= 
handelnden Sprahen aud das Franzöfiiche 
einbezog. Er bezeichnete Den Zwed der Barallel- 
grammatif als einen rein praftiichen; warnte 
davor, die Barallelgrammatif gleichſam als 
eine Kolleftivgrammatif zu betrachten, in der 
alle Schulſprachen zujammen behandelt würden; 
verlangte, daß der grammatiiche Unterricht in 
der Mutterjprache an der Spitze des gejamten 
grammatischen Unterrichts des Gymnaſiums jtehe 
und auch fpäterhin dem Unterricht in fremden 
Sprachen immer um einige Schritte voran jet. 
Ferner warnte er davor, bei der Paralleliſierung 
die Autonomie der Einzeljprachen zu verlegen; 
wies nach, daß fich der Vergleih auf alle 
Teile der Grammatik beziehen künne, und ent- 
ſchied fich in der wichtigen Frage der Termino— 
logie für die übliche lateinische; denn die 
grammatiichen Namen müßten fonventionelle 
Marten jein, nicht bedeutungsvolle Bezeich— 
— Di; zeigte er am einem Vergleich 


*) Dr. G. T. 4. Krüger, Andeutungen zur 
Borokkei —— "Prog. Braunſchweig 1843. Die 
obigen Notizen über Thierih und die Philologen- 
verſammlungen von 1840/41 find diejer Schrift ent- 
nommen, 
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einiger landläufiger Grammatifen mit einander, | teilt wie Kühner und Mägner (in der fran— 
wie winfchenswert eine Parallelgrammatif als zöfifchen Syntar) die Saplehre in eine Syntar 
Hilfsmittel des Unterrichts jei.*) des einfachen und des mehrfachen Sapes, und 

Während Krüger jo in bejonnener Er= | leßtere wieder in die Lehre von der Beiordnung 
Örterung alle Hauptfragen, welche die Parallel | und von der Unterordnung; er zerlegt Die 
grammatif betreffen, behandelte oder doch bes | Nebenjähe in Subſtantiv-, Adjektiv und Ad— 
rührte, wurde thatfählih eine parallele Bes | verbialfäße und beginnt die Syntar des ein- 
handlung wenigſtens des Griechiichen und Las | fachen Sabes mit der Lehre vom Subjelt und 
teinifchen nad) dem Bederjchen Syftem in die | vom Prädilat, d. 5. der Form des Subjekts, 
Schulen eingeführt, dadurch daß ſich Kühner | den Beziehungen des Prädikats zum Subjekt 
in feinen Lehrbüchern diejem Syiteme anſchloß. und der Bedeutung der Formen des Berbum 
Er jelbjt weift in der Vorrede zur erften | finitum (befonder® Tempus und Moduslehre); 
Auflage der lateiniſchen Schulgrammatif (1842) | in einem zweiten Teile der Syntar des ein- 
auf Thierſchs Anregung hin umd fügt hinzu, | fachen Sabes aber ordnet er von Kühner ab» 
er habe e8 daher verjucht „für die fateinijche | weichend nicht nad Saßteilen, jondern nad) 
Sprache die vorliegende Grammatif auszu- Wortarten und ftellt dar, „wie jede einzelne 
arbeiten, welche fich, joweit e8 das Idiom der | Wortart zur Beitimmung eines anderen Wortes 
lateiniſchen Sprache geftattet, jomwohl in der An= | zu dienen im ftande ijt.“ Er behauptet, daß 
ordnung des grammatiichen Stoffes als in der | nad) diejer einen Weränderung jeder jyntaf- 
Faffung der Negeln an feine griehiihe Schul- | tiichen Erjcheinung ihr Pla im Bederjchen 
grammatif anjcließe." Während die nad) | Syſtem notwendig vorgejchrieben ſei und daß 
Thierſchs Vorſchlage von Kri und Berger aus- alle Einwendungen gegen dasjelbe in nichts 
gearbeitete lateiniſche Grammatik (1848) wenig | zerfliehen. Seine Lehrbücher find für Real— 
Anklang fand, **) haben Kühners Elementar- und | gymnafiaften geichrieben, welche nad dem jog. 
Sculgrammatifen beider Hajfiiher Sprachen 
mehrere Jahrzehnte in den Gymnafien weite 
Verbreitung gehabt und jo eine parallele Be- 
handlung des Lateinischen und Griechiichen zur 
Thatjache gemacht. 

Gegenwärtig find jedoch dieje Lehrbücher 
wieder verſchwunden, und Bederd Theorie ijt 
veraltet; dennoch aber jchließt fich noch einer 
der neuejten und originellften Verſuche auf 
dem Gebiete der Parallelgrammatif in der 


| Altonaer Syitem unterrichtet werden, aljo das 
| Lateinijche erjt beginnen, wenn fie mit dem 

Franzöſiſchen einigermaßen vertraut find und 
einen erjten Kurſus der franzöfiichen Syntar 
vollftändig abjolviert Haben. Er will nun „den 
franzöfiichen und den lateiniſchen Unterricht 
zu einander in die möglich innigite Beziehung 
jeßen und namentlich den jontaftiichen Unter: 

| richt fo geitalten, daß einerſeits durd Ver— 

| mwertung des voraufgegangenen franzöfiichen 

Saplehre an Kühner und Beder an umd ver- | Unterrichts das Lateiniſche dem Schüler er— 
teidigt deren Anordnung des ſyntaltiſchen Lehr- | leichtert und ſeinem Ideenkreiſe näher gerückt 
ſtoffs: die deutſch-franzöſiſch-lateiniſche Parallel- werde, andererſeits aber auch das Studium des 
ſyntax, welche H. Seeger für das Realgymna- Lateiniſchen in wirkſamer Weiſe zur Befeſtigung 
ſium in Güſtrow hergeftellt hat.***) Seeger | und Belebung der vom Schüler erworbenen 
Kenntnis des Franzöſiſchen diene.“ Dieſes Ziel 

| hofft er zu erreichen durch die gleiche Gliede— 

ı rung de Stoffes und übereinftimmende Ter— 

minologie in feiner deutichen, franzöfiichen und 
lateinifchen Syntax, ferner — was jonjt nod) 
niemand verfucht hat — dadurch, daß er in der 
franzöfiichen Syntax die Sapbeijpiele aus fran- 
zöfiichen Überſetzungen deuticher Autoren nimmt 
und ihnen den deutichen Tert beifügt, in der 
fateiniihen Syntar aber den Sapßbeijpielen 
eine franzöfiiche Überjegung folgen läßt. Die 

—— — letztere ſoll in erſter Linie zur Einübung der 

Syntax mit —— Berückſichtigung des Fran⸗ | Sapanalyje dienen, .- der die Leltüre jelbit 
zöftichen, Wismar, Hinftorf, 1895. Hierzu ein Be | möglichit verichont bleiben ſoll. Auch werden 
gleitwort. \ nad) Seegerd Meinung erjt durch die fran— 


| 

*) Gegen Thierih iſt Editein, Lat. u. Griech. 
Unterricht, Leipzig 1887, ©. 151 f. 

*) Anterefjant iſt auch Magerd Berfuh in 
feinem deutichen und franzöfiihen Sprachbuche im 
Anſchluß an Beder eine möglichjt weitgehende Kon— 
formität des Unterrichts in der Grammatit dieſer 
beiden Sprachen anzubahnen. Diefe Bücher gehören 
u den Arbeiten I ai an der Organijation feiner 
Biingerfchule, find aber ohne allgemeinere praftiiche 
Bedeutung geblieben. (S. d. Art. Mager.) 

) 9. Seeger, Deutihe Schulgrammatif, Wis— 
mar, Hinftorff. — 9. Seeger und G. Erzgraeber, 
Franzöfiihe Schulgrammatit, Wismar, Ginftorfi, 
1886. 
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zöſiſche Überjegung der Beiſpiele die Regeln, 
wie fie in feinem Buche gefaßt find, vollitändig 
begründet ; die Paralleljäge bilden ihm ferner 
eine fortlaufende Phrafeologie und machen die 
jog. „grammatich = ftiliftiihen Bemerkungen“ 
anderer Lehrbücher überflüſſig; endlich ftellen 
fie dem Schüler jeden Augenblid vor Augen, 
daß die ſyntaktiſchen Regeln allein nicht aus— 
reihen, um eine gute Überjeßung zu ftande zu 
bringen. Was den Lehrgang betrifft, jo giebt 
auch Seeger dem Vorſchlage Thierſchs ent- 
iprechend in der deutichen Saplehre die all- 
gemeinften grundlegenden Lehren über bie 
Teile des Sapes, ihr Welen und ihre Formen, 
und jet dann in den beiden anderen Grammas 
tifen dieje Grundlage als befannt voraus. 

e) Die moderne Sprachwifjenfchaft. Der 
Widerjpruh, der gegen Thierſchs Vorſchlag 
einer parallelen Behandlung des Deutjchen, 
Lateiniſchen und Griechiichen im gramma— 
tiichen Unterricht erhoben wurde, wandte fich 
zwar in eriter Linie gegen den Bederjchen 
Scholaftizismus, jtellte aber doch die parallele 
Behandlung der Sprachen überhaupt in Schatten. 
Durd; die vergleichende Sprachforſchung und 
namentlich auch durch die moderne allgemeine 
Sprachwiſſenſchaft ift der Gedanke auf einen 
günftigeren Boden geftellt, zumal es fich für 
die Schule nur um Spraden eined Sprad)- 
ftamms, des indogermaniichen, handelt.*) Denn 
je mehr die Sprachwiſſenſchaft das allen Spra- 
den Gemeinjame hberausjtellt, deſto leichter 
werben fie vergleichbar, defto bejtimmter und 
klarer treten aber auch ihre Verjchiedenheiten 
hervor. Namentlich ift das Gebiet der Formen- 
lehre, an das ſich früher die Vergleihung nur 
ſchüchtern heranmwagte, eigentlich erjt durch die 
moderne Sprachwiſſenſchaft für die Parallel- 
grammatif gewonnen. In der That haben 
die Verſuche, die Ergebnifje der vergleichenden 
Spradforihung in den Schulunterricht einzu= 
führen, aud) diejem Gedanken neue Förderung 
gebracht. Schon Georg Curtius gab in ber 
Vorrede zur eriten Auflage jeiner griechtiichen 
Grammatik (1852), wertvolle darauf bezügliche 
Bemerkungen. Lattmann, der, wie vor ihm 
Schweizer-Sibler, mit H. D. Müller die wifjen- 
ſchaftliche Erklärung und Gruppierung der 
Formen auch in die lateiniſche Schulgrammatif 
einführte, nahm den Gedanken der Paralleli- 


*) Das Hebrätjche ift ein unorganiihes An— 
hängjel an den Lehritoff unferer Gymnafien, mur 
hereingebracht durch Nachgeben an kirchliche Wünſche 
und Forderungen. 











ſierung der deutſchen, lateiniſchen und griechi— 
ſchen Schulgrammatik wieder auf, indem er 
verlangte, da die Luteiniiche in der ausführ- 
lichſten Entfaltung in der Mitte jtehe, die 
griechifche wenigitens in der Syntar auf kurze 
Daritellung des vom Lateinifchen Abweichenden 
ſich beichränfe, die deutſche aber für die la— 
teiniiche und damit auch für die griechiiche eine 
Grundlage bilde. Lattmanns Mitarbeiter 9. 
D. Müller verfolgte in jeiner auf Grundlage 


der Sprachvergleichung bearbeiteten griechiichen 


Syntar als Hauptziel, „daß das Verhältnis 
des griechiſchen Sprachgebrauchs zu dem las 
teinijchen überall, d. 5. bei jeder einzelnen jyn- 
taktiſchen Erſcheinung, Ear und jcharf hervor- 
treten jollte.* Aber troß dieſer und anderer 
Verſuche find die Hilfsmittel, welche die ver- 


| gleihende und die allgemeine Sprachwifien- 


ichaft der Parallelgrammatit darbieten, nod) 
keineswegs außgenußt. Das Deutiche ift noch 
zu wenig in den Vergleich einbezogen und aud) 
in der Anordnung und Behandlung der latei- 
nijchen und griechiichen Formenlehre die alte 
Überlieferung noch allzu ſtarr feitgehalten. 
Namentlid aber iſt die richtigere und tiefere 
Beitimmung der grammatiichen Begriffe, welche 
der jeßige Stand der Wiſſenſchaft darbietet, 
noch nicht genügend benußt, um jtatt der ſprach— 
lichen Form den Sinn, den fie ausdrüdt, zum 
Ausgangspunkt des Vergleichs zu machen. 
Undererjeit8 hat die Idee der Parallelgram- 
matif eine weit höhere praftiiche Bedeutung 
erhalten durch 

d) die Schulreformbewegung der leßten 


ı Jahrzehnte. Der heutige Stand der Gejamt- 


fultur nötigt ung, bier fremde Sprachen neben- 
einander auf dem Gymmafium zu lehren; denn 
da8 Engliiche kann nicht mehr von dem all= 
gemeinen VBorbildungsunterricht für wiſſenſchaft⸗ 
liche Studien ausgeſchloſſen werden und iſt 
daher auch in den preußiichen Lehrplänen von 
1892 wenigitens als wahlfreie® Fach in das 
Gymnaſium eingeführt. Daraus aber entjteht 
der lebhafte Antrieb, die mit diefer Fülle ver- 
bundenen pädagogtichen Gefahren in Vorzüge 
zu verwandeln, indem man durch eine „maturs 
gemäße, intenfive, organijche Konzentration“, 
eine gründliche Vereinfachung und Bejchrän- 


ı ung, ſowie durch Verknüpfung in einer grund 


jäglih durchgeführten Vergleihung der fünf 
Schulſprachen im grammatijchen Unterricht bie 
jprachlihe Bildung vertieft und für die Ent- 
widelung der Denkkraft fruchtbarer macht. 
Man kann hoffen, damit zugleih aud den 
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Überbürdungsflagen, die ja vor allem auf dem 
Übermoß von Grammatikpaukerei fußen, die 
Spige abbredien zu fünnen. Am ftärfften 
aber iſt die Nötigung zur Vereinfachung und 
Abkürzung des Verfahrens in den Anftalten, 
welche für die beiden ſchwerſten Sprachen die 
Unterrichtözeit um 3 bezw. 2 volle Jahre zu 
verkürzen unternehmen, in den jog. Reform: 
gumnafien. Bon hier fommt daher eine be- 
ſonders wirkſame Förderung der dee der 
Parallelgrammatif, welche jogar ſchon bis zum 
praftiichen Berjuche geführt hat. Auch die 
preußiichen Lehrpläne von 1892 haben ſich 
wenigitens zur Anerfennung ber Idee genötigt 
gejehen.*) 

In einem vortrefflihen Programm**) hat 
Bogt empfohlen, beim fremdiprachlichen Unter- 
richt ſtets vom Deutichen auszugehen. In 
demjelben Jahre hat Hugo Weber in jeinen 
Elementen der lateiniihen Syntar (Gotha, 
Fr. Andr. Perthes, 1886) die Lehre von der 
Oratio obliqua im Lateiniichen jo dargeftellt, 
daß er erft zeigt, wie im Deutjchen die Oratio 


recta in Oratio obliqua umgejeßt wird, dann | 
ı Reihe von theoretijch feinen und praftijch be— 


die Aufgabe jtellt, deutiche Oratio recta in 
lateinijche Oratio recta zu überjeßen, endlich die 
Regeln der lateinijchen Oratio obliqua darbietet 
und danad) deutiche Oratio obliqua in lateinijche 
Oratio obliqua umjeßen läßt. Ahnlich will 
Eichner in jeiner Abhandlung „Zur Umge- 
jtaltung des lateinijhen Unterrichts” (Berlin 
1888) mit Hilfe des Deutihen ein leichteres 
und zugleic) tiefeves Verjtändnis des Lateinijchen 
erzielen und durch das Latein auf die anderen 
Sprachen und bejonder8 die Mutteriprache 
eine und zurüdhwirken. Aber nicht bloß die 
Anlehnung des fremdſprachlichen Unterrichts 
an den deutichen fordert Eichner, jondern er 
verlangt auch die „Lonjequente Durchführung 
desjelben Lehrganged in allen Schuliprachen“ 
und die „Behandlung des Lehrjtoffes nad) 
denjelben Grundjägen“, d. h. die vollitän- 
dige Verwirklichung der Idee der Parallel— 
grammatik. 

Zu dieſer weiter anzuregen war der Zweck 
meiner Abhandlung: Gedanken und Vorſchläge 
zu einer Parallelgrammatik der fünf Schul— 
ſprachen, welche als 3. Heft der Schriften des 
Einheitsſchulvereins 1888 erſchien. Als wich— 
tigſte Grundlage für eine vergleichende Be— 


*) Vergl. Lehrpläne ©. 13, 23, 37. 
**) Neuwied 1886. Progr. Nr. 415: Das 
Deutihe als Ausgangspunkt im fremdiprachlichen 
Unterricht. 








handlung der Grammatif der Schuliprachen 
bezeichnete ich eine richtige, Hare, durchfichtige 
Terminologie, welche für alle Spraden bei- 
behalten werden könne, und eine ſachlich richtige 
und auf alle Sprachen übertragbare Anord- 
nung des Stoffed. Für jede Einzeljprache jei 
eine bejondere Grammatik auszuarbeiten. Die 
methodiiche Grundlage für den geſamten Gram— 
matifunterricht müſſe die deutihe Grammatik 
werden. Auf der Unterſtufe habe dieje die 
allgemeinen grammatijchen Grundbegriffe zu 
lehren, jpäter müfje von ihr der fremdiprad)- 
fihe Orammatitunterriht im Sinne Vogts 
auögehen. ch ſchloß mit einigen Einzelaus- 
führungen, weldye durch Beilpiele die Durch— 
führbarfeit de Gedanlens und jeinen päda= 
gogiihen Nutzen darlegen jollten. Im 20. 
und 22. Hefte der Qehrproben und Lehrgänge 
fügte ich nod eine vergleichende Tempuslehre 
des Deutichen, Lateinischen, Griechijchen und 
Frauzöſiſchen Hinzu und führte auch die all 
gemeinen Gedanten obiger Abhandlung teils 
abwehrend, teil3 berichtigend weiter. 

Seitdem hat vor allem Walde *) in einer 


deutjamen Artikeln die Anlehnung der fremd 
ſprachlichen Grammatik an die deutihe und die 
Gemeinjamkeit der Saplehre für alle Schul— 
jprachen gefordert und ihre Durchführbarkeit 
nachgewiejen.*) Auch eine praktische Aus— 
führung jeiner Gedanken hat er inſofern ver⸗ 
ſucht, als er eine lateiniſche und eine griechiſche 
Grammatik nad) gleichen Grundſätzen verfaßt 
hat. Überhaupt neigen die neueſten gram— 
matiſchen Lehrbücher mehr als früher zu ver— 
gleichender Darſtellung. So hat Harre in 
ſeiner lateiniſchen Grammatik mehr als jonft 
üblich andere Sprachen, auch die deutſche, zum 
Vergleich herangezogen; ebenjo hat es Boll» 
bredjt in jeiner 1892 erichienenen griechijchen 
Sculgrammatif gethan, und Heil und Schmitt 
bezeichnen e8 im Vorwort zu ihrer Neu— 
bearbeitung der lateiniſchen Schulgrammatit 
von Butihe-Schottmüller geradezu als ihre 
Abficht, durch Ausgehen vom Deutichen und 
durch häufigen Hinweis auf die lberein- 
ftimmungen und Berjchiedenheiten der beiden 


- 





*) Vergl. jedod auch W. —— Gelöſte und 
ungelöſte Fragen der Methodik, S 
BVergl. bei. Lehrpr. und * Heft 87 
(„Die Gemeinſamkeit der Satzlehre in den Schul— 
Bea) und Zeitſchr. f. d. Gymnaſialweſen 1896, 
30 N F. S. 537 fi. (Ziele und Wege des 
— Unterrichts nad) den neuen Lehrplänen“.) 
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Sprahen „den Weg zu einer parallelen Be 
handlung der Grammarif zu bahnen.“ Doch 
am bedeutjamften jcheint mir als praftijcher 
Berjuh die franzöſiſch-lateiniſch- griechiſche 
Paralleligntar zu fein, welche gegenwärtig für 
daB Reformgymnafium in Frantfurta. M aus 
gearbeitet wird. Den Anfang hat Banner mit der 
franzöfiihen Satzlehre gemacht, der Direktor 
ber Schule Reinhardt ift mit der lateinischen 
Saplehre gefolgt und ftellt die griechiſche für 
eine nahe Zukunft in Ausfiht. In der An— 
ordnung des Stoffes find die beiden erichienenen 
Lehrbücher völlig gleihmäßig geitaltet; nicht 
wenige Regeln haben denjelben Wortlaut. Die 
jpäter folgende griechiihe Saplehre joll ſich 
der lateinijchen noch mehr nähern. 

Mit diefer Frankfurter und der oben ſchon 
erwähnten Güjtrower Paralleliyntar haben wir 
das Biel erreicht, bis zu dem fich die dee 
der Parallelgrammatif bisher in Deutjchland 
entwidelt hat. Im großen und ganzen fann 
man aljo auc heute noch jagen, daß fie ein 
frommer Wunſch geblieben ift; denn auf die 
große Maſſe der Schulen können die beiden 
genannten Werke wegen der eigentümlichen Lehr: 
pläne der Anjftalten, für die fie gejchrieben find, 
wenigjtens unmittelbar feinen Einfluß gewinnen. 
Auch, fann man zweifeln, ob hier in der An- 
ordnung des Stoffe und teilmeile auch in 
der Einzelausführung ſchon durchaus das Rich— 
tige getroffen ift. Um jo bedeutungsvoller er— 
ſcheint «8, daß e8 in England bereits eine völlig 
durchgeführte, an zahlreichen Anjtalten in leben- 


diger Wirfjamkeit ſtehende Parallelgrammatif | 


giebt, die vielleicht auch für und in mehreren Be 
ziehungen Vorbild werden kann: die Parallel 
Grammar Series, die bei Swan Sonnenſchein 
& Eo. in London jeit 1887 erſchienen iſt. 
Über dieſe will ih zum Schluß meiner ge— 
ſchichtlichen Überficht noch kurz berichten. 

e) Sonnenfcheins Parallel Grammar Se- 
ries.*) In Birmingham, wo jährlid Schüler 
von den Elementary Schools zu King Edward’s 
School und dann zum Mason College über- 
gehen, wurde da8 Bedürfnis einer liberein- 
ftimmung in der Behandlung der Grammatik 


bejonders lebhaft empfunden. Daher bildete | 
fi) daſelbſt 1885 unter dem Vorfige bes Diref- 


tor8 von King Edward’s School eine „Gram— 
matijche Gejellihaft“, die anfangs aus Schul- 
männern der Stadt bejtand, jpäter auch aus 


*) ®ergl. Journal of Education, London, July 
1, 1889, Nr. 40, ©. 340 ff. 











anderen Zeilen Englands, vom Kontinent und 
aus Amerifa Mitglieder aufnahm (im Jahre 
1889 waren es zujammen 119). Sie jeßte 
ſich das Ziel, Einfachheit und Ubereinftimmung 
in den grammatiichen Unterricht zu bringen, 
und ftrebte deshalb vor allem nach Beſſerung der 
Terminologie. Die leitenden Grundſätze waren: 
1. Was in den verichiedenen Sprachen gleich 
it, muß auch mit gleichem Namen bezeichnet 
werden. 2. Abweichungen der Spraden von 
einander müfjen durch abweichende, teilweije 
Abweichungen durch teilweije abweichende, aber 
nit ganz verichiedene Namen angedeutet 
werden. Diefe Grundjäße find ohne große 
Umwälzung in der üblichen Terminologie durd- 
geführt. Die Grundlage und auf fpäteren 
Stufen den Kern und Mittelpunkt des gram— 
matiſchen Unterricht8 bildet eine Analysis of 
Sentences, zu der im Ausſchuß der Gejellichaft 
Anfang 1888 eine erjte kurze Skizze ausge 
arbeitet war und die dann, vermehrt und ver— 
bejjert, in der engliichen Syntar 1889 erſchien. 
Im Elementarunterriht jollen die Begriffs- 
beſtimmungen, welche jie darbietet, an der 
Mutterjprache zuerst gelehrt werden; daran 
ſchließt fich im fremdipradhlichen Unterricht die 
Formen» und VBedeutungslehre der Teile und 
Arten des Sapes, welche in jeder Einzel- 
grammatif den erjten Hauptteil der Syntax 
bildet. Diejer geht aus von dem Sa und 
zeigt, wie jede Sprade den Sinn der Satz— 
teile wiedergiebt und wieweit fie die Grenzen 
zwiichen denjelben unbeftimmt läßt. In diefem 
Teile jtimmen alle Einzelgrammatifen aufs ge= 
nauejte, von Paragraph zu Paragraph, zus 
jammen, und zwar jchließt ſich an das Engliſche 


‚ zunächit das Lateinische und dann das Grie- 


hihe an; am Franzöfiichen wird gezeigt, daß 
deſſen Syntar nur eine Weiterbildung der 
fateinijchen ift (French Syntax is, historicall /, 
a mere development of Latin Syntax). 
Weniger genau, aber doc) noch immer teilweije 
wörtlich jtimmt der zweite Teil der Syntar 
in den Orammatifen der fremden Sprachen 
überein. Dieſer geht au8 von der Form und 
giebt deren Bedeutung, er enthält die Kaſus-, 
Tempus, Modus-Lehre u. ſ. w.; Hinweiſungen 
in beiden Teilen der Syntar zeigen, wie die— 
jelben einander ergänzen. Am meijten tritt 
endlich in der Formenlehre die Verſchiedenheit 
der Einzeliprahen hervor. Doch find au 
bier in allen Einzelgrammatiten der Gang der 
Darjtellung und die Terminologie völlig gleich), 
und die natürliche Übereinjtimmung der gries 





e— 





chiſchen mit der lateinischen Formenlehre ift 
jorgfältig hervorgehoben. 

Bon der parallelen Behandlung der Gram— 
matik aller Schulſprachen nad diejen Lehr— 
büchern erwarten die Verfafjer mit Recht nicht 
bloß eine Erleichterung der Zernarbeit, jondern 
auch eine tiefere und vollere Erfafjung jeder 
Einzelſprache und eine gründlichere Einfiht in 
die Natur der Sprade überhaupt. Wer Tiefe 
und Reichtum der Bildung zu vereinigen jtrebt, 
werde durch die vergleichende Methode des 
grammatiichen Unterrichts befriedigt werden. 

Die Reihe der in Ausfiht genommenen 
Einzelgrammatifen it nunmehr volljtändig er- 
jchienen. Die engliihe Formenlehre und Syn» 
tar ift von J. Hall, U. 3. Cooper und dem 
Hauptherausgeber der ganzen Reihe E. U. 
Sonnenſchein, M. A. Prof. of Classics am 
Mason College in Birmingham, verfaßt, die 
griechiiche und lateinische Grammatik find eben- 
falls vom Herausgeber, die franzöfiihe von 
N. Moriarty, die deutjche von Kuno Meyer, 
die jpaniiche von H. Butler Clarke bearbeitet. 
Die Grammatiten find von Übungsbüchern be— 
gleitet, welche ebenfall® fait vollitändig vor— 
liegen. 

11. Die Haupterforderniffe einer Parallel- 
grammatik der Schulfpraden. A. Anorvb- 
nung der Parallelgrammatik. In der Zeit 
fchrift für Gymnaſialweſen 1888, ©. 763, bes 
zeichnet Joſupeit eine richtige Anordnung und 
Gliederung des Stoffes als das wichtigſte Er— 
fordernis einer Parallelgrammatik, und auch 
Reinhardt leitet in der Vorrede zu ſeiner latei— 
niſchen Syntax die Möglichkeit der Anlehnung 
der Grammatiken aneinander von der Auffin— 
dung einer gemeinfamen Grundlage für die 
Einteilung und Gliederung der Syntar ab. 
Er fordert weiter mit vollem Recht, daß das zu 
Grunde zu legende Syſtem der Saplehre durdh> 
fihtig und logiſch einwandfrei jei, und meint, 


dies jei bei der Anordnung, die den Wortarten 


folge, kaum möglich. Er verweift dann auf 
den zu Tilfit bei Wehmeyers Nachf. 1887 er— 
ichtenenen Vortrag von Joſupeit über Die 
„Behandlung der Syntar fremder Spraden 
als Lehre von den Sapteilen und Saßarten“ 
und auf die Abhandlung von Nies „Was ijt 
Syntar?* (Marburg, Elwert, 1894.) 

Aber ſchon den Zwed jedes, aljo auch des 
grammatiichen Syitems giebt Joſupeit im Ein- 
gang des erwähnten Vortrages unridhtig an. 
Denn nicht deshalb allein Hilden wir in unjerm 
Wiſſen eine ſyſtematiſche Ordnung aus, damit 
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wir die unendliche Menge der Erkenntniſſe im 
Gedächtnis Halten und beherrichen, damit wir 
ferner neu entjtandene Erkennmiſſe leicht in 
die feititehenden Rubriken einordnen und fie 
dann wie in Schubfähern bei eintretendem 
Bedürfnis ftetS wiederfinden können, jondern 
da Syftem foll und auch ein tiefere8 Ver— 
jtändniS des Einzelnen vermitteln; es joll ung 
die allgemeinen Gefichtspuntte geben, unter 
welchen wir bie wejentlidhe Bedeutung des 
Einzelnen erkennen können, um jeder Wahr- 
nehmung, jedem Begriff und Gedanken ben 
rechten Pla in dem Ganzen unjerer Welt- 
anfchauung anzuweijen. Darum darf aud) das 
Syſtem nicht „äußerlich und oberflächlich” jein, 
wie Sofupeit für elementare Unterweiſung nicht 
nur geitattet, jondern jogar zu forbern jcheint. 
Vielmehr muß es einfach und durchſichtig fein, 
aber doch das Weſen der Sache völlig aus— 
drücken. Auf welcher Altersſtufe und in welcher 
Weiſe ein ſolches Syſtem Schülern zum Ver— 
ſtändnis gebracht werden kann, ob und wieweit 
es zweckmäßigerweiſe ſchon vor dieſem Zeit— 
punkte äußerlich mitgeteilt werden ſoll, das ſind 
Fragen der Unterrichtskunſt, welche mit dem 
Syſtem an ſich nichts zu thun haben, und von 
denen ich daher vorläufig abſehen will. Ja 
ich will zunächſt gar nicht von dem Syſtem 
einer Schulgrammatik, ſondern von dem einer 
wiſſenſchaftlichen Grammatik nach den Unforde- 
rungen unſerer Zeit ſprechen, wie das auch 
Ries in der angeführten Abhandlung thut. 

I. Das Syſtem der wiſſenſchaftlichen 
Grammatik. Auf den erften Blick jcheint 
Kojupeitd Anordnung allerdings jehr einfach 
und Har, wenigſtens die Hauptteilung. „Welcher 
iprechende Menſch“, jagt er, „erkennt nicht als 
bejondere und einander außichließende ſprach— 
liche Gebilde da8 Wort und den Sa? Inner— 
halb des Wortes aber unterjcheidet man leicht 
den Laut ald Teil de8 Worte.” So ergeben 
ih ihm als die drei Hauptteile der Gram— 
matik die Zautlehre, die Wortlehre und bie 
Saplehre. Dieje Anordnung und ihre Be— 
gründung erfennt Ries an, nur behauptet er, 
der dritte diefer Begriffe, die Saplehre, jei zu 
eng; denn es würden dann die nicht jaßbilden- 
den Verbindungen von Worten (3. B. zwei im 


‚ attributiven Berhältnis jtehende Subjtantive: 


der Garten des Vaters) ausgeſchloſſen; man 
müſſe aljo Wortfügungsfehre an die Stelle 
jeßen. ber die Reihe Wortfügung, Wort, 
Laut enthält auch noch einen logiſchen Fehler. 
Bon der Wortfügung jchreitet die Analyje der 





Sprade allerdings richtig fort zum Worte, 
aber von da mühte fie zu den fleineren finn- 
vollen Elementen des Wortes (etwa Stamm 
und Endung) weitergehen; andererjeitß gehören 
zum Laute als die entjprechenden größeren Ein- 
heiten die Silbe, der Sprechtaft und das größere 
Lautganze, welche in der Pegel der Aus— 
dehnung nad) mit dem Satz zujammenfällt. 
Denn der Laut gehört nur dem finnlichen, 
förperlichen Teile der Sprache an, Wort und 
ortgefüge aber der Sprache als hörbarem 
Ausdrud geiftiger Vorgänge. Die beiden auf 
diefem Unterjchiede beruhenden Analyſen der 
Sprache dürfen nicht vermijcht werden, wie fie 
auch in der lebendigen Sprache keineswegs zus 
fammenfallen. Bei der Aneignung und Aus— 
übung der Sprache geht die phonetijche Gliede— 
rung des geſprochenen Satzes der etymologiſch— 
logiſchen Gliederung nad) Worten und Wort- 
gruppen voraus. Das jpredenlernende Kind 
bekommt Süße als geichloffene phonetiiche Ein- 
heiten zugeführt, und erft wenn e8 im Befige 
der Sprache ift, lernt es den Sab in die be= 
grifflihen Elemente, die Wörter, reinlich zer 
legen. Die Schrift ftellt bei den meiften Kultur: 
völfern dieje begriffliche Analyje vor Augen, 
und es gewinnt dieje in der Megel einigen 
Einfluß auf die Sprechweije; nur der naive, 
grammatifch ungejchulte Sprecher hält an der 
rein phonetijchen Gliederung der Süße, in der 
er die Sprache erlernt hat, immer feſt. Indes 
fällt auch dem gebildeten Sprecher die phone- 
tische Gliederung mit der etymologijch = logiichen 
jehr häufig nicht zufammen. Man denke nur 
an die unendlich zahlreichen Fälle, in denen 
der Stamm eines Wortes zu mehreren Silben 
gehört, wie in wohnen (lautliche Gliederung: 
wohnen, etymologiſch-logiſche Gliederung: 
wohn- en). Ebenſo wenig bildet jedes Wort 
immer zugleich einen Spredtaft.*) 

Eine rihtige Analyje der Sprache ergiebt 
alſo zunächſt eine Zweiteilung: 1. Lautlehre, 
d. h. die Lehre von der körperlichen Seite der 





Sprache allein, 2. Wort- und Wortfügungs- | 
lehre, d. h. die Lehre von der Sprade als | 


dem Ausdrud des geiftigen Lebens. Dies ver- 
rät ſich auch bei Ries und Joſupeit durch den 
Umfang, den fie der Lautlehre geben. Go 
rechnet Nies S. 92 zu diefer mit Recht die 
Behandlung des Accents, der Paufen u. j. w., 
alſo der „mufitalischen Mittel der Sapbildung*, 





netiſchen —— 22 ©. 44, 45 
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wie ſie S. 32 genannt werden, und Joſupeit 
behandelt in der Lautlehre ſeiner franzöſiſchen 
Grammatik die Lehre vom Satzaccent und von 
der Bindung. Alles diejes gehört aber offen- 
bar zur Sapphonetif und geht den Laut 
als Teil des Wortes nicht an. Joſupeit und 
Nie werben aljo zugeben müſſen, daß ihre 
Einteilung der Grammatik nicht durchaus „jach- 
gemäß und theoretiich richtig“ (Ries, ©. 119) 
ift. Die Lautlehre jpielt in alle Teile der 
Grammatik hinein und fteht nach obigem Gegen- 
fa der geiamten übrigen Grammatik gegen- 
über. *) 

Aber wie foll nun dieſe weiter geteilt 
werden? Sind Wortlehre und Saplehre (oder 
Wortfügungslehre) reinlich und ohne Willlür von 
einander zu jcheiden? Die praktischen Verſuche 
machen zunächit bedenklich, jo Joſupeits eigene 
franzöfiiche Grammatik. Joſupeit behandelt in 
der Wortlehre 3. B. die Stellung der perjön- 
lichen Fürmwörter beim Verb, ferner die Regel 
von der Folge der Zeiten und überhaupt an 
vielen Stellen die Einwirkung der Formen auf 
den Sab; vom Konjunktiv in Haupt und 
Nebenfäpen handelt er in der Saplehre, nur 
den Konjunktiv in den adverbialen Nebenjäßen 
beipricht er bei den Konjunktionen in der Wort- 
lehre. Wenn eine ſolche Vermiſchung nicht 
Willkür ift, jo weiß ich nichts von logiſcher 
Schärfe. Aber auch Ries gelingt die Tren- 
nung beider Teile nicht. 

Der Einwand zunächſt, daß jeine Stoff— 
gruppierung nicht überfichtlich ſei, daß fie den 
natürlichen Zuſammenhang zerreiße, ift meiner 
Meinung nad nicht unberechtigt. Er jcheidet 
nämlich zwijchen ſyntaktiſch bedeutſamen und 
nur die Wortbedeutung verändernden Flerionen 
und weit dieje der Wortlehre, jene der Syntar 
zu. So behauptet er, „Der Vater kommt“ 
jei fontaftiich ganz dasjelbe wie „Die Väter 
fommen“. Das tft allerdings injofern richtig, 
als weder die Form des Subjelts als jolchen 
nod) die des Prädikats oder der Berbindung 
zwijchen beiden im zweiten Sage ſich Ändert, 
aber dennoch ift die Erhebung des Subjekts 
in den Plural ſyntaktiſch nicht gleichailtig, weil 


davon die Erhebung des Prädifats in die ent= 


n Dies hat Heerbdegen, wie es jcheint, gemeint, 
indem er der Lautlehre feinen bejonderen Teil zu— 
weijen wollte. Bergl. Nies ©. 81, der Heerdegens 


erfahren als fehlerhaft betrachtet und in Anm. 63) 
*) Bergl. Brugmann, ra in ben pho= 


jehr äußerlich erklärt. Über die Stellung der hiſto— 
riihen Lautlehre zur Grammatif vergl. das weiter 
unten Ausgeführte. 
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iprechende Form nad) der Regel der Kongruenz 
bewirkt wird. Dieje aber gehört zur Syutar, 
wie aud) Nies anerkennt. Ähnlich jteht es mit 
dem Ausdrud der Zeititufen am Verb durch 
Blerionen; an umd für ſich ändert diejer wohl 
nur die Wortbedeutung, aber die Umſetzung 
eines Hauptjaßes in eine andere Zeititufe, z. B. 
von der Gegenwart in die Vergangenheit, bes 
wirkt eine entiprechende Anderung im zugehöri- 
gen Nebenjate nad) den Regeln der Zeiten: 
folge und der bezogenen Zeit überhaupt. Iſt 
ed nun überfichtlich, in dieſen und ähnlichen 
Fällen die Wirkung von der Urſache zu trennen? 
Ih glaube nicht, um jo weniger, als z. B. 
der Ausdrud der Zeitjtufe durch Hilfsverben, 
Beitabverbien u. j. w. die Form des MWort- 
gefüges beeinflußt, aljo nad) Ries jelbit (S. 98) 
zur Syntar zu ziehen wäre. Ebenſo unzwed- 
mäßig jcheint mir, in der Wortlehre darzulegen, 
daß es ergänzungsbedürftige Wörter giebt, und 
welche e3 find, in der Syntar dagegen, welche 
Form die Ergänzung annimmt, ob jie im Akkus 
jativ oder einem anderen Kaſus u. j. w. jteht. 
Und wenn auch der Lolativ an fi nur Die 
Bedeutung des Wortes verändert, von dem er 
abgeleitet wird, jo läßt er fi doch nur im 
Paradigma jo abgejondert betrachten; jobald 
man daran denkt, ihn auch zu brauchen, kommt 
man zu derjelben Anderung des Wortgefüges, 


wie fie die Hinzufügung jedes Adverbs bewirkt. | 


Weshalb Ries dies an der einen Stelle (5.100) 
leugnet, während er an der anderen (©. 98) 
genau Entiprechendes behauptet, verjtehe ich 
nicht. Nicht anders ijt es mit den Steigerungs- 
formen ; auc) fie haben, jowie man fie lebendig 
denft in wirklicher Rede, ſyntaltiſche Bedeutung. 
Dagegen jpricht der Hinweis von Ried auf 
Pofitive mit relativer Bedeutung (S. 100) 
nicht; vielmehr weiß jeder, daß im lebendigen 
Gebrauch feine weitere Ergänzung zu dieſen 
nötig ift, weil wir ihren Inhalt nur auf eine 
unbejtimmte in der Seele lebende Mafvoritel- 
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lung zu beziehen pflegen, während wir bei | 


den Steigerungsgraden an einen Vergleich mit 
bejtimmten Dingen denten und dafür einen 
ſyntaltiſchen Ausdrud verlangen (bezw. aus 
dem Bujammenhange ergänzen).*) Während 


alfo alle diefe von Ries als Beiſpiele benugten | 


Flerionsformen eine jo nahe Beziehung zu 
iyntaktijchen Gebilden aufweilen, daß ihr Ge- 
brauch zwedmäßig nicht von dem übrigen Ge— 





*) Weshalb follten wir jonit von Wörtern wie 
groß noch einen Komparativ bilden? 
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brauch der Flexionsformen geſondert wird, 
welchen Ries ſelbſt der Syntax zuweiſt, ſo 
ſteht es etwas anders mit den weiteren Bei— 
ſpielen, die er S. 114 f. noch hinzufügt. 
Dieſe — und allerdings auch das von den 
relativen Verben S. 101 — ſcheinen mir eine 
Vermiſchung der Aufgabe des Wörterbuchs mit 
der der Grammatik zu enthalten. Was hier Ries 
der Wortlehre als einem Teile der Grammatik 
zuweiſt, gehört in Wahrheit in das Lerifon. 
Diejer Fehler aber hängt, wenn ich nicht irre, 
mit einem anderen allgemeineren zuſammen, 
ben ich etwaß eingehender beſprechen muß. Er 
führt auf die theoretischen Bedenken, welche ich 
gegen die Einteilung der Grammatif (außer 
der Lautlehre) in Wortlehre und Saplehre 
(Wortfügungslebre) habe. 

Nah Ries ©. 93 haben Laut und Wort 
fein eigenes Dajein außer dem Safe. Alles 
lebt nur im Sa, dieſer allein ijt die orga= 
niſche Einheit. Ohne Wortgefüge gäbe es feine 
Ölerionsformen, ohne Satz feine Wortarten. 
Aber indem Nies dies anerkennt, behauptet er 
doc, es wäre für die Gliederung der Gram— 
matik gleichgiltig. Darin liegt eine Unter- 
ſchätzung des geichichtlihen Charakter der 
Sprache und der modernen Sprachwiſſenſchaft. 
Wie dieſe die Sprache als etwas fi Ent— 
widelndes auffaßt und ihre Prinzipienlehre als 
„Prinzipien der Spracdgeihichte*, ihre zu— 
jammenfafjende Daritellung als ‚Kurzgefaßte 
Geſchichte der... Sprachen“ bezeichnet, jo ſoll 
fie nicht allein Thatſachen darbieten und jyite- 
matifieren, jondern fie in ihrer Entwidelung 
vorführen und dadurch erflären.*) Brugmann 
jchreibt daher im Vorwort zur 2. Bearbeitung 
jeine® Grundriſſes, die echt wiflenichaftliche 
Grammatit müfje fi) mehr und mehr von der 
rein jyitematiichen Form emanzipieren und die 
Form der Gejchichtichreibung annehmen. Die 
Thatſachen der Spracdgeichichte müßten jedes— 
mal in dem Zuſammenhang und in der chrono— 
logiihen Folge vorgeführt werden, in denen 
fie fih in Wirklichkeit abgeipielt haben. Er 
befennt, daß ihm dieſe Form der Darftellung 
als Ideal vorichwebe, und daß er fie nur 
deshalb noch micht wähle, weil man in ber 
Beititellung der Chronologie, wenn aud nur 


| der relativen, noch zu weit zurüd jet. ber 


das wenigjtens nimmt man doc als fiher an, 
daß erjt mit dem Satz das Wort entjtand, daß 
erſt im Sap die Wortbildung und Flexion 


) Vergl. Baul, Prinzipien?, S. 19 f. 





fich entwidelte und die Nedeteile ich jchieben.*) 
Mit Recht bezeichnet daher Brugmann als 
Aufgabe der Sprachwiſſenſchaft, die einzelnen 
Prozeſſe, in welche ſich dieſe Entwidelung im 
Laufe der Zeit abjpielte, nachzuweiſen und dar— 
zuftellen. Und da man dies doch bei einem 
Teil derjelben wirklich vermag, jo beginnt auch 
der Inhalt der wiſſenſchaftlichen Grammatifen 
fich danach zu gejtalten, und es iſt nicht mehr 
durchaus richtig. was Ries S. 161 Anm. 74 
als jehr wichtig und treffend anführt, daß eine 
Bedeutungslehre der Formen bloß den Sat, 
nicht die Saplehre vorausſetze. Eine Wort: 
bildungslehre, wie jie Wilmans in jeiner deuts 
jchen Grammatif darbietet, kann ohne Kenntnis 
der Lehre vom Satz nicht auskommen, umd 
Delbrüd, deſſen indogermaniihe Syntar bis 
jegt im ftrengiten Sinn eine Bedeutungslehre 
der Formen ift, ſchickt in der Einleitung auch 
eine Beiprehung der wichtigſten jyntaktijchen 
Begriffe voraus, doch wohl, weil fie ihm für 
dad PVerjtändnis des Folgenden nötig jchien. 
Nies berüdfichtigt in feinen Beweisführungen 
immer nur die Wirkung der Wortformen auf 
den Saß, nicht umgefehrt ihre Entjtehung durch 
den Sag und faßt deshalb ihr Verhältnis zum 
Sap viel zu loſe. Die Anficht z. B., daß bie 
Bedeutung der Wortarten nur aus ihrer jyn= 
taftijhen Verwendung fließe, nur im Satze 
bejtehe und aus ihm erkannt werden könne, 
hält er (S. 102 f.) nur in dem Sinne für 
richtig, daß nicht jelten allein die ſyntaltiſche 
Funktion darüber enticheidet, welcher Wortklaſſe 
ein beftimmtes Wort in einem beftimmten ein- 
zeinen Falle ſeines Vorlommens zu rechnen 
jei. Er begmügt fi) daher nachzuweiſen, daß 
hierdurch der Ausichluß der Bedeutung der 
Wortarten aus der Wortlehre nicht gerecht: 
fertigt werde. Died jcheint mir einjeitig. 
Wenn wir ammehmen, daß Wort, Wortform 
und Wortart überhaupt nur im Satze ent- 
ftanden find, wenn wir ferner an einem Teile 
der Einzelericheinungen diejes kauſale Verhältnis 
bereits nachweijen können, jo iſt e8 an ber 
Beit, in der Gliederung der Grammatik von 
vornherein erfennen zu laffen „daß alles nur 


im Satze lebt, daß diefer allein die organijche | 


Einheit iſt“. Das geichieht aber nicht, wenn 
die Wortlefre als etwas Selbjtändiges ber 
Satzlehre gegemübergeftellt wird. 

In diefem Sinne ſcheue ich jelbit eine 


— Paul, ah Kap. VI. XIX, XX; 
mann®, I, 
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lehre desjelben nicht trennen. 
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vollftändige Auflöjung der Wortlehre nicht und 
ziehe wirklid die nad Ries (S. 93) abjurde 
Folgerung, daß es feine jelbjtändige Wortlehre 
neben der Satzlehre giebt. Denn von der 
Bebeutungslehre des Worts läßt fich, wie Nies 
©. 87 ff. überzeugend nachweiit, die Formen- 
Das Verfahren 
Heerdegend, der auch die Formenlehre der 
Flexionen der Saplehre zuteilte, fam meiner 
Meinung nad) dem richtigen jehr nabe. 

Noch einen Schritt weiter führt eine andere 
Überlegung. Im eriten Hauptabichnitt jeiner 
Schrift weift Ries die Gleihjeßung von Syntar 
und Saplchre zurüd, weil die nicht jaßbildenden 
Vortfügungen dadurch ausgeichlofien jeien. Es 
jet auch micht richtig, diefe — mit Joſupeit 
— als. Sapteile oder — mit Kern — ala 
Sapbejtimmungen aufzufaflen und jo dod in 
die Sablehre einzufügen. In dem Ausdrud 
„mittelbare Sapbejtimmung“ bei Kern liege 
ihon das verjtedte Zugejtändnis, daß die dar- 
unter verjtandenen Wörter eben nicht den Sat 
jelber, jondern eines jeiner Glieder näher be- 
jtimmen, aljo nicht den Namen Glieder oder 
Teile des Satzes verdienen. Für eine Satz— 
lehre jeien nur die Eonjtituierenden Teile des 
Satzes, nicht die zufälligen, nicht die Teile der 
Teile in Betracht zu ziehen. Dieje Auffafjung 
ift meiner Meinung nach zu formaliftiich; fie 
widerjpricht dem pfychiſchen Leben, welches ſich 
im Saße verfinnlicht, und dem piychologiichen 
Charakter der modernen Sprachwiſſenſchaft. 
Ih will nicht darauf Nachdruck legen, daß 
die einzige Wortfügung, der Ries den An— 
ſpruch auf den Namen Sapteil durchaus ab» 
ſpricht, das Attribut, doch in manchen aſia— 
tiſchen oder auſtraliſchen Sprachen ſatzbildend 
vorlommt; denn es kommt mir jetzt nur auf 
das indogermaniſche Sprachgebiet an, und da— 
für hat Ries recht. Aber muß ſich denn die 
Bildung eines Gedankens in der Seele immer 
ſo formlos vollziehen wie etwa in dem ſiame— 
ſiſchen Satz, den Gabelentz (Die Sprachwiſſen⸗ 
ſchaft u. ſ. w. ©. 432) anführt: rän Mi sän 
&ai nan 'yũ klai, d. h. Frau Mi Mädchen 


‚ mieten jigen weilen fern? Subjekt dieſes Satzes 





ift Frau; daran werden alle anderen zu dem 
Gedanken gehörenden Voritellungen ohne jede 
weitere Gliederung als Prädifate angehängt, 
jo daß der Sinn heraustommt: Das Dienjt- 
mädchen Jungfer Mi jigt in einiger Entfer- 
nung. In dem ſiameſiſchen Sape find natür— 
lich aud nad) Ries alle Wörter vollberechtigte 
Zeile des Satzes; hören fie nun auf diejes zu 
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fein, werin eine höhere Entwidelung der Sprache 
umter ihnen mehr Ordnung geichafft hat, etwa 
wie in der deutichen Überſetzung? Und welches 
find in dieſem Falle die fonftitwierenden Sapteile? 
Offenbar fommt es dem Sprechenden hauptſäch— 
lic auf die Entfernung an, in der die Dienftmagd 
fit; denn e8 geht. im Zufammenhange weiter: 
Quk in rön riyek wä, d. h. Quf drum jchreien 








zufen jagen, oder auf Deutih: Darum jagt | 
Die Bor: 
| Flerionen verwenden? Und kann man vom 


Gut mit laut rufender Stimme. _ 
ftellung „fern“, die in der deutichen Überſetzung 
einen Teil der Ortsbeſtimmung bildet, iſt alſo 
ein konſtituierender Teil des Gedankens, der im 
Satze ji verſinnlicht, und doch ſollte ihr 
ſprachlicher Ausdruck kein Teil dieſes Satzes 
ſein? In den Worten Tells: „Der brave 
Mann denkt an ſich ſelbſt zulegt“ bewegt ſich der 
Gedanke zwiſchen den drei Vorſtellungen „brav“, 
„ſelbſt“, „zuletzt“, und in ber Kindheit der 
Spracde, als die „halbentwidelten* Säge noch 
Regel waren, hieß e8 vielleicht: brav —: jelbft 
— zulegt! (d. 5. etwa: Du bijt brav: dann 
tommft du ſelbſt zuletzth. Hier ift aljo feine 
der fonftitwierenden Borjtellungen des dem 


Sage zu Grunde liegenden Gedantens in den | 


Hauptjagteilen außgedrüdt, zwei jogar in Form 
von Attributen: jollen wir aljo glauben, daß 
die Sprache, indem fie den Gedanken zum 
Sape formte, alle konjtituierenden Vorjtellungen 
desjelben von deſſen Teilen ausſchloß? Der 
Gedante ift jo jeltiam, daß ihn jchwerlic jemand 
ernftlich fafjen wird. Es ift ja natürlich, daß 
die jtereotyp gewordenen Formen einer hoch— 
entwidelten Sprade zu dem Gedanken in einen 


gewiſſen Widerſpruch geraten, dab z. B. die 


Hauptelemente eines Gedanlens nicht Haupt— 
teile des Satzes werden und man durch 


andere jprachlihe Mittel, wie namentlich Bes | 


tonung und Wortitellung, den Fehler wieder 
aufheben bezw. in einen Borzug verwandeln 
muß, aber daß wichtige. Teile de8 Gedankens 


von der Teilnahme an dem ihn verfinnlichen- | 


den Satze ganz ausgeſchloſſen jein jollen, das 
ift unmöglid. Der Sat iſt gleichjam der Leib 
des Gedankens. Zu dem Gedanken aber, d. h. 
dem Vorftellungsgebilde, welches im Sape als 
defien Seele lebt, gehören alle Borjtellungen, 
welche fich zu der Subjelts- oder Prädilats- 
gruppe zufammenfügen, mögen es auch noch jo 
viele und ihre Ordnung nod jo mannigfaltig 
ſein. Daher muß auch jede Wort in dem 
jprachlichen Ausdrud des Gedankens irgend 
eine Bedeutung für den Satz haben und fann 
Sapteil oder Satzbeſtimmung heißen. 





1) 





! 


I 
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„Nein, nicht jede Wort!“ wendet Ries 
ein. 3. B. in dem Wortgefüge: der in dieſem 
Jahre gejtorbene große Feldherr iſt die Präpo- 
fition „in“ feine Saßbejtimmung, jondern der 
Ausdrud der jyntaktiichen Beziehung zwijchen 
„dies Jahr“ und „verjtorben“. Aber muß; 
denn jede Wort für ſich allein eine Sap- 
bejtimmung jein? Iſt e8 der Sprache verjagt, 
ipntaktiiche Beziehungen durch beiondere Form— 
wörter zu bezeichnen? Muß fie dazu immer 


Formwörtern verlangen, daß fie für ſich allein 
eine Satzbeſtimmung bilden? Schon Kern 
irrte in jeinen befannten Unterjuhungen über 
die Örundlagen der deutſchen Saplehre ge= 
legentlich, weil er zu formaliftiih war, Nies 
aber treibt den Formalismus auf die Spiße. 
Es bleibt aljo dabei: wenn hominis eine Satz— 
bejtimmung ift, jo ift auch) de l’homme eine 
jolhe, und die Präpofition iſt aus ihr nicht 
ausgeſchloſſen. 

Doch es bleiben noch zwei andere Einwen— 
dungen von Mies zu widerlegen übrig. Er 
ipriht dem Attribute das Necht, Sapteil zu 
beißen, deshalb ab, weil es immer nur der 
Ausdrud einer jhon früher vollzogenen Ber- 
binduug von Vorjtellungen ei, die fertig in 
den neu ſich bildenden Satz herübergenommen 
werde. Uber dann wären au das Subjekt 
nnd das Objekt feine Sakteile; das Verbum 
finitum allein enthielte den Sat. Und jelbit 
vom Berbum finitum würde zweifelhaft werden, 
ob e8 immer den Namen eines Satzteils ver— 
diente. Denn die Nebenſätze jind Vertreter 
von nicht jagbildenden Wortgefügen, 3. B. von 
Attributen, und drüden als jolhe fertige Vor— 
jtellungsgebilde aus: joll aljo nun im Neben— 
ja aud daS Verbum finitum fein Satzteil 
jein? Jede Definition des Satzes, die nur die- 
jenigen Sapteile als ſolche anerkennt, welche 
eine eben fich bildende Voritellungsverknüpfung. 
ausdrüden, jchließt nicht bloß alle Sapbejtim- 
mungen, jondern auch den Nebenja aus. 
Richtig ift nur die Begriffsbeftimmung, welche 
den jprachlichen Ausdrud aller Vorftellungen, 
die zu dem ſich eben vollziehenden Gedanken 
gehören, als Sapteile gelten läßt. Daß unter 
diejen jchon fertige Vorftellungsgebilde find, ift 


' nicht wunderbar, jondern jelbftverjtändfich; denn 


eine neue Vorſtellungsverbindung benußt natür= 
lid) vorhandenes Material. In uralten Zeiten 
wurden die Materialftüde einfah ohne Be— 
zeihnung ihres grammatiihen Verhältniſſes 


‚ aneinandergereiht wie in dem angeführten fia= 
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239 








— — 


meſiſchen Satz. Daß die entwickelte Sprache 
eine beſondere Wortart hat, mit der ſie den 
Gedanken als ſich eben bildenden grammatiſch 
bezeichnen kann, hindert natürlich nicht, den 
Ausdruck der übrigen Materialſtücke, aus denen 
ſich der Gedanke aufbaut, als Satzteile anzu— 
erlennen. 

Endlich iſt der Einwand von Ries hin— 


fällig, daß ein Subſtantiv mit ſeinem Attribute | 


zuſammen zwar einen Saßteil bilden könne, 
aber es dürfe in einer Saplehre nur als fer- 
tige Einheit in Betracht gezogen werden, „über 
deren Bildung, Form und Bedeutung in der 
Saplehre zu handeln ebenjo unpafiend jei, wie 
wenn man Bildung, Form und Bedeutung der 
— al Satzteile jolhen Wortgefügen völlig 
gleichjtehenden — Einzelwörter darin behandeln 
wollte.“ Über die Bedeutung brauche ich mich 
nad dem Obigen nicht mehr zu äußern. Wenn 
diefe aber in die GSaplehre gehört, jo fann 
auch die Bildung und Form nicht ausgeſchloſſen 
werden. Daß erfennt Ries jelbft ©. 76 und 
©. 137 an, ebenjo wie er auch die Formen- 
und die Bedeutungslchre des Wort S. 88 
als thatjächlich untrennbar bezeichnet. 

So komme ich zu dem Ergebnis, daß es 
neben der Saplehre eine jelbjtändige Wort- 
fügungslehre nicht giebt. Was aljoRies ©. 105 
von der chinefiihen Grammatik jagt, daß jie, 
von Laut⸗ und Schriftlehre abgejehen, gleichjam 
in der Satzlehre aufgehe, it — mutatis mu- 


tandis — auch mit der indogermanijchen der | 


dal. Ich glaube, daß wir erjt durch dieſe 
Erkenntnis eine jcharfe Unterſcheidung des 
Gebiete8 der Grammatif von den übrigen 
Zweigen der Sprachwiſſenſchaft gewinnen können. 


Die Grammatik ift die Lehre von der Sprache | 


als dem Ausdruck des Denkens, d. h. nicht des 
logijchen, jondern des gewöhnlichen Denkens, 
welches am Faden des piychiichen Mechanismus 
abläuft.*) Die Form aber, in ber fich der 
Gedanke in dieſer piychologiihen Bedeutung 
verfinnlicht, ift der Sat. Grammatik iſt aljo 


— 





J 











Satzlehre im weiteſten Sinne des Wortes. | 


Indem Ries dies verfannte, konnte er, durch 
feine Einteilung verführt, welche das Einzel- 
wort zum Satze in Gegenjaß bringt, in bie 
Bortlehre aud einen Teil defjen mit aufnehmen, 
was der 2erifographie mit ihren Hilfswifjen- 
ihaften, der Etymologie, Synonymil u. j. w. 
zutommt. Zur Lexikographie gehört eben alles, 


*) Bergl, Gabeleng, Die Sprachwiſſenſchaft 
u. ſ. w. S. 7 f. 
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was die Einzelworte als ſolche, nicht, inſofern 
fie Sapteile find, angeht.*) Aber auch die 
Lautphyfiologie wird erſt durch obige Begriffs- 
beſtimmung richtig von der Grammatik aus— 
geichloffen, da fie die Sprache nur injofern 
betrachtet, als fie ſinnlich — mit den Ohren 
im Laut, mit den Augen in der Schrift — 
wahrnehmbar ij. Zur Grammatik jteht die 
Phonetif in dem Verhältnis der Hilfswiſſen— 
ichaft, ift aber keiner ihrer Teile, und wenn 
die phonetiihe Analyie der Sprache ebenio 
wie die grammatiiche vom Sage anhebt, jo iſt 
das ein mangelhafter Ausdrud, der daher rührt, 
daß wir für das dem Sabe entiprechende pho= 
netiihe Ganze feinen Namen haben. Daher 
beginnt auch Brugmann jeine indogermaniſche 
Grammatit nur mit „phonetiichen Vorbemer— 
fungen“, und jeine Lautlehre behandelt den 
Laut nicht vom lautphyſiologiſchen oder akuſti— 
ſchen Standpunkte, fondern vom hiftoriichen. 
Damit wird aber das Gebiet des Nörperlichen, 
auf dem ſich die Phonetik bewegt, überjchritten 
und das Gebiet des Piychiichen betreten. Denn 
die Träger der geichichtlichen Entwidelung der 
Sprache find die piychiihen Organismen, welche 
Paul im 1. Kapitel der Prinzipien beichreibt. 
Doch wichtiger für die Stellung der hiſtoriſchen 
Lautlehre im Syftem der Sprachwiſſenſchaft 
ift ihr Zwed. Sie betrachtet den Laut nicht 
um jeiner jelbft willen, jondern ihr Wert liegt 
darin, daß fie vor allem der ſonſt aufs Raten 
angewiejenen Etymologie eine fichere Grund 
lage jchafft, daß weiter in der Bedeutungs— 
entwidelung und auf jyntaktiichem Gebiete fein 
fiherer Schritt ohne fie möglich ift, überhaupt 
fein Teil der Sprachgeſchichte fie entbehren 
fann. So steht alfo die hiſtoriſche Lautlehre 
der Grammatik näher als der Phonetif und 
wird zu ihrem erjten Hauptteile, obwohl fie 
ſich zunächſt nur mit der leiblichen Seite der 
Sprache beichäftigt und nicht im ſtande iſt. 
ihrerſeits die Urſachen der Spracdentwidelung 
aufzudeden. In der hiftoriichen Lautlehre ift, 
um einen Ausdrud von Nies zu wiederholen, 
eigentlicy nicht mehr der Laut, jondern Die 
finnvolle Rede der „Held“ der Darftellung. 
(Bergl. Paul, Grundriß I, S. 209 f.) 

Wenn ich hiernad) verjuche, eine dem augen- 
blicklichen Stande der Wiſſenſchaft entiprechende 
Gliederung der Grammatik zu entwerfen, jo 


Bitte ich zunächit die Außerung Delbrüds (Vergl. 


) Bergl. Heerdbegen in Jwan v. Müllers 
Handb. d. Hafi, Altertumswiſſ. 11”, &. 619 fi. 
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Syntar I, ©. 84) zu beachten, daß die richtige 
Syitematif gar nicht darin bejteht, daß jedes 
Ding nur an einer Stelle vorfommt. Im 
Gegenteil ſcheint mir wejentlich für ein tieferes 
Verftändnis der Sprache, daß man den ge 
jamten grammatilchen Stoff von zwei entgegen- 
geſetzten Gefichtspunften aus betrachtet und 
gliedert: 1. muß man von der Form zur Ber 
deutung gehen, 2. umgetehrt von der Bedeu— 
tung zur Form. Der erite Gefichtöpunft er— 
giebt, da man nad) dem Dbigen die Bildung 
und Beichreibung der Formen von ihrer Be— 
deutung nicht trennen kann, eine grammatijche 
Formen- und Bedeutungslehre; der zweite eine 
Lehre vom Gedanken und jeinem Ausdrud im 
Saße, oder kürzer: eine grammatiihe Aus— 


drudslehre. Der zweite Teil wird jich mit | 


der Stiliftit und Rhetorik nah berühren und 
zu gewifjen Teilen diejer Gebiete Hilfswiſſen— 
ichaft jein, er wird fich aber ebenjo beitimmt 
von ihnen dadurch unterjcheiden, daß fie den 
Ausdrud unter dem Geſichtspunkte der Schön- 
heit betrachten, die Grammatik nicht. 

Für die weitere Gliederung des eriten 
Teiles wird ferner einerjeitS der von Ried an 
unrichtiger Stelle verwertete Gegenſatz des 
Wortes zum Wortgefüge und andererjeitS der 
fi) damit freuzende Gegenſatz der Formenlehre 
zur Bedeutungslehre zu benußen jein.*) Denn 
daraus, daß man wie ich die innere Einheit 
der gejamten Grammatif in der Beziehung 
aller ihrer Teile auf den Sap erblidt, folgt 
natürlich; nicht, daß man nicht in der Dar— 
jtellung der grammatijchen Erſcheinungen zus 
nächſt das Wort, dann das Wortgefüge (den 
Satz eingeichlofjen) zum „Helden“ wählt. 

Eine auf Grund der modernen allgemeinen 
Sprachwiſſenſchaft gearbeitete indogermanijche 
Grammatit müßte daher jet etwa folgende 
Anordnung haben **): 

Allgemeine Einteitung: A. Der indogerma= 
niſche Sprachſtamm und jeine Verzweigung. 


*) In dem ermneuerten Hinweije auf dieje aller: 
dings ſchon früher verwandte Kreuzteilung jcheint 
mir neben der treffenden Kritik, die er an ber 
ſchiefen Teilung in Formenlehre und Syntax und an 
der Beſchränkung der leßteren auf eine Bedeutungsd- 
lehre der Wortarten und Wortformen übt, das 
Hauptverdienit der Abhandlung von Ries zu bejtehen. 

) Selbſwerſtündlich foll die folgende Überficht 
nicht eine Art Mujter- Anordnung jein, die bis in 
jede Einzelheit immer befolgt werden mühte, ſondern 
ie ſoll nur 1. die Ergebnifie der oben vorgetragenen 

nfichten veranichaulihen, 2. die Möglichkeit einer 
Anordnung nad) den obigen Geſichtspunkten darthun. 
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B. Geſchichte und Methode der indogermani- 
ihren Grammatik. 

Erfter Hauptteil: Phonetiſche Vorbemer⸗ 
kungen“ und Bemerkungen über Schriftzeichen 


und Transkription. Hiftorifhe Lautlehre 
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des indogermaniſchen Stammes (Lautſtand des 
Indogermaniſchen und Vertretung der Laute 
in jeder Einzelſprache des Stammes). 

Dieſer erſte Teil iſt, wie oben angedeutet 
wurde, ein vorbereitender, aber als grund» 
legend von größter Bedeutung. Es folgt dann 
die biftoriiche Grammatik des indogermanijchen 
Stammes jelbjt im 

Yweiten Hauptteil: der Lehre von der 
Entwidelung des Indogermaniſchen als ge 
gliederten Ausdrucks des menſchlichen Denkens 
durch Yaute.*) 

Einleitung: Entſtehung und Weſen des 
Satzes. Unentwickelte Sätze als Vorſtuſe der 
Sprache im eigentlichen Sinne, noch jetzt im 
Vokativ, dem Ausruf, der Interjektion; vergl. 
Gabelentz, S. 3, Delbrück, Altind. Syntar, $ 1. 
„Halbentwickelte“ Sätze. Der vollſtändig ge— 
gliederte Satz. Teile und Arten desſelben u. ſ. w. 
Der Satz als organiſche Einheit aller gram— 
matiſchen Erſcheinungen. 

Erſter Unterteil: Formen: und Bebentungd- 


A. Formen- und Bedeutungslehre des Wor tes. 

L Die Wortarten: Entjtehung im Satze, 
Veen, Beichreibung und Bedeutung. 
Die Wortformen: Wortbildung und 
Wortbeugung. Wortihöpfung. Rome 
poſition. Entftehung wortbildender Ele- 
mente aus Sompofitionsteilen. Beſchrei— 
bung der Wortbildungselemente. Bebeu- 
tung der einzelnen. 

Entitehung der Wortbeugung im Sabe 
analog der der Wortbildung. Bildung 
und Beichreibung der Flexionsformen 
des Verb, des Nomens, Pronomens, 
Zahlworts. Erftarrte Flerionsformen als 
Adverbien u. |. w. Anmerkung: Flexions⸗ 
foje Wörter. 

Bedeutung der Flexionsformen des 
Verbs, des Nomens u. j.w. Gemein» 
fame Bedeutung der Flexionen des Verbs 
und des Nomend: Slongruenz. 

*) Die hier zu Grunde liegende Begriffäbeftim- 
mung der menjchlichen Spradye entnehme ich Gabe— 
leng, Die Sprachwiſſenſchaft u. ſ. w. Defien Dar- 
legung ©. 2 ff. jcheint mir bejonders deöhalb befjer 
ald andere, weil fie jcharf gegen die Phonetit ab- 
grenzt. 


II. 








B. Formen= und Bebeutungslehre der Wort- 
gefüge (Syntar). 
I. Die Mittel der Wortfügung: Wort- und 
Sagitellung, Ton und Pauſen u. j. w. 

11. Die einzelnen Wortfügungen: Die inner« 
halb des einzelnen Satzes (oder Satz— 
gliedes) auftretenden Wortfügungen: die 
Sapteile (Subjelt, Prädilat, Attribut 
u. |. m). Die Verbindung mehrerer 
Sätze mit einander. Beiordnung. ber: 
gang der Beiordnung in Unterordnung. 
Die Nebenjäge, ihre Arten und Formen 
u. ſ. w. 

Zweiter Unterteil: Ausdruckslehre. Diejer 
Teil der Grammatik ift noch jo wenig ange- 
baut, daß ſich feine Gliederung desjelben ent— 
werfen läßt. Anſätze dazu find überall ver: 
jtreut zu finden, aud in Sculgrammatifen, 
> B. wenn die verjchiedenen Möglichkeiten 
zujammengejtellt werden, wie die Abjicht im 
Lateiniichen wiedergegeben werben fann. Im 
20. Heft der Lehrproben habe ich ©. 73 eine 
furze Andeutung über einige Glemente der 
Ausdrudsiehre gegeben. Der Bau der zu 
einem Gedanken zujammentretenden Borjtellungs- 
gebilde und die Verhältniſſe, in welche ein 
Gedanke zum andern treten kann, müſſen natürs 
lid) die Grundlage der weiteren Gliederung 
darbieten. 

2. Das Syitem der Schulgrammatif. 


Während die wiſſenſchaftliche Grammatik den | 


gegenwärtigen Stand der Forihung möglichſt 
vollendet wiederzugeben hat, iſt die Schul- 
grammatif zunächſt nur ein Mittel der Sprad)- 
erlernung, und jie ijt Durch die jüngſte Um— 
gejtaltung der amtlichen Lehrpläne und Lehr: 
aufgaben mehr ald zwedmäßig auf died eine 
Biel eingeengt. Doch iſt wenigjtend im Latei- 
nüchen — weshalb nicht auch im Griechiichen 
und Deutjhen? — troß der Verkürzung des 


Stoffed ausdrücklich ald zweites Ziel jpradhlich- | 


logiſche Schulung fejtgehalten (Lehrpläne ©. 23). 
Dadurch wird es möglich, doch aud im Gram— 
matitunterricht dem allgemeinen Ziele des Gym- 
nafiums, der Vorbereitung für wifjenjchaftliche 
Auffaffung, zuzuftreben. Daß dazu troß aller 
Beſchränkung und Vereinfahung eine Vertie— 
fung der grammatijchen Unterweilung not— 
wendig iſt, wird ſchwer zu leugnen jein. Beide 
Zwecke find aber zugleich nur mit Hilfe einer 
parallefen Behandlung der Sprachen erreichbar, 
weil durch dieſe einerſeits die richtige Art der 
Beihräntung, andererſeits eine gründlichere 
begrifflihe Durcharbeitung und eine mehr 


Rein, Encytlopäd. Handb. d. Pädagogit. 5. Band, 
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denfende Erfafjung der Grammatif im Unter: 
richt gewährleijtet wird. Es ijt deshalb doppelt 
erfreulich, daß die Lehrpläne jelbit z. B. ©. 23 
und ©. 37 unzweideutig die Parallelgrams 
matif fordern, freilich, wie e8 jcheint, mehr ala 
Mittel der Erleichterung wie der Vertiefung 
des Unterrichts. 

So hat e8 denn unmittelbar praftiiche Be— 
deutung, ein zwedmähiges Syitem der Schul- 
grammatik zu juchen, welches für alle Sprachen 
beibehalten werden fann und möglichjt dem 
heutigen Staude der Spradwifjenichaft ange- 
mejjen ift. Der Hauptunterjdhied von der 
wiſſenſchaftlichen Grammatik entjteht dadurch, 
dat die Schulgrammatif ihrem Zivede gemäß 


deſtriptiv it: fie giebt nicht den Stand der 


hiſtoriſchen Spradforihung wieder und nähert 
ſich nicht, joweit möglich, jelbjt der Form der 
Geſchichtſchreibung, jondern fie benugt nur die 
binveichend geficherten Ergebnifje der Sprad)- 
wijjenihaft, um den Zujtand jeder Einzels 
ſprache, der gelernt werden joll, jo darzu— 
jtellen, daß er mit möglichſt eindringendem 
Verjtändnis, nicht bloß mechaniſch, aufgefaßt 
werden fann. a 

Bon dem obigen Schema einer wifjenjchaft- 
lihen Grammatik fällt daher die allgemeine 
Einleitung und die hiſtoriſche Lautlehre ganz 
weg, und aud in den verbleibenden Abjchnitten 
it die Darftellung nicht Hijtoriich, ſondern 
dejfriptiv mit Benußung der hijtoriichen Sprach— 
forichung. *) 

Ein den „phonetiichen Vorbemerkungen“ 
entjprechender Abriß einiger Kapitel aus der 
Lautlehre wird als Einleitung voranzujchiden 
jein, etwa jo, wie e8 in der Lautlehre neuerer 
Schulgrammatiten jchon vielfach geichehen  ift. 
Dann folgt eine Definition und Analyje des 
Sapes als Grundlage für alles Folgende. In 
derjelben wird auf den Zuſammenhang der ges 
jamten Grammatik mit dem Sabe, jeinen Teilen 
und Arten hinzuweijen fein. Der erite aus— 
führliche Abjchnitt der Schulgrammatif ift dann 
zu überjchreiben: Formen- und Bedeutungs- 
lehre, deren beide Unterteile diejelben find wie 
in dem obigen Schema die Teile A. und B. 
Unter A. wird zunächſt kurz und jchulmäßig 
Begriff und Bedeutung der Wortarten, dann 
ebenfall3 möglichſt kurz die Wortbildung mit 
der Bedeutung der wortbildenden Elemente, 


*) Dadurd; find natürlich kurze Bemerkungen 
über bie Entjtehung rammatijcher Ericheinungen, 
wie fie z. B. Harre in Veiner lateiniſchen Grammatik 
bietet, nicht ausgeſchloſſen. 

16 
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eingehender die Wortbeugung darzuftellen jein. 
Darauf folgt ebenjo eingehend die Bedentungs- 
lehre der Flexionsformen (hauptſächlich die jog. 
Syntar des Nomens und des Verb), endlich 
die Kongruenzlehre. Unter B. wird in der 
Schulgrammatik zuerft das Subjett und das 
Prädikat beſprochen, darauf das Dbjelt, das 
Attribut, der Umstand und die Appofition. 
Dann folgt die Lehre von der Beiordnung und 
der Unterordnung, die Lehre von den Neben- 
lägen al8 Vertretern der Sapteile und als 
legter Abjchnitt eine kurze Lehre von der Wort- 
und Satzſtellung. 

Hiermit wird in der Negel die Schul: 
grammatif jchliegen können; denn für alle 
Sprachen, in denen es ausſchließlich oder über: 
wiegend auf Lektüre ankommt, iſt eine von der 
fremden Wortform ausgehende Darftellung der 
Grammatik das allein zweckmäßige Unterrichts- 
mitte. Nur da, wo entiveder weitergehende 
Anforderungen an das Überſetzen aus der 
Mutterjprahe in die fremde oder an freie 
Handhabung des Idioms gejtellt werden, iſt 
eine Ausdrudslehre im oben bezeichneten Sinne 
als zweiter Hauptabjchnitt wünfchenswert. Vor 
allen Dingen wäre fie alſo für das Deutſche 
herzuftellen zum Gebrauch in den oberen, auch 
wohl ſchon in den wittleren Klaſſen; außerdem 
etiwa noch auf dem Gymnafium für das Latei- 
niſche und in der Oberrealichule und im Real- 
gymnaſium fir die neueren Sprachen. 

Die Schulgrammatif wird von allem nicht 
wirklich grammatiichen Stoff, von allem Leri- 
faliihen oder Rhetoriſch-Stiliſtiſchen, in den 
Negeln frei zu halten jein; da aber der Unter: 
richtszweck vielfach ſolche Zuſätze wünjchenswert 
macht, wird man ſie aus den Beiſpielſamm— 
lungen und Muſterſätzen, auch aus etwaigen 
Anhängen nicht verbannen dürfen. So haben 
die von Ries S. 114 ff. mit Recht theoretiſch 
gerügten Aufzählungen lexikaliſcher Art doch 
praktiſchen Wert und müſſen in einer zur 
Spracderlernung bejtimmten Grammatik irgend- 
wo jtehen. 

Drdnet man die Schulgrammatif jo, wie 
oben angedeutet ift, jo vermeidet man die 
Mängel, weldhe Grammatifen wie der Rein- 
hardts noch anhaften. Denn diejer behält 
einmal die logiſch unrichtige Einteilung in 
Formenlehre und Syntax bei und will anderer: 
jeit8 in der Syntar auch den ganzen Stoff 
der Bedeutungslehre des Wortes im Anſchluß 
an eine Analyje des Satzes behandeln. Daß 
dies nicht angeht, giebt er jelbjt in der Vor— 








rede S. IV zu, indem er jagt, „es jcheine ihm 
richtiger, die Belehrung über den Gebrauch 
der Kaſus nicht zu zerreißen.” Auch dab ihm 
eine zujammenhängende Modus- und Tenpus- 
lehre fehlt, bleibt troß jeiner Bemerkungen 
auf ©. IV ein Mangel. Er übertreibt die 
Einwirkung de8 an fi richtigen Gedankens, 
dag Modi und Tempora, überhaupt alle Wort= 
formen und Wortarten mit ihrer Bebentung 
nur im Sabe leben, auf die Gliederung der 
Grammatik. 

Dagegen entſpricht E. A. Sonnenſcheins 
Parallel Grammar Series faſt durchaus den 
Anforderungen an eine richtige und praftiiche 
Unordnung des Stoffes; nur wenige Vorſchläge 
zu Anderungen würde ich zu machen haben, 
und ich befenne gern, daß nicht allein theo— 
retiiche Erwägung, jondern auch Sonnenjcheins 
Vorbild mich auf die oben entwidelte Ans 
ordnung einer Schulgrammatit geführt hat. 
8. 8. der lateinischen Grammatif des Heraus— 
gebers jelbjt ift eine Furze Einleitung voraus— 
geſchickt, die das Nötigite — vielleicht etwas zu 
wenig*) — aus der Lehre vom Laut und don 
ber Schrift darbietet. Mit diefer wäre am 
rihtigften der Anhang zur Formenlehre über 
die Ausiprahe des Lateiniſchen verbunden. 
Es folgt die Formenlehre, deren einleitender 
Saß lautet: Aceidence is the part of Gram- 
mar which tells how words change their 
form according to the part which they play 
in the sentence. Daß aljo die Beziehung auf 
den Satz die organiiche Einheit der Grammatif 
begründet, wird von vornherein deutlich ge= 
fagt. Daher ftände hier richtiger die Analyje 
des Sabes, die Sonnenſchein erſt jpäter als 
Einleitung zur Syntar, giebt, zumal da fie 
nad) der Abficht des Verfafjerd und der gram— 
matiſchen Gejellichaft überhaupt die weſentliche 
Grundlage des gejamten grammatijchen Unter- 
richts bildet und daher auch in jeder Einzel- 
grammatift wiederfehrt. Auf die nad den 
Wortarten geordnete Formenlehre folgt die 
Syntar in zwei Hauptabjchnitten, welche auf 
zwei Fragen antivorten: 1. How are sentences 
and parts of sentences expressed ? und 2. How 
are words and their forms used? Der erjte 
dieſer Abſchnitte enthält eine — vielleicht 
ſyſtematiſch nicht ganz richtig geordnete, aber 
praftiihe — Formen: und Bedeutungsfehre 
der Wortgefüge auf Grundlage der voran— 





) Moriartyd franzöfiihe Grammatil giebt da— 
gegen beinah zu viel, wenn auch in vortrefflicher Form. 
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geihidten Analyje des Sabes*), der zweite | mehr erreichen kann, mag man fich damit be— 


eine Bedeurungslehre der Flerionsformen. Im | 


Syitem richtiger würde der zweite Abjchnitt 
voranftehen und an die Formenlehre des Wortes 
(Aceidence) ſich anſchließen; Sonnenſchein hat 
dieſe Anordnung vermutlich nur deshalb nicht 
gewählt, weil im Unterricht ſein erſter Teil 
Ausgangspunkt und Hauptſache ſein ſoll. Eine 
Ausdruckslehre im obigen Sinne iſt nicht bei— 
gegeben, Einzelheiten daraus, ſoweit es prak— 
tiſch ſchien, ſind in die Syntax verſtreut, be— 
ſonders zahlreich in den erſten Teil. 

Man fieht aljo zweierlei: 1. daß die eng— 
liiche Parallelgrammatit das Wejen der Gram— 
matif, auch im Gegenjaß zur Phonetik, richtig 
auffaßt, und 2. daß fie alle notwendigen 
Teile einer Schul - Grammatif, wenn aud) 
nicht überall jcharf begrenzt und aus pral- 
tiichen Gründen in etwas abweichender Reihen- 
folge, enthält. Sie ijt daher, was die An- 
ordnung des Stoffes betrifft, die beite der 
bisher vorhandenen Sculgrammatifen; nur 
die unrichtige Zerlegung in die Hauptteile 
Accidence und Syntax hätte aufgegeben werben 
jollen. Sie ift wohl nur deshalb beibehalten, 
weil man verjtändigerweije Neuerungen in 
Außerlichleiten möglichſt vermeiden wollte. 
Freilich ift nun in ein mangelhaftes Schema 
eine im wejentlichen richtige Gliederung der 
Grammatik eingezwängt und dadurch verrenft. 


B. Beftimmung und Bezeichnung der gram- | 


matifchen Begriffe. Sobald man von der all- 
gemeinen Gliederung der Grammatif zur Aus— 
arbeitung im einzelnen übergeht, wird die Be— 
ftimmung und Bezeichnung der grammatijchen 
Begriffe die Hauptaufgabe. Dabei ift für die ver- 
gleichende Behandlung zunächſt nur Gleichheit der 
Kunſtausdrücke wejentlich, und jolange man nicht 





*) Mad) der Borrede müßte diejer Teil zugleich 
eine Ausdrudslehre im oben entwidelten Sinne ent- 
halten; denn es heiht dort: Part I starts with the 
sentence, and shows how Latin expresses certain 
meanings, and to what extent it leaves the lines 
of demarcation between meanings confused. In 
Wahrheit find beide Gejichtspunfte der Betrachtung 
nicht jcharf von einander geſchieden, im weſentlichen 
aber iit eine fyormen= und Bedeutungslehre der Wort- 
gefüge gegeben. Der Widerſpruch zeigt fih aud in 
der griechiſchen Grammatik, wo die Worte lauten: Syn- 
tax has to answer two questions: 1. How are 
meanings expressed in sentences and parts of sen- 
tences? The answer is given in $$ 316—371, 
which deal with Sentence Construction. Die Frage 
klingt, ald wäre eine Ausdruckslehre gemeint, der 
olgende Saß aber zeigt, da doch vom Sag und 
einen Teilen ausgegangen und deren Form und Bes 
deutung bargeitellt werden joll. 











gnügen, zumal da eine weitgehende Veränderung 
der Terminologie, wie es jcheint, die Ausführung 
der an ſich vielen jympathiichen dee der 
Parallelgrammatik mehr als alles andere hemmen 
würde. Dennoch iſt jedem Dentenden Har, 
daß ein großer Vorteil darin liegen würde, 
wenn es gelänge, richtige, d. h. das Wejen der 
grammatiichen Kategorieen wiedergebende, Hare 


und durchſichtige. aud) dem Schüler verjtänd- 


liche Hunftausdrüde zu finden oder zu jchaffen. 
Daß dies nicht felten durch Anlehnung an die 
moderne Sprachwiſſenſchaft und durch Ver— 
deutſchung der Terminologie zu erreichen iſt, 
habe ich wiederholt, zuletzt im 20. Heft der 
Lehrproben S. 48 ff., nachzuweiſen verſucht 
und will meine Gründe hier nicht wiederholen. 
Ich will vielmehr gleich beſtimmte Vorſchläge 
zur Beſprechung darbieten und mich dabei an 
Sonnenſcheins Vorbild anſchließen. Ich biete 
die engliſchen Ausdrücke neben den lateiniſchen, 
bezw. deutſchen, die ich an deren Stelle ſetzen 
möchte. Wo es nötig ſcheint, füge ich be— 
gründende Bemerkungen hinzu. Um zugleich 
die Anordnung, die ich oben in den Haupt— 
zügen dargelegt habe, mehr ins Einzelne aus— 
gearbeitet vorlegen zu können, folge ich der 
Ordnung des grammatiſchen Syſtems. Ich 
laſſe dabei die Lautlehre weg, da die tech— 
niſchen Ausdrücke derſelben wenig Schwierigkeit 
machen, wenn man ſich an die geläufigen Lehr— 
bücher der Phonetik, etwa das von Vietor, an— 
ſchließt. Ich habe in Beziehung hierauf dem 
nichts hinzuzufügen, was ich in den Gedanken 
und Vorſchlägen S. 47 ff. geſagt habe. Aber 
freilich wird in der Praxis von den hier aus— 
geſprochenen, doch wohl nicht unberechtigten 
Wünſchen mancher wegen des natürlichen Haftens 
der Unterrichtenden an einmal feſt gewordener 
Gewohnheit zunächſt zurückgeſtellt werden müſſen. 
Am leichteſten iſt die Durchführung in den 
neueren Sprachen, wo eine falſche Gewöhnung 
noch nicht vorhanden iſt; hier läßt ſich die 
Laut- und Schriftlehre ſchon jetzt etwa ſo 
faſſen, wie ich es in der von Lion und mir 
herausgegebenen engliſchen Grammatik (Nord- 
deutſche Verlagsanſtalt, O. Goedel, Hannover 
1897) gethan habe. 

Die Lehre von den Lauten und ihrer 
Schreibung bildet zu der Schulgrammatik nur 
die Einleitung; die Grammatik ſelbſt beginnt 
mit der Analyfe des Satzes, die etwa folgende 
Begriffsbeitimmungen und Termini enthalten 
müßte. 

16* 
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Erjter Abſchnitt. Der Sag, feine Teile 
und Arten. 

$ 1. Der Sap ijt eine Wortverbindung 


(oft au ein Einzelwort), welche ausbrüdt:*) 

1. a Statement — eine Behauptung (Be- 
Hauptungsjaß). **) 

2. a Command or a Wish — einen Be 
fehl oder einen Wunſch (Befehlsjag, 
Bunjdiag).***) 

3. a Question — eine Frage (Frageſatz). 

4. an Exclamation — einen Ausruf (Aus— 
rufsſatz). 

Anmerkung. „Ja“ und „nein“ können 
Sentence-words ⸗Satzwörter heißen, weil 
fie allein einen Saß vertreten. t) 

$ 2. Nicht jede Wortverbindung ijt ein 
Sat, jondern nur eine ſolche, welche Subjekt 
und Prädikat enthält. Die Hauptjapteile 
find aljo: 

1. Subject — Gubjelt (Sapgegenitand); 

2. Predieate — Prädikat (Ausjage). 

Dad Subjeft bezeicdnet den Gegenftand 
(Rerjon oder Sade), von dem das Prädikat 
etwas ausjagt. Es iſt aljo der Sapgegen- 
jftand. Es wird bezeichnet durch ein Sub- 
ftantiv (Gegenjtandswort). 

Das Prädikat enthält dasjenige, wa8 von 
dem Subjekt außgejagt wird. Es tjt aljo die 
Ausjage. 

$ 3. Forms of the Predicatett) — Die 

*) Diefe Begrifisbeftimmung genügt für bie 
Unterjtufe; in den für höhere Stufen bejtimmten 
Grammatiten wird das Weſen des Sapes wirklich 
zu bezeichnen jein; auch wird der Unterichied zwiichen 
umentwidelten, halb entwidelten und ausgebildeten 
Süßen anzugeben jein. 


*) Nicht Urteilsfag, weil jonft die Vermiſchung 


mit dem logiichen Urteil zu nahe liegt. Der eng- 
liſche Ausdrud ift borgugiehen; giebt e8 einen völlig 
entipredyenden deutſchen 

—) Befehls- und Wunſchſatz können zujammen 
Begehrungsjag (Will-speech) genannt werden. Zum 
Wunihjag ijt jpäter der Einräumungsjag als Unter: 
art hinzuzufügen. Für den verneinten Befehlsſatz 
—— nicht unzweckmäßig Ablehnungsſatz (Prohi- 
ition). 

+) Sapwörter find „unentwidelte Sätze“; außer 

„ja“ und „nein“ müßten auf höheren Unterrichts- 
jtufen auch die übrigen Interjeftionen und die Vo— 
fative hierher gezogen und mit erwähnt werden, 

tr) Die „grammatiiche Gejellihait” hat 5 Formen 
des Rrädifats unterjchieden: 1. Verb alone, 2. Verb 
and Predicate Adjective or Noun. 3. Verb and 
Object. 4. Verb and two Objects. 5. Verb and 
Object, and Pred. Adj. or Noun. Unſer Gebraud) 
ift, Prädifat nur den Ausdrud der einen Hauptvor- 
—— in der Ausſage zu nennen, welche deren 
Kern bildet. Dagegen bezeichnen wir die Objekte 
und die damit fongruierenden Prädifativa in ab» 
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| Formen des Prädikats (der Ausjage). Der 
| Kern des Prädikats (der Ausjage) iſt das Verb. 

Dieſes heißt daher das Ausjagewort. 

Die Ausjage kann beitehen: 

1. aus einem Verb — Berb (Ausjagewort) 
allein. 

2. aus einen Verb (Ausjagewort) mit einem 
Predicate Adjective or Noun or Pro- 
noun = mit einem Präbdilativ (Aus- 
fagenominativ). 

$ 4. Die Sapbeftimmungen. 

1. Die Sapbeitimmungen treten a) zu einem 
Subjtantiv (Gegenftandswort), b) zu 
einem Verb (Ausjagewort). 

I. Die Beitimmungen des Subjtantivs heißen 
Attributes — Attribute (Beifügungen). 
Sie werden bezeichnet durch Adjectives — 
Adiektive (Beimörter). 

II. Die Bejtimmungen des Verbs heißen: 
a) Objects — Dbjelte (Ergänzungen). *) 
b) Adjuncts = Adverbiale (Lmftände). **) 

Die Objekte werden durch Subftantive im 

Afkujativ, Dativ oder anderen abhängigen Kaſus 
bezeichnet (Alfufativ-, Dativ u. |. w. Ergän⸗ 
zung***), die Adverbiale durch Adverbien (Um: 
ſtandswörter). 

2. Verben, die eine Akkuſativergänzung er— 
fordern, heißen akkuſativiſche, die übrigen 
nicht affujativiiche Verben. Die legteren 





bängigen Kaſus als Sapbejtimmungen, zu denen wir 
aud die Attribute und Adverbiale rechnen. Dies 
iheint mir richtiger, weil Objekte und abhängige 
Präditativa aud von Partizipien und Infinitiven, 
nicht nur vom finiten Verb abhängen, aljo in redıt 
verichiedener Sapitellung vorfommen. Ich ändere 
danad) die Darjtellung der engliſchen Parallel: 
grammatif im folgenden ab. 

*) Objekt ijt die STE, die man 
notwendig zu einem Berb binzudenten muß, weil 
ohne fie der Sinn des Verbs unvolljtändig wäre; 
daher der deutiche Name „Ergänzung“. Dies wird 
jedoch erſt auf jpäteren Unterrichtsjtufen gelehrt 
werden fünnen. 

**) Später find die Arten der Adverbiale hinzu— 
zufügen; es jind: dad Adverbial des Ortes, der Zeit, 
er Art und Weije (oder des Vergleichs), des Zwecks 
oder der Nbficht, der Folge, des Grundes, der Be- 
dingung, der Einräumung oder des Gegenjapes. 

IS liſchen wird he gave me the money 
doppelt analyjiert: me wird erflärt als Indirect 
Objeot, oder, weil der Saß ſoviel ift wie he gave 
tha money to me, als Adjunct. Demgemäß ift aud) 
das Alkuſativobjekt doppelt —— entweder Ob- 
—— oder Direct Object. Die Ausdrücke direltes und 
ndireftes Objekt jind unverjtändlich und reichen jchon 
deshalb nicht aus, weil man aud ein Genitivobjett 
u.j.w, hat. Ebenjowenig far und durchſichtig jcheinen 
mir die Worte: tranfitiv (zielend), intranfitiv (ziellos) 
und Berba neutra. 
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zerfallen in genitiviſche, dativiſche u. ſ. w. 
und in ergänzungsloſe Verben. 

Die alluſativiſchen Verben haben ein voll— 
ftändiges Paſſiv, dem der Handelnde (the Agent) 
mit „von“ angefügt wird, die nicht alkuſa— 
tiviſchen haben nur ein Paſſiv mit formalen 
„e8“ .*) 

$ 5. Equivalents — Vertreter.**) 

1. Das Gegenjtandswort (Subjtantiv) ift 
die Wortart des Sapgegenitandes (Sub- 
jeft8) und der Ergänzungen, das Aus— 
fagewort (Berb) ift die Wortart der Aus- 
lage (des Prädikats). Das Beiwort 
(Adjektiv) iſt die Wortart der Beifügung, 
das Umſtandswort (Adverb) die Wort 
art des Umſtands (Adverbials). 

. An Stelle aller dieſer Wortarten mit 
Ausnahme des Ausjagewortes, können 
andere Worte oder Wortverbindungen 
treten, welche diejelbe Bedeutung für den 
Sat haben. Solche Worte oder Wort: 
verbindungen heißen Vertreter. 

$ 6. Vertreter der Wortarten in ihrer 

Eigenſchaft als Sapteile. 

1. Vertreter eines Gegenſtandsworts (Noun- 

equivalents) können ſein: a) ein ſubſtan⸗ 
tiviertes Wort, 
b) ein Infinitiv, e) ein Nebenſatz. 

. Vertreter eines Beiwortes (Adjective- 
equivalents) fünnen jein: a) eine Appo— 
fition, vergl. unten $ 7, b) ein Gegen- 
ftandswort im Genitiv, c) ein Umjtande- 
wort, d) eine Präpofition mit Kaſus, 
e) ein Partizip, f) ein Nebenjap. 

. Bertreter eines Umſtandswortes (Adverb- 
equivalents) fönnen fein: a) eine Präs 
pofition mit Kaſus, b) ein Kaſus ohne 
Präpofition, c) ein Nebenjap. 

$ 7. Die Appofition (der Beijah).***) 


*) Unperfönliches Paſſiv (Impersonal Passive 
Construction) ijt ein mangelhafter Ausdrud; deut- 
liher und richtiger ift: ein Paſſiv mit unbejtimmtem 
„es“ (with a vague subject), Auch fünnte man 
jagen: Paſſ. mit formalem Subjett oder formales 


*) Sehr wertvoll ift der Terminus VBertreter 
für uns 1. um die Nebenjäge als Vertreter von 
steilen zu erflären und zu Hajfifizieren, 2. um 
änge einer grammatiichen Kategorie in die 
andere bequem bezeichnen zu können. 3. B. heißt 
in dem Satze „ich erinnere mich an did)” das Ad— 
verbial „an did“ zwedmähig Vertreter des Objekts 
„bdeiner”), da es feine Umſtandsbeſtimmung enthält. 
ergl. auch den folgenden $ 6. 
) Aus $ 7 wird auf der Unterſtufe zumächit 
nur die häufigite Art der Appofition zu behandeln fein. 
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Um einen Sapteil noch weiter zu beftimmen, 
fann man ihn, jtatt eine der Satzbeſtimmungen 
hinzuzufügen, auch wieder aufnehmen und noch 
einmal mit anderen Worten nennen; eine jolche 
erläuternde Wiederaufnahme eines Sagteils 
heißt Apposition = Appofition (Beijaß). Die 
Appofition folgt natürlich dem Sapteile, den 
fie wieder aufnimmt, nad). 

Die häufigite Art der Appofition ijt ein 
Subftantiv, dad zu einem anderen Subjtantiv 
in gleihem Kaſus Hinzugejegt wird. Diejes 
kann als Vertreter eine8 Beiwortes betrachtet 
werden. 

Anmerkung. Wenn mehrere Subjtantive 
in demjelben Kaſus zu Bezeichnungen einer 
einzigen Vorftellung verbunden find, ftehen fie 
nicht im Verhältnis der Appofition zu einander. 
In der Wortverbindung „König Friedrich II.“ 
ift feine Appofition enthalten. 

$ 8. Simplex and Complex Sentence — 
einfacher und zujammengejeßter Sab. 

1. Ein Sab, der nur eine Wortverbindung 
mit Subjekt und Prädifat enthält, heißt 
ein einfacher Satz. 

Ein Saß, der mehrere Wortverbindungen, 
jede mit eigenem Subjeft und Prädikat, ent- 
hält, Heißt ein zujammengejeßter Satz. Die 
einzelnen Wortverbindungen, die ihn bilden, 
heißen: Clauses — Saßglieder.*) 

2. Sind die Saßglieder loje mit einander 
verbunden, jo daß jedes jelbjtändig bleibt, 
jo find fie beigeordnet (Coordinate) und 
bilden zujammen einen Saßverein. Die 
Art ihrer Verbindung heißt Beiordnung 
(Coordination), die verbindenden Kon— 
junftionen heißen Bindewörter (beiord— 
nende Sonjunktionen Coordinating 
Conjunctions). 

Sind dagegen die Sabglieder jo eng mit 
einander verbunden, daß eines nur einen Satz— 
teil des andern vertritt, jo bilden fie ein Satz— 
gefüge, und das vertretende Sabglied heit 
Nebenſatz (abhängiger, untergeordneter Sap — 
Subordinate Clause), da8 andere Hauptjaß 
(Principal Clause). Die Art ihrer Verbindung 
heißt Unterordnung (Subordination), die ver— 


) Die Namen Sapglied und Sapteil beruhen 
auf einem Bergleih des zufammengejegten Sapes 
mit dem menjclichen Leibe. Wie z. B. die Hand 
ein Glied des Körpers und die Finger wieder Teile 
der Hand genannt werden, jo heihen die größeren 
Einheiten, in welche der zufammengejepte Satz zu— 
nächſt zerfällt, Sapglieder, Die Heineren Einheiten 
aber, die ein Sapglied bilden, Sapteile. 
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bindenden Konjunktionen Fügewörter (unter- 
ordnende Konjunktionen = Subordinating Con= 
junctions). 
Anmerfung. Contracted Clauses = uns 
vollftändige Saßglieder find jolche, denen wenig— 
ftend ein Sapteil oder daß einleitende Wort 
fehlt. 3. B. „Der Bater diltierte, und der 
Sohn jchrieb den Brief.“ „Ih bin größer 
als Du.“ *) 
$ 9. Arten der Nebenjäße (Kinds of Sub- 
ordinate Clauses). 
Die Nebenjäge werben eingeteilt: 
I Nad dem einleitenden Worte in: 
a) Nelativfäge, b) Abhängige Fragen, 
c) Konjunktionsnebenſätze. 

II. 
a) Subjeftsnebenjäte (Gegenftandsjäge), 
b) Prädifatsnebenjäße, ce) Objektsneben⸗ 
ſätze (Ergänzungsjäße), d) Attributsneben- 
ſätze (Beifügungsjäge), e) Woverbial- 
nebenjäße (Umjtandsjäge).**) 

$ 10. Coordination and Subordination 
of Clauses — Berbindung von Nebenſätzen 
unter einander durch Bei- oder Unterordnung. 

Zwei Nebenſätze können mit oder ohne 
Bindewörter einander beigeordnet werden. Aber 
& kann auch ein Nebenjag dem andern unter- 
geordnet jein. Der übergeordnete Nebenſatz 
beißt dann regierender Nebenſatz. Der Haupt- 
ja regiert mittelbar oder unmittelbar alle 
Nebenjäge feines Sapgefüges. 





Die in obigen 10 Paragraphen aneinander 
gereihten Begriffsbejtimmungen müßten im Gym— 


naftum nach dem bejtehenden Yehrplane in Serta | 


bi8 Quarta im deutſchen Unterricht zum Ver— 


ſtändnis und zur Aneignung gebracht werden. | : N 
 Pronomina), 3. Adjectives (Adjektive), unter 


Darauf find fie zunächſt berechnet; alle Satz— 
teile und Saparten find möglichit einfach er— 
läutert, 3. B. fann die Beifügung zunächſt de= 
finiert werden als die Beitimmung eine Sub- 
ſtantivs durch ein Beiwort; nachher fann hinzu— 
gefügt werden: oder durch deſſen Vertreter. 


*) Der Terminus „zufammengezogener Sap“ 
fehlt mit Recht in der engliſchen Parallelgrammatif. 
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Nach dem Sapteile, den fie vertreten, in: | 





Die Lehre von den peu nlange Sapgliedern auf | 


der einen, und die Annahme me 
der anderen Seite macht ihn überflüffig. 

*) Andere Einteilungen der Nebenläpe, wie bie 
in vorgejeßte, eingeidhobene und angefügte, oder die 
in Nebenfäße 1., 2. u. ſ. w. Grades, fehlen mit Recht, 
die nach dem einleitenden Worte mit Unrecht in der 
engliihen Parallelgrammatif; andererjeit3 iſt Die 
unnötige Einteilung nach Wortarten in Noon Clauses, 
Adjective Clauses und Adverb Clauses beibehalten. 


rfacher Sapteile auf | 








— — 


Die Definitionen werden ſpäter, im Laufe des 
Schulkurſus, immer mehr vertieft und mit immer 
mannigfaltigerem Inhalt erfüllt, dadurch wird 
das Verſtändnis immer umfaſſender und ein- 
dringender. Nur ein ſolches allmähliches Wachſen 
der Begriffe kann ſie, zumal die ſchwierigeren 
unter ihnen, den Schülern zu wirklichem Eigen— 
tum machen. Zu dieſem Zwecke müſſen die 
Begriffe der Satzanalyſe in jeder Einzelgram— 
matif wiederholt werden, wie e8 in der eng— 
liſchen Barallelgrammatif gejchehen ift. Aber nicht 
allein die Sapanalyje jol den Schüler jo durch 
alle Stufen des Unterrichts begleiten, jondern 
ebenjo aud) der Inhalt der übrigen Teile der 
Schulgrammatif. Zu diejen gehe ich nun über, 
zunächſt zu dem 

Zweiten Abjchnitt, der Formen- umd 
Bedeutungslehre des Wortes. 

Diefer zerfällt in die Unterteile: I. Die 
Wortarten und ihre Bedeutung, II. Die Wort- 
bildung und die Bedeutung der Bildungsele- 
mente, III. Die Formen- und Bedeutungslehre 
der Wortbeugungen. Der letzte dieſer drei 
Teile wird zweckmäßig noch einmal geteilt in 
A. Formenlehre der Wortbeugungen, B. Bes 
deutungslehre der Wortbeugungen, obwohl es 
theoretijc, richtiger wäre, auch hier Form und 
Bedeutung nicht zu trennen. 

IL Die Wortarten und ihre Bedeu: 
tung. Eine Überficht der Wortarten (Parts 
of Speech) giebt Sonnenjhein in der eng- 
lichen Grammatik als eriten Teil, offenbar be— 
rechnet für den Anfangsunterrict. Er ſcheidet 
dem alten Brauche entiprechend acht Redeteile: 
1. Nouns (Subjtantive), die er weiter zerlegt 
in Proper Nouns (Eigennamen) und Common 
Nouns (Gejamtnamen), 2. Pronouns (jubjtantiv. 


denen er Identifying or Pronominal Adjectives 
(adjektiv. Bronomina) und Numeral Adjectives 
(Zahladjektive) hervorhebt, 4. Verbs (Verben), 
5. Adverbs (Adverbien), Darunter auch Numeral 
Adverbs (Zahladverbien) und Interrogative Ad- 
verbs (rageadverbien), 6. Prepositions, 7. Con- 
junctions, 8, Interjektions. Unter den Common 
Nouns hebt er noch Collective Nouns (Sammel- 
namen) und Verb-nouns (Berbaljubjtantive), 
unter ben Adjectives noch Verb-adjectives 
(Berbaladjektive), unter den Verbs die Auxi- 
liary Verbs (Hilfsverben) hervor und teilt die 
jubftantivischen und adjektiviichen PBronomina in 
der üblichen Weije in Demonstrativa u. |. w. ein. 

In diejer Reihe fehlt mit Recht der Artikel, 
der nur ein umbetonte® Demonftrativ, bezw. 





Zahlwort ift. Auch daß die Zahladjektive und 
die adjektiviichen Pronomina den Wodjektiven, 
die Zahladverbien und Frageadverbien den Ad— 
verbien untergeorbnet werden, ijt fonjequent 
gedadht; freilich dürften dann auch die jubjtan- 
tiviichen Pronomina nicht al8 bejondere Wortart 
neben die Subjtantive gejtellt jein. Auffallend 
ift, Daß die Common Nouns nicht weiter zer= 
legt werden, daß die Eigenſchafts-, Thätig- 
feit8- und Zuftandsnamen nicht als Abjtrafta, 
die übrigen als Konkreta (Dingnamen) zujammen- 
gefaßt und neben den Sammelnamen nicht auch 
die Gattungs- und Stoffnamen erwähnt werben. 
Wir werden in unjerem grammatijchen Unter- 
richt dieje weiteren Teilungen ſchwerlich ent— 
behren können, obwohl fie logiſch zum Teil 
ziemlich anfechtbar find. Die Zahlwörter, die 
bei Sommenjdhein nur in Cardinal und Ordinal 
Numerals zerfallen, werben wir in bejtimmte 
und unbejtimmte und die bejtimmten wieder in 
Grundzahlen, Ordnungszahlen, Berteilungszahlen 
und Bervielfältigungszahlen einteilen. 

Das Empfindungswort müßte von den 
übrigen Redeteilen al3 die Wortart ded un— 
entwidelten Satzes abgejoridert werden. Zum 
Empfindungswort, nicht zum Adverb, wären 
„ja“ und „nein“ zu jtellen. Denn fie drüden 
zunächſt nur die Gefühle der Billigung und 
Mikbilligung, der Zuftimmung und Ablehnung, 
aus und können deshalb als Vertreter eines 
pofitiven, bezw. negativen Satzes (als „Satz— 
wörter“) aufgefaßt werben. 

Die übrigen Wortarten find die des aus— 
gebildeten Satzes, deren Gruppierung ſich wohl 
am beiten an die großen Formenkategorieen an— 
ſchließt, welde die Sprache geichaffen hat. 
Denn dieje geben zugleich wenigitens die Haupt- 
unterſchiede der piychologiich-grammatiichen Bes 
deutung der Nedeteile an. Die einzige ſatz— 
bildende Wortart ift das Verb ald Kern ber 
Ausjage, äußerlich harakterifiert durch die Kon— 
jugation. Die nicht ſatzbildenden Wortarten 
werben entweder bdefliniert oder find, joweit 
fie unverändert bleiben, meijt erjtarıte Dekli— 
nationsformen. Aber unter den deflinierbaren 
Börtern treten wieder zwei Hauptklafjen herver: 
Die Subftantive und Adjektive haben eine 
andere Deklination al8 die Pronomina. Jene 
find nicht japbildende Wörter, welche die Vor— 
ftellungen, die das Weltbild der Sprechenden 
zujammenjeßen, nad ihrem Inhalte benennen: 
Nennwörter (Inhaltswörter); die Pronomina 
dagegen find nicht jaßbildende Wörter, welche 
das Verhältnis des Sprechenden zu dem ihm 
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vorjhwebenden Weltbilde dadurch ausdrüden, 
daß fie auf einen Punkt desjelben hinweijen: 
Deutewörter. Beide Hauptklafjen zerfallen in jub- 
itantivifche, adjektivische oder adverbiale Wörter. 
Aus den letzteren haben ſich grammatijche 
Formwörter entwidelt: die Verhältniswörter 
(PBräpofitionen) und die Konjunktionen. Jene 
gehören den Nenmmwörtern, dieſe meijt den 
Deutewörtern an. 

Hiernach laſſen fi die Wortarten des aus— 
gebildeten Satzes folgendermaßen ordnen: 

I Satzbildende Bortart: Ausjagewort (Verb). 
U. Nichtſatzbildende Wortarten: 

A. Nennwörter (Inhaltswörter): 1. Gegen- 
ſtandswort (Subjtantiv), 2. Beimort (Adjektiv), 
3. Umftandswort (Adverb); jede dieſer drei 
Arten entipricht einem Sapteile des ausgebildeten 
Saped. Dazu kommen 4. Grammatiihe Form— 
wörter, die aus Nenmwörtern entwidelt find: 
Verhältniswörter und einige Konjunktionen. 
Die Zahladjektive (Örundzahlen u. j. w.) gehören 
zu den Mdjeltiven, die Zahladverbien zu den 
Adverbien, die Zahljubftantive wären vielleicht 
nur in einer Anmerkung zu den Zahladjektiven 
zu erwähnen. 

B. Deutewörter (Pronomina). Dieje find 
je nad) dem, worauf fie hindeuten: 1. Gegen- 
ſtandsandeuter (auf jelbitändig gedachte Vor— 
jtellungen hindeutende): a) Demonftrative (Hin- 
zeiger) und Relative (Rüdzeiger), b) Berjonalia 
(Berfonanzeiger) und Poſſeſſive (Belikanzeiger), 
c) Unbejtimmte Demonftrative und Interrogative 
(fragende Deutewörter), d) Jdentitätsanzeiger; 
2, Beſchaffenheits- und Mafandeuter (auf un— 
jelbjtändig gedachte Vorftellungen hindeutende), 
voos u. ſ. w. im Griechiſchen; 3. Umjtands- 
andeuter (Bronominalabverbien). Die unter 
2. find alle adjeftiviiche, die unter 3. adverbiale, 
die unter 1. teils jubjtantivijche, teils adjek— 
tiviſche Wörter. Zu diefen 3 Klaſſen kommen 
endlih noh 4. Grammatiihe Formwörter: 
Konjunktionen. 

Manche Deutewörter ſtehen zu einander 
in Wechſelbeziehung. Dieſe kann man durch 
eine Tabelle in Überſicht bringen, muß aber 
dann deutlich hinzufügen, daß ſie keine beſon— 
dere Art von Deutewörtern bilden. Gewöhn— 
lich erſcheinen die ſogenannten Correlativa noch 
in den Grammatiken als eigene Klaſſe neben 
den anderen Deutewörtern. 

Die oben entwidelte Gruppierung der Wort- 
arten hat vor der üblihen den Vorzug, daß 
jie das Verhältnis der Redeteile jowohl zum 
Satz und jeinen Teilen, wie zu den Haupt- 
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gruppen der Wortflerionen beutlich angiebt 
und dadurch namentlid aud; dem eigentiüm- 
lihen Weſen des Pronomens beffer gerecht 
wird. Aber e8 gehört ein gewiſſer Mut dazu, 
jolhe Neuerungen in die Praris einzuführen; 
ich will deshalb ausdrücklich feititellen, daß eine 
parallele Behandlung der Schulipracdhen aud) 
mit der üblichen Gruppierung der Wortarten 
durchaus möglich iſt. 

Sehr kurz iſt ferner zu behandeln: 

I. Die Wortbildung und die Be 
deutung der wortbildenden Elemente. 
Es kommt erjtend an auf einfache und fahliche 
Erflärmg der Grundbegriffe Wortzufammen- 
ſetzung und Wortableitung. Der Unterjchied 
zwijchen beiden kann nur in dem Grade liegen, 
in dem die urjprünglich auch die Wortableitung 
mit umfafjende Wortzufammenfeßung verbunfelt 
ift. Ich würde daher definieren: Zuſammen— 
geieht heißt ein Wort, das zwei oder mehrere 
Beitandteile mit jelbftändiger Bedeutung ent- 
hält. Alſo ift weggehen zuſammengeſetzt, aber 
vergehen abgeleitet. Die beiden Teile einer 
Bufammenjegung heißen Grumdwort ımd Be 
ftimmungswort, die Teile einer Ableitung heißen 
Stamm und Bildner (Vorfilben, Nachſilben 
bezw. Endungen, Einfügungen). Ein Wort, 
von dem ein anderes abgeleitet ift, heißt defjen 
Stammwort; die einzelnen Wörter, welche zur 
Zuſammenſetzung zujammentreten, heißen ein- 
fache Wörter. 

Zweitens fommt es an auf eine kurze Zu— 
jammenftellung der widtigften Bildner, am 
beiten wohl nad) den Wortarten geordnet, 
nebjt ihren Bedeutungen, etwa wie in Harres 
lateinifher Grammatit, $ 117—120. 

Einer der Hauptteile der Schulgrammatif 
ift die nun folgende 

II. A. $ormenlehre der Wortbeu- 
gungen. In dieſer weicht zunächit das Deut- 
iche jo weit von den übrigen Schulfprachen ab, 
daß e8 im wejentlichen für fi) behandelt werden 
muß. Daß man troßdem im Anſchluß an einen 
anfprechenden Vorſchlag Lattmanns bei der 
1. und 2. lateinischen Deflination an das 
Deutihe anknüpfen und aud) die 3. lateinifche 
Deklination in eine gewiffe Beziehung zur 
deutjchen bringen fann, habe id in den Ge— 
danken und Vorjchlägen ©. 41 ff. gezeigt. Won 
den neueren Sprachen iſt die engliiche in der 
Deklination mit der beutjchen urjprünglid) ver- 
wandt, aber gegenwärtig find nur noch einige 
fümmerliche Nefte der alten Deklinationsweiſe 
erhalten, und die Pluralbildung jchließt ſich 


vielmehr an das Pranzöfiiche ftatt an das 
Deutihe an. Auch die Ableitung der franzö- 
fiihen Deklination, ſoweit fie erhalten ift, aus 
ber lateiniſchen ift für die Schule ohne Nutzen. 
Es bleibt hier aljo nur die Vergleihung des 
Lateinifchen und des Griechiihen übrig, in der 
man dürch Benußung der modernen Sprach 
wifjenichaft viel weiter gehen könnte, als zu 
geihehen pflegt. Ich habe dies in den Ge— 
danken und Vorichlägen ©. 30 ff. nachgewieſen, 
aber da man die altgewohnte Benennung und 
Neihenfolge der fünf Deflinafionen im La— 
teinijchen ändern müßte, wird e8 ſchwer jein, 
den an ſich richtigen Gedanken in der Praris 
durchzufeßen. Deshalb ijt e8 zwedmäßig, auch 
bier dem Vorgange Sonnenſcheins zu folgen, 
der im Lateinifhen die befannte alte Anord— 
nung im allgemeinen läßt und nur in ber 
3. Deflination die Vergleichung vorbereitet, 
indem er folgende drei Hauptklaffen jcheidet: 
I. Mit den charakteriftiichen Wusgängen: -e, 
-um, (-a), II. Mit den charakteriftiihen Aus— 
gängen: -e, -ium, III. Mit den charakteriftiichen 
Ausgängen: -1, ium, -ia. Daran fnüpft er in 
der griechiichen Grammatif an, deren leitender 
Gedanke überhaupt ift, die enge Beziehung 
zwiſchen Lateiniſch und Griechiſch nicht allein 
im Wortſchatz, ſondern — was weit bedeutender 
iſt — auch im grammatiſchen Bau für den 
Unterricht fruchtbar zu machen. Er giebt ©. 4 
der zweiten Auflage zunächit eine allgemeine 
Zufammenftellung der drei eriten lateinijchen 
Deklinationen mit den drei griechiichen und 
führt dann bei jeder Gruppe die entiprechende 
lateinifche zur Vergleihung an. Dabei zeigt 
fi, daß die griechiiche Deklination, auch die 
dritte, Gruppe für Gruppe der lateiniichen ent— 
ſpricht. Nur die Vergleihung der Vokalſtämme 
ohne Nominativzeihen wie dorv neudw mit 
lateinifch ovrle ift für den Schüler zu wenig 
evident (S. 15). Auf ©. 20 fügt Sonnen 
ihein hinzu, daß das Griechiſche feine 4. und 
5. Deflination habe, und giebt dann das Ver— 
hältnis der lateiniſchen 4. und 5. zu den gries 
chiſchen Deflinationen an. Sein jonft jo treff- 
liches Syitem würde noch gewinnen, wenn er 
bei Stämmen wie Eonuv- glei die 4. la— 
teinifche Deklination vergliche, und die 5. (die 
ja zum Zeil Abart der A-Dellination ift) mit 
der griechiichen erjten auf - zujammenitellte. 
Außerdem ift e8 meiner Meinung nad) didal- 
tiſch vorteilhafter, im Lateiniichen die J-Dekli- 
nation mit Perthes von vornherein als adjek— 
tiviiche, Die konſonantiſche Deflination als die 
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des Subſtantivs lernen zu laſſen. Bon diejen 
Abweihungen abgejehen ftimmt Sonnenjcheins 
Vergleih der Deklinationen in den beiden 
Hajfiihen Sprachen genau mit dem von mir 
am bezeichneten Drte dargebotenen überein. 
Ih bemerkte nur noch, daß auch Sonnenſchein 
die didaktijch nicht zwedmäßige Trennung des 
Adjektiv vom Subjtantiv in beiden Sprachen 
beibehält. Das in der Bildungsweiſe Gleich— 
artige wird richtiger zuſammen behandelt. 

In den Genusregeln des lateinifchen und 
des griechiichen Subftantiv8 hat Sonnenſchein 
völlige Übereinftimmung durchgeführt. 

Weniger vollitändig nüßt er die Möglich; 
feiten der VBergleihung beider Sprachen in der 
Behandlung ded Verb aus. Er faht die 
Regeln jehr überfichtlich, Har und furz, aber 
er bleibt in allem Wejentlichen bei der alten 
Anordnung, weil er jtärfere Neuerungen jcheut. 
Doch benußt er die Unterfcheidumg ftarfer und 
ſchwacher Formen ($ 185) und die Annahme 
paralleler Formen de8 Stammes ($ 214 Anm.) 
vorfichtig, um einige praktische Schwierigteiten 
de Curtiusſchen Syſtems zu umgehen. Auch 
jeßt er für die Verben auf -w als Mufter- | 


fürdhtete Revolution da. 


beijpiel nicht ringe u. |, w., jondern Tornue 
an ($ 257). Darin folgt er unbewußt Ahrens, 
dem er meiner Meinung nad) auch in der 
Scheidung der Syſteme ftatt der fälſchlich 
ſog. Tempora hätte folgen müſſen. Das 
hätte freilich die gleiche Änderung auch 
im Lateiniſchen, Deutichen und den neueren 
Sprachen vorausgejeßt, und dann war die ges 
Aber andererjeits 
wurde damm auch der gejamte Bau des Verbs 
in allen Schulſprachen leicht vergleichbar, und 
e8 ergaben ſich zugleich jo erheblihe andere 
didaftiiche Vorteile, bejonders für die Behand- 
lung der Tempus- und Moduslehre, daß ich 
mic, nod einmal dafür ausjprechen will. Man 


tann fie aus folgenden Überfichten erjehen, zu= 


gleich mit den dafür erforderlichen Änderungen 
der Begriffsbejtimmungen und der Terminologie. 
Für das Griechiiche gebe ich eine Uberficht der 
Formen des Aktiv von nuderw, für das La— 
teinijche eine ſolche von amo, für das Fran— 
zöſiſche von finir, für das Englijche von to ask, 
für das Deutiche dagegen fein bejonderes Bei- 
ipiel, da der Bau des deutſchen Verbs mit 
dem des lateinijchen übereinjtimmt. 


I. Lateiniſch-Deutſch. Amäre lieben. 


ndifativ. | Konjunktiv. | — Mittelformen. 
ichkeitsform.) (Borftellungsform.) (Befehlsform.) 
I. Durativ (Danergruppe), Stamm: ama- 
— m. Präjens. | Infiu. Durativi, 
(Gegenmwart.) (Boritellungsform der Gegen- (Infin. der Dauer.) 
wart.) amäre lieben 
amö id) liebe amem ic liebe amä liebe artiz. Durativi. 
Imperfeft. Konjunftiv Jmperfeft. ab der Dauer.) 
(Vergangenbeit.) (Borftellungsform der Ber: amäns liebend 
gangenpeit.) Infin. Futur. 
amäbam id) liebte amärem ich liebte (Infin. der Zukunft.) 
Futur, Konjunftiv Futur. amätürus esse lieben wollen 
(Zufunft.) (Borftellungsform d. Zukunft.) Partiz, Futur. 
amäbo ich werde lieben |amätürus sım id) werde lieben (Bartiz. d. Zukunft.) 
| amatürus lieben wollend 
| Supinum. 


amätum um zu lieben. 


II. Perfektiv (VBollendunggruppe), Stamm: amav- 


* Perfectivi. 
(Inſin. der Vollendung.) 
amävisse geliebt haben. 


Perfeft. | Konjunftiv Perfeft. 
(Borgegenmwart.) (Borftellungsf. der Borges.) 
amävıi ia abe geliebt. | amäverim id) habe gelicht 
Iusquamperfeft. Konj. Plusquamperfeft, 
{ see eit.) | (Borftelungsf. See Be .) 
amäveram id; hatte geliebt | amävissem ich hätte geliebt 
utur eraft, 
eraufaft) 
amäverö 


ich werde geliebt haben 
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I. Frauzöfiſch. Finir endigen (Infin. Durat.)*) 
Indifativ. | Konjunftiv, | Imperativ. | Mittelformen, 


I. Durativ (Dauergruppe). Einfahe Formen. 
a) Vom erften Stamm: finiss- 


Präfens. | Konj. Präfens. Partiz. Durat. 

je finis que je finisse finis finissant 
Imperfeft. 
3. Ginissei 

b) Bom zweiten Stamm: fini- 

Präteritum. Konj. Präter. Einfaches Partiz. k 

je finis | —— | | — us De 

c) Bom Infinitiv finir 
Futur, | | 
je finirai 
1. Conditionnel. 
je finirais, | | 
1. Perfeltiv (VBollendunggruppe). Umjchreibende Formen. 
a) Mit Formen vom erſten Stamm des Hilfsverbs. 
erfeft. Konj. Perfeft. Zuſammengeſ. Partiz. Perf 
Be fini un Er fini r a * * 
1. Dinsquamperfeft. | Infin. Perf. 

javais fini avoir 








b) Mit Formen vom zweiten Stamm des Hilfsverbs. 
2. Plusquamperfeft. Konj. Plusqu tfekt. | 


jeus fini que jeusse 


ec) Mit Formen vom Infinitiv des Hilfsverbs. 


ut. eraft. 
— fini | 


2. Conditionnel. | 
jaurais fini. 
II. Engliſch.“) To ask fragen. 
Indifativ, | Konjunftiv. | Imperativ. | Mittelformen. 


1. Durativ (Dauergruppe). 
a) Einfahe Formen. 


äfens. Konj. Präfens. nf. Dur. 
Pr ask * ask ar ask 
mperfeft. Konj. Jmperfeft. Gerund. Dur. 
3 — h ern asking 
Partiz. Dur. 


Ei rt. e 
— Perf 


b) Umfchreibende Formen. 
utur, 
J ask 


1. Konditional. 
J should ask. 


*) Der Infin. Durativi (Infinitiv der Dauer) ift im Franzöfiihen nur als Nennform dem g 
Verb vorangejegt, aus der Gruppe des Durativs aber ausgeſchloſſen, weil er hier den Stämmen pa 
feht, nicht den Formen, Übexganpt zeigen die Tabellen natürlich ebenſowohl die Unterichiede der Sprachen 
m Bau des Verb wie die Ähnlichkeiten. Die Verdeutſchungen der Termini habe ich in diefer und den 
folgenden Tabellen nicht wiederholt. 

NIch laſſe das Engliſche bier folgen, weil es mit dem Franzöſiſchen und zugleich; mit dem Deutjchen 
leicht vergleichbar iſt. 
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1. Perfeltiv (Vollendunggruppe). 





Nurumfchreibende Formen. * 
J — Shane. ehe | —. 
u | — 
I res PL — 


2. Konditional. 
J should have asked. 


IV. Griechifch. mardsvsıw erziehen. 
Geſamtſtamm: wasdev- erziehen. 





Indikativ. | Konjunttiv. | Optativ. | Imperativ. | Mittelformen. 
(Willensform.) (Bunihfom.) 
or Durativ (Dauergruppe), Sta — madev- 
Präfens. | onj. Dur | Opt. Dur Imper. Dur nfin. Dur. 
(Koni. der Dauer.) (Optativ der Sun) aim * ‚Qauer) (Jnfin. der Dauer.) 
made madeuw maudsrors madervsev 
Imperfekt. Partiz. Dur. 
(Partiz. der Dauer.) 
£rraldevor madeiwv. 
u. vr (Bollendunggruppe), Stamm: merasdevx- 
. erf. (Jmper. perf.) 
* (Konj. d. ——— — — — Si —— 
neraldsuxa nenadernuk & menadeunus ein (menaidsvxe) — — 
lusqua kt. 
— Ba d. —E 
——— nenadsvxus 
utur eraft. 
—— | 








11. Woriit (Eintrittsgruppe), Stamm: wardsvo- 
a) Gegenwartd- und Gere 











(Präfens Xor. fehlt.) Konj. Aor. | F Imper. Aor Inf. Mor 
(Konj. v Eintritts.) | (Opt. Eintrine,) (Imp. * —* (Inf. d. Eintritt8.) 
madsvow madsvonsm maldevoor nadevons 
Präter Aor. | | Partiz. Mor. 
(Eintrittövergangenb.) | (Bartiz. d. Eintritts.) 
imaldevon | madsvcas, 
: b) en 
— | —*— Inf. Fut. 
ulunft.) (Opt. —X (Inf. d. Zukunft.) 
madevon madsroors maudsvosıv 
Partiz. Futur. 
| (Partiz. d. Zukunft.) 
adevowv., 


Abgeſehen von der Dellination de8 Sub: | ber betreffenden Wörter in jeiner Sprache von 
ftantiv8 und Adjektivs und von der Son: | alter her leben, während fie bei und reine, 
jugation bietet die Lehre von der Bildung | dem Knaben unverſtändliche Fremdwörter find. 
der Formen für Anordnung und Begriffs- | Ich habe früher gezeigt, daß viele dieſer Kunſt— 
bejtimmung der Formgruppen wenig Bemerfend- ausdrücke fich verdeutichen laſſen, unterdrüde 
werte. Jede Sprahe muß da nad ihrer | aber hier dieſe Vorjchläge, weil fie für bie 


Natur bejonders behandelt werden. Parallelgrammatit nicht weſentlich find und 
Die Terminologie Sonnenjcheins ift in | vermutlich Widerjtand finden. 
diefem Abſchnitt im ganzen die gewöhnliche Ein Hauptplag für zwangloje Verdeut— 


lateinijche, der allerding8 der Engländer ander | jung der Kunſtausdrücke jcheint mir da— 
gegenüber ſteht als der Deutjche, weil viele | gegen 


III. B. die Bedeutungslehre der 
Wortbeugungen, zu der ich mich nun 
wende. Ich gebe kurz die englijchen Kunſt— 
ausdrüde mit ihren deutſchen Überjegungen 
nah Sonnenſcheins lateiniſcher und griechiicher 
Syntar, indem ich nur noch darauf aufmerfjam 
mache, wie wenig Termini Sonnenjdein ans 
wendet. Sehr häufig thut er, was aud) 
Heußner im 17. Heft der Lehrproben warm 
empfiehlt: er bezeichnet einfach die Sache ohne 
bejonderen techniichen Ausdrud. 

Meanings of the Cases — Gebrauch 
der Kaſus. I. Gebraud; des Alkuſativs: 
1. Accusative as Object of a Transitive Verb 
— Dpbjeltsaffufativ. Drei Arten des Objekts: 
leidendes, hervorgebrachtes Objelt und Inhalts- 
affujativ (Cognate Object). 2. Acc. as Sub- 
jeet of an Infinitive — Gubjeftsaffufativ. 
3. Acc, asan Adverb-equivalent — abdverbialer 
Akkuſativ. Acc. of Extent, of Measure or 
Manner, of Nearer Definition — Affujativ der 
Ausdehnung, des Maßes oder der Art und 
Weiſe, der näheren Beitimmung. Die lebten 
beiden Arten laſſen ſich zujammenfafjen als 
Alkujativ der Beziehung. Acc. Absolute — 
freier AUFL. (abjol. Al). Der doppelte Alk. 
fehlt: bei Sonnenſchein an diefer Stelle. — 
Bergl. Gedanken und Vorſchl. S. 63 ff. 

II. Gebrauch des Genitivs: 1. Als Ad— 
jeftiv-®ertreter. Possessive, Partitive, Objek- 
tive G. G. of Quality, Appositive G. — 
Gen. d. Befigers, des geteilten Ganzen, des 
Objekts (oder Genitivergänzung, auch: akkuſa— 
tivijher Genitiv), der Eigenjchaft, des cha— 
rafterifierten Gegenſtandes. 2. Als Adverb- 
Vertreter; dazu im Lat. G. of Price — Gen. 
der Wertangabe; im Griechiichen 3. Inherited 
Meanings of the G.: G. of Separation, Com- 
parison, Cause (Exclamation) = Gen. der 
Trennung, des verglicdyenen Gegenjtandes, der 
Urſache (im Ausrufe). 4. Genitive ungewifjer 
Herkunft: Gen. der Wertangabe, of time — 
der Zeit; G. Absolute — freier (abjoluter) 
Gen. — Vergl. Gedanken und Vorſchl. ©. 66 ff., 
wo ich einiges abweichend dargejtellt habe. 

III. Gebrauch des Dativ: 1. Dat. proper: 
Dat. of the Indirect Object, of Interest, of 
Possession, of the Agent, Ethical Dat. 
Objektsdativ, Dat. des geförderten oder ge 
ſchädigten Gegenjtandes (auch des Interefjes), 
des Beſitzers, des Handelnden, des gemütlichen 
Anteil. 2. Übernommene Bedeutungen im 
Griechiſchen: D. of Association, of Instrument, 
of Cause, of Manner, of Measure — Dat. 





Rarallelgrammatif. 


der Gemeinjchaft, des Mitteld, des Beweg⸗— 
grundes und der Veranlafjung, des begleiten- 
den Umftande® (der Art und Weile), des 
Maßes. — Vergl. Gedanken und Vorſchläge 
©. 70. 

IV. Die Termini für den Gebraud des 
lat. Ablativs find in I—III enthalten.*) 

Die übrigen Abichnitte der Kaſuslehre 
enthalten feine Kunſtausdrücke. Bei den 
Voices = Genera des Berb8 wäre zu er— 
wägen, ob nicht das griehifhe Medium 
(Middle Voice) befjer Refleriv genannt würde, 
weil dann jeine Bedeutung gleih im Namen 
far außgedrüdt und jeine Beziehung zum 
Paſſiv und zu dem refleriven Gebraud des 
Berbs in den anderen Sprachen deutlich be= 
zeichnet wäre. 

Wichtiger find die Begriffe und Termini 
der Tempuslehre (des Gebrauchs der 
Beiten.) 

Bor allem kommt e8 auf den Begriff der 
Beit jelbjt au, den Sonnenſchein zu eng fat, 
denn er jtellt S. 312 Time und Character of 
the Action einander gegenüber und begreift 
unter dem leßteren simply occurring (fid) er= 
eignend), not completed (dauernd), completed 
(vollendet), Von diejen drei Begriffen find 
aber die beiden legten jedenfalls auch zeitliche, 
nur beziehen fie ſich nicht auf die Verlegung 
einer Handlung in die Beitjtufen der Gegen— 
wart, Vergangenheit oder Zukunft vom Stand— 
punkte des Nedenden aus, jondern auf die 
zeitlih einander folgenden Entwidelungsitufen 
der Handlung jelbit. Auf dieje läßt fich auch 
der Begriff de8 occurring leicht zurüdführen. 
Denn daß ſich etwas überhaupt ereignet, wird 
durch jeinen Eintritt entichieden; daher ge= 
brauchen wir im Deutjchen das Wort ein- 
treten zugleih in dem Sinne von „wirklich 
werden“ („das lange Erwartete trat endlich 
ein“) und „beginnen“ („in die Unterhandlung 
eintreten“). Ich würde daher jtatt Sonnen- 
icheind Character of the Action lieber „Ent- 
widelungsjtufen der Handlung“ einſeben und 
dieſe den Zeitſtufen gegenüberſtellen, beide 


*) Much die franzöſiſche und engliſche Kaſus— 
lehre laſſen ſich im ziemlich weiter —— mit 
der lateiniſchen und griechiſchen vergleichen, indem 
man vom Sinne ausgeht und die Fälle, in denen 
die lat. oder griech. Kaſusbedeutungen duch Prü— 

tionen wiedergegeben find, mit Moriarty als 

ative-equivalents oder Genitive-equivalents oder 

mit Banner geradezu als Genitive bezw. Dative 
Die engliiche Ausdrudäweife ift vorzus 
ziehen 


— — 





— — 


Reihen von Begriffen aber unter dem all— 
gemeinen der Zeit zujammenfafjen.*) 

Wie der Begriff der Entwidelungsitufen 
der Handlung, jo jehlt bei Sonnenſchein auch 
der der bezogenen Zeit, deren drei Grund— 
formen die Gleichzeitigkeit, Vorzeitigfeit und 
Naczeitigkeit find. Er betrachtet ihn ohne 
weiteres als enthalten in der Aftionsart, die 
er dem Präjens-, Perfekt: und (im Griechiichen) 
dem Moriftitamm beigelegt hat. Dadurch er— 
reiht er eine größere Einfachheit als z. B. 
Lattmann in jeiner lateinischen Syntar, aber 
er fann aud den Gebrauch der Zeiten in 
Nebenjäten, bejonder8 die lateiniihe Con- 
secutio temporum, nicht jo Har und gründlich 
erläutern, wie 3. B. Harre in der lateinijchen 
Syntar? 88 209, 216, 217. Ich würde 
deshalb vorziehen, auch den Begriff der be— 
zogenen Beit beizubehalten. 

In der Darftellung des Gebrauchs der 
einzelnen Tempora des Indikativs bejchreibt 
Sonnenjchein möglichjt oft nur die Bedeutung, 
ohne Kunftausdrüde zu bilden. Beim Präjens 
giebt er nur Habitual Present und Historical 
Present — Präjens der wiederholten Handlung, 
Präſens der lebhaften Erzählung. Beim Im— 
perfeft hat er Contemporaneous Imperfect, 
wofür mir ein bejonderer technijcher Ausdruck 
unnötig jcheint. Ebenjowenig bedarf es eines 
beionderen Ausdruds für das eigentliche Per: 
fett im Lateiniichen (Present Perfect), wenn 
man wie Sonnenſchein das ſog. hiſtoriſche 
Perfekt als bejondere Beitforn (Past) ab- 
trennt. Harre unterjcheidet mit Anſchluß an 
Waldeck ein präjentiiches Perfelt, das einen 
gegenwärtigen Zuſtand ausdrüdt, von einem 
urteilenden Perfekt, das eine einzelne Handlung 
der Vergangenheit vom Standpuntt der Gegen- 
wart aus bezeichnet, und von einem erzählenden 
Perfelt, daS vergangene Ereignifje ohne Be- 
ziehung auf die Gegenwart erzählt ($ 211). 
Ich nehme in diefer Reihe an dem mittleren 
Gliede Anftoß; 3. B. wenn ich jage: Multa 
tum scripsi — id) habe damald viel ges 
fchrieben, jo urteile ich nicht, jondern behaupte 
nur eine Thatjache**), allerdings mit einem ges 
wiſſen Nachdrud. Ich würde deshalb Dieje 
Anwendung des Perfefts lieber „behauptendes 








*) Mit Delbrüds in der indogerm. Syntax vor- 
getragenen Auffafjung der aoriftiihen Aktion iſt die 
oben angedeutete nicht zu vereinen, einftweilen halte 
ih jedoch noch an dieſer feit. 

**) Zeder eine Thatjache angebende Sap wäre 
ſonſt ein Urteil. 
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Perfektt“ nennen. Aus dieſem iſt, wie mir 
jcheint, durch Abſchwächung das jog. hiſtoriſche 
Perfelt entitanden, ſoweit es nicht von dem 
mit dem Perfekt vermijchten alten Aoriſt her- 
rührt. Daher iſt für das hiſtoriſche Perfekt 
ein Ausdrud von ähnlicher Bedeutung wie 
„behauptend“ zu wünjchen; etwa Delbrüds 
Bezeichnung des entiprechenden Gebrauchs des 
griechiichen Aorift als „Lonftatierendes Tempus“ 
würde pafjen. Allgemeine Anerlennung wird 
freilich leichter der viel weniger charakteriſtiſche 
Ausdrud „erzählendes Perfekt“ finden. Wie 
bisher in allen Grammatiten, jo fehlt auch 
bei Sonnenjchein eine Zulammenftellung der 
in der zujammenhängenden Erzählung gebräuch- 
lichen Zeitformen. Es find drei: eine kon— 
itatierende (lat. Perfekt, griech. Aoriſt, franz. 
Präteritum), eine bejchreibende (lat., gried)., 
franz. Imperfelt), eine lebhaft erzählende (lat., 
griech, franz. Präſens). Im Deutjchen und 
Englischen ift dieſe Reihe unvolljtändig, anderer: 
jeitö aber hat das Deutjche einen feinen Wechſel 
zwißchen behauptendem Perfekt und konſta— 
tierendem Imperfekt vor den übrigen Sprachen 
voraus (Vergl. Lehrpr. und Lehrg. Heft 22 
©. 36), während das Engliſche in jeiner Zu— 
fammenjegung von to be mit dem Partizip 
auf -ing eine vollftändige Konjugation der 
dauernden Handlung befißt. 

Ferner jcheint es nicht zweckmäßig. Die 
Tempuslehre mit Sonnenschein von der Moduß- 
lehre ungetrennt zu behandeln. Namentlic) 
die jog. Conseeutio Temporum müßte nicht ala 
Eigentümlichteit konjunktiviſcher Sätze unter 
der Überſchrift Tenses of the Snbjunctive 
ericheinen, jondern als Cigentümlichkeit der 
lateiniihen Tempusbezeichnung, was fie in 
Wahrheit iſt. Auch daß alle 4 Zeiten des 
Konjunttivs im Lateinischen neben ihrer eigenen 
Bedeutung noch die eines Future-equivalent 
haben können ($ 512), gehört in die Tempus— 
lehre, zu der von Sonnenjhein überhaupt ver- 
nadhläffigten Behandlung der bezogenen Zeit. 
Die Unterfcheidung einer Primary Sequence 
und einer Secondary Sequence in der Beiten- 
folge trifft ebenjowenig das Wichtige wie die 
Untericheidung von Haupt: und Nebentempora 
in älteren deutjchen Grammatifen. Am bejten 
dürfte jein, eine Gegenwarts- und eine Ber: 
gangenheitsreihe der Konjunktive aufzuftellen, 
jede zu drei Konjunktiven, welche die Gleich— 
zeitigfeit, Vorzeitigfeit und Nachzeitigkeit aus— 
drüden, nämlich 1. on. Präj., Perf. und Fut., 
2. Konj. Imperf,, Plusquamp. und Partiz. 
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Aut. mit essem. Die Regel lautet dann ein- 
fach: Der abhängige Sa mit bezogener Zeit hat: 

a) Die BVergangenheitsreihe der Konjunk— 
tive, wenn der regierende Satz in der Ver— 
gangenheit Liegt, 

b) die Gegenwartsreihe der Konjumktive, 
wenn der regierende Sab in der Gegen- 
wart liegt. 

Diefe Regel hat auch den Vorteil, daß fie 
den Grund der Ericheinung mit bezeichnet und 
daher ein wirkliches Verſtändnis derjelben er- 
mögliht. Dadurch wird dann wieder Die 
Auffafjung der Ausnahmen (die jämtlich jchein- 
bare find) wenigjtens für den denkenden Schüler 
jehr erleichtert. Für die Parallelgrammatit 
aber ift diefe Regel darum bejonder8 wertvoll, 
weil mehrere andere Spraden (Franzöfiih und 
Engliih) mit dem Lateinischen im wejentlichen 
übereinftimmen, während andere (Griechiſch und 
Deutjch) im charakteriftiicher Weile abweichen. 

Was endlih die Termini der Tempus: 
lehre betrifft, jo find die bisher üblichen jehr 
mangelhaft, da fie bald die Zeitjtufe, bald bie 
Entwidelungsftufe der Handlung, bald die 
jelbftändige, bald die bezogene Zeit bezeichnen. 
Sonnenjchein behält fie gleichwohl bei und 
hilft ſich 5 177 dadurch, daß er fie einiger: 
maßen forrigiert, indem er hinzufügt: Perfect 
stands for Present Perfect, Imperfect for 
Past Imperfect (== Past Continuous), Plu- 
perfect for Past Perfect. Vollſtändig wird 
nur geholfen, wenn man die in meinen weiter 
oben mitgeteilten Tabellen unter I und IV 
angegebenen deutihen Bezeichnungen ans 
nimmt, bezw. diejelben genau ins Lateinijche 
überjegt. Nur jo werden jomwohl die Ent- 
widelungsitufen der Handlung wie aud bie 
Beitftufen in den Namen volljtändig bezeichnet 
und zugleic) (was bejonders für das Griechiiche 


Wert hat) deutlich gemacht, welche Formen 


feine Zeitjtufe haben. Möge e8 gelingen, die 
bloß das Alte als jolches liebende Beharrlich- 
feit nad) und nad) zu brechen!“) 
Moduslehre (Gebrauh der Aus— 
jageweijen). Die Lehre von den Ausjage- 
weilen muß für die Schule vom Griechijchen 
auß gejtaltet werden, weil dieſes die beiden 


im Konjunktiv der übrigen Schuljpradhen ver- | 


ichmolzenen Ausjageweijen bewahrt hat: die 
Willensform (Konjunktiv im engeren Sinne) 


*) Übrigens hat Harre die richtigen deutſchen 





Zeitbezeihnungen zum Zeil ſchon in jeiner lat. | 


Sramm. angewandt. 
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und die Wunſchform (Optativ). Es iſt leicht, 
in allen Schulſprachen die beiden daraus 


folgenden Hauptteile der Konjunktivbedeutungen 
zu ſondern: 1. den Konjuntkiv des Willens 


(und der Einräumung), 2. den Konjunktiv des 
Wunſches und der Annahme.*) Von den über- 
lieferten KRunftausdrüden ijt aber nur Optativ 
jachlich zutreffend, Konjunktiv ift an ſich un— 
richtig und wird zudem im Griechiichen in 
engerem Sinne gebraudjyt als in den übrigen 
Schulſprachen. Es wäre jehr zu winjchen, 
daß man wenigitens für Konjunktiv im weiteren 
Sinne fid) gewöhnte Vorjtellungsform zu jagen, 
wodurd) der Gegenjaß zum Indilativ (— Wirt 
lichkeitsform) und das Gemeinſame im griechiichen 
Konjunktiv und Optativ ficher richtig ausgedrückt 
wird. Dagegen mag man im Griedhiichen Kon— 
junktiv und Optativ vorläufig beibehalten, da 
ja die Deutungen der beiden Modi als Willens- 
und Wunjchform nicht unbeftritten find. 
Sonnenjhein hat die alten Namen (Sub- 
junctive und Optative) beibehalten und drückt 
durch jeine Gruppierung der Bedeutungen in 
der lateintjchen Grammatik die oben bezeichnete 
Hauptteilung nicht aus (ebenfowenig Moriarty 
in der franzöfiihen Grammatik). Dagegen 
wird der Gebrauch des Konjunktiv im Grie— 
chiſchen jehr zwedmäßig jo geteilt: The Sub- 
junctive, when unaccompanied by &v, marks 
an action as willed or desired; when accom- 
panied by «», as prospective or general. 
Dadurh wird die Entwidelung der Kon— 
junftivbedeutung vortrefflic; angedeutet; denn 
jie geht vom Willen, Verlangen, Beabfichtigen 
durch die bloße Erwartung defjen, was bevor= 
jteht, zu dem allgemein zu Erwartenden. Der- 
jelben äußeren Formel entipricht Sonnenſcheins 
Teilmg des Optativs in den Optativ ohne 
und mit @v, aber in diefem Falle werden die 
beiden Hauptbedeutungen des Wunſches und 
der Annahme dadurch nicht richtig geichieden; 
ebenjowenig zutreffend it e8, den Optativ 
mit @r 1. conditional, 2. potential zu nennen; 
denn in beiden Fällen findet diejelbe Be— 
deutung, die der Annahme, ſtatt. Ich würde 
in allen Sduljprahen nad) den Haupt: 
bedeutungen der Modi anordnen und diejelben 
mit deutjchen Namen bezeichnen, die lateinijchen 
find hier völlig überflüjfig. Überhaupt wird 


\ man in der Bedeutungslehre gut thun, mög— 
lichſt nad) den Bedeutungen, nicht nad) irgend 


*) Bergl. z. B. meine und Lions Engl. Gram— 
matif, 
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welchen äußeren Merkmalen des Vorkommens 
der Formen, zu gruppieren. 

Außer den jchon angeführten Termini 
icheinen mir in der Moduslehre nur nod) 
nötig: der Konjunktiv der fremden Meinung 
in „innerlih abhängigen“ Sätzen (Sonnen: 
ichein, lat. Gramm. $ 509: A clause with a 
Subj. is often equivalent to a subordinate 
clause of Oratio Obliqua) jtatt Conjunctivus 
obliquus, Konjunktiv der Aufforderung (ftatt 
Conj. hortativus), den Sonnenſchein unter 
Command jubjummiert ($ 498), und Konjunktiv 
des zweifelnden Entjchlufjes, der bei Sonnen- 
ichein fehlt; ferner attractio modorum (Sonnen= 
ichein, lat. Gr. $ 507) oder Assimilation of 
Mood (griech). Gr. $ 506), deutich: Ausgleichung 
der Ausſageweiſe. Sehr glüclich find im Eng— 
fiichen Ausdrüde wie Ever-Clauses d. h. Süße 
der wiederholten Handlung, Command-Questions, 
d. h. Fragen des zweifelnden Entichluffes, aber 
laffen fie fich im Deutichen nahahmen? Harre 
bildet: Frageaufforderungsjäße, nicht ganz glück— 
fich, weil der Sprechende die ſog. deliberativen 
Fragen zunächſt an fich jelbit zu richten 
pflegt. 

Der Imperativ und die Pronomina geben 
feine Beranlaffung zu Bemerkungen; der In- 
finitive of Destination wird aß Infinitiv 
der näheren Bejtimmung, der Infinitive of 
Purpose al8 Infinitiv des Zwecks zu über 
jegen jein. Statt Appositive Participle (griech). 
Gr. $ 545, 547) würde ich Partizip als aus- 
fagende Beifügnng oder Partizip als Ausſage— 
Nominativ bezw. -Afkufativ u. ſ. mw. jagen. 
Die Interjeftion gehört wie die Präpofition 
in den Abjchnitt von den Wortarten. 

Den legten Abjchnitt der Bedeutungslehre 
der Flerionsformen muß die Kongruenzlehre 
bilden, d. h. die Lehre von den Mitteln, wo— 
durch die grammatiiche Zugehörigkeit bezeichnet 
wird. Sonnenſchein jpricht vom Agreement 
nur bei den einzelnen Sabteilen; aber eine 
Bufammenfaffung ift wünſchenswert, da Die 
Kongruenz 3. B. des Prädifativ8 mit dem 
Subjekt im wejentlichen dieſelbe ift, wie bie 
des Attributs mit jeinem Subjtantiv, und aud) 
da8 Prinzip der Kongruenz; in allgemeinerer 
Faffung bei den einzelnen Saßteilen nicht - ohne 
Zwang gegeben werden kann. Am Schluß 
der Bedeutungslehre der Flerionen muß aber 
diefe Zuſammenfaſſung deshalb ftehen, weil 
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Dritter Abſchnitt: Formen- und Be- 
beutungsiehre der Wortgefüge. Während «8 
im zweiten Abjchnitt nicht unzwedmäßig er— 
ichien, die Bildung der Flerionen aller Worts 
Hafjen zujammen zu behandeln und von ber 
Bedeutungslehre der Flexionen zu ſondern, 
werden im dritten Abjchnitte die Formen- und 
die Bedeutungslehre bei jedem Wortgefüge 
ungetrennt zu erörtern jein. 

Man beginnt mit den constructions which 
are common to the Complex and the Simple 
Sentence und läßt diejenigen folgen, which 
are peculiar to the Complex Sentence D. h. 
man jpricht 1. von den Saßteilen, 2. von den 
Saparten. 

I. Die Sapteile. Bei jedem Saßteile 
ift in Bezug auf jeine Form zu fragen, welche 
Geſtalt er jelbft annehmen kann, wie jein Ver— 
hältnis zu den übrigen Saßteilen bezeichnet wird, 
und welde Stellung er in der Wortfolge des 
Sabes erhält. -In Bezug auf die Bedeutung 
ift auszuführen, ob und wie feine allgemeine 
Bedeutung ſich nach feinen verjchiedenen Formen 
oder ſonſt modifiziert darftellt, auch ob er jeine 
eigentliche Bedeutung verlieren und in Die 
anderer Sapteile übergehen fann. Wie viel 
von diefem Inhalt in jede Einzelgrammatil 
aufgenommen werden joll, bejtimmt der didak— 
tiiche Zweck. 

Seinem Kaſus nad) ijt das Subjekt ſtets 
Nominativ, feiner Wortart nah ein Sub— 
ftantiv oder ein jubjtantiviertes Wort. Durd) 
ein ſolches wird die Vorftellung des Satz— 
gegenjtandes wirklich bezeichnet, da aber viel— 
fah genügt, fie nur anzudeuten, kann aud) 
ein ſubſtantiviſches Pronomen (ein Gegenitands- 
andeuter) im Nominativ an die Stelle treten, 
ja zuweilen fehlt ſelbſt diejes, und die Endung 
des Verbs oder der Zufammenhang deuten das 
Subjekt allein an. Beſonders eigentümlich tt 
der Fall, daß das Subjekt auß einem neu— 
tralen Pronomen befteht, dem erjt durch das 
folgende Prädikativ bejtimmter Vorſtellungs— 
inhalt gegeben wird, z. B. „das allein iſt 
wahre Freundichaft“. Im Lateinijchen wird 
in diefem Falle das Subjekt nad) dem 
Prädifativ gerichtet und fo die Beziehung auf 
dieje8 erfennbar gemacht: ea sola vera ami- 
citia est. Das Deutjche dagegen beginnt jtet3 
mit einer unbeftimmten Andeutung eines Gegen— 
ftandes und überläßt e8 dem Hörenden, bie 


die Kongruenz eine gemeinfame Bedeutung | Beziehung auf das Prädikat zu finden. 


der Flexrionsformen de8 Nomend und Des 


Verbs ijt. 


In anderen Fällen ift in neueren Sprachen 
ein neutrale® Pronomen am Anfange des 
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Satzes nur dazu beſtimmt, auf eine folgende | ferner daß Predicate Adjective, beſſer: das 


Subjektsbezeichnung vorläufig hinzuweiſen, 5. B. 
in: „Es ritten drei Meiter wohl über den 
Rhein.” Dieſes „es“ nennt man formales 
Subjekt im Gegenjaß zu dem wirklichen, das 
folgt. Es iſt beſonders dann häufig, wenn 
das Subjekt durch einen Infinitiv ohne Artikel 
oder durd) einen Nebenjab vertreten wird. 
In zwei Fällen ſteht das formale Subjekt 
„8“, ohne daß ein wirkliches dazu gejeßt oder 
auch nur gedacht werden kann: 1. beim Paſſiv 
mit jormalem „ed“ (dem mit mangelhaften 
Ausdrud jo genannten „unperjönlicdyen Bajfiv“), 
2. bei „jubjektlojen Verben“ wie „es regnet“, 
„8 jchneit“ u. ſ. w. In beiden Fällen wird 
nur eine Handlung, fein Sandelnder an— 
gegeben; im zweiten fann ein ſolcher überhaupt 
nicht gedacht werden, im erjten würde er eine 
beliebige Perſon jein. Da das Deutjche für 
eine beliebige Perjon das unbeitimmte Pro- 
nomen „man“ bat, jo fann man das Paſſiv 
mit formalem „ed“ auch erjeßen dur das 
Aktiv mit „man“. 

Das Subjekt fteht im Sabe gewöhnlich 
am Unfang, kann jedoch unter Umftänden auch 
einen anderen Plat erhalten. Bisweilen wird 
es außgelajjen. 

Mehrere Subjtantive oder Gubjtantiv- 
vertreter fünnen unverbunden oder durch Bindes 
wörter verfnüpft ein „mehrfaches Subjekt“ 
(Compound Subject) bilden. 

Diejer Inhalt müßte in jchulmäßige Form 
gebradht den Abjchnitt vom Subjekt in der 
deutjchen und mit den nötigen Abänderungen 
auch in den übrigen Grammatifen bilden; für 
die Oberftufe fünnte hinzugefügt werden, daß 
e8 auch halbentwidelte Säße giebt, in 
denen das Subjekt feine jubjtantiviiche Form 
bat: jo 3. B.: Heute (Subj.) rot (Präd.), 
morgen (Subj.) tot (Präd.). Dies ijt gleich- 
jam lallende Kinderſprache, welche beliebige 
Vorjtellungen ohne grammatijche Formung ver— 
bindet. Im der Kindheit der Spradye waren 
jolhe Sätze die Regel. 

Ähnlich find die anderen Sapteile in der 
deutichen und in fteter Beziehung darauf und 
auf die anderen Schulipradhen in den übrigen 
Einzelgrammatiten zu behandeln. Dabei werden 
noch einige grammatilche Begriffe und Termini 
vorkommen, die id) unter Bezugnahme auf die 
engliiche Barallelgrammatif kurz anführen will. 
Beim Prädikat erwähnt Sonnenſchein die 
Constructio ad sensum (Construction according 
to sense) — Slonjtruftion nad dem Ginne; 





präbifative Attribut — die ausjagende Bei- 
fügung, 5. ®. „Glius salvus rediit“ — ber 
Sohn kehrte gejund heim, d. h. ex kehrte heim 
und war gejund. Beim Objekt giebt er den 
anjprechenden Terminus: Cui-Verbs ⸗ dativiiche 
Verben; doc kommt auch die Zufammenjeßung 
Dative Verbs und ähnl. vor. Er behandelt 
unter Objekt nicht bloß deſſen verſchiedene 
Kajus und den Objektsinfinitiv, jondern auch 
die Verbindung mehrerer Objekte bei einem 
Verb und den Akkuſativ mit Infinitiv. Beim 
Prädikat fehlt jeltiamerweije in Sonnen- 
ichein® lat. Gramm. der Historical Infinitive 
— Infinitiv der lebhaften Schilderung, der 
erſt $ 339 bei den Saßarten erwähnt wird. 

U. Die Saßarten (Kinds of Sentences). 
Man kann die Säße einteilen: 1. nad) ihrem 
Inhalt in: a) Behanptungsjäge, b) Begehrungs- 
ſätze (Befehlsſätze, Wunſchſätze, Einräumungs- 
läge), c) Frageſätze, d) Ausrufsſätze. Die Aus— 
rufsjäße laſſen ſich auch unter c) unterordnen. 
2. Nah ihrem grammatiihen Verhältnis zu 
einander in: a) Hauptjäße, b) Nebenjäpe. 

Die Nebenjäge werden eingeteilt: 1. nad 
dem einleitenden Wort, 2. nad dem Sapteil, 
den fie vertreten. Vergl. oben Analyje des 
Sapes $ 9. 

Die Umſtandsſätze bei Sonnenſchein zer 
fallen in a) Temporal Clauses oder Clauses 
of Time = Temporaljäße (Umftandsjäße der Zeit, 
Beitjüße), b) Lokal Cl. (Cl. of Place) — 
Lofaljäge (Umſtandsſätze des Ortes, Ortsjäße), 
c) Comparative Cl. (Cl. of Comparison) — 
Vergleichsſätze*), d) Final Cl. (Cl. of Purpose) 
— Finaljäße (Abfichtsjäge), e) Consecutive Cl. 
(Cl. of Result) — Ronſekutivſätze (Folgejäße), 
f) Causal Cl. (Cl. of Reason) = Kauſalſätze 
(Begründungsjäße), g) If-Clauses (Cl. of Con- 
dition) = Konditionaljäße (bedingende Neben- 
jäße), h) Concessive Cl. — Konzeſſivſätze (Ein- 
väumungsjäße, Umſtandsſätze des Gegenſatzes). 

Bei den Abſichtsſätzen und den Folgeſätzen 
hat man einen Übergang in die Objektsſätze 
zu behandeln: die Ergänzungsſätze der Abſicht 
und der Folge. Überhaupt wird aus der 
Bedeutungslehre der Satzarten beſonders das 
Gebiet des Überganges aus einer in die andere 
intereſſieren; ſo namentlich bei den durch Re— 
lativ eingeleiteten Beifügungsſätzen, die auch 





*) Diefer Ausdruck iſt zu eng: es muß heißen: 
Modalfäge (Umftandsjäpge der Art umd des Mittels). 
Zu dieſen gehören auch die Vergleichsſätze. 





als Bertreter für mehrere Arten von Um— 
jtandsjägen und jelbjt (im  Lateinijchen und 


Paralleigrammatit, 





Engliihen bejonders) für Hauptjäge fungieren | 


fünnen. Eine eigentümlide Verbindung gehn 
die Vergleichsſätze einerjeits mit Bedingungs- 
ſätzen ein (bedingte Vergleichsjäge, im Dentjchen 
mit „als ob“), andererjeitd mit Folgeſätzen 
(folgernde Vergleichsſätze, im Lateinischen mit 
quam ut); dadurch entjteht eine Mijchung der 
Bedeutungen, die dargelegt werden muß. Sonjt 


wird in der Lehre von den Saßarten wejent- | 


fi deren Form zu behandeln jein, natürlic) 
der Reihe nach für jede Sapart, bei ben 
Hauptjägen insbejondere ihre Verbindung unter 
einander, bei den Nebenjäßen (die nach den 
Sapteilen, welche fie vertreten, zu ordnen find) 
die einleitenden Wörter, Modus, Tempus 
u. j. w. Ein bejonderer Unterteil biete dann die 
Regeln der abhängigen Rede dar, und den 
Schluß des ganzen Abjchnittes bilde eine Zu— 
jammenfafjung der Megeln von der Wort— 
jtellung und der Stellung der Sätze zu einander. 

Die Terminologie bietet wenig Schwierig- 
feiten; fie kann faft ganz deutich jein. Ich 
erwähne zunächſt die Bedingungsgefüge (Con- 
ditional Sentences), die nad) Sonnenjchein be— 
jtehen aus an Adverb-Clause of Condition 
(the If-clause, sometimes called the Protasis) 
und auß a Principal Clause (sometimes called 
the Apodosis), Dafür jagen wir weit fürzer 
und flarer: aus einem bedingenden Nebenjaß 
und einem bedingten Hauptſatz. Die Bes 
dingungsgefüge werden dann von Sonnenjcein 
eingeteilt in A. Those in which the If-clause 
does not imply anything as to the fulfilment 
of the Condition (Open condition), B. Those 
in which the If-clause implies a negative 
(Rejected condition), and the Principal Clause 
speaks of what would be or would have been. 
Bu B werden alle fonjunktiviichen, auch Die 
mit Konj. Präj, oder Perf. gebildeten Bes 
dingungsgefüge des Lateinijchen gerechnet, in= 
dem die mit der Gegenwartöreihe der Kon— 
junttive als futuriſche, die anderen als prä 
ſentiſche, bez. präteritale Bedingungsgefüge aufs 
gefaßt werden. Ebenſo werden die griechiſchen 
Bedingungsgefüge eingeteilt. Sonnenſchein jucht 
dies im Anhang zur griech. Oranım,. ©. 338f. 
zu rechtfertigen, aber nicht überzeugend. Si 
hoc faciat, bene sit gehört nicht in eine Reihe 
mit si hoc faceret, bene esset. Denn das 
zunächſt Natürliche für jede Bedingung war, 
daß fie als Annahme gefaßt, aljo im Lateinijchen 





| 
| 
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DOptativ konſtruiert wurde. Dagegen bildete 
fi, vielleicht erit im Laufe der Zeit, ein 
doppelter Gegenjaß: 1. Bedingungen, bei denen 
man das jichere Gefühl der Lnerfüllbarkeit 
hatte, wurden durch einen Vergangenheits— 
fonjunttiv bezw. Indikativ bezeichnet, denn 
Vergangenheit iſt Rejected Reality; 2. Be: 
dingungen, die man rein logiſch jeßen und da— 
her von jeder Beziehung auf Verwirklichung 
außsnehmen wollte, jegte man in den zeitlojen 
Indifativ des Präſens. Alle 3 Formen find 
an ſich zeitlos; erjt nachdem fie unterjchieden 
waren, famen Zeitbejtimmungen hinzu, aber 
natürlih nur bei den beiden nachgebildeten 
Formen, denn bei Verlegung der eriten in die 
Vergangenheit wäre fie mit der dritten zu— 
jammengefallen, und auf die Zukunft bezieht 
ih die Annahme eined möglichen Falld von 
jelbjt mit. Aus Diefen Gründen darf der 
Fall si hoc faciat, bene sit nicht mit den 
übrigen konjunktiviſchen zuſammengeworfen wer— 
den, ſondern muß eigentlich als Bedingungsgefüge 
der Möglichteit allein die erſte Hauptart 
bilden. Die zweite Hauptart iſt daS Be— 
dingungsgefüge der reinen Schlußfolgerung mit 
jeinen drei Zeitjtufen, die dritte enblid das 
Dedingungsgefüge mit Zurüdweijung der Wirt- 
lichkeit mit zwei Zeitjtufen. Für die Schule ſcheint 
indeſſen vorzuziehen, von der obigen Vermutung 
über die Entwidelung der Bedingungsgefüge 
abzujehen und zu ordnen: 1. Indikativiſche 
Bedingungsgefüge, für die Sonnenſcheins Aus: 
drud: offene Bedingungsgefüge wohl paßt. 
2. Bedingungsgefüge mit Slonjunftiven ber 
Gegemwartsreihe (bezw. mit Optativ): Bes 
dingungsgefüge der Möglichkeit. 3. Bedingungs: 
gefüge mit Bergangenheitöformen: gegemwirk- 
lihe Bedingungsgefüge. 

Ferner könnte die Einteilung und Be— 
nennung der Fragejäße, von denen Sonnen 
dein nur Deliberative Questions als be— 
jondere Art erwähnt, Zweifel erweden. Wir 
teilen zunächſt nach verichiedenen Geſichtspunkten 
I. in Wortfragen und Saßfragen, IL in Er- 
fundigungsfragen und rednerijche Fragen, III. in 
unabhängige (direkte) und abhängige (indirekte) 
Fragen, endlich IV. in eigentliche Fragen und 
— nad) Harres Ausdrud — Frageaufforderungss 
läge. Die leteren nennt Harre aud) delibe— 
rative oder beratende Fragen; am jchärfiten 
ſcheint mir der Sinn derjelben bezeichnet zu 
jein durch: Fragen des zweifelnden Entjchlufjes. 

In den Behauptungsjägen unterjcheiden wir 


mit Konj. Präſ. (Perf.), im Griechiſchen mit mit Sonnenjhein 1, Statements of fact = Be- 


Rein, Encyllopär. Handb. d. Pädagogit. 5. Band. 
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hauptungen von Thatſachen, 2. Modest Assertions 
== Annahme von Möglichkeiten, 3. gegenwirk⸗ 
liche (d. 5. der Wirklichkeit wideriprechende und 
mit dem Bewußtjein davon aufgeitellte) An— 
nahmen. Diejen entiprechen als Ausjageweijen: 
1. die Wirklichkeitsform (Indikativ), 2. der 
Konj. der Annahme (griech. Opt. der An— 
nahme mit &»), 3. der Konj. einer Vergangen- 
heitsform (griech. Indik. einer Vergangenheits- 
form mit @»). 

Die Wünſche zerfallen in offene (db. 6. 
deren Verwirklichung offen gelafjen wird) und 
gegenwirkliche (d. 5. die mit dem Bewußtſein 
der Unerfüllbarfeit ausgeſprochen werden). 

Die Arten der Beiordnung lafjen fi) völlig 
ungeziwungen mit deutjchen Namen benennen: 
1. Beiordnung ohne Bindewort, 2. Beiordnung 
mit Bindewort. In 2 untericheidet man a) An- 
reihung (die einfache oder fteigernde Anreihung 
jein kann), b) Ausſchließung (oder, entweder 
— oder), c) Begründung, d) Folgerung, e) Ent: 
gegenjeßung. 

Die Vertretung von Nebenjägen durch In— 
finitiv- und Partizipialtonftruftionen mit oder 
ohne eigene Subjelt, jowie durd attributive 
Adjektive oder Subjtantive oder elliptiiche Aus— 


drüde (3.8. „Mit dem Gejeg im Kampf, bijt 


du nie mit dir im Frieden“) führt auf den 
Terminus: Sapteil (Sabbeftimmung) mit Saß- 


Nebenſatz vorzuziehen jcheint. Denn er be 
zeichnet die grammatijche Stellung ſolcher Wort- 
gefüge zu dem Saß, in den fie eingefügt find, 
weit ſchärfer. Für die deutiche Grammatik ift 
ein derartiger Ausdrud auch um der Lehre 
vom Komma willen wertvoll. Kummer, der 
ihn in feiner deutſchen Sculgrammatif an: 
wendet, ftellt in $ 294—296 in einer Über- 
ficht die im Deutichen üblichen Sapbejtimmungen 
mit Satzwert zujammen. 

Mit der Formen» und Bedeutungslehre 
der Wortgefüge wird die Schulgrammatit 
mehrerer Sprachen, namentlich der griechiichen, 
ichließen können. Zu dem in einigen, nament- 
fih der deutſchen Sprache wünſchenswerten 

Vierten Abjchnitt: Die Ausprudsichre 
kann ich nod) feine bejtimmten Vorjchläge machen, 
weil mir die Vorarbeiten dazu noch fehlen. 
Vielleicht finde ich jpäter Gelegenheit, mid) 
darüber auszuſprechen. 





| 


IM, Beifpiel mr methodiſchen Behand- 


lung der Parallelgrammatik im Gymnaſtum. 
Die Vorteile, welche die Ubereinftimmung der 


Schulgrammatiten in allen Schuljprachen bietet, | 


find zum Teil umabhängig von der metho- 
diichen Behandlung. Je überfichtlicher die An— 
ordnung der Grammatiken ift, je vollitändiger 
fie alle für die Lektüre nüplichen Zuſammen— 
jtellungen geben, je genauer ihre Anordnung: 
in allen Einzelgrammatiken ſich wiederholt, 
deito mehr Interefje werden die Schüler an 
ihnen haben, und dejto leichter werden fie ſich 
in ihnen zurechtfinden. Wenn es gelänge, da= 
durd) die Schüler mehr als jet zu freiwilligem 
Gebrauch ihrer Grammatik bei der Vorbereitung 
zur Lektüre zu veranlaffen, jo wäre damit 
ihon etwas nicht Unbedeutendes gewonnen. 
Wichtiger aber ift, daß durch die weitgehende 
Übereinftimmung der Grammatifen den Ges 
dächtnis jeine Arbeit ganz von felbft erleichtert 
wird; die Einführung paralleler Grammatiken 
würde ohne Zweifel das jetzt jo oft beflagte 
Übel verringern, daß die grammatiichen Kennt— 
nifje der Schüler in den Dberklaffen jehr un— 
fiher find. Und da endlich diejelben Begriffe, 
in derjelben Weije erklärt, allen Grammatifen 
zu Grunde liegen und in jeder gezeigt wird, 
wie jie fi) in einer neuen Sprache im wejent= 
lien ebenjo, aber doc gleichjam in neuem 
Gewande daritellen, jo wird aud daß gram— 
matiſche Berftändnis der Schüler von jelbit 
wachen. Nicht allein wird die Verwirrung. 


| bermieden, welche die inhaltlich oder doc in 
wert, der mir dem jet üblichen: verfürzter | 


der Form abweichende Beitimmung der gram— 
matischen Begriffe in den bisherigen Gram— 
matifen erzeugte, jondern die Begriffe werden 
auch durch ein jehr allmähliches Werden und 
Wachſen im Geifte der Schüler weit mehr 
geklärt und mit veicherem Inhalt erfüllt als 
bisher. 

Alle diefe Vorzüge der Parallelgrammatif 
laſſen ſich natürlich jehr jteigern durch eine 
planmäßige methodische Behandlung. Wenn 


‚ diefe ihre höchſten Wirkungen erreichen joll,. 


wird ein Maß von Übereinitimmung in der 
Arbeit der verichiedenen Spradlehrer jeder 
Schule vorausgejeht, wie es bisher jelten zu 
finden ift, und auch der Lehrplan muß jehr 
in8 Einzelne ausgearbeitet jein. Je voll 
fommener dieje beiden Borausjegungen erfüllt 
find, deſto jegensreicher wird eine Parallel— 
grammatif wirken können. 

Ich will verjuchen, für einen der jchwierigiten 
Gegenſtände de8 Spracdunterrichts, für die 
Lehre vom Gebrauch der Leiten, einen ge— 
eigneten Lehrgang mit Rückſicht auf die jeit 
1892 bejtehenden preußiichen Lehrpläne zu 
entwerfen. 


Barallelgrammatif. 
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Da die Begriffe der Lehre von 
Zeiten ſchwierig ſind, wird man ſie nicht von 





vornherein definieren und bon ber Begriffs- 
beitimmung aus die Negeln aufbauen, jondern | werden, jie zeigen den Zuſammenhang der— 


erſt langjam im Anfangsunterricht ihre Ein- 
führung vorbereiten. Zunächſt treten im Vor— 
jchulunterricht die Namen der jech® deutichen 
Beitformen auf: Gegenwart, Vergangenheit, 
Zukunft ; Borgegemwart, Borvergangenheit, Bor: 
zukunft; und aud) die Infinitive werden als 
Infinitiv der Dauer, der Vollendung und der 
Zukunft, die Partizipien als Partizip der Dauer 
und der Vollendung gelernt. Die drei Beit- 
ftufen lernt alfo der Heine Vorjchüler wie von 
ſelbſt kennen, aber in vielen Sätzen wird ihm 
auch deutlich, weshalb drei von den Nunten 
der Zeitformen mit „vor“ gebildet jind; er 
braucht nur zu hören: „ES hat geichellt, ihr 
geht num hinaus!“ oder: „Als Hagen erfahren 
hatte, wo Siegfried verwundbar war, jandte 
er die Boten zurüd,“ jo fühlt “er, welchen 
Sinn die „Vor“-Tempora im Berhältnis zu 
den drei anderen haben. Leider wird bei der 
jegigen Einrichtung des Unterricht der Er— 
folg durch Einführung der lateiniſchen Namen 
am Scluffe des Vorſchullurſus wieder gejtört, 
aber andererjeitö giebt die lateiniihe Gram— 
matif, die der Sertaner in die Hand befommt, 
diejem die deutichen Namen als Überjegung 
der lateinifchen wieder und ordnet ihm Die 
Formen des Verb in die beiden Gruppen 
des Durativs, der Dauergruppe, und des Per- 
feftivs, der Vollendunggruppe, wie die Tabelle I 
weiter oben ©. 249 zeigt. Im Mufterbeijpiele 
der Konjugation find ferner die einzelnen 
Formen doppelt überjegt: Gegenwart „id bin 
mit Schreiben bejchäftigt, ich jchreibe“, Ver— 
gangenheit „id war mit Schreiben beichäftigt, 
ich ſchrieb“, Zukunft „ic; werde mit Schreiben 
beichäftigt jein, ich werde jchreiben“, Vorgegen- 
wart „ich bin mit Schreiben fertig, habe ge 


— — — — — — — 





ſagen läßt. Die Namen der Infinitive und 
Partizipien müſſen mit den anderen Namen 
durch die hundertfältige Wiederholung geläufig 


ſelben mit den beiden Gruppen, der auch in 
der räumlichen Anordnung der Muſterbeiſpiele 
der Grammatik dem Schüler lebendig vor 
Augen ſteht. Er verſteht ihn wohl noch nicht, 
ebenjowenig wie er den Sinn der erwähnten 
vermittelnden UÜberjegungen begrifflid ar und 
icharf angeben könnte, aber er fühlt dod) beides, 
und ganz geläufig wird ihm wenigſtens die 
Öruppierung der Formen jelbjt durch häufiges 
Abfragen in der Ordnung der Muſterbeiſpiele. 
Der Unterrit in der deutichen Grammatik, 
deren Terminologie auch nad) den neuen Lehr: 
plänen mit der lateinijchen durchaus überein- 
jtimmen joll, verjtärft diejen Erfolg: in anderem 
Gewande, bei der Einübung der beiden Arten 
ber deutichen Konjugation, tritt dem Schüler 
diejelbe Gruppierung wieder vor Augen, und 
hier, wo die fremde Sprache das Verjtändnis 
nicht erjchwert, kann der Lehrer noch beſſer 
als im Lateinunterricht bei mandem Beiſpiel 
aus dem Leſebuche oder jonft im Unterricht 
die Unterjchiede der Zeititufen und der beiden 
Entwidelungsitufen der Handlung zu einem 
vorläufigen anſchaulichen Berjtändnis bringen. 
Natürlich iſt dabei überflüffig, den die beiden 
leßteren Begriffe umfafjenden Begriff der Ent- 
widelungsitufe jelbjt zu nennen und zu er- 
läutern: jogar der Begriff der Zeitjtufe ift 
noch nicht nötig, nur die drei ihm unter 
geordneten: Gegenwart, Vergangenheit, Zukunft. 

In Quinta und Quarta wird diejer Ge— 
winn teil3 bei der Durchnahme der unregels 
mäßigen lateiniichen Formenlehre, teils bei der 
franzöfiihen Berbalflerion und der für Ouarta 


\ vorgeichriebenen Wiederholung der lateinischen 


| 


! 


ichrieben“ u. ſ. w. Eichner nennt ſolche er- 
tlärende Überſetzungen vermittelnde, und in der | 


That: ſollten ſie nicht auch dem Sextaner ſchon 
etwas von den Begriffen der Entwickelungs— 
ſtufen der Handlung vermitteln? 
Lehrer fragt, weshalb die Vollendunggruppe 


io heißt, ſollte er nicht die richtige Antwort | 


erhalten? Sollte er nit auch den Sinn der 
Dauergruppe im Gegenjah ‚dazu mit einigen 
Beijpielen ganz elementar erklären können? 
Und bie gewonnene Einfiht wird bleiben, 
wenn man nur beim SHerjagen der Formen 
die vermittelnde Überjegung oft genug mit aufs 





Formenlehre feitzuhalten fein, es werden aber 


| auch im Deutjchen und im Lateinijchen*) die 


Begriffe der Tempuslehre von jelbit dadurd) 
wachſen und fich mit Inhalt füllen, dab ihmen 
viel neuer Sprachſtoff zugeführt wird. Am 


‚ meijten wird dazu die lateinijche Lektüre wirken, 
Wenn der | 


in der die Bedeutung der BZeitformen täglich 
aufs neue zu lebendiger Anjchauung gebracht 
werden muß. Hier wird auch zuerſt — zum 
Zwecke richtiger Überjegung — das Wejen 
des erzühlenden (fonjtatierenden) Perfelts au— 
ſchaulich klar gemacht werden müſſen, und im 


*) Das Franzöſiſche iſt in IV noch zu ſehr in 
den Anfängen, um viel mitwirken zu fünnen, 
17* 
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Gegenſatz dazu wird der Sinn des bejchreibenden 
Imperfett leicht einleuchten. Der Schüler 
wird lernen, daß er das lateinische Perfelt 
bald durch das deutiche Perfekt, bald durch das 
Amperfett wiedergeben muß, daß es aljo nicht 
immer bedeutet: ich bin fertig mit... Bus 


gleich wird er, vom Lehrer unterjtüßt, merken, | 


daß für das deutjche Jmperfeft die vermittelnde 
Überjegung: ic) war damit beſchäftigt ... nicht 


immer paßt; und wo fie nicht paßt, iit das | 


Imperfekt ebenjo gebraucht, wie das lateinijche 
Perfelt in der Erzählung. Beide werden daher 
erzählende Zeitformen genannt werden können. 
Unjere Lehrpläne von 1892 jegen nun in 
die IIIb Durchnahme der „Hauptregeln“ aus 
der lateinijchen Tempuslehre, in die Illa 
„Wiederholung und Ergänzung“ derjelben. 
Welches find aber die für IIIb zu beitimmen- 
den Hauptregeln? Dffenbar die, welche an 
der Lektüre des Cäſar am feichteften entwicelt 
werden können und umgelehrt für biejelbe 
die größte Bedeutung haben. Man braud)t 
nicht weit im Cäſar zu leſen, jo findet man 
die drei Beitformen, die in der zujammens 
hängenden Erzählung gebraucht werden. Im 
2. Kapitel des erften Buches tritt der Gegen- 
fat zwilchen dem Thatſachen konſtatierenden 
Berfekt*) und dem Zuftände bejchreibenden Im— 
perfeft in größter Klarheit hervor. Derjelbe 
Gegenjag wiederholt fih im 4. im 6. Kapitel 
und jo fort. Das 3. Kapitel führt den Gegen 
ſatz zwilchen dem konftatierenden Perfekt und 
dem Präſens der lebhaften Erzählung jehr 
deutlich vor Augen; denjelben zeigt das 4. im 
Vergleich mit dem 5. Kapitel aufs neue u. j. w. 
Kurz, das nächte Bedürfnis, das die Cäſar— 
leftüre erweckt und zugleich zu befriedigen be— 
jonder8 geeignet ift, ift die Aufitellung des 
Syſtems der erzählenden Zeitformen im Lateis 
niſchen, etwa in folgender Form (welche die 
lateinijche Grammatik darbieten muß): 
In zufammenhängender Erzählung verwendet 
das Lateiniſche hauptſächlich drei Zeitformen: 
1. Daß Perfekt (die Vorgegenwart) kon— 
ſtatiert vergangene Thatſachen als geſchehen 
ohne jeden Nebenbegriff: konſtatierendes Perfekt. 
Daher ſteht es auf die Fragen: was ge— 
ſchah damals? was geſchah darauf? und giebt 
die Hauptthatſachen an, durch welche die Er— 
zählung fortſchreitet. 


) Auch daß nicht bloß Handlungen, ſondern 
auch Zujtände durch das Perfekt konjtatiert werden, 
zeigt {hon der erite Sap des 2. Kapitels, doch fit 
es bejier, dies noch unbeadhtet zu lafjen. 
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2. Das Imperfekt (die Vergangenheit) 
ſchildert Zuſtände, Sitten oder Gewohnheiten, 
Ortlichkeiten und Perſonen: beſchreibendes Im— 
perfekt. 

Daher ſteht es auf die Frage: wie war 
es damals? und giebt die die Haupthandlung 
begleitenden Nebenumftände an, bejonders auch 
die Gedanten, welche die handelnden Perſonen 
erfüllen und leiten. 

3. Das Präjens (die Gegenwart) verjeßt 
vergangene Ereigniffe oder Zuſtände in leb— 
bafter Bergegenwärtigung gleichſam vor unjere 
Augen: Präjens der lebhaften Erzählung (oder 
Schilderung). 

Es liegt nahe, die jo bejchriebenen Zeit- 
formen der Erzählung mit den entiprechenden 
deutſchen zujammenzuftellen, die man ja bei 
der Überſetzung fortwährend braucht. Auch 
diejen Vergleich bietet die Grammatik zweck— 
mäßig dar, etwa jo: 

Deutf 


utſch Latein 
fonjtatierendes — konſtatierendes 
Smperfeft Berfeft. 
Imperfelt) Geihreibendes ___beichreibendes 
Amperfet — Imperfekt. 
Präjens der lebh. Erzählung | Bräfens der lebh. 
feltener als: Erzählung. 


Nahdem eine längere Reihe von Bei— 
ipielen vorgefummen und zunädit jedes an 
feiner Stelle bejonder8 erläutert it, mag man 
hinzufügen, daß das lateiniiche Eonjtatierende 
Perfekt zuweilen auch durch daß deutiche Per— 
fett wiedergegeben werden fann. Einige ge 
eignete Beiipiele finden fih 3. B. in der Er— 
zählung des PVeneterfriege8 (III, 15, 4 und 
IIL, 16; mit IIL, 15, 4 könnte man III, 14, 5 
vergleichen, weil hier in einem ganz ähnlichen 
Gedanken das Imperfekt ſteht). Sie zeigen, 
daß in ſolchem Falle eine auß irgend einem 
Grunde bejonderd bedeutende Thatjache mit 
einem gewiffen Nachdruck Eonitatiert werden 
joll, d. h. daß das konſtatierende Perfelt zu 
einem nachdrücklich konſtatierenden oder bes 
bauptenden Perfeft wird und dann nicht mehr 
unjern Imperfekt, fjondern unſerm behauptenden 
Verfeft gleicht. Diejen Begriff hat die lateinische 
Grammatik ebenfalld zu geben, vielleicht in 
einer Zurzen Überficht der deutjchen Tempus- 
lehre, welche der lateiniichen al3 Ausgangspunkt 
und zum Vergleiche vorauszujchiden wäre.*) 





) Für eine Durchnahme des Infinitivs ber 
lebhaften Scilderung bietet unter anderem das 
2. Kapitel des erften Buches ausgezeichnere Muijter- 
beijpiele. 
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Aber nit allein die Tempora der Er: 
zählung begegnen dem Untertertianer im Cäſar 





Dauergruppe, die Vorzeitigfeit durch eine Zeit— 
form der PVollendunggruppe, die Nachzeitigkeit 


bei jedem Schritte, ebenjo häufig fommt durch das Futur oder — urus sum bezeichnet. 
auch das Zeitverhältnis des Nebenjapes zum | Der Begriff der bezogenen Beit iſt damit 
Hauptjage zur Anſchauung. Man kann kaum | feinem ganzen Inhalt nad) bekannt und fann 


ein Kapitel leſen ohne Beilpiele dafür. Man 
wird aljo zeigen, daß ein Imperfekt bezeichnen 
fann, was neben einer im Perfelt fonftatierten 
vergangenen Handlung fortdauerte (das jog. 
cum inversum iſt ein bejonderd geeigneter 
Ausgangspunkt für diefen Nachweis), und daß 
das Plusquamperfett deshalb Vorvergangenheit 
heißt, weil es eine vor einer anderen ver— 
gangene Handlung ausdrüdt. Man wird aud) 
hinzufügen, daß das Präjens der lebhaften Er- 
zählung hiebei dem fonftatierenden Perfelt oft 


gleich gilt, bißweilen freilich auch Präjens und | 
Perfekt zum Ausdrud einer gleichzeitigen oder | 
‚ hervortreten, daß das Lateinijche nicht bloß in 


vorzeitigen Handlung neben fih hat. Co 
fommt man auf den Ausdrud der Gleidjzeitig- 
feit und Borzeitigleit bei Zeitformen der Ver— 
gangenheit und Gegenwart; wie die Nad)- 
zeitigteit in jolchen Fällen bezeichnet wird, 
zeigen B. G. I, 5 u.j.w. Man wird von 
bier aus den Schüler jelbft weiter jchließen 
lafjen fünnen, wie der Lateiner die drei Zeit— 
verhältnifje bei einem Futur im Hauptjage 
ausdrüdt, und nun die Regel aufjtellen: das 
Präjens bezeichnet die Gleichzeitigkeit neben 
einem Präſens im Hauptiage, das Jmperfelt 


neben einer Vergangenheitsform u. j. w.; ebenjo | 
in Bezug auf die Borzeitigfeit und Nahe 


zeitigfeit. Dabei wird es von jelbit kommen, 


daß man darauf aufmerfjam macht, wie oft | 


wir im Deutſchen dieſe Zeitverhältnifje nur 
ungenau wiedergeben. 

Thut man von bier aus noch einen Schritt 
weiter, jo gelangt man zur Sauptregel der 
Beitenfolge im Lateinischen, deren Form, wie 
fie mir zwedmäßig jcheint, id ſchon oben 
©. 254 angeführt habe. Endlich fommt man 
auf die Zeitbedeutung der Infinitive und 
Bartizipien und entwidelt die Regel, dab für 
die BZeitenfolge der Infinitiv der Vollendung 
als Bergangenheitsform gilt. 

Hiermit jchließt da8 Penfum der IIIb; die 
IIIa giebt nun Wiederholung und Ergänzung 
der Tempuslehre. Die Regel über die Folge 
der Zeiten in Nebenjäßen, die fi) ſelbſt wieder 
an Nebenjäge oder Infinitive der Vollendung 
anjchließen, fommt Hinzu; die Zeitfolge in 
indifativifchen Nebenſätzen wird vollendet und 
auf den allgemeinen Ausdrud gebradht: Die 
Gleichzeitigfeit wird durch eine Zeitform der 





nun zujammenfafjend definiert werden. 

In der zweiten Hälfte des Obertertia— 
kurſus erfolgt dann ein vorläufiger Abſchluß 
der Tempuslehre, indem man im Anichluß an 
die Tabelle, welche in der Grammatik vorliegt, 
die Begriffe derjelben erläutert und aus dem 
reihen Schatz von Beiipielen, der nun jchon 
für alles Wichtigere den Schülern befannt ijt, 
veranjhauliht. Dede einzelne Zeitform kann 
dann nocd einmal durchgegangen und ihre Be— 
beutungen bejtinımt, ein Vergleich mit dem 
Deutihen zu weiterer Klärung der Begriffe 
benugt werden. Dabei wird unter anderm 


der Bezeichnung der bezogenen Zeit, jondern 
aud; der Zeitſtufe genauer ijt: an Stelle 
unjere8 futurishen Präſens tritt regelmäßig 
das Futur. Auch allerlei Einzelheiten können 
bei Gelegenheit der Cäjarlektüre noch zugefügt 
werben. 

Die am Lateinischen und Deutichen bisher 
gewonnenen Begriffe der Tempuslehre finden 
num jofort wiederholende Anwendung im franz 
zöfifchen Unterricht, für den der Beginn mit 
„leichter geichichtlicher oder erzählender“ Proja= 
leftüre in IIIa vorgejhrieben if. „Haupt— 
geiepe“ von den Tempora jollen in IIIa gegeben 
und in Überjegungen ins Franzöſiſche geübt 
werden; für jpäter find gelegentliche gramma= 
tiiche Wiederholungen nebjt mündlichen Über— 
jegungen ins Franzöſiſche vorgejchrieben. Da 
nur wenige Stunden hierzu vorhanden jind, 
muß fich hier bejonder8 der Nußen der vers 
gleichenden Behandlung der Grammatik zeigen. 
In der That iſt nur jehr wenig Lernitoff 
übrig, wenn man die Tempuslehre unmittelbar 
an die lateiniſche anſchließt; ich Habe ihn im 
22. Hefte der Lehrproben ©. 71. unter 
Regel I—IV zujammengejtellt (freilich in einer 
von der gewöhnlichen abweichenden Form, weil 
ich damals den Verſuch machte, die Terminos 
logie durchweg zu verdeutichen). 

Auf eine Weiterentwidelung der Begriffe 
und Ergänzung der Lehre von den Zeit— 
formen wird das Franzöſiſche bei der Kürze 
der ihm zufallenden Unterrichtözeit verzichten 
müfjen; ebenjo das Englische, deſſen Tempus 
gebrauch am leichtejten im Anichluß an den 
deutfchen erörtert wird. Der Stoff iſt gering; 
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vergl. Lions und meine engliihe Grammatik, | und Oberſtufe hätten. Daß in diejer auch 


$ 48, ©. 62 f. 

Die Vollendung der Tempuslehre auf dem 
Gymnaſium wird nad) der beitehenden Lehr- 
ordnung dem Griechiichen zufallen, für welches 
„die notwendigiten Hauptregeln“ über die Zeit- 
formen der IIb, eine „weitere Einführung in 
die Syntar der Tempora“ der IIa zugewiejen 


it. Da die Eintrittögruppe (dev Aoriſt) dem | 
Griechiichen eigentümlich ift, muß die Überficht | 


über die Zeitformen erweitert und auch jonft 
mandes hinzugefügt und modifiziert werden. 
Eine hierzu geeignete Tabelle der griechiichen 
Tempora muß in der Grammatif vorliegen, 
und die Tempusregeln müfjen für einen Vers 
gleich zwedmäßig gefaßt jein. Neue Begriffe 
außer dem der Eintrittögruppe brauchen nicht 
eingeführt zu werden; es werden nur bie jchon 
befannten wiederholt und der höheren Alters— 
ftufe entjprechend vertieft. Der Lernitoff ift 
jehr gering; id) habe ihn ©. 63f im 22. Hefte 
der Lehrproben auf anderthalb Seiten dar— 
geitellt. 

Ich möchte dieſen Gedankengang nicht 
ſchließen, ohne noch einen Wunſch auszujprechen, 
den die Lehrpläne bis jet nicht geitatten zu 
verwirklichen. Der IIIb ijt für den deutichen 
Unterriht ein „Zufammenfaffender Uberblid 
über die wichtigiten der deutſchen Spracde 
eigentümlichen grammatiichen Geſetze“ vor— 
geichrieben, der IIa und IIb aber iſt im 
Deutſchen gar fein grammatisches Penſum zus 
geteilt. Nun kann man jchwieriger auffahbare 
Eigenheiten unjerer Sprache natürlich nicht 
in IIIb durchnehmen, z. B. nicht die ber 
Tempuslehre, joweit fie nicht, wie oben ge- 
zeigt find, im BZujammenhang mit der Cäſar— 
leftüre unmittelbar einleuchten. Es wäre zu 
wünjchen, daß fie in allgemeinerem Zujammen= 
bang und tieferer Faflung in den Sekunden 
oder jelbjt in den Primen bei Gelegenheit dar— 
gelegt werden fünnten. Natürlich) würde dabei 
die Tempuslehre der anderen Schulipradhen 
(da8 Engliſche viclleiht ausgenommen) im 
manent wiederholt, und jo der Kreislauf der 
Unterweijung vollendet: vom Deutjchen würde 
fie ausgehen, zum Deutichen wieder zurück— 
fehren. Erſt dann wäre das Deutiche wahrer 
Mittelpunkt auch des grammatiichen Gejamt- 
unterricht am Gymnafium. Dazu wäre freilid) 
nötig, 1. daß die Lehrpläne aud) den Sekunden 
und Primen ein grammatiiches Penjum im 








Gyſterie entwidelt hat. 
Deutſchen vorjchrieben, 2. daß wir eine ges | 





eine Ausdrudslehre in dem oben entwidelten 
Sinne wünjchenswert wäre, habe ich oben bes 
reits erwähnt. 


Hannover. 


$. SBomemann, 


Paranoia 


1. Difinition und Unterjcheidung verichiedener 
Formen. 2. Alute Hallucinatoriihe Paranoia, 
3. Chronische hallucinatoriihe Baranvia. 4. Chros 
niſche einfache se. (originäre Form). 5. Er- 
fennung. 6. Behandlung. 


1. Definition. Man bezeichnet als Rara- 
noia eine Geijtesfrankheit, deren Hauptiymptom 
in SHallucinationen oder Wahnvoritellungen, 
jehr Häufig in Hallucinationen und Wahn» 
vorjtellungen bejteht. Die Wahnvorftellungen 
werden als primär bezeichnet, wenn ſie nicht 
aus Hallueinationen hervorgegangen’ find, jons 
dern unabhängig von anderweitigen Kranfheits- 
iymptomen ſich entwidelt haben, hingegen als 
jefundär oder hallueinatorish, wenn fie auf 
Hallueinationen zurüdzuführen jind (vergl. den 
Artikel Wahnvorſtellungen). Mit Hilfe diejes 
Merkmals unterjcheidet man 

a) die hallucinatoriiche Paranoia (Paranoia 
hallucinatoria), 

b) die einfache Paranoia (Paranoia simplex). 

Eritere zeigt neben einzelnen primären 
BWahnvorftellungen vorzugsweije Hallueinationen 
und jefundäre (hallucinatoriihe) Wahnvors 
jtellungen, leßtere zeigt ausſchließlich primäre 
Wahnvoritellungen und höchſtens vereinzelt ge— 
legentlich auch Hallucinationen. Die einfache 
Paranoia verläuft faft ſtets chroniſch, die hallu= 
einatorifche Paranoia bald akut bald chroniſch. 
Sonad ergeben fi 3 Formen, welche wejent- 
lich verjchieden find: 

a) die akute hallucinatoriihe Paranoia 
(auch Amentin genannt), 

b) die chroniſche hallueinatoriihe Paranoia, 

ec) die chronische Paranoia. 

2. Die akute hallucinatoriſche Varanoia 
it im Kindesalter nicht jelten. Eine zuver- 
läfjige Statiftit fehlt noch. Haft ſtets iſt erb- 
liche Belaftung nachweisbar, nach meinen Er— 
fahrungen in 90°/,. Zuweilen bejteht zugleich 
eine Hyiterie. Man jagt dann, daß die hallu- 
einatoriiche Paranoia ſich auf dem Boden der 
Als Gelegenheits- 
veranlafjung zum Ausbruch der Pſychoſe findet 


eignete deutihe Grammatik für die Mittel- | man bald eine ſchwere Gemütserregung, bald 





Baranvia. 
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eine längere körperliche oder geiftige Überan- 
trengung, bald die Einwirkung von Temperatur: 
ſchädlichkeiten (intenfiver Hige oder Kälte), bald 
eine infektiöfe Krankheit. Der Verlauf iſt in 
einzelnen Fällen perafut, d. h. er erjtredt ſich 
nur über einige Tage. In anderen, häufigeren 
Fällen zieht er ſich Wochen und Monate hin. 
Die Hallueinationen bilden das Hauptiymptom. 
Sie treten ſtets vajch in großer Zahl auf. Ge- 
ſichtstäuſchungen find etwas häufiger als Ge— 
hörstäuſchungen. Neben echten Hallucinationen 
beobachtet man zahlreiche Zlufionen (vergl. hier- 
zu die Artikel „Hallueination“ und „Illuſion“). 
So behandelte ih einen Sinaben, welcher 
Scneden und andere Tiere im Eſſen, allent- 
halben auf den Bergen Soldaten und „feurige 
Flammen“ jah. Seine Schuhe jchienen ſich 
ihm in Pferdeföpfe zu verwandeln. Aus den 
Gardinen jchienen ihm „große Augen“ — er 
nannte fie auch „Geſpenſteraugen“ — zu be 
obachten. Wenn er jeine Bettdede anjah, jchien 
fie fic) zu bewegen, als ob etwas Lebendiges dar- 
unter wäre. Auch wenn alles jtill war, hörte 
er Geräufche, ald ob auf einen leeren Topf ge 
ihlagen würde. Schr oft bedingen dieje Hallu— 
einationen zahlreiche Berfolgungsvorjtellungen. 
Doch wechſeln die Wahnvorftellungen ebenjo 
wie die Affekte mit dem Juhalt der Halluci- 
nationen. Nicht jelten fommt e8 zu jchweren 
Erregungszuftänden, Schreien, Toben, jeltener 
zu Selbitmorbverjuhen. Zuweilen treten in- 
folge der Hallucinationen auch jog. Stupor— 
zuitände auf: das Kind liegt, ganz von Sinnes- 
täufchungen gefefjelt, tage» und wochenlang fait 
regungslos, ißt jpontan nicht, läßt Kot und Urin 
unter ſich gehen, antwortet auf Fragen, reagiert 
auf Aufforderungen nidt, Die Muskulatur 
ift meift in jtarrer Spannung. 

Die meiſten Fälle diefer akuten halluci- 
natoriichen Paranoia gehen bei zwedmäßiger 
Behandlung in Heilung über. In jeltenen 
Fällen hat man Übergang in Schwachſinn oder 
in chronische hallueinatoriihe Paranoia, ganz 
ausnahmsweije auch tödlichen Ausgang bes 
obachtet. 

3. Die chroniſche hallucinatoriſche Pa- 
zancia iſt erheblich jeltener. Einen jehr 
harakteriftiichen Fall Hat Emminghaus mitgeteilt 
(fiehe unter Litt. 1. c. ©. 211). Die Hallu- 
einationen entwideln ſich hier zunächſt ver— 
einzelt und jchleihend. Die Bildung von Wahn: 
vorftellungen ift viel ausgiebiger. Heilung 
fommt niemal3 vor. Erbliche Belaſtung jpielt 
aud) bei diejer Geiftesjtörung eine große Rolle. 
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Auch exceſſive Onanie ſcheint nicht einflußlos. 
Zuweilen liegt zugleich Hyſterie vor. 

4. Die chroniſche einfache Paranoia. 
Im Kindesalter tritt dieſe Pſychoſe faſt immer 
unter dem Bild der jog. originären Paranoia 
auf. Knaben erkranken öfter ald Mädchen. Fait 
jtet8 befteht jchwere erbliche Belaftung. Die 
Intelligenz bleibt oft unter dem Durchichnitt, 
doc wird dem Laien der ntelligenzdefeft oft 
durd; einjeitige Talente verdedt. Meijt fallen 
die Kinder ſchon früh durch träumerifches, ſtilles 
und jcheue8 Wejen auf. Die Phantajie iſt 
meift übermäßig entwicdelt, doch fenne ich auch 
Fälle, in welchen ein rabuliftiiches rechthabe- 
riſches Spintifieren zuerſt auffiel. Häufig 
iind excentriiche Gewohnheiten. Früh pflegen 
auch hypochondriſche Grübeleien ich einzuſtellen. 
Das Auftreten ſchwerer Krankheitsſymptome 
fällt meiſt in die Pubertät, und zwar iſt es 
meiſt ein ganz charakteriſtiſcher Komplex primärer 
Wahnvorſtellungen, welcher ſich nun ſchubweiſe 
entwickelt. Das Kind bildet — oft ganz plötz— 
lid, unter dem Eindrucke eines etwas unges 
wöhnlichen Erlebnifjeg — die BWahnvorftellung, 
jeine Eltern jeien nur feine Pflegeeltern, in 
Wirklichkeit jei es von hoher Geburt (ein 
„Fürſtenkind“ u. dergl. m.). Damit verbinden 
ſich unmittelbar Verfolgungsvoritellungen: man 
wolle e8 aus dem Weg räumen, in den Speijen 
jei Gift, man habe es zur Dnanie verführt, 
um es förperlih und moralifch zu verderben 
u. ſ. w. Jenſeits der Pubertät jchreitet dieſe 
Wahnbildung fort. Hallucinationen fehlen ganz 
oder treten nur vereinzelt auf. Wenn die er— 
wähnten Wahnvoritellungen bereit aufgetreten 
find, ift die Prognoſe abjolut ungünftig. 

5. Erkennung Die hallueinatorijchen 
Formen find faft ſtets leicht zu erkennen. Die 
Hallucinationen bedingen eine volljtändige Ver- 
änderung des Benehmens. Natürlich ijt die 
Veränderung um fo finnenfälliger, je akuter 
ſich die Krankheit entwideltee Doc fällt aud) 
bei der chroniſchen Form jehr bald eine ab— 
norme Gereiztheit, Schen, Ängſtlichkeit und 
Miptrauen auf. Auch ein ganz motivlojes 
Lachen verrät nicht jelten zuerit die Halluei— 
nation. Sehr bald verrät das Kind auch 
durch jeine Hußerungen jpontan die Halluci= 
nationen. 

Erheblich jchwieriger ift die Erkennung der 
chronischen einfachen Paranoia. Dilfimulation 
d. h. Verheimlihung der Krankheitsſymptome 
ift bei dieſer Krankheit nicht jelten. Dazu 
fommt, daß es gerade bei dieſer Form auf 
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eine jehr frühe Ertennung der Krankheit an- 
fommt. Wird die Krankheit erſt erfannt, wenn 
bereits Wahnvorftellungen vorliegen, jo kommt 
die Behandlung zu ſpät. Hingegen ift eine 
ärztlichpädagogiiche Behandlung in dem oben 
geihilderten lange fich hinziehenden Vorläufer- 
ftadium nicht ausſichtslos. Um Ddieje num 
richtig zu erkennen, rate ich folgenden Satz 
feitzuhalten: man denke ftet® an die Möglich— 
feit der jchleichenden Entwidelung einer ori— 
ginären Paranoia und leite eine entiprecdhende 
Ärztlich-pädagogiihe Behandlung ein, wenn ein 
erblich ſchwer belaftetes Kind auffälligen Hang 
zu zurüdgezogenem Phantafieren und Grübeln 
zeigt. Ic habe gefunden, daß man in Lehrer- 
freijen durchweg nicht im entfernteften ahnt, 
wie viele diejer Kinder jpäter als Inſaſſen einer 
Srrenanftalt endigen. Der letzte Alt des ganzen 
Prozeſſes, der Ausbruch ſchwerer Wahnvor- 
ftellungen und die Überführung in eine An— 
ftalt vollzieht fich eben jenſeits der Pubertät 
und damit meift nach der Schulentlafjung. 

6. Behandlung. Handelt e8 ſich um bie 
akute oder chronische hallucinatoriiche Form, 
jo iſt das Kind möglichjt früh einem ſach— 
verjtändigen Arzt vorzuführen und alles Weitere 
diejem zu überlaflen. Jeder NAufichub einer 
lachverjtändigen Behandlung jchiebt die Heilung 
jtet3 erheblich auf und jtellt fie zuweilen über- 
haupt in Frage. Der Arzt wird in den 
meijten Fällen — wenn nicht jehr günftige 
häusliche Verhältnifie vorliegen — die Über- 
führung in eine öffentliche oder private An— 
jtalt verfügen müfjen. Nicht jelten genügt eine 
Nervenanftalt, nur in jchweren Fällen ift eine 
Srrenanftalt notwendig. Ganz unerläßlich ift 
nach meiner Erfahrung auch in leichten Fällen 
die Entfernung aus dem Elternhaus, wenn 
Kombination mit Hyfterie vorliegt. 

Schwieriger und komplizierter geſtaltet ſich 
die Aufgabe der Erzieher bezw. Lehrer, wenn 
es fid) um das erörterte Vorſtadium der 
chroniſchen einfachen (originären) Paranoia 
handelt. In diejen Fällen find alle die Maf- 
regeln durchzuführen, welche in dem Artikel 
„Degeneration, erbliche“ zur Verhütung von 
Geiſteskrankheit bei erblich belafteten Kindern 
empfohlen wurden. Soldje Kinder jollen nie 
mals allein fein. Aus ihrem Hinträumen und 
Grübeln müfjen fie unbedingt ſtets geweckt 
werden. Der Berfehr mit anderen Kindern 
muß ihnen aufgezwungen werden. Die Lektüre 
it auf ein Minimum zu reduzieren. Nicht 
nur jog. Indianer und Jagdbücher, jondern 
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auch Hiitoriiche und geographiiche Werte regen 
joldye Köpfe zu allerhand mehr und mehr ins 
Krankhafte ausartenden Phantaſieen an. Speziell 
ift auch Zeitungsleſen vollftändig verboten. Da- 
gegen leite man das ind zu gemeinfamen 
objektiven Beichäftigungen an: Anlegen von 
Sammlungen (Pflanzen, Steine, Marten — 
Terrarien und Uquarien find in dieſem Fall 
weniger zwedmäßig), Laubjäge- und Scniß- 
arbeiten, Zeichnen, Malen, jedod nur nad) 
Vorlagen. Am gefährlichſten ift bei ſolchen 
Kindern das Alleinjpielen. Nicht jo jelten 
treten bier zunächſt als jcheinbar harmloje 
findlihe Phantafien diejelben Vorſtellungen auf, 
welche jpäter als Wahnideen die unheilbare 
Krankheit charakterifieren. Durch das Zus 
jammenspielen mit anderen lindern wird dem 
Berfinken in die eigenen Phantafien ein Riegel 
vorgeſchoben. Thenterbejuh und Reijen wirken 
ebenfalls höchſt ungünstig. Körperliche Übungen 
find jtetS von günftigem Einfluß (Turnen, Turne 
ipiele, Belocipedfahren, Schwimmen, Sclitt- 
ſchuhlaufen). Man verlegt fie am beiten auf 
den Abend, um im Bett ein frühes Einſchlafen 
zu erzielen und damit die phantaftiichen Grübe— 
leien vor dem Einjcjlafen zu verhindern. Da— 
ber rate ih aud — im Gegenjag zu dem 
für andere Fälle aufgejtellten Prinzip — 
dieje Kinder nicht zu früh zu Bett zu jchiden. 
Die Zeit iſt jo zu beftimmen, daß die Kinder 
möglichjt unmittelbar einjchlafen. Da hypo— 
hondriihe Vorſtellungen in einer bier nicht 
näher zu beiprechenden Weije die Entwidelung 
ber Krankheit wejentlich fördern, jo kann id) 
nicht dringend genug empfehlen, bei fleinen 
förperlihen Leiden dieſer Kinder nicht eine 
Belorgnis und Ängſtlichkeit zu zeigen, welche 
ſich jchließlich auf das Kind überträgt. Endlich 
ift fpezielle Überwachung bezüglich der Onanie 
angezeigt, die bei diefen Kindern häufig jchon 
jehr früh auftritt. — Im 2. Stadium, falls 
Wahnvorjtellungen bereits ſich entwidelt haben, 
bleibt nur die Überführung in eine Irren— 
anftalt, aus welcher erfahrungsgemäß dieſe 
Kranken nicht mehr entlafjen werden fönnen. 

Litteratur: Emminghaus, Die plodtichen 
rungen des * Tübingen we ©. 199 ff 
— Sander, Ar. — Bd. J. — Ziehen, 


Pſychiatrie. Berlin” 1894, ©. 342 fi. und 374 ff. 
Jena. Th. Ziehen. 
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2 Partetiich. — Papig- 





Parteiiſch 


Wer für oder gegen eine Partei aus Vor— 
liebe, Leidenſchaft oder Eigennutz eingenommen 
iſt und, darin befangen, ungerecht und unſach— 
gemäß urteilt und handelt, wird, nach Grimms 
Wörterbuch, parteiiſch genannt. In ſeinem 
Handbuche der pſychiſchen Anthropologie (S. 319) 
kennzeichnet von Weber die Parteilichkeit und 


deren Verhältnis zur Parteiſucht, wie folgt, 
ſätzen enthalten: 1. Sei wahrhaft! 


genauer: „Parteiiſch bejteht darin, daß Teil— 
nahme und Wohlwollen ausſchließlich oder in 
einem borzüglichen Grade nur denen zugewendet 
wird, die mit und durch Berwandtichaft oder 
gleihe Standesverhältniffe oder durch Die 
gleihen Unfichten über Gegenftände von be- 
ſonderem Intereſſe in Verbindung ftehen. Steigt 
num die Parteilichkeit bis zur leidenjchaftlichen 
Begierde, den Mitgliedern der entgegengeiegten 
Partei Übel zuzufügen, fo erjcheint fie als 
BParteifucht, die für alles, was ihrer Partei 
angehört und. zujagt, blind eingenommen und 
eifrig thätig ift und gegen die ihr entgegen- 
geſetzte Partei oft die größten Ungerechtigleiten 
und Feindjeligfeiten ausübt.“ Aus alledem 
ergiebt ſich, daß Parteilichkeit eine Form des 
Übelwollens gegen Einzelne oder ganze Volfs- 
Hafjen darftellt und angefichts der vorwaltenden 


Subjektivität alle8 menſchlichen Denfens und | 
Fühlens eine allgemein menjchliche Eigenſchaft 


genannt werden muß. Das Recht der Selbit- 
behauptung ſchließt gleichzeitig die Thatſache 
des parteiiſchen Urteilen® und Handelns in fich 
ein. Gleichwie aber das Einzelrecht mit dem 
Geſellſchaftsrechte in organiicher Wechſelbeziehung 
fteht und von dieſem geläutert und veredelt 
wird, jo findet auch das Recht der Selbit- 
behauptung an den Ideen der Wahrhaftigkeit, 
des Wohlwollens und der Billigfeit feine natur- 
gemäßen Schranken. Cholerifer und Sanguinifer 
find in erhöhtem Make parteiiihen Regungen 
zugänglid), den Phlegmatifer verhindert die 
Gleichgiltigkeit, dieſer Gegenpol der Barteilichkeit, 


allgemeinen mehr vom Gefühle und von plöß- 
lihen Regungen der Seele ald von verjtandes- 
und vernunftgemäßen Erwägungen beherricht 
werden, urteilen und handeln häufiger parteiijch 
als Männer. Gewöhnlich tritt Parteilichkeit in 
Verbindung mit Übelwollen, Abneigung, Neid 


und Mißgunft verbunden auf. Das Kind wird | 


zu parteiifchem Denken und Thun ebenjo jehr 
durch feine geiftige Unmündigfeit und feinen 


der bdreiften Anmaßung in fi ſchließt. 
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| ftarfen finnlichen Eigennug, wie durch Nad)= 
ahmung und Verführung verleitet; zuweilen 
ſehen wir auch Eigenfinn und Wideripenftigkeit 


al8 Beweggründe. Als Parteiſucht gewinnt die 
Barteilichkeit pathologiihes Gepräge; in der 
Kinderwelt offenbart fich dieje in Geſtalt krank— 
bafter Abneigung (Abſcheu, Widerwille gegen 
bejtimmte Berjonen u. dergl.). Alle Erziehungs- 
maßnahmen, durch die mit Erfolg gegen die Par— 
teilichkeit al8 Eigenjchaft der Kinderwelt anges 
fümpft werden fann, find in folgenden Grund 
2. Liebe 
deinen Nädjten! 3. Verhüten iſt beſſer als 
heilen! 


keipzig. Guftao Siegert. 


Patzig 


Frech und patzig (batzig) waren urſprüng— 
lich gleichbedeutend und dienten beide zur Be— 
zeichnung der Geldgier und Anmaßung. Gegen— 
wärtig umfaßt nur noch das Wort patzig beide 
üblen Eigenſchaften, während frech den Begriff 
Im 
Volksmunde iſt das Wort Batzen gleichwertig mit 
„harter Klumpen“, in der Schweiz benennt es 
eine Münze. Patzig (bagig) hat zu beiden 
Bedeutungen Beziehungen, vom harten Klumpen 
leiht e8 die ſtarre Barjchheit, von der Münze 
das geldproßig Anmaßliche. Und jo erjcheint 
Patzigkeit als ein Gemiſch von Troß, Kedheit, 
Feindieligteit, Grobheit und Eigendüntel (Geld- 
düntel); man fönnte fie nah einem Worte 
Herbarts als „Troß, der jich jelbit gefällt“ hin— 
jtellen. Das verärgerte Geficht, die kurze Ge— 
reeftheit der Bewegungen und der maulende 
Groll des Patzigen laſſen auf Mangel an Rohl- 
wollen und Billigfeit jchließen, und die Ge— 
flifjentlichleit, mit der durd; Wort und Gebärde 
laut und jedermann erkennbar Unwille, Feind» 
jeligfeit und Verachtung ausgedrüdt werden, 
verrät ebenjo Mangel an äußeren Anjtande 
wie Verderbtheit des Gemüts. Bei Cholerifern, 


} . | Nervenleidenden, mit byiteriiher Gemütsent- 
parteiijch zu jein. Kinder und Frauen, die im | 


artung Behafteten haben wir zuweilen patziges 
Weſen beobachtet. — Wo Papigfeit ein Natur- 
und Kulturerzeugnis zugleich it, muß fie als 
durch Gewohnheit gefeitetes Übel jo umfafiend 
als möglich gepadt werden; wo fie lediglich als 
Folge übler Angemwöhnung und Nahahmung 
auftritt, läßt fie ſich durch Autorität und Liebe, 
denen die rechte Aufklärung beigejellt wird, in 
furzer Beit bejeitigen. 


Keipzig. Guſtav Siegert, 
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__Paufen. 








Panfen 


1. Notwendigkeit. 2. Lage und Dauer. 
3. Ausnützung. 4. Pauſen im Unterricht. 


Baufen find Unterbrechungen des Unter- 
richt, die entweder am Sclufje der Unter- 
richt8einheit, gewöhnlich „Stunde“ genannt, eins 
treten und längere Dauer haben, oder die 
innerhalb der Unterrichtsftunde gemacht werden, 
dann aber nur fürzere Beit währen. An 
Unterbrechungen in erjterem Sinne denkt man 
gewöhnlid, wenn von Paujen die Nede ijt, 
und aud) die nachfolgenden Ausführungen jepen 
dieje Bedeutung voraus. Auf die kurzen Pauſen 
innerhalb der Unterrichtäjtunde wird am 
Schluſſe dieſes Artifel3 eingegangen werden. 

1. Die Notwendigkeit der Pauſen im 
Schulunterricht ift bedingt durd) die Ermüdung, 


die ſich als Folgewirkung jeder Arbeit, ſei fie | 
förperlicher, jei ſie geijtiger Art, ergiebt. Der | 


Verlauf der Arbeit zeigt im Anfange ein An— 


fteigen der quantitativen und qualitativen | 





) 


Zeiftungsfähigkeit. Dieſe Steigerung hat aber 


ihre bejtimmten Grenzen, über die hinaus eine | 


Vermehrung de8 Maßes und der Güte der 
Leiftungen nicht erreicht werden fann. Wird 


die Arbeit über dieſe Grenze hinaus fort | 


gejeßt, jo werden die Leitungen nah Quale 
und Quantum finfen, und zwar um jo mehr, 
je länger die Arbeit währt. Dieſe Erſcheinungen, 
jo verjchiedenartig fie fi aud) bei den In— 
dividuen fund geben, zeigen doc, für Die Ge— 


famtheit im allgemeinen den gleichmäßigen | 


typiichen Verlauf. 

Die Ermüdungsmefjungen von Burgeritein, 
Höpfner und Laſer haben ergeben, daß bei 
Arbeiten, welche eine anhaltende und gejpannte 
Aufmerkjamfeit vorausſetzen und nur die gleiche 
Übung erfordern, nad) 30 Minuten jchon der 
Höhepunft der Leiftung erreicht ijt, jo daß bei 
fortgejegter gleicher Arbeit verminderte Leiſtungen 
fi) ergeben. Wollte man dieſe Verſuche als 
maßgebend für die Dauer der Unterrichts— 
einheit gelten laſſen (weiteres bei dem Artikel 
„Stundenplan“), jo würde leßtere nicht länger 
als 40— 50 Minuten währen bürjfen. Doc) 
das geht nicht an; denn der reguläre Schuls 
unterricht verläuft Feineswegs in der Weile 
wie die Verſuche obengenannter Autoren, weil 
innerhalb jeder Unterrichtseinheit immer Arbeiten, 
die eine größere Anftrengung erfordern, mit 
folhen, die nur geringe Aufmerkſamkeit be— 











unterricht vorausgejeßt, wäre in den Mittel- 
und Oberklaſſen die Dauer der Unterrichts- 
einheit von 45 bis 50 Minuten nicht zu fange, 
weil jidy hier nicht nur eine größere Mannig— 
faltigfeit der geijtigen Thätigfeit erreichen läßt, 
jondern aud ein Wechſel in den Objekten des 
Unterrichts innerhalb des einzelnen Gegen 
ſtandes möglich it. Dieje Abwechſelung ijt 
aber unbedingt notwendig; denn es wird jeder 
Lehrer bejtätigen, daß eine etwa !/, Stunde 
andauernde, unter voller Anjpannung aus⸗ 
geführte gleichförmige Geiſtesarbeit (z. B. Ubung 
des Einmaleins, Deklination u. ſ. w.) die Kinder 
jo völlig erſchöpft, daß ein Weiterarbeiten ohne 
jeden Nußen iſt. Anders jtellt ſich die Sache 
in der Unterflafje. Hier ermüden die Kinder 
viel jchneller als in den Oberklaſſen, wo die 
Schüler ſchon an geiftige8 Arbeiten gewöhnt 
find. Dazu kommt noch, daß auf den unteren 
Stufen die Arbeit, namentlich im Leſen, Schreiben 
und Rechnen, nicht jo mannigfaltig ift als auf 
den oberen, und dab fie infolgedejjen viel 
leiter ermüdend wirkt. Daher muß das Be— 
jtreben, in den Unterklaſſen die Unterrichts— 
einheit in ihrer Dauer zu bejchränten, als ein 
wohlberechtigte8 amerfannt werden. Im all 
gemeinen wird man der Meinung zujtimmen 
müfjen, daß die Dauer von einer halben Stunde 
für den einzelnen Gegenftand der Leijtungs- 
fähigkeit der Kleinen völlig entiprechend ſei. 

Die Bedeutung der Pauſen für die Leiftungs- 
fähigkeit der Schüler tjt durd) die Ermüdungs- 
mefjungen zahlenmäßig bewiejen. Wo vor den 
Paujen fi) Ermüdung zeigte, begann bei ges 
nügender Dauer der Freizeiten die Arbeit nachher 
ohne jede Abſchwächung. Es wurde jogar fon- 
jtatiert, daß nach den Pauſen die Arbeits- 
leiftung höher war als jemals vorher. Aber 
jelbjt wenn wir feine Erhöhung der Arbeits- 
leiftung, jondern nur ein Berbleiben derjelben 
auf. ihrem uriprünglichen Niveau dur Die 
Pauſen erreichen, müßte man leßteren ein be— 
jondere8 Augenmerk zuwenden. Die Paujen 
von folder Dauer, daß durch jie die durch 
vorangegangene Arbeit hervorgerufene Er— 
müdung bejeitigt wird, find daher fein Ver— 
luft; denn was durch fie an der Unterrichts- 
zeit verloren geht, das wird veichlicher durch 
die größere Elaftizität und Energie aufgewogen, 
mit welcher die Kinder ſich nachher an dem 
Unterrichte beteiligen. 

Die Notwendigkeit der Paujen ergiebt ſich 
auch aus der körperlichen Ermüdung, die als 


nötigen, abwechſeln. Einen regulären Schul | Folgewirkung längeren Sihens eintritt (j. Ar 


Baujen. 








titel: Körperhaltung). Da Siben keine Ruhe— 
lage ift, jo ift unjer Körper nicht fähig, ein 
4 bis 5 Stunden währendes, durch feine Ab- 
wecjelung in der Haltung unterbrochenes 
Sitzen auszuhalten; denn die dabei in Thätig- 
feit tretenden Muskeln müſſen jchließlich er- 
müden, was jelbft in den beiten Schulbänken 
zu fehlerhaften Haltungen aller Art mit den 
daraus hervorgehenden Nachteilen führen muß 
Baginsky. Es muß darum den lindern Ge- 
legenbeit gegeben werden, die bis dahin thätigen 
Muskeln ausruhen zu laſſen, was in aus 
reihendem Maße nur in genügend langen 
Baujen geichehen kann, in welchen die Schüler 
ihre Pläße und das Zimmer verlaſſen. Dann 
werden der Unterleib und die Bruftorgane 
von dem während des Sitzens auf ihnen 
lajtenden Drud befreit, die Atemzüge werden 
freier und tiefer; reine, friiche Yuft wird ein- 
geatmet, die Blutzirkulation in lebhaftere Be- 
wegung verjeßt; dem Auge iſt die Möglichkeit 
geboten, dur den Blick auf entfernte Gegen- 
jtände den Aktomodationsapparat zu entlajten 
u. j. w. 
Die Notwendigkeit der Paujen ergiebt fich 
ferner aus dem Bedürfnis, die Schulzimmer 
zu lüften. Bekannt iſt, wie raſch die Luft 
verjchlechterung in bejegten Schulzimmern eins 
tritt, falls nicht durch ſachgemäß fomftruierte 
Ventilationseinrichtungen für gute Luft in den 
Zimmern gejorgt wird (j. Artikel: Lüftung). 
Die meiiten Unterfuchungen haben ergeben, daß 
am Schluß einer Stunde der Kohlenjäuregehalt 
in den Schulzinmern weit über das zuläffige 
Maß hinausgeht, daß aber die Lüftung der 
Zimmer dur) gleichzeitiges Offnen der Fenjter 
und Thüren während der Pauſen den Kohlen- 
jäuregehalt ganz beträchtlich) herabzuſetzen ver— 
mag. Daher iſt nach jeder Stunde eine Pauſe 
notwendig, und dieje darf nicht zu kurz jein, 
wenn eine gehörige Auslüftung der Scul- 
zimmer erreiht werden joll. Die hierdurd 
berbeigeführte Verbefjerung der Zimmerluft ist 
nicht nur von hohem Werte für die Gejund- 
erhaltung des menichlichen Organisınus, jondern 
fie bringt auch allezeit eine Erleichterung der 
Arbeit mit jih (Key). 

Weiter iſt zu bedenken, daß in unjeren 
Ländern das Frühftüd der Kinder zumeiſt aus 
Flüffigfeiten befteht, aljo nur auf kurze Zeit 
den Hunger fernhält. Es jtellt ſich daher 
bei den Kindern während des lange ans 
dauernden Vormittags-Unterrichts das Be- 
dürfnis ein, etwas zu genießen, allenfall® auch 
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zu trinken. In der Negel bringen die Schüler 
von Haufe belegtes Brot, Weihbrot, auch wohl 
Obſt als jog. zweites Frühſtück mit, zu deſſen 
Berzehren die nötige Freizeit in der Schule 
gewährt werden muß; aljo aud aus diejem 
Grunde it menigften® eine Pauje zwijchen 
mehreren aufeinanderfolgenden Stunden er- 
forderlich, und zwar darf diejelbe nicht zu kurz 
bemefjen jein, um für ein ruhiges Eſſen die 
nötige Zeit zu gewähren. Hierbei hat der 
Lehrer noch beſonders Obacht zu geben, daß 
das Verzehren des zweiten Frühſtücks nun auch 
wirklich in der hierfür feſtgeſetzten Zeit er— 
folgt, um auf dieſe Weife die finder an Ord— 
nung und Negelmäßigkeit im Eſſen zu ge 
wöhnen. 

Pauſen find endlih auch - um deswillen 
nötig, damit die Kinder ihre natürlichen Be— 
bürfnifje befriedigen können. Bei vielen Kindern 
ſtellt ſich dies ſchon nach der erjten Stunde 
ein, weil zum erſten Frühſtück häufig größere 
Mengen von Flüſſigkeiten genoſſen werden. 
Damit die Kinder dieſe für die Geſundheit ſo 
notwendige Befriedigung ihrer Bedürfniſſe ſich 
nicht übermäßig lange verhalten, empfiehlt ſich 
die Einrichtung von für dieſen Zweck aus— 
reichend langen Pauſen nad) jeder Stunde 

Pauſen find aber aucd notwendig aus 
Rückſicht auf den Lehrer, für den e8 eine Un— 
möglichfeit ift, 4 bis 5 Stunden hindurch ohne 
jede Unterbrechung zu unterrichten. Auch bei 
dem Lehrer ftellt fich körperliche und geiftige 
Ermüdung ein, wenn auch in vermindertem 
Grade als bei den Kindern. Durd die Ein- 
fügung von Paujen zwiſchen die einzelnen 
Unterrichtöjtunden wird die Ermüdung des 
Lehrers bejeitigt umd dadurch jeine Fähigkeit 
zum Unterrichten gehoben, ein Umjtand, der 
den Berluft der für die Pauſen erforderlichen 
Zeit völlig aufwiegt. 

2. Lage und Dauer der Paujen kann 
allen Anforderungen gemäß wohl für einzelne 
Klaſſen und den beitimmten Stundenplan feſt— 
gejeßt werden, da man hierbei die Leiſtungs— 
fähigfeit der Kinder und die Schwierigfeit 
der einzelnen Lehrfächer berüdfichtigen kann; 
es iſt aber nicht möglich, bei der Anordnung 
der Pauſen für eine größere Zahl von Klaſſen 
eines Schulhauſes, in welchen finder von 
verichiedenem Alter untergebracht jind und 
wo die Klaſſen ungleiche Stundenpläne haben, 
den jpeziellen Bedürfniſſen der einzelnen 
Jahresklaſſen und Stundenpläne geredht zu 
werden. In dieiem Falle wird man die Paujen 
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nur nach den wichtigjten für alle Klaſſen und 
Dahrgänge in Betracht lommenden Geſichts— 
punften anordnen, um eine für die ganze 
Schule im wejentlichen gleiche Baufenverteilung 
zu erhalten, weil e8 bei ungleicher Lage der 
Sreizeiten gejchehen würde, daß die ihre Pauſe 
mit Spiel ausnügenden Kinder durch ihr 
lautes Treiben den Unterricht der übrigen 
Klaſſen ftören. 

Beitimmungen über Lage und Dauer der 
Paujen finden fid in den älteren behördlichen 
Verordnungen und der älteren ſchulhygieniſchen 
Litteratur nur vereinzelt, weil in früheren Zeiten 
das Verftändnis für die hygieniſchen Bedin- 
gungen der Unterbrechung des Unterrichts fehlte. 
Erjt in den legten Jahrzehnten jind in dieſer 
Hinficht genaue Vorjchriften gegeben worden. 
Die neueren Beltimmungen zeigen indes noch 
injofern feine Übereinſtimmung, als jie ent: 
weder nad) jeder Stunde eine kürzere Pauſe 
oder erjt nach 2 oder mehreren Stunden eine 
längere Pauſe befürworten. Jedoch hat ſchon 
jegt die erſtere Anſicht das Übergewicht, eine 
Thatjahe, die aus den Ausführungen über 
die Notwendigkeit der Pauſen wohl erflärlic) 
it. Nachſtehend jei eine Neihe von Pauſen— 
ordnungen wiedergegeben, die teild von Medi— 
zinern, teil3 von Pädagogen bezw. Behörden 
aufgejtellt worden find: Das „Ärztliche Gut: 
achten über das Elementarichulweien Eljah- 
Lothringens* fordert nad) der 1. Stunde 
5 Minuten, nach jeder weiteren Stunde 
15 Minuten, zwiichen der 4. ımd 5. Stunde 
aber 20 Minuten. Nah dem Erlaß des 
bayeriichen KHultusminifteriums von 1891 fol 
in den Mitteljchulen nad jeder Unterrichts: 
jtunde eine Pauſe von 10 Minuten gegeben 
werden. Key wünjcht, daß zwiſchen je 2 auf- 
einanderfolgenden Unterrichtöftunden eine freie 
Bierteljtunde gegeben wird, wobei aber daß An— 
und Ablegen der Oberkleider u. j. w. mit ein- 
gerechnet it, jo daß der Verluft an Unterricht 
nicht jo groß iſt. Ein norwegiſches Komitee 
macht den Vorichlag, daß bei 6 aufeinander: 
folgenden Stunden zwilchen je 2 Lektionen 
5, 10, 20, 10, 10, zujammen 55 Minuten 
freigegeben werden, und daß die erfte Stunde 
55 Minuten, jede folgende nur 45 Minuten 
währt. Cohn fordert bei fünfftündigem Unter: 
richt nach jeder Stunde 15 Minuten, nad) der 
3. Stunde aber 30 Minuten. 

Erjt die in jüngfter Zeit ausgeführten 
Ermüdungsmefjungen haben den Einfluß der 
nad) Lage und Dauer verjchiedenen Pauſen 








auf die Leiftungen der Schüler zahlenmäßig 
dargethan, jo daß es möglich fit, jet wohl» 
begründete Forderungen für die Pauſenordnung 
aufzuftellen. Ein mehrjtümdiger, nur durd) ganz 
furze Pauſen unterbrochener anftrengender 
Unterricht führt bald zu völliger Erihöpfung, 
fo daß in der 4. oder 5. Unterrichtöjtunde die 
Kinder nur mit einer weſentlich herabgejegten 
Arbeitskraft am Unterricht teilnehmen. Die 
unter jolchen Umjtänden in der legten Unter: 
richtsſtunde am Vormittage gelieferten Verſuchs— 
arbeiten weilen eine bedeutende Verminderung 
der Qualität auf. Under aber iſt e&&, wenn 
die Baufen von folder Dauer find, daß durch 
fie die in jeder Unterrichtöftunde entjtandene 
Ermüdung ganz oder doch zum großen Teile 
bejeitigt wird. Dann fünnen die Schüler aud) 
in der 4. oder 5. Unterrichtsſtunde eine nad) 
Quantität und Qualität genügende Arbeit leiften, 
vorausgejeßt, da der Lehrgegenſtand nicht einer 
der jchweriten ift. Daß die in der That jo 
ift, haben die Unterjuchungen Richter ergeben, 

Sehr inftrultiv find die Mefjungen Fried- 
rich8, der ſich als Aufgabe die Wirkung von 
eingeichobenen Paujen auf die Leiftungsfähig- 
feit der Rinder jtellte. Er wandte ald Prüfungs» 
mittel zunächſt Diktate an, die jo gebildet 
waren, daß fie zwar immer neue Sätze ent» 
hielten, aber in allen ihren Teilen doc) die 
gleihen Schwierigkeiten boten. Dieje Diftate 
wurden num unter den verſchiedenſten Modi— 
fitationen geichrieben, nad) der 2., 3., 4. Untere 
richtöftunde ohne oder mit Paujen von ver: 
jchiedener Lage und Dauer. Ein Diktat, das 
nad) zwei aufeinanderfolgenden Stunden mit 
einer Dazwijchenliegenden Bauje von 8 Minuten 
geichrieben wurde, ergab als Fehlermittel 2,019 
pro Kopf und 18 richtig rechnende Scüler. 
Ein gleiches Diktat, das unter gleichen Bes 
dingungen nad zwei Unterrichtsftunden, aber 
ohne dazwiſchenliegende Pauſe ausgeführt wurde, 
zeigte als Fehlermittel 2,607 pro Kopf und 
14 richtig rechnende Schüler. Lebtere Arbeit 
fteht demnach binfichtli der Güte hinter 
letzterer zurüd, ein Effekt, der durd das Fehlen 
der Pauſe herbeigeführt ift. Bei einem anderen 
Verſuche ging ein dreiftündiger Unterricht voraus 
und zwar in folgender Anordnung: 1 Stunde 
Nechnen; 15 Minuten Pauſe; 45 Minuten 
Lejen; 15 Minuten Pauſe; 45 Minuten Relis 
gion; das Diktat ergab als Fehlermittel 1,382 
pro Kopf und 18 richtig rechnende Schüler. 
Wurde bei diefer Stundenfolge nur eine Pauſe 
von 15 Minuten zwijchen der 2. und 3. Unter: 


Pauſen. 
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richtsſtunde eingelegt, jo verſchlechterte ſich das | Freizeiten von jolher Dauer find, dab bie 
Ergebnis auf ein Fehlermittel von 2,980 pro | beim Sitzen hauptjählih in Anſpruch ges 


Kopf und 12 richtig vechnende Schüler. 


Bei 


der gleichen Anordnung, aber ohne Pauje, trat | 
eine weitere Verjchlechterung ein auf ein Fehler: | 


mittel von 3,176 pro Kopf und 10 richtig 
rechnende Schüler. 
waren aljo die zwei Paujen zu je 15 Minuten; 
dann kam nad ihrem Effelt die 8 Minuten- 
Pauje nad) der erjten Stunde und dann erſt 
die 15 Minuten Pauje nad) der zweiten Stunde. 
Hier jcheint die Länge der Unterrichtszeit 
hemmend eingegriffen zu haben, da die Pauſe 
troß größerer Länge nicht im ftande war, den 
ungünitigen Einfluß der vorangegangenen Arbeit 
zu bejeitigen. Auch die von Friedridy mit Hilfe 
von Rechenaufgaben ausgeführten Berjuche 
lieferten die Bejtätigung der durch die Diktier- 
methode gewonnenen Nejultate. 

Wie aus allen Verjuhen hervorgeht, jind 
die Paujen von günjtiger Wirkung. Was ber 
Unterriht durch dieſe Unterbrechungen an 
Dauer einbüßt, das wird durch größere Arbeits— 
fähigleit während der kürzeren Unterrichtszeit 
vollſtändig wieder eingebracht. Je länger der 
Unterricht am Tage währt, um ſo länger müſſen 
die Pauſen ſein. Richter ſchlägt folgende Zeit— 
einteilung des Vormittagsunterrichts vor: 


1. Stunde 50 Min, von 8 bis 85% Uhr 
1. Pauſe 10 „ 8600 0. 
2. Stunde 50 °„ a 8980 
2. Bauje 15 „ 9860, 108, 
3. Stunde 50 „ „ 105 „ 105 „ 
3. Baufe 20 „ „105 „ 115 _ 
4. Stunde 45 „ „s 1138 772; 
4. Bauje 30 „ 12 1380 
5. Stunde 45 12% 115 „ 


Als Folgerung aus den bisher vorliegenden 
Ermüdungömejjungen und in Übereinſtimmung 
mit den VBorjchlägen der neueften ſchulhygieniſchen 
Litteratur ergiebt jih für die Paujenordnung 
folgendes: Nach jeder Unterrichtsjtunde tritt 
eine Pauſe ein. Die Länge der Paufen fteigt 
mit der Zahl der aufeinanderfolgenden Inter: 
richtöftunden. Bu normieren ijt die Pauſen— 
länge nad) dem Richterſchen Vorjchlage, jedoch 
nit der Abänderung, daß auch die erjten drei 
Stunden nur je 45 Minuten währen, damit 
der Unterricht um 1 Uhr beendet ijt. 


Von günftigjtem Einflufje | 


| 








Bei diejer Paufenordnung, die als Folge | 


der bei der Schularbeit eintretenden Ermüdung 
der Kinder ſich ergiebt, ijt auch den übrigen 
Faltoren, die bei der Notwendigkeit der Baujen 
berührt wurden, gerecht geworden, indem bie 


nommenen Teile unjere8 Organismus ſich aus— 
ruhen und die beeinträdtigten Funktionen 
wieder in normale Thätigfeit verjept werden, 
daß die Kinder ausreihend Zeit zum Eſſen 
und zur Befriedigung ihrer Bedürfnifje Haben, 
daß die Zimmer ordentlid gelüftet werden 
fönnen, und daß auch der Lehrer ſich von den 
vorhergegangenen Anjtrengungen erholen kann. 
3. Ausnühung der Hanfen, Den Öründen, 
aus welchen jich die Notwendigkeit der Pauſen 
ergiebt, muß die Urt und Weiſe entiprechen, 
wie die Freizeiten ausgenügt werden. Vor 
allen: it es notwendig, daß eine Unterbrechung 
des Unterricht3 zwijchen den einzelnen Stunden 
überhaupt erfolgt, damit die vorhandene geijtige 
Ermüdung bejeitigt werde; daher ijt ed nicht 
zu geftatten, daß die Lehrer die Paujen für 
den Unterricht verwenden und daß die finder 
die ihnen gegebene Zeit mit Präparationen 
für den nachfolgenden Unterricht ausfüllen, 
Zum Zwede der förperlien Erholung ijt 
es wünjchenswert, daß den Kindern gejtattet 
wird, in den Paujen aufzujtehen und von ihren 
Plägen zu gehen. Am bejten ijt es natürlich, 
dab die Schüler dad Zimmer verlajjen, weil 


ſie ſonſt infolge ihrer lebhaften Bewegung 


durch Aufwirbeln von Staub die Zimmerluft 
verunreinigen. Lebterer Grund iſt es aud), 
der den Vorjchlag, daß die Kinder während 
der Pauſen auf ihren Plägen im Zimmer 
Freiübungen ausführen, um den durch das 
Sitzen entjtehenden Benachteiligungen der Ge— 
jundheit entgegenzuwirken, in hygieniſcher Be— 
ziehung als ungeeignet erſcheinen läßt. Wenn 
es irgend möglich iſt, ſollen die Kinder in den 
Pauſen das Freie aufſuchen, um friſche, reine 
Luft zu atmen. Hier laſſe man die Schüler 
nach Möglichkeit ſich frei bewegen; in ge— 
ſchloſſenen Reihen zu gehen, iſt völlig unnötig. 
Aus den Pauſen ſollte aller Zwang fortbleiben; 
die Kinder ſollten nur inſoweit beaufſichtigt 
werden, als zur Verhütung von Ungezogen— 
heiten und Unarten notwendig iſt. Gern 
werden in den Pauſen von den Kindern auch 
Turnübungen und Spiele ausgeführt; ſoweit 
dieſe nicht beſondere Anſtrengungen erfordern, 


ſind ſie nicht nur zu geſtatten, ſondern es wird 


ſich auch empfehlen, ſie von einem Lehrer oder 
einem größeren Schüler leiten zu laſſen. Der 
Einwand, daß durch derartige Spiele die Kinder 
zerſtreut werden, ſo daß ſie dem nachfolgenden 
Unterricht nicht mit der nötigen Aufmerkſamkeit 
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folgen, hat zwar einige Berechtigung, vermag 
aber vor den gewichtigeren hygieniichen Gründen, 
die für die freie Bewegung in Betracht fommen, 
nicht zu bejtehen. Direlt zu verbieten find nad 
Baginsky während der Pauſen jchwierigere 
Übungen an Turngeräten; namentlich find 
Barren- und Nedübungen, in Haft ausgeführt, 
entſchieden ſchädlich; denn die förperliche An- 
ftrengung jeßt die geiſtige Leiftungsfähigteit 
herab, wie wir ja auch alle willen, daß die 
Kinder nad lebhaften Spiel und anftrengendem 
Turnen erjt eine Weile brauchen, um für 
anderen Unterricht in geeignete Verfaſſung zu 
fommen. So ift 5. B. nad) ſolchen Übungen 
da8 Schreiben unmöglich, weil ein fortgejetes 
Mustelzittern die Federführung verhindert. 
Aus ähnlichen Gründen find Ringübungen, 
Borübungen u. ſ. w. zu verurteilen. 

Falls nicht durch zweckmäßige Lüftungs- 
einrichtungen für andauernd gute Luft in den 
Zimmern gejorgt iſt, müſſen letztere, wenn 
thunlid, in den Pauſen durch gleichzeitiges 
Öffnen der Fenfter und Thüren gelüftet werden. 
Damit hierbei nicht etwa jchlechte Luft vom 
Korridor her in die Zimmer eindringt, ijt es 
nötig, daß die Korridore (Flure, Gänge, Treppen- 
hänjer) gelüftet werden und zwar durch Dff- 
nung der Fenſter oder mittelſt bejonderer 
Lüftungseinrichtungen. Um den Aufenthalt der 
Schüler im Freien auch bei ſchlechter Witterung 
zu ermöglichen, jollten bei jedem Schulhaufe 
gededte, jeitlich offene Hallen vorhanden jein, 
eventuell können hierfür auch die Turnhalle, 
die Aula oder andere unbenühte Schulräume, 
die vorher gut gelüftet find, verwendet werden. 
Die Benützung der Korridore für den Aufent- 
halt der Kinder in den Pauſen verbietet ſich 
in dem Falle von ſelbſt, wenn die Lüftung 
der Klaſſenzimmer dur ffnen der Fenfter 
und Thüren erfolgen jol. Die Kinder find 
anzubalten, bei vauher Witterung die Über- 
Heider anzulegen, wenn fie ins Freie gehen. 
Kränkliche Kinder bleiben bei ungünjtigem 
Wetter am beiten in einem beionderen Raume, 
der vorher unbenüßt gewejen iſt und gut ges 
füftet wurde. Durch den Aufenthalt der Kinder 
im Freien lüften auch ihre Kleider gründlid) 
aus, jo daß num in diejen friiche Luft mit in 
die Zimmer gebracht und hierdurch zur Luft 
verbejjerung beigetragen wird. 

In den Baufen, in welden die Kinder 
ihr Frühſtück verzehren, ift auf möglichſt ruhige 
Bewegung der Schüler zu halten. Manche 
Kinder hungern lieber, als daß fie ihr Früh— 


Bauen. 














ſtück verzehren, namentlich wenn die Teilnahme 


am Spiel reizt. Bei hungerndem Magen wird 
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aber der Vorteil des UnterrichtS in den lebten 
Stunden in Frage gejtellt; ebenjo ſchädlich ift 
auf der anderen Seite die Haft, mit welcher 
nachher das Mittag zu Haufe verzehrt wird. 
Aus diefem Grunde jollte von dem Lehrer 
auch darauf acht gegeben werden, daß jedes 
Kind in der dafür bejtimmten Freipauje jein 
Frühſtück verzehre. 

Wenn die Kinder in den Paujen ihre Be- 
bürfnifje befriedigen, jo ift darauf zu achten, 
da fie nicht zu lange auf den Abtritten ver— 
weilen; jelbftverjtändlich ift e8, daß auch eine 
genügende Zahl von Sitzen bezw. Ständen in 
den Aborten vorhanden jein müfjen, damit die 
Kinder in diejen Räumen nicht zu lange zu 
warten haben, wenn jie ihre Bedürfniſſe be= 
friedigen wollen. 

4. Vauſen im Unterricht. Innerhalb der 
Unterrichtjtunde ergeben ficy kürzere Pauſen 
ganz von ſelbſt; dieje Unterbrechungen fommen 
entweder allen Kindern zu gute, jo z. B. wenn 
Hefte ausgeteilt werden, der Lehrer an der 
Tafel vorjchreibt u. j. w., oder fie bilden einen 
Beitabjchnitt, der geringere Aufmerkſamkeit für 
den größten Zeil der Schüler erfordert, jo 
z. B. wenn ein Kind an der Karte etwas 
zeigen, ein Gedicht herjagen muß u. j. w. 
Auch jolhe Erholungszeiten find notwendig; 
denn fie helfen die Elaſtizität des Findlichen 
Geiſtes erhalten, der nicht im ſtande ijt, eine 
Arbeit, wie fie eine angeftrengte, gleichmäßige 
und andauernde Aufmerkiamteit erfordert, auf die 
Dauer jelbjt bei verfürzten Stunden zu leiſten. 


Litteratur. —— Gntachten über das 
Elementarihulweien Elſaß-Lothringens. Bon einer 
medizinischen Sadveritändigen-ftommiffton. Straß 
burg 1894. — rel Key's ——— Unter⸗ 
ſuchungen. Hamburg 1889. — Burgerſtein, die 
Arbeitslurve einer Schulſtunde. Hamburg 1891. — 
Stützer, die Forderungen der Schulgeſundheitspflege 
an die Unterrichtspauſen. Zeitſchrift für Schul— 
geſundheitspflege 1898, S. di ff. — Laſer, Über 
geiſtige Ermüdung beim Schulunterricht. Ebenda 
1894, ©. 2ff. — Höpfner, Über die geiſtige Er— 
müdung von Schulfindern. Zeitſchr. fhr iucho= 
logie u. gg Fr der Sinnesorgane 1894, Bd. VI., 
©. 191. — Richter, Unterricht und geiftige Er— 
müdung. Halle a. S. 1895. — Burgeritein-Neto= 
litzly, Handbuch der Schulhygiene. Jena 1895. — 
Kräpelin, Über geiftige Arbeit. Jena 1897. — 
Friedrih, Unterfuchungen über die Einflüſſe der 
Arbeitsdauer und der Arbeitspaujen auf die geiftige 
Leiftungsfähigfeit der Schulfinder. Hamburg 1897. 


— Baginsky-Janke, Handbuch der Schulhygiene. 
Stuttgart 1898. 
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Pedantifch 


Im Franzöfiichen und Italieniſchen (pödant; 
pedante) urjprünglich gleichbedeutend mit Hof- 
meifter, Erzieher, wurde das Wort Pedant 
ipäter zur Bezeichnung eines fteifen, überklugen, 
nur jeine Regeln und jeine Wifjenichaft fennenden 
Gelehrten oder Schulmeiiter8 gebraucht (vergl. 
Grimms Deutiches Wörterbuch) und endlich auf 
jeden ohne höhere Auffaſſung gelehrt thuenden, 
fteifen und kleinlich an Außerlichen und uns 
wejentlihen Dingen hängenden Menjchen über- 
tragen. MPedanterie ift mithin dasjelbe wie 
Schulfteifheit, geihmadlofe und abgeſchmackte 
Einjeitigfeit und Sleinigkeitöfrämerei. La 
Bruydre geht joweit, in jeinen „Charakteren“ 
zu behaupten: „Gelehrter und Pedant gelten 
oft als Synonyma.* Kant (Sämtliche Werte 
1, 372 u. 7, 388) nennt jeden „aufgeblajenen 
Gelehrten ohne Welttenntnis*, jeden „gelehrten 
Grillenfänger“ und „Schulfuchs“ einen Pedanten 
und verurteilt mit jcharfen Worten deſſen 
„grüblerifche Peinlichkeit und unnütze Genauig— 
feit“. Goethe ftellt (Sämtl. Werte 20, 126) 
den Pedanten mit dem SHeuchler und dem 
Pfuſcher in eine Neihe, indem er erflärt: „Wer 
nur durch Zeichen wirft, it ein Pedant, ein 
Heuchler oder Pfuſcher.“ Aus übertriebenem 
Drdmmgsbedürfniffe und engherzigem Eigenfinn 
zieht der Pedant in allem bedeutungsloje Um— 
ftände zu Rate, frittelt und mäfelt (fiehe dort!), 
vergißt über der Schale den Kern, jeiht Mücken 
und verichludt Kamele und ijt deswegen mit 
Recht als Kleingeiſt, Kleinmeiſter und Kleinig— 
feitöfrämer verſchrieen, der im Verdachte ſteht, 
Kleinliches zu fordern, weil er Großes nicht 
zu leiſten vermag. Zuweilen ſteht Pedanterie 
mit Heftigkeit des Gemüts und Launenhaftigkeit 
in Verbindung und tritt im Gefolge des Hoch— 
mutes, des Neides und der Mißgunſt auf. 
Unter den alten Jungfern beiderlei Geſchlechts 
trifft man viel Pedanten, oder, wie Campe will, 
Steiflinge Es läßt ſich ſchwer zahlenmäßig 
darthun, wieviel Schuld an der weiten Ver— 
breitung der Pedanterie dem ſilbenſtechenden 
Scholaſticismus der höheren Schulen und der 
Univerfitäten beizumefjen it, gewiß aber ift, 
daß diefe an dem Heere der unzähligen 
Kleinlinge, die als bejoldete und unbejoldete 
Stadt: und Staatshämorrhoidarier amtliche und 
außeramtliche Schreibftubenjefiel drüden und 
den Geift dem Buchſtaben opfern, nicht jo 
ganz unſchuldig find. In manden Fällen 


fteigert ſich Pedanterie zur Tadeljucht, die fich 
bei Nervenleidenden aller Art unliebjam bes 
merklich macht. Emminghaus bezeichnet fie als 
eine „Steigerung geiftiger Begehrungen und 
Strebungen“. Wie befannt ift, neigen Kinder, 
bejonders Knaben, feider allzuſchwach zu Rein— 
fichleit und Ordnungsliebe. Daher erwedt, wie 
Emminghaus mit Recht bemerkt, „pedantiiches 
Veen, Sucht nach Drdnung und Neinlichkeit 
bei Kindern Verdacht.“ Dergleichen Eleinliche 
Genauigkeit hat man bei Kindern "zumeilen 
unter dem Einfluffe von „Erichöpfungsneurojen 
des Gehirns“ ſich entwideln jehen. Wie durch 
Erziehung gegen Pedanterie angelämpft werden 
fann, ergiebt ſich aus den unter „Kritteln“ und 
„Mäfeln“ angegebenen Ratſchlägen. 
£eipsig. Guflao Siegert. 


Penfionate für Ruaben 


1. Name und Nrten. 2. Unterjchied des 
Benfionates von Penfion und Internat. 3. Ans 
forderungen an ein Benjionat. 4. Einrichtung 
eines Benfionates. 5. Geſichtspunkte bei der Wahl 
eines Penſionates. 6. Vertrag. 7. Pflichten der 
Eltern gegen die Hauseltern. 8. Auſſicht über 
die Benjionen und Benfionate jeitens der Schule, 


1. Bame und Arten. Das Wort Penſio— 
nat ift anicheinend jehr jpät entjtanden. Es 
iſt abgeleitet von dem altlateiniihen Worte 
pensio — PBahlung, insbejondere für Miete, 
alſo Pacht. Daraus entwidelte ſich die Bes 
deutung „Geldjumme, welche man für Vers 
pflegung während einer längeren Zeit zahlt.“ 
Hiervon ſtammt das mittellateiniihe Wort 
pensionare == eine Jahreszahlung leiften, von 
dem im 15. Jahrhundert das Part. Perf. Paſſ. 
pensionatus = „einer, dem eine Jahres: 
zahlung geleiftet wird“, nachweisbar iſt; j. Du 
Cange, mediae atque infimae latinitatis lexicon. 
In den deutichen wiſſenſchaftlichen Wörter: 
büchern wird das Wort Penfionat nicht ers 
wähnt, wohl aber in den franzöfiichen. Zus 
nächſt findet fi) im Grand Dictionnaire des 
Abtes Danet vom Jahr 1713 das Wort pension- 
naire, dann aber im Dictionnaire de l’Aca- 
d6mie auch das Wort pensionnat als Ort, 
wo Penſionäre wohnen, insbeſondere Kinder, 
Knaben oder Mädchen. Bei Boiste, Diction- 
naire Universel, (Paris 1841) wird bemerkt, 
daß das Wort pensionnat ein „zugelafjener 
Gaskognismus“ ei. 

Penfionat tft alſo zunächſt ein Koſthaus, 
in dem Leute gegen Zahlung einer Geldjumme 
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Benjionate für Knaben. 
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(Penfion) Wohnung und Koſt erhalten. Im 
engem Sinne iſt es ein ſolches Kojthaus für 
unerwachſene Perjonen. Da für dieje als 
dritte Leitung Aufficht über den Lebenswandel 
nötig ift, jo hat fi mit dem Worte der Be— 
griff Erziehungsanftalt verbunden. In diejer 
Bedeutung joll und dad Wort Penftonat hier 
beichäftigen. 

Wir verjtehen aljo unter Penfionat eine 
in der Regel von Privatperjonen unterhaltene 
und geleitete Anftalt, in der eine bejchränfte 
Anzahl von Zöglingen gegen Entrichtung einer 
bejtimmten Penſion Wohnung Verlöftigung und 
Erziehung erhält. 

Neuerdings haben fic auch ſolche Anitalten 
den Namen Penſionate zugelegt, die außerdem 
auch nod Unterricht gewähren. Im Jahre 
1887 hat jih in Hamburg ein „Internatio— 
nale8 Auskunfts- und Vermittelungsbüreau in 
Erziehungsangelegenheiten“ aufgethan, aus 
defien „Handbuch der deutjchen privaten Lehr: 
und Erziehungsinftitute jowie der Fachſchulen“ 
man die Adreſſen und die Einrichtungen vieler 
folder Anftalten erfahren kann. Es will den 
bejjeren Familien ein Ratgeber jein in der 
wichtigen Frage, welchen Inſtitute fie für bie 
verjchiedenen Ziele wiſſenſchaftlicher, gejellichaft- 
licher, häuslicher, Fünftleriicher oder fachlicher 
Bildung und Erziehung den Vorzug geben 
wollen, vor allem aber jedermann in den 
Stand jepen, ſich über alle einjchlägigen Fragen 
eingehend zu unterrichten, (Uber joldhe Ans 
ftalten vergl. die Artikel Internat, Privat- 
ihulen) Wir reden bier nicht von jolchen 
Penfivnaten, wo auch Unterricht erteilt wird. 
Aber vieles, was wir zu jagen haben, wird 
auch von jenen gelten. Ebenſo jchließen wir 
die mehr öffentlichen Anjtalten aus, die, von 
Kollegien oder Gejellichaften gegründet und 
unterhalten, Schülern gewiſſer Schulanjtalten 
Wohnung, Kojt und Aufſicht gewähren, wie 
das Jageteufelihe Kollegium zu Stettin, das 
Penfionat zu Heilbronn. Sie fallen mit unter 
den Artikel Internat. (Man füge dort das 
jüngjt gegründete Alumnat in Vechta im 
Minjterlande Hinzu.) Wir behandeln nur jolche 
Anftalten, in deren Mittelpuntt eine Familie 
fteht und deren Umfang nicht jo groß iſt, daß 
die Einwirkung des Familienlebend dadurd) 
aufgehoben würde. 

2. Unterfchied des Penfionntes von 
Penfon und Internat. Der Begriff Penfio- 
nat ift nach unten und nad) oben abzugrenzen, 
nad) der Penſion und nad) dem JInternat hin. 


Bon beiden unterjcheidet e8 ſich zumächit 
durh den Umfang, aber Hieraus ent— 
ipringen wejentliche andere Unterjchiede. Wenn 
in einer Familie neben den eigenen Kindern 
oder jtatt eigener Kinder ein oder zwei fremde 
Kinder gegen Entgelt Aufnahme gefunden 
haben, jo jpricht man noch nicht von einem 
Benfionat. Der Bögling beißt zwar auch 
Benfionär, aber er befindet ji nur in Penfion. 
Von Benfionat ſpricht man exit, wenn mehrere 
fremde Zöglinge in den Familienverband ein— 
getreten find, deren Erziehung nun jo jehr die 
Hauptaufgabe der Familie ift, dab fich das 
eigentliche Familienleben in den Dienft der— 
jelben jtellen muß. Wo die Zahl der fremden 
Zöglinge jo groß ift, daß das Familienleben 
des Erzieherd oder der Erzieher ſich abge— 
ſchloſſen hält vom Erziehungsgeihäft, dann 
jollte man nicht mehr von einem Penfionat 
reden, jondern von einem Inſtitut, Internat 
u. ſ. w. In Benfionen findet man Snaben 
und Mädchen in gleicher Weije; die Internate 
find meijt von Knaben bevölfert, für die man 
die dort gewährte Erziehung wegen ihres 
Charakters und ihres Berufs oft für geeigneter 
hält (vergl. Art. Alummat, ©. 68 fi), Mäd- 
chen werden meift in Benfionaten untergebracht. 
Doc hat dieſe Regel manche Ausnahme. Im 
allgemeinen iſt das Benfionat auch für Knaben 
in Deutichland häufiger zu finden ald in Eng— 
fand oder Franfreih, wo man die Internate 
bevorzugt; noch häufiger find wohl in Deutſch— 
land die Penfionen. 

Die Penfion kommt dem Familienleben am 
näcjten. Durch Aufnahme von ein oder zwei 
Kindern wird das geſamte häusliche Leben 
nicht wejentlich umgeitaltet. Es bleiben die 
natürlichen Verhältnijje der wirklihen Familie, 
die in ihren jegensreihen Wirfungen den 
fremden Kindern mit zu gute fommen. Une 
ausgeſetzt wirkt auf fie der von den Eltern 
ausgehende Geiſt und Ton des Haujes, jo daß 
jie jic leichter eingewöhnen. Sie fernen mit 
teilnehmen an allem, was das Haus angeht, 
als dejjen Glieder fie behandelt werden. Sie 
unterziehen ſich den Heinen Dienften, welde 
das Familienleben den einzelnen auferlegt zur 
Förderung des Ganzen, fie dürfen aber auch 
alle die Eleinen Freuden mitkojten, die liebes 
volle Eltern ihren Kindern bereiten. So fühlen 
fie ſich auch bald als Glieder des Hauſes; es 
entwickelt ſich Wohlwollen und Zuneigung, die 
das Herz erwärmen und das Gemütsleben be— 
reichern. Wenn die Eltern überhaupt die 
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Fähigkeit beſitzen, auch’ fremde Kinder mit Liebe 
zu umfajjen, und die Kinder die Anlage haben, 
ih in andere Verhältniffe zu finden, jo ift 
bier der ſchönſte Erſatz für die Erziehung in 
eigener Familie gegeben. Werden die Kinder 
im Internat und im Penfionat mehr an Ord—⸗ 
nung und äußeren Gehorſam gewöhnt, jo daß fie 
geihicdt werden, dereinſt fich leicht in einen 
größeren Organismus einzufügen, jo werden 
in der Penſion andere joziale Eigenjhaften 
reicher entwidelt, vor allem aber das Wohl- 
wollen, das die Grundlage aller menichlichen 
Gejellichaftsbildungen jein jollte. Zugleid, aber 
wird jozujagen durch das Familienleben der 
monarchiſche Geijt gejtärkt, weil bier ein per— 
ſönlicher Mittelpunkt vorhanden ift, von dem 
alle größeren Wirkungen ausgehen und deſſen 
Beurteilung jegliche Thätigkeit unterworfen ift, 
während in einer Erziehungsanftalt, je größer 
fie ift, um jo mehr die Perion des Leiters 
hinter dem unperjönlichen Geſetz zurüdtritt. 
Auch erhält ſich in einer Penfion länger das 
tindliche Wejen der Zöglinge, mitteiljame Dffen- 
heit und hingebendes Vertrauen, das für eine 
wirlſame Erziehung jo wichtig ift. Die Kinder 
dürfen den Eltern ihre Heinen Erlebniſſe er- 
zählen, ihre Sorgen mitteilen und dabei auf 
Teilnahme rechnen, während e8 in größeren 
Erziehungsanftalten in den Augen der er— 
wacdjjeneren Zöglinge als „Eindiih“ oder „uns 
männlich“ gilt, ji in Hingebender Weije an 
die Hauseltern anzufchließen. So wird dort 
leicht die Jugend vor der Zeit verichloffen und 
ſucht allerlei Fragen für fich allein zu ver- 
arbeiten, bei deren Lölung in der Penſion die 
Eltern zur Seite ftehen können. Dagegen ent- 
behrt die Penſion aller der Vorteile für die 
Erziehung der Jugend, die nur im einer 
größeren Gemeinjchaft von Zöglingen zu finden 
find umd unter denen die Nötigung der er- 
wadjeneren Schüler, Selbjtzucht zu üben, oben- 
an jteht (vergl. Art. Alumnat ©. 70). Aber 





bringt reichlicheren Gewinn, jo daß die vielen 
Selbitbeichränkungen, die man fich auferlegen 
muß, einigermaßen ausgeglichen werden. 

Bon Benfion jpriht man freilich auch, 
wenn man ein Kind bei einfachen Leuten in 
Wohnung und Koft gebracht hat, ohne zu be— 
anjpruchen oder aud nur erwarten zu können, 
daß von den Hauswirten ein erziehlicher Ein- 
fluß ausgeübt werde. Zu dieſem Mittel greifen 
Väter, deren Vermögen jo bejchränft iſt, daß 
fie eine richtige Benfion nicht bezahlen können, 
die aber doc) für ihre befähigten Kinder den 
Beſuch einer höheren Schule ermöglichen wollen. 
Es giebt nicht jelten Heine Beamten, Witwen, 
einfache Handwerker, bejonder8 in Heineren 
Städten, die ihren Haushalt etwas vergrößern 
wollen, um jo etwas billiger zu wirtjchaften. 
Giebt man feine Kinder in fol ein Haus, 
jo muß man ji bewußt jein, daß man jelbjt 
die volle Verantwortung für die fittliche Ent: 
widelung derjelben behält. Man muß fich be: 


gnügen, wenn man die Überzeugung gewinnt, 


en 


doch würden wir ein Sind lieber in eine | 


Penfion zu liebevollen und verjtändigen Eltern 
auf annähernd gleicher gejellichaftlicher Bildungs- 
itufe geben als in eine größere Erziehungs- 
anftalt. 

Bedauerlich it es, daß es nicht leicht iſt, 
Familien, die zeitweilig ein oder zwei Kinder 
in Benfion nehmen, ausfindig zu machen. 
Sole Penſionen find jelten, weil jie den 
Eltern fait. dieſelben Pflichten auferlegen wie 
die größeren Penfionate, ohne einen großen 
Vorteil abzuwerfen. Erjt ein größerer Betrieb 

Rein, Encpkiopäd. Hands. d. Pädagogik. 5. Band, 








daß die Kinder in diefer Umgebung nichts 
Böſes jehen, jondern unter ehrenfeiten Leuten 
leben. Der Fürjorge für förperliches Behagen 
und Der geijtigen Anregung entbehren dann 
freilid) die Kinder. Aber wenn fie nur fittlich 
nicht geichädigt werden, jo arbeiten fie fich 
doch oft auch unter ſolchen Berhältnifien zu 
tüchtigen Perjönlichkeiten durch. 

Aber auch befjere Penfionen, die Erziehung 
gewähren, jind zu finden. Gar mancher beſſer 
gejtellte Vater will den Kreis der Familie er— 
weitert jehen, weil er es für feine Kinder für 
gut hält, wenn fie mit mehreren zujammen- 
leben; andere hoffen durd Aufnahme von 
Benfionären ihre Einnahmen in einer Zeit doch 
etwas zu jteigern, wo ihre eigenen Kinder fie 
mehr foften; noch andere haben das Bedürfnis, 
Jugend um fidy zu jehen, und ihre eigenen 
Kinder find jchon dem Haufe entwachien. Wenn 
e8 nur Vermittler gäbe zwiſchen Angebot und 
Nachfrage! Bon dem Borhandenjein größerer 
Penfionate erfährt man naturgemäß viel leichter, 
aber man fann fie nicht immer für jein Mind 
brauchen. Bedarf dieje8 wegen körperlicher 
Schwäche einer bejonderen Wartung und Pilege, 
oder wegen jeiner geijtigen Veranlagung einer 
bejonderen Beaufjichtigung und Leitung, jo 
wird man uwerdroſſen juchen müfjen, bis ſich 
der Schoß einer geeigneten Familie aufthut. 
Denn nur im engeren häuslichen Kreiſe fann 
auf daß einzelne Kind joviel Aufmertjamkeit 


| verwendet werden, ald in dieſem Falle nötig 
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ift, und nur bier kann ſolch eine individuelle Be- 
handlung eintreten, die in einer größeren Er- 
ziehungsanftalt von den anderen Zöglingen 
leicht als Inkonſequenz, ja als Benachteiligung 
oder Ungerechtigkeit empfunden würde und zu 
Unzufriedenheit mit der Leitung und zur Ge— 
bäffigfeit gegen das jcheinbar bevorzugte Kind 
führen würde. 

Findet man feine geeignete Penſion für ſein 
Kind oder wünjcht man keine, jo hat man ſich 
no zu enticheiden zwiſchen Penfionat und 
Internat. Dft freilich hat man nicht die Wahl, 
jondern man muß nehmen, was der nädhite 
Schulort bietet, oder man muß fein Mind in 
das Internat ſchicken, weil die Koften für ein 
Penfionat zu hoch find. Wo man aber bie 
Wahl hat, muß man die Enticheidung abhängig 
machen von der Natur des Kindes und nicht 
von dem Preiſe. Denn Geld, da8 man für 
die befjere Erziehung jeines Kindes verwendet, 
ift ein gut angelegtes Kapital. Für die meiften 
Kinder wird man das gutgeleitete Penfionat 
vorziehen, weil e8 dem Familienleben, d. h. 
dem natürlichen Boden für das Gedeihen ber 
Jugend, näher fommt. Die Kinder leben im 
Penſionat bejonders injofern in naturgemäßeren 
Verhältnifien, als diejelben Glieder wie in der 
Bamilie vorhanden find, d. h. Eltern und 
Kinder in verjchiedenem Alter, zwifchen denen 
ähnliche Beziehungen hergeftellt werden können 
wie in der Familie. Ferner herricht im Pen— 
fionat der Wille einer lebenden Perjon, nicht 
bloß das abftrafte Geſetz; endlich kann auf 
die Sonderart eines Kindes im Penfionat dod) 
leichter eingegangen werden als in dem größeren 
Internat. Hier find alle Verhältniffe ziemlich 
ftarr, dort find fie fchmiegjamer, eine indivi— 
duelle Entwidelung ijt eher möglich). 

Sit aber ein Ainabe von wilder, unbändiger 
Art und troßigem Weſen, jo daß er durd 
Liebe fich nicht erziehen läßt, jo ift das Inter— 
nat vorzuziehen, wo faſt ohne Nüdficht auf 
die Perjon alle gleihmäßig nach den gejeßlichen 
Beſtimmungen behandelt werden. Hier wirb 
auch ein jtarrer Wille bald fügjam, meift ohne daß 
beiondere Strafmittel angewandt werden müßten. 
Wo ein Kind jo viele andere in gleiher Lage 
fi) ohne Widerſpruch fügen fieht, da fügt es 
fi) mit. Es mag auch mit beitragen, daß 
man fih im Internat nicht eigentlich) dem 
Willen einer Perfon zu fügen hat, bei ber 
doch Teichter Willtür angenommen werden 
könnte, al3 dem unfichtbaren Gejeße, deſſen Ver: 
walter die Erzieher bloß find. Für Pflege 





des Körpers und Entwidelung des PVerftandes- 
fann im Internat ebenjoviel geichehen wie in 
Benfionen und Penfionaten, für die Entwicke— 
fung eine willenjtarfen Charakters bietet es 
bejonder8 günftige Bedingungen, auch entbehrt 
das Leben in ſolchen Anstalten durchaus nicht 
der Freude und des Frohfinnes, aber für die 
Ausbildung eines reicheren Gemütslebens bietet: 
natürlich die Familie einen befleren Boden 
(f. Art. Alumnat, ©. 68). 

8, Anforderungen an rin Penfionat. 
Das Penfionat ſoll eine erweiterte Familie 
darſtellen, legt alſo allen Gliedern ähnliche 
Rechte und Pflichten gegeneinander auf wie 
den Gliedern einer Familie (vergl. Art. Fa— 
milienerziehung). Wir haben hier bejonders 
von den Pflichten der Hauseltern — jo wollen 
wir die Vorfteher eines Penfionates nennen 
— zu reden. Zunächſt haben dieje ihre Für— 
forge dem leiblichen Gedeihen ihrer Böglinge 
zu widmen, und um jo mehr, je Heiner dieſe 
find. Wuf. reichlihe und richtige Ernährung, 
zwedmäßige Kleidung, Sauberkeit an Leib und 
Kleidern, gute Luft, ausreichende Beleuchtung, 
Abhärtung und richtige Haltung des Körpers, 
Schärfung der Sinneswerkzeuge, Entwidelung 
der Handfertigfeit muß ihr Augenmerk ge= 
richtet fein. Ein gefunder und leiftungsfähiger 
Körper iſt ja die Vorausſetzung. ohne welche 
die höheren Zwecke der Erziehung nur jchwer 
erreicht werden können. Nur vernachläſſige 
man über der Körperpflege nicht die Pflege 
von Verftand und Gemüt. 

Bei der Verftandesbildung muß man mit 
der Schule Hand in Hand gehen. Man 
fümmere fi alſo um die Anforderungen dev 
Schule; nehme ihr aber nichts vorweg, um 
das Lerninterefie nicht zu verringern, jondern 
helfe bloß nad), teil im allgemeinen, indem 
man Bezug nimmt auf die dort gerade be= 
bandelten Gedantengruppen, teils im bejonderen, 
indem man die Arbeiten beauffichtigt und 
ſchwächere Schüler unterſtützt. Das iſt freilic) 
nicht leicht; nicht etwa weil den Hauseltern 
die ausreichenden Kenntniffe fehlten — mas 
ja auch vorfommt —-, fondern weil es ſich 
um eine Nachhilfe der Art handelt, daß nicht 
bloß die vorliegende Aufgabe richtig gelöſt 
wird, jondern gleichzeitig dabei die Leiſtungs— 
fähigfeit des Zöglings erhöht wird. Die Nach— 
hilfe ift dann zwedentiprechend gewejen, wenn 
der Zögling die nächſte Aufgabe jelbjtändig 
löjen kann. — Nber abgejehen hiervon joll 
das ganze Familienleben ein Nährboden für 
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die geiſtige Entwickelung der Zöglinge ſein. häuslichen Erziehung zufällt. Die Schule mag 
Die älteren Glieder der Gemeinſchaft müſſen fich noch jo ſehr bemühen, durch Unterricht 
eingehen auf die Interefjen der Jugend, auf | und Lektüre, durch Erhebung der Gemüter, 


ihre Fragen und Zweifel. Man muß fie 
fejjeln und fördern durch die Unterhaltung bei 
Tiih und auf Spaziergängen, unter möglichiter 
Vermeidung des lehrhaften Ton. Hier muß 
man ihnen ein gutes Bud) in die Hand drüden 
und jorgen, daß es gelejen wird, dort ein 
Buch wegnehmen, das für jugendliche Lejer 
gefährlich jcheint. Manches Kind zeigt joldhe 
Bequemlichkeit oder Schwerfälligkeit, daß «8 
unmöglich jcheint, es vorwärts zu bringen. 
Da heißt e8 fpähen, ob es nicht doch für 
irgend etwas ein lebhafteres Intereſſe hat. Hier 
ſetzt man ein, entwidelt das Intereſſe für das 
Gebiet noch weiter, und jucht e8 dann nad) 
anderen Gebieten hinzulenfen. So entdedte 
id) bei einem Zögling, der völlig teilnahmlos 
ſchien, die Neigung, Steine zu jammeln. Ihm 
zu Liebe vertiefte ich mich wieder in die Stein- 
funde, er ſchloß fih an und auf, wurde 
munterer und bradte allmählich auch anderen 
Dingen Intereſſe entgegen. 

Vor allem fällt dem Hauje auch die Pflege 
der Sprache zu, in mehrfachen Sinne: richtig 
zu jprechen, richtig auszuſprechen, zujammens 
hängend zu reden, Har und in richtiger Reihen- 
folge jeine Gedanfen zu entwideln. Wenn die 
Kinder etwas Bejonderes erlebt oder erfahren 
haben, müſſen fie angehalten werden, es in 
der Gemeinjchaft vorzutragen. Die Bemühungen 
der Schule um die Pflege der Sprache find 
meift nicht ausreichend; daß Haus muß helfen. 
Ebenjo freilich muß es auch die Geſchwätzigkeit 
zügeln. Manche Kinder können Teinen Ge— 
danken unausgejprochen lajjen, der ihnen durch 
die Seele fährt. Das muß abgewöhnt werden. 


Neben der allgemeinen Unterhaltung muß | 


aber auch die bejondere Beiprehung unter 


vier Augen wirkſam jein. Namentlich bei herans 
wachjenden Knaben, die an Zweifeln zu leiden | 
anfangen, find abgejonderte Spaziergänge von | 


größter Wichtigkeit. Dann öffnet fi) der 
Mund williger; jo mancher Gedanke, der ſich 
vor der Dffentlichkeit ſcheut, wagt fich hervor, 
und der Erzieher fann jo mander faljchen 
Auffafjung entgegentreten, manchen Jrrtum bes 
jeitigen, manden Zweifel heben, manches 
Interefje fördern. 

In ſolchen weihevolleren Stunden läßt ſich 
auch bejonderer Einfluß aufs Gemüt und auf 
den Willen des Zöglings gewinnen. Und dies 
ift ja eine Aufgabe, welche in erjter Linie der 








durch Hervorrufen des jittlichen Urteils ihre 
Schüler zu fittlich » religiöjen Charakteren aus— 
zubilden, fie wirft nur mit geringem Erfolg, 
wenn nicht die Familie fie unterftügt. Die 
Eindrüde, welche die Kinder in häufiger Wieder- 
holung im häuslichen Leben erhalten, find 
mächtiger und rufen jicherer die Nahahmung 
hervor als die Lehren der Schule, auch wenn 
ein gejchidter Lehrer die Kinder zu phanta= 
fierendem Handeln anzuregen vermag. Das 
Kind ift von Natur jelbitiüchtig. Wie wird es 
je zur Gelbjtlofigfeit fich erheben, wenn «8 
zubaufe Hartherzigfeit herrſchen ficht oder 
wenigſtens leichgiltigleit gegen Leid und 
Freude anderer? Das ganze Leben in der 
Familie muß daher jo gejtaltet werden, daß 
jeder ſich als ein Glied des Ganzen fühlt und 
fein Wohl nicht von dem gemeinjamen trennt. 
Sept der Hausvater bei der Erfüllung jeiner 
Berufspfliht jowohl wie bei der jeiner Er— 
zieherpflicht feine ganze Perjönlichkeit ein, ohne 
ſich ängſtlich zu jchonen, zeigt die Hausmutter 
ihre hingebende Liebe zu den einzelnen Gliedern 
des Hausſtandes, jo ijt e8 ganz jelbjtveritänd- 
ih, daß die Kinder und Zöglinge auch nad) 
Kräften einander helfen und dienen. Begegnen 
die älteren Familienglieder einander jtet3 zart- 
fühlend und entgegentommend, jo kann Roheit 
und Nüdjihtslofigkeit nicht auffommen. Neu 
hinzukommende Glieder der Gemeinjchaft können 
ih den Wirkungen folder Lebensgewohnbeiten 
faum entziehen. Wer fi freilich auf den 
herrjchenden guten Ton nicht ſtimmen kann 
oder mag, der muß, der Erhaltung der Har— 
monie wegen, wieder entfernt werden. Dod) 
wirft bei ſtörriſchen Charakteren Unwohljein 
oder Krankheit oft Wunder. Wenn ein jelbit- 
jüchtiges, für zartere Empfindungen nod) une 
zugänglicye8 Kind erfranft und fieht, daß es 
im fremden Haufe mit gleicher Liebe gepflegt 
wird wie im Elternhauſe, dann ſchmilzt oft 
die Rinde um jein Herz, und wenn es körper— 
lich gejundet, fo ift es aud) innerlich gejunder 
geworden. 

Sold ein liebevoller Verkehr aller Glieder 
des Haujes, der natürlich gelegentliche Mei— 
nungsverichiedenheiten, ja auch leidenjchaftlichere 


| Aufwallungen nicht ausſchließt, hat als natür— 


lichen Untergrund eine aufridhtige Frömmigteit. 

Und zu diejer follen auch die Kinder erzogen 

werden. Kirchenbeſuch und gemeinjchaftliches 
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Gebet find nur die natürlichen Äußerungen 
diejer Frömmigfeit, deren wirkliches Vorhanden- 
fein durch Außerungen der Liebe auch außer: 
halb des häuslichen Kreiſes fich bezeugen muß, 
in Worten jowohl wie in Werten. Hämiſche 
Verurteilung, ſchnöde Berdammung anderer wirft 
auf die Nugend wie Gift. Das Schlechte 
muß natürlich ichlecht genannt werden, um das 


fittliche Urteil wicht zu beirren, aber auf die | 


Gefallenen wirft man nicht mit Steinen, fondern 
man Hilft ihnen auf. Das joll die Jugend 
lernen, ftatt fi etwa mit ihrer unerprobten 
Tugend zu brüften. 


Aber ebenjo lerne ſie fich freuen am Guten 


und Schönen; am Guten, das edle Menſchen 
thun, am Schönen, das in der Natur oder in 
Werken der Kunst ſich darbiete. Sorgen die 


Hauseltern dafür, daß nad) de8 Tages Arbeit | 


die edleren Neigungen der Jugend Befriedigung 
finden, dann werden die niedrigeren in Schranfen 
gehalten oder erftidt. Nur Halte man nicht 
jede lebhaftere Äußerung jugendlicher Em- 
pfindungen für ein Verbrechen. Fröhlichkeit 
muß allezeit herrichen im Familienleben; das 


ift der Boden, auf dem die Jugend gedeiht. 


Dazu iſt e8 nicht nötig, daß man fie zu faden 
Vergnügungen führt, die das Herz leer laſſen; 
nein, der Umgangston muß ein fröhlicher fein. 
Selbſt leichte Vergehungen können in wirk— 


ſamer Weiſe mit einem Scherze abgethan 
Eine beſondere Quelle der Freude | 


werden. 
ift, anderen eine Freude zu bereiten. Hiefür 
läßt fich die Jugend leicht empfänglich machen. 


Die verichiedenen Geburtstage bieten dazu | 


die befte Gelegenheit. Zu bejonderen Feſt— 
tagen müffen die Geburtstage der Hauseltern 
gejtaltet werden. Vortrag von Liedern oder 
Muſikſtücken, Heine Aufführungen, die Über— 
reihung jelbftgemachter Gejchenfe müſſen diejen 
Tag verberrfihen. Das giebt wahre Freude! 
Schon die heimlichen Vorbereitungen, natürlich 


unter Mitwiffen des einen der Hauseltern, 


erfreuen das Herz, und dann erjt der Feier 
tag ſelbſt! Freilich müffen die Hauseltern aud) 
verjtehen, fi über Heine Aufmerkſamkeiten zu 
freuen. 

Die Herzensbildung der Zöglinge ift be- 
ſonders Sache der Hausmutter. 


fönnen, muß fie deren Vertrauen haben. Dies 
erwirbt man ich, indem man auf die Heinen 
Angelegenheiten, die ihr Herz bewegen, lieb- 
reich eingeht. Beſonders die Heinen Kinder 
haben das Bedürfnis, von Eltern, Elternhaus 


Um tiefer | 
auf das Gemüt der Kinder eimmwirfen zu 


' und Heimat zu erzählen. Man höre zu und 
| nehme teil, merfe aber auch den Inhalt, um 
| gelegentlich an dieſes oder jenes zu erinnern. 
So wird das Kind in der neuen Umgebung 
raſcher heimifch. Denn die Empfindung, daß 

andere mitwiſſen um unjere Erlebniffe und dieſen 

Teilnahme jchenken, bringt uns ihnen näher. 
| Hat die Hausmutter aber erft die fleinen 
| Herzen für ſich gewonnen, dann kann fie auch 
‚ über fie herrſchen. Denn Kinderherzen wollen 
| nicht nur geliebt jein, jondern auch Lieben. 
Und am Bande der Liebe wird die Haus- 
ı mutter fie dann hinleiten können zum Wohl- 
' gefallen am Guten, zum Berabicheuen des 
Schlechten, zur Ermwählung des Guten und 
| zum Fejthalten daran. 

Solche Erfolge können die Haußeltern nur 
erreichen, wenn fie fich völlig dem Erziehungs: 
geſchäfte hingeben. Da heißt e8 vor allen 
Dingen verzichten auf ein gejellichaftliches 
Leben, joweit die Jugend nicht aud daran 
beteiligt werden kann. Wenigſtens eines der 
beiden Eltern muß ftet3 zu Haufe fein, wenn 
die Schar beijammen ift, nicht nur der Auf- 
ficht wegen, jondern weil jonjt die Quelle der 
Wärme verjiegt zu jein ſcheint. Regelmäßige 
Abweſenheit beider Hauseltern zu bejtimmten 
Zeiten pflegt der Anlaß zu allerlei Ausſchrei— 
| tumgen zu werden. Aber auch jonft müfjen 
die Hauseltern Selbjtzucht üben, jo daß fie 
ihren Zöglingen in jeder Beziehung ein Mufter 
jein können. Denn das fremde Kind ift leichter 
zur Kritik geneigt als das eigene, meint aud) 
höhere Anforderungen jtellen zu können. Wo 
es aber glaubt vernrteilen zu Dürfen, da 
ihwindet die Achtung und der Gehoriam, und 
bie Bande der Zucht find gelodert. Mit 
Strafen aber läßt ſich nicht viel erreichen, 
; wenn die ftrafende Perſon bloß wegen ihrer 
Machtfülle gefürchtet und nicht zugleich jelbit 
geachtet und geliebt wird. 

4. Ginrihtung des Penfionats. In 
einem Penfionate läßt fich nicht, wie in einem 
Internate, alle durch allgemeingiltige „Ges 
jeße* regeln. Je nad der geiellichaftlichen 
Schicht, der e8 angehört, je nad) dem Alter 
der Zöglinge wird da8 Leben verjchieden, ja 
wechjelnd jein, wie das Leben in verjchiedenen 
‘ Familien verjchieden und in derielben Familie 
je nad) dem Wlter der Kinder wechjelnd iſt. 
Nicht einmal für die Ausstattung der Kinder 
laſſen fi beitimmte Regeln aufftellen. Im 
den meilten Fällen wird wohl das Mitbringen 
eines Bette verlangt, oft auch beſtimmte 
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Kleider, Wäſche, Eh- und andere Geräte. Dft 
wird dies aber dem Belieben der Eltern an— 
heimgegeben, mancherlei wird aud von den 
Haußeltern zum allgemeinen Gebrauch zur 
Verfügung geitellt. 

Das „Geſetz“ darf nicht zum SHerricher 
gemacht werden, da das Penjionat möglichjt 
das Familienleben wiederipiegeln joll, in dem 
nicht das Geſetz über den Perſonen ſteht, 
ſondern die Einſicht und der Wille des 
Vaters die Weiſungen und die Entſcheidungen 
giebt. Aber ohne einige geſetzartige Beſtim— 
mungen wird es doch nicht abgehen, beſonders 
nicht ohne eine Hausordnung, welche die Zeit 
des Aufſtehens, die Zeit der gemeinſamen 
Mahlzeiten und wohl auch der Arbeitsſtunden 
fejtjegt, und welche gewiſſe Kleine Dienjte be— 
ftimmten Gliedern der Gemeinjchaft zuteilt. 
Daß Wetten, Kartenjpielen, Würfeln, Spielen 
mit Gas: und Waſſerleitung verboten iſt, 
icheint jo jelbjtverftändlich, daß eine jchriftliche 
Anordnung überflüffig ift. Für Übertretungen 
jind Heine Strafen feſtzuſetzen, die in bejonderen 
Leitungen beftehen oder auc in Heinen Geld» 
ftrafen. Dieje find natürlich vom Taſchengeld 
abzuziehen und ihr Ertrag wird fürs all 
gemeine Beſte oder für mohlthätige Zwecke 
verwendet, Der Betrag des Tajchengeldes 
wird natürlich aud) fejtgejcht, entiprechend dem 
Alter des Zöglings. Günftig ift es, wenn 
Kinder verjchiedener Altersklaſſen vorhanden 
find. Tas entipricht auch mehr den natürlichen 
Verhältniffen einer Familie. So it die Schar 
auch leichter zu beherrichen, weil fie gegliedert 
werden kann. Die älteren Zöglinge werden 
dann mit gewillen Vorrechten ausgeitattet, 


denen aber auc Pflichten, bejtehend in Bes | 
auffihtigung und Unterjtüßung der Nleineren, 


entiprechen. Die Kleineren leben in enger ge 
zogenen Schranken, werden auch wohl an— 
gehalten, den Größeren gewiſſe Gefälligfeiten 
oder Dienfte zu erweijen. Die eigenen Kinder 
find ebenjo zu behandeln wie die fremden. 
Hat ſich jolh eine Ordnung feit eingelebt, 
dann it fie eine wejentliche Stüße für die Er- 
iehung der Kinder. Wohnen dieſe auf ver⸗ 
— Stuben, ſo iſt für jede ein Stuben— 
älteſter einzuführen. Auch im Schlafſaal hat | 
ein Älteſter die Auffiht und Verantwortung. 
So laſſen ſich die Vorteile de8 Alumnats- 
lebens erreichen (ſ. Artifel Alumnat), ohne daß 


die Nachteile derjelben einzutreten brauchen. E8 


braucht auch die Ordnung nicht alle Zeit in 
jo ftarrer Weiſe gehandhabt zu werden 


wie im Alummat. Auch wenn es fich um die 
Verhängung erniterer Strafen handelt, braucht 
nicht mit der jtrengen Sonjequenz verfahren 
zu werden, welche dort durd die Rückſicht 
auf das Ganze gefordert wird, nur muß man 
jo verfahren, daß auch die anderen einjehen, 
| 





warum man ähnliche Vergehungen in vers 
ichiedener Weije ahndet. Dem Verdachte der 
Willkür dürfen fih die Hauseltern nicht aus- 
jepen. Wünjchenswert ift, dab der Hausvater 
zu bejtimmten Zeiten in einem bejonderen 
Zimmer für feine Zöglinge zu jprechen it, wo 
fie ihm ihre Wünjche und Nöte vortragen fünnen, 
wo er ſich Nechenichaft geben läßt über ihre 
Leiftungen, wo er ihnen Nat erteilt für ihre 
Arbeiten und für ihr Verhalten, wo er fie 
-_ oder aufrichtet. 

Geſichts punkte bei der Wahl eines 
— Kann der Vater die Koſten eines 
Penſionates bezahlen, und eignet ſich das Kind 
für das Leben in einer größeren Gemeinjchaft, 
fo ift Umſchau unter folhen Anjtalten zu halten. 
Hierbei iſt zunächſt auf einiges Außere zu 
achten. Du thuſt nicht gut, wenn du dein 
Kind einer Familie anvertrauft, deren Bildungs- 
ſtandpunkt tief unter dem deiner Familie liegt, 
oder deren äußere Yebensführung wegen Armut 
zu der in deinem Hauſe herrichenden in allzu 
jtarfem Gegenjage jteht. Man glaubt wohl, 
es jei der Jugend gejund, auf dürftigem Boden 
zu wachien; fie bewurzle fic) dann befjer. Das 
trifft nur zu für Rinder, die ſelbſt aus ein— 
fahen Berhältnifjen jtammen. Der Hausvater 
ſoll dody für feine Zöglinge eine Achtung ge= 
bietende Perjönlichkeit jein. Das ijt er nicht, 
wenn er geijtig vom Zöglinge überichaut wird 
und ſich ihm gegenüber gelegentlih Blößen 
giebt; das ijt er aber auch nicht, wenn er, um 
den gut zahlenden Benfionär nicht zu verlieren, 
am faljchen Orte Nachficht übt. Der Zögling 
muß empfinden, daß er aus dem Haufe ents 
fernt werden wird, jobald jein Verhalten ans 
jtößig ift. Wenn er dies Gefühl nicht bat, 
wenn etwa gar der Hausvater ſich dazu her— 
giebt, die Lehrer über den Lebenswandel jeiner 
Böglinge zu täufchen, dann entjtehen jene Brut— 
jtätten der Sünde, die jhon jo manches jugend» 
liche Leben vergiftet, jo manche Hoffnung der 
Eltern vernichtet haben. 

Dann ift zu achten auf die Größe des 
Penſionates. Wem daran gelegen ift, daß 
jein Kind doc einigermaßen wie Kind im 
Haufe gehalten wird, der muß abjehen von 
| großen Penfionaten, auch wenn dieje vielleicht 
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durch glänzendere Einrichtung das Auge blenden. 
Es ſind ja bei den Hauseltern die Talente, 
einen Haushalt zu überſehen, geiſtig zu durch— 
dringen und zu beherrichen, verichieden; aber 
mehr als ſechs bis acht Zöglinge an Kindes 
ſtatt zu behandeln, dürfte doch kaum möglich ſein. 

Unter Umſtänden iſt es für dein Kind 
von Belang, ob die Zöglinge des Penſionates 
verſchiedene Schulanſtalten beſuchen oder alle 
dieſelbe. Neigt es zur Zerſtreuung und iſt es 
nicht fähig, ſich Wiſſen leicht anzueignen, ſo iſt 
es beſſer, wenn in dem Penſionat bloß Schüler 
derſelben Anſtalt, womöglich einige derſelben 
Klaſſe ſind; weil dann der Geiſt deines Kindes 


durch ſeine Umgebung immer wieder auf ſein 


Hauptziel hingelenkt wird. Iſt dein Kind 
aber gut begabt und geiſtig geſammelt, ſo wird 
es im Verkehr mit Schülern anderer Klaſſen 
und anderer Anſtalten ſich ſpielend noch allerlei 
Kenntniſſe aneignen, die zur Erweiterung ſeines 
Geſichtskreiſes beitragen. 

Auch mußt du dir klar werden, ob du 


dein Kind in ein Penſionat geben willſt, wo 


Kinder anderen Belenntnifje8 oder Ausländer 
Aufnahme finden. Es ift abzuraten, wenn dein 
Kind noch Klein ift; denn es joll als deutjches 
Kind in deutſcher Art und Eitte erzogen 
und befejtigt werden und in jeinem Belennt- 
nifje feft und ficher werden. Iſt deines Kindes 
deutjche Eigenart gefichert, fteht «8 feit in 
feinem Belenntnifje, dann iſt e8 nicht gefähr- 
li, ja nad manchen Geiten hin förderlich, 
wenn ed auch ausländifche Art, auch fremde 
Belenntnifje im Penſionat fennen lernt. 

Der Preis des Penjionate wird dir ein 
Fingerzeig fein fünnen, wie feine Einrichtung 
und Lebensweije iſt. Monatlid 50 M ijt ein 
jehr billiger Preis, für den du feine hohen 
Anforderungen machen Fannjt; monatlich 300 M 
gehört zu dem höchiten Preiſen. Dazwiſchen 
giebt es viele Abftufungen. Wünſcheſt du, daß 
dein Sohn ein eigene® Zimmer habe, fein 
ipetje, einen Garten und einen Spielplak zur 
Verfügung habe u. j. w., dann mußt du ent- 
Iprechend bezahlen. 

Bon Bedeutung ift der Ort, an dem das 
Penſionat liegt. Mußt du bejorgt jein für 
die Gejundheit deines Kindes, jo wirft du ein 
Penfionat wählen, das im Gebirge, am Wald, 
an der See bejonderd günftig gelegen iſt. 
Bindet dich diefe Nüdficht nicht, jo wirft du 
wohl thun, einen nicht zu Heinen, aber aud) 
nicht zu großen Ort zu wählen. In enger 
geichloffenem Kreife, wo nicht neue Eindrüde 


fi) fortwährend gegenfeitig verwilchen, ges 
deiht der lindliche Geift befier. Er gewöhnt 
ſich, aufs Neue zu achten und es in fich auf- 
zunehmen und zu verarbeiten; auch können die 
Erzieher, die den Kreis der Eindrüde ermefjen 
können, dieje für die Ausgeftaltung des Geiftes 
der Böglinge fruchtbar maden. In einer 
großen Stadt, wo faft jeder Gang über die 
Straße dem Auge Neues darbietet, wird der 
kindliche Geift leicht verwirrt oder auch ober— 
flächlich und früh abgeftumpft. 

Auch ift es in der großen Stadt dem 
Hausvater unmöglich, das Leben feiner Zög— 
linge außer dem Haufe zu überwachen, während 
es ja doch gerade da am nötigiten wäre, da 
| neben vieler Zerftreuung auch viele Verführung 
| die Jugend umlauert. 
| Aber ebenjowenig fann e8 empfohlen werden, 
Orte aufzufuchen, in denen ein geiftige8 Leben 
| überhaupt nicht vorhanden iſt. Die heran- 

wachſende Jugend muß auch außerhalb der 
Schule Eindrüde empfangen, die fie geiftig 
fördern; fie muß angeregt werden zum In— 
terefje für Kunſt, mehr als es in der Schule 
geichehen fann, fie muß eine Ahnung bekommen 
| von dem Bejtrebungen, welche gegenwärtig bie 
Welt beherrihen. Wird jemand allzu welt 
| 
| 





fremd erzogen, fo verfteht er die Welt nicht, 
wenn er in fie hineintreten joll, und fie ihn 
nicht. Er kann fich nicht angliedern, aljo aud) 
nicht8 nüßen, er wird abhängig von anderen, 
vielleiht von jchlechten Menſchen, die ihn ver— 
derben. Aljo wähle einen mittelgroßen Drt. 
Aber die Hauptfrage iſt doch die nad) der 
Perjönlichleit der Hauseltern. So mande er— 
richten ja ein Benfionat, bloß um dem Mangel 

| abzuhelfen, in den fie, jei e8 durch Unglücks— 
' fälle, jei e8 durch die fich fteigernden Anſprüche 
ihrer Lebensführung, geraten find. Ohne fi 
zu prüfen, haften fie fich für das ſchwere Ge— 
ſchäft der Kindererziehung für geichidt, als ob 
die Fähigkeit hierzu, die intellektuelle wie die 
fittliche, ihmen ſelbſtverſtändlich angeboren jei. 
Deshalb thue bei der Wahl die Augen auf! 
Siehe jelbft zu und erkundige dich bei anderen, 
bejonders ob jene Eltern jelbft jchon Kinder 
| mit gutem Erfolge groß gezogen haben, ob 
ſchon wohlgeratene Zöglinge aus dieſem Penfionat 
hervorgegangen find. Suche zu erfahren, was 
für Eltern ihre Kinder diejer Anjtalt anvertraut 
haben und fee dich mit diejen in Verbindung. 
' Werden dir jog. Referenzen vorgelegt, d. h. 
‘ Hinweije auf Perſonen, die bereit und imjtande 
‚ find, ein Urteil über das Penfionat abzugeben, 

















jo benuße fie, doch mit Vorſicht. 
Dingen aber erledige, wenn e8 dir möglich ift, 
das Geichäft nicht brieflich, jondern gehe jelbft 
bin, lerne die Hauseltern fennen und juche e8 
jo einzurichten, daß du in die Lebensführung 
der Familie einen Einblid gewinnt. 

Für deinen Knaben ift es wichtig, daß 
ein Vater im Haufe ift. Sind auch nur wenige 
Männer in der Lage, dem Penfionat viele Zeit 
zu widmen, jo it doch die männliche Ober- 
leitung viel wert; fie ift im allgemeinen jteter, 
der Mann wagt im Notfall kräftig einzugreifen, 
die Autorität des jtärferen Mannes wird be— 
reitwilliger anerfannt; bei jeiner größeren 
Kenntnis des Leben? weiß er im maucher 
Lage Mittel und Wege, wo eine alleinftehende 
Frau nicht zu helfen weiß. Immerhin giebt 
es auc Frauen, welche den Beruf als Leiterin 
eines Penſionates wohl auszufüllen verjtehen. 
Einer Wittwe, die ihre Söhne gut erzogen 
hat, darfit du in vielen Fällen auch deinen 
Knaben anvertrauen. 

Zu alten Leuten, mögen fie perſönlich auch 
noch jo trefflih und liebevoll fein, gieb dein 
Kind nit. Die Zeit ift veränderlic in ihren 
Anfhauungen und Anjprühen. Wer weit 
hinter ihr nachhinkt, kann nicht für fie er- 
ziehen. Daß iſt aber meijt bei alten Leuten 
der Fall. Sie finden ſich auch nicht mehr in 
die Anforderungen, welche die neuere Schule 
ftellt, und befämpfen fie wohl. So gerät dein 
Kind in Widerjprüce, die jeine Entwidelung 
jtören, ja e8 wird zum Wiberftand gegen die 
veralteten Anjchauungen feiner Hauseltern ver- 
anlaßt, und an Stelle kindlicher Liebe tritt 
Überhebung, Troß, Ungehorſam. Auch befigen 
alte Leute jelten noch die Fähigkeit, ſich mit 
der Jugend zu freuen, und das verlangt dein 
Kind von jeinen Hauseltern und darf e8 ver- 
langen. 

Die Vorbedingungen für die gebdeihliche 
Entwidelung deines Knaben wirft du am beften 
im Haufe eine8 erfahrenen, aber nicht bes 
jahrten Lehrers finden, womöglich eines Lehrers 
der Anftalt, die dein Sohn bejuchen joll. Der 
Lehrer ift von Beruf Erzieher; denn die Gegen- 
wart verlangt vom Lehrer nicht nur, dab er 
feinen Schülern Wiſſen beibringen joll, jondern 
auch, daß er fie zu fittlichereligiöjen Charakteren 
erziehen ſoll. Das Erziehergeihäft zu Haufe 
iſt alfo nur eine Fortjegung feiner amtlichen 
Thätigkeit, nicht ein weit abliegended Neben- 
geſchäft. Und diefe amtliche Thätigkeit iſt eine 
ideale. Das Bildungsgut, das die edeliten 
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unjere® Volkes und erworben haben, der 
Jugend zu übereignen umd dabei ihre Ans 
lagen zu entwicdeln, iſt jeine Aufgabe. Das 
Borjtellungsgebiet, mit dem er fih zu be 
ihäftigen hat, hebt ihm empor über vieles 
Kleine und Gemeine, was andere herabzieht. 
Dur den Umgang mit jold einem Manne, 
durch den eilt, der von ihm ausgeht, wird 
dein Kind mit emporgehoben zu höheren An— 
Ihauungen von Gott, Gejchichte und Natur. 
Sein Blid wird erweitert; er haftet nicht 
itumpffinnig am Gegenwärtigen, jondern lernt 
dies begreifen als ein geichichtlich Gewordenes, 
er lernt die Kräfte verjtehen, welche die Welt 
bewegen, die Aufgaben, die feiner warten im 
großen Weltgetriebe. So empfängt dein Kind 
unmerklich Eindrüde, die für jeine ganze 
Lebensrichtung aufs Hohe und Edle bedeutungs- 
voll werden können. 

Herner veriteht der Lehrer am beiten die 
Anforderungen, die das Sculleben an die 
Knaben ftellt; er weiß die Leiftungen derjelben 
zu beurteilen und auch ihre Leiftungsjähigkeit. 
Er ſieht am erften, wenn Hilfe nötig ift und 
weiß am beften, wie fie zu leiften ijt. Seine 
Zugehörigkeit zur Schule, jein Verkehr mit den 
Lehrern des Kindes ermöglidt es ihm, im 
Einklang mit der Schule auf den Anaben zu 
wirken, giebt ihm auch Gelegenheit, falls das 
Weſen deines Kindes von den Lehrern nicht 
gleich richtig beurteilt wird, dieſe aufzuklären. 

Auch wird e8 im Haufe eines Lehrers 
den Kindern leichter, ihre Schulpflichten zu er— 
füllen, weil die ganze Hausordnung nad) der 
Schule eingerichtet it. Wie jo mander Haus- 
halt ift Schon deshalb ein ungünjtiger Boden 
für Kindererziehung, weil der Beruf des Vaters 
eine Hausordnuug, wie die Schule fie ver: 
langt, nicht zuläßt. In einem Lehrerhaufe 
findet du völlige Übereinftimmung. Die Ord- 
nung, welche infolgedefjen herricht, trägt zur 
ordnungsmäßigen Erledigung aller Geſchäfte 
bei und iſt für die Gewöhnung deines Kindes 
an rechte Zeiteinteilung jehr wichtig. 

Und nicht minder ift die ganze Lebens— 
weile im Haufe des Lehrers für Erziehungs 
zwede meijt bejonders geeignet. Der Beruf 
des Lehrerd geftattet diefem nicht, äußeren 
Vergnügungen nachzujagen. Sein Beruf ver: 
langt von ihm zwar nicht Weltflucht, wohl 
aber große Mäßigkeit und Negelmäßigkeit, nicht 
nur des guten Beiſpiels wegen, das er jeinen 
Schülern ſchuldig ift, jondern weil er gar nicht 
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fähig ſein würde, die ſchweren Pflichten ſeines 
Amtes zu erfüllen, wenn er nicht vor Aus— 
ſchreitungen ſich hütete. So wird das Leben 
des Hausvaters in der Regel auch für deinen 
Sohn vorbildlich; fein, und es wird dieſem 
leichter, ſeinen Pflichten zu leben, wenn er 
dieſes Vorbild vor ſich hat. Erfährſt du, daß 
die Hauseltern eines Penſionates ſich am Leben 
der „Geſellſchaft“ ſtark beteiligen, ſo vertraue 
ihnen dein Kind nicht an. Denn wenn ſie 
öfters in der Woche bis ſpät in die Nacht 
auswärts weilen, ſo wäre es wunderbar, wenn 
ihre unbeaufſichtigten Kinder und Zöglinge 
daheim ſorglich ihre Pflicht erfüllten. 

Die Penſionen und Penſionate bei Direktoren 
und Lehrern ftehen in gemwifjem Sinne in Preußen 
unter StaatBauffiht. Denn in einer Minifterial- 
verfügung vom 30. April 1875 heißt es: Hie 
und da hat die Provinzialauffichtsbehörde den 
Unzuträglichfeiten, welde auß der Aufnahme 
von Penfionären jeitens der Direktoren und 
Lehrer entjtehen können, dadurch vorgebeugt, daß 
fie ſich regelmäßig an beftimmten Terminen 


eine tabellariiche Überficht aller jolcher Neben- 


beichäftigungen der Direktoren und Lehrer 
einreichen läßt und es ſich vorbehält, ein Ver— 
bot da eintreten zu laflen, wo thatjächliche 
Ubelftände wahrgenommen worden find. Ein 
ſolches Verfahren ift geeignet, ebenjowohl das 
Intereffe der Schule wie das perjünliche des 
Lehrers jelbjt zu wahren.“ Anderswo findet 
fi) die Einrichtung, daß eine Höchſtzahl der 
Penſionäre bejtimmt ift, die ein Lehrer ohne 
bejondere Erlaubnis in® Haus nehmen darf. 

6. Bertrag. Es empfiehlt ji, mit den 
Haußeltern einen jchriftlichen Vertrag zu jchliehen, 
um SJrrungen vorzubeugen. Diejer Vertrag 
fann jehr veridieden an Umfang fein; 
jedenfal8 muß er enthalten die zu zahlende 
Penſionsſumme, die Zeit der Zahlungen, die 
Form der Kündigung und die Kündigungs- 
frift ; ferner Bejtimmungen, wie weit der Haus: 
vater berechtigt ift, größere Ausgaben für den 
Bögling zu machen, ohne bei den Eltern ans 
zufragen, und Abmachungen für den Fall 
einer Erkrankung, über den Verbleib des Kindes 
in den Ferien und Ahnliches. Ein großer 
Teil der Pflichten, welche Eltern und Haus— 
eltern übernehmen, wird in der meift gedruckt 
vorliegenden Anpreifung der Erziehungsanftalt 
‚enthalten jein. Dieje verpflichtet die Haußeltern 
und, läßt man fie von den Eltern unter: 
ichreiben, auch dieje. In diejer wird aud) eine 
Beitimmung enthalten jein, unter welden Um— 


ftänden der Zögling jofort auß dem Penſionat 
entfernt werden darf. 

7. Pflichten der Eltern gegen die Haus- 
eltern. Verlangſt du, daß die Hauseltern 
alle übernommenen Pflichten gegen dein Kind 
treu erfüllen, jo halte auch deine Verpflichtungen 
pünktlich ein. Bahle rechtzeitig das Penfions- 
geld. Enthalte dich des Verſuchs, dem Finde 
heimlich Geld zuzuſtecken oder Nahrungsmittel 
zu ſchicken. Füge dich ruhig darein, daß die 
Hauseltern das volle Strafrecht ausüben; daß 
fie e8 nicht mißbrauchen, liegt ja in ihrem 
Interefie. Pflege nähere Beziehungen mit den 
Hauseltern, aber verlange nicht zu häufige 
und weitläufige Briefe, wenn fich nichts Be— 
ſonderes zugetragen hat. Erheben die Haus- 
eltern Klage, jo juche auf dein Kind nach— 
drücklich einzwwirken. Klagt dein Kind, jo 
glaube nicht gleich alles, jondern ftelle erſt feit, 
ob die Klagen berechtigt find. Bejonders häufig 
find ungerechtfertigte Klagen über ſchlechte Be— 
föftigung; dem Kinde erjcheint manches, was 
ihm neu ijt, jchlechter al8 das, was e8 zu Hauje 
gewöhnt war. Glaubt man von der Bes 
rechtigung der lagen ſich überzeugt zu haben, 
jo teile man die Sache offen den Haußelterm 
mit; am liebften mündlich, dann werden Miß— 
verjtändniffe leichter verhütet oder aufgellärt. 
Wirkliche Mipjtände werden die Hauselteru 
ihon um ihres eigenen Vorteils wegen alsbald 
abjtellen. Findet eine Einigung nicht ftatt, 
dann bleibt bloß eine Trennung übrig, nad) 
den Beitimmungen des Vertrags. 

8, Aufficht über die Lenſtonen und 
Penfionate feitens der Schule. Bei der 
Wahl der Penfionen und Penſionate für 
die Schüler öffentliher Schulen ift in der 
Regel den Schuldireltoren durch die Schulgeſetze 
die Genehmigung vorbehalten, vergl. Eirkular- 
Verfügung des preußiichen Kultusminiſters vom 
29. Mat 1880. Diefe Einrichtung ift gut 
gemeint, legt aber doch einige Bedenken nahe. 
Der Vater, der die Genehmigung des Direktor 
erhielt, glaubt leicht, daß der Direktor hier- 
durch auc eine Verantwortung übernommen 
hat für die richtige Wahl des Penſionates. 
Dazu ift aber der Direktor in der Regel gar 
nicht in der Lage, weil er, namentlih an 
größeren Orten, die einzelnen Benfionate oder 
gar die verjchiedenen Penfionen gar nicht zur 
Genüge fennen fann. Es jollte dem Direktor 
bloß das Necht zuftehen, eine Penfion zu ver— 
bieten oder zu verlangen, daß die Benfion ges 
wechjelt werde, falls er gegründeten Anlaß 
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hat, an der erziehlichen Wirkung derſelben zu 
zweifeln. Und dieſe beiden Rechte muß er 
ausüben können, ohne Gründe anzugeben, weil 
er ſonſt in endloje und bedenflihe Erörterungen 
verwidelt würde. Im übrigen aber find bie 
Eltern darauf Hinzumeijen, daß fie ihre Wahl 
auf eigene Verantwortung treffen, aljo Bor: 
fiht anwenden müfjen. Bei einigen Schulen 
ift, wie Wiefe, Verordnungen I, €. 349, 
mitteilt, e8 eingeführt, daß diejenigen Perjonen, 
bei denen auswärtige Schüler von ihren Eltern 
untergebradt worden jind, einen vom Diref- 
tor ihnen vorgelegten Bürgichaftsichein unter- 
ichreiben, wodurch fie ſich verpflichten, bei ihren 
"Bilegebefohlenen auf die mötige Ordnung und 
auf die Beachtung der Schulgejege zu halten 





und nötigenfall8 dem Direktor und den Klaſſen- 
fehrern auf Befragen und unaufgefordert Ans | 


zeige und Auskunft im Intereſſe der Schul— 
disziplin zulommen zu lafjen. 

An manden Schulen ift außerdem noch 
eine ftändige Beauflihtigung der Penſionen 
und Penfionate eingeführt, joweit fie nicht 
unter der Leitung von Lehrern der Anjtalt 
jtehen, die jog. Tutel; vergl. Verf. des Scul- 


foll. zu Magdeburg vom 11. Februar 1875. | 


Und dieje hat ſich nicht übel bewährt. Leder 
auswärtige Schüler wird beim Eintritt in die 
Schulanjtalt einem Lehrer als Sonderzögling 
zugewieſen, mit dem er jich in ein näheres 
perjönliches Verhältnis zu ftellen hat, bejonders 
durch gegenjeitige Bejuche, aber auch durch ge: 
meinjchaftlihe Spaziergänge. So nimmt die 
Schule gleichſam Kenntnis von den Einrichtungen 
der Penfionate und ſetzt ih in Verbindung 
mit ben Haußeltern. Es läßt ſich, damit ein 
Hausvater nicht mit zu vielen Lehrern zu thun 
hat, das Verhältnis auch fo geitalten, daß für 
eine Penfion oder ein Penfionat ein Lehrer 
beitimmt wird, der Tutor für alle Zöglinge 
desielben Haujes ift. Um nicht den Schein 
auflommen zu lafien, al8 ob die Benfionseltern 


mehr einer Aufſicht bedürften als wirkliche | 


Eltern, wurde an manchen Anftalten eingeführt, 
daß die Lehrer audy diejenigen Schüler ge— 
legentlich bejuchten, die bei ihren Eltern wohnen. 
Stieß die Einrihtung nad ihrer Einführung 
auch anfangs auf Befremdung, jo gewöhnte 
man ſich doc; bald daran und empfand aud) 
bald ihren Segen. So wurde das wichtige 
Zujammenwirken zwiihen Schule und Haus 
angebahnt, bei dem beide Teile gewinnen, am 
meiiten aber die Schüler. Die Eltern, welche 
im allgemeinen Scheu haben, die Lehrer auf- 
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zuſuchen, fanden Gelegenheit, den Lehrern Mit- 
teilungen zu machen, die für Beurteilung und 
Behandlung der Schüler von Wichtigkeit waren, 
und ſich Mat zu holen über das rechte Ver- 
halten den Kindern gegenüber in jchwierigeren 
Lagen. Natürlich darf der Lehrer hierbei nicht 
als Bolizift auftreten, jondern als wirklicher 
Freund der Jugend, der vertraulihe Mit» 
teilungen auch als ſolche zu behandeln weiß. 
Nimmt er freilich jchlimme Mißſtände wahr, 
die er durch jeinen Rat und jein perjönliches 
Eingreifen nicht abjtellen fann, dann wird ein 
amtliches Einjchreiten nötig. Die Hauseltern 
empfanden bald, dab fie durch die engeren 
Beziehungen zur Schule einen feiteren Halt 
insbejondere ihren älteren Zöglingen gegen- 
über befamen, und eine größere Sicherheit 
gegenüber unberechtigten Anjprüchen keckerer 
Jünglinge. Die Schule hat den Vorteil, daß 


| fie den Boden fennen lernt, auß dem der 


Bögling hervorgegangen tft, oder die Umgebung, 
in der er für gewöhnlich weilt, daß fie auf 
dieje Weije neue Anhaltspunkte gewinnt für 
jeine Beurteilung und für NRatichläge, die zu 
jeiner Förderung dienen fünnen. Wir geben 
diefer Tutel den Vorzug vor den bloß ge» 
fegentlichen Hausbejuchen des Ordinarius oder 
Direktors, wie fie 3. B. die preußiſche Minifterial- 
Verfafliung vom 29. Mai 1880 anordnet. 

Litteratur: Stoy, Enchklopädie der Pädagogik. 
— 4. H. Niemeyer, Grundjäge der Erziehung und 
der Unterrichtes, Band II. — H. Schiller, Handbuch 
der praftiichen Pädagogik. — Flashar, Art. Benfionat 
in Schmids Encyklopädie des geiamten Erziehungs: 
und Unterrichtsweſens. — Heferitein, Nrt. Familien— 
erziehung in Reins Encyklopädiichem Handbuche der 
Pädagogif. 


Oldenburg i. ©. Kud, Menge. 


Benfionnte für Mädchen 

1. Weſen und Zwed. 2. Gegenwärtige 
Verhältniſſe, Penſionen in Deutichland und der 
Schweiz. — Eigentlice Erziehungsanftalten (Mags 
dafenen= Stift in Altenburg u. a.) — Haus— 
baltungspenjionate. 3. Geſchichte. Mittelalter — 
Klojtererziehung. Meuere Zeit Frankreih (St. 
Eyr. Ecouen.) Deutichland. England (Roedean- 
School). 


1. Wefen und Zweck. Unter „Mädchen- 
penfionaten* oder „Injtituten“ verjteht man An— 
jtalten privater oder öffentliher Natur, in denen 
junge Mädchen oder Kinder neben Wohnung 
und Verpflegung Erziehung und Unterricht em— 
pfangen, legteren im Anſchluß an eine mit dem 
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Penſionat verbundene Schule oder durch Privat⸗ 
ſtunden in einzelnen Fächern. Sie vereinigen 
alſo gewiſſermaßen die dem Hauſe und der 
Schule obliegenden Aufgaben und ſtellen ſich, 
dem entſprechend, ein ſehr hohes Ziel, das nur 
unter ganz beſonders tüchtiger Leitung und 
unter ſehr günſtigen äußeren Umſtänden er— 
reicht werden kann. In erſter Reihe kommt 
es naturgemäß auf die Perſon des Leiters — 
der Inſtitutsvorſteherin, auch „Penſionsmutter“ 
an, welche die Vorzüge einer guten Mutter, 
einer tüchtigen Lehrerin (Herzensgüte, reiche 
und tiefe Bildung, pädagogiſchen Takt, Einſicht 
und Milde) mit den Eigenjchaften einer prak— 
tiſchen Geichäftsfrau und Haushälterin in ſich 
vereinigen muß, wenn fie allen an jie ge 
ftellten Anforderungen gerecht werden und 
einen jegensreihen Einfluß auf ihre Zöglinge 
ausüben will, ohne die wirtichaftlihe Lage 
ihres Unternehmens zu vernachläſſigen. Letzteres 
ift bejonders in großen Städten, bei der Höhe 
der Preije für Miet-, Lebensmittel, wie guter 
Lehrträfte von Wichtigkeit. Es iſt ratſam, nicht 
von vornherein dem Penfionat eine jehr große 
Ausdehnung zu geben, jondern Hein anzufangen, 
und bei längerer Erfahrung und in weiteren 
Kreiſen erworbenem Vertrauen und Ruf jpäter 
die Anjtalt zu erweitern. — 

Die Preije in einem guten Penfionat müfjen 
naturgemäß ziemlich hoch fein, jo daß nur 
Kinder wohlhabender Eltern darin Aufnahme 
finden fünnen. Dieſe Art Erziehung hat daher 
immer einen etwas exkluſiven, ariſtokratiſchen 
Charakter. Ta in manchen Familien die Töchter 
früh der Mutter beraubt werden, in anderen 
bejondere häusliche VBerhältniffe ihre Erziehung 
im Elternhauje erjchweren, auch manche Eltern 
abjolut feine pädagogiichen Fähigkeiten bejigen, 
jo find gute Penjionate eine Notwendigkeit 
und haben ihre Dajeinsberechtigung jeit Jahr: 
hunderten Kar erwieſen. Es ericheint daher 
etwas einjeitig und ungerecht, wenn ältere 
Pädagogen (auch noch Flashar Heller, in der 
Schmididen „Encyklopädie”) die „Penfionats- 
erziehung” wie die „Mädcheninftitute“ in Bauſch 
und Bogen verwerfen und fie am liebjten mit 
Stumpf und Stiel ausrotten möchten! Flas— 
har jagt darüber: „Von den bedeutenden päda- 
gogiihen Schriftitellern it feiner zu nennen, 
der in die Bedenken gegen die weibliche „In— 
ftitutserziehung“ nicht eingejtimmt hätte und 
es giebt wenige Punkte auf dem Gebiete der 
Pädagagik, über welche eine jo allgemeine Über— 
einftimmung berrichte, wie über diejen.“ 


2. Gegenwärtige Verhältniſſe. Dieje 
Polemik erjcheint heute um jo mehr ala ein 
„Kampf gegen Windmrühlen“, als es immer 
nur ein ganz Heiner Bruchteil der deut— 
ihen Familien ift, der jeine Töchter wirklich 
in Benfionaten „erziehen“ läßt; meiſtens be— 
ſchränkt jich der Aufenthalt der jungen Mädchen 
in einer ſolchen Anjtalt auf ein Jahr, während 
dejjen ihnen die letzte Feile (der „Finishing 
stroke“ der Engländer) gegeben werden joll; 
d. h. jie nehmen Unterricht in fremden Sprachen, 
Muſil. Kunftgeihichte und Kunſthandarbeit — 
wohl aud im Zeichnen und Malen — be 
juchen unter jachfundiger Leitung die am Drt 
vorhandenen Kunftiammlungen, auch gute, 
bejonders „klaſſiſche“ Aufführungen im Theater 
und lernen unter der Dbhut und Anleitung 
einer feingebildeten Frau und im Verkehr mit 
gleichalterigen Genojfinnen (den bekannten 
„Benfionsfreundinnen“) jich freier und leichter 
bewegen und in die „gejelligen Formen“ ein— 
leben, als die zu Haufe — zumal auf dem 
Lande und in Eleineren Städten möglich ift. 
Gerade die hier wohnenden Familien aber find 
&8, welche ihren Töchtern gern ein „Penſions— 
jahr” gönnen, daß lang genug ift, um ihnen 
eine Quelle reicher geijtiger Genüffe und Ans 
regungen und freundlicher Beziehungen zu 
werden, aber nicht lang genug, um irgend 
welchen nachhaltigen Einfluß auf ihre Cha— 
tafterentwidelung auszuüben — weder im guten 
noch im jchlimmen! Ganz vereinzelt neben 
diejen „Mädchenpenfionaten“, deren Zahl in 
größeren Städten und an ſchön und gejund 
gelegenen Orten unjere® Waterlandes Legion 
ift, und die auch in der Schweiz, bejonders in 
der Nähe des Genfer See's zahlreich vorhanden 
find, jtehen die wirklichen „Erziehungsanftalten“, 
die ihre Zöglinge auf längere Zeit, etwa vom 
6.— 16. Jahre aufnehmen. Es find meift 
Stiftungen fürftliher Perjonen, edler Menſchen— 
freunde, die venwaiften oder verarmten Töchtern 
eines bejtimmten Standes (de8 Adels, der Be- 
amten, Offiziere u. j. mw.) eine zweite Heimat 
verbunden mit volljtändiger Erziehung und 
Bildung bieten wollten. Dazu gehört das 
„Magdalenen-Stift“ in Altenburg, das im 
Jahre 1705 von der Freifrau Henriette 
v. Gersdorf mit dem ausdrücklichen Zwed ges 
gründet wurde, verwaiiten, evangelijch-luthe- 
riſchen Töchtern des Adels (jie müfjen jechzehn 
Ahnen aufweilen fönnen!) eine Heimftätte zu 
bereiten, „in welcher die unjchuldige Jugend 
in der Furt und Vermahnung des Herrn 


erzogen und dem Satan und jeinem Wejen 
entrifjen werden ſollte.“ (Lebtere Wendung 
im Geſchmack und Geifte der Zeit richtete ſich 
vornehmlih gegen den von Kurjachien ber 
vordringenden Katholizismus, deſſen Macht 
man um jo ängftlicher fürchtete, da Kurfürſt 
Auguft 1698 zum fatholifchen Glauben über- 
getreten war!) 

Die jungen Mädchen — anfangs „Stifts- 
finder“, jpäter „Erziehungsfräulein“ genannt 
— wurden umentgeltlih aufgenommen und 
blieben vom 7.—17. Jahre im Stift; ihre 
Zahl war auf dreißig — höchſtens vierzig — 
beichränlt. Sie wurden hauptſächlich in der 
Neligion, daneben in den Elementarfächern 
und in der Hiftorie, die begabteften Schülerinnen 
fogar im Lateiniichen, Griechiihen und He— 
bräiihen — „um mit mehr Verfländnis die 
heil. Schrift und nützliche lateinische Bücher 
lejen zu können" — von dem Gtiftspfarrer 
und mehreren „Informatoren“ (Kandidaten der 
Theologie) unterrichtet. Eine weibliche „Aufs 
ſeherin“ erteilte Handarbeitsitunden, jpäter fam 
noch eine „Demoijelle“ für das Franzöfiiche 
hinzu. Der Geift der Anftalt war der ftrenger 
fittlicher und religiöjer Zucht; daneben fehlte 
es nicht an warmer mütterlicher Liebe und an 
herzlicheren Beziehungen zwijchen der „Pröbftin‘ 
(der Leiterin des Stifts) und ihren jungen 
Pflegebefohlenen. Mit einigen — nicht allzu 
vielen — SKonzeifionen an den Zeitgeiſt (e8 
iſt 3. B. jeit 1890 eine wifjenfchaftliche Lehrerin 
angejtellt, auch ift der Lehrplan nad dem 
Mufter einer „höheren Mädchenichule" ein- 
gerichtet) hat ſich das „Magdalenenftift“ mit 
jeinen Einrichtungen und in feiner vornehmen 
Abgeſchloſſenheit bis heute erhalten und ift 
das Vorbild für verjchiedene Penjionate und 
Fräuleingftifter in Deutichland geworden. 

Friedrid Wilhelm III. hatte eine bejondere 
Vorliebe für dieje Anjtalt; er pflegte zu jagen: 
„Die beiten Frauen, die er fenne, feien im 
Magdalenen-Stift erzogen“, und nannte es mit 
Vorliebe das „Gute Frauen-Haus“. — Viel 
leicht aus diejer Borliebe heraus erwuchs ihm 
der Gedanke, ein ähnliches Anftitut zu gründen 
und jo entitand die für Benmtentöchter be- 
ftimmte „Königliche Luijenftiftung“ in Berlin, 
eine treffliche Anjtalt, die auch heute noch ihren 
alten Ruf behauptet. 

Ähnliche Penſionate waren die von Franziska 
von Hohenheim geftiftete „Ecole de Demoiselles“ 
auf der Golitude bei Stuttgart in ueuerer Zeit, 
das „Katharinenſtift“ in dieſer Stadt, das 
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Sophienftift in Weimar u. a. m. Einfacher, 


- mehr für Töchter des Bürgerſtandes berechnet, 


find die zahlreihen „Mädcheninftitute” der 
Brüdergemeinde ; fie erfreuen fich großer Beliebt- 
heit, da in diefen Häufern nicht nur ein frommer 
liebevoller Geiſt herrſcht, auch der Schul— 
unterricht gründlich und anregend iſt, ſondern 
auch — was in jenen vornehmen Penſionaten 
fehlt — den jungen Mädchen Anweiſung in 
allerhand häuslichen Arbeiten, im Flicken, 
Kochen u. dergl. erteilt wird. 

Baushaltungs-Penfionate. In allerneufter 
Zeit macht fid) eine Strömung bemerkbar, 
eigene, aud wohl mit Penfionaten verbundene, 
Haushaltungsichulen für junge Mädchen zu 
errichten. In Caſſel beftehen bereit zwei 
folher Anftalten, eine jtädtiihe (von Frl. 
Augufte Foerſter mujterhaft geleitet) und eine 
vom „Baterländiichen Frauenverein“ gegrün- 
dete, die beide von zahlreihen Schülerinnen 
aus allen Teilen des Baterlandes bejucht wer— 
den. In Berlin wird demnächſt der „Verein 
für Volkserziehung“ in einem dazu eingerichteten 
ihönen Hauje in der Barbarofja- Straße 74 
eine Ähnliche Anftalt eröffnen (Leiterin Frau 
Hedwig Heyl). Damit wird zugleid; ein Se— 
minar zur Ausbildung von Koch- und Haus— 
baltungslehrerinnen verbunden jein. — 

3. Geſchichte. Das Mädchenpenfionat war 
dem Altertum unbelannt, da alle Kulturvölker 
jener Epoche die Mädchen im Schuß des Haufes 
erziehen ließen. Aber jchon im frühen Mittel 
alter, bald nach der Gründung der erjten 
abendländiichen Mlöfter, im 6. und 7. Jahr: 
hundert, wird e8 Sitte, daß Fürſten und 
Adlige ihre Töchter, manchmal jchen als Kinder 
in zartem Alter, den Nonnen-Klöſtern zur Er— 
ziehung übergeben. Waren dies doch in jemen 
rauhen, gejeßlojen Zeiten die einzigen Aſyle, 
wo zarte Frauen und Jungfrauen Schub 
und Sicherheit fanden! So wurden die fränkiſchen 
Edelfräulein Raudegundis und Cö6sarine im 
6. Jahrhundert bereits in den Klöſtern zu 
Arles und Poitiers, denen fie jpäter als Wb- 
tiifinnen vorftanden, erjogen und in den 
„Wiffenichaften“ unterrichtet. Nicht anders 
war es in Deutichland, nachdem unter Boni- 
facius und Karl dem Großen das Chriſtentum 
dort feite Wurzeln geichlagen hatte. Die 
frommen Angelſächſinnen, Lioba ımd Thekla, 
die fi) der Apostel der Deutihen „zur Hilfe“ 
herübertommen ließ, find wohl die eriten 
Klofterfrauen gewejen, die in ihren Klonventen 
zu Biichofsheim und zu Kigingen germanifche 
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Jungfrauen als „Penſionärinnen“ aufnahmen. 

In den berühmten blühenden Frauenklöſtern 
der ſächſiſchen Kaiſer (zu Quedlinburg, Ganders- 
heim u. a.) waren trefflihe Schulen eingerichtet, 
in welche die ftolzen „Edelinge“ lieber ihre 
Töchter jchidten, al8 ihre Söhne in die Ans 
ftalten geiftlicher Wäter. Leider willen wir | 
nur wenig von dem Leben in diejen Inſti— 
tuten. Sicherlich herrichte ftrenge, Höfterliche 
Zucht und Sitte dort, der aud die „Rute“ 
(die jelbft bei dem Unterricht, den Abälard | 
der geliebten Heloife, die kein Kind mehr war, | 
erteilte, eine Rolle jpielte) nicht fremd war, | 
aber gewiß auch oft ein innige® ers 

hältnis zwiſchen den geiitlichen Erzieherinnen 

und ihren jungen Pfleglingen. 





Mit „welcher 
Herzlichkeit und kindlichen Verehrung jpricht | 
die Dichterin Roswitha (um 970) von ihrer | 
„earissima magistra“, der Fürftentochter Gere | 
berga, zu deren Füßen fie ald Kind geieflen | 
und Latein gelernt hat! Wie anmutig liebevoll 
it der Ton, der aus dem lateinijchen Liede | 
klingt, da8 Herrad v. Landöberg (1101— 1169) 
an ihre Schülerinnen „die Lilien ihres Kloſter— 
gartens“ richtet, Ddiejelben, für die fie mit 
Mühe und unjäglicem Fleiß ein Univerſal- 
lehrbudy in ihrem „Hortus deliciarum* zus 
jammenjtellt! — 

Wie lange die Mädchen im Stlofter blieben, 
hing von den bejonderen Umjtänden ab, wird 
wohl jchwerlih irgendwie geregelt geweſen 
jein. Eine Verfügung des Biſchofs Cäjar von 
Arles verbietet allerdingd den unter jeiner 
Hut ftehenden Frauenklöjtern, „Kinder unter 
ſechs Jahren“ aufzunehmen; aber diejes Verbot 
hatte nur jehr beichränfte lofale Geltung. 

Der Unterricht umfahte die Elementar- 
fächer, Neligion, Gejang, Handarbeiten, die ja | 
bejonders ſchön und funftvoll in den Klöſtern 
angefertigt wurden; Daneben lernten die Mädchen | 
das Wichtigite von der Behandlung der Wunden | 
und Krankheiten und der Bereitung heiljamer 
Tränfe und Salben, wofür bejonders die 
heilige Hildegard (1098— 1179), die arzenei- | 
fundige Verfafferin der „Physica“, den Be | 
weis liefert. Dieje Unterweilung geichah durch 
die Äbtiſſin und die gebildetiten Schweitern; 
nur ausnahmsweiſe zog man auch Lehrer für 
bejondere Fächer heran. Trotz der Fürſorge 
für die Armen, die den Nonnen Pflicht und 
Lieblingsaufgabe war, werden jie doch nur in 
bejonderen Fällen umbemittelte Jungfrauem, 
überhaupt Töchter niederen Standes als „Penfio- 
närinnen“ aufgenommen haben, und jo bes 
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fommen die erſten „Mädchenpenſionate“, die 
wir fennen, ſchon den ariftofratiichserflufiden 
Charakter, der ihnen eigentünlich geblieben it! 

Mit dem Berfall des Nlofterweiend im 
14.—15, Jahrhundert jant natürlich aud) 


Anſehen und Beſuch der Kloſterſchulen; erit 


nad) der Reformation und dem Tridentinum, 
al3 auch in der fatholiichen Kirche ein innigeres 
und regeres religiöjes Leben erwachte, widmeten 
fih die Kloſterfrauen aufs neue der erzieh— 
lichen Thätigfeit, ja am Ende des 16. Jahr- 
hundert3 entjtanden eine Reihe weiblicher Orden 
mit dem ausgeiprochenen Zweck, fich der Er- 
ziehung der weiblichen Jugend zu widmen, 


indem fie unentgeltliche „Armenjchulen* eins 


richteten und zugleich Penſionate oder Töchter— 
inftitute für Töchter mohlhabender Eltern 
gründeten. So entjteht der Orden der Urjus 
finerinnen (1598), der „Engliichen Fräulein“ 
(1617), der NAuguftinerinnen (1628), der 
Schweitern vom „Heiligen Herzen Jeſu“ 
(Sacr& Coenr, 1598), und nod; 24 andere 
fromme Gemeinjchaften, die alle in dem einen 
Jahrhundert, von 1610— 1713 entitanden. 
Ihre Anftalten verbreiteten fich über alle 
fatholiichen Länder, und in den meijten der— 
jelben ift e8 jeitdem zur feititehenden Sitte 
geworden, die Töchter vom 10.—16. Lebens- 
jahre, oft bis zu ihrer Verheiratung ins Klojter 
zu jchiden, eine Sitte, die z. B. in $ranfreich 
jo fefte Wurzeln geſchlagen hat, daß die Ge— 
burt3- und Finanzarijtofratie, ja jelbit ein Teil 
des reichen Mittelftandes noch heut jeine Kinder 
im „Sacr6 Coeur* oder bei den „Petits Oiseaux* 
in Paris erziehen läßt, jtatt fie in die infolge 
des Gejehes von 1890 vom Staat oder den 
Gemeinden glanzvoll und praktiſch eingerichteten 
„Colleges“ und „Lycdes de jeunes filles*, mit 
denen meijtens auch trefflich geleitete Internate 
verbunden find, zu ſchicken! Infolge dieſes 
Brauches haben in den romanijchen Ländern 
„weltliche Mädchenpenfionate* nur immer ein 
ziemlich furzes Dajein geführt. In Frankreich 
iſt zweimal von pädagogiich hochbegabten, geiſt- 
vollen Frauen unter der Ügide mächtiger 
Herriher der Verjud; gemacht worden, die 
Mädchenerziehung vom Höfterlichen Einfluß zu 
emanzipieren und die Töchter von weltlid ge— 
jchulten Damen „für die Welt“ erziehen zu 
laſſen; fie haben beide Schiffbrud damit ge= 
litten und find ſchließlich dazu zurüdgelehrt, 
Kloſterfrauen als Erzieherinnen und Lehres 
rinnen anzuftellen und ihren Inſtituten einen 
gewiſſen Hlöfterlichen Zujchnitt zu geben. 
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Die erjte kühne Reformatorin auf diejem | weihte und um jede Heinjte Einzelheit in der 


Gebiete iſt Mm. de Maintenon. Sie gründete 
ihr Erziehungshaus für arme Edelfräulein in 
St. Cyr im Jahre 1687; auf den ausdrüd- 
lihen Wunſch Ludwigs XIV., der die Klöſter 


| 





| weder vorher noch nachher beſeſſen hat. 


Verwaltung fi) ebenjo ernfthaft kümmerte wie 
um die höchſten fittlichen und pädagogtichen 
Fragen, eine Mufteranftalt, wie Frankreich fie 
Die 


nicht liebte, jollte alles, was an die geiftliche Er- | jungen Mädchen traten mit fieben oder acht 


ziehung erinnerte, ausgeſchloſſen ſein. Es ging in 
den erſten Jahren in der That ſehr weltlich dort 
zu; man las als Mufterjtüde zur Bildung des 
Stil Dialogen von Fräulein v. Scudery, be- 
jleißigte ſich einer möglichit freien, leichten, 
geiftreichelnden Unterhaltung über alle mög: 
tihe und führte in reichen, foftbaren Koftümen 
nicht bloß „Proverbes“ und „Dinlogues“, 
ſondern ganze Tragödien auf, wie die Andro— 
maque von Nacine — und fpäter die etwas 
mehr für Penfionsfräulein geeignete, in der 
That ad hoc gedichtete Ejther  desjelben Ver— 
faſſers. Dieſe dramatifchen Übungen jollten 
die Schülerinnen eine edle gewählte Sprache, 
fiheres Auftreten und feinen, höfiichen Anjtand 
lehren; in der That entfeffelten jie aber einen 
ſchier krankhaften Wettlampf mädchenhafter 
Eitelkeit und Koketterie unter den jungen 
Damen und verdrehten ihnen förmlich die 
Köpfe. „L’orgueil döbordait — c’6tait le 
vıce de St. Cyr“*, klagt die kluge Stifterin 
jelbjt, die gar bald die falſche Nichtung er— 
fannte, die jene „mweltlihe* Erziehung den 
jungen Damen geben mußte. Sobald fie 
das aber eingejehen hatte, zögerte fie nicht, 
mit wmerbittliher Schärfe und Energie den 
leichten, graziöjen und anmutigen Bau, den fie 
errichtet hatte, mit eigener Hand wieder ein— 
zureißen und an jeiner Stelle einen einfachen 
und ſchmuckloſen, aber joliden und fejten Neu: 
bau herftellen zu laffen! Die bisherige Leiterin, 
die liebenswürdige, gutmütig-ſchwache Mme. 
Brinon wurde entlaffen, und troß des Wider- 
itandes Ludwigs XIV. das Haus von St. Eyr in 
einregelrechtes Auguftinerinnenflofter der „Dames 
de St. Louis“ umgewandelt im Jahre 1692, 

Mit diefer einjchneidenden Reform beginnt 





die Blütezeit der Anftalt, in welcher mehr als 
taujend arme Edelfräulein auf Koſten bes | 


Königs praltiſch⸗ verſtändig „für ein beſcheidenes, 
arbeitjames aber zufriedenes Leben“ erzogen 
worden find, entweder um fich zu verheiraten 
oder, um jpäter al8 Lehrerinnen in St. Eyr 
zu wirken. Auch als Kloſter blieb dies In— 
ftitut in erfter Neihe „Erziehungsanftalt" und 
nebenbei Zehrerinnenjeminar, und ſicherlich, ſo— 
lange die Stifterin lebte, die ihre Kraft, ihre 
Liebe, ja ihr Leben der Lieblingsichöpfung 





Jahren ein und verließen St. Eyr erjt mit 
dem vollendeten zwanzigiten. Hier war aljo 
einmal die Möglichkeit gegeben, fertige Cha— 
raftere zu bilden! Frau von M. kannte and) 
aus bitterer eigener Erfahrung die liebeleere, 
harte Mädchenerziehumg der franzöfijchen Adels: 
familien ihrer Zeit zu gut, um nicht aufs 
innigjte zu wünjchen, die Yöglinge jolange 
wie möglid in St. Eyr zu behalten. Die 
Schülerinnen, deren Zahl bis 250 betrug, 
waren in vier Klaſſen geteilt, deren Mitglieder 
nach den farbigen &ürtelichleifen, die fie an 
ihren jonjt Höfterlich jchwarzen Kleidern trugen, 
die Noten, Grünen, Gelben und Blauen ge 
nannt wurden. Die beiten unter den „Großen“ 
führten eine Art Aufficht über die „Steinen“ 
und durften, als bejondere Auszeichnung, den 
Lehrerinnen beim Unterrichten helfen, ja fie 
vertreten. So erhielt das Ganze einen familien= 
haften Charatter. 

Jede Stunde des Tages warb wohl ans 
gewendet, und religiöje Übungen, Unterricht, 
Handarbeit und bejonders auch häusliche Thätig- 
feit wechjelten mit Erholung und Spiel ab. 
Dabei wurde auf jtrenge Sauberkeit und Ord— 
nung, auf Abhärtung bei einfacher, aber ge 
junder und ausreichender Koſt gejehen. Alles 
— auch die Art des Unterrichts — zielte auf 
eine durchaus grümdliche, jolide und praftifche 
Ausbildung der jungen Mädchen hin — auf 
Fejtigung des Charakters und Willens, auf 
ernfte Vorbereitung für ihren künftigen Beruf, 
auf ihr Fortlommen in der Welt. — 

Die AUnftalt von St. Cyr beitand bis zum 
Jahre 1793, wo jie durch Defret des Kon— 
vents aufgelöft wurde. Sie erfuhr das Schickſal 
alles Jrdiichen und ift nicht auf der Höhe ge- 
blieben, wo fie nur die Perſönlichkeit der 
Stifterin viele Jahre feitzuhalten vermochte; 
aber fie hat unendlich viel Gutes gejtiftet und 
vielen ähnlichen Anftalten als Vorbild gedient. 

Auch die unter Napoleons Aujpizien 1807 
gegründete Ecole de Demoiselles der treff- 
lichen Frau v. Campan zu Ecouen iſt — mit 
Heinen, zeitgemäßen Modifilationen — ein 
Abbild der „Fräuleinjchule des heiligen Ludwig“ 
geweien ; das bejte, was darin geleiftet wurde, 
iſt durd) den Geiſt von St. Cyr beeinflußt. — 
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In Deutichland, wie in den ſtandinaviſchen 
Ländern, hat das „Penfionat für junge Mädchen“ 
niemals eine hervorragende, kulturhiftoriiche 
Nolle geipielt; die Germanen haben von jeher 
ihre Töchter am liebjten im Haufe erzogen! 
— Nur England nimmt auch bier eine „in= 
ſulare“ Sonderftellung ein, da der wohlhabende 
Mittelitand, jowie der Landadel jeit den Zeiten 
Elijabeths feine Töchter mit Worliebe in 
„Boarding-Schools“ zu jenden pflegt. Auch 
heute ift dieje Sitte vorherrichend; nur behält 
man die Mädchen in der Regel bis zum 
13. Jahre zu Haufe, jo daß die „School“ 
ihnen nur die „höhere Bildung“, jenen 
„finishing stroke* zu geben vermag, von dem 
ihon die Nede war. Unter diejen Anſtalten 
finden fi einige von wahrhaft muftergiltiger 
Einrichtung; die berühmtefte ift jeßt wohl die 
„Roedean-School“, an der Küſte von Brighton 
herrlich und gejund gelegen, in der unter ums 
fichtigjter Leitung (Miß Lawrence) alles ge 
ichieht, um den Mädchen „einen Teil jenes 
reicheren, freudigeren Daſeins zu geben, das 
fonft nur da8 Monopol der Knaben war“. 
In fünf verjchiedenen, nach allen Gejepen der 
Hygiene erbauten Häujern wohnen etwa 100 
junge Mädchen im Alter von 13—19 Jahren 
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und erhalten unter familienhafter und doch 


freier Zucht alle Mittel zu ihrer geijtigen, 
moralischen und körperlichen Ausbildung. Im 
Haufe ift eine eigene Kapelle, — denn es herricht 
ein Eirchlich-chriftlicher Geift in Roedean-School, 
— ein eigenes Gebäude für Mufikjtunden und 
Übungen (mit doppelten Wänden!), ein Maler- 
atelier, eine Schule, eine Manege, ein Spiel- 
platz, Gelegenheit zum Schwimmen und Boot- 
fahren — 8 fehlt auch nicht ein Sanatorium, 
ebenjowenig wie die telephoniihe Verbindung 
mit einem Arzt in der Stadt. Die älteren 
Böglinge können jih zu „Künjtlerinnen“ förm— 
lic, „ausbilden“; aber daneben find auch Kurje 
für Hauswirtichaft, Kochen und Schneidern 
eingerichtet. Roedean ijt eine Welt im Heinen, 
und Sicherlich findet die junge Engländerin, 
deren Eltern in der glüdlihen Lage find, für 
einen „Term“ (Vierteljahr) 24 Pfund Sterling 
zu bezahlen, hier eine Fülle von Bildungs- 
material in jo erfreuliher Form dargeboten 
— mie goldene Apfel in jilbernen Schalen. 
Vielleicht ift in Roedean-School das deal 
defjen erreicht, was man billigerweije von einem 
modernen „Mädchenpenfionat” verlangen kann. 
Berlin. Marie Meilten. 


j 





Penfionen (Ruhegehälter) *) 


1. Allgemeines. 2. Penſionsverhältniſſe der 
Voltsjhullehrer in Preufen. 3. Die Penſions— 
verhältniffe der Volksſchullehrer in den übrigen 
deutihen Staaten. 4. Penſionsverhältniſſe der 
Vollsſchullehrer im Auslande. 5. Benjiondver- 
hältnifje der Lehrer an den höheren Schulen 
Deutſchlands. 6. Penſionsverhältniſſe der Lehrer 
an höheren Schulen des Auslandes. 


1. Allgemeines. Die gegemwärtig in den 
meiften Kulturftaaten gezahlten Nuhegehälter 
find nicht überall Gehaltsbezüge im eigentlichen 
Sinne, jondern vielfach werden die dafür ers 
forderlihen Summen durch Beiträge der Bes 
teiligten ganz oder teilweije aufgebracht. Die 
Penſionen haben in diejem Falle eigentlich nur 
die Bedeutung von Rentenanjtalten unter jtaat- 
licher bezw. kommunaler Kontrolle. Auch in 
den auf diefem Gebiete am weiteſten vor— 
geichrittenen Staaten, zu denen u. a. Preußen 
gehört, iſt die Penfionszahlung zunächſt nicht 
als beiondere Leitung der Schulunterhaltungss 
pflichtigen in die Ericeinung getreten. Erſt 
in den legten Jahrzehnten jind die Beiträge 
der Lehrer und Beamten bejeitigt worden. In 
einzelnen Staaten (England, einige Kantone 
der Schweiz) kennt man eine Penfionszahlung 
überhaupt nicht, fondern überläßt e8 dem Be— 


amten, durch Erjparnijje oder durch Benutzung 


von Unterſtützungsvereinen und Verſicherungs— 
anſtalten für ſein Alter zu ſorgen. 
Die großen Unterſchiede, die in den nach— 


| folgenden Mitteilungen zu Tage treten, finden 


ihre Erklärung nit nur in der verjchieden 
großen Fürjorge für das Schulweien, jundern 
auch in der Verſchiedenheit der Lebens 
anjchauungen der einzelnen Nationen und in 
den abweichenden Lebend- und Erwerbs-Ver- 
hältnifjen. In England weijt alles auf Selbit- 
verantwortlicheit hin, weswegen Benfionen eine 
„unbefannte Sache find. In der Schweiz hängt 
die gleiche Ericheinung mit dem Regiment des 
autonomen, aber in jolden Dingen oft recht 
engherzigen Volles zujammen. In den ro= 
maniihen Staaten jeßt ſich der gewerblic) 
thätige Bürger früher zur Ruhe als in den 
germanijchen Ländern. Darum jehen die Ge— 





*) Die- Beitimmungen über die Penfionierung 
find für die Lehrerinnen mit wenigen Ausnahmen 
(Württemberg) diefelben wie für die Lehrer. Aus 
diejem Grunde ift in den nachfolgenden Ausführungen 


der Kürze halber merjt nur von der Penfionierung 


ber Lehrer die Rede. 
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jeße einen auch frühzeitigen Ruheſtand bei den 
Lehrern vor. 

Theoretisch läßt fich gegen die ohne Gegen- 
leiftung gewährten Benfionen manches einwenden. 
Sie verjchieben die Gehaltsfrage injofern erheblich, 
als ein Beamter mit Penfionsberechtigung und 
mit dem Anrecht auf Berjorgung feiner Re— 
fiften jeine Einkünfte mit denjenigen anderer 
Berufsflaffen nur ſchwer in Vergleich ftellen 
und durch joldhe Gegenüberftellungen Gehalts- 
anjprüche nicht leicht geltend machen kann. 
Praktiſch hat dies in der Regel zur Folge, 
dab bei Gehaltsregelungen die Wohlthaten der 
Penſionsberechtigung viel zu hoch veranſchlagt 
werden. Die preußischen Vollsſchullehrer würden 
die jeßigen Eremitenpenfionen mit 6—7 ®/, 
ihre8 Gehalte deden Fünnen. Um diejen Bes 
trag müſſen aljo die Gehälter höher berechnet 
werden, um fie mit micht penfionsberedhtigten 
Einfommen zu vergleichen. 
Witwenverſorgung auf allgemeine Koften über- 








nommen ift, muß aud) hierfür ein entiprecjen- | 


der Sap in Rechnung geitellt werden, in 
Preußen für die Volksſchullehrer etwa 31/, 9), 
bes Gehaltes. 

2. Penfionsverhältnife der Bolks- 
ſchullehrer in Preußen. a) Die Derforgung 
der preufifchen Emeriten bis zum Jahre 1885. 
In der eriten Hälfte des vorigen Jahrhunderts 
dachten die Staaten noch nicht daran, für den 
Lebensabend der Bolksjchullehrer zu jorgen. 
„Man ließ fie entweder arbeiten, bis fie ins 
Grab janfen, oder trug die Sorge für den 
alten hinfälligen Lehrer dem Stellennachfolger 
auf, der num bon jeinem ohnehin jehr jchmalen 
Einfommen und der engen Sculwohnung 
einen beträchtlichen Anteil an den Borgänger 
abzugeben hatte.“ Auch in der zweiten Hälfte 
des Jahrhunderts waren die Verhältniffe nur 
wenig beſſer, insbejondere in Preußen nicht. 
Als z. B. 1773 viele dienftunfähige Lehrer 
in der Mark Brandenburg ihres Amtes ent- 
jegt wurden, jchlug Miniſter von Zedlitz dem 
Könige vor, ihnen das fire Gehalt bis an 
ihren Tod zu lafjen. 


ordnete an, daß fie zur Fortſetzung ihrer 


Schneiderei in Heinen Städten untergebracht | 


werden jollten. Zu feiten Normen kam die 
preußifche Regierung erſt viel jpäter. Ein 
Minifterialreffript vom 9. Auguft 1819 be 
jagt, dab die Vorſchriften des Allgemeinen 
Landrechts Zeil 2, Titel 11, worin ($ 522) 
u. a. die Penfionierung der Geiftlichen ge 


Wo auch die | 


Der große Friedrich | 
fonnte fich dazu aber nicht entichließen, jondern | 


| 


; 








ordnet ift, „auch auf die Schullehrer Ans 
wendung finden müſſe.“ „Nah $ 529 I. c. 
muß indefjen die Penfionierung aus den Reve— 
nuen des Amts, und zwar dergejtalt erfolgen, 
daß der Emerituß !/,, der Nachfolger aber ?/, 
diefer Nevenüen erhält, ein Grundjag, welder 
auch bisher bei der Penfionierung der Schul= 
lehrer immer in Amvendung gekommen iſt.“ 
Die Anſichten über den Gegenſtand jcheinen 
aber doch noch jehr jchwanfend gemwejen zu 
jein. Nach einer Minifterialverfügung vom 
17. Auguft 1827 „unterliegt e8 feinem Zweifel, 
daß jeder Lehrer an einer Elementarſchule, 
wenn er feinem Amte aus Altersihwäche oder 
wegen Krankheit nicht mehr vorjtehen kann, 
und hilfsbebürftig ift, von der Gemeinde unter- 
halten werden muß. Sein Nachfolger kann 
dabei nicht gezwungen werden, ihm von den 
Revenüen der Stelle etwas abzugeben; denn 
die Beſtimmungen, nach welchen dies bei 
Predigerftellen geihehen muß, find nirgends 
auf ie Schulämter ausgedehnt.“ Das Hecht 
der Regierung, von der Gemeinde eine Pen- 
fionszahlung an den Lehrer zu verlangen, wird 
in diejer Verfügung damit begründet, daß die 
Regierung „überhaupt für jeden Ortsarmen die 
Höhe der Unterſtützung den Verhältnifjen ges 
mäß bejtimmen“ könne, „ohne ſich an den 
Betrag zu fehren, der örtlich für eine gewöhn— 
liche Armenportion angenommen ift.“ Hier 
wird die Penfionierung der Lehrer aljo in 
das Gebiet der Armenpflege verwiejen. 1835 
(Erlaß vom 17. Auguft) lehrt das Minijterium 
zu dem Drittel des Stellengehaltes zurüd und 
bat hieran jeitdem auch feitgehalten. (Vergl. 
Verfügung vom 10. April 1840.) In den 
fetten beiden Erlaffen wird für den Fall, daß 
bei einer Schulftelle eine Kürzung des Ein- 
fommend um ein Drittel nicht möglich er— 
jcheint, die Heranziehung der Gemeinde ans 
geordnet. Auf diefem Standpunkte iſt die 
preußiiche Emeritenverforgung bis zum Jahre 
1885 jtehen geblieben, während beijpielsweije 
in Württemberg bereit im Jahre 1840 das 
Ruhegehalt nad) einer Dienftzeit von 10 Jahren 
bei einem Gehalte von 250 fl. auf 50 %/, ded= 


ſelben und, wenn das Gehalt dieje Summe 





| 


überftieg, auf 20 %/, des weiteren Betrages 
feſtgeſetzt war. 

b) Die Regelung der Eehrerpenfionen In 
den preufifchen Schulgefegentwürfen. In 
den vom preußifchen Unterrichtsminiſterium 
ausgearbeiteten Schulgejeßentwürfen wird Die 
Frage der Nuhegehälter in jehr verjchiedener 


— 
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Weije zu erledigen gejucht. Der Gejeßentwurf 
vom Jahre 1819 beitimmt u. a, dab bie 
„Unterjtügungen außgedienter Lehrer von den 
Mitteln getragen“ werden jollen, „denen die 
Unterhaltung der Schule, woran jene jtanden, 
obliegt.“ In Fällen großer Bedürftigkeit der 
Gemeinden joll der Staat durch aufßerordent- 
lihe Gnadengehälter zu Hilfe fommen. m 
übrigen wird auf das in Ausficht ftehende 
Beamtenpenjionsgejeß verwiejen. — Nach der 
unter dem Minifterium Eichhorn unterm 11. Des 
zember 1845 erlafjenen „Schulordnung für die 
Provinz Preußen“ (Dft- und Wejtpreußen) erhält 
„ein ohne jein Verſchulden dienſtunfähig ges 
wordener Lehrer ein Drittel jeines bisherigen 
Eintommens als Penfion, welche zum Teil in 
Naturalien entrichtet werden kann. Diejelbe 
darf aber nicht weniger als 50 Thaler be— 
tragen, wenn die Emeritierung erit nad) voll» 
endetem 20. Dienjtjiahre erfolgt. Die Penſion 
wird zunächſt aus dem Einfommen der Stelle 
entnommen, joweit dies möglich ift, ohne dem 
neuen Lehrer das feitgejeßte geringite Ein— 
fommen zu jchmälern. Das Fehlende ift in 
derielben Weije wie die übrigen zur Unter 
haltung der Schule erforderlihen Mittel aufs 
zubringen.“ Diejelbe Regelung ftrebte daß 


Minifterium Eichhorn für das ganze Staats- 
nach einer 15jährigen Dienftzeit 50 Thaler, 


gebiet an, wie die gleichlautenden Bejtimmungen 
in dem Entwurf einer Schulordnuung für die 
Mark Brandenburg beweijen. 


ſprach, laſſen die Beichlüffe der im Jahre 1848 
wird u.a. verlangt: In Bezug auf die Penfio- 


nierung ſtehe der Lehrer den übrigen Stants- 
beamten gleih (Brandenburg, Pommern, 


Schleſien, Sadjen, Weitjalen, Reinprovinz). Nur | 


jteigern fich Die Penfionsjäge in längeren Zwiſchen⸗ 
räumen (Provinz Preußen). Der Staat garan- 
tiere jedem Lehrer eine Penſion von wenigitens 
100 Thalern (Pommern, Rheinprovinz). Das 
Minimum einer Lehrerpenfion betrage 250 Thlr. 
(Sadjjen). Nah 1—20 Jahren erhalte jeder 
Lehrer ein Viertel, nah 20— 30 Jahren die 
Hälfte, nah 30—40 Jahren drei Viertel und 
nah 40 Jahren die ganze Bejoldung als 
Benjion (Poſen). Seinem Lehrer dürfe die 
Penſion jeines Amtsvorgängers an feinem Ge— 
halte abgezogen werden (Weitfalen). 


dieje Beichlüffe feine Antwort. Er übergeht 





Wie menig | 
dieje Regelung den Wünjchen der Lehrer ents | 


Der | 
Ladenbergiſche Gejegentwurf (1850) giebt auf | 
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jo mehr bejagen will, ald die Staatsregierung 
durd) Verordnung vom 28. Mai 1846 bie 
Penſionsverhältniſſe der Staatsbeamten nad) 
dem Dienjteinfommen und der Dienjtzeit ge- 
ordnet hatte. Dagegen billigt der Entwurf 
des Nultusminifterd von Bethmann-Hollweg 
den Lehrern eine mit dem Dienjtalter jteigende 
Penſion zu (bis zum zurüdgelegten 20. Dienit- 
jahr !/,, bis zum 30. Dienftjahr !/, und nad 
zurücgelegtem 30. Dienitjahr ?/,). Die Koften 
jollten die Lehrer (mit 19/, ihres Gehaltes) 
und die Gemeinden aufbringen. Für jeden 
Regierungsbezirk jollte eine Penſionskaſſe ein- 
gerichtet werden. Unter dem Minifterium Mühler 
beihloß das preußiſche Abgeordnetenhaus am 
24. Mär; 1863: „Für die Penfionen der 
Vollsſchullehrer müjjen Diejelben Grundjäße 
gelten, wie bei der Penſion der unmittelbaren 
Staatöbeamten. Die Penſion eines Lehrers 
darf nidyt vom Dienfteinflommen jeines Nach— 
folger8 abgezogen werden, ijt vielmehr aus 
Beiträgen der Lehrer, wie aus Staats- und 
Kommunalmitteln zu gewinnen.“ Mühler jelbit 
(egte im Dezember 1867 dem Landtage einen 
„Entwurf eines Gejeßes, betreffend die Penſio— 
nierung und Penſionsberechtigung der Lehrer 
und Lehrerinnen an öffentlichen Vollsſchulen“ 
vor, welcher bejtimmte, daß die Volksjchullehrer 


nad) 30 jähriger 100 Thaler, nad) 40 jähriger 
aber 120 Thaler Penſion erhalten jollten. 
Bei mehr als 200 Thaler Gehalt jollte der 


' Emeritus von dem Überſchuß noch !/, als 
in Preußen abgehaltenen Kreis- und Pros | 
binzial-Lehrer-Stonferenzen, ertennen. In diejen | 
Jahre 1868 enthalten, mur iſt die Penſion 
‚ für die Zeit vom 16.—30. Dienjtjahre von 


Benfion erhalten. Dieſe Beitimmungen find 
auch in dem Mühlerjchen Gejeßentwurf vom 


50 auf 60 Thaler erhöht. Daß aud) diejer 
Sejepentwurf,' wie alle feine Vorgänger, nicht 
zur Verabſchiedung gelangte, iſt befannt. Die 
preußiichen Lehrer haben ji bis zum Erlaf 
des Geſetzes vom 6. Juli 1885 mit dem alten 
Uſus, das Gehalt des Nachfolgers um ein 
Drittel zu fürzen, im größten Teile des Staates 
beicheiden müjjen. Nur in den neuen Qandes- 
teilen und in Sclefien galten beim Inkraft— 
treten des Penſionsgeſetzes vom Jahre 1885 
bereit3 andere Normen und Grundjäße, bie 
teilweije recht günjtig waren. Einen Anhalt 
zur Beurteilung der thatſächlichen Lage der 
Emeriten bieten folgende, den Druckſachen des 
preußijchen Abgeordnetenhauſes entnommenen 
Ziffern: Im Frühjahr 1881 waren vorhanden 


die Penfionsfrage mit Stillihweigen, was um | 3575 Emeriten, die zujammen 1732835 M 


Penſionen (Ruhegebälter). 





Penſionen und 484718 M Staatdunterftüßung 
bezogen. Im Durdjichnitt betrug die Penfion 
620 M und zwar erhielten 8,66 °/, bis 
300 M, 50,88 °/, 300--600 M; 37,42%, 
600 bis 900 M, der Reſt über 900 M. 
Den durd) das Penſionsgeſetz erzielten Fort— 
ichritt kennzeichnen folgende Angaben: Im 
Jahre 1891 betrug die Zahl der penjionierten 
Lehrer 5691, die der Lehrerinnen 400. Die 
"Summe der Penjionen betrug zur jelben Zeit 
5969185 M, wovon der Staat 3512457 M 
zahlte, im Durchſchnitt 980 M. Außerdem 
zahlt der Staat für die vor dem 1. April 
1886 penfionierten Lehrer 808000 M an 
Unterftügungen. Im Jahre 1867 belief ſich 
die ganze Staatsleijtung für diejen Zwed, die 
Unterjtügungen eingerechnet, auf 24000 M, 
1877 auf 300000 M, 1887 auf 3150000 M 
und nad) dem Etat für 1897/98 auf 5458 000M. 

ce) Gefe betreffend Penftonierung der 
Lehrer und Lehrerinnen an den Öffentlichen 
Doltsfchulen Preußens. Die widtigiten Be— 
ftimmungen des Gejeßes vom 6. Juli 1885 find 
folgende: Die Penſionsberechtigung beginnt nad 
einer Dienjtzeit von zehn Jahren. Sit die 
Dienftunfähigfeit die Folge einer Krankheit, 
Verwundung ober jonfiigen Beſchädigung, welche 
der Lehrer bei Ausübung des Dienftes oder 
aus Veranlafjung desjelben ohne cigene Ver— 
ſchuldung fich zugezogen hat, jo tritt Die 
Penſionsberechtigung auch bei fürzerer als zehn- 
jähriger Dienftzeit ein. Die Penfion beträgt in 
dieſem Falle 15/,, des Gehalts. Mit dem 65. 
Lebensjahre fünnen Lehrer, auc ohne dienft- 
unfähig zu jein, in den Ruheſtand treten. Die 
Penſion beträgt, wenn die Verjeßung in den 
Ruhejtand nad) vollendetem zehnten, jedoch vor 
vollendetem elften Dienftjahre erfolgt, 15/,0 
und fteigt von da ab mit jedem weiter zurüd- 
gelegten Dienſtjahre um 1/,, des Dienft- 
einfonmens. Über den Betrag von 45/,, des 
Tienteinfommens hinaus findet eine Steigung 
nicht jtatt. Lehrer, welche vor Vollendung des 
zehnten Dienftjahres dienjtunfähig werden, ohne 
daß diefer Zuſtand aus der Ausübung des 
Amtes herzuleiten iſt, fünnen bei vorhandener 
Bedürftigkeit eine Penſion auf beftimmte Zeit 
oder lebenslänglich bis höchſtens 15/,, des 
Dienſteinlommens erhalten. Die Penſion wird 
bis zur Höhe von 600 M aus der Staats— 
fajje, über diejen Betrag hinaus von den jonjti- 
gen bisher zur Aufbringung der Penfion des 
Lehrers Verpflichteten oder, jofern ſolche nicht 
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de8 Lehrers während der Dienftzeit Ver— 
vflichteten gezahlt. Das Stelleneintommen darf 
zur Aufbringung der Penfion nur imjoweit, 


‘als dies bisher bereit3 ftatthaft war (das war 


z. B. in Naſſau und Scleswig-Holitein nicht 
der Fall) und nur infoweit herangezogen werden, 
daß e8 nicht unter ®/, feiner Höhe und unter 
das Mindeftgehalt fintt. Das Geſetz behält 
aljo die Heranziehung des Stelleneinfommens 
zur Dedung der Benfionen bei. Dieje Leitungen 
jtiegen nad Inkrafttreten des Geſetzes jogar 
erheblich, von 151263 M im Jahre 1885 
auf 310426 im Jahre 1891. 

d) Das Gefeß über die Ruhbegehalts- 
Haffen vom 23. Juli 1895. Dur Geſetz 
vom 23. Juli 1893 hat Preußen eine eigen- 
artige Organifation zur Aufbringung der durch 
die Staatsleijtungen (600 M für jeden Penſionär) 
nicht gededten Penfionsbeträge, die jog. Ruhe— 
gehaltskaſſen, gefchaffen. Für jeden Bezirk 
ift eine ſolche Kaffe eingerichtet worden. In 
diefe zahlen die Schulunterhaftungspflichtigen 
für jede Lehrerjtelle einen nad) dem Bedarf 
berechneten und für alle Stellen des Bezirks 
gleihen Prozentſatz der Gehälter, - abzüglich 
800 M. Beträgt beijpieläweije der für das 
betreffende Jahr feitgeitellte Beitrag 6 %/,, 
jo find für eine mit 3000 M dotierte Stelle 
(3000—800) 6 — 132 M, für eine mit 
1000 M dotierte Stelle (1000-— 800) 6=12M 
zu zahlen. Die Beiträge der Lehrer find durd) 
das Geſetz bejeitigt und damit eine Gleich— 
jtellung mit den unmittelbaren Staatsbeamten 
und den Lehrern an den höheren Schulen 
hergeitellt. 

e) Das Penfionsgejeg für die Mittel. 
fchullehrer vom I1. Juni 1894. Durch Geſetz 
vom 11. Juni 1894 find den Lehrern und 
Lehrerinnen an den öffentlichen mittleren Schulen 
Preußens (höhere Mädchenjchulen, Mlittel- 
ichulen, Bürgerichulen, Rektorſchulen u. j. w.), 
die mit zwei Ausnahmen nichtitaatliche An— 
jtaften find, dieſelben Penſionsverhältniſſe ge 
währt, wie den unmittelbaren Staatsbeamten 
bezw. den Bolfsichullehrern, ohne jede Gegen: 
leiſtung. 

3. Die Penfionsuerhältniffe der Bolks- 
ſchullehrer in den übrigen deutſchen Staaten. 
Bayern. In Bayern iſt fein einheitliches 
Penfionsgefeß in Geltung. In jedem Ne 
gierungsbezirk beiteht ein geſetzlicher Penſions— 
verein, der durch Subvention vom Bezirk und 
vom Staat gejeglich geftügt ift. Die Lehrer und 


vorhanden find, von den bisher zur Unterhaltung | Lehrerinnen haben ein Eintrittögeld und einen 


Rein, Encpflopäd. Hantb, d. Pädagogil. 5. Band. 
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Jahresbeitrag zu zahlen. Das Eintrittögeld 
beträgt für Lehrer in Oberbayern 18 M, in 
Niederbayern 24 M, in der Pfalz 100, in 
der Oberpfalz 10 M, in Öberfranfen 6 M, 


Benfionen (Ruhegehälter. 








in Mitteffranten 5 M, in Unterfranfen 7 M, in 
Schwaben 20 M, der Jahresbeitrag für Lehrer 
bezw. 15, 12,24, 10, 14, 9 M. 1°/, der Benfion 
und 12 M. Die Penfionen betragen: 


a) für £ehrer 









Dienftjahre 
1-56-1011—15116—21| 21-25 | 26-30 


31-35 | 36-40 4145 Über45 












Oberbayern .|[840| 840 000 0 1020 1080 1270 | 1400 | 1400 
Niederbayern. | 900 | 900 900 | __ 972 1044 1116 ‚1188 | 1300 | 1300 
fa; . . .|810| 80 —3 0721020 10821080, 1092—1140 1152—1200 1240 | 1240 
Oberpfalz. .|912 | 912 | 912 | 92 | 972 1032 1092 1152 | 1252 | 1952 
Oberfranten .|900 | 950 | 1000 | 1050 | 1100 1150 1200 1250 | 1300 | 1350 
Mitteffranten |900 | 900 | 900 | 980 | 1060 1140 1220 | 1300 | 1400 | 1400 
Unterfranten „| 900 | 900 | 900 | 900 | 1000 1000 1100 1200 | 1300 | 1400 
dmaben. .|900| 900 | 900 | 900 | 1000 1000 1100 | 1200 | 1300 | 1400 





b) für £ehrerinnen (weltliche wirkliche 
Lehrerinnen) 
Dienftjahre 
1-10 | 11-20 | 21-30 | über 30 














840 | 930 1020 
660 720 7 
00-720 720840 852060 972 
768 768 
850-900 950-1000! 1000 
700 800 800-900 
700 800 | 2900 


Die Penfionen der Lehrerinnen find nad 
dem Stande von 1893 angegeben. Inzwiſchen 
find einzelne Erhöhungen eingetreten. So be- 
tragen 3. B. die Penfionen der Lehrerinnen 
in Oberbayern augenblidlich vom 1.— 10. Dienſt⸗ 
jahre 840 M, vom 10.—15. Dienftjahre 888 M, 
vom 15.—20. Dienjtjiahre 936 M, vom 20. 
bi8 25. Dienjtiahre 984 M, vom 25. bis 
30. Dieuftjahre 1032, vom 30.—35. Dienft- 
jahre 1104, vom 35.—40. Dientjahre 1184 
und nad dem 40. Dienftjahr 1288 M. 

Württemberg. Die Penfionsberehtigung 
der Voltsjhullehrer beginnt mit der feiten An- 
jtellung bezw., wenn dieſe erſt jpät eintritt, 
mit dem zurüdgelegten 25. Lebensjahre. Die 
Penfion beträgt mit dem Beginn des 10. 
penfionsberechtigten Dienjtjahres 40 %/, des 
Gehaltes und jteigt mit jedem weiteren Dienjt- 
jahre bei einem Gehalte bis zu 2400 M um 
1%/, 9%, bis zum Höchſtbetrage von 921/, 9%, 


bei einem Gehelte von mehr als 2400 M 
um 11/,0/, bis zum Höcjtbetrage von 85 %/, 
Nicht penjionsberedhtigt ift die freie Wohnung 
bezw. die Mietsentihädigung. Die Lehrerinnen 
find nicht penfionsberechtigt, jondern erhalten 
nur ein Oratial von 40—50°/, ihres Ein— 
fommens (ohne Wohnung). ine Änderung 
diejer letzteren Beſtimmung jteht bevor. Die 
Benfion leitet der Staat. Sie erfährt nady 
dem angefangenen 40. Dienjtjiahre (65. Lebens- 
jahre) feine Steigerung mehr. 

Königreich Sachfen. Im Königreich Sachſen 
gelten für die Penfionierung der Vollsſchul— 
lehrer diejelben Bejtimmungen wie für die der 
Lehrer an höheren Schulen. Die Penfions- 
berechtigung beginnt mit dem vollendeten 10. 
Dienftjahre. Nach erfülltem 65. Lebensjahre 
oder auch nad) 40 Dienftjahren ift jeder Lehrer 
berechtigt, jein Amt niederzulegen. Ebenſo 
fann nad) erfülltem 65. Lebensjahre die Ver— 
jeßung in den Ruheſtand unter Gewährung, 
der geieblihen Penfion vom Kultusminifterium 
verfügt werden. Wird ein Lehrer innerhalb 
der erjten zehn Dienjtjiahre ohne jein Ver— 
ſchulden durd) Krankheit, die ihn außerhalb 
ſeines Dienjtes überfommen, zur Fortjeßung 
feines Dienftes umtüchtig, jo iſt ihm bei nach— 
gewiejener VBedürftigfeit eine Unterjtügung zu 
gewähren, deren Betrag aber den niedrigjten 
Penſionsſatz nicht überjteigen darf. Wird ein 
Lehrer in den erjten zehn Dienftiahren ohne 
jeine Schuld durch einen im Dienjte erlittenen 
Unfall dienjtunfähig, jo erhält er den niedrigiten 
Penſionsſatz ohne Rückſicht auf jeine Bedürftig— 
feit. Die Penſion beträgt vom 11.— 15. Dienit- 
jahre 39/00 und fteigt mit dem 16. und 17. 
Dienftjahr um je Y/oo, aljo auf 9%/;gg, dom 





Benſionen (Ruhegebälter), 


291 








18.— 25. Dienftjahr um je */,00, aljo auf 
5/00, vom 26.—32. Dienftjahr um je /y00, 
aljo auf yo, dom 33.35. Dienjtjahr 
wieder um je ?/,00 auf ? /100 und dann vom 
36.—40. Dienſtjahr um je Y/,oo bis auf 
80,00. Eine weitere Steigerung findet nicht ftatt. 

Baden. $ 35 des Beamtengeſetzes be— 
ftimmt: „Daß Ruhegehalt beträgt, wenn die 
Zuruhejeßung nad) vollendetem 10., jedoch vor 
vollendetem 11. Dicnftjiahre eintritt, 30 9%, 
der Summe, weldje unmittelbar vor der Zus 
rubejeßung den Einkommensanſchlag (der Ein- 
tommensanjchlag jegt ſich zuſammen 1. aus dem 
Betrag des dem Beamten bewilligten Ge— 
haltes, 2. auß dem anſchlagsmäßigen Betrage 
des Wohnungsgeldes, 3. auß dem geordneten 
Wertanſchlage für wandelbare Bezüge [Tages- 
geihäftsgebühren :c.] und 4. aus dem ge 
orbneten Wertanichlage für Naturalbezüge, wie 
freie Wohnung x.) des Beamten darftellt und | 
fteigt von da an mit jedem weiter zurüd- 
gelegten Dienjtjahre um 11/, je jener Summe, 


| 





Auch bei kürzerer als zehmjähriger Dienftzeit ' 


tritt der Anſpruch auf Ruhegehalt ein, wenn 
die Entlafjung wegen einer Krankheit, Ver: 
wundung oder jonftiger Beichädigung erfolgt | 
ift, welche fi) der Beamte ausweislid) bei | 
Ausübung ſeines Dienfte8 oder aus Ber: 
anlafjung desjelben ohne eigene8 Verſchulden 
zugezogen hat. Das Ruhegehalt darf 75°, 
des Einfommensanjcjlages nicht überiteigen. Für | 
den Anſpruch auf Ruhegehalt kommt die ges 
famte im VBeamtenverhältnis zugebradhte Zeit 
in Anrechnung. Nur vollendete Dienftjahre | 
werden berückſichtigt. Nicht eingerechnet in die 
Dienftzeit wird die Zeit, welche der Beamte 
im ftaatlihen Dienjte zugebracht hat a) vor 
Vollendung des 20. Lebensjahres, b) während 
einer Beurlaubung, welche fortlaufend mindejtens 


1} 


| 


| 
| 
| 


ein Jahr andauerte. Nicht in badiſchen Staats- | 


dienjten zugebracdhte Dienftjahre können ans 
gerechnet werden. Dieje Beitimmungen bes 
ziehen ſich auch auf ordentliche Lehrerinnen, 
Induftrielehrerinnen, Lehrerinnen an Haus— 
haltungsichulen u. j. w. 

Heſſen. Feſt angejtellte Lehrer beziehen 
bei unverjchuldet eingetretener Dienjtuntauglich- 
feit in den erjten zehn Dienjtjiahren 40 %/, 
ihres Einkommens als Penſion umd jedes 
weitere Jahr fteigt die Penfion um 11/,0/, bis 
zur vollen Höhe ihres Gehaltes. Nicht auslömm— 
lihe Sätze müſſen angemejjen erhöht werden. 

Meclenburg-Schwerin. In Medlenburg- 
Schwerin beiteht ein Penfionsgejep nur für 





' Mindeftgehaltes, aljo nicht, 


Dienſtjahre um 11/, 








ritterichaftliche Lehrer. Diefe erhalten nad 
zwanzigjähriger Dienjtzeit 20 9/, eines Mindeft- 
einfommens von 900 M als Huhegehalt. Das 
Nuhegehalt jteigt nad) 40 Dienftjahren auf 
75 und nad 50 Dienftjahren auf 90 %/, jenes 
wie in anderen 
Staaten, auf die betreffenden Prozentſätze des 
jeweiligen Dienfteinfommend. Im Domanium 
gelten nad) einer Norm der Regierung dies 
jelben Prozentjäße, aber unter Zugrundelegung 
der wirklihen Gehälter von 600, 700 und 
800 bis 1300 M. Ein Benfionsgejeßentwurf 
für die Städte iſt kürzlich vom Landtage ab- 
gelehnt worden. Die größeren Städte jehen 
meijt im VBerwaltungswege bejtimmte Normen 
fit, Schwerin z. B. wie im Domanium, 


Parchim die Sätze für die Reichsbeamten. Die 


Hleineren Städte haben nur vereinzelt bejtinmte 
Normen und jträuben ſich oft gegen jede 
Penſionszahlung. Ein die Penfjionierung der 
Lehrerinnen betreffender Gejehentwurf liegt 
dem Yandtage vor. 

Mecdlenburg.Strelig. Die Penfions-VBer- 
hältnifje der Lehrer des Landes find nicht ges 
ſetzlich geordnet. 

Oldenburg. Die Penfion beträgt inner- 
Halb der erjten zehn Dienſtjahre 40 °/, des 
zuleßt bezogenen Gehalte und jteigt dann mit 
jedem weiteren Jahre um 11/0, bis auf 
80 %/,. Die Lehrer haben zum Benfionsfonds 
2 %, "ihres Gehalte beizutragen. 

Sachjen- Weimar, Die Penfionierung der 
Volfsijhullehrer geichieht nad) dem Staat 
dienergejeß, wobei das Marimum des Ruhe— 
gehaltes von 80 %/, des Dienfteinfommens nad) 
37 Dienftjahren erreicht wird. 

Braunfchweig. Die Benfion beträgt nad) 
5 Dienjtjahren 331/, %, des zuletzt bezogenen 
Gehaltes und fteigt mit jedem folgenden Jahre 
um 1!/,°/,, bis nad 5Ojähriger Dienjtzeit 
das volle Gehalt als Penfion gewährt wird. 

Anhalt. Die Penfionsberehtigung beginnt 
mit der feiten Anſtellung. Das Ruhegehalt 
beträgt bis zum vollendeten fünften Dienjt= 
jahre ein Drittel de8 Dienjteinfommens und 
jteigt von da ab mit jedem zurücdgelegten 
9%/, besjelben. Uber den 
Betrag des Dienfteinfommens darf die Penſion 
nicht hinausgehen. Sie erreicht ihren höchſten 
Satz, der alſo dem Gehalte gleich it, mit 50 
Dienftjahren. 

Sachen: Altenburg. Die Penſion beträgt 
bi8 zum vollendeten 11. Dienjtjahre 34 ®/, 
des Gehalted und jteigt von da ab bis zum 
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vollendeten 38. 
1'/, %,, alſo bi8 auf 76%, und dann jähr- 
lich um 20/, bis auf den Höchſtſatz von 
88 9/,, der mit dem vollendeten 44. Dienjt- 
jahre erreicht ift. Die Dienftjahre werden vom 
25. Lebensjahre am beredjnet. Ständige Lehrer, 
die vor dem 25. Lebensjahre penfioniert werden 
müfjen, erhalten 300 M Benfion. Lehrer, 
welche das 45. Dienjtjahr oder das 70. Lebens- 
jahr vollendet haben, fünnen, ohne dab es 
eines bejonderen Nachweijes der Dienjtunfähig- 
teit bedarf, die Verjegung in den Ruheſtand 
beanjpruchen, oder auch ohne ihr Anjuchen in 
den Ruhejtand verjegt werden. Die Lehrerinnen 


unterstehen demjelben Penſionsgeſetze (vom 
22. Dez. 1875). 
Coburg. Die Verſetzung eines Volks— 


ichullehrers in den Ruheſtand erfolgt auf defjen 
Antrag, wenn derjelbe das 40. Dientjahr und 
auch das 65. Lebensjahr überjchritten hat, 
oder auch ohne ſolchen Antrag, wenn derjelbe 
wegen nachgewieſener, nicht durch feine eigene 
grobe Verſchuldung eingetretener, bleibender 
körperlicher oder geiftiger Schwäche behindert 
it, jeinem Amte in befriedigender Weiſe vor: 
zuftehen. Der in den Ruheſtand verjehte Volls— 
ſchullehrer hat ein Ruhegehalt in Anſpruch zu 
nehmen, welche nach dem Betrage der an— 
ſchlagsmäßigen Bejoldung — einjchließlich der 
freien Wohnung — die er für die zulegt von 
ihm bekleidete Lehrerftelle zu beziehen hatte, 
und nad) feiner Dienftzeit zu bemeſſen ift. 
Das Ruhegehalt beſteht bei 10 und weniger 
Dienftiahren aus 40 °/, der anſchlagsmäßigen 
Bejoldung, für jedes weitere auch nur be— 
gonnene Dienftjiahr wird das Ruhegehalt um 
1'/, 0/, erhöht. Die Penfion darf den vollen 
Betrag der Bejoldung nicht überjteigen. Er— 
langt ein vor dem Ablauf des 40. Dienſt— 
jahres und 65. Lebensjahres in den Ruhe 
ftand verſetzter Volksſchullehrer jeine Dienſt— 
fähigkeit wieder, ſo kann derſelbe wieder an— 
geſtellt werden und iſt dann demſelben, nötigen— 
falls unter teilweiſer Belaſſung und Einrechnung 
ſeines Ruhegehaltes, ſein früheres Gehalt wieder 
zu gewähren. 

Gotha. Das Penſionsgeſetz iſt dem Co— 
burger in allen weſentlichen Punkten ent— 
ſprechend. 

Meiningen. Die Penſion beträgt inner— 
halb der erſten zehn Dienſtjahre 60 %/, des 
Gehaltes und fteigt mit jedem weiteren Dienſt— 
jahre um 11/, %, bis zum vollen Betrage des 
zuleßt bezogenen Dienfteinfommensd. Nach zus 
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rüdgelegtem 50. Dienftjahre hat der Lehrer 
Anſpruch auf Penfionierung mit vollem Ges 
halt, ohne den Nachweis der Dienftunfähigkeit 
führen zu müſſen. 

Reuf ä. £. Die Penfion beträgt inner: 
halb der eriten zehn Dienftiahre 40 %/, des 
Dienfteinfommens und fteigt mit jedem weiteren 
Dienftjahre um 11/7, %, bis auf 80%, des 
äuleßt bezogenen Gehalte. Die Lebrer zahlen 
jährlich 20/, des Gehalte zum Penſions— 
fonds. 

Reuß j. £. Die Penſionierung der Lehrer 
und Lehrerinnen ift durch Geſetz vom 9. Ok— 
tober 1891 geregelt. Die Penſionsſätze find 
diejelben wie in Reuß ä. 2. Für die Be 
rechnung des penfionsfähigen Dienftalters ijt 
die Ausjtellung der erſten Anjtellungsurtunde 
maßgebend. Bor dem 21. Lebensjahre kann 
indefjen der Anſpruch nicht beginnen. 

Schwarzburg.Sondershaufen. Die Benfio- 
nierung erfolgt auf Grund des Geſetzes über 
den Eivil-Staatsdienft vom Jahre 1850. Hier- 
nach beträgt die Penfion bei 10 und weniger 
Dienftjahren 40 9/, der Bejoldung. Für jedes 
weitere, auch nur begonnene Dienftjahr wird 
die Penfion um 11/, %/, erhöht bis zum Höchſt⸗ 
betrage von 80 %/,. Ein Lehrer, der das 40. 
Dienjtjiahr oder das 70. Lebensjahr zurück— 
gelegt hat, kann feine Entlafjung nehmen und 
die gejeßliche Penfion fordern. Die Dienftzeit 
wird vom Eintritt in das 22. Lebensjahr 
berechnet. Die Penfionsverhältnifie der Lehre: 
rinnen find durd) das Geſetz vom 17. Juli 1897 
geregelt. Danach fünnen Bollsichullehrerinnen, 
wenn fie das 35. Dienjtjiahr oder das 65. 
Lebensjahr zurückgelegt haben, ihre Entlafjung 
nehmen und die geſetzliche Penfion fordern. 
Diefe wird nad bdenjelben Grundſätzen be- 
rechnet wie bei den Lehrern. Die Dienftzeit 
wird von der feiten Anjtellung ab berechnet. 

Schwarjburg-Rudolftadt. Die Penfion 
fteigt von 40 %/, des Gehalte nad zehns 
jähriger Dienftzeit auf den Betrag des vollen 
Gehaltes nad) fünzigjähriger Dienftzeit. 

£ippe. Die Venfionierung erfolgt nad) 
dem Geſetz für die Penfionierung der Staats- 
diener. Die Penfion beträgt nad) 10 Jahren 
40%, und fteigt mit jedem weiteren Dienſt— 
jahre um 1%, %/, bis auf 80 %/, des Gehaltes. 

Schaumburg-£fippe. Die Lehrer erhalten 
nad) 10 Dienftiahren 30%/, ihres Einkommens 
als Penfion. Vom 10. bis 30. Dienftjahre 
fteigt die Penfion jährlih um 1%%,, aljo auf 
50°%/,. Bom 30. bis 45. Dienftjahre fteigt 





mm 


fie jährlich um 20/, bis zum Höchſtſatze von 
80%, Für die feitangejtellten Lehrerinnen 
gelten diejelben Bejtimmungen. 

Waldeck. Die Penfion beträgt bei einer 
zehnjährigen Dienftzeit ein Drittel, vom 11. 
bis 25. Dienftjiahr die Hälfte und von da ab 
zwei Drittel des ordentlichen Einkommens. 
Die Vergütung für Wohnung und Feuerung 
wird mit eingerechnet. 

Bremen. Die PBenfion beträgt für Lehrer 
und Lehrerinnen nad zehnjähriger Dienftzeit 
40 %/, des Gehalted und fteigt dann jährlich 
um 2°, bis auf 80 %/,. 

Cũbeck. Die Penfionsberehtigung beginnt 
nad zehnjähriger Dienftzeit mit einem Drittel 
des Gehalte und jteigt jährlich um !/,, bis 
auf den Höchſtſatz von */,,, der aljo mit 
35 Dienftjahren erreicht wird. Für Die feit- 
angejtellten Lehrerinnen gelten diejelben Be— 
ftimmungen. 

Hamburg. Die Penfionsberechtigung be— 
ginnt mit dem vollendeten #5. Lebensjahre 
und einer Dienftzeit von mindejtens 10 Jahren. 
Hat die Dienftunfähigkeit ihren Grund in 
einer Krankheit oder Verwundung, welche fich 
der Beamte bei Ausübung des Dienjtes oder 
in Beranlafjung desjelben ohne eine grobe 
Verſchuldung zugezogen hat, jo tritt auch bei 
fürzerer als 10 jähriger Dienftzeit oder bei 
noch nicht vollendetem 35. Lebensjahre die Ver- 
jegung in den Ruheſtand mit 40 %/, des Ger 
haltes als Penſion ein. Wird in anderen 
Fällen ein Beamter vor Vollendung des 10. 
Dienſtjahres oder des 35. Lebensjahres dienſt⸗ 
unfähig, jo kann demjelben bei vorhandener 
Bedürftigfeit entweder eine einmalige Unter— 

ng oder eine jolhe auf unbejtimmte Zeit 
oder lebenslänglich gewährt werden, aber 
höchſtens im Betrage von 40 %/, ſeines Ge- 
halte. Die Penfion beträgt, wenn die Ver- 
jegung in den Ruheſtand nad) vollendetem 
10. Dienftjahre eintritt, 40%, und jteigt 
darauf mit jedem ferner zurüdgelegten Dienit- 
jahre bei Gehältern bis einjchließlid 2000 M 
um 2°, bei Gehältern über 2000 M um 
1!/, 9/g, des zur Zeit der Penfionierung bes 
zogenen Dienjteinfommens, bis der volle 
Betrag des letzteren erreicht wird. Wenn 
das auf ſolche Weije berechnete Ruhegehalt 
bei einem 2000 M überjteigenden Dienjt- 
einfommen unter demjenigen Betrage bleibt, 
welchen der zu Penfionierende erhalten würde, 
wenn er ein Dienjteinlommen von nur 2000 M 
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bezogen hätte, wird das Ruhegehalt auf letzteren 
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Betrag erhöht. Das Dienſteinkommen, nach 
welchem die Penſion berechnet wird, umfaßt 
außer dem etatsmäßigen Gehalt und den be— 
reitö verdienten Alterözulagen auc etwaige ges 
jeglich bewilligte perjönliche Zulagen, die von 
dem Beamten benußte Amtswohnung oder die 
für solche bezogene Entichädigung und den 
Wert der mit dem Amte verbundenen ganz 
oder teilweije freien Station, des Dienjtlandes 
und die geſetzlich beitehenden Sporteln und 
Tantiemen, jedoch unter Ausſchluß der Grati— 
fifation, Bezügen für Büreaukoſten, Dienſt— 
reijen, Dienjtpferde und ſonſtige Wccidentien. 
Die Amtswohnung wird — jofern das Aquis 
valent für diejelbe nicht anderweitig geſetzlich 
bejtimmt ijt — mit 20°, des etatömäßigen 
Gehaltes, ausjchließlih der Alterszulage be— 
rechnet. Die bei der Penfionierung in Bes 
trat kommende Dienftzeit beginnt, wenn der 
Beamte beim Eintritt in die feite Anjtellung 
das 25. Lebensjahr bereit vollendet hat, jofort 
mit dem Dienftantritt, andernfall® mit voll 
endetem 25. Lebensjahre des Beamten. 
Elfaß - Lothringen. Die definitiv ans 
geitellten Lehrer und Lehrerinnen erhalten eine 
lebenslänglihe Penfion, wenn fie nad einer 
Dienftzeit von mindeſtens zehn Jahren ins 
folge eines körperlichen Gebredyens oder wegen 
Schwäche ihrer körperlichen und geijtigen Kräfte 
zu der Erfüllung ihrer Amtspflichten dauernd 
unfähig find, Iſt die Dienftunfähigfeit die 
Folge einer Krankheit, Werwundung oder 
jonftigen Beihädigung, welche der Beamte bei 
Ausübung des Dienjted oder aus Veranlafjung 
desjelben ohne eigene Verſchuldung fich zus 
gezogen hat, jo tritt die Penfionsberechtigung 
auch bei kürzerer als zehnjähriger Dienjtzeit 
ein. — Mit Vollendung des 65. Lebensjahres 
kann die Penfionierung ohne eingetretene Dienft- 
unfähigfeit eintreten bezw. beantragt werden. 
— Die Benfion beträgt, wenn die Verſetzung 
in den Ruheſtand nad vollendetem zehnten, 
jedoch vor vollendetem elften Dienjtjahre ein» 
tritt, 15/,, des Gehalts und jteigt von da ab 
mit jedem weiteren Dienjtjahre um !/,, bis 
5/0, der höchſten zuläjfigen Penſion. — Die 
Dienftzeit, welche vor den Beginn des 22. Lebens» 
jahres fällt, bleibt aufer Berechnung. — Der 
Berechnung der Penfion wird das zuletzt von 
den Lehrperjonen bezogene Gehalt nad) Maß— 
gabe des Gejehed vom 29. März; 1839 zu 
Grunde gelegt. Beziehen diejelben auf Grund 
bejonderer Bewilligungen ein dieje Gehalts— 
jäge überjteigendes Gehalt, jo wird das ge- 


294 








WBenſionen (Rubegehälter). 














jegliche Gehalt, das den betreffenden zuftand, 
zunächſt unbedingt, der Überjchuß aber nad 
feinem durdjjchnittlichen Betrage, während der 
legten jech® Kalenderjahre vor dem Jahre, in 
welchem die Lehrperionen aus dem altiven 
Dienſte jcheiden, zur Anrechnung gebracht. — 
Nebeneinnahmen, 3. B. die Wohnung und der 
Kirchendienſt kommen bei Feftiegung der Benfton 
nicht in Betracht. (Ge. vom 23. Dez. 1873.) 

4. Penfionsverhältniffe 
ſchullehrer im Auslande. a) Oſterreich. Vor 
dem vollendeten 10. Dienftjahre erhalten dienſt— 
untauglid gewordene Lehrer eine einmalige 
Abfindung meift im Betrage von 150 %/, des 
Jahresgehaltes. Mit dem Beginn des 11. 
Dienftjahres tritt Penfionsberechtigung ein. 
Die Penfion beginnt mit einem Drittel des 
Gehaltes und fteigt bis zum vollendeten 40. 
Dienftjahre auf den vollen Betrag des Ein- 
fommens. 

b) Ungarn. Die volle Benfionsberechtigung 
tritt nach vollenvdetem 65. Lebend- und 40. 
Dienjtjiahre ein. Die Elementarlehrer erhalten 
in diefem Falle 300, die Lehrer an höheren 
Volls- und Bürgerichulen 400 fl. Penſion. 

ce) Schweiz. Siehe die Bemerkung in dem 
Abſchnitte über die Penfion der höheren Lehrer! 

d) Dänemark. Feſt angeftellte Lehrer und 
Lehrerinnen find nad) 10jähriger Dienftzeit, 
vom zurücgelegten 30. Lebensjahr an ge 


rechnet, penfionsberedhtigt. Die Penfion fteigt | 


bis zu ®/, des Gehaltes, das der Lehrer in 
den legten 5 Dienjtjiahren bezogen hat. 
e) Worwegen. Über die Penfionierung 


der Bolks- 





ift in jedem Falle vom Storthing zu befchliehen. | 


f} Schweden. Die Penjionsberechtigung 
beginnt mit dem vollendeten 10. Dienftjahre. 
Das volle Ruhegehalt, das 75%), des Ein- 
fommens beträgt, aber 1000 Kronen nicht 


überjteigen darf, wird mit 55 Lebens: und | 


30 Dienftjahren erreicht. Tritt vor dieſem 
Beitpunfte die Penfionierung ein, jo wird die 


Penſion für jedes noch fehlende Jahr um | 


19%, gekürzt. 
g) Niederlande. Das Recht auf Eintritt 
in den Ruheſtand wird mit 40 Dienft- und 





65 Lebensjahren erworben. Das Marimum 
der Penjion beträgt %/, des Gehalts. Sie | 
wächſt mit jedem Dienjtjiahr um !/,.. Die | 


Penfionen werden aus der Staatskaſſe gezahlt. 
h) Belgien. Anſpruch auf lebenslängliche 
Penfion haben Lehrer, welhe 60 Jahre alt 


find und mindeitens 30 Jahre amtiert haben, | 


ferner ſolche Lehrer, die nah 12 Dienftjahren 


— — —— 





ohne eigenes Verſchulden dienſtunfähig geworben 
find. Lehrer, die nad) diefen Bejtimmungen 
fein Anrecht auf Penfion haben, erhalten aus 
den Penſionskaſſen Unterjtüßungen. Für die 
ſtädtiſchen Lehrer beiteht eine Gentraltaffe, 
für die Landlehrer in den Hauptitädten be= 
fondere Kaſſen, aus denen auch die Witwen- 
und Waijenpenfionen gezahlt werben. Den 
Lehrern werden zu gunften dieſer Kaſſen 
jährlich 3 0/, der Einkünfte und außerdem von 
jeder Bulage 1—3 Zwölftel abgezogen. Da— 
neben erhalten die Kaſſen Provinzialbeiträge, 
Staatszufhüffe und bejondere Zuwendungen. 

i) Sranfreih. Nah dem Geſetz vom 
17. Auguft 1876 wird das Recht auf die 
Penſion vom 55. Lebensjahre und nad) 25 
Dienftjahren erworben, wenn der Lehrer nicht 
vorher wegen Invalidität außer ftande ift, jein 
Amt weiter zu führen. Die Jahre vom 20. 
Lebensjahre an, welche der Lehrer in der 
Normalſchule nah Erlangung des Lehrer: 
zeugniffes verbracht hat, werden als Dienjt- 
jahre gerechnet. Dagegen lfommen die Dienft- 
jahre im Privatunterricht niemals in An— 
rechnung. Nad) 25 Dienjtjahren ift die Penſion 
gleich der Hälfte des mittleren Gehalts — 
das Mittelgehalt ift das Durchſchnittsgehalt 
der 6 Jahre, in denen er den Höchſtbetrag 
erreichte —, vermehrt um des Gehaltes 
für jedes fernere Dienjtjahr, Es darf aber 
in feinem Falle die Penfion */, des Mittel- 
gehaltes überfteigen. Andererſeits ſoll die 
Penſion für einen Lehrer nicht unter 600 und 
für eine Lehrerin nicht unter 500 Frks. bes 
tragen. Diejes Minimum gilt nicht für Penſio— 
nierungen infolge Invalidität. 

k) Jtalien. Durch Gejeß vom Jahre 1878 
ift eine Penſionskaſſe für Lehrer an öffentlichen 
Elementarichulen gebildet worden, die aber nur 
Lehrer bis zum 55. Lebensjahre berüdfichtigt. 
Die übrigen find auf gegenfeitige Unterſtützung 
angewiejen. Es haben fich zu diefem Zwecke 
private Gejellichaften gebildet. 

I) Großbritannien und Irland. Wie für 
die Lehrer an den höheren Schulen, jo giebt 
es auch fir die Volksſchullehrer keine Penſions— 
berechtigung.. Die Penſionen werden von 
Unterftübungs- und Verſicherungsgeſellſchaften 
gewährt. 

5. Penfionsverhältnife der Lehrer 
an den höheren Schulen Deutſchlands. 
a) Preußen. Eine allgemeine Regelung der 
Renfionsverhältnifie der Lehrer an den höheren 
Lehranitalten erfolgte im Jahre 1846. Die 


Aufbringung der Penfionen geihah zum Teil 
durch Beiträge der Beteiligten. Die Lehrer 
Hatten das erite Monatsgehalt nad) defini— 
tiver Anftellung, bei Erhöhungen ein Zwölftel, 
aljo einen Monatsbetrag der Steigung und 
dann als fortlaufenden Beitrag jährlih 1 bis 
11/, 9/, des Gehaltes zu zahlen. Dieje Leitungen 
find durch das jet geltende Penfionsgeieß vom 
27. März 1872, das unterm 31. März 1882 
und 30. April 1884 einige Änderungen er: 
fahren hat, bejeitigt worden. Der gegen- 
wärtige Rechtszuſtand ift in allen wejentlichen 
Punkten derjelbe, wie nad) den Gejepen dom 
6. Juli 1885 und 23. Juli 1893 für die 
Vollsſchullehrer. (Vergl. S.289). Eingeſchloſſen 
in das Geſetz find alle Lehrer und Beamten 
an Öymnafien, Progymnafien, Realſchulen, 
Scullehrer-Seminarien, Taubſtummen- und 
Blindenanjtalten, Kunſt- und höheren Bürger: 
ſchulen, aljo auch die techniſchen und Vorſchul— 
lehrer, außsgejchloffen die Lehrer an den Unis 
verjitäten. Zu bemerken iſt, daß auf die Lehrer 








an jtädtifchen (d. h. nichtftaatlihen) Schulen dieje | 


Beitimmungen vollinhaltlid Anwendung finden. 

b) Bayern. Die Penfionsbezüge betragen 
nad zurücdgelegtem dreijährigen Proviſorium 
im erjten Dienftesjahrzehnt 7/,, im 2. 0 
und im 3. ®/,, des firen Gehalte, nad) 
vollendetem 70. Lebensjahre, welches ebenjo 
wie die Vollendung des 40. Dienftjiahres das 
Recht auf Penfionierung verleiht, daS ganze 
Gehalt. Seit dem Jahre 1894 haben auch 
die Aififtenten nad dem Regulativ für die 
nichtpragmatiichen Beamten eine formelle Pen— 
fionsberechtigung. 

c) Württemberg. Die BPenfionsbezüge 
betragen bei amgetretenem 10. Dienjtjahre 
40%, des Gehaltes, einichließlich der Dienjt- 
alterözulagen, aber ausjchliehlich des Wohnungs- 
geldzuſchuſſes. Bis zum 40. Dienftjahre fteigt 
die Penſion jedes Jahr um 13/,%/,, aljo big 
auf 921/,0/,, auß einem Gehalte bis zu 
2400 M oder um 11/,°/,, aljo nur auf 85%, 
aus einem Gehalte von mehr ald 2400 M 
und fann 6000 M nicht überjteigen. Uns 
ſpruch auf, lebenslänglihe Penfion aus der 
Staatslaſſe hat ein nad) vollendetem 9. Dienft- 
jahre dienjtunfähig werdender Lehrer. Tritt 
vor diejer Zeit Dienftunfähigleit ein, jo wird 
ein Gnadengehalt gewährt. Die Regierung 
fonn, auch ohne Zuſtimmung des Lehrers, 
defien Penfionierung verfügen, wenn er das 
65. Lebensjahr zurücgelegt hat und durch jein 
Alter in jeiner Thätigkeit gehemmt ift, oder 
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wenn er wegen körperlichen Gebrechens oder 
Schwäche feiner körperlichen oder geiftigen 
Kräfte dienftunfähig geworden tft, oder endlich 
durch Krankheit länger al3 ein Jahr feinem 
Dienfte fern bleiben mußte. Dagegen hat der 
Lehrer kein Recht auf bleibende Verjegung in 
den Ruheſtand. Als Beiträge für die Benfions- 
und Witwenfafe werden erhoben: bei ber 
erſten feiten Anjtellung 25°/, des Gehalts und 
29%/, Anftellungsgebühren, bei jeder Gehalts- 
fteigerung 25°/, diejer Erhöhung und außer— 
dem jährlich 2°/, des jeweiligen Gehaltes. 

d) Sachen. Durch Gejeg vom 26. Mai 
1868 wurde eine allgemeine Lehrerpenſions— 
fafje aus Beiträgen der Lehrer und Staats— 
zuichüffen begründet. Das Geſetz vom 9. April 
1872 gewährte Penfionsberehtigung vom 
vollendeten 10. Dienftjahre an und die volle 
Penfion in Höhe von 80%, des zuleßt be— 
zogenen Gehaltes nad) 45 Dienftjahren. Durch 


das Gejeh vom 25. März 1892 find einige 


Verbefjerungen herbeigeführt worden. Zwar 
ift die Anfangspenfion von 33°, auf 30%, 
berabgejegt, aber die volle Penfion (80%/,) 
wird ſchon nad) 40 Dienftjahren erreicht. Die 
Dienftzeit wird vom vollendeten 25. Lebens: 
jahre ab berechnet, ohne Nüdficht darauf, ob 
die in dieſem Alter bekleidete Stelle eine 
ftändige oder eine Hilfslehrerjtelle war. Nach 
40 Dienftjiahren bezw. nad) Ablauf des 65. 
Lebensjahres kann der Lehrer jeine Benfionierung 
beantragen, kann aber auch) gegen jeinen Willen 
penfioniert werden. Die Beiträge der Lehrer 


zu den Penſionskaſſen wurden 1890 aufgehoben, 


e) Baden. Die Penfionsbezüge betragen 
mit zehn Dienftjahren 300/, des Einkommens 
und fteigern fich in jedem Jahre um 11/,0/, 
bis zum Höchftbetrage von 75%, der alio 
mit 40 Dienftjahren erreicht wird. Die Pen- 
fionierung kann wie bei allen Beamten nad) 
dem 65. Lebensjahre eintreten, früher bei 
Dienftunfähigkeit. Vor vollendetem 10. Dienjt- 
jahre hat der Lehrer keinen Anfprud auf 
Benfion. 

f) Beffen. Der Anſpruch auf Penſion bes 
ginnt nad vollendetem 5. Dienjtjahre mit 
40%), des Gehalte. Die Penfionsbezüge 
fteigern fi) vom 6. bis 10. Dienftjahre jähr- 
ih um 2°, vom 11. bis 30. Dienftjahre 
jährlich um 1%/,0/,, vom 31. biß 40. jährlich 
um 19/,. 

g) Mecdlenburg. In beiden Medlenburg 
bejteht ein Penfionsgeieg nicht. In Schwerin 
werden aber nach feititehenden Verwaltungs— 
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grundjägen die Lehrer an den Großherzoglichen 
Schulen wie alle Beamte nad) 20 Dienftjahren 
penſionsberechtigt. Die Penfion beträgt in 
diejem Dienftalter 50°%/, und jteigt bis zum 
50. Dienftjahre jährlid um 1 bis 11/,°/, bis 
auf 909/, des Gehalies. 


Benfionen (Rubegebälter). 


die Heineren Staaten muß bier abgejehen 
werden. ine Überficht über die Penfions- 
verhältnifje der höheren Lehrer in jämtlichen 
deutihen Staaien giebt die folgende, dem 
ftatiftiichen Jahrbuch der höheren Sculen 
Deutſchlands für 1897/98 (Leipzig, B. ©. 


h) Kleinftaaten. Von Einzelangaben über | Teubner) entnommene Tabelle. 
Überficht über die — — der Cehrer an höheren Schulen Deutſchlands. 







— are 25 
Pr a SF 4 70 70 
Sadien. - » 2... 10 20 30 
Württemberg 10 40 
aden . 2x 2... 10 30 30 
eſſen . 5 40 50 
ecklenburg⸗ Schwerin . 20 50 — 
Sadhjen-Weimar . 0 40 40 
Didenburg. . . . . 0 50 50 
Braunichweig . N 3 33'/, 40 
Sachſen Meiningen . j 0 45 45 
Sachſen⸗Altenburg . . 0 25 30 
Sadjjen-Koburg:Gotha . 0 40 65 
1 0 33'/, 40, 
Schwarzb.-Rudoljtadt . 0 40 40 
Schwarzburg = Sonders⸗ 
bauen . x 2... 0 40 40 
Baldel. . . ... 6 zzu | 38: 
Neu ä. L 0 40 40 
Ri. ..- . 0 40 40 
Scaumburg-Lippe . . 10 30 30 
a el FOR 0 40 40 
10 33%, | 33' 
— re et 0 40 40 
Hamburg . . . . . 0 40 40 


6. Benfonsverhältnife der Lehrer an 
höheren Schulen des Auslandes. a) Öfter: 
reih. Die Penfionsberechtigung beginnt nad) 
8 Dienftjiahren. Den Lehrern werden je 3 
Dienftjahre für 4 gezählt, wodurch der Anſpruch 
auf das volle Gehalt ald Penfion bereits mit 
30 Dienftjahren erlangt wird (bei den übrigen 
Staatsbeamten erſt nah 40 Dienftjahren). 
Nach zurücgelegtem 65. Lebensjahre können 
die Lehrer an den höheren Schulen mit dem 
ganzen zulegt bezogenen Gehalte und etwaigen 
Perjonalzulagen in den Ruheſtand verjept 
werden, nad) zurüdgelegtem 70. Dienftjahre 
muß dies von Amts wegen gejchehen. 

b) Ungarn. Die Lehrer an den jtaat- 
lihen höheren Lehranjtalten find nach 10 Dienjt- 


jahren mit 40 9, des Gehaltes penfionsberechtigt. 


Werrog | Betap der Benfion in in 
Prozenten des Gehalts 


Dienitjahre 











= — 
wird dohe Höh 


nach vollendetem e des 
I» I 9 ‚ähulichen 
' desjelben | Beitrages 



























90 
80 PR 
fiehe den Fe 
5 I B1 „ 
0 50 10 | , 
75 50 n | , 
80 36 50 | „ 
80 50 | 90 a 
858 | 50 100 | 5 
* 40 75 . 
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50 66%, | 26 66, 
62,5 80 | 37 80 ei 
62,5 80 | 45 0 | „ 
45 0 | 37 80 * 
62,5 80 | 37 80 ie 
8, | 6 | Bi — 
70 80 30 | 80 z 
62,5 85 50 mi 





Die Penfion fteigert ſich von diefem Zeitpunkte 
ab um 3°/, jährlich, jo daß nad 30 Dienſt— 
jahren das volle Gehalt, aber ohne Wohnungs- 
geld, als Penfion gezahlt wird. Jeder Lehrer 
bat aber von der 300 Gulden überjteigenden 
Summe jeines Jahresgehaltes ein Drittel ein 
für allemal einzuzahlen, außerdem bei jeder 
Gehaltsfteigerung ebenfall8 ein Drittel der- 
jelben. Im Jahre 1894 haben die Lehrer 
an den nichtitaatlichen Anftalten diejelben Pen— 
fionsberechtigungen erhalten. 

c) Schweiz. Die Penfionsverhältnifie in 
den einzelnen Kantonen find jo vielgeftaltig, 
daß hier Lediglich auf die unter „Litteratur“ 
angegebenen Quellen verwiejen werden kann. 
Bemerkt jei nur, daß einzelne Kantone, 3. B. 
Luzern, die Injtitution der Nubegehälter über- 


—— 


Venſionen (Rubegebälter). 
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haupt nicht kennen, und daß auch in den vor- 
geichrittenen Kantonen die Penfionsverhältnifie 
wenig günftig find. 

d) Andere Staaten. In Dänemark wird 
die Penfion nah dem allgemeinen Renfions- 
gejeße für Beamte jedesmal vom Minifterium 
feſtgeſetzt. Sie kann ſchon nad) 2 Jahren mit 
Yo des Gehaltes bewilligt werden und er- 
reicht mit dem 70. Lebensjahr das Marimum 
von des Gehaltes. In Norwegen find 
die Benfionen nicht gejeglich normiert, jondern 
werben vom Storthing für jeden Fall bejonders 
bewilligt. In Schweden tft ein Lehrer erſt pen- 
fiondberechtigt, wenn er 70 Jahre alt it und 
wenigſtens 30 Jahre jein Amt verwaltet hat, 
oder wenn er im Alter von 65 Jahren 40 Dienft- 
jahre zählt und ein Urzt bezeugt, daß feine Pen— 
fionierung aus Gejundheitsrüdjichten notwendig 
ift. Die Benfion beträgt für Lektoren (Lehrer an 
den Oberklafjen) 3600 Kronen, für den Adjunkten 
(Lehrer an den unteren Klaſſen) oder Kollegen 
(2ehrer an niederen Schulen) 3000 Kronen. 
Wird ein ordentlicher Lehrer vor dem 65. Lebens⸗ 
jahre dienftunfähig, jo muß er biß zum pen- 
fionsfähigen Alter von jeinem Gehalte, in 
dejien Genuß er bleibt, einen Etellvertreter 
bejolden. In den Niederlanden beginnt die 
Penſionsberechtigung der Lehrer an höheren 
Bürgerichulen nad zurüdgelegtem 10. Dienft- 
jahre, und die PVenfionsbezüge jteigen jedes 
Jahr um des ordentlichen Gchaltes bis 
zum Höchſtbetrage von ?/,. Die Lehrer an 
den jtaatlichen Schulen müfjen ein volles Jahres: 
gehalt im Zeitraum von 5 Jahren in die Penſions⸗ 
fafle einzahlen, die Lehrer an den Kommunal- 
ſchulen find bei gleichen Benfionsbezügen von diejer 
Verpflichtung entbunden. Für die Lehrer an den 
Gymnaſien, die in Holland Gemeindeanftalten 
find, gelten die VBeitimmungen des Penjions- 
geießes für die bürgerlihen Beamten. Die 
Penſion wird für jedes Dienſtjahr auf Y/go 
des Durchſchnittseinkommens der legten ſechzig 
Monate berechnet. In Belgien wird bei Be— 
rechnung der Penſion das Durchſchnittsein— 
fommen der letzten 5 Dienſtjahre zu Grunde 
gelegt und für jedes Dienſtjahr 1/;, Ddiejes 
Betrages ald Penfion gewährt. Die Penſion 
darf aber über ?/, des Einkommens nicht 
hinausgehen und nicht mehr als 5000 Franten 
betragen. Auf Antrag erfolgt die Penſio— 
nierung mit 30 Dienjtjahren bei einem Alter von 
55 Jahren, für Die vor vollendetem 10. Dienjt- 
jahre invalid gewordenen Lehrer iſt in ähn— 
liher Weiſe wie in Preußen gelorgt. 








Lehrer an den franzöfiichen Lyceen erwerben 
mit 30 Dienftjahren, aber erjt mit dem voll- 
endeten 60. Lebensjahre das Recht, in den 
Ruheſtand zu treten. Die Penjion beträgt ?/, 
des Durchſchnittsgehalts der legten 5 Jahre. 
Bei der erſten Gehaltszahlung und bei jeder 
Gehaltserhöhung wird ein {u zu gunften der 
Penſionslaſſe in Abzug gebradt. Außerdem 
werden während der ganzen Tienftzeit 10 %/, 
des Gehalte abgezogen. In Spanien er- 
halten die ordentlichen Lehrer nad 20jähriger 
Dienstzeit ?/,. nah 25jähriger °/, und nad) 
35jähriger */, der hödjiten Bejoldung, die jie 
2 Jahre lang bezogen haben. In Portugal 
wird bei eingetretener Dienſtunfähigkeit nad 
10 Jahren !/, und nad) 20 Jahren ?/, des 
Gehalts als Penſion gewährt. Nach 25jähriger 
Dienftzeit fann auf Antrag Penfionierung mit 
vollem Gehalte erfolgen. Verbleibt der Lehrer 
im Amte, jo erhöht ſich jein Gehalt um ein 
Drittel. Nach weiteren 10 Dienjtjahren er: 
folgt die Penftionierung auf Antrag mit dieſem 
erhöhten Einfommen. In Stalien fünnen die 
Lehrer mit !/, bis ®/, des Gehalts, je nad) 
den Dienjtjahren, aus Gejundheitsrüdjichten 
für längere Zeit außer Dienjt geftellt werden. 
Die griechiichen Lehrer werden nach 19 Jahren 
7 Monaten mit ?/, des Gehalts penſions— 
berechtigt. Bon da ab erhöht ſich die Penjion 
alljährlih um !/;,. Den Lehrern werden 
monatlich 71/, %/, des Gehaltes für die Penſion 
abgezogen. In Rußland find die Penfionen 
der höheren Lehrer nicht überall gleich. Nach 
25jähriger Dienstzeit beziehen in den Provinzen 
zumeijt: der Direltor 800, der Inſpeltor 700, 
die Lehrer 600, Lehrer der deutichen und fran— 
zöftichen Sprache 550 Rubel Penſion. In Peters: 
burg, Moskau, Riga, Reval, Warſchau, Kiew, 
Charkow und im Kaukaſus find die Benfionen 
höher, in den vier zuerit genannten Städten 
erhalten: der Direktor 1200, der Inſpektor 900, 
der Lehrer 750 Nubel. Wer nad) 25 Jahren 
noch im Dienſte gelafjen wird, bezieht Penſion 
und Gehalt, und die Penfion jteigt mit jedem 
Jahrfünft noch um ein Fünftel. In England 
find Lehrerpenfionen fait völlig unbelannt. 
Es hat in diejer Beziehung durd Alters und 
Lebensverfiherungen jeder für ſich ſelbſt zu 
ſorgen. An einzelnen ausgezeichneten Schulen, 
3. B. in Eton, werden Penfionen gezahlt. 


Litteratur: Die Gejepgebung auf dem Gebiete 
des Unterrichtsweſens in Preußen. Bom Jahre 
1817 — 1868, Altenſtücke mit Erläuterungen aus 


Die | dem Minifterium der geiftlichen, Unterrichts- und 
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Medizinal-Angelegenbeiten. Berlin, Wilhelm Herk. 
1869. — Das Volksſchulweſen im preußiichen Staate 
in Inftematiiher Zufammenftellung der bezüglichen 
Geſetze und Verordnungen. Bon Dr. K. Schneider 
und E. von Bremen. 3 Bände, Berlin, Wilhelm 

1887. — PVreußiſche Statiftit (Amtliches 
Quellenwer. Bom Königlichen ſtatiſtiſchen Bureau 
in Berlin. Heft 101 und 120: Das gejamte Volls- 
ſchulweſen im preußiihen Staate im Jahre 1886 
bezw. 1891. Im Auftrage des Minifters der geiſt— 
fihen u. j. w. Angelegenheiten bearbeitet. Mit ein- 
leitenden Denfidriften von Dr. $. Schneider und 
Dr. N. Beterfilie. Berlin, 1889 und 1893. Verlag 
des Königl. ftat. Bureaus. — Geſchichte des preu— 
Biichen Unterrichtsgeſetzes. Mit beionderer Berüd- 
pen ung der Volfsihule. Bon L. Glaußniper. 
. Aufl. Berlin, Emil Goldihmidt 1892. — Ge 
ichichte des Deutichen Vollsſchullehrerſtandes Von 
Konrad Frischer, Seminarlehrer. 2 Bände, Hannover, 
Carl Meyer (Guſtav Prior). 1891. — Drudjchriften 
des preußiichen Herrenhaufes Seifion 1892/93, Nr. 24: 
Entwurf eines Geſetzes, betveffend Ruhegehaltslaſſen 
für die Lehrer und Lehrerinnen an den öffentlichen 
Voltsihulen. — Centralblatt für die gefamte Unter- 
richtöverwaltung in Preußen. Herausgeg. von dem 
Minifterium der geiftlihen u. j. w. Angelegenheiten. 
Jahrg. 1893 Berlin, Wilhelm Herb. — Die neueren 
Geſetze auf dem Gebiete des preußiſchen Vollsſchul— 
weſens. Zuſammengeſtellt und erläutert von Pogge, 
Ober-⸗Regierungsrat. Berlin, Carl Heymanns Ber: 
lag. 1803. — Drudichriften des preußiichen Ab— 
geordnetenhaufes 1. Seſſion 1894, Nr. 7: Entwurf 
eines Geſetzes, betreffend das Ruhegehalt der Lehrer 
und Lehrerinnen an den öſſentlichen nichtitaatlichen 


mittleren Schulen. — Handbuch der Erziehungs | 


und Unterrichtslehre für höhere Schulen. Heraus 
—— von Dr. AM. Baumeiſter. 1. Band, 2. Ab— 
teilung: Die Einrichtung und Verwaltung des höheren 
Schulweſens in den Hulturländern von Europa und 
m Nordamerifa. Münden, C. H. Bechſche Verlags— 
buchhandlung. 1897. — Hand» und Lehrbuch der 
Staatöwifienihaften. Herausgegeben von Kuno 
Frankenſtein: Das öffentliche Unterrichtöwejen im 
deutſchen Reiche und in den übrigen europäijchen 
Kulturländen. Ron Dr. U. Beterfilie. Leipzig, 
€. 2. Hirſchfeld. 1897. — Schweizeriihe Schul: 
jtatiftif 1804,05, von Dr. N. Huber. 5. Band: 
Sekundarichulen, Mittelichulen, Fortbildungsichuten, 
Berufsſchulen, Hocichulen, Mufifichulen. Zürich, 
Buchdruderei Berichthaus. 1806 — Jahrbuch des 
Unterrichtswejens in der Schweiz für das Jahr 1892, 
Züri, Verlag Art. Anſt. Orell Fühli. — Schweize- 
riſche Schulſtatiſtit 1804/95, von Dr. U. Huber. 
Band VIII: Die Schulgejepgebung der ſchweizeriſchen 
Kantone, Züri, Buchdruderei des ſchweizeriſchen 
Grütlivereind. 1897. — Die Schulen und der 
organische Bau der Vollsſchulen in Frankreich mit 
bejonderer Berüdjichtigung der neueiten Reformen von 
Dr. Oscar Mey. Berlin, Bibliographiiches Bureau. 
1893. — Deutiche Zeitichrift für ausländiiches 
Unterrichtsweſen Serausgegeben von Dr. J. Wych— 
gram. Leipzig, R. Boigtländers Verlag. 1.—3. Jahr: 
gang 1805, 1806 und 1807. — Statiſtiſches Jahr- 
ud; der höheren Schulen und heilpädagogiichen An- 
jtalten Deutſchlands, Yuremburgs und der Schweiz. 
18. Jahrg. B. ©. Teubner. 1897. 


Berlin. I. Tews. 
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Perioden der Nindheit 


j. Alterötypen 


Periodijches Irreſein 


1. Definition und Unterſcheidung der 
formen. 2. Vorkommen im Kindesalter. 


Sr 


— und Behandlung. 4. Cirluläres Irre— 
ein. 
1. Definition. Als periodiſches Irreſein 


bezeichnet man eine Geiſteskrankheit, bei welcher 
Krankheitsanfälle und normale Intervalle mehr 
oder weniger regelmäßig abwechſeln. Der 
einzelne Krankheitsanfall wird meiſt von 
Magenſtörungen eingeleitet. Seine Dauer 
ſchwankt zwiſchen einigen Tagen und mehreren 
Monaten. Das Intervall iſt zuweilen etwa 
ebenſo lang wie der Krankheitsanfall, ſelten 
kürzer, häufig länger. Die einzelnen Krank— 
heitsanfälle zeigen bei ein und demjelben Kind 
meift eine geradezu photographifche Ahnlichkeit. 

Man unterijheidet 3 Hauptformen des 
periodijchen Irreſeins. 

a) Die periodiihe Manie. 

b) Die periodiiche Melancholie. 

c) Die periodijche hallueinatoriiche Paranoia. 

Die Symptome entiprehen ganz den— 
jenigen der gleichnamigen Pſychoſen; ich ver: 
weile daher auf die Artikel Manie, Melan: 
cholie und Paranoia. 

Heilung tritt nur in etwa einem Fünftel 
aller Fälle ein. 

2. Borkommen im Bindesalter, Vor 
der Pubertät ijt daS periodiiche Irreſein jehr 
jelten. Die Pubertätszeit hingegen ift gerade— 
zu die Prädilektiongzeit für den Ausbruch der 
Krankheit. Bei Mädchen ſchließt ſich der erfte 
Unfall häufig an die erite Menjtruation an. 
Die weiteren Unfälle treten in diejem Fall 
unmittelbar vor oder während der weiteren 
Menftruationen auf. Died fog. periodijche 
menftrunle Irreſein ergiebt bei jorgfältiger 
Behandlung einen etwas größeren Prozentjaß 
von Heilungen als die übrigen Formen des 
periodijhen Irreſeins. Meiſt handelt es ſich 
um erblich belaſtete Kinder. Andere Krank— 
heitsurſachen fehlen oft vollſtändig. 

3. Erkennung und Behandlung. Die 


Erkennung findet nad denjelben Regeln jtatt 


wie diejenige der nicht: periodiihen Manie, 
Melancholie und Paranoia. Hat ein Find 
eine dieſer 3 Piychofen glücklich überjtanden, 


Periodiiches Jrrefein. — Perfönlichleit des Lehrers. 


fo wird man natürlich jpeziell darauf achten, 
ob ein Anfall wiederkehrt oder nicht. Prak— 
tiich kann ich hier nur den Nat geben: zeigt 
fi) bei einem finde, welches bereit einmal 
eine Manie, Melancholie oder Paranoia über: 
ftanden hat, eine Magenverftimmung und eine 
feichte Verſchiebung der Stimmungslage, jo 
iſt jofort ein jachverjtändiger Arzt zuzuziehen. 
Erfahrungsgemäß wird nämlich der neue Anfall 
(. 0.) meijt von Magenftörumgen eingeleitet, 
und dieſes kurze Vorſtadium bietet für die 
Behandlung weitaus die beite Ausficht. Die 
Behandlung ift ganz dem Arzt zu überlafjen. 

4. Cirkuläres Irrefein. Eine befondere 
Varietät des periodiihen Irrſeins iſt das 
cirkuläre Irreſein. Letzteres iſt dadurch cha— 
rakteriſiert, daß melancholiſche und maniakaliſche 
Anfälle abwechſeln. Oft ſchiebt ſich nach 2 An—⸗ 
fällen (einem melancholiſchen und einem mania= 
kaltichen) ein ſymptomfreies Intervall ein. 
Meiit geht die melancholiſche Phaſe der mania= 
faliichen voran. Das gewöhnliche cirkuläre 
Srrejein zeigt aljo folgenden jchematiichen Ver— 
lauf: Melancholie, Manie, Intervall, Melancholie, 
Manie, Intervall u. ſ. f. Die einzelne Phaſe 
dauert meijt einige Monate. Doc habe ih 
z. B. einen Gymnaſiaſten behandelt, bei welchen 
fie kaum 2 Wochen dauerte. Meift liegt erb- 
liche Belaftung vor. Der Ausbruch erfolgt 
meift in der Pubertät. Heilungen find jelten. 
Die Erfennung macht feine Schwierigkeit. Nur 
habe ich gefunden, daß Eltern und Lehrer oft 
nur die melandholiihe Phaſe als krankhaft auf- 
faffen und die maniafaliiche Phaſe, welche das 
Bild einer jog. maniafaliichen Eraltation (fiehe 
unter Manie) darbietet, als normal betrachten. 
Sie verwecjeln aljo das cirfuläre Irreſein mit 
einer periodiihen Melancholie. Leider wird 
die Krankheit nicht ernit genug genommen und 
ein jachverftändiger Arzt erit fonjultiert, wenn 
der Zirkel bereit3? jahrelang beftanden hat. 
Die Angehörigen Taffen ſich meift dadurch 
täuichen, daß in den eriten Jahren die Sym— 
ptome jowohl der melandholiichen wie der mania= 
kaliſchen Phaſe relativ feicht find. Da Heilung 
nur bei frühem Eintritt jachverftändiger Be- 
handlung zu hoffen ift und bei Vernachläſſigung 


der Krankheit unheilbar ſich durch das ganze 


Leben eritredt und fajt ſtets mindeſtens Be— 
rufsuntauglichkeit herbeiführt, jo iſt früheſte Zu— 
ziehung eines Arztes unerläßlich. 

Literatur. Hoce, Die leichten Formen des peri- 
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Perfönlichteit des Lehrers 


1. Weſen und Bedeutung derjelben. 2. Lehr: 
methode und Lehrerperjönlichkeit. 3. Wie wird 
man eine tüchtige Lehrerperjönlichkeit ? 


1. Weſen und Bedeutung der Lehrer- 
perfönlicgkeit. Nach landläufiger Anficht be— 
jteht die Hauptaufgabe des Lehrers darin, daß 
er in gewiſſer Zeit ein beftimmtes Maß des vor- 
geichriebenen Unterrichtäjtoffes dem Schüler ficher 
aneigne. Allein jo notwendig und unerläßlic das 
auch ift — das höchſte Ziel jeines Wirlens ſieht 
der tüchtige Lehrer darin nit. Er möchte 
tiefer graben. Er möchte Macht gewinnen 
über die Köpfe und Herzen jeiner Schüler, er 
möchte ihr geiſtiges Leben heben und veredeln, 
ihr fittliches Wollen Fräftigen, ihre Geſinnung 
mit heiliger Scheu vor dem Göttlichen erfüllen 
— mit einem Worte: er möchte ewige, un: 
vergänglice Werte im Zöglinge jchaffen und 
jo als Erzieher arbeiten für das Neid, Gottes, 
Viel Hilft ihm zur Erreichung diejes Ziels die 
einem jeden wertvollen Bildungsitoffe innes 
wohnende werbende Kraft, mehr die Stärte 
einer geiftvollen Methode, am meiſten die 


Macht jeiner eigenen Perjönlichkeit. Denn der 


Lehrer erzieht mehr durch daß, was er ijt, als 
durch das, was er wei und lehrt. Das iſt 
eine Thatjache, die in der Theorie fait all- 
gemein anerfannt, in der Praxis aber noch 
vielfady überjehen wird. Der Lehrer, der — 
nach Dörpfelds*) treffender Bemerkung — in 
rajtlojem Fortichrittseifer unter jtetigem Experi— 
mentieren die neuejte Methode mit der allers 
neuejten vertaufcht, aber unter allem Wechjel 
des äußeren Thuns nicht daran denkt, jeine 
alte ehrbegierige, unjanftmütige, zur Selbit- 
verleugnung ungeſchickte Natur zu ändern, Die 
Schulverwaltung, die das Schulweſen nicht 
bejjer und raſcher heben zu können glaubt, 
als durch jchneidige Durchführung zahlreicher, 
allgemein verbindlicher Lehrvorſchriften — fie 
unterihäßen die Bedeutung einer tüchtigen 
Lehrerperjönlichkeit. Sie huldigen dem päda— 
gogiichen Nationalismus, der fein Organ hat 
für die unwägbaren, geheimnisvollen Kräfte 
der Erziehung. Auf der anderen Seite aber 


' wird die Lehrerperjönlichkeit nicht jelten gerade 
‚ von denen herabgejegt, die jih am lautejten 


obiichen Irreſeins. Halle 1897. — Ziehen, Piydiatrie. | 


Berlin 1804. 
Jena, Ch. Sieben, 


auf fie berufen. Der wijjensitolze Fachgelehrte, 
der alle pädagogiſche Theorie jih vom Leibe 
hält, um, wie er meint, mit der Sraft eines 


) Geſammelte Schriften VI (Lehrerideale), ©. 19. 
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unbefangenen, urjprünglichen Charalters auf 
den Zögling wirken zu können, wie der Lehrer, 
der da glaubt, das Pathos eines überjchweng- 
lichen Gefühl® und der Bruftton der Über— 
zeugung machten für ſich jhon dem Pädagogen 
von Gottes Gnaden, fie wiſſen in ihrer päda= 
gogiichen Bedürfnislofigfeit nicht, was alles zu 
einer tüchtigen Lehrerperjönlichkeit gehört. Es 
fohnt fich daher wohl, Weſen und Bedeutung 
derjelben ſich möglichit Mar zu machen. 

Man wird geneigt fein, jchon dem Äußeren 
des Lehrers eine gewifje Bedeutung für den 
erzieheriihen Erfolg zuzuiprechen und das mit 
um jo größerem Rechte, je jünger der Zögling 
it. Eine mächtige, kraftvolle Ericheimung 
heiſcht Achtung, und die Anmut einer ſchönen 
Geſtalt verfehlt jelten ihres gewinnenden Ein— 
druds bei der Jugend. Dft genügt der erſte 
Blid in ein jchönes, heitere8 Geficht, um das 
Kind mit Zuneigung gegen die betreffende Per: 
fon zu erfüllen, während es durch die unfreund— 
lichen Züge eines anderen ſich unwillkürlich ab» 
geitoßen fühlt. Der Klang einer wohltönenden, 
Haren Stimme ſchmeichelt ſich bald ins Herz, 
das dem Tone einer rauhen, widerwärtigen 
Stimme nur ungern ſich öffnet. Aber in all 
dieſen äußeren Zügen der Perjönlichkeit des 
Lehrers jpricht doch ſchon fein inneres Leben 
zum Kinde, und jo find e8 im Grunde zumeist 
geiftige Vorzüge oder Mängel, die deſſen Zu- 
neigung oder Mißfallen weden. In der kraft— 
vollen Mannesgejtalt ahnt e8 dem überlegenen 
Willen, in der anmutigen Erjcheinung die 
ſchöne Seele, in dem warmen Tone der Stimme 
wie in dem freundlichen Blicke de8 Auges er: 
fennt e8 die Liebe eines jelbftlojen Herzens. 
Wo dieje geiftigen Kräfte fehlen, wo alio die 
äußere Geſtalt mehr veripricht, als fie hält, da 
fann jelbjt ein Nieje zum Kinderipott und ein 
Adonis zu einer den Schülern jehr gleichgil- 
tigen „Lehrperjon* werden. Mag e8 daher 
immerhin als das Ideal eines Lehrers gelten: 
eine jchöne Seele in einem jchönen, gefunden 
Körper — unumgänglic nötig für den Lehr: 
und Erziehungserfolg find jolche äußeren Vor: 
züge nicht. Nicht der Leib, fondern die Seele 
iſt's, die im Reiche der Geiſter Siege erficht. 
Wer möchte einen Sokrates, einen Pejtalozzi 
zu den anmutigen Erſcheinungen rechnen — 
und doch welchen Zauber übte die Kraft und 
Schönheit ihres inneren Menichen auf ihre 
Schüler aus! Bon Fröbel heißt es. daß er 
in feinem Außeren entichieden häßlich gewejen 
jei. Und dod „war jeine Macht über das 
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Herz des Kindes unbegrenzt“. „Seine Stimme 
und ſein Blick hatten etwas ungemein Ge— 
winnendes. Mit wenig Worten konnte er den 
ſcheueſten Knaben, den er an ſich zu ziehen 
wünſchte, völlig gewinnen“, und die Kleinen 
insbeſondere bewahrten ihm eine ſtürmiſche 
Anhänglichkeit.) So wirft alſo entſcheidend 
auf des Kindes Zuneigung oder Abneigung 
weniger des Lehrers äußere Erſcheinung, „wie 
ſie von der Natur gegeben“, als ſeine ganze 
Perſönlichleit, „wie fie durch das in ihr wal— 
tende geiftige Leben bejtimmt ijt“. 

Wie der heilige Chriftophorus nur einem 
Könige dienen wollte, der ſtärker war alß er, 
jo beugt fid) auch der Zögling am ehejten und 
liebjten jeder wahren, überlegenen Kraft, die 
ihm entgegentritt; fie gewinnt feine Achtung, 
feine Liebe, jeinen Dienſt. Zunächſt imponiert 
ihm umd jucht er am Lehrer die Kraft eines 
überlegenen Wiffens und Denkens. Diejer 
muß ihm wie aus einem unerichöpflichen Schatze 
Bedeutſames in intereffanter Form mitzuteilen, 
Geheimnifje des Willens und Könnens zu ent— 
hüllen verjtehen. Nichts Mläglicheres als ein 
Lehrer, der feine joliden Fachlenntnifje befigt 
und hHinfichtlic des Unterrichtsftoffes Tag für 
Tag don der Hand in den Mund lebt, der 
heut erjt erwirbt, was er morgen zu lehren 
hat, oder wohl gar vor den Augen der Kinder 
mühjam dem Buche entnimmt, was er frei 
und lebendig aus dem Eigenen jchöpfen und 
geben jollte. Nimmer wird er’3 dahin bringen, 
„mit aller Freudigfeit zu reden“ und Die 
Jugend für den Unterricht zu erwärmen ; viels 
mehr werden bei ihr mit dem Aweifel an 
jeinem Wiſſen gar leicht Gleichgiltigfeit und 
Geringihägung gegen ihn fich einjtellen. Und 
darum fordert man vom Lehrer eine vieljeitige, 
gediegene Bildung. Es genügt auch für den 
Volksjchullehrer nicht mehr, daß er „daß Unters 
richtömaterial der Elementarichule nah allen 
Deziehungen durchdringt und beherricht“, wie 
die die preußiichen Regulative von 1854 ans 
ordneten. Nein, der Lehrer mu mehr wifjen 
und fünnen, als er zu lehren hat, und dies mit 
einer Gründlichfeit und Sicherheit, die ſich 
feine Blöße giebt. Er muß den Unterrichts- 
ftoff wiffenjchaftlich erfaßt haben und jo be 
herrſchen, daß er denkend über ihn mit Leichtig- 
feit zu verfügen und aus dem Bollen zu 


ihöpfen vermag. Er muß mit geläutertem Ge— 


— —2 en Die Geſchichte meines Lebens, ©. 
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ihmad das Wejentliche von dem Unmejentlichen 
zu unterjcheiden wifjen, damit er nicht pedantiſch 
am Kleinlichen haftet, jondern im ftande iſt, aus 
jeinem Lehrfache das Wertvolle, Intereſſante 
mit glüdlicyer Hand auszuwählen und in Harer, 
anihauliher Weije darzuftellen. 

Und er muß weiter zu dem, was er lehrt, 
in einem innerlichen Verhältniſſe jtehen: die 
Unterrichtögegenftände müfjen für ihn Wert 
und Bedentung haben, aljo, daß fie jeine Seele 
mit Freude und Begeijterung füllen. An der 
liebevollen Vertiefung in fie, an der Wärme 
des innerlich Erledten, dem jtarten Tone der 
eigenen Überzeugung muß man erfennen, daß 
ihre Darjtellung ihm Herzensjadhe ift.*) Dieje 
Anteilnahme des Gemüts an dem Lehritoffe 
treibt geradezu zur Lehrbethätigung. Denn 
wes das Herz voll ift, des gehet der Mund 
über. Und 








„wer etwas recht veriteht, 
von Grund aus, wird im Herzensgrund zeitlebens 
dafür gewonnen, übt und lehrt es froh.“ 


„Die am meijten gejchaut haben von den 
glänzenden Urbildern der Wahrheit und Schön— 
heit, die find nach jenem jchönen platonijchen 
Mythos beitimmt zur Seelenleitung. Denn 
wie fie nicht ruhen und rajten fünnen, bis jie 
ſelbſt das Gejchaute immer mehr und mehr 
fi) angeeignet haben, jo können fie auch nicht 
ruhen und rajten, als bis jie, was jie jelbjt 
ergriffen hat, auch anderen mitteilen.“ **) 

Freilich muß ſich zum Wiffen aud die 
Fähigkeit geiellen, e8 dem Zögling in anziehen- 
der, jeinem Verjtändnis angemefjener Form zu 
übermitteln. Wer eine „ichwere Zunge“ hat 
oder zu hoch und abjtraft über die Köpfe der 
Schüler hinweg doziert, der wird auch bei 
größter Yehrbegeifterung wenig ausrichten, der 
fann ein vorzüglicher Gelehrter und dabei doch 
ein recht ſchwacher Lehrer fein. Zur gediegenen 
Allgemeinz und Fahbildung, zur denfenden 
Beherrihung des Lehritoffes muß aljo eine 
gute Lehrgabe kommen. 

Sie zeigt ſich zunächſt darin, dab der 
Lehrer der Nede mächtig iſt und jeine Ge— 
danfen Kar, feiht und anmutig auszujprechen 


*) Profeſſor Deligich in Leipzig pflegte bei der 
Staatäprüfung für das höhere Schulamt es rühmend 
hervorzuheben, wenn einer in Neligion „ein inner: 
liches Verhältnis zur Sache“ gezeigt. Wurde damit 
nicht jehr richtig die pädago: I Perföntichteit des 
Kandidaten, jeine bejondere Begabung zu erziehlicher 
Einwirkung, fein innerer Erzieher beruf gelennzeichnet? 
) Frid, Schulreden, ©. 17. 
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vermag. Er ift weder wortfarg und unluftig 
zum Reden, nod ein Schwäßer, der die Worte 
unnüß bäuft. Vielmehr wählt er jie mit Be— 
dacht, jo daß fie für dem Hörer Gewicht und 
Bedeutung haben. Er ijt frei von jtörenden 
Angewohuheiten, wie z. B. dem regelmäßigen 
und darum meijt unmpafjenden Gebraud von 
Flickwörtern, komiſchen Geſten, die jo leicht 
einen Menjchen der Lächerlichkeit preisgeben. 
Er weiß anjchaulic und jpannend zu erzählen 
und lebhaft und mit Wärme zu jchildern. In 
der Gewandtheit und Schönheit des Ausdruds, 
in dem ruhigen Fluß, der Sicherheit und Be— 
jtimmtheit jeiner Rede verrät fich die Neife 
eines denkenden Kopfes wie die Energie eines 
in fih geichloffenen, mannhaften Charakters; 
in der jorgfältigen, wohlgegliederten, reinen 
und deutlichen Ausſprache der Nedeteile die 
Bachiamfeit eines äſthetiſch gebildeten Geiſtes. 

Der tüchtige Lehrer hat ferner eine grümd- 
lihe Einſicht in die wichtigiten Geſetze des 
Piychiichen Gejchehens, insbeſondere einen jcharfen 
Blid für die Eigenart der Kinderwelt, eine 
natürliche Gabe, ihre bejonderen Intereſſen und 
Neigungen zu erfennen und zu würdigen. Er 
weiß ſich herabzulafjen zu ihrer Denk: umd 
Gefühlsweije ımd an ihre liebiten und leben- 
digſten Erfahrungen jeinen Unterricht anzu— 
ichließen. Taktvoll wählt er den Lehritoff — 
entiprechend dem Intereſſe und der geiftigen 
Neife jeiner Zöglinge — aus, und in jchlichter, 
anjchaulicher Form, in kindlich-einfacher, volts- 
tümlicher Sprache weiß er ihn zu über: 
mitteln. Weije gliedert er ihn und bietet den 
Schülern nur jo viel des Neuen auf einmal, als 
fie fiher zu faffen vermögen. Er befigt die 
jeltene Kunſt, auch ſchwierige und verwidelte 
Lehrgegenftände und Lehrjäge mit jieghafter 
Klarheit darzulegen, zu entwideln und in un— 
ermüdlicher Geduld auch dem Schwachen zum 
Berjtändnis zu bringen. Er verſteht es, hier- 
bei in enger Fühlung mit den Gedanken 
jeiner Schüler zu bleiben, jei e8, da er die 
veranjchaufichenden Beijpiele ihrer Erfahrung 
entnimmt, oder daß er ihren Antworten, auch 
den halbrichtigen, möglichit gerecht zu werden 
und was fie aus ihrem Cigenen zum Lehr: 
geſpräch beijteuern, geſchickt für die Lernarbeit 
zu verwenden jucht. Indem er aber jo ſich 
herabläßt zu der Bildungsitufe des Zöglings, 
jucht er zugleich ihn geitig zu ſich empor 
zu heben. Gr leitet ihm an, des Lehritoffes 
ih joviel ald möglich aus eigener Kraft zu 
bemäcdhtigen. Er ijt darum kein Freund jenes 
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raftlofen und geiftlojen Frage- und Antwort 
gellappers, das jo gern fi als ein Zeichen 


höchſter didaltiſcher Kunft, doch mit Unrecht, | 


ausgiebt: denn zu viel und zu leicht fragen, 
heißt das Kind am Gängelband führen und 
feine geiftige Kraft einichläfern, anftatt fie 
jtählen. Mit wenigen, jorgfältig ermwogenen 
Haupt- und Denkfragen nötigt er e8 vielmehr, 
in den Kern einer Sache einzudringen, ihn 
denfend zu erfaſſen und möglichjt in freier, 
jelbjtändiger Weile ihn darzulegen. Grund— 
jäglich teilt er ihm nichts mit, waß er ohne 
unverhältnismäßigen Zeit: und Sraftaufiwand 
ſich jelbft erarbeiten fann, vor allem nicht ſolch 
allgemeine Lehrſätze und fertige Urteile, wie 
fie 5. B. im litteraturtundlichen Unterricht viel 
fah noch den Schülern und Schülerinnen 
gleihjam an den Kopf geworfen werden. Er 
jorgt dafür, daß dem Zögling die Freude des 
Selbjtfindens und Selbitichaffens innerhalb der 
ihm zugänglichen Wifjensgebiete recht oft zu 
Zeil wird und erichließt ihm jo an dem zu 


bewältigenden Lehrſtoffe reiche Quellen geiftigen | 


Glücks. Aber jo eifrig er auch bemüht ijt, des 
Böglings Denken in jcharfe logische Zucht, feine 
Sprade in jtrenge grammatiſche Schule zu 
nehmen, jo verfällt er doch nicht jenem Pedan- 
tismus, der über Kleinigkeiten die Hauptiache 
vergißt und z. B. ſprachliche Korrektheit pein- 
lihjt auf Koften des kindlichen Dentens und 
naturwüchfiger Ausdrudsweile pflegt. Wohl 
hält er regelmäßig auf jaubere Zujammen- 
faffung und tüchtige Einprägung und Übung 
der Unterrichtöergebnifje, damit der Zögling 
feine Sache allezeit ficher inne habe. Aber 
die idealen Momente des Bildungsitoffes ihm 
zum Bewußtjein zu bringen, an ihnen jein 
Urteil zu bilden, jein Gefühl zu veredeln, 
feinen Geſchmack zu läutern — das dünkt ihm 
höherer Gewinn. Immer anregend und ener- 


giich vorwärts drängend, läßt jeine friſche Art 
jih zu geben feine Langeweile beim finde | 
auffommen, und jo geht durch jeinen Unterricht | 


ein großer, warmer, belebender Zug. Man 
merft e8 ihm an, daß er mit inniger Neigung 
feiner Arbeit ſich hingiebt, daß er mit leb- 
haftem woifjenichaftlichen Intereſſe die Fort— 


ſchritte des Kindes im Lernprozeſſe verfolgt, 


daß es ihm eine Luſt iſt, Leben zu ſpenden 
und Leben zu wecken, mit einem Worte: daß 


aufrichtige Achtung vor der Kindesſeele und 
herzliche Freude am Unterrichten und Erziehen 


ihn treibt und erfüllt. Denn ſolche Berufs— 
freudigkeit verleiht ja der beſten Lehrgabe erſt 
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den lebendigen Odem, die Wärme einer ſtarken, 
binreißenden Kraft. — 
Sehen wir nun zu, wie gediegene Geijtes- 
bildung, glüdliche Lehrgabe und Begeiſterung 
des Lehrers für jeinen Beruf auf das Kind 
wirfen. 
Schon die Art zu jprechen, die vor den 
Sehlern des Gaſſendeutſch wie vor den Nach— 
läſſigkeiten der gewöhnlichen Umgangsſprache 
ſich gleich jehr hütet,*) die jorgfältige, reine 
und deutliche Ausſprache giebt der Rede des 
| Lehrerd einen eigentümlichen Reiz. Sie ge 
fällt dem Schüler um ihrer edlen Form willen, 
und er fühlt wohl mit aufrichtiger Hochachtung, 
wie in ſolch ſprachlicher Nichtigkeit ſich ein 
gut Stüd der perjönlichen Selbſtzucht jeines 
Lehrers offenbare. Nicht minder fejjelt ihn 
die Gewandtheit und Leichtigkeit, mit welcher 
der Lehrer das Wort hHandhabt, die lebendige 
Anſchaulichkeit feiner Erzählung, die Sicherheit 
und Beitimmtheit feiner Nede, bei der fein 
Wort zur Erde fällt. Denn er erfennt in 
ſolchen Vorzügen die Kraft eines ficheren 
Wiſſens und Dentens, eines feiten, mannhaften 
Wollens. Er gewinnt das wohlthuende Gefühl, 
da er fi auf des Lehrers Wort feſt ver- 
lafjen fünne — eine Berfafjung des Gemüts, 
wie jie für das unbefangene, gründliche Lernen 
nicht bejjer gewünjcht werden .fann. Und je 
mehr der Lehrer es verfteht, ihn im Unter— 
richt ficher vorwärtö zu bringen und ihm das 
Lernen zu einer Schule der Selbitthätigkeit 
zu machen, dejto mehr wird mit dem Intereſſe 
am Lehrgegenftand in dem Schüler aud) das 
Selbtvertrauen zu fich jelbit und die Zunei- 
| gung zu dem Lehrer wachien, deſto dankbarer 
wird er's erkennen und fühlen: 
„Eine Luft iſt's, wie er alles weckt 
und jtärkt und neu belebt um fich herum, 
wie jede Kraft ſich ausjpricht, jede Gabe 
gleich deutlicher jich wird in jeiner Nähe! **) 
Und num trete zu jolchen Vorzügen der 
Lehrgabe weiter die Wärme eines jtarfen Ge- 














*) Denke feiner dadurch den Herzen der Kinder 
nabe treten zu Fünnen, dab er im nachläſſigen 
Gafjendeutich mit ihnen verkehrt! Sie fühlen's genau 
jo als eine UIngehörigteit, einen Mangel an Selbit- 
zucht, als wenn er im vernachläffigten Gewande 
oder in Schlafrock und Pantoffeln zu ihnen eintreten 
wollte. 

) Ein Gegenſtück hierzu zeichnet Schiller in 
einem Gedichte vom Jahre 1775: 

„zrägt der Knabe jeine erſten Hofen, 

iteht Ara ein Pedant im Hinterhalt, 

der ihn hudelt ad)! und ihm der großen 
| Römer Weisheit auf den Nüden malt,” 
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fühls, das die Worte des Lehrers beſeelt. Im 
herzlichen Ton der Stimme, im ſtrahlenden 
Auge, in dem lebhaften Spiele der Geſichts— 
züge verrate ſich der innere Anteil, den er an 
dem Lehrgegenſtande nimmt, die Luſt und 
Liebe, mit der er ganz in ihm aufgeht. Man 
ſehe es ihm an, wie die Schönheit der zu 
ſchildernden Landſchaft es ihm angethan hat, 
wie er mit den Helden der Geſchichte kämpft 
und leidet; man höre aus ſeinen Worten heraus 
den geſunden Haß gegen alles Gemeine und 
Böſe wie die jugendliche Begeiſterung für die 
Großthaten edler Geſinnung. Ergeht's dann 
dem Schüler nicht wie der Helena im Fauſt: 

„Sch wünſchte Unterricht, warum die Rede 

des Mannd mir jeltiam Mang, jeltiam und 

freundlich: 
Ein Ton ſcheint jih dem andern zu bequemen, 


und hat ein Wort zum andern jich geleft, 
ein andres fommt, dem eriten liebzutojen“ ? 


Ja, dann fühlt das Kind, daß die Worte 
des Lehrers jo jchön, jo ergreifend find, weil 
fie von Herzen gehen, daß er in ihnen fein 
Inneres offenbart. Dann ertennt es, wie Die 
Gefühle und Neigungen des Lehrers innig 
mit dem Gegenftande des Unterrichts ver: 
flochten find, daß diejer auf ihn einen unaus- 
löſchlichen Eindrud gemadt hat. Und damit 
ahnt es die hohe Bedeutung desjelben: was 
den Lehrer jo tief ergriffen hat, dem muß 
ein unvergänglicher Wert innewohnen. Und 
dieje Ahnung wedt gar leicht ähnliche Gemüts- 
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zuftände im Böglinge; am Lieben und Hafen | 


des verehrten Lehrers entzündet fi gar vft 
jein eigenes Fühlen und Wollen. Das find 
die jtillen Schöpfungsitunden, in denen der 
ideale Bildungsgehalt der Geſchichte, der 
ihönen Litteratur, der Erd- und Naturkunde 
geiſtiges Leben im Schüler erzeugt, indem er 
im Innerſten ihn padt und mit jeinen Ge— 
fühlen innig verwächſt. Das find die ent- 
ſcheidenden Augenblide, da ein Menſch ewig 
für eine Sache, für eine Jdee gewonnen wurde, 
weil des Lehrers Herz zu ihm jprach, weil 
diejer jein Gemüt in den Unterricht legte. 
Das jind die erhebenden Stunden, da ins 
bejondere religiöje8 Glauben und Leben im 
Kinde am ehejten ſich entfaltet. Verkündet der 
Lehrer die großen göttlichen Geheimnifje mit 
aufrichtiger Wärme des Gemüts, wandelt die 
Lehre fih ihm ungejucht zu einem fräftigen 
Beugnis ſeines eigenen Glaubens und Seins, 
dann übt jein Wort einen mächtigen Zauber 
auf das empfänglie Kindesgemüt. Es fühlt: 
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Was dich der Lehrer lehrt, das iſt nicht 
trockne, fremde Bücherweisheit, nein, das hat 
er ſelbſt im Heiligtume ſeines Herzens er— 
fahren, das hat er an und in ſich erlebt, das 
iſt ihm eine hohe, beſeligende Macht. Und vor 
ſolcher Kraft eines religiöſen Gemüts beugt 
ſich auch die kühlſte und kritiſchſte Knabenſeele. 
Ein paar ergreifende Bekenntniſſe dankbarer 
Schüler mögen e8 bezeugen, welch großen An— 
teil des Lehrers Herz am jeinen Unterrichts- 
erfolgen hat. So gedenft ein Felir Dahn,*) 
der jonjt chriftlihem Glauben jehr kühl gegen- 
überjteht, mit rührenden Worten der Treue 
eines jeiner Neligionstehrer, der durch das 
Heuer jugendlicher Begeiſterung, durch die 
Stärke und Glut feiner proteftantiichen Über- 
zeugung einen gewaltigen Eindrud auf ihn 
und alle jeine Mitjchüler gemacht habe. Er 
gewann den glaubensjtarten Mann jo Lieb, 
daß jeine Phantafie ſich lebhaft mit ihm be— 
ichäftigte und mandem Helden der Geſchichte, 
einem Winfried und Luther, des verehrten 
Lehrers Züge lieh. Und auch dann, als ihre 
Wege auf religiöiem Gebiete fid) voneinander 
ichieden, hat er jeinem geliebten Luthardt — 
dem ehrwürdigen Senior der Leipziger theo- 
logiihen Fakultät — in dem frommen Mönd) 
Hluthart in „Ddhins Troft“ noch ein ehrendes 
Denkmal zu ſetzen geſucht. Ähnliches bezeugt 
Georg Eberd von jeinem blinden Lehrer 
Zangethal, dem Mitbegründer der Erziehungs- 
anjtalt Keilhau. „Wie eine ftille Mahnung 
zum Guten und Hohen, jo jchreibt ex,**) z0g 
diejer Blinde, der nicht mehr zu bejehlen 
und anzuordnen hatte, durch unjer frohes und 
lärmendes Leben. Seiner wohllantenden Stimme 
wohnte, wenn er, jelbjt erregt, unjere jungen 
Seelen mit der eigenen Begeifterung zu er= 
füllen wünjchte, eine hinreißende Macht inne. 
Wenn er den Homer erklärte oder alte Ges 
ſchichte lehrte, wohnte ihm eine beiondere 
Weihe inne. Keiner (meiner übrigen Lehrer) 
ließ mir jo beitimmt den Ausdrud des Mit- 
lebens mit den Alten zurüd wie Langethal. 
Es lag auch etwas ihnen Gongeniales in feiner 
lauteren, hochgeitimmten, nach Schönheit und 
Wahrheit dürjtenden Seele. Der Verkehr mit 
dieſem Manne war e8, der mir die Liebe für 
das Altertum ind Herz pflanzte.” Von einem 
unberühmten Meifter der Volksſchule aber, dem 
rn Scharfe in Quedlinburg, berichtet der 


en —* Aufl.) S. 220, 224. 
”, A. a. O. S. 222 ff. 
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preußiihe Kultusminiſter Dr. Boſſe aljo: *) 
„Diejer einfache Volksichullehrer Hat auf meine 
innerlihe Entwidelung den größten Einfluß 
gewonnen. Ich habe nur jehr wenige Men 
ihen in meinem Leben fennen gelernt, vor 
denen ich einen ſolchen Reſpekt gehabt hätte, 
ald vor diejem Lehrer. Er war von einem 
heiligen Feuer für jein Amt durchglüht, und 
diejeß verlieh ihm die Begeifterung, die unter 
aller Mijere des Lebens nicht verlöſchte. 
Scharfe war ein Geichichtölehrer, wie ich ihn 
jeitdem nie wieder gefunden habe, jelbjt nicht 
auf Univerfitäten. Ich habe die Worte, welche 
damals vor und neumjährigen Knaben ges 
fprochen wurden, und die Erzählungen von 
Armin, von Karl dem Großen, von Heinrid) 
dem Gtädtegründer, von der wirtichaftlichen 
Entwidelung und wie daß deutjche Bürgertum 
ih zujammenzufchliegen und emporzuringen 
wußte, von Rudolf von Habsburg, von Hein- 
ri IV. und jeinen Kämpfen mit Gregor VII. 
heute im wejentlichen noch jo vor Augen, wie 
der Lehrer in der Volksſchule uns damals 
vorgetragen hat. Sehen Sie, deshalb bleibe 
id) den Lehrern der Vollsſchule für immer mit 
unauslöſchlicher Dankbarkeit. verbunden.“ — 
Wie im Unterricht, jo beweiſt der tüchtige 
Lehrer die überlegene Kraft jeines Geiftes und 
Gemütes aber weiter in der ſittlichen Leitung 
des Zöglings, in der Art, wie er die Zucht 
handhabt. Mit feiter Hand hält er die Kinder— 
ſchar zujammen, jo daß fie der Schulordnung 
pünktlich und willig jich fügt und einer ge= 
meinjamen planmäßigen Thätigteit ſchaffensfroh 
ſich hingiebt. Sein jtarter Wille iſt ihr ober- 


ſtes Gejep, deſſen Befolgung unter allen Uni | 


ftänden verlangt wird. Mit jcharfem Auge 
überwacht er die Klaſſe, damit er allezeit 
Fühlung behält mit ihrem Denken und Thun 
und Störungen der gemeinfanten Arbeit und 
der Schulordnung verhüten oder baldigjt be- 
feitigen fann. Sein Gebot ijt knapp und be— 
jtimmt; denn „Unficherheit im Befehlen erzeugt 
Unficherheit im Gehorchen.“ Und wo er be- 
fohlen, da bejteht er auch unerbittlic auf dem 
Befolgen jeines Gebots; und wenn er drohte, 
jo läßt er dem Ungehoriam auch die ange- 
drohte Strafe fühlen. Sein Wille ijt itarf 
und feit; er weicht weder den Thränen des 
Eigenfinns, noch der Widerjeplichkeit des Troßs 
fopfs, noch den Schmeichelmorten Findlicher 





*) Deutſche — f. erz. Unterr. v. Mann, 
1897, ©. 274—27 


Klugheit. Und er ijt nicht der Laune unter: 
worfen, die morgen wieder außer Geltung 
ſetzt, was heut als unumſtößliches Geſetz ver- 
fündigt wurde. Er iſt beharrlich und läßt die 
Schüler in ſolcher Beſtändigkeit niemals dar— 
über im Zweifel, was ſie ſollen und weſſen ſie 
ſich vom Lehrer zu verſehen haben. Aber er 
iſt auch gerecht. Vor ihm gilt kein Anſehen 
der Perſon, weder der Eltern noch der Kinder. 
Der Lehrer iſt fein Kleinigkeitskrämer, der in 
lächerlicher Überſchätzung äußerer Ordnung und 
äußerlicher Korrektheit eine Heinliche Dent- und 
Gefinnungsweije befundet; jondern mit freiem 
Blick und idenlem Sinne ſucht und achtet er 
am Zöglinge vor allem edle Züge eines wer— 
denden Charakters: lautere Gejinnung und 
ehrlihes Streben. Er läßt feinen Zweifel 
darüber auffommen, daß geſetzliches Wohlver- 
halten bei ihm wenig gilt, wenn es nicht ge= 
tragen wird von der Freudigkeit eines kindlich 
guten Willens. Er ift fein unleidiger Pedant, 
der Mücken jeihet und Stamele verjchludt, d. h. 
harmloſe Jugendthorheiten der Schüler zu 
Verbrechen ſtempelt und darüber wirkliche 
Bosheit, die hinter dem Scheine der Unſchuld 
ſich verſteckt, blöde überfieht, jondern mit 
ſcharfem Auge und wohlwollendem Verjtändnis 
für die Nindesnatur ſucht er den Kern des 
BZöglings zu erfaflen und danach ihn zu be 
urteilen und zu behandeln. Er liebt es nicht, 
mit jalbungsvollen Predigten oder langen 
Moralpaufen dem kindlichen Gewiſſen zuzu— 
ſetzen; aber er iſt ernſtlich bemüht, das Schul- 
leben nach den Forderungen, Sitten und Vor— 
bildern des Himmelreichs zu geſtalten — alſo 
praktiſches Chriſtentum zu treiben — und in 
aufrichtiger Frömmigkeit die Seinen zu lehren, 
wie man in Gebet und Andacht innige Ge— 
meinſchaft mit Gott pflegt. Mehr als durch 
alle äußeren Maßregeln der Zucht regiert und 
erzieht er durch die janfte, aber unwiderſteh— 
liche Macht jeines tiefen Gemütd. Sein über: 
legen Wollen äußert ſich nicht in einem 
vielgeichäftigen, hajtigen, zerfahrenen Thun, 
jondern es wird getragen durch verjtändige 
Einſicht und unerſchütterliche Ruhe der Seele. 
Er weiß ſich zu beherrichen, jo daß er weder 
leidenjchaftlich und roh im Zorn, noch unleidig 
in der Verftimmung ift. Er iſt fein Elia, der 
am liebſten gleih mit Donnerwettern drein- 
fahren möchte, noch eine froftige Seele, die 
durch galligen, ätzenden Spott oder übergroße 
Strenge eine eifige Temperatur um ſich vers 
breitet. Nein, jein freundliches Herz jucht alle» 
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zeit jene glückliche Grundſtimmung in der Klaſſe 
zu ſchaffen, in der alle guten Geiſter und Gaben 
des Kindes ſich regen: die Heiterleit eines 
fröhlichen Gemüts. Und es gelingt ihm das 
in der Kraft jener ſelbſtloſen Geſinnung. die 
nichts für ſich, alles für das Kind will, in 
der Kraft jener ſtarlen, opferfreudigen Liebe, 
die der Jugend faſt ebenſo not iſt wie das 
tägliche Brot. 

Freilich, wie ſchwer fällt's doch manchem 
Lehrer, mit dem Sonnenſchein der Liebe ſeine 
Kinder an ſich zu feſſeln und zu regieren! 
Wer ſich als Säule der Gelehrſamkeit zu etwas 
Höherem berufen glaubt, als die Elemente des 
Willens den Kleinen zu lehren, oder wer ohne 
inneren Beruf, bloß um jchnöden Lohnes willen 
ins Schulamt eingetreten ift, der wird ebenjo- 
wenig ein Herz für jeine Kinder haben, wie 
der vollendete Egoijt, der nur fich jelber lebt. 
Bon dem heißt's dann wohl wie vom Mephi- 
jtopheles: 

„Kommt er einmal zur Thür herein, 

ſieht er immer jo ſpöttiſch drein 

und halb ergrimmt. 

Man fieht, daß er an nichts feinen Anteil 

nimmt; 

e8 steht ihm an der Stirn geichrieben, 

daß er nicht mag eine Seele lieben.“ 


Ein anderer nimmt's wohl ernſt mit feinem 
Berufe, in deſſen Dienfte er fi) abmüht vom 
Morgen bis zum Abend, um Tüchtiges zu 
ihaffen. Aber diejelbe Gewiſſenhaftigkeit, den— 
jelben unermüdlichen Fleiß erwartet er nun aud) 
von jeinen Schülern. In jeinem Eifer überjieht 
er, dab jie doch noch jo ſchwach im Wollen, 
jo ſchwankend in ihrem Streben, mit einem 
Worte: dab fie noch Kinder find. Und jo 
fieht er als ſtarrer Geſetzesmenſch jeden Un— 
fleiß, jeden Fehler als eine Bosheitsſünde, jede 
Unart als einen Ungehorjam, ja als eine ihm 
angethane perjönliche Beleidigung an. Es 
regnet Scheltworte und Strafen, in bittrem 
Unmut verhärtet jich jein Gemüt und ver- 
breitet Angit und Furcht unter der zagen 
Kinderihar. Dieje fühlt die ungeduldige Härte 
des Lehrers ald eine Ungerechtigkeit; jie er— 
tennt jehr wohl, daß es ihm eigentlich mehr 
um die Befriedigung jeines Berufsitolzes durch 
glänzende Unterrichtsergebniſſe, als um das 
Wohl und Wehe jeiner Zöglinge zu thun iſt. 
Klein Wunder, daß jie jtatt der Liebe ihm 
Gleichgiltigkeit, ja wohl Hab entgegenbringt. 
Mag er dann zu ihr auch mit Engelzungen 
reden, jein Wort gleitet wirkungslos an ihren 

Nein, Euchliopär. Handb. d. Vädagozit. 5. Band. 


Herzen ab. Übertragen fie doch die Abneigung 
gegen den Lehrer zugleich auf jeinen Unter 
richt umd jein Urteil. Was dem Herzen wider: 
jtrebt, läßt der Kopf nicht ein. Und ſo ges 
ſchieht e8, daß der Lehrer auch bei größtem 
Eifer und troß der beiten Methode im Grunde 
doch wenig erzieht. 

Wie anders da, wo herzliche Liebe waltet! 
Da fieht der Lehrer in der Schar der Kleinen 
zu jeinen Füßen nicht etwa bloß fremder Leute 
Kinder, mit denen er wohl oder übel fertig 
zu werden jucht, jondern teuer erfaufte Seelen, 
von Gott ihm übergeben, daß er fie im Ver- 
ein mit den Eltern pflege und bewahre. Da 
jtehen fie ihm zu Hoch, al8 daß er an und 
mit ihnen vornehmlic) jeine Ehre juchen könnte. 
Echtes Wohlwollen gegen die Jugend wurzelt 
eben in der Liebe zu Gott, in der Achtung vor 
der unjterblichen Kindesſeele. Solch heilige 
Liebe ſchaut den Zögling gleihjam im Lichte der 
Ewigkeit, jie ſchärft den Blid für die Vor: 
gänge in deſſen Seele, fie blidt am tiefiten 
ihm ins Herz und macht jo am eheſten ge- 
ſchickt, ſeinen eigenartigen Bedürfniſſen gerecht 
zu werden.*) Solche Liebe leuchtet aus dem 
gütigen Antlig und dem freundlichen Worte 
des Lehrers wie Sonnenſchein und wedt jene 
fröhliche, glüdliche Stimmung, in der geijtiges 
Leben und Schaffen am bejten gedeiht. Solche 
Liebe hebt die Kraft ded Schwachen durd) 
herzliche Anerkennung deſſen, was ihm gelang, 
durd freundlichen Hinweis auf das, was er 
zu leijten vermag.**) Sie geht dem rrenden 
nach in väterlicyer Geduld; fie eifert micht, fie 
jtellet fich nicht ungebärdig, fie läßt fich nicht 
erbittern — weil jie in allem nicht das Ihre 
jucht. Solch jelbitloje Liebe bezwingt am Ende 
wohl aud das troßigite Nindesgemüt und daß 
um jo gewijjer, je jeltener es daheim ein gutes, 
freundliche® Wort vernimmt. Ihr öffnet ſich 
das Kindesherz wie die Knoſpe dem Sonnen- 
lit. Soldye Liebe erhebt den Lehrer erſt 


) „Ein ehrwürdiger Mann, der vor 300 Jahren 
die berühmte Schulpforte als ihr eriter Rektor ein- 
richtete und leitete, stellte die Frage auf, warum 
amo die erite und doceo die zweite Konjugation fei, 
und beantwortete fie jelbjt mit einem ſinnigen pu: 
mor: weil der Lehrer jeine Schüler zuerit lieben 
und dann erit lehren jolle.“ Döderlein, Neden u. 
Aufjäge II, 1847. ©. dl. 

+, Nach Schillers Wort: 

Teuer ift mir der Freund, doch auch den Feind 

fann ich nüßen; 

zeigt mir der freund, was ich fan, lehrt mid) 

der Feind, was ich joll.“ 
20 
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zum Erzieher. Denn wo in der ®elt ein 
Menſch erzogen worden ift, da ift e8 durch 
die Kraft echter Liebe gejchehen. Und darum 
erſcheint ein Peſtalozzi uns jo groß und ehr- 
würdig, weil herzliches Erbarmen, der Jam— 


Entichluffe trieb: Ich will ein Schulmeifter 
werden! „Der Zug der barmherzigen Hei— 
landsliebe ift’8, der ihn zum Fürften unter 
den Lehrern gemacht hat.“ — 

So find e8 aljo ftarfe und mannigfadhe 
Gaben, überlegene Kräfte des Geiftes, Ge— 
müte8 und Willens, die in der Perjönlichkeit 
eines vorbildlichen Lehrers fich vereinigen. 
Aber fie wirken nicht vereinzelt, einander ab» 
löjend oder wohl gar widerjprechend, jondern 
fie ftehen miteinander in inniger Überein- 
ftimmung, aljo daß fie feinem Wejen dns Ge- 
präge einer in fich geichlofjenen, einheitlichen, 
kraftvollen Natur geben. Inſofern dieje aber 
in ihrem Denten, Fühlen und Wollen beherrjcht 
wird von den Grundfäßen einer reinen, hu— 
manen Gefinnung, wird fie zum  fittlichen 
Charakter. Auf ſolch gediegener Durchbildung 
und Konzentration feines Inneren beruht die 
Sicherheit feines pädagogiſchen Taktes wie die 
Entichiedenheit ſeines erzieheriihen Wolleng, 
und all jein Reden und Handeln ftellt ſich bar 
als die notwendige, natürliche Äußerung einer 
fejtgegründeten, zielbewußten harmoniſchen Per— 
jönlichkeit. Die Feftigkeit und Kraft eines 
pädagogiichen Charakters aber hat ihre lebten 
und tiefiten Wurzeln in dem verborgenen 
Leben der Seele mit Gott. Wer als Lehrer 
jein Thun umd Denken jtellt in die Zucht des 
allheiligen Gotte8 und früh und jpät des 


Höchſten Antlig in ftiller Andacht jucht, der | 


ihöpft aus ſolch innigem Verkehr mit jeinem 
himmlishen Water Tag um Tag fröhliche 
Buverficht und neue Kraft. Weiß er dod) vom 
Herrn fich berufen, unfterbliche Seelen zu wer: 
ben für jein himmliſch Reich, gilt doch auch 
ihm das Wort des göttlichen Kinderfreundes: 
Laſſet die Kindlein zu mir kommen! Wie 
hoch jteht ihm dann fein Amt, und wie mäch- 
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mer über da8 Elend jeines Volkes ihn zu dem | 


ö—— nn ne 





tig vermag Gotte8 Ruf und Wuftrag jeine | 


ſchwache Kraft zu ftärfen! Dann wird, jo oft 
er in jeine Klaſſe tritt und herzige Kinder- 


augen ſich verlangend richten auf ihn, der | 


Herr unfichtbar ihm zur Seite ftehen mit 
jeinem Befehl; Weide meine Lämmer! und zu 
treuer, gewiflenhafter Arbeit ihn antreiben. 
Dann wird der Lehrer in joldher Treue zu= 
erft und vor allem Gott fid) verantwortlich 








fühlen, er wird fich ſelbſt gebieten, als ein 
freier Mann und nicht der Menjchen Knecht. 
Dann wird er allezeit fröhlih in Hoffnung 
fein; denn ob er auch oft die Früchte feiner 
Mühen nicht mit Augen jchaut: er weiß ſich 
in Gottes Dienjt, drum ift ihm fein Segen 
gewiß. Gläubige Hingabe an Gott und find» 
liche Gemeinſchaft mit ihm — fie find alſo die 
Lebensluft, in der allein ein tüchtiger Lehrer- 
harakter zu gedeihen und fich zu behüten ver— 
mag. — 

Daß eine ſolche vorbildliche Lehrerperſön— 
lichkeit auch ohme Worte, durch ihre bloße Dar— 
ftellung vor den Augen der Kinder eine tiefe 
erziehlihe Wirkung herbeizuführen vermag, 
leuchtet ohne weitere8 ein. Schon ihre Gegen 
wart drängt jchlimme Neigungen und jchädliche 
Einfälle des Zöglings zurüd, und die Achtung 
vor ihrer Autorität bändigt zügelloſes Be— 
gehren. Und nun Habe die Jugend täglich 
und ſtündlich des Lehrers unermüdliches, be— 
rufstreues Schaffen vor Augen, wie er mit 
nie fehlender Pünktlichkeit fein ganzes Thun 
der Schulordnung unterwirft, wie er oft weit 
über jeine Pflicht hinaus Zeit und Kraft den 
Schülern opfert, aud) wenn’ niemand ihm 
dankt, wie er jelbjt unter förperlichen Schmerzen 
und Beichwerden gewiſſenhaft jeines Amtes 
wartet. Sie jei Zeuge feiner unbejtechlichen 
Gerechtigkeit, mit der er Lob und Tadel 
ipendet, der Lauterfeit und Gediegenheit jeiner 
Sefinnung, wie fie aud) in feiner äußeren Er— 
icheinung, in den gemwinnenden formen jeines 
Umgangs ſich fund giebt. Sie jei Zeuge feiner 
tiefen, aufrichtigen Gottesfurdt, Die in täg— 
lichem Gebet innigen Verkehr mit dem himm— 
liihen Water pflegt und aus ſolchem Leben in 
Gott fort und fort neue Kraft und Freudig- 
feit gewinnt. Muß nicht-der tägliche Anblid 
einer jolchen fittlich-religiöfen Perſönlichkeit in 
den Kindern ftille Bewunderung und Ver— 
ehrung erweden? Und mehr noch. Im bes 
ftändigen Umgang mit ihr geht ihnen dann wohl 
eine Ahnung auf, wie das Leben und Gein 
des Lehrers regiert wird von idealen Mächten, 
wie es fteht unter der unfichtbaren Zucht des 


 allheiligen Gottes. Sie jehen, wie ihr Er— 


zieher in aufrichtiger Demut fi beugt vor 
diejer unfichtbaren Macht, wie er auß dem 
herzlichen Verkehr mit ihr in guten wie in 
ihlimmen Tagen Friede und Zuverficht ſchöpft. 
Sollte jo das empfängliche Kindesgemüt nicht 
bejjen unmittelbar gewiß werben: Es giebt 
einen lebendigen Gott — moher nähme mein 


Lehrer jonft die fiegesgewiffe Kraft, die ihn 
ſtark macht, einen ja guten Kampf zu kämpfen? 
Es giebt eine unfichtbare Welt, die hinter 
diejem Leben fteht, woher fonft das glaubens- 
freudige Zeugnis jeined Herzens? Sollte das 
Kind nicht die Überzeugung gewinnen: a, 
die Treue, die Gewiſſenhaftigkeit und wie alle 
die Tugenden heißen mögen, fie find fein leerer 
Wahn, jondern herrliche, von Gott gebotene 
Lebensziele? So predigt eine vorbildliche Lehrer: 
perjönfichleit au ohne Worte gar eindringlich 
dem Zöglinge; ihr bloßes Sichdarftellen ift 
ein Anſchauungsunterricht, wie er grünbdlicher 
und durchichlagender nicht gedadht werden 
fann.*) 

Und ſolch Tebendiges Vorbild giebt auch 
dem Wort des Lehrers erjt den rechten Nach— 
drud. Wer da anders Iebt, als er lehrt, 
wefjen ganzes Thun und Wejen feiner frommen 
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pathiichen Lehrers ausgehen, um für manche 
der Jugend an fi gleichgiltige Dinge des 
Unterrichts zunächit wenigitens ein mittelbares 
Interefje zu faſſen. Je weiter jedoch der 
Unterriht zu höheren Stufen der Schule fort 
Ichreitet, deſto mehr tritt die Perſönlichkeit des 
Lehrers Hinter dem Lehrjtoffe zurüd. Zwar 
nicht ganz; zeigt uns doch das Beiſpiel ge— 
feierter Univerfitätslehrer, wie auch auf dem 
Katheder der Univerjität das Herz, die ſtarke, 
begeifterte Berjönlichkeit den Redner macht und 
den tiefiten Eindrud erzielt. Aber immerhin 
überfieht der Hörer beim Lehrer der Hoch— 
ſchule, wenn dieſer nur jeine Wiſſenſchaft gründ- 
fich verfteht, manches, was das Kind der Volts— 
ſchule von feines Lehrers Perſon unbedingt for- 


ı dert. Demnach ift e8 eine grundfaliche Auf- 


Rede widerjpricht, der darf ſich nicht wundern, | 
wenn feine Perſon dem Kinde verächtlich oder 


gleichgiltig und jeine Rede ihm zur leeren 
Phraſe wird. „Alle Worte find nur gerade 
jo viel wert, wie die Perſon wert ift, die 
dahinter fteht." Wer in feine Worte das 
Gewicht jeiner gleichgeitimmten, tüchtigen Per— 
jönlichkeit legt, der erhöht ihre Kraft und ihre 
Bedeutung. Der Zögling ahnt dann, daß in 
Lehre und Mahnung feines Erzieher ihm das 
Zeugnis inneren Lebens entgegentritt und daß 
diefer ein Recht hat, alfo zu ihm zu jprechen, 
weil er das jelbjt ift, was er von ihm fordert. 
Und leicht entzündet an ſolchem Vorbild ſich 


fafjung, wenn Thilo vom Volklsſchullehrer be: 
hauptet, jeine Perjönlichkeit jei im Elementar- 
unterrichte ein joweit untergeordnete Moment, 
als es bei einem Lehrer nur überhaupt jein 
fann; er behalte fie im Unterrichte zurück, weil 
er ja doch die Gegenftände desjelben nicht in 
wiffenichaftliher Strenge und Ausführlichfeit 
lehren fünne; er wirke nur durd die Methode. *) 


Schon die Thatjache, daß er „Befinnungsunter- 
| richt“ zu erteilen hat umd jo oft jchon nad) dem 


Zeugnis dankbarer Schüler für hriftliches Glau— 
ben und Leben, für die hehren Geſtalten unferer 
ihönen Litteratur und Gejchichte das Kindesherz 


| zu erwärmen und zu gewinnen wußte, beweiit, 


des Zöglings Streben; tüchtige8 Wollen jtedt 


gleihjam an. Er fühlt fich unter der Leitung 
jeine8 väterlichen Freundes wahrhaft erhoben 
und wohl geborgen. Er freut fich des fräftigen 


Willens, der ihn nötigt, einer tüchtigen, das 


Herz befriedigenden Thätigteit ſich hinzugeben. 


Er fühlt es dankbar, wie der Erzieher ihn | 


über die ſchwüle Atmoſphäre findlicher Launen 
und fleinliher VBegehrungen erhebt in bie 
reine, fräftigende Bergluft idealer Intereſſen, 
in die Welt göttlicher Gedanken und Geſetze. — 

Der erziehlihe Einfluß der Lehrerperjön- 
fichfeit wird um jo größer jein, je jünger der 
Bögling ift, und er währt bei den Mädchen 
wieder länger als bei den Anaben. Das Kind 
bedarf eben noch täglih und ſtündlich des 


febendigen Borbildes, an dem fein innerer | 


Menſch ſich emporrankt, e8 bedarf der Neize 
und Antriebe, die von der Perſon eines ſym— 





*) Bergl. Funde, Neue Ehriftoterpe 1890, S. 65, 


dat der „Elementarlehrer” wohl jeine Per— 
jönlichkeit in feine Worte legen kann und legen 
muß. Und wenn die Kindesjeele ein Gegen— 
ftand feines Studiums ift, wenn er nad) wifjen- 
ſchaftlichen Grundjägen jeine Arbeit an ihr be= 
treibt und mit wiſſenſchaftlichem Intereſſe ihre 
Ergebniffe verfolgt, jo iſt er mit ganzer Seele 


‘ dabei, mag auch der Lehrgegenitand nod jo 


| 





| nimmt. 


elementar jein. Dann ift’8 eben nicht diejer, 
jondern der eingeleitete Qernvorgang, der jeine 
perjönlihe Teilnahme lebhaft in Anſpruch 
Wer die Macht des Perjönlichen im 
Bolfsichulunterricht leugnet, der kennt diejen 
nicht und denft unwürdig von jeiner Aufgabe 
und Bedeutung. Der verfennt zugleich das 
Weſen der Methode und ihr Verhältnis zur 
Perſönlichkeit des Lehrers. Beiden jeien daher 
noch einige Worte gewidmet. 

2. Schrmethode und Lehrerperfönlid- 
keit. Über die Bedeutung der Methode und 


ihr Verhältnis zur Perjönlichkeit des Lehrers 


) Schmids Encyllopädie x. IV, ©. 201—2, 
20* 
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gehen in der That unter den Pädagogen | lit. Einem Pädagogen ohne Methode könnte 
die Meinungen noch weit auseinander. Das | man zurufen: Haft du doch nicht, womit du 
hat zumeijt feinen Grund in der Unklarheit | jchöpfeit! Ohne rechte Perjönlichkeit bleibt die 
über den Begriff der Methode. Den einen | Methode eine ftarre Form; aber ohne Me- 
ift fie „die gejamte Art, wie der Lehrer ſich thode vermag auch die geijtvollite Perſönlich— 
benimmt und auf die Schüler wirft, wie er | feit nicht voll zu wirken; gar leicht wird fie 
die Objekte und Subjelte traltiert“ (Diejter- | zur Quelle, die im Sande verrinnt. Gieh 
weg). Die anderen wieder jehen in ihr nichts | den Baum zur Winterzeit, deſſen Aſte und 
weiter als die Summe der einem Lehrer | Zweige jtarr in die Luft ragen, weil vor dem 
eigentümlichen rein äußerlichen Lehrveranjtal- | Froft jein Saft fih in den Stamm zurüd: 
tungen und Kunſtgriffe, aljo das, was die ; gezogen hat — da haft du das Bild der 
Pädagogik wohl ald Manier oder Lehrtechnil | Methode, die micht getragen und durchwärmt 
bezeichnet. Demnach fordert der eine mit ift von dem Feuer einer jtarlen PBerjönlichkeit. 
Peſtalozzi: „Habt Methode nur, und ihr jollt | Wo aber das methodiihe Willen und Wollen 
| zum Takte geworden, in® Wejen der Berjön- 
I 
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es Wunder nehmen, was die Jungen an einem 
lichkeit übergegangen iſt, da treibt der Saft 


Tage lernen.“ „Die bildende Kraft des 

Lehrers liegt in ſeiner Methode“ (Diejterweg). | Blätter, Blüten und Früchte, da iſt Leben 
Der andere aber behauptet geringihäpig von und wird Leben gewedt. Und darum ſprich 
ihr, daß fie im beiten Fall nur die Peripherie ; nicht, die Methode berühre im günjtigiten Falle 
der Kindesjeele zu treffen vermöge. „Der | nur die Peripherie des findlichen Geijtes. 
Lehrer jelbjt jei die bejte Methode.“ Wer | Nein, wenn fie als pädagogifcher Takt von 
hat nun vecht? Steiner von beiden. Denn der , dem tüchtigen Lehrer recht gehandhabt wird, 
erziehende Einfluß des Lehrers beruht nicht ; trifft fie das Kind ins Herz. Sie iſt der 
allein auf der Lehrmethode, jondern ebenjolde | Weg, auf dem die erziehende Kraft feiner Per- 
auf der jtill wirtenden Macht jeines Vorbildes.  jönlichkeit vordringt und eindringt in Geiit 
Andererjeitö ijt der Lehrer nicht jelbjt die Me | und Gemüt des Kindes. Und jo bleibe es 
thode. jondern er hat Methode. Er bleibt ein denn dabei: „Kein Methodentultus — aber 
Lehrer auch ohne Methode, freilich ein ſchlechter. aud feine Methodenjcheu!“ 

Und er wird ein guter Lehrer mit durch die | 3. Wie wird man eine tüchtige Lchrer- 
Methode, fie iſt eim wichtiger Bug jeines | perfönlichheit? Das in Vorſtehendem ge 
Wejens, aljo, daß der Begriff einer tüchtigen | zeichnete Bild eines Lehrercharakters ijt, wie 
Lehrerperjönlichleit die Methode mit einſchließt. wir uns wohl bewußt bleiben, ein Jdeal, deſſen 
Was folgt daraus? Dies: daß Lehrmethode | Verwirklichung menjhliher Schwäche niemals 
und Lehrerperjönlichkeit in engiter Beziehung vollkommen gelingen dürfte. Wir können ung 
zu einander jtehen und daß es falſch ift, fic | ihm nur mehr oder weniger nähern und aud) 
als unvereinbare Begriffe einander entgegen dies nur in gewifjenhafter Arbeit eines ganzen 
zu jtellen. Eins ijt vielmehr nicht ohne das | Lebens. Gut Ding will Weile haben, be> 
andere zu denen. Es war ein Jrrtum, wenn | jonders Lehrerreife, und fie fommt nicht von 
Bajedow mit feinen Methodenbüchern aud  jelbjt mit den Jahren. Cine pädagogiicde 
ohne geſchickte Lehrer etwas leiten zu können Perſönlichkeit wird man nur in der ftrengen 
vermeinte, wenn ein Peſtalozzi ded reforma- | Schule der Zucht, in die andere und wir jelbjt 
torijhen Glaubens lebte: „Die Methode iſt uns nehmen. Das pädagogische Genie mag 
alles.“ Aber ebenſo bedenklid ericheint uns | diefe Entwidelung infolge feiner bejonders 
die Lofung, die immer aufs neue erſchallt: glücklichen Anlagen ja wohl jehr abkürzen. Für 
Die Methode ift nichts, die Perjönlichfeit des | uns andere Lehrer aber giebt es feinen könig— 
Lehrers iſt alles. Gewiß, auc die bejte Me- lichen Weg, der uns raſch und leicht zum Ziele 
thode wird zu dem, was fie jein ſoll, erjt führt; wir müſſen's erjt in jahrelanger Mühe 
durch den tüchtigen Mann, der jie geiltvol und Anftrengung lernen, eine tüchtige päda- 
ausübt; aber ein vorbildliher Lehrer iſt gogiſche Perjönlichfeit zu werden. Wir müfjen 
wiederum nicht denkbar ohne eine wohldurd- aus der Pädagogik und ihren Hilfswifjen- 
dachte Lehrweije. Sie iſt die Form, in die ſchaften ein Studium machen, wir müfjen uns 
fih) der lebendige Gehalt der pädagogiihen vertiefen in die Grundjäge der Erziehung und 
Perſönlichteit ergießt, das Organ, durch das des Unterrichts und jo eine gründliche Ein- 
die letztere ihre erziehlichen Abfichten verwirk- ſicht, eine feite pädagogiiche Überzeugung er- 
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werben. Wir müſſen dieſe Grundſätze auf die 
Praxis anwenden, ſie an ihr prüfen und ſo 
wertvolle eigene Erfahrungen zu gewinnen 
ſuchen. Das geſchieht am zweckmäßigſten in 
einem pädagogiſchen Seminare; hier ſollten 
nicht bloß die fünftigen Vollsſchullehrer, ſondern 
aud) die Lehrer an höheren Schulen den Grund 
zu ihrer Berufstüchtigleit legen. Jemehr die | 
Seminare wirkliche Pflanzichulen für Pädas | 
gogen find, jemehr die Schulverwaltung eines 
Landes auf die pädagogiiche Ausbildung ihrer 
Lehrer und auf die Gewinnung wahrhaft pä- 
dagogiſcher Charaktere für die Leitung der: 





jelben bedacht ift, defto beſſer jorgt man durch 
Erziehung von Lehrerperjönlichkeiten für die 
Bildung der Jugend. Wir müfjen weiter in 
der Gewifjenhaftigfeit, mit der wir täglich auf | 
unfere Schularbeit uns vorbereiten, in dem Eifer, 
mit dem wir fie treiben, in der Strenge, mit 


der wir ihren Erfolg hinterher prüfen, unfere | 
Treue erweijen. Denn e8 gilt nicht mur unfern | 
fittlichen Menjchen durch fol) gute Gewöhnung | 


zu fördern, jondern auch eine gewiſſe Sicher- 
heit des didaftiichen Könnens zu erlangen, die | 
auch ohne viel Überlegung meiſt das Nichtige 
trifft umd mit Nachdrud durchführt. Mit 
einem Worte: die pädagogijche Theorie muß 
uns durch jahrelange, treue, dentende Arbeit | 
jo in Fleiſch und Blut übergehen, daß fie 





gleihjam unbewußt, als rationaler Takt unjere 
Lehr: und Erziehungsthätigteit leitet; die mes | 
thodiiche Einficht muß zur methodijchen Kunſt | 
werden. Dann erjt wirft unſer pädagogiiches | 
Wiſſen und Können auf den Bögling mit der | 
Kraft der Perjönlichkeit. Freilich, jol’8 beim 
Lehrer dahin fommen, „soll er ſich zum Geift 
erheben, jo ift ihm jeine Freiheit not.“ Er 
darf nicht einer falſchen Centralifation zulieb 
auf Schritt und Tritt gegängelt, er, der andere 


hat aufgehört, andere zu bilden“ (Diefterweg). 
Im Mittelpunkte feiner Studien aber follte 
die Erziehungswifjenichaft jtehen, deren ftrenge 
Gedanken und Forderungen ihm immer wieder 
zu erheben vermögen zur idenlen Auffafjung 
feine Berufes. Er jollte alles auf jein Amt 
beziehen, was er erlebt, und jeinem Amte alles 
nußbar machen; er jollte im fleißigen Verkehr 
mit gleichjtrebenden Berufsgenofjen von fremder 
Erfahrung lernen und an dem Vorbilde gott- 
begnadeter Lehrer fich begeiitern. 

Gewiß würde jo für die Bildung der 
Lehrerperjönlichkeit viel gethan jein; aber bei 


' weiten doch nicht alle. Denn was hülfe es 


dem Lehrer, wenn er in didaktiſcher Weisheit 
und Kunſt überaus weit e8 gebracht hätte, 
aber jein innerer Menſch, jeine fried- und 
lieblofe Adamsnatur wäre dabei völlig die alte 
geblieben? Wer andere lehren will und fich 
jelber verwerflich ift, der ift noch weit entfernt 
von dem deal einer pädagogiichen Perſön— 
lichkeit. Und jo thut e8 not, mit allem Nach— 
drud zu jagen, daß ein jeglicher Lehrer faſt 
mehr noch al8 auf die Verbefferung jeiner 
Methode auf die Beilerung jeiner Perſon 
jehen jollte. Der tägliche Verkehr mit jeinen 
Schülern jollte ihm eine Schule werden 
der Selbftverleugnung, der Belämpfung des 
Zornes und der Ungeduld, übler Laune und 
unlauterer Gedanfen. Und wenn ihm Gott 
ein glücklich Heim bejchert, wohl ihm, wenn 
eine edle Seele als Hausfrau ihm jänftigend, 
tröftend, beratend zur Seite jteht, wenn der 
Umgang mit lieben Kindern manch köſtliche 
Gabe ſeines Herzens, ihm jelber unbewußt, 
zur Entfaltung bringt! Bier kann er am leidy- 
tejten lernen, die Selbſtſucht de8 natürlichen 
Menjchen im Umgange mit den Seinen und 
in der Sorge für fie zu bekämpfen und teil- 


erziehen joll, jelbjt noch als ein Unerzjogener ‚ nehmende, opferfreudige Liebe zu üben. Im 
durch Hleinliche Verordnungen bevormundet Verfehr mit der Gemeinde, in die jein Amt 
werden. Man darf ihm nicht durch Unis | ihn geitellt, foll er zeigen, daß ev ein Herz für 
formierung der Methode unmürdige Feileln | fein Volk hat, allezeit bereit, nad) dem Maße 
anlegen. Vielmehr ſollte man dem erfahrenen, | feiner Fähigkeit und Muße aud) außerhalb der 
fähigen und gewiſſenhaften Lehrer innerhalb | Schule dem gemeinen Beſten zu dienen. Aber 
der gebotenen Schranken die Bahn zu freier | er hüte ſich, als Allerweltsmann Zeit und Kraft 
Berhätigung öffnen, damit er jelbitdentend jeine } in zerjtreuenden Vergnügungen und allerlei 
Berufsarbeit gejtaltet und das Intereffe und | feinem Berufe fern liegenden Geichäften zu ver— 
das Gefühl der Verantwortlichkeit für fie fich | fieren oder ala politiiher Agitator fich hervor— 
bewahrt. Der Lehrer muß weiter ernſtlich | zuthun. Denn ſolch äußerliches, vielgejhäftiges 
um feine wifjenjchaftliche Fortbildung ſich be- | Thun verflacht den Charakter, beunruhigt und 
mühen. Denn auch der Reichite verarmt, der | vergiftet leicht das Gemüt umd läßt den Lehrer 
immer außgiebt, ohne Neues zu erwerben. | zur Slonzentration des Willens auf das eigent- 
„Und wer aufgehört hat, ſich jelbit fortzubilden, | liche und höchſte Ziel feines Lebens nicht 
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fommen. Er jei ein warmer, werfthätiger, 
hilfsbereiter Freund des Volkes, er lebe mit 
den Gliedern jeiner Schulgemeinde und für 
fie; aber er finfe in Gefinnung und Dent- 
weije nicht zum Philijter, zum ungebildeten 
Bauern herab. 

Er pflege endlich innige Gemeinjchaft mit 
Gott. Mehr ald andere Leute bedarf der 
Lehrer ftiller Stunden der Einkehr, da er mit 
feinem Herzen und Gott allein ift. Denn „wer 
viel reden foll, der muß viel jchweigen.“ Er 
bedarf der Einjamkeit, um jein Thum und 
Weien täglich vor dem Allheiligen ernſt zu 
prüfen und neue Stärke von jeinem Bater- 
herzen ſich zu erbitten. Er bedarf ihrer, um 
das, was ihm gelang und mißlang, wohl zu 
überdenfen und aus demütigenden Niederlagen, 
die feinem eripart bleiben, ſich mit Gottes 
Hilfe wieder zu erheben zu mannhaften Ent— 
jchlüffen. Weld reihen Segen vermag ſolche 
Schule des Schweigens ihm zu bereiten, mag 
er fie nun finden im Nämmerlein, in der Kirche 
oder auf einfamem Wandergange, in früher 
Morgenitunde, am Feierabend des Tages oder 
am jtillen Sonntage der Woche! Denn im 
Gebet, im fleißigen Umgang mit Gott zieht 
man die Kräfte der zufünftigen Welt herab in 
fein Herz. Und in folder Kraft, im Wandel 
vor Gott und mit Gott mag’8 den Lehrer 
am ehejten gelingen, zu einer tüchtigen Perjön- 
lichkeit allmählich zu eritarfen. 


gitteratur: Die Litteratur über unjeren Gegen— 
ftand ijt im Verhältnis zu feiner Bedeutung wenig 
ergiebig. Am —— haben über ihn die 
Pädagogen der Herbartſchen Schule gehandelt. Schon 
dieje Thatjache widerlegt die oft zu börende Be 
hauptung, als pflege jene Schule in einfeitiger Über: 
ſchäßzung der Methode der Lehrerperjönlicdjkeit nicht 
gerecht zu werben. 

Herbart, Pädagogiſche Schriften, herausgeg. v. 
Willmann I u. U Waitz, Allgemeine Päda— 
ogil, herausgeg. v. Willmann. ©. 488 ff. — Stoy, 
Enenftopäbie (2.9) ©. 260. — Biller, Grund: 
legung zur Lehre vom erziehenden Unterricht (2. U.) 
©. 1 . 141 ff. 170 ff. — Willmann, Didaktik II, 
&.523 ff. — Nein, Das erite Schuljahr. 6. Aufl. 
Einleitung. Leip ig, 9. Bredt. — Ziller, Ethik, 
2. Aufl. Bangentn za, Hermann Beyer & Söhne, 
— Schmid, Eneyllop. Art. Erzieher, Lehrer, Me— 
thode. — Dörpfeld, Gelammelte Schriften VI 
(Lehrerideale) 1897. — Ndermann, Meihode und 
Lehrerperfönlichkeit. (Deutiche Bi. f. erz. Unterr. v, 
Mann. 1884, ©. 77 fi.) — Yange, Lehrmethode 
und Lehrerberjönlichkeit. 1805. — Linde, Berjön- 
lichleitö = Pädagogit, 1897. 
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Peitalozzi, Heinrich 


(Außerer und innerer Entwidelungsgang) 


1. Jugend. 2. Lehrjahre (Neuhof). 3. Erſte 
Ausführung (Stan und Burgdorf). 4. Auf der 
88* (Burgdorf, Buchſee, Poerdon.) 5. Außerer 

iedergang und Lebensende. 6. Nachwirkung. 


1. Zugend. Heinrich Peſtalozzi iſt am 
12. Januar 1746 in Zürich geboren. Nicht zwei 
volle Jahrhunderte waren verfloſſen, ſeit der 
Stammpater, Antonio Peſtalozzi von Chiavenna, 
in Zürich fich niedergelaffen und das zürcherijche 
Bürgerrecht erworben; jeine Nachkommen zählten 
in Zürich) zu dem angejehenen Familien. Der 
Zweig, dem Heinrich angehörte, war nicht mit 
Glüdsgütern gejegnet. Der Großvater wirkte 
und ftarb als Pfarrer auf einer Landgemeinde ; 
der Vater lebte als Wundarzt in der Stadt. 
Die Mutter jtanımte aus der Familie Hotz 
von Wädensweil, in welcher der ärztliche Be— 
ruf traditionell war: ihr Vater und drei ihrer 
Brüder übten denjelben aus; einer ihrer Neffen 
war der durch jeine Beziehungen zu Zimmer- 
mann und zu Goethe befannte Dr. Johannes 
Hop in Richtersweil, der als Arzt ein weit- 
verbreitetes Anjehen genoß, während jein Bruder 
Konrad in Ffaijerlihen Dienjten zum Nang 
eines FeldmarjchalleLieutenant emporitieg. 

Heinrich jtand im jechiten Lebensjahre, als 
jein Vater jtarb und die Witwe mit vier Kin— 
dern in dürftigen Verhältniſſen zurüdließ. Nur 
durch die Treue einer Magd gelang e8, den 
Familienhaushalt fortzujegen. Die ängjitliche 
Sparjamfeit, welche der Kampf um die Eri- 
ſtenz unerläßlic machte, drüdte auf die Ent— 
widelung des Knaben, der von Natur zart und 
ihwädjlic war. Um Kleider und Schuhe nicht 
zu verderben, wurde er vom Umgang mit jeinen 
Altersgenofjen möglichit ferngehalten ; die lebhafte 
Phantafie war in fich jelbjt zurücdgedrängt. 

Mit dem Eintritt in die Schule begann 
für den vaterlojen, linkiichen Jungen ein neues 
Leben. Nicht daß er ich hier jojort zurecht 
gefunden; die Mitichüler verlachten und miß— 
brauchten feine harmloje Gutmütigfeit und die 
Schule jelbft bot nur höchſt beicheidene geiftige 
Anregung; ein Lehrer meinte zudem: aus 


dieſem Sinaben werde nie etwas Rechtes werden. 


Aber allmählich bildete ſich in ihm doc ein 
Bewußtjein feiner Kräfte; offenbarem Unredte, 
das ihm von jeiten einzelner Lehrer zugefügt 
vurde, wagte er fiegreichen Widerjtand ent— 
gegenzujegen; in dem, was fein Gefühl beim 





Unterricht anſprach, machte er ungewöhnliche 
Fortſchritte; und die zartfühlende Liebe, Die 
er jüngeren und namentlich ärmeren lindern 
entgegenbrachte, ward mit danfbarer Anhäng— 
lichfeit vergolten. 

Standen die unteren Schulen jeiner Vater: 
ftadt Hinter den berechtigten Anforderungen 
weit zurüd, jo war dagegen das höhere Schul- 
wejen Zürichs in der Zeit, da Peſtalozzi zu 
den Studien überging, durch den Einfluß treff- 
licher und Begeifterung wedender Lehrer vor= 
züglich anregend. Nicht nur unter dem Unter- 
richt wirkten fie; durch Vorbild und Umgang 
wußten fie die Tugenden des klaſſiſchen Alter: 
tums, ernjtes, fittliche8 Streben, Vaterlands— 
liebe und Mannesmut den Schülern einzu- 
pflanzen; vor allem Joh. Jalob Bodmer, der 
„Vater der Jünglinge*“. Um ihn, in der von 
ihm gegründeten vaterländiichen Gejellichaft zur 
Gerwe, jammelten ſich die tüchtigiten Studieren- 
den zu gegenjeitiger wifjenjchaftlicher Förde— 
rung und vaterländijchen freien Beiprechungen. 
Es waren Jünglinge von ungewöhnlicher Be— 
gabung und Willenskraft, weldye hier den Ton 
angaben — J. E. Lavater, Bluntichli, Füſſli 
— und welde die jüngere ©eneration nad) 
fi) zogen. Dieje jungen „Patrioten“ wagten 
den Kampf gegen einen ungerechten Landvogt, 
gegen unehrliche Verwalter, pflichtvergefiene 
Pfarrer, und führten ihn troß des gegen jie 
hochobrigkeitlich bezeugten Mipfallens mit Er: 
folg durch ; fie gründeten ein eigenes Woden- 
blatt, den „Erinnerer“, um ihren Ideen in 
der Öffentlichkeit Nachdruck zu geben. 

Unter den Mitarbeitern des Erinnerers“, 
jowie bei den Verhören und Unterjucdungen, 
die von Staats wegen gegen die Patrioten ans 
gehoben wurden, finden wir auch den zwanzig- 
jährigen Peſtalozzi; er war der eifrigiten einer. 
Aus dem unbeholfenen „Weiber: und Mutter: 
find“ war ein fräftiger Knabe, ein fühner 
Süngling geworden. Zwar die Unarten, die 
dem Träumerfinn eigen find, hat er ſich nicht 
abgewöhnt; jeine Freunde Hagten über jeine 
unbefiegbare Unorbentlichleit, jeine Lehrer über 
jeine Zerftreutheit bei allem Unterricht, der 
jein Intereſſe nicht in Anjpruc nahm. Aber 
er war im ftande, wenn er Gelegenheit zu 
reiten fand, ein fich bäumendes Pferd auf 
ihmaler Brüde vor dem Stadtthor zu meiftern; 
er wagte, im bewußten Gegenjab zu einem 
feiner Brofefioren, feine Überjegung aus einem 
griehiichen Redner druden zu lafjen; der alte 
Bodmer äußerte ſich einmal: in diejem Kopfe 
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liegen die Ideen zu einer Reformation im 
Reiche der Geijterwelt! 

Bei jeinem Großvater in Höngg, wo er 
jeweilen die Ferienzeit zubrachte, ging ihm im 
Verkehr mit der Dorfjugend das jtarfe Gefühl 
von dem auf der Landbevölferung liegenden 
Drude und des Unrechts auf, das den Söhnen 
der Unterthanen eine höhere Bildung verſchloß. 
„Schon lange“, erzählt er in „Wie Gertrud 
ihre Rinder lehrt“, „ad, jeit meinen Jüng— 
lingsjahren wallte mein Herz wie ein mäch— 
tiger Strom, die Quelle des Elends zu jtopfen, 
in das ic) das Volt um mid her verjunfen 
ſah.“ Und in dieje Zeit fiel zugleich die Be- 
fanntihaft mit den Schriften Rouſſeaus. 
Rouſſeaus Freiheitsiygitem erhöhte in dem Jüng- 
ling das träumeriiche Streben nad einem 
größeren jegensreihen Wirkungsfreis für das 
Volt; er gab den Gedanken, Theologe zu 
werden, auf und ergriff das Studium ber 
Nechte, um ſich auf eine politiiche Laufbahn 
vorzubereiten. 

Der mütterlihe Einfluß war diejer Ent: 
widelung gegenüber völlig machtlos. Der junge 
Schwärmer geifelte fi eine Zeitlang bis aufs 
Blut, um wenn er einmal eingejtedt und der 
Tortur unterworfen würde, Gewalt über jich 
jelbjt zu Haben. Aber unter den Jugend» 
genofjen erfreute er ſich der Freundſchaft ber 
Velten, und einer von diejen, mehrere Jahre 
älter al3 er, und einem frühen Siechtum ver: 
fallen, Bluntſchli, erfannte die Gefahr, in der 
Peſtalozzi jchwebte. Auf dem Totbette warnte 
er ihn und riet ihm an, fich eine ruhige, ftille 
Laufbahn zu wählen. So entſchloß ſich Peita- 
lozzi plöglic, nad) Rouſſeaus Rezept, der den 
jungen Zürchern den Stand des Landbebauers 
als den jeligiten gepriejen, zur Landwirtichaft 
und verbrannte jeine Manujfripte; und nach— 
dem die Krifis, die auch jeine Gejundheit jtarf 
erjchütterte, glücklich überjtanden war, ging er 
auf ein Jahr zu ZTichiffeli in den Kanton 
Bern, um fi) praftiich und theoretiid auf den 
neuen Beruf vorzubereiten. Er kaufte ſich 
dann auf dem Birrfelde (Neuhof) an, um 
dort durch Unpflanzen von Krapp ſich eine 
Exiſtenz zu gründen (1768). 

2. Lehriahre (Neuhof). Aber die Hoff— 
nungen Peſtalozzis und jeiner jungen Gattin 
auf ein ruhiges, gedeihliche8 Landleben ver- 
wirklichten fih nicht. Was er auch begann, 
mißlang. Da, in der Zeit der Hungerönot zu 
Anfang der fiebziger Jahre, entſchloß er fich, 
um jein Landgut nußbar zu machen und zu— 
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gleich die Folgen der böjen Zeit von der Jugend 
der Armen zu wenden, zu einem legten Verſuch; 
er errichtete auf dem Neuhof eine Erziehungs- 
anftalt für arme Kinder (1774). 

Schon das Beiipiel der treuen Magd des 
Elternhaujes hatte ihn lebhaft empfinden laſſen, 
welche Kräfte in dem niederen Wolfe jchlum- 
mern. Seine Augenderfahrungen in Höngg 
braten ihm die jchmerzlihe Erfahrung, wie 
dieje Kräfte jo vielfach unmentwidelt und un- 
benüßt gelafjen werden und darum oft frühe 
zu Grunde gehen. Sein eriter pädagogiicher 
Verſuch iſt im tiefften Grunde nichts anderes 
als ein Verſuch, die Kräfte der verwahrlojten 
Menſchennatur in der Jugend zu entwideln 
und dadurch der Menjchheit zu retten. Durch 
Arbeit in Landbau und Anduftrie, an welche 
ſich der Unterricht al8 ein jefundäres anichlof, 
jollten fie geübt, gefihert und groß gezogen 
werden. Zu ſolchem Zwecke achtete er e8 nicht 
zu gering, jelbft mit armen Kindern wie ein 
Bettler zu leben, um fie wie Menjchen leben 
zu machen. Und indem er das that, ging ihm 
groß und leuchtend der Gedanke auf, daß auf 
dieſem Wege nicht bloß die Nettung menſch— 
licher Kräfte, jondern die Retiumg der Menjch- 
heit ſelbſt aus all ihrer Not möglich jei: durch 
die Organiſation der Arbeit im Dienfte der 
Menjchenerziehung und Menjchenveredelung ; 
aus dem überſchuß des Erwerb der vor- 
geichrittenen Arbeitskräfte erwachſen nicht mur 
für ſolche Anstalten die Mittel, ohne Inan— 
Ipruchnahme von Wohlthätigkeit und Gnaden- 
gaben fich aus fich ſelbſt zu erhalten, jondern 
auch ohne Schwierigkeit ungezählte Anstalten 
zu errichten, immer größere Scharen der Jugend 
zu menjchenwürdigem Dajein emporzuführen, 
den Sumpf der vermwahrloften Armut auszu— 
trodnen. Mit voller Begeifterung hat er 
diejen Gedanten in jeinen „Briefen über die 
Erziehung der armen Landjugend“ (1776— 77) 
auf Grund der Erfahrungen auf dem Neuhof 
außsgeiprochen. 

Aber Peſtalozzi hatte feinen Kräften zu 
viel zugetraut. Hauptbedingung des Erfolgs 
war, dab durch die Spinn- und Webarbeit 
der Kinder eine marftfähige Ware erzielt würde; 
fie erfüllte fich nicht oder nur in ungenügenden 
Quantitäten der Arbeitsprodufte, und in den 
Beitrebungen, als Handelsmann jelbjt den Ver: 
trieb derjelben zu bejorgen, zeriplitterte ſich 
Peſtalozzis Zeit und Wirken. Er mußte 1780 


die Anstalt jchließen; mit Mühe konnten die | 
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gehalten werden: bittere Armut Tagerte fich 
über Peſtalozzis Haushalt und den verödeten 
Neuhof. 

Man weiß, wie Peſtalozzi, faſt von aller 
Welt verlaffen, nun dazu griff, als Schrift: 
fteller fi eine Eriftenz zu gründen. Der 
„Abendjtunde eine Einfiedler8”" in Iſelins 
Ephemeriden folgte 1781 „Lienhard und Ger- 
trud; ein Buch für das Volk“, ein genial hin— 
geworfene® Gemälde des Volkes, wie «8 ilt, 
denft und fühlt. Die Schrift fand lebhaften 
Beifall und Intereſſe in weiten Kreiſen; der 
verichollene Einfiedler auf dem Neuhof wurde 
durch fie zum berühmten Marne, umd fie 
bradyte Brot unter jein Dad). 

Dod der Erfolg als Schriftiteller blieb 
Peſtalozzi nicht treu. Er verjuchte fich auf 
den verſchiedenſten Gebieten: mit einem zweiten 
Vollsbuch „Chriſtoph und Elfe“, mit Löfung 
bon Preisaufgaben, al8 Herausgeber einer be= 
lehrenden und unterhaltenden Wochenſchrift 
„Schweizerblatt“, mit Fortiegungen und Um— 
arbeitung von „Lienhard und Gertrud“. Die 
Zahl der Käufer und Lejer wurde immer 
Heiner ; feine letzte Veröffentlichung vor 1798, 
die philojophiiche Darftellung jeiner Menjchheits- 
ideen, ein Werk, an dem er „drei Jahre lang 
mit unglaublicher Mühjfeligkeit geichrieben“, 
führt er jelbit in der Geſamtausgabe jeiner 
Schriften 1821 mit der Bemerkung ein: „ES 
bat beinahe niemand von dem Dajein diejer 
„Nachforſchungen“, die jchon vor mehr als 
zwanzig Jahren im Publikum erichienen, Notiz 
genommen.“ 

Noch weniger hatten feine Bemühungen 
Erfolg, wieder zu einer praftiichen Thätigfeit 
für die Erprobung feiner Menjchheitsideen zu 
gelangen. Die Verhältniffe in jeiner engeren 
und weiteren Heimat waren zu Hein’ und auch 
zu Heintich; der Wunſch, im Ausland mit 
dieſem Streben eine Unterkunft zu finden, in 
Wien, in Preußen, auf den Gütern Leopolds 
von Toskana, blieb unerfüllt; und als er, von 
der Nationalverfjammlung 1792 zum franzöſi— 
chen Bürger ernannt, daran dachte, nad) Frank— 
reich zu gehen, nahmen die dortigen inneren 
Verhältniffe eine Wendung, die auch dieſen 
Verſuch jchon aus äußerlichen Gründen als 
unthunlich ericjeinen ließen. 

Dazu kam noch Unglüd in der Familie. 
Wohl wich allmählih die bitterfte Not, die 
unmittelbar nach der Auflöfung der Erziehungs- 
anftalt auf dem Neuhof geherricht; Frau Peftas 





bürgerlichen Folgen des finanziellen Ruins ab- | lozzi genas von langer, jchwerer Krankheit; 


eine treue Magd (die Lijebeth) brachte wieder 
Drdnung in den Haushalt und die Okonomie 
des Hofes; durch etwas Fabriferwerb im Auf- 
trag eines benachbarten Geichäftshaujes, durch 
Hilfe von Freunden, Heine Anleihen bei Ber: 
wandten, gelegentlich auch beicheidene Erb- 
ichaften, geftaltete fich die Gegenwart wenigjtens 
erträglich. Aber der einzige Sohn Peſtalozzis 
fam aus der Kaufmannslehre in Bajel als ein 
gebrochener Menſch, mit einem epileptijchen 
Leiden behaftet, nah Haufe und wurde jo 
ftatt Stüße und Troft des efterlichen Haujes 
eine Quelle ftetiger Sorge und kummewollen 
Leides. 





Mißerfolg in den eigenen praktiſchen Unter- 


nehmungen, Mißerfolg auf der ſchriftſtelle— 
riſchen Laufbahn, Mißerfolg aller Beſtrebungen, 
aufs neue in praktiſche Thätigkeit zurückzukehren, 
Mißerfolg in dem unglücklichen Loſe des ein— 
zigen Kindes, das iſt der volle „Becher des 
Elendes“, den das Schichſal Peſtalozzi in den 
dreißig Jahren feines Aufenthaltes auf dem 
Neuhof zu leeren nötigte. Und jchwer laftete 
der Jammer eines zertretenen Daſeins, eines 
verlorenen Lebens auf Peſtalozzis Gemüt: 
„Ziefe Mißſtimmung verichlang mic) jetzo. Ich 
war mit grauen Haaren noch ein Kind, aber 
jet ein tief in mir jelbft zerrüttetes Kind. Ich 
wallte zwar aud im Sturm diejer Zeit dem 
Ziele meines Lebens entgegen, aber einjeitiger 
und irrender als ich e8 je that.“ 

Und doc hat eben dieje Prüfungszeit Pefta- 
lozzi erit zu dem Peſtalozzi umgeichaffen, auf 
defien Stimme nachher die Menjchheit laufchte. 
Auf den Neuhof war er al3 junger Stadtherr 
gezogen, durchaus noch nicht gefeit gegen die 
Verſuchung, jein Leben in jorglojer Behaglid)- 
feit zu vertändeln; vom Neuhof fam er als 
ein Fünfziger, dem alles Streben nach äußer— 
lihen Dingen fih in jeiner Nidhtigfeit er- 
wiejen, und dem das Beſte jeine® Anneren 
gerade dur die Zurüddämmung zu voller, 
alle Nebenrüdiichten verzehrender Glut ent— 
brannt war: „Mein Eifer, einmal an den 


großen Traum meine Lebend Hand anzu= | 
legen, hätte mic) dahin gebracht, in den höchiten | 


Alpen, ich möchte jagen ohne Feuer und Waffer, 
Hand anzulegen, wenn man mid nur einmal 
hätte anfangen lafjen.“ Auf den Neuhof war 
er gelommen mit jugendlid) unverarbeiteter 
Begeifterung für Rouſſeaus Ideen, auch für 
die pädagogifchen Einzelheiten — jein Sohn 
ward nad) des Vaters Willen zwölfjährig, 
ohne Unterricht im Leſen und Schreiben 
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erhalten zu haben auf dem Neuhof 
lernte Peſtalozzi, fern von aller Bücherweis— 
heit die Rouſſeauſchen Ideen in ihrer Tiefe 
erfaſſen, als Autodidakt ihren Kern mit dem 
Leben vermitteln, und in dieſem Kern der— 
ſelben das Heilmittel für eine kraftbildende 
Erziehung des Volkes erkennen. Und als 
eben dieſer Autodidakt, mitten im Vollke ſtehend, 
den Spuren der Menſchlichkeit in den Hütten 
der Armut nachgrabend, den Heilmitteln nach— 
ſinnend, wie dieſelben gehegt und zur vollen 
Entfaltung in der Menſchheit emporgeführt 
werden könnten, hatte er hier auf dem Neuhof 
Muße gefunden, in den Fortſetzungen von 
„Lienhard und Gertrud“ feinen Menſchheits— 
traum zu träumen und darin fich jelbjt und der 
Welt gegenüber zu voller Slarheit zu ge 
langen: „es jei, wie wenn es nicht jein müſſe, 
daß Menjchen durch ihre Mitmenfchen verjorgt 
werden; die ganze Natur und die ganze Ge— 
ſchichte rufe dem Menjchengeichlechte zu, es 
ſolle ein jeder fich ſelbſt verforgen, es verjorge 
ihn niemand und könne ihn niemand ver— 
jorgen, und das Beite was man dem Menjchen 
thun könne, ſei, daß man ihm lehre, e8 jelber 
zu thun.“ 

Was war aber das anderes, als die volle 
Beitätigung deſſen, was inftinftiv jchon der 
Knabe Peſtalozzi gefühlt, dak die im Menſchen 
jelbft liegenden Kräfte mit Unrecht verachtet 
werben, wenn fie in das Gewand der Armut 
gehüllt find, und da e8 ein Frevel an der 
Menjchheit jei, wenn fie um Diefer Armut 
willen brach gelafien werden und verfümmern 
müffen! Ausbildung und Benützung der menjch- 
lihen Kräfte mit aller Gewiflenhaftigkeit und 
Umficht ift mun dem gereiften Manne Peſta— 
lozzi das Lofungswort zur Heilung der Schäden 
der Menichheit und ihre planmäßige Ausbil- 
dung von frühejter Jugend an das Haupt— 
mittel zu diefem Zwede, und der Inhalt aller 
mit der Natur in Einklang jtehenden und 
darum allein zu den Bielen der Menichheit 
führenden Kunſt der Erziehung. 

Wie ift die Menichheit zu dieſer Ausbil- 
dung der in ihr jchlummernden Kräfte zu 
bringen? e 

Erfter Gedanke: Durch die menjchenfreund- 
liche autoritative Einwirkung der Staatsleitung 
und der gebildeten, höheren Klaſſen. Das ijt 
die Auffaffung des aufgeklärten Despotismus 
in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts, 
und Peſtalozzis Standpunkt im „Schweizerblatt“ 
1782, im Memorial an Großherzog Leopold 
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von Toskana (1786), und in „Lienhard und 
Gertrud“ (1781—1792). Uber dem aufge- 
Härten Deipotismus gebrach e8 zur Durch— 
führung an Macht und Verjtändnis. 

Zweiter Gedanke: Auf Grund der Selbit- 
befreiung der Völker, die die Feſſeln jprengen, 
durch welche ihre Entwidelung innerhalb der 
geſchichtlich gewordenen politiichen Verhältnifie 
gebunden iſt. Das iſt die Auffaſſung der 
Revolutionszeit, und in ihr wurzelt Peſtalozzis 
politiſche Bethätigung in den neunziger Jahren. 
Aber er lam raſch zum Gefühl, daß er im | 
diefer Bethätigung ſich jelbjt verliere und daß 
mit dem „Trommelſchlag diejer Charlatans | 
rezepte“ eine innerlich durchgreifende Wirkung | 
doch nicht erzielt werde. 

Aljo blieb fein anderer Weg, als die Ent» 
bindung der Menſchheitskräfte von innen heraus, 
von unten hevauf durch die Entwidelung reiner 
Menſchenkraft ſelbſt zu verſuchen; und ſo er— 
wachte in Peſtalozzi „in den erſten Tagen der 
Verwirrung“ (unter den neuen politischen Macht⸗ 
habern) der Entihluß: „Ich will Schulmeijter 
werden!“ 

3. Erfte Ausführung (Stanz und Burgs 
dorf). Das Jahr 1798 bildet im Pejtalozzis 
Scidjal den Wendepunkt. Bei den Männern 
der helvetiichen Regierung, die nad) dem Zus 
jammenbrucd der alten Eidgenofjenichaft zur 
Leitung des Einheitsjtaates berufen wurden, | 
fand er für dieje jeine Bejtrebungen Vertrauen, 
und zur Anhandnahme erneuerter Brobeverjuche 
Rückhalt und Unterſtützung. Die helvetijche 
Regierung gab ihm, was er bisher vergeblich 
erſehnt, und was das Innerſte ſeines Weſens 
bedurfte und erlechzte: ein Arbeitsfeld bei der 
armen Jugend. Sie ſandte ihn als Waiſen— 
vater nach Stans. 

Es ſind nur fünf Monate, die Peſtalozzi 
in dieſer Stellung zubringen konnte (Mitte 
Januar bis 8. Juni 1799). Tag und Nacht, 
mit faſt übermenſchlicher Anſtrengung wirkte 
der äußerlich alt gewordene, innerlich jugend⸗ 
liche Mann unter den Kindern; es ſind, wie 
er ſelbſt jagt, „die höchſten Segenstage ſeines 
Lebens.“ Das Wichtigfte war freilich nicht, 
was er an den Kindern in Stans außrichtete; 
das fonnte bei der Kürze ſeines dortigen 
Aufenthaltes und bei der Wucht der gegne= 
riſchen Einflüfe, die nachher auf die Kinder 
fi) wieder geltend machten, faum nennens— 
werte, bleibende Früchte tragen. Das Wich— 
tigfte war, dab er in Stans fich jelbft — 
fand, daß ihm hier im Umgang mit verwahr- 


loſten, aber naturkräftigen Kindern die Grund— 
züge aller wahren Menſchenbildung vor die 
Seele traten, und der Entſchluß: ich will 
Schulmeiſter werden! im Gegenſatz zu einem 
politiſchen Wirken, ihm unerſchütterlich wurde. 

Durch Stapfers Vermittelung öffnete ſich 
ihm, nachdem er ſich von der phyſiſchen Über⸗ 
anſtrengung in Stans erholt, in Burgdorf 
neue Gelegenheit zur Aufführung dieſes Ent— 
ſchluſſes; zunächſt wieder an einer Art Armen- 
ihule (der Hinterjäffenichule), daun an den 
\ bürgerlihen Schulen der Stadt jelbjt. Ein 
jonderbare® Zujammentreffen von Umjtänden 
ließ ihn zu dem Wagnis übergehen, im Ver: 
ein mit drei jüngeren Mitarbeitern auf Herbit 
1800 eine eigene Erziehungsunternehmung zu 
begründen, die dem dreifachen Zwecke eines 
Erziehungshaujes für Söhne aus dem wohl: 
babenden Bürgerjtande, einer Armenerziehungs- 
anftalt und einer Stätte für Lehrerbildung 
dienen jollte: das Inſtitut im Schlofje Burgdorf. 

Und noch jind feine zwei Jahre jeit Stans 
vergangen, jo beginnt diejes Inftitut der Wall- 
fahrtsort der Pädagogen im In-⸗ und Aus— 
lande zu werden; meteorartig, unvermittelt, 
plöglich fteigt Veitalozzi zum höchſten Ruhme 
empor; die jharfjinnigjten und edeliten Geiſter 
jener Zeit — ich nenne von deutichen Numen 
nur Trapp, Herbart und Fichte — jehen in 
feinen Gedanken und jeinem Wirken den Ans 
bruch einer neuen Zeit, und Peſtalozzi durfte 
von ſich jeldjt befennen: „Man hat mir ſchon 
in meinen Knabenſchuhen gepredigt, e8 jei eine 
heilige Sache um das von unten herauf dienen; 
aber ich habe jetzt erfahren, um Wunder zu 
feiften, muß man mit grauen Haaren von unten 
herauf dienen.“ 

Es iſt nicht nur der Gegenjaß in der 
äußeren Stellung, der uns zwiichen Peſtalozzi 
in Stans und Peſtalozzi auf Schloß Burgdorf 
jo auffallend entgegentritt; dieje Veränderung 
fteht in innigem Zuſammenhang mit einer in- 
neren Wandlung, die in Peſtalozzi jelbjt be— 
züglich der zu erjtrebenden Ziele vorgegangen 
war. 

Nettung und Entfaltung der Kräfte ber 
Menjchennatur war von Jugend auf in Peſta— 
lozzi der bejtimmende Wunſch jeines Herzens 
gewejen. Zum erjtenmale auf dem Neuhof 
hatte er den Verſuch gemacht, in diejer — * 
als Erzieher der armen Jugend ſich zu be— 
thätigen. Er war dabei von der Überzeugung 
erfüllt worden, der Kampf mit der Not des 
Lebens jei die wahrhaft fraftbildende Schule 





der Armen; aljo werde die Jugend ber Ar- 
men durch die Entbehrungen der Armut jelbjt 
am beiten dazu befähigt, ein Leben der Ent— 
behrung ohne Gefährdung der in ihnen ents 
widelten Menjchlichleit zu ertragen. Erziehung 
der Armut durch Armut war der Orundgedante 
der Anjtalt auf dem Neuhof. 

Auch die Waijenfinder in Stand waren 
arm, und ein Leben in Entbehrungen die 
Eriftenzbedingung des dortigen Waijenhaujes. 
Aber nicht alle dieje Kinder waren voraus— 
fichtlich bleibend arm; nur der Jammer des 
verwüjteten Landes hielt fie für den Augen— 
blid in gleicher Armut beiiammen. Es galt, 
fie jo zu erziehen, daß auch bei alljällig günſti— 
ger Wendung im Scidjal der einzelnen die 
Erziehung durd Arbeit in ihnen den Grund 
zu wahrhaft menjchlicher Entwidelung gelegt 
habe. Indem Peſtalozzi ihre Kräfte an- und 
aufregte, die Hindernifje einer gejunden Nature 
entfaltung für fie wegräumte, erjtaunte er jelbjt 
über die Größe und Macht diejer Kräfte der 
Menjchennatur, während er phyſiſch dem Ges 
wühl ihrer Bethätigung faft unterlag. In— 
dem er, Tag und Nacht unter ihnen wir— 
tend, das Epiel derjelben vor ſich entfaltet 
ſah, — Jah. daß e8 nur darauf anfomme, fie 
zu verjtehen und leiten zu können, und daß 
jie ji) dann wie von jelbjt entwidelten, — 
verjuchte und immer aufs neue verjudhte zu 
diejem Ziele zu gelangen, indem er an den 
Ausgangspunkt jener Kräfte vordrang und fie 
in ihren Glementen anzufafjen jtrebte, 
tauchte ihm die Möglichkeit auf, den Volls— 
unterricht ausſchließlich auf piychologiiche Fun— 
damente zu gründen. Ne mehr er in feinen 
Verjuchen fortichritt, dejto mehr ging die Er: 
fenntnis in ihm auf: die Mittel, die Armen 
zu erziehen, find ja gar nicht die Mittel einer 
bejonderen Standeserziehung der Armen; «8 
find die Mittel, deren die Jugend aller Stände, 
der Reichen wie der Armen, in gleicher Weiſe 
bedarf, um wahrhaft ihre Kräfte entfalten zu 
fünnen; es jind die Mittel der allgemeinen 
elementaren Menjchenbildung. 

Und was Stand begonnen, vollendete 
Burgdorf. Schon im Juni 1800 formuliert 
Peſtalozzi jeinen Zwed dahin: „Ich juche den 
menschlichen Unterricht zu piychologilieren; ic) 
juche ihn mit der Natur meines Geifte und 
mit derjenigen meiner Lage und meiner Vers 
hältnifje in Übereinftimmung zu bringen.“ Aus 
dem Bertreter der Standeserziehung der Armen 
it — wenigſtens dem Prinzip nad) — der 
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Forſcher nad) einer piychologiich begründeten, 
allgemeinen Menjchenbildung geworden, und 
wie ſich jeine theoretiihen Ziele ausgeweitet 
haben, jo zeigt auch feine Unternehmung in 
der Praxis den nämlichen Fortichritt; e8 er— 
weiit ſich ſchon aus äußeren Gründen nicht 
möglich, die Erziehung der Armen und der 
begüterten Stände im nftitut gejondert zu 
halten: Armenerziehung und allgemeines Er- 
ziehungshaus jchmelzen in einen einheitlichen 
Organismus zujammen. 

Kurze Zeit nach Begründung des Inſtituts 
gelangte Peitalozzi dazu, im Zuſammenhang 
jeine Erziehungsideen nad ihrer hiſtoriſchen 
Entwidelung und in ihrem gegenwärtigen 
Stande der Öffentlichkeit vorzulegen. Es ge 
ſchah die durch das nur läſſig in (14) Briefe 
an jeinen Freund Geßner eingekleidete Buch: 
„Wie Gertrud ihre Kinder lehrt“ (1801). Es 
it ein Werf, das in feiner Weije durch jeinen 
Inhalt dem Zuſatz jeines Titel entipricht: 
„ein Verſuch, den Müttern Anleitung zu geben, 
ihre Kinder jelbjt zu unterrichten“ ; ein Werf, 
in welchen jich zudem die ganze Schwierigkeit 
für Peſtalozzi enthüllt, eine klare und bündige 
Auseinanderjegung jeiner theoretiichen Anfichten 
und ihrer Entjtehung zu geben; aber ein Werf, 
welches, indem es einerjeit3 von Peſtalozzis 
mühevollem Ringen zeugt, die Grundlinien 
einer naturgemäßen Unterrichtslehre zu ziehen, 
andererjeit8 einen zermalmenden, ingrimmigen 
Kampf gegen die fundamentloje Bildung jeiner 
Zeit führt. Auf diejen beiden Punkten beruht 
der durchichlagende Eindrud, den e8 auf die 
Beitgenoffen machte. Und dabei ift äußert be 
zeichnend: den Hauptinhalt der ſachlichen Dar- 
legung, welche der hiſtoriſchen folgt, bieten die 
Unterjuchungen über die Bildung der Ein- 
jihten und der Verſtandeskraft, alſo die all- 
gemeine — für die Nugend aller Stände „nad) 
der Natur des menschlichen Geiſtes“ gleichartig 
ih geitaltende — Aufgabe des Unterrichtes; 
die Bildung der Yertigfeiten, Durch die der 
Menſch vor allem in Übereinftimmung mit der 
„Natur feiner Lage und feiner Umſtände“ 
gebracht werden joll, wird erjt im 11. Brief 
nachgeholt und eigentlich mehr nur geitreift. 
Auch im Verlauf dieſes Buches tritt jomit 
hervor, wie jehr für Peſtalozzi ſchon in den 
eriten Jahren des 19. Jahrhunderts die all- 
gemeine Menjchenbildung gegenüber den An— 
forderungen der Berufsbildung in den Vorder: 
grund getreten war. Für dieje allgemeine 
Menjchenbildung wird nun das Inſtitut bie 








Probeichule, das Laboratorium; zur Verbreis | ihnen aber Pejtalozzi jelbft an, ſobald fie ſich 
tung ihrer Anfangsgründe veröffentlicht Peſta- über die Vernachläffigung feines Außeren hin— 
lozzi feine Elementarbücer und das „Buch der wegzuſetzen vermochten; jei e8, daß der Zauber 
Mütter“ (1803); gleichzeitig geht von ihm auf | jeiner Eindlich geiſt- und gemütvollen Perſön— 
jeine Mitarbeiter die Anregung aus, auch die | lichkeit unmittelbar auf fie einwirkte, jei es, 
Weiterführung des Unterrichts, in den einzelnen | daß ihnen derjelbe in feiner Wirkung auf die 
wifienichaftlichen Fächern, im Geift der „Me | Zöglinge bei den Morgen= und Abendandachten 
thode“ zu bearbeiten; immer ımd immer wieder | entgegentrat, die Peftalozzi täglid) mit der 
ftrebt er jelbit, gegenüber den ihm durch die | jugendlichen Schar abhielt. Und in der That: 
Leitung feines Erziehungshaufes aufliegenden | da8 Leben in Burgdorf, wie e8 den Meijter 
Plihten, Muße zu gewinnen, um auf dem | mit feinen Mitarbeitern und die Zöglinge mit 
Gebiete der Theorie fein Werk zu vertiefen | beiden verband, ftellte troß aller Formloſigkeit 
und zum Abichluß zu bringen. Seiner eigenen | umd troß Heiner Störungen, die auch da nicht 
Unbehoffenheit in wifjenichaftlicher Ausprägung | außblieben, in feltener Weile das Ideal eines 
feiner Gedanken bewußt, beruft er (1803) — | Erziehungshaufes dar; das Jdyll ging jo meit, 
nachdem die Zuziehung bisheriger Mitarbeiter | daß noch ein Jahrzehnt jpäter ſich die Über: 
für diefe Aufgabe ein unbefriedigendes Reſultat | fieferung erhielt: in jenen erjten Jahren hätten 
ergeben — in dem jungen Pfarrer Johannes | die Lehrer gar feine feiten Bejoldungen ge— 
Niederer zu Sennwald den Mann, der fich | habt; im Peſtalozzis Stube jei die Inſtituts— 
ihm zu diefem Zwecke angeboten, um an Peita- | Kaffe geftanden, unverjchloffen, und die Lehrer 
103318 Ceite für die Ideale feiner Jugend zu | haben aus derjelben, gegen Einlage eines 
wirken, und der dann auch wirklich über ein | Zettels mit Angabe des Betrages, ohne weitere 
Iahrzehnt Peftalozzis volles Vertrauen bejaß. | Förmlichkeiten eben einfach entnommen, was 
4. Auf der Höhe. (Burgdorf, Buchjee, | fie zur Beitreitung allfälliger Bedürfniſſe 
Werdon.) Noch vor Niedererd Uberjiedelung | brauchten. 
nady Burgdorf hatte das Inſtitut auf die päda— | Die Wiedereinfegung kantonaler Staats- 
gogiſche Welt feinen Einfluß zu üben begonnen. | verwaltungen nad) der Bejeitigung des helve- 
Beiucher von allen Seiten trafen ein, teild von | tiſchen Einheitsftantes vertrieb Peſtalozzi aus 
vornherein zur Bewunderung geneigt, teils Burgdorf. Die berniche Regierung wies ihm 
erft durch das, was fie in Burgdorf jahen, | zum Erjag das alte Kloftergebäude in München— 
aus Kritifern zu Freunden der Unternehmung | buchjee an. Im Juni 1804 fiedelte das In— 
| 
| 
| 
I 








umgewandelt. Schon Herbart, der Ende 1799 | ftitut dorthin über. Aber in Buchjee war 
jeine Hauslehrerftelle in der Schweiz verlafjen | feines Bleibens nicht lange. Die Lehrer 
und auf der Rückreiſe Peſtalozzi und jeine | glaubten im Intereſſe der Anftalt und Peſta— 
Schule — es waren damals noch die Schüler lozzis zu handeln, als fie Fellenberg, welder 
der Stadtichule — bejuchte, hatte nach feinem | auf dem nahen Wylhof bereits Proben jeines 
eigenen Ausdrud „beinahe Mühe, aus dem | organijatorischen Talente8 gegeben, erjuchten, 
Zuſchauer und Beobachter nicht auch eines ſich mit der Verwaltung und organiſatoriſchen 
von den Ternenden Kindern zu werden“ ; jo | Leitung der Anjtalt in Buchiee zu beladen, 
war nunmehr auch den Gäften des Inſtitutes und Peſtalozzi milligte ein. Doch die Ver— 
eben dieje natürliche Friihe und Lebendigkeit, | bindung Peſtalozzis mit Fellenberg. die zur 
der angeregte Trieb der Jugend, die am | Begründung eines Syitems Tofal getrennter, 
Lernen jelbjt Freude fand umd fich freiwillig | durch Peftalozzis Geift und Fellenbergs That- 
mit dem Unterrichtöftoff bejchäftigte, eine un | kraft zufammengehaltener Inſtitute führen follte, 
gewohnte Ericheinung, und die Fortichritte und | fcheiterte an Fellenbergs autokratiſchem Auftreten 
Erfolge, die auf Grund der ausgebildeten An | gegen Peſtalozzis bisherige Mitarbeiter und 
ichauungsfraft, namentlich im Rechnen, in der | an dem Gegenjaß der Individualität von Peſta— 
Geometrie und im Zeichnen, zu Tage traten, lozzi und Fellenberg ſelbſt. Es kam innert 
ein Gegenjtand unverhohlenen Erftaunens. | Jahresfrift zum Bruch, und das Inſtitut in 
Noch mehr feffelte fie der ungezwungene Ton | Buchjee, Lehrer und Schüler, zog mit Sad 
„beglüdender Harmonie“ im freien Berfehr | und Bad nad) Yverdon hinüber, — wo Beltalozzi 
zwifchen Lehrern und Schülern, ohne jegliche | jchon jeit Herbſt 1804 weilte, um dajelbit, 
Anwendung von Zwang, fait ohne irgend | zumächit im Einverftändnis mit Fellenberg, ein 
welchen Anlaß zu Strafen. Am meiften that es weiteres Imijtitut in® Leben zu rufen. Am 














1. Juli 1805 war das gejamte Inſtitut aufs 
neue unter Peitalozzis ausichließlicher Leitung, 
nunmehr in Yverdon, vereinigt und dort it 
«3 bis zu jeiner Auflöjung im Jahr 1825 
geblieben. 

Während im Jnftitutsleben in Poerdon zu— 
nächſt die jchönen Tage von Burgdorf ſich 
erneuerten, 
Peſtalozzis Lebenskreiſe der Ausgangsvunkt 
einer ſyſtematiſchen litterariichen Thätigkeit, die 
den Zwed hatte, einerjeit3 die Methode immer 
umfafjender zu begründen und auszubauen, 
andererjeits die ganze gebildete Welt für Peita- 
lozzis Ideen zu gewinnen. Niederer bejaß 
wifjenichaftlich-philojophiiche Bildung, die Beita- 
lozzi abging; in organijatoriihen Dingen und 
Geldjachen war er eben jo jorgloß und uns 
erfahren als Peſtalozzi. Der ganze Chrgeiz 
jeiner feurigen, leidenichaftlidien Natur ging 
dahin, den Peſtalozziſchen Idealen zum Aus— 
drud und Durchbruch zu verhelfen. Er war 
im Juſtitut jelbit der berufene Erflärer der 
Methode. An ihn wandten ji die Bejucher 
um Auskunft über Peſtalozzis Perjönlichteit 
und Anjichten; er führte die ausländijchen 
Lehrer und Zöglinge in die Methode ein und 
hielt am Inſtitut Vorlejungen über diejelbe; 
Pädagogen, die über Peſtalozzi jchreiben wollten, 
wandten ji an ihn um Kat und Berichtigung 
ihrer perjönlichen Eindrüde; in jtreitigen Fragen 
rückte er die authentiiche Interpretation in die 
wiſſenſchaftlichen Zeitichriften ein. Hatte Peſta— 
lozzi in der erjten Zeit von Yerdon aud) 
jelbjt mit erneuerter Frühe die Daritellung 
jeiner Ideen verjucht, ohne jofort die Ver— 
öffentlihung folgen zu lafjen, jo nahm Niederer 
nunmehr die publiziftiiche Thätigkeit in großem 
Stile auf. In demjelben Jahre 1807 wurden 
nicht weniger als zwei Zeitichriften gegründet ; 
die eine, „Anfichten und Erfahrungen die Idee 
der Glementarbildung betreffend“, ging aus— 


ſchließlich nuter Pejtalozzis Namen und entz | 


hielt nebjt Bruchjtüden einer Umarbeitung von 
„Wie Gertrud ihre Kinder lehrt“, die Peſta— 
lozzi im Winter 1804/5 unternommen, auch 
Arbeiten, die wohl unter Niederers Mitwirkung 
ihre gegemmwärtige Faſſung befamen; fie brachte 
es aber nicht weiter al3 bis zum erjten Heft 
des eriten Bandes. Die andere, die „Wochen— 


ichrift für Menſchenbildung, herausgegeben von | 


war der Eintritt Niedererd in | 


Beitalozzi, Heinrich. 


| 


| 








| 





Peſtalozzi als Präfident der auf Antreiben 
Niedererd begründeten Schweizeriichen Er: 
ziehungsgejellichaft 1809 in Lenzburg gehalten, 
von Niederer als die zuſammenhängende Dar: 
ftellung der Beitalozziihen Ideen auf ihrer 
gegenwärtigen Höhe erweitert und mit er— 
läuternden Anmerkungen verjehen. Und als 
dann von dieſer Zeit an infolge der von 
Peſtalozzi bei der eidgenöfjiihen Tagſatzung 
über jeine Anjtalt erbetenen Begutachtung bes 
rechtigte und böswillige Kritik ſich von verſchie— 
denen Seiten immer lauter hervorwagte, juchte 
Niederer mit einem zweibändigen Buche „Peſta— 
[03518 Erziehungsunternehmung im Verhältnis 
zur Zeitlultur“, jowie durch eine Reihe Kleiner 
polemiiher Schriften die Oppoſition litterariſch 
zu zerichmettern. Er bewog Peſtalozzi, im 
Schloſſe zu Merdon eine eigene Buchhandlung 
und Buchdruderei einzurichten, um die littera- 
riſche Thätigkeit mit um jo größerer Energie be— 
treiben zu fünnen. Wo Peſtalozzi angegriffen 
wurde, da jtand Niederer auf dem Plan. An 
Eifer hat es ihm wahrlich micht gefehlt. 

Auch an Anerkennung nicht, zumal von 
Peſtalozzi. Auf Niederer bezieht jich zweifel- 
(08 Peſtalozzis Ausjprud in jeinem Briefe an 
Stapfer (1808): „Mein Werk forderte wirt- 
lihe philojophiihe Kenntniſſe; ich hatte fie 
nicht, ic) war ihrer nicht einmal fähig; und 
mein Werk ift philoſophiſch unterjtügt, wie 
noch feines Menſchen unvollendete empirische 
Verſuche philojophiich unterjtügt worden find ;* 
fein Geringerer als der zürcheriſche Philologe 
3. C. von Drelli redet — im Vorwort zu 
jeinem „VBittorino von Feltre* — von der 
pädagogiichen Gegenwart als dem „Zeitalter 
Peſtalozzis und Niederers“, und Hans Georg 
Nägeli jagt geradezu; „Peitalozzi hat Feuer 


‚ geichlagen und Niederer hat das Licht ange- 





Peſtalozzi und jeinen Freunden“, jtand unter 


Niedererd Redaktion; fie wurde, wenn jchon 
jehr unregelmäßig, bis 1812 fortgejept. In 
derjelben erichien dann auch die Rede, die 


zlndet.“ 

Es ijt feine frage: in dem Jahrzehnt 
1805—1815, in welches der große Einfluß 
Peſtalozzis auf die pädagogische Gedankenwelt 
vornehmlich Deutichlands zujammengeht, er— 
deinen Peſtalozzi und Niederer unlöslich ver- 
bunden, jpricht Peſtalozzi zu der Welt durch 
Niedererd Mund; ja, das Verhältnis beider 


ı Männer nahm jchließlich jo jehr das Gepräge 


einer von Peſtalozzi jelbjt empfundenen Bevor- 
mundung an, dab diejer etwa, perjönlid) um 
Erläuterungen angegangen, mit ſchalkhaftem 
Sarkasmus erwiderte: „Ich veritehe mich jelbjt 
nicht mehr; wenn ihr willen wollt, was ich denfe 
und will, müßt ihr Herrn Niederer fragen!” 
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Und doc) find die Hoffnungen, die Peſta— 
lozzi auf Niedererd Mitwirkung für den theo- 
retiſchen Ausbau jeiner Ideen jeßte, nicht in 
Erfüllung gegangen. 





Es fehlte Niederer eine der Vergangenheit 


Beitalozzis ähnliche Entwidelung als Voraus: 
ſetzung für dieſe Mitwirkung. Er hatte nicht, 
wie diejer, „in der umermeßlichen Anftrengung 
feiner Verſuche unermeßliche Wahrheit gelernt 
und unermeßliche Erfahrungen gemacht” ; er 
war ein jcharfiinniger Denker in philojophiichen 
Problemen, nicht ein Mann des Erperimentes. 
Für dieſes ging ihm jogar Sinn und Neigung 
ab; er vertiefte fich in abjtraften Spekulationen 
und bejaß „für das Mechaniiche des Unter— 
richts, „wie er ſelbſt Peſtalozzi gleich von vorn= 
herein geitanden, „wirklich allzu wenig Stetig— 
feit“. So iſt jeine VBethätigung für die Mes 
thode faſt ausſchließlich eine formal geftaltende, 
nicht eine materiell fördernde; er hat Peſta— 
lozzis Gedanken in die Sprache der wiljen- 
ihaftlihen Schule gekleidet — bisweilen auch 
gepreßt; aber er vermag nicht, durch reale 
Vertiefung ihnen zu einem inneren Fortichritt 
zu verhelfen, weder nad) Seite des Ausbaues 
ihrer Anwendung, noch nad) Seite des Peſta— 


lozzi vorjchwebenden Yield einer empirisch bes | 


gründeten Erziehungslehre.*) Wohl ſchwebte 
leßtere auch; Niederer als das Ziel vor; aber 
er operierte mit 
welche, der jpefulativen Philoſophie entnommen, 


Beitalozzi fremd waren, und welche daher, in= | 
iſt auch Mar: Niederer hat gar nichts anderes 


dem er fie als Peſtalozzis eigene Meinung 
binjtellte, mehr Verwirrung als Klarheit in 


die Sache brachten. Wohl fahte er die Grund» 
in Peſtalozzis pädagogiichem | 
ſtand, von der perjönlichen Entwidelung, welche 


anjchauungen 
Denken richtig und treu auf, gab ihnen in 
einzelnen Punkten ſogar erjt die folgerichtige 
Deutung, aber in der philofophiichen Abſtraktion 
auch eine Anwendung, die ſich im ihrer All 
gemeinheit zwar mit dem Standpunfte berührte, 
zu weldem Peſtalozzi in Burgdorf gelangt 
war, jedoch in den daraus gezogenen Stonje- 
quenzen mit der hijtoriichen Entwidelung, die 
Peſtalozzu auf diejen Punkt gebracht, in 
Ichneidendem Kontraſte ftand, und zwar ohne 


philojophiichen Begriffen, | 


Peſtalozzi, Heinrid). 


| würdigen Berhältniffes bietet eine Stelle in 


| 


der Lenzburgerrede von 1809. Peſtalozzi 


ı nennt e8 daſelbſt „eine verkehrte Anficht“, daß 


die Methode die Menjchen, die Kräfte, die 


} 





| 





daß Peitalozzi Einjprache dagegen erhob. Das 


ift vor allem der Fall in Bezug auf die Idee 
der allgemeinen Menichenbildung. 
Die eigentümlichite Jluftration diejes merk: 
*) Für das Nähere verweije ich auf die Aus— 
führungen von Dr. Th. Wiget („Peitalozzi und 
—) in den Bündner Seminar-Blättern 1896 
r. 





Charaktere, die Geſinnungen und Handlungs— 
weiſen der Zöglinge gleich zu machen und die 
Stände und Berhältniffe zu vermijchen ſich 
bejtrebe; die Methode wolle vielmehr, daß 
jeder Zögling aus ſich ſelbſt in jein Verhältnis 
und in jeine Umgebung hineinwachle.“ Dazu 
folgt eine längere Auseinanderjegung — offen= 
bar aus Niederers Feder — unter dem Tert, 
die in die Behauptung ausmündet: „Genug, 
dat Elementarbildung Menſchen-, nicht Volts-, 
nit Standes, nicht Nationalbildung, nicht 
Individualitätsbildung ift, injofern Individug— 
lität erſt geichaffen, erzeugt werden joll.“ 
Man begreift, daß Peſtalozzi mit der Zeit 
dazu fam, dieje Nede als eine ſolche zu be- 
zeichnen, die „das Gepräg eines fremden auf 
mid; wirkenden Einfluffes ſichtbar an ſich trägt“, 
und daß er, von jeinem Gemüt immer und 
immer wieder zu der Armenjchule hiugezogen, 
nad) jeiner Trennung von Niederer die Bes 
deutung der „Individuallage* der Menjchen 
für die Erziehung, jeinen urjprünglichen An— 
ihauungen gemäß aufs neue ftärker betont hat, 
al8 e8 nicht nur in der Niedererichen Periode, 
jondern thatſächlich jchon jeit 1800 geichehen 
ift. Das iſt nur der natürliche Rückſchlag gegen 
die Bevormundung, die er ein Dezennium hin— 
durch getragen. Aber auf der anderen Seite 


gethan, als daß er den Standpunkt, auf 
welchem Bejtalozzi zur Zeit von Niederers 
Ankunft in Burgdorf theoretiih und praktiſch 


Peſtalozzi auf denjelben geführt, loslöfte und 
ihn in jeiner Abjolutheit als das Panier Peſta— 
lozzis aufrollte; es ift der Standpunkt, welcher 
von der Idee der allgemeinen Menſchenbildung 
aus das Postulat der allgemeinen Volksſchule 
in ſich schließt. Mag die abjtrafte Fafjung, 
in welche Niederer jene dee ausprägte, der 
Fülle und Tiefe der pädagogischen Anſchauung 
Peſtalozzis auch nicht völlig gerecht werden; 
mag im AZufammenhang damit die moderne 
Nichtung auf alljeitige Kraftbildung für die 
individuellen Bebürfnifje des Erwerbslebens in 


‚ ihrem Kampfe gegen die einjeitige Kopfbildung 


und für die Bildung der Handgejcidlichteit 
nicht minder mit Necht auf Peſtalozzi zurüd- 


‚ greifen: der Pejtalozzi, den die Jeßtzeit al 


den Vater der allgemeinen Volksſchule feiert, 


— 


Peſtalozzi, Heinrich. 


— — — — — — — —— —— — 
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ift der Peſtalozzi auf der Höhe, die in Burg- 
dorf ihren Anfang nahm und bis zum Er- 
löſchen von Niedererd Einfluß dauerte, der 
Peſtalozzi, welchen Niederer ein volles Jahr: 
zehnt ald Propheten der allgemeinen Menjchens 
bildung ausfündete und auf diefem Stand- 
punfte feſthielt. 

5. Äufierer Niedergang und Lebensende. 
Die erften fünf Jahre blühte das nftitut 
in Yverdon zu ſtets höherem Glanze empor. 
Bewundernde Gäfte aus aller Herren Ländern 
ftrömten herbei; junge Erzieher erſchienen aus 
eigenem Antrieb oder von ihren Regierungen 
entjandt, um bier fürzere oder längere Zeit 
lernend und lehrend die Methode zu ftudieren. 
Die Gejamtzahl der Zöglinge ftieg bis gegen 
150: neben das Inſtitut trat eine Mädchen- 
penjion, zuerft unter Peſtalozzis Schwieger— 
tochter, dann unter Roſette Kaſthofer, jpäterer 
Gattin Niedererd, die Peſtalozzi dazu aus— 
erjehen, „die Methode ihrem Geſchlechte zu 
geben.“ Peſtalozzis Thätigkeit war eine fait 
übermenjchlice. Mit feltenen Ausnahmen war 
er jeden Morgen um 2 Uhr wach und begann 
feine jchriftftellerifchen Urbeiten; bei dem Ge— 
wühle des Tages zwilchen Zöglingen, Lehrern, 
Gäjten jagte er wohl einem bejuchenden Freund 
als Ausdrud feines inneren Glüds: „ES gad 
unghür.“ Gleichen Eifer erwartete er auch 
von den Lehrern, zumal von den in jeinem 
Haufe gebildeten Unterlehrern. „Es gab Jahre,“ 
erzählt Ramjauer, „in denen feiner von uns 
nad) drei Uhr morgens im Bette gefunden 
wurde, und man arbeitete Sommer und Winter 
von 3 bis 6 Uhr.“ 

Aber eben der Glanz, den das nititut 


verbreitete, barg auch die Keime der Zerjegung 


in fih. Die Lage der Anjtalt an der Grenze 


zweier Spradhgebiete trug zur Vermehrung der | 


BZöglinge bei, aber jchädigte die Einheit der 
erzieheriichen Leitung. Man wollte eine Art 
Univerjalinftitut werden und vernadhläffigte 
darüber die Elementarbildung. Die Gäſte ver- 
breiteten den Ruhm des Inſtituts, aber ihr 











beſtändiges Kommen und Gehen machte die | 
ruhige Arbeit unmöglich, und jeßte der Gefahr 


aus, auf den Schein hin zu arbeiten. Die 
litterariſche Thätigkeit war eine notwendige Er- 
gänzung für die Verbreitung der dee, aber 
fie zeriplitterte Zeit, Kraft und Stimmung 
Peſtalozzis und Niederer8 und beeinträchtigte 
dadurch ihre erzieheriiche Wirkſamkeit. Buch— 
druckerei und Buchhandlung waren eine ſtändige 
Verſuchung, die Arbeit dahin zu richten, um 


| 





diejem Nebenziweige Beichäftigung zu geben, 
und bei Peſtalozzis und Niedererd Gejchäfts- 
untenntnis ein zehrender Schaden für die 
Finanzen. Der Inititutsorganismus war nad)- 
gerade zu groß geworden, als daß Peſtalozzis 
Geiſt allenthalben in jeiner ftillen Kraft hätte 
wirfen können, und wenn das nicht mehr der 
Fall war, jo waren Peſtalozzi und Niederer 
am wenigjten geeignet, mit feiten Organijations- 
formen nachzubelfen. Die Lehrerichaft war 
bis über die Zahl von 30 angewachſen; Die 
älteren Mitarbeiter jonnten fich in dem unter 
ihrer Mithilfe gewonnenen Ruhmesglanz, wurden 
in der Erfüllung ihrer täglichen Pflichten be— 
quem, und alle glaubten, von der Unfehlbar- 
feit, die das Anftitut in der öffentlichen Mei— 
nung behauptete, auch einen Anteil genießen 
zu können. Das ſchuf Diffonanzen. Joſeph 
Schmid, unter Peſtalozzis jüngeren Lehrfräften 
fein bejonderer Liebling, ein tüchtiger Mathe- 


‚ matifer, aber ohne genügende Allgemeinbildung, 


verließ die Anjtalt 1810. Im gleichen Jahre 
folgte dem Rufe an die Stelle eines refor- 
mierten Predigerd in Petersburg Muralt, von 
deſſen Bildung und ruhig praktiichem Weſen die 
Nächititehenden am eheiten erwartet hatten, er 
werde im jtande fein, die auseinander ftreben- 
den Elemente zufammen zu halten. 

Längſt jchon hatten da und dort Stimmen 
verlauten lafjen, auch in der Preſſe, es jtehe 
in Werdon wenigjtens nicht alles jo glänzend, 
wie es von dort aus verfündet werde. Um 
diejen Angriffen ein Ende zu machen, lieh ſich 
Peſtalozzi durch den Rat jeiner Mitarbeiter 


' 1809 bewegen, von der Tagesjakung ein 


öffentliches Öutachten zu verlangen. Die Tag- 
ſatzung ging auf das Gejud ein, und der 
Landammann d’Affry ernannte P. Girard in 
Freiburg, Profeffor Trechiel in Bern und den 
Ratsherrn Abel Merian in Bajel zu Prüfungs- 
fommifjären. Sie kamen, blieben einige Tage 
in Mverdon; ihr Bericht, von Girard verfaßt, 
ward im folgenden Jahre der Tagſatzung vor— 
gelegt und gedrudt. Er lobte, was er nur 
immer loben fonnte, tadelte in den mildejten 
Formen, ſprach mit der höchſten Ehrerbietung 
von Peſtalozzi; aber durch all das konnte und 
jollte nicht verhüllt werden, daß die Gejamt- 
anjchauung der Kommilfion dahin ging: vieles 
ift im einzelnen gut und finnig, aber es greift 
nicht zu einem dem Bedürfniffe der Zöglinge 
entiprechenden, wohlduchdacdhten und abge— 
ſchloſſenen Ganzen zujammen; oder mit anderen 
Worten: e8 wird viel zu behaglid; erperimen- 
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tiert, man ruht zu jehr auf den Lorbeeren 
einzelner gelungener Experimente aus, — das 
Ganze ijt nicht jo beichaffen, daß die öffentliche 
Schule durch Anjchluß an das Inſtitut einen 
wejentlichen Nupen ziehen könnte. Obgleich die 
Tagſatzung Bejtalozzi auf diefen Bericht Hin dem 
Dank des Vaterlandes ausſprach, war mit eben 
diejen Bericht das Urteil über das Inſtitut be— 
fiegelt. Die Hoffnung, daß dasjelbe der Ausgangs» 
punkt für die zufünftige Entwidelung des ſchweize⸗ 
riihen Schulweſens würde, war abgeichnitten. 
Als Privatinjtitut freilich mochte es weiter 
wirken, auch mit Ehren fortbeitehen und Peſta— 
lozzis Lebensabend ficher jtellen und erfreuen. 

Aber nun war daß Verhängnis, daß die 
leitenden Berjönlichkeiten, ſtatt ſich der inneren 
Heorganijation der Anstalt zu widmen, glaubten, 
auf publiziftischem Wege und durch neue päda= 
gogiiche Entdedungen für die Ehre des Inſti— 
tutes einjtehen zu jollen. Mit fieberhaftem 
Eifer warf ſich Pejtalozzi auf die Anwen: 
dung der Meihode für das Studium der 
alten Sprachen, Niederer auf die litierariiche 
Polemik; der Drud jeines Werkes: „Peſtalozzis 
Erziehungsunternehmung“ verſchlang große 
Summen und die Eremplare blieben zum weit= 
aus meijten Teil auf Xager. Gleichzeitig 
machten ſich die Folgen der europäiichen Kriege 
auf die Frequenz des Inſtitutes geltend. Die 
Finanzen janten in immer heilloſere Zerrüttung; 
alles ſchien aus Rand und Band gehen zu 
jollen. Peſtalozzi rief nun im Frühjahr 1815 
auf Niedererd Drängen Schmid, der ein bes 
deutendes organilatoriiches Talent bejah, zurüd. 
Mit gewaltiger Hand griff das Vorarlberger 
„Naturkind“ ein; man erwachte zu neuer Hoff- 
nung. Durd den ausichliegenden Einfluß 
jedoch, den Schmid gleich nad) feiner Rücklehr 
über Beitalozzi gewann, fühlten ſich die Männer, 
die bisher in Peſtalozzis Vertrauen am hödjiten 
geitanden, zurüdgedrängt; dev Mangel an idea- 
lem Sinn, der ſich in der neuen Snitituts- 
leitung ausprägte, ſteigerte ihren Groll zur 
Erbitterung gegen den Mann, mit dem nad) 
Blochmanns Ausdrud ein „unheiliger Geijt“ 
ins Schloß eingezogen war, 

Da jtarb am 11. Dezember 1815 Beita- 
lozzis treue Gattin, die bis dahin das ver- 
jöhnende Mittelglied gemweien. 

Schon im Januar 1816 brach der offene 
Streit unter den Mitarbeitern aus; noch im 
gleihen Jahre jchieden KHrüfi und Ramſauer; 
1817 jagte ſich Niederer von Peſtalozzis In— 
jtitut los. Die überanjtrengten Unterlehrer 


Beitalogai, 


Heinrid. . 


II. m 


revoltierten. Peſtalozzi, von all den Auf— 
vegungen erichöpft, wurde vorübergehend ge— 
mütskrank. Ein Verjucd des Franzojen Füllien, 
eine neue Verjtändigung des in der Genejung 
begriffenen Greijen mit Fellenberg herbei— 
zuführen, hatte den gleichen Verlauf wie 1804; 
zuerſt vollftändige Einigung, dann immer 
größere Entfremdung und endlid — unter 
Schmids Einfluß — gänzlihe Entzweiung 
unter beidjeitigen heftigen Vorwürfen. Peſta— 
lozzi warf fi nun vollitändig Schmid in die 
Arme, der durch einen günjtigen Vertrag über 
die Herausgabe der jämtliden Werte Peſta— 
lozzis dejjen Alter jorgenfrei geitellt und ihn 
von jept an unumſchränkt beherrſchte. Noch 
einmal jchien Peſtalozzis Stern aufzuleuchten. 
1818 gründete er in der Nähe von Werdon, 
in Clendy, eine Armenerziehungsanitalt, die 
aber jchon im dritten Jahre ihres Beſtehens 
mit der Anftalt im Schlofje verſchmolzen wurde. 
Das Inſtitut war durch Schmid als finans 
zielles Unternehmen gerettet; aber Peſtalozzis 
Geiſt, unter Schmids Vormundſchaft geitellt, ver: 
mochte nicht mehr, dasjelbe mit jeiner jelbjtlojen 
Dingabe zu durchleuchten und zu erwärmen; 
es trieb zuiehends der Auflöjung entgegen, die 
durch häßliche Prozeſſe zwiichen Schmid und 
Peſtalozzi einerjeits, Niederer und Krüſi anderer- 
jeitö beicyleunigt wurde. 1825 mußte Pejta- 
lozzi die Anftalt jchließen und zog fi zu 
jeinem Entel auf den Neuhof zurüd. Lebens- 
voll wie immer, raſtlos thätig in jchriftitelle- 
riichen Zeijtungen („Schwanengejang“, „Xebens- 
ihidjale*, „Langenthaler Rede”) und mit 
großen Brojekten betreffend die Verwertung 


' jeiner Methode für dad Studium der alten 


Sprachen beichäftigt, trat Peſtalozzi in das 
neunte Dezennium jeines Lebens ein, als ein 
plöglich ſich verjchlimmerndes Steinleiden ihm 
in Brugg, wo er ärztlidhe Hilfe gejucht, am 
17. Februar 1827 den Tod bradte. Sein 
Sterbebett war Zeuge mujterhafter Stand- 
haftigkeit im Leiden, Haren Bewußtſeins und 
ded unbegrenzten Vertrauens zu dem Mann, 
um befjentwillen ſich jeine treuejten und ältejten 
Jünger von ihm getrennt hatten. Schon am 
19. Februar ward Peſtalozzi in Birr beftattet. 
Es war ein kalter Wintertag; Schnee fiel; die 
entfernten Verwandten hatten nicht früh genug 
benachrichtigt werden können; das Leichen- 
geleite war Hein. Lehrer und Schüler von 
Birr jangen ihm ind Grab. 

6. Nadhwirkung. Achtzig Jahre find hin- 
gegangen, jeit Peſtalozzi im Grabe ruht. Der 
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Peſtalozzi, Heinrich. 








ſoziale Denker, der auf dem Neuhof in „Lien- 
hard und Gertrud“ die Wege einer Reform 
der Menſchheit gezeichnet, der in den „Nach— 
forſchungen über den Gang der Natur in der 
Entwidelung des Menſchengeſchlechts“ das ge- 
jellichaftlihe Recht einer tief einjchneidenden 
Kritil unterzogen und. allein in der durch 
innerlihen Entichluß errungenen fittlihen Frei 
heit des Individuums die verfühnende und be- 
jeligende Löſung des Lebensrätſels gejchaut, it 
nahezu vergejlen; aber heller als je leuchtet 
Peitalozzis Namen auf dem Gebiete der Pä- 
dagogif; in Erziehung und Unterricht hören 
wir als Mahnung an die Gegenwart den Auf: 
zurüd zu Peſtalozzi! und als Lojung für die 
Ankunft: Peſtalozzi für immer! Und jo werden 
denn auch wir uns Rechenichaft über die Frage 
zu geben haben: Was hat Peſtalozzi für Er- 
ziehung und Unterricht geleijtet? 

Wir jahen: Peſtalozzi ift ausgegangen vom 
Mitgefühl für die verachtete und zertretene 
menjchlihe Kraft und von der Wertihäßung 
derſelben; das Heilmittel der Menjchheit fand 
er darin, dieje durch deren Erhaltung und Bil- 
dung in den Stand zu jeßen, fich jelbit zu 
verjorgen; umd an der Wende ſeines Scid- 
jal8 hat er mit dem Gelöbnis: ich will Schul- 
meifter werden! ſich die Aufgabe geitellt, die 
Wege zur Erhaltung und Bildung diejer Kraft 
in der Jugend des Volkes aufzugraben und 
zu ebnen. Er hat die Grundgedanfen jeiner 
Weltanjhauung, die ihm, nachdem er den Bücher: 
ftaub abgejchüttelt, im unmittelbaren Verkehr 
mit der Natur und den Menſchen aufgegangen 
waren, auf Erziehung und Unterricht ange— 
wendet und fie für allgemeine Menjchenbildung 
zu verarbeiten und fruchtbar zu machen gejudt. 

„Recht jehen und recht hören ift der erjte 
Schritt zur Weisheit.” Kein Neden über die 
Dinge, ein bedächtige8 Laujchen auf das, was 
einem die Dinge jelbjt zeigen, wenn man fie 
ohne Boreingenommenheit betrachtet, die An— 
ihauung, iſt das wahre Fundament aller 
fiheren Erfenntnis. 

Darum muß die Erkenntnis auf die Ele 


mente der Dinge zurüdgehen. „Menſch, ahme 


es nad, das Thun der hohen Natur, die aus 
dem Kern aud) des größten Baumes zuerſt 
nur einen unmerklichen Keim treibt, aber dann 


durch ebenjo merkliche als täglidy und jtünd- | 


lic) fließende Zujäge, zuerjt die Grundlage des 
Stammes, dann diejenige der Hauptäjte, und 
endlich diejenige der Nebenäjte bi8 an das 
äußerte Neis, an dem das vergängliche Yaub 
Rein, Enchflopäd, Handb. d. Pädagogik. 5. Band. 


— — —— — — 
— — — 





hängt, entfaltet. Faß es ins Auge, dieſes 
Thun der hohen Natur, wie ſie jeden einzeln 
gebildeten Teil pfleget und ſchützt, und jeden 
neuen an das geſicherte Leben des alten an— 
ſchließt.“ 

Dieſen lückenloſen, langſamen, aber ſichern, 
nichts übereilenden, vom Weſentlichen zum 
weniger Weſentlichen, von innen nach außen 
vorgehenden Aufbau zeigt die Natur; ſie lehrt 
ihn uns als Vorbild für den Aufbau unſerer 
geiſtigen Bildung. Und auf ihn gründet auch 
alle wahre Unterrichtskunſt; denn „früher oder 
ipäter, aber immer gewiß wird ſich die Natur 
an allem Thun des Menſchen rächen, das 
wider fie jelbjt.“ 

Der Menſch ift aber nicht nur dazu da 
Wiſſen und Bildung des Verjtandes zu er- 
werben. In Harmonie damit muß jein Ge- 
fühl gebildet, jein Wille fraftvoll gemacht, jein 
Körper in Zucht genommen werden. „Es ijt 
vielleicht das ſchrecklichſte Geichent, das ein 
feindlicher Genius dem Zeitalter machte: Kennt— 
nifje ohne die Fertigkeiten, und Einfichten ohne 
die Anjtrengungs- und Überwindungsfräfte, 
welche die Übereinftimmung unjeres wirklichen 
Seind und Lebens erleichtern und möglich 
machen.“ 

Wie werden num die Kräfte, die Fertig— 
feiten gewonnen? Nicht durch Reden, jondern 
dur; Thun. Einfach dadurd, daß man die 
Anlage dazu übt und, wie bei den Einfichten, 
planmäßig mit der Übung in den Elementen, 
der Übung im Kleinen anhebt und in all- 
möhlihem Vorſchritt, ohne zu übereilen, zur 
Übung im Großen und Mannigfaltigen übergeht. 

Selbjt die fittlihen Fertigkeiten, jelbjt die 
veligiöje Vertiefung fennen feinen anderen 
Weg. In den Heinen Pflichten des häuslichen 
Lebens, der Wohnjtube, wurzelt die Kraft zu 
den Tugenden des öffentlichen Lebens; und in 
den Gefühlen der Liebe, des Vertrauens, der 
Anhänglichkeit, de Gehorſams, der Danktbar- 
feit, die fich der Mutter gegenüber im Kinde 
injtinftiv entwiceln, bildet fi) der Menſch zu 
den Gefühlen der Liebe, des Vertrauens und 
der Anhänglichkeit, ded Gehorjams, der Dank— 
barkeit gegen den ewigen, heiligen Willen der 
Gottheit empor. 

So it das Haus und die Mutter Aus— 
gangspunkt, Vorjtufe und Vorbild alles er: 
ziehenden Wirkens, und auch die Schule kann 
nur dann wahrhaft bildend und erziehend 
wirken, wenn jie dem Gang der Natur, der 
im Familienleben und beim Thun der Mutter 
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inftinftiv wirkt, Folge giebt und ihn bewußt 
zu dem ihrigen madıt. 

Weil fie bisher das nicht gethan, weil fie 
ftatt der Entwidelung des Verftandes den 
toten Gedächtniskram, ftatt der natürlichen Ent: 
widelung de8 Gemüt und des Willens bie 
Rute und das „Narrenholz“ auf den Thron 
erhoben, und weil fie die körperlichen Fertig- 
feiten brach gelafien, darum genügt e8 nicht. 


durch irgend ein methodiiches Flickwerk an ihr | 
im einzelnen dies oder das zu befjern, jondern | 


es muß der europätiche Schulwagen umgewendet 
werden, die Schule in die Geleije der Natur 
gehoben und dazu gebracht werden, fürs Leben 
zu erziehen. 


Das iſt alles jo einfach, jo jelbitverjtänd- | 


lich und trivial; das könnte ja jedes Kind 
ausdenfen. Aber daß es einer jagte und den 
Anſtoß dazu gab, daß man nun wirklich be- 
gann, ſich auf den Gang der Natur in Er— 
ziehung und Unterricht zu bejinnen und zu 
begeben, das iſt eben das Große, das durch 
Peſtalozzi bewirkt worden ift. Es ijt wie mit 
dem Ei des Kolumbus. 


Geſagt hatte es freilih vor ihm ein | 


anderer, Roufjeau. Er hatte darüber ein herr- 


liches Bud) gejchrieben, da8 die Idee, Er | 
ziehung und Unterricht müfje dem Gang der 


Natur folgen und auf Anjhauung und eigene 
Erfahrung aufbauen, in voller Klarheit ent— 
hält. Aber wie das zu machen jei, hatte er 
nur auf dem Papier gezeigt. Darum knüpft 
die neue Gejtaltung der Erziehung nicht an 


ihn, jondern an Peſtalozzi, weil diejer der | 


Niedererd Ausdrud) „ale Saiten der menſch— 
fihen Natur tönten oder getönt hatten“; ein 
Mann, der dur die Größe und Neinheit des 
Herzens, durch das Martyrium jeines Lebens, 
durch den Zauber des harmlojen Kindergemütes 
und der höchjten jugendlichen Begeifterung an 
der Schwelle des Greijenalter8 Junge und 
Alte, VBornehme und Geringe, Gelehrte und 
Ungelehrte einfach unwiderſtehlich an ſich 
fefjelte und mit fich fortriß. „ch wollte“, 
jagte er jelbjt, „ich wollte und will die Welt 
feine Wiſſenſchaft und feine Kunſt lehren, ic) 
fenne jelber keine; aber ic) wollte und ich will 
die Erlernung aller Künſte und Wiſſenſchaften 
dem Volke allgemein erleichtern, und dem ver— 
lafjenen und der Verwilderung preißgegebenen 


| Armen und Schwachen im Lande die Zugänge 


‚ der Kunſt, die die Zugänge ber Wiſſenſchaft 
ſind, eröffnen.“ 





erſte war, welcher, wie man zu ſagen pflegt, 


„die Hände in den Teig ſteckte“, der als alter 
Mann noch es nicht unter ſeiner Würde hielt, 
in die Stelle eines armen Hausvaters zu 


Stanz, eine einfachen Glementarlehrers in 


Burgdorf hinabzufteigen, um mit namenlojen 
Mühen, mit einem Eifer, der jeinesgleichen 
nicht hatte, jelber den Verſuch zu unternehmen, 
wie e8 zu machen jei, und die Grundlagen 
einer natürlichen Methode des Unterrichts zu 
legen. Täuſchungen und Mißgriffe find ihm 
dabei nicht eripart geblieben; nicht weniges 
von dem, was jeine Mitarbeiter und er jelbit 
meinten al3 bejondere Vorzüge und Eigentüm— 
lichkeiten der Peſtalozziſchen Methode gefunden 
zu haben, ift mit der Zeit wieder in Wegfall 
geraten. Aber das kommt und fam gar nicht 
in Betradht gegen die Thatjache, daß der Mann, 
der ſich unterfing, den europätichen Schulmwagen 
umzmvenden, ein Mann war, in dem (nach 


| 
J 


Und ſo war es und ſo geſchah es auch: 
er kannte kein Wiſſen und keine Kunſt ſo, um 
in dieſen die Bahn zu brechen; aber von ihm 
ergriffen, ſtellten andere ihr Wiſſen und ihre 
Kraft in ſeinen Dienſt und brachen dieſe 
Bahnen: ſo ſchon zu ſeinen Lebzeiten und in 
der unmittelbaren Anregung von Perdon für 
den mathematijchen Unterricht Schmid, Tillich, 
von Türk; für die Muſik Pfeiffer und Nägeli, 
für das Zeichnen Schmid und Ramjauer, für 
die Geographie ZTobler, Henning und Karl 
Nitter; Peſtalozzis Ideen für die Kindheits— 
erziehung baute Fröbel aus; der induftriellen 
Armenjhule gaben Fellenberg und Wehrli 
lebensträftige Geftalt; für die allgemeine Volls— 
ſchule wirkten die preußiichen Elöven in Yver- 
don nachher als Lehrerbildner in ihrer Heimat 
und erhob Diejteriweg gegen die Reaktion jein 
machtvolles Wort. Und wir deuteten bereits 
darauf hin: auch moderne Strömungen knüpfen 
an Beitalozzi an; die Ausbildung der Fertig— 


' feit der Hand als integrierender Teil der 


Vollsbildung, der Aufbau alles Unterrichts 
auf die Betrachtung der realen Dinge (les 
lecons des choses), die Zugrundelegung der 
Sinneswahrnehmung im modernen Sprad) 
unterricht, berühren ſich, Peſtalozzis eigene 
Berjuche vertiefend, mit den bon ihm ausge— 
gangenen Anregungen. : 

Ja wohl, Peſtalozzi hat in jeinem Leben 
unendli viel zu leiden gehabt, durch Not 
und Elend, durch Bosheit und Unverſtand der 
Menſchen, durch die Folgen feiner eigenen, 
jeder Menjchennatur nach ihrer Art anhaften- 
den Mängel und Schwächen. Alle jeine 
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äußeren Unternehmungen find noch vor feinem 
Tode zujammengebroden; er hat feine Schule 
ipezieller Gefolgsmänner hinterlafjen. Aber 
was Gutes und Wahres in der Erziehung der 
Jetztzeit lebt und webt, ift Ernte der Ausjaat 
feiner Ideen und freudig anerlennt und dankt 
ihm das heute die Nachwelt. Nicht ein ver— 
fnöcherter Pejtalozzianismus, Peſtalozzis Geift 
geht in der Erziehung der Gegenwart jegnend 
durch die Lande. Und in diefem Sim aller: 
dings, aber nur in diejem, hat der Mahnruf 
jein Recht: Rücktehr zu Peftalozzi! und die 
Lofung für die Zukunft: Pejtalozzi für immer! 

Litteratur: Israel, Verſuch einer Zuſammen⸗ 
ſtellung der Schriften von und über Peſtalozzi. 
Zſchopau 1894. Suppl. dazu von Aron u. Jirael 
in den erg 3 der Gejellichaft für deutiche 
—— u. Schulgeſchichte, VI, 1. Berlin. — 
von Sallwürf, Zur Beftalo ilitteratur. Deutſche 
Blätter f. erz. Int. 1897, 43. Langenjalza, Her: 
mann Beyer & Söhne. — Beitalozzi-Studien v. 
L. W. Seyffarth. 1.u.2. Jahrg. 1896/97 u. 1897/98, 
Liegnig. — Peftalozzi-Blätter, herausgeg. von der 
Kommiffion für das Peitalozziftübchen in Zürich, 
1.—19. Jahrg. (1880 fi.) — Vorſtehender Artifel 
ift dem Recueil de monographics pödagogiques 
—— ä l’ouasion de l’Exposıtion scolaire suisse 

eneve 1896 (Lausanne F. Papst) entnommen, 
Sollifon bei Zürich. ©. Bunziter, 


Peitalozzis Pſychologie und Ethit 


"Ex rüv Unapgorrwv 
re äpıora morsiv. Mrijtoteles, 


Die Piychologie Peſtalozzis. 1. Borfragen. 

2. Klaffifitation der Seelenträfte. 3. Die geiltige 
Seite des Bewußtſeins. 4. Die praktiſche Seite 
bes Bewußtſeins. 5. Die gemütliche Seite des 
Bewußtjeins. Die Ethik Peſtalozzis. Erſte Frage: 
Was verjteht Peſtalozzi unter Sittlichkeit: Zweite 
Brage: Wie gelangt der Menſch zur Sittlichkeit ? 
e Pſychologie Peſtalozzis. 1. Vorfragen. 
a) Iſt Peſtalozzi ein Philoſoph? b) Hat er ſich für 
den eingigen moraliichen Menjchen erflärt? ce) Selb- 
ftändigfeit Peſtalozzis in feinen Forſchungen. Seine 


empiriide Richtung. dı Kein Syitem der Pſycho⸗ 
logie. — 2. Klaſſifikation der Seelenkräfte. Beita- | 


lozzis Dreiteilung: die Kunſtkraft eine pinchiiche 
Kraft. Kaujalität des Bewußtſeins. Unabhängig- 
feit von der Pſychologie feiner Zeit. Rrähe 
viychologie. Keine bloß formale Bildung. Seine 
Individualpfuchologie. — 3. Die geiltige Seite 
des Bewuhtjeind. Begriff umd Weſen. Abſtrak— 
tionsvermögen — vous morıxd;. Die quinque 
voces. Abjtraftion und Generalifation. Falſche 
Auffaffung der Zahl. Form und Geftaltqualität. 
Bort. Anſchauungskraft, Spradjtraft, Denftraft. 
Dreifache Funktion des Wortes. Begriff und De- 
finition nach Peſtalozzi. Die drei Stufen der 
Erfenntnis: Bejtimmtheit, Klarheit, Deutlichkeit. 
Fichtes Polemik. Das Wort ald Träger der An- 


— — — — —— — — — — — — —— — — — — 





ſchauung, als Vergegenwärtigungsmittel des Gegen⸗ 
ſtandes. Inwiefern das rt der Anſchauung 
vorangeht. Drei Epochen der Sprachentwidelung. 
Falſche Auffafiung der urjprünglihen Beichaffen- 
heit der Sprachlaute. Denten und Urteilen (gegen 
Langner). — 4. Die praktiiche Seite des Bewußt⸗ 
ſeins. Die Kunſtkraft ald Kraft oder Thätigfeits- 
weile des Bewußtſeins. Dreifahes Fundament 
derjelben: Sittlichkeit, Geiſteskraft, höherer Trieb. 
Dreifahe Funktion der Kunitkraft. Nerventaft. 
Schädlicher Einfluß voreiliger Einübung zufammen- 
ejegter Bewegungen für die Organe (VBerhärtung), 

t die Bhontafie (Eritarrung). —— 
—— ſinnliches, Phantaſie geiſtiges Ele— 
ment der Kunſttraft. Die Stufen des Bildungs— 
ganges der Kunſtkraft. — 5. Die gemütliche Seite 
ded Bewußtſeins. Das Gefühl (verjchieden vom 
Empfinden) eine Herzenstraft bei Peſtalozzi. Ob 
da& Gewiſſen und der Glaube ein Gefühl. Ges 
fühl = dunkles Erkennen. Die Triebe (Streb- 
kraft, Selbittrieb) Eigentümlichkeit aller Kräfte. 
Unterihied vom Wollen. Freiheit des Willens. 
Die Wahlfreiheit, die ethiiche Freiheit durch die 
eritere bedingt. Beeinflufjung des Willens, Giltig- 
feit des Kauſalgeſetzes. — Sie Erhit — ** 
Erſte Frage: Has veriteht Peitelogai unter Gitts 
lichfeit? Die drei Zuftände des Menjchen: der 
tieriiche, der gejellichaftliche, der fittlihe Zuſtand. 
= Auffaſſung Beitalozzis von der Sittlichkeit. 
m geſellſchaftlichen Zustand, im Staat als ſolchem, 
giebt es feine Sitilichkeit; Legalität feine Mora— 
lität. Zweite Frage: Wie gelangt der Menſch 
zur Sittlichkeit. Er hat eine Kraft der Sittlichtkeit, 
aber zu ibrer Deihätigung bedarf es höherer 
Mittel. Bedingung: ein bejchränttes Maß der 
Erfenntnis. nmmüpfungspunft: ſympathetiſche 
Gefühle. Glaube und Liebe zwiſchen Mutter und 
Kind — Ausgangspımkt für Sittlichkeit und Reli— 
gion. Der Glaube und die Liebe der Mutter 
um Kind eine fittliche That. So erweitert ſich 
ur jie der Glaube und die Liebe des Kindes 
zum menjdhlichen, zum religiöfen Glauben und 
Lieben. Unterjchted des menichlichen und tieriichen 
Säuglingd. Das Kind glaubt und liebt cher als 
es dent und handelt. Gegenſatz der Sittlichleit 
und der tieriihen jelbitüchtigen Natur. Über: 
ewicht der letzteren. Fleiſch und Geift. Keine 
ren feit ohne göttliche Hilfe, ohne Gottes Gnade 
möglich. leiſch und Geiſt ethiſcher Gegenjaß, 
nicht phyſiſche Beſtandteile wie Leib und Seele. 
Polemik gegen Langner. Unſterblichkeit der Seele. 
Religion Höhepunkt und Wurzel des ſittlichen 
Lebens. Rechtfertigung des Begriffs der Religion 
und der religiöſen Sittlichkeit bei Peitalozzi. 


Die Pfycholagie Veſtaloris. 1. Borfragen. 
Die Darftellung der Pſychologie Pejtalozzis 
jept die bejahende Beantwortung der Frage 


‚ voraus, ob Peſtalozzi als Philojoph bezeichnet 


| 


I 


und den Philojophen zugerechnet werden kann. 

Denn die Piychologie, jo wie fie in jeiner 

Zeit behandelt wurde und wie er jelbit fie zu 

behandeln vermochte, ift eine philoſophiſche 

(nicht naturwifjenichaftliche, phyſiologiſche) Dis- 

ziplin. Nun jagt freilich Pejtalozzi von ſich 
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jelbjt, „ex jei für das eigentliche Philoſophieren 
jeit jeinen zwanziger Jahren zu Grunde ge- 
richtet“ (Seyffarth, Peitalozzis Sämtliche Werke 
XI, 172; Mann, Peſtalozzis Ausgewählte 
Werke, fünfte und vierte Auflage III, 187), 
ferner „er wiſſe faum was vefleftieren heit, 
jeine Urteile und Anfichten jeien beinahe alle 
Nejultate immediater Anjchauung und be— 
lebter Gefühle“) (Seyffartbp XVII, 221; 
vergl. außerdem IX 269). Aber die Schrift, 
aus der die erjte Stelle entnommen it, Wie 
Gertrud ihre Kinder lehrt, giebt jo viele Be— 
weije eindringender wertvoller philojophiicher 


Neflerion, daß Johann Gottlieb Fichte — fie | 


erichien 1801 — fie als das „einige Mittel 


bezeichnen konnte, die Menjchheit zum Ber 


ftehen der Wifjenichaftslehre tauglich zu machen“ 


(Joh. Gottlieb Fichtes Leben und litterariicher | 


Briefwechjel von feinem Sohne Emmanuel 
Hermann Fichte, Leipzig, Brockhaus 1862 1, 
©. 389). In der VBorrede zur zweiten Aus— 
gabe der Schrift Wie Gertrud ihre Kinder 


lehrt, lehnt Peitalozzi die philoſophiſchen Um- 


bildungen jeiner Gedanken durch Ith, Johannſen, 
Gruner, v. Türk, auch die von Niederer ab, 
erflärt aber, daß fein und Niederers, des 
philoſophiſch vertieften Mitarbeiters, Ziel das 
nämliche jei, „iteht ferner in der Überzeugung 
feit, daß er in jeinem Leben zu einigen wört- 
lich in philojophiicher Haltbarkeit beitimmten 
Begriffen gelange, daß auf feinem Gang einiges 
philojophijch begründet Har werde“ (Seyffarth 
XI, 82—83, 87, 88; Mann III, 113— 114, 
118). Dem aufmerkjamen Lejer der Schriften 
Peſtalozzis kann es nicht entgehen, daß derjelbe 
fi) nirgends mit bloß empirisch aufgerafften 
Thatjachen begnügt, jondern überall bis zu den 
Prinzipien vorzudringen ſucht. Das philo- 
ſophiſche Pathos fehlt Peſtalozzi ficher nicht, jeine 
Ergebnijje entiprechen demſelben großenteils. 
Ich glaube deshalb daran fejthalten zu können, 
Peſtalozzi einen Philoſophen zu nennen und ihn 
den Philoſophen zuzurechnen (vergl. meine Vor— 
träge Sokrates und Peſtalozzi. Berlin 1896, 


©. 24; dagegen Langner, Bejtalozzis anthro= 


pologijche Anſchauungen. Breslau 1897, ©. 5). 


Freilich ift er ein Mann des Gefühls, aber 


nit von jener verichtwommenen Art, Die 
des Gehalts entbehrt, jondern von einer Fülle 
und einem Reichtum des inneren Lebens, dem 
fein Wort und Ausdrud genug thut und das 
feine begrifflihe Formulierung auszufchöpfen 
im jtande ift. Peſtalozzi hat die Fehler feiner 
Tugenden. Das ijt der Grund, warum er 
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ſo ſelten zu einer feſten wiſſenſchaftlichen Ter— 
minologie gelangt. Deſſen iſt ſich Peſtalozzi 
aufs deutlichſte bewußt, wie ſeine immer 
wiederkehrenden Selbſtanklagen zeigen. Das 
Gefühl iſt ein verführeriſcher Bundesgenoſſe 
und auch Peſtalozzi iſt ſeinen Verlockungen 
hie und da unterlegen; aber es hat ihn doch 
nicht dazu verleitet, ſich für den einzigen mora= 
fiihen Menihen der Welt zu erklären, wie 
in jein jüngjter Verkleinerer den Laut der 
Worte ändernd und ihren Sinn entjtellend 
jagen läßt (Yangner ©. 88 u. ©. 90 An— 
merfung unten, zu Seyffarth X, 205: das von 
Langner fett gedrudte „einzigen“ findet fich 
nicht im Tert; eher konnte jih Langner auf 
Seyffarth XIL, 58 berufen, aber auch bier iſt 
der Sinn der Worte für den Slenner der Per— 
jönlichkeit Peſtalozzis unmißverjtändlich, vergl. 
Seyffarth XIII 248 unten 249 unten; Mann 
IV, 142—143). Den Stolz des Autndidaften 
(Zangner S. 101) har Peſtalozzi, aber er ijt 
bei ihm nicht unberechtigt. Was Herder von 
den Nachforſchungen über den Gang der Natur 
in der Entwickelung des Menjchengeichlechts 
(Seyffartd X. 3—211) jagt: „Geborgt ift in 
diefem Buche nichts; der Strom ſowohl wo 
er janft fließt, als wo er ungeſtüm ſich fort 
wälzt, quillt auß dem Herzen“ (Erfurter Ge— 
lehrte Nachrichten 1797, Nr. 60) gilt aud) 
von den übrigen Schriften Peſtalozzis und von 
ihnen nody mehr al3 von diejer. 

Peſtalozzi ift Empirijt („Empirifer*) nicht 
im Sinne der Modernen, jondern in der Weije 
des Mriftotele8 und jeiner großen Schüler. 
„Nicht aus der geiltigen Tiefe der Nach— 


forſchungen über das Wejen der Menjchen- 





natur, jondern aus taufend partiellen Er- 
fahrungen des wirklihen Thuns der Natur in 
der Entfaltung unjerer Kräfte gelangen wir 
zu dem großen Biel einer piychologiichen Or— 
gantjation der Bildungs- und UnterrichtSmittel 
unjeres Geſchlechts“ (Seyffarth XVIL 166; 
Mann III, 371). „Das Ganze meiner Lebens- 
weile hat meinem Dajein feine Neigung und 
feine Kraft gegeben, voreilend in irgend einer 
Sache nad heiteren und Haren Begriffen zu 
jtreben, ehe diejelbe von Thatjachen unterjtüßt 
jelbit einen Hintergrund bat, der mir in mir 
jelbjt für fie zum voraus einiges Vertrauen er— 
wedt; darum werde ich auch bis an mein Grab 
in den meilten meiner Anjichten in einer Art 
von Dunfel verbleiben; aber ich muß e8 jagen, 
wenn dieje8 Dunkel vieljeitige und genugjam 
belebte Anjchauungen zu jeinem Hintergrund 


u. un — 
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bat, jo iſt e8 für mich eim heilige8 Dunkel.“ logiihe Dinge gebrauchten Worte zuſammen— 


„Wenn ich den Weg meiner auch noch jo be= 
ichränften Empivif ehrlich treu umd thätig fort 
wandle, jo denfe ich, durch fie bin ich was ich 
bin und weiß ich, was ich weiß und mein 
Sein und mein Thun ift doch nicht völlig wie 
ein blindes Tappen nad) wirklih nicht be= 
griffenen Erfahrungen“ (Seyffarth XI, 87—88; 
Mann III, 118). Von Thatjachen, Anſchauungen 
joll ausgegangen werben, aljo von Erfahrungen, 
aber das Ziel ift der Begriff, das Begreifen 
der Erfahrungen, und diejes Ziel glaubt Peſta— 
lozzi mit einigen jeiner Anſichten (micht mit 
den meijten) bezüglic; der menjchlichen Natur 
erreicht zu haben. Dagegen kommt nicht in 
Betracht, wenn jowohl der einunddreißigjährige 
wie der zweiundfiebzigjährige Peitalozzi Hagend 
fragt: „Was ift der Menſch in jeinem Wejen?* 
Wer kann denn dieje Frage beantworten? Jeden- 
falls fann aus diejer wiederholten Frage feine 
für die Anthropologie und Pſychologie Peſta— 
lozzis abträgliche Folgerung abgeleitet werden 
(gegen Langner S. VII—-VIH, ©. 4 zu 


Seyffarth I, 53; Mann III, 7; Seyffarth X, 


13, XIV, 9; Mann IV, 178). 

Freilich ein Syitem der Piychologie fünnen 
wir bei Peſtalozzi nicht erwarten, jeine pſycho— 
logiſchen Anſchauungen treten überall in enger 
Verbindung mit den pädagogiichen als ihre 
Begründung oder Erklärung auf; e8 handelt 
ſich für den Darjteller jeiner Piychologie darum, 
fie von den letzteren abzulöjen — eine feines- 
wegs leichte, oft nicht einmal vollziehbare Auf- 
gabe. Außerdem erfahren die verichiedenen 
Teile der Piychologie eine keineswegs gleid)- 
mäßige Würdigung: jehr ausführlich wird die 
Pſychologie des Erkennens behandelt, jehr jtief- 
mütterlid) hingegen die Piychologie des Ges 
fühls und des Wollens, das meijte hierzu Ge— 
jagte gehört nicht in die Piychologie, jondern 
in die Ethil. Auf feinen Gegenjtand kommt 
Peſtalozzi öfter zu ſprechen als auf die piycho- 
logiſche Grumdlegung jeiner Pädagogik. Nichts 
icheint ihm mehr am Herzen zu liegen als die 
Riychologie, die dieſem Zwecke dient. Troß- 
dem haben wir merkwürdig wenig Arbeiten 
über die Piychologie Peitalozzis. Außer der 
jehr bürftigen Jenenjer Differtation von Wilhelm 
Bauer, Die piychologiicen Grundanjhauungen 
Peſtalozzis 1889, nur noch die Breslauer Difier- 
tation von Erdmann Langner, Peitalozzis ans 
thropologiſche Anſchauungen 1897, ſehr um— 
fangreich (199 ©.) mit philologiſcher Afribie 





| 


jtellend und die daraus jich ergebenden Wider: 
iprüche konftatierend — eine Methode, die 
bei der Eigenart Peſtalozzis jo unangemefien 
als möglich iſt. Als die bedeutendite Arbeit 
über Peſtalozzis Pädagogif und mit ihr zus 
jammenhängende Ethil und Piychologie muß 
Wigets Differtation, Peſtalozzi und Herbart 
J. Teil 1891, bezeichnet werden, deren letzten 
Abſchnitt: Aufgabe und Methode einer Er— 
ziehungswiſſenſchaft das Jahrbuch für wiſſen— 


ſchaftliche Pädagogik 1892, ©. 30—60 bringt. 


Ich citiere die Difjertation unter Wiget!, das 
Jahrbuch unter Wiget.? 

2. Klaffifihation der Serlenhräfle. Man 
fann mit ug fragen, ob man bei Peitalozzi 
von einer Piychologie und nicht vielmehr von 
einer Anthropologie reden müſſe. So oft er 
auch das Wort Piychologie gebraudt, jo jcheint 
doch jein Hauptaugenmert auf die Menſchen— 
natur und auf das, was fie konftituiert, ge= 
richtet zu jein (Seyffarty XIV, 9; Mann IV, 
178). Aber es iſt zu beachten, daß Peitalozzi 
unter Natur häufig etwas Piychiiches verjteht 
und von phyſiſch⸗mechaniſchen Gejeßen für den 
menschlichen Geiſt jpricht und dieje mit den piy- 
chologiſchen identifiziert (Seyffartb XI, 108; 
Mann Il, 134 und an vielen Stellen). Sicher 
ift, wenn er drei Grundkräfte der Menjchennatur 
unterjcheidet und ala jolche Geiſt, Herz und 
Körper bezeichnet, wofür er auch Geiſt, Herz, 
Hand, Geijt Herz. Kunſtkraft, oder die eriten 
beiden umijtellend fittliche, geiſtige, phyſiſche 
Grundkräfte; fittliche, geiftige, Kunſtkräfte jagt, 
jo kann er wie unter dem Worte Herz, jo auch 
unter dem Worte Körper nur pigchiiche Kräfte 
verjtehen (was Yangner ©. 10 ganz und gar 
überfieht, aber aud) Wiget! ©. 92 hervorzuheben 
unterläßt). Für Kunſtkraft oder Körper jteht 
auch Können, Handeln, Können und Thun. Ges 
meint ijt offenbar der Gebrauch, den das Bes 
wußtjein oder die Seele vom Körper macht, die 
Herrſchaft der Seele über den Körper, vers 
möge deren der Körper zum Ausdrud ihrer Ge— 
danfen, zum Mittel für ihre Zwede wird. Es 
ift im höchſten Sinne das künſtleriſche Hervors 
bringen — darum Kunſtkraft — die poetijche, 
ichaffende Thätigfeit des Bewußtſeins, die 
Ariſtoteles ebenjo wie Peſtalozzi als Dritte 
der geiftigen und fittlichen Thätigfeit zur Seite 
jtellt. Eine merfwürdige Übereinſtimmung des 
als Haktlojen Gefühlsmenſchen verjchrieenen 
Peſtalozzi mit dem jcharfiinnigften und nüch— 


die verjchiedenen von Pejtalozzi für piychos | ternjten Denker des Altertums. Kein Gedanke 


z——— — — 


daran, daß Peſtalozzi ſeine Dreiteilung etwa 
der Ariſtoteliſchen nachgebildet, ſie iſt ſeine 
eigenſte Entdeckung. Ich möchte ſie im An— 
ſchluß an die verſchiedenen Ausführungen Peſta— 
lozzis fo formulieren: Denlen mit ſeinem Aus- 
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gangspunft dem Empfinden, Darjtellen mit | 
feinem Bermittler dem Bewegen, endlich Wollen | 
mit feiner Duelle oder Triebfeder dem Fühlen 


— für Herz, ſittliche Kräfte gebraucht Peſta— 


lozzi ebenjo oft die Ausdrüde Fühlen und | 


Wollen, auch fommt diejes Glied jeiner Drei— 
teilung bei ihm wie natürlich, (jchon in Wie 
Gertrud ihre Kinder lehrt,) nad) der geiftigen und 
phyfiichen Kraft als legte zur Behandlung. Man 
wird nicht leugnen föünnen, daß es eine von 
ben übrigen Kräften (= Thätigfeitäweijen) 
verjchiedene Kraft ijt, vermöge deren das Bes 
wußtjein den Körper als Ausdrud jeiner In— 
halte gejtaltet und als Mittel für jeine Zwecke 
gebraudht, wenn man fich auch nicht dazu ver— 
jtehen will dem Bewuhtjein eine vis formativa 
corporis, eine den Slörper bauende, gejtaltende 
Kraft, wie die Alten beizulegen. Der Gedanke 
an jene Kraft des Bewußtſeins iſt in der 
modernen Piychologie zurückgetreten, weil man 
eine Kauſalität des Bewußtſeins nicht mehr 
anerkennen zu können glaubte. Man wird zu 
diejer Annahme zurüctehren müfjen, die neuer- 
dings ja aud William James vertritt, wie 
die jüngjten Arbeiten von Wentſcher (Über 
phyſiſche und pſychiſche Kauſalität, Leipzig 1896) 
und Schwarz (Das Verhältnis von Leib und 
Seele, Monatsheite der Comenius- Gejellichaft 
Heft 7 u. 8, 1897) zeigen. 

Bezügli der SHaifififation der Bewußt— 
feindvorgänge wird jowohl von Wiget? ©. 44 
als von Langner ©. 103 die Originalität 
Peſtalozzis in Abrede gejtellt. Der eritere 
meint, wenn Bejtalozzi iennen, Können, Wollen 
unterjcheide, jo weile diefe piychologiiche Syſte— 
matif auf Wolf zurüd; „das Gefühl trete noch 
nicht als bejondere8 Vermögen auf.“ Aber 
Peſtalozzi gebraucht oft genug ftatt des Wortes 
Wollen das Wort Herz, und diejes jchlieht 
doch wohl das Gefühl ein. Überdies wird in 
Chriſtoph und Elje, 1782 — Wiget hat Wie 
Gertrud ihre Kinder lehrt im Auge, das erjt 
1801 erſchien — ausdrüdlic Fühlen, Denken 
und Handeln unterjchieden (Seyffarth VI, 136). 
Nach dem letzteren weiſt umgefehrt gerade die 
Unterjcheidung von Erkennen und Fühlen auf 
Eberhard Hin oder vielmehr würde darauf hin- 


gegen die Annahme einer Mehrzahl getrennter 


| 











Seelenfräfte auf Peitalozzi, der diefe Annahme 
vertrat, irgend einen Einfluß gehabt hätte, 
was nicht der Fall ijt. Langner überhebt uns 
der Widerlegung, er zweifelt ſelbſt daran, 
jeine Behauptung aufrecht erhalten zu können. 

Aber Peſtalozzi ift Vertreter der Kräfte: 
piychologie und nun gar der Annahme getrennt 
voneinander exiftierender, nad ihren eigenen 
Geſetzen fi entwidelnder Seelenkräfte. Das 
ift beiden Wutoren ein Stein des Anſtoßes 
(Wiget! ©. 74, Wiget? ©. 44, Langner 
©. 28). Daß der Begriff der Kraft für die 
verichiedenartigen Thätigleiten des Bewußtſeins 


ı nicht ganz entbehrt werden kann, wenn man ihn 


nicht etwa durch den beharrlichen Lörperlichen 
Organismus, dad Gehirn insbejondere, erjegen 
will, zeigt jhon Ariftoteles.*) Man könnte den 
Sehenden nicht vom Blinden, den Baumeifter 
nit vom Nichtbaumeiſter untericheiden, außer 
wenn jie gerade thatjächlich im Sehen oder 
Bauen begriffen find, wollte man nicht irgend» 
wie den Begriff der von der Thätigfeit ver: 
ichtedenen Kraft gelten lafjen. Was die Selb- 


ſtändigkeit der Kräfte und ihre Entwidelung 


nad den ihnen eigentümlichen Gejegen angeht, 
fo vergleicht Peſtalozzi fie mit den Grundteilen 
eines Baumes, die „jedes unvermijcht weſentlich 
von dem andern getrennt fich jelbjtändig jedes 
nad) den individuellen Gejeßen ſeines Weſens 
bis an die äußerſten Zweige fortbilden, aber 
in ihrem Innern dennod von dem organiſchen 
Geiſt des Baumes zu der Gemeinwirkung ver- 
einigt werden, durch welche fie das Nejultat 
der Beitimmung des Baumes die Hülle des 
heiligen Kerns, aus dem die Frucht jelber ent- 
ipringt, hervorbringen” (Seyffartd XTIL, 172: 
Mann IV, 81—82). Es find die gleichen Ge— 
jeße, denen der Mechanismus der finnlichen 
Menichennatur unterworfen ift und durch 
welche die pſychiſche Natur allgemein ihre 
Kräfte entfaltet (Seyffartb XVII, 295). Bon 
der Anſchauung zum Begriff — das gilt für 
die fittliche Kraft (Gefühl iſt bier gleich An— 
Ihauung, den Begriff vertritt die Marime) 
ebenjowohl als für die geiftige Kraft (Wiget! 
©. 129 u. ©. 137). 

Man könnte denken, wenn die Kräfte völlig 
jelbftändig jede nad) den ihr eigenen „ewigen 


und unveränderlichen“ Gejeßen ſich entwideln, 


dann jei e8 durchaus gleichgiltig, an welchem 
Stoffe diefe Entwidelung vor fich gehe, durch 


‚ welche Gegenjtände fie erfolge, die Entwicke— 
weijen, wenn die heftige Polemik Eberhards | — 


*) Arift. met. 1046b 29—1047a 10. 





fung jei eine rein formale, immer in gleicher 
Weije ſich vollziehende, was dann zu dem 
Mißbegriff der bloß formalen Bildung führen 
würde. Niemeyer: hat das nicht völlig mit 
Recht Peitalozzi zum Vorwurf gemadt. (Ber- 
gleiche meine Vorträge Sokrates und Peſta— 
lozzi, Berlin 1896, ©. 32). Peſtalozzi weiß 
ſehr wohl, dab das Denken in einer Hinficht, 
d.h. in Bezug auf die einen Gegenjtände ein 
entwidelte® und geübtes jein fann, während es 
fi in anderer Hinſicht als ungeübt und un— 
gewandt erweiſt. „Zaufendfache Erfahrungen 
zeigen und, wie zahlloje jelber wifjenjchaftliche 
Menſchen bei ihrer Führung nicht dahin ges 
bracht worden find, ſich das ernite forjchende 
Denten in ihrer Lage und in ihren Verhält- 
niffen und für diefe habituell zu machen,, wie 


fie vielmehr in allem Thum des Lebens, das | 
außer dem Kreis ihrer wifjenichaftlihen Bes | 


rufs⸗ und Liebhabereibildung, liegt, rückſichtlich 
ihres Denlens, Forjchens und Uberlegens äußerſt 
ungewandt in der Welt und in ihren Um— 
gebungen dajtehen* (Seyffarty XIV, 105; 
Mann IV, 250). In der That, wer nicht 
als ganzer oder halber Senſualiſt das Be— 
wußtſeinsleben durch Umformung von Em— 
pfindungen erklärt oder wenigſtens die Gefühle 
auf Empfindungen (gegen alle Erfahrung vergl. 
Külpe, Grundriß der experimentellen Pſycho— 
logie, S. 233) die Urteile auf Empfindungen, 
das Wollen auf Gefühle zurüdzuführen jucht, 
der wird gegen die Annahme Bejtalozzi von 


der Selbjtändigkeit der Seelenkräfte nicht viel 


einwenden fönnen. 

Natürlich Hat Peſtalozzi dieſe Seelenkräfte 
als in allen Menjchen vorhanden und Die 
„ewigen und unveränderlichen Geſetze“ ihrer 
Entwidelung als für alle Menjchen giltig be— 
tradhtet. Seine Piychologie jollte ja die Grund- 
lage jeiner Pädagogik einer allgemein anmwend- 
baren Erziehungslehre fein und das fonnte fie 
nur unter dieſer Vorausjegung werden. Peſta— 
lozzi ift nicht Individualpſychologe, der nur 
das Wejen und die Gejeße feiner eigenen 


Seele zu erforjchen jucht, wie Langner mit | 
den nichtigften, einer Widerlegung nicht bes | 


bürftigen Gründen zu beweijen ımternimmt 
(Zangner S. 105—107). Schon die immer 
wiederholte Rede von den ewigen und unders 
änderlichen Geſetzen, nad) denen ſich die Kräfte 
entwideln, iſt ein beutlicher Beweiß gegen 
Langner. 

Ich ſpreche zuerſt von der geiſtigen Seite 
des Bewußtſeins bei Peſtalozzi, dann von der 
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praktiſchen Seite desſelben, worunter ich die 
„phyſiſchen Kräfte“, die Kunſtkraft, das Können 
Peſtalozzis verſtehe, endlich von der gemüt— 
lichen Seite des Bewußtſeins, dem Herzen 
oder dem Fühlen und Wollen, wie Peſtalozzi 
ſich ausdrückt. 

3. Die geiſtige Seite des Bewuſilſeins. 
Sofort fat Peitalozzi, wo er zuerjt die geiftige 
Seite des Bewuhtjeind zu unterjuchen beginnt, 
in Wie Gertrud ihre Kinder lehrt (Seyffarth 
XI, ©. 169; Mann III, 184) die Frage der 
Fragen, von deren Beantwortung die ganze 
Auffaffung des Geifteslebens abhängt, ins 
Auge, die Frage nämlich, wie wir von dunklen 
Anſchauungen zu deutlichen Begriffen gelangen, 
unter den Anjchauungen Bewußtjeinsinhalte 
veritehend, die und von dem wanbelbaren 
Wechjelzuftand der Dinge, unter den Be— 
griffen hingegen jolche, die und von dem uns 
wandelbaren und unveränderlichen Wejen unter: 
richten. Unjere Natur jelbjt, worunter hier nur 
die geiftige Natur verjtanden werden kann 
(denn gleich nachher Seyffartb 170, Mann 
185 wird die Sinnlichkeit als zweite Quelle 
der zuerjt genannten Natur gegenüber geitellt), 
führt und den Weg, — jo lehrt Peſtalozzi 


ı Ichon hier oder deutet «8 wenigjten® an — 


daß wir aus den „Erjcheinungen* oder „Ein- 
drüden“, die den wandelbaren Wechjelzuftand 
enthalten, daS ummwandelbare unveränderliche 
Weſen herausleſen. Nicht auf das mit Blei 
oder Kreide auf dem Papier oder der Tafel 
gezeichnete Sinnenbild eines Kreiſes oder einer 


| Ellipje kommt es uns an, nicht auf das Sinnen: 


bild eine Baumes, jondern auf das Geſetz, 
das jene Linien beherrſcht und ihnen ihre Form 
giebt, daS die Teile de Baumes zujammen- 
zwingt, und aus dem weichen Keimblatt den 
holzigen Stamm hervorgehen läßt. Dieſes Ge— 
jeß ift das ummwandelbare und unveränderliche 
Weſen, das im Begriff jeinen Ausdruck findet. 
Peſtalozzi hat eingejehen, daß e8 uns nur um 
die Erkenntnis des Weſens der Dinge zu thun 
ift, und daß das Weſen nur im Begriff erfaßt 
werden fann, die Einficht, daß der Begriff in 
legter Inſtanz nichts anderes jein kann als 
das Geſetz, welches für fie gilt, Haben wir fein 
Neht ihm zuzuſchreiben. Aber er Hat noch 
ein weitere eingejehen. Im zehnten Briefe 
(bei Seyffarth, neunten bei Mann) der Schrift 
Wie Gertrud ihre Kinder lehrt, betont Peſta— 
lozzi nachdrücklichſt, (Seyffartd XI, 234, 240; 
Mann II, 237, 241): Das abjolute Funda— 
ment aller Erkenntnis iſt die Anſchauung. 





Aber das Ziel alles Unterrichts find ihm hier: 
deutliche Begriffe und vollendete Fertigkeiten 
(S. 238 bei Seyffarth, S. 240 bei Mann). 
In dem elften Briefe (bei Seyffarth, zehnten 
bei Mann) wird dann weiter als das „lebte 
Mittel für deutliche Begriffe die Definition 
bezeichnet“ (S. 256 bei Seyffarth, 254 bei 
Mann). Definitionen, heißt es vorher, find 
„wörtlihe Darlegungen des Weſens irgend 
eines Gegenſtandes“. 
Weſen eines Gegenſtandes in ſeinem ganzen 
Umfang mit der höchſten Beſtimmtheit und 
Kürze darlegen“ (S. 255 bei Seyflarth, 254 
bei Mann). Sofort wird aud) hier vorſorglich 
hinzugefügt: „Alle Definitionen enthalten in= 
deſſen für das Kind nur injofern wejentfiche 
Wahrheiten, als fich dasſelbe des finnlichen 
Hintergrundes des Wejens dieſer Gegenstände 
mit großer lebendiger Klarheit bewußt ift* 
(ebenda). Es giebt eben feine Begriffe ohne 
Phantaſiebilder. wie der große Ariſtoteles lehrt, 
mit dem Peſtalozzi in dieſem Punkte wie in 
dem anderen der Identifikation von Begriff 





und Weſen ſich im völliger Übereinftimmung | 


befindet. 

Das alles find Erkenntniſſe, Einfichten, die 
auch ein moderner Piychologe und vor allem ein 
Logiler nügen fönnte und aud wohl nüßen möchte 
— wäre nicht der fatale Begriff des Weſens, 
der wejentlichen Merkmale. Nun jo ſchwierig er 
ift, zu umgehen wird er nicht fein. Man hat 
den Begriff im Gegenſatz zur Vorjtellung als 
eine eindeutig beftimmte Borftellung bezeichnet, 
als eine Vorftellung, die von allen Schwankungen 
des Sprachgebrauchs und des Denkens befreit 
iſt. Eine ſolche Befreiung iſt nur möglich. 
wenn man von dem der Vorſtellung zufällig 
Anhaftenden abfieht und nur das ihr Weſent— 
lihe ins Auge faht. Die quinque voces des 
Porphyrius (genus ein Teil der wejentlichen, 
species jämtliche weſentliche Merlmale, dıffe- 
rentia das wejentlihe Merkmal, welches das 
genus zur species macht, proprium das not- 
wendige aber nicht weſentliche Merkmal, acci- 
dens das zufällige Merkmal) find aus der 
modernen Logik verſchwunden. Nach unjerer 
Theorie von Gattung und Art können wir den 
Menſchen ebenfowohl als ungefiederten Zwei— 
füßler wie als animal rationale, den Kaukaſier 
ebenſowohl als menſchliches Weißes wie als 
weißen Menſchen definieren, während nach der 
Lehre von den quinque voces die weiße Farbe 
für den Menſchen nur ein accidens, die Zwei— 
füßigkeit und Ungefiedertheit für ihn höchftens 


„Definieren heißt das | 


lozzi nicht entgangen. „Er 
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ein proprium fein fann. Man wird zu diejer 
alten Lehre zurückkehren müſſen, die ſich einzig 
und allein mit der vernünftigen Natur bes 
Menichen verträgt. Muß doch jelbit ein Stuart 
Mill (Logie I, ©. 137) natural kinds natür- 
lihe Arten annehmen. 

Freilich jeht die Erkenntnis des Wejent- 
lichen einen Blid de Geiſtes voraus, der über 
die Empfindimgen hinausgeht, und obgleich 
ganz und gar an ihnen fich orientierend von 
ihnen fich leiten laffend alſo durch fie gebunden 
doc, etwas Neues, eben den das Weientliche 
erfaffenden Begriff ſchafft. Auch das ift Peita- 
findet“, wie 
Langner ©. 15 bhervorhebt, ‚ein jelbftändiges 
Vermögen in der Denttraft fich über bie 
Schranten der Anſchauungseindrücke zu erheben 
und jhöpferiich in der Ausbildung jeiner jelbjt 
jelbjtändig fortzufchreiten‘. „Diejes Vermögen 
bildet ‚das eigentliche Weſen‘ der Dentkraft. 
Es heißt Abjtraftionsvermögen. Gelegentlich 
wird e8 auch als die ‚Bafis‘ der Denkkraft 
bezeichnet“ (Seyffarth XIV, ©. 98, 81 
oben; Mann IV, 232, 245). Es iſt daß Ver: 
dienjt Langners, auf dieje Bedeutung des Ab- 
jtraftionsvermögens bei Peſtalozzi zuerſt auf 
merkſam gemacht zu haben. Wiget weiß von 
ihm nur zu jagen: „Die Abjtraftion ift auch 
bei den aus der Sinnlichkeit ftammenden Be— 
griffen ein rein geiftiger Vorgang, welcher 
den Boritellungen inhaltlich nichts mehr bei— 
zufügen vermag“ (Wiget ©. 60), Das Ab- 
ftraftionsvermögen Peſtalozzis erinnert lebhaft 
an den viel umijtrittenen »oüg nomrıxog de 
Ariftotele8 umd wir find wiederum in der 
Lage, eine Übereinjtimmung, wenn auch nur 
eine annähernde, zwijchen dem großen Denker 
des Altertums und dem großen Pädagogen 
der neueren Zeit Eonftatieren zu können. Biel- 
leicht gönnt der junge Doktor der Philoſophie, 
um dieſer Neuentdeckung des vorg moımrixög 
willen, die er ja nicht ganz leugnen kann, 
Peſtalozzi doch den Ehrennamen eines Philo— 
ſophen. 

Nach der erſten Auseinanderſetzung Peſta— 
lozzis von dem Verhältnis der dunklen An— 
ſchauungen und deutlichen Begriffe ſcheint eine 
einzelne Anſchauung zu genügen, um zur Er— 
fenntniß des ihr entſprechenden unveränderlichen 
und unmandelbaren Wejens zu gelangen. „Durch 
das Zufammenftellen von Gegenftänden“, heißt 
es bier, „deren Wejen das nämliche ift, wird 
deine Einfiht über die innere Wahrheit der- 
jelben wejentlich und allgemein erweitert, ges 
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ſchärft, gefichert* (Seyffarth XI, S.169— 170; | jcheiden können,“ ift in = zweiten Ausgabe 


Mann III, 185), wir jchließen: aljo nicht ur— 
ſprünglich gewonnen, was uud einzig umd 
allein richtig fit. Die Abftraktion, durch welche 
wir das Wejentliche vom Unweſentlichen jcheiden, 
diejeß fallen laſſen und nur auf jenes unjeren 
Blid richten, geht der Generalijation, die ent— 
weder das Konſtante in einem Ding oder das 
Gleiche in mehreren Dingen, nämlich) das kon— 
ftante Wejentliche oder das gleiche Wejentliche 
ind Auge faht, voran. Aber jchon bald wird 
in derjelben Schrift vorübergehend (Seyffarth 
XI, 256; Mann II, 254) das „Definieren“, 
das letzte Mittel für deutliche Begriffe, mit 
dem Beitimmen von „Gattung und Art“ gleich: 
geſetzt, was natürlich ohne vorausgehende Zu— 
jammenftellung von Gegenständen, deren Wejen 
das gleiche iſt und jomit ohme Generalijation 
nicht möglich ijt. Wiederholt wird im Schwanen- 
gelang das AZufammenjtelen, Trennen, Ber: 
gleichen als das Mittel zur Entwidelung und 
Entfaltung der Denkkraft bezeichnet (Seyffarth 
XIV, ©. 78, 79, 81, 85; Mann IV, 230, 
231, 232, 235). Uber wie die Stellen zeigen, 
gilt das doc nur vom Unterricht und aud) 
die Definition, die bei Peſtalozzi ein vorwiegend 
iprachliches Gebilde ift, muß von dem einfadjen 
Blick des Geiftes, durch den wir im Begriff das 
Weſentliche erfaflen, unterichieden werden. 

Als „BVerdeutlihungsmittel aller unjerer 
Anichauungserkenntnifje” werden in Wie Ger— 
trud ihre Kinder lehrt „die Zahl, die Form, 
das Wort“ zuerit in dieſer Aufeinanderfolge 
genannt, der die „Grundkräfte des Zählens, 
Meſſens und Redens“ entſprechen follen, am 
Ende desjelben Briefe werden in umgekehrter 
Ordnung die „Schalltraft“ oder „Sprachfähig— 
teit“, die „bloß finnlihe Vorſtellungskraft“ 
oder „das Bewußtiein der Formen“ und die 
„nicht bloß finnliche Vorftellungsfraft“ oder „das 
Bemwußtjein der Einheit und Zahl“ unter 
ſchieden und dieſe als „die drei Elementarkräfte, 
aus der unjere ganze Erkenntnis entquillt“, 
bezeichnet (Seyffarth XI, ©. 176, 177, 178; 
Mann III, 190, 191, 192). Vorübergehend 
wird bemerkt, daß Zahl, Form, Namen an 
jebem Ding vorfommen, „die übrigen Eigen- 
ſchaften, die durd) die fünf Sinne erfannt wer- 
den, befitt fein Gegenftand jo mit allen anderen 
gemein.“ Die weitere Bemerkung der erjten 
Ausgabe: „wozu nod) fommt, daß diefe Eigen- 
ichaft (ſoll heißen Eigenſchaften) uns gleich 
beim erften Anblid jo in die Augen fällt, daß 
wir verſchiedene Gegenitände danach unter: 





geitrihen (Seyffartb XI, S. 178, dazu Mann 
III, &. 191 u. 112). 
Man fieht, wie fich hier mit den Unklar— 


heiten Schwankungen verbinden. Am größten 


iſt die Unklarheit Peſtalozzis bezüglich des Be— 


griff der Zahl. Die einheitliche Vorjtellung 
eine8 Gegenjtandes, die wohl unterichieden 
werden muß von der Vorjtellung Eines Gegen- 
ftandes, von der Auffafjung desielben al3 eines 
Elemente der Zahl, wird ohne weitere mit 
der Zahl gleich geießt. Die Sonderung der 
Gegenjtände voneinander, „deren wahre Ur— 
jache die Bewegung, das Berichwinden und 
Wiederericheinen eines Empfindungstompleres 
auf ruhendem Hindergrunde iſt“ (Wiget ©. 
53), wird von Pejtalozzi fälſchlich auf die Auf- 
fafjung eines Gegenftandes als einer Einheit 
oder al3 eines Elements der Zahl zurüdgeführt 
(Seyffarth XL, ©.177; Mann III, 191— 192). 
Es jcheint ihm ganz unbekannt zu fein, daß der 
Begriff der Zahl viel jchwieriger ijt als derjenige 
der Gattung. Beide ftimmen darin überein, daß 
fie niedere Einheiten zu einer höheren Einheit 
miteinander verbinden, aber beim Begriff der 
Zahl bleibt das Bewußtſein des Unterjchieds der 
niederen Einheiten voneinander bejtehen, beim 
Begriff der Gattung iſt es nicht mehr vor— 
handen. Daß wir uns der Dinge geijtig be= 
mächtigen, wenn wir fie und ihre Beitandteile 
zählen, ebenjo wenn wir fie meſſen und in ge= 
ringerem Grade, wenn wir fie benennen, unter- 
liegt feinem Zweifel. Zur Berdeutlichung 
unjerer Anjchauungen, genauer zur Umwand— 
lung der dunklen Anjchauungen in deutliche 
Begriffe, kann das Zählen in feiner anderen 
Weiſe beitragen, als „das Zujammenftellen der 
Gegenftände, deren Wejen das nämliche it“: 
es fann nur „die Einficht über die innere 
Wahrheit der Gegenjtände wejentlih und all» 
gemein erweitern, jchärfen, ſichern“ (Seyffarth 
XI, &. 169— 170; Mann III, 185). 

Die Form, deren Auffafjung ebenjowenig 
mit dem Mefjen zu thun hat wie die Einheit 
des Gegenftandes mit der Zahl, jcheint in der 
That in unjerer Anschauung finnlicher Dinge 
das vorjchlagende und mahgebende Element zu 
jein, wie verwidelt auch der Prozeh fein mag, 
dur) den wir urjprünglich zur Borftellung 
ber Form der Dinge gelangen. Bejonders in 
der neuen piychologiichen Lehre von den Ge— 
ftaltqualitäten (von Ehrenfels) oder fundierten 
Inhalten (Meinong) tritt uns die große Be— 
deutung der Form für die Empfindungs- 
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fomplere, aus denen die Anſchauungen beſtehen, 
entgegen. Die Summe der örtlich beſtimmten 
Punkte, aus denen die Umrißlinien einer Ge— 


ſtalt hervorgehen, machen natürlich für ſich 


allein genommen ſo wenig die Geſtalt, wie 
die Summe der Töne einer Melodie die Me— 
lodie. Wir können die Punkte verlegen, die 
Töne der Melodie transponieren und doch in 
dem einen Falle die gleiche Geitalt, im anderen 


Falle die gleiche Melodie erzeugen, obſchon 


nun die Punkte alle ihren Ort, die Töne alle 


ihre Höhe geändert haben. Zu der Summe | 
der Elemente, die Meinong als fundierenden | 
Inhalt bezeichnet, tritt aljo ein Neues der | 
Diefe | 


fundierte Inhalt, die Gejtaltqualiät. 
Gejtaltqualitäten jpielen offenbar in den pri— 
mitiven Anſchauungen eine große Rolle. Viel— 
leicht dürfen wir unter der Form Peſtalozzis, 
die ja offenbar etwas von ihren Elementen 
Verichiedenes iſt, etwas den Gejtaltqualitäten 
Ähnliches vermuten. 

Am wichtigiten für die Entwidelung der 
Anſchauung und des Denkens iſt die Sprache, 
der Name, dad Wort. Das weiß Peſtalozzi 
jehr wohl. „Die Grundteile der intellektuellen 
Kraft find“ nah ihm „Anichauungstraft, 
Spradfraft, Denkkraft.“ „Alle drei Kräfte 
Anſchauungskraft, Sprachkraft, Denkkraft find 
als der Inbegriff aller Mittel der Ausbildung 
der Geiftesfraft anzuerkennen.“ „Die Sprad)- 
kraft iſt die Mitteljtufe zwiſchen Anſchauungs— 


und Denfkraft; ohme jie liegt eine luft zwijchen | 


beiden“ (Seyffartb XIV, ©. 174, 52, 261, 


264, 64,65; Mann IV, 300, 210, 368, 370, | 


219, 220). So äußert er fi im Schwanen- 
gejang, nicht anders denkt er in Wie Gertrud 
ihre Kinder lehrt. 
bier, „den Menjchen mit piychologiicher Kunſt 
und nad den Geſetzen des phyſiſchen Mecha— 
nismus zu deutlichen Begriffen und ihrem 
legten Mittel zu Definitionen zu führen, ruft 
einer diejem legten Mittel weſentlich voraus- 
gehenden Nettenfolge aller Darftellungen der 
phyfiihen Welt, die von der Anjchauung ein- 
zelner Gegenjtände zu ihrer Benennung, zur 
Beitimmung ihrer Eigenjchaften, das ift zur 
Kraft ihrer Beichreibung, und von der Kraft 
fie zu bejchreiben, zur Kraft fie zu verdeut- 
lichen oder zu definieren allmählich fortichreitet“ 
(Seyffartb XI, ©. 256— 257; Mann III, 254). 
Mit Recht bemerkt Wiget zu diefer Stelle: Die 
Entwidelung der Erkenntnis geht mit derjenigen 
der Sprache Hand in Hand; es find nur zwei 
Seiten einer und derjelben Geijtesentwidelung, 


„Der Zwed“, jo heißt es 





ja man erhält von dem hochgeſpannten Ziel der 
Geiftesbildung wie von der ganzen Darftellung 
des Weges zu demjelben den Eindrud, daß 
Peſtalozzi dabei weniger die Formen der Er: 
fenntnis als die ihnen entiprechenden Formen 
des jprachlihen Ausdrudes im Auge gehabt 
habe. (Wiget! ©. 68.) Es fragt fi nur, 
ob ich beide Seiten trennen lafjen und ob 
nicht vielmehr die erjtere ſich uns immer unter 
ber Hülle der leßteren darbietet und in ihr 
erit für uns fahbar wird. Das jcheint Peita- 
[03318 Anficht zu jein und darin jtimmt er mit der 
neueren Logik und Piychologie durchaus überein. 

Nach Benno Erdmann giebt es feine Vor— 
jtellungen von Gegenjtänden, auch von finn- 
lihen Gegenſtänden, die nicht mit (optijchen 
Vorjtellungen des gejchriebenen Wortes oder 
akuftiichen Vorſtellungen des gehörten Wortes) 
Wortvorſtellungen verbunden find, ausgenommen 
allein, die Vorftellungen ganz vertrauter Ob— 
jefte meiner Bleifeder, meines Meſſers u. ſ. w. 
Das Urteil ijt ihm nichts andere als die 
präbdifative in aufeinanderfolgenden Wortvor— 
jtellungen ſich vollziehende Auseinanderlegung, 
des in logiſcher Immanenz (etwa durd eine 
Gleichzeitigkeitsaſſociation, wie Ziehen will) 
zujammengedadhten Subjelt8 und Prädikats 
(Benno Erdmann, Logik I, ©. 230, ©. 233, 
Ziehen, Vorlefungen über phyfiologiiche Pſycho— 
logie in der Erörterung über daß Urteil). Ich 
verstehe umier dem Urteil, von dem ich jorg- 
fältig die Ausjagen des Lügners, des Dichters, 
die Fragen unterſcheide, das Dafürhalten, daß 
der Gegenjtand jo ift, wie er (in der Prädi- 
fat8vorjtellung) vorgejtellt wird; das einſchließ— 
lich) vorhandene Bewußtjein der Wahrheit iſt 
biernad) vom Urteil unabtrennbar. Aber eine 
Vorftellung des Gegenjtandes, wie jie das 
Urteil vorausjegt, ift ohne Wortvorjtellung un— 
möglich. Das Wort hat eine dreifahe Funktion: 
erſtens drüdt e8 den Gedanken des Sprechen- 
den aus, zweitens weckt es im Hörenden einen 
ähnlichen Gedanken, drittens iſt e8 Zeichen, 
Name für von den Borjtellungen oder Ges 
danken unterſchiedene Gegenjtände Diele 
legtere Funktion übt das Wort natürlih nur 
im Urteil aus, unter dem wir uns eine leßte 
Thatjache zu denken haben, in der wir bieje 
Funktion des Wortes fonjtatieren ohne weder 
da8 Urteil durch diefe Funktion de Wortes 
noch dieje Funktion des Worte durd) daß 
Urteil erklären zu künnen. Daß Empfindungs- 
fomplere zu Anſchauungen, Vorjtellungen werben 
können, hat meine® Erachtens nur in Wort- 
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vorſtellungen (genauer optiſchen, ober akuſtiſchen 
Empfindungslomplexen von geſchriebenen oder 
gehörten Worten), die dieſe Funktion im Urteil 
geübt haben, ſeinen Grund. Mit anderen 
Worten: alle Vorſtellungen und Anſchauungen 
ſind das, was ſie ſind nur durch die mit ihnen 
verbundenen Wortvorſtellungen. In den Wort— 
vorſtellungen, mit denen wir operieren, iſt das 
Wiſſen, das wir in Urteilen gewonnen haben, 
gleichſam als Niederihlag kryſtalliſiert ent- 
halten, wir haben in ihmen ein ruhendes 
Willen, das wir jederzeit wieder lebendig 
machen, d. h. in neuen Urteilen auseinander: 
legen und uns zum Bewußtjein bringen können. 





Ni 


Was insbejondere die Begriffe angeht, jo hat | 


Peſtalozzi volllommen recht, wenn er meint, 
daß nur derjenige einen Begriff bejigt, der 
ihn zu definieren verjteht oder genauer, der 
weiß, was der zujammengejeßte Name, den wir 
feine Definition nennen, bedeutet; „einen Be— 





werden: Wiget bemüht fich vergebens, eine 
Übereinftimmung zwiſchen diejen drei Relationen 
berzuftellen, Wiget! 57 I, 58 II und IV) 
(Seyffarth XI, 178; Mann III, 192). 
Wohl diejer Stelle, in der die Sprach— 
fraft dem Bemwußtjein der Formen aljo doc 
der Anſchauungskraft ganz gegen die jonit 
überall hervortretende Meinung Peſtalozzis vor- 
angejtellt wird, weniger der natürlich) ganz 
faljchen Auffaffung der Zahl und gar des Namens 
als Eigenihaften der Dinge (gegen Wiget ! 
©. 56) gilt die durchaus zutreffende Polemik 
Joh. Gottl. Fichtes gegen Peſtalozzi in der 
neunten Rede an die dentſche Nation: „Am 
Felde der objektiven Erfenntnis, die auf äußere 


‘ Gegenftände geht, fügt die Belanntichaft mit 


J 


griff vom Kreiſe z. B. hat nur, der ſich das- 


jenige vorſtellt, was folgender zuſammengeſetzte 
Name bedeutet: Eine ebene geſchloſſene Linie, 
deren ſämtliche Punlte von einem Punkte 
gleiche Abſtände haben“ (Meinong Höfler, Logik 
S. 19). Definitionen ſind im Grunde nichts 
anderes als die Erſetzung eines einfachen Namens 
für einen beſtimmten Begriff durch einen zu— 
ſammengeſetzten Namen, der gleichen Sinn mit 
jenem bat, aber verjtändlicher iſt. 

Am Schluffe des jechiten Briefe der 
Schrift Wie Gertrud ihre Kinder lehrt kehrt 
Peſtalozzi die Reihenfolge der Verdeutlichungs— 
mittel aller unjerer Anjchauungserkenntnifie, 
die er hier als 
unjere ganze Erkenntnis quillt“ bezeichnet, um, 
die Spradfähigkeit, da8 Wort, der Name kommt 
bier an die erite Stelle, geht jogar der un— 
beitimmten finnlichen Borjtellung oder dem Be- 
wußtjein der Formen voran, worin doch nad) 
Peſtalozzi die Anſchauung in erjter Linie be— 
jteht (einige Zeilen vorher auf derjelben Seite, 
[bei Seyffarth, auf der vorhergehenden bei 
Mann] heilt e8 Form, Zahl, Namen, dann 
Einheit, Form, Namen, und dieje jollen jogar 
die bejtimmte Erkenntnis geben, während die 
Erfenntnis aller übrigen Eigenſchaften als Hare 
Erkenntnis, da8 Bewußtſein des Zuſammen— 
hangs als deutliche Erkenntnis bezeichnet wird, 
Stufen der Erkenntnis, die einige Seiten vor— 
her [Seyffarth S. 174— 175; Mann ©. 189] 





dem Wortzeichen der Deutlichleit und Be- 
ftimmtheit der inneren Erfenntnis für den Er— 
fennenden jelbjt durchaus nichts hinzu, jondern 
fie erhebt Diejelbe bloß in den völlig ver- 
ichiedenen Kreis der Mitteilbarkeit für andere. 
Die Klarheit jener Erkenntnis beruht gänzlich 
auf der Anjchauung und dasjenige, was man 
nad Belieben in allen jeinen Teilen gerade 
jo wie e8 wirklich ift in der Einbildumgstraft 
wieder erzeugen fann, iſt volllommen erkannt, 
ob man nun dazu ein Wort habe oder nicht. 
Wir find jogar der Überzeugung, daß jene 


Vollendung der Anjhauung dem Wortzeichen 


borangehen müſſe, und daß der umgekehrte 
Weg gerade in jene Schattens und Nebel- 
welt und zu dem frühen Maulbrauchen, welche 
beide Peſtalozzi mit Recht jo verhaßt find, 


' führe, ja daß der, der nur je eher, je lieber 


„&lementarkräfte, auß der | 





ebenfall8 unterjchieden und in unmittelbarer | 


Aufeinanderfolge zweimal in anderer Weiſe, 


dad Wort wifjen will, und der jeine Erfennt- 
nifje für vermehrt hält, jobald er es weiß, 
eben in jemer MNebelwelt lebt und bloß um 
deren Erweiterung befümmert iſt.“ (Fichtes 
Neden an die deutiche Nation, herausgegeben 
von Th. Vogt, Yangenjalja 1881, ©. 209). 
Wahrhaft goldene Worte, die fein Lehrer ver— 
geſſen oder außer acht lafjen jollte. 

Auf Anjhauungen fommt e8 an, nicht auf 
Worte, das weiß feiner beſſer als Beltalozzi, 
der überall von Anſchauungen ausgeht und 
auf fie zurücdführt, und ausdrücklich die Sprad)- 
fraft als Mittelftufe zwilchen der Anjchauungs- 
kraft und Denkkraft bezeichnet. (Seyffartd XIV, 
©. 63; Mann IV, 219). Aber wenn, wie na- 
türli, die Worte zu dem Inhalte der Ans 
ihauungen, die ja auß von den Einwirkungen 
ber Dinge herrührenden Empfindungstompfleren 


beſtehen, und weiterhin zu dem Inhalt der Be- 
aud Hier nicht übereinftimmend, charakterifiert | griffe und überhaupt der Gedanken nichts bei- 
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tragen können, wäre e8 dann nicht doc) denkbar, 
daß fie die von Anſchauungen, Begriffen und Ge— 
danken unabtrennbare Hülle bildeten, in denen 
allein dieje uns fahbar würden, durch die fie 
für unjer Bewußtjein erit Halt und Bejtand 
gewinnen, wäre e8 nicht denkbar, daß troßdem 
die Worte für das Auftandefommen der An— 


ihauumgen, der Begriffe und Gedanten, für 
das Entjtehen derjelben, wenn auch nicht als | 


vorausgehende Bedingung, jo doc als unents 
behrliher Beitandteil vorausgejeßt 
müßten? Mit Recht bemerkt Wiget: „In dem 
pigdiichen Schöpfungsprozeß, durch welchen 
Gegenjtände der objektiven Erkenntnis erſt ers 


zeugt werden, hat das Wort eine von der 


neueren Biychologie anerfannte Bedeutung. 
Einmal bildet e8 für die neu entjtandene Ein- 


heit einen Träger, welcher ihr Beſtand verleiht 


und ihre Überführung in höhere pinchiiche Ge— 


bilde möglich macht. Andererjeits begünjtigt 


die Sprache die Entjtehung von Vorjtellungen, 


indem das gehörte Wort die Aufmerkjamfeit | 
auf Vorgänge jpannt, welche ihm einen Denk 


inhalt zu geben geeignet find. (Lazarus, Leben 


der Seele, 2. Auflage II, S. 171 ff.) Beides 


hat Peſtalozzi erlannt. Das erjtere liegt vor, 
wenn Peſtalozzi das Erkannte durch den Laut 
vergegenwärtigen, die Vergegenwärtigung eines 
Gegenſtandes nad Zahl und Form durch Die 
Sprade verdoppeln will“ (Seyffarth XI, ©. 
176 und 177; Mann III, ©. 190, Wiget ! 
©. 56) und wie ich hinzufüge, wenn er be- 
hauptet, daß „durch die Sprade die ganze 
Summe aller äußeren Eigenſchaften eines 
Segenjtande® meinem Bewußtſein eigen ges 
macht werden“ (Seyffartd XI, S.177; Mann 
III, ©. 190). 

Auch bezüglich des legteren gebe ich Wiget 
das Wort. „Das Kind joll nad Peitalozzi 
ih den ‚Schall und Laut eines großen 
Teile8 einer wiljenichaftlihen Nomenklatur‘ 
aneignen, weil ,c8 dadurch wenigitens den 


werden 





Vorzug genießt, den ein Kind, das in einem | 


großen Gejchäftshauje von der Wiege auf täg— 
lich mit den Namen von zahllofen Gegenftänden 


befannt wird, in jeiner Wohnftube genießt.‘ | 


(Seyffartd XI, ©. 117; Mann Il, ©. 141).“ 
„Hier haben wir e8 mit dem zweiten Dienft 
zu thun, welchen da8 Wort der Findlichen 
Geijtesbildung leiftet. War e8 vorher Dazu 
bejtimmt, die rohe Gejamtvorjtellung feſt— 
zubalten, jo joll e8 hier bei der Nomenklatur 
dem Zweck dienen, vor jedem ſachlichen In— 





halt wie ein Ne (Steinthal) bereit ges | 








halten bei gegebener Gelegenheit eine Vor— 
jtellung aufzufangen. Daß der Borzug der 
Wohnſtube des Kaufmannsfindes nad) Peſta— 
103518 Meinung in der That in dieſer piycho: 
logiihen Bedeutung des Wortes beruhe, geht 
aus jeinen Ausführungen im Schwanengejang 
deutlich hervor! ‚Sch jehe, daß das unmiündige 
Kind in jeinen Umgebungen eine Menge Wort: 
töne hört, deren Sinn es im Anfang gar leicht 
verjteht. Viele von ihnen werden durch die 
öftere Wiederholung, in der fie vor die Sinne 
jeines Gehöres ericheinen, ihm dadurch bewuht 
und jelber jeinem Munde geläufig, ohne daß 
es ihre Bedeutung noch im geringiten ver— 
jteht oder auch nur ahnet. Aber dieje vor— 
läufige dunfle Erkenntnis, die das Ohr von 
ihnen erhält und dieſe Geläufigfeit, die ſich 
der Mund aljo von ihnen verjchafft, iſt für 
die reelle Ausbildung der Sprachkraft eine 
Vorbereitungsitufe, die ihr von wejentlichem 
Nutzen ift. Dem Begriff der Gegenjtände mit 
der Geläufigleit des Lautes, der fie bezeichnet, 
voreilend, bleibt der Begriff des durd ihn be— 
zeichneten Gegenjtandes dem Kind vom Augen- 
blid an, in dem e8 den Gegenjtand des Lautes 
jelber durch die Anjchauung erkennt, unaus— 
löſchlich. Es ift deshalb für die Ausbildung 
der Sprachkraft ein großer Vorteil, wenn das 
Kind von der Wiege an in Umgebungen lebt, 
in denen ziemlich viel und über vielerlei, be= 
jonders aber über Gegenftände feiner nächiten 
Umgebungen und jeines häuslichen Lebens ge— 
iprochen wird‘ (Seyffartd XIV, ©. 61—62; 
Mann IV, 218; Wiget! ©. 77). Das in 


‚ jeiner Bedeutung nod nicht verjtandene Wort 


ift nicht bloß als Borbereitungsitufe für Die 
Ausbildung der Sprachkraft von großem Vor— 
teil, jondern e8 vertritt auch den Begriff und 
macht ihn darum, wie Pejtalozzi jagt, vor- 
eilend, joll heißen im voraus, ehe er gewonnen 
ift, ſozuſagen jchon unauslöſchlich. Wiget hat 
recht, wenn er fortfährt: „Für die Kinderjtube 
it das vorgeichlagene Verfahren durchaus 
naturgemäß. Hier geht die Bildung der Vor— 
jtellung in jehr vielen Fällen den im Schwanen- 
gejang beichriebenen Weg: Im Anfang ift das 
Wort, damit verbindet jich ein Minimum von 
Dentinhalt, welcher durch die Erfahrung all- 
mählich bereichert wird, bis endlich Inhalt 
und Wort von einander unabhängig gedacht 
als Sache und Zeichen unterjchieden werden“ 
(Wiget! ©. 78, dazu Lazarus, Leben der Seele, 
zweite Auflage I ©. 183). 

Bur Biychologie, wenigjtens zur genetiichen 
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erklärenden Pſychologie gehört auch die Lehre 
vom Urſprung der Sprache. Auch darüber 
hat Peſtalozzi Auseinanderſetzungen, die wir 
nicht übergehen dürfen. Er unterſcheidet „drei 
Epochen, in welche Natur und Erfahrung die 
Entwickelung der Sprachkraft eingeteilt haben“, 
und charakteriſiert dieſe folgendermaßen: „Die 


Sprache meines Geſchlechts war lange nichts | 


anderes als eine mit Mimik vereinigte Schall: 
fraft, die die Töne der belebten und leblojen 
Natur nachahmte“ — erite Epoche. „Bon 
Mimik und Scallkraft ging fie zu Hierogly— 
vhen und einzelnen Worten über, und gab 
lange einzelnen Gegenständen einzelne Namen“ 
— zweite Epoche. „Von dieſem Punkte ging 
die Sprache allmählich weiter; fie bemerfte 
zuerft die auffallendften Unterjcheidungsmert- 
male der Gegenjtände, die fie benannte, dann 
kam fie zu den Eigenjchaftsbenennungen und 
mit diejen zu den Benennungen des Thuns 
und der Kräfte der Gegenjtände. Viel jpäter 
entwidelte jih die Hunt, das einzelne Wort 
jelber vielbedeutend zu machen, die Einheit, die 
Mehrheit, die Größe jeines Inhalts, das Viel 
und das Wenige jeiner Form und Zahl und 
endlih jogar alle Abänderungen und Be- 


ichaffenheiten eine Gegenftandes, welche die 


Verichiedenheit von Zeit und Naum in ihm 


bervorbringen, durch die Abänderung der Form 


und Zujammenjeßung des nämlichen Wortes 
mit jicherer Beſtimmtheit auszudrücken“ — dritte 
Epoche (Seyffartd XI, ©. 246; Mann II, 
246). 


Wiget macht aufmerfiam auf die Überein- 
ftimmung, von ihm als unzweifelhafte Anleh- 
mung bezeichnet, mit Herder, der eine patho- 


lozzis über die dritte Epoche wird jeine Selb- 
ftändigfeit auch von Wiget nicht angezweifelt. 
Hauptfrage ijt nicht, wie die erjten Sprach— 
laute mit Empfindungsfompleren afjociativ ver- 
nüpft werden — das iſt ein rein mechanijcher 
Vorgang; jondern wie die Sprachlaute zu 
Namen bon Gegenftänden werden, wie wir 
uns in ihnen und durch fie Gegenjtände ver- 
gegenwärtigen können. Dieje Frage jcheint 
nur durch ein Zurüdgreifen auf das Urteil 
beantwortet werden zu fünnen. Peſtalozzi ge- 
braucht den Ausdrud Vergegenwärtigung drei— 
mal von den Spracdlauten (Seyffartb XI, 
S. 247, 176, 177; Mann III, 190, 247), 
ohne fich darüber näher zu erklären. (Bergl. 
des Verfaſſers Beiprehungen von Wegener, 
Unterjuchungen über die Orundfragen des 
Spracdlebens und von Curti, Die Entftehung 
der Sprache, in Hirſchfelders Wochenjchrift für 
Haffiiche Philologie 1885 Nr. 51 ©. 1618 
bi8 1624, 1886 Nr. 1 ©. 14—19.) 
Scließli mache ich noch auf eine Stelle 
des jichenten Briefes in Wie Gertrud ihre 
Kinder lehrt, aufmerkiam, welche uns über die 
Beichaffenheit der urſprünglichen Sprachlaute, 


' wie fie ſich Peſtalozzi denkt, Aufſchluß giebt. 





gnomiſche Interjeftionsepoche, in der der Menſch 


im erſten überrajchenden Augenblid jede leb— 


hafte Empfindung in einem Laut äußert, und - 


eine davon verichiedene Epoche unterjcheidet, 


in der an die Stelle des ummilltürlichen auto— 
matijchen Gejchveis der Empfindung zuerit vom 
Gehörsfinn gelieferte charafteriftiihe Merkmale 
des Gegenſtandes treten, die zu inmerlichen 
Merkworten, zu Namen des Angeſchauten 
werden. (Wiget!, ©. 65, dazu Herder, Ab— 
handlung über den Urjprung der Sprache, 
Berlin 1772, ©. 5, 55, 75.) Sollte Peſta— 


lozzi wirklich die wertvolle Bemerkung Herders | 


über den Urjprung der erſten charakteriftiichen 
Merkworte in Gehörseindrüden entgangen jein, 


„Die Sprache ijt im eigentlihen Sinne Nüd- 
gabe aller Eindrüde, welde die Natur in 
ihrem ganzen Umfange auf unſer Gejchlecht 
gemacht hat; aljo benutze ich fie und juche am 
Faden ihrer ausgeiprochenen Töne beim Kinde 
eben die Eindrüde wieder hervorzubringen, 
welche beim Menjchengeichlecht dieſe Töne ge: 
bildet und veranlaßt haben.“ (Senffartb XI, 
©. 204; Mann III, 211). Dieje natürlic) 
ganz faliche Anficht, welche die Anſchauung 
der Dinge überflüjjig machen wirde — auf 
der Seite vorher (bei Seyffarth, bei Mann 
auf derjelben Seite) wird die Sprade aus— 
drücklich ald „das erjte Mittel zur Klarmachung 


unſerer Begriffe“ bezeichnet — kann erjt im 


Zujammenhang mit der Pädagogik Peitalozzis 
behandelt werben. 

Nach Langner (S. 14) ſoll Peſtalozzi in 
der Schrift An die Unjchuld, den Ernſt und 
Edelmut meines Peitalter8 und Baterlandes 
das „Anichauen, Vergleichen und Urteilen“ als 


‚ „dreifahe” die Form und Fundamente des 





wenn er bei jeinen Ausführungen jih au 


Herder angelehnt hätte? Im der allerdings 
ſehr jummarishen Auseinanderjegung Peſta— 


menijchlichen Denkens umfafjende Außerung und 
Richtung der Geijtesthätigfeit“, ferner „als 
Fundamentalkräfte und Fertigkeiten alles Den- 
kens“ bezeichnet haben (Seyffarth XII, ©. 232, 
233, 234), hingegen im fpäteren Schwanen— 


geſang Anſchauen und Urteilen nicht mehr als 
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Fundamentalkräfte des Denkens, fondern als | Hervortreten neben der Denkkraft; Peſtalozzi 


jelbftändige Kräfte neben der Denkkraft auf- 
faſſen. (Seyffartb XIV, ©. 23, 24, 78, 79, 
81, 82, 97, 98, 105, 129, 176.) Die unter 
XII, ©. 232, 233, 234 citierten Worte fin- 
den ſich auf den aufeinander folgenden Seiten, 
aber jollte man nicht hier das Anſchauen aß 
Fundament, hingegen Vergleichen und Urteilen 
ald Form des Denkens, oder das Anjchauen 
und das in Vergleichen enthaltene Zuſammen— 
jtellen (Zufammendenten, Zugleichvorſtellen) als 
Sundamentalfräfte, das Vergleichen jelbjt und 
da8 Urteilen als Fertigkeit des Denkens faſſen 
dürfen? Das Vergleichen ift doch wohl ein 
UÜrteilen. ch ſehe nicht ein, was dagegen | 
einzuwenden wäre. 

Daß im Scwanengefang Anſchauungs-, 
Sprad- und Denkkraft als Grundteile der in- 
telleftuellen Kraft, als Inbegriff aller Mittel | 
die Geiftesfraft auszubilden bezeichnet werden, 
haben wir früher jchon geiehen. (Seyffarth 
XIV, 174, 52; Mann IV, 302, 219.) Das 
fteht nicht im Widerſpruch mit jenen Stellen. 
An den aus dem Schwanengejang von Langner 
eitierten Stellen findet ſich ebenfalls nichts jenen 
Stellen Widerjprechendes. Insbeſondere ift von 
einer Unterjcheidung von Denken umd Urteilen 
hier nicht® zu entdeden. ©. 24 fteht Dent-, 
Forſchungs⸗, und Urteilstraft nebeneinander, 
wie öfter; die Annahme einer bejonderen For— 


ſchungskraft wird auch Langner Peftalozzi | 
©. 78 und 79 fteht 


nit zumuten wollen; 

Denk- umd Urteilskraft 
©. 78 heißt es jogar: 

Denf- und Urteilskraft“. 
fammenjtellen, Trennen, Vergleichen als dem 
Mittel, denken zu lernen, S. 82 vom Zuſam— 
menftellen, Trennen, Vergleichen als der im 
Denken liegenden Fähigkeit die Nede, von 
nicht8 anderem; ©. 105 vom Zufammenftellen, 
Trennen und Vergleichen al8 den Mitteln, die 
Gegenſtände der Anſchauung logiſch zu be— 
arbeiten und darüber zu urteilen, S. 176 
wiederum vom Zuſammenſtellen, Trennen und 
Vergleichen als dem Mittel, die Dent- und 
UÜrteilöfraft zu üben; ©. 129 wird die Sprad)- 
fraft als Mittelftufe zwijchen Dent- und An- 
ſchauungskraft bezeichnet. Dieje Stellen geben 
in der That feinen Beweis dafür, daß Pejta- 


offenbar identiſch, 
„Das Vermögen der 


lozzi die Dent- und Urteilsfraft als bejondere | 


Kräfte unterjchieden habe. 

Langner meint: „Def die Urteilsfraft als 
eine jelbjtändige Geiſteskraft aufgefaßt wird, 
beweijt jchon rein äußerlich ihr nicht feltenes 


| 


ſpricht von Denkfraft und Urteilöfraft, von 
Denken und Urteilen.“ (Zangner ©. 17, Seyf- 
farth IV, ©. 271. XIV, ©. 25, 65, 78, 79, 


| 80, 86, 92, 153, 176. XIV, ©. 59, 64, 78, 


| 
| 
| 
) 


| 





' 129.) Ich kann das als einen Beweis nicht 
anerkennen. Es wird doch auf den Sinn der 
Stellen anfommen. IV, ©. 271 jteht „Dent- 
fraft und Urteilsvermögen“, XIV, ©. 25, 65, 
80, 86, 92, 153 fteht Denk- und Urteilskraft; 
nirgends im Tert eine Andeutung davon, daß 
beide als bejondere Kräfte unterjchieden wer- 
den jollen. Aber Langner hat noch andere 
Beweiſe. Er jagt: „Bald jtellt Peſtalozzi das 
Urteilen als ein der Denffraft untergeordnetes 
Vermögen hin, dann fpricht er(Seyffarth XIV, 
©. 23) „„vom Erheben der Anlage über die 
Gegenftände zu urteilen zur wirklichen Denk— 
kraft““ — bald jtellt er e8 über die Dentkraft, 
dann ſpricht er (XIV, ©. 24) „„vom Erheben 
des Denkvermögens zur gebildeten menjchlichen 
Urteilöfraft“* (Langner ©. 17). Mir jcheint 
die Berufung auf dieje Stellen recht unglüd- 
lic) ‚zu jein. Die wirfliche (aftuierte) Denk— 
kraft ift doch die entwicelte Dentkraft, der als 
Potenz dad Denkvermögen entipricht, wie bie 
gebildete Urteilslraft die entwickelte (aftuierte) 
Urteilskraſt ift, der al8 Potenz die Anlage zu 
urteilen entipridht. Die Unterjcheidung von 
Potenz und Akt liegt zu Grunde. Die Stellen 
beweiſen das Gegenteil von dem, was fie be= 
weijen jollen nämlich: daß Peſtalozzi das Ur— 


' teildvermögen in der That mit dem Dentver- 


©. 81 ift vom Zus 





mögen identifiziert bat. Peſtalozzi iſt nicht 
ein ſolcher Konfufionarius, wie ihm Langner 
hinftellt. Es ift nachgerade genug umd mehr 
als nötig über die Konfufion Peſtalozzis ge 
redet und geicholten worden. Es wäre an 
der Zeit, daß wir ums der jchwierigeren Aufs 
gabe zuwenden, feine wirklichen Lehren zu er- 
forſchen. Auch Langner hätte das thun jollen 
und gewiß mit größerem Erfolg gethan, wenn 
ihn jeine unglücliche Methode daran nicht ge- 
hindert hätte. Ihre Mängel treten bejonders 
deutlih bei dem von ihm unternommenen 
Verſuche, Widerfprüche in der Auffafjung des 
Dentend bei Peſtalozzi zu konſtatieren, zu 
Tage. 

4, Die prahtifche Seite des Beiwuhtfeins. 
Was wir die praftiiche Seite des Bemußt- 
ſeins nennen, wird von Peſtalozzi als Kunſt— 
kraft im Gegenſatz zu den geiſtigen und fitt- 
lichen oder intelleltuellen und ſittlichen Kräf— 
ten, als Können im Gegenſatz zu Kennen und 
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„ans 
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Wollen, Fühlen und Denken, als Hand im 
Gegenſatz zu Kopf und Herz und dem— 
entſprechend als Handeln, als Körper und 
Leib im Gegenſatz zu Geiſt und Herz und 
dementſprechend als phyſiſche Kraft bezeichnet. 
(Langner S. 8.) Natürlich ſind die letzten 
Ausdrücke nur bildlich und unterliegt es für 
den, der nicht ſan den Worten flebt. ſondern 
ihre Bedeutung würdigt, gar feinem Zweifel, 
dab Peſtalozzi mit allen dieſen Ausdrüden in 
diefer Gegenüberjtellung nur eine pſychiſche 
Kraft gemeint haben kann. Um diefer Ans 
nahme aus dem Wege zu gehen, jieht Sich 
Langner genötigt, die Kunftkraft, welche Peſta— 
lozzi wiederholt ausdrüdlich als dritte Grumd- 
fraft neben den geiftigen oder intelleftuellen 
und fittlihen Kräften aufführt, ebenjo wie die 


zu ihr gehörige Sprachkraft als gemiſchte 


geiſtig phyſiſche Kraft zu charakterifieren: er 
nennt fie untergeordnete oder Nebenkräfte, 
bemerkt aber, dab diefe Bezeichnung nicht auf 
Pejtalozzi zurüdgeführt werden kann. (Langner 
©. 25.) Wir haben fie al8 Kraft der Dar- 
ftellung bezeichnet, die natürlich einen Stoff, 
aljo etwas Phyſiſches, jei e8 den eigenen 
Körper und feine Bewegungen, jei e8 bie 
Laute der Sprade, die. Zeichen der Schrift 
oder einen äußeren Stoff vorausſetzt; wir be 
finden uns in diejer Hinficht in völliger Über: 
einftimmung mit Wiget, der fie als das Dar- 
ftellen in Wort, Bild, Werk, That erklärt. 
(Wiget!S.110.) Das Meifte von dem, was 
Peſtalozzi über die Kunſtkraft jagt, gehört in 
die jvezielle Methodil. Wir bejchränfen uns 
bier auf das eigentlich Piychologiiche, deſſen 
Ausicheidung aus der Methodit Peſtalozzis 
allerdings feine leichte Sache iſt. Ich Ipreche 
von einer praftiichen Seite des Bewußtſeins, 


lieber würde ich den Ausdrud poetiihe an | 


Ariftotele8 mich anjchliegend gebrauchen, der 
der Kunſtlraft Peſtalozzis beſſer entipricht, 
wenn er gebräuchlich wäre. Bei der eigen— 
tümlichen Verflechtung der verſchiedenen Kräfte 
oder Thätigkeitsweiſen des Bewußtſeins, die 
namentlich bei der praftiichen Seite des Be— 
wußtjeins hervortritt — was Peſtalozzi weder 


überhaupt noch hier entgeht — iſt es richtiger | 
von Seiten des Bewußtſeins und nicht von | 


Kräften oder Vermögen desjelben zu reden. 
In der Schrift An die Unichuld, den 
Ernſt und den Edelmut meines Zeitalter8 und 
meines Vaterlandes jpricht Peſtalozzi zuerſt 
über die Entfaltung der ſittlichen Anlagen, 
dann über die der geiſtigen intellektuellen, Bil— 


1 
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dung der Denkfraft, endlid über die phyſiſche 
Entfaltung. (Seyffartd XII, ©. 226—232, 
232— 234, 234—235 ähnlich ſchon IV, 
©. 225.) Uber die leßtere bemerkt er: „Der 
Trieb, ſich phyſiſch zu entfalten, ift zum Zeil 
phyſiſches Bedürfnis, aber ebenjo offenbar ift, 
daß er im häuslichen Leben auch geiſtig bes 


lebt ift und einerſeits ald Mittel der tierijchen 


Selbftjucht, andererjeits als Baſis aller Kunſt— 
und Berufsfräfte unſeres Geichlechtes zum Be- 
wußtjein kommt. Im erjter Hinfiht ijt er 
wejentlih eine jinnliche, tieriiche Kraft, die 
durch die ganze Gierigfeit und jelbjtjüchtige 
Gewaltthätigfeit der tieriihen Natur unter- 
ftüßt und belebt wird, in der zweiten ift er 
ein mit der GSittlichfeit und Geijtesfraft des 
Kindes innig verbundener höherer Trieb un— 
jerer Natur, der demnach eben wie dieje Kräfte 
und mit ihnen das unterjcheidende Wejen der 
Menichlichkeit konſtituiert.“ Der Kunſtkraft, 
die hier mit den phyfiichen Anlagen, um deren 
Entfaltung es ſich handelt, identifiziert wird, 
liegt als „Bafis“ ein „höherer“, mit Sittlich- 
feit und Geiftesfraft verbundener „Trieb“ zu 
Grunde; fie ift aljo ohne Zweifel jelbjt etwas 
Höheres wie dieje, etwas nicht bloß Phyſiſches 
im gewöhnlichen Sinne des Worte und das 
Gleiche gilt dann natürlich auch von den mit 
der Kunſtkraft identifizierten phyfiichen Anlagen. 
Wenn Beitalozzi jpäter in der Rede an mein 
Haus vom 12. Januar 1818 jagt: „Ein 
Kind, das in Zahl und Form genügiam geübt 
ift, befitzt im ſich jelbit das Geiſtige der Kunſt— 
fräfte aller menjchlichen Berufe in jeinem 
ganzen Umfange und hat beim Eintreten in 
irgend einen Kunſtberuf nur nod die mecha— 
niichen äußeren Fertigfeiten desjelben zu er— 
lernen“ (Seyffartd XIIL ©. 210; Mann IV, 
110), jo iſt das natürlic eine übertriebene 
Behauptung, wie fie bei Gefühlsnaturen von 
Peſtalozzis Art nicht ſelten begegnen, aber die 
dreifahe Aundamentierung der Kunſtkraft: 
Sittlichfeit, Geiſteskraft, höherer Trieb, iſt 
damit doch nicht aufgegeben, wie Langner be- 
hauptet (Kangner ©. 26), e8 wird eben mur 
das zweite Fundament, die Geiltesfraft, das 
Geiftige, ind Auge gefaßt. 

Zwanzig Jahre vorher, in den Fabeln, die 
1797 verfaßt wurden, hat Peſtalozzi genau 
diejelbe Anficht. „Das Bewundernswürbdigite, 
dad in der Kunſtkraft der Bienen liegt, iſt 


durchaus nicht mit der Sunftkraft de Men- 
ſchengeſchlechts zu vergleichen. 


Die tieriiche 
Kunſtkraft ift im ihrem Weſen, auch wie fie 
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bei den Bienen, bei dem Biber und bei hun— 
dert anderen Tieren unjere Bewunderung ans 
jpricht, nicht8 anderes als ein in der Organis 
jation des Tieres in der höchſten Vollendung 
ſeines Zweckes hineingelegter, der Menichen- 


natur ganz unbegreifliher und unerklärlicher | 


&inn, der in Rüdfiht auf das Tier dem 
Einn jeines Auges, ſeines Ohres, jeiner Naje 
ganz gleich it, und wie dieſer vom Willen 
des Tieres ganz umabhängige Sinn von ihm 
weder gebefjert noch verichlechtert werden kann. 
Die menjchliche Kraft hingegen ijt eine unjerem 
Geifte, Herz und Hand ganz untergeordnete 
Kraft“ (joll natürlich heißen, fie hat drei höhere 
Fundamente, Geiſteskraft, Sittlichfeit und den 
den phyſiſchen Anlagen, der Hand, entiprechen- 
den „höheren Trieb“), „deren Wartung und 
Bejorgung allgemein und jpeziell in die Hand 
eines jeden Individuums gelegt iſt. Wir 
können den Keim unjerer Kunſtkraft, deſſen 
gereifte Vollendung nod fein jterbliche8 Auge 
geiehen, dennoch dur dieſe Wartung jeiner 
Reifung vieljeitig näher bringen und zwar 
kollettiv durch die Folgen, die die Gejamtheit 
der Teilhaber jeder einzelnen Kraft auf den 
progreſſiven Vorſchritt derjelben hat, als auch 
durch diejenigen Folgen, die der Individual— 
einfluß eines jeden Künſtlers auf diejen Vor— 
jchritt der Kunjt hat. Der Keim der menſch— 
lihen Kunſt it als aus dem inmerjten unjeres 
Weſens, aus dem tiefen Zuſammenhange unjerer 
geiftigen, fittlichen und phyſiſchen Kräfte her— 
vorgebend eine in uns jelbjtändig liegende 
Kraft.” (Die dem „höheren Trieb“ entiprechende 
höhere Anlage, unter der wir nad dem ſon— 
ftigen Sprachgebrauch Peſtalozzis auch die 
phyſiſchen Kräfte, die Hand, die erſteren nicht 
als körperliche, die letztere bildlich auffaſſend 
verſtehen können.) „Und jo wie es gewiß iſt, 
daß kein Tier hier auf Erden auch nur einen 


Funken des menſchlichen Kunſtkeimes in ji 


jelber hat, jo iſt ebenſo gewiß, daß jeder 
Menjch, der dem Tierfinn und der Selbſtſucht 
unjerer jinnlichen Natur unterliegt, dadurch 
auch das eigentlich) Wejentlihe ſeines NKumjt- 
ſinnes untergräbt und mitten im Bejiß großer 
einjeitiger Numftfertigfeiten zu einem tieriichen 
Handwerfsfnecht der Kunſt herabjintend, das 
Göttliche und Menſchliche der Kunſt im fich 
ſelber abſchwächen, verderben und ſogar ver— 
teufeln kann.“ (Seyffarth IX, S. 248, 249.) 

28 Jahre jpäter im Schwanengejang ver- 
tritt Peſtalozzi genau die gleichen Anſchau— 


ungen. Bon Schwankungen, die Langner aud; | 
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hier wieder bei ihm konſtatieren zu können 
glaubt (Langner ©. 27), kann feine Rede ſein. 
Das „Weſen der Kunſt wird als „immer gei— 
ſtiges“ als „Geiſt und Leben“ bezeichnet. Da 
für die Kunſt auch körperliche Thätigleiten 
erforderlich ſind, ſo müſſen natürlich auch 
„äußere und innere Grundlagen der Kunſt“ 
oder die „Fundamente derjelben als äußerlich 
und innerlid, als phyſiſch und geiſtig“ unter 
ichieden werden. Wenn bezüglich der erjteren 
die „Sinne und Glieder“ bezüglich der letzteren 
nur die Denk» und Urteilskraft (Seyffarth XIV, 
S. 25, ſchon S. 27 wird die fittliche Kraft als 
dritte® Fundament wieder gneltend gemacht; 
Mann IV, 190 u. 191) angeführt wird, jo fann 
und das nicht beirren. Ebenjowenig, wenn die 
übertreibende Behauptung. die wir jchon kennen, 
hier wiederfehrt. (Seyffarth XIV, ©. 86, 87, 
25,27; Mann IV, 236, 190,191.; Wichtiger 
ift, dab wir im Schwanengejang und zwar 
gerade an der Stelle, wo dieje Schwankungen 
zuerſt hervortreten jollen, von Bejtalozzi über 
die verſchiedenen Zweige, welche die Kunftkraft 
umfaßt, belehrt werden. Er frägt nämlich 
bier: „Wie entfalten fi die Fundamente der 
Kunft, aus denen alle Mittel die Produkte 
des menjchlichen Geiſtes äußerlich darzuftellen 
(a) und den Trieben des menjchlichen Herzens 
äußerlich Erfolg und Wirkſamkeit zu verichaffen 
(b), hervorgehen, und durch welche alle Fertig- 
feiten, deren dad häusliche und bürgerliche 
Leben bedarf, gebildet werden müſſen?“ (c) 
(Seyffartb XIV, ©. 25; Mann IV, 190). 
Langner (S. 27) gibt jelbjt zu, daß dieje Stelle 
fih mit der Annahme eines dreifachen Funda— 
ments der Kunſtkraft eines fittlichen, geiftigen, 
phyſiſchen, dedt. Troßdem will er in der zwei 


Zeilen davon entfernten Untericheidung eines 


äußerlihen und innerlichen phyſiſchen und 
geiſtigen Fundaments „Schwankungen“ konſta⸗ 
tieren können. Unter den Geiſtesprodukten — 
Produkten der Geiſteskraft, ſind natürlich Vor— 
ſtellungen und Begriffe, die in der Sprache, 
Ideen, die in den Kunſtwerken ihren Ausdrud 


‚ finden, zu verjtehen (a), unter den Trieben des 


Herzend — ber jittlihen Kraft find Gefühle 
und Willensregungen zu denken (b), von diejen 
beiden Gruppen zwedmäßig gejondert werden 
die Fertigkeiten des häuslichen und bürger- 
lien Lebens erwähnt. Uber die Fertigfeiten 
ift eine Stelle im Schwanengejang, mit ber 
eine andere in der Lenzburger Rede übereins 
ſtimmt, zu vergleihen. „Das innere Wejen 
der Kunſtkraft ift wie das innere Wejen der 
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Anſchauungskraft, der Sprachkraft und der 
Denkkraft Geift und Leben (joll heißen geiftig), 
die Äußeren Mittel der Entfaltung der Kunſt 
find, jofern fie die Ausbildung unjerer Sinne 
und jinnlihen Organe anjprecdhen, phyſiſch, 
injofern fie die Ausbildung unjerer Glieder 
anſprechen, mechaniſch (Seyffarth XIV, ©. 87, 
XVLJ, ©. 275, 272; Mann IV, 236; III, 
469— 470, 466 — 467). 

Das Darftellungsmittel der Kunſtkraft find 
die Bewegungen: wir fönnen fie nad ber 
Terminologie Herzens als die pſychophyſiolo— 
giſche Seite der Kunſtkraft bezeichnen. Es 
ift intereffant zu jehen, daß Peſtalozzi auch 
auf dieje Seite derjelben jeine Aufmerkſamkeit 
gerichtet hat. In Wie Gertrud ihre Kinder 
lehrt findet er „die Vollendung der Kunſt in 
dem höchſten Grad des Nerventaktes, der ung 
Schlag und Stoß, Schwung und Wurf in 
hundertfacher Abwechjelung fichert und Hand 
und Fuß in entgegenjtehenden Bewegungen 
wie in gleichlaufenden gewiß macht.“ (Seyf- 
fartb XI, ©. 278; Mann III, 273). Wie 
Wiget bemerkt (Wiget! ©. 96) giebt Pejtalozzi 
einen Beweis von feinem „richtigen Einblid 
in die Piychologie der Bewegung, wenn er 
jede voreilige Einübung beftimmter zuſammen— 
gejegter Bewegungen (3. B. des Schreibens 
vor dem Peichnen) verbietet, weil dadurd die 
Hand in einzelnen Formen verhärtet wird, 
was der Kunſtausübung zum Schaden ges 
reiht. (Seyffarth XI, ©. 217, XIV, ©. 179; 
Mann III, 223; IV, 364.) „Da mit den 
Bewegungen der Hand auch beitimmte Form— 
vorftellungen afjociiert find, jo ſetzen ſich nicht 
nur in den ausführenden Organen unabs 
änderlihe Bewegungsfolgen, jondern auch 
im Geiſte einförmige Vorſtellungsreihen feit: 
indem fi) die Hand verhärtet, erjtarrt bie 
Phantaſie.“ (Wiget! S. 97.) Auch das hat 
Peftalozzi erkannt. „Tieriih an die bloßen 
Handgriffe einer einzelnen ijolierten Kunſt und 
Berufsfertigfeit gewöhnt, ftirbt in dem von 
ihr verfrüppelten Volt der Geift der Kunſt 
und die Kräfte jelber, auß der fie wejentlic) 
hervorgehen und mit ihr der Geiſt der Er- 
findung und ihr erhebendes Selbjtgefühl; der 
Nachahmung ſchwache Lampe ericheint dem 
geblendeten, engherzigen Zeititümper wie ein 
ewiges Himmelsgeſtirn. Gottes höhere Natur 
ift in ihm nicht mehr lebendig; in jeinem 
elenden Handwerksſumpf verjunfen, bleibt er 
innerlich unerhoben — vom rein menſchlichen 
Sinne.“ (Seyffarth XVII, ©. 275; Mann 

Rein, Enchliopäb. Handb. b. Pübagogit. 5. Band. 
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III, 469— 470.) Daß die Phantaſie, von deren 
Erftarrung bier die Rede ijt, das eigentlich 
geiftige, wie die Bewegungsempfindung das 
finnliche Element der praftiihen Seite des Be- 


wußtſeins bildet und daß die Phantafie in 


diejem Sinne keineswegs durd) bloße Aſſociation 
erflärt werden kann, jondern als bejondere von 
den übrigen verjchiedene Thätigkeitsweiſe oder 
Kraft betrachtet werden muß, das find Anfichten, 
die dem Geifte der Forſchung Peſtalozzis über- 
aus nahe gelegen hätten, für die wir uns aber 
auf jeine Schriften nicht berufen können. Er 
hat die Phantafie in diejer ihrer Funktion nicht 
gewürdigt. Er verjteht unter der Einbildungs- 
kraft das Vermögen, mir die Dinge außer mir 
vorzujtellen und hält fie für cine gefährliche 
Gegnerin des Verftandes (Seyffartb XVI, 
©. 45; IV, ©. 202; V, &. 179; X, ©. 198; 
XVI, ©. 170.) Langner ©. 13 u. 14; 
Seyffarth III, ©. 154 eine pädagogiſch wichtige, 
ebenfall8 von Langner citierte Stelle ift hier- 
für nicht beweijend. _ | 

In faft wörtlicher Übereinftimmung werben 
die Stufen des Bildungsganges der Kunſtkraft 
im Schwanengejang zweimal in folgender Weije 
beichrieben: „Von der Aufmerkjamfeit auf die 
Nichtigkeit jeder Kunſtform zur Kraft in der 
Darjtellung derjelben, von diejer zum Beſtre— 
ben jede in Rückſicht auf Richtigkeit und Kraft 
wohl eingeübte Form mit Leichtigkeit und 
Zartheit darzuitellen und von der eingeübten 
Nichtigkeit, Kraft und Zartheit derjelben zur 
Freiheit und Selbſtändigkeit in der Darftellung 
der Formen und Fertigkeiten“ (Seyffarth XIV, 
©. 27 u. 91; Mann IV, 192, 240), wozu 
an erjterer Stelle hinzugefügt wird, daß dieſe 
einzelnen Übungen unter ſich in Überein— 
jtimmung und Harmonie gelangen und dadurch 
fic) zu einer Gemeinkraft der Kunſt erheben, 
ohne welche der Menſch weder fich jelbjt durch 
die Kunſt veredeln, noch jelber zu einem joliden, 
in ihm felber wahrhaft begründeten Streben 
nad) der Volllommenheit irgend einer wirk— 
fihen Kunft zu gelangen vermag.“ Ich be- 
merfe noch, dab Peſtalozzi ausdrücklich das 
Kennen, Können, Wollen mit der Erlenntnis 
des Wahren, dem Gefühl des Schönen und 
der Kraft des Guten in Berbindung bringt. 
(Seyffartd XVII, ©. 178; Mann III, 380.) 

4. Die gemütliche Seite des Bewwuhlfeins. 
Wir verftehen darunter dad, was Peſta— 
lozzi bildlich als Herz, aber aud als Fühlen, 
Wollen bezeichnet. Gewöhnlich freilich ge 
braucht er den Ausdrud Sittlichkeit, fittliche 
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Anlagen und deutet damit ſchon an, daß das 
Meifte, was er über dieſe dritte Geite des 
Bewußtjeind zu jagen hat, nicht in die Piy- 
hologie, jondern in die Ethik gehört. Wir 
fünnen uns deshalb hier um jo kürzer faljen. 
Wir jpredhen von einer gemütlichen Seite Des 
Bewußtjeins: für das Wort Gemüt in dem 
Sinne, daß es die Unluſtgefühle und demnach 
wohl auch die Luſtgefühle umfaßt, können wir 
uns wenigſtens auf Eine Stelle bei Peſtalozzi 
berufen. (Seyffarth XII, ©. 408.) 

In den Nachforſchungen über den Gang 
der Natur in der Entwidelung des Menſchen— 
geſchlechts gebraucht Peitalozzi wiederholt das 
Wort Empfinden (zufanmengeftellt mit Denken 





und Handeln) in der Bedeutung von Gefühl | 
im engeren Sinne, in dem wir ed von ber 


Empfindung untericheiden: „anders empfinden 
ald der Menſch ohne Zwang und Gewalt 
empfindet”; „ohne Zwang und Mühe empfin- 
den“, dazu ſofort „die erjten Grundgefühle 
meiner Natur in diejer Lage“; „in der Grund 
fraft meiner Natur mein Dafein durd) mic 
ſelbſt ficher zu ftellen, fiegt das Wejen meines 
Empfindens, Denkens und Handelns“; „em— 
pfinden, denten und handeln, wie der Menjd) 


ohne allen Zwang und Gewalt immer thut;“ | 
Man fieht, an Eitaten fehlt e8 Langner nicht, 


„wie der Menſch durch die Kunſt und den 
Zwang des bürgerlichen Lebens zu empfinden, 
zu denfen und zu handeln lernt;“ rein ſittlich 
empfinden, denken, handeln" (Seyffarth X, 
©. 76, 77, 78, 81, 85, 86, 137), Es it 
nicht zu leugnen, in allen diejen Stellen wird 
von dem Empfinden als einer Urt dunklen 
Erkennens geredet, in dem Luft und Unluſt, 
die Gefühlöbetonung, wie moderne. Pſychologen 
jagen würden, daS vorjchlagende Element bil- 
det. Das entipricht allerdings dem Gebrauche 
des Worte8 Empfindung und nicht minder 
dem des Wortes Gefühl — beide Wörter wer— 
den in ihrer Bedeutung kaum voneinander 
unterjchieden — in der Sprache des gewöhn— 
lihen Lebens und auch in der Sprade der 
Pſychologen und Philojophen der Zeit Peita- 
103318. Wir unterjcheiden heutzutage jtreng 
zwijchen den Empfindungen und Gefühlen, unter 
diejen Luft und Unluſt, unter jenen Bewußt- 
feinsvorgänge verftehend, die auf Grund kör— 
perlicher phyſiſcher Reize entjtehen, aber nicht 
als Luft oder Unluſt charalteriiiert werden 
können, e8 find die alodnosıs Avev Aönng zul 
ndorrs des Platoniihen Timäus, welche aud) 


die neuere Pſychologie anerkennt (Jodl, Lehr | 
bud) der Piyhologie S. 384, 392; des Ver: | 











faſſers Piyhologie de8 Erkennens ©. 253). 
Auch Taftempfindungen werden von Peſtalozzi 
vorübergehend der Sprache ded gewöhnlichen 
Lebens folgend als Gefühle bezeichnet (Seyf- 
fartd XVI, ©. 196). Aber da, wo er bon 
Fühlen in Verbindung mit Denken und Können 
ipricht, wo er dieſe Worte aljo wie die ſyno— 
nymen Herz, Kopf, Hand zur Bezeichnung der 
drei Grundkräfte der Menjchennatur oder des 
Bewußtſeins gebraucht, läßt er darüber feinen 
Zweifel, daß er dad Wort in dem Sinne ver- 
fteht, in dem wir es heutzutage zu nehmen 
gewohnt find. Bemerkenswert ijt hier bejon- 
ders die Stelle in Lienhard und Gertrud, 
dritter Teil, in der das Fühlen nachdrücklichſt 
mit dem Herzen gleichgejegt wird (Seyffarth 
II, ©. 44). Ein Gefühlßvermögen oder eine 
ihm entiprechende Thätigleitöweije des Be- 
wußtjeins in unjerem Sinne Hat Peſtalozzi 
aljo unzweifelhaft angenommen. 

Nach Langner nennt er aud) das Gewiſſen 
ein Gefühl; es ift das „unauslöfchliche Gefühl 
im Herzen“, für Recht und Unrecht (Zangner 
©. 21, dazu wird citiert Seyffarth I, 223; 
VL ©. 230, ©. 367; VIIL ©. 29; IX, 
© 255; X, ©. 154, 155; XI, ©. 285; 
XII, ©. 179; XIV, ©. 260; XVL ©. 44). 


aber leider, wie jo oft, find fie wenig zu— 
treffend. Ich finde I, ©. 123, VI, ©. 230, 
X, ©. 154 nit einmal das Wort Gewiſſen; 
VL ©. 367 jteht „da8 Gewifjen übertäuben*; 
X, ©. 155: „id habe als Werf der Natur 
fein Gewiffen, als Wert meiner jelbjt erkenne 
ih) durch die Kraft meine® Gewiſſens das 
Unrecht meiner tieriſchen Natur; IX, S. 265: 
„wie erhaben drückſt du dich aus, mein Ge— 
wiſſen, wenn du im Menſchen mit deiner 
göttlichen Kraft durchzudringen und ihn zum 
lebendigen Gefühl ſeines inneren heiligen, 


| göttlichen Weſens zu erheben vermagſt“; XIII, 


©. 179: „Gott jpridt mit jedem durch jein 
Gemwifjen“; XIV, ©. 260: „das Gewiſſen 
jagt ihnen mit inmerer göttlicher Stimme“; 
XVI S. 44 handelt von „Gewifjensbifjen“; 
XI, &.285: „den erften Keim des Gewiſſens 
— ben erjten leichten Schatten des Gefühls, 
daß es nicht recht jei“; VIII, ©. 29: „Die 
Veredelung der Orundtriebe des menjclichen 
Herzens jegt beim Menfchen ihre Befriedigung 
boraus; die Schranken ihres Genufjes aber 


ſind durch ewige Pfeiler eine unauslöſchlichen 


Gefühls im menjdlichen Herzen genügjam und 
allgemein gelennzeichnet.“ Das ijt alles. Das 
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„unauslöſchliche Gefühl im Herzen“, das 
Langner in Anführungszeichen jebt, hat er 
dem letzten Eitat entnommen. Es jcheint der 
Sache nad) mit dem Gewiſſen eine8 und das— 
ielbe zu jein, aber leider hat Peſtalozzi es 
nit gelagt. Einzig in der vorlegten Stelle 
wird das Gewiſſen oder vielmehr der erite 
Keim desjelben mit einem Gefühl identifiziert. 
Was jo ein Tolktorandus nicht alles citieren 


darf in der Vorausſetzung, daß jeine Citate | 
nicht Eontrolliert werden, und was fi ein | 
nicht zünftiger Philoſoph wie Peſtalozzi nicht | 
alles an einer Univerfität gefallen lajien muß! | 


Sicher ift, daß Peſtalozzi den Glauben 
für ein Gefühl gehalten hat. Er jpridt von 
„Befühlen des Glaubens und der Liebe“, von 
„Slaubensgefühlen“ von „Kräften des Herzens, 
der Liebe, des Glaubens“, von „Entfaltung des 
Herzend zum Glauben zur Liebe* (Seyffarth 
XUL ©. 179; II, ©. 90; XIV, ©. 28; 
XII, S. 173; IV, ©. 207; die übrigen von 
Langner ©. 21 angeführten Stellen XII, 
S. 177, 180, IV, ©. 225, XIV, ©. 12, 
13, 19, 20, 29, 30 enthalten feinen Beweis 
biefür). Peſtalozzi faßt Glauben als Fiducial- 
glauben im Sinne des Vertrauens und jo fann 
er ihn ein Gefühl nennen. Freilich) entbehrt 
der Glaube bei ihm auch nicht das Erfennt- 
nißelement, er ift eine Überzeugung, aber eine 
blinde in legter Inſtanz von Gefühlen diftierte, 
feine auf Einficht beruhende Überzeugung. 

Peſtalozzi fpricht von Herzenstrieben oder 
Trieben, Grundtrieben des Herzens (Seyffarth 
XIV, €. 25; VIIL ©. 28; Mann IV, 190); 
aber allen Kräften find nad) ihm Triebe eigen- 


tümlich, die zur Entfaltung der Kräfte dringen. 


Hier tritt jene eigentümliche Verflechtung aller 


| 








farth XIV, ©. 26, 41, 43, 81, 88, 103, 
104; Mann IV, 191, 202, 204, 232, 237, 
249; ebenjo Seyffarth XV, ©. 128 und 129). 
Hier heißt es: Der Menſch wird durch die Natur 
jeder feiner Kräfte in fich ſelbſt angetrieben, 
fie zu gebrauchen. Das Auge will jehen, das 
Ohr will hören, der Fuß will gehen und die 
Hand will greifen. Aber ebenjo will das 
Herz glauben und lieben. Der Geift will 
denten. Es liegt in jeder Anlage der Men: 
ſchennatur ein Trieb, jih aus dem AZuftand 
ihrer Unbelebtheit und Ungewandtheit zur 
ausgebildeten Kraft zu erheben, die unausge— 
bildet nur als ein Neiz der Kraft und nicht 
als die Kraft jelbft in uns liegt (Seyffarth 
XIV,&.13; Mann IV, 181, der Nachteil des 
Stillftehens diefer Triebe wird dargelegt IX, 
©. 87). Es ift Har, daß der Ausdrud Wille 
bom Trieb nur metaphorijch gebraucht wird, der 
Trieb ift eben ein Getrieben- und Gedrängt- 
werden, ein Wollenmüflen — darüber lafjen 
die Ausführungen Peſtalozzis feinen Zweifel 
(„der Menſch wird in fich jelbft angetrieben“, 
„der Selbittrieb macht die Neigung zum Ges 
brauch der Kräfte notwendig“, „er macht ung 
unwillkürlich jehen, hören, riechen, greifen, 
„da8 Sind, vom Gelbjttrieb der Kräfte ges 
drungen, fängt mit dem Gebrauche der Kräfte 
von jelbjt an“, Seyffartd XIV, ©. 13, 26, 
41, 87; Mann IV, 181, 191, 202, 232). 

Der Wille wird von Peſtalozzi als Her— 
zenskraft bezeichnet, wenn auch nicht mit aus— 
drüdlichen Worten: „Umſtände, die jein Herz 


zu einem höheren Willen erhoben“, das Biel, 





die Anſprüche unferer tieriichen Natur dem 


höheren menſchlichen Willen unſeres Geiſtes 


und Herzens zu unterwerfen“ (Seyffarth XVIL 


Kräfte mit dem Gemüt, Gefühl, Wollen ein, die 


uns nötigt, von einer gemütlichen Seite des | 
' zweite Wusgabe 


Bewußtſeins ftatt von einer Gemüts-, Gefühls- 
oder Willenskraft zu reden. Statt Trieb ge- 
braucht er auch den Ausdrud Strebkraft: „EB 
liegt eine dreifache Strebkraft zur Entfaltung 
unjerer Kräfte in unferer Natur, nämlich die 
Strebfraft zur Entfaltung der Anlagen unjeres 
Herzens, die Strebkraft zur Entfaltung der 
Anlagen unferes Geifte® und die Strebkraft 
zur Entfaltung der Anlagen und Sräfte uns 
ſeres Leibes.“ (Seyffartd IV, ©. 225, ebenſo 
223: „Strebkraft, von welcher da8 Erwachen 
meine8 Herzend zum Fühlen, meines Geiftes 
zum Denfen, meiner Augen ausgeht u. ſ. w.) 
Im Schwanengeſang wird dafür regelmäßig 
der Ausdrud „Selbittrieb“ gebraucht (Seyf- 





©. 75; Mann II, 330; Seyffartö XII, 
©. 28). In Ehriftoph und Elfe, erjte und 
1781 und 1827, wird 
Wille und Herz dur äußerliche Nebenein- 
anderjtellung nicht unterjchieden, jondern als 
ein Ganze gedacht: „Umftände, die wider 
ihren Willen und gegen ihr Herz zu Anſich— 
ten und Gefinnungen leiten,“ „Kranke, denen 
man Sachen zumutet, die wider ihr Herz, 
wider ihren Willen und über ihre Sräfte 
find“ (Seyffart$ VL, ©. 118; VL ©. 227). 


\ Dagegen werden deutlich in Lienhard und 


Gertrud, dritter Teil, „Kopf, Herz und Wille“ 
al3 die drei Grundkräfte, von denen alles 


‚ Fühlen, Denken und Handeln der Menjchen 
‚ ausgeht“, unterſchieden (Seyffarth III, ©. 96). 
| Das ijt freilich eine Inkonſequenz, die uns 
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aber in der Überzeugung, Peitalozzi habe | 
Fühlen und Wollen zu derjelben Grundkraft | der im der Menjchennatur ift, ijt frei. Der 


Wenſch hat ein Gewiffen. Die Stimme Gottes 


ber Seele gerechnet, nicht irre machen fann. 
Eine Neigung, das Herz mehr im Sinne des 


Gefühls zu denken, wie e8 ja auch dem ge= | 
wöhnlichen Sprachgebrauch entipricht, iſt bei | 


ihm nicht zu verfennen, jchon in der Aus— 
drudsweile „das Herz zu einem höheren“ 
Willen erheben“ (Seyffartb XVII, ©. 75; 
Mann III, 330) tritt fie hervor. 

Das weſentlichſte Kennzeichen des Willens 
ift nun Peſtalozzi feine Freiheit und zwar im 
Sinne der Wahlfreiheit. „Des Menſchen Wille 
ift frei und e8 ijt des Menjchen Sadje, Gott 
zu juchen oder vielmehr die Hand Gottes... 
Uber der Menſch kann die Hand Gottes weg— 
werfen.“ (Seyffarth XIII, 178; Dann IV, 86.) 
Über die Vorausjeßungen des Wollens, Die 
Erreichbarkeit und die Erkenntnis des Zieles ift 
ſich Peſtalozzi durchaus Har: „Alles, was ic 
fan, das will ich, oder ich will es nicht; ich 
will e8 jehen, ich will e8 hören, ich will es 
riechen, ich will e8 jchmeden. Das Vieh hat 
eben diejen Willen, aber ich will mein Wohl 
und bin fähig zu erfennen, was mein Wohl iſt, 
und das micht zu wollen, was das Vieh 
wollen muß, wenn ic) einjehe, daß es meinem 
Wohl zuwider ift. 


wollen, ich bin fähig, Schmerzen zu wollen, 


damit ich mein Wohl wirklich) befördere. Wille | 
des Menjchen, ich bete di an. Ich bin mur | 


ein Menjch, weil ich wollen kann; weil id) 
mein Wohl will und alles nicht will, was 
meinem Wohl zumider ift. Als Kind muß 
ich glauben, was mein Wohl it; als Mann 
muß ich's wifjen, und wenn ich's weiß und 
ſoweit ich’8 weiß — aber nur joweit — bin 
id im ftande, mein Wohl wirklich zu wollen“ 
(Seyffart6 XVI, ©. 212, 213.) 

Bon der vielbeftrittenen Wahlfreiheit (liber- 
tas arbitrii) verjchieden ift die ethiiche Frei— 


heit, die alle anertennen, durch weldye wir die 


Herrichaft über uns jelbjt gewinnen und ohne 
die wir Sklaven unſerer Leidenſchaft find. 
Peſtalozzi ift fich bewußt, daß wir nur durch 
den Gebrauch der Wahlfreiheit die ethiſche 


Hreiheit gewinnen können. Ohne Wahlfreiheit 
giebt es aljo nach ihm feine ethiiche Freiheit. | 
„Die innere höhere Kraft der Menjchennatur, | 


die den äußeren Organismus jeiner Kräfte zu 
ihrer legten Beftimmung zur Erzeugung ber 
Menſchlichleit in ihm vereinigt, ift frei; der 
Wille des Menſchen, diejer eigentliche Geiſt 





Ich bin fähig das, was | 
Auge, Ohr und alle Sinne Figelt, nicht zu | 
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der Einſaugungskraft des Guten und Böfen, 


redet in jedem Menjchen und läßt feinem un— 
bezeugt, was gut was böfe, was recht und 
was unrecht it. Der Menſch kann Diele 
Stimme Gotte8 in fich jelbit hören und in 
der Freiheit jeines Willens leben. Er kann 
auch der Stimme Gottes, der Stimme jeines 
Gewifjens fein Ohr verichließen. Er kann der 
Freiheit jeines Willens entjagen und den Ge— 
lüften jeiner Sinne und der Welt ſich unter- 
werfen” (Seyffarth XIII, 176; Mann IV, 84). 
„Der Freiheit jeine® Willens entjagen” und „in 
der Freiheit leben” kann nur von der Knecht: 
ſchaft, der Leidenſchaft und der Herrichaft über 
jie verftanden werden, aljo nur von der ethijchen 
Freiheit. Nachdem Peſtalozzi in den Nach— 
forjhungen über den Gang der Natur in der 
Entwidelung des Menſchengeſchlechts über dieje 
ethiiche Freiheit wiederholt geredet hat, definiert 
er fie endlih als „die Beichaffenheit meiner 
jelbft, durch die ich mich jelbit, in mir ſelbſt 
unabhängig von meiner tieriichen Begierlichkeit 
fühle (Seyffarth X, 53. 54. 76. 81. 96. 97. 
123. 132. 148. 152. 157. 195. 196. 205, 
außerdem XIII, 178. 184; Mann IV, 86, 
90; die Wahlfreiheit tritt beſonders deutlich 
hervor; Seyffarth XIII, 176; Mann IV, 84; 
Seyffartö XVI, 121; aber au X, 81; X, 
76; von den 48 von Langner ©. 25 citierten 
Stellen habe ich wieder 20 ftreichen müfjen: 
viele von diejen enthalten nur das Wort Wille, 
andere nicht einmal dieſes Wort). 

Wer eine ethiſche Freiheit anerkennt, der 
muß natürlich auch eine Beeinflufjung des 
Willens für möglid halten. Ohne fie kann 
von einer Erziehung des Willens feine Rede 
fein, und um dieje handelt e8 ſich für Peitalozzi 
in erjter Linie, die Piychologie des Willens 
ift ihm nur Mittel zum Bwed. Bon einer 
Beeinflufjung des Willens redet er darum wieder- 
holt: von „ſinnlichen Urſachen des Willens“, 
vom Einfluß des Fleiſches und Blutes auf den 
menschlichen Willen, „von der phyſiſchen Nähe 
oder Ferne der Gegenjtände, die den Willen 
des Menjchen bejtimmen“, von der Erzeugung 
eines bejtimmten Willens im Finde durd) den 
Erzieher” (Langner ©. 23; Seyffarth XL 273; 
XII, 280; XVIIL, 303; XI, 21). Ob da— 
mit das Geſetz der Kauſalität in feiner ge 
wöhnlihen Faflung für den Willen anerkannt 
wird, ift eine andere Frage. Jedenfalls kann 
es in diejer Faſſung von den Anhängern ber 





Bahlfreiheit (libertas indifferentiae), zu denen 
Peſtalozzi zweifellos gehört, nicht feitgehalten 
werden. Sagt man: Was anfängt zu eris 
jtieren jebt ein andere8 voraus, das ihm vor— 
bergeht oder jchon befteht, wenn e8 anfängt 
und mit dem es notwendig verknüpft ift, und 
nennt dies jeine Urſache, jo iſt die Wirkung 
al3 notwendig verfnüpft mit der Urjache, mit 
ihr gleichzeitig und nicht jpäter als fie, Die 
Urjache erjt Urſache, wenn die Wirkung exi— 
ftiert. Mit anderen Worten: es giebt dann 
feine Aufeinanderfolge, jondern nur Öleichzeitig- 
keiten. Wirkungen, die mehr find als bloße mit 
dem Grunde gleichzeitige Folgen, die jpäter ein- 
treten als ihre Urjachen, ſetzen jomit Urjachen 
voraus, mit denen fie micht notwendig ver— 
müpft find, oder die über den Eintritt oder 
Nichteintritt der Wirkung frei verfügen. Dieje 
Bemerkung ift vielleicht nicht ganz unnüß, um 
den anjcheinenden Widerjpruch zwiichen der Ans 
nahme einer Beeinfluffung des Willens und der 
Wahlfreiheit zu bejeitigen. Der Grundgedanfe 
derjelben iſt den alten Steptitern entlehnt. 
Die Ethik VLeſtalszzis. Wir beginnen 
mit der Frage: Was hat Peſtalozzi unter Sitt- 
lichkeit verjtanden? Eine deutliche Antwort auf 
diefe Frage geben und die Nacjforichungen 
über den Gang der Natur in der Entwidelung 
des Menjchengeichlehts, die 1797 erichienen 
und übereinjtimmend hiermit der Schwanen— 
gefang vom Jahre 1826, Peſtalozzis lebte 
größere Schrift. In den Nachforſchungen unter- 
ſcheidet Peſtalozzi deutlich drei aufeinander- 
folgende Zuſtände des Menſchen, den tieriſchen, 
den geſellſchaftlichen, den ſittlichen. In dem 
tieriſchen Zuſtand iſt der Inſtinkt im ſtande, 
den Menſchen mühelos jeden Sinnengenuß zu 
verſchaffen, Kraft und Begierde halten ſich das 
Gleichgewicht. Er iſt darum voll Wohlwollen 
gegen ſeinen Mitmenſchen. Er iſt ein naiver 


Egoiſt, harmlos und gutmütig, aber ohne alle 
Religion und Sittlichkeit. Dieſer Zuſtand it | 
indes thatſächlich nirgends vorhanden, noch je | 
Den Menjchen in diejem | 


vorhanden gewejen. 
Zuftand nennt Peſtalozzi auch Werk der Natur 
(Seyffarth X, 88—89; X, 61; X, 192). Peſta— 
lozzi fragt, giebt e8 einen ſolchen Zuftand? 
Seine Antwort ift: allerdings, es iſt der Augen— 
blid, in welchem das Kind auf die Welt lommt. 
Aber ſowie dieſer Augenblid da ift, jo iſt er 
vorüber. Mit jedem Gefühl eines unbefriedig- 
ten Bebürfnifies, eine unerfüllten Wunjches 
entfernt jich das Kind von der tieriichen Harm— 
lofigteit (Seyffarth X, 91). 
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war plötzlich da und dauerte lange.“ 
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An die Stelle der Unſchuld des tieriſchen 
Zuſtandes tritt die Verderbnis. Kraft und 
Begierde ſtehen nicht mehr im Gleichgewicht, 


das urſprüngliche tieriſche Wohlwollen macht 


der tieriſchen Selbſtſucht Platz, der Kampf 
aller gegen alle beginnt. „Dieſer Zuſtand 
Der 
Menſch auf dieſer Stufe hat Religion, aber 
fie iſt Aberglaube. (Seyffarth X, 89, 66, 61, 
187). Durch die Not getrieben geht der 
Menſch von der Verderbnis des tierischen Zu— 
ftandes in den gejellidaftlihen Zuftand über, 
um fid) vor den Gewaltthaten der tieriichen 
Selbjtjucht zu ſchützen. „Der fichere Wille 
der gejellihaftlich vereinigten Menichen, der 
die Einſchränkung der tieriichen Selbſtſucht zu 
gunften des gejellichaftlihen Zweckes gebietet, 
aljo ein wahrer, wenn auch jtiller Vertrag“ 
(Seyffartb X, 21, 22) ift jeine Grundlage Den 
Menſchen in dieſem Zuftand bezeichnet Peſta— 
lozzi ald Werk der Geſellſchaft. Charakterifttich 
für ihn ift das Recht; er iſt ein rechtlicher 


Zuſtand. Es giebt in ihm Religion, aber es 
iſt die Neligion als äußere vechtliche Ver— 


anſtaltung, die Religion des Staates, nicht die 


Religion der Sittlichkeit (Seyffarth X, 114, 


152; dazu XII, 126, 127; X, 25, 97; X, 
60, 61; X, 187—192; insbejondere 193 
über Religion und GSittlichkeit). 

Peſtalozzi betont angelegentlichjt, daß in 
dem gejellihaftlihen Zuftand als jolhem von 
Sittlichfeit noch gar feine Rede jein kann. 
„Der Menſch bedarf der Sittlichkeit als ge— 
jellichaftliches Wejen jo wenig als er jelbiger 
als tieriiches Weſen fähig tft. Wir fönnen im 
gejellichaftlihen Zuftand ganz füglid ohne 
Sittlichleit untereinander leben, einander Gutes 
thun, einander willfahren, Recht und Gerechtig- 
feit untereinander handhaben ohne alle Sittlic- 
keit.“ „Selbſt als fittliches Wejen lebend erkenne 
ich demnad) fein Land, feine Stadt, fein Dorf 
für fittlich, umd fordere als ſolches, auch jelbit 
in geiellichaftlihen Verbindungen lebend von 
feinem Dorf, von feinem Land, von feiner 
Stadt Sittlichleit als gejellichaftlihe Pflicht. 
Ich weiß in diefer Beichaffenheit meiner jelbit, 
daß das gejellichaftliche Recht eine bloße Modi— 
fifation des tieriihen Rechts ift, und halte 
deswegen Sittlichkeit, Zutrauen, Dankbarkeit 
u. ſ. w., infofern jelbige als Werk der Maſſe, 
oder der Repräjentation der Mafje zum Bor- 
fchein fommen, für nichts anderes als für einen 
frommen Betrug.“ „Wir müffen geſellſchaftlich 
ganz ohne Glauben an gegenjeitige Sittlichkeit 
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untereinander leben, aber mitten durch diejen 
Unglauben bildet ſich das Bedürfnis in meinem 
Innerjten, und erhebt mich zu dem Gefühl, 
daß es in meiner Hand iſt, mic) jelbjt zu 
einem ebleren Gejchöpf zu machen, als Natur 
und Geichleht mich als bloß tierische und 
gejellichaftliche® Geichöpf zu machen im jtande 
find.“ (Seyffartd X, 133, 173—174, 133 
bis 134). 

Mit diefer ſchon 1797 kundgegebenen hohen 
Auffaffung der Sittlichkeit ftimmt der Schwanen- 
gefang durchaus überein. „Selber die Liebe 
als bloßes finnliches Wohlwollen ind Auge 
gefaßt, iſt nicht Sittlichkeit, noch weniger Reli— 
giofität. 


wollen der Licbe, denk dir jelber die noch jo 
reizende, aber nur ſinnlich folglid; nur jelbft- 
jüchtig befebte Ericheinung der Vater-, Mutter: 
und Kinderliebe im häuslichen Leben, dent dir 
hinmwieder das ebenjo nur finnlich, folglich nur 
ſelbſtſüchtig belebte Wohlwollen auf Freunde, 
Nachbarn umd Berwandte jelber auf Not- 
leidende und Arme ausgedehnt, denk dir alles 
diejes bis zum Anſchein der höchſten ſinnlich 


Denk dir den höchſten Grad der 
finnliden Outmütigfeit, des finnlichen Wohl: 





belebten Aufopferungstraft erhoben und foriche | 


ihm in jeiner Wahrheit und in jeinem Wejen 
nach: du wirft, du mußt finden, e8 erzeugt 
durch jeine fich ſelbſt allein überlafjenen Rejul- 
tate durchaus Fein ſicheres Fundament ber 
reinen hoben Kraſt der wahren Sittlichkeit — 
der Neligiofität. Alle Rejultate der nur ſinn— 
lid) belebten Zuneigung und Liebe gegen ein- 
ander führen vermöge der Selbſtſucht, die 
ihnen allgemein zu Grunde liegt, unjer Ge— 
jchlecht nicht weiter, als daß wir unſer Fleiſch 
und Blut, d. i. uns jelbjt in unjeren Kindern 
vorzüglich lieben; und in Rückſicht auf unfer 
ganzes Gejchlecht führen fie uns nicht weiter, 
ald daß wir die lieben, die uns hinwieder 
lieben und denen Gutes thun, die uns hin— 
wieder Gutes thun; kurz nur dahin, daß wir 
in finnliher Beſchränkung der jelbitjüchtigen 
Gefühle, die in ihren legten Folgen in jedem 
Fall zur Unmenjclichkeit führen, den Kitzel von 
Annehmlichkeiten juchen, die in ihrem Wejen 
nicht Sittlichkeit, nicht Geift und Leben, jondern 
finnlicher tieriicher Natur find. Noch mehr 
al8 die finnlihe Belebung der Liebe ijt die 





ſich ſelbſt überlafjene Belebung und Entfaltung | 
der intelleftuellen Kräfte unſeres Gejchlechtes | dem gejellichaftlichen Zuſtand entiprechenden 


an den Einfluß der tieriſchen Selbitjucht unjerer 
Natur gebunden; fie führt ohne höhere innere 
Belebung von Kräften, die dem tierischen Ein- 


| 
| 





fluß, unferer Selbſtſucht mit‘ höherer Kraft 
entgegenstehen, durchaus nicht zur Entfaltung 
des reinen göttlihen Wejend unjerer inneren 
Natur, fie führt nicht zum wahren wirklichen 
Streben nad) Vollendung unſerer jelbjt, ohne 
welche feine wahre wirkliche Sittlichleit denkbar 
ift. Noch viel weniger als beides, die fich jelbit 
überlafjene und nur ſinnlich belebte Liebe und 
ebenjo die ſich jelbft überlafjene und nur ſinnlich 
belebte Entfaltung der Geiftesfraft führt die, 
wenn auch an fich noch jo naturgemäße Ent- 
faltung der Sinne und Glieder, die der menſch— 
lichen Kunſt⸗ und Berufsfraft zum Grunde liegen, 
an fich zu irgend einem Rejultat der wahren 
Sittlichfeit. Sie ift an ſich iſoliert ins Auge 
gefaht, eine von Geiſt und Leben entblößte 
Ausbildung der Kräfte, des Fleiſches und des 
Blutes unferer Natur jelber zur phyſiſchen 
Gewandtheit tierischer Anlagen und Kräfte“ 
(Seyffartd XIV, 166—167; Mann IV, 295 
bi8 296). „Fleiſch und Blut“ wird bier 
zweimal gebraucht, einmal für „unjere Kin— 
der“, dann im Sinne von phyſiſchen, d. h. 
körperlichen Kräften. „Geiſt und Leben“ wird 
deutlich mit „Sittlichkeit“ gleichgejegt, „die 
Kraft der Sittlichfeit mit der Kraft der Reli- 
giofität“, und weiterhin beide mit „Sräften, 
die mit höherer Kraft unjerer tieriichen Selbjt- 
jucht entgegenjtehen“, identifiziert. Endlich 
wird das innere göttlihe Weſen umjerer 
Natur mit der Vollendung bderjelben, und 
dieje wieder mit der Sittlichfeit gleichgejeßt. 
Der Sinn ift: die tieriiche Selbſtſucht macht 
fih in allen drei Kräften geltend, im Fühlen, 
Denken und Handeln, auch wenn jie natur— 
gemäß ausgebildet find. Eine Anderung tritt 
nur ein durch die Gittlichkeit, den Gegen 
ja der lieriſchen Selbitjucht, daß innere gött- 
lihe Wejen unjerer Natur, ihre Vollendung, 
Geiſt und Leben, die höhere Kraft. 

Auf den gejelichaftlihen Zuftand folgt als 
weitere Stufe der Entwidelung der fittliche 
Buftand des Menjchen, oder der Menjchheit, 
wie wir mit Seyffartd im Sinne Peftalozzis 
jagen müfjen. Das joll natürlich nicht heißen, 
daß die Gejamtheit der Menjchheit jemals auf 
dieſer Stufe gejtanden hat, oder jtehen wird. 
Uber troßdem fönnen wir von einer Ddiejem 
Zuftand entiprechenden Stufe der Entwidelung 
reden. Sonjt fünnten wir auch nicht von einer 


Entwidelung reden, da viele Menjchen nad 
Peitalozzi als tieriihe Weſen, ohne NRüdficht 
auf den gejellichaftlihen Zuftand in dieſem 
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eben (gegen Langner ©. 89 und ©. 83). 
Aber Peſtalozzi joll die Sittlichkeit nicht bloß 
der Gejamtheit der Menjchheit abgejprochen, 
er joll jie auch für durchaus individuell er: 
Härt haben. Das erjte thut er in der That, 
und wohl mit vollem Rechte. Er nennt die 
Menſchheit „ein Gejchlecht, das ebenjo unfähig 
tft, in der Unjchuld jeiner tierischen Natur ſich 
zu beruhigen, als in vollendeter fittlicher Rein— 
heit auf Erden zu leben.“ „Wir fennen von 
der Sittlichkeit unjerer Natur eigentlich wenig, 
außer der Urbeit an unjerem verjchütteten 
Selbit“ (Seyffartb X, ©. 139, 140, 137). 
Vorherrſchend iſt der bloß gejellichaftlihe Zus 
ftand, und mit ihm daß legale durch den 
Zwang des Gejches, der Sitte, der öffentlichen 


Meinung, der Gewöhnung bedingte, nicht mo= | 


raliihe Handeln. Bollendete Sittlichkeit ijt 
feinem eigen, das Streben nad) ihr nur einigen 
wenigen. Das iſt ſicher Peſtalozzis Meinung, 
und dieſe Meinung ſtimmt mit der Erfahrung 
durchaus überein. Die Menjchheit im großen 
und ganzen ijt nicht Sittlich, und wird es 
bei ihrer jelbjtjüchtigen Natur auch niemals 
werden. 

Aber Peſtalozzi joll auch behauptet haben, 
daß „die Sittlichkeit ganz individuell jet, und 
nicht unter zweien bejtehe.“ Er jagt das wört- 
lich, fügt aber hinzu: „Kein Menſch kann für 
mic fühlen, ich bin fittlih“ (X, ©. 133). 
Offenbar will er nur jagen, daß darüber, ob 
meine Handlung fittlih it oder nicht, über 
meine Gefinnungen und Beweggründe lediglich 
ic ſelbſt urteilen fann, was wohl niemand 
bezweifeln wird, Aber er jagt ferner: „Rein 
fittlich find für mid nur diejenigen Beweg— 
gründe zur Pflicht, die meiner Jndividualität 
ganz eigen. Jeder Beweggrund zur Pflicht, 
den ich mit anderen teile, ijt e8 nicht; er hat 
im Gegenteil injfoweit für mic) immer Reize 
zur Unfittlichleit, das tft zur Unaufmerfjamfeit 
auf den Zug meiner tieriihen Natur, und das 
Unrecht meiner gejelliaftlihen Verhärtung in 
jeinem Weſen“ (Seyffarty X, ©. 141— 142), 
Eine überaus tiefjinnige Bemerkung, deren 
Wahrheit jofort einleuchtet. Ein Beweggrund, 
der nicht ganz meiner Individualität eigen ift, 
den ich insbefondere mit anderen theile, iſt 
doch wohl durch den Zwang des Geſetzes, der 
Sitte, der öffentlihen Meinung der Ge— 
wöhnung legalifiert, ev wird durch die Damit 
gegebenen gejelliaftlihen Rückſichten verun— 
reinigt und daß ich dieſe Nüdfichten nehme, hat 
in meiner Selbftjucht jeinen Grund. Einen 
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Beweis für den individuellen Charakter der 
Sittlichkeit enthält auch dieſe Stelle nicht. 

Das Gleiche gilt von der folgenden Stelle: 
„Die kollektive Exiſtenz unſeres Gejchlechtes 
bat als ſolche Erfordernifje, die mit den An— 
jprüchen der Individuen und mit den höheren 
Unfichten der Menfchennatur und ihrer wejent- 
lichen Beſtimmung in einem ewigen Wider- 
ſpruch jtehen. Jede Staatsvereinigung hat den 
Keim dieſes Widerjpruchs im fich ſelbſt. Der 
Staat muß bei jeder Kollijfion der kollektiven 
Exiſtenz unjere8 Gejchlechte8 mit der indivi- 
duellen, die erjte gegen die lebte als Regel 
ſeines Benehmens, als jein Gejeß anerkennen, 
und folgli in diejem Falle daS Unheilige 
unferer Öemeinnatur, über das Heilige, Gött- 
liche unſeres individuellen inneren Wejens 
emporheben. Taujendfaher Mangel an innerer 
Reinheit, an hohen: Edelmut im öffentlichen 
Leben ijt eine umausweichliche Folge dieſes 
Umjtandes, und die daraus herfließende innere 
Abſchwächung, der die Menjchennatur allein 
befriedigenden Gittlichfeit kann durch Feine 
Weisheit der Gejeßgebungen und Verfafjungen 
vollends aufgehoben werden. Die Menjchen- 
natur fordert hierfür höhere Mittel, aber der 
GSejeßgeber darf ſich über den Kreis feiner 
diesfälligen Schranken nicht täujchen. Eine 
diesfällige Täuihung würde ihn als Menjchen 
unausſprechlich entwürdigen und jein Wolf 
würde von feiner inneren Entwürdigung leidend, 
auch das Gute, daß in jeinem gejeßgeberiichen 
und bürgerlihen Thun ijt, nicht genießen“ 
(Seyffartd XII. ©. 117—118, vergl. ©. 145. 
Langner citiert dieje herrliche Stellenicht. Vergl. 
außerdem XIV, ©. 131; Mann IV, 269). 

Eine Stelle dafür, daß Peſtalozzi in der 
Geſchichte der Entwidelung des Menjchen- 
geſchlechts nur zwei Stufen angenommen habe, 
den tieriichen und geiellihaftlihen Zuſtand 
fuche ich vergebens (Seyffartd X, ©. 19, 
worauf Langner ©. 89 verweift, enthält nichts 
davon; vielleicht ift X, ©. 15 gemeint, aber 
in den beiden letzten Abſätzen iſt auch hier 
von der Kraft die Nede, mein Innerſtes zu 
veredeln, durch deren Mangel die Vorzüge 
meined gejellichaftlihen Dajeind auf Erden 
mich in meinem Innerſten entwürdigen; X, 
S. 14 zeigt, daß Peſtalozzi die Ausführungen 
der Nachforſchungen keineswegs bloß als feine 
individuellen Anfichten betrachtet, ſ. den letzten 
Abſatz gegen Langner ©. 89 u. 106). 

Wir fragen weiter: Wie fommt der Menſch 
zu einer ſolchen Sittlichkeit? In der zuleßt 
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ausführlich wiedergegebenen Stelle (Seyffarth 
XII. ©. 117—118) wird von „der die menſch— 
liche Natur allein befriedigenden Sittlichkeit”, 
aljo wohl von einem Bedürfnis nad) Sittlich- 
feit geredet, und dieſe mit den höheren „An— 
fihten der Menjchennatur und ihrer wejent- 
lichen Beſtimmung“, ferner mit dem „Heiligen, 
Göttlichen unferes individuellen inneren Weſens“ 
identifiziert. Das Bedürfnis nach Sittlichkeit, 


der wejentlichen Beſtimmung der Menjchen- | 


natur, fordert „höhere“ Mittel, als der tieriiche 
und gelellihaftliche Zuftand bietet. Das hohe 
Ideal der Eittlichkeit, wie es Peſtalozzi vor 
Augen fteht, ift die Beftimmung des Menfchen, 
er hat ein Bedürfnis nach ihm, aber er kann 
es aus ſich mit eigener Kraft, mit den fich 
ſelbſt überlafjenen Kräjten nicht erreichen (Vergl. 
die beiden vorher ausführlich wiedergegebenen 
Stellen, Seyfiartd X, ©. 133—134; XIV, 
S. 166—167; Mann IV, 295—296). Das 
ift Peſtalozzis Anficht, von der wir ausgehen. 

„Sch befite eine Kraft in mir jelbft, alle 
Dinge diefer Welt mir jelbft unabhängig von 
meiner tieriichen Begierlichfeit, und von meinen 
gejellichaftlihen Verhältniffen gänzlich; nur im 
Gefichtöpunft, was fie zu meiner inneren Ver: 
edelung beitragen, vorzuftellen, und dieſelben 
nur in dieſem GefichtSpunft zu verlangen oder 
zu verwerfen. Dieje Kraft ift im Innerſten 
meiner Natur jelbftändig. Ihr Wejen ift auf 
feine Weile eine Folge irgend einer anderen 
Kraft meiner Natur” (Seyffartd X, ©. 132). 
Natürlich ift dieſe Kraft (die freilich für fich 
allein noch nicht ausreichende) Kraft der Sitt- 
fichleit. Wir denfen dabei an „das in meinem 
Innerſten fich mitten durd; den Unglauben an 
die gejellichaftlihe Sittlichleit erhebende Ge- 
fühl, daß e8 in meiner Hand ift, mich ſelbſt zu 
einem edleren Gejchöpf zu machen“ (Seyffarth 
X, ©. 133 — 134). 

Aber wie bethätigt fi denn nun Dieje 
Kraft der Sittlichkeit, „Meine Sittlichkeit ift 
eigentlich nichts anderes als die Art und Weiſe, 
wie ich den reinen Willen mid) zu veredeln, 
oder in der gemeinen Sprade Recht zu thun, 
an das beftimmte Ma meiner Erkenntnis, und 
an ben bejtimmten Zuftand meiner Erkenntnis, 
und an den bejtimmten Zuftand meiner Vers 
häftnifje ankette, und als Water, als Sohn, als 
Unterthan, als freier Mann, als Slave mir 
reine und aufrichtige Mühe gebe, in allen 
diejen Berhältnifjen nicht ſowohl meinen eigenen 
Nutzen, und meine eigene Befriedigung als den 
Nutzen, und die Befriedigung aller derjenigen 


zu fuchen, denen ich nad; meiner Überzeugung 
jowohl Obſorge, Pflege, Schuß und Recht, als 
auch Gehorfam, Treue, Dankbarkeit, Ergeben- 
heit jchuldig bin. Je näher die Natur mein 
tierijches Dafein an einen fittlichen“ (ſoll heißen 
der fittlichen Bethätigung entiprechenden, zu— 
gänglihen) „©egenjtand anfettet, von je 
mehreren Punkten mich fein tieriihes Wohl 
und fein tieriiches Wehe berührt, je mehr finde 
ih in demjelben Reize, Beweggründe und 
Mittel zur Sittlichkeit. Je mehr die Natur 
mein tierifche® Dafein von einem  fittlichen 
Gegenstand entfernt, je weniger folche Neize, 
Beweggründe und Mittel zur Sittlichfeit finde 
id in demjelben. Daher die geiellichaftlichen 
Pflichten, meine Sittlichleit immer in dem 
Grad begünjtigen, als fie von Gegenftänden 
herrühren, die meiner individualität tieriich 
nahe ftehen. Und hinwieder reizen die gejell- 
ſchaftlichen Pflichten immer in dem Grad zur 
Unfittlichleit, al3 die Beweggründe zu den— 
jelben von Gegenftänden herrühren, die von 
meiner Individualität tieriſch entfernt ftehen“ 
(Seyffartd X, ©. 141). Ein bejtimmtes Maf 
der Erkenntnis ift Bedingung; Gegenftände, 
die meiner Individualität tieriſch nahe jtehen“, 
deren „tieriiche® Wohl und Wehe mid, be 
rührt“, aljo doc ſympathetiſche Gefühle des 
Wohlwollens und Mitleids find Reize, Beweg— 
gründe, Mittel der Bethätigung der fittlichen 
Kraft. 

Was das bejtimmte Maß der Erkenntnis 
angeht, jo darf dasjelbe im Sinne Peſtalozzis 
nicht allzujehr betont werden, das „beitimmt“ 
ift in der Bedeutung „beichränft“ zu nehmen. 
„Die Sittlicheit tft vermöge ihrer Natur nichts 
weniger al8 an reine Begriffe, von Recht und 
Wahrheit gebunden. In jeine Sphäre ges 
bannt, fennt der Menſch allgemein nur bie 
pofitiven Gegenstände, die ihm nad) den uns 
willfürlihen Eindrüden jeiner tierischen Ans 
Ihauungsweije, als wahr oder als falſch vor— 
fommen; die Richtigkeit und Unrichtigkeit dieſer 
Begriffe kann aljo unmöglich da8 Fundament 
meiner GSittlichfeit fein. Im Gegenteil, es ijt 
immer unabhängig von diefer Richtigkeit oder 
Unrichtigfeit jede Handlung ſittlich, die ein 
ernſtes Beſtreben von aller Täufchung meiner 
finnlichen Natur [08 zu werden, auf eine folche 
Art zum Grund hat, daß biejelbige ohne die 
Anftrengung eines treuen, den tierijchen Trieben 
meiner Natur entgegenftehenden Willens mir 
nicht möglich geweſen wäre.“ 

Wichtiger als das „beitimmte Maß der 
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Erkenntnis“ ſind die „Gegenſtände, die meiner | Gelüſten ihres Fleiſches und Blutes, ſondern 
Individualiät tieriih nahe ftehen“, Perſonen | nur eine Mitwirkung ihres Fleiiches und Blutes 
aljo, deren tieriiches Wohl und Wehe mic | zum Nefultat der Bejtrebungen „Ihre Geiſtes 
rührt, ſympathetiſche Gefühle des Wohlwollens und Herzens“ (Seyffarth XIV, ©. gr Mann 
und Mitleids. Da fie natürlich tieriicher, d. 6. | IV, 185; außerdem Seyffarth XII, 227). 
jelbftjüchtiger Natur find, fo können wir fie | Nach Wie Gertrud ihre Kinder lehrt = das 
im Sinne Pejtalozzid nicht eigentlich al3 Be- | Kind das „Gefühl, daß die Mutter nicht 
weggründe ber Bethätigung der fittlichen allein um feinetwillen, da nicht alles um jeinet- 
Kraft gelten laſſen, müſſen fie vielmehr als willen, und auch es ſelbſt nicht um jeinet- 
Anknüpfungspunkte für diefelbe bezeichnen. Die | willen in der Welt ift — der Keim des erjten 
erite Berjon, die von unjerm Wohl und Wehe, Schattens der Pflicht und des Nechts (Seyf- 
natürlich nur tieriſch felbftjüchtig gerührt wird, | farth XI, ©. 285; Mann III, 280). „Die 
und deren Wohl und Wehe uns in gleicher | finnliche Liebe und der finnliche Glaube der 
Weiſe rührt, ift die Mutter. So kann es | Mutter erhebt fich auf diefem Wege zu einer 
nicht wunder nehmen, daß nad) Peftalozzi alle | menjchlichen Liebe und zu einem menjchlichen 
Sittlichleit und Religiofttät ihren Musgangs- Glauben, und indem mun die Mutter (nad) 
punft bat in dem von finnlicher Liebe und | Wie Gertrud ihre Kinder lehrt bei der ent— 
finnlihem Vertrauen belebten WBerhältnis | feimenden Selbitkraft, die da8 Kind die Hand 
zwilchen Mutter und Kind. Dieje Anjchauung | der Mutter verlaffen macht) zum Kinde jpricht: 
bringt Peſtalozzi wiederholt in nachdrücklichſter „Ich habe einen Vater im Himmel, von dem 
Weiſe zur Geltung: 1801 in der Schrift Wie | alles Gute fommt, daß du und ich beſitzen;“ 
Gertrud ihre Kinder lehrt, 1803 in dem Buche | „Kind, es iſt ein Gott, deſſen du bedarfit, 
der Mütter, 1807 in dem Blid auf meine | wenn du meiner nicht mehr bedarfit“! erhebt 
Erziehungszwede und Erziehungsverjuche, 1813 ſich das Kind von der menſchlichen Liebe und 
bi 1815 in der Schrift an die Unjchuld und | dem menjchlichen Glauben zum reinen Sinn 
den Ernft, und den Edelmut meine Zeit- de8 wahren chriftlihen Glaubens und der 
alter8 und Waterlandes, endlid) 1826 im | wahren chriftlichen Liebe.“ „Der Keim aller 
Schwanengefang (Langner ©. 54; Seyffarth | Gefühle der Anhänglichkeit an Gott ift in 
X, ©. 282—286; XVI, ©. 270; XVII, | feinem Wejen der nämliche Keim, welcher 
©. 88—97; XU, ©. 226—232; XIV, ©. | die Anhänglichkeit de8 Unmündigen an jeine 
14—20, 39, 40; Mann III, 340—341; IV, | Mutter erzeugte“ (Seyffartd XIV, ©. 19—20; 
182—186, 201, 202). ı XI, ©. 285—286; Mann IV, 186; III, 

Wir legen die erite und die leßte Dar- | 281). Die eingehendfte Auseinanderjegung im 
ftellung, die von Wie Gertrud ihre Kinder | Schwanengefang jet voraus, daß die mütter- 
lehrt, und vom Schwanengeſang zu Grunde lihe Sorge für das Kind nicht eine bloß 
(Seyffarth XI, ©. 282—286 u. XIV, ©. | finnliche, ſelbſtſüchtige, ſondern eine fittliche, 
14—20; Mann III, 278—282; IV, 182 | oder wenn auch finnlich belebte, doch fittlich 
bis 186). Die finnliche Liebe und das finn- | motivierte Handlung ift. Denn das und nichts 
liche Vertrauen (= Glaube) zur Mutter ent» | anders heißt „die Mitwirkung des Fleiſches 
fteht im Kinde ummwilltürlih, wenn fie feine | und Blutes zum Reſultat der Bejtrebungen 
Bedürfnifje befriedigt. Es dehnt fi) aus auf | des Geiftes und des Herzens.“ Unter diejer 
Vater, Geſchwiſter, auf alle Menjchen, welche Vorausjegung wird dann angenommen, daß 
die Mutter liebt und denen fie vertraut — es aus der mütterlichen Sorge da8 höhere Wejen 

















erweitert ſich zur menjchlihen Liebe und zum | der ESittlichfeit „menjchliher weiß davon zu 
menfchlihen Vertrauen. Nach dem Schwanens | reden“ entipringen fann. Die in Anführungs- 
gefang ift die „wahre mütterliche Sorge für | zeichen geſetzte Einſchränkung erinnert lebhaft 
die erfte reine Belebung der Menjclichkeit im | an die „höheren Mittel“ („al8 der tierijche 
Kind, aus der das höhere Wefen jeiner Reli- und gejellichaftlihe Zuftand bietet zur Be— 
giofität und Gittlichleit, menſchlicherweiſe friedbigung des Bedürfniſſes nad Sittlichkeit, 
davon zu reden, entipringt, zwar injtinktartig | der eigentlichen Beitimmung der Menjchen- 
in ihr belebt, fteht aber mit den Anſprüchen natur“) der Stelle, von der wir bei Beant— 
ihres Geiftes und ihres Herzens in Harmonie; | wortung unjerer zweiten frage ausgingen. 

fie ift nicht eine Folge des Unterliegens, ihrer Ohne höhere Mittel, d. 5. ohne höhere 
höheren edleren Anlagen umter den finnlichen | Hilfe, ohne göttliche Hilfe kommt der Menſch, 
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der feiner Natur nad) durchaus jelbftjüchtig iſt, 
nicht zum Streben nad) wahrer Sittlichkeit 
und Neligiöfität. Das iſt ficher Peſtalozzis 
Unfiht. Schon in den Nachforſchungen über 
den Gang der Natur in der Entwidelung des 
Menichengeichlechts heißt es: „Ich folge dem 
Gang der Natur und finde in mir jelbit ein 
Wohlwollen, bei deſſen Dajein Erwerb, Ehre, 
Eigentum und Macht mid) in meinem Jnnerjten 
veredeln, und durch deſſen Mangel alle dieje 
Vorzüge meines gejellichaftlichen Dajeins auf 
Erden mic, in meinem Innerſten entwürbigen. 
Ich forfche der Natur dieſes Wohlwollend nad) 
und finde dasjelbe in jeinem Wejen ſinnlich 
und tieriſch; aber id; erfenne auch eine Kraft 
in mir jelbjt, dasjelbe in meinem Innerſten 
zu verebeln, und heiße dieſes aljo veredelte 
Wohlwollen Liebe. 
fahret durch mein Lechzen nad) eigener Be- 
haglichkeit, fi in meinem Innerſten zu ver: 


lieven ; wenn dieſes gejchehen, jo finde ich mich | 


in mir ſelbſt verödet und wüſte; dann juche 
ich mid) durch die Kraft meined Ahnungs— 
vermögend über die Grenzen alles hier mög: 
lien Forſchens und Wiſſens zu der Quelle 
meines Dajeind zu erheben, und bei ihr Hand 
bietung gegen die Berödung meiner jelbjt in 
mir „jelbjt, und gegen alle Übel und Schwächen 
meiner Natur* (Seyffartb X, ©. 15—16). 

Daß aus der tieriichen, d. h. ſelbſtſüchtigen 
Natur des Menſchen die Sittlicheit nicht her— 
vorgehen ann, jagt Peſtalozzi ausdrüdlic. 
„Aus dem Wejen des Tierfinns entipinnt ſich 
in der Menjchennatur ewig fein echter Wahr: 
heits⸗, fein echter Rechtsſinn. Im Gegenteil, 
der Tierjinn führt den Menjchen in allen Ver— 
bhältnifjen dahin, daß er das innere Wejen alles 


reinen menſchlichen Fühlens, diejen ewigen Urs | 


iprung alles wahren jelbftjuchtlojen Rechts und 


Uber aud die Liebe ge 
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| menjchlichen Sind. 


der Trenlofigkeit, des Eigennußes und ber 
Gewaltthätigkeit jieht. Und wo dieſes innere 
Gefühl des Herzens aljo ſchlafend und erlojchen 
ericheint, dafelbjt wirken die Kräfte und An— 
lagen de8 Menjchen ohne innere Stimmung 
für Tugend und Weisheit, und führen ihrer 
Natur nad zum Verbrechen“ (Seyffarih VILL 
S. 30—31). Daß erinnert und wieder an 
die jittlichen Öegenftände, die uns tierijch nahe 
und deren Wohl und Wehe uns rühren, (j. oben) 
und an die Liebe und den Glauben der 
Mutter, an dem fich unjere, des Kindes Liebe 
und des Kindes Glaube entzündet. Es ijt 
anders beim tieriihen Säugling, anders beim 
„Der tieriihe Säugling 
lebt von der Stunde feiner Geburt an im 
Gefühl feiner Kraft und im einer lebendigen 
Gierigfeit nad) dem Gebrauche jeiner Kraft; 


| nicht wie der menſchliche in der Kraft jeiner 
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Mutter und dur fie. Die menjchliche Kraft 
entfaltet fih im Kinde gleichſam durch das 
Verihwinden des Bewußtſeins jeiner Kraft— 
loſigkeit im Glauben an die Mutter, die tieriſche 
hingegen durch das rege Bewußtſein feiner 
eigenen finnlihen Kraft in Mißtrauen und 
Lieblofigleit. Die menſchliche Kraft entfaltet 
ih aus der Menjchlichkeit, und ihrem ewigen 
unzerjtörbaren inneren Wejen, die tierijche hin— 
gegen aus dem Wejen des tieriihen Sinnes, 
der im Leben der wahren Kräfte der Menſch— 
lichleit jein Grab findet. Sie entfaltet fich 
aus dem Mangel an Menfchlichkeit und an 
menjchlichen Glauben jelber“ (Seyffarth XII, 
©. 28, 29). „Das Wenſchenkind vegetiert, 
ehe ſich jein tieriiche® Leben entfaltet. Das 
Eigentliche feines fih von allen anderen Ge— 
ihöpfen unterjcheidenden Wejens fordert das 
Stillftehen feiner tieriichen Kraft, damit das 


Menſchliche jeines Seins fi) von diejer un- 
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aller reinen jelbjtjuchtlojen menjchlichen Wahr- | 


beit in der Tiefe ſeines menſchlichen Herzens 
verhöhnt, und in eben diejer Tiefe den ganzen 
Umfang der tieriihen Selbſtſucht und ihrer 
Anmaßungen in ſich jelbjt nährt, aus denen 
alles Unrecht und alle Lügen unſeres Ges 
jchlechtes als aus ihrem Eigentum hervorgehen“ 
(Seyffartd XU, S. 181). 

Seine fittlichen Anlagen und Kräfte ferner 
verfümmern, wenn er nur Beijpiele der Böjen 
und Schlechten ſieht. „Die Reizbarkeit des 
Menſchen für Net und Pflicht, für Tugend 
und Weisheit jtirbt und löſcht aus, wenn ber 
Menih um fi her nur Eindrüde der Bos— 
heit, der Grauſamkeit, der Pflichtvergeſſenheit, 





geitört entfalte; dadurd; wird das Bedürfnis 
eines mütterlihen Einfluffes, einer mütterlichen 
Sorgfalt und einer mütterlichen Kraft auf die 
Entfaltung der menjchlichen Kräfte entjchieden, 
und das Wejen, das eigentlich unterjcheidende 
diefer Sorgfalt und Kunſt, die fein mütterliches 
Geihöpf der Erde mit der menſchlichen Mutter 
gemein Hat, in ihr wahres Licht geſetzt.“ 
(Seyffartb XII. S. 26). 

Eigentümlich ift die von Peſtalozzi wieber- 
holt geäußerte Unficht, daß ſich die fittlichen 
Kräfte im Kinde früher entfalten als die 
geiftigen und phyſiſchen. „Das Kind liebt und 
glaubt, ehe e8 denkt und Handelt“ (Seyffarth 
XIV, ©. 40; Mann IV, 201). „Das Kind 








glaubt und liebt lange“ ehe es denkt und arbeitet. 
Es glaubt und liebt in zwar einjeitiger, aber in 
diejer Einjeitigkeit dennoch wirklicher Vollendung 
jeiner Kraft zu lieben und zu glauben, noch 
ehe die erjten Spuren der Dent- und Kunft- 
kraft in ihm entfaltet vorliegen. Sein Glauben 
an die Mutter, und jeine Liebe zu ihr ijt bei 
der höchſten Ohnmacht jeines geiftigen und 
phyſiſchen Dajeins jchon lebendig, kraftvoll und 
unerjchütterlih, und wenn auch mur finnlich 
doc in ihm vollendet. So offenbar hat der 
Gang der Natur die Geiſtes- und Kunjtbildung 
der Herzensbildung nachgeſetzt, und fie muß 
ihr auch durch die ganze Bildungsepoche des 
Menichen, das ift von der Wiege an bis ans 
Grab nachgeſetzt und untergeordnet bleiben. 
Der Menſch muß ſich geiftig und phyſiſch im 
Dienſt des Glaubens und der Liebe entfalten 
und ausbilden, wenn er durd) jeine Ausbildung 
fi veredeln und befriedigen ſoll. Das iſt 
Gottes Ordnung über Geift, Herz und Kunſt, 
aus deren inniger Einheit die Menjchlichleit, 
d. i. ein die Menjchennatur wahrhaft befriedi- 
gendes Leben allein hervorzugehen vermag“ 
(Seyffarth IV, ©. 226). „So gewiß es ift, 
daß die Sittlichkeit ebenjowohl eine geläuterte 
reine Einfiht des Geiſtes, ald ein durch die 
Liebe erhobened Herz zu ihrem Fundament 
bat, jo gewiß ift ebenjo, daß die Liebe als 
Entfaltung3mittel der Sittlichkeit beim Mutter- 
find der Einficht vorhergeht, und ſich in ihm 
lange vor ihr entfaltet. Es ijt gewiß, Die 
Sittlichfeit entkeimt aus der unentfalteten ſinn— 
fichen Liebe. Sie entfeimt im Kind als heilige 
Knoſpe, die aus dem Tod jeiner Sinnlichkeit, 
wie die Frühlingsfnojpe am Baum aus dem 
Tod jeine® Winter hervorbricht. Liebe ift 
das erjte Gefühl, durdy das fich beim Kind 
das Dajein einer höheren, von jeinem tierijchen 
Leben ſich unterjcheidenden geijtigen und menjc)- 
lihen Kraft ausſpricht. In ihrem erjten Ent 
feimen ijt fie bei ihm freilich nur inftinktartig ; 
nicht aber bei der Mutter. Bei ihr ift fie 
durch das bildende häusliche Leben zur Eins 
ficht, zur menjchlichen, zur ſittlichen und geiftigen 


Kraft gereift“ (Seyffartd XIL, ©. 227). Die | 


drei Stellen jind aus dem Schwanengejang 
von 1826, aus Lienhard und Gertrud 4. Teil 
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1820, und aus der Schrift An die Unſchuld, 


den Ernſt und den Edelmut meine® Baters | 


lande8 und meiner Zeitgenofjen aus den Jahren 
1814 und 1815 entnommen. Man muß zus 
geben, daß die finnliche Liebe und der finn- 
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Entfaltungsmittel ſeiner Sittlichkeit früher vor— 
handen ſind, als das Kind im eigentlichen 
Sinne denkt und handelt, ebenſo daß der 
Menſch ſich geiſtig und phyſiſch im Dienſte 
des Glaubens und der Liebe, alſo im Dienſte 
der Sittlichleit entwideln ſoll. Aber wiederum 
wird die Liebe und der Glaube der Mutter, 
unter deren Einfluß die Sittlichfeit des Kindes 
entjtehen joll, als eine fittlihe That voraus- 
geſetzt. Soll dieje Vorausſetzung nicht zu einem 
processus in infinitum führen, jo muß eine 
höhere Hilfe in Anſpruch genommen werden, 
um jo mehr, wenn fi) Sinnlichkeit und Sitt- 
lichleit wie Tod und Leben verhält, oder Die 
Sittlichleit aus dem Tode der Sinnlichkeit 
(Selbſtſucht) hervorbridht, wie hier behauptet 
wird 


Über den Gegenjag der fittlihen „Kraft 
in uns“ (Seyffarth X, 132, 133—134), der 
die „menſchliche Natur allein befriedigenden 
Sittlichkeit”, ihrer „wejentlihen Beitimmung“, 
dem Heiligen, Göttlichen unjeres „individuellen 
Weſens“ (Seyffarth XI, 117—118) und 
unjerer durchaus jelbjtjüchtigen Natur äußert 
fich Peſtalozzi wiederholt. „Die ſinnliche Selbit- 
fucht it das Weſen der tieriihen Natur und 
was aus ihr hervorgeht und mit ihren Reizen 
belebt ift, ift, rein menſchlich ins Auge gefaft, 
naturwidrig. Der in unjerer Natur liegende 
ewige göttliche Funke fteht mit dem finnlichen 
Wejen unjerer tieriichen Natur ewig in Wider: 
ſpruch und im Kampfe. Diejes Göttliche und 
Ewige ift in jeinem Wejen die Menjhennatur 
ſelbſt. Es ift in jeinem Weſen das einzig 
wahre Menſchliche in unjerer Natur.“ Weiter: 
bin jpricht Peſtalozzi hier von „der finnlichen 
Allmacht der tieriich eingemwurzelten Unnatur 
und Widernatur, die aus dem Übergewicht der 
Herrichaft des Fleiſches über den Geijt her— 
vorgehen.“ (Seyffartd XIV, 36, 37; Mann 
IV, 198-199). „Es bejteht eine ewige 
Sceidewand zwilhen dem Licht und ber 
Finfternis, zwilchen der Menjcplichkeit und 
der Tierheit, zwijchen dem Sinn des Geiſtes 
und dem Sinn des Fleiſches. Die Menſch— 
heit vermag es nicht, Gott und dem Mam— 
mon zu dienen, fie vermag es nicht, ges 
teilt im tierischen und geiftigen Leben ſich in 
ſich ſelbſt im Gleichgewicht zu erhalten. Im 
Streit des Geiſtes und Fleiſches, im Streit 
des menſchlichen und tieriſchen Sinnes iſt immer 
einer vorherrſchend und der andere unterliegend. 
Auch iſt die Entfaltung unſeres Geſchlechts zu 


liche Glaube des Kindes an die Mutter, das den Kräften und Anlagen, die unſerem tieriſchen 
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Sinn zu Grunde liegen, von der Entfaltung 
derjenigen Kräfte und Anlagen, die unjerem 
höheren menjchlihen Sinn zu Grunde liegen, 
eben wie das Licht von der Finfterniß ver- 
ſchieden.“ (Seyffartb XII, 179.) 
Stelle ift auß dem Schwanengejang 1826, die 
zweite auß „An die Unjchuld, den Ernſt und 
den Edelmut meines Zeitalter8 und meines 
Vaterlandes 1813 —1815” entnommen. 8 
wird unterjchieden ein tierijcher und ein menjc- 
liher Sinn, beiden liegen Anlagen und Kräfte 
zu Grunde, die der Entfaltung bedürfen, beide 
jtehen miteinander in Widerſpruch, liegen in 
jtetem Kampfe, ein Gleichgewicht ift unmöglich, 
einer tft immer vorherrichend, der andere unter- 
liegend, fie verhalten fich wie Lihf und Finfter- 
nis; denn der tieriihe Sinn ift jeinem Wejen 
nad) jelbitjüchtig, der menſchliche das Gegenteil: 
nur er entipricht dem Wejen der menjcjlichen 
Natur, er ijt der ewige, göttliche Funke, das 
Ewige, Göttliche in ihm, das ausdrüdlic als 
„die menjchliche Natur ſelbſt“ bezeichnet wird. 
Mit dem tieriihen Sinne wird das „Fleiſch“, 
mit dem menjchlichen Sinne der „Geiſt“ identi- 
fiziert; das find bibliiche Ausdrüde, die ledig- 
lih auf den ethiſchen Widerſpruch, der in 
unjerer Natur liegt, jo wie ihn Peſtalozzi 
ichildert, hinweiſen. 

Vorübergehend iſt jhon in der erſten der 
beiden Stellen von der „sinnlichen Allmacht“, 
von dem Übergewicht der Herrichaft des Fleiſches 
über den Geijt die Rede. Den gleichen Ge— 


Die erjte | 


danken bringt Peitalozzi im Schmwanengejang | 


öfter zum Ausdrud. „Die Religion macht uns 
das Sinnliche, Tieriihe unſeres Fleiſches und 
unjeres Blutes, das den göttlichen Funken, ber 
ihm zu Grunde liegt, ihn verderbend und aus- 
löſchend umhüllt, tief in uns jelber fühlen und 
erhebt uns zum erniten unabläffigen Kampf 
gegen denjelben.“ „Alles was wahrhaft menſch— 
lic zu bilden vermag, iſt auch geeignet, das 
tieriiche Übergewicht des Fleiſches und Blutes 
über den inneren Funken unjerer wahren 
Menjchennatur zu jchwächen und dadurch Die 
Übereinftimmung unjere8 finnfichen tierijchen 
Wejens mit diefem göttlichen Funlen ober viel- 
mehr die Unterordnung des eriten umter den 
legten menjchlid) zu befördern.“ „Der Geift 
der Thorheit und der Sünde liegt in unjerem 
Fleiih und Blut und wirft mit allen jeinen 
Neizen der Entfaltung unjerer Kräfte zur Weis- 
heit und zur Tugend, zur Liebe und zum 
Glauben entgegen.“ (Seyffartd XIV, 165, 
173, 183; Mann IV, 294, 300, 307.) 





Aber auch von dem Gegenteil jpricht Peita- 
lozzi in einem 20 Jahre früher verfaßten Aufſatz: 
Ein Bli auf meine Erziehungsverfuche und 
Erziehungszwede. „Das Übergewicht des Ewigen 
und Umveränderlichen über da8 Äußere und 
Zufällige” (gemeint ift offenbar des Geiſtes 
über das Fleiſch) „Liegt von Gotteswegen im 
Weſen der Menichennatur.” (Seyffartb XVII, 
66; Mann III, 324.) Das ift natürlich fein 
Widerjprud. Bon Natur aus herrſcht im 
Menſchen die Selbſtſucht, das Fleiſch über 
den Geift, durch Gottes Hilfe gewinnt der 
Geift das Übergewicht über das Fleiih. Wir 
erinnern und an den Ausſpruch Peſtalozzis, 
daß „mac; Gottes Ordnung über Geijt, Herz 
und Kunſt der Menich ſich geiftig und phyſiſch 
entwideln muß im Dienft des Glaubens und 
der Liebe” und darum „das Kind früher liebt 
und glaubt als es denkt und handelt“. (Seyf— 
farthb IV, 226.) 

Es ijt Zeit, daß wir endlich den urkund— 
lichen Beweis dafür führen, daß nad) Peſtalozzi 
die Gittlichfeit, jo wie er fie fich denkt, nur 
durch göttliche Hilfe gewonnen werden fann. 
Was wir aus den Nachforjhungen über den 
Gang der Natur in der Entwidelung des 
Menjchengeichlehts über das „Suchen nad 
einer Handbietung bei der Quelle meines Da— 
ſeins gegen alle Übel umd Schwächen meiner 
Natur” (Seyffarth X, 16) jchon früher mit- 
teilten, findet feine nachdrückliche Beſtätigung 
in einer anderen Stelle derjelben Schrift. „ES 
it die höchſte Anftrengung deines ganzen 
Wejens, den Geiſt herrichen zu machen über 
das Fleiſch, eine in meiner Natur lebende 
befiere Kraft, die ſelbſt mein tierische Weſen 
entflammt gegen mich jelbjt und meine Hand 
aufhebt zu einem unbegreiflichen Kampf. Der 
Menſch findet in feiner Natur feine Beruhigung, 
bis er das Necht feiner tieriichen Sinnlichkeit 
in fich jelbjt verdammt hat gegen fich jelbit 
und gegen fein ganzes Geſchlecht. Aber er 
jcheint die Kraft nicht zu beſitzen, dieſem Be- 
dürfnis ſeines Wejens ein Genüge zu letiten. 
Die ganze Macht feiner tieriichen Natur fträubt 
fi) gegen diejen ihr jo jchredlichen Schritt. 
Aber er jeht die Kraft ſeines Willens ber 
Kraft jeiner Natur entgegen. Ihm allein 
mangelt die Schuldloſigkeit des Inſtinkts, 
durch deſſen Genuß das Vieh beruhigt, auf 
dem Punkt bleibt, den dieſer ihm anweiſt. Er 
allein vermag es nicht, auf dieſem Punkt ſtehen 
zu bleiben, er muß ſich entweder über den— 
ſelben erheben oder unter denſelben verfinten. 


— — 
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Er hat eine Kraft, getrennt vom Inſtinkt, 
Überlegung und Gedanken in ſich jelbjt walten 
zu laflen, auch gegen den Inſtinkt. Er hat 
eine Kraft in ſich jelbft, den Gedanken herrjchen 
zu laffen über den Inſtinkt. Er kann aber 
im Gebrauc) diejer Kraft von dem gedoppelten 
Gefichtspunft entweder deſſen, was er joll, 
oder defien, was er gelüftet, ausgehen. Wenn 
er im Gebrauch derjelben von dem legten aus— 
geht, jo führt fie ihn dahin ohne alle Auf- 
merkjamfeit auf den Trug und das Unrecht 
jeiner tieriihen Natur zu handeln.... Wenn 
er aber im Gebrauch diefer Kraft von dem 
ausgeht, was er fol, jo führt fie ihn zu einer 
Gemütsjtimmung, in der der Trug und das 
Unrecht von ibm veradhtet werden.... Und 
& ift in der Weile dieſes Strebens, daß er 
jeine Traumfraft über die Grenzen der finn- 


lichen Wahrnehmung erhebe, damit er finde | 


— — — 





Einheit der Menſchennatur, iſt in ihrem Weſen“ 
(nicht die Einheit der Menſchennatur, ſondern 
ihre Urſache. der Gemeingeiſt, iſt in ſeinem 
Wejen) „die reine göttliche Gnade, aus welcher 
alle menjchlichen Kräfte, alle menſchliche Mittel 
und alle menjchliche Sorgfalt, den Geijt über 
das Fleiſch herrſchen zu machen, hervorgehen“ 
(Seyffartd XIV, 169; Mann IV, 297). 
Unter der Gemeinkraft iſt „das Gleichgewicht 
der fittlichen geiftigen und phyſiſchen Sräfte 
unjerer Natur” zu veritehen oder, wie es aud) 
heißt. das Gleichgewicht ift das hohe Zeugnis 
der aus der Einheit unſeres Wejens hervor- 
gehenden Gemeintraft (Seyffarth XIV, 28, 


' vergl. 27— 28 Gemeintraft der Kunſt; Mann 





das Bild eines Gottes, das ihm Kraft gebe | 
gegen den Tierfinn feiner Natur.“ (Seyffarth | 


X, 53, 54.) 

Der Menſch joll bei jeinen fittlichen 
Kämpfen . die göttliche Hilfe juchen. Das ift 
es, was Peſtalozzi hier betont. Daß ihm 


dieje Hilfe wirklich zu Teil wird, jagt er auß- | 


drücklich im Schwanengeſang. „Das innere 
Einwirkungsmittel der alles in uns belebenden 


Gemeinkraft, die die Thätigfeit aller einzelnen 
Kräfte fie unter fich vereinigend anjpricht, und 


fi in dem göttlichen Fundament der Menid- | 


lichkeit, in der Liebe äußert, braudt zur Bes 
febung ihre Wejens an ſich feine Handbietung 
der Kunſt.“ Sie (mämlic) die Gemeinfraft) 
„genießt im Innern eines jeden Menſchen, der 
fie fucht, göttliche Handbietung. Der Auf zu 


ihr, der Ruf, fie zu fuchen, liegt in jedem | 


Menjchen, in der göttlichen Gnade und in der 
göttlichen Kraft des Gewiſſens“ (Seyffarth 
XIV, 130; Mann IV, 268.) 

Auch dafür, daß von Sittlichfeit oder, wie 
Peſtalozzi auch jagt, von einer Herrſchaft des 


Geiftes über das Fleiſch ohme göttliche Gnade | 


abjolut feine Rede fein kann, jpricht eine 
Stelle des Schwanengejangs, die freilich einer 
näheren Erklärung bedarf. „Die Gemeintraft des 
Menſchengeſchlechts ift ohne einen Gemeingeit, 
der fie innerlich belebt und die verichiedenen 
Kräfte unjerer Natur umter ſich jelbjt ver- 
einigt, ein Unding und nicht denkbar. Der 
Semeingeijt geht weſentlich auß der Einheit 
der Menjchennatur hervor” (umgefehrt: er 
bringt dieje Einheit hervor, da er ja die ver— 
jhiedenen Kräfte vereinigt), „Sie aber, die 





IV, 192). Für unjeren Bwed genügt es, 
wenn wir unſere Aufmerkjamfeit auf den 
Schluß der Stelle rihten. Da Peſtalozzi 
unter der Herrſchaft des Geijtes über das 
Fleiſch zweifellos die Sittlichfeit verfteht und 
feine andere Sittlichkeit kennt, jo hat er hier 
ohne Zweifel für das Entjtehen der Sitt— 
fichfeit in jeinem Sinne die göttlihe Gnade 
als unumgänglich notwendige Bedingung an— 
genommen. 8 bejteht ein Nik, eine Mluft, 
ein Widerftreit - in der einerjeitd durchaus 
jelbftjüchtigen, andererſeits zu einer jelbjtlojen 
Sittlichkeit beftimmten und ihrer bedürfenden 
Menjhennatur. Dieſer Riß wird nicht geheilt, 
die Kluft nicht überbrüdt, der Widerftreit nicht 
bejeitigt ohne göttliche Hilfe. Das iſt Peita- 
lozzis Anficht. 

Dieſelbe Anſchauung vertritt Peſtalozzi 
ſchon 8 Jahre vorher in der Rede an mein 
Haus vom 12. Januar 1818. „So wie die 
ewig geſonderten Grundteile des Baumes durch 
den unſichtbaren Geiſt ſeines phyſiſchen Or— 
ganismus in hoher göttlich gegründeter und 
göttlich geſicherter Übereinſtimmung zur Aus— 
bildung des ewigen Reſultats aller Kräfte des 
Baumes, zur Ausbildung ſeiner Frucht hin— 
wirlen, alſo wirken auch die ewig geſonderten 
Grundkräfte alles Wiſſens, alles Thuns, alles 
Kennens, Könnens und Wollens der Menſchen 
durch den unſichtbaren Geiſt des menſchlichen 
Organismus, durch die Kraft ſeines göttlichen 
Herzens, durch die Kraft des Glaubens und 
ber Liebe in hoher göttlich gegründeter und 
göttlich gejicherter Übereinftimmung verbunden 
zur Bildung des ewigen Reſultats aller in 
Harmonie ftehender Kräfte der Menſchennatur, 
zur Bildung der Menſchlichkeit, zur Ausbildung 
des Menjchen, deſſen inneres vom Fleiſch und 
Blut unabhängiges Wejen aus Gott ge- 
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ſchaffen iſt in volllommener Gerechtigleit und 
Heiligkeit zur Ausbildung des Menſchen ſelber, 
der geſchaffen iſt zum Ebenbild Gottes, um 
volllommen zu werden wie ſein Vater im 
Himmel vollkommen iſt. Der Geiſt iſt's, 
der lebendig macht, das Fleiſch nützt nichts. 
Der Geiſt des Menſchen liegt nicht in irgend 
einer ſeiner einzelnen Kräfte. 


Er liegt nicht | 


in dem, was wir Sraft heißen. Er liegt nicht | 


in jeiner Fauft, nicht in feinem Him. Das 


Vereinigungsmittel aller feiner Kräfte, jeine | 


wahre, jeine eigentliche Kraft liegt in feinem 
Glauben und in feiner Liebe. In dieſer liegt 
der heilige Bereinigungspunft der Kräfte, des 
Kennens, des Könnens, des Wiſſens und des 
Thuns, durch den fie, dieje Kräfte, Kräfte der 
wahren Menjclichkeit, wahre menjcjliche Kräfte 
werden; ich möchte jagen, der ganze Menijch- 
lichfeitögeift unjerer Kräfte liegt im Glauben 
und in der Liebe (Seyffarth XIII, 173 ; Mann 
IV, 82). Der „unfichtbare Geift des menſch— 
lihen Organismus“, der „Geiſt des Menjchen“ 
im Gegenjaß zum „Fleiſch“ wird hier ausdrücklich 
identifiziert mit der Kraft des Glaubens und der 
Liebe, aus der nad Peitalozzi alle Sittlichkeit 
entipringt und in der fie bejteht, aljo mit der 
Sittlichkeit jelbit. Auch das innere von Fleiſch 
und Blut unabhängige Wejen des Menjchen 
fann nicht8 anders jein als diejer Geift. Wenn 
nun Peſtalozzi weiter jagt, daß dieſes innere 
Weſen des Menſchen „aus Gott geichaffen ift 
in vollfommmer Gerechtigkeit und Heiligkeit“, 
jo find das dem theologijch Gebildeten be— 
fannte und geläufige Ausdrüde für die jog. 


justitia originalis, die Dem peccatum originale | 
entgegengejeßt ift und durch dasjelbe verloren 


ging. Sie bildet feinen Bejitandteil der 
Menichennatur, jondern bedeutet nur die fitt- 
liche, religiöfe Richtung ihrer Kräfte, die, wie 
angenommen wird, auf einer Mitteilung Gottes 
beruht und darum für eine göttliche Gnaden- 
gabe gehalten wird. Das iſt die ganze 
Bedeutung diejer theologischen Ausdrüde. Was 
Beitalozzi mit diefen Ausdrüden einzig jagen 
will und jagen kann, iſt, daß die Kraft zur 
Sittlichkeit und Religion, die Kraft des Glau— 
bend und der Liebe, die dem Menſchen von 
Haus aus eigentümlic) ift, zu ihrer Bethätigung 


einer bejonderen göttlichen Hilfe oder Gnade | 


benötigt oder bedürftig iſt. Unter Fleisch verfteht 


Peſtalozzi hier wie an vielen anderen Stellen, 


insbejondere der jeit 1813 erſchienenen Schriften 
den von der Selbſtſucht beherrichten fog. 
tieriihen Menjchen, 


unter dem Geijt feine | 








Kraft zur Sittlichkeit injofern diefe nur unter 
Beihilfe der göttlichen Gnade ſich bethätigt. 
Aus diefem Grunde wird der Geift von ihm 
auch als das Ewige, das Göttlihe in ung, 
das Göttliche der Menſchennatur, als ihr „göütt= 
liches Weſen“ bezeichnet (Langner ©. 36), 
Ausdrüde, die den mit der übertreibenden 
Gefühlsiprache Peſtalozzis Vertrauten nicht be— 
irren können. Nirgends hat bei Bejtalozzi 
Geift und Fleiſch die Bedeutung von zivei 
Beitandteilen der Menſchennatur, die fich wie 
Leib und Seele gegenüberjtänden; nirgends 
bat dieſer Gegenſatz bei ihm eine fozujagen 
phyſiſche Bedeutung, überall tritt er lediglich 
im ethifchen Sinne auf. 

Das iſt nun freilich nicht die Meinung 
Langners; 16 Seiten jeiner Schrift von ©. 33 
bis 47 und von S.70—72 widmet er dem Be- 
weije des Gegenteils, jogar „Verſchmelzungs⸗ 
verſuche der anthropologiihen Anſchauung von 
den drei Siräften und derjenigen von Fleiſch 
und Geift“ glaubt er bei Peſtalozzi entdedt 
zu haben und fonjtatieren zu können. Un 
Eitaten aus den Schriften Peſtalozzis läßt er 
es auch hier nicht fehlen. Ich jehe nicht, daß 
fie, abgejehen von den beiden von mir zulegt 
ausführlich wiedergegebenen und erörterten 
Stellen, auch nur einen Schein des Beweijes 
für jeine Behauptung enthalten. Wie dieje 
Stellen einzig und allein verftanden werden 
fönnen, haben wir gejehen. Seyffarth IV, 327 
und XVII, 253 ift von der Herrichaft des 


Geiſtes über das Fleiſch; XIV, 124 desgleichen; 


XIV, 31 vom Sinn des Geijte8 und Sinn 
des Fleifches; XIV, 183 davon, daß der Sinn 
des Fleiſches gegen den Sinn des Geiſtes, Die 
Nede. Langner überfieht, daß XIV, 166 bis 
167 Fleiſch und Blut zuerſt für unfere Kinder, 
dann für Körperfräfte, aljo nicht im Gegenjaß 
zu Geift gebraucht wird, XIII, 249 iſt von 


| Berirrungen des Fleiſches und Geiſtes bie 





Nede; XII, 3383 von der Herridaft des 
Fleiſches über dem Geift, des Blutes über die 
Vernunft; X, 53 iſt die brittleßte der von 
ung wiedergegebenen und beſprochenen Stellen; 
IV, 227 redet Peſtalozzi von der Unterordnung 
des Fleiſches unter den Geiſt: die ganze Seite 
ift ein Beweis dafür, daß es ſich lediglich um 
einen ethiichen Gegenſatz handelt; XIL, 179 
ſpricht Peſtalozzii von dem Streit zwijchen 
Geiſt und Fleiſch (der Scheidewand von Peſta— 
lozzi unterjtrichen zwijchen beiden |. &. 347); 
XI, 207 von dem Tierfinn, aus dem jich fein 
Wahrheitsfinn entwidelt; XII, 208 von dem 
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Tierfinn umd dem höheren göttlihen Sinn 
unſeres Geſchlechts; XII, 209 von dem Über: 
gewicht der Finſternis unſeres Tierfinns über 


die Anjprüche unjerer höheren Natur; XII, 279 
' liches Denken geht durdaus auch im kleinſten 


wird der Gegenſatz von Geift und Fleiſch mit 
dem von Tugend und Sünde, Wahrheit und 
Lüge gleichgeiegt. Das find die Beweiſe 
Langners dafür, daß Peſtalozzi Fleiſch und 


Geift nicht bloß ethiſch, jondern gleichjam als 
haft menjchlich ift, geht aus der göttlichen Kraft 


phyſiſche Beftandteile der Menfchennatur wie 
Leib und Seele unterjchieden habe. Um mic 
und den Lejer von der mühjeligen Arbeit der 
Kontrolle der Langnerſchen nichtöbeweijenden 
Beweiſe zu erholen, mache ich vorübergehend 
auf die Entwidelung des Begriffs der „Ver— 
ftodung“ bei Peſtalozzi (Seyffartd XIV, 29 
bi8 30, vergl. 31; Mann IV, 194 —196) 
aufmerkjam, der mit Unreht aus der philo- 
ſophiſchen Ethik verihwunden iſt. Die Stelle 
zeigt außerdem, was Peſtalozzi unter dem 
Gleichgewicht der Kräfte veriteht. 

Doch Langner hat nod andere Beweiſe 
für feine Behauptung. „In feiner Berlegen- 
heit“ den Gegenjaß der „anthropologiichen An: 
ichauung, von den drei Kräften, umd derjenigen 
von Fleiſch und Blut auszugleichen“ (Ver— 
jchmelzungsverfuche), ſoll Peſtalozzi die Kräfte 
des Geijtes und Herzens im Schwanengejang in 
engere Beziehung zum Körper ſetzen als früher, 
und ihre Wirkjamteit ald „geiftige8 Erproben“ 
des Fleiſches und Blutes bezeichnen, dad aud) 
den Tieren eigentümlich ift“ (Kangner ©. 48). 
Folgende Stelle wird hiefür citiert: „Ich denke 
mir den Anfangspunft der Menſchlichkeit in 
den geiftigen Kräften unſeres mit den Tieren 
gemein habenden Fleiſches und- Blutes, an den 


fi) im Unfichtbaren verlierenden Endpunkt der | 
zarteften Fajern der menjchlichen Nerven, fulg- 


lih an den Endpunlt unſeres Fleiſches und 
Blutes jelber, das ſich aud im Tier biß auf 
einen gewifien Punkt in jeinen Yundamenten 
als geiftig erprobt, und in jeinen Rejultaten als 
geiftig ausſpricht· (Seyffartd XIV, ©. 122; 
Mann IV, 263). Vorher heißt &: „Auch das 
Vieh hat Geift und Leben, aber nicht menſch— 
lien, ſondern tierijchen Geiſt und tierijches 
Leben. Und ich mwerfe in der Unjchuld meiner 
mir jelbjt wohl bewuhten diesfälligen Beichrän- 


fung anmaßungslos und unbejorgt das Wort 


hin.“ Dann folgt die Stelle. Von einer Ver- 
legenheit ift nichts zu entdeden. Weiterhin 
werden dann ausführlich die tieriichen Geiſtes-, 
Herzend-, und Kunftkräfte und die eigentlid) 


menjchlichen unterſchieden. Der Schluß lautet: | Teugnet. 








| Geltung bringt. 
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„Alle, auch die höchſten Nejultate des tierijchen 
Denkens, und der tierijchen Kunft find durch— 
aus keine Beweiſe der menjchlichen Denkkraſt. 
Das Denken unſeres Geſchlechtes als menſch— 


Produkt ſeiner Wahrheit, nicht aus irgend 
einer Kraft hervor, die ſich an die zarteſten 
Faſern unſeres Fleiſches und unſeres Blutes 
anſchließt. Unſer Denken, inſofern es wahr» 


hervor, unſeren Geiſt über unſer Fleiſch herr— 
ſchen zu machen, und iſt und wird nur dadurch 
ein wahrhaft menſchliches Denken, das mit allem 
tieriſchen Denken in volllommenem Widerſpruch 


ſteht“ (Seyffarth XIV, ©. 122— 124; Mann 
ı IV, 263— 264). Peſtalozzi unterjcheidet offen- 


bar ein Denten, Fühlen und Handeln, das 
unserer jelbjtjüchtigen Natur, unjerem tierischen 
Weſen jeinen Urjprung verdankt und ein ſolches, 
da8 auf Sittlichleit beruht. Das erjtere haben 
wir mit den Tieren gemein, und bei den Tieren 
findet ſich fein anderes, zu dem leßteren hat 
nur der Menſch die Kraft in fi, die freilich 
zu ihrer Bethätigung der göttlichen Hilfe und 
Gnade bedarf. Diejes heißt darum das menſch— 
lihe Denken, Fühlen und Handeln, und es 
wird mit Necht behauptet, daß e8 in diejer 
jeiner Eigenſchaft als menſchliches mit dem 
tieriſchen, zu dem es in Widerſpruch ſteht, nichts 
gemein hat. Die Unterſcheidung iſt eine durch— 
aus ethiſche, keine anthropologiſche, die Peſta— 
lozzi ſchon 29 Jahre früher in den Nach— 
forſchungen über den Gang der Natur in der 
Entwickelung des Menſchengeſchlechtes zur 
Hier iſt von einer Kraft, in 
ſich ſelbſt den Gedanken herrſchen zu laſſen 
über den Inſtinkt, aber auch davon die Rede, 
daß der Menſch im Gebrauche dieſer Kraft 
von dem doppelten Geſichtspunkte entweder 
deſſen, was er ſoll, oder deſſen, was er ge— 
lüſtet ausgehen kann. Eingehend wird dann 
der eine und der andere Gebrauch der Kraft, 


das Denken, Fühlen und Handeln im erſten 


und im zweiten Falle geſchildert (Seyffarth X, 
©. 53, 54, wir haben die Stelle oben wieder: 
gegeben j. ©. 349). Im zweiten Fall folgt der 
Menſch den Antrieben jeiner tieriihen Natur, und 


ſo kann Peſtalozzi von feinem Denten, Fühlen 


und Handeln in diejem Falle jagen, daß es 
an die zartejten Fajern unjeres Fleijches und 


' Blutes anſchließt, was er im erjten Fall aus 
| dem entgegengejeßten Grunde vom Denten, 
‚ Fühlen und Handeln des Menſchen mit Recht 


Ich verfenne nicht, daß die Gefahr 


> 
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eine8 Hinübergleitend vom ethijchen Gegenjag | an Gott, und die Liebe zu ihm, oder bie 


in den phyfiichen, hier am Schluß der wieder | 


gegebenen Stelle jehr nahe liegt, behaupte 
auch nicht, daß Peſtalozzi fie bemerkt oder gar 
abfihtlih vermieden habe. Aber von dem 
Verichmelzungsverfuh und von einer da— 
durch herbeigeführten Verlegenheit Peſtalozzis, 
worüber Zangner redet, fann ich nichts ent- 
deden. 

Eine der Grundüberzeugungen Peſtalozzis 
ift Die von der Unfterblichleit der Seele. Sie 
hängt aufs engjte mit feinen ethiichen An— 
ſchauungen zuſammen, und wird von ihm jelbft 
zu dieſer in Beziehung gejebt. 


geblieben, von den Abendftunden eines Ein- 
fiebler8 1798/80 (Seyffarth I, ©. 63, 64; 
Mann IIL, 15, 16), von Ehriftoph und Elje 
1782 (Seyffarth VI, ©. 335), dem natür— 
fihen Sculmeifter, 1802—1808 (Seyffarth 


XVI ©. 230) bis zur Neujahröiede 1811 


(SeyffartH XII, ©. 74, 77; Mann IV, 54, 
55), um nur einige Stellen auß den Schriften 
Peſtalozzis, welche uns feinen Glauben an die 
Unfterblichleit beweifen, zu nennen. An der 
zulegt angeführten Stelle heißt &: „Der 
Menſch ift nur durch das reine Göttliche, das 
feinen Geift, fein Herz und jeine Kunſt über 
die Anjprüche jeines tieriihen Daſeins erhebt, 


in fich ſelbſt Menſch und unfterblich.“ Hiers | 


nach jcheint er die Unfterblichfeit als eine gött- 
liche Gabe, die nur den ſittlich Strebenden zu 
teil wird, betrachtet zu haben. Er Teugnet 
damit natürlich keineswegs, wie Langner ©. 38 
meint, die Unfterblichfeit der Seele, jondern 
ſchränkt die Unfterbficyleit nur auf die Seelen 
der Guten ein. Won einer Unfterblichleit des 
göttlichen Geiſtes, d. h. Gottes jelbft in Lang— 
ner Sinn, braucht Peftalozzi doc nicht zu 
reden. 

Peſtalozzi kennt nur eine religiöfe Ethif, 
Religion und Sittlichleit ftehen bei ihm in 
engiter, untrennbarer Verbindung, und darum 
werden beide meiften® zujammen genannt. 
Da er die Sittlichfeit auß den Gefühlen des 
Glaubens und der Liebe des Kindes zur 
Mutter ableitet, die fich zu allgemein menſch— 
lihen Gefühlen erweitern, und zu göttlichen, 
d. h. auf Gott bezüglichen Gefühlen fteigern, 
jo ift ihm die Religion jedenfall3 der Höhe— 
punkt des fittlichen Lebens. Da aber das fitt- 
lihe Leben nicht möglich ift ohme göttliche 
Hilfe, die gejucht werden muß, und vom 


Er ift dieler | 
Überzeugung jein ganzes Leben hindurch treu | 








Religion nad) Pejtalozzi, auch die Wurzel des 
jittlihen Lebens. 

„Die Religion“ jagt, er „ijt nichts anderes 
als das Beitreben des Geiſtes, das Fleiſch und 
Blut durch Anhänglichkeit an den Urheber 
unjered Wejend in Ordnung zu halten“ (Seyf- 
farth IV, ©. 327). Es iſt die höchſte Auf- 
faffung von der Religion, die religionsphilo- 
ſophiſch denkbar ift. Die Religion im höchſten 
Sinn des Wortes ift der Glaube an den end— 
giltigen Sieg des fittlih Guten, daß wir ung 
in Gott verförpert denfen. So iſt fie nicht 
bloß der wichtigjte Hebel, jondern aud der 
legte Schuß und Hort der GSittlichkeit. In 
der Welt, wie fie ijt, geht Macht vor Recht, 
nicht die Sittlichkeit, jondern der Kampf ums 
Daſein ift ihr Geſetz. In diejem Kampfe fiegt, 
wer ſich in der Wahl feiner Mittel die wenig- 
ſten Scranfen auflegt, und fi nur bie 
Schranken gefallen läßt, die Erfolge verjprechen 
um des Erfolges willen. Aber vielleicht ift 
das notwendig, wenn von einem Slulturfort- 
jchritt die Rede fein joll? Faſſen wir den ge= 
heimnisvollen Akt der Schöpfung der Welt, 
der Entlaffjung der endlichen in Gegenjäpen 
bejtehenden Welt, auß dem über allen Gegen 
ja erhabenen Unendlichen, als einen Alt der 
Selbftbeichränfung und Selbitentäußerung auf, 
durch den das unendliche Wejen, dem alles 
Sein zu eigen gehört, in jelbitlojer Liebe den 
endlichen Dingen eine Selbjtändigteit leiht, 
bie ihnen eigentlich nicht gebührt, jo ift das 
Sichausleben der endlichen Dinge in Diejer 
ihnen bloß geliehenen Selbjtändigfeit für ihre 
Entwidelung wohl notwendig, aber es braucht 
nicht in jelbjtjüchtiger Weile, es darf nicht in 
jelbftfüchtiger Weije geichehen, wenn nicht die 
geliehene aber als ſolche reale Selbjtändigfeit 
zu einem widerfinnigen und widervernünftigen 
Schein herabſinken jol. Iſt e8 jo unbegreif- 
lich, daß Gott, der dem Menſchen diefe Selb: 
ftändigfeit leiht, und ihn in derjelben erhält, 
damit er fich entwideln Tann, ihn durch eine 
bejondere Hilfe vor dem Herabfinten zu dieſem 
widerjinnigen und widervernünftigen Scheine 
ſchützt? Iſt er letzter Grund der Dinge, jo iſt 
er auch ihr letztes Ziel. Wie er alles jchafft, 
jo führt er auch alle8 zum guten Ende. Viel- 
leicht dienen dieje anſpruchsloſen Gedanken dazu, 
die religiöje Sittlichleit Peſtalozzis, die unjerer 
Zeit mehr als irgend einer anderen wider- 
jtrebt, nicht al ganz und gar unannehmbar 


Suchenden gefunden wird, jo ift der Glaube | erjcheinen zu laſſen. 
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Langner verſteht unter Geiſt im Gegenſatz 
zum Fleiſch bei Peſtalozzi nicht die Kraft zur | 
Eittlichkeit, jofern fie fi nur unter Beihilfe 
der göttlichen Gnade bethätigt, jondern einfad) 
Gott ſelbſt. Die Unfterblichleit des Geijtes iſt 


dann jelbjtverftändlich, aber auch feine Heilig- | 
feit. Bon einer Entwidelung oder Entfaltung | 





feiner Sittlichfeit fann feine Rede mehr jein 
(Langner ©. 37, ©. 38, ©. 70-72). Das 
ioll Peſtalozzi, der die erfahrungsmäßige Ent- 
widelung der Sittlichleit im Menſchen nicht 
leugnen fann, und fie auch für feine Päda— 
gogif vorausfegen muß, neue Schwierigkeiten 
mahen. Wir haben die Stelle aus dem 
Schwanengejang früher (j. S. 349) wieder- 
gegeben, in der Peſtalozzi jagt, daß das innere 
Erwedungsmittel der Sittlichleit feiner Hand» 
bietung der Kunſt zu feiner Belebung bedürfe, 
da die Gittlichleit im Innern eines jeden 
Menſchen, der fie jucht, göttliche Handbietung 
genießt. Peſtalozzi fährt wörtlich fort: Ihre 
äußere Ausbildung hingegen fordert in dem 
Grad die Handbietung der menjchlichen Kunſt, 
als die naturgemäße innere Entfaltung der 
Kräfte der Menfchlichkeit göttliche Handbietung 
in ihm ſelbſt findet“ (Seyffarth XIV, ©. 130; 
Mann IV, 268). Die hier gemeinte innere 
Entfaltung ift natürlich Sache der göttlichen 





Leitung. Langner hat diefe Stelle überjehen. 
Ihr gegenüber kann man doch unmöglic) jagen, 
dab die erfahrungsmäßige Entwidelung und 
Entfaltung der Sittlichleit Peſtalozzi Schwierig» 
feiten bereitet habe. Aber auch die Stellen 
des Schwanengejanges, auf die er fich beruft 
(Seyffartb XIV, ©. 164, 168; Mann IV, 
294, 296), beweiien nicht, was fie beweijen 
jollen. Wenn hier gejagt wird, daß die „reli— 
giöſe Sittlichkeit nicht von der menjchlichen 
Kunſt ausgehe, jondern eine tiefere Begrün— 
dung habe und von einem höheren Standpunft 
ind Auge gefaßt werden müfje, daß fie „auf 
der einen Seite am fich jelbjt nicht aus der 
menjchlichen Kunſt hervorgehe, am ſich ſelbſt 
ihrer nicht bedarf,“ jo findet das in der erjten 
Stelle eine einjchränfende Erklärung, die auch 
hier wiederholt wird. 


Balle, Uphues 
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Peſtalozzis Sozialpãdagogik 


l. Zuſammenhang der Sozialpädagogil Peſta— 
lozzis mit dem Grundprinzip ſeiner Biken 
lehre. 2. Brinzip der Sozialpädagogif: Die Grund- 
formen der Gemeinſchafi eigene Schöpfungen der 
Menſchen, zugleich weientliche Bedingungen jeines 
Bildung (Abenditunde). 3. Grundlinien der Sozial- 
philoſophie gemäß den Nachforſchungen. 4. Mittel 
und Wege allgemeiner Volksbildung. 

(In den Anführungen bezieht ſich 1, 2 u. ſ. w. 
auf die Bände der Seyffarthſchen Ausg. der Werte 
Beitalozzis, I-IV auf die betr, Bände der Bibl. 
päd, Klaſſ, Langenjalza, Hermann Beyer & Söhne, 
5. Aufl. 1897. Einige Stellen aus Lienhard und 
Gertrud [Ausg. lepter Hand] mußten aus der erjten 
Mannſchen Ausgabe [1870] angeführt werden, da 
weder die Seyffarthſche noch die neue Mannſche 
Ausgabe fie enthält.) 


1. Zuſammenhang der Sorialpädagogik 
Veſtalozzis mit dem Grundprinsip feiner 
Erziehungslehre. Die Forihung nad den 
jozialen Bedingungen der Erziehung fteht nicht 
in einem bloß äußeren Verhältnis zu den 
Grundfragen der Erziehungslehre überhaupt. 
Daher it e8 notwendig, auf das Prinzip der 
Pädngogik Peitalozzis überhaupt zurücdzugehen, 
um den richtigen Standpunft für die Be— 
urteilung jeiner Sozialpädagogif zu gewinnen. 

Die Grundanfhauungen Peſtalozzis find 
wejentlich die jeines ganzen Zeitalterd; er be- 
urteilt fich richtig, wenn er nad) jeinen Unter— 
redungen mit dem jungen Fichte (16. Juni 
1794) an Fellenberg jchreibt: jein Erfahrungs: 
gang babe ihn im wejentlihen den Reſultaten 
der Kantiſchen Philojophie nahe gebracht. Die 
jelbftichöpferiiche, jelbitgeießgebende Kraft des 
menjchlihen Bewußtjeins, das ſich bildet, in— 
dem es die Dbjeltwelten der Wifjenichaft, der 
Sittlichkeit und der Kunſt nach feinen Geſetzen 
fi) gejtaltet, daS glaubte man jeit Kant als 
den reinen, urjprünglichen Sinn der Menjchen- 
bildung begriffen zu haben. Won diejer Über- 
zeugung aber ijt Peitalozzi ganz durchdrungen. 

Aller Unterridt, alle Erziehung bringt 
nichts von außen in den Menfchen hinein, 
jondern hilft nur, was als Keim ſchon in ihm 
liegt, zur Entfaltung bringen (3, 88 fi. 124 
u. bei. 4, 223. Jede der Grundfräfte unferer 
Natur entfaltet ſich nach eigenen, ihr jelbftändig 
einmwohnenden Geſetzen, vermöge einer ihnen 
ebenjo jelbitändig einwohnenden lebendigen 
Strebfraft nad) ihrer Entfaltung u. |. f.). Des- 
halb mußte an die Spihe der ganzen Erziehung 
die jittliche Erziehung, die Erziehung des Willens 
treten; denn im ihm beweiſt ſich am reinften 
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und uneingejchränfteften dieſe Autonomie der 
menjchlichen Geiftesbildung. (So im Berfolg 
der zuleßt angeführten Stelle, ©. 225. Nad) 
den „Nachforſchungen“ ift der Menih be 
jonders als fittliche® Weſen „Werk feiner jelbit“, 
„den Geſetz, daß er ich jelbit giebt, unter- 
worfen, unterjcheidet er ſich von allen Wejen, 
die wir fennen;“ 10, 53. 81. 132 ff.) Dieje 
Einfiht führt ihm auf die wurzelhafte Er- 
faffung des Grundproblems, auf das die Päda- 
gogik zurüdgeführt zu haben jein enticheiden- 
des Verdienſt bleibt, nämlich der frage nad) 
den echten „Elementen“ der Bildung, den 
Elementen, aus denen aller Inhalt jeiner Bil- 
dung in dem ſich bildenden Menjchengeift nach 
jeinen urſprünglichen Geſetzen ſich jelbitthätig 
geſtalte. Dies iſt der Sinn der Forderung, 
daß „jeder Unterrichtsgegenſtand pſychologiſch 
tief erkannt und bearbeitet werden“ müſſe, 
3, 124. Dabei tft an feinen Serbartichen 


Mechanismus der Vorjtellungen zu denken, | 


jondern allein an die Gejeplichkeit, gemäß 
welcher jeder fomplere Inhalt der Bildung 
aus jeinen inhaltlichen Elementen im Bemwußt- 
jein fih aufbaut. Pſychologiſch heißen dieſe 
Geſetze lediglich als Geſetze des Bewußtſeins. 
In ſolchem Sinne ſucht er die „einfachen 


Grundteile* der verwidelten geometrijchen | 
Anſchauungen (11, 170 [III 185]), um dieſe 


aus jenen im Geijte des Zöglings durch 
einen entiprechenden Gang des Unterrichts 
ſich wiedererzeugen zu laſſen. Sein Pro— 
blem der Elementar= oder Grundbildung iſt 
daher innigjt verwandt dem Problem Kants, 
die wahren Elemente der menjchlichen Erfennt- 
niſſe, der geſetzmäßigen Erzeugnifje des Menjchen= 


geiftes überhaupt in Wiſſenſchaft, Sittlichteit | 


und Kunft nachzuweiſen und fie aus denjelben 
in bloßer Theorie deduftiv wieder aufzubauen. 
Es iſt die Überzeugung Kants und fajt jeine 
Spracde, in der Peſtalozzi 11, 174 [IIIII, 188] 
erklärt: Jede Linie, jedes Maß, jedes Wort 
jei ein Rejultat des Verſtandes, der die em— 
pfangenen Eindrüde „in feiner Borjtellung 
zur Einheit d. i. zu einem Begriff auffaft,* 
und aller Unterricht jomit in jeinem Wejen 
nichts anderes als „progreſſive Verdeutlichung 
unſerer Begriffe“, folglich ſeine Grundſätze von 
der „unwandelbaren Urform der menſchlichen 
Geiſtesentwickelung“ zu abſtrahieren. Eben— 
falls mit Kant im Einklang findet Peſtalozzi 
die Elemente der Verſtandesbildung faſt aus— 
ſchließlich in den Elementen der Mathematik. 





| 





Trennung mehrerer Einheiten“ ift die alleinige 
Grundlage alles Zählens und Rechnens ent- 
halten; und ähnlich liefern die Grundbeitand- 
teile der geometrijhen Gebilde (die Gerade 
nah Maß und Lage) ein ABE, aus weldem 
„das Ganze aller möglichen Anſchauungen“ 
(11, 209 f. [III, 216]) fich ebenjo muß dar— 
jtellen lafjen wie alle Wörter einer Sprade 
aus deren Alphabet. Die „Anjchauung“, von 
der Peſtalozzi jpricht, ift nicht eine gleichſam 
photographiiche Nachbildung außen dajtehender 
Geſtalten (effigiare jagt Comeniuß), jondern 
es iſt die urjprüngliche Erzeugung der kom— 
pleren Geſtalten aus ſchlechthin primitiven Ele— 
menten im anjchauenden Geijt ſelbſt. Die 
Elemente der Syntheſis des „Beritandes“ 
liegen jhon in den Elementen Ddiejer „Ans 
ſchauung“; nur deswegen wird dadurd Ver: 
ftand gebildet. Pejtalozzis Elemente, jein ABC 
der Anihauung ift zu verjtehen nad) dem 
Worte Kants, daß unjere Erkenntnis (in den 
Wiſſenſchaften) fein andere Ziel verfolge als 
„Eriheinungen nad) jynthetiicher Einheit zu 
buchitabieren, um fie als Erfahrung lejen zu 
können.“ (Vortrefflich verjteht jo Peſtalozzi 
Karl Ritter in Gutsmuths Bibl. 1808, im Aus- 
zug bei Morf, Zur Biogr. Peſtalozzis IV, 37.) 

Es fragt fi) nun, wie dieſe Grundanficht 
von der völligen Urſprünglichkeit der menſch— 
lichen Bildung Anwendung findet auf die Bil- 
dung des Willens, in der ja nad) Peſtalozzi 
alle Bildung des Menſchen gipfeln ſoll. Nach 
einer Seite ift die Antwort gegeben durch den 
Saß der Autonomie de8 Willens (j. o.). Im 
einem gewiſſen Gegenjag dazu aber jcheint 
es zu jtehen, wenn Peſtalozzi andererjeits 
aufs jtärkjte betont, dab die Gemeinſchaft 
es jei, welche erzieht. So in der Schilde— 
rung der Wohnftubenerziehung der Gertrud, 
3, 88 ff.: „Jedes einzelne Wort ihres Unter- 
richtes wirkte, als gleichlam aus dem Ganzen 
ihres mit dem Leben der Kinder verwobenen 
Lebens hervorgehend ... durch die Innigkeit 
der Verbindung, in der fie mit ihr lebten“ 
u. ſ. f. Die ganze Abſicht des Romans tft Die, 
zu zeigen, wie das Verderben eines ganzen 
Gemeinwejens jeine Wirkungen bis in jede 
einzelne Haushaltung, ja jozujagen auf jedes 
einzelne Glied erjtredt und es aud) dem Gut— 
gearteten, wie Lienhard, überaus jchwer macht, 
auf rechtem Pfade zu bleiben; wie daher nur 
zugleicdy mit einer Erneuerung des ganzen Ge— 
meinjchaftslebend die Bedingungen einer ges 


In der „einfachen Bujammenjegung und | junden Erziehung auch für jeden Einzelnen 
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wieder zu gewinnen ſeien. Deshalb kann die 
Erziehungslehre ſich nicht begnügen, den „Natur—⸗ 
gang“ der menſchlichen Bildung theoretiſch zu 
zeichnen, um dann dem Einzelnen zu über— 
laſſen, wie er ſein Lernen und Lehren ſolcher 
abſtralten Forderung gemäß einrichte. Sondern 
fie muß den Weg finden, dem Einzelnen in der 
ganzen Individualität feiner „Lage“ und feiner 
„Verhältniffe* in der menjchlichen Gemeinjchaft 
brauchbare Anweiſung zu feiner Höherbildung, 
bezw. Mitarbeit an der Bildung anderer, zu 


geben. Die tiefe Einficht diefer durcdhgängigen | 


| Irren wie von jeinen guten freunden, und er= 


’ 
— 





Bedingtheit der Erziehung durch die „individuelle | 


Lage“ des zu erziehenden (z. B. 7, 284 f.) 
war es eigentlich, die Peſtalozzi von der ab- 
jtraften Theorie, zu der immerhin ein jtarfer 
Zug in ihm war, auf den dornenvollen Weg 
des eigenen Verſuchs zwang. Er mußte die 
Tiefen der Lebensnot in eigener Erfahrung 


fennen lernen, um mit anderem Recht als jeder 


bloße Thenretifer darüber mitreden zu dürfen, 
wie dem Menjchen aus der Tiefe jeines that- 
jächlichen Elend8 zur Höhe eined reineren 
Menjchentums emporzuhelfen jei. Das ift der 
Weg, anf dem die Pädagogik Peſtalozzis 
Sozialpädagogit werden mußte. Died Wort 
bedeutet ja überhaupt, und bejonders bei Peſta— 
lozzi, nicht einen abtrennbaren Teil der Päda- 
gogik, jondern einen der grundiwejentlichen Ge- 
fihtspunfte, aus denen die ganze Pädagogik 
orientiert fein jollte, und die Peſtalozzis orien- 
tiert ift. 
2. Prinzip der Sorialpädagogik: Die 
formen der Gemeinfhaft eigene 
Schöpfungen des Menfchen, zugleich wefent- 
liche Bedingungen feiner Bildung. (Abend- 
Aunde.) Als erſtes Problem der Sozial 
pädagogif ergiebt fi) ſchon aus dem Gejagten 
dieſes: Wie geht e8 zu, daß, obgleich menſch— 
lie Bildung weſentlich „Selbſtwerk“ des ſich 
bildenden Geijtes, insbejondere Sittlichkeit 
„ganz individuell“ ift, „nicht unter Zweien be 
fteht“ (10, 133; denn „kein Menſch kann für 
mich fühlen: ich bin, oder: ich bin fittlich“), 
dennoch alle menjchliche Bildung und ganz bes 


ſonders die fittlihe Bildung des Willens durch 


das Leben in der Gemeinſchaft und die Be- 
ihaffenheit diejer Gemeinſchaft bedingt it? — 
Seine Erfahrungen ließen in Peſtalozzi Die 


Überzeugung bis zur Unerjchütterlichfeit feit- | 
wurzeln, daß fein Äußeres Elend und feine | 


Niedrigkeit jeiner Umftände den Keim des 
Menjchentums im Menjchen jemals ganz zu 
nichte machen fünne. Er redet von den armen 





fennt jo unbefangen wie jelbjt heute nicht 
mander Fachmann, daß Verbrecher Menjchen 
find wie wir alle, und in feinem wejentlic) 
anderen Ton zu behandeln (7, 194; weitered 
unter Nr. 4). Allein diejelbe Erfahrung be- 
wies ihm nicht minder unwiderjprechlid, daß 
die Umftände, nicht wie fie jein könnten, doch 
wie fie find, die Menfchen thatjächlich oft tief 
herabdrüden und bis zu Wahnfinn und Vers 
brechen treiben. Auch jchroffe Äußerungen wie 
dieje find nicht jelten bei Peſtalozzi (5, 319): 
„Die neue Staatökunft in aller Welt reizt zu 
allen Lüften und jucht den Kappzaum und das 
Fenftergitter für ihre Narren. Würde fie do 
lieber feine machen; würde man doch nur mit 
der halben Kraft, mit der man gegen Narr— 
heit und Verirrung trölet [Prozeh führt], reine 
häusliche Weisheit und Vaterlandstugend beim 
gemeinen Manne wieder emporzuheben juchen!“ 
Wie Löft fich der ſcheinbare Widerjpruh? Er— 
ſcheint e8 nicht wie ein Zirkel in der Erflärung, 
wenn Peſtalozzi (10, 76) jagt: „So viel jah 
ich bald: Die Umftände machen den Menſchen; 
aber id) jah ebenjo bald: der Menjd macht 
die Umftände, er hat eine Kraft im fich, jelbige 
vielfältig nad) feinem Willen zu lenfen; jo wie 
er dies thut, nimmt er jelbjt Anteil an der 
Bildung jeiner jelbjt und an dem Einfluß der 
Umftände, die auf ihn wirken.“ Und doch 
liegt in dieſem jcheinbaren Zirkel die wahre 
Auflöfung des Problems. Die Grundmeinung 
Peſtalozzis dürfte die fein: daß eben jene ge— 
jeglich gejtaltende Kraft des Menſchengeiſtes, 
welche die Grundkraft aller menjchlichen Bil- 
dung iſt, auch die Geitaltung der äußeren 
Lebensformen des Menjchen regiert; denn dieje 
hängt unmittelbar ab von der Gejtaltung der 
menjchlihen Gemeinjchaft, an der doch der 
Menih mit Willen und Einficht, ja mit allen 
Kräften ſeines Gemütes unmittelbar beteiligt it. 
Die ſchlichte Grundform, gleihjam die Helle 
des jozialen Gewebes ift der häusliche Verein; 
die zumächit phyſiſch bedingte, wirtichaftlich not— 
wendige Betriebgeinheit, die zugleich die Stätte 
des innigjten feeliichen Verkehrs, die Stätte 
der Familie ijt. Nur ein vergrößertes Abbild 
davon aber ijt, nach Peſtalozzis dee, oder 


ſollte doc fein, der bürgerliche Verein; d. h. 


er jollte ebenjo auf nächſt höherer Stufe, 

durch und zugleich zum Zwecke der geijtigen 

und gemütlihen Erhebung des Menſchen, 

die von einem Zuſammenwirken auf breiterer 

Grundlage abhängenden äußeren Umſtände des 
23* 
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menſchlichen Lebens bilden und geſtalten. Be— 
ſonders bezeichnend aber iſt es, wenn Peſta— 
lozzi als Drittes unmittelbar daneben ſtellt den 
höchſten, nur ideellen Verein, in dem ſich die 
Menſchheit mit dem himmliſchen Vater und 
Herrn in unmittelbarem Kindes- und Dienjt- 
verhältnis, und dadurch die Menjchen unter 
fi) in einem brüderlichen Verhältnis gegen- 
jeitiger Dienftpflichtigteit denfen. Sogar ver- 
mag er dieje höchſte und innerlichite Form der 


Gemeinſchaft zugleih als die unmittelbarfte 





ſich vorzuftellen: „Gott ift die näheite Be | 


ziehung der Menjchheit,“ 1, 61 [III, 13]. So 
baut fi in der That aus lebten, einfachiten 
Elementen, nicht anderd wie alle ionjtige Ge— 
jtaltung des Menjchengeiftes, auch die Geftal- 
tung der fittlihen „Verhältniſſe“ des Menichen 


' ziehungen . 


| 


und dadurch feiner äußeren Lebensformen, als | 


Formen des Gemeinſchaftslebens, in „lückenloſer 


Stufenfolge* auf. Auch fie find eigene Bil- | 
auch des geijtigen Führers zum Geführten, und 


dungen des Menjchen; hat er jie etwa ver- 


fehrt gebildet, jo vermag er fie auch wieder 


zurecht zu bilden; zumal wenn er einmal be- 


griffen, dab e8 jeine eigenen Gebilde, dah „er 
es alles jelbit vollendet“ (Goethe, Prometheus). | 


Deshalb auch muß die Erneuerung, wie Peſta— 


lozzi fort und fort betont, von der unterjten 


Grundlage, von der Wiederherftellung eines 


reinen häuslichen Lebens ausgehen; denn diejes | 


ift die Grundgeſtalt oder das wahre Element 
alles menſchlichen Gemeinjchaftslebens, das Vor- 


bild jeder umfafjenderen irdiichen Gemeinschaft, 


das Vorbild jogar, nad) welchem der Menſch 
fein Verhältnis zur Gottheit allein zu denken 


md zu empfinden vermag. Das ift ber | 





ihlichte Grundgedanfe, der in den jdhwer- | 
flüffigen Aphorismen der „Abenditunde eines 
Einfiedler8* einen tiefen, wenngleich vielfadh | 


nad) der vollen Klarheit erft ringenden Aus- 


drud gefunden hat. Hier wenige Sätze zum | 1 
drei pfüchiichen Grundkreften die Gejeße der 


Beleg (1, 55 [IIL, 12] u. fi): „Menſch, du 
jelbft, daS innere Gefühl deines Weſens und 
deiner Kräfte ift der erfte Vorwurf der bilden- 
den Natur“ — wobei man fidh erinnern muß, 


daß unter „Natur“ bei Pejtalozzi eigentlich 
ſtets die Natur des Menjchen und zwar gleich- | 


jam als Natura naturans, als jchöpferijche 


| 


Natur zu verjtehen ift; weder ſchwebt, wie bei | 


Eomenius, bloß die Analogie der äußeren, be- 


ſonders organijchen Natur vor, noch ift, wie | 


bei Roufjeau, ein unverjöhnlicher Gegenſatz ge— 
dacht zwilchen Natur und Kultur; aller reine 
Inhalt der Kultur ift vielmehr ein Gebild der 
„Natur“ jelbjt; nur jcheinbar anders in den 


) 


„Nachforſchungen“, j. Nr. 3. — „Aber du 
lebſt nicht für dich allein auf Erden. Darum“ 
— aljo um der Gemeinjchaft willen — „bildet 
dich die Natur auch für äußere Verhältniſſe 
und durch ſie“ (d. h. „der Menſch macht die 
Umftände*, die dann freilich ihn machen helfen). 
„So“ (d.h. in dem Maße) „wie dieje Ver— 
hältnifje dir nahe find, Menich, find fie zur 
Bildung deines Weſens für deine Beitimmung 
dir wichtig. Immer ift die ausgebildete Kraft 
einer näheren Beziehung Quell der Weisheit 
und Kraft des Menjchen für entferntere Be- 
. Die häuslichen VBerhältnifje 
find die erjten und vorzüglichiten Berhältnifje 
der Natur ... daher bift du, VBaterhaus, Grund» 
lage aller reinen Naturbildung der Menjchheit,“ 
und, wie alle8 Weitere beweiſt, Vorbild aller 
höheren Formen der Gemeinjchaft: des bürger- 
lichen Verhältniſſes, allgemeiner des Verhältniſſes 
eines jeden Vorgeſetzten zu jeinem Untergebenen, 


ſchließlich des Verhältnifjes Gottes zum Men— 
ichen, nämlich wie der Menſch jeiner „Natur“ 
gemäß es allein aufzufaffen vermag. Im Hin- 
blick auf dieſe, ihm alles durchleuchtende, durd)= 
gehende Gejeglichteit der Gemeinjhaftsbildung 
ruft er aus: „Wie fanft und jtarf und fein 
ift dieſes Gewebe der Naturverhältniffe der 
Menjchheit!" 1, 65 [IIL 17]. 

3. Grumdlinien der Sorialphilofophie 
Veſtalonnis gemäh den „Hadforfhungen‘. 
Weſentlich vertieft und verſchärft findet ſich die— 
ſelbe Grundanſicht in dem ernſteſten konſtruk— 
tiven Verſuch Peſtalozzis auf dem Gebiete der 
Sozialphiloſophie, ſeinem wenig verſtandenen, 
von vielen wohl bis heute für „Galimathias“ 
(11, 95 [III, 125]) angejehenen Bude: „Meine 
Nachforſchungen über den Gang der Natur in 
der Entwidelung des Menjchengejchlechtes.“ 
Ähnlich wie Plato in jeinem „Staat“ aus 


menschlichen Aktivität umd deren „Tugend“ 
zunächſt in Hinficht des Individuums, dann 
aber die Grundverfafiung des menjchlichen Ge— 
meinjchaftsfebens und defjen Tugend, jowie die 
Grundgejeße jeiner Bildung und BVerbildung, 
berleitet, konftruiert Pejtalozzi aus drei Grund— 
faftoren, elementaren Kräften oder (richtiger) 
Bethätigungsrichtungen des Menjchen die drei 
Lebensalter oder wejentlihen Entwidelungs- 


' stufen des Individuums wie der Gemeinjchaft, 


und zeichnet im dieſen einfachen Grundriß dann, 
wenngleih nur in wenigen SHauptlinien, die 
ganze Gejtalt des Menjchendajeins nach ihren 
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wejentlichen Gliedern und gleichſam Organen | den Einvernehmens über Thun und Verhalten 


ein. Das Grundichema jeiner Gliederung 


des Menjchen. Es iſt jomit der Anfang aller 


fonnte er in der Hauptſache Roufjenu ent | jozialen Bildungen, auf denen zulegt alles be— 


nehmen, nämlich die drei Stufen des Natur: 


ftandes, des gejellichaftlichen und des fittlichen 


Standes; welcher lebtere bei ihm nicht, wie 
bei Roufjenu, mit dem Naturftand unklar zus 
lammenfließt. Dieje drei „Stände“, Die der 
Menſch in jeiner Entwidelung durchläuft, ftellen 
alſo dar das Kindesalter, das Lehrlingsalter, 
das reife Mannesalter wie des einzelnen Men- 
ichen jo der Menichheit im großen. 1. Der 


Naturftand fennzeichnet fi durch die Harm- | 


lofigfeit eine8 ſinnlich unmittelbaren Lebens 
in der Vollkraft des Inſtinkts und der ganzen 
Reinheit des natürlihen Wohlwollens. Beita- 
lozzi weiß aber jehr wohl, da jolch paradiefiiches 
Dajein unter den uns befannten Bedingungen 
des Menjchenlebens auf Erden feinen Augen- 
blick thatjächlichen Bejtand haben konnte. Aber 
doch lebt im Menſchen ein umbezwinglic)es 
Verlangen nad) ſolchem Dajein; dies Verlangen 
it ein thatjächlicher umd zwar ein Grund- 
jaftor, ein Element aljo, jeiner jeeliichen Bil- 


dung. Sa, je weiter id von einem jolchen 


Dafein entfernt bin, um jo jtärfer wird fich 
das Bild der Unſchuld, die ich verloren, Die 
„Borjtellung der Beichaffenheit meiner jelbit 
außer meinem Berderben“ in mir erneuern; 
und indem ſich mit diejer Vorftellung ein 
Streben verbindet nach dem Edelſten, Bejten, 
das ich erfenne und das ich juchen fol, „io 
wird dieſes Bild der Unſchuld in mir das 
Biel der Vollkommenheit, wonach ich ftrebe, 
d. i. das Fundament meines fittlihen Zu— 
ſtandes“ (10, 93). Uber dieje dee eines 
von meinem jeßigen Zuftand aus wiederzuer- 
ringenden Standes der Unſchuld ift doch grund» 
verichieden von der urjprünglichen Unſchuld 
des Naturftandes; fie ſetzt eben meinen jebigen, 
ganz anders gearteten Zuſtand voraus. In 
ganz Rouſſeauſcher, Rouſſeau faſt überbietender 
Schroffheit ſtellt nun Peſtalozzi dem Natur— 
ſtand 2. den geſellſchaftlichen Stand entgegen. 
Sein Ausgang iſt des Menſchen allereigenſte 
Schöpfung: das Wort. Mit ſeinem Wort 
baut er ſich ſeine Welt, und baut ſich ſelber; 
„er iſt durch ſein Wort Menſch geworden, 
dem Geſetz unterworfen, das in ihm ſelbſt 
liegt und das er ſich ſelber gegeben“ (60). 
Das Wort entjteht urſprünglich als Verſtändi— 
gung über gemeinjam zu vollbringende Arbeit; 
es liegt jchon darin der Grundfinn der Sapung, 
des „Vertrags“, d. i. des gegenjeitig binden— 


| 











ruht, was den Menjchen vom Tier unter- 
icheidet, daS er im reinen Naturjtand jein 
und bleiben würde. Bejonders beruhen darauf 
alle Begriffe von gegenjeitigem Recht und Un: 
recht. Weder der Naturjtand nod ein rein 
fittlicher Stand des Menjchen würde ein geſell— 
ſchaftliches Necht überhaupt erklärlich machen. 
In jenem vermöchte weder der Menſch in jeiner 
Reflerionslofigkeit jein Thun einer feſten Regel 
zu unterwerfen, nod würde er ſich gutwillig 
an eine jolde Regel binden, die ihm irgend 
eine Verpflichtung gegen jein natürliches Be— 
hagen auferlegte; während in einem rein fitt 
lihen Zuftand e8 umgekehrt Feiner äußeren 
Negel bedurft hätte, da ein Wille zu gegen- 
jeitiger Schädigung von Haus aus nicht hätte 
auftommen können; jogar jcheint jeder äußere 
Anſpruch an den Willen des anderen ein 
Widerſpruch gegen die reine Mutonomie des 
fittlihen Wollend zu jein. Hierin liegt num 
die ganze Eigentümlichleit der Peſtalozziſchen 
Anficht, daß der gejellichaftliche Stand gleicher: 
maßen dem Naturſtand und dem  jittlichen 
Stand entgegengejeßt jei. Er bedeutet auf 
der einen Seite umentrinnbar eine Verkürzung 


an finnlihem Wohljein, ja an natürlichem 


Vohlwollen ; der Kulturmenſch ift gegen den 
Naturmenjchen, finnlich beurteilt, ein Krüppel; 
das Recht der Sinnlichkeit aber wird von Peſta— 
lozzi reiner vielleicht al8 von irgend einem jeiner 
idealiftiichen Vorgänger anerkannt. Anderer: 
ſeits ift das gejellichaftliche Recht nicht3 weniger 
als fittlih (25, 133 ff.), e8 iſt vielmehr „in 
feinem Weſen eine Fortjegung des Krieges 
aller gegen alle, der im Verderben des Natur: 
ftandes anfängt und im gejellichaftlichen nur 
die Form ändert” (101), ja durch die wachſende 
Ungleichheit fih nur taujendfältig verichärft. 
Was berechtigt ihn gleihwohl, ja madt ihn 
notwendig? Antwort: es ift der Lehrlingsitand 
des Menichen und als ſolcher von unerjeß- 


lichem Werte. Nicht anders als durch dieje 


bacte Schule der gejellichaftlihen Ordnungen 
vermag ſich der Menſch über den Stand ſinn— 
licher Harmlofigkeit, in dem zu verharren ihm 
nun einmal — und zwar zu jeinem Heile — 
nicht vergönnt ift, zu irgend welcher Annähe— 
rung an das erhabene Ziel der Sittlichkeit 
emporzubilden. Aus diejer Anſchauung tritt 
Peſtalozzi ausdrüdlich gegen Rouſſeau mit 
ganzer Entjchiedenheit für Nulturfortichritt und 
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Aufflärung (8, 184 ff), auch für die Ent- 
widelung der Induſtrie ein (8, 273 ff., weiteres 
j. Nr. 4): „Ewiger Winter ift der Stand der 
Natur, den du lobteſt, guter Rouſſeau!“ Ge— 
rade durch „tandhafte Entfagung jeiner Natur: 
freiheit und feiten Gehorſam gegen alle Ein- 
ichränfungen jeiner Lehrlingsiahre* (10, 135) 
foll der Menſch allmählic zur Sittlichkeit heran 
reifen. Zwar bleibt dies hohe Ziel ihm ewig 
fern: „Reine Eittlichleit jtreitet gegen Die 
Wahrheit meiner Natur, in welcher die tierijchen, 
die gejellichaftlihen und die fittlichen Kräfte 
nicht getrennt, jondern innigjt miteinander ver: 
woben ericheinen* (137). Uber deſto not= 
wendiger ift jene Erziehung, die der gelell- 
ſchaftliche AZuftand dem Menjchen bedeutet. 
Hierdurch löſen ſich alle Wideriprüche der 
menſchlichen Lage. Es begreift ſich jetzt, daß 


3. die Sittlichkeit für den Menſchen feines: | 


wegs Sache reiner Begriffe von Recht und 
Wahrheit (149), jondern nichts anderes iſt ala 
„bie Art und Weije, wie ich den reinen Willen, 
mich zu veredeln, oder in der gemeinen Sprache, 


recht zu thun, an das bejtimmte Maß meiner | 


Erkenntnis und an den beftimmten Zujtand 
meiner Berhältnifje anfette und als Vater, als 
Sohn, als Obrigkeit, al3 Unterthan, al3 freier 
Mann, al3 SHav, mir reine und aufrichtige 
Mühe gebe, in allen diefen Verhältniffen nicht 
jowohl meinen eigenen Nußen und meine eigene 
Befriedigung als den Nußen und die Bes 
friedigung aller derjenigen zu juchen, denen 
ich nad) meiner Überzeugung ſowohl Objorge, 


Pflege, Schuß und Recht, als auch Gehorjam, | 


Treue, Dankbarkeit und Ergebenheit ſchuldig 
bin“ (140 f.). Damit ift das Prinzip einer kon— 
freten Sittlichfeit erreicht. Wenigſtens in der 
Idee wird aljo der „Mitteljtand“ des Mens 
ichen, der eben jein thatjächliher Zuſtand ift, 
ald vorübergehend gedacht (135); jedoch nur 
dur) ihn vermag der Menſch zur „wahren, 
das Ganze jeiner Natur und feiner Verhält- 
nifje umfafjenden und vervolllommnenden Sitt- 
lichkeit“ zu gelangen (138). „Ganze Reinheit 
der Sittlichkeit muß notwendig auf den Punkt 
binführen, von dem fie ausgeht, und diejer ijt 
offenbar meine Unſchuld, das iſt, id) jelbjt ohne 
Kunde des Übels, des Laſters und der Ge- 
fahr. ... Aber in der Mitte zwiichen meiner 
tieriſchen Unſchuld und meiner fittlihen Vollen- 
dung jteht eine Welt, die weder die Unſchuld 
der unentwidelten Knoſpe, noch diejenige ihrer 
gereiften Früchte zu ertragen vermag. ... Der 
Unſchuld unbefledtes Eigentum ift nicht das 














Teil des fterblichen Mannes... Er fieht fie an 
den beiden Grenzen jeine® Daſeins und lebt 
in ihrer Mitte, umbergetrieben vom Sturm 
jeiner Schuld ...“ (139). 

Iſt nun durch diefe Betrachtungsweile das 
gejellichaftliche Recht gerechtfertigt, jo folgt doch 
daraus, daß es den Anſprüchen der Sittlich- 
keit ſich schlechthin unterordnen muß. Das 
ift die tiefe Begründung für die, durch alle 
Erwägungen Peſtalozzis hindurchſchimmernde, 
ſozialpädagogiſche Auffaſſung von Staat und 
Recht, die ganz mit der Erziehung gleichge— 
ſtellt, eigentlich als bloße Mittel einer Er— 
ziehung in größerem Maßſtab von ihm ange— 
ſehen werden. „Erziehung und Geſetzgebung 
müſſen dieſem Gang der Natur (durch die ge— 
ſchilderten drei Stufen) folgen. Sie müſſen 
das tieriſche Wohlwollen durch das häusliche 
Leben zu einem menſchlichen Wohlwollen um— 
wandeln und ſelbiges durch die Treue und 
den Glauben, die der geſellſchaftliche Zuſtand 
anſpricht, mitten in der Gewaltſamkeit“ dieſes 
Zuſtandes dennoch zu erhalten ſuchen (158). 
So giebt es insbeſondere kein urſprüngliches 
Recht des Eigentums: es iſt „immer eine 
Thorheit, daß wir die Noteinrichtungen unſeres 
tieriſchen Verderbens an ſich ſelbſt ein Recht 
heißen“ (170). So in Lienhard und Gertrud, 
2, 136: „Der Menſchenanſpruch an Nah— 
rung und Dede d. h. an ein die Menſchen— 
natur in ihrem ganzen Umfang befriedigendes 
Dajein ift von Gottes umd des Chriftentums 
wegen höher als alles Eigentums: und alles 
Herriaftsreht“. Wir „müſſen den Befib- 
ftand rejpeltieren, weil er ift, und größtenteils, 
wie er ijt, oder unſere Bande alle auflöfen. 
Aber wie er gebraucht wird und wie er ge 


‚ braucht werden dürfe, das geht und unendlich 


viel an“ (10, 19). Der einfache Geſichtspunkt 
für die Verfittlihung des Eigentums ijt: daß 
„das Eigentum um des Menjchen und nicht 
der Menich um des Eigentums willen da ift“, 
und weit höheren Schußes wert und bedürftig 
tft das „höhere Eigentum unjerer Natur“, 
die „Gaben des Geiſtes und Herzens“ (Lenz- 
burger Rede, III, 423 f.). Ganz Entiprechendes 
gilt von den Herrichaftsrechten: „Im jeder 
Tiefe ift der Knecht feinem Beherrſcher in 
feinem Wejen gleich, und dieſer ift die Be- 
friedigung des Bedürfniffes feiner Natur ihm 
ſchuldig. Emporzubilden das Volk zum Ge— 
nuß der Segnungen jeines Wejens, ift der 
Obere Vater des Unteren“ (1, 65, [III, 17)). 
„Als fittliches Weſen will ich nicht herrichen. 
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Meine finnlihe Neigung zum Herrichen ift in 
diefem Fall der höheren Anſicht des Lebens, 
die fi im Bruderfinn des Menjchengeichlechts 
ausipricht, untergeordnet. Aber indem ich ala 
fittliche8 Weſen die Herrichaft zwar nicht als 
mein Recht anjpreche, benuße ich die diesfalls 
bejtehende Ordnung der Welt zum Segen 
meiner Umgebungen“ (10, 174). 

Auch Religion ift keineswegs identiſch mit 
reiner Sittlichkeit; auch fie ift nicht ohne finn- 
fihe Grundlage. Sie iſt, wie Peftalozzi fie 
auffaßt, jogar ganz menſchlichen Urjprungs: 
der Menſch „will einen Gott fürchten, damit 
er recht thun könne“ (10, 53); das Wejen 
der Religion „it nichts anderes als das innere 
Urteil meiner jelbft von der Wahrheit und 
dem Wejen meiner jelbjt. &8 ift nicht® anderes 
als der göttliche Funken meiner Natur und 
meiner Kraft, mich ſelbſt in mir jelbit zu 
richten, zu verdammen und loszuſprechen“ (56). 
„Die Religion muß die Sache der Sittlichkeit 
fein“ (193); injofern jcheint fie jo rein indi— 
viduell jein zu müſſen wie die leßtere (jo vom 
Ehriftentum, 194 f.). Doc wird andererjeits 
ihre joziale Bedeutung ſtark betont; eben als 
ſittlich muß fie fich, jo jehr auch aus dem 
eigenen Willen des Individuums entjtammend, 
doch beziehen auf , Menſchenwohl und Menjchen- 
recht:* „Nicht mir, jondern den Brüdern — 
nicht der eigenen chheit, jondern dem Ge— 
ſchlechte!“ (11, 299 [IIT, 291]). So erjcheint 
bejonderd in der „Abenditunde“ die Religion 
in engiter Beziehung zu den Grundlagen des 
jozialen Lebens: Glaube an Gott ift Stimmung 
der Menjchheit in ihren Verhältnifjen zu ihrem 
Segen, Sicherſtellung meine® Glauben? an 
meinen Vater und an jede Pflicht meines 
Haujes (1, 64 f. [III, 16]); Quelle alles reinen 
Vater: und Bruderfinned der Menjchheit, und 
damit aller reinen Nationaltugend, alles Volls— 
ſegens und aller Volkskraft u. ſ. w. (1, 66 f. 
[III, 18). Und jo knüpft Peſtalozzi die Er: 
ziehung zur Religion ganz an das „Natur- 
verhältnis“ zwijchen dem Unmündigen und 
feiner Mutter, an das Streben de8 Menjchen 
nah Bolltommenheit, nad) „Vollendung des 
Einzelnen“, und an das fernere Gejeh, „daß 
der Menſch nicht um jeiner jelbjt willen in 
der Welt jei, daß er fich jelbit nur durch die 
Vollendung jeiner Brüder vollende.* „Nur 
das Herz fennet Gott, das, der Sorge für 
eigenes eingejchränttes Dajein entjtiegen, Menjch- 
beit umfafjet, jei 8 ihr Ganzes oder nur Teil“ 
(11, 293—299 [III, 286 ff.]; j. ferner „Ani. 
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u. Erf.,“ III, 352 ff.; und das jchöne Kapitel 
„Eine Kinderlehr“ in „Lienhard und Ger- 
trub“, 4, 325 ff. [II, 197]: „Gott ift für die 
Menſchen nur dur die Menjchen der Gott 
der Menichen. Der Menſch kennt Gott nur, 
infofern er den Menſchen, das ift, ſich ſelbſt 
fennt; und er ehret Gott nur, injofern er ſich 
ſelbſt ehrt, das ijt, injojern er an ſich jelbft 
und an feinen Nebenmenſchen nad) den reinjten 
und beiten Trieben, die in ihm liegen, handelt.“ 
Ferner 5, 171 ff. [II, 355 f.] 7, 259 ff.) 

4. Mittel und Wege allgemeiner Bolks- 
bildung. Aus der Borausjegung der „weſent⸗ 
lihen Gleichheit“ der Menjchen (1,53. 65 
[III, 7. 17]; 6, 141; 8, 276 u. ö.) folgert 
Peſtalozzi unmittelbar ihre wejentlich gleiche 
Bildungsbedürftigfeit umd Bildungsfähigteit; 
1, 54 [III, 10]: Alle Menjchheit it in ihrem 
Weſen ich gleich und hat zu ihrer Befriedigung 
nur eine Bahn... Wllgemeine Emporbildung 
diejer inneren Kräfte der Menjchennatur zu 
reiner Menjchenweisheit ijt [daher] allgemeiner 
Zwed der Bildung auch der niedrigften Men- 
ihen“, dem alle Berufs und Standesbildung 
untergeordnet bleiben muß. 6, 141: „Die 
erſte, die elementarijhe Entfaltung unjerer 
Kräfte ift ewig und underänderlic in allen 
Lagen und Berhältnifjen des Menjchengeichlechts 
die nämliche und immer fich jelbft glei; fie 
ruht auf unveränderlichen und ewigen Ges 
ſetzen der Menjchennatur jelber; weder Stand, 
noch Verhältniſſe, noch Umſtände vermögen 
irgend eine Abänderung in der Befolgung ihrer 
ewigen Gejege zu beanſpruchen. Daß ganze 
Menjchengeichleht Hat in allen jeinen Indie 
viduen ein Necht, die Befolgung dieſer ewigen 
Geſetze in Rückſicht auf die Entfaltung jeiner 
Kräfte umd Anlagen unter allen Umftänden 
als ihr unabänderliches Necht anzujehen und 
zu beanjpruchen.“ 4, 243: „Ich kann mir fein 
Verbrechen an Gott, an den Menichen und an 
dem PBaterland denken, das demjenigen, Die 
Kräfte der Menfchennatur im Menſchen, bejon= 
ders im armen Menſchen mit Abſicht, Mutwillen 
und Vorjag in ihrem Keime zu erjtiden, gleich 
tommen könnte.“ (Vgl.4, 251 u. ö.; Lenzburger 
Nede, III, 422 ff.; Anf. u. Erf. III, 306 ff.) 
Ofter wird dabei bemerkt, daß gerade der Not— 
zwang feiner Lage im Kinde des Armen Kräfte 
entwidelt, die zu jeiner Emporhebung nußbar 
gemacht werden jollten: „Wahrlid, wenn der 
Gedanke, die intellektuelle Elementarbildung 
gehöre nicht für das Mind des Urmen im 
Lande, irgend einen vernünftigen Sinn hätte, 
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jo müßte er darin liegen, daß der einfache 
Naturmenſch dur die ſtarken Eindrüde jeiner 
ebenjo einfachen aber kraftvollen Lage dies 
jenige menjchliche Bildung lebendig und ur— 
fräftig findet, die durch jeine unnatürlich ver- 
ihrobene Erijtenz dem jog. Gebildeten und 


Slüdlihen entzogen ift und ihm auf anderem | 


Wege erjeßt werden muß“ (III, 424 f., vergl. | 


6, 184 f). Doch iſt es keineswegs jeine 
Meinung, dab das Volk deshalb etwa in Ar— 
mut und Niebrigkeit bleiben jollte; feine Ele- 
mentarbildung bezwect im Gegenteil, die tiefe 
Kluft zwiſchen der Bildung und der ganzen 
Lebenshaltung des niederen Volkes und der 
„log. gebildeten und glüdlihen“ Stände zu 
überbrüden; „den Verhack anzuzünden, der 
Europas niedere Bürger in Nüdficht auf Selbſt— 
fraft, die das Fundament aller wirklichen Kunſt 
ift, weit hinter die Barbaren von Süden 
und Norden zurüdjeßt, indem er mitten in der 
Windbeutelei unjerer gepriejenen allgemeinen 
Aufklärung zehn Menjchen gegen einen von 
dem Recht des gejellichaftlihen Menjchen, von 
dem Rechte unterrichtet zu werben, oder 
wenigiten® von der Möglichkeit, von dieſem 
Nechte Gebrauch machen zu können, ausſchließt“ 
. (11, 196; vergl. das berühmte Wort von den 
drei Stodwerfen der Bildung, ebend. 161 
Ill, 205, 177). Der Arme muß allerdings, 
da e8 nicht möglich ijt, ihn allgemein und auf 
einmal aus jeiner Lage herauszuheben, zunächſt 
in Rückſicht auf dieje jeine Lage gebildet wer: 
den (8, 258 ff.): „Der Arme muß zur Armut 
auferzogen werden“... „Ruhe, Genuß, Güte 
leitet nicht zur Thätigkeit, Fülle nicht zum 
Suden“. 276: „Der Menſch iſt unter allen 
Umftänden und bei allen Arbeiten der Leitung 
zum Guten gleich fähig.” Vergl. z. B. das 
ſchöne Geſpräch zwijchen Lienhard und Gertrud 
über das Stehlen, 1, 142 ff. [I, 67. Se 
doc verwahrt ſich Peſtalozzi in aller Schärfe 
gegen das hier und da ihm begegnende Miß— 
veritändnis, als liege e8 in jeinem Geijt umd 
Thun, „die Scheidewand anzuerfennen, welche 
die vornehme Welt zwijchen fi und der Maſſe 
der Menjchen von je Zeiten her aufgerichtet‘; 
es jei nicht feine Meimmg, die Armen „nur 
von den zufälligen Brojamen, die etwa von 
den üppigen Tiihen unſeres Vielwiſſens und 
unferer Künſte bis in ihre Sphäre herabfallen 
möchten, zu bilden und groß zu machen“ (bei 
Morf, Zur Biogr. Pejtalozzis III, 135. 139; 
die ganze Erklärung ift jehr zu beachten). Er 
fordert außdrüdlich „Emporhebung der niederjten 


Stände aus Lagen und PVerhältnifjen, die die 
reine Entfaltung der höheren Kräfte der Men- 
jchennatur unmöglich machen“ (8, 171). Auch 
verfennt er nicht, wie jehr durch die Wendung 
zur Induſtrie und zum Weltverfehr (7, 74), 
duch die „der Kaufmann Meifter im Land“ 
geworden, die ganze Lage der europäijchen 
Völker geändert ijt: „Baterland, die Segens- 
tage deiner alten Einfachheit find für dich auf 
ewig vorüber. Bloßes hier und da individuell 
belebtes Wohlwollen Hilft... zu nichts mehr.” 
Die Aufgabe der Erziehung iſt unendlich er- 
ihmwert; nicht Erhaltung, ſondern Wieder- 
herſtellung unferer jelbjt ijt gefordert, und es 
it „Sache des Menſchengeſchlechts, hierin zu 
den erjten Elementen... durchzudringen“ (6, 
138— 140; vergl. 7, 70 ff.). Eine allgemeine 
Revolution, eine „Revolution in Brotangelegen- 
heiten“ iſt im Begriff ſich zu vollziehen; jolche 
allgemeine Revolutionen aber müfjen im erften 
Schlag Zerrüttung wirken, indem fie dem 
Menſchen die Bande jeined vorigen Zuſtands 
ſchwächen, entfräften und auflöjen; aber jie 
fnüpfen dann immer wieder neue (7, 70 ff., 
75; vergl. 3, 133 fi). Der Anſpruch 
der unteren, die Verpflichtung und Verant— 
wortlichfeit der oberen Stände ift dadurch 
unermeßlich erhöht. Nicht um Almoſen, Spi- 
täler, furz um Gnaden ijt es bier zu thun, 
fondern um Grundſätze, um Rechtsgefühl, um 
Selbjtändigkeit (10, 20. 74). Peſtalozzi Hagt 
unzweideutig die dermalige Bejigverteilung an, 
daß fie „die Welt mit elenden, tief verdor— 
benen Menjchen voll macht“; dab dur die 
obwaltenden Verhältnifje das Volf „immer von 
Schlechtheit zu Schlechtheit, von Verderben zu 
Verderben, von Niedrigkeit zu Niedrigkeit 
herabjinfen muß“ (10, 20 f.). Und in jchnei- 
denditer Schärfe zeiht er die oberen Klaſſen 
der Mitihuld am Verbrechen (5, 107 Anm. 
[III, 286] u. oft. Über Behandlung der Ber- 
brecher bejonders 7,186 ff. 194; 8, 121. 211). 
Der Weg zur Nettung aber liegt nach allem 
Gejagten nicht eigentlih in der Hilfe von 
oben; dieje jol gewiß nicht mangeln, aber jie 
joll und kann nur Hilfe zur Selbjthilfe jein; 
wie e8 in „Lienhard und Gertrud“ Har dar— 
geitellt it; j. bei. 5, 89 [II, 265 f.]: „Es it, 
wie wenn es nicht fein müfle, dab Menjchen 
durch ihre Mitmenjchen verjorgt würden. Die 
ganze Natur und die ganze Geſchichte ruft 
dem Menjchengeichleht zu, e8 jolle ein jeder 
fi ſelbſt verſorgen, e8 verjorge ihn niemand 
und Fönne ihn niemand verjorgen, und das 
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beſte, das man an dem Menſchen thun könne, 
ſei, daß man ihn lehre es ſelber zu thun.“ 
6, 180: „ES iſt leichter, daß ein Kameel 
dur) ein Nadelöhr gehe, als daß ein Menſch 
ein Volk regiere*, wie e8 regiert jein jollte. 


3, 128. 198; 6, 117 ff. bei. 120: Das. 


Bolt muß ich jelbjt micht mangeln, es muß 
ih ſelbſt mit Emjt und Sraft zu der 
Würde der Menjchennatur zu erheben juchen, 
und in dem Grad, ald es dieſes thut, wird 
ihm aud) die Sorgfalt der oberen Stände in 
allen Rückſichten weniger mangeln. Solange 
dieje „Selbitjorge*“ in oberen umd unteren 
Ständen gleich jehr mangelt, darf auch fein 
Stand dem anderen die Schuld der gegen: 
wärtigen Fehler beimejjen. In den Kräften 
und Unlagen des zu errettenden Menjchen jelbit 
ift die Hilfe zu juchen (8, 274). Uni gerade 
die Jmduftrie, die die neue Lage geichaffen 
bat, und die als bloßes „Geld- und Ge- 
waltipiel* gerade in fittlicher Beziehung die 
verheerenditen Wirkungen zeigt, kann und 
joll den höheren Zweden der Erziehung des 
arbeitenden Wolfe dienſtbar gemacht werben 
(8, 276 ff.; vergl. 260 ff). Die Induſtrie— 
arbeit vermag ihm zu einer höchſt wirkjamen 
Erziehung zu werden, wenn fie nur auf das 
tiefere Fundament der Elementarbildung zurüd- 
geführt wird, und jo ihr an fich großer und 
heiljamer Einfluß auf die Bildung der Sinne 
und Glieder, namentlich des Auges und der 
Hand, auf die Denkkraft und die äußere 
Darftellungskraft, ja jelbit auf das Herz des 
Menjchen, auf die „fittliche, geijtige und häus- 
lihe Selbjtändigfeit” des Arbeiter ſich ent- 
falten fann (4, 262 f.; viel genauer in der 
legten Ausgabe, bei Mann, 1870, II, 484 ff.). 
Die phyſiſche Arbeit überhaupt ift „vorzüglid) 
geeignet, da8 Gleichgewicht der menſchlichen 
Kräfte, woraus alle richtigen Urteile und mit 
ihnen alle Rejultate des reinen menjchlichen 
Denkens wejentlih und fait allgemein hervor- 
gehen“, oder den „inneren, gemeinbildenden 
und ſich gegenjeitig unterjtübenden Zujammen- 
bang der fittlichen, geiftigen und phyſiſchen 
Anftrengung“, zu erhalten und zu ftärfen. Sie 
lenkt zwingend hin zu einer „ununterbrochenen 
Aufmerkſamkeit, Sorgfalt und Bedächtlichkeit, 
diejen wejentlichen Bildungsfundamenten alles 
Dentens*. Es liegt in ihr ein „Notzwang 
zum Glauben an die Wahrheit” der Anjprüche 
des zu bearbeitenden Gegenjtandes; zur Unter: 
werfung unter die Geſetze, die unabänderlic 
in ihrer Natur liegen und jeden Widerjprud) 


zz rn — —— —— — —— — —— — — ————— — EEE — BEA 


gegen Wahrheit auf der Stelle jtrafen. So— 
mit ift die Arbeit ein mwejentliche8 Fundament 
der Veritandesbildung und der „Wahrheits- 
fähigkeit“ des Menjchen (4, 208; vollitän= 
dige letzte Ausgabe, Mann, 1. Aufl. IL 
432 ff.; vergl. 7, 247 fi. 278. 282. 286 ff.; 
6, 163 f. mit Anm., und oftmals). Die 
harte äußere Arbeit muß auch feineswegs 
das Gemüt leer lafjen: „Der Menſch hat zwei 
Arbeiten, eine innere und eine äußere. Wenn 
die Äußere im Dienft der inneren ift, jo bildet 
fie ihn für jein inmere8 und äußeres Leben 
gleich) gut; wenn aber die innere Arbeit im 
Dienſt jeiner äußeren fteht, jo wird fie zu einer 
Quelle alles ſinnlichen Verderbens.“ „Außere 
Arbeit ijt ohne innere, menjchenfreundliche 
Zwecke nicht Menjchenarbeit“ (6, 231). Bes 
jonder8 ſchön ijt Ddiefe Unterordnung des 
„Abrichtenden“ in der Arbeitserziehung unter 
das „Bildende und Erhebende* darin in der 
Wohnftubenerziefung der Gertrud geichildert 
(3, 93. 105: Die Seelen taglöhnern nidt). 
Grundvorausjegung bleibt aber, daß gerade 
dem Arbeiter eine Erziehung gebührt, die „den 
ganzen Bedürfniffen der Menjchheit genug: 
tut“. „Oder it unjer Jahrhundert mehr als 
alle Jahrhunderte jchuldig, daß unſer Herz 
tot, und wir nicht mehr jehen, nicht fühlen 
die Seele, die in dem Sohn unſeres Knechts 
lebt und mit uns nad) der ganzen Befriedigung 
ihrer Menjchheit dürſtet?“ „Gehört diejen 
unjeren Mitmenjchen, die, mit gleichen Natur- 
rechten wie wir geboren, und den Beſitzern 
der Erde mit gleichen Anjprücen ins An— 
gejicht jehen, — gehört diejen Staatöbürgern, 
die jede Laſt der gelellichaftlichen Vereinigung 
fiebenfach tragen, feine ihre Natur befriedigende 
Stellung in unjerer Mitte?“ „Nein, der Sohn 
der Elenden, Verlorenen, Unglüdlicyen ijt nicht 
da, blog um ein Rad zu treiben, defjen Gang 
einen jtolzen Bürger emporhebt* (10, 19; 8, 
276). 

— Unſer Bericht (vergl. des Verf. 
Schriftchen „Peſtalozzis Ideen über Arbeiterbildung 
und ſoziale Frage,“ Heilbronn, E. Salzer, 1894, 
und deſſen demnächſt erſcheinende Vorleſungen über 
Herbart und Peſtalozzi) konnte nichts weniger als 
erihöpfend ſein: bejonders iſt alles eigentlich Poli— 
tiſche beifeite gelafien. Der große Gegenitand 
wartet einer umtajjenden, das ganze Wirken des 
Mannes ind Auge fajienden Daritellung. — Die 
bisher eingehendite Darftellung giebt Guſt. Köhler, 
Die ——— Grundlagen der — —— Peſta⸗ 
lozzis. Progr. der Realſchule in Straßburg, 1879 
(Pr. Nr. 441). — Mb. Bär, Die chriſtlich-ſozialen 
Grundlagen der Pädagogit Peſtalozzis (Aus dem 
Päd. Univ.:Sem. zu Jena, 7. Heft, Zangenjalza, 
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rmann Beyer & Söhne, 1897). — Fr. Mann, 

e foziale —— von Peſtalozzis Pädagogit 
(ebend. 1896). — K. Melchers, Comenius und Reita- 
lozzi (Bremen, E. Hampe, 1896). — Heim, Die 
—— Anſchauungen Peſtalozzis. (Hamburg, Ag. 
. Rauben Hauſes, 18096.) 


Marburg. P. Natorp. 


Peitalozzi-Stifte und »-Stiftungen 


Gründung und Tendenz der Beitalozziitif- 
tungen. 1. Die Deutjche Beftalogzl- Stiftung in 
Pankow bei Berlin. 2. Das Rejtalozziftift zu 
Dresden-Neuftadt. 3. Das Peitalozzi - Waijenhaus 
u Eberswalde, 4. Garola- Stift, Töchterheim 
es Sächſiſchen Peſtalozzivereins. 


Gründung und Tendenz der Veſtalozzi- 
Riftungen. Verehrer Heinrich Peſtalozzis, 
vor allen Adolf Diejterweg, regten zur Feier 
feines hundertiten Geburtstages am 12. 
Januar 1846 an, zum bleibenden Gedächtnis 
an den edlen Mann Unjtalten ins Leben zu 
rufen, in denen arme Waijen nach des Meijters 
Grundſätzen erzogen werden follten. Die An- 
ftalten jollten Peftalozzi - Stiftungen genannt 
werden. Ein öffentliher Aufruf traf Frucht 
baren Boden. Die eingehenden Gelder ermög- 
lichten die Gründung der „Deutichen Peſtalozzi— 
Stiftung“ in Pankow bei Berlin. Der Dres- 
dener Pädagogiiche Verein legte jeiner bereits 
jeit acht Jahren beftehenden Anftalt zur Ab- 
hilfe der Verwahrlojung unter den Kindern 
1846 den Namen „Beitalozzi= Stift“ bei, in 
welches auch Lehrerwaijen aufgenommen werden 
jollten. Zur Begründung weiterer Anjtalten 
diefer Art fehlten die Mittel. Die Lehrerwelt 
befannte ſich auch bald zu der Anſicht, daß 
die Kinder unter der Obhut der Tiebenden 
Mutter befjer aufgehoben jeien als in einer 
geihloffenen Anftalt, und wenn auch dieje 
fehlte, doc die Erziehung in einer geeigneten 
Familie vor der Anftaltserziehung den Vorzug 
verdiene. Hierzu die erforderlichen Mittel 
aufzubringen, wurden bie Beitalozzivereine 
(j. u.) gegründet. Zu den beiden genannten 
Anftalten traten in den nächſten 50 Jahren 
nur noc das Peſtalozzi-Waiſenhaus in Ebers— 
walde und das Garola- Stift des Sächfiichen 
Peitalozzivereins. Die Peitalozzi- Stiftungen 
in Anhalt, Mannheim, S. Meiningen, Rheinland, 
die Lehrerwaiienftifte in Bayern und den Reichs— 
landen, die Wilhelm + Augufta-Stiftungen preis 
Biiher Provinzen, die Piſchonſche Penfions- 
ftiftung in Berlin, die Ludwig-Alice- Stiftung 
in Heſſen, die Adolf-Stiftung im Reg.= Bez. 








Wiesbaden, die Lutherftiftung für die Waijen 
des Berliner Lehrerſtandes find Vereine, welche 
nad) den Grundſätzen der Peftalozzi- Vereine 
gegründet find und den Hinterbliebenen ver- 
jtorbener Lehrer zum Lebensunterhalt, zur Er: 
ziehung oder zur Ausbildung Beihilfen ge- 
währen. Siehe Peitalozzivereine. 

1. Die Deutſche Pehalori-Stiftung im 
Pankow bei Berlin, gegründet 1848, er- 
öffnet im Jahre 1850 eine erite Stiftungs- 
anftalt zur umentgeltlihen Aufnahme von 
Zöglingen, in der Regel von Söhnen ver- 
itorbener Lehrer, und im Jahre 1865 eine 
zweite zur Aufnahme von Penfionären ohne 
Unterfchied der Herkunft. Für die Aufnahme 
in beiden Anftalten find binfichtlich der Kon— 
fejfion feine Schranfen gezogen. 

Auszug aus dem Statut: $ 1. Die 
Peitalozzi » Stiftung hat den Zwed, arme, phy— 
ſiſch oder moraliſch verwaifte Kinder aus dem 
Gebiet des deutſchen Reiches nad den von 
Peftalozzi aufgeftellten Grundſätzen durch Urs 
beit und Unterricht in Pflegeantalten auf dem 
Lande zu erziehen. 

$ 2. Das Vermögen der Stiftung befteht 
aus den Grundſtücken auf der Pankower Dorfs 
feldmark nebjt den darauf errichteten beiden 
Pflegeanftalten, aus Napitalien, aus regel- 
mäßigen Beiträgen der Mitglieder (mindeſtens 
3 ME), aus den Pflegegeldern der Zöglinge 
und aus Schenkungen und Vermächtniſſen. 

$ 3. Jede Pflegeanftalt bildet eine Familie 
von hödjitens 25 bis (vorübergehend) 30 Zög— 
fingen, die zufammen einen gejchloffenen Haus— 
jtand ausmachen. Die Anftalten find zunächſt 
für Knaben bejtimmt. 

$ 5. Jeder Hausſtand jteht in allen feinen 
inneren Lebens-, Arbeits- und Unterrichts = 
Berhältnifien, wie in feinen öfonomiihen Be— 
ziehungen, unter der ummittelbaren Leitung 
und Verwaltung eine Lehrers, der zugleich 
der Hausvater iſt. Derjelbe hat über die Zög- 
linge die volle pädagogiiche und väterliche Ge— 
walt, joweit fie der Stiftung jelber und reip. 
einem Pflegevater geſetzlich zufteht. 

$ 9. Die Peitalozzi- Stiftung verpflichtet 
fi dur die Aufnahme eines Böglings, ihn 
mindejtens bis zu feinem vollendeten vierzehn: 
ten, in der Negel aber bis zum vollendeten 
fünfzehnten Lebensjahre zu erziehen, zu unters 
richten und zu erhalten. Sie fann jedod in 
ihrem Interefje ihn bis zum vollendeten acht— 
zehnten Jahr behalten, um, indem fie für jeine 
weitere Ausbildung jorgt, feine Thätigfeit zum 








Beten der Peftalozzi- Stiftung zu benußen. 
Dies wird namentlid bei Zöglingen der Fall 
fein, die fih zu Lehrern und Erziehern in 
gleihen Anftalten bejtimmen, oder auc als 
Lehrlinge und Gehilfen in den techniichen Ge- 
ſchäftskreiſen der Anjtalt (Garten und Werk— 
ftatt) zu ihrer eigenen Ausbildung und Bes 
lehrung nützlich werden können. 

$ 11. In der Wahl des zufünftigen Be- 
rufes beichränft und bejtimmt die Peſtalozzi— 
Stiftung ihre Zöglinge auf feine Weije, wenn 
fie ihnen auch zu ihrem ferneren Fortlommen 
ihren Nat und nad) Maßgabe der vorhandenen 
Mittel ihre Beihilfe nicht verjagen wird. Je— 
doc ift e8 im Intereſſe der Fortentwidelung 
und Verbreitung der Stiftung, ſich in ihren 
Böglingen Gehilfen, Lehrer, Hausväter u. j. w. 
zu erziehen. 

$ 27. Die öfonomijhe Kommiſſion Teitet 
und überwacht die Verwaltung des Vermögens 
der Stiftung, joweit es im Grundbeſitz beiteht. 
Sie beauffichtigt die Hausväter in der Aus- 
übung der ihnen übertragenen Thätigkeit und 
erteilt ökonomiſche Inftruftionen. 

$ 28. Die pädagogiihe Kommiſſion leitet 
und überwacht die Erziehung umd den Unter: 
riht in den Anftalten der Stiftung. Maf- 
nahmen, durd; welche pädagogiiche Intereſſen 
erheblich berührt werden, unterliegen ihrer 
Vorbereitung. 

Stand der Peft. Stiftung im Jahre 1896: 
Einnahme aus Kapital-Vermögen: 21655 ME, 
aus gezahlten Erziehungsgeldern 1596 Mt. 
aus laufenden und außerordentlichen Beiträgen 
der Mitglieder 3406 ME, aus der Bewirt- 
ſchaftung des Grundftüdes 310 ME, auß der 
Verpadhtung der Ländereien 1718 ME, zus 
fammen 29685 ME. Die Ausgaben für Unter- 
halt der Gebäude und des Inventars, Gehälter 
und Löhne, Bedürfniffe der Zöglinge u. ſ. w. 
betrugen insgeſamt 18837 ME. 

Die Anftalt hatte 30 Zöglinge, davon 
16 Lehrerfinder. 

2. Das Peftalopiftift zu Dresden-Ben- 
ſtadt, Yügerftr. 34. Lehr- ımd Erziehungs- 
Anjtalt für Knaben im Wlter von 10—14 
Jahren. 

Im Jahre 1834 wählte der Pädagogiiche 
Verein in Dresden eine Deputation, welche 
beraten jollte, auf welche Weije man der Ver— 
wahrlojfung unter den Kindern entgegenarbeiten 
fönne, und bereit3 1836 wurde es ermöglicht, 
eine eigene Beihäftigungd- und Arbeitsanitalt 
zu eröffnen und — nachdem in demſelben 
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Jahre noch eine zweite Anjtalt für Mädchen 
gefolgt war — gegen 100 Rinder von der 
Gaſſe abzurufen und in den Nachmittagsitunden 
mit allerlei nützlichen Beichäftigungen an ge- 
regelte Arbeit zu gewöhnen. Die Abficht, 
weitere Beichäftigungsanftalten in den ver- 
ſchiedenen Stadtteilen ins Leben zu rufen, gab 
man bald auf, da der Pädagogiiche Verein in 
die Lage kam, ein eigene® Grundſtück zu er: 
werben und auf demjelben eine eigene abge- 
ſchloſſene Anftalt, eine „Armenkinder-Er— 
ziehungsanftalt für arme, verwaifte, der Ber- 
wahrlojung entgegengehende Kinder auß der 
Stadt und arme Waijen von Voltsihullehrern“ 
zu errichten. (1841.) Die aufgenommenen 
Kinder erhielten zunähft nur Wohnung, Koft 
und Pflege im Haufe. Im Jahr 1846 be- 
ichloß der Verein, das erbaute Erziehungshaus 
und zwei VBeichäftigungsanftalten für arme 
Knaben und für arme Mädchen mit dem ges 
meinjamen Namen Peitalozziftift zu bezeichnen. 
Am Reformationsfeft 1846 wurde die Anjtalt 
mit der Aufnahme von 3 Waiſenknaben eröffnet, 
welche Zahl bis Dftern des nächſten Jahres 
auf 6 ſtieg. Am 31. Oftober 1896 konnte 
berichtet werden, dab bis dahin 568 zum 
größten Teile arme, verwaiſte oder der Ver— 
wahrlojung entgegengehende Knaben im Peſta— 
lozziftifte Aufnahme gefunden hatten. 

Auszug aus dem Statut: $ 1. Das 
Peitalozzitift ift eine für 60 Böglinge ein- 
gerichtete Erziehungs: und Unterrichtsanſtalt, 
welche den Zöglingen, je nach ihrer Bedürftig- 
feit und nach den vorhandenen Mitteln, ganz 
oder teilweije freien Unterhalt gewährt, So— 
weit dann noch Pläpe vorhanden jind, werden 
auch Ganzpenfionäre aufgenommen. 

Den Sweden des Stift3 dient das Jäger— 
ſtraße 34 gelegene Gebäude mit außgedehntem 
Wald: und Gartengrundjtüde. Das Gebäude 
enthält die nötigen Wohn, Schlaf, Waſch-, 
Bade-, Antleide-, Speije-, Arbeits⸗, Schul- 
Der Garten und ber 
Wald bieten Turn» und Spielpläße und ein 
großes Arbeitsfeld für die Knaben. 

8 2. Als Schule erftrebt das Peitalozzi- 
ftift im allgemeinen die Ziele einer mittleren 
Volksſchule. Auf Wunſch wird befähigten 
Schülern auch Unterricht in der franzöfiichen 
Sprade erteilt. Die Zöglinge werden in zwei 
Klaſſen von den drei Lehrern der Anjtalt 
unterrichtet. Die Zahl der wöchentlichen Unter: 
richtsſtunden ift für die erite Klaſſe auf 32, 
für die zweite Klaſſe auf 30 feſtgeſetzt. Dieſer 


ALT we 
Unterricht, ſowie aud die Schulbücher und die 
Schreib- und Beichenhefte werden unentgelt- 


Beſtalozzi⸗Stifte und Stiftungen. 


(ih gewährt. Der Unterricht in der Mufit, 


in fremden Spraden und in der Stenographie 
iſt beſonders zu bezahlen. 


$ 5. Das Penfionsgeld beträgt jährlich 


600 ME, und iſt im vierteljährlichen Teil- 
zahlungen vorauszubezahlen. Das Eintrittö- 
geld beträgt 15 ME. 

$ 6. Aufnahmefähig find Knaben zwijchen 
dem zehnten und 12. Lebensjahre, welche 
körperlich und geiſtig gelund find. 

$ 8. Die Anjtalt ift jo eingeriditet, daß 
fie ihre Böglinge gewöhnlich bis zum voll- 
endeten vierzehnten Lebensjahre behält. Bei 
mangelhafter Ausbildung darf mit Genehmigung 
der Deputation ein Zögling auch über dieſen 
Beitpuntt hinaus in der Anjtalt verbleiben. 
Die Deputation wahrt fi das Recht, jeden 
Zögling, ſobald fie e8 im Intereſſe des Stifts 
für nötig erachtet, nad) Befinden jofort aus 
der Anjtalt zu entlafjen. 

Stand des Peftalosgiftiftes im Jahre 1896: 


Einnahme aus Unterjtügungen jeiten® des 


Königlichen Haufe, der Behörden, Vereine 
und Freunde des Stifte, aus einer Verkaufs— 
ausjtellung und Verlojung, aus Benfionsgeldern 
und Erziehungsbeiträgen (7554 ME.) und aus 
Zinſen von Legaten und Stiftungen (2835 Me.), 
und Kapitalzinjen (9194 ME.) u. ſ. w. zuſammen 
55415 Mt. Die Ausgaben betrugen 50 349 ME, 
wovon 20225 zur Anlage von Geldern ver: 
wendet wurden. Bejtand in bar aljo 5066 ME. 

Tie Anjtalt hatte 60 Zöglinge; davon 
waren 19 Lehrerjöhne, unter ihnen 14 Waijen. 

3. Das Leſtalorni Waiſenhaus zu Ebers- 
walde wurde Anfang der 70er Jahre vom 
Beitalozzivereine der Prov. Brandenburg ge= 
gründet. Eine Verwaltung durd) leßteren war 
nicht angängig, da zur Übernahme eines von 
der Stadt Eberswalde geichenkten Baugrund: 
ſtückes die Erwerbung der Norporationsrecdhte 
erforderlic; war, welche dem Peit.-Vereine ver: 
weigert wurden. Sie wurden aber dem Waijen- 
hauje erteilt, das nun eine jelbjtändige Stellung 
neben dem Vereine einnimmt, doch aber durch 
eine gewiſſe Anzahl von Vorjtandsmitgliedern, 
die aus dem Vorftande des Vereins gewählt 
werden, mit legterem in enger Verbindung 
bleibt. Eine eigene Buchhandlung, mit weldyer 
der Berein jein Waijenhaus ausjtattete, kann 
gegenwärtig die Hälfte ihrer Einnahmen den 
Zweden des Vereins überweijen. 

Aufnahme finden in dem Peitalozzi-Watjen- 
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hauſe im allgemeinen nur Lehrerwaijen, aus- 
nahmsweije nur und wenn Raum vorhanden 
ift, Nnaben aus anderen Ständen. Die Ans 
jtalt gewährt den Zöglingen Wohnung, Koit, 
Pflege und ärztlichen Beiſtand. Sie beſuchen 
die Öffentlichen Scyulanftalten der Stadt, wo 
ihnen meijt freier Unterricht gewährt wird. 

Stand des Waifenhaufes im Jahre 1896: 
Einnahmen aus Konzerten, Boritellungen, Samm= 
lungen und Gejchenten in Agenturen des Peſta— 
lozzivereind 514 ME, aus Geſchenken einzelner 
Vohlthäter 605 ME, aus Zinjen 5452 ME, 
Provifion der Buchhandlung 8511 ME. u. ſ. w. 
zuſammen 15146 ME. Ausgaben 10348 Mt. 
Das Vermögen betrug 135800 Mt, 

Das Waijenhaus zählte Anfang 1896 
32 Wailen und 1 Halbpenfionär, von Dftern 
ab 31 Waijen. Won dieſen bejuchten 8 das 
Gymnaſium und 23 die fiebenjtufige Bürger- 
ihule. 6 Knaben hatten auf dem Gymnaſium 
Freiſchule, für zwei wurde das Schulgeld (jähr- 
lih 120 ME.) von den Angehörigen bezahlt. 
Die Jahrespenfion für einen Penfionär beträgt 
250 Mt. 

4. Carola-Stift, Cöcdterheim des Sädı- 
ſiſchen Peftalopivereins. Mit dem Ge- 
danken bejchäftigt, zur Verſorgung alternder, 
verwaijter, bilfsbedürftiger Lehrertöchter einen 
bejonderen Fonds zu bilden, wurde der Vor: 


Stand des Sächſiſchen Peſtalozzivereines durch 


vielfache Wünjche von Lehrern und Lehrer— 
frauen auf die Idee geführt, für die genannten 
Angehörigen de8 Lehrerjtandes ein eigenes 
Heim zu gründen. Die gejamte Lehrerichait 
des Landes nahm die Anregungen des Vor— 
ftande8 mit großer Begeilterung auf, Der 
Reitalozziverein bewilligte am 28. Dezember 
1892 5000 Mt. als Grundftod für den neuen 
Unterftügungsfonds und einen jährlichen Bei— 
trag von 1000 Mt. Durch Gejchente, Legate, 
Erträge aus Konzerten und ähnlichen Veran— 
flaltungen wurde der Verein ſchon Ende 1893 
in den Stand gejebt, in dem umweit Dresden 
gelegenen Villenorte Klotzſche-Königswald für 
32000 ME. ein geeignetes Grundſtück käuflich 
zu erwerben. 

Das Grundjtüd beiteht auß einem Haupt— 
gebäude, einen verjchiedenen Wirtichaftszweden 
dienenden Nebengebäude und einem großen 
Garten mit Obſt- und Gemüjeanlagen. Das 
Hauptgebäude enthält 16 einzelne, freundliche 
Wohnzimmer mit bejonderem Eingang und 
eigener Koceinrichtung. Für je 3 Räume it 
noch eine gemeinjhaftlihe Küche vorhanden. 
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Im Nebengebäude befindet ji ein guter Waſch- verlaffeniten Glieder des eigenen Standes, die 
und Baderaum. Es ift Borjorge getroffen, | Lehrerwaijen. Gering war das Einkommen 
daß jede der Bewohnerinnen völlig frei und der Väter, trübe die Ausfichten derjelben auf 
unabhängig im ihrem Zimmer jchalten fann. | die Zukunft, in der die Kräfte ſchwanden und 
Den Aufgenommenen wird freie Wohnung und | 











Heizung gewährt; für Belöftigung haben fie 


ſelbſt zu jorgen; bei befonder8 drüdenden Ver— 
hältniffen können aber aus gewiflen Fonds 
Geldunterftügungen bewilligt werden. 

Am 1. April 1894 konnte das GCarolaftift 
bezogen werden. 


Stand des Carolaftifts Ende 1896: Ein- 


nahmen inkl. Kaflenbeitand vom Vorjahre 
(3810 ME.) und Erlös für verfaufte Wertpapiere 
(8734 Mt.), zufammen 16869 Mi. Ausgabe 
inf. Rüdzahlung eines Darlehns (9000 ME.) 
und Anlauf von Wertpapieren (2695 ME.), zu— 
jammen 13083 Mt. Das Vermögen betrug 
54474 M. Dazu kommen zwei Stiftungen 
mit zujammen 6800 ME. 

Im Carolaftift wohnten 13 Lehrerwaijen, 
von denen 8 über 60 Jahre alt find, die 
jüngfte 46, die ältefte 72 Jahre. 

Litteratur: Gejchichte des umter dem Protefto- 
rat 3. M. der Königin Carola ſtehenden Sächſiſchen 
Peſtalozzi⸗Vereins, Leipzig 1804; Feitichrift zur 
Einweihung des neuen Bejtalozzi-Stiftes in Dresden, 
Dresden 1876; Feitichrift zur Feier des 5Ojährigen 
Beitehens des Peſtalozziſtiftes in Dresden, Dresden 
1896; Jahresberichte der Deutichen Peitalozzi- Stif- 
tung, lin; Jahresberichte des Sächſiſchen Peſta— 
lozzi-Bereins, Jahresberichte des Peſtalozzi⸗Vereins 
- des Beitalozzi-Waifenhaufes der Provinz Bran- 

urg. 
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Peitalozzi-Bereine 


1. Gründung und Berbreitung. 2. Aufgabe. 
3. Beihaffung der Mittel. 4. Organifation. 5. 
BWeiterentwidelung 6. —** eines ——— 
Vereind. 7. Statiſtik der Peſtalozzi⸗Vereine im 
Beitalozgzi-Jubeljahr 1896. 


4, Gründung und Berbreitung. Als 
fih die deutichen Lehrer in der Mitte der 
vierziger Jahre anfchicten, die 100. Wieder 
tehr des Geburtstages unferes großen Meiiters 
Heinrich Peſtalozzi feitlich zu begehen, und 
neben der Betonung der pädagogiichen Be— 
deutung des großen Schweizerd auch jeine 
Lebensaufgabe, die Sorge für die Pflege und 
Erziehung der Verlaffenen, beſonders der Waijen, 
Gegenjtand der allgemeinen Erörterung in 
Vorträgen und Feſtreden wurde, lenkte ſich der 
Blick der Lehrerwelt auch auf die ärmſten und 


nur ein winzige Ruhegeld vor dem Äußerſten 
ihüßen fonnte. Größer noch wurde die Not 
beim Scheiden des Vaters für die hinterlafjene 
Witwe, die penfionslojen Waijen. Zwar waren 
an vielen Drten, beſonders des Nheinlands 


Kaſſen gegründet worden, die durch Verjicherung 
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der Mitglieder einen Zuſchuß zur Penſion des 
Vaters, auch wohl der Witwe gewährten, aber 
die Summen, die gewährt wurden, waren nur 
Hein, und für die Waijen war nocd nichts 
gethan. Da regte Diefterweg die Gründung 
von Waijenjtiften an, in denen Waijentinder, 
beſonders aus Lehrerfreijen, Aufnahme finden 
und nach den Grundſätzen und im Geiſte Bejta- 
lozzis erzogen werden jollten. Der Gedante 
wurde freudig begrüßt und führte auch zur 
Begründung von einigen Peſtalozzi-Waiſen— 
jtiften. Die Zahl der Waijen, die hier Auf- 
nahme finden fonnten, war aber gering, hun— 
derte blieben ohne Hilfe. Auch wurden ernite 
Stimmen laut, Die ſich mit einer Anſtalts— 
erziehung nicht befreunden fonnten, und welche 
auf Mittel und Wege jannen, den armen 
Waijen die Erziehung durch die eigene Mutter 
oder in zuverläfligen guten Familien zu er— 
möglichen. Der Pädagogiiche Verein in Dres» 
den war der erjte, welcher am 11. Januar 
1845 den Plan genehmigte, einen Verein zur 
Gewährung außerordentlicher Unterftügungen an 
vater⸗ oder elternloje Waiſen ſächſiſcher Volks— 
ſchullehrer zu gründen. Der Verein ſollte die 
Verpflichtung auf ſich nehmen, hilfsbedürftige 
Lehrerwaiſen aufzuſuchen und für Unterbringung 
derſelben in Familien, milden Anſtalten u. ſ. w. 
oder für Gewährung anderer Unterſtützungen 
zu ſorgen. Auf dieſes Programm hin er— 
klärten noch in demſelben Jahre 22 ſächſiſche 
Lehrervereine ihren Beitritt. Im Jubeljahre 
1846 folgten andere Vereine dem gegebenen 
Beiſpiele: die Peſtalozzi-Stiftung badiſcher 
Lehrer, die Peitalozzi-Stiftung in Mannheim, 
die Lutheritiftung für Waijen des Berliner 
Lehreritandes, welche zwar nad) dem Grün: 
dungstage, dem 300. Todedtage ded großen 
Neformatord benannt ijt, aber ihren Urjprung 
auf die wenige Wochen vorher begangene 
AJubelfeier des großen Pädagogen zurüd- 
führen muß. So war der Anfang mit den 
Beitalozzi-Bereinen gemacht. In den nächiten 


Jahren und Jahrzehnten folgten weitere Grün- 
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dungen, jo daß bei der Feier des 150. Geburts⸗ 
tages Peſtalozzis nur noch in ganz vereinzelten 
Ländern ein Peitalozzi-Berein oder eine ähnliche 
“ Stiftung fehlt. E8 find nämlich im Laufe der 
Zeit auf dem Prinzipe jener Vereine noch 


andere entjitanden, die durch äußere, meijt | 


patriotijche Veranlafjungen ind Leben gerufen, 
auch nach diejen benannt worden find: bie 
Adolf» Stiftung im heutigen Regierungsbezirk 
Wiesbaden, 
Großherzogtum Heſſen, die Pejtalozzi- Heine- 
Stiftung in Sacjen- Meiningen und die zur 
Feier der goldenen Hochzeit des erſten Kaiſer— 
paares im neuen deutichen Reiche gegründeten 
Wilhelm-Augufta-Stiftungen in Berlin, Franl- 
furt a. M., Pommern, Dftpreußen, Provinz 
Sadjen und Schlefien. 

2. Erweiterte Aufgaben, Während die 
Anzahl der Peſtalozzi- und ähnlichen Vereine 
fi) mehrte, erweiterte ſich auch die Aufgabe 
derjelben. Anfangs nur auf die Fürjorge für 
die Lehrerwaijen bedacht, nahm man fich bald 
auch der Mütter an. Hier war es wieder 
Diejterweg, welcher Anfang der jechziger Jahre 
den Anftoß dazu gab, aud) der notleidenden 
Witwen zu gedenken. Der Peitalozzi-Berein im 
Königreih Sachſen nahm als erjter im Jahre 
1864 die Witwen in jeine Obhut und wirkte 
damit im jener Zeit anregend und fördernd 
für die übrigen Vereine. Auch für die weitere 
Ausbildung ihrer Pfleglinge über das ſchul— 
pflichtige Alter hinaus wurde Sorge getragen; 
die Vereine in S.- Altenburg, Bayern, König— 
rei Sachſen und Schlefien jorgen für alternde, 
aber hilfsbedürftige Yehrertöchter, der ſchleſiſche 
Peſtalozzi⸗Verein verfügt jogar über Mittel zur 
Unterftügung erblindeter und mit Erblindung 
bedrohter Perjonen. Auch emeritierte not= 
leidende Lehrer wurden in den Kreis der Pfleg- 
linge aufgenommen. 

3. Zur Befhaffung der Mittel für das 


Liebeswerf der Pejtalozzis-Bereine hatte der Päs | 
Schwerin 1874 Mf. 10000, Pommern in fünf 


dagogiiche Verein in Dresden 1845 bejtimmt, 
dab ein Fonds zu bilden jei, der nicht durch 
regelmäßige Beiträge der Mitglieder, jondern 
durch Veranftaltung von Konzerten, Heraus- 
gabe von Volks⸗ umd Jugendichriften, Vor— 
lejungen jowie Annahme von Gejchenfen und 
Vermächtniſſen u. a. zu gewinnen jei. Damit 
ift der Weg gekennzeichnet, auf dem auch noch 
heut im allgemeinen die verhältnismäßig hohen 
Summen zujammengebradyt werden, die all 
jährlich zur Auszahlung gelangen. Mehrere 


die Ludwig Alice» Stiftung im | 
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unbedeutende Beträge aus dem Berlage von 
Liederheften, Schreib und Zeichenheften, Leſe— 
büchern und anderen Lehr- und Lernmitteln, wo⸗ 
bei nicht verjchwiegen werden darf, daß neuer- 
dings der Verein der Papierinterefjenten in 
diejem Betriebe eine unliebſame Konkurrenz 
erblidt und bei Magiftraten und Regierungen, 
jogar beim Neichstage ein Verbot besjelben 
herbeizuführen bemüht ift. Auch andere litte- 
rariihe Unternehmungen, wie Salender und 
BVoltsbücher, z. B. „Bunte Blätter auß dem 
Sadjenlande“ und „Bunte Bilder aus dem 
Schlefierlande”, führen den Kaſſen recht er- 
freulihe Einnahmen zu. Hierher gehört aud) 
die „Sächſiſche Schulzeitung, Organ und Eigen- 
tum des ſächſiſchen Peſtalozzi⸗Vereins“, welche in 
diefem Jahre das Feit ihres 5Ojährigen Bes 
ftehens begehen kann. Die Vereine in Medlen- 
burg- Schwerin, Brandenburg und in der Pro- 


vinz Heſſen befigen eigene Buchhandlungen. 


Abichlüffe mit Lebens- und Feuerverficherungs- 
gejellichaften gewähren nicht nur den Mit- 
gliedern bejondere Vergünftigungen, jondern 
führen auch den Vereinen recht namhafte Pro- 
vifionen zu. Die Hoffnung, auch in der Be— 
völferung wohlwollende Beachtung zu finden, hat 
fic erfüllt, und die Zahl der Legate und Ver— 
mächtnifje, die den Kaſſen aus Nichtlehrerfreiien 
zugeflofjen, ift eine recht erhebliche. Dasjelbe 
gilt von Mitgliedern der Vereine, die nicht 
dem Lehrerſtande angehören und zum Zeil 
durch hohe Beiträge ihre Teilnahme und Mit- 
gliedſchaft bethätigen. Wir finden fie in den 
Einzelberichten als Ehrenmitglieder, außer 
ordentlihe Mitglieder oder Wohlthäter be— 
zeichnet. Eine recht bedeutende Stärkung der 
Kafienverhältnifje haben manche Vereine durch 
Sotterieen erzielt. Es erwarben auf dieſe Weile 
die Vereine in Baden 1863 -64 Mi. 36126, 
Großherzogtum Hefjen (Qudwig-Alice-Stiftung) 
1865 ME. 4990, Ditfriesland 1867 Mi. 600, 
Brandenburg 1871 ME. 16473, Medlenburg- 


Lotterieen 1877 — 96 ME. 54.403, Bayern 1879 
und 1882 ME. 417275, Pfalz 1879 und 1888 
ME. 58141, Rheinland 1888 ME.13413, Dft- 
preußen 1892 ME. 1212 und Schlefien 1895 
Me. 22515. 

4. Organifation. Solde Erfolge waren 
nur möglich durch die eigenartige Organtjation 
der Pejtalozzi-Vereine. Während an einem 
Eentralorte (Vorort) der Hauptvorjtand des 


' Vereins jeinen Sig hat und von bier aus 


der hierher gehörenden Vereine erübrigen nicht | denjelben leitet, befinden fi), wenn möglich, 
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an jedem Orte der Provinz reſp. des Landes 
beſondere Zweigvereine (Agenturen) mit einiger— 
maßen ſelbſtändiger Verwaltung, welche in 
ihren kleinen Kreiſen für die Intereſſen der 
Peſtalozziſache um jo nachdrücklicher wirken und 
ihre perſönlichen Beziehungen zu der Lehrer— 
welt und zur Bevölkerung ausnutzen können. 
Sie jammeln Gelder, gewinnen neue Mitglieder, 
find Berater der Witwen und Pfleger der 
Waiſen. In einigen Vereinen behalten fie 
einen Teil der Einnahmen für ihren Bezirk 
zurüd und verteilen denjelben als Ertraunter- 
ftüßung an die Relikten in ihrer Agentur. 
Sp bewahren jie mit ihrer Selbjtändigfeit ein 
erhöhtes nterefje an der Gejtaltung des 
Gejamtvereind und fünnen auf den meijt jähr- 
lich, nur vereinzelt zweijährig ftattfindenden 
Generalverjammlungen desjelben durch ihre Ver: 
treter (Delegierte) auf die weitere Geftaltung 
bed Vereins jegensreich einwirken. Zu den 
wirfjamften Agitationsmitteln für die Vereins- 


zwecke gehört jchließlich der meift im Anjchluß | 


an die Öeneralverjammlung herausgegebene und 
jedem Mitgliede in die Hand gegebene Jahres- 
bericht mit detaillierter Aufzählung der Mit- 
glieder, der Einnahmen, Ausgaben, Unter: 
ftügungen u. j. w. 

5. MWeiterentwickelung Während Die 
Drganijationen und die Mittel zum Zwecke für 
die Pejtalozzis Vereine im großen und ganzen 
diejelben geblieben find, wie man fie anfangs 
plante, läßt fich jeit einigen Jahren eine Ver- 
änderung des urjprünglicdyen Prinzips derjelben 
beobachten. Die Gründungsvorlage de8 Pä— 
dagogiichen Vereins in Dresden vom Jahre 
1845 jchloß regelmäßige Beiträge der Mit- 
glieder auß und rechnete nur auf freiwillige 
Beiträge jeitens derjelben, weldhe dur) Samım- 
lungen erlangt werden jollten. Die Unter- 
ftüßungen jollten auch nicht abhängig jein von 
der Zugehörigkeit der Väter zum Vereine und 
in ihrer Höhe lediglich) von der Bedürftigkeit 
abhängig gemacht werden. Im Laufe der Beit 
ift man aber zu fejtgejeßten Beiträgen ges 
fommen, von denen das Unterftügungsrecht ab— 
bängig gemacht wird. Man unterjcheidet be- 
rechtigte Witwen rejp. Waijen und unberechtigte. 
Für leßtere wird ein bejonderer Unterjtübungs- 
fonds geführt, in welchem die urjprüngliche 
Idee der Beitalozzi-Bereine, die reine Wohl- 
thätigleit, jeßt noch fortgeführt wird. Es giebt 


aber jchon Vereine, welche nur berechtigte | 
Witwen unterjtügen und zwar entweder nad | 


der Bebürftigfeit mit verjchiedenen Unter— 








jtüßungsquoten oder mit gleichen Anteilen an 
den verfügbaren Summen. Es fehlt auch nicht 
an Verjuchen, die Höhe der Unterftügungs- 
jumme abhängig zu machen von der Höhe des 
Beitrages. Dadurch hören joldhe Vereine auf, 
als Wohlthätigkeitövereine den pejtalozzianijchen 
Gedanten zu vertreten, werden Nechtövereine 
und befommen mehr oder weniger den Cha— 
rafter einer Rentenverfiherung. Damit hängt 
natürlic) zujammen, daß dann Wohlthäter und 
Mitglieder aus Nichtlehrerfreifen in jolchen 
Vereinen feinen Pla mehr haben, und daß 
ein Teil der oben angeführten Einnahmequellen 
ausjcheiden muß. Wir erjehen daher auch aus 
Jahresberichten eine merkbare Abnahme der 
Mitglieder aus jenen Kreiſen, welche freilich 
zum Teil aud ihre Erklärung in der Auf- 
befferung der Dienfteintommen der Lehrer und 
der mit Ausnahme eine8 einzigen deutſchen 
Landes durchgeführten ftaatlichen Relikten— 
verjorgung ihre Erklärung findet. Der jüngjte 
Verſuch, die urjprünglihen Grundjäge unjerer 
Vereine zu ändern, geht von Eatholiicher Seite 
aus. Waren bisher und find noch jetzt Die 
Peſtalozzi⸗Vereine jedem Lehrer ohne Rüdjicht 
auf das kirchliche Bekenntnis zugänglich, jo 
äußert ſich im fatholiichen Lehrerverband des 
deutichen Reiches das Beſtreben, bejondere 
Witwen- und Waiſenlaſſen für katholiſche Lehrer 
ing Leben zu rufen. Der Rheiniſche Provinzial- 
verein dieſes Verbandes hat damit bereit3 den 
Anfang gemacht. 

6. Bon der Entwichelung eines Peſta- 
losi-Bereins möge der unter dem Proteftorate 
der Königin Carola jtehende Sächſiſche Peſta— 
lozziverein, der ältejte und bejtausgebaute unter 
allen, im nadjitehenden ein Bild geben. Ende 
1846 zählte derjelbe 37 Vereine als Mit- 
glieder und bejaß ein Vermögen von 37 Thlr. 
15 Ngr. 7 Pf. aus Liebesgaben und 39 Thlr. 
29 Ngr. ald Ergebniffe von Sammlungen, in 
Summa aljo 77 Thlr. 14 Ngr. 7 Pi. — 
Fünfzig Jahre jpäter, mit Ende des Geſchäfts— 
jahrs 1896, zählte der Verein in 210 Einzel- 
bezirfen 3366 Mitglieder mit einem Jahres— 
beitrage von 17523 ME. Dazu kamen an 
außerordentlichen Beiträgen 3697 Mt., aus 
litterariihen Unternehmungen 7962 ME, aus 
Legaten 250 ME, aus Zinfen 4468 ME, aus 3 
Bonds 3 177 ME, auß32 Stiftungen 17076 ME, 
aus den Einnahmen des Garolaftiftes und defjen 
Legaten 17717 Mt. Unterftügt wurden im 
genannten Jahre aus der Hauptkaſſe 698 
Baijen mit 18475 ME. in Beträgen von 20 
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bis 30 ME. und 417 Witwen mit 9545 ME. in 
Beträgen von 20—25 Mi. Aus den vers 
ichiedenen Fonds wurden unterjtügt 87 Waijen, 


12 Witwen, 7 Lehrerfamilien, 3 Lehrer em., | 


1 Lehrerin em., 1 Lehreräfrau, 1 Lehrerjohn 
mit zujammen 6318 ME. Außerdem wurden 
108 ME. für Preisarbeiten an 2 Lehrer und 2 
Seminarijten gezahlt. Im Carolaftifte, einem 
Lehrertöchterheim zür Verjorgung für alternde, 
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6. Pfälziſches Lehrermwaifenftift (1869), 
Glied des Pfälzischen Kreislehrervereind. 1666 
Mitglieder. V. 135756 Mi. E. 30079 Mt. 
u. 22122 Mi. Unterftüßt wurden 14 ma— 


\ jorenne Waiſen mit je 20—50 ME. und 164 


hilfsbedürftige, verwaiſte Lehrerstöchter haben | 


13 Lehrerwaifen im Alter von 47—72 Jahren 
Aufnahme gefunden. Sie erhalten freie Woh- 
nung und Seizung und aus zwei Stiftungen 
nach Bedürfnis Unterftübungen. Das Gejamt- 
vermögen des Vereins bejteht aus 670312 ME. 
intt. 61392 ME. des Carolaſtiftes. 


7. Statifik der Peftalopi- und ähn- | 


a Vereine für das Peftalogi-Inbeljahr 
1. Peftalozzi-Stiftung des Anhaltifchen 
£ehrervereins (1893 gegründet). 663 Mit- 
glieder. 
6655 Mi. Ausgabe*) 100 ME. Unterſtützt 
wurden 8 Witwen mit je 12,50 ME. 

2. Peftalozziverein Badifcher Cehrer (1846). 
2704 Mitglieder. V. 683557 Mi. €. 
270671 Mt. U. 81992 Mt. 63 Witwen er- 
hielten beim Tode des Mannes je 1000 Mt. 
und einen Zujhuß von je 137 ME. 

5. „Fürſorge“ Eehrerwitwen- und Waiſen⸗ 
unterftügungsverein zu Karlsruhe (1874). 
81 Mitglieder. V. 45208 Mt. E.4260 Mt. 
A. 1516 Mt. 16 Witwen erhielten je 100 ME, 
die Hinterbliebenen zweier Witwen je 72,50 ME. 

4. Peftalozzi-Stiftung zu Mannheim 
(1846). 84 Mitglieder. V. 109737 ME. 
E. 10195 ME. N. 5414 Mt. 14 Witwen 
erhielten je 330 ME., 3 Ganzwaijen je 110 ME. 

5. Bayerijches E£ehrerwaifenftift (1868), 
Glied des Bayerischen Volksſchullehrervereins. 
12000 Mitglieder. V. 1184703 Mt. €. 
154917 ME. U. 61337 Me. Un Unter: 
jtüßungen wurden 58202 ME. gezahlt und in 
4 Klaſſen: a) Doppelwailen der Mitglieder 


je 60 ME, b) einfache Waiſen der Mitglieder 


je 40 ME., c) Doppeliwaijen von Nichtmitgliedern 
je 15 ME, d) einfache Waiſen von Nichtmit- 
gliedern je 10 ME. In jedem der acht Kreiſe 
de8 Bayeriihen Volksſchullehrervereins beiteht 
außerdem eine Unterjtüßungsfafje für majorenne 
Lehrerwaijen. 


) Ausichließlih des Ans und Verkaufs von 
Wertpapieren u. j. w. 


Vermögen 18453 Mt. Einnahme*) | 





minorenne Waijen mit je 50—85 ME. 

7. Peftalozji-Derein des Herzogtums 
Braunfchweig (1861). 918 Mitglieder. V. 
57000 Mt. E. 8740 ME. U. 8070 ME, 207 
Witwen und Waijen erhielten je 30 Mt. 

8. Bremifcher Peftalo3zi.Derein (1870). 
514 ordentliche, 56 außerordentliche Mitglieder. 


ı ®. 32788 Mt. E. 3340 Mi. U. 2986 ME. 
Es erhielten 20 Witwen je 45—280 ME, 


4 Ganzwaiſen je 50 Mt, 3 Halbwaifen je 
75 ME. 

9. Unterftägungsfaffe für die Witwen 
und MWaifen der Landfchullehrer des bre— 
mifchen Gebiets. 97 Mitglieder. B. 60510 Mt. 
E. 3830 ME. U. 971 ME 7 Witwen mit je 
120 Mk. 1 vaterlofe Waije mit 60 Mt. 

10. Unterftüägungsfaffen des Schulwiffen- 
fchaftlichen Bildungsvereins in Hamburg. 
a) Unterftüßungshauptlafje, b) Unterſtützungs— 
fafje für Lehrerwitwen, c) für Lehrerwaiien, 
d) für ältere Lehrerinnen. ®. 122231 ME. 
E. 7154 Mt. 4. 5306 ME. Es erhielten 33 
Witwen je 60--120 ME., 22 vaterlofe Waijen 


30-40 Mt., 16 ältere Lehrerinnen je 80 bis 


120 ME 

11. Cudwig · und Alice-Stiftung im Grof- 
herzogtum Heſſen. 2089 Mitglieder. 8. 
155000 ME. E. 24920 ME. WU. 10636 ME 
Unterjtügt wurden 65 Witwen mit je 20 bis 
60 ME, 22 Ganzwaijen mit je 25—150 ME, 
4 vaterloje Waiſen mit 30—60 Mi. Die 
Stiftung ift teils Sterbefaffe, teil Unter: 
ftügungsfaffe. Beim Tode eines Mitgliedes 
erhalten die Hinterbliebenen 180 ME. 

12. £ippifcher Peftalozzi-Derein (1875). 
186 (12 außerordentliche) Mitglieder. 8. 
2100 Mt. E. 816 ME. U. 653 ME. 20 
Witwen erhielten je 10—60 Mt, 4 Ganz- 
waijen je 20-40 Mt. 

13. Peftalozji-Derein in Mecklenburg- 
Schwerin (1869). 2405 Mitglieder. ®. 
70000 Mt. €. 10479 Mt. U. 9602 Mt. 
167 Witwen und 131 Waiſen erhielten je 
20—100 Mt. 

14. Unterftüßungs-Derein für die Witwen 
und Waiſen von Lehrern im Großherzogtum 
Mecdlenburg-Strelig (1869). 101 Mitglieder. 
D. 9149 Mt. A. 1000 ME. 24 Witwen er- 
hielten je 40 ME., 1 Ganzweiſe 40 Mt. 
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15. Peftalozzi.Derein im Großherzogtum | Es erhielten 83 Witwen je 20—40 Mt, 6 


Oßenburg (1864). 
41810 ME. 
Es erhielten 7 Witwen je 60—110 ME, 7 
Ganzwaijen je 50—140 ME, 29 Witwen und 
vaterloje Waiſen je 30— 100 Mt. 

16. Peftalozzi-Derein für das Fürftentum 
£übef (1867). 98 (4) Mitglieder. V. 
5700 Mi. E. 1599 ME 4. 1025 Mt. 
22 Witwen erhielten je 40—100 ME, 1 
vaterloje Waije 30 ME, 

17. Peftaloszzi - Derein 
Reuß j. £. (1865). 346 (31) Mitglieder. 
®. 27862 Mt. €. 2808 Mt. U. 1611 Mt. 


604 Mitglieder. V. 


Es erhielten 28 Witwen je 36 ME. und 20 
Zu dem Ver | 


vaterloje Waijen je 36 ME. 
mögen gehört ein Schuljtipendienfonds, eine 
Stiftung für mindens A0jährige Töchter von 
Mitgliedern und ein Opferjtod zu außerordent- 
lichen Unterjtügungen. 

18. Witwen: und Waiſenkaſſe der Eehrer- 
fchaft zu Greiz (1873). 93 Mitglieder. ®. 
23000 Mt. €. 3766 Mt. U. 1366 Mt. 
11 Witwen erhielten je 62, 20 Mk. 11 vater- 
Ioje Waiſen je 65, 10 ME, zwei außjcheidende 
Waijen je 46, 50 Mt. 

19. Sächfifcher Peftalozzi-Derein j. oben. 

20. Unterftügungsverein für vaterlofe 
unverheiratete Schullehrertöchter in S.-Alten- 


burg (1861). 31 Mitglieder. V. 21271 ME 


€. 1363 Mt. U 1198 ME 
wurden 38 Waijen zu gleichen Teilen. 

21. Peftalo3z3i.Derein der ftändigen £ehrer 
der Stadt Altenburg (1888). 85 Mitglieder. 
2. 9248 Mi. E. 1326 Mt. U. 213 Mt. 
Es erhielten 6 Witwen je 25 ME. eine Witwe 
30 Mk., zwei vaterloje Waiſen je 10 Mt. 


tum 5..Gotha (1852). 


14581 Mi. E. 3863 ME. A. 2150 Mt. 


E. 5175 Mt. U. 4635 Mt. 


im Sürftentum | 


Unterftüßt | 





i 





6 Witwen erhielten je 30—75 Mk. 1 Ganz | 
weile 106 ME, 33 vaterloje Waijfen je 30 


bis 120 Mt. 

23. Peftaloszi-Beine-Stiftung im Herzog: 
tum S.Meiningen (1882). 
glieder. ®. 30000 Mt. 
6525 Mt. 
Mitgliedes erhalten 
400 ME, diejenigen eine unverheirateten je 
200 Mt. 12 Witwen erhielten je 400 ME, 
ein berechtigter Erbe 200 Mt. 


Sachſen (1852). 
18025 Mt. E. 2519 Mt. U. 2316 Mt. 
Rein, Enchtlopäd. Hanbb. db. Päpagogif. 5. Band. 


553 (4) Mit 
E. 7800 ME. 4. 
Im Todesfall eines verheirateten 
die Hinterbliebenen je | 





Waijen je 20-35 Mt. 

25. Witwen. und Waiſenkaſſe des Württem⸗ 
bergiichen evangelifhen Schullehrerunter: 
ftügungsvereins (1844, neu organifiert 1896). 
2988 Mitglieder. B.56 908 Mt. E. 26981 Mt. 
U. 13207 Mt. 355 Familien erhielten je 
20—116 Mt. 

26. Witwen-Unterftügungstfaffe des Ber. 
liner £ehrervereins (1871). 2184 Mitglieder. 
V. 70647 Mt. E. 19892 Mt. U. 6250 Mt. 
Es erhielten 125 Witwen rejp. Waijenfamilien 
ie 50 Mt. 

27. £uther. Stiftung für Waifen des 
Berliner Lehrerftandes (1845). 2856 Wohl- 
thäter. ®. 113380 Mi. E. 21062 Mt. 
A. 17517 ME. Es erhielten 58 Familien 
laufende Unterftügungen von je 120— 264 Mt., 
21 Familien für 1-10 Monate 10—120 ME, 


ı 11 Familien zur Einjegnung je 25 Mk. 66 


Familien je 10 ME. Winter- Unterjtüßung 
und 1 Familie 20 ME, bejondere Unterjtüßung. 
Der Ertrag einer Sammlung in Höhe von 
2159 ME wurde an 30 Familien mit je 
25 ME. 28 Familien mit je 35 ME, 1 Fa— 
milie mit 42,65 ME. und 9 Familien mit je 
43 ME. verteilt. 

28. Pifchonfche Penfions ‚Stiftung für 
Dolls. und Elementar-Schullehrer und Lehre: 
rinnen (1843). Bwed der Stiftung ift teils 
die Unterftügung alter verdienter Mitglieder 
des berliniſchen Lehrerſtandes, teils aud 
der hinterbliebenen bedürftigen Witwen und 
Waiſen derſelben. V. 168122 Mk. E. 
9596 Mt. UA. 9334 Mk. Es wurden aus— 
gezahlt an Penſionen und monatlichen Unter— 


ſtützungen 5903 ME. und an Unterjtügungen 
22. PeftalozjisDerein für das Herzog: | 
419 Mitglieder. V. 


an Lehrerwitwen und Familien 1670 Mt. 

29. Wilbelm-Auguftaftiftung der Berliner 
£ehrerjchaft (1879), unterſtützt bilfsbedürf- 
tige Angehörige des Staates rejp. deren Hinter: 
bliebenen. ®. 12200 ME. €. durch Samm— 
lung und Zinſen 2083 ME. 4. 1909 ME. 
Unterftüungen wurden gezahlt 1 X 70 ME, 
5x 50 Mi, 28 X 40 ME, 1x 30 ME, 
18 x 20 ME, zujammen 1850 Mt. 

50. Peftalo33i-Derein der Provinz Branden- 
burg (1862). 5308 (1626) Mitglieder. V. 
43300 Mt. E. 29355 Mt. U. 24713 Mt. 
Unterjtüßt wurden 955 berechtigte Witwen 


| mit je 20 Mt. pro Jahr in Summa mit 
24. Peftalozzi.Derein im Großherzogtum 
944 (97) Mitglieder. V. 


18908 M., außerdem 264 bedürftige Witwen 

mit zujammen 4785 ME. Unter den lepteren 

waren 52 nicht berechtigte Witwen. In lojer 
24 
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Verbindung mit dem Peftalozzi- Vereine fteht 
das Peſtalozzi-Waiſenhaus in Eberswalde. 
Vergl. Peſtalozziſtifte. 

31. Lehrerwitwen · und Waiſenkaſſe für 
Hannover-Hildesheim (1894). 1824 (18) 
Mitglieder. V. 127855 Mi. €. 59010 Mt. 
U. 4351 ME. Unterftüßt wurden 48 Witwen 
mit je 40 Mf, 3 Ganzwaijen mit je 30 ME, 
85 vaterloje Waijen mit je 30 Mt. 

32. Unterftüßungstaffe des Lehrervereins 
Hannover»£inden. ®. 160000 ME. 4. 
4350 Mi. Es erhielten 39 Witwen je 39 ME, 
3 Ganzmwaijen je 66?/, ME, 17 vaterlofe 
Waiſen je 331/, Mt. 

55. £ehrerwitwen: und Waiſenkaſſe für 
den Bezirf der vormaligen Eanddroftei Küne- 
burg (1865). 593 (3) Mitglieder ®. 
162002 Mt. €. 16199 Mf. U. 8843 Mt. 
Es erhielten 142 Witwen je 50 ME, 46 
vaterloje Watien je 25 Mt. 

34. Oftfriefifcher Peftalozzi.Derein (1865). 
517 (2106) Mitglieder. V. 43577 Mt. €. 
8453 Mi. U. 6623 Mt. An Unterftügungen 
wurden 6167 ME. ausgezahlt und zwar er- 
hielten die Witwen nach der Zahl der Kinder 
und der Bedürftigfeit 15—232 Mi., Ganz- 
waijen 15—114 Mt. 

55. Derein zur Unterftüßung der Witwen 
und Waifen heffifcher Dolfsfchullehrer (1858), 
ein Glied des heſſiſchen Volksſchullehrervereins. 
1749 Mitglieder. ®. 139483 Mt. €. 
31569 Mt. U. 18094 Mt. Es erhielten 
66 Witwen reſp. Waiſen je 80 ME, 163 je 
40 ME, 93 je 30 ME, 64 je 25 ME, zu— 
jammen 17744 Mt. 

56. Adolf-Stiftung zur Ausbildung von 
£ehrerwailen im Reg. Bez. Wiesbaden (1864). 
1450 Mitglieder. V. 114300 Mt. €. 
8021 Mt. U. 4789 ME. An Unterftügungen 
von Knaben und Mädchen zur Ausbildung in 
einem Berufe wurden 4270 ME. in Poſten 
von 60, 90, 100, 120, 150 und 180 ME. 
gezahlt. 

37. Wilhelm-Augufta-Stiftung für £ehrer- 
finder zu Sranffurt am Main (1879). 454 
(95) Mitglieder. V. 22143 Mi. €. 1828 Mt. 
A. 1277 Mt. 15 Bittende, darunter 5 Wit: 
wen, erhielten je nach Bedürfnis 50— 150 Mt., 
zufammen 1195 ME 

38. Peftaloszi-Derein der Provinz Pom. 


\ 5175. 





mern (1872). 2581 (352) Mitglieder. V. 
des Hauptvereins 76920 ME, der Einzelver- 
eine 23034 Mt. E. 9605 Mt. U. 5604 ME. ı 
Es erhielten aus der Hauptlaffe 364 Witwen | 


je 11 ME, 366 Watjen je 5,50 ME. Die 
Sweigvereine verwandten 7088 ME. zu Unter- 
ftüßungen. 

39. Wilhelm-Augufta-Stiftung für Waiſen 
pommerfcher Dolksfchullehrer (1879). 8. 
6400 Mt. E. 717 ME. U. 576 Mt. Die 
Waiſen erhielten je 90 ME, zufammen 573 ME 

40. Peftalo3zi.Derein der Provinz Pofen 
(1863). 1751 (234) Mitglieder. B.5000 Mt. 
E. vom 1. Juli 1896—1. Oktober 1597 ME. 
4. 5161 Mi. Es erhielten 166 
Witwen und Waiſen zufammen 4588 ME, 

41. Peſtalozzi⸗Verein der Provinz Oft 
preußen (1861). 2515 (161) Mitglieder. 
2. 26400 Mt. E. 9390 Mt. U. 8040 ME. 
Es erhielten 128 Witwen je nad) der Kinder— 
zahl 35— 115 ME, 6 Seminarijten je 15 ME, 
zujammen 6445 ME 

42. Wilhelm-Augufta-Stiftung der Pro- 
vinz Oftpreußen (1883). 1081 Mitglieder. 
2400 Mt. €. 972 Mt. A. 1193 ME. Es 
erhielten 67 Witwen je 10— 20 Mk. 7 Ganze 
waijen je 20 ME, zujammen 1175 ME. 

45. Oftpreußifcher Emeritenunterftügungs- 
verein (1863). 1382 Mitglieder. E. 4362 ME. 
U. 3603 Mt. 181 Emeriten erhielten je 10, 
14, 25, 30 Mt. im Gejamtbetrage von 
2682 Mt. 

44. Peftalozzi-Derein der Provinz Meft- 
preußen (1880). 902 Mitglieder. V. 58398 
(inf. de8 Vermögend de alten Vereins in 
Elbing von 13553 ME. und des alten Vereins 
in Danzig von 11605 Mt). €. 7825 ME. N. 
2546 Mi. Es erhielten 47 Witwen je 50 Mt. 

45. Rheiniſche Peftalozzi-Stiftung, ein 


‚ Glied des Rheinischen Provinziallehrervereins. 


1750 Mitglieder. ®. 42566 Mt. €. in 
den Nechnungsjahren 1895—97: 26062 ME. 
U. 12817 Mi. Es erhielten 1895/96 25 
Witwen je 50 Mt. 

46. Peftalo3zi.Derein der Provinz Sachen 
(1862). 5821 (2785) Mitglieder. ®.56 287 Mt. 
€. 62915 Mt. U. 51875 ME. Es erhielten 
994 Witwen und Ganzwaiſen je 35 Mt. 
370 vaterloje Waijen je 17,50 ME. 

47. Wilhelm: Augufta-Stiftungdes Eehrer- 
verbandes der Provinz Sachfen (1879). V. 
3486 ME €. 676 Mt U. 90 Me. 3 
Witwen erhielten je 30 Mt. 

48. Peſtalozzi Verein der Provinz Schlefien 
(1870). 5870 (3735) Mitglieder. V. des 
Hauptvereins 25537 ME., der Zweigvereine 
57555 ME, der Hefje- Stiftung für Erblindete 
des Lehrerjtandes 4000 Mi. und des Jubi— 
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läumsfonds für bedürftige Lehrertöchter, Schwe— 





ſtern und Mütter 22500 Mt. E. 46004 ME. | 


U. 39443 M. Mit je 10—120 ME, in 
Summe 36117 Mi. wurden 1098 Witwen, 
152 Ganzwaijen und Lehrerstöchter, 126 vater- 
loſe Watjen unterjtügt. 

49. Wilhelm · Auguſta · Stiftung für emeri- 
tierte fchlefifche Eehrer (1879). V. 14000 ME. 
Es wurde an 31 Emeriten in Beträgen von 
25—40 Mt. zujammen 1035 ME. verteilt. 

50. Schleswig. Bolfteinifcher Peſtalozzi⸗ 
Derein (1875, neu organifiert 1895), Glied 
des Allgemeinen jchleswig-holjteiniichen Lehrer- 
vereind. 3180 Mitglieder. V. 755 Mt. €. 
8493 Mt. U. 8007 ME. Unterftügt wurden 
259 Witwen mit je 20, 30, 40, 50, 60 Mk. 
zufammen mit 7950 ME. Außerdem bejtehen 
in Schleswig: Holitein, 
Nahmens des Hauptvereind, 26 Vereine (teils 
Penſionszulagekaſſen, teils Peſtalozzikaſſen be— 
nannt) und 3 Stiftungen mit einem Vermögen 
von zuſammen 575142 Mt. Dieſelben zahlten 
an Unterftügungen 30379 Mt. 

51. In den Reichslanden beftehen drei 
Gegenfeitige Unterftügungs-Benofjenfchaften 
und ein Elfäffifch - Kothringifches Lehrer: 
waifenftift, über welche Nachrichten nicht vor— 
liegen. 

Die vorjtehend sub 1—50 aufgeführten 


aljo außerhalb des | 











gehüllt find, weiß mit Lift und Klugheit den 
rechten Weg zu jeinem Biele zu erjpähen und 
jelbft jchwierigen Lebenögelegenheiten Vor— 
teile abzulaufchen und für den eigenen Vorteil 
auszumügen. Liftigleit und Eigennutz verbin- 
den ſich in der Pfiffigkeit zur lebendigen Ein- 
beit. Beim Pfiffigen heiligt der Zweck das 
‚ Mittel, alle Kniffe und Scliche findet er er- 
laubt, wenn es ſich um dem eigenen Vorteil 
handelt, und alle Untugenden und Lajter, wie 
Lieblofigkeit, Gemütlofigkeit, Falichheit, Hin— 
terhältigfeit, Schmeichelei, übt er um dieſes 





Vorteils willen. Phyfiognomiih äußert ſich 
' Piffigkeit durch lebhaften, lauernden, hell 


geiftigen Geficht8ausdrud und blitzendes, ſcharf⸗ 


ſichtiges Auge. Die Pfiffigleit ift in der Regel 


verjtandesicharf, aber gefühldarm; am bejten 
fünnte man fie al8 geichärfte Lift und ges 
fteigerte Verſchlagenheit kennzeichnen. Man 
beobachtet fie bei geriebenen Gejchäftsleuten, 
Nechtskundigen und — Weibern; dieſe ge 
raten nie in Verlegenheit, werden nie von 
Natlofigkeit gepeinigt und wifjen immer noch 
einen Ausweg, wo alle Ausgänge verrammelt 
zu fein jcheinen. Bemerkenswert ift die Pfiffig- 
feit fittlich entarteter Kinder; dieſe zeigen zu— 


und Lijtkundigfeit im Ausfinnen und in ber 


| weilen eine bewundernswerte Verſtandesſchärfe 


Peſtalozzi⸗ und ähnlichen Vereine des deut- 
den Simulanten dergleichen pfiffige Geiſter ge— 


ichen Reiches — aus Öfterreih und anderen 


Ländern find ähnliche Inftitutionen der gef | 


noſſenſchaftlichen Selbithilfe unter den Lehrern 
nicht bekannt geworden — verfügten aljo am 
Ende 1896 über ein Vermögen von 5®/, 
Millionen Markt und veraußgabten für Unter— 
ftügungen u. j. w. zufammen ca. 490000 Mt. 

Litteratur: Jahresberichte der einzelnen Ber: 
eine; Bericht über das Werden, Wachſen und Wirken 
des Schlefiihen Peitalozzi: Vereins (1870-1895) 
und feine Jubiläumslotterie, Liegnig 1896; Yinf- 
undzwanzigiter Jahresbericht des Peſtalozzi⸗Vereins 
der Provinz Pommern; Geſchichte des unter dem 
Proteftorat J. M. der Königin Carola jtehenden 


Sächſiſchen Peſtalozzi- Vereins, Leipzig 1894; Das 
Bayeriihe Lehrerwaifenitift, defien Gründung und 


jegige Gejtaltung, Nürnberg 1893; Das Pfälzifche 


Ausführung von allerhand niederträchtigen Bo8- 
heiten und Grauſamkeiten. Daß aud unter 
funden werden, iſt allbefannt. Da Eigennuß 
und Mangel an Wohlwollen und Billigfeit 


| die Pfiffigfeit zur fittlich verwerflichen Eigen- 


Lehrerwatjenftift von feiner Gründung bis zur 


Gegenwart, Zweibrüden 1894. 


Balin, Galler. 


Pfiffig 


Raſch, wie ein greller Pfiff die Luft durch— 
ſchneidet, durchdringt der Pfiffige das Dunkel, 
in das ihm entgegenſtehende Hinderniſſe ein— 


ſchaft ſtempeln, jo iſt es Pflicht der Erziehung, 

Wohlwollen und Billigkeit in Geiſt und Ge— 

müt pfiffiger Kinder einzupflanzen und ſie zu 

lehren, den eigenen Vorteil den Grundſätzen 

der Sittlichkeit unterzuordnen. 
Keipzia. 


Guſtav Siegert. 


Planzenphyfiologie in der Schule 


1. Geicichtlihes. 2. Notwendigkeit ber 
Pflanzenphyfiologie in der Schule. 3, Stellung 
im Lehrplan. 4. Beobachtung und Crperiment, 
5. Apparate und fonjtige Hilfsmittel beim Er- 
perimentieren, 6. Pilanzenmaterial. 


1. Geſchichtliches. Solange die vor— 
wiegend der Syſtematik zugewandte Lübenjche 
Nihtung die Methodik des naturwiſſenſchaft— 
lihen Unterrichts an höheren und Vollsſchulen 
beeinflußte, war an eine Berüdfichtigung der 
Pflanzenphyſiologie und =biologie wenig zu 
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denfen. 
Falle einen furzen Abriß derjelben, während 
fie in der Volksjchule gänzlich unbeachtet blieb. 
Zuerſt war es H. Müller, Neallehrer in Lipp- 
ftabt, welcher in jeinem Werle über die „Be- 
fruchtung der Blumen durch Inſekten, 1873* 
Aufnahme der Biologie und Phyfiologie for— 
dert. In der 1879 erichienenen Abhandlung 


von Dr. Behrens „Der naturhiftoriihe und | 


geographiiche Unterricht auf dem höheren Lehr- 


anftalten Braunjchweigs“ erfährt Müllers Bor: | 


ichlag eingehende Würdigung und in dem vom 
gleichen Verfaſſer herausgegebenen methodijichen 


Lehrbuch der allgemeinen Botanik praftiiche | 
Verwertung dur Einftellung einiger bivlogi- | 
icher Kapitel, nachdem jchon vorher Kraepelin 
in jeinen Leitfaden der Botanik eine Reihe | 


von Anpafjungserjcheinungen aufgenommen hatte. 
Mit Rüdfiht auf die geringe Zahl der Lehr- 
jtunden jtieß jedoch eine größere Erweiterung 
des zu behandelnden Stoffgebiete8 auf man— 
cherlei Schwierigkeiten, und e8 fand daher der 
1886 im Gentralorgan für die Intereſſen des 
Nealichulwejens, Jahrg. 14, Nr. 39 von Dr. 
Schmidt gemadte Borjchlag allgemeine Zus 
ftimmung und wohl auch Verwirklihung, nad 


welchem „die Biologie nur in der Form Auf | 


nahme finden fann, daß fie bei der Analyie 
der einzelnen Pflanze als erflärendes Moment 
hinzutritt. 
des Unterrichtöftoffes zu jein, würde die Bio- 
logie in dieſer Form ein verfnüpfendes Band 
für zahlreiche Ericheinungen und dadurd eine 
Erleichterung zur Beherrihung des Stoff wie 
eine Bertiefung der Auffaſſung bedeuten.“ 


Auf eine gleihmäßige Berüdfichtigung aller | 


Teile der Biologie auch im botanijchen Unter: 


richt hat Prof. Ludwig in Greiz nachhaltigen | 


Einfluß durch jein 1895 erſchienenes Lehrbuch 
der Biologie ausgeübt. Einige hervorragende 
Ericheinungen der neueſten Litteratur haben 
die Biologie in Ludwigs Sinne zu ihrem 
Nechte kommen laffen. (Vergl. Dr. Barnewip: 
Welche Teile der wiſſenſchaftlichen Botanik jind 
bei dem Unterriht an höheren Schulen vor: 
zugsweije zu berüdfichtigen? (Programm des 
Nealgymnafiums zu Brandenburg a. d. 9. 
1897.) Berner Dr. Schmeil, Pflanzen der 


Heimat, biologiich betrachtet, 1896; Lands— 
berg, Hilfs- und Übungsbud für den botani- | 
chen und zoologiſchen Unterriht an höheren 
Schulen und Seminarien, I. Teil Bot. 1896, 


jowie Landsberg, Streifzüge durch Wald und 
Flur, 1897.) 


Pflanzenphyſiologie in der Schule. 


Höhere Schulen boten im günftigiten | 


Anstatt eine äußere Vermehrung | 


Bei den engen Beziehungen zwiſchen Bio— 
logie und Phyiiologie, die fi) beide gegen- 
\ jeitig durchdringen und ergänzen, lag es nahe, 
daß mit der Biologie zugleid die Phyfiologie 
' Eingang im Schulunterricht fand. Vergl. Löm, 
Didaktik und Methodik des Unterrichts in der 
Naturbeichreibung, 1895, jowie des genannten 
Verfafjerd Arbeiten in Rethwiſchs Jahrbüchern, 
bie jeinen Standpunkt Fennzeichnen. 

Methodiſche Leitfäden, in denen Phyfiologie 
und Biologie gebührende Verwendung fanden, 
find ımter anderem Löw, Methodijches Ubungs- 
buch für den Unterriht in Botanik. Löw, 
Pflanzentunde, Breslau 1887/88. Vogel, 
Müllenhoff, Kienitz-Gerloff, Leitfaden für den 
Unterricht in der Botanik, Berlin, Winkelmann. 
Bail, Methodiicher Leitfaden für den Unterricht 
in der Naturgeichichte im engen Anſchluß an 
die neuen Lehrpläne der höheren Scyulen 
Preußens, Leipzig, Fues. Zopf, Ein Lehrgang 
der Natur= und Erdkunde für höhere Schulen, 
' Breslau, 1891. Ströſe, Leitfaden für den 
Unterrit in der Naturbeichreibung (Botanik), 
Deſſau, 1892. 

Die Pflanzenphyfiologie allein (mit be— 
fonderer VBerüdfichtigung des Erperiments) 
\ fand eine jchulmäßige Bearbeitung für höhere 
| Schulen durch Dels, Pflanzenphyſiologiſche 
| Berjuche, für die Schule zujammengeftellt, 
Braunjchweig, 1893. 

Auf dem Gebiete der Vollsihule war es 
vor allem Junge, der dem einjeitig ſyſtemati— 
ihen Verfahren entgegentrat (Junge, Der 
Dorfteih). Indem er die Forderung, Bezich- 
ungen zwilchen Bau und Funktion der Organe 
aufzujuchen, ichärfer als je betonte und ber 
Betrahtung der Lebendäußerungen der Orga— 
nismen und ihres Verhältnifjes zur Umgebung 
eine hervorragende Stellung im Unterricht 
einräumte, öffnete er auch der Pflanzenphyfio- 
| logie da8 Thor. Ein großer Teil der nad 











Junge erſchienenen Werte berüdjihtigt ein- 
| gehend phyfiologiiche und biologiiche Erſchei— 
nungen in der Pflanzenwelt. (Vgl. die An— 
gaben unter „Litteratur“.) Geſondert wurde 
das in Rede jtchende Gebiet für Lehrer an 
| Volld- und auch höheren Schulen zuerſt be- 
‚ arbeitet vom Unterzeichneten in jeiner Schrift 
„Anleitung zu botanischen Beobachtungen und 
pflanzenphyjiologiichen Experimenten, Zangen 
jalza, Hermann Beyer & Söhne, 1. Aufl. 1891, 
3. Aufl. 1897. Praktische Winke für Die 
methodiſche Behandlung giebt die Heine, von 
| mir verfaßte Abhandlung „Experiment und 
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Beobachtung im botanifchen Unterricht“, Päda— 
gogiſches Magazin, Heft 65, Zangenjalza 1895, 
Hermann Beyer & Söhne. Natürlich tritt die 
Behandlung der Lebenserjcheinungen der Pflan— 
zen in ber Volksſchule nur in elementarfter 
Form und immer im Anjchluß an Einzelobjette 
und Cinzelbeobadhtungen auf. (®ergl. den 
Artikel „Botanik in der Volksſchule, 2”.) 

2. Motwendigkeit der Pllanzenphnfio- 
logie in der Schule. Die Begründung der 
Aufnahme pflanzenphyfiologiicher Belehrungen 
in den botanischen Unterricht liegt zunächſt in 


der Beſtimmung des Unterrichtszieles. Wer 


dasjelbe nicht nur in dem bloßen Kennenlernen 
der Pflanzen und ihrer Formen, nicht nur in 
der Beobachtung von Individuen und der 


— — — —— —— 


berlandt, Phyſiologiſche Pflanzenanatomie, 2. 
Aufl. 1896.) Auch dem botaniſchen Schul— 
unterricht wird es nur auf ſolchem Wege ge— 
lingen, neben der Naturlenntnis Naturerkennt— 
nis zu vermitteln und durch fie zu denkender 


Betrachtung des und umgebenden jo mannig— 


Pflege eines liebevollen Umgangs mit den= | 


jelben, jondern auch in einem elementaren 
berrjchenden gejegmäßigen Vorgänge und der 
in ihr wirkſamen Kräfte erblidt, der ift ge 
nötigt, auch die Lebensäußerungen der Pflan— 
zen, phyfiologiiche und biologijche Erjcheinungen 


faltigen Pflanzenlebens anzuregen. 

8. Stellung im Lehrplanu. (8 iſt bei 
der Schwierigkeit des Gegenjtandes wohl jelbit- 
verftändlih, daß Volls- und höhere Schulen 
(in dieſen tritt die Botanik ja auch nur im 
den unteren Klaſſen als Unterrichtsfach auf) 
phyfiologiihe und biologiſche Vorgänge, und 
zwar die einfachiten und am leichtejten verjtänd- 
lichen, allein im Anſchluß an Pflanzenindivi- 
duen oder Pflanzengruppen behandeln können. 
Während die Volksihule auf eine ſyſtematiſche 


' Darjtellung gänzlich verzichtet und nur auf 
Verjtändnis der die geſamte Pflanzenwelt bes 


in den Kreis der Betradhtung zu ziehen. Auch 
die im maturfundlichen Unterricht jept wohl | 


alljeitig anerkannte Forderung, 
Funktion möglichjt in Beziehung zu einander 
zu jeßen und jo den Bau der Pflanze durd) 


ihre Arbeitleiftung verjtehen zu lernen, madt | 


eine Berüdjichtigung phyſiologiſcher Vorgänge 
nötig. Diejelbe läßt fi) aud) durch den Um— 
ftand rechtfertigen, daß infolge häufigen Mit- 
erlebens und Anſchauens gewiſſer immer wieder: 


fehrender Lebensvorgänge und bejtinmter, ein= | 


ander regelmäßig begleitender oder folgender 
Erjcheinungen im Leben der Gewächſe eine 


Ahnung von Gejegen und kaujalen Beziehungen | 


im Bewußtjeinsinhalt niedergelegt ift, die num 
durdy Siolierung der Ericheinungen und Ber: 
tiefung in ihr Wejen, ihre Bedeutung und ihre 


Organ und | 


der Syſtemſtufe des Unterrichts gewiſſe Be— 
obachtungsergebniſſe zuſammenfaßt und grup— 
piert, ſo wird die höhere Schule, allerdings 
erſt auf den oberen Stufen, eine mehr wiſſen— 
ſchaftlich gehaltene Einführung in die Haupt— 
lehren der Pflanzenphyſiologie und -biologie 
folgen lafjen, mindeſtens aber gelegentlich des 
phyſikaliſchen und chemiſchen Unterrichts diejem 
Teile der Botanik aud in feinen jchwierigeren 


' Kapiteln die nötige Beachtung ſchenken. (Bol. 


! 





inneren Zujammenhänge als wirklich eriftierend | 


erfannt und der Naturerfenntnis dienjtbar ges 


Beihäftigung im Schul- oder Hausgarten und 


auf dem Felde ein näheres Eingehen auf die © 


wichtigiten Vorgänge im Pflanzenleben? In 
der Wiſſenſchaft ift jchon jeit geraumer Zeit 
die Notwendigkeit und der hohe Wert der 
phyfiologiihen Betrachtungsweiie erfannt und 
darum die Pflanzenphyfiologie und =biologie 
mehr als je in den Vordergrund wiſſenſchaft— 
fihen Forjchend gerüdt worden. (Vergl. die 
Art der wifjenichaftlichen Behandlung in Ha— 


den Artikel „Botanif an höheren Schulen“ .) 
Der Lehrplan hat das im Anjchluß an ges 
eignete Objekte oder eventuell an Stoffe aus 
Phyſik und Chemie darzubietende Material 
(Beobacdhtungsaufgaben, Experimente) anzu— 
deuten. 

In der Vollsſchule würden etwa folgende 
Kapitel für die unterrichtliche Verarbeitung in 
Frage fommen: Emährungs- und Ajfimilationd- 
vorgänge und ihre Abhängigkeit von äußeren 
Bedingungen, Ga3- und Waſſerbewegung in 
der Pflanze, Transpiration und Atmung, eine 
Neihe von Wachstums: und Neizerjcheinungen 


ſowie einige einfache Vorgänge bei der Be- 
macht werden jollen. Und fordern endlich nicht | 
auch die Bedürfnifje des praftiicyen Lebens, die | 


jtäubung und Befruchtung. 

4. Beobachtung and Erperiment. Pflan⸗ 
zenphyfiologifche Ericheinungen können nur auf 
rund von im Unterricht angejtellten, jorg- 
fältig Eontrollierten Beobachtungen "einfacher 
Thatjachen eingehend behandelt werden. (Vgl. 


die Artikel „Naturbeobachtung” und „Exkur— 
‚ fion“.) Letztere jollen durch dieſe Behandlung 


| 


ihre Erklärung finden. Da e8 nun nicht im— 
mer möglich iſt, das Verhalten pflanzlicher 
Organismen den auf fie eimmwirfenden Kräften 
gegenüber in der freien Natur hinreichend 


374 


Pilanzenphnfiologie in ber Schule. 





| m nl — — — — Segen 





genau zu erkennen und längere Zeit hindurch Thäligkeit der Blätter als Aſſimilationsorgane. 
zu verfolgen, jo macht fih in vielen Fällen | 


ein Sfolieren der Erjcheinungen und ein An— 
ſchauen der durch bejondere künſtliche Ver— 
anſtaltungen erzielten Veränderungen, welche 
denen in der Natur analog ſind, nötig. Damit 
iſt der Hinweis auf ein wichtiges Hilfsmittel 
bei der Behandlung der Pflanzenphyſiologie 
gegeben, auf da8 Experiment. Die oben an— 
geführten Stoffe können in den meiſten Fällen 
nur mit Hilfe geeigneter Verſuche zum Haren 
Verjtändnis gebracht werden. Zudem „kann 
dem botaniihen Unterricht durch die Vor— 
führung einer Reihe phyſiologiſcher Erperis 
mente ein ganz eigenartiger Reiz ſowie eine 
erhöhte Bedeutung für die Geiftesbildung der 
Jugend verliehen werden.“ (Detmer.) 

Wie bereitd gejagt, treten Erperimente erſt 
dann auf, wenn eine reiche Menge empirijchen 
Materiald ſich im Laufe der immer fortgejeh- 
ten Beobachtungsthätigkeit angejammeli hat, 
welches im ftande ift, das nterefje für den 
anzuftellenden Verſuch zu weden, der dann die 
Antwort auf die Frage nad) dem „Warum“ 
zu geben hat. (Geeignete Beobachtungsauf— 


gaben enthält z.B. die empfehlenswerte Schrift | 
von E. Pilg: Aufgaben und Fragen für Die 


Naturbeobahtung des Schüler in der Heimat, 
4. Aufl, Weimar 1893. Bol. auch Seyfert, 
Naturbeobahtungen) In welder Weije Be- 
obachtung und Erperiment im Unterricht aufs 
treten, joll folgendes Beijpiel illuftrieren: 
Nehmen wir an, daß im Verlauf des Un— 
terrichtö von den erſten Kurſen an eine Reihe 
von einfachen Beobachtungen angejtellt worden 
find über den Bau und die Form der Blätter, 
über den Verlauf der Gefähbündel (Nerven) 
in denjelben und feine Bedeutung für das 


Blatt (Ausſpannen der Spreite), über die | 


Stellung zur Sonne bei einjeitiger Beleud)- 


1 








tung, die verjchiedenartige Entwidelung an | 


ichattigen und jonnigen Standorten, die äuße— 
ren Berjchiedenheiten von Blattober- 


Zweig u. ſ. w., daß ferner wohl auch auf 
höheren Stufen durch milrojtopiiche Betrach— 
tung des Blattquerichnittes die Anweſenheit 
ſcheibenförmiger, kleiner, grüngefärbter Gebilde, 
der Chlorophyllkörper von den Schülern kon— 


ftatiert worden ijt, jo wird nunmehr nad) Zus 


fammenjtellung und Firterung des Beobad)- 
tungsmaterials der Verſuch zu zeigen haben, 
daß alle dieje Erjcheinungen nicht zufällige 
find, jondern in engiter Beziehung ftehen zur 


und | 
sunterjeite, die Anordnung der Blätter am | 





‚ milationgorgan anzujehen ift. 


ber das Weſen des Aſſimilationsprozeſſes 
belehrt recht inſtruktiv ein einfacher Verſuch, 
welcher z. B. ſehr leicht mit Maispflanzen, die 
in einer Nährſtofflöſung kultiviert worden ſind, 
angeſtellt werden kann. Daß mit der Affimi- 
lation infolge der dabei jtattfindenden Zer— 
ſetzung der Kohlenjäure der Luft eine Sauer- 
ſtoffabſcheidung verbunden iſt, lann mittels 
Waſſerpflanzen, wie Elodea, Myriophyllum 
u. ſ. w. ebenfalls bequem nachgewieſen werden. 
Dieſelbe unterbleibt, wie ein weiteres, ein— 
faches Experiment zeigt, wenn zur Anſtellung 
des vorigen Verſuches Blüten, Wurzeln, auch 
Stengelteile Verwendung finden, woraus her— 
vorgeht, daß das Blatt vornehmlich als Affi- 
Zugleich rejul- 
tiert auß den angegebenen Experimenten die 
Bedeutung der Grünfärbung und vor allem 
der bdiejelbe verurjachenden Chlorophylitörper, 
deren Wejen duch Bereitung einer Chloro- 
phylllöjung und Ertraftion des grünen Farb—⸗ 
ftoffe8 jebt genauer erkannt wird. Weitere 
einfache Berjuche (Etiolement) zeigen, daß der 
jo wichtige Chlorophylfarbitoff nur unter dem 
Einfluß des Lichts entjteht und weiſen zugleich 
auf die hohe Bedeutung der Beleuchtung für 
den in Frage kommenden Prozei hin. Die 
Wichtigkeit des Lichtes für Aſſimilationsvor— 
gänge fann dann durch die höchſt interefjanten 
und lehrreihen Experimente über Sauerftoff- 
blaſenabſcheidung bei verſchiedenen Beleuchtungs⸗ 
graden (die man auf einfachſte Weiſe künſtlich 
herſtellen kann) zur vollen Klarheit gebracht 
werden. Weiter läßt ſich die Bedeutung des 
Lichts für Bildung der Aſſimilationsprodukte, 
z. B. der Stärke, durch ein geeignetes, leichtes 
Erperiment mit der Kapuzinerkreſſe anjchaulich 
nachweijen. (Bol. über die angeführten Ver— 
juche meine Anleitung zu botanischen Beobach— 
tungen u. ſ. w., Abſchnitt 1—5.) Eine milro- 
ſtopiſche Unterjuchung belehrt ſchließlich noch 
über den verjchiedenen anatomijchen Bau der 
beiden Blattjeiten, deren eine (Oberſeite) chlo— 
rophyllreiher und der Funktion der Aſſimila— 
tion in weit höherem Maße angepakt ift, als 
die andere, Nach Firierung der verichiedenen 
durch das Experiment gewonnenen Beobad)- 
tungsergebnifje fann der Blick von hier aus 
wieder zurüd auf die Neihe der früher ange- 
ftellten Beobachtungen gelenkt werden, und alle 
fünnen jet unter dem Gefichtöpunft der An« 
paſſung an die Aifimilationsthätigkeit leicht 
eine Erklärung finden. 
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Bei jolder Behandlung des Stoffes ge 
langt man zugleich zu der Überzeugung, daß 
im Bau der pflanzlihen Organismen nichts jo 
ganz bedeutungslos ift, und daß daher bei der 
Individualbeichreibung und -betrachtung auch 
das ſcheinbar Unweſentliche nicht übergangen 
werden darf. 

In ähnlicher Weiſe, wie oben angedeutet, 
haben auch dann, wenn phyſiologiſche Be— 
lehrungen an ganz beſtimmte Einzelobjekte 
angeſchloſſen werden, die Beobachtungen dem 
Experiment vorauszugehen. 

Im übrigen vergleiche den Artikel „Er: 
periment“. Bei pflanzenphyfiologiihen Ver— 
juhen ift zu beachten, daß manche derjelben 
längere Zeit vor ihrer Ausführung vorzus 
bereiten jind, 3. B. Keimungs-, Ringelungs- 
verjuche, Verſuche zum Nachweis der Wurzel- 
funktionen, Wafjerkulturen u. j. w., ein Ums 
ftand, der aud) dazu nötigt, die während des 
Unterricht8 anzuftellenden Erperimente im Lehr- 
plan fejt zu beftimmen. 

5. Apparate und fonftige Hilfsmittel 
beim Erperiment. DBejondere boſtſpielige 
Apparate find zur Ausführung unjerer Schul- 
verjuche nicht nötig. Alle zur Anwendung 
fommenden Vorrichtungen lafjen ſich bequem 
mit den in einem gutaußgeftatteten phyſika— 
liſchen und chemilchen Kabinett vorhandenen 
Inftrumenten heritellen. Die zum Experimen- 
tieren notwendigiten Gegenftände, wie größere 
und Heinere Glascylinder, Porzellanſchalen, 
Glasgloden, Glastrichter von verſchiedener 
Weite, Probiergläjer, Kochflajchen, Glasröhren, 
feinere Wagen, Glasplatten, Kautſchulkorke und 
sjchläuche, ein Mafchlinder, jowie ein empfind- 
liches Thermometer find wohl in jedem nur 








einigermaßen volljtändigen Schullaboratorium | 


vorhanden. Der Handfertigkeitsunterricht kann 
durch Herjtellen der Stative, ferner der zum 
Etiolement und zu heliotropiichen Verjuchen 


nötigen Pappkäſten, auch durch geichidtes Be | 


arbeiten und Zubereiten der Glasröhren hier 
recht wohl in den Dienft des allgemeinen 
Unterricht3 treten. Die nötigen Chemikalien, 
jowie Torfziegel, Sägemehl, Sand, Marmor- 
platten ꝛc. find jederzeit leicht zu erhalten. 
Auch dürfte für Loupe und Mikroſkop jebt 
wohl in den meijten Schulen gejorgt jein. 

6. Pflanzgenmaterial (Schulgarten). Um 
die Klarheit der Auffaffung gewijjer Experi- 


mente an beftimmten Pflanzen oder Pflangen= 


teilen zu fördern, empfiehlt es fi, den Ver: 
ſuch nicht an einer beliebigen Pflanzenipezies 

















zur Ausführung zu bringen, jondern an einer 
jolhen, die aus gewiſſen Gründen ſich be 
jonder8 zu Demonjtrationszweden eignet und 
das Typiſche der Ericheinung deutlich genug 
hervortreten läßt. So wird man beiſpielsweiſe 
bei Verſuchen über das Winden ranfender 
Pflanzen am beiten Sieyos angulatus (Zaun 
gurfe) als Unterjuchungsobjeft benugen, während 
man Ajjimilationsverjuche zwedmäßig mit chloro= 
phyllreihen Waſſerpflanzen, wie Elodea, Cerato- 
phyllum oder Myriophyllum ausführt. Um 
Alfimilationsprodufte nachzumweijen, wird man 
mit einer Pflanze erperimentieren, die 3. B 
beſonders reichlihe Stärfemengen produzier. 
(Kapuzinerfreffe). 

Auf dieſe Überlegung gründet fi) mein 
Borihlag, im Schulgarten neben den im 
Intereſſe der ſyſtematiſchen Botanik gepflegten 
Gewächſen eine Reihe jolcher zu kultivieren, an 
denen ſich die wichtigften phyfiologiichen und 
biologiiheh Erjcheinungen der Pflanzen leicht 
und Mar veranſchaulichen lafjen und die daher 
auch vielfach; Gegenstand gemauerer Beobach— 
tungen und Studien der Schüler werden jollen. 

Ich gebe im folgenden eine Anzahl von 
Pflanzen an, deren Kultur im Sculgarten 
aus den angegebenen Gründen wünſchens— 
wert erjcheint und füge in kurzen Andeutungen 
diejenigen Verſuche und Beobachtungen Hinzu, 
die mit ihmen leicht angeftellt werden Tünnen. 


A. Dieotyle Pflanzen. 

1. Tropaeolum majus, Kapuzinerkreſſe (Fam. 
Tropasolacese). a) Stärfenahweis; b) Stärte- 
wanderung; ce) Intenſität der Beleuchtung von Ein- 
fluß auf die Stärfebildung ; d) negativer Heliotropis- 
mus an älteren Stengelteilen; e) ranfende Bewegung 
der Blattitiele; f) chemiſche Schupmittel der Pflanze, 
Verſuche mit Schneden; g) leicht ausführbare mikro— 
ſtopiſche Beobachtung der Farblörperchen im Kelch— 
blatt. 

2. Phaseolus multiflorus, Feuerbohne (Fam. 
Papilionacese). a) Beziehungen zwiſchen der Natur 
der Reierveitoffbehälter (Samen) und der Wachs— 
tumsenergie der fi entwidelnden jungen Pflanzen; 
b) Wachs tumsbeobachtungen; ec) Winden (nad) linke); 
d) Tag: und Nachtſtellung der Blätter. 

3. Trifolium pratense, Rotllee (Fam. Papilion.). 
a) Mitroſtopiſche LUnterfuhung des anatomijchen 
Baues der Blätter; b) Tag: und Nadıtjtellung der- 
jelben; ec) Behructungsverjuche zum Nachweis, daß 
ohne Einwirktung der Inſelten Beitäubang und 
Fruchtbildung nicht erfolgen fann; d) Schupeinrich- 
tungen für den Pollen. 

4. Lupinus, Lupine (Fam. Papilionac). a) 
Schwere Duellbarfeit der Samen; b) Entwidelung 
der Zeguminojenfnöllhen an den Wurzeln; c) Bes 
obachtung der Keimung (Stredung des bypocotylen 
Gliedes, Emporheben der Gotyledonen, Ergrünen 
derſelben). 
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5. Aristolochia Sipho, Pfeifenſtrauch (Fam. 
Aristolochiaceae). a) Beobachtung der Wachsſtums⸗ 
— teit; b) Studium des Cambiums und 

er Gefäßbündel (Ste 

von Wachs in und auf der Cuticula der Blattober- 
fläche. Nichtbenegbarkeit der Blätter; d) Beitäubungs- 
einrichtungen und VBejtäubungsvorgang. (Hierzu 
auch recht injtruftiv Aristolochia Clematitis Oſter- 
Iuzei], eine Pflanze, die ſich ſehr leicht fultivieren läht.) 

6. Cucurbita Pepo, Kürbis (Fam. Cucurbita- 
ceae). a) Keimungserjheinungen wie bei dc; b) 
Beobachtung des raſchen Wadhstums der Organe; 
c) Ranfenbewegung. 

7. Sieyos angulatus, Zaungurfe (am. Cucur- 
bitaceae). Wegen ber großen Empfindlichkeit der 
Ranlen zur badıtung der Ericeinungen bes 
Ranfens beſonders geeignet. Beme : Die 
Pflanze wird aus Samen gezogen. Es müſſen ihr 
bei der Kultur bald geeignete Stüßen, am bejten 
in Form eines Spaliers, geboten werden. 

Solanum tuberosum, Slartoffel (Fam. Sola- 
neae). a) Bildung der Knollen; b) vegetative Ver: 
mehrung ; ©) Knolle als Rejewejtoffbehälter (Redut- 
tion derjelben). 

9. Humulus Lupulus, Hopfen (Fam. Urticaceae). 
a) Windende Bewegung (nad rechts); b) Organe 
zur Kletterbewegung. 

10. Drosera rotundifolia, rundblättriger Sonnen 
tau (Fam. Droseraceae). Beobachtungen über In— 
jeftenfang und Nahrungsaufnahme der jog. fleiſch— 
verdauenden Pflanzen. Bemerkung: Es wird ſich 
empfehlen, dieje Pflanze im Zimmer zu fultivieren. 
Man bringt einem Moor entnommene Drojera= 
pe auf gut durchfeuchtete Torfziegel und über: 

edt das Ganze mit einer Glasglocke. 

11. Geranium sanguineum, Blutſtorchſchnabel 
(Fam. Geraniaceae). Veränderung der Blattftellung 
und Blattrihtung zum Zwed der Herabjegung der 
Berdunftungagröfe. Bemerkung: Es empfiehlt ſich, 
Eremplare teil$ an jchattigen, teild an jehr jonnigen 
Stellen des Gartens zu fultivieren. 

12. Impatiens parviflora, Heinblütiges Dr 
lraut (dam. Balsamineae). a) Ertroflorale Net- 
tarien; b) Beobadhtung der die Blüte bewachenden 
Ameifen. — NB. Diejelben Beobachtungen laſſen 
fid) auch an der Zaunwicke (Vicia sepium) anjtellen. 

13. Ampelopsis quinquefolia, wilder Wein 
— Ampelideae). Haftballenbildung zur Kletter 

ewegung. 

14. Hedera Helix, Epheu (Fam. Araliaceae). 
Kletterbewegung und Haftorgane. 

15. Fuchsia, (Fam. Önagraceae). Verſuche 
und Beobachtungen darüber, daß ruchtbildung nur 
nad) vorhergegangener Betäubung möglich iſt. Die 
Pilanze ift deshalb zu diejen Berbodhtungen be- 
jonders geeignet, weil die männlidien und weiblichen 
Beichlehtsorgane der Blüten nicht zu derjelben Zeit 
geichlechtäreif werden. Die Kultur A in Blumen- 
töpfen im Garten. 

16. Cuscuta-Arten, (Fam. Convolvulaceae). 
Auf Nefjeln, Klee oder Flachs zum Studium der 
Ericheinungen des Parafitismus. 

17. Taraxacum officinale, gebr. Löwenzahn 
(Sam. Compositae)., a) Negativer Geotropismus 
der Blütenihäfte: b) Bewegungseriheinungen an 
ben Blütenteilen; c) Flugapparat der Früchte. 

18. Carlina acanlıs, Betterdiftel (Fam, Compo- 





Bitongenpönfiofogie in der Sue 





elteile); c) Borbandenjein widelung trodenen, falfreihen Bo 








sitae). Waſſeraufnahme und Bewegungserſchei⸗ 

nungen bei den inneren Blättern des Hülllelchs. 

Bemerkung: Die Pflanze verlangt zu ihrer Ent- 
N. 


19. Lactuca scariola, wilder Lattid (Fam. 
Compositae). Blattipreiten in der Meridianrichtung 
gm Zweck ber Herabjegung der Verdunſtungsgröße. 

emertung: An recht jonnigen Standorten zu kul— 
tivieren, 


B. Monocotyle Pflanzen. 


20. Elodea canadensis, Wafjerpejt (am. Hydro- 
charitaceae) oder Ceratophyllum, Zinfen (Fam. 
Ceratophyllacese). a) Beide eignen fid en 
ihres Reichtums an Chlorophyllkörpern zur ⸗ 
—— von Chlorophyſllöſung; b) wegen der reichen 
affimilatoriichen Thätigfeit find fie zu Ajjimilations- 
verſuchen (Saueritoffabicheidung) bejonders braudh- 
bar; c) das Blatt von Elodea läßt fid) leicht ohne 
Herftellung von Schnitten mikroſtopiſch unterfuchen 
und zeigt deutlich Beichaffenbeit und Beitandteile 
der Blattzelle. Bemertung: Beide Pilanzen ent— 
wideln ſich jehr leicht in Aquarien oder größeren 
Biabgefühen weiter. 

21. Arum maculatum, geflefter Aron (am. 
Araceae). a) Raphiden in den Blättern ald Schuß- 
mittel gegen tierifche Angriffe; b) Schuß des Pollens 
durd; die Spatha. 

22. Tradescantia virginica, Tradesfantie (Fam. 
Commelinaceae). a) Die an den Staubblättern be— 
findlihen Haare find jehr gute Objekte zur Orien— 
tierung über den Bau der Pilanzenzelle (ſchwache 
Bergr.); b) die Blattepidermis läßt fich leicht ab- 
jtreifen und unterjuchen; ec) Spaltöffnungsapparate 
und Jntercellularräume find ohne große Schwierig- 


feit zu erfennen, 
23. Tulipa Gesneriana, ®artentulpe (Fam. 


Liliaceae). —— des Einfluſſes raſchen 
> —— auf Bewegungserſcheinungen an 
er Blüte. 


Litteratur: J. für höhere Schulen: Vergl. 
meine Angaben unter „Geſchichtliches“, ſowie die 
Yitteraturnacdhweiie in dem Artilel „Botanit an 
höheren Schulen“. 

U. Für Dolfsfhulen: A. Neuere methodiſche 
Werte für die Vorbereitung des Lehrers: 1. Junge, 
Naturgeihichte in der Volksſchule, Bd. I: Der Dorf- 
teich als Lebendgemeinihaft. Bd. II., Kulturweſen 
der deutſchen Heimat. fiel, Lipſius und Fiſcher. — 
2. Kiehling und Pfalz, Merhodiihes Handbuch für 
den Unterricht in der Naturgejchichte. Braunſchweig 
1887. — 3. Twiehauſen, Der naturgefcichtliche 
Unterricht im ausgeführten. Lektionen, Leipzig, 
Bunderlih. (Bis 1897.) — 4. Senfert, Der ge 
famte Lebritoff des maturkundlichen Unterrichts. 
Izp Wunderlich 1888. — 5. Partheil und Probſt, 
Naturkunde, Ausgabe A für Mittelſchulen, höhere 
Mädchenſchulen und verwandte Anſtalten. us⸗ 
—— B für Bürger: und gehobene Vollsſchulen. 

usgabe © für Volks- und Landichulen. — 6. Groth, 
Aus meinem naturgeicjichtlihen Tagebuche. Langen= 
falza, Hermann Beyer & Söhne. B. Für Naturs 
beobadhtung: 7. Pilg, Aufgaben und ragen für 
Naturbeobadhtung des Scülerd in der at, 
4. Aufl. Weimar, Böhlau, 1893. — 8. Pilg, Über 
Naturbeobahtung des Schülers, 2. Aufl. eimar 
1889. — 9. Senfert, Naturbeobahtung. Leipzig, 
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Bunderlih. C. Für Erperiment und Beobadhtung: 
10. Scleichert, Anleitung zu botanishen Beobach— 
tungen und pflanzenphyliologiihen Erperimenten. 
3. Aufl. Langenjalza, Hermann Beyer & Söhne, 1897. 
(Auch für den Unterricht an höheren Schulen verwend⸗ 
bar, ebenfo wie die unter 7—9 angeführten Werte.) 

III. Größere Werfe zur —— — Ein- 
führung und zum Studium für den Zehrer: 1. 
Kerner dv. Marilaun, Pflanzenleben, 2. Aufl. 1896/97. 
— 2. Sachs, Borlejungen über Pflanzenphyſiologie, 
2. Aufl. 1887. — 3. Detmer, Lehrbuch der Pflanzen- 
phnfiologie 1883. — 4. Derſ., Das pflanzenphyſio⸗ 
logiſche 2. Aufl. Jena 1895. — 5. Lud— 
wig, Lehrbuch der Biologie der Pflanzen. Stutt— 
gart, Ente 1895. — 6. Müller, H., Die Befruch— 
tung der Blumen durch Injelten. 1873. — 7. 
Knuth, Grundrig der Blütenbiologie. Kiel und 
Leipzig 1894. 

Im übrigen vergl. auch die Litteraturangaben 
in dem Artikel „Botanik an Volksſchulen“. 

Jena, $. Scleichert. 


Pflege, Pflegeeltern 


1. Pilegeeltern. 2. Nähere Begrenzung der 
Aufgabe a) Pflege der vaterlojen Kinder, b) der 
verwahrloften und anderer fürjorgebedürftiger 
Kinder. 3. Familien oder Anſtaltserziehung? 4. 
Erziehungsvereine, Erziefungsämteg, Erziehungs: 
gemeinde, . 


1. Pflegeeltern it ein traurige Wort, 


da e8 das Nidhtvorhandenfein der leiblichen | 


Eltern vorausjeßt oder, was noch trauriger 
it, auf deren Unfähigkeit zur Erziehung hin— 
weißt; es ift aber auch wieder ein erfreuliches 
Wort, indem es bejagt, daß ſich Stellvertreter 
der Eltern finden, die die Erziehung von 
Waiſen, Halbwaiſen oder verwahrloften Kindern 
zu übernehmen bereit find. Das Wort läßt 
hoffen, daß fich ſolche Leute, die freiwillig die 
Laſt und Verantwortung der Erziehung fremder 
Kinder auf fi nehmen, zu diefem Beruf in 
vielen Fällen geeigneter erweijen werden als 
die natürlichen Eltern, die ſich oft nicht ein= 
mal Ear machen, daß das Erzeugen von 
Kindern auch die hohe Pflicht ihres Erziehens 
nah fi zieht; die wohl ihre Elternrechte 
geltend machen, aber die Elternpflicht der leib- 
lihen und geiftigen Pflege nicht kennen. Solcher 
Entartung gegenüber kann aljo „Pflegeeltern“ 
ein erfreulichere8 Wort werden ald „Eltern“. 

Die Einfiht in die Verantwortlichkeit der 
Erziehung ließ ſchon frühe die Frage auftauchen, 
ob Erzeugen und Erziehen überhaupt notwendig 
zufammengehöre, ob damit, daß Mann und 
Frau zur Ehe zujammentreten, irgend welde 
Garantie gegeben jei, daß die zu erwartenden 
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eigneten Weiſe erzogen werden würden, ob 
nicht vielmehr das wichtige Geſchäft der Er— 


ziehung vorzugsweiſe Sache der Geſellſchaft 


ſein müſſe. Die Spartaner haben dieſe letztere 
Frage bejaht. Nach Lykurgs Geſetzgebung 
wurde das Kind nur zur erſten leiblichen 
Pflege der Mutter überlaſſen; vom ſiebenten 
Jahre an übernahm der Staat die Erziehung. 
Die Kinder gehörten nicht der Familie, ſondern 
dem Vaterland. Und neuerdings hat die be— 
ginnende Zerſetzung der Familie, dieſe traurige 
Frucht der modernen Kultur- und Geſellſchafts— 
ordnung, wieder den Gedanken nahe gelegt, 
die Erziehung den Eltern abzunehmen und jie 
zur Sache der Gejellichaft zu machen. Das 
ift die Forderung eines ertremen Sozialismus, 
wie ihn namentlih Bebel in feinem Buche 
„Die Frau“ vertritt. 

Diejer Gedanke führt allerdings durchaus 
noch nicht auf den Begriff Pflegeeltern, jondern 
ſchießt vielmehr über diejen weit hinaus, indem 
er den mächitliegenden Erſatz für eine er— 
ziehungsuntüchtige Familie unberädfichtigt läßt 
und in falſchem Peſſimismus die Familie 
überhaupt für erziehungsunfähig erklärt. Die 
Erziehung durch die Gefellichaft könnte mur 
eine Anjtaltserziehung jein. Eine ſolche allein 
fonnte aber auch für die Männer nur in Be— 
tracht fommen, die mit großer erzieheriicher 
Begabung und Energie ausgejtattet, an ihrem 
Teile die Schäden einer mangelhaften Familien- 
erziehung zu heilen unternahmen. U. H. Francke 
und Wichern, Salzmann und Peſtalozzi waren 
für ihre Perjon ganz ausgezeichnete Pflege 
väter; da jie aber ind Große arbeiteten und 
möglichit viele erziehungsbedürftige Kinder ihrer 
Pilegevaterichaft teilhaftig werden laſſen wollten, 
jo Eonnten jie ihre Bollserziehungsgedanfen 
doc) wieder nicht anders als in Anftalten ver 
wirklichen. In diefem Artifel haben wir es 
aber nicht mit Erziehungsanſtalten (vergl. die 
Artifel Alumnate und Rettungsanjtalten), ſon— 
dern mit wirklichen Pflegeeltern und Familien 
häuptern zu thun. 

Der einzige von den bedeutenderen Päda— 
gogen, der eigentlich und bewußt das Amt des 
Pflegevaters und der Familien= Pflegeerziehung 
übernahm, iſt wohl Flattich geweſen (fiehe diejen 
Artikel). In freiefter und originelliter Weiſe 
hat er ald Pfarrer jahrzehntelang ca. je 20 
Böglinge in jeinem Hauje beherbergt, leiblic und 
geiftig gepflegt, erzogen und unterrichtet umd alle 
Eigenſchaften eines Pflegevaters in vorbildlicher 


Kinder auch in einer für die Gejellichaft ge- | Weije in fich vereinigt und wirkſam gemacht. 
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Aber die Auswahl der Kinder, die in jeine 
erzieheriiche Pflege famen, war ganz dem Zus 
fall überlafjen. In ähnlicher Weije giebt es 
eine große Anzahl von Pflegeeltern, die nicht 
immer einen Qebensberuf wie Flattich, jondern 
mehr ein Geſchäft daraus machen, fremde 
Kinder, die aus irgend einem Grunde im 
Eiternhaufe nicht bleiben können, aufzunehmen 
und fie nad) beitem Wifjen und Gewiſſen zu 
erziehen. Zahlloje Pfarrer: und Lehrerfamilien 
ſchaffen ſich durch ſolchen Pflegedienit den 
nötigen Ausgleich von Ausgaben und Ein— 
nahmen; doch iſt die geſchäftliche Seite der 
Sache durchaus kein hinreichender Grund, an 
der Treue und den Erfolgen dieſer Erziehungs— 
arbeit zu zweifeln. Die betreffenden Zöglinge 
werden in den meiſten Fällen freudiger auf 
eine derartige Familienpflegeerziehung zurüd- 
bliden, ald ihre Kameraden auf die Anjtalten, 
in denen fie aufgewachſen find. — Eine nur 
einigermaßen zuverläjjige Statijtit ſolcher Fa— 
milienpflege wird wohl 3. 3. nicht möglich 
fein, wenn aucd die Verteilung jolcher Pflege— 
finder jelbjt mit zum Gegenſtand einer Indus 
ftrie oder eine „Agenturgeſchäfts“ gemacht 
wird. Dieje Unternehmungen gehören aber 
auch deswegen nicht zur eigentlichen Aufgabe 
deö vorliegenden Artikels, weil jie durchaus 
auf privatem Übereinkommen zwiſchen den 
Eltern, bezw. Vormündern und den Pflege— 
eltern beruhen und ein öffentliches Intereſſe 
nicht unmittelbar in Anſpruch nehmen fönnen. 

2. Wir gehen nun an die nähere Be- 
gremung unferer Aufgabe. Es iit hier von 
der Pilege zu handeln, die von dem öffent: 
lihen Intereſſe gefordert und im Namen der 
Gejellichaft ausgeübt wird. Es kommen aljo 
beitimmte Gruppen von Kindern in Betradt, 
denen nicht die nötige erziehliche Pflege jeitens 
ihrer Angehörigen und Verwandten zu teil 
wird und deren Nichterzogenwerden eine Ge- 
fahr für die Gejellichaft darftellt. 

a) Die Pflege der unehelichen Kinder. 
Während die eigentlichen Waijenkfinder von 
alter8 her ſich der kirchlichen und kommunalen 
Fürſorge in bejonderem Grade zu erfreuen 
hatten, haftet den armen „vaterloſen“ Kindern 
der Makel ihrer Geburt an und fie gehen 
deswegen eined guten Teiles des den Waijen 
entgegenfommenden Wohlwollend bon vorn= 
herein verluftig. Auch für die unverheiratete 
Mutter bleibt die Pflicht, ihr Kind zu pflegen, 
ganz diejelbe, aber es liegt in der Natur der 
Sache, daß fie diejer Pflicht in bedeutend ge— 
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ringerem Maße nachzulommen im jtande ift, 
als eine Hausfrau. Sowohl Familienrüdfichten 
wie ihre wirtichaftlihen Berhältnifje ‚zwingen 
fie in vielen Fällen, jic) der Pflege ihres Kindes 
zu entziehen. Um dem jo häufigen Kindesmorde 
vorzubeugen, wurden jchon frühe Findelhäufer 
eingerichtet, die e8 den nieberfommenden 
Mädchen leicht machten, fi ihrer Kinder zu 
entledigen, ohne fie dabei zu Grunde gehen 
zu laſſen. Das erjte entjtand 787 in Mai- 
land, fand aber erit im 12. und 13. Jahr- 
hundert zahlreichere Nachfolger. Daneben aber 
und auch vordem ſchon war es in Weſteuropa 
üblich, an den Kirchen Marmorjchalen zur Aufs 
nahme jolcher Kinder anzubringen, die dann 
die Geijtlichfeit von Privatfamilien erziehen 
ließ. Da haben wir aljo die erjte Einrichtung 
bes Pflegeamtes jeitend und im Intereſſe der 
DOffentlichkeit. Noch entgegentommender wurde 
die Kirche, al8 1198 Papſt Innocenz IH. in 
Nom die erjte Drehlade anbringen ließ, ver- 
möge deren es ausgeſchloſſen war, daß bie 
Anjtaltsverwaltung die einliefernden Perſonen 
jah, wodurd den Müttern jedes peinliche Ge— 
fühl der Verantwortung und Schande ges 
nommen wurde „Sa, allmählicd kam ſelbſt 
die Anficht auf, man Fönne zur Vermehrung 
der Geburten und damit zur Steigerung der 
Bevölkerung beitragen, wenn man durch Findel- 
häuſer die Mütter von ihren Kindern befreit“ 
(Brüdner, Erziehung und Unterricht vom Stand 
punkt der Sozialpolitit ©. 21 f.). Vollends 
machte die franzöjiihe Nationalverjammlung 
die Verjorgung der Findlinge 1791 zur 
Staatsjahe und jtellte durch ein Geſetz jedem 
Bürger frei, zu beanſpruchen, daß jeine Kinder 
je nad) jeinem Belieben in oder außer einer 
Anftalt auf Koſten der Nation verjorgt würben. 
Das wäre aber das Vorſpiel des lommus 
niftiichen Zufunftsftaates, der die Pflicht der 
Kindererziehung von Anfang an den Eltern 
abnehmen will, ohne doch die mindefte Garantie 
bieten zu fünnen, daß eine befjere Verpflegung 
an die Stelle tritt. 

Dieſe Anichauungen und Maßregeln find 
jet aufgegeben. Die Findelhäufer, die bei 
uns in Deutſchland überhaupt unbekannt ge= 
blieben jind*), haben fich durchaus nicht bewährt 
— es gab Findelhäufer, wo von 100 Pfleg— 
lingen nur zwei das 14. Lebensjahr erreichten! 





) Im neuefter Zeit foll allerdings in Berlin 
doch ein derartiges Inſtitut unter dem Namen 
Kinderaſyl“ eröffnet fein. 


———— 








Die Drehladen werden in Fankreich und Italien 
immer mehr abgeſchafft; man legt wieder 
großen Wert auf die Verpflegung der Kinder 
durch die eigenen Mütter; ja, in Frankreich 
und Belgien werden unverehelichte Mütter drei 
Jahre lang gradezu prämiiert, wenn ſie ihre 
Kinder ſelbſt nähren oder bei ſich aufziehen. 
Dadurch wird das öffentliche Intereſſe an die 
Verantwortung der Eltern für ihre Kinder 
angelehnt und mit ihr verbunden. Auch wird 
ſo jedenfalls viel beſſer für die Kinder geſorgt 
als in Deutſchland, wo die Mütter mit Rechts— 
anſprüchen an den Vater des Kindes abgejpeift 
werden. Da dieje Anſprüche in nur zu vielen 
Fällen illuſoriſch bleiben, wird die Verpflegung 
der Kinder, für die in Belgien monatlid) 
25 Fr. aus öffentlichen Mitteln gezahlt werben, 
eine äußerſt mangelhafte. Die Sterblichkeit 
der unehelichen Kinder, mögen fie num von 
der Mutter oder bei fremden Leuten verpflegt 
werden, ift ungemein hoch; in Berlin erleben 
40°/, nit den Schluß des Jahres, in dem 
fie geboren jind. Wenn num auch rühmend 
hervorgehoben werden darf, daß die Koftkinder 
bei den Pflegeeltern für monatli 10—15 M 
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Koftgeld im allgemeinen recht gut aufgehoben | 
jind, ja daß viele Familien des Volkes in der | 


Pflege folder Biehlinder die glänzendften 
Proben von Opferwilligfeit geben, jo iſt doch 
mit jolcher privaten Verjorgung der unehelichen 
Kinder dem Bedürfnis bei weitem nicht ge 
nügt, auch abgejehen von den thatjächlich jel- 
tenen Fällen der „Engelmacerei“. Denn Die 
BPilegeltern find doch eben auf das Pflegegeld 
angewiejen; geht daß nicht pünktlich ein, jo 
haben ſie auch meift nicht die Möglichkeit, den 
Kindern eine gute ausgiebige Nahrung zu: 
fommen zu lajjen. 


Daher hat die ftaatliche | 





Aufficht über die Pflegefinder in den modernen | 
Kulturftaaten neuerdings mehr und mehr Wurzel 
gefaßt und zwar liegt ihm überall der Ge: | 


danfe zu Grunde, dem Verbrechen der Engel: 
macherei vorzubeugen. Viele Polizeiverwal- 
tungen ftellen die Pflegeeltern unter Kontrolle. 
Leipzig iſt darin bejonders fortgejchritten und 
hat eine medizinische Kontrolle für alle unche- 
lihen Kinder eingerichtet, die im jährlichen 
Kontrollverfammlungen je über 300 Kinder 
gleichzeitig unterfudht. „ES wird hierdurch der 
Ehrgeiz der Pflegemütter geweckt, ihre Pileg- 
linge jo günftig al3 möglich vorzuftellen. Der 
Arzt unterfucht jedes Rind und merkt ſich die 
ſchwächlichen, jo daß fie von den Pilegerinnen 
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müttern werben Prämien ausgezahlt.“ (Brüd- 
ner a. a. D. 36.) Infolge diejer Auflichts- 
thätigfeit überjteigt gegenwärtig die Sterblichkeit 
der beauffichtigten unehelichen Kinder in Leipzig 
und Dresden nicht mehr die der ehelichen. 
Natürlich jollten num auch die ehelichen Kinder, 
die in fremde Pflege gegeben werden müſſen, 
unter ebenjolhe obrigfeitlich geregelte und 
fachmänniſche Berufsaufficht geftellt werden und 
wiederum müßten alle unehelichen Kinder, aud) 
wenn fie nicht bei Fremden gegen Gntgelt 
berpflegt werden, derjelben Wohlthat teilhaftig 
werden.*) GSelbitverftändlih handelt e8 ſich 
ſtets hierbei nicht nur um die angemefjene 
feiblihe Verpflegung, wenn auch die fittliche 
Pflege natürlich jehr viel jchwerer zu kontrol— 
tieren ift. 

b) Pflege der Waifen, der nicht voll. 
finnigen und der verwahrloften Kinder. Sahen 
wir bei der erften Kategorie, den vaterlojen 
Slindern, vorzugsweile auf die auch von der 
Gejellichaft anzuerfennenden und zu befriedi- 
genden Erfordernifje der leiblichen Pflege, To 
nimmt die zweite Hauptgruppe unjer Intereſſe 
nad) der erziehlichen Seite in Anſpruch. Cs 
handelt ſich hier um die Kinder, für die die 
Öffentlichkeit entweder von jeher und jelbit- 


| verjtändlich, wie bei den Waijen, in die elter- 


lien Pflichten eingetreten ift oder mit dem 
Auftommen und Wachstum der inneren Mijfion 
fi in fteigendem Grade verpflichtet gefühlt 
bat oder meuerdingd infolge des Zwangs— 
erziehungsgeiebes die erzieheriihe Pflege zu 
übernehmen begonnen hat. 

In Bezug auf die Waijen bedarf e8 nicht 
vieler Worte. Schon bei den Juden jtanden 
die Waiſen mit den Witwen unter dem be- 
fonderen Schuhe Gottes (2. Moſ. 22, 22; 
5. Moj. 24, 17; 27,19) und waren gegen Be- 
leidigung und Mechtöbeugung geihüßt. Aber 
erit in der chrijtlihen Kirche wird die Sorge 
für Waijenfinder Gemeindejahe. Anfangs 
forgen Diakonen, Diakoniſſen für die Auf— 
nahme der Finder in Familien; 395 wird 
das erite Waiſenhaus in Byzanz gebaut. 
Beide Syiteme, Familien und Anjtaltserziehung 
beitehen dann weiter bis zum heutigen Tage, 
eritere mehr in den einfachen Verhältnifjen der 


‚ Heinen Städte und Landgemeinden, legtere in 


den größeren Städten. 


*) Wir folgen in diefen Ausführungen wejent- 
fi der ſachkundigen und lehrreihen Darlegung in 


öfters bejucht werben können; den bejten Zieh- Dr. Brüdners genanntem Buche. 
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Die mit beſonderen Gebrechen behafteten 
Kinder, Blinde, Taubſtumme, idiotiſche, epilep- 
tiiche ꝛc. eignen ſich aber fajt ausichließlidy nur 
für eigens zu diefen Zwecken eingerichtete pä— 
dagogiſche Heilanftalten, wie fie für die Blinden 
und Taubftummen früher ſchon in Staat und 
Kommune, für blödfinnige und epileptijche 
Kinder in der inneren Miffion begründet find 
(jo namentlich die Bodelichwinghichen Anjtalten 
bei Bielefeld, die Alfterdorfer bei Hamburg, 
Lindenhof bei Neinjtädt am Harz u. j. w.). 

Eine eingehendere Betrachtung erfordert 
die dritte Gruppe dieſer der Gejellichaft zur 
Erziehung anbefohlenen Kinder: die, deren 
Eltern der erzieheriichen Pflicht nicht nach— 
fommen, die von ihnen „verwahrlojt“ werden. 


A. H. Frande ift wohl der erſte geweien, der | 


ein Auge für dieje durch joziales und fittliches 
Elend verfommende Jugend gehabt und Groß— 
artigeß zu ihrer Rettung geichaffen hat, wenn 
er auch jeine gewaltigen Erziehungsanitalten 
zunächit unter dem Titel „Waiſenhaus“ be— 
gründete und ausbaute. Der treffliche Joh. 
Falk (fiehe dieſen Artikel) in Weimar ift in 
jeinen Bahnen weiter gewandelt und Wichern 
hat dann, dieſen Spuren folgend, mit 
der far bewußt ergriffenen und bearbeiteten 
Nettungshausjache die „Innere Million“ bes 
gründet. Es waren aber doch hauptiächlich 
nur dieſe Heinen Kreiſe der inneren Miſſion, 
aljo vorzugsweile die Geiltlichkeit, die dieje 
wichtige Jugendpflege betrieben, Nettungshäufer 


an vielen Orten errichteten oder die fittlih | 


gefährdeten Kinder in braven Familien unter- 
braten. Hie und da haben auch größere 
Städte bejondere Anstalten für die zuchtbe- 
bürftige und verbrecheriiche Jugend eingerichtet 
(vergl. hierzu, wie zu dem ganzen Abſchnitt 
den Artifel „Rettungsanjtalten“). Exit neuer 
dings ijt durch das jog. Zwangserziehungs— 
geſetz (SS 55—56 des Reichsſtrafgeſetz— 
buches*) dieje Angelegenheit zu einer Pflicht: 
ſache für die Offentlichteit geworden. Aller-. 
dings wird dadurch zunädjt nur den vers 
brecyeriichen Kindern die nötige Fürjorge und 


erzieheriiche Pflege zugewendet, denjenigen, die | 
vor Vollendung des 12. Lebensjahres nicht | 


itrafrechtlid; verfolgt werden fünnen. Man hat 
aber erkannt, daß man hierbei wicht jtehen 
bleiben fann. Einzelne Staaten — leider noch 
nicht Preußen — dehnen die Zwangserziehung 





*, Der Wortlaut diejer Paragraphen wird in 
dem Artikel „Rettungsanitalten” mitzuteilen jein. 
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bedeutend aus und weitere Fortichritte find 
auc anderswo, vielleicht auch von der Reichs— 
geleggebung zu erhoffen. In diefem Sinne 
arbeitet namentlid; die deutſche Gruppe der 
internationalen friminaliftiihen Bereinigung, 
eine jehr angejehene Korporation. Sie will, 
dab „auch ohne das Vorliegen einer jtrafbaren 
Handlung jugendliche Perſonen bis zum ſech— 


| zehnten Lebensjahre der ſtaatlich überwachten 


Erziehung überwiejen werden, wenn deren fitt= 
lihe Verwahrloſung feitgejtellt oder der Ein: 
tritt derjelben von den häuslichen Verhältniſſen 
zu befürchten ijt, und die Mafregel erforder: 
lid) erjcheint, um die Perjonen vor fittlichen 


| Berderben zu bewahren.“ Ferner heißt es in 


diejen Vorſchlägen: „Die ſtaatlich überwachte 
Erziehung findet ſtatt: a) in der eigenen Fa— 
milie, b) in einer geeigneten fremden Familie, 
e) in einer unter jtaatliher Aufſicht jtehenden 
Privaterziehungsanftalt, d) in einer ftaatlichen 
Erziebungsanftalt.* Dieje Frage, ob Familie 
oder Anjtalt die Pflege der erziehungsbedürf- 
tigen Kinder zu übernehmen habe, wird uns 


gleich des näheren beichäftigen und das Ge— 
nauere über die Erziehung jpeziell der ver- 


wahrloften Kinder müſſen wir dem Artikel 
„Rettungsanftalten“ überlafjen. Hier galt e8 nur 
feftzuftellen, daß auch nad den Borjchlägen 
jo hervorragender Körperichaften, wie der 
Internationalen Friminaliftiichen Vereinigung, 
deren ſich andere, namentlich Lehrerverjamm= 
lungen in lebhafter Zujtimmung anjdlofjen, 
die Familienerziehung für dieſe Kategorie der 
dem öffentlichen Intereſſe anbefohlenen Kinder 
nicht zu entbehren jein wird. Wie ſich gegen- 
wärtig die Ilnterbringung von Kindern auf 
Familien und Anjtalten verteilt, iſt jehr jchwer 
zuverläjfig nachzuweiſen. In Baden geniehen 
nur ein Viertel der in öffentlicher Erziehung 
befindlichen Kinder Anjtaltspflege. Neuerdings 
wird offenbar die Anjtaltserziehung im all- 
gemeinen jehr bevorzugt, wozu die beginnende 
Verſtaatlichung des Erziehungswejens, nament- 


lich aber das Zwangserziehungsgeſetz weſent— 


lich mitwirkt. 

3. Zamilien- oder Anftaltsersichung? 
Wie jtellen wir ung nun zu diejer jo oft und 
jo lebhaft erörterten Frage? Man hat jehr 
törichterweije beide Formen in einen aus— 
Ichließenden Gegenjaß zu einander gejtellt und 
zwedlo8 darüber des langen und breiten hin— 
und hergeitritten. Es konnte wohl vorlommen, 
dab in einer Enchflopädie bei dem Artikel. 


Familie oder Pflegeeltern alle Erziehung einzig 
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und allein für die Familie in Anſpruch ge— 
nommen und bei dem Artikel Alumnat oder 
Rettungshaus alles Heil von der Anſtalts— 
erziehung erwartet wurde. 
hielten einander möglichſt grelle Bilder ab— 
normer Zuſtände womöglich aus früheren Zeiten 
entgegen, in denen die ähnlichen Zuſtände der 
häuslihen Erziehung wie der Schulzucht un— 
fritiich ignoriert wurden. Da erzählte der eine 
von bleichen Gefichtern, unfittlichen Streichen der 
Zöglinge, Veruntreuungen der Beamten in den 
Waiſenhäuſern, fat als wären dieje ‚Mörbder- 
gruben‘, da rollte der andere, um von der 
Kofterziehung abzujchreden, 


und machte geltend daß, ‚der gemeine Mann, 
wie dumm er aud) erjcheinen möge, doc) immer 
ſchlau ſei, jeinen Vorteil zu juchen‘“ (Stoy, 


„Die Parteiführer | 


ein Bild aus | 
Preußen auf, wo die armen Kleinen auf einer | 
langen Bank jigend von der Behörde gleichjam | 
an den Mindejtfordernden verjteigert wurden, | 


„Man hat daher die Erfahrung gemadt, daß 
in Unftalten erzogene Kinder ſich außerordent- 
lich viel jchwerer ins fpätere Leben einge: 
wöhnen, ja man will jogar beobachtet haben, 


daß fie jehr viel häufiger als andere den Kampf 





Encytlopädie ©. 286). Sole ganz oberfläd- | 
lih auf die Erfahrung ſich berufenden Zeug: | 


niffe bringen die Sache nicht ins Klare. „EB 
wird“, jagt Stoy (a. a. D.), „ein Leichtes 
fein, einer jeden diefer angeblichen Erfahrungen 


eine entgegengejeßte gegenüber zu ftellen. So 


wird 3. B. das aus der Geichichte des Pots- 
damer Waijenhaujes mitgeteilte Erfahrungs 


erzeugniß von den im Jahre 1763 in Koft- | 


erziehung umntergebrachten, dort in elendem 


und endlid auf Miftwagen wieder zurück— 
gebrachten Waijen reichlih aufgewogen durd) 
den jtatiftiihen Nachweis aus der Gejchichte 
der Kojterziehung im Großherzogtum Weimar, 
wonad) innerhalb neun Fahren (1815 — 1825) 
aus der Anzahl von 723 Pfleglingen nur 14 
fein Lob verdienten, nur 4 als fehlgeichlagen 
bezeichnet werden fonnten.“ 


An fi ift es ja vom pädagogiſch prin= | 


zipiellen Standpunkt ganz jelbjtverjtändlich, daß 
als nächſter Erfah für eine fehlende ober 
mangelhafte Samilienerziehung in erjter Linie 
eine andere zu diejer Liebespflicht willige Fa— 


milie oder ein WPBflegeelternpaar außerjehen | 
Die Anftalt kann in der That vieles | 


werde. 


mit den Widrigfeiten des Dajeind aufgeben 
und fi dem Verbrechen und Laſter in die 
Arme werfen“. — Und daß e8 geeignete Fa- 
milien giebt, die nicht bloß um des Kojtgeldes 
willen, andere Kinder gerne aufnehmen — 
namentlich Einderloje Ehepaare — darf, wie 
ichon hervorgehoben, gar nicht bezweifelt werden. 
Vergl. ımten die tabellarijche Uberjicht über die 
Unterbringung von Kindern in Familien. reis 
lid) wenn „überjparjame Landbürgermeifter das 
Intereſſe der eigenen wie der Gemeindekafje 
dadurch am beiten wahrzunehmen glauben, daß 
fie durch Übergabe von Pflegefindern an arme, 
mit wenigem zufriedene Leute, an die Wenigit- 
nehmenden, die man jo unter der Hand er- 
mittelt hat, diefe vom Naden der Gemeinde 
jelbjt fernhalten“, oder wenn man jeitend der 
Städte es an der richtigen Überwachung der 
Pflegekinder fehlen läßt, dann kann man aller- 
dings an die faljchen Pflegeeltern geraten, an 
Pilegeeltern, die „an den übernommenen 
Pfleglingen, die fie darben, Hungern und 
frieren lafjen, noch etwas verdienen, von 
dem geringen Entgelt nodj etwas ald Lohn für 


ihre Mühe erübrigen wollen; die dem Kind 
Dienft ſchmählich mißbrauchten, verfommenen | 


im erjten Lebensjahr vielleicht quantitativ die 
genügende Nahrung verabreichen, aber auf 
deren qualitative Herſtellung feinerlei Zeit 


und Mühe verwenden, die mit dem Baden, 
Waſchen. Reinigen von Kind und Kindeszubehör 
' feine Zeit verlieren, deren Sauptnahrungs- 


mittel ſelbſt jchlechter Milchkaffee mit Brot oder 


‘ Kartoffeln darjtellt und deren Pflegefinder dann 





gar nicht bieten, was für die Kindererziehung | 


wejentlid if. Die Zöglinge werben in der 


Anstalt zu wenig mit den Bedürfnifjen des | 


Lebens belannt, fie erfahren nichts von den 
Sorgen ded Alltagsdajeins, finden immer 


natürlich dem nicht erwarteten Bejucher ſich 
als ſchmutzig, unreinlih an Leib und Kleidern, 
mit dem Zeichen vorhandener Skrofuloje und 
Rhachitis, mit diden, aufgejhwenmten Kar— 
toffelbäuchen oder auch mit hohlen Augen, aus 
denen der Hunger jchaut, präjentieren ; hierzu ge— 
hören jene Pflegeeltern, die ihre ſchon größeren 
Pileglinge während des Sommers zum Viehhüten 
an Bauern verdingen“ (nad Med.-Rat Hauſers 
hervorragendem Werf „Die Armenkinderpflege 
in Baden“ bei Brüdnera.a.D. S. 63 f.). Solche 


Mißſtände der Familienpflege können aljo wohl 


1} 


den Tiih um die bejtimmte Stunde gededt; 
fie werden nicht auf die Anjprüche vorbereitet, | 
die dad Leben einmal an jie jtellen wird. | feitlichen Fürjorge und Aufficht jchuld? 


auch heute noch vorkommen; aber ift daran das 
Syitem der Familienerziehung oder nicht viel- 
mehr die gewiſſenloſe Handhabung der obrig- 
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Andererſeits bleibt natürlich die Frage offen, 
vor allem, ob ſich eine hinreichende Anzahl 
ſolcher erziehungstüchtigen Familien zu diejem 
Werke findet, jodann aber auch, ob ſich alle 
Prlegelinder, zumal die Verwahrloften ſolchen 
Familien zuweilen lafjen? Oder ob ſich für jede 
Art Kinder geeignete Familien finden lafjen 
werden? Für die nidht vollfinnigen Kinder 
wurde das ſchon verneint. Aber auch bei den 
fittlich) gefährdeten find Unterjchiede zu machen. 
Berftändige Vertreter der Nettungshäufer und 
der Erziehungsvereine find ſich num darüber 
völlig im Haren, daß von einem Entweder: 
Oder, von einer Konkurrenz der Familien- und 
Anjtaltserziehung vernünftigerweije nicht die 
Nede jein darf, daß vielmehr beide Formen 
fi gegenjeitig zu ergänzen haben. Die Dent- 
ſchrift des Neukirchner Erziehungsvereind, des 
hervorragenditen Vereins, der die Familien— 
erziehung vertritt, jagt dazu: „Es darf und 
muß auf allerlei Weije für die verlaffenen 
Finder gelorgt werden. Die Anjtalten thum 
ihr ſchweres Werk nad) der von Gott ihnen 
verliehenen Gabe auf ihre Weije. Wir ebenjo 
auf die unjere und es bleibt beiden viel zu 
thun übrig, Wir find mit den benachbarten 
Anftalten zu Duisburg und Düffelthal in einem 
herzlich befreundeten Verhältnis, wir haben in 
jene Anjtalten Kinder abgegeben, die nicht für 
unjere Familien paßten und Kinder aufge= 
nommen, welche jie an uns wiejen, weil fie 
fi) nicht für das Anſtaltsleben eigneten. Es 
ift nicht gut, wenn wir überall in Syitemen, 
Formen und Geſtalten feitlaufen; wenn immer 
nur einer dem andern die Form nachmacht 
und wir daher die jchon entjtandenen Einrich— 
tungen, weil wir alle8 von ihnen fordern, 
gleichſam fich jelbjt überlaſſen umd ihnen nicht 
nebenein helfen, indem wir auch die anderen 
Wege Gottes beachten, begünjtigen und zu 
heben ſuchen. — So wird z. B. den Anftalten 
ihr Werk erjchwert und jelbit ihre Wünſche 
fönnen nicht die gehörige Berüdfichtigung finden. 
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gewiejen zu werben 6 und damit. bie 
Unterbringung der Anftaltsfinder in Lehre und 
Dienft leichter geregelt werden kann. In Eng 
land bat man günftige Erfahrungen mit einer 
eigentümlichen unmittelbaren Kombinierung 
beider Formen gemadt. „Englische Kommunen 
unterhelten ganze Anjtaltsfolonieen, welche auf 
dem jog. Familienſyſtem aufgebaut find. 
Danach werden die Zöglinge in Gruppen von 
wenigen Köpfen vereinigt und einem Pfleger 
unterjtellt, welcher für ihre ganze Ausbildung, 
namentlih auch für die gewerbliche Unter- 
weilung jorgt. Zum allgemeinen Unterricht, 
zum Spiel treten dann alle Zöglinge der 
Kolonie zujammen, jo daß der Vorzug ber 
größeren Gemeinſchaft mit dem des Heineren 
Kreiſes abwechſelt“ (Brückner a. a. D. 57) — 
ein Gedanke. der offenbar auf Wicherns Fa— 
milienſyſtem, das er in jeinem Rauhen Hauje 
durchzuführen verjucht hat, zurüdgeht. (Vergl. 
den Artifel Rauhes Haus.) 

Im allgemeinen aljo wird die Familien— 
erziehung für die verlafjenen Kinder und die, 
bei denen die Verwahrlojung angefangen hat, 
in erjter Linie in Ausficht zu nehmen fein, 
während die eigentlicd; Verwahrloften den Ret— 


‚ tungshäujern zuzumeijen jind. So urteilt aud) 


— Das wünjcdhen wir, daß es den Vorftänden 


der Nettungsanjtalten möglich werden möge, 
die Anftalt8erziehung mit der Familienerziehung 
zu kombinieren, jo daß die Kinder entweder 
in der Anftalt oder in Familien untergebracht 
werden können, je nachdem fie ihrer Art 
nad) dahin oder dorthin gehören oder dann, 
jobald das eine oder andere für fie nötig 
wird.“ Auch ift diefe Kombinierung deswegen 
winjchenswert, damit Aufnahmegeſuche von den 
Anftalten nicht aus Mangel an Raum zurüd- 








Wichern, der Meifter des Rettungshausweſens. 

4. Grrsiehungsvereine, Grsiehungs- 
ämter, Grsiehungsgemeinde Wir haben 
oben unjere Aufgabe dahin begrenzt, daß wir 
bier von der Pflege handeln, die von dem 
öffentlichen nterefje gefordert und im Namen 
der Gejellichaft ausgeübt wird. Es fragt ſich 
nun, wer denn dies öffentliche Interefje wahr- 
nimmt? Bei den Waijen und den von ihren 
Eltern verlaſſenen Kindern (mo die Eltern z. B. 
gerichtliche Strafe erleiden) haben die Armen 
verwaltungen und Vormundſchaftsbehörden ihres 
verantwortlichen Amtes zu walten. Für dieje 
Kinder it die Fürſorge geſetzlich feitgelegt. 
Für die Unterbringung der nicht vollfinnigen 
Kinder forgen die fommunalen und kirchlichen, 
reip. die Schulbehörben. Bezüglich der unehe- 
lichen und der verwahrlojten Kinder aber ijt 
die Fürjorge durchaus noch niht geregelt, wenn 
auch die Gejeßgebung, wie oben erwähnt, be— 
gonnen hat, diejes Gebiet einheitlich zu ordnen ; 
bejonder8 im neuen bürgerlichen Gejeßbud) 
werden weittragende Beitimmungen getroffen. 
a) Es find zunächſt die Erziehungsvereine *), 


*) Es find aljo die Erziehungsvereine im engeren 
Sinne gemeint, die ſich der fittlid) gefährdeten Kinder 
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die ſich die Aufgabe geſtellt haben, ſowohl die 
Behörden in der erziehlichen Verſorgung der 
verlaſſenen ꝛc. Kinder zu unterſtützen, wie auch 
für die Angehörigen, Vormünder und Freunde 
erziehungsbedürftiger Kinder die Fürſorge zu 
vermitteln und durchzuführen. 

Solcher evangeliſchen Erziehungsvereine giebt 
es in Deutſchland 42, davon in Preußen 20; 
außerdem in der deutſchen Schweiz allein 31, 
woran man die Heimat Peſtalozzis erkennt! 
Die Vereine in Preußen, von denen der erjte 
1824 in Gerdauen (Dfipr.) begründet wurde, 
haben bis 1896 insgejamt 12443 Kinder auf: 
genommen, im Jahre 1895 486 Kinder; der 
Beitand betrug Neujahr 1896 2790, davon 
1756 Snaben, 974 Mädchen, jchulpflichtige 
Kinder 1931. Die Zahl der Pflegefamitien 
belief ji auf 2268. Die 22 Vereine im übrigen 
Deutſchland zählten von 1826 an 7111 Kinder, 
im Jahre 1895 194 Aufnahmen; der Beitand 
Neujahr 1896 1022, 632 Knaben, 390 Mäd— 
hen; 763 Schulpflidtige; 790 Pilegefamilien. 
In der Schweiz find durch Vermittelung diejer 
Bereine jeit 1837 9328 Kinder erzogen worden, 
1895 328 Aufnahmen; Bejtand 2202; 1346 
Knaben, 713 Mädchen, 1644 Schulpflichtige; 
3467 BPflegefamilien. Umftehendes Schema, 
das wir dem Entgegenftommen des Neufirchener 
Erziehungsvereind verdanken, der es in jeiner 
Jubiläumsſchrift 1896 veröffentlichte, giebt eine 
überfichtlihe Anſchauung von dem  weitver- 
zweigten Werfe der Erziehungsvereine. 

b) Erziehungsämter. Die Beftrebungen 
diejer Erziehungsvereine find zweifelsohne jehr 
anerfennenswert und wie obige Zahlen zeigen, 
auch erfolgreidh, aber fie genügen nicht. Sie 
leiden unter ihrer jonjt jo rühmlichen Bes 
dingung der Freiwilligkeit, die es nicht zu der 
jo notwendigen Planmäßigfeit und Volljtändig- 
feit des Wertes fommen lafjen kann. Die Er- 
ziehungsvereine, meijt Pflanzjtätten der „Inneren 





annehmen, nicht die mannigjaltigen Vereine, die die 
Erziehungsinterefien ſonſt nad) verjchiedenen Seiten 
vertreten, die Vereine für Sleinkinderpflege, Fröbel- 
vereine, Oberlinvereine, Berein für Kinder, Knaben: 
und Mädchenhorte, für Handarbeit und Förderung 


der Jugend- und Vollsſpiele, für Ferienkolonien, für | 


Haushalts⸗ und Fortbildungsichulen. Alle diefe Be- 
jtrebungen find in dem Artitel „Erziehungsvereine“ 
beſprochen; wir haben daher dieje Gebiete volljtändig 
aus unferem Artifel ausgeichieden, auch wenn manches 
davon eigentlidy hierher gehören würde. Wir geben 
bier nur die notwendige Ergänzung zu diefem Ar— 
tifel, ındem wir von den Erziehungsvereinen handeln, 
die diejen Namen ald terminus technicus führen, 
den Bereinen für verlaffene und verwahrlofte Kinder. 
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Miſſion“ und der humanitären Bejtrebungen, 
find, wie auf den anderen Gebieten der chriſt— 
lichen Liebesthätigfeit, Pioniere, die neue Auf- 
gaben, Ziele und Wege meilen, um dann 
ihließlich, nachdem fie ihren Zwed erreicht, in 
ber geordneten, offiziellen Thätigfeit der jtaat- 
lichen, fommunalen und kirchlichen Verbände 
aufzugehen (vergl. zu dieſem Gedanken meinen 
Artikel Innere Miſſion i. d. Schule II ©. 
837 fi) Im diefem Übergangsitadium von 
der freien Vereind- und Liebesarbeit zu plan= 
mäßiger, gejeglish geregelter befinden wir ung 
jebt, wie mehrfach ſchon angedeutet wurde. 
Das oben ſchon erwähnte „Zwangserziehungs- 
geſetz“ Hat damit den Anfang gemadt. Durch 
dieſes greift die Behörde unmittelbar in den 
bis dahin durchaus freien Betrieb des Rettungs- 
hausweſens ein, indem fie, da der Staat nicht 
jofort eine folhe Menge Erziehungsanftalten 
errichten konnte, wie fie nach diejem Geſetze 
notwendig wurden, die zur Zmwangserziehung 
verurteilten Kinder zum großen Teil den Ret— 
tungshäujern überwieß und damit das Wichern- 
Ihe Prinzip, das zwiſchen „Böglingen“ und 
„Büdhtlingen“ aufs ſtrengſte geichieden willen 
wollte, jchonungslos durchbrach. Dieje freien 
Erziehungsanftalten find dadurch ſchon halb— 
wegs Staatsanftalten geworden. Für die uns 
ehelichen Kinder, jahen wir oben, haben ſich 
ebenfalls, wenn dem hier vorliegenden jozialen 
Schaden wirkſam gejteuert werden joll, durch— 
greifende Maßnahmen, amtliche Regelung als 
notwendig eriwiejen und es iſt in Leipzig und 
Dresden ein jehr erfolgverjprechender Anfang 
in dieſer Richtung gemacht worden. Die 
Frauenvereine, die jich jonft wohl der Wöch— 
nerinnen und Sinder annahmen, können doch, 
jo opferwillig und in einzelnen Fällen zweck— 
entiprechend fie auch arbeiten, unmöglid die 
ganze Verantwortung für dies außgedehnte und 
ichwere Gebiet übernehmen; es fehlt ihnen eben 
die Autorität und die amtliche Befugnis dazu; 
ihre Arbeit bleibt eine zerjplitterte, dem Zufall 
und der Willtür nur zu jehr ausgejegte. So 
fordert Brüdner (a. a. D.) mit Nedt, daß 
dem Beijpiel Leipzig weitere Folge gegeben, 
die Vormundichaft centralifiert und etwa das 
Armenamt als Generalvormundichaftsbehörde 
bejtellt und eine amtliche ärztlihe Kontrolle 
über die Kinderpflege geübt werde. Der deutſche 
Berein für Armenpflege und Wohlthätigkeit 
nahm 1893 in Görlig eine Reſolution an das 
bin lautend, daß in der in verichiedenen ſäch— 
fiichen Gemeinden bereitß eingeführten General— 
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Des Erziehungsvereins 


Name Sitz 





A. in Preußen 
Kreisverein zur Erziehung Gerdauen 
u. Unterſtützung verlaffener, 
armer Kinder beiberlei Ge— 
ſchlechts 

Verein zur Erziehung armer, Neulirchen 
verlafiener u. verwahrlofter | bei Moers 
Kinder in Familien | 


Peftaloggl Verein zur Erz. | Frankfurt 
verwahrl. oder fittl. gefähr: | a. Main 
deter Kinder ohne Unterſchied 

der Konfeſſion 


RPeitalozzi- Stiftung 





Hannover 


Erziehungsverein | Elberfeld 


rn Ronsdorf 
fojte Kinder 


Barmer Erziehungsverein | Barmen 


Nettungsverein ſ. verwahrl. 
Kinder im Hinterlande (Kreis | 
Wiedentopf) 
Herbom=-Dillenburger Verein | Herborn 
ur Pilege des chr. Gemein- 
chaftslebens u. zur Erziehung 
armer Kınder 
Mathilden-Stiftung 


Buchenau 


Friedberg 


Evang. Erziefungdverein Berlin 


Erziehungsverein der Kreis⸗ | Eiferfeld 
iynode Siegen 

Provinzial - Erziehungsverein | Magde- 
in der Provinz Sachſen burg 
Erziehungsverein f. d. Kreis Magde- 
Magdeburg burg 


Swnodaler Erziehungsverein Langen- 
der Niederbergiſchen Kreis- berg 
Synode 

Erziehungäverein }. verwahrl. | Cölleda 
rg im Kreiſe Edarts- 

erga 





Oſtpr. 


agul 
Sbunqunag 


1824 









Stand der Erziehungsvereinsſache in Deutſchland 


1532| 40 


3065| 105 


842 


30 


11888| 421 | 1579 | 875 | 1675 | 2454 


14 





Beftand zu Neuja 
eſ * jahr 


Isle 
ann SE 4 










| tige 


vollendet. 17. 
Lebensjahr 


Knaben vol 
end. 18., Mäd- 
chen vollendet. 
20. Lebensjahr 
Bollend. der 
Lehrzeit 





1 Jahr nad) >. 
Konfirmation 
(Zwangszögl. 
vollendet. 18. 
Lebensjahr.) 

vollendet. 21. 
Lebensjahr 


121 | 101 


vollendet. 21. 
Lebensjahr 


3 Jahre nad 
d. Konfirmat 
Konfirmation 
(Lehrl. länger, 


Konfirmat. od 
Ende d. Lehr 
eit bezw. de 
wangeerz. 
vollendet. 18 
Lebensjahr 


Konfirmation 


vollendet. 18€ 
Lebensjahr 
vollendet. 18 
Lebensjahr 
vollendet. 18 
Lebensjahr 


möglichjt vol 
end. 21. 
bensjahr 
Vollend. Di 
Lehrzeit 


202 | 
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und in der Schweiz im Jahre 1896. 
tn jüpeihem Bfgeged für Jane: same | 92 | 8 | u. we 
a | Bam | SE EEE | ES | Weichaffung der Geld- | _Mdreic 
| 223 |2%32 SE mittel durch (Borfigender) 
zablt d. ®. | erhält d. 8. Me Pi. Sg 2.1858 2 
_ = | F3]8°* 

30—40 M |Für 9 Kinder 1890 | 43 Mitgliederbeiträge, Ge- | Super. Mer- 
36—48 M, ichente, Zinfen ſchmid, Bir. 
ſonſt nichts Merten, Kiel- 

Rinderpflege Eryic hun born (Schriftf.) 
90 M 0—150 M 3 42 | 2 Infpettor | Kinderheim | —— Pflegegeld., Zinſen, Ge- | Inipett. Paſt. 
bei 2. unter 6 9. Qmangnägl. 200] lim 1 Haus. (Hnfalt ch. in | Ichenfe, er u. Kicchen- | Haarbed 
mehr 0—180 M) 21204 701 vater Elim Berbr. follefte, Buchhandel 
Gr. aus 
150—250 M | 50—140 M 51500 Shubotb- Pilegegeld., Zinjen, Jah: [| Eon. R. D. 
| rm R reöbeitr., bet, &. Ehlers 
e von der Stadt un 
| Knaben) Se Kommumallandtag 
50—60 M 154,75u.100M| 45000 Rettungs- Plegegelder (90°/,), Ge⸗Paſtor Coll. 
ögl. 80 ever url ichente, Zinfen Röver (Schrft- 
A Ser führer Frede⸗ 
fpondenten) — rifen-Stift) 
ſquien 10 
117—156M | 0—156 M 82500 | — Kinder» Kleinkinder] Bilegegelder, Zinſen, Ge- | Kaufmann A. 
'Zäuglinge 208) u a —— {fente, Wicten, fete Bel-| Binterimgpnfp. 
| verbr. Iträge, Kolleften, Buc-|H. Leithäuſer 
Kinberbote)] Handel 
130 M 0—132 M 5000 | Sonntagb- | Rifegegelder, Zinfen, Mit: * 
| fiederbeiträge, Geichenfe, | A. Böntgen 
olleften, Beitr. d. Stadt 
60M 130—156 M 16128 Barmer | Pflegegelder, Kolletten Kaufm. ob. 
— Seminge | "0 Wild. Werth 
70M 10-20 M 5544 |25 jlegegeld., Kirchentollett., Defan 
eiträge von 3Sparkaſſen ) Schneider 
des Kreiſes 
75—110 M | 0—1%0M 10813 59 ı Waent ji Bereinap. | Pflege des | Pilegegelder, Geichenke, | Defan Brof. 
——— — Haufoilette" (zu Sp. 13|D. ®. Maurer 
Bereine- In Herborn Iebens u. b freie Gaben) 
120-160 M| 50M 25000 ı | (erwe 39) pflegegelder, Mitglieder-] _ Delan 
Smangepfieglinge Bwangsjöglinge beiträge, Beiträge von 3) 2. Meyer 
Fer Spartafjen 
108 M 0—72 M (?) 3000 1 Bote Kollekten; neuerdings in|v. Holgendorfi 
empfindl. Weije beihräntt |W. Bülow— 
itraße 83. 
120 M 90 M 7954 | 16 Pilegegelder, Kirchen: u. |Paft. Habbert 
Hauskollelte, Geichente 

ca. 100M | 0-14 M 34857 1 Ink Pilegegelder, Mitglieder: | Pred. E. Thiele 

beiträge Inſp.) 

90- 120 M0- 60 M 8400 Pflegegelder, Mitglieder⸗Pred. E. Thiele 

beiträge, Zinſen, Kolletten, (Vorſ.) 
Verloſungen, Vorträge 
130 M 120—144 M 5500 Pilegegelder, Kirchen: u. |Kaufm. Em 
Hausfollefte Colsmann 
90 M 45 M 835 94 Fürforge f.| Pflegegelder, Mitglieder- | Sup. Allihn 
ur iträge (Schriftf.) Leu: 
gefangene bingen 
* | 358632 |49 
Rein, Encpkiopäd. Haudb. d. Pädagogik. 5. Banb. 25 
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25 
26 


31 


ah der Dauer bes 
har Auffichtsrecht 


Schleswig Holfteiniicher Er- | Kiel —— 2] 
ziehung < Lebensjahr 
Erziehungsverein der Agger- Wiehl Knaben vol 
fynode 18, Mädche 
voll. 20. % 
bensjahr 
Evang. Erziehungdverein für | Gadder- 32 bis 14. 17. 
Minden-Ravendberg baum (18 i. Diaspor| 27. Kebensjah 
re d. Kreis⸗Kettwig vollendet. 21 
Synode an der Ruhr (in Lebensjahr 


B. Im übrigen Deutſchland: 


BVeihe’iche Stiftung Annaberg | 18269207) 1 10 7 14| 17 17 | Konfirmation 
— (Sadjen) Sa. 
2—4 

Fürſtl. Schönburg. Marien | Walden- |1830]1394 | 32 | 120) 48 | 120) 174 174 |Snab. beend. 


Mä 





u. Alfred-Stiftung b 
(Sadhfen) 
Evang. Verein zur Ber: | Straburg| 1840| 6590| 2 | 98 


Lehrz. 
voll. 16. Les 
28 10| 126] 103 |ı8. Lebensj. 


verein Welzheim 


Verſorgungsver. armer u. ver= | Weihen- [1856| 8235| 10] 42) 46| 8565| 88 40 I Konfirmation 
wahrl, Kinder der Inſpeltion burg Aufficht noch : 


— 586 1756 974 | 1931 2730 
forgung armer Kinder (38 in Aufl.) 
Verein zur Rettung verwahr- rg 1841] 217 6 17 7 ei 24 23 | Konfirmation 
loſter Kinder in Dee. Vai⸗ (1 in Kauft.) 
hingen a. d. Enz 
Wilhelms-Stiftung f. ver: | Ehlingen |1842| 1560| 2 6| A 10 10 5 I14.—17. Le 
wahrlofte finder a, Nedar (5 in Aufl.) | bensj. 
Kinderrettungsverein im Be: | Nagold 1846 | 292 3 12! 10 21 2 22 | Konfirmation 
zirt Nagold 
Bezirls-Wohlthätigkeitöverein | Gerabronn] 1847 | 171 8 14) 14 27| 28 19 13 Jahre nauh d 
i i 

u — Konfirmation 
Berein z. Fürforge f. ver: | Cannjtatt [1851| 400| 3 715 12| 12 8 | Konfirmation 
—— Kinder im Bez. 
annſtatt 
Bezirks = Kinder = Rettungs-⸗ | Welzheim [1856| 1751 5 s 8! 18] 21 20 | Konfirmation 


Weißenburg (Elijah) abre länger 
Karld-Berein zur Er g | Herrenberg] 1857| 361 | 6] 20) 1989| 3909| 3u 37 | Konfirmation 
verwahrt. u. fen Ifige (1823) u. Unterbrin 
Slinder im O. U. Bez gung in Lehr 
berg enitjtelle 


| 4851| 98 | 359| 196 | 487| 561] 468 
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81—— 
An jährlihem Pflegegeld fürgahei. Bestens | 5 Ei x 
1 Kind Gr) —— IJJ —— der Geld⸗ Adreſſe 
EI 232 = mittel durch (Borfigender) 
zahlt d. V. | erhält d. ©. m. m TFrleHe| Sr 
515*5 
358632 |49 
fnaben 100M| verichieden 19073 |97 1 Bereins- flegegelder, Mitglieder: | Generaliup. D. 
Madchen 80 M * dans an Beiträge a. d. | Kaftan 
Sandestollette für innere 
Miffion u. v. Sparkaffen 
100 M 50 M 3500 a egelder, Gejchenke, | Pfr. J. Peterſen 
wo u. Hauslollekte 
Kinder bi8 9%.) nicht® in der 1154 |24 9 Mitgliederbeiträge Paft. M. Sie 
50 M, jonjt Regel * bold 
nichts 
150 M verfchteden [noch micht | Pilegegelder, Geichhente, | Pi. Haardt, 
ans Mitgliederbeiträge Symnodal⸗ 
zugeben Aſſeſſor 
382360 70 
Dr. Osw. 
36 M nichts 2700 Zinſen, Gejchenfe ee 
arrer u. Sup. 
50 M wenn. (Schriftführer) 
Kindb.d. Mut- 20 M 9693 | 80 Pflegegelder, hauptſächlich | Bernd. Ahnert 
ter bleibt, jonft Zinſen 
60 M 
120 M 150 M 15000 er Binien, Ge-]%. Neumann, 
ichenfe, Kolleften maliengafje 9 
50-100 M | 25-50 M | (9) 493 |50 Plegegelder, Zinfen, Ge- | Pfr. Reichardt, 
ichente, Kirchenopfer Müplhaufen 
a. d. Enz 
Familien 62 M nichts 1100 Brava. Beitrag d, Amts: | Delan 
Anjtalten 90 M orporation Demmler 
Knaben 60M | Knaben 30M 1800 Hr Geſchenle, jährl. | Defan Römer 
Mädchen 52 M| Mäbdhen 26 N ' *224 — d. 
mtsförpericha 
50—80 M 15—50 M 1256 | Armen · Bliepegeber, Geichente, | Pir. Kemmler 
(teilweife Koft- u* jährl. Kirchenopfer, Bei⸗(Geſchäftsf. u. 
geldbeiträge ‘ träge öffentlicher Kaſſen ſſier.) Bäch⸗ 
10—40 9 lingen Poſt 
Lauenburg 
50—84 M nichts 900 | Kirchenopfer — 
Kaffierer 
40—80 M 20—40 M 1025 Binfen, Mit- | Dean Lup 
ke Kirchenopfer, 
eitr. d. Amtsverſammlg. 
40 - 80 M nichts 3200 Pe Kirchenfteuer, | Vilt. Volper 
eichente 
50—70 M 25—35 M 4154 Alone. ‚, Geich., Kirchen: | Pf. Bentel, 
opf., Beitr. S. M. d.fönigs | Gultitein, 
u. d. Centr.⸗Leitg. d. Wohl: | DO. U. Herren- 
thätigleitöver., d Amtä- | berg 
forporation, d. Gemeinden 
41322 |30 
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Bahl der Dauer dei 
Plege- | yuffichterenis. 


226 aqualnoz 





















478 | 561] 488 





32 | Bezirks-flinderrettungs-Ber- Sub, 1862 15 | 31| 31 29 | Bollend, d. 
ein der Diöcefe Sulz a. Nedar Lehrzeit (19. 
| Jahr) 
33 | Bezirkö-Sinderrettungsverein | Badnang | 1863 5/1 9 | 9 9 | Konfirmation 
Badnang | 
34 | Bezirfd-Kinderrettungdverein | reuden- | 1863 15| 19) 23 19 Konfirmation 


Freudenſtadt ſtadt 


10 65 65 12 JVollend. 18 


351 Verein f. Rettung ſittlich Weimar | 1863 
(jouft Ret- | Lebensjahr 


verwahrlojter Kinder im Groß: | Ereuzburg 
herzogtum Sachen Tiefenort 


36 | Bezirks⸗Wohlthätigleits- Ver⸗ Balingen | 1870 10 81 2 16 Boll. 14. Le 
ein Balingen bensjahr (bei 
Schwachfinng. 
u. Krüppeln 
| länger) 
37 | Kleinfinderrettungsverein Stuttgart | 1872 46 9 78 | Bollend. 7. Le 
(1 in Auf.) | bensjahr 
38 | Erziehungsverein Bremen 1872 56 | 74 | 107 64 | Bollend. 18. 
Lebensjahr 
39 | Erziehungsverein f. d. Kreis Meiningen] 1880 11 | 30 44 36 I Knab. vollend. 
Meiningen Lehrzeit, Mäd- 
den vollend. 
17. Lebensjahr 


40 | Erziehungsverein f. d. Kreis Graba 1882 25148 62 62 | Bollend. 17. 


Saalfeld (Saale) b. Saalfeld Lebensjahr 
41 | Waijen- u. Erziehungsverein | Sonneberg] 1883 
im Kreiſe Sonneberg u 
1 6 7 7 18ollend, 18. 


42 | Erziehungsverein im Kreiſe Hildburg- | 1887 
Hildburghauſen | 
| 


C. In der Schweiz. 


baujen Lebensjahr 








































43 | Waifengefellihaft Neumünfter | Zürich a 20. Alters: 
jahr 
44 ee a a von | Lieftal voll. 20. Alters⸗ 
Baſellan (Bafelland) kur (momög- 
lich) 
45 | Kinderverforgungsverein des | Zofingen Ende der Lebr- 
Bezirts Zofingen (Aargau) zeit 
46 | Armenerziehungdverein des | Brugg Konfirmation 
Bezirks Brugg (Aargau) bezw. Ende der 
Lehrzeit 
47 | Armenerziehungsverein des | Aarau boll. 18. Alter- 
Bezirts Marau (Margau) jahr 
48 | Aımenfinder » Erziefungsver: | Muri 15. Altersjahr 


ein im Bezirk Muri (Aargau) deren | Lehrlinge 19. 


BEL. in nn 


— — — — — 
































An jährlichen Pflegegeld für =3 798 
zn 825: | 552 Beihafung der Oeid- | Ar 
2 g 5 33 & mittel du (Borfigender) 
zahlt = Ei 4 Er 
Ki Geſch. | Dekan 
N — * d. Oeffinger 


Wohlthätigleitsver. u, vd. 
Amtsverfammlungen 
Binfen, Beitrag d. Amts: | Delan 
rporation u. Chriſtfeſt⸗ U. Klemm 
opfer 
—* ne Geſchenle, Bir. Dölfer 
un oe er Schömberg 





18—60 M nichts 


50—65 M 25—32 M 


100—120 M | 80—100 M FA egelder, Zinjen, Ge: | Sup. H. Huns 
‚ Sammlungen nius, Creuz⸗ 
burg a, W. 
Kirchenopfer, Geſchenke, | Stadtpfr. 
Beitr. d. Amtskörperichaft Schilz 
u. d. Wohlthätigkeitsver 
eins, Zinſen 


25-50 M nichts 


90-140 M | 30-100 M a a Binjen, Ge: | Finanzrat 


A. D. Klaiber 
Pflegegelder, Zinſen, Ge | H.O Redderſen 
ichente, Mitgliederbeiträge 
Pflegegelder, Mitglieder |v. Schwebder, 
und jonjtige Beiträge, | Major a. D. u. 
Binfen Hofmarſchall, 

Schloß Alten⸗ 

ſtein 
Pilegegelder, Mitglieder- | Pfr. Herm. 
beiträge, Gejchente Roll 


120—160 M | 100—150 M 

Bings5. 200 M 
finab. 100 Mi 42—50 M 
Mädch. 85 M 


90 M ganz ver- 
auch weniger ſchieden 


80-100 M | 40-50 M Pflegegelder, Samm⸗Heyl, Kreis: 


lungen, freiw. Gaben ſchulinſpeltor 


Pflegegelder, Zinſen, Mit: 
lieberbeitr., Beitr. von | Pfr. G. Schön⸗ 
rmenbehörden, Geſchenle holzer 


Pflegegeld. injen, Haus- Emil Gyfin 


144—432 M; 80-95 M 
62,40 bis 0—halbe 


16640 M Koſten en, Kirchenkollelte, (Inipeftor) 
Staatöbeitrag, Gejchente, 
56-80 M | 20M Pilegegelder, Zinjen, Ge | Pfr. Egg 
40 M bei Anit.= ſchenke, Kolletten 
Berjorgung 


44—120 M | halbe Koften Ailege elder, Zinfen, Mit- | Pfr. E. Haller, 
—— erbeiträge, Staats⸗Rein bei Brugg 
iträge, —8 
Pfle re ge ng Pfr. U. Werniy 
ge, Beitr. v. Staat 
u. Gemeinden, Geſchenle 
Beiträge d. Staates er Gottfr. Stödli 


von Arm en, 
fammelte —— ge 


5-14 M| ,—1, b 
heoten 


32-56 M 
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ẽ Des Etziehungsvereins I DU vn Sk * 
J nen B5 es |. Dauer be 
FE ae familien |Auflichtsredhts 
= Name Sitz 3 |seiamt 5* 
KEG Übertrag [5445 
49 | Armenerziehungsverein im Othmar⸗ | 1861 voll. 20. Alters: 


51 
62 


57 


59 


61 








Bezirk Lenzburg ingen jahr 
(Aargau) 
— iehungsverein des |Mellingen 18621 588 15. Nltersjahr 
aden bei Baden bezw. Ende der 
(Aargau) Lehrzeit 
— des Villmergen 1863 | 1320 voll. 15. Alters 
Bezirls Bremgarten | (Margau) | jahr 
Armenerziehungsverein des Zurzach 1864| 368 | 66 |voll.18.Alters- 
Bezirls Zurza | (Nargan) | jahr 
—* ſſion f. — ver⸗ Zürich 1865 voll. Berufe 
wahrl. Kinder im Bez. Zürich) lehre 
Konmiffion Erziehungsverein |Unterfulm | 1866 Konfirmation 
im Bezirk Kulm (Hargau) — * vollend. 
Lehrzeit 
Kommiſſion zur Verſorgung Baſel 1874 voll. 14. oder 
verwahrl. Kinder | 15. Altersjahr 
erg der '&t.-&allen | 1879 33 | KRonfirmation 
Stadt St. Gallen | (1873 3] bezw. Ende der 
| Lehrzeit 
ArmenerziehungsvereinOlten- Olten⸗ 1878 Ende ber Lehr: 
Sösgen Gösgen zeit 
Solothum 
Gotthelfftiftung des Amtes —— 1880 Ende der Lehr: 
Interlaten (Bern) zeit 
en ngöverein im Güttingen 1882 voll. 17. bezw. 
Kanton Thurgau 20. Altersjahr 
Armenerziebu —— des Laufenburg] 1883 wenigitens 
Bezirls Laufen (Hargau) ae 7.Alters- 
r 
—— Rohrbach u. Klein-Dit⸗ | 1886 voll. Lehrzeit 
Umgebung weil 
(Bern) 
Stadtbernische®otthelfitiftung Bern 1887 voll. Lehrzeit 
Gotthelfitiftung Sektion Mei- |Meiringen | 1887 ? 
tinger (Bern) 
Arnmenerziehungsverein Thal |Baläthal | 1888 18.—19. 
* en ’ Solo⸗ Altersjahr 
thurn 
| 
Kommiffion für Derjotgng Winterthur | 1888 fo lange mit 
verwahrlofter Finder im (Züri) möglich 


Winterthur 
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48-200 M | 1,,—!/, ber 
Ko 


144-160 M 
(&nit. 160—240M) 


48—80 M 


verſchieden 


168 M 
(Anft. 200 bis 
320 M) 

? 
&—160 M 


40—150 M 


64-72 M 


56—120 M 
(in Anft. 200)) 


72—120 M 
9—118 M 


48—06 M 
Anft, 120 bis 
200 M) 


160 M 





id. Sammlu fr. 3. 
Be a ngen, | Pir. I. Heiz 


enfe, Staatäbeitrag 


gr egelder, Kolleften, 
nfe, Zinſen 


Geſchenke, Staatöbeitrag 


Pflegegelder, Mitglieder- 
Beiträge, Binfen, Geſchenke, 
Staatsbeitrag 
Pflegegelder, Kollelten, 
Geſchenle, Staatsbeiträge 
flegegelder, Mitglieder⸗ 
eiträge, Beiträge d. Ge— 
meinde, des Staates, Ge— 
ſchenle 
Beiträge d. gemeinnützigen 
Gejellichaft, d. Staates, 
Gejchente 
Pflegegelder, Mitglieder: 
beiträge, ®ejchenfe, Bei- 
träge des Staats, d. Ge— 
meinde, u. a. Aörperſchaften 


"| Beiträge v. Mitgliedern, 


v. Staat, v. Gemeinden, 
Gejchenfe 

Beiträge v. Mitgliedern, 
v. Staat, v. Gemeinden, 
Gefchente 

Pflegegelder, Beiträge v. 
Mitgliedern, vom Staat 
u. d. gemeinnüßigen Ver: 


‚| ein, chente 


Beiträge vom Staat, von 
Gemeinden, Kolleften, &e- 
ſchenle 

Staatsbeitrag a. d. Allo—⸗ 
holzehntel (ſ. Spalte 9), 
Mitgliederbeiträge, Ges 
ſchenle 

Staatsbeitrag a. d. Allo⸗ 
holzehntel, Mitglieder- 
beiträge, Geſchenke 
Staatsbeitrag a. d. Allo⸗ 
holzehntel, Mitglieder⸗ 
beiträge 

Plegegelder, Staatsbei⸗ 
trag, Beitrag d. Gemein⸗ 
den v. Mitgliedern, Stif- 
tungen 

Pflegegelder, Beiträge d. 


Pr. J. Wetli 
Pfr. F. Keller 


J. Labhadt- 
Hildebrandt 


fr. F. R. 
pler 


Albert Biſchoff 


Pf. L. Brändli 


Kohn Bach— 
mann = Schmid 
in Olten 

Bir. Trechſel, 
Gſteig b. Inter⸗ 
lalen 

Fa Theodor 


ehfteiner 
F Hermann 
üller 


J. Jordi, Se 
kundar⸗ Lehrer 


M.v.Scieferli, 
Burgerrat 


Pfr. Otto Hopf 


Oberamtmann 


I. Bloch 


G. Bachmann, 
ehrer 


Gemeindevereine, Ges | Leh 


ichenfe, Kollekten, 


3928 00 Bilege, Pleneiiem 
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66 | Armenerziehungsverein des |Rheinfeldeng 1889 | 83 81 3353| 311 61) 64 48 |voll. 18. Alters 
Bez. Rheinfelden (Aargau) (in Ant. 14)| jahr 

67 | Armenerziefungsverein des |ftrieg- 1890| 41 6I 35| 11) 29) 36 26 I8—10 Jahre 
Bez. Seriegitetten jtetten (Lehrlinge 2'/, 

(Solo- Jahr). 
thurn) 

68 | Berniiche Gotthelfftiftung zur |Wahlern 1891 3 ? ? 3 3 2 120. Altersjahr 
Erziehung verwahrlofter Kin: | (Bern) (1 in Anft.) 
der Sektion Wahlern 

69 | Sottheffitiftungzurlibernaßme Wattenwyl 1891| ? | ? | ?I| 21219 ? Ende der Lehr: 


u. Berjorgung von Kindern | (Bern) eit 
x. Seltion Wattenwyl z 


70 | Bernijche Bottheffitiftung Set: | Wimmis [1892] 18 51 11 3 13| 14 12 voll. 16. Alters: 







tion Frutigen-Nieder⸗ Sim- | (Bern) | jahr 
mentbal 
71 | Armenerziehungsverein Buch- Lüßlingen [1892] 12) ? 12 12 10 | Ende ber Lehr: 
eggberg (Solo- (8ebrmeifter. | zeit 
thurn) 2.6 u) 
72 —— j. Wai⸗ Chur 18921 54 61 211 210260443 = 15 bis zur Ent- 
enfinder im Stanton Grau- » laſſu 
bünden flalten.) "g 
73 ] Armenerziehungsverein des |Neuendorf [1894| 15| 12 9 4 5 13 13 | voll.20. Alters: 
Be. Gäu (Solos (inkl. Un.) | jahr 
| thurn) 
| 9323| 328|1346 | 713|1644 12202] 1467 | 
Schweiz 0323| 3 
Preußen 12443 | 486 | 1756 
übrigens Deutfchland 7111 | 194| 632 


Bemerkungen: Nachzutragen find für Preußen noch die Erziehungsvereine der Synoden Eilenburg, Weihenfels, 
65 Schulpflichtigen und 51 Bitegefamilien. 

Vereine, welde die Kinder nur in Wnftalten unterbringen, konnten im obiger Überfüht feine Stelle 
gängig die Fatholiihen Wincenz: und Erziehungsvereine außer Betracht gelafien. * Für Nr. 57 und 69 ſtanden 
erziehung und Armenverforgung“ vom Jahre 1894 (Zitrich, bei Zürcher & Furrer) zur Verfügung. In Spalte 8 jind 
Zu Spalte 11: Wo kein bejonderer bejoldeter Berufsarbeiter zur Ermittelung umd zum regelmäßigen und gelegent- 
mitgliedern perfönlich, auch unter Zuziehung von Vertrauensmännern, ausgeübt. Bel dr. 37 geſchieht fie dur Damen. 
jährlich eine große Summe disponibel. Diefe Summe wird in einem —* Verhältnis alljährlich vom ſchweize 
Anſtalten, die dem Kampf gegen den Alloholismus dienen, alſo zur Erziehung verwahrlofter Kinder aus Familier 
ftiftung (jo benannt nad dem Schriftjteller Jeremias Gotthelf, gew. Pfarrer in Bupelflüh, Kt. Bern) als Pileglins 


vormundichaft ein weſentliches Mittel zur Er— armenverbände nad beſtem Wiſſen und Ge 
füllung der Aufgaben zu erkennen jei, welche | willen ihre Pflicht den beftehenden Vorjchriften 
die kommunale Kinderfürforge in ihren ver- | gemäß thaten, waren fie in ihrer Vereinzelung 
jchiedenen Zweigen den Gemeinden jtellt und | den Aufgaben nicht gewachſen. Da dabei überall 
deshalb den Gemeinden zu empfehlen ei, dieſe nicht nur der materielle Lebensunterhalt der 
Einrichtung durch weitere Verfuche zu erproben. | Kinder, jondern vor allem ihre Erziehung in 

Man erkennt aljo mehr und mehr, daß | Frage kommt und die Pflege der von ihren 
dieje wichtigen Aufgaben der Pflege verlafjener | Eltern nicht genügend verjorgten Kinder nur 
und gefährdeter Kinder einer durchgreifenden | einen Ausjchnitt aus dem großen Gebiet der 
Neuregelung bedürfen. Auch da, wo die Ortd- | Vollserziefung darftellt, jo find Maßnahmen 
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| 199378 174 
40—160 M Ye ber 6136 Pilegegelder, Rappenver- | Bürgi 
Koſten eine, Geſchenke, Staat3- 
beiträge 
72—88 M | 24—28 M |(9)165-175 Unter- Bllegegeiber, Beiträge v. F. R. Zuber, 
ſtützung v.| Mitgliedern, vom Bunde, | Bezirks-Lehrer 
tr: IManton, Gemeinden, Ge— 
fingen | ichente 
96 M 32M 320 Alloholzehntel, Mitglieder: | Glaus, Amts⸗ 
beiträge, Kirchenſteuer richter, Häuſern 
bei Schwarzen⸗ 
burg 
80- 120 M 32 M | Staatsbeitrag u. Beitrag | Pir. W. Glur 
| d. gemeinnüßigen Vereins 
72M 32M 560 | Staatöbeitrag, Beiträge, | Pir. 2. Hürner 
| v. Mitgliedern u. Armen- 
und Kirchenbehörben, 
| Sammlungen in d. Kirche 
nichts (?) 32 M 800 | Lehr- | Altoholzehntel, Beiträge, | Pfr. Gottfried 
lings- |d. Gemeinden v. Mit- | Yanz 
pflege gliedern, Geſchenle 
nach Über | '/, d. Kojten 2321 20 Pilegegelder, Mitglieder wer Rich, 
einfunft | Tonft nad | (1895) beiträge, Geſchente uchhändler 
Übereinkunft 
2—120 M | d. Kojten 800 Pilegegelder, Mitglieder: | Dr. Auguſt 
beiträge, Staatöbeitrag, | Studer 
Geſchenke 
—— ⏑ — | 
210490 | 94 
382360 | 70 
93783 |72 
686635 | 36 


Eisleben, Querfurt, Stolberg, Seehaufen, Sangerhaujen, Lafjen mit zufammen 83 Kindern, 45 Knaben, 38 Mädchen, 


finden. Sn der Schw — nur die Vereine in den deutſch-redenden Kantonen berückſichtigt. Ebenſo ſind durch— 
nur bie Notizen von Wilh. Niedermann in ſeiner Schrift: „die Auſtalten und Vereine der Schweiz für Armen— 
zu dem dort angegebenen Sätzen durchweg die Koſten für Kleidung, Schulbedürfnifie, Arzt und Arznei hinzuzudenfen. 
lihen „Bejuchen“ der Bilegefamilien angejtellt ift, wird dieſe Thätigkeit in geordneter Weife von den Vorſtands— 
Zu C. Spalte 14: „Altoholzehntel.“ Seit Einführung des Altoholmonopol® durd; Beſchluß des Schweizervolf3 wird 
riihen Bundesrat an die Kantone verteilt. Dieje verwenden das Geld verjchieden, die meiſten zur Unterjtügung von 
von Zrintern u. j. w. Der Kanton Bern zahlt für jedes Kind, das die verfchiedenen Seltionen der Bern. Gotthelfs 
aufgenommen haben, einen jährlichen Beitrag von Fr. 40. — 


anzuftreben, die dieje ganze Sache in den | jondern auf alle der elterlichen Erziehung ent— 


größeren Zuſammenhang mit der Vollserziehung 
überhaupt ftellen. Daher verlangt Brückner 
in feiner Schlußbetradhtung, daß an Stelle der 
heutigen Ortsarmenpflegeorgane bejondere Er- 
ziehungsämter die öffentliche Kinderpflege wahr 
zunehmen hätten. Dieſe Erziehungsämter 
würden aber ihre Thätigfeit doch nicht nur 
auf die Kinder, die bißher der Armenverwaltung 
unmittelbar zur Laſt fielen, zu erjtreden haben, 


behrender Kinder, ja, fie müßten in engite 
Beziehung zur Leitung des Erziehungsweiens 
überhaupt treten, oder e8 müßten neue Organe 
für die hier geforderte umfafjende Thätigfeit der 
öffentlichen Erziehungsfürjorge geichaffen werden. 

ce) Erziehungsgemeinde. Dieje Erwägungen 
icheinen num direkt in die Forderung der uns 


; mittelbaren Verftantlihung des gefamten Er: 
' ziehungswejens einzumünden. Das widerjpräcde 
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aber durchaus den Grundjäßen einer gefunden 
Drganijation von Schule und Erziehung. Es 
ift im Gegenteil, wie der Anfang hervorgehoben, 
gegenüber einem eimeitigen Sozialismus, der 
die „Geſellſchaft“ alles machen lafjen will, 
das Familienprinzip als das eigentliche Funda— 
ment alles Erziehungswejens entichieden in 
den Vordergrund zu rüden.. Die Familie 
muß mit den großen Verbänden der Gejell- 
Ichaft, den kommunalen, kirchlichen und jtaat- 
lichen zuſammenwirken, um die Erziehungs- 
interefjen alljeitig und einheitlicd zu vertreten. 
Es ift dies Gebiet, das dem kirchlichen ‚an Bes 
deutung nicht nachſteht, ähnlich wie letzteres 
durch eine bejondere, Ffonftitutionelle Verwal— 
tung auf Grund der Erziehungs- (oder Schul.) 
gemeinde von Grund auß neu zu ordnen. Dieje 
Anſchauung, die befanntlid von Dörpfeld ein— 
gehend entwidelt und begründet ift, des näheren 
darzulegen, wird Sache des Artifeld Schulver- 
faffung jein; ich verweije bier nur auf den Ar- 
tifel Dörpfeld I 744 zurüd und defjen bezügliche 
Hauptichrift ‚Fundamentſtück einer gerechten, ge= 
junden, freien friedlihen Schulverfaſſung“. Der 
nad) dieſen Grundjäßen geordneten Erziehungs- 
gemeinde und ihren höheren Inſtanzen würde 
auch die Fürjorge der hier behandelten Gruppen 
von „Pilegefindern“ obliegen. 


Düfjeldorf. G. von Rohden. 


Pflegediakonie als Erziehungsmittel 


Seit etwa 40 Jahren taucht immer wieder 
von verſchiedenen Seiten und wie etwas Neues 
der Gedanke auf, auch das weibliche Geſchlecht 
müſſe ein öffentliches Dienſtjahr haben, ähnlich 
der militäriſchen Dienſtzeit der Männer. Es 
iſt einerſeits die Gedankenreihe, die in der 
Frauenbewegung gedacht wird, welche auf dieſe 
Forderung führt: die Frauen verlangen ähn— 
liche Rechte wie die Männer, folglich müſſen 
ſie auch ähnliche Pflichten übernehmen; die 
Männer haben ihren Kriegsdienſt und dienen 
damit der Geſamtheit, alſo müſſen auch die 
Frauen etwas Ahnliches haben, und das wäre 
ein obligatoriſches Dienſtjahr in öffentlichen 
Wohlthätigkeitsanſtalten. Andererſeits treibt 
die Frauenerziehung zu einer ähnlichen Forde— 
rung. Die militäriſche Übungszeit, ſowie über- 
haupt die Zugehörigkeit zum Militär ift für bie 
Männer unzweifelhaft zugleich ein Erziehungs 
mittel von größter Bedeutung; ebenjo würden 
auch die Frauen durch eine Ähnliche Einrichtung 
gemeinjamen Dienens für einen größeren Zwed 





zu einem weiteren Blid und einem mehr das 
Ganze umfafjenden Intereſſe erzogen werden. 

Bon diefem Gefichtöpunfte aus ift e8 bes 
gründet, die Pflegediatonie als Erziehungs 
mittel zu betrachten. Sie iſt an fid) etwas 
anderes und hat andere Zivede als die, dem— 
jenigen der ſie ausübt, zur Erziehung "zu 
dienen. Uber wie man jehr wohl vom Heer: 
wejen nad) jeiner erzieherifchen Bedeutung für 
das männliche Gejchlecht jprechen lann, ebenjo 
verdient der erzieheriihe Wert der Pflege 
diafonie für das weibliche Gejchlecht die Be— 
achtung der Pädagogil. 

Die Pflegediafonie kommt für die Er— 
ziehung in Betracht einerjeit3 nad) dem In— 
halt ihrer Thätigfeit, das heißt als Pflege in 
ihren verjchiedenen Formen, andererjeitd nad) 
der Art ihrer Ausübung als Diakonie. ALS 
Erziehungsmittel hat fie, wie auch die übrigen 
Erziehungsmittel die doppelte Bedeutung der 
Charakter und der Talentbildung. Nach diejen 
beiden Seiten wird die Frage zu unterfuchen 
fein, welcher erzieheriihe Wert der Pflege 
diafonie zukommt. 

Mann und Weib find gleichwertig, aber 
nicht gleichartig. Darum find aud die Er- 
ziehungsmittel für beide Gejchlechter teilweije 
nicht diejelben. Frauen find in ihrer Eigen— 
art gegenüber dem objektiven Denken und 
Intereffiertjein de8 Mannes befanntlic) dadurd 
harakterifiert, daß die perjönliche Anteilnahme 
für fie im Vordergrunde ihres Intereſſes jteht. 
Sie empfinden mehr als jie denken; fie jehen 
bei allem mehr die Perjon, die eine Sache 
trägt, als die Sache, der die Perjon dient; 
für große been erwärmen fie fi erjt dann 
recht, wenn begeijternde Perjönlichkeiten hinter 
denjelben jehen. Daher kommt e8, daß alle 
Pflegethätigleit etwas ift, wofür Frauen von 
vornherein ein lebendige® Intereſſe haben. 
Weiblichkeit ift Mütterlichkeit, ein Prädikat der 
Mütterlichkeit aber ift Pflege. Zugleich ift die 
Pilege eine Thätigfeit, die den phyſiſchen 
Kräften einer Frau im ganzen voll entjpricht, 
und jo fommt e8, daß in den manchen Arten der 
Pflege, zumal in der Krankenpflege, die Frauen 
die Männer um ein bedeutendes übertreffen. 

Auch Hat alle Pflegethätigkeit, unter dem 
Geſichtspunkt eines weiblichen Berufes aufs 
gefaßt, den großen Vorteil, daß fie zahlloje 
Kräfte beanjprucht, die auf Erwerb und auf 
Thätigfeit angewieſen find; unverheiratete 
Frauen werden aljo in die Pflegethätigfeit 
geradezu hHineingedrängt. Sind die richtigen 
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Formen für Ausbildung und Anftellung gefunden, 
jo kommen aljo das Verlangen des weiblichen 
Geſchlechts, ihre Kraft zu verwerten, und daß 
Bedürfnis weiter Kreiſe nach Pflegedienften 
einander entgegen. Für die Erziehung aber 
tt e8 nach Seite der Talentbildbung von Be- 
deutung, für welche Berufe Bedürfnis da ift. 

In erfter Linie ift die Krankenpflege zu 
nennen. Se mehr erfannt wird, daß Beob- 
ahtung und Vorbeugen wichtiger ift als vor- 
übergehendes ärztliches Eingreifen und das 
Tegtere jedenfalld ergänzen muß, um jo größer 
wird das Bedürfnis nad) tüchtigen Kranlenpflege⸗ 
rinnen. Die Nachfrage aber treibt zu dem Beruf. 

Die Berufsvorbildung in der Krankenpflege 
it ſowohl nad jeiten der Charakter wie 
nad jeiten der Talentbildung von aller 
größtem Einfluß. Die Hrankenpflege kann im 
allgemeinen nur in einem Krankenhauſe gelernt 
werden. Hier aber ift jchon daß ineinander: 


greifen verjchiedener Aufgaben, der geordnete 


Dienft, die Pünktlichkeit, die Sauberkeit, welche 
notwendig it, um die Krankenpflege nur zu 
ermöglichen, von außerordentlich bildendem Ein- 
fluſſe. Es ift interefjant zu beobachten, wie 
Mädchen, die in ihrem Elternhauſe nie daran 


gedacht haben würden, einen Scheuerlappen in | 
liche Erfahrung. Häufige Sterbenjehen wirft 


die Hand zu nehmen, im Krantenhauje das jo 


ſelbſtverſtändlich finden, daß fie jchließlich ihre | 


Ehre dahineinjegen, ſelbſt die Stiele des 








Scheuerbejend zu ſcheuern. Denn dieje Heinen 
hat die Srantenpflege in größeren Anftalten da= 


Dienfte, in einem Krankenhauſe geleiftet, er— 
halten ihren größeren Wert dur die Be— 
ziehung auf das Ganze Nun aber die 


Pflegedienſte ſelbſt! Man muß die Berichte | 


von jungen Mädchen leſen, die in die Kranken— 
pflege eintreten, um zu ahnen, welde Tiefe 
innerer Befriedigung ihmen in diejer Thätig— 
feit erwächjt, wie ihr vorhergehendes ruhiges 
Leben dahein ihnen kaum noch ein rechtes 
Leben erjcheint, und wie diejenigen, die etwa 
körperlich dieſem Dienſt nicht gewachſen find, 
nur äußerſt ſchweren Herzens auf das Weiter— 
arbeiten verzichten. Es iſt einmal für ſo viele, 
die bis dahin beruflos zu Hauſe hindämmerten, 
die erſte größere Aufgabe, die ihnen geſtellt 
wird, durch die fie erlennen, daß ihre Arbeit 
etwas wert ift für andere, und die fie deshalb 
erhebt und begeiftert. Und dann iſt «8 fo 
außerordentlic befriedigend für ein weibliches 
Gemüt, Pflegebedürftige pflegen zu können, 
namentlid; wenn man aud in eintretender Ge— 
nejung den Erfolg der Pflege fieht; injonder- 
heit macht vielen Krankenpflegerinnen die Pflege 





von Franken Kindern bejondere Freude troß 
aller Unruhe. Aber auch die Pflege Erwach— 
fener iſt ihnen durchgängig intereffant, und 
ein Unterſchied ift es nur zwiſchen den Verjchie- 
benen, ob fie lieber Männer oder rauen, ob 
fie innerlich oder chirurgiih Kranke pflegen; 
jelbft für die Geiſteskranken und für Die 
Siechen giebt es paffionierte Pflegerinnen. Im 
ganzen darf man jagen, die Pflege ift um jo 
befriedigender, je Hilf8bedürftiger der Pflegling 
ift, und je mehr die Pflegerin in die Pflege 
ihr ganzes Selbit Hineinlegen kann. Darum 
trifft man unter den Sranfenpflegerinnen, 
wenigjtens wenn fie fich unbefangen geben, 
wie fie find, jo jehr viel frohe und vergnügte 
Menihen. Wer der Sade fern fteht, glaubt 
es faum, wie diejer anjcheinend jo ſchwere und 
ernjte Beruf die Gemüter jo fröhlich Taffen 
und machen kann, und doc ijt Died eine That- 
fahre, die man unzähligemal zu beobachten 
Gelegenheit hat. 

Die Krankenpflege erhebt und jpornt an, 
aber fie demütigt doch auch wieder. Wie viel- 
fach iſt treuefte Pflege und alle menjchliche 
Hilfe vergebens. Der Tod eines Pfleglings, 
mit dem die Pflegerin durd ihre Arbeit und 
Sorge verwachjen war, ift immer eine jchmerz- 


verichieden: e8 lehrt an den Tod denken und 
fi auf ihn rüften; e8 jtumpft aber aud) ab. 
Eine eigenartige pädagogiihe Bedeutung 


dur, daß jie mit einer Fülle von Menjchen von 
verjchiedenen Lebensauffaffungen und Schick— 
jalen in enge Berührung bringt. Ein Mädchen 
lernt die Welt faum irgendwo beffer fennen 
al3 im Krankenhaus. Ein Teil der Kranken 
hat das Bedürfnis, fich auszujprechen, und ges 
winnt eine Pflegerin durd ihre treue und 
jelbjtloje Dienfte ihr Vertrauen, jo wird fie 
raſch ihre Vertraute. Wie Pfarrer in der 
vorübergehenden Thätigfeit als Kurgeiſtliche 
oft viel mehr in die Herzen der Menjchen 
blicken können, al3 in ihrer eigenen Gemeinde, 
weil man fich auf der Neije leichter an= und 
aufichließt, jo haben die Krankenpflegerinnen 
in ihren Pfleglingen jehr häufig ſich Leute 
gegenüber, die Zeit haben zum Nachdenken 
und PVeranlaffung, über ihr bisherige Leben 
nachzuſinnen, ſowie Vertrauen zu ihren Pflege— 
rinnen und aus allen diefen Gründen Luft, 
fi) ihnen mitzuteilen. Aber auch jchon das 
ruhige Beobachten der Pileglinge mit ihren 
verjchiedenen Anjchauungen und Wünjchen iſt 
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von großem erzieheriſchem Wert, und ſchließlich 
ſieht man wenigſtens in ſolchen Krankenhäuſern, 
in denen alle Krankheiten ohne Unterſchied 
aufgenommen werden, in der Krankheit recht 


oft die Folge der Sünde. Geſchlechtliche Fragen, 


über die ihre Kinder aufzuklären die Eltern 
mit Fug ſich ſcheuen, treten hier den Pflege— 
rinnen entgegen und zwar ſofort in der rich— 
tigen Beleuchtung. Von den natürlichen Vor— 
gängen der Geburt und Erzeugung und von 
den unnatürlichen Laſtern, die ſich daran 
hängen, erfährt die Pflegerin durch das. was 
ſie ſieht, in einer Weiſe, daß Lüſternheit von 
ſelbſt ſich ausſchließt. 

Neben der Krankenpflege, die durch die 
Diakoniſſen und die Roten-Kreuzvereine all— 
gemeine Achtung errungen hat und ihre Kräfte 
auch aus den höchſten Kreiſen gewinnen, fängt 
die Frauenpflege neuerdings an, das Verftänd- 
ni8 und die Teilnahme gebildeter weiblicher 
Kreife zu gewinnen. Der normale Weg tft 
der, daß Pflegerinnen erit in der allgemeinen 
Krankenpflege ausgebildet find, ehe fie fich der 
Wochenpflege oder der Geburtshilfe zumenden. 
Denn dann ijt einerſeits das herrichende Vor— 
urteil überwunden, andererjeit8 ift für die tech- 
niiche Ausbildung eine fichere Grundlage ge- 
boten. 

Uns interejfiert hier nicht die Frage, wie 
es bei diefer Ordnung gelingt, dem Hebammen= | 
jtande, dem nod) immer gering geichäßten, all 
mähli in ſtets wachjender Zahl wirklich tüch— 
tige Kräfte aus gebildeten Ständen zuzuführen, 
jondern nur die Frage nad) dem bildenden 
Wert der Frauenpflege. Da muß hier gejagt 
werden, daß es ein außerordentlich beglüdendes 
Gefühl für die Pilegerin iſt, der leidenden 
Kreißenden oder Wöchnerin beizuftehen und 
das junge Menjchenleben auf jeinem erjten 
Gang zu empfangen und zu begleiten. Die 
erjten Kindlein, die eine Pflegerin jo in Pflege 





gehabt Hat, gehegt und gepflegt, find ihr wie | 


eigene. Bei einer größeren Zahl von Pfleg- 
fingen tritt ja das Gefühl naturgemäß all- 
mählich zurüd, aber doch befriedigt für lange 
Zeit die Wochenpflege und Geburtshilfe das 
weibliche Gemüt in herborragendem Maße. 
An die Wocenpflege jchließt fi die Säug- 
lingspflege und die halb erziehende, halb 
pflegende Thätigfeit der Kindermädchen, Kinder— 
fräulein, Bonnen und Sindergärtnerinnen an. 
Wohl liegt die Gefahr vor, daß dieſe Per- 
fonen, weil fie zupiel und zu ausſchließlich mit 
Kindern leben, die fie jpielend zu bejchäftigen 





haben, in ein jpieleriiches Wejen geraten; aber 
auf der anderen Seite erquidt und erzieht zu— 
gleih in hohem Make die Aufgabe, ſolche 
Heinen Menjchentnojpen zur Blüte zu bringen. 
Gilt e8 als eine Grundregel aller Erziehung, 
Intereſſe zu erregen, jo müfjen daß die beiten 
Erziehungsmittel jein, die das Intereſſe am 
lebendigiten feſſeln; dann aber iſt ſolcher 
Pilegedienft in der That von hervorragend er— 
zieheriihem Wert. 

Nur für gereiftere Charaktere kann Die 
Sefangenenpflege in Betradht kommen, denn 
fie ift zu ernſt, als daß fie jungen Mädchen 
ihon anvertraut werden kann. Aber von 
Herangewachjenen betrieben, wie kann fie da 
in die Tiefe führen, indem fie harte Herzen 


‚zeigt und auch wieder jchmeichleriiche, verjtodte 


und auch wieder ihrer Sünden innerlid) über: 
führte! Ähnliches gilt von der Magdalenen- 
pflege und, wenn auch aus einem anderen 
Grunde, von der Pflege fiecher rauen und 
der Nervenleidenden, zu deren Pflege außer- 
ordentlic) viel Geduld und Ruhe gehört, Tugen— 
den, die man in ſolcher Pflegearbeit aber auch 
entwideln lernt, wie faum wo anders. 

Sind hier in Kürze die erzieheriichen Mo— 
mente der Pflegethätigfeit als ſolcher genannt, 
jo bleibt noch die erzieheriihe Bedeutung der 
| Pilegethätigfeit als Diakonie hervorzuheben. 

Die Diakonie ift zunächſt ein Beruf, und 
auch die Schülerin der Krankenpflege übt nicht 
bloß und lernt nicht bloß, jondern fie übt 
bereit8 aus und leiftet bereit3 Dienjte. Dies 
aber ijt außerordentlich befriedigend und zu— 
gleich innerlich fördernd. Wir haben die Er- 
fahrung, daß ſchwierige Charaktere, die in 
einem Mädchenpenfionat nicht zurecht gebracht 
werden konnten, in der Siranfenpflege fich ganz 
wejentlich vertieften. Sie waren dort eben nicht 
mehr bloß Schülerinnen, jondern hatten etwas 
zu leiften. Zutrauen aber erwedt Zutrauen. 

Ob Dienjte der Diakonie zu honorieren 
find oder nicht, ift neuerdings, namentlich in= 
folge der Wirkjamfeit des Ev. Diakonievereing, 
zur Frage geitellt. Der gute Grundjaß der 
Diafonifjenhäujer heißt: dienen nicht verdienen. 
Aber derjelbe muß doc wohl erweitert werden 
und lauten „nicht dienen, um zu verdienen, 
aber verdienen, um dienen zu können“. Es 
it wahr, Diakonifjen pflegen jo gezogen zu 
fein, daß fie eine eigentlihe Bezahlung für 
ihre Dienftleiftungen vermeiden; es ift auch 
wahr, daß ganze Gejellichaftskreife noch ſich 
nicht denken können, daß eine gebildete Frau 
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für Dienfte, die fie leiftet, ein Honorar em— 
pfangen könne; aber andererſeits iſt doch aud) 
die Bezahlung für geleiftete Arbeit etwas, 
was da8 weibliche Gejchlecht nur hebt. Man 
muß es gejehen haben, wie außerordentlich be- 
glüdt ein Mädchen iſt, das zum erjtenmal 
durch jeiner Hände Arbeit etwas verdient hat; 
ein ſolches Mädchen ſieht, daß e8 in der Welt 
etwas wert iſt, und jolches Bewußtiein hat 
allemal eine erzieheriiche Bedeutung. 

Aber auch wer für fein Leben den Unter— 
halt nicht braucht umd auf ein Honorar auch 
nad) jeiner fittlihen Bedeutung verzichten kann, 


eine feiten Berufes. Nur die geordnete 


Thätigkeit des Berufes im Gegenjag zu dem | 


unfteten und ziellojen Dahinleben der Beruf: 
lojen bietet dem Leben wahrhaften Inhalt. 
Und daß dies nicht aufbläht, dafür jorgt wohl 
im allgemeinen die Pflege jelber. Jeder Be- 
ruf, der ein Mädchen jelbitändig macht, ift 
von größter erzieheriicher Bedeutung, denn er 
ermöglicht dem Mädchen, daS nun nicht mehr 
in der Ehe ihren notwendigen, weil alleinigen 
Beruf, zu finden braucht, die freie Wahl eines 
Ehegatten. Und den Erwachſenen erzieht über: 
haupt wohl nichts mehr als jein Beruf mit 
feinen Anforderungen und feinen Erfolgen. 
Zum Wejen der Dialonie gehört die Ge— 
noſſenſchaftlichkeit nicht, aber fie iſt ihre der— 
zeitige Eriheinungsform und zwar bei der 
weiblichen Diakonie in den verjchiedenen Formen: 
1. in der Mutterhausverfaffung, wie fie 
Theodor Fliedner begründet hat, 2. in der 
Gemeindehausverfafjung, wie fie Nind verjucht 
bat, endlih 3. in der Form einer Berufs- 
genofjenichaft, in der fie der Ev. Diafonie- 
verein verwirklicht. Dieſe übliche, genofjen- 
ſchaftliche Organiſation der Pflege ift von 


großer erzieheriiher Bedeutung. Erwachſene 


werden ja ganz beionder8 durch die Gemein- 
ſchaft anderer Gleichjtehender erzogen. In der 
Genofjenihaft erlennt fich die Einzelne als ein 
Glied des Ganzen. Durch den Vergleich mit 
anderen lernt fie fich jelbit richtiger einſchätzen 
und zwar meiftend in der Weile, daß fie ge 
demütigt wird. Sie lernt weiter, in dem 
engen Zujammenleben in einem einzigen Haufe 
und in den mancherlei Reibungen, die die ges 
meinjame Arbeit mit ji) bringt, fich jchiden, 
auf andere hören, mit anderen fich vertragen, 
kurz joziale Tugenden entwideln. Und dies 
ift ein großer Vorzug der Genofjenichaft, dem 
gegenüber die mancherlei, oft mit Händen zu 
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greifenden Nachteile der Mutterhausorganijation 
dod) immer wieder zurüdtreten. Darum ift es 
eine Aufgabe, die der bereit genannte Ev. 
Diafonieverein zu löſen geſucht hat, die Ge- 
nofjenjchaft beizubehalten und wenn möglid) 
noch intenfiver zu gejtalten, aber die vielfältig 
beengende und die freiheit der Perjönlichkeit 
zu wenig entwidelnde Mutterhausverfaflung zu 
bejeitigen. Die bisherigen Erfolge diejes erjt 
im April 1894 begründeten und jept über 
300 aktive Kranfenpflegerinnen zählenden Ver— 
eins beweijen wenigſtens joviel, daß hier ein 


Bedürfnis vorliegt, defjen richtige Befriedigung 
findet in der Diafoniethätigfeit den Segen | 


weite Kreiſe in der hier gebrauchten Organi- 
jationsform zu finden glauben. Die freiheit 
aber und die Selbftändigfeit, die in der mehr 
militäriihen Organijation der Mutterhäufer 
nicht zu ihrer Geltung fommen kann, ijt doc) 
auch ein Gut von hoher erzieheriiher Be— 
deutung, auf das gerade evangeliihe Kreiſe 
nicht verzichten können. 

Endlich ift die Diakonie als kirchliche Thätig- 
feit ind Auge zu faſſen. In Kommune und Staat 
ſich Öffentlich) zu bethätigen hat wenigitens 
in Deutſchland die Frau noch wenig Ausficht; 
aber der kirchliche Gemeindedienft wird ihr in 
vollem Umfange eingeräumt in der Gemeinde- 
diafonie, und nicht entjpricht dem weiblichen 
Weſen wohl mehr, als dieſes, neben dem 
Marienfinne in der kirchlichen Gemeinſchaft 
den Marthafleiß zu bethätigen. Die kirchliche 
Diakonie ſchon als Ziel, zumal aber als Leiftung 
bat deshalb einen hohen Wert für die Er- 
ziehung zum Charakter. 

Die Formen der Organijation der Pflege: 
diafonie, Diakontfjenhaus auf der einen, Dia- 
fonieverein auf der anderen Seite müſſen 
hier unerörtert bleiben. Über die Diakonifjen- 
häuſer jei auf Theodor Schäfer „Die weibliche 
Diakonie” 2. Auflage, 2 Bände, in Bezug 
auf den Diafonieverein auf die Schrift des 
Unterzeichneten „Der Ev. Diafonieverein“ 5. 
bis 7. Auflage verwiejen. 

Berborn. D. Friedrich Zimmer, 


Pflicht 
1. rn bes Pflichtbegriffs in der Ge— 
idichte der Ethit. 2. Bedenken gegen die Vor— 


herrſchaft des Pflichtgedantens in der Ethik. 3. 
Bleibende Bedeutung des Pflichtbegriffs namentlich 
für die Erziehung. 
1. Stellung des Pflicdtbeariffs in der 
Geſchichte der Ethik. „Pflicht! du erhabener, 
großer Name, der du nichts Beliebtes, was 
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Ejuſchmeichelung bei ſich führt, in dir faſſeſt, 
ſondern Unterwerfung verlangſt, doch auch 
nichts droheſt, was natürliche Abneigung im 
Gemüte erregte und ſchreckte, um den Willen zu 
beugen, ſondern bloß ein Geſetz aufſtellſt, welches 
von ſelbſt im Gemüte Eingang findet und doch 
fi ſelbſt wider Willen Verehrung (wenngleich 
nicht immer Befolgung) erwirbt, vor dem alle 
Neigungen verjtummen, wenn fie gleich ins- 
geheim ihm entgegenwirken: welches ift ber 
deiner würdige Urjprung, und wo findet man 
die Wurzel deiner edlen Abkunft?“ — jo feiert 
fein Geringerer al8 Kant in jeinem wahren 
Hymnus dies einfache, vieljagende Wörtlein 
Pflicht. Er drüdt damit auf die Verehrung, 
die alle ernjteren und ebleren Menichen, 
namentlich aber die Moralijten aller Zeiten dem 
Pflichtgedanlen erwiejen haben, jein Siegel. 
Er ftellt die Pflicht, das abjolute Sollen als 
den Inbegriff der ganzen Gittlichkeit Hin, 
namentlich im Gegenjaß zu dem minder ftren- 
gen Eudämonismus, der den Luſtbegriff zum 
Leitmotiv der Sittenlehre erhebt und in erjter 
Linie darnad) fragt, was dem Menſchen nüß- 
lich ift und Glüd bringt, nicht aber, was als 
Pflicht und Schuldigkeit kraft eines höheren 
Geſetzes von ihm gefordert wird, ganz gleich 
ob die Pflichterfüllung ihm nüßt oder jchabet. 

Kant erhebt damit eine jehr alte Tradition 
auf den Höhepunkt. Schon die Stoifer for- 
mulierten das Problem der Ethik ganz ähnlich 
wie Sant und der efleftiihe Schüler- der 
Stoifer Eicero hat drei Bücher über die Pflichten 
(de officiis) gejchrieben, worin er freilich als 
grundjaglojer philofophijcher Dilettant und Schön- 
redner die fich befehdenden Grundgedanten des 
Pliht- und Luftbegriffd gründlich durchein— 
ander wirrt umd jchließlich ſelbſt nicht weiß, 
wem von beiden er folgen joll, da doch das 
Glückbringende immer das Pflichtmäßige und 
das Pflichtmäßige ſtets das Glüdbringende 
ſein müſſe. Ihm fehlt durchaus der Gedanke 
an ein höheres Sittengeſetz und deswegen hat 
der Pflichtbegriff bei ihm keinen Halt. Denn 
Pflicht und Geſetz ſind Korrelatbegriffe. 

Ganz anders ſteht es damit im Judentum. 
Dies hat zuerſt den Pflichtbegriff in voller 
Schärfe ausgebildet, denn e8 hatte jein Gejeb 
und zwar ein Gejeß, deſſen göttlicher Urſprung 
ihm feftitand und das ihm für alle Fragen 
des bürgerlichen und religiöjen Lebens Die 
Pflichten vorjchrieb. Damit erhielt der Pilicht- 
begriff jeine religiöje Weihe und gewann jeine 
die gelamte Lebensanjhauung beherrichende er: 











habene Stellung. Die Schriftgelehrten, d. h. 
die Geſetzesausleger waren die eigentlichen 
Führer des Volkes und die „Phariſäer“, die 
geſetzesſtrengen Frommen, nahmen in dem Ans 
jehen der Leute die oberjte Rangjtufe ein. 

Dasjelbe gejegliche Lebensideal galt in der 
fatholiihen Kirche des Mittelalters. Die mittel- 
alterlihe Scholaftit bearbeitete die Ethik aus— 
ſchließlich als Tugend- und Pflichtenlehre und 
zwar hier gemäß dem Geſetz der Kirche. Die 
durch die kirchlichen Geſetze geregelte Pflicht— 
erfüllung iſt der Anhalt der Fatholiihen Sitt- 
lichkeit und zugleich auch Frömmigkeit. Die 
Eittenlehre unterjuchte mit Vorliebe die empi- 
riihen Einzelfälle und gefiel fi, bejonders 
aud in der jpäteren jejwitiihen Moral in 
Einzelvorjhriften, der jog. Kaſuiſtik. 

Gänzlich unabhängig von den Überliefe- 
rungen des kirchlichen Ariſtotelismus und der 
Scholaſtik jchuf in der Zeit der beginnenden 
Aufklärung der Philojoph Chr. U. Wolff eine 
ins einzelne durchgebildete fittlich ernſte Ethik, 
die ebenfalld im weſentlichen fi als Pflichten- 
lehre darjtellt. Er will durch mathematijch 
bündigen Beweiß die Menſchen über ihre 
Pflichten aufklären und glaubt damit wie So— 
frateß fie zu deren Erfüllung bewegen zu 
fünnen. Er giebt die hernach jehr beliebte, 
aber auch jehr anfechtbare Einteilung ber 
Pflichten in Pflichten des Menjchen gegen fid) 
jelbit, gegen Gott und gegen andere Menjchen. 
Das Geſetz, aus dem Wolff die Pflichten ab- 
leitet, jtellt er al3 ein von Gott der menſch— 
lichen Natur eingeichriebenes Vernunftgejeß hin. 

Diefen Gedantengang verfolgt offenbar auch 
Kant weiter, indem er auf die große an bie 
Spitze geitellte Frage nad) dem Urſprung der 
Pflicht jelbft antwortet: „ES kann nichts min- 
deres jein, als was den Menjchen über ſich 
ſelbſt (als einen Teil der Sinnenwelt) erhebt, 
was ihn an eine Ordnung der Dinge knüpft, 
die nur der Verſtand denken kann. Es ift 
nichts anderes als die Perjönlichkeit, d. i. die 
Freiheit und Unabhängigkeit von dem Mecha— 
nismus der ganzen Natur, doch zugleich als 
ein Vermögen eines Wejens betrachtet, welches 
eigentümlichen, nämlich von feiner eigenen Ver— 
nunft gegebenen rein praftijchen Geſetzen unter- 
worfen ift (die Perjon aljo, als zur Sinnen- 
welt gehörig, unterworfen ihrer eigenen Per— 
jönlichkeit, jofern dieſe zur intelligibeln Welt 
gehört), da es denn nicht zu verwundern ift, 
wenn der Menich, als zu beiden Welten ge 
börig, jein eigenes Wejen, in Beziehung auf 
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feine zweite und höchſte Bejtimmung, nicht | Haft fittlih. Der Nationalismus, dem dieje 
anderd ald mit Verehrung. und die Gejege | Anſchauung entftammt, verfennt ja überhaupt 
derjelben mit der höchſten Achtung betrachten | die Bedeutung der Geichichte und Natur im 
muß.“ Unter dieſem Gejichtöpunft konftruiert | Geijtesleben ; er will alle Leben auf vernunft- 
num Kant feine Jmperative. beherricht von dem | gemäße Negeln zurüdführen. Dem gegenüber 
berühmten kategoriſchen Imperativ nicht eines | hat die dich fortgeichrittene Geſchichts- und 
firhlihen oder göttlich geoffenbarten Gejeged, | Naturwifjenihaft jo hervorragend befruchtete 
jondern des Vernunftgeſetzes. neuere Philoſophie auch auf dem ethiſchen Ge— 

In der nachkantiſchen Epoche beſchrieben biete heilſamen Wandel geſchaffen. Sie hat 
namentlich die theologiſchen Ethiler die Sitten- erkannt, daß auf allen Lebensgebieten nicht 
lehre unter den Formen der Güter-, Tugend» das Leben durch Vernunftgeſetze willkürlich oder 
und Pflichtenlehre. Nach Schleiermacher be- abſichtlich geregelt wird, ſondern umgelehrt die 
ſteht das höchſte Gut in der Einheit der Ver- Geſetze und Regeln nur mittelſt der dem wirk⸗ 
nunft und Natur; während nun die Tugend- lichen natürlichen Lebens- und Schaffensprozeß 
lehre die Wirkſamkeit oder die Kraft der Ver- nachdenkenden Vernunft aus den gegebenen 
nunft in der menſchlichen Natur darjtellt, zeigt | Thatſachen des Natur- und Geiſtesgeſchehens 
die Pilichtenlehre die Bewegung der Sraft | abgeleitet werden. Die Vernunft hat der Natur 
zum Biel oder die Verfahrungsweije der Ver- | nicht? vorzudenten und vorzujchreiben, jondern 
nunft, das höchſte Gut zu verwirklichen; jede | ihr nachzudenken und nachzuſchreiben. Auch 
diejer drei Darjtellungsweifen umfaßt die ganze | dies jpricht jchon Schiller wieder mit genialem 
Ethik, jedesmal von einem anderen Gejichtd- | Tiefblid in feiner poetijch feinen Weije aus: 














punkt betrachtet. Dasjelbe Schema befolgt der Muf ich dem Trieb mißtrauen, 

berühmte Ethiler R. Nothe und der durch der leije mich warnt, dem Gejepe, 

jeine gefällige Darjtellungsmweije beliebte Däne | Das du jelber Natur, mir in den 

Martenjen. 88 dur He eihge Sährft die Schur 
2. Bedenken gegen die Borherrfchaft ihr Siegel gedrüdet, 

des Pflichtgedankens in der Gthik. a) Der Und der Formel Gefäß bindet den 

Pflichtbegriff hat in der Verherrlihung durd) flüchtigen Geiſt? 


Kant jeinen Höhepunkt erlebt und — über— N ; 
Gäeitien, (Gerade weil Sant im feiner Melt | 77 TWoriet anf bie Drnge: 


der praftijchen Vernunft der wiſſenſchaftlichen de SER: nie den jhlipenden 
Bearbeitung ber Ethil ganz meue Wege ge- Nie —8* frommen Inſtinkis liebende 
wieſen hatte, ſetzt auch die Kritik der über— Warnung verwirtt: 
lieferten Moral bei Kant ein. Schon Schiller ne Ki = Hin in deiner löſt⸗ 
erfennt in der einjeitigen Betonung des Pflicht- ; get , 
begriffs eine Überijpannung und verjpottet fie Ve ee — 
nicht mit Unrecht in den bekannten Berjen: * * —* * — Stabe 
v4 en Sträubenden Ientet, 
* * ich ea leer mit Reigung Dir nicht gilt’s. Was du thujt, was 
Und jo wurmt de mich oft, dah ich dir gefäht, iſt Gejeg- 
nicht tugendhaft bin. Allerdings hebt Kant mit einem gewiſſen 
Worauf die Antwort lautet: Recht hervor, daß z. B. ein gutartiges, zum 
Da ift fein andrer Rat, du muht Mitleid geneigte8 Temperament moraliſch un- 
ſuchen, fie zu verachten, möglich denjelben Wert beanjpruchen könne wie 
Und mit Abiheu alödann tun, ein Mann, den „die Natur nicht eigentlich zum 
was bie Pflicht dir gebeut. Menjhenfreund gebildet hätte“, der „an Tempe= 
In der That, den Widerjtand zwiſchen rament falt und gleichgiltig die Leiden gegen 
Neigung und Pflichtgefühl zum Merkmal der | anderer wäre“, der aber gerade diejen natürlichen 





Sittlichkeit zu machen und dem Handeln mora= | Mangel zum Anlaß nähme, ſich jelbit zu erziehen 
liſchen Wert erjt dann zuzumeſſen, wenn das | und mit Selbftüberwindung wohlzuthun nicht 
Pflichtgefühl in Abwejenheit aller Neigung oder | aus Neigung, jondern aus Pflicht. „Dennoch“, 
im Gegenjag zu vorhandener Neigung den | bemerkt Bauljen Hierzu mit Recht (Ethik I, 321), 
Willen beftimmt, das ift offenbar gewaltjam, | „wäre diejer Mann ja wohl nicht der höchſte 
unnatürlich und darum aud nicht mehr wahr- | und vollfommenfte Typus der menjchlichen 
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fteht doch allemal der, dem da8 Schöne und 
Gute natürlich ift; wie in der Kunſt, jo ift 
auch das fittlihe Thun erjt dann auf jeiner 
Höhe, wenn es den Eindrud der Selbſt— 
verjtändlichkeit, der mühelojen Leichtigfeit macht. 
Die Reflexion verſchönt nie, weder das fünftle- 
riiche Schaffen, noch den Charakter, man merkt 
bei dem reflektierten Handeln des anderen zu 
leicht die Abſicht und wird verjtimmt, fie 
binterläßt einen peinlichen, gezwungenen, trü= 
benden Eindrud, während die unbewußt fich 
darjtellende fittlihe Schönheit einen ganz 


eigenen lichten Neiz hat und eine wunderbare 


Unziehungstraft ausübt. Das Gute müßte 
aus dem Innern fommen, wie das Licht auß 
der Sonne, muß ihm anhaften wie die Blüten- 
pracht dem Baume nad) Rüderts finnigen 
Verien: 
Mein Herz, ſieh an den Baum in 
jeiner Blütenpradht, 
Es wird ihm gar nidyt ſchwer, was 
ihn jo herrlich macht. 
Aus jeinem Innern jheint, er braucht 
fih nicht zu zwingen, 
Ein Strom von gut und Licht und 
Liebe zu entipringen. 
Mit Mühe ringt er nicht, das Einzle 
zu gebären, 
Das Ganze hebt und wedt, er läſſet es 


gewähren; 

Du jollteit deine Pflicht wie er die 
feine thun, 

Dann wäreſt du jo licht und bit jo 
trübe nun. 

Kurz, „Pflichtgefühl mag in der Welt viel 
Sclimmes verhindert haben, aber das Schöne 
und Große ift nie aus dem Pflichtgefühl ge- 
fommen, jondern aus den Trieben des leben- 
Digen Herzens“ (Paulſen a. a. D.). 

b) So viel ernfter und anſpruchsvoller id) 
auch der moraliſche Rigorismus Kants ge— 
bärdet, jo entjpricht die andere, von den Dich— 
tern und der evolutioniftiichen Moral verherr- 
lichte Auffaffung zweifelsohne dem chriftlichen 
Sittlichkeitsidenl weit mehr. Jeſu und Pauli 
Kampf richtet fich ja gerade mit ftärkfter Ener- 
gie gegen die Gejeplichkeit der jüdiſchen Lebens— 
und Gottesanſchauung und ihre phariſäiſche 
Selbſtgenügſamkeit; fie wollen zur Freiheit der 
Kinder Gotted anleiten. Paulus nennt als 
die dem Geſetz entnommene wahrhaft gottgefällige 
Moral die „Frucht des Geiſtes“ (Gal. 5, 22 f.). 
Und diejelben Bilder wie Paulus und bie 
Dichter führt Luther in jeiner großartigen 
Schrift von der Freiheit eines Chriftenmenjchen 
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an, um zu zeigen, daß wahre Sittlichkeit nicht 
aus dem gejeßlichen Pflichtbewußtjein, jondern 
nur aus dem freien Geifteötrieb entipringen 
fann. Allerdings betont das Evangelium und 
Luther in ihrem Widerjprucd, gegen das Ges 
jebesweien, daß nicht die empirische Natur des 
Menjchen dieje fittlichen Früchte hervorbringen 
fann, jondern nur die durch) den Gottesgeift 
erneuerte Natur. 

c) Am prinzipielliten hat Herbart und 
jeine Schule die Überjhägung des Pflicht 
begriffs befämpft und die hierher gehörigen 
Fragen durch eindringende Unterfuchhungen ganz 
wejentlic; geflärt. Es ift nad) den Anweijungen 
diejer Philoſophie leicht Har zu machen, daß 
der Begriff des Sollens oder der Pflicht völlig 
ungeeignet ijt, den Anfang einer Ethik zu 
bilden und das Gebäude der Gittenlehre zu 
tragen. Denn vor allem iſt er ebenjo wie der 
der fittliyen Güter und der Tugend nicht ur— 
ſprünglich, jondern ſelbſt abgeleitet und ſetzt 


| vor allem die Grundfrage der Ethik „Was ift 


gut?“ jchon voraus (Flügel, Probleme, ©. 252). 
Sodann bezeichnet Pflicht das Verhältnis zweier 
Willen zu einander, eines fordernden und eines 
gehorchenden; worin aber die Befugnis zur 
Forderung und die Verpflichtung beiteht, dar— 
über giebt der Pflichtbegrift keinerlei Aufſchluß. 
Zudem wird das der Pflicht zu Grunde liegende 


' Willensverhältnis von vornherein ald ein Miß— 


verhältnis, als eine Inkongruenz der beiden 
in Betracht fommenden Willen aufgefaht. „Der 
Pflichtbegriff entiteht jonady nur für den Fall, 
dab das perjönliche Wollen abweicht von dem 
Gehorſam gegen die Ideen“ (Ziller, Ethik 469); 
er enthält die Forderung, die Wirklichkeit ab- 
zuändern, damit fie mit der dee überein- 
ftimme, ift folglich ungiltig, wenn eine Inkon— 
gruenz nicht vorliegt. Biel bedenklicher aber 
ift e8, wenn die Befugnis des gebietenden 
Willens zur Forderung an den anderen Willen, 
der fich unterorbnen joll, nur zu leicht in 
einem ganz außerfittlihen Vorzug des erjteren 
gejucht wird, nämlich in feiner Macht, 3. B. 
ber Macht des Staates, der Allmacht Gottes, 
welche den Willen verpflichte ſich zu unter: 
werfen; da8 wäre dann „nicht anderes als 
eine Schäßung auf eudämoniftiihem Stand» 
puntt* (Ziller a. ao. DO. 113). „Ein Wille 
fann aber überhaupt vor einem anderen gar 
feinen Vorzug befiben außer durch den Wert 
jeiner objektiven Beichaffenheit, die durch ein 
willenlojes Urteil erfannt wird. Das willen 
(oje Urteil und nicht ein Imperativ haben aljo 


Pilicht. 
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den Wert zu beitimmen“ (a. a. ©. 112). | 
Außerdem, wäre die Pflicht als Anfangspuntt 
der Ethik anzujehen, „jo müßte fie auch für 
einen abjolut guten, heiligen Willen gelten, 
wie es Gott ijt. Aber für einen ſolchen Willen 
giebt es gar nicht unfittliche Triebfedern, die 
jeinem reinen Willen entgegengejegt find und 
widerjtreiten“ ; „es giebt aljo für ihn auch feine 
Pfliht* (a. a. D.); folglih kann aud aus 
diefem Grunde der oberfte Begriff der Ethik 
nicht die Pflicht jein. 

3. Bleibende Bedentung des Pflidht- 


begriffs, namentlih für die Grriehung. 


Alle dieje für die Theorie der Moral jo ge— 
wichtigen Bedenken thun aber der praftijchen 
Bedeutung des Pflichtgedantens zumal für die 


Erziehung nur wenig Abbrud. Gerade die | 


aufgewiejene Korrejpondenz des Pflichtbegriffs 
mit dem des Geſetzes und des Rechts zeigt, 
wie bedeutiam der Pflichtbegriff nicht nur ges 
wejen ift, jondern für diefen on auch bleiben 
muß. Denn wann jollte man je auf Erden 
des Gejehes und Rechts entraten wollen, wann 
fünnte das ganze fittlihe Leben allein auf 
die Freiheit gejtellt jein ? 

a) Es iſt wahr: Legalität ijt noch feine 
Moralität. Aber zweifelsohne bildet fie eine 
ganz unumgänglie Vorſtufe der höheren, 
reinen, gejebesfreien Sittlichkeit; ja, irgendwie 
wird fie in jedem Menjchenleben, auch dem 
volltommenjten noch ihre Bedeutung haben. 
Jeder Beruf und jeder Stand hat jeine Rechte 
und daher aud) jeine Pflichten und umgekehrt; 
jede Gemeinjchaft giebt fi) Ordnungen und 


Gejeße, denen fich die Glieder der Gemein- | 


ſchaft pflichtmäßig zu unterwerfen haben, und 
fie ijt ohne ſolche Vorjchriften und fejten Ge— 
bräuche und Rechte gar nicht zufammenzuhalten. 


Der Pflichtbegriff ift aljo mit jedem Gemein- | 


ſchafts- und Berufsleben unveräußerlich ver— 
bunden. 

Aber nicht nur bleibt er in der Praxis 
des Lebens vollauf noch giltig; er behält auch 
bei voller Würdigung der angeführten theore— 
tiſchen Einwendungen ſelbſt in der Wiſſenſchaft 
der Ethik ſein gutes Recht. 
Kants Unterſcheidung zwiſchen einem Handeln 
aus Pflicht, dem eigentlich ſittlichen Handeln, 
das aus der Geſinnung hervorgeht, und einem 
Handeln der Pflicht gemäß, dem bloß legalen 
Handeln, nicht jo großes Gewicht zu legen: 
immerhin zeigt fie, daß man die Pflicht auch 


Vielleicht ift auf | 





| 


am wenigjten jedenfall® durch den Hinweis 


| dazu nicht: 








mit der reinen Moralität jehr wohl zujammens | 
denken kann und man muß beachten, da Kant | 


Rein, Enchflopäb, Hantb. d. Pädagogit. 5. Band, 


— 


ſelbſt die Pflicht ganz und gar nicht bloß legal 
aus äußeren materiellen Triebfedern wie Lohn 
und Strafe motiviert haben will; ihm ift Pflicht 
die Notwendigfeit der Handlung aus Achtung 
vor dem Gejeg! Sicher aber haben wir mit 
Hiller feitzubalten: „Pflicht ift der jtärkite 
Ausdrud für den Gegenjaß der abjoluten Wert: 
Ihäßung zur velativen, der jtärkite Ausdrud 
für da8 Gebundenjein an das Idealgeſetz.“ 
Wenn aljo die relative Wertſchätzung (der Eu— 
bämonismus) im Grunde feine Pflichten im 
eigentlihen Sinne kennt, jondern einfach jagt 
„uriprünglich gebietet die Pflicht eben dies, 
der Sitte gemäß zu leben“ (Bauljen, Ethik I, 
315), jo läßt ſich die abjolute Wertichäßung 
bon dem kategoriſchen, unbedingten Charakter 
der fittlihen Verpflichtung nichts abmarften; 


auf das Unerklärliche, Nätjelhafte ſolches ab- 
joluten Sollend. Das „Daß“ des unbedingten 
Sollens oder Sichverpflichtetfühlens anzuerkennen 
ift viel wichtiger als jein „Woher“! zu er— 
Hären. Daß die Menjchheit von einem jitt- 
fihen Sollen im Unterſchied von dem natur- 
geſetzlichen Müfjen geleitet wird, macht ja ihre 
über den Naturziwang fie erhebende geijtig- 
fittlihe Würde aus, ift dad Myſterium der 
menjchlichen Perjönlichkeit. 

Und aud) darin wird der alte Kant gegen- 
über einem jeichten Optimismus der „nature 
wiſſenſchaftlichen“ Moral recht behalten, daß 
er an die empirtiche Güte der menjchlichen 
Natur nicht glaubt, Fraft deren der Gegenjah 
von Pflicht und Neigung aus dem fittlichen 
Leben eliminiert werden jol. Das „radikale 
Böſe“, das Kant dem Menjchen innewohnend 


ı denkt, hat doc in der Erfahrung nur zu jtarfe 


Stüßen! Gewiß preijt Schiller mit Necht „die 
föftlihe Unjchuld*, die von der Wiſſenſchaft 
nicht belehrt werden, jondern fie lehren joll 
und fich ſelbſt ein Geſetz ijt; aber er verjchweigt, 
wie oben angeführet, auch die Vorausjegung 
„Haft du, Glüdlidher, nie den 
ſchützenden Engel verloren, nie des frommen 
Inſtinkts liebende Warnung. verwirkt“ umd 
eben mit diejer idealen Vorausjegung wird «8 
in der Wirflichfeit meiit hapern! Als Ideal 
bleibt e8 uns vorjchweben, wie auch Rückerts 
ſchöne Verje jagten: Wir follten unjere Pflicht 
wie der Baum die feine thun ; aber dies Sollen 


‚ wird feineswegs jchon als verwirklicht voraus- 
geſetzt werden dürfen. 


Das Gute joll zur 
zweiten Natur werden, gern und mühelos ge— 
ſchehen, aber e8 widerſpricht der Erfahrung, 
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es ohne weiteres ald Ausflug der empirischen 
Menchennatur, wenn aud) einer glücklich be- 
anlagten anzuſehen. Damit die Menichen 
lernten, was wirklich gut umd böje jei, trat 
die Verjuhung an fie heran; ohne Verſuchung 
feine wirkliche Sittlichkeit, wo aber Verſuchung 
ift, da tritt auch die Pflicht in ihr Red. 
Und die Verfuchung tritt nicht nur von außen 
an den Menjchen heran, fie niftet ſich in jeinem 
Herzen ein und jchürt da einen inneren Krieg 
ohne Waffenftillitand. So harmoniſch ſich die 
Dichter auch gerne den edeln Menichen denfen: 
der größte Dichter hat doch wohl am tiefiten 
gejehen mit jeinen „zwei Seelen wohnen, ach, 
in meiner Bruft“. Kants oben angeführtes 
Wort von der Unterwerfung der Perjon, als 
zur Sinnenwelt gehörig, unter ihre eigene 
Berjönlichkeit, jofern dieje zur intelligibelen Welt 
gehört, bleibt doc) ein tiefes und wahres. Der 
Widerftreit ift num einmal dem Menſchen mit 
ind Leben gegeben, zwei Seelen, ein höheres 
und ein niedereö Ich, zwei Geſetze, wie Paulus 
e8 nennt, das Geſetz des Geiſtes und das des 
Fleiſches; und die beiden kämpfen auf Tod und 
Leben mit einander und die Frucht des gut 
geführten Kampfes ift die Sittlichfeit. In er— 
greifenditer Weije wird dieſer innere Kampf 
von dem Npoftel Römer am 7. bejchrieben. 
Auch Paulien, der doc Kants Rigorismus jo 
ſcharf kritifiert und rundweg ablehnt und be- 
hauptet, der Widerjtreit zwijchen Pflicht und 
Neigung jei nur ald Ausnahme zu konjtruieren 
giebt andererjeit3 zu: „wo ein Gegenjaß von 


Neigung und Pflicht niemals vorgelommen, wo | 


fih dem Willen nie Gelegenheit bot, gegen 
die Neigung und für die Pflicht fich zu ent- 
jcheiden, da ijt die Probe des Charakters nicht 
gemacht; mit Sicherheit urteilen wir über die 
moraliihe Zuverläffigfeit erift da, wo Ver— 
juchungen den Willen bewährt haben.“ 

b) Die Anwendung des Gejagten auf die 
Erziehung ergiebt fi von ſelbſt. Die Er- 
ziehung fteht zunächft durchaus unter dem Ge— 
ſichtspunkte der Legalität. Für das Kind gilt 


nichts anderes al& das gebietende „du jolljt“, 
dem ſich der kindliche Wille einfach zu unter: | 


werfen hat; die erjte Aufgabe der Regierung 
ift, das kindliche oder kindiſche „ich will“, den 
Eigenfinn zu brechen. Damit wird denn das 


Kind von Anfang an in den Widerftreit von | 


Piliht und Neigung hineingeführt; von Ans 
fang an werde ihm Har, daß das menſchliche 
Leben ein Kampf ift; und zwar früher als 
den materiellen Kampf ums Dajein joll es 
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den ſittlichen Kampf ums Daſein, nämlich um 
die Erhaltung des beſſeren Selbſt kennen und 
üben lernen; es muß frühe an Selbſtüber— 
windung gewöhnt werden. Wie bald es den 
eigentlichen Verſuchungen des Lebens preis— 
gegeben werden ſoll, iſt natürlich individuell 
und nach den Verhältniſſen zu entſcheiden. 
Das ſchwache Kind wird länger und ſorg— 
fältiger behütet als das ſtarke, das Mädchen 
mehr als der Knabe; jedenfalls aber müſſen 
nach Herbarts Wort „Buben gewagt werden, 
um Männer zu werden“. Von den Kindern 
der unteren Stände, die früher in den grim— 


mien Kampf mit dem Schlechten um ſich herum 


eintreten, gehen vielleicht verhältnismäßig mehr 
ſittlich zu Grunde als von den oberen; aber 
es finden ſich auch ein ganz Teil mehr kräf— 
tigere, durch den Kampf bewährtere, gereiftere 





Charaktere unter ihnen vor. Und das iſt nun 
das Eigentümliche an ſolcher frühen Herrſchaft 
des Sollens, daß fie eben durch die Übung 
der Selbſtüberwindung hindurch über ſich ſelbſt 
hinausführt, ganz von ſelbſt aus der Legalität 
in die Moralität hineinleitet! 

Ganz unbeſorgt kann man alſo in der 
Jugenderziehung die Pflicht und das Gebot 
ihr Scepter ſchwingen laſſen. Man Hat ſich 
auch nicht durch den Einſpruch eines Schopen= 
bauer oder anderer Verädhter des Alten Teſta— 
mente in der Anwendung ded alten Defalog 
irre machen zu lafjen, jolange wir noch feine 
befjeren, vollstümlicheren Formulierungen der 
weſentlichſten Pflichtverhältniffe haben. Dem 
ihlidhten Manne — und auch manchem ge= 
bildeten! — können fie immer noch im Dunkel 
der Verſuchung als Leitjterne des Lebens dienen, 
in der Stunde jchwerer Anfechtung als feiter 
Halt und Stüße für das ſchwankende Ge— 
wiſſen fid) bewähren. „Ich thue meine Pflicht“, 
„ih habe meine Pflicht gethan“, dad kann 
allerdings jehr jelbitgefällig und phariſäiſch 
gejagt werden; und je genauer ed jemand mit 
jeiner Pfliht nimmt, um jo mehr wird er 





ſich bejinnen, ob er jo jchnell jo jprechen darf; 


aber es liegt darin doch auch eine berechtigte 
Beruhigung, wenn man weiß, jein Bejtes ge— 
than zu haben, ein innerer Schuß gegen uns 
billige Zumutungen und unverftändigen Tadel, 
aljo die Möglichkeit, ich von dem Urteil an— 
derer unabhängig zu halten, während man bei 
dem Bewußtjein, „ich lebe nad) meinem in= 
neren Triebe“, „id handle nad) meiner edel- 
jten Neigung“, doch jchwerlid; von der Bes 





ſorgnis frei jein kann, ob man nicht von einem 


Pflicht. — Phantaſie. 





Irrlicht gelockt wird. — Das „der eigenen 
Neigung leben“, das gerade von der modernen 
Dichtung ſo verherrlichte „Sichausleben“ läßt 


den Menſchen nur zu ſehr an ſeine Rechte 


denken und ſeine Pflichten vergeſſen. Gerade 


in unſerer ſozialen Zeit gilt es aber, der 


Jugend einzuprägen, daß Rechte nie gelten 
fönnen ohne Pflichten, ſowohl für die gegen— 
wärtigen bevorzugten Inhaber jo mander 
Rechte, daß fie diefe nicht durch Verſäumnis 
der entiprechenden Pflichten verwirfen, wie für 
die nad) Rechten begehrenden unteren Stände, 
die an die damit zu übernehmenden Pflichten 
nicht denken mögen. 

Andererjeit3 muß der heranwachſende Knabe 
merfen, daß wir nicht jo ind Blaue hinein 
von allgemeinen Rechten und Pflichten zu 
reden haben, daß vielmehr Pflicht für jeden 
etwas Bejonderes ift; denn „Pflicht ijt ein 
Ergebnis zweier Elemente, des fittlichen Ge— 


ſetzes und der Bejonderung der perlönlichen ' 


Eigentümlichkeit* (Wuttle, Sittenlehre I, 381). 
„Der fittlihe Menſch vollbringt unmittelbar 
und rein nicht das Gejeß, jondern jeine Pflicht“; 
ich habe nicht „mein Geſetz“, fondern „meine 
Pflicht“ zu thun; und „niemand kann eines 
anderen Pflicht thun; was für mich Pflicht 
ift, kann für den anderen BPflichtverlegung 
jein“ (a. a. O.). Alſo auch von diejem Ende 


aus führt die ernſte Pflichterfüllung wieder in | 
die Freiheit der Selbjtbeftimmung hinein, weil | 
e8 für den jungen Mann num gilt, je länger, | 
je jelbftändiger zu prüfen, was nun gemäß | 
den ihm verliehenen Gaben jeine bejondere | 


Aufgabe, jeine Pflicht jei. Ganz bejonders 
aber wird an die Selbftändigfeit des fittlichen 


Urteild appelliert in den Fällen umvermeidlicher | 
„Bilichttollifionen“. Die Kaſuiſtik, die ji mit 
diejem berühmten Problem mit jolder Vorliebe 
befaßte, ift ja wertloß; jede wirkliche Kollifion | 


der Pflichten it immer ein bejonderer Fall, 
den der einzelne nad) Maßgabe einer fittlichen 
Reife und Kraft erwägen und enticheiden muß, 
worüber fid) gar feine allgemeingiltigen Vor— 
ichriften aufjtellen lafjen. General York ent- 
ichied fi) in feiner befannten ernſten Pflicht- 
tollijion für Verlegung der Dienftpflicht und 


das mit Net; unmöglic hätte man das jedem 
anderen an jeiner Stelle zur Pflicht machen | 
dürfen, jo etwas muß ein jeder mit jeinem Ge— 


wifjen ausmachen. Auch da8 möge der Zögling 
merfen, daß die meijten Pflichtenkollifionen der 
eigenen Schuld und Verſäumnis entjtammen. 

Doch die Erziehung hat nicht nur darauf 
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hinzuwirfen, daß der Zögling e8 mit jeiner 

Pflicht ernft nehme, daß er fie jedesmal richtig 
' zu prüfen und zu erfafjen verjtehe; fie muß 
auch dazu mithelfen, daß er die Leichtigfeit, 
Raſchheit und Sicherheit des fittlihen Hans 
delns ſich aneigne, die man auf allen Gebieten 
des Handelns bejigen muß, und die man Takt 
nennt. Der Bögling joll ja zum fittlichen 
Können, zur fittlihen Kunſt gelangen, die ftatt 
der dad Handeln zu langjam leitenden, aus— 
führlihen Überlegungen eine abgefürzte Total- 
‚ auffaffung mitteljt des fittlichen Taltes verlangt 
Giller, Ethit, 422 f.). 

Bearbeitet jo die Erziehung zunädit das 
firtliche Urteil und dann erjt das fittliche 
' Wollen durch die Gewöhnung und Übung, jo 
leitet fie doch jedenfall auf beide Weijen von 
| dem urjprünglichen „du jollft“ zu dem jelb- 
ſtändigen „ich will“ über; jo wächſt der Zög— 
ling in die Moralität der Freiheit hinein, das 
Gute wird ihm zur zweiten Natur, die Pflicht 





\ wird ihm lieb, er thut fie gern auß eigenem 


Herzenätrieb, er jagt nun: „Sch will meine 
Pflicht tun“ umd weiß, daß der höchſte Richter 
in nach der Treue, nad) der treuen Pflicht: 
erfüllung beurteilen wird. So bleibt ihm die 
Pliht ein erhabener großer Name. 

Däffeldorf. ©. von Hoden. 





Phantafie 


1, Ungebührlihe Zurüdjegung der Phantafie 
in ihrer Bedeutung für das geiftige Leben. Unter: 
ſchied zwiſchen Einbildungskraft und Phantafie. 
2. Weſen der Einbildungskraft, ihre Beſchränkung 
und ihre Freiheit. 3. Verſchiedene Arten ihrer 
Thätigleit. 4. Einfluß, den auf die Gebilde der— 
ſelben die ſich allmählich bildenden feſten Vor— 
ſtellungsmaſſen ausüben. 5. Umbildung der Ein— 
bildungskraft in die Phantaſie. Arten derſelben. 
6 Die Bedeutung der Phantaſie für Denten, 
Fühlen und Wollen. Verſchiedene Gebiete für 
ihre Thätigkeit. 


1. Ungebührlidde Zurückſehung der 
Yıhantafie in ihrer Bedentung für das 
geiftige Leben. Unterfchied zwiſchen Ein- 
bildungskraft und Phantafie. Solange 
man die Erjcheinungen des Seelenlebens nicht 
anders zu erflären wußte als durd ihre Zu— 
rüdführung auf bejtimmte, der Seele ange- 
borene Vermögen, iſt die Phantafie in der 
Beurteilung ihrer Bedeutung für das Geiſtes— 
leben nicht zu ihrem Nechte gefommen. Da 
ihre auffallendften Produlte das Gepräge 
großer Negellojigleit an fi tragen und zu 
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| Phantaſie. 





der Wirklichkeit in ſchroffen Gegenſatz treten, 
hat fie in einen gewiſſen Mißkredit gebracht, 
der ihr in den Augen der in piychologiichen 
Dingen wenig Erfahrenen — die Zahl der- 


| 


| 
N 


| 


jelben ift noch immer unheimlich groß — aud) 


heute noch anhafte. Nur die Gebiete der 


Dichtung, im weiteren Sinne des Wortes, aljo | 
nicht nur in deren Beſchränkung auf, die Kunſt, 
betrachtet man als ihre Domäne. Überall, wo 


der Verſtand in erjter Linie in Frage zu 
fommen jcheint, in der Wiſſenſchaft und in 
den praftiichen ragen des Lebens, wollte 
man fie ald eine nur Verwirrung jchaffende 
Unbeilftifterin ferngehalten wifjen. Das Wort 
„Phantajtiich“ wurde der Inbegriff alles defjen, 
was in Widerſpruch jteht zur nüchternen und 
richtigen Erfafjung der Dinge. Dieſe Zurüd- 
ſetzung der Phantafie mußte fi) an dem Ber: 
jtehen ihres Wejens rächen. Das befundet ji) 
ion darin, daß man fie vielfach noch der 


jog. Einbildungstraft ganz gleich jet. Warum | 
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formalen Gradunterjchiede bei den verſchiedenen 
Individuen — davon wird jpäter noch zu 
reden jein — auf ein jehr einfaches piychiiches 
Geichehen zurüdzuführen nötigt. 

Der eben erwähnten Abhängigkeit der 
Einbildungsfraft, deren völlige Ungebundenheit 
ihr harakteriftiiches Merkmal zu jein jcheint, 
gejellt fich eine weitere Schranfe. Selbit bei 
ihren freieften Schöpfungen, die von der Wirk— 


' Tichkeit fi am weiteften entfernen, fann die 





das nicht richtig ift, wird erit im weiteren | 


Verlaufe der Unterjuchung ſich feititellen laſſen. 


Diejelbe wird nachzuweiſen haben, daß Ein- | 


bildungsfraft und Phantafie in der Weile ſich 


i 
1 


unterjcheiden, daß die leptere die höhere Form | 


der erjteren ift, zu der ſich dieſe erhebt durch 
Mitwirken anderer piychiicher Kräfte. Zunächit 
werden wir gut thun, nur mit der Einbildungs- 
kraft, der niederen Form diejer Seelenkraft, uns 
zu beichäftigen. 

2. Weſen der Ginbildungskraft, ihre 
Belhränkung und ihre Zreiheit, enn 
wir die Einbildungskraft zu den Geelenfräften 
rechnen, jo iſt daß nicht jo gemeint, als jollte 


damit die oben abgewiejene Wermögenstheorie | 


wieder zugelafien werden. Bon Seelenträften 


reden wir nad Herbarts Vorgang nur in dem | 


Sinne, dab ihre jpezifiichen Wirkungen bes 
jondere Erſcheinungen find an der vorjtellen- 
ben Thätigkeit der Seele. Dieje Auffafjung 
ſtützt fi auf das Gebundenjein der og. 
Seelenträfte an den Inhalt der Vorftellungen, 
um die es fic) bei ihren Belundungen handelt. 
Auch die Einbildungsfraft teilt dieſes Los. 
Das bejtätigt die Erfahrung auf Schritt und 
Tritt, wenn fie die Stärke und die Schwäche 
jener in ihrer Abhängigfeit von dem Inhalte 
des Vorftellungslebend nachweiit*) und ihre 


*) Je nah dem Inhalte der Boritellungen, 
aus denen fid) die Gebilde der Einbildungäfraft zu— 
ſammenſetzen, ſpricht man von religiöfer, Biftoriider, 
aeograpbiicher, mathematijcher, muſilaliſcher u. dgl. m, 
Einbildungstraft, deren bei verjhiedenen Jndivi- 


1 


I 
} 


i 
\ 





Einbildungsfraft neue Elemente nicht ſchaffen, 
jondern ijt auf das Material beichränft, das 
die Sinneswahrnehmung ihr zugeführt hat. 
Auch die lebhaftefte Einbildungsfraft vermag 
nicht eine einfache neue Vorftellung, eine voll- 
ftändig neue Farbe, einen abjolut neuen Ton, 
eine ganz neue Taſt- oder Geihmads- oder 
Geruchsempfindung hHervorzubringen , jondern 
ift bei ihren Erzeugnifjen auf die Elemente 
angewiejen, die der finnlihen Wahrnehmung 
entjtammen. Darin befteht ihre Verwandt , 
ichaft mit dem Gedächtnis. Das, wodurd, fie 
fi) von dem Gedächtnis unterjcheidet, ift die 
Veränderung in der Verbindung diejer Ele 
mente. Das Gedächtnis ijt die unveränderte, 
die Einbildungstraft die veränderte Reproduk— 
tion. Troß diejer Verjchiedenheit ift die Grenze 
zwiſchen beiden nur eine verfließende. Es giebt 
feine abjolut unveränderte NReproduftion, da 
bei der Wiederkehr früherer Eindrüde zwar 
die Qualität ihrer Elemente, d. h. der Vor— 
ftellungen, nicht aber die Intenfität und da— 
mit, joweit er von der Intenſität bedingt ift, 
auch deren Ton derjelbe bleibt. Ein heftiger 
förperliher Schmerz, an den wir und nur 
erinnern, ijt zwar in jeiner Qualität dem urs 
iprünglichen gleich, nicht aber in jeiner Stärke 
und in jeiner Unannehmlichkeit. Auch Die 
treueften Erinnerungsbilder. die ein Mehrjaches 


| umjchließen, deden ſich nicht vollftändig mit 


den urjprünglichen Eindrüden, jondern zeigen 


‚ Heine Veränderungen durch Abblafjen des 


' Bildes oder durch Heine Verſchiebungen jeiner 


Teile, durch Auslaſſung alter oder Hinzufügung 
neuer Stüde. In jolder Veränderung hat 
die Gedächtnisthätigleit bekanntlich ſehr ver— 


duen verſchiedenartig und in einem und demjelben 
Individuum keineswegs in gleicher Stärke wirtende 
Thätigkeit, wenn man fie von ihrem Inhalte ab— 
hängig denkt, viel leichter begreiflich wird, ald wenn 
man den Erklärungsgrund in verjchiedener qualita= 
tiver Veranlagung ſucht. Auch die andere Thatjache 
der Erfahrung, daß es Menjchen mit vieljeitiger und 
ſolche mit num einjeitiger Einbildungätraft giebt, wird 
jo leicht verftändlic. 
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ſchiedene Grade. Trotzdem reden wir von Ge- das Geſchlecht der Rieſen, fie löſt die Feſſeln, 


dächtnis, ſolange in der Hauptſache das alte 


Gebilde zurückkehrt und ebendeshalb das Ge— 
präge des Alten trägt. 
wird durch die Verbindung oder die Tremmung 
alter Elemente von dem reproduzierten Ans 
ihauungsmaterial wejentlich Abweichende ges 
ihaffen, werden die Vorftellungen aus ihren 


Überwiegt das Neue, | 





hiftoriichen oder empirischen Verhältniſſen her- 


außgerifjen und anderweitig zufammengefügt, 
und ift darum dem jo Entjtandenen das Ge- 
präge des Neuen aufgebrüdt, dann jchreiben 
wir das der Einbildungsfraft zu, die in jol- 
dem Thun ihre Freiheit befundet. Das der 
Einbildungsfraft Charakteriftiiche iſt aljo die 
Fähigkeit, die Vorftellumgstomplere anders, als 
fie urjprünglid; gegeben waren, zu gejtalten. 
Aus der unerichöpflichen Fülle der durch die 
finnlihe Wahrnehmung gegebenen Vorftellungs- 
verbindungen, die die Seele in ihre Elemente, 
die Empfindungen, auflöft, vermag dieje eine 
unerjchöpfliche Fülle neuer Gebilde zu jchaffen. 
Dabei iſt e8 namentlich die Menge der frei> 
jteigenden Vorftellungen, deren Berjchmelzung 


untereinander den eigentlichen Herd der Eins | 
Je weniger jene dabei von 


bildungen bildet. 
bereits gefeittgten Vorjtellungsverbindungen be- 


einflußt werden, um jo mehr find fie in der | 
Lage, bei ihren neuen Verbindungen dem Zuge | 
Daraus erklärt es 
\ die fombinierende oder, weil ihre Schöpfungen 
| am meijten den Charakter des Neuen tragen, 


ihrer Qualität zu folgen. 
ih auh, warum jene Vorſtellungskreiſe 
namentlich da8 Gebiet der Einbildung find, 
die von den herrichenden Vorſtellungskreiſen 
der Gegenwart und des alltäglichen Lebens 
am weitejten entfernt find. 

3. Derfchiedene Arten der Beihätigung 
der Ginbildungskraft. Die Veränderung, die 
die Einbildungsfraft mit dem Seeleninhalt vor- 
nimmt, kann eine dreifache jein. Die Ein- 


bildungskraft kann abftrahierend, determinierend | 


und fombinierend wirken. 

Ihre abjtrahierende Wirkung beſteht darin, 
daß fie an alten Vorftellungsgebilden einzelne 
Züge, aud den VBorftellungsreihen einzelne 
Glieder außjcheidet, dab fie jene aus ihrer 
räumlichen Umgebung und ihrer zeitlichen An— 
ordnung loslöft, daß fie die Raumgröße ver- 
mehrt oder vermindert, die Zeitdauer verlängert 
oder verfürzt, daß fie Unvolllommenes wegläßt 
und dadurch ihre Gebilde vervolltommmet, daß 
fie das Bebdeutjame, Charakteriftiihe heraus- 
hebt und zufällige Beiwerk abtrennt. Sie 
verkleinert die menſchliche Geftalt und Ichafft | 
Bwerge, fie vergrößert fie und erzeugt dadurd) | 





die den Menichen an die Erde binden, bejeitigt 
die Mängel, die den irdiichen Dingen anbaften, 
verwilcht an unjeren Erinnerungen das Trübe, 
läßt durch die Bejeitigung de8 Trennenden 
da8 Gemeinfame der Dinge hervortreten und 
ichafft jo die Gemeinbilder, die die Denkarbeit 
jpäter zu Begriffen umbildet. 

Die determinierende Einbildungstraft er— 
gänzt die Lücken, ſchmückt die Borftellungs- 
reihen aus, fügt neue Züge hinzu, bereichert 
das Selbiterlebte,*) verfolgt die Berichte an— 
derer, läßt zwiſchen den Zeilen lejen, malt 
Drte, Berjonen, Handlungen, Zuſtände aus, 
die in der Beichreibung, Darjtellung, Erzäh- 
fung nur mit wenigen Worten jlizziert find, 
belebt Bilder durch Handlungen, die dem dar— 
geitellten Moment vorangegangen find oder 
ihm nachfolgen, läßt die dargeitellten Berjonen 
reden, verleiht fremden Gegenden die Züge 
der Heimat, verpflanzt, in Gedanken der prafs 


tiſchen Ausführung vorarbeitend, fremde Er- 


zeugnifje der Natur und der Kunſt auf heimi— 
ihen Boden u. dergl. m. 

Die abftrahierende und die determinierende 
Einbildungskraft können fi” auch vereinigen, 
jo daß ihre Erzeugnifje aus alten Vorjtellungs- 
gebilden durch Weglafjung alter und Hinzu— 
fügung neuer Merkmale entitehen. Man nennt 
die auf ſolche Weiſe jchaffende Einbildungstraft 


auch die produzierende. Die wirren Gebilde 
des Traumes, die Wunderwelt der Märchen, 
die Fabelweſen der Sage, die Göttergejtalten 
des Heidentums, die jymbolifierenden und alles 
gorifierenden Figuren der Mythologie, Sphinre 
und Gentauren, Satyre und Faune, Engel und 
Teufel, Ahnungen und Hallucinationen, find 
dafür die bezeichnenditen Beiſpiele. Indem 
die fombinierende Einbildungstraft alles be— 
jeitigt, wa8 die in Frage kommenden Objekte 


‚ ihrer jchöpferijchen Kraft beeinträchtigen könnte, 


und alles hinzufügt, was ihnen förderlich iit, 
indem fie Unvolltommenes von ihnen hinweg— 
dent und fie dafür mit Volllommenheiten 


*) Mande Menſchen mit febhafter Einbildungs- 


‚ kraft pflegen ihren Berichten, namentlich über weiter 
 Burüdliegendes, ohne daß fie ſich deſſen bewußt jind, 


und darum oft, befonder wenn ſich das bei der 
Wiederholung denjelben Zuhörern gegenüber ſteigert, 
mit ſo ganz unbeabſich De Komil, Vorgänge hin— 
— die fie in Wirklichkeit gar nicht erlebt 
aben. 


ausftattet, erzeugt fie die Ideale, mögen das 


Perſonen oder Thaten oder Zuſtände jein. | 


Die goldenen Feiten der Vergangenheit, die 
lieblihen Erinnerungsbilder aus längjt ver- 


flofjener Jugendzeit, die rofige Geftalt, in der | 


fih der Menſch gern die Zulunft malt, find 
ihre Produfte. 
geitalten der Kunſt zu rechnen. Je vollkom— 


mener dieje werden jollen, um jo mehr freilich | 


muß die bloße Einbildungstraft zur Phantafie 
fi) umgewandelt haben. 


4. Einfluß, den auf Die Gebilde der 
Einbildungskraft die fh allmählich bil- 
denden feſten Borktellungsmalfen ausüben, 
Die Einbildungskraft ift die veränderte Re— 
produftion. Je beweglicher und flüjfiger Die 
Vorftellungen find, je reger das Geiſtesleben 
ift, um jo jchneller und um jo leichter voll- 
zieht ſich ſolche Veränderung. Daß in der 
Jugend ſolche Beweglichkeit am größten  ift, 
daß infolgedefjen die Auflöfung der Bor: 
ftellung3verbindungen und die veränderte Ver— 
einigung ihrer Elemente hier am raſcheſten 
vor fich geht, daß in diejer Lebensperiode die 
freifteigenden Borftellungen die anderen über- 
wiegen, was durch dad Sprunghafte im Find» 
lichen Denken, die raſchen, unmotivierten ber: 
gänge vom einen zum anderen beiviejen wird, 
erklärt e8, warum in der Jugendzeit die Ein- 
bildungskraft am regſten ift, am lebhafteſten 
ſich bethätigt. Der in der Verſchiedenheit des 
Naturells begründete große graduelle Unter: 
ſchied der Menichen in ſolcher Regſamkeit des 
Geiſteslebens macht die große Verichiedenheit 
dieſes Prozeſſes gerade bei den Kindern be- 


greiflich. Man hat fi) die auf ſolche Weije | 
aus der Beweglichkeit des Vorjtellungslebens | 


notwendig hervorgehenden Afjociationen der 
Voritellungen,, die ſich von den durch die 
Sinneswahrnehmung gebotenen feſten Aſſocia— 
tionen jehr unterſcheiden, urjprünglid als rein 
mechaniſch verlaufend zu denken. Das will 
jagen, daß fie don einer bejtimmten Abficht, 
von irgend welcher Negel noch nicht beeinflußt 
find. Wohl aber macht fi) ein anderer Ein- 
fluß geltend. Derjelbe geht aus von den in 
der Erfahrung gegebenen Vorftellungsverbin- 
dungen, die im WVergleih mit anderen bald 
eine größere Stärke erhalten. 
lungöverbindungen beftimmen nad) Inhalt und 
Form die neuen Gebilde. Es ift bekannt, 
weld eine große Rolle im kindlichen Geijtes- 
leben, joweit dies aus Einbildungsvorftellungen 
ſich zuſammenſetzt, beſonders im  findlichen 


Dazu find auch die Ideal-— 


Phantafie. 
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Spiele, dem die Thätigkeit der Einbildungs— 
kraft ſeinen Reiz und ſeinen Wert verleiht, die 
Beſchäftigung der Eltern, die vom kindlichen 
Intereſſe begleiteten Thätigkeiten der Erwach— 
ſenen ſpielen. In der Nachahmung derſelben 
und auch in ganz freier Weiſe bilden ſich all— 
mählich gewiſſe Vorſtellungsgruppen, in deren 
Einwirkung auf die Gebilde der Einbildungs— 
kraft die eine Seite der Abhängigkeit der 
legteren bejteht, von der oben die Rede war. 


In ihren freieften Produkten noch nicht durch 


die Wirklichkeit beeinflußt, jondern zu ihr 
vielfah in Widerjpruch tretend, fügt fich die 
Einbildungskraft zuerft noch vielfah rein 
mechaniſch und unbewußt, dann aber mehr 
und mehr, allerdings in einem jehr langjam 
verlaufenden Prozefje, abfichtlih und bewußt 
ihren Geboten, indem fie die Normen für ihre 
Schöpfungen ihr zu entnehmen ſich gewöhnt. 
Das heit nichts anderes, ald daß der Ein- 
bildungsfraft in ihren Sprüngen, in ihrer 
Überjchwenglichteit durch den Verſtand eine 
Schranke gejeßt wird. 

5. Umbildung der Ginbildungskraft 
in die Phantafıe. Arten der lehteren. Auch 


der Berftand ijt feine unabhängig von dem 


Inhalte der Vorftellungen, die jeiner Thätig- 
feit das Material liefern, wirkende Kraft, ſon— 
dern nur eine bejondere Art ihrer Verbin- 
dungen, und zwar die auf richtiger Auffafjung 
der Dinge beruhende, auf borangegangene 
Prüfung des Inhalte8 und Erwägung der 
Gründe für ſolche Verbindungen ſich ſtützende. 
Die mit der Wirklichkeit übereinftimmenden 
Beziehungen, die zwiſchen den Gegenftänden 
der Erfahrung jtattfinden, herauszufinden, ijt 
feine Aufgabe. In langer Geiftesarbeit find 
von der fortichreitenden Kultur ganze Syiteme 
folder Beziehungen aufgejtellt und in Wiſſen— 


ſchaften und Lehren niedergelegt worden. Die 
' Gejamtheit der formalen Gejeße für ihren 


Aufbau ift die Logik, mit deren Hilfe der 
Veritand den Erfahrungsftoff durchdringt. 
Dabei ift nicht unerläßlihe Bedingung, daß 
bei dieſer Arbeit die logiſchen Geſetze ums 


ſtets Har bewußt find. Statt ſolchen Bewußt- 
ſeins leitet den Menjchen oft nur das, was 


Dieje Vorftel- | 


‚ man den gejunden Menjchenverjtand nennt, der 


allerdings auch nicht nur eine gewifje natür- 


\ lie Begabung, jondern auch eine längere 


| 
| 


Übung in folder Thätigfeit zur Vorausſetzung 
bat und jeine Abhängigkeit vom Inhalte des 


in Frage kommenden Gedankenkreiſes in der 


graduellen Verjchiedenheit beweilt, mit der er 
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ſich je nach dieſem Inhalte kundgiebt. In 
dem Grade, in dem das verſtändige, logiſche 
Denken mit der Thätigkeit der Einbildungs— 


kraft ſich verbindet, wandelt ſich dieſe in die 


Phantaſie um. Man kann daher die letztere 
die durch den Verſtand beeinflußte, nach den 
Geſetzen der Logik geregelte Einbildungskraft 
nennen. 

Neben dem verjtändigen Denken, das die 
Einbildungsfraft zur Phantaſie erhebt, jind noch 
andere Einflüffe wirkſam, die den Schöpfungen 
der erjteren wie denen der ziveiten ein bejon- 
deres Kolorit verleihen. Das find Gefühls— 
ftimmungen,*) Begehrungen, Neigungen bis 
hinauf zu dem Hare Ziele verfolgenden Willen. 
Dieſe weitere Abhängigkeit kann den nicht 
Wunder nehmen, dem für das Verjtändnis der 
Einheitlichkeit des Geifteslebensd die alte Ver— 


mögenstheorie nicht mehr den Blid trübt. 


Derartige Einflüffe immer im einzelnen nach— 
zuweijen, iſt freilich nicht leicht, zumal da auch 
bier das Gebiet unbewußten Geſchehens recht 
groß iſt. 

Auch die höhere Form der Einbildungs- 
fraft, die Phantafie, ift abjtrahierend oder 
determinierend oder fombinierend thätig, aber 
ihre Gebilde unterjcheiden fi von denen der 
niederen Form durch ihre größere Negelmäßig- 
feit und ihre größere Übereinſtimmung mit der 
Wirklichkeit. Das giebt den Schöpfungen der 
Phantafie einen großen Vorzug vor denen, die 
nur der regel- und maßlos waltenden Ein— 
bildungstraft ihr Dajein verdanken und des» 
halb nicht mur mit dem gegebenen Dingen, 
jondern auch mit den Geſetzen der Schönheit 
jo oft im grellen Widerſpruch jtehen. 

6. Die Bedeutung der Yhantafe für 
Denken, Fühlen und Wollen. Berfciedene 
Gebiete für ihre Chätigkeit. Beweiſt jchon 
der Dienft, den jomit der Verjtand der Ein- 
bildungsfraft leiftet, indem er fie durch jein 
Mitwirken zur Phantafie erhebt, die Grund» 
lofigfeit der vielbehaupteten Feindichaft zwiſchen 
beiden, jo wird die Unhaltbarkeit einer jolchen 


) Es iſt befannt, wel fürdernden Einfluß 
* B. die Muſik auf die Phantaſiethätigkeit ausübt. 
iefer Einfluß erklärt fi aus der anregenden Wir— 
hung gerade dieſer Kunſt auf die Stimmung. Weh— 
mütige Mufit verleiht den Phantafiegebilden, die fie 
hervorruft, fein heiteres, jtürmifche fein elegiiches 
Kolorit. Ebenjo bekannt und zum Teil wenigſtens 
aus ihrem Einfluß auf die Stimmung erflärlid) find 
die die Phantafiethätigkeit anregenden Wirkungen 
der — und Abenddämmerung und der Eins 
jamteit. 
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Behauptung noch mehr erwieſen durch den 
Gegendienſt, den die Phantaſie dem Verſtande 
leiſtet. Wir nannten den Verſtand diejenige 
Verbindung von Vorſtellungen, die mit der 
Wirklichkeit übereinſtimmt. Die meiſten von 
der Erfahrung gegebenen Vorſtellungskomplexe, 
alle nicht ganz einfachen Dinge, Vorgänge, 
Zuſtände, find mit mannigfachen rein zufälli— 
gen, nur einen ſubjektiven Charakter tragenden 
Merkmalen behaftet, die die Einſicht in den 
ſachlichen Zuſammenhang, in die objektiv ge— 
gebenen Beziehungen der einzelnen Glieder 
verhüllen, oder dieſer Zuſammenhang ſelbſt, 
die objektiven Beziehungen zwiſchen den ein— 
zelnen Teilen find nicht ohne weiteres durch— 
fichtig und erfennbar. Sollen dieje Beziehungen 
und jener Zujammenhang erkannt werden, jo 
müfjen die zunächſt mechaniſch entitandenen 
Vorftellungsverbindungen aufgelöft, das Zu— 
fällige davon ausgeſchieden und, indem das 
dur die Erfahrung Gegebene im Auge be- 
halten wird, mit Rüdjicht darauf wieder ver— 
bunden werden, bi8 an die Stelle der ur- 
ſprünglich mechanischen Verbindung eine innere, 
fogijche, d. h. in ihren Gründen erkannte, tritt. 
Der Unkundige jchreibt dieſe Operation dem 
Beritande zu. In Wahrheit iſt das, weil 
diefem Vorgange nicht andere als mannig- 
fach; veränderte Reproduktion zu Grunde liegt. 
die Sache der vom Verſtande beeinflußten 
Einbildungstraft, der Phantafie. Sie ift darum 
von Goethe mit Recht eine „gute Vorſchule 
des Denkens“ genannt worden, das den von 
der Phantafie begommenen Prozeß nur zu be 
enden hat, indem c8 den logiſchen Zujammen- 
bang der Dinge feititelll. Wer diejen Prozeß 
an ſich jelbjt beobachtet, wird darauf leicht Die 
Probe machen fönnen. Eine derartige Be- 
obachtung läßt zugleich erkennen, daß, wie 
zwiichen Gedächtnis und Einbildungskraft eine 
ſcharfe Grenze nicht zu ziehen iſt, eine joldhe 
auch zwiichen der Thätigfeit der Phantafte 
und der des Verjtandes, dem Denken, nicht 
erijtiert, daß vielmehr die eine in die andere 
faft unmerflich übergeht. Welche große Rolle 
die Phantafiethätigkeit beim Denken ſpielt, 
darauf weiſt ferner aud die Thatſache Hin, 
daß die große Mehrzahl der Denfprodufte mit 
Einbildungsvoritellungen, d. h. mit jolchen, die 
der Wirklichkeit nicht entiprechen, behaftet bleibt. 
Aber auch die von bloßen Einbildungen völlig 
befreiten Dentprodufte, in denen an die Stelle 
der bloßen Möglichkeiten die in ihren Gründen 
Har erkannte Wirklichkeit getreten ift, wären 
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gar nicht zu ftande gefommen, wenn die be- 
wegliche Phantafie die mannigfachen Möglich— 
feiten nicht vorher durchlaufen hätte. Dem 
Verſtand bleibt nur übrig, an die Stelle der 
legteren die Wirklichkeit treten zu laſſen umd 
dieje zu begründen. Ohne Phantaſie ift darum 
gar fein Denten möglid), da dieſe erjt die 
Vorftellungen beweglich und flüffig und da— 
durch für die verjtandesmäßige Verbindung 
geeignet macht. 

Wie dem Denken, fo leiftet auch dem 
Fühlen und dem Wollen die Phantafie wid- 
tige Dienfte. Nicht nur die Eindrüde, die das 
Erfahrene und Erlebte auf und macht, indem 
es das gejamte Voritellen fördert oder hemmt 
oder auf bejtimmte Vorjtellungsgruppen för— 
bernd oder hemmend einwirkt, erzeugen, je 
nachdem, formale oder qualitative Luſt- oder 
Unluſtgefühle; auch bloß eingebildete Zuftände 
und Handlungen können die Quelle für beide 
Arten der Gefühle werden und find das oft 
genug. Wer in Erinnerungen jchwelgt, pflegt 
fi) mit Hilfe der Phantafie die vergangenen 
Tage in freundlicherem Lichte zurücdzurufen, 
als das in der That war. Die Zuftände der 
goldenen Zeitalter, von denen die Menjchen jo 
viel träumen, find nur Schöpfungen ihrer das 
Unvollfommene idealifierenden Phantafie. Und 
wie gern malt fich der Menſch, dem glückliche 
Stimmmg das Herz füllt, die Zukunft in 
glänzenden Farben aus oder verjeßt fich leb— 
haft in glüdliche Lebenslagen, oft nur, um an 
ſolchen Luftichlöfjern, die die geichäftige Phan— 
tafie erbaut, fich zu erfreuen. Wie oft giebt 
dann wieder banger Mut Anſtoß, trübe Bilder 
ber Zukunft ſich zu zeichnen oder auch bie 
gegenwärtige üble Lage viel düfterer ſich vor— 
zuftellen und jo in jelbitquäleriiches Sinnen 
fih zu verjenfen, jo daß auch hier das Geſetz 
der Wechſelwirkung fich offenbart, indem nicht 
nur die Phantafie Gefühle hervorruft, jondern 
auch das Gefühl anregend oder niederdrüdend 
auf die Phantafiethätigkeit zurückwirkt. 

Iſt es nicht oft nur die Phantafie, die 
den Wert der Dinge beftimmt und dadurch 
unjerem Begehren und Wollen die Richtung 
giebt? Aber nicht bloß Ziele tet fie dem 
menjchlichen Streben, jondern auch neue Wege 
jucht fie auf, die zu jemen führen, wenn jie 
die Möglichkeiten ſich ausdenkt, mit denen zu 
rechnen iſt, und wandelt jomit das bloße 
Streben in das den Erfolg ſicher erwartende 
Wollen. Bon ihr hängt zum guten Teil unjer 
Geſundſein und Krankſein ab, die beide oft 
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nur auf Einbildungen beruhen, unſer Glück 
und unſer Unglück, die viel weniger durch 
äußere Dinge als durch den Zuſtand unſeres 
Geiſteslebens bedingt ſind, die Hoffnung, die 
nicht zu Schanden werden läßt, wie die Furcht, 
die vor eingebildeten Gefahren oft größer iſt 
als vor wirklichen. 

Weil ſo die Phantaſie einen mächtigen 
Einfluß ausübt auf das geſamte Geiſtesleben, 
hat man ſie mit Recht die „Lunge der Seele“ 
genannt, und wir müſſen Hippel zuſtimmen. 
wenn er ſagt: „Seelenhektiſch iſt jeder, deſſen 
Einbildungskraft auf ſchwachen Füßen ſteht.“ 
Hängt doch von der Beichaffenheit dieſer Kraft 
vor allem Kraft und Gejundheit des geiftigen 
Lebens wie deren Gegenteil ab. 

Wer nicht auf dem Wege der wiſſenſchaft— 
lichen Überlegung, fondern auf dem der äufje- 
ren Erfahrung das Walten der Phantafie zu 
veritehen jucht und zu dem Zwecke die ver: 
ſchiedenen menſchlichen Thätigkeitskreiſe ins 
Auge faßt, dem wird mit Recht das Gebiet 
der Kunſtſchöpfung als das vornehmſte er— 
ſcheinen. Sie iſt das auch nach den zwei 
Seiten hin, die künſtleriſches Schaffen kenn— 
zeichnet, und in deren Zuſammenwirken dieſes 
beſteht. Die eine iſt die Erzeugung und Aus— 
geſtaltung der Idee, die andere die Einkleidung 
derſelben in eine ſchöne Form. Daß die Künſte 
und namentlich die höchſte unter ihnen, die 
Poeſie, in den Zeiten darniederlagen, in denen 
die Menſchen arm an Phantafie waren und 
deshalb ſchon deren Bedeutung für das künft- 
leriſche Schaffen nicht erfaunten, das fann 
auch den Laien in diefen Dingen ein unum— 
ftößlicher Erfahrungsbeweis für die obige Be— 
hauptung jein. Auch der in piychologiiche Dinge 
nicht Eingeweihte wird es darum begreiflich 
finden, wenn unjer größter Dichter in jeinem 
Gedicht „Meine Göttin” jagt: 

Welcher Unfterblichen 

Soll der höchſte Preis jein? 

Mit niemand ftreit id); 

Aber ich geb ihn 

Der ewig beweglichen, 

mmer neuen, 

Seltfamen Tochter Jovis, 

Seinem Schoßlinde, 

Der PBhantafie; 
wenn er, nachdem er ihr Walten in der heite- 
ren und in der ernten Dichtung gefchildert 
hat, uns auffordert, Gott zu preilen, 

Der ſolch eine fchöne, 

Unverwelflihe Gattin 

Dem jterblihen Menichen 

Gejellen möge, 
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und wenn er davor warnt, Selbſt bei viel einfacheren pigchiichen Vor— 
Daß die alte gängen iſt der menſchliche Geiſt auf die 
Schwiegermutter Weisheit Mitwirkung der Phantafie angewiejen. Nur 
Das * Seelchen wenn den gehörten oder geleſenen Worten, 
Ja nicht beleidige. dieſen konventionellen Zeichen für Dinge und 


Weniger wird man, nur auf die äußere Vorgänge und Zuſtände, welche Zeichen meiſt 
Erfahrung geſtützt, geneigt ſein, dem Worte erſt der Einbildungskraft ihre Entſtehung ver— 
Herbarts zuzuſtimmen: „Zum Selbſtdenken in danken, dieſe entgegenlommt und zu den 
der Wiſſenſchaft gehört ebenſoviel Phantaſie Zeichen aus dem Vorrate von Vorſtellungen 
als zu poetiſchen Schöpfungen; und es iſt jehr | die dazu notwendige Ergänzung hinzufügt, 
zweifelhaft, ob Newton oder Shakeſpeare mehr | werden jene Zeichen richtig „aufgefaßt“ und 
Phantafie bejefjen haben.” Wenn Herbart dem | bleiben nicht etwas nur „auswendig“ Ge— 
großen Dichter den großen Aſtronomen gegen | lerntes. 
überftellt, jo ift das für den Dienft, den die Hängt jomit das Verſtändnis und damit 
Phantaſie dem wifjenschaftlihen Denken leiftet, | auch die Wirkung des Gehörten und Gelejenen 
ein bejonders glüclic; gewähltes Beijpiel. Die | auf das Gemüt zum guten Teile von der 
jorgfältigiten Beobachtungen, die fiherjten Be- | Phantafiethätigfeit de8 Hörer und Leſers ab, 
rechnungen des Beobachters hätten die großen | jo beiteht anderenteil8 die Kunſt des Redenden 
Gejehe, nad denen die Wirkung der Gejtirne | und Schreibenden in der rechten Beichäftigung 
aufeinander erfolgt, nicht finden lafjen, wenn | der Phantafie jener, die freilich je nach ihrem 
Newton nicht die glüdliche Kombinationsgabe, | Bildungsgrad und der Belchaffenheit ihrer 
da8 Hauptmerkmal eines großen Geijtes, bes Gedankenkreiſe in diefer Beziehung recht ver— 
ſeſſen hätte. Was ift aber dieje Gabe anderes | jchiedene Anſprüche machen. Wird der dic 
als die höchſte Äußerung einer von jharfem | fremden Worte begleitenden Phantafie zu viel 
Verſtande geleiteten, bejonders regen Einbil- | oder zu wenig zugemutet, dann erlahmt bald 
dungsfraft? Was von der Ajtronomie gilt, | das Antereffe. Zu wenig geichieht das bei 
das gilt in gleichem Maße von jeder anderen | allzubreiter Schilderung, die alle8 und jedes 
Wiſſenſchaft. Nur durch die Icharfjinnige Auf- | jagt, jo daß dem NAufnehmenden dabei gar 
fafjung der Beziehungen zwiſchen den durch | nichts jelbft zu thum übrig bleibt. Zu viel 
die Erfahrung gegebenen Dingen oder zwilchen | aber, wenn e8 der Darjtellung allzujehr an 
den einzelnen Teilen derjelben, durch geiitvolle | konkreten Zügen fehlt, die ſich auszumalen und 
Kombinationen ihrer Merkmale, zu welcder | jo jelbjtthätig anſchaulich zu machen, der Phan— 
Thätigkeit erjt eine rege Phantaſie das ver- tafie jomit fein Anlaß gegeben wird. Macht 
ftändige Denten befähigt, iſt es möglich, das | daS begreiflic, worin Langeweile und Kurz— 
Allgemeine aus dem Einzelnen herauszuarbeiten | weile objektiv begründet find, jo find dod) auch 
und das Abſtrakte wieder am Kokreten zu | wieder dieſe beiden, vom jubjektiven Stand» 
verwerten. Und micht bloß das. Wie oft | punkte aus betrachtet, abhängig von der 
kann die Wiſſenſchaft exit zu Refultaten kom» | Geiftesbeidhaffenheit der Menſchen. Phantaſie— 
men, wenn fie dad von der Erfahrung ihr | arme Menjchen find der Gefahr der Langen 
Überlieferte ergänzt und die Lücken ausfüllt, | weile viel mehr ausgeſetzt als phantafiereiche. 
die es bietet, eine Arbeit, die lediglich Sache Armut an Phantaſie befunden alle, die zu 
der Phantafie ift.*) Je weiter und umfichtiger | ihrer Unterhaltung der äußeren Anregung 
dieje ihre Thätigkeit ausübt, um jo wertvoller | dur; jogenannte PBergnügungen bedürfen. 
it ihr Beitrag, den fie dem wiſſenſchaftlichen Wer in ſich eine reiche bunte Welt hervorzu— 
Denken liefert. Wer den leichten Verſuch zaubern vermag, dem fällt e8 nicht jchwer, auf 
macht, die Wahrheit diejer allgemeinen Be- | jolde äußeren Reize zu verzichten und doch 
bauptung an einem fpeziellen Gebiete wiſſen- vor Langerweile bewahrt zu bleiben. Daß 
Ihaftlichen Forſchens zu prüfen, wird fich | auch hierbei Lebenslage und Gewöhnung jehr 
von ihrer Berechtigung unſchwer überzeugen | mitjprechen, braucht faum beſonders hervor= 
lönnen. gehoben zu werden. Wenn wir es trotzdem 

erwähnen, jo geſchieht das ſchon deshalb, um 
dem Verdachte zu begegnen, wir wollten den — 
Neihtum und die Mannigfaltigkeit des geiftigen 
Lebens nur auf eine Urjache zurüdführen. 








*) Nur mit Hilfe feiner lebhaften Phantaſie 
fonnte Euvier aus einem Knochen die ganze Gejtalt 
eines Tieres fonftruieren. 
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Auch dem praktischen geben erweiſt fich 
die Phantafie, jo wenig das auch auf den 
eriten Blid in den nüchternen Charakter, den 
dieſes meijt bat, der Fall zu fein jcheint, als 
unentbehrlihe Genojfin. Indem fie unjeren 
geiftigen Horizont über die durch Anjchauung 
und Erfahrung gezogenen Grenzen des Wirf- 
lihen hinaus in das weite Gebiet des Mög- 
lien, Wahrjcheinlichen, zu Erwartenden er- 
weitert, ſchafft fie vielfach erft für menjchliches 
Thun den Boden. Sie hilft dem Erzieher in 
die Herzen jeiner Zöglinge jchauen, dem Seel: 
jorger die Sinnesweiſe feiner Pfleglinge er 
fennen, dem Strafrichter die Gedanken der 
Angeflagten verftehen und aus den gegebenen 
Indicien den Thatbeitand feititellen, dem Arzt 
die Srankheitsiymptome zur Diagnofe ver: 
werten, dem Seerführer feine taktischen Pläne 
entwerfen, dem Staatdmann die Wirkung jeiner 
Maßregeln vorausberechnen. Und welche Rolle 
ipielt ſie im gefchäftlichen Leben, wenn es gilt, 
Neued zu erfinden, Pläne zu machen, bie 
Wahrſcheinlichkeit des Erfolges zu tarieren! 
Was ift es denn, was und an den praftijchen 
Menjchen, den anftelligen Köpfen, den findigen 
Naturen jo jehr imponiert? Der Volksmund 
nennt es Berjtand, in Wirklichkeit aber iſt es 
raſche und ſichere Phantafiethätigleit. Das 
rajhe Treffen des Richtigen in allen diejen 
Fällen beruht auf Neproduftion, und zwar 
nit nur der unveränderten, jondern mehr 
noch der veränderten. 

Wenn im vorjtehenden die Lichtjeiten der 
Eiubildungskraft, die namentlich dann von be— 
jonderem Werte find, wenn dieje zur Phantafie 
verflärt ift, geichildert und nachzuweiſen ver— 
jucht worden it, welch regen Anteil an einem 
regen und gejunden Geijtesleben die Einbil- 
dungsfraft hat, jo ift doch auch amgedeutet 
worden, daß fie der geijtigen Gejundheit 
Schaden bringen fann. Nicht nur die höchiten 
Ideen, für die das Menichenherz ſich erwärmt, 
jondern aud) die Gebilde von Wahn und Aber- 
glauben find ihre Produkte. Darum nennt 
Feuchtersleben in jeiner Schrift Zur Diätetif 
der Seele“ fie mit Necht „ein janftes, veſtali— 
ſches Teuer, welches, wenn es jungfräulich ge— 
hütet wird, leuchtet und belebt, wenn man es 
aber entfefjelt, verzehrend um jich greift.“ 
Diejes janfte, veitaliihe Feuer in der wichtig— 
ften Zeit der Geijtesbildung, in der Jugend— 
zeit, in der dieje Seelenkraft nicht zum Schaden 
für die geiftige Entwidelung am regſten tft, zu 





hüten und zu nähren, damit es jelbjt wieder | 
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das gejamte Geiftesleben vermehre und er- 
wärme, umd die jugendliche Phantafie zu be- 
wahren vor der PBergiftung durch häßliche, 
niedrige und gemeine Dinge, ift deshalb eine 
hochwichtige Aufgabe für Unterriht und Er- 
ziehung. Die Einfiht in das Weſen der 
Phantaſie zeigt die Wege, auf denen das eine 
und das andere erreicht werden kann. 
Litteratur. Herbart, Job. Friedr., Lehrbuch 
zur Pſychologie, herausgeg. von Hartenjtein; $ 92 
in Karl Kehrbachd Ausgabe von —— Werlen: 
d. IV S. 332 fi). — Vollmann Ritter von Bolt: 
mar, Dr. ®., Lehrbuch der Pſychologie. Bd. I, $ 84. 
— Drbal, Dr. M. A., Empiriſche Piychologie 8 72 
und 73. — Lindner, Dr. G. A., ehrbud) der em- 
piriſchen ee ie. 8$ 39, 40 und 55. — Wendt, 
Dr. 5. M — Methodik des Mädchen- 
unterrichts, $ ” — Rubinſtein, Dr., — Fiy- 
chologiſch⸗ Eſſays. 1. Reihe, S. 109 fi. 


ige E., Pädagogiihe fragen. 2. Reihe, 
1 fi. — Flügel, ©., Über die Phantafie. Ein 
Vortrag. — Folk, D., Die Phantaſie in ihrem Ber: 


hältnis zu den höheren Geijtesthätigfeiten. 
Eiſenach. E. Ackermann. 


Phantafie, abnorme 


1. Abgrenzung 833 die normale Phantaſie. 
2. Bedeutung für die Erkennung piychiicher Krank 
heiten. 3. Aphantajie, 


1. Abgrensung gegen die normale han 
tafiethätigkeit. Die Phantajiethätigkeit, J 6. 
die Bildung zufammengejeßter konkreter Vor— 
ftellungen, für welche entjprechende Grund— 
empfindungen niemal® vorausgegangen find, 
und Affociatton konkreter Vorſtellungen zu 
Neihen, weldye in diejer Folge niemals vorher 
aufgetreten find, ſchwankt auch bei völlig ge- 
junden, erblich nicht belafteten Kindern inner- 
halb weiter Grenzen. Bald ift fie jehr erheb- 
(ich, bald jehr gering. Niemals wird fie bei 
dem normalen Kind ganz vermißt. Bei dem 
einen Kind äußert fie ſich vorzugsweiſe auf 


dem Gebiet der Gefichtövorjtellungen (optiicher 


Typus der Perjönlichkeit, Charcot), bei dem 
anderen vorzugsweiſe auf dem Gebiet der Ge— 
börsvorftellungen u. j. w. Als abnorm ijt die 
Phantafiethätigkeit eines Kindes dann zu bes 
tradhten, wenn fie 1. jo intensiv ift, daß das 
normale nterefie an den thatjächlichen Em— 
pfindungen wejentlich verkürzt wird oder wenn 
fie 2. jo intenfiv ift, daß die Urteile und 
Handlungen des Kindes von dieſen Phantafie- 
vorjtellungen dauernd beeinflußt werden oder 
wenn fie 3. beitimmte Inhalte (Verfolgungen, 
hohe Abjtammung) einfeitig ftet3 bevorzugt. 
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Die Richtigkeit dieſer Unterſcheidung lehrt 
die einfachſte Beobachtung. Das geſunde Kind 
ſpielt und läßt im Spiel ſeiner Phantaſie oft 
den ungebundenſten Lauf. Hat das Spiel 
aber aufgehört, ſo erinnert es ſich wohl ſeiner 
Phantaſieen noch mit Vergnügen, aber genießt 
jetzt auch die thatſächlichen Empfindungen, den 
Spaziergang, ſein Butterbrot u. ſ. w. Es 
fällt ihm nicht ein, weil es vorher im Spiel 
Räuberhauptmann war, nun im Ernſt im 
Sinn eines Räuberhauptmanns zu denken und 
zu handeln. Endlich wechſeln auch die Phan— 
taſieen. Es mag eine Vorliebe für dieſes oder 
jenes Spiel, für dieſe oder jene Phantaſierolle 
haben, aber innerhalb dieſes Gebiets wechſeln 


die Vorſtellungen. Das Moment der Verfol- | 
gung und der hohen Abſtammung jpielen über: 


haupt nur relativ jelten und nur vorübergehend 
gelegentlich eine Rolle in der normalen find» 
lichen Phantafie. Das Kind, defien Phantafie 
franfhaft entwidelt ift, verliert das Intereſſe 
an den Empfindungen des wirklichen Lebens. 
Nicht nur die Arbeit, jondern auch alles, was 
fonjt Kindern Freude macht, wird ihm gleich: 
giltig. Seine Phantafievorftellungen konzen— 


trieren ſich mit auffälliger Monotonie auf einige | 


wenige Borjtellungstombinationen, in welchen 


der Kein künftiger Verfolgungd: und Größen | 
ideen bereits jchlummert. Endlich durchwuchern 
dieje Phantafievorftellungen auch außerhalb des 


Spiel das Denken und Handeln des Kindes. 
Die Formel des Spield: „wir thun als ob“ 
trifft hier nicht zu. Das Unwirklichkeitsbewußt— 
fein geht dem gejunden Kind im lebhaften 


Spiel wohl auch verloren, wird aber durch 


jede Unterbrehung jofort gewedt. Bei dem 
obnormen Kind ift e8 auch außerhalb des 
Spiels mehr oder weniger geichädigt. 

2. Bedeutung nnd Behandlung. Selbit- 


eins der Merkmale der abnormen Phantajie 


im Sinn der joeben gegebenen Definition zeigen, | 
jpäter der Geiftesjtörung. Ihre Zahl ift aller | 
wo die Wurzeln des gegenwärtigen Schul» und 
ſich beftimmte Geiftesftörungen und zwar mas | 
Geſtalt. 


dings relotiv groß, mit Vorliebe rekrutieren 


mentlich die Paranoia (j. d.) und das hyſte— 
riſche Irreſein aus der Zahl jolcher Kinder 
mit abnormer Phantajie, aber ein großer Teil 
bleibt auc) gejund. Die normalen Empfin- 
dungen korrigieren die abnorme Phantaſie— 
thätigfeit. Es handelt ſich aljo um Slinder, 
die nicht unbedingt der Geiftesftörung verfallen, 
jondern nur gefährdet find. 
diejer Gefahr fällt faſt ausſchließlich dem Lehrer 





Die Verhütung | 














und Erzieher zu. Die hier in Betracht kommen— 
den Mafregeln find im Artikel Paranoia 
(unter 6) ausführlich angegeben. 

8. Aphantafie. Als Aphantafie bezeichnet 
man die franfhafte Beſchränkung der Phantafie- 
thätigfeit. Sie fommt im Kindesalter faft nur 
bei dem angeborenen Schwachſinn vor. Siehe 
unter Schwachſinn. 

Litteratur: Ziehen, Leitfaden der phyſiologiſchen 
Pinchologie. Jena 1896. S. 126, 184, 196. Ziehen, 
Biydiatrie. Berlin 1894. ©. 217 fi. 


Jena. Bichen, 


Phantafielos 
ſ. Phantaſie 


Phantasmen 
j. Hallueinationen 


Bhilanthropinismus 
j. am Schluß dieſes Bandcs 


Philofophiiche Propädentif 


1. Bergangenbeit. 2. Zulunft. 3. Inhalt 
und Form des philofophiichen Unterrichts. 


1. Dergangenheit. Philoſophie iſt ur- 
ſprünglich der Inbegriff aller eigentlich wiſſen— 
ichaftlichen oder theoretiihen Erkenntnis, im 
Gegenjag zu zufälliger empiriicher Kunde und 
zu praktisch techniichen Senntniffen. So iſt fie 


| von dem griechiichen Geift uriprünglich hervor- 
‘ gebradht, jo hat Ariſtoteles alle Wiſſenſchaften 
als Teile der Philoſophie dargeitellt. 
iſt Vhilofophie urſprünglich die Subftanz alles 
verjtändlich verfallen nicht alle Kinder, welche 


Daher 


eigentlich theoretiichen Unterrichts; in den 
Philoſophenſchulen hat diefer feinen Ort. So 
im Altertum und im Mittelalter. 

In der zweiten Hälfte des Mittelalters, 


Studienweiens liegen, hat der Unterricht folgende 
An drei Kurſen folgen aufeinander 
der jprachliche, der philoſophiſche, der fach— 
wiflenichaftlihe Unterricht. Jener hat jeinen 
Drt in den firchlichen und ſtädtiſchen Latein- 
jchulen; ihm folgen auf der Univerfität der 
philofophiiche in der jog. artiftiichen (philo— 
jophiichen), der fachwiſſenſchaftliche in den drei 
oberen Fakultäten. Der mittelalterliche Scholar 
bringt von der niederen Schule die Kenntnis 
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der gelehrten Sprache mit, jo joll e8 wenig— 
ſtens jein; auf der Univerfität ftudiert er die 
Wiſſenſchaften (artes), zuerjt die allgemeinen 
oder philojophiichen, jodann, wenn er weiter 
gehen will und kann, die Fachwiſſenſchaften. 
Theologie, Nedht, oder Medizin. Der philofo- 
phiſche Unterricht ift das Mittelftücd des Kurſus; 
er bildet zugleich den Hauptbeitand der mittel- 
alterfichen Univerfitäten. Der facultas artium 
gehört die große Mehrzahl der Studierenden 
an, die Zahl derer, die den fachmwifjenichaft- 
lihen Kurjus in den oberen Fakultäten voll 
enden, ijt gering. Die Subſtanz des Unter— 
richts in der artiftiichen Fakultät ift die Ari: 
jtoteliiche Philofophie; in den Vorleſungen 
werden die Schriften des Ariftoteles, in latei- 
nischen Uberjegungen, als Textbücher vorgelegt 
und erklärt; in Disputationen wird ihr Inhalt 
eingeprägt, in Prüfungen abgefragt. In der 
eriten Hälfte des Kurſus, die zur Prüfung für 
den erjten akademiſchen Grad (baccalarius) 
führt, werden hauptſächlich die logiichen und 
phyſiſchen Schriften behandelt; in der zweiten, 
die mit dem Magiiterium abſchließt, kommen 
dazu die metaphyfiichen und ethiſchen Schriften, 
nebjt der Mathematit und Kosmologie. 


Philofophiiche Propädentif. 





wiffenjchaftliche Unterricht gewann auf Koſten 
des jprachlich= philologiichen, zuerſt auf bem 


' Univerfitäten, dann aud auf den Schulen, 


mehr umd mehr an Boden; zweitens, die Voll- 
endung eines fachwifienjchaftlichen Kurſus in 


‚ einer der oberen Sakultäten wurde mehr und 
' mehr Regel; und zugleich wurde e8 üblich, 


neben dem philofophiichen auch gleich den fach— 
wiſſenſchaftlichen Kurſus zu beginnen. Im 
18. Jahrhundert lag demnach die Sache jo, 
daß der angehende Student, der in der Regel 


\ auch einige Anfänge wiſſenſchaftlicher Kenntniſſe 
von der Schule mitbrachte, auf der Univer— 





Im 16. Sahrhundert treten, unter dem | 
Einfluß des Humanismus und der Reformation, 


folgende Veränderungen ein. 
Seite wird der Schulkurſus ausgedehnter, be- 
jonder8 in den nmeuerrichteten Landesjchulen 
der proteftantiichen Territorien, und ebenjo in 


den Sejuitenkollegien der katholischen Gebiete; 


der herkömmliche Lateinunterricht wird zum 


Unterriht in den Hajfiihen Spraden und 


Litteraturen erweitert; und zugleid wird all- 
mählich ein vorbereitender Unterricht in der 


Philoſophie und den Wifjenichaften angegliedert; 
die Elemente der Dialektit, Mathematik, Kos- 
mologie und Phyſik werden aufgenommen. | 
Auf der anderen Seite nimmt die philofophijche | 
Fakultät zu dem alten philofophiichen Unter: | 


richt, der, nad) furzer Unterbrechung, im ganzen 
auf der alten Grundlage der ariftoteliichen 
Philoſophie durch Melanchthon wieder herge- 
ſtellt wurde, einen humaniſtiſch-philologiſchen 
Kurſus auf, der auf Imitation der klaſſiſchen 
Autoren gerichtet iſt. 

Dieſer philologiſch-philoſophiſche Kurſus 


blieb bis ins 18. Jahrhundert hinein das | 


geltende Schema des allgemein = wifjenjchaftlichen 
Gelehrtenunterrichts auf der Schule und Uni— 
verjität. 


Dod fand allmählic eine doppelte 
Umbildung ftatt: erſtens, der philoſophiſch— 


Auf der einen | 


fität nebeneinander philojophifche, mathematijch- 
naturwifjenjchaftlihe und philologiſch-hiſtoriſche 
Studien im Interefie jeiner allgemeinen Bil- 
dung, und zugleich theologiiche, juriftiiche, medi— 
ziniihe Studien für die Ausbildung in jeinem 
fünftigen Beruf trieb. Für die allgemeinen 
Studien waren die in zahlreichen Auflagen 
erichienene Initia doctrinae solidioris von 
3. 4. Ernefti ein auf Schulen und Univerfi= 
täten viel gebrauchtes Hilfsbuch; fie behandeln 
die Mathematil, Metaphyſik (mit Piychologie, 
Ontologie und natürlicher Theologie), Logik, 
Erhit und Naturreht, Politik, Phyſik und 
Rhetorif. 

Im 19. Jahrhundert hat dieje Entwide- 
lung zu dem Ende geführt, daß die allgemein- 


\ wifjenichaftlihe Vorbildung im wejentlichen von 


| 





der philojophiihen Fakultät auf das - Öym- 
nafium übergegangen ift, doch mit der be— 
merfenswerten Bejonderheit, daß bei dieſem 
Übergang die Philojophie im engeren Sinne 
beinahe ganz verloren gegangen ift. Unter dem 
Einfluß der Abiturientenprüfung und der ſtaat— 


\ lichen Sculordnungen iſt der Gymnaſial— 





furjus immer mehr erweitert und ausgedehnt 
worden, er wird jetzt Durchichmittlich erſt mit 
den 20. Lebensjahre vollendet und umfaßt 
einen allgemeinswifjenichaftlichen Vorbereitungs- 
furjus in allen Fächern, in alten und neuen 
Spraden und Litteraturen, in Mathematif und 


' Naturwifjenichaften, in Geichichte und Theo— 


logie, nur nicht in Philoſophie. Der Abi- 
turient fommt auf die Univerfität mit der 
Meinung, in der Reifeprüfung die Vollendung 
ber allgemeinen Bildung nachgetwiejen zu haben, 
er wendet jich in der Regel gleich zum Fach— 
ftudium, Anatomie, Pandekten, höchſtens daß 
er hin und wieder noch eine philoſophiſche 
oder hijtoriiche Vorlefung hört. So iſt 8 ge 
ſchehen, daß der alte philoſophiſche Unterricht, 
bis auf die Phyſik, ausgeihieden ift. Logik 


Philoſophiſche Propüdeutil. 413 





und Pſychologie, Metaphyſik und Ethik kommt 
jetzt in dem Studienkurſus eines ſehr großen 
Teils unſerer Studierenden überhaupt nicht 
mehr vor. 

Eine Reihe von Urſachen haben zu dieſer 
Ausſcheidung der Philoſophie zuſammengewirkt. 


Wir haben im 19. Jahrhundert feine Schul-⸗ 


philofophie mehr, wie jie daß 16. und 17. 
Jahrhundert an der ariftoteliichen, das 18. an 
der mwolffiihen Philofophie beſaß. Seit der 
großen Kantiſchen Revolution giebt e8 fein 
allgemein anertanntes Schulſyſtem. Damit hat 
die PhHilojophie die ſchulmäßige Lehr- umd 
Zernbarfeit verloren. Die Hegelihe Philo— 
jophie ging zwar darauf aus, fie erreichte aud) 
in Preußen einigermaßen wieder die Stellung 
einer anerfannten Schulphilojophie. Aber jeit 
den 30er Jahren erfolgte der große Abfall 
und mit ihm zugleich die Abwendung des 
öffentlichen Geiſtes von der Philojophie über- 
haupt, die Hinwendung zur Einzelforichung ; 
um die Mitte des Jahrhunderts galt es in 
weiten Kreiſen für ausgemacht: philologiſch— 
hiſtoriſche Forihung und mathematijch= natur: 
wiſſenſchaftliche Unterſuchung führen zu wirf- 
licher Ertenntmis, Philoſophie ift Geſchwätz und 
Sceinwifjen. Gleichzeitig hatte fi) auf den 
Gpmnafien der Neuhumanismus als Erſatz 


die antiten Sprachen und Litteraturwerke, 


jo fand man, bieten was die Schüler eigentlich 


allein brauchen können: Logik und Piychologie, 


Ethik und Politik in concreto; ein abjtrafter, 


fompendienhafter Unterricht jei daneben über- 
flüſſig und an fi unfruchtbar. Und mit der 
Abneigung der Philologen gegen die Philo- 
jophie vereinigte jich die der Theologen; die 
im Zeitalter der Reftauration ebenfalls reſtau— 
rierte Buchſtabengläubigkeit konnte in der Be- 


ihäftigung mit Wolff und Kant und Hegel 


nur eine Gefahr, ja ein Verderben der jugend- 
lichen Seelen jehen. 


Es ift erklärlich, daß unter diejen Um- | 


ftänden der philojophiiche Unterricht kümmerte, 
bis er endlich ganz einging. Ich gebe aus 
der Geſchichte der ‚philojophiichen Propädeutik‘, 
unter welchem Titel er im 19. Jahrhundert 
auf dem Gymnafiallehrplan ein unſicheres Da— 
jein hatte, ein paar Daten. 

Das in dem zweiten Jahrzehnt neu kon— 
ftituierte preußiſche Gymnaſium hatte auf jeinem 
urjprünglihen Lehrplan (Humboldt= Wolff: 
Süvern) überhaupt feine Stelle für Philo- 
jophie. Erſt durch den Einfluß Hegels wurde 





durch Verfügung vom 26. Mai 1825 ein 
propädeutiicher Unterricht in der Philojophie 
den Gymnafien zwar nicht beſtimmt zur Pflicht 
gemacht, aber doch als eine im Grunde un— 
erläßliche Aufgabe bezeichnet: durch einen ele— 
mentaren Unterrricht in der Logik und Pſycho— 
logie, mit 1 bi8 2 Stunden wöchentlidy, müſſe 
das Gymnafium die Schüler der beiden oberen 
Klaſſen für das ſyſtematiſche Studium der 
Philoſophie, womit der Univerfitätßunterricht 
beginne, reif machen. Durch die Kantiſchen 
Kategorieen und die Antinomieen möge man 
zum Schluß „eine wenigjtend negative und 
formelle Ausfiht auf die Vernunft und die 
Ideen und die mitteljt derjelben zu erlangende 
höhere Befriedigung“, nämlidy im Hegelſchen 
Spitem, eröffnen (die Verfügung bei Neige- 
baur, Preuß. Gymnaſ. $ 121 ff.; Hegels Gut- 
achten im Bd. XVII j. Gel. Werte). 

Auch Herbart ift von der Notwendigkeit 
eines philojophiichen Unterrichts, von der Ge- 
fährlichkeit feiner vollftändigen Bejeitigung über- 
zeugt: „Philologie und Mathematik“, jo heißt 
e8 in einem Gutachten von 1821 (Über den 
Unterricht in der Philojophie auf Gymnafien, 
Päd. Werke, herausgeg. von DO. Willmann II, 
121 fi.), „betreibt man emfig in unjeren Gym— 


‚ nafien, aber fie fünnen die Gemüter nicht aus- 
für die Philofophie angeboten und durchgejegt; | 


füllen, es bleibt ein Gefühl von Leerheit übrig, 
eine Sehnſucht nad) etwas anderem, welche 
nun dem erjten Schwärmer ſich entgegenwirft, 
der etwas Größeres und Höheres fich jelbit und 
anderen vorjujpiegeln verjteht.“ Herbart will 
alle Syiteme jeit Kant, jein eigenes einge 
rechnet, durchaus von der Schule ausgeſchloſſen 
wifjen; er will Logik (in IL, !/, Jahr wüchent- 
lih 4 Stunden), Pſychologie (in I, !/, Jahr 
4 Stunden) und einen Abriß der Gejchichte 
der Philoſophie (in 16—20 Stunden) gelehrt 
wiſſen, Plato umd Lode die Hauptautoren. — 
Herbart hat bejonder8 in Oſterreich dauernden 
Einfluß gewonnen. Die öfterreihiiche Lehrord— 
nung von 1849 (Exner und Bonig), womit 
die Geſchichte des modernen Gymnaſiums in 
Dfterreich beginnt, jah für den philoſophiſchen 
Unterricht zwei Stunden in den lepten beiden 
Jahren vor. Und hieran haben auch die 
neuen Jnftruftionen für dem Unterricht an dem 
Gymnaſium in Äſterreich vom Jahre 1884 
fejtgehalten. 

In Preußen dagegen ſchrumpfte der philo— 
jophiiche Unterricht, ſeitdem die Hegeliche Philo- 
jophie ihren Einfluß eingebüßt hatte und die 
Konzentrationsbeſtrebungen die Herrſchaft er: 
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langten, mehr und mehr zuſammen. Tren— 
delenburg, der durch ſeinen Rat und ſeine 
Schriften Einfluß übte, neigte dazu, ihn mit 


Ausſchluß der zu ſchwierigen Pſychologie auf 
lommt dazu, daß die humaniſtiſche Philologie, 


die Logil einzuſchränken, für die ſeine Elementa 
logices Aristoteleae (jeit 1836 oft aufgelegt, 
dazu die Erläuterungen 1842 u. ö.) den Lehr: 
ftoff boten. Der Lehrplan von 1856 (Wieje) 
rät, die philoſophiſche Propädeutit nit als 
jelbftändiges Fach anzufegen, jondern die Logik 
mit dem deutſchen Unterricht zu verbinden. 
Doc; wird durd eine Verfügung von 1862 
vor ungebührlicher Vernadläffigung gewarnt 
und die Yufnahme eine® Vermerls in das 
Abiturientenzeugnis über die Aneignung der 
Elemente der Logik und Pſychologie angeordnet. 
Der Lehrplan von 1882 (Bonik) betont zwar 
die Notwendigkeit, zugleich aber die Schwierig- 
keit dieſes Unterrichts und die Seltenheit jeines 
Gelingens, letztere jo jehr, daß er ald aufs 
gegeben ericheint. Der Lehrplan von 1891 
endlih hat ihn volljtändig fallen laſſen; er 
verweift für die Gewinnung allgemeiner Bes 
griffe und Ideen auf die Proſaleltüre, wodurd) 
die „oft recht unfruchtbar betriebene und als 
bejondere Lehraufgabe ausgejchiedene philo— 
ſophiſche Propädeutik“ erjegt werden könne. 

2. Zukunft. Der Niedergang hat ſein 
Ziel erreicht. Wird es auch wieder einen Auf— 
gang geben? — Ich glaube, ja. Dafür 
ſprechen folgende Momente. 

Die Philofophie ift in der Welt draußen 
wieder im Auffteigen. Die Zeit der Depreijion, 
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| in der Welt draußen; was ſich hier durch— 


1 


I 


| 





gelegt hat, das jept fich mit der Zeit aud in 
der Schule durch; es giebt keine zuverläffigere 
Generalifation aus der Schulgeſchichte. Es 


die am Anfang des Jahrhunderts beitrug, den 
philoſophiſchen Unterricht als einen überflüſſigen 
zu verdrängen, einen ſtarken Rückgang in der 
Schätzung der öffentlichen Meinung erlitten 
bat. Verliert die laſſiſche Bildung‘ die Be— 
deutung einer zureichenden Weltanſchauung, dann 
muß fi) da8 Bedürfnis eines Erſatzes fühlbar 
machen; und den kann allein ein philoſophiſcher 
Unterricht bieten. 

E3 iſt wohl fein Zweifel, daß das Be- 
bürfnis eines ſolchen Unterrichts thatſächlich 
ihon jet in weiten Kreiſen gefühlt wird. 
Sein Fehlen hat einen Mangel an allgemeiner 
Bildung zur Folge, der uicht jelten im jpäteren 
Leben ſich peinlich geltend madt. Es giebt 
eben Fragen, die ihre Beantwortung weder 
duch Mathematif und Naturwifjenichaft, noch 
durch Philologie und Geſchichte finden; und 
zwar find es Fragen von einer Wichtigkeit 
und Allgemeinheit, daß ihnen niemand ganz 
auszuweichen im jtande ift. Jede wiljenjchaft- 
liche und jede praktiſche Diskuſſion ſtößt zulegt 
unvermeidlich auf die Fragen, die man philo= 
jophijcdye nennt: das Verhältnis des Geijtigen 
zum Phyſiſchen, des Denkens zur Wirklichkeit, 
des Handeln® zu den Motiven, der Freiheit 
zur Notwendigkeit, des Einzelnen zur Gejamt- 


' heit, des Endlihen zum Unendlichen, des 


die mit dem zweiten Drittel dieſes Jahr: 
hundert3 auf den Rauſch der Spekulation im | 


eriten folgte, ijt abgelaufen. 


Die Wiffen- | 


ihaften, die den unerträglihen Hochmut der | 


Fichte, Schelling, Hegel, endlich mit Verach— 
tung der Philoſophie überhaupt erwidert hatten, 
haben ſich längft mit ihr wieder auszujöhnen 
begonnen. Überall erwächſt das philoſophiſche 
Denken aus den Wiſſenſchaften ſelbſt: aus 
Phyſik und Mathematik, aus Phyſiologie und 
Biologie, aus Geſchichte und Sprachwiſſen— 
ſchaft, aus Rechts- und Staatswiſſenſchaft. 
Fechner, Lotze, Wundt, um ein paar führende 
Namen zu nennen, find von den Naturwiſſen— 
ihaften ausgegangen. Auch die allgemeine 


Bildung, die eine Zeitlang mit einer rein phy= | 
ſikaliſchen Anſicht der Dinge fi jchien bes | 
‚ drud machen nicht jelten die Schriften von 


gnügen zu wollen, beginnt wieder die Unent— 
behrlichkeit der Philojophie zu fühlen; der ge— 
jteigerten Produktion entipricht geſteigerte Nach— 
frage. Die Schule aber folgt der Bewegung 
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Wiſſens zum Glauben, der Moralität zur Reli— 
gion u. ſ. w. Wer nun derartige Fragen nie— 
mals im Zuſammenhang durchdacht, d. h. wer 
niemals der Philoſophie ernſthafte Aufmerkſam-⸗ 
keit geſchenkt hat, der wird dann, wenn er ge— 
legentlich ihnen begegnet, in ratloſer Ver— 
wirrung daſtehen und dem erſten beſten Ein— 
fall preisgegeben ſein. So geſchieht es, daß 
Debatten in politiſchen Körperſchaften, wenn 
ſie einmal auf ſolche allgemeinſten Probleme 
führen, meiſt den Eindruck hinterlaſſen, daß 
die Beteiligten ſich zum erſtenmal in ihrem 
Leben mit ihnen beſchäftigten und keine Ahnung 
davon hatten, daß ſchon vor ihnen Menſchen 
darüber nachgedacht, daß die bedeutendſten 
Männer die Ergebniſſe dieſes Nachdenkens 
auch öffentlich vorgelegt haben. Denſelben Ein— 


Juriſten, Arzten, Phyſikern, Hiſtorikern, wenn 
ſie den Boden philoſophiſcher Fragen betreten; 
ſie bewegen ſich darauf, wie jemand, der un— 








verjehens aufs Glatteis gerät. Ich glaube, 
daß vor hundert Jahren dieſelben Schriftjteller 
fid) auf diefem Gebiet ficherer bewegten und 
daß fie dies dem philoſophiſchen Studium ver- 
dantten, zu dem Schule und Univerfität damals 
jeden binführten. 

Gleichzeitig hat ſich in den letzten Jahr: 
zehnten auch wieder etwas wie eine allgemein 
geltende philoſophiſche Weltanſchauung zu bilden 
begonnen, der auch die jchulmäßige Lehrbars 
teit nicht abgeht. 

Alle dieje Dinge drängen dahin, der Philo- 
jophie die ihr gebührende Beachtung in ber 
wifjenschaftlichen Vorbildung wieder zu ver: 
Ichaffen. Auf der Univerfität ift der philo- 
jophijche Unterricht im Aufiteigen. Er wird 
auch in die Gelehrtenjchulen zurückkehren. Die 
neuen realiftiichen Gymnaſien fünnen ihn noch 
weniger entbehren als die alten Gymnaſien, 
die an der Leltüre der Alten doc hie und 
da einigen Erjat hatten. 

3. Inhalt und form. Zwei Disziplinen 
find es, die nad) dem Herkommen in eriter 
Linie für einen jchulmäßigen Unterricht in der 


Philojophie in Betracht fommen: die Logil | 


und die Piychologie. Mit Recht; e8 find die 


notwendigiten und die für einen jchulmäßigen 


Unterriht zugänglichiten unter den philojo= 
phiichen Wiſſenſchaften. 

Die Logik lehrt nicht denfen, jo wenig als 
die Grammatik veden lehrt. Aber wie dieje 
die natürliche Rede Härt, fichert und in Zucht 
nimmt, jo die Logik das natürliche Denken. 
Sie ift das Gegenmittel gegen Leichtfertigkeit 
und Fahrigkeit im Denken, gegen Betrug und 
Sophiftil. Sie zeigt, wie man kunſtgerecht, 
d. h. ſachgemäß definiert, einteilt, zerlegt, 
folgert, jchließt, wie man Unterjuchungen und 
Beweisführungen macht, induftive und deduk— 
tive, wie Fehlichlüffe und faliche Folgerungen 
zu jtande kommen und wie der Irrtum ein— 
leuchtend gemacht werden kann. Alle dieſe 
Dinge ſind das tägliche Handwerkszeug aller 
Wiſſenſchaften; der Theolog, der Juriſt, der 
Mediziner, der Phyſiker, der Hiſtoriker, der 
Philolog, ſie haben es alle Tage mit Unter— 
ſuchung von Thatſachen, mit Prüfungen von 


Behauptungen und Beweiſen, mit Prägung 
| jchwer; im ihr, meint Trendelenburg, laufen 


und Gntwidelung von Begriffen, mit Dar: 
legung von Zujammenhängen des Wirflichen zu 
thun. Gewinnt die Thätigfeit durch Neflerion 
auf ihre Form überhaupt an Sicherheit und 
Zuverläſſigkeit, jo wird ein logiſcher Unterricht, 
der zur Reflerion auf das Normale und das 


Philoſobhiſche Propädeutif. 
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Unrichtige in allen Operationen des Dentens 
anhält, nicht minder zu den wejentlichen Bes 
ftandteilen eine8 allgemein = wifjenjchaftlichen 
Vorbildungskurſus für die gelehrten Berufe 
gezählt werden müfjen, als ein ſprachlich— 
grammatijcher. Und wie diejer, jo muß aud) 
er in jchulmäßiger Form wenigſtens begonnen 
werden. So wenig Grammatik uriprünglid) 
durch Vorleſungen gelernt werden kann, jo 
wenig kann e8 die Logif. Wir würden e& 
für eine Thorheit halten, wenn jemand durch 
bloßes Vorjagen von Definitionen der tempora 
und modi, von Paradigma und ſyntaktiſchen 
Regeln griechiſche Grammatik Lehren wollte. 
Es jteht nicht viel anderd mit den Erklärungen 
von Definition und Klaſſifilation, von Schlüfjen 
und Fehlichlüffen; durch vielfältige Übung an 
Beijpielen allein kann hier wie dort dem 
Schüler die Sache geläufig, die Kenntnis zu 
lebendigem Befiß gemacht werden. Dann mag 


ſpäter auch zu eigentlich wifjenjchaftlicher Bes 


trachtung in anderer Form geführt werden 








fünnen; wobei denn natürlich der alte Appa— 
rat der Schlußfiguren, barbara, celarent u. j. w., 
weder hier noch dort eine große Rolle jpielen 
wird. 

Für die Piychologie gelten ähnliche Be— 
trachtungen. Sie ijt ein notwendiger Beitand- 
teil des allgemein=wifjenichaftlihen Vorbe— 
reitungsfurjus: alle Wiſſenſchaften operieren 
bejtändig mit piychologiichen Begriffen; weder 
der Theolog und der Juriſt, noch der Philo— 
log und ber Hiftorifer fann einen Augenblid 
ohne fie auskommen, und jelbjt der Mediziner 
wird ihnen ja nicht ausweichen können. Und 
jo beiteht die praktische Thätigkeit der meijten 
gelehrten Berufe, des Lehrer und Seeljorgers, 
des Arztes und Nichterd in verjtändnisvollem 
Eingehen und Einwirlen auf menſchliches 
Seelenleben. Kann e8 aljo von diejem über: 
haupt eine Wifjenihaft geben und ijt einer, 
der die Wiſſenſchaft getrieben hat, dem, der an 
ihr achtlo8 vorübergegangen ift, unter übrigens 
gleichen Verhältnifjen überlegen, jo wird aljo 
die Viychologie zu den grundlegenden Vor— 
ausjeßungen jedes wiljenjchaftlihen Studiums 
gehören. 

Aber, jagt man, jie ijt für die Schüler zu 


alle legten umd höchſten Probleme der Meta- 
phyſik zujammen. — Es jei jo. Dann wäre 
aber dod) noch die Frage, ob man nit auch 
bier diejen Schwierigkeiten vorderhand aus— 
weichen fann. Die Phyſik geht den metaphy— 
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fiichen Fragen, auf die aud fie geführt wird, 
den Fragen nach dem Wejen der Materie, der 
Bewegung, ded Raumes und der Zeit u. ſ. w., 
ruhig aus dem Wege und hält fih an bie 
Ericheinungen. So wird e8 auch die Pſycho— 
logie halten können: Beichreibung, Klaſſifikation, 
Darlegung des Zujammenhangs der Vorgänge 


des Innenlebens, Unterfuhung des Inhalts 


der auf fie ſich beziehenden Begriffe, wie fie 


die Sprache bietet, das alles wird ja möglich | 


fein, ohne daß man erjt die Frage nah dem 
Wejen der Seele löft. Und eben dieje Dinge 





I 
| 


find doc andererjeits, wie die unvermeidlichiten, | 


jo in gewiſſem Sinne aud die zugänglichiten. 


Die unvermeidlichiten: dem Gebrauch piyches | 


logiiher Begriffe ausweidyen, kann 
Schulunterricht jchledhterdings nicht; jede ſprach— 
lich⸗ litterariſche und jede geihichtlihe Stunde 
nötigt von fühlen und wollen, von verjtehen 
und mißverjtehen, von zweifeln und irren, von 
hoffen und fürchten, von lieben und haſſen zu 
reden. Und in jedem Erercitium und in jedem 
Aufſatz braucht der Schüler Begriffe wie Ta— 
lent und Charakter, Anlage und Entwidelung, 
Neigung und Piliht, Scham und Verlangen, 
Stolz und Eitelkeit, Bildung und Roheit. 
Sollte e8 da nicht angemefjen fein, diefe Dinge 
einmal im Zuſammenhang zu bejehen und die 
Begriffe etwas genauer und jchärfer zu fafien, 
als es bei einem gelegentlihen Vortommen im 


Tert geichehen fann? wobei denn angemerkt ' 


fein mag, daß die Inkommenſurabilität der 
Wörter, womit verjchiedene Sprachen die 
geiftigen Erjcheinungen bezeichnen, im Gym— 
nafium mandmal einen bequemen Ausgangs- 
punkt für die begrifflihe Firierung der Er- 
ſcheinungen bieten würde. Und damit iſt auch 
das andere gegeben: es giebt feine Thatjachen 


in der Welt, die der Beobachtung und Unter- | 
ſuchung näher liegen und zugänglicher find, als 


die des Innenlebens. Die Thatjahen der 
Phyſik und Naturkunde müfjen vielfach erſt 
durch schwer zu beichaffende Apparate und 
Sammlungen berbeigejchafft werden; die That- 
ſachen der Geſchichte erfordern ein Quellen- 
jtudium, zu dem die Schule nur in jehr be= 
ichränttem Umfang den Zugang bahnen fann. 
Dagegen find die Thatjachen des Seelenlebens 
die allervertrautejten und jederzeit gegenwärtigen. 


ja der | 








Auch einfache Verſuche find nicht jchwer aus: 


zuführen, über Afjociation, Apperzeption, Täus 
ſchungen u. |. w. Die Form aber des Unterrichts 
wäre natürlich) auch hier nicht der Vortrag, 
jondern das gemeinjame jich bejinnen und finden. 


I 
| 
| 
| 


! 
\ 


Philoſophiſche Propäbdeutif, 


In der Hand eines Lehrers, der der Sache 
Herr wäre und fi) auf jofratiihe Mäeutif 
verjtände, müßte diejer Unterricht für den 
Lehrer und die Schüler überaus anziehend jein. 

Was Metaphyſik und Erfenntnistheorie ans 
langt, jo jcheint darüber nur eine Anficht zu 
beitehen, daß fie im Schulunterricht keinen 
Naum haben fönnen. In der That werben 
fie als bejonderer Unterrichtsgegenſtand in 
igftematijcher Behandlung der Schule nicht zu= 
gänglich jein; fie machen zu viele Voraus 
jeßungen. Dagegen können fie im anderer 
Form vorkommen und faum fern gehalten 
werden; ich jehe nicht, was den Lehrer, der 
Neigung dazu hätte, hindern fönnte, einmal 
bei einer ſich bietenden Gelegenheit einen Aus» 
blid auf metaphyſiſche und erfenntnistheoretiiche 
Fragen zu eröffnen. So drängt ſich bei der 
Pſychologie und bei der Phyfiologie das Pro— 
blem des WBerhältnifieg von Geiftigem und 
Leiblihem jo ummiderftehlihd auf. daß der 
Schüler von jelbjt darauf fommen wird; irgend 
eine Vorjtellung muß ich jedermann darüber 
machen, macht fich auch der Primaner darüber. 
Ich denke, bejjer als ihn ganz dem erjten beiten 
Einfall zu überfaffen, wird e8 num doch jein, 
einmal mit ihm die Sahe im Zuſammenhang 
zu überlegen, die möglichen Vorſtellungen zu— 
jammen auszudenken und die Gründe, die jede 
für fi anführt, zu beſehen. Ebenſo könnte 
man von der Phyſik und Kosmologie auß ein- 
mal auf die Fragen nad) dem Wejen von 
Raum und Zeit, der Endlichfeit und Unendlich- 
feit hinüberjehen, jei es auch nur, um dem 
Schüler die Empfindung zu geben, daß bie 
Sicherheit, mit der die gewöhnliche Vorftellung 
fih im Sinnlichen und Endlichen bewegt, vor 
dem Denfen nicht jtandhält. So führt anderer: 
jeit8 der Neligionsunterricht notwendig zur 
Berührung mit der Metaphyſik. Vielleicht find 
manche der Anficht, daß er eben für ihn ein- 
zutreten und ihn zu erjegen bejtimmt jei. Ich 
glaube nicht, dab er hierzu geeignet ift; der 
Glaube ift nicht Metaphyſik. Freilich ift in 
die Dogmen viel Metaphyfif eingegangen, aber 
es ift Metaphyfil, die nicht aus den Voraus— 
feßungen, wie fie und heute die pofitiven 
Wiſſenſchaften anbieten und aufdrängen, her— 
vorgewachſen ift und die darum ihre Über— 
zeugungsfraft verloren hat. Die überlieferten 
Slaubenslehren und die naturmwiffenichaftlichen 
Begriffe, wie fie dad Gymnaſium dem Schüler 
zuführt, ftehen heute einander allzufern, ja viels 
fach entgegen; die Folge ift, daß die eine Seite 


_ Bhitofophiiche Propädeutif. 





als unverträgli mit der Wahrheit wegge- 
worfen wird. Es mird niemand, der die 
Augen für die Wirklichkeit offen hält, darüber 


am häufigiten unterliegt. So erwächit auch 
von hier aus die Notwendigkeit, jchon mit dem 
Schüler darüber zu reden, was die Bedeutung 


und Wahrheit der Naturwifjenichaft ift, was 
dagegen die Bedeutung und Wahrheit des res | 


figiöjen Glaubens. Wobei denn jelbjtverjtänd- 
li allein die unbefangenfte und aus der per- 
jönlichen 


| 
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berpflichtende Kraft beruht auf diefer Autorität. 


Geht ihm nun dieje Autorität verloren, geht 


| 
| 
| 
| 
| 


lichen Fümmerliden Abzwaden im einzelnen 


und einem verjtohlenen Hinjchielen nach Aus 
toritäten und injpirierten Wahrheiten wäre gar 
nicht3 gethan. Die Vorausjegung müßte jein: 
alle Wahrheit ift gut; alles, worauf uns ehr- 
lie Forſchung, rechtihaffene Unterfuchung, 
ernſtes und redliche8 Nachdenken führt, wollen 
wir ohne Rüdhalt annehmen und gelten laſſen, 
in der Überzeugung, daß der Glaube an die 
abjolute Bedeutung des Guten in der Heinen 
Menſchenwelt und in der großen Welt dabei 
nit Schaden leiden kann. Mögen durch 
breitere und tiefere Erfenntnis der Wirklichkeit 


vergängliche VBoritellungen zu Schaden kommen, | 
die Wirklichkeit umd die Wahrheit, die Sadıe | 


der Menjchheit und ihr Glaube an ihre eigene 
Beitimmung und die Beitimmung der Wirt: 
lichteit fünnen dabei nimmermehr verlieren. — 
Ih bin nicht ohne einige Hoffnung, daß meine 
Einleitung in der Philojophie (5. Aufl. 1898) 
dem Lehrer, der von diejen Dingen handeln 
will, nügliche Fingerzeige geben kann. 

Auh die Ethik fehlt gegenwärtig auf 
unjerem Schulplan; auch für fie gilt der 
Religionsunterriht als ftellvertretend. So 
hoch ich nun die Unterweiiung über fittliche 
Dinge jchäte, die aus den heiligen Schriften 
gewonnen werden fann, jo glaube id) doch 
nicht, daß wir gut daran ıhun, auf eine philo- 
jophiiche Behandlung der Ethik ganz zu ver- 
zichten. Sie könnte in der Hand eines tüch— 
tigen Lehrers auf der Oberſtufe jehr ſchätz— 
bare Dienjte thun und nicht bloß für theore- 
tiihe Belehrung. Sie fünnte dem Schüler 


einleuchtend machen, daß von gut und böje 


doch nicht bloß in der Bibel und in der 
Kirche die Rede ift. Es geihieht wohl nicht 


| 


\ 
J 








jo ganz ſelten, daß ſich einem jungen Mann | 


die Dinge jo barjtellen: gut und böſe 

find Neligionsbegriffe, ihr Uriprung ift eine 

äußere Autorität, ihre Heiligkeit, und ihre 
Rein, Enchkiopäb. Handb. d. Pädagogik. 5. Band. 


vortreffliche Anfnüpfungspunfte finden. 


1 
4 


ihm der Glaube an Mojes und die Gejep- 
in Zweifel jein, welche Seite dieſem Scidjal | 


gebung auf Sinai, an Gott und jenjeitige 
Vergeltung verloren, jo geht das Sittengeſetz 
denjelben Weg. Der Zweifel an der Autorität 
der Bibel zieht die fittlihe Welt in den 
Zweifel hinein; und die „Freigeiſterei“ zieht 
den Libertinismus nah ſich. Ich bin nicht 
der Meinung, dab ein philojophiicher Unter: 


' richt in der Ethik dem überall wehren fann; 
Überzeugung des Lehrers fliehende | 
Belehrung Erfolg haben kann; mit dem üb» | 


doch aber könnte er Hin und wieder einem 
die Orientierung auf diejem Gebiet erleichtern, 
indem er zeigte: der Unterjchied von gut und 
böſe, von recht und unrecht ift nicht, wie alte 
und neue Sophiftif lehrt, durch Willfür und 
Zufall, jondern durd die Natur der Dinge 
(nicht os, jondern groeı) gejeßt; er beruht 
nicht auf Geboten und Verboten einer äußeren 
Autorität, jondern er iſt in deinem eigenen 
Weſen angelegt und begründet: das Schlechte 
und Gemeine ift gegen deinen eigenen, deinen 
eigentlichen Willen, e8 erniedrigt deine Würde, 
es vernichtet dein eigentliches Selbſt, es zeritört 
zuleßt dein Leben. — Übrigens bedürfte es 
auch hier zunächit feines ſyſtematiſchen Unter: 
richts in der Ethik als bejonderem Unterrichts— 
fach, ein gelegentliche8 Eingehen auf die ethiſchen 
Brinzipienfragen möchte auch hier da8 Mög: 
lichere und Wirkſamere jein, am meijten, wenn 
Zweifel und Bedenten aus dem Schülerkreiſe 
jelbit darauf führten. Der Unterricht bringt 
auch Hier überall die Gelegenheit zur An— 
fnüpfung, der Religiondunterricht, die Hajfiiche, 
die deutſche Lektüre, Plato, die Tragifer, 
Schiller. Und auch bier liegt der Gegenſatz 
in der Auffafjung des Sittlichen, der Gegen— 
ſatz humaniſtiſcher und fupranaturaliftiicher, 
autonomiſcher und autoritärer Ethik, jo nahe, 
daß der Schüler auf feine Weile ihn über- 
jehen kann: wird e8 immer geraten ericheinen, 
daran vborüberzugehen und den Schüler ſich 
jelber zu überlafjen, wo er vielleicht am meiften 
der Führung bedarf? Oder bietet der Religions- 
unterricht hier die nötige Orientierung? Ich 
zweifle daran, daß es oft geichieht. In den 
franzöfiihen Schulen lieft man mit den Schü— 
lern des zehnten Kurſus Abjchnitte aus Ari— 
jtotele8 nikomachiſcher Ethik. Sollte das nicht 
auch bei ung möglich jein? Ein Lehrer, der 
auf die Sache zu führen verftünde, würde hier 
Und 
ed iſt doch auch der große geichichtliche Aus— 
gangspunft. Ich begrüße daher ein litteras 
27 
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riſches Unternehmen mit Freuden, das ſich zum 
Biel ſeht, die griechiſchen Philoſophen in aus— 
gewählten und mit Erläuterungen verſehenen 
Stücken auch bei uns der Prima zuzuführen: 
Klaffiter- Ausgaben der griechiſchen Philoſophie, 
Halle, Buchhandlung de Waijenhaufes: I. 
Sokrates, von K. Linde; II. Platons Phaedon, 
von J. Stender; III. Auswahl aus Platons 
Boliteia, von E. Noble, dem ſich eine ähnliche 
Schulausgabe von Ariſtoteles Ethik von dem— 
ſelben anſchließen wird. 

Endlich ein Wort über die Geſchichte der 
Philoſophie. Ein zuſammenhängender und aus— 
führlicher Vortrag hierüber iſt auf der Schule 
natürlich nicht am Ort. Andererſeits muß 
man aber doch die Vernachläſſigung der philo— 
ſophiſchen gegenüber der poetiſchen Litteratur, 
wie fie auf unſeren Gymnaſien Regel iſt, ſelt— 
ſam und unnatürlich nennen. Männer wie 
Spinoza, Leibniz, Kant, Hegel, Schopenhauer 
haben denn doch für die Geſchichte unſeres 
geiſtigen Lebens eine jo große Wichtigkeit, daß 
an ihnen niemand vorübergehen fann, der in 
der Welt der Gedanfen mitreden und mit: 
zählen will. Was fie waren und bedeuten, 
fann num freilih die Schule nicht erſchöpfend 
darlegen, fie kann es aud bei Goethe und 
Schiller und Leifing nicht; aber wie jie hier 
es für ihre Aufgabe hält, die großen führen- 
den Geifter in den Gefichtöfreis der Jugend 
zu ftellen und joweit möglich) zu ihrem Ber: 
ftändnis zu helfen, jo jollte fie es auch dort 
thun. Freilich, Kant und Leibniz und Spinoza 
eignen fic nicht zur Schulleftüre, höchſtens dies 
oder da8 Stüd aus ihren Werfen, und jo 
wird alio die Belanntihaft, die mit ihnen 
die Schule vermitteln kann, notwendig eine 
äußerlichere und abjtraftere bleiben. Wenn 
fie aber ſchließlich auch nur das erreichte, daß 
der Schüler die Namen und einige Merkworte 
behielte, e8 wäre doch etwag; und eine Em- 





| 





pfindung würde damit verfnüpft bleiben, dah es 
jenfeit8 der gewöhnlichen Vorftellung noch 


andere Gedanken gäbe, in denen bedeutende 
Männer erjt die Löſung der großen Rätſel 
der Welt und des Lebens gefunden hätten. 
Vielleicht dürfte man doch hoffen, daß dieje Er- 
innerung jpäter einmal dem einen und anderen 
den Antrieb geben werde, die genauere Be— 
fanntichaft jener Männer zu juchen; den übrigen 
aber könnte fie wenigitens als Mahnung zur 
VBeicheidenheit dienen, daß fie, wo von den 
legten Dingen geredet werde, ſich löblicher 
Zurüdhaltung zu befleigigen hätten. 











Litteratur. Für den älteren Schulbetrieb ver- 
weile ich auf meine Geſchichte des gel. Unterr. 2. Aufl. 
1895/96. Über die Litteratur der philofophiichen 
Propädeutif im 19. Jahrhundert handelt eingehend 
—* Artilel von H. Kern in Schmids Encyklopädie. 

m Zuſammenhang mit dem deutſchen Unterricht 
handeln über den one j. ... auf den 
Gymafium E. Laad (Ü Unt. 2. Aufl. 1886) 
und beſonders R. ——— Unt. 1800, & .339 ff.). 
Wie der philof. Unt. aus der Behandlung der deut⸗ 
ſchen Litteratur hervorwächſt, zeigt trefflich * ſtern. 
Lehrſtoff für den Dt. Unt. in — 2. . 1897. 
Mit nächſter Nüdfiht auf die — — e ge ' Öfter- 
reich) wird die Sache behandelt von A. Höfler, Zur 

ropäbeutif-Frage (Wien 1884) und A. Meinong, 

ber philoſophiſche Wiſſenſchaft und ihre Bropädeutif 
(Wien 1885). Unter den zahlreichen Programmabh. 
über den Gegenjtand nenne ic) Kränkel (Xahr 1891) 
und Polle (Dresden, Vitzthumſches G. 1894). Eine 
Abhandlung von mir in der Yeitjchrift für die In— 
terefien des Realſchulw. 1852. Lehrbücher von 
Matthiä, Bed, Rumpel, Hollenberg, Jonas u a. 

Berlin-Stegliß- sr. Pauljen. 


Phlegmatifch 


Die Fehler und Tugenden des phlegma— 
tiihen Temperaments, deren Urſache Hippo— 
krates und nach ihm Galenus im Schleim 
(430yu), der hellerſehende Haller aber in der 
Beichaffenheit der Nerven juchte, gegen einander 
abzuwägen, ift hier nicht der geeignete Drt. 
Uns hat hier das Phlegma lediglich als fehler: 
bafte Eigenjchaft der Menjchen= bezw. Kindes⸗ 
natur zu beichäftigen. Phlegmatiihe Naturen 
befigen geringe Empfänglichkeit und Erregbar- 
feit (Stärke), find infolgedejjen langiam und 
ichwerfällig in allen körperlichen Bewegungen, 
wie nicht minder im Denten, Reden und Thun. 
Ihr Gemüt neigt zur Öleichgiltigkeit und Gefühl: 
lofigfeit, it wenig begeifterungsfähig, fennt nur 
eine Qiebe: die zur Ruhe, und nur einen Haß: 
den der Anjtrengung; ihr Geiit faßt und ver- 
arbeitet langjam (j. d.), befigt wenig Biegjam- 
feit und Bieljeitigkeit, unterliegt dem Einfluffe 
der Gleichgiltigkeit und giebt vorwiegend ver- 
itandesmäßigen Erwägungen Raum, die von 
dem Triebe nad) Ruhe und Berharren im ges 
wohnten Zuftande bejtimmt werden; die Haupt- 


' Schwäche liegt im Wollen, das jtarte Vorjäße 





ausichließt, auf die Verwirklichung des augen- 
ſcheinlich Nüplichen, Hausbadenen und Alltäg- 
lichen gerichtet ift umd fi nur dann aus 
der hölzernen Starrheit zur Thatkraft aufs 
rafft, wenn die drei Yebensbedürfnifje des Phleg⸗ 
matischen: gutes Eſſen und Trinken, guter 
Schlaf und viel Bequemlichkeit, in Gefahr ges 
raten ; dann offenbart der „ichwerfällige Gleich» 
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vielbruder“ eine Grobheit, Hartherzigkeit, Grau- 
jamfeit umd Tüde, wie man fie bei ihm nie 
gejucht hätte. Erwähnenswert ift angeſichts 
diefer Kennzeichnung, daß die mittelalterliche 
„Wiflenihaft“ dem Phlegma das Schwein als 
Wahrzeichen gab ww in ihren Planetenbücern 


Phlegmatiker zur Winterzeit, im Beichen des | 
Krebjes, Storpiond oder der Fiſche, geboren | 


werden ließ. Herbart weiſt mit Recht dar— 
auf Hin, daß die vielgerühmte „aktive und 
paffive Geduld“ beim Phlegmatifer an ſich 
nicht fittlih, jondern Temperamentsjache jei. 
Wollen wir mit Herbart „Handeln als das 
Prinzip des Eharakter8” anjehen, jo müfjen wir 
den Phlegmatifer den Eharakterlojen einreihen. 
Am bejten eignet fich phlegmatiiche Veranlagung 
für mathematiiche Arbeiten, deren Ausführung 
ein hohes Maß von Ruhe und Leidenſchafts— 
lofigteit erfordert. Bei Kindern äußert fich 
das Phlegma in Schwäche oder gänzlichem 
Mangel an Begehrlichleit (Athymie), als gei— 
ftige Stumpfheit, beſonders bei erblid Be— 
lafteten, und als Gemütsſtumpfheit (Apathie). 
Trägfinnige Kinder find zugleich als phleg— 
matijche Naturen zu beurteilen. In einzelnen 
Fällen haben wir die Beobadhtung gemacht, 
daß ſich das Phlegma unter dem Einflufje der 
Umgebung durch Nahahmung und „piychtiche 
Anſtedung“ entwidelte, aber allmählich ver- 
ihwand, als das Kind günftigeren Lebens— 
bedingungen eingeordnet wurde Sit das 
Phlegma ein organischer Bejtandteil der Kindes- 
natur, jo muß von vornherein darauf verzichtet 
werden, den Fehler gänzlich zu  bejeitigen. 
Hier gilt es, zunächſt die Steigerung des Übels 
zu verhüten, dann aber durch körperliche und 
geiftige Erziehung (angemefjene Lebensweile, 
Anleitung zu geordneter, zwedmäßiger Thätig- 
keit, Wedung und Erhöhung des Ehrgefühls und 
der Begeifterung für das Edle, Große und 
Schöne, vor allem aber durch ftrenge Zucht des 
Wollens den Einwirkungen der Trägheit ent- 
gegenzuarbeiten. (Siehe hierzu die Winke und 
Ratjchläge unter „Langjam* und „Hölzern“.) 
Keipzig. Guflav Siegert. 


Phonetik 


1. Begri d W der Phonetil. 2. Ge -· 
en er gegnet nicht jelten der Angabe, die Phonetik 


| jei eine neue Wiſſenſchaft. Das ift in gewiſſem 


ſchichte der Phonetit. 3. Syftematifcher Überblid. 
4. Studium der Phonetil,. 5. Phonetik in der 
Schule? 


1. Begriff und Welen der Phonetik, 
Phonetik ift „Lautlehre*: die Wifjenjchaft von 





Schauſpieler u. ſ. w.). 
ſchreibungsfrage (Drthograpbiereform) ift die 





den Spradlauten, oder befjer, von der Laut— 
ſprache. Ahr Gebiet umfaßt Teile dreier 
Grenzwiſſenſchaften. Als Lehre von der Er- 
zeugung der Laute (Lautphyfiologie, Sprach— 
phyfiologie) greift fie im die Phyfiologie über 
und berührt ſich mit der Medizin. Inſofern 
fie die akuftiiche Wirkung der Laute in Betracht 
zieht, wird fie ein Zweig der Phyfif und im 
bejonderen der Aluſtik (Vokalakuſtik u. ſ. w.). 
Injofern ihr die Laute Sprachelemente find, 
tritt fie und als Phaje der Sprachwiſſenſchaft 
(Linguiftik) und der Philologie entgegen (ſpezielle 
und vergleichende Phonetik oder Lautlehre, 
z. B. des Deutichen, oder des Deutichen, des 
Engliihen und des Franzöfiihen; Phonologie). 
Die ummittelbare Aufgabe der Phonetik in 
diejem eigentlihen Sinne iſt die Erkenntnis 
und Darftellung der Sprache insgejamt, im 
Gegenſatz und in der Beziehung zur Schrift, 


die Charakteriſtik uud Syſtematik der Sprad- 


laute, deren Verbindung zu Lautgruppen (Silben, 
Wörtern, Sätzen: Satzphonetik; Sprectaften) 
und ihr Verhalten zueinander in Bezug auf 
Stärke (Nahdrud), Höhe (Tonfall; beides zu— 
jammen: Betonung oder Wccentuation) und 
Dauer (Quantität; diefe und die Betonung, 
insbejondere als Naddrud, bilden die Be— 
rührungspuntte zwijchen Phonetif und Metrik). 
Als hiſtoriſche Disziplin erjchließt die Phonetik 
die — ſpezielle oder vergleichende — Lauts 
geichichte (Lehre vom Lautwandel), Mannig- 
fah iſt auch die praftiihe Bedeutung ber 
Phonetik in ihrer Anwendung auf die Heilung 
von Sprachgebrechen (Stottern u. j. w.), den 
Unterriht von Taubftummen, die Erlernung 
fremder Sprachen (phonetijche, jog. neue, neuere 
oder Reformmethode im neuſprachlichen Unter— 
richt) und die Aneignung einer reinen, dialelt- 
freien Ausſprache der Mutterſprache (eriter 
Lejeunterriht auf phonetiiher Grundlage — 
phonetiiche Fibeln; orthoepiihe Anleitung für 
Auch mit der Recht 


Phonetik verquidt und ift jicher beftimmt, wie 
in der Entwidelung der Stenographie, jo in 
der der Typenſchrift eine Rolle zu jpielen. 
Über die Beziehung der Phonetif zur Päda- 
gogif vergl. 5. 

2. Geſchichte der Phonetik. Man bes 


Sinne rihtig. In anderem Sinne aber auch 
da8 Gegenteil: die Phonetit gehört zu den 


| ältejten wiffenichaftlihen Disziplinen. ine 
27* 
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Art Appendir der vedilchen Yitteratur bilden | 
die jog. Vedanga, d. h. Abhandlungen über ſechs Valentin deljamer empfohlen worden war. 
Wiſſenſchaften, unter denen die Phonetif an 


eriter Stelle jteht (die übrigen find Metrif, 
Grammatik, Etymologie, Ajtronomie und Aul- 
tus). Als Verfafjer diejer älteften Laut: und Be- 
tonungslehre, die aber frühere Behandlungen 
des Gegenjtandes zur Vorausſetzung hat, gilt 
der berühmte Grammatiter Panini (4. 3b. v. 
Chr.ꝰ). Andere Sanskritichriften jtellen aus— 
führlid die Sapphonetif der vediichen Terte dar. 
Schon das dem Lautbejtand von 14 Vokalen 
und 34 Stonjonanten fein angepafte Sanskrit— 
alphabet (Devanagari) mit jeinen 48 Buch: 
jtaben bedeutet eine jehr reipeftable phonetiſche 


} 


Leiſtung; noch bewundernswerter ijt die treue | 
Wiedergabe aller Ericeinungen des Lauts | 


wandels im Satze (Sandhi) durch die Ortho: 
graphie (vergl. 3. B. ſanskr. yudh- Kampf, 
Nominativ yut, vor Stimmbaften yud, mit 
deutſchem Bad — geiprodyen Bat — wegen 
Bades, Bade u. j. w.). 
Römer bleiben in der Phonetik hinter den 
Indern zurüd. Immerhin hat ich Ariftoteles 
um die naturwiflenichaftliche Feſtſtellung der 


Begriffe Schall (im allgemeinen), Stimme (mit | 


der Kehle hervorgebradt), Sprachlaut (durch 


Zunge und Lippen artifuliert) dauernde Ver: 


dienfte erworben. Die lateiniihen Grammatiker 
find dur die Rückſicht auf den Buchſtaben 
nicht zur unbefangenen Betrachtung des Laut— 
lihen gelangt. Das Mittelalter weijt, von 


Fortihritt auf. Erſt im Anfang der neueren 
Epodye bringt das Bedürfnis des Spracden- 
austauſchs, beſonders aber der Wunſch, die im 
Drud erjtarrte oder durch Pjeudoetymologien 
noch übler zugerichtete Orthographie mit der 


Sowohl Griechen als 


übrigens in Deutichland ſchon 1534 durch 


Die Notwendigkeit einer allgemeinen Lautlehre 
auf phyfiologiiher Grundlage betonte zuerjt 
jeit Ariſtoteles der däniſche Philologe und 
Theologe Jacobus Matthiae, eigentlih Jakob 
Madien Aarhus. Sein De literis betiteltes Wert 
(1586) jtellt namentlid) den phyfiologijchen Unter- 
ſchied zwiſchen Bolalen und Konſonanten richtig. 
Im 17. Jahrhundert jpielt England auf phone— 
tiichem Gebiet die weitaus wichtigſte Rolle. 
1653 veröffentlihte John Wallis, Profeſſor 
der Geometrie in Oxford und einer der Be- 
gründer der Royal Society, feine engliiche 
Grammatif (in lateinijher Sprache) mit einer 
„grammatischphufiihen“ Abhandlung über die 
Sprade überhaupt (De loquela), worin eine 


Vorahnung von Bell Vokalviereck (Visible 





| Speech-Spitem) und die Erkenntnis der jpäter 


jog. Artitulationsbafiß bejonderes Jnterefje er— 
regen. Dem gleichen Kreiſe gehören William 
Holder und John Wilfind an. Holder jchrieb 
einen Aufjag über die natürliche Hervorbringung 
der „Buchſtaben“, der erjt 1689 erjchien, aber 
bereit8 1668 im Manujtript vorlag, Wie 
Wallis in einem mit der Grammatit abge: 
drucdten Briefe, jo nimmt in einem Anhang 
auch Holder auf den Unterriht der Taub- 


| ftummen Rüdjiht. Bon einem höheren, philo- 
ſophiſchen Standpunfte aus betrachtet Wilkins 
(1668) die Phonetif, indem er fie der dee 
‚ einer Univerjaliprache und Univerjalichrift dienft- 
den Arabern abgejehen, feinen phonetiichen | 


fortjchreitenden Ausſprache in Übereinftimmung 
Dangeau (ſeit 1694) wegen ihrer Berdienjte 


zu erhalten, wiederholten Anſtoß zu neuer Be— 
thätigung. Es entitanden im 16. Jahrhundert 


u.a. die Schriften des Franzojen Louis Meigret 


(Hauptwerk eine franzöfiiche Grammatik, 1550, 
in phonetijcher Orthographie, durch jelbjtändige 
Unterjuchungen, bejonderd über den Sataccent, 
ausgezeichnet) und des von Meigret angeregten 
Engländer John Hart (eine Anleitung, „das 


zu malen“, 1569, mit guten Beihreibungen 
der Laute und Harer Trangifription). Der 
Spanier J. P. Bonet jchrieb 1620 das ältejte 
Wert über den Taubjtummenunterricht, und 
zwar auf Grund der Xautirmethode, Die 





‚ größere phonetiihe Bedeutung. 
‚ ziner Chr. F. Hellmag jtellte (handſchriftlich) 
Bild der menſchlichen Stimme, dem Leben oder | 
der Natur möglichit ähnlich zu jchreiben oder | 


bar madht. Er it von Matthiae wie von 
Wallis und Holder beeinflußt, hat aber die 
Spitematif insbejondere der Konjonanten auch 
jelbjtändig gefördert. Von franzöfiichen Arbeiten 
des 17. Jahrhunderts find etwa die Grammatik 
der Gelehrten von Port-Royal (1660) und 
die grammatiihen Aufſätze des Abbé von 


namentlich um die Unterſcheidung der Volale 
zu nennen. Des Taubjtummenunterrichts nahm 
fi) um 1700 der in Holland lebende Schweizer 
3. 8. Amman erfolgreih an. Deutichland 
gewinnt erſt gegen Ende des 18. Jahrhunderts 
Der Mebi- 


1780 ein den Mundartilulationen entſprechen— 
des fünfedige® Volaljhema mit a, i, u als 
äußeriten Edpunften auf, 

Ä- 


—— 
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— —— * — su, 


das 1781 (in Hellwags Tübinger Doktorichrift) | Hat Batchelor — fajt dreißig Jahre vor 
Sweet — zuerjt den diphthongiichen Charakter 


durch die Verjchiebung der a-Ede nach unten 
und die Annäherung an die (in einer Hand— 
ſchrift von 1783 erreichte) Dreiedform 


u u 1 








A-——iä 

\Y 

a 

weitere Verbeſſerungen erfuhr, und verjuchte 





fihh 1804 nad) dem Vorgang von ©. Reyher | 


(1679) und 9. ©. Flörke (1803) auch in der 
atuftiichen Beitimmung der Vokale. Nachdem 
es 1780 Ch. ©. Kraßenftein auf die Anregung 
einer Preiöfrage der Petersburger Akademie 
gelungen war, die Vokale a, e, i, o, u durch 
Bungenpfeifen mit verſchiedenen Anjagrohren 
mechanisch zu erzeugen, fonftruierte der gelehrte 
Mechaniker W. von Kempelen in Wien nad) 
langer Borbereitung eine befriedigend funk— 
tionierende Sprech, oder wie er jelbit jagt, 
Sprahmaichine, mit deren Bejchreibung er 
vortreffliche Erörterungen über den „Mechanis— 
mus der menschlichen Sprache“ verband (1791). 
Die Entjtehung der Konfonanten wird hier mit 
Rückſicht auf das Verhalten der Stimme, des 
Najenkanals, der Zunge, der Zähne und der 
Lippen anjcaulih dargelegt, während Die 
Analyje der (auf der Sprechmaſchine nur mit 
Hilfe der vorgehaltenen Hand hervorgebrachten) 
Vokale begreiflicherweiie zu wünjchen übrig 
läßt. Kempelens Konſonantenſyſtem iſt durch— 
aus phyſiologiſch. Es umfaßt: 1. ganz ſtumme 
Mitlauter (nach heutigem Gebrauch: ſtimmloſe 
Berihlußlaute); 2. Windmitlauter (ſtimmloſe 
Reibelaute, aber aud) frz. z!), 3. Stimmmitlauter 
(ſtimmhafte Verichlußlaute; dazu die Liquiden) ; 
4. Winde und Stimmmitlauter (ftimmbafte 
Neibelaute). Hellwags Volalfünfeck ericheint 
mit nad) oben gefehrter Spige bei E. F. F. 
Ehladni wieder, der u. a. durch jeine 1802 
und frz. 1809 erichienene Akuſtik auf Die 
Phonetik eingewirkt hat, und in der urjprüng- 
lihen Stellung bei F. H. du Bois-Neymond 
(1812). Die erften Jahrzehnte des laufenden 
Jahrhunderts waren in Deutichland ſonſt wenig 
ergiebig, wenn auch die jprachphyfiologiiche 
Litteratur nicht ohne Zuwachs blieb. Auf eng- 
liſcher Seite zählen zwei erſt neuerdings be- 
fannt gewordene Leiftungen hierher: eine „ortho= 
epische Analyje der engliihen Sprache“ von 
T. Batchelor (1809) und T. W. Hills Vor: 
trag über die Spradartifulationen (1821). 


der ſog. langen Vokale des Engliichen erkannt, 
jo interefjiert Hill al8 Vorläufer Jeiperjens in 
der Aufitellung einer analphabetiichen Formel- 
ſchrift. Gleichzeitig verfochten in Frankreich 
Urbain Domergue und E. F. Bolney ihre 
phonographiichen Syſteme. Das des Erfteren 


(1806) unterſcheidet im Franzöſiſchen nicht 


weniger als 21 einfache Vokale, einjchließlich 
der vier najalen, und 19 Konfonanten, während 
das „europäiiche Alphabet“ Volneys (1821) 


‚ in der Nüancierung der franzöfiihen Vokal— 


laute Hinter jenem nur um zwei Nummern 
(mittlere8 e und die Länge des u-Lautes) 
zuritdbleibt. Die gründlichen Unterjuchungen 
J. E. Burkinjes in Breslau (ipäter in Prag) 
über die Phyfiologie der menſchlichen Sprache 
(1836) blieben dur ihre polnische Faflung 
auf einen Heinen Lejerkreis beichränft. Eine 
deutjche Arbeit, die jchon im Titel das Ein- 
ſchlagen neuer Wege bekundet, erichien 1836 
bi8 1841. E8 war K. M. Rapps großenteils 
gelungener „Verſuch einer Phyfiologie der 
Sprade nebſt hiſtoriſcher Entwidelung der 
abendländiihen Idiome nah phyfiologiichen 
Grundjägen“. Wenn die von dem Verfafjer 
gehoffte Wirkung auf die Grammatiker aus- 
blieb, jo lag dies nicht jowohl an den Mängeln 
und Sonderbarfeiten des Buches jelbit, als an 
dem Bann, in weldhem Grimms am Buchſtaben 
haftende Lautlehre die philologiichen Kreiſe 
gefangen hielt. Dieje in Deutichland für die 
Phonetik Jahrzehnte hindurch langjam zu ge 
winnen, blieb wejentlih dem Wiener Phyfio- 
logen Ernjt Brüde vorbehalten, defien 1857 
veröffentlichte8 Kompendium der „Phyfiologie 
und Syſtematik der Spracdlaute” erit 1876, 
und zwar troß der gerade in demjelben Jahre 
erfolgten Wiederauflage, die Führerichaft an 
Sievers’ neue Phonetik („Grundzüge der Laut: 
phyfiologie“) abgetreten hat. Das Hellmwagiche 
Volaldreieck von 1783 iſt bei Brüde in eine 
Volalpyramide mit der Spike a verkehrt und 
umfaßt vierzehn Nüancen: 


i ja u, 
wobei e das geichlofiene o, e* das offene e, 
a® einen noch offneren ä-Qaut bedeutet u. |. w., 
während u! das deutjche ü, 0° das deutiche 8, 
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a°° das offene franzöfiihe 5 (en), e° daß um- 
betonte franzöfiiche e, und i® „da8 y nad) nord» 
deutjcher Ausſprache“ und das „dialektiſche ü 
der Süboftdeutichen, fpeziell der Wiener“ 
widergiebt. Das Syſtem „der einfachen Kon: 
jonanten“, d. b. der „Konfonanten mit ein- 
fahem Geräufh und einfadher Artikulations- 
jtelle*“ wäre nad) Brüdes Angaben das fol- 
gende: 


Verſchluß⸗ 
laute. 


Erſte Reihe: pbi-% 
Zweite Reihe: t dit 


Reibungs- Zitter- Konjo- 


wit px 
ı 11-4 
Dritte Reihe: kgl-® yy! : 


In der erjten Reihe ift p b! der Bilabiale 
(zweilippige), p b? der labiodentale (zahnlippige) 
Laut; p! aljo ein Lippen-r ohne, x! ein 
Lippen=r mit Stimme; m? übrigens nicht ge- 
bräuchlich. In der zweiten Reihe bezeichnen 
bie Ziffern der Reihe nach den alveolaren, den 
cerebralen, den dorjalen und den dentalen Laut 
(ſ. u.); w fteht für die r=, A für die 1-NArten 
ohne Stimme. In der dritten Reihe unter 
icheidet der Erponent Laute, die am harten Gau— 
men, an der Örenze des harten und des weichen 
Gaumend und am weichen Gaumen gebildet 
werden, x! 3.8. ift der ich-, z? der ach⸗Laut 
(während 2 im Deutjchen nicht vorkommt); 
& bezeichnet das Bäpfener, m den ng=Laut in 
Wange u. j. w. Die Laute des deutjchen sch 
und des franzöfiichen j betrachtet Brücke 
irrigerweije als zujammengejegt, weshalb fie 
im Syitem fehlen, deutſches sch als [st z?] 
(gleichzeitig), franzöſiſch ala [z! y?l. Neben 
Brüdes ſprachphyſiologiſch verdienftlichem, Tin 
guiſtiſch jedoch unzureihendem Buch haben 
die gleichfalls vom Standpunkte de8 Mebdi- 
ziners geichriebenen und durch ihre Breite leicht 
ermüdenden Werte von K. 2. Merkel in Leipzig 
über die Anatomie und Phyfiologie des menſch— 
lien Spradorgand (1857 und 1866) nur 
geringere Bedeutung erlangt. J. Kudelkas 
Analyje der Laute „vom phyſikaliſch-phyſio— 
logiihen Standpunkte“ (1856), die Abhand- 
lung, des Holländers F. C. Donders über die 
Natur der Volale (1858, deutich), die Mehr: 
zahl der Arbeiten von J. N. Czermak (vorab 
die Schrift über den Kehlkopfſpiegel, 1860), 
ja auch die für die Volalakuftit epochemachende 
„Lehre von den Tonempfindungen” von H. Helm: 
holt (zuerſt 1862) waren noch mehr auf ein 
im engeren Sinne fahmännisches Publikum 


n!t 


zi-3 


geräufche. laute. nanten’ 











berechnet, andererjeit8 M. Thaufings und 9. 
B. NRumpelts „natürliche Syſteme“ der Sprad- 
laute (1863 und 1869) der Konkurrenz mit 
dem Brüdejchen nicht gewachſen. Wertvolle 
Beiträge von jpradhlicher Seite boten vor 1876 
no einige Aufſätze des fcharfiinnigen 3. F. 
Kräuter, neben welchem aud der Stenograph 
G. Michaelis auf ehrende Erwähnung An— 
joruch Hat. Eduard Sievers’ vorhin erwähntes 
Buch (1. Aufl. 1876) war ausdrücklich „zur 
Einführung in das Studium der indogerma=- 
niſchen Sprachen“ beſtimmt und die Arbeit eines 
Philologen. In der Einleitung betont der 


' Verfafjer, daß für den Sprachforicher die Laut⸗ 


phyſiologie nur eine Hilfswiſſenſchaft jei. Die 
grundlegende Ermittelung der allgemeineren 
Geſetze falle der Naturmwifjenichaft zu. Mit 
diejen müfje ſich der Sprachforſcher natürlich 
zunächſt befannt machen; jeine eigentliche und 
höhere Aufgabe aber ſei es, auf Grund der— 
jelben die Entwidelung des jebt Bejtehenden 
an dem früher Vorhandenen hiftoriich zu ver: 
folgen. Die „Grundzüge“ behandeln daher, 
von der da Allgemeinere vorführenden Ein» 
leitung abgejehen: Die „einzelnen Spradjlaute”, 
die „Silben und Wortbildung“ und den 
„Lautwandel“. Sievers teilt die Spradlaute 
„nad dem akuftiichen Werte“ ein, wie folgt: 
L (Reine) Stimmtonlaute, Sonore, und zwar 
1. Vofale. 
2. Liquidae. 
3. Najale. 
I. Geräujdlaute: 
1. Verſchluß⸗ oder Erplofivlaute: 
a) Tonloje (Tenues, tonloje Mediae), 
b) Tönende (tönende Mediae). 
2. Neibelaute oder Spiranten: 
a) Tonlofe, 
b) Tünende — 
eine Einteilung, die, wie der Verfaffer zugiebt, 
weder ganz fonjequent akuſtiſch ijt, noch dem 
Vorkommen ftimmlofer Liquidae und Najale 
gebührende Rechnung trägt. In der Anord— 
nung ber Volkale jchließt fi) Sievers dem 
Vorgange I. Winteler8 (1876) an, indem er 
die Hauptvofale u—a—i auf einer geraden 
Linie verzeichnet umd von der Mitte biejer 
Linie eine halbjolange nad) ü (Zunge wie bei 
i, Lippen wie bei u) hin rechtwinfelig abzweigt 
(eine entgegengejept nad) einem Laut mit Zungen 
jtellung für u und 2ippenftellung für i fann 
bier außer Betracht bleiben). Mit Einfügung 
der Zilchenlaute ergiebt fi) dad Syſtem: 
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ü (o — e in Gabe, das mittlere a nord», das 
ö niedrige füddeutich): 
5? 

ut u? olo®!a me? et ij? jl, hintere gemifäte vordere 


das an Anſchaulichkeit Hinter dem Hellwagichen hohe u 
Dreied ohne Zweifel zurüditeht. Die Tabelle 
der Konjonanten — denn dieje Bezeichnung 
wendet Sievers für Geräujchlaute + Sonore 
exkl. Volale denn doh an — zeigt die Ru- 
brifen: Labiale, Labiodentale, Interdentale, 
Aloeolare, Cerebrale, Dorjale, Balatale, Guttu- 








rale.. Wenn Sievers' Buch in ſyſtematiſcher 
Hinfiht jomit manche Blößen bietet, die J. 
Hoffory jpäter (1884) mehr als billig aus— 
genugt hat, jo iſt ihm doch die angejtrebte | zwei Lauten bejegt), und dies nochmals je nad) 
Bermittelung zwijchen natur- und ſprachwiſſen- der „engen“ — Bell jelbjt jagt „primären“ 
ſchaftlicher Phonetif im ganzen vortrefflih ges | — oder „weiten“ Artikulation geſchieht (i it 
lungen. Mit der zweiten Auflage (1881; jetzt teil® „eng“ oder geichlofien, teils „weit“ oder 
liegt die vierte von 1893 vor) gingen die | offen u. j. w.), jo verfügt das vollitändige 
nunmehr jo genannten „Örundzüge der Phone- | Syftem über jechsunddreifig Stellen, die denn 
tif“ in der Vofalbeftimmung zu dem „Bellichen | auch jämtlich bei Bell und denen, die ſich des 
Syſtem“ der englijchen Schule über. A. Mel: | Schemas bedienen, jo oder jo ausgefüllt find. 
ville Bell, ein geborener Schotte und von | Das Auseinanderrenten des Dreieds zum Tra— 
Hauje aus Sprach- und Vortragslehrer (jeit | pez, wenn auch nicht Quadrat, hat für das 
1870 in Wajhington), trat 1867 in London | Englifche eine gewifje Berechtigung, indem die 
mit einer Artikulationsſchrift. Visible Speech | offenften Guttural- und Palatalvokale, wie in 
(ichtbare Nede) hervor, die zwar Brückes Ver- | all, not — hat, etwas aus der a—u= und der 
juch dieſer Art vom Jahre 1863 an Brauch- a—i-Linie hinausrüden. Im allgemeinen aber 
barkeit bei weitem übertrifft, aber doch auch | läßt die Dreiedform das Verhältnis der Vokal 
nicht in weitere freie gebrungen ift. Be- | artifulationen zu einander befjer erkennen. Ab- 
deutjam iſt fie durch ihr Schema geworden. | änderungen des Visible-Speech-Syitems finden 
Die Form der neuen SKonfonantenzeichen er= ſich bei U. Weitern, F. Beyer, D. Jeſperſen, 
laubte deren Verwendung in vierfacher Stellung: | P. Paſſy und 2. Soamed; auch Sweet hat 
aufrecht, umgefehrt, linfS und rechts gewendet | jich jpäter (1892) mit einem zweimal ſechs— 
(jo ijt ein D-ähnliches Zeihen = p, q —=k, | jtelligen Syftem begnügt, in welchem mittlere 
aA = „diden“ t, 9 — t), und legte die | und niedrige Bolale zufammenfallen. Bell, 
Anordnung nad) dem Mufter des Schachbrett3 | von dem jchon 1849 „Prinzipien der Rede 
nahe. Bei den Vokalen befolgte Bell joweit | und des Vortrags“ und nad) 1867 außer einer 
wie möglich dasjelbe Prinzip. Während er in | verkürzten Ausgabe (o. 3.) und einer Neu— 
anderen Werfen das Hellwagjche Dreieck ver- | bearbeitung der Visible Speech noch verjchiebene 
wendet, hat er in Visible Speech die Volale Beiträge zur Phonetik erſchienen find, hat ſich 
gleichfalls quadratiich zufammengejtellt. Diejeß | durch das nad ihm benannte Syſtem uns 
Viereckſyſtem. gewöhnlic das Belliche genannt, | zweifelhaft Verdienfte um die Analyſe der 
wurde in England von Henry Sweet (kaum | Volalartifulation erworben. Der etwa gleich 


Da fi) aber je nad) dem Vorkommen oder 
Fehlen der (Lippen-)„Rundung“ die Zahl ver- 
doppelt (daher find hier drei Felder mit je 





ernitlih von A. J. Ellis), in Norwegen von | alterige A. 3. Ellis (F 1890) wurde durch 
Johan Storm adoptiert und hat, wie oben er- | da8 nterefje des Mathematiferd und Mufik- 
wähnt, durch Sievers auch in Deutichland Ein» | theoretifers zur Phonetik geführt. Doc find 
gang gefunden. Das Volkal-Syſtem zeigt, auf | jeine allgemeinsphonetiichen Schriften (darunter 
die einfachjte Form reduziert, neun Felder, die | Essentials of Phonetics 1848; Pronun- 
durch die Kreuzung diejer jenkrechten Reihen | ciation for Singers 1877) beinahe vergejjen. 
(Hintere — gutturale, gemichte, vordere — | Ellis’ bleibende Bedeutung liegt auf dem Ge- 
palatale Laute) mit drei wagerechten Reihen | biete der engliihen Lautgejhichte und Mund- 
(hohe, mittlere, niedrige Laute) entjtehen. Sebt | artenfunde, denn jein Hauptwerk (On Early 
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English Pronuneiation, 5 Bände, 1869— 1889) 


und als Philologe. Die phonetiihe Wifjen- 
ſchaft verdankt ihm nicht nur vortreffliche Einzel- 
darjtellungen verſchiedener lebender Sprachen 
(jeit 1873— 1874), vorab jeiner eigenen (deutſch 
1885 u. ö.; engliih 1890), jondern aud das 
erite vergleichende „Handbuch der Phonetik“ 
(1877), das in klaſſiſcher Kürze außer der Ein- 
leitung über die Spracdhorgane, der allgemeinen 
Analyje und Syntheſe, Exkurſen über Laut: 
bezeihnung, die Grundjäge der Orthographies 
reform u. ſ. w. phonetiihe Skizzen des Eng— 
lichen, Franzöfiichen, Deutichen, Holländiichen, 
Isländiſchen, Schwediichen und Däniſchen nebſt 
Umſchrifttexten enthält. Eine verkürzte Be— 
arbeitung kam 1890 heraus. Die hiſtoriſche 
Lautlehre hat Sweet einer der erſten 
Kenner des Altengliſchen (Angelſächſiſchen) — 
durch ſeine History of English Sounds (1874, 
Umarbeitung 1888) und mehrere gramma— 
tiihe Werfe (1892 F.) wejentlid gefördert. 
Sweet beherrſcht bis auf die legte Phaſe, die 
jog. Erperimental-Phonetik, mehr oder minder 
die neuere Lautforichung. Johan Storm (Pro- 
feffor in Chriftiania), der Verfafler der 1879 
norwegiih, 1881 und 1892—1896 deutſch 
erichienenen Buches „Engliiche Philologie“, mit 
einer auch durch eigene Beiträge höchſt wert- 
vollen kritiſchen Beiprechung der neueren Litte- 
ratur über „allgemeine Phonetif“ und „eng- 
liche Ausſprache“, Äteht hier zu Sweet wenig- 
ftens in dem Verhältnis wifjenichaftlichen Aus: 
tauſchs. Sweets (und Storms) Einfluß auf 
Sievers’ Volalbehandlung ift jchon erwähnt 
worden. Haben auch der Bonner Anglift Morig 
Trautmann und der Unterzeichnete zuerſt un— 
abhängig von Sweet in Deutjchland die Phonetik 
im Unterricht verwendet und (1878 f.) em— 
pfohlen, jo eröffnet doch die von Sweet im 
Vorwort des Handbuch (1877) außgegebene 
Barole zeitlich den Feldzug gegen die jegt jog. 
alte Methode, und das Meiſte von den jeitdem 
in Menge erichienenen Aufjägen, Kompendien 
und Xehrbehelfen zur phonetiihen „Reform“ 
läßt fich mittelbar oder unmittelbar an Sweet 
anfnüpfen. Nocd 1879 gab der Unterzeichnete 
als erites Schulbuch auf Tautlicher Grundlage 
eine Feine engliſche Formenlehre heraus, jeit 
1880 eine orthographiich-phonetiiche Zeitichrift, 
die 1888 von einer phonetiſch-pädagogiſchen 
(„Bhonetijche Studien”, jet „Neuere Sprachen“) 
abgelöft wurde. Auch Techmers „Zeitichrift für 
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| allgemeine Sprachwiſſenſchaft“ hat (1884 bis 
gewidmet ift. Sowohl Ellis als Bell überragt | 1889) viel Phonetiſches gebracht. 1882 (deutich 
Henry Sweet (jet in Oxford) als Linguift | 1885) bearbeitete der Norweger Auguft Weſtern 
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die englijche Lautlehre für Lehrer. Arbeiten 
von Hermann Breymann (in München), Felir 
Franke (jung F 1886 in Sorau), Arnold 
Schröer (jet in Freiburg i. Br.) halfen 1884 
der phonetiichen Methode den Weg ebnen. Im 
jelben Jahre erichienen vergleichende Dar- 
ftellungen der Phonetit des Deutſchen, des 
Engliihen und des Franzöfiihen von Traut- 
mann (dev in der Volalfrage von Sweet gänz- 
lich abweicht) und von dem Unterzeichneten; 
1885 aucd Beiträge des leßteren über die 
Ausiprache des Schriftdeutichen, mit Texten in 
Lautichrift. In dasjelbe Jahr fällt eine ſchwe— 
diiche Sprachlehre der trefflihen Phonetiter 
J. U. Lyttlens und F. 4. Wulff in Lund. 
Lautjchriftterte für das Franzöſiſche wurden 
1886 von Franke und gleichzeitig, jowie mehr» 
fach jpäter, von Paul Paſſy in Paris geliefert, 
der 1887 aud die franzöfiichen Laute ſyſte— 
matisch behandelt und 1890 die allgemeine 
Phonetif durch eine weitausblidende Studie 
über den Lautwandel bereichert hat. Nicht ges 
ringere ®Berdienfte hat ſich Paſſy durch die 
Begründung und Leitung des Internationalen 
Vereins für Phonetif (Association phonötique 
internationale) und jeine® Organ Le Maitre 
phonätique erworben, die beide 1898 in ihr 
dreizehnte8 Jahr treten. Der Berein zählt 
jet gegen 1200 Mitglieder in aller Herren 
Ländern und unterhält durch jeine Zeitjchrift 
(wo die Namen und Adrefjen jämtlicher Mitglieder 
zu finden find) einen lebhaften monatlichen 
Austaufh der Thatjahen und Anfichten be— 
jonder8 im Bereiche der praftiichen Phonetif. 
Die Beiträge ericheinen in der Sprade und 
Ausiprache des Einjenders, aber in der Laut— 
ichrift des Vereins (j. u). 1886 führte fich 
Dtto Jeſperſen in Kopenhagen, einer der jcharf- 
finnigften jüngeren Forſcher, durch Anmerkungen 
zu Frankes Terten ein. Er hat, außer mehreren 
Hilfsmitteln für den Unterricht (Engliih und 
Franzöfiich, eine däniſche Lautlehre mit Verner 


| Dahlerup 1889) u. a. eine die Artifulation 


regiftrierende Formelichrift (1889; als Beijpiel 
diene: «3* gs 00 el ae (= un) und 
das erjte vielveriprechende Heft einer allgemeinen 
Phonetif (1897) zur Fachlitteratur beigefteuert. 
Franz Beyer in München machte ſich 1887 f. 
durch Beiträge zur franzöfiichen Phonetik vor- 
teilhaft befannt und veröffentlichte 1893 mit 
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Paſſy ein franzöſiſches Seitenſtück zu Sweets | der erſtere (dev Bruder Paul Paſſys, jetzt in 
Elementarbuch des geſprochenen Engliſch. Eduard | der Schweiz) ſeine Kompetenz durch feine Be— 
Koſchwitz (jet in Marburg) verjuchte 1888 eine | merkungen zur franzöfiichen Phonetik in Zeit— 
Darjtellung der neufranzöfiichen Formenlehre | jchriften dargethan, der zweite (jebt in Balti— 
nad) ihrem Lautjtande, gab 1892 wertvolle | more, Md., früher in Deutjchland) fi als 
Aufihlüffe über die Ausiprahe des Franzö- | Neuphilologe und „Reformer* jeit Jahren zur 
ſiſchen in Genf und Frankreich und illuftrierte | Geltung gebracht hatte. Das Gleiche ift von 
1893 die Sprechweije hervorragender Pariſer Hermann Klinghardt (jet in Rendsburg) zu 
durd) Leſeproben in leider recht umüberjichtlicher | jagen, defien jüngſtes Werk, eine Art phone 
Lantichrift. ALS theoretiſch und praktisch gleich | tiicher Übungsichule für angehende Fachlehrer, 
Ihägbares Hilfsbudy erwies ſich eine Einführung | von neuem die eigene, erſtaunliche Arbeits- 
in die franzöfiiche Ausiprache (1889) von Karl | fähigkeit des Verfaſſers erweilt. Cine Serie 
Quiehl in Kaſſel, der mit Karl Kühn und | phonetijcher Wörterbücher (wie Paſſy-Rambeau 
Phil. Roßmann in Wiesbaden, Franz Dörr und fajt alles Neuere in der Schreibung der 
und Mar Walter in Frankfurt und Ferd. | Association phonötique) ift durch das fran= 
Schmidt in Hanau die Gruppe der befanntejten | zöſiſche Ausiprache-Wörterbuch von H. Michaelis 
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Förderer lautliher Schulung in Hefien-Naffau, | und P. Paſſy glüdlic eröffnet worden. Das 
der Wiege der „Reform“, bildet. Wenig jpäter | Buch von George Hempl (in Ann Arbor, 
traten in gleicher Hinficht die Oſterreicher Wilh. Mid.) über „deutihe Orthographie und Phono- 
Swoboda in Graz, Engelbert Nader und Alois | logie“, die erfte größere — und jehr tüchtige 
Würzner in Wien hervor. Aus dem Jahre 1889 | — deutſche Phonetif im Sinne des Titels, 
iſt noch die auf die Praxis berechnete Phonetit | bringt und mit dem vordatierten erjten Teil 
des Holländers P. Roorda zu erwähnen. 1891 | jchon ins Jahr 1898. — Meben der lin— 
entwarf Laura Soamed (+ 1895) als will» | guiftiich-philologiihen Phonetif geht auch jeit 
fommene Ergänzung zu Sweets Londoner Eng | der Mitte der 70er Jahre die nicht minder 
lüh eine Skizze der gebildeten Spradhe von | eifrig gepflegte phyfiologiiche her. P. Grüner 
Brighton in ihrer Einführung in die Phonetik | in Tübingen behandelte 1879 die Phyfiologie 
(für engliiche Lehrer und Lehrerinnen der drei | der Stimme und Sprade; ©. H. von Meyer 
Sculipradhen), der 1897 ein Handbuch für | in Züri gab 1880 eine populäre Daritellung 
den Lejeunterricht nach phonetiicher Methode | der Sprachwerkzeuge und ihrer Verwendung. 
gefolgt ift. Die engliſchen Lautjchriftterte wurden, | Auch die Arbeiten des Leipziger Sprachforſchers 
wie 1891 durh E. H. Jeaffreſon und D. | und Sprachlehrers Friedrich Techmer (F 1891) 
Boenjel, jo 1892 durch Jeſperſen erfreulich ver- | jchlagen mehr die natur= als die ſprachwiſſen— 
mehrt. C. H. Grandgent (jept in Cambridge, ſchaftliche Richtung ein. Seine 1880 eridjienene 
Maſſ.) ichilderte 1892 das Verhältnis der | Phonetik vermittelt dem Philologen viel — ja 
deutichen zu den amerikaniſch-engliſchen Lauten. | zuviel — anderenfalls nicht jo leicht zugängliches 
Der Germanift Dtto Bremer in Halle bes | Material, während man fich über Techmers 
handelte 1893 die deutjche Phonetik methodiih | Anichauung von der Analyje und Syntheje 
als Gegenftand mundartlicher Unterjuchungen, | der hörbaren Sprache beſſer aus dem eriten 
während Berner Dahlerup in Kopenhagen die | Band jeiner Internat. Zeitichrift (1884) belehrt. 
franzöfiiche ſchulmäßig darjtellte. Noch anderen Auch die Geihichte insbeſondere der franzö— 
| 
| 








Sprachen wurde in diefer Zeit der phonetiiche | ſiſchen Phonetit verdankt Teechmer wertvolle 
Eifer zugewandt: dem Ruſſiſchen 1891 durd) | Beiträge (ebd. 1888—89). Das jchwierige 
I. 4. Lundell in Upjala, der jhon 1878 die | Gebiet der Vokalakuſtik hat in den legten Jahre 
ſchwediſche Dialektkunde durch ein Lautalphabet | zehnten zahlreiche Bearbeiter gefunden, von 
gefördert und 1888 die „Phonetif als Unis | denen bier zunächſt F. Auerbach (jeit 1876), 
verſitätsfach“ empfohlen hatte; dem Portu- H. Graßmann (1877), F. Ientin und 3. U. 
giefiichen 1892 durch U. R. Gongalves Vianna | Ewing (1878) und J. Yahr (1886) genannt 
in Lifjabon; dem Spaniſchen 1894 durd) Fer- fein mögen. Auf Grund von Stimmgabel- 
nando Araujo in Toledo. Das Jahr 1897 | verfuchen iſt Trautmann (1884; j. o.) zur 
ift für die Lautwiſſenſchaft befonders fruchtbar | Aufitellung eines Syſtems feiter Mundrejos 
gewejen. Auf franzöfiihem Gebiet bradjte e8 | nanzen (zwei Septimenakforde) für die Haupt- 
das jorgfältig verbreitete Lautjchriftlefebuch | vokale u, 6, d, a, ä, 8, 6, i gelangt. Mit eins 
von Jean Paſſh und Adolf Rambeau, von denen | fachen Mitteln hat auch der Philologe R. J— 
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Lloyd in Liverpol eine Experimental-Analyſe 
der Vokale und Konſonanten begonnen (1890 ff.) 





Batter in Frankfurt a. M. (1884 ff.) geförderte 
Didaktik dieſes Unterrichts ift durch Hugo Hoff- 


und gegen Angriffe zu verteidigen gewußt. | mann in Ratibor in noch befjeren Einklang 


Eingehende Unterſuchungen haben die Phyfio- 
logen 2. Hermann in Königsberg (1889) ver- 
mitteljt der Photographie und H. Pipping in 
Helfingfor8 (1890) mit Henſens Phonauto- 
graphen angejtellt, jedoch voneinander ab- 
weichende Nejultate erhalten. Ediſons Phono» 
graphen Hat zuerit (1890) Ph. Wagner in 
Reutlingen, ein Eremplar neuerer Konjtruftion 
Ernjt U. Meyer in Marburg (1897) zur Be 
ftimmung der Tonhöhe im geiprochenen Worte 
gebraudt. Ph. Wagner gebührt auch das Ver- 


dienjt, die Mareyihe Trommel in Verbindung | 


mit dem Kymograpbion in die Phonetik ein- 
geführt zu haben (1889). Wejentlich derjelbe 
Apparat eigener Bauart und eine Anzahl mehr 
oder minder wichtiger Nebenapparate liegt der 
graphiichen Methode (1891 ff.) von P. Roui« 
jelot in Paris zu Grunde, die unter dem 
Namen Erperimental-Phonetif aud in Deutjch- 
land in den letzten Jahren von ſich reden 
madt. Die kymographiſchen Verjuche des Unter- 
zeichneten (1894) und die planmäßigeren Er- 
perimente E. A. Meyerd (1897) knüpfen viel- 
mehr an Wagner ald an Roufjelot an. Die 
Mareyihe Trommel hat vor allem für die 
Feſtſtellung der Dauer, der Stärke und inner: 
halb gewifjer Grenzen der Höhe, mindeſtens der 
Stimmbeteiligung, wie aud) der Najalität jehr 
ihäpenswerte Hilfe geleiftet, d. h. in Bezug 
auf Dinge, bei welchen die jubjektive Auffafjung 
nur allzu leicht irregeht. Wie der Ameri- 
faner N. W. Kingsley (1880— 1886), jo haben 
H. Hagelin in Stodholm (1889), Noufjelot 
(1891) und andere auch den künftlichen Gaumen 
mit Erfolg zur Bejtimmung der Zungen-Border- 
gaumen=Wrtikulation verwandt, während ein 
jtomatojfopiiches Verfahren einfacherer Art zu— 
erit bei dem engliſchen Zahnarzt Oakley Coles 
(1871), dann bei Grüßner (1879), Techmer 
(1880) und K. Lenz (1888) begegnet. Andere 
Meflungsmethoden find von E. H. Grandgent 
(1890), O. Bremer (1893) und zulept (1897 
— 1898) von 9. ®. Atkinſon befolgt worden. 


Sprachphyſiologie hat neuerdings (1897 — 1898) 
3- B. den Berliner Spradharzt Mar Scheier 
beſchäftigt. Im Unterricht der Taubftummen 
hat die von Samuel Heinide bereit um 1770 
in Deutichland begründete lautſprachliche Mes 
thode jeit etwa 20 Jahren internationale An 
erfennung gefunden. Die u. a. von oh. 








der Kehlkopf, der Mund und die Naje. 
Die Anwendung der Röntgen-Strablen auf die | 


mit der modernen Phonetik gebracht worden 
(1889— 1890). Den Wert der Lautphyfiologie 
bei der Behandlung ded Stotternd und anderer 
Sprachgebrechen haben der Taubjtummenlehrer 
Albert Gutzmann (1879) und deſſen Sohn, 
der Spracharzt Hermann Gußmann (1889 ff.), 
beide in Berlin, theoretiſch und praftijch geltend 


gemacht und ihre allgemeine Verwendung beim 


eriten Lejeunterriht aus phigchologiichen wie 
aus hygieniſchen Gründen (zulegt 1895 und 
1897) empfohlen. ’ 

3. Syfematifcer Überblick. Um einen 
Überblid über daS Gebiet der Phonetik zu 
gewinnen, ftellen wir uns auf den Standpunkt 
des praftiichen Philologen und Spradlehrers. 
Wir lafjen daher die phyſiologiſch-phyſitaliſche 
Phonetik injofern außer Betracht, als fie nicht 
zum Verftändnis der linguiftiichen unumgäng- 
fi nötig ericheint, und müſſen uns auch bei 
diejer auf das Nächitliegende beichränten. 

a) Die Sprachorgane. Die zur Erzeugung 
der Sprachlaute gebrauchten Organe (Sprad)- 
organe) find teil jolche, die den als Material 
dienenden Quftitrom liefern (Atmungsorgane), 
teil8 ſolche, die ihn zu Lauten verarbeiten 
(Artitulationd: und Reſonanzorgane). Die 
Amungsorgane find die Yunge mit der Luft— 
röhre und das Zwerchfell. Beim Einatmen 
zieht fich das Zwerchfell zujammen; der Brujt- 
höhlenraum wird hierdurch ausgedehnt, und die 
Lunge füllt ſich mit Luft, die ihren Weg durch 
die Naje (oder den Mund), den Rachen umd 
die Luftröhre nimmt. Das Ausatmen erfolgt, 
indem das Zwerchfell in die Ruhelage zurück— 
fehrt. Sit die Dauer des Einatmend und des 
Ausatmens für gewöhnlic gleich, jo wird beim 
Sprechen die Einatmung verkürzt, die zur Yaut- 
bildung gebrauchte Ausatmung verlängert. Der 
Atem nimmt dann fajt ausſchließlich jeinen 
Weg dur den Mund. 

Die Artifulationd- und Rejonanzorgane 
oder die Sprachorgane im engeren Sinne find 
Der 
Kehlkopf bildet den Fortjap der Luftröhre, als 
deren oberiter Ring einer der ihn bildenden 
Knorpel, der Ningknorpel, betrachtet werden 
fann. Nach vorn wird der Kehlkopf durch 
den Schildfnorpel abgeichlojjen, dejjen Spiße, 
der „Adamsapfel*, am Halje zu jehen und mit 
den Fingern zu fühlen ift. Der Kehllopf iſt 
mit Sinorpelbändern an dem hufeijenförmigen 
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Zungenbein aufgehängt. Im Innern des Kehl⸗ 
kopfs find rechts und linls wagrecht zwei mit 
Schleimhaut bekleidete Mustelitränge, Die 
Stimmbänder, angebradt. Die zwiſchen ihnen 
vorhandene Spalte, die Stimmrige oder Glottis, 
fann vermittelt der Heinen Stell- oder Gieh- 
bedenknorpel ganz oder zum Teil geichlofjen 
und den Stimmbändern jelbjt eine ftärlere oder 
geringere Spannung gegeben werden. Zum 
Verihluß des Kehlkopfs mad oben beim 
Schlingen und Schluden dient der Kehldeckel, 
eine Löffelähnlihe Snorpelplatte Hinter der 
Zungenwurzel. Beim Atmen jteht die ganze 
Stimmrige offen; beim Flüftern ift der hintere 
Teil (die Atemrige) geöffnet, der vordere Teil 
(die eigentliche Stimmrige) geſchloſſen; bei der 
Stimmbildung find die Stimmbänder ganz 
einander genähert und mehr oder weniger ges 
ipannt, jo daß der Atem fie wie Saiten eines 
Mufifinftrument® in tönende Schwingungen 
verjeßt. Die über den Kehllkopf belegene 
hintere Abteilung der Mundhöhle, der Rachen 
oder Schlundlopf, wird von der vorderen, dem 
eigentlihen Mund, dur) den weichen oder 
Hintergaumen oder das Gaumenſegel geichieden, 
wenn diejes, wie gewöhnlich, herabhängt. Das 
Ende des Gaumenjegeld bildet das Zäpfchen. 
Der obere Schlundkopf fteht durch die hinteren 
Nafenlöcher oder Ehoanen mit der Najenhöhle 
in Berbindung. Soll der Atem jeinen Weg 
nicht durch die Nafe, jondern durd; den Mund 
nehmen, jo wird das Gaumenjegel gehoben und 
an die hintere Rachenwand gedrüdt, wodurd 
der obere Schlundtopf — und daher ber 
Durchgang nad) der Naſe — abgeſchloſſen 
wird. Das geichieht bei der Erzeugung jämt- 
fiher Spradlaute mit Ausnahme der Najen- 
laute. Der weiche Gaumen jet fich in den 


harten oder Vordergaumen, den Oberkiefer, 
fort, welcher das Dad) des eigentlichen Mundes | 


bildet. An jeinen Rändern figen in den Zahn 
ſcheiden (Alveolen) die oberen, wie an denen 
des beweglichen Unterkiefer8 die unteren Zähne. 
Der vorn durd die Lippen begrenzte Mund— 
raum wird fajt ganz dur die Zunge aus— 
gefüllt. Die meiſten Sprachlaute werden durch 


Bewegungen der Zunge, einige durch jolcdhe der | 


Lippen artikuliert. Die Naje fommt für die 
Sprahbildung nur als Rejonanzorgan in der 
ſchon bejchriebenen Weife in Betracht. 

b) Die Sprachlaute. Je nach dem bei 
der Artifulation überwiegenden Organ unter: 
ſcheiden wir Laute mit Kehltopfartifulation und 
Laute mit Mundartikulation. 
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Die Artikulation des Kehlkopfs kann in der 
Öffnung, der Verengung und dem Verſchluß 
der Stimmrige beftehen. Weite Offnung der 
Stimmrige ift die Atemftellung. Der Atem 
geht geräuſchlos hindurch und fann erſt im 
Munde artikuliert, unter Umftänden auch durch 
Najenrejonanz zum Laut geftempelt werden. 
Wird die Stimmrige genügend verengt, jo ruft 
die Reibung des Atems an den Stimmbändern 
einen Kehltopfreibelaut oder Hauchlaut (A) her- 
vor. Durchbricht der Atem, wie beim Huften, 
den vorher mit der Stimmrige gebildeten Ver— 
ſchluß. jo entiteht ein Knackgeräuſch, der jog. 
Kehltopfverichlußlaut (regelrecht im Deutjchen 
vor betontem Anlautvofal; in der Orthographie 
unbezeichnet; im Alphabet der Association 
phonötique internationale = ?. 

Beiſpiele: 

? in ihr (betont). % in hier, 

Im Engliichen (e8 wird genügen, die beiden 
wichtigiten Fremdſprachen zum Vergleich heran: 
zuziehen) giebt e8 fein >, wohl aber ein 
(ihwächeres A); im Franzöfiichen wird aud A 
nicht anerkannt. 

Damit find die jelbitändigen Sehllaute 
praktiſch erihöpft. Wohl aber wirft die Stimm- 
rige mehrfach noch zur Lauterzeugung mit. 
Mit dem Kehltopfreibelaut oder Hauchlaut kann 
eine Reſonanz bewirkende Wlundartikulation 
(und auch Najenrejonanz) verbunden jein (jo 
werden die deutichen, engliihen u. a. h-Laute 
mit der Artifulation und Reſonanz des folgen- 
den Wofald, wenn überhaupt mit Kehlkopf— 
reibung gebildet). Sept der Atem die ges 
ichlofjenen und angeipannten Stimmbänder in 
zitternde Bewegung, jo entiteht ein Stimmton 
‚ oder Stimme, die jehr häufig (wie jelten auch 
der Kehlverichluß) zur Mundartifulation (und 
Najenrejonanz) hinzulommt (jo bei den Volalen 
und den jtimmbaften Konjonanten, m, n, 
n == ng, r, 1, norddeutichem, franzöſiſchem, 
engliichem 5, d, g u. f.w.) Dur Teilung 
der Stimmrißenartifulation iſt e8 auch möglid), 
die in der Negel jtimmlojen Laute ? und Ah 
ſtimmhaft zu bilden (was z. B. bei deutſchem 
h zwiichen Vokalen geihieht). — Beim Flüftern 
wird die Stimme dur ein an der Atemriße 
| gebildetes Geräufch, das Flüſtergeräuſch oder 
| die Flüfterftimme, erjegt. 
| Viel ergiebiger für die Differenzierung der 
Sprachlaute erweit ſich die Mundartikulation, 
die ſich gleichfalls auf Offnung, Enge und 
Verichluß verteilt. Dabei ijt es von Wichtig: 











Phonetil. 








feit, ob die Stimme und ob Naſenreſonanz 
mitwirkt oder nicht. 

Laute mit Mundöffnung, ſtimmhaft gebildet, 
find Vokale. Die VBerichiedenheit des Vokal— 
Hangs bei a, :, w u. |. w. beruht nicht etwa 
auf der in Noten auszubrüdenden Stimm: 
höhe (denn die verichiedenen Vokale laſſen ſich 
mit demjelben Ton jprechen oder fingen), jondern 
auf der Mundrefonanz, über deren afuftijche 
Analyje die Meinungen noch jehr auseinander: 
gehen. Die Mundrejonanz hängt von der 
jeweiligen Größe und Gejtalt des Mundraums, 
alfo von der Xrtikulation de8 Mundes ab. 
Die Artifularionen der Volale wie der Kon— 
jonanten lafjen ſich zwar im einzelnen be 
jchreiben; man darf jedoch nicht überjehen, daß 
einerjeit8 die Verjchiedenheit der Sprachorgane 
Verichiedenheit der Artikulation bedingt, anderer- 
ſeits ein vernachläffigter Teil irgend einer Artikus 
lation durch Verſtärkung eines anderen kom— 
penjiert werden fann. Die Wrtifulationen der 
Vokale werden vor allem durd) die Stellung der 
Zunge, in zweiter Linie dur das Verhalten 
der Lippen bedingt. Bei einer Gruppe von 
Volalen, den “= und Lauten, hebt ſich die 
Vorderzunge — bei ö mehr, bei e weniger — 
gegen den Vordergaumen (Vordergaumenvofale, 
gewöhnlich palatale Vokale genannt). Bei einer 
anderen, den = und o-Lauten, nähert ſich die 
Hinterzunge — am meiſten bei 2, weniger 
bei o — dem Sintergaumen (Hintergaumen= 
vofale, gewöhnlich gutturale Vokale). Hier ift 
der Nejonanzraum des Mundes größer, und 
die Nejonanz tiefer; dort der Nejonanzraum 
Heiner und die Nejonanz höher. Der tiefere 
Klang der gutturalen Vokale wird durch das 
Vorftülpen und „Runden“ der Lippen unter- 
ftügt; zur Erhaltung der palatalen Vokale fann 
da8 „Spreizen“ der Lippen mitwirken. Cine 
mittlere Stelle nimmt das a ein, bei weldem 
die Mittelzunge nur jehr wenig gegen den 
mittleren Teil des Gaumens gehoben wird, 
während der Mund fich weiter als bei den 
übrigen Vokalen öffnet. Die folgende Figur 
mag das gegenjeitige Verhältnis diefer wichtig— 


jten Vokalartikulationen veranichaulihen. Die 
Klammern deuten die „Rundung“ an. 
Vordergaumen Hintergaumen 
; (“) 
Zähne e (0)  Bäpfcdhen 


a 
Berbindet nun die Zungenhebung des © bie 
Lippenrundung des zu, jo erhält man die Arti- 
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fulation des ü (im Alphabet des Ass. phon.: 
y). Ähnlich jet ſich die Wrtikulation des 5 
(Ass. phon.: 0) aus denen de e und des o 
zujammen. Der unbeitimmte Vokallaut, den 
man im Deutjchen meiftens für unbetontes e, 
3. B. in Bitte, verwendet (Ass. phon.: ») hat 
eine don der Ruhelage des Organs wenig 
verichiedene Durchichnittsartifulation. Fügen 
wir die gerundeten palatalen Vokale und das 
neutrale # in das obige Dreied ein, jo ergänzt 
fi die Figur wie folgt. 

“y) (u) 
eo) 2 (0) 

a 


Durch Berichiebung der Artikulationen nad) 
denen der Nachbarlaute Hin laſſen fich die hier 
angelegten Wofale beliebig nüancieren. So 
fann das &, % oder dem e, o oder 0 ges 
nähert, mit größerer Öffnung zwifchen Zunge 
und Gaumen (und zugleich zwiſchen den Lippen) 
gebildet werden. Im Gegenjaß zu dieſem 
„offenen“ Laut beißt jener urjprüngliche „ges 
ichlofjen“. Dasjelbe gilt für e, o, 0. Offenes 
e, 0, o und die gejchlofienen Laute find für 
das Ohr jo deutlich unterjchieden, daß man in 
der Lautichrift für jene lieber bejondere Zeichen 
verwendet (Ass, phen.: &, @, 3). Auch dieje 
nehmen wir in unjer Dreief auf und erhalten 

die Figur 
iy) u 

e(o) 2) (0) 
e(e) (0) 
a 


Damit find die im Deutichen finnunterjcheidend 
gebrauchten Vokale erichöpft (daB kurzes « und 
kurzes 2 wenigjtens norddeutſch offener find 
als die langen Laute, kann außer Betracht 
bleiben). 
Beijpiele (da8 : bedeutet Länge): 

i: in Biene, © in bin; (y:) in fühle, (4) in Fülle. 
e: in Beet; (o) in Höhle. | >» in Bitte. 


' e: in bäte, e in Bett; («@) in Hölle, 


(«:) in Mut, (u) in Mutter. 
(o:) in Sohn. 

(3) in Sonne, 

a: in Saat, a in satt. 


Süddeutſch gilt in Bett und vielen anderen 


Wörtern e ftatt e (jedoch e 3. B. in Breit); 


ebenjo in Sonne nicht 9, jondern o. Hierzu 
fommen in der Bühnen und norddeutichen Durch⸗ 
ſchnittsausſprache die drei Zwielaute (Diph- 
thonge) ai, ar, a5 (mit unfilbigem 7 und ). 





Die Ortsausſprachen weijen namentlich) im 
Süden manderlei andere Werte auf. 


Beiipiele: 
ai in Reihe. ai in rauhe. A in Reue, 


Die wichtigſten Abweichungen des eng: 
liſchen und des franzöfiichen Vokalſyſtems von 
dem deutſchen find die folgenden. Dem Eng: 
liſchen fehlen reine geichlofiene Vokale (fo iſt 
dad e in he nit — E:, jondern offneres Ü 
mit nachfolgendem gejchlofjenerem @- oder j- 
Laut) und die gerundeten palatalen Vokale. 
Außer halboffenem e (e in bed. erfter Teil 
des Diphthongs in pay) und o (erjter Teil 
des Diphthongs in no) bejigt e8 noch über- 
offene e (in bad) und > (in not, nor), deren 
(bei @) palatale und (bei 9) gutturale Öffnung 
etwa auf derjelben Stufe wie bei a jteht. Das 
deutjche Dreieck verwandelt ſich jomit in ein 
Trapez etwa diejer Form: 

’ (4) 
e F} (0) 
e a ()) 

Befjer ſtimmt das franzöfiiche Vokalſyſtem 
mit dem deutſchen überein. Zum beutjchen 
Lautbeitand (außer offenem ;, y und «) fommen 
noch palatales a, 5. B. in ma; (Ass. phon: 
a, zum Unterjchied von dem offneren, übrigens 
etwas gutturalen Nachbarlaut a in pas) jowie 
najale &-, @-, 9-, und a-Laute (€ in vin, @ 
in un, Jinon, 4 in an), die freilich in fran- 
zöfiihen Fremdwörtern auch in Deutichland 
gebräuchlich find. Darftellen läßt ſich das fran- 
zöſiſche Syſtem ungefähr jo: 

(u) 
(0) 


In anderen Sprachen, 3. B. dem Nor- 
wegiſchen, Wallifiichen und Nuffiichen, iſt die 
mittlere, guttural=palatale Reihe, welcher das 
3 angehört, reicher entwidelt, oder, wie im 
Schwediichen, ftärtere Rundung der Guttural- 
vofale eingeführt. 

Lante mit Mund- Öffnung, ohne Stimme 
gebildet, find Hauchlaute, die man der Ana— 
logie zuliebe gehauchte oder ſtimmloſe Vokale 
nennt, die aber, mit oder auch ohne Kehltopf- 
reibegeräufche, dem h der Orthographie ent- 
ſprechen (j. 0.). 


Laute mit Mund-Enge und Mund-PVer- | 


ihluß, gleichviel, ob ftimmhaft oder jtimmlos 
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gebildet, find Konjonanten, und zwar gehören 
außer dem Kehlkopf-Verſchlußlaut (?) und dem 
Kohlkopf- NReibe- und Mund: Hauclaut (A) alle 
gebräuchlichen Konjonanten hierher. Eine Mund— 
enge wird durch Annäherung der artikulieren= 
den Organe, ein Mundverjchluß durch deren 
fefte Berührung gebildet. Drängt ſich der 
Atem durch die Enge hindurd, jo entjteht ein 
Neibelaut. Ein Verſchlußlaut beruht im An— 
laut (d. 5. zu Anfang des Wortes, Sprech— 
taftes, Sapes) auf der Heritellung, im Auslaut 
(zu Ende des Wortes u. j. w.) auf der Löjung 
des Verſchluſſes, im Inlaut (im Wortinnern 
u. j. w.) auf beiden Vorgängen, die bier für 
dad Gehör meiſt zujammenfallen. Die Arti- 
fulationsjtellen, find, wie bei den Vokalen, der 
Vorder und der Hintergaumen, doch fommen 
noch andere — die Lippen und die Zähne —- 
hinzu. Je nach der Artikulationsjtelle ergeben 
fich Lippenlaute, Zahnlaute, Border: und Hinter: 
gaumenlaute. Wir betrachten die deutjchen, 
zunächit norddeutichen, Reibe- und Berichluß- 
laute. Süd- und mitteldeutih kommen die 
eigentlihen Reibelaute (nit r und /) im all 
gemeinen nur jtimmloß vor. 

Neibelaute. Enge zwiichen der Interlippe 
und den Oberzähnen: jtimmlojer Laut : fj 
ftimmbafter Laut : w (Ass. phon.: »). Für 
dieſes zahnlippige © tritt jüd- und mitteldeutſch 
ein zweilippiger Laut ein, während das f dem 
norddeutichen gleicht. 

Enge zwiſchen der Zungenſpitze und den 
oberen Bahnjcheiden. Zwei Arten eigentlicher 
Neibelaute: 1. Spige Zilchlaute: feine Längs- 
rinne in der Borderzunge, jo daß fich ein 


' dünner Atemſtrahl an den Schneiden der 


Vorderzähne bricht (ziſcht), ſtimmloſer Laut: s, 


' Ss, ss (Ass. phon.: s), ſtimmhafter Laut: s z. B. 


(zwiichen Vokalen, Ass. phon.: 2); 2. Breite 
Ziſchlaute: flache Ninne, breiter Atemjtrom: 
ftimmlojer Laut: sch (Ass. phon.: /), jtimms 
bafter Laut :j, g in franzöfiichen Wörtern (Ass. 
phon.: 3). Hierzu ein Zitterlaut, bei dem der 
Atemſtrom die gegen die oberen Zahnjcheiden 
gehobene Zungenipige in zitternde Bewegung 
(Rollen) verjegt: Zungenipigener, Zungen-r 
(in der Regel jtimmhaft; Ass. phon.: r). End- 
(id) ein Laut mit lojer feitlicher Enge (zwijchen 
den Seitenrändern der Zunge und den Baden 
zähnen) und mittlerem Verſchluß (zwiichen der 
Bungenjpige und den oberen Zahnjcheiden): 7 
(gleichfalld in der Regel ſtimmhaft). 

Enge zwiſchen der Vorderzunge und dem 
Bordergaumen: ftimmlojer Zaut : ch (ich» Laut; 
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Ass. phon.: £), jo auch häufig g nad) Vorder- 
zungen= Bofal oder r, I im Auslaut oder 
vor jtimmlojem Xaut; ftimmbafter Laut : j, 
womit g (andernfalls y) zwiichen Vorderzungen- 
Vokal oder r, I und Vokal oder jonjtigem 
jtimmlojem Laut oft gleichlautet (Ass. phon.: 7). 
Süd- und mitteldeutich wird für j ftatt des 5 
ein unſilbiges 7 gejprochen (in Sachſen aud) £). 
Enge zwiichen der Hinterzunge und dem 
Hintergaumen: jtimmlojer aut : ch (ach- Laut; 
Ass, phon.: z), jo aud) häufig g nad) Hinter- 
zungen-Vokal (a, 0, «) im Auslaut oder vor 
ftimmlojem Laut; jtimmbafter Laut : g zwiſchen 
Hinterzungen-Bolal und Bofal oder jonftigem 
ftimmbaftem Laut, jofern nicht Verſchluß-g ge 
ſprochen wird (Ass. phon.: g). Hierzu ein 
Bitterlaut, bei dem der Atemftrom das her- 
unterhängende Zäpfchen zum Zittern (Rollen) 
bringt: Zäpfchensr (Ass. phon.: 2). Oft tritt 
für dieſes m der ähnliche Neibelaut g, unter 
Umftänden aud) der ftimmloje z (ach-Laut) ein. 
Beijpiele: 
f in feil. 
v in weil. 
{ s in wisse. / in Asche. 
x in Wiese. | z in Gage, 
r in rauh. 
! in lau. 


g in ich, (Sieg). 
J in ja, (Siege). 


x in ach, (Tag). 
g in (Tage). 
R in rauh. 

Verſchlußlaute. Verſchluß zwiſchen den 
beiden Lippen: ſtimmloſer Laut: p, ſtimmhafter 
Laut: b. Mit dem p verbindet ſich vor oder 
nach ſtarkem Vokal in norddeutſcher Ausjprache 
ein Hauch, jo daß p genauer gleich p + A oder 

beitimmt werden fann. Findet bei der 
Bildung des Verſchluſſes zugleid Senkung des 
Gaumenjegeld und daher Öffnung des hinteren 
Nafeneinganges ftatt, jo entiteht die Artitulation 
der Najalfonjonanten m (Mund:, und zwar 
Lippen-Berihluß mit Najenöffnung), der in der 
Negel ftimmhaft gebraucht wird. 

Verihluß zwiſchen der Zungenipige und 
den oberen Zahnjcheiden: jtimmlojer Laut : £ 
(+ h, t*; vergl. oben bei p), ſtimmhafter 
Laut : d. Naſal: n. 

Berihluß zwiſchen der Hinterzunge, und 
dem Untergaumen: ftimmlojer Laut: k(k + h, 


k*; vergl. oben bei p, jowie die Bemerkungen | 


zu e und x), jtimmbafter Laut : g (vergl. das 
vorher bei J und g Geſagte). Najal: ng, jos 
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fern dies einlautig geſprochen wird Ass.) 
phon.: n). 


Beilpiele: 
p in Pein. t in Tier. k in Kunst. 
b in Bein. \d in dir. g in Gunst. 
m in mein. n in nein. n in bange. 


Bu der überfichtlihen Zufammenftellung der 
Mund-Berjhlußlaute und -NReibelaute fügen wir 
auh den Kehl- Verjchlußlaut und den Kehl- 
Reibelaut, jowie die Vokale hinzu, um das 
Verhältnis jämtliher Laute zu einander zu 
zeigen. Es ergiebt fich die folgende deutjche 
Lauttafel in der Anordnung und mit der Be— 
zeichnung der Association phonötique. 






































Lippen | Zahn: | Vorder-| Hinter: | Kehl —* 
laute | laute | Gaumenlaute | laute a 
Ip kg ei 

a 
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| Nafaliert: 

| | €, &, 2, d. | 


Die gebräudlichften Konjonanten » Verbin- 
dungen find (abgejehen von p + A u. |. w.): 
pf in Pfau (norddeutſch nachläſſig oft f), ts 
in zu, kv in Qual. 

Das engliſche Lautſyſtem entbehrt die Laute 
x und g (audy ꝓ fommt nur landbichaftlich vor) 
jowie — als finnunterjcheidenden Laut — 
das ce. Dafür befitt e8 die micht zilchenden, 
weil ohne Rinne gebildeten Zahnlaute 5 (ftimm- 
108) und d (ftimmbaft), mit Enge zwijchen der 
Zungenfpige und den oberen Zähnen, 5 3. B- 
in thin, d in then; ferner einen Bweilippen- 
laut ww, ohne eigentlihe Reibung, von uns 
filbigem = faum verjchieden, 5. B. in we. 
Englijches 4, d, r, 1 werden mit weiter zurüd- 
gezogener Zungenjpige als im Deutjchen und 
mit gleichzeitiger Hebung der Hinterzunge ge— 
bildet, weshalb fie ſich von dem deutichen Lauten 
durch dunklere Klangfarbe unterjcheiden. Be— 


Phonetif. 





fiebte Verbindungen im Englischen find 4/ in 
cheer; dz in jeer, kw in quite. 

Im franzöfiihen Lautſyſtem tritt an die 
Stelle des Hintergaumen-Najal3 7 ein Vorder: 
gaumen-Najal p2, z. B. in vigne. Mit £ verhält 
e3 fich wie im Englischen. Außer einem halb» 
vofaliichen, usähnlichen wo (enger als das eng— 
ftjche), 3. B. in oui, oft auch in roi u. ä., hat 
das Franzöfiiche auch ein halbvokaliſches, y-ähn- 
lihe8 4, 5. B. in lui. 

Auf der Lauttafel müßten 5 d vor s x, 
wo (engliiches und franzöfiiches) und / vor fv, 
7 zwiichen n und » Plap finden. (Die Laut- 
zeichen find wie die übrigen dem Alphabet der 
Ass. phon. entlehnt.) 

c) Das Sprachgefüge. Die Spradlaute 
find nicht nur als allein jtehende Individuen, 
jondern auch als Teile der Rede zu betrachten. 
Vorher aber giebt ihre Zufammenfaffung im 
einzelipradhigen Lautſyſtem zu einer kurzen Be- 
merfung Anlaß. Sämtliche Laute einer und 
berjelben Sprache zeigen bei aller Verichieden- 
heit etwas ihnen gemeinjam Charakteriſtiſches 
der Artitulation; fie find, wie man jagt, auf 
derjelben Artikulationsbaſis gebildet. Dieje 
läßt ſich am beiten im Vergleich mit fremden 
beftimmen. So fehlt dem Deutichen die im 
Englijchen beliebte Senkung und Verbreiterung 
der Zunge bei Vorichiebung des Unterfiefers, 


auch das Widerjtreben gegen jtärfere Beteiligung | 


der Lippen; umgefehrt aber auch die entgegen- 
gejeßte Tendenz des Franzöfiichen. Es nimmt 
daher eine mittlere Stellung zwijchen den beiden 
Nahbariprachen ein. 

Vergleiht man die Laute als Teile der 
Rede, jo jtellen jich drei Grundeigenſchaften der 
Laute heraus: Dauer, Stärke und Höhe. Be- 
zügli der Dauer der Bofale bejchränft man 
ſich gewöhnlicd auf die relative Unterſcheidung 
furzer und langer Laute oder erkennt außer- 
dem noch halblange Laute an. 


ſechs zu vermehren (Unterkürze, Kürze, Über— 
kürze, Unterlänge, Länge, Überlänge); jedoch 
genügen der Sinnuntericheidung die alther- 
gebrachten zwei, z. B. Kürze a in satt xaf, 
Länge a: in Saat za-t. Das Verhältnis der 
Kürze zur Länge iſt je nad) der Etellung des 
Wortes und der Mundart de8 Sprecdenden 
im Durchſchnitt etwa 1:2 oder 2:3. Die 
abjolute Dauer der Laute und das Nedetempo im 
ganzen werben aud durch das Temperament, 
die Stimmung und andere Faktoren bedingt. 





Auf Grund | 
mechaniſcher Mefjung wäre die Zahl der | 
QDuantitäten für daß Deutiche leicht auf etwa 
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Bei den engliſchen Volkalen ijt daß hiſtoriſche 
Duantitätsverhältnis thatjächlicy zum Teil ums 
getehrt, 3. B. das ſog. lange a ei in pate 
peit gelegentlid) kürzer als das jog. kurze a — = 
in pat peet u. dergl. m. 

Im Franzöfiihen find Länge und Kürze 
bei den Vokalen meijt nicht jo bejtimmt wie 
im Deutichen geichieden, dod it in gewiſſen 
Fällen 3.8. (vor r, x, z in der Tonfilbe vor 





| einer Paufe) die Länge zweifellos. 


Quantitätöunterjchiede finden in allen drei 
Sprachen aud bei den Konjonanten jtatt, doc) 
find fie, außer in Fällen wie deutſch Baum- 
meise baümmalza, baüm:alxo, im Gegenjaß 
zu einem möglicherweije verjtandenen „Baumeise“ 
baümaixa, ſchwerlich jinnunterjcheidend. Bei 
engliih man mel:)n(:) u. dergl. neben deutjch 
Mann man(:) ſcheint nad) den jeitherigen 
fymographiichen Mefjungen die längere Dauer 
mehr den Vokal als den Stonfonanten zu 
betreffen. 

Die Stärke der Laute hängt von dem Grade 
des Erjpirationsdrudes, die der Konſonanten 
auch von der Energie der örtlichen Artikulation 
ab. Für Stärke werden auch die Bezeid- 
nungen Nachdruck und (mißverjtändlich — vergl. 
unten) Accent. Ton, deutlicher wieder Bes 
tonung gebraucht, jtarfe Laute, Silben und 
Wörter auch accentuiert oder betont, ſchwache 
auch accentlo8 oder umbetont genannt. Da— 
neben giebt es mitteljtarfe oder halbitarfe 
Silben, oder Silben mit Nebenton. Der 
ſtärkſte Vokal einer mehrvofaligen (in der Negel 
diphthongiichen) Silbe hat hiernach den Silben- 
ton oder Silbenaccent, die ftärkite Silbe eines 
Worte (oder deren Vokal) den Wortton oder 
Wortaccent, das ſtärkſte Wort (oder deſſen 
ftärfite Silbe, oder deren Vokal) eines Sapes 
den Saßton vder Sahaccent. Endet der 
Volal im Moment jeiner größten Stärfe (wie 
in satt zat), jo hat er den jtarf gejchnittenen, 
endet er erſt nad) eingetretener Verminderung 
der Stärke (wie in Saat zart), jo hat er den 
ſchwach gejchnittenen Accent. Die jtarfen 
Bolale treten zwar wegen ihrer Klangfülle am 
deutlichjten hervor, jedoch wird der Nachdruck 
ſchon auf die dem Vokal vorausgehenden und mit 
ihm eng verbundenen Konjonanten angewandt. 
Das Zeichen der Stärfe (’) geht daher in der 
Lautjchrift der Ass. phon. dem erjten Laut— 
zeichen der jtarfen Silbe voraus. Schwache 
jowie mitteljtarfe Silben bleiben in der Regel 
ohne Betonungszeichen. 

Für das Deutjche gilt im allgemeinen in 
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der Silbe wie im Wort (weil die wichtigſte 


Phonetik. 


| 
| 


Silbe, die Stammfilbe, die erite des Wortes | fi) das Franzöfiiche. 


— — ——————— 





Abweichend von beiden Sprachen verhält 
Der Betonungsmodus 


iſt) der Modus >, d. h. fallende, abnehmende | ift in der Silbe, im Wort und im Sag <. 


oder Decreöcendo-Betouung; 3. B. au aü 
(a jtärter, «© ſchwach), arbeitete ">arbaitate, 


fit = 'valt’ainza:mkart (wo die mittlere 
Stärke der Silbe Air und der noch geringere 
Nahdrud auf kart und za:m unbezeichnet 
bleiben) u. j. w. Steigende, zunehmende oder 
Erescendo:Betonung (<) findet jich in Wörtern 
mit Vorfilben, wie Gebot ga’bo:t, und in 


Fremdwörtern, wie Natur nal) tu:r, in Zus | 


jammenjegungen dann, wenn das zweite Glied 
das beitimmende ift, z. B. Jahrhundert ja:r- 
"hundsrt. Cine dritte Art der Betonung, die 


ihmwebende oder ebene Betonung, —, fommt | 


in Zufammenjegungen vor, deren Glieder gleich- 
wertig ericheinen ; jo in Hessen - Nassau "hesan- 
"nasaüi, steinreich "/tain’raie, doch geht — 
leiht in < über. Wörter, die bald jtarf, 
bald ſchwach (oder auch halbjtart) nebraucht 
werden, entwiceln mehrere Formen (Abitufung ; 
3 B. der ‘de:r (ftart), der (halbitart), dar 
(chwach). Im deutihen Satz ift der Modus 
< gemwöhnlid, weil das Prädikat, als das 
das Subjekt bejtimmende und daher ftärfer 
betonte Wort, in der Regel am Ende jteht; 
3. ®. Karl schreibt — karl (halbjtart) "/raipt 
(ſtark). Iſt das Subjekt das wichtigere Wort, 
jo erhält e8 den ftärkeren Ton (Modus >); wie 
z. B. bei Gegenjäßen: Karl schreibt, nicht 
Fritz = "karl fraipt u. |. w. Stehen ſich 
Subjett und Prädikat an Wichtigkeit gleich, 
jo find beide auch gleich betont (Modus =): 
Kinder jammern, Mütter irren = "kinder 


jamarn, 'mytor "?iren. Wird das Prädi- 


fat wieder durch ein Objekt bejtimmt, jo kommt 
diejem der Nahdrud zu: Karl schreibt Briefe 
— karl fraipt 'bri.fo (der jtärlere Neben- 
ton fällt nunmehr auf karl, wobei ein rhyth— 
milder Ausgleih mit im Spiel ift). 


Auch das Englische befolgt den Grundiag | 


der Sinnbetonung und trifft in vielen Einzel- 
heiten mit dem Deutichen zujammen. Schwebende 
Betonung in Zujammenjegungen und im Satz 
ift häufiger. Dagegen find die Nebentöne 
ihwächer; daher die Unbejtimmtheit der meiften 
Vokale außerhalb der Tonfilbe und eine große 


Zahl ſchwachſtufiger Formen z. ®. I shall go | 


al fl goü, he was there hij wax deo), deren 
Erjag durch jtarkjtufige zu den gewöhnlichiten 
Fehlern unjerer engliſch ſprechenden Landsleute 
gehört. 


| 





Der Nahdrud ift jedoh im allgemeinen ge— 


ringer als im Deutjhen (und im Englijchen), 
auch in Zufammenjegungen, z. B. Waldeinfams | 


weshalb nicht nur deutihe® > (3. B. allons 
445), jondern auch deutihes < (5. B. aD) 
falſch lautet. Rhythmiſche und rhetoriihe Ein- 
flüffe machen ſich ſtark bemerklich, ſo daß Sinn— 
betonung nur bei Gegenſätzen anerkannt ſcheint. 
Daß ſchwache Formen nicht fehlen, zeigt z. B. 
das 1’ / des Artikels neben le lo und la /a. 

Bezüglic) der Höhe (Tonhöhe, Intonation) 
unterjcheidet man in der Regel nur relativ 
zwiihen ebenem Ton (—. der ein hoher, 
mittlerer — und tiefer jein fann), jteigen- 
dem Ton (/) und fallendem Ton ( \), jowie 
den zujammengeiegten Tönen: jteigend= fallen- 
dem (A) und fallend=fteigendem (V) Ton. 
Eine genauere, relative und abjolute, Be— 
jtimmung iſt nur mit Hilfe der Experimental» 
phonetit möglid. Im Deutichen iſt der ebene 


Ton jelten. Der fallende Ton bejaht oder 


N 








behauptet, der jteigende fragt oder bereitet die 
Bejahung oder Behauptung vor. Die zu— 
jammengejegten Töne ftellen ſich im Affeft ein; 
der jteigend = fallende bei verdrofjenem Wider: 
ipruch, der fallend= steigende bei der Warnung. 
Die Intervalle unterliegen mandperlei Schwanten. 
Kymographiihe Mefjung ergab z. B. für das 
Wort du in der Ausſprache des Unterzeichneten, 
bei energiicher Intonation durchſchnittlich für \ 
(behauptend) die Dftave (ärgerli 2 Dftaven); 
für / (fragend) die große Terz; für V 
(drohend) Fall um einen Ton, von da Steigen 
um die große Terz oder bis zur Quarte. 
Das Englijche zeigt auch in diejer Hinficht 
jeine Verwandtſchaft mit dem Deutſchen, ohne 


daß deshalb charakteriftiiche Unterjchiede fehlten. 
Die Spracdmelodie jcheint einfürmiger, Die 





Stimmlage tiefer zu jein. 

Das Franzöfiiche entfernt ſich wie gewöhn- 
lih vom Deutſchen in der entgegengejegten 
Richtung. 

Die Stellung der Laute beeinflußt die— 
jelben in mannigfadher Weile. Im Anlaut 
und im Yuslaut tritt die Wirkung der ein- 
jeitinen Siolierung, im Inlaut — aber aud) 
im An= und im Auslaut — die der Berührung 
mit Nacbarlauten hervor. Zu beachten iſt 
dabei, daß fih im Zufammenhang der Rede 
Wortanlaut und Wortauslaut oft in Satz— 
inlaut verwandeln. Im Anlaut kommen im 
deutichen Volale — wenigitens betont — in 





Phonetik. 











der Regel nicht vor, da dem Vokal der ?- Laut | verbreiteten 5. B. in not thun (einfaches Z, 
voraußgeht. Bon den Konſonanten find 2, | d. h. Verichluß, event. etwas längere Pauſe, 
g und x im Anlaut verpönt; € (Charon, , Öffnung), Akte (Borausnahme des L-Ver- 
China) wird nur in Fremdwörtern geduldet. | jchluffes während des %), Bettler (jeitliche 
Stimmhafte Konjonanten jegen meiſt ſtimmlos Sprengung des Z, ähnlich auch eines A, vor !), 
ein (so zo: ift genauer — sxo:). Im Aus- Ätna (Öffnung des Gaumenjegels jtatt des 
laut find die Bolale mit Ausnahme des un- Zungenverjchluffes bei 2 vor dem — mit 
betonten e = > und des a oder = einiger | gleichem Mundverichluffe gebildeten — n), 
Interjeftionen (da, ja, na, nu) lang (3. ®. | Absicht (s ftatt x nad) p) u. |. w. 

a: in ja, (Emma; <: im Juni). YWuslautende Vieles von dem Ermwähnten findet ſich im 
Konjonanten mit Ausnahme der jog. Liquiden | Engliihen und Franzöſiſchen wieder. NIS 
(l, m, n, n, r) find jtimmlos; jo b — p in | abweichend interejfiert auch praktiſch am meijten 
lieb, trotz b = b in liebe, lieben, lieber u. j. w. | daß Fehlen des Kehlverichlufies ? vor vokaliſchem 
Diejes Geſetz gilt auch für auslautende Kon» | Anlaut und die Erhaltung des Stimmtons bei 
jonantengruppen; 3. B. liebt mit pt, liebst | Konjonanten im Auslaut, auch aufer den 
mit ps (jedoch bleibt die Liquide vor jtimm- | Liquiden. 

lojen Auslauttonjonanten ſtimmhaft: Land lant, Zur Betrahtung des Spracdhgefüges gehört 
fällst felst mit ſtimmhaftem r oder Z); des | aud ein Blick auf die Verbindung der Laute 
gleichen (nicht im ganzen Sprachgebiet) für die | zu Wörtern und die Verbindung der Wörter 
Konjonanten vor fonjonantijch beginnender Ab- | zu Säben. Beides iſt durch die Grammatik 
leitung; 3. ®. Liebling, lieblich mit p-! (aber | gegeben und durch die Schreibung anerkannt. 
lieble mit bl, weil das zum Stamm des | Das Gleiche gilt für die Unterjcheidung der 
Wortes — lieben — gehört). In Fällen | Silben. " Hier zeigt jedoch jchon der in ber 
wie lieb’ ich tritt meiſtens Sapinlaut ein (dae | Grammatik ftatuierte Öegenjag zwiſchen Sprady- 
ber 5; in langjam abgejeßter Rede, oder wenn | filben und Spredfilben, 5. B. sprech-en und 
ein konſonantiſch beginnendes Wort folgt, jes | spre-chen (von denen die letzteren für die 
doch p). Die Berührung der Volale mit den | orthographiihe Silbentrennung maßgebend 
Nahbarlauten verändert 3. B. meijt die | find), daß die Phonetik in diejer Frage jelb- 
Artitulationsftelle von e: und e: vor 7 (ar, | ftändige Stellung wird nehmen müfjen. Die 
3) in der Weije, daß dieje Vokale etwa | Annahme zweier Arten von Silben, der Schall- 
offener gebildet werden. PVolale vor aus | filben und der Drudjilben, trifft da8 Wejen 
lautendem Berjchlußlaut, wie a in ab ?ap, | der Silbe nicht. Jede Silbe ijt eine Schall 
werden durch den Ubergang der Artikulations- | filbe, injofern ihren Kern ein Laut mit größerer 
ftellung zu der des Konſonanten jo deutlih | Schallfülle bildet, dem fid) Laute mit geringerer 
modifiziert, daß der lautloje Verjchluß ein wirt | Schallfülle anjchliefen können. Die Schall- 
liches, fonjonantijches Geräuſch zu erjegen ver- | fülle eines Lautes hängt vor allem von dem 
mag (da3 ja erjt durch die Sprengung des Vorhandenſein (und Hervortreten) oder Fehlen 
Verſchluſſes zu ftande käme). Partieller Angleich des Stimmtons, im letzteren Falle von der 
der Artilulation an die des Nachbarlauts ift | größeren oder geringeren Schärfe des laut— 
häufiger bei den Sonjonanten. So hat ſich | bildenden Geräujches ab. Die größte Schall: 
nad) palatalen Vokalen (und Z, r) das palatale | fülle haben die Vokale als Stimmlaute par 
£ entwidelt (ich ie) während nad) gutturalen | excellence, und ſie fpielen daher mit wenigen 
das gutturale z erhalten ift (ach Par). Weit: | Ausnahmen die Rolle des Silbenträgers. 
gehende Zugejtändnifje werden in diefem Punkt | Unterordnung des einen unter den andern 
von der Umgangsſprache gemacht, die 3. B. | durch geringe Schallfülle vorausgejegt, können 
nr bor oder nad A oder g in mn (ungnädig, |, zwei Vokale (jogar auch mehr) zu dieſem 
wirken), vor oder nach p oder b in m (un- | Bwede verbunden werden. (Bwielaute, Di- 
billig, glauben) verwandelt, wie ja im ein- |; phthonge.) Durch Konjonanten getrennte oder 
fahen Wort der Erjag von n duch 9 vor k in der Scallfülle nicht gehörig abgejtufte 
(Dank, Enkel) und vor ehemaligem y (lange, | Vokale gehören eo ipso verjchiedenen Silben 
Engel), in letzterem Falle zugleich; der Auß- | an; 3. B. Gebot gabo:t, Drohung dro:um. 
fall des g längit anerkannt ift. Andere Folgen | Die Frage, wo die Silbengrenze anzunehmen 
der Berührung find Wereinfahungen der | jei, ift bei diejen Beiſpielen leicht zu beant- 
Artitulationsform wie die mehr oder weniger | worten. In gabo:t nimmt da8 b an dem 

Reim, Encytlopad. Handb. d. Pädagogik. 5. Band. 28 























größeren Nachdruck teil, der auf den zweiten 
Teil des Wortes fällt; die Grenze zwiichen 
der jtarfen Silbe (bo:t) und der ſchwachen 
Silbe (ga) Fällt zwiichen > und 5b; die Silbe 
bo:t hebt fi als Drudfilbe (aber auch) zugleich 
Scallfilbe) von der Silbe ya ab. In dro:um 
it das 0: ber Träger der erjten, daß = der 
Träger der zweiten Silbe; die Grenze liegt 
zwiſchen o: und «. Ein größerer Nahdrud 
trifft = nicht, die zweite ift vielmehr die 
ſchwächere Silbe; auch wird das n von o: 
(und damit die zweite von der eriten Silbe) 
nicht etwa durch Herabjegung des Nahdruds 
bei 0: und (geringere) Wieberverftärtung bei « 
abgehoben. Man kann daher um zwar eine 
Schallfilbe, aber nicht eine Drudjilbe nennen. 
In Fällen wie alle Aula iſt zwiichen den 
Lauten überhaupt feine Silbengrenze vor- 
handen; das 2 gehört jowohl dem ſtärkeren 
fl) al8 dem jchwächeren 1) an, ohne deö- 
halb doppelt oder auch mur lang zu lauten. 
Beijpiele mit Konſonanten als Silbenträger 
find: brr br: (häufig auch 1 in Adel ?a:dl 
und andere Liquiden in ähnlichen Fällen), 
bst pst. 

Das Engliſche geht wejentlih mit dem 
Deutihen zujammen, audh da, wo Die 
Schreibung beim Trennen der Silben ab» 
weicht (vergl. speak-ing mit spre-chen, spre- 
chend u. ſ. w.). Im Franzöſiſchen iſt be- 
mertenswert da8 Vorkommen ſtimmloſer Liquiden 
als Silbenträger (3. B. peuple pœpl, sucre 
syhr, wo der untergejeßte Kreis Fehlen des 
Stimmtond bedeutet), jowie die ja längjt in 
der Schrift anerkannte Entjtehung eines neuen 
Silbenträgers vor fomplizierter Anlauttonjonanz 
(> B. esprit, &crire, neben lat. spiritus, 
scribere). 

Noch eine andere Art lautliher Gruppen- 
bildung wird von dem Phonetiter beabachtet, 
die mit den grammatiichen Sätzen oder Satz— 
teilen und den orthographiſchen Interpunktions— 


gliedern nicht notwendig zufammenhält: die 


der Spradtafte oder Sprechtalte. Doch hat 
diejer ja auch am und für fich ſchwankende Aus- 
drud in der Phonetif eine wechjelnde Be— 
deutung. 
durd; Pauſen von einander getrennte Teile der 
Nede (Sinngruppen, die ſich auch durch die 
Grammatik und die Interpunktion untericheiden 


lafjen), andererjeit8 mit demjelben Atemftoß | 
bervorgebrachte (Atemgruppen, die oft jogar | 


Wörter auseinanderreißen). Man vergleiche: 


Man verjteht darunter einerjeits | 











Dafs ich erkenne, | was die Welt ! im 
Innersten | zusammenhält (Sinngruppen) und 
Dafs ich er- | kenne, | was die | Welt im 
| Innersten zu- | sammenbält (Wtemgruppen). 
Namentlich bei der Einteilung nah Sinn— 
gruppen jpielt das jubjeltive Empfinden mit. 
In geringerem Grade ift dies aber auch bei 
der nad Atemgruppen der Fall, und der 
durch fie erzielte Gewinn ift faum jo groß, 
dat es fich verlohnte, ihr in zufammenhängen- 
der Umſchrift die Worttrennung und damit die 
Überfichtlichleit des Textes zu opfern. 

4. Studium der Phonetik, Für die Be 
ſchäftigung mit der Phonetik gilt im allge- 
meinen, um mit Sweet zu reden, daß bie 
Phonetik jo wenig dur bloße Lektüre erlernt 
werden kann wie die Mujil. Als zweiten 
Leitjag gebe ich die Worte von Sieverd: Den 
Ausgangspunkt für alle phonetiichen Studien 
muß dem Sprachforſcher die ihm von Jugend 
auf geläufige Mundart bilden. 

Für die Selbftbeobahtung wird der an— 


' gehende Fachmann am beiten ein recht elemen= 
tares Hilfsbuch der Phonetik zur Richtſchnur 


nehmen. Die wichtigſten Mittel der Kontrolle 
ſind das Gehör und das durch den Spiegel 
unterſtützte Geſicht. Als Drittes kommt das 
Gefühl hinzu. Alle dieſe Sinne gewinnen an 
Leiſtungsfähigleit durch die ſyſtematiſche Übung. 

Man erweitere den Beobachtungskreis 
durch Heranziehung der ſprachlich nächſtver— 
wandten Umgebung, dann auch ferner ſtehender 
Sprachgenoſſen, und ſuche individuelle wie mund⸗ 
artliche Unterſchiede feſtzuſtellen. Als Probe 


auf die richtige Erfaſſung des Neuen diene die 


von kompetenter Seite zu lontrollierende Nach— 
ahmung, die freilich je nach dem Grade der 
Schwierigkeit häufig erſt nach kürzerer oder 
längerer, nach allgemeiner und beſonderer 
Ubung gelingen wird. So vorbereitet begebe 
man fi) an das phonetiihe Studium fremder 
Spraden und verfahre hier nad) der gleichen 
Methode. 

Bon mechanischen Hilfsmitteln babe id) 
bisher nur den Spiegel (am beiten bewährt 
fi) ein Handipiegel) genannt. Als Taſtwerk— 
zeug läßt fih außer den Fingern ein dünnes 
biegjames Stäbchen, weniger gut ein Bleiftift 
oder dergl. verwenden; als Hörrohr dient ein 
Gummiſchlauch mit Meinem Glastrichter, indem 
man das freie Ende in das Ohr einführt und 
den Trichter zum Auffangen der Schallwellen 
vor den Mund des Sprechenden hält. — Für 
etwas weiter gehende Anjprüche jei außer dem 
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Kehlkopfipiegel der künjtliche Gaumen empfohlen, \ lichkeit, an Bekanntes anzufnüpfen, nur auf 
den man durd jeden Zahnarzt erlangen, bei | der Seite des Laute, nicht auf der Seite der 


einigem Geſchick auch ſelbſt anfertigen fann. 
Man beitreiche vor dem Gebrauch die Innen— 
jeite des künſtlichen Gaumens mit Mandelöl 
und tauche ihn in geſchlemmte Kreide. Die 
Berührung der Zunge nimmt den feinen Kreide— 
überzug mehr oder minder hinweg und giebt 
von der ausgeführten Zungen: en= 
Artikulation ein deutliches Bild. — Mit der 
majchinellen Unterjucdungsmethode, der ſog. 
Erperimentalphonetil, wird man fid) ſchwerlich 
befafjen, ohne daß man die darüber vorliegende 
Litteratur zu Rate zieht. Es fommen bejonders 
in Betracht das Kymographion (Mareyjche 
Lufttrommel, Grüßner- Mareyiher Apparat), 
der Phonograph und der Apparat für Röntgen- 
Strahlen. 

Die Anjhauung der Sprachorgane unter- 
ftügen Abbildungen des Kopfdurchſchnitts (be= 
jonder8 in der Form von Wandtafeln, 5. B. 
von Rein, Anjhauungstafel, 1897), Flachmodelle 
aus Papier (jo, allerdings recht Hein, bei P. 
Ebenhoech. Der Menſch, 2. Aufl, [1892]) und 
vor allem plaftiiche, zum Teil zerlegbare Mo— 
delle (Kopfdurdichnitt, Kehllopf, Zunge u. j. w.) 
aus Bapiermadj6 (wie die der Plaſtiſchen Anftalt 
von F. Rammé in Hamburg-St. Pauli). Noch 
bejier iſt e8 natürlich, wenn man am Kadaver 
unter fachmänniſcher Anleitung anatomijche 
Studien betreiben kann. 

5. Yhonstik in der Schule? Dieje Frage 
iſt in den legten zwei Jahrzehnten häufig ge= 
ftellt und ebenjo entjchieden verneint wie be- 
jaht worden. Es fommt darauf an, was man 
bier unter Phonetik verfteht, und um welchen 
Unterricht es ſich handelt. 

Die Elemente der phyſiologiſchen Phonetik 
lafjen ſich ebenjowohl mit der Lehre vom 
menjchlihen Körper als mit der Lehre von 
der Ausſprache des Deutichen (überhaupt der 
Mutteriprache) verbinden. Aber leider wird 
ja bisher in den meiſten unjerer Schulen die 
Ausſprache des Deutichen nicht rationell ge— 
lehrt. Denn bei dem Ausgehen von der Or— 
thographie (im Lejeunterricht) kann ein klarer 
Einblid in dad Lautſyſtem jchwerlidy erzielt 
werden. Man gejtatte mir hier die faſt un- 
veränderte Mitteilung einer Stelle aus meinem 
Schriften „Wie ift die Ausſprache des Deut: 
ihen zu lehren?“ — „Meines Eradıtens hat 
der Ausſprachunterricht jedenfall vom Laute, 
nicht der Schrift auszugeben, und zwar um jo 
mehr, al3 im allererjten Unterricht die Mög- 


I 


| 





| 


kraft der Slinder hinausgehen. 


Schrift liegt. Das nächſte Ziel ift die Auf- 
fafjung und Wiedergabe der vom Lehrer vor— 
geiprocdhenen Laute dur den Schüler, wobei 
ja die Schreibung der Laute gänzlich außer 
Betracht bleiben kann. Paſſend wird man die 
Laute aus Wörtern, wenn man will, Normal: 
wörtern, gewinnen laſſen. Verwandte Laute 
ftelle man zuerſt vraktiih, dann auch ſyſtema— 
tiſch nebeneinander. Unter Umjtänden wird 
die theoretijhe Erkenntnis der praftijchen 
Aneignung zu Hilfe kommen müſſen: jo bei 
den jtimmhaften Reibe- und Verſchlußlauten 
da, wo die Ortsſprache nur „jtimmloje Leni“, 
d. h. weichen, aber jtimmlojen Laut anwendet, 
Man gehe aus von den aud in Mittel- und 
Süddeutichland ftimmhaft geiprochenen Najalen 
und Liquiden m, n, n, r, d. Haben jid) die 
Schüler durch das Ohr überzeugt, daß die 
Laute mit Stimmton verbunden find (der 
Lehrer mag die im Deutihen ungebräudplichen 
jtimmlojen Formen zum Vergleiche daneben 
ſprechen), jo wird aud das x (in so) im 
Unterjhied von s als ſtimmhaft erfannt und 
von den Kindern leicht mit dem Summen der 
Biene identifiziert werden. Die übrigen 
Reibelautpaare folgen, zunächſt am bejten 3 — /, 
dann v — f, dann 7 — eg und g — x; und nun 
werden auch 5b neben p, d neben t, g neben k 
gelingen. (E8 empfiehlt ſich, ftimmhaftes b, d, 
g zuerſt im Inlaut vorzuführen und zu üben.) 
Daß p, 4, k im betonten antevofalijchen An— 
laut, oft aud im Auslaut, ajpiriert find, finden 
die Schüler heraus. Sollte die Mundart den 
Kehlkopfverſchluß vor betontem Anlautvofal etwa 
meiden, jo genügt neben dem Vorbild des 
Lehrer der Vergleich) mit einem (eben nur 
jtärfer artifulierten) Huftenjtoß. Die Nach— 
ahmung der „reinen Vokale“ wird in der Kegel 
durch die bloße Gehörauffafjung erreicht werden: 
andernjalls jcheue man fid) vor einfachem pho— 
netiihem Hinweis nicht, auf den man bei den 
Najalvofalen nur zu jeinem Schaden verzichten 
würde. — Wenn man in der angedeuteten 
Weije verfährt, wird aud das gefürdjtete pho— 
netiihe „Syſtem“ jchwerlich über die Fafjungs- 
Daß 5 fi 


von p weſentlich durd) das Vorhandenjein der 


' Stimme unterjheidet, muß der Schüler jeden- 





fall8 lernen; ob man ihm den erjteren Laut 
jtimmbaft, den zweiten jtimmlos nennen will, 
ift verhältnismäßig gleichgiltig; es ift nur jehr 
einfach und bequem.“ 
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Die oben genannten Anſchauungsmittel 
(Bildertafeln und Modelle) laſſen ſich mit Vor— 


teil auch in der Klaſſe bei der Behandlung der 


Sprachorgane und ihrer Funktionen verwenden. 
Die Vorgänge bei der Lautbildung beobachten 
die Schüler mit Ohr und Auge beim Lehrer. 
Shre Selbjtbeobachtung bleibt wohl am beiten 
auf Gehör und Gefühl bejchränkt; denn der 


Gebrauch des Spiegels (Handipiegels) könnte ' 


immerhin zu Unzuträglichkeiten führen, und das 
Gleihe gilt von der gegenjeitigen Dfular- 
injpeftion der Schüler unter fi. Der Lehrer 
muß zujehen, inwiefern Ausnahmen von diejer 


Regel etwa beim fremdſprachlichen Unterricht 
mittlerer und vielleicht auc) jchon unterer Klaſſen 


am Plate jind. 

Was iſt num über den Gebraud einer 
Zauttafel in der Klaffe zu jagen? Daß man 
die Laute der Mutterjpradhe oder fremden 
Sprade wenigitend zu Ende der Behandlung 
überfichtlic zujammenjtellt (oder von den der 





Schülern unter gehöriger Auffiht zufammen= | 
ſogar bei gleichzeitigem Gebrauch der Laut- 


ftellen läßt), ift meines Erachtens jelbjtveritänd- 


lich. Zur Not geht died ja unter Verwendung | 


der orthographiichen Zeichen. Uber eine ſolche 


Tafel bleibt ein dürftiger Notbehelf, wie z. B. 
die in $1 des preußiichen Regelbuchs nebſt zu= 
gehöriger Anmerkung deutlich beweilt. 

Und damit fommen wir zu derjenigen 
Spezialfrage in Sachen der Schulphonetif, die 


hierzulande die Gemüter am heftigiten erregt hat | 


und augenbliclic in England nicht minder heftig 
erregt: Gehört die Lautichrift in die Schule? 

Was den Unterricht in den fremden 
Sprachen betrifft, jo ift die Lautfchrift durch 
die Lehrpläne und Lehraufgaben von 1891 





bekanntlich aus den preußiihen Schulen ver- | 


bannt. 
nicht einmal angedeutet. Die jonft beliebten 
Einwendungen find ungefähr die folgenden 
drei. Die Lautjchrift — jagt man — bedeute 
eine neue Belajtung der Schüler. P. Paſſy 
hat hierauf den engliihen Zweiflern jchon 
zweimal (in Cheltenham 1890 und London 
1897) eine gute Antwort gegeben. Wenn ein 
Mann Steine fortzubringen hat, jo nimmt er 
einen Schubfarren zur Hilfe Nun hat er die 
Steine zu fahren und den Karren dazu, und 
doch fährt er bejjer jo. Die Erfahrung, Paſſhs 
eigene und die aller anderen, die Lautjchrift 
gebraucht haben, hat gezeigt, daß die Aneignnug 
der Ausſprache mit der Lautichrift jchneller, 
fiherer und fejter erfolgt als ohne die Laut— 
ſchrift. (Vergl. die Zeugnifje auf dem 5. Neu: 


Gründe für dieje Entjheidung werden 


I 





philologentag in Berlin 1892, wo aud) nicht 
ein Nedner über ungünjtige Erfolge berichten 
fonnte) Und es iſt nicht zu verwundern, daß 
eine völlig Hare und fonjequente Schrift befjere 
Dienfte leiftet als die jo häufig irreführende 
„Nechtichreibung“ oder als keinerlei Ans 
ſchauung. — Der zweite Einwand tft, die Laut— 
Ichrift gefährde die Sicherheit in der Ortho— 
graphie. Die Vertreter der Lautichrift geben 
zu, daß es wünjchenswert iſt, eine Zeitlang 
(!/,, 1, 1%/, Jahre) die Lautjchrift als alleinige 
Schreibung zu brauchen. Geſchieht dies, jo 


übt die Lautjchrift oder die mit ihrer Hilfe 


erzielte Sicherheit in der Ausſprache erfahrungs- 
gemäß nicht einen nachteiligen, jondern einen 
günftigen Einfluß auf die Exrlernung der Or— 
thographie aus. Iſt der Schüler 5. B. daran 
gewöhnt, in Ausſprache wie Lautihrift engl. 
beg, bag, back als beg, beg, bek zu unter= 
ſcheiden, jo wird er beim Übergang zur Recht- 
jchreibung weder e mit a no g mit ck ver— 
wechſeln; u. |. w. in ähnlichen Fällen. Aber 


ſchrift und der DOrthographie hat die zweite 
unter der erjten jehr wenig zu leiden, was 
gleichfalls durch zahlreiche Verſuche belegt werden 
fann. (Bergl. z.B. die Antworten auf Frage 5 
meines Fragebogens „Zur Methodik des Sprach— 
unterrichts“: Phonetiſche Studien IV—V, 1891 
bis 1892, insbejondere die Zujammenfafjung 
V, ©. 359.) Daß ein orthographiicher Fehler, 
zumal wenn er auf Kojten der Drthographie 
der Drthoepie zu ihrem Recht verhilft, im 
Grunde weniger ſchlimm ijt als ein ortho- 


epiſcher, joll gegenüber dem allgemeinen Bor: 
urteil nur eben erwähnt werden. 


Als dritter 
Einwand dient der Vorwurf, es gebe jtatt 
einer eine Menge von Lautjchriften, und von 
dem einen Phonetifer werde dieje, von dem 
andern jene empfohlen. Darauf ift zu er- 
widern, daß zwei brauchbare Lautjchriften, ſo— 
gar in der nämlichen Schule neben einander 
verwandt, ficherlich bejjer find als gar keine. 
Sodann iſt die Schreibung der Association 


‚ phonetique (j. o.) auf dem beiten Wege zu 
‚ einer einheitlihen internationalen Lautjchrift 


zu werden, die fi) wegen ihrer Einfachheit 
und Sonjequenz auch gerade für die Schule 
eignet und in der Schule bereit ihre Probe 
beitanden hat. (3. B. durch die Lehrbücher 
von Kühn und von Bietor und Dörr.) — 
Nach alledem kann ich der Lautſchrift im Unter: 
richt nur da8 Wort reden. Sit die ausſchließ— 
lihe Verwendung in den erjten Semeſtern 





Phonetik. 


437 











nicht geſtattet, ſo gebrauche man die Lautſchrift 
womöglich doch hilfsweiſe, ſei es im Schulbuch 
zur Umſchrift der Vokabulare und der gram— 


matijchen Formen, jei e8 an der Wandtafel zu 


ähnlichem Zwed, mindeftens aber als Bezeich— 
nung auf der Lauttafel, die ich im irgend 
welcher Form, geichrieben oder gedrudt, für 
geradezu unentbehrlich halte. Diejer beiläufige 
Gebrauh der Lautichrift wird auch von 
preußifchen Behörden als außerhalb jenes 
allgemeinen Verbotes jtehend geduldet und em— 
pfohlen. Hoffentlich iſt die Zeit nicht mehr 
fern, wo die Lautjchrift bei Behörden und 
Lehrern, und vor allem audy den grundlegen- 
den Lehrern der Mutterjprache, allerwärts im 
verdienten Anjehen jteht. 


Litteratur: (Nur die nächſtliegenden Werte, mit 
Ausſchluß von Aufſätzen in ——— und dergl.; 
weiteres ſehe man unter „2. 
netif“ im Tert. Die mit * bezeichneten Bücher ver- 
wenden die LYautichrift der Ass. phon. oder eine nur 
wenig abweichende Bezeichnung.) Im allgemeinen: 
Breymann, Die phonet. Litteratur von 1876—1895, 
Leipzig 1897 (Bibliographie). 

Zu 1: Die einleitenden Kapitel in ſgg. Werfen: 
Siever&, Grundzüge der Phonetik, 4. Aufl., Leipzig 
1893. — Bremer, Deutiche Phonetik, Leipzig 1843. 
— Jeſperſen, Fonetik, (begonnen) Kopenhagen 1897 
(däniich). 

u 2: Wichtiges bei Brüde, Grundzüge der 
Phyſiologie und Spitematit der Epradlaute, 2. 
Aufl., Wien 1876. — Der beite Überblid bei Jeſ— 
perien, a. a. O. — Über Gedichte der engl. und 
franz. Phonetik find zu vergleichen: Enis, On Early 

ish Pronunciation, bejonders Band I, London 
1869. — Tedjmer, Beiträge zur Geichichte der franz 
und engl. Phonetik, Heilbronn 1889. 

Bu 3: A. Lehrbücher. 1. Allgemeine: die ge- 


nannten Were von Brüde und Sieverd, auch 
Bremer. — *Sweet, A Primer of Phonetics, Orford 


1890. 2. Für Deutſch, Engl. und franz: Trauts 
mann, Die Spracdlaute, Leipzig 1884—86. — Vie 
tor, Elemente der Phonetit des Deutſchen, Engl. 
und Franz, 4. Aufl., Leipzig 1898 (Tertausgabe: 
Kleine Phonetik, Leipzig 1897). — Soames, An 
Introduction to Phonetics, London 1891. 3. Für 
— Sprachen: Deutſch: Kißling, Die Laute des 
Nhd. Bremen 1876 (Programm). — Wietor, Die 
Ausſprache des Schriftdeuiſchen, 4. Aufl., zup 
1898. — H. Hoffmann, Einführung in die Phoneti 
und Orthoepie der deutſchen Sprache, Marburg 1888, 
— Schmolfe, Regeln über die deutſche Ausſprache, 
Berlin 1890 (ea): — Hempl, German Or- 
thography an onology, Part I, Bojton 1898. 
Engliih: *Smweet, Elementarbud) des geiprodjenen 
Engliih, 3. Aufl., Orford und Keipsig 1891. — 
*Derjelbe, A Primer of Spoken Fuglish, rs 
ford? 1890. Däniſch: Dablerup und Seiperien, 
Kortfattet dansk Lydlsre, Kopenhagen 1889. Nor: 


üh: In Poeſtions Norwegiiher Grammatik, 


Wien 1890. 
Svenska spräkets ljudläre, Lund [1885] (aud) 
Mleinere Ausgabe). Franzöfiih: *Beyer, Franz. 


Schwediih: Lyitlens und Wulff, | 


Geſchichte der Pho- Paſſy und Nambeau, Chrestomathie frangaise. 








Phonetik, 2. Aufl., Köthen 1897 (mehr theoretifch). 
— "Beyer und P. Paſſy, Elementarbud; des ge- 
iprochenen Franz., Köthen 1893 (praltiſch; dazu ein 

rgänzungsheft). — P. Paſſy, Les Sons du fran- 
gais, 4. Aufl., Paris 1895. — *Derf., Abröge de pro- 
nonciation frangaise, Leipzig 1897. Spaniſch: Araujo, 
Estudios de fonetica castellana, Toledo 1894 (in 
phonetifcher Neujchreibung). Portugiefiih: *"Bianna, 
Exposigfo da pronuncia normal —— Liſſabon 
1802. Lateiniſch: Seelmann, Die Ausſprache des 
Latein nach phyſiologiſch-hiſtoriſchen Grundſätzen, 
Heilbronn 1885 (gefehrte Unterfuchung). — B. Laut⸗ 
ichriftterte: 1. In verichiedenen Spradhen: In der 
3]. des Association phonetique, *Le Maitre phone- 
tique, monatlich, Bourg-la-Reine (feit 1886). 2. In 
einzelnen Sprachen: Deutich: bei Vietor (Ausipr. 
des Schriftd.) und Hoffmann. Engliſch: bei *Sweet 
(in beiden vorher erwähnten Schriften) und? Miß 
Soames; außerdem Texte von *True und Jeſperſen, 
Jeaffreſon und Boentel u. a. Franzöſiſch: bei 
*Bener und Paſſy; ferner: P. Paſſy, Le Francais 
parlö, 4, Aufl., Leipzig 1897. — Koſchwitz, Les 
Parlers parisiens, 2, Aufl., Paris 1896. — J. 


Paris 1897. Spaniſch: bei Araujo. Portugieſiſch: 
bei *Vianna. C. Phonetifhe Wörterbücher: Deutich: 
das Wörterverzeichnis des preuß. Regelbuchs bei 
*Bietor (Ausipr.). Franzöfiih: "Michaelis und P. 
Paſſy, Dictionnaire phonetique, Hannover 1897, 
Volabularien in den Umichriftlefebüchern; "Angabe 
der Aussprache in Umſchrift für das Engliſche aud) 
im großen Oxford Dictionary, in der Word-List in 
*Sweetö History of English Sounds, für Deutſch 
und Engliih in Krummachers Wörterbuch u. ſ. 
D. Erperimentalphonetif: Wagner, Der gegenwärtige 
Lautitand des Schwäbiſchen, Reutlingen 1889 —U1 
(Programm; Unterjuchungen mit dem Grützner— 
Mareyihen Apparat). — Rouſſelot, Les Modifications 
phonetiques du langage, Paris 1891. Derj., Prin- 
cipes de Phonötique experimentale, Paris 1897. — 
E. U. Meyer, Beiträge zur deutichen Metrif, Mar: 


' burg 1898 (Difiertation; durchaus experimental— 


phonetiich). 

Zu 4: Klinghardt, Artikulationd- und Hörübungen, 
praftiiches Hilfsbuch der Phonetik, Köthen 1897. 

Zu 5: A. Methodiihe Schriften, mit Ausſchluß 
folder, die auch anderes ald den Ausſprachunterricht 
behandeln. Fir Deutich: Vietor, Wie iſt die Aus— 
iprache des Deutſchen zu lehren? 2. Aufl., Marburg 
1895. — 2. Für Franz. und Engl.: Schröer, Über 
den Unterricht in der Ausſprache des Engl., Berlin 
1884. — Breymann, Über Lautphyfiologie und 
deren Bedeutung für den Unterricht, Münden 1894. 
— Eidam, Phonetik in der Schule? Würzburg 
1887 (gegneriihe Schrift). — Walter, Der Anfangs- 
unterricht im Engl. auf fautlicher Grundlage, Caſſel 
1887 (Programm; praftiichite Anleitung für das 
Engl.) — Nambeau, Die Phonetik im franz. und 
engl. lajienunterricht, Hamburg 188». — Eidam, 
Die Lautichrift beim Unterricht, Nürnberg 1889. — 
*Smwoboda, Engl. Lejelehre nad neuer Methode, 
Wien 1889, — *Duiehl, Franz. Ausſprache umd 
Sprachfertigleit, 2. Aufl., Marburg 1893 Sr: der 
von Walter vortreffliche Anleitungsichrift). B. Laut⸗ 
tafeln: Franz. und engl. von Rambeau, Hamburg 
1888. Deutich, franz. und engl. von *Bietor, Mars: 
burg 1893. (Andere Anihauungsmittel j. im Text.) 

burg a. d. f. W, Dietor, 
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Phyfit an höheren Schulen 


1. Geſchichtliches. 2. Inhalt und Aufgabe 
der Phyſil. 3. Die Methode der Phyſik. a) Die 
induftive Methode, Beobachtung. Analogie. 
Borläufige Hypotheſe. Experiment. b) Die 
Deduktion. Bedeutung der Mathematik für jie. 
Beränderte Stellung deö Erperiments. Benußung 
teleologiiher und äjfthetiicher Geſichtspunkte als 
Forihungsmittel. Die abjchliehende Hypotheſe. 
4. Ziele und Umfang des phyſilaliſchen Unter 
richts. a) Einfluß der Phyſik auf die Bildung 
des Willens. «) Durch ihren Inhalt, die Geſetz— 
mäßigfeit der Ericeinungen. #) Durd) die Ge- 
ichichte der Phyſik umd die Art des phnfilaliichen 
Unterrichts. b) Erziehung zum wifjenichaftlichen 
Denken. c) Die Ausbildung der Beobadhtungs- 
fähigkeit. d) Die ſprachliche Ausbildung durd 
den Ponfitunterriht. e) Die Übermittelung 
pofitiver Kenntniſſe f) Der Einfluß des Phnfit- 
unterriht® auf die Erziehung zum praftiichen 
Handeln. 5. Methodik des phyſilaliſchen Unter 
rihtd. a) Das Experiment. b) Schulverfuche 
und häusliche Arbeiten. c) Das Verhältnis 
zwiſchen Phyſik⸗ 
d) Wiederholungen. 
a) Die Vorbildung des Lehrers und die Vor— 
bereitung für den Unterricht. a) Die Vorbereitung 
auf der Univerjität. 4) Seminare für Schulamts= 
fandidaten. ) Ferienturfe, 9) Litterariiche 
Hilfsmittel. b) Das Unterrichtäzimmer. c) Die 
Apparatenfammlung und ihre Berwaltung, Normal- 
verzeichniffe, Schulmufeen. d) Die Stoffauswahl 
und Stofiverteilung. Lehrpläne für die Unter— 
ftufe und Oberitufe. e) Zur Didattif der einzelnen 
phnfilaliichen Disziplinen. Abkürzungen: R = 
Jahresberichte über das höhere Schulweſen. 
Herausgegeben von C. Rethwiſch. Berlin, 
Gärtners Verlagsbudhandlung. PZ = Zeitichrift 
für den phyſilaliſchen und chemiſchen Unterricht. 
Herausgegeben von Dr. F. Poske. Berlin. 
Springer. 


1. Geſchichtliches. Das Mittelalter ſchöpfte 
jeine Anfichten über die Natur im großen und 
ganzen nicht aus dem ewig lebendigen Duell 
der unmittelbaren Beobachtung, fondern aus 
der Phyſik des Ariſtoteles. Dieje Naturphilo 
jophie des Stagiriten aber bietet eine Be— 
handlung ihres Stoffes, die zur Methode der 
neueren Naturmwifjenichaft im volliten Gegen— 
ſatze ſteht. Sie ift ſpekulativ in dem Sinne, 
daß jie völlig willkürlich mit Begriffen, die 
aus oberflählihen Wahrnehmungen gewonnen 
und namentlich auch ohne jede Größenbejtim- 
mung gelaffen find, operiert und jo zu ganz 
baltlojen Theorieen gelangt (E. Tühring, Krit. 
Geſch. d. Ph. 2. Aufl. S. 127). Die wenigen 
Goldkörner echter Erkenntnis, die dennod in 
ihr zu finden jein mochten, wurden durd) die 
Art der Verwendung des Werkes im Unter: 


| 
| 














und Mathematik - Unterricht. | 
6. Didaktit der Phyſik. 


— — 


Denn nicht mit freier kritiſcher Bethätigung 
eigenen Denkens traten Lehrer und Schüler 
an ſeine Durcharbeitung heran, ſondern die 
ſpitzfindigen ſcholaſtiſchen Erklärungen der alten 
Kommentatoren des Ariſtoteles ſollten da Licht 
ſchaffen, wo doch einmal nur Finſternis ge— 
funden werden konnte. 

Immerhin enthält auch der Unterricht an 
den Kloſterſchulen des Mittelalters ſchon die 
Keime derjenigen Betrachtung der Natur, die 
der phyſikaliſchen Wiſſenſchaft zu ihrem ſpäte— 
ren Siegeslaufe verholfen hat. Die Unter— 
weiſung in der mathematiſchen Geographie und 
Aſtronomie zeigt ſich dem, was in den Schulen 
der Gegenwart in dieſer Hinſicht geboten wird, 
zum Teil ſogar überlegen. „Der Aſtrognoſie 
legte man große Wichtigkeit bei, ſchon deshalb, 
weil der gejtinte Himmel durch jeine Um— 
drehung das fait einzige Hilfsmittel zur Zeit- 
einteillung der Nacht darbot.*“ „Drehbare 
Scheiben zur Berfinnlihung des Planeten- 
umlaufs hat vielleicht ſchon Alkuin angewendet. 
Auch ein gläferlojer Tubus war im Gebraud. 
Selbjtverftändlic hatte man auch Apparate zu 
aftronomijchschronographiichen Zweden, Horos⸗ 
fopien, Gnomone und Sonnenuhren. Gerbert 
hat die alerandriniiche Armillarſphäre einge- 
führt, dieſes zur unmittelbaren Ablejung der 
Koordinatenwerte in jeder der drei himmlischen 
Axenſyſteme dienlichjte Inftrument“ (S. Günther, 
Geſch. d. math. Unterer. im deutjchen Mittel- 
alter bi8 zum Jahre 1525, ©. 75— 78). „Ein 
durch die Kloſterſchule hindurchgegangener junger 
Gelehrter Hatte fich jedenfalls mit dem ges 
jtirnten Himmel durch eigene Beobachtung vers 
trauter gemacht, al8 ein angehender Student 
unſerer Tage“ (a. a. D. 5.125). Die That- 
ſache, daß die meuere naturmwifjenjchaftliche 
Denkweiſe gerade aud; auf dem Gebiete der 
Aftronomie ihre erjten großen Triumphe feierte, 
jteht gewiß mit dem jachlichen Betriebe, den 
diefe Wifjenichaft der lirchlichen Feſtrechnung 
zuliebe jeit langem in den für die Heran— 
bildung junger Kleriker bejtimmten Schulen 
erfuhr, nicht außer Zuſammenhang. Auch die 
Akuſtil ift wohl ſchon den Kloſterſchulen in 
einer Weiſe entgegengebradht worden, die an 
unjeren Phyfitunterricht wenigſtens erinnert. 
Das Monochord war als „phyſikaliſcher Ap— 
parat“ eingeführt und wurde zur Demonjtra= 
tion des Verhältniſſes zwiſchen Saitenlänge, 
Saitenjpannung und Tonhöhe benußt und 
„man faßte den Schall ſchon damals als Ne 


richte des Mittelalterd vollends verjchüttet. | jultat einer dem Ohre ſich mitteilenden Wellen- 
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bewegung auf” (Günther a. a. O. ©. 124; | jchaften auf 2 Stunden Phyfit in den letzten 


Lipſchitz, die Bedeutung der theoretiihen Me- | 


hanil, Berlin 1871). 

Die Entdedungen eine Kopernikus und 
Keppler am Himmel, die experimentelle Be— 
gründung der Lehre von der Elektrizität und 


dem Magnetismus durch Gilbert (vergl. H. 
Hoppe, die Entwidelung der Lehre von der 


Elektrizität bis auf Haufsbee 1887, Progr.= 
Nr. 672), die ewig mujtergiltigen Leiftungen 
von Galilei, und die philoſophiſche Darftellung 
der neuen naturwiſſenſchaftlichen Forichungs- 
methode durch Bacon am Ende des 16. umd 
im Beginn de8 17. Jahrhunderts find ebenjo 
Merkzeihen und Folgen eine beginnenden 
völligen Umſchwungs in der Denkweiſe der 
eivilifierten Völker, wie fie die Losreißung 
vom blinden Autoritätsglauben und leerer Dia- 
Ieftit und die Gewöhnmg an eine freie und 
unbefangene Würdigung der wirklichen Dinge 
und Thatjachen mächtig gefördert haben. Aber 
mehr als 2 Jahrhunderte mußten noch ver- 
gehen, ehe dieſe Wendung auch im phyſika— 
lichen Unterricht der Schule zur vollen Geltung 
fam, Bwar hatte der Nationalismus „als 
wejentliches Moment die neue Naturwifjenichaft 
in fih aufgenommen“ und ein Leibniz es 
wiederholt für notwendig erflärt, „die ganze 
Mathematit und Mechanik, ferner die ganze 
praktische Phyſik, joweit fie dem Gebrauch dient, 
auf das Allergenauefte zu veritehen“ (Specht, 
Geſch. d. Unterrichtswejens in Deutichland ©. 
324 u. ©. 336); die im 17. Jahrhundert 
entitehenden Ritterafademieen verjprachen Ge— 
legenheit zur Erlangung von SKenntnifjen in 
der Phyfif, und die fürftlichen Raritätenfammern 
öffneten fi) den Atademifern, die am Anblid 
der Zuftpumpe und einiger anderer phyſikaliſcher 
Apparate ihre Wiß- und Neubegierde befrie— 
digen mochten. Aber zu einem ernftlichen Be— 
triebe der Phyſik iſt es ficher nur in jehr 
wenig Fällen gelommen, und auf den durd)- 
Ichnittlichen Lateinjchnlen des 18. Jahrhunderts 
war Latein im Grunde noch überall die Haupt: 
jache, wozu Mathematif und Phyſik fich wie 





m — — 





Parerga verhielten (Specht a. a. O. ©. 469). 


Der preußiſche Lehrplan von 1816 wies der 
Naturwiſſenſchaft im Gymnaſium ein Drittel 
der auf Latein entfallenden Stundenzahl, in 
den beiden oberen Klaſſen 2 Stunden zu. In 
viel bejchränfterem Umfange wurde die Phyſik 
in Bayern betrieben, jelbjt durch die Schul- 
ordnung von 1854 blieb dort im 8klaſſigen 


Gymmaſium der Unterricht in den Naturwifjen- | 


beiden Jahren beichränft, und die Schulordnung 
von 1874 bradte darin feine weſentliche 
Anderung. Übrigens dürfte eine deutlichere 
Sprache als dieje Zahlen die eigene Erinne- 
rung der lebenden älteren Generation an ihre 
Schulzeit reden. Noch in den jiebziger Jahren 
beichränfte fih am einem ber berühmtejten 
Gymnasien Deutichlands der Phhfikunterricht 
in der Oberprima auf einen zujammenhängen- 
den Vortrag des Lehrers, der höchſtens dann 
durch eine Frage unterbrochen wurde, wenn 
e8 galt einen Schüler nod rechtzeitig Mor- 
pheus Armen zu entreißen; ein flüchtiger Gang 
durch das phyſikaliſche Kabinett, der höchſtens 
einmal im Semejter erfolgte, fam dem Bedürf— 
nid nah Anſchauung entgegen, und in der 
Sclußrepetition am Ende des Halbjahres 
mochte jeder ſehen, wie er ſich aus der Affaire 
zog; e8 blieb übrigens infofern gleichgiltig, als 
das Zeugnis doch jtet3 mit dem in der Mathe— 
matif übereinftimmte. Nun, heute dürfen wir 
mit einem Lächeln auf ſolche Zuftände zurück— 
blicken, für deren Anderung ſchon in damaliger 
Zeit Lehrer wie Schellbach ihre volle Kraft 
und Begeifterung einjeßten; eine ſachgemäße 
Methodik ift zum Gemeingut der Unterrichten- 
den geworden umd im Erperimentieren wird 
an manden Orten jchon eher zu viel als zu 
wenig gethan. Die durch die preußiichen Lehr- 
pläne von 1891 der Phyſik an den verjchie- 
denen Schulgattungen zur Verfügung gejtellten 
Stundenzahlen, 10 am Gymnaſium, nämlid) 
je 2 in den 5 oberen Klaſſen, 12 am Real: 
gymnaſium (je 3 in den 4 oberen Sllafjen), 
13 an der Oberrealichule (je 2 in IITA und 
IB und je 3 von ITA bis IB) erjcheinen 
bei richtiger Ausnußung als hinreichend; nur 
die Realichulen find mit je 2 Stunden in den 
beiden oberen Klaſſen entichieden zu dürftig 
ausgeſtattet, 6 Stunden find jedenfall3 das 
Mindeſtmaß der Forderung, die gejtellt werden 
muß, wenn eine einigermaßen abjchließende Be- 
handlung der verjchiedenen Gebiete der Phyſik 
ermöglicht werden joll. 

2. Inhalt und Aufgabe der Lhyſik. 
Die Stellung, Bedeutung und Behandlung 
der Phyſik als Unterrichtsgegenitand hängt, 
wenn auch nicht ausjchließlich, doch weſentlich 
von ihrer Begriffsbejtimmung als Wiſſenſchaft 
ab. Gegenjtand der Phyſik im engeren Sinn 
jind die, der finnlichen Wahrnehmung unmittel- 
bar oder wenigſtens durd) ein Schlußverfahren 
mittelbar zugänglichen Beharrungszuftände der 
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leblojen Naturobjelte, und diejenigen Ver— 
änderungen an ihnen, die entweder an fi 
mit feiner jtofflichen Veränderung ihres Trägers 
verfnüpft find oder wenigitend auch ohne eine 
ſolche hervorgebradht werden fünmen. Dieje 
Feſtſetzung mag bier genügen, wenn ſich gleich 
an eine jcharfe Trennung zwijchen Phyſik und 
Chemie überhaupt nicht denken läßt. Ohnehin 
wird bei dem Verſuche, die Art zu kennzeichnen, 
wie die Phyſik ihren Gegenftand behandelt — 
und dies ijt erſt ihr wirklich wifjenjchaftlicher 
Inhalt — jene künſtliche Abjonderung dod) 
wieder bejeitigt.. Die Phyſik hat die Einheit 
eines gejeglihen Zujammenhanges der Natur: 
ericheinungen aufzudeden und zur Darjtellung 
zu bringen. In diejer Beitimmung ihrer Auf: 
gabe herricht weitgehende Übereinjtimmung, und 
etwaige Abweichungen ermweijen ſich meijt als 
nur jcheinbare. Die der Mechanik durch ©. 
Kirchhoff auferlegte Beſchränkung, die Bes 
wegungen zu bejchreiben, aljo nur anzugeben, 
welches die Ericheinungen find, die jtattfinden, 
nicht aber ihre Urjachen zu ermitteln, ſetzt doc) 
eine vorgängige weitgehende Analyje der ver- 
widelten Vorgänge der Wirklichkeit voraus, 
die in einer Ergründung der wirfenden, alſo 
nicht etwa metaphyfiicher Urjachen gipfeln muß 
und jomit auch zu Naturgeieben führt. Von 
erhebliher Bedeutung ift die Forderung der 
Herftellung einer einheitlichen Beziehung zwiſchen 
den abzuleitenden Geſetzen. Soweit die Phyſik 
heute auch noch davon entfernt jein mag ein 
Syitem zu werden, jo wenig bejteht doc 
Zweifel an der Notwendigkeit nad) diejem Ziele 
zu ftreben, und die Hoffnung e8 zu erreichen, 
icheint gegenwärtig hinreichend ficher begründet, 
obgleid) gerade in neuejter Heit die Meinungs- 
verichiedenheit darüber, welcher Weg dahin 
einzufchlagen ift, zu einem Zwieſpalt im Lager 
der Naturforjcher geführt hat. Dieſer Streit 
zwijchen der bisher fait unangefochten, herr— 
ichenden mechaniftiihen oder kinetiſchen und 
der, namentlid durch Oftwald mit bejonderer 
Lebhaftigfeit vertretenen energetiichen Welt: 
anſchauung kann hier nicht mit gänzlichem Still- 
ſchweigen übergangen werden, da die Partei: 
jtellung zweifellos aud für die Geſtaltung des 
Unterricht8 in die Wagichale fällt. Bei näheren 
Bujehen erweiit ſich tie Entſcheidung für die 
eine oder andere Seite mehr vom äjthetiichen 
Empfinden als von wiſſenſchaftlichen Gefichts- 
punften abhängig, obwohl, abgejehen vielleicht 
von der Thermodynamif, die Energetif bisher 
faum weittragende neue Erkenntniſſe geliefert 





bat, und Boltzmann jogar ausſpricht, daß der 
pädagogiiche Wert der Energetif wenigſtens in 
ihrer heutigen Form beftritten werben muß, 
ja ihre Weiterentwidelung in diefer Form für 
die präzije Naturauffafjung geradezu als ver— 
bängnisvoll erklärt Wied. Ann. Bd. 57 ©. 70, 
ähnlich W. Pland, Gegen die neuere Energetif 
(a. a. O. ©. 78 Vergl. aud die Ent- 
gegnung von Ditwald und die Replik Bolk- 
manns Wied. Ann. Bd. 58). Wären die von 
Dftwald zulegt auf der Lübeder Naturforicher- 
verſammlung 1895 gegen die kinetiiche Behand— 
lungsweije der Phyſik geichleuderten Vorwürfe 
begründet, wäre der Verſuch, alle Naturerjchei- 
nungen in legter Linie auf mechanijche Vorgänge 
zurüdzuführen, und die ihm zu Grunde liegende 
Annahme, daß die Auflöfung der Erjcheinungen 
in ein Syſtem beiwegter Mafjenpunfte das legte 
Biel fei, welches die Naturerflärung erreichen 
tönne, wirklich nicht einmal eine brauchbare 
Arbeitshypotheſe, jondern ein bloßer Irrtum, 
jo müßte freilich jelbftverftändlid die energe- 
tiſche Betrachtungsart, jofern fie ſich wirklich, 
wie Dftwald verkündet, auf Feitjtellung rein 
thatjächlicher Beziehungen beichräntt, triums 
phieren. Der Haupteinwand Oſtwalds gegen 
die allgemeine Benußbarfeit der mechaniichen 
Grundgleichungen, dab fie die Vertauſchung 
des Beichens der Zeitgröße geftatten, d. h. die 
theoretijch volltommenen medyaniichen Vorgänge 
ebenjo gut vorwärts wie rüdwärt3 verlaufen 
können und daß mithin die thatjächliche Nicht- 
umfehrbarfeit der wirklichen Naturericheinungen 
das PVorhandenjein von Vorgängen beweile, 
welche durch mechaniſche Gleichungen nicht dar= 
ftellbar find, „it gänzlich unhaltbar, da er 
auf falihem Verftändnis der Bedeutung und 
der Anwendbarkeit der allgemeinen mechaniſchen 
Gleichungen beruht” (3. Claſſen, Verb. des 
naturw. ®. in Hamburg 1895. 3. Folge IIL. 
Hamburg, 2. Friedrichſen u. Comp. 1896). 
Denn, wie Bolgmann in jeinem Aufſatz „Ein 
Wort der Mathematik an die Energetik“ (Wied. 
Unn. 1896 Bd. 57) zutreffend bemerkt, find 
die mechanijchen Vorgänge nicht nur durch die 
Differentialgleihungen, fondern auch durd) die 
Anfangsbedingungen beſtimmt; auf ihre Be— 
ichaffenheit wird es aljo weſentlich anfommen, 
ob die Erteilung des negativen Zeichens an 
die Zeitgröße überhaupt zuläffig iſt und hier— 
aus fich entjcheiden, ob es fi) um einen ums 
fehrbaren Prozeß Handelt oder nicht. Ein 
anderer Sinn läßt ſich aud) aus der berühmten 
Stelle über den Laplacejchen Geiſt in E. du 
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Bois-Reymonds Vortrag über die Grenzen | forjcher bejtreiten. Aber es iſt Geſchmacksſache, 
des Naturerfennens, die Dftwald den erjten | ob man mit der Aufftellung eine® Syſtems 
Anlaß zu feinem Einwurf gegeben zu haben | der Energienrten auf Grund des Erhaltungs- 
ſcheint, nicht herauslejen. Berechtigter ift nad) | gejeßes fein Kauſalitätsbedürfnis befriedigt fühlt 
I. Claſſen „der Einwand, da die Grund- | und in der Energie das einzige wahrhafte 
gleihungen der Mechanik nicht mit hinreichen- Sein erfaßt zu haben meint. Nad) den Früchten, 
der logiſcher Schärfe abgeleitet find.“ Mit | welche die mechaniiche Auffaffung gezeitigt hat, 
der Löſung, die Hertz im Hinblid hierauf in | und der verhältnismäßigen Vollſtändigkeit, 
der Einleitung zu feinen Prinzipien der Me- | arbeit und Einheitlichteit der Darftellung, 
chanik für die Ableitung diejer Gleichungen | die fie der Phyſik zu geben vermochte, wird 
gegeben hat, „dürfte auch diefer Einwand hin- ihrer Verweilung in die Rumpelfammer doc) 
fällig geworden jein“ (a. a. O. ©. 5). Hier- | erheblicher Widerjtand entgegengejeßt werden. 
nad) ericheint die Kennzeichnung der finetiihen Ihre Anhänger werden ſich ebenfall® des 
Anſchauung als einer irrtümlichen übereilt. | Energiebegriffs bedienen, aber mit dem Vor— 
Ihres hypothetiichen Charakter wird fie damit | behalt. daß, wenn die Daritellung der Gejamt- 
natürlich nicht entfleidet, aber auch die ener- heit der Erſcheinungen durch ihn als die all 
getiiche vermag ſich von der Hypotheſe nicht | gemeinite Invariante nicht ein rein formaler 
gänzlich frei zu halten, ihre Prinzipien für | Schematismus jein joll, jondern die Beſtimmung 
das Rechnen mit den von ihr definierten Größen | des mechaniſchen Aquivalents für Wärme, Licht 
find „auf zum Teil recht unvolltommene Er- m; j. w. ihren tieferen Sinn in dem Nachweis 
fahrungen und unvollftändige Analogieen ge | der Erhaltung eines Unveränderlihen in den 
fügt“ (3. Claſſen a. a. D. ©. 7). Obenein | Vorgängen bat, überall die bejondere mecha— 
| 
| 
| 
| 
| 





ift nad) Boltzmann von ihr bis jeht eine Ab- | nijche Kraftform, die Art der Bewegung nach— 
leitung der Eulerjchen Bewegungsgleihungen | gewiejen werden muß, welche die bejonderen 
für jtarre Körper, der Gleichungen der Elafti- | Ericheinungsformen erzeugt (vergl. E. Dühring. 
zitätslehre und Hydrodynamik ohne den Um | Logik u. Wifjenjchaftstheorie. Leipzig. Fues' 
weg über die von ihr jonjt völlig verpönte | Verlag (R. Reisland). 1878 S. 301—302). 
atomiftiiche Hypotheſe nicht gegeben worden. Die Phyſik ift freilidy heute noch nicht in der 
So bleibt jchließlih nur die Frage übrig, | Lage, dieſe Aufgabe zu löſen, da namentlic) 
welde der beiden Behandlungsweijen phyjis | eine nähere Keuntnis der mechanijchen Bes 
falijcher Probleme für die Erreichung des oben | jchaffenheit des Äthers völlig fehlt, aber der 
formulierten Zieles der Phyfit als die fürder- | Lölungsverfuc muß ihr jo lange geitattet bleiben, 
lichſte ericheint, oder vielmehr, wie es richtiger | bis mit hinlängliher Schärfe und Sicherheit 
heißen muß, ob ſich der menichliche Geift bei | ein anderes reelles Bindeglied als Bewegungs- 
der energetijchen Weltanſchauung beruhigen kann | borgänge von materiellen Punkten für die 
oder ob ihm die kinetiſche eine tiefergehende | Mannigfaltigkeiten des Gejchehens aufgefunden 
Befriedigung zu geben verjpricht. Daß wir | worden ift. 

zunächſt „einfach den wirklichen Zuſammenhang Der Verſuch einer yſtematiſchen Gliederung 
der Mafjenbewegungen, Temperaturänderungen, | des phyfifaliihen Stoffes auf Grund der fine» 
nderungen der Worte der Potentialfunftion, tifchen Anſchauung in der Schule wäre natür- 

I 





hemijchen Änderungen zu ermitteln haben, ohne | lic) völlig verfehlt, e8 wird hier vielmehr bei 
uns unter diejen Elementen anderes zu denken, | der herfümmlichen, vorzugsweile phyſiologiſch 
als mittelbar oder unmittelbar durch Beobachtung | begründeten Einteilung bleiben müfjen. Übri— 
gegebene phyfifaliiche Merkmale oder Charakteri- | gens weiſt E. Dühring darauf hin, daß „auch 
jtifen“ (Mac, die Mechanik in ihrer Entwide- | bei der vollkommenſten Gejtaltung der Phyſik 
lung. Leipzig. F. A. Brodhaus 1883 ©. 468), ſtets das rein gegenftändbliche Syitem durd) 
daß die erfte Aufgabe der Physik ift, „den Nach- die Hinweijung auf die Einrichtung des In— 
weiß gegenjeitiger Abhängigfeitsbeziehungen | begrifis der Wahrnehmungsorgane zu ergänzen 
meßbarer Größen“ zu liefern, um „Realitäten, | und jo die Zufammengehörigteit aller wejent- 
aufweisbare und meßbare Größen mit einander | lichen Naturvorgänge mit den Verzweigungen 
in bejtimmte Beziehungen zu jeben, jo daß, | der Empfindungen jichtbar zu machen“ wäre. 
wenn die einen gegeben find, die anderen ge- | „Die phyfifaliiche Ordnung der Gejamtnatur 
folgert werden können“ (W. Dftwald, Naturw. | bildet mit der Ordnung der empfindenden Or— 
Rundihau X, 44 u. 45), wird fein Natur: | gane ein einheitliches, im wejentlichen gleich— 
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artig ausgeführtes Syſtem.“ „Es iſt ſchon 
die Zurüſtung im anerkannten Subjekt, welche 
ſich als auf univerſelle Phyſik angelegt dar— 
ſtellt und ſo die Vermittelung durchſchauen 
läßt, durch welche in der Natur das gegen— 
ftändlich Gejepte aucd) in die Sprache der Em= | 
pfindung und Erkenntnis überjegt und hiermit 
in eine Welt des Wiffens umgewandelt wird“ 
(a. a. D. ©. 304—307). 

8. Die Methode der Phyſik. Die Ans 
fiht über die zu erſtrebende jchließliche Ge— 
ftaltung der Ergebnijje phyfitaliicher Forichung 
ift für die Methode dieſer Forihung, zunächſt 
wenigjtens, unerheblih. Die zufammengejegten 
Ericheinumgen der Wirklichkeit find jo weit wie 
möglich in ihre Bejtandteile zu zerlegen, damit 
das Beharrliche in ihnen, das Geſetz hervortrete, 
und die gewonnenen einfachen Elemente wieder: 
um müſſen zu den verwidelten Vorgängen des 
Seind aneinander gefügt werden. Analhyſe 
und Syntheje, Induktion und Deduftion jind 
die Schlagwörter, mit denen man dieje Arbeit 
zu bezeichnen pflegt. 





| 





a) Die induttive Methode. Beobachtung, | 
Analogie. Dorläufige Hypotheſe. Erperiment. | 
Die induktive Methode ift bekanntlich zum erſten- 


male von F. Bacon zum Gegenjtand einer 
wifjenichaftlichen Behandlung gemadjt worden, 
freifih ohne daß diejer bedeutjame Ergebnifje 
nachzurühmen wären. Den Stern jeiner dem 
unfruchtbaren Syllogismus gegenübergeitellten 
Induktion bilden die „Ausichließungen“, Die 
auf Grund einer Zufammenjtellung der über: 
einftimmenden und bejonder8 der nichtüberein: 
ftimmenden Fälle zum Zweck der Gewinnung 
allgemeiner Sätze vorzunehmen find. Diejes 
Verfahren läßt fi) aber auf daß von einem 
disjunktiven Oberſatze (x iſt entweder a oder 
b oder ce u. j. w.) ausgehende Schlußverfahren 
zurüdführen, enthält demnach feinen Fortichritt. 
Eine ganz ungenügende Stellung iſt dem Erperi- 
ment zugewiejen, daß bei ihm „im wejentlichen 
nur vorbereitend, nicht beftätigend“ ift und im 
Zuſammenhange damit jteht bei ihm Unkenntnis 
der wifjenichaftlihen Bedeutung der Hypotheſe 
(E. Grimm, Zur Gejchichte des Erkenntnis— 
problems. Bon Bacon zu Hume. Leipzig, 
Wilhelm Friedrid; 1890 ©. 49—54). ud) 
die 5 
Befolgung und Hervorhebung gerade 
phyſilaliſchen und chemiſchen Unterrichte heute 


von mancher Seite erhebliches Gewicht gelegt 
wird (vergl. Arendt, Technik der Erperimentals | 


chemie und J. Henrici, Einführung in die in- 


Regeln von Stuart Mill, auf deren | 
im | 


| 





| 





duftive Logik an Bacons Beifpiel (der Wärme) 
nad) Stuart Mill Regeln. Prg. ©. Heidel- 
berg 1894), find nicht geeignet, „das eigentlich 
Schöpferiiche in den Leiſtungen der großen 
induftiven Forſcher zu enthüllen; fe liefern die 
Scale, nicht den Kern des Verfahrens, das 
ohne induftive Durchdringung des gejamten 
Ericheinungsmaterial3 undenkbar ift (P. 8. VIIL, 
104), und die geringihäßige Weije, in der 
ih E. Dühring mehrfah über Stuart Mill 
äußert, dürfte von dieſem Gefichtspunfte aus 
wohl gerechtfertigt jein. Man muß verjuchen 
bei Männern wie Galilei und Huyghens, die 
mit unvergleihlihem Verſtändnis für die ge— 
heimften Tiefen der Natur größte Offenheit 
in der Darlegung des Weges verbinden, der fie 
zu ihren Ergebnifjen geführt hat (im Gegen- 
jab zu Newton!), in die Lehre zu he wenn 
man Aufihluß über das eigentliche Weien 
naturwiſſenſchaftlicher Forihung erlangen will. 
Im Anſchluß an E. Dühringd Darlegungen 
in feiner Logik und Wifjenjchaftstheorie mögen 
bier einige der wichtigiten Gefichtöpunfte wieder- 
gegeben werden, die ſich auf dieſe Weije gewinnen 
laſſen, zumal ihre pädagogische Verwendung 
nicht nur möglich, jondern zum Teil jogar not= 
wendig ift. Auf doppelter Grundlage, die ſich 
in jedem menjcdjlichen Geifte, auch ſchon des 
heranwachjenden Knaben findet, baut ſich alle 
wifjenichaftliche Beihäftigung auf, einmal auf 
dem Scabe früher erworbener und in bes 
ftimmten Weijen miteinander verbundener Vor— 
jtellungen, zweitens auf der Fähigkeit, mit frei 
geitaltender Phantafie die Elemente Ddiejer 
Vorftellungen jelbftthätig in neue Verbindungen 
überzuführen. Wiſſen und Einbildungstraft 
find die Fittiche zu dem großen Thaten des 
Forſchers. Sie entfalten fi in dem Augen— 
blid, wo eine Überichau über den vorhandenen 
Beſitzſtand des Wiflend oder Die Überlegung 
über die Bedeutung eines durd) die Einbildungs- 
kraft erhaltenen Ergebnifjes den Willen zum 
Wiſſen des Unbefannten entfeſſelt. Alſo ein, 
wenn auch noch jo unbejtimmter Zielpunft der 
Unterfuhung muß von vornherein vorhanden 
fein; daß er durch den Zufall angedeutet werden 
fann, wie bei der Entdedung der Röntgen 
jtrahlen, beweift matürlich nicht? gegen jein 
Dajein. Nun tritt die jichtende Beobachtung 
in ihr Recht, durch die man vor allen Dingen 
quantitativ bejtimmte Ergebnifie zu erlangen 
verjuchen muß. Bon der Phantafie werden 
Analogie und Hypotheſe in Hilfsbereitichaft 
geftellt, die Analogie hauptjächlic in der Form 
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der vermuteten Eriftenz eine analogen Bes 
ziehungs8begriffes zwiſchen zwei Objekten a und 
b einerjeit8 und zwei Objekten c und d anderer- 
jeit8 (Newton vermutete das Walten derjelben 
Urſächlichkeit in der irdiihen Schwere und 
der kosmiſchen Gravitation), die Hypotheſe als 
„zunächit verſuchsweiſe vorgenommene Auf— 
ftellung eines Satzes oder Faflung eines Be— 
griffes (der natürlich an ſich denkbar ſein muß 
und leinen mathematiſchen oder bereits abſeh— 
baren materiellen Widerſpruch enthalten darf), 
den man zum Ausgangspunkte von Folgerungen 
macht, um zu erproben, ob dieſe Folgerungen 
mit den anderweitig unmittelbar gegebenen That⸗ 
jahen zujammentreffen* (E. Tühring a. a. ©. 
€.110). &8 ift einleuchtend, daß folche vorläufigen 
Hypothejen in das induftive Verfahren bereits 
ein deduktives Element hineintragen. In er: 
heblihem Maße geichieht dies auch durch das 
Erperiment, obgleich e8 fich zunächſt als eines 
der wichtigiten, vielleicht das wichtigite Hilfs- 
mittel der Induktion darſtellt. Denn jeine 
Bedeutung beruht in erjter Linie darauf, daß 
wir durch feine Anwendung unjere eigene wohl- 
durhdachte Wirkſamkeit in planmäßiger Weije 
mit dem Wirfen der Natur zur Hervorbringung 
beabfichtigter Vorgänge verknüpfen. Plan und 
Abſicht jegen aber eine auf die vorausgegangenen 
Beobachtungen ſich gründende Überlegung dar— 
über voraus, „wie möglicherweiſe die in Frage zu 
bringenden Vorgänge beſchaffen ſein könnten“; 
„es handelt ſich um den Übergang von der 
hinnehmenden Auffaſſung zu einer eindringlicheren 
Unterſuchung, die nur auf Grund eines vor— 
gängigen Entwurfs ausgeführt werden kann“ 
(E. Dühring a. a. O. ©. 94). Die Experi— 
mente find jogar „häufig von jolcher Art, daß fie 
ihon viel von demjenigen Wiſſen vorausjegen, 
welches durch fie vollends bejtätigt oder er: 
gänzt werden joll* (a. a. D. ©. 97). 
bejonder8 lehrreiches Beijpiel für ein jolches 
Experiment, daß ſich nur als Mittel der be 
quemen Nachweiſung und Ergänzung hinficht- 
lih der Größenfeititellung „von ſolchen Ber- 
hältniſſen befundet, deren Umrifje man bereits 
in der vorwegnehmenden Vorjtellung entworfen 
bat,“ führt E. Dühring die Ableitung der 
Fallgejege an der jchiefen Ebene durch Galilei 
an. Als Ausgangspunkt diente die Vorjtellung, 
„daß in jedem Peitteilchen weſentlich gleiche 
Geſchwindigkeiten erzeugt werden.“ „Auch der 
Fortbeſtand der einmal erzeugten Geſchwindig— 
feiten, aljo das, was jchließlich al8 Beharrungs- 
geſetz nachgewiejen wurde, war in der vor— 
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läufigen Arbeit der ein Schema entwerfenden 
Phantafie ald Vorausjegung nicht zu entbehren.“ 
Schließlich macht der Verſuch „einen durch Ab- 
änderung nicht vereinfachten, jondern noch mehr 
als natürlich zujammengejegten Vorgang“ zu 
jeinem Gegenſtand, was vorausjeßt, daß Die 
fünftlihe Hinzufügung in Gedanken derartig 
veranjchlagt war, um wieder richtig in Abzug 
gebracht werden zu können (a. a. O. ©. 96 
und 97). 

Dadurch, da wir beim Experiment unjere 
Macht an der Wirklichkeit jelbjt ausüben und 
durch unſer Thun die Thätigkeiten der Natur 
umgejtalten, ift die unvergleichliche überzeugende 
Kraft des Verjuches bedingt; er läßt „die 
Natur durch ſich jelbit beurkunden, was fie in 
irgend einer Nichtung jei,“ feine Ergebniffe 
reden „eine ſolche Sprache, in welcher bie 
Wörter ftet3 Thatſachen der Wirklichkeit jelbit 
find“ (E. Dühring a. a. ©. ©. 102). Hier— 
mit iſt freilich auch zugleich eine Beſchränkung 
in der Anwendbarkeit des Experiment ge- 
geben, indem es notwendig da verjagt, wo ung 
die Macht fehlt, die Thatſachen durch unjere 
Eingriffe abzuändern; die Ajtronomie muß ſich 
im wejenilichen mit der Beobadjtung begnügen, 
und die Meteorologie iſt wenigjtend jetzt nod) 
weit davon entfernt, eine erperimentierende 
Wiſſenſchaft zu jein, obwohl die Verjuche zur 
Nachbildung der Dämmerungseriheinungen, der 
Luftitrömungen, der eleltriſchen Entladungen 
hier jchon die Anfänge eines gangbaren Weges 
gewiejen haben. 

Soll das Erperiment jeine volle Leiſtungs— 
fähigkeit entfalten, jo muß der zu beobadıtende 
Vorgang in möglichjt reiner Form hervortreten. 
Unter verjchiedenen möglichen Verſuchen über 
diejelbe Ericheinung ift demnach der einfachite 
jtet8 der beſte. Dieſer Sap enthält eine 
Forderung, die bei Behandlung der Methodik 


des phyſikaliſchen Unterrichts namentlich auch 
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vom pädagogiihen Gelichtöpunfte aus geltend 
zu machen jein wird. Wenn jelbit ein Faraday 
vor einem ihm vorzuführenden Verſuche Be— 
lehrung darüber verlangte, worauf er achten 
jolle, jo leuchtet ein, wie wenig bei ungeübteren 
Bujchauern eine Stonzentrierung und beitimmte 
Nichtung der Aufmerkjamkeit zu erwarten ift, 
falls überflüjfiges Beiwerk an den benußten 
Apparaten und für die in Frage jtehende Be- 
obadhtung nicht in Betracht kommende Neben: 
ericheinungen ablenkend wirken. 

Als letztes und wertvollite8 Ergebnis jedes 
Erperiment® wird wie bei der gewöhnlichen 
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Beobachtung die Feitjegung beſtimmter Maß— 
verhältniſſe, durch die ja wiederum, da jedes 


Maß eine der jinnlihen Wahrnehmung zus | 
‚ freiwillig als Richtichnur anerkannten Regeln 


gängliche Größe jein muß, die Wirklichkeit in 
ihrer eigenen Sprache redet, anzujehen jein. 
Eine Induktion, die nod nicht zu jolchen 
Größenbejtimmungen geführt hat und fich mit 
dem Hinnehmen und verallgemeinernden Zu— 
jammenfafjen von Thatiachen begnügt oder allen- 
falls zu einigen empirischen Formeln gelangt, 
jtedt in den Stinderichuhen. Als Grundlage 
für die Deduftion, die doch erſt das eigentliche 
Gebäude der Wiſſenſchaft zu errichten hat, ijt 


jie faft unbrauchbar, und wir finden hier das, | 


freilic) in anderem Sinne gemeinte, Wort Kants 
betätigt, „daß in jeder bejonderen Naturlehre 
nur jo viel eigentliche Wifjenichaft angetroffen 
werden fönne, ald darin Mathematik anzutreffen 
it“ (Metaphyſ. Afgsgründe der Naturw.). 

b) Die Deduftion. Bedeutung der Mathe: 
matif für fie Deränderte Stellung des 
Erperiments. Benußung teleologifcher und 
äfthetifter Gefihtspunfte als Sorjchungs- 
mittel. Die abfchliegende Hypotheſe. Die 
Deduktion, die übrigens, wie die voranftehen- 
den Erörterungen jchon gezeigt haben, häufig 
gezwungen jein wird, mit der Induktion in 
Wechſelwirkung zu treten, iſt weſentlich von 
Iynthetiichem Gepräge, denn fie hat aus den 
durch Induktion gewonnenen oder aus anderer 


Quelle zur Verfügung gejtellten Elementen der | 


Wirklichkeit, die ſich an und für fid) oder 


wenigftend vorläufig als die erreichbar eins 


fachiten charakterifieren, verwideltere Vorgänge 
Auf die ficherite Weile ge 


zuſammenzuſetzen. 


ſchieht dies, wenn jene Grundbeſtandteile auf 


die Form mathematiſcher Begriffe gebracht 


find, durch die Mathematif, die gerade durch 
diejes Verhältnis ihre Bedeutung als Hilfe- 
wifjenichaft der Phyſik erhält. Freilich ift die 
Anwendung der Mathematit nicht jo zu vers 
jtehen, al8 ob durch ihre bloßen Formeln das 


in der Natur Wirkliche und Wirkende erzeugt 
werden fünne Durch alle Umformungen läßt 


ſich auß einer Gleichung nicht mehr heraus | 
holen al8 von Anfang an in ihr ftedt. Und | 


auh in der Unterordnung einer größeren 
Mannigfaltigkeit verichiedener Fälle unter ein 
und denjelben Grumdbegriff ijt keineswegs die 
Eigentümlichteit der Deduktion erfaßt und bes 
faßt. Vielmehr hat ſich in der Deduktion 
wieder jene bereit erwähnte, nad) vernünftigen, 
mit der Wirklichkeit in Ubereinjtimmung jtehen- 
den, Grundjägen ihre Gebilde fonjtruierende 





Thätigkeit der Phantafie zu entfalten, die als 
Material immer wieder des dajeienden Stoffes 
bedarf, auß ihm aber unter dem Zwange der 


dad Neue entwidelt und fi in gewiſſem 
Sinne ſchöpferiſch bethätigt. Die Hervor— 
bringung eine Syitemd der Wifjenjchaft muß 
ihr dabei al8 das höchite, wenn auch in jeiner 
Bolltommenheit vielleicht nie zu erreichende 
Biel ihres Strebens vorjchweben. „Die Syn- 
theje der Wirffichfeit muß ſich in der Syntheje 
des Gedankens wiederfinden — dies ift das 
legte Ziel aller Methode* (E. Dühring a. a. O. 
S. 133). Von verändertem Gefichtspunft aus 
gewinnen auch hierbei wieder Erperiment und 
Hypdtheje eine weitgehende Bedeutung. So= 
lange das induftive Verfahren vorwaltet, it 
da8 Erperiment in der Hauptſache dazu be 
ftimmt, das Beobadytungsmaterial zu ver— 
mehren oder die Beobadjtung in planmäßiger, 
bequemer und der Mefjung zugänglicer Weile 
zu ermöglichen. Der Verſuch der Deduftion 
fann freilid) unmittelbar auch nicht8 weiter 
als Beobachtungen liefern, aber die Bedingungen 
zur Erzeugung der Vorgänge find jegt genau 
befannt, ihr Ineinandergreifen iſt bis im die 
Einzelheiten durch das Denten im voraus feit- 
geitellt, und das Ergebnis iſt eigentlih nur 
die Freude an dem vollfommenen Eintreffen 
de8 vorausgejehenen Ereignifjes, etwa wie bei 
der Betätigung von Leverrierd und Adams 
Berechnungen des Ortes und der Maſſe eines 
unbefannten Planeten durch Galles Beobachtung 
oder wie beim haaricharfen Zujammentreffen 
der von zwei verjchiedenen Ausgangspımkten 
unternommenen Qunnelbohrungen im Mont 
Genid. Ein in rein beduftivem Intereſſe 
unternommene® Erperiment, das zu Über: 
rajchungen führt, beweiit, da die Deduktion 
verfrüht war und die Induktion noch einmal 
an die Arbeit gehen muß. Gerade durch den 
Umftand aber, daß ſolche Fehlichläge immer 
wieder vorlommen, ift die Berechtigung und 
Notwendigkeit des Verſuchs auch auf diejer 
Erkenntnisſtufe bedingt; unjer Denken über die 
Natur bedarf immer und immer wieder jeiner 
Bewahrheitung an der Natur, und erjt, wenn 
dieje erfolgt ift, it ein geficherter Fortſchritt 
möglich. Übrigens haben, jelbjt abgejehen von 
der Möglichkeit eines Mißerfolgs, gewiſſe, der 
Deduftion angehörige Erperimente die höchſte 
Bedeutung, zwar nicht unmittelbar für die 
Wiſſenſchaft, aber für die Kultur der Menſch— 
heit; das find die Erfindungen. Die Her— 
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ftellung einer Dampfr oder Dynamomaſchine 


entipricht durchaus einer Verjuchsanordnung | 


zur Umjegung eines gedanklich erzeugten Pro- 
zeſſes in die Wirklichkeit. 


redenden Beweiſe für die Macht, die ein der 
Natur angepaftes Denken über die Natur ge 
währt, zugleich auf die Verwendung des Zweck— 


An diefer Stelle 
joll die Erinnerung an dieje ad hominem | 





begriff8 in der Naturwifjenihaft aufmerfiam | 


machen. Daß die Herjtellung eine einem be— 
jtimmten Zwecke dienenden Werkzeugs oder 


| 


Vorgangs das geijtige Erfafjen dieſes Zwecks 
vor ber Überlegung, welche Mittel zu jeiner 
' jeder Erjcheinung, ihre Verknüpfung mit irgend 


Verwirflihung in Bewegung zu ſetzen find, 
vorausjegt, ift jelbftverftändlih. Jede menſch— 
fihe Handlung ift Mittel zu einem Zweck, 
„Handeln und um eines Zweckes willen handeln 
ift gleichbedeutend“ (N. v. Ihering, der Zweck 
im Recht I, S. 14). Der Zwed ift eine in 
der Gegenwart wirkende Voritellung eines Zu— 


| 


fünftigen, eine Vorjtellung praftiicher Axt, ein 


Entwurf der That, den das Vorftellungs- und 
Vegehrungsvermögen an das Wollen richtet | 
Hiernady würde | 


Ihering a. a. DO. ©. 12). 
von einem Zweck im Walten und Wirken der 


Natur, wenn man ihr nicht etwa in myſtiſcher 


Weiſe ein Vorftellen und Wollen zuichreiben 


wollte, nur injofern die Rede jein können, als | 
man fie al8 eine Art großartiger Majchine 


betrachtet, deren Teile nad einem Plane in- 
einandergreifen, wie ihn ein bemwußtes Wejen 
zu entwerfen im jtande wäre. ine jolche 


Jahrhunderts eine verwirrende Nolle geipielt 
hat, von der Naturwifjenichaft lange Zeit hin— 
durch energiſch zurückgewieſen worden, aller 
Anthropomorphismus in der Naturerflärung 
wurde als gänzlich unwiſſenſchaftlich verfehmt. 
Bei näherem Zuſehen ergiebt fi) aber doch, 





ftammen woher fie wolle, ift die Bedingung 
dafür, zu einem geiltigen Abbild des Natur— 
geichehens zu gelangen, und wenn auf ihr die 
Möglichkeit beruht, die Natur in den Dienjt 
des Menjchen zu zwingen, fie feinen Zweden 
dienjtbar zu machen, jo ift jedenfalld auch der 
Fall nicht ausgeſchloſſen, da die Natur der Ver: 
wirklichung ſolcher Zwede dient, die fein menich- 
licher Geiſt geſetzt hat. Es jprechen jomit feine 
Inftanzen gegen eine angemefjene und vor= 
fihtige Verwendung des Zweckbegriffs, wohl 
aber manche bereit3 errungene Erfolge dafür. 
Das Suchen nad) den zureichenden Gründen 


‚ einem zeitli vorangehenden Ausgangspunkt 


durch eine ftreng gejchlofjene Kette von Urſache 
und Wirkung wird dadurch nicht bejeitigt, 
jondern nur geleitet. Eng verwandt mit der 
Hervorhebung des teleologiichen Gefichtöpunftes 
in dem angedeuteten Sinne ijt die des äjthe- 
tiichen; für die Kennzeichnung jeiner Bedeutung 
möge bier mit E. Dühring nur auf die That- 
ſache bingewiejen werben, daß die Aufftellung 
de? Kopernilaniſchen Weltſyſtems und jein Sieg 
über das Ptolemäiſche zweifellos durch die 
ihließlid) geradezu widernatürlich ericheinende 
Komplikation der älteren Auffafjung weſentlich 
gefördert wurde. 

Wie die Stellung des Experiments jo ver- 


‚ ändert fi) beim Übergang von der Induktion 
' zur Deduftion auch die der Hypotheſe. Beim 
‚ indultiven Verfahren kann es ſich immer nur 
Auffaſſung ift, nachdem fie im Anfang diejes 


um Annahmen von Fall zu Fall handeln, das 
Deduzieren aber muß in einer Hypotheje von 
weittragender und umfafjender Bedeutung jeinen 
Unterbau haben, wenn es nicht jhon in den 
Anfängen fteden bleiben joll. Dieje Grund: 
hypotheſe, die ihre Stübe nicht in Hilfe: 


' bypotheien, jondern in den Thatjachen juchen 


daß jene Anſchauung troß ihrer Wbleugnung | 
in der Wiſſenſchaft fortgejeßt eine erhebliche 


und durchaus nutzbringende Rolle geipielt hat, 
jo daß nicht abzujehen it, warum man wie 
der Bogel Strauß; den Kopf im Sande ver- 
ſtecken joll und ihr nicht vielmehr, wenn aud) 


zunächſt nur als einem Forſchungsmittel, deſſen 
| werden, wenn Sicherheit darüber vorhanden 
| wäre, daß mit den erklärten alle überhaupt 


Wichtigkeit und Leiftungsfähigkeit durch Die 
Thatjachen erwieſen ift, vollite Dajeinsbered)- 


tigung zuertennen fol. In der Biologie hat | 


man damit jchon den Anfang gemacht, aber 
auch die Phyſik braucht fi) der Nachfolge nicht 
zu jchämen. Die Vorausſetzung eines einheit- 
lichen, einfachen und durchgängig geiegmäßigen 
Wirtend der Naturkräfte, mag jie übrigens 


I 
I 
I 





muß, wird fich beim Fortichritt entweder als 
unhaltbar oder verbeflerungsbedürftig erweijen 
und dadurch zu erneuter induftiver Betrachtungs- 
art zwingen, oder es gelingt, alle vorfommen- 
den Fälle durch fie zu erflären. In Gewißheit 
verwandelt fie fich hierdurch nod nicht, von 
diejer könnte jelbit dann noch nicht geredet 


möglichen Fälle erichöpft find; erſt dadurch, 


daß ſich eine Hypotheſe unter allen denkbaren 


als die einzig zuläffige erweilt, verwandelt fie 
fih in ein Naturgeſetz. Diejer Beweis kann 
nad) gehöriger gedanklicher Zerlegung eines 
Vorgangs dürch eine einzige Beobachtung ge— 
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liefert werden wie bei dem Neiwtonjchen | 
Attraltionsgejeg. Die Hoffnung freilich, je 
mal3 zu einem getreuen geiftigen Abbild der 
ganzen Wirflichfeit zu gelangen, ijt bei ber 
Fülle und PBerwidelung ihrer Erjcheinungen 
verichwindend Hein. Der Heiz des Strebens 
nah Wahrheit hat ſich aber allezeit al jo | 
mächtig erwiejen, daß er den Verzicht auf den 
Beſitz der vollen Wahrheit als feinen jchmerz- 
lichen empfinden läßt. 

4. Biele und Umfang des phyſtkaliſchen 
Unterrichts. Die voranjtehende Betrachtung 
von Anhalt und Aufgabe der Phyſik als 
Wifjenichaft, jowie der Wege, auf denen fie | 
jenen gewinnt und dieſe löjt, hatte den Zwed, | 
ben Stoff herbeizuichaffen, durch deſſen Sichtung | 
und Bearbeitung nad pädagogiichen Geſichts— 
punkten das für die Schule Wertvolle abzu— 
fondern und in die für dieſe geeignete Form 
zu bringen if. Die verhältnismäßig ein- 
gehende Art der Erledigung dieſer Vorarbeit 
erfolgte auf Grund der Wahrnehmung, daß 
zwar über den phyſilaliſchen Unterriht an 
höheren Schulen im legten Dezennium, nament- 
lich jeitdem die auf eine erichöpfende Aus— 
nußung dieſes Bildungsmitteld gerichteten Be— 
ftrebungen in der von Poste herausgegebenen 
Beitihrift für den phyſikaliſchen und chemijchen 
Unterridit ein vortreffliches Gentralorgan ge— 
funden haben, Biele8 und Zutreffendes ver- 
öffentlicht worden ift, und in diejer Beziehung 
dem Lehrenden kaum noch wejentlic Neues 
gejagt werden fann, dab dagegen die philo- 
fophiichen Grundlagen phyfitaliiher Forichung, | 
denen freilih Männer wie von Helmbolg und 
Mach volle Aufmerkiamkeit geichenft haben, in 
der pädagogiichen Litteratur bisher wenig Be- | 
achtung fanden, obwohl jie doch das eigentliche | 
Quellenmaterial geben, das in einer dem jugend- 
fihen Berftändnis angemefjenen Weile dars | 
zubieten it. Erwägungen pſhchologiſcher und 
zum Teil ethijcher, in zweiter Linie auch 
praftiiher Art müfjen ihr Gewicht geltend 
machen, wenn an das Aufjuchen der näheren 
Form diefer Darbietung und die ihr voraus: 
zuſchickende Ausleje aus dem zur Verfügung | 
jtehenden Stoff gegangen werden joll. 

a) Einfluß der Phyfif auf die Bildung | 
des Willens. «) Durh ihren Inhalt, die | 
Geſetzmäßigkeit der Erjcheinungen. Als höchſtes 
Biel des naturwiffenichaftlihen Unterrichts 
überhaupt und des phylifaliichen im bejonderen 
läßt fich, auch ohne ein Eingehen auf meta= | 
phyſiſche Erwägungen über den Zulammenhang | 














zwiſchen der Gejehmäßigkeit der Natur und 
dem vernünftigen Denken des Menjchen die 
Erziehung zu einfichtigem, von Willtür be— 
freitem und darum freiem Wollen bezeichnen. 
Ein Handeln, ein Wirken ift nicht möglich ohne 
die Wirklichleit, und ein zwedmäßiges Wirken 
bleibt ausgeſchloſſen, wo die zur Verwirklichung 
eines Zwedes geeigneten Mittel fehlen. Würden 
die Ericheinungen im Natur: und Menjchen- 
leben ohne erfennbare Ordnung bald jo bald 
anders verlaufen, jo wäre an ein planmäßiges 
Eingreifen in fie micht zu denfen. Nur die 


Gerrſchaft des Geſetzes in der Natur fichert 


dem Menſchen die Möglichkeit der Herrſchaft 
über die Natur. Die Kenntnis und Erkennt- 
niß des Gejehes, wo und wie e8 ſich aud) be= 
thätigen möge, ijt mithin die Grundlage des 
zwedmäßigen, aus freier Selbjtbejtimmung 
hervorfließenden Wollens. Die höchſte Blüte 
dieſes Wollens, das fittliche Wollen, entiprießt 
nun freilich vorzugsweije der Einſicht in die 
geiepmägigen Beziehungen des Gejellichafts- 
lebend in Familie, Genofjenshaft, Gemeinde 
und Staat. Der Einblid in dieje Zujammen- 
hänge wird dem jugendlichen Alter aber immer 
nur in jehr unvolllommener und unzureichender 
Weije vermittelt werden künnen. Um jo will 
fommener ijt die Verfügung über einen Stoff, 
an dem ji das Beitehen und die Bedeutung 
des gejeglichen Verhaltens in einfachſter und 
doc) zwingenditer Weije Harlegen läßt. Wer 
die Natur als Kosmos erfaßt hat, der wird 
auch im menjchlichen Getriebe fein Chaos er- 
bliden, fondern bei wadjendem Berjtändnis 


und bewährter Erfahrung aud hier die ein- 
| deutig bejtimmte Ordnung zu finden wifjen, 


um danach jein praktisches Verhalten zu regeln. 
Und in diefem Sinne darf man die Phyfik als 
eined der wirkſamſten Erziehungsmittel zur 
Sittlichkeit bezeichnen, die der Schule zu Ge— 
bote jtehen. 

A) Die Gejhichte der Phyſik und die Art 
des phyfifaliihen Unterrichts. Aber nicht nur 
dur ihren Inhalt an fich, jondern auch durch 
die Form, in der fie ihn dem Schüler zu 
übermitteln vermag, ftellt ſich die Phyſik als 


‚ ein ethiiches Bildungsmittel eriten Ranges dar. 


Selbjt wenn es nur gälte, dem Jüngling eine 


Reihe von Helden zu zeigen, damit er die 


Wege zum Olymp ſich ihnen nachzuarbeiten 
angeipornt werde, brauchte die Gejchichte der 


Phyſik den Vergleich) mit der politijchen Ge— 


Iihichte nicht zu jcheuen. Und bei der mangel- 
haften Berüdjihtigung, welde die Kultur— 
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geſchichte noch immer im hiſtoriſchen Unterrichte 
zu erfahren pflegt, wird der Lehrer gewiß 
nicht die Gelegenheit verjäumen, die geiftige 
Arbeit und die Verdienſte eines Keppler, 
Galilei, Newton, Huyghens, Watt, Bolta, 
Faraday, W. Siemens, v. Helmholg u. a. m. 
an gegebener Stelle in helles Licht zu rücken. 
In der geeignetiten Weije wird dies aber jo 
geichehen, daß der Schüler veranlaßt wird, ſich 
jelbjt in den Gedanfengang jener Foricher 
hineinzuderjegen, mit ihnen zu ahnen, zu hoffen, 
zu prüfen, durch fein Mißgeſchick und feine 
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Denkens und Arbeitens, der neben der Mathe— 
matik der Schule zur Verfügung ſteht. Im 
1. Heft der Posteihen Zeitſchrift hat der 
Herausgeber diejer Bedeutung Haren Ausdruck 
in folgenden Worten gegeben: „Die phyſikaliſche 
Erkenntnis ift, ihrem Wejen nad, Einficht in 
den rationellen Zuſammenhang der Thatjachen, 


welche die Materie und deren Zuftandsände- 





Enttäufchung beirrt alle Hindernifje au dem | 


Wege zu räumen, bis daß gejuchte Ergebnis 
in der unverhüllten Schöne der Wahrheit ſich 
zeigt, aber nicht um in beſchaulicher Ruhe fich 
betrachten zu lafjen, jondern um zu rajtlofem 
Weiterjtreben zu ermuntern und neue und neue 
Wege zu weilen. Dann wird der Name, mag 
ihn immerhin pietätvolle Erinnerung fejthalten, 
Schall und die That Alles. Und indem der 


rungen betreffen. In die Grundlagen und 


Hauptrichtungen dieſer Erkenntnis joll der 
Phyfitunterricht einführen. Er foll nicht nur 
den Inhalt diefer Erkenntnis mitteilen, jondern 
auch zeigen, wie jolde Erlenntnis zu ſtande 
fommt. Denn nur jo vermag er die Über— 
zeugung zu jchaffen, daß es ein ficheres Wiſſen 
von den Dingen und den Vorgängen der Wirk— 
lichkeit giebt. Er hat zu dieſem Zwecke die 
gedanklichen Prozefje Har und jcharf heraus— 
zuarbeiten, durch welche phyſikaliſche Einfichten 
von jeher gewonnen worden jind und nod) 


‚ gewonnen werden. Die Methode des phyfi- 


Lernende jelbit fie leijtet, wenn auch unter | 
' phyfilaliichen Unterrichtes jein. Das Verfahren 


ungeheuerer Erleichterung der Arbeit, wird 
ihm aud der Lohn nicht verjagt bleiben, der 


in dem Hochgefühl bejteht, das jede erfolgreiche 


Thätigfeit begleitet und den nie wieder für 
die Dauer in mühiges Raſten verfinten lafjen 
fann, der e8 einmal voll und ganz empfunden 
hat. — Die mehrfah erhobene Forderung, 
den phyſikaliſchen Unterricht auf geichichtlicher 


Grundlage zu erteilen (vergl. die Schriften von | 


E. Mad; K. Albrecht jun., Der Unterricht in 
der Mechanik auf geichichtliher Grundlage, 
Pro. Gymnaſ. Hermannjtadt R. IX, XI, 9; 
4. Ohlert, Die höhere Schule und die Er— 
ziehung zu wifjenjchaftl. Denten R. X, XIIL 6), 
verdient aljo in dieſem Sinne entichiedene 
Unterjtüßung, wenn man natürlich auch die 
Pedanterie nicht io weit treiben darf, über der 
hiſtoriſchen Aneinanderreihung der wiſſenſchaft⸗ 
lichen Fortichritte ihren inneren Zuſammenhang 
zu vergefien, der oft zwiichen zeitlich weit von 


einander getrennten Entwicdelungsreihen eine | 


enge Verbindung erkennen läßt. 

b) Erziehung 
Denken. Die angedeutete Art hijtoriicher Be— 
handlung der Phyſik wird aljo ihren Schwer- 
punkt in der namentlid) von E. Mad) betonten 
Begrifisentwidelung juchen müſſen, in der fort- 
ſchreitenden Anpaſſung der Gedanken an bie 


kaliſchen Erkennens muß auch die Methode des 


der Phyſik ift aber jeiner Natur nach nicht von 
demjenigen des wifjenichaftlihen Dentens im 
allgemeinen verichieden, noch auch iſt die Be— 
weisfraft der Folgerungen im Bereiche des 
phyſikaliſchen Forſchens eine geringere als auf 
anderen Wifjensgebieten. Indem der Phyſik— 
unterricht darthut, wie phyſilaliſches Willen 
erzeugt wird, liefert er eines der giltigiten 


Zeugniſſe von der Entjtehung des Wiſſens 


überhaupt. Auch der Phyfilunterricht hat 


daher eine im eigentlihen Sinne humaniſtiſche 


' Aufgabe. 





zum wiſſenſchaftlichen 


Wirklichkeit, deren Hauptitationen im Buche | 
‚ ihre Abneigung gegen den Betrieb diejer Dis- 


der Geſchichte verzeichnet find. Dadurch ges 
ftaltet fi der phyfifaliiche Unterricht zugleich 
zu dem wichtigſten Hebel wiſſenſchaftlichen 


| 
| 


Je mehr diejer Gedanfe bei der 
Geſtaltung des phyfitaliichen Unterrichtes Ver— 
wirflihung findet, deſto mehr wird ſich die 
Phyſik als ein hervorragendes Bildungsmittel 
erweijen.“ 

Selbjt auf Gebieten, die der Phyſik an- 
jcheinend recht fern liegen, gewinnt die Art 
der Behandlung ihrer Gegenjtände immer mehr 
Geltung; außer an die jozialen Wifjenichaften, 
bie freilid) des Exrperimentes entraten müfjen, 
möge hier an die Phonetil erinnert werden, 
die in ihrer neuejten Geſtalt die Phyſik ge— 
radezu als Hilfswiſſenſchaft heranzieht (vergl. 
Abb& Rousselot, Phonétiquo exp6rimentale. 
Paris, Welter, 1897). Die Geringichäßung, 
die viele Vertreter der jog. Geiſteswiſſenſchaften 
gegenüber der Phyjif an den Tag legen und 


ziplin an Schulen wurzelt zum Teil in völliger 
Unfenntnis ihres Inhalts und ihrer Methode, 
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zum Teil in einer Weltanſchauung, die in der | hier „an dem denkbar einfachiten Stoff bie 


Untermauerung des Gebäudes einer Wiſſen— 
ihaft mit den granitenen Quadern von ers 
fahrungsmäßig feitzuftellenden Thatiachen flachen 
Empiriömus fieht und den Materialismus in 
unmittelbarer Nähe wittert. Vor allem ift, 
wie unjere Auseinanderjegung über die Methode 
der Phyſik zur Genüge dargethan haben dürfte, 
die Anſicht gänzlich haltlos, daß die Beſchäfti— 
gung mit ihr die Neigung zu „den logiich 
unzureichenden Verfahren des (unvollitändigen) 
induktiven Schluffes“, der bisweilen mit der 
induftiven Methode verwechjelt wird (Poste, 
Die propäd. Phyſik im Lehrplan des Gymna— 
fiums ®. 3. V, 173), begünjtige. Wenn der 
Unterricht den von der Forſchung vorgezeich— 
neten Bahnen nachgeht, jo bildet eine eingehende 
„Analyje der Thatſachen“ (ebenda) jeine ſichere 
Grundlage, aber aud) die jchöpferiihe geijtige 
Verarbeitung des der Erfahrung entnonmenen 
Stoff gelangt zu ihrem vollen Rechte. Blinder 
Autoritätöglaube joll hier freilich feine Stätte 


| 


' denkbar eroktejten Methoden geübt fieht (P. 3. 


I, 8). Die alltäglicjjten, jedem zu jeder Zeit 


zugänglichen Beobachtungen fünnen zum Aus— 
gangspunkte weit und tiefgehender Folgerungen 


gewählt werden, die Richtigkeit der angeitellten 
Erwägungen läßt fid) faft jtet® mit größter 
Schärfe durch den Verſuch prüfen und die Er- 
gebnifje gewinnen durch die Spradye der Mathe- 
matit eine Klarheit der Form, die ihr Behalten 
wie ihre weitere Verwendung außerordentlic) 
erleichtert. Die chemiihen und biologiichen 
Vorgänge ftehen mindeſtens in der einen oder 
anderen diejer Beziehungen hinter den phyſi— 
falijchen zurüd, und vor den mathematijchen 


‚ Ableitungen haben die Erkenntnifje der Phyſik 
‚ den gerade für den Jugendunterricht ſtark ins 


haben, vielmehr mit allen zu Gebote ſtehenden 


Mitteln bekämpft werden, zumal er in der 
Mehrzahl der Schulfächer noch genug frucht- 
baren Nährboden findet. Aber hierin liegt ja 
gerade die Vorbedingung alles wijjenihaftlichen 
Fortichrittö, und es giebt wohl heute kaum 
noch Bertreter irgend einer Wiſſenſchaft, die 


das Zeugnis einer Autorität mehr gelten ließen, | 
als die Ergebnifje einwandfreier Beobadhtung | 
Der | 


von Thatjahen und logiſchen Dentens. 
Grund des Widerjtrebens gegen eine höhere 
Geltung der Phyſik im Schulbetriebe iſt aljo 


wohl weniger in einer Berfennung der Be 


deutung ihrer wifjenjchaftlihen Methode als 





vielmehr in der Beſorgnis zu fuchen, daß die 
Grichütterung des Autoritätsglaubens Unbe- 


icheidenheit und Selbftüberihägung nad) ſich 
ziehen werde. Demgegemüber ijt oft genug 
hervorgehoben worden, wie gerade eine ein- 


Gewicht fallenden Umstand voraus, daß der 
Weg zu ihmen ſtets durch die finnlich wahr: 
nehmbare Welt führt, mithin weit leichter zu 
finden und wiederzufinden ijt ald die Pfade 
der auf Abjtraftion gerichteten Mathematif. 

c) Die Ausbildung der Beobachtungs- 
fähigkeit. Das in der Phyſik wie in der 
Naturwifenichaft überhaupt geübte wiſſenſchaft— 
lihe Denken hat jeinen fiheren Boden in der 
Erfahrung, in der Beobadtung. „EB darf 
aljo die jpezifiiche Aufgabe des phyſilaliſchen 
Unterrichts, im ergänzenden Gegenſatz zu den 
geifteswifjenichaftlichen Unterrichtsfächern, darin 
gejucht werden: dur Bildung der Sinnes- 
thätigfeiten da8 Beobachtungsvermögen der 
Schüler zu entwideln“ ; denn „das Beobachten 
ift eine Kunst, welche nur durch vielfache Übung 
gelernt werden kann“ (Kießling, Phyſik in Bau— 
meifter8 Handbuch der Erziehungs und Unter- 
richtölehre an höheren Schulen, 4. Bd., 2. Hälfte 
X, 4 u. 5). In einer PBrogrammabhandlung 


(R. V, XI, 39) hat ®. Konz auf die natür- 


gehende Beihäftigung mit den Naturerjcheiungen 


in hervorragendem Maße geeignet iſt, dem 
Menjchen die enge Begrenzung jeiner Erfennt- 


nis nicht nur, jondern auch jeines Erkenntnis- 


vermögens immer wieder eindringlich zu Ge— 
müte zu führen, mithin WBejcheidenheit zu 
lehren. 

Der Vorrang, der dem phyſikaliſchen Unter: 


richt bei der Erziehung zu wiljenichaftlihem | 


Denken und Arbeiten vor allen anderen Fächern, 
die Mathematik nicht außgeichlofjen, einzuräumen 
ift, Tiegt in der von Höfler zum treffenden 
Ausdrud gebrachten Thatjache, daß der Schüler 


lichen Mängel der Sinne der meijten Menjchen 
hingewiejen, jo 3. ®., daß viele nur vier ver- 
ichiedene Farben im Regenbogen untericheiden 
fönnen und daß den Mangel eines mufitalijchen 


Gehörs als ſolchen anzuerkennen die Mehrzahl 





nicht einmal geneigt it. Erwähnt jei bier, 
daß auch in den naturwiſſenſchaftlichen Lehr: 
büchern des Mittelalter der Regenbogen mit: 
unter als bloß 4 farbig erflärt wird (S. Günther 
a. a. ©, ©. 124) Sofern an jolden un— 
vollftändigen Auffaffungen nicht wirkliche Defekte 
der Einnedorgane die Schuld tragen, fann der 
Poyfitunterricht ſicher eine weſentliche Beſſerung 
herbeiführen. Die Neigung, ſich mit der Per— 
zeption der hervorſtechendſten Merkmale einer 


= 





Erjcheinung zu begnügen, wird durd die Er— 
fahrung, daß auch die unjcheinbarften Vorgänge 
oft die höchſte Bedeutung haben, wirkſam be= 


einer genauen Bejhreibung und Zergliederung 
des finnlich Wahrgenommenen jener Bequemlid)- 
feit entgegen, und recht hilfreidy bei ihrer Be— 
fiegung erweijt ſich auch die Benußung des 
Zeichnens im Phyfifunterricht, daß u. a. ber 
Verichterjtatter Börner der 5. D. K. in der 


Rheinprovinz bejonders für die Unterjtufe em= | 


pfohlen hat. „Im Anfang zeichnet der Lehrer 
jelbjt vor, im Verlaufe des Unterricht wird 
er häufiger von einem Schüler die Zeichnung 
an der Tafel nach der Anjchauung entwerfen 
laſſen; die Schüler zeichnen mit (jkizzieren) und 
tragen die Zeichnungen zu Hauje mit einfachen 
Hüfsmitteln (Lineal, Bleifeder) in ein bejon- 
deres Heft ein“ (R. VII, XIII, 13). 

d) Die fprachliche Ausbildung durch den 
Phrfitunterricht. Die Anjchaulichkeit der Grund⸗ 
lagen der Phyſik und die Leichtigkeit, mit der 
fi in ihr nad) wenigen Grundregeln die lo= 
giſche Verknüpfung der beobachteten Thatjachen 
vollzieht, bietet nicht nur für die Feititellung 
der Erjcheinungen und ihres Zufammenhanges, 
jondern aud für die jprachlihe Wiedergabe 
des aufgefaßten und begrifflic; verarbeiteten 
Material dur den Schüler eine große Er— 
leichterung dar, und wer erfahren hat, wie uns 
geſchickt ſich die Mehrzahl zunächſt in der Be- 
ichreibung der einfachiten Vorgänge und Appa— 
rate oder der Wiedergabe einer kurzen Schluß- 
reihe zeigt, wird ſich die Gelegenheit, hier den 
Sprachunterricht zu unterjtügen, wicht entgehen 
lafjen. Es ift aber etwas anderes, über Ge— 
fejened oder Erzählte8 in mehr oder minder 
enger Anlehnung an die Worte eined Autors 
zu referieren, als für eine angeichaute Wirklich— 
feit und eigene, wenn auch mit Hilfe des 
Lehrers produzierte Gedanken wiflenjchaftlicher 
Art den Fürzeften und angemefjenjten Ausdrud 
zu finden. Der Phyfitunterricht kann die Übung 
hierin, ohne jeine Hauptziele auß den Augen 
zu verlieren, ganz methodiih in einem vom 
Leichteften zum Schwierigeren fortichreitenden 
Stufengang veranjtalten. Eine bejondere Wocdhen- 
ftunde hierfür anzujegen, in der zunächſt eine 
wöchentlich zu jchreibende Heine Arbeit zu be— 
iprechen und dann der mündliche Vortrag zu 
üben wäre, wie es K. Noad empfohlen hat 
(R. VID, XII, 11), dürfte allerdings zu weit 
gehen, und die Lehrer des Deutſchen würden 
in einem joldhen Vorgehen wohl nicht mit Un: 

Rein, Enchflopäb. Handb. d. Padagogik. 5. Band. 
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recht ein Mißtrauensvotum erbliden. Gang: 
barer jcheint der Weg, daß dieje Herren nad) 


‚ vorgängiger Verabredung mit dem Phyſiker 
fümpft. Noc kräftiger tritt die Forderung | 


ihrerjeitö häufig phyſikaliſche Themata für die 
Aufjäge jtellen, wobei zugleid; das einheitliche 
Zuſammenwirken des Kollegiums und die Kon— 
zentration des Unterrichts eine erfreuliche För- 
derung erfahren würde. Die Übung im münd— 
fihen Ausdrud aber kann recht gut in bie 
eigentlichen Phyſikſtunden verlegt werden, indem 
man teil3 bei der erjten Darbietung, teils bei 
den im Anfang jeder Stunde anzuftellenden 
furzen Wiederholungen des Penſums der vor- 
hergehenden, teils bei größeren abichließenden 
Repetitionen Beichreibung der vorgeführten 
Apparate und Verſuche und zujammenfafjende 
Darftellungen kleinerer Erjheinungsgebiete ver- 
langt. (Bergl. 8. Noad, Bemerkungen zum 
phyſ. Öymnafialunterr. ®. 3. IV, ©. 163 und 
164.) Läßt fih doc ohne ſtrenges Feithalten 
an biejer Forderung überhaupt an kein ficheres 
Fortichreiten im Unterrichte denfen, da dem 
Lehrer bald der Maßſtab dafür verloren gehen 
würde, was er bei jeinen Schülern als geiftiges 
Beſitztum vorausjegen kann. 

e) Die Übermittelung pofitiver Kenntniffe. 
Wenn auch bei einer Beurteilung der Stellung 
und Bebeutung, welche die Phyfif im Unters 
richte an höheren Schulen zu beanjpruchen hat, 
die an der Beichäftigung mit diejer Wiſſen— 
ihaft zur Entwidelung und zum Bewußtjein 
zu dringenden Formen des Erkennens und die 
aus ihnen fließende Beitimmtheit des Wollens 
das entiheidende Wort zu reden haben, jo 
wäre es doch verkehrt, den Anhalt der Bhyiik 
darüber zu vergejjen. Die Kenntnis jeiner 
Grundbejtandteile gehört vielmehr zu den ums 
erläßlichiten Merkmalen allgemeiner Bildung. 
Die Lehren der Meteorologie und Ajtronomie, 
die phyfitaliiche Bedeutung der mannigfachen 
Geräte des täglichen Gebrauchs und zahlreicher 
im Alltagsleben entgegentretender Ericheinungen, 
dad Verftändnis der wichtigſten Fortichritte 
der Technik dürfen dem nicht fremd bleiben, 
der zu gleichichwebendem nterefie erzogen 
werden joll. Wichtiger ald ein Eingehen des 
Unterrichts auf alle möglichen Einzelheiten bleibt 
freilich auch bier die Anregung zu aufmerf- 
jamer und gründlicher Beobachtung, und die 
Einimpfung der in der phyfifaliichen Forſchung 
ſich bethätigenden Denkweiſe. Namentlidy vor 
einer zu weitgehenden Berüdjichtigung des 
techniſchen Gebiets iſt entichieden zu warnen, 
da fie bei der beichränften Zeit doch nur auf 
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Koften einer gründlichen Durcharbeitung prin- 
zipiell wichtigerer Stoffe zu erzielen tft. 

Noch nicht völlig geflärt erjcheint die Frage, 
wie fich der Unterricht zur phyfifaliichen Hypo— 
theje zu jtellen habe; ihrer Ablehnung für die 
Schule auf der einen Seite fteht die Verfechtung 
ihrer Unentbehrlichleit auf der anderen gegen- 
über (vergl. Tümpel, Naturw. Hypothejen im 
Schulunterricht, Bericht R. X, XI, 3). Soll 
ber Gang des Unterrichts die wifjenichaftliche 








Entwidelung wieberipiegeln, wie wir e8 ges | 


fordert haben, jo find nad den einleitenden 
Erörterungen über dieje die vorläufigen Hypo— 
thejen feinenfall® zu entbehren, denn wenn fie 
auch „bei der korrekten Darftellung des Wahr- 
genommenen ohne Einfluß“ find (Tüimpel a.a.D.), 
jo wird man eben in der Mehrzahl der, Fälle 
nur durch ihre Vermittelung zu einer ſolchen 


Darftellung gelangen können, „bei Auffindung | 
faujaler Säße und deduftiver Erklärungen find 


fie unerläßlih“ (ebenda), Die Darbietung 
jolher Hypotheſen, die der einheitlichen Be— 
handlung größerer Gebiete die Wege bahnen 
follen, wie die Lichtätherhypotheje, die mecha- 
niihe Wärmetheorie mit der kinetiſchen Gas— 
theorie, gewiſſe elektrijche Hypotheien und jchließ- 
lih die ganze Molekulartheorie, wird aber 
auch nicht ganz umgangen werden dürfen, wenn 


man dem Schüler den Ausblid auf die Möglich | 


feit einer einheitlihen Erklärung der Natur 
eröffnen will. Wie in der Wiſſenſchaft, jo 
werden fie auch im Unterrichte jelbftverjtändlich 
erit beim Beginn der durch das vorangehende 


induftive Verfahren hinlänglich geficherten Deduf- | 


tion einzuführen jein, aljo auf der oberen Stufe, 
zumal auch erjt hier auf einigermaßen aus— 
reichende mathematiſche Kenntniſſe zu rechnen 
ift. Nie vergefien werden darf die jcharfe 
Kennzeichnung der hypothetiihen Natur der 
Hypotheje, da der ungeübte Geift mur zu leicht 
geneigt iſt, fie für Realität zu nehmen. Iſt 
obenein „die Hypotheje aus eigener Beobachtung 
abzuleiten, ijt fie ferner von der Urt, daß es 
möglich ift, die Schüler diejelbe durch pafjende 
und geichidte Fragen jelbjt finden zu lafien 
und gehen die Meinungen über fie nicht zu 
weit auseinander, jo fann gegen die Verwendung 
einer Hypotheſe nichts eingewendet werden; fie 
gewährt alle die Vorteile, die man überhaupt 
von einer Hypotheſe erwarten kann.“ (Tümpel 
a. a. D., vergl. auch Kießling, Phyſik a. a. O. 
X, 23.) 

f) Der Einfluß des Phyfifunterrichts auf 


—— 














Schüler, der durch den Phyſikunterricht nicht 
nur mit der Methode phyſikaliſcher Forſchung 
vertraut gemacht worden ijt, jondern jelbit 
phyſikaliſch denken gelernt und die wichtigjten 
Naturgejepe nicht nur mit dem Gedächtnis auf- 
gefaßt, jondern mit eigener geiftiger Anftrengung 
erfaht hat, wird davon aud in jeiner prak— 
tiſchen Bethätigung, bei jeinem handelnden Ein- 
greifen in da8 Getriebe der Welt jegensreiche 
Folgen jpüren; er wird „ein praftiiher Menjch“ 
werden. Denn unter einem joldyen hat man 
jemanden zu verjtehen, der jeine Gedanken den 
Dingen anpaßt, wenn fi die Dinge jeinem 
Denken nicht fügen wollen und die dem jedes— 
maligen Zwed angemefjenften und darum leicht 
und fiher zum Ziele führenden Mittel ergreift. 
Das Verfahren der Phyſik ift aber vorzüglich 
geeignet, jene „Plaſticität“ des Denkens, um 
einen Ausdrud Machs zu gebraudyen, die in 
der Kindheit fait ohne Widerjtand jedem neuen 
Eindrud fich fügt, im fpäteren Leben dagegen 
nur zu oft jpröder Erjtarrung Pla macht, auf 
das richtige Maß zurücdzuführen und mit diejem 
dauernd zu erhalten. Jeder noch unbekannten 
Erjcheinung gegenüber erheben ſich die bereits 
vorhandenen Borftellungsfomplere wie die Thür- 
hüter einer Berfammlung, die nur den von 
ihr ſelbſt als berechtigt Bezeichneten Zutritt 
gewähren will; iſt fie wirklich ein Fremdling 
in dem bisherigen Anjchauungstreife, jo muß 
fie fi einen Vermittler juchen, der ihr zum 
Worte verhilft. Umformung und Anpaſſung 
der Gedanken an die matürlichen Vorgänge, 
darin beiteht der Entwidelungsprozeh der phyſi⸗ 
kaliſchen Wiſſenſchaft, (vergl. E. Mad), Über 
das piychologiihe und logiſche Moment, im 
naturw. Unt. P. 3. IV, 1—5 u. derj., Uber 
Umbildung und Anpafjung im naturw. Denten. 
Wien, Hartlebens Verlag 1884) und wen der 
Unterricht einen Teil dieſes Werdeganges inner- 
lich hat erleben lafjen, der wird eine jchabloni- 
fierende Betrachtung der Dinge ficherlich ſtets 
weit von fich werfen. Daß außerdem die Natur 
nur dem ein handliches und ſtets bereite Hand⸗ 
werfzeug jein fann, der fie gründlich kennt, 
bedarf feiner weiteren Ausführung. Nur auf 
die Heranziehung der Schüler beim Erperi- 
mentieren und die vielfach, allerdings aus an- 
deren noch zu erwähnenden Gründen em— 
pfohlenen Schülerübungen als Hilfsmittel bei 
der Ausnutzung des phyiilaliichen Unterrichts 
für die praktiſchen Zwecke des Leben? möge 
bier noch aufmerkſam gemacht werden. Der 


die Erziehung zum praftifchen Bandeln. Ein | für die Jugend äußerjt erjprießlihe Hand— 


VBohyſit an höheren Säulen. 
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fertigfeitSunterricht fällt in jeiner gegenwärtigen 
Geftaltung meijt völlig auß dem Rahmen der 
Schule heraus. Von der Phyſik aus aber 
laſſen ſich recht wohl Beziehungen zu ihm her— 
jtellen, und bei den Früchten, die ihr die dort 
erlangten manuellen Geſchicklichkeiten tragen 
fönnen, hat fie Beranlafjung genug, der für das 
Leben recht wichtigen Ausbildung nad) diejer 
Seite hin, aud) im eigenen Intereſſe Unterſtützung 
zu gewähren. Es wäre vielleicht in der Weije 
zu machen, daß fich der Phyfiffehrer mit den 
betreffenden Handwerfsmeijtern in Verbindung 
jeßte und ihnen die Richtungen bezeichnete, 
nad) denen hin ihm eine Unterweijung der 
Schüler durch fie beſonders wünſchenswert er- 
jcheint, nod) befjer wäre eine Angabe der her- 
zuftellenden Gegenſtände. Den Schülern ſelbſt 
pflegt e8 große Freude zu machen, eigenhändig 
Apparate anzufertigen und zujammenzuftellen, 
jo daß bei einiger Förderung der vorhandenen 
Neigung recht gute Ergebniffe, die jogar der 
Schuljfammlung zu gute fommen fünnen, zu 
erwarten find. 

5. Methodik des phufikalifhen Unter- 
richts. Die Unterfuhung über die Ziele des 
phyſilaliſchen Unterrichts war von einer Andeu—⸗ 
tung der Wege, auf denen fie zu erreichen find, 
naturgemäß; nicht völlig zu trennen. Es wird 
ſich demnach an diejer Stelle mehr um eine 
Nachlefe und Hervorhebung einiger bisher nicht 
berührter Punkte ald eine zujammenfafjende 
und erihöpfende Methodik handeln. 

a) Das Erperiment. Von hervorragender 
Wichtigkeit für die Geſtaltung des phyfifaliichen 
Unterrichts ift die Verwendung und Verwertung 
des Experiments. Daß fie fi) von der in der 
phyſikaliſchen Forſchung micht weſentlich zu 
unterſcheiden hat, ſteht für uns feſt. Das Ex— 
periment hat demnach in der Schule einem 
dreifachen Zwecke zu dienen: erſtens der Be— 
obachtung einer Erſcheinung unter vorher genau 
feſtgeſetzten Bedingungen, wie ſie im natürlichen 
Laufe des Geſchehens gar nicht oder nur in 
ſeltenen Fällen vorkommen, zweitens quanti— 
tativen Beſtimmungen und drittens der Veri— 
filation einer allgemeineren Hypotheſe. 

Wenn in früheren Zeiten häufig gar nicht 
oder zu wenig experimentiert wurde, ſo droht 
jetzt eher die Gefahr eines Zuviel in dieſer 
Richtung. Schon der Satz in den „methodiſchen 
Bemerkungen“ der preußiſchen Lehrpläne und 
Lehraufgaben (Berlin 1891, W. Herb), „der 
Verſuch ift bei allen Betrachtungen in den 
Vordergrund zu ftellen,“ bedarf dringend einer 





Einjhränfung auf die Fälle, in denen die Be- 
obachtung des in der Natur und im Alltags- 
leben des Menjchen vorliegenden Materials 
nicht ausreicht. Dieje ijt unter allen Umjtänden 
zum Ausgangspunkt zu nehmen, und erjt an 
der Stelle, wo fie ſich als unzureichend erweift 
und die induktive Zergliederung der von ihr 
gelieferten Thatſachen auf Zweifel führt, die 
fi) nur durch eine durchdachte Geftaltung und 
Abänderung der Bedingungen ihres Zuftande- 
kommens jchlichten lafjen, hat das Experiment 
einzutreten. Auch eine Häufung von Verjuchen, 
die feine nennendwert von einander verſchiedenen 
Ergebnifje liefern, ift zu widerraten, überhaupt 
jede8 unnötige Erperimentieren zu bermeiden. 
Die darauf verwendete Zeit geht notwendig 
der doc die Hauptjache bildenden gedanklichen 
Durcharbeitung der Erperimente verloren, und 
bei den Schülern wird eine frühzeitige Ab- 
ftumpfung des Interefjes herbeigeführt, die dem 
gedeihlichen Fortichreiten des Unterrichts höchſt 
binderlic; werden kann. Das Experiment joll 
„kein Schaufpiel und nie Selbſtzweck“ jein 
(Helm nad) R. II, B. 287). Natürlich ijt Dies 


| nicht dahin zu verftehen, als ob jedes „glän= 
| zende* Experiment auß der Schule zu vers 


bannen wäre; wohl aber wird man joldye Ver— 
ſuche auszujchließen haben, die nur glänzend 
find und entweder überhaupt noch feine hin— 
reichende wiſſenſchaftliche Erklärung gefunden 
haben oder wenigftens im Unterricht eine jolche 
nicht finden fönnen, wie e8 z. B. mit den auf 
die Nöntgenftrahlen bezüglihen der Fall ift. 
Bill man dieje legtgenannten wegen des ihnen 
gegenwärtig zugemwendeten allgemeinen Inter— 
eſſes doc; vorführen, jo joll man fie wenigjtens 
nicht al8 Beitandteile des eigentlihen Phyſil— 
unterricht8, jondern als Demonftrationen im 
Interefje der Zoologie und Anthropologie fenn= 
zeichnen. Ein erheblicher Unterjchied zwiſchen 
wiflenichaftlihen und Sculverjuden wird da— 
durch herbeigeführt, daß bei dieſen nicht die 
unbedingte Eraftheit zu fordern ift, auf welche 
e8 bei jenen antommt. Selbjt bei Verwendung 
von Mehapparaten genügt ein dem gewünjchten 
angenähertes Rejultat für die Zwecke des Unter: 
richt8 volllommen. Denn e3 handelt fich hier 
nit darum, die wiſſenſchaftlich verwertbare 
Ergebnifje liefernde Arbeit jelbjt noch einmal 
zu leijten, jondern nur ein gewijjermaßen reelles 
Bild von ihr im Geiſte des Schülers zu er— 
zeugen, das zwar auch lebendige Kraft an 
feinem Orte vorausſetzt, aber die feineren Einzel- 
heiten des Driginal® nur unvolllommen wieder: 
29* 
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giebt. Dieſelbe Thatſache, daß im Unterrichte 


immer nur eine Nacherzeugung der wiſſen- 


Ihaftlichen Thätigfeit, nicht dieje jelbft in ihrer 
Urjprünglicpleit in Frage kommt, führt auch 
ſonſt manche Abweichung von der allgemeinen 
Richtungslinie des Vorwärtsſchreitens herbei, 
welche die geſchichtliche Entwickelung der Phyfit 
der Unterweilung in der Schule vorzeichnet. 
Die Gewißheit, bei unjeren Schülern auf einen 
weit größeren Schap von Erfahrungen rechnen 
zu können als er vergangenen Beiten zur Ver— 
fügung jtand, ermöglicht eine wejentlihe Ab— 
fürzung des hiſtoriſchen Weges; Entwidelungs- 
epochen, die von früheren Gejchlechtern mühjam 
durchlaufen wurden, können wir fat jpielend 
durchmachen, „denn unſere wiſſenſchaftlichen Be- 
griffe haben einen viel reicheren Inhalt, unſere 


Gedantenverbindungen eine viel größere Mannig-⸗ 


faltigfeit, al8 die unferer Vorfahren“ (K. Al 
breit jun., Der Unterr. in der Mechanik auf 
geih. Grundlage Pg. ©. Hermannftadt in 
N. IX, XI, 9). Andererjeitö nötigt der oben 


erwähnte Umftand und die Individualität der 


Schüler zu mancher Weitläufigleit. Insbeſon— 
dere läßt fid) nicht erwarten, daß die Schüler 
immer jelbjt auf die Verjuchsanordnung ver- 
fallen werden, die für einen beftimmten Zweck 
als die geeignetite erfannt ift. Es muß des— 
halb jedenfall vor dem Verſuche eine Be 
ichreibung des Apparats durch die Schüler, 
anfangs unter Anleitung des Lehrers, jpäter 
jelbjtändig in zujammenhängendem Bortrage 
erfolgen. Der Verſuch jelbit ift im allgemeinen 
durh den Lehrer als Mandatar der Klaſſe 
außzuführen; nur bei Wiederholungen dürfte 
es fich empfehlen, WUbweichungen von dieſem 
Grundjage zuzulafien. Dagegen find die Be- 
obachtungen, zunächſt ohne Erklärungsverſuch, 
von einzelnen aus der Klaſſe zu beſchreiben. 
Dann folgt die Erklärung, zuerſt katechiſierend, 
dann im Zujammenhang durh die Schüler 
(5. Reichenbach, Po. 407, Realſch. Frankfurt 
a. M. in R. VII. XIU, 9). Nach der Dar- 
legung von Eichler in den Verhandlungen der 
Direktorenverjammlung für Schleswig-Holftein 
(1889) gliedert fich diefe Diskuffion des Ver— 


ſuchs in folgende Teile: «) Feititellung feiner | 


wejentlichen Faktoren; 4) gejegmäßige Abhängig- 
feit derjelben; y) Bedingungen für das Gelingen 
des Verſuchs; 9) Sicherheit der Schlußweiſe 
für qualitative oder quantitative Bejtimmungen. 
Un das erperimentelle Ergebnis jchließen fich 
dann die Folgerungen an. Dieje eritreden ſich 
1. auf den Fortichritt für unjere Naturfenntnis 


1 
) 
] 








und die Verwandtſchaft der Ergebniffe mit 
anderen ſchon gewonnenen: 2. auf die Anwend⸗ 
barkeit der gefundenen Beziehungen für Die 
Erklärung neuer Ericheinungen. Iſt insbefon- 
dere das abgeleitete Gejeg ein quantitativeg, 
aljo durch eine mathematiihe Formel aus— 
gedrüdt, jo wird dieſe auf leichte Aufgaben 
auß dem praftiihen Leben zwedmäßig an- 
gewendet (vergl. Kießling a. a.D., S. 24—26). 

b) Schulverfuche und häusliche Arbeiten. 


Daß das Erperimentieren des Lehrers für dem 


Schüler ein durch die äußeren Verhältniſſe ge 
botener Notbehelf ift, durch den die Selbit- 
thätigfeit von dieſem eine nad) verjchiedenen 
Seiten hin unerwünjchte Einjchränfung erfährt, 
läßt fi nicht leugnen. Man begreift weit 
feichter und deutlicher, was man ſelbſt an- 
gegriffen hat als Borgänge, bei denen man 


nur zujehen durfte, und wenn dem Zujchauer 


die praftiichen Schwierigkeiten meijt verborgen 
bleiben, die der Erperimentator aus dem Wege 
räumen muß, jo geht ihm dafür auch ein großer 
Teil der inneren Genugthuung verloren, die 
fi an jeden wohlgelungenen Verſuch knüpft. 
Es iſt deshalb jedenfall® zu empfehlen und in 
Heinen Cöten auch ohne Schwierigkeit durch— 
führbar, die Schüler bei den Sllafjenerperi- 
menten ſoviel wie möglich wenigjtens zu Hilfs- 
leiftungen und Heinen Handreichungen heranzu- 
ziehen. Ein oder zwei Aſſiſtenten, die bei der 
Wegräumung der Apparate zugreifen, können 
dem Lehrer jchon eine recht erwünjchte Unter- 
ftügung leiften und werden ſich jtet3 willig 
und wetteifernd darbieten. Läßt man unter 
ihnen zeitweilig einen Wechjel eintreten, jo 
fann auch auf dieje Weije allmählich der größere 
Zeil der Kaffe mit den Aulifjengeheimnifjen 
bes Erperimentierend vertraut gemacht werden. 

Selbjtredend würde der phyſikaliſche Unter- 
richt eines jeiner wichtigften Biele verfehlen, 
wenn er nicht alle Hebel in Bewegung jeßte, 
die Schüler zu eigenen wiſſenſchaftlichen Be— 
obacdhtungen zu ermuntern und zu befähigen. 
Er wird ſich aljo nicht damit begnügen bürfen, 
nur in allgemeinen die Wichtigfeit genauen 
Aufmerkens und Beobachtens zum Bewußtſein 
zu bringen, ſondern auch fortgeſetzt beſondere 


Sinweiſe darauf zu geben haben, worauf der 


Schüler im einzelnen beim Aufenthalt im Freien 
oder im Haufe jeine Aufmerlſamkeit richten 
könne und ſolle. Material hierfür findet fich 
3. B. in den Ubungsitoffen, die in Sumpfs 
Schulphyſik den einzelnen Kapiteln angehängt 
find und bei E. Pilg, Aufgaben und Fragen 
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für Naturbeobachtung des Schüler in ber 
Heimat. Weimar, H. Böhlau (vergl. aud) 
Kießling a. a. D. ©. 26). Auch die Luft am 
eigenen Experimentieren im Haufe kann, wenn 
fie nicht ein bloßer Spieltrieb bleibt, den Inter— 
eſſen des phyſikaliſchen Unterricht dienſtbar 
gemacht werden; bekanntlich liefert die Firma 
Meiſer & Mertig in Dresden für ſolche Zwecke 
geeignete Zujammenftellungen von Apparaten 
mit Aufgabenbüchlein. Schließlich ift man in 
neuerer Zeit immer dringender mit der Forbes 
rung bervorgetreten, mit dem Phyfitunterricht 
wahlfreie Schilerübungen zu verbinden. Die 
neuen preußiichen Lehrpläne erwähnen ſolche 
praftijche Übungen für Realgymnafi en und be— 
jonder8 Oberrealſchulen im Anjchluß an eine 
Empfehlung des Arbeitens im chemiſchen Labo— 
ratorium mit den Worten, fie „können unter 
Umftänden aud) auf da8 Gebiet des physikalischen 
Unterriht8 ausgedehnt werden“, aljo ſtark 
bypotHetiih. Seitdem find in Gießen und 
anderwärts entiprechende Kurje eingerichtet und 
nach den gemachten Erfahrungen „von vielen 
Seiten befürwortet, von feiner befämpft“ worden 
(R. VII, XI, 14). Auf der Danziger 
Berjammlung des Vereind zur Förderung des 
Unterrichts in der Mathematik und den Natur- 
wifjenjchaften wurden im Anjchluß an einen De— 
monftrationsvortrag von Lakowitz über Schüler- 
bandarbeiten im Anſchluß an den Unterricht 
in der Phyſil folgende von Poste aufgejtellte 
Thejen einftimmig angenommen: 1. Es ift 
wünjchenswert, für die wahlfreien phyfifaliichen 
Übungen der Schüler auf allen Anſialten von 
Beginn des phyfifaliihen Unterrichts an zivei 
wöchentliche Stunden anzujegen. 2. Dem Lehrer, 
der diefe Stunden erteilt, find fie auf feine 
Pflichtftundenzahl anzurechnen. 3. Es iſt not- 
wendig, bei Beihaffung von Lehrmitteln für 
den phyſilaliſchen Unterricht darauf Bedacht zu 
nehmen, daß auch für den oben erwähnten 
Zweck geeignete Lehrmittel angeichafft werden. 
4. In den außerpreußiichen deutichen Staaten 
find ähnliche Einrichtungen zu erftreben und 
zu unterftügen (Unterrichtsblätter für Math. 
und Naturw., 3. Jahrg. 1897, Nr. 4, ©. 59). 
Ein Bedenken gegen die Geltendmachung bes 


Inhalts diejer Säge läßt ſich freilich troß | 


ihrer einftimmigen Annahme, die fi) auß der 
Unwiderſprechlichkeit des hohen pädagogiichen 
Werts von phyſikaliſchen Schülerübungen völlig 
erflärt, nicht unterbrüden. Wo bleibt die Ge- 
jundheit und wo die Familie mit ihren doch 
aud) einigermaßen gerechtfertigten Anſprüchen, 
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wenn die Schule jeded Fach für ihre Zwecke 
wie eine Zitrone bis auf den legten Tropfen 
auspreſſen will? Man verteidige die Sade 
nicht mit dem Wort „fakultativ“ ; jeder Kundige 
weiß, dab e8 in den Augen aller gewifjenhaften 
Schüler genau dasjelbe wie „obligatorijch“ be= 
deutet. Zu den vorhandenen Stunden werden 
aljo nody 2 hinzugefügt werden, und unjeren 
Kindern ift die Freizeit wieder um 2 Stunden 
gekürzt. Sollte ſich an anderer Stelle eine 
entiprechende Entlaftung herbeiführen laſſen, 
jo wäre allerdings gegen den Verſuch, „die 
naturwiffenichaftlihen Fächer zur Ausbildung 
unjerer Jugend ausgiebiger nugbar zu machen”, 
(Schwalbe, Über die Möglichkeit der Einrichtung 
eines phyfifaliich= praftiihen Unterricht® an 
höheren Schulen P. 3. IV, 211) nichts ein— 
zuwenden. Vorarbeiten, die ein glücliches Ge— 
lingen ficher jtellen, find u. a. in dem joeben 
angeführten Aufſatz von Schwalbe geliefert, 
ferner in der Brogrammabhandlung von Schwanz 
nede über „phyſikaliſche Schülerverſuche“ (König- 
ſtädtiſches Rg. zu Berlin, Oſtern 1891, Pr. 
Nr. 97), von Vote, Über die Anleitung von 
Schülern zu phyſikaliſchen Verſuchen (P. 3. V, 
57—61), Schwalbe, Über praftifche Schüler 
übungen (PB. 3. VI, 161—176, wo ein aus- 
führlicher Bericht über die Übungen am Do» 
rotheenjtädtiichen Realgymnafium in Berlin 
gegeben ijt), K. Noad, Leitfaden für phyſikaliſche 
Scülerübungen (Berlin, Springer 1892). Bon 
bejonderem Intereſſe iſt die Thatjache, daß an 
den Sefundärjchulen oder high schools der 
Vereinigten Staaten allgemein die Hälfte der 
für Phyfif verfügbaren Zeit auf Laboratorium» 
arbeit verwendet wird, wobei allerdings bis 
vor furzem infolge der dürftigen Vorbildung 
des Lehrperſonals anjcheinend nur mäßige Er- 
folge erreicht wurden (F. Poste, Der Phyſik— 
unterricht an den höheren Schulen der Ver— 
einigten Staaten ®. 3. X, 273— 283). Bei 
ber Wahricheinlichkeit, da die immer dringender 
herbortretenden Forderungen nah Einrichtung 
phyſikaliſcher Schülerübungen ſich ſchließlich 
auch bei uns in Deutſchland doch Gehör ver— 
ſchaffen werden, möge mit Posle hier wenig— 
jtend darauf bingewiejen jein, „dab es unum— 
gängli fein wird, beim Neubau oder der 
Neuerrihtung von Lehranftalten einen bejon= 
deren Raum für Schülerarbeiten bereitzuftellen 
und auszuſtatten“. — Auch die Entiheidung 
darüber, wie weit der phyſilaliſche Unterricht 
den häuslichen Fleiß der Schüler in Anſpruch 
nehmen darf, verlangt Rüdfichtnahme auf eine 
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mögliche Überbürdung. Die Behandlung kurzer 
Aufgaben, die nur leichte Rechnungen erfordern, 
im Anſchluß an den in der Stunde durch— 
genommenen Stoff bildet jedenfall die wirk— 
ſamſte Urt der häuslichen Wiederholung und 
ift in wenigen Minuten zu erledigen; tritt 
hierzu noch die jaubere Eintragung der während 
des Unterricht gemachten Notizen und Skizzen 
in ein bejonderes Heft, jo ijt damit dem Phyſik— 


| 
! 


unterricht unter den bejtehenden Verhältnifien | 


fein Recht geworden; jeine Hauptarbeit hat er 
in« der Unterrichtöftunde zu leiften. 

c) Das Derhältnis zwifchen Mathematik 
und PhyfifUnterricht. Der hervorragenden 
Bedeutung der Mathematik für die phyfitalifche 
Forſchung wird aucd der phyſilaliſche Unter— 
richt Rechnung tragen müflen, dadurd) daß er 
joviel als möglich zur Aufftellung quantitativer 
Beziehungen vordringt, die eine mathematische 
Formulierung und mathematijche Verwertung 
der abgeleiteten Geſetze geitatten. Voraus— 
jegung für einen Erfolg jolden Strebens iſt 
freilich, daß fih aucd die gemügenden mathe— 
matiſchen Kenntnifje bei den Schülern finden. 
Nicht unzutreffend hat Helm das Verhältnis 
der Phyſik zur Mathematif mit dem der Yitte- 
ratur zur Grammatik verglichen und dement- 
jprechend gefordert, daf zwar die Phyſik in 
der Fülle der Erjcheinungen die mathematische 
Form wiedererfennen, aber nicht mit Formeln 


ftatt mit Erjcheinungen umgehen jolle (R. B. | 
‘ find.“ 
zur Beilpiellammlung für die Grammatik er: | 


287), jo wenig wie ein Werk der Litteratur 


niedrigt werden darf. Diefer Auffaffung wird 
am ficherjten genügt werden, wenn für jede 
Klaſſe der mathematiihe und phyſikaliſche 
Unterridt in einer Hand liegen. Der Lehrer 
fann dann in der Mathematikjtunde rechtzeitig 
das Motwendige beipredyen bezw. ſich von 
jeinem Vorhandenjein überzeugen. Andererjeits 


phyſikaliſchen Inhalts, die umfänglice Rech— 
nungen erfordern und fich deshalb bei der Kürze 
der zur Verfügung ftehenden Zeit im Phyfif- 
unterricht nur fachlich erflären, aber nicht mathe— 
matijc bewältigen laſſen, in den mathematijchen 
Stunden der Weg geebnet. Fr. Piepker hat 
freilich hervorgehoben, (Über die Beziehungen 
zwijchen dem math. u. dem phyſ. U. P. 3. II, 
105—112) daß troß der Erfüllung obiger Be- 
dingung an der Mehrzahl der Schulen bie 
Verbindung von Mathematit und Phyſik „in 
der That nur eine mehr äußerliche iſt“, weil 


„der dem mathematischen Unterricht durch die | 








beftehenden Lehrpläne gegebene Zufchnitt wejent- 
lich von dem dieſem Unterricht an ſich ohne 
Nüdfiht auf die Verwendimg auf phyſilaliſche 
Fragen geitedten Ziele beftimmt iſt.“ Er er- 
hebt deshalb die Forderung, „daß auf der 
höchſten Klaſſenſtufe der höheren Lehranftalt 
der mathematijche Unterricht in dem phyſilaliſchen 
aufgehen muß.“ Wir haben bereit an anderer 
Stelle (vergl. Artikel Mathematik) gegen ein 
ſolches Vorgehen im Interefje der Mathematik 
Verwahrung eingelegt, und es will uns be- 
bünfen, daß die in neuerer Zeit vielfach in 
der Form einer Zujammendrängung de den 
mannigfaltigften Wifjensgebieten entnommenen 
Stoff in ein Unterrichtsfach hervortretenden 
Konzentrationsbejtrebungen, in den Schüler- 
föpfen eher eine Konfufion als eine Konzen— 
tration bei ihrer Durchführung verurſachen 
würden. Auch hebt K. Noad in feinen bereits 
angeführten „Bemerkungen zum phyſilaliſchen 
Gymnafialunterriht* (PB. 3. IV, 162) mit 
Necht hervor, daß der phyſikaliſche Unterricht, 
wenn er aud die Mathematif und deren 
exakte Formulierung nicht entbehren lann. doc) 
„teine mathematische Phyfit betreiben“ darf 
und daß 3. B. diejenigen Gebiete der Mecha— 
nit, „die eine einfache, überfichtliche, elementars 
mathematiiche Behandlung überhaupt nicht ver- 
tragen, wie beijpieläweije das Kapitel ber 
BVendelihwingungen und Trägheitdmomente, 
jelbjtverjtändlicd rein empirisch zu behandeln 
Die Mathematit wird aber unter Wah- 
rung ihrer vollen Selbitändigfeit doch gewifien 
Begriffen wie dem Funktionsbegriff und Me- 
thoden wie der graphiichen Darjtellung des Ber- 
lauf8 einer Funktion, die an ſich nicht notwendig 
in den Rahmen ihrer ſchulmäßigen Behandlung 
fallen, im Interefje der Phyſik eine eingehendere 
Behandlung zu teil werden lafjen müfjen. Als 


Grundlage hierfür wäre ein Buch zu wünjchen, 
wird jo aud der Behandlung von Aufgaben | 


in welchem erjtlih „ganz kurze Darftellungen 
derjenigen Lehren und in derjenigen Form zu 
finden find, wie fie der Phyſiker braucht“ 
(Höfler wünſcht einen derartigen Abriß als 
mathematifchen Anhang des Lehrbuchs der 
Phyſik P. 3, VIII, 124) und das zweitens 
eine mathematiich-phyfitaliihe Aufgabenfamm- 


lung enthält, die „nad mathematiichen Grund» 
' jähen angeordnet iſt und für jede Stufe nur 
ſolche Aufgaben bringt, die fachlich den Schülern 
' geläufig find“ (K. Noad in R. VII, XII, 13). 


| 
| 


| 


An Vorarbeiten für den zweiten Teil fehlt es 
hicht; e8 jeien hier genannt die Schriften von 
Schellbach, die Aufgabenrepertorien in der Hoff: 
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mannjchen und Poskeſchen Zeitichrift, W. Müller- 
Erzbach, Phyſikaliſche Aufgaben für den ma— 
thematijchen Unterricht. Berlin, W. Springer, 
(nad) ftofflihem Zujammenhang geordnet), E. 
Fliedner, Aufgaben aus der Phyſik, 7. Aufl. 
von ©. Krebs und W. Bubde, phyſikaliſche 
Aufgaben für die oberen Mafjen höherer Lehr- 
anftalten. Beide bei Vieweg u. Sohn, Braun- 
ſchweig 1891, jowie zahlreiche Lehrbücher der 
Phyſik. Einige Angaben für den erjten Teil 
machen Höfler (a. a. O. P. 3. VIID md 
Kießling (a. a. ©. 29—31). 

d) Wiederholungen. So wenig wie in 
anderen Unterrichtsfächern find in der Phyſik 
in größeren Zwiſchenräumen wiederkehrende 
eingehende und zujammenfafjende Nepetitionen 
zu entbehren. Die in Öfterreich ſchon lange, 
in Preußen und in der Mehrzahl der übrigen 
deutſchen Staaten jeit 1891 eingeführte Zwei— 
teilung des phylifaliichen Unterricht in einen 
Unter und Oberkurſus bringt ja für gewiſſe 
Abſchnitte eine ſolche Wiederholung ganz von 
ſelbſt mit fi, und wie notwendig fie iſt, geht 
aus den in Oſterreich troß jeiner bejonders 
günftigen Lehrpläne, die dem propäbdeutijchen 
Kurjus eine erheblich größere Stundenzahl als 
er in Preußen genießt, zuweilen, gemachten 
Erfahrungen hervor. Höfler berichtet, daf die 
Schüler aus dem Unterrichte der Phyſik der 
unteren Klaſſen in den drei, bezw. zwei Jahre 
jpäter erfolgenden Unterricht der beiden oberfien 
Jahrgänge nur erſtaunlich wenig von pofis 
tivem Wiffen, von Erinnerungen an das Ge- 
lernte mitzunehmen pflegen; jo daß es längſt 
bei den öfterreichiichen Phyſiklehrern feititehende 
Marime geworden war, von ſolchem Wifjen 
und Erinnern im fpäteren Unterrichte joviel 
wie nichts vorauszujeßen“ (der Zujammenhang 
zwijchen dem phyſ. U. in den unteren und ben 
oberen Klaſſen der Gymnaſien P. 3. VI, 113). 
Wenn nun aud derartige Wahrnehmungen 
wohl wejentlich durch die im Dfterreich beliebte 
langdauernde Unterbrehung des Phyſikunter— 
richtes bedingt find und man bei ähnlichen 
Einrichtungen in anderen Fächern zweifellos 
dasjelbe erleben würde, jo wird man doch 
ihon bei dem Verfuche, nad) Erledigung eines 
fürzeren Abſchnitts denjelben von den Schülern 
in jeinen Hauptpunkten und in jeiner gedanf- 
lihen Verbindung wiedergeben zu lafjen, auf 
Lüden ftoßen, die ein erneutes Eingreifen des 
Lehrers nötig machen. Aber auch abgejehen 
von ihrer jo begründeten Notwendigkeit, können 


Wiederholungen dadurch bejonderen Wert ge= | (R. IX, XII, 9). 
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winnen, daß fie dieſelben Vorgänge noch ein- 
mal unter veränderten Gefichtspunften, die bei 
wachſender Erkenntnisfähigleit des Böglings 
immer höhere und umfafjendere werden müfjen, 
betrachten lehren. Die Meteorologie und Die 
Eleftrizitätslehre erweijen fich als Gebiete, in 
denen die Gelegenheit zu ſolchen Rückblicken 
eine bejonders günjtige ift. Die Nepetitionen 
bilden für den phyfifaliichen Unterricht kon— 
zentrijche Kreife, in deren Mittelpunkt der daß 
ganze Erjcheinungsgebiet beherrſchende Energie- 
begriff fteht. Mit Hilfe von dieſem werden 
„am Abſchluß des Schulunterrichts alle Er- 
ſcheinungsgruppen, die in erperimenteller Be— 
handlung auf den verichiedenen Unterrichtsitufen 
dargejtellt worden find, ... . zujammenzufaffen* 
jein. Werden in diejen Nüdblid auf das ganze 
Wiffensgebiet „auch einzelne Abjchnitte aus den 
formvollendeten Darjtellungen von Helmholtz, 
Claufius, Tyndalb u. a. eingeflochten, jo kann 
dem Schüler als Frucht des naturwiſſenſchaft— 
lien Unterricht8 der lebendige Eindrud vom 
einheitlichen Aufbau der gejamten Naturlehre 
mitgegeben werden. Aber was noch wichtiger 
ift, es fann jo das Bedürfnis geweckt werden, 
jede fi) darbietende Gelegenheit zur Er— 
weiterung der naturwifjenichaftlichen Erkennt— 
nis auch im jpäteren Leben auszunutzen“ 
(Kießling a. a. DO. ©. 73). Übrigens dürfte 
es zu empfehlen jein, dem Verſuch bei den 
Wiederholungen ebenfalld eine Stelle zu gün- 
nen. Schwalbe befürwortet eine Zuſammen— 
jtellung der Apparate, die bei der erjten Bor: 
führung des in Frage kommenden Gebietes 
benußt worden find, auf dem Erperimentiertijch; 
einzelne Schüler treten heran und ſetzen fie 
in Öang. Oder man bedient fi) eines Appa— 
rates, der wie das Looſerſche Differentiathermo- 
top und das Elektroſtop zur Daritellung 
der wichtigſten Experimente einer größeren 
Gruppe von Erſcheinungen benußt werden kann. 
Schließlich kann fi auch eine Neihe von Ex— 
perimenten um einen bejtimmten Körper grup- 
pieren, wie bei den Verſnchen mit flüffiger 
Kohlenjäure oder komprimiertem Sauerjtoff 
(Schwalbe, Zur Methodik des Erperiments P. 
3. IX, 260). Nad) Zahradnicek jollen Wieder: 
holungen „von fonfreten, auch dur die Art 
der Einkleidung das Intereſſe der Schüler er- 
regenden, im allgemeinen nicht ſyſtematiſch ge— 
ordneten Aufgaben ausgehen, bei deren Löſung 
die zu wiederholenden phyfifalichen Lehren zur 
Anwendung und innigen Verfnüpfung gelangen“ 
Es wird auf den bejonderen 
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Fall antommen, ob man fich für den einen 
oder anderen biejer Vorichläge enticheidet; die 
Hauptſache bleibt, daß die Wiederholung eben 
nicht nur Wiederholung ift, jondern gleichzeitig 
einen Fortichritt in fich enthält. 

6. Didaktik der Yıhıuflk. Unter Ver- 
weijung auf den ausführlichen, ſchon mehrfach 
angeführten Artitel meines verehrten Kollegen 
Kießling im Baumeiſterſchen Handbuch und die 
Poskeſche Zeitichrift werde ich mich in der Er- 
Örterung der äußeren Bedingungen des Unter: 
richtserfolges auf Erwähnung einiger Haupt- 
punfte bejchränten. 

a) Die Dorbildung des Lehrers und die 
Dorbereitung für den Unterricht. a) Die 
Vorbereitung auf der Univerfität. Über die 
geeignetite Art der PVorbildung des Lehrers 
äußert ſich ein Univerfitätslehrer, der ſich be— 
mäht bat, Fühlung mit den Bedürfniſſen der 
Schule zu behalten, folgendeumaßen: Die mathe 
matiſchen Veranſtaltungen der Univerfität jollten 
mehr als jeither den Bedürfnifien der rn. 
und Chemifer Rechnung tragen z. B. durch 
rechneriiche Übungen im Anſchluß an die Er- 
perimentalphyfil. Dem Studenten ift in ben 
beiden erjten Semeftern Erperimentalphyfit zu 
empfehlen, bei der Rechnungen möglichſt durch 
allgemeine Betrachtungen und Ableitungen zu 
erjegen find. „Hieran fchließen ſich Bor: 
fefungen über theoretiihe Phufif, daneben 
Hleinere über Anwendungen der Phyſik, 5. B. 
Elektrotechnik, phyſikaliſche Technologie, Aſtro— 
phyſik. Spektralanalyfe, die durch Privat: 
Dozenten zu erteilen wären. Die praftijchen 
Übungen jollten ſchon im zweiten Semeiter 
beginnen und zwar jollten diefelben zunächit 
ein erperimentelle8 NRepetitorium der Phnfit 
bilden (wie in Wiedemann und Eberts phyſik. 
Praktikum geſchieht). An dieſes vorbereitende 
Praktikum müſſen ſich dann tiefer eindringende 
Übungen aus einem ſpeziellen Gebiete an— 
ſchließen; Präzifionsmeffungen jollen aber nicht | 
vorgenommen werden, die ganz jpezielle Aus— 
bildung des Lehrers im Schul-Erperimentieren 
und wa8 damit zujammenhängt, würde am 
beiten nad) vollendetem Univerfitätsftubium an 
bejonderen Anftalten erfolgen; jolange ſolche 
aber jo gut wie nicht vorhanden find, follte 
im legten Semefter ein bejonder8 Seminar 
eingerichtet werden, in dem die wichtigiten 
Schulverjuche mit möglichſt einfachen Apparaten 
verbunden mit begleitendem Vortrag von den 
Lehrern auszuführen find. Hierzu würde eine 
bejondere Sammlung erforderlich fein, die zu— 








gleich als Mufterfammlung für die Anfchaffungen 
in den Schulen zu dienen hätte.“ Schließlich) 
joll jeder Lehramtsfandidat einen praktiſchen 
chemijchen Kurſus, bei dem die Analyje in dem 
Hintergrund tritt, durchmachen (E. Wiedemann, 
Uber die Wechjelbeziefungen zwiichen dem 
phyſ. Hochſchulunterricht und dem phyſil. 
Unterr. an höheren Lehranſtalten in R. IX, 
XIII, 7). 

A) Seminare für Schulamtslandidaten. 
Die Vorbereitung auf dad Experimentieren in 
der Schule ift jedenfalls bisher der wundeſte 


Punkt im Studiengang der Lehrer der Phyfif 


geblieben. Die Univerfitätslehrer find meiſt 
mit den Bebürfniffen der Schule zu wenig 
vertraut, um bier erfolgreidy eingreifen zu 
fönnen, und im Probe- und Anleitungsjahr 
bietet jich oft auch wenig Gelegenheit, das 
Verjäumte nachzuholen. Das beſte Mittel, dem 
Übelftand abzuhelfen, find wohl mit ſolchen 
9Haffigen Anftalten verbundene Seminare, an 
denen ein hervorragend tüchtiger Lehrer der 
Phyſik wirkt, der zugleich die Befähigung und 
Neigung befigt, fi der Anleitung von Lehr- 
amtsfandidaten zu widmen, und wo eine 
Mufterjammlung von Apparaten jomohl wie 
vorbildlihe Einrichtung von Unterridts- und 
Arbeitsräumen die Möglichkeit bietet, da8 was 
für die Schule in diefer Beziehung not thut, 
jowohl fennen, als aud; gebrauchen zu lernen. 
Eine gleichzeitige Unterweilung der Kandidaten 
durch Handwerksmeiſter in allerlei Hand— 
geichiclichleiten wie Glasblaſen, Löten, ein— 
fachen Tiſchler⸗, und Drechslerarbeiten würde 
eine erwünſchte Ergänzung liefern. Ein Se— 
minar der angedeuteten Art war früher das 
von Schellbach in Berlin geleitete und iſt 
gegenwärtig das pädagogiſche Seminar in 
Gießen unter K. Noack, der „über die Vor— 
bildung von Lehrern des phyſikaliſchen Unter— 
richts“ am diefem in P. 3. III, 103 und 104 
eine ausführliche Mitteilung gemacht hat. 

y) Serienkurje. Einen weiteren Schritt in 
diefer Richtung bedeuten die an mehreren 
Univerfitäten bereits regelmäßig wiederkehrenden 
naturmwifjenichaftlihen Ferienkurſe. Die bei 
ihnen in Betracht kommenden allgemeinen Ge— 
ſichtspunkte hat Schwalbe in der 3. Verfamm- 
lung des Vereins zur Förderung des Unter: 
richt8 in der Mathematif und den Naturs 
wiflenjhaften in Wiesbaden 1894 ausführlich 
erörtert. „Für die Lehrer der Naturwifjen- 
Ichaften“, bemerkt er, „jei eine Weiterbildung 
bejonders geboten; neue Stoffe müßten von ihnen 
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auf ihre Verwendbarkeit in der Schule geprüft, 
neue Methoden ihnen zugänglich gemacht, die 
Kenntnis neuer Lehrmittel unter ihnen ver- 
breitet werden ; epochemachende Verſuche und 
neue Thatjachen jeien vielen nicht durch An— 





| 


‚ Gebiet der Phyſik beziehen. 


Dftwalds Klaſſikern der erakten Wifjenichaften. 
Leipzig, W. Engelmann, ſoweit fie ſich auf das 
Zweitens mins 


deſtens ein größeres Kompendium der Phyſik, 
‚ wie Müller-Bouillet, Lehrbuch der Phyſik und 


ſchauung bekannt, da ihnen ihr Wohnort nicht 


zu einer ſolchen zu verhelfen vermöge und 
fitterariiche Hilfsmittel, jofern fie vorhanden, 
für die fehlende Anſchauung feinen hinreichenden 
Erſatz böten; der junge Lehrer habe ferner 
vielfach zumächit feinen erperimentellen Unter: 
richt zu erteilen und jei daher ipäter, wenn 
er zur Anftellung komme, im Erperimentieren 
nicht geübt.“ (BP. 8. VIII, 112.) Den legten 
Punkt erachtet Poste für den wejentlichiten; 


bildungsturje darin beitehen, den Teilnehmern 
Gelegenheit zu bieten, „ſich in der Ausführung 
und methodijchen Durcharbeitung von Unter: 
richtöverfuchen zu vervolllommnen.“ „Die 
Hinzufügung von Vorträgen und Demonitra- 
tionen der neuejten Forichungsergebnifje würde 
dann als eine willtommene Ergänzung begrüßt 
werden fünnen“ (die Fortbildungsfurje an der 
Univerfität Jena ®. 8. III, 102), nicht als 
ob von den vorgeführten Fortichritten der 
Wiſſenſchaft alles in die Schule wandern jolle, 
wohl aber wegen der den Teilnehmern dadurch 
gebotenen Anregung (Schwalbe a. a. O.). Übri— 
gend hebt Schwalbe noch hervor, daß „praf- 
tiiche Übungen in der Naturlehre bei der Kürze 
der Beit nur von Nußen fein fünnten, wenn 
der ganze Kurſus ein Spezialgebiet zum Mittel- 
punkt habe wie in Frankfurt die Elektrotechnik“. 
Fortgeießte Erfahrungen werden nocd weitere 
Klärung über die beite Geftaltung ſolcher Kurſe 
zu bringen haben; jedenfalls ift im Intereſſe 
des Unterrichts dringend zu wünjchen, daß bie 
vorgejegten Behörden die Teilnahme nötigen- 
falls durch Gewährung von Urlaub und Sti- 
pendien unterjtüßen. 

d) Litterariihe Hilfsmittel. Für den 
Lehrer der Phyſik überhaupt wie für den Ver— 
walter der Apparatenjammlung insbejondere 
ift eine Handbibliothet unentbehrlich, die ihren 
Platz im phyſikaliſchen Kabinett haben muß, 
um ftet8 zum jofortigen Gebrauche bereit zu 
ftehen. In fie gehört erftens eine Geichichte 
der Phyſik, etwa Mojenberger, die Gejchichte 
der Phyſik in ihren Grundzügen. Braunjchweig. 
Vieweg & Sohn oder das erheblich billigere 
Verf E. Gerland, Geſchichte der Phyſik. 
Leipzig. I. 3. Weber 1892 (4 M). Sehr 
erwünjcht iſt auch das PVorhandenjein von 


Meteorologie, 9. Aufl. von Pfaundler und 
Lummer. Braunjchweig, Vieweg & Sohn oder 
Reis, Lehrb. der Ph. Leipzig, Quandt & 
Händel (8,75 M) oder U. Wüllner, Lehrbud) 
der Experimentalphyſik. Leipzig, B. G. Teubner 
oder das noch im Erſcheinen begriffene Werf 
J. Violle, Lehrb. der Ph. Deutiche Ausg. 
Berlin, 3. Springer. Auch Warburg, Lehr: 
buch der Erperimentalphyfit für Studierende. 


\ Freiburg, Mohr (7,60 M) wird empfohlen. 
nad ihm joll der Hauptzwed joldjer Forte | 





Ebenfalls noch undollendet it U. Winkelmann, 
Handbuch der Phyſik. Breslau, A. Trewendt. 
Höchſt belehrend für die Methodik iſt Mac 
und Odſtrlils Grundriß der Naturlehre für 
Gymnaſien. Brag, Tempsky. Drittens einige 
der mujtergiltigften Darjtellungen über jpe- 
zielle Gebiete, wie die bei Vieweg & Sohn in 
Braunſchweig erichienenen deutſchen Ausgaben 
der Bücher von Tyndell über Wärme, Licht, 
Schall; Mad, Die Mechanik in ihrer Ent- 
widelung, 3. Aufl. Leipzig, F. U. Brodhaus 
(8 M, Internationale wiſſenſch. Bibliothek); 
Derielbe, Die Prinzipien der Wärmelehre. 
Leipzig, Joh. Ambr. Barth 1896 (10 M). 
Bruno Kolbe, Einführung in die Eleltriziäts- 
Iehre. Berlin, 3. Springer (5,40 M); &. 
Grace, Die Elektrizität und ihre Anwendungen. 
Stuttgart, J. Engelhorn oder U. Wille, Die 
Elektrizität, ihre Erzeugung und Anwendung 
in Induſtrie und Gewerbe. Leipzig, Otto 
Spamer. Ferner ®. 3. van Bebber, Die 
Wettervorherjage. Stuttgart, F. Ente, 1891 
(4 M) oder das größere Werk desjelben Ver— 
fafjers, Handbuch der Witterungsfunde. Stutt« 
gart, F. Enke. Newcomb-Engelmann, populäre 
Aitronomie bejorgt von H. E. Vogel oder J. 
Müller, Lehrbuch; der kosmiſchen Phyſik, 5. 
Aufl. von Peters. Braunjchweig, Vieweg & 
Sohn. Viertens periodijch ericheinende Schriften 
wie die Fortichritte der Phyſil dargeitellt von 
der phyſikaliſchen Gejellichaft in Berlin. Braun- 
ichweig, Vieweg & Sohn. Posle, Zeitſchrift 
für den phyſikaliſchen und chemiſchen Unterricht. 
Berlin, 3. Springer (Jahrgang 10 M); Jahrb. 
der Naturmw., herausgeg. von M. Wildermann. 
Freiburg. Herder (Jahrgang 6 M); Jahrb. der 
Erfindungen und Fortichritte begründet von 
H. Gretichel, heraußgeg. von Bornemann und 
Genofjen. Leipzig, Quandt & Händel. Fünf- 
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tens für die Technil des Experimentierens J. 
Frick, Phyſik. Technik. 6. Aufl. von O. Leh— 
mann. Braunſchweig, Vieweg & Sohn (35 M), 
worin für jeden Gegenftand bes Unterrichts 
eine Überficht der gebräuchlichen Apparate und 
auch Anleitung über ihr Reinigen, Neparieren 
und Aufftellen gegeben ift: F. Kohlrauſch, 
Leitfaden der vraftiihen Phyſik, 8. Aufl. 
Leipzig, B. ©. Teubner. D. Lehmann, Phy- 
ſilaliſche Technik. Leipzig, Engelmann, das 


Anleitungen zur Selbjtanfertigung von Appa= 


raten enthält und vor allen Dingen Weinhold, 
Phyſik. Demonitrationen. Leipzig, Quandt & 
Händel, die ein zujammenhängendes Bild 
von der Thätigkeit eine® hervorragenden 
Phyfiferd geben. Auch E. Wiedemann und 
H. Ebert, Phyſik. Praltikum. Braunjchweig, 
Vieweg & Sohn und W. Oſtwald, Hand- und 
Hilfsbuch zur Ausführung phyſilaliſch-chemiſcher 
Meſſungen. Leipzig, Engelmann, obwohl zu— 
nächſt rein wifjenjchaftlihen Zweden bejtimmt, 
tragen den Unterrichtsbedürfnifjen weitgehende 
Rechnung und bieten eine reiche Fundgrube 
erperimenteller Ratjchläge und Winke. ALS 
zuverläffiges Nachſchlagebuch für die verjchie- 
denften phyſikaliſchen und chemiſchen Konftanten 
fann 9. Landolt und R. Börnftein, Phyſik. 
chemiſche Tabellen, 2. Aufl. Berlin, J. Springer 
1894 (24 M) dienen. 

Die vorjtehende Zuſammenſtellung will 
feinen Kanon geben, fondern nur die Richtungen 
andeuten, in denen fi die Wünjche für die 
phufifaliiche Bibliothek ungefähr zu regen haben. 
In Städten mit öffentlichen Bücherſammlungen 
wird manche entbehrlih fein, in Heineren 
Drten jollte die Ausftattung um jo reichlicher 
ausfallen. Ein Pauſchquantum von 200 bis 
300 M für die erjte Anichaffung wäre am beiten 
gleich in die Dotationsjumme für die Apparaten- 
jammlung einzubeziehen, aljo auch Hinfichtlich 
der Geldbewilligung eine völlige Trennung von 
der eigentlihen Schulbibliothet herbeizuführen. 
Bei dem hohen Preis einer großen Anzahl 
der in Betracht gezogenen Werfe und dem 
unmittelbaren Nußen, den fie für die Ge 
ftaltung des Unterrichts haben, iſt einerjeits 
ihr perjönliher Erwerb durch den Lehrer 
jedenfalls nicht zu fordern, andererſeits ihr 
Ankauf aus den Mitteln der Schule hinläng- 
lic) gerechtfertigt. 

Über die bejondere Vorbereitung des Leh- 
rers auf die einzelne Unterrichtsftunde ift hier 
zu der ausführlichen Darftellung von Kießling 
(a. a.D. ©. 10—12 md ©. 21 u. 22) nichts 
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hinzuzufügen als allenfall® die Warnung an 
jüngere Lehrer, ihre Präparation und ihr Vor— 
bereitungsbuch nicht als eine Art Uhrſchlüſſel 
und die Klaſſe als einen Automaten anzujehen, 
der mit jenem nur aufgezogen zu werden 
braucht, um die gemwünjchten Bewegungen in 


| der vorgeichriebenen Drdnung auszuführen. 


Eine Forderung wie „der Lehrer muß. ehe 
er die Klaſſe betritt, genau wifjen, welche 
Frage er weldem Schüler 5 Minuten vor 
Schluß vorlegt* (M. Simon, Rechnen und 
Math. in Baumeiſters Hdb. IV, 2, 36) wird 
ichließlich doc, vor der harten Wirklichkeit Halt 
machen müfjen. Die Pädagogik ift eine Kunft, 
die viel Ähnlichkeit mit derjenigen der Politik 
im Sinne eines Bismard bat. Ein mohl- 
durchdachter Plan darf weder bier noch dort 
fehlen, aber der ihn ausführende Künſtler muß 
Gejchmeidigkeit des Geiſtes genug befigen, um 
ihn unter veränderten Umftänden mit ver- 
änderten Mitteln durchzuführen. Die Haupt- 
ſache ift nicht die äußerlihe Erledigung des 
für eine Stunde in Ausficht genommenen Pen— 
jums, jondern die Feititellung gründlichen Ver— 
jtändnifjes der Schüler für jeden der ges 
machten Schritte (vergl. auch Postes Beiprechung 
der SKiehlingihen Abhandlung in P. 3. IX, 
100). 

b) Das Unterrichtszimmer. Daß die Er- 
teilung des phyſilaliſchen Unterrichtes in einem 
für jeine Zwede bejonders hergerichteten Raum, 
der an Gymnaſien und Realſchulen allerdings 
auch für die Chemiejtunde heranzuziehen fein 
wird, zu erfolgen hat, ijt gegenwärtig allgemein 
anerkannt. Bei Neubauten empfiehlt es fich, 
das Unterrichtszimmer in das Erdgeihoß zu 
verlegen, wo die Erjchätterungen des Gebäudes 
durch den Straßenverkehr ſich am wenigjten 
bemerfbar machen und der Wafjerdrud am 
größten ift; die Lage der Fenfter nad) der 
Südſeite it die erwünſchteſte. Anſchluß an 
Gas- und Wafjerleitung find unentbehrlich); 
wo eine eleftriiche Gentrale vorhanden ift, muß 
auch die Auleitung von Strom angejtrebt 
werden. Die Sitzbänke müſſen fi terrafjen- 
fürmig überhöhen, womöglid; von der Vorder- 
und Nüdjeite zugänglich jein und einen Mittels 
und Seitengang freilafjen. Eine Verfinfterungs- 
vorrichtung mit verfuppelten Wellen, jo daß 
durch Drehen einer Kurbel ſämtliche Fenfter 
gleichzeitig in wenigen Sekunden verbunfelt 
werden können, bat fi in der NRealichule 
Hamburg- Uhlenhorjt gut bewährt. Der Ex— 
perimentiertiich nach Weinhold iſt allgemein be— 
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fannt und geihäßt. Ob der neuerding® ge— 
machte Borjchlag, den Erperimentiertiich in 2 
feftftehende Seitenteile und einen auf Schienen 
vor⸗ und rückwärts beweglichen Mittelteil zu 
zerlegen (%. Harbordt, Der Erperimentiertiich 
P. 3. VIII, 367) eine wejentlihe Ver— 
beflerung angiebt, ift doch zweifelhaft. Die 
Anbringung einer Wafjerluftpumpe und eines 
Wafjerftrahlgebläjes hat nur bei dem Bor: 
handenjein von mindeſtens 10 m Wafjerdrud 
Wert. Betreff der jonft noch wünjchenswerten 
Einrichtungen wie Helioftat, Reflergalvanometer, 
Dedenhatenvorrihtung u. j. mw. jei auf Wein- 
holds phyſikaliſche Demonftrationen verwiejen. 
An den Schulen mit gemeinfamem Unterrichts— 
zimmer für Phyſik und Chemie ijt die Her— 
ftellung einer angemefjenen Lage des Vorbe— 
reitungs⸗ und Arbeitsraumes für den Phyſiker, 
des phyſikaliſchen Kabinetts und des von diejem 
jedenfall8 getrennt zu haltenden Arbeit3- und 
Sammlungszimmers für den chemijchen Unter- 
richt nit immer möglid. Da der Abzugs- 
ſchrank jowohl vom Unterrichtözimmer ald aud) 
vom chemiichen Laboratorium aus benußbar 
fein jollte und gutes Licht haben, aljo in der 
Nähe der Fenjterjeite liegen muß, wird daß 
hemijche Laboratorium an die Hinter den Er: 
perimentiertiich jich hinziehende Wand grenzen. 
Das phyſikaliſche Arbeitszimmer wäre dann 
an die der Fenfterjeite gegenüberliegende Seite 
des Auditoriums zu verlegen, Thür in die 
Verlängerung des Erperimentiertiiches, und 
aus ihm würde man in das anftoßende phyſi— 
kaliſche Sammlungszimmer gelangen. Eine 
jolhe Anlage jeßt die Benutzbarkeit der Süd— 
weitede des Schulgebäudes für fie voraus; 


Unterrichts- und chemiſches Zimmer hätten ihr 
Licht von Süden, phyfifaliiches Arbeits: und | 


Sammlungszimmer von Weiten zu empfangen. 
An der Ditjeite könnte ſich ein Korridor hin— 
ziehen, von dem aber nur eine Thür in das 
Unterricht3- und Arbeitszimmer, nicht aber in 
dad Sammlungszimmer zu führen hätte, um 
dieſes möglichit gegen das Eindringen von 
Staub zu jhügen (vergl. Exrnft Uhlich, Über 
Neueinrichtung und Berwaltung eines Schul- 
fabinett8 1897 Pr. Nr. 559 in P. 3. X 
202— 205). Ein Nrbeitsjaal für Schüler 
müßte nad; Norden an da8 Sammlungszimmer 
» grenzen und womöglid von Weiten und 
Norden Licht empfangen. Jedenfalls ijt es 
dringend zu wünfjchen, daß fich der Baumeifter 


vor Ausarbeitung ſeines Plane8 mit einem | 


Sadpverftändigen, womöglich dem künftigen Ver— 





wahren lafjen“ 
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walter der Sammlung über dieſe Dinge in 
Verbindung ſetzt. 

c) Die Apparatenſammlung und ihre 
Derwaltung, Normalverzeichniffe, Schul. 
mufeen. Die an Apparate, welche Schulver- 
juchen dienen, zu ftellenden Anforderungen find, 
entiprechend den Zwecken des Unterrichts, andere 
ald fie wifjenjchaftlichen Inftrumenten gegen- 
über zur Geltung fommen. Die Schulapparate 
müſſen erftend „nad, jeder Hinfiht handlich 
jein, d. h. möglichft geringe vorhergehende Zu— 
rihtung von jeiten des Lehrer erfordern“, 
fie dürfen aljo nicht „aus jchlecht angebradhter 
Sparjamkeit aus einzelnen Teilen zujammen- 
gelegt werden, die je nad ihrer Anordnung 
für verjchiedene Verſuche zu brauchen find“, 
vielmehr jol „jeder Apparat jo, wie er ges 
braucht wird, jederzeit fir und fertig daftehen“. 
„Auch geringere Gebrauchögegenitände, Glas- 
röhren, Trichter, Korke u. ſ. w. jollten für 
jeden Verſuch jtändig zujammengelegt bleiben.“ 
„Eine genaue Ordnung wird am beften da— 
durch erreicht, daß alle zu einem Verſuch 
nötigen Dinge in bejonderen Holz oder Papp— 
fäften zujammengelegt werden; bejonders em— 
pfehlenswert hierfür find leere Eigarrentijtchen, 
je nad) Umſtänden in halber oder drittel Höhe 
oder auch in der Breite quer durchſägt, und 
des bejjeren Ausjehens halber mit Papier über- 
zogen“ (Uhlid a. a. D., vergl. aud F. E. ©. 
Müller, Uber einige Lebensfragen des Experi— 
mentalunterrihts in P. 3. X, 1—7). Ferner 
muß ein Sculapparat „einfach und leicht zu 
überjehen jein, muß womöglid in allen jeinen 
Teilen Eontrollierbar, gut gearbeitet und dabei 
billig, zwedmäßig und einfach jein, wobei «8 
jelbjtverjtändlich ift, daß er auch gut funktio— 
nieren muß* (Schwalbe, Zur Lehrmittelfrage, 
P. 3. VII, 62). Er joll „von jolcder 


ı Größe jein, daß die wejentlihen Teile etwa 


9 m weit noch deutlich erkennbar jind oder 
erfennbar gemacht werden fünnen“. Endlich 
„müſſen ſich die Apparate jchnell, einfach und 
ohne Gefahr der Beichädigung gründlich 
reinigen und ohne zu verderben ſicher aufbe 
(Hahn Machenheimer, Die 
Sculapparate auf der Berliner Gewerbea us- 
ftellung ®. 3. IX, 307). Ein gut aus 
gejtatteter Werkzeugfaften und ein geräumiger 
Arbeitstiich find für Ausbefjerung der Apparate 
und Vorbereitung der Verjuche unentbehrlich). 


, Eine Feſtſetzung des Umfanges einer Scul- 





jammlung in allgemein befriedigender Weije ift 
jolange eine Unmöglichkeit als der individuellen 
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pierung, Darbietung und Verwertung des 
durch die Lehrpläne mur in den äußerften Um— 


rifjen vorgezeichneten Stoffes nicht höchſt uns 


erwünjchte Fefleln angelegt werden. Immer: | 
hin darf die Freiheit nicht in Willfür aus- | 
Die Behörden müſſen einen Mafftab | 


arten. 
haben, nad) dem fi) die Bewilligung der 
Geldmittel für die Neugründung und Unter: 
haltung phyſikaliſcher Kabinette richtet und 
fünnen auch Gewähr dafür verlangen, daß die 
Beihaffung der Apparate ſich wenigftend an— 
nähernd innerhalb eines für gleichartige An— 
ftalten gleichartig geftalteten Rahmens bewegt. 
Und zahlreichen jüngeren Lehrern des Fachs muß 
es zur Vermeidung von Mißgriffen höchſt er— 
wünſcht jein, die auf dem Gebiete der Ein- 
rihtung phyfilaliiher Kabinette gejammelten 
Erfahrungen, die doc, zweifellos zu gewiſſen, 
wenigitens für die Gegenwart allgemein giltigen 
Ergebniffen geführt haben, in fompendiöjer 
Form zujammengefaßt und jo für ſich verwert— 
bar gemacht zu ſehen. Auf Grund folder 
und ähnlicher Betrachtungen iſt eine Reihe 
von „Normalverzeichnifien phyſikaliſcher Appa— 
rate” entitanden, von denen das vom Verein 
zur Förderung des Unterrichts in der Mathe- 
matif und den Naturwifjenichaften auf jeiner 
Eiberfelder Verſammlung im Jahre 1896 
angenommene durch das preußiiche Unterrichts- 
minifterium den preußischen Anjtalten als Richt» 
ſchnur empfohlen worden iſt (abgebrudt in 
P. 3. IX, 180—183). Andere derartige 
Bujammenjtellungen neueren Datums find das 
Verzeihnis von K. Noack (P. 3. VII, 216 
bi8 226 mit Preisangaben) und „das Wiener 
Verzeichnis“ nad) den Angaben vun U. Höfler 
und E. Wei (PB. 3. IX, 175—179). Dem 
perjönlihen Ermeſſen des ſich ihrer be 
dienenden Verwalters einer phyfifaliichen Schul= 
jammlung gewähren dieſe „Standard » Samm- 
lungen“ injofern binreichenden Spielraum, als 
fie einmal nur da8 Minimum der Beihaffungen 
vorzeihnen und ferner in der Mehrzahl der 
Fälle den Apparat nur allgemein nennen, über 
feine nähere Beichaffenheit aber feine Angaben 
machen. Daß fie bei dem ununterbrochenen 
Fortichreiten von Wiffenihaft, Technik und 
Methodik in angemefjenen Zeiträumen einer 
fritiichen Durchſicht zu unterziehen jein werden, 


ift felbftverftändlic. Andererſeits werden ge | 


wife Apparate wie Fallrinne, Kolbenluftpumpe 
und Reibungseleftrifiermajchine troß aller neuen 
Erfindungen als Ausdrud einer zu einem ge 


1} 


— — — — — — — — — 


Freiheit des Lehrers in der Auswahl, Grup⸗ wiſſen Abſchluß gekommenen Begriffsentwicke— 


lung und wegen ihrer Bedeutung für das 
Verſtändnis der geſchichtlichen Entwickelung der 
Erkenntnis der Wechſel den Zeiten überdauernde 
Beſtandſtücke jeder Schulſammlung ſein müfjen. 
Neben dieſen ehrwürdigen Repräſentanten der 
Vergangenheit mögen dann Atwoods Fall- 


maſchine, Quedfilberiuftpumpe und Influenz⸗ 








majchine der Gegenwart zum Worte verhelfen. 


‚ Überhaupt liegt das gleichzeitige Borhandenjein 


bon zwei oder mehr Apparaten, die gleichen 
oder nahe verwandten Zweden dienen, häufig 
durchaus im Intereſſe des Unterrichts. Während 
die den erſten Schritten phyfitaliicher Gedanken— 
entwidelung folgenden Verſuche mit jo ein 
fachen Mitteln wie nur möglich anzujtellen 
find, um die in Betracht kommenden Er- 
ſcheinungen recht finnenfällig zu zeigen, werben 
der verfeinerten Fähigkeit des Beobachtens und 
der Gedankenanpaſſung aucd an weniger durd)= 
fihtige Vorgänge größere Zumutungen zu 
jtellen fein, und es können Apparate in ihr 
Recht treten, die bei verwidelterem Bau ges 
ftatten den intimeren Vorgängen in der Natur 
nachzujpüren. Bei Wiederholungen it es 
außerdem nicht angängig, noch einmal all’ die 
oft recht weitläufigen und zeitraubenden Zu— 
jammenftellungen zu machen, die bei der eriten 
Durchnahme unbedingt nötig find; das Vor— 
handenjein eines gebrauchsfertigen, nad) ver— 
ſchiedenen Richtungen hin verwendbaren Appa— 
rates iſt vielmehr an dieſer Stelle äußerft 
erwünjcht. 

Als willlommene Ergänzung jedes Normal» 
berzeichnifjes wäre ein Firmenlatalog anzufehen, 
aus dem fich erjehen ließe, auf weldhem Gebiete 
jede Firma bejonders leiftungsfähig ift bezw. 
woher gewiſſe Spezialitäten am beiten zu be— 
ziehen find. Die Kollektiv = Ausftellung der 
deutichen Gejellichaft für Mechanik und Optik 
auf der Berliner Gemwerbeausitellung 1896 
gewann bejonderen Wert gerade durd die von 
ihr gewährte „Möglichkeit, die Hauptarbeits- 
gebiete vieler trefflicher Mechanifer lennen zu 
lernen“ (Hahn=-Machenheimer a. a. O. P. 8. 
IX, 309), hatte aber doch der Natur der 
Sache nad einen vorzugsweijen lokalen Cha— 
ralter. Wielleiht nehmen ſich die Poskeſche 
Beitichrift und die Unterrichtsblätter für Mathe- 
matif und Naturwiſſenſchaften auch diefer Anz 
gelegenheit fürdernd an. Vorläufig ſei auf 
das Firmenverzeichniß in dem joeben anges 
führten Berichte über die Berliner Gewerbe» 
ausjtellung und der Abhandlung Schwalbes 
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„zur Lehrmittelfrage* (P. 3. VII, 73) hin— 
gewiejen. 

Das Ideal, deſſen Verwirklichung allen 
hierher gehörigen Beſtrebungen zu gute kommen 
würde, ſind thatſächlich exiſtierende, dem Ge— 
brauch und der Prüfung aller Intereſſenten 
zugängliche Muſterſammlungen. Dem Wiener 
Verein zur Förderung des phyſikaliſchen und 
chemiſchen Unterrichts iſt es gelungen durch 
Abſchluß eines ſehr günſtigen Vertrags mit 
einer Reihe von Firmen, die ſich mit der Her— 
ſtellung phyfitaliicher Apparate beſchäftigen, die 
Aufftellung einer ſolchen Mufterfammlung zu 
fihern. Soll aber eine derartige Einrichtung 
für weitere Kreiſe Früchte tragen, jo wird 
man fie Schulmujeen anzugliedern haben, welche 
die gejamten Hilfsmittel des Unterrichts zur 
Anſchauung bringen. Namentlich Schwalbe ift 
wiederholt für die Erridtung derartiger mit 
einem Experimentierſaal zu verbindender 
Mujeen eingetreten (®. 3. VII, 67—72 
und Unterrbl. für Mathematif und Natur- 
wiflenichaft I, 1895, ©. 71-75), und jeine 
Vorjchläge haben allgemeinen Beifall gefunden, 
jo daß auf ihre Verwirklichung in einer nicht 
allzumweit entfernten Zukunft wohl zu hoffen ift. 

AB Anihaffungstoften für die Neuein- 
rihtung einer phyſikaliſchen Sammlung an 
einer Yftufigen Anftalt unter Ausjchluß der 
bejonderen Anlagen im Unterrihtszimmer werden 
in Übereinftimmung mit den Eiberfelder Gut- 
achten ziemlich allgemein 5000 M genannt. 
Geteilter find naturgemäß die Anfichten über 
die Höhe der notwendigen jährlichen Unter: 
baltungstoften, bei deren Bejtimmung die Ge- 
jamtzahl der an einer Schule zu erteilenden 
phyfifaliihen Stunden eine große Rolle jpielt; 
die in Elberfeld fejtgeftellte Summe von 300 M 
fann jedenfall nur als Minimum angejehen 
werden. Meinungsverichiedenheit bejteht auch 
darüber, ob an Schulen, denen für die Er- 











gänzung der Bibliothek und der Anſchauungs— | 


mittel jährlih eine Pauſchalſumme bewilligt 
wird, eine bindende Beitimmung darüber 
wünjchenswert ift, wie diejelbe auf die einzelnen 
Etats verteilt werden joll oder eine Verſchieb⸗ 
barkeit der einzelnen Bojten untereinander den 
Vorzug verdient. Am vorteilhafteften dürfte 
die Feitlegung eines Minimums für jeden 
Titel jein, während die Verfügung über den 
verbleibenden Reit der Gejamtjumme dem freien 
Eradten des Direktor nad) Anhörung der in 
Betracht kommenden Kollegen zu überlafjen 
wäre, 





das Vorhandene möglid iſt. 
Einrichtung eines ſolchen Inventarbuchs giebt 





Mit der Beihaffung und Inſtandhaltung 
der für den Unterricht notwendigen Apparate 
ift aber erit ein Teil der dem Verwalter einer 


phyſikaliſchen Sammlung obliegenden Arbeit 
ı gethan. 


Neben einem Zugangsfatalog muß 
ein Sachverzeichnis bejchafft werden, in dem 
eine bequeme und jichere Drientierung über 
Eine erprobte 


B. Kolbe an (Zur Verwaltung der phyſik. 
Sammlung ®. 3. III, 85 u. 86); es finden 
fi) darin für jeden Apparat 1. Zeit der An- 
ihaffung, 2. Laufende Nummer, 3. Name des 
Apparate, 4. Preis, 5. Bezugsquelle, 6. No— 
tizen über Beichaffenheit der Apparate, Kon— 
jtanten u. j. w., 7. Bemerkungen zur Hand» 
babung der Apparate, 8. Grad der Braud)- 
barfeit der Wpparate; Vermerk, fall ber 
Upparat zur Meparatur gegeben oder aus— 
geliehen ijt. Bon bejonderer Wichtigkeit find 
die 6. und 7, Rubrik, durch deren gewifjen- 
hafte Ausfüllung die Brauchbarkeit einer 
Sammlung eine ganz erhebliche Steigerung 
erfahren kann. Übrigens ift auch empfohlen 
worden, bie entiprechenden Bemerkungen auf 
Blätter von ſtarkem Kartonpapier zu jchreiben 
und dieje zu den betreffenden Apparaten zu 
legen. Eine jolde Einridhtung hat den Vorzug 
der Bequemlichkeit, da aber Zettel leicht ver- 
loren gehen, werden die Notizen doc wohl 
am beiten dem Schuße des Inventarbuchs ans 
vertraut, auß dem man fie ja jederzeit heraus- 
ſchreiben kann. Die Nummer des Sadjlatalogs 
ift, wenn angängig, auch auf dem Apparate 
jelbjt anzubringen und zwar mit did angejepter 
gelber Olfarbe, da Etiketten zu leicht abfallen; 
auf Glas- und Porzellanſachen laſſen ſich, 
nad ihrer jorgfältigen Reinigung mit Waſſer 
oder Wafjerdampf mit einem Aluminiumftift 
ihön glänzende und unverwilchbare Zeichen 
anbringen. Die Schränke für die Aufbewahrung, 
die je nachdem fie an einer Wand oder frei 
ftehen, mindeſtens an einer oder zwei Seiten 
mit Glasthüren zu verjehen find, werden mit 
verjtellbaren Bretteinlagen auszuſtatten jein; 
find dieſe Stellbretter aus einer vorderen und 
hinteren Hälfte zujammengejebt, jo ermöglicht 
das Herausnehmen der vorderen Hälfte oft 
eine bequemere Unterbringung von Apparaten 
verichiebener Höhe. 

d) Die Stoffauswahl und Stoffverteilung 
(Lehrpläne für die Unterjtufe und Oberjtufe). 
Der Erwägung darüber, mit welchen Apparaten 
ein phyſikaliſches Schulfabinett auszuſtatten iſt, 
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muß natürlich mindeftens eine Übereinkunft | 
unter den Phyſiklehrern derſelben Anftalt | 
über die zweckmäßigſte Auswahl des Stoffes | 
vorangehen; auf der bisher beftehenden Un— 
möglichkeit in diefem Punkte völlige Einftimmig- 
feit zu erzielen, beruht die relative Giltigkeit | 
und der relative Wert aller Normalverzeich- 
niffe zu feinem geringen Teile. Bor allen 
Dingen jcheitert die Erfüllung der immer und 
immer wieder mit vollitem Rechte betonten 
Forderung nad äußerfter Beſchränkung de | 
Stoffes im Intereſſe jeiner methodiſchen Durch— 
arbeitung bald hier bald dort an der konſer— 
vativen Zähigkeit, mit der jede Scholle des 
herkömmlich beaderten Bodens in der Meinung, 
da gerade fie die beiten Früchte bringe, fejt- 
gehalten wird. Es verrät fi darin ein Neft 
der alten dogmatiichen Auffaffung des Phyſik— 
unterrichts, nad) der es hauptiächlic; darauf 
anfam, dem Schüler in der verfügbaren Zeit 
möglichjt viel poſitives Willen zu übermitteln; ' 
die Phyſik jpuft als „galante* Disziplin, in | 
der ein „moderner“ Menſch bewandert jein 
muß, bis in die Gegenwart hinein. Das | 
Geltendmachen ihres eigentlichen erzieherijchen 
Wertes hängt aber nicht von einer Vermehrung 
der durd) fie zu übermittelnden Lehren, ſondern 
von der richtigen Auswahl und Abgrenzung 
derjelben ab (vergl. die trefflichen Worte im | 
Erlaß des öfterreichiichen Minifters für Kultus 
und Uuterriht zu den neuen öfterreichiichen 
Verordnungen für den Unterricht am Unter 
gymnafium von 1892 in P. 8. V, 51). 
Ziemlich einig ift man in der Empfehlung 
der in Dfterreich feit 1849, in Preußen und 
einer Anzahl anderer deutſcher Staaten jeit 
1891 eingeführten Zweiftufigteit de8 Unter: 
richts, der Verteilung des Stoffe auf eine 
Unter und Oberjtufe, wobei freilih die in 
Preußen der Unterftufe zugebilligte Stunden- 
zahl ziemlich allgemein als unzureichend er- 
achtet wird. Die Bweiteilung empfiehlt fich 
durch die Überlegung, da eine vertiefte mathe- 
matijche und logiſche Behandlung des phyfi- 
kaliſchen Lehrſtoffs nur reiferen Schülern 
gegenüber möglich iſt und eine gewiſſe Ver— 
trautheit mit der qualitativen Seite der Vor— 
gänge, ſowie einige Übung in der begrifflichen 
Analyſe und Syntheſe der Erſcheinungen voraus: 
ſetzt; andererſeits wäre die Nichtbenutzung des 
lebhaften Intereſſes, das gerade in den 
mittleren Klaſſen phyſikaliſchen Darbietungen 
erfahrungsgemäß entgegengebradht wird, eine 











um jo größere Unterlaffungsfünde, als „gegen | find. 


die einjeitig jprachlich-grammatikaliihe Schulung 
des Verftandes das phyſikaliſche Denten ein 
Gegengewicht ift, da8 dem noch bildjamen 


Geiſte möglichft frühe nahe gebracht werden 
muß, wenn anders es noch leicht und willig 


aufgenommen werden ſoll“ (Poste, Die propä- 
deutijche Phyfit im Lehrplan des Gymnasiums 
P. 3. V, 171). Diefe Bemerkung möge 
bier genügen, um den Vorzug einer Ein- 
richtung zu kennzeichnen, „welche es geitattet, 
Naturobjette und Naturerjcheinungen einmal 
dem Sinnen und dem Denfen des Knaben, 
und dann wieder dem des Jünglings vor— 
zuführen“ (Worte von Höfler, angeführt bon 
Pietzker, Die Stellung der Phyſik im Gymnafial- 
unterriht P. 3. IV, 223). Ihre praftijche 
Bedeutung für ſolche Schüler, die mit der er- 
langten Reife für Oberjetunda in das Leben 
treten, — die Ausrüftung derjelben „mit einem 
gewiſſen, an fich wertvollen Befig phyſikaliſcher 
Elementarkenntnifje“ und bejonders die Wedung 
des Intereſſes bei ihnen, „für die Erhaltung 


' und Förderung dieſes Beſitzes durch Benutzung 


aller im jpäteren Leben ſich dazu bietenden 
Gelegenheiten jelbjt Sorge zu tragen“ (Pietzler, 
a. a. D. ©. 224), jteht erſt in zweiter Linie. 
Vortrefflich find die Worte der Inftruftion zu 
dem öfterreichtichen Lehrplan von 1892 über 
die nähere Gejtaltung des Unterricht8 auf der 
Unterftufe. Nachdem die dur) den neuen 
Lehrplan angeordneten beträchtlichen Ein- 
ichräntungen des phyfitaliihen Lehritoffs durch 
den Hinweis auf das hierdurch ermöglichte 
Verweilen de Unterrichts bei jenen Materien 
begründet ift, welche dem natürlichen Ent— 
wicelungsgange de8 Schülers fi) mehr an- 
pafjen, und dadurch die Erzielung eines 
bleibenderen Erfolges geftatten, fährt die In— 
ftruftion fort: „Won diefem allgemeinen Ge— 
fichtspuntte aus kann der Unterriht auf der 
Unterftufe nicht eine Art Auszug aus dem 
Lehritoff der oberen Klaſſen darftellen und 
muß auf eine auch nur relative VBollftändigfeit 
verzichten. Abjtrakte Theorieen und Begriffe 
find ihm wunangemefjen, jobald fie mehr jein 
wollen, als ein fich ungeziwungen darbietender 
Ausdrud für die vom Schüler in finnlicher 
Lebendigkeit aufgefaßten Naturthatjachen jelbit. 
Das entſcheidende Kriterium für die Auswahl 
des Stoffes ift in dem natürlichen Intereſſe 
gegeben, welches die Jugend in dieſem Alter 
allen phyſikaliſchen Ericheinungen entgegenbringt. 
jobald fie ihrem Verftändnifje wirktich zugänglich 
Von diejen verdienen wieder jene in 





eriter Linie beachtet zu werden, welche fich 
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Ausführliche Aufjtellungen der Stoffauswahl 


Ipontan in der Natur abjpielen, und erjt im | für dem propädeutiichen Unterricht find mehr- 


zweiter Linie jene Anwendungen der Natur- 
gejeße, welche den Gebrauchögegenftänden des 
gewöhnlichen Lebens zu Grunde liegen oder 
bei merkwürdigen Erfindungen hervortreten. 
Der Lehrer wird aljo planmäßig an die Ein- 
drüde anzufnüpfen haben, welche der Schüler 
im Leben von Naturvorgängen empfangen hat; 
er wird es dem Knaben zur Gewohnheit zu 
maden trachten, joldhen Vorgängen jeine Auf- 
merkſamkeit zuzumwenden, und darauf bedadıt 
fein, ihn in der Anwendung der allmählid) 
erworbenen Kenntnifje zu üben“ (BP. 3. V, 318). 

Wenn auch im Anfangsunterricht die Be— 
trahtung der qualitativen Seite der Er— 
iheinungen im Vordergrund ftehen muß, ift 
doch auch ſchon auf der Unterjtufe die Hilfe 
der Mathematif an mander Stelle in An— 
jprud zu nehmen, wenn aud nur in den ein- 
fachſten Formen. „Bielleicht wäre e8 dann 
die jachgemäßefte Art der Überleitung vom 
phyſikaliſchen Unterricht der unteren zu dem 
der oberen Klaſſen, wenn man ... darauf hin- 
wieje, daß die vorwiſſenſchaftliche Beſchäftigung 
mit phyſiſchen Erſcheinungen gerade nad) der 
Seite der quantitativen Merkmale da8 meijte 
an Genauigkeit und Bolljtändigfeit zu wün— 
ihen und jomit für eine eigentlich ‚wiſſen— 
ſchaftliche“ Beichreibung und Erklärung der 
Thatjachen daS meiſte zu thun übrig laſſe“ 
(Höfler, Der Zujammenhang zwiſchen dem 
phyſikaliſchen Unterriht in den unteren und 
den oberen Klaſſen der Gymnafien P. 8. VI, 
118), Der Schüler joll nun „die mathe 
matiſche Formel, namentlich in ihrer Deutung 
als Funktionsbeziehung, handhaben und ge- 
radezu ein Bedürfnis nad) ſolchem Denken in 
Funktionen empfinden lernen“ (a. a. O.). Auf 
der Oberſtufe wird ferner neben der fort 
geſetzten „Bethätigung des induftiven Denkens, 
wie e8 im fonjequenten Fortjchreiten vom An— 
hauen zum Begreifen, vom Bejchreiben zum 
Erklären jtündlich geübt wird, auch eine Re- 
flerion auf die immer wiederkehrenden Formen 
dieje8 Denkens“ gelegentli am Platze jein, 
namentlich aber die Rückſicht auf den ſyſte— 
matishen Zujammenhang der phyfikaliichen 
Lehren“ zur Geltung kommen (Höfler, a. a. D. 
©. 119). Daß das Experiment auf der Ober- 
ftufe diejelbe Geltung und Berüdfichtigung zu 
beanjpruchen hat wie auf der Unterjtufe, er- 
giebt fich aus feiner Bedeutung für die For- 
ſchung ohne weiteres. 





fach gegeben worden, jo von K. Noad, der 
allerdings einen vorbereitenden Kurſus in den 
beiden Sekunden und einen erweiternden und 
tiefer gehenden Unterricht in den beiden Primen 
borausjeßt und demgemäß einen Speziallehr- 
plan für Sekunda und einen ſolchen für Prima 
giebt (P. 3. IV, 166—169; kritiſch beleuchtet 
von Pietzker, die Stellung der Phyiif im 
Öymnafialunterriht P. 3. IV, 217—236); 
ferner von ®. Konz (Der phyfifaliiche 
Unterriht in der Gymnafial-Sekunda, Pr. 
Nr. 418, 1890 beſprochen ®. 3. IV, 101 
bis 102); von F. Poste (P. 8. V, 175 
bis 177), der außerdem einen jpeziellen Lehr— 
gang der Hydroſtatik mitteilt (P. 8. VI, 
273— 280); in den neuen öjterreichiichen 
Verordnungen für den Unterricht am Unter- 
oymmafium vom 24. Mai 1892 (P. 3. V, 
317 u. 318); von Höfler und Mai in der 
Naturlehre für die unteren Klaſſen der Mittel- 
ihulen. Wien, 8. Gerold Sohn, 1893; im 
Programm des K. Gymnafiums zu Weplar 
1893 Pr. Nr. 467 (P. 3. VII 142); in 
dem Entwurf zu einem Lehrplan für das 
Königftädtiihe Neal-Öymmafium zu Berlin 
vom Direktor Dr. Vogel (Teil IV Phyſik und 
Chemie 1895, Pr. Nr. 97 in P. 3. VII, 
371—373); von M. Switalsfi (Der propä- 
deutijche Unterricht in der PH. Pr. Braunsberg 
1895 Nr. 3 in P.3. IX, 37 u. 38); von Eidjler 
für die Direktoren-Berfammlung XLI, ©. 378 
(Kießling a. a. D. ©. 17). Gemeinjam tft diejen 
Zufammenftellungen der zuerjt von F. Poste 
(BP. 3. V, 169—174) mit aller Schärfe 
hervorgehobene Geſichtspunkt, „daß nur bie 
allerelementarjten und einfachiten Dinge, die 
grundlegenden Thatjahen und die funda= 
mentaljten Geſetze“ (Switalfi a. a. D.) in den 
Anfangsunterriht gehören; die Unterjchiede 


| erflären fich aus der größeren oder geringeren 


Entjagungsfähigfeit bei der unvermeidlichen 
ftarfen Abſchiebung von Stoff. Nur von 
einer Seite ijt die Mbjicht der neuen preußi- 
hen Lehrpläne, „aud denjenigen Schülern, 
welche nach dem Abjchluß der Unterjefunda die 
Schule verlaffen, ein möglichſt abgerundetes 
Bild der wichtigſten Lehren auf diejen Ge- 
bieten (dev Phyſil) mit in das Leben zu 
geben“, jo ausgelegt worden, dab jchon auf 
der Unterjtufe, „das Prinzip der Energie und 
ihre Wandlungen, die Grundanjchauungen der 
Bewegungslehre, die allgemeinen Eigenjchaften 
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der Strahlen aller Gattungen und die mög- | die Kenntnisnahme von dem, was andere ge- 


lihen elementaren Formen der Schwingungen, 
die Natur und die Ericheinungen verkehrt- 
quadraticher Einwirkungen, die Thatjachen des 


molekularen Gleichgewichts und jeiner Stör | 


rungen und jonjtige Errungenichaften von weit- 
herrihender Bedeutung . . . das eigentliche 
Leitmotiv aller Unterweilungen“ bilden jollen 
(E. Schrader, Über den vorbereitenden phyſi— 
faliichen Lehrgang der Gymnafien. Neue 
Jahrbücher für Philofophie und Pädagogik 
Bd. 147/148, 1893 bejprochen in P. 3. VII, 
96—101). Daß an eine Ausführung der— 
artiger Pläne nicht gedacht werden darf, wenn 
man nicht auch in der Phyſik ein blofes Wort: 
twiffen an die Stelle von Sachkenntniſſen, 
blinden Autoritätsglauben für eine in ſelb— 
ftändiger Arbeit errungene Überzeugung ſetzen 
will, ift einleuchtend (vergl. auch die Kritik von 
Poske a. a. D.). 

Lehrpläne für die Oberjtufe enthalten unter 
den bereit? angeführten Zulammenftellungen 
der Aufjaß von K. Noack und die Programms 
abhandlung von Vogel, jowie die Stoffauswahl 
von Eichler. Höchſt beachtenswert ift auch 
€. Machs Grundriß der Naturlehre für die 
oberen Klaſſen der Mittelichulen. Ausgabe für 
Gymnafien. Prag und Wien, TQTempsty. 
Leipzig, ©. Freytag, 1891. Bindende Vor— 
ſchriften erjcheinen bei der hier reichlicher be— 
mefjenen Zeit nicht jo dringend wie für den 
eriten Kurſus, vielmehr dürfte fi) nad) der 
durch die Sachlage gebotenen Einſchnürung der 


Bewegungsfreiheit des Lehrer im Anfangs | 


unterricht mun das Dffenhalten eines möglichit 
weiten Spielraum® zur Geltendmachung jeiner 
Individualität empfehlen. 

e) Sur Didaktik der einzelnen phyfitalifchen 
Disziplinen. Nod weniger als eine für alle 
Verhältniſſe pafjende Stoffauswahl läßt fich ein 
folder Lehrgang geben; derjelbe wird vielmehr 
nicht nur an verjchiedenartigen Anftalten, jondern 


Verjchiedenheiten zeigen müſſen. Ein reicher 
Schatz methodijher Erfahrungen ift freilich 
ſchon aufgejpeichert und joll ſich beftändig 


fähigfeit des Lehrverfahrens an veränderte Um— 








dacht und erprobt haben, nur gewinnen können, 
und es möge deshalb am Schluß diejes Auf- 
ſatzes wenigſtens ein Teil der Litteratur an— 
geführt werden, der fi) auf die Behandlung 
der einzelnen phyſikaliſchen Gebiete bezieht. 
Zunächſt ift dabei auf die bereit erwähnten 
litterarijhen Hilfsmittel zu verweilen, deren 
Anſchaffung für die Bibliothek der phyſilaliſchen 
Sammlung empfohlen wurde. Zu diejen treten 
die zahlreichen für den Schulgebraud bejtimmten 
Lehrbücher der Phyſik, unter denen die paſſendſte 
Wahl zu treffen weder eine angenehme noch 
leichte Aufgabe für den Fachlehrer it; für eine 
Aufzählung diefer Kompendien und Leitfäden 
dürfte hier nicht der Ort jein (vergl. Pietzker, 
Das Lehrbuh im Phyfitunterr. Unterrbl. für 
Math. u. Naturw. Jahrg. II. Nr. 1, 1896 
u. Schwalbe, Über die Schulbuchfrage, Naturw. 
Rundſchau XI Nr. 6, 1896). Endlich liefern 
in Beitjchriften veröffentlichte Aufjäge und Pro— 
grammabhandlungen zum Teil recht wertvolles 
Material. 

Der Unterriht in der Phyſik beginnt in 
gleicher Weiſe wie die meiften Lehrbücher der— 
jelben noch immer am zahlreichen Anftalten mit 
einer eingehenden Erörterung der jog. all 
gemeinen Eigenſchaften der Körper. Es ift 
nicht vecht flar, was man fich hier eigentlich 
bei dem Worte „allgemein“ denkt. Vielleicht 
liegt zunächſt eine Reminiscenz an die „primären“ 
und „jefundären“ Eigenſchaften Lockes vor: 
jpäter wurde in das Kapitel alles aufgenommen, 
was man unter den übrigen phyfitaliichen 
Rubriken nicht vecht unterzubringen wußte, jo 


daß der Begriff der „allgemeinen“ Eigen— 


ſchaften in einer Art fonträren Gegenjages zu 


den „ipeziellen“ zu ftehen jcheint. Jedenfalls 
ift der ganze Abjchnitt vom wiflenichaftlichen 
wie vom pädagogiihen Standpunkte aus gleich 
anfechtbar, von dem lebten aus namentlich auch 


| deöwegen, weil er an den in phyjikaliichen Be— 
jogar an derjelben Schule gegenüber den | 
wecjelnden Scülergenerationen mannigfadhe | 


 Kapillarität u. a. beranträgt. 


tradhtungen noch völlig ungeübten Geiſt die 
ſchwierigſten Probleme, wie Cohäfion, Adhäfion, 
Unbedingt ge 
hören in die Einleitung die Grundbegriffe 


vom phyſiſchen Körper, aljo räumliche Aus— 
wachſend weiter vererben; die Anpafjungs- | 


ftände darf aber in einer Wiffenihaft am 


wenigjten verloren gehen, deren Leben im raſt— 
fojen Vordringen zu einer immer tieferen Auf- 


' zu verbinden iſt, 


I 


dehnung und Raumerfüllung, mithin auch die 
Beiprehung der Raummaße, Die mit einer 
Wiederholung über Längen: und Flächenmaße 
und einfache Bolumen: 
beitimmungen durch Wafjerverdrängung. Ferner 


fafjung der Natur befteht. Doc wird gerade | find die empirischen Unterichiede der Aggregat: 
auch die Fähigkeit zu folder Anpafjung durch zujtände, Drud und Zug eines jchweren Körpers 
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und im Zuſammenhang damit das metriſche 
Gewichtsſyſtem, ſowie das ſpezifiſche Gewicht als 
Gewicht der Volumeneinheit, mithin als benannte 
Zahl (vergl. R. v. Fiſcher-Benzon, die Definition 
des ſpez. ©. P. 3. IV, 35) zum anjchaulichen 
Verjtändnis zu bringen. Eine wejentlich weiter: 
gehende „Einleitung in die Phyſik“ hat Grim— 
jehl (Pr. Nr. 747 Cuxhaven 1896, Auszug 
in ® 3. IX, 250—252) empfohlen und 
mit Erfolg erprobt; e8 ift eine Bropädeutif der 
Mechanik feiter Körper von der Ausdehnung 
ungefähr, wie fie der öſterreichiſche Lehrplan 
von 1892 vorjchreibt mit Ausſchluß der Lehren 
vom Schwerpunft, Arten des Gleichgewichts; 
Pendel, einfacher und zujammengejeßter Ma— 
ſchinen. Auch der Forderung Kießlings, das 
E-6:S-Spftem von vornherein allen mechanischen | 
Mafbeftimmungen in der Schule zu Grunde | 
zu legen (a. a. ©. 37), wird hier entſprochen 

| 


| 





(vergl. auch A. Oberbeck, Über die Definition 
des abjoluten Maßes und die Verwendung 
desjelben im phyfil. U. P. 8. V, 247 u. 
P. 3. IV, 317). Es möge dem gegenüber 
auf einen Vortrag von D. Lehmann, Das ab: 
jolute Maßſyſtem (PB. 3. X, 77—84) bins 
gewiejen werden; dort wird hervorgehoben, 
daß wir entgegen ber uriprünglichen Abficht 
von Gauß, ein einheitliches abſolutes Maßſyſtem 
zu jchaffen, weldes aus drei Grundeinheiten 
abgeleitet ijt, heute genötigt find, „abgejehen 
von den praftiihen Einheiten für Wärme, 
Licht und Schall, zum mindejten 3 Syiteme 
nebeneinander zu gebrauchen; das im Prinzip 
verfehlte, nicht abjolute Kilogrammgewict- 
Meterſyſtem, welches für die Ingenieure un— 
entbehrlich ift, daS reine E-G-S-Spitem, deſſen 
Einheiten ſich zudem in dreierlei Arten ala 
eleftromagnetijche, eleftrodynamiiche und eleftro« 
ftatijche definieren lafjen und das daraus ab» 
geleitete H-U-S-Syitem“ (Hebdomometer = Un- 
decimogramm-Sefundenfyftem), und es jid) des⸗ 
halb empfiehlt, „da8 C-G⸗S-Syſtem nur da 
anzumenden, wo es durchaus nötig und zweck— 
dienlih iſt, alſo namentlich bei theoretiſch— 
phyſilaliſchen Rechnungen, in der Technik da— 
gegen und auf der erſten Stufe des phyſikaliſchen 
Unterrichts diejenigen Einheiten beizubehalten, 
welche ſich num zum Teil ſchon ein Jahrhundert 
lang bewährt haben.“ Gegen die Definition 
des Gramms als Einheit der Mafje ſchon im 
Anfangsunterricht jpricht übrigens auch die 
Schwierigkeit, mit welcher der Mafjenbegriff 
behaftet ift, eine Schwierigkeit, die ihren 
hiſtoriſchen Ausdrud in feiner verhältnismäßig 
Rein, Encyfiopäb. Handb. d. Pädagogik. 5. Banb, 


ipät erfolgten Haven Abgrenzung vom Begriffe 
des Gewichte gefunden hat. Mit der ver- 
meintlihen Erklärung der Mafje ald Stoff: 
menge oder Produkt auß Volumen und Dich— 
tigfeit oder Atomzahl in einem bejtimmten 
Volumen ift weiter nichts als ein regressus 
in ınfinitum geleijtet. Der Begriff der Maſſe 
läßt fich, wie Mad) in jeiner Mechanik hervor- 
gehoben hat, nur auf Grund der Erfahrung 
von der Eriftenz eines bejonderen beſchleunigungs⸗ 
beitimmenden Merkmal der Körper gewinnen 
und fann darauf hin jo definiert werben: 
„Körper von gleiher Mafje nennen wir jolche, 
weldye aufeinander wirkend ſich gleiche ent- 
gegengejebte Beichleunigungen erteilen.“ Nimmt 
man bierzu die empiriiche Thatjache, daß „zwei 
Körper B und C, weldye ſich in Gegenwirkung 
mit A als gleiche Mafjen verhalten haben, auch 
untereinander als gleiche Mafjen verhalten“, 
jo darf man den Bergleichälörper A ald Ein- 
heit wählen und fann jenem Körper die Maſſe 
m zujcreiben, „welcher A das mfade der Be- 
ichleunigung erteilt, die er in Gegenwirkung 
bon A erhält“ (Mad, Mechanik 1. Aufl. S. 202 
bis 205). Es iſt einleuchtend, daß die Hare 
Erfaſſung ſolcher Deduktion jhon eine erhebliche 
Schulung im physikalischen, ja im philoſophiſchen 
Denten vorausjegt, mithin jedenfall erſt auf 
der Oberſtufe anzuftreben iſt. Die an bie 
Definition des Gramms als Mafjeneinheit fich 
fnüpfende Erklärung des Dyns als Krajteinheit 
gewinnt an Klarheit für den Schüler durch 
Veranſchaulichungen wie fie Kießling vorſchlägt 
(S. 37) und durch Hinweiſe wie die, „daß 
auf der Oberfläche des Planeten Mars 1 mg, 
auf der des Mondes 6 mg, auf der Erbober- 
flähe 1,017 bis 1,022 mg erforderlich jeien, 
um den Drud von 1 Dyn hervorzubringen“ 
(Sauftmann a. a. O. P. 3. VI, 309). 

Bur erperimentellen Ableitung des Zuſammen⸗ 
hanges zwijchen Kraft, Maſſe und Beichleunis 
gung pflegt die Atwoodſche Fallmaſchine be— 
nußt zu werden. Gegen ihre Verwendung zur 
Demonjtration des verlangjamten freien Falles 
ihon auf der Unterſtufe find mehrfach Be- 
denken laut geworden, die ſich namentlich) aus 
der beträchtlichen Größe des Trägheitsmomentes 
der Rolle im Verhältnis zu den bewegten 
Maſſen herleiten. In der That dürfte für 
die erjte Darjtellung der phoronomijchen Geſetze 
des freien Falles die alte Galileiſche Fallrinne, 
wenn auch mit modernen Berbejjerungen, aus 
mehrfachen Gründen zu bevorzugen jein. Die 
in der Einführung der Beſchleunigung liegende 

30 


460 


en . — 











Schwierigkeit kann dabei leicht vermieden | auf dem Gymnaſium. Gymn. Memel 1890 


werden, wenn man auf dieſer Unterrichtsftufe 


Pr. Nr. 14 u. M. Koppe, Zur Methodik der 


„als Maßzahl der Beichleunigung die Länge | aftronomijchen Geographie P. 3. X, 131 


des Wegſtückes einführt, daß in jeder folgen- 
den Sekunde mehr zurüdgelegt wird, als in 
der vorhergehenden“ (A. Höfler, Atwoods Fall- 


281—285 und bau P. 3. VII, 184 
u. 185; ferner der Fallverjuch auf der jchiefen 
Ebene P. 3. IV, 44 u. 45; ®. König, Eine 
bequeme Form der Fallrinne P. 3. VII 
4—7; P. Voltmann, Über Anordnung und 
Verwertung der Galileiſchen Fallrinne für den 
phyfifaliihen Unterricht P. 3. VII 161 
bis 166; hier wird auch die Benußung ber 
Hallrinne zur Demonftration des Satzes, daß 
alle Körper gleich jchnell zur Erde fallen und 
zur Veranſchaulichung des Prinzips der Energie, 
ſpeziell des Energieumſatzes in verjchiebene 
Formen erläutert; Ducrue, Schulverſuche zur 


Bewegungslehre verwertet die Fallrinne auch 
bei der Aufzeichnung der Wurfparabel BP. 3. | 
Eine experimentelle Entwicke— 


VII. 250). 
lung des Begriffes „Trägheitdmoment“ giebt 
Koppe (da8 Trägheitsmoment P. 3. V, 8 
bis 14; vergl. K. Noad, Apparat für die Ein- 
führung in die Lehre vom Trägheitsmoment 
P. 8. V, 195 u. 196 u. €. Mijchpeter, 
Die Behandlung des Trägheitgmomentes in der 
Schule. Königsberg i. Pr. 1896, Pr. Nr. 18 
in ®. 3. X, 258), — Auf die Behand- 
fung der Fallgejepe folgt naturgemäß die der 
Wurfbewegung; daran jdhließen ſich paſſend 
die Bewegung der Erde, die Formel für die 
Gentrifugalbejchleunigung, Newtons Berechnung 
für die Fallitrede des Mondes gegen die Erbe, 
(vergl. K. Albrich jun. Der Unterr. in Mecha— 
nit auf geihichtlicher Grundlage. Pr. Hermann= 
ftadt 1894 in ®. 3. VII, 172 u. 173). 
Die allgemeine Formulierung des Attraftions- 
geſetzes hat erjt auf die Kepplerſchen Geſetze 
zu folgen; die Ableitung von dieſen aus jenem 
ift ein Hyiteronproteron, das aud für den 
Unterricht feine Berechtigung hat, zumal bei 
der Erijtenz eine8 dem hiftoriichen Gange ge- 
recht werdenden Verfahrens von ſolcher Ein- 
fachheit, wie dem Marwell’jchen in Matter and 
Motion (art 133 vergl. P. 3. VI, 151). 
Die Gravitationshypotheje bildet den ange 
mefjenjten Abſchluß der Ajtronomie und mathe- 
matijchen Geographie, die ſelbſtverſtändlich von 
dem durd andauernde Beobachtungen feſt be 
gründeten geocentriichen Standpunkt auszugehen 
hat. (3. Kühnemann, Die math. Geographie 











bis 140). „Ein ausgezeichneter Platz iſt der 
Aitronomie in den Lehrplänen für die baye- 


riſchen Gymnaſien angemwiejen. Hier läuft der 
majchine oder Galileis Fallrinne? P. 3. VIL | 


mathematijche und phyfitaliiche Unterricht, ab⸗ 
gejehen von einem Kleinen Repetitorium, in 
der Oberprima zujammen zu einem gründlichen 
Kurfus in Geonomie. Folgende Einzelheiten 
find in den Vorfchriften hervorgehoben: Grund- 
begriffe, welche fih auf Ericheinungen am 
Sternenhimmel beziehen; Drtöbeftimmungen 
der Geſtirne durch verjchiedene Koordinaten- 
iyfteme; Geftalt und Größe der Erde beitimmt 
dur; Gradmeflungen; Abplattung der Erde 
durch Gradmeflungen und Bendelbeobahtungen 
zu finden; Beitimmungen der geographiichen 
Breite und Länge eines Ortes durch aftrono= 
miſche Mefjung, oder mit Globus und Land— 
farte; tägliche Bewegung der Erde um ihre 
Achſe; unveränderlicher Sternentag; Sternzeit; 
Zählung der geographijchen Längen und Zeiten 
von einem bejtimmten Meridian aus; einheit- 
liche Weltzeit; jährliche Berwegung der Erde 
um die Sonne; das Syitem des Kopernikus; 
die Kepplerſchen Gejeße: das Newtonſche Grabi— 
tationsgejeß ; Erklärung des jcheinbaren Sonnen 
laufs, der Jahreszeiten und der Zonen; Bes 
ftimmung eines wahren und eined mittleren 
Sonnentags; Ungleichheit der wahren Sonnen 
tage; Sonnenuhren; mittlere Sonnenzeit, 
Dauer eines mittleren Sonnentags“ (R. VI, 
XI, ©. 88). — Im übrigen jei auf den Ab— 
ſchnitt „Mechanik“ bei Kießling (a. a. D. ©. 
31—44), jowie die Beiprehung desjelben von 
Poste (P. 3. IN, 101 u. 102) verwiejen. 
— Ein nähere Eingehen auf Afuftif und 
Optik an diefem Orte ericheint hier überflüjfig, 
da für dieſe beiden Kapitel von Kießling „eine 
volljtändige, methodiich geordnete Stoffüberficht 
als Vorlage für die jpezielle Vorbereitung auf 
die einzelnen Stunden gegeben worden“ ijt 
(Akuſtik S. 47—51; Optik ©. 52— 59). Eine 
abgerundete Darftellung der „Aluſtik als Unter- 
richtögegenftand“ haben auch A. Voß und Fr. 
Poste im 2. Jahrgange der ehemaligen Beit- 
ichrift zur Förderung des phyſikaliſchen Unter» 
richts 1885 ©. 199 geliefert. Vergl. nod) 
F. Wrzal, Die Behandlung der Akuftif in den 
Lehrbüchern der Phyſik (beiprochen P. 8. IIL 
253—255). „Ein Leitfaden für Lehrer 
und Schüler, aufgebaut auf eigener Erfahrung 
und einer Neihe guter Vorarbeiten“ ift bie 
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„Behandlung der Optik in der Prima be 
Realgymnaſiums“ von Langguth Pr. Iſerlohn 
1886 (R. II, B. 313). Aud F. Ernede 150 
optiihe Verſuche. Berlin, Gaertner 1889 
liefern „für die Methodit der phyfifalijchen 
Dptif einen ſchätzenswerten Beitrag“ (N. II, 
B. 384). Nicht unerwähnt möge bleiben, daf 
die von Kießling wenigſtens bedingungsweije 
zugelafjene Behandlung von Polarijation und 
Doppelbrehung vielfah als für das Gym: 


naſium völlig, für Oberrealichulen zum großen 


Teil entbehrlich bezeichnet worden ift (vergl. 
R. III, B. 385. „Was Bleibt jchließlich der 
Univerfität, wenn der Unterſchied zwiſchen 
cirkularer und elliptiicher Polarijation bereits 
Schülern vorgetragen wird“ und R. V, XI 
©. 46. Dagegen führt W. Große, die Lehre 
von der Interferenz und Bolarijation des 
Lichtes im Unterriht in P. 8. UL, 171 
bis 177 eine Reihe von Gründen für die ent- 
gegengejegte Auffaſſung an). Bei der Wichtig- 
feit der wirklichen mefjenden Bejtimmung einer 
Lichtwellenlänge möge aufer auf das von 
Kiefling ©. 54 angegebene Verfahren nod) 
auf den „jehr einfachen und empfehlenswerten 
Schulverſuch“ von W. Möller (Ein Schulverſuch 





zur Beftimmung der Wellenlänge des Lichtes. | 
Hadersleben 1890, Pr. Nr. 273, mitgeteilt | 


P. 3. IV, 37 u. 38) aufmerfiam gemacht 
werden. — Für den Unterricht in der Ther- 
mi ift von Mad) in feinen bereit erwähnten 
„Prinzipien der Wärmelehre“ und in dem mit 
Dpftrsil verfaßten „Grundriß der Naturlehre“ 
ein vortrefflicher Leitfaden gegeben worden, 
nahdem er bereit früher gelegentlich) das 
Augenmerf auf vpädagogiihe und erfenntnis- 
theoretiiche Mißbräuche, die in der Behandlung 
diejes Ericheinungsgebietes eingeriffen find, 
gelenkt hat (Mad), Über den Unterr. in der 
Wärmelehre PB. 3. I, 3—7). Bon größter 
Wichtigkeit ift es, daß bier von vornherein 
eine flare Feitftellung und Unterjcheidung der 
Begriffe Wärmeintenfität (Temperatur) und 


Wärmemenge gegeben wird, wobei aber der 


Begriff der jpezifiichen Wärme der Oberjtufe 
vorzubehalten ift. Bei der Unficherheit, mit 
der die Schulverfuche zur Beitimmung des 
mechaniihen Wärmeäquivalents behaftet find, 
it wohl eine Wiedergabe der durchlichtigen 


Berechnung Robert Mayers in der von Rosfe | 


vorgejchlagenen Form vorzuziehen: „l ccm 


atmofphäriicher Luft bei 0% und 76 cm Drud | 
wiegt 0,001293 g, bei fonjtantem Drud um | 
1° erwärmt, dehnt es fi um 0,003665 ccm | 


J 





aus und hebt ſomit eine Queckſilberſäule von 
1 gem Grundfläche und 76 cm Höhe um 
0,003665 cm. Da dad Gewidt diejer Säule 
1033 g beträgt, jo ift die geleiftete Arbeit 
1033.0,003665 (cm .g) oder 0,037859 
(m.g). Nun find nad den Verſuchen von 
Negnault zur Erwärmung von 1 g Luft um 
1° bei fonjtantem Drud 0,23751 ®. €. nötig, 


‘ folglich zur Erwärmung derfelben Menge bei 


fonftantem Volum 0,23751/1,41 oder 0,16844 
W. E. Die Differenz beider Wärmemengen 
ift 0,06907 ®. €., woraus für 1 ccm oder 
0,001293 g eine Differenz der Wärmemengen 
von 0,06907.. 0,001293 oder 0,00008931 
W. €. folgt. Wird dieſe Wärmemenge der ge 
leiſteten Arbeit gleich gejegt, jo ift für 1W. €. 
der Arbeitöwert 424 (m.g).“" (P. 8. I, 
202.) 

Mit der Würmelehre pflegt die Meteoro- 


logie in Verbindung gejeßt zu werden, obwohl 
| fie mit anderen Erjcheinungsgebieten in nicht 
‚ minder engem Zujammenhange jteht und darum, 


wie bereit erwähnt, recht geeignet zur An— 
ftellung eines zufammenfafjenden Rückblickes it. 
„Die Frage, wie weit im phyſilaliſchen Unter— 
richt die Meteorologie Berüdfichtigung zu finden 
bat, beantwortete W. Ule in der ‚Praftiichen 
Phyfit (2. Jahrg.) vom Standpunkte des 
Meteorologen. Da jeine Wiſſenſchaft noch viele 
offene Streitfragen enthalte, jcheine fie nicht 
auf die Schule zu gehören, fie jei aber Die 
notwendige Grundlage der Slimatologie, auf 
welche der geographiſche Unterricht nicht ver— 
zichten dürfe, und der praftijchen Witterungs- 
funde, welche neuerdings jo ſtark in den Vorder— 
grund des Intereſſes getreten jei, daß Die 
Schule fie jchlechterdings nicht ignorieren könne. 
Aber die Meteorologie habe auch den didak— 
tiichen Vorzug, daß fie die Anwendbarkeit 


phyſilaliſcher Geſetze auch auferhalb des Labo- 


ratoriums und der Induſtriewerkſtätte zeige. 
Ule wünſcht, wie aud) die ſchleswig-holſteiniſche 
Direktorenkonferenz, daß aus der Meteoro- 
logie nicht ein bejondere® Kapitel gemacht 
werde, jondern an jeder geeigneten Stelle im 
Poyfitunterriht gebührend auf Witterungs- 
ericheinungen aufmerkſam gemacht werde* (R. 
IV, XI, 114). 

Entiprechend dem Entwidelungsgange von 
Wiſſenſchaft und Technik hat fich in der Be- 
handlung der Elektrizitätslehre erjt in der 
neuejten Zeit auf Grund zahlreicher didaktiicher 
Aufläge ein einigermaßen übereinjtimmendes 
Verfahren heraußgebildet, wiewohl nod immer 

30* 
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in einigen Punkten, wie namentlid der Ber- | Erde abgeleiteten Halbleiters, der am bequemften 


wertung ded Begriffs des Potential® und der 
Kraftlinien Divergenzen bejtehen. Eine Be- 
handlung der Elektrizitätslehre vom Stand— 
puntte der Erhaltung des Arbeitsvermögens 
aus, wie fie zur Herftellung eines organijchen 


Bufammenhangs zwiſchen diefem Gebiete und | 
den übrigen phyjilaliihen Disziplinen unums= | 
gänglic) notwendig ericheint, ſetzt jedenfalls 


eine genaue, jelbitverftändlih experimentelle 
Begründung des Potentialbegriffs voraus, 
defien volles Verſtändnis allerdings wiederum 
von einer gründlichen Einficht in „die mecha— 
niſchen Grundbegriffe, namentlid den allge 
meinen NArbeitöbegriff und deſſen Zujammen- 
bang mit der finetiichen Energie“ abhängt (Kieß— 


ling a. a. D. ©. 65). Die Posteſche Zeitihrift | 


enthält eine ganze Reihe von Beiträgen, Die 


fi) auf dieſen Gegenftand beziehen, in eriter 


Linie von Poste jelbit (P. 3.1, 89 und nament- 
fi II, 161— 171, Experimentelle Einführung 
in die Lehre vom elektrischen Potential), von 
Scymansfi, der fich über die genauere Be— 
handlung einiger Meßverſuche verbreitet (Ein 
Beitrag zur Einführung in das eleltrijche 
Potential P. 3. IV, 11—18), von K. Noad 
(Didaltiihe und experimentelle Behandlung 


221— 240). Ferner ſei der Aufia von W. 
Krumme im Pädagogiihen Ardiv 1892 Nr. 5, 
1893 Nr. 1, Nr. 4 u. Nr. 7 genannt (vergl. 
P. 3. VI, 43, 203, 263 u. VII, 35) und 


die Programmabhandlung des 1. deutichen | 








I 


Staatdgymnafiums in Brünn von G. Albrecht 
los erleidjtert die Einführung des Begriffs der 
' Kraftlinien die Bejchreibung der Vorgänge an 


„Uber die Berechtigung und die Verwendung 
des eleltriichen Potentiald und einiger ver: 
wandter Begriffe im Mittelſchulunterricht“ 
1892, in der bejonders Analogieen aus der 
Wärmelehre herangezogen werden (P. 3. VI 
149), aud) das Schriftchen von H. Schumann 
„Borichule der Elektroftatif und des Potentials” 
1889 (®. 3. II, 204). Einen „Verſuch einer 
elementaren, auf Experimente gegründeten Dar- 
jtellung“ der Hauptlehren der Eleftrojtatif giebt 
Bohnert im Pr. Nr. 759, 1895. 

Über die bejte Art, eine Brüde zwiſchen 
Neibungseleftrizität und Galvanismus zu ſchlagen, 
beitehen zwei wejentlich verjchiedene Anfichten. 
Nach der einen ſoll jih an die Vorführung 
der thermilchen, chemilchen und magnetijchen 
Wirkungen des Entladungsjtroms der Jufluenz- 
majchine und die Unterjuhung des eleltriſchen 
Zuftandes eines einerjeitS mit dem Knopf einer 
Leydner Flaſche verbundenen, andererjeitö zur 





aus kürzeren Holzſtäben hergejtellt wird, die 
fih durch Metallgülfen zu einer längeren 
Stange vereinigen lafjen (vergl. P. 3. V, 184), 
die Betrachtung des offenen und geichlofjenen 
Elementes fnüpfen. Die andere empfiehlt unter 
dem Hinweis, daß fid) auf der betreffenden 
Stufe die Potentialdifferenz; an den Polen 
einer Kette als Wirkung chemiſcher Vorgänge 
no nicht zum Verſtändnis bringen lafje, da 


| mindejtens die Belanntichaft mit dem Begriff 


der chemijchen Energie nicht vorauszujeßen jei, 
„die Einführung in die Lehre vom eleftrijchen 
Strom auf die Umwandlung von mechaniicher 
Energie in eleftriiche“ zu gründen, aljo „die 
eigentliche Lehre vom elektriichen Strome mit 
denjenigen Strömen zu beginnen, die durch 
Bewegung eines Leiters im magnetischen Felde 
erzeugt werden“ und „erjt ganz am Schlufje 
der Lehre vom eleftriihen Strome die Um— 
wanbdlung von eleftriicher Energie in chemijche 
Energie, jowie auch den umgelehrten Vorgang 
zu beiprechen“ (Grimjehl, Die magnetijchen 
Kraftlinien und ihre jchulgemäße Behandlung 
zur Erklärung der Indultionsſtröme Pg. Eur» 
baven 1893, Nr. 728 ©. 4, vergl. aud) 


A. Schülfe, Elektrizität und Magnetismus nad) 
der Potentiallehre im Unterriht (®. 3. VI, | 


ben neueren Anjchauungen für höhere Schulen 
dargeitellt Pg. Dfterode 1890 u. 1891, be— 
ſprochen P. 3. IV, 41 u. V, 93 u. Scymansti, 
Erperimentelle Einführung in die Theorieen der 
Magnet-Induftion unter Zugrundelegung der 
Theorie der magnetischen Sraftlinien P. 2. 
VIL 10—16 u. VIII, 339—350). &weifel- 


der Dynamomaſchine jehr wejentlid, und er 


' findet mit Rückſicht hierauf in der Technik 


ihon lange ausgedehnte Verwendung, aber 
eben doc; nur als ein recht brauchbares Ver— 
anſchaulichungsmittel. Ihn als jolches bei Be- 
ſprechung der techniichen Anwendungen der 


' Elektrizität einzuführen wird aljo namentlich 


an Oberrealſchulen ganz angemeſſen jein. 
Undererjeit8 aber find die am ihn jich knüpfen— 
den hypothetiſchen Vorjtellungen jo jchwieriger 


Urt, daß auf ihr Verſtändnis bei der Ein- 


führung in die Lehre vom Galvanismus nicht 
zu rechnen ift und jomit der wejentlichite der 
für dieſe Betrachtungsart geltend gemachten 
Gründe fi) gegenüber den mannigfachen Vor— 
teilen, die das Ausgehen von der Durch ge— 
eignete Apparate (vergl. Braun, Über einfache 
abjolute Elektrometer für Vorlefungszwede P. 
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8. V, 61—64) leicht nachweisbaren Potential⸗ 
differenz an den Polen offener Hydroketten 
bietet, als nicht ftichhaltig erweiſt. Der Voltaſche 
Fundamentalverfuh und was damit im Zu— 
jammenhange ſteht, ift mit Nüdfiht auf das 
Dunkel, das bisher die betreffenden Vorgänge 
umgiebt, entweder gänzlich zu übergehen oder 
nur als hiſtoriſch bedeutungsvolles Experiment 
vorzuführen. Eine interefiante populäre Dar: 
jtellung der „Quinteſſenz des Galvanismus in 
einer einzigen Borlefung“ giebt Nougaret im 
Journal de physique öl&mentaire VII, Wr. 3, 
1891 (P. 3. V, 214— 215). Uber die Be- 
handlung des Ohmſchen und Kirchhoffichen Ge— 
ſetzes im Unterricht vergl. Felt, Das Ohmſche 
Geſetz in der Schule P. 3. III, 237— 244, 
Scymansfi, Zur erperimentellen Darftellung 
des Ohmſchen und Kirchhoffichen Geſetzes im 
elementaren Unterriht P. 3. V, 177—186; 
Heyden, Ein Verſuch zur Erläuterung des 
Ohmjden Geſetzes P. 3. V, 33; Noad, Über 
die erperimentellen Grundlagen des Ohmijchen 
und Kirchhoffichen Gejehes P. 3. VI, 57 67; 
Meiner, Einleitung in den Gnlvanismus nad 
induftiver Methode, Pr. Nr. 24, Königsberg 
1892 (befprochen B. 3. VI, 41— 43). Eine 
Ableitung des Ohmſchen Geſetzes aus dem 
Jouleſchen liefert Jaumann in dem „Leitfaden 
der Phyſik für Studierende* von Mad) und 
Jaumann. Prag, Wien und Leipzig. F. 
Tempsky und ©. Freytag, 1891. Schließlich 
jei auch hier auf den Abjchnitt „Magnetismus 
und Elektrizität“ bei Kießling (a. a. DO. ©. 59 
bis 73) aufmerkſam gemacht. 

Die voranftehenden Betradhtungen und 
fitterariichen Nachweile find ſelbſtverſtändlich 
nur Bruchſtücke einer Didaktik. Ihre Auswahl 
erfolgte einerjeit8 mit Rüdficht auf die Kieß— 
lingihe Arbeit unter dem Motto „ne bis in 
idem“, andererjeit8 unter der Vorausſetzung, 
daß die jo häufig citierte Poskeſche Zeitichrift 
jedem Lehrer der Phyſik zugänglich fein müfle. 
Sie hätten ganz wegbleiben können, aber es 
follte doc wenigſtens das Fachwerk möglichit 
vollftändig aufgerichtet werden, in das fünftig 
ein Meifter der Lehrkunft die eigentlichen Baus 
fteine zur Herſtellung einer wohl abgerundeten 
Unterrichtölehre der Phyſik an höheren Schulen 
einfügen möge. 


Hamburg. Sans Keferfein. 
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Phyfit in der Volksſchule. 


1. Geſchichtliches. 2, Der Unterrihtäftoff nach 
Auswahl und Anordnung. 3. Unterrichtsverfahren, 
4. Apparat. 


1. Geſchichtliches. In der Volksſchule iſt 
die Phyſik ein verhältnismäßig junger Unterrichts⸗ 
gegenitand. Verlangt wird allerdings Unterricht 
in der Naturlehre bereits von Comeniuß, in dem 
SchulmetHodus unter Herzog Ernjt dem Frommen 
von Gotha (1642), von E. v. Rochow, Baſedow, 
Rouffeau, Peitalozzi u. a., aber man zögerte, 
ihn ernfthaft einzuführen. Einmal fand man 
für ihn feine Zeit auf dem Stundenplan der 
Vollsſchule, dann fürdhtete man aud) nachteilige 
Einflüffe desjelben, wie Aufflärung des Volkes, 
Abwendung von der Religion u. dergl., und 
endlich fehlte e8 den meijten Lehrern an den 
nötigen Kenntniſſen. Über den Zweck des 
phyfifaliichen Unterrichts wurde man auch nicht 
jogleih einig. Manche wollten mit ihm be= 
zweden „Beförderung der Frömmigkeit und Sitt- 
lichkeit“ (Melos, Naturlehre für Bürger: und 
Voltsichulen. 1819. „Dieje Naturlehre joll 
ihrer Beitimmung nad ein Beitrag zur reli— 
giöfen Bildung des Wolfes jein“), andere 
wollen den Aberglauben dämpfen (Hellmuth 
Voltnaturlehre zur Dämpfung des Aber- 
glaubens 1800), andere die Schüler in Mathe- 
matik befejtigen und fördern. 

Erjt mit Diejterweg kommt Klarheit in den 
phyſikaliſchen Unterricht, ſowohl in Hinficht auf 
Zweck als auc auf Methode. „Was wir mit 
diejem Unterricht erjtreben, iſt nichts anderes, 
nicht8 mehr und nichts weniger als die Kenntnis 
der Natur jelbit. Andere Zwecke find hier 
Nebenfahe und Beiwerl. — Der Unterricht 
hat dem Schüler die Erjcheinungen ſelbſt zus 
erſt vorzuführen, oder ihn zu Beobadhtungen 
zu veranlafjen, wo jolde im Leben gemacht 
werden können, oder ihn an diejenigen, die er 
bereits gemacht hat, zu erinnern, und fie mit 
ihm nad) ihrem Anfang, Verlauf und Ende 
zu beiprehen. Als zweites folgt die Auf— 
merkiamteit auf und das Nachdenken über den 
gejepmäßigen Verlauf der Erſcheinungen. Das 


\ dritte ift die Aufipirung der den Gejegen und 


Ericheinungen zu Grunde liegenden verborgenen 
Urſachen und Kräfte.“ (Wegweiler.) 

Die praftiichten Anweilungen für den Unter- 
richt in der Naturlehre in niederen Schulen, 
ihrieb um 1855 Dr. J. Erüger und wurde 
damit, wie die zahlreihen Wuflagen feiner 
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Schriften und die zahlreihen Nahbildungen 
derjelben in den jechziger und fiebziger Jahren 
beweijen, für mehrere Jahrzehnte maßgebend 
für den elementaren phyfifaliihen Unterricht. 
Beſonders hob Crüger den Schulverfuh in 
feinen Anmweijungen hervor und erjann eine 
große Anzahl von Verſuchen. die mit den 
einfachſten Mitteln ausgeführt werben Fünnen. 
In der übermäßigen Betonung des Scul- 
verſuchs und im der Forderung, diejen immer 
an die Spitze zu ftellen, geriet man aber in 
eine Einjeitigfeit, die jedoch bald erkannt, bes 
kämpft und überwunden wurde. 

An der jebigen Geſtaltung des phyſilaliſchen 
Unterrichts haben fo viele Kräfte gearbeitet, daß 
fie nicht mit dem Namen einer Perſon ver: 
fnüpft werden kann. 

Der phyſilaliſche Unterricht in der Volls— 
ſchule zur Jetztzeit gründet fich auf die Forderung, 
daß jede Erziehungsihule den gejamten Ge— 
dankenkreis des Zöglings zu bearbeiten hat. 
In diefer Forderung liegt jowohl die Not- 
wendigfeit als auch die Anweijung zur metho- 
diihen Behandlung des phyfilaliichen Unter: 
rihte. Wenn wir den Gedanfenfreiß des 
Volksſchülers unterfuchen, jo finden wir in ihm 
eine große Menge phyfitaliicher Vorftellungen. 
Das fann gar nicht anderd jein; denn auf 
Schritt und Tritt gerät das Kind mit phyſikaliſchen 
Erjcheinungen in Berührung. Die hierdurch 


und weiteren Ausbildung. 

Hiermit haben wir zugleicd einen Finger— 
zeig, wo der phyfilaliihe Unterricht in der 
Vollsſchule jein Arbeitsgebiet zu juchen, welchen 
Stoff er aus der umgeheueren Menge der 
phyſikaliſchen Erjcheinungen auszuwählen hat: 


es iſt das Gebiet des jog. vollstümlichen Wifjens. | 
Das iſt nody immer ein jo großes Gebiet, daß 


in der Voltsihule nur ein Heiner Teil des— 
jelben berüdfichtigt werden kann, der größte 


die Vollsſchule geftattet die Phyſik einen freiern 


das Verjtändnis der einen phyſikaliſchen Er— 


fcheinung in vielen Fällen nicht notwendig das | 


Verſtändnis anderer vorausjeßt; die Aus— 


Lchre vom Fall der Klörper. 


U U Der RER. 











— t ⸗ 





halb auch nicht nötig, die gebräuchliche fach— 
wiſſenſchaftliche Anordnung des Stoffes ein- 
zuhalten, ſondern kann ſchulwiſſenſchaftliche 
Rückſichten maßgebend ſein laſſen. Man wird 
z. B. zu fragen haben, welche phyſikaliſche Auf- 
Härungen verlangen gewiſſe Gebiete des Ge— 
finnungs= oder geographiichen Unterrichts, welche 
die örtlichen Lebensverhältnifje, welche gemifie 
Ericheinungen in den drei Naturreichen, welche 
die wahricheinliche zukünftige Lebensgeſtaltung 
der Schüler u. |. w. Auch das „Wann“ wird 
fi in vielen Fällen nad) dieſen Gefichtspunften 
regeln laffen; man wird 3. B. mit der Be- 
ſprechung der atmojphäriihen Niederjchläge 
nicht warten, bis das Kapitel von der Wärme 
erledigt ift, an deſſen Ende fie in phyſilaliſchen 
Lehrbüchern gewöhnlic zu finden find. 

In der Forderung, „der Gedankenkreis des 
BZöglings ift zu bearbeiten“, liegt aud bie 
Weiſung, wie im phyfitaliichen Unterricht zu 
verfahren if. Man Hat fich zuerit darüber 
klar zu werden, was man mit der „Bearbeitung“ 
bezwedt. Zunächſt jedenfall® Richtigkeit und 
Klarheit der Vorftellungen. Warum aber dies? 
Wir meinen, daß Richtigkeit und Klarheit der 


Vorſtellungen mit Borausjegung für die Bil- 


dung eines (wahrhaftigen) Charakters ijt. Nun 
joll zwar nicht behauptet werden, daß Charalter- 


bildung bedingt werde durch reichhaltiges, 
ſicheres Vorjtellungsmaterial aus allen Wifjens- 
(unwilltürlic) erlangten Vorftellungen bedürfen ' 
allerdings in den meiften Fällen einer Klärung | 


gebieten, aber beitragen kann jedes Gebiet. 
Nichtigkeit und Klarheit der VBorftellungen 
ift aber auch Vorausſetzung für das Ver— 
ftändni® der Erſcheinungen in Natur: und 
Menjchenleben, und dies joll ja den Schülern 
dur den Unterricht erjchloffen werben. Unter 
„Beritändnis“ verjtehen wir aber die Einficht 
in die Aufeinanderfolge oder gegenjeitige Ab— 
hängigfeit zweier Geſchehniſſe. So einfach das 
auf den eriten Bli zu jein jcheint, jo jchwer 
it es in Wirklichkeit, wenn man die richtige 


' gegenjeitige Abhängigkeit erkennen will. Un— 
Teil aber der Fortbildumgsichule und den Bil- | 
dungsgelegenheiten des jpäteren Lebens über- | 
lafjen werden muß. Bei der Auswahl für | 
‚ bezweifelt, daß der phyfifaliiche Unterricht in 
Spielraum als mander andere Unterricht | 
gegenftand, 3. B. der Nechenunterricht, weil | 


endlich vielen Irrtümern ift man hierbei unter- 
worfen, die nicht einmal der gewiegte Fach— 
gelehrte vermeiden kann. Man hat deshalb 


der Vollsſchule genügendes Verjtändnis erzielen 
könne. Man hat auch behauptet, der phyſi— 
falijhe Unterricht gehöre überhaupt nicht in 
die Vollsſchule, weil dort das „Verjtändnis“ 


ı phyfifaliicher Erjcheinungen ausgeſchloſſen ſei. 
dehnung der Körper durch die Wärme (Ther- | 
mometer) hat 3. B. nichts zu thum mit der | 
Man hat dei | 


Wenn man unter „Verjtändnis* nur die Er: 
klärung aus den wiſſenſchaftlichen Theorieen ver: 
iteht, z. B. die Lichtbrehung aus der Theorie 
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der Üütherſchwingungen erklären müßte, dann 
wäre der phyfifaliiche Unterricht in der Volls— 
ſchule zu ftreichen. Hält man aber zum „Ver— 
ftändnis“ ein Hinaufgehen bis zu ben Grenzen 
ber Wiſſenſchaft nicht für nötig, begnügt man 
fi mit Feſtſtellung von Urſache und Wirkung 
ober einer Heinen Kette von Urſachen und 
Wirkungen, jo kann der phyfitaliiche Unterricht 
in der Volksſchule verbleiben, in ihr ſogar 
„wifjenichaftlich“ betrieben werden ; denn „wiſſen⸗ 
ſchaftlich“ verjährt jeder, der genau, jorgfältig 
verjährt. 

Wie hat man nun im Unterricht zu ver- 
fahren, um den angeführten Forderungen ger 
recht zu werden? In der Volksſchule im all- 
gemeinen nicht anders als in der höheren 
Schule. (S. den vorhergehenden Artikel!) 

Zuerft handelt es ſich immer um Feſt— 
ftellung bez. Berichtigung der in Rede jtehen- 
den Erſcheinung; fie joll genau und möglichſt 
erihöpfend betrachtet werden.*) Können wir 
fie künſtlich zu beliebiger Zeit hervorrufen, jo 
ift die Beobachtung bedeutend erleichtert. Dft 
müfjen wir dabei durch beiondere Hilfsmittel 
unfere Sinne unterjtüßen oder eine zuſammen— 
gejeßte Erjcheinung in Teilerfcheinungen zu 
zerlegen juchen. Dieje äußerjt wichtige Arbeit 
erfordert oft viele Überlegung und Umficht 
von -jeiten des Lehrers, der fich dabei aber 
immer daran erinnern joll, daß er micht für 
die Schüler beobachten, unterjucdhen oder über- 
legen fann, daß deshalb z. B. Verſuche, die 
bloß er ausführt, oder Ericheinungen, die bloß 
er wahrnimmt, für die Schüler ziemlich wert— 
108 find. 

Zweitens handelt e8 fih um die „Er— 
Härung“ der Ericheinung, d. h. um das Auf- 
fuchen ihrer Urſachen. Der einzig zuverläffige 
Führer hierbei ift das Nachdenken. Deshalb 
beginnt die weitere Unterjuchung mit einer 
„eingehenden Analyſe der Lage des alles, 


die zu mehr ober weniger berechtigten Anz | 


nahmen führt, die zur Erklärung der That- 
jahe geeignet erſcheinen.“ (Willbrandt, Ziel 
und Methode des chem. Unterrichts.) Bei diejen 
„Annahmen“ dürfen wir aber nicht ſtehen 
bleiben, jelbjt wenn fie noch jo „einleuchtend“ 
jein jollten; wir haben vielmehr „an der Hand 


) Im Unterricht gehen wir gewöhnlid aber 
nicht von einzelnen phyfilaliihen Ericheinungen aus, 
jondern von einem Gegenitand, Wir jagen z. B. 
nicht: Wir wollen unterjuchen, was die Bänns mit 
den Körpern thut, jondern .... wenn das Thermo 
meter fteigt umd fällt. 


der Thatjahen“ zu prüfen, ob wir richtig 
„gedacht“ haben. Dieje Prüfung it einer der 
wichtigiten Punfte im erziehenden Unterricht; 
denn fie erzieht den Schüler „zu der jo not— 
wendigen objeftiven Betrachtung der Dinge, zu 
wägenden Urteilen. Sie wedt da8 Bewußt- 
jein für Unterjcheibung vom Thatjächlichen 
und ‚Meinen‘. — Strenger im Denken, be— 
ſcheidener im Urteilen, vorfichtiger im An— 
nehmen von Anſichten.“ (Willbrandt.) 

Wie prüfen wir aber unjere Annahmen 
auf ihre Richtigkeit? Durch weitere Beob- 
achtungen unter verſchiedenen Borausjegungen, 
entweder an natürlich auftretetenden Natur: 
ericheinungen oder an künſtlich hervorgerufenen. 
Das Prüfungs- oder Erflärungserperiment tritt 
jetzt als wichtigſtes Lehrmittel auf. Seinen 
Antworten wollen wir jogar unjer „Denfen“ 
unterwerfen. Deshalb muß es mit aller Bor- 
ficht und Umficht angeftellt und gedeutet werden. 
(Auch bier ift wieder daran zu erinnern, daß 
der Lehrer nicht für den Schüler „lernen“ 
fanı.) 

Sobald wir die Urſachen für eine Er- 
iheinung gefunden haben, werden wir ähnliche 
Erſcheinungen betrachten und fie ebenfalls auf 
ihre Urſachen Hin unterſuchen. Das lÜberein- 
ftimmende faſſen wir in eine Regel zujammen, 
die um jo wertvoller wird, je mehr ähnliche 
Fälle wir unter fie bringen können. Wir 
dürfen fie dann als ein phyſikaliſches Geſetz 
bezeichnen. Im weiteren Unterricht hat man 
aber vor einer falſchen Anwendung eines ſolchen 
Gejebes zu warnen. Man meint nämlich viel 
jah, mit dem Geſetz könne man eine Er— 
iheinung „erflären“, während es doch nur ber 
furze Ausdruf für Urſache und Wirkung ift. 

(Deshalb jagen wir nicht: Nordpol und 
Nordpol eines Magnet3 ftoßen einander ab, 
weil gleichnamige Magnetismen einander ab» 
jtoßen.) 

Das aufgeftellte Geſetz joll ung aber ſchließ— 
li veranlaffen, nicht nur fleißig nad Be— 
jtätigungen oder Widerlegungen Umſchau zu 
halten, jondern auch unjer deduftives Denken 
anregen. Auch jüngere Schüler jollen ſich 
bereit8 hierin üben. (3. B. ſchließen fie: 
Wenn nur Körper, die leichter find als eine 
gleih große Wafjermenge, auf dem Waſſer 
ihwimmen, jo muß ein eiſernes Gerät, daß 
auf dem Wafjer ſchwimmt, leichter jein, als 
die Wafjermenge, die e8 beim Unterſinlen ver— 
drängen würde. Oder fie löſen die Aufgabe: 
Was hat ein Nihtihwimmer zu thun, wenn 
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ihm Waflergefahr droht?) Deduktive Schlüffe 
find, wenn möglich, durch den Verſuch zu prüfen. 

Wiſſenſchaftliche Theorieen, aus welchen fich 
die Geſetze ableiten lafjen, gehören nicht in 
den phyſikaliſchen Unterricht der Volklsſchule. 

Zur Ausführung von phyfitaliichen Schul- 
verjuchen iſt ein phyſikaliſcher Schulapparat 
nötig. Sehr umfänglid und teuer braucht 
diejer nicht zu jein; auch joll der Lehrer nicht 
meinen, der Apparat jei die Hauptjache. Die 
Natur, die Werkftatt, die Küche u. ſ. w. bieten 
jehr viele phyfilaliihe Apparate. Manche wird 
der Lehrer ſich jelbit anfertigen. Bei An— 
fertigung oder Einkauf jtelle man folgende An- 
forderungen: a) Der Apparat jei jo dauerhaft, 
daß auh Schüler mit ihm hantieren können. 
b) Er zeige — wenn möglich — die Er- 
icheinungen jo deutlich, daß fie gleichzeitig von 
allen Schülern wahrgenommen werben können. 
ce) Er zeige möglichft wenig Nebenerjcheinungen. 
d) Er jei möglichſt einfah. e) Er jchliehe fich 
möglichſt an Gebrauchsgegenftände an. 

Neben Apparaten find auch Abbildungen 
wünjchenswert, die aber nicht die Wandtafel- 
zeihnungen des Lehrers erſetzen jollen. 

Litteratur: Wiſſenſchaftliche S im vorhergehen⸗ 
den Artikel. Crüger, Dr. J., e Phyſik in der 
Vollsſchule. — Geſchichte des nie in ber 
Naturlehre. — In Kehrs Geſchichte der Methodik, 
— Arendt, Materialien für den Anfhanmgbunters 
richt in der Naturlehre. — Bopp, E., Eriter Unter: 
richt in der Phyſil. — Buſemann, Naturkundliche 
Vollsbücher. — Fuß, K., Lehrbuch der Phnfit und 
Chemie. — Tride, Leitfaden In: den Unterricht in 
ber Phyſil. — Kiehling und Pfalz, Der Menich in 
Bealchung zur organifchen und uno —— Natur. 
— Gattler, W., Nufgaben aus hyſil und 
—* Sprodhoif, A., Schul aturlehre. 

npf, Dr. K., Schulph hyſil. — Waeber, R., 
— der Ponfit — Rein, Pidel und Scheller, 
7. Schuljahr. — Emsmann und Dammer, Experi— 
mentierbuch. — Frick, J. Anleitung zu phyſik. Ver— 
ſuchen in der Volksſchule. — Hummel, A., Erperi- 
—— — Netolitezka, Experimentierkunde. — 
Weinhold, U. F., Vorſchule der Experimentalphyſik. 
— Wende, F. Anleitung zur Herftellung von phyſil. 
u. chem. Apparaten mit möglichit einfachen Mitteln, 
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1. Geſchichtliche Überficht. Die Ber- 
bindung der Piychologie und Pädagogik ift 
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allen Pädagogen durchaus geläufig und ſeit 
Herbart und Beneke ganz beſonders feſt und 
ſo unlöslich geworden, daß es eigentlich des 
Zuſatzes „Pſychologiſche“ Pädagogik auf dem 
Titel eines Lehrbuches nicht mehr bedürfen 
ſollte, um erkennbar zu machen, daß die Pſy— 
chologie die Grundlage für die pädagogiſchen 
Ausführungen iſt. Eine empiriſche Pädagogik 
iſt nicht mehr möglich. Wenn nun aber auch 
die Pſychologie unbeſtritten die Grundwiſſen— 
ſchaft der Pädagogik ſein und bleiben muß, 
bedarf dieſe letztere in Theorie und Praxis 
nicht noch der Handreichung anderer Wiſſen— 
ſchaften? Schon Benefe zählte unter die Hilfs— 
wiſſenſchaften der Erziehungslehre die Anatomie, 
Pathologie, Moral, Logik, Aithetit, Religions- 
philojophie und — Phyſiologie, denn „die Er- 
ziehung“, bemerkte er in jeiner „Erziehungs 
lehre“ (1835 ©. 13) ganz richtig, „umfaßt 
ja die leiblihe Bildung ebenjowohl wie die 
piüchiiche, und jelbit für die piychiiche Erziehung 
für ſich allein, ift bei der innigen Verbindung 
und ausgedehnten Wechjelwirkung zwilchen Seele 
und Leib die Berücdjichtigung der Entwidelung 
des leßteren von hoher Wichtigkeit.“ Es be- 
deutet aber wohl feinen irgendwie ungerechten 
Vorwurf gegen Benefe und iſt auch feine 
unbillige Verkleinerung jeiner anerkannten Ver— 
dienfte, wenn man urteilt, daß er jelbjt, troß- 
dem er theoretijch die Notwendigkeit der Heran= 
ziehung der genannten Wiffenjchaften für die 
Pädagogik gefordert hat, in jeinen eigenen 
pädagogiichen Schriften und bejonders in jeiner 
Erziehungslehre nur jehr jpärlih und nad 
dem jebigen Stande der Pädagogik jedenfalls 
ganz unzureichend für die Erziehungslehre die- 
jelben nußbar gemacht hat. Tas hatte freilich 
feinen guten Grund; denn ihm jelbjt entging 
es nicht, daß injonderheit die Phyſiologie jeiner 
Zeit noch nicht jo weit gediehen war, um der 
Pädagogik eine wirklich nüßlihe und fichere 
Handreihung gewähren zu fönnen, daher er 
denn auch von der Herübernahme phyfiologiicher 
Lehrjäpe nur ganz geringen und nur jehr vor- 
fihtigen Gebrauch; gemacht oder ganz Abjtand 
genommen hat. Beſſer ſteht e8 jchon bei 
Herbart. In jeinen „Briefen über die An— 
wendung der Piychologie auf die Pädagogik“, 
wie auch in dem Aufſatz „über die dunkle 
Seite der Pädagogik” begegnen und mannig- 
fache Äußerungen, die ſich auf das phyfiologijche 
Gebiet der Pädagogik beziehen und er hat 
einer Handreichung jeiten® der Phyfiologie 
mehr oder minder lebhaft das Wort geredet. 
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So jngt er (W. W. X, ©. 343—503, wo 
die „Briefe“ abgebrudt find) im 4. Brief, wo 
er über Familienähnlichleit und Familiengeift 
in ihrem Verhältnis zur Erziehung redet: „Es 
bedarf feiner materialiftiihen Phyfiologie, um 
und zu erinnern, daß förperliche Verichieden- 
heiten ſich in den geiftigen Äußerungen jpiegeln 
müfjen, und es wird Gie nicht verdrieen, 
wenn ih Sie erjuche, jelbjt über die Phyſio— 
logie hinaus einen Blid in die Medizin zu 
werfen, damit uns nicht bloß das Allgemeine 
der Verbindung zwiichen Seele und Leib.... 
jondern die Grundzüge der möglichen Ver— 
ihiedenheit zu Geſicht kommen mögen,“ und 
ſpricht ſich dann im folgenden über Kinder— 
krankheiten aus, ſofern fie die Erziehung be— 
ſchäftigen und beeinträchtigen. Er verlangt 
für den Erzieher phyſiologiſche Vorkenntniſſe, 
indem er davon jpricht, daß alle mehr oder 
minder abnormen AZuftände, wenn auch in 
ihren entjernteren Folgen, „dem Erzieher als 
Hindernifje jeines Thuns fühlbar werden, und 
die ihn deſto mehr befremden, je weniger ihm 
die Begriffe zu Gebote jtehen, auf die er fie 
zurüdführen müßte, um fie zu begreifen. Zwar 
wiſſen Sie, daß ed mir nicht einfallen fann, 
Pſychologie in Phyfiologie zu verwandeln ; aber 
wo uns der wirkliche, ganze Menſch entgegen 
fommt, haben wir da ein reines Ergebnis der 
Pſychologie? Gewiß nicht: jondern wir jehen 
geiftige Thätigkeiten beſchränkt, und gefördert 
durch ſtetes Mitwirken des Leibes; und die 
Mannigfaltigfeit des lebteren in ihren großen 
Umrifjen zu überſchauen muß uns wichtig jein, 
auch wenn fich finden jollte, daß die Ausbeute 
ſolcher Betradhtungen für Pädagogik nur ges 
ring jein könne.“ Und er fordert dazu auf, 
fi) von der Medizin Hilfe in dieſen phyfio- 
logijchen Fragen zu holen. Er jteht allerdings 
und mit Recht jowohl den Phyfiologen wie 
den Piychologen mit vorfichtiger Kritik gegen- 
über (Brief 10) und hat fi) über die Gegen- 
ftände, „die jo recht auf der Grenze zwijchen 
Pſychologie und Phyſiologie liegen“, jeine 
eigene Meinung gebildet. (Brief 10 ff.) Aber 
immer wieder fommt ex auf die phyfiologijchen 
Hindernifje der Erziehung zu jprechen, die der 
denfende Erzieher nur dann überwinden könne, 
wenn er die phyfiologiichen Kenntniſſe beſitze, 
die ihn die Natur des Feindes erjt erkennen 
lehren (Brief 14— 29). So hatte denn Herbart 
einen Schritt weiter als Beneke gethan, er 
hielt jomwie die Naturanlagen des Angeborenen 
und die erworbenen Anlagen auseinander und 


der Rhyfiologie.“ 
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berücjichtigte bei beiden die pjycho- und die 
phyſiologiſche Seite der Verſchiedenheit diejer 
Anlagen. Einen weiteren Schritt that Stoy 
in jeiner Encyflopädie der Pädagogik“ (1861), 
indem er das, was Herbart aus der Fülle hier 
und da geihöpft, in das Syftem der Päda— 
gogik gliedlich einreihte und die Umriſſe einer 
pädagogiſchen Diätetif feſt daritellte. „Geſund— 
heit“, jagt er a. a. O. ©. 42, „hängt ab von 
dem richtigen Vonftattengehen der Ernährung 
im weitejten Sinne de8 Worte, Da nun 
Einfiht in die Bedingungen und Gejeße der- 
jelben nur aus der Phyjiologie zu gewinnen 
it, jo liegen die Prinzipien für die päda- 
gogiihe Gejundheitspflege ſelbſtverſtändlich in 
„Mit der Zurüdführung der 


‚ biätetijchen Betrachtung auf die phyfiologijchen 
Fundamente ijt zugleich Garantie für die Voll— 


ftändigfeit der Gejepgebung vorhanden. Die 
Bedingungen der Gejundheit werden aufgeftellt 
für alle Syſteme von Organen.“ ©. 44. 
Alles phyſiologiſche Hilfsmaterial ſtellt Stoy 
jehr richtig unter den Geſichtspunkt der „Unter 
jtüßung und Behütung“. ©. 43. Nah Stoy 
liegt ſchon die Wichtigkeit der Phyſiologie für 
den Pädagogen darin, daß fie „in den Organen 
des animalen Lebens Berwegungsorgane und 
Sinnesorgane unterjcheiden lehrt, die letzteren 
durch künſtlichen Nervenapparat vorzugsweiſe 
bejtimmt, der Seele Berichte zu bringen, die 
erjteren ihre Befehle auszuführen“. ©. 46. 
Es handelt ſich aber nicht bloß um die Gym: 
naftit der VBewegungsorgane, als um „eine 
harmoniſche Totalbildung des Leibes“, jondern 
aud; ebenjo um die Gymnaſtik der Sinne, 
©. 48. Im bejonderen unterjcheidet nın Stoy 
nad) den drei Momenten des Alters, des Ge- 
ſchlechts, der Individualität, drei bejondere 
Disziplinen, die progreifive, jeruelle und indis 
viduelle Diätetik, die alle auf phyſiologiſchen 
Lehrjägen ruhen. „Die progreifive Diätetik 
wird nicht bloß die erjte Lebenszeit des Kindes, 
weldye auf often der übrigen Lebensräume 
in der Litteratur behandelt zu werden pflegt, 
jondern gleihmäßig alle behandeln, namentlic) 
auf die verjchiedenen Entwidelungsftufen und 
die denjelben drohenden Gefahren das Licht 
der Wifjenihaft werfen.“ ©. 50. „Die 
jeruelle Diätetit geht von der berechtigten 
Vorausſetzung aus, daß das zartere Geſchlecht 
in Lebensweije und Körperbildung teil3 der 
Urt nad, teils dem Maße nad verichiedene 
Darbietungen bedürfe.“ Auch hier bieten feſten 
Grund „einzig und allein die Prinzipien der 
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Phyſiologie“, ©. 52, aber — das müfjen wir 
bier gleich einfügen — die jeruelle Diätetik 
it ebenjo auf das männliche Geſchlecht aus- 
zubehnen. „Die individuelle Diätetif jcheint 
auf den erjten Blid mit einer pathologifchen 
zufammenzufallen und jomit der medizinijchen 
Wiſſenſchaft der Pathologie zugewiejen werden 
zu müſſen ..... Indeſſen wird die einfache 
Erinnerung an die Unbejtimmtheit des Begriffs 
der Gejundheit hinreichen, um begreiflich zu 
machen, daß, wenn auc der Zuftand der jog. 
eigentlichen Krankheit dem Hauptteil nad) ber 
ärztlichen Sorge und Pflege anheimfällt, doch 
das ganze Gebiet der Frankhaften Dispofitionen 
allerdings der pädagogiihen Beachtung und 
Behandlung bedarf..... Wie unentbehrlich 
iſt der erziehlihen Praris ſolche Einficht in 
Natur und Bedürfniſſe der Individuen, damit 
fie bald mäßigen, bald anjpannen, bald weg» 
lafjen, bald zufügen fönne..... Die Führer 
der Jugend jollten über die Verſchiedenheit 
der leiblihen Naturen, da8 Wejen der ſtrofu— 
löjen Dispofition, der nervöjen Reizbarkeit u.a.m. 
ſich belehrt Haben, um durd) rechten Gehorjam 
der Unterjcheidung in den biätetiichen Maß— 
regeln im weiteren wie im engeren Sinne aud) 
bier die Natur zu beherrichen.“ S. 53 f. So 
jehen wir aljo, wie bedeutende Pädagogen den 
Wert phyfiologiiher Handreihung für die 
Pädagogik erfannt und dieje gefordert haben; 
und dieſer theoretiichen Forderung kann heute 
auch in der Praxis genügt werden, da bie 
heutige Phyfiologie beanjprudyen darf, mit 
gutem Fug und Recht in die Zahl der päda- 
gogiſchen Hilſswiſſenſchaften aufgenommen zu 
werden, und daher meine ich denn aud), daß 
es num endlich an der Zeit ift, ihr das Bürger: 
recht, das die Phyjiologie ſich thatſächlich er— 
worben hat, in der Pädagogik in dem nachher 
zu erörternden Umfange und mit den von 
pädagogiſchen Geſichtspunkten aus gebotenen 
Einſchränkungen nicht länger vorzuenthalten. 
Die Phyſiologie wird freilich immer eine Hilfs— 
wiſſenſchaft der Pädagogik bleiben müſſen und 
kann nie, wie auch ſchon Herbart richtig be— 
tont hat, ihre Grundwiſſenſchaft werden, denn 
der Anſpruch, den manche Phyſiologen erheben, 
ſie an die Stelle der Pſychologie zu ſetzen und 
auch die geiſtigen Vorgänge rein phyſiologiſch 
zu erklären, wird von beſonnenen Phyſiologen 
ſelber zurückgewieſen und willig anerkannt, daß 
trotz der Ergebniſſe, die die phyſiologiſche 
Forſchung gezeitigt hat, doch vieles erſt nur 
rein hypothetiſch ſtatuiert werden kann und 





recht weit davon entfernt iſt, einer endgiltigen 
und einwandsfreien Löſung zugeführt zu werden. 
Vielmehr werden Pſychologie und Phyſiologie 
aus ihrem gegenſeitigen Kampfe mit bereicher- 
ten Erkenntniſſen hervorgehen und in der Weiſe 
einen ehrenvollen Frieden jchließen, daß jede 
diefer Wiffenichaften die eigenen Arbeitsgebiete 
genau erkennt, daher die Grenzen der anderen 
rejpeftiert, und num jede für ſich an der Löjung 
ihrer eigenften Aufgaben arbeiten wird. 

2. Notwendigkeit und Buben phufio- 
logifcher Handreichung für die Pädagogik. 
Da nun die Phyfiologie der Pädagogik wirk— 
lihe Hilfe gewähren kann, jo Hat dieje fie 
danfbar, wenn auch nad) Maßgabe ihrer Be- 
dürfniffe, anzunehmen, und eine kurze Er— 
Örterung wird gleich zeigen, daß dieſe Hilfe, 
die die Phyſiologie zu bieten hat, für bie 
Pädagogik mindejtens jehr nützlich, wenn nicht 
in manchen Beziehungen notwendig ift. Schon 
Benefe hat in feiner „Erziehungslehre* (S. 30) 
die jämtlihen die Erziehung bejchäftigenden 
Fragen auf die drei Grundfragen: „1. Was 
haben wir als Zwed oder Biel der Erziehung 
zu betradten? 2. Was finder der Erzieher 
beim Beginne feines Werkes vor? 3. Durch 
welche Mittel können wir dieſes Vorgefundene 
zu feinem Ziele Hinführen?“ mit Necht zurüd- 
geführt. Er Hat auch ganz richtig gejehen, 
daß die zweite dieſer Fragen die naheliegendite 
und auf jeden Fall diejenige tft, durch deren 
„are und bejtimmte Beantwortung auch für 
die Beantwortung der beiden anderen erjt die 
rechte Klarheit und Bejtimmtheit“ gewonnen 
werden kann, mußte aber leider Hagen, daß 
dieje Frage „gerade von jeher am wenigiten 
behandelt worden“ jei; Eine umfafjende Be- 
antwortung dieſer Frage kann die Pädagogik 
aber nur mit Hilfe der Piychologie und Phyfio- 
logie geben, und es ift nur eine rein metho- 
dologiihe Frage, ob man die Frageitellung 
Benekes oder diejenige Stoy8, zum Ausgangs- 
punkt wählt, der dasjelbe Material in der 
pädagogiichen Diätetif abgehandelt wifjen will. 
Wir müſſen uns freilih zuvor darüber klar 
werden, wann die Erziehung eigentlich anzu— 
fangen hat. Der Unterricht ſetzt nach allge- 
meiner UÜbereinjtimmung mit dem vollendeten 
6. Lebensjahre ein. Auch die Erziehung? Da 
wird man doch wohl widerſpruchslos behaupten 
dürfen, daß fie gleichzeitig mit dem Beginne 
des Lebens zu beginnen habe, und ebendeshalb, 
weil da8 weitaus in den meijten Fällen nicht 
ober nicht genug, ober nicht richtig gejchieht, 
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wird die fpätere Erziehung den Eltern, den 
Lehrern, den Vorgeſetzten aller Art jo jehr 
erſchwert, und daß geflügelte Wort, daß man aud) 
im fpäteren Leben dem Erwachſenen anmerft, 
ob er eine gute Kinderſtube gehabt hat, wird 
jelten genug beherzigt und daher oft zu eiuer 
bitteren Wahrheit, die ihre Schatten auf das 
Leben wirft. Es ift wirklich fein bloß hin— 
geworfenes paradores Wort J. J. Roufjenus, 
dab das Kind in feinen ſechs erften Lebens- 
jahren (im Verhältnis) ebenjoviel lernt wie in 
feinem ganzen übrigen Leben, jondern dieſer 
jelbft jo wenig erzogene Erzieher hat damit 
etwas durchaus richtiges ausgeſprochen. Das 
gilt aber von der Erziehung erſt recht, und 
ich behaupte allerdings, daß die Erziehung 
bis zum 6. Lebensjahre in allen ihren Grund— 
lagen fertig ſein muß, und jede Unterlaſſungs— 
ſünde, die hier begangen wird, rächt ſich ſehr 
bitter und hat die ſchmerzlichſten und unheil— 
vollſten Folgen. Hat nun die Erziehung aber 
gleich beim Beginne des Lebens einzuſetzen, 
ſo iſt es wohl gerechtfertigt, und auch Herbart 
und Stoy haben es gefordert, daß ſich jeder 
Erzieher zu allererſt die Frage vorlegt, wie 
das Kind beſchaffen ſei, das Erziehungsobjekt 
werden ſoll, und dieſe Frage ſich nicht nur 
pſiychologiſch und phyſiologiſch zu beantworten 
ſucht, ſondern auf die andere Frage, die hinter 
der erſteren ſich mit logiſcher Notwendigkeit 
erhebt, zurückgreift; wie iſt das Kind ſo ge— 
worden, wie es iſt? Denn es liegt klar auf 
der Hand, daß das Find bis zum Beginne 
des ertrauterinen Lebens doc ſchon eine jehr 
folgenjchwere und bedeutjame Entwidelung 


während jeines intrauterinen Dajeind durch- 
gemacht hat, die entweder förderlich und gut- 
artig gewejen iſt oder von Srankheiten und | 


Störungen beherriht war, die ihre Spuren 
fajt immer zuwrüdgelaffen haben. Sodann ift 
doc das Kind ein Produkt jeiner Eltern, in 
dem fich die beiderjeitigen Vererbungstendenzen 
freuzen, ja das gewijje Familieneigentümlich— 
feiten ererbt hat, die für jeine leibliche wie 


geijtige Eigenart oft ausjchlaggebend, in allen | 
Fällen aber von großer Wichtigkeit und jehr | 
oft nicht genug erfannter und anerlannter Be | 


deutung jind. Da nun alle Erziehung indi— 
viduell jein muß, jo jpringt die Bedeutung 
aller diejer Umftände ohne weitere in Die 
Augen, und e8 wird für jeden Erzieher eine 
ernſte Pflicht, fich mit diejen Fragen, die eben 
berührt find, jo eingehend wie möglich zu be— 
ihäftigen und vertraut zu machen. Und da 
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gewährt neben der Pſychologie die Phyfiologie 
die bejte, oft die einzige Hilfe Sie hat im 
Laufe der Zeit ein reiches und fort und fort 
gefichtetes Erfahrungsmaterial geſammelt, fie 
hat Ergebnifje geliefert, die, wie jehr fie auch 
ber einzelne Fall immer noch modifiziert, doch 
die Möglichkeit gewähren, von den Wirkungen 
auf ihre Urſachen mit hoher Wahrjcheinlichkeit 
Rückſchlüſſe zu machen, jedenfall® aber den 
Weg einer gedeihlichen Erziehung, die einer— 
ſeits in pofitiver Förderung der vorhandenen 
Eigenichaften, andererjeit3 in negativer Gegen- 
wirfung bei Hemmniſſen und Störungen zu 
bejtehen hat, — was Stoy Unterftüßung und 
Behütung nennt — gewährt und zeigt. Da 
jo die Grziehungsrefultate erfolgreicher und 
ficherer werden, unterliegt wohl feinem Zweifel. 
So wird dann der Lehrer aud), der über- 
haupt erziehlich wirken will — und joll, feine 
ernfte Aufmerfjamfeit dem fötalen, embryonalen, 
aljo überhaupt dem intrauterinen Dajein des 
Kindes an der Hand der Phyfiologie zuzu— 
wenden haben, fic nicht minder um die Lehren 
der Vererbung befümmern müfjen und aud) 
Einfiht in die allmählihe Entwidelung der 
pigchiichen und phyfiichen Lebensfunktionen zu 
gewinnen juchen, damit er der eigenartigen 
Natur des Kindes nach feiner geiftigen wie 
leiblihen Seite nicht hilflos gegenüberjteht, 
vielmehr der Individualität, die ihm zur Er— 
ziehung anvertraut iſt, gerecht wird, und jo 
jene Kunſt der Mäeutif immer ficherer üben 
lernt, in der jeit Sokrates alle Erziehung be— 
jteht und fi auswirkt. (S. d. Artikel Ver— 
erbung.) Auch der Lehrer darf fich nicht darauf 
beichränfen, mangelnde geiftige Begabung, Ab» 
gelenktheit, Unaufmerkjamkeit, Nervofität, Ber: 
jtreutheit und alle übrigen Sinderfehler zu 
beflagen und zu bejtrafen, jondern hat Die 
unabweisbare Pflicht, nad den Urſachen der: 
jelben zu forjchen, und nachdem er fi, — 
wiederum zum größten Teil mit Hilfe der 
Phyſiologie — erkannt hat, erjt die Möglich: 
keit, diejen Feinden wirkſam zu begegnen und 
das Kind aus dem Banne diejer Feſſeln mit 
borjichtiger aber feiter Hand zu befreien. Erſt 
mit Hilfe phyſiologiſcher Menntniffe kann eine 
wirklich individuelle Erziehung zu ſtande fommen, 
und damit ilt die Nüplichkeit und Notwendigfeit 
der Phyfiologie für die Erziehung wie den 
Unterriht in Theorie und Praxis wohl er- 
wiejen. So groß aber diefer Nutzen jchon 


iſt, er iſt damit durchaus nicht erſchöpft. Die 


Pädagogik hat auch von der Methode phyfio- 
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logiſcher Forſchungen ſehr viel zu lernen; denn 
neben den rein experimentellen Ergebniſſen 
ſpielen bier wie bei allen exalten Wiſſenſchaften | 
die Aneinanderreihung und Bergleihung ges 
machter Beobachtungen in lüdenlofer Fort— | 
jegung die bedeutjamjte Rolle. In allen | 
Kliniten und Verſuchsanſtalten werden alle 
zur Behandlung gekommenen Fälle jorgfältig 
nad) dem Befund, nach den zur Anwendung | 
gefommenen Heilmitteln und Methoden, nad) 
dem Verlaufe der Heilung bezw. des Erperi- 
ments regijtriert, und der Nußen, den die 
Wiffenichaft aus diefem Verfahren gezogen hat, 
und zieht, iſt unmeßbar und lehrt immer er: 
folgreichere Methoden der Unterjuchung jowie | 
deren jichere Anwendung und Handhabung. | 
Iſt es jo unerhört, nachdem jchon Benete, 
Herbart, und noch deutlicher Stoy darauf 
bingewiejen haben, wieder ermeut die Päda— 
gogen daran zu erinnern, daß hier mutatis 
mutandis für fie ein fait noch immer unbes 
bautes Feld jegensreichiter Thätigkeit liegt? 
„Das allmähliche Anwachſen, die Ausbildung 
und Gejtaltung der herrichenden und wechjeln: 
den Vorjtellungsmafjen, ihre Anziehungs- und | 
Abjtoßungsverhältnifie, ihre Beränderungen | 
infolge diejer oder jener äußeren Cinwirs 
tungen“ u. j. w. jagte ſchon vor 60 Jahren 
Beneke in der Vorrede zu feiner „Erziehungs: 
fehre*, „jind einer jo reihen Mannigfaltigkeit 
fähig, daß fie die abſtrakte Wiſſenſchaft nur 
ſehr unvollitändig aus fi) heraus zu fon: 
jtruieren und alle, auch von ihrem Stand» | 
punkte aus, die praftiihen Vorſchriften nicht 
in der Bejonderheit zu geben im jtande ift, 
welche für eine fichere Anwendung gefordert 
wird.“ „Allerdings“, konnte er 1835 jagen, | 
„liegen uns aus früheren Zeiten einzelne Ver— 
juche ſolcher Beobachtungen vor“ — der inter- 
eflantefte war bis auf Preyers Schriften „Die 
Seele des Kindes“ 1881, „Die geiltige Ent- 
widelung in der erjten Kindheit“ 1893 und 
leider fajt der einzige, wenn man bon außer— 
deutichen Arbeiten wie denen von Perez, Sully, 
Baldwin u. a, abfieht, jedenfalls der von Diet- 
rich Tiedemann an feinem Kinde angejtellte, | 
den er in den „Beobachtungen über die Ent- 
widelung der Seelenfähigfeiten bei Kindern“ 
(Neuausg. von E. Ufer 1897) beichrieben hat, — 
„aber teils ift ihrer eine zu geringe Anzahl, teils 
auch ihre Ausführung mehr oder weniger uns 
volllommen, indem fie nicht vollftändig und 
genau genug auf die Entwidelungsverhältnifie 
und die durch dieje bedingten Gründe der 





Charafterbildung eingehen und nicht lange genug 
fortgejeßt worden find.“ Seit den Arbeiten 
Breyerd, Kußmauls (Unterjuchungen über das 
Seelenleben des neugeborenen Menjchen, 3. Aufl., 
1896), Perez’, Compayrés, Tracys, Shinns, 
Baldwins, Sullys ift das ja weſentlich anders 
und bejjer geworden, und die Litteratur über 
die Kinderpſychologie, die ſich für deutjche 
Lejer am vollitändigiten bei Chriſt. Ufer in 
jeine Neuausgabe von Tiedemanns „Beobad)- 
tungen“, ©. 43—56, geſanmelt findet, ift er- 
freulich angeihwollen, aber der Wunſch Bes 
nekes: „Möge . . der Verfafler im Namen 
— Wiſſenſchaft nicht vergebens um neue und 

in jeder Beziehung genügende Beiträge dieſer 
Art gebeten haben! Jeder Erzieher und Lehrer 
wählt ſich ja wohl aus der Menge der nad) 
und nad) vor ihm vorübergehenden Kinder 
einzelne aus, deren Entwidelung er mit größerer 
Liebe und geipannter Aufmerkfjamfeit verfolgt, 
und jo bebürfte «8, jollte man denfen, feines 
bedeutenden Kraftaufwandes, um die Ergebnifje 
jolher Beobachtungen genau und anſchaulich 
darzuftellen“, ift noch keineswegs ganz erfüllt, 
und ift auch die Kinderpigchologie fleißig an— 
gebaut (f. d. Art.), die Kinderphyſiologie be— 
darf nod der Bearbeitung für Pädagogen, und 
reihe Schäße, die die Phyſiologie aufgeipeichert 
bat, harren nur der Schaßgräber, die fie heben 
und der Pädagogik zugänglich machen. Daneben 
hat dann die Sammlung von Beobachtungen 
an Kindern zu gehen, fie erfordert freilich 
phyfiologiihe und pigchologiiche Vorfenntnifie, 
darum ift eben eine piycho-phyfiologiiche Ein— 
leitung in die Pädagogif ein nüßliches ja 
dringliches Werl. Möchte e8 uns bald ge- 
ichenft werden! Wenn wir e8 haben und da= 
durch nicht nur pſychologiſch vorgebildete, jondern 
auch phyſiologiſch orientierte Vehrer und Er— 
zieher befommen, dann bin ich überzeugt, daß 
fie dann auch lernen werden, die Kinder mit 
ganz anderen und für ihre piychiiche wie 
phyſiſche Eigenart geihärften Augen anzujehen, 
und ich gebe mic der Hoffnung hin, daß die 


' Pädagogif dann auch nod) neue und ficherer 


arbeitende Methoden finden wird, die die Er- 
ziehungseimvirkungen in vielen Beziehungen 


‚ jteigern werden. Es wäre natürlich abjurd, 


nun von der Phyfiologie alles erwarten zu 
wollen und in ihr das Univerjalmittel zu 
juchen, daß die oft beflagten Mißerfolge der 
Erziehung und des Unterricht? aus der Welt 
zu Ichaffen im ftande wäre: ſelbſtverſtändlich 
muß die erziehlihe und auch unterrichtliche 
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Thätigkeit von einer lebendigen religiös funda— 
mentierten Perjönlichkeit ausgehen und ges 
tragen werden; die fittliche und religiöje Ein- 
wirkung darf nicht fehlen, ohne dieje giebt es 
überhaupt gar feine rechte Erziehung, und in 
einem vechten Erzieher muß ſich dem Kinde 
Eitte und Religion verkörpern, aber die Hilf- 
lofigfeit, mit der viele Erzieher und Lehrer der 
Kindesnatur noc immer gegenübertreten, würde 
durch die rechtzeitige Erwerbung phyfiologiicher 
Kenntniffe, joweit fie eben für die Pädagogif 
nötig find, mehr und mehr jchwinden, die meijt 
unglüdlic) verlaufenden Experimente, die an 
und mit den Kindern beim Erziehungsgeichäft 
gemacht werden, würden jeltener werden, und 


id) denle, das wäre doch ein großer, jegend- 


reiher Fortſchritt. 

3. Umfang diefer Handreichung. Das 
führt von jelbit auf die Frage, welchen Um— 
fang denn dieſe von mir gewünjchte piycho= 
phyfiologiihe Einleitung in 
etwa haben möchte. Ich Habe zunächſt nad 
der Analogie anderer Wiſſenſchaften für die 
Summe dieſer piyho- und phyſiologiſchen 
Kenntnifje, Die ich für die Pädagogen für er- 


forderlicy halte, den Namen „Einleitung“ ge | 


wählt; wer einen befjeren findet oder Die 
Stoyſche pädagogiſche Diätetif beibehalten will, 
mag den von mir gewählten ruhig antiquieren. 
Es kommt ja doch nit auf den Namen, 
jondern auf die Sade an. 
den Inhalt wie den Umfang diejer „piycho: 
phyſiologiſchen Einleitung in die Pädagogik“ 


die Pädagogif | 


Was nun aber | 


| von der Vererbung babe ic) jelbit für Lehrer 








und Erzieher in meiner Schrift „Die Ver— 
erbung, Ein Kapitel aus einer zufünftigen 
pigcho-phyfiologiichen Einleitung in die Päda⸗ 
gogik“ (Berlin, Reuther und Reichard, 1898) 
darzuftellen verjucht, wo jich zugleich eine zahl- 
reihe Nachweiſung der einichlägigen Litteratur 
findet, die dem weiteren Studium der phyſio— 
logiihen Probleme dienen joll; die Kinder- 
phyfiologie und die Phyfiologie der Sinnes- 
organe ift aber noch zu jchreiben, und ich 
wünjche im Intereſſe der Pädagogik, daß fie 
bald in einem Umpfange geichrieben und in 
einer methodiichen Auswahl dargeftellt werden 
möchten, wie fie eben für Pädagogen nützlich 
find. Es läßt fi natürlich darüber rechten, 
ob diejer eben von mir bejchriebene Umfang 
einer „piychosphyfiologiihen Einleitung in bie 
Pädagogik“ den Anforderungen genügt, ob er 
nicht vielmehr nad) den Anweiſungen und Um— 
riffen Stoys zu modifizieren wäre; ich für 
meinen Teil möchte raten, ſich vorderhand 
mit dem allernotiwendigiten phyſiologiſchen 
Material zu begnügen. Die Erfahrung lehrt, 
daß jede neue Wifjenichaft, wenn fte erſt 
methodiih bearbeitet wird, ſich jelbit ihre 
Grenzen jeßt umd ihren Inhalt wie Umfang 
bejtimmt. Auf jeden Fall aber muß eine jolche 
piycho-phyfiologiiche Einleitung in die Päda- 
gogit wiſſenſchaftlich und faßlich geichrieben fein; 
ih) halte e8 für durchaus möglich, beides zu 
vereinigen; unjere jog. populärwifjenichaftliche 


| Litteratur krankt an dem chroniichen Leiden, 


anlangt, jo wird es nad) den vorhin ges | 
machten Ausführungen verjtändlich jein, wenn | 


ih die Summe alles defjen, was ein Päda- 
goge für Erziehung und Unterricht an pſycho— 
und phyſiologiſchen Worfenntnifjen nötig hat, 
in folgenden vier Kapiteln abgehandelt jehen 
möchte. 
Kindes, 2. eine Phyfiologie des Kindes in 
genetischer Darjtellung, d. h. alſo eine Be- 
ichreibung der allmählichen piychiichen und 
phyſiſchen Lebensfunttionen des Kindes und 
Verlauf jeines intrauterinen wie ertrauterinen 
Dajeins während der erjten beiden Lebensjahre, 
3. eine nad pädagogiſchen Gefichtöpunften be— 
ichränfte Darftellung der Lehre von der Ver— 


Variation und Variabilität) und endlich 4. eine 
entwidelnde Darjtellung der Phyfiologie der 
Sinnedorgane. 
Arbeiten auf dem Gebiete der Kinderpiychologie 


Wie jhon erwähnt, find die | 


I 


dat die Popularität und die Faßlichkeit wohl 
erreicht wird aber eben auf Koften der Wifjen- 
ſchaftlichkeit. Die Arbeit, eine jolche Einleitung 


\ in die Pädagogik zu jchreiben, ift nicht ganz 
' leicht; es gehört dazu eine fihere Beherrichung 
\ des Stoffes, ein fiherer Takt, das zwar Nüß- 


Ich wünſche 1. eine Pſychologie des | 


liche, aber für die Pädagogik minder Wichtige 


alſo Entbehrliche, von dem Fundamentalen oder 


doc Notwendigen zu jcheiden, die Gabe, die 
mannigfachen Ergebniſſe und Lehren der 
Phyſiologie, die pädagogiſch wichtig find, jo 


| darzuftellen, daß der Würde der Wiſſenſchaft 
| nicht8 vergeben und doch durchſichtige Klarheit 


ſichtlich zu 
erbung (und erblihen Veränderung) (Heredität, | 


erreicht wird, das methodijche Geſchick, über: 
gruppieren und auch trocdene 


Partieen interefjant darzuftellen und durch 


' jorgfältig ausgewählte und zugleich inftruftive 


Eigenheiten zu illuftrieren. 
4. Entſprechende Ergänyung des püda- 


| gogiſchen Anterrichts. Schon der von mir 
in erfreulihem Wachſen begriffen, die Lehre | 


gewählte Name „Einleitung“ in die Päda— 
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gogif deutet an, daß der Wiſſensſtoff, den fie 
enthält, vor dem Eintritt des Lehrer und Er- 
zieher8 in die Lehr: und Erziehungspraris 
möglichjt angeeignet werden jol. Dann wird 
die Einleitung zur Anleitung. Faſt alle Wifjen- 
ichaften haben eine „Einleitung“. Der Rechts— 
beflifjene wird durch eine „Einleitung“ in das 
Studium der Nechtögelehriamkeit eingeführt, 
der junge Theologe wird angeleitet, fich zu— 
nächſt über die Vorbedingungen jeiner Wifjen- 
ichaft, ihre Bejonderheiten, ihren Inhalt, ihre 
Spiteme u. ſ. w. ganz allgemein zu orientieren. 


Es läuft das oft auf eine Encyklopädie der | 





ben Kandidaten des geiftlichen und des Schul- 
amts nod; während ihrer praftiihen Vor— 
bereitungszeit, aljo den Theologen in der Zeit 
zwiſchen dem erjten und zweiten Eramen, den 
Vhilologen während des Probe- und des 
Seminarjahres, Zeit und Gelegenheit gewährt, 
fi) dieje für die Erziehung wie den Unterricht 
wichtigen Kenntnifje aus der Piycho- und Phy- 
fiologie anzueignen. Anders und viel ſchwie— 
riger liegt die Sache für die jeminariftiichen 
Lehrer. Auch bei ihnen könnte man allerdings 


die Gegenjtände und Materien, die ich in der 


} 


Theologie hinaus, und fo hat auch Stoy in 


diefem Sinne jeine „Encyklopädie der Päda— 
gogik“ geichrieben, in der er von der philo- 
jophiichen, der hiſtoriſchen und der praftijchen 
Pädagogil handelt und nad diejer Einteilung 
einen Überblid über das Ganze der Pädagogil 
giebt. Die von mir gewünjchte Einleitung joll 
nur unter dem piycho-phyliologiichen Geſichts— 
punkte in die Padagogif einführen und an 


ihrem Zeile dazu beitragen, den zukünftigen | 


Lehrer und Erzieher für die ihm zugedachten 
Aufgaben vorzubereiten, auszurüften und ge 
ſchickt zu machen. Sie giebt theoretijche Lehren, 
die er in Praxis umjeßen joll. 

Ih Halte eine ſolche pſycho-phyſiologiſche 
Ausrüftung für unerläßlich. Bei den afademi- 
ſchen Lehrern macht die Aneignung diejer piycho- 
phyfiologiichen Kenntniſſe gar feine Schwierig- 
feiten. Wir müffen nur an die Vertreter der 
Phyſiologie an unjeren Univerfitäten die Bitte 
richten, Vorlejungen für Theologen und Philo— 
logen zu halten, die ihnen das für die Päda- 
gogif notwendige phyfiologiihe Material in 
der rechten Auswahl zugänglidy machen. Pſycho— 
logie wird ja überall gelejen und auch wohl 
gehört. An einigen Hochſchulen finden auch 
phyſiologiſche Vorlefungen oder Übungen in 
dem von mir angedeuteten Sinne ftatt. Es 
fehlt alfo nur daran, das zu verallgemeinern. 
Wir müfjen ferner bitten, daß die Theologen 
und Philologen angehalten werden, dieje Vor— 
fefungen zu hören und an den Übungen fich 
zu beteiligen. Wir müſſen endlid den maß- 
gebenden Behörden es and Herz legen, daß 
in den Staatöprüfungen auf dieſe Dinge ein 
gewiffer Wert gelegt, d. h. erklärt und, daß 
fie zur jpeziellen Fahbildung gehören, aljo 
einen bejonderen Prüfungsgegenjtand bilden. 
Sollte diejer Weg von manchen wegen der 
ohnehin jchon ſtarken Belaftung der Studieren- 
den nicht für gangbar gehalten werden, jo ift 


bon mir gemiſchten piycho-phyfiologiichen Ein- 
leitung in die Pädagogil abgehandelt jehen 
möchte, erjt bei der ‚weiten Pienjtprüfung 
unter die Prüfungsgegenftände aufnehmen, die 
jungen Lehrer aljo auf das Selbftjtudium ver- 
weijen, und die Begabteren unter ihnen würden 
den Anforderungen bei Fleiß und Strebjamteit 
entiprechen. Allein erjtend würde der Haupt- 
zwed jo nicht erreicht werden, dem angehenden 
Lehrern und Erziehern vor ihren Eintritt in 
die praftiihe Lehr: und Erziehungsthätigkeit 


die nötigen piycho- und phyſiologiſchen Kennt— 





nifje zu vermitteln, e8 würde ihnen aljo ein 
nad meiner Meinung wejentliher Teil ihrer 
Vorbildung und Ausrüftung wie Fahbildung 
fehlen, und zmweiten® würde es zu optimiſtiſch 
geurteilt jein, wenn man dem Durchſchnitt die 
Bumutung des Selbftftudiums ftellen und gute 
Reſultate erwarten würde. Bei der mangel- 
haften Vorbildung der Seminarafpiranten kann 
man ihnen das gar nicht zutrauen, daß fie 
ohne Anleitung ſich dieſen Wiſſensſtoff, der 
ihnen im ganzen doch fremd ift, aneignen 
können. So bleibt denn aljo nichts anderes 
übrig, als dieje Einleitung in die Pädagogif, 
die den zufünftigen Lehrern und Erzieher die 
nötigen pſycho- und phyſiologiſchen Kenntniſſe 


vermitteln ſoll, dem pädagogiſchen Seminar— 
unterricht einzuverleiben. Ich weiß ſehr wohl, 
daß das eine nicht ganz unbedeutende Belaſtung 


richts im Seminar bedeutet, allein wo ein 





dieſes Unterrichtsfaches wie des ganzen Unter— 


Wille iſt, findet ſich auch ein Weg, und iſt 


die Kenntnis dieſer Dinge für die Erziehung 


als nötig anerkannt, dann muß fie auch irgend— 
wann und wo erworben werden, und da würde 
ih dann vorjchlagen, dieje Einleitung in Die 
Pädagogik dem zweiten oder dritten Jahred- 
kurſus zuzuweiſen, nachdem im erften die Ge— 
Ichichte der Pädagogik vorangegangen iſt. Die 
Elemente der Piychologie werden ja in jedem 
Seminar gelehrt, hierzu würde dann derjenige 
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Wiſſensſtoff, den ich vorhin umſchrieben habe, 
zu treten haben. Viele, wenn nicht die meiſten 
Fachleute werden ſehr wahrſcheinlich gegen eine 
weitere Belaſtung de pädagogiſchen Seminar- 
unterrichts protejtieren und auf die Kürze der 
zur Verfügung ftehenden Zeit wie auf das 
Schülermaterial hinweijen und ſicherlich in vielen 
Fällen mit gutem Recht. Der erjtere Einwand 
fällt aber ſchon weniger ins Gewicht bei den 
Seminaren, die einen mehr als dreijährigen 
Kurſus haben, der letztere muß ſich ſchließlich 
durch die Erwägung beſeitigen laſſen. daß die 
Phyſiologie nad) dem jegigen Stande der 
Wiſſenſchaft eine Hilfswifjenihaft der Päda— 
gogik ift und darum dann auch in dem von 
päbagogiihen Gefichtöpunkten aus gebotenen 
Umfange gelehrt werden muß. Wenn das in 
der Theorie ald richtig anerfannt wird, — 
und dieje Anerkennung wird ſich doc nicht 
mehr gut umgehen laſſen, — dann muß es 
auch in der Praris eingeführt werden, und 
eine Ergänzung des pädagogiichen Seminar- 
unterrichtS nad) diejer Seite hin halte id) aller- 
dings für außerordentlich nüglic und in hohem 
Make winfchenswert. Denn jo wichtig auch 
die allgemeine Ausbildung für den jemina= 
riftijchen Lehrer ift, jo wertvoll die Anregungen 
find, die er auf dem Seminar für fein ganzes 
Leben erhält, die jpezielle Fachausbildung iſt 
doch wohl ungleich wichtiger und muß auf alle 
Fälle im Vordergrunde ftehen, und jo wichtig 
die rein techniſche Schulung für den Unterricht 
ift, der ja in dem dreijährigen Seminarkurjus 
viel Zeit und Kraft geopfert wird, die Technik 
auch die glänzendite genügt allein noch nicht, 
denn fie ijt etwas Formale und kann formas 
Hiftifch werden, und fchließlic gehört eben doch 
dies phyſiologiſche Wiſſen aud zur techniſchen 
Ausrüftung des zufünftigen Lehrers und Er— 
ziehers, das jchliehlich zum Können erhoben 
werden muß. 


Es ift in manden Punkten ein Programm, | 


das ich aufgeftellt habe, möge «8 theoretiſche 
Zuftimmung und bald praltiide Ausführung 
erfahren! 

Litteratur: Die Lirt. über die Kinderpiychologie 
iſt faft vollftändig gefammelt bei Ehr. Ufer, in der 
Neuherausgabe der „Beobachtungen“ u. j. w. v. D. 
Fiedemann, Altenb. 1897; fiehe auch den Art. in 
dieſ. Handb. Die Litt. über die Vererbung ift 
jehr zahlreich angegeben in meiner Schrift: Die Ber: 
erbung u. j. w. Berlin 1898. Zur Orientierung 
empfohlen: Roth, Die Thatjahen der Vererbung in 
hiſtor. krit. Daritellg., 2. Aufl. 1895 und Rohde, 
Über d. gegenwärt. Stand d. frage nad) der Ent- 
ftehung u. Bererbung individueller Eigenſchaften u. 











Krankheiten 1895. — U. Weismann, Auffäge über 
Vererbung 1892, u. das Keimplasma, eine Theorie 
der Vererbung 1892. Th. Eimer, Orthogeneſis 
1897. Ferner: W. Preyer, Spezielle Pſychologie 
des Embryo 1885; u. Artikel „Embryo“ in Eulen- 
burgs Realencyflopädie VI, 1895. — 9. Fehling, Das 
Dafein vor der Geburt, 1887. — ad, Artilkel 
„Gehirn“ bei Eufenburg a. a. ©. VII u. Klein— 
wächter, Artikel „Foetus“ ebendaj. — Rubener, Lehrb. 
d. Hygiene, 5. Aufl, 1895, S. 657— 698. — Henod, 
Vorleſ. üb. Kinderfrankheit, 8. Aufl., 1895. — Cramer, 
Hygiene, 1896, 


Köslin. Schaefer. 


Pietät 


1. Bedeutung der Pietät im Vollsleben. a) 
Begriff und Sprachgebrauch. b) Gegenjtände der 
Pietät. 2. Erziehung zur Pietät. 

1. Bedeutung der Pietät im Volksleben. 
a) Begriff und Sprachgebrauch. Pietät ift 
das Korrelat von Autorität, die innerlich ge— 
ftimmte Ehrerbietung de8 Jüngeren und Ab— 
hängigen gegenüber allem dem Älteren und 
Würbdigeren, das ihm innere Achtung abnötigt. 
Einer bloß äußeren, auf phyſiſcher Überlegen- 
heit beruhenden Autorität fommt die Pietät 
nicht entgegen; mit Furcht und äußerem Ab- 
bhängigfeitöbewußtjein hat fie nichts gemein; 
fie ift auch nicht bloß die Geſinnung der Ach— 
tung (vergl. dieſen Wrtilel) und Ehrfurcht, 
jondern die in die entſprechende Handlungs- 
weije übergehende innere Stellungnahme zu 
dem ehrfurchtgebietenden Gegenjtande. 

b) Diejer Gegenftand der Pietät ijt ur- 
jprünglih und in erfter Linie die Gottheit 
ſelbſt. Dadurch wird Pietät zu einem eigen» 
artigen, der Religion und Sittlichkeit gleicher- 
weile angehörenden Mittelbegriff und zwar jo 
jehr, daß bei den Römern „pietas“ geradezu 
der technijche Ausdrud für Frömmigkeit war, 
eben die Frömmigfeit, die ihre hervorragendite 
Bethätigung in dem fand, was wir jet vor— 
zugsweije Pietät nennen, die Belundung der 
Kindestiebe. Wir jprehen nidt mehr von 
einer Pietät gegen Gott, wohl aber gegen die 
Eltern, Alten und Ehrwürdigen. Aeneas aber 
befommt bei Bergil eben nur um feiner aufs 
opfernden Bethätigung der Kindesliebe willen 
den ftehenden Beinamen des frommen Aeneas 
(„Pius Aeneas“). Der Pietas, der Perſoni— 
fitation der kindlichen Liebe, wurde in Rom ein 
Tempel geweiht, als eine Tochter ihrer im 
Gefängnis zum Hungertode verurteilten Mutter 
dur die Milch ihrer Bruft das Leben ge 
friftet hatte — Pietät macht bei einigen 
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Bietät. 








Völkern, namentlich; den Chineſen geradezu das 
Weſen der Religion aus, freilih in grober 
Verzerrung, jo dab der Ghineje aus jeinem 


brennenden Haufe eher die Leiche feiner Mutter | 
als feine lebende Frau und Kinder retten muß. | 


Hier wendet fich die Pietät gegen die Humani- 
tät, deren edelſter Bejtandteil ſie doch ſein 
ſollte. — Dagegen darf das Verfahren ge 
wiſſer uncivilifierter Stämme, die ihre alten 
Eltern totichlagen, nicht eigentlich als inhumane 





Pietätlofigfeit beurteilt werden, da es ja im | 


Einvernehmen mit den Tebensüberdrüjfigen 
Alten geichieht und als Erweilung einer Wohl- 
that angejehen wird. Vielmehr gilt bei allen 
Völkern die Ehrung der Eltern als unerläßlich, 
die Verunehrung ald etwas äußerſt Schändliches. 

Aufs engite hängt damit zujammen die 
jüdiſch-chriſtliche Anſchauung, die Eltern als 
Stellvertreter Gottes anzufehen. Das hat darin 
jeinen guten Grund, daß dem Rinde die gött- 
liche Autorität zunächſt nur durch die Eltern 


nahe tritt; e8 kann anfangs jeine Frömmigfeit | 


nicht anders beweilen als durch Gehorſam 
gegen die Eltern. Pietät ift alſo die eigent- 
lie Darjtellung der Frömmigkeit für das 
Kindesalter. Pejtalozzi nennt fie geradezu „die 
Religion des Kindes“. Außer den Eltern jteht 
aber noch vieles andere ehrfurdhtheiichend in 
näherem oder entfernterem Zuſammenhange mit 
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der Gottheit umd fordert daher Pietät. Es er: 
Icheint dem religiöien Gefühl pietätlos, das ge | 
‚ Göttliche im Menſchen geehrt; vielmehr ſpricht 


ichriebene Gotteswort, die Bibel, wie ein pro- 
fanes Litteraturerzeugnis zu behandeln ; pietätlos, 
wenn fie zu profanen Zwecken mißbraucht 
wird. Es ift Pietätlofigkeit, wenn die Kirchen 
und firchlichen Gegenjtände, 3. B. Abendmahls- 
geräte, zu anderen als gottesdienftlichen Zwecken 
herhalten müfjen; dem Griechiich- Orthodoren 
it auch ein dem Gebrauch längit entnommenes 
Kirchengebäude ſchlechthin unantaftbar. Der 
Brahmane aber darf auch keine Erdicholle ohne 
Grund zerbrechen, da er aud fie als einen 
Teil des heiligen Leibes Brahmas betrachtet. 
Kurz, Pietät ift allem Heiligen entgegen zu 
bringen, allem, was zu Gott in unmittelbarer 
Deziehung jteht. 

Diefe Ehrung des Heiligen überträgt ſich 
num ferner auf alles, was durch bejondere Um— 
ftände geheiligt, aus einer niederen in eine 
höhere Sphäre gerüdt wird. Das tritt jehr 
auffällig bei allem hervor, wa mit dem Tode 
zujammenhängt; es ift, als ob die Majeftät 
des Todes auch ſonſt Verachtetes weihte, mit 
Ehrfurcht umgäbe. Ein Sterbender, mag er 


auch ſonſt noch jo jchlecht geweſen fein, Hat 
immer Anſpruch auf ehrerbietige Schonung 
oder pietätvolle Behandlung; die Pietät ge- 
bietet e8, die Toten würdig zu bejtatten, auch 
wenn es fi nicht um Angehörige handelt; 
fein größerer Schimpf als ein chrloje8 Be 
gräbnis; jelbit ein rohes Gemüt jchredt davor 
zurüd, mit Totengebeinen Unfug zu treiben. 
„Bei den alten Griechen gehörte die Forde- 
rung einer ſolchen Pietät zu den ausnahms— 
loſen und ewig unumftößlichen Geboten der jog. 
ungeichriebenen Gejeße, die einen wichtigen 
Teil der Volksfitte ausmachten“ (Ziller, Ethik 
©. 188) und dem Konflikt jolcher ſchweſterlichen 
Pietät mit dem politiichen Machtgebot, dem 
die edle Antigone erliegt, verdanfen wir eine 
der herrlichiten Tragödien des Altertums. Dieje 
Ehrerbietung gegen die Leichen, die doch den 
Würmern anheim fallen, könnte befremdlich er- 
icheinen; ficher joll aber in den bei allen 
Völfern und meiſt jehr finnvoll außgebildt en 
feierlichen Totengebräuchen nicht der Tod wmd 
das Verwesliche geehrt werden, jondern - das 
Leben, das Ewige im Menſchen, das von Gott 
Stammende und im Tode wieder auf Gott Be- 
zogene — ebenjo wie aud die Schwangere 
die ihr zu teil werdende ehrerbietige Schonung 
fiher nicht bloß ihrem hiljlofen Zuftand zu 
verdanten hat. 

Nicht nur in den Leichen wird daß ge= 
ſchwundene Leben, der entflohene Geiſt, das 


alles Vergangene, das in irgend welchen Frag— 
menten oder Erinnerungszeichen auf uns fommt, 
zu unjerm Gemüt und zeugt von dem Geijtes- 
leben, das ihm einft inne gewohnt und das 


\ die ehrende Anerkennung der Nachwelt in An— 


ſpruch nimmt. Soviel Aberglaube und un— 
frommer Mißbrauch jih auch an das Reli— 
quienwejen und die Verehrung geweihter 
Stätten gehängt hat — es entjtammt doch 
einem der edeljiten Züge des Menjchenherzens, 
eben dem zur Pietät. Die Kreuzzüge waren 
doch jchliehlich eine großartige Pietätsbewegung 
der abendländiichen Chriftenheit. Und wer 
fönnte ohne ehrfurchtsvolle Rührung jene 
Stätten im heiligen Lande betrachten, die nun 
einmal dur den Fuß des „Schönften unter 
den Menjchentindern“ geweiht jind? Hier tritt 
nun wieder das göttliche Grundmotiv der Pietät 
ftärfer hervor; es giebt Leute, die ſich deffen 
ihämen zu müfjen meinen und die dod) jelbft 
wieder mit äußerfter Pietät Reliquien von 
Helden und Lieblingsberühmtheiten ſammeln, 
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Pietät. 





oft lächerlich geringfügige Dinge, die aber in 
eine ideelle Beziehung zu den großen Perjön- 


lichkeiten bringen, denen fie einft angehört | 


haben. 
In anderen Stüden iſt e8 der jchlidhte 


Familienſinn, der fich in der pietätvollen Aufs | 


bewahrung alter Möbel und Hausgeräte u. j. w. 
fundgiebt. Oder aber die Altvorderen über: 
haupt ſprechen zu uns in den ehrwürdigen 
Bauwerken und Pergamenten. Namentlic) aber 
wo Kunſtwerke von dem feineren Geijtesleben 
der Borfahren Zeugnis ablegen, halten wir 
und zur pietätvollen Schonung verpflichtet, auch 
abgejehen von dem ſpezifiſch künſtleriſchen Wert 
des Gegenjtandes. Oder Denkmäler» erzählen 
uns von Geiftes- und Kriegshelden oder anderen 
verdienten Männern, und wir ehren ung jelbjt 
in unjerer Vergangenheit, wenn wir dieſen 
Dentmälern Pietät angedeihen laſſen. Es ijt 
eine der ſchlimmſten Beigaben unjerer groß- 
artigen modernen Entwidelung, namentlidy im 
Vertehrsleben, daß für die Baudenkmäler der 
Bergangenbeit fein Platz mehr bleibt, daß 5. B. 
das ehrwürdige Rom des Altertums und des 
Mittelalterd der Pietätlofigkeit de8 modernen 
Aufſchwungs Schritt vor Schritt zum Opfer 
fallen muß. 

Die Forderung der Pietät erſtreckt ſich 
ferner namentlid) auch auf die Sitte, Über: 
lieferung, Herfommen, Formeln und Belennt- 
niffe. Überall wäre das gefchichtliche Necht 
des Alten gegenüber dem Neuen in Anſchlag 
zu bringen. Vieles von diejen Dingen wird 
nur deswegen zum alten Plunder geworfen, 
weil man ſich micht mehr die Mühe geben 
mag, ihren Sinn zu verjtehen; man findet das 
Alte oft nur deshalb lächerlich, weil es alt 
ift oder weil es unjerer vielleicht recht viel 
dürftigeren Anjchauung nicht mehr voll ent- 
jpriht. Ein würdiger Lehrer hat in fünfzig- 
jähriger Amtserfahrung gewifje Einrichtungen 
in jeiner Schule getroffen und als gut umd 
erfolgreich erprobt; der junge Nachfolger be 
greift nicht glei) deren Zweck umd Abjicht; 
Hohnlädyelnd jchiebt er das Alte, an dem noch 
mander Schüler und Eltern Herz hing, bei- 
jeite; das iſt pietätlos. 


Genug, Pietät in diefem Sinne ift der | 


natürliche Ausdrud des Abhängigfeitsbewuft- | 
jeins, das einem feiner empfindenden Gemüt | 
gegenüber dem Vergangenen innewohnt; «8 
fühlt, wie ſehr es mit feinem ganzen Wirken | 
auf den Schultern der vorigen Gejchlechter 
fteht, wie viel e8 der Geſchichte zu danken 
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hat und daher ſchätzt es pietätvoll das Über: 
fomımnene, freut ſich der anſchaulichen Erinne— 
rungen an das Leben und Treiben der ehr— 
würdigen Vorfahren und giebt ſie dem jüngern 
Geſchlechte ſorgſam weiter, ſoweit ſie nicht dem 
wirklichen Fortſchritt direlt im Wege ſtehen. 
Pietät iſt alſo die gemütvolle Anerkennung 
und freudige Ehrung der in der Gecſchichte 
uns nahe tretenden Autorität. Geſchichtsloſe 
Völker und Stände kennen feine Pietät gegen- 
über den Leiftungen der Vergangenheit und 
haben daher auch nicht den nötigen Halt und 
die Widerjtandstraft gegen geichichtlich gefeitigte 
Nebenbuhler. Die Pietät ift die Pflegerin 
der gejchichtlichen Kontinuität und dadurch ein 
hervorragender Faktor in der Humanifierung 
und Civilifierung der Menjchheit im Vergleich 
zu dem urſprünglichen Hordenweſen; auch als 
Pflegerin des Familienfinnes ift die Pietät 
eine Grundbedingung für die Erhaltung und 
Entwidelung des Stantslebend. Der Selbit- 
erhaltungstrieb des Menſchengeſchlechts dringt 
auf jorgiame Pflanzung und Pflege der Pietät. 

2. Wie widtig aljo die Grriehung mr 
Pietät ift, brauchte eigentlich nach dem Ge— 
jagten kaum noch bejonder8 hervorgehoben zu 
werden und doch ijt daß in unjerer Zeit nötig, 
während früher nichts jelbftverjtändlicher war 
als dies. In unjerer Zeit aber find überhaupt 
viele Autoritäten entwertet und gejunfen; es 
ift nicht nur wie in der Reformationgzeit, wo 
an Stelle der alten Autoritäten, die fi ihrer 
Würde unmwert gemacht hatten, neue gejeßt 
wurden, jondern es gebt der Zug unjeres 
jüngeren Geſchlechts dahin, überhaupt feine 
Autorität mehr anzuerkennen, von allen Schranten 
der Sitte und Überlieferung fic) zu emanzipieren, 
der Zug der Geringichägung alles defien, was 
den Alten ehrwürdig war, die hohle Blafiert- 
beit. Die Grundlagen der Religion, Sittlic)- 
feit und Gejellihaftsordnung werden in Frage 
gejtellt, nichtS wird von der zerjeßenden Kritik 
verichont, alles wird „fraglich.“ 

Diefer auflöjenden, jede Autorität als ſolche 
berneinenden Bewegung kann nun nicht durch 
ein Machtwort des Staates oder der Kirche, 
nicht durch äußere und Polizeimaßregeln ent— 
gegengewirft werden. Es ijt ein falſcher Kon— 
jerwatismus, der in diefer Bewegung nichts 
al3 Unheil und Zerftörung ficht, während jie 
| als ein Zeichen unjerer gegenwärtigen Gärungs— 

epoche zu beurteilen ift, durch die hindurch ein 

| neuer Wein ji) bilden und abklären will. Es 

| muß ja dahin kommen, daß die alten äußeren 
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Autoritäten als ſolche fallen und durch die | wenn fie nicht bloße Form jondern Gefinnung 


geiftige Autorität ihres inneren Wertes neu 
die Geifter zu beherrichen beginnen ; was jolchen 
inneren Wert nicht mehr behaupten kann, das 
muß nun einmal dahin fahren wie welfes Laub. 

So verjtändlid und notwendig diejer Vor: 
gang dem bejonnenen Beobachter jeiner Zeit 
ericheinen muß, jo bejorgt muß doch eben der- 
ſelbe Beobachter fich die Frage vorlegen, welche 
Stellung die heranwachſende Jugend zu diejen 
Geiftesprogefjen einnimmt. Denn die unreife 
Jugend fieht ja nicht den Kern der Sadıe, 
wie in heißem Geiftestampf das Neue mit dem 
Alten, die ſich entwidelnde innere Autorität 
mit der äußeren ringt; fie ſieht zumächit nur 
das Sichtbare und Auffällige, wie einem ehr- 
würdigen Gegenftande nad) dem anderen der 
Todesjtoß gegeben wird, wie dasjelbe hilflos 
dahinfinft. Die Zerftörung als ſolche macht 
ihr Freude, fie reizt das jugendliche Kraft— 
gefühl, fie meint bald, e8 müſſe jo jein, fie 
lernt überhaupt nichts Großes und Erhabenes 
mehr ſchätzen und achten; es erwächſt eine 
Jugend, die ſchlechterdings nicht? mehr von 
Pietät weiß und willen will. Nur ein Beijpiel. 
Wir im mittleren Drittel des Lebens jtehen- 
den Erwacjenen haben unjere Jugend in einer 
Zeit zugebradht, wo alle Welt in vollgiltiger 
Pietät zu dem Oberhaupt des deutichen Reiches, 
zu dem allverehrten König und Kaiſer Wilhelm, 
diefem Typus der Herriherwürde, emporjchaute, 
wo man e8 unmittelbar als Frevel empfand, 
wenn dieje erhabene Gejtalt irgendwie herab- 
gejett wurde. Die Gewöhnung an jolche Pietät 
wird der Jugend umferer Tage jehr viel 
jchwerer gemadt. Und was das bedeutet, 
fann man ermejjen, wenn man z. B. die Stim- 
mung der baltiichen Deutjchen unter dem vorigen 
Kaifer näher kennen gelernt hat: eine der wich— 
tigften Grundlagen de8 monarchiſch organi- 
fierten Vollslebens, die Pietät gegen den Träger 
der Krone, leidet nicht ohne ſchwere Folgen 
Schaden. 


Angeſichts diejer für eine gedeihlihe Er- | 


ziehung jo ungünftigen Zeitftimmung werden 
entgegengejeßte Ratichläge laut. Manche meinen, 
jemehr unjere Jugend in Gefahr ftehe, jchlecht- 
bin pietätlo8 zu werden, um jo energiſcher 
müßten ihr die alten Autoritäten ein- und ans 
geprägt werden, um jo jtrenger jollten fie in 
den engiten Schranten von Zucht umd Sitte 
gehalten werden. Nun läßt fich ja der Jugend 
manches beibringen, wenn es geſchickt umd 
tonjequent gemacht wird, aber gerade Pietät, 








fein joll, läßt fich eben als jolche nicht machen, 
jondern muß wachſen. Die Anleitung zu einer 
einjeitigen Verehrung des Autoritativen wird 
leicht da8 Gegenteil des beabfichtigten Erfolges 
bewirken, da der Widerjpruch der Außenwelt 
dem Zögling nicht ganz unbefannt bleiben 
fann; und dieje Belanntichaft giebt der jugend 
lichen Auflehnung gegen das geflifjentlich Her— 
vorgehobene bedenkliche Nahrung. Andere da— 
gegen wollen die Jugend möglichjt frei ſich 
bewegen lafjen und früh aufflären, fie an der 
öffentlichen Kritik teilnehmen lafjen, damit dieje 
ihnen nicht in den gefährlichen Ubergangs- 
jahren um jo jchlimmeren Schaden zufüge. 
Das Richtige liegt nicht in der Mitte, jondern 
in einem bejjeren, geijtigen und pofitiven Unter- 
bau, der das relative Recht beider Marimen, 
„des Behütens und Gewährenlaſſens“ (Schleier- 
macher) berüdfichtigt, aber ihre Einjeitigfeiten 
vermeidet. Die Erziehung zur Pietät muß 
wie die Erziehung überhaupt von vornherein 
darauf abzielen, innere Autorität in der Seele 
des Kindes zu begründen und zu befejtigen. 
Die äußere Autorität, die für die Regierung 
unentbehrlich ift, darf nicht auf ſich jelbit und 
die Dauer ihres Einflufjes vertrauen: fie muß 
ſich als das Gerüft anjehen, an dem der eigent- 
lihe Bau aufgeführt wird, biß er ſich jelbit 
tragen und halten fann, darf aber nicht die 
Haltbarkeit des Baues von der Feitigfeit des 
Gerüftes abhängen laſſen. Wirkliche Pietät 
iſt aber etwas durchaus Innerliches, das Be— 
ſtand haben muß, auch wenn die äußeren 
Stützen fallen, auch wenn ihr Bau von außen 
erſchüttert wird. Lernt man z. B. einem großen 
Mann wie Luther und Bismarck, einem Kaiſer 
Wilhelm J. ins Herz ſehen, ſo wird die Pietät 
gegen ſie nicht zuſammenbrechen, wenn man 
erfährt, daß auch ſie Menſchen waren und 
ihnen menſchliche Fehler anhaften; alle Ver— 
läſterungen der Feinde laſſen dann ein ſo 
unterwieſenes Gemüt unberührt. Ebenſo iſt's 
mit der Bibel. Vermag man dem Schüler auch 
nur eine Ahnung von der göttlichen Kraft und 
Wirkung der heiligen Schrift innerlich nahe 
zu bringen, ſo iſt er gegen alle Einwürfe der 
Kritik und alle ſpätere Einſicht in die Menſch— 
lichkeiten der heiligen Schrift gefeit; wogegen 
die Stützung der Göttlichkeit der Bibel durch 


die äußere Autorität von Sprüchen und tradi— 


tionellen Beweijen jehr bedenklich ift, eben 
weil fie al8 nicht haltbar ſich erweijen wird. 
Mit der hiſtoriſchen Kritik ſelbſt aber hat 
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es der erziehliche Unterricht ganz und gar nicht 
zu thun. Denn die Kritik iſt an ſich etwas 
Negatives; ſie ſtellt in Frage, muß zweifeln. 
Die Erziehung aber ſoll ſchlechthin poſitiv 
bauen; die Kritik gehört alſo nicht in die 
Schule. Das frühreife Abſprechen muß dem 
Zögling als etwas Unziemliches verwieſen werden, 
indem man ihm klar macht, nicht, daß die 
Kritik an ſich etwas Unberechtigtes und Ge— 
fährliches wäre, während ſie doch als Aus— 
fluß des Wahrheitsſinnes ihr vollſtes Recht 
hat — und durch ſolche Warnung reizt man 
ja wieder nur zur Kritik! — ſondern daß 
man, um mit Fug zu kritiſieren, erſt einmal 
gründlich etwas gelernt haben muß; daß 
man, je mehr man lernt, um ſo beſcheidener mit 
ſeiner Kritik wird, weil man, je tiefer der 
Blick reicht, um ſo beſſer erkennt, daß die Alten 
auch unter vielfach verlehrten Formen doch 
ſchon ſehr gute und brauchbare Gedanken ge— 
habt und anerkennenswerte Leiſtungen voll— 
bracht haben. So merkt der Zögling, daß das 
bei der Jugend ſo beliebte Allesbeſſerwiſſen— 
wollen nichts als ein Zeichen der Unwiſſenheit 


Aoneas“) bis zu der Pietät Jeſu ſelbſt. Die 


| 


ift, gerade wie Dummheit und Stolz befannt- ' 


fih auf einem Holze wachſen. Ein tüchtiger 
Geſchichts- und Litteraturunterriht wird in 
diefer Beziehung viel leiften fünnen und na— 
mentlid) das zeigen, wie die geſchichtsloſen 
Völker und Volksklaſſen der Gefahr des blinden 
Umfturze8 am erjten ausgejegt find, eben weil 
fie nicht gelernt haben, von den Alten zuerft 
zu lernen und dann erjt zu tadeln und befjer 
zu maden. So wird der Jüngling, recht 
unterwiejen, dahin reifen, Kritik ohne Pietät- 
fofigfeit zu üben. Denn Kritil und Pietät 
dürfen feine ausfchließenden Gegenjäße ſein. 





| 


l 


Schr zur Pflege und Erhaltung einer | 


guten geihichtlichen Pietät dient auch das Ver- 
trautwerden mit den alten Bauten und hiſto— 
rijchen Überreften der näheren und ferneren 
Umgebung ; da find taufend Fäden zu fnüpfen, 
die daß junge Gemüt auf dem Wege der An- 


ſchauung pietätvoll mit der Vergangenheit ver | 


fnüpfen. Es ift ein Jammer, wie die inter- 
effanten Reſte des Mittelalter8 in unjeren 
Städten zerjtört werden, jo jet wieder in dem 
altehrwürdigen Soeſt mit feinen Mauern und 
Thoren. — Was die Erziehung zur Pietät 
im engern Sinne anlangt, zur Ehrerbietung 
gegen Eitern, Lehrer und Obrigfeit, jo bedarf 
es ja nun des Hinweiſes auf den Neligions- 
unterricht und die vielen herrlichen Beijpiele 
von der „frommen Ruth“ (vergl. den „pius 





i 


dem deal, dem Göttlichen. 


Behandlung des vierten Gebotes ijt ja be— 
ſonders lohnend, wenn aud) nicht gerade leicht. 
Einerjeits jteht da die große dem Volke Israel 
al3 ſolchem geltende Verheißung von dem Wohl: 
ergehen und langen Leben auf Erden ald Lohn 
der Pietät, der ſich ja jo augenfällig bei den 
Juden und Chinejen bewahrheitet hat; anderer- 
ſeits aber kann nicht verjchwiegen werden, daß 
e8 gerade in der Pietätübung Pflichtenlolli— 
fionen giebt, wie der zwölfjährige Jejus und 
Luther ſolche durchzumachen hatte, als diejer 
durch jein Mönchwerden in den erjchütterndjten 
Kampf mit der Pietät geriet. 

Eben an ſolchen Beijpielen ift aber auch 
zu lernen, daß wahre Pietät nicht äußerlich 
beigebracht, nicht auf leicht behaltbare, für alle 
Fälle giltige Regeln gezogen werden kann, daß 
es über allen konventionellen Formen der Ehr- 
erbietung gegen die Reſpektsperſonen noch eine 
innere und höhere Autorität zu rejpektieren 
giebt, die Autorität des lebendigen Gottes, 
dem man mehr zu gehorchen hat, höhere Pietät 
zu erweijen, al3 den Menjchen und menjchlichen 
Sitten und Überlieferungen. Dieje Autorität 
macht ſich dem Menjchen jpürbar und eindrüd- 
li) durch das „jittliche Senſorium“, das Or— 
gan für die fittlichereligiöfen Dinge, das Ge— 
wiſſen. Im Widerſpruch mit dem Gewiſſen 
fann man feiner Autorität unterthan jein; die 
höchſte Pietät gebührt aljo dem, was das Ge— 
wiſſen uns jagt. Wird dieje Gottesjtimme im 
Menſchen nicht mit pietätvollfter Schonung ges 
begt, jo giebt der Menſch jeine Menſchenwürde 
auf; er jtumpft ab, verjchließt fid) dem Höheren, 
So kommen wir 


| von diejem Ende aus auf den Anfang unjerer 


Darlegung zurüd, daß wahre Pietät der Aus— 
drud und die Bethätigung der Neligiofität 
und daß der Gegenjtand der Pietät in erjter 
Linie Gott jelbit iſt. 


Däffeldorf. &. von Kohden. 


Plapperhaft und plauderhaft 


Blappern und plaudern find finnverwandt 
mit klatſchen (vergl. klatſchhaft). Plappern 
heißt: viel Worte machen, lallen wie Kinder, 
viel und laut reden, ſchwatzen (mit dem Neben- 
begriffe des Läftigen, Unnüsen, Sinnlojen, Bor: 
lauten, Anmaßlichen, VBerdächtigenden) ; plaudern 
bedeutet: geſprächig, traufich jchwaßen, auch: 
albern und ungehörig Hatichen bezw. Heimlich- 
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leiten ausſchwatzen. Beide Fehler ſtellen mithin 
eine Verquerung des Redetriebes dar, von der 
zumeiſt das Wort Jean Pauls gilt: „Ein 
Nichts redet viel Nichts über ein Nichts“; 
denn Plappermäuler und Plaudertaſchen ſind 
in der Regel zugleich ſeichte und oberflächliche 
Naturen, die durch Wortfülle ihre Geiſtesarmut 
zu verdecken bemüht jind. 
Plapperhaftigfeit und Plauderhaftigfeit zu Ge— 
heimnistujchelei, Yäjterei und Verleumdungſucht, 
die, als „Medijance* zum gejellichaftlichen Unfug 
geworden, beſonders von Weibern, diejen „ges 
borenen Rhetoren“ (Luther), umd männlichen 
„bölen Mäulern* in wahrhaft meijterlicher 
Weiſe gehandhabt werden. Biel Geplapper 


macht läppiſch (fiehe dort!) und verleitet zur | 
Najeweisheit (ſ. d.). Plapperhafte Menſchen be— 


figen gewöhnlich rege Einbildungskraft, die 
fi) in Unruhe, Maß- und Formlofigfeit beim 
Neden äußert und unter günftigen Verhält- 
niffen der Schwaß= und Redeſucht vorarbeitet, 
außerdem abjpringenden Gedanfengang. Bei 
Kindern äußert fi Plapperhaftigfeit in über- 
flüffigem Fragen und anhaltendem Schwapen. 
Uber Die anzuwendenden Erziehungsmah- 
nahmen jiehe unter Hlatihhaft und Klatſchſucht. 
Keipsig. Guſtas Siegert. 


Platz des Lehrers 


Während des Unterrichts hat der Lehrer 
über die Klaſſe fortwährend eine gewiſſe Auf: 
fiht zu üben, um einerjeit3 leicht vorfommens 
den Störungen vorzubeugen, andererſeits fich 
zu überzeugen, ob die Schüler ihre Blide auf 
ihn jelbjt bezw. auf das vorgenommene Lehr- 
oder Lernmittel richten und damit die erite 
äußerliche Worbedingung der Aufmerfiamteit 
erfüllen (j. Art. Aufficht). Eine ſolche Aufficht 
und Kontrolle it aber nur möglich, wenn der 
Lehrer einen Standort einnimmt, von dem 
aus er jämtliche Schüler jeiner Klafje leicht über- 
bliden kann. Das ift eine Stelle in der Mitte 
vor den Schülern, am irgend einer Seite des 


Tiſches. Es it Hierbei zunächſt gleichgiltig, 


ob der Lehrer jteht oder fitt. Mindejtens in 


letzterem Falle müſſen jedoch Tiſch und Stuhl er⸗ 


höht auf einem Podium ſtehen, damit der Lehrer 
thatſächlich alle Schüler bequem überblicken 
könne. Stehend kann er ſie allerdings beſſer 
überſehen und iſt beweglicher und regſamer, 
auch leichter geneigt, in dringenden Fällen — 
z. B. behufs Veranſchaulichung eines Gegen— 


Leicht entartet 











| 











jtandes an der Wandtafel — jeinen Standort 
zu verlaffen. Eine angemefjene Abwechſelung 
zwilchen dem Stehen und Sitzen, die auch mit 
Nüdfiht auf die Kraft und Gefundheit des 
Lehrer8 geboten ericheinen mag, wird wohl 
die richtige Mitte bilden. 

E3 jteht in jchroffem Gegenſatz zu biejer 
Regel, wenn der Lehrer ohne Not, einer bloßen 
Gewohnheit folgend, gelegentlich jeinen Stand- 
ort verläßt und ſich zwiichen die Schüler ftellt 
oder auf ein Bantende jegt, wenn er vor der 
Klaſſe oder zwiichen den Abteilungen hin- und 
heripaziert und dabei einem Teil der Schüler 
den Rüden lehtt; hierdurch wird der kontrol— 
fierende Überblid jehr beeinträchtigt, die Firie- 
rung des Lehrers von jeiten der Schüler aber 
geradezu unmöglich gemacht. Die nächſte Folge 
it dann, daß die Schüler unaufmerkfjam und 
unruhig werden, jogar Allotria treiben. So 
hatte der Schreiber diefer Zeilen Gelegenheit, 
während des Hoſpitierens bei einem jungen 
Lehrer, der während des Unterrichts hin- und 
berzufpazieren pflegte, in einer Religionsſtunde 
zu beobachten, wie die Schüler, jobald ihnen 
der Lehrer den Rücken fehrte, mit ihrer Auf- 
merfjamfeit jofort abjchweiften und Flaumfedern 


| in die Höhe bliefen; jobald fi der Lehrer 


ihnen wieder zumandte, waren fie mäuschen- 
ftill und jcheinbar bei der Sade. So fann 
dieje üble Gewohnheit jogar den ganzen Er: 
folg des Unterrichtes in Frage ftellen. Die 
Feitigfeit de8 Standorte8 muß daher mit al 
eine Vorbedingung eines gedeihlichen Unter- 
richte8 angejehen werden und ift ein wmejent- 
liches Stüd jener Ordnung, in der jeder Gegen- 
ftand, wie jeder am Unterrichte Beteiligte jeine 
beftimmte Stelle einnehmen muß. 

Gleichwohl kommen joldye Fälle nicht jelten 
vor, wo der Lehrer jeinen gewöhnlichen Platz 
verlaffen muß; zunächſt findet dieſes ftatt bei 
der Benußung eines gemeinſamen Lehrmittels 
3 B. der Wandtafel, der Landkarte u. ſ. w. 
Steht der Lehrer davor, um den Schülern 
etwas zu zeigen oder vorzumachen (j. B. eine 
Rechnung oder Zeichnung), jo ift er genötigt, 
den Schülern mehr oder weniger den Rüden 
zu kehren, doc darf dies nur auf kurze Beit 
geichehen, damit er immer wieder jeine Blicke 
über die Klaſſe jchweifen laſſen könne. 

Steht ein Schüler vor dem Lehrmittel, jo 
muß der Lehrer jeinen Standort gleichfalls 
verändern, um einen ſolchen Plaß einzunehmen, 
bon dem aus er außer dem Lehrmittel ſo— 
wohl den betreffenden Schüler, als aud die 








ganze Klaſſe kontrollieren fann; das iſt ent- 
weder jfeitwärt® vor der Klaſſe, der erjten 
Bankreihe genähert, oder im Hintergrunde des 
Sculzimmers. 

Eine weitere Nötigung für den Lehrer, 
feinen Pla zu verlafjen, tritt ein, wenn er 
die jchriftlichen Hausaufgaben der Schüler be— 
fihtigen will oder wenn die Schüler während 
der Unterrichtsſtunde zu jchreiben, zu zeichnen 
oder jonjt etwas darzuftellen haben. In jolchen 
Fällen muß fi) der Lehrer von feinem Platz 
öfterd entfernen und an die einzelnen Schüler 
herantreten, um fich zu überzeugen, wie ihre 
Arbeit gerät, und ihnen erforderlichenfalls aud) 
Winke und Weijungen zu erteilen; doc aud) 
bei jolhen Vorkommniſſen darf der Lehrer die 
übrigen Schüler nicht aus dem Auge verlieren, 
wenn ihm am ungejtörten Verlauf des Unter: 
richtes gelegen iſt. 

Dagegen liegt für den Lehrer fein drin— 
gende Bedürfnis vor, fi) zu den Schülern 
zu begeben, wenn fie im Leſen jteden bleiben 
oder ein ihnen vorliegende Anſchauungsobjekt 
3. 8. eine Pflanze, welches bejchrieben werden 
joll, nicht richtig beobachtet. Da muß e8 der 
Lehrer verjtehen, die Schüler anzuleiten, 
das Nichtige möglichit jelbjtändig zu treffen, 
beim Lejen durchs Zautieren, Buchitabieren und 
Sillabieren bezw. auch durch Benutzung der 
Wandtafel, im anderen Falle durch Hervor— 
tretenlafjen de8 Schülers, der dann vor den 
Augen des Lehrers zu gemauerer Beobadytung 
angehalten wird. Überhaupt empfiehlt es fich 
in ſolchen Fällen mit dem Schüler vor der 
ganzen Klaſſe zu verhandeln, nötigenfalls mit 
Hilfe der übrigen Schüler das Verfehlte richtig 
zu jtellen, zumal die aufgetauchte Schwierigkeit 
meift von mehreren Scilern zu überwinden 
ift, ſonſt läuft der Lehrer Gefahr, fih in 
einen Einzelunterricht zu verlieren, der eben 
nicht der ganzen Klaſſe gilt, daher der Un— 
aufmerkjamfeit und Unruhe Vorjchub leijtet. 

Litteratur: Ziller, Allgem. Pädagogik. Dritte 
en Herausgegeben von Dr. 8. Juft. Leipzig 1897. 


Kronftadt in Siebenbürgen, €. Morres. 


Plump 
Mit dem Worte „plump“ bezeichnet der 
Sprachgebraud nad Grimms Wörterbud) das 
Scwerfällige, roh Ungefüge, ſtark Maffige, 
Unförmlihe, Unbehilfliche, Ungeichlachte, Un— 
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feine, Derbe, Grobe und Stumpfe in körper— 
licher und geiftiger Beziehung. (Vergl. hierzu 
engl. adj. plump = fleiſchig; subst. — Sllum: 
pen, Haufen.) Man wendet e8 auf Perjonen, 
auf Handeln, Benehmen und Reden an und 
legt dabei bejonderen Nachdruck auf das Uns 
ihöne in der Bewegung und das Ungefügige 
in der Form. Phlegmatiſchen, hölzernen, 
tölpijchen, lümmelhaften Menjchen haftet die 
Plumpheit in größerem oder geringerem 
Grade an. Bei Apathie, Indolenz. Trägs, 
Schwach- und Blödfinn ift die Plumpheit in 
der äußeren Lebensgebarung lediglich oder 
doh Sehr Häufig der Ausdruck der Lang: 
famfeit des Denkens, der Trägheit des Vor: 
jtellungsverlaufes und der geringen Befähigung, 
den Körper unter die Zucht des Geiſtes zu 
jtellen. Zuweilen wird körperliche Plumpheit 
duch unregelmäßigen Körperbau oder Ent: 
widelungshemmungen und Gebrechlichleit des 
Körpers bedingt, wie man an erblich belajteten 
Naturen, Epileptifern u. j. w. beobachten kann. 
Der Beziehungen von Plumpheit und Dumm: 
heit gedenkt Schopenhauer Wort: „Dumme 
Menſchen bewegen fi) wie Öliedermänner, an 
Geiftreihen jpricht jedes Gelenk“ (Parerga 
u. ſ. w, Zur Phyfiognomit). Verächtlich und 
lächerlich zugleih wird Plumpheit, wenn ſie 
in Berbindung mit Stolz und Hoffart auftritt 
und als Plumpſtolz nad; Geltung ringt. Plump— 
heit ift Naturgejchent und deswegen ſchwer zu 
bejeitigen. Betreff der Erziehungsmahregeln, 
die zu ihrer Milderung beizutragen vermögen, 
wolle man das unter „Hölzern“ und „Linliſch“ 
Mitgeteilte nachlejen! 

£eipzig. G. Siegert. 
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Pocken 
ſ. Impfung 


Polizei, pãdagogiſche 
ſ. Regierung 


Poltern 


Poltern heißt, wie die Betrachtung der 
Worte Poltergeiſt, Polterabend u. a. m. er— 
giebt, ſo viel wie: kollernd, lärmen, ſchallendes 
Getöſe verurſachen; auf das Geiſtesleben über— 
tragen, bedeutet es: mit ſich überſtürzenden 
Worten heftig aufbrauſen, eifern, zanken und 
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ſchelten. Der Kinderwelt iſt ſtarkes Geräuſch 
ein Naturbedürfnis; indem ſie lärmt, übt ſie 
ſich, nach Schopenhauers Wort, „im Gebrauche 
der lebendigen Kräfte“, die der Thätigkeits— 
trieb zu entfalten berufen iſt. Solches Poltern 
geſchieht ohne böſe Abſicht und iſt, wenn auch 
peinlich und widergeſellſchaftlich, doch ſittlich 
entſchuldbar. Sobald aber der Lärm, „bie | 
impertinentefte aller Unterbrechungen, da er | 
fogar unjere eigenen Gedanlen unterbricht, ja, 
zerbricht“ und joldhergeitalt zum „Gedanken- 
mörder* wird (Schopenhauer, Kurze Abhand- 
lung über Lärm und Geräufch), auf Mutwillen, 
gehäjfige Böswilligfeit, Verdriehlichkeit, Zorn | 
(Zormmütigteit), Hab und Rachſucht zurüde | 
zuführen ift, unterliegt ev der fittlichen Bes | 
urteilung und muß als den Hochgedanken des | 
Wohlwollend und der Billigkeit wideriprechend | 
gebrandmarft werden. Cholerifer und San 
guinifer neigen wegen ihrer Seftigfeit und 
leichten Berweglichleit zum Poltern. Hypo— 
chondriſche poltern gegen ſich jelbjt, Nervöfe 
und Hyfteriiche gegen andere; hier wie dort 
ruht das Poltern auf pathologiiher Grund: 
lage. Emminghaus bezeichnet die Zornmütig- 
feit al8 bleibende Neigung zum Poltern und 
hebt die hyſteriſche Gemütentartung als Ur— 
jache des Hanges zu Lärm und Geräujch her: 
vor. Bemerkenswert find das bewegliche Ge— 
bärdenfpiel und der boshafte Geſichtsausdruck 
des mit bewußter Abfichtlichfeit Polternden. — 
Als Erziehungsmittel find zu empfehlen: 1. 
Negelung des Umgangs, 2. Betonung der ge 
jellichaftlihen Pilichten des Einzelweſens, 3. 
Erziehung zur Selbitbeherrihung gemäß den 
Hochgedanken der Autorität und der Liebe, 
4. Wo krankhafte Verhältniffe vorliegen, ein— 
mütiges Zujammenwirfen von Erzieher und 
Arzt. 

gitteratur: Emminghaus, Die pfuchiichen Stö- | 
rungen des Kindesallers. 

Keipsig. 











©. Siegert. 





Polytechnikum 
ſ. Hochſchulen, techniſche 


Poſſierlich 


Poſſierliches Verhalten reizt durch Wort 
und Gebärde zum Lachen, wirkt, gleich kunſt— 
gemäßer Pofjenreißerei, ſpaßhaft, drollig, komiſch | 
und jteht in naher Verwandtichaft zu Scherz, | 


Bolten. — Bolnteiniten. — Beffertih 


Spaß und Iuftiger Ausgelafjenheit. Poſſier— 
lihe Handlungen und Reden find häufig bloß 
der äußere Ausdrud erhöhten Thätigfeitsgefühls 
und gefteigerten Nahahmungs-, Spiel- und 
Kunfttriebes. Als ſolche gewähren fie einen 
tiefen Blif in die Entwidelungsbahnen des 
Einzelwejend. Wenn fie da8 Maß des Schönen 
überjchreiten und von geſchmackloſer Albernheit, 
von Eitelkeit, Übermut, Vorwitz, Nafeweisheit 
oder Schamlofigkeit zeugen, werden fie äfthetijch 


und ethiſch verwerflich; denn fie widerjprecdhen 


ebenjo jehr den Anforderungen der jchönheit- 
gemäßen Selbitdarftellung der Perſönlichkeit, 
wie den Grundjäßen des Wohlwollens, der 
Volllommenheit und der Menſchenwürde. Das 
fanguinische Temperament, da8 durch muntern 
Blid, wechſelndes Mienenjpiel, jchnelle aber 
unftete Bewegungen des Körpers, hajtigen 
Gang, lebhafte Stimme und leidenſchaftliche 
Sprache gefennzeichnet ift, wird dur bie 
rajche Erregbarfeit des Seelenlebens leicht zu 
poſſierlichem Thun fortgerifien und belädt ſich 
jo, ohne e8 zu wollen, mit dem Fluche der 
Lächerlichkeit. In pſychologiſcher Hinficht machen 
wir auf die umbeherrichte Vielheit der Vor— 
jtellungen und Strebungen, auf die leichte Be— 
ftimm= und Verführbarkeit des zu poffterlichem 
Thun Geneigten durch äußere Eindrüde und 
innere Antriebe, jowie auf das Verwalten der 
Einbildungskraft und die geringe Befähigung 
zu edler Sammlung ded Seelen und Geiftes- 
lebend aufmerfjam. Nach unjeren Erfahrungen 
ipielt hierbei der Geſchlechtsunterſchied Feine 
irgendwie bedeutjame Rolle. In der Kind— 
heit und Jugend, der Zeit der Entwidelungs- 
unrube, offenbart fich die Neigung zur Poſſier— 
lichkeit bejonders ſtark; Kinder find ja „ge 
borene Affen“ und leiten in Hanswurftereien 
Erkleckliches. Herbart (vergl. defien Werte, 
herausgegeben von Dr. Bartholomät, Langen- 
jalza, 1. Bd. S. 275) warnt davor, „ober: 
flächliche Lebendigkeit, etwa verbunden mit 
drolligen Einfällen und feden Streichen“, als 


| günftigeß Anzeichen für die „künftige Entwicke— 
‚ lung von Talenten“ zu betrachten. Das Be- 


dauern des Menjchenfreundes ruft Pojfierlichkeit 
wach, wenn fie auf pathologijcher Grundlage in 
Geſtalt von Zwangsbewegungen ſich äußert, 
wie bei Veitstanz, Schwachſinn und Blödfinn, 
bei Maniakaliſchen und Exrcentriichen. Hierbei 
jei der unübertrefflihen Meifterichaft Shake: 
ipeares in der Kennzeichnung der großartigen, 
tieffinnigen Poſſierlichkeit ſeiner Narren gedacht! 
— In betreff der Erziehung poſſierlicher Kinder 
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erinnern wir vorerit an Herbarts Wort: „Man 
muß nicht gegen Sommerjprofien ein Atzmittel 
gebrauchen“ und meinen, wie wir bereits 
unter „Nederei“ des Näheren dargethan haben, 
dab dem Triebe zum Musfelgebrauche aud) in 
folder Form nur dann Schranken gejegt wer: 
den möchten, wenn durch Anftandswidrigfeit, 
Schamloſigkeit und Böswilligkeit Sitte und 
Sittlichleit verlegt werden. Die heilende Kraft 
des gejellichaftlihen Zwanges wird hierbei in 
der Regel unterihäßt. Trotzdem halten wir 
einjihtige Regelung des Umgangs, Anrufung 
des Willens zur Selbjtbeherrihung und Auf- 
Härung über die äjthetiichen Pflichten des 
Menſchen bei ausgeprägter Poſſierlichleit für 
geboten. Wo dieje das Gebiet ded Krank— 
haften jtreift oder bereits in dasſelbe fällt, 
bietet ſich paflende Gelegenheit zu einmiütigem 
Bufammenwirken von Seelenarzt und Erzieher. 

Litteratur: Herbarts Erziehungsichriften; Em- 
—— Die pſychiſchen Störungen des Kindes— 
a . 


£eipzig. G. Siegert. 


Prahleriſch 


Ehedem ward im der deutſchen Sprache 


das Wort „Prahl“ (männl. Gejchl.) verwendet, 
um irgend welchen Lärm, Schall, feitlihen Auf- 
zug oder Prunf damit zu bezeichnen. Prahlen 
heißt demnach joviel wie: einen Prahl erheben 
oder zeigen; prahleriich aber wird der genannt, 
der großiprechend, überhebend oder jchautragend 
fi) zeigt, hören oder jehen läßt. Prahlerei 
erweift ſich als eine Ausartung des Ehr- 
triebes, als eine vernunftwidrige Steigerung 


des Ehrgefühls, die allen Forderungen der | 
die 
höchiteigene Perfon mit der Überfülle des | 
Wohlwollens bedenkt, wie wir es bei ben | 


Wahrhaftigkeit und Billigfeit zuwider, 


„Grandgochiers*“ (Rabelais) der Dichtung und 
Geſchichte, bei Faljtaff und dem miles gloriosus 
jehen. Mit großem phychologiſchen Scharfblid 
erfaßt Shakeſpare feinen Prahlhans zugleich 
als Feigling; denn Prahlhanjerei und Feigheit 
find zumeijt vergejellichaftet. Selten ift außer- 
dem Prahlerei ohne Geſchwätzigkeit, würde— 
volle Steifheit und Lügenhaftigkeit; ja, in 
einzelnen Fällen ſcheint fie lediglich eine Form 
der Lügejucht, der Luft am Entitellen ber 
Wahrheit, zu jein. Und worauf pocht der 
Prahler? Auf feine wirkliche oder vermeintliche 
geiftige oder Förperliche Kraft, auf Geld, 
Stellung, Geburt, Amt, Begabung, in der 











Regel auf eingebildete Werte. Bei Kindern 
it Prahlerei häufig der Widerflang der Märchen 
und Erzählungen, die fie gelejen haben. In 
den Flegeljahren äußert fie fi) bei Knaben 
unter dem Einfluffe überquellenden Kraftgefühls 
als Wichtigthuerei, Selbjtüberhebung und heraus: 
fordernde Keckheit, während fie in verweib— 
lichter Gejtalt bei Mädchen als Affektiertheit und 
Gejalljucht zum Ausdrude kommt. Zumeilen 
wird Prahlerei und prahleriiches Benehmen 
von Geſchlecht zu Geſchlecht als Familienzug 
vererbt und endet dann nicht jelten im Größen- 
wahne. Im Geijtesleben des Prahlers über- 
wuchert die Einbildungskraft die Bethätigung 
des Haren Denkens und des wahrhaftigen 
Wollens dergejtalt, daß jeder Verſuch der Selbjt- 
prüfung und Gelbjtbeurteilung an dem uns 
widerjtehlichen Zwange der innern Gewalten 
ihon von vornherein zu nidhte wird. Merk— 
würdigerweije treiben dabei nicht jelten Lift 
und Eigennug ihr Wejen, hier, um die Be- 
deutung der eigenen „Wenigfeit“ zu erhöhen, bort, 
um geſchäftliche Vorteile einzuheimjen, im dritten 
Halle wohl gar, wie Rocdefoucauld meint, um 
„den Schmerz über die eigene Unvolllommen- 
heit“ zu ertöten. Faſt immer grenzt Prahlerei 
and Krankhafte oder gehört als Prahljucht 
bereit8 wie Lügejucht und Größenwahn zu den 
Seelenerfranfungen, die bejonderd häufig bei 
Maniakaliſchen beobachtet werden. Eine Er: 
ziehungsweije, die den Zögling zu Einfachheit, 
Demut und Wahrhaftigkeit gegen ſich jelbit 
und andere erzieht, gräbt dem Entjtehen der 
Prahlerei die Nährwurzeln ab. 


Leipzig. ©. Siegert. 


Prãũdikat 
ſ. Cenſur 


Prãdispoſition zu piychol. Störungen 
j. Belajtung 


Prämien 
1. Belohnung 


Praktiſche Pãdagogik 
ſ. Pädagogik 


Präparanden : Anftalten 
f. Lehrerbildung 
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Präparieren 


1. Begriff. 2. Notwendigkeit. 3. Art der 
Vorbereitung auf den Unterricht. (Bertiefung in 
ben Lehrplan der ganzen Schule. Vertiefung in 
den Lehrplan eines bejonderen Schuljahres und 
Faches. Worbereitung auf die einzelne linter- 
richtsſtunde, allgemeine Bemerkungen, Bemer- 
fungen zur Worbereitung auf beitimmte Fi vr 
nen. Hiliömittel bei der Vorbereitung.) 4. Nach— 
bereitung. 5. Unterichied von unmittelbarer und 
mittelbarer Vorbereitung. 


1. Begriff. Unter Präparieren des Leh— 
rers verjteht man alle Vorbereitungen, die der 
Verkehr mit den Zöglingen, insbejondere aber 
der Schulunterricht fordert und darum zu trefs | 
fen find. 

ll. Notwendigkeit. Was der Lehrer thue, 
das thue er bewußt, Schritt um Schritt, jo 
daß jeine Arbeit nicht auf das Niveau eines 
toten Mechanismus herabjinkt, daß jein Thun 
nit Gefahr läuft, dem prüfenden Blide als 
nur handwertsmäßig geübte Routine zu er: 
ſcheinen. Das ijt die Kardinalforderung an 


| 


erfüllen bejtrebt jein muß. Zur bewußten ge 
jegmäßigen UnterrichtSarbeit gehört aber ebenjo 
jehr neben der umfafjenden Uberficht über die 
gejamte Wifjenfchaft eines Faces die Kunſt 
der Auswahl des Wifjensitoffes für die kind— 
liche Geiftesiphäre als auch die Aufteilung des 
Stoffes auf den vorhandenen Stundenvorrat 
und die Enticheidung über den am ficherjten 
zum Biel, dem findlichen Verſtändnis, führen- 
den Weg. Daß weder das eine noch das 
andere jelbjt der gewiegteite Schulmann gleich 
innerhalb der Lehrjtunde im ganzen Umfange 
zu thun im ſtande ift, daß dürfen wir wohl 
ohne Erröten eingejtehen. Es bleibt aljo die 
Notwendigkeit einer Vorbereitung irgend wel- 
cher Art auf den Unterricht unumftößlich bes 
jtehen. 

Wie aus Punkt 3 hervorgeht, treibt der 
Lehrer bei einer rechten Vorbereitung auf den 
Unterricht Wiſſenſchaft, jeine perjönliche Wiffen- 
ſchaft, der Lehrer wird durch die Präparation 
auf den Unterricht zum Wifjenjchaftler, durch 
da8 Präparieren wird der Unterricht zur 
Kunst, der Lehrer zum Künftler. Ohne Vor: 
arbeit ift der Unterricht Dilettantismus, der 
Lehrer ein Dilettant. Ohne Vorbereituug auf 
den Unterricht ſchwebt das ganze Gebäude in 
der Luft, ohne Präparation gleicht der Lehrer 
einem Baumeijter, der, ohne den Grund und 
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jeden Lehrer, die er als jeine erfte Pflicht zu 





Boden zu kennen, zu Werfe geht und auf 
Sand baut. 

Wenn ſomit die Notwendigkeit des Prä— 
parierens ſchon aus der Natur des Verkehrs 
mit den Kindern hervorgeht, jo jteht hinter 
dem Rüden des Lehrers obendrein dad Schul: 
geſetz. Beiſpielsweiſe heißt es im Sächjiichen 
Vollsſchulgeſetze $ 23 Punkt 3: „Das Beſſe— 
rungsverfahren ift wegen Verabjäumung oder 
Verlegung der Dienitpflicht oder wegen eines 
die Wirkjamfeit im Berufe beeinträchtigenden 
Verhaltens einzuleiten.“ Im Anjchluß daran 
wird ein Siebenfaches genannt, das Veranlaj- 
fung zur Einleitung des Befjerungsverfahrens 
geben kann und wovon der „Mangel an Fleiß 
bei der Vorbereitung zum Unterrichte“ die erſte 
Stelle einnimmt. 

Steht die Berechtigung des Borbereitens 
außer allem Zweifel, jo gehen die Meinungen 
in betreff des Wie um jo weiter auseinander. 
Wenn wir und darum jet borzugsweije mit 
diefer Hauptfrage bejhäftigen, jo werden da— 
durch auch aufhellende Streiflichter auf das 
eigentlihe Wejen ded Präparierens fallen. 

Ill. Art der Vorbereitung auf den 

. 1. Bertiefung in den Tehrplan 
der ganzen Schule. Vor Antritt eines Leh— 
rerd an einer Schule erjtredt ſich die vorbe- 
reitende Thätigkeit zunächſt auf die Vertiefung 
in den ganzen vom gejamten Kollegium aufs 
gejtellten und den natürlichen ſowohl als auch 
ſchuliſchen Verhältniſſen angepaßten Lehrplan 
der Schule, um das Ziel, das ſich die ganze 
Schule jtedt, und die Sonderzwede der vers 
Ichiedenen Unterrichtögegenjtände kennen zu 
lernen und im großen und ganzen Einficht in 
die zur Erreichung des allgemeinen Unterricht: 
äzwedes und der Spezialzwede führenden Wege 
und Mittel zu gelangen, nämlich in die Aus- 
wahl, in das Nebeneinander und Nadeinander 
der Lehritoffe und ihre Verteilung auf bie 
verichiedenen Altersitufen oder Klaſſen. 

Einfiht in den Aufbau und die Grund- 
züge des geſamten Planes jeiner Schule be- 
fähigt den Lehrer, das Verhältnis des zu be— 
handelnden Stoffes zu dem gejamten Volls— 
ſchullehrſtoffe, das der Lehrplan vorjchreibt, 
und damit da8 Endziel, das die ihm anver- 
traute Alteröftufe oder Schulklaſſe zu erreichen . 
ftrebt, die Aufgabe und den Umfang jeiner 
Jahresarbeit als Lehrer richtig aufzufafjen 
und wertvolle Direktiven für den rechten Be— 
trieb, für die wahre Erfüllung jeiner Pflicht 
zu gewinnen, kurz der Einblid in den ganzen 
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Lehrplan der Schule erleichtert weſentlich die— 
jenige Arbeit, worauf des Lehrers Präparation 
zweitens und drittens Bedacht zu nehmen hat. 
Die beſte Inftruftion für den Lehrer enthält 
der Lehrplan; er iſt ein Wegweiler für jämt- 
fihe Lehrer für alle Altersftufen und alle 
Schulgegenjtände. Drientiert ſich jeder Lehrer 
vor Schulanfang, wie angedeutet, im ganzen 
Lehrplane der Schule, jo werden die Lehrer 
einer Schule — jelbit wenn der Lehrförper 
noch jo groß wäre — in eimheitlichem Geifte 
wirken und ſich einer einheitlichen Unterrichts- 
weile bedienen. Wer ohne Einfichtnahme in 
den gejamten Schullehrplan für Lurus hält 
und ohne ihr jeine Unterrichtsarbeit beginnt 
und fortführt, jtimmt mit einem Baumeiſter 
überein, der ohne weiteres, d.h. ohne voraus- 
gegangene Unterjuchung des Bodens und ohne 
„Riß“, alio ohne Bauplan die Errichtung 
eines Gebäudes vornimmt. Kenntnis des gan« 
zen Lehrplans der Schule jteht darum im 
Bordergrunde der didaktischen Erwägungen. 
Vergl. Artikel: Didaktik, Erziehender Unter: 
richt, Erziehungsihule, Lehrplan, Konzen— 
tration. . 

2. Bertiefung in den Tehrplan eines be- 
fonderen Schuljahres und Faces. Hat der 
Lehrer Einblid in das Ganze gewonnen, jo 
tritt num an ihn die Aufgabe heran, jich be- 
jonder8 dem Studium jeine® Jahrespenjums 
zu widmen. Dieje Vorbereitung richtet ihren 
Blick zuerſt auf die Lehrplanabichnitte, die in 
den fünf Zeiträumen im Laufe des Schuljahres 
zur Behandlung fommen, und dann auf Die 
Stoffverteilung auf die einzelnen Wochen und 
Stunden. Bon vielen als Gängelband für 
Unmündige verjchrieen, aber jedenfall not— 
wendig ift hier, daß der Lehrplan ſich nicht 
bloß auf Angabe nadter UÜberjchriften und 
Themen, die viel- und zugleich nichtsjagend 
und darum wertlos jind, bejchränft, bloß ein 
dürres Stoffgerippe darftellt. 

Findet der Lehrer feinen Penjenplan vor, 
jo kann ihm niemand davon helfen, jelbjt 
Hand and Werk zu legen und einen Arbeits— 
plan in großen Zügen für das laufende Schul- 
jahr zu entwerfen und dabei zunächſt auf das 
Was und dann auf ein Wie, aljo auf Die 
Stoffwahl und Anordnung des Lehritoffes das 
Augenmerk zu lenken. Es gilt zunächſt, eine 
glückliche Auswahl des Unterrictsmateriald zu 
treffen, die das Wejentliche vom Unwejentlichen 
iondert und das Bedeutjame heraushebt. Die 
ausgewählten Stoffe find jo anzuordnen, daß 





fie 1. immer der jeweiligen Erfahrung und 
Faſſungskraft des Kindes nad Inhalt umd 
Form entiprechen, dab 2. die Stoffe nad 
dem befannten pädagogiſchen Imperativ: Vom 
Leiten zum Schweren! aufeinander folgen, 
daß 3. die fucceifive Anordnung des Stoffes 
dem Gejeß der Propädeutil entjpricht, fein 
willfürliches Nacjeinander, jondern ein not= 
wendiges Auseinander daritellt und jonad) 
das Vorausgehende dem Nacfolgenden mög: 
fichjt viel Aneignungshilfen im Schüler bereitet 
und dadurch ein allmählicher Fortichritt in der 
Erlenntnis erzielt wird, daß endlich 4. das 
Nebeneinander des Stoffes, die fimultane An— 
ordnung der vielgeſchmähten und vielgelobten, 
doch ethiich und pſychologiſch wohl berechtigten 
Konzentrationsidee Rechnung trägt, damit in 
jedem Jahre, auf jeder Klaſſen- oder Alters- 
jtufe möglichjt viel verwandte oder zu einander 
gehörige Bildungsinhalte zu einheitlichen Ge— 
danfen= und Gefühlskreiſen verknüpft werden. 
Darum wäre es völlig widerfinnig, z. B. in 
der Naturkunde, Formenktunde, Sprachkunde 
das Syitem, eine künftlihe Bahn, einen wiſſen— 
ichaftlichen Apparat, ein Produkt der Abſtrak— 
tion und Logik zum prineipium successionis 
zu erheben. 

Bei der Zerlegung des Nahresitoffes in 
die fünf Lehrplanabjchnitte muß bedacht wer— 
den, daß genügend Zeit zur denkenden, vers 
tiefenden,, durcchdringenden Betrachtung und 
vieljeitigen, erichöpfenden Anwendung zur Vers 
fügung ſteht und der Stoff eines jeden Lehr: 
planabjchnittes ein jelbftändiges, abgeichlofjenes, 
abgerundete® Ganzes bildet. Für die Ver— 
teilung des Stoffes fommen weiter 40 Wochen, 
Lehrplanwochen genannt, in Betracht. Lehr: 
planwochen find natürlich, wie ſchon aus ihrer 
Zahl erkennbar ift, nicht identiih mit Schul— 
wochen, deren es ja meijt mehr als 40 giebt. 
Auf die Zeit von Dftern bis Pfingjten fallen 
6 Lehrplanwodhen, von Pfingiten bis zu den 
Sommerferien werden ebenfalld 6 Planwochen 
gerechnet, bis zu den SHerbitferien (Michaelis— 
ferien) abermals 6 Wochen, bis Weihnachten 
12 Wochen und bis Dftern 10 Wochen. Ne 
nachdem Oſtern fällt, find der zweite und 
fünfte Zeitabſchnitt an Länge veränderlid. In 
den meiſten Sculjahren aber giebt es eine, 
zwei, auch drei Schulwochen mehr als 40 
Lehrplanwochen. Dieje nicht in Berechnung 
gezogenen Schulwochen dienen einem doppelten 
Zwecke. In erjter Linie jollen fie die voll 
jtändige Bewältigung des Material3 auch dann 
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ermöglichen, wenn durch unvorhergeſehene Ver- zu behandelnden Stoffes zu verſtehen, ſondern 
hältniſſe (Gerſäumniſſe — viele Schwache) eine — in etwas höherem Sinne — auch die An— 
Verzögerung der unterrichtlichen Arbeit ein- ordnung und methodiſch richtige Aufeinander— 
tritt; ferner geben fie zu Rückblicken, Ver- | folge aller pädagogiſchen Maßnahmen, die zur 
gleihungen und Zujammenfafjungen u. dergl. | Erreichung des Unterrichtszmwedes führen; in 


Zeit und Gelegenheit. diefer Bedeutung tft der Lehrplan individuell 
Daß die Verteilung des zur Behandlung | und nur in feinen Grundjägen allgemeingiltig. 
gelangenden Materiald auf die einzelnen plan= Die Vorbereitung auf die einzelne Stunde 


mäßigen Wochen oft viel Mühe macht und | hat zumächit zu fragen, was zur Beiprechung 
nicht durd einfache Divifion des Stoffes durch gelangen foll. Sonad) giebt es auch hier eine 
die Anzahl der Lehrplanwochen entiteht, ver- | Wahl des Stoffes, fie ift die Stoffwahl im 
fteht fich von jelbft. engeren Sinne. Unpaffend würde es fein, 
Wer jein Jahrespenium gründlich ftudiert | wollte der Lehrer in voller Rüftung der 
bat, fichert fi von vornherein eine gewiſſe Wifjenichaft vor feine Zöglinge treten und fie 
Stetigfeit und Gleichmäßigfeit im pädagogiichen | mit allerhand gelehrten Broden jpeijen, die 
Handeln; e8 lann beiſpielsweiſe nicht vorfom- | fie nicht verbauen fünnen; grundfalih würde 
men, daß die Behandlung gewifler Stoffe zu | es jein, wollte der Lehrer den Schüler an 
breit ausfällt, andere Stoffe dagegen zu kurz | den Quell der Wifjenichaft führen und ihn in 
fommen; jeder Stoff findet nach feinem er= | vollen Zügen von dem Born der Wifjenichaft 
wogenen Werte für das Kind umd jeiner Stel- | trinken laſſen. Wie die Stoffauswahl im 
lung zum Ganzen Bearbeitung. Es bleibt ein | großen, wovon vorhin ſchon die Rede war, jo 
Haften und Jagen ausgeſchloſſen, da8 eines- | hat ſich die Auswahl des Lehrgutes im Heinen 
teil8 der ruhigen Heiterkeit des Thuns umd | auf das für das Kind wahrhaft Wertvolle zu 
Strebens eines wahrhaft bildenden Unterrichts | beichränfen, die Spreu vom Weizen zu fichten. 
zumiderläuft und anderenteils ein oberflächliches, Die Stoffmenge bedingt ſtets der Standpunft 
leicht verlierbares Wiffen erzeugt; vermag ja | der Schüler und die zu Gebote jtehende Zeit; 
der Schüler bei Eiljichritten nicht dem Lehrer | jie muß mithin in verichiedenen Schulgattungen 
zur Seite zu bleiben. Zweiten eripart genaue | verjchieden fein. Ethiſche wie piychologiiche 
Kenntnis des Klaſſenpenſums dem Lehrer ums | Gründe fordern gebieteriih in einer jeden 
jägliche Mühe das ganze Jahr hindurch; & | Schulart Stoffbeichräntung zu gunjten gründ- 
arbeitet für jämtliche Vorbereitungen auf die | licher Vertiefung und vieljeitiger Anwendung. 
einzelnen Sculitunden vor, erleichtert jomit | Bei Überhäufung des Unterrichtsmaterials ſteht, 
jeine Detailarbeit ganz bedeutend. wie die Erfahrung zur Genüge lehrt, das Be— 
Ver e8 nicht für nötig hält, ſich richtig | handelte zum wirklich Gelernten im umgefehr- 
im Penſum des neuen Schuljahres zu infor | tem Verhältniffe; der Geift gedeiht genau jo 
mieren, gleiht einem, der eine Reiſe unters | wie der Leib nicht von dem, was man ihm 
nimmt, ohne ſich ein Ziel geftedt zu haben | zuführt, jondern einzig und allein von dem, 
und ohne über die Hauptrichtungen und wich | was er verbaut, d. h. was tüchtig durchgear— 
tigiten Stationen im Haren zu jein. Wergl. | beitet, in geiftige Kraft, zu einem Beſtandteil 
Artikel: Konzentration, Lehrplan. des Zöglings umgejeht werden fann. Das 
3. Porbereitung auf die einzelne Unterrichts- fachwiſſenſchaftliche Prinzip der Volljtändigfeit, 
ſtunde. a) Allgemeine Bemerkungen: Iſt die | die falihe Vollitändigkeit, Encyklopädismus ge- 
im vorausgegangenen kurz geichilderte Arbeit | nannt, darf den Unterrichtsbetrieb nicht regie- 
gethan, jo kann der Lehrer zur Vorbereitung | ven, führt zu einer unvernünftigen Steigerung 
auf die erſte Unterrichtsftunde der einzelnen | der Anforderungen an Lehrende und Lernende, 
Fächer jchreiten, zu einer Vorarbeit, die fich | erzeugt einen methodiichen Materialismus, der 
für jede folgende Sculjtunde nötig macht. | in feinen Wirkungen jeelenmörderiih it und 
Vorbereitung auf die einzelne Unterrichtöftunde | — wie Dörpfeld jo treffend in feinem klaſſi— 
ift eigentlid) das, wa8 man gewöhnlich mit ſchen Buche: „Der didaktiihe Materialismus“ 
Präparation auf den Unterricht meint. ausführt — den eingelernten Stoff, gleichviel 
Auch in der Pröparation auf die einzelne | wie er gelernt jei, ohne weiteres für bie 
Lehritunde joll ein Lehrplan Hilfe gewähren; | geiftige Kraft hält und darum das bloße 
ift ja unter einem Lehrplane nicht bloß die | Quantum des abjolvierten Materials ſchlaml⸗ 
Auswahl und Anordnung des in einer Schule | weg zum Maßſtabe der intelleftuellen und 
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lichen Bildung macht. Bei der Wahl aus den 
reihen Materialien entſcheidet nur der päda— 
gogiiche Wert des Stoffes, nicht der fachwiſſen— 
ſchaftliche Wert, auch nicht die jubjektive Lieb- 
haberei des Lehrers. 

Wenn auch verlangt werden muß, daß der 
Lehrer den Stoff beherrſche, ſo kann man doch 
nicht fordern. daß ihm das Ganze zu jeder 
Zeit gegenwärtig ſei. Wer in wiſſenſchaftlicher 
Hinſicht auf dem Laufenden bleibt, wird nie 
in die Lage kommen, Antiquiertes, Überwun— 
denes und Falſches zu lehren. Zuviel würde 
man aber fordern, wenn der Lehrer ſelbſt in 
die fachwiſſenſchaftliche Arbeiten und Förde— 
rungen eintreten ſollte, um zu ſelbſtändigen 
Entſcheidungen zu gelangen. Zur ſachlichen 
Präparation zenügt ein allerdings gründliches 
Handbuh. Eine gute Stoffquelle ift vielfach 
auch das Konverſationslexikon. 

Der Lehrer hat nicht das goldhaltige Erz 
aus der Tiefe zu fördern, jondern nur das 
fertige Metall auszumünzen, damit e8 in 
Millionen Händen rollt. Das ift aber feine 
leichte Sache. Darum hat ſich die vorbereitende 
Thätigfeit zweitens auf das Wie des Unter: 
richts, auf die Behandlung, das Unterrichts- 
verfahren, die Methode im engeren Sinne zu 
erftreden. Ein gar verhängnisvoller Irrtum 
iſt e8, wenn man den Worten beipflichtet: 

„Sei nur auf guten Stoff bedadıt, 

Das Andre magft du lajien, 

Der ſchafft fich jelber über Nadıt 

die Kleider, die ihm pafjen.” 
Die Form, worin der dom Finde aufzuneh- 
mende und zu verduuende Unterrihtsitoff ges 
boten wird, ijt ein höchſt wichtiger Faktor für 
die Erreichung des Unterrichtszweckes. Die 
Vorbereitung auf den Unterricht darf ſich 
darum nicht auf ein „Durchgehen“ des Stoff: 
abſchnittes beichränfen. Gewiß Tiegen jchon 
in vielen Lehritoffen jelbit erzieheriiche wir— 
tende Kräfte. Die herrlichen Erzeugniffe unjerer 
großen Dichter, die innigen Lieder des Volks 
ergreifen noch immer unmittelbar das Herz. 
Die erhabenen Gejtalten der Sage und Ge— 
ichichte würden wie auch die Gebilde der Natur 
jchon einen gewiffen Eindrud machen, auch 
wenn nicht des Lehrers Wort das Seine thut. 
Ob aber immer den rechten, den beiten Ein- 
drud, das fragt fich ſehr. Außerdem giebt 
es Voltsihullehritoffe abjtrakter, formaler Art, 
wofür durd die Kunſt des Unterrichts ein 
Verjtändnis angebahnt werden muß, wenn 
ihr Bildungsgehalt zur Geltung fommen ſoll. 





Daher beanſprucht aller Stoff, wenn er die 
tieffte Wirkung in der Kindesſeele erzielen joll, 
eine jorgfältige Bearbeitung, eine zweckmäßige 
Übermittelung durch den Lehrer. Kein Stoff 
ift an fich rein bildend; er muß erſt bildend 
gejtaltet werden. Es gilt ſonach, den aus— 
gewählten Stoff unter jorgfältiger Beachtung 
der Gejehe, wonach der Lernvorgang verläuft, 
folglich auf pſychologiſch richtigem Wege, dem 
Schüler anzueignen. Demgemäß wird ber 
Lehrer für dad neu anzueignende Stoffquantum 
in der kindlichen Erfahrung und dem Intereſſe 
Antnüpfungspunfte, Uneignungs= oder Apper- 
zeptionshilfen genannt, juchen, das Neue an- 
ſchaulich. wohlgeordnet und gegliedert darbieten. 
Der Lehrer wird den Schüler den fonfreten 
Vorſtellungsſtoff „ſtücklich“ aufnehmen und Har 
erfafien lafjen, ferner das Typiich- Wertvolle 
daraus erfennen und unter fich wie mit anderen 
verwandten Gedankenkreiſen innig verknüpfen 
und endlich durch fleigiges Üben und Anwenden 
den angeeigneten Kenntniſſen und erarbeiteten 
Ertenntmifjen die rechte Stärke, Beweglichkeit 
und Lebendigkeit verleihen laſſen. Je mehr «8 
dem Lehrer gelingt, einen günftigen Verlauf 
der Uneignung herbeizuführen, ein um jo 
beſſeres Wifjen und Können wird er erzielen. 
Je mehr er hierbei die Selbitthätigfeit beim 
Schüler anzuregen veriteht, mit um jo größerer 
Freude wird dieſer arbeiten. Vergl. Artikel: 
Form des Unterrichts, Lehrkunft, Methode. 

b) Bemerkungen zur Dorbereitung auf 
beftimmte Disziplinen. Im folgenden jei ans 
gegeben, worauf in den einzelnen Unterricht- 
fächern bejonderd die Präparation Bedacht 


nehmen muß. 
«) Geſinnungsunterricht. Der Bib- 
liſche Geſchichtsunterricht: Worerzählen der 


Geſchichte in kindlich einfacher, freier und 
febendiger Weile, Zerlegung der Geſchichte im 
Abſchnitte, Überichreibung der einzelnen Glieder 
(Dispofition) der Gejchichte, kurze Erläuterung 
dunkel ericheinender Stellen, die Ein» und An- 
gliederung eines Spruches, Katehismuswortes 
oder einer Liedjtrophe, Aufſtellung eines ftttlich- 
religiöjen Hauptgedanten oder Hauptbegriffes, 
vergleichende Herbeiziehung verwandter Stoffe 
und schon vorhandener religiöjer Lernftoffe. 
Lehrmittel (Karte, Bilder), Lejejtüde zur Ver— 
fnüpfung. 

Bibelfunde: Erzählung in gedrängtem In— 
halte oder gutes Vorleſen einzelner, aus— 
zumwählender Abjchnitte, überfichtlihe Gliede— 
rung, bündige Erläuterung, Hervorhebung der 











Kernftellen, Beziehung auf verwandte Ge- 
ihichten und menjchliche, insbejondere Kindliche 
Lebensverhältnifje, Gewinnung eines bedeut- 
ſamen Hauptgedankens. Einfleidung des Haupt- 
gedanfens in Spruch, NKatehismuswort oder 
Liederjtrophe. Lehrmittel (Bilder, Karte, Wand: 
tafelzeichnung), Lejeitüde zur Konzentration. 

Natechismusunterricht (bei gejonderter Be— 
handlung): Biblijche, kirchen- und weltgeichicht- 
lihe Stoffe oder Lebenserfahrungen der Kin— 
der als fonfrete Unterlage und Vergleichungs— 
material. Sprüche, Liederitrophen oder wert: 
volle Ausſprüche zur Beziehung auf kindliche 
Lebensverhältniſſe. Poeſie und Proſa im 
Leſebuche. 

Der profangeſchichtliche Unterricht: Zer— 
legung des für die Klaſſenſtufe geeigneten 
Stoffes in Abſchnitte. Beziehung auf ver— 
wandte bibliſche und profangeſchichtliche Stoffe 
und menſchliche, insbeſondere kindliche Lebens— 
verhältniſſe, Aufſtellung des Hauptgedankens; 
Einkleidung in eine klaſſiſche Form (bibliſcher 
Spruch, Liederſtrophe, Sprichwort, Ausſpruch). 
Karte und Bild, Skizzen an der Wandtafel, 
Sammlungsgegenjtände und Poeſie und Proſa 
aus dem Leſebuche zur Veranſchaulichung, Ber: 
tiefung und Belebung des Stoffes. 

A) Kunftunterricht. Zeichnen: Anſchluß 
des Stoffes nach Maßgabe des Klaſſenpenſums 
an die Stoffe des formenkundlichen Unterrichts. 
Übungsſtoffe: Lebensformen (Schönheits- und 
Zwedmäßigkeitsformen) in Natur und Kunſt. 

Geſang: Vorübungen. Anſchluß des Stoffes 
nad) Maßgabe des Klaſſenpenſums an Reli— 
gions- und Sachunterrichtsſtoffe oder befonderer 
BVeranlafjungen des Natur-, Schul- oder Volls— 
lebend. Sachliche Erklärung des Textes. Ver: 
wandte Yieder. 

y) Spradunterricht. Lejen: Die Aus: 
wahl der Lejejtüde erfolgt im Anichluffe an 
die innere und äußere Yebenserfahrung der 
Kinder, insbejondere in innerer Beziehung zu 
den behandelten unterrichtlihen Stoffen im 
Geſinnungs- und Sadjunterricdhte, an bejondere 
Verhältnifie de Natur, Schule, Familien-, 
Gemeinde oder Volkslebens, unter Beachtung 
der jprachlichen, geiftigen und gemütlichen Bil- 
dung des Kindes und der jachlichen und ſprach— 
lihen Berjtändlichkeit, aljo nad) inneren Ges 
ſichtspunkten, nicht nad) der laufenden Nummer 
des Leſebuches. Zerlegung des Yejejtücdes in 
Abſchnitte. Sache, Begriffe: und Worterflä- 
rungen. Feſtſtellung des Hauptgedanfens und 
jeine Beziehung auf kindliche Lebensverhältnifie. 
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des Spradliden (Stil, 


Aufſatz: Themenwahl im Anſchluſſe an bes 
handelte Leſeſtücke, den gleichzeitigen Unterricht, 
das Naturleben und die Erfahrung der Schüler, 
Enticheidung über Inhalt und Form des Auf: 
ſatzes. Dispofition und Entwurf, Hervorhebung 
Interpunftion und 
Orthographie). Nach Niederichrift des Auf: 
ſatzes: Korreltur und geordnete Zujammen- 
ftellung der wichtigften und allgemeinen Fehler 
zum Zwed einer Verbefjerung durch die Klafje. 

Diltat: Die Diktate haben ſich rein in den 
Dienst des Aufſatzes zu jtellen. Sie find vom 
Lehrer jo zu bilden, daß ihr Inhalt ſich dem 
Stoffe der jahlihen Fächer anſchließt, während 
die Form die Spracheriheinungen zum Aus— 
drud zu bringen hat, die vorbereitend an 
mehreren verwandten Beilpielen von den Kin— 
dern erfannt und in eine Regel gefaßt worden 
ift. Auch die in den Auffägen vorgefundenen 
allgemeinen orthographiihen Fehler find zu 
Anknüpfungspunften des Diltate8 zu ver— 
wenden. Korrektur der Diktate und überjicht- 
lihe Zujammenjtellung der Verftöße für die 
gemeinjchaftliche Verbeſſerung. 

Sprachlehre: Nach Mafgabe des Klaſſen— 
penſums Aufſtellung des Anſchauungsſtoffes 
aus der Lebensſprache, den Wiſſens- und 
Lebenskreiſen der Kinder, aus Aufſätzen und 
Diltaten und dem Leſebuche, der zum Ver— 
ſtändnis und richtigen Gebrauche der deutſchen 
Sprache nötig iſt. Sorgfältige Auswahl von 
Beiſpielen und Zuſammenſtellung des Übungs— 
ſtoffes. 

Schönſchreiben: Feſtſtellung des Übungs— 
ſtoffes mit ſteter Rückſicht auf die beſonderen 
Bedürfniſſe der Klaſſe. Genetiſche Aufeinander— 
folge der Buchſtabenreihe, der arabiſchen Ziffern 
und Leſezeichen. Buchſtabengruppen. Der In— 
halt der Übungsſätze und Übungswörter iſt 
dem gleichzeitigen Sprach- und Sachunterricht 
zu entnehmen. 

d) Geographie: Aufiuhen von Bes 
ziehungen des ausgewählten geographiichen 








' Stoffes zu heimatlihen und vaterländijchen 
Verhältniſſen. 


Bei Vortrag lebensvolle Dar: 
bietung nah quellenmäßigen Schilderungen. 
Geographiiche Begriffe und Geſetze. Heran— 
ziehung von Stoffen aus anderen Fächern, 
3. B. aus der Geſchichte. Wandtafelzeichnung, 
Karte, geographiiche Charakterbilder, Lejejtüde 


‚ zur Konzentration. 


e) Naturkunde. Beobadhtungsaufgaben. 
Naturkundlihe Begriffe und Geſetze. Ber 
ichreibung des Naturkörpers. Herbeiſchaffung 
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des Gegenftandes in natura, in einer Abbil- 
dung oder einem Modelle. Lejeitoffe. 

&) Mathematik. Rechnen: Im engen 
Anschluß an das eingeführte Rechenbuch ge— 
naue Unteriheidung von neuen Stoffen und 
Übungsitoffen. Stoffe für mündliches und 
ichriftliches Nechnen. Aufgaben mit behaltlichen 
Zahlen, beitimmtem und klarem Ausdrud und 
fteigernder Schwierigfeit. Feitjegung der Regeln 
und Regelbeijpiele. 

Formentunde: Auffachen von Lebensformen, 
die allen Kindern bekannt find. Feitießung der 
Begriffe bei Formenbetrachtungen und Regeln 
bei Formendarftellungen und -berechnungen. 
Anwendungsaufgaben und Säbe über Deutung 
und Bedeutung der Formen. Funktionsaufgaben 
zu Formenbetrachtungen, =darjtellungen und 
berechnungen. *) 

Hausaufgaben, wenn fie von rechter Art 
fein joflen, laſſen ſich nicht immer „aus ben 
Armeln“ jchütteln. 

Unfang und Schluß des Unterridts. 
Feſtſtellung der zu fingenden Liedftrophe und 
des Gebetsinhaltes nach Mafgabe des Konzen— 
trationsprinzips. 

Eine Präparation auf die Unterrichtsſtunde 
fan jonac nicht in einer Vorbereitung auf 
alle Worte und Wendungen bis ins einzelne 
beitehen; kennt doch der Lehrer die Natur des 
findfichen Geiftes viel zu wenig, ald daß er 
im voraus beurteilen fünnte, wie dad Sind 
zur gerade vorliegenden Lehreinheit Stellung 
nehmen wird. Hat er ſich nun aber ein bis 
auf jeden einzelnen Schritt beſtimmtes Bild 
einer ſolchen FKindlichen Teilnahme am Unter: 
richte entworfen, jo wird diejes Bild leicht zu 
einem Vorurteil werden, was zu einer ruhigen, 
unbefangenen Beobachtung der wirklichen Aufe- 
rungen der Findlichen Individualität ftörend 
und fälihend in den Weg tritt; ftatt indi— 
vidualifierend auf die vorgefundenen Gedanken 
der Kinder einzugehen und auf dem vorhan- 
denen Materiale weiter zu bauen, wird der 


Lehrer geneigt jein, die Gedanken, die er num | 
einmal nad) jeiner ausgearbeiteten Präparation 


im Kinde vorausgejegt hat, ihm durch die be— 
tannten Taſchenſpielerkunſtſtückchen der States 





) Präparationen für Formenlunde ala Fach 
an Bollsihulen von Emil Zeihig. I. Teil: Be- 
tradhtung, Daritellung und Berechnung der gerad- 
zn Körperformen und geradlinigen Flächen. 
I. Zeil: Betrachtung, Darjtellung und Beredinung 
der frummflähigen Körperformen und frummlinigen 
Flähen. (Langenjalza, Hermann Beyer & Söhne.) 
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cheſe unterzuſchieben. Auf dieſe Weiſe wird 
er nicht zur Wahrheit, ſondern zur Täuſchung, 


| nicht zur Überzeugung, jondern zur Phraje 


erziehen. Der Lehrer wird den Zögling bes 
jtändig gängeln, ihm ohn Unterlaß jeinen Ge— 
danfengang aufnötigen, ihn durd) unabläjfiges 
Fragen in das Geleife zwängen, das er jich 


' vorgezeichnet hat. Hat ſich dagegen der Lehrer 


bloß in der Form methodiicher Meditation, 
die unter anderem für rechte Verbindung des 
Stoffes Sorge trägt, vorbereitet umd befiht 
er genügende praftiiche Bildung und ein pä- 
dagogiiches Gewiffen, jo wird ihm der me— 
thodiſche Weg im einzelnen durd der Schüler 
Verhalten diktiert werden. 

4. Bilfsmittel bei der Dorbereitung. Metho— 
diihe Bearbeitungen von einzelnen Stoffen 
aus allen Disziplinen haben jchulpraftiiche 
Beitfchriften von jeher geboten. Daß Be- 
ftreben, dem Lehrer den Stoff eine® ganzen 
Faces oder wenigſtens eine Jahres- bezw. 
Klaſſenpenſums methodiich behandelt vorzu— 
führen, ift nicht allzu alt. Solche Leftionen 
führen zu allermeift den Namen Präparationen. 
Cie verdienen diejen Titel aber erjt dam, 
wenn jie beim Verfaſſer nicht lediglih am 
grünen Tiiche entitanden find, jondern auch in 
jeinem Schulunterricht die Feuerprobe bejtanden 
haben und das Iegtere nicht blo einmal, 
ſondern mehrere Male, vielleicht vielmals, jo daß 
fie nicht roh und umbejchnitten, jondern ab— 
gerundet, ab» und ausgefeilt zeigen. Sein 
Fach giebt es, das nicht über Präparationg- 
werk verfügte. Während man früher von einer 
Leitfadenhochilut ſprach, ſproſſen gegenwärtig 
wie Pilze nah einem Auligewitter Präpa— 
rationen aller Art empor. Und gewiß it es 
für fein Unglüd anzujehen, daß ſich die Zahl 
der methodiichen Handbücher vermehrt; legt 
das doch berebtes Zeugnis ab von dem leb— 
haften Intereſſe der Lehrerichaft an der Schule 
und ihrem regen Streben nad) Vervolllommmung 
der Sculpraris. Früher begnügte man ſich 
mit dürren, jlelettartigen Leitfäden, die Nicht: 
ihnur bildeten, aber doc, nur höchſtens der 
ſachlichen Vorbereitung dienen, in methodifcher 
Hinſicht jedoch) feine Anleitung und Hilfe geben 
fonnten. Daß man aber die jog. Präparationen, 
die dem Lehrer in fachlicher und zugleich in 
methodiicher Beziehung an die Hand geben, 
den Leitfäden vorzieht, ift Beweis genug, daß 
die unterrichtliche Behandlung nicht mehr für 
Nebenjache, jondern höher als der Stoff ge 
halten wird und Diejterwegs Ausipruc für 
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wahr gilt: „Die Kraft des Lehrerd ruht in | feinen Kollegen Vorbereitungen auf den Unter- 


jeiner Methode.“ 

Uber immerhin fehlt es nicht an Prä— 
parationsfeinden, die von den Präparationen 
überhaupt gering denken und einen Nuben mit 
aller Entichiedenheit leugnen. Manche gehen 
foweit, daß fie jagen: „Unterrichtämaterialien 
in ausgeführten Lektionen bedeuten den wahren 
Banterott des inneren Lebens und des höheren 
Streben in den Kreilen der Lehrerichaft; die 
Unterrichtsfunft kann dadurch nicht gefördert 
werden, jondern fie wird dadurch vielmehr in 
ihrer lebensvollen freien Entfaltung gehemmt, 
gelähmt — ertötet. Sole Bücher verdienen, 
die wahren ‚Totengräber‘ unjerer Unterrichts— 
kunst genannt zu werden.“ (Allgemeine Deutſche 
Lehrerzeitung 1891, Nr. 46.) Sehr oft fieht 
man die gedructen Präparationen als Eſels— 
brüden an, die als ſolche für den Lehrer ges 
fährlic find, indem fie ihn dem Zwange der 
Negel unterwerfen, das freie Walten und Ent: 
falten der PBerfönlichleit einengen. Gewiß 
fünnen Präparationen zu Ejelsbrüden werben 
und dadurch jchädlich wirken. Jedoch wer ift 
daran jchuld, wenn es geſchieht? Jedenfalls 
nur die Inhaber der Präparationen, die jtrikte, 
von A— 3 nad) der Handreihung gehen und 
Wort für Wort, wie e8 im Buche fteht, vor- 
führen. Folglich kann jener Vorwurf nicht 
die Präparationen treffen. Es iſt hier genau 
jo wie bei den fleiichlojen Leitfäden; auch fie 
waren im Grunde genommen nicht daran jchuld, 
daß es einjt nur eine Leitfadenmethode, einen 
Leitfadenunterricht gab. Wer fi einer ges 
drudten vorliegenden Präparation gegenüber 
nicht jelbjtändig zeigt, wird auch ohne eine 
jolhe Handreihung über feine vperjönliche 
Freiheit verfügen und ſich vertrauensvoll einem 
Leitfaden anjchließen. Beachtung verdient, was 
Friedrich Junge in dem Vorwort zur erjten 
Auflage jeiner „Beiträge zur Methodik des 
naturfundlihen Unterrichts“  (Langenjalza, 
Hermann Beyer & Söhne) jchreibt: „Wer nur 
nah ‚Schulbüchern‘ Unterricht erteilen will 
— der verdient in meinen Augen den Namen 
Lehrer nicht, mag das ‚Geſchick ihn an eine 
‚höhere oder ‚niedere Schule verjchlagen 
haben. Tage- oder Stundenlöhner in der 
Schule, die feine ‚Neigung‘ bejiten, wenn fie 
auch noch jo gewifjenhaft ihre Minuten in der 
Schule abfigen, werden nie das für ihr ‚Ge- 
ihäft‘ notwendige ‚Seichid‘ erreichen, werden 
au nie auf die Bezeichnung ‚Schulmeifter‘ 
als Ehrentitel Anſpruch erheben fünnen.“ Wer 
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richt anbietet, fordert nie eine buchſtäbliche 
Anwendung ſeiner Bearbeitungen und will 
ihnen durchaus nicht das ſelbſtändige Nach— 
denken erſparen, ſie an das Gängelband fejjeln, 
ſondern will vielmehr zeigen, wie ſich ein nach 
pſychologiſchen Regeln unterrichtender Lehrer 
vor Beginn des Unterrichts den Stoff gruppiert. 
Jeder Autor will zu einem möglichſt tief— 
gehenden Nachdenfen über den Stoff und jeine 
methodiiche Verarbeitung anregen, da ja nur 
das auf den Bögling wirken kann, was der 
Lehrer auf Grund jorgfältiger Studien aus 
jeiner Individualität heraus gleichſam erzeugt. 
Nur zur Anregung, nicht zum Nachbeten, zum 
Kopieren, zur veränderten Übertragung in die 
Praris find Präparationen gejchrieben, Die 
darum nit auf das Lehrpult, jondern nur 
auf den Urbeitstiich gehören. Wahr find die 
zwei Natjchläge, die Tijchendorf jeiner „Geo— 
graphie“ (Bor- und Anrede zur 3. Auflage 
des II. Teil 1. Abteilung) giebt: 

1. „Ölaube ja nicht, daß Du an jedem 
Drte, wo man Did gaftlid aufnimmt, alles 
außpaden mußt, wa Dir Dein Herr mitge- 
geben hat. Du kommſt ja auch in die Heine 
Dorfſchule. wo man wenig Zeit hat, ſich mit 
Dir und Deiner Wiſſenſchaft zu beichäftigen. 
Dort halte Maß und zeige nur das Wichtigſte 
und Bedeutjamite. 

2. Halte Dich nicht auf den Kathedern auf. 
Manche Leute jagen Dir nad, Du ſprächeſt 
jelbft im Unterrichte umd ließeſt den Lehrer 
nicht zu Worte fommen. So joll es nicht jein. 
Du gehörft nicht auf das Katheder, jondern 
auf den Arbeitstiih. Du jollit den Lehrer 
bei jeiner Worbereitung auf den Unterricht _ 
unterjtügen, aber ihm nicht die Vorbereitung 
erjparen. Nicht Du kannſt, jondern nur der 
Lehrer vermag zu beftimmen, wie der Stoff, 
den Du bieteit, an die betreffenden Kinder 
heranzubringen iſt. Du bijt feine Schablone, 
jondern ein Hilfsbuch.“ 

Jede gute Präparation hat ein individuelles 
Gepräge, dem nur im Prinzipe Allgemein- 
giltigfeit zufommt; fie giebt nur Richtlinien 
an, die Detailausführungen muß der Lehrer 
nad) jeinen Schulverhältniffen geitalten. Jede 
gute Lektion trägt ferner einen jubjeltiven Cha— 
ralter, wie e8 bei jedem Gedichte, Bilde u. ſ. w. 
der Fall ift. Wer fich zum Grundjag macht, 
jtet8 die Individualität des Schüler zu bes 
achten und in den Blid- und Mittelpunkt zu 
jtellen, wird gar nicht auf eine faliche, eine 





ftereotype Benußung verfallen. Die Leftionen 
geben nur den Weg an, den ihr Autor in den 
vorliegenden Fällen gegangen iſt. In anderen 
ſchuliſchen Verhältniſſen macht ſich eine Um— 
geſtaltung, die auf einer Kürzung, Erweiterung 
oder Umordnung u. dergl. beruht, notwendig. 
Ein methodiſches Handbuch, das allen Schulen 
allerorten und verſchiedener Gliederung völlig 
entſpricht, kann ſelbſt „ein Schulmeiſter, vom 
Himmel gefallen“, nicht verfaſſen, wenigſtens 
ſolange die Piychologie die Methodik reguliert. 
Aljo kann bei richtigem Gebraude das Bud) 
niemals Ejelsbrüde werden. Es wird niemand 
einfallen, ſich nach einer Präparation in allen 
ihren Teilen zu richten und daran jtreng zu 
halten, der da weiß, daß eine gedrudte Lektion 
nur die Form des Unterrichts, nicht den Geijt 
wiedergeben kann. „Jede Xeltion ijt ein 
Kunftwerf, das durch Auge und Ohr angeſchaut 
werden, das man in der Werkitatt entjtehen 
jehen und hören muß; jeder Verjuch jchrift- 


licher Wiedergabe gleicht dem Beginnen, eine | 
Marmorftatue in Thon, ein Gemälde durd) | 
Photographie nachzubilden.“ (S. Bang, Bor: | 
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wort der Katechetiihen Baufteine zu chriſto— 
zentriiher Behandlung des 1. Hauptitüdes.) 


Den Gegnern von ſchulpraktiſchen Arbeiten 
ift noch entgegenzuhalten: Wie anders joll man 
Vorſchläge zur Unterrichtötechnif veranſchau— 
lihen? Soll gerade die Pädagogik bei Ver— 
deutlihung ihrer Grundjäge das Anſchauungs— 
prinzip unbeachtet lafjen? Theoretiiche Aus— 
führungen hält der Praftifer meijt für viel- 
und zugleich für vieljagend und darum für 
wertlos. Was nübt alle Theoretiiieren, was 
helfen alle noch jo zwingenden Nachweije, daß 
nur eine auf Piychologie gegründete Methode 
zum Biele führt, wenn die praftijchen Beijpiele 
als untrügliches Mittel der Durchführung und 
Durchführbarkeit fehlen, wenn man ſich immer 
und immer wieder vorhalten lafjen muß: Zeigt 
und nur einmal an einem völlig durchge 
arbeiteten Stoffe, wie e8 zu machen iſt, jo 
wollen wir gern prüfen und verjuchen! Prä- 


parationen geben dem BPraftifer, der an der | 


philojophiichen Begründung einer pädagogijchen 


Idee feinen Gefallen finden fonnte, ein ans | 


ſchauliches Bild von der Sad. 

Es iſt ja wahr, daß es jelbitändigen 
Naturen, die beijpielsweije die Formalftufen- 
theorie richtig erfaßt haben, nicht jchwer fällt, 
den Stoff piychologiich zurecht zu legen. Uber 
wieviel ſolche Naturen giebt es? Und jelbit 
wer in ber Piychologie und Methodik völlig 





' Fuße fteht. 
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zu Haufe ift, wird es nicht unter jeiner Würde 
halten, in einem Buche nachzuleſen, um zu er= 
fahren, wie fich der und jener Autor die Bes 
handlung denkt, zumal die methodiſche Be— 
handlung doc, nicht bloß den piychiichen Bes 
dingungen, jondern auch der Eigenart des 
Stoffes Rechnung tragen muß. Wer kann jtolz 
von ſich jagen: Ich bedarf der Anregung nicht! 
In allen Stüden des Unterrichts bin ich firm! 
Die Autoren von LUnterrichtsbeijpielen gehen 
aber von der Erkenntnis aus, daß der Unters 
richtsſtoff eben nicht immer eine piychologiiche 
Bearbeitung, jondern eine abjtrafte Behandlung 
erfährt, daß vielfach noch der Leitfaden in 
Wirklichkeit „Leit“faden und Ejelsbrüde und 
die hochbetagte, bewährte (!) Leitfadenmethode, 
die eigentlihd gar nicht den Chrennamen 
„Methode“ verdient, im Schwange iſt. Er— 
icheinen dod) jährlich eine Anzahl ſolcher dürrer 
Geichöpfe auf dem Plane, deren Schöpfer jie 
natürlich als „aus der Praris für die Praris“ 
und als einem „längſt gefühlten Bedürfniſſe“ 
abhelfend anpreijen und aufs wärmijte empfehlen. 
Sonah hat der Leitfadenautor, ehe er jein 
billige Weisheit enthaltendes Opus der Welt 
ichenkte, nad) der Methode jeines Leitfadens 
gearbeitet, und da fie ſich vortrefflich bes 
währte (!), eiligit in Drud gegeben, hoffend 
und wünjchend, daß fich jein geiltiges Produft 
einer großen Aufnahme und Beliebtheit erfreut; 
und in der That gehen dieſe Ertralte und 
Erzerpte reißend ab. 

Es kann niemand leugnen, daß manche 
Lektionen nicht als Mufterleftionen gelten 
fönnen; aber trotzdem jteht wohl joviel feit, 
daß Lehrer, die nad einem jolhen Machwerke 
unterrichten, nicht jchlechter ihr Unterrichtswerk 
betreiben als ſolche, die ſich dem Leitfaden an— 
ichließen; denn ein Unterrichtsverfahren, das 
den ehrenvollen Namen „Ppiychologiih“ ver- 
dient, jchließt jeder Leitfaden aus. 

Für ein gutes methodiiches Handbuch jpricht 
auch, daß nicht jeder Lehrer auf allen Gebieten 
des Unterricht3 gleich gut beichlagen jein kann. 
Sit es da fehlerhaft, wenn man ſich bei den 
Bräparationen eines Kollegen Rats holt, der 
nicht bloß Schulmeifter, jondern auch mit der 
Wiſſenſchaft eines gewifjen Faces auf gutem 
Das heißt aber bei weitem nicht 
joviel, wie von dem Verfafjer ſich etwas vor- 
jchreiben laſſen. Die vielgliederige Lehrer— 
arbeit verlangt ſolche Unterjtügungen nicht bloß 
in fachlicher, jondern auch in methodiicher 


Hinficht. 











Bu den Feinden aller gedrudten Präpas 
rationen gehören neben jenen Zeloten auch die 
wiſſensſtolzen Fachgelehrten, die für ihre 
methodiihe Selbſtgenügſamkeit fi) auf das 
Dichterwort berufen zu dürfen glauben: „Es 
trägt Verſtand und rechter Sinn mit wenig 
Kunft fich jelber vor“, und endlich Methoden- 
ſcheue, die da ausrufen: Die Methode ift 
wenig, die Lehrerperjönlichkeit ift alles. Iſt 
aber nicht die Methode das ureigenjte Gebiet, 
worin wir andern Ständen überlegen ſind? 
Was bleibt uns, wenn wir fie verächtlich 
mahen? Wir müfjen dann jedem Unberufenen 
da8 Hecht zugeitehen, in rein pädagogiſchen 
ragen ein enticheidendes Wort zu jprechen, 
dann könnten auch Unteroffiziere als tüchtige 
Perjönlichkeit in der Schule Verwendung finden. 
Treffend jagt Thrändorf in feiner Arbeit: „Die 
dogmatiſch⸗ ſcholaſtiſche und die biblijch- piycho- 
logiihe Lehrweiſe im Religionsunterrichte* 
(Neue Bahnen, 1891, Heft 7): „Diejenigen, 
welche joviel von dem Segen der Lehrer: 
perjönlicyteit und der Nutzloſigkeit methodiicher 
Unterjuhungen und Bemühungen zu reden 
wiſſen, rechnen fich ſelbſt matürlich zu den 
Auserwählten, die der Beſſerung der Methode 
nicht bedürfen; aber giebt ihnen auch der 
Erfolg an den Scülerherzen das Yeugnis, 
daß fie getreue Knechte waren und gethan 
haben, was in ihren Kräften ftand? Ich will 
niemandem zu nahe treten, aber mir iſt's 
immer jo vorgefommen, als jei das Pochen 


auf die Lehrerperjönlichkeit nur der Dedmantel | 


für die Trägheit, welche fich ernſte und metho= 
diiche Studien eriparen möchte.“ Die Methode 
dürfte man gering und die Perjönlichkeit über 
alles ſchätzen, wenn e8 leicht wäre, dem Schüler 
zum deal zu werden, wenn das Seminar 
mit dem Entlafjungszeugniß aud) die vollendete 
pädagogische Perjönlichkeit übermitteln könnte. 
„Über es iſt noch fein Meifter vom Himmel 
gefallen, auch fein Meifter der Schule. Gut 
Ding will Weile haben, bejonders Lehrerreife. 
Eine pädagogijche Perſönlichkeit — und nur 
um dieje fann es fi) handeln — wird man 
erſt in der jtrengen Schule der Zucht, in die 
andere und wir felbit und nehmen. Das 
pädagogiihe Genie mag dieſe Entwidelung 
infolge jeiner glüdlidhen Anlagen ja wohl jehr 
abfürzen. Für uns andere Lehrer aber giebt 
es feinen königlichen Weg, der uns rajch und 
leicht zum Ziele führt; wir müfjen erjt in 
jahrelanger Arbeit lernen, eine tüchtige päda— 
gogiihe Perjünlichkeit zu werden, und wieviel 


| 





f 
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bleibt auch im günftigften Falle für und noch 
zu wünjchen übrig?“ (Dr. Karl Lange, Lehr— 
methode und Lehrerperjönlichfeit. Planen, 
Neupert 1895.) Vergl. Artikel: Perſönlichkeit 
des Lehrer von Lange. 

Daß der rechten Lehrerperjönlichkeit eine 
große Bedeutung beizumeffen ift, bat nod 
niemand bezweifelt. Aber zur rechten Perjönlich- 
feit ſoll ſich das Plus der rechten Methode 
gejellen, einer Methode, die fich auf eine jtetig 
flärende Erfahrungspiychologie ſtützt, der Geſetz 
über jubjeltive8 Belieben geht. Seyfert führt 
in feinem Nrtifel über „Mujterleftionen“ 
Band IV eine größere Anzahl von Prä— 
parationswerfen an. Bergl. Artikel: Leitfäden. 

IV, Nachbereitung. Außer der Vorbe— 
reitung ift jehr oft auch eine Nachbereitung 
anzujtellen. Was vorher mehr die Spekulation 
geichaffen, wird oft nach der gehaltenen Lektion 
durch die Empirie ergänzt, berichtigt, um: 
geordnet u. j. w. Deduftionsmittel, die die 
Kinder herbeibrachten, verdienen ihres Werkes 
wegen ad notam genommen zu werben. Die 
Nachbereitung eritredt fich aber auch auf Ge— 
dächtnisftügen, Handgriffe und Kniffe, wodurd 
die Lehrarbeit des künftigen Jahres wieder 
vorbereitet wird. Die Nachbereitung nimmt 
aber nicht bloß auf die einzelne Lektion, jondern 
aud auf den Jahres- und gelamten Lehrplan 
mit jeiner Stoffauswahl, Stoffgruppierung und 
Stoffverteilung Bezug. Die Nachbereitung im 
fleinen ift Sache des Einzelnen, die Nach 
bereitung im großen trifft bei mehrgliederigen 
Scyulen das ganze Kollegium. 

V. Unterſchied von unmittelbarer und 
mittelbarer Vorbereitung. Die Vorbereitung, 
wovon bisher die Rede war, dient unmittelbar 
direft dem Unterrichte, die man darum uns 
mittelbare, direlte Vorbereitung nennen Tann. 
Außer ihr giebt e8 eine Präparation, die der 
unmittelbaren zeitlich nebenherläuft und nur 
mittelbar, indirekt dem Schulunterricht zu gute 
fommt und darum mittelbare, direfte Vor: 
bereitung heißen kann. Die Leit, die bie 
direfte, unmittelbare Vorbereitung auf den 
Unterricht dem Lehrer übrig läßt, bleibt für 
die indirefte, mittelbare Präparation. Die 
mittelbare Vorbereitung fällt zujammen mit 
Fortbildung, wodurd) natürlich nicht gejagt fein 
joll, daß die unmittelbare Vorbereitung nicht 
fortbilde. Die mittelbare Vorbereitung wird 
ebenjo wie die unmittelbare Vorbereitung auf 
ein Zweifaches ihr Augenmerk lenken, nämlich 
auf jachliche und methodifche Fortbildung, wenn 
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er mit den Fortichritten der Wifjenihaft und 
Didaktit jeiner Zeit gleichen Schritt halten und 
nicht Gejahr laufen will, früher oder jpäter 
für antiquiert zu gelten. Weiter auf die ſach— 
liche und pädagogiiche Fortbildung einzugehen, 
ift hier nicht der Ort. Nur das jei noch 
hinzugefügt, daß die unmittelbare Vorbereitung 
auf den Unterricht jehr oft mit der Fortbildung 
Hand in Hand gehen kann. Merle und 


Zeitungen, die der Fortbildung in zweifacher | 


Richtung dienen, giebt es ohne Zahl. 
Annaberg i. 5. €, Zeißig. 
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1. Vorbemerkung. 2. Ziel. 3. Mittel, 4. Ges 
fahren und Schwierigkeiten, 


1. Vorbemerkung. Ausgeſchieden aus 
dem Folgenden iſt nad Möglichkeit alles, was 
Prinzenerziefung mit der bürgerlihen Er— 
ziehung gemeinjam hat und was daher ımter 
anderen Stihworten zur Behandlung gelommen 
ift. Es wird in drei Abjchnitten von den bes 
fonderen Zielen, den bejonderen Mitteln und 
den bejonderen Gefahren der Prinzenerziehung 
geſprochen. 

Über den Wert, den dieſe Auseinander— 
ſetzungen beanſpruchen dürfen, muß voraus— 
geſchickt werden, daß vielleicht kein zweiter 
Artikel in dieſem Werke ebenſowenig Recht und 
Hoffnung auf Allgemeingiltigfeit haben mag, 
wie der vorliegende. Das beruht in der Eigen- 
art des Gegenjtandes: der Kundigſte wird über 
ihn immer nur eine jehr beſchränlte Kenntnis 
befigen. Jede Prinzenerziefung umhüllt ſich 
— und nicht ohne triftigen Grund — mit 
dem Schleier der Verſchwiegenheit, und jelbjt 
wenn der verhältnismäßig jeltene Fall eintritt, 
daß ſich Genofjen dieſes Amtes im Leben be- 
gegnen, werden fie ihre Erfahrungen nur mit 
größter Zurüdhaltung und die lehrreichſten gar- 
nicht außtaujhen. Somit ift jeder Prinzen- 
erzieher in Gefahr, entweder jeinen Erfahrungen 
eine übertriebene allgemeine Bedeutung beizu- 
legen, oder umgefehrt diejelben als rein ſingu— 
lär anzujehen. Die einzige Möglichkeit, diejer 
Gefahr zu entgehen, ift, ich ihrer voll bewußt 
zu jein. 

2. Ziel. Wenn es das Ziel jeglicher Er- 
ziehung tft, den Zögling mit den Waffen aus— 
zurüften, die er einmal benötigen wird, um bon 
feiner Stelle auß den Kampf ums Dajein jieg- 
reich für fich und jegensvoll für die Allgemein- 

Rein, Encyklopäd. Handb. d. Padagogil. 5. Band, 
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\ beit zu führen, jo it Prinzenerziehung gegen- 
| über den meiften anderen Erziehungsweijen 
in der bevorzugten Lage, die Stelle genau an— 
zugeben, welche das Leben dem Zögling einmal 
anmweijen wird. Der jüngere Sohn eines Fürften- 
hauſes ijt beiſpielsweiſe von vornherein für die 
Soldatenlaufbahn bejtimmt, ja man fann ges 
mäß einer alten Überlieferung bereit8 das Regi- 
ment bezeichnen, unter deſſen bejonderen und 
wohlbetannten Garnijonsverhältniffen jeine erſten 
| militäriihen Jahre verlaufen werden. Sn 
früheren Zeiten kam für Prinzen außer der 
diplomatiichen Karriere kaum noch eine dritte 
in Betradht und jelbit dieje jtand bejonders in 
dem friegerfüllten 18. Jahrhundert durchaus 
in zweiter Linie. Heutzutage, wo die Scheide: 
wände der Stände von unten nad oben, nicht 
minder aber auch von oben nad) unten gewalt- 
jam gejprengt werden, ift die Zahl der Gebiete, 
auf denen ein nicht zur Regierung gelangender 
Prinz jeine Kräfte, und nicht nur dilettanten- 
haft bethätigen kann, bebeutend gewachjen. 
Künftler und Wiſſenſchafter find Träger fürft- 
liher Namen, und auch die Erzieher haben 
einen Kollegen unter den Fürſten, der, nur 
dem eigenen Triebe gehorchend, fich zum Leiter 
einer Kleinen Penfionsanftalt gemacht hat. 
Immerhin bleiben dies aber Ausnahmefälle, 
die unter der großen Zahl Prinzen verjchwinden, 
und immer noch wird für die jüngeren Söhne 
eine regierenden Hauſes die militärijche Lauf- 
bahn die angemefjenfte jein, jomohl was Die 
Interefien des ganzen Fürjtenhaujes, wie die 
ererbten Gaben des Einzelnen anbelangt. Das 
wird fich eine Prinzenerziehung auch immer 
vor Augen zu halten und alles nach Möglidy- 
feit zu vermeiden und aus dem Wege zu 
räumen haben, was von diejem Ziele abführen 
könnte. Es giebt auch noch eine andere, höchit 
ernjthafte Erwägung, deren Anregung, wie all 
gemein bekannt, Ereignifje unjerer Tage er- 
geben. Aud der jüngere Sohn eines fürft- 





lihen Hauſes fann zur Regierung kommen, 
oder wenn nicht er, jo jeine Kinder. Läßt es 
nun eine übermäßig frei gejonnene Erziehung 
zu, daß die nicht militäriichen und nicht poli- 
tiihen Intereſſen des betreffenden Prinzen, aljo 
fünjtleriihe oder wiſſenſchaftliche mehr und 
mehr, jchließlich jogar volljtändig in den Vorder: 
grund treten, daß der Prinz durchaus den an- 
icheinend engeren Anſchauungen jeines Geburts- 
ſtandes entwächſt und in Diejenigen eines 
anderen Standes hineinwächſt, der von weniger 





zahlreichen und jtrengen Bedingungen umgeben 
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iſt, jo kann daraus eines Tages eine ſehr bedenk⸗ 
fihe Sadlage entjtehen, die nicht nur etwa 
die Intereſſen des fürjtlichen Haufes, jondern 
auch die mit ihnen naturgemäß verknüpften des 
Landes in Frage jtellt. 


eine Zöglings mit Freude begrüßt und mit 
Abficht ausbildet und großzieht, hat die Prinzen» 
erziehung, falls eine ſolche Anlage fich zeigt, 
nie zu vergejjen, daß aus derjelben höchſtens 
eine Nebenbeihäftigung erwachſen darf. Wenn 
aber ſchließlich auch dem befannten Worte, daf 
unter Thronen und Kronen manches Talent 
begraben liege, die Geltung nicht abgejprochen 
werden joll, jo wird doch in den weitaus 
meiften Fällen Vererbung und Beijpiel Fürften- 
jöhne auf eine Laufbahn hHinweijen, die den 


Intereſſen ihres Standes nicht zumider läuft. | 
Etwa jchärfer noch jpigt fi dieje Frage | 


bei dem ältejten Sohne eine8 regierenden 
Haujes zu. Für feine Zukunft ift nur die 
eine Möglichkeit gegeben, daß er in dem Lande 
feiner Väter die Regierung eine® Tages über: 
nimmt. Nur der Tod oder gewiſſe Krankheiten 
können dies verhindern. Won dieſer zufünftigen 
Stellung des Prinzen jollte derjenige, der mit 
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feiner Erziehung betraut ift, eine möglichſt 


genaue Borftellung haben, die er aus einem 
Studium der Gejchichte des Landes und jeiner 
Negenten jowie der augenblidlich zu Recht bes 
ftehenden Verfaſſung gewinnen kann. Nicht 
als ob ſchon in jehr frühen Jahren eine direkte 
Vorbereitung durd) einen bejonderen Unterricht 
ftattfinden müßte; im Gegenteil wird man fi) 
mehr Erfolg von der gleichſam unabfichtlichen, 
dem Bögling unbewußten Einwirkung ver— 
jprechen können. Sie allein wird aud im 
ftande jein, dem Zögling feine Stellung, in die 
er ohne Wahl und Befinnen hineingeziwungen 
ift, mehr in dem Lichte einer jolchen hinzu— 


ftellen, die er, wenn ihm der freie Entſchluß 


gelafjen wäre, auch aus eigenem Antriebe als 
jeinen Gaben und Intereſſen entiprechend ge 
wählt haben würde. 

Was nun die intellektuelle Bildung angeht, 
deren der Prinz einjt al jelbftändiger Mann 
benötigen wird, jo hat der Unterricht bis zum 
achtzehnten Jahre hier mehr als bei einer 
bürgerlihen Erziehung fich jtetS vor Augen zu 
halten, daß e8 weit weniger auf die Erwerbung 
eines großen Maßes an Kenntniffen, denn auf 
Erziehung umd Bildung der Auffafjungsfähig- 
feit, der Kunſt des jelbftändigen Arbeitens, des 
Intereſſes an allem Menſchlichen ankommt. 





Sobald bei dem erwachſenen Prinzen irgend 
ein lebhafter Wunſch, ſich über dies oder jenes 
zu unterrichten, vorhanden iſt, wird ſich der 


Erfüllung dieſes Wunſches wenig oder gar nichts 
Während alſo die 
bürgerlihe Erziehung eine beſondere Anlage 


entgegenjtellen. Er wird ohme weiteres an die 
beiten Quellen gehen und fie fi weit aus— 
giebiger und bequemer zu Nußen machen fünnen, 
als andere Sterblihe. Die mejentlihe Auf: 
gabe der Erziehung bleibt alio die Ermwedung 
des Durjte8 nah Kenntnis und Einblid in 
alle Bethätigungen des menjchlichen Geiſtes. Ob 
beijpielöweije ein Prinz in feinem achtzehnten 
Jahre im jtande iſt, tadellos franzöfiih und 
engliih zu jchreiben umd zu jprechen, oder 
nicht, ift — wenn e8 auch heute meiftend an= 
gejtrebt wird? — ziemlich gleichgiltig: eine 
Reife nad) Frankreich und England wird ficher- 
fi diefen Mangel noch ausgleichen. Wejent- 
lich aber iſt, ob es der Erziehung gelungen 
iſt, dem Prinzen ein Intereſſe für all’ das 
Lehrreiche beizubringen, was er auf einer folchen 
Neije jehen kann, ob er die Verkehrswege und 
Verfehrsanftalten mit richtig wägendem Blick 
anjchauen, ob er den Äußerungen von Handel 
und Verkehr ein wirkliches Intereſſe entgegen 
bringen wird, ob die Dinge und Menjchen, die 
an ihm vorüberziehen, nachhaltige und wohl- 
geordnete Eindrüde in ihm zurüdlaffen werden, 
ob er mit einem Wort in den Jahren, die 
dem Schulalter entiprechen, ſchauen und fragen 
gelernt haben wird. Won den bejonderen, dafür 
zur Verfügung jtehenden Mitteln joll nachher die 
Rede jein. Hier haben wir noch eine Frage 
zu erörtern, welche durch die gärenden Zu— 
ftände unſeres Bildungsweſens nahe gelegt 
wird: Welcher Art jollen die Kenntniſſe jein, 
die dem Prinzen in dem jog. Schulalter dar— 
geboten werden und wie hat ſich die Prinzen— 
erziehung in dem unter den Schlagwörtern 
Humanidmus und Realismus, klaſſiſche und 
nationale Erziehung entbrannten Kampfe zu 
ftellen? Vielleicht ift die Zeit nicht gar zu fern, 
wo man über dieje Frage hinaus ijt. Augen— 
blicklich ift fie für die Prinzenerziehung bren- 
nend und wird wohl aud je nach den indivi- 
duellen Erfahrungen der fürftlichen Väter und 
den Anjchauungen ihrer jeweiligen Ratgeber 
in jehr verjchiedener Weije beantwortet werden. 
Als allgemeiner Grundjaß darf wohl aufgeitellt 
werden, daß die Prinzenerziehung in der Wahl 
ihrer Unterrichtsgegenjtände weit gebundener 
ift, als man anzunehmen geneigt jein jollte, 
und nur in Art und Reihenfolge ihrer Dar— 
bietung freiere Hand hat. Die wiſſenſchaftliche 








Bildung, deren Erreichung das Ziel der Prinzen- 
erziehung zu jein hat, wird ſich durchaus in 
feinem wejentlihen Stüde von der Durch— 
ſchnittsbildung der höheren Stände unterjcheiden 
dürfen, wenn der einjtige Regent nicht vielen 
Dingen verſtändnislos und ratlo8 gegenüberftehen 
joll, fie wird heute darum noch eine huma— 
niftijche ſein müfjen, d. h. die Haffischen Sprachen 
und die Kenntnis der Hajfiichen Welt umfaſſen, 
die Bildung derjenigen Männer fein müſſen, 
die einft dem Regenten ratend und leitend zur 
Seite ftehen werden. Die Prinzenerziehung 
wird nicht ungejtraft vergefjen dürfen, daß zu 
einem volljtändigen Verſtändnis unjerer Zeit 
die Kenntnis der Wurzeln unjerer Bildung 
unerläßli ij. Einem hervorragenden Ber: 
treter der Induſtrie mag es anftehen als 
Argument gegen die Unerläflichkeit klaſſiſcher 
Bildung die Thatjache anzuführen, daß er ſelbſt 
eine ſolche nicht befige: er hat den Erfolg 
für fi. Der Regent tft aber, was er ift, 
nicht dank irgend welder jelbfterworbener und 
ſelbſterkümpfter Fähigkeiten und Kenntniſſe, hat 
alſo auch nicht das Recht, ſich von irgend einer 
Seite der menſchlichen Geiſtesthätigkeit nicht- 
achtend abzuwenden. Dem Privatmann ift es 
— um auf ein andere Gebiet hinzudeuten 
— geftattet von Mufil und Dichtkunft gering 
zu denken und fie für jeine Perſon volljtändig 
abzumeijen, für den Fürften gilt nur das 
humani nil a me alienum puto. Alſo wird 
fi) Pringenerziehung für humaniftiiche Bildung 
entjcheiden, die nicht Selbſtzweck iſt, jondern 
erworben wird zum vollen Verſtändnis unferer 
Beit. 

Auch die fittlihe Erziehung hat gewiſſe 
beſondere Ziele zu verfolgen, einige Gefichts- 
punkte zu betonen, die, wenn auch für jede 
bürgerlihe Erziehung giltig, dennoch daſelbſt 
nicht die hervorragende Rolle jpielen, die ihnen 
die Prinzenerziehung zuweilen muß. Wohl 
giebt es feine gute Charaktereigenſchaft, deren 
Vorhandenſein bei einem Fürften nicht wünſchens⸗ 
wert wäre, und deren Anlage die Prinzen- 
erziehung nicht zu entwideln hätte, doch giebt es 
feine Lebensſtellung, welche eine größere Fähig- 
feit der Selbjtregierung im weitejten Sinne 
verlangte, als die Stellung eined Regierenden. 
Die fonftitutionellen Verfaſſungen haben daran 
nur unweſentliches geändert. Auch werden die— 
jenigen Fälle nicht die jchiwierigen jein, wo 


der irregehende Wunſch eine Regenten vor | 
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Aber innerhalb dieſer Schranfen bleibt noch 
ein weiter Spielraum und eine Prinzen 
erziehung, die mit Umficht wirken will, wird 
fih nicht der geihichtlihen Anſchauung ver- 
Ichließen dürfen, daß auch heute nod) - das 
Scidjal der Länder in weientlichen und wid) 
tigen Punkten von Charakter und Gefinnung 
eines Fürjten abhängt. Im Heinen läßt ſich die 
Nichtigkeit dieſer Auffaffung wohl am beten 
durch den Hinweis auf Heinere Reſidenzſtädte 
erläutern, von denen jeder Kenner weiß, wie 
jehr fie umter dem unmittelbaren Einfluß des 
Fürften ftehen, wie jeine Leutjeligfeit, jeine 
Schlichtheit, feine Wahrheitsliebe geeignet iſt, 
dieje Tugenden zu verbreiten und zu pflegen. 
In faft allen heute zugänglichen Inſtruktionen 
für Prinzenerzieher, die entiweder von Fürjten 
eigenhändig entworfen oder doch bon ihnen 
gebilligt find, wird darauf hingemwiejen, daß 
das Biel der Prinzenerziehung vor allem jein 
müſſe, den Prinzen eine unbeirrbare Wahr- 
heitöliebe und eine fichere Selbjtändigfeit im 
Urteilen und Handeln einzupflanzen, indem 
gerade in diefen Punkten ein Fürjt den größten 
Anforderungen und Gefahren ausgeſetzt jei. 
Haben die Gefahren feit jenen Zeiten, wo bei- 
ſpielsweiſe die erjten preußifchen Könige jene 
Mahnung in ihre Inftruftionen aufnahmen, 
fih vermindert, die Anforderungen find die— 
jelben geblieben. 

Ein bejonderes Ziel endlich, das die Prinzen- 
erziehung zu verfolgen hat, ift die Erwedung 
eines richtigen Standesbewußtſeins, eines unbe- 
irrbaren Gefühles für die Rechte, Pflichten 
und Schranken des fürjtlichen Standes und 
einer zuverläffigen Sicherheit in dem Ausdrud 
diejes Gefühles. In umjerer Zeit der Um— 
wertung der Begriffe wird dies eine bejonders 
wichtige Aufgabe jein, indem ein Fürft wohl 
durch nichts für feine Stellung ungeeigneter 
fein kann, als wenn er ein veraltete Standes— 
bewußtjein in diejelbe mitbringt. Ein Prinz 
muß, wenn er von der Erziehung entlafjen 
wird, das klare Bemwußtjein haben, daß auf 
ihm eine größere Verantwortlichfeit als auf 
anderen Menſchen ruht. Größer, da die 
Hemmungen für ihn nicht vorhanden gewejen 
find, unter denen Unterricht und Erziehung 
fonft zu leiden haben; größer, da er Ichens- 
lang von allen Heinlichen, Kraft, Zeit und Laune 
beanjpruchenden Sorgen und Nöten frei jein 
wird, und dieje Entlaftung nur den Zwed hat, 


Schranken halt machen muß, die durch are | feine Kraft für andere Dinge frei zu machen; 
Beitimmungen der Verfaſſung gezogen find. | größer, da jeine Lebensführung, weithin ficht- 
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bar, notgedrungen vorbilblid; in gutem oder 
jchlehtem Sinne wirken muß; größer, da jein 
Name ohne weitered der Geichichte angehört 
und einen Beitrag zum Ruhme oder zur 
Schmach jeiner Familie und ſeines Volles 
liefern muß. Ein anderes Element, als dieſes 
des Verpflichtungsgefühles, darf jchlechterdings 
nicht die Grundlage des Standesbewuhtjeind 
eines Prinzen ausmachen, und von ihm aus 
werden fi) der rechte Stolz umd die richtigen 
Anſprüche ganz von jelbft entwideln. 

3. Mittel. Hinfichtlich der anzumendenden 
Mittel ift die Prinzenerziehung jcheinbar in 
der bevorzugten Lage, in der Beihaffung und 
Anwendung der beiten unbeſchränkt zu jein. 
Thatſächlich vermag fie allerdings beiipield- 
weije die vorzüglichiten Anſchauungsmittel zum 
Unterrichte herbeizuichaffen, jei e8 nun, daß 
diejelben in einigen der befannten geographijchen 
und geſchichtlichen Bilderwerke beitehen, oder 
daß es fih um den Beſuch irgend welcher 
Fabriten, Mufeen, Hiftoriihen Stätten x. 
handelt. Hier ift eher vor dem Zuviel zu 
warnen; denn umbenußt in den Eden herum— 
ftehende Bildermappen, Tellurium, Globus, 
Maichinenmodelle ꝛc. können nur die Achtung 
vor dem Unterricht herabmindern und es ver- 
hindern, daf die Prinzen das wichtige Gefühl 
erwerben, daß mit jedem Beſitz auch eine Ver- 
pflichtung verbunden ift, nämlid die Ver— 
pflichtung, ihn nüßlich zu verwenden. 

Aber noch ganz andere Schwierigfeiten er- 
heben fich, jobald die Prinzenerziehung einen 
Plan zu entwerfen verſucht, um die oben ge- 
geihilderten Ziele zu erreichen. Erſte Kind» 
heit und Elementarunterricht werden, was nur 
die Wahl der Mittel betrifft, die wenigiten 
Scwierigleiten bereiten. Man wird ganz 
entiprechend wie in großen bürgerlichen Haus— 
halten, wo der Bater durch Berufspflichten, 
die Mutter durch Gejelligfeit unvermeidlich 
viel in Anſpruch genommen find, Fremden 
die Aufſicht über die Kinder anvertrauen 
müfjen, und wie überall danad) ftreben, Knaben 
thunlichjt früh unter männliche Dbhut zu 
ſtellen. Auch wird es faum einem Zweifel 
unterliegen, daß der Elementarunterricht im 
Hauſe erteilt wird, zumal es in der fürſtlichen 
Reſidenz nicht ſchwer fallen kann, unter den 
Hof⸗ und Staatsbeamten Unterrichtsgenoſſen für 
den oder die Prinzen zu finden. Die großen 
Schwierigkeiten beginnen in dem Augenblick, 
wo der betreffende Prinz Alter und Reife für 
die gymnaſiale Serta erreicht hat. Die mannig- 











fachſten und verichiebeniten Wege werden von 
diejem Zeitpunft an eingejchlagen. Aus der 
Erfahrung find dem Schreiber diejer Zeilen 
folgende Fälle bekannt geworden. Der ältejte 
Prinz eine® Haufe beſucht das Gymnaſium 
und iſt bei einem der Lehrer desſelben in 
Penfion. Seine jüngeren Brüder leben mit 
einem Theologen als Erzieher an einem anderen 
Orte, wo fie aud ein Gymnaſium bejuchen. 
Andere Prinzen leben mit ihrem Erzieher oder 
mit einem militäriichen Gouverneur und einem 
Eivilerzieher fern von der Refidenz der Eltern, 
befjuchen ein Gymnafium, oder aber nehmen 
nur an gewiſſen Unterrichtöftunden teil, oder 
werden volljtändig privatim unterrichtet. Von 
anderen Prinzen ift es befannt, dab fie im 
einer der bedeutendjten Erziehungsanitalten 
Deutichlands Aufnahme gefunden haben. Man 
fieht, daß aljo gegenüber der Anjchauung des 
vorigen Jahrhunderts, die eine andere Er- 
ziehung von Prinzen als eine häusliche nicht 
kannte, faft allgemein das Bejtreben getreten 
ift, den Prinzen eine öffentlihe Erziehung 
geben zu lafjen, wenn man auch über die Art, 
wie Ddiejelbe zu geftalten jei, noch nicht im 
Haren ift. Auch der Militärgouverneur ift 
durchaus nicht mehr die durchgängige Regel, 
während man vor drei Generationen einen 
prinzlichen Haushalt fern von den Eltern ohne 
einen Militär an der Spie für unmöglid) 
hielt. Praktiſche Natjchläge, welche eine all- 
gemeine Giltigfeit hätten, hier zu geben, ift 
unthunlich, weil die Verhältnifje jo äußerjt ver- 
ſchieden find und manchmal eine Wahl gar 
nicht geitatten. So wird ein als Gejandter 
im Auslande lebender Prinz, der jeinen Söhnen 
eine deutihe Erziehung zu geben wünjcht, 
deſſen Mittel aber die Einrichtung eines ge— 
jonderten Hofhaltes für jeine Söhne nicht er- 
lauben, ohne Befinnen jeine Zuflucht zu einer 
Penſion nehmen. Sieht man aber von diejen 
Beionderheiten ab, jo kann e8 nur darauf an= 
fommen, die zwei Punfte eingehender zu be- 
leuchten, in denen fi) die moderne Prinzen- 
erziehung von der früheren unterjcheidet: die 
Wahl einer öffentlichen Anftalt und die Be— 
trauung eines Gelehrten und micht eines 
Militärs mit der Erziehung. 

Was den erjten Punkt betrifft, jo jcheint 
es allerdings am einfachiten, humaniſtiſche 
Bildung auf einem Gymnafium zu juchen, 
dad Wünjchenswerte derjelben einmal zuge 
geben. Ya e8 läßt fich der Fall denken, daß 
Fürſten, die in der heute weit verbreiteten 
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Weiſe vom Gymnaſium gering denken, ihre 
Söhne dennoch einem joldhen anvertrauen, um 
den Gefahren und Bedenklichkeiten zu begegnen, 
weldye ein fortgejeßter Privat: oder Sioliers 
unterricht mit fich bringt. Iſt aus dieſem 
oder einem anderen Örunde der Bejuch eines 
Gymnafiums beſchloſſen, jo gilt e8 natürlich, 
eine jorgfältige Auswahl zu treffen. Jeder 
Fachmann weiß, daß die Gymnaſien desjelben 
Staates, ja derielben Stadt jehr verſchieden 
an Wert jein können. Nur wenn der Prinzen: 
erzieher Fachmann ift und nur nachdem er 
eingehend prüfend dem Unterricht einer Schule 
eine gewifje nicht allzu knapp zu bemejjende 
Zeit hindurch beigewohnt hat, ift er im jtande, 
mit einiger Sicherheit anzugeben, ob das be= 
treffende Gymnaſium den Anforderungen ges 
nügt. Es kommt zweiten aber auch darauf 
an, ob der Direltor der betreffenden Anjtalt 
bereit ijt, die Berantwortlichkeiten und Schwierig- 
feiten auf ji zu nehmen, die ihm und jeiner 
Schule leicht auß der Aufnahme eines Prinzen 
erwachien können. Jeder Direktor iſt zu 
warnen, hierin nicht voreilig zu handeln, und 
jedem Leiter einer Prinzenerziehung muß es 
ans Herz gelegt werden, da er dem Direktor 
gegenüber nicht den Drud ausnußt, der immer: 
hin in jedem Anerbieten eines Fürften liegt, 
jeine Söhne einer Anftalt anvertrauen zu 
wollen. Der Direktor ift vielleicht geſetzlich 
nicht in der Lage, die Aufnahme eines Prinzen 
in jeine Anftalt zu verweigern, doc muß ihm 
moraliſch dieſe Freiheit gelafjen werden umd 
er fie zu benutzen wiſſen. Er darf fich nicht 
durch die Verfiherung täujchen lafjen, daß der 
Prinz wie jeder andere Schüler behandelt 
werden jollte: der Prinz ift eben ein bejonderer 
Schüler. Jede Ereignis, das ihn betrifft, 
ichlägt jofort an die hohe Glode. Es wird 
einerjeitö in hundert Familien beiprochen, deren 
Söhne Schullameraden des Prinzen find, es 
wird andererjeitd offiziell von dem Erzieher 
an den Hof gemeldet und jomit aftenmäßig. 
Der Erzieher kann in die Lage fommen, vom 
Direktor einen Eingriff in das Schulleben zu 
verlangen und der Direktor dies nicht zurüd- 
weijen können, vorausgeießt, daß beide Männer 
rückſichtslos das Beſte wollen. Es kann bei: 
ſpielsweiſe der Geſchichtsunterricht — in Rück— 
ſicht auf einen Prinzen wohl der ſchwierigſte 
und verantwortlichſte im ganzen Schulbetrieb — 
in einer nicht untüchtigen aber ungeſchickten 
Hand liegen, und der Prinzenerzieher verlangt 
in Anbetracht der hervorragenden Bedeutung 
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dieſes Gegenſtandes die Überweijung an einen 
geſchickteren Lehrer der Anftalt. Der Erzieher 
fann es für notwendig erachten, dem Unter— 
richte eined oder des anderen Faches dauernd 
beizuwohnen, bei jedem Disziplinarfall kann e8 
ſich heraußftellen, daß der Prinz eben doch 
nicht wie jeder andere Schüler zu behandeln 
ift: Kurz, der Direktor muß fich vergegen- 
wärtigen, daß er von dem Augenblid der Aufs 
nahme des Prinzen einen nicht unmejentlichen 
Zeil einer höchſt jchiwierigen und verantwortungs⸗ 
vollen Aufgabe übernimmt. 

Aus dem Gejagten erhellt, daß die Er- 
ſprießlichkeit des Schulbejuches für einen Prinzen 
von dem Zujammenwirfen einer ganzen Reihe 
verſchiedener Bedingungen abhängig tit, die ſich 
nicht immer vereinigt finden werden. (8 
fommen aber noc weitere Rückſichten Hinzu, 
die im allgemeinen und bejonders, wo es ſich 
um einen Fünftigen Regenten handelt, e8 nicht 
als empfehlenswert bezeichnen lafjen, einen 
Prinzen auf eine öffentliche Schule zu jchiden. 
Zunächſt ift in Anfchlag zu bringen, daß ein 
Prinz bis zu dem Alter der Univerfitätsreife 
allerdingd neben dem, was das Gymnaſium 
bietet und bieten joll, noch anderes in ſich aufs 
nehmen muß, und daß die Prinzenerziehung, um 
dies ohne jchädliche Uberbürdung zu erreichen, 
nicht jo leichthin auf die Vorteile des häuslichen 
Unterrichtö verzichten darf. Ein joldyer Unter» 
ihied in Umfang und Inhalt des zu Erlernen» 
den wird fich bejonderd auf der Oberſtufe des 
Geſchichtsunterrichts herausitellen. inerjeits 
joll die Gejchichte jeined Landes und jeiner 
Familie — das kann man auch in allen vers 
öffentlichten Inſtruktionen leſen — dem Prinzen 
und beionder8 dem Erbprinzen in einer Aus— 
führlichfeit vorgeführt werden, wie dies auf 
einer öffentlichen Schule, und jei es aud eine 
Schule des eigenen Landes, nimmermehr ge— 
ichehen kann. Andererjeitö liegt auf der Hand, 
daß der dem Prinzen vertraute, jeinem Herzen 
naheſtehende Erzieher, nit nur den Unterricht 
in der heimiſchen Gejchichte, jondern den Ge— 
ſchichtsunterricht überhaupt weit fruchtbarer und 
eindringlicher gejtalten kann, wenn er mit jeinem 
Zögling in vertraulichem Zwiegeſpräch zus 
jammen iſt. Ebenjo wird ji die wünſchens— 
werte Grundlage für eine ſpätere vollfommene 
Beherrihung der modernen Sprachen im Privat- 
unterricht leichter legen laſſen. Endlich vers 
langt noch ein Punkt Berüdjichtigung, der 
äußerft empfindlicher Natur iſt und defjen hier 
gleich zu gebende Beleuchtung wohl nur dies 
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jenigen wenig zahlreichen Erzieher nicht in Ver— 
wunderung jeßen wird, die einen genaueren Ein- 
blid in eine Prinzenerziehung genommen haben: 
Es ift durchaus nicht von Vorteil, wenn Fürjten 
in dem Alter der Entwidelung allzuvielen Be 
urteilern außgejeßt werden, weder für ihre 
eigene Entwidelung noch für das Anſehen, 
deſſen fie einjt bedürfen, um in ihrer jchiwierigen 
Stellung zu beitehen. Darüber ließ fich ein 
Bud von Thatjachen zujammenftellen, hier 
müfjen einige Andeutungen genügen. Wenn 
man annimmt, daß ein Prinz eine Anftalt von 
500 Schülern bejucht und daß während jeines 
Aufenthaltes dieſer Schülerbeitand fih mur 
einmal völlig erneut hat, jo ift er mit 1000 
Knaben zuſammen gewejen, die ihm naturge- 
mäß alle eine bejonder8 beobachtende Auf— 
merkſamleit gejchentt haben. Dieje Aufmerf- 
ſamkeit wird um jo lebhafter werden, je weniger 
ber Prinz zu den in jeder Beziehung tadel- 
lofen Schülern gehört, d. h. je wünjchens- 
iwerter e8 wäre, feinen Entwidelungsgang der 
öffentlichen Kritik zu entziehen. Auf der anderen 
Seite aber hat es auch jeine Bedenklichkeiten, 
den Prinzen in einem noch wenig urteilsfähigen 
Alter zu einem eingehenderen Vergleich jeiner 
Lage mit der anderer Knaben zu veranlafjen. 
Es liegen hiſtoriſch jehr intereffante Belege 
dafür vor, daß ein prinzlicher Knabe aus einem 
jolhen Bergleihe zu feinem anderen Schluß 
fommt, al3 zu dem, daß er es jehr viel jchlechter 
hat, als andere Kinder. Wird er doch ſchon 
notgedrungen fich mit einer geringeren Freiheit 
begnügen müſſen, al3 die Kameraden. 

Alle dieje Gründe laffen e8 im allgemeinen 
als ratjam erſcheinen, Prinzen nicht auf ein 
Gymnaſium zu jchiden, es jei denn dab bie 
oben gejhilderten günftigen Bedingungen ſich 
vorfinden, daß vor allen Dingen Direktor und 
Lehrer der Anjtalt bereit find, der Rückſicht 
auf den Prinzen einen breiten Raum zu ges 
währen. 

Scheint aber die augenblidlid; herrichende 
Strömung, die für Prinzen den öffentlichen 
Unterricht bevorzugt, im Unrecht zu jein, jo 
ift es im Gegenjage dazu nur zu billigen, 
daß man von dem Grundſatz, eine Prinzener- 
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ziehung fönne nur von einem Milirär geleitet | 


werden, mehr und mehr abkommt. 


68 iſt ja | 


jehr wohl möglid, daß ein Dffizier, jei er | 


nun Sadettenlehrer oder nicht, eine hervor» 


| 


ragende erzieheriihe Beanlagung befibt, wie | 


fi) eine ſolche in den verſchiedenſten Lebens— 
freijen vorfindet: alsdann ift e8 eben nicht der 


| 


Offizier, den man beruft, jondern der Erzieher. 
Ein jolher aber wird wiſſen — oder wenigitens 
binnen kurzem einjehen — daß die Erziehungs- 
mittel, wie fie in der Armee und in den Ka— 
dettenanftalten angewendet werden, fich jhlechter- 
dings nicht auf die Erziehung eines einzelnen 
oder weniger Knaben übertragen lafjen, bes 
fonder8 nicht, wenn bie Prinzen find. Es 
it oben bereit darauf hingewieſen worben, 
daß auch noch unter heutigen Zuſtänden fein 
in verantwortlicher Stellung befindliher Mann 
freier ift, als ein Fürſt und daß bejonders 
auf rein fittlihem Gebiete e8 durchaus feine 
inhaltsloje Beftimmung ift, Die den Landes- 
fürften mit feinem Thun und Lafjen nicht den 
bürgerlichen Gejeßen unterwirft. Die militärijche 
Erziehung arbeitet aber unter der ftillichweigen- 
den Vorausſetzung, daß der Offizier immer 
unter dem Zwange eined außer ihm liegenden, 
oft gemug feinen inneren Anjchauungen nicht 
entiprechenden, Geſetzes ftehen wird. Nur die 
höchſten Stellen machen davon eine Ausnahme. 
Die mit Recht berühmte Selbftändigkeit des 
deutjchen Offizier8 wird dadurch nicht berührt: 
fie liegt auf einem ganz anderen Gebiete. 
Gemeint ift, daß jeder Offizier ſich bewußt 
it, in jedem Augenblide nur eine begrenzte 
Berantwortlichfeit zu haben, die fi von ihm 
ausgehend nad) den oberen Chargen hin er— 
weitert. Der Fürjt ift in jedem Augenblicke 
und mit jeder Handlung nur vor jeinem Ge— 
wiffen und vor feinem Gott verantwortlich), 
und weiß in jchroffem Gegenjab zu dem vom 
Borgejepten Eontrollierten Offizier, daß ihn 
irdiihe Gerechtſame jchlechterdings nicht zur 
Berantwortung fordern fann. Außerdem aber 
tft die militärische Erziehung, wie fie uns in 
den Kadettenhäuſern entgegentritt, eine Mafien- 
erziehung. Wenn der Kadettenlehrer individuas 
liſiert, ſo thut er das in feinem anderen Sinne 
noch anderer Weile als ein Eivillehrer, und 
das Spezifitum militäriicher Erziehung ift eben 
nicht darin zu juchen, daß fie auch individun- 
lifieren kann, jondern daß fie auf Mafjen be 
rechnet jein muß. Der auf die Minute ein- 
gerichtete Dienjt, die bi8 auf den Gentimeter 
peinlihe Ordnung, ja jelbft die dort üblichen 
Strafen jind vortrefflich, jobald e8 fi um 
gleichzeitige Erziehung von taufend Schülern 
handelt, werben aber lächerliche Pedanterie und 


als folhe aud) von dem Knaben empfunden, 


jobald fie auf einen einzelnen angewendet werden. 
Zum Schluß mag nod mit einem Worte 


der im vorigen Jahrhundert ganz allgemein 
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verbreiteten, jebt biß auf wenige Ausnahmen 
verichwundenen Unfitte gedacht werden, einem 
Prinzen neben jeinem militärischen Gouverneur 
einen Franzojen oder franzöfiichen Schweizer 
zum Erzieher zu geben. Nichts würde heute 
dieje Unfitte mehr begreiflid machen. Denn 
fein Erfahrener würde erwarten, daß auf dieje 
Weiſe die franzöfiichen Kenntniſſe des Prinzen 
raſch zunehmen würden, und andererjeits könnten 
feine franzöfiichen Kenntnifje die Gefahren 


aufwiegen, welche die nationale Gefinnung das | 


dur lief. Wir wiſſen es heute, daß ein 
deuticher Prinz nur von Deutihen umd nur 
zu einem Deutſchen, feinem Internationalen, 
erzogen werben darf. 

4. Gefahren und Schwierigkeiten. Was 
endlich die Schwierigkeiten und Gefahren an- 
belangt, denen die Prinzenerziehung ausgeſetzt 
it, jo joll auch Hierbei nicht von denjenigen 
die Rede jein, welche fie mit allen anderen 
Erziehungsarten teilt, jondern eben nur von 
den ganz bejonderen durch die eigentüms 
lichen Verhältniſſe, unter denen fie ſich voll: 
zieht, bedingten. Im allgemeinen werben fie 
weniger groß und zahlreid) jein, als man viel- 
leicht geneigt jein follte zu vermuten. Sie find 
auc alle in äußeren Verhäftnifien zu ſuchen; 
denn was die inneren Bedingungen betrifft, 
jo wird der Prozentjaß begabter Knaben und 
vernünftigen pädagogiihen Anſchauungen zu— 
gänglider Eltern in dieſen höchiten Kreiſen 
mindejtens nicht geringer fein, als in anderen. 

Die Hauptichiwierigkeit, die ſich einftellen 
fann, wenn auch durchaus nicht gelagt jein 
ſoll, daß fie ſich einftellen muß, liegt darin, 
daß einem prinzlihen Sinaben die Notwendig- 
feit der Arbeit weit weniger leicht vor Augen 
zu führen ift, als jedem anderen. Mag er 
einen noch jo thätigen Water haben, die Arbeit 
desjelben liegt auf einem Gebiete, das ſich 
dem kindlichen Verjtändnis nur jchwierig öffnet. 
Daß die Hinder, wenn der Vater nicht arbeitet, 
nicht zu leben haben, daß das Wohlbehagen, 
dad Anſehen und die Stellung der Familie 
ganz umd gar von der Kraft des Vaters ge- 
ſchaffen wird, das lernt jedes Kind in bürger- 
lichen Verhältniſſen früh einjehen und befommt 
damit leicht eine unbewußte Vorjtellung von 
dem Wert und ber Notwendigkeit der Arbeit. 
Was ein Prinz nun zuerſt wahrnimmt, werden 
faum Die 
Vaters jein, jondern die Vergnügungen und 
die Ehrenbezeugungen desjelben. 
diejen kann und ſoll ja der jugendliche Prinz 


\ Tage. 
jtaatSmänntichen Arbeiten feines | 


Denn an 
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teilnehmen, die Regierungsjorgen dagegen liegen 
über jein Verſtündnis hinaus, wenigitens in dem 
Alter, in welchem der Grund zur Achtung vor 
der Arbeit gelegt werden muß. Für den 
Prinzen fehlt auch das anjpornende Bewußt⸗ 
fein, daß er einmal gezwungen jein wird, ſich 
im Zeben jeine Stellung zu erringen. Er weiß 
eben doc, daß ihm jozujagen jeine Staats— 
anftellung ficher ift, gleichviel was er gelernt 
hat und was er geworden tft. Hat e8 daher 
eine Prinzenerziefung. mit einem widerwillig 
lernenden und zu Ungezogenheiten neigenden 
Knaben zu thun, jo wird fie mit Schmerzen 
dieje8 wirkſamen Antriebe entbehren. Es 
wird eben fein andere Mittel übrig bleiben, 
als in einer dem Alter des Prinzen ent 
iprechenden Form ihm die Überzeugung bei- 
zubringen, dab thatjächlich auch jeine Stellung 
von jeinem Wiflen und Können abhängig jein 
wird. Geſchichte, Erfahrung und mehr als 
ein befannte8® Wort aus fürftlihem Munde 
lehren, daß ein Fürft von minderwertigem 
Charakter oder beſchränkten Kenntniſſen jchlim- 
mer daran iſt, ald ein in der großen Maſſe 
verichwindender Privatmann. Ein untüchtiger, 
harakterlojer Bürger geht zu Grunde, ein Fürft 
aber iſt auf einen weithin fichtbaren Punkt 
geitellt und dem Urteil von Mit- und Nach— 
welt preißgegeben. Je näher ein Prinz dem 
Alter fommt, wo er jeine Selbjtändigfeit er- 
langt, um jo mehr wird er aud) der Er- 
wägung Berftändnis entgegenbringen, daß er 
in feiner Perjon zugleich die Intereſſen feines 
Standes zu wahren haben wird und daß es 
in heutigen Zeitläufen mehr al8 je darauf an- 
fommt, daß der fürftliche Stand auch nicht in 
einem Gliede entwürdigt werde. 

Dieje Betrachtung läßt im Vorblid bereits 
eine weitere der Prinzenerziehung anhaftende 
Schwierigkeit erfennen: Es wird nicht zu ver- 
meiden jein, daß die Prinzenerziehung ihre 
Zöglinge zu einer frühen Reife zu bringen 
jucht, und fie wird mit der Gefahr kämpfen, 
daß dies nicht eine gefährliche Unreife werde. 
Die Thatjahe, daß die Prinzen deutſcher 
Fürftenhäufer die Volljährigkeit mit dem 18. 
oder 19. Jahre erreichen, d. h. zwei oder drei 
Jahre vor der Grenze der bürgerlichen, ift 
ein handgreifliher Ausdrud für dieſe Sad)- 
Die Prinzenerziehung wird früher ab— 
Ichließen müfjen, fie wird zu einem Beitpunkt 
abjchließen müſſen, der durch die Hausgeſetze 
unabänderlich feſtgeſetzt und nicht nach dem 
Bedürfnis der beſonderen Verhältniſſe verſchieb⸗ 





bar ift. Sie wirb unter gewifjen Umftänden 
auch mit der wifjenfchaftlichen Ausbildung haften 
müſſen und dieje Umſtände werden am leich— 
tejten herbeigeführt werben, wenn ber Prinz 
eine öffentlihe Schule bejucdht, woraus noch 
ein Grund erwächſt, von dem Beſuch eines 
Gymnaſiums abzuraten. 

Damit find wir bei der Daritellung der 
größten Schwierigleit angelangt, mit ber 
eine jede Prinzenerziehung zu kämpfen bat. 
Sie hat, wenn auch umerwähnt, im Hinter 
grunde alles bisher Ausgeführten gelegen. 
Während die Erziehung jonft darauf ausgeht, 
durch Forträumen hemmender und Hinzuführen 
fördernder Einflüfje eine möglichſt jelbitändige 
und jelbitthätige Entwidelung zu veranlafjen, 
fommt die Prinzenerziehung nur zu leicht in 
die Lage, die Selbjtändigfeit und Selbitthätig- 
feit ihrer Zöglinge zu unterbrüden und in 
eine bedenkliche Drefjur mit wertlojen Schein- 
erfolgen auszuarten. Schon in ganz frühen 
Jahren kann dieje Verirrung beginnen. Die 
Wärterinnen oder jonftigen weiblichen Weien, 
denen die Aufjiht über die erſte Kindheit 
eines Prinzen anvertraut iſt, find ſich bemußt, 
dab die Erhaltung und Gejundheit Ddiejes 
Kindes einen ganz bejonderen Wert hat, daß 
fie ein Leben zu bewachen haben, das in ge 
wiffem Sinn unerſetzlich iſt. Aus diefem Be- 
wußtjein einer hervorragenden Berantwortlicd;- 
feit, im Werein vielleicht mit dem Wunſch, ſich 
die einträgliche Stellung zu erhalten, ent 
Ipringt nur zu leicht ein Syſtem der Schonung, 
der ängftlihen Behütung, das einerjeitS den 
findlichen Kräften den Spielraum zu freier 
Bethärigung und Stärkung benimmt, anderer: 
ſeits Eigenwillen und kindiſche Selbſtſucht groß- 
zieht. Im jpäteren Jahren ſetzt fich das fort 
und fteigert fi auch wohl noch. Um dies an 
einem abfichtlich farifierten Beiſpiele zu ver- 
deutlichen, jo bat eim Prinz, der ein Gym— 
nafium beſucht, außer jeinem guten Willen 
feinen Grund, der ihn abhielte, im Schul— 
unterricht nad) Wohlgefallen unaufmerffam zu 
fein. Er kommt nad Haus, er weiß nicht, 
was durchgenommen wurde, er weiß nicht, 
was aufgegeben iſt — er weiß aber, daß jein 
Haußlehrer zunächſt fi durch den Lakaien 
von einem Kameraden die Aufgaben holen 
lafjen und dann fich die erdenklichjte Mühe 
geben wird, um dem Prinzen das Durch— 
genommene privatim zu erklären, ober ein- 
zupaufen. Der Prinz findet das jehr bequem 
und ericheint jchließli unverfroren mit der 


Bitte: pauken Sie mir doch den binomiſchen 
Lehrſatz ein, ich kann die Formel nicht bes 
halten. 

Dem gegenüber wird die Prinzenerziehung 
mehr wie eine jede andere es fich vorzuhalten 
haben, daß nur die That, nur die Leiftung 
des Zöglings einen erzieheriichen Wert hat, 
die aus eigenem freien Willensentichluß hervor- 
ging, dab das feine Erziehung it, die für den 
Zögling denkt und will und Handelt, jondern 
nur diejenige, die durch neichidte Einwirkung 
denjelben zum eigenen Denken, Wollen und 
Handeln treibt. Das wird im großen wie im 
Heinen immer ihr Biel jein und der Erzieher 
derartig das Vertrauen und die Geduld der 
Eltern befigen müſſen, daß ihm in dieſer Be- 
ziehung feine Schwierigkeiten gemacht werben. 
Im Meinen mag als Warnung das Bild jenes 
Prinzen vorjchweben, der in jeinem fünfzehnten 
Jahre noch nie eine Fahrkarte gejehen hatte, 
ja noch nicht einmal wußte, dab gewöhnliche 
Sterbliche eime joldhe, und wo und wie fie 
biejelbe kaufen müßten; im großen aber das 
Bild eine8 anderen Prinzen, der überzeugt 
war, daß er nur darum in der Schule nicht 
fortfomme, weil die Lehrer zu ſchlecht jeien, 
und der jeinem Erzieher mit einem gehörigen 
„Rüffel” vom Vater drohte, weil er eine 
ſchlechte Genjur habe. Man jtelle jich vor, 
was aus diejen Prinzen für Regenten werden 
müßten, wenn feine Anderung einträte, welches 
Verjtändnis für praftiiche Fragen der erſtere 
haben, und zu welchem Begriff von eigener 
Unfehlbarfeit der andere fommen müßte. 


Litteratur: Es giebt weder eine Geſchichte der 
Prinzenerziehbung nod ein theoretiiches Fandbuch 
derjelben. Letzteres wird aus Gründen, die in der 
Vorbemerkung berührt find, wohl nie gejchrieben wer⸗ 
den. Zu eriterer beginnen erft die Vorarbeiten. Die 
ältere Litteratur findet man zuſammengeſtellt in 
dem „Univerjallerifon“ von Zedler unter „Bring“ 
und in Danielis Georgii Morhofii Polyhistor, Tom. I, 
Polyh. Lätt. lib. II, cap. XII de ia regia. 
Vergl. ferner Mon. Germ. Paed. Band VII und 
beionders Band XIV (Geſchichte der Erziehung der 
Bayeriſchen Wittelsbacher) ®. Boehme, Die päda= 
gogiichen Beitrebungen Ernjt des Frommen; Fried⸗ 
ri des Großen Pädag. Schriften u. Außerungen 
von 3. B. Meyer; Förſter, Jugendjahre Friedrichs 
db. Gr.; Derielbe, Friedrih Wilhelm I, bejonders I, 
S. 77 u. II. ©. 1695. Leibniz, Projet de l’edu- 
cation d’un prince, mitgeteilt in ®rogr. d. Gym⸗ 
nafium zu Charlottenburg 1874; Stichlin ‚ Die 
Stammmutter der Erneitiner; E. Meyer, Zur Jugend» 
eichichte Wilhelms J., Kurf. v. Heflen in Zeitjchrift 
Per Heſſiſche Geſchichte 1893; Der. Maria, Lands 
gräfin von Heflen, beſonders Kap. 3 u. 5. 

Weimar, €. Merer. 





Privatlektũre 


1. Begriff. 2. Aufgabe der Privatleftüre, 
3. Was joll gelefen werden. 4. Mahnahmen, die 
Jugend vor ſchlechter Lektüre zu bewahren. 


1. Segriff. Im höheren Schulwejen bes 
greift man unter Privatleltüre auc das Leſen, 
welches lehrplanmäßig auf Anordnung des 
Lehrerd von allen Schülern zu Haufe gejchieht, 
auf das im Unterricht Bezug genommen und 
das ſonſt auf die eine oder andere Weije durch 
die Schule fontrolliert wird. Dieje verbind- 
liche Privatlektüre ift in den Artifeln „Deutjcher 
Unterriht in höheren Knabenſchulen“ (Band I 
S. 651) und „Gymnaſien“ (Band III ©. 151) 
behandelt worden. In den nachfolgenden Aus— 
führungen ift der Begriff einer freien Privat- 
leftüre, bei welcher der Xejeitoff nach voller 
Willkür entweder des Kindes jelbjt oder der 
Eltern gewählt wird, zur Grundlage genommen. 
Doc werden fie im wejentlichen auc auf die 
Lektüre der dem Kinde von der Schülerbibliothef 
gebotenen Bücher Anwendung finden, jofern 
immer das Leſen in daß freie Ermejjen des 
Schülers geitellt ift. 

2. Die Aufgabe der Privatlektüre, Im 
Lejeunterriht wird dem Schüler der Schlüfjel 
zu den im Schrifttum der Nation nieder- 
gelegten geijtigen Scäßen in die Hand ge 
geben. Man kann jagen, daß der Lejeunterricht 
jeine Aufgabe um jo volltommener erfüllt, je— 
mehr er es verjteht, daß Verlangen nad) Nutz— 
*eßung Dieje8 nationalen Hortes und Die 
Fähigkeit dazu im Volke zu erzeugen. Die 
Schule mit ihrem Mafjenunterricht wird nur 
die allgemeinen Grundlagen für dieje Fähigkeit 
vermitteln können. Eine intenfive Teilnahme 
des Einzelnen am nationalen Schrifttum fann 
nur auf individueller Neigung für dieje oder 
jene Gattung beruhen. Der Schulunterricht 
fann darauf feine Rüdficht nehmen; er verlangt 
die gleihe Teilnahme aller Schüler, ob ein 
weltgeſchichtlicher Stoff oder ein Iyriiches Ge— 
dicht, ob eine Naturjchilderung oder ein Drama 
gelejen wird. Die Teilnahme des erwachſenen 
Durchſchnittsmenſchen wird ſich immer nur auf 
ein Heine Gebiet der Litteratur (da8 Wort 
im weitelten Sinne genommen) bejchränten. 
Hier müſſen Beanlagung und Neigung ent- 
iheiden; diefe Wahl zu ermöglichen und ein 
Feld für die freie Bethätigung zu bieten, iſt 
— nad) der formalen Seite hin — die Auf— 
gabe der Privatlektüre. Wie entiheidend gerade 
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auf dem Gebiet der Lektüre die freie Wahl 
nach perjönlicher Neigung tft, zeigt die in Auto— 
biographieen dargeftellte Bildungsgeichichte vieler 
Männer. So jelten die Verdienfte der Schule 
um die Entwidelung gewürdigt find, jo oft 
wird von dem bildenden Einfluß der freien 
Lektüre berichtet. Die Privatleftüre der Schüler 
fann ein Korrektiv der uniformierenden Schul- 
bildung werden, indem fie die individuellen 
Bedürfniffe, die im Unterricht nicht genügende 
Berüdjichtigung finden, befriedigt. Dieje Auf: 
fafjung Hat zur Worausjegung, daß die freie 
Wahl der Privatleftüre innerhalb gewiſſer durch 
die Erziehungsjwede bedingter Grenzen jtatt= 
finden muß. Denn es liegt auf der Hand, 
daß die Lektüre den Erziehungszweden nicht 
zumwiderlaufen darf. Es ijt nie ein ‘Zweifel 
darüber gewejen, daß alle Lektüre, die das 
Kind in intelleftueller oder in moraliſcher Hin— 
ficht jhädigen kann, abzuweijen ift; auch Darüber 
ift keinerlei Meinungsverjchiedenheit geweſen, 
daß die Lejewut, welche die geiitigen wie leib— 
lichen Kräfte übermäßig auf einen Punkt kon— 
zentriert, verhütet werden muß. Aber ein viel 
umjtrittener Punkt ift noch jet die alte Frage, 
ob die Lektüre zur bloßen Unterhaltung jtatt 
baft jei. Ich verneine dieje Frage mit aller 
Entichiedenheit und zwar hauptjählid) aus 
Gründen der litterariichen Bildung, Die jelt- 
jamerweije bei der frage der Jugendlitteratur 
bisher kaum beobachtet worden find. Die 
natürliche Unterhaltung des Kindes iſt das 
Spiel. Da der Körper des gejunden Kindes 
in wachen Zuſtande ein Ruhebedürfnis, wie 
e8 der Erwadjene nach der Arbeit empfindet, 
nicht fennt, jo kann die Jugend jederzeit dem 
fie jo weſentlich beherrſchenden Thätigkeitstriebe 
nachgeben; die geſprächsweiſe Unterhaltung der 
Jugend jteht fait ausichließlid im Dienſte des 
Spiels. Über die Berechtigung der Unter- 
baltungslitteratur überhaupt iſt hier nidyt ab— 
zubandeln. Wenn es aber richtig ift, daß nicht 
das Geſpräch, jondern das Spiel die natürliche 
Unterhaltung des Kindes ift, jo darf es für 
die Jugend feine Unterhaltungslektüre geben, 
da dieſe lediglich der litterariihe Erſatz für 
die geſprächsweiſe Unterhaltung iſt. Iſt die 
Lektüre zur Unterhaltung jomit jchon aus 
Gründen der Naturgemäßheit aller Erziehungs- 
maßregeln abzumeijen, jo nicht minder aus der 
Einfiht, daß die Unterhaltungslitteratur pojitiv 
jchädigend wirkt. Nicht vielleicht immer im 
Sinne einer intelleftuellen oder moralijchen 
Einbuße, aber ficher immer im Sinne einer 


Privatleftüre. 














litterarifchen Geſchmacksverbildung. Was fich 
dem Kinde an Unterhaltungsjchriften darbietet, 
ift poetiſches Surrogat, und das Leſen von 
Unterhaltungsbüchern, ‚die mehr als alle wifjen- 
Ichaftlichen, religiöjen und dichteriichen Werte 
die ſtärkſten Anreize zur Lejewut enthalten, 
gewöhnt an eine geiitige Beichäftigung jehr 
untergeordneter Art, legt faljche Normen für 
die Wertſchätzung dichteriicher Werte feit und 
führt zur Lektüre jener minderwertigen Litte- 
ratur, die ald Familienblatt- oder als Kolpor— 
tageroman jo fulturwidrig weite Schichten 
unſeres Volles von der Teilnahme an der 
ernften Litteratur fern hält. Will man das 
Leſen zum bloßen Grgößen nicht auf die 
Werfe einer Afterlunft ausgedehnt jehen, jo 
muß man den Begriff des Kunſtgenuſſes von 
dem vagen Begriff der Unterhaltung jäuberlich 
trennen, jelbjt auf die Gefahr hin, eine kind» 
liche und einfahe Sache mit einem tönenden 
Namen belegen zu müfjen. Das Merkmal des 


zwedlojen Ergögens ijt beiden Begriffen ge | 


meinfam. Es herrſcht bezüglich diejer beiden 
fowohl in ihren Grundlagen wie Ergebnifjen 
grundverjchiedenen Dinge eine arge Verwirrung, 
und doc ift es für eine richtige Theorie der 
Privatleftüre unerläßlich, fie ſcharf zu trennen. 
Die pſychologiſche Erörterung der beiden Be— 
griffe führt um jo weniger zu einem praftijch 
verwertbaren Ergebnis, als das Kind nur durch 
Stoffe gefeffelt und ergößt wird und jeine 
Seele auf das Kunſtwerk nicht anders reagiert, 
wie auf das Machwerk. Wenn das Sind 
Freude an einem Kunſtwerk empfindet, jo hat 
e8 einen Kunſtgenuß; wenn es ein pſeudo— 
dichteriſches Machwerl genießt, jo hat e8 Unter- 
haltung. Dieſe trivial Hingende Erklärung 
führt uns weiter als Definitionen auf pſycho— 
logiiher Grundlage. Denn fie jondert das 
pädagogiih Gebotene von dem pädagogiich 
nicht zu Nechtfertigenden. Sie ſchließt zugleich 
jene engherzige Anficht aus, die einen Kunſt— 
genuß ohne anfjtrengende Arbeit nicht kennen 
will. Eine ſolche bei einem Kinde bei jeiner 
freien Privatleltüre zu verlangen, ift noch nie 
mandem eingefallen, und jo mußten die Ver: 
treter jener Anjicht, wo die Stoffe weder Lehre 
noch Vorbild boten, wohl oder übel von einem 
Lejen zur Unterhaltung jprehen. Damit war 
aber ein unbegrenztes Feld geöffnet, wo das 
Kunstwerk unterjhiedslo8 neben dem Machwerk 
die Aufgabe des Unterhaltens erfüllte Um 
die äjthetiich bildende Einwirkung des Dichter- 
werkes nicht durd) den Einfluß wertlojer Lektüre 
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aufzuheben, muß eine ftrenge Scheidung jtatt- 
finden, ſachlich zwiichen Kunſtwerk und Mach— 
werf, begrifflich zwijchen Kunſtgenuß und Unter: 
haltung. 

Mit diefer durch negative Bejtimmungen 
geichaffenen Umgrenzung des Gebietes, auf dem 
die Privatlettüre der Schüler ſich frei bewegen 
joll, find zugleich pofitive Ziele gejegt. Iſt 
eine Lektüre, welche die Erkenntnis verwirrt, 
die Sittlichfeit auf Abwege führt uud den Ge— 
Ihmad im falſche Bahnen drängt, abzumeijen, 
jo ſetzt dieſe Forderung die Anficht voraus, 
daß das Kind aus den Büchern Förderung 
feiner Erkenntnis, feines Charakters und jeines 
fünftleriihen Gejhmads gewinne. So treten 
neben die oben gegebene formale Zweckbe— 
ftimmung einige materielle. Die materiellen 
Aufgaben der Privatleftüre fallen mit jolchen 
der Erziehung überhaupt und insbejondere des 
Unterricht zujammen, und wenn die Privat- 
leftüre ihre materiellen Aufgaben im Anſchluß 
an den Unterricht und im jyitematijcher Er— 
gänzung desjelben erfüllen fann, um jo befier 
für Unterricht und Lektüre. Es muß aber aud) 
damit gerechnet werden, daß die freie Lektüre 
ihre eigenen Wege geht. Es wäre falſch und 
engherzig, ihr engere Grenzen zu jteden, als 
durch jene negativen Bejtimmungen gezogen find. 

3. Was foll gelefen werden? Auf dieje 
Frage hin präfentiert ji eine in Ungeheuere 
und Unüberjehbare angewadhjene Jugendlitte— 
ratur. Schon im 15.—17. Jahrhundert treten 
vereinzelt Bücher hervor, die eigens für die 
freie Lektüre der Kinder gedadht find. Im 
allgemeinen aber war in diejer Zeit die Quelle 
litterariihen Genuſſes und wiſſenſchaftlicher 
Belehrung für die ganze Familie gemeinjam. 
Noch der Knabe Goethe nahm aus jeines 
Vaters Bibliothet wahllos die Mythen und 
Heroengeſchichten der Alten, die deutſchen Volks— 
jagen, Homer und Pirgil, die Bibel, die 
Ehroniten der Vaterſtadt und der Welt, die 
neuejten Dichter, Klopſtocks Meſſias, Nacine, 
Molidre, Corneille in fi auf (Wahrheit und 
Dichtung I und II). Infolge der bahnbredhen- 
den Gedanken Roufjeaus und der Philanthropen 
in der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts 
wurde das Kind aus dem bergenden Kreis der 
Familie herausgehoben und der wichtigfte Gegen- 
ftand Öffentliher und privater Wohlfahrts- 
bejtrebungen. Nun war es mit der einheit- 
lichen Familiengefinnung, die das Kind völlig 
in Geijt und Wollen der Erwachſenen aufgehen 
ließ, vorbei. Zwiſchen Kindern und Erwachjenen 
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that ſich eine tiefe Kluft auf. Was Fröbel 
ſpäter in ſeinem Wort: „Kommt, laßt uns 
unſern Kindern leben“ ausſprach, ward all— 
gemeine Geſinnung. Alles für das Kind! 
Und bald war kein Mittel zu kindiſch, es 
wurde in den Dienſt der Erziehung geſtellt. 
Hier ſetzte nun auch das ſpezifiſche Kinderbuch 
ein. Was nur im Bereiche der Feder lag, 
Wiſſenſchaft, Religion, Ethik, Poeſie wurde in 
findesgemäße Form gebracht und dem kleinen 
Leſer als leicht verdauliche Koſt vorgeſetzt. 
Daß jeder Stoff ein Recht auf eine ihm eigen— 
tümliche Form hat, die nur innerhalb gewifjer 
Grenzen gemodelt werden fann, jchien ganz 
vergefien. Die jpezifihe Jugendſchrift ent= 
ftand, die nur für die Jugend gedacht iſt und 
auh im allgemeinen nur für die Jugend 
Interefje haben lann. Das Streben, bie 
Jugend aufzuklären und fittli zu befjern, 
war nicht jtärfer als das, fie diejem Fiele auf 
angenehme Weije zuzuführen. Es entjtand die 
moraliihe Erzählung, die im Gewand ber 
Dichtung Wiſſen und Moral vermitteln will. 
Damit war der Charakter der jpezifiichen 
Qugendlitteratur im dichteriicher Form für Die 
ganze Folgezeit bis auf den heutigen Tag 
gegeben. 

a) Die [pezififche Iugendfchrift in dichterifcher 
Form. «) Ihr Wejen. Die Tendenz zu bes 
lehren und zu befjern, tritt zuzeiten und in 
gewiffen Gattungen der Jugendlitteratur mehr 
oder minder zurüd; aber jelbit in der blut— 
rünftigiten Indianergejhichte wird man den 
moralifierenden Zug nicht ganz vermifjen. 
Immer aber mußte die Dichtung ihre Mittel 
herleihen, um das Kind angenehm zu feſſeln. 
Der größte Teil der |pezifiichen Jugendlitteratur 
beiteht aus QTendenzichriften. Die Tendenz, 
die man ganz allgemein als eine pädagogilche 
bezeichnen kann, modelt jich nach der Zeit und 
der Artung der Autoren. Bald herricht die 
moraliiche, bald die religiöje Abficht vor. Bald 
find die civilifierenden, bald die patriotiichen 
Bwede obenauf. Die religiöje Richtung findet 
in Ehr. von Schmid und ®. D. von Horn ihre 
vornehmften Vertreter. Die ausgeiprochen reli— 
giöſe Tendenz, die ſich mit einer Vorliebe für 
patriarchaliiche Gejellichaftszuftände paart, mag 


die jchier unverwüſtliche Marktfähigfeit ihrer 


litterarifchh ganz minderwertigen Ware erklären, 
bei der alle8 was für eine litterariiche Be— 
urteilung Wert und Bedeutung hat — Zeit, 
Lokalkolorit, Kompofition, Charakterijtif, Er— 
findung — als völlig gleichgiltige Nebenjache 
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erſcheint. An die Stelle der moraliſchen Kin— 
derſchriften der Philanthropen, die endgiltig vom 
Büchermarkt verſchwunden ſind, trat um die 
Mitte des Jahrhunderts jene Richtung, welche 
durch die Namen Guſtav Nieritz und Franz 
Hoffmann bezeichnet werden kann. Daß bei 
einer Maſſenproduktion, wie dieſe beiden Männer 
ſie betrieben haben, von einer künſtleriſchen 
Durchbildung ihrer Werke nicht die Rede ſein 
kann, liegt auf der Hand, und ſo haben wir 
keine Erzählungen, d. h. mehr realiſtiſch oder 
idealiſtiſch geſehene Darſtellungen eines Stückes 
Leben, jondern religiös-⸗moraliſche Abhandlungen, 
die über daß Gerüft einer Erzählung gezogen 
find. Die civilifierende Richtung waltet bei 
den YJugendichriftitellerinnen vor, deren Typus 
vielleicht am beiten durch Thekla von Gumpert 
und Clementine Helm dargeitellt wird. Wie 
diefe gejamte Litteratur für die Kinder vor- 
nehmerer Kreiſe gedacht iſt, jo bildet auch das 
Kinderleben derjelben den Hauptvorwurf. Wenn 
man von Elije Averdied und Johanna Spyri 
abfieht, dürfte Hier faum eine Spur Dichte 
riſcher Triebkraft zu entdeden jein; an die 
Stelle von Religion und Moral, um die ji 
in den beiden vorgenannten Öruppen das jchrifte 
ftelleriihe Intereſſe thatſächlich oder vor: 
gegebenermaßen dreht, ift hier die Heilung find» 
liher Unarten getreten, eine jeltiame päda— 
gogiihe Seelenkur, die in wenigen Stunden 
aus einem faulen Kinde ein fleißiges macht. 
Die patriotiihe Jugendſchrift, die ſeit der 
Gründung des neuen Deutichen Neiches die 
Vorherrihaft auf dem Jugendſchriftenmarkte 
behauptet, ift durch Namen wie Ferdinand 
Schmidt, Oskar Höder, Bruno Garlepp, Nein» 
hold Bahmann, Emil Stephan, J. W. Dtto 
Richter, Franz Heyer, Tanera u. j. w. vers 
treten, ohne daß es fid) bei der Neuheit der 
Nihtung jagen ließe, wer als der Typus der 
Gruppe anzujehen iſt. Es herricht die Abficht 
vor, im Rinde durch erhebende Beijpiele der 
Tapferkeit und Vaterlandsliebe oder durch ein 
tiefere8 und innigeres Verftändnis der deutichen 
Vergangenheit die Liebe zu Kaiſer und Reich 
zu entzünden und zu nähren. Die dichteriich 
völlig unfähigen Autoren wiſſen das nicht an— 
ders zu machen, als daß fie den Krieg und 
den Helden in das rofigfte Licht tauchen und 
nicht die Verhältniffe, jondern einzig Wille und 
Charakter des Helden die Geſchichte bedingen 
lafjen. Wir haben taufende von hiftoriichen 
Erzählungen, von denen man nicht weiß, ob 
fie Weltgeichichte mit novelliftiichen Einjchiebjeln 
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oder Novellen mit weltgeihichtlicher Belehrung 
find. Die deutiche Kolonialpolitit hat eimer 
Richtung den zeitgeihichtlichen Untergrund und 
einen Fräftigen Nährboden gegeben, die zugleich 
in der Abenteurerluft des Knaben das leb- 
baftefte Entgegenfommen findet — der In— 
dianergejchichte, nicht nur jener auf buchhändle— 
riihen Vertrieb und literarische Würdigung 
verzichtende Schundware mit grellbuntem Um— 
ichlag, fondern viel mehr noch jener mehr oder 
minder vornehm ausgeitatteten Kolonial- und 
Abenteurergeihichte, die klangvolle Verleger- 
und Yutorennamen aufweilt und in den „beiten“ 
Familien wohlgelitten ift. F. Falfenhorft, ©. 
Wörishöffer, Fr. I. Pajelen, Hanns v. Zobel- 
tig mögen wohl die hervorragenditen Verfafjer 
der ndianergefhichten in vornehmem Ge— 
wande jein, in denen unter der ehrbaren Maske 
geographiicher, naturwiſſenſchaftlicher und völler⸗ 
fundlicher Belehrung die blutigite und litte— 
rariſch ohnmächtigſte Kontrebande in die Fa— 
milien⸗ und Schülerbibliothefen eingejchmuggelt 
wird. 

P) Ihre Nachteile. Auf dem ganzen Ge- 
biete der gangbaren Jugendlitteratur haben 
wir e8 mit einer Pjeudodichtung zu thun und 
mit Erzählern, denen für ihren Beruf das 


Notwendigite fehlt, nämlich dichteriſche Er- 


findungsgabe und fünjtleriiche Gejtaltungsfraft. 
Ihre Qualitäten liegen ausſchließlich auf dem 
jtofflihen Gebiete. Der kindliche Geiſt lugt 
mit einer ſolchen Gier in die unendliche Welt 
der Stoffe, daß es ihm völlig gleichailtig ift, 
wie ihm dieje dargejtellt werden, falls ſich die 
Darjtellung nur innerhalb der Grenzen der 
findlihen Faſſungskraft hält. Nicht die Kunſt 
macht das Glück des Jugendichriftitellers, jondern 
die Naffiniertheit in der Wahl der Stoffe. 
Sicher darf das jtoffliche Interefie des Kindes 
nicht unberüdjichtigt bleiben; aber es muß bie 
Aufgabe der Erziehung jein, dieſes das Kind 
urjprünglich allein beherrichende Intereſſe in 
das äjthetijche überzuleiten, d. h. aus der Liebe 
zu Gejchehniffen überhaupt, die Liebe zum 
Charakterijtiihen zu entwideln. Wie joll das 
möglich jein bei Büchern, die aller künſtleriſchen 
Qualitäten entraten und lediglich durch den 
groben Thatbeitand, den jo oder jo, nur nicht 
künſtleriſch geitalteten Stoff reizen? Es ift von 
vornherein Har, daß, wer auf die äjthetiiche 
Bildung der Jugend Wert legt, dieje dichteriſche 
Afterkunjt jorgfältig von ihr fern Halten muß. 
Denn e8 dürfte als ausgemacht gelten, daß 
die Geſchmacksbildung wejentlich auf Gewöhnung 
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beruht (S. den Artikel „Geſchmack“). Die 
fünftleriihen Darbietungen jenfen jih in die 
Seele des Kindes als Borftellungen, die un— 
merklich zu einer beftimmten -äfthetiichen An— 
ſchauungsweiſe verjchmelzen. Ein Kind, defien 
Seele anjtatt mit echten Dichterwerfen mit 
fümmerlichen Machwerten genährt wird, muß 
in ein unkünſtleriſches Empfinden hineingewöhnt 
werden, das als eine thatſächliche Einbuße an 
Bildung zu betrachten ijt. Nun geben bie 
Jugendichriftfteller nirgends vor, daß ihre 
Dichtungen künftleriiche Wirkungen hervorrufen 
jollen ; im Gegenteil, fie betonen oft auf dem 
Titelblatt, daß es ihmen um Belehrung oder 
Veredelung zu thun jei. Es fragt fi nun, 
ob die Wiſſenſchaft und die Sittlichleit ein 
Interefie daran haben, durch die Lektüre 
pleubodichterijcher Bücher gefördert zu werben. 
Die Schriftiteller, die dur) Erzählungen für 
die Jugend Gejchichte, Geographie, Völkerkunde 
und wohl gar Naturwifjenichaften ehren wollen, 
find nicht nur feine Fachleute, ihnen fehlt auch 
als litterariihen Stümpern die realijtiiche Ge— 
wifjenhaftigfeit und die wiſſenſchaftliche Intuition 
des echten Dichters, die mitunter jelbjt den 
Gelehrten in Erjtaunen jegen. Die Unfähig- 
keit des Jugendichriftiteller in wifjenichaftlicher 
Hinfiht jowie der verzerrende Einfluß der er— 
dichteten Thatjachen und der umvermeidlichen 
religiöjen, patriotijchen oder moralüchen Tendenz 
lafjen in den jpezifiihen Yugenderzählungen 
die lautere Wiſſenſchaft nit auflommen. Dazu 
fommt, daß der Leſer, dem die „Geſchichte“ 
immer die Hauptjahe bleibt, daß realijtiiche 
Füllſel meiftens beijeite läßt. Das iſt ficher 
noch beſſer, als jolche zujammenhangs- und 
fundamentloje Bruchſtücke eine Zeitlang mit- 
zufchleppen, um fie dann jachte eins nad) dem 
andern zu verlieren. Auf jeden Fall kann 
eine derartige Lektüre den Ernſt der Wifjen- 
ihaft und des Lernen? nur jchwer jchägen 
lehren. Jenes Hocgefühl des Zuwachſes 
an inneren Sräften und Kenntniſſen, Die 
Befriedigung, die ernite geiltige Arbeit ge— 
währt, bleiben dem Lejer der belehrenden 
Erzählungen unbefannt. In der Unfähig- 
feit des Jugendichriftitellers, die Welt wahr: 
heitögemäß zu ſchildern, liegt die Gefahr, 
daß in den jugendlichen Leſern der Wirklich— 
feitöfinn und das Gefühl für die einfache, 
fimple Wahrheit ertötet wird. Damit wird 
der Sittlichkeit ihre umentbehrlihe Grundlage, 
der Sinn für Wahrheit und die Ehrlichkeit, 
die fich bemüht, das Leben unmittelbar aufs 
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zufafien, wie e8 ift, unterwühlt. Während die 
ſpezifiſche Jugendſchrift fi rühmt im Dienfte 
der Moral zu ſtehen, untergräbt fie ihre 
Fundamente, und die am meiften, welche zu 
moraliihen Zwecken die Tugend in ihrer 
ſchönſten und das Lafter in feiner abjchredenditen 
Geftalt malen. Ernſt Linde jagt jehr richtig 
(Zugendiriften- Warte 1897 Nr. 9): „Wer 
jo aufdringlid Moral predigt, der hat das 
eigentliche Problem der Moral, da8 immer 
fein und tief zugleich ift, gar nicht erfaßt, der 
fälſcht das Weltbild und den Wirflichkeitäfinn 
des Leſers, der verſtößt gegen die Seele aller 
Moral: gegen die Wahrheit. Die zarten Fäden 
der moraliihen Verſchuldung wie der ihr immer 
und überall beigejellten Bergeltung vermag 
nur die gejchidte Hand des Dichterd zu ent- 
wirren und bloßzulegen; der Dichterling ver— 
wirrt fie no mehr, wenn er fie überhaupt 
erreicht, und ftatt den Lejer zu fördern, täujcht 
er ihm über daß wahre Verhältnis zwiſchen 
Schuld und Vergeltung mit der plumpen 
Formel: Der Gute wird belohnt, der Böje be= 
ftraft. Bon der feinen Mijchung, in der in 
jedem Menjchenherzen Gutes und Böſes, und in 
jeinen Scyidjalen Lohn und Strafe mit einander 
vermengt iſt, hat er feine Ahnung; und jo 
fann er eben — troß jeiner wohlmeinenden 
Abſicht — weder Belehrung noch Veredelung, 
weder Erleuchtung des Kopfes noch Erwärmung 
bes Herzens gewähren.“ 

y) Derwerfung. Liegen die Dinge jo, 
daß die ſpezifiſchen Jugendichriften in dichterticher 
Form Pjeudodichtungen find, die weder künſt— 
lerijche Wirkungen ausüben, noch wifjenichaftlich 
belehren oder ſittlich bejjern können, jo kann 
die Pädagogif nit um die Konjequenz her— 
umlommen, fie grundſätzlich abzuweiſen. Nur 
aus einer Weltanſchauung, die jo poefielo8 war, 
wie die philanthropiftiihe, konnte eine alle 
Grundlagen der Kunſt und der künſtleriſchen 
Bildung ignorierende Ericheinung, wie Die 
ſpezifiſche Jugendichrift in bichteriicher Form 
fie darbietet, hervorgehen. Daß die Pädagogit 
diefe Verirrung jo lange fejtgehalten Hat, 
troßdem in dem aus demjelben Geijte hervor- 
gegangenen Schullejebud) das litterarijch Wert- 
volle im Prinzip längft zur Geltung gelangt iſt, 
bat verjcjiedene Urſachen: Die bloße Eriftenz 
eined umfangreichen, geichäftlic, außerordentlich 
günftig begründeten Schrifttums iſt eine Macht, 
die, wie e8 mit vollendeten Thatjachen oft ge— 
ſchieht, über Gebühr reipektiert wird. Der 
frühe Erwerb der Lejefertigkeit läßt einen eigens 
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für den ſchwach entwidelten Intelleft des Kindes 
geichaffenen und doch feſſelnden Lejeftorf wünjchen. 
Die gerade in Lehrerkreifen jo leicht erflärliche 
Überſchätzung des Wortes in der intellektuellen 
und moraliihen Erziehung mußte eine Weit- 
herzigkeit, ja Vorliebe gegenüber einer Litteratur 
erzeugen, die lünftleriih zwar minderwertig 
ift, aber durch Belehrung, Ermahnung und 
pädagogiiches Beiſpiel die tägliche Berufsarbeit 
des Lehrerd unterjtügen zu können jo unzweis 
deutig vorgiebt. Die zwar nicht theoretiſch 
gutgeheißene, aber praltiſch allgemein befundete 
Burüdjegung der äfthetiihen Bildung gegen 
die intellettuelle, moraliihe und religiöſe hat 
einerjeit8 die Schädigung des litterarijchen 
Geſchmacks durch pjeudodichterifche Lektüre nicht 
empfinden und andererjeit3 eine Kultur des 
poetiichen Kunſtgenießens nicht als ein jo er- 
ſtrebenswertes pädagogiſches Biel ericheinen 
lafien. In dem Maße, in dem dieje Hinder- 
niſſe einer unbefangenen Schäßung der jpezifiichen 
Jugendlitteratur hinweggeräumt werden, wird 
auch die theoretijch wiederholt mehr oder minder 
fonjequent begründete Abweifung der jpezifiichen 
Jugendſchrift praftiiche Anerkennung finden. 

d) Stimmen gegen die fpezifiiche Jugend: 
fchrift. Kein Geringerer als Herbart hat den 
Sap ausgeſprochen: „Schon die Abjicht zu 
bilden verdirbt die Jugendichrift” und E.V. Stoy 
giebt in einer leider wenig beadhteten geift 
reichen Heinen Betrachtung „Schrift und Jugend 
jonft und jetzt“ (Mlbum des pädagogilchen 
Seminar an der Univerjität Jena. Leipzig 
1858) jeinem Abſcheu vor der fpezifiichen 
Jugendlitteratur draftiihen Ausdrud: „Es gab 
eine Zeit in unſerm Baterlande, wo die Erb- 
Ihaft Adelungs, des jog. „Waflermannes*, 
von Ghriftian Felix Weihe, dem Vater des 
berühmten SKinderfreundes, angetreten war, 
eine Zeit, von welcher die Zenien fingen: 

Jahrelang ſchöpfen wir ſchon in das Sieb und 
brüten den Stein aus, 

Aber der Stein wird nicht warm, aber das Sieb 
wird nicht voll. 

Von dorther it ein Strom entiprungen, 
deſſen Fluten noch jet den Kulturboden ber 
Erziehung verwüften, ich meine die unjelige 
Flut der Kinderlitteratur, die Produfte der 
Weiße, Campe, Salzmann bis auf unſere Zeit 
genofjen Nierig und Franz Hoffmann. Ein 
nie dagemwejener Eifer ijt erwacht, welcher aus 
allen Wiſſenſchaften Material herbeiträgt, um 
daraus Unterhaltungsitoff für die Kinderwelt 
zuzubereiten, jo daß Lichtenberg im Ernſte 
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fücchtete, die nächſte Oſtermeſſe werde eine 
Hebammenktunft für Schulfinder zu Tage fördern. 
Zwiſchen Weißes Lobgejang auf den Fleiß: 
„Süßer, wonnevoller Fleiß, o wie herrlich ift 
dein Preis“, der Geichichte von dem wilden 
Louischen, der Familie Hermann, Karl von 
Karlsberg, Rochows finderfreundlichen Bes 
lehrungen über den ökonomiſchen Wilhelm, 
Wilmſens in 173 Auflagen verbreiteten Kinder- 
freunde, bis zu Gurtmannd Welt in Bildern 
und den modernen Jugendbibliotheten, Kinder— 
und Jugendzeitungen ijt eine Yamilienähnlich- 
feit, wie wenn alle die Eier von einer Henne 
gelegt wären. Ich nehme nicht aus die meiften, 
gewöhnliche Weltklugheit ohne Not und zus 
dringlich predigenden hausbadenen Fabeln, über 
welche Herder jtreng jagte: „fie haben Die 
Fabel aus einer Naturlehrerin zur Schwäßerin 
gemacht.” Auf diejes ganze Heer wendet noch 
heute fi) der Zorn der Xenien, wie wenn 
die Charade auf den Schriftiteller Salzmann 
heute erſt gefunden wäre: 

„Nichts als dein Erſtes fehlt dir, fo wäre dein 

Zweites geniehbar, 
Aber dein Ganzes, mein Freund, ift ohne Salz und 
Geihmad.“ 

Und hat die Jugend nicht jelber das Urteil 
unterjchrieben, find nicht alle jene früheren 
Tagesprodufte ſpurlos verſchwunden, ja ift nicht 
vom Robinjon alles das jalzloje Beiwerk von 
jeher ignoriert worden? Wären wir nur erft 
joweit vorgedrungen mit der zweiten Gorte 
der Litteratur, mit den Kinderromanen, don 
denen ein großer Teil durch den viel härteren 
Sprud getroffen wird: 

„Wollt ihr zugleich den Kindern der Welt umd den 


Frommen gefallen, 
Malet die Wolluft — nur malet den Teufel dazu.“ 


Was übrig bleibt, der jcheinbar unjchuldige 








Hoffmannſchen Zaubertheater8 in ſüßer Angit 
zu zittern gewohnt war? Wer wird an dem 
Haren friichen Quell des Homeros jeinen Durjt 
ftillen, wenn er gewürzreiche8 Getränk aus der 
Fabrik von Nierig getrunfen hat?“ ... „Aber 
wird unjer Vorrat nicht zu Hein, wenn wir 
die gejamte jpezifiiche Jugendlitteratur von uns 
wegwerfen wollten? So kann im Ernjte nie 
mand fragen, welcher von einer unbefangenen 
Wanderung durch unjere Geſchichte herfommend, 
die heißen Kämpfe unjerer Vorfahren um 
Bibel und Klaſſiker als um die köftlichjten Be— 
figtümer betrachtet hat. ... Überſchauen wir 
aljo unjere reiche Erbſchaft! Was jollen wir 
nun zuerſt jagen von dem Nahrungsmittel, 
welches wir nur dem allernährenden Brote 
vergleichen dürfen, dem Gottesworte? Wird 
ſolches nicht jeßt durch die Liebe in Die 
bürftigjte Hütte getragen? „.. Heute find bie 
Primaner unjerer Gymmafien im jtande, die 
Antigone in der Urſprache jelbjt darzuitellen, 
heute ift Uhland mit jeinen Rolandsliedern 
bei den Kleinen, Schiller, Shateipeare, Goethe 
bei der reiferen und befjeren Jugend Haus— 
freund. Und endlih: Wer kennt nicht Die 
Gaben, welche aus der Fülle der Gejchichte, 
der Geographie in Haffischer Form von kunſt⸗ 
geübten Händen dargeboten werden? So iſt 
aljo die Antwort auf die Frage, ob nicht der 
Vorrat zu Hein werde, eine Öegenfrage: Was 
jollte die Jugend nod weiter bedürfen, als 
Bibel und Klaſſiker? Hat doc feine andere 
Schrift jo die beite Nahrung in der beiten 
Form und in unerjchöpflicher Fülle.“ Dieje 
Auslafjungen Stoys haben in der Erörterung 
der Augendichriftenfrage ebenjowenig Bes 
achtung gefunden, wie die zu dem gleichen 
Rejultate tommenden Unterjuhungen Kühners, 
der in jeiner Abhandlung über Jugendlektüre 
und Jugendlitteratur in Schmids „Encyflopädie 


Teil, giebt für einen Aufwand von Worten, | des gejamten Erziehungd- und Unterridts- 
Spannungen, Yufregungen aller Art eine Kleine | weſens“ das Gediegenjte giebt, was je über 


Dofis Moral, das iſt ale. Und wenn man | dieje 


Frage geichrieben worden ift. Er 


die Jugend in Haft und Eile Mafjen jolhen | jagt u. a.: „Das moderne Jugendichriften- 


Stoffes verſchlingen fieht, jo ift das nur ein 


Beweis, daß von Nahrungsjtoff mur jehr ges | 


ringe Prozente in dem ganzen Haufen Speije 


enthalten jein müfjen. Ja und was noch mehr | 


ift, für das Eine was not ift, geht das Bes 
dürfnis verloren. Wer wird zu der Bibel in 
ihrer jtillen Einfachheit fliehen und in ihr eine 
Heimat finden, wenn er in den Feenpaläſten 
von Taufend und einer Nacht zu jchwelgen, 
oder in den Donnern und Gtürmen des 
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wejen ericheint jo unpädagogiih und dharalter- 
108, daß im ihm für eine wifjenichaftliche Be— 


trachtung faum zureichende Anktnüpfungspunfte 
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und für eine Erwägung der praftiihen Wirkung 
wenig mehr als negative Nejultate gefunden 
werden. Bei dem Anblid eines jo trojtlojen 
Zuſtandes kann man fich verjucht finden, die 
Privatleftüre überhaupt aus unjerem Er— 
ziehungsplane zu ftreichen. Und in der That 
würde, wenn man damit unjere ganze jpezifiiche 
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Jugendleftüre bejeitigte, der Geminn weit 
größer jein al3 der Verluſt.“ 

b) Dis Tehtüre der Dichtung, Die Ab- 
weijung der jpezifiichen Jugendichrift als eines 
pieudodichteriihen Machwerks hat die Forderung 
zur Vorausjegung, dab die Jugendihrift in 
dichteriicher Form ein Kunſtwerk jei. 

a) Auswahl. Da litterariiche Kunſtwerke 
der großen Litteratur angehören, jo ergiebt ſich 
für die Pädagogik die Aufgabe, jtatt die uns 
ermeßliche Wüſte der Jugendlitteratur nad 
einigen allenfall8 brauchbaren Büchern zu 
durchforihen, aus dem anerkannten Schaß 
unjerer Nationallitteratur (und event. der 
Weltliteratur) Diejenigen Werle herauszu— 
juchen, die für das Verftändnis und die Teil 
nahme der Jugend erreichbar find. Der 
äfthetiiche Genuß hat die müheloje Erfafjung 
des wejentlihen Inhalt zur Vorausſetzung. 
Der Wortihag muß bereits einen erheblichen 
Teil abjtrafter und uneigentliher Bezeichnungen 
und Ausdrüde mitumfaſſen. Wo nod fait 
jeder Sa neue, gar nicht oder erit auß dem 
Bufammenhang zu erichließende Wörter und 
Wendungen enthält, da kann das Kind unter 
feinen Umftänden der freien Lektüre überlafjen 
werden, jelbft wenn vielleicht eine Folge inter— 
ejlanter Ereignifje in die Dichtung hineinlodt 
und feſthält. Eine Reform der Jugendleltüre 
im Sinne der künſtleriſchen Erziehung hat nicht 
nur eine Beichräntung in quantitativer Hinficht, 
jondern. auch ein Hinausſchieben der Leltüre 
um einige Jahre zur notwendigen Folge, was 
in mehrfacher Hinficht ein Gewinn wäre. Nach 
dieſem Geſichtspunlt ift auch auf den höheren 
Stufen der Entwidelung die Auswahl zu 
treffen. Unverjtändliche Ausdrüde und Ber- 
hältnifje dürfen nur vereinzelt auftreten; über- 
wuchern fie ein interefjante® Gerüjt von Be- 
gebenheiten, jo ijt die Gefahr da, daß das 
Kind fih am ein jprung- und lüdenhaftes 
Lejen gewöhnt, bei dem es über unverjtandene 
Einzelheiten gewifjenlos hinweghüpft, um nur 
die roh umriſſene Begebenheit möglichit bald 
erfaßt zu haben. Für Unterhaltung wird dabei 
icon gejorgt, wer aber die Lektüre unter den 
Gefichtöpuntt der künſtleriſchen Erziehung faßt, 
darf nicht damit beginnen, die Kinder an eine 
Mißachtung des dichterijchen Wortes zu ge 
wöhnen. Das zweifelnde, tappende Übergehen 
einer dunklen Stelle, aus der bei wiederholten 
Leſen ein friiher Quell neuer Anregungen 
hervorjprudeln kann, it etwas ganz anderes. 
Wenn dafür gejorgt iſt, daß das Bud im 


— — — — 


weſentlichen und nach ſeiner ganzen Sphäre 


und ſeinem Ideengehalt dem geiſtigen Stand» 


punkt der Kinder entſpricht, braucht man ſich 
um die Einzelheiten feine Sorge zu machen. 
So werden jene ironijchen Bezüge auf ge— 
jellichaitliche Verhältniffe, wie fie hier und da 
in den Grimmſchen, jehr oft in Anderjens 
Märchen vorfommen, vom Kinde nur jelten 
verjtanden; aber es wäre thöricht, um des— 
willen dieje Lektüre den Kindern vorenthalten 
zu wollen. 

Während das Erkenntnisvermögen des Er- 
wadjenen von dem des Kindes nur grad— 
weije verjchieden ift, zeigt das Gefühlsfeben 
eine ganz andere Artung. Nicht nur, daß die 
Gefühlswertung eine andere ijt, ganze Gebiete, 
die in der vollentwidelten Menjchenjeele mehr 
oder minder breiten Raum einnehmen, fehlen 
beim Kinde. Soldje Gebiete find die Gejchlechts- 
liebe, die Myſtik, der Weltichmerz, zum Teil 
auch das Naturgefühl. Es liegt auf der Hand, 
daß eine Dichtung, die eine diejer Gefühle zum 
Vorwurf oder wejentlihen Stimmungsgehalt 
hat, beim Kinde auf taube Ohren trifft. Das 
find Töne, die in der findlichen Seele nicht 
anklingen, und deren Dichteriihe Behandlung 
für das äjthetiiche Empfinden des Kindes und 
die Bildung jeines Geiſtes überhaupt unver- 
wertbar bleibt. Nicht, daß dieje Gefühle und 
ihre Verwertung für die Jugendlektüre gänzlich 
ausgeichlofjen jein jollten. Sie find jo wejent- 
lihe Beitandteile de8 menſchlichen Daſeins, 
daß e8 wohl mur jelten gelingen mag, ein 
Stüd Menſchenleben für die poetiſche Bes 
arbeitung herauszujchneiden, daß von dieſen 
Beitandteilen nicht durchzogen und durchwachſen 
wäre Uber fie dürfen nicht der Gegenjtand, 
nit Thema der Darftellung fein, und ihre 
gelegentlihe Verknüpfung mit dem Kaupts 
gegenjtand darf nicht die Form einer eingehen- 
den Behandlung annehmen. Ein heiller Bunlt 
ift das erotijche Element in der Jugendleftüre. 
Die Frage ift allgemeiner Natur, und zu ihrer 
Erörterung iſt hier nicht der Platz. Aber das 
muß bemerkt werden, daß der Dichter immer 
noch ein befjerer Führer in die Welt der Liebe 
ift, als das Leben und die Spiellameradichaft. 

Die Shwädhe und Unbeftändigleit des 
findlichen Willens beanjprucht bei der Auswahl 
der Jugendlektüre eine wejentlihe Rückſicht— 
nahme. Das Kind kann fich nicht zur Lektüre 
zwingen, e8 muß unmittelbar Freude an der— 
jelben haben; jonjt erfüllt fie ihren Zwed nicht. 
Das Kind hat urjprünglic ein rein jtoffliches 
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Intereſſe. Der Stoff des Buches muß ſeinen 
Geiſt locken. Welche Stoffe ſind dem kind— 
lichen Geiſte gemäß? Beobachtet man viel— 
leſende Kinder, ſo wird man bemerken, daß ſich 
ihr Intereſſe an die beiden Gegenſätze des All 
täglichen und des Wunderbaren hängt. Märchen, 
Sagen und Abenteuer einerjeit, Kinderſpiel 
und Slindererlebnifje andererjeit, darin er— 
Ihöpft ſich denn auch die für kleinere Kinder 
geihaffene Litteratur. Die ernſte Litteratur 
hat auf dem letzteren Gebiete kaum etwas 
für unjere Zwede Brauchbares hervorgebradit. 
Wo der Dichter dad Mind jchildert, gejchieht 
es jelten naiv, umd für eine jentimentale 
Betrachtung ſeines Dajeins iſt das Sind 
nit zu haben. Die ift der QTummel- 
platz erfolgreiher AJugendichriftitellerinnen, 
deren Naivetät freilich unecht iſt, Die aber dem 
Verftändnis und der Teilnahme der Kleinen 
genug zu thun willen. Aus der großen Schar 
der völlig unpoetiſchen Jugendichriftitellerinnen 
ragen zwei Autoren hervor — Elije Averdieck 
und Johanna Spyri. Bei ihnen hat die faljche 
Auffafjung von der Aufgabe der Jugendlektüre 
eine uriprüngliche dichteriiche Begabung in 
faljche Bahnen gedrängt, jo daß nur Vereinzeltes 
litterariichen Wert befißt und für eine Aus— 
wahl für Heinere Kinder in Betracht fonımen 
würde. — Aus dem Gebiete des Wunderbaren 
hat die ernite Litteratur eine beträchtliche Reihe 
von Werfen, die zum Teil jchon jeit langem 
als klaſſiſche Kinderlektüre gelten. Grimms 
Kinder» und Hausmärchen find die ewig friichen 
Blüten des dichterijchen Vollsgeiſtes, und für 
jedes Sind giebt es eine Zeit, wo es ſich 
daran erquiden kann. Bon Kunſtmärchen bietet 
fi) eine Auswahl aus Anderjen umd Hauff, 
‚jowie Chamiſſos „Schlemihl”" und Theodor 
Storms „NRegentrude“ und „Bulemanns Haus“ 
dar. Die griehiichen Heroengeſchichten und 
deutjchen Vollsſagen, vielleiht aud; das eine 
oder andere der deutichen Vollsbücher jchliehen 
fih an. Die deutjchen Sagen jollten in zwei 
Sammlungen da jein. In erjter Linie ein 
Sagenbud; der engeren und engiten Heimat. 
Der Gefichtspuntt und das Gefühl, hier lebt 
ein Geift, der einjt auf meinem Heimatboden, 
den id) im lichten Tag der jchönen Gegenwart 
fenne und liebe, wirkte, Großes und Schlechtes, 


Trübes und Heitered hervorbradite, die Be- | 


wußtjein wird die verrohende Gefahr der jtoff- 
lichen Beeinfluffung durch dieſe Geichichten aus 
wüjter Zeit heben. Eine Mordgeſchichte, die 
losgelöjt ift vom ©egenwartsinterejje, wirkt 
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nur durch die erzählten Thatſachen; Heimat 
und Gegenwart faſſen die Altertümer in einen 
goldenen Rahmen, und es iſt ein Bild, das 
das Kind betrachtet. Ein zweite Buch müßte 
die großen nationalen Sagen, die für den 
Sadjen bdiejelbe Bedeutung haben, wie für 
den Schwaben, umfafjen. Hier müßte eine 
fünftlertihe Bearbeitung die ftofflihen Reize 
zügeln, jo daß fie wie das Märdyen wirken, 
bei welchem die rohen Stoffe, in die Kunſt— 
form eingefügt zu einem ſchönen Ganzen, wie 
die Diffonanz in das Muſikſtück, und ihre an— 
ftahelnde Wirkung verlieren. Den Charafter 
des Abenteuerlichen prägen am vollendetjten 
der Robinfon und die Cooperſche Indianer- 
geihichte aus. Defve und Cooper waren 
Dichter, und fie bemeifterten einen Stoff, der 
unter den Händen ihrer unzähligen Nadhtreter 
zu einem öden Quark geworden it. Defoe 
und Cooper find, namentlich wenn eine Ver— 
tiefung in ihre Werfe jtattfindet, nicht gefähr- 
lih für die nadahmende Abenteurerlujt der 
Jugend, wohl aber ihre wertlojen, alles Formen— 
reize8 entbehrenden Nachfolger. Der Sinn 
für dad Ungewöhnliche und für gewaltige 
Thaten, der bei Kindern, bei Knaben natur- 
gemäß mehr als bei Mädchen, vorherrſcht, 
geben der hiftoriihen Erzählung und dem 
hiſtoriſchen Roman die Beredhtigung in der 
Jugendlektüre. Hauffs „Lichtenjtein“, Kleiſts 
„Michael Kohlhaas“ und Willibald Alexis 


„Die Hofen des Herrn von Bredow* find 


einige Beijpiele dafür, daß ſich in umjerer 
nachklaſſiſchen Litteratur hiſtoriſche Meifterwerte 
finden, die 12— 14 jährigen Knaben und Mäd- 
chen mit Erfolg zur Lektüre dienen fünnen. 
Uhlands und Schiller Balladen ſchließen ſich 
nad) ihrem jtofflichen Charakter der hiftoriichen 
Erzählung an und gelten bereits jeit langem 


als eine Lektüre, der gewedte Knaben mit 


großer Begeifterung obliegen. Sie leſen fie 
gern laut, um am Wohllaut der Verje und 
am tönenden Pathos fich zu beraujhen. Wie 
bier ein durchaus richtiges urjprüngliches Kunſt⸗ 
empfinden waltet, jo jcheint es ſich aud) darin 
zu bethätigen, daß das Kind, jo leidenſchaftlich 
es das Theater in allen jeinen Abarten liebt, 
jelten Neigung hat, Dramen zu lejen. Welch 
ungeheuerer Einfluß auf das künjtleriihe Em— 
pfinden der Nation könnte gewonnen werden, 
wenn man, diejem urſprünglichen Kunſtinſtinkt 
nachgehend, die großen Dramen unjerer Litte- 
ratur der Jugend ihrer Beitimmung gemäß 
vor die Sinne jtellte! Die hiftorijchen Dramen 
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entſprechen nad) dem Ungeführten der Neigung | „Bunte Steine“ Hat er ſelbſt für „junge 
der Jugend nod am erjten, und Schillers | Herzen“ bejtimmt. Das eine oder andere aus 
„Zell“, „Jungfrau von Orleans“, und „Maria | jeinen „Studien“ dürfte auch empfängliche Ge— 
Stuart“, jowie die beiden Uhlandidhen Dramen | müter unter der Jugend finden, jo „Bwei 
werden vielfach, zur Lektüre empfohlen. Starte | Schweitern“, „Aus dem bayeriichen Walde“ 
Geifter haben auch an Shakeſpeare Genuß ge- | und „Der Waldbrunnen“. Roſegger hat aus 
funden. feinen Erzählungen einige Bände für die Jugend 

Wo der Stoff als jolcher nicht jchon jeine | ausgewählt, die durchweg volle Zuftimmung 
Neize ausübt, wird die Darftellung gewiſſe | beanjpruchen dürfen. Auch Wildenbruchs „Das 
Eigentümlichleiten aufweijen müfjen, um dem | edle Blut“ und jogar „Kinderthränen* find 
naiven nterefje der Jugend genug zu thun, | als eindrudsvolle und fejlelnde Lektüre für 
womit natürlich nicht gejagt jein fol, daß der | Kinder erprobt worden. Es darf nicht be= 
Dichter in Rüdficht auf die Jugend jeine Form hauptet werden, daß die genannten Werte jedes 
zu wählen habe. Theodor Storms berühmtes | Kind feſſeln und fürdern müfjen. Die Fähig— 
Paradoron „Wenn du für die Jugend jchreiben keiten, die intelleftuellen jowohl wie die mora= 
willit, jo darfit du nicht für die Jugend | liſchen und äjthetiichen find jo verjchieden, daß 
ichreiben“, bejteht durchaus zu Necht, und wie | e8 einen allgemein giltigen Kanon in dieſem 
jein „Pole Poppenſpäler“ allein dur) den | Sinne nicht geben kann. Nirgends hat auch 
Stoff und eine der Stormichen Poefie über: | die Berüdfichtigung der individuellen Neigung, 
haupt eigentümliche Darjtellung, nidyt durch | wie bereit8 angeführt, mehr Berechtigung, als 
eine eigens für das Kinderpublikum gewählte | auf dem Kunſtgebiete. Es handelt ſich darum, 
Form, zu einer vorzüglichen Jugendlektüre ge | eine Auswahl aufzuftellen, die unter Um— 
worden it, jo findet fich in der neuen Er- ſtänden zur freien Lektüre für die Jugend ge 
zählungslitteratur eine Reihe von Erzählungen, | eignet jein könne. Diefe Umftände gegen die 
die nah Form und Inhalt dem kindlichen | vorliegende Auswahl abzumägen, ımd aus der 
Geiſte entiprechen, ohne unter die Grenze des | großen Zahl eine ganz Heine für jedes Kind 
fünftleriihen Niveaus hinabzufteigen. Die in- herauszunehmen, an der es jeinen äjthetijchen 
direkte Darjtellungsweije, bei der fein Seelen- Hunger jtille und zum künftleriih empfindenden 
vorgang unmittelbar bejchrieben wird, jondern | Menjchen heranwachje, wird in jedem Einzelfalle 
erfaßt werden muß aus der Schilderung äußerer | Sade der Eltern, Sache des Erzieherd jein. 
Geſchehniſſe, und die Slleinmalerei, die jeden A) Porteile. Die Vorteile einer litterariſch 
Bug, der zur größeren Deutlichkeit der Bilder | wertvollen Privatleftüre find unter Vergegen- 
beitragen kann, mit liebevoller Sorgfalt ver- | wärtigung der oben erörterten Nachteile des 
zeichnet, find Formen, die, einen in der find» Leſens jpezifiiher Jugendichrijten leicht erlenn— 
lichen Interefjeniphäre liegenden Stoff vorauß- | bar. Der Stoff, der hier zum Leben reizt, 
geießt, der kindlichen Auffafjung entiprechend | ift ausnahmslos künſtleriſch gejtaltet. Die ftete 
find. Was die dargeftellten Menjchen betrifft, | Wiederkehr von Stoffen, die vom Dichter mit 
jo verlangt der kindliche Geiſt eine gewiſſe aller Sorgfalt behandelt find, bringt eine 
Einfachheit des Charakters. Den gemilchten | Gewöhnung der mit- und nacjichaffenden 
Charakter eines modernen Menſchen in jeiner | Phantafie an eine gewifje Behandlungsart zu 
Sanzheit zu erfajjen, oder einzelne Charakter: | jtande. Es iſt nicht mehr der Stoff allein, 
eriheinungen, die erjt in unjerer Zeit hervor- der reizt; ohne die gewohnte dichteriſche An- 
treten und darum noch nicht ins Bewußtſein ſchauungsweiſe tritt er ald etwas fremdes, das 
der Jugend aufgenommen find, ja deren Mög: | bald als ein Rohes empfunden wird, der find- 
lijfeit von der gangbaren Lebensauffafjung | lichen Auffafjung gegenüber. Das innere Auge 
der Jugend und der Ungebildeten einfach bes | des Kindes lernt mit dem Auge des Dichters 
ftritten werden muß, in ihrer dichteriichen Dar- | die dargejtellten Dinge betrachten. Zu diejer 
ftellung zu begreifen, kann der Jugend nie | Übung des inneren Anſchauens, die bald mit 
gelingen. Diejen Bedingungen entjprechen außer | fürdernder lodender Freude verbunden ijt, tritt 
„Bole Poppenſpäler“ noch einige Stormſche ein Vorwiegen bejtimmter Vorftellungen in der 
Novellen, jo „Im Brauerhaufe“, „Die Söhne | Seele des Kindes. Dieje vorwiegenden Bor: 
des Senator“ „Bötjer Baſch“ u. a. Auch | jtellungen wirken dann als Normen, an denen 
der feinfinnige Adelbert Stifter hat eine Reihe | alle nachfolgende Lektüre geichägt wird. So 
geeigneter Erzählungen gejchrieben. Den Band | wird mit der Freude an der dichteriichen Ge— 
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ftaltung die für eine litterariiche Bildung uns 
erläßlihe Fähigkeit, mit einer gewiſſen Sicher: 
heit des Gefühls ein Kunſtwerk von einem 
Machwerk unterjcheiden zu können, entwidelt. 


Welche Bedeutung für das nationale Leben | 


eine Jugend haben kann, die nad) den Schäßen 
der Dichtung hungert, ift leicht zu ermefien, 
wenn man die dünne Schicht des Vollskörpers 
bedenkt, die jeßt an der nationalen Dichtung 
herzlihen Anteil nimmt, und jene Unfunme 
von Geift und Gemüt, die tagein tagaus durch 
die Pieudodichtung verwüſtet und zerrüttet wird. 
— Was die anderen Seiten der Erziehung be- 
trifft, die intellektuelle, moraliiche, religiöfe und 


Vrivatleltüre. 


| 


\ 





vaterländiiche, jo iſt fein Zweifel, daß der echte | 


Dichter tiefer in das Wejen der Dinge ein- 


zudringen im ftande tft, als irgend jemand, 


und ficher tiefer, als der lehrhafte oder mora= 
liche, der religiöfe oder patriotijche Dichter 
ling. Auf allen diejen Gebieten aber kann 
die Pädagogik einzig und allein durch Wahr: 
heit und Erfaſſen des Wejentlihen Erfolge 
zeitigen wollen. Wenn Religion, Sittlichkeit 
und PBaterlandsliebe nicht aus den Tiefen des 
Gemütes heraufquellen, find fie wertlos; in 
dieſe Tiefen aber dringt befruchtend umd 
treibend nur die Kunſt eines echten Dichters, 
nicht die heuchleriichen Gebilde des Pſeudo— 
dichterd. „Nur der Dichter“, jagt Otto Ernſt, 
„hat alle Farben auf feiner Palette, die zu 
einem ganzen Menjchenbilde gehören. Und 


obwohl der Götterjaal der Dichtung voll it 


bon wahrhaft idealen, vorbildlicyen Geftalten, 
befundet fie doch einen noch höheren erzieh- 


lichen Wert darin, daß fie in dem Geniehenden | 


eine unvergleichliche Klarheit, Feinheit und 
Schärfe der fittlichen Begriffe erzeugt, da fie 
jene Subtilität des Gewiſſens vorbereitet, die 
daß Kennzeichen des vornehmen Charakters ijt, 
daß fie mit andern Worten eine moralphilo- 


jophiiche Propädeutif jondergleichen iſt.“ Dtto | 
Ernit führt in diefem Zufammenhang ein Wort 


Darwin an, das auch hier eine Stelle haben 
ſoll: „Wenn ich“, jagt der engliiche Foricher, 
„noc) einmal auf die Welt käme, jo würde ich 
e8 mir zur Megel machen, mid) wenigjtens 
einmal in der Woche mit Poefie und Mufit 
zu beichäftigen; vielleicht wäre mir hierdurch 
die Gabe, mich an denjelben zu erfreuen, er— 
halten geblieben. Der Verluft diejes Geichmads 
iſt ein Verluft an Glüd, ift ein Schaden für 
den Intellelt und vor allem für den Charakter, 
da durch denjelben die Feinfühligfeit unferer 
Natur herabgemindert ericheint.“ 





r) Biographifhe Seugniffe für die Lef- 


türe der Dichter. Daß in der That die Lel- 


türe der Dichter den ganzen Menſchen jchon 
in der Slindheit ergreift und fördert, lehren 
die biographiichen und autobiographiichen Zeug- 
niffe aus der Entwidelungsgeichichte vieler 
Männer und Frauen. (Vergl. Goerhe, Aus 
meinem Leben, I. w. II. Bud; Kuh, Bio- 
graphie Friedrich Hebbels, Bd. I.; Gervinus, 
Leben von ihm jelbit; Freytags Erinnerungen 
aus meinem Leben ; Ranke, Zur eigenen Xebens- 
geihichte u. a.) Die Antworten auf Umfragen, 
die von einer Berliner Verlagsfirma bei be= 
fannten Berjönlichkeiten nad) den beften Büchern 
bezw. nad den Büchern, die auf die geiftige 
Entwidelung der Betreffenden einen bejonderen 
Einfluß ausgeübt haben, veranftaltet worden 


| find (vergl. Die beiten Bücher aller Zeiten 


und Litteraturen, Berlin, Pfeilftüder 1889 und 
Was joll ich leſen? Weihnachtsalmanach 1894, 
ebenda), laſſen feinen Zweifel darüber, daß fait 
ausnahmslos das Leien der echten Dichter als 
Förderung empfunden worden tit; faum, daß 
die jpezifiihe Jugendlitteratur einmal erwähnt 
wird. 

c) Die belehrende Iugendfhrifl. Wenn 
der Jugendſchrift in dichteriicher Form gegen- 
über der belehrenden ein jo großer Raum ge= 
widmet werden mußte, jo hat das nicht im 
einer verhältnismäßig überwiegenden Widhtig- 
feit jeinen Grund, jondern e8 geſchah, weil in 
der Eriftenz und der Wirkſamkeit einer ins Un— 
geheure gewachſenen Zahl von jpezifüichen Jugend= 
ichriften ein großes Hemmnis für eine gejunde 
Bildung, namentlih die äſthetiſche, erkannt 
worden iſt. Die belehrende Jugendſchrift ift 


einerſeits nicht jo jehr der Inangriffnahme 








jeitend völlig unzureichender jchriftitelleriicher 
Kräfte ausgeſetzt und andererſeits find ihre 
Lodungen für die Jugend nicht jo mannig- 
faltig und weitgreifend wie bei der Jugend— 
jchrift im dichteriicher Form. Nach der for 
malen Aufgabe der Privatleftüre der Jugend 
ſoll die belehrende Jugendichrift dem wiſſen— 
Ichaftlichen Intereſſe, das durch Unterricht oder 
Leben gewedt worden ijt, Genüge thun. Es 
folgt daraus, daß die belehrende Jugendichrift 
ihrerjeitd in erſter Linie fih ftreng an die 
Wiſſenſchaft halten muß. Popularifierung der 
Wiſſenſchaft ſeitens gelehrter Forſcher erjten 
Ranges iſt Gewähr, daß die Wiſſenſchaft bei 
dieſer gemeinverſtändlichen Darſtellung an ihrer 
Würde und ihrer Wirkſamkeit feine Einbuße 
erleidet. Wie der Lehrer die Lehrftoffe in 
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einer für das Sind zubereiteten Form dar— 


bietet, jo muß im Gegenjag zur dichteriichen 


Jugendſchrift die belehrende in fteter Rückſicht— 
nahme auf die Auffafiungsfähigfeit des Kindes 
geichrieben jein. Wiſſenſchaftliche Autoritäten 
von dem Rufe eines Faraday, Geile, Hurley, 
Kraepelin u. a. haben e8 nicht verichmäht, 
naturwiffenichaftlihe Bücher für die Jugend 
zu jchreiben. Nicht jo reich find auf den 
anderen Wifjensgebieten erjte Namen vertreten; 
namentlich ijt die Gejchichte arm an Werfen, 
die wiſſenſchaftliche Objektivität und lichtvolle 
gemeinverſtändliche Darſtellung miteinander ver⸗ 
einigen. Selten, daß eine wiſſenſchaftliche 
Größe aus reiner Liebe zur Wiſſenſchaft für 
die Jugend zur Feder greift. Hier ift für 
die Jugendſchriften-Ausſchüſſe ein reiches Feld 
zu anregender Thätigfeit. Eine wichtige Lek— 
türe, die nicht nur das Wiſſen jowie Menjchen- 
und Weltkenntnis fördert, jondern weit mehr 
noch unmittelbar die Charakterentwidelung be— 
einflußt, iſt die Lebensbeichreibung berühmter 
Männer und Frauen. Biographieen und Auto- 
biographieen im Original haben, falls die Jugend 
fie erfaßt, ohme Zweifel den Borzug; doch kann 
auch eine gute Bearbeitung trefflihe Dienfte 


leiften. Leider giebt e8 eine Reihe von Bio- | 
graphieen für die Jugend, die in einem faljchen 


Bopularifierungstrieb novelliftiihe Partieen in 
die Lebensgejchichte einfügen und jo ein Zwitter- 
ding jchaffen, das ſich weder dichteriicher Quali— 
täten, nach wiſſenſchaftlicher Unantajtbarkeit 
rühmen kann. 

4. Maßnahmen, die Iugend vor ſchlech 
ter £ehtüre zu bewahren. Da die Wahl 
der Jugendlektüre vorzugsweije in der Hand 
ber Eltern und Lehrer liegt, fommt e8 in erjter 
Linie darauf an, dieſe von der Verderblichkeit 
der minderwertigen Jugenblitteratur zu über- 


\ niffen empfehlenswerter Yugendjchriften“ vor- 


Die Werke von U. Detmer, ©. W. Hopf, Karl 


| Bernhardi, U. Merget und Dietrich Theden 





| 





zeugen. Dieje Aufgabe hat die a) Kritif. Bis | 


jegt wird die Kritik von Jugendſchriften faft 


ausſchließlich von Lehrern gehandhabt. Littera= | 
riihe Zeitichriften und die Tagesprefje gehen | 


an dieſen auf litterariiche Qualitäten meift von 
vornherein verzichtenden Büchern achtlo8 vorüber. 
Ja zu Weihnachten bringen die meijten Tages- 
blätter und Journale, um dem darnach ver- 
langenden Elternpublitum zu dienen, ein aus— 
nahmslos empfehlendes Verzeichnis aller ihnen 


marktes und ftellen fich jo direkt in den Dienft 
dieſer geichmadverbildenden buchändleriichen 
Spekulation. Die pädagogische Kritik Liegt in 
zahlreihen Büchern, Brojchüren und „Verzeich- 


galten jeiner Zeit und gelten zum Teil noch jeßt 
in der pädagogiihen Welt als zuverläjfige 
Führer, und diejer Einfluß jpiegelt ſich wieder 
in den Verzeichnifjen, die von einzelnen ſtädtiſchen 
Lehrer-Bereinigungen oder von durch Landes— 
und Provinzialvereine niedergejegten Kommiſ— 
fionen herausgegeben und teil® in Buchform 
veröffentlicht, teil als Flugblätter, meijt zu 
Weihnachten, verbreitet worden find. Die aus— 
geiprochenen oder aus dem aufgeftellten Ver— 
zeichnis zu folgernden kritiſchen Grundjäße laſſen 
den pädagogiichen Urſprung jofort ertennen. 
Was die Dresdener Kommiſſion (Wegweijer 
duch die deutſche Jugendlitteratur. Leipzig 
1881) Har und bejtimmt durd) die Forderung, 
daß die Jugendichrift „eine fittliche oder über- 
haupt eine belehrende und bildende Tendenz“ 
haben müſſe, ausdrüdt, ift für die gejamte 
Lehrerkritik, joweit fie in den genannten Ver— 
öffentlihungen vorliegt, oberjter Grundjap. 
Überall werden auch der dichteriichen Jugend— 
ſchrift Zwecke gejegt, die in ihr liegen jollen, 
die fie nach Wbficht ihres Verfafjer muß er- 
füllen wollen. Überall wird diejem zugemutet, 
daß er beim Schreiben fittlihe oder überhaupt 
belehrende und bildende Abfichten gehabt haben 
müfle. Ob die Jugendichrift in erjter Linie, 
wie Detmer und Hopf wollen, „veredelnd auf 
das Gemüt“ wirken, oder, wie Bernhardi und 
Merget wollen, „zur Förderung einer bibliſch— 
riftlihen Weltanſchauung“ beitragen oder end- 
lic in erſter Reihe, mit dem Berliner Verzeich- 
nis zu reden, „den Anjchauungstreis des Kindes 
erweitern“ joll — immer werden dieſe Ein- 
flüffe nicht al8 die beiläufigen, wenn auch jelbit- 
verjtändlichen Folgen der Lektüre eines Dichter- 
werfes, jondern als die beabfichtigten, vom 


| Berfafler von vornherein und in erjter Linie 





gewullten Zwede betrachtet. Daß bei diejen 
Grundjägen alle jene oben charakterijierten 
Jugendichriftfteller von Chr. von Schmid bis 
S. Wörishöffer empfehlende Aufnahme finden 
mußten, liegt auf der Hand. Eine aufjällige 
Thatjahe darf nicht unerwähnt bleiben. Der 
bereits angezogene Artikel von Kühner in 


Schmids „Enchflopädie des gejamten Erzie— 
eingeſandten Neuheiten des Jugendſchriften- 


hungs- und Unterrichtsweſens“, und der in 

mehreren Auflagen erjchienene, in höheren Lehr: 

anftalten vielbenugte Katalog für die Schüler: 

bibliothelen höherer Lehranftalten von Dr. Ellendt, 

der Oslar Höder, Franz Hoffmann, Guſtav 
33* 


516 








Brivatlektüre. 








Nierik, Chr. von Schmid, S. Wörishöffer u. a. 
aus litterariihen Gründen ganz und gar ab— 
lehnt (von Direktor D. Frid im wejentlichen 
gut geheißen, Zeitichrift für das Gymnaſialweſen 
1877), iind auf die von Lehrervereinigungen 





lejenden Lehrer ein fichereres Gefühl für das, 
was dem findlichen Gemüte gemäß ift und für 
den rein künſtleriſchen Eindrud, jo zeigt diejes 
fiherer, ob die Darftellung über das kindliche 


' Begriffsvermögen und der Stoff über daß 


geübte Kritil, wie es jcheint, gänzlich ohne Ein- 
fluß geblieben. Einen wichtigen Schritt machte 


die Kritik der YJugendichriften, ald eine Reihe 
deutiher Prüfungsausihüffe fih auf Anregung 
des Lehrers Paul Ziegler in Berlin 1891 zu 
einer Bereinigung zuſammenſchloß. Um nad) 


außen hin wirkſam jein zu fönnen umd in ſich 
die Gegenjäge in der Beurteilung durch eine | 
Verjtändigung über die kritiichen Grundſätze 
die Herausgabe neuer Bücher. Es war dabei 
‚ auf die Ausbreitung einer Lektüre abgejehen. 


auszugleichen, wurde die Gründung eines Or— 
gang bejchlofjen, das ſeit Auguſt 1893 unter dem 
Titel „ Jugendſchriften-Warte“ monatlic) ericheint 


| 


(Leiter: Ziegler bi8 1896, dann der Unter- | 


zeichnete) und in Drignaldrud oder ald Nach— 


drud einer Neihe von Lehrerzeitungen beigelegt | 
wird, jo daß e8 in etwa 25000 Eremplaren | 


verbreitet ift. Die Diskuffion über die kritiſchen 
Grundjäge fteht in dem Blatte augenblidlic 
im Bordergrunde, und es handelt ſich im 
wejentlichen darum, ob die Ausjchüfje dem von 
dem Hamburger Ausihuß aufgeitellten Grund 


I 


{ 





ja „Die Jugendſchrift in dichteriiher Form | 
muß ein Kunſtwerk jein“ zuitimmen wollen | 


oder nicht. 


Wie die Entjheidung auch fällt, | 


das haben die bis jetzt geäußerten Anfichten | 


der Gegner jchon bewiejen, daß eine höhere 
Wertſchätzung der litterariichen Qualität einer 
Jugendſchrift überall Plaß greift. Doch damit 
iſt es nicht gethan, und vielleicht führt der 
neuerdings don Georg Heydner gemachte Vor— 


ſchlag (Jugendichriften-Warte 1898 Nr. 1), die 


Entjcheidung auszujegen, bis überall die von 
dem Hamburger Ausſchuß in ihrem Weihnachts- 


verzeichnis und jonjt von litterariich interejjierten | 


Lehrern als geeignet zur Jugendlektüre be= 
zeichneten Werte unſerer großen Litteratur auf 
ihre praftiiche Verwendbarkeit geprüft worden 


find, ficherer zum Ziel. Heydner jet voraus, | 
| Moment einzufügen, wird die Lehrerſchaft in 


bieje Probe werde ergeben, daß die von der 
Jugendichrift bisher geforderte moraliſche Ein- 
wirkung der litterarijch wertvollen Lektüre neben 
anderen Vorzügen in noch höherem Grade zu— 
geiprochen werden darf als der jpeziftichen 
Sugendleftüre. Daß Experiment bat dem 
Hamburger Ausihuß in zweifelhaften Fällen 
bereis mehrfach gute Dienfte geleijtet. E8 muß 
hier aber zwilchen dem Vorleſen jeitend des 
Lehrers und dem häuslichen Lejen der Kinder 
unterjchieden werden. Giebt jene dem vor- 








kindliche Intereſſe hinausgeht oder nicht. Auf 
Anregung von Frau Anna Klapp-Oſten in 
Hamburg (jet in Feldberg i. M.) bildete ſich 
1894 der „Verein zur Reform der Litteratur 
für die weiblihe Jugend“, der ji) in den 
Lojen Blättern ein Organ ſchuf. Uriprünglich 
richtete jih die Thätigfeit de Vereins auf 
die Prüfung und Sichtung von Büchern für 
Mädchen im Alter von 14—18 Jahren und 


die „nicht einfeitig Herz und Gemüt, jondern 
ebenjowohl Verjtand und Charakter der jungen 


Mädchen bilde, damit in Zukunft der Jugend 


beiderlei Gejchlechte nur die gleiche fräftige 
Geijtesnahrung geboten und die jog. Backfiſch— 
litteratue nad) und nad) beijeite geichoben 
werde.“ m Jahre 1896 hat der Verein, 
der in einer Reihe von Städten Sektionen be- 
figt, feinen ArbeitöfreiS erweitert, was in dem 
neuen Namen „Verein zur Reform der Jugend- 
litteratur” zum YAusdrud fommt. Auch wurde 
eine Sektion mit der Prüfung und event. Em- 
pfehlung von Manujtripten an Verleger be- 
traut, während die Neuherausgabe von Büchern 
ins Stoden geraten ijt. Auch bier macht ſich 
in leßter Zeit eine ftärfere Betonung der litte- 
rarijchen Qualität in der Jugenbdleftüre bemerf- 
bar. — Die Stellungnahme der Lehrerjichaft 
zu der Streitfrage, ob jpezifiihe Jugendjchrift 
oder litterariiche Jugendleftüre, ift für die Fort— 
entwicelung der Kritik von der allergrößten 
Bedeutung; dieje Stellungnahme wird wejent- 
ih davon abhängen, ob man meben der 
intelleftuellen, moralijhen und religiöjen Bil- 
dung der künſtleriſchen einen gleichwertigen 
Pla einräumen will. Die Verpflichtung, dem 
Lebensinhalt der Menjchen die Kunſt als neues 


dem Maße allgemeiner füllen, ald in ihrem 
geiftigen Leben jelbit die Kunſt eine größere 
Rolle jpielen wird. Hier bleibt für das Se 
minar eine jehr wichtige Aufgabe zu löjen. 

b) Agitation. Der Kampf gegen die minder- 
wertige Jugendlitteratur muß in Die breite 
DOffentlichleit getragen werden, wenn man den 
Feind in feinem Lebenscentrum treffen will. 
Das Elternpublitum muß aus jeiner gedanten- 
lojen Ruhe aufgejtört werden. Schon wirken 





Elternabende und Zeitungsartikel von Preß— 
fommiffionen, Prüfungsausſchüſſen und Einzel- 
nen in diejem Sinne Das wichtigite Mittel 
aber ift die Verbreitung von Verzeichnifjen 
empfehlenswerter Jugendlektüre. In einzelnen 
Orten wird auf Koften von Lehrervereinen 
oder hochgeſinnten Privaten alljährlich zu 
Weihnachten durh die Schulkinder in jede 
Familie mit jchulpflichtigen Kindern ein Exem— 
plar getragen. Eine Einleitung macht die 
Eltern auf die Wichtigkeit der Sache aufmerk- 
jam; eine Beiprehung des Verzeichnifjes in 
der Klaſſe, vielleicht aud, eine Namhaftmachung 
der für jede Klaſſe oder für jedes Kind be— 
bejonderd empfehlenswerten Bücher ſucht den 
Bücherzettel noch im einzelnen fruchtbar zu 
machen. 

c) Groffogefhäfte, Maßnahmen gegen 
die Ware derjelben. Wenn trogdem die Erfolge 


Privatlektüre. 





nicht befriedigend find, jo liegt daß zum Teil 
an der unvernünftig geübten Sitte des Bücher: 


ichenfens ſeitens ſolcher Perfonen, die durch 
das Verzeichnis nicht zu beeinfluffen jind, vor— 
zugsweile aber an der Unkenntnis weiter 
Volksſchichten über buchhändleriſche Verhältnifie. 
Den meijten Eltern der Vollsſchüler 3. B. ift 


jedes Geſchäft, wo Bücher zu kaufen find, eine | 
Buchhandlung, und jo wandert viel Geld, das | 


für den Ankauf eines im Verzeichnis empfohlenen 
Buches in die Tajche geſteckt wurde, in Die 
Papier: und Spielzeughandlungen, in Galanterie- 
und Kurziwarengeichäfte, die jih von Jahr zu 
Jahr in immer ausgedehnterem Maße an dem 
Detailverfauf jener unterwertigen Ware be— 


teiligen, welche, in Bücherfabrifen hergejtellt 
und durch jog. Grofjogeichäfte vertrieben, nad) | 


dem Urteil eines buchhändleriſchen Fachmannes 
(Jugendichriften-Warte 1897 Nr. 4) etwa 9/,, 
aller in den Händen der Kinder befindlichen 
Bücher ausmadıt.*) 

Dieje im Dunkeln flutende Litteratur um— 
faßt Bilderbücher, Märchenſammlungen, In— 
dianer- und Nagdgeihichten, moraliihe Er— 
zählungen und Badfijchleftüre. Die Ausftattung 
ijt im jeder Hinficht ordinär, aber ins Auge 
fallend. Der Inhalt ift über alle Begriffe 
öde, durch wunderbare Begebenheiten oder ges 


*) Diefe Schägung jheint nicht übertrieben zu 





jein. 
Mädchenvollsſchule, wo jchon jahrelang durd Ber: 
teilung von Weihnachtsverzeichniſſen gearbeitet worden 
war, unter 108 aus Klaſſe 5 biß 1 eingelieferten 
Büchern 61, die jener Schundlitteratur angehörten. 
(Jugendichriften: Warte 1897 Nr. 11 und 12.) 


Helene Minetti fand in einer Hamburger | 


| 
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häufte Gewaltthätigfeiten die findliche Stoff- 
gier zugleich befriedigend und reizend. Nicht 
nur, daß dieje elenden Machwerke den Weg 
durch den regelrechten Buchhandel verſchmähen 
und ſomit eine ſyſtematiſche Kritik umgehen, 
fie drüden fid) aud) um die Beftimmungen des 
Preßgeſetzes herum, indem die Angabe des 
Verlages entweder ganz unterlaffen oder mit 
Heinjter Schrift an einer leicht überjehbaren 
Stelle de8 Bandes bewerfitelligt wird. Nach 
den Angaben de ebengenannten Buchhändlers 
eriftieren in Deutjchland etwa 500 Grofjoge- 
ihäfte, die durdy im ganzen vielleicht 3000 
Neijende jedes Jahr vom Mai ab in hundert: 
taujenden von Verfaufsläden in Stadt und 
Land Millionen und aber Millionen jchlechter 
Bücher abjegen.*) Was die Verbreitung diejer 
Bücher jo außerordentlich begünftigt und zu— 
glei den Kampf gegen den verderblichen 
Handel jo außerordentlich jchwer macht, find 
die unglaublichen Prozentjäge, die im Detail- 
geihäft gewonnen werden; 150°/, iſt kein un= 
gewöhnliher Verdienſt; in manchen Fällen 
jtellt er ſich höher. 

Was ift gegen diejen Feind, der mit großen 
Finanzkräften auf den Plan tritt, zu unter- 
nehmen? Zu geeigneten gejeggeberiichen Maß— 
nahmen und finanziellen Gegenjtößen ift unjere 
Zeit jchwerlich angetan. Es bleibt nichts 
übrig, als dieſer Schundlitteratur den Nähr— 
boden zu entziehen durch eine entichiedene 
Kultur des litterariichen Geichmads, wozu als 
Vorbedingung die Abweilung der gangbaren 
ipezifiihen Jugendjchrift, die nur Gradunter- 
ihiede gegenüber dem Grofjobuche aufweiit, 
gehört. Bei der unzureichenden Organtjation 
der öffentlichen Erziehung, welche die große 
Mehrheit aller Kinder gerade dann ohne alle 
Leitung in die Wirrjale des Lebens entläßt, 
wenn die Empfänglichkeit für jene Kultur gerade 
zu eritarfen beginnt, wird auch diejer Weg 
im einzelnen nicht mit Sicherheit und im alls 
gemeinen nur langjam zum Ziele führen. Darum 
mag noch auf eine rein äußerlihe Maßnahme 
bingewiejen werden, die überall durchzuführen 
it, und vielleicht manchen lejehungrigen Sinaben 
und Jüngling an dem Scund des Papier: 
ladens vorüber in die Buchhandlung führt. 
Es jollte fein Mind die Schule verlafjen, ohne 


*) Der buchhändleriihe Gewährsmann „ah 


vor kurzem, daß eine ſolche Firma (Groſſogeſchäft) 


55 000 Exemplare eines völlig wertloſen Bilder— 
buches feſt — hatte von einer Breslauer Firma“ 
(Bücderfabrit). 
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zu wifjen, daß ihm Reclams Univerjalbibliothek, | wertiger Lejejtoffe gegenüber. Dieje Lejeitoffe 


Meyerd Boltsbücher, Hendels Bibliothek der 
Gejamt-Litteratur und andere Unternehmungen 
unerihöpfliche Schäße für wenige Grojchen zu 
Dienjten jtellen. Kein Kind jollte die Schule 
verlafjen, ohne eine feite Vorſtellung von der 
äußerlichen Erjcheinung diejer litterarijch wert⸗ 
vollen Ausgaben erhalten zu haben, wie auch 
jedes Kind die Bücher nad) ihrem äußeren Aus— 
jehen kennen lernen jollte, die jein Lehrer ihm 
aus Herzensgrunde als „Schund“ bezeichnet 
und verächtlich gemacht hat. 

d) Die £eftüre der Sortbildungsfchüler. 
Der leihte Zugang zu guter Lektüre gewährt 
den beiten Schuß gegen die jchlechte. Hier 
fann die Schule Direkt durch die Einrichtung 
von Schülerbibliothelen (j. d. Art.) wirken. 
Ein jehr wejentlicher Punkt ift die Einrichtung 
von Fortbildungsichulen mit Stunden für die 
Lektüre. Wie e8 überhaupt feinen ungeeigneteren 
Zeitpunkt für die Entlafjung aus der Volls— 
ichule geben kann, als die Zeit der beginnen— 
den Pubertät, jo ift für die Privatleftüre nichts 
verhängnisvoller, al3 der Umſtand, daß mit 
der Schulentlafjung der meiſten Boltsichüler 
die freie Lektüre in ein unendliche Meer voller 
Untiefen und Klippen hinausſegelt. Wann 
irgendwo, jo bedürfte in der Zeit der be 
ginnenden Gejchlechtsreife die dichtertiche Lek— 
türe verftändiger Leitung. Ob die neuen Ge— 
fühle und Stimmungen, die auf den jungen 
Menichen einftürmen, an der Hand einer edlen 
Dichtung oder an den rohen Darftellungen 
eines Stolportageromans geklärt und gerichtet 
werden, mag oft über den Wert oder Unwert 
eined ganzen Lebens enticheiden. Für die 


meijten rührt jich feine Hand, den Samen zu 


ftreuen. Die Fortbildungsſchule ift vom Stand» 
punkt der fünjtleriichen Erziehung des deutjchen 
Volles notwendiger, als von irgend einem 
andern. Aber jelbit wo die Fortbildungsichule 
eingerichtet ift, trifft man faft nirgends die 
Lektüre von Dichtungen im Lehrplan. Dem 
Fortbildungsichüler jollte eine reiche Bücherei 
zur Verfügung ſtehen; ob dieje al8 Schüler: 
bibliothek oder als Abteilung der Voltsbiblio- 
thef eingerichtet jein joll, oder ob der Zeit— 
punft gefommen it, den jungen Menſchen zur 
Benugung der Vollsbibliothel jelbit zu er- 
muntern und ihm Anleitung dazu zu geben, 
fommt ganz auf die örtlichen Verhältniſſe an. 
Hauptiache ijt, daß der junge Menſch gerade 
jet nicht ganz allein gelafien wird der auf 
ihn eindringenden Flut jchlehter und minder— 








würden die durch den Unterriht und eine 
gute Privatleftüre bisher gehegten Fluren gar 
bald verwüftend überſchwemmen, und das in 
der Schule erworbene Bildungsmittel der Leſe— 
fertigteit würde zum Verderben gereichen. 


Litteratur*): Vorſtehende Ausführungen er 
zum Teil aus des Berfaflers Schrift „Das Elend 
unjerer Jugenblitteratur. Ein Beitrag zur künitle- 
riſchen 58* Hamburg, Selbjtverlag 1896. 
In Kommiſſion Leipzia 2. Fernau“ übernommen. 
Außer der bei den Artikeln „Jugendleftüre und 
Schülerbibliotgefen“ und „Augendlitteratur” ans 
—— Litteratur ſeien noch folgende zum ten 

eil der von Jakob Beyhl aufgeitellten „Biblio— 
graphie der Schriften über die Nugendlitteratur“ 
(Jugendichriften-Warte 1895, Nr. 1.3.4.5. 7.8, 
1896, Nr. 3. 4. 5. 9) entnommenen Werte umd 
Aufjäge genannt: Deuticher Merkur 1775, IV. — 
Litterariſcher Anzeiger für chriſtliche Theologie von 
Tholud 1832, Nr. 21 und 2. — Wolfgang Menzel, 
Die deutiche Litteratur, — Karl Bödede, Grundriß 
zur Gejchichte der deutichen Dichtung, $ 269. — 
Hermann Hettner, Robinjon und NRobinfonaden. 
Berlin 1854. — FJ. Zebender, Kurze Überjicht der 
Entwidelung der deutihen Jugendlitteratur, begleitet 
von Ratſchlägen zur Begründung von Jugend— 
biblivthefen. Zürich 1888, — Kaſimir Mebele, Die 
Entwidelung der deutjhen Jugendliteratur. Gin 
hiſtoriſch⸗ Eritiicher Überblid. Augsburg 1894. — 
L. Göhrings Aurfäge: Geichichte der Jugendliteratur. 
Bayer. Lehrerzeitung 1897; Geſchichte der deutichen 
Augenbdlitteratur im 18. Jahrhundert. Pralt. Schul⸗ 
mann 1888; Skizzen aus der modernen Jugend- 
literatur. 1. Weibliche Federn, Pädagogium 1890. 
2. Der Reife: und Abenteurer-Roman, Päd. 1891; 
Am Banne des Robinfon und Lederitrumpf, Päd. 
1890; SIndtanergeihichten u. |. w. Nobinjonaden, 
Päd. Warte 1891 u. 1892; SKinderdichter, Prakt. 
Schulmann 1891, Wilhelm Hey, Pädagogium 18859; 

offmann v. Fallersleben, Pralt. Schulmann 1891; 

ül, Praft. Schulmann 1890; Löwenjtein, Fränf. 
Kurier, Januar 1891; Beurteilung von Rojeggers 
I endichriften, Päd. Warte 1841 u. 1892, — 9. 

erdrow, Nierig als Stilift. eng ium 18854. — 
Berthold Auerbach, Schrift und Bolt. Grundzüge 
der volfstümlichen Litteratur, angejchlofien an eine 
Gharakteriftit 3. P. Hebeld. Leipzig 1846. — Carl 
Vollmar Stoy, Schrift und Jugend, jonft und jept. 
(In: Album des päd. Seminars an der Univerfität 
Jena.) Leipzig 1858. -- H. Wolgaſt, Über Bilder: 
buch und Jlluftration. Hamburg 1894. — Satalo 
der hiſtoriſchen Ausitellung von Bilderbüchern un 
ilujtrierten Jugendjchriften in der Kunsthalle. (Deutiche 
Lehrewerjammlung.) Hamburg 1896. Borwort von 
Fr. von Borjtel. — Beiträge zur litterariihen Bes 
urteilung der Jugendſchrift. Herausgegeben vom 
Hamburger Prüfungsausicuß. Hamburg 189. — 
Hühner, Programm der Muſterſchule zu Frank— 
furt a. M. 1857, 1859. — Georg Heydner, Das 
Lejebuh in der Vollsſchule. Naturgemähe Forde— 


*, Dies Litteraturverzeihnis macht auf Boll 
jtändigfeit, namentlich infofern die Artikel in Zeit- 
ichriften u. ſ. w. in Betracht tommen, feinen Anfprud). 
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rungen, Nürnberg 1891. — Kehrein, Handbuch der | Kugler, Wien 1886; Bornemann, Znaim 1886; 
Paderborn und 


et und des Unterrichts. 
niter 1886 (S. 527—530). — Lorenz Kellner, 
Geſchichte der Erziehung und des Unterrichts. reis 
burg (S. 226); Die bonoait der Volksſchule in 
Aphorismen. Efjen ($ 108); Pädagogiihe Mit: 
teilungen. Eſſen (Bd. II, Abjchnitt 1 u. 3); Er— 
Sehumgsgeiichte in Skizzen und Bildern. Eſſen. 
— 8. €. Milde, Lehrbuch der Allg. Erziehungs 
kunde. Wien 1829 (8 300). — Palmer, Evangel. 
Pädagogil. ©. 348. — Ried, Päd. Briefe. Leipzig 
und Bielefeld 1867 (S. 225— 241). — R. v. Raumer, 
Gedichte der Pädagogik. Stuttgart. — K. U. 
Schmid, Aus Schule und Zeit. Gotha 1875 (S. 10 
bis 19). — Herm. Rolfus, Neal-Encyllopädie des 
—— und Unterrichtsweſens nach latholiſchen 
Prinzipien. I. Band 1893 (S. 606—618), V. Band 
1883 (S. 197-203). — Scherer, —*— zur 
Fortbildung deutſcher Lehrer. Leipzig 1892 (Band II, 
©. 519—535). — Vogel, Methodik des gejamten 
deutichen linterricht® in der Volksſchule. Gütersloh. 
— Waitz, Allgemeine Pädagogik. Braunjchweig 
(S. 128). — Albrecht Goerth, Erziehung und Aus- 
bildung der Mädchen. Leipzig 1894. — Eduard 
Adermann, Die häusliche Erziehung. Langenjalza 
1895 (©. 124—136). — Diejterweg, Offenes Send- 
ichreiben u. j. w. betr. Organ für das gefamte deutiche 
Volksichriftenwejen. Rhein. Blätter 1845. — Otto 
Ruppius, Über Jugend» und Volksſchriften. Rhein. 
Blätter 1845 — Lüben, Nachteile der Jugendleftüre. 
Päd. Jahresbericht 1856. — Carl Bolfmar Stoy, 
Die Jugendleftüre im Lichte der philoiophiichen Pä- 
dagogit. Allgemeine —— 1878. — Petier, 
Über die Jugendichriften, Schullfalender für öſterr. 
Voltsihulleprer. Troppau 1880. — Über Jugend» 
Seftine, Deutihe Blätter für erziehenden Unterricht. 
1880. (Jahrg. VIL) — Über Jugendfeftüre. Allg. 
Deutſche Lehrerzeitung 1884. — other, Die Lel- 
türe unjerer ey Pralkt. Schulmann 1885. — 
Sohnrey, Ein Wort über unfer Jugendichriftenmeien, 
unter bejonderer Berüdfihtigung unjerer Jugend- 
zeitichriften. Hann. Vollsſchulbbte 1886. — Über 
Jugendleftüre Allg. Deutiche Lehrerzeitung 1887. 
— Richter, Über Jugendleftüre und Schülerbiblios 
thefen. Schleſ. Schulzeitung 1889. — Solper, Über 
nn Baper. Lehrerzeitung 1892. — 
Jakob Beyhl, Streiflihter aud dem „Verzeichnis 
ausgewählter Spugenbichriften. für die Würzburger 
Lehrerverfammlung. Bayer. Lehrerzeitung 1893. — 
Helene Lange, Das Elend unjerer Jugendliteratur. 
Die Frau 1897. — Ernſt Langicheid, Die Lektüre 
unjerer Jugend. Voſſiſche Zeitung 1897. — Emft 
Linde, Das Elend unferer Jugendlitteratur. Thü- 
ringer Sculblatt 1897. — Karl —— Unſere 
Jugendlitteratur. Pädagogiſches Archiv 1897. — 
— O. B. Zur Reform der Jugendlitteratur. Deutſche 
Frauenzeitung 1897. — M. Spanier, Das Elend 
unjerer Jugendlitteratur, Magazin f. Litteratur 1897. 
— Schwochow, Eine Reformbeſtrebung auf dem 
Gebiete der Jugendlektüre. Poſener Lehrerzeitung 1897. 
— Moldauer, Das Elend unſerer Jugendlitteratur. 
Neue Freie Preſſe 1897, Nr. 11817. — Verzeich— 
niſſe empfehlenswerter Jugendſchriften haben auf— 
eitellt: U. Lüben (Nachtrag zum Wegweiſer von 

mbardi). Leipzig 1856; ©. Frid, Programm des 
Gymnaſiums zu Burg 1867 u. 1869; Dietrich, Erfurt 
1876; Sielaff, Stettin 1883; Panholzer, Wien 1886; 


Bartholomäus, Bielefeld 1893; U. Richter, = 
— 1893 u. a. Jahrgänge; Geſelliger 

ehrerverein in Berlin, Berlin 1851; Deutſcher 
Verein zur Verbreitung gemeinnüßiger Keuntniſſe, 
Nr. 171 der Sammlung gemeinnügiger Vorträge, 
Prog: Päd. Verein in Wien 1967; Schleswig-Hol- 
jteinifcher Lehrerverein, Kiel 1877; Jugendſchriften⸗ 
Kommilfion des Lehrervereinsd zu Frankfurt a. M., 
Duni aM. 1883 u. 1885; Jugendſchriften⸗ 

ommiſſion des Wiesbadener Lehrervereind, Wies— 
baden 1887/88; Schleſiſcher Brovinzial-Lehrewerein, 
Breslau 1893; Bezirkslehrewerein Würzburg, Würz- 
burg 1894 (Als änzung: Bayeriſche Büchere, 
Verſuch einer Sammlung gemeinverftändlicher Werte 
über bayerifche® Vaterland und Vollstum, ebenda); 
Poſener Prüfungsausihuß 1896; Grete Prü⸗ 
fungsausſchuß 1897; Hamburger Prüfungsausſchuß 
1890 —1897, die vereinigten deutſchen Prüfungs— 
ausſchüſſe 1894— 1897, der Verein zur Reform der 
Jugendlitteratur 1895—1897. — D. Frid, Anzeige 
von Wendts Katalog für die Schülerbibliothelen. 
getan. f.da8 Gymmafialwejen 1876. — M. Haejede, 

nzeige von Ellendts Katalog (2. Aufl.) Ebenda 1879, 
— Fortlaufende Beiprehungen von Jugendſchriften 
bringen: Pädagogiiher Jahresbericht, früher von 
Dittes, dann von A. Nichter, jept von Scherer— 
Worms herausgegeben, Leipzig; Hatechetiihe Monats- 
ichrift von Kömſtedt, Münjter. — Zeitſchriften für 
Jugendlitteratur: Loje Blätter des Vereins zur Res 
rorm der YJugendfitteratur, 1894—1897. — Jugend- 
ichrifteneWarte, Organ der vereinigten deutſchen Prü⸗ 
ſungs-Ausſchüſſe für Jugendſchriften, 1893—1897. 

Hamburg. 5. Wolgaft. 


Privatſchulen 


1. Weſen und Hauptmerkmale. 2. Arten. 
3. Innere Berechtigung. 4. Huuptbedingungen 
für das Gedeihen und die Lebensfähigfeit. 5. Event. 
Schattenfeiten und Mängel. 6. Event. Vorzüge. 
7. Kurzer hiſtoriſcher Blick auf die Entwidelung. 


1. Weſen und Hauptmerkmale. Wir 
dürfen jagen, es charafterifiere die Privatſchule 
in ihrem Unterſchiede von allen öffentlichen, 
jei es vom Staate oder einer Ortsgemeinde be 
gründeten, geleiteten bezw. unterhaftenen Schulen, 
ihre Begründung, Leitung und Unterhaltung 
durch Privatperjonen. Diejelben können als 
Einzelne wie ald Klorporationen oder auch nur 
als gejellichaftlih Verbundene eine Schule 
ins Leben rufen und deren Leitung wie Unter: 
haltung mehr oder weniger direkt in die Hand 
nehmen. Kaufmännijche und gewerbliche Kor— 
porationen haben u. a. Handel3- und Gewerbe: 
ichulen, fich für dieſen Zweck verbindende Privat- 
leute jog. Sammeljchulen eingerichtet und lebens» 
fähig erhalten. Davon kann mindejtend in 
gegemwärtiger Zeit feine Rede fein, daß Die 
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Privatichule völlig auf eigene Fauft und ohne 
jtaatlihe oder jonftige obrigkeitliche Kontrolle 
unterrichtlich = erziehlihe Arbeit beanfpruchen 
dürfe. Fordert man doch jelbit vom Privat- 
er die Aufweilung von Befähigungszeug- 
niſſen. 

2. Arten, Dieſelben laſſen ſich zunächſt 
je nach den Hauptmerkmalen ihres Lehrpro— 
gramms beſtimmen. So erhalten wir u. a. 
Privat⸗, Volls⸗, Neal, Gymnafial-, Knaben⸗ 
Töchter-, Muſik- Theater-, Handels, Gewerbes, 
Aderbaufchulen bezw. Privat: Lehrerbildungs- 
anftalten. Als Vorſchulen wollen mande 
Privatichulen lediglich für den Eintritt in ge 
wife höhere Lehranftalten vorbereiten. Sofern 
es fih um den Unterricht für befonders ge- 
brechliche, Fränkliche, geiftig zurücgebliebene oder 
mit Sinnesdefetten behaftete Kinder handelt, 
wird die Privatichule zugleich den Charakter 
der Erziehungsanftalt annehmen. Beſondere 
Arten von Privatichulen ergeben fich ferner 
mit Rüdfiht auf die fie begründenden und 
unterhaltenden Perſonen; als ſolche können, 
wie oben angedeutet, Cinzelne, aber auch 
Korporationen, geiftlihe Orden, Glaubensge- 
nofjenichaften, gejellichaftlic verbundene, von 
öffentlihen Schulbehörden Unterjtüßte oder 
ganz auf fich jelbit Geitellte in Betracht 
fommen. Dazu treten Privatjchulen für vor- 
wiegend erziehliche Zwede, von deren Einfluß 
auf etwaige Fachbildung von vornherein abs 
gejehen, in denen indeffen zugleih auf Ge— 
winnung von Spracdlenntnifien — im Be- 
reihe moderner Sprachen — oder, wie Dies 


in weiblichen Privatanftalten vielfach zu Tage. 


tritt — auf Erlernung des Haushaltes hin- 
gearbeitet wird. GBekanntlich bejtehen u. a. 
in der franzöfiichen Schweiz zahlreidhe Privat- 
ichulen, die als Lehr- und Erziehungs-Inſtitute 
aufgeführt und namentlich; von deutichen wie 
englijchen Zöglingen bejucht werden.) England 
jendet mit Vorliebe Anaben und Mädchen in 
ausländijche Anftitute, um denjelben namentlich 
die hauptjächlichen modernen Sprachen geläufig 
zu machen. Privatichulen, die lediglich als 
UnterrichtSanftalten gelten, deren Borfteher jo- 
mit fein Internat führen, auswärtige Zöglinge 
entweder ihren Lehrern oder bewährten Familien 
zuweiſen, jcheiden fi) von den wohl in über: 
wiegender Zahl vorhandenen Privaterziehungs- 
anftalten, in denen neben bejtimmten unter- 
richtlihen Zielen eine allgemeinere, möglichit 
harmoniiche Bildung eritrebt wird. Seitdem 
die Ableiftung von Prüfungen zur Erlangung 
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des „Einjährig-Freiwilligendientes“ eine Haupt» 
angelegenheit der Schulen geworden iſt, hat 
ſich auch die Privatichule jpeziell auf eine dahin 
gehende Wirkjamkeit gerichtet, jo daß die jog. 
„Preſſen“ als eine der neuejten Erjcheinungen 
im Privatſchulweſen gelten dürfen. Es find 
uns dergleichen mit und ohne Internat befannt. 
Die auf die beiden Gejchlechter bezüglichen 
Arten der Privatichulen ericheinen teil als 
ipezifiich getrennt auftretende, teils als kom— 
binierte. Fehlt e8 doch feineswegs an Päda- 
gogen, die fid von der Gemeinjamkeit des 
Unterrichts für beide Geichlechter allerlei Gutes 
verſprechen. (Wir lernten u. a. in Dresden 
derartige Anftalten fennen; in der Nähe Jenas 
find in PBrivatanftalten für Geiſtesſchwache und 
Tanbjtumme desgleichen beide Geichlechter ver— 
einigt. Auf das Für und Wider folder Ein- 
rihtung dürfen wir uns bier natürlich nicht 
einlafjen.) Die unter dem Spottnamen „Winfels 
ſchulen“ befannten PBrivatanjtalten dürften zu 
den wenigitens in Deutichland ausgejtorbenen 
gezählt werden, da ja allenthalben dem päda— 
gogiſchen Privatunternehmen in dem öffentlich- 
ftaatlichen oder kommunalen Schulweien eine 
fajt erdrüdende Konkurrenz bereitet und allem 
pädagogiihen Schmarogertum durch ftreng 
durchgeführtes Prüfungswejen entgegengearbeitet 
wurde. Go lange 3. B. in Hamburg die 
Zahl der öffentlichen ftaatlich geleiteten Volks— 
und Mealichulen eine verſchwindend Kleine 
war, konnte da8 Privatunternehmen üppig 
emporwuchern; noch heute erflärt fi) die ver- 
hältnismäßig große Menge jog. höherer Privat: 
töchterfchulen aus dem Mangel an entiprechen- 
den öffentlichen Lehranftalten. Die Überflutung 
mit minderwertigen Privatſchulen trifft, leicht 
begreiflich, alle die Länder, Staaten und 
Städte, in denen fi das öffentlich) = offizielle 
UnterrichtSwejen noch in ſchwachen Unläufen 
befindet und die Gewerbefreiheit auch auf 
dieſem Gebiete fich jchrantenlos entfalten durfte. 
So bahnt ſich gleihjam mit logiſcher Not— 
wendigfeit der Weg zu der Frage nad der 
inneren Berechtigung (ja vielleicht Unentbehr- 
lichkeit) der Privatichule. 

3. Innere Berechtigung. Wir begründen 
diejelbe zunäcdft mit dem Hinweis auf die im 
Interejje unjerer höchſten Kulturaufgaben zu 
gewährende freie Entfaltung hervorragender 
Talente und idealer Beitrebungen im Gebiete 
einer jo bedeutjamen Sache, wie eben der Jugend 
bildung. So beflagenswert es erjcheinen muß, 
wenn jchlummernde, doch fich offenbarende ent- 


jchiedene Begabungen u. a. für künſtleriſche 
oder wifjenjchaftliche Leiftungen unbeachtet bleiben 
und unter der Laft verichiedener Hemmniſſe ver: 
fimmern, io darf die Behinderung hervor— 
ragender pädagogiſcher Beanlagung ficherlich 
als jchwerer Verluft für das Gedeihen ganzer 
Generationen, ja Völker und Staaten betrachtet 
werden. Wie tief pädagogiihe Privatunter- 
nehmungen in die gelamte Entwidelung des 
Schul: und Erziehungswejens eingegriffen haben, 
jehen wir u. a. an den Frandeichen Stiftungen 
in Halle, an dem Dejjauer Philanthropin, an 
Salzmann Schnepfenthal, an Peitalozzis If— 
ferten, an Fellenbergs Hofwyl, an Falls Inſtitut 
in Weimar, an dem nachhaltigen Einfluß von 
Rochows u.a. Männer, die ihren pädagogiichen 
Ideen praftiiche Verwirklichung zu jchaffen 
ſuchten. Wollte der Staat jede jelbftändige 
eigenartige pädagogilche Unternehmung. intellef- 
tuell wie moraliſch bewährter Perjönlichkeiten 
unmöglid; machen, jo wäre dies als ſchwere 
Einbuße für die freie Fortentwidelung der 
theoretiihen wie praftiihen Pädagogik zu be- 
zeichnen. Freilich iſt dabei zugleich zu fordern, 
daß der eine Privatichule konzefjionierende 
Staat derjelben feine Fejleln anlegen dürfe, 
um dad mit der einen Hand Gewährte mit 
der anderen wieder zu entreißen. 

Sofern jede Schulbehörde in den ihrem 
ausſchließlichen Einfluß unterjtellten Schulen 
pädagogiicdhe Mißgriffe verichiedener Art, 3. B. 
binfichtlih der verfügten Lehrprogramme und 
Lehrmittel, der Anforderungen an die Schüler, 
der Wahl der Lehrer, der Fürjorge für Unter- 
rihtsräume begehen fann, jo daß von etwa 
allein jelig machendem öffentlichen Schulweien 
nicht die Rede jein darf, wird man die neben 
der Staatsſchule Hergehende Privatanftalt mins 
deſtens als eine event. vorbildliche und zur 
Nahahmung herausfordernde begrüßen dürfen. 
Nur zu leicht jchleicht ſich in jtaatliche als in 
einen fejten jchwer beweglichen Organismus ein= 
gefügte Einrichtungen und Veranftaltungen eine 
gewiſſe Zähigkeit des Beharrens auf dem Her— 
gebrachten, ein ſchwer zu befiegender Quietismus, 
ja aud) ein jelbjtgefälliger Geift, der ſich jeder 
Mahnung zu jeweiliger innerer Vervolllomm— 
numg in vornehmer Ablehnung widerjegt. Auch 
jelbjt jehr laue Fürjprecher der Privatichule 
haben zugejtehen müjjen, daß wejentliche Fort- 
ſchritte im Unterrichts: und Erziehungswejen 
zumeijt von Privatanitalten ausgegangen, daß 
aljo u. a. Reformen im Gebiete der Lehrpro— 
gramme, der UnterrichtSmethoden oder der ges 
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jamten äußeren Schuleinridtungen ihnen zu 
verdanten jeien. Beſonders in jehr bureau— 
kratiſch organifierten Staaten pflegt der auch 
in Erledigung von Schulfragen unvermeidlich zu 
nehmende umjtändliche Inſtanzenweg etwaigen 
Anderungen und noch jo dringlich zu fordernder 
Abjtellung des Alten, Gemwohnten die denkbar 
größten Schwierigkeiten entgegenzuitellen. Dazu 
trat bis in die neuere Beit der Mangel an 
pädagogiſch hinreichend vorbereiteten Lehr— 
fräften für die höheren Lehranftalten, der in 
jehr jtarten Klaſſenkörpern doppelt fühlbar 
werden mußte. Und wenigitens in mittelgroßen 
und Eleineren Städten fehlte und fehlt es noch 
heute an den verjchiedenartigen öffentlichen 
Schulen, die vielleicht vorwiegenden Bedürfs 
nifjen der betreffenden Einwohnerjchaft entgegen= 
fommen würden. Es find mir Städte bejtimmt, 
deren überwiegend indujtrielle Bevölkerung ſich 
lediglih auf ein Gymnaſium als auf eine 
höhere Lehranftalt angewiejen ſieht, jo daß 
ichwere Opfer für den Beſuch ausmwärtiger 
Nealichulen gebracht werden müſſen. Schon 
die unleugbare Thatjache, daß durch öffent» 
liche ftaatlidie oder kommunale Scyulen bei 
weiten nicht alle unterrichtlihen Bedürfniſſe 
befriedigt werden fünnen, läßt die Begründung 
und Unterhaltung von Privatſchulen als eine 
Wohlthat für nicht wenig Städte und Land— 
jtriche erſcheinen. Das Bedürfnis nad Real— 
ihulbildung blieb lange Zeit unbeachtet; bis 
heute iſt u. a. Jena lediglid auf Privatreal- 
ſchulen angewiejen geblieben.. Nicht minder it 
man jelbjt in großen Städten — wie in Hams 
burg — mit der Gründung von öffentlichen 
höheren Mädchenjchulen jo jehr im Rüdjtand 
geblieben, daß die meijten bemittelten und den 
höheren Ständen angehörigen Eltern genötigt 
find, ihren Töchtern die gewünjchte über das 
von der Vollsſchule Gebotene hinausgehende 
Bildung in Privatichulen zu teil werden zu 
lajjen. Für die gefamte Fortbildung der Mäd— 
chen, ſpeziell für deren Vorbereitung auf einen 
bejtimmten praftijchen Beruf jorgten in eriter 
Linie nicht der Staat oder die Stadtgemeinde, 
jondern PBrivatperjonen, die einem wahrge- 
nommenen weiter verbreiteten Unterrichtsbe— 
dürfnis entgegenfamen. So entitanden u. a. 
die eriten weiblichen Gewerbe: und Handels- 
ichulen, jowie Lehranſtalten für künftige Kinder: 
gärtnerinnen und Lehrerinnen. Bei einer Um— 
ſchau in der Geſchichte der verjchiedenartigen 
Schulen wird man zu dem Ergebnis gelangen, 
daß die erjten Anjäbe zu wünjchenswerten und 
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aligemein erjehnten Neubildungen von Lehr: 
anftalten von Privatunteınehmern gemacht 
wurden. Daher es als ein Zeichen großer Be 
Ichränftheit aber auch jchnöden Undankes gelten 
darf, wenn troß alledem einerſeits von Schul— 
behörden und öffentlich angejtellten Lehrern 
mit offener oder jchlecht verhehlter Gering- 
ſchätzung über das Privatichulvejen geurteilt, 
andererjeit8 von erjteren zu gunften desjelben 
faum ein nocd jo angezeigter Vorteil gewährt 
wird. 

Die innere Berechtigung der Privaticyule 
ergiebt jich des weiteren aus folgenden be— 
achtenswerten Gefichtspunften. Je jtärter der 
Zuzug namentlich zu den größeren Städten 
allgemein geworden, deito mehr wuchſen die 
Scullaften für Staat und Gemeinden. An 
verhältnismäßig furzen Zeiträumen mußten 
namentlid) immer neue Volks: aber auch höhere 
Bürger: und Realſchulen gegründet werden. 
Lawinenartig wuchſen die Schulgemeinden. Die 
faum eröffnete neue Schule zeigte häufig nach 
faum einjährigem Bejtehen überfüllte Klaſſen, 
jo daß viele Unmeldungen unberüdjichtigt bleiben 
mußten. Und gerade dieje, die Zahl von jelbjt 
fünfzig Schülern nicht jelten überjteigenden 
Klaſſenlörper müſſen — was gar nicht genug 
betont werden fann, vielmehr geradezu als ein 
pädagogiiher Notjchrei hinauszugeben iſt — 
als ein die Erfolge des Unterrichts ungemein 
ſchwer beeinträchtigender Übelſtand betrachtet 
werden. Wo bleiben wir mit unjeren beiten 
methodiſchen Regeln und erziehlichen Grund» 
jägen — wie 5. B. mit der Forderung der 
Sndividualifierung beim Unterrichte oder der 
möglichjt fleißigen Einübung des Lehrjtoffes 
namentlich bei jchwächer Begabten oder der 
häufigen Heranziehung aller Schüler einer Klaſſe 
(bejonders in den ſchwierigeren Fächern der 
Mathematik, der Naturlehre und der Sprachen) 
zu längerer Ausſprache über das Dageweſene, 
zu Übungen im Überſetzen, Lejen, Recitieven, 
zur Löſung von mathematischen Aufgaben, oder 
auch nur zur kurzen Beantwortung von Fragen, 
wenn eine Lektion von durchichnittlih 45—50 
Minuten Dauer auf 50 und oft weit mehr 
gleichzeitig zu Unterrichtende berechnet ift! 
Tritt zu dieſem Übelſtand monjtröjer Klaſſen— 
förper noch, wie feineswegs jelten — der Um— 
ftand umgenügender intelleftueller Begabung, 
ſehr ungleihmäßiger Vorbereitung und mangel- 
hafter Disciplinierung der betreffenden Klaſſen— 
gemeinde, fehlt es zum Überfluß an genügender 
Kontrolle des vielleicht mod) wenig geübten 
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Lehrers, ſo muß ſolcher Klaſſenunterricht für nur 
zu viele völlig erfolglos ſein. Hier haben wir 
aber nicht nur den Hauptgrund für zahlreiche 
Mißerfolge des Unterrichts (ſamt deren troſtloſen 
Konſequenzen für Schüler und Eltern), ſondern 
zugleich eine Aufforderung zur Begünſtigung 
der Privatſchulen zu ſuchen. Sie müſſen als 
das naturgemäße Mittel der Eutlaſtung der 
öffentlichen Schulen hinſichtlich ihrer Schüler— 
zahl ſowie der öffentlichen Staats- und Ge— 
meindekoſten begrüßt werden. Selbſt eine zeit— 
weilige finanzielle Unterſtütznuug der Privat— 
ichulen jeitens des Staate8 oder der Orts— 
gemeinde käme doc nicht entfernt den nad) 
völliger Bejeitigung derjelben zu bringenden 
Opfern gleich. 

Das Vorhandenjein der Privatichule er— 
icheint doppelt berechtigt, ja notwendig, wenn 
diejelbe zugleih als völlig organijierte Er— 
ziehungsanitalt auftritt und Aufgaben über: 
nimmt, mit deren Löſung die wenigiten öffent 
lichen Schulen fich befaffen mögen. Zwar fehlt 
es nicht am Staatsichulen, die, wie u. a. die 
ſächſiſchen Fürſtenſchulen, auf Grund ihrer eigen- 
artigen Stiftung, mit Alummaten verbunden 
find, indeſſen pflegt deren Beſuch an gewiſſe 
geſetzliche Beſchränkungen gebunden zu ſein; 
auch haben dieſelben leineswegs den ſpezifiſch 
erziehlichen Charakter, wie wir ihn als in 
Privaterziehungsanitalten vorhanden wenige 
jtend vorausfepen. Mit allerlei individuellen 
erziehlichen Aufgaben darf man ſchwerlich an die 
itaatlihen Alumnate herantreten. Die geſchicht— 
lich berühmt gewordenen Privatſchulen, wie die 
eines Peitalozzi, fyellenberg, Bajedow, Salzmann, 
Plamann, Blocdmann, Bender u. a, waren 
Unterricht3- und Erziehungsanftalten in Einem. 
Es war in denjelben auf die praktische Ver: 
wirklihung der pädagogiichen Ideen ihrer 
Stifter und Leiter abgejehen. Mit gewiſſen 
eigenartigen Lehrprogrammen und Methoden 
verband man die Ausübung mehr oder weniger 
harakteriftiiher Erziehungsgrundjäge. Im 
Unterjchied von den öffentlichen Exrziehungs- 
anftalten legte man u. a. großes Gewicht auf 
die harmonijche, Leib und Geiſt, Kenntniſſe und 
Fertigkeiten zugleid) umfafjende Ausbildung der 
Böglinge. 

Hit die Privatichule ſchon als Ergänzung 
ber öffentlihen nad) den bezeichneten Rich— 
tungen durchaus berechtigt, jo nun nament- 
lic) als Erziehungsinftitut. Die Verächter und 
Verfleinerer desjelben haben jchwerlih hin— 
reichende Erfahrungen, um die Berechtigung 
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ja Notwendigkeit der Privaterziehungsſchule 
einzujehen und zu würdigen. Vergegenwärtigen 
wir uns wenigjtend die Hauptgründe, aus 
denen Eltern ihre Kinder derartigen Anftalten 
zuführen. Da fann es fid) handeln um die 
nötig gewordene Berpflanzung von Knaben, 
die entweder nad förperlicher oder geiſtiger 
und moraliicher Seite num einmal nicht in der 
Großftadt und deren Scullafernen gedeihen; 
fie find wiederholt nicht aufgerüdt; fie zeigten 
jich zu wenig begabt und lernbegierig, als daß 
fie in Riejenklafjen hätten mit forttommen fünnen. 
Dazu tritt die mannigfache Behinderung einer 
normalen Familienerziehfung. Der Bater ijt 
beruflich außer ftande, jeine Kinder täglich aud) 
nur flüchtig um fi zu haben, gejchweige 


denn, ihnen eine forgfältige Pflege angedeihen | 


zu laſſen; die Mutter ijt kränklich, nervös, 


launenhaft, vergnügungslüchtig, wantelmütig in | 
ihren Enticheidungen über die Kinder, dazu | 
vielleicht jelbit noch ein Kind an pädagogiicher | 


Einfiht; fie hat ihre Kleinen ſchon im früheften 
Alter vorwiegend fremden Händen übergeben 
und ift nur zu bereit, ſich der Erziehungsforge 
um die Herangewachſenen zu entichlagen. Beiden 


Eltern fehlt e8 wohl recht häufig nicht nur an | 


den elementarjten pädagogiſchen Einfichten, nein 
auch an jeder Aufgelegtheit zur Erfüllung er: 
ziehlicher Pflichten. Die Folge ift die jchließ- 
liche Banterotterflärung hinfichtlich jeder wirt: 
jamen Beeinflufjung der mißratenen, verwahr- 
loften Kinder. „Wir müfjen den Jungen ins 
Inftitut bringen, wenn überhaupt noch etiwas 


ans ihm werden joll“ — das ift die keines 


wegs jeltene Nede an ihren Erziehungsaufgaben 
verzweifelnder Eltern. Dazu fommen die traue 
rigen Zerwürfniſſe zwijchen den Gatten, die 
eine Entfernung der Kinder aus der jchwülen 
Atmoſphäre des Elternhaujes notwendig machen. 
Aber auch der Fall ift nicht jelten, daß Eltern 
in der richtigen Einficht, daß namentlich ihre 
Söhne bei längerem Verweilen im Vaterhauſe 
fih an allzu viele Genüffe und Vergnügungen 
gewöhnen und damit geijtig wie moraliſch ver— 
fommen müfjen, diejelben einer wohl empfohlenen 
Privaterziehungsanitalt anvertrauen. 

Wo, fragen wir, jollte gegenüber dem 
mafjenhaften Mangel an pädagogiſch entiprechen- 
den häuslichen Verhältnifjen eine Abhilfe ge 
wonnen werden, wenn nicht in wohl geleiteten 
Privaterziehungsanftalten! Wohl wird man uns 
auf Heinere Familienpenfionate verweilen und 
dieſen den Vorzug vor größeren Internaten 
geben. Doch ließe ſich der Beweis erbringen, 
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daß ſolche Bevorzugung mindejtens nicht jchlecht- 
bin unbeanftandet bleiben darf; auch im Familien⸗ 
penfionat fehlt es keineswegs an zahlreichen 
Mängeln und Gefahren für die ihm anver— 


trauten fremben Slinder. E8 darf angenommen 


werden, daß man in Familienpenfionaten nur 
jelten von bejtimmten pädagogiihen Grundſätzen 
aus die anvertrauten Pflegekinder behandelt und 
daß e8 hier zumeijt an bewußten und fonjequent 
durchgeführten erziehlichen Einrichtungen fehlt. 
So ergiebt ſich die innere Berechtigung der 
Privatſchule bejonder® als Erziehungsanftalt 
auch nad) diefer Seite: der ungemein ſtarken 
Nachfrage nad; Privatichulen, in denen jowohl 
Garantieen für Erreichung gewiſſer Unterrichts- 
ziele geboten, als auch rein erziehlihe Ein— 
richtungen in reihem Mafe getroffen find. 
Daß gegenwärtig der Zuzug zu BPrivatichulen 
hauptſächlich auf Grund ihrer Berechtigung zur 
Ausjtellung von Neifezeugnijjen für den Frei— 
willigendienjt ſich vollzieht, it ein weiterer 
Beweis für die feineswegs alljeitig genügenden 
Erfolge öffentlicher Lehranftalten; doc, erbliden 
wir in der allgemein verbreiteten Jagd der 
Privatichulvorfteher nad) der jog. Berechtigung 
eine der wejentlichjten Urjachen der Vernichtung 
gerade der wertvolliten Ideale ihres Wirkens. 

4. Hanptbedingungen für das Gedeihen 
und Die Lebensfähigkeit der Privatfchule, 
Als ſolche nennen wir zunächſt die gediegene, 
allen bei ihrer Zeitung in Betracht kommenden 
Aufgaben gewachſene Perjönlichteit des Vor— 
jteherd. Zur wilfenjchaftlihen Befähigung, wie 
fie von Aſpiranten des Lehramts jeitend des 
Staates gefordert und im öffentlichen Schul- 
amte als das in eriter Linie Geforderte ans 
gejehen zu werden pflegt, muß beim Vorſteher 
der Privatichule vornehmlich ein hoher Grad 
von perjönlicher Gediegenheit, pädagogiiche 
DurKbildung und Begeijterung binzutreten. 
Sofern er nicht nur Schulrektor, jondern zus 
gleich) Hausvater für die Erziehungsanftalt jein 
joll, treten die jchwierigften nur mit Hilfe 
außerordentliher phyſiſcher wie moraliicher 
Kräfte zu löſenden Aufgaben an ihn heran. 
Ohne eine treffliche, an das Lebenswerk ihres 
Mannes mit PVerjtändni8 und warmer Teil: 
nahme herantretende, dasſelbe mit zu dem 
ihrigen machende Gattin würde er kaum, troß 
eigener trefflicher Begabung denjelben in vollem 
Mafe genügen fünnen. Als einen Hauptvor- 
zug des Vorjteherd von Erziehungsanftalten 
möchte ich, neben bewuhten, flaren, von den 
trefflichiten Pädagogen anerkannten Erziehungs- 








zielen und dem aufrichtigen warmen Anterefie 
an dem alljeitigen Gedeihen des Zöglings die 
veinlihjte Gewiſſenhaftigkeit und Treue in 
Ausübung der manigfachen Berufspflichten be— 
zeichnen. Je größer die mit dem Berufe ver- 
bundene Verantwortlichkeit, deſto unerläßlicher 
die umermüdliche auf alles gerichtete Wach— 
ſamkeit, was für die Führung der Zöglinge 
Bedeutung haben kann. Es würde uns hier 
zu weit führen, die Aufgaben und Pflichten 
des Privatichuldireftor und Hausvaterd dom 
Internate ins Einzelne zu verfolgen; wohl aber 
ſchwebt uns das Bild namentlich eines der: 
gleichen lebhaft vor der Seele: des in Vevey 
lange Jahre hindurch in Segen wirkenden 
Sillig sen.; das an ihm zu Rühmende habe 
ih in der dritten Sammlung meiner päda= 
gogiſchen Aufjäge — Verlag von P. Schettler, 
Köthen — zu näherem Ausdrud gebradit. 
Weitere Bedingungen für das Gedeihen der 


Privatichule juchen wir in deren Verfügung über 


eine bleibende oder doc) dauernde Mitarbeiter: 
ſchaft möglichſt gediegener Kräfte. Dabei ſpielt 
nun die finanzielle Lage der betr. Schulen 
eine große Rolle. Verfügt der Vorſteher über 
eine wohl fundierte Kaſſe, kargt er ohne Not 
in feiner Weiſe mit Beſoldung, bietet er viel— 
leicht jelbjt die Hand zur Begründung eines 
Penfionsfonds, jo wird es ihm auch in Zeiten 
keines Überfluffes an Lehrern nicht ſchwer 
werden, gute Kräfte zu gewinnen und feſtzu— 
halten. Wir kannten einen Privatichuldirektor 
in Dresden, der mit jeinen Bejoldungen jelbit 
die öffentlihen Schulen weit übertraf, zu 
Penfionstafien fortichritt umd infolgedeſſen 
vorzüglihe Mitarbeiter gewann und feit an 
ſich fettete. Befindet ſich die Privatichule in 
großen wohlhabenden Städten, wo gut renom— 
mierte Privatlehranftalten von vielen zahlungs- 
fähigen Eltern gejucht werden, jo kann der 
Vorjteher aud wohl ohne Internat größeren 
Anforderungen genügen; an Eleineren Orten 
fieht fi der von Haus nicht bejonders ver: 
mögende Direktor auf die Penfionsgelder an- 
gewiejen. 

Beſonders Iandichaftlich bevorzugte und 


dem körperlichen Gedeihen des Zöglings günftig | 


gelegene Erziehungsitätten werden, in Ber: 
bindung mit zwedmäßig, gefällig und fauber 


eingerichteten Injtitutsräumen, nicht verfehlen, 


einen weiteren Vorſchub für das hier in Frage 
Stehende zu leiten. 
Doh kommt niht nur das von der 


' 
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Privatſchule Geleijtete für das Gedeihen der- | 


PBrivatichulen. 


jelben in Betracht; es hängt dabei auch viel 
an der Stellung, die Schulbehörden und 
die Vertreter der öffentlihen Lehranjtalten zu 
ihr einnehmen. Die Sculbehörde kann der 
Privatſchule das Leben ungemein ſchwer machen 
u. a. dur übermäßige Eingriffe in deren 
jelbftändige Entwidelung. Statt fi) darauf 
zu beichränten, geprüfte Lehrkräfte für die 
Privatichule (wie für die öffentliche) zu fordern 
und ſich periodijch über den gejamten Unter— 
richtöbetrieb in derjelben Kenntnis zu verjchaffen, 
fordert fie vielleicht von den „berechtigten“ 
oder „die Berechtigung“ anftrebenden Privat- 
ſchulen u. a. die Anftellung einer bejtimmten 
Zahl „alademiich” gebildeter Lehrer, fordert 
fie die genaue Anpafjung der Lehrpläne 
der Privatſchule an Diejenigen der öffent» 
lihen Schule, jchreibt fie vielleicht jelbit die 
Höhe der Bejoldung der Lehrer vor, bejtimmt 
fie das Vorhandenfein gewiſſer Lehrmittel und 
ift im übrigen darauf aus, durch fortgejegte Neu— 
gründung öffentlicher Schulen die Eriftenz; der 
Privatanftalten ernftlid) zu gefährden. Hätte 
man triftige Gründe, jolhe Neugründungen 
3 B. wegen zu hoher Schulgelder in den betr. 
Privatſchulen oder wegen ihrer gejamten un— 
genügenden Einrichtung und Verwaltung zu 
begünjtigen, jo wären diejelben nur willlommen 
zu heißen. Indeſſen nimmt man aud wohl 
gar feine Notiz von den unleugbaren Ber- 
dienjten diejer und jener jeit Jahren bejtehen- 
den Privatichule und jchreitet über ihr Schick— 
jal gleichgiltig hinweg. Indem man die uns 
leugbaren Schattenjeiten minder blühender 
Privatichulen möglichſt hervorzieht und vor— 
ſchnelle unfreundliche Schlüſſe in verallgemeinern⸗ 
der Weiſe daraus ableitet, bringt man die 
Privatſchule überhaupt in Mißkredit. Allerlei 
unbewieſene Mängel werden ihr zur Laſt ge— 
legt, das Publikum wird mißtrauiſch gemacht, 
und es iſt um ihre Exiſtenz geſchehen. Nicht 
genug, daß ſeitens der Behörden das Vertrauen 





zur Vrivatſchule erſchüttert wird, wiſſen die 
Lehrer an den höheren gelehrten Schulen auch 


nur geringſchätzig über die Erfolge der— 
ſelben zu berichten; bei Aufnahmeprüfungen 
ihrer Schüler für die betr. öffentliche Schule 
will man die ſtärkſten Mängel der Vorbildung 
entdeckt haben und verweiſt die unglücklichen 
Recipienten nicht ſelten in zu niedrige Klaſſen. 
Man wirft der Arbeit der Privatſchule Ober— 
flächlichkeit und Treibhauserziehung vor, legt 
den denkbar ſtrengſten Maßſtab an bei Be 
urteilung der Leiſtung ihrer Zöglinge. 


Privatichulen. 
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Und wie man jo da8 Gedeihen und die | lingsideen 


Lebensfähigkeit der Privatichule unmöglich macht 
oder body ungemein erjchwert, jo nicht minder 
durch etwaige Zulafjung erdrüdender Konkur— 


renzanjtalten, die nun im harten Kampfe um ihr | 


Dajein jich gegenfeitig dem Untergange weihen. 
Eine ganz bejondere Bewandtnis hat es 
feit dem Auffommen des „Berechtigungsjcheines* 


zum einjährigen Militärdienft um das Privat- | 


icyulwejen belommen. 
hat die Erteilung der Berechtigung an Privats 
ſchulen deren Lebensfähigfeit in neue Sicherung 
gebracht, andererjeits deren urjprünglichen Cha— 
ralter jowie etwa eigenartige Vorzüge jo gut 
wie vollſtändig in Frage geitellt. In erjter 
Linie häuften fich, wie bemerkt, die Eingriffe 
der Behörden in die gejamte neue Organijation 
der Privatichule jo jehr, daß deren Selbjtändig- 
feit und Eigenartigfeit jo gut wie verloren 
ging. Welcher Vorſteher der berechtigten 


Auf der einen Seite | 


1 





Privatſchule wäre nun nod in der Zage, jeine | 
eigenjten pädagogiihen Ideen und Grundjäße | 


nad) jeinem Befinden zu verwirllichen, nachdem 
ihm doc Punkt für Punkt Lehrpläne und 
Modalitäten für Wahl und Anftellung feiner 
Mitarbeiter vorgejchrieben worden waren. Wie 
jollte noch von pädagogühem Wirfen nad 
eigenen Entichließungen die Rede jein, wenn 
der gejamte Unterricht wenigjtend auf den 
mittleren und höheren Stufen den jpezifiichen 
Zuſchnitt auf die vorgezeichneten Prüfungs- 
reglement8 erhielt und erhalten mußte. So 
ſchwand unvermeidlich gerade dasjenige Haupt- 
motiv für Gründung einer Privatichule, das 
man mindejtend bei hervorragenden Pädagogen 
vorausjegen durfte. Aus der Privaterziehungs- 
ſchule wurde mehr und mehr eine Prefje für 


die Ablegung der betreffenden Prüfung; das 


fie urſprünglich Kennzeichnende und, möchten 
wir jagen, hauptſächlich Berechtigende und 
Auszeichnende ging verloren. 


refleftierenden Eltern dies lediglic; um des zu 
erlangenden, in der Privatſchule vorausfichtlic) 
ficherer zu gewinnenden Berechtigungsſcheines 
willen thun, jo lautet das Lojungswort für die 


Privatichulvorfteher „entweder Erlangung der 


Berechtigung oder ausſichtsloſe Zukunft“. Mehr 


Und wenn nun | 
bei weitem die meilten auf BPrivatichulen | 








und Einrichtungen verabſchieden 
mußten, erhielten zwar neue Garantieen für ihren 
materiellen Beſtand, verwünſchten aber im 
Stillen das ihnen gewährte Danaergejchent. 

Alſo nur mit größter Zurüdhaltung dürfen 
wir „die Berechtigung“ der Privatichule als 
eine Hauptbedingung für ihr Gedeihen be- 
zeichnen. Ungleich wertvoller und weit weniger 
bedenklich wäre das den Privatichulen zuge: 
ftandene Recht. ihre Klaſſen ähnlich weit zu 
führen, wie die öffentlichen Schulen, zugleich 
aber natürlich) an die Abjolvierung derjelben 
die Zulafjung, jei e8 zu gewifjen Berufsarten 
oder zum Übertritt in Afademieen und andere 
höhere Lehranftalten zu knüpfen. Immerhin 
möchten die betreffenden Abgangsprüfungen 
vor ftaatlich beauftragten Prüfungsfommilfionen 
vor jich gehen. 

5. Eventuelle Schattenfeiten und Mängel 
auf feiten der Privatſchulen nnd Privat- 
erziehungsanftalten. Diejelben werden in 
dem Maße hervortreten, als fie im harten 
Konkurrenzkampf, jei e8 mit den öffentlichen 
Lehranftalten oder anderen Privatichulen, liegen 
und daher mühjam um ihr Dajein zu ringen 
haben. Da entjteht leicht die Gefahr, daß 
Vorsteher nicht zu heikel find in der Wahl 
auch minder ehrenhafter Mittel, um ſich zu bes 
haupten. Da greifen fie vielleicht zu markt— 
ſchreieriſchen Anpreifungen ihrer Methoden oder 
erziehlihen Einrichtungen und Erfolge, da 
juchen fie durch jchlaffe Disziplin auch uns 
lautere Elemente unter ihren Zöglingen feſt— 
zubalten, nehmen alle® auf, was ihnen an 
Böglingen geboten wird, bringen in den 
Unterrichtsgang durch ungeordnete Aufnahme 
neuer Schüler eine tete empfindliche Störung, 
werden immer läfliger in treuer Erfüllung 
eingegangener Verpflichtungen gegen Eltern und 


| deren Kinder, hören auf, ſich namentlich) um 





als eine Privatſchule ift jeit Jahren an diejer | 


Klippe geicheitert, beionder8 aud) dann, wenn | 


die jie zu empfehlen hatten, bei ihren Berichten 


5 


perjönlihen Motiven einiges Gehör jchenkten. | 


Und die nun die Berechtigung erhalten hatten 
und ſchweren Herzens ihre pädagogiichen Lieb— 


das gejamte Wohl der einzelnen Zöglinge nad) 
leibliher wie geiſtig -moraliſcher Seite zu be— 
kümmern, oder fie find allzu raſch bereit, neue 
und immer neue Anderungen in ihren Lehr: 
zielen und »-Mitteln vorzunehmen. Belannt ift, 
mit welden hohen Worten ein Bajedow zu 
jeiner erjten großen öffentlichen Prüfung das 


' Bublitum in Nähe und Ferne einlud und mit 


wie drajtiiher Reklame er die Gunjt der 
Großen und Reichen für feine Unternehmungen 
zu gewinnen wußte Freilich war das eine 
Beit, in welcher originelle pädagogiihe Ans 
fündigungen nod freundliche Berüdfichtigung 
und thatfräftige Unterſtützung fanden. 
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fann die Gefahr für die moraliiche Bildung 
der Böglinge in BPrivaterziehungsanitalten 
werden, wenn entweder mit entiprechenden 
Näumlichfeiten und gewiſſen hygieniſchen Er— 
ziehungsmitteln oder mit Aufſicht und ge— 
nügender Fürſorge z. B. für Zöglinge abnormer 
Entwickelung geſpart und auch ſeitens der Haus⸗ 
eltern recht ſpärlicher Verkehr den anvertrauten 
Kindern zugewendet wird. Da dürfte ſich die 
ſtaatliche Kontrolle der Privatanſtalt u. a. für 
ſchwachſinnige Kinder keineswegs nur auf die 
Forderung wiſſenſchaftlicher Qualifitations- 
zeugnifie des Vorſtehers beichränfen, müßte 
vielmehr ind Detail der inneren Einrichtungen 
hinein jorgfältig und wiederholt injpiziert 
werden. Gerade jene unglüdlichen Geichöpfe, 
die von Haus aus an geiftigsfeeliichen Defekten 
leiden, find der Vernachläſſigung entiprechender 
Pflege ſeitens ihrer Pflegeeltern am leichtejten 
außgejegt, jo daß ihre Unterbringung in Ans 
jtalten vielleicht das zu heilende Übel eher 
verichlimmert, als heilen hilf. Hier müßte 
das Neben» und Durcheinander von männlichen 
und weiblichen, jowie von Zöglingen ganz 
zarten und jchon reifen Alters, aber auch das 
betreffende Lehrprogramm und deſſen Aus— 
führung doppelt eingehend revidiert werden. 

Kein Zweifel, dab die Privatidule des 
weiteren jenen arijtofratiihen Anjchauungen 
vieler Eltern Vorſchub leiftet, die e8 ihmen 
wünjchenswert machen, ihre Kinder möglichit 


abgejondert von denen des größeren Publitums 


unterrichten zu laſſen. Wenn doch die lage 
über die zu große Kluft zwilchen den ver- 
fchiedenen Ständen, zwiichen Gebildeten und 
Ungebildeten, zwiſchen Hoc und Niedrig, Arm 
und Reich als über ein joziales Übel erhoben 
worden ijt, jo läge der Wunſch nahe, da 
wenigitend eine möglichjt gemeinfame elementare 


Bildung aller Kinder des Volles zur An= | 


erfennung und Geltung gebradyt würde. 
Offenbar wurzelt jtändiicher und anderer Hod)- 
mut in den Herzen der Kindheit und Jugend 
um jo fejter, je mehr Mädchen und Knaben 
in jog. feineren und teuren Schulen unter: 
gebracht und ijoliert von ihren Altersgenoſſen 
aus einfacheren Kreiſen jahrelang unterrichtet 
wurden. Gemeinheit und Roheit der Ge 
finnung iſt keineswegs von Neichtum und 


1 
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äußerer Vornehmheit ausgejchlofjen; unter jehr | 
ichlichtem leide und in jehr armer Hütte fann | 


biederer, braver, namentlich hilfreicher und be= 
icheidener Sinn wohnen; eine gewiſſe Derbheit 


das Schlimmite, was an Kindern zu tadeln wäre; 
hinter glatten Formen und jog. feinen Manieren 
fann ſich unlauterer gemeiner Sinn verborgen 
halten. Und wenn es nun auch unter dem 
Kindern des Volles keineswegs an offenen 
Köpfen und lernluftigen, ſtrebſamen Schülern 
fehlt, wie hätte man da ein unbejtreitbares 
Necht, die Unterrichtsanftalten für verſchiedene 
Stände oder nad) dem Maße des Wohljtandes 
der Eltern zu trennen! So lange freilid die 
öffentlihe Schule an der oben berührten Seuche 
überfüllter Klaſſen leidet, müjlen wir Die 
Privatſchule als eine willlommene Zufluchts- 
ftätte für alle zahlungsfähige Kinder (bezw. 
deren Eltern) betrachten. Dennoch iſt jo 
manche namentlich weiblihe Privatichule in 
größeren jehr wohlhabenden Städten lediglich 
als eine Ausgeburt ariftofratiiher Geſinnung 
der betreffenden Eltern und zugleich als tötliche 
Konfurrentin alt bewährter Lehranftalten zu 
bezeichnen. 

Übrigens will e8 uns auf Grund vielfadher 
Erfahrungen jcheinen, als ob gerade die jog- 
höhere Privattöchterjchule an bedenflichen päda— 
gogtichen Gebrechen leide. Daß ihre Vorſtehe— 
rinnen Prüfungszeugnifie aufzuweijen haben, 
iſt leider fein Sicherheitöventil gegen allerlei 
Mißgriffe in ihren didaltiſchen wie diszipli— 
nariihen Maßnahmen. hr Hauptmotiv bei 
Aufftellung ihrer Lehrpläne ift die Befriedigung 
vermeintlich unabweisbarer Anforderungen der 
Neuzeit und zwar der höheren Stände an die 
Bildung junger Mädchen, überhaupt des weib- 
lichen Gejchlechts. Fragt man aber, wozu diejer 
und jener Lehrgegenjtand, wozu die. vielen 
häuslichen Aufgaben, warum dieje Gefährdung 
der gejunden Entwidelung vielfah zarter 
Mädchen durch übermäßig viele Lehrjtunden 
und jonjtige Anſprüche an die Leiftungen der 
Schülerinnen, jo lautet die ftereotype Antwort 
„wir können nicht hinter dem von Oben her 
Angeordneten oder von anderen höheren Töchter⸗ 
jchulen Geleiſteten zurücbleiben.“ Den Mut 
eigener pädagogücher Jnitiative und kräftiger 
Entihließungen zum Bejten ihrer Böglinge 
wird? man bei verichwindend wenig Vor— 
jteherinnen finden, obwohl doch feine Staatö- 
prüfungen für die Abiturientinnen in Ausjicht 
jtehen. So ftellen ſich die höheren Privat- 
töchterſchulen als ganz bejonders ftrenge Ver- 
treterinnen modiſcher Bildungsbedürfniffe und 
Phantafieen dar; dem Moloch pädagogiicher 
Borurteile werden unzählige arme zarte Ges 
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ihöpfe geopfert. Troß des fichtbaren Siech— 
tums, das viele in Form von Bleichſucht, 
Nervofität, Rüdgratöverfrümmung, Kurzfichtig- 
feit, Blafiertheit und vorzeitigem Verluft der 
Kindlichkeit au ihrem Schulleben davontragen, 
darf fein Dispend von der oder jener Lektion 
erteilt werden und können ſich durch Vorurteil 
verblendete Eltern nicht entichließen, ihre Töchter 
in einfachere gejündere pädagogijche Atmojphäre 
zu verpflanzen. Kein Wunder, wenn nun bie 
Menge kränkelnder Frauen, die ihren Gattinnen- 
und Mutterpflichten kaum gewachjen find, ftetig 
zunimmt und jomit die Scheu junger Männer 
vor Eheſchließung fih immer weiter verbreitet. 
Daß bezeichnete Übel wird nod) durch häufige 
pedantijche Disziplin gefteigert; die Begriffe 
der Vorjteherinnen und Lehrerinnen von ge 
ziemendem feinen Benehmen beeinträchtigen das 
auch bei normalen Mädchen ſich kundgebende 
Bedürfnis nach freier körperlicher Bewegung, 
nad) Spielen, bei denen alles frohe, freie 
Jugendluft atmet. Da joll nicht geiprungen, 
nicht laut gerufen, nicht irgendwie aus den 
Schranken der Etikette herausgejchritten werden. 

Vielleicht tritt zu jolhen Schattenjeiten der 
Privattöchterichule noch der weitere Übel— 
ftand, daß eine Anzahl Lehrfächer in den 
Händen von bejonders beliebten Privat- und 
Wanderlehrern liegen, die als joldhe nur als 
wechielnde Gäſte auftreten, ein tieferes Inter— 
eſſe für das betreffende Inſtitut kaum ges 
winnen können. 

Wunderbar genug, daß die Hauptführerinnen 
einer möglichft radikal vorgehenden Frauen- 
bewegung den von berühmten Arzten und 
Pädagogen immer auf neue berührten wunden 
Punkt der geiftigen Überanftrengung von 


Schülerinnen der höheren Töchterſchule jo völlig 


überjehen und die den höheren Lehranftalten 


für die männliche Jugend vorgeworfene Über: | 


bürdung leichten Herzens auf ihren Gejchlechts- 
genoſſennachwuchs zu verpflanzen eifrig beflijjen 
find. Faſt möchte man auch von ihnen jagen: 
„Gott, vergieb ihnen, denn fie wiſſen nicht, 
was fie thun.“ 

Wollten wir noch der halb offiziellen, halb 


privaten Schul- und Erziehungsanftalten ges | 


denfen, denen ein bejonders jtark ausgeprägter 


geiftlich-fonfeifioneller Charakter jeitens ihrer | 


Gründer und Leiter verliehen ijt, jo würden 


wir auf Erjcheinungen bedenflichiter Art jtoßen 


und noch ganz abjonderliche Schattenjeiten der 
Privatichule entdeden. Hätten wir die Wahl 
zwijchen den jtrengen Buß- und Gebetsübungen, 








jei es in Sejuitenanjtalten oder in Privats 
anjtalten extrem pietijtiicher Obſervanz einer- 
ſeits und den auf religiöje Bildung ausgehenden 
Einrichtungen im Defjauer Philanthropin oder 
in Salzmanns Scnepfenthal oder in Peſtalozzis 
Ifferten, wir würden uns zweifellos für die 
leßteren entſcheiden. Will man in Privatſchulen 
gleihjam ein Geihäft aus Andachten, Kirch— 
gängen und jonjtigen religiöjen Übungen maden, 
jo impft man dem kindlich-jugendlichen Geiite 
entweder das faum zu heilende Gift religiöjer 
Heuchelei oder Kopfhängerei ein oder erzieht 
zu früher oder jpäter eintretender gründ- 
licher Abjage am jedes fromme Gefühl, ja zu 
ausgejprochenem Atheismus. Bejonders gefähr- 
lid) dürfte die in Privaterziehungsanitalten 
etwaige Gepflogenheit der Abnahme von Beicht- 
befenntnijjen an den Vorjteher werden; doch 
auch die Häufung langer Andachten, Bibel- 
feftionen und geijtlicher Gejänge wird die Zög- 
linge ausgeprägt geijtlich-fonfejfioneller Inftitute 
vielfach zu jpäteren Neligiond- und Kirchen— 
verächtern machen. 

6. Eventuelle Borzüge der Privatfchule, 
Da wir im Vorftehenden bereits wenigitens 
indireft von ſolchen Erwähnung gethan, be= 
jchränfen wir uns hier auf eine zujammens 
fafjende knappe Aufzählung dejjen, was zu 
gunften der Privatichule und Privaterziehungs- 
anftalt nad) deren idealer Auffafjung und Freis 
heit von unberechtigten Eingriffen zu jagen it. 
1. Diejelben begründen ſich auf allgemein 


anerkannte Unterrichts: und Erziehungsideen, 


wollen nicht bloße Fach- und Berufszwecke 
verfolgen. 2. Ihre Voriteher wollen nicht in 
erjter Linie als gelehrte Fachleute, jondern als 
warme, bingebende Vertreter pädagogiſcher 
Ideen und Grundjäge gelten. 3. Diejelben 
werden fich auch ſchon deshalb mit größter 
Pflichttreue ihrem Beruf widmen, weil ihr 
perſönlicher Vorteil dabei im Spiele ijt, jo 
daß ſich jede grobe Vernachläſſigung des frei 


| gewählten Amtes doppelt rädyen müßte. 4. Ten- 
ſelben ift e8 unter einigermaßen günftigen finan— 


| 





' zielen Umſtänden möglich u. a. kleine Klajien- 


fürper zu unterhalten, deren zu großem Wachs— 
tum durd Einrichtung von Parallelklafjen raſch 
abzuhelfen, unbrauchbare Lehrkräfte überhaupt 
fernzuhalten oder verhältnismäßig leicht zu 
entlaffen, fittlich anrüchige und auch jonjt der 
Scyulgemeinde gefährlihe Zöglinge höchſtens 
verjuchöweije aufzunehmen, bei fichtbarer er- 
ziehlicher Erfolglofigteit ohne lange Umfragen 
bei Behörden zu bejeitigen, als wertvoll er— 
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fannte Neuerungen und Berbejjerungen im 
Unterrichtöbetrieb zur Geltung zu bringen, den 
Individualitäten der Schüler möglichit gerecht 
zu werden, einen lebhaften Verkehr mit dem 
Elternpublitum einzuleiten und zu unterhalten, 
die gejamte perjönliche Entwidelung des Zög— 
lings angemefjen zu beeinfluffen, anftatt etwa 
nur fein Wiffen zu bereichern, überhaupt aber 
alle dem Gedeihen der Schüler nach leiblicher, 
geiftig- intelleftueller, äfthetiicher, praltiſch-tech⸗ 
niſcher und ſittlich-religiöſer Seite weſentlich 
dienenden erziehlichen Einrichtungen ohne um— 
ſtändliche Berichterſtattungen und Befragungen 
ins Werk zu ſetzen. 5. Die Privatſchule kann 
eine Heilſtätte und Nettungsanftalt fein für 
Schüler, die von überfüllten öffentlihen Schulen | 
auf rund jummarijchen Verfahrens des Lehrer: 
follegiumö wegen ungenügender Zeijtungen ab: 
gehen mußten; fie kann vielleicht ungerecht Aufs 
gegebene und völlig mutlo8 Gewordene dur | 
geduldige8 Eingehen auf ihre individuellen 
Mängel, beſonders durch geichidte methodijche 
Behandlung ſchwieriger Lehrfächer zu ungeahnter 
Yeiftungsfähigkeit führen. Wir dürfen gerade 
dieſen Vorzug und dieſes Verdienjt der Privat: 
ſchule rühmend hervorheben. Bei den fait er- 
drüdenden Jumutungen an Rektoren öffentlicyer 
Schulkaſernen vermögen diejelben kaum dem 
einzelnen Schüler, oft nicht einmal der einzelnen 
Klaſſe näher zu treten; die namentlich bei 
jüngeren, wenig erfahrenen Lehrern nötige 
Kontrolle muß auf flüchtige Reviſion beſchränkt 
bleiben; von individualifierender Pädagogik 
kann bei der Mafjenarbeit feine Rede jein. 
Will der Lehrer der öffentlichen Schule über- 
dies weit mehr Fachgelehrter als Pädagog jein, 
hat er fein rechtes Herz für jeine Schüler, 
fehlt es ihm jelbit an den Elementen piycho- 
logijchen Blides in die Eigenart jugendlicher 
Anlagen und Sräfte, ift er ein bloßer noch 
dazu ungeichidter Stundengeber, dem jeder 
erziehlihe Trieb abgeht, fteigert er jeine Zus 
mutungen an die Schüler in dem Maße, als 
er jelbjt am ſich geringe Anforderungen ftellt, 
jieht er alle Mißerfolge des Unterricht nur 
in den Schülern, iſt e8 ihm gleichgiltig, ob er 
durch Sceltworte und Strafen feinfühlige, 
ſtrebſame aber ſchwächer begabte Zöglinge mit 
Mißmut ja Verzweiflung an ihrem Fortlommen 
erfüllt, ob er körperlich zu jchonende Schüler 
durch übermäßige häusliche Aufgaben über: 
anjtrengt und jo manchen tüchtigen Anaben 
aus der Schule unverdienterweije hinaustreiben 
hilft: jo muß das Vorhandenjein von Schulen 
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als eine Wohlthat gelten, in denen man auf— 
gelegt und befähigt iſt, das zerſtoßene Rohr 
wieder aufzurichten und den Preisgegebenen 
zu retten. Die Privatſchule kann ſich geradezu 
die Miſſion der Heilpädagogit beimefjen; werden 
ihr doch auch eine Menge Zöglinge zugeführt, 
die auf dem Boden öffentlicher Rieſenſchulen 
nicht gedeihen konnten. Wunderbar übrigens, 
daß Ddiejelben Vertreter öffentliher Schulen, 
denen daran liegen müßte, von übermäßigem 
Zufluß von Schülern befreit zu werben und 
die leichten Herzens für unbrauchbar erklärte 
Böglinge abgehen jehen, gleichwohl oft gering- 
ihäßig von der Privatjchule urteilen und ihr 
Ab⸗ und Ausiterben zu befördern ſuchen. Sollten 
ſelbſt intellettuelle und moraliihe Defekte in 
nicht jeltenen Fällen — nad) dem Urteile von 
Vorftehern privater Anjtalten für geiſtesſchwache 
Kinder — auf Rechnung ſchwerer pädagogijcher 
Gebrechen in öffentlichen Schulen zu bringen 
jein, jo wäre das SHinarbeiten auf das Ver— 
Ihwinden von Privatichulen geradezu unver: 
zeihlih. Wer die Vorzüge der Privatichule 
zu würdigen überhaupt ernjtlic aufgelegt ift, 
muß aud der Schattenjeiten gedenfen, die mit 
dem Bejuche von öffentlichen Schulkoloſſen ver- 
bunden jein können, ja vielleicht müfjen. Das 
ultra posse nemo obligatur findet eben auch 
auf die Unterrihts- und Erziehungsarbeit 
unleugbare Anwendung. 

7. Aurser hiſtoriſcher Blik auf das 
Privatfculwefen. Wie in jo vielen anderen 
Gebieten, die im Verlaufe der Zeiten an die 
Fürforge des Staates übergingen, zunächſt 
Prieſtertum und bezw. Kirche als die maßgebende 
Autorität galten und gelten wollten, jo aud) 
in dem der Jugendbildung. Was orientalische 
Völker an Bildungszielen -Anjtalten u. Mitteln 
hatten, beſchränkte fich in der Hauptſache auf 
die Heranbildung von Priejtern, lag in deren 
Hand und bewegte fi um die Erhaltung und 
fultiiche Ausprägung religiöjer, demnächſt fitt- 
licher Lehren. Wir dürfen demnach von einem 
überwiegend theologijch- hierarchiichen Charakter 
des orientaliihen UnterrichtSwejens reden; die 
ihm dienenden Lehrinftitute find im Unterjchiede 
von öffentlichen Staatsſchulen private priejter- 
lie Unternehmungen, denen wohl vergleichbar, 
die im Mittelalter als Klofter-, Dom- und Stifts- 
ſchulen auftreten. 

In Griechenland und Rom überwiegt das 
Privatſchulweſen bezw. die private pädagogiſche 
Unternehmung wiederum etwa vom Gtaate 
ausgehende Veranjtaltungen, nur daß der ſpe— 
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zifiich priefterliche Charakter nicht mehr der 
Ausſchlag gebende ift, vielmehr allgemeinere Bil- 
dungsziele geſteckt und überhaupt weitere Kreiſe 
einer bejonderen Geijtesbildung teilhaftig ge— 
macht werden. In Hellas begegnen wir neben 
öffentlichen Anftalten für vorwiegend gymna— 
ſtiſche Zwecke zahlreichen Privatunternehmungen, 
in denen namentlich Philoſophen und Rhetoren 
ausgebildet werden jollen. Die pädagogiſche 
Verantwortlichkeit liegt nad) Solons Geſetz— 
gebung auf den Schultern der Eltern; eine 
eigenartige Stellung nimmt Sparta nad 
Lykurgs Bejtimmungen über die jtaatlihe Er- 
ziehung der nod im zarten Slindheitsalter 
Stehenden ein; die elterlihe Gewalt über die 
Kinder ift hier völlig in Frage geitellt, die 
ftaatlihe Erziehungsanitalt zum Grundſatz er- 
hoben. Etwaige Schattenjeiten privater päda— 
gogiicher Unternehmungen finden befanntlid u. a. 
in den „Wollen“ des Ariftophanes jowie in 
Platoniichen Dialogen, joweit ſich dieje gegen die 
Sophiften wenden, ihren Ausdrud. Während 
in dem republifaniichen Rom der Kinderunter— 
richt teil® in den Händen des Waters liegt, 
teils von Winkelſchulen bejorgt wird, beginnt in 
der Katjerzeit ein vom Staate unternommenes 
höheres Unterrichtöwejen, bei dem e8 in der 
Hauptjache auf die Heranbildung des Staats- 
mannes abgejehen ijt. Junge Männer jollen 
namentlih in Rednerſchulen fih auf höhere 
Amter vorbereiten. 

Das Mittelalter zeigt in jeiner erjten 
Periode den vorwiegend kirchlich-geiſtlichen 
Charakter des Unterrichtöbetriebd. Was au 
Lehranſtalten vorhanden iſt, geht von der Kirche 
aus und dient in erjter Linie der Ausbildung 
des Klerus; nur nebenher geht der Zuzug von 
Zaienelementen u. a. in die lofterjchulen. Bon | 
einem Staatsſchulweſen ließe ſich nur in ver- 
einzelten Fällen injofern veden, als Herricher 
wie Karl der Große und Dtto I. lebhaftes 
Intereſſe für höhere Geiftesbildung, der eritere 
jogar für Volksbildung an den Tag legten. 
Die von jtädtiichen Obrigfeiten namentlich jeit 
den Kreuzzügen eingerichteten Elementarichulen, 


in denen das zum bürgerlichen Gewerbe un= | 


entbehrlihe Willen und Können gewonnen 


werden jollte, dürfen wir nur als Vorſtufe | 


eines eigentlichen öffentlichen Staatsſchulweſens 
betrachten. Diejes nimmt feinen Anfang im 
Beitalter der Neformation, der Geburtäzeit 
einer über ein bloß gelehrtes theologiiches 
Unterrichtswejen hinausgehenden Volksſchule. 








dere Bugenhagen. Proteftantiiche Fürften und 
ſtädtiſche Magiftrate vertreten mit ihrer Unter- 
jtügung vorhandener bezw. der Gründung neuer 
Lehranftalten die Herausbildung der Staats- 
ſchule. Dod gehen private Unternehmungen 
auf pädagogiihem Gebiete neben den öffent: 
lihen Unterridtsanftalten ununterbrochen ber; 
bejonder8 laſſen es ſich der fatholiiche Klerus 
und die zahlreichen Ordensgeſellſchaften ange- 
legen jein, Unterricht und Erziehung in ihre 
Hand zu bekommen. „Freiheit des Unterrichts“ 
wird geradezu als Loſungswort ultramontaner 
Heißiporne hinausgegeben und der Staatsichule, 
insbeſondere dem ſtaatlichen Schulzwange als 
einer „modernen Tyrannei“ widerſprochen. Doch 
auch abgeſehen von den klerikalen privaten Be— 
ſtrebungen und Unternehmungen dürfen wir 
die Privatſchule oder doch Privatperſonen als 
die mit den verſchiedenſten Neubildungen auf 
pädagogiſchem Gebiete Vorangehenden be— 
zeichnen. Was ſich allmählich in öffentlichen 
Lehranſtalten als Lehrziel und Lehrmittel ein— 
bürgerte, was da zu gunſten ſpezifiſch erziehlicher 
Arbeit erſtrebt wurde, nahm zumeiſt in Privat- 
ichulen und Privaterziehungsinftituten jeinen 
Anfang. Wenn wir demgemäß der privaten 
pädagogiichen Thätigfeit ein unvergleichliches 
Berdienft um bie Öejamtentwidelung des Unter: 
richts⸗ wie Erziehungswejens zugeftehen müſſen, 
jo haben wir das gegenwärtig fichtbare Be- 
itreben, dasjelbe möglichſt vollitändig zu ver- 
ſtaatlichen als unberechtigt und zugleich als 
einen Mißgriff zu bezeichnen. 

Litteratur. Außer auf die betreffenden Ab— 
ſchnitte in den Handbüchern der Pädagogik jowie in 
den Werfen über Geſchichte der Erziehung und des 
Unterricht? haben wir insbejondere auf die Artikel 
„Prwatſchule und Privatinftitute* in Schmids Ency: 
Hopädie des gefamten Unterrichts: und Erziehungs: 
wejens jowie auf Raumers „Geſchichte der Erziehung“, 
Teil II, zu verweijen. 


Jena. Sorft Keferftein, 
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1. Verpflichtung der Lehrer zu Privatftudien. 
2. Arten und Gebiete der Privatitudien. 3. Nutzen 
der PBrivatitudien für den Lehrer. 4. Gefahren 
der Privatitudien. 


i. Berpfliditung der Lehrer zu Privat- 
findien. Nach Ablegung der Staatsprüfung 
empfangen die jungen Lehrer ihren Stempel, 
daß ſie befähigt find, entweder als Elementar— 
lehrer in der Vollsſchule überall und in allen 


Neben Luther befürwortet dieſelbe insbeſon- Fächern, oder als Oberlehrer in höheren Schulen 


Rein, Encytlopäd. Handb. d. Pädagogik. 5, Ban. 
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in beſtimmten Fächern bis zu gewiſſen Klaſſen 
Unterricht zu erteilen. Wer, um mit unſerem 
Schiller zu reden, ein Brotſtudent geweſen iſt, 
läßt fi hiermit genügen und ſucht ſich mit 
den wiſſenſchaftlichen Schätzen, die er während 
ſeiner Lernzeit eingeheimſt hat, ſein ganzes 
Leben hindurch zu behelfen. Aber ſo ſoll es 
nicht ſein, und ſo iſt es in den meiſten Fällen 
auch nicht. Wer ſich fähig erhalten will, der | 
Jugend das Lehrziel in der den Anforderungen 
der Zeit entiprechenden Weije zu übermitteln, 
der muß an einer Fortbildung arbeiten, muß 
Privatitudien treiben. Hierunter verjtehen wir | 
Studien, die nicht geſetzlich vorgeichrieben find, 
und über die man feinem Rechenſchaft abzu- 





legen hat, jondern die man nad) eigener Wahl 
und Neigung und nad) eigenem Ermeflen treibt; 
die zu treiben, wohl eine fittliche Verpflichtung | 
der Lehrer, aber fein verbindliches Gebot ift. 
Zwar jchreibt die Inſtruktion für die Lehrer 
der Provinz Brandenburg vom 22. Januar 
1868: „Ganz bejonders wird e8 der Lehrer 
als jeine Pflicht erachten, durdy eigene Fort- 
bildung jeine wiſſenſchaftliche Tüchtigfeit und 
pädagogiiche Geichiclichkeit fich zu wahren und 
zu erweitern“ und in der Inſtruktion für die 
Lehrer der Provinz Pojen vom 30. Januar 
1868 heißt es: „Wenn der Lehrer dieje Auf: 
gabe ernftlih zu erfüllen jtrebt und es ſich 
ſtets vergegemmwärtigt, daß er nicht nur ber 
ihm vorgejegten Behörde für die gewifjenhafte 
Führung jeines Amtes verantwortlid) ift, jondern 
auch Gott für die treue Erfüllung jeiner 
Pflichten Rechenſchaft zu geben hat, jo wird 
er es Sich jederzeit angelegen jein lafjen, einer= | 
jeit3 durch gründliche Studien jeine Kenntnifje 





ju erweitern und zu vertiefen, andererſeits 
in der Methode des Unterrichtes und der Er- 
ziehung ſich zu vervolllommmen;“ ja, die In— 
jtruftion für die Lehrer der Provinz Schlefien 
vom 1. Oktober 1879 fordert, da der Lehrer 
ſich fähig macht: „innerhalb der Grenzen jeines 
Faces durd; Andeutungen und Hinweijungen, 
durch Entlehnung von Beiipielen u. ſ. w. die 
von den Schülern in anderen Fächern jchon 
erworbenen Kenntnifje wieder aufzufrüchen, zu 
ergänzen, zu erweitern oder fie durch Betrach— 
tungen von anderen Geſichtspunkten zu beleben“: | 
aber das jind alles bloß aus dem Lehrer | 
begriff abgeleitete, nicht geſetzlich geftellte und 

mit Strafandrohungen beſchwerte Forderungen, 

und es it noch nicht gejehen worden, daß ein | 
Lehrer, bloß weil er feine Privatftudien trieb, | 
wegen Pflichtverſäumnis in Strafe genommen 





worden wäre. Aber wer ein rechter Lehrer 
it, wird tropdem Privatftudien treiben. 

2. Arten und Gebiete der Privatfiudien. 
Welche Arten von Privatjtudien für Lehrer 
die natürlichen find, ift auß den angeführten 
Stellen der verſchiedenen Inſtruktionen zu 
entnehmen. Für alle Lehrer, Volksſchullehrer 
wie Oberlehrer, ift e8 in gleicher Weije nötig, 
methodiiche Studien zu machen. Was fie von 
Methodik in ihrer Lernzeit fi) amgeeignet 
haben, ijt nur wenig, und wenn fie ſich nur 
die eigene Erfahrung zur Lehrmeifterin nehmen 
wollen, jo werden fie erit nad) vielen fehl- 
geichlagenen Verjuchen im glüdlichen Falle den 
richtigen Weg finden; leichter wird ſich dieſer 
ihnen aufthun, wenn jie die jchriftlich nieder: 
gelegten Erwägungen, Erfahrungen, Anweijungen 
anderer jtudieren und dann ihre Verſuche an— 
ftellen.. Und es reicht nicht aus, daß man 
bloß in jeiner Jugend ſolche Studien madıt. 
Entſprechend neueren Zeitrichtungen ändern ſich 
auch die Anſprüche an das Lehrverfahren. Wer 
jeine Schüler den Forderungen jeiner Beit 
entiprechend bilden und erziehen will, muß mit 
den Wandelungen der Methode in Fühlung 
bleiben, muß umlernen. Das it in älteren 
Jahren recht ſchwer. Auch verichlieit man 
ſich leicht der Einficht, da das Lehrverfahren, 
mit dem man nad) jeiner Meinung jahrelang 
gute Erfolge erreicht hat, doch nicht mehr das 
richtige jei. „Ich liebe das Experimentieren 
nicht, jagte mir ein hochverehrter Schulmann; 
was ſich mir zehn Jahre lang bewährt hat, 
behalte ich aucd im elften bei.“ Oft it es 
daher nicht die Folge von Trägheit, wenn fid) 
die Verteidiger einer alten Methode zufammen- 
ſcharen und — meiſt im Beſitze der höheren 
Stellungen — gegen die Neulinge ſich Fräftig 
verteidigen, mit Hohn und Spott und wohl 
aud mit Gründen. Die Trägen ichließen ſich 
freilich dann dieſen Führern an, um nicht 
umlernen zu müfjen. Begründete Neuerungen 
gewinnen nur hierdurch, indem etwaige Mängel 
an ihnen rechtzeitig erkannt und abgethan 
werden. Um jo ficherer gelangen fie dann 
zum Siege, jobald die ehrwürdigſten Vertreter 
der alten Lehrweiſe nad) dem Gange der Natur 
das Feld geräumt haben. Dann müſſen die 
anderen doch noch umlernen, wenn fie wicht 
gewärtigen wollen, als minder brauchbar be» 
trachtet und behandelt zu werden. Wer alſo 
nicht aus eigenem Antriebe den Wandel der 
Methoden beobachtet und das Neue prüft und 
erprobt, der läuft Gefahr, vor der Zeit eine 








zuroften und zum alten Eijen geworfen zu | 


werben. 


niſch veranlagte Naturen, die ſich begnügen, 
den Inhalt des Lehrbuches auswendig zu 
lernen und einzupaufen. Solche hätten lieber 
dem Lehrerberufe fern bleiben jollen. Der 
Lehrer muß über dem Lehrbuche ftehen, jo jehr 
er ſich auch nach ihm richten jol. Im Buche 
fteht alles gleichwertig nebeneinander und jedes 
nur an einer Stelle. Um ermefjen zu können, 
wie verichieden groß die Bedeutung der Einzel 
heiten ift, um die rechten Beziehungen zwiſchen 
den verjchiedenen Lehreinheiten und Stoff: 
gebieten heritellen zu fünnen, find Fachitudien 
nötig. Nur wer ein wifjenjchaftliches Gebiet 
bis zu einem gewiflen Grade beherricht, kann 
das Wichtige vom Unwichtigen unterjcheiden 
und im Unterrichte entijprechend behandeln, nur 
ſolch ein Mann fühlt fich frei im Heranziehen 
von Einzelheiten und fann jo jeinem Unterrichte 
eine amregendere Kraft geben. Solch ein 
Lehrer allein kann auch mitwirken an der ftet8 
notwendigen Weiterentwidelung des Lehrver- 
fahrens, er allein ijt fähig, neue fruchtbare 
Geſichtspunkte zu entdecken und die rechte Stoff- 
auswahl zu treffen. Für den Lehrer am höheren 
Schulen find Fachſtudien geradezu umentbehrlich, 
denn der Inhalt der Wiffenichaften, welche 
er zu vertreten hat, geitaltet ji im Laufe 
eines Menjchenlebens vielfah um, und es iſt 
unzuläffig, daß ein Lehrer an einer höheren 
Schule noch Jahrzehnte das lehrt, was bie 
Wiſſenſchaft ſchon längſt umgeftoßen hat. 

In der jüngſten Zeit ſind verſchiedene 
Veranſtaltungen getroffen worden, um den 
Lehrern die privaten Fachſtudien und die 
wiſſenſchaftliche Fortbildung zu erleichtern. Zu⸗ 
nächſt von jeiten des deutjchen Reiches. Es 
find jogenannte Ferienkurie eingerichtet worden, 
und zwar zuerſt archäologiiche von zwei Arten. 
Erſtens folche, die zu Dftern oder Pfingiten 
in Berlin, Halle, Bonn, München, Dresden u. ſ. w. 


jtattfinden, umd zu denen Lehrer aus allen | 


deutichen Landen im Verhältnis zu deren Größe 
zugelafjen werden. Zweitens eine jährliche 
archäologische Reife in Italien, die umter Lei— 
tung des failerlih deutichen archäologiſchen 
Inftitute® in Nom jtattfindet, und zu der 
ebenfalls Lehrer auß allen deutichen Ländern 
im entiprechenden Verhältnis zugelafjen werden. 
Mehrere Lehranftalten oder aud) Regierungen 
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pflegen den von ihnen entſandten Lehrern eine 


anſehnliche Reiſeunterſtützung zu gewähren. 

An zweiter Stelle werden Fachſtudien ver 
langt; und auch dieje Forderung gilt für Lehrer 
beider Gattungen. Es giebt ja freilich mecha— 


Ferner eine jährliche archäologiſche Reiſe in 
Griechenland, unter Leitung des kaiſerlich 
deutſchen archäologiihen Inſtitutes in Athen, 
zu der einzelnen Lehrern längerer Urlaub und 
wohl öfter auch Neijeunterftüpung gewährt 
wird. Seit einigen Jahren ijt auch eines der 
vier preußiichen archäologiichen Reijeftipendien 
zu je 3000 M für einen Lehrer, der jchon 
längere Zeit im Amte ift, bejtimmt worden. 
Dies kann aud in zwei gleichen Hälften ver- 
geben werden. Auch in Bayern werden Reije- 
jtipendien verliehen, an Lehrer der klaſſiſchen 
Philologie zum Beſuche der archäologiichen 
Inftitute in Rom und Athen, fowie an Lehrer 
der neueren Spraden zum Bejuche Englands 
und Frankreichs. Neijejtipendien für Bildungs 


\ reifen verleiht auc die Bismarditiftung; denn 








Fürſt Bismard hat die 1200000 M, welde 
ihm jeine Verehrer zu feinem 70. Geburts- 
tage dargebradht Hatten, zur Förderung der 
Interefien des höheren Lehrerjtandes bejtimmt. 
— Geit dem Jahre 1892 giebt es aud) jtaat- 
liche Ferienkurje zur Fortbildung in den neueren 
Spraden, in Geographie und Naturwiſſen— 
ſchaften in Berlin und anderen Univerfitäten. 
Dieje find wohl hervorgerufen worden durd) 
das Beiſpiel, welches ſchon vor mehreren Jahren 
eine Anzahl Jenaer Profeſſoren unter Führung 
Reins gaben, die mit gutem Erfolge ſolche 
Ferienkurſe in den verjchiedeniten Lehrfächern 
auf eigene Hand veranftalter hatten, eine Ein- 
richtung, die fich trefflih bewährt Hat. 

Wir nehmen als Negel an, daß dieje Privat- 
ſtudien ihrem Inhalte nad) nicht abjeits liegen 
von den Wiſſenſchaften, die der Lehrer in der 
Schule zu vertreten hat. So ijt es am beiten 
für ihn und die Schule Seine Intereſſen 
find dann einheitlicher, er muß fich nicht erſt, 
jozufagen, geiftig umkleiden, wenn er ſich den 
Schulaufgaben zumwendet. Und dieſes fon- 
zentrierte Wejen verleiht ihm erhöhte Kraft. 
Die Schule aber hat den Nutzen, dab die 
Schulwiſſenſchaft immer wieder durd) Die 
Fachwiſſenſchaft erfriicht und bereichert wird. 
Andererjeit8 wird aber der Lehrer aud andere 
Lehrfächer der Schule, mit denen er nicht mehr 
vertraut ift, in den Preis jeiner Privatjtudien 
ziehen, um im ausgiebiger Weife beitragen zu 
fünnen zur Slonzentration des Lehritoffes. Be— 
ſonders haben dieje Pflicht joldhe Lehrer, welche 
eine Schulanitalt leiten wollen. 

Die Privatftudien können in verſchie— 
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dener Weiſe betrieben werden. Die meiſten 
Lehrer werden ſich begnügen, die Ergebniſſe 
fremder Forſchungen ſich anzueignen, indem 
ſie leſen, Auszüge machen, Sammlungen an— 
legen. Andere treibt der Geiſt zu einer 
ſchöpferiſchen Thätigkeit, die ihre Ergebniſſe 
auch an die Offentlichkeit bringt. Für viele 


| 
| 


it das freilich heute unmöglid. Denn um | 
| ein jeder die Früchte jeiner Privatjtudien jeinen 


die Löſung einer wiſſenſchaftlichen Frage zu 
fördern, iſt jet meiſt ſolch eine Fülle von 
teuern Büchern nötig. wie fie nur wenigen 
Sterblihen zur Verfügung ſteht. Sind doc 
die Lehrerbibliothefen jo vieler Schulen nur 


dürftig mit Büchern und den jo umentbehrlichen 
Beitjchriften ausgejtattet. Aber auf bejchränftem | 
Gebiete kann doch jo mancher etwas leiſten, 
Lehrer wiſſenſchaftlich fortarbeiten jollen, jo 


auch wenn ihm große Büchereien nicht zus 
gänglic) jind. Bejonders die Heimatskunde bietet 
noch vielen Stoff, jomohl nad) ihrer geidhicht- 
lien wie nad) ihrer naturkundlichen Geite 


hin. Für geſchichtliche Studien ift freilih ein | 


geihulter Methodifer nötig, wenn nicht Un— 


heil angerichtet werden jol. Daß für natur: | 


kundliche Studien und Beobachtungen fi) aud) 
Vollsſchullehrer noch die richtige Methode er: 
werben können, hat jchon jo mand)es erfreu- 
liche Beijpiel gezeigt. 

Den Mathematitern und Philologen er— 
ichließt fi auch jo manches andere Kleine Ges 
biet, auf dem fie eine fruchtbare Thätigkeit 
entwiceln können. Leider aber haben fie auf 
der Univerjität nur gelernt, mit großem Appa— 
rate zu arbeiten, der ihnen noch dazu in die 
Hand gegeben wird. Sollen fie dann in einem 
abgelegenen Städtchen mit wenig Büchern 
ausfommen, jo verlieren fie Luft und Mut, 
etwas zu jchaffen. 
jache, daß jo mancher außer einer hoffnung- 
erregenden Promotionsarbeit nicht mehr ver- 
öffentliht hat. 

Und doch bieten die Schulprogramme ben 
Lehrern eine jo jchöne Gelegenheit, Fleine Er— 


gebnifje ihrer Privatjtudien zu veröffentlichen. | 


Es ijt bedauerlih, da die Nötigung, den 
Schulnachrichten höherer Schulen eine Ab— 


handlung anzufügen, mehr und mehr in Weg: | 


fall fommt. Denn die Pflicht, jold eine Ub- 
handlung zu gewifjen Zeiten zu liefern, ift für 
die Lehrer jehr heiljam. Die einen werden 
dadurh überhaupt gemahnt, wifjenjchaftlic) 
thätig zu jein, die anderen wenigjtend ver— 
anlaßt, ihre Privatjtudien auf ein beftimmtes 
Biel zu richten und im Kleinen zu verjuchen 
Größeres zu leiften. Der Nuben aber, der 


So erklärt fi die That- | 


aus wifjenjchaftlicher Thätigkeit der Lehrer den 
Schulen erwächſt, wiegt ſchwerer als die Kojten, 
welche der Drud der Abhandlung dem Staate _ 
oder einer ſtädtiſchen Behörde verurſacht. 
Aber e8 muß ja nicht alles gedrudt werben, 
was man ſchafft. Man kann auch für Fleinere 
Kreije arbeiten. Entweder thut man fich zu 
wifjenichaftlichen Kränzchen zufammen, in denen 


Genofjen mitteilt, oder man beteiligt fi an 
öffentlichen Vorträgen oder Borlejungen und 
trägt jo zur Hebung der allgemeinen Volls— 
bildung bei oder jucht größeren Vollsmafjen 
eine edlere Unterhaltung zu gewähren. 

Aber freilich koftet dies alles Kraft und 
Zeit. Wünſcht aljo die Regierung, daß die 


darf fie dieſe nicht mit Amtsgeſchäften der— 
maßen überhäufen, daß ſie Privatitudien nicht 
zu treiben vermögen. 

3. Buben für den Lehrer, Der eine 
Nupen der Privatitudien für den Lehrer hat 
ſich ſchon oben gezeigt: er bleibt länger im 
Amte verwendbar. Aber mindejtend ebenjo 
hoch ijt ein zweites zu ſchätzen: Privatjtudien 
find für dem Lehrer wie ein erfriichendes Bad. 
Der Lehrerberuf ift ja jehr aufreibend. In 
den niederen Klaſſen iſt e8 das häufige Einerlei, 
das immer mit gleicher Friſche und gleicher 
Sorgjalt getrieben werden muß, und dabei 
die Aufgabe, die übermütige Jugend mit 
leichtem Zügel in geziemendem Gange zu er- 
halten, was den Lehrer jo abnugt; in den 
oberen Klaſſen höherer Schulen ijt e8 ber 
Verbrauch an Geiftesktraft beim Entwideln und 


Löſen jehwierigerer Aufgaben, was um jo an- 


ftrengender ift, je mehr man die Schüler jelbft 
ſtets heranzieht und ihre oft nur halbridhtigen 


' Antworten für die Förderung der Frage zu 


verwenden bemüht iſt. Geht man, von mehreren 
jolher Stunden ermübdet, nad einiger körper— 
licher Ruhe, an jeine Privatjtudien, jo rühren 
fich die lahmen Geijtesflügel bald von neuem, 
und erfrijcht kann man dann auch wieder ſich 
zu jeinen amtlichen Arbeiten wenden. 

Gern würde ich Hinzufügen, daß wifjen- 
Ichaftliche Thätigleit dem Lehrer in den Augen 
jeiner Schüler höheres Anjehen verleiht und 


ihm jo die Ausübung jeine® Berufs erleichtert. 
Daß trifft aber bloß für Lehrer zu, die jonft 





ſchon in Anjehen jtehen; durch wiſſenſchaftliche 
Leiftungen allein lafjen ſich Schüler nicht impo- 
nieren. Wohl aber tragen dieje dazu bei, das 
Anjehen im Kreije der Fachgenoſſen zu erhöhen. 


Privatitudien der Lehrer. — er. — Privatftublum der Gl. der Schüler. 





Aber auch noch einen anderen Vorteil 
bringen Privatitudien dem ſtrebſamen Lehrer. 
Er macht ſich tüchtig, über die ihm nad) der 
Staatsprüfung erteilte Lehrbefähigung hinaus 
in höheren Klaſſen oder in anderen Fächern 
zu unterrichten. 

4. Gefahren der Privatfiudien. Freilich 
das eifrige Betreiben von Privatftubien birgt 
auch Gefahren in fi), nad) zwei Seiten hin. 
Ih will zwei Typen anführen. Einen Schul- 
mann fannte ich, der Studien und Schule fo 
wenig zu trennen vermochte, daß er jeine 
Schüler zu Mitwiffern aller feiner Beichäfti- 
gungen machte, vor ihren Ohren die Männer 
pries, denen er beijtimmte, und auf diejenigen 
weidlich jchalt, die er als feine Gegner anjah, 
und das alles, obgleich er auf Gebieten arbeitete, 
die der Schule ganz fern liegen. Ein anderer 
ſchied Studium und Schule ganz voneinander; | 
aber während das Studium ihn immer mehr 
anzog, wurde ihm die Schularbeit immer mehr 
zur Laft, und während die Wiſſenſchaft durd) 
ihn gefördert wurde, erfüllte er jeine Lehrer: 
pflichten immer nachläſſiger. Und das ift 
immer nod der günftigere Fall. Leicht kann 
es fommen, daß einer nach beiden Seiten hin 
nichts Bedeutendes leiftet, weil ihm zu jeinen 
Scufarbeiten die Luſt, zu tiefergehenden wiſſen— 
ſchaftlichen Arbeiten die Zeit fehlt. Es ift 
durchaus Pflicht der Lehrer, wenn fie jchöpfe- 
riihe Thätigfeit entfalten wollen, ſich ein enges 
Gebiet auszuwählen, auf dem fie arbeiten 
fönnen, ohne ihre Hauptpflicht zu vernachläffigen. 

Litteratur: Wieje- Kübler, Verordnungen und 
Gejege für die höheren Schulen in Preußen. — 
Schrader, Erziehungs und Unterrichtslehre, $ 75. 
— Baumeijter, Die en und Berwaltung 
des höheren Schulweiens, S 
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Begriffsbeitimmung und Zweck. 


biete, "3. Betrieb, Arten. 4. Leitung, Snfeitung, 
1. Begriffobeftimmung und Zweck. Unter 


Privatitudium verjteht man im allgemeinen ein 
Studium, da8 einer nad freier Wahl und 
Neigung und nad eigenem Ermeſſen treibt, 
ohne von Amts oder Pflicht wegen dazu ges 
nötigt zu jein. Solche Studien treiben gewiß 
auh Schüler. Aber unter Privatitudien der 
Schüler verjteht man Beichäftigungen derjelben, 
welche dem unterrichtlihen und erziehlichen 
Zwecke der Schule dienen jollen, und die von 


. be | 


| 
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der Schule geleitet werden, ohne daß freie 
Wahl, Neigung und eigenes Ermeſſen immer 
dabei zur Geltung kommen. Sie ftehen aber 
in einem gewifjen Gegenjage zu den gewöhn— 
lihen Schularbeiten, von denen fie jid) Dadurd) 
unterjcheiden, daß eine größere Selbftändigfeit, 
wenn nicht bei der Wahl, jo doch bei der 
Ausführung der Arbeit zuläſſig und üblich ift. 
Der Zweck diejer Privatjtudien ijt ein zwei— 
fadher: 1. Erweiterung und Ergänzung der 
duch die Schule erworbenen Kenntniſſe; 
2. Überleitung von der ſtreng geregelten Schul- 
arbeit zur freieren wifjenjchaftlihen Thätigkeit 
nad; Selbjtbeitimmung. 

2. Gebiete. Nein Unterrichtsfach ift von 
diefen Studien auszuſchließen. Bemerkt ein 
Lehrer, daß ſich bei einem Schüler beſondere 
Neigung und Fähigkeit für ein Fach findet, 
ſo wird er gern bereit ſein, ihn zu Privat— 
ſtudien für dieſes Fach, ſoweit der Schulzweck 
es zuläßt, anzuregen und dieſe zu überwachen, 
auch beſonders nach der Seite hin, daß nicht 
die Grenzen überſchritten werden, die den 
jugendlichen Geiſtern gezogen werden müſſen. 
Am wichtigſten aber iſt es, daß die Schüler 
Privatſtudien auf den Gebieten treiben, welche 
für die Entwickelung der Jugend die größte 
Bedeutung haben, das iſt die Litteratur der— 
jenigen Völker, mit denen ſich ihr Unterricht 
am meiſten beſchäftigt, die ſie doch in der 
kurzen Schulzeit nur in beſchränktem Maße 
kennen lernen können. Es kommt alſo auf 
allen höheren Schulen die deutſche Litteratur 
in Frage, außerdem auf den Gymnaſien die 
griechische und lateinijche, auf den Realanjtalten 


| die franzöfiiche und engliſche Litteratur. Hier— 


mit jteht im Einklang dic Beitimmung der 
preußiſchen Lehrpläne und Lehraufgaben vom 
Jahre 1891, ©. 66: „Eine geordnete deutjche 
und fremdſprachliche Privatlektüre bildet auf 
den oberen Klaſſen die notwendige Ergänzung 
der Schularbeit.“ Freilich auch auf dem Ge— 
biete der Geſchichte, beſonders der deutſchen, 
dürfte Privatlektüre zu empfehlen jein. 

3. Betrieb, Arten. a) Selbſtverſtändlich 
haben fich Terneifrige und begabte Schüler bei 
ihren Lehrern allezeit Rat geholt, in welcher 
Weile fie ihre Muheftunden zweckmäßig aus— 
füllen können, und wohlwollende Lehrer haben 
fi) ſolcher Schüler gern angenommen. Um 
aber dieje Privatitudien zu dem Schulzwed in 
nähere Beziehung zu bringen, find fie jpäter 
unter Schulaufficht geitellt und geregelt worden. 
Zuerſt an den Fürftenichulen, dann aber aud) 
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an offenen Gymnaſien. So iſt in Preußen 
am 11. Upril 1825 vom Kultusminijterium 
eine Cirkularverfügung erlafjen worden, welche 
nad; Wieje-ftübler I, 262 folgendermaßen lautet: 
„Bei dem Gymnafium in Danzig findet bie 
Einrichtung jtatt, daß die Echüler in dem drei 
oberen Klaſſen angehalten werden, griechiſche 
und lateiniſche Schriftiteller für ſich privatim 
nad einem fejten Plane zu leſen, und zwar 
jo, daß ſich dieſe Privatlektüre ergänzend an 
den Cyklus der öffentlich geleienen und ers 
Härten Schriftfteller anſchließt und unter der 
Aufficht und Kontrolle des jedesmaligen Klaſſen— 
ordinarius ſteht.“ Hierauf werben die Kon— 
fiitorien aufgefordert, die Direktoren anzumeiien, 
daß fie jolche Privatitudien einführen, und es 
folgen dann nod einige Beitimmungen, wie 
dieje Privatitudien getrieben und geleitet werben 
jolen. Sie find dem Geiit der Zeit ents 
iprechend auf Latein und Griechiſch beichränft. 
In meinen jüngeren Jahren habe ich denn 
auch ſolche Privatjtudien treiben lafjen und 
nicht ohne Erfolg. Ich drang darauf, daß 
meine Schüler immer mit der Feder in der 
Hand laſen, d. h. fich kurz den Inhalt des 
Gelejenen aufichrieben. So wurden ſie ge 
nötigt, in den Sinn ded Buches einzudringen, 
und der Inhalt ging leichter in ihr geiftiges 
Eigentum über. Für dieſe kurzen Auszüge 
war ein bejonderes Heftchen beftimmt, das mir 
vorgelegt wurde. Die Rechenſchaftsabnahme 
fand in der Klaſſe jtatt, wenn mehrere Schüler 
denjelben Abjchnitt gelejen hatten; die anderen 
hatten dann durch Zuhören, wozu fie genötigt 
wurden, aud) einen Gewinn. Hatte nur einer 
oder wenige einen Abjchnitt geleien, jo lieh ich 
mir auf der Stube Bericht erftatten. Kollek— 
taneen, die vielfach beliebt waren, habe ich be= 
kämpft, weil ich wahrnahm, daß da nur geift« 


loje Wieljchreiberei großgezogen wurde, mit | 


der viel Zeit vergeudet wurde. Da e8 vor 
20—25 Jahren leichter war, die Schüler für 
das Altertum zu intereifieren, jo haben viele 
Schüler große Stüde der antifen Klaſſiler ge 
fejen. Für Homer die Privatleftüre in An 
jpruch zu nehmen, war damals nod) nicht nötig, 
weil diejer fat ganz in der Schule gelejen 
wurde. Wohl aber wurde in Sefunda Herodot 
und Lyfiad oder Xenophon, daneben Yivius, 
Cicero oder Salluft gelejen. In Prima traten 
Plato und Demofthenes, Tacitu8 und Horaz 
in den Vordergrund, aber auch Sophofles, 
Euripides und Terenz wurden gelejen. Je 
nah Luft und Begabung waren natürlid) die 


Vrivatſtudium der Schüler. 




















Leiftungen nad) Umfang und Gründlichkeit ver- 
ſchieden. 

In Preußen ſcheinen ſolche Privatſtudien 
ſchon im Jahre 1837 Widerſpruch erregt zu 
haben, denn in der Cirkularverfügung vom 
24. Oltober 1837 ſteht unter Nr. 5 (ſiehe 
Wieſe-Kübler I, ©. 262): „Die für die Schüler 
der oberen Klaſſen empfohlene Privatleftüre der 
griechiichen, lateinischen und deutichen Klaſſiker 
darf in keinerlei Art erzwungen, jondern muß 
mit der jorgfältigiten Berüdjichtigung der Per— 
jönlichkeit, Anlagen und Verhältniſſe dieſer 
Schüler geleitet werden.“ Wieſe meint denn 
auch a.a. O. daß jene Verfügung nicht mehr 
als allgemein verpflichtend anzujehen jei; doch 
werde fie in den meiften Anjtalten nod) befolgt. 

b) Heute werden fie ſich nur noch in 
wenigen Anftalten im ganzen Umfange befolgen 
lafjen. Der jo vieljeitig gewordene Gymmnafial- 
unterricht läßt den meiften Schülern nicht mehr 
die Zeit zu jo eingehenden Privatitudien und 
zieht auch ihr Intereſſe vom Altertume zu jehr 
ab. Man hat andere Wege einjchlagen müfjen, 
um wenigitens noch den einen Zwed der Privat: 
ftudien, nämlich Ergänzung und Erweiterung 
der Lektüre, zu erreihen. Man giebt für be- 
ftimmte Zeitabjchnitte bejtimmte Stüde eines 
Schriftiteller8 der ganzen Klaſſe zu lejen auf 
und läßt fich in beitimmten Stunden von Diejer, 
auch Privatleftüre genannten Beihhäftigung, 
Rechenſchaft ablegen. Thut man letzteres zu 
jelten, jo häuft fich für die Trägeren, die alles 
biß zum legten Tage anftehen lafjen, die Arbeit, 
und der Ruf „Uberbürdung“ wird laut. Ich 
hatte deshalb, als ich die Privatleftüre in 
diejer Weije treiben lieh, für jede Woche eine 
halbe Stunde angejegt, in der Rechenſchaft 
gefordert wurde. Dieje Art und Weije bietet 
vor der früher geſchilderten den Vorteil, da 
fih der Anhalt des Gelejenen, weil er der 
ganzen Klaſſe genau bekannt ift, unterrichtlic 
befjer verwerten läßt. Worlichtiger muß man 
jet jein in der Auswahl der Leſeſtücke als 
früher. Denn zu der fiheren Beherrſchung der 
alten Sprachen wie früher gelangen unjere 
Schüler nit mehr. Man muß aljo Schrift 
jteller wählen, die nicht zu ſchwer find, damit 
die Schüler Mut und Luft zum Lejen haben 
und nicht zu fchädlichen Hilfsmitteln greifen. 


In Prima habe ich im Lateinischen mit recht 


gutem Erfolg Cäſars Bürgerkrieg lejen lafjen. 
Das erſte und dritte Buch, beionders das dritte 
Bud) mit jeinem großen einheitlihen Inhalte 
feflelten außerordentlich, viel mehr als der jo 


oft in vielen Bächen verfließende Inhalt des 
Livius, Im Griechijchen wird man wohl auch 
Homer zur Privatleftüre heranziehen müſſen. 
Bon der Ddyfjee wird ja jebt im manchen 
Anftalten erichredend wenig geleſen. Da wäre 
es doch eine recht erfreuliche Aufgabe für die 
Privatitudien in Prima, die Ddyfjee im Zus 
jammenbhang zu leſen. Das jcheint mir zwed- 
mäßiger, als wenn nad) der Anweiſung der 
preußischen Lehrpläne verfahren wird, wo «8 
©. 28 heißt: „Ilios und Odyſſee find thunlichjt 
ganz zu leſen. Soweit dies in der Urjprache 
nicht möglich iſt, find behufs Ergänzung von 
dem Lehrer gute Überjeßungen heranzuziehen.“ 
Außerdem aber wird man bejonders Hijtoriler 
lejen lafjen, jowohl weil fie leichter zu ver— 
stehen jind ald andere Schriftiteller, als auch 
um, im Einklang mit den preußiichen Lehr— 
plänen, den jet jo mangelhaften Kenntnifjen 
der Gymnaſiaſten in der Gejchichte des Alter- 
tums aufzuhelfen. Wenn in einer Prima 
wöchentlich etwa vier Seiten Text, im Jahre 
aljo 160 Seiten, teils griechiich, teils lateiniſch, 
als Privatlektüre gelejen werden, jo ijt das 
eine nicht verächtliche Vermehrung des Leſe— 
jtoffes; und die Lejeübung trägt auch gute 
Früchte. Nur gebe man den Schülern Aus— 
gaben mit erflärenden Anmerkungen in Die 
Hand, dann wird die Privatleftüre mit mehr 
Verjtändnis und größerem Gewinn getrieben. 
Unterftügt werden muß die Privatleftüre durch 
Übungen im jofortigen Überjegen in der Schule. 
Vielen Schülern fehlt & nämlid an Mut, 
mitteljt eigener Slraft und ihres eigenen Wiſſens 
die Überjegung zu wagen, und fie juchen andere 
Hilfsmittel. Gewinnen fie durch Leiſtungen 
in der Schule die Überzeugung, daß fie der 
Aufgabe gewachſen find, jo pflügen fie auch 
ſonſt mit eigenem Salbe. 

Daß neben diejer jtrenger benufjichtigten 
Privatleftüre auch noch freiere nebenhergehe, 
it natürlid) erwünſcht. Beſonders Primaner, 
welche fich dem Studium der Philologie widmen 
wollen, wird man, wenn es ihre Mußezeit er- 
laubt, anleiten, fi) ihren Kräften entiprechend 
in die alten Schriftiteller hineinzulejen, und 
ſich gelegentlih von ihnen Bericht eritatten 
laſſen. Solhe Schüler haben dann von der 
Privatleftüre den höchſten Genuß und Gewinn. 
Dieje Privatlektüre feiert Peter in jeinem Vor: 
trage auf der 3. Generalverfammlung des 
Gymnajialvereind in Dresden 1893 (vergl. 
„Das humanijtiiche Oymnafium“, 1893, ©. 43). 
Etwas fühler behandelt darauf diejelbe Frage 


Fleiſchmann, der eigentlich ſich überhaupt nichts 
von der Privatleftüre veripricht. Bei dem von 
mir geichilderten Verfahren werden aber gute 
Erfolge erreiht. Daß man in Bayern nicht 
gerade günftige Erfahrungen gemacht hat, wo 
durch die Studienordnung für die oberjten 
Klaſſen nur Anleitung zu freiwilliger Privat- 
lektüre gefordert wird, welche dazu befähigten 
und jtrebjamen Schülern zu geben it, jcheint 
glaublich; etwas Drud iſt eben nicht zu ent— 
behren. 

c) Anders ijt die Privatlektüre im Deutjchen 
zu behandeln (vergl. aud Artikel Scüler- 
bibliothef). Hier ift größere Freiheit bei der 
Wahl zuläſſig; auch bedarf es hier weniger 
des Antreibens, da unjere Schüler natürlic) 
lieber mühelos ein feſſelndes deutichgeichriebenes, 
als mit Mühe ein fremdſprachliches Bud) lejen. 
Auch hier ift die Privatleftüre zu teilen, nämlich 
in jolche, welche alle Schüler treiben müſſen. 
und in folche, welche freigeitellt wird. Wenn 
e8 die Lehrer jetzt wohl auch gelernt haben, 
die deutiche Klaſſenlektüre rajcher zu betreiben 
als früher, wo 5.8. „Wilhelm Tell“ ein ganzes 
Semejter ausfüllte, jo iſt e8 doch nicht möglich, 
alle die Schriftiteller oder Werke in der Klaſſen— 
leftüre zu berüdfichtigen, die unjeren Schülern 
befannt werden müſſen. Sie find der pflicht- 
mäßigen Privatleftüre zuzuweiſen. Auch hier 
empfiehlt e8 fich, der Trägen wegen, Fleinere 
Aufgaben und kurze Frijten zu jtellen. Un 
bejtimmten Tagen überzeugt ſich der Lehrer 
durch einige in die Tiefe führende Fragen, daß 
alle die Aufgabe erfüllt haben. Aber außer- 
den find für jede Klaſſe jährlich oder halb- 
jährlich gewifje Werke zu nennen, die fid) bes 
jonderd zur freien Lektüre eignen. Sit der 
Deutjchlehrer zugleich Verwalter der Klaſſen— 
bibliothef, was wünſchenswert ift, dann vermag 
er hierüber um jo leichter die Aufficht zu 
führen, Auch in der deutjchen Lektüre müjjen 
die Schüler angehalten werden, ſich Ber 
merfungen niederzujchreiben über den Verſaſſer, 
Ort, Zeit, Perjonen der Handlung und Gliede- 
rung des Inhalts. Dieje Privatlektüre läßt 
ſich mit den deutichen Vorträgen in Beziehung 
jepen. Man giebt eine Anzahl Themata an, 
und die Schüler verteilen dieje unter ſich, um 
fie dann auf Grund ihrer Privatlettüre zu be 
handeln. Außerdem ließ ic) mir immer auf 
den Spaziergängen, die ich häufig mit den 
Primanern unternahm, von einigen über ihre 
deutihe Privatleftüre Bericht eritatten und 
bejpra die Eindrüde mit ihnen, die jie 
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empfangen hatten. Man glaube nidt, daß 
hierdurch den Schülern die Spaziergänge zu— 
wider geworden wären; ich wurde häufiger 
von ihnen gebeten, einen Ausflug mit ihnen 
zu machen, als idy ihre Bitte erfüllen konnte. 
— Der Geichichtslehrer wird darauf halten, 
daß die Schüler für fich die geichichtlichen 
Werke, Romane und Novellen von Guftav 
Frentag, Felix Dahn, E. 5. Meyer, Seller, 
W. H. Niehl leſen. 

d) Bei all den beſprochenen Arten von 
Privatſtudien war die Hauptſache: leſen; es 
giebt aber auch noch — oder muß ich ſagen, 
es gab? — eine andere Art, deren Ziel die 
Abfaſſung einer ſchriftlichen Arbeit war, die bei 
Gelegenheit der Reifeprüfung abgeliefert wurde 
und nicht ohne Einfluß auf die Beurteilung 
des Schülers war, vergl. auch Unterrichts— 
und Prüfungsordnung der preußiſchen Real— 
ſchulen und höheren Bürgerſchulen vom 6. Ok— 
tober 1856. Beim Eintritt in die Prima — 
anderswo in die Dberprima — wählte fich 
jeder Schüler ein Thema, auf deſſen Be 
arbeitung er jeine Mußeitunden verwenden 
wollte. in Lehrer, dem das Amt der Über— 
wachung diejer Arbeiten zugeteilt war, und ber, 
wenn e8 nötig war, eine Anzahl Aufgaben zur 
Wahl ftellte, hielt fich im jteter Fühlung mit 
den Schülern, gab ihnen Litteraturnachweiſe, 
zeigte ihnen die rechte Methode, lieh ich ihre 
Stoffjammlungen öfters vorlegen und hatte 
ſchließlich um Weihnachten die Arbeiten ein- 
zujammeln und bis zur Reifeprüfung zu be 
urteilen. Einige erfreuliche Leiſtungen gab «8 
jedes Jahr; im ganzen fann id; aber nicht 
jagen, daß das Ergebnis zu der Belajtung 
des Auflicht führenden Lehrers im rechten Ver— 
hältnis gejtanden hätte. Im früheren Jahren 
wurden, dem Geijt der Zeit entiprechend, nur 
antife Themata, und zwar in lateinifcher Sprache, 
behandelt; jpäter wurden auch Themata aus 
anderen Gebieten zugelafjen, die deutich bes 
arbeitet wurden. 

e) Zu einer anderen Zeit habe ich die 
Privatitudien mit der KHomerleftüre in Ver— 
bindung gelebt. Denn dab die Schüler in der 
homeriſchen Welt heimijch werden, hielt ich und 
halte ih für eine Hauptaufgabe des Gym— 
nafiums. Bei Beginn der Sliasleftüre gab 
ih eine größere Anzahl von Thematen zur 
Auswahl, von denen je zwei Schüler eines 
bearbeiten mußten; denn es iſt jehr förderlich, 
wenn man jemanden hat, mit dem man fidh 
über eine Aufgabe ausiprechen kann. Während 
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der ganzen Primazeit hatte alſo jeder bei ber 
Iliaslektüre noch auf einen bejonderen Ge— 
fichtspumft zu achten. Gegen Ende des zweiten 
Jahres ließ ich mir den gelammelten und ge— 
ordneten Stoff vorlegen und Vorträge darüber 
halten. So lernten die Schüler in beicheidener 
Weile wiffenichaftlih arbeiten. Sch würde 
jolhe Arbeiten nad) den Erfolgen, die fie 
hatten, auch jeßt noch empfehlen. Ich fürchte, 
je weniger Arbeit man den erwachjenen Schülern 
zumutet, um jo umtauglicher werden jie zu 
größeren jelbjtändigen Leiftungen. Die Be- 
freiung vom lateiniichen Aufjape hat ja die 
Primaner jo entlaftet, daß fie zur Bewältigung 
einer größeren Arbeit recht wohl Zeit haben. 
Man muß ihnen nur Luft dazu machen. 

f) Endlich werden noch gelegentlich unter 
die Privatitudien gerednet die jog. Studien- 
tage, weiche noch an einigen Anſtalten bejtehen, 
bejonders an geichlofienen Erziehungsanftalten. 
Über dieje Studientage jagt eine preußiſche 
Minifterialverfügung vom 15. Februar 1867 
(Wieje-Kübler I, 263): Daß den Alumnen 
Studientage zu jelbjtgewählter Beihäftigung 
freigegeben werden, hat ſich in geichlofjenen 
Erziehungsanftalten bewährt. Diejelbe Ein— 
rihtung auch bei öffentlihen Gymnaſien zu 
treffen, ift nicht ohme Bedenken. „Ich zweifle 
nicht, daß einzelne Schüler hinlängliden Trieb 
zur Selbjtthätigfeit haben, um von diejer Frei- 
heit den beabfichtigten Gebrauch machen zu 
wollen und zu können; aber e8 werden ihrer 
immer nur wenige jein, und diejen würde man 
zwedmäßiger auf andere Weile, 3. B. durch eine 
von Zeit zu Zeit ihnen gewährte Dispenjation 
von allgemeinen Qerminarbeiten ein freieres 
Selbititudium möglich machen können.“ 

Neben diefen Studientagen, welde die 
Schüler in ihrer Wohnung verbringen, giebt 
e8 noch andere, die in der Schule verbracht 
werden, und bei denen die Freiheit in der 
Wahl des Studiums aufgehoben if. So 
wurden am Gymnaſium zu Eiſenach jeden 
Winter ſechs Studientage der drei oberen 
Klaſſen abgehalten, an denen je von der ganzen 
Klaſſe derſelbe Abſchnitt aus einem antifen 
Schriftfteller gelejen und in der legten Nach— 
mittagsjtunde beſprochen wurde, Auf dieſe 
Weile wurde e8 möglich, die Lektüre der 
Klaſſiler zu erweitern; vergl. auch den Artikel 
Studientag. 

4. Zeitung und Anleitung. Der Erfolg 
von eigentlichen Privatitudien der Schüler 
hängt in der Huuptjache ab von der Leitung 
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und Anleitung, bie ihnen zu teil wird. Iſt 
ber Betrieb ein mechaniſcher, jo werben fie 
eine Belaftung für die Schüler, und auch die 
Lehrer haben feine Freude daran, und jo iſt 
der Erfolg gering. Wie läßt ſich daß ver- 
meiden? Wenn Lehrer und Schüler in nähere 
Beziehung zu einander gejeßt werden durch 
Beichräntung des Fachlehrerſyſtems und Auf— 
rüden der Lehrer mit ihren Klaſſen. Wenn 
die Lehrer durch jahrelangen und vieljeitigen 
Verkehr mit ihren Schülern innige Fühlung 
gewinnen, dann können fie ihre Privatitudien 
wirklich leiten, weil fie wifjen, welche Lüden 
dieje haben und wie weit ihre Fähigkeit geht, 
dann haben fie auch mehr Luft, fie anzuleiten, 
weil fie größeres Intereſſe am geiftigen Wachs— 
tume ihrer Schüler haben. Dann wird aud) 
die Rechenichaftsablage nicht gefürchtet, jondern 
begehrt; weil der jtrebjame Schüler fi gern 
mit jeinem Lehrer ausipricht. 

Für den Lehrer bietet ja freilih die Bes 
auffichtigung der Privatitudien um jo größere 
Schwierigkeit, je freier ſich dieſe gejtalten 
dürfen; jeinen Schülern zuliebe muß er ſich 
in jo manches vertiefen, was ihm ferner ge 
legen bat. Uber die Arbeit lohnt fich, denn 
die Schüler werden gefördert. 

Es würde jehr bedauerlich fein, wenn die 
Privatjtudien der Schüler unter den jeßigen | 
Sculverhältniffen nicht mehr aufrecht zu er— 
halten wären. 

Litteratur: Schrader, Anfeitum 
ftubium. Progr. Sorau, 1855. — Reh 
n u ſchriftl. Privatarbeiten Br. Saba 1856. — 

erhandlungen der 16. und der 23. Philologenver- 
fammlung, der 15. wejtfäliichen, der 4. preußiſchen 
und der 1. jchlefiichen Divektorentonferenz. — Schrader, 
Erziehungs» und Unterrichtäiehre $ 119. 
Oldenburg i, Gr. Kud. Menge. 


zum Brivat- 
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I. 1. Erflärung. 2. Geſchichtliches. 3. Bor: 
teile. 4. a er 5. Notwendigkeit. 6. Ge— 
ftaltung. II. Nachhilfeunterricht. 


1.1. Grklärung. Privatitunden find hier 
jo aufgefaßt, daß im ihmen vom geprüften 
Lehrer einem Schüler im jchulpflichtigen Alter 
Unterricht erteilt wird. Es ijt aljo nicht be— 
rüdfichtigt die Zeit der Erziehung durch die 
Eltern bis zu dem Eintritt in die Schule und 
auch nicht der private Unterricht, den Erwach— 
jene nehmen. Privatſtunden fönnen an Die 
Stelle des Schulunterricht treten oder neben 
dieſem hergehen. 


| 
| 
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2. Geſchichtliches. Die natürlichjten und 
einflußreichiten Erzieher find die Eliten. Wo 
fie jelbjt nicht unterrichten konnten, beriefen 
fie Erzieher. Solons Zeit hatte öffentliche 
Lehranftalten und Priwatlehrer. An Rom 
wurde der Unterricht im Hauje gegeben. Die 
erſte Schule für Mädchen wird 449 v. Chr. 
erwähnt, die erjte Knabenſchule zu Falerii zur 
Beit de8 Gamillus. Der Elementarunterricht 
im £aijerfichen Rom behielt privaten Charalter. 
M. Porec. Cato unterrichtete feine Knaben jelbit 
im Lejen, Schreiben, Gebrauch der Waffen, 
Reiten, Schwimmen, im Gejeg, in der Sitte und 
Geihichte des römischen Volkes. Die Borzüge 
des öffentlichen Unterrichts rühmt zuerjt Quin— 
tilian. Er widerlegt die beiden Einwände 
jeiner Zeit, daß die öffentlichen Schulen die 
Sittlichfeit der Schüler gefährdeten und dab 
ein Lehrer unter vielen Schülern den einzelnen 
nicht genügend berüdfichtigen fönne. Daß große 
Schulen Bedenkliches haben, geiteht er ein. 
Der erite der Vorwürfe ijt oft wieder aufs 
gegriffen worden, im frühen Mittelalter z. B. 
von Hieronymus in dem Briefe an Laeta, die 
ihre Tochter für das Neid; Gottes erziehen 
wollte; in neuerer Zeit bejonder8 von Locke. 
Er erkennt einige Vorzüge der öffentlichen 
Schule an, jagt aber, fie vererbe rohe und 
lafterhafte Sitte, fie mache die Schüler vor- 
wigig und ränfevoll, und jeder einzelne müfje 
durch die verdorbene Menge zu Grunde gehen. 
An die Stelle der Kindertugend trete günftigen 
Falles ein zweifelhaftes Willen. Dieſes harte 
Urteil it wohl nur aus der Betrachtung des 
troftlojen Zuftandes, in dem die Schüler vor 
der Reformation waren, zu erklären. Berichte 
dazu geben Nic. Hermann, E. Alberus, Mat— 
theſius, Luther u. a. Rouſſeau, der Locke 
ähnelt, verwirft mit der Sculerziehung aud) 
die der Familie und der Gejellichaft. Heute 
noch wird genen die Volksichule behauptet: fie 
beftärke die Eltern in ihrer Pflichtverfäummig 
gegen die Kinder, fie gründe fi nur auf die 
elterlihe Trägheit und Gewifjenlofigfeit, fie 
zeritöre das Familienleben und bringe die 
Schüler in fittlihe Werderbnis. Gegen Die 
Privaterziehung treten u. a. neben Quintilian 
in hervorragender Weije auf Quther, Comenius 
und Fichte. Erſterer thut es beionders im 
Schreiben an die Bürgermeiſter und Rats— 
herren, hriftliche Schulen zu errichten, und in 
feiner grundlegenden Auffafjung, daß die Schule 
ein wejentliche8 Organ des Neiches Gottes ilt. 
Comenius weiſt hin auf die vielfache Ab— 
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lenkung der Eltern von der Erziehung ihrer | der Epijoden, die ihnen weitere Beihäftigung 
Slinder, ferner auf die Unfähigkeit vieler Eltern | geben, aufgehalten, fie werden unaufmerfiam, 
für die Erzieherthätigfeit und fordert für jeden | ſtören, fchweifen ab oder verfallen der Langen— 
Bleden und jedes Dorf eine Schule. Er rühmt | weile — alles ift für fie und die Schule 
zugleich den gemeiniamen Unterricht. Seine ſchädlich —, und die langjamen Schüler er- 
Beweisführung iſt draftiih. Fichte it über | langen doch fein rechtes oder überhaupt fein 
zeugt, dab ohne Abjonderung bejonders der | Verſtändnis des Dargebotenen. Dazu jchadet 
Ärmeren Kinder von ihren Eltern eine erfolg- | der Zwieſpalt, der zwilchen den vorwärts 
reihe Erziehung nicht eintreten fann. Drud | ftrebenden und den nicht mit Fommenden 
und Angſt der Eltern wegen ihres Austommens | Schülern entiteht, der leicht zu Gehäſſigkeiten 
zieht die Kinder mieder und hindert jeden | führt. Die Marimalzahl einer Schulklafje iſt 
freien Gedantenflug. Daher find fie in die | aber neben der Beichaffenheit der Schüler doch 
reine, aufjtrebende Luft der Schule zu bringen. | aud abhängig vom Lehrer. Gejchidte, tüchtige, 
Viele andere rühmen auch den Wert der öffent: gewiſſenhafte Lehrer leiften in der großen Klaſſe 
lihen Schule. Lord John Rufjel 3. B. bes | mehr als Stümper in der Heinen. Die öffent 
tont die Charakterbildung durch fie. liche Schule muß leider manden feit an— 
3. Vorteile. Der Privatlehrer kann fi) | geitellten Lehrer mit verbrauchen, und wieviele 
ganz jeinem Schüler hingeben. Der Schüler | Dinge treibt heute mandyer, der dod allein 
bat ein Net, ihn für ſich zu beanjpruchen. | der Schule gehören jollte! — Die einheitliche 
Auch wenn 2 oder 3 geiftig ſich gleichitehende | Schule mit tüchtigem Lehrer möchte die Vor— 
Schüler zugleich unterrichtet werden, wird der | teile der Privatitunde aufiviegen und die jog. 
Lehrer fie nah ihrer Eigenart, Fähigkeit, | Nachteile der Schule jogar in Vorteile ums 
Stimmung, Neigung, nad ihrem Gefühl und | wandeln. 
Streben mehr berüdfichtigen können, als wie Gegen die Privatitunde ift zuerjt nach rein 
in der vollen Schulklaſſe. Das vor und neben | äußerlicher Rüdficht zu bemerken, daß jie wegen 
dem Unterrichte Erfahrene fann gewiſſer feit- | ihrer Koftipieligkeit nicht allgemein werden 
geitellt, herangezogen, verſtärkt oder zurück- kann; aud) ijt e8 unmöglich für jeden Schüler 
gedrängt werden. Die augenblidlicd; die Kinder | einen Lehrer haben zu wollen. Bei jeiner Er- 
und ihre Familie bewegenden Gedanken jind | franfung wäre jener ſchwer geichädigt. Die 
frucdhtbringender zu machen. Begründete Nei- | Familienftimmung, die im Einzelunterricht frucht⸗ 
gungen und Abneigungen find jchärfer feſt— | dringend zu geitalten ijt, kann ſich auch 
zujtellen und daher leichter zu fördern, bez. | ungebührlich und jtörend breit machen. Außer— 
einzudämmen. Meift wird ein feites, inniges | dem kann der einzelne Lehrer dem älteren 
Band die Zöglinge an den verehrten Lehrer | Schüler gegenüber nicht in allen Fächern 
feſſeln, und es ijt im vielen Fällen zum feiten | gleich tüchtig und vollfommen jein, und durch 
Halte fürs Leben geworden. Man hat zudem | jeine Eigenart kann er wohl gar jeinen Schüler 
gejagt, die Schule erzeuge ein oberflächliche8 | in unrechte Bahnen leiten, jo daß dieſer den 
Lernen, ein jtücweijes Werden des Menſchen, ihm nad; feiner Natur zufagenden Lebensberuf 
bindere aljo die Entitehung aus einem Guffe, | nicht oder doc; micht leicht findet. Immerhin 
jo daß das Streben und Thun fein geichloffenes | aber könnten ja für einen Schüler dann mehrere 
werde. Treten wir den Einwendungen näher. | Lehrer, die ſich unter einander verjtändigen 
4. Nachteile. Sie treffen den Privat» | würden, angenommen werden. Weiterhin iſt 
ſchüler umd den Privatlehrer umd find bes | zu bedenfen, daß der Privatichüler in der 
gründet in den Borteilen der Gemeinjamteit Hauptjache mit und unter Erwacdjenen lebt. 











des Schulunterricht8, denn die Schulllaffe oder Schließt er fi an fie an, jo kann Altklugheit 
die Schulabteilung muß ja nad dem Alter | entitehen, eine Unnatürlichfeit, die Erankhaft 
und der Apperzeptionsſtuſe der Schüler mög- | werden fann; bleibt er allein, jo iſt daß aller 
lichjt ein Ganzes bilden, eine Durchſchnitts— | Kindlichkeit, die mit leicht beweglichem Geifte 
Individualität darjtellen. Wo Verjegungen | fich mitteilen und ausſprechen muß, entgegen. 
noc nad) Nebenrüdjichten, 5. B. wegen Plab- | Steted Alleinjein ift häufig der Anfang hypo— 
mangels, eintreten müjjen, wo 70 und mehr | chondriiher Stimmung. Ferner fehlt dem 
verichieden geartete Schüler gemeinjamen Unter | Privatſchüler ein ihm verftändliches Maß, an 
richt haben, iſt allerdings die Einheitlichkeit | dem er fich meſſe. Der Lehrer erjcheint und 
aufgehoben. Die fähigen Köpfe werden troß | ift ihm zu body. unerreichbar. Strebt er ihm 
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mit aller Kraft zu, und überjieht der Lehrer 
ein borfichtige8 Zurüdhalten, jo fommen wohl 
augenblicklich große Erfolge; fie können aber 
leiht zur Gerebralneurafthenie führen, die den 
Schüler für lange Zeit lernunfähig machen 
ann. Wieviel entbehrt jodann der Privat» 
ichüler, der feinen geeigneten Gejpielen hat, 
mit dem er die ganze jühe Heimlichkeit und 
innige, glüdjelige Vertrautheit der Jugend 
durchleben kann! Der Menſch und bejonders 
das Kind iſt ein geſelliges Weſen. So wie 
jener unter die Erwachjenen gehört, jo gehört 
diejer unter jeineßgleichen, nämlich in die Schule. 
Sie, dem Heinen Schüler eine ganz neue Welt, 
fordert Ruhe, Aufmerkjamteit, Ordnung, ein 
Sichbeherrihen, bahnt aljo heilſamſte Ge— 
wöhnungen an. Der Lehrer gehört allen 
Schülern. Nicht nur der 50. Teil kommt bei 
50 derſelben auf den einzelnen. Für jeden iſt 
er da, und jeder erhält nach ſeiner Eigenart 
das ihm Zuſagende. Alle können ſich an ihm 
in die Höhe ranken, und die Gewißheit mancher 
Erwachſenen, bei ihm das größte Verſtändnis 
und den beſten Rat zu finden, reicht in ihrem 
Anfange bis in die Schulklaſſe zurück. Dem 
Privatſchüler fehlen Mitſchüler. Sie ſind aber 
für die Schulſtunden und für die Zeit neben 
‚und außer dieſen nutzbringend. Da alle ges 
meinjam lernen, der Lehrer ſich auch der Teil- 
nahme aller verfichert hält, jo entjteht durch 
die Überwadung, ob die Einprägung gehörig 
erfolgte, kein Überhaften im Unterricht. Die 
Schüler deuten jelbjt die Zeit des Fortſchreitens 
an. Alles Neue jchließt fi an Belanntes an. 
Wie reich und vielgejtaltig iſt dieſes in einer 
vollen, Lebensfrohen Klaſſe! Es iprudelt von 
allen Lippen, da iſt Mumterfeit, Seiterfeit, 
Frühe! Die Erfahrung der Schüler iſt an 
und für fich mannigfaltig. Durch bejondere 
Geichehnifie — Neije, Beſuch, Brief u. a. 
wird fie noch reiher. Das von Mitjchülern 
Dargebotene ift nach Inhalt und Form am erjten 
begreiflih. Trotzdem muß jeder aufmerkſam 
hören, prüfen, überlegen, annehmen oder ab» 
lehnen, einordnen oder widerlegen. So ent- 
fteht mannigfaltigſtes eigenes Denken, Wählen 
und Entjcheiden. Der Geiit ift immer in an— 
gemejjener Thätigkeit. 
leiftete gelingt leichter, raſcher, volltommener. 
Die Unterrichtszweige ftehen hier oben an, die 
alle Schüler gleichzeitig in größter Gelbit- 
thätigfeit erhalten. Welch, Leben und Streben 
im Qumen, Singen, Rechnen, beim Takt— 
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gemeinjamen Arbeiten an der Wandleſemaſchine, 
der Wandtafel, »farte, beim Gebrauche jofort 

für die ganze Klaſſe bemußbarer großer Ber: 
are ns har Die Zufammengehörig- 
feit der Klaſſenarbeit kann ſich aud darin 
zeigen, daß von umfänglichen Aufjägen einzelne 
Schüler beſtimmte Teile bearbeiten, jo daß das 
Ganze und Bollftändige nur gemeinjamer Ar— 
beit gelingt. Bei der gegenjeitigen Anregung 
und Hilfe der Mitſchüler iſt's natürlich, daß 
Zaghafte Mut, Zurückhaltende und Ängſtliche 
Selbſtvertrauen erhalten, daß Mutwillige ſich 
zähmen und zu rajch vorwärts Stürmenden 
ein wohlthätiger Zügel angelegt wird. Sogar 
die in der Schule der Privatitunde gegenüber 
vermehrten Nebenumftände find wichtig, da fie 
in ihrer größeren Zahl leichter Reproduktionen 
herbeiführen. — Bei aller Selbitentjaltung 
des Zöglings wacht die Schule, zumal die 
geteilte Schnle bei ihrer zahlreicheren Zus 
jammenjegung des Lehrkörpers, dab fie nur 
in der Richtung des Guten erfolgt, aljo den 
Charakter vorbereitet. Der Wetteifer darf durch 
fünftliche Reizungen — Rangordnung, über- 
mäßiges miündliche8 Anſpornen, Genjuren — 
nicht zum Ehrgeiz führen, während das auf 
der fittlichen Idee der Vollkommenheit ruhende 
Ehrgefühl wohl zu bilden it. Bon allein 
bilden ſich gewijje Ehrenpunfte in der Klaſſe, 
nach denen fich alle richten. Im Zuſammen— 
jein der Schüler zeigt ſich ihre Eigenart raſch 
und natürlich, eine ganze Galerie verſchiedener 
Temperamente entfaltet jih. Wenn der Schüler 
dem Lehrer allein gegenüber gejtellt iſt, jo 
werden die wirklichen, beiten Aufgriffspunfte 
der Erziehung oft lange verdedt. 

Dem Privatihüler fehlen die Schulkame— 
raden auch außer der Schulzeit. Er kann mit 
feinem nochmals den Unterrichtsftoff überdenten, 
beiprechen, befeftigen, Anregungen dazu geben 
und annehmen. Da er vielfah aud unter 
Aufficht feine Aufgaben löſt, jo hat er einen 
jteten Helfer bei Schwierigkeiten, wohl gar 
einen Treiber. Erzwungener Fleiß aber er- 
fticht in der Negel beim Aufhören des Zwanges. 
Der für ſich arbeitende Schüler — beim 
Schüler der öffentlichen Schule ijt Died Regel 
— hat jelbjt zu erwägen und zu verjuchen, 
aber auch ſelbſt jeine jreie Zeit zwedmäßig 
einzuteilen. Er wird den Wert der Zeit und 
ihrer geichidten Einteilung jchäpen. Jeder 
Mitichüler kann und wird dabei umd in den 
Sculdingen überhaupt vom andern lernen, das 


ichreiben, Chorſprechen, Zujammenfafjen, beim | Vorteilhafte nachahmen und das Ungeſchickte 
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beladyen und abſtoßen. Selbit gemeinjames 
Arbeiten im Haufe iſt bei ehrenhaften Schuls 
fameraben nußbringend. Dadurch und im Um— 
gange wird das fritiiche und äjtheriiche Ge— 
fühl angeregt, Menjchenlenntnis und Lebens- 
weisheit angebahnt. Tüchtig wird dies ge 


fördert durch die Erholungs und Ergötzungs- 


jtunde, durch gemeinjames Wandern umd durch 
das Spiel. 
Jugend die Macht des Beilpield, das am 
nächſten liegend am leichtejten faßbar und ver- 


ftändlih it! Wieviele treue Freumdichaften | 
bilden jih unter Schullameraden! Im Verkehr | 


werden die beitehenden Gegenſätze gefühlt; 
auch unter Mitichülern giebt's trog aller Gleich— 
heit und Einheitlichfeit ein Auf- und Nieder- 
ſchauen, und daraus folgt ein Sichſchicken und 
Sichfügen. Es werden Blide in die ver- 
ichiedenen Familien, auß denen die Kinder 
ſtammen, gethan und ihr mannigfach gejtalte 
te8 Getriebe wird erkannt. Bon allein wird 
das jpätere Leben vorbereitet. Intereſſen für 
Heimat, Vaterland, Menjchentum ſpinnen ſich 
an, zumal wenn zur Lehre Handlung tritt, aljo 
zu Weihnachten, in Unglüdsfällen gejammelt 
wird, der Guſtav-Adolf-Verein, Stiftungen 
für leidende Kinder unterjtügt werben. Alles 
das eignet fi für den Privatichüler auch, 
aber die Freude am gemeinfamen, größeren, 
erfolgreicheren Gelingen gebt ihm verloren. 
Und der Sinn für die gerade in unjerer Zeit 


überaus regen Einheitsbejtrebungen aller Volls 


ihichten wird bei ihm bei weitem nicht in 
dem Maße angeregt als wie durch die Schule. 


Wie tief wirfend aber ift in der | 
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Schule wird kaum helfende Privatitunde brauchen. 
Ihr Lehrplan ift jorgfältig aufgejtellt, tüchtige 
Kräfte arbeiten gewiffenhaft nah ihm. Die 
Hausaufgaben find durch den Unterricht jo 
vorbereitet, daß fie aus freiem Antriebe und 
gern gelöjt werden. Je mehr Privatitunden 
an einer Schule und in einem Lehrfache ge= 
geben werden, um jo ficherer it da etwas 
nicht in Ordnung. Außer der Schule kann 
die Privatitunde veranlaßt werden durch den 
Schüler und deffen Familie. Die Schule muß 
ihre Mängel — etwa zu umfangreichen, ums 
genauen Lehrplan, übervolle Klafjen, überan- 
jtrengte Lehrer, die vielleicht geradezu auf 
Nebenverdienit angewiejen find, — beieitigen. 
Schlechthin geht das nicht gegenüber geringer 
Belähigung, Kränklichkeit des Schülers, bei 
feinem Ungeihid in der Zeiteinteilung, in der 
Umjtändlichfeit vor dem Beginn der Löjung 


' der Hausaufgaben, bei deſſen ungünftiger Be— 








— Daher jchwindet die Privatitunde, die ein 
Erja des gejamten Schulunterrichts jein joll, 
in allen Kreiſen. Saß doch jelbit der Kaiſer 
auf der Bank der öffentlichen Schule. 

Neben den Nachteilen der Privatitunde für | 
die Schüler ſteht auch der für den Lehrer. 
Dem Privatlehrer entgeht die reiche Zuſprache 
der Kinderjeelen und -augen, die immer wieder 
beglüdende Freude, neuen Antrieb zur Arbeit 
erzeugt; ihm entgeht die Gewißheit, breite 
Mafjen zugleich zu größerem Gelingen zu 
führen. Beim Lehrer der öffentlihen Schule 
ift das Kraftaufgebot größer, feine Verantwortung | 
reicht weiter, darum ijt jeine Sorgfalt um 
jeine Böglinge vor, im und nach dem Unter— 
richte erhöht. Quintilian übertreibt aber dod): 
nicht nur die Schwäche treibt Privatlehrer zu 
ihrem Berufe. 

5. Notwendigkeit der Privatitunden neben 
dem Sculunterrichte. Eine gute und tüchtige 





einfluffung durch die Familie und feine Um— 
gebung. Dann müfjen Privatitunden helfen ; 
auch dann, wenn dad Haus die häusliche 
Schularbeit nicht beauffichtigen kann oder will. 
Es hat vielleicht den Schüler verzogen, jo daß 
er allerlei Hilfen beanſprucht, oder es jtört 
ihn, etwa unbewußt, in jeiner Arbeit. Beim 
Eintritt in eine andere Schule zufolge des 
Wechſels des Wohnorts, find aud oft Privat- 
jtunden nötig, da ein einheitliches Schulwejen 
nicht beiteht und bis auf den übereinjtimmen- 
den Lehrplan aud für Die verichiedenen 
Gegenden des Reichs nicht beitehen kann. Zus 
dem fann ein Weiterführen in einem Lehr— 
zweige über das Sculziel hinaus einmal 
wünjchenswert fein, wie aud) Privatunterriht 
in Dingen, die die Schule nicht treibt, zeit 
weilig notwendig wird. Schlechthin iſt die 
Mufil-, Stid-, Näh-, Maljtunde, die Unter- 
wetjung in der Heritellung fünftlicher Blumen 
und ähnliches nicht zu verwerfen. Erregt das 
das kindliche Intereſſe ohne Überanitrengung. 
und ohne Verkürzung der freien Zeit zu bringen, 
jo ift e8 eine wohlthuende Ergänzung des Schul- 
unterrichts. Die Erfahrung hat jedoch gelehrt, 
dab vorfichtige Wachſamkeit hier not thut. 
Glaubt die Schule, Mängel des Schülers 
zu erkennen, jo muß fie die Eltern benad)- 
richtigen. Zu Michaelis, jpäteflend zu Weih- 
nachten find alle Schüler darauf hin genau 
durchzunehmen. Die Nidhtverjeßung ift dann 
vorbereitet, und verftändige Eltern find dankbar 
und werden gemeinfam mit dem Lehrer auf 
Abhilfe finnen. Aber auch das Haus ift ver- 
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pflichtet, mit der Schule bei auffallenden Er- 
ſcheinungen an den Kindern (unruhiger Schlaf, 
Schlafloſigkeit, unftetes Wejen) das Beſte der 


Böglinge zu beraten. Die Schule ift für jolche 
Anregungen bejonder® dankbar. Wenn e8 
nötig fit, tritt die Privatitunde helfend ein. 

6. Geftaltung, Daß fie der Klaſſenlehrer 
giebt, dafür jprechen die genaue Kenntnis des 
Scüler8 und jeiner Lüden. Der Slafjen- 
lehrer kennt den Lehrgang und kann den 
Schul: und Privatunterricht in ſtete Beziehung 
bringen. Gegen ihn jpricht das leicht entitehende 
Mißtrauen der Schüler, die nicht jeine Privat- 
jchüler find, auch eine vielleicht unbewußt er- 


folgende größere Beichäftigung und Hinneigung | 


im Schulunterriht zu dem Privatfchüler. Be— 
denklich und wohl immer verwerflic) iſt's, wenn 
mehrere Schüler zugleich bei ihm Privatunter- 
richt haben, wenn er wohl gar Schüler zu 
dem Privatunterrichte nötige. Darum muß 
jeder Nachhilfeunterriht dem Schulleiter an— 
gezeigt ſein. Anjtrengende, größere Neben: 
arbeit fann ein Lehrer kaum leijten, da Die 
Scularbeit tagtäglich den friſchen, vollen Kraft- 
einjaß de ganzen Mannes fordert. — Daher 
fann die Privatitunde auch von einem andern 
erteilt werden, der jeine Lehrbefähigung nach— 
wies. Er verjtändigt fi) über den Schüler 
und jeine Lüden mit dem Klaſſenlehrer und 
Schulleiter. In der Regel wird in wenigen 
Wochen der Nachhilfeunterricht hinfällig werden. 
Veriprehungen, den Schüler zu einem be- 
ftimmten Ziele, etwa zur Verſetzung, vielleicht 
auch noch zu einer bejtimmten Zeit, zu bringen, 
fann man niemals geben. — Mehrfach be: 
währen ſich ältere Mitjchüler als Helfer. ©. 
Klaſſenoberſter. Eine Vergütung kann den 
Helfern in der Volksſchule nicht gewährt wer— 
den, da zumeiſt die ärmſten Schüler am leich— 
teſten zurückbleiben. Aufſicht und Kontrolle des 
Lehrers darf aber nie fehlen. Friſche Jungen 
eignen ſich zeitweilig ungehörige Rechte an. 
Überlaſtet dürfen die Helfer nicht werden, da— 
mit ihre eigene Arbeit und Erholung nicht zu 
fur; komme. 

Wenn e8 irgendwie geht, darf wegen der 
Brivatjtunde eine Befreiung vom anderen Unter: 
richte nicht eintreten; der Lehrplan iſt fein 
Ktonglomerat, jondern ein Organismus. Eine 
Befreiung veranlaßt leicht eine Mißachtung. 

In der Privatitunde ift das in der Schule 
"Fehlende zu ergänzen; zeigen mehrere Lehr: 
zweige zugleih Lüden, jo jtehen die wich— 
tigeren oben an. Es ijt nicht mehrerlei auf 
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einmal zu treiben. Meijt find die Kinder, zu— 
folge des Übermuts befähigter Mitjchüler, ge— 
drüdt. Daher ijt ihnen Mur zu machen, ihr 
Selbjtvertrauen zu weden; jie find zum Be— 
wußtjein eigenen Könnens, eigener Leijtung zu 
führen. Am Unterricht muß Intereſſe ent- 
jtehen; dieſes muß ſich jo ftärfen, daß es zur 
Selbjtthätigfeit treibt. Erteilt der Klaſſen— 
oder Fachlehrer den Privatunterricht nicht, jo 
wird er ihn doch auf alle mögliche Weije 
fördern. Der brave Lehrer nimmt ſich zuerſt 
der Schwachen, Zurüdgebliebenen, der Sorgen— 
finder an und jucht nicht Erfolge in den Glanz— 
leiftungen einzelner befähigter Köpfe. 

1. Nachhilfe. Die Nachhilfe erfolgt ihrem 
Weſen nach in der Privatitunde ſchwach be— 
fähigter Klaſſenſchüler. Heutzutage jedoch ver— 
ſteht man unter ihr im pädagogiſchen Sprach— 
gebrauche den Unterricht in Hilfsklaſſen. Die 
heutige Zeit fordert mit Recht energiſch einen 
beſonderen Unterricht für ſolche Schüler, deren 
Schwäche auf Regelwidrigkeit oder Krankheit 
der körperlichen Organe beruht. In jeder 
Schule finden ſie ſich. Sie ſind wohl zu unter— 
ſcheiden von Faulen, die nach ihrer körperlichen 
und ſeeliſchen Veranlagung recht wohl die Arbeit 
der Schule leiſten können. Über ihre Erkennungs⸗ 
zeichen ſiehe die Artikel Degenerationgzeichen, 
Schwachſinn, Adiotenanftalten, Najenatmung, 
Denkfaul, Dummheit, auch Jndividualitätenbuc 
u. a. Idioten werden am beiten in bejonderen 
Anftalten verpflegt, auch Schwachſinnige (ſchwerer 
Geſchädigte) und Schwachbefähigte (leichter Ge— 
ſchädigte) würde in gut geleiteten Anſtalten 
am beften aufgehoben jein. Aber dieje find 
zu teuer, 290—575, bez. bis 1200 M i. J. 
für die Perſon. Vielfach jtammen die Sorgen- 
finder aus den ärmſten reifen, die jelbjt für 
fie nichts thun können. Eine rechtliche Ver: 
pflihtung für Gemeinde und Staat, ſich der 
Kinder anzunehmen, bejteht in Preußen erjt 
dann, wenn die Eltern Armenunterjtügung bes 
ziehen. Der öffentlichen Schule find die Kinder 
notwendigerweile eine Laſt; vielfah wird 
ihnen durch die befähigten, leicht vorwärts 
ſchreitenden auch alle Lernfreudigfeit genommen, 
jo daß fie das Selbjtvertrauen ganz und gar 
verlieren. Sie ohne Unterricht zu lafjen wäre 
Verjündigung, denn fie find bildungsfähig umd 


| durch rechte Erziehung jchon vor dem Irren— 


hauſe bewahrt und zu einem geeigneten Lebens» 
berufe geführt worden. Sie find Daher in 
einer Hilfsflaffe von 15—20 Schülern oder 
in einer Hilfsſchule gejondert zu unterrichten. Im 
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allgemeinen werben die Kinder dazu gehören, die 
zweimal im erjten Schuljahre fißen blieben. 
Die Ausiheidung muß jehr jorgfältig vom bis— 
berigen Lehrer, dem Lehrer der Schwachbe- 
fähigten, dem Schulleiter, unter Zuziehung 
eined Arzte8 vorgenommen werden. Die Er- 
gebnifje der Unterfuhung und aller Beob- 
achtungen find im Individuenbogen nad) be= 
fonderen Geſichtspunkten aufzujchreiben. Soldyer 
Formulare giebt’8 mehrere, ſ. z. B. Scheer 
und Trüper im Litteraturverzeichnis. Eltern, die 
gegen die Ausicheidung find, find durch Zus 
ſprache vom Werte des gejonderten Unterrichts 
zu überzeugen, nicht durch Zwang und Härte 
zu verlegen. Die Kinder find nie ohne Auf— 
ſicht zu laffen. Daher können Knaben und Mäd- 
chen vereint werden. In der Regel find fie bis 
zum 15. oder 16. Lebensjahre zu unterrichten 
und nur, wenn fich geichlechtliche Unfitten zeigen, 
find fie am bejten früher zu entlafjen. Die 
Lehrer folder Kinder müfjen ruhige, ſcharf 
jchauende Naturen mit großem Lehrgeichid jein, 
die aus der kindlichen Seele das dem Kinde 
Fehlende erkennen können. Ihre Borbildung 
joll das herkömmliche Maß überjteigen, bejon- 
derd müfjen fie, da die Zöglinge faft immer 
Sprachfehler Haben, die Laut-Phyfiologie kennen. 
Sie jollen alle Zeit ein nahahmungswertes 
Beiſpiel geben und reiche Erfahrung mit Peſta— 
lozzi⸗ Liebe und «Gemüt verbinden. Die Schul- 
thätigfeit joll, wenn die nötige Nräftigung ein- 
getreten ift und das Sind jich einigermaßen 
beherrichen kann, die Sinnesorgane und Nerven 
zu natürlicher Thätigkeit zu führen verjuchen. 
Dazu muß die Eigenart von jedem Kinde er- 
foricht werden. Daraus ergiebt ſich jein Apper— 
zeptionsfreis. Vertrauterer Umgang, der nicht 


in Xieblojen und Verhätſcheln ausarten darf, | 


leiftet viel. Daher öftere Ausflüge, Spiele im 
Freien, Bejuche im elterlichen Haufe. Alle Er- 
fahrungen find in der Jndividuenliite zufammen 
zu jtellen. 

Läßt einerſeits die übergroße Reizbarkeit 
der Kinder nach, ſo daß ſie dem Befehle ge— 
horchen können, und ſind andererſeits die 
Stumpfſinnigen ſo weit geweckt, daß ſie ihre 
Glieder zu gebrauchen vermögen, ſo ſetzt der 
Unterricht ein. Vorbereitend und direkt wert— 
voll für ihm find Beſchäftigungen im Garten, 
Hofe, Haufe, Felde und Walde. Stäbchenlegen, 
Flechten u. ä. Arbeiten, bei den Mädchen aud) 
das Striden, bringen nit nur angenehme 
Unterhaltung, jondern auch wertvolle Ge— 
wöhnungen, jo daß die einfachiten Arbeiten 
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des Handfertigleitsunterrichts angebahnt werben, 
wodurch mancher den ihm zuſagenden Lebens— 
beruf fand. 

Wenn der Schulunterricht überhaupt von 
der Anſchauung ausgeht, ſo muß das in den 
Hilfsklaffen ganz beſonders geſchehen, ſich alſo 
immer an den wirklichen Gegenſtand oder ſein 
Bild anſchließen. Grüllichs anregende Art des 
Anſchauungs⸗ Unterrichts eignet ſich auch Hier 
beſonders. Auch die Bilder zu den Hey-Spel- 
terichen Fabeln find vecht wohl zu benußen. 
Das Lejen, am beiten nad den Anregungen 
von Dehlweind Schrift: „Des Kindes erſtes 
Buch“ zu erteilen, gelingt meijt früher wie das 
Schreiben, für welches die Hand erſt gefräftigt 
und willig gemacht werben muß. Im Schreiben 
find viele Vorübungen nötig. Das Rechnen 
ift an konkreten Gegenjtänden zu lehren. Jede 
Rechnungsart ift für ſich in den denkbar ein- 
fachiten Formen zu üben. Am meijten find 
die Kinder aufgelegt für Zeichnen, Turnen und 
Singen. Das Turnen erheiicht Herrichaft über 
den Körper, Befolgen des Befehles — für 
die Kinder vielfach, eine Leiftung. Für ſchwie— 
rigere Übungen fehlt Kraft, Ruhe, Geiftes- 
gegenwart. Im Turnen find die Geſchlechter 
zu trennen. Aus der Natur, der Umgebung, 
biblifcher und Welt⸗Geſchichte ift bei einfachem 
religiöien Anichauungsunterrichte zu Gott hin— 
zuführen. 

Litteratur: Benele, Erz. u. Unterrl. I. 491 ff. II 
410 ff. — Schwarz-Eurtmann, Erz.» u. Unterd. Il. 
480 u. 648. — Dittes, Schule d. Päd, 480 ff. — Ken, 
Grundr. d. Päd. a Niemeyer-Rein, Grundi. 
d. Erz. u. d. Umnterr. III, 154 u. 281, Scdmids 
Encyfi. mehrere Art. u. a.; — ferner: Trüper, Pſychop. 
Minderwertigfeiten, Gütersloh, Bertelsmann. ee 
Scheer, Prali. Winte z. Einr. v. Hilfsll. u. Einz 
J. ichwachbei.. Kinder. Nordhaujen, Selbtverlag. 
S. Litterat. b. d. Art. Kinderpiychologie. 
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Probejahr 


j. Gymnafial-Seminar 


Probelektionen 
ſ. Muſterlektionen 


Programme 
ſ. Schulprogramme 


Proghmnaſium 


1. Allgemeines. 2. Progymmafien in Preußen, 
3. in anderen gändern. 


1. Allgemeines. Das Wort Progymmafium | 

ift eine neuere Bildung, bei der Worte wie 
Prolog vorgejchwebt haben; wie der Prolog 
dem eigentlichen Logos (Rede, Schaujpiel) 
vorausgeht, jo das Progymnafium dem eigents 
lichen Gymnafium; denn der Name Gymnajium 
war früher vielfach auf die oberen Klaſſen des 
heutigen Gymnafiums beſchränkt. Thatſächlich 
bezeichnet Progymnafium heute im allgemeinen 
ein unvollſtändiges Gymnaſium, d. i. eine 
humaniftiiche Lehranftalt, welcher die oberen 
Klaſſen in größerem oder Heinerem Umfange 
fehlen. Der Grund für die Unvolljtändigfeit 
ift wohl ſtets der rein äußerliche, daß der Ort 
und daß Land, wo das Progymnafium errichtet 
"it, nicht genug Schüler für obere Klafjen zu 
liefern vermag. Die Progymnafien befinden 
ſich meijt in Fleineren Orten, in Preußen nur 
in Orten unter 50000 Einwohner. Die meijten 
Progymmafien in Deutjchland jcheinen jetzt 
öffentliche Schulen zu fein, und zwar berechtigte, 
db. b. ſolche, denen ausdrücklich Staatsberechtigun⸗ 
gen verliehen jind, welche ſich an die von ihnen 
ausgejtellten Zeugnifje knüpfen. 

2. Progymmafen in Preußen. In Preu— 
ben wurde im Jahre 1812 für alle diejenigen 
humaniftiichen Lehranjtalten, die das Necht 
hatten zur Univerfität zu entlafjen, der Name 
Gymnaſium feſtgeſetzt. Minder ausgebildete 
Anftalten diefer Art nannte man meift Pro— 
Aymnafien. Nach der Verfügung vom 31. März 
1882 jollten dieje eine fiebenjährige Lehrdauer 
haben; jeit 1892 ift ihre Lehrdauer auf ſechs 
Jahre beichräntt. 1897 gab es in Preußen 
neben 277 Gymnaſien 85 Nealgymnafien, 67 
Realprogymnafien, 26 Oberrealigulen und 60 
Realihulen im ganzen 53 Progymnaſien; 
darunter 12 mit Realabteilungen. 19 von 
diejen Anftalten liegen in der Nheinprovinz. 
Der Direftor eines Progymnafiums wird bom 
Könige oder vom Minifter beftätigt und gehört 
der 5. Rangklaſſe der höheren Provinzialbeamten | 
an; die Lehrer ftehen ‚den Gymnafiallehrern | 
gleih. Einen bejonderen Lehrplan haben die 
Progymnafien nicht, jondern der Lehrplan der | 
entiprechenden Klafjen der Gymnafien gilt aud) | | 
für dieſe Anftalten (f. Art. Gymnaſium). Wohl | 
aber giebt e8 gewiſſe Bedingungen, denen die 
äußere Organijation genügen muß, ehe den | 


Proaymnafium. 





543 





Böglingen die Berechtigung zum Einjährige 
Freiwilligendienft gewährt wird. Eine Mi— 
nifterialverfügung vom 17. Auguft 1860 bes 
ftimmt, daß die Klaſſen Serta bi Sekunda 
gejondert vorhanden jein und im wejentlichen 
denjelben Klaſſen eines volljtändigen Gymna— 
ſiums gleichjtehen müjfen. Das Lehrerkollegium 
muß aus mindejtens jieben Lehrern bejtehen, 
von denen fünf duch wifjenjchaftliche Studien 
vorgebildet jein und vor einer wifjenichaftlichen 
Prüfungstommiffion eine Prüfung bejtanden 
haben müfjen. In der Verfügung vom 8. Juli 
1872 wird nur ein Elementarlehrer zugelafjen. 
Das Gehalt muß für den Direktor 4500 bis 
6000 M nebit Wohnung oder Wohnungsgeld- 
entihädigung, für die Lehrer 2700—5100 M 
nebſt Wohnungsgeldentihädigung betragen. 
Außer diefem Gehalt beziehen der vierte Teil 
der Gejamtzahl der Lehrer an ſolchen Anjtalten 
eine jährliche Zulage von 900 M. Auch haben 
diefe Schulen jährlich ein Schulprogramm 
zu veröffentlichen, dem aber nicht jtets eine 
Abhandlung beigegeben zu jein braudt. In 
der Ausjtattung der Schule dürfen eine Biblio- 
thef und die wichtigiten mathematiichen, geo— 
graphiichen und naturwifjenjchaftlihen Lehr: 
mittel nicht fehlen. 

Für die Reifeprüfung gilt der Minifterials 
erlaß vom Jahre 1891. Danach finden für 
die Reifeprüfungen an Progymnafien die Ans 
ordnnungen über die Reifeprüfung an Gymnaſien 
jinnentjprechende Anwendung (j. Art. Abgangs- 
prüfung) mit einigen näheren Bejtimmungen. 
ALS Ziel iſt hingeftellt der Nachweis, daß der 
Schüler in den einzelnen Lehrgegenjtänden die 
für die Verjegung in die Oberjefunda eines 
Gymnafiums erforderliden Kenntnifje bejigt. 
Die Zulaffung zur Prüfung findet nicht früher 
als im zweiten Halbjahre der Sekunda ſtatt. 
Bur ſchriſtlichen Prüfung gehören: ein deutſcher 
Aufſatz, je eine Überjegung aus dem Deutjchen 
in das Lateinijche, in das Griechiihe und in 
das Franzöfiiche, zwei Aufgaben aus der Mathe: 
matik und eine aus der elementaren Körper— 
berechnung. Die mündliche Prüfung eritredt 
fih) auf die chriftliche Neligionslehre, die la= 
teiniſche und griechiſche Sprache, die Geſchichte 


| und die Erdkunde, jowie die Mathematit. Für 
‚ den deutjchen Aufſatz und für die mathematiſche 


Arbeit ſind je vier, für die Überſetzungen je 
zwei Stunden zu gewähren. Die Prüfung 
beſchränkt ſich auf die Lehraufgabe der Unter— 
jefunda. Bei ungenügenden Leiſtungen in eins 
zelnen Fächern ift Ausgleich durch mindejtens- 
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gute Öejamtleiftungen in anderen verbindlichen 
Lehrgegenftänden nad Ermeſſen der Prüfungs: 
fommijjion zuläjfig. 

Das Neifezeugnid der Progymnafien wird 
als Erweis ausreichender Schulbildung aner: 
fannt für: 

1. alle Zweige des Subalterndienites, für 
welche früher der Nachweis eines fiebenjährigen 
Schulkurſus nötig war, aljo daß Civiljuper- 
numerariat im Nönigl. Eijenbahndienft, bei den 
Königl. Provinzialbehörden und Bezirksre— 
gierungen, in der Berge, Hütten und Salinen- 
verwaltung (Bureau) und bei den Gerichten; 

2. die Supernumerarien der Verwaltung 
der indireften Steuern, wenn nod) das Reife: 
zeugnis einer anerkannten zweijährigen mittleren 
Fachſchule erworben iſt; 

3. die Zulaſſung der Prüfung als Land— 
meſſer und Markſcheider, wenn noch der ein— 
jährige erfolgreiche Beſuch einer anerkannten 
mittleren Fachſchule nachgewieſen wird; 

4. das Studium der Landwirtſchaft auf 
Königl. landwirtſchaftlichen Hochſchulen; 

5. den Beſuch der Königl. Kunſtakademie 
zu Berlin und die Prüfung als Zeichenlehrer 
an höheren Schulen; 

6. den Beſuch der alademiſchen Hochſchule 
für Muſik in Berlin; 

7. den Eintritt in den Dienſt bei der 
Reichsbank; 

8. den Eintritt in die zweite Klaſſe einer 
mittleren gewerblichen Fachſchule: 

9. den Beſuch der höheren Abteilung der 
Gärtnerlehranſtalt bei Potsdam; 

10. die Apothelerprüfung; 

11. den Eintritt in die Oberjefunda eines 
Gymnafiums; 

12. den Eintritt in die failerlihe Marine 
ohne Aufnahmeprüfung, wenn der 17. Geburts- 
tag noch nicht erfolgt iſt; 

13, den Eintritt in den Militärdienjt als 
Einjährig- Freiwilliger; 

14. die Meldung zur Ausbildung als Zahl- 
meijter bei der Armee. 

15. — nur für Militäranwärter — Die 
Meldung zur Ausbildung im Werft-Betriebs- 
Selretariatsdienite. 

Mit den Progymmafien find öfters Neal: 
abteilungen vereinigt, deren Bildungsergebnis 
im wejentlichen dem der entiprechenden Real: 
gummafialklafjen für gleich erachtet wird. Es 
wird den Schülern diejer Abteilungen der 
Unterricht im Griechiichen erlajjen, und ſie er— 
halten dafür Erjagunterricht in Engliſch, Fran: 


| 





zöſiſch und Rechnen. Sie bekommen, nachdem 
jie die Schule durchgemacht und ſich der Reife- 
prüfung unterzogen haben, ein Zeugnis „über 
die nach Abſchluß der Unterjefunda beitandene 
Prüfung“, können aber nicht ohne weiteres in 
die Dberjefunda einer Renlanjtalt eintreten, 
jondern der Direktor ift befugt, von ihnen eine 
Aufnahmeprüfung in den neueren Sprachen 
und den Realien zu verlangen (Min.-Berf. vom 
17. Juli 1897). 

3. Brogymnafen in anderen Ländern, 
In Bayern hatten bi8 zum Jahre 1894 die 
unteren Klaſſen der Humaniftiichen Lehranftalten 
den Namen „PBrogymnafium,“ während bie 
vier oberen „Gymnaſium“ hießen. Seit 1894 
nennt man die Vollanitalten Gymnafien, die 
jelbjtändigen Anitalten mit ſechs Klaſſen Pro— 
gymnaſien, die mit vier oder weniger Klaſſen 
Lateinſchulen. Es giebt (1897) 27 Progym- 
nafien, die meijt von Gemeinden oder Sreijen 
unterhalten werden. Die Leiter der Anjtalten 
heißen Reftoren wie an den Gymnajien, die 
Lehrer Gymnafiallehrer. Sie beziehen bloß 
ein Gehalt von 2280—3540 M nebit 180 M 
Wohnungsgeld, gehen aber meift nachher an 
Gymnaſien über, wo jie höheres Gehalt be- 
fommen (nad) 20 Dienſtjahren 5400 M). Die 
Schüler haben am Ende des 6. Schuljahres 
unter Leitung eines Regierungstommifjars (in 
der Regel des mit der „Neipizienz“ über das 
betreffende Progymnafium berrauten Reltors 
eine® humaniftiihen Gymnaſiums) eine Ab- 
gangsprüfung abzulegen, deren Beftehen be— 
rechtigt zum Eintritt in die 7. Klaſſe (Ober- 
jefunda) eine® Gymnafiums, zum Cinjährig- 
Freiwilligendienjt, zum Studium der Pharmazie, 
zum Eintritt in die landwirtichaftliche Central- 
ſchule Weihenjtephan, in den mittleren Bojt- 
und Eijenbahndienft, in die Praris für das 
Gerichtsjchreiberamt. 

In Sachſen find von 23 Realjchulen 13 
mit Progymnafien oder Lateinklaſſen verbunden. 
In Württemberg giebt e8 vier humaniſtiſche 
Lyceen mit acht Klaſſen, welche bezüglich des 
Nechtes, Zeugnifje für den Einjährig-freiwilligen- 
dienſt auszuſtellen, den preußiihen Progyms 
nafien gleichjtehen; daneben fünf Lateinfchulen 
mit drei bis ſechs Klaſſen. In Baden hatte 
man früher Lyeceen mit neunjähriger Lehrdauer, 
Gymnaſien mit fiebenjähriger und Pädagogien 
mit fünfjähriger Lehrdauer, Jetzt giebt es 
neben 14 Gymnaſien mit neunjährigem Kurſe 
2 Progymmafien mit jiebenjährigem Kurſe. 
Im Großherzogtum Heſſen jind 3 Progyms 
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nafien in Verbindung mit Nealichulen, zwei 
find fiebenklaffig, eines ſechsklaſſig. Im Groß- 
herzogtum S. Weimar hat die evangeliiche Renl- 
ſchule in Ilmenau auch Gymnafialabteilungen; 
im Herzogtum Braunſchweig iſt ein Progym— 
naſium mit vier Klaſſen, im Herzogtum S. 
Koburg-Gotha ein Progymnaſium mit ſieben 
Klaſſen und eine Privaterziehungsanftalt mit 
fünf Oymnafialkfaffen, im Herzogtum Anhalt ein 
Privatprogymnafium mit ſechs Klaſſen, im 
Fürftentum Waldel ein Progymnafium mit 
Realprogymnafium von ſechs Klafien; in Lübed 
bereitet ein Privatgymnafium auf die Tertia 
des Gymnaſiums vor; im Staate Hamburg 
ift eine höhere Schule in Umwandlung be 
griffen zu einer Nealichule mit Progymnafium, 
in Eljaß-Lothringen find fieben Progymnaſien. 

Bon außerdeutichen Ländern jcheinen Lehr- 
anftalten, die unjeren Progymmafien ähnlich 
find, nur Rußland, Griechenland und Schweden 
zu befigen. Rußland hat 20 ſechsklaſſige und 
37 vierflaffige humaniſtiſche Lehranftalten. In 
Griechenland kann man die (219) hellenijchen 
Schulen hierherziehen. Dies find dreiflaffige 
Schulen, deren erfolgreicher Beſuch den Zutritt 
zum Beſuch eines der vierflajfigen Gymnafien 
eröffnet. In Schweden giebt es 22 fünfklaffige 
höhere Lehranftalten, die neben einer Reallinie 
auch eine Lateinlinie haben und aljo wohl eine 
Urt Progymmafien find. 

Litteratur. Wiejesübler, Verordnungen und 
Geſetze für die höheren Schulen in Preußen. — 
Drdnung der Reifeprüfungen an den höheren Schulen 
(Preußens). Berlin 1891. — Baumeijter, Die Ein- 
rihtung und Verwaltung des höheren Schulweſens 
in den Aulturländern von Europa und in Nord» 
amerifa. — (Mushake) Stariſtiſches Jahrbuch der 
höheren Schulen Deutichlands. Leipzig, Teubner 1897. 

Oldenburg I. Gr. And, Menge. 


Die des Alten Teftaments 
im — der Grziehungsfchufe 


A. Prinzipieller Teil. Berechtigung und Be- 
beutung der alttejtamentlihen Propheten in der 
Erziehungsichule. I. Ihr Verhältnis zum Neuen 
Tetamene (ipez. zu Jeſus). II. Ihre Stellung 
in der alttejtamentlihen Religionsgeſchichte (Ge— 
ſchichte der Prophetie).. 1. Neraelitiiche Volls— 
religion. Henotheismus. Mojes, Samuel, Elias, 
2. PBrophetiiche Religion (ethiicher Monotheismus) 
in ihrer Entftehung. Amos (Hofea) Jeſaia. 3. 
Vollsreligion und prophetiiche Religion im Kampf. 
Sieg der prophetiichen Religion unter $i fa. 
Sıeg der Bolläreligion unter Manafje. Nieder: 
lage der Boltsreligion unter Jojia. (V. Moſ. 12 
bi8 28 angeführt.) Jeremiad Kampf für die 
prophetiiche Religion. 4. Untergang der alten 


Nein, Encykiopäd. Handb. d. Päbagopit. 5. Band. 


rg er und ortentwidelung der prophe- 
tischen igion im Eril. Ezechiel. Jeſaia II. 
Bialmen. 5. Die priefterlihe Gejeßesreligion: 
ihre —— und Einführung. Eſra. Nehemia. 
6. Geſetzesreligion und Prophetiſche Religion 
im Kampf. 7. Fall des alten Prophetismus. 
Sadjarja II. Maleachi. Ruth. Jona. Rache— 
pialmen. 8. Wiedererwadyen prophetiſchen Geiites. 
An der Weisheitslitteratur: Hiob, In der Apo- 
falyptif: Daniel während der Sprertämpfe. In 
nacherilifchen Pialmen. 9. Sr der Brophetie: 
Johannes der Täufer. Jeſus. . Stellung der 
altteftamentlichen Propheten in der allgemeinen 
Neligionsgeihichte. IV. Endergebnis: Der Wert 
der altteftamentlihen Propheten für den Jugend» 
unterricht. 1. Erziehlicher Wert ihrer Gottes> und 
Weltanſchauung. 2. Eiziehlider Wert ihrer Cha- 
raltere. 3. Etziehlicher Wert ihrer Geſchichte. 4. 
Prophetismus im Verhältnis zum Stern aller 
—— (Verkehr mit Gott. Gewiſſen). 5. Er— 
tehliher Wert ihrer Sprache. B. Spezieller Teil: 

ie Behandlung der Propheten im Jugendunter⸗ 
richt. I. Gejitaltung des Stoffs für die Schule. 
1. Herſtellung einer chronologiſch richtigen NReiben- 
folge der prophetifchen Schriften. 2. Überfichtliche 
Anordnung des Einzel-Stoff8 in der folge: ge: 
ſchichtliche leitung, Nachrichten Über die Berion 
des Propheten, Sein Leben und Wirken, Seine 
Verkündigung, Erfolg, Charakter u. j.w. 3. Durch— 
führung Stoffauswahl und Anordnung. 4. 
Allgemeine Grundjäpe für die Stoffauswahl. 5. 
Überfegungen u. a. Hilfämittel. IL. Das ent- 
widelnd darjtellende Lehrverfahren angewandt auf 
die Propheten. III. Berteilung des Stoffs auf 
die Schuljahre. 


A. Primzipieller Teil. Berechtigung und 
Bedeutung der alttetamentlihen Bropheten 
für den Unterricht. In den bisherigen 
„bibliichen Geſchichten“ wird den Propheten des 
Alten Teſtaments gar fein oder ein verſchwin— 
dend Heiner Raum gegönnt. Auch im Unter: 
richt, der auf Grund von Bibellejen jelbjt er: 
folgt, fanden und finden die altteftamentlichen 
Propheten nur jeltene und geringe Berück— 
fihtigung. Vielmehr wurde und wird ber 
Stoff aus den Büchern Mofis, Nichter, Sa- 
mmelis, Könige dem aus den Propheten bei 
weitem vorgezogen. Gegen eine Behandlung 
diejer ſprachen fich Kirchen wie Schulmänner 
bejtimmt aus. So lejen wir 3. B. im Kirchen: 
und Schulblatt (Weimar): „Die theologijche 
Erkenntnis von der Wichtigkeit des Propheten- 
tums für die Entwidelung des Reiches Gottes 
führt zu der Forderung einer eingehenden Be— 
handlung der prophetiichen Zeiten in der Volks: 
ſchule nad) der befannten Verwechielung, daß, 
was fir den wiljenichaftlid gebildeten Theo- 
flogen ein Intereſſe habe, dies auch für die 
Kinder haben müfje.“ Unſeren Schülern man— 
gele „für die tiefen Erfahrungen des Pro- 
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phetismus die nötige Reife.“ Dieſer Stoff 


ſei „zur Erreichung des dem chriſtlichen Reli- 


gionsunterricht der Vollsſchule geſteckten Zieles 
völlig entbehrlich“ (Lehrer-Zeitung für Thü— 
ringen 96). a, nit nur gegen die Pro- 
pheten, gegen den altteftamentlichen Unterricht 
überhaupt hat man ſich erflärt (vergl. „Das 
Judenchriſtentum in der chriſtlichen Volks— 
erziehung.“) Darum gilt es zunächſt die Da— 
ſeinsberechtigung des Prophetismus im Jugend⸗ 
unterricht zu erweiſen. Dies wird am beſten 
geſchehen durch eine kurze Darſtellung ſeines 
Weſens und ſeiner Geſchichte. Ohne dies 
würde jede pädagogiſche Erörterung hier in 
der Luft ſchweben. 

Zunächſt ein paar Worte über die Be— 
rechtigung des Alten Teſtaments im Religions— 
unterricht im allgemeinen. Man hat bisher 
Teile des Alten Teſtaments, die von geringem, 
oder feinem, oder ſogar zweifelhaftem religiös— 
ſittlichen Wert ſind, der Jugend immer und 
immer wieder dargeboten. Dabei ſind die 
wertvollſten Teile des Neuen Teſtaments zu 
kurz weggekommen; die außerbibliſche und num 
erſt gar die außerchriſtliche Religionsgeſchichte 
hat wenig oder gar keine Berückſichtigung ge— 
funden. Dieſes offenbare Mißverhältnis for— 
derte Abhilfe. Als einfachſte erſchien die, das 
Alte Teſtament aus dem Jugendunterricht über- 
haupt zu verbannen. 

Die wiſſenſchaftliche Pädagogik hat ſich in 
der Stellung zu dieſer Frage lediglich durch 
die pädagogiſche Norm beſtimmen zu laſſen: 
ein anziehender, der jedesmaligen kindlichen 


Stufe angemeſſener, religiös-ſittlich wertvoller 
Stoff, der zur religiös-ſittlichen Charakter- | 


bildung dient, ift darzubieten. 

Wenden wir diejen Kanon aufs Alte Teſta— 
ment an, jo ift feine Frage, daß joldher Stoff 
im Alten Tejtament vorhanden iſt. Wäre das 


nicht der Fall, jo bliebe doch wohl unerflärlich, | 


dab Generationen, daß injonderheit Jejus ſelbſt, 


feine Jünger, daß aud nah Abſchluß des | 


Nenen Teftaments die Chrijtenheit in fait all 
ihren Geftaltungen im Alten Teftament reli- 
gidjen Troft und religiög-fittliche Unterweijung 
gefunden hat. 

Il. Propheten und Beues Teftament. m 
Neuen Teftament werden von allen Teilen des 
Alten die Propheten am meijten citiert, und 
zwar injonderheit von Jeſus. Während diejer 
fi) zum Teil in Gegenjag zum Mojatjchen 
Geſetz (zumal in feiner Auslegung durch Die 





Schriftgelehrten) ftellt, beruft er fi immer | 





wieder auf die Propheten. Das Evangelium 
„Nah Matthäus“ bringt allein ca. 30 Eitate 
Jeſu aus den Propheten und Pialmen, denen 
nur ca. 15 aus den übrigen Teilen des Alten 
Teſtaments gegenüberjtehen. Jeſus geht zurüd 
auf die Propheten, weil er ſich mit ihnen 
einig weiß, weil er ihre Worte billigt, fie ihm 
wie dem Volke eine wmübertroffene Auto— 
rität find. Paulus macht den Kampf gegen's 
Geſetz zu jeiner Lebensaufgabe. 

Das „Geſetz“ hat fich ohmmächtig erwiejen, 
bat nur die vorübergehende Bedeutung gehabt 
Zuchtmeifter auf Chriftus zu fein. Über den 
anderen Teil des Alten Tejtaments: die Pros 
pheten fällt Paulus nirgends ein Verwerfungs- 
urteil. In jeiner Polemik gegen’8 Geſetz be— 
ruft fi Paulus z. B. mehrmals auf den Pros 
pheten Habelul (Hab. 2, 4 citiert Gal. 3, 11 
und Röm. 1, 7). 

Woher kommt &, dab Jeſus und Paulus 
dem moſaiſchen Geſetz eine verhältnismäßig 
jo untergeordnete Stelle zuichreiben, daß erjterer 
dem Prophetismus eine jo übergeordnete Bes 
deutung beimigt? Zur Beantwortung biejer 
Frage müfjen wir die alttejtamentliche Religions- 
geihichte kurz überbliden. 

1. Weſen und Stellung der Propheten 
in der altteffamentlihen Religionsgefdichte. 
t. Gründung und Entwidelung der israe 
fitiichen Doltsreligion (Henotheismus). Durd) 
Moſes erfolgt der erſte erfennbare Zujammen- 
ſchluß der Stämme zu einer religiöß-nationalen 
Einheit. Er, den man als den erjten Pro— 
pheten Jahwes, bezw. Israels, ja als den Be 
gründer der ißraelitiichen Religion und Nation, 
bezeichnen muß, bringt den Fundamentalſatz 
derjelben: „Jahwe ift Israels Gott und Jsrael 
ift Jahwes Volk.“ Durch diefen Henotheismus 
und dieſe Monolatrie entjteht die national- 
religiöje Abjonderung des Volkes von anderen, 
die „andere Götter* haben, wird Israel ein 
Volt, deſſen geſamtes Leben dieſem oberjten 
Grundjag gemäß gejtaltet wird. — Wie groß 
die traditionelle Bedeutung dieſes Mojes, auf 
den nur verichwindend Heine Bejtandteile der 
nad ihm benannten 5 Bücher zurüdgehen 
(Defalog in ältejter Fafjung, ſog. Bundesbud, 
I. Moſ. 21—23), gewejen ijt, können wir 
daraus erichließen, daß man alle von ungefähr 
621—444, alio 7—900 Jahre nah ihm 
entjtandenen Satzungen unter jeinem Namen 
als Autorität herausgab. Ferner daraus, daß 
fein Werf, allen Schwierigkeiten zum Troß 
nicht wieder untergehen konnte, 
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Daß wir e8 bei Moſes mit einem Pro- 
pheten zu thun haben, zeigt alles, was über 
ihn berichtet wird, mag man num darin reine 
oder legendarijch ausgeſchmückte Geſchichte finden. 
Er wird, wie alle Propheten, von Jahwe be- 
rufen und zwar ebenjo wie fie in einem großen 
enticheidenden geſchichtlichen Augenblid. Auch 
er jpricht zum Wolf bezw. läßt zu ihm jprechen 
„im Namen“ Jahwes u. ſ. w. Über die Thätig- 
feit der meijten Späteren geht er nur dadurd) 
hinaus, daß er zugleich daß ijt, was jpäter 
die Könige waren, Bolldanführer. — In dieſer 
Rolle ericheinen auch jpäter Heldinnen, die 
ausdrücklich als „Prophetinnen“ bezeichnet 
werden: Mirjam und Debora; ja auch Samuel 
„der Seher“, der dem Volk dann jeinen König 
fürt. 

Moſes hatte die vorher ungeeinten Horden 
vor einem Untergang in Agypten dadurch ge 
rettet, daß er fie zum Wolf unter einem Na— 
tionalgott — über den alte Erinnerungen unter 
ihnen noch lebendig waren — vereinigte. Sein 
Wert bewährte jih. Denn die überlegene 
fanaanitiihe Kultur vermochte während de 
etwa 200 Jahre andauernden Ringens, das 
die Stämme um Kanaand Boden führten, es 
niemals völlig zu vertilgen. Alte Erzählungen 
über die Wanderungen der einjtigen Volls— 
ahnen dienten ihnen zur Begründung eines 
Rechtsanſpruches auf das Gebiet. Der reli- 
giöje Fundamentaljag von Jahwe ald dem Gott 
Israels und Israel al dem Volt Jahwes, 
blieb bejtehen, wenn auch eine ftaatliche Ein- 
heit des Volles noch entfernt nicht vorhanden 
war, jondern immer nur einzelne Stämme 
vorübergehend unter kühnen Führern ſich zum 
Kampf gegen die Urbewohner Paläſtinas zu— 
jammenjchlofjen. Zugleich aber bildete ſich im 
Lauf der Jahrhunderte eine „israelitiiche Volls— 
religion“, d. 5. eine bejondere Art, dieſen 
Jahwe zu verehren durch fröhliche Opferjchmäufe, 
durch Wallfahrten zu den Höhen, durch Bilder 
(bejonder8 das des Stieres), durch Verehrung 
von heiligen Bäumen, heiligen Steinen, durch 
bejondere fröhliche Feſte, durch ein nationales 
Kriegszeichen, die heilige „Lade“ u. ſ. w. 
Nicht wenige Züge diejer „Vollsreligion“ hatten 
fih allmählich unter fanaanitifcher Einwirkung 


eingebürgert. Aber jeder Israelit glaubte in | 


diejer Wetje lediglich Jahwe fromm zu ver- 
ehren und feiner hatte das Bewußtjein mit 
alledem (3. B. dem Opfer außerhalb Jerujalems, 
welch’ letzteres e8 ja noch gar nicht gab, den 
heiligen Bäumen und Steinen, dem Stierbild, 
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dem Feſtſchmaus zu Ehren Jahwes) etwas Gott⸗ 
loſes, Unrechtmäßiges zu thun. Eine Dar: 
ftellung dieſer altisraelitiihen Vollsreligion 
finden wir bauptjählih in den älteften Be— 
ftandteilen der Bücher Richter, Samuelis, 
Könige; zum Teil können wir fie aud) aus 
den Werten des Amos, Hojen, Micha, Jejaja 
erichließen. 

Inzwiichen war e8 während harter Kämpfe 
gegen die Philifter zur Übertragung einer Art 
Königswürde auf den tapferjten Helden bed 
Stammes Benjamin, der den Borlampf gegen 
die Philifter geführt hatte, gefommen. Auch 
hier war wieder (wie das aus der älteren 
Quelle [1. Sam. 9, 1—10] folgt) ein Prophet, 
Samuel, der geiftige Urheber gewejen. Uber 
die Rivalität zwilchen den einzelnen Stämmen, 
infonderheit zwiſchen Benjamin und Juda, 
dauerte auch nad) der Gründung des Königs 
tumsd. Weder Saul noch David hatte fich 
allgemeiner Anerkennung als Herricher zu er- 
freuen. Salomo verjuchte mit Gewalt die 
Durhführung einer ftaatlihen Drganijation. 
Uber nad) jeinem Tode erfolgte die Trennung 
und zwar jet in 2 Teile, dad Nord» und 
Südreih. Zur Zeit Davids zeigte ſich Nathan 
durch jeine unerjchrodene Gerechtigkeitsliebe, 
feinem Mannesmut vor dem Königsthron als 
echter Prophet. 

Sehen wir von anderen weniger bedeutenden 
ab, jo tritt uns dann als größter Prophet 
zwijchen Moſes und Amos (mit dem bie ſpezi— 
fiſch prophetiiche Periode beginnt) die ehrfurcht⸗ 
gebietende Gejtalt des Elias entgegen. Es 
war in der Beit der Enticheidungstämpfe gegen 
Sprien unter dem tapferen Ahab. Diejem 
mächtigiten Herricher des Nordreichs gegen- 
über jcheut fich der Thisbit nicht, offen und 
laut Einjpruch zu erheben gegen die Baal- 
verehrung der Königin Iſebel und den durch fie 
veranlaßten Juſtizmord gegen Naboth. Auch 
er kämpft für den Grundſatz des Moſes: 
Israel für Jahwe; Baal gehört nicht in Jahwes 
Land und für Jahwes Boll. 

Samuel, Nathan, Elias find nur einzelne, 
find die hervorragenditen umd beiten Geitalten 
ganzer Genoſſenſchaften von Propheten, „Pro= 


phetenſchulen“, denen wir deutlich erſt jeit den 


Zeiten Sauld begegnen. Ihr Name „Nebiim“ 

bedeutet „Nafende“ umd dem entiprad; aud) 

ihr Weſen. Sie ziehen oft unter religiöjen 

Tänzen im Land umher; reißen in wilde Vers 

zückung geraten, andere mit fich fort (3. B. 

Saul und David); fie weifen auf fanaanitijchen 
35* 


saß8 


Die Propheten des Alten Teſtaments im Unterricht der Erziehungsſchule. 











Urjprung hin (vergl. die Baalspropheten zur 
Beit des Elias); fie erfreuen fich feiner be- 


ſonders hohen Achtung beim Bolt (vergl. „Wie | 
fommt Saul unter die Propheten"? 1. Sam. | 


10, 11). Einzelne unter diejen „Nebiim“ er- 
fühnten fi) aud wohl handelnd in die Politik 
einzugreifen. So jcheut fih z. B. Elifa micht 
den gewifjenlojen Jehu zu einer furchtbaren 
Nevolution gegen das Haus Omri zu bewegen 


und damit eine jchredliche SKataftrophe über | 
das Nordreich heraufzubeichwören. Troß ber | 
Legenden, mit denen die Gejchichte beider aus- | 


geihmüct ift, erfennen wir nod recht wohl 
den großen Unterjchied zwiichen dem politijchen 
Parteimann, dem in der Wahl jeiner Mittel 
rüdfichtölojen Fanatifer Eliſa und Elias, der 
jeinen eigentlichen religiöß-fittlihen Wirfungs- 
freiß jelten überjchreitet. 

Das Bisherige zeigt und, daß die ißrae- 
litiſche Vollsreligion, die henotheiftiihe Mono- 
fatrie Jahwes nicht nur durch einen Propheten, 
Moſes, begründet, jondern auch durch prophe- 
tische Wirkffamkeit ihren eigentlichen moſaiſchen 
Grundcharakter bewahrt hat (Samuel, Nathan, 
Elia8); daß ferner auch die politiiche Geſtal— 
tung des Volles dur Propheten aufs ſtärkſte 
beeinflußt worden ift. (Mojeß befreit das Volk; 
Debora führt es an, Samuel giebt ihm einen 
König, Eliſa ftürzt eine Dynaftie u. ſ. w.) 

Und doc erblaft aud das Größte, was 
die Geſchichte der ißraelitiichen Volksreligion 
bi8 hierher aufweiit, vor dem Erhabenen, 
was nun in der Prophetie folgt. 

2. Das Auflommen der prophetifchen 
Religion. (Monotheismus.) Hatte bisher der 
Grundjaß gegolten: „Jahwe gehört Israel”, 
wobei die ſtillſchweigende Vorausjegung oder 
daB ausdrüdliche Zugeitändni8 gemacht war, 
„außerhalb Israels herrichen andere Götter“ 
(Henotheismus), jo wird nun — etwa bon 
800 an, dem Beginn de großen Kampfes 
gegen die Weltmächte, zunächſt gegen Afjur 
— eine andere, viel höhere Botichaft über 
Jahwe verkündet. „Fürwahr, e8 it einer, der 
die Berge gebildet und den Wind gejchaffen 
hat ..., der das Morgenrot in Dunfel ver- 
wandelt umd über die Höhen der Erde dahin- 
ichwebt, Jahwe der Heericharen ift jein Name!“ 
(Am. 4, 13); Aſſur ift nur die „Rute feines 
Zornes ımd der Steden feines Grimmes“, die 
„Art in Jahwes Hand“ (Jeſ. 10, 5.15). Neben 
ihm giebt's überhaupt feinen Gott. Er ift 
‚allein. (Monotheismusß.) 

Hatte man bisher durch fröhliche Feſte 


| 
| 
| 
| 
| 
| 








und Opfer Jahwe am beften zu dienen geglaubt 
(vergl. 3. B. Samuels Opferfeftmahl 1. Sam. 9), 
jo ertönten der Menge der darob erftaunten 
Jahweverehrer jebt die befremdenden Zornes- 
worte entgegen: „Sch Hafie, ich verachte eure 
Feſte und kann nicht riechen eure Fejtverjamm- 
lungen. Wenn ihr mir Brandopfer und eure 
Gaben darbringt, jo nehme ich's nicht gnädig an.“ 

„Hinweg don mir mit dem Geplärre deiner 
Lieder. Das Rauſchen deiner Harfen mag ic 
nit hören. Brachtet Ihr mir etwa in ber 
Wüſte vierzig Jahre hindurch Schladhtopfer 
und Gaben?“ (Amos 5, 21 ff.) vergl. auch 
gel. 1. 11 ff. 

Man fieht ſchon aus dieſen wenigen Be- 
legen: Eine neue Art der Jahmwereligion hatte 
begonnen. An die Stelle einer Natur- war 
eine ethiiche Religion getreten, die nicht nur 
in Gegenjaß trat zur bisherigen Gottes— 
anſchauung, die nicht nur dem bisherigen Kultus 
gar keines oder doch jehr geringes Gewicht 
beifegte, ja die dur den Mund eines ihrer 
Vertreter nicht einmal den bisherigen oder 
gegenwärtigen Stand der erjten Jahwediener, 
der Propheten und Briejter anerkannte. (Vergl. 
Amos 7, 14 „Jh bin weder ein Prophet 
noch ein Prophetenihüler* ....) Eine neue 
Epoche des Prophetismus war angebrocen. 
Die weltgejhichtlihe Stunde der Geburt des 
ethiſchen Monotheismus hatte geſchlagen. — 
Freilich zunächft war diejer vorhanden nur im 
Innern eine® oder verjchwindend weniger 
Männer, die erſt langjam zu einer Kleinen Ge— 
meinde heranwuchien und denen gegenüberjtand 
die ganze große Menge des Volles im Nord— 
wie im Südreich. Freili waren jene die 
Neuerer, die Reformatoren, und dieje die Pfleger 
des Alten. Freilih war auf jener Seite wenig 
Macht umd Stellung, auf diejer Obrigfeit, 


' Rang und Reichtum. Und dennoch fiegte jene 
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verachtete Partei der Reformer, denn ſie war 
erfüllt von den Ideen, denen die Zukunft 
gehörte. 

Sie ſiegten ſchließlich — wenigſtens drang 
ein Teil der von ihnen verlündeten neuen Ideen 
durch — jedoch nicht ohne härteften Kampf . 
gegen die noch lebhaft und energiſch feitge- 
haltene Volksreligion. Und in dieſem Kampfe 
hatten fie — wie alle Reformatoren, bejonders 
die religiös fittlichen in der Weltgeichichte — 
ſchweres zu erdulden. Dur ihren Eifer, ihre 
Liebe für Jahwe und ihr Volk gewannen fie 
e8 über fich bekämpft, verlaſſen, verjpottet, ver- 
folgt, gemartert zu werden; oder, wie einer 
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der Größten unter ihnen es klaſſiſch ausdrückt, 
durch das Bewußtjein dies alles für ihre Ge— 
nofjen, ihre Brüder zu thun und zu leiden 
(Se. II. Kap. 52). Sie ſiegten jedoch nicht 
ohne daß ihre uriprünglihen Jdeen zum Teil 
ftarf verändert wurden (ähnliches geichah ja 
auch jpäter mit den Ideen Jeſu und ber 
Jünger bei der Gründung der Fatholijchen 
Kirche). 

Ganz einzigartig wird dieje Epoche des 
religiöjen Kampfes zwiſchen der altisraelitiichen 
Vollsreligion und der entjtehenden neuprophe- 
tiihen Religion dadurch, weil fie zujammen- 
fällt mit der Zeit des politiichen Kampfes 
Israels und Judas gegen die großen Welt- 
reihe Aſſur, Agypten, Babel. 

Die Geſchichte diejes religiös fittlichen und 
politiſchen Kampfes — der immer zujammen 
tobte — das it &, was den Inhalt der 
prophetiichen Schriften des Alten Tejtamentes 
ausmadıt. 

Jeder Kenner der Geihichte wird ung 


wohl darin beiftimmen, daß bier einer der | 


weltgejchichtlich bedeutenditen Kämpfe dargejtellt 
it. Hier wurden die Vorpoftengefechte für 
die jpätere Entſcheidungsſchlacht unter Jeſu 
Führung geihlagen. Die bezeidjneten Urkunden 


find nun darum jo bejonders wertvoll, weil fie‘ 


nicht nur eine Darftellung der neuen religiös- 
fittlihen Weltanjhauung enthalten, jondern zu— 
gleich ihre Entjtehung, Entiwidelung, ihren 
Kampf mit der alten darftellen. Und zwar 
geihieht die von der Hand derjenigen, in 
deren Innern fie zuerjt offenbar wurde, die 
für fie lebten, litten und ftarben. 

Aber hat dieſe neue prophetiiche Ideen— 
welt denn auch wirklich diejen großen Wert, 
den wir ihr zuichrieben? Nun wir jahen 
ſchon, daß Jeſus fie fich zu eigen gemacht und 
nichts an ihr auszuſetzen gehabt hat; Wodurd) 
er fie weitergebildet, das haben wir an anderer 
Stelle erwiejen. Bergl. Art. Leben Jeju. Und 
dann, wodurch iſt's möglich geworben, daß das 
winzige Volt Juda ſchließlich ja doch nicht 
ausgerottet werden konnte durd) die über- 
mächtigen Weltreihe? Daß e8 immerwährende 
Kriege, jahrzehntelanges Eril, harte Verfol— 
gungen überdauerte? Doch wohl vor allem 
durch die Kraft, die durch die prophetiichen 
Ideen der Boltsjeele verliehen wurde. 

Und num, welden Reichtum an großen 
typiſchen Charakteren jtellen die Vorkämpfer 
des ethiichen Monotheismus dar. Dort Amos, 
der jhlihte Hirte aus dem judäiſchen Städt» 
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chen Tekoa, der da Baterland, Beruf, viel- 
leiht auch Familie im ftid läßt, weil jein 
Inneres, jein „Jahwe in ihm“ ihn unwider— 
ſtehlich dazu treibt (Um. 3, 8), daß Bruder— 
volf zu erretten, Israel den Klauen des Löwen 
Aſſur zu entreißen. Und während dort unter 
SJerobeam II. alles einer jorglojen Sicherheit 
fich Hingiebt, bei Feitgelag in den Tag hineinlebt, 
und übermütig auf jeine Stärke pocht (6, 1 ff.) 
malt er ihnen die nahe Gefahr, das fait jchon 
unentrinnbare Berderben, die Sittenlofigfeit im 
eigenen Lande mit erbarmungslojem Realismus 
vor Augen (5, 18—20, 6, 7 ff.). Was Wunder, 
wenn der ißraelitijche Oberpriefter von Bethel, 
Amazja, ihn als einen Volldaufrührer aus dem 
Lande weiſt (7, 10 ff)? Doch ein Amos läßt 
ſich auch durch) einen Amazja nicht einjchüchtern, 
jondern jtellt dem Machtgebot die Stimme 
ſeines Gemifjens, jeine® Gottes in ihm ent- 
gegen. Der weltgeſchichtliche Kampf zwiſchen 
Prophetismus und Prieftertum hat hiermit 
begonnen. Er jollte fi) noch oft im Laufe 
der Geichichte wiederholen, nie enden. Amos 
hat ihn wahrlich ehrenvoll eröffnet. Es iſt 
erjtaunlich, woher dieſer einfahe Mann des - 
Volkes jeine erhabene Gottesanihauung bat, 
durch die er jeine Zeit und jein Volk weit 
überragt. Er, der wohl als eriter die Be— 
deutung der aſſyriſchen Weltmacht für jein 
Volk erkannte, er ſchaute auch die Jahwes als 
Weltgotted. Sein ſtarkes Gerechtigkeitsgefühl 
fonnte dieſen Jahwes mur als den abjolut 
ethiichen ſich vorjtellen und darum will er, daß 
„wie ein unverfiegbarer Strom das gerechte 
Gericht daherwoge“, dab „das Böſe gehaft, das 
Gute geliebt wird“ (5, 15—24). Dann wird 
Jahwe vielleicht noch den Reſt des Volkes vor 
den Feinden erretten. Aber Opferfeite und 
Gelage zu jeinen Ehren werden die nimmer 
erreihen. Dieje haft Jahıe. 

Holen. Doch unaufhaltiam eilte das 
politiſch und jozial zerrüttete Nordreich jeinem 
Untergang entgegen. Bor diejem konnte auch 
ein Hojea es nicht erretten. Er iſt aus 
weicherem Holze geichnigt, al Amos und ver- 
hält fich zu diefem etwa wie Jeremia zu Jejaia. 
Er ift ein Mann voll hingebender, verzeihender 
Liebe. Jahwe ericheint ihm als der Barm— 
berzige, Önädige, Liebende; als Ehgemahl Is— 
raels, das ihm Treue zu leiſten hat. Jahwe iſt 
entichlofjen, dem ehebrüchigen Volk zu verzeihen 
und es wieder in jeine alten Rechte aufzu= 
nehmen, wenn es ſich im jehnjüchtiger Liebe 
ihm naht. Und der Prophet wagt es allem 
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Augenſchein zum Trotz auf eine glückliche Zu— 
kunft des Volkes zu hoffen, in der alles das 
verichtwunden fein wird, was jebt jo viel Un— 
. heil anridhtet. — Die Gejtalt des Hoſea er- 
jcheint uns (wie die des Jeremia, vergl. jpäter) 
als eine bejonder8 tragiiche unter den Pro- 
pheten. Auch er eine weiche Seele in harter 
Zeit, die das Unglüd, die Sünde und Thorheit 
des Volkes tief in eigener Seele empfindet, in 
der eigenen Familie, am Weibe, erfahren hat. 
Die Größe der Gefahr und Stärke feiner fitt- 
lihen Empfindung verleiht ihm, dem jonft 
Weichen, Kraft, auch den Mächtigen ihren Frevel, 
allen da8 fommende Verderben vorzumalen. 
Was Wunder, daß er da jein Leben bedroht 
fieht, wie ein Vogel durd den Vogeliteller; 
daß er felbit den Tempel nicht mehr als fichere 
Aſylſtätte für ſich anfehen kann, daß man aud) 
ihn der Narrheit beicyuldigte. Auf den Zuruf 
„Närriſch ift der Prophet...“ erwidert er 
Ichlagfertig: „Ja, Wegen der Größe deiner 
Verkehrtheit“ (Hof. 9, 7 f). Auch er verjucht 
wie Amos eine Reform des Kultus, der Rechts— 
pflege jowie der Sitte; auch er kämpft gegen 
die eingeichlichenen Mißbräuche der alten Volls— 
religion. 

Es ift mur zu bedauern, daß der Tert 
feines Buches öfter8 verderbt ijt und daß wir 
nicht genauere Nachrichten über fein Leben 
haben. 

Das Nordreih eilte unmittelbar jeinem 
Verderben entgegen durd die Thorheit feiner 
Politik, die Zerrüttung im Innern. 722 fiel 
Samaria durd Affur. Das Volt wurde weg— 
geführt und ging unter. Es galt wenigjtens 
das Südreich zu retten und damit den Fort— 
beitand, bezw. die Fortentwidelung der Jahwe— 
religion zu ermöglichen. Dies war die Lebens— 
aufgabe der großen Propheten Judas, zunächſt 


des Jeſaia. 
Jeſaia. Charalteriftiih für dieſen iſt 


ſein unbedingtes, nie wankendes Vertrauen auf | 


Jahwe, jein Glaube an deſſen jchranfenloje 
Macht — philoſophiſch ausgedrüdt haben wir 
in ihm einen der eriten Vertreter eine ums 
beichränften Determinismus — jein Eifern für 
Jahwes Ehre und Heiligkeit, die Folgerichtig- 
feit in jeinem fühlen, Denken und Wollen — 
aus feinem Gottesbegriff ergiebt ſich feine ge— 
famte Lebens- und Weltanjhauung und Hand» 
lungsweiſe — die glühende Berediamteit, Die 


über einen unvergleichlichen Reichtum der präc- | 


tigiten Bilder verfügt. Aber Jejaia geht da= 
durch über Amos und Hoſea hinaus und er= 
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innert darin an Elias, Samuel, daß er mit 
jeiner Verkündigung unmittelbar thätig eingreift 
in den Gang der politijchen Ereigniſſe. Er 
giebt ald Prophet im Namen Jahwes in be- 
ftimmten politiichen Lagen ganz beftimmte po= 
litiſche Natjchläge. Als die Könige von Israel 
und Syrien die Thorheit begehen, in der Stunde 
eigener Gefahr über das jchwächere Bundesvoft 
berzufallen, anftatt mit ihm auf Abwehr gegen 
das drohende Afjur bedacht zu fein, da rät 
Jeſaia aufs beftimmtefte dem König Ahas ab, 

Affur zur Hilfe Herbeizurufen. Er fordert ihn 
fühn auf, als Beweis für die Wahrheit jeiner 


' Behauptung von Jahwe ein Zeichen zu fordern, 


welches er wolle (Jei. 7). Als feinem Rate 
entgegen Aſſur herbeigerufen, infolgedefien das 
Nordreich vernichtet und Juda affyriicher Tribut- 
ftaat geworden war, giebt Jejaia die politifche 
Parole aus „Stille halten, abwarten“; „In 
Umtehr und Ruhe bejteht euer Heil, in Stille 
und Pertrauen eure Heldenkraft“ (30, 15). 
Warum das? Weil den Abfichten Jahmes mit 
Affur, „dem Stecken in jeiner Hand“, nicht 
borgegriffen werden darf (18, 4 ff.). 

Abwarten, Jahwe wird fein Werkzeug, 
wenn's fich gegen ihn (d. 5. gegen Juda, Jahwes 
Bolt) erhebt, jelber zerſchmettern (Jeſ. 10). 
Eines Beiſtandes anderer Nationen, zumal der 
unzuberläffigen Ägypter und Üthiopier, bedarf 
e8 nicht. Diefe werden vielmehr jelbjt in 
Aſſurs Knehtihaft geraten. — Dies zu ver— 
finnbildlichen, tritt Jeſaia öffentlich in der Tracht 
eine Kriegsgefangenen auf (Je. 20). Er 
giebt jelber den von fernher gekommenen äthio- 
piſchen Gejandten abichlägige Antwort (Je. 18). 
Fremde Hilfe herbeiholen, heit für ihn, Jahwe 
mißtrauen, ihn beleidigen. 

Daß nicht Furt, fondern vertrauensvolles ‘ 
Kraftgefühl den Jeſaia zu dieſer Friedenspolitik 
bewog, das bewies er in der Entiheidungs- 
ftunde 701. Lange hatte er die jubätjchen 
Machthaber vor Empörung gegen den Herricher- 
ftaat zurüdgehalten. Da gewann nad) des 
mächtigen Großfönigs Sargon Tode (705) die 
Kriegspartei die Oberhand. Und als nun 701 
Sanherib mit gewaltigem Heere heranzog, alle 
umliegenden Staaten unterwarf, Jubäa vers 
mwüftete, einen Teil der Bevölkerung gefangen 
wegführen ließ, Ierujalem belagert hielt und die 
meiften, unter ihnen auch der Slönig, den Mut 
verloren hatten, da zeigte Jeſaia jeine Uner— 
ichrodenheit. Der König jendet in feiner Unge- 
wißheit und Angst zu ihm. Er erteilt ihm ohne 
zu zweifeln die fichere Antwort: „Jahwe wird 


Die Propheten des Alten Teftaments im Unterricht der Erziehungsichule. 551 


nicht zulaffen, daß Jeruſalem erobert wirb* 
(Zei. 30, 27 fi. 36. 37). — WB nun der 
Ausgang Jeſaia recht gegeben Hatte, die 
Aſſyrer abgezogen und Jeruſalem gerettet war, 
da war zugleich Jeſaias Einfluß bedeutend ge— 
wachſen. Jene Reformen des Kultus, die His— 
fia vornahm (2. Kön. 17, 4—6) und die nad) 
der Reaktion der Bolfsreligion unter Manafje 
Sofia fortießte, haben Jeſaia ficherlich zum 
geiftigen Urheber. 

Wir haben hier nicht den Raum, ausführ- 
lich Jeſaias und feiner Nachfolger Charafter 
und Wirken zu ſchildern. Nur das wollten 
wir zeigen, daß man unter diejen Propheten 
fi) nicht eine Art müßiger, ftiller Wahrjager 
vorftellen darf, jondern die geiftigen, reli- 
giöß-fittlichen, oft aud die politiichen Führer 
des Volkes; die Männer, welche den Pulsichlag 
ihrer Zeit zu fühlen verjtanden, in denen die 
großen Ideen, durch deren Verförperung Juda 
zu einer leitenden Stellung in der religiöfen 
Weltgeſchichte gelangt ift, geboren wurden ımd 
fi) entiwidelten. Sie gleichen auch weniger vom 
Staate angejtellten Geiftlichen, viel mehr den 
beiten der alten Vollstribunen und Männern 
wie Demojthenes. Cicero, Arnold von Brescia, 
Savonarola, Calvin; bezw. dieje ähndeln ihnen. 

Wir übergehen die umfangreiche religiös— 
fittlich-joziale Thätigkeit des Jeſaia, feinen 
Kampf gegen den veräußerlichten Kultus (1), 
gegen die Ungerechtigkeit, Unmäßigfeit, den 
Übermut der Reichen (5, 8 ff), die Hoffart 
ihrer Frauen (3, 16 ff.), die Verblendung des 
föniglihen Hausminiſters Sebna (22, 15 ff.), 
die thörichte Eitelfeit des Königs (39): Wer 
ſehen will, hat ſchon erkannt, daß wir es hier 
mit einer weltgeſchichtlichen Perjönlichkeit zu 
thun haben. Auch hat Jeſaia dieſe zuleßt be— 
rührte Seite jeines Wirkens mit allen Propheten 
gemeinjam. Auch mit Jeremia, von dem ihn 
ſonſt jo manches unterjcheidet. 

5. Kampf zwijchen Doltsreligion nnd 
prophetifcher Religion. Zwiſchen der Wirk— 
jamfeit des Jejaia und Jeremia liegen ungefähr 
100 für die Entwidelung der Jahwereligion 
überaus wichtige Jahre. Im ihnen war der 
Kampf zwiichen der Volls⸗ und der prophetijchen 
Religion mit großer Heftigfeit und wechſelndem 
Erfolge weitergeführt worden. 

a) Unter Hiskias Nachfolger Manajje war 
die Vollsreligion zum feßtenmal voll wieder- 
hergeftellt worden. Selbſt das alte Menſchen— 
opfer für Jahwe war wieder aufgelommen und 
der bigotte König verjchonte nicht einmal feinen 


Sohn (2. Kön. 21, 1—9). Die Propheten: 
partei wurde hart verfolgt und mancher aus 
ihr mußte jein Leben lafjen (21, 16 f.). Doch 
auf diejen ihren legten Triumph folgte unter 
Manafjes Enkel, Jofia, im Jahre 621 die erfte 
große Niederlage der Vollßreligion, von der 
jie fi nie wieder erholt hat. 

b) Während der PVerfolgungen war ein 
Häuflein getreuer Jahwepropheten nicht mutlos 
unthätig geblieben, fondern Hatte im Bunde 
mit Jerufalemer Priejtern alles vorbereitet zu 
einem vernichtenden Schlage gegen den alten 
Kultus. In einem Buche hatten fie jorgfältig 
eine neue Geſtalt des Kultus bejchrieben, die 
den Ideen der großen Propheten möglichit an- 
genähert war. 

Damit fie um jo jtärferen Eindrud mit 
diejen Forderungen mache, berief die prophetifche 
Partei fih auf die allgemein anerfannte Auto— 
rität des Moſes. Sie fonnte die8 auch mit 
einigem Necht thun, da ja Mojes für Jahwes 
Volk jeden nicht jahwijtiichen Kult ausgeichlofjen 
wifjen wollte und viele Beitandteile der Volls- 
religion, die bejonders auf den „Höhen“ außer: 
halb Jerufalems im Schwange waren, jpäter 
den Klanaanitern entnommen waren. Man lieh 
darum das früheftens unter Manafje abgefahte, 
aber der Gefahr wegen damals nicht veröffent- 
lichte „Bundesbuch“ jet in dem Namen des 
Mojes erjcheinen. Auf den König machte fein 
Inhalt jo ſtarken Eindrud, daß er rückſichtslos 
die prophetijch-priejterliche Neform durchführte, 
die „Höhen“priefter Jahwes jchlachten lieh, 
allen Kultus außerhalb Jeruſalems bejeitigte. 
Letzteres war jet durchführbar, weil jeit den 
afigrijchen Kriegen und der Wegführung unter 
Sanherib die Zahl der von Jeruſalem weit 
entfernt wohnenden Judäer ziemlicd) gering war. 
Unter den Augen der Reformpartei konnten 
ſich in Jerufalem faum die alten Hultusgebräuche 
wieder einjchleichen. Die Ausübung des Kultus 
war fomit ſowohl Lofal (auf Jerufalem) wie 
perjonal (auf die Leviten) beſchränkt. Und mehr 
al8 der Kultus waren im neuen Geſetzbuche 
die fittliche That gegen den Nächten, gute 
Nechtspflege und andere prophetiiche Forde— 
rungen betont. 

Diejes „Geſetz⸗“ oder „Bundesbuch“ (vergl. 
2, Kön. 22, 8 und 23, 2F.) ift nun der Kern 
des jogenannten 5. Buches Moſes, der befteht 
etwa aus den Kapiteln 12—29. Die Geſchichte 
der Einführung diejes Buches und der Reform 
finden wir erzählt in 2. Kön. 22 und 23. — 
Von der Nichtigkeit des hier Angeführten fann 
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fi jeder überzeugen, der den Inhalt des Ge- 
jeßbuches, wie er nach 2. Kön. 22 f. fein muß, 
vergleicht mit 5. Mof. 12 fi. Von einem 
„Betruge* kann bier nur der jpredjen, der 
den Fehler begeht, ohne weitere den modernen 
Begriff des „litterarifhen Eigentums“ aufs 
Altertum zu übertragen, das dieſen Begriff 
nicht kannte. Faſt alles, was von einer Litte- 
raturgattung vorhanden war, benannte man 
nad) einem Manne als Verfaſſer, der im Bolt 
als typiſche Geſtalt nach diejer Nichtung Hin 
befannt war, "jo z. B. die Weisheitslitteratur 
nah Salomo, die Dichtung nach David, die 
juriftijch-kultiiche Litteratur nach Mojes. Kaum 
einer dachte ernjtlicd; daran, daß dieje Männer 
alles betreffende jelber verfaßt hätten. 

Aus dieſen geſchichtlichen Thatſachen (demn 
als ſolche muß man ſie nach dem Stande der 
Wiſſenſchaft bezeichnen) geht hervor, welche 
hohe Bedeutung dem Prophetismus für die 
Entwickelung der Jahwereligion zukommt. Die 
Propheten haben nicht bloße Reden gehalten, 
ſondern haben eine wirkliche religiöſe Refor— 
mation zu ſtande gebracht, haben an die Stelle 
des alten henotheiſtiſchen einen neuen mono— 
theiſtiſchen, an die Stelle des naturmäßigen 
einen ethiſchen Gottesdienſt geſetzt. 

Freilich war unter Jeſaia dieſe Refor— 
mation nur erſt begonnen und zwar durch 
königlichen Gewaltaft eingeführt. E8 galt num 
das Volk jelbjt für fie zu gewinnen. Es galt 
nicht nur an ihr feſtzuhalten, jondern aud) fie 
weiter feitzujeßen. Und dies war um jo ſchwerer, 
da alle politijchen Ereignifje der nächſten Jahr: 
zehnte die neue Bewegung auf heftigite er- 
ſchüttern, ja völlig in Frage ftellen mußten, 
und da ferner die Vollsreligion im Lauf der 
Jahrhunderte zu ſtark im Volk eingewurzelt 
war, um durch Gemwaltalt jofort für immer zu 
verſchwinden. Dieje jhwerere Arbeit vollbracht, 
die monotheitiiche Jahwereligion gerettet zu 
haben auch durch die Zeit des ſchwerſten po- 
litiſchen Unglüds, des jtaatlihen Untergangs 
hindurch: darin beiteht die Bedeutung der 
jpäteren Propheten, injonderheit dreier, des 
Jeremia, Ezechiel, Jejaia I. 

c) Jeremia war während der jchweren 
Manafjeichen Verfolgung zu Anatot als Sohn 
eines Prieſters aufgewachſen. Die Reform 
unter Joſia hatte wahrſcheinlich in ihm einen 
Anhänger gehabt. Er hatte das unglüdliche 
Ende des Joſia miterlebt. Als nämlidy ein 
großes ägyptiſches Heer unter Pharao Necho 
an Jeruſalem vorüberzog, um ſich jeinen Beutes 
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anteil am finfenden Afjur zu holen, hatte ſich 
Joſia ihm mit feinem Heinen Heere entgegen- 
geitellt. Konnte er doch glauben jetzt Jahwes 
Willen (durch) die Neform) erfüllt zu haben, 
jeßt erſt recht (mie jchon Jeſaia verkündet) 
eine uneinnehmbare Hauptitadt, Jahwes Schuß 
für feine einzige Kultusſtätte zu beißen. Doch 
Joſia war bei Megiddo (608) gefallen (2. Kön. 23, 
29 fi. 2. Ehron. 35, 20 ff.) und Juda war 
ägpptiicher VBafallenftaat geworden. Die Reform 
war nach diefem Unglüd ihrer Partei jtarf 
gefährdet, der religiös-fittlihe Zuſtand des 
Volles wieder tief gejunfen. Ohnmächtige, 
ſchlechte Könige folgten, und die größte Gefahr 
war von dem neuen Weltreich Babylonien her 
in Ausficht. Das morſche Juda drohte wieder 
zermalmt zu werben inmitten Ddiejer über- 
mächtigen Reiche. 

Dies alles ſah und fühlte deutlicher als 
irgend einer im Volk einer der edeljten Männer, 
deren Jahwes Volk ſich zu rühmen gehabt Hat; 
ſah und fühlte e8 mit blutender Seele. Sein 
Innere wurde zerriffen in dem großen Wider- 
ſpruch nicht thaten- und wortlos das herein- 
brechende Unglüd ſeines geliebten Vaterlandes 
mit anjehen zu Eönnen, ji) von Jahwe uns 
widerjtehlich getrieben zu fühlen ihm entgegen= 
zuarbeiten und doch nicht die Macht und 
Kraft zu beſitzen es abwenden zu fünnen. So 
litt denn dieſe zarte, weiche Seele tief darunter, 
in fturmbewegter Zeit eine „feite Burg, eine 
eilerne Säule, eine eherne Ringmauer“ jein 
zu müſſen. In erjchütternder lage hören wir 
den jungen Jeremia nicht jelten verzweifeln an 
feinem Bolf, an ſich, feinem Beruf, ja jeinem 
Gott (4, 19 ff. 8, 18 ff 15, 10 ff.); aber 
dann jehen wir ihn fi immer wieder auf- 
raffen und mutig feinen Beruf erfüllen, hoch 
und niedrig zur Pflicht gegen Jahwe, gegen 
das Vaterland aufzurufen, einer finnlojen Politik 
(ausfichtslofe Empörung gegen Babel) entgegen- 
arbeiten. Dies gegen den Strom anſchwimmen 
wird ihm verhängnisvoll,. Er hält im Tempel: 
vorhof eine Rede gegen das verberbliche Ver— 
trauen des Volkes auf die Uneinnehmbarkeit 
des Tempel® und wagt e8 angeſichts ber 
Menge dem Serufalemer Tempel das Schidjal 
Silos zu verkünden (7, 1 fj.). Es entſteht Auf- 
ruhr; Prieſter und Propheten jprechen ihn 
des Todes ſchuldig. Und nur mit genauer 
Not entrinnt der kühne Vollsredner ihm für 
diesmal (26, 1 ff). Ein andermal läßt er 
feine Reden (durch Baruch) im Tempel öffent- 
lich verlejen. Die Rolle wird Fonfiziert, vor 
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den König gebracht, von diefem eigenhändig 
vernichtet. Jeremia läßt jeine Neben nichts— 
dejtoweniger von neuem aufzeichnen (36, 1 ff.). 
Später, während der Belagerung Jeruſalems 
durch Nebufadnezar, wird der große Patriot 
als Verräter ind Gefängnis geworfen. Er 
erfauft jeine freiheit nicht dadurch, daß er 
dem König nad) dem Munde redet. Er wird 
von jeinen Feinden in eime tiefe jchlammige 
Eifterne gebracht, damit er dort verhungere. 
Durh Vermittelung eine ihm gewogenen 
königlichen Kämmerers (eines Ausländers!) wird 
er wenigitend von diejem Tode errettet (37; 
13, 8), um aber fajt noch jchlimmeres mitzuleben: 
Die Eroberung und Zerjtörung jeiner Vater: 
jtadt, die Wegführung feiner Landsleute. Die 
Gnade des Eroberers jtellt ihm frei mit nad) 
Babylon zu ziehen oder mit dem zurücbleibenden 
Reit unter Gedalja nad) Mizpa überzufiedeln. 
Jeremia zieht das fichere traurige Elend in 
der Heimat der für ihn — äußerlich wohl 
glänzenden Zukunft in der fremde vor. Dod) er, 
der Greis, muß den Becher des Unglücks erjt ganz 
leeren; muß erleben, wie durch die Ermordung 
Gedaljad durch den Prinzen Ismael auch die 
traurige Ruhe in Mizpa gejtört wird, muß 
ſich wehrlos von den Bethörten tro all’ feiner 
Gegenvorftellungen nad) Agypten fortichleppen 
lafjen. Er jucht auch dort noch fein Bolt 
Jahwe zu verjöhnen und haucht — wenn die 
Tradition, für deren Wahrheit manches jpricht, 
recht Hat — umter ihren Steinwürfen jeine 
große Seele aus (er. 39 fi.) 

4. Untergang der Doltsreligion. Fort. 
entwicelung der Prophetifchen Religion im 
Eril. Das Fortbeitehen des Volkes jomwie der 
Religion Jahwes hing jetzt ab von den nad) 
Babylonien Verbannten. Die von Aſſur nad 
Samariad Zerftörung hinweggeführten Israe— 
fiten waren, hier und da im Tigrislande zer: 
jtreut, untergegangen. Daß die am Kedarfluß 
angejiedelten judäijchen Erilierten treu an Heimat 
und Religion jejthielten, it wiederum vor allem 
den Propheten zu verdanten; und zwar nicht 
nur den alten, welche die neuen veligiöß-fittlichen 
Ideen jchon weit tiefer in Juda eingepflanzt, 
als es in der furzen Zeit in Israel möglich ges 
wejen war, jonbern vor allem den neuen, die im 
Eril unter ihnen wirkten. Die Hervorragenditen 
find Ezechiel und der große Unbelannte, defjen 
Reden im II. Teil des Jejaia aufgezeichnet find 
(Kap. 40—66). Beide jehen als ihre Haupt» 
aufgabe an, das Volk vor Verzweiflung zu be— 
wahren. Sie thun dies jeder in jeiner Weije. 








a) Ezechiel hatte ſich unter den jchon im 
Jahre 597 unter Joachim Weggeführten be— 
funden. Nah anfänglihem Zaudern wurde 
diefer Priefter zur prophetiihen Wirkſamkeit 
getrieben durch jein ſtarkes ſozial-ethiſches 
Verantwortlichkeitsgefühl. Er glaubt mit ver— 
antwortlich zu ſein für das Wohl und Wehe 
jedes ſeiner Volksgenoſſen und darum feiner 
Unterlafjung ſich ſchuldig machen zu Dürfen 
(vergl. jeine Berufung, Ey. 1--3). Er müht 
fi ab, das damals bejonders gefährliche Volks— 
vorurteil zu bejeitigen, als hätte man noch 
weiter unabwendbare8 Unglüd zu erleiden 
wegen der Schuld der Vorfahren. Dem jtellt 
er ſchroff die Anſchauung des ſittlichen 
Individualismus gegenüber: „Der Sohn joll 
nicht tragen die Mifjethat des Vaters“ ; jondern 
„Welche Seele fündigt, die joll jterben“. „Wenn 
fi) aber der Gottloje befehrt .. . und thut, 
was recht und billig iſt, jo joll er leben.“ 
(Ez. 18.) Diejen Troft, daß „Jahwe nit 
Wohlgefallen am Tode, jondern am Leben des 
Sünders“ (Ez. 18, 23) habe, führt der Prophet 
nun in allen Tonarten den VBerzagten zu 
Gemüte; er wendet ihn auf den Einzelnen 
(Rap. 18) wie aufs Volk (Kap. 37) an; er 
führt ihn aus im trodener philojophiiher Be— 
weisführung (Kap. 18) wie in farbenprächtigen 
Bildern und Viſionen (Kap. 37). Jetzt gleicht 
das Voll einem weiten Kirchhofe auf fremder 
Erde. Aber au den verdorrten Totengebeinen 
joll wieder ein fraftvolles, glückliches Volk in 
der Heimat werden (Kap. 37). Diejer Jahwe 
gleicht ja dem guten getreuen Hirten, der das 
verlorene Schaf wiederjuht und ervettet 
(Kap. 34). Freilich die Nettung wird nur 
durc eine Neugeburt des Volkes hindurch er— 
folgen. An Stelle des jebt ſteinernen wird 
ein fleijchenes Herz treten; ein neuer Geiſt, 
ein neues Herz wird kommen; wo jetzt Toten- 
gebeine find, wird Leben und Kraft jein 
(Kap. 36, 26 f. 37). — Gzechiel begnügt ſich 
aber nicht damit in allgemeinen Ausdrüden 
oder Bildern dem Volk jeine Rettung zu vers 
fünden, er malt ihm dieje Zukunft bereits in 
ganz bejtimmten Farben vor Augen, bejonders 
nad) der Seite des Kultus hin. Er zeigt ihnen 
genau, wie der Tempel, jeine Borhöfe, jeine 
Umgebung, die Tempelgeräte, der Tempeldienjt 
beichaffen jein werden, wie das Land verteilt 
wird u. ſ. w. Wir erfennen in diejer jeiner 
großen Viſion (Kap. 40—48) den Prieſter. 
Sie ift für die fpätere Geftaltung des Kultus 
bon größter Bedeutung geworden. Wir finden 
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bei ihm wieder — wie zur Zeit des Joſia 
— RProphetismus und Prieftertum vereinigt. 
Freilih werden in beiden Fällen die rein 
ethiich-religiöjen Ideen des Prophetismus etwas 
beeinträchtigt durch die Betonung des kultiſchen 
Momente. Bei Ezechiel finden wir im be— 
fonderen den Begriff der kultiſchen Reinheit, 
der für die Folgezeit jo wichtig wird. Es iſt 
aber fein Zweifel, daß gerade diejer merf- 
würdige Mann viel dazu beigetragen hat, das 
Volt Juda inmitten des fremden Landes Jahwe 
treu zu erhalten. 

b) Jeſaia I. Die Erfüllung des von 
Ezechiel Gehofften und Geſchauten lag nod 
in weiter gerne und jollte unter ganz anderen 
Formen geichehen, als diejer geahnt hatte. Ein 
jüngerer Prophet, der lebte der großen, ein 
„zweiter Jeſaia“ follte die Errettung deutlicher 
wahrnehmen. Er lebte gegen Ende des Exils. 
Leider wiffen wir von feinem Lebenslauf nichts. 
Er hat uns nur feine Troftreden ans Volt 
binterlafien, die allerdings jo großartig find, 
dab fie uns für jene Lüde entichädigen 
(Je. 40-66). 

Wie Amos, Jeſaia, Jeremia war diejer 
große Unbefannte ein jcharfer Beobachter der 
weltgeihichtlihen Lage. Er jah deutlich die 
drohende Gewitterwolfe über den babylonijchen 
Koloß ſich auftürmen. Die fühnften Hoffnungen 
für fein geknechtetes Volk erwachen in ihm. So 
ruft er ihm denn am Anfang feiner erſten 
großen prophetiichen Rede zu: „Tröſtet, tröftet 
mein Bolt, jpricht euer Gott! ... Ruft Je— 
rujalem zu, daß feine Knechtſchaft ein Ende 
“ bat.“ Er fordert fie auf von Babel hinweg— 


äuziehen (ei. 48, 20 f., 52, 1—12). Jahmwe | 


jelbjt wird eine Straße durch die Wüfte für 
fie bereiten (Nap. 40). Das einft jo ftolze 
Babel wird geftürzt werden (Kap. 47) und 
zwar von Jahwes „Geſalbten“ Kyros. Dieſer 
Perſergroßkönig vollſtreckt mit ſeinem Kampf 
gegen Babel nur Jahwes Willen (Kap. 44, 28; 
45, 1 fff.) Denn außer ihm giebt's ja feinen 
Gott. Er ift der Unvergängliche, über alles 
Erhabene; aber daneben auch der Liebreiche, 
Barmberzige, der die Liebe einer Mutter zum 
Kind übertrifft (Kap. 40; 49, 14). Freilich 
hat das Volk jchwere Schuld gegen Jahwe 
auf fich geladen. Aber dieje iſt gefühnt worden 
durch die freiwillig übernommenen Leiden „des 
Knechtes Jahwes“ d. h. jeiner getreuejten 
Diener, der Propheten, der der Gegenwart 
ſowohl wie der Vergangenheit (ap. 52, 13 
bis 53, 12). Und jo wird denn, freilich 
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erit nad} einer Herzensumfehr des Volkes, eine 
glänzende Zukunft demjelben bejchieden jein. 
Seine Hauptitadt wird eine Sammeljtätte aller 
Nationen zur Anbetung Jahwes werben 
(Rap. 60). 

Diefer große Unbelannte aus der Endzeit 
des Exils zeigt fich feinen großen Vorgängern 
völlig ebenbürtig durch die Reinheit und Würde 
jeiner Gottesanſchauung — jchöner, als e8 von 
ihm geichieht, kann Jahwes Weſen kaum aus- 
ausgedrüdt werden — dur die Glut und 
Stärke feiner Hoffnung, durch die Tiefe jeiner 
Geſchichtsauffaſſung. 

c) Die Pſalmen. Und dieſe großen Männer 
hatten nicht vergeblich gearbeitet. Sie hatten 
die neue monotheiftiich-ethiihe Prophetenreli- 
gion ſchließlich doch im Volksgemüt eingebürgert 
und die alte naiv-monotheiſtiſche Volksreligion 
jebt in Wahrheit überwunden. Das beweijen 
die zu einem guten Teil im Eril entjtandenen 
religiöjen Gejänge de8 Volles, die Palmen. 
Aus den Ichönften derjelben redet der Geift 
eines Amos, Hoſea, eine Jeſaia, Jeremia, 
Ezechiel, Jejata IT zu uns. Hier ift die pro— 
phetijche begeifterte Vollsrede umgejegt in ergrei= 
fende Volkspoeſie. Wir vernehmen in ihnen 
die düſtere Klage über das traurige Schidjal 
des Volkes in der Verbannung, das Belenntnis 
der jchweren Schuld gegen Jahwe und der 
ernften Neue über das Vergangene, das Ge— 
lübde der Treue gegen Jahwe (137), die 
Sehnjucht nach Befreiung aus dem unerträg- 
lihen Elend in der Fremde (53, 121), die 
Hoffnung auf Jahwe als Befreier (46), das 
Selübde von nun an in jeinen Wegen zu 
wandeln, der Danf für die Befreiung (126), 
die Bitte um völlige Wiederbegnadigung (85) 
u. ſ. w. — Spricht nicht auß dem 23. Palm 
der Geiſt eines Ezechiel? (cf. & 34) — 
Slauben wir nicht einen Amos, Micha, Jeſaia, 
Jeremia zu vernehmen, wenn wir in Palmen 
wie 51 (18f) 50, 40 (7ff.) u. a. das äußere 
Opfer verworfen und das Opfer des Herzens 
und der fittlihen That gefordert finden? Kein 
Zweifel; die Pialmen find ein ergreifendes 
Zeugnis des jchließlich doc durchgedrungenen 
prophetijchen Geifte8 und zwar ein um jo ge 
wichtigere, al8 in ihmen nicht Einzelne zu 
und jprechen, jondern das Volt als Ganzes, 
die Gemeinde. Vor den Propheten (von 
Amos an) waren mindejtend die jchönften und 
tiefften diefer Dichtungen unmöglich. Anderer: 
ſeits gehören viele Palmen, die eine niedere 
religiös-ſittliche Anſchauung vorausjegen, z. B. 
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underjöhnlichen Haß gegen die Feinde atmen, 
der jüdiichen Beit an. (NRachepfalmen: 58, 59, 
100, 54, 55, 83, 94.) 

5. Bildung und Einführung der priefter- 
lichen Gefeßesreligion (tim und nach dem Eril). 
Denn nad) der Rückkehr beginnt wiederum ein 
neuer Abjchnitt in der religiöjen wie politischen 
Geſchichte (beide find hier ftet8 untrennbar) 
des Volles. Es entitehen die Eigentümlich- 
feiten, die den Charakter de8 „Judentums“ 
ausmachen. Vor dem Eril können wir von 
„Suden“ nicht reden, jondern höchſtens von 
Judäern und Israeliten. 

Dieſe neue und ſtärkſte Veränderung des Vol— 
kes war durch verſchiedene Gründe bedingt. Das 
Volk hörte nach dem Exil überhaupt auf eine 
geſchichtlich bedeutſame Rolle zu ſpielen. — 
Wir ſehen dabei von der Makkabäiſchen Zeit 
zunäcft ab. Je weniger e8 nad) außen hin 
als Staat bedeutete, um jo enger und feiter 
ſchloß es fi) nach innen als „Gemeinde“ zu— 
jammen. Der alles bewegende Mittelpunkt 
dieſes Gemeindelebens wurde der gejeplicd) be— 
ftimmte, jorgfältig ausgebaute Kultus. Der 
Kultusvorfteher, Hoheprieiter, bildet darum 
da8 Haupt der Gemeinde Täglich finden 
Opfer in der Stadt, in der faft die ganze Ge— 
meinde zufammenlebte, in Jeruſalem ſtatt. 
Weld ein Unterſchied zwiichen dieſer Prieſter— 
und der alten Volks- oder der prophetiichen 
Religion. 

Die „Befreiung“ war eben ganz anders 
erfolgt, als die Beiten des Volles erwartet 
hatten. Allerdings ftellte Kyros nach der Er— 
oberung Babylon die Rückkehr dem Wolfe frei 
— doch wohl, weil es in jeinem Intereſſe 
lag einen Bajallenftaat zu haben zwijchen den 


alten Rivalenreihen am Euphrat (Tigriß) und 
am Nil, zwiſchen denen der Kampf ja doch 


nur eine Frage der Zeit war (vergl. Kambyjes, 
Alerander). Aber zunächſt machte nur ein Teil 
der Verbannten von feiner Erlaubnis Gebraud). 
Denn das traurigfte, unficherfte Los erwartete 
fie in der Heimat. Jeruſalem ein Trümmer: 
haufen. Das einft volfreiche Land rings herum 
zur öden Wüfte geworden oder von feindlichen 
Grenznachbarn in Beſitz genommen, die mit 
ichielen Augen auf ihre alten Grenzfeinde 
blidten und zum Teil fie um feinen Preis 
wieder zur Macht kommen lafjen wollten. Un 
Wiedergewinnung der einftigen politifchen Be— 
deutung war jomit nicht zu denfen. Man mußte 
froh fein durch engiten Zuſammenſchluß zur 
Gemeinde, bei Abjonderung von den Nachbarn 
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fein Dafein zu fihern. Im dumpfer Trauer 
lebten die ca. 42000 Neuangefiedelten thatenlos 
dahin unter dem perfiichen Joche. Ein Heiner Auf- 
ihwung erfolgte wiederum durch die Propheten 
Haggai nd Saharja, auf deren Betrieb ein 
Tempel gebaut wird. Aber e8 fonnte nur ein 
kläglicher Holzbau jein und bei jeinem Anblick 
brechen die Älteften — eingedent einftiger Herr- 
lichfeit — in Thränen aus. (Haggai 2. Era 
3, 12.) 

b) Eine neue Gefahr drohte durch Ver— 
miſchung mit nichtjüdiſchen umliegenden Völker— 
ſchaften. Sie wird beſeitigt und die Gemeinde 
neugekräftigt durch das Erſcheinen des Schrift— 
gelehrten Esra und ſpäter des Nehemia als 
perſiſchen Landpflegers mit neuem Zuzuge aus 
Babylonien. Es fand eine ſtrengere Abſon— 
derung von den Nachbarn ſtatt, die Verſtoßung 
der nichtjüdiſchen Frauen wurde befohlen, es 
wurde trotz der Hinderniſſe der Nachbarn Jeru— 
jalem wieder mit Mauern umgeben und, was 
bei weitem da8 wichtigfte war, e8 wurde 444 
in großer feierliher Verjammlung ein neues 
umfangreiches Geſetz eingeführt, als Richtſchnur 
fürs geſamte Leben des Volles. Es war dies 
— ebenfalls nach Moſes benannte Geſetzbuch 
— im weſentlichen der Pentateuch abgeſehen 
von jeinem älteren geſetzlichen (z3. B. Bundes— 
buch 2. Moſ. 21—23, Kern des Deuterono— 
miums, 5. Moſ. 12 ff.) und geſchichtlichen Beſtand— 
teilen. Dieſer „Prieſterkodex“, der u. a. das 
jog. IIE. Buch Mofis umfaßt, war inzwiichen 
in Babylonien von Schriftgelehrtenichulen aus: 
gearbeitet worden. Er bildet die Grundlage 
des Judentums. Durch feine peinlichen Kultus- 
vorjchriften, die in ihm alles beherrichen und 
von denen das Deuteronomiums zum Teil ſtark 
abweichen, entfernt er fic, weit vom Programm 
des Prophetismus. 

6. Kampf des Prophetismus gegen die 
Gefegesreligion. Doc diefer war zwar vor— 
läufig durch Prieftertum zurüdgedrängt; aber 
jeine Rolle war auch in dem jetzt entjtehenden 
engherzigen Prieſterſtaate nicht ausgejpielt. 
Dann und warn nod) bäumte ſich prophetifcher 
Geiſt gegen priefterlichen Buchſtaben auf. 

Sole prophetiihe Protejte haben wir 
z. B. in den herrlichen Heinen Allegorieen 
Ruth und Jona vor und. Zur allegoriich- 
dichteriichen Einkleidungsform griffen die Ges 
finnungsgenofjen eines Jeſaia aus praftifchen 
Gründen. Dem offiziell eingeführten Geſetz 
und feinen die Gemeinde beherrichenden Hütern 
gegenüber war es nicht möglich, mindejtens 
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nicht zwedmäßig, abweichende Grundjäge offen 
zu dvertreten. Da redete man wirfungsvoller 
durch Gleichniserzählung. Hatte Esra die 
nichtjubäiichen Ehefrauen zu verjtoßen befohlen, 
und hatte dad Gejeg jüdiſche Nationalität zur 
Bedingung der Ehe gemadht, jo wurde der 
Leer „in Ruth“ belehrt, daß e8 auch edle 
und fromme Moabiterinnen gegeben und eine 
lolche jogar die Stammmutter des davidiſchen Ge— 
ichlechtes geworden jei. Hierin folgte der Ver- 
fafjer wohl einer älteren Tradition. Gein 
Bud iſt eine Schupichrift für die manchen 
nun einmal geheirateten nichtjüdijchen Ehefrauen. 
Ebenjo erfuhr in „Jona“ der engherzig 
jüdiſche Geift, der fanatiich den Nichtjuden hafte, 
eine beſchämende Verurteilung. Der engherzige 
Jona trogt dem ausdrüdlichen Befehl Gottes 
Niniveh zur Buße zu rufen. Es wird ihm aber 
von Gott gezeigt, dab es unmöglich iſt, ſich 
jeinem Auftrage zu entziehen. Als Jona nun 
ſchließlich dod der „heidniihen“ Stadt das 
Gericht verkündet, erfolgt eine völlige wunder- 
bare „Belehrung“ und daraufhin eine Begna— 
digung der Stadt durdy Gott. Dem darüber 
erzürnten Jona zeigt Gott am Beiſpiel der 
verwelfenden Ricinusftaude die Widerfinnig- 
feit jeines Hafjes gegen die Nichtjuden. Jona 
macht Gott bittere Vorwürfe, daß er eine 
ichnell gewachjene Ricinusjtaude verwellen Lajje 
— und daß er eine uralte volfreihe Stadt 
nicht untergehen lafjen will! Jona ift der Re— 
präjentant des jüdijchen Fanatismus. Der Ver- 
fafjer vertritt einen unbefangenen weitherzigen 
Standpunkt und beurteilt jenen aufs jchärfite. 
Wir werden beim Lejen diejer großartigen 
Parabel and Zufunftsbild des Jeſ. II erinnert 
(Kap. 60), in dem alle Nationen zum Jahwe— 
dienſt zufammenftrömend gejchildert werden. 
7. Der $all der alten Propheten. Aber 
nicht alle Propheten bewahrten dieje hohe Ge— 
finnung aud gegenüber dem Nichtjuden und 
Feinde, wie die Verfafjer von Ruth und Jona. 
Eine andere Gruppe unter ihnen war gänzlic 
befangen im jüdiichen Fanatismus und in Kul— 
tusihwärmerei. So z. B. waren der Verfaſſer 
von Sadarja II und Maleachi ind Lager der 
Gejeßesreligion übergegangen. Iſt das nod) ein 
Berufsgenofje eine® Jeremia umd Jeſaia II, 
der die Zionsjöhne der Feinde Blut trinken 
läßt „wie Wein“ (Sad. 9, 15), der von allen 
Feinden Jeruſalems verkündet: „Das Fleiſch 
verfault ihmen, während fie noch auf ihren 
Füßen jtehen; die Augen verfaulen ihnen in 
den Augenhöhlen ... Und ganz die gleiche 
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Plage wird die Roſſe, Maultiere, Kamele, Ejel 
und überhaupt all ihr Vieh treffen..." (Sad). 
14, 12 ff.)? Dem der Jahmwedienft darin befteht, 
daß einit „die Schellen der Rofje die Auf- 
ichrift tragen „Jahmwe geheiligt“ und die Koch— 
töpfe im Tempel Jahwes jo heilig fein werden, 
wie die Opferbeden vor dem Altare*, da „jeder 
Topf in Jerujalem und Juda Jahwe geheiligt 
jein wird ..." (Sad. 14, 20 ff.)? Verdient 
der noch des Ehrennamen „Prophet“, der da 
zu lagen wagt — und zwar bon der meſſianiſchen 
Zeit! — „An jenem Tage werde id) (Jahwe) 
die Propheten aus dem Lande wegichaffen. 
Wenn aber doch nod) einer ald Prophet aufs 
zutreten wagt .. jo werden jeine Eltern... ihn 
durchbohren, wenn er als Prophet auftritt. 
An jenem Tage werben ſich die Propheten ins— 
gejamt ihrer Gefichte ſchämen, wenn jie als 
Propheten auftreten und ben härenen Mantel 
nicht mehr anziehen, um die Leute zu betrügen, 
jondern werben jagen: „Sch bin kein Prophet 
u. ſ. w.“ (Sad. 13 1 ff)? 

Wir haben eine höhere Meinung vom 
Prophetismus als Sadarja. Die unjere ijt 
gebildet auf Grund der Hinterlaſſenſchaft eines 
Amos, Hoſea, Jejaia, Jeremia, Ezechiel, Jejaia II 
u. a. Dem Sadarja II — das erfennen wir 
mit Wehmut — waren dies unbefannte oder 
wenigjtend unverjtandene Größen. Er urteilte 
nur nad) den Charlatans und Betrügern, die 
zu jeiner Zeit fi in den Brophetenmantel 
hüllten. Er zeigt uns, wie damals in dem 
durch alle Zeiten umd in allen Nationen toben= 
den Kampf zwijchen Prophetentum und Priejter- 
tum letzteres gejiegt hatte. 

8. Das Wiedererwachen des Prophe: 
tiſchen Geiftes. Aber nicht für immer: Jona 
und Ruth find Protejte zugleih auch gegen 
einen Sacharja und Maleachi (der ebenfalls 
Verſtoßung der nichtjüdiichen Frauen fordert). 
Und echtprophetiſcher Geiſt atmet uns wiederum 
entgegen in einem der großartigjten Bücher 
des Alten Tejtamentes, ja der Weltlitteratur 
in der tiefen Theodicee, im Hiob. Nicht— 
jubäer treten hier als Freunde Hiobs auf. 


' Lautere Frömmigkeit, ernſtes fittliches Stre— 





ben, hohe Welterfahrung, wahrhaft philo- 
ſophiſcher Geift ringt hier mit dem ſchwer— 
ſten religiöjen Problem, mit dem Hauptpro= 
blem der Geſchichte des Jahwevolkes: „Warum 
erleidet der Gerechte, der Jahweanbeter Un- 
glüd, der Gottloje Glück?“ Es wird befremden, 
daß wir hier Hiob erwähnen. Wir wifjen jehr 
wohl, daß diejer befier der jog. „Weisheits“— 





fitteratur einzufügen ift (mie Daniel der „Apo- 
falyptif*). Gewiß beftehen große Unterjchiede 
zwiſchen Prophetie einerjeit8 und der Chodma 
jowie Apoftalyptif andererjeitd. Es würde je- 
doch zu weit führen, dieje hier aufzuzeigen und 
andererjeit8 nachzuweiſen, wie in mander Be 


ziehung von einem Wiederaufleben prophetiichen | 


Geiſtes hier geiprochen werden darf. Freilich 
an die Stelle der prophetiſchen perjönlichen 
That, war dad Bud getreten. Nicht für 
immer. 

Schwere Zeiten brachen während der Syrer- 
berrichaft über Jerufalem herein. Seit Aleran- 
ders Siegeszug hatte die Hellenifierung des 
Orients Riejenfortichritte gemacht. Keine Nation 
hatte fich ihr entziehen können außer der jü- 
diichen, der mit Esra-Nehemiad Werk ein un— 
vertilgbar eigenartiger Charakter aufgeprägt 
war. Jetzt verjuchte Antiochus Epiphanes 
durch Polizeimaßregeln unnachſichtig die Helle 
nifierung des Judentums durchzuführen. Da 
wurde prophetiiche Begeiſterung wieder wad). 
In dem politiihen Flugblatt „Daniel“ feuert 
ein begeijterter Jahweanhänger jeine Landsleute 
an zum Aushalten in dem Glauben der Väter, 
indem er ihnen als ein Borbild das Leben 
eine Jahwegetreuen jchildert, der auch dem 
mächtigen Fürften gegenüber, all jeiner jchein- 
baren Ohnmacht und den jchweriten Gefahren 
zum Troß den Glauben feiner Väter nicht 
verleugnet. — Auch hier durfte der Verfaſſer 
die Namen der gemeinten Perjonen, beſonders 
den des Antiohius Epiphanes, nicht nennen. 
Sein Bud) wäre jofort beichlagnamt worden. 
Er verlegte darum die Geihichte um 400 
Jahre zurüd und nennt den König Nebulad- 
nezar. Aber es ift ficher, daß jein Buch in 


diefe Zeit (164) gehört und diefen Zwedt hat. 


Es verfehlte diejen auch nicht. Denn es er- 
wachte eine gewaltige nationale Begeiiterung, 
die den Syrerheeren unüberwindlichen Wider- 
ftand entgegenjtellte. Es erftanden in den 
Makkabäern feurige Heldenführer, die zum 
legtenmal ihr Volt zu Siegen und Erfolgen 
brachten. 

9. Die Krönung der Prophetie. Dod 
das herrlichite Wiedererwachen der Prophetie, 
ihre Krönung erfolgte 200 Jahre nach) dem 
fühnen Maftabäeraufjtand angeſichts des Römer: 
Weltreiches durch den größten aller Propheten, 
Jeſus von Nazareth, der in Johannes dem 
Täufer, einem zweiten Elias, jeinen Vorläufer 
gehabt hatte. 

Wir mußten diejen geihichtlihen Rückblick 
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voranſchicken. Denn ohne ihn würde alles 
folgende unbewiejene Behauptung jein. Es 
folgt nämlich auß der Geſchichte Israels: „Der 
Altteftamentliche Prophetismus kann und darf 
beim religiös- fittlihen Jugendunterricht nicht 
übergangen werben.“ Dies zeigt auch ein Blick 
in die allgemeine Religionsgeichichte. 

II. Stellung der altteftamentlichen Propfetie 
in der allgemeinen Religionsgefhihte.. Auf 
Grund der religionsgeihichtlihen Wiſſenſchaft 
müfjen wir uns folgende Stufen in der Ent- 
widelung der Religion vorftellen: 

1. Setifchismus. — Polytheismus. — 
Stammesreligion. 

2. Benotheismus (Mojes, Samuel, Elias): 
Jahwe überall in Israel gefunden, vorzüglic 
auf Bergen, im Gewitter, im Kampf, verehrt 
im „fröhlihen* Opferſchmaus; dargeftellt in 
heiligen Säulen und Bäumen, jowie zum Teil 
im Stierbilde überall in Israel. — Strenge 
Abjperrung gegen das Ausland. „Berwelt- 
lihung Gottes“. — Bollsreligion. — Bücher 
der Richter, Samuelis, Könige (. T.). 

3. Konkreter (ethiiher) Monotheismus 
(die Propheten von Amos an): Jahwe Herr 
über Himmel und Erde, Raum und Zeit. 
Verehrt nicht im Bild oder durch Opfer, 
jondern in wahrer Herzensreinheit und -demut 
und durch die ſittliche That gegen den Nächiten. 
Alle Nationen jollen ihm dienftbar werden. 
Er war und wird fein zu allen Zeiten. — 
VWeltreligion. Propheten, Pialmen (5. T.) 
Hiob u. ſ. w. — 

4. Abftrafter (Womiftifcher) Monotheis- 
mus; Die Priefter ımd Schriftgelehrten von 
den Verfaſſern des Deuteronomiums bis zu 
Era, ja biß Johannes den Täufer: Jahwe 
fordert Erfüllung des Geſetzes, wird kultiſch 


verehrt nur in SJerujalem, von Prieſtern zu 


beftimmten Zeiten. — „Entgöttlihung der 
Welt“. Beginn der Trennung von „Sirche 
und Staat“, Laien und Prieftern; Gott und 
Belt werden Gegenjäße. Priefterliche Religion 
des Judentums. 

5. Ethiſcher Monotheismus wiedererwacht 
in Johannes dem Täufer, 

6. Höhepunft des konkreten religiös. 


' ethifchen Monotheismus in Jefus: Der 


Menſch joll Kind Gottes, joll gottähnlich wer- 
den; Un Stelle der PVerweltlihung Gottes 
(alte Bolfsreligion) und der Entgöttlichung 
der Welt (Judentum) tritt die Vergöttlichung 
des Menſchen (bezw. der Welt). 

7. Katholicismus — ein NRüdfall in 


558 Die Propheten des Niten Teſtaments im Unterricht der Erziehungsſchule. 











Fehler, die denen des Judentums entſprechen. 
Entwickelung eines Dogmas über Jeſus, an 
Stelle der „Nachfolge Jeſu“, eines Papſttums 
an Stelle von Gemeinden Jeſu. (Dogmatis- 
mus und Klerikalismus.) ’ 

8. Der Proteftantismus beginnt erfolgreid) 
in der Reformation eine Bejeitigung der Fehler 
des Judentums bezw. Katholicismus. 

9. Die dogmatifchelutherifche Kirche jeßt 
dieje Reformation nicht fort, jondern bleibt 


| 


Perjon, ihrem Leben (als nachzuahmendes Bei- 
jpiel), zu ihrer Verkündigung (al8 der Norm 
für unjer Leben und Sterben). 

10. Die moderne evangelijche Theologie 


| will — wie feit Jahrhunderten viele „Ketzer“ 


weit Hinter ihr zurüd, Denn durch das Dogma | 


über Jejus veriperrt jie den Zugang zum 
Quell religiöfer Unterweifung jelbft, zu Jejus 
und jeinem Evangelium jowie zu den übrigen 
großen religiös -fittlihen Helden, zu ihrer 
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(Waldenjer, böhmiſche Brüder, Wiedertäufer, 
Puritaner, Duäfer, Mennoniten u. a.) zurüds 
fehren zum konkreten religiöß-ethiihen Mono- 


theismuß der Propheten und Jeſu. Sie iſt 


„undogmatiſch“. An Stelle des Dogmas über 
Chriſtus ꝛc. tritt bei ihr wieder Jeſus und 
jein Evangelium ſowie das feiner Vorläufer 
und Nachfolger jelbit. 

Dieje Entwidelung kann ſchematiſch jo dar— 
geitellt werden: 


Jeſus. 


Seine 
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IV. Ergebnis: Der Wert der altteffamentlichen 
Propfetie für den Unterriht. Ein Blid auf 
die jo verlaufene Religionsgeichichte beweift 
allein ſchon, daß die grundlegende Stufe des 
ethiſchen Monotheismus, wie fie durch die großen 
altteftamentlichen Propheten repräjentiert wird, 
keinesfalls in der religiöfen Jugenderziehung 
fehlen darf. 

1. Denn durch den Prophetismus ift das 
Beite hervorgebracht, was die altteftamentliche 
Religion an Inhalt und Form enthält; der 
ethiiche Monotheismus ift von den Propheten 
in einer Reinheit und Tiefe entwidelt worden, 
der Jeſus nur die Idee Gotte8 ald des Vaters 
jede8 einzelnen hinzuzufügen brauchte. Für das 
ethiich-joziale, jowie für das religiöfe Leben des 
Volkes und des Einzelnen jtellen fie Grund: 
fäge auf, die ebenfalls die volle Anerkennung 
Jeſu und aller Edlen erfahren uud die zum 
Zeil in Form und Inhalt ganz unübertrefflic 
find. Worte wie dieje: „Es iſt dir gejagt, 
o Menich, was gut ijt umd, was der Herr 
von dir fordert, nämlich vecht thun, Liebe üben 





Evang. lismus. (Jeſu.) 


und demütig wandeln vor beinem Gott“ 
(Mid. 68), oder „Ic habe Luft an der Liebe 
und nicht am Opfer und an der Erkenntnis 
Gottes mehr, al8 am Brandopfer (Hoi. 6, 6) 
u. a. bilden nicht vereinzeltes in dieſen Schriften, 
jondern ihren Grundton. 

2. Nicht nur eine großartige Gottes-, Welt 
und Lebensanſchauung, jondern auch eine ganze 
Reihe von großen Charakteren bietet und der 
altteftamentliche Prophetismus. Nicht nur Pro⸗ 
pheten, wie Moſes, Samuel, Nathan, Elias, 
jondern vor allem aud ein Amos, Hoſea, 
Jeſaia, Jeremia, Ezechiel, Jeſaia IL, die Ver— 
faffer von „Jona“, Ruth, Daniel ftellen eben 
jo viele Typen großer Männer dar. Wenn 
wir auch vom äußeren Lebensgang einzelner 
unter ihnen wenig wijjen, jo jchauen wir ihnen 
allen doch ind Herz — umd dies ift ja für 
die Erkenntnis des religiöfen Lebens die Haupt- 
jahe —, da ihre Schriften fait ausnahmelos 
Selbjtbetenntnifje find. Ihr Leben ift bie 
BVerförperung der höchſten Tugenden: ber 
Frömmigkeit, Rechtichaffenheit, Vaterlandsliebe, 
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Barmherzigkeit, des Mutes, der unerjchrodenen 
Wahrheitsliebe, der Standhaftigfeit, Gebuld, 
Liebe, Selbitlofigkeit, Aufopferung. Für alle 
dieje Eigenjchaften können wir aus ihrem Leben 
viele Beilpiele anführen. 

3. Ihre Schriften bieten zugleich eine Menge 
ergreifender, hochdramatijcher, bedeutſamer, 
typiſcher Situationen und zwar der Welt 
geihichte ſowohl wie der Einzelgeichichte; bieten 
eine reiche Jlluftration zum Vorjehungsglauben, 
eine Beranjchaulidung von der Macht der 
Ideen. Es wird in ihmen dargejtellt das 
verzweifelte Ringen eines freiheitöliebenden 
Heinen Staate8 gegen übermädtige Weltreiche; 
da8 wunderbare Werden und Vergehen diejer; 
der verichiedenartige Ausgang zweier verſchieden 
gearteter Bruderjtämme; die religiöje und 
nationale Treue eines Volkes auch im fremden 
Lande; der Verkehr einzelner Frommen mit 
Gott, ihr Verhalten in den denkbar jchwierigften 
Lagen, die Folgen von Schuld und Sünde 
jowohl, wie von Nechtichaffenheit und Treue. 

4. Aus 1.—3. folgt ſchon, daß darum die 
prophetiihen Bücher des Alten Tejtaments 
einen jo wertvollen Stoff für die religiöfe 
Unterweilung bilden, weil in ihnen anſchaulich 
die jpezifiiche Eigenart der Frömmigkeit, der 
Religion, das Leben in Gott, der Verkehr mit 
Gott zu erkennen iſt. Dieſe Helden treten in 
unmittelbare und perjönlihe Beziehung mit 
Gott. Sie vernehmen feine Stimme, folgen 
feinen Weifungen. Wir haben bier darum 
Religion an ihrem Urquell, in ihrem Urtypus, 
in einfachjter und reinjter Gejtalt vor ung, 
Hier ift der Quell religiöfen Lebens weber 
getrübt durch abergläubiiche oder engherzige 
dogmatiiche Vorjtellungen, noch durch mechanis 
jierende, jo leicht die Gefinnung durch die 
äußere Form verdrängende kirchliche Ceremonieen 
und Einrichtungen. Hier jchiebt fich kein 
Priefter als Vermittler zwiſchen Gott umd 
Menih ein und verdrängt jo den leßteren in 
Wahrheit von Gott; jondern hier wird unmittel- 
barer Zugang zu Gott eröffnet, wird der 
Einzelne befähigt, Gottes Stimme zu hören 
und ihr zu folgen. Gott wird nicht in bie 
Ferne — wie jo oft durch Dogma und Kirchen— 
tum gejchehen ijt —, er wird dem Menichen 
möglichjt nahe gerüdt: Er wohnt ja bei denen, 
die „zerichlagenen und demütigen Geiftes find“ 
(Jeſ. 57, 15); Er kann ja jein Kind nod 
viel weniger vergeflen, wie eine Mutter das 
ihrige eſ. 49, 14 fi); Er läßt ſich ja 
„finden, wenn er von ganzem Herzen gejucht 
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wird“ (Jerem. 29, 13). Jahmwe will ja nicht den 
Tod des Sünderd, jondern fein Leben. Und 
die erhält, wer — was jehr wohl möglid, 
ja nicht einmal jchwer ift — ihm folgt (Ez. 18), 
d. h. „recht thut, Liebe übt, demütig wandelt 
vor Gott“ (Mid. 6, 8). 

Bielleicht wendet dieſer oder jener ein: 
dieje Art des’ Verkehrs mit Gott ift nur eine 
ganz vereinzelte gejchichtlic, bedingte individuelle 
gewejen und für andere, zumal ung Moderne, 
wenig verjtändlich und paſſend. 

Diefem Einwande möchten wir die Frage 
entgegenhalten: Worin bejteht denn der jo oft 
von den Propheten geltend gemachte Vorgang 
des „Sprechens Jahwes“ zu ihnen? Was be= 
deutet denn im legten Grunde dies: „m 
Namen Jahwes“ x.? Iſt's nicht jchließlich 
lediglich eine andere (perſönlich gefaßte) Aus— 
drudsweije für die von uns (unperſönlich be= 
zeichnete) Stimme des Gewifjens im Menjchen ? 
Im Gewifjen jpricht Gott zu uns, vernahmen 
ein Jeſaia, Jeremia ja jeinen Jahwe. Und be- 
fteht nicht darin die legte und höchſte Aufgabe 
der religiöß-fittlihen Erziehung: die Stimme 
des Gewiſſens im Kinde auszubilden, fie 
hören und auf fie hören zu lehren? Weil wir 
num in den Propheten mit denkbar feinjten 
religiöß=fittlihen Gewiſſen begabte Männer 
haben, darum eignen fie fich bejonders zum 
Jugendunterriht. Bei diefem Thatbejtand 
räumen wir willig ein, daß die BVijionsform, 
in welde die Propheten ihre Erlebnifje umd 
Gedanken leiden, nicht jelten lediglich künſt— 
leriſche rhetoriſche Form und beſonders bei 
den jpäteren ziemlich) wertlos ift. Auch die , 
„ſymboliſchen Handlungen” find jchließlich dem— 
jelben Schidjal verfallen. Doch hat der Er— 
zieher ja die Freiheit und Pflicht, das ge— 
eignetjte auszuwählen. 

Die Erfahrungen und inneren Erlebnifje 
der Propheten jollten der Jugend zu fern 
liegen? Nun: Wahrheit: und Vaterlandsliebe, 
Zorn über Verblendung, Hochmut, Gemeinheit 
und Ungerechtigkeit, Mitgefühl mit den 
Schwadhen, vor allem Demut, völlige Hin- 
gebung, Vertrauen auf die höhere Macht, die 
fie über und in fich fühlen, Abhängigkeitsgefühl 
von ihr: Dieje überall uns im Prophetismus 
entgegentretenden inneren länge klingen jehr 
wohl in den Herzen der Jugend — ja in ihren 
Herzen noch lebhafter ald in den der Alten 


— wieder, falls wir es nur verjtehen fie 


richtig an fie heranzubringen. Der Prieſter, 
Schhriftgelehrte, Philojoph ꝛc. ift nicht der 
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Mann der frühen Jugend; wohl aber der 
Prophet, der da vom Feuer jugendlicher Be— 
geiſterung getrieben wird. Er wird die Jugend 
am ſicherſten mit ſich fortreißen. 

5. Es bleibt noch ein Einwand: Eignet 


ſich auch die Sprache der Propheten für den 


Jugendunterricht? 

Zweifelsohne. Iſt ſie doch nicht die Sprache 
trockener, abjtrafter Belehrung oder Beweid- 
führung, jondern padender, begeijterter Be— 
redjamkeit. it fie doch reic an farbenprädhtigen 
Bildern, an kühnen Vergleichen, an hohem 
Pathos. Giebt fie doc die ganze Fülle der 
Stimmungen bed Gemüts wieder: Freude und 
Trauer, Hoffnung und Verzweiflung, Gemüts— 
ruhe und Zorn. Wechſelt dody hier gerade, 
wie im jugendlichen Herzen oft unvermittelt 
eine mit der andern ab. Sit fie doch ge 
jprochen nicht zu einem Heinen Kreis bejonders 
„Gebildeter“, jondern ſtets zum ganzen Bolt, 
und zwar in der Abficht verjtanden zu werden. 
Denn die Boltstümlichkeit und Verjtändlichkeit 
jeiner Rede ift die erite VBorbedingung für er— 
folgreiche Wirkjamfeit eine8 Propheten. Sie 
haben dieje jehr wohl erfüllt. Sonft bliebe 
ihr jchließlicher großer Erfolg auch unerklärt. 
Und was aljo vor 2500 Jahren die Leute 
geringiten Standes veritanden, das jollte für 
unjere heutige Jugend zu body jein? 

Keineswegs. Unter zwei Bedingungen find 
auc vor dem Volksſchüler oberer Klaſſen die 
Propheten des Alten Tejtaments erfolgreich zu 
behandeln. 

a) Ein ausgewählter und gut georbneter 
Text in richtiger und ſchöner Überjegung — 
die Zutheriiche läßt ums bier oft völlig im 
Stich — muß in den Händen des Schülers 
jein. 

b) Diejer muß immer zugleid) einen Ein— 
blid in die Geſchichte der Zeit erhalten, in 
welcher dieje Männer wirkten. 

Weil e8 an einer guten Überſetzung, Aus— 
wahl, Anordnung, an einer Kenntnis der Beit- 
geihichte und bejonder8 der Entwicdelung der 
iSraelitiihen Religion bisher zumeijt fehlte, 
darum blieben die prophetiichen Schriften für 
die meiften unverjtändlih und einflußlos. Die 
* Geitalten und das Werk der Propheten fünnen 
nichts anderes als unlösbare Nätjel fein bei 
der traditionellen Auffafjung der Geichichte 
Israels, nach welcher die Propheten nad) dem 
im Pentateuch vollftändig bereit® vorhanden 
gewejenem Geſetz gefolgt find. Das Rätſel 
ift mit einem Schlage gelöft und jene Männer 








ericheinen in ihrer ganz hervorragenden Be— 
deutung im klarſten Lichte bei der oben dar- 
gelegten religionsgeſchichtlichen Auffaſſung des 
Alten Tejtaments. 

Bei diefer wird Mar das paulinische Wort: 
„Das Geſetz ift dazwiſchen (zwijchen Propheten 
und Jeſus) gelkommen“. D vöuog nupeuonhBe, 
wird far, warum Jeſus auf den Prophetismus 
zurüdging. 

B. Spesieller Geil. Die didak tiſche 
Behandlung der altteftamentlihen Pro- 
pheten im Iugendunterridt. 1. Geftaltung 
bes Stoffes. In den bisherigen Ausführungen 
ift zugleic; die Beantwortung der Frage mit 
eingeichloffen: In welcher Weije jollen Die 
alttejtamentlichen Propheten in der Schule 
behandelt werden ? 

1. Die Propheten find zu behandeln als 
Hauptträger der Geſchichte Israels, bezw. des 
Monotheismus, Man darf fie nicht in ber 
Neihenfolge der bibliihen Bücher bringen. 
Denn jo wird die Beitfolge völlig geitört z. B.: 
Amos und Hojea gehören vor Jeſaia 1—39; 
Jeremia und Ezechiel vor Jeſaia 40—68; 
Nuth und Jona nah Era und Nehemia, 


Siob und Daniel ziemlih an den Schluß in 


die ſyriſche Zeit. 

2. Hat man jo eine zeitlich, richtige Reihen— 
folge der Propheten hergettellt (Amos, Hoſea 
— Jeſaia I[V. Mofe 12 ff.] Jeremia — Ezedhiel, 
Jeſaia IT — Haggai, — Esra, Nehemia, 
III. Moſe] Maleahi, Sacharja II, Jeſaia 24 
bis 27 — Ruth, Jona, — Hiob, Daniel), 
jo darf man auch den Tert der einzelnen 
Bücher nicht einfach in der biblifchen Anordnung 
bringen. Denn einmal ift auch in diefem Text 
noch manche8 enthalten, was nicht von dem 
betreffenden Propheten jelbjt herrührt. 3. 8. 
in Jeſaia I gehören ficher einer jpäteren Zeit 
und einem anderen Verfaſſer an Stüde wie: 
Jeſaia 13, 1 bis 14, 23; 21, 24—27; in 
Jeſaia II find von anderer Hand hinzugefügt: 
Jeſaia 63— 66. 

Sodann ift bei diejer biblifchen Anordnung 
nach ganz anderen Gefichtspunften verfahren, 
als die find, welche der Schulunterricht er- 
fordert. Es gilt im Unterricht zunächit Inter— 
eſſe für die Perjönlichkeit der Propheten zu 
erweden. Darum ijt alles, mas ſich aufs 
Leben und die Wirkſamkeit des Propheten be— 
zieht, voranzuftellen. Die Reden find immer 
im Zufammenhang mit der Berjon, dem Leben 
de8 Propheten und der Geichichte feiner Zeit 
zu behandeln. So wird alles viel dramatiſcher, 
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febhafter. Darum ift zu beginnen mit den 

wichtigen zeitgejchichtlihen Angaben aus den 

geichichtlichen und dichteriſchen Büchern (IL. Kön., 

Ehron., Esra, Nehemia, Palmen, Makkabäer— 

büchern. Bejonders in höheren Schulen müfjen 

auch außerbibliiche Quellen herangezogen werden 

3 B. Herodot, Keilinjchriften. Diejer vorbe— 

reitenden „Einleitung“ jchließen ſich an die An— 

gaben über Abjtammung und Zeit des Propheten. 

Darauf ift folgen zu laſſen die Geſchichte jeiner 

Berufung und Wirkſamkeit. 

5. Durchführung einer Stoffauswahl und 

«Anordnung. 

A. Unteil der Propheten an der Be 
gründung und Erhaltung der israe— 
litiſchen Boltsreligion. 

I Der Prophet Mojes, der Begründer der 
iBraelitijchen Volksreligion. 
Seine Geburt, Rettung, Jugend. 2. Mo). 
1,6 14. 22. 23, 1—10. 
Seine kühne That und Flucht. 2, 11—25. 
Berufung. 3. 4. 
Befreiung der gefnechteten Vollsgenoſſen. 
Führung. 13, 17—22. 14. 
Gejeggebung: Begründung der Jahwe— 
religion und des Jahwevolles. 18. 
19. 20. 
Mojes Tod. 5. Moſ. 34. 
I. Der Prophet Samuel, der Begründer 
des israelitiſchen Königtums. 
Samuels Weihe zum Jahwediener. 1. 


Sam. 1. (Auswahl!) 

Seine Berufung zum Propheten. 1. Sam. 
3, 1—21. 

Sammel begeijtert das Volt zum Sieg. 
Bis 7. 

Samuel jalbt Saul zum König 9. 
10, 1—6. 11, 1—15. 

Samuel3 Abſchied vom Voll. 12, 1—6. 
14—25. 


III. Der Prophet Nathan: ein Kämpfer gegen 
Frevelthat vor dem Königsthron. 1. 
Sam. 12, 1—14. 

IV. Der Prophet Elias: der unermüdliche, 
fühne Vorkämpfer für die Religion 
ſeines Volles und für das Recht in 
der Stunde ihrer Gefahr. 

Geſchichtliche Einleitung: Das Nordreid) 
unter König Ahab. 

Elias Hält dem König jein Unrecht vor, 
bezeichnet die ſchlimme Dürre ald Folge 
desjelben, muß fliehen. 1. Kön. 17 f. 

Elias Einfiedlerleben am Krith (Seine 

Rein, Enchtlopäd. Hantb, d. Pärazogıl. 5. Band. 
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Koft: Waller des Baches, Raben). 
17, 2—6. 

Saftfreundlichkeit der Witwe zu Zarpath 
gegen Eliad. 17, 7—16. 
Elias heilt den todkranfen Sohn der 
Witwe zu Zarpath. 17, 17—24. 
Elias verfündet dem König den kommenden 
Negen. 18, 4146. 

Elias’ vorübergehende 
19, 1—8. 

Elias’ Läuterung auf dem Horeb. 19, 
9—18. 

Elias hält dem König das gegen Naboth 
verübte Unrecht vor. 21. 

Eliad’ Tod (nad) einer Legende). 2. 
Kön. 2. 


B. Begründung einer höheren prophe 
tiihen Religion des Monotheismus im 
Nord- und Südreid. 

a) Amos Verſuch einer Rettung des Nord: 
reiches. 

I. Beitgeiichtlihe Einleitung über Je- 

robeam II. Regierung nad) 2. Kön. 
14, 23— 27. 

U. Amos Vergangenheit (Um. 1,1.7,14f.) 
III. Amos Berufung. 7, 14 f. 3.8. 
IV. Amos angellagt von Amazia. 7, 

10-17. 


V. Amos Wirkjamteit. 
1. Zuſtand des Landes. 6, 1—6. 8, 
4—6. 5, 10—13. 4, 6—12. 
2. Falſcher und wahrer Gottesdienft. 
Die prophetiiche Religion im 
Kampf gegen die entartete Volls⸗ 
religion: 4, 13. 5, 4—9. 14 f. 
21--24. 
3. Gericht und made. Tag des 
Herrn: 5, 18—20. 8, T7—10. 
8, 1—3. 4 6—11. 6,7 
Tag des Heild: Sichtung des 
Volls. 9, 8-10. Wiederauf- 
richtung. 9, 11—15. 
VI Erfolg der Wirkſamkeit. Das Ende 
des Nordreices durch Afjur. 2. 
Kön. 17. 
b) Rettung des Sübdreiches in der Zeit der 
Aſſyrergefahr durch Jeſaia. 

J. Zeitgeſchichtliche Einleitung: Das Süd— 
reich von der Trennung bis gegen 
das Ende des Nordreiches; 975 bis 
740; Rehabeam — Ahazia-— Ahas 
— Hizfia. 

U. Jeſaias Berufung (Jei. 6). 

36 


Verzweiflung. 
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TI. Jeſaias Wirken vor Judas Kampf 
gegen Aſſyrien. 
a) Während des ſyriſchen ephraemitijchen 
Krieges 735. — 2. Kön. 16. 
Jef. 7, 1 bis 9, 6; 11, 1—9. 
b) Jeſaia nah der 1. Wegführung 
iBraelitijcher Bürger durch Aſſur 
(734) 9, 7 bis 10, 4. 5, 25—35. 
c) Jeſaia kurz vor Samariad Zer— 
ftörung 722. — 28, 1—6. 
IV. Jeſaia während der Aſſyrerkämpfe. — 
(2. Kön. 18, 13 biß 19, 37.) 
a) Jeſaia bei Hisfins Krankheit und 
der Gejandtichaft der Babylonier 
(725?) Zei. 38 f. 
b) Jeſaias Warnung vor einem Bund 
mit Ägypten und Athiopien (705). 
Jeſ. 18, 19, 30, 1—26. 
c) Jeſaia während Sanheribs Zug 
gegen Juda (701). ei. 30, 27 
bis 31, 9; 36. 37. 
V. Jeſaias religiös-fittlihe Wirkjamkeit 
im allgemeinen. 
a) Die große Bußrede. 1, 1—31. 
b) Das Gleichnis vom Weinberg. 5, 
1—7. 
ec) Die große Weherede. 3, 10—15. 
5, 8—25 u. ſ. w. 
VI. Beurteilung des Propheten. — Sein 
Erfolg: Hisfiad Kultusreinigung. 
2. Kön. 18, 3—8. 
c) Kampf zwiſchen Voltsreligion und pro- 
phetiicher Religion in Juda. 
I. Hislias Verſuch einer Kultusreinigung. 
2. Kön. 18, 3—8. 
II. Wiederherftellung der alten Bolts- 
religion durch Manafje. 2. Kön. 
21, 1—17 vergl. Micha 6, 2—8. 


III. Die Reformation unter Jofia; Ein— 
führung des „Geſetzbuches“. 2. 
Kön. 22. 23. 5. Moſ. 12—28. 

IV. Joſias Tod j. u. 
d) Kampf zwiſchen afiyriihem und baby- 

loniſchem Weltreich. 

J. Wirkſamkeit des Zephania. — Das Ge— 
richt naht (1.); Aſſurs Untergang 

(2, 13—15). 
II. Wirkſamkeit des Habaluk. — Der 
Prophet auf der Warte 2, 1-4; 
Die Chaldäer nahen! 1, 5—11; 
Affur dem Untergang bejtimmt 2, 
‚ 5—20; Gott im Gericht 3, 2—19. 
II. Ägypten bricht auf gegen Aſſur; Jofia 


ſtellt ſich entgegen, fällt bei Megidbo. 
2. Chron. 35, 20—25. 

IV. Ninivehs Fall 606. 

e) Ieremia, der Prophet des (im Kampf 
mit dem babylonijchen Weltreich unter- 
gehenden Reiches Juda. 

Jeremias Jugendzeit (unter Manaſſe). 

feine Eltern. Jer, 1, 1—3. 

. Jeremiad Berufung (628). Ser. 1. 

. Blide in Jeremias Seele. 4, 19 ff. 

8, 18 bis 9, 5. 15, 10—21. 

20, 7 fi. 

IV. Jeremias Wirkſamkeit zu Jofias Zeit. 
628 —608. Ankündigung des Fein- 
de8 „von Norden her“; Aufruf 
zur Umfehr, um dem Unheil zu 
entgehen. Anklage gegend Bolt. 
Ser. 4, 5—26. 5, 1—6, 15— 19, 
26—31. 6, 1—11. 19— 27. (Jo⸗ 
ſias Tod, vergl. 2. Ehron. 35. — 
Ser. 22, 10. Klage Jeremias über 
Joahas' (Sallums) Wegführung 
nach Ägypten. 22, 10—12, vergl. 
2. Kön. 23, 31—35. 

V. Jeremias Wirkſamkeit unter Jojakim 
608—597 (vergl. 2. Kön. 23, 36 
bis 24, 7). 

Seine Rede gegen den Verlaß auf 
den Tempel (nad) der Schlacht bei 
Megidbo. 7. 

Seine Verhaftung im Tempel. — 
Freilaſſung. 26. 

Verbrennung und Wiederheritellung 
der Buchrolle Jeremias. 36. 

Drohrede gegen den König. 21, 11 
bis 22, 9. 13—19. 

Hinweis auf die vorbildlihe Treue 
der Rechabiter. 35. 

Verkündigung des Untergangd durch 
finnbildlihe Handlungen: (linnener 
Gürtel. 13, 1—11; Werl des 
Töpferd. 18, 1—17. 19, 10—15. 

Jeremias gejchlagen und in den Blod 
gelegt 20, 1—6; von feinen Lands⸗ 
feuten bedroht 11, 18, 19. 

Anhang: Die Zeitgefhichtlihen Er— 
eigniffe: Vefiegung der Ngypter 
durch Nebuladnezar, deren 1. Ein- 
fall in Juda. 2. Kön. 23, 36 
bis 24, 7. Ser. 35, 11. 


VI. Jeremia zur Zeit der erſten Erobe- 


rung Jeruſalems und Wegführung 
Jochachins und der beiten Bürger 


— 
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(Ezechiel darunter) 597. 2. Kön. 
24, 8-16. Jer. 22, 20-30. 


VD. Jeremia vor und während der zweiten 


Belagerung, der Eroberung und 
Berjtörung Jerufalems durch Nebus 
fabnezar unter Zedelia 588—86. 
Vergl. 2. Kön. 25. 

1. Bor der Belagerung. 

Mahnrede an den König. 23, 1—8. 

Drohung an die Zurüdgebliebenen 
(Gefiht von den 2 Feigenkör- 
ben). 24. 

Barnung vor nochmaliger Empö— 
rung gegen Babel. (Simnbild- 
fihe Handlung mit den Joch— 
hölzern) Jeremia und Hananja. 
27. 28. 


Jeremias Brief an die Weggeführ- 
ten. Warnung vor eitler Hoff: 
nung. 29, 1—9. 

2. Während der Belagerung. 

Anfrage des Königs. Ankündigung 
des ficheren Falld. 21, 1—10. 

Jeremias Zorn über den Bruch des 
Gelübdes die Sklaven freizulafjen. 
34, 8 ff. 

Jeremia verhaftet als Überläufer. 
Seine Standhaftigfeit im Gefäng- 
nis. 37. 

Jeremias Ackerkauf. Verheiß eins 
ſtiger Wiederherſtellung. 32. 

Jeremias Zukunftshoffnung. — 
Der neue Bund. 30. 31. 

Jeruſalems Eroberung. Jeremia 
freigelaſſen, bei Gedalja in 





Volls aus dumpfer Trauer, 
Wahrung vor Abfall. 

a) Rede von der perjönlichen Ver— 
antwortlichfeit eines jeden. 18. 

b) Gleichnis vom Hirten. 34. 

c) Vergangenheit, Gegenwart und 
Zukunft des Volls vom Pro= 
pheten geſchaut. 37. 

d) Entwurj eines Zukunftſtaates. 
40—48. (Auswahl!) 


I. Der große unbelannte Prophet aus 


der Endzeit des Exils: Jeſaia II 
(40 — 66). 
1. Seine Wirfjamfeit (Zeit, Ort, 

Zweck, Art berjelben). 

Lage der Verbannten. 64, 1—12. 

Tröftung der Verbannten. 40. 43, 

Aufforderung zum Auszug 52, 
1—12. 

Ankündigung des Befreierd Kyros. 
44, 23 bis 45, 8. 48. 

Ankündigung von Babel Fall 47. 

Jeruſalems Herrliche Zukunft. 54 

60 


f. 60. 

2. Gottes Wejen nad) Jejaia IL 40 
bis 43, 6—25. 55, 8 ff. 57, 
15—19. 49, 14 f. 66,1. 

3. Die Gejhichte des Volls nad) 
der Auffafjung des Propheten 
(„Knecht Gottes“). 41, 8 fi. 
42. 49. 52. 53, 1—12. 

4. Zukunftshoffnung des Propheten. 
60, 1— 10, 19—21. 61, 1—6. 
65, 17—20. 66, 10—24. 


III. ®rophetiicher Geijt in exiliſchen oder 


Mizpa. 39. 40. nachexiliſchen Pjalmen: 90. 91. 85. 
VII. Jeremia nach der Zerftörung Jeru— 84. 51. 46. 23. 
ſalems. g) Entſtehung des „Judentums“, der „Ge— 


Gedalja8 Ermordung. 

Jeremia nad) — geichleppt. 40. 

Jeremias Schwanengejang. 44. 
IX, Ieremias Charakter. Jeremia in der 


jeßesreligion“ nad) dem Exil. 
I. Das Perjerreih unter Kyros. Er— 
oberung Babels. Freilafjung der 
Verbannten. Rückkehr. Enttäus 


Sage ſeines Volkes. (2. Moſ. 15, 6.) ſchung. Bi. 126. 85. Eſr. 1, 
Vergleich zwiichen Jejaia und Jeremia. 1—11. 2, 64. 
f) Die Prophetie während des Erils, Unter- DO. Tempelbau. 520—16. Eſr. 3. 5, 


gang der alten Volksreligion 586—38. 
Einleitung. Zuftand der Verbannten. 


1—5. 6, 6—15. 
Haggai ermutigt feine verzweifelten 


Pi. 137, 121,53, 42,43, 14. Klagel. 

1, 1—7. 5, 1—7. 

L Ezechiel, der Prophet im Anfang des 
Exils. 


1. Seine Vergangenheit und Berufung. 
1—3. (Auswahl!) 
2. Seine Wirkſamkeit: Aufrihtung des 


Landsleute zum Werl. 
Berion, Zeit des Propheten. 1, 1 ff. 
(2, 4.) 
Seine Anklage gegens Bolt. 1, 2—11. 
Ermutigung des Volle. 2, 2—6. 
Bukunftshoffnung des Propheten. 2, 
7-10. 
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Ausrufung Serubabeld als Herricer. 

2,20—23 (vergl. Sach. 6, 10— 15). 

II. Gira Heimfehr. Eir. 7, 1—10; 
8, 21—23, 31—32. 

Verftoßung der nichtjüdiichen Ehe— 
frauen. Eir. 9. 10. 

IV. Nehemia kommt al3 perfiiher Statt- 

halter nad Jeruſalem. Neh. 1 


bis 2, 10. 
Mauerbau. Neh. 2, 11—20, 4. 6. 
Veröffentlihung des Prieſtergeſetzes. 
Neh. 8. 


b) Prophetiicher Kampf gegen die Unduld⸗ 
jamfeit der Gejehesreligion. (Beijpiel- 
erzählung — Allegorie.) 

I. Ruth: Prophetiicher Proteft gegen 
Eirad unbarmherzige Maßregel 
(Beritoßung der nichtjüdiſchen Ehe— 
frauen). 

I. Jona: Prophetiicher Proteſt gegen die 
Unduldjamfeit gegen Nichtjuden. 

i) Propheten im Lager der Gejepesreligion. 
Fall der Prophetie. 

I. Maleachi: 2, 10—12. 

I. Sadarja II: Die entartete Prophetie. 
Sach. 9, 15; 14, 12—15.20—21, 
13, 1—6. 

III. Rachepſalmen: 58. 59. 109. 54. 55. 
94. — (Auswahl!) 

k) Wiedergeburt prophetiihen Geiſtes in 
der MWeisheitälitteratur, Apolalyptif 
und in Pijalmen. 

Hiob: Verſuch einer Löjung des Welt- 

rätjeld. (Auswahl!) 

Pialm 73. 139. 104. 103. 62. 27. 8. 

l) Aufruf zur Treue an Jahwe in der 
großen Syrergefahr durch Daniel. 
(Bergl. Bi. 1.) 

1. Antiohus’ Schredensherridaft. 1. 
Maf. 1. 

2. Lage und Stimmung des Volkes. 
Bi. 74. 44. 80. 79. 22. 

. 3. Mahnung eine8 Jahwetreuen zum 

Ausharren; Bud Daniel. 
a) Danield Beijpiel der Beſtändigkeit 
am Hofe des Großfönigs. Dan. 1. 
b) Traum und Wahnfinn des Ty— 
rannen. 2. 3, 31 biß 4, 34. 
c) Ermordung des Sohnes des Ty- 
rannen beim Mahl, 6. 
d) Standhaftigkeit Danield angefichts 
des Todes. 6. 














e) Daniel jhaut den Untergang des 
Weltreiches, die Herrlichkeit des 
mejfianijchen Reiches. 7. 

4. Sieg der Jahwegetreuen unter An— 
führung des Mattathias (1. Mat. 
2) und Judas (3. 4. 6). 
m) Krönung der Prophetie. 
Johannes der Täufer. 
Jeſus. 


4. Grundſätze für die Stoffauswahl. Die 
Zahl der von uns ausgewählten Abjchnitte 
fann beionder8 im Vollsichulunterriht ohne 
Schaden herabgejeßt werden. Denn auch hier 
muß uns bei der Auswahl der Grundjaß leiten: 
nur das erziehlih Wirkende, dad Typijche! 
Dabei ift der religiöß=fittlihe minderwertige 
Stoff ſoweit herangezogen, ald er zum Auf— 
weis des Fortichrittes in der Entwidelung und 
zur Kontraftwirfung dient. Alles für Kinder 
Befremdliche (vergl. Hoſeas Ehegeichichte), oder 
ſchwer Verſtändliche und Fernerliegende (z. B. 
Jeſ. 24— 27; Sadjarja I) iſt weggelafjen. Zu 
viel ermüdet. Darum wird der Pädagog die 
Schriften eine Joel (über dejjen Zeit man 
aud; immer noch jtreitet), Obadja, Micha, 
Nahum, Sadjarja I ohne Bedauern neben 
denen eines Jejaia u. |. w. bier vermifjen. Sie 
fünnen getroft einer etwaigen jpäteren Privat- 
lefung überlafjen bleiben. Übrigens ift e8 bei 
mandem der angegebenen Pjalmen jchwer zu 
jagen, ob er der eriliichen, nachexiliſch perſi— 
ſchen oder griechiſchen Zeit angehört. 

Wenn erzieheriiches und rein geſchichtliches 
Intereſſe hier auf einander ftoßen, jo fann man 
zumeijt nebendenklich letzeres zurüditellen, ohne 
daß man dabei unmwahr zu werden braud)te. 
So würde id z. B. von Pi. 137 die Rache 
atmenden Verſe 7—9 weglafjen, weil durch 
fie auch das Voranftehende, Herrliche verleidet 
würde; dem Hiltorifer find fie natürlich un— 
entbehrlih. Wie der Geſchichtsunterricht aller- 
dings auf Grund der Geſchichtswiſſenſchaft zu 
erteilen ift, aber lange nicht diejer gleich iſt: 
So ift auch der Neligionsunterricht auf Grund 
der Religionswifjenichaft (Theologie) zu erteilen, 
aber dabei doch jtreng von dieſer zu unter- 
icheiden. Die Wifjenihaft hat lediglich Er- 
forihung der Wahrheit, die Geſchichtswiſſen— 
ſchaft insbejondere „geichichtliche Treue“ zum 
Biel; der Erzieher, bei dem wifjenjchaftliche 
Beherrihung des Stoffs Vorausſetzung jein 
muß, hat als Ziel Charakterbildung des Zög— 
lings, der Stoff ded Unterrichts wird ihm 
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Mittel zu folder. Er darf ihn feinem Ziel 
gemäß geitalten (auswählen, anordnen), darf 
wohl (je nad) der Stufe des Schüler) von 
der „Wirflichteit“, aber nie von der „Wahr: 
beit“ abweichen, darf (jeinem Ziele entiprechend) 
Farben ftärfer oder ſchwächer auftragen. Wie 
wir in der Geicichtöftunde nicht alles von 
einem Friedrich I. Barbarofia oder Friedrich I. 
von Staufen erzählen, was wir als Hiftorifer 
über ihren Charakter zu jagen wilfen, ebenjo 
nehmen wir als Religionslehrer für ung das 
Recht in Anfpruch, bei einem Jeremia oder 
Jeſaia II Worte mit Abficht auszuſcheiden, die 
wir als Theologen wohl zu beachten haben. 
(Vergl. 3. B. Jerem. 18, 20—23). Jede von 
beiden Seiten: die wifjenjchaftliche jomohl wie 
die erziehliche zu ihrem Nechte gelangen zu 
fafjen, indem wir fie einander dienjtbar machen, 
da8 muß unjer Bejtreben fein. Ihm nachzu— 
fommen ijt allen denen möglich, die als freie 
Kinder Gottes nicht mehr Anbeter des Bibel- 
buchitabens find, jondern ſich durch den Geift 
der Bibel bejtimmen laſſen. Nur auf diejem 
Standpunkt ift e8 möglich eine „Schulbibel* 
herzuitellen. 

Die Lutherſche Überſetzung ift in den pro- 
phetiſchen Büchern jehr mangelhaft. Sie war 
für den damaligen Stand der Wiſſenſchaft 
vorzüglid. Aber wir würden Luthers eignem 
Bejtreben untreu werden, wenn wir nicht heute 
für die Schule die jest treuften und beiten 
Überjegungen benußten. In den Schul» oder 
Bamilienbibeln, bejonder8 in der empfehlens- 
wertejten umter ihmen, der Schweizer (Schwanz 
den-Glarus, Verlag von Aebly & Tihudy), 
liegt ein ziemlih guter Tert vor. Für ein 
neues altteſtamentliches Schullefebuch find die 
guten neueren Überjeßungen des Alten Teita- 
ments von Bunjen (Bibelwerf); De Wette, 
Eduard Neu (das Alte Teftament überjegt — 
Braunſchweig 1892). E. Kautzſch (die heilige 
Schrift des Alten Tejtaments, Mohr (Frei— 
burg i. B.) zu benugen. — In diefem find 
3 B. die poetiichen Stüde in den Propheten 
ebenjo in VBerd- und Strophenform zu druden, 
wie in den Pjalmen. Der Tert diejer alt« 
teftamentlichen Schulbibel würde eine Behand- 
lung des Prophetismus weſentlich erleichtern 
und Schülern wie Lehrern viel unnüge Mühe 
erjparen, wenn er die Propheten 1. in der 
geichichtlihen Folge, 2. wenn er den Inhalt 
ihrer Bücher nad) den angegebenen Geſichts— 
punkten geordnet und 3. wenn er die jedesmal 
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gefügt brächte.*) So lange wir jold’ ein 
Büchlein nicht befigen, wird fi die Behand- 
fung dieſer herrlichiten Schriften Alten Tejta= 
ments faum in jeder Schule einbürgern. Weitere 
Hilfsmittel für den Lehrer, die ſowohl den 
erprobten didaktiſchen Forderungen, als auch 
dem Stande der alttejtamentlichen Wiſſenſchaft 
gerecht werden, werden dann auch nicht mehr 
lange auf fi warten lafjen. Augenblicklich 
empfehlen wir außer den größeren theologiichen 
Werfen, wie Kautzſche Überjegung mit feiner 
trefflichen „Überficht über die Geichichte der 
Ieraeliten“ und „Geſchichte des altteftament- 
lichen Schrifttums“ und E. Neuß Gejchichte 
der heiligen Schriften Alten Tejtaments, jowie 
Neuß: das Alte Teftament überjegt, eingeleitet 
und erläutert; beſonders die Heine Schrift 
von H. Comill „der israelitiihe Prophetis- 
mus“ (Straßburg, I. Trübner). Ferner Köjt- 
lin: Jeſaia und Jeremia; Thrändorf: Präp. 
zu den Proph. Jahrb. für wiſſenſch. Päd. XVI. 
Auch Friedrich Steudel: Der religiöje Jugend: 
unterricht. I T. Altes Tejtament wird dem 
Lehrer hier Klarheit verichaffen. 

II. Das Tehrverfahren. Weniges noch über 
dad Lehrverfahren, da8 bei dem’ jo ausge— 
wählten und geordneten Stoff anzuwenden ift. 

Es empfiehlt ſich auch Hier im allgemeinen 
die entwidelnd bdarjtellende Methode. Mit 
Hilfe diejer wird der Schüler von der unter 
prophetiihem Einfluß ganz; folgerichtig vers 
laufenden Geſchichte der Jahwereligion ein 
Ipannendes und ergreifendes8 Bild gewinnen, 
wird e8 miterleben, wie das Volk ſich empors 
ringt durch die Arbeit jener großen führenden 
Geifter aus niederer zu immer höherer Gottes— 
anjchauung. Dabei wird dann ganz unbemerkt 
in des Kindes Seele jelbjt eine immer reinere 
Gottesvorftellung einziehen, eine Yäuterung vor 
fih gehen. Denn dieſer Entwidelungsgang 
in der i8raelitiichen Religionsgeichichte iſt eben 
ein typiicher für jede Nation, ja für jedes 
Menjhenherz. Auch hier macht das Einzel 
individuum im ganzen die Entwidelung der 
Gattung durch. Die naive Vorftellung glaubt 
Gott mur für fi und ihre Heine Welt da; 
glaubt ihn ihrem Eigenwillen dienjtbar machen 
zu können durch Mittel äußerer Art. So iſt 
jeder Menſch zunächſt in gewiſſer Beziehung 
„Henotheift“. Durch dieſe Kindheitsſtufe zum 
reinen ethiſchen Monotheismus zu gelangen, 

*) Der Verſaſſer hofft in Ferd. Dümmlers 


Verlag, Berlin, ein altteſtamentliches Schulleſebuch 
der gelennzeichneten Art erſcheinen zu laſſen. 
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Ich brauche kaum hinzuzufügen, daß für 


verhelfen, fall8 der Lehrer es verjteht daß | Andachten richtig ausgewählte Abſchnitte aus 
Kind in ihn ſich einleben zu lafjen. Wenn | den Propheten ſich trefflich eignen. Ich ſelbſt 


die geſchichtliche Situation anſchaulich entwickelt 
iſt, dann laſſe er die großartigſten der Pro— 
phetenworte ſelbſt aufs Kind wirken. Viele 
unter ihnen werden auch ohne Kommentar ihre 
Wirkung nicht verfehlen, falls nämlich die ge— 
nügende „Vorbereitung“ vorangegangen iſt. 
Auf dieſe Stufe kommt darum hier viel an. 
In der „Darbietung“ wird der Lehrer meiſt 


' zunächit ſelbſt eindrudsvoll das betreffende 


Prophetenwort am beften verlefen. Zur Ber: 
tiefung, Beurteilung, zu Bergleihen, zu Sy: 
ftemen und zur Anwendung eignet ich diejer 
Stoff vorzüglid. Man hat hier bei der Ver- 
tiefung reiche Gelegenheit ſich in die Seele 
anderer verjegen zu lehren; man denfe an den 
Wechſel der Stimmungen und Empfindungen 
der Propheten. Hier lehre man die Schüler 
andere — zumal edlere — zu verjtehen und 
zu würdigen. Man gehe mit ihnen den 
Gründen für die oft befremdbend erſcheinende 
Handlungsweije der Propheten nad. Welch' 
reiche Gelegenheit bietet fich zu Vergleichungen 
dar. Man laſſe die Ahnlichteit zwiſchen einem 
Hoſea und Jeremia, einem Jeſaia I und II, 
den Gegenſatz zwiſchen einem Sacharja IT und 
Jona, zwiſchen Maleachi (bezw.. Esras Gebot) 
und Ruth, zwiſchen verjchiedenen Berufungen, 
Vifionen, jymboliihen Handlungen aufſuchen. 
Man lafje vergleichen das Schidjal Israels 
und Judas, das Verhalten während der ägyp- 
tiichen und babyloniichen Kinechtichaft, die Art 
ber Befreiung aus beiden u. j. mw. — Man 
lafie zum „Syſtem“ zujammenftellen 3. ®. alle 
für Gotte8 Wejen bezeichnenden Worte aus 
den Propheten, alle für den Prophetenberuf 
ſelbſt charakteriftiihen Züge u. j. w. In 
der „Anwendung“ laſſe man an dem Beijpiel 
eine Amos u. |. w. das Kind finden, wie es 
ſich ſelbſt in ſchwierigen Lagen (jet oder jpäter) 
zu verhalten hat: gegenüber der Gefahr, der 
Not, dem Unglüdf des Vaterlandes, der Mit- 
menſchen, dem eigenen; gegenüber jchlechten 
Gefährten, der Unmäßigkeit, Eitelkeit vor allem 
gegenüber Gott. — Bei den erften Stufen 
lafie man die Einzelperjönlichleit des Propheten 
möglichſt lebhaft vor den Augen und in der 
Geele des indes entitehen und wirken; bei 
diejen lebten Stufen jedoch ift von der Einzel» 
perjönlichfeit der Propheten fortzufchreiten zur 
generellen, typiichen, zum allgemein menſch— 
lichen (vergl. Art. Leben Jelu). 








habe öfter etwa je in den Andachten einer 
Woche oder zweier ein Lebensbild je eines 
Propheten gegeben, wobei ich die betreffenden 
Partieen, die id) jedesmal las. durch eine kurze 
(meiſt geſchichtliche) Einleitung klar machte und 
mit einander verband. 

II. Stoffverteilung auf die Schuljahjre. 
Auf welhe Schuljahre ift der prophetiſche Stoff 
zu verteilen? Hier haben wir bei der „Vollö- 
ſchule“ leider außer anderen Eleineren mit der 
großen praftiichen Schwierigkeit zu rechnen, 
daß das VII. Schuljahr für fie das letze ift. 
Diejes, ſowie der größere Teil de8 VII. muß 
für den Leben- Jeju=Unterricht (auch der IL, 
der Stufe der denkenden Vorftellung) und für 
die Einführung ins gegenwärtige religiös - fitt- 
liche Leben gelafjen werden. So bleibt nur 
das VI. umd etwa nod der Anfang des VII. 
für den „Prophetismus* übrig. Aufs V. wären 
dann die übrigen Teile des Alten Tejtamentes 
zu verteilen und im I.—IV. Schuljahr könnten 
die Märchen, Kleinere einfachite Erzählungen 
religiöß= fittlihen Inhalts, das Schönfte aus 
den Patriarchengeſchichten (die Joſephserzäh— 
lung), da8 Leben Jeſu auf der naid= kindlichen 
Stufe (bejonders die Kindheitsgeſchichten ch) 
den Stoff des Neligionsunterricht8 bilden. 
ift zu erhoffen, daß die Fortentwidelung 8 
Fortbildungsſchulweſens es ermöglichen wird, 
daß auf höherer Stufe, der Zögling noch zu 
einer tieferen, reiferen, ſelbſtändigen Anſchauung 
von den Propheten und Jeſus mit Hilfe des 
Lehrers gelangt. Solange hierzu feine Aus- 
ficht vorhanden ift, müfjen wir doppelt darauf 
bedacht jein, im Zögling den Trieb und die 
Fähigkeit zu erweden aud nad) dem Berlajjen 
der Schule ſich jelbjt ein immer klareres Bild 
der großen religiöß-fittlichen Helden der Menjch- 
heit zu verjchaffen und jo innerlich) weiter- 
zumachien. 

Für die höheren Schulen ift die Lage 
wegen der längeren Dauer der Schulzeit 
günftiger. Darum brauchen bier auch Pro— 
pheten wie Leben Jeſu (dev IL. Stufe) erit 
ipäter aufzutreten. Von Untertertia an (12. Jahr) 
haben wir jchon gute8 Verſtändnis für Die 
Propheten gefunden. Es hängt von der übrigen 
Verteilung des religiöfen Lehrftoffes ab, ob 
die Propheten jchon in diefer oder erſt einer 
jpäteren Klaſſe zur Behandlung kommen (vergl. 
Art. Religionsunterricht. Leben Jeſu). 
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Sedenfalls dürfen diefe Stoffe nicht vereinzelt 
auftreten. Die Propheten gehören in den 
Geſamtrahmen der Geſchichte Israels und 
müſſen der Behandlung des Lebens Jeſu auf 
ſeiner zweiten Stufe vorangehen. 

Wir haben ſomit viele Gründe gefunden, 
die zu einer Behandlung der Propheten im 
Jugendunterricht dringend auffordern und zu 
zeigen verſucht, wie dieſe etwa am geeig— 
netſten geſchehen kann. Doc wird dieſer herr- 
lichſte Stoff des Alten Teſtaments nur dann 
zur Charakterbildung der Zöglinge beitragen, 
wenn der Lehrer jelbjt zum edjten Pro— 
phetenjünger geworden iſt und den Hauch 
prophetijchen Geiſtes, den er in ſich verjpürt, 
der Jugend auch mitzuteilen weiß. 


Litteratur: E. Kautzſch, die heilige Schrift des 
Alten Tejtamentd. — E. Reuß, das Alte Tejtament 


etzt. — Gornill, der israelitiihe Prophetis- 


überf 
mus, — Köitlin, Jeſaia und Jeremia. — 
dorf, PBräparationen zu den Propheten, Jahrbuch für 
wifjenichaftlihe Pädagogik XVI. — Fr. Steudel, 
der religiöje Jugendunterricht, I. T. — Aus dem 
Brdanoglichen Univerfitätsfeminar. Heft V. VL VII 
Die eiten des Verfaſſers. 

Kanderziehungsheim an der Ilſe bei Ilſenburg i. Harz. 

Dr. 8. £iep. 
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Prüfungen 
1. Weſen. 2. Einteilung. 3. Formen ber 
Prüfung. 4. Geſchichtliches. 5. Nebenwirkungen. 
6. Regeln. 


1. Welen der Prüfung. Man kann fie 
erklären als die ſyſtematiſch ausgeführte Unter: 
juhung des Standes der Kenntniſſe und Fertig. 
keiten des zu Prüfenden durch einen Sachver— 
ftändigen. Sie fommt überall vor, wo durch 
ſyſtematiſchen Unterricht Kenntniffe und Fertig- 
feiten eingeübt werden; hauptjählid hat fie 
ihren Ort im Schulwejen, von der Volksſchule 
bis zur Hochſchule. (Das Wort prüfen ftammt, 
nad Weigand, vom lateinijchen propare; es ift 
im 12. Jahrh. aus dem Altfranzöfiichen über- 
nommen, prover, nfr. prouver, beweijen, ver: 
ſuchen, abſchätzen). 

2. Einteilung. Es giebt zwei Hauptarten 
der Prüfung: Sculprüfungen und Staats- 
prüfungen. 

Sculprüfungen find joldhe, die aus dem 
Bwede des Unterrichts und der Schule ſelbſt 
hervorgehen und von Lehrern mit ihren Schülern 
abgehalten werden. Staatsprüfungen nenne 
ich alle diejenigen, die zu anderen Zwecken als 
dem des Unterrichts eingeführt find und von 





Beamten oder unter Auffiht von Beamten ab- 
gehalten werben. i 
Schulprüfungen hat e8 immer und über- 
all gegeben, wo es ſyſtematiſchen Unterricht 
giebt. Der Zweck des Unterrichts bringt fie 
mit Notwendigkeit hervor; jede Frage, jede 
Aufgabe, die der Lehrer jtellt, ift zugleich eine 
Prüfung im allgemeinften Sinn, ift eine Er- 
mittelung de8 Stande der Kenntnis bes 
Schüler; Prüfung im techniſchen Sinn ift 
weiter nicht, als die jyitematiiche Ausführung 
diejer Ermittelung am Abſchluß eines größeren 
Abſchnitts des Unterrichts. Die Notwendigkeit 
der Einrichtung liegt auf der Hand: durd) Die 
Prüfung kontrolliert der Lehrer 1. den Erfolg 
ſeines Unterricht? und lernt den Stand ber 
Einzelnen kennen; 2. giebt er den Schülern 
einen Antrieb zur Wiederholung und Einprä- 
gung des Gelernten und Gelegenheit zur als 
tiven Reproduktion. Es ergiebt ſich daran, 
daß Prüfungen vor allemzitattfinden werden 
bei den Übergängen, um den Erfolg des voll- 
endeten Kurſus zu fihern und die Möglich 
feit des Fortichrittß zu einem neuen fejtzujtellen. 
Staatsprüfungen (unter welchem Namen 
auch kirchliche Prüfungen mitbefaßt jein mögen) 
erwachſen nicht aus dem Lehrzwede, ſondern 
aus einem äußeren Bedürfnis, fie haben vor 
allem die Abficht: die Befähigung von Be- 
werbern um ein Amt oder andere Benefizien 
und Vorteile, 3. B. Stipendien oder das Recht 
des einjährigen Militärdienftes, feitzuftellen. 
Damit ift gegeben, daß dieſe Prüfungen von 
Beauftragten des Staates (oder der Kirche), 
nicht von den Lehrern als jolden, abgehalten 
werden; joweit Lehrer herangezogen werden, 
find fie dabei ald Beauftragte nad) einer ges 
gebenen Vorſchrift (Prüfungsreglement) thätig. 
Eine mittlere Stellung zwijchen den Staats— 
und den Schulprüfungen nehmen die akade— 
mijchen Prüfungen ein. Sie jtehen den Staats- 
prüfungen nahe, injofern fie Öffentliche Rechte 
und Würden geben, auch unter Autorijation 
des Staates abgehalten werden; andererjeits 
werden jie in der Regel von den Lehrern am 
Schluß des alademiichen Lehrkurſus abge 
nommen. Ebenjo jtehen die Reifeprüfung und 
die neue „Abſchlußprüfung“ einerſeits den 
Schulprüfungen nahe, jofern fie von den Lehrern 
am Schluß des Kurſus abgehalten werden; 
andererjeit8 nähern fie fi) den Staatsprü— 
fungen, jofern fie im Auftrag und unter Auf- 
fiht des Staates nad einer ftaatlichen Prü— 
fungsvorichrift abgehalten, und mit dem 
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Zeugnis gewifje öffentliche Rechte erworben 
"werden. 

B. Formen der Prüfung. (8 tritt bier 
zunächſt der Unterjchied der jchriftlichen und 
mündlichen Prüfung hervor, und die jchriftliche 
fann wieder entweder kurze ertemporierte Klau— 
furarbeit oder mit allen Hilfsmitteln verjehene 
Hausarbeit fein. Jede Form hat ihre Vor— 
züge und Mängel, Die jchriftlicde Prüfung 
hat den Borzug, daß fie dem gejammelten 
Nachdenken bei Prüfenden und Geprüften am 
meijten Raum giebt, Fragen und Antworten 
lönnen hier die präzifefte Form erhalten, während 
bei der mündlichen Prüfung dem Zufall mehr 
anheim gegeben ift: eine ungeichidte Frage oder 
eine unüberlegte Antwort gleich am Anfang 
fann bier auf den ganzen Ausfall der Prüfung 
einen ungünjtigen Einfluß ausüben. Um 
meiften giebt eine mit voller Sammlung in 
längerer Frijt gemachte Hausarbeit, bejonders 
über ein Thema ggener Wahl, wie bei den 
Differtationen oder den alten Balediltions- 
arbeiten, dem Prüfling Gelegenheit, zu zeigen, 
was er fann: nicht bloß was er weiß, jondern 
wie er arbeitet, wie er Fragen auffaht und 
löft, wie er Hilfsmittel benußt, fann er hier 
darthun. Es nähert ſich diefe Form am meiften 
der wijjenjchaftlichen Arbeit, der Form aljo, 
worin zuleßt und zuhöchſt die intellektuelle 
Leiftungsfähigfeit erprobt wird, Freilich liegt 
bier eine Gefahr nahe: die unredliche Be- 
nußung von Hilfen und Hilfsmitteln. Hier— 
gegen iſt die Sllaufurarbeit befier, obwohl 
durchaus nicht ganz gefichert; die tauſend Lijten, 
wodurd in der Klauſur befindliche Prüflinge 
andere Hilfen, als Gedächtnis und Verſtand 
fie bieten, einzujchmuggeln wiflen, find ja be- 
fannt genug und nötigen jene peinlichen Über: 
wacungsmaßregeln auf, mit denen derartige 
Prüfungen umgeben zu fein pflegen. Anderer- 
ſeits giebt die Mlaufurprüfung ein gutes 
Mittel, dur eine Vielheit von Fragen den 
Umfang, die Präfenz der Kenntniffe, jowie die 
Fähigkeit, ſich raſch und knapp zu faſſen, zu 
erproben. Endlich iſt es hier, bei völliger 
Gleichheit der allen geſtellten Aufgaben, wohl 
am leichteſten, die Leiſtungen vieler mit ziem— 
licher Sicherheit gegen einander abzuſchätzen. 
Dazu iſt der die Sicherheit des Urteils leicht 
beeinträchtigende Eindruck der perſönlichen Er— 
ſcheinung, der bei der mündlichen Prüfung ein 
ſo großes Gewicht für oder gegen den Kan— 
didaten in die Wagſchale werfen kann, hier 
aus dem Wege geräumt. Alle dieſe Vorteile 


ſcheinen dieſem Syſtem eine vorzügliche Brauch— 
barkeit zu geben. In England iſt es eben 
darum beinahe allein herrſchend. Auf der 
anderen Seite fehlt es freilich nicht an jehr 
ernjthaften Nachteilen: ſtarre jchriftliche Fragen 
vermögen ſich nicht ſelbſt zu erläutern; ein 
ftußiges Gemüt ftolpert über eine Frage und 
vermag ſich nicht wieder zuredt zu finden; 
Affociationshemmungen ftellen fi, wie bei 
allen Ertemporalien, ein. Dann aber ijt die 
Rückwirkung auf die Vorbereitung ungünftig: 
das Syſtem wirft am ftärkften auf das Aus- 
wendiglernen von fertigen Antworten auf mög— 
lihe Fragen bin; es führt zum Paufen und 
Drillen, (cramming jagen die Engländer) mehr 
al8 jede andere Prüfungsmethode. 

Den jchriftlihen PBrüfungsmethoden gegen- 
über hat die mündliche zwei große Vorteile: 
a) ſie jchließt Täufchung und Betrug, und, was 
viel wert ift, jchon den Verſuch oder den Ge— 
danfen davon, völlig aus; b) fie bringt Die 
Beteiligten zu jo engem Wechielvertehr, dat 
ein Fundiger Eraminator das deutlichſte Bild 
bon der ganzen Art und dem geiftigen Stand 
des Eraminanden erhält. Vor allem giebt fie 
dem Prüfenden die Möglichkeit, in freier Be— 
wegung den Antworten des Geprüften nad)- 
zugehen, bloß jcheinbares, auswendig gelerntes 
Wiſſen als ſolches zu erkennen, andererjeits 
ihm auf die Gebiete zu folgen, wo er jeine 
Stärke zeigen fann. Am meiften wird daß ba 
der Fall jein, wo das Geſchäft fich ohne Zeugen 
unter Zweien vollzieht. Die gleicyzeitige Prü— 
fung mehrerer oder die Prüfung vor Mehreren 
oder gar vor einer corona bindet die freie Be— 
wegung. Die Kehrſeite der Sache ift, daß per— 
jönlide Schwächen auf beiden Seiten hierbei 
bejonders Gelegenheit haben, fich geltend zu 
machen. Ein ungeſchickter oder ein harter Exa— 
minator verwirrt oder verichüchtert, ein ſchwer— 
fälliger, aufgeregter Kandidat wird fi unvor— 
teilhafter darjtellen als bei jchriftlicher Prüfung. 
Aud der Parteilichteit des Verfahrens und 
des Urteild oder dem Verdacht der Parteilich— 
feit ift hier der weitefte Spielraum aufgethan. 

Die praftiiche Folge it: die Verbindung 
Ichriftlicher und mündlicher Prüfung wird das 
zwedmäßigite Verfahren jein; die Fehler der 
einzelnen Methoden werden ſich hier einiger- 
maßen fompenfieren, die Vorteile verbinden. 
Demgemäß finden wir in Deutjchland regel- 
mäßig beide Methoden kombiniert: jo bei der 
Abſchluß- und Meifeprüfung auf den Schulen 
Ichriftliche Nlaujurarbeiten und mündliche Prü— 
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fung; jo bei den alademiſchen und Staatsprü- | bejtellt, von denen der Kandidat ſich zumächit 
fungen häusliche Abhandlung und mündliche | über jeine allgemeine fachwiſſenſchaftliche Aus— 
Prüfung. Die Abhandlungen geben dem Prüf- | bildung auszuweiſen hat, ehe er überhaupt in 
ling Gelegenheit, jeine wiſſenſchaftliche Durch- den Kreis der Bewerber zugelafien wird; in 
bildung zu zeigen; die Klaufurarbeit der Schul» | der Regel folgt dann noch, nad) voraufs 
prüfungen, bejonders in den Sprachen, lafjen | gegangener praktiſcher Vorbildung, eine eigent- 








den Grad der erreichten Sicherheit und Fertig- | lie Amtsprüjfung. Ebenſo wird das Recht 
feit im Gebrauch der Sprache erfennen. Die | zur Ausübung des ärztlichen Berufes erſt durch 
mündliche Prüfung dient zur Sontrolle des | die Ublegung einer Staatsprüfung erworben. 
Urteils, das fi) der Prüfende auf Grund der | Und nicht minder wird die Befähigung für 
ichriftlichen Leiftungen gebildet hat. das Lehramt durch jtantlich beitellte Prüfungs- 
4. Geſchichtliches. Die Staatöprüfungen kommiſſionen feitgejtellt. 
jind im 19. Jahrh. zu der breiten Entwider | Der Antrieb zu diefer Ausbildung des 
lung gelangt, die jie gegenwärtig in unjerem | ftaatlichen Prüfungswejens liegt in dem Wejen 
öffentlichen Leben einnehmen. Tas Mittelalter | de8 modernen Staates, der ſich immer mehr 
fannte eigentlih nur Schul- und alademiiche | jelbitändig gegen die Gejellihaft zu machen 
Prüfungen; doch gab e8 eine firchliche Prüfung | ftrebt: das Amt von der geiellichaftlichen Stel- 
der Befähigung für das geijtliche Umt vor der | lung loszulöſen und e8 in die Hände von Be— 
Prieſterweihe dur den Bildhof. In der Neu- werbern zu bringen, die lediglich durch ihre 
zeit bildete jih im der Schule mit der bes | Tüchtigkeit dazu empfohlen find, das ift die 
jtimmteren Durchführung der Gliederung des | Abficht des ftantlichen Prüfungswejend. Das 
Kurjus das Syſtem der Verfegungsprüfungen | Syftem der Prüfungen ift als Form der Aus- 
aus. Dazu famen Aufnahmeprüfungen an den | leje für das Amt an die Stelle des Syſtems 
im 16. Jahrh. von der Neformation errichteten | der Patronage getreten, das nod im vorigen 
Landesiculen. Bekannt ijt beſonders das | Jahrhundert im weiteften Umfang bei der Be— 
württembergiihe Landeramen, wodurd über | jegung aller Stellen enticheidend war. Man 
die Aufnahme in die Klofterichulen, mit Unter | kann aud jagen: Prüfungen jind das demo— 
haltung und Unterricht auf öffentliche Kojten, | Eratiiche Syſtem, mit dem Prinzip der perſön— 
entichieden wurde; indem hierzu die Bewerber | lichen, ftatt der jozialen Ausleje, individuelle 
aus allen Lateinjchulen des Landes nad) Stutt- | Tüchtigkeit entſcheidend, ftatt der Geburt und 
gart kamen, erlangte dieſe Prüfung einen maß | der Familienbeziehungen. Der abjolutiftijch- 
gebenden Einfluß auf den Schulbetrieb. Unter monarchiſche Staat hatte mit jeiner Durchfüh— 
den Aıntsprüfungen hat fich zuerjt die wiſſen- rung begonnen, der moderne Volksitaat, der 
ihajtliche Prüfung der theologiichen Kandidaten | mit der franzöfiichen Revolution zum Durch— 
durch die Konfijtorien (pro licentia concionandi) | bruch kommt, hat es vollendet. Es entipricht 
zu feſterer Gejtalt ausgebildet. Bon denjelben | dem Grundjag: la carriöre ouverte au talent. 
Behörden wurden auch die Bewerber um die | Ein doppeltes Intereſſe drängt dazu: erſtens 
Stellen an den Lateinjchulen geprüft, die üb» | das Intereſſe des Staates, für feine Amter 
rigend bis ins 19. Jahrh. regelmäßig Theo- gleichmäßig und tüchtig vorbereitete Organe 
logen waren. Im übrigen behielten die aka- zu gewinnen; zugleich giebt die Abjtufung der 
demijchen Prüfungen ihre Bedeutung auch für Zeugniſſe eine weitere Handhabe für die Ver- 
die Qualifizierung zu den gelehrten Berufen, | wendung dev Bewerber. Zweitens das Inter— 
namentlich in der medizinischen und juriftiichen | ejje der Einzelnen: es iſt wichtig für die Be— 
Fakultät. werber, darauf zählen zu können, daß fie nad) 
Erſt das 19. Jahrh. hat die Erlangung | dem Maß der Tüchtigfeit auf Verwendung 
eines öffentlichen Amtes regelmäßig von der | rechnen dürfen, im bejonderen, daß niemand, 
Ablegung einer Staatsprüfung abhängig ge | der nicht dos Entiprechende leijtet, auf Grund 
macht; die alademiichen Prüfungen find dadurd) | irgend welcher gejellichaftlihen Bevorzugung 
zu einer Sache von mehr ornamentaler Ber | ihnen vorangeitellt werde. 
deutung herabgedrüdt; nur für die afademilche | Auch in die Schulen jelbit ift der Staat 
Laufbahn find fie noch wejentliches Erforder: | im 19. Fahrhundert mit jeinem Prüfungs- 
nid. Dagegen find für die eine rechts- umd | wejen eingedrungen. Die Abiturientenprüfung, 
ſtaatswiſſenſchaftliche Vorbildung erfordernden die zuerſt in Preußen im Jahre 1788 ein— 
Berufe jetzt überall bejondere Prüfungsbehörden | geführt wurde, eine Prüfung der abgehenden 
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Schüler der Gelehrtenichule unter dem Vorſitz 
eines Staatsbeamten (de8 Provinzialichulrats 
in Preußen), ift jeitdem in ganz Deutichland 
und in einigen Nachbarländern durchgedrungen; 
fie hat die alte Aufnahmeprüfung auf der 
Univerfität allmählih ganz verdrängt. Auch 
fie ift augenſcheinlich in gewiſſem Sinne eine 
demofratiihe Einrichtung; fie wirft ald eine 
vorläufige Ausleſe unter den möglichen Be- 
werbern um die gelehrten Berufe, indem fie 
ihon die Zulafjung zur Univerfität von einem 
gewiffen Maß von geiftiger Begabung und 
perjönlicher Energie abhängig madıt. Ohne 
Zweifel wird dadurd bewirkt, daß mandhe, 
die durch geiellichaftliche Beziehungen jonjt zu 
Amt und Würden kämen, von vornherein zum 
Verzicht genötigt werden. Es ift in der Haupt— 
ſache dem Einfluß diefer Prüfung zuzuſchreiben, 
dab gegenwärtig auch die gejellichaftlich höchſt 
ftehenden Familien genötigt find, ihre Söhne 
der Öffentlihen Gelehrtenſchule zuzuführen, 
während im 17. und 18. Jahrhundert der 
Adel von der Lateinichule jo gut wie vollitändig 
verichwwunden war, durch Hofmeifter- Information 
den Schulbeſuch erſetzend. Freilich iſt nicht 
zu verfennen, daß die Abiturientenprüfung 
andererjeitd durch Verlängerung des Kurſus 
jetzt mehr als im vorigen Jahrhundert die 
Unbemittelten von der Umiverfität und den ges 
fehrten Berufen ausichließt. 

Neben der Reifeprüfung hat Preußen jeit 
1892 no eine zweite Staatsprüfung in die 
Schule eingeführt, daß tft die jog. „Abichluß- 
prüfung am Ende des ſechſten Jahreskurſus 
der höheren Schulen, durch deren Beſtehen 
dad Net zum Ginjährigendienft und zum 
Eintritt in die oberen Klaſſen erworben werden 
muß. Die übrigen deutichen Staaten haben 
fi) faft ausnahmslos gegen die Nachfolge ge 
fträubt, aus gutem Grund: die pädagogiichen 
Nachteile find jo überwiegend, daß hoffentlich 
auch in Preußen die Schule ihrer bald wieder 
ledig wird. Dies führt auf einen legten — 

5. Aebenwirkungen der Prüfungen 
Schule und Unterricht. Bei den ——— 
Schulprüfungen, die lediglich aus dem Be— 
dürfnis des Unterrichtes hervorwachſen und 
ſich ganz dem didaktiſchen Zwecke anbequemen, 
iſt von ſolchen Wirkungen nicht zu reden. Da— 
gegen treten bei allen Staatsprüfungen, die 
aus einem dem Unterricht fremden Zwecke ein- 
geführt werden, allerlei nicht gewollte und 
nicht erwünjchte Naturwirkungen ein. Ich hebe 
die folgenden hervor. 








a) Die Prüfung verändert das innere Ber: 
hältnis des Lernenden zur Sache. Die Aus- 
fiht auf eine Prüfung lenkt notwendig Die 
Aufmerkfamfeit von der Sache ab und auf die 
Prüfung hin. Die Kenntnifje erhalten damit 
eine äußerliche, nicht in ihnen ſelbſt liegende Be— 
deutung. Es iſt wohl auch geradezu die 
Meinung, dur die Prüfung den Fleiß und 
Eifer zu jteigern. Aber man vergißt babei, 
daß verjchiedene Intereſſen fich nicht notwendig 
jummieren, fie können fi aud aufheben; daß 
praftijche Intereffe an dem Beitehen der Prüfung 
fann dazu führen, das theoretiiche Intereſſe 
an der Sache herabzufeßen; die Nüßlichkeit für 
da8 Eramen kann der Bedeutung der Er— 
fenntnis für die Befriedigung des intellektuellen 
Bedürfniſſes Abbruch thun. Es ijt eine alte 
Erfahrung, daß das Lernen für eine Prüfung 
leicht zu einem Lernen in faturam oblivionem 
wird; der Zwang, den die Prüfung übt, führt 
nicht jelten Wbneigung gegen die Sade mit 
fih; und was mit Abneigung aufgenommen 
wird, wird abgejtoßen, ſowie der äußere Drud 
nachläßt. Das hat ſchon Plato gejehen: odddr 
Alaıov Eupovor aan, erzwungenes Lernen 
ift nicht von Dauer, heißt e8 in der Republif. 
Ich denke, hierüber find die Erfahrungen jeit 
Platos Tagen ſehr gehäuft; mande Dinge 
find Heutzutage manchen Leuten durch den 
Prüfungszwang geradezu verefelt, man denfe 
an das durch die Prüfung, vielleicht erſt durch 
eine Nachprüfung bei den Sandidaten des 
höheren Lehramts erzwungene Auswenbdiglernen 
eines Not: und Hilfsbüchleins für die Er— 
werbung der „allgemeinen Bildung“ in der 
Neligion oder der Philofophie. Hätten die 
Römiſchen Kaifer, ftatt die Chriften zu ver— 
folgen, da8 Chriftentum in einen großen Kate— 
chismus verfaßt und alle ihre Unterthanen ges 
zwungen, diejen auswendig zu lernen, fie würden 
eher Erfolg mit jeiner Unterdrüdung gehabt 
haben. Dieje Nebenwirfung muß nicht not— 
wendig eintreten; die Tendenz dazu wird ſich 
aber um jo mehr geltend machen, je jelbjtändiger 
und je vorgerüdter im Lebensalter der zu 
Prüfende, je zarter, geijtiger, ich möchte jagen 
uneraminierbarer der Gegenſtand ijt. 

b) Die Prüfung giebt dem vorhergehenden 
Studium eine Richtung auf das Äußerliche 
und Abfragbare. Im Eramen kommt zur 
Geltung nur das, was abgefragt und aufge 
jeigt werden kann. Zum Abfragen eignen 
ih Formeln, Definitionen, Regeln, Formen, 
Thatſachen, Daten, kurz alles Äufßerliche, Lern- 
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bare, Aufjagbare; nicht ebenjo eignet fich dazu, 
was jemand denkt, urteilt, empfindet. Es kann 
nicht anders jein: Eramensfragen wenden fid) 
notwendig mehr an das Gedächtnis, ald an 
die Urteilöfraft; man kann die Kämpfe ber 
Ilias, die grammatifchen Formen der homerijchen 
Sprache, oder die codices und Editionen des 
Horaz oder Lukrez, die Entjtehungsgeichichte 
des Fauft und Wallenftein, man kann auch die 
Unterjheidungsfehren der verichiedenen Kon— 
feifionen und jelbjt die jieben Worte am Kreuz 
abfragen, aber wie die Dichtungen des Homer 
oder der Inhalt der Schriften des neuen 
Teſtaments innerlih lebendig geworden und 
angeeignet find, darnach kann man nicht fragen; 
ihon darum nicht, weil der Eraminand bei 
feiner Gelegenheit weniger im jtande und ges 
neigt ift, mit jeinem eigenen Denken und Leben 
ons Licht zu kommen, als bei einer Prüfung. 
Die Folge ift, daß derartige äußere Dinge eine 
Wichtigkeit erhalten, die fie am fich nicht haben, 
und daß nun die Vorbereitung für die Prüfung 
auf ihre Einprägung fi) richtet. Denn das 
wird nicht zweifelhaft jein, daß jemand, der 
fi durch fleißiges Einpaufen eine große Fülle 
äußerer Kenntniſſe äußerlich angeeignet hat, 
ohne um die Sache jelbit fich viel zu kümmern, 
mit befjeren Ausfichten in ein Eramen eintritt, 
als jemand, der mit innerer Teilnahme an 
den Gedanken und vielleicht mit reichem Gewinn 
für feinen inneren Menſchen Schriftwerfe ge— 
leſen umd ſtudiert, aber jene fragbaren Dinge 
vernachläffigt hat. Man hört wohl von alade- 
mijchen Lehrern den gemeinen Ginn der 
Studierenden jchelten, daß fie alsbald nach den 
Eramensvorjhriften fich erfundigten und dieſe 
zum Maß ihrer Studien madjten ; wohl auch durch 
Erfundigung bei Gefährten, die vor ihnen den 
Weg gegangen find, und dur Einübung auf 
die von diejen erfragten Fragen fich gegen die 
Fährlichkeiten der Prüfung zu fihern trachteten. 
Gewiß ift c8 nicht wünjchenswert, wenn daß 
wiffenichaftlihe Studium zu einer derartigen 
äußerlihen Abrichtung herabfintt; ich hätte 
aber doc nicht den Mut, einem Studierenden 
den Rat zu geben, ohne alle Nüdjicht auf 
Eramensreglement und Eramenspraris ſich allein 
von jeinem Wiffenstrieb und feinem Intereſſe 
an der Sade leiten zu laſſen; ein folder 
Idealismus, der bei den Studierenden gar 
nit jo ganz jelten vortommt, führt leicht zu 
einem etwas unjanften Erwachen beim Zus 
fammenftoß mit der Wirklichkeit und ihren 
Forderungen. Und ebenjo werden unjere Schüler 
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wohl nicht ganz ohne Grund mit einigem Miß— 
trauen den immer wiederholten VBerfiherungen 
gegenüberftehen, daß Reife und Abſchlußprüfung 
eigentlich gar feine bejondere Vorbereitung er= 
forderten, auch nicht die Aufgabe hätten, das 
Urteil über den Schüler erit zu ermitteln, 
fondern nur, da8 bei den Lehrern jchon feit- 
jtehende Urteil vor der Aufjichtsbehörde zur 
Anerkennung zu bringen. Eine Prüfung bat 
ihr eigenes Weſen, das ſich jelbjt gegen den 
Willen der Perjonen zur Geltung bringt; fie 
bindet das Urteil, vor allem wenn fie dur) 
die vorgeſetzte Behörde abgehalten wird, die 
nur bei dieſem Aktus die Schüler kennen lernt 
und num auch die Lehrer nad) dem Ausfall 
beurteilt. 

ec) Prüfungen wirken im Sinne der Gleich» 
förmigfeit und der Mittelmäßigfeit. Als die 
Abiturientenprüfung von Preußen aus ſich über 
die Nachbargebiete außbreitete, da begegnete die 
Einrichtung bei vielen alten Sculmännern, 
wie Ilgen in Pforta, Jacob in Lübed, ſtarkem 
inneren Widerftreben; fie empfanden fie als 
eine Minderung der Freiheit der Lehrer und 
Schüler, ald einen Drud, der die Entwidelung 
eines jelbjtändigen, individuellen Lebens der 
Schule hemme. Eine Prüfung, von der das 
Urteil der vorgejegten Behörde nicht bloß über 
die einzelnen Schüler, jondern aud) über bie 
Lehrer und die Schule ſelbſt abhängt, wird 
notwendig im Sinne der Egalifierung wirken. 
Die Lehrer werden nicht umbin können, auf 
das, worauf der die Prüfung abhaltende Schul- 
rat Gewicht legt, den Unterricht zu richten, 
ihon um der Schüler willen, die ein uns 
günftiges Urteil, ein Zurüdbleiben hinter jeinen 
Erwartungen zunächſt empfinden und büßen. 
Ein bejonders eifriger Lehrer wird wohl aud) 
die Neigungen und Schwächen de8 Mannes 
zu erkunden und zu benutzen ſich angelegen 
jein laſſen. Man weiß, wie in ber Armee 
ein Wechſel in der Inſpeltion wirkt. Hier 
fann man nun jagen, ijt die Sache notwendig: 
in der Armee ift Uniformität und Unterordnung 
des eigenen Urteild unter das des Vorgejegten 
ſchlechthin notwendig; es kommt hier alles 
darauf an, dab Einheit in der Ausführung 
des Gebotenen herricht, ob das Gebotene an 
ſich das Beſtmögliche iſt oder nicht. Im geiftigen 
Leben dagegen kommt es auf Einheit und 
Gleichförmigkeit gar nicht weſentlich an, im 
Gegenteil, auf Mannigfaltigkeit und Indivi— 
dualiſierung beruht hier die Kraft und der 
Reichtum. — Ebenſo wirkt die Prüfung im 


572 —— 











Sinne des Mittelmaßes und der Mittelmäßig- | Täuſche ich mid, oder iſt es jo, daß im 
keit; fie hat die Tendenz, auf ein gleihmäßiges | 18. Jahrhundert die Spontaneität des Bil— 
„genügend“ für Alle in allen Fächern Hinzu | dumgetriebes und das Gefühl der Selbitver- 
wirfen. Bei jeder Mafjenprüfung findet das | antwortlichkeit in der Welt der gelehrten 
“ Hervorragende nur bejcheidene Gelegenheit, fich | Berufe jtärfer war, ald gegenwärtig? 

zur Geltung zu bringen; die Aufgaben müfjen für | 6. Vraktiſche Folgerungen. Die Dar- 
den Durchſchnitt geitellt werden. Das Unter | legung der nachteiligen Nebenwirkungen der 
maß fällt demnad notwendig mehr ind Auge, | Prüfungen kann nicht auslaufen in die Forde— 
als das Übermaf. Das gilt für die einzelnen | rung der Abſchaffung. Prüfungen find not— 
Prüflinge; das gilt aud für die einzelnen | wendige Übel; wir fönnen nicht zu dem Syftem 
Fäder. Ein entichiedene® Zurückbleiben in | des individuellen Beliebend und der Batronage 

| 








einem Fac wird mehr fichtbar, al8 die Aus- zurüctehren wollen. Aber es wird gut jein 
zeihnumg in einem anderen. Und am fich wird ſich Har zu machen, daß jolche Nebenwirkungen 
eine ſolche „Ungleihmäßigteit“ der Ausbildung, | vorhanden und unvermeidlich find. Als oberite 
wenn die Prüfungsordnung fie aud durch | Marime wird daher gelten: examina non esse 
Zulaſſung von Kompenjationen duldet, als multiplicanda praeter necessitatem. Entbehr- 
Neigung zur Srregularität und Singularität | liche Prüfungen find verwerflich (j. Abſchluß— 
empfunden. Um günftigjten werden demnah | prüfung!). Der Bureaufratismus neigt dazu, 
bei allen Prüfungen diejenigen gejtellt fein, | fie entiprechen jeiner Vorliebe für das Regu— 
die ohne ſtark hervortretende bejondere Neigung | läre und Mittelmäßige. Daher Preußen mit 
und Begabung überall den regelrechten Weg ' ihnen am reichiten gejegnet ift, wie ein Mann, 
gleihmäßiger Pilihtarbeit geben, wogegen | der jonjt für preußiiches Weſen ein jehr reich- 
Naturen mit entichiedener, ausgeſprochener liches Maß von Anertennung hat, H. v. Treitichte, 
Individualität und befonderer Nidytung der | mit hartem Verwerfungsurteil gejagt hat: 
Begabung darunter leiden. Kein Zweifel, daß | „Unjer heillojer Eramensunfug, recht eigentlich 
jene einen höchſt achtbaren Schüler- und Ber | ein Fluch Deutichlands, ift leider preußiichen 
amtentypus daritellen; kein Zweifel aber auch, Urjprungs“ (in den eben erichienenen Vor— 
dab der Fortichritt auf allen Gebieten des | lejungen über Politik, I, 43). 


geiftigen Lebens nicht von der korrekten Mittels Für die Prüfenden aber möchten folgende 
mäßigfeit, jondern von den jtarfen, aud) den | Regeln zu beachten jein: 
einjeitigen und irregulären Naturen ausgeht. a) Auf das Pofitive jehen. Die Prüfung 


Korrektheit ift zu vielen Dingen gut, nur nicht | als ſolche hat die entgegengejegte Tendenz, die 

dazu, dem Denken und Leben neue Bahnen zu | Lüden hervortreten zu lafjen. 

brechen. b) Mit leichten, einfachen, beſtimmten 
| 





Nah allem: Staatsprüfungen haben eine | Fragen beginnen. Cine verfehlte Frage und 
Tendenz, die Individualität zu unterdrüden, | Antwort am Anfang verwirrt und jtört leicht 
die Unjelbjtändigfeit zu begünftigen, die Kultur | das ganze Gejchäft. 
des äußerlichen Wiſſens großzuziehen, die Kraft c) Jrrtümer und Fehler nad) Galater 6, 1 
des jelbjtändigen Schens abzuftumpfen. Das | behandeln: liebe Brüder, jo ein Menſch von 
ganze Unheil, daS unter dem Namen der | einem Fehler übereilt würde, jo helft ihm 
„Bildung“ gegenwärtig umgeht, das Gehabt- | wieder zurecht mit janftmütigem Geiſt, die ihr 
haben und Nedenkönnen von allen Dingen, | geiftlicy jeid; und fiehe auf Dich jelbit, daß 
hängt augenicheinlih doch auc; mit der Aus: | Du nicht auch veriuchet werdeit. 
bildung des öffentliden Prüfungsweiens zus d) Nicht vergefien, daß für die meiiten 
jammen. Prüfungen nötigen Stenntmiffe aufe | Menjchen eine Prüfung feine gute Gelegenheit 
zunehmen, ohne Rüdfiht auf das innere Bes | ijt, fi) von der günftigen Seite zu zeigen; 
dürfnis und die Aufnahmefähigkeit, fie lehren | daher nad; Gelegenheit hinzufügen: additis 
ſich ſchicken und fich begnügen mit dem Gehabt- | addendis. 

‚haben und Sagenkönnen, fie hindern zu juchen, e) Andererjeit8 aber über dem suaviter in 
was der Anlage gemäß ijt. Endlich verführen | modo des fortiter in re nicht vergefjen. Den 
fie durd das Zeugnis zu faliher Sicherheit | Trägen und Unwiſſenden empfehlen, heißt dem 
und Selbjtihägung: iſt durch öÖffentlihe Ab- | Fleißigen und Tüchtigen nehmen, was jein it. 
jtempelung die „Reife“ ober die „facultas“ Litteratur: Manches zur Geſchichte der Prü— 
bejcheinigt, jo muß fie ja aljo vorhanden fein. | fungen auf Schulen und Univerfitäten in meiner 








Geſchichte des Gel. Unterrichts. Vergl. auch die 
Artifel Prüfungen in Schmids Encyllopädie. Zur 
Theorie der Prüfungen viel Beachtenswertes in dem 
Bud) von H. Latham, On the action of examinations 
as a means of selection, Cambridge, 1877. Es ift 
merkwürdig, daß im Lande der Prüfungen, im 
Deutichland, die theoretiiche Betrachtung über ihr 
Weſen und ihre Wirkungen jo gut wie ganz fehlt. 


Steglig b. Berlin. Friedrich Panlfen. 
Prüfun r die Handidaten bes 
—J Schulamts 


1. Geſchichtlicher Überblid. 2. Darſtellung 
der giftigen Bejtimmungen. 3. Beurteilung. 


1. Geſchichtlicher Überblik. In den 
früheften Zeiten lag die Unterweilung der 
Kinder vollitändig und allein in den Händen 
der Geiftlichen. Mit der Einführung des 
Ehriftentums in die Gaue der alten Germanen 
fam auch die Gelehrſamkeit und die Unter- 
weijung zu derjelben in das Land. Es ge 
nügt dazu auf die hochberühmten Schulen zu 
Fulda (unter Rhabanus Maurus) und Hers— 
feld Hinzumweijen. Mit jedem Stift war bald 
eine Schule verbunden, in welder ein bes 
fonderer Scholaſtikus dafür jorgte, dab die 
Knaben zu Geiftlihen herangebildet wurden. 
Bon einer beftimmten Ordnung diejer Anftalten 
oder gar von bejonderen Prüfungen derjenigen 
Männer, die für die Heranbildung des jüngeren 
Geſchlechts Sorge trugen, ift jedoch in diejen 
Beiten noch nicht die Rede. Vergleichen kam 
erſt auf in der geiftig jo überaus vegen Zeit, 
mit der wir die neuere Zeit zu beginnen ges 
wöhnt find. In den Sculordnungen der Re— 
formatoren und ihrer Nachfolger finden wir 
bejtimmte Vorſchriften hinſichtlich der Lehrer: 
prüfungen. Diejelben bejtanden meijt aus einem 
praftijchen und einem theoretiichen Teile. Nach 
einer Lehrprobe verlangt z. B. die württem— 
bergiſche Ordnung vom Jahre 1559 noch 
eine weitere Prüfung von einem Kandidaten. 
„Wenn er dann, ſonderlich in der Grammatik 
tauglich erfunden, jo joll er darauf von unjeren 
Kirchenräten ihrer von uns habenden Ordnung 
nad jeiner Pietät halber auf unſern Katechis- 
mum, in unſern Sirchenordnungen begriffen, 
ordentlih und mit ſonderlichem Fleiß erami- 
niert werden.“ Und ähnlich find die An— 
forderungen auch anderweitig. Sind doch Die 
Prüfenden höhere Geiftliche umd Lehrer, und 
find doch die Prüflinge ebenfall® durchgängig 
Leute mit theologiiher Vorbildung. Wer eine 








theologiihe Prüfung abgelegt hatte, wurde 
höchſtens noch einer praktiſch pädagogiſchen 
unterzogen. Daher war ja auch der Lehrer— 
beruf nur ein Durchgangsſtadium für die 
Kandidaten der Theologie, und dieſe vertauſch— 
ten meift gar bald den anftrengenden ſchweren 
Dienft des Lehrers mit einem Pfarramt. Co 
wurde e8 nocd im Jahre 1768 als ein er- 
ftaunliches Beijpiel von jeltiamer Richtung der 
Neigungen angeiehen, daß „ſeit einiger Zeit 
einige, die dem jeltenen rauhen Vorſatz auf 
Univerfitäten mitbringen dereinſt Scyulleute zu 
werden, fi) bloß auf Schuljtudien zu legen, 
ohne fich mit der Theologie zu beichäftigen“. 
(Pauljen, Geſch. d. gelehrien Unterrichts. IT ? 
©. 593). Aber wie nötig jolche Leute waren, 
das geht mit jchredlicher Deutlichleit aus 
Proben joldyer Lehrerprüfungen hervor, wie 
fie z. B. Koldewey (Braunſchw. Schulord- 
nungen II) und Buſchmann vom Jahre 1791 
(Mitteil. d. Ge. f. d. Erz. u. Sch. I) mit— 
teilen, 

Durdy den großartigen Einfluß Fr. Aug. 
Wolfs, des Begründerd der Philologie, ſowie 
auch durch die eingreifende Thätigfeit des 
Minifterd von Zedlitz in das Gebiet der 
höheren und niederen Schulen wurde ein 
eigener Gymnaſiallehrerſtand angebahnt, der 
dann durch das Edikt vom 12. Juli 1810 
von der Humboldtihen Schulverwaltung für 
Preußen geihaffen wurde. Durch dasjelbe 
wurde nämlid) ein examen pro facultate do- 
eendi eingerichtet und beitimmt, daß fünftighin 
niemand mehr an einer höheren Schule als 
Lehrer zugelafjen werden dürfte, der ſich Diejer 
Prüfung nidt mit Erfolg unterzogen hatte; 
nur der durch eine lateinische Differtation und 
eine mündliche Prüfung auf einer inländijchen 
Univerfität erlangte Doftorgrad murde als 
gleichberechtigt angelehen. Die Prüfung jelbit 
jollte aus einem jchriftlichen und einem münd« 
lihen Teile und einer Probeleftion bejtehen 
und vorzüglic auf philologiiche, hiftoriiche und 
mathematiihe Kenntniſſe gerichtet jein, jedoch 
jollte e8 feinem Kandidaten verwehrt jein, ſich 
auh im andern Fächern prüfen zu laſſen, 
„Jeden vollitändig oder auch nur teilweiie 
Geprüften wird ein Zeugnis außgejtellt, das 
bejtimmt ausſagt, in welchen Fächern 
Stärfe und Schwäche, und in welchem Ber: 
hältniſſe die Lehrgeichiclichkeit zu den Kennt— 
niffen ſich gezeigt hat; das auch den Grad 
der gejamten Tüchtigfeit de Geprüften durch 
Bezeichnung der Stufe des Unterrichts, dazu 


Prüfung für die Kandidaten des höheren Schulamts. 





— — ——— —e — —— 





574 


er ſich eignen möchte, möglichſt genau angiebt.“ 
Ein neues Reglement iſt unter dem 20. April 
1831 nach einem von Johannes Schulze aus— 
gearbeiteten Entwurfe erlaffen worden, nad) 
dem jeder Kandidat fich in a) den beiden alten 
und ber deutichen Sprache, b) Mathematif und 
Naturwifjenichaften, c) Geichichte und Geo- 
graphie, ferner in Franzöſiſch, Philofophie und 
Pädagogit und Religion prüfen lafjen mußte. 
Wer in einer diefer Gruppen (a, b, c) „des 
Stoffes ſoweit mädtig it, um bei gehöriger 
Vorbereitung diejen Gegenftand in einer ber 
beiden oberen Klaſſen eines Gymnaſiums lehren, 
mit allen übrigen Gegenftänden der Prüfung 
aber jo weit bekannt ift, um ihr Verhältnis 
zu den übrigen Lehrgegenftänden und ihre 
relative Wichtigkeit richtig würdigen und auf 
die Gejamtbildung der Schüler wohlthätig ein- 
wirken zu können“, diefem Kandidaten jollte 
die unbedingte facultas docendi erteilt werben. 
Bu der bedingten facultas, weldje dem Be- 
werber zugeiprochen wurde, der nicht alle 
Forderungen erfüllte, fam im Jahre 1838 
noch ein Zeugnis der bedingten facultas do- 
cendi ausnahmsweije für die untern Klaſſen 
hinzu. Dieſe Dreiteilung der Grade ber 
Beugniffe wurde beftimmt fejtgejeßt durch die 
Prüfungsordnung vom 12. Dezember 1866. 
Diejelbe verlangt, daß alle Kandidaten ein ge- 
wiſſes Maß „allgemeiner Bildung“ in Reli— 
gion, Geihihte, Philologie und Pädagogik 
nachweijen und jtellt eine große Menge von 
verichiedenen Kombinationen der Prüfungsfächer 
zur Auswahl auf. Da dieje aber doch nicht 
erihöpfend jein konnte, da ferner der dritte 
Beugnisgrad völlig entbehrlidy war. und weil 
endlich auch die Prüfung in der allgemeinen 


war, wie das Beiipiel von Marburg bewies, 
dem in diefem Punlte eine größere Freiheit 
geitattet war, jo wurde unter dem 5. Februar 
1887 eine neue Ordnung der Prüfung für 
die Kandidaten des höheren Schulamt im 
Preußen ausgegeben, der viele andere deutjche 
Staaten gefolgt find. 

2. Darftellung der zur Zeit giltigen 
Beimmungen. Über die Berechtigungen der 
verjchiedenen höheren Schulen zu den ein= 
ſchlägigen Studien vergl. den Artikel: Bes 
rechtigungen. 

A. Preußen. Die Prüfung findet nad) der 
Ordnung vom 5. Februar 1887 an der Königl. 
Wiſſenſchaftlichen Prüfungskommiſſion (devem es 
10, nämlich in Königsberg i. Br., Berlin, Greifs— 
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wald, Breslau, Halle a. S. Kiel, Göttingen, 
Münfter, Marburg und Bonn giebt) ftatt, in 
beren Bezirk der Kandidat jeinen Geburtsort oder 
Wohnſitz hat oder die Verwendung des Kandi— 
daten im öffentlichen Dienjte bereits jtattfindet 
oder in beftimmte Ausficht genommen iſt. Zu— 
nächſt ſoll fejtgejtellt werden, ob ein Kandidat 
durch) jein Studium der BPhilojophie und Pä— 
dagogif, durch jeine Beihäftigung mit der 
deutſchen Sprade und Litteratur und, jofern 
er einer der chriftlichen Kirchen angehört, durch 
feine Kenntnis der Religionslehre jeiner Kon— 
fejfion den an Lehrer höherer Schulen allge 
mein zu jtellenden Forderungen entipricht. 
Ferner wird der Kandidat in den Fächern 
feiner jpeziellen Studien nad) den Stufen ges 
prüft, zu denen er ſich gemeldet hat. Hat 
derjelbe beitanden, jo erhält er ein Oberlehrer- 
zeugnis, wenn er in zwei felbjtändigen Fächern 
die Befähigung zum Unterrichte in allen und 
in zwei anderen Fächern diejelbe für mittlere 
Klaſſen oder aud in einem dritten Fache für 
alle Klaſſen erworben Hat; zu einem Lehrer- 
zeugnifje wird als Mindeftforderung der Nach— 
weiß der Lehrbefähigung in drei Fächern 
für die mittleren und in einem Sache für die 
unteren Klaſſen verlangt. Wenn in den Neben- 
fächern oder in der allgemeinen Prüfung den 
Anforderungen nicht entiprochen worden ijt, jo 
erhält der Kandidat ein bedingte® Zeugnis, 
mit dem er zwar den Borbereitungsdienjt be= 
ginnen fann, das er jedoch durd eine in einer 
Friſt von längſtens drei Jahren beftandene 
Ergänzungsprüfung vervollftändigen muß, wenn 
es nicht jeine Giltigkeit verlieren jol. Sämt- 
lihe Schulwifjenihaften find in zwei Gebiete: 


das ſprachlich- geſchichtliche und das mathe— 
Bildung in jo ausführlicher Weiſe nicht nötig | 


matiſch⸗ naturwifjenichaftliche eingeteilt (die Erd⸗ 
kunde fann zu jedem Gebiete gezählt werben), 
und e8 wird verlangt, daß die Hauptfächer 
und ein Nebenfach demjelben Gebiete ange— 
hören. Außerdem kann ein Oberlehrerzeugnis 
auch durd den Nachweis einer Zehrbefähigung 


in Religion und Hebräiſch jowie in einem 


Face des erjten Gebiete für alle oder in 
zwei Fächern desielben Gebietes für mittlere 
Klaſſen errungen werden. 

Die Prüfungsforderungen in jedem Fade 
find in den $$ 11 bis 27 (ausichl.) der 
Prüfungsordnung für die allgemeine Prüfung 
und für die einzelnen Stufen genauer feſt— 
geſetzt. Die Prüfung bejteht aus einer jchrift- 
lihen und mündlichen. Zur erjten wird höch— 
jtens in drei Fächern, worunter das philojo= 





phiſche oder pädagogiiche fein muß, je eine 
Aufgabe zur häuslichen Bearbeitung in einem 
Beitraume von je 6 Wochen, der jedoch auf 
rechtzeitige8 Anſuchen bis auf gleiche Dauer 
verlängert werden fann, gejtellt; an die Stelle 
der einen darf auch nad) dem Ermefjen ber 
Kommilfion ein durch den Drud veröffentlichtes 
wifjenichaftliches Werk (bejonders eine Doktor: 
arbeit) treten. Ferner ijt die Kommiſſion nod) 
befugt, Mlaufurarbeiten von mäßiger Zeitdauer 
anfertigen oder naturwiflenichaftliche Experi— 
mente ausführen zu lafjen. Laſſen die ein- 
gereichten jchriftlichen Arbeiten erhoffen, daß 
dem Kandidaten mindejtens ein Lehrerzeugnis 
zuerlannt werden kann, jo wird er zur münd— 
lihen Prüfung einberufen, über deren Zeit 
bauer nichts feitgejeßt ift. — Zu einer Wieder- 
holungsprüfung nad) nicht bejtandener Prüfung 
fann der Kandidat nur einmal, zu einer Er- 
weiterungsprüfung, dur welche aud ein 
Lehrerzeugniß zu einem Oberlehrerzeugnis er- 
höht werden darf, dagegen zweimal zugelafjen 
werben, 

B. Bayern. Die Prüfungen finden nad 
der Orbnung vom 21. Januar 1895 vor den 
vom Minifterium ernannten Prüfungskommiſ— 
fionen unter dem Vorſitze eine Minijterial- 
fommifjärd alljährlih in den Monaten Juni 
bis Dftober (einjchl.) in München ftatt. Sie 
zerfallen nad den gewählten Studienfächern 
in folgende Abteilungen: 

a) für den Unterricht in den philologijch- 
hiftoriichen Fächern, b) für den Unterricht in 
der Mathematif und Phyfit, c) für den Unter: 
richt in den neueren Sprachen, d) für den 
Unterricht in der deutichen Sprache, der Ge- 
ihichte und der Geographie an technijchen 
Mitteljcyulen, e) für den Unterricht in den 
beichreibenden Naturwifjenichaften, f) für den 
Unterricht im Zeichnen und Modellieren, g) 
für den Unterricht in den Handelswifjenichaften. 

Hiervon werden die eriten 3 in 2 Ab— 
jchnitten, die ein oder 2 Jahre auseinander liegen, 
erledigt, und auch in der vierten Abteilung tjt 
eine zweite Prüfung geftattet. Zwiſchen den 
ſchriftlichen und mündlichen Prüfungen bes 
erjten Abjchnitts ift eine Pauſe von mindeſtens 
einem Tage vorgejchrieben. Zu den Thematen 
für die jchriftlihen Aufgaben find von Mit- 
gliedern der Prüfungstommijjionen Entwürfe 
einzureichen, die dann von der betreffenden 
Kommijfion in einer gemeinſchaftlichen Sitzung 
mit dem Oberſten Schulrat beſprochen und 
feftgejegt werden. Für die mündliche Prüfung 
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ift vorgejchrieben, daß ein Thema zu verlafjen 
ift, wenn ein Kandidat auf diejem Gebiete 
offenfichtliche Unkenntnis zeigt. In jeder Ab— 
teilung außer in a) erhalten die Kandidaten auch 
Gelegenheit, in einem praftiichen Eramen an 
einer der Münchener Mitteljchulen ihre didak— 
tiſche Gejchiclichkeit darzuthun; die Kandidaten 
der eriten Abteilung haben dagegen nach Er- 
ledigung des zweiten Abjchnittes der Prüfung 
ein pädagogiſch-didaktiſches Seminar von eins 
jähriger Dauer an einer humaniftiichen Mittel- 
ihule zu bejuchen. Die Kommiſſion entjcheidet 
über die Ergebnifje der jchriftlichen und. der 
mündlichen Prüfung in den einzelnen Fächern 
und über da8 Gejamtergebni8 der Prüfung 
nah Stimmenmehrheit und drüdt ihr Urteil 
durch eine der vier Noten: I (jehr gut), II 
(gut), III (genügend), IV (ungenügend) aus. 
Dabei gelten die einzelnen Fächer je nad) ihrer 
Wichtigkeit ein- und mehrfach bis zum fünf- 
fahen. Das Gejamtzeugnis I oder II in beiden 
Prüfungs-Abjchnitten von a), b), c) befähigt 
zum Unterricht in allen, I oder II in einem 
und III in dem andern Abjichnitte in den 
mittleren und III in beiden Abjchnitten in den 
unteren Klaſſen. In jeder Abteilung (bei a), 
b), c) im erjten Abjchnitte) bildet einen Zeil 
der jchriftlihen Prüfung ein deutſcher Aufjaß 
über ein Thema, defjen Bearbeitung den Stand 
der allgemeinen Bildung des Kandidaten er- 
fennen läßt, diejer ift von weſentlichem Ein— 
fluffe auf das Gejamtzeugnis. 

Die Vorbedingungen für die Prüfungen in 
den einzelnen Abteilungen (bezw. für die I. Ab— 
jchnitte derjelben) find naturgemäß jehr ver- 
ſchieden. 

Das Abſolutorium eines humaniſtiſchen Gym— 
naſiums wird verlangt zu a); zu b), c) und d) 
genügt auch dasjenige eines Realgymnaſiums, 
zu e) auch daß einer Induſtrieſchule mit I in 
Chemie und Mineralogie; zu f) genügt das— 
jenige eines Progymnafiumsd oder einer ſechs— 
furfigen Realſchule und zu g) daß einer an— 
erkannten Handelsjchule oder einer ſechsllaſſigen 
Nealihule und der Handelsabteilung einer 
Induſtrieſchule. Ferner wird erfordert zu f) 
ein vierjährige® Studium am einer Kunſt- 
gewerbejchule, Akademie der bildenden Künſte 
oder technijhen Hochſchule, für a), c), d), e) 
ein dreijährige Studium und zwar für a) an 
einer inländiichen Univerfität, für c), d), e) 
auch an einer technijchen Hochſchule, für b) ein 
zweijährige Studium an Univerfität oder tech— 
nifcher Hochſchule und für g) ein einjährige 
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Studium und dazu mindeftens einjährige Praris 
in einem faufmännichen Geichäfte. Hier wie 
aud für den II. Abjchnitt, für das in a), b) 
und c) vier Studienjahre erforderlich find, find 
bejtimmte Zwangsvorlefungen vorgeichrieben. 

Die jchriftlihe Prüfung umfaßt in allen 
Abteilungen bezw. in den I. Abjchnitten der- 
jelben außer dem jchon erwähnten, in 5 Stunden 
anzufertigenden deutſchen Aufſetze noch 2 bis 
6 Aufgaben aus den einzelnen Prüfungs- 
gebieten, die ebenfall in vorgeichriebener 
Stundenzahl erledigt jein müffen. In den IL 
Abſchnitten beiteht fie auß der Anfertigung 
einer wiſſenſchaftlichen Arbeit von mäßigen 
Umfange über ein frei gewähltes Thema. Die 
mündlihe Prüfung erjtredt ſich auf die für 
den Unterricht nötigen Fächer und zwar, je 
nachdem, 2 bis 6 verjchiebene und dauert für 
jedes Fach durchſchnittlich 13 Stunde, Bei 
a), b), c), d) wird auch mündlich in Theorie 
und Geſchichte der Pädagogik geprüft. Die 
Prüfung in der franzöfiihen und in der 
englifhen Sprade kann in demjelben Jahre 
oder in zwei auf einander folgenden Jahren 
abgelegt werden. 

Die Prüfungen für den Unterricht in der 
Stenographie, in Majchinenbaufunde, Baukunſt 
und Landwirtichaft und im Turnen jind in 
die neue Prüfungsordnung nicht mit aufge- 
nommen. 

C. Württemberg: Sämtliche Prüfungen 
werden in Stuttgart vor Kommiſſionen ab» 
gelegt, die aus Mitgliedern der höchſten Schul- 
behörde, Profefloren der Univerjität und des 
Polytechnikums und Borftänden und Profefloren 
von Öymnafien und NRealanjtalten zujammen- 
gejegt werden. Sie unterjcheiden fich zunächſt 
in 3 Grade und in dieſen in zwei Gebiete, 
nämlich a) für das philologiſche, b) für das 
realijtiiche Lehramt: 

1. Der Stollaboraturprüfung unterziehen 
fi) Bewerber ohne alademtihe Bildung, um 
fih zu befähigen, an den zwei unterjten Klaſſen 
höherer Schulen, aljo vor allen an den zahl- 
reichen ein» und zweillajligen Mitteljchulen des 
Landes eine Anftellung zu finden. Sie er- 
ſtreckt fich auf: Neligion, deutichen Aufjag, Ge— 
ichichte, Geographie und Writhmetif, wozu bei 
a) noch die lateinifche, bei b) die franzöſiſche 
Sprade und Geometrie tritt. 2. Die Prä- 
zeptorats- bezw. Neallehrer- Prüfung ſetzt ein 
mindejtens dreijähriges Studium an einer Unis 
verfität oder technijchen Hochſchule voraus und 
umfaßt: Neligion, Deutih, Franzöſiſch, Ges 
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ſchichte, Geographie und für a): noch Lateinifch, 
Griechiſch und Rechnen, für b): Engliſch, Arith- 
metit, Algebra, Planimetrie, XTrigonometrie, 
Phyſik und Naturgeichichte. Das Beſtehen 
diejer Prüfung berechtigt zur Bekleidung von 
Lehreritellen auf der Stufe der niederen Yatein- 
und Realichulen und bis zur 6. Klaſſe (O. III) 
der großen Anftalten. 3. Die Profefjorats- 
prüfung verlangt vierjährige8 Studium. Bei 
a) wird geprüft in Latein, Griechiſch, Geſchichte, 
Deutjh und nad Wahl in Franzöfiih, He 
bräiich oder Mathematik, bei b) dagegen «) in 
Deutich, Franzöfiic, Engliſch, Geſchichte, Geo— 
graphie und nach Wahl noch in Italieniſch 
oder 4) im ſynthetiſcher und analytiſcher Geo: 
metrie, Trigonometrie und mathematiicher Geo- 
graphie, Analyfis, Mathematit und Phyſik, 
Mechanik, Chemie, Botanil, Zoologie, Minera- 
logie und Geognoſie. Dieje Prüfung, bei der 
auch eine wifjenjdhaftlihe Abhandlung geliefert 
werden muß, berecdjtigt zu den höchſten Stellen 
im Sculdienjte. Dieje wie die Präzeptorats- 
prüfung fann übrigens in zwei Wbteilungen 
erledigt werden. 

D. Sachſen (Königreid): Die Prüfungen 
für das höhere Schulamt werden nad) der 
Ordnung vom 31. Auguſt 1887 vor der in 
Verbindung mit der Univerfität Leipzig be— 
jtebenden wifjenihaftlihen Prüfungstommilfion 
abgehalten, für Mathematifer aud vor der— 
jenigen, die in Verbindung mit dem Polytech- 
nitum in Dresden bejteht. Jeder Deutjcher, 
der das letzte und mindejtend noch ein früheres 
Semejter in Leipzig ftudiert hat, wird zuge— 
lafien, wenn die Meldung längjtens binnen 
Jahresfrift nad) dem Abgange von der Uni— 
verfität bewirkt ift. Die Gegenftände der 
Prüfung, nämlich allgemeine Anforderungen 
und jpezielle Studienfächer, jowie die Abjtufung 
der Lehrbefähigung und diejenige der Gejamt- 
zeugnife in Oberlehrer- und Lehrer= Zeugnifie, 
die Einteilung der Prüfungsfächer in 2 Ge 
biete u. ſ. w. ftimmen meijt vollitändig mit 
den Beitimmungen der preußiſchen Prüfungsord- 
nung überein. Auch das Maß der Prüfungs- 
forderungen ($$ 13 bis 28) entipricht dieſer 
Ordnung. Auch kann dem Kandidaten ein be- 
dingte8 Zeugnis ausgeftellt werden, ferner find 
die Feitfegungen über die Wiederholungs-, Er: 
gänzungd= und Erweiterungs- Prüfung denen 
in der preußiichen Ordnung glei. Ein Unter 
ſchied bejteht nur darin, daß die ſächſiſche 
Prüfungsordnung nad) Erfolg der jchriftlichen, 
aber noch vor der mündlichen Prüfung eine 
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praftiiche Prüfung unter Ausſchluß der Öffent- 
lichleit vor einer Deputation der Prüfungs- 
fommilfion durch eine Lehrprobe vorichreibt. 
Bu der mündlichen Prüfung wird in der Negel 
nur ein Kandidat auf einmal zugelaffen. Bei 
einer Prüfung für die oberen Klaſſen darf 
eine volle Stunde, bei der für die mittleren 
dreiviertel Stunde, bei der für die unteren 
Klaſſen und bei den obligatoriichen Fächern 
eine halbe Stunde in Unjpruc genommen 
werden. 

Am 26. Januar 1888 wurde nod) eine be- 
ſondere „R. pädagogiihe Prüfungstommiffion” 
eingejeßt, vor der fi die Kandidaten der Päda— 
gogif, die eine wiſſenſchaftliche Lehrerſtelle an 
Nealihulen und Seminaren befleiden wollen, 
einer Prüfung unterziehen müſſen. Zu derjelben 
werden auch geprüfte Vollsichullehrer, die gut 
beftanden haben, nad) zweijährigem Studium 
zugelaffen. Die Prüfungsgegenftände, von 
denen fich jeder Bewerber drei zu wählen hat, 
find: Religion, Pädagogik, Deutſch, Latein, 
Franzöſiſch, Engliih, Geſchichte, Geographie, 
Mathematik, Naturkunde und Naturlehre. Die 
Anforderungen in der Pädagogik und Philo- 
jophie find etwas höher als bei der miljen- 
Ihaftlihen Prüfungstommilfion, diejenigen in 
den anderen Fächern entſprechen denen für die 
mittleren Klaſſen. In den einzelnen Fächern 
und als Gejamtcenjur wird eine der Noten: 
I, II, III verliehen. Dieje Prüfung, welche 
in Preußen nicht anerfannt wird, bildete früher 
die II. Sektion der Prüfung für die Kandi— 
daten des höheren Schulamts. 

E. Baden. Nach der Drdnung der Prüs 
fung für das höhere Lehramt an Mittelichulen 
vom 20. Mai 1889 werden dieje Prüfungen 
regelmäßig jährlid; einmal im Frühjahre am 
Site des Oberſchulrats von einer Kommilfion 
unter dem Vorſitze ded Direktor des Ober— 
Ihulrat3 vorgenommen. Die Bedingungen der 
Zulafjung find diefelben wie in Sachſen. Es 
werden umterjchieden Zeugnis erjten Grades 
(Oberlehrerzeugnis) und Zeugnis zweiten Grades 
(Lehrerzeugnis), welche die wifjenjchaftliche Bes 
fähigung als Lehrer oberer Klaſſen und als 
Lehrer der Mitteljtufe ausjprechen. Die weiteren 
Beitimmungen ftimmen mit denjenigen der 
preußischen Ordnung überein. Die Anforde- 
rungen in den einzelnen Fächern find in ben 
$$ 11 bis 24 enthalten. In der Religion 
find feine Anforderungen geitellt, weil der 
Staat in diefem Fache die Prüfung den kirch— 
lichen Behörden der verjchiedenen Konfejfionen 

Nein, Encyflopäd, Haudb. d. Päpagogil. 5. Band. 
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überläßt; dadurch wird bedingt, daß die Lehr- 
befähigung in der hebräiſchen Sprache immer 
nur einer Lehrbefähigung für die mittleren 
Klaſſen glei gerechnet wird. Nach abge 
ſchloſſener mündlicher Prüfung hat ſich jeder 
Kandidat durch einen Probevortrag, beftehend 
in jhulmäßiger miündlicher Behandlung eines 
Gegenjtandes jeiner Studien, über das von 
ihm erlangte Ma von Fertigkeit in zufammen- 
hängendem Vortrage auszumeijen. Gemäß der 
Feſtſetzung über die Zeit der Prüfung kann 
natürlicd ein Kandidat in Baden fich erſt nad 
Ablauf eines Jahres zu einer zweiten Prüfung 
melden, während dies ihm in Preußen und 
Sachſen jhon nah 6 Monaten möglich ift. 
Diejenigen, welche nach bejtandener Prüfung 
für das höhere Lehramt an Mittelichulen an 
badiſchen Anjtalten verwendet find, führen bis 
zu ihrer definitiven Anftellung die Benennung 
„Lehramtspraftifanten“. 

F. Die übrigen deutfchen Staaten: Heſſen 
hat in der Ordnung vom 12. Nanuar 1889 
Beitimmungen, die genau den preußiſchen ent: 
iprehen, die Prüfungen werben von der 
Prüfungs-Kommilfion für das Gymnafial- und 
NealihulsLehramt abgehalten, die mit der Unie 
verjität Gießen verbunden ift. Die thüringtichen 
Staaten haben in Jena eine wiſſenſchaftliche 
Prüfungs-Kommiſſion, deren Reglement eben- 
fall8 dem preußiichen nachgebildet if. Un 
mittelbar nad) demjelben prüft in Elijah: 
Lothringen die wiſſenſchaftliche Prüfungs-Kom— 
miffion in Straßburg, und ähnliches gilt in 
Medlendburg-Schwerin für die wifienjchaftliche 
Prüfungs-Kommilfton in Noftod. Die ferneren 
Staaten Deutjchlands, welche Feine eigene Hoch— 
ſchule befigen, hatten doc früher und haben 
auch zum Zeil jetzt noch beiondere Prü— 
fungsfommiffionen, erfennen aber die Zeugnifie 
nad) der preußiichen Ordnung und nad) den 
ähnlichen Reglements vollftändig an. 

Seit vielen Jahren ſchon find Die in 
Straßburg, Leipzig und Noftod erworbenen 
Prüfungszeugnifje für das höhere Lehramt den 
preußijchen völlig gleichgeitellt. 

3. Beurteilung. Wenn aud) das Wort, 
das auf der Philologen-Verfammlung zu Dresden 
im Jahre 1897 gefallen ift, eine große Wahr- 
heit enthält, nämlich: „Prüfungen müſſen jein, 
aber alle Prüfungsordnungen find ſchlecht,“ 
io muß man doc; geitehen, daß durch die Ein- 
führung der Prüfungsordnungen für Lehrer 
an höheren Schulen ein großer Fortichritt gegen 
die früheren Zuftände geichaffen worden fit. 
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Und auch in den einzelnen Reglements, wie | Zu unterſchätzen iſt dies Element ſicher nicht, 


fie in Preußen auf einander gefolgt find, möchten 
wir eine Bejlerung der Berhältnifje erbliden. 
Vergleichen wir die verjchiedenen Prüfungs- 
ordnungen in ben beutichen Staaten mit 
einander, jo erfennen wir jofort, daß zwei 
verichiedene Gefichtöpunkte ihnen zu Grunde 


liegen. Die preußiihe und die diejer ähn= | 
lihen Ordnungen betonen eine jelbjtändige | 


wiſſenſchaftliche Durchbildung der Kandidaten 
in ihren gewählten Studienfädern, diejenige 
der beiden jüddeutichen Königreiche berüdfichtigen 
indejien in erjter Linie das unmittelbar praktiſche 
Bedürfnis der Schule. Dies jcheint in Württem- 
berg wegen der großen Anzahl der Heinen 
eins und zweiflajfigen Latein und NReallatein- 
Schulen geboten, während in Bayern durch 
den II. Abjchnitt der Prüfung eine wiſſen— 
Ichaftliche Vertiefung der Kandidaten gefordert 
wird. In den I. Abjchnitten dagegen werden 
wie in den Kollaboraturs und Präzeptorats- 
Prüfungen in Württemberg nur die Anforde 
rungen des Lehramts berüdjichtigt, wie aus 
den Beitimmungen über die mündliche Prüfung 


wohl aber — bejonders bei jetzigen Verhält— 


niſſen — zu entbehren. Haben dod viele 





und daraus hervorgeht, daß jämtlichen Prüflingen | 


eine® Termin in denjelben Fächern bdiejelben | 
| Iehre beſchränkt. 
' mir die Philofophie eine bejondere Stellung 


ſchriftlichen Aufgaben geftellt werden. Da 
dieſes Prüfungsigitem für die praftiiche Ver— 
wendung der Lehrer vorteilhafter erjcheint, jo 
hat aud der badiſche Oberjchulrat in einer 
Verfügung vom 8. Juni 1893 bejonders darauf 
hingewiejen, daß die Kandidaten fich bei der 





Wahl ihrer Studien» und Prüfungsfäher aud | 
durch die Nüdficht auf ihre Verwendbarkeit | 


mit bejtimmen lafjen möchten. Freilich iſt die 
Gefahr des einjeitigen Fachlehrerweſens durch 
die preußiihe Ordnung nahe geführt, aber 
troß diejer Gefahr möchten wir doch auf die 
Wiffenichaftlichleit des höheren Lehreritandes 
nicht verzichten. 

In der preußlichen Prüfungsordnung find 
noch zwei Grade der Zeugnifje unterjchieden, 





große und größere Städte den jtreng durch— 
geführten Grundſatz. an den höheren Schulen 
ihre8 Patronats nur Kandidaten mit einem 
Oberlehrerzeugnifje anzuftellen. Da überhaupt 
den Städten die Auswahl der Lehrer geitattet 
ift, jo würden jchließlih die Bewerber mit 
Lehrerzeugnis für die ftaatlihen Anjtalten zu— 
rücbleiben. Aus äußeren und inneren Gründen 
bürfte der Wunſch des Oberlehreritandes be— 
rechtigt jcheinen: „Das Ergebnis der Prüfung 
wird durch die Urteile „genügend bejtanden“, 
„gut beitanden“ und „mit Auszeichnung be= 
ftanden“ ausgedrüdt. In Zukunft joll e&8 nur 
ein Zeugnis geben und dieſes allein zur An— 
jtellung berechtigen. Die Prüfung ift beitanden, 
wenn der Kandidat den Nachweis liefert, min— 
deſtens in zwei Lehrfächern in der Prima und 
in einem in den mittleren Klaſſen unterrichten 
zu können.“ 

Was jchließlich die Prüfung in der allge- 
meinen Bildung anlangt, jo ijt dieſelbe jeßt 
auf Philojophie und Pädagogik, deutſche Sprache 
und Litteratur und auf chrütliche Religions- 
Unter dieſen Fächern ſcheint 


einzunehmen. Eine Einarbeitung in die Philo— 
ſophie, in ihren erkenntnistheoretiſchen, pſycholo⸗ 
giſchen und ethiſchen Teil und in ihre Geſchichte 
ſcheint mir vorteilhaft und notwendig zu ſein, 
denn ſie wird die Grundlage einer ſichern Welt— 
anſchauung geben. Darum muß ſie einen Platz 
unter den Fächern der Prüfung finden. Anders 
ſteht es mit den übrigen Disziplinen, ihre 
Betonung entſpringt dem Bedürfniſſe der Schule 
und gehört demnach nicht zu der wifjenjchaft- 
lichen Prüfung, die eine Entlaftung auch recht 
gut vertragen könnte Somit kommen wir auf 
die Forderung einer zweiten Prüfung, welche 


in früheren Zeiten in manchen deutſchen Staaten 


indem der frühere dritte Grad erfreulicherweije | 


in Fortfall gelommen ift. Die Zulafjung des 


Lehrerzeugnifies (außer dem Oberlehrerzeugniffe) 


wird mit den Worten begründet: „Es läßt 
ſich ferner nicht verfennen, daß dasjenige Maß 


wifjenschaftlicher Leitungen, durch welches nad) | 


der Prüfungs-Ordnung ein Lehrerzeugniß be- 
gründet wird, verbunden mit gewifjenhafter 
Treue der Pflichterfüllung, Eriprießliches im 
Unterricht zu erreichen vermag und ein nicht 
zu entbehrendes noch zu unterjhäßendes Element 
des Lehritands der höheren Schulen bildet.“ 


ſchon beftanden hat und aud im Jahre 1882 
von der preußiichen Regierung vorgeichlagen 
worden war. Ohne auf dieje Frage ausführlich 
eingehen zu wollen, muß doch zunächſt auf die 
Notwendigkeit der Entſcheidung darüber hin- 
gewiejen werden, ob dieje zweite Prüfung als 
Vor: oder als Nad- Prüfung jtattfinden joll. 
Die Auseinanderjeßungen von Fries, der leb- 


haft für eine zweite mündliche Prüfung nad) 


der Vorbereitungszeit — und zwar in Päda- 
gogik und ihrer Gejchichte, Religion und Deutſch 
— eintritt, erjcheinen jehr gut begründet. Nur 
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würde dann ein pädagogiſches Studium af 
der Univerfität von den zufünftigen höheren 
Lehrern bald gar nicht mehr getrieben werben, 
und das will mir doch nicht gut jcheinen, da 
das freie Forichen auch in der pädagogiichen 
Theorie dod auf der Hochſchule weit eher 
möglich ift al3 in der Praxis der Schule oder 
ihrer Verwaltung. Freilich müßten dann auch 
auf den preußiichen Univerfitäten eigene Lehr— 
ftühle der Pädagogif wie 5.8. in Jena und 
Leipzig errichtet werden. 

Litteratur: Wieje, das höhere Schulwejen in 
Breußen I. 1864 — Wieſe-Kübler, Geſetze und Ber- 
ordnungen. — Die Prüfungs-Ordnungen von —— 
Bayern, Sachſen, Baden u. ſ. wm. — Lehr⸗ und 
Handbücher der Pädagogik und ihrer Geſchichte, bei. 
die von Paulfen und Ziegler. — Schmids Encyklo— 
ch * eſamten Erziehungs- und Unterrichtsweſens. 

1* der Lehrer an höheren Schulen, 
— "Preußen, die höheren Schulen u. a. — Fries, 
Die Vorbildung der Lehrer für das Lehramt in Bau: 
meifterd Handbuch der Erziehungs- und Unterrichts- 
lehre für höhere Schulen II, 1. 1895. — Die Ein- 
rihtung und Verwaltung des höheren Schulweiens 
in ben Kulturländern von Europa und in Nord- 


amerifa. Ebenda I, 2. 1897. 
Marburg. X. Knabe. 
Prügelftrafe 
j. Strafe 
Pſychiſche AUltersftufen 
j. Alterstypen 
Piychologie 


er, ogie ald Grundmwifjenichaft der 
Pädag Quellen der Piychologie. 3. Ems 
piriihe und experimentelle Piychologie. 4. Inhalt 
der ai gl 5. Binchologie — 
Braga | — x 

g eu. j. w. Binchologie. * 

ice und — ſycho⸗ 
log 10. Indi idual- und Sozialpiychologie. 
11. eng 12. Politiſche Piychologie. 
13. Statiftif. 14. Rationale Pſychologie. 15. Ent» 
ftehung des Seelenbegrifis. 16. Materialismus. 
17. Spiritualismus. 18. Dualismus, 19. Okka— 
fionalismus. 20. Präjtabilierte Harmonie. 21. 
Baralleliömus und Monismus. 22, Aktueller 
Seelenbegrifi.. 23. Subjtantieller Seelenbegriff. 
24. Unfterblichfeit. 25. Geichichtliche Stellung der 
Piydologie Herbarts. 


1. Die Yfychologie als Grundwilfen- 


Schaft der Pädagogik ijt in dieſem Hand» 
wörterbuch II. 29 bereit8 dargethan. 
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Dem Sprachgebrauch nad) bejteht die Er- 
ziehung in einer abfichtlichen Einwirkung auf 
den Geiſt des Zöglings; die Einwirkung auf 
defien leibliche Entwidelung rechnet man nur 
injfofern zur Erziehung, als Leib und Seele in 
innigfter Wechſelwirkung ſtehen. Will num 
jemand auf den Geiſt eine8 anderen einwirten 
und zwar jo, daß er ihn zu einem gewiſſen 
Biele hinführt, jo muß er mit den Bedingungen 
und Gejeßen der geijtigen Entwidelung d. h. 
mit der Piychologie vertraut jein. So ift die 
Pſychologie eine Grumdwifjenichaft der Päda— 
gogif; die Pſychologie giebt die Mittel an, 
durch welche die Pädagogik ihr Ziel zu er- 
reihen hofft. Eine Erziehung aber wäre nicht 
möglich, wenn die Piychologie eine von vorn= 
berein bejtimmte Notwendigfeit der geijtigen 
Entwicelung lehrte, die nicht? annehmen würde, 
auf die man aljo auch nicht beſtimmend ein- 
wirken könnte, und ebenfo wenn fie eine ab» 
jolut unbejtimmbare Freiheit des Geiftes lehrte, 
die feine feite, bleibende Form und Richtung 
gewinnen fünnte. Darum jagt Herbart (Lehrb. 
d. Bi, $ 242): Für die Pädagogik wie für 
Politik find eiferne Notwendigkeit, die nichts 
annehmen und 'abjolute Freiheit, die nichts 
fejthalten würde, ein gleich jchädlicher Wahn. 
Beweglihe und lenkſame Kräfte, die jedoch 
unter Umjtänden eine fejte Form und all 
mäbli einen dauerhaften Charakter gewinnen, 
find die Vorausjegungen der Pädagogik und 
der Politil.“ 

2. Quellen der Uſyuchologie. Die Piy- 
chologie gewinnt ihren Inhalt hauptjächlich durch 
Beobachtung und Zergliedern oder Analyje der 
Erfahrung und zwar zunächſt der Selbſt— 
beobachtung; von uns aus verftehen wir dann, 
das Verhalten und die Mitteilungen anderer 
Menjchen zu beobachten und zu deuten. Und 
wie wir in den Stand gejeßt werden, von 
uns aus andere zu verjtehen, jo lernen wir 
von unjerer näheren Umgebung aud die Geiſtes— 
zuftände fernerftehender Völter und der Zeit 
nad früherer Gejchlechter und von den nor= 
malen Verhältniſſen unnormale, von menſch— 
lihen auch die Geifteszuftände der Tiere mehr 
oder weniger begreifen. So find PRhyfiologie, 
Völkerkunde, Gejchichte, Tagebücher, Briefwechſel, 
die Werle der Dichtkunſt, Sprachwiſſenſchaft, 
Srrenheiltunde, Tierſeelenkunde Hilfsmittel und 
zugleich Anwendungen der Piychologiee 

3. Empirifche und erperimentelle Pfy- 
chologie. Alle die genannten Wifjenjchaften 
| liefern Beiträge für die empirische Piychologie. 
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Gewiſſe Teile derſelben laſſen ſich zur Experi— 
mentalpſychologie verſchärfen. Das Experiment 
unterſcheidet ſich von der Erfahrung dadurch, 


daß erſteres die Faktoren, welche die Erfahrung 


zujammen darbietet, durch gewilje künſtliche 
Vorrichtungen ſondert 


und jeden einzelnen 


Faktor einer ſcharfen Beobachtung unterwirft 


und ed möglich macht, das zu beobachtende 


Ereignis nach Belieben und unter abgeänderten 


Bedingungen zu wiederholen. So kann z. B. 
das Gedächtnis an dem Behalten finnlojer 
Silben geprüft werden, während die Erfahrung 
faft immer nur finnvolle und zujammenhängende 
Worte dem Gedächtnis bietet. Oder man jtellt 
Verſuche an, wie 3. B. die Aufmerkjamteit von 
den deutlich gejehenen Bildern auf die Stellen 
indireften Sehens gelenkt werden kann. Die 
meijten Fälle, wo dad Experiment auf geiftige 
Buftände anwendbar und angewandt iſt, beziehen 
ſich auf Ericheinungen, deren Abhängigkeit von 
bejtimmten phyfiihen Bedingungen feitzujtellen 
ift, aljo auf das Gebiet, wo Phyſiſches und 
Piyhiihe® an einander grenzen, 3. B. auf 
das Verhältnis des Eörperlichen Reizes zu der 
dadurd bedingten Empfindungsjtärte (Weber- 





Fechnerjches Geſetz) oder auf die Reaktionszeit | 


d. h. auf die Zeit, nad) deren Ablauf auf einen 
Sinnedeindrud bewußterweile reagiert wird 
u.a. Die Hauptquelle pſychologiſcher Erkenntnis 
bleibt immer zumal für den Pädagogen die 
Selbſtbeobachtung und die Beobachtung an 
andern, vor allen aud an jeinen Zöglingen. 
Es ijt freilich bereits (ſ. Artikel Bewußtjein I, 
380) angedeutet, mit welchen Schwierigkeiten 
die Selbjtbeobadhtung zu kämpfen hat, daß aber 
auch, was den pſychologiſchen Erfahrungen an 
Genauigkeit abgeht, zum Teil ausgeglichen wird 
durch die umermehlihe Fülle und Die jtet8 
leichte Zugänglichleit der Beobachtung an ſich 
und anderen. Wie nun die Piychologie das 
Ergebnis der Beobachtung ijt, jo joll jie zu— 
gleih Lehren zu beobachten, und wie Die 
Beobachtungen zu deuten und zu benußen find. 
Die Lehren der Piychologie bilden. alsdann die 
Upperzeption für das, was die Erfahrung uns 
zeigt. 





4. Inhalt der Yrychologie. Was num 
die Beobachtung zunächſt im allgemeinen bietet, 
it auh a. a. D. (Artikel Bewußtjein) ans 


gedeutet nad) den drei befannten Erfahrungs- 
freijen des Vorſtellens, Fühlens und Wollens, 
al8 UÜberfiht über daß gejamte Gebiet der 
Piychologie. Ihren Inhalt im bejondern geben 
die einzelnen Wrtifel dieſes encyklopädijchen 


| 














Handbuchs an, z. B. Empfindung, Afjociation 
und Reproduktion, Gedächtnis, Denken, Bes 
griff, Aufmerkjamkeit, Apperzeption, Gefühl, 
Phantafie, Begehren, Wille u. j. w. und zwar 
find dabei nicht allein die normalen Verhält- 
niffe, jondern in bejondern Artikeln aud die 
davon abweichenden unnormalen Erjcheinungen 
beiprochen. 

5. Aſiychologie als Haturwilfenfhaft. 
Zu einer empirischen Wiſſenſchaft, ja man darf 
jagen zur Wiſſenſchaft überhaupt ift die Piycho- 
logie erjt durch KHerbart geworden. Einmal 
dadurd), daß er erfannte: gegeben ijt und immer 
nur der einzelne Seelenzuftand, hingegen find 
die jog. Seelenvermögen Denken, Fühlen, Wollen 
nur Allgemeinbegriffe, gewonnen aus den ein- 
zelnen wirklich gegebenen, und zu beobacdhten- 
den geiltigen Thatjachen. Dieje Thatjahen in 
ihrer Bejonderheit und ihren gegenjeitigen Be- 
ziehungen wirflid zu beobachten und daß 
Beobacdhtete jtreng zu jcheiden von allem Hin- 
zugedadjten, aljo Nicht-:Beobachteter, das war 
das erfte, was Herbart für nötig hielt und 
jtreng durchführte. Hierin find ihm jeitdem 
alle ernjten Pſychologen zu folgen bejtrebt ges 
wejen, und nur wo dieje Grundjäße befolgt 
werden, giebt es eine empiriiche Piychologie 
oder Erfahrungsjeelenlehre. 

6. WMathematifche Plycologie. Das 
andere, wodurch Herbart die Piychologie in 
den Rang ben exakten Wiſſenſchaften zu er- 
heben juchte, iſt die Anwendung der Mathe 
matik auf die Pſychologie. Über die Berechti— 
gung dazu kann fein Zweifel fein. Die Er- 
fahrung zeigt an den Geelenzujtänden joviel 
rein Quantitative, wie die Grade der Klar— 
beit der Borftellungen, ihre mehr oder weniger 
innige Verbindung, ihre jchnellere oder lang- 
jamere Reproduktion, die größere oder geringere 
Dauer der Seelenftände u. j. w. Dieſe umd 
ähnliche quantitativen Beitimmungen find von 
allen Piychologen anerkannt und dargeitellt 
worden. Herbart unterwarf nun dieſe ums 
allen gegebenen quantitativen Bejtimmungen 
einer Behandlung, die überall berechtigt und 
erforderlih if, wo & fih um Quantitäten 
handelt, nämlid) der Mathematil. Zugleich 
ging er dabei von der naturwiffenichaftlichen 
Marime aus: in den Thatjachen des Bewußt— 
jeins ift entweder gar feine Negelmäßigfeit, 
oder fie ift durchweg von mathematiſcher Art; 
und da das erite etwas Unmögliches tft, näm— 
li; ein urſachloſes Gejchehen, jo gilt das zweite. 
Die mathematische Piychologie ift nur ein Teil 





und zwar ein fehr Meiner Teil der Pſychologie, 


Pindiologie. 
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200 jeßen kann, jo muß der Lehrer jeine 


denn fie hat e8 bloß mit den quantitativen | Stimme um 2 fteigern, wenn er denjelben Ein— 


Beitimmmmgen und auch Hier nur mit den 
allereinfachiten Verhältniſſen zu thun. 

7. Yhyfologifce, pãdagogiſche n. [.w. 
Vſychologie. Seit Herbart gilt die Piycho- 
logie für eine erafte, naturwifjenichaftliche Dis— 
ziplin, wie jehr oft ſchon die Titel andeuten. 
So ſchrieb Benefe 1833 ein Lehrbuch der 
Pſychologie ald Naturwiſſenſchaft, und Drobiſch 
eine empiriſche Pſychologie nach naturwiſſen— 
ſchaftlichen Grundſützen 1842, Waitz 1849 ein 
Lehrbuch der Pſychologie als Naturwiſſenſchaft. 
Auch die Titel mediziniſche Pſychologie (Lotze) 
oder phyſiologiſche Pſychologie (Wundt, Ziehen) 
oder die Thatſachen der Pſychologie (Lipps) 
oder pſychologiſche Analyſen auf phyſiologiſcher 
Grundlage (Horwicz) und ähnliche deuten alle 
auf die Erkenntnis, daß die Pſychologie als 
Naturwiſſenſchaft zu behandeln ſei. Die Aus— 
führungen entſprechen freilich oft nicht den 
Erwartungen, die der Titel rege macht. Die 
Titel mediziniſche oder auch phyſiologiſche Piy- 
chologie deuten zugleich an, daß dieſe Be— 
arbeitungen für gewiſſe Leſerkreiſe beſtimmt 
find und darum gewiſſe Teile der Pſychologie 
bejonder8 ausführlih oder auch ausſchließlich 
behandeln. So wollte Loge mit feiner medi— 
zintichen Piychologie „dem medizinischen Stu— 
dium von jeiten philofophiiher Betrachtung 
einige Vorteile bereiten“. So find aucd die 
Titel: phyfiologiiche, pädagogiſche, pathologiiche 
Pſychologie oder Kinderpſychologie oder Piy- 
chologie de8 Verbrechens, des Selbitmords, 
des Traums, der Suggeition u. |. w. zu vers 
jtehen. 

8. Yrychophufik. In diejen Zuſammen— 
bang gehört auch die Pſychophyſik. Sie be- 
handelt nad) Fechners Vorgang das Gebiet, 
wo Piychologie, Phyfiologie und Phyſik ein- 
ander berühren. Namentli hat das jog. 
Weber-Fechnerſche Geſetz über das Verhältnis 
von Sinnesreiz zur Stärke der Sinnesempfin- 
dung zu mancherlei Unterfuchungen Beranlafjung 
gegeben, die auch für die Pädagogik nicht un— 
wichtig find. Nach diejem Gejep wird z. B. 
ein Zuwachs von 1 zu einem Reize, deſſen 
Stärke durch 100 ausgedrüdt iſt, ebenjo ftarf 
empfunden, al8 ein Zuwachs von 2 zu einem 
Reize von der Stärfe 200, von 3 zu einem 
Reize von der Stärke 300 u. j.w. Hat ein 
Lehrer durch lautes Sprechen jeine Schüler fo 
gewöhnt, daß man bei ihmen den durd das 
Neden des Lehrer erzeugten Hörreiz gleich 
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drud bei jeinen Schülern hervorbringen will, 
den ein Zehrer, der jeine Schüler durd) leijeres 
Sprechen an den Neiz 106 gewöhnt hat, durch 
Steigerung feiner Stimme um 1 hervorbringt. 

„Hierauf beruht zum Teil das Geheimnis 
jener Lehrer, welche in der Schule durch leijes 
Neden, gemefjene ruhige Bewegung und einen 
gedämpften Ton des gewöhnlichen Unterrichts 
eine unglaubliche Gewalt der Disziplin zu ers 
langen wiſſen.“ 

Eine andere Anwendung ded obigen Ge— 
jeßes ift die: wenn man zwei Menichen in 
gleicher Weiſe erfreuen will, von denen der 
eine mehr Glüdsgüter jchon befigt als der 
andere, jo muß dem veicheren eine verhältnis- 
mäßig reichere Gabe gegeben werden als dem 
ärmeren. Der Zuwachs des Glüdsgefühls ſteht 
(innerhalb gewiſſer Grenzen) in einem bes 
ftimmten Verhältnis zu dem bereits erfahrenen 
Glücke; der Preis einer Ware ift objektiv be- 
ſtimmt und für alle gleich, der Vorteil aber 
richtet ſich nach den Verhältnifjen des Subjelts. 
Jeder äußere Gewinn zieht einen jubjeftiven 
Vorteil nad) fi), welcher der Summe der 
Güter, die der betreffende Menſch ſchon hat, 
umgefehrt proportional ift. Der Gewinn oder 
Zuwachs von 10 ME. wird von verichiedenen 
Menichen ungleich empfunden, viel jtärfer von 
dem Armen, als von dem Neichen, (Ber: 
nouilliiches Geſetz) die Unerjättlichkeit der Hab- 
gier findet ihre Erklärung in diejem Grund— 
geieb, welches zwar eine beitändige Fortdauer 
der Freude am Zuwachs der Güter zuläßt, 
aber nur unter der Bedingung, daß der neue 
Zuwachs ftet3 größer ſei, als der frühere, da 
der Divifor des jubjektiven Glüds, die Summe 
der bereit? vorhandenen Güter, bejtändig ans 
wählt. Da es mun aber keinen Menjchen 
möglich ift, fich eine ſolche jtetige Steigerung 
feiner Glüdsgüter zu verichaffen, jo jpringen 
bier zwei Wahrheiten mit einem Schlage herz 
vor: einmal daß der Stachel der Begierde im 
Trachten nad irdiihen Gütern mit unerbitt- 
licher Macht immer weiter und weiter treibt, 
und jodann, daß niemand im Streben nad) 
Erwerb jeine dauernde Befriedigung finden 
kann... In der häuslichen Erziehung ſehen 
wir an der Hand dieſes Prinzips, wie thöricht 
es it, Minder ſchon früh mit Genüfjfen und 
Geichenten zu überladen, wie weile dagegen, 
das Gemüt durch Gewöhnung an Zufriedenheit 
mit wenigem elajtiich und empfänglich für jede, 
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wenn aud fleine, außergewöhnliche Gabe zu 
erhalten. Ebenſo kann gegen das Naturgejeb 
des vigchiihen Maßes gejündigt werben durd) 
Überhäufung der Kinder mit Lob und Zärt— 
lichkeit, die für den Fall, wo dergleichen wirk— 
lih am Plage wäre, feine Steigerung mehr 
zulaffen; wie durch beitändiges Schelten, Ta- 
dein und Treiben, welches zur Härte und 
Graufamfeit führt, wenn eine Steigerung der 
gewöhnlichen Mittel Bedürfnis wird. Der 
Wert eines mäßigen, ruhigen Mitteltond wird 
bier recht Har.*) 

9. ativiſtiſche und empiriſtiſche Vſi · 
chologie. Gemeinſam der ganzen neueren 
naturwiſſenſchaftlichen Richtung der Pſychologie 
iſt der Gegenſatz gegen den Nativismus. Dieſer 
ſieht, wie das jeder Wiſſenſchaft in ihren An— 
fängen eigen iſt, die höheren geiſtigen Gebilde 
des menſchlichen Geiſtes wie die Anſchauung 
des Raums, die Kategorieen des Denkens, Ver— 
ſtand, Vernunft, das Gewiſſen, vor allem das 
Ich oder das Selbſtbewußtſein für etwas Ur— 
ſprüngliches, Unerklärliches, der Erklärung nicht 
Bedürftiges, Angeborenes an. Seit Herbart iſt 
das Gegenteil nämlich die empiriſtiſche Erklärung 
üblich geworden. Es iſt wohl Gemeingut faſt 
aller Pſychologen geworden, alle die höheren 
Gebilde des menſchlichen Geiſtes, auch das Ich 
zu betrachten als entſtanden, und zwar ſehr 
allmählich entſtanden in den einzelnen wie in 
der Geſellſchaft aus verhältnismäßig einfachen 
geiſtigen Elementen nämlich den Sinnesempfin— 
dungen und deren Wechſelwirkung. So hat 
man fi gewöhnt, Raum, Zeit, die Slate 
gorieen u. |. w. anzujehen als die Stufen einer 
allmählichen geiftigen individualen und fozialen 


Entwidelung, jo daß feine feite Grenze zwiichen | 


den jog. niederen umd höheren Geiſtesvermögen 
anzunehmen ift. 
10. Individnal- und Sorialpfyehalogie. 


Wie von Herbart die naturwifjenichaftliche Bes | 


handlung der Piychologie ausgegangen ift, jo 
bat auch feine Anficht allgemeinen Anklang 
gefunden, daß die Individualpſychologie ihre 
notwendige Ergänzung und Anwendung in der 
Sozialpigchologie findet. Der Menſch, jagt er, 


it nichts außer der Gejellichaft, und eine em= | 


piriſche Piychologie getrennt von der Geſchichte 
des Menjchengejchlechts ift unmöglich, denn wir 
fennen den Menſchen nur in der Gejellichaft, 
und nur im dieſer und durch dieſe ift er Menſch. 
Ein Menih fein Menſch. Die Individual: 


) Schmids Pädag. Handbud 1879, IL. 919. 
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piychologie jeßt alle8 dasjenige voraus, was 
da8 Individuum don außen aufnimmt, und 
verfolgt näher, wie und nach welchen Geſetzen 
im Durdjchnitt jedes Individuum daß von 
außen Aufgenommene verarbeitet. Für die 
Sozialpjychologie bildet hingegen gerade das 
ben Inhalt, was die Individualpſychologie vor- 
ausjeßt, nämlich was die Gejellichaft dem In— 
dividuum bietet, wie Familie, Nationalität, 
Sprache, Sitte, Überlieferung u. |. w., denn 
in dem einzelnen jeßt fi eine geiftige Ent- 
widelung jort, deren Anfang und Inhalt nicht 
in ihm liegt, jondern von außen gegeben wird. 
So find Sozial und Individualpiychologie 
nur Abftraktionen und Einfeitigfeiten der ganzen 
menjchlichen Geijtesentwidelung, die zu ein- 
ander nicht im Verhältnis des Gegenjages, 
jondern der Ergänzung ftehen. 

11. Bölkerpfghologie. Hiernad hat aud) 
der Name Bölferpigchologie nichts Fremdartiges. 
Sie unterjucht diejenigen allgemeinen geiſtigen 
Ericheinungen, die nur aus der Verbindung 
des Einzelnen mit der Gejamtheit jeined Volkes 
zu erklären find und wobei die Eigenjcdaften 
und Geſetze des individualen Geiſteslebens 
vorausgeſetzt werden. 

12. Volitiſche Vſchologie. Herbart war 
ferner bemüht, die Sozialpſychologie weiter 
auszubauen. Sein Grundgedanke iſt der: Sind 
viele Perſonen auf einem Boden zuſammen 
und ſind ſie nach ihren Bedürfniſſen und 
Leiſtungen aufeinander angewieſen, ſo verhalten 
ſich ihre aufeinander einwirkenden geiſtigen 
Kräfte, wie die Vorſtellungen im Einzelgeiſte: 
die Individuen werden ſich, wie die Vorſtellungen 
in der Einzelſeele, im geraden Verhältnis 
ihres geiſtigen Gegenſatzes und in umgekehrter 
ihrer Stärke hemmen und dann verſchmelzen. 


Indeſſen wirken die auf einem Boden ver— 


ſammelten Menſchen nicht alle gleihmäßig auf 
alle ein; und darum entitehen gejellichaftliche 
Gruppen von gejellichaftlih Starken und ge 
ſellſchaftlich Schwahen. Dabei widerfährt 
manchen Individuen wegen ihrer natürlichen 
Schwäche eine jolde Hemmung, daß fie jenjeits 
der Schwelle oder Grenze des gejellihaftlichen 
Einflufjes zu jtehen kommen. Dieje fünnen 
nur durch Zuſammenſchließen und vermöge ihrer 
großen Anzahl Einfluß auf den Stand und 
die Bewegungen der Gejellichaft gewinnen. 


| Dies find die dienenden; die übrigen, welche 


nur teilweife gehemmt find, haben jeder für 
fi noc einen beftimmten Grad der geiell- 
ſchaftlichen Aktivität. Dieſer ift aber äußerſt 
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verſchieden. Und wie es in der Einzelſeele 
mehr oder weniger herrſchende Vorſtellungen 
giebt und dieſe alle ſich zum Ich zuſpitzen. 
ſo ſind neben den Gemein-freien, die Ange— 
ſehenen und endlich die Herrſchenden als Stände 
im Staate zu unterſcheiden. Die natürliche 
Tendenz aller Geſellſchaft iſt eine pyramidale 
Zuſpitzung und überall, oft ſchon in einer größeren 
Schulklaſſe (wo ſonſt die Verhältniſſe ziemlich 
gleich ſind) findet man hinſichtlich des geſell— 
ſchaftlichen Einfluſſes Dienende, Freie, Ange— 
ſehene, Herrſchende. 

Da jedoch das Gleichgewicht in der Ge— 
ſellſchaft ebenſowenig als im Bewußtſein des 
Einzelnen jemals vollſtändig erreicht werden 
kann, und da außerdem die gejellichaftlichen 
Kräfte von Natur fortwährenden Wandlungen 
unterworfen find, jo ift feine Gejellichaft und 
feine Zufammenfafjung mehrerer im Staate etwas 
abjolut Feititehendes, jondern fie find ſtets den 
Schwankungen und Bewegungen ausgejet. 
Das Gleihgewicht ift immer nur ein labiles, 
fein jtabiles. Die Veränderungen in den Staaten 
und in ihrer Wechjelwirfung machen das Leben 
und den Gang der Gedichte auß. 

13. Statiftik. Als ein bejonderer Teil 
der ſozialen Piychologie ift die Statiſtik an- 
zuſehen. Sie ift für die Pädagogik jchon 
darum nicht unwichtig, weil ein Teil der Sta— 
tiftit auf den Beobachtungen und Angaben der 
Lehrer beruht, jo 3. B. viele Beobachtungen 
über Aufmerkjamteit, über Ermüdung der Kinder, 
über deren Fehler, Entwidelungsitufen, Sprach— 
und Schreibjtörungen u. j. w. Die Beob— 
achtungen eines einzelnen gewinnen meijt erjt 
Bedeutung durch VBergleichung mit denen anderer, 
wie fie die Statiftif liefert. Dieje, die ſich 
auf längere Zeiträume und größere Zahlen- 
angaben jtüßt, giebt ung erſt eine pſychologiſche 
Charakteriſtik der Alterftufen. Und dadurd, 
daß fie zeigt, zu welchen Fehlern wohl gar 
Verbrechen die eine Alterftufe neigt, giebt fie 
Fingerzeige, wie Kinder diejer Stufe oder dieſes 
Standes beurteilt, vor welchen Gefahren fie 
behütet, zu welchen Beſchäftigungen fie ange: 
leitet und welche Unterrichtsjtoffe für fie aus— 
gewählt werden müfjen. 

14, Bationale Pfycdologie. Das Bis- 
herige kann man alles zur empiriſchen Piycho- 
logie rechnen. Freilich enthalten ſchon die 
bloßen Thatjachen zumal durd) ihre Gruppierung 
Hinweije genug auf piychologiiche Gejeße und 
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Handbuch jchon injofern verjucht, als die 
einzelnen Erjcheinungen auf allgemeinere Ge— 
ſichtspunkte und Gejege zurückgeführt find. So 
ift die AUpperzeption nur eine bejondere Form 
der Aſſociation und Neproduftion, für dieſe jelbft 
mit ihren Geſetzen ift eine Erklärung angedeutet 
durch die Hypotheje von den Vorjtellungen als 
Kräften. Diejelbe Hypotheje ift den verjuchten 
Erflärungen der Gefühle und Begehrungen 
zu Örunde gelegt. Eine wirflide Erklärung 
freilich ift mur möglich, wenn man eingeht auf 
die Frage nad) dem Wejen der Seele oder 
des Geiftes, nad) dem, was das Denfende, 
Fühlende, Wollende in uns im legten Grunde iſt. 

Allein ift dies nötig? Bedarf es für den 
Pädagogen diefer Erörterungen? Oder genügt 
e3 für ihn, einmal die geiftigen Thatſachen als 
Erſcheinungen genau zu fennen, beobadıten zu 
können und bejchrieben zu jehen und zum andern, 
daß dieje einzelnen Erjcheinungen zu größeren 
Ganzen gruppiert und auf allgemeinere zurüd- 
geführt werden? 

Dieje Fragen find ohne weiteres zu bejahen. 
Dem Pädagogen genügt die empiriiche Pſycho— 
logie. Dieje muß bei allen Pſychologen, mögen 
fie über das Weſen der Seele und über deren 
Beziehung zum Leibe jonft noch jo verichieden 
denken, immer diejelbe jein, fie muß bieten und 
geordnet zujammenfafjen, was die Erfahrung 
zeigt. Kann doc) nad; Herbarts Anſicht (Schluß 
der Piychologie als Wiſſenſchaft) fein Teil der 
Erziehungspraris im Detail nad pſychologiſchen 
Grundſätzen allein beitimmt werden. Das 
Detail hängt immer, unmittelbar und zunächit, 
großenteil3 von Beobachtung, Verſuch und Übung 
ab, der Erzieher muß Gewandtheit befigen, um 
ſich nach dem Augenblid richten und jchiden 
zu können, er darf ſich überall feiner ganz 
bindenden Vorſchrift hingeben.“ 

Allein ſchwerlich wird jemand, der ſich mit 
Piychologie beichäftigt, e8 über fid vermögen, 
allein bei der empirischen Piychologie ftehen zu 
bleiben und die Frage nad) dem Wejen der 
Seele gänzlih und für immer beijeite zu 
lafien. Die Antwort auf dieje Frage mag aus— 
fallen wie fie will, fie darf nie Einfluß haben 
auf die reine Empirie, diefe würde nur dadurd) 
gefälſcht werden. 

Aber ein anderer Punkt ift von der An— 
fiht über das Weſen der Seele abhängig, der 
feinen Menjchen, zumal feinen Erzieher gleich- 


zeigen alfo hin auf die rationale oder erflärende | giltig laffen fann, nämlid die Frage nad) 
(jpekulative) Pſychologie. Eine Erklärung ift | der Unſterblichkeit. Sicherlich wird es einen 
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großen Unterjchied ausmachen, ob der Erzieher 
ſich jagt: du erziehit nur für dieſe Erde oder: 
du erziehjt unjterblihe Seelen, und was fie 
jept aufnehmen, bleibt ein wirkſamer Beltand- 
teil ihres Geijtes für alle Ewigfeit. Auch für 
ihn jelbit iſt es micht gleichviel, ob er ſich für 
jeine Erzieherthätigleit verantwortlidy für die 
Ewigkeit weiß oder nicht. 

Darum mögen noch die verjchiedenen An- 
ſichten über die Seele und deren Beziehung 
zum Leib beiprochen werden. 

15. Entftchung des Serlenbegriffs. Faſt 
alle Völler unterſcheiden am Menjchen leibliche 
und geiftige Erjcheinungen und nehmen Leib 
und Geiſt oder Seele als zweierlei an. Was 
dahin geführt hat, das Geijtige als etwas be- 
jonderes, vom Leib verichiedenes anzujehen, ift 
wohl zunächſt die Beobadytung des Lebens ge 
weien. Das Unbelebte bewegt ſich nur, wenn 
e8 geitoßen wird. Anders das Lebendige. Es 
nimmt Stoffe auf und jcheidet jie aus, es be- 


wegt ſich von innen heraus, der Menjch bildet 


das Außere in ſich ab und behält dieſe Bil- 


der, auch wenn die Gegenjtände nicht mehr 
Gedanken, 


äußerlih wahr genommen werben. 
Erfenntnifje, Gefühle, Entichlüffe, Pläne u. ſ. w. 
laufen nur zum allergeringiten Teil parallel 
den fihtbaren Veränderungen des Leibe. So 
ift es natürlich, ein bejonderes Prinzip für das 
Geiſtige vorauszujegen. Man nehme noch die 
Erfahrung der innerlihen Wärme, des warmen 
Hauches, des Traumes, der Abjpiegelung des 
Menihen im Wajjer u. ſ. w, auch das Echo 
hinzu, jo hat man wohl die Hauptveranlafjungen, 
warum die Menjchen vom Anfang der Spefu- 
lation an geneigt waren, in dem jichtbaren 
Leibe noch etwas Unfichtbares, Geheimnisvolles, 
al8 das wahre Weſen anzunehmen, das eine 
Eriftenz hat, auch abgejehen vom Leibe. *) 

16. Materialismns. Die weiter fort- 
ſchreitende Spekulation fragt nun: ift eine jolche 
Annahme wifjenihaftlid; berechtigt? Der Ma- 
terialismus verneint dies und macht etiva folgen- 
deö geltend: einmal ift ein bejonderes geijtiges 
Prinzip oder Weſen nicht gegeben, zum anderen 
hängt Leibliches und Geijtiges jo genau zu— 
jammen, daß e8 ſich nicht trennen läht: der 
Geift entiteht, wächſt, verfällt, erkrankt, ſtirbt 
mit dem Leibe, geijtige Eigenidyaften werden 
mit dem Leibe vererbt u. j. w. Im ganzen 

Bergl. Flügel: Das Jh und die —— 
Ideen im Beben = Völler. S. 25 fi. er 
Studien zur vergleichenden Religionswifienigiaft, Uns 
iterblicyfeit und Auferjtehung. 1884. 


Tierreih bis zum Menſchen läuft im allge 
meinen die geiftige Befähigung parallel der 
Entwidelung des Nervenſyſtems namentlid) des 
Gehirns. Darum liegt e8 am nächiten, den 
Geiſt für eine Wirkung, eine Eigenſchaft bes 
Leibes zu halten. Der thatſächlich jo vielfach 
beobachtete Barallelismus zwijchen Leib und Geiſt 
wird für Identität, Cinerleiheit angejehen. 
Ferner haben erfahrungsmäßig unjere Sinnes- 
empfindungen ihre legten Urſachen in Be— 
wegungszuftänden, jo beruhen die Licht— 
empfindungen auf Schwingungen des Licht- 
äthers, die Gehörsempfindungen auf Bewegungen 
der Luft. Es werden aljo die (geiftigen) Er— 
ſcheinungen ihren Bedingungen (den Bewegungen) 
gleih, die Empfindungen und überhaupt die 
Gedanfen werden jelbjt Bewegungsvorgänge 
jein, jo jchließt der Materialismus. 

Eine andere Anficht geftattet auch die ge— 
wöhnliche phyſikaliſche Atomiftif, wie fie von 
einem jehr großen Teil der Forſcher gefaft 
wird, nicht. Nach ihr befißen die letzten 
Elemente der Natur, die Atome, nur Kräfte 
der Anziehung und der Abſtoßung. Daraus 
fann gar nichts anderes folgen ald Bewegungs 


' und Gleihgewichtszuftände unter den Atomen 


und aljo in der ganzen von ihnen gebildeten 
Natur. Der Geiſt als eine Naturericheinung 
muß demnach auc) eine Bewegungsericheinung 
jein, wenn er nicht als völlig unerklärlich 
gelten joll, der Menſch beſtände jonjt aus Natur 
und Unnatur. 

17. Spiritualismus. Erklärt der Ma- 
terialismus den Geift aus dem Leibe, jo leitet 
der Spiritualismus den Leib aus dem Geiite 
ab. Im ftrengiten Sinne iſt dies der Fall, 
wenn behauptet wird: der Leib beſitzt über- 
haupt feine Erijtenz, jondern iſt nur eine 
Projektion, eine notwendige Einbildung des 
Geiſtes. So etwa Berdeley und Fichte. Eine 
mildere Form des Spiritualigmus ift die Bes 
hauptung: der Leib ift wohl vorhanden, aber 
er iſt eim Erzeugnis des Geiſtes, der Geiſt 
Iihafft fich den Leib, wenn auch unbewußt und 
unwillfürlih. Noch mehr abgeſchwächt ijt der 
Spiritualismus, wenn er dem Geift die Kraft 
zufchreibt, den Leib zwar nicht feinem Stoffe 
nach zu bilden, wohl aber die Verbindung der 
Stoffe zu einem lebendigen Leibe herbeizuführen 
und jo die Lebenskraft des Leibe zu jein. 
Der Spiritwalismus beruft fich jtet8 auf Die 
thatjächlich vorhandene Verjchiedenheit und Un— 
vergleichbarfeit der geiftigen und der leiblichen 
Vorgänge und jodann auf die Herrihaft, die 
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erfahrungsmäßig der Geiſt ſo oft über den 
Leib ausübt. 
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Anhänger des Identitätsſyſtems oder des Mo— 
nismus oder des dynamiſchen oder aktuellen 


18. Dualismus. Die Unvergleichbarkeit Seelenbegriffs nennen. Auch Agnoſtizismus 
der geiſtigen und leiblichen Zuſtände hat andere | 


zum Dualismus geführt. Beide Gebiete, fehrte | 


wird die Anficht genannt, weil man das Eine 
allen Ericeinungen zu Grunde liegende nie 


Des Cartes, find jo verjchieden, daß eine Wedjjel- | erkennen fann. 


wirkung gar nicht möglich ift. 

19. Okkafonalismus, Nun bejteht aber 
doch wenigſtens der Schein der gegenjeitigen 
Abhängigkeit, indem auf den Reiz der Sinne 
die Empfindung, und auf den Willen die Be- 
wegung der Glieder erfolgte. Dies hat jeinen 


Grund nad Des Carte und feinen Anhängern | 


darin, daß Gott jelbjt von Fall zu Fall, bei 
Gelegenheit der uns jcheinbar gegebenen Ab— 
hängigteit jo wirft, al3 wäre eins die Urſache 
de8 anderen. Nicht der Lichtreiz wirkt in 
uns die Farbenempfindung, jondern Gott ift 


die Urjadhe davon, nicht mein Wille, jondern | 


Gott bewegt meinen Arm, wenn ich ihn be 
wegen will. Dieje Anficht heißt Olfafionalismus. 

20. Präftabilierte Harmonie. Leibniz 
brachte hier die Änderung an, daß Gott nicht 
von Fall zu Fall wirkte, jondern er hat von 
Anfang an Leib und Seele in ſolche präſta— 
bilierte Harmonie verjeßt, daß Wollen und 
Bewegung einander jo entipredhen, als wäre 
eins die Urſache des anderen, wie zwei Uhren, 
die richtig gebaut find, dieſelbe Zeit zeigen, 
ohne daß die eine Uhr in irgend einer kau— 
jafen Beziehung zur anderen jteht. 

21. Parallelismns, Identität oder Mo- 
nismus. Spinoza lehrte den Parallelismus 
der geiftigen und leiblichen Ericheinungen. 
Diejer Barallelismus hat nach ihm jeinen Grund 
darin, daß beide Neihen nur Ericheinungen 
Eines einzigen Wejens find. Streng genommen 
it der Parallelismus hier Jdentität. Die Eine 
in ſich gleiche Subftanz äußert ſich zwar in 
Attributen, von denen wir allein die beiden 
Denken und Ausdehnung, Geiſtiges und Körper— 
liches erfahren und als verjchiedene aber parallel- 
laufende Erjcheinungen auffafjen, indes wejent- 
li find fie Eins, find diejelbe Wirkung der 
Einen Subjtanz. 

Nach diefer Jdentitätslehre find Leib und 
Geift nur verjchiedene Formen, Außerungen, Anz 
ſchauungen, Differentiierungen, Manifejtationen 
(und wie jonjt die Ausdrüde lauten) Eines 
gemeinjamen Dritten, fie verhalten jich wie 
fonver zu foncad, wie die beiden Seiten eines 
Blattes. Das iſt die Lehre des abjoluten 
Idealismus von Scelling, Hegel, Schopen- 
bauer aber auch jehr vieler neueren, die fich 





22. Aktueller Serlenbegriff. Zu einem 
aktuellen oder dynamiichen Seelenbegriff ge— 
langen viele dadurd), daß ſie die metaphyfiichen 
Fragen nad) dem Wejen der Seele ganz ver- 
meiden möchten. Sie jagen: gegeben find ung 
nur die geiftigen Erjcheinungen und zwar zu— 
ſammengeſetzt zu einer Einheit im Ich. Nicht 
gegeben aber iſt eine Subjtanz, deren Kräfte 
die geijtigen Vorgänge jein jollen. Wenn num 
weiter gefragt wird: weſſen Sträfte find die 
geiftigen Kräfte, jo werden etwa folgende Ant- 
worten von den Dynamiften gegeben: es it 
gar feine Veranlafjung, eine ſolche Frage aufs 
zumwerfen oder gar fie zu beantworten, eine 
ſolche Frage entjteht nur in dem, der Klörper- 
liche8 auf Geiſtiges überträgt; bei Kräften der 
materiellen Welt fragt man wohl nad) den 
Trägern, Stoffen oder Subftanzen, aber nicht 
bei den geiltigen Kräften. Darüber zu jpefus 
lieren fann zu feinem befriedigenden Ergebnis 
führen. Wir find zwar genötigt immer nad) 
den Kategorien von GSubjtanz und Wccidenz 
zu verfahren, aber damit wenden wir auf den 
Geiſt an, was jelbit erſt ein Produkt des Geiſtes 


iſt, nämlich die Formen von Subjtanz und 


Accidenz oder Stoff und Kraft. Wird nun 
aber doc auf die Frage geantwortet: weſſen 
Kräfte find die geijtigen Kräfte, jo wird von 
vielen gejagt: e8 find Kräfte gewiſſer Gehirn- 
molefüle, dieje find die Träger der geiftigen 
Erjcheinungen, falls man für dieje Träger ſucht. 
Der es lautet die Antwort: für die geiſtigen 
Kräfte ijt die Eine Subſtanz der Träger, weldje 
zugleich Träger und Subſtanz für alle leiblichen 
wie geiftigen Kräfte oder Ericheinungen iſt. 
Man fieht, wie fich hier Materialismus 
und Monismus wiederholen. Die Vertreter 
bes aftuellen Seelenbegriffs meinen vielfach noch 


ganz in der Erfahrung zu ftehen, wenigjtens ihr 





möglicyjt nahe zu bleiben und die metaphyſiſche 
Frage nach den legten Urſachen der geijtigen 
Vorgänge zu vermeiden. Allein die Aufitellung 
eine® aktuellen Seelenbegrifis, der den ſub— 
ftantiellen verneint, ift gerade jo metaphyfiich 
al3 diefer. In beiden Fällen überjchreitet man 
das Gegebene, denn gegeben find die geiftigen 
Thatſachen nur als Erjcheinungen, dab dieſe 
Erſcheinungen angejehen werden als Wirkungen 


me Tumor erg — — — 


von Urjachen, ift ſchon nicht mehr gegeben, 
jondern nach der Kategorie war Urſache und 
Wirkung erſchloſſen, e8 iſt Metaphyſik und zwar 
richtige überall angewandte und bewährte Metas 
phyſik, die Ericheinungen auf Kräfte als ihre 
Urſachen zurüdzuführen, und e8 ift wieder Meta- 
phyſik und zwar faliche, bei diejen Sträften als 
dem Lebten frehen zu bleiben und die Frage 
abzuwehren, weſſen Kräfte fie find, oder nad) 
den letten Elementen, dem jubjtantiellen Träger 
der geijtigen Vorgänge zu forſchen. Es iſt 
gleichfalls falſche Metaphyſik, von vornherein 
Eine Subjtanz anzunehmen als Träger oder 
Urjache aller geijtigen wie materiellen Kräfte. 
Dieje Metaphysik ift injofern richtig, als fie erkennt, 
daß jede Erjcheinung, jede Kraft auf eine Sub- 
ftanz bezogen werden muß; jie iſt aber falih | 
darin, daß fie nur Eine Subjtanz für alle Er 
icheinungen jegt. Denn in diefem Falle muß 
angenommen werben, daß fich dieje Eine in ſich 
gleiche Subjtanz von fih aus jpontan zu einer 
Vielheit entfaltet. Darin liegt der Widerſpruch, 
dab etwas geichieht ohne alle Urſache und 
ferner, daß verichiedene Wirkungen, nämlich die 
ganze Mannigfaltigteit und Veränderlichkeit der 
materiellen und geiftigen Erjcheinungen alle 
von Einer Urjache gewirkt werden, daß man 
aljo abweiht von dem Grundjag: Ungleiche 
Wirkung ungleiche Urſache. 

23. Subftantieller Serlenbegriff. Viel⸗ 
mehr deutet die Mannigfaltigfeit der Er— 
ſcheinungen auf eine Mannigfaltigfeit der Urs 


jachen und damit auf eine Vielheit und DVer- | 


jchiedenheit der legten Elemente oder realen Wejen 
nicht auf Monismus, jondern auf Pluralismus. 
Verjuht man nun die Frage nad) dem 


Weſen des Geiſtes in naturwiſſenſchaftlicher 


Weiſe zu beantworten, ſo muß man einmal die 
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die legten Elemente des Gehirns anfieht. Nun 
müfjen zwei Punkte erwogen werben. Erſtens 
dab die geiftigen Zuftände feine Bewegungs— 
vorgänge oder Gleichgewichtszuftände ſein 
fünnen. Schreibt man den Atomen nur Kräfte 
der Anziehung und Abſtoßung zu, jo kann aus 
deren Wechſelwirkung auch immer nur Stoß, 
Bug, Drud, Bewegung oder Gleichgewicht 
folgen. Eine genauere Analyje der geiftigen 
Erſcheinungen aber läßt ertennen, daß dieſe 
nicht Bewegungsvorgänge, wie die phyſilaliſchen 
Erjcheinungen, jondern innere, intenfive, quali= 
tativ bejtimmte Zuftände find. 

Das Zweite ift eine genaue Analyje der 
Einheit des Bewußtſeins. Die Erfahrung zeigt, 
wie die Empfindungen und Vorjtellungen ſich ver⸗ 
binden und reproduzieren, wie durch ihre Wechjel- 
wirkung die höheren Gebilde und Vorgänge der 
Apperzeption, des Begriffebildens, des Denkens 
bewirft werden, wie Denken, Fühlen, Wollen 
auf das innigfte zufammenhängen und dab ſich 
darauf das Ic oder das Selbjtbewuhtjein er- 
baut. Eine derartige Einheit des Bewußtſeins 
wäre unmöglich, wenn man die einzelnen 
Voritellungen als die Kräfte verichiedener realer 
Weſen anjehen, wenn man aljo die geiftigen 
Vorgänge an mehrere Elemente verteilt oder 
die Einheit des Bewußtſeins nur ald eine 
formale nach Art einer Rejultante denfen wollte. 
Vielmehr wird es nötig, anzumehmen, daß alle 
geiitigen Zuftände eine Indiniduums Die 
Thätigleiten Eines einfachen realen Weſens find, 
das mit Recht den Namen Seele führt. Diejes 
Seelenweien oder dieje Seelenjubftanz it ein 
immaterielles Wejen, wie alle Atome immateriell 
find, fofern fie nicht jchon an und für ſich Die 
Eigenihaften der Materie haben, wie Sicht— 
barfeit, Greifbarfeit, Schwere u. ſ. w. jondern 


Methode und zum andern das Prinzip der | dieje Eigenichaften find erjt die Folgen der 


Naturforihung feithalten. Die Methode: keine 
Wirkung ohne Urjache, gleiche Wirkung gleiche 
Urjache, ungleihe Wirkung ungleiche Urſache 
oder die Kauſalität. Das Prinzip iſt die Ato— 
miftik, die Erkenntnis, daß allen Erſcheinungen 
lette einfache Elemente, Atome als legte Urſachen 
zu Grunde liegen. Von diejen gilt es: fie 
find durch ihre Wechjelwirfung Stoff und 
Kraft zugleid). 

Dies, angewandt auf die geiitigen Kräfte 
oder Erſcheinungen, verlangt, auch für dieſe 
na jubjtantiellen Trägern und dieſe unter 
den legten realen Elementen, den Atomen zu | 
ſuchen. Dies führt zunächſt zum roter | 
mus, der als Träger der geijtigen Vorgänge | 


| 
ı 


Wechſelwirkung der Atome untereinander. Die 
Seele ijt aber nicht immateriell in dem Sinne, 
als wäre jie entbunden von den jonjt überall 
herrichenden Gejegen von Wirkung und Urſache 
oder der Erhaltung der Kraft. Vielmehr gilt auch 
von ihr: feine Kraft ohne Stoff, nämlich ohne 
realen Träger; feine Wirkung ohne Urjache, 
gleiche Urjache gleiche Wirkung u. j. w.; feine 
Kraft verjchwindet von jelbit. Strenge Kauſa— 
lität gilt für das Geichehen in der Seele, aljo 
für die Wechſelwirlung der geiftigen Vorgänge 
in der Seele; ebenjo wie das Verhältnis der 
Seele zum Leibe ein jtreng geſetzlich geregeltes 
iſt. Die Wechſelwirkung zwiihen Leib umd 
Seele ijt im allgemeinen fein anderes, nicht 





feihter und nicht ſchwerer zu verftehen, als die 
Wechſelwirlung der Atome untereinander. Der 
Leib ijt nicht eine kontinuierliche Maffe, jondern 
ein Syitem von unzählbar vielen und ver- 
jchiedenen realen Wejen, deren eins die Seele 
ift. Sie jteht mit den Elementen gewifjer Teile 
des Gehirns in jo inniger Wechjelwirkung, daß 
ein gewifjer Zujtand beftimmter Gehirnelemente 
auch gewiſſe Zuftände in der Seele außlöjen 
muß und umgefehrt. So beiteht aljo ein 
Barallelismus zwiſchen geiftigen und leiblichen 
Ericheinungen. Diejer Parallelismus iſt aber 
nicht Identität. 

Diejen fubjtantiellen Seelenbegriff mag man 
Dualismus nennen, jofern Leib und Seele aud) 
fubitantiell verjchieden find, nicht aber iſt hier 
von einem Dualismus die Rede, ſofern diejer 
jede Wechjelwirkung zwiſchen Leib und Seele ver- 
wirft. Man mag dieje Anſchauung Monismus, 


nämlich methodiihen Monismus nennen, weil 


hier Methode und Prinzip der Naturforihung 
auch auf die Seele angewandt wird, aljo beide 
Gebiete einer einheitlichen Methode unterworfen 
werden und eine einheitliche zujammenhängende 
Anſchauung Geiſtiges und Leibliches umfaßt. 
Aber der ſubſtantielle Seelenbegriff iſt das 
Gegenteil des ſubſtantiellen oder numeriſchen 
Monismus, jofern diejer Eine Subjtanz ald das 
Weſen und als die einheitliche Urſache aller Er— 
ſcheinungen betrachtet. Für unjere Anficht gilt 
in dieſer Hinficht nicht Monismus, jondern 
Pluralismus. Man mag unjere Anſchauung 
auch Spiritualismus nennen, weil hiernad die 
Seele ein jelbitändiges Wejen ijt, das aud 
abgejehen vom Leib jeine Exiſtenz hat und die 
einmal gewonnenen Zuftände behält, und durch 
feine Thätigfeit auf die Bewegungen des Leibes 
einwirkt, aber fie ift nicht Spiritualismus, ſo— 
fern diefer behauptet, der Leib jei jeiner Sub- 
ftanz vder feiner Form nad) dad Werk der 
Seele. Darum ift aud die Seele in unjerem 
Sinn nicht die Lebenskraft des Leibes, fie be— 


fommt vielmehr ihre inneren Zuftände und aljo | 


ihr geiftiges Leben erit durch Wechſelwirkung 
mit dem lebendigen Leib, verliert aber ihr 
geiſtiges Leben nicht, wenn der Leib jein Leben 
verliert. Vielmehr läßt ſich das Geſetz von 
der Erhaltung der Kraft aud) auf die geiſtigen 


Kräfte, die inneren Zuftände der Seele, ans | 


wenden in dem Sinne, daß das Beitehen der 
geiftigen Zuſtände nit an die Bedingungen 
gefnüpft ift, unter welchen es entitanden iſt, 


daß vielmehr der gewonnene Gedantentreis 


aud) den leiblihen Tod überdauert. 
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24. Uufterblichkeit. Darin beiteht die 
perjönliche Unsterblichkeit. Der religiöje Glaube 
daran ijt zwar mit jeder Anficht vom Wejen 
der Seele verträglid, wie die Geſchichte der 
Religionen lehrt. Anders fteht die Frage, mit 
welcher Anficht von der Seele ift die Annahme 
einer perſönlichen Unſterblichkeit wifjenichaftlich 
verträglih? Und da kann mur geantwortet 
werden: allein mit dem jubjtantiellen Seelen- 
begriff. 

25. Geſchichtliche Stellung der Yrydho- 
logie Herbarts. Die Piycologie Herbarts 
fteht zu den bis dahin vertretenen Behand- 
lungen dieſer Wijjenihaft im Verhältnis teils 
des Gegenſatzes teil der Anlehnung und Weiter- 
führung. Dem von Des Carte ausgehenden 
Sdealismus jtimmt fie zu in der Erkenntnis, 
dab uns zunächſt nur unjer Ich mit jeinen 
Gedanken, Gefühlen, Strebungen und Plänen 
gegeben ift, eine Außenwelt aber erſt aus den 
eigenen Begriffen erichlofjen werden kann und 
muß. Mit Lode und der von ihm aus 
gehenden ſog. Aifociationspigchologie löſt 
Herbart den Geijt auf in jeine einfachiten Be- 
jtandteile, die finnlichen Empfindungen. Alle 
höheren geiftigen Gebilde werden betrachtet als 
Ergebnijje der Wechjehwirkung der Vorftellungen 
untereinander. Darum verwirft Herbart mit 
Spinoza aber im Gegenſatz zu Wolf und Kant 
die Seelenvermögen; fie find ihm nur Ab— 
ftraftionen aus der Zujammenfafjung der ein- 
zelnen geiftigen Thätigfeiten, aljo nicht die 
Nealgründe des GSeelenlebend. Mit Leibniz 
fieht Herbart die Seelen ald Monaden, näm— 
lih als qualitativ beitimmte, völlig einfache 
reale Wejen an. Während aber Leibniz die 
Qualität dieier Seelenmonaden in eineripontanen, 
urjachlojen Thätigkeit, nämlich in dem ununters 
brochenen Vorjtellen oder Denten beftehen läßt, 
ift nad Herbart die Seelenthätigfeit nicht ur— 
ſprünglich oder urſachlos, ſondern ift bedingt Durch 
die Wechſelwirkung der Seele mit den Elementen 
des Leibes. Hingegen führte Herbart einen 
Gedanfen weiter aus, auf welchen Leibniz wohl 
großes Gewicht gelegt, den er jelbjt aber nicht 
weiter gejponnen hatte, nämlich den Gedanken 
der jog. Heinen Vorftellungen. Leibniz legte 
den Seelen eine unbejtimmte Mannigfaltigteit 
immanenter ThätigfeitSafte bei, von denen die 
jpäteren bedingt find durch die früheren dergejtalt, 
dat die Ereignifie, die fich der inneren Wahr: 
nehmung darbieten, Erzeugniffe aus der Zus 
jammenwirkung einer unbejtimmten Bielheit 
innerer Zuftände und Thätigfeiten find, die ſich 
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einzeln der inneren Wahrnehmung entziehen. 
Von diejem Gedanten ließ ſich Herbart in 
feiner Piychologie leiten. Für die Pſychologie 
ift 3. ©. Fichte durch die Behandlung des Ich 


als des nad) ihm einzigen philofophiichen Pro: 


blems von bedeutjamen Folgen gemwejen. Dieje 
Folgen lagen aber für Herbart weder in dem 
Veriuh Fichtes, alle Ericheinungen des Be 
wußtſeins aus der abjoluten, urjachlojen Pro: 
duftivität das Ich abzuleiten, noch in der Art, 
wie die Scellingihe und Hegelihe Schule 
die überaus ſchwankende und nichts erflärende 
Analogie zwijchen dem leiblihen Organismus 
und dem geitigen Leben bemußend die ver— 
ſchiedene Gejtaltung des legteren als eine Neihe 
von Momenten de8 in jeinem immanenten 
Werden allmählih zu fich jelbit kommenden 
Geiftes darzuftellen fuchten. Der Begriff des 
IH aus den Fichteichen Unterfuchungen wurde 
vielmehr dadurch das Prinzip für die Um— 
geitaltung der Piychologie durch Herbart, weil 
& galt, das Ich nicht als Anfang und Urjache 
der geiftigen Enwidelung anzujehen, jondern 
ald Erzeugnis oder Wirkung und aljo nad) 
den Bedingungen derjelben zu forſchen. Nun 
iſt ſich das Id) jeder Zeit wohl einer größeren 
Anzahl von Vorjtellungen, Gefühlen und Be 
gehrungen bewußt, aber die Anzahl der im 
Augenblid mir bewußten Vorftellungen iſt viel 
Meiner als die Anzahl der Vorftellungen, deren 
id mir jeßt nicht bewußt bin, die jedoch Teile 
meines Bewußtſeins gemwejen find und jeder 
Zeit nad) und nach wieder werden fünnen. 
Dieje Thatjache der Enge des Bewußtſeins und 
der mwechielnden Beitandteile des Ich ward für 
Herbart ein Fingerzeig und Aufforderung ein- 
mal nad) den Gründen der Beharrung, ferner 
der Hemmung und der Wiedererwedung oder 
Reproduktion der Vorftellungen überhaupt ihrer 
Wechſelwirkung zu forſchen. Die neueren piy- 
hologiichen Forichungen, die Bezug auf die 
Pſychologie haben, beftätigen einmal den Satz, 
daß in der Seele das Geichehen nach ftrengen 
Gejegen vor fich geht, jowie auch den, daß 
innere umd äußere Zujtände einander genau 
entiprechen müfjen. Dies find höchſt will- 
fommene Ergänzungen jeder Pſychologie. 


Literatur. Dazu —* dieſes Handwörterbuch. 
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Piychopathifches im Kindeslcben 


1. Pſychiſche fehler und Minderwertigfeiten. 
II. Bindopatbiihe Regelwidrigfeiten. III. Heil 
pädagogiidhe Anitalten. 


1. Vſychiſche Fehler and Minderwertig- 
Die Erziehung auch der normaliten 
Kinder ift micht immer eine bloße geiftige und 
körperliche Pflege, ein bloßes Fördern und 
Wachstumfteigern der natürlichen Kräfte und 
Anlagen. Sie ftöht häufig auf Fehler, welche 
fie zu berichtigen, auf Regelwidrigfeiten, welche 
fie zu bejeitigen hat. Die Pflege muß dann 
eine Heilpflege, die Erziehung eine Heil- 
erziehung werden. 

Dieje Fehler fünnen ganz in der Geſund— 
heitöbreite liegen, fie können bloß eine Fehler: 
baftigleit und Verkehrtheit der Erziehung oder 
des freien, will bier jagen, des eigenen ver— 
antwortlichen, bewußten Willens jein. Der 
materielle Träger des jeelifchen Lebens, das 
Nerveniyitem, kann dabei ganz geſund jein, 
durchaus normal funktionieren. Ein Kind kann 
lügen, beim Spiel betrügen, den Erzieher 
täufchen, den Mitzögling überliften, & kann 
ftehlen, ja rauben, e8 kann roh und graujam, 
ungehorfam und troßig, dumm und umwifjend 
u. ſ. w. fein, ohne daß wir an irgend etwas 
Kranthaftes zu denken brauchen. Alle dieje 
Schwächen, fehler und Berfehrtheiten können 
fi) in der körperlichen und geiftigen Gejund- 
heitöbreite abipielen. Sie find dann etwas 
phyfiologiih Normales, wenn auch pädagogiſch 
Abnormes und Negelwidriges; denn die Päda- 
gogik kann nicht das, was von Natur ift, als 
Norm anerlennen, jondern ihre Normen liegen 
in den höheren Regionen der Ethik: dad was 
und jein joll jein kann, gilt ihr als Norm. 
Jene Ericheinungen fallen darum nicht in das 
Gebiet der medizinischen, wohl aber der päda— 
gogiichen Pathologie, ein Gebiet, was Ludwig 
Strümpell in jeinem Wert forgfältig umjchrieben 
und von dem pſychopathologiſchen abgegrenzt 
hat. Ihre Urjachen liegen in jchwachen oder 
fehlerhaften Anlagen, in dem fehlerhaften Milieu, 
das die Kinder beeinflußt, wie in einer mangel- 
haften oder verkehrten Erziehung, der jog. Ver: 
wohrlojung. Zur Bejeitigung oder Beſſerung 
dieſer Fehler könnten darum auch im all 
gemeinen Maßnahmen der piychologiichen Päda- 
gogif genügen, jofern fie zu dem Zwecke ihre 
eigene Pathologie oder eine pädagogiiche Lehre 
bon den Fehlern der Finder ausbilden und 
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hierauf ihre Therapie begründen wollte, wie 
Strümpell u. a. e8 erjtreben. Zu einer ſolchen 
befigen wir aber leider erjt 
Auch läßt fie ih nur begrifflic, nicht aber 
thatſächlich von der Lehre von den pathologiſchen 
Fehlern ſcheiden. 

II. Vſychopathiſjche Regelwidrigkeiten. 
Die Regelwidrigkeiten und Verkehrtheiten 
ſeeliſcher Erſcheinungen können aber auch eine 
tiefere Urſache haben; ſie können auf krank— 
haften Zuſtänden des Nervenſyſtems beruhen 
und als ſolche dem freien Spiel des eigenen 
und fremden Wollens entrückt ſein. In dieſem 
Falle ſind die Fehler krankhafte Zuſtände, es 
find pſychopathiſche Regelwidrigkeiten. Dieſe 
ſeeliſchen Regelwidrigkeiten, die auf Störungen 
des Nervenſyſtems beruhen, ſind mannigfacher 
Art. Sie können vereinzelt auftreten oder 
auch in verſchiedener Weiſe ſich zuſammen ge— 
ſellen; ſie können das Kind in ſeinem Weſen 
als Ganzes ungeſchädigt laſſen, können aber 
auch der ganzen Perſönlichkeit den Stempel 
des Krankhaften aufdrücken. 


die Anfänge 





1. Die einzeln auffrelenden pfychopathifchen | 


Fehler. Die elementaren piychopathijchen 
Anomalien können raſch vorübergehen oder fie 
fönnen andauern. Sie künnen ſich finden bei 
jonft ganz gejunden wie bei körperlich oder 
geiftig kranken Kindern. Sie find Negelwidrig- 
feiten einzelner piychiicher Funktionen: es find 
immer nur einzelne Verrichtungen der Pſyche 
geſtört oder verkehrt, weil einzelne Verrichtungen 
des Nervenigitems, insbejondere des Gehirns, 
«8 find. 

Zunächſt können die Empfindungen krank: 
hafte Abſchwächungen oder Verſtärkungen er: 
leiden, bald nad) Jntenfität, bald nad) Quali- 
tät, bald in ihrem Affefton, oder das Bewußt— 
fein kann über ihren Urjprung Täujchungen 
erleiden: es entitehen Sinnestäujchungen, wie 
Süufionen und Halluzinationen. 

Ebenjo können die Vorjtellungen oder Er: 
innerungsbilder regelwidrig oder mangelhaft 
oder jaljch gebildet, oder es kann ihre Erhaltung 
(da8 Gedächtnis) krankhaft verändert werden. 

Ferner können die fie begleitenden Gefühls- 
töne Ffranfhafte Abweichungen erleiden: «8 
zeigen ſich dann krankhafte Depreſſionen oder 
frankhafte Eraltationen, tranfhafte Reizbarkeit 
oder krankhafte Abgejtumpftheit des Gemüts- 
lebens. 

Desgleichen kann die Afjociation der Vor— 
itellungen pathologiſch geftört fein: das Wieder- 
erfennen, das SHervorrufen einer Borjtellung 








durch eine Empfindung nad) dem Geſetz der 
Ahnlichkeit, kann geihwädt, es kann irre 
führend, ja verloren jein; oder die Fähigkeit, 
aufzumerfen, mit Bewußtjein und Abſicht Vor: 
ftellungen zu verknüpfen, fann bald krankhaft 
herabgejegt oder aufgehoben, oder bald krank— 
haft geiteigert jein; oder e8 fann dad Tempo 
der Uneinanderreihung der Vorſtellungen — 
der Vorftellungsablauf — bald krankhaft be- 
ſchleunigt, bald krankhaft verlangiamt, bald 
frankhaft infohärent, d. h. im Ablauf zujammen- 
banglos und regelwidrig, jein. 

Die Verknüpfungen der Vorjtellungen zu 
Urteilen fönnen zwar auch im gejunden Denken 
zu Irrtümern führen, aber pathologiiche Zu— 
jtände verwandeln den Jrrtum in eine Wahn 
idee. Solche Wahnideen tauchen bald primär 
im Anſchluß an eine normale Empfindung auf, 
bald werden fie aus anderen Wahnideen infolge 
von GSinnestäufhungen, Träumen und Er— 
regungszuftänden pathologiih, zumeijt infolge 
einer krankhaften Phantafie, erſchloſſen. In 
ähnlicher Weiſe kann eine pathologiſche Schwäche 
im Bilden von Urteilen beſtehen — das 
weſentliche Merkmal des Schwachſinns. 

Oft kann auch eine ſolche unrichtige Vor— 
ſtellungsverbindung von dem Kinde als un— 
richtig erlannt werden; aber dennoch drängt 
ſie ſich ihm immer wieder auf. Es wird den 
unrichtigen Gedanken nicht los, ſo ſehr es ſich 
auch dagegen ſträubt und von deſſen Unrichtig— 
keit überzeugt iſt. Es beſitzt dann eine Zwangs— 
vorſtellung. 

Wie auf dem Gebiete des Vorſtellungs— 
lebens, ſo können auch im Wollen und Handeln 
krankhafte und frante Abweichungen eintreten. 
Halluzinationen und Jllufionen üben bald einen 
hemmenden, bald einen bejchleunigenden, bald 


‚ einen irreleitenden Einfluß auf die Willens: 


handlung aus. ntelligenzdefelte, unklare wie 
fehlende Borftellungn (Schwadjinn), ſowie 
Wahn: und Zwangsvorjtellungen haben krank— 
bafte Handlungen zur Folge. 

Ebenjo verändern pathologiſche Affefte auch 
pathologiih das Handeln. So ſchafft die 
traurige VBerjtimmung eine motorijhe Hemmung, 
die heitere motorische Erregung. Angitaffekte 
verleiten oft zu krankhafter Flucht, ja zum 
Selbitmord. Angſt und Sorge, Abgejtumpft- 
heit und Erregtheit, Zornmütigfeit und Launen— 
baftigfeit verändern die Ausdrudsbewegungen, 
ganz diefen Gefühlen entiprechend. 

Jede diejer pſychiſchen Regelwidrigkeiten 
fann endlid auch noch allerlei jomatijche Er— 
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Icheinungen im Gefolge haben ober auch ums | 


gefehrt durch fie verurfacht werden, wie Be- 
mwegungsitörungen, Störungen der Neflere, der 
Thätigkeit der Sinne, der Drüjen, der Ver— 
dauungsorgane, des Herzens und der Blut— 
gefäße u. ſ. w. 

Bei allen diejen elementaren piychiichen 
Störungen find einzelne Berrichtungen des 
Gehirns und der Seele geftört oder verkehrt, 
einzelne krankhafte Empfindungen, Vorftellungen, 
Gefühle, Vorjtellungsverbindungen, Entichlüfje, 
Wollungen und Handlungen drängen fi auf. 


Pſychopathiſches im Kindesleben. 
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Sie fünnen gewiß einem Finde und jeinem | 


Erzieher viel zu ſchaffen machen. Dod jo 
lange fie einzeln und vielleicht auch nur vor— 
übergehend auftreten, kann das Geſamtweſen 
eines Kindes doc) dabei ein gejundes bleiben; 
e3 fann zwar auch, aber e8 wird nicht immer 
dabei krankhaft getroffen und verändert. Dieje 
Erſcheinungen find gewiß franfhafte Zujtände, 
aber als einzelne piychopathiiche Geichehniffe 
bilden fie noc feine Geiftesfrankheit, wie ja 
auch ein Geſchwür, eine Heine Wunde, eine 
Verrenkung, ein fauler Zahn u. j. w. noch feine 
Körperfrantheiten genannt werden. Krank— 
heiten find für uns Gejamtzuftände Wie 
aber jemand von einem Zahngeſchwür, wie 
man ſich außdrücdt „ganz krank“ werden Fann, 
jo fann freilich auch eine einfache piychiiche 
Störung die ganze Perjönlichkeit des Kindes 
krankhaft beeinfluffen, fie als ſolche erfafien, 
überwältigen, binden und verändern. Bei 
manchen elementaren Störungen iſt daß ohne 
weiteres der Fall, wie 5. B. bei gewifjen Wahn- 
ideen; bei andern weniger. Es kann ein Kind 
mit einer krankhaften Angit, einer Zwangs— 
vorftellung, einer Zwangshandlung u. j. w. be 
haftet fein, ohne daß man es als geiſteskrank 
betrachten und behandeln wird, e8 fann aber 
auch das Umgefehrte der Fall jein. 

Die Eltern werden ein jolches Kind darum 
nicht ohne weitere dem Erzieher — ſich ſelbſt 
und dem Lehrer — nehmen und e8 einem 
Arzte oder einem Krankenhauſe übergeben, wohl 
aber werden fie einen pſychiatriſch gefchulten 
Arzt zu Rate ziehen. Auf alle Fälle aber 
jollte ein Erzieher von Beruf mit jolchen 
Störumgen vertraut jein, um auffallende Hand- 
lungen verftehen und fie recht und gerecht be— 
handeln zu können. Er jchwebt jonjt täglich 
in Gefahr, durd; feine Arbeit einen Zögling 
zu ſchädigen ftatt zu fördern, ja ihm ein hartes 
Unrecht zuzufügen, indem er ihn verantwortlich 
macht oder gar jtraft für Dinge, wofür er 
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nicht verantwortlich ift und welche ein Gegen- 
ftand des Mitleid8 und der erbarmenden Liebe 
bilden jollten. Uber auch umgekehrt fann er 
jonft bewußte und gewollte und darum jtrafbare 
Fehler für frankhafte halten und fie durch faljche 
Teilnahme groß ziehen. Manche Fehler und 
Härten der Erziehung würden wegfallen, mand)e 
unpaffende Wahl des Lebensberufes würde 
unterbleiben und damit manche piychiiche Exiſtenz 
gerettet werben, wenn die Pädagogik und ihre 
Pſychologie ein tiefere8 Studium aus dem 
Menihen auch in feinen pathologiihen Ver— 
hältnifjen machte. Leider fehlt e8 uns aber 
noch an einer jorgfältigen Piychologie wie 
Piychopathologie des Kindes. Die Schriften 
von Emminghaus, Römer, Preyer, Scholz, 
Siegert, Ufer u.a. wie auch unfere Zeitichrift 
„Die Kinderfehler“ find teil erſt Anfänge 
berjelben, teil erſt Bauſteine zu dieſen Anfängen. 
Viele diefer elementaren piychtihen Störungen 
find von Ziehen in zahlreichen Artikeln diejer 
Encyklopädie beichrieben. Vom pädagogiichen 
Intereffe aus wollen wir noch bejonders darauf 
verweijen. 

2. Pſuchopathieen. Das find pſychopathiſche 
Geſamtzuſtände oder Leiden, wobei die Perjün- 
lichfeit de8 Menjchen entweder von haus aus 
mehr oder weniger pathologijch bejtimmt oder 
erjt jpäter mehr oder weniger ſtark durd das 
Krankhafte erfaßt und verändert, unter Um— 
ftänden völlig überwältigt und gebunden wird. 

Zu den Piychopathieen gehören 

a) Die Geiftesfranfheiten der Kinder. 
Sie jind das, was ihr Name jagt: Krank— 
heiten, und zwar Srankheiten im eigentlichen 
Sinne des Wortes. Und fie find durch echte, 
wirklich körperliche Erkrankungen bedingt. Sie 
find die Folge und der Ausdrud eines Gehirn- 
leidens, obgleid) die Erfranfung dieſes materiellen 
Drgans keineswegs die Seelenkranfheit ift, 
jondern nur deſſen materielle Urſache. Wir 
fönnen zu dieſen Geiſteskrankheiten im eigent- 
lihen Sinne des Wortes nur die verjchiedenen 
Irreſeins- und Demenzformen. nicht aber die 
Idiotie rechnen, die zwar noch von allerlei piy- 
chiſchen Störungen begleitet jein kann, die aber 
im Grunde entweder ein Rüdjtand einer längjt 
abgelaufenen Piychoje oder eine jehr abnorme, 
aber doc) feine Franke Entwidelungshemmung 
ift. Die Behandlung der Jdioten ift darum aud) 
mehr Sache der Pädagogik als der Mebizin. 
Die eigentlichen Geijtestranfheiten dagegen find 
niht Sache der Pädagogif, auch nicht der 
pädagogiichen Pathologie, jondern der Medizin. 





Wir gehen darum nicht weiter auf Diejelben 
ein.*) Nur willen jollte der Erzieher, wann 
ein Kind in Gefahr fteht, geiſteskrank zu wer— 
den, umd er den Arzt zu Mate ziehen jollte. 
Dafür noch ein paar Wine. 

Wenn ein Kind einzelne piychepathiiche 
Fehler zeigt und fid) allmählich oder gar plöß- 
lich in feinem geijtigen Wejen ändert und man 
weiß nicht, warum, man erfennt feine Urjache, 
die ein Kind derart zu alterieren vermag, oder 
man erkennt Einflüffe, von denen man weiß, 
dag fie ein Nerveniyitem krauk und mürbe 
machen fönnen, jo iſt Gefahr vorhanden. Ein 
Kind iſt 3. B. andauernd niedergeichlagen, 
traurig, mutlos, unthätig, oder es zeigt ſich 
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reizbar — jede Fliege an der Wand ärgert e8 | 


— ; oder e8 ijt menjchenicheu, verichlofien, miß— 
trauiſch; oder ftumpf, gleichgiltig, nachläſſig, une 
ordentlich, träge, ja regungslos, dabei unfähig 
zu lernen; oder es iſt auffallend freudig ge— 
hoben, ausgelaffen übermütig, ruhelos, ver- 
trauensjelig, voll ungewohnten Zerneifers; oder 
es ijt abipringend, fein Intereſſe feithaltend ; 
oder es zeigt ſich machts auffallend unruhig 
und ängjtlich heftig jchreiend im Schlaf (pavor 
nocturnus); oder es fängt troß guter Erziehung 
an, aufzujchneiden, phantaſtiſche Lügengeſchichten 
zu erzählen, eigenartige Streiche auszuüben, 
Gütergemeinschaft mit der Kaſſe der Ans 
gehörigen zu machen, Geſchwiſter zu tyranni= 
fieren u. dergl. m., was es alles vordem nicht 
that, und in all joldhen Fällen weiß man 
nicht, woher «8 fommt, oder man weiß, daß 
es auf der Schule überbürdet oder daß es ge- 
mütlich ſtark und anhaltend gedrückt, viel ge— 
hänſelt, getadelt, geſtraft worden, ſo ſoll man 
in allen dieſen Fällen einen pſychiatriſch ges 
bildeten Arzt zu Mate ziehen. Wenn bieje 
veränderten Erſcheinungen auch zum Teil bloße 
elementare Störungen und nod) feine Geijtes- 
krankheit find, jo fünnen fie e8 werden und 
bei entiprechender Behandlung lann dieje ver- 
hütet werden. Erijtenzen ftehen dabei auf dem 
Spiele. 

Ein Beijpiel nur zur Belehrung und War- 
nung: Ein Duintaner, der jeit je ein eigenartiger 


Knabe gewejen, zeigt auffallende Erjcheinungen. 


Die Aufjäge find geihmiert. Dreimal mindeſtens 
wird jeder angefangen, dad eine Mal jogar 
von hinten, fertig wird er aber nie. Eine 
einfahe bibliſche Gejchichte vermag er nicht 


mehr zu erzählen. Er grübelt aber darüber nad), 


) Vergl. den Arrifel Mebizin und Pädagogit. 








ob Chriſtus alle unjere Sünden allein tragen 
fünne und nicht nod) ein Exrlöjer fommen müſſe. 
Es bejhäftigen ihn auch die Tiefe der Meere, 
die Entfernung der Sterne und gar die Gaſe 
auf denjelben. Die Lehrer halten ihn für uns 
gezogen, faul und ſchwach. Er wird oft ge 
prügelt und man läßt ihn figen. Der Bater 
jelbjt gehört dem Kollegium an und teilt die 
Anfiht. Der Mutter wird er von Tag zu 
Tag unheimliher. Die unerhörtejten Dinge 
pajjieren. Er verſucht, Zöpfe auszureißen, 
Augen zu „lecken“ (zu küſſen) u. ſ. w. An jede 
Speiſe begiebt er ſich mit brüllendem Proteſt, 
daß er ſie nicht eſſen könne, trotzdem ſie ihm 
mundet u. ſ. w. u. ſ. w. Als mir der Zuſtand 
brieflich geſchildert wurde, trug ich Bedenken, 
ihn in meine Anſtalt für Abnorme aufzunehmen, 
trotzdem dem Gymnaſium kein Bedenken ge— 
kommen war, ihn zu behalten, und der ſpäter 
ſelbſt geiſteskrank gewordene Vater nad) langer 
Überredungskunſt ſchließlich nur den Quälgeiſt 
der Mutter los werden wollte. Ich habe den 
Knaben verſuchsweiſe dann aufgenommen, ihn 
iſoliert von den Mitzöglingen unter ſtändiger 
Einzelüberwachung gehalten, aber ihn im Ein— 
verjtändni mit der noch bier amwejenden 
Mutter ſchon nach drei Tagen der Irren— 
anjtalt überwiejen, von wo er erjt nad acht 
Wochen zurückehren konnte. Er ift gebeſſert, 
gejund wird er aber nie werden. Er hätte 
überhaupt die öffentliche Schule nicht bejuchen 
jollen. Als er aus ihr entlafjen wurde, war 
er jich, feinen Kameraden, jeinen Geſchwiſtern 
und feiner Mutter jchon ein gefährlicher Para— 
noiker. 

b) Pfychopathifhe Minderwertigkeiten. 
Sie find nicht ſchlechthin pſychiſche Minder: 
wertigfeiten, wie jie durch ungenügende oder 
verkehrte Bildung, durch vernachläffigte Uber: 
wachung, duch verwahrlofte Erziehung u. j. w. 
entjtehen und die in der Breite geiltiger Ges 
jundheit liegen, jondern es find jolche piychiiche 
Minderwertigkeiten, die etwas Pſychopathiſches, 
etwas ſeeliſch Kranlhaftes find ımd die bes 
ruhen auf einer angeborenen oder erworbenen 
Minderwertigfeit der Kionjtitution des Gehirns, 
bezw. des Nervenſyſtems überhaupt, gleicyviel, 
ob auch noch andere Organe daran teilnehmen 
oder nicht. Doc darf nicht dabei verjchwiegen 
werden, daß die Medizin die Verfehrtheit des 
Nerveniyitems zu einem großen Teil erjt aus 
dem pigchiichen Verhalten und die dasjelbe 
oft begleitenden körperlichen Regelwidrigkeiten 
erichließt; denn anatomijc oder chemiſch läßt 
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fie fich bei joldhen Minderwertigfeiten nirgends 
| nicht. 


in wirklich brauchbarer Weiſe nachweiſen, wie 
Koch wohl mit Recht behauptet. Man kann 
in dieſen Fällen darum auch nur funktionelle 
Störungen annehmen. 


Barallelität wirklicher Geifteskranfheiten und | 
Gehirnerkranfungen aus nahe liegt. Des Hypo— 
thetiichen find wir uns aber durchaus bes 
wußt. 

Die pſychopathiſchen Minderwertigfeiten | 
find aber gleich den Pſychoſen auf alle Fälle | 
auch Piychopathieen, d. h. die ganze Perjönlich- 


feit des Kindes wird auch durch fie frankhaft | 


beeinflußt. 
Dennod find fie feine eigentlichen Geiſtes— 


frantheiten oder Pſychoſen. Wie die Yeibesfrant- | 


heiten den Leib, jo werfen dieje eine Perjönlich- | 


Pinhopathiiches im Kindesleben. 


Wir acceptieren dieje | 
Hhypotheje, weil wir mit ihrer Hilfe die Er- | 
ſcheinungen am bejten zu erflären vermögen | 
und auch der Schluß don der nachgewieſenen 





feit nieder. Zurechnungsfähigkeit und Leiftungs- 
fähigkeit find verloren, Piychopathiiche Minder- | 


wertigfeiten dagegen jind Piychopathieen, die | 


die damit behafteten Berjonen nur beſchweren, 
nicht aber das ganze Perjonleben beherrichen. 
Die Pſychoſe raubt dem Kranken den Beſitz 
der jeeliihen Normalität, die pſychopathiſche 
Minderwertigfeit ftellt nur den Vollbefig der: 
jelben in Frage, jo daß zwedmäßige jeelijche 
Zeiftungen noch verrichtet werden fönnen und 
nur Die einzelnen oder die Gejamtleiftungen 
herabgemindert find oder weniger zwedmäßig 
ausfallen. Dieje Fehlerhaftigkeit ift demnach 
zwar ſchon eine krankhafte oder pathologiiche, 
aber immer nur eine pathologiiche Fehler— 
baftigfeit oder wie Koch fie nennt, nur eine 
piychopathiiche Minderwertigfeit, nicht aber eine 
Krankheit oder Piychoje. 

Wenn jomit die piychopathiichen Minder- 
wertigfeiten nicht zu den Pſychoſen geitellt 
werden dürfen und ebenjowenig in den Rahmen 
des Normalen fallen, jo ift e8 doch jo, daß 
fie auf der einen Seite ganz allmählich aber 
völlig zu den Geiſteskrankheiten hinüberführen, 
wie fie auf der anderen Seite ganz allmählidy 
in die Breite des Normalen ſich verlieren. 


Mande Ärzte Iehnen zwar diefe von Koch 
eingeführte Zwiſchenſtufe ab, aber ebenjowenig | 
wie wir die geringen förperliden Schwädhen, | 


Sehler und Leiden Krankheit nennen, ebenjo | 
wenig jollten wir auch die geringen Abweichungen 
von der jeeliihen Durchſchnittslinie Pſychoſen 
oder Geiftesfranfheiten nennen. Piychopathiiche 
Minderwertigkeiten find gewiß kraukhafte Zu= | 





ftände, aber Geiftesfranfheiten find fie für ung 
Für viele diefer Ericheinungen wäre 
ihon die Bezeichnung „kränklich“ zu hart. 

Umgelehrt find manche Pädagogen ängitlic, 
die Bezeichnung anzuwenden. Gewiß wollen 
wir und mit Strümpell nicht verhehlen, da 
die pigchiatriihe Diagnoje feine allzu große 
Sicherheit bieten kann, jondern Gefahr Läuft, 
eine einzelne Erſcheinung, die fie in einem 
ausgeprägten Bilde einer Pſychopathie ſchon 
viel angetroffen hat, auch in dem neuen Falle 
als beweisträftig anzujehen, während fie erft 
nad) vielfachen und langen Beobachtungen aus 
der Gejamtheit des pigchiichen Verhaltens und 
Betragens gejtellt werden darf, nicht aber ſchon 
na einem bloßen Anblid und einem kurzen 
Geſpräch. Gefteht doch aud Koch als Pſy— 
hiater zu: „Es giebt Feine jtrenge Grenze 
zwilchen normaler und abnorm geringer geiftiger 
Begabung. Man vermag oft nidjt mit Be— 
jtimmtheit zu jagen, ob die pſychiſche Beichaffen- 
heit eine Menſchen noch in den Rahmen des 
Normalen oder jhon in den des Abnormen 
fällt: es fehlt zur Beit noch überall an zu— 
reihenden Kriterien.“ Zahlreiche Gerichts— 
verhandlungen beweiſen das ja auch zur Ge— 
nüge. Arztliche Gutachten über den Geiſtes— 
zuſtand der Kinder, bei denen noch alles fließt 
und bei denen manche Erſcheinungen, die bei 
den Erwachſenen als krank bezeichnet werden 
müſſen, etwas durchaus Geſundes ſind, ſind 
oft noch unzutreffender. 

Jeder Lehrer wie jeder Arzt, der über 
einen fraglichen Geiſteszuſtand eines Kindes 
das Urteil „pſychotiſch“ oder „pſychopathiſch⸗ 
minderwertig“ ausſprechen möchte, ſollte ſich 
darum der moraliſchen und ſozialen Tragweite 
dieſes Urteiles ſtets bewußt bleiben und erſt 
zweimal leſen, was der achtzigjährige Strümpell 
in einer 150 Seiten langen, mit einem tiefen 
moralijhen Empfinden gejchriebenen Ausein— 
anderjegung jagt über die Frage, ob päda— 
gogiſch fehlerhaft oder pſychopathiſch minder- 
wertig. liegt außerordentlid viel Be— 
herzigenswertes darin, zumal für jüngere Arzte 
und Lehrer, von denen mancher ohne bejon- 
dere Erfahrung und Beobachtung und ohne 
bejondere piychiatriihe Studien kühn zu dia— 
gnoftizieren wagt. 

Wie ih ſchon oben an einem Beiipiel 
gezeigt habe, kann durch ein Hinmwegleugnen 
des Pathologiſchen noch mehr Unheil angerichtet 
werden. Dem Lehrer kann darum nicht dringend 
genug das Studium jomwohl der piychiichen als 
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der piychopathiichen Minderwertigfeiten em— 
pfohlen werden. j 
Hüten jollte man fid) auch, wegen einer 
piychopathijch minderwertigen Eigenſchaft gleich 
das ganze Kind als piychopathijch minderwertig 
zu bezeichnen. 
Dei Eltern, denen der Ausdrud nicht ges 


| 


1 


läufig ift, vermeidet man ihn fürd erjte am | 


beiten. Ihnen gegenüber gebrauche ich lieber 


ihwächt“, „fehlerhaft oder ſchwach veranlagt“. 

Troß vielem Suchen hat aber weder Koch 
noch ein anderer einen treffender bezeichnenden 
Namen hierfür finden können. 
dem Erjcheinen des Kochſchen Buches des Aus- 
druds „jeelijch leidend“ mich bedient. Viel— 
leicht könnte man jtatt „minderwertig“ „fehler 


haft“ jagen, aber voll deden ſich dieſe Be 


griffe nicht. 

Auch das gilt noch zu bedenken: Der 
piychopathiih Minderwertige hat nur Ab» 
minderungen und Erjchwernifje in jeinem eigenen 
Beſitz, welche im einzelnen Falle nicht gemefjen 
jein wollen an der Beichaffenheit umd den 
Leiftungen von Menjchen, die ein gejundes Ge— 


Ich hatte vor | 





Strafen der Erwadhjenen. Die Pädagogik iſt 
Koch darum zu bejonderem Danf verpflichtet, daß 
er daß weite Gebiet der piychopathiichen Minder- 
wertigfeiten genau erforſcht und als ein be— 
jondere8 Gebiet genau abgegrenzt hat. Die 
Sammlung und Vorführung der einzelnen 
Regelwidrigkeiten in bejtimmten lliniſchen Arten 
pſychopathiſcher Minderwertigkeiten bedeutet für 


‚ die Erziehung doch etwas anderes als die 
den Ausdrud „jeeliih leidend“, „jeeliih ges | 





hirn haben, jondern immer nur an dem Bes | 
treffenden ſelbſt. Es giebt darum Kinder, die | 


an einer pfychopathiichen Minderwertigfeit leiden | 


und doch in ihrer geiftigen und vor allem auch 
in ihrer fittlichen Kraft weit hervorragen über 
viele jog. normale Kinder. freilich giebt es 
auch ſolche von entgegengejeßter Art. 

Die von Koch zuerjt in der Pſychiatrie 
eingeführte Lehre von den piychopathiichen 
Minderwertigkeiten hat für das praktische Leben 
und vor allem für die Pädagogik eine außer: 
ordentliche Bedeutung. 

Die pigchopathiichen Minderwertigkeiten 
find weitaus die häufigiten Nervenleiden unjerer 
Tage. Sie drüden vielfach unjerer Zeit einen 
bejonderen Stempel auf und jchliefen manche 
ernjte Gefahren für fie ein. Gerade im Kindes— 


alter lommen die eigentlichen Pſychoſen jelten | 
vor; Idiotie und piychopathiiche Minderwertig: | 


feiten aber um jo häufiger. Eine pädagogiiche 
Berüdjichtigung verdienen fie um jo mehr, als 
Kinder und Erwachſene jie oft durch Spöttelei 
verjtärfen: „bei dem rappelt es“; „der hateinen 
Nagel im Kopf“ ; „der hat einen Vogel“ ; „ver- 
rüdter Menſch“; „verdrehter Kerl“ u. ſ. w. heißt 
8, und dieſe „wunderlichen Jungen“, Dieje 
„Sonbderlinge”, dieje „einjeitig begabten“ und 
„problematiichen Naturen“ find dann gewöhnlich 
Gegenſtand der Hänjelei der Kinder und der 
Nein, Encykiopäb. Handb. d. Päbagogik. 5. Band. 





— — 


alten Sammelbüchſen der Medizin mit den 
Aufſchriften: „Degeneration“, „Neuraſthenie“, 
„Nervoſität“ und „Idiotie“. Was iſt u. a. 
nicht alles jhon als Idiotie gefammelt worden! 
Wo man bei ‚einem Kinde etwas pſychiſch 
Nätjelhaftes fand, da nannte man es Idiotie. 
Bei einer jorgfältigen Anwendung jener Lehren 
auf die Erziehung wird für alle dieje piycho- 
pathiſch veranlagten Kinder eine zwedent- 
iprechendere Behandlung eintreten, insbejondere 
wird man dann auch bei der Idiotie auf- 
hören, nur nach ntelligenzdefeften zu klaſſi— 
fizieren. Daß Perjonleben als Ganzes wird 
mehr ind Auge gefaßt und die pädagogildye 
Arbeit an Abnormen eine vieljeitigere und 
darum wirkfjamere werden. 

Lehrer und Erzieher, die mit piychopathis 
ſchen Minderwertigfeiten entjprechend vertraut 
jind, jehen nun manches, was fie vorher micht 
gejehen, und verftehen manches, was fie früher 
nicht verjtanden haben. Sie verjtehen es jekt, 
wenn ein jonft gutartigd Kind plößlich aufs 
geregt wird und jchwer begreift. Es kommen 
ihnen zugleich jorgliche Fragen mit bejonderen 
Beihlüffen, wenn ihr Auge mit Wohlgefallen 
auf gewiffen zu gewifienhaften und eifrigen 
Schülern ruht. Sie werden vorjichtig gegen- 
über allerlei Begabung und vielverjprechender 
Genialität gewiſſer Wunderlinder, denn jte 
wiflen num, daß manches glänzende Feuer ein 
Strohfeuer iſt, welches nad kurzem Leuchten 
mit Notwendigkeit in fich jelbjt zulammenfinkt 
und deſto raſcher erlöjcht, je mehr man in 
dasjelbe bläſt. Sie jtehen nun aucd mancher 
Faulheit, mander Unartigfeit, wie mancher 
Sonderlichkeit und Mübhjeligkeit anders wie 
früher gegenüber. Sie wifjen aud), daß jchon 
manche Kinder, welche im Grunde ihres 


Herzens gut und von Gemüt weid find, erſt 
‚ jtörrig und böje gemacht wurden, weil man 


ihren Eigenheiten und Unartigfeiten ohne Ber: 

ſtändnis jchroff gegenüber trat. Sie werden 

durch teilnehmende Behandlung dafür jorgen, 

daß ſolche Kinder nicht im ſich verichließen, 

was jie entlajten und entſchuldigen könnte, und 
33 
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daß ſie von einer einſichtsloſen Umgebung nicht | feiten, jpeziell die piychopathiihen Minder- 


mehr jo unrichtig behandelt oder aud) weh— 
thuend ganz auf die Geite gejeßt werden. 
Sie werden nicht mehr vor Ärger auffahren 
und ftrafen, wenn ein pſychopathiſch belajtetes 
Kind nicht ftille figen, den Mund nicht halten, 
nicht aufmerfen kann und draußen beim Spiel 
bis zum Erſchöpfen poltert und lärmt. Sie 


werden dieje nervöſe Unruhe nicht mit Schlägen | 
doch das Geſchlecht zu entnerven droht und 


ftrafen, jondern etwa nur mit Iſolierung von 
anderen oder mit Bettruhe fkurieren. Sie wer- 
den manche Lüge und manches renommiftijche 
Gerede anderd beurteilen, weil fie willen, 
dab es Frankhaft fein fann und darum von 
dem Kinde felbjt für wahr gehalten wird. 
Der Lehrer wird aud ganz anders der Frage 
der Überbürdung der Schüler gegenüber ftehen. 
Er wird begreifen, daß die Überbürdungsfrage 
im wejentlichen nur befteht für ſolche Schüler, 
die nicht ganz gejund find, die ein ſchwaches 
Nervenigftem haben, das Diejenigen Dinge 
nicht aushält, die für gejunde Nerven nicht zu 
viel werden. Er wird deshalb ganz bejondere 
Rückſicht nehmen auf Schüler, die pigchopathiich 
geihwächt find. Er wird nicht bloß im Unter: 
richt, jondern auch bei allen körperlichen An— 
jtrengungen, z. B. an Turnfahrten, fie nicht 
überfordern, jondern jchonen. Er wird vor 
allen Dingen mit den Eltern reden, daß 
fie ihre Rinder fern halten von dem Nacäffen 
des unnatürlichen Treiben der Alten, wodurd) 
oft ichon bei jungen Kindern nidht nur das 
Nervenſyſtem geihwächt, jondern auch eine den 
Seift und das Gemüt vergiftende Eitelkeit 
und Genußſucht genährt und großgezogen 
worden. 

Unjere Zeit ijt befanntlid jehr durch— 


jeucht von Nervenleiden und dieje greifen jtark | 
muß darum auf meine unter „Litteratur” ge= 


in das Leben der Einzelnen und der Familien 
ein. Der Lehrer, vertraut mit pigchopathiichen 
Minderwertigfeiten und pfychopathiſchen Fehler: 
baftigfeiten, wird im jtande fein, im ange— 
führten Sinne aud) aufflärend und belehrend 
auf die Eltern einzumirken, die zu häufig bei 
den geringiten förperlichen Fehlern und Krank— 
heiten große Teilnahme entwickeln, aber bei 
frankhaften Zuftänden des jeeliichen Lebens 


nur durch Tadeln, Schelten und Strafen dieje | 


Zuftände zu verihlimmern pflegen. 

Auf dem Gebiete der krankhaften pigchiichen 
Negelwidrigfeiten liegen große Gefahren für 
die Gegenwart und noch größere für die Bus 
kunft.. Wir gehen, jagt Koch mit Recht, böjen 
Dingen entgegen, wenn ſich dieje Regelwidrig- 


| 


| 








1 


wertigfeiten verjchiedener Art immer weiter 
verbreiten und einnijten dürfen. Hier vor 
allem gilt e8 zu rütteln und aufzuweden. Da 
fann man gar nicht genug beunruhigen, indem 
man die Häufigkeit und Gefährlichkeit einer 
Sache vorführt, die vielfach jo unjcheinbar, ja 
unschuldig ausfieht. Man iſt „mur“ nervös, 
jagt man und denft an feine Gefahr, während 


den Heim des Untergangs in ſich trägt, Nach— 
fommen haben wird, die noch verfehrter und 
widerjtandslojer find als fie jelbjt. Der Lehrer 
fann auch bier jeine warnende Stimme er— 
heben, ohne in das Gebiet des Arztes über- 
zugreifen, und er thut e8 am beiten, indem 
er immer wieder auf die Urjachen folder Ent- 
artung hinweist, insbeſondere auf den Altoho= 
lismus, die Unfeufchheit, die Genußjucht und 
die mit diefen Laftern verſchwiſterte Schlaf- 
entziehung einerjeit, wie au) das Verfümmern= 
lafjen der ethiichen und religiöjen Anlagen 
andererjeits. 

Das gilt für das Ganze. Mit; Rücficht 
auf den Einzelnen verhält es ſich umgelehrt. 
Hier gilt es nicht zu beunruhigen, jondern zu 
beruhigen. Hier kommt es in vielen Fällen 
vor, daß Eltern ſich ängjtigen, wo gar feine 
Urjache zur Angſt vorliegt und wo die Sache 
oft gar nicht jo jehr jchlimm ift; wo man 
etwad „ganz Normales“ für krankhaft hält, 
oder bei einer elementaren Störung ſich gleich 
mit dem Gejpenft einer pigchopathiichen Minder- 
wertigfeit oder einer Piychoje quält. Es er— 
übrigte nun noch, die pigchopathiichen Minder- 
wertigteiten zu Hajfifizieren und die einzelnen 
Typen durch Beijpiele zu illuftrieren. Dafür 
würde hier aber der Raum nicht reichen. Ich 


nannte Schrift wie auf die von Koh und 
Römer verweijen. 

Wie die pädagogiihe Pathologie fih jo 
fruchtbar machen läßt, das zeigen z. B. die 
Vorträge, gehalten an Elternabenden von Ufer 
(Kinderfehler III, Nr. 1) und von Winzer 
(Weimariiches Schulblatt 1897 Nr. 23 u. 24). 
Die Aufgaben, welde Eltern den Kindern 
gegenüber zu erfüllen Haben, können vielfach) 
bejjer gelöft werden, wenn die Eltern über 
die pſychopathiſchen Minderwertigkeiten der 
Sünder unterrichtet find, ihrer Frühreife, ihrem 
Zurüchbleiben, ihrer jorgenerwedenden Schlech— 
tigkeit u. j. w. mit der richtigen Auffafjung 
oder mit der richtigen Frage gegemüberjtehen. 
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II. Zeilpädagogiſche Anftalten. Daß | jtumme und Blinde feit langem bejondere Er- 


viele Kinder, welche mit piychopathiichen Fehlern 
oder gar mit pſychopathiſchen Minderwertig- 
feiten behaftet find, deswegen vom öffentlichen 
Schulunterricht noch nicht fern gehalten zu 
werden brauchen, — jofern Haus und Schule 
nur Rückſicht auf das Kronkhafte ihrer Fehler: 
baftigkeit nehmen und erforderlichenfalld das 
Kind unter Ärztliche Kontrolle jtellen — geht 
aus dem Gejagten zur Genüge hervor. Uber 
ebenjo klar iſt &, daß manche dieſer belajteten 
Kinder weder in der Schule noc im Eltern- 
hauje bleiben können, ohne weiteren Schaden 
« zu nehmen. 

Wenn ein ſolches Kind die Mitjichüler ge— 
fährdet, etwa durch begleitende Krampfanfälle, 
Beitötanz u. ſ. w., aber auch durch krankhafte 
Berlogenheit, Stehljucht u. j. w., jo jollte der 
öffentliche Unterricht ein jolches Kind um der 
Mitichüler willen ausſchließen. Oder wenn 
ein ſolches Kind tagauß tagein der Gegen- 
ftand des Spotte8 und der Hänfelei der Mit- 
Ichüler, geichweige denn, was leider noch immer 
vorkommt, die Zielicheibe der Ironie und des 
Tadels der Lehrer bildet; oder wenn der 


Schulunterricht jeeliich oder leiblich ein ſolches 
der Gejundheit des Leibes und der Seele, aber 
es jo viel individualifierende Rüdficht erfordert, | 


Kind überfordert und überbürdet; oder wenn 
daß der gemeinjame Schulunterricht fie nicht 


ausüben kann; oder wenn der Arzt den Schul- | 


beſuch aus diejen und anderen Gründen wider: 
rät: jo jollten die Eltern e8 aus der Schule 
fortnehmen. Und wenn das Kind daheim 
etwas Ähnliches zu erleiden hat, die Ange 
hörigen e8 nicht verſtehen oder wegen des 
Berufeß oder der übrigen Samilienangehörigen 
ihm nicht die nötige Aufficht wie jeeltiche 
Pflege angedeihen lafjen können; oder wenn 
umgefehrt ein ſolches Kind die gejunden Ge- 
ſchwiſter nachteilig beeinflußt, die Mutter oder 
die weiblichen und jüngeren Gejchwifter un— 
ausgeſetzt tyramnifiert und deren Nerven- 
gejundheit mit aufs Spiel jegt — ein jehr 


häufiger Fall bei Witwen —: dann jollte man | 


es auch aus der Familie entfernen, um des 
Kindes wie um der Ungehörigen willen. Zus 


dem wirkt oft die Veränderung des phy- | 
fiihen wie pſychiſchen Klimas außerordentlich 


heiljam. 

Aber wohin? 

Wirklich geiftestrante Kinder gehören in 
die Srrenanftalten. Für epileptiihe Kinder, 





deren Heilpflege von einem Pſychiater ges | 
‚ übrigen gilt aud) das joeben Gejagte. 


leitet werden jollte, giebt e8, wie für Taub- 


ziehungsanftalten. 

Für idiotiſche Kinder find die Idioten— 
anjtalten, öffentliche wie private, zu empfehlen, 
wovon Sengelmann eine Zujammenjtellung ge 
macht hat. 

Für Kinder, die mit dem leichteren Grade 
von Idiotie behaftet find, und in der öffent: 
fihen Schule nicht mit fortlommen können, 
für die jog. „Schwachbefähigten* find in den 
legten Jahrzehnten bejondere Hilfsichulen als Er- 
jaß der allgemeinen Volksſchule errichtet worden. 
Hapert es aber im Elternhaufe, jo ijt auch ein 


| folches Kind befier in einer Anjtalt aufgehoben. 


Hilfsichulen und Idiotenanſtalten find darum 
auf ein enges Zuſammenwirken angewiejen. 

„Sittlih Verwaährloſte“, genauer bejehen 
pſychopathiſch Minderwertige mit ethijchen Ent- 
artungen, jchidt man in Zwangserziehungs— 
und Rettungsanjtalten. 

Die weniger Gejchädigten und Geſchwächten 
der höheren Schichten und Schulen wandern 
zunächſt vom Gymnaſium auf die Realjchule 
und in das Inſtitut mit „Berechtigung“ und 
von der Realſchule wieder auf die „Prefie*. 
Dft wird der „Schein“ zwar erreicht auf Koſten 


ausgepreßt treten fie dann nicht jelten als fittlich 
und intelleftuell gleichgiltige Burjchen ins Leben. 

Verzichten die Angehörigen auf den Bes 
rechtigungsichein, jo pflegt man als Erites 
zu nennen: zum Pfarrer aufs Land. Für 
jolhe Fälle, wo die Fehlerhaftigkeit bloß an 
ber fehlerhaften Erziehung oder an den Bus 
ftänden im Elternhauſe liegt, iſt gewiß nichts 
dagegen einzuwenden. Aber wenn das Sind 
heilpflegeriih und heilpädagogiic behandelt 
werden muß, jo ift das ländliche Pfarrhaus 
unzureichend. Der Pfarrer hat einen Ber 
ruf, der eine ganze Mannestraft erfordert. 
Wo joll ihm Zeit bleiben, ſolche Kinder ge 
nügend zu unterrichten, wozu ebenfalld eine 
volle Kraft erforderlich ift? Die Frage der 
pädagogiihen Vorbildung der Pfarrer wollen 
wir dabei nicht berühren, obgleich manches 
darüber zu jagen wäre. Soll das Kind aber 
die Dorfichule bejuchen, jo tft damit gar nichts 
gebefjert, oft das Gegenteil. Für Heilpflege 
hat das Pfarrhaus auf dem Lande auch nur 
jelten die nötigen Einrichtungen. 

Zu einem Lehrer in Penſion ift dann 
günftiger, wenn der Lehrer das Kind in jeiner 
eigenen Klaſſe mit unterrichten fann. Im 
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Zum Arzte aufs Land ift nur dann zu em 
pfehlen, wenn eine beſtimmte Sur zu machen ift, 
für die der Arzt Zeit und Einrichtungen befigt. 

So wird auch bei diejen Kindern in den 
weitaus meiften Fällen die Anjtaltserziehung 
dad Geratenjte jein. Anjtalten können alle 
Einrihtungen und Maßnahmen treffen, die für 
ein Kind leiblid und jeeliich Heilfam wirken. 
Sie find für die leidenden Kinder da, nicht 
dieje für fie. Alles das, was die bemitleidens- 
werten Kinder drüdt und bebrüdt, fällt hier 
weg. 
fühlen ſich nicht mehr zurüdgejegt, gehänjelt, 
genedt und unaufhörlich getadelt. Das erklärt 
es, warum 3. B. die Neueintretenden bei und 
jtatt Heimweh oft Freude zeigen und nur bie 
Wehleidigen und Gefühlsweichen jcheidenden 
Angehörigen eine Abſchiedsthräne nachweinen. 
Heilerziehungsanftalten jollten aber auch auf 
alle Fälle nicht in der Kaſerne, jondern in 
der Familie ihr Vorbild juchen, aljo in der 
That eine Familienerziehung erjegen. Bor eine 
praftifche frage geitellt, veranlaßten mic ſolche 
und ähnliche Erwägungen im Jahre 1890 den 
Verjuc einer bejonderen Heilerziehungsanftalt 
für jolde Kinder zu machen, welcher die Forde- 
rungen der Piydiatrie und der Hygiene für 
Leib und Seele mit denen der (Herbartijchen) 
Pädagogik in familiärem Geifte vereinigen 
follte. Unſere Ideen und achtjährigen Er: 
fahrungen find niedergelegt in dem Schriftchen: 
„Das Erziehungshaus Sophienhöhe* (Hermann 
Beyer & Söhne, Zangenjalza 1898). 


Manche jener Anftalten beruhen in ihren | 


Prinzipien und Einrichtungen freilich zum Teil 


noch auf einer unzulänglichen Erfenntnis der 


pigchopathiichen Zuftände der fraglichen Kinder. 
Andere wiederum haben jo vollitändig das 


Urbild aller erziehlichen Einrichtungen — die 
Familie — aus dem Auge verloren, daß fie | 


vielen Eltern ſchon mit dem Namen „Unjtalt* 
einen Schreden einjagen. Am rührigiten find 
wohl die Taubſtummen- und die dioten- 
anftalten gewejen, die zum Teil von jehr tüch- 


den. In ihnen vollzieht ſich auch eine Um— 
wandlung, die mit den Fortichritten der Piycho- 
pathologie wie der Pädagogik parallel geht. 
Über die meiften Jwangserziehungs- und Ret— 
tungsanftalten dringt dagegen wenig an die 
Offentlichleit. Die großen Anregungen von 
Wichern und Werner gehen leider dabei den 
weiteren Kreiſen verloren. 


Sie fühlen fih unter ihresgleidhen, | 


Bon einer Mit- | 














jpürt man in Deutjchland jo gut wie nichts, 
während Norbamerita durch jeine „NRefor- 
matories“ außerordentlich anregend wirkt. 

Dei Neueinrichtungen öffentlicher Anftalten 
jollte man auf folgende Gruppen Bedadıt 
nehmen oder, wenn einige derjelben innerhalb 
einer Anſtalt vereinigt find, jo jollten fie doc) 
von einander völlig getrennte Abteilungen bilden: 
1. Nur zu drejfierende Blödfinnige und Geijtes- 
franfe, insbejondere ſchwer Epileptiiche; 2. 
Krüppel und andere körperlich Anſtoß Er- 
regende; 3. bildjame Epileptiihe; 4. Taub- 
ftumme; 5. Blinde; 6. Schwachſinnige und 
andere piychopathiich Minderwertige, die wegen 
ethiicher Entartung Mitzöglingen nicht gefähr- 
fi jind; 7. Verwahrlofte, die aljo nur pſy— 
chiſche Fehlerhaftigkeit haben; 8. Ethiſch, ins- 
bejondere jeruell Entartete, die anderen gefähr- 
lich find. 

Jede dieſer Gruppen will anders ver- 
ftanden, anderd gepflegt, anders beauffichtigt, 
ander gewöhnt umd erzogen, anders unter- 
richtet und anders beruflich, vorbereitet jein, ſo— 
weit eine Berufswahl überhaupt in Frage 
fommen kann. 

Dieje Anftalten oder Abteilungen jollten, 
wenigitens teilmeije, aber miteinander in Ber- 
bindung umd Beziehung itehen, damit im 
Falle von Beſſerungen oder Verjchlechterungen 
ein Übergang leicht ift, und weil alle von ein- 
ander zu lermen haben. 

Ver die Anftalten leiten ſoll, das ergiebt 
fi) aus dem Artifel „Pädagogif und Mebi- 
zin“. Unftalten der erjten und zweiten Öruppen 
erfordern vorwiegend die Arbeit des Medi- 
zinerd, die Arbeit der übrigen Gruppen aber 
in erſter Linie eine pädagogtihe. Dement- 
jorechend jollte auch die Leitung fein. Jede 
dieſer Anftalten bedarf aber einer bejonderen 
nervenärztlichen Beratung, Wenn man aber 
derartige Anjtalten hie und da weder medi- 
ziniſch noch pädagogiich gejchulten Kräften an- 


| vertraut und u. a. Militärd a. D. die Leitung 


| überweift, jo ijt damit ſchon außgeiprochen, daß 
tigen und jtrebjamen Pädagogen geleitet wer | 
' Böglinge feinen rechten Begriff haben kann 





man von den Urſachen der Fehlerhaftigkeit der 


und mit den Anſichten über Pädagogik noch 
im Zeitalter des preußiichen Soldatenfönigs 
jteht, der jeine ausgedienten Unteroffiziere auch 
zu Schulmeijtern ernannte. 


Litteratur: 1. Ziehen, Pſychiatrie. Berlin 
1894. — 2. Strümpell, Pädagogiihe Pathologie. 
2. Aufl. Leipzig 1802. — 3. Koch, Die pſychopa— 


arbeit an unjeren theoretijchen Beitrebungen ı tbiihen Minderwertigfeiten. Ravensburg 1891. — 
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4. Derjelbe, Das Nemenleiden in geſunden und 
hranfen Tagen. Dajelbit 1895. — 5. Römer, Piys 
chiatrie und Secliorge. 2. Aufl. Berlin. Reuther 
u. Reichardt. 1898. — 6. Trüper, Pſychopathiſche 
Minderwertigkeiten im Kindesalter. Gütersioh 1893. 
— 7. Kod, Ufer, Trüper, Kinderjehler, Zeitichrift 
für pädagogiſche Pathologie. 1.—III. Jahrgang. 
Iena. Träper. 


Piychofen im Kindesalter 
ſ. Geiftesjtörungen 


Pubertätsirrejein 


1. Stiologiiche Bedeutung der Pubertät und 
Häufigkeit des Pupertätsirrefeins. 2. Hauptform. 
3. Hebephrenie. 4. Erkennung und Behandlung. 


1. Hänfigheit. Atiologiſche Bedeutung 
der Pubertät und des PYubertätsirrefeins. 

Die Pubertät bedeutet nicht nur den Ein- 
tritt der Geſchlechtsreife, aljo die Vollendung 
der anatomiſchen Entwidelung der Genitalien 
und der von ihnen unmittelbar abhängigen 
Körperteile, jondern eine allenthalben im ganzen 
Körper ſich vollziehende Umbildung. An diejer 
Umbildung ift auch das Centralnervenſyſtem 
weſentlich beteiligt. Daher treten in dieſer 
Beit auch eigenartige piychiiche Veränderungen 
auf. Solange dieje nicht erheblicher find, be— 
zeichnen wir fie nicht als krankhaft. Belannt 
find die weltjchmerzlichen und jentimentalen Ver- 
ftimmungen des Pubertätsalters, welche an 
Stelle des Trotzes und Übermuts der Flegel— 
jahre treten. Die Indianer- und Kriegsgeſchichten 
werden vom Roman verdrängt. Der Hang zur 
Straße und zur derben Ausdrucksweiſe der 
Flegeljahre weicht einem Hang zur Einjamteit 
und einem phraienhaften Pathos. Das ndi- 
viduum, das in den Flegeljahren nicht wußte, 
wo es mit jeinen Extremitäten bleiben jollte, 
vermag jetzt jein Ich nicht in die allgemeine 
Ordnung der Umgebung einzufügen. Die 
logiihe Fortbildung des Denkens jcheint oft 
einige Jahre ftillzuftehen. Die zahllojen neuen 
Neize, welhe aus den Genitalorganen um dieje 


Beit dem Gentralnerveniyftem zuftrömen, weden | 
ganz neue Vorſtellungskreiſe, weldye von mächtigen | 
Gefühlstönen begleitet find. Mit Abjchluß der | 


Pubertät weichen dieje Stimmungen jehr raid). 
Es iſt begreiflidh, daß diejelbe Ummälzung zus 


weilen auch ſchwerere, ausgeprägte Geiftestrant- 


heiten hervorruft. Man bezeichnet die Geſamt— 











heit diejer Geiſtesktrankheiten als Pubertätsirre- 
fein. In unjerem Klima fällt die Pubertätszeit | Halluzinotariiche Paranoia); bei Mädchen knüpfen 








in da8 13.—20. Lebensjahr. In der That 
nimmt die Häufigkeit der geiftigen Erkrankungen 
bei uns vom 13. Lebensjahre ab plötzlich jehr 
erheblich zu. Im Einzelfall ift noch zu berüd: 
ſichtigen, daß ausnahmsweije die Pubertät auch 
bei uns noch früher beginnt (Mädchen, deren 
1. Menftruation 3. B. jchon mit 10 oder 11 
Jahren eintritt!) und daß fie fich andererſeits 
zuweilen jtarf verjpätet (jo namentlich bei 
Schwachſinnigen). Auch ijt zu berüdjichtigen, 
daß die Pubertätszeit ſich bei manchen Indivi— 
duen über faum 1 Jahr erjtredt, während fie 
bei anderen fich viele Jahre hinzieht. 

Weitaus am häufigiten ift das Pubertäts- 
irrejein bei erblich belafteten Kindern. Ein 
Nervenſyſtem, das nicht erblich prädisponiert 
ift, überjteht die Ummwälzung der Pubertät 
ohne tiefere Störungen. Das minderwertige 
Gehirn des erblich belajteten Kindes verfällt 
unter dem Einfluß der Pubertät häufig einer 
Geiſtesſtörung. Statiſtiſch ift nachgemiejen, daß 
bei Erblich-Belaſteten der Prozentſatz der 
geijtigen Erkrankungen überhaupt gegen Ende 
der Pubertätszeit am höchſten ift. Erblich be 
lajtete Mädchen find noch mehr bedroht als 
erblich belajtete Knaben. 

Nicht jelten kommen zu dem Einfluß der 
Pubertät als ſolcher noch andere ätiologiiche 
Momente hinzu. Am wicdhtigften find unter 
den leßteren die Ehlorofe, ferner exceſſive Onanie, 
intelleftuelle und körperliche Überanſtrengung 
(einerjeit8 Pſychoſen der Gymnaſiaſten, anderer= 
ſeits Piychojen der Kinder, welche in Fabriken 
u. ſ. w. arbeiten) und endlich Erziehungsfehler, 
auf welche gerade in dieſem Alter das Mind 
durch Geijtesfrankheit reagiert. Seltener jpielen 
Altoholercefie eine Rolle. 

Wirken neben der Pubertät als joldher nod) 
eines oder mehrere der jetzt aufgezählten 
Momente ein, jo kommt es auch bei erblidy 
nicht belajteten Kindern zunveilen zu einer Buber- 
tätspſychoſe. 

2. Hauptformen. Faſt alle Geiſteskrank— 
heiten können gelegentlich in der Pubertät, alſo 
als Pubertätsirreſein auftreten. So kennen 
wir eine Pubertätsmanie, eine Pubertäts— 
melancholie, eine chroniſche einfache, alute und 
chroniſche halluzinatoriſche Paranoia der Puber: 
tät u. ſ. f. Eine ſorgfältige Unterſuchung er— 
giebt jedoch ſehr bald, daß einzelne Pſychoſen 
ganz beſonders häufig in der Pubertät auftreten. 
Es find dies a) alle Formen des periodiſchen 
Srrejeins (periodiiche Melancholie, periodiiche 
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die Anfälle oft an die Menſtruation an. S. 
unter Periodiſches Irreſein. b) das zirkuläre 
Irreſein, ſiehe unter Periodiſches Irreſein; 
c) alle Formen des hyſteriſchen Irreſeins; d) 
die originäre Paranoia, fiehe unter Paranoia; 
e) die Hebephrenie, welche eine ſpezielle Bes 
ſprechung erheijcht, fiehe unter 3. 

8. Hebephrenie. Die Hebephrenie ijt, wie 
das Wort bereitö bejagt, eine Pſychoſe, welche 
faft ausichließlih im Pubertätsalter auftritt. 
Bei erblich belafteten Kindern ift fie viel häufiger 
al3 bei unbelajteten. Die Symptome find jehr 
harakteriftiih. Motivlos wechſeln oberflächliche 
Afektitörungen: Traurigkeit, Heiterkeit, zuweilen 
auch Angit. Die Ausdrudsbewegungen find 
oft paramimiſch. Die Kranken lachen zuweilen 
auf der Höhe ihrer traurigen Verſtimmung. 
Der Laie empfängt oft den Eindrud, als koket— 
tierten die Kranken mit ihren pathologiichen 
Affelten. Dabei vollzieht ſich ein fait ſtets uns 
aufhaltiamer Verfall der Intelligenz. Anfangs | 
ergehen ſich die Kranken in hochtrabenden ge— 
wählten, meijt inhaltlojen Redensarten. Unvers 
jtandene Sentenzen werden altflug immer wieder 
eingeflochten. Dem aufmerkfjamen Beobachter fällt 
ichon früh der Hang zu Widerholungen derjelben 
Sätze auf. Auffällige Wiederjprüche bleiben uns 
bemerkt. Die logiiche Auffaffung der Gedanken 
anderer Menjchen (beim Lejen und im Geſpräch) 
verjagt mehr und mehr. Logiiche Verbindungen 
von Urteilen zu Schlüffen kommen nicht mehr 
zu ſtande. Anfangs lieben die Kranken bizarre 
Sapfonftruftionen, jpäter denken fie häufig gar 
nicht mehr in forreften Sägen. Ahr ganzes 
Thun und Treiben ift ziellos. Planlos ſchweifen 
die Kranken umher. Andere jtehen jtundenlang 
lächelnd, tänzelnd, grimmaffierend vor dem 
Spiegel. Alberne, abenteuerlide Wahnvor- 
ftellungen treten öfters auf, vereinzelt auch 
Halluzinationen. Weitaus die meiſten Fälle 
verfallen einem ausgeprägten Schwachſinn und 
enden in der Jrrenanftalt. 

4. Erkennung und Behandlung des 
Pubertätsirrefeins. Soweit es jih um 
Pſychoſen handelt, welche auch in den übrigen 
Phaſen des KHindesalters vorfommen, find die 
Einzelartifel bezüglidy Ertennung und Behand: 
lung durchzuleien (Manie, Melancholie, Paranoia, 
Periodijches Irreſein). Das Bild der Hebe- 
phrenie ijt jo charakteriftiih, daß jelbit ein 
Laie, wenn er nur weiß, dab es eine joldhe 


Krankheit giebt, ohne Schwierigkeit die Diagnoje | 


jtellen kann. In den wenigen Fällen von 
Hebephrenie, welche man bis jet zu heilen 
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vermocht hat, ift der Erfolg jedenfalld auf den 
frühen Eintritt einer ärztlihen Behandlung 
zurüdzuführen gewejen. Die Symptome find 
für eine pädagogiiche Behandlung jehr ver- 
führeriich, aber zahlreihe Erfahrungen haben 
gelehrt, daß alle pädagogiihen Verſuche diejer 
ſchweren Krankheit gegenüber fruchtlos bleiben. 
Eine frühe ärztliche Behandlung erſcheint hin— 
gegen nicht ganz ausſichtslos. 

Litteratur: Kablbaum-Heder, Virchows Archiv 


Bd. 52 und Jrrenfreund 1877. — Wille, Buber 
tätspfochofen. Leipzig 1897. — Biehen, En 
chiatrie. Berlin 189. S. 210, 217, 360, 
397, 454. 
Jena, Sieben. 
Pünktlichkeit 


1. Die Pünftlichkeit * allgemeinen. 2. Die 
Pünktlichkeit im "Haufe. 3. Die Pünktlichkeit in 
der Schule. 


1. Die Pünktlichkeit im allgemeinen. 
Die gejamte Erziehung vollzieht fi, wie alles 
Geſchehen, innerhalb der Zeitreihe, wobei ihre 
Maßregeln nad wohlüberlegtem Plane in einer 
bejtimmten Wufeinanderfolge zur Anwendung 
gelangen, damit nichts verjäumt und das ge= 
jtedte Ziel Schritt für Schritt angeftrebt und 
erreicht werden könne. Zu dieſem Behufe tritt 
zunächſt an den Erzieher die Forderung heran, 
die erziehlihen Maßnahmen auch Hinfichtlid) 
ihrer Zeitfolge genau zu regeln und gewifjen- 
haft zu beachten, im bejonderen die für be— 
ftimmte Beiten fejtgejeßten Thätigkeiten ohne 
Aufſchub zu verrichten. Desgleichen hat ſich der 
Zögling der ihm zur Pflicht gemachten Zeit— 
ordnung einzufügen, im bejonderen ſich den 
erzieheriichen Einwirkungen zu den vorgeſchrie— 
benen Heiten zu unterwerfen und den an ihn 
geitellten Forderungen pünktlich zu entiprechen. 
Mit dem Worte Pünktlichkeit bezeichnen wir 
bier die genaue Einhaltung der für gewifje 
erziehlihe Verrichtungen feitgeießten Beiten. 
Als mittelbare Tugend bildet jie eine wejent- 
lihe Worbedingung für jede gebeihliche er- 
zieheriiche Wirfjamfeit, während die Unpünftlich- 
feit derjelben jehr hinderlich ijt. 

2. Die Pünktlichkeit im Haufe. Die 
nächſte günftige Gelegenheit, Pünktlichkeit zu 
bethätigen und zu üben, bietet fi) im Haufe 
dar, wenn jämtlihe Verrichtungen vom Auf- 
jtehen bis zum Schlafengehen, wenn die 
Urbeit-, Erholungs: und Ejjenszeiten u. j. w. 
in bejtimmter Zeitfolge fejtjtehen, von den Eltern 





genau eingehalten werden, zugleich darauf ges 
jehen wird, daß dieſe Zeitordnung auch von 
den Rindern pünftlic befolgt werde (j. Art. 
Hausordnung). Bon bejonderer Wichtigkeit ift 
bei den heranwachſenden Kindern das pünkt— 
lihe Nachhaujefommen nad) der Schule, wie 
nad jedem jonjtigen Ausgang. Namentlic) ift 
der Zeitpunkt für die Rückkehr vom freien Aus- 
gang nicht dem Belieben der Kinder zu über- 
lafien, jondern muß, um etwaigen Mißbrauch 
zu jteuern, von den Eltern in einer ihrer Zu— 
verläjfigfeit, ihrem Alter und Bedürfniſſe ent- 
ſprechenden Weiſe, zugleich im richtigen Ver— 
hältnifje zu ihrer Arbeitsleiftung genau geregelt 
werden. Alles in allem erweiit fi den 
Kleinen wie den Großen gegenüber eine gute 
und ftrenge gehandhabte Hausordnung als 
das wirkſamſte Mittel zur Gewöhnung an 
Pünktlichkeit. 

Ähnlich iſt's mit der Pünktlichkeit auch in 
den Alumnaten, wo aber bei der großen Zahl 
und individuellen Verjchiedenheit der Zöglinge 
deren gejamtes häusliche Leben mit jeinen 
mannigfaltigen Beichäftigungen und Ruhe— 
pauſen, jowie ihr Pflichtenfreis gegenüber der 
Schule aud) in zeitlicher Beziehung beitimmter 
und fejter geregelt und ihnen in Form einer 
wohlerwogenen Hausordnung (ſ. d. Urt.) noch 
deutlicher zum Bewußtſein gebracht werden 
muß, als das jonft in der Familie üblich ift, 
damit das gejamte wechielvolle Getriebe der 
Anstalt ohne Stodung und Störung von jtatten 
gehen könne. Damit dieje Beitordnung von 
den Zöglingen auch wirklich eingehalten werde, 
bedarf deren Überwachung überdie8 noch be 
jonderer Vorkehrungen. 

3. Die Pünktlidkeit in der Schule. 
Je mehr dem Kinde die Pünktlichkeit durd) 
die häusliche Erziehung angewöhnt worden, um 
jo leichter wird es ihm auch fallen, fi in 
die mannigfaltiger gegliederte und ſtrenger 
fontrollierte Zeiteinteilung der Schule hinein- 
zufinden, aljo aud) hier pünktlich zu jein; denn 
nicht nur die Hausordnung gebietet es ihm, 
ſich rechtzeitig auf den Schulweg zu begeben, 
jondern es fühlt ſich jelbjt eben vermöge der 
guten Gewöhnung angetrieben, in der Schule 
rechtzeitig einzutreffen. 

Da es fi aber bei diejer Pünktlichkeit 
nicht bloß um das rechtzeitige Ericheinen des 
Schülers in der Schule, fjondern auch um 
anderweitige zeitliche Verhältniſſe handelt, jo 
iſt e8 nötig, daß er hierüber alles das erfahre, 
was auf jein Verhalten Einfluß gewinnen 


Pünktlichkeit. 
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jol. Zu diefem Zwecke macht ihn der Lehrer 
vor allem mit dem Stundenplan und der 
Schulordnung (j. Art. Ordnung) bekannt, die 
eben jeine einzelnen Obliegenheiten auch hin— 
ſichtlich der Zeitfolge genau regeln. Und zwar 
fommen hierbei folgende Beitimmungen in Be- 
tradht: die Zeitpunfte fürs Betreten des Schul- 
zimmers, für den Beginn und Schluß bes 
Unterricht am Vor: und Nachmittag, jowie 
für die Dauer der Zwiſchenpauſen, welche 
Zeiten am beiten von der Schulglocke zu 
markieren find; in diefem Falle werden Die 
Uhren in den Schulzimmern völlig entbehrlich, 
welche die Aufmerkjamteit der Schüler ohnehin 
leicht ablenten würden. Weiter müfjen die 
Termine für die mündlichen und jchriftlichen 
Hausaufgaben fejtgejtellt werden, die ſich der 
Schüler zur Unterjtüßung feines Gedächtnifjes 
in ein Büchlein einzutragen hat. Dazu fommen 
die Zeitbeſtimmungen für manderlei Obliegen- 
heiten, die von Schülern im Dienfte der Ord— 
nung des Schullebens und des Unterrichts 
(Herbeiihaffung der erforderlichen Lehrmittel, 
Wartung und Pflege der Pflanzen im Schul» 
garten oder Schulzimmer) übernommen werden. 
Hie und da iſt auch für die freie Bewegung 
der Schüler außerhalb de Hauſes — zumal 
auswärtigen Schülern gegenüber — eine be- 
jtimmte Zeitgrenze gejeßt. Dahin gehört auch 
das rechtzeitige Eintreffen nad den ferien 
oder nah einem Urlaub und die pünktliche 
VBeibringung der Entſchuldigung nad) über- 
jtandener Krankheit und bei jonjtigen unvorher— 
gejehenen Verſäumniſſen. 

Sobald nım die Schüler dieſe Beitimmungen 
fennen, iſt e8 des Lehrers vornehmite Pflicht, 
mit aller Umficht und Beharrlichkeit darüber 
zu wachen, daß fie dieſe Zeiteinteilung auch 
wirklich einhalten, alſo nad jeder Richtung 
pünftlich find, widrigenfall® fie der Strafe 
verfallen. Kommt ein Schüler wiederholt zu 
ſpüt und haben fich bei ihm Tadel und Rüge 
nicht wirkſam erwiejen, jo bleibt ex jtehen, muf; 
jedenfalls etwa Verfäumtes nach dem Unterricht 
nachholen und wird, wenn feine Beſſerung 
eintritt, von Nachbarkindern zur Schule ab- 
geholt; e8 verleiht diejen Mafregeln, wie aud) 
bei jonjtiger Unordnung des Schülers, ein be— 
fondere8 Gewicht, wenn hierüber auch mit den 
Eltern Rüdiprahe genommen wird. Wenn 
Hausarbeiten nicht zur rechten Zeit geleiitet 
worden, jo müſſen fie gleichfalls nachgeholt 
werden, und wer jein Ehrenamt nicht pünktlich 
verwaltet, verliert es. 
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Das wirkſamſte Mittel, die Schüler an 
Pünktlichkeit zu gewöhnen, ift es jedoch, 
wenn des Lehrer Verhalten auch in dieſer 
Beziehung vorbildlich ift, wenn er aljo in ber 
Schule ſtets pünktlih d. h. vor Beginn des 
Unterricht8 erjcheint, Dielen zur fejtgeießten 
Stunde beginnt, ebenjo pünktlich jchließt, die 
Pauſen forgfältig einhält, die jchriftlichen Ar- 
beiten zu feitgeleßten Terminen aufgiebt, ein- 
fordert und zurüdgiebt, wenn er die Bibliothets- 
ftunden genau einhält, wenn er bei Ausflügen 
fih nicht um eine Sekunde verjpätet und auch 
in der Führung des Klaſſenbuchs, der Ver— 
ſäumnisliſte ꝛc. pünktlid, ift. Wenn die Schüler 
in jolher Weiſe das Vorbild des Lehrers tag- 
täglich beobachten, jo erwacht in ihnen ganz 
ummwillfürlih der Drang, jein Vorbild nad) 
zuahmen und die vorichriftsmäßigen Be 
jtimmungen der Schule um jo gewiſſer ein 
zubalten. 








Die Aufftelung einer wiſſenſchaftlich be— 
gründeten Erziehungslehre war das Ziel Peſta— 
lozzis. „Die Erziehungskunft“, jchreibt er, 
„muß weſentlich und in allen ihren Teilen zu 
einer Wiſſenſchaft erhoben werden, die aus 
der tiefiten Kenntnis der Menſchennatur her— 
vorgehen und auf fie gebaut werden mu“ 
(R. 1818,15). Beim Studium der Erziehung, 
heißt e8 im „Bericht an die Eltern“ (1807), 
fomme e8 darauf an, „womöglich dasjelbe aus 
dem Wirrwarr jeiner empirischen Widerjprüche 
zu ziehen und zu einer auf umwiderjprechlichen 
Grundjägen ruhenden Wifjenichaft zu erheben“ 
(Wodenichr. II, ©. 41). Dieſe „unwider— 
iprechlichen Grundſätze“ erblidt Peſtalozzi in 
den „ewigen Gejepen der Menichennatur“ 
(Schw. 136), zu deren Auffindung Erfahrung 
und Erperimente verhelfen ſollen. Letztere ans 
jtellen zu fünnen, „die Mittel zu finden, einige 


‚ wichtige Ideen über Menichenbildung durch 


anhaltende genugjame Erfahrungen prüfen zu 
fönnen“, wird von Peſtalozzi jelbit 1804 in 
feiner „Erklärung an das Publikum“ als der 
Zwed der in Burgdorf errichteten Anſtalt be= 
zeichnet (Morf III, 57). Ebenjo nennt er die 


' Ifertener Anjtalt ausdrüdlid eine „Experi— 


Kronfladt in Siebenbürgen. €, Morres, 
Pusfüchtig 
}. Hebephrenie 
Peſtalozzis Pädngogif 


Einleitung: Aufftellung einer wiſſenſchaftlich 
begründeten Erziehungsiehre das Ziel Peſtalozzis. 
Berechtigung einer ſyſtematiſchen Daritellung jeiner 
—— — A. Teleologie: J. Sozialpolitiſche 
Grundlage. II. Segiehung und natürliche Ent: 
widelung. III. Ziel und Wejen der Erziehung. 
IV. Erziehung zum Menichen, ein Recht aller. 
V. Erziehung —— der ſozialen Sphäre. 
VI. Erziehung ihrem Weſen nach Sache der Fa— 
milie. VII. iehung abhängig von der Sonder- 
natur des Zöglings. VII. Die Grundkräfte der 
geiftigen Natur des Menſchen und daraus her— 
vorgehende Gliederung der re IX, 
Harmonische Entfaltung der Kräfte. B. Methos 
dologie: Allgemeine Gefepe der Methode. 1. 
Intellektuelle Bildung: 1. hl rg II. Sprach⸗ 
unterricht. III. Formunterricht. IV. Bablunter- 
riht. V. Die Nealien in der Pädagogik Peſta— 
lozzis. 2. Kunſtbildung: I. Allgemeines. II. 
Gymnaftil. TIL. Zeidinen. IV. Schreiben. V. 
Geſang. VI. Körperliche Arbeit als Moment der 
Erziehung. 3. Sittlichsreligiöje Bildung: I. 
Weſen und natürliche Grundlage der Sittlichkeit. 
DO. Entfaltung der fittlihen Grundgefühle im | 
Kinde. III. Gang der fittlihen Bildung. IV. 
Religiondunterricht. *) 








) Zur Bezeichnung bau angezogener Schriften 
Peſtalozzis find folgende Ab er angewendet: 
Abendit. (Abenditunde eines Einſiedlers. 1780), 
8. u. ©. Cienhard und Gertrud. I. Ausg. 1781 





mentalſchule“, dazu beftimmt, „die vorhandenen 
Lüden des Erziehungswejend durch neue Ver— 
fuche und Beobachtungen auszufüllen“, jowie 
die „aufgeftellten Entwidelungsmittel und 
Formen täglich durd Erfahrung zu erproben“ 
(Anſ. Einl. 68). Thatſächlich ging Peitalozzis 
Streben dahin, die pädagogiihe Theorie aus— 
ſchließlich auf Erfahrung zu begründen, „thats 
ſächlich und empirisch zu juchen, zu erringen 
und zu erfämpfen“, was er anftrebte. Darum 
wendet er fid) auch in der Vorrede zur 2. Aufl. 
von W. ©. (1820) energiih gegen Niederer 
und deſſen „die praftiiche Ausführung weit 


) überflügelnde und hinter fich zurücklaſſende 


Deduktionsanficht feiner Beitrebungen“. 

Nur unvolllommen ift es Peſtalozzi ge 
bis 87. IT. Ausg. 1790-92. III. Ausg. 1819), 
®. ©. (Wie Gertrud ihre Kinder lehrt. 1801). 
Anſ. (Anfichten, Erfahrungen und Mittel zur Be: 
förderung einer der Menſchennatur a 
Erziehungsweile. 1. Bd. 1. Heft. 1807), EM. 
(Lenzburger Rede, eigentl.: Über die Jdee der Ele- 
— 1809), R. 1800 (Rede am Neu— 
jahrstage 1809), R. 1818 (Rede an mein Haus, 
gehalten den 12. Jan. 1818), Schw. (Schwanen- 
gelang. 1826). 

Lie — Zahlen geben die Nummer des 
Abſchnitis in Fr. Manns Ausgabe der „Aus- 
ewählten Werte Peſtalozzis“ (Kangenſalza, Hermann 

er & Söhne. 4 Bände) an. 








lungen, jeinen Plan auszuführen. Dennod) 
bietet dieſer die Rechtfertigung für einen Vers 
ſuch. jeine Pädagogik als Syſtem darzuitellen. 
Allerdings ſcheint einem ſolchen die Thatſache 
entgegenzuftehen, daß in Peſtalozzis Aus— 
führungen zahlreiche größere und geringere 
Widerſprüche vorkommen oder doc; vorzu— 
fommen jcheinen. Bei näherem Zuſehen find 
diejelben aber meift darauf zurüdzuführen, daß 


fi Peſtalozzi auch bei jeinen theoretiichen | 


Darlegungen nicht jelten von jeiner augenblid- 


lihen Stimmung leiten und durch dieſe ver- | 


führen läßt, einer gewifjen Überzeugung zu 
verichiedenen Zeiten unter verjchiedener Be— 
tonung Ausdrud zu geben. Ohne behaupten 
zu wollen, dab Peſtalozzis Anfichten im Laufe 
jeine® langen, bewegten Lebens auch im 
einzelnen ohne Wandel geblieben find, muß 
doch hervorgehoben werden, daß er in den 
Hauptpuntten jeiner pädagogiichen Anſchauungen 
im ganzen ſtets derjelbe geblieben ijt. Aber 
er war eine jenfible Natur, kein eigentlich ob— 
jettiver Denfer und noch weniger ein objef- 
tiver Schriftteller.. So ericheint in jeinen 
Werten eine und diejelbe Jdee an verichiedenen 
Orten oft unter ganz verſchiedener Beleuch— 
tung. Sein inneres Leben hatte, wie Niederer 
jagt, feine Geſchichte. Er lebte, jchreibt Hun— 
zifer, jtet3 nur in der Gegenwart. 

Ferner könnte jenem Unternehmen mit dem 
Hinweile darauf begegnet werden, daß, wie 
die Lebensgeſchichte Peſtalozzis zeigt, jeine 
geiftige Entwidelung weſentlich durch jeinen 
philojophiichen Mitarbeiter Niederer beeinflußt 
worden jei. Nun ift freilich zuzugeben, daß 
Niederers Anſchauungen in mehrfacher Hinficht 
für die Auffafjung der Pädagogik Peſtalozzis 
von verhängnisvollem Einflufie geweſen find; 
doch beiten wir jowohl aus der Zeit vor 
Peſtalozzis Bekanntſchaft mit Niederer als aud) 
aus derjenigen nad ihrem Auseinandergehen 


Schriften des eriteren, die das Ganze der Erz | 


ziehungslehre darlegen, jo daß wir aljo wohl 


in der Lage find, die echte Pädagogik Peita- 


lozzis feſtſtellen zu können. *) 

A. Celeologie. I. Peſtalozzis Pädagogik 
iſt geſchichtlich aus jeinen jozialpolitiichen Ideen 
hervorgegangen. Ihn „jammerte des Volles“. 
Diefen Urjprung verleugnen auch jeine jpäteren 
Darlegungen derjelben nicht. Peſtalozzi ijt 


*) Vergl. „Peſtalozzi und Niederer“, von Dr. 
Tb. Wiget, in den „Bündner Seminarblättern“ 
1896 Wr. 3. 
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der Überzeugung, dab dem armen, gedrückten 
Volfe wirkliche und durchgreifende Hilfe nicht 
durch eine bloße Bellerung der äußeren Ver— 
bältniffe gebracht werden kann. Insbeſondere 
ſcheint es ihm verkehrt, von einer aus Wohl: 
thätigfeitsfinn und Mitleid hervorgehenden 
Handreihung viel zu erwarten. „Se größer 
die Übel waren“, jchreibt er, „deren Beſeiti— 
gung ich wünſchte, und je lebhafter ich es 
fühlte, daß die phyfiichen und geiftigen Kräfte 
des Volls zur Hebung derjelben weit um mic 
her umnatürlich gehemmt und fait gänzlich ges 
lähmt waren, dejto mehr zeigte mir die Er- 
fahrung, daß die Gnaden- und Erbarmungs- 
mittel der Bettelhilfe, die man dieſen Übeln 
entgegeniegte, anjtatt ihnen abzuhelfen, fie 
wejentlih nur nmährten und reisten“ (Anf., 
Einl. 5). „Die ganze Natur und die ganze 
Geſchichte ruft dem Menfchengeichlechte zu, es 
jolle ein jeder fich ſelbſt verjorgen, es verſorgt 
ihn niemand, und könne ihn niemand verjorgen; 
und das Beite, was man an dem Menjchen 
thun könne, jei, daß man ihn lehre, e8 jelber 
zu thun“ (2. u. G. I Ausg. IV. Kap. 33). 
„Der Menſch muß in feinem Innern erhoben 
werden, wenn der Arme in jeinem Außeren 
erhoben werden ſoll.“ (Anſ., Einl. 62). 
Diefe innere Erhebung des Menichen fann 
durch eine Reform der gejellichaftlichen Ver— 
hältniſſe im großen wohl gefördert*), nicht 
aber an fich hervorgebradht werden. „Der 
Menih als Maſſe“, jchreibt Peitalozzi 1809 
an Nicolovius, „hat feine Tugend, nur das 
Individuum hat fie. Der Staat ald ſolcher 
bat feine; er hat nur die Kraft, die Tugend 
der Individuen zu benugen. Dieſe muß aber 
vorerft da fein. Menjchen, die die Mafje der 
Menſchen tugendhaft und Fraftvoll handeln 
machen wollen, ehe Tugend und Kraft in den 
Individuen da ift, führen den Staat leicht 
irre, indem fie das Außerliche der Tugend 
und Kraft den Menfchen einüben, ohne das 
Wejentlihe der Sache in ihrem Innern voll 
endet ficherzuftellen“. Die innere Erhebung 


) „Das Volk kann weit beiier für fich jelber 
ſorgen, als irgend jemand, der es für dasſelbe thun 
wollte; aber es kann freilich auch nur da und mur 
injoweit, als die Menjchen, die in jeinen Umgebungen 
äußeren Einfluß auf ihn haben, ihm die Mittel, die 
ihm Gott dazu gegeben, mit gutem Willen lafien“ 
(2. R. 117) „Lienhard und Gertrud“ iſt ein Vers 
juh, die Wechſelwirlung darzulegen, die zwiſchen 
der Hebung eined Gemeinweſens und der inneren 
ge der dazu gehörigen Einzelnen thatſächlich 
en jein muß. 
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des Menſchen fann nur „das Werk jeiner jelbjt“ 
fein. 

II. Die Grundbedingung jeiner Entwide- 
lung liegt im Menjchen, nicht außer ihm. „Er 
wächſt durch die Kraft feiner jelbit*; der 
bildende Einfluß jeiner zufälligen Umſtände 
und Verhältniſſe, jowie die abſichtliche umd 
planmäßige Erziehung find „wejentlid, als eine 
dem inneren Entfaltungstrieb der menichlichen 
Kräfte beimohnende Mitwirlung anzujehen*. 
Beide find „zufällig und unficher“; „göttlich 
und ewig iſt an ich jelbit im Menjchen das 
Geſetz ſeines Wachstums“. Die Erziehung it 
„die Kunſt des Gärtners, unter dejjen Sorge 
taujend Bäume blühen und wachſen. Siehe, 
er thut nichts zum Wejen ihres Wachstums 
und ihres Blühens: das Wejen ihres Wachs— 
tums und ihres Blühens liegt in ihnen jelber. 
Er pflanzt und wäſſert, Gott aber giebt das 
Gedeihen“ (R. 1818, 8-—10). 

Allerdings iſt die Erziehung notwendig; 
denn „weder die Anlagen der Liebe und des 
Glaubens, noch diejenigen der Denl- und Kunſt— 
kraft bilden jih in den Individuen unjeres 
Geichlehts . . ohne unjer Zuthun; die ſinn— 
lihe und geiitige Angewöhnung alles dejien, 
was Liebe, Weisheit und Glaube in unjeren 
Lagen und Berhältniffen von einem jeden von 
uns fordern, erheiiht unbedingt menjchliche 
Sorgfalt“ (Schw. 111). „Das, was die jid) 
jelbjt überlaffene Natur, vom Zujtand der un— 
entjalteten Sinne und Drgane des Mutter- 
finde gehemmt, nur langjam, unficher und 
füdenvoll erzielt, da8 ordnet die Kunjt in 
Neihenfolgen von Bildungsmitteln, deren jedes 
einzelne . . in pigchologiicher Hinſicht einen 
Grad der Kraft erhält, zu der die fi) jelbit 
überlajjene Natur ſich unmöglich zu erheben 
vermag“ (Schw. 65). 

Dennoch iſt niemal3 außer acht zu laſſen, 
dab den Kräften der menſchlichen Natur „ein 
unauslöſchlicher Trieb zu ihrer Entfaltung“, 
ein Trieb „jich jelber zu entfalten“ von Natur 


innewohnt. „Der Menſch will alles, wozu er | 
in ſich ſelbſt Kraft fühlt, und er muß vermöge | 


diejer inwohnenden Triebe das alles wollen“ 
(Schw. 2, 19). Die Erziehung vermag nicht 
mehr, als dieſem Triebe „die Handbietung 
angedeihen zu laffen, die ihm die erleuchtete 
Liebe, der gebildete Verſtand und der erleuchtete 
Kunſtſinn umjeres Geſchlechts zu erteilen ver— 
mag“ (Schw. 10). 

II. Das Ziel der Erziehung im Sinne 
Peſtalozzis iſt „Menſchlichkeit“, „Humanität“. 
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Schon auf dem Neuhofe habe er ſich, ſchreibt er, 
bemüht, „Bettler wie Menſchen leben zu machen“ 
(®. G. J. 4). Der Grund der Volksunbildung 
ſei, Außert er an andrer Stelle (W. G. XII, 9), 
dab wir zwar Buchitabier-, Schreib: und 
Heidelberger-, aber feine „Menichenichulen“ 
hätten. „Wer nit Menih it, im feinen 
inneren Kräften ausgebildeter Menſch ijt“, 
heißt e8 in der „Abenditunde eines Einfied- 
lers“, „dem fehlt die Grundlage zur Bildung 
jeiner näheren Bejtimmung und feiner be- 
londeren Lage, die feine äußere Höhe ent— 
Ihuldigt. . . Der Segen der Welt ijt gebildete 
Menſchlichkeit, und mur durd fie wirft Die 
Kraft der Erleuchtung und Weisheit und der 
innere Segen aller Geſetze“ (53). 

Mit diejer Zieliegung tritt Peftalozzi in 
die Bahn, die vor ihm bereit? Roufjeau ges 
wiejen hatte. Von anderen Geſichtspunkten aus- 
gehend, gelangt der gleichzeitig aufftrebende 
Neu: Humanismus zu demjelben Prinzip. Alle 
dieje Richtungen wenden ſich gegen eine Er— 
ziehungsweije, die den heranwachſenden Men- 
ſchen für außer ihm liegende Zwecke bilden 
will, anjtatt die von feiner inneren Natur ge 
wiejene Entwidelung als Selbjtziwed zu achten. 

Näher beitimmt Pejtalozzi jein Erziehungs- 
ziel als „die Entfaltung der menjchlichen Kräfte 
in dem ganzen Umfange ihrer Natur“. 

Peſtalozzi und jeine Mitarbeiter find ſich 
ihres Gegenjaßes zur herrichenden Erziehungs: 
weije Klar bewußt. Der Pädagogik des Zeit- 
alters, jchreibt erjterer, „war das Außere mehr 
als das innere Leben, die Erjcheinung mehr als 
das Weſentliche, die gejellichaftlichen Verhält— 
nifje und Bedürfnifje mehr als der Menſch 
jelbjt“, die Aufgabe echter Pädagogik dagegen 
ijt „die Entwidelung und Bildung der Huma— 
nität aus ihrem eigenen inneren Mittelpunkte“ 
(Anſ.). Die früheren Erziehungsweiien, ur— 
teilte Karl Ritter 1808, juchten den Menjchen 
in diejer Welt gleichſam zu orientieren, indem 
fie jeden Punkt der äußeren Welt an ihn auf 
die einfachjte, natürlichite Weile anzuknüpfen 
juchten; die Methode Peſtalozzis dagegen gehe 
vom Notwendigen der Menſchennatur aus und 
finde in diejer Anlage der Humanität eine jo 
unerihöpflihe Duelle alles Wejentlichen, daß 
fie de8 Zufälligen nicht bedürfe. Das Fundas 
ment der Methode jei „die abjolut innere 
Notwendigkeit, welche im lüdenlojen, zufammen- 
hängenden Fortichreiten der fich immer höher 
jteigernden Thätigkeit des Geiſtes bejtehe“ ; 
ganz widerjtrebend der Grundidee der Methode 
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jei e&, „wenn das äußere Dajein der Dinge 
und ihre Verbindung, das Materiale, ihren 
Gang beftimmen ſollte“. (Morf IV, 37). Die 
Erziehungsichriftiteller der Zeit, urteilt Niederer, 
begreifen, jtatt ihre Aufgabe in den unmwandel- 
baren Gejegen des Seins und Werdens der 
Dinge zu erfaflen, die Erziehung als eine 
Dienerin des Vergänglichen und Endlichen 
(Wochenſchr. II, 211). Er ftellt in dem Eins 
leitungsaufjage der Wochenjchrift Die Menjchen- 
bildung der Weltbildung gegenüber. Die ver- 
fehrte Erziehung, wird an anderer Stelle aus— 
geführt, gehe, jtatt von dem, was im Kinde 
jelbft liege, vom Außerlichen aus. Die Gym— 
naſtik z. B. bilde wohl echter, aber nicht den 
Mann zum Fechten, wohl Tänzerinnen, aber 
nicht das Weib zum Tanzen. (Wochenſchr. I, 
36, 37). „Die heutige Erziehung ſchreibt er 
weiter, „hat ein äußerliches, beichränttes Ziel, 
der Kultur, der Sittlichfeit, der bürgerlichen 
Brauchbarkeit, im Auge. Diejem will fie das 
Kind anpafjen. Ihre vorgefaßte Meinung vom 
Menichen, jeinem Bedürfnis und jeiner Be- 
jtimmung, ihr darnad) im voraus geformter 
Unterricht ift das Bett des Profrujtes, nad) 
dejien Maßſtab fie den Zögling entweder aus— 
einanderzieht oder verjtümmelt. Peſtalozzi ging 
Dagegen von dem im finde rein und urs 
iprünglich Gegebenen, der Menjchennatur, aus 
und ſuchte es thätig anzuregen, um es jelbjt 
in innere und äußere Thätigkeit zu verjeßen“. 
eſtalozzis Erziehungsunternehmung. 1812*). 

Der Gegenſatz ijt Har. Dort die Ans 
pafjung des Individuums an die Anforde— 
rungen des Lebens oder der Wiſſenſchaft, hier 





*) Vergl. auch noch die folgende Stelle aus der 
von Peſtalozzi ſelbſt neichriebenen Einleitung m 


„A BC der math. Ant. j. Mütter* (Wochenſchr. 
1): „Der Lehrer gebt gewöhnlich von der Sadıe, 
du, Mutter, gebit vom Kinde jelbit aus. Der 
Lehrer knüpft jeinen Unterricht an das an, was er 
mweih, um es das Sind zu lehren; du weit deinem 
Kinde gegenüber von nichts ala von ihm jelber und 
fnüpfit alle® an jeine Triebe und Regungen an. 


Der Lehrer hat eine Form des Unterrichts, der er | 


das Kind unterwirft; du unterwirfſt deinen Unter— 
richtsgang dem Kinde und giebit denjelben, wenn 
du es lehrit, ibm Hin, wie du dich jelbit ibm hin: 
giebft . . Von dir, von deiner Handlungsweije, von 
dem Grundſatze aus, dab dasjenige, was die Natur 
und Gott in dir an deinem Kinde thun, das Funda— 
ment der wahren Erziehungsart jei, it die Methode 


der Menichenbildung entiprungen“. — Zu überiehen | 


ift freilich nicht, daß in den mitgeteilten Äußerungen 
Ritters und Niederers die einfache Grundidee Peſta— 
103318 in philofophiicher Umdeutung auf der Grund⸗ 
dage Fichteſcher Spekulation auftritt. 
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Entfaltung der nad) eigenen Gejeßen jich ent- 
widelnden geiftigen Kräfte des Zöglings. Dort 
Bildung von außen durch Überlieferung eines 
Wifjens oder Könnens, hier Bildung von innen 
heraus. 

Ein Irrtum wäre es, diejen Gegenjat dem 
zwilchen Drill, d. h. mechaniſcher Aneignung, 
und Erziehung gleichzujegen; denn mindejtens 
jchon jeit Comenius galt e8 als methodiiches 
Geſetz, das zu überliefernde Wiffen und Können 
dem Zöglinge in einer den Geſetzen jeiner 
pigchiichen Entwidelung entiprechenden Weile 
anzueignen. 

Obiger Gegenjap iſt auch micht gleich- 
bedeutend mit dem zwiichen realer und formaler 
Bildung, obgleich 3. B. Dieſterweg ficherlid) 
im Geijte Peſtalozzis zu jchreiben meinte, wenn 
er in jeinem „Wegweiſer“ den Grundjaß aufs 
ftellte: „Die Lehritoffe find nicht Zwede, nur 
Mittel; der Schüler iſt nicht um jener willen 
da, jie dienen ihm; die objektive Nüdjicht iſt 
alio in der Erziehung und im Unterricht nicht 
die höchſte, ſondern die jubjeftive; alles Lernen 
geſchieht um der Bildung der Subjekte willen“. 
Er konnte fich dabei auf Niederer berufen, in 
dejien „Bericht an die Eltern“ folgende Stelle 
vorfommt: „Wir tradhten überall die Fächer 
der Kenntniſſe, in denen wir Unterricht geben, 
mehr als Mittel der Geiftesbildung als wie 
Mittel der Ausdehnung der Kenntniſſe zu bes 
nutzen .. ®ir glauben überhaupt, der Jugend» 
unterricht müſſe in jeinem ganzen Umfange 
mehr fraftbildend als wifjenbereihernd jein“. 
(Wochenſchr. I, 34). Allerdings iſt hier der 
betreffende Gedanke in weit bedingterer Form 
ausgejprodhen. Niederer ſcheint aber aud) 
wirklich der Anficht gewejen zu jein, daß 
wenigitens die erite Bildungsperiode im wejent- 
lichen der bloßen Formalbildung dienen müſſe. 
Er untericheidet ausdrücklich zwiichen der „Ele 
mentarbildung“ und dem „Anwendungs und 
wifjenichaftlihen Unterricht“ (z. B. Wochenſchr. 
II, 39; in Niederers Schrift „Das Peſtalozziſche 
Inſtitut an das Publitum“ aud) al8 Prinzipien 
der Primar- und der Sefundarichule bezeichnet). 
Prinzip der erjteren jei „die Entwidelung der 
Kraft durch Selbiterzeugung der in der menſch— 
lichen Natur liegenden Urelemente alle Kenneus, 
Könnens, Wollens und Fühlens und durd) Die 
daraus hervorgehende Übung“, Prinzip des 
legteren dagegen „die Empfänglichteit der 
Menichennatur (Nezeptivität im Gegenjab gegen 
Produktivität) für die Erkenntnis der Dinge 
außer ihr, für das Aufnehmen der Natur und 
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der Geichichte, aljo der Unterricht, daß hiſto— 
riihe Wiſſen und die aus ihnen hervorgehende 
Einfiht“. Der Mittelpunkt der eriteren jei 
„das Eubjeft, der Zögling jelbit“, der des 
legteren „das Objekt, die Natur und das 
Wiffen“, das „hauptjächliche Vehikel“ der 
eriteren „Selbiterzeugung“, der lepteren „Mits 
teilung“. Die erjtere jei für den letzteren 
„notiwendig vorbereitend“ (An das Publikum, 
©. 94). Scheint hiernach Niederer den Gegen- 
ja zwiſchen „Elementarbildung“ und „Ans 
wendungsunterricht“ thatjächlid dem zwiſchen 
Formal: und MNealbildung gleichzufegen, jo 
warnt er dod am anderer Stelle ausdrüdlich 
davor, zwiſchen beiden eime genaue zeitliche 
Scheidung vorzunehmen. „Die 
unterrichtsmittel“, jchreibt er (Wochenichr. II, 
40), „haben jo tief in das Weſen alles An— 
wendungs- und wiflenichaftlichen Unterrichts 
eingegriffen, daß es jetzt nicht mehr die Frage 
jein fann, den Elementarunterricht zu enden 
und den wiſſenſchaftlichen als für ſich be 
jtehend anzufangen“; vielmehr müfje aud) 
legterer gegeben werden „gebaut auf die Funda— 
mente des Geijtes, des Herzens und der Kunſt, 
die ſich durch die Elementarmittel in den Zög— 
lingen entfaltet haben, als reine, notwendige 
Folge ihrer ausgebildeten Kräfte und zugleich 
als Mittel der Fortießung derjelben*. In 
der „Lenzburger Rede“ Peſtalozzis endlich 
wird außsdrüdlic hervorgehoben, dai „die Me— 
thode“ „den bisherigen Gegenſatz zwilchen Ele 
mentar: und angewandtem Unterricht“, wie 


den „zwiichen der Formal: und Realbildung | 
jogar zum Hinaufguden in dieſes obere Stod- 


und ebenjo zwiichen einer jog. vorbereitenden 
Ktraftentwidelung zur Wifjenichaft und dem 
Wiſſenſchaftlichen ſelbſt“ aufhebe, indem fie, „wie 
e8 ewig in der Natur der Menjchheit liege, 
die Kraft und das Organ zur Wiſſenſchaft 
durch Mitteilung mwahrhaften Wifjens bilde, 
und wahrhaftes Wifjen umgetehrt eben durch 
die Entfaltung des Organs der Wiſſenſchaft 
erzeuge. Sie ahme auf dem geiftigen Gebiete 
das hohe Thun der Natur in der Körperwelt 
nah. Wie diefe in jedem Gewächs auf jeder 


Stufe jeiner Entfaltung Stoff und Form in | 


ihrer gegenjeitigen Durchdringung harmoniſch 
darstelle und entwidle . . aljo fuche die Ele- 
mentarbildung Stoff und Form im Kinde auf 
jedem Punkt jeiner Bildung in gegenjeitiger 
Durchdringung harmoniſch zu entfalten” (8. R. 
18). Als die Löjung des Problems jcheint 
ji) folgendes zu ergeben: Peſtalozzi unter- 
ihäßt nicht die Nealbildung und würdigt fie 


Glementar: | 





| 
| 


| 
4 
j 








) 
| 
| 
i 
l 


Peitalozzis Pädagogif. 











durchaus nicht nur als Mittel zum Zweck; 
nur fordert er, daß mit ihr und durd) fie die 
geijtigen Kräfte des Zöglings zur Entfaltung 
gelangen. Er mihachtet nicht das Wiſſen an 
fi, aber er ſchätzt es nur, wenn es gleich- 
zeitig zum Können geworden if. Dies kann 
nur dann der Fall fein, wenn der Aufbau des 
geiftigen Inhalts nad) Mafgabe der Ent- 
faltungsgejebe geichieht, die den Kräften der 
Menjchennatur zu Grunde liegen.*) „Der ganze 
Umfang der Unterrichtd- und Abrichtungsmittel 
(Einübungsmittel) unſeres Geichlechtes iſt den 
höheren Gejeßen der Entfaltung unſerer Kräfte 
unterzuordnen“ (Schw. 91) **). 

IV. Die Erziehung zum „Menjchen“, d. i. 
„die Entfaltung der menſchlichen Kräfte in dem 
ganzen Umfange ihrer Natur“, ift ein Recht 
jedes, auch des niedrigiten Menjchen. Peſta— 
lozzi jchildert das Bildungsweien als ein 
großes Haus, defien oberſtes Stodwerf zwar 
in hoher, vollendeter Kunſt jtrahlt, aber nur 
von wenigen bewohnt iſt; in dem mittleren 
wohnen dann jchon mehr, aber e8 mangelt 
ihnen an Treppen, auf denen fie auf eine 
menjcliche Weije in das obere gelangen könnten, 
und wenn fie etwa einiges Gelüſte zeigen 
jollten, hinaufzuflettern, dann jchlägt man fie 
auf die finger; im untern wohnt dann endlich 
eine zahlloje Menjchenherde, die für Sonnen— 
ichein und gejunde Luft volltommen mit dem 
oberen das gleiche Recht hat; aber fie wird 
niht nur im efelhaften Dunfel fenſterloſer 
Löcher ſich ſelbſt überlafjen, fondern man macht 
ihr durch Binden und Blendwerfe die Augen 


wert untauglih (W. ©. IV, 3). Und doch 
„eennen wir feinen Menjchenitand, der geboren 
jein jol, um bloß vichiih zu leben. Wir 


) Vergl. Magerd und Ziller8 Forderung, die 
Fachwiſſenſchaften in Rüdficht auf den Unterricht in 
„Sculwijienichaften“ umzugeftalten, die „zugleich 
die pindologiic notwendigen Wege darjtellen, die 
die Pädagogif bei ihrer Benügung verlangen müfje“ 
(Mager, Die modernen Humanitätsjtudien II, 129. 
Ziller, Grundlegung $ 7. Allg. Pädagogik $ 4). 

**) Peſtalozzi giebt diefem Gedanken an der— 
jelben Stelle auch noch —— Ausdruck: Die 
„Entfaltungsmittel der menſchlichen Kräfte” (Mittel = 
Bedingungen, Entjaltungsmittel = Bedingungen der 
Entfaltung, d. i. die piuchologifchen Geſetze derjelben) 
jeien als das „innere Fundament“ der „Bildungs 
und Einübungsmittel der Anwendungsfertigkeiten“ 
(dev Bildungsmittel, die zur Anwendung ber Kräfte 
in den fFertigleiten des Lebens anleiten; Schw. 47 
} B. wird die Sprachlehre als — — 

ezeichnet) anzuſehen, anzuerklennen und zu benutzen. 
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glauben, die erhabenen Anlagen der Menſchen- gegen die Menjchheit gehalten. die Bildung in 
natur finden fi in jedem Stand und in jeder | ihrem Wejen abhängig zu machen von Stand 
Lage des Menſchen“ (R. 1809). „Was der | und Bermögen. Die Ausbildung der Kräfte 
Menſch ift. was er bedarf, was ihn erhebt, | der Menfchennatur müfje, das war fein A 
und was ihn erniedrigt, was ihn jtärkt und | und D, das Wejen der Erziehung aller Stände, 
ihn entfräftet, das iſt das Bedürfnis der | der Reichſten wie der Ärmjten, ausmachen. 
Hirten der Völker und Bedürfnis des Men- V. Soll aber die Bildung zum Menjchen 
jchen in den niederften Hütten . . Alle Menſch- | nicht bloß eine allgemeine, jondern auch für 
heit iſt in ihrem Wejen ſich glei und hat zu | alle die gleiche jein? Niederer bejaht dieſe 
ihrer Befriedigung nur eine Bahn . . All» | Frage in einer längeren Anmerkung zur „Lenz 
gemeine Emporbildung der inneren Kräfte der | burger Rede“ (17), in der es gegen den 
Menjchennatur zu reiner Menjchenweisheit iſt Schluß Hin heißt: Die Elementarbildung „ei 
allgemeiner Zweck der Bildung, auch der | Menjchens, nicht Volks-, nit Standes-, nicht 
niederjten Menjchen“ (Abendit. 3. 38. 47). Nationalbildung“, und weiter vorn: jede Be— 
Hierin liegt der fundamentale Unterichied | handlung „von gejonderten Ständen und Ver: 
zwilchen dem Bildungsziel de Humanismus | hältnifjen aus, die in dem zeitlich bejtehenden 
und dem Beitalozzis*). Der Humanismus | Zuftand der Dinge und der Menjchen ruhen 
wandte fi) den Höhen der Menjchheit zu, | und nicht aus der Nichtung, die das Kind in 
Peſtalozzi neigte ich hernieder zu den Ge- | jeiner Entfaltung jelbjt nimmt, entjpringen“, 
drüdten und Mühjeligen. Dem Humanismus | reife e8 aus feinem natürlichen Boden 
war es um die höhere Bildung der vom Schid- | Niederer hält aljo, wie hieraus hervorgeht, 
jal begünjtigten Minderheit zu thun, Pejtalozzi | wohl die allmähliche Abzweigung verichiedener 
erjtrebte allgemeine Volksbildung. Der Huma- | Richtungen der bejonderen Berujsbildung für 
nismus ſchuf die Schule der Ariftofratie des | berechtigt, betont aber aufs jchärfite die Gleich— 
neunzehnten Jahrhunderts: dad Gymmafium; | heit der diejen zu Grumde liegenden Allgemein- 
Peitalozzi wurde Schöpfer der Volksſchule. bildung. Auch die Textitelle, auf die ſich dieje 
Allerdings war Peſtalozzi nicht der erjte, der | Anmerkung bezieht, jteht nicht im Gegenſatze 
fi) der Armen annahm. Auch der aufgeflärte | zu diejen Ausführungen. *) 
Abjolutismus hervorragender Fürjten des acht⸗ Dennod finden ſich in Pejtalozzis Werfen, 
zehnten Jahrhunderts, eines Friedrih Wil | ja in der 2. R. jelbjt (j. u.), thatſächlich zahl: 
helms I. und eines Friedrichs von Preußen, | reiche Äußerungen, die gegen die gemeinjame 
einer Maria Therefia und eines Jojeph8 von | Bildung der verichiedenen Ständen angehörigen 
Oſterreich und anderer, hatte die Förderung | Zöglinge zu ſprechen ſcheinen. Die Erziehung 
der Bildung des niederen Volles als jeine Auf: | joll fi, wird betont, der „Individuallage“ 
gabe erkannt. Was er aber bezwedte, war aude | unterorbnen. Darunter veriteht Peſtalozzi die 
ſchließlich Ausrüftung des Armen mit den für | joziale Sphäre, in der der Menſch heranwächſt, 
jeinen Stand nötigjten Kenntnifjen und Fertige | ——— 
feiten. Armenſchulen errichtete er, nicht Ans *) Wenn darin auch als „verfehrte Anſicht“ be- 
ftalten allgemeiner Bildung. Peitalozzi, dem | zeichnet wird, „die Menſchen gleichzumachen und die 
in diejer Beziehung nur etwa nod) der edle Stände und Verhältniſſe zu vermilchen“, ſo bezieht 


h fich dieſe Außerung doch offenbar nur auf eine Anficht, 
Rochow zur Seite fteht, ging von einer andern die die Norvendigfeit einer allmählidhen Spaltung 


Anſchauung aus. Er hätte es für einen Frevel | des urfbrünglich gleichen Bildungsganges in ver 
— ſchiedene Richtungen nach Maßgabe der verſchiedenen 
Stände und Verhältniſſe, in die der Zögling ein— 

*) Daß auch Rouſſeau auf anderem Stand» | treten fann, verneinen wollte; lautet doch die Forts 
punkte jtebt, ijt befannt. Im I. Buche des „Emile* | jegung der angeführten Stelle: Die Methode wolle, 
heit e8: Le pauvre n’a pas besoin d’education; | im Gegenſatze zu jener als „verfehrt“ bezeichneten 
celle de son etat est forcee, il n’en saurait avoir | Anfiht: daß jeder Zögling „aus fich jelbft” — nad) 
d’autre, d. b. dem Armen genügt die in jeinen Ver— —— der in —— begründeten 
hältniſſen liegende Nötigung als Erziehung, eine | beſonderen Anlagen — „in fein Verhältnis und in 
andere fann er nicht erhalten. — Wenn übrigens | feine Umgebung hineinwachſe“. Gerade der Aus: 
Peſtalozzi gelegentlich auch die Äußerung tut: der | drud „bineinmwachien“ bezeugt, daß unter den als 
Arme „mühe zur Armut auferzogen werden” (Briefe | Ziel des Hineinwachjens genannten „Verhältniſſen“ 
über d. Erz. d. armen Landjugend. Seyffarth VIII), | und „Umgebungen“ nichts anderes zu verjtehen iſt, 
jo iſt doch die Ähnlichteit mit dem Ausſpruche als was die Anmerfung ald „die Richtung“ ber 
Rouſſeaus mur eine äußerliche. S. w. umt., auch | zeichnet, „die das Kind in jeiner Entfaltung jelbit 
> B. Schw. 48. nimmt‘. 








und der er vorausfichtlih auch in feinem 
ipäteren Leben angehören wird. Er beitimmt 
dieſe als die „Mlafje“ oder den „Stand“, jofern 
dieſe fozialen Bildungen auf den Arbeitd- und 
Ermwerböverhältnifien beruhen. ‚Der große 
Geiſt der Elementarbildung”, heißt e8 in einem 
während bes Pariſer Aufenthaltes entjtandenen 
Aufiage, „it Harmonie aller Kräfte, aber 
Unterordnug ihres Gebrauches unter die Be- 
bürfnifje der Individuallage des Menſchen ... 
Das Kind meiner Methode .. jpürt jeine 
Kraft . . nur in jeiner Neallage .. Es bläht 
ſich nicht mit leeren wiſſenſchaftlichen Worten, 
die in ihm jelbjt feinen Erfahrungshintergrund 
haben . . Nur dadurch ift es möglidh, das 
Kind von der Wiege an . . an die Lage des 
Kreifes zu fetten, in den Gott jedes Indivi— 
duum hingeftellt hat, daß die Zerreißung des 


Kreiſes für dasjelbe Verlegung, Berreißung | 


der Harmonie der Eindrüde ift, durch welche 
die Welt auf feine Sinne, daß ift auf jeine 
Bildung, gewirlt“ (Morf II, 158). „ES ver- 
derbt die allgemeinen Zwede niemand mehr“, 
jchreibt Peſtalozzi 1803 an die Gräfin Schimmel- 
mann, „als die träumenden Wllgemeinheits- 
menſchen . . Man muß daher die Volls— 
erziehung feſt an die Details der Voltsbedürf- 
niſſe nüpfen und alle Mittel der Aufklärung 
und alles, was wir für die Volksbildung thun 
wollen, fejt an das Gute, das in einem jeden 
Sand und an einem jeden Ort wirklich jchon 
da tft, anfnüpfen . . 
muß an jedem Ort auf das Fundament jeiner 
wirklichen Umftände gebaut werden, falls jie 
ihren Endzwed erreichen will“. 

Der „ganze Umfang“ der Fortbildung der 
Denttraft des Zöglings muß „ununterbrochen 
an die Wahrheit des wirklichen Seins und 
Lebens des Kindes angelnüpft werden“ (2. R. 
98). „Alle Übungen“ der Elementarbildung 
„und damit der ganze Umfang der phy- 
ſiſchen und intellettuellen Glementarmittel* 
müfjen dahin wirken, den Bögling „an Die 
Realität feines wirklichen Lebens und jeiner 
wirklichen Verhältnifje zu fetten und ihn durch 
fie und für fie naturgemäß und menſchlich zu 
bilden“ (104). Der ganze Umfang der Kunſt— 
ausbildungsmittel, heit es im „Schmwanen- 
geſange“, muß innerlich aus der Einheit der 
Menjchennatur hervorgehen, aber ebenjo jorg- 
fältig auch „mit den Lagen, Berhältnifien, 
Umftänden und Kräften der einzelnen Stände 
und Individuen, denen fie eingeibt werben 


müfjen, fowie mit dem Grade der Ausdehnung 


Jede wahre Volisſchule 
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und Beſchränkung, in welchem dieſes bei ihnen 
vermöge ihrer Lage und ihrer Kräfte natur— 
gemäß geſchehen kann und geſchehen ſoll, in 
bereinſtimmung gebracht werden“ (152). „Die 
Bildung der Anwendungsfertigkeiten muß ſchon 
von den erſten Anfangspunften an, in welchen 
fi) die Kunſt in die Erziehung einmijcht, feit 
innerhalb der Schranken, die die Bedürfniſſe 
und Berhältnifie jeines (ded Kindes) wirf- 


| lichen Lebens anſprechen (beanſpruchen), gehalten 


werden“ (48). Der Grad der Bildung der ver- 
ſchiedenen Stände (Peſtalozzi unterjcheidet den 
Bauern-, den Bürgerjtand und die höheren 
zur Kenntnis und Erforichung wifjenichaftlicher 
Gegenftände berufenen Stände) „muß mit den 
Umständen, Kräften und Bedürfnifien derjelben 
in Übereinftimmung gebracht und darin er- 
halten werden“ (72). 

Neben Stellen diejes Inhalts, die übrigens 
noch bedeutend vermehrt werden fünnten (ſ. u.), 
finden ſich jedoch wieder Äußerungen, die den 
angeführten zu widerjprechen jcheinen. So heißt 
es z. B. im „Schwanengejange“: „Die Ent: 
faltung unjerer Kräfte ift ewig und unver- 
änderlic in allen Lagen und Verhältniſſen des 
Menſchengeſchlechts die nämliche und immer 
fich jelbjt glei; fie ruht auf underänderlichen 
und ewigen Gejeßen der Menjchennatur jelber. 
Weder Stand, no PWerhältnifje, noch Um— 
ftände vermögen irgend eine Abänderung in 
der Befolgumg ihrer ewigen Gejege zu bean= 
ſpruchen“ (43). Und an anderer Stelle: „Un 
abhängend von Stand und Lage muß eine 
wahrhaft gute Erziehungsweije von den un— 
bedingten, ewigen und allgemeinen Anlagen 
und Kräften der Menjchennatur ausgehen, und 
indem fie dem Kinde des Mannes, der nicht 
bat, wo er jein Haupt hinlegen fann, Anfangs 
punkte des Denfens, des Fühlens und des 
Handelns eigen und geläufig macht, an deren 
Faden es fich jelbjtändig zur allgemeinen Ent— 
widelung jeiner Kräfte und Anlagen empor= 
heben kann, muß fie dem Finde des Mannes, 
in deſſen Hand das Scidjal das Brot, die 
Ehre und die Ruhe von Taujenden hingelegt 
hat, die nämlichen Anfangspunkte an die Hand 
geben und e8 an eben denjelben zu allem hin— 

führen, was die höchſte Ausbildung jeiner An— 
' lagen und Kräfte in feinen Lagen und Um— 
ftänden bedarf und anſpricht.“ (Anj., Einl. 64.) 

Man kann den hier amjcheinend zutage 
tretenden Widerjpruch nicht dadurd erklären, 
daß man, auf gewifjen Hußerungen Niedererd 
fußend, annimmt, Peftalozzi jei von feiner ur— 


— — 


iprünglichen Anficht, daß die Erziehung Standes- 
bildung jein müſſe, zu ihrer Auffaffung als 
allgemeiner Menjchenbildung allmählich fort- 
geichritten, und diejer innere Umbildungsprozeß 
fomme in jenem Schwanfen zum Ausdrud. 
Wie wäre dann wohl zu erklären, daß gerade 
in jeiner lebten hervorragenden Schrift, im 
„Schwangengejange*, die Idee der Standes- 
bildung wieder mit ganz bejonderent Nach— 
drude betont wird? Auch der Hinweis darauf, 
dab dad Prinzip der allgemeinen Menſchen— 
bildung eine „pſeudopeſtalozziſche“ Anficht, eine 
Idee Niedererd, des Redakteurs und Bear— 
beiter8 auch der „Lenzburger Rede“, jei, ge 
nügt, troßdem ich dieje Behauptung am fich 
für volllommen begründet halte*). nicht zur 
Löſung jenes Widerſpruchs; iſt doch dieſer 
ſcheinbar auch in den früheren Schriften Peſta— 
lozzis vorhanden. Am einfachſten möchte eine 
Löſung wohl dadurch herbeizuführen ſein, daß 
man ſich an eine Bemerkung in der „Rede 
von 1818“ hält, wo unterjchieden wird zwijchen 
der „Gleichheit de8 innern Weſens der Er- 
ziehung der Kinder aus allen Ständen“ und 
der „notwendigen Ungleichheit ihrer äußeren 
Erſcheinung“, die bedingt jei durch „die Natur 
der Eigenheit, die in den äußeren Erziehungs- 
mitteln der Rinder der Armen, des Mittel 
jtandes und der Reichen, jelbit bei der reinjten 
Feithaltung des inneren Wejens aller Bildungs- 
mittel der Menjchennatur, dennoch, ftattfindet“ 
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(48). Ahnlich Heißt es im Schwanengejange, | 
und die Einbildungsfraft jo anfüllt, daß das 


nachdem hervorgehoben worden iſt, daß „die 
Entfaltung unjerer Kräfte" „in allen Lagen 
und Verhältnifjen des Menjchengeichlechts ewig 
immer die nämliche jei“: „in Rückſicht auf die 
Anwendung der Kräfte**) wirkt das Leben hin- 
wieder auf jede Individuum... in Überein- 
einftimmung mit der Berjchiebenheit der Um— 


die ———— Auseinander⸗ 
er dieſen Bunft im 


Die Anſchauung Niedererd wurde bis in die neuejte 
Zeit hinein für die echte Peſtalozzis gehalten. Es 
it das Verdienſt Wigets, dieſen Glauben erſchüttert 


zu haben. 

+") Wo bei Peſtalozzi der „Entfaltung“ der Kräfte 
die „Anwendung“ derjeiben gegenübergeftellt wird, 
verfteht er unter erfterer immer die natürliche Ent— 
widelung und unter legterer die Anregung derjelben 
durch die Bildungsmittel des Lebens und der Er— 


ziehung. 
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ftände, Lagen, Verhältniffe, in denen ji das 
Kind, das gebildet werden joll, befindet“ (43). 

Hiernach iſt Peftalozzis Anficht jedenfalls 
dahin zu bejtimmen, daß die Erziehung zwar 
in allen Lagen und Berhältniffen weſensgleich, 
in ihrer äußeren Form aber, d. h. vorzugs— 
weije betreffs ihrer Mittel, durch die Indivi— 
duallage, d. i. die joziale Sphäre des Zöglings, 
bedingt iſt. Sie iſt weſensgleich, da alle 
Menihen ohne jeden Unterjchied das Recht 
haben, zur „Menfchlichfeit" erzogen zu werden, 
fie alle auch betreffs ihrer geiftigen Natur 
nach denjelben Geſetzen fich entwideln; fie iſt 
verichieden betreff3 der von ihr zur Anwendung 
gebrachten Mittel, da der Haupteinfluß auf die 
Entfaltung der menſchlichen Kräfte nicht durch 
willtürlihe Maßnahmen einer funftgemäßen 
Erziehung, jondern durch die natürlichen Ein- 
flüffe der Umgebung des Zöglings ausgeübt 
wird. „Das Leben bildet“ gilt Peſtalozzi 
als „der große Fundamentalgrundjag alles 
naturgemäßen Erziehungsiwejens* (Schw. 41 ff.) 
Immer und immer wieder macht er der Schule 
den Vorwurf, daß fie das durch Worte ver- 
mitteln wolle, was das Kind auf naturgemäße 
Weiſe nur dur „die Erfahrung jeines wirf- 
lihen Lebens“ erlernen fünne. „Man giebt 
den Kindern“, jchreibt er, „jo eine Art, mit 
dem Maul ein Weites und Breites über Sachen 
zu machen, Hinter denen für fie micht8 jtect, 
und die fie nicht verftehen und im Herzen 
tragen mit denen man ihnen das Gedächtnis. 


rechte Alltagshirn und der rechte Brauchver— 
jtand im menjchlichen Leben dadurch zu Grunde 
geht“. Und an anderer Stelle: „Id bin 
überzeugt, daß man die Menjchen, indem man 
fie unverhältnismäßig viel mit dem Mund. 
lehrt und ihnen den Kopf mit Wörtern füllt, 


ehe ihr Gefühl und ihr Verſtand durch Er— 
fahrungsanſchauungen gebildet, in ihren beiten 





Anlagen verwirrt, ihren Geift und ihr Herz 
ihwädht und die wejentlichen Fundamente ihres 
Hausglüds untergräbt”.*) „Der Menſch muß. 


*) Die Lenzburger Rede (40) wendet ſich gegen 
die herrichende „Innatur“, dem Kinde in Abbildungen 
jelbjt das vorzuführen, was es jeden Tag in der 
Natur jelbit wahr und volllommen jehen könne, 
Im Schwanengejange (97, 130, 69) wird ausgeführt, 
wie der Unterricht dadurch, daß er das Kind anleite, 
feine Umgebung genau zu beobadıten, die Grund— 
gewinne, auf denen die weitergehende Bildung 
fußen müſſe. Der Anfangspuntt der wiſſenſchaft⸗ 
lihen Behandlung eines Gegenjtandes gehe durch— 
aus und mejentlih nur aus der einfachen Er⸗ 


— al ern. und 





darım feine Hauptlehre bei jeiner Hauptarbeit | 


juchen und nicht die leere Lehre des Kopfes 
der Arbeit jeiner Hände vorgehen lafjen; er 
muß jeine Lehre hauptſächlich aus jeiner Arbeit 


jelber herausfinden und nicht die Arbeit auß 


der Lehre herausjpintijieren wollen. Deshalb 
muß die Jugendlehre eines jeden Kindes ſich 
um die eigentlihe Arbeit desjelben herum— 
treiben und wohl um diejelbe herum beſchränkt 
werden, daß weder Kind noch Lehrer leicht 
weit davon abjpringen“ (Schweizerblatt, Manns 
Ausg. III ©. 53). „Der Unterricht, ald wirk— 
lie Lehre ind Auge gefaßt, it nur das an 
die Bildung ihres wirklichen Lebens ange— 
fnüpfte und anpafjende Wort... Died Wort 
gehe lebend und kraftvoll von ihrer Arbeit 
aus“ (Bild eined Armenhaujed. Seyffarths 
Ausg. XII ©. 418). „Für den handarbei- 
tenden Mann it die genugthuende und kraft 
volle Ausbildung jeiner Sinne und Glieder 
zum Dienjt alles defjen, was jeinen Lebensſegen 
begründet, die Stufenleiter, auf welcher er ſich 
zum richtigen und ihm in feinen Lagen und 
Verhältnifjen jegnenden Denfen emporzuheben 
berufen iſt. Die Ausbildung jeines Abjtraf- 


tionsvermögens muß aus dem durch tägliche | 


Übung gereiften Gebrauch jeiner Organe und 
jeiner Glieder hervorgehen und darauf be— 
gründet werden“ (Schw. 131).*) 


weiterung der Anſchauungen, die fi der Zögling im 
Kreiſe feiner Umgebungen zu eigen gemadt babe, 
bewor. Das Leben bilde die Dentfraft. Damit 
Pr auch die Geringihägung zujammen, mit der 
eſtalozzi vom Gejchichtsunterrichte jpricht. 
iſt volllommener Unfinn“, jchreibt er, „Menichen, die 
mit der in lebendiger Anſchauung vor ihren Sinnen 
jtehenden gegenwärtigen Zeitwelt nod nicht befannt 
find, mit dem Geiſt der Vorwelt belannt maden zu 
wollen, der den Sinnen und der Anſchauung der 
lebenden Welt ſchon jeit Jahrhunderten und jelber 
jeit Jahrtaufenden entrüdt ift. Man fann deswegen 
bei ſolchen Kindern in der Erlernung der Geſchichte 
nicht weiter gehen als ihnen eine ausgedehnte Nomens 
Hatur biftoriicher Namen und ein ausgedehntes Bes 
wuhtjein der KLotalität, deren Erkenntnis die Ges 
dichte anipricht (beaniprucht), mnemoniſch wohl 
einzuüben“ (Schw. 103). Im Gegenjage zu P. 
nennt Niederer die Geſchichte das wejentlichjte, das 
univeriellite, das höchſte Vildungsmittel, vorausge- 


ſetzt, daß fie zu dem natürlichen Entwidelungsgange | 


des Zöglings in das richtige Verhältnis gejegt werde 
(Peitatozzid Erziehungsunternehmung x. 1, ©. 37). 

*) Ka die fonfejlionellen Berhältnifie für Peſta- 
lozzi feine Veranlafjung zur Trennung der Bildungs- 
wege abgeben, liegt jowohl in den Anſchauungen des 
Zeitalterd über diefen Punkt als auc in jeinen 
eigenen Anfichten über Religion und Kirdentum 
begründet. 





Nicht zu überjchen ijt aber, daß die Berüd- 
fichtigung der „Indiiduallage“ bei Pejtalozzi 
mehr als ein bloßes methodiſches Prinzip iſt. 
Er betrachtet die foziale Sphäre ald „von 
Gott geieht“, als „das Heiligtum der phyſi— 


ſchen Erijtenz de8 Menjchen“, und bezeichnet 


es als „ein große® Unglück unſerer Tage“, 
dab „in umjerer Zeit eine Menge Menjchen 
außer die (auß den) wahren und joliden Segens- 
genießungen ihres Standes herausgelodt und 
durch böje aber jtarte Reizmittel gleichſam mit 





„Es 


Haaren aus denſelben herausgezogen würden“. 
Eine Bildung, die „über die Segensbedürfniſſe 
der Lage des Menſchen hinausgeht“, wirte 
notwendig ſtilleſtehend, abſchwächend, zer—⸗ 
ſtreuend und verwirrend“ und „ſtehe mit den 
weſentlichen und notwendigen Segensbebürf- 
niſſen ſeiner Lage im Widerſpruch“ (Schw. 96. 
48, 72 u.a. and. O.). 

Bei aller Verjchiedenheit „in der äußeren 
Erjcheinung“ joll aber die Erziehung aller 
Stände „im innern Wejen“ gleich jein. Alle 
jollen zur „Menſchlichkeit“ erzogen werden, 
und alle jollen, um dieſes Biel zu erreichen, 
einen naturgemäßen Bildungsgang geführt 
werden. „Beitalozzi will fein abjtraftes Men- 
ichentum; denn das giebt unpraftijche und un— 
glüdliche Leute, die fih im die Verhältniſſe 
nicht ſchicken können. Er will aber auch feine 
bloße Abrichtung auf den Beruf; denn das 
giebt feine wahre, jondern nur Duodezmenſch— 
lichkeit" (Wiget). 

Die Erziehung zur „Menjchlichkeit“ it Peſta⸗ 
lozzi die höhere Aufgabe. Die „Realaniprüc)e der 
individuellen Exiſtenz unſeres Geſchlechtes als 
Anſprüche der Menſchennatur ſelber müſſen den 
Anſprüchen der Kollektivexiſtenz desſelben all 
gemein hervorgehen (vorangehen)“ (Schw. 113). 
Auch in der nahdrüdlichen Betonung dieſes Mo- 
ments iſt keineswegs das Merkmal einer inneren 
Entwidelung zu erbliden, die Peſtalozzi in 
dem vorliegenden Punkte durchgemacht hätte. 
Wenigftens verwahrt er jelbit fich jederzeit 
aufs entichiedenfte dagegen, daß er jemals fi 
„zu dem herzlojen Wollen erniedrigt habe“, 
die Armenkinder, denen jeine Wirkſamkeit auf 
dem Neuhofe und in Stanz gewidmet war, 
„nur von den zufälligen Brojamen, die etwa 
von den üppigen Tiſchen unjerd Vielwiſſens 
und unferer Künfte bis in ihre Sphäre herab- 
fallen möchten, zu bilden“ (Morf III 139); 
' fein Beſtreben jei ſtets darauf gerichtet ge— 








| weien „Bettler wie Menfchen leben zu machen“ 


(W. G. I 4), au im Armen den „Menjchen“ 





zu bilden.*) Daß dasjenige „was immer für 
den Armen und Elenden als wahrhaft bildend 
angejehen werden fann, dieſes nur darum ift, 
weil es ich für das Wejen der Menſchennatur 
und ohne Rüdficht auf jeinen Stand und jeine 
Verhältnifje allgemein als bildend erproüt“, 
da aljo „Armut und Reichtum" auf die Bil 
dung des Menfchengejchlechtes feinen ſie „in 
ihrem Wejen“ ändernden Einfluß haben kann und 
joll (Ani. Einl. 59) — das hat Peſtalozzi frei- 
lich exit jeit jeiner Wirkſamkeit in weiterem reife, 
aljo erjt in der Burgdorfer Zeit, als richtig 
erfannt. Im diejer Hinficht hat allerdings 
Niederer recht, wenn er bemerkt, daß in diejer 
Beit „die Geburtsjtunde der Vermenſchlichung 
der Pädagogik Peſtalozzis“ geichlagen habe**). 

VI. In der Bedeutung, die Peſtalozzi der 
„Individuallage“ d. i. der jozialen Sphäre, in 
der das Sind heranwächſt, beilegt, iſt e8 auch 
begründet, daß er bejtrebt ift, den „ganzen 
Umfang der Bildungsmittel” auß dem „dem 
Menſchengeſchlecht allgemein inwohnenden umd 
urſprünglich inftinftartig belebten Vater und 
Mutterfinn der Eltern und aus dem im Kreiſe 
des häuslichen Lebens ebenjo allgemein belebten 
Bruder: und Schweiterfinn“ hervorgehen zu 
lafjen, d. h. möglichjt die gejamte Elementar- 
bildung der Familie zu übertragen. „In der 
Wohnftube, wo von Gotteswegen Schäße der 
Kraft vorliegen, hat die Kunſt leicht, das 
Scerflein ihre8 Dienſtes ihmen  beizulegen. 
Wo aber die Kunft, den heiligen Ort der 


*) So wäre es auch verfehlt, Peſtalozzis Standes- 
er. als „Kajtenerziehung“ ren. AUnaus⸗ 
ſprechliche Wonne und Segen“, ſchreibt er z. B., iſt 
es dem Erzieher, „vielleicht etwan, wo es niemand 
erwartete, im elenden, verlajjenen Sohne des ärmiten 
Zagelöhners Größe und Genie finden und retten“ 
GSeyffarths Ausg. VIII, 293). 

*") Beitalozzi kann nicht ald Vertreter der „allge 
meinen Vollsſchule“ in der jept gültigen Auffaſſung 
dieſes Begriffes betrachtet werden. Dennoch) ift nicht zu 
überjehen, daß erſt jeine Gleichiegung des inneren 
Wejens der Bildung aller Stände jenem Begriffe 
jein Fundament gegeben hat. Dazu kommt, dab die 
Erwägungen, die ihm zur Forderung gejonderter 
Standeserziehnng beivogen, für eine Zeit feine Be- 
deutung mehr haben fünnen, in der der Unterjchied 
der Stände faſt nur noch auf dem jederzeit im Fluß 
befindlichen eye beruht, daneben auch. 
bauptiächlich bedingt durch den in dauerndem Steigen 
begriffenen Anteil des Einzelnen am jozialen Leben, 
ein binveihend großer gemeinfamer Erjahrungsfreis 
ihon bei der Jugend der verjciedenen einem Ge— 
meinmwejen angebörenden Stände vorhanden ift, in dem 
die Erziehung einen genügend breiten und tiefen 
—— findet, um für ihr Werl das Fundament zu 
egen. 
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Weihe ihrer Kraft nicht achtend, ihr armes 
Scerflein außer diefem Mittelpunft des Glau— 
bend und der Liebe in den Kot der Welt 
hinein wirft... und ohne Vater und Mutter 
und ich möchte jagen ohne Gott und ohne Wohn 
ftuben die Kinder der Menjchen erziehen will, da 
ift die Kunſt ihr Weniges, weil fie es zu nichts 
binzulegt, und ihr Wenige wird dann nichts“. 
(R. 1818, 21). Niemald kann Anjtalts- und 
Schulerziehung die Familienerziehung erjepen. 
Sie ermangelt „der Sicherheit und Kontinuität 
des Zufammenhangs des finnlichen Reize des 
Glaubens und der Liebe mit gleich kraftvollen, 
da8 Ganze der Menjchennatur gleich ergreifen- 
den Reizen der geiftigen und phyfiichen Thätig- 
feit“. Schule und Anjtalt „find alle einerjeits 
durch ihre äußere Größe der gemütlichen Innig— 
fett des häuslichen Lebens beraubt, die nur 
im engen Kreis Heiner, enger Verhältniſſe 
ftattfindet; andererſeits haben fie in ihrem 
Weſen immer mehr den raftaußdrud der 
öffentlichen oder wenigſtens äußeren Gewalt 
al8 den Segendnahdrud des häuslichen Heilig- 
tums“. Freilich find fie gegenwärtig notwendig 
und dringend; find doch „unjere Zeitväter und 
BZeitmütter faft allgemein aus dem Bewußtjein, 
daß fie etwas, daß fie alles für die Erziehung 
ihrer Kinder thun können, Herausgefallen“ (R. 
1818, 19. 22). Uber nur durch die Nach— 
ahmung der häuslichen Erziehung hat die 
öffentliche Erziehung einen Wert. Schulunter- 
richt „ohne auf daß ganze Leben der häuslichen 
Verhältniſſe gebaut, führt nicht weiter als zu 
einer fünftlihen Berjchrumpfungsmethode un— 
jere8 Geſchlechtes“. Jede gute Menjchen- 
erziehung fordert wejentlid, „daß die Kraft 
des Erzieherd reine und das Dajein des ganzen 
Umfanges der häuslichen Verhältnifje allgemein 
belebte Baterfraft jei“ (Brief üb. Stanz 15, 
16.) „Muß ein Kind mehr wifjen und lernen“, 
heißt e8 im Schweizerblatt (I ©. 141), „als 
jein Vater e8 lehren kann, jo muß der Lehrer 
jein Nebenwerk in des Vater Arbeit jo hinein- 
wirken, wie ein Weber eine Blume in ein 
ganzes Stück Zeug hineinwirkt“. 

VO. Aber nicht nur die „Individuallage“, 
jondern auch die Sondernatur des einzelnen 
Zöglings ift von Einfluß auf feine Erziehung. 
„Eben das Vermögen, die Individualität im 
Kinde, jeine GSelbjtändigfeit als Individuum 
zu hauen, zu erkennen, wie fid) die Humanität 
in ımendlichen G©ejtalten ausgebiert und auf 
unzählige Weijen in jedem einzelnen Dafein 
eigentümlich wird, und wie doch wieder die 
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eine Menjchheit in allen erjcheint, wie jeder 
ein Spiegel de8 Ganzen ft... dieſes zu er- 
fennen, iſt die Wonne des Erziehers, der jeine 
Aufgabe und jein Verhältnis zur Menjchheit 
erfennt ... Mag die geborene Tyrannenjeele 
im Unverftand über die Berjchiedenheit der 
Anlagen und der Bedürfniffe des menſchlichen 
Lebens geborene Sklavenſeelen erbliden, mag 
fie, unter das Joch ihrer Selbjtjucht gebüdt, 
fi aud; im Reiche des Geifte8 über den 
Naden ihrer Brüder erheben und auf ihm 
einhertreten wollen, er nimmt an diefer Sünde 
in den heiligen Geift der Menſchheit Leinen 
Anteil" (2. R. 15). 

VII. Als die Grundträfte der (geiftigen) 
Natur des Menjchen nennt Peſtalozzi die des 
„Denfens, Fühlens (oder Wollens) und Handelns 
(oder Könnens)“. Auch bezeichnet er fie als 
„Kräfte des Kopfes (oder Geiftes), des Herzens 
und der Hand (oder des Körpers, des Leibes)“, 
als „Geijtes-, Herzens⸗ und Kunſtkraft“ oder 
als „intellektuelle, fittliche nnd phyſiſche Kraft“. 
Unter letzterer verjteht er „die Herrichaft der 
Seele über den Körper, vermöge deren ber 
Körper zum Ausdrud ihrer Gedanlen, zum 
Mittel für ihre Zwecke wird“ (Uphues), die 
„Sraft des Könnens.“ Da jede diejer Kräfte 
nach ihren eigenen „ewigen und unveränder- 
lichen“ Geſetzen ſich entwidelt*), jo ergeben fid) 


drei Seiten der Menjchenbildung: Bildung des | 


Geiftes (intellektuelle Bildung), des Könnens 
(Kunftbildung) und des Herzens (fittliche 
Bildung). 

IX. feine der drei Grundſeiten des menjch- 
lihen Wejens fol auf Koften der anderen 
bevorzugt, feine vernadjläffigt werden. „Nur 
das, was den Menjchen in der Gemeinkraft 
der Menjchennatur, d. h. als Herz, Geiſt und 
Hand, ergreift, nur das ift für ihm wirklich, 
wahrhaft und naturgemäß bildend ... Das den 
Menſchen einjeitig, d. h. in einer jeiner Kräfte, 
jei dieſe jetzt Herzens, jei fie Geiſtes- oder 


Kunftkraft, ergreift, untergräbt und jtört das | 
Gleichgewicht unferer Kräfte und führt zur | 
Abendſtunde, „beruht auf der Sraft eines 





*) M. 1818, 4. 6. Vergl. aber Niederer in der 
Wochenſchr. (I, 53): Die Entwidelung des einen (es 
iſt von den Anlagen des Herzens, des Geiſtes und 
des Körpers die Rede) ift nit nur mit der Ent: 
widelung des anderen unzertrennlich verbunden, jon- 
dern fie entwidelt auch eime jede dieſer Anlagen 
vermittelit der anderen und durch fie. Die Ent- 
faltung des Herzens wird ein Mittel, jelbft auch den 
Geift, die des Beiftes, den Körper, und umgelehrt 
u entfalten. — Auch Peſtalozzi jelbit gerät nicht 
jelten in Widerſpruch zu obiger Grundanſchauung. 





Unnatur in den Mitteln unjerer Bildung, 
denen Folge allgemeine Mifbildung und Ver: 
fünftelung unſeres Geſchlechtes iſt . . - Jede 
einſeitige Entfaltung einer unſerer Kräfte iſt 
keine wahre, keine naturgemäße; ſie iſt nur 
Scheinbildung, ſie iſt das tönende Erz und 
die klingende Schelle der Menſchenbildung und 
nicht die Menſchenbildung ſelbſt . . . Die Ein- 
heit der Kräfte unſerer Natur iſt unſerem 
Geſchlechte als weſentliches Fundament aller 
menſchlichen Mittel zu unſerer Veredelung 
göttlich und ewig gegeben, und es iſt auch in 
dieſer Rückſicht ewig wahr: was Gott zu— 
ſammengefügt hat, das ſoll der Menſch nicht 
ſcheiden. Thut er es ... jo macht er, nach 
welcher Richtung er es auch thue, Halbmenſchen 
aus uns, bei denen fein Heil weder zu juchen, 
nod zu finden ijt“ (Schw. 3, 4). Einfeitige 
Bildung, führt Peſtalozzi an anderer Stelle 
aus, giebt nicht? weniger ald eine wahre 
menſchliche Selbjtändigfeit, jondern „bloße Char- 
latane und Scheinjelbftändigfeit eine Ver— 
ftandes-, eines Herzens-, eines Körpernarren“. 
„se höher die Einjeitigfeitsfünjte einer Nation 
binanjteigen, dejto tiefer ſinlt fie in ihrer Ver— 
bildung“. „Der große Geijt der Elementar- 
bildung it Harmonie aller Kräfte” (Morf II, 
150 fi.). 

Die „Harmonie der Kräfte‘, auf der die 
„Semeinkraft der Menjchlichleit“ beruht (Schw. 
106—117), bejteht aber nicht allein in der 
alljeitigen Entwidelung derſelben; fie jet 
vielmehr aud ein bejtimmtes Verhältnis zwi— 
ſchen ihnen voraus. Iſt doch Zwed der Er- 
ziehung, daß die „harmonische Entwidelung 
der Kräfte und Unlagen des Menſchen“ aus 
ihm „von Gotteswegen ein heilig zujammen- 
geflochtene8 Ganze mache” (Anſ., 4. Brief, 2). 
Geiftes:, Herzend- und Kunftbildung jollen 
nicht ijoliert nebeneinander ftehen; vielmehr joll 
aus ihrem VBeieinander die in fic einige Per- 
jönlichkeit hervorgehen. Das Fundament der 
Perſönlichkeit joll aber die Herzensbildung jein. 

„Alle Menjchenweisheit”, heißt es in der 


guten, der Wahrheit folgjamen Herzens.“ Unter: 
riht und Erziehung, wird im XII. Briefe 
der Schrift „Wie Gertrud ihre Kinder lehrt” 
ausgeführt, müffen „mit den Gefühlen meiner 
inneren Natur, durch deren allmähliche Ent- 
faltung mein Geift fi) zu Anerkennung und 
Verehrung des fittlihen Geſetzes emporhebt, 
in Ubereinjtimmung gebradjt werden.“ „Um 
ſonſt ſchwingt fich,“ heit e8 in dem in Paris 
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entftandenen Auflage, „mein Geift zu jeber 
Höhe, umſonſt zerlegt er ſich in jede Kraft, 
er wird fein menjchlicher Geift, er wird nicht 


ſchieden find“ (Schw. 6 u. a. D.), jo weiſt 
ihre Entwidelung doch auch in wejentlichen 
Bunften Übereinjtimmung auf. Gemeinjam tft 


menjchlid; erweitert, er wird nicht menjchlich | ihmen erjtens, daß „jede dieſer einzelnen Kräfte 


veredelt, jolange ihm die innerjte Kraft, das 
wejentlihe Fundament der menschlichen Ver— 
edelung fehlt, wenn feiner intellektuellen Aus— 
bildung das Fundament der fittlihen Aus— 
bildung mangelt... Die Garantie, daß der 
Menſch das werden wird, was er werden joll, 
liegt nur in der Unterordnung der intellef- 
tuellen unter die fittliche Bildung der Menjchen“ 
(Morf II, 164). „Meine Erziehungsverjuche“, 
ſchreibt Peſtalozzi 1807, „gingen gleich an— 
fangd aus der innigjten Überzeugung hervor, 
daß alle Bemühungen für die intellektuelle 
Führung in ein Luftgebild ausarten, wenn das 
Heiligite, da8 Höchfte, das in der Menjchen- 
natur ift, nicht vor allem aus belebt, gefichert 
und aller äußeren Verſtandes- und Kunſt— 
bildung zum unabänderlichen Fundament gelegt 
iſt“ (Anſ., Einl. 48). Dem entiprechend fordert 
die Rede von 1818, daß die „Bejamtheit der 
menjchlichen Kräfte für das Ziel ihrer legten 
Beitimmung in der freiheit des menſchlichen 
Willens durch Glauben und Liebe vereinigt,“ 
der „menjchlihe Einfluß auf die Bildung alles 
Kennens und Könnens unjerer Natur den 
höheren Gejegen unſeres Wollens untergeordnet 
werde“. „Das Vereinigungsmittel aller Kräfte 
des Menſchen, jeine wahre, jeine eigentliche Kraft 
liegt in jeinem Glauben und in jeiner Liebe. 
In dieſer liegt der heilige Vereinigungspunft 
ber Siräfte des Kennens, des Könnens, des 
Wiffens und Thuns, durch den fie, dieſe Kräfte, 
Kräfte der wahren Menjchlichkeit werden“ (MR. 
1818, 4). Sie follen „daß äußerlich dar— 
ftellen, wofür die Liebe ... alle unjere Kräfte 
in Bewegung ſetzt“ (Schw. 112). 

B. Methodologie. Entwideln fich die 
Kräfte der Menjchennatur nad) „ewigen unab— 
änderlihen“ Geſetzen (Schw. 2), jo kann bie 
Erziehung und Bildung, die „weſentlich als 
eine dem inneren Erhaltungstrieb der menſch— 
lichen Kräfte beimohnende Mitwirkung anzu— 
jehen iſt“ (NR. 1818), nur dann überhaupt 
eine Wirkung ausüben, wenn fie fi) an jene 
Entwidelung anjhließt. „In jedem Falle und 
in jeder Art, in der fie mit diejen Gejegen in 
Widerjprud kommt, iſt fie unnatürlid) und 
naturwidrig* (Schw. 6). 

Trogdem die Gejehe, die der naturgemäßen 
Entfaltung jeder einzelnen unjerer Grundfräfte 
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weſentlich nur durch das einfache Mittel ihres 
Gebrauches naturgemäß entfaltet wird“. „Der 
Menſch entfaltet das Fundament jeines ſitt— 
lichen Lebens, die Liebe und den Glauben, 
nur durch die Thatjahe der Liebe und des 
Glaubens jelber naturgemäß. Hinwieder der 
Menſch entfaltet daS Fundament jeiner Geiſtes— 
fraft, jeine® Denkens, nur durch die Thatjache 
des Denkens jelber naturgemäß. Und ebenjo 
entfaltet er die äußeren Fundamente jeiner 
Kunjt- und Berufskräfte, feine Sinne, Organe 
und Glieder, nur dur die Thatjache ihres 
Gebrauchs naturgemäß“ (Schw. 7). 

Zweitens ift der geiftigen Entwidelung in 
jeber ihrer Richtungen eigen, daß fie auf einem 
inneren Triebe beruht. „Der Menſch wird 
duch die Natur diejer Kräfte im fich jelbit 
getrieben, fie zu gebrauhen. Das Auge will 
jehen, das Ohr will hören, der Fuß will gehen, 
und die Hand will greifen. Aber ebenjo will 
da8 Herz glauben und lieben. Der Geijt will 
denfen. Es liegt in jeder Anlage der Menjchen- 
natur ein Trieb, fi) aus dem Zuſtande ihrer 
Unbelebtheit und Ungewandtheit zur aus— 
gebildeten Kraft zu erheben, die unausgebildet 
nur als Keim der Kraft und nicht als die 
Kraft jelbft in uns liegt“ (Schw. 8). 

Ein dritte gemeinjames Merkmal tft die 
Stetigfeit der Entfaltung, die Nachahmung des 
„Thuns der hohen Natur, die auß dem Kern 
auc; des größten Baumes zuerft nur einen 
unmerklihen Keim treibt, aber dann durch 
ebenjo unmerflihe als täglih und ſtündlich 
fließende Zuſätze zuerft die Grundlage des 
Stammes, dann diejenige der Hauptäjte und 
endlich diejenigen der Nebenäjte bis an das 
äußerte Reis entfaltet... Der Mechanismus 
der finnfichen Menjchennatur ijt in jeinem 
Weſen den nämlichen Gejegen unterworfen, 
duch welche die phyfiihe Natur allgemein 


| ihre Kräfte entfaltet“ (W. ©. IV, 10, 13).*) 





Als viertes gemeinjames Merkmal ift end- 
lich anzuführen das Geje der „phyfiichen 
Nähe und Ferne“: „dad große Gejeb, das 
die Klarheit meiner Erkenntnis von der Nähe 
und ferne der Gegenftände, die meine Sinne 
berühren, abhängig madt.“ „Alles, was did) 


*) Daß dieje unbewiejene Behauptung nur in 


zu Grunde liegen, „an ſich weſentlich ver- | jehr bedingter Weife richtig ift, leuchtet ein. 
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immer umgiebt, kommt deinen Sinnen in dem 
Grade verwirrt vor, und iſt dir in dem Grade 
ſchwer, dir ſelbſt Mar und deutlich zu machen, 
als es von deinen Sinnen entfernt ift; im 
Gegenteil, alle fommt dir in dem Grade be- 
ftimmt vor und ift in dem Grade leicht, Har 
und dir Deutlich zu machen, ald es deinen 
fünf Sinnen nahe liegt.“ Näher als jeine 
Umgebung liegt dem Menſchen aber noch er 
ſelbſt. Die Erkenntnis jeiner jelbit ijt un- 
mittelbar folglih der Gang der Erkenntnis, 
jobald er ihn jelbft berührt, „eine Stufe kürzer“, 
al8 wenn er etwas Äußeres betrifft. Die 
Kenntnis der Wahrheit geht darum bei dem 
Menſchen „von der Kenntnis feiner jelbjt“ aus 
(®. ©, VI, 6, 7).*) Der Menſch erkennt 
„ale Wahrheit der Welt gänzlih nur nad 
dem Maße, ald die Gegenjtände der Welt, die 
ihm zur Anjchauung fommen, ſich dem Mittel 
punkte nähern, in dem er wallet und webet“ 
(V, 4). &o bin id aud nur dadurch im 
ftande, zur Kenntnis von Dingen, die ich noch 
nie gejehen habe, zu gelangen, daß ich mir 
ihre Ähnlichkeit von anderen mir wirklich zur 
Anihauung gelommenen Gegenftänden abjtra- 
hiere (VII, 51).**) 

Aus diejen gemeinfamen Merkmalen der 
geiftigen Entwidelung ergeben fich die Grund— 
gejeße einer naturgemäßen Methode. 

1. Die Bildungsmittel, d. h. die Objekte 
der Bildung, müſſen „Anmwendungsmittel“, 
d. h. von folder Art fein, daß fie zur Ent- 
faltung der geiftigen Kräfte „durd ihre An— 
wendung, ihren Gebrauch“ Veranlaſſung geben. 
„So wie der Menjc naturgemäß fich nicht 
durh erläuternde Erheiterungen (theoretijche 
Erörterungen) von dem Weſen der Liebe und 
des Glaubens, jondern durch die Thatjadhe des 
wirflihen Glaubens und der wirklichen Liebe 
zu der Kraft des Glaubens und der Liebe er- 





*) Die hier entwidelte Idee ift jedenfalls die 
Wurzel, aus der dad „Buch der Mütter“ hervor: 
ge Peſtalozzi macht in diejem bekanntlich den 

Örper des Kindes zur Grundlage der eriten Ans 
Ihauungs- und Spredübungen. Nach Krüfi (Er- 
innerungen ©. 20) regte diejer den Gedanken an. 

*) Pejtalozzis Anſicht, daß die Klarheit der 
Erfenntnis abhänge von der „phufiichen Nähe und 
Ferne“ der Erfenntnisobjelte, bedarf jelbitverftänd- 
li der Storreftur. Nicht die „phyſiſche“, jondern 
die „pinchiiche* Nähe und Ferne, d. i. die Beziehung 
zum bereitö vorhandenen Gedantenkreife, iſt maß— 
gebend. Niederer war fich hierüber durchaus Har 
(vergl. 3. B. feine Anmerk. zu L. R. 79) ber 
auch bei Peſtalozzi bricht das Richtige zeitweilig 
duch z.B. W. 8. VL, le). 
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hebt, ſo erhebt er ſich ebenſo wenig durch er— 
läuternde Erheiterungen der ewigen Geſetze, bie 
der menjchlichen Denktraft zum Grunde liegen, 
fondern durch die Thatjache des Dentens zur 
gebildeten Kraft dieſes Vermögens jelber.” (Schw. 
70.) Bergl. ferner die Stellung der Grammatik 
im Peſtalozziſchen Sprachunterricht, jeine Anficht 
über ſyſtematiſchen Religionsunterriht u. ſ. w. 
2. Die Bildungsmittel find auf jedem Ge— 
biete der geiftigen Entwidelung in eine „piy- 
chologiſche Reihenfolge“ zu bringen, d. h. eine 
ſolche, Die „mit der ihr entiprechenden pigchiichen 
Reihe in fteter Harmonie fteht“ (Morf II, 149). 
Dazu gehört als erſtes Erfordernis, da 
die „uriprünglichen Anfangspunfte aller menjch- 
lihen Bildung“, ihre „Elemente“, die „Ans 
fangspunfte des Denkens, Fühlens und Handelns“ 
aufgejucht werden, an deren Faden ſich das 
Kind jelbftändig zur allgemeinen Entwidelung 
feiner Kräfte und Anlagen emporheben kann“. 
Hier müfjen die Bildungsmittel einiegen. So 
„laſſen fie das Mind in der ganzen Selbftändig- 
keit jeines Wejens und legen weder etwas in 
dasjelbe hinein, das nicht in ihm ift, noch 
dringen fie den ihm einmohnenden Anlagen 
und Kräften eine willkürlich erziwungene, auf 
einen einjeitigen Zweck beredjnete Richtung auf. 
Sie erregen bei den Zöglingen ... die leben- 
digfte innere Thätigfeit und geben diejer Thätig— 
feit allen Spielraum, fich ebenjo frei nad) den 
notwendigften und ewigen Geſetzen des menſch— 
lihen Geiſtes und Herzens ausjujprechen, um 
dadurh ihr eigentümliche® Weſen zu offen- 
baren* (Anſ. Einl. 42, 64). Die Bildungs 
mittel werden jo zu „pſychologiſchen Belebungs⸗ 
mitteln des Selbſttriebes“ (Schw. 44).*) 


) Wenn Peſtalozzi ald die Elemente der in— 
tefleftuellen Bildung die Anſchauungen, als die der 
Kunftbildung die mannigfadhen phyſiſchen Kräfte und 
als die der fittlich-religiöfen Bildung die ſympathiſchen 
Gefühle, die Mutter und Kind verbinden, nennt, fo 
ift das, was er damit meint, Har bezeichnet. Es 
find die in der u © gegebenen Ausgangs⸗ 
punkte aller Bildung. ud ederers philoſophiſchem 
Gedanfengange, der auch bejonders in der 2. R zum 
Ausdrude fommt, werden dagegen jene Elemente zu 
etwas gen anderem: zu Wr Sg en Potenzen 
des Geiſtes, die den als Nejultat der Bildung er- 
icheinenden Inhalt desjelben ſelbſtändig — 
Damit wandelt ſich auch der Begriff der Selbit- 
thätigfeit. Iſt er bei Peitalozzi ein durchaus em— 
piriſcher: die freie Vethätigung des Willens bei der 
Sejtaltung des Gedankenkreiſes, jo wird er hier zu 
einer „erzeugenden“ Thätigfeit des Geiſtes, wel 
„deilen Evolutionen nad) jeiner organiſch wirkenden 
Gejegmäßigkeit darſtellt“ (Peſtalozzis iehungs- 
unternehmung, I, ©. 279). Bergl. w. u. Anſchauung. 














3. Der Bildungsgang muß ein „ſtetiger“ 
jein, d. 5. er muß „mit dem fteigenden Wachs— 
tum der Kräfte des Selbjttriebs gleichen Schritt 
halten und diejelben fortdauernd mit gleichen 
Neizen begleiten.“ „Es ift Thatjache, der 
wildejte Knabe, der im Gefühl feiner Kräfte 
und belebt durd den Selbjttrieb zu ihrer Ent- 
faltung, in jeinen Umgebungen umberftürmt 
und alles, was um ihn ift, als Mittel zu 
diefer Entfaltung anpadt und in Unordnung 
bringt, wird, wenn ihm die Mittel zur Ele 
mentarbildung mit genugjamer Ginfachheit, 
Kraft und Liebe eingeübt werden, auf eine 
Weiſe von ihnen ergriffen, daß er ihre ihn 
belebende Wahrheit und ihre ihn belebende 
Kraft tief im ſich ſelbſt fühlt und unwillkürlich 
ein in ihm belebtes Interefje dafür nehmen 
muß. Er fann nicht anders; der Selbittrieb 
zur Entfaltung jeiner Kräfte findet in ihnen 
Nahrung. Er fühlt, daß er durch fie etwas 
erkennt, das er vorher nicht fannte, und etwas 
lernt, das er vorher nicht kannte. Er will, 
vom Gelbjttrieb jeiner Kraft belebt, in jeinem 
Kennen und in jeinem Können weiterjchreiten. 
So wild er vorher umberjtürmte, zu juchen, 
was ihm mangelte, jo jeßt er fich jetzt frei— 
willig bin, zu genießen, zu benußen und zu 
äufnen, was er befiht, und zu leben in dem, 
was in ihm lebendig und reizvoll erwacht it“ 
(Schw. 91). 

Aus dem in dieſer Weije beitimmten 
Prinzip der „Stetigleit“ emtwidelt ſich jedoch 
bei Peſtalozzi unmerklich das der „Lüdenlofig- 
feit“: Aller Unterricht ſoll „das Weientlichjte 
ſeines Erkenntnisfaches unerſchütterlich tief in 
das Weſen des menſchlichen Geiſtes eingraben, 
dann das weniger Weſentliche nur allmählich, 
aber mit ununterbrochener Kraft an das Wejent- 
liche anfetten und alle ihre Teile bis an das 
Außerſte ihres Faches in einem lebendigen, aber 
verhältnismäßigen Zujammenhange mit dem— 
jelben erhalten.“ „Suche in jeder Kunſt eine 
Stufenfolge der Erkenntnis zu reihen, in welcher 
jeder neue Begriff nur ein Heiner, fait un— 
merfliher Zuſatz zu tief eingeprägten und dir 
jelbft unvergeßlich gemachten früheren Erkennt 
niffen ift“ (W. ©. IV, 10—14). — 68 ift 
befannt, zu welchen Pedanterieen bei Peſta— 
lozzi und feinen Schülern gerade diejes Prinzip 
geführt Hat. Zur Bezeichnung der Stetigteit 
des Bildungsganges verwendet Peſtalozzi auch 
jehr oft das Wort „elementariih" und benennt 
nad) ihm jeine ganze Bildungsweije ald „Ele 
mentarmethode*. 





4. Da die Klarheit des Erkennens abhängig 
ift von der „phyſiſchen Nähe und Ferne“ der 
Erfenntnisobjelte, jo ergiebt jih die Not— 
wendigfeit, den Bildungsgang an das anzu— 
ichliegen, wa8 dem Kinde „phyfiich nahe“ liegt, 
d. h. zu ihm jelbjt und zu jeiner Umgebung 
gehört. Hierauf beruht der Grundjah „das 
Leben bildet“ (j. oben). Das „Leben“, die 
„Anſchauung“ ift eben bei Peſtalozzi ſtets der 
unmittelbare Eindrud der Dinge In diejem 
Sinne ift fie ihm „das abjolute Fundament 
aller Erkenntnis“ (W. ©. IX, 8). — 

Nicht zu überjehen ift jchließlich, daß in 
dem „Bericht an die Eltern“ (1807) nod ein 
anderes allgemeines Prinzip fir den Bildungs: 
gang aufgejtellt wird. Es heißt dort: „Unjer 
Kind wird auf den Weg geitellt, den der Er- 
finder einer Wifjenjchaft jelbft nahm und nehmen 
mußte. ES wird ihm der Faden ihrer Er- 
weiterung und die Stufenfolge der Ausbildung, 
welche das Menſchengeſchlecht in ihr durch— 
laufen hat, in die Hand gegeben, daß es an 
dieſem Faden die vorhandenen Hilfsmittel 
weſentlich, ſelbſtthätig und ſelbſtändig auffaſſen 
und brauchen und an ihm ſo weit gehen kann, 
als ſeine Kräfte reichen“ (Wochenſchr. II. 36). 
Nun iſt dieſer Bericht zwar der Hauptſache 
nach von Niederer verfaßt; doch hat Th. Wiget 
(Jahrb. d. Vereins f. wiſſ. Päd. 23. Bd.) 
darauf aufmerkſam gemacht, daß derſelbe Ge— 
danke auch in der älteren und von Peſtalozzi 
ſelbſtändig verfaßten Schrift „Wie Gertrud ꝛc.“ 
in Bezug auf den Sprachunterricht ausgeſprochen 
wird (ſ. weiter unten). Ferner findet ſich 
in der Schrift „An die Unjchuld ꝛc.“ (1815) 
die Bemerkung: Wie ſich die Religion in 
der Menjchennatur an der Seite der Mutter 
und im Kreis des häuslichen Lebens in har- 
moniſcher Stufenfolge entfalte, aljo habe fie 
ſich auch geſchichtlich in eben diejer Stufen- 
folge im Menſchengeſchlecht entfaltet. Nach 
einem Bericht Niederers an die Unterſuchungs— 
fommilfion (1809) made die Methode darauf 
Anſpruch, „den Gang der Kultur des Menjchen- 
geichlehts in ihrem religiöjen Bildungsgange 
nachzuahmen“ (Pejtalozzi-Studien, herausg. v. 
Seyffarth I, ©. 43). Vergl. auch Jahrb. d. 
V. f. wiſſ. Päd. 24. Jahrg. ©. 18. 

1. Die intellektuelle Bildung. I. „Die Bildung 
der Denkkraft geht von dem Eindrud aus, den 
die Anſchauung der Gegenftände auf uns macht 
und die, indem fie unjere inneren oder äußeren 
Sinne berühren, den unjerer Geiſteskraft wejent- 


| lich innewohnenden Trieb, ſich jelber zu ent» 
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falten, anregen und beleben.“ Der Ausgangs- 
punft der intellektuellen Bildung iſt jomit die 
Anſchauung, ihr Ziel der Beſitz deutlicher Begriffe. 
„Anſchauung“ in diefem Sinne tft „das bloße 
Bor den Sinnen ftehen der äußeren Gegen- 
ftände und die bloße Regmachung de Bes 
wußtjeins ihre® Eindrucks“. Die Kunft der 
Erziehung joll aber das Kind „mit Vorbei- 
gehung des AZufälligen“ zum „Wejentlichen 
aller Anjchauungserfenntnis“ führen, ihm „das 
Wejen des Gegenjtandes im Unterjchiede zu 
feiner waudelbaren Bejchaffenheit in die Augen 
fallen machen“ und damit den Gegenftand der 
Anihauung zum „Gegenſtand feines Urteils“ 


erheben. Die Anſchauung ſoll zum „deutlichen ' 


Begriff“, d. h. zu „einer das Weſen eines 
Gegenftandes in jeinem ganzen Umfange um: 


1 





faſſenden Erkenntnis desſelben“ werden. Der 


Beſitz eines „deutlichen Begriffes“ von einem 
Erkenntnisobjekt bekundet ſich in der Fähigkeit, 
es „zu definieren“, d. i. „ſein Weſen mit der 
höchſten Beſtimmtheit und Kürze wörtlich dar— 
zulegen“. Alle Definitionen „enthalten indeſſen 
für das Kind nur inſoweit wejentliche Wahr: 
heiten, als fich dasjelbe des finnlichen Hinter— 
grundes des Weſens der betreffenden Gegen— 
ftände mit großer, lebendiger Klarheit bewußt 
it“. Im anderen Falle lernt e8 bloß „mit 
Worten aus der Taſche ſpielen“ (W. ©. X). 

Um den Weg jeitzuftellen, der von ver— 
worrenen Anjchauungen zu deutlichen Begriffen 
führt, unterjucht Peſtalozzi, in welcher Weije 
der Menjch über einen Gegenftand jeiner An— 
Ihauung, der ihm verwirrt und dunkel vor 
Augen gebracht wird, zur Klarheit zu kommen 
ftrebt. Derjelbe werde, jo führt er auß, jein 
Augenmerk auf dreierlei richten: 1. wieviel 
Gegenſtände ihm vor Augen ftehen, 2. wie fie 
ausjehen, was ihre Form jei, und 3. wie fie 
heißen, wie er fid) einen jeden durch ein Wort 
vergegenmwärtigen könne Der Grfolg diejes 
Thuns ſetze das Vorhandenfein dreier Grund- 
fräfte voraus: 1. einer Kraft, die Gegenftände 
der Zahl nad) zu jondern, fich dieſelben ala 
Einheit oder PVielheit zu vergegenwärtigen, 2. 
einer Kraft, die Form ind Auge zu faflen, 
und 3. einer Kraft, fich die Vergegenwärtigung 
eine Gegenſtandes durch die Sprache under: 
gehlic zu machen. Der Didaktif erwachſe hier- 
aus die Aufgabe: 1. die Kinder zu lehren, 
jeden Gegenjtand als Einheit ind Auge zu 
fafjen, 2. fie die Form eines jeden Gegen- 
ftandes, d. i. fein Maß und fein Verhältnis, 
fennen zu lehren, und 3. jie mit den Namen 








der von ihnen erkannten Gegenftände bekannt 
zu maden. Zahl, Form und Namen jeien jo- 
mit Elementarpunfte unjerer Erkenntnis. Nur 
fie jeien allen Gegenftänden eigen, während 
die übrigen Eigenſchaſten nur diejen und jenen 
zufämen. Alle die übrigen Bejchaffenheiten 
ließen fi an dieje Elementarpunfte anfchließen 
(®. ©. VI). 

Schon die Zeitgenofjen Peſtalozzis haben 
an diejer Entwidelung Kritik geübt. Man hat 
darauf hingewiejen, daß, wenn es fich auch bei 
Entjtehung einer deutlichen Einzel-Anjhauung 
darum handle, dieſe „als Einheit d. i. von 
anderen gefondert“ (W. G. VI. 11) aufzufaflen, 
da8 doch feineswegs zu dem Begriff der Ein- 
heit im Sinne des Rechnens, aljo zu einer 
Bahlvorjtellung führe. Man hat ferner gegen 
das dritte Glied der Triad eingemwendet, daß 
der Name ald etwas Willfürliche8 auf die Be- 
ftimmung der Vorjtellung ohne Einfluß jei. 
Bei diefem Einwande ijt jedoch außer acht ge- 
lafien, daß der Name offenbar das Mittel ift, 
die Vorftellung als Einheit feitzuhalten. Zu 
Mißverftändnifjen mußte freilich führen, wenn 
Peftalozzi den Namen neben Zahl und Form 
den „Beſchaffenheiten“ der Dinge zurechnete 
(®. ©. VI, 13)*). 

Der Gang von der „dunklen Anſchauung 
zum deutlichen Begriff“ führt über drei Stufen. 
Peſtalozzi bezeichnet fie als Beitimmtheit, Klar⸗ 
heit und Deutlichkeit. Unjere Erkenntnis gebt, 
heißt & in W. ©. (VI, 5) von Verwirrung 
zur Beftimmtheit, von Bejtimmtheit zur Klar— 
heit und von Klarheit zur Deutlichkeit hinüber. 
Eine bejtimmte Erkenntnis entiteht durch das 
Bemwußtjein von Einheit, Form und Namen 
eine8 Gegenftandes, wodurd die Verwirrung 
aufgehoben und der einzelne Gegenjtand von 
den übrigen gejondert wird, eine Klare Er- 
kenntnis dur allmählihe Erkenntnis aller 
übrigen Eigenſchaften, jo daß ich imftande bin, 
fie fie zu ‚beichreiben, eine deutlihe Erkenntnis 


9 Peſtalozi verſteht unter „Anſchauung“ immer 
den Eindruck eines äußeren Objekts aut unjere 
Sinne. Im „Proſpekt“ (1804) er aber plöß- 
lid) „Form, Zahl, Sprache“ ald Produkte, die „der 
Geiſt urſprünglich und ohne weiteres in fich felbit 
bervorbringe“ (Morf II, 191). Dieje durch Niederer 
veranlaßte Hineintragung ge philojophiicher 
Keen in die —* flare Lehre des Meiſters 
(vergl. pn ir — gegen ag . 
©. 76, 4 u. a,) bat viele Ber 
— ange *84 nicht eu bei theoretiichen Er⸗ 
Örterumgen der a Peſtalozzis (vergl. —* 
im Jahrb. 24. 54 ff.), ſondern auch bei 
praftijchen —— derſelben (Zeichnen, Gejang). 
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endlich dadurch, daß biejelbe mit dem ganzen 
Kreije meines übrigen Wiſſens in Verbindung 
gebracht wird, jo daß e8 mir möglich iſt, fie 
a definieren (W. ©. VI, 13, X, 27). Den 

ergang don der Sllarheit zur Deutlichteit, 
alſo von der Anſchauung zum Begriff, ver- 
mittelt ein Abſtraktionsprozeß, der und bie 
vereinzelten Anſchauungen in  verjchiedenen 
wandelbaren Zuftänden vor Augen jtellt, die 
ähnlichen und zujammengehörigen in ihrer Bor: 
ftellung wieder vereiniget und endlich diejelben 
mit dem ganzen Freie unferes übrigen Wifjens 
in Verbindung bringt. So jcheidet fi) natur= 
gemäß das Wejentliche vom Wandelbaren, und 
es entwidelt jih die Kraft der Definition 
(VI, 5). 

Im Schmwanengefange (69—71) unter- 
ſcheidet Peitalozzi nur zwei Stufen: Entwide- 
fung der Anjchauungsfraft und Entwidelung 
der Denkfraft. Die Bafis der leßteren ſei die 
Abſtraktionskraft. Um fie zu entfalten, müſſe 
die Anſchauung logiſch bearbeitet werden, d. h. 
man müſſe duch richtiges Zujammenitellen, 


Trennen und Vergleihen der Anſchauungen 


dieſe zu deutlichen Begriffen erheben. Vor— 
züglihe Veranlafjung dazu gäbe die Form 
und Bahlenlehre*). 

Wort, Form und Zahl werden als Ele 
mente der Erkenntnis Ausgangspunfte der drei 
Kauptgebiete der intellektuellen Bildung: a) 
Spradunterricht, b) Formunterridht, c) Zahl⸗ 
unterricht. 

U. Spradyunterricht.**) Die Methode des 
Spradunterriht8 „muß in der Natur der 
Sprachentwidelung ſelbſt gejucht werden“ (W. 
©. I, 50), d. 5. wir müfjen „mit der Er- 
lernung der Sprache bei unjeren Kindern eben 
den Gang gehen, den die Natur in Rückſicht 


*) Niederer unterjcheidet drei Stufen: die Epoche 
der Elemente, die der Begriffe, des Gefühls und 
der Phantafie und die der Vernunfterfenntnis. Diefe 
Stufenfolge beziehe ſich ſowohl auf die Lückenloſig— 
feit in der Darjtellung eines jeden Gegenjtandes 
des Wiſſens als auch auf die mit dem Alter eins 
tretenden Entwidelungsepocden (Belt. Erz. ©. 77 ff.). 

*) „Mein ganzes Verdienſt, dab id in Rüdjicht 
meines Einflufjes auf die Bearbei der Idee der 
Elementarbildung anſpreche, bezieht ſich einig auf 
das Fach des Spradunterrihte. Ih Habe mir 
dieſes Fach allein durch perjünliches Nachſorſchen 
eigen und, darin jelbjtändig einzumirfen, mich fähig 
zu machen geſucht. Ich bin aljo auch über dasjelbe 
ar ald über diejenigen Fächer der Ele 
mentarb Dun: die ich nicht in dieſem Grade er— 
foricht, und die in diefem Grade zu erforſchen, ich 
mid nicht einmal fähig achten darf“ (Schw. 50). 
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auf diejen Gegenftand mit dem Menfchen- 
geihlecht ging.“ Der Unterriht „muß ben 
langjamen progrelfiven Schritt halten, den die 
Natur ihm in der Entwidelung der Völker 
zur Sprachkunſt vorgezeichnet hat“ (W. ©. X, 
12, 14). Die Sprache „ging unjtreitig auch 
hier von der Anſchauung aus.“ „Schon der 
einfachſte Schall, durch den der Menſch den 
Eindrud, den ein Gegenftand auf ihm machte, 
auszudrücken jtrebte, war Ausdruck der An— 
ſchauung.“ Die Sprade war lange nichts 
anderes als „eine mit Mimik vereinigte Schall« 
kraft, die die Töne der Natur nachahmte.* 
Davon „ging fie zu Hieroglyphen und ein- 
zelnen Worten hinüber und gab lange ein= 
zelnen Gegenständen einzelne Namen.“ Dann 
benannte fie die auffallendften Unterjcheidungs- 
merfmale der Gegenftände Hierauf kam jie 
zu den Eigenſchaftsbenennungen und von diejen 
zu den Benennungen der Verjchiedenheiten bes 
Thuns. Biel jpäter entwidelte ſich „die Kunft, 
das einzelne Wort jelbjt vielbedeutend zu 
machen“, d. 5. durch Abänderung des Wortes 
die mannigfaltigiten Beziehungen des Denkens 
außzudrüden (W. ©. X, 12. 13)*). 

Entiprechend dieſen Entwidelungsitufen find 
folgende Stufen de8 Sprachunterricht auf- 
zuftellen: 1. Tonfehre, welche die Mittel, die 
Spradjorgane zu bilden, umfaßt, 2. Wortlehre, 
welche die Mittel, einzelne Gegenftände (durch 
Benennung) kennen zu lernen, umfaßt, und 
3. Sprachlehre, welche die Mittel, und über 
die uns befannt gewordenen Gegenjtände und 
über alles, was wir an ihnen zu erfennen 
vermögen, beftimmt ausdrücken zu können, ums 
fat (W. ©. VU, 1. 18). 

Die Tonlehre muß dem Rinde alle „Töne“ 
(Laute und Lautverbindungen), auß denen die 
Sprache beiteht, zum Bewußtſein bringen. Aus- 
zugehen ift von den Vokalen als „der eigent- 
fihen Wurzel der Töne”. Bor und hinter 
diefelben find allmählich die Konſonanten zu 
jeßen. Auf diefe Weije ijt ein Gang in den 
Übungen herzuftellen, der jo eingerichtet ift, 
dab jede folgende Lautverbindung der vorher— 
gehenden ähnlich ift, und der Unterjchied etwa 
nur in der Hinzujfegung eined einzigen Buch— 


*) Wiget erblicdt im diefen Ausführungen eine 
—— an Herders Ideen (Jahrb. x. 23. Jahrg. 
S. 254, 256). Peftaloggi ſoll auch thatjächtich mit 
diefem forreipondiert haben (Morf IV, 612). Die 
Üontichkeit ijt unzweifelhaft vorhanden; dennoch fit 
es meiner Anficht nad) nicht umbedingt nötig, Peſta— 
lozzi die Originalität abzufprechen. 
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jtabens befteht. Dieſe Sprachtöne jollen jchon | legenheit eine Vorftellung aufzufangen. Für 
dem Finde in der Wiege täglich vorgeiprochen | die Kinderftube, fährt Wiget fort, ift daß Ver— 
und dur öftere Wiederholung eingeprägt | fahren Peſtalozzis naturgemäß; indem er aber 
werden. Dadurch wird ein „Bewußtjein diejer | die Methode der Kinderftube auf die Schule 
Töne", eine „innere Anſchauung“ derjelben im | übertrug (W. ©. II, 17) öffnete er einem 
Kinde erzeugt. Sobald fi) dann feine Sprech» | leeren Wortunterriht Thür und Thor. Be 
organe entwidelt haben, wird e8 zum Nach» | ftärft wurde Peſtalozzi hierbei noch durch eine 
iprechen veranlaßt. etwas myſtiſche Auffafjung des Verhältniſſes 

Daran jchließt ſich das Lejenlernen. Mit | zwilchen Spradlaut und dem ihm forrelaten 
Hilfe Heiner Papptäfelden, auf deren jedem | piychiihen Moment. In W. ©. VII, 46 
ein Buchſtabe aufgezeichnet ift — die Volale | jchreibt er z. B. „Die Sprache ift im eigent- 
rot — werden zunächſt dieje, dann jofort Ver: | lichen Sinne Rüdgabe aller Eindrüde, welche 
bindungen von Konjonanten und Vokalen dem | die Natur in ihrem ganzen Umfange auf unjer 
Kinde vorgeführt: a ab bab gab ſchab ftab — | Geichlecht gemacht hat; aljo benuße ich fie und 
a ad bad lad rad mad u. ſ. w. Daran jchließt | ſuche um Faden ihrer ausgeiprochenen Töne 
fih das Lejen im Buchftabierbuhe (W. ©. | beim Kinde eben die Eindrüde wieder hervor: 
VII, 2—16. X, 15). Ein ſolches hat Peſta- zubringen, welche beim Menjchengejchlecht dieje 














lozzi 1801 in feiner „Unweifung zum Bud | Töne gebildet und veranlaßt haben“ — eine 
jtabieren» und Lejenlehren“ herausgegeben. Das | Anficht, die natürlich zu allem in Widerfprud) 
nad) des Verfaſſers Abficht für Mütter bes | fteht, was Peſtalozzi ſonſt über die Grundlagen 
ftimmte Buch enthält nädjt einer methodiſchen der Erkenntnis ausführt, ja die geradezu die 
Einleitung Syllabierübungen nad) Urt des mit: | Anſchauung im Unterrichte überflüjfig machen 
geteilten Beijpieles. fünnte. 

Die „Wort: oder vielmehr Namenlehre* Peſtalozzi hat 6i8 an fein Ende an ber 
beiteht in Neihenfolgen von Namen aus allen | grundlegenden Bedeutung diefer Sprahübungen 
Fächern des realen Wifjens, die einerjeitö der | für den Sachunterricht fejtgehalten (vergl. Schw. 
Lejeübung dienen, andererjeit aber auch den 
jpäteren Unterricht in dieſen Fächern erleichtern 
jollen. „ES iſt gleichſam das bloße chaotiſche 
Aujammentragen von Materialien, die für ein 
Haus, dad man jpäter bauen will, notwendig 
find, anzujehen“ (W. ©. VII, 18. 19). Der 
Vorteil des frühen und geläufigen Bewußtſeins 
einer großen Nomenklatur, führt Peſtalozzi 
aus, jei für das Kind unſchätzbar. Es genieße 
dadurh „den Vorzug, den ein Sind, das in 
einem großen Geſchäftshauſe von der Wiege 


102. 104). Ihren Umfang bat er jedoch da— 

durd) erweitert, daß er an die Benennung der 

Objekte die ihrer Beichaffenheit und ihrer Wirk- 

| jamteit, an das Subjtantiv aljo daß Adjektiv 

und das Verb anſchloß, auch hervorhob, daß 

| diefer Anfchluß „durchaus nicht eine Stufen- 

\ folge rüdfichtlih der Zeit“ bezeichnen jolle; 

| vielmehr lerne auch „das Mutterkind“ dieſe 

Kategorieen nicht getrennt, jondern in einer 

innigen, des Erkennens und NRedenlernens 

halber jehr vorteilhaften Verbindung in Phraſen, 

auf täglih” mit den Namen von zahllojen | die e8 die Bedeutung der Wörter und ihrer 

Gegenständen bekannt wird, in feiner Wohn- | Beziehungen ahnen und allmählich verjtehen 
ftube genieße” (W. ©. I, 43). Wohl verftehe | lafje (Schw. 66). 

auch diejes die Bedeutung der gehörten Wörter Den erjten Sprahübungen jollte da8 1803 

im Anfang oft gar nicht. Aber e8 präge ſich erjchienene „Buch der Mütter oder Anleitung 

doch diejelben ein. Die „vorläufige, dunkle | für Mütter ihre Kinder bemerfen und reden 

Erkenntnis, die das Ohr erhält“ bewirke, „dem | zu lehren“ dienen. Die Vorrede und bie 

Begriffe der Gegenftände mit der Geläufigfeit | meiſten Beijpiele der 7. Übung waren von 

des Lautes, der fie bezeichnet, voreilend“, daß | Peitalozzi jelbit, daS Ubrige war Krüſis Werf 

diejer „dem Kinde vom Augenblid an, in dem | (Krüfi, Erinnerungen. 1840. ©. 21). Der 

es den Gegenjtand des Lautes jelber durch Stoff der Übungen ift der Menſch. E8 werden 

die Anſchauung vereinigt erfannt, unauslöſchlich nacheinander die äußeren Teile ſeines Kör— 

bleibt” (Schw. 59). pers benannt, ihre Lage und ihr gegenjeitiger 

Das Wort joll, bemerkt Wiget hierzu | Zufammenhang bezeichnet, ihre Zahl beftimmt, 

(Jahrb., 23. Jahrg. ©. 268), dem Zweck dienen, | ihre Eigenjchaften benannt, die ähnlichen zu— 

vor jedem ſachlichen Inhalt wie ein Neb | jammengeftellt und endlich ihre Verrichtungen 

(Steinthal) bereit gehalten, bei gegebener Ge= | bejtimmt (nur 7 von den in Ausſicht ge— 





nommenen 10 Übungen find in dem einzig 
erichienenen I. Hefte enthalten). 

Der Zwed der eigentlihen Spradjlehre ift, 
ſich der Beichaffenheiten der Gegenitände be— 
wußt zu werden und dieſe jowohl durch Zeit- 
und Nebenwörter näher bejtimmen, als auch 
durch die WVeränderungen der Wörter jelbit 
und ihre Zufammenjegungen uns jelber Har 
machen zu lernen. Zunächſt it das Kind zu 
lehren, ic) über „die phyſiſchen Allgemein— 
heiten der Dinge“, die allen zufommenden 
Merkmale der Zahl und Form, dann aud) 


über alle anderen Beichaffenheiten der Dinge, | 


jowohl über die dur die Sinne als auch 
über die durch die Einbildungs- und Urteils» 
kraft erfennbaren, ausdrüden zu fünnen, end— 
lih dahin zu bringen, die Verbindung der 
Gegenjtände untereinander und in ihrem Wechjel- 
zuftande nach Zahl, Zeit und Verhältnis durch 
die Sprade richtig bejtimmen zu können. 
(®. ©. VII, 23—40). Der Örammatit muß 
das Nedenkünnen vorausgehen. „Das Bewußt- 
jein der grammatifaliihen Regeln iſt nichts 
anderes ald ein Probierjtein, ob die natur- 
gemäßen Mittel des Nedenlernend und des 
Redenhörens beim Kinde ihren Zwed erreicht 
haben“ (Schw. 49). So ift die eigentliche 
Sprachlehre ſchon von der erjten Erziehung 
an durch Vorſprechen inhaltsvoller Sätze, bie 
nad grammatikaliichen Kategorieen ausgewählt 
find, vorzubereiten. Dabei ijt Nebenjorge zu 
treffen, daß beſonders „lehrreiche, jeelerhebende 
und der Epeziallage der Kinder vorzüglich 
anpafjende Süße“ ausgewählt werden (W. ©. 
VI, 41—45). Zweck der Spradbildung iſt 
eben fein bloß formaler, jondern der, von 
dunklen Anſchauungen zu deutlichen Begriffen 
zu führen. Unter allen Mitteln, die diejem 
Zwecke dienen, iſt die Sprache das erſte (W. 
G. VII, 23—46). Darum muß aud die 
Bildung der Spradfraft „vom Leben auß- 
gehen“; d. h. auch die Spradbildung der 
Kinder muß „der Realität der Lagen, Um— 
ftände und Verhältniſſe, in denen jeder einzelne 
Menſch lebt“, „unterworfen werden. Nur in— 
fofern ihre Mittel „den Bebürfniffen der Lage 
Genüge leiften“, find fie als „naturgemäß zu 
betrachten (Schw. 46. 52. 53). 

Peſtalozzi hatte jelbft einen Lehrgang aus— 
gearbeitet, der dem Spradunterrichte dienen 
und zugleich durch den Inhalt der Übungen 
dem Schüler wertvolle Wahrheiten und Lehren 
vermitteln ſollte. Krüſi veröffentlichte die ge— 
jammelten Sätze mit ſolchen aus gedrudten 


— ——— 
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Schriften Peſtalozzis als „Peſtalozzis Vater— 
lehren“ (1829). Vergl. Krüſi, Erinnerungen, 
©. 24. Das Originalmanuſtript erſchien unter 
dem Titel „Der natürliche Schulmeiſter“ erſt 
in Seyffarths Ausgabe als 16. Band. Die 
Schrift enthält eine Neihenfolge von Zeit— 
wörtern, die in vericdhiedenen Formen und Zus 
jammenjeßungen in Säßen angewandt werden, 
die durch ihren fittlichen Gehalt in hohem 
Grade anregend auf den Schüler wirfen 
fonnten. — 

Auch der naturgemäße Gang der Erlernung 
jeder fremden Sprache muß mit dem Gange 
der Natur in der Erlernung der Mutteriprache 
in volltommener Übereinftimmung fteben. Die 
Forderung betrifft auch den Unterricht in den 
toten Spraden.*) Peſtalozzi bezeichnet den 
üblichen grammatifaliihen Unterridt als uns 
natürlich und naturwidrig. Er weift im Gegen- 
jaß dazu auf die Kinder hin, die eine Fremd— 
ſprache durch den Umgang vielleicht mit einem 
fie ſprechenden Dienftboten erlernen, jowie auf 
den, der ſich an einen Ort verichlagen fieht, 
wo niemand jeine Mutterjprache fennt. „Es 
it Thatjache, je weniger eine Perſon, die 
einem Kinde eine fremde Sprache einüben will, 
mit den Noutineformen des gewohnten Sprad)- 
unterrichtes befannt ift, je mehr führt die Natur 
hierin jelbjt für ihren Zwed auf Grundjäge und 
Mittel, die dem Gange der Natur in ihrer 
Entfaltung der Mutterjprache gleich find“. 
Hier wie dort muß der Grammatit das an 
Anſchauungen gelmüpfte NRedenlernen voran— 
gehen. In jeinen jpäteren Lebensjahren hat 
Peſtalozzi ſelbſt verjucht, einen Lehrgang diejer 
Urt für die lateiniihe Sprache aufzuftellen 
(Schw. 49. 65. 66. 67. 68. 105). 

II. S$ormunterricht. Die Glementarbil- 
dung erfennt in der Zahl- und Formlehre die 
einfachften Mittel, den Übergang der gebildeten 
Anfchauungsfraft zu der ausgebildeten Denktraft 
naturgemäß zu befördern. Sind dieje doch vor- 
zugsweiſe im ftande, die eigentliche Bajis diejes 
höheren Vermögens, die Abjtraftionskraft, da= 
durch zu entfalten und zu bilden, daß fie 
zahlloje Gelegenheiten darbieten, die Gegen— 


) „Der naturgemähe Vorſchritt von der elemen- 
tarijhen Erlernung der Mutterſprache geht zuerit 
zur Erlernung der lebenden und dann erit zur Er- 
ernung der toten Sprachen hinüber, weil die Sach— 
fenntnis, die durch die Erlernung einer lebenden 
Sprache dem Kinde —— werden muß, derjenigen, 
die ihm durch die Erlernung der Mutteriprache —* 
geben worden iſt, unendlich näher ſteht.“ (Schw. 65.) 
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ftände der Anſchauung zujammenzuitellen, zu 
trennen und untereinander zu vergleichen, fie 
„logiſch zu bearbeiten“. Die naturgemäße 
Bahl- und Formlehre ift darum auch durchaus 
nicht eine mechaniſche Einübung des Zählens 
und Meſſens und ebenjowenig ein bloßes Er- 
leichterungd- und Verkürzungsmittel dieſes 
Mechanismus. Darum verjchmäht fie auch, 
vorzüglich in ihren Anfangsübungen, alle me- 
chaniſchen Erleichterungs⸗ und Verkürzungs— 
mittel, die in den Schulen dort, wo Arithmetik 
und Mathematit al8 bürgerliche Kunft- und 
Berufsjahe eingeübt werden, allgemein im 
Gebrauche find*. Vielmehr joll die Zahl— 
und Formlehre, rein elementariich (als Gegen— 
jtand der Elementarbildung) ins Auge gefaht, 
nur dem angegebenen Zwede, die Anjchauungs- 
kraft zur Denkfraft zu erheben, dienen (Schw. 
69— 71). Daraus folgt aber keineswegs, daß 
diejer Teil der Bildung in allen Klaſſen und 
Ständen in derielben Ausdehnung betrieben 
werden jol. Vielmehr muß auch die Zahl- und 
Formlehre, entiprehend dem Grundſatze „das 
Leben bildet“, mit den Umjtänden, Kräften 
und Bedürfniſſen der verichiedenen Stände 
und Individuen in Übereinftimmung gebracht 
und darin erhalten werden (Schw. 72). 

Die Formlehre umfaßt die auf methodijcher 
Anihauung („Anjihauungstunft“ im Gegenjag 
zu dem „ichweifenden Anjchauungsvermögen 
meiner Natur“. W. ©. VII 64) beruhende 
Mepkunft, die Zeichnungskunft und die Schreib» 
funft. Die Meßkunſt beruht auf einer joweit 
gebildeten Kraft des Verhältnisgefühle, welche 
eine Ausmeſſung der Gegenjtände überflüjfig 
macht. Bisher brachten e8 nur wenige, und 
auch dieje nur mit Mühe zu dieſer Fertigkeit. 
Und dod muß fie zur allgemeinen Menſchen— 
jahe werden. Damit die geichehen kann, 
bedarf e8 eines „ABE der Anſchauung“, d. i. 
einer jtreng elementarijch geordneten Stufen- 
folge von Raumgebilden, dur deren An— 
ihauung, Ausmejjung und Nachbildung das 
Kind in die Lage gebracht wird, die ihm 
entgegentretenden Naumformen auffafjen und 
abichägen zu können. Als Grundlagen diejer 
Stufenfolge wählt Peſtalozzi die gerade Linie 
in ihren vieljeitigen Lagen, das durch jenfrechte 
und wagerecdhte Linien geteilte Quadrat und 
das Rund (deu Kreis) nebit jeinen Abweichungen 


*) Aus diefem Grunde verwirft auch Peſtalozzi 








im Scwanengejang das Biered jeines „ABE der | 


Anſchauung“ (70). 
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(Elipje, Dval ꝛc.). Als Kern tritt daß geteilte 
Quadrat hervor. Ihm gegenüber ericheint die 
gerade Linie nur als Element und das Rund, 
dad aus ihm emtwidelt wird, ala Ableitung. 
Die Anjhauung des geteilten Viereckes joll 
das Kind dahin bringen, die Formen aller 
Dinge in ihrem Verhältnis zum Viereck aufs 
zufaffen. „Es kommt durch dieſe Kunftführung 
dahin, daß, wenn es irgend eine Figur ans 
fieht, e8 nicht nur das Verhältnis der Höhe 
gegen die Breite derjelben, jondern aud) das 
Verhältnis einer jeden einzelnen Abweichung 
feiner Form von dem gleichjeitigen Viereck 
(Quadrat) in Sciefe und Bögen, genau be- 
ftimmen und mit dem Namen benennen kann, 
durch welchen dieje Abweichung im ABC der 
Anſchauung bezeichnet wird“ (W.G. VII 52 
bis 65). 

Eine praktiſche Ausführung diefer Gedanten 
bot die von Krüſi bearbeitete Schrift „ABE 
der Anſchauung oder Anjchauungs- Lehre und 
Mafverhältnifje* (1. und 2. Heft, 1803)*). 
Unter Feithalten der Methode an ſich gab man 
jpäter in den Peſtalozziſchen Anſtalten dieſe 
Form des „ABE der Anſchauung“ auf. Bes 
läge dafür bieten das von Schmid in ber 
Wochenſchrift (II, S. 60 ff.) aufgeftellte neue 
„ABE der mathematischen Anjchauung für 
Mütter“, ferner die Schriften: „Die Elemente 
der Form und Größe (gewöhnlich Geometrie 
genannt) nad) Peſtalozzis Grundſätzen bear- 
beitet“ von Joſeph Schmid (1809) und „Geo— 
metriſche Konftruftionslehre* von 3. F. La= 
domus (1812)**). Nach v. Türk (Briefe aus 
München-Buchjee, I S. 175— 295) ging man 
1805, mo vorzugsweile Ladomus den geo— 


) Daß Herbart in jeiner Schrift „Peſtalozzis 
dee eines ABE der Anſchauung“ (1802) diefe 
dee aufgenommen und in mehrfacher Hinficht, vor— 
zugsweife durch Erſatz des Duadrated durch das 
Dreieck, weiterzuentwickeln verſucht hat, iſt bekannt. 

Den Anregungen der Peſtalozzianer folgten 
u. a. — (Geometriſche Anſchauungslehre 1815), 
v. Türk (Leitfaden zur Behandlung des Unterrichts 
in der Formen: und Gröhenlehre 1817) und 3. 
Graßmann (Raumlehre für Volksichulen 1817 und 
1824). Mehr oder minder eigentümlich ift allen 
diejen Schriften, daß fie die geometrischen Wahrheiten 
nicht in der Art der Euftidiichen Methode durch eine 
Reihe von Schlüfjen, fondern, joweit die möglich 
ift, aus der Konstruktion heraus, jomit als unmittels 
bares Ergebnis der Anſchauung, entwideln, und 
ferner, daß der in ihnen eingejhlagene Gang weder 
durch materielle noch wiſſenſchaftliche Zwede, jondern 
lediglich durch die Nüdjicht auf eine möglichſt voll- 
fommene Ausbildung der Raumanſchauungen be= 





I ftimmt iſt. 
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metriſchen Unterricht erteilte, um die Grund- 
begriffe der Raumlehre zu gewinnen, von der 
Beſchreibung und Vergleichung mathematijcher 
Körper aus. Es folgte dann unter fortwähren- 
der Anwendung des Beichnend das Dperieren 
mit den tjolierten Formen, den Linien, Winkeln 
und Flächen. An die Beichreibung der Formen 
ſchloß ſich das Ausmefjen. Die Beweije wurden 
aus der Konftruftion unter vorzugsweiſer Bes 
nugung de Moments der Bewegung geführt. *) 
v. Türk faßt als Hauptunterjchied diefer Me- 
thode von der vorher geübten den Umſtand 
auf, daß man die Form unabhängiger von 
der Zahl ind Auge faffe, ald das früher ges 
ſchehen jei, jo daß aljo der Formunterricht 
nicht mehr in den Meßübungen aufging. In 
dem zu Münchenbuchjee 1804 von den Lehrern 
der Anstalt feitgejtellten „PBrofpeft“ (Morf III, 
©. 185 ff.) tritt da8 ABC der Anjchauung 
ausdrüdlic; nur ald Vorſtufe der eigentlichen 
Geometrie auf. 

IV. Sahlunterricht. Die Elementarübungen 
der Zahl find insbefondere geeignet, die Kraft 
des reinen geijtigen Schließens in hoher Voll- 
endung zu entfalten. Wuc führen fie nicht 
bloß zum Erkennen der Wahrheit, jondern aud) 
zu ihrem Erfinden, indem jie nicht bloß die 
Denkkraft, fondern auch die Einbildungstraft 
zum freien Spiel ihres Aufjuhens und ihres- 
öpferiichen Bujfammenjegens beleben (2. R. 
31, 32). Schall und Form führen den Keim 
des Jrrtums und der Täujchung jehr oft in 
fi; die Zahl niemals. Sie allein führt zu 
untrüglihen Rejultaten. Wenn die Meßlunſt 
den nämlichen Anſpruch macht, jo fann fie 
denjelben nur durch die Handbietung der 
Nechenkunft und durch ihre Vereinigung mit 
ihr behaupten. So ift dieje letztere dasjenige 
Unterridhtsmittel, da8 den Zweck des Unter— 
richts — die deutlichen Begriffe — am ficherjten 
erzielt (W. ©. VIII, 1, 2). 

Die Rechenkunjt entipringt aus der ein— 
fahen Zufammenjegung und Trennung mehrerer 
Einheiten. Ihre Grundform iſt mejentlic) 
dieje: eind und eins ijt zwei, und: eins von 
zwei bleibt eins. Jede Zahl (jeder Zahlname) 
ift nichts anderes ald ein Wortkürzungsmittel 
diefer Urforn 6— 141414140. 
Wichtig iſt, daß das Bewußtſein derſelben im 
menſchlichen Geiſte nicht geſchwächt, ſondern 


*) Man vergleiche Rouſſeaus Ausführungen 
über den geometriſchen Unterricht im II. Buche des 
ile* (Ausg. von v. Sallwürf $ 257 ff.). 
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durch den Unterricht tief eingeprägt werde. 
Am anderen Falle würde dieſes erfte Mittel, 
zu deutlichen Begriffen zu gelangen, zu einem 
Spielwerk unſeres Gedächtniſſes und umjerer 
Einbildungskraft erniedrigt und dadurch in 
ſeinem weſentlichen Zweck kraftlos gemacht 
werden. Wenn wir z. B. bloß auswendig 
lernen: drei und vier iſt ſieben, und dann auf 
dieſe Sieben bauen, ſo betrügen wir uns ſelbſt; 
denn die innere Wahrheit dieſes Zahlbegriffs 
iſt nicht in uns, indem wir uns des ſinnlichen 
Hintergrundes, der jein leeres Wort uns allein 
zur Wahrheit machen kann, nicht bewußt find 
(®.®. VIII, 3. 4)*). 

Der Unterriht muß ſich darum auf das 
Zählen wirklicher Gegenjtände und das Ope— 
tieren mit jolchen gründen. Dadurch, da 
dabei derjelbe Zahlbegriff in den verjchiedenften 
Erſcheinungsformen auftritt, löſt er ſich all 
mählich ab und gewinnt im Geiſte des Kin— 
des jelbitändige Bedeutung, jo daß diejes im 
ftande ijt, die Zahlen, die Verkürzungsmittel 
bes Zählens, zu gebrauchen, auch ohne den 
Hintergrund der Anjhauung vor Augen zu 
haben (VII, 5 ff. Vorrede zum 2. 9. der 

„Anſchauungslehre der Zahlenverh.") Zur 
Veranſchaulichung des Bruches und 2 Ope⸗ 
rierens mit ihm iſt eine Figur nötig, die bis 
ins Unendliche in der Weiſe teilbar iſt, daß 
jeder Teil wieder als ſelbſtändige, ungeteilte 
Einheit zur Anſchauung kommt. Dies iſt das 
geteilte Quadrat, dieſelbe Figur, die das Fun— 
dament des ABC der Anſchauung bildet (VIII. 
8 f Die Rechenübungen ſollen in Reihen— 


) „Wenn er (Krüf) j E. beim Rechnen fragte: 
Mie vielmal ift 7 in 63 enthalten? jo hatte das 
Kind feinen verfinnlichten Hintergrund der Antwort 
und muhte diejelbe erjt mit Mühe durchs Nachdenfen 
herausfinden; jetzt nach der Methode jtehen neunmal 
fieben Gegenftände vor jeinen Augen, und es hat 
fie als neun nebeneinander ſtehende Sieben zählen 
gelernt; folglich hat es über diefe Frage nichts mehr 
zu denfen, es weiß es aus dem, mas es ſchon ge- 
ernt hat, bejtimmt, was man es jept, obgleich zum 
eritenmal, fragt, dak nämlidy 7 in 63 neunmal ent- 
halten ijt* (=. ®. IT 21). „Alles Rechnen (in der 
Anftalt zu Yargerh) iſt intuitiv. 4 mal 4 find 
nicht Zahlen und Wortwiederholun en, jondern vier: 
mal wiederholte, in 4 geteilte, wirkliche Vierecke, die 
ujammenjtohen: jechzehn auögeiprodyen werden. Ich 
* einen Jungen von ungefähr 8 Jahren: Wenn 
ic; einen Kuchen in 9 gleiche Teile ſchneide und du 
einen halben von —— Teilen gegefien haft, wieviel 
bfeibt vom Kuchen noc übrig? Er antwortete: "’/,.. 
Das war intuitiv, nicht Gedächtnis, nicht Zeichen. 
Wenn ich rechne, jo mu ich die berechneten Gegen: 
ftände wirklich jehen oder nur leere Zeichen denfen“ 
(Bonjtetten, 1802). 
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folgen gebracht werden, die nichts anderes ſind 
als „ein pſychologiſch ſicherer und lückenloſer 
Vormarſch von tief eingeprägten Anjchauungs- 
urteilen zu einer neuen, aber nur von 1 zu 2 und 
von 2 zu 3 fteigenden Anſchauung“ (X, 10). 

Einen nad) diefen Grundjägen bearbeiteten 
Lehrgang bietet die von Krüfi verfaßte „Ans 
ſchauungslehre der Zahlenverhältnifie* (3 Heite, 
1803). Die Übungen (denen nad der Vor- 
rede zum II. H. ſolche mit Erbjen, Steinchen, 
Hölzchen x. vorangehen jollen) jchließen fich 
an drei Tabellen, eine Einheitstabelle und 
zwei Bruchtabellen, an. Die erjtere enthält in 
10 Reihen 10 mal einen, 10mal zwei, 10 mal 
drei x. bis 10mal zehn Stride. Die erite 
Bruchtabelle enthält 100 Quadrate in 10 Reihen, 
von denen die der eriten Reihe ungeteilt, die 
der zweiten in je 2, die der dritten in je 
3 x. Nechtede geteilt find. Die zweite Bruch— 
tabelle endlich zerlegt die Halben, Drittel xc. 
der erſten Tabelle wieder in 2, 3 x. bis 10 
gleihe Teile (dazu fommt noch eine Strich⸗ 
tabelle). Über den Stufengang im einzelnen 
vergleihe man dieje Bücher. Aufgenommen 
und zum Teil weitergeführt wurden Peitalozzis 
Ideen von Pöhlmann (1802), Tilli (1806), 
Schmid (1810), Rebs (1813), Hofjmann (1815), 
Stephani (1815), v. Türk (1816), Kawerau 
(1818). Eigentümlid) ijt allen dieſen Schriften 
die Auffaffung des Nechnens als Kraftbildungs— 
mittel und infolge defien die Vernachläſſigung 
jeiner praftijchen Seite, jowie die daraus her- 
vorgehende alljeitige Erfaffung und Ausbeutung 
der Zahl und die damit wieder zujammen- 
hängende Vernachläſſigung des Bifferrechnens.*) 

V, Sprade, Form: und Bahlunterricht 
umfaffen innerhalb der Pädagogik Pejtalozzis 
das gelamte Fundament der intellektuellen Bil- 
dung. 
Naturkunde) werden von ihm, joweit er fie 
überhaupt als Gegenftände des Glementar- 
unterricht8 anfieht, grundſätzlich jenen einge 
ordnet. Geographie und Geſchichte, urteilt er, 
find im Umfange ihrer wahrhaft bildenden 
und wirklich wifjenjchaftlihen Bedeutung weder 
als ein Volls- noch als ein Kinderjtudium 
anzuerkennen (Schw. 99).**) Was von ihnen 
in den — — aufgenommen werden 





9 Vergl. darüber Jänickes Geſchichte des Rechen⸗ 
unterrichts in Kehrs „Geſchichte der Methodik“ 
II. Band. 

*) Vergl. die oben mit — Äußerung aus 
dem Schwanengejang (103) über die Geſchichte als 
Gegenitand des Jugendunterrichts, ferner L. R. 228. 


Die Nealien (Geſchichte, Geographie, | 





könne, jei ihr „äußerer Stoff“, deſſen „Ans 
Ihauung und Nomenklatur“ (L.R. 227). Bon 
der Erdkunde 3. B. lönnten jchon beim erjten 
Reden- und Lejenlehren eine Reihe von Namen 
geographiicher Objekte mit Beitimmung ihrer 
natürlichen Lage zu einander eingeprägt wer— 
den. In diefer Einübung des „toten Ges 
rippes“ beider Wifjenichaften erblickt Pejtalozzi 
vor allem eine wertvolle Spradjübung, dann 
aber auch eine gute Borübung für das jpätere 
Studium jener Fächer, „eine Art von Sand» 
tragen und Materialienzuführen zu einem Ge— 
bäude, deflen Fundament noch nidht einmal 
gegraben ift“ (Schw. 99 ff.). Zur Kritik vergl. 
die oben gegebenen Ausführungen über den 
Sprachunterricht. 

In den Beitalozziihen Anſtalten konnte 
diejec Standpunkt nicht lange aufrecht erhalten 
werden. Nod Ith (1802) jpridt von nur 
gelegentlicher Erwerbung von Kenntniffen über 
den menichlichen Körper, Naturgejchichte, Olo— 
nomie, Erdbeichreibung x. (S. 67). Gruner 
(Briefe aus Burgdorf, 1804) teilt bereits mit, 
daß man fich mit einer Bearbeitung der Fächer 
des „Kenntnisunterrichts“ nach der Pejtalozzi- 
ſchen Grundidee beſchäftige, ſo Tobler mit der 
Geographie, Buß mit der Pflanzenkunde ꝛc. 
©. 294). v. Türk (Briefe aus München— 
Buchſee, 1806) ſchildert eingehend den 1804 
von Tobler auf Grund von Karten und Ta— 
bellen erteilten Unterricht in Erdfunde*) und 
Mineralogie. Im übrigen ſei, teilt er mit, 
der naturgeichichtliche Unterricht aus Mangel 
an geeigneten Lehrkräften no jehr unvoll- 
fommen (I, 71 ff. Der „Broipelt“ von 
1804 führt unter den gelehrten Fächern auch 
Geographie, Naturgeichichte, Naturlehre und 
Geſchichte auf (Morf III, 196). Der „Bes 
riht an die Eltern“ (1807) verbreitet ſich 
über Erdbeichreibung, Naturgejchichte und ex— 
perimentierende Naturlehre. Ferner follen die 
Böglinge mit den Hauptzügen der Welt- und 
vaterländiichen Geſchichte befannt gemacht wer- 
den (Wochenichr. II, 26 ff.). In Sferten lag 
der geographiihe Unterricht hauptſächlich in 
der Hand Hennings, der 1812 einen „Leit— 
faden zu einem methodijchen Unterricht in der 
Geographie; nad) Peſtalozzis Grundſätzen ent 
worfen“ herausgab. Ausgangspunkt war ihm 
die — Deren Kenntnis jollte „das Fun— 


) Nüberes in der Difiertation „Das Berhältnis- 
a. Ritters zu Peſtalo - Br Jünger” von 
€. Deutſch (Leipzig 1893), S 
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dament, das Veranſchaulichungsmittel für alle | (Schw. 28), aljo phyſiſche Bildung zum Zwecke, 


gleihartigen Verhältniſſe“ bilden, die er durch 
Berichte von Augenzeugen erhält.*) Bu diejem 
Zwecke wurden Ausflüge in die Umgegend von 
Sferten unternommen. Nach der Rückkehr 
wurden die Zöglinge veranlaft, gewifje genau 
betrachtete Bodenformen in Thon nachzubilden 
(Morf IV, 22). An die Heimatkunde ſchloß 
fich bei Henning nächſt einer allgemeinen Ein— 
leitung, deren Hauptzwed die Einführung in 
das Verftändnis der Karte war, zunächſt die 
phyſiſche, dann die politiiche Geographie. Be— 
merfenswert ijt noch die auch bereit3 von 
Tobler hervorgehobene Nüdjichtnahme auf die 
gegenieitige Wechſelwirkung der geographiichen 
Verhältniſſe. 

2. Runſtbildung. I. „Es iſt vielleicht“ 
ſchreibt Peſtalozzi im XII. Briefe von W. G., 
„das ſchrecklichſte Geſchenk, das ein feindlicher 
Genius dem Zeitalter machte: Kenntniſſe ohne 
die Fertigkeiten und Einſichten ohne die An— 
ie ya und Uberwindungsfräfte, welche 
die Übereinftimmung unſeres wirklichen Seins 
und Lebens erleichtern und möglich machen. 
Sinnenmenih, du vielbebürfende8 und all 
begehrendes Wejen, du mußt um deines Bes 
gehrend und deines Bedürfens willen wiſſen 
und denken, aber eben dieſes Bebürfend und 
Begehrend willen mußt du auch können und 
handeln, und das erjte jteht mit dem lebten, 
wie das letzte mit dem erften in einem jo 
innigen Zufammenhange, daß durch dad Auf— 
hören des einen das andere aufhören muß und 
nmgefehrt. Das aber kann nie geichehen (du 
fannjt nie dein Bedürfen befriedigen), wenn 
die Fertigkeiten, ohne welche die Befriedigung 


deiner Bedürfniffe und VBegierden unmöglid 


ift, nicht mit eben der Kunſt in dir gebildet 
und nicht zu eben der Kraft erhoben werden, 
welche deine Einfichten über die Gegenjtände 
deiner Bedürfnifje und deiner Begierden aus- 
zeichnen“ (5). Damit ift die Aufgabe der 
Kunit> oder phyfiihen Bildung bezeichnet. Sie 
iſt „die piychologiiche Entfaltung des Könnens 
oder der dem finde innewohnenden vieljeitigen 
phyfiihen Kräfte (2. R. 25), „aus denen 
alle Mittel, die Produkte des menjchlichen Geiftes 
äußerlich darzuftellen und den Trieben des 
menjchlichen Herzens äußerlich Erfolg und Wirf- 
ſamkeit zu verichaffen, hervorgehen, und durch 
weldye alle Fertigkeiten, deren das häusliche 
und bürgerliche Leben bedarf, gebildet werben“ 





*) Bergl. Schwanengejang 100. 


die Herrichaft des Geiftes über den Körper 
zu ermöglichen. 

„Können“ iſt das äußerliche Darjtellen des 
Innern, Geiſtigen. So find auch jeine Funda— 
mente doppelter Art: innerliche und äußerliche, 
geiftige und phyfiihe (Schw. 28), nicht bloß 
in der Hand, jondern auch in den innerjten 


‘ Kräften der Menjchennatur gegründet (W. ©. 


i 


VII, 68). Das innere Wejen der Ausbildung 
aller Kunſt- und Berufsfräfte beiteht „in der 
Ausbildung der Denk- und Urteilskraft, die 
von der naturgemäßen Ausbildung der An— 
Ihauungsfraft ausgeht“ (Schw. 28). Wer ele- 


' mentariich, d. 5. durch Reihenfolgen von piy- 








chologiſch organifierten Bildungsmitteln, mefjen, 


rechnen und zeichnen gelernt, der Hat den ganzen 
Umfang der geiftigen Bildungsmittel zur Kunſt 
in fi, und es fehlt ihm nichts mehr, als die 
Ausbildung der mechantichen Fertigkeiten (Schw. 
81). Die phyſiſche Seite der Kunſtbildung 
umfaßt die Ausbildung der menjchlichen Sinne 
und Glieder. Ihre Mittel gehen aus der 
Natur des Mechanismus hervor (müfjen den 
natürlichen Geſetzen entiprecdhen), der den Kräften 
ber menſchlichen Glieder zu Grunde fiegt 
(Schw. 75). Ihr Biel ift „der höchſte Grad 
des Nerventaftes, der und Schlag und Stoß, 
Schwung und Wurf. . fihert und Hand und 
Fuß... gewiß madht“ (W. ©. XII, 9). Beide 
Seiten müfjen von der Wiege auf beiderjeits 
gemeinfam und im innigjten Zuſammenhange 
unter einander in Thätigfeit gejeßt werden 
(Schw. 74). Die Einübung rein mechanifcher 
Thätigfeiten iſt nicht Sade der Menjchen- 
bildung. 

Auch die wejentlihen Reize zur natur— 
gemäßen Ausbildung der Kunſtkraft liegen in 
dem Selbjttrieb der Kräfte, ſich zu entfalten. 
Hierbei hat die Lehrfunjt wenig zu thun. Der 
Selbfttrieb, der den Kräften der Sinne, der 
Sprahorgane und der Glieder zu Grunde 
liegt, reizt die Sinne, Organe und Glieder 
an fich jelbft zur Thätigkeit. Aber die Kunft 
ift geeignet, durch eine Stufenfolge piycho- 
logiiher Bildungsmittel die Wirkung der Thätig- 
feit vieljeitig zu erleichtern, zu vergeichwindern 
und zu berichtigen, in8bejondere fie den Ge— 
jeßen der fittlihen und geiftigen Fundamente 
des Könnens unterzuordnen. Der Selbjttrieb 
geht der nachhelfenden Lehrkunſt in jelbitän- 
diger Freiheit voraus. Lebtere muß die freie 
Thätigfeit des ungebildeten Kunſtſinns vorerit 
nicht hindern, nur fich bemühen, jie anzuregen. 
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Erft dann, wenn der Gedanfe in dem finde 
erwacht, die liebende Mutter fönnte mir helfen, 
das zu machen, was ich gern machen möchte 
und nicht vecht machen fann, erit dann ift der 
Zeitpunkt da, wo die Handbietung der Lehr: 
funft maturgemäßen Eingang beim Kinde findet 
(Schw. 30, 76, 77). 

Der methodiſche Gang jchreitet von Übungen, 
bei denen e8 mur auf die Nichtigkeit der dar- 
geitellten Kunſtſorm ankommt, zu kraftvoller 
Darftellung, ferner zu Leichtigfeit und Zart— 
heit in derjelben fort und gelangt endlich zur 
Freiheit und Selbitändigfeit in den Ausübungs- 
mitteln der Kunſtfertigkeit (Schw. 30, 81). 
Das Biel ift, entiprechend den „deutlichen 
Begriffen“ der intellektuellen Bildung, die „An- 
erfennung von Regeln“ (W. ©. XII, 11). 

Auch die Kunftbildung ſoll fich der In— 
dividunllage anſchließen. „Die forgfältige und 
weije Benutzung der Bildungsmittel des häus- 
lien Lebens ift in phyſiſcher Hinficht jo wichtig, 
als fie es im fittlicher und geiſtiger Hinficht 
auch ift. Die Ungleichheit dieſer Mittel wird 
duch die Berjchiedenheit der Lagen und Ber: 
hältnifje des häuslichen Lebens, in welchen ſich 
jedes Individuum perjönlid, befindet, beftimmt“ 
(Schw. 30). Dennod) würde e8 den Zweden ber 
Menjchenbildung nicht entiprechen, die Fertig. 
feiten des häuslichen Lebens unmittelbar zu 
Bildungszweden zu verwenden. Die Kunſt— 
bildung joll vielmehr „die Lücken, welche die 
zum Teil einjeitigen und bejchränften Arbeits- 
und Berufsfertigfeiten, die das häusliche Leben 
zu erteilen vermag, offen läßt, auf alle Weije 
auszufüllen trachten“ (2. u. ©. 3. U). „Ties 


rijh an die bloßen Handgriffe einer einzelnen, | 
krüppelt, wie e8 geiftig und fittlich verfrüppelt 


ijolierten Kunſt- und VBerufsthätigkeit gewöhnt, 
jtirbt in dem von ihr verfrüppelten Volk der 
Geiſt der Kunſt .. und mit ihm der Geijt der 
Erfindung und ihr erhebendes Selbitgefühl. 
Der Nahahmung ſchwache Nachtlampe erjcheint 
dem geblendeten, engherzigen Zeitjtümper wie 
ein ewiges SHimmelsgejtirn. Gottes höhere 
Natur ift in ihm nicht mehr lebendig. In 
jeinen elenden Handwerksſumpf verjunten, bleibt 
er innerlich) unerhoben vom reinen menjchlichen 
Sinne* (2. R. 133). 

Aus diejen Gründen ijt nötig, der An— 


leitung zur Berufsfertigfeit eine „elementariſche 


Kunſtgymnaſtik“ (2. R. 133), d. i. eine all 
gemeine Kunftübung als Grundlage aller 
Spezialfertigteiten, vorangehen zu laſſen. Ahr 
joll ein „AU BC der Kunſt“ zu Grunde liegen, 








den höchſt einfachen zu dem höchſt verwidelten 
Fertigkeiten allmählich fortichreitend, mit phy— 
fiiher Sicherheit dahin wirken müßten, den 
Böglingen eine täglich jteigende Leichtigkeit in 
allen Fertigkeiten zu gewähren, deren Aus— 
bildung fie notwendig bedürfen“. Es müßte 
von den einfachiten Außerungen der phyſiſchen 
Kräfte: Schlagen, Tragen, Werfen, Stoßen, 
Ziehen, Drehen, Ringen, Schwingen u. ſ. w. 
ausgehen, da dieje die Grundlagen aud der 
fompfizierteften menjchlichen Fertigkeiten ent— 
halten (W. ©. XII, 8). 

II. Niederer hat verjucht, diejen Gedanken 
auszuführen in jeiner Arbeit „Über Körper— 
bildung als Einleitung auf den Verjuch einer 
Elementargymnaftif, in einer Reihenfolge körper- 
licher Übungen“ (Wochenſchr. I, ©. 33 ff.). 
Die bisherige Körperbildung, heißt es in der 
Einleitung, jtand nicht im Zujammenhange mit 
dem Ganzen der Menjchennatur. Man faßte 
fie auf als Übungen des Tanzens, Fechtens, 
Reitens für den einzelnen Fall. Die Lehrer 
der Gymnaſtil waren mehr Lehrer des ein—⸗ 
zelnen Springens, Kletterns, Voltigierens, als 
piychologiiche Entfalter der körperlichen Kräfte 
der Menjchennatur. Die Übungen wurden 
dem Kinde nicht als etwas gegeben, deſſen 


| Pofitives aus dem Ganzen der phyſiſchen Ans 


lagen jelbft ausgeht und mit allen phyſiſchen 
Kraftübungen in Zufammenhang und Harmonie 
jtehend betrachtet wird, jondern als etwas 
Vereinzelte8 und Getrenntes, das eine mecha— 
nijche Bewegung auf Koften aller anderen übte. 

Wohl geichieht für die kultivierte Welt in 
phyſiſcher Hinficht immer noch etwas; aber der 
Urme, aber das Bolt! Es wird körperlich ver- 


wird, Bejonders die Induftrie iſt es, die an 
den Gebeinen des Armen im Lande nagt und 
fein Fleiſch und Blut aufzehrt. Das Kind 
bedarf aber eines freien, alljeitigen Spiel 
raumes jeiner körperlichen Thätigfeit und ſeines 
Bewegungstriebes. Die Körperbildung, die die 
Kinder unjerer Urväter genofjen, muß unjeren 
Kindern wieder gegeben, ihr Geift, der Volls— 
geift der Gymnaſtik, muß wieder hergejtellt 
werben. 

In dem unaufhörlichen Streben nad) Be 
wegung, in dieſem Spiel ded Kindes mit 
feinem eigenen Körper hat die Natur den 


' wahren Anfangspunft der körperlichen Kunit- 


bildung gegeben. Seine Spiele, jeine Be 
wegungen, jein Thätigfeitötrieb find aber 


d. i. „eine Neihenfolge von Übungen, die, von | offenbar nicht? anderes als Gelentübungen. 


623 








BEZ m 


Peſtalozzis Pädagogif. 








Das Weſen der Elementargymnaftil fann darum 
auc in nichts anderem beftehen ald in „einer 
Reihenfolge reiner körperlicher Gelenksbe— 
mwegungen, dur melde der Umfang alles 
defien von Stufe zu Stufe erichöpft wird, 
was das Kind in Hinfiht auf die Art und 
Weiſe jeiner Stellung und Bewegung des 
Körper und jeiner Artitulationen vornehmen 
kann.“ In diefen Übungen wird zwar bloß 
der Körper an umd für fich jelbit ind Auge 
gefaßt; es it aber das lebte Ziel der Gym— 
naftif, „das Kind Körpers halber wieder zur 
vollfommenen Einheit und Harmonie mit feinem 
Geiſt und Herzen zurüdzuführen, von der es 
urjprünglich ausging, und welche bei der mütter- 
lichen und häuslichen Entwidelung wejentlic 
jtatthat“. So muß die körperliche Bildung in 
intelleftueller Hinficht geeignet jein, in dem 
Zöglinge eine vollendete Anjchauung uud ein 
lebendiges Bewußtſein jeiner förperlichen Kräfte, 
der underänderlihen Geſetze und des unendlich 
mannigfaltigen möglichen Gebrauches derjelben zu 
erzeugen. In äfthetiicher Hinficht muß fie beim 
Böglinge die Formen der Stellung und des 
Anftandes, welche die Würde der Menjchen- 
natur und ein vollendetes Dajein fordert, er— 
zeugen. Im fittlicher Hinficht hat fie der Ver- 
nunft und dem Willen unbedingt freie und 
jelbjtändige Herrihaft über den Körper zu 
verichaffen. Und in Hinficht auf die Berufs— 
kraft muß fie das Kind tüchtig machen, alle 
die einzelnen fertigfeiten, die jede bejondere 
Berufsweije erfordert, fic) aneignen zu können. 

Der im weiteren dargelegte Gang der Ge— 
lenfübungen fand bei den Beitgenofjen wenig 
Anerkennung. Bejonder® waren Jahn und 
die Seinen wenig erbaut davon. „Turnkunſt 
jei nicht bloß Rührkunſt“, jchrieb diejer; „jede 
Ubung müfje einen Gegenftand haben. Das 
Fechten ſei Beijpiel. Lufthiebe, Luftſtöße blieben 
Spiegelfechtereien”. Erſt Spieß ging wieder 
den Weg, den Beitalozzi gewieſen hatte. Seit— 
dem durch ihn die „Freiübungen“ in der Turn— 
funjt Bürgerrecht erlangt haben, ijt auch das 
Urteil über Bejtalozzi- Niedererd „Gelenk— 
übungen“ ein anderes geworden. 


Übrigens wurden aud in Sferten nicht | 


bloß Gelenkübungen betrieben. Vielmehr wird 
auch von Spaziergängen, Spielen im Freien, 
Baden, Sclittihuhlaufen, Schlittenfahren, mili= 
tärijchen Übungen und dergl. berichtet. (Vergl. 
Sielin, Peſtalozzi als Förderer der Leibes— 
übungen. Bajel 1858.) 

III Spezielle Kunftfertigfeiten, die von der 











Erziehung entfaltet werden müſſen, find Zeichnen, 
Schreiben und Gejang. 

Das innere Fundament des Zeichnens tft 
der Formunterridt. Iſt e8 doch, „wenn es 
dem Zwecke des Unterrichts, deutliche Begriffe 
zu befördern, Hand bieten joll, wejentlich an 
das Ausmefjen der Formen gebunden“. „Das 
Kind, dem man einen Gegenftand zum Zeichnen 
vorlegt, ehe es ſich die Proportion desjelben 
in feiner ganzen Form vorftellen und fich über 
denjelben ausdrüden kann, fommt nie dahin, 
daß dieſe Kunft, wie fie jein joll, ein wirf- 
liches Mittel, von dunklen Anſchauungen zu 
deutlichen Begriffen zu gelangen, im ganzen 
jeiner Bildung den wirklichen Realwert habe, 
den fie für e8 Haben joll und haben kann“ 
(®. © VII 57), Die Zeichnungskunſt er- 
ſcheint nach diefer Methode „bloß als eine 
leichte Anwendung der Formen, die dem Finde 
nicht nur zur Anſchauung gebracht, jondern 
durch die Übung in der Nahahmung in ihm 
zu wirklichen Ausmefjungsfertigfeiten entwidelt 
worden find (VII, 66 ff... Das Zeichnen joll 
aljo nad) Peſtalozzi fein mechaniſches Nach— 


' bilden, jondern eine Thätigfeit jein, die das 


Denken des Schüler in Anjprud nimmt und 
jo auf feine Geiftesbildung fürdernd einwirkt. 
Es tritt damit als eine Fertigfeit auf, Die 
nit nur deshalb geübt wird, weil fie für ge 
wiſſe Berufsarten notwendig erſcheint, jondern 
weil fie ſich als ein Mittel zur allgemeinen 
Geiftesbildung ermweiit. 

Das Ausmefjen wirkliher Formen iſt die 
Baſis der Zeichenfunft. „Die Natur giebt dem 
Finde feine Linien, ſie giebt ihm nur Sachen, 
und die Linien müfjen ihm nur darum gegeben 
werden, damit e8 die Sachen richtig anjdaue; 
aber die Sachen müfjen ihm nicht genommen 
werden, damit es die Linien allein ſehe“ (W. 
©. II, 16). Mit Entichiedenheit jpricht ſich 
Peſtalozzi gegen das „Nahahmen und Kopieren 
von BZeichnungsmodellen“ aus; Nachbildungen 
von Öegenftänden aus der Umgebung und aus 
der Natur jeien, jo unvolltommen die erjten 
Umrifje aud) werden möchten, doch „bildender 


und nmüßlicher als Zeichnungsnachahmungen“. 


Dieſen Grundſätzen entſprechend, lehnte ſich 
der Zeichenunterricht in Burgdorf und Iferten 
an das ABC der Anſchauung an, beſchränkte 
ſich alſo im ganzen auf geometriſches Zeichnen. 
Ith erwähnt im „Amtlichen Bericht über die 
Peſtalozziſche Anſtalt“ (1802) daneben noch die 
„Kunftzeihnung” (S. 42 ff.), die aber auch im 
ganzen nach denjelben Regeln getrieben würde. 
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Indem der Zögling um den zu zeichnenden 
Gegenſtand, es ſei ein Menich, ein Tier, eine 
Pflanze, ein Haus :c., jeine Vierecke der An— 
ihauung herumziehe oder wenigitens herum 
gezogen denke, löſe er gleichjam den Umriß 
vom Gegenjtande los und dringe in die Er— 
fenntniß jeiner Größenverhältnifje ein; dieſer 
folge die Hand. Bereits in Burgdorf wurden 
jedoch Stimmen laut, die hervorhoben, daß die 
angewendete Methode des HBeichenunterrichts 
hinſichtlich der äfthetiichen Bildung zu wenig 
leifte.*) Schon der Ausichluß der krummen 
Linien beweije, daß in dem ABE der An- 
ihauung viel zu wenig Rückſicht auf eine 
Elementarvorbereitung zur Bildung des Schön- 
heitöfinne8 genommen jei.**) In dem „Pro= 
ipeft“ von 1804 wird die Gejchmadsbildung 
als Hauptaufgabe des Zeichenunterrichts hin— 
geſtellt; von einem Anſchluß an das ABC der 
Anſchauung iſt keine Rede mehr (Morf III, 
200). Bon 1809 ab war in der Anjtalt im 
allgemeinen das in diefem Jahre erichienene 
Buch Scmids „Die Elemente des Zeichnen 
nad) Peitalozziihen Grundfägen“ maßgebend. 
Die Ausbildung des Schönheitsfinnes ſtand im 
BVordergrunde, nicht mehr wie früher die Ent- 
faltung der Ausmeſſungskraft. Charalteriſtiſch 





) Bupifofer, Geſchichte des en 
unterricht® in der Schweiz. 1892. II, ©. fi. 
*) „Beitalozzi fehlte der Sinn fürs Schöne, 
von den Elementen dieſes legteren jelbit aus. Er 
hatte Trieb, Gefühl, Willen, aber fein Auge, oder 
dod nur einen gänzlich getrübten Blid dafür. Das 
eritere beweiſt je treben nach) dem Bolltommenen, 
N rs Mit Be ia | faßte er 3. B. für die 
zpiehung den Gejichtäpunft auf, daß die Mutter 
nd Kindesliebe ſchon in ihrer erften Außerung, und 
für die Methode den, daß das Thun des Kindes 
mit der erjten geraden Linie, die es zieht, oder der 
Kreisform, die es bildet, volllommen jet. Allein das 
Schöne bildete in feiner Anſchauung fein eigentüm- 
liches, jelbjtändiges Element. Er jah es mur im 


mathematisch Nichtigen, nicht im WVerhältnifie des | 
rmonie der Teile zum | 


Wirklihen zur Idee, der 
Ganzen, und des Ausdruds des Weſens und Ge— 
ſetzes der Einheit im Mannigfaltigen eines indivis 
duellen Dajeins; nur in der Kraft, nicht im Rhythmus 
der Bewegung und Thätigkeit; nur im Stoff endlich 
und nicht in der Geſtaltung. Diefe Verwechſelung 
der Elemente des Schönen mit denen des Wahren, 
Rechten und Guten, die unbedingte Abhängigkeit, 
worin er fich jenes von dieſem vorftellte, umd die 
Sleichgiltigkeit gegen dasjelbe, ja, feine Gering— 
Ihäßung und Wegwerfung, wo es eine jelbjtändige 
Rückſicht anſprach, waren ihm jozuiagen einverleibt, 


drüdten fein ganzes Thun und Yafien, umd hatten | 


einen eben jo nadıteiligen Einfluß auf feine Methode 
und Anftalten, al® auf feine Schriften“ (Niederer in 
„Peitalozziiche Blätter“ I, ©. 75.) 


| 
ihm jonft notwendig die Hand verderben müfje, 


vecus vuut 





für dieſen Gang war ferner die lückenloſe 

‘ Folge der Übungen, die, vom Punkt, der ge- 

| raden und frummen Linie ausgehend, zu immer 

| weiteren Verbindungen diejer Elemente fort- 

 Ichritt. Kopieren, jowie das Zeichnen nad) der 
Natur waren ausgeſchloſſen; das Kind jollte 
die Formen aus jenen Elementen durch Kom— 
bination jelbitkräftig erzeugen. Gewiſſe Ein- 
jeitigfeiten diejer Methode wurden jpäter durch 
Ramfjauer (1821) u. a. bejeitigt. 

IV. Auch das Schreiben joll ſich auf der 
Bafis des ABE der Anſchauung erheben. 
„Als eine eigentlihe Art Linearzeihnung, die 
feine willfürlichen Abweichungen in der Form 
dulde, joll e8 nicht vor dem Zeichnen beim 
Kinde zur Fertigkeit gebracht werden, da es 


indem es fie in einzelnen Formen verhärte, 
ehe ihre allgemeine Biegjamteit für alle Formen 
genugjam gebildet jei. Ferner müſſe Das 
Beichnen vorangehen, weil dadurd die richtige 
Bildung der Buchſtaben erleichtert werde. Das 
erite Schreiben joll auf der Schieferiafel ge: 
ihehen. Ws Hauptgrund führt Peſtalozzi 
dafür an, daß dieſe gejtatte, fehlerhafte Bil- 
dungen jchnell wieder zu entfernen (W. ©. 
VII, 69 fi). 

V. Zur Kunftbildung gehört auch der 
Gejang (2. R. 128). Wer fid) die Kraft des 
Meſſens und Rechnens elementariſch eingeübt, 
der hat einen Vorſprung in der deutlichen Er— 
fenntmiß aller Fundamente der Gejangslehre. 
Mit dem Wachstum dieſer Erkenntnis muß 
aber das Wachstum der äußeren Kräfte der 


jchreitet der Stufengang der Übungen fort vom 
Richtigen zur Cinübung der Kraft, von da 
zur Bartheit in der Darjtellung und endlich 
zur Freiheit und GSelbftändigfeit in den Aus- 
übungsmitteln (Schw. 81). 

Die erfte Ausführung fand dieſe Theorie 
in der „Öejangbildungslehre, nad) Peſtalozziſchen 
Grundjäßen pädagogiih begründet“ von W. 
T. Pfeiffer. methodiſch bearbeitet von H. ©. 
Nägeli (1810). Der eingehaltene Stufengang 
ift folgender: 1. Übungen in den Berhältnifjen 
der Töne nad) Länge und Kürze (Rhythmil), 
2. nah Höhe und Tiefe (Melodik), 3. nad) 
Stärke und Schwäche (Dynamit); 4. metho— 
diſche Verbindung von Rhythmik, Melodik und 
Dynamif; 5. die Notierungskunſt. Diejer 
„allgemeinen“ folgt die „bejondere Tonlehre“: 
1. Verbindung des Gejangtones mit dem Wort: 
ı laut, 2. de Tongewichts mit dem Wort— 


| 
Ausübung gleichen Schritt halten. Auch bier 
| 
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gewicht; 3. elementarische Verbindung der Ton= 
kunſt und Dichtkunft (Liedjäge); 4. Elementar- 
anleitung zur Ausführung mufitaliiher Kunſt— 
werte (erjt bier treten Lieder u. dergl. auf). 
— K. A. Zeller (1810) und TH. Ab8 (1811) 
folgten Nägeli. 

VI. Aus der Elementargymnaftif geht auch 
„eine Spezialgymmaftif für die Induſtrie“ her— 
vor, die „Durch vollendete und allgemeine Ge— 
lentbildung der männlichen Arme und der 
weiblichen Finger die Erlernung der ver- 
ſchiedenſten und ſchwierigſten Handgriffe der 
Snduftrie zum Tleichteften Spiel madt und 
machen muß“ (Brief an Stapfer, 1811, Morf 
IV, 145). Peſtalozzi ift durchaus nicht der 
Anfiht, daß es fich in der Erziehung der 
handarbeitenden Stände nur um Geiftesbildung 
handeln jolle; vielmehr betont er in allen 
Perioden ſeines Lebens aufs nachdrüdlichite, 
daß die Bildung diejer Stände auch die Indus 
ftriebildung, die direfte Bildung zur körper: 
lichen Arbeit, in fich jchließen müffe, um ihren 
Zweck ganz zu erfüllen. Ja, er fpricht jogar 
ganz deutlich den Gedanken einer elementarijchen 
Bearbeitung dieſes Gegenftandes aus. So 
beißt e8 in dem „Bericht an die Eltern“: 
„Es ijt das Weſen des Geiſtes und der Grund— 
fäge der wahren Menjchenbildungsweije, die 
Arbeiten und Fächer der Induſtrie ſelbſt in 
Mittel der Menjhenbildung zu verwandeln... 
Die Industrie, die nur Noutine, die nur ein- 
zelne mechaniſche Fertigkeit ift, die nur vom 
Außeren ausgeht und fich auf tieriſche Triebe 
gründet, erhebt und veredelt weder den Men- 
ichen noch das Voll. Aber der Geift der 
Induftrie, der, von reinen und umfaſſenden 
Mitteln der Elementarbildung erzeugt, im 
Menihen mit den höheren Anlagen jeiner 
Natur in Harmonie gebracht und wejentlic) 
ein Geiſt, der Geift ein und ebendesjelben 
"Individuums iſt, dieſer erhebt und veredelt 
den Menjchen und das Voll.“ (Wochenſchr. IL, 
©. 38.) 

Wie hoch Peſtalozzi die erziehliche Be— 
deutung der Arbeit anſchlägt, ergiebt ſich aus 
zahlreichen Stellen ſeiner Schriften. Die Schule 


in „Lienhard und Gertrud“ iſt eine Vereini-⸗ 


gung von Induſtrie- und Lernichule (1. Ausg. 
III, 66, IV, 36; 2. Ausg. II, 232). Mit 
jedem Tage, heißt «8 in der legten Ausgabe 
der Schrift, jah Glülphi, der Schulmeifter von 
Bonnal, ein „die Arbeitjamfeit, die phyſiſche 
Thätigkeit unſeres Gejchlechtes jei das wahr: 
bafte, heilige und ewige Mittel der Ber: 
Rein, Enchhiopäd. Hantb. d. Pädagogik. 5. Band, 
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bindung des ganzen Umfanges unſerer Kräfte 
zu einer einzigen, gemeinjamen Kraft, zur 
Kraft der Menjclichkeit. Alle Tage fah er 
mehr, wie die Arbeitjamfeit den Verftand bildet 
und den Gefühlen des Herzens Kräfte giebt, 
wie fie daS den Kräften und der Reinheit des 
Lebens tödliche Schweifen der Sinne verhütet, 
der Einbildungsfraft die Thore ihrer Ver— 
irrungen zuichließt, den. eitlen Zungen bie 
Spitze ihrer Geſchwätzigkeit abjtumpft, den 
Pflichtfinn unjerer Natur vor feinem Verderben 
bewahrt, und von den Schwächen zurüdführt, 
unfer Maulbrauchen über das Thun jelber 
und unjer Geihwäß über Heldengröße für 
Heldengröße und unjer nichtige8 Träumen über 


| die göttlichen Kräfte de Glaubens und der 


Liebe für dieje Kräfte ſelbſt anzufehen. Dieje 
höheren Anſichten über die menjchlihe Aus— 
bildung waren e8, warum er Drehftuhl, Hobel- 
bank, Spitruden, Nähkiffen u. ſ. w. in jeine 
Schule aufnahm“, 

„Es ift mir zur Ummwiderjprechlichkeit heiter 
(Kar) geworden“, jchrieb Peſtalozzi 1807 an 
den Landvogt von Wädenſchwyl, „um wie viel 
mehr, um wie viel wahrhafter der Menſch 
dur) daB, was er thut, als durch das, was 
er hört, gebildet wird. Dieje intenfive Kraft 
des Geiſtes gewinnt unermeßlich durch den 
Spielraum und den Zwang einer wohlgeleiteten 
äußeren Thätigkeit“ (Morf IV, 69). 

Auch der ftädtiihe Einwohner muß für 
die jolide Kenntnis und Behandlung des viel- 
jeitigen Stoffes, der dem bürgerlichen Stande 
als Erwerbömittel eigen ift, nicht nur mit den 
geiftigen Mitteln jeiner Ausbildung in der 
Kunſtkraft, „jondern auch in Verbindung einer 
joliden und Eraftvollen Handanlegung an bie 
wejentlichen Teile der Ausübungsmittel der 
Kunstwerke“ jorgfältig und genugthuend vor— 
bereitet werden. Ihre Ausbildung nad) diejer 
Seite hin muß als ein vorzüglich und trefflic 
mitwirfende8 Bildungsmittel für dieſen Stand 
anerfannt und bemußt werden, da man ſich 


‚ nicht verhehlen kann, daß der bürgerliche Wohl- 


ſtand und die bürgerlihe Selbjtändigfeit von 
der Wllgemeinheit eine8 Grades der dem 
Bürgerjtand tief eingeübten Kraft des jelbit- 
eigenen Handanlegens an die Gegenjtände der 
bürgerlichen Berufsarten abhängt (Schw. 120, 
121). 

Die höheren Stände bedürfen deſſen nicht. 
In ihrer Lage find feine Reize und feine 
Mittel dazu vorhanden. Sie können und 
jollen durchaus nicht durch die Thätigkeit ihrer 
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Hände zur Thätigkeit ihres Geiftes und zur | 
Erhebung ihre® Herzens hingeführt werden; | 
fie müfjen vielmehr durch die Erhebung ihres 
Herzens und durch die Thätigfeit ihres Geiftes 
zur Thätigfeit ihrer Hand angereist und hin— 
gelenkt werden. Das eigentliche Können, das 
fie bedürfen, ruht auf dem Grade der Aus— 
dehnung und der Solidität ihres Wiſſens, d. i. 
der Erfenntni® von Gegenftänden und der 
Behandlungsweije von Gegenjtänden, für deren 
wirkliche und thatſächliche Behandlung fie viel- 
jeitig anderer Leute Hände brauchen bürfen 
und jollen (Schw. 122, 123). 

Soll, wie hieraus hervorgeht, die eigent- 
lihe Induſtrieſchule mur für die Kinder der 
handarbeitenden Stände da fein, jo folgt dar- 
aus doch noch keineswegs, daß die Erziehung 
der Beflergeftellten ganz da8 Moment der Ar- 
beit entbehren joll. Vielmehr bedauert Peita- 
lozzi ausdrüdlich, daß den „Kindern der höheren 
Stände” die häusliche Vorbereitung zur Ein- 
übung der mechaniichen Fertigfeiten, „die auch 
fie in jedem ihren Verhältniffen angemefjenen 
Berufsfach haben möchten“, allgemein mangle. 
Er bezeichnet dieſen Mangel als eine Folge 
„unjerer von der Segensbahn der häuslichen 
Verhältniffe immer mehr fich entfernenden Zeit: 
verfünftelung“, als ein „Srreführen“, einen | 
„Abweg, auf dem die Bahn der Natur in der 
Entfaltung und Bildung der Kräfte gewaltjam 
aus den Augen gerüdt werde. Hätten doc) 
„auch die höheren Stände‘ die „Einübung der 
mechaniſchen Fertigleiten” nötig im Intereſſe 
der „allgemeinen joliden Begründung der Kraft- 
bildungsmittel”, jowie „zum geſegneten Fleiß 
und zur gejegneten Betreibung aller guten 
Werke ihres Standes" (Schw. 82—84). That- 
ſächlich wurden auch in Iferten nad) Julliens 
Bericht von den Zöglingen Handarbeiten — | 
Handhabung des Hobels und der Säge, 
Dredyslerei, Buchbinderei u. j. w. — betrieben. 
Der „Bericht an die Eltern“ bejtätigt dies 
(Wochenſchr. II, ©. 29). 

3. Sittlich -religiöfe Bildung.*) I In 
der Schrift „Meine Nachforſchungen über den 

*) Die Pädagogik Peitalozzis lennt ebenfowenig | 
wie feine Ethil eine Trennung von Eittlichleit und 
Religiofität. Der Menic „will einen Gott fürchten, | 
damit er rechtthun könne,“ Das Weſen der Reli | 
gion „ist der göttliche Funlen meiner Natur und 
meiner Kraft, mich jelbjt in mir ſelbſt zu richten, 
zu verdammen und loszuſprechen“. Go ift Reli: 
ion „die Sache der Sittlichkeit“ (Nachforſchungen). 

ehtere muß, um im Individuum zur That umd 
Wahrheit werden zu können, auf erjtere als ihr | 
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Gang der Natur in der Entwickelung des 
Menſchengeſchlechts“ (1797) beſtimmt Peſta— 
lozzi das Weſen der Sittlichkeit — ganz im 
Geiſte Kants — als „den reinen Willen, recht 
zu thun“, die Fähigkeit, „mich ſelbſt mit allen 
Anſprüchen meiner tierifchen (natürlichen) Selbſt⸗ 
jucht der Freiheit meines Willens und jeines 
gereinigten Wohlwollens zu unterwerfen“, daß 
ih „daß, was ich joll, zum Geſetze defjen mache, 
was id) will“. Seine Pädagogik, weiit den Weg 
zu dieſem Ziele. „Alles, was ich als Teil- 
nehmer eine® Grundſatzes für meine Pflicht 
achte,“ heißt e8 jchon in den „Nachforſchungen“, 
„befördert meine Sittlichkeit nicht in dem Grad 
ald das, was id mir in Gefolg eine mir 
tieriſch naheftehenden (natürlich mahejtehenden) 
fittlihen Gegenſtandes als meine Pflicht vor- 
ſtelle.“ „Je näher die Natur mein tieriiches 
Dajein an einen jittlichen (der fittlichen Bethäti- 
gung zugänglichen) Gegenftand angefettet, von 
je mehreren Punkten mic) jein Wohl oder 
Weh berührt, je mehr finde ich darin Reize, 
Beweggründe und Mittel zur GSittlichkeit.“ 
Die Fundamente der Sittlichfeit find aljo nad 
Peſtalozzi nit in der „Teilnahme an einem 
Grundſatze“, nicht in der Erkenntnis, zu juchen 
— „die Sittlichkeit ijt vermöge ihrer Natur 
nicht weniger als an reine Begriffe von Recht 
und Wahrheit gebunden“ — fie ruhen vielmehr 
in den natürlichen Gefühlen der Sympathie, 
dem „tieriichen Wohlwollen“, wie es in dem 
Nachf. Heißt, die und mit unferer Umgebung 
verknüpfen. Die religiös-fittliche Bildung muß 
darum „aus dem ganzen Sein und Thun des 
Kindes herauswachſen“. „Das Leben jelbit 
muß religiös organifiert fein” (2. R. 91); d. h. 
e8 muß jo beicdaffen jein, daß die Gefühle 
bed Glaubens und der Liebe, auf denen Reli- 
giofität und Sittlichkeit beruhen, in ihm ſich 


| naturgemäß entwideln können. Nirgends aber 





Fundament fi jtügen (ſ. oben Ethik Peſtalozzis). 
So erklärte auch Niederer der Prüfungstommiijion 
der —* (1809) auf die Frage: „Geht man 
im Inſtitut von der Moral zur Religion hinauf, 
oder von der Religion zur Moral hinab?“ folgen- 
deö: „Seins von beiden. Sie entwideln ſich gleich- 
geitig vom gleihen Unfangspunft aus dem Gemüt 
es Kindes und dem darin urjprünglich gegebenen 
und Hervortretenden Elemente derfelben, der An— 
erfennung des Guten, oder Hingebung und Glauben 
an Gott. Die ‚ganze ment infofern auf die 
Religion vorbereitend, als w twidelung der Er- 
fenntnis und Entwidelung der Gefühle tft.“ (Peſta—⸗ 
lozzi Studien, bg. dv. Seyffarth I, ©. 42.) Yu be: 
merfen ift aud), dab bei Peitalozzi immer „Glauben 
und Liebe” vereint auftritt. 
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find die Bedingungen hierzu mehr vorhanden 
als in der Familie. Dieje iſt darum bie 
natürliche Pilegitätte der Sittlihfeit und der 
Neligiofität. Was die Kraft des Waters, 
- Mutter-, Bruder» und Schwejterfinnes im 
häuslichen Leben untergräbt und zernichtet, das 
wirft notwendig zerftörend auf die Fundamente 
des wahren Glaubend und der wahren Liebe 
(Schw. 111). 

Freilich) * die Liebe, als bloßes ſinnliches 
Wohlwollen ins Auge gefaßt, nicht Sittlich— 
keit, noch weniger —— „Denlke dir 
den höchſten Grad... des finnlichen Wohl⸗ 
wollens der Liebe; . .. denfe dir ſelber die 
noch ſo reizende, aber mır finnlich, folglich nur 
ſelbſtſüchtig —— Erſcheinung der Waters, 
Mutter: und Kinderliebe im häuslichen Leben; 
bente dir hinwieder daß ebenjo nur finntich 
belebte Wohlwollen auf Freunde, Nachbarn 
und Verwandte, jeiber auf Notleidende und 
Arme ausgedehnt; denke dir alles diejes bis 
zum Anſchein der höchſten finnlich belebten 
Aufopferungstraft erhoben und forjche ihm in | 
jeiner Wahrheit und in feinen Weſen nad): 
du wirft, du mußt finden, es erzeugt durch 
ihre Sich jelbit allein überlafjenen Reſul— 
tate durchaus fein jichere® Fundament der 
reinen hohen Kraft der wahren Sittlichkeit, 
der Religiofität. Alle Refultate unjerer nur 
finnlich belebten Liebe und Zuneigung gegen 
einander führen, vermöge der Selbitjucht, die 
ihnen allgemein zum Grunde liegt, unjer Ge 
fchlecht nicht weiter, al8 daß wir unjer Fleiſch 
und Blut, d. i. uns jelbjt, in unjeren Kindern 
vorzüglich lieben. Und in Rückſicht auf unfer 
ganzes Gejchlecht führen fie uns nicht weiter, 
als daß wir die lieben, die uns hinwieder 
lieben, und denen Gutes thun“ (Schw. 139). 

Damit der natürliche Menjc zur fittlichen 
Freiheit, zu der Kraft gelauge, „alle Dinge 
diefer Welt unabhängig von jeiner tierijchen 
Begehrlichkeit und von jeinen gejellfchaftlichen 
Verhältnifien, gänzlid nur im Gefichtöpuntte 
jeiner inneren Veredelung vorzuftellen“, darf 
er nicht fich ſelbſt überlafjen bleiben; vielmehr 
benötigt er hierzu einer menjchlichen Sorgfalt 
und Handbietung, die um jo mehr nötig er 
jcheint, als der pofitive Zuſtand des bürger- 
lichen, gejellicyaftlichen Lebens ins Auge gefaßt 
wird. Allerdings werden Gittlichkeit und 
Neligiofität durch die Kunſt der Erziehung 
nicht hervorgebracht. Sie find das Reſultat 
des freien menſchlichen Willens, in ihrem Wejen 
„ganz individuell“, d. i. die freie That des 
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Individuums.“) Dennoch ift die menſch— 
liche Kunſt als Handbietung nicht überflüſſig, 
ja notwendig. Ohne ſie würde das Menſchen— 
geſchlecht jenes Ziel niemals erreichen. Die 
„tieriſche Nähe“ ſittlicher Gegenſtände, an 
welche die Kunſt anknüpft, iſt nicht wahre 
Sittlichkeit, aber doch die „beſtimmte Natur— 
einlenkung“ zu dieſer (Schw. 139). 

Die fittliche Bildung „geht wejentlid; von 
der inneren Anjchauung unjerer jelbit, d. i. von 
Eindrüden, die unſere innere Natur belebend 
anjprechen, aus“ (Schw. 43). Die „innere 
Anschauung“ iſt „daß unerjchütterlic ewige 
Fundament ihrer äußeren Erſcheinung“ (Morf 
IL, 159). Unter diejer „inneren Anjhauung“ 
verſteht Pejtalozzi nichts anderes als „die Ge— 
fühle, aus denen die erſten ſinnlichen Keime 
der Sittlichkeit unſeres Geſchlechts entſpringen“ 
(Morf a. a. O.). Wie ſich aber der Geiſt von 
dunklen Anſchauungen zu deutlichen Begriffen 
erhebt, ſo ſoll er ſich andererſeits von den 
„Gefühlen meiner inneren Natur“ zur „An— 
erfennung und Verehrung des fittlichen Ge— 
ſetzes“ emporheben (W. ©. XIII, 22). 

II. Die erjten Grundzüge der jittlichen 
Selbtentwidelung entfalten fi in dem Naturs 
verhältnis zwiichen dem Säugling und jeiner 
Mutter. Es find die Gefühle der Liebe, des 
Vertrauens, des Dankes und die Fertigkeiten 
des Gehorſams. In ihnen liegt der finnliche 
Keim von derjenigen Gemütsjtimmung, welde 
der menjchlichen Anhänglichleit an den Urheber 
unjerer Natur eigen if. Der Keim aller Ge— 
fühle der Anhänglichleit an Gott durch den 
Glauben ift in feinem Wejen der nämliche 
Keim, welcher die Anhänglichleit des Un— 
mündigen an jeine Mutter erzeugte, Wenn 
dad Kind aus dem Munde der Mutter er- 
fahren hat: Es ijt ein Gott, deſſen du bedarfit, 
wenn du meiner nicht mehr bedarfit; es ijt 


*) Bejtalozzi urn diefer Wahrheit im Schwanen- 
gefang auch religtöfen Ausdrud: „Das innere Ein- 
wirfungsmittel der alles in uns belebenden Gemein 
fraft, die die Thätigleit aller einzelnen * 
unter ſich vereinigend anſpricht, und ſich im 
göttlichen Fundament der Menſchlichteit, in der —* 
äußert, braucht zur Belebung ihres Weſens am ſich 
feine Handbietung der Kunſt. Sie genicht im 
Innern eines jeden Menjchen, der fie jucht, göttliche 
Handbietung. Der Ruf zu ihr, der Auf, fie zu 
juchen, liegt in jedem Menjchen, in der göttlichen 
Kraft des Gewiſſens.“ „Aus der reinen göttlichen 
Gnade," heißt e8 an anderer Stelle, „gehen alle 
menschlichen Kräfte, alle menjchlichen Mittel und alle 
menſchliche Sorgfalt, den Geijt über das Fleiſch 
herrſchen zu machen, hervor“. 
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ein Gott, der dic) in feine Arme nimmt, wenn 
ich dic nicht mehr zu ſchützen vermag — 
dann erweitern fi) die Gefühle der Xiebe, 
des Dankes, des Vertrauens, die fid) an der 
Bruft der Mutter entfaltet hatten, und ums 
fafjen von nun an Gott wie den Vater, Gott 


wie die Mutter. Das Kind thut jegt um | 
Gottes willen recht, wie es biöher um der 


Mutter willen recht that. 
Kt aljo das erjte Entkeimen der religiös- 
fittlihen Gefühle eine bloße Folge des Zu— 


jammentreffens inftinktartiger Gefühle zwiichen | 


Mutter und Kind, jo bedarf aber das weitere 


Kunſt. In dem Grade, ald das Kind der 


Mutter nicht mehr bedarf, wendet es fi der 


Welt zu. Sinnengenuß wird ihm Gott, wenn 
ihm nicht die Reize der neuen Erjcheinung der 
Welt in Verbindung mit edleren Gefühlen 
feiner Natur vor Augen gebracht werden. 
Menjchheit! Menjchheit! Hier an dieſem Scheides 
wege jollteft du deine ganze Kunſt und beine 
ganze Kraft anwenden, die Gefühle des Dankes, 
der Liebe, ded Vertrauens und des Gehorſams 
in deinem finde rein zu erhalten. Menſch— 


heit! deine Kunſt jollte alles thun, beim Still 


ftehen der phyſiſchen Urjachen, aus welchen die 
Gefühle bei dem unmündigen Kinde entleimt 
find, neue Belebungsmittel derjelben zur Hand 
zu bringen. Es ift umbegreiflid, daß die 
Menichheit dieje allgemeine Quelle ihres Ver— 
derbens nicht kennt, daß fie die Erziehung 
unſeres Geſchlechts nicht Grundſätzen unter— 
wirft, die das Werk Gottes, das die Gefühle 
der Liebe, des Dankes und des Vertrauens 
ſchon im Unmündigen entfaltet, nicht zerſtören, 


ſondern dahin wirken, Unterricht und Erziehung 


mit den Gefühlen meiner inneren Natur, durch 
deren allmähliche Entfaltung mein Geiſt ſich 


zu Anerkennung und Verehrung des ſittlichen 


Geſetzes emporhebt, in Übereinſtimmung zu 
bringen. 

Dieſe Grundſätze führen uns wieder an 
deine Hand, Mutter! Ich kann meine Unſchuld, 


meine Liebe, meinen Gehorſam, ich kann die 


Vorzüge meiner edleren Natur beim neuen 
Eindruck der Welt alle nur an deiner Seite 


erhalten. Mutter, Mutter! heilige du mir den | 
Übergang von deinem Herzen zu diejer Welt 


durch die Erhaltung deine Herzens! 
Schlang fid vorher nur ein phyſiſches 
Band um Mutter und Kind, jo muß jet, da 


diejeß ſich lodert, an jeine Stelle ein geiftige® 
Band treten. Dies geichieht, indem die Mutter, | 








— — — 





wie ſie vorher Pflegerin des Kindes war, nun 
ſeine Lehrerin wird. Sie hat es an ihrem 
Buſen den Namen Gottes lallen gelehrt, jetzt 
zeigt ſie ihm den Allliebenden in dem Walten 
der Natur, ſie zeigt ihm den Allgegenwärtigen 
in ſeinem Selbſt, in allem zeigt fie ihm Gott, 
und wo «8 in der Welt Gott jieht, da liebt 
es die Welt. Das zerrifjene Band iſt wieder 
geknüpft; es Tiebt jept die Mutter mehr, als 
es fie liebte, da es noch am ihrer Bruft lag. 
Das Kind lernt; e8 treibt die Mutter, mit 
ihm zu lernen; fie lernt mit ihm, und beide 


| fteigen mit jedem Tag an Erkenntnis, an 
Entfalten derjelben einer hohen menjchlichen | 


Kraft und an Liebe. Unter mütterlicher 
Führung werden in dem Kinde die Grund— 
gejeße jeiner inneren Veredelung lebendig: 
Seid vollkommen, wie euer Vater im Himmel 
volllommen ift! und: Nicht um feiner jelbjt 
willen ift der Menſch in der Welt; er voll 
endet fich jelbjt nur durch die Vollendung 
jeiner Brüder. 

Lehre und Betjpiel der Mutter find eg, 
bie dem Kinde dieſe zwei hohen Gejege zur 
andern Natur machen, fait ehe e8 noch weiß, 
was linls und was rechts ijt. Mutter! wenn 
id) did, liebe, jo liebe ich Gott, und meine 


Pflicht ift mein höchſtes Gut. Mutter! wenn 


id deiner vergeſſe, jo vergeſſe ich Gott, und 
der Elende ruht nicht mehr auf meinen Armen, 
und ich bin dem Leidenden nicht mehr an 
Gottes ftatt. Dann heiliget meinen Gehorjam 
fein göttliher Sinn, und mein jcheinender 
Prlihtjinn iſt trügender Schein. Mutter! 
wenn ich dich liebe, jo liebe ich Gott. Ich 
lebe dann nicht mehr mir jelbit; ich verliere 
mid dann im Sreije meiner Brüder, der Kin— 
der meine® Gottes. Und je mehr ih ihn 
liebe, den Ewigen, je mehr ich ihm vertraue, 
ihm danke, ihm folge, deſto mehr wird mir 
der Glaube an jeine ewige Güte zur Wahrheit, 
defto mehr wird mir der Glaube an jeine 
ewige Güte zur Überzeugung meiner Unfterb- 
fichleit (W. ©. XII, XIV). 

III. Den Gang der fittlihen Bildung von 
den grundlegenden Gefühlen der Liebe und des 
Glaubens zur Anerkennung fittlicher Geſetze 
ihildert und „Peſtalozzis Brief über jeinen 
Aufenthalt in Stanz“. Vor allem, jchreibt er 
darin, wollte und mußte ich das Zutrauen der 
Kinder und ihre Anhänglichkeit zu gewinnen 
juchen. Die Hilffofigkeit, in der ich mich be- 
fand, war diejem Zwecke günftig. Sie nötigte 
mic, meinen Kindern alles in allem zu jein. 
Ih war vom Morgen bis Abend jo viel als 
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allein in ihrer Mitte. Alles, was ihnen an | faßt „Übungen der Selbſtüberwindung und 
Leib und Seele Gutes geſchah, ging aus meiner | Anftrengung in dem, was recht und gut ift”, 
Hand. Jede Hilfe, jede Handbietung in der | die dritte und höchſte endlich iſt „Die Be— 
Not, jede Lehre, die fie erhielten, ging un= | wirkung einer fittlihen Anficht“, d. i. die An- 
mittelbar von mir aus, Meine Hand lag in | erfennung fittliher Geſetze (vergl. den „Pro— 
ihrer Hand, mein Aug’ ruhte auf ihrem Aug’. | jpeft“ bei Morf III, 197). 
Meine Thränen flofjen mit den ihrigen, und Peitalozzi ift fich jehr wohl klar darüber, 
mein Lächeln begleitete das ihrige. Sie waren | daß die Übungen der zweiten Stufe nichts 
außer der Welt, jie waren außer Stanz, fie | weiter find als „die Angewöhnung an die bloße 
waren bei mir, und ich war bei ihnen. Das | Attitüde eines tugendhaften Lebens“ (Brief üb. 
durch war e8 denn auch möglich, daß fi die | Stanz, 42), nur „das Gängelband unferer 
Kinder allmählih, und einige innigit an mich | Tugendlehrzeit”, das wir ablegen müfjen, jo: 
anſchloſſen. Mein weſentlicher Geſichtspunkt bald „unfere in diefer Führung veredelte Sinn— 
ging jet allererft darauf, die Kinder durch | lichkeit” desjelben nicht mehr bedarf (W. ©. 
die Gefühle des Beilammenjeind zu Ge- XII, 11). Demnach erjcheinen ihm jene 
Ihwijtern zu machen, dad Haus in den Geift | Übungen wertvoller als „alle Lehren und 
einer großen Haushaltung zujammenzujchmelzen | Predigten" (Brief üb. Stanz, 42). Frühe 
und auf der Bafis eines ſolchen Verhältniſſes Übung im häuslichen Gejchäften und Eindliche 
und der aus ihm hervorgehenden Stimmung | Teilnehmung an häuslichen Angelegenheiten be: 
das rechtlihe umd fittlihe Gefühl allgemein | reiten am ficheriten die allgemeine Veredelung 
zu beleben. Ich erreichte dieſen Zwed mit | des Herzens vor und tragen zur Anbahnung 
ziemlihem Glüd. Man jah in furzem bei | aller häuslichen und bürgerlichen Tugenden 
fiebzig jo verwilderte Bettelfinder mit einem | bei. (Schweizerblatt.) 
Frieden, mit einer Liebe, mit einer Aufmerk- | Ebenjo wie dieje Fertigkeiten übt auch der 
jamfeit und Herzlichkeit untereinander leben, | in naturgemäßer Weije erteilte Unterricht Ein- 
die in wenigen Heinen Haushaltungen zwiſchen | fluß auf die fittliche Bildung. Die durch ihn er— 
Geſchwiſtern jtattfindet. | worbenen Anjhauungstenntnifje „geben unjeren 
Meine diesfällige Handlungsweije ging von | Einfichten inneren Selbjtwert und bringen ung, 

| 

| 

| 








dem Grundſatz aus: Suche deine Kinder zuerjt | indem fie den Nefultaten unjerer Anſchauung 
weitherzig zu macden und Liebe und Wohls | in uns jelbjt eine freie Exiſtenz verichaffen, der 
thätigkeit ihren Empfindungen, ihrer Erfahrung | moraliichen Selbitwirfung auf unjere Bildung 
und ihrem Thun nahe zu legen und fie da- | näher“. Das Bewußtſein der eigenen Kraft, 
duch im ihrem mern zu gründen und zu | das Diejer Unterricht hervorruft, erzeugt naturs 
fihern. Das erjte war mir aljo die Erzielung | gemäß „ein Streben nad) Vollkommenheit und 
einer fittlihen Gemütsftimmung dur reine | ein Ausharren zur Vollendung“. Das Geſetz 
Gefühle. An diefe knüpfte ich Übungen der | der Vollendung aber ift für das Kind „das 
Selbjtüberwindung und Anftrengung in dem, | Gejeb feiner Führung“ (W. ©. VII, 51, 68, 
was recht und gut ift, und endlich die Be- | XIV, 5). 
wirkung einer fittlichen Anficht durch das Nach— Schätzt Peſtalozzi aljo auch die äußerliche 
denfen und Vergleichen der Rechts- und Sitt- | Gewöhnung an tugendhaftes Handeln als eine 
lichleitöverhältnifie, in denen das Kind duch Vorſchule der moraliihen Bildung, jo ift er 
jein Dajein und jeine Umgebungen ftand. Ich | doch weit entfernt davon, ihr einen höheren 
wandte mich bei jedem Vorfall des Haufe an | Wert beizulegen. Es bejteht für ihn fein 
ihr fittlicheS Urteil, unbefümmert, ob ein jedes | Zweifel darüber, da der fittlihe Gehalt des 
alle Worte verſtehe; aber ic) jtellte mic) ſicher, menſchlichen Streben und Handelns aus- 
dab der Eindrud des Ganzen über alle ver- ſchließlich bedingt iſt durch die Reinheit der 
breitet war. So ließ ich belebte Gefühle | Beweggründe. Soll dies aber als Ziel der 
jeder Tugend dem Reden von diefer Tugend | moralischen Bildung auch dem Kinde zur Über- 
vorhergehen; denn ich achtete e8 für 668, mit | zeugung werden, jo muß die Erziehung aus 
Kindern von irgend einer Sache zu reden, | allen ihren Beranjtaltungen die äußerlichen 
von der fie nicht auch wifjen, was fie jagen. | Motive des Strebend und Handelns aus— 
Die erite Stufe der fittlihen Bildung ift | jcheiden. „Wie in der fittlichen Bildung,” jo 
aljo „die Erzielung einer fittlihen Gemüts- | heißt 8 2. R. 64, „jede Einmiihung von 
jtimmung durd) reine Gefühle“, die zweite um» | äußeren zufälligen Folgen einer fittlichen Hand— 
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fung. jede Einmiſchung der Neigung zur Ehre 
und der Furdt vor der Schande der Reinheit 
und Heiligkeit der Entfaltung der dießfälligen 
Kräfte mehr nachteilig ift... jo it aud im 
der geiſtigen Elementarbildung jede Einmiſchung 
von Ehre und Schande, jeder Antrieb der 
geiftigen Kräfte durch Nacheiferung ihrer 
wejentlihen, richtigen und unjchuldigen Ent— 
faltung mehr nachteilig als fürderlih ... Nur 
da8 reine, nur das die menſchliche Natur in 
Unjchuld erhebende Gefühl der Augenblids- 
handlung, in dem das Kind ein ihm gegebenes 
geiftige8 Problem in ſich jelber aufgelöjt hat 
und ſich diefer Auflöfung bewußt ift, nur dieſes 
Gefühl ift.... als ein der Menjchheit wahr: 
haft würdiger Lohn jeiner Araft anzuſehen.“ 

IV. Ein ſyſtematiſcher Religionsunterricht 
hat in Peſtalozzis Pädagogik feine Stelle ge 
funden. Vielmehr ſpricht er ſich vielfach in 
jeinen Schriften überhaupt gegen moraliſche 
und religiöje Belehrung in Form des Unter: 
richts aus, Man joll die Kinder das geweckte 
Leben höherer Gefühle nicht ausſprechen machen ; 


denn „man giebt gerade dadurch der reinen 
Unterrichte nur die älteren BZöglinge teil (S. 


fittlihen und religiöjen Stimmung den Tod* 


(Anj., Einl. 50). Dazu fommt, daß die religiös: | 


fittlihe Bildung zu Thaten und nicht zu 
Worten führen jol. „Ich bin überzeugt“, 
heißt es in Lienhard und Gertrud, „daß man 
die Menjchen unverhältnismähig viel mit dem 
Maul lehrt, und daß man ihre beiten Anlagen 
verderbt und das Fundament ihres Hausglüdes 
zerjtört, indem man ihnen den Kopf voll 
Wörter macht, che fie Verſtand und Erfahrung 
haben... Ewig ift e8 wahr, der Schade ijt 
nicht abzufehen, daß man den Unterricht und 
den Troft des Menſchen jo jehr an vieles 
Wortbrauchen bindet... Thaten lehren den 
Menſchen und Thaten tröften ihn. Port mit 
den Worten!“ (III, 18). „Die wahre jittliche 
Elementarbildung führt vermöge ihres Weſens 
zum Fühlen, Schweigen und Thun“ (Uni. 
Einl. 49). „Wer will ein Volk erziehen“, 
jchreibt er an die Gräfin Schimmelmann, „das 
feine reine Wohnſtube hat?.... Wer will eine 
Dorfſſchaft erheben, die, jeit einem Jahrhundert 
erniedrigt, Schande zu ihrem Erbteil, Not zu 
ihrer Gefährtin und das Wirtshaus zu ihrem 
einzigen Trojt hat? Was joll der Katechismus, 
was jollen Grundſätze und Regeln gegen den 
Eindrud der Dinge?* (Morf II, 214). 
Darum kann auch der religiöje Unterricht 
des Kindes nur dann jein Biel erreichen, 
„wenn er aus dem ganzen Sein und Thun 





ſehen, ergiebt fi 


des Kindes herausfällt, d. 5. wenn... daß 
Leben jelbjt religiös organifiert ift.“ Bis es 
dahin fommt, „wollen wir uns von den reli= 
giöfen Unterrichtsformen für das wahre Heil 
der Menjchheit nichts verjprechen“ (2.R. 91).*) 

Es entipricht diefen Anſchauungen, wenn 
noch; 1802 aus Burgdorf berichtet wird, daß 
von einem eigentlichen Religionsunterrichte feine 
Nede jein könne. Das ganze Anftaltsieben 
mit feinen zahlreihen Anregungen religiöß- 
fittliher Urt, jowie die von Peſtalozzi regel- 
mäßig abgehaltenen Morgen- und Abendan— 
dachten erjeßten ihm (Ith, 99). Doch berichtet 
Gruner bereit aus dem folgenden Jahre, daß 
drei Stunden wöchentlic für einen „zujammen= 
hängenden und fortlaufenden Religionsunter- 
richt“ beitimmt waren. „Um firchengläubig- 
religiöfen Eltern alle Bejorgnifie zu benehmen“, 
waren die Knaben nad Konfejfion und Mutter- 
iprache in drei Klaſſen geteilt. Die Lehrer 
— Niederer, Muralt und ein Fatholijcher 
Seiftliher — folgten im Unterrichte „auf 
Peſtalozzis Veranlaffung der Handleitung des 
Evangeliums*.**) Doch nahmen an diejem 


314 ff). Ähnlich ftand es nad v. Türks 
Bericht in München-Buchſee. Beſonders bes 
tont diefer nod, daß im Unterrichte das Ge— 
ihichtlihe im Wordergrunde jtand und das 
Lehrhafte zurüdtrat (II, 106 ff). Der „Be- 
richt an die Eltern“ giebt an, daß den größeren 
Böglingen zweimal wöchentlich eigentlicher Re— 
ligionsunterricht erteilt werde. Der Leitfaden, 
defjen man ſich dabei bediene, jei der in der 
Heiligen Schrift dargeftellte religiöje Ent- 
widelungsgang der Menjchheit und, auf diejen 
gegründet, die reine Lehre Jeſu Chriſti, wie 
er fie in jeinem Evangelium verfündigte. Der 
Pflichtenlehre würde die Bergpredigt, der 
Slaubenslehre das Johannesevangelium haupts 
jächlich zu Grunde gelegt. Neben dem Unter: 





*) Über die Stellung Peftalozzis zur Religion 
vergleiche die Schrift von Debes „Das Chriftentum 
Beitnlo is“ (Gotha 1880), aber aud Hunzilers 
Anzeige derſelben in defien „Beitalozzi-Blättern“ II, 2. 

*) Wie wenig 

i 


Peſtalozzi geneigt war, einen 
dogmatiſchen Reli 


onsunterricht als erziehlich ”r 
3 B. aus Schwanengejang 138, 
wo er erflärt, die Elementarbildung wolle nicht „durch 
das Auswendiglernen mönchiſch eingelibter, rabbiniſch 
erläuterter, jeftenartig belebter und kolleftiv ver— 
härteter Religionsmeinungen den heiligen Samen der 
wahren Religion in unbebauten Boden, zwijchen 
Dornen und Diſteln umd in Wege, wo ihn die 
er auffreffen und die Menſchen zertreten, Hin- 
werfen“. 
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richte beftanden auch in Iferten die regel- 
mäßigen Morgen» und Abendandacdhten fort 
(Wochenſchr. II, 10 ff). Auf die zum Teil 
ſich widerjprechenden Urteile über die religiöje 


Unterweifung im Inftitut zu Iferten kann hier | 


nicht eingegangen werden. — 

Peſtalozzi jelbjt nennt die Lehre von ber 
fittlih religiöfen Bildung den „Schlußjtein 
feine Syſtems“ (W. ©. XII, 1). Erſt die 
Bildung zur Sittlichkeit ift es, die den Zögling 
jeiner höchſten Beitimmung zuführt. Erſt 
in ihr entfaltet fich jeine Kraft zu „wahrer 
Menichlichkeit“, zu „reiner Menjchenweisheit“. 
Geiftes- und Kunſtbildung find ihr unter- 
geordnet. Bezweckt jene, den Menjchen empor- 
zubeben auf die Höhe wahren Menjchentums, 
jo haben dieje im wejentlichen die Aufgabe, 
ihm durch Belebung jeiner geijtigen und phy— 


fiihen Kraft zur Erreichung jenes Zieles för— 
derlich zu jein. 


ogit Wehetons, di ige Darftellung der Pie 
eſtalozzis, die wiſſenſchaftliche Bedeutung be- 

fa it Dr. TH. Wigets Abhandlung 32* 
und Herbart“ im 23. und 24. Jahrgange des „Jahr: 
buchs für —— Br (Dresden, 
Bleyl & Kaemmerer, 189 92). — Eine ziemlid) 
vollftändige Überficht übe bie bi® 1894 eridienene 
Peſtalozzi⸗ Litteratur liefert A. Jsrael in der Schrift: 
„Berjuc einer Zufammenftellung der Schriften von 
und über Peſtaälozzi“ (Zichopau, ar Nachf. 
1894). Ergänzungen dazu von R. Aron und A. 
Israel (bis 1895) in den „Mitteilungen der Ge— 
ing f. deutiche —X und Schulgeſchichte“ VI, 1. — 
Eine im Auftrage des preußiſchen Kultusminiiters 
zufammengejtellte Sammlung der im le 
4 1896 edlen Peſtalozzi⸗ Litteratur befindet ſich 
| im Deutihen Schulmujeum in Berlin. 


Berlin. R. Rißmann. 
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Quüũlen 


Nach Grimms „Deutihem Wörterbuch‘ 
dient das Wort Qual zur Bezeichnung „be— 
ſchwerlicher, anhaltender und zerarbeitender 
Bedrängnis und Beklemmung“, ſowie innerlich 
bedrängenden, tiefempfindlichen Wehs; quälen 
heißt Qual bereiten. Man redet von Menſchen— 
und Tierquälerei, von Seelenqualen und Körpers 
qualen, von Qualen, die man fid) jelbjt (Selbit- 
quälerei) oder anderen bereitet. Quälen kann 
man nur das, was mit Empfindung und Ges 
fühl begabt ift, aljo Menjchen und Tiere; dem— 
entiprehend kennt man auch beiſpielsweiſe 
nicht Baumqual, jondern Baumfrevel. Möge 
das Quälen auch aus ben verjchiedenartigiten 
Beweggründen geichehen (Tüde, Haß, Rache, 
Neid, Schadenfreude, Roheit, Graufamteit), 
immer jet e8 vorübergehenden oder dauernden 
Mangel an Wohlwollen (Mitgefühl) und Ge- 
rechtigfeitöliebe voraus. Der dauernde Mangel 
an Mitleid gründet ſich zuweilen auf krank— 
haftes Seelenleben, das von ſittlichkeitswidrigen 
Neigungen und Gelüften beherricht wird oder, 
wie bei pſychopathiſcher Minderwertigfeit, 
Moral insanity, moraliihem rrejein, wohl 
gar gänzlicd unfähig ift, ethiſche Vorftellungen 
zu bilden (vergl. Koch, Leitfaden der Pſychia— 
trie ©. 45, 111; Emminghaus, Die piychiichen 
Störungen des Kindesalter8 S. 129). Dies 
gilt auch von der Selbftquälerei des Melan— 
cholilers. Beſondere Neigung zum Quälen 
anderer hat man beim choleriſchen und phleg⸗ 
matiſchen Temperamente gefunden, ebenjo beim 
intellektuellen und moraliihen Schwach und 


Blödfinn, und zwar in der Negel häufiger 
und ftärfer beim männlichen al8 beim weib- 
fihen Geichlehte. Sicher iſt, daß Alkohol: 
genuß das Mitgefühl abjtumpft und die Ent- 
widelung des Hanges zur Quälerei begünitigt. 
Das Kind, das in feinem Geifte noch feinen 
fiheren Maßſtab für die Größe des Schmerzes, 
den andere beim Quälen empfinden, befitt, 
empfängt jeine erjten Anregungen zu mitleid- 
loſem Thun von feiner Umgebung (den be- 
fannten oder verborgenen Erziehern und Mit- 
erziehern) und jtärkt fie durch Nachahmung 
(Tiermartern, Schlachtfeſt als Kinderfeſt u. ſ. w.). 
Zuweilen iſt die Luſt am Quälen bei Kindern 
der Gegenſchlag gegen vorausgegangene harte 
Behandlung und Mißhandlung. Wenn Kinder 
ihre Eltern oder Pfleger wegen der Erfüllung 
eines Wunſches quälen, d. h. hartnäckig, heftig 
und dringend auf deſſen Erfüllung beharren 
und ihnen dadurch Pein verurſachen, ſo kann dies 
ſeine Urſache in einem bedenklichen Mangel an 
Selbſtbeſcheidung und Gehorſam oder in Leiden: 
ihaftlichkeit des Begehrens und Strebens 
(Eigenfinn!) haben. Zum größeren Teile beruht 
die Neigung zur Quälerei auf verfehlter Er- 
ziehung, zum geringeren auf Naturveranlagung. 
Die Grundjäge, nach denen die Erziehung ihre 
Belämpfungsmaßregeln zu treffen hat, lauten: 
1. Belehre die Fehlenden über die Schmerz- 
empfindlichfeit der Lebewejen und über deren 
Net auf Wohlwollen und Billigfeit? 2. Er— 
wede in ihnen Mitgefühl und Edelmut! 3. 
Stärke in ihnen den Willen zum Mitleide 
durch Beilpiel, Belehrung und Gewöhnung! 
Keipzig. Guftlav Siegert. 





Quellenbũcher und Ouelleulektüre für 


Volksſchulen 


1. Weſen der Quellen. 2, Anforderungen 
an Quellenbücher und Quellen für Vollsſchulen. 
3. Welches find Duellenbücher für Vollsſchulen? 
4. Wert der Quellen. 5. Verwendung des Duellen- 
buches und der Quellen in Volksſchulen. 


Einer der für die Erziehung wichtigiten 
Unterrichtögegenftände ift der Geſchichtsunter— 
richt. Die Geihichte unſeres Vaterlandes iſt 
überaus reich an ſittlichen Charakteren, an 
Mufterbildern der Liebe und Treue zum 
Herrſcher und zum Vaterlande. Eine Pflicht 
vergefienheit wäre e8, wollte der Geſchichts— 
lehrer diejen Reichtum erziehlicher Momente 
ungenugt lafjen und — Steine jtatt Brot 
bietend — ſich auf die Aneinanderreihung von 
trodenen Namen, Zahlen und Thatjachen be— 
ichränten. Mögen diefe noch jo feit ein- 
geprägt jein (mas allerdings auch zu verlangen 
ift), wenn weiter nichts gejchehen it, dann 
war der Lehrer wohl ein Spediteur von 
Kenntnifjen, aber nicht ein Jugendbildner und 
Erzieher. Denn das taube Gerölle von Namen 
und Zahlen eines unjeligen Memoriermaterialis- 
mus läßt das jproffende Grün des Intereſſes, 
der Triebfraft aller Geiſtes- und Charakter— 
bildung, nicht aufkommen. 

1. Wefen der Quellen, Als ein be- 
achtenswertes Mittel zur Fruchtbarmachung des 
Geſchichtsunterrichts bietet ſich die Benutzung 
der Quellen an. Es ſind zu unterſcheiden 
Quellen für den Geſchichtsforſcher und Quellen 
für den Geſchichtsunterricht. Als geſchichtliche 
Quellen im allgemeinen können z. B. gelten 
hiſtoriſche Urkunden, wie ſie in Staatsarchiven 
lagern, Chroniken und Privatberichte von Zeit— 
genoſſen gewiſſer geſchichtlicher Ereigniſſe, 
hiſtoriſche Gedichte, Vollsreime (Der Schwed' 
iſt gekommen . .), Sprichwörter, Bauwerke, 
Denkmäler, alte Münzen, Abbildungen, örtliche 
gefchichtliche Überlieferungen u. |. w. Für den 
Geſchichtsforſcher find fie mehr oder weniger 
ergiebige Fundgruben hiftoriicher Wahrheit und 
Weisheit. Durch Vergleihung, kritiſche Sich— 
tung und wiſſenſchaftliche Bearbeitung wird 
dann der geſchichtliche Stoff gewonnen, wie er 
in den großen Werken von Ranke, Treitſchke, 
Sybel, Mommſen u. a. vorliegt und in popu— 
lärer Faſſung und auf das redte Maß be 
Ihränft auch in die Schulen gebracht wird. 
Aber nicht alle jene angeführten Quellen jind 
für die unmittelbare Verarbeitung in Schulen 
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geeignet. Quellen für höhere Schulen ſind 
auch die Werke von Pauſanias, Herodot, 
Livius ꝛc. — Quellenſammlungen für höhere 
Schulen giebt es ſchon ſeit geraumer Zeit. 
Sie laſſen aber die neuere und neueſte Ge— 
ſchichte außer acht. Dieſe wird von Schilling in 
ſeinem Quellenbuch zur Geſchichte der Neuzeit 
behandelt. Dieſe Werke bieten ganze Quellen— 
ſtücke, ähnlich wie das Leſebuch aus vielen 
einzelnen Stücken zuſammengeſtellt iſt. Im 
Gegenſatze dazu weiſt ein anderes Werk eine 
Zuſammenordnung von einzelnen Sätzen auf. 
Es find Blumed QDuellenjäße zur Gejchichte 
unjere8 Volkes. Die Sätze find dort auß den 
verichiedenen Quellenwerken zujammengetragen 
und nad) einheitlichen Gefichtspunften ange- 
ordnet worden, z. B. was Tacitus, Paulus 
Diaconus, Jordanis, Procop, Ammianus und 
andere über die Wahl und Stellung ber 
Könige bei den Germanen vor Chlodovech 
berichten. Auf dieſe Weile jucht Blume Voll 
ftändigfeit herbeizuführen. Wo der Berjtand 
bereit jehr gebildet und ein nachhaltiges 
wiſſenſchaftlich⸗geſchichtliches Intereſſe vorhanden 
iſt — Blumes Werk iſt für höhere Schulen 
berechnet — kann man dem Schüler eine Ver— 
arbeitung von Bruchſtücken zumuten und wohl 
auch mit Erfolg, Der Moſaikkünſtler bringt 
auch aus Bruchjtüden herrliche Kunſtwerke zu 
jtande; aber man wird dies von feinem Ans 
fänger verlangen. Gbenjowenig wird man 
fich bei Vollsſchülern von einer geiſtigen Moſaik— 
arbeit, wie fie Blumes Berfahren bedingt, 
einen wahrhaften Erfolg veriprechen dürfen. 
Die Volksſchule leidet ohnedies genug unter 
dem Umjtande, daß fie die Nahrung broden- 
weije verabreiht. Herbarts Wort, daß die 
große Sittiche Energie (und ich füge hinzu: 
auch die intelleftuelle) die Wirkung großer 
Scenen und ganzer, unzerjtüdelter Gedanken— 
maſſen jei, findet viel zu wenig Beachtung. 
Ganze, zujammenhängende Stüde finden und 
weden das nterefje de8 Schülerd mehr als 
eine Zujammenftellung oder aud eine Grup— 
pierung von einzelnen Süßen. Darum biete 
man in der Bolfsjchule Quellenjtüde — die 
Quellenfäße dagegen nur ausnahmaweije und 
zur Ergänzung, 3. B. die Wahljprüce und 
andere charakterijtiiche Ausſprüche der preußiſchen 
Herricher. 

Ein Quellenbud, das für pädagogiſche 
Zwecke bejtimmt ift, wird nicht bloß gewichtige 
biftoriiche Urkunden, Chroniken und jonjtige 
Berichte von Zeitgenofjen, jeien es Geſchichts— 
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ſchreiber oder auch ſchlichte Bürger, enthalten, 
jondern auch Abſchnitte aus Tagebüchern, 
Privatbriefe, Zeitungsberichte, hiſtoriſche Ge— 
dichte, charalteriſtiſche Ausſprüche u. ſ. w. Einige 
ſolcher Quellenſtücke aus der preußiſch-deutſchen 
Geſchichte führen wir nach den Überſchriften 


aus des Verfaſſers Quellenleſebuch an: König | 


| 
| 
| 


Friedrich Wilhelm I. umd daS preußiiche Militär | 


(aus einem Briefe des öfterreichiichen Gejandten 
Grafen Sedendorf an den Prinzen Eugen von 
Savoyen). Aus einer Anweilung Friedrid) 
Wilhelms I. für die Erziehung des Kronprinzen. 
Aus einer Anweiſung des Königs Friedrich 
Wilhelm für die Behandlung des Kronprinzen 
in Küftrin. Über das Soldatenleben zur Zeit 
Friedrichs de8 Großen (Schilderung des 
Schweizers Ulrich Bräder). Anweiſung Fried» 
richs an den Miniſter Grafen Finkenſtein vor 
dem ſiebenjährigen Kriege. Die Schlacht bei 
Lowoſitz (Ulrich Bräckers Schilderung). Die 
Schlacht bei Roßbach (von Archenholtz). Fried— 
rich8 des Großen Fürjorge für den Bauern- 
ftand, für Handel und Gewerbe, für die Schulen 
(au8 Anweijungen des Königs). 

2. Anforderungen an Quellenbũcher und 
Quellen für Bolksfchulen. Die Quellen- 
ftüde müſſen nad) Inhalt und Form dem 
Geiſtesſtandpunkte der Schüler entiprechen, für 
die Vollsſchule aljo möglichit einfach fein. Viel— 
fa liegen ganz wertvolle Quellen vor, die 
aber zu hohe Anforderungen an den Schüler 
ftellen würden. Wenn diefe Stüde nicht, un— 
befchadet der Wahrung des originalen Charak— 
ters, für die Kinder eingerichtet werben können, 
läßt fie der Herausgeber des Duellenbuches 
am beften weg. Die meiften Driginaljtüde 
muß er für Volfsichulen in fprachlicher Hin- 
fiht abändern. Dod) muß dies mit der größten 
Pietät geichehen, zumeift durch Überjegung von 
Fremdwörtern oder durch Vertaujchung unver» 
ftändlicher oder altertümlicher Ausdrüde, ferner 
durch Auslafjungen, Abänderung des Satz— 
baues und der Interpunktion ꝛc. Doch darf 
in dieſen Änderungen nicht zu weit gegangen 
werden. Wo die Überjegung oder Erklärung 
im Texte nicht angebracht wäre, muß fie als 
Fußnote gegeben werden. Grundbedingung 
ift natürlich die hiftoriiche Zuverläſſigkeit der 
Quellen. Mag eine Erzählung noch fo inter 
eſſant fein, wenn fie nicht Wahrheit, jondern 
ein Prodult der Phantafie oder aud eine 
Verquidung von Wahrheit und Dichtung ift, 
dann kann fie der Erarbeitung geicdhichtlicher 
Wahrheit nicht dienen. Wenn dem Verfaſſer 


} 
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bei jonft vorzüglicher Darftellung ein Irrtum 
unterlaufen ift, dann muß diefen der Heraus- 
geber des Quellenbuches gleich berichtigen, 
wenn nicht im Terte, jo im einer Fußnote. 
So werden wir das Gedicht „Kaiſer Dtto L 
und jein Bruder Heinrich“ von Mühler nicht 
deshalb weglafien, weil fich der Vorgang nicht 
„zu Quedlinburg im Dome“, jondern in Frank— 
furt a. M. abjpielte. Dagegen vermögen wir 


Platens ſchönes und befannte® Gedicht „Der 


| 


! 





Pilgrim vor San Yufte“ nicht mehr als ge 
ſchichtliches Quellenſtück anzuerkennen, da es 
thatſächlich eine ganze Reihe von Unrichtig— 
feiten enthält. 

B. Welches ind Ausllenbüder für Bolks- 
faulen? In günftigen Volksſchulverhältniſſen 
find ohne weitere Zubereitung die Quellenſtücke 
des Nichterichen Werkes und des Buches von 
Fritzſche und Haſe brauchbar, obwohl das 
letztere nach dem Titel für Bürger und Mittel- 
ſchulen bejtimmt ift. Das Werk von Albert 
Richter war das erjte für Vollsſchulen be 
rechnet. Es erſchien 1885 und umfaßte 
263 Seiten. Der Berfafler dachte e8 ſich in 
der Hand der Schüler, aber nicht al3 einzige 
oder auch nur vorzugsweiſe Grundlage des 
Unterrichts. Der lebendige Vortrag des Lehrers 
joll dadurch nicht überflüjfig gemacht werden. 
Zum Teil jollen die Quellenftüde in den Vor— 
trag verwebt oder nach demjelben beiprochen 
oder erläutert werden. Mande der urkund- 
lichen Überlieferungen jeien auch als Ausgangs- 
punfte für einen geſchichtlichen Abſchnitt zu 
benugen. Andere Abjchnitte jeien nad) der 
Behandlung des betreffenden Stoffes der 
Privatlettüre der Schüler zu überlaffen. Das 
Werk von R. Frisiche und E. Haje ift 1892 
unter folgendem Titel erjdhienen: Schroedels 
Lehr» und Lejebuch für dem deutſchen Ge- 
ſchichtsunterricht. Es ijt 245 Geiten ftarf. 
Ein Anhang bietet auf 14 Seiten gejchicht- 
lichen Lernſtoff in tabellarifcher Überfiht. Wir 
halten mit Richter dafür, daß ſolche Tabellen 
in Quellenbüher nicht hineingehören. Die 
Schüler jollen ſie nicht fertig vorfinden, ſon— 
dern jelbft erarbeiten, und für den Lehrer 
find fie überflüffig. — Nach dem Titel für 
Volls- und Mittelſchulen beftimmt, aber auch 
in ganz einfachen Volksſchulverhältniſſen un— 
mittelbar verwendbar, ift das Quellenleſebuch 
des Verfaſſers dieſes Artikels. Seiner Be- 
arbeitung liegen die hier dargelegten Gefichts- 
punkte zu Grunde. Zur näheren Kennzeichnung 
führen wir eine Stelle auß einer Beſprechung 
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von Wille in Rißmanns Deutiher Schule, 
1897, 7. Heft an: „EB liegt nahe, an dem 
Rudeſchen Werke den Fortichritt feftzuftellen, 
der in den 10 Jahren nad dem Ericheinen 
des Nichterihen Buches in der Darbietung 
von Quellenftüden gemacht worden ift. ch 
finde ihm im folgendem: 1. Der Stoff fit 
weſentlich beſchränkt; Nichterd Buch bot etwa 
100 Seiten mehr als das Rudeſche; 2. Die 
einzelnen Stüde find wejentlid gekürzt, jo daß 
fie leichter verarbeitet und in den Unter— 
richt eingefügt werden können; Richter hat 
auf 263 Seiten 146 Nummern, Rude auf 
168 Seiten 202; 3. der Begriff der Quellen- 
jtüde hat fich verändert; nicht bloß, mas 
der Gejchichtsichreiber als Duelle anfieht, hat 
Nude berücdfichtigt, fondern alles, was für 
das Kind eine Duelle gejhichtlicher Erkenntnis 
werden kann, fo auch geſchichtliche Gedichte und 
Bearbeitung einzelner Bartieen von G. Freytag 
und U. Richter; 4. die brandenburgijch-prenßijche 
Geichichte, jowie die neuefte Zeit find hinreichend 
berüdfichtigt worden.“ 

4. Wert der Quellen. Wenn wir von 
den Quellen auch geſchichtliche Zuverläffigkeit 
verlangen, jo ift bei der Auswahl doch in 
erjter Linie nicht der hiſtoriſche, ſondern der 
pädagogische Wert enticheidend. Worin liegt 
diefer? Die Erzählungen und Schilderungen 
find zumeiſt friſch, lebenswahr und anſchaulich, 
nicht ſelten ſogar farbenreich. In geradezu 
feſſelnder Weiſe ſchildert z. B. der Stadt— 
ſchreiber Frieſe ſeine Erlebniſſe bei der Zer— 


ſtörung Magdeburgs, der Toggenburger Ulrich 


Bräcker die Vorſpiegelungen bei ſeiner An— 
werbung und das Soldatenleben zur Zeit 
Friedrichs des Großen. Die Erzählung ergeht 
ſich hier, wie auch in vielen anderen Quellen— 
ſtücken, in einer behaglichen epiſchen Breite. 
Dieſes Moment ſowie die vollstümliche Dar— 
ſtellung und die vielfache Anwendung der 
direkten Rede leiſten für die Veranſchaulichung 
außerordentlich viel, jo daß der Schüler häufig 
derart in die Situation hinein verjeßt wird, 
daß er die Handlung gleihjam an der Seite 
des Erzähler miterlebt. Geſchichtliche Be— 
griffe, wie Bann, Turnier, Belehnung, Ver— 
femung, Belagerung, Schlacht u. ſ. w, werden 
durch Quellen in wünſchenswerter Weiſe illu— 
ſtriert. Das Seelenleben der auftretenden 
Perſonen, ihre Gedanken, ihre tiefſten Gefühle, 
die Beweggründe ihrer Handlungen werden 
oft klar vor Augen geführt. Ein wie helles 
Schlaglicht auf die Hochherzigkeit und Vater: 





landsliebe Friedrichs des Großen wirft 3. B. 
feine Anweifung an den Minifter Grafen Finken- 
ftein vor dem fiebenjährigen Kriege! Es heißt 
dort: „Im Fall, daß id) getötet werde, jollen 
die Angelegenheiten ganz ohne die geringite 
Anderung ihren Zauf behalten, und ohne daß 
man bemerten kann, daß fie fich in anderen 
Händen befinden. In diefem Falle muß man 
die Huldigung hier, wie in Preußen und 
Schleſien beſchleunigen. Wenn ich das Unglüd 
hätte, vom Feinde gefangen zu werden, ver— 
biete ich, da man im allergeringiten auf das 
achte, waß ich aus der Gejangenjchaft jchreibe. 
Wenn mir ein ſolches Unglüdf begegnet, jo 
will ich mich für den Staat opfern, und man 
joll alsdann meinem Bruder Gehorjam leiſten. 
Diefen, ſowie die Minifter und Generale made 
id; mit ihrem Kopfe dafür verantwortlich, daß 
man für meine Befreiung weder eine Provinz 
noch Löfegeld ambiete, daß man vielmehr den 
Krieg fortjege und alle Vorteile benuße, ganz 
jo, als hätte ich niemals in der Welt gelebt. 
Ich hoffe, daß ihr micht nötig haben werdet, 
von diejer Anweilung Gebrauch zu machen; 
aber im Fall meines Unglüds ermädtige ich 
euch, diejelbe auszuführen. Zum Zeichen, dab 
die nad) reifer und klarer Überlegung mein 
feiter und ernfter Wille ift, zeichne ich mit 
eigener Hand und drüde mein Siegel darauf. 
Friedrich." (Fakjimile-Ausgabe aus dem königl. 
geh. Staatsarchiv in Berlin, 1854. Fran- 
zöſiſch.) 

5. Verwendung des Quellenbuches und 
der Quellen. Daß die Quellen biß jetzt in 
Vollsſchulen im allgemeinen wenig benußt 
worden find, Tiegt wohl zumeijt daran, daß 
ein Quellenbudy für einfache Volksfchulverhält- 
niffe noch nicht lange vorliegt. Die vorhandenen 
Werke gingen über die Anforderungen an eine 
gewöhnliche Volsſchule hinaus, die meiften jogar 
weit hinaus. In den reifen der Geſchichts— 
methodifer und von vielen einfichtigen Päda— 
gogen wird als deal hingeftellt, daß der 
Schüler ein pafjendes Quellenbud) in den 
Händen habe, an Stelle des Leitfadens. Gegen 
einen Leitfaden in der Hand des Schülers 
werden mit Recht gewichtige Bedenken geltend 
gemadht.- Demgegenüber darf wohl ein Duellen- 
lejebuch ein anſchaulich-ausführliches Geſchichts— 
leſebuch im beiten Sinne des Worte genannt 
werden. Es vermeidet die Mängel des Leit- 
fadens und weiſt die Vorzüge eined guten 
Lernmittel3 auf, löſt alſo auf diefem Gebiete 
die lange erörterte Streitfrage. , 








Die Schüler follen fich den in den Quellen | Aufgaben des Lehrers auß der Fülle des ge- 
gebotenen geſchichtlichen Stoff, geleitet durch | Iejenen Stoffes das merfenswerte geichichtliche 


den Lehrer, jelbjt erarbeiten. Da hört man 
niht gar zu jelten den Einwand, dies jei 
wegen der Denkträgheit der Schüler unmöglid). 
E83 muß zugegeben werden, daß ihre Denk— 
fähigkeit wirklich vielfacd außerordentlich mangel- 
haft ift. Was ergiebt fi) aber daraus? Doch 
nicht dies, daß nun ber Unterricht auch jo 
gedanfenarm gejtaltet werden müfje, und daß 
man die Schüler in ihrer Denkträgheit ver- 
barren lafje. Nein, gerade umgefehrt liegt die 
Sade: Wenn in einer Schule die Kinder ganz 
bejonders geiftig träge find, dann müfjen auch 
außerordentlihe Mittel angewendet werden, 
um die Dentthätigkeit zu heben. Dann müfjen 
in jämtlichen Unterrichtögegenftänden, in einer 
mehrklajfigen Schule von allen Lehrkräften zu 
diejem Zwede alle Hebel in Bewegung gejegt 
werden. Man bediene ſich einer Methode, 
die denken lehrt, wähle aud) die Unterrichts- 
jtoffe nad) dieſem Gefichtspunfte aus. Warum 
wollte man ſich aljo der Quellenbenutzung 
entihlagen? Durch die Selbjtthätigkeit der 
Schüler bei der Quellenverarbeitung wird ihre 
geiftige Kraft, jowie die Neigung zu jelb- 
jtändigem Lejen und Forſchen unvergleichlich 
mehr gefördert als durch das (nicht jelten 
recht paſſive) Anhören eines Vortrages. Man 
weiß außerdem, wie unendlich ſchwer e8 ift, in 
einem tadellojen, wirtungsvollen Vortrage alles 
das zu bieten, was das geiltige Eigentum der 
Schüler werden jol. Nun giebt e8 Lehrer, 
die für den Vortrag ganz bejonderd begabt 
find, die jo lebendig zu jchildern verjtehen, 
daß die Schüler an ihrem Munde hängen und 
durch die Gewalt der Nede mit fortgerifjen 
werden. Bon jolden Lehrern wird man nicht 
verlangen, daß fie fi durch das Quellenbuch 
vertreten laſſen. Wenn jie aber bei ihrer 
Präparation für den Vortrag und für Die 
Vertiefung in den vorzutragenden Stoff die 
in Betracht fommenden Duellenftüde mit heran- 
ziehen, wird es auch den beiten Nebnern zum 
Nugen gereichen. Leider ift ſolche Redelunſt 
jedod eine jeltene Gottesgabe, und wer nicht 
jo gut jchildert wie da8 betreffende Quellen- 
jtüd, der leſe dieſes vor oder laſſe es von den 
Schülern lejen. Darauf laſſe man dieje jelbjt 
Fragen jtellen, damit ihnen das Unverjtandene 
furz erläutert werde. Wonad) fie jelbjt fragen, 
dad merken fie viel ficherer, als was ohne 
ihren ®illen an fie herangebradht wird. Dann 
heben die Schüler auf leitende Fragen oder 
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Material heraus. Ein Schüler erzählt, was 
er behalten hat; andere fügen hinzu, berichtigen. 
Zum Sclufje wird das Ganze von einem 
Schüler zufammengefaßt. Nur quäle man die 
Kinder nicht damit, ein und dasjelbe mit immer 
denjelben Worten wiederzugeben. Auf feinen 
Fall aber dürfen die Quellenjtüde auswendig 
gelernt werden. Beſonders charaktertftiiche 
Stellen, 3. B. einige kurze Ausiprüche bes 
rühmter Männer, werden dagegen gemerft. 
In der Regel laſſen ſich an die Beſprechung 
des Stüdes Schlußfolgerungen knüpfen. Alles 
übrige bieten die Zuſätze und der Vortrag 
des Lehrers. Es wird bei der Benußung ber 
Quellen, auch bei der ausgiebigjten, keineswegs 
das freie Wort desjelben in den Hintergrund 
gedrängt. In der Praris zeigt es fich, dab 
dem Bortrage ein jehr breiter Raum gewahrt 
ift. Auch darf man die Sache nicht auf die 
Spitze treiben und jedes geichichtliche Penſum 
durch Quellen darzubieten unternehmen. Man 
beichränfe fich, wie im Gejchichtsunterrichte der 
Vollsſchule überhaupt, jo namentlich bei der 
Auswahl der darzubietenden Quellen auf die 
wichtigen Epochen, die Höhepunkte der Volls— 
entwidelung. Nachdem der Stoff burd die 
Quellen und den Vortrag dargeboten und dann 
ſachlich vertieft worden ift, gejtaltet ſich die Be— 
handlung weiter nach den formalen Stufen. 
Beiipiele derjelben finden wir in Staude und 
Göpferts Präparationen, in Hermann und 
Krells Präparationen, in Fritzſches Deuticher 
Geichichte, in den Präparationen zu profan= 
geichichtlichen Quellenftoffen von Wohlrabe, Bein 
und Wülfnig. 

Die Verwendung der Quellen iſt eine vecht 
mannigfache. Manchen ijt jchon Genüge ge— 
than, wenn jie während des Vortrages oder 
nach demjelben, bei der Beſprechung des dar- 
gebotenen Stoffes gelejen werden. Andere 
fönnen dazu verwendet werden, bei der häus- 
lichen Lektüre die im Unterrichte angelnüpften 
Fäden fortipinnen zu laſſen, 3. B. durd die 
folgenden Stüde aus des Verfafjerd Quellen— 
leſebuch: Bon der Belagerung von Paris. In 
Paris am 4. September. Der Zug der Sieger 
nad der Schlacht bei Wörth. Die Refte der 
großen Armee. Deshalb ijt das Quellenleje- 
buch auch für die Maffenleftüre geeignet, die 
neuerdings für die Privatlektüre der Jugend 
gefordert wird. Herner fünnen gewifje Stüde 
typiich, in den meiften Punkten aud für andere 
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Ereigniſſe oder Zuſtände charakteriſtiſch, benutzt 
werden. Wir denken hier z. B. an einige 
Abſchnitte der Fröſchweiler Chronik. Der 
Triumphzug der Sieger nach der Schlacht bei 
Wörth hebt ſich von dem Thränenzuge der 
Beſiegten überaus wirkungsvoll ab. Dieſes 
Bild wiederholt ſich nach anderen Schlachten, 
ebenſo wie das des Schlachtfeldes und des Be— 
gräbniſſes der Toten. In der Fröſchweiler 
Chronik des Pfarrers Klein heißt es über das 
Schlachtfeld bei Wörth (Nr. 179 c, I des 
Quellenlejebuches von Rude): ... „Schau, das 
war vorgejtern dein Garten! Da jtanden deine 
Blumen, die du mit Liebe gepflegt, dein Ge— 
müſe und deine Pflanzen, deren du in Hoffnung 
dich freuteft. Nun ift alles dahin — zerrifien, 
zertreten, vernichtet! Da Hinter der Garten- 
mauer hatten fi) noch auf dem Nüdzug die 
Turkos verjhanzt; du Haft fie ja gegen 5 Uhr 
noch brüllen hören wie wilde Tiere in ber 
Wüſte. Gieb acht! da liegt einer, dad Hirn 
aus dem Kopf geſchoſſen — nad) Jahren fiehit 
du noch die dunklen Blutjpuren an der Wand. 
Dort unter dem Apfelbaum liegt nocd einer, 
das Angeſicht jchredlich verzerrt, den Mund 
voll Erde, die Hand frampfhaft auf die Bruft 
gedrüdt, wo die tödliche Kugel ihn getroffen. 
Du bebit zurüd? Da komm’ herüber und fieh, 
wie das Gartenhäuschen zugerichtet ift! Da 
muß furdtbar geftürmt und gerungen worden 
jein... . eine, zwei, drei, vier, fünf Leichen, lauter 
Afrikaner. — — — Nicht wahr, das ijt grauen- 
haft! — — — Siehſt du, wie da unten im 
Thal und bis zu umjeren Hügeln herauf ein 
finfterer Nebeljchleier über den Gefilden lagert? 
— — — Und fühlft du's auch, wie die Luft 
von Rauch und Pulverdampf und Blutgeruch 
erfüllt, jo ſchwül, jo drüdend iſt, jo unerträglich) 
den Atem hemmt? — — — Sieh, das waren 
unjere Felder, unſere Kartoffeiäder, Weinberge, 
Wiefen! Da war's vorgeftern noch jo jchön, 
jo lieblich, und jet? — welche Verheerung, 
welche zeritampfte, rotgebrannte Wüjtel — — 
da liegen bunt durcheinander zerbrochene 
Wagen, Gewehre, Bajonette (in Fußnote: Flinten- 
ipieße), Säbel, zerriffene, blutige Kleider, Zelte, 
Tichatos (in Fußnote: Feldlappen), Tornijter, Ges 
betbücher, Photographieen, tote, halbaufgezehrte 
Schlachttiere, Geflügel, verjchüttete Speijen, 
Kochgeſchirre, Fäſſer, Säcke, kurz alles, was 
ein Heer haben und verlieren kann. Da liegen 
einzeln und haufenweiſe die toten, bereits hoch⸗ 
aufgeſchwollenen Pferde jener unglücklichen 
Küraſſiere, die bei Elſaßhauſen zu Hunderten, 
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Mann an Mann, auch Hand in Hand, mit 
geichlofjenen oder jtarr offenen Augen, mit ge 
brochenem Herzen dahingemäht in der Kraft 
und Blüte des Lebens, dahingefahren — wer 
weiß, wie mancher! — ohne Gebet, ohne Ver: 
gebung der Sünden, ohne Auferjtehungs- 
hoffnung zum ewigen Leben. Da fiehe dieje 
berjtümmelten Zeiber! ... Dem einen ift ein 
Arm oder Bein abgeihlagen, dem anderen der 
ganze Kopf vom Rumpfe geichoffen, einem 
dritten die Hirnſchale in Stüde zerichmettert, 
einem vierten der Leib aufgeriffen, daß die 
Eingeweide verſchüttet liegen.” — Bei ver: 
ichiedenen Schulen wird fi die Auswahl der 
Quellen verjchieden geftalten. Für Mädchen- 
Hafjen eignen ſich 3. B. ganz beſonders der 
Aufruf der Königlichen Prinzejfinnen an die 
Frauen im preußiihen Staate (vom 1. April 
1813) und die Briefe der Eleonore Prohasta 
(die als freiwilliger Jäger mit in den Krieg 
zog) an ihren Bruder. Knabenklaſſen werden 
mehr Gewicht auf Schlachten legen als Mädchen- 
klaſſen. 

Während man in höheren und Mittelſchulen, 
auch in reich gegliederten und ſonſt günſtigen 
Vollsſchulverhältniſſen den Schülern die An— 
ſchaffung eines zweckmäßigen Quellenleſebuches 
zumuten kann, wird dies in einfacheren Schul— 
verhältnifien faum möglich jein. Da fann man 
ich jo behelfen, daß das Quellenftüd aus einem 
vorhandenen Eremplare gut vorgelefen wird 
(vom Lehrer oder einem tüchtigen Schüler). 
Wie aus Erfahrung bejtätigt werden kann, ijt 
e8 auch bei dieſem Verfahren möglich, die 
Quellen gut zu verwerten. In ungünftigen 
Sculverhältnifien können wenigjtens aus jeder 
Periode bejonders einfache und wertvolle Stücke 
verwendet werden. Wenn in ganz ungünftigen 
Berhältnifien auch das nicht angängig iſt, dann 
ziehe der Lehrer die Quellen bei jeiner Prä- 
paration heran, um einen lebendigen, wirfungs- 
vollen Vortrag zu erzielen. Einige Stüde 
bietet ja überdies jetzt jedes befiere Leſebuch. 
Auch die „Ergänzungen zum Seminarlejebuche“ 
enthalten ſolche Stoffe, wenn auch das weit- 
aus Meijte wohl für den Lehrer, nicht aber 
für den Schiller unmittelbar geeignet ift. Ein 
Quellenbuch in unjerem Sinne find die „Er- 
gänzungen* nicht. Schon bei der Benußung 
weniger Quellenftüde wird der Gejchichts- 
unterricht nicht nur an Friſche und Anjchaulich- 
feit gewinnen, ſondern der ganze Geiſt des 
Unterrichts wird fich heben. — In den meijten 
Schulen wird es aud möglich jein, die Schüler: 
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bibliothek mit einigen Exemplaren des Quellen- 
leſebuches zu bereichern, die dann im Ges 
ſchichtsunterrichte Verwendung finden können. 
Endlich werde noch angeführt, daß die Quellen- 
ftüde in poetijcher Form zum Teil zu Dekla— 
mationen bei patriotiichen Feſten geeignet jind. 

Die Durdyarbeitung von Quellen erfordert 
immerhin nicht wenig Zeit. Doch wird bie 
Dentfähigfeit, überhaupt die geiftige Bildung 
der Schüler dabei jo bedeutend gefördert, daß daß 
Heine Plus an Zeit nicht in Betracht kommen 
fanı. Es darf auch nicht vergefjen werden, 
dab das Leſen des Quellenjtüdes und jeine 
Verarbeitung den Vortrag und deſſen Be 
ſprechung verfürzt oder überflüffig macht. Nicht 
minder wird dadurd Zeit gejpart, daß der 
aufs anſchaulichſte dargebotene und mit leb- 
haftem Intereſſe jelbitthätig und thatkräftig 
verarbeitete Stoff — wie die Erfahrung immer 
wieder beftätigt — bei weitem ficherer haftet 
als ein in gewöhnlicher Weile behandelter. 
Das Intereſſe hat wie die Liebe ein gutes 
Gedächtnis. Damit wird von der Wiederholung 
Zeit abgewonnen und der Erhaltung des In— 
tereſſes Vorſchub geleiftet; denn man erfährt 
zur Genüge, wie eine immer wiedertehrende 
Repetition, wenn jie nicht die Form wechſelt, 
das Intereſſe an dem Stoffe je länger je 
mehr abſchwächt. 

Litteratur: Richter, Quellenbudh. Für den 
Unterricht in der deutſchen Geſchichte. Leipzig, 
Branditetter, 1885. — Richter, Über .. im 
Geichichtsunterricht. Leipzig, 1885. — 4. Göpfert, 
Wie muß ein —— Leſebuch für die — 
des Schülers beſchaffen ſein? (Deutſche Blätter für 
erziehenden Unterricht, 1885). — Wohlrabe, Bein 
und Wilfnig, Präparationen zu Drofangejihtihen 
Duellenftoffen. Gotha, Thienemann, 1 err⸗ 
mann und Krell, Präparationen für dem deutichen 
Geichichtsumterriht in Volls- und Mittelichulen. 
Nach Herbartichen Srundjägen bearbeitet. 2 Bände, 
Dresden, Bleyl und Kaemmerer, 1889 f. — Staude 
= Söpfert, PBräparationen zur deutichen ae 

ch Herbartiſchen Grundjägen. 5 Bände Da— 
= Lejebuch für dem deutichen Geihtätäuntercidt. 
veöden, Bleyf und Saemmerer, 1890 
Schilling, Duellenleftüre und Geigichtsunterricht. 
Eine pädag gogifche Zeit und Streitfrage. Berlin, 
Gaertner, 1 — Fripiche, Die deutiche "Sefchichte 
in ber Boltsjgule. Prüparationen und Entwürfe 
für das 5. bis 8, Schuljahr. 2 Teile. Altenburg, 
ierer, 1891 und 1893. — Liebestind, Über die 
ung von Quellen im Geihichtäunterrichte der 
Boltalhule. Jena, Maufe, 1891. — Rude, Quellen 
im Geichichtsunterricht. Mit befonderer Berüdfich- 
tigung der Kulturgeſchichte. Gotha, Behrend, 1892. 
— Frigihe und 7 Schroedels Lehr⸗ und Leſe— 
buch für den deutſchen Geſchichtsunterricht. Halle, 
Schroedel, 1892. — Fritzſche, Zweck und Benutzung 
des Quellenleſebuches Rays ber Vollsſchule, 1893). 
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Fe og ch, Begleititoffe für den Unterricht in der 
Geſchi LE ** Geſchichte der neueſten Zeit 
18150 - 1888. Leipzig, Fr. Richter, 1894. — Nude, 
Quellenleſebuch für J Geſchichtsunterricht in Volls⸗ 
und Mittelſchulen. Langenſalza, Hermann Beyer 
und Söhne, 1895. — Frißtzſche, Baufteine für den 
Geſchichtsunterricht in der evangeliihen Landjchule. 
Eine ge für Lehrer und Seminariften. 
1. Hurjus —— Altenburg, Pierer, 1896. 
— Man En erner das Litteraturverzeichnis 
zu Schillings Artil 


Natel a. d. Netze. Adolf Hude. 


Quellenbücher für den —— 
richt an höheren 
1. Zwechk der Pers quellenmäßiger 
Stoffe. 2. Auswahl. 3. 


Entwidelung der Drelienbudfrug ee hacker 
rifierung der vorhandenen —— 


1. Zwech der Lerwendung quellen- 
mäßiger Stoffe. Der Zweck eines jeden 
Unterrichtömittel8 muß ſich beitimmen laſſen 
nad) den Forderungen der Erziehungs: und 
Unterrichtslehre. Findet ein ſolches darin feine 
ausreichende Begründung, dann hat es aud) 
feinen Anſpruch auf Berechtigung. 

Über den Zwed der Quellenbücher für den 
Geihichtsunterricht gehen die Meinungen noch 
jehr auseinander, ein Beweiß entweder dafür, 
dab ihre Berechtigung eine recht fragliche iſt. 
oder aud) dafür, daß die Äußerungen darüber 
oft mehr bloße Meinungen, als wohlbegründete 
Urteile find. 

In welcher Unterrichtsforderung findet der 
Gebraud) von Quellenftoffen jeine Begründung? 
Der Unterricht joll anſchaulich jein. Ohne die 
Grundlage einer Haren und umfafjenden Uns 
Ihauung giebt es keine Haren Begriffe. Es 
ift hier nicht der Ort, auf eine pſychologiſche 
Erörterung des Begriffs der Anſchauung ein- 
zugehen.» Es genügt für unjeren Zwed, auf 
die landläufige Unterjcheidung einer äußeren 


' und inneren Anſchauung Hinzumweilen. Jene 


bezieht ji) auf Objelte der Außenwelt, dieje 
auf innere, pſychiſche Vorgänge. Die äußere 
Anjchauung wird durch unjere Sinneßorgane 
vermittelt, die innere ijt ein Bemwußtjeins- 
zuftand, der durch ein Verhältnis der Vor— 
ftellungen zu einander bedingt iſt. 

Wenn von Anjchauungsmitteln für den 
Geſchichtsunterricht die Rede ift, begegnet man 
nicht jelten der einfeitigen Auffaſſung, daß 
darunter nur Objekte zu verjtehen jeien, die 
mit den Augen wahrnehmbar find, 5. B. Karten, 
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bildliche Darſtellungen, Modelle. Ja, in dieſer 
einſeitigen Auffaſſung glaubt man ſich jogar | ©. 239). Allein im Verlaufe des Geſchichts— 


in der Hauptjache auf Karten bejchränfen zu 
müffen, indem man fi von bildlichen Dar: 
jtellungen nur geringen Unterrichtögewinn ver- 
ipricht (vergl. die Verhandlungen der Direftoren- 
Berjammlungen in den Provinzen des Königr. 
Preußen Bd. 51, ©. 355 fi.); und doch 
handelt es fich im Gejchichtsunterricht, wie im 
Neligionsunterrichte, in den weitaus meijten 
Fällen und hauptſächlich um Objekte der 
inneren Anjchauung. 

Nun empfindet man wohl das Bedürfnis, 
für eine wirkungsvolle Gejtaltung des Ge— 
ſchichtsunterrichts, d. 5. zur Erzeugung der 
inneren Anjchauung gewifje Mittel anzumenden, 
die ſich weſentlich unterjcheiden von Starten, 
Geſchichtsbildern, Modellen u. dergl. Zum 
Schlagworte iſt's geworden: das beſte Mittel 
liegt in der Perlönlichleit des Lehrerd und 
in einem woblgegliederten, anjchaulichen, Be— 
geifterung erwedenden Vortrage. Gewiß liegt 
in der Perjönlichfeit des Lehrer daß wirt: 
jamfte Mittel, doch mit der Borausjegung, daß 
dieſe Perjönlichkeit aud) pädagogiſch durch— 
gebildet ſei. Merkwürdigerweiſe aber glaubt 
man häufig, auf dieſe Vorausſetzung bei der 
Lehrerperſönlichkeit verzichten zu können, ſonſt 
würde man nicht immer wieder der mißbräuch— 
lihen Redensart begegnen, daß die Perſön— 
lichkeit an und für fich jchon die Methode und 
dazu noch die bejte jei. 

Eine beſſere Einficht erfennt an, daß eine 
an ſich gediegene Perjönlichkeit bejondere metho= 
biiche Erwägungen und Maßregeln nicht über- 


flüffig made, und fordert in erjter Linie Er- | 


zielung des Verjtändnifjes durch die heuriftiiche 
Form der Belehrung, duch ein mehr induk— 
tive8 Verfahren. Dieſes Verfahren fann in 
ber That innere Anjhauung erzeugen; allein 
e8 erfordert eine 
Eigenart und des Vorjtellungsvorrates der 
Böglinge und viel pädagogiihen Takt. Der 
gute Takt wird indes nur durch vielfache Übung 
auf Grund einer tüchtigen pädagogiichen Bildung 
erworben. 


Bei dem heuritiichen Verfahren denft man | 


zunächſt daran, daß das darzubietende Neue 
in lebensvolle Verbindung mit dem Erfahrungs- 
freiie des Zöglings und jeinen bereits er- 
worbenen Kenntniſſen gejeßt werde; und wenn 
man bon dem induftiven Verfahren jpricht, jo 
bat man dabei dasjelbe im Auge, obwohl ſich 
ja die beiden Begriffe nicht dedfen (vergl. Ver: 


gründliche Kenntnis der | 





| 
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bandlungen Bd. 49, ©. 228 ff.; Bd. 42, 


unterricht macht es ſich doch naturgemäß oft 
notwendig, ganz neue Verhältnifje darzubieten 
und Anjchauungen vorzubereiten, die in den 
bereitö vorhandenen eine ungenügende, oder 
gar feine Unterftüßung finden. Was dann? 
Soll dann vielleicht der freie Vortrag aus der 
Verlegenheit helfen? Mit vollem Nechte wird 
es ald ein Widerſpruch bezeichnet, daß in den 
neuen preußiſchen Lehrplänen einerjeit3 die 
induftive Methode warm und wiederholt 
empfohlen, andererjeit3 aber gejagt wird, ber 
Erfolg des Unterrichts hänge in erjter Linie 
von dem freien Vortrage ab. Man jcheint 
von dem Vortrage zu erwarten, daß er bie 
mangelnde Anſchauung jchaffe, oder wenigitens 
erſetze. Eine Art Erjab fann er ja gewähren, 
ihaffen aber kann auch der bejte Vortrag die 
Anſchauung nicht, jo wenig, als ein anderer 
für mich vorjtellen, denken und fühlen fann 
(vergl. Schilling, Quellenlektüre und Geſchichts— 
unterricht, ©. 18ff.). Damit joll der Vor— 
trag nicht etwa vom Geſchichtsunterrichte aus— 
geichloffen jein; er hat jeine große Bedeutung, 
und Fein Lehrer wird ihm miſſen wollen. 
Näheres darüber im 3. Abſchnitte. Hier 
fommt es nur darauf an, der Anficht zu 
wideriprechen, daß der Vortrag das „Haupt- 
mittel" des Geſchichtsunterrichts ſei; daß er 
da, wo jonft nicht® mehr verfange, eintreten 
müſſe; daß er der „Kernpunkt“, „der Nerv“ 
alles Lehrens im GeichichtSunterrichte jei (vergl. 
Verhandlungen Bd. 45, ©. 249 ff.) Warum 
jollte er nicht ein Mittel neben anderen jein 
fünnen? Warum jollte ihm nidt auf ver- 
ſchiedenen Stufen des Unterricht eine ver- 
ichiedene Aufgabe zufallen? Man kann ji 
übrigens doch nicht der Thatjache verichließen, 
dab in manchen Fällen der Vortrag nicht am 
Plage jei, bejonders da, „wo das mit Recht 
empfohlene Ausgehen von fonfreten, dem 
Schüler befannten Cinzelbeijpielen zur Ges 
winnung unentbehrliher Abjtraktionen und zur 
Erleuchtung weiterer Gebiete... dem Lehrer 
nahe gelegt iſt.“ Aber das koſte, meint man, 
oft viel Zeit, und bejonderd in den oberjten 
Klaſſen müfje man jehr haushälteriſch damit 


| umgehen; deshalb müſſe dod der Vortrag 


die erſte Stelle einnehmen. Das ijt allerdings 
wahr: die Behandlung konkreter Fälle und 
ihre pädagogiſch richtige Ausnutzung ift zeit 
raubender, ald die Darbietung des Stoffes 
in Form eines Vortrags. Hiermit wird in- 
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direlt zugegeben, daß der Vortrag nicht immer 
gleichbedeutend ift mit dem Konkreten; und 
doch erwartet man gewiſſe Wirkungen von ihm 
auf Gemüt und Phantafie.e Man überfieht, 
dab auch die fittfihe Bildung, die Bildung 
des Herzens und der gefunden Phantafie nur 
auf dem Boden konkreter Thatjachen, dem 
Boden der ureigenften Anſchauung gedeihen 
fann. Nun jtellt man zwar auch an den Vor— 
trag die Forderung, daß er anſchaulich jein 
müffe, um Die erhofften Wirkungen zu ers 
zeugen, und empfiehlt, ihn mit Quellencitaten 
zu jhmüden; allein wir werden weiter unten 


davon zu ſprechen haben, ob diejes Verfahren 


zweckentſprechend ijt. 

Nurz, auf dem eben gekennzeichneten Stand» 
punfte jcheint man, wie von der Perjönlichkeit 
des Lehrers, jo von dem freien Vortrage im 
Geichichtsunterrichte allerlei geheimnisvolle Wir: 
tungen zu erwarten, ohne auf deren piychiiche 
Bedingungen näher einzugehen und anderen 
für ihre Erzeugung vorgeihlagenen Mitteln 
Vertrauen zu jchenten. 

Nicht unerwähnt darf bleiben, daß jene 
Anfiht nicht von allen geteilt wird. Man 
begegnet aud) der Warnung: „Überhaupt darf 
der Lehrer auf der DOberftufe nur felten im 


fortlaufenden Fluſſe vortragen, weil er das 


meifte, Thatſachen und Urteile, aus den Schü— 
lern herausloden kann, folglich aud muß... 
Die wiederholte Betonung des freien Vortrags 
in den LZehrplänen (den neuen preußijchen) ift 
wohl nur ald Abwehr alter Mißbräuche auf: 
zufaffen“ (vergl. Verhandlungen Bd. 48, 
©. 24). Ferner wird aud) die Überzeugung 
außgejprochen, e8 jei nicht zu erwarten, daß 
der Schüler mit gleichmäßigem, ungeteiltem 
Interefje dem Vortrage folge, wenn er nicht 
in jeflelnder Form gehalten werde — „und 
wie viele Lehrer haben denn dieſe Gabe?“ 
Die Gefahr liege nahe, daß der Lehrer vor 
tauben Ohren jpreche (vergl. Verhandlungen 
Bd. 45, ©. 265). Daher wird das dialogijche 
Unterrichtöverfahren befürwortet, bei dem der 
Schüler durch Fragen zum Ertennen des 
geichichtlichen Zufammenhanges angeleitet wer- 
den joll. 

In den Verhandlungen der Direltoren- 
Verjammlungen begegnen wir aber auch nicht 
wenig Stimmen, die fi) einen bejonderen Ge- 
winn von der Verwertung „der unmittelbar 
aus den Ereignifjen hervorgangenen, die Stadien 
ihrer Entwidelung bezeichnenden Altenſtücke“ ver- 
jprechen; aus der Erfahrung wird vieljeitig 
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beftätigt, daß die Schüler den Mitteilungen 
auß den Quellen lebhafte Intereſſe entgegen- 
bringen, „wenn fie in geeigneter Auswahl und, 
wenn es irgend erforderlich ift, mit Inappen 
Erläuterungen geboten werden.“ So heit «8 
z. B. in Bezug auf die Stein-Hardenbergiſche 
Geſetzgebung: „Das beite Gejchent machen wir 
dem Schüler, wenn wir ihn möglichjt tief ein- 
tauchen in den Geift, der jene Reformatoren 
leitete... Aus ihnen (den Schriften jener Zeit) 
möge der Lehrer möglicjjt viel vorlejen“ (Ber: 
handlungen Bd. 45, ©. 249; Bd. 47, ©. 118 ff.) 

Das iſt der Kernpunkt der und hier be- 
ihäftigenden Frage: den Schüler tief eintauchen 
in den Geift einer großen Zeit, wie er uns 
entgegenweht aus den unmittelbaren Zeugnifjen 
derjelben. In einer jolchen Geijtestaufe, mur 
darf fie nicht vollzogen werden in der Spring— 
flut eines bloßen Vorleſens, erzeugt ſich die 
innere Anſchauung, die jolide fonfrete Unter— 
lage des hiſtoriſchen Wiſſens und Erfenneng, 
erzeugt ſich das Intereſſe mit feiner innigen 
Hingabe und feinem treuen Feithalten am 
Gegenjtande. Die Berftandes-, Gemüts- und 
Willensbildung finden dabei vollauf ihre Rech— 
nung. Treffend jagt Matthias in jeiner prafs 
tiichen Pädagogik für höhere Lehranftalten 
(Münden 1895) ©. 35: „Unter Anſchauung 
verjtehe man auch die Kraft innerer Anſchau— 
ung; gerade in dieſer Beziehung wird viel 
gefündigt; es wird zuviel buchmäßig abftraft 
unterrichtet; das gedrudte Wort (wir können 
dafür auch ſetzen: der Vortrag) bildet vielfach 
einen Damm gegen die Anjchauung und ver- 
ichletert zuviel die wirklichen Dinge. Lehrer 
und Schüler jehen innerlid) nicht immer das— 
jelbe, ſehen vielfach nicht genug die Sachen 
und nicht tief genug in die Welt der Dinge; 
fie bleiben zu feit hängen in der Enge jchul- 
mäßiger Abjtraktionen und Allgemeinheiten; es 
wird nicht genug gewirkt auf naturgetreue 
Nahempfindung.“ Die Anwendung diejer Worte 
auf unjeren Gegenjtand darf ich wohl dem 
Leſer überlaffen. 

In den Quellenzeugnifjen ift ein vortreff- 
liches Material geboten für das alljeitig em— 
pfohlene induftive, heuriftiiche, dialogiſche Ver— 
fahren im GejchichtSunterrichte, deſſen man 


‚neben dem Vortrage doch nicht entraten zu 


fünnen glaubt. An ausreichendem Stoffe mangelt 
es für die umterrichtlih und erziehlich wert: 
vollen Perioden nicht. Wie für die Stein— 
Hardenbergiiche Zeit, jo fteht auch für bie 
deutjche Gejchichte bis 1871, wie auch für die 
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Beit Friedrichs d. Gr. des Großen Kurfürſten, 
des 30 jährigen Krieges, der Reformation vor— 
treffliches und bei weiſer Beſchränkung auf 
dad Wejentliche auch genügendes Anjchauungs- 
material zu Gebote. ch erinnere nur außer 
an Luther Schriften an einzelne Briefe der 
Dunfelmänner, an Abjchnitte aus der Leipziger 
Disputation, das Wormjer Edit, an Huttens 
Geipräh „Der Warner“, . an die Beichwerden 
der weltlichen Stände von 1523, an Abjchnitte 
aus Macchiavellis Buche vom Fürften, an die 
12 Artikel der Bauern, an Karla V. peinliche 
Gerichtdordnung, die Berwahrungsichrift der 
Proteftanten an den Kaiſer von 1546, daß 
Manifejt des Hurfürjten Mori von 1552, an 
deſſen Verordnung zum Schuhe des bürger- 
lichen Gewerbes von 1551, an des evangelijch- 
fozialen Vollsfreundes Eberlin von Günzburg 
Schrift „Mid) wundert, daß fein gelt im lant 
it”, an verjchiedene Kleiderordnungen, Zeit 
jtimmen über Rechtspflege, Handel, Lurus, an 
die hiſtoriſchen Vollslieder des 16. Jahre 
hunderts ꝛc. Iſt e8 denkbar, daß der Vortrag 
allein in gleicher Weile in den Geift jener 
Zeit vertiefen, diefelbe Anjchaulichkeit erzielen 
fann, wie die Lektüre und Bejprechung joldyer 
QDuellenftoffe? Und welde Ausblide eröffnen 
dergleichen Quellenzeugnifje! Ausblicke, denen 
der Schüler mit dem Verlangen des Intereſſes 
eifrig folgen wird. Ich wiederhole: Was wäre 
geeigneter für ein induftives, heuriftiiches, dia— 
logiſches Lehrverfahren, als dieſe und ähnliche 
Stoffe? 

Es iſt ſchon angedeutet worden, daß die 
eingehende Beichäftigung mit geeigneten Quellen- 
ftoffen nicht nur der inneren Anjchauung und 
jomit dem hiſtoriſchen Wifjen und der hiſto— 
riihen Erkenntnis zu gute kommt, jondern 
auch der Gemüts- und Willensbildung fürder- 
lich ift. Damit gelangen wir zu dem erzich- 
lichen Zwede des Quellenbuches. 

Es iſt jelbftverftändlich, daß der Geichichts- 
unterricht entiprechend jeiner Eigenart dem 
Zwecke der Erziehung fi unterzuordnen hat. 
Wie der Religionsunterricht dem religiöfen, jo 
dient der Geſchichtsunterricht dem geſellſchaft— 
lichen Intereſſe. Er joll die Gejinnungen 
bilden helfen, die den Menjchen befähigen, in 
fittlihe Beziehungen zu den einzelnen, wie zur 
Geſamtheit zu treten; ihn befähigen, ein ge 
deihliches Gemeinjchaftsleben innerhalb der 
Familie, der Gemeinde und innerhalb des 
Staate8 (der Nation) zu führen. Dieje Be— 
Jähigung erlangt der Menſch nur durch den 

Rein, Cuchklopäd. Hanbb. d. Päbagogil 5. Band. 








Umgang mit anderen Menjchen, zunächit mit 
Menſchen jeiner Umgebung, der Gegenwart, 
dann aber auch durch den Umgang mit Men- 
ichen vergangener Zeiten. 

Die Geihichte erweitert den Erfahrungs- 
freiß des einzelnen in mehr oder minder be- 
ſchränkten Verhältniſſen ablaufenden Menjchen- 
lebend und lehrt den Inhalt und die Formen 
des gegenwärtigen Geſellſchaftslebens als Er- 
gebnis einer Entwickelung begreifen. Nach 
dieſen beiden Geſichtspunkten beſtimmt ſich die 
Beihilfe des Geſchichtsunterrichts zur Erreichung 
des Erziehungszieles. Durch Bereicherung der 
Erfahrung im ideellen Umgange mit geſchicht— 
lichen Perſonen gewinnt der Menſch einen Zu— 
wachs an Menſchenkenntnis, einen Zuwachs 
des Intereſſes an menſchlichem Thun und 
Leiden, einen Zuwachs an Selbſterkenntnis. 
Je reicher aber die Erfahrung iſt, je ſicherer 
die Abſchätzung der eigenen Kraft, deſto Harer, 
reicher und ftärfer ift der Wille, find die An- 
triebe zum Handeln. Bon der Erkenntnis der 
gegenwärtigen Verhältniffe und von ihrer rich- 
tigen Beurteilung aber hängt ferner eines 
Menihen Auffaffung von feiner Stellung, feinen 
Rechten und Pflichten in der Gejellihaft ab 
(vergl. Schilling, Über die Grundſätze der Aus- 
wahl, Anordnung und Behandlung des Leje- 
ſtoffs für den Gejchichtdunterricht. Sonder— 
abdrud aus der Sächſ. Schulzeitung 1897, 
S. 8 u. 9). 

Der Geſchichtsunterricht hat alſo den ideellen 
Umgang zu pflegen. Da nun aber die ge— 
ſchichtlichen Zuſtände, welcher Art ſie auch 
ſeien, im Grunde genommen doch nur Ver— 
körperungen menſchlicher Ideen und Geſinnungen 
ſind, ſo iſt in den Begriff des ideellen Um— 
ganges auch die Beſchäftigung mit den Zu— 
ſtünden eingeſchloſſen. 

Die Pflege des ideellen Umganges er— 
fordert andere Maßregeln, als die Löſung der 
Aufgabe, Inhalt und Form des gegenwärtigen 
Geſellſchaftslebens als Ergebnis einer Ent— 
wickelung kennen zu lernen. Dieſe Erkenntnis 
wird durch eine logiſche Verknüpfung der That— 
ſachen gewonnen. Man könnte geneigt ſein 
zu ſagen, daß dies Aufgabe eines reiferen 
Alters, alſo der oberen Klaſſen ſei, während 
die Pflege des ideellen Umganges früheren 
Unterrichtsſtufen zuzuweiſen ſei. Indes eine 
ſolche Trennung würde mit Nachteilen für alle 
Unterrichtsſtufen verbunden ſein und iſt auch 
durchaus nicht notwendig, wofern man nur 
die Anſprüche an eine logiſche Verknüpfung 
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der Thatſachen der geiſtigen Faſſungskraft der 
verſchiedenen Stufen anpaßt; ja eine ſolche 
Trennung iſt den Anforderungen eines päda— 
gogiſch richtig zu erteilenden Unterrichts gegen— 
über ſogar nicht möglich. 

Der Begriff des Umganges ſetzt ein per— 
ſönliches, unmittelbares Verhältnis zwiſchen 
Perſonen voraus. Ein ſolches ſcheint für den 
erſten Blick zwijchen Perjonen der Gegenwart 
und der Vergangenheit ausgeſchloſſen, da wir 
mit der Vergangenheit doch nur durch das 
Mittel der (ichriftlichen) Überlieferung ver 
lehren. Allein innerhalb der Überlieferungen 
muß man unterjcheiden zwilchen unmittelbaren 
und mittelbaren. Jene gehen von den an ge 
wiſſen Creignifjen beteiligten Perjonen jelbjt 
aus, berichten von deren Teilnahme, ihren 
Wünſchen, Hoffnungen, Plänen, Erfolgen, Ent- 
täufchungen, ihrem Hafjen und Lieben, Kampf 
und Leiden; oder jchildern den Eindrud der 
Beitereignifje auf den Augenzeugen, jprechen 
Zuftimmung, Abneigung, Anerkennung, Spott, 
Bewunderung, Beratung, Mitfreude, Mits 
leid aus; oder teilen politiiche, joziale, wirt— 
ſchaftliche Verhältniſſe rein ſachlich oder be- 
urteilend mit; — diefe, die mittelbaren Über 
lieferungen, verdanken ihre Entitehung Bericht: 
erjtattern, die nicht als Augenzeugen, oder 
jelbjtthätig beteiligt waren; oder zeitgenöffiichen 
Geſchichtsſchreibern, die auf Grund jener un— 
mittelbaren oder mündlichen Uberlieferungen 
die Ereignifje und Zuftände darjtellen; oder 
Geſchichtsſchreibern einer viel jpäteren Zeit, die 
auf Grund gelehrter Studien, mit allen Hilfs- 





zählender Form, oder jelbjt nur noch mit Be— 
nußung ded Dialoge. Die Wirkung würde 
wejentlih abgeſchwächt, aud wenn zwiſchen 
den Lejenden und die Perjonen des Stüdes 
jelbit die Perſon eine Goethe tritt. Fein 
empfunden iſt es, wenn Goethe den in der 
zweiten Bearbeitung zwijchen den Brief vom 
6. und den vom 12. Dezember eingefügten Ab- 
ichnitt mit den Worten des Bedauernd eins 
leitet: „Wie jehr wünſcht' ich, daß uns von den 
legten merkwürdigen Tagen unjered Freundes 
jo viel eigenhändige Zeugnifje übrig geblieben 
wären, daß ich nicht nötig hätte, die Folge 
feiner binterlafjenen Briefe durch Erzählung 


‚ zu unterbrechen.“ 


mitteln der Wiſſenſchaft und nad willen | 


ihaftlihen Gefichtspunften die Vergangenheit 
ihildern. Es iſt hier nicht der Ort, näher ein- 
zugehen auf jubjektive und objektive Darjtellung, 
oder auch auf die frage, ob eine objektive 


Geſchichtſchreibung überhaupt möglich jei: die ' 


Frage ift nur, welche Art der Überlieferung 
dem ideellen Umgange am beiten dient. 

Ohne Zweifel werden wir uns für die un— 
mittelbaren Überlieferungen entſcheiden, denn 
fie ermöglichen ein in gewiſſem Sinne pers 
ſönliches Verhältnis. Das kann die mittel: 
bare Überlieferung, wenn fie e8 überhaupt be- 
abjichtigt, nur durch gewiſſe künſtliche Mittel 
heritellen. Das Bejtreben, den Eindrud und 
die Teilnahme zu erhöhen, veranlaßt den 
Dichter, jeine Geftalten zu uns in Briefform, 
oder aus dem jelbjtgeführten Tagebuche reden 
zu laſſen, oder ſich des Dialogs zu bedienen. 
Man vente fih „Werther Leiden“ in er- 


1 
I 








Die Wahrheit der Behauptung, dab für 
die Pflege des ideellen Umgangs unmittelbare 
geihichtliche Zeugniſſe die beiten Dienjte leiften, 
ift evident; fie braucht nicht beiwiejen zu wer— 
ben. Der GejchichtSunterricht muß ſolche Zeug- 
niffe in der eingehenditen Weije benußen, wo 
ſich ihm die Gelegenheit der Verwendung bietet. 
Nicht kann damit gejagt jein, daß er die Werte 
der Hunftgeihichtihreibung nicht berückſichtigen 
dürfe, da8 wäre thöricht; es ift jogar Aufgabe 
der Schule, die oberen Klaſſen in die Lektüre 
ſolcher Werfe einzuführen; allein man joll nicht 
behaupten, daß der kunſtvolle Vortrag, oder 
unjere Klaſſiker der Gejchichtichreibung im 
Unterrichte vor jenen unmittelbaren Zeugnifjen 
ber Bergangenheit den Vorzug verdienten. 
Bezeichnet e8 doch Goethe als das Höchſte der 
Darjtellung, wenn fie mit der Wirllichkeit wett- 
eifert, d. h. wenn ihre Schilderungen durch 
den Geiſt dergejtalt lebendig find, daß fie 
als gegenwärtig für jedermann gelten können. 
Dieſes Höchſte der Darftellung fann doch nur 
jelten geleiftet werden. Der Vortrag jpricht 
in der Regel nur über die Dinge, die un— 
mittelbaren Zeugniſſe bieten die Dinge jelbit 
dar. Die Kriegsthaten Friedrichd des Großen 
3. B. erregen gewiß die Bewunderung und 
Begeijterung des Schülers; die Perjon des 
Helden aber tritt ihm erjt nahe in jeinem 
Briefwechjel mit Freunden und ähnlichen 
vertraulichen Äußerungen, die Einbli gewähren 
in die Stimmungen, Gefühle, Abjichten und 
Gefinnungen des Königs. Sie erjt ermöglichen 
das, was wir ideellen Umgang nennen. Diejer 
Umgang kommt in erjter Linie der Gemüts— 
und Willensbildung zu gute, feine Ergebnifie 
liegen vorwiegend auf dem Gebiete des Er- 
ziehlihen, des Sittlichen. Grundjäge und 
Überzeugungen, Liebe und wahre Begeijterung 
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lönnen nicht mitgeteilt, fie müfjen im Umgange 
und handelnd erworben werben. 

Das Quellenbud, kann auch jchon dadurch 
dem Erziehungszwede dienftbar werden, daß 
fein Inhalt geeignet ift, dem Schüler zu 
mannigfacher Selbftbethätigung dargeboten zu 
werben. In welcher Weile das geichehen kann, 
davon an einer anderen Stelle. Eine intenjive 
und wahrnehmbare Erfolge zeitigende Mitarbeit, 
die nicht nur das Gedächtnis in Anjpruch nimmt, 
jondern zu jcharfer Beobadhtung und abwägen- 
der Beurteilung anregt, übt nicht mur bie 
höheren Funktionen des Verjtandes, jondern 
ftählt auch die Willenskraft des Schülers, die 
fi) bekundet in jener Arbeitöfreudigteit, die 
raftlo8 zum Ziele vordringt Der Wille ijt 
das Willen vom Können. Charakterbildung 


ift Willensbildung. Was der Bögling jelbit | 
| Quellenftoffe für die alte und die mittlere Ge— 


finden kann, joll ihm nicht zu mühelojem Ge— 


nufje dargeboten werden. Dieje Erziehungs 
regel fann im Gejchicjtsunterrichte viel mannig= | 


faltigere Anwendung finden, al3 bisher, wenn 
man den Stoff des Quellenbuches in rechter 
Weiſe verwertet. 

Man legt, und das mit vollem Mechte, 
großen Wert auf die Bildung des hiſtoriſchen 


Sinned. Erzielt man ihn aber wohl in erjter | 
| nifie. 


Linie, oder gar allein durch abftrafte logiſche 
Berfnüpfungen der gegebenen Thatſachen? Der 
ideelle Umgang mit den Geiſtern der Ber- 
gangenheit an der Hand unmittelbarer Zeug— 
niffe ihres Wirkens ift die notwendige Vor— 
ausſetzung vieler Abjtraktionen. 


hiſtoriſchen Sinn nennen, wie fid der Sinn 
für die Natur in ihren mannigfaltigen, Auge, 
Ohr und Herz erfreuenden Ericheinungen am 
reinjten und fräftigjten in dem Umgange mit 
der Natur entwidelt, nicht aber durch das 
Studium naturgeichichtlicher Werke. 

Der hiftoriihe Sinn tft an fi zunächſt 


etwas fittlich Indifferentes; wird aber jeine | 
Pflege als eine Aufgabe der Erziehung, ins 


Dur diejen 
Umgang erzeugt fi im Geifte das, was wir 





| 








bejondere der gymnafialen Erziehung betrachtet, | 
jo darf ihm nicht die Richtung nur auf das | 
bier neben den Quellenichriftitellern in eriter 


rein Berjtandesmäßige gegeben werden (vergl. 


Schilling, Quellenleltüre u. Geſchichtsunterricht 
©. 21, 22); er muß dann auch ein Organ | 


werden zur Auffafjung und gerechten Beur— 
teilung fittlicher Verhältniſſe. Solche Verhält— 
nifje treten nirgends klarer zu Tage, als in 
den unmittelbaren Zeugnifjen der Vergangenheit. 

2. Auswahl der Quellenftoffe. Bei der 
Stoffauswahl ift zuvörderſt die Unterrichtsftufe 
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zu berücfichtigen, der damit gedient werden 
jol. Es mag hier unerörtert bleiben. welche 
Anforderungen an ein Quellenbud für die 
mittleren oder unteren Klaſſen gejtellt werden 
müßten. Jedenfalls müßte die Auswahl eine 
andere jein, al3 für die oberen Klaſſen, wenn 
der Reiz geſchichtlicher Immittelbarfeit em— 
pfunden werden joll, denn darin fliegt ja eben 
die Anſchaulichkeit jolher Stoffe. (Siehe die 
weitere Bemerkung unten ©. 666.) Ein für 
allemal möge hier die Bemerkung gegeben jein, 
dab in diefem und den folgenden Abjchnitten 
nur auf die Bedürfniffe der oberen Klaſſen 
höherer Lehranftalten Rüdficht genommen it; 
die bisher erſchienenen Quellenbücher find meijt 
nur für ſolche berechnet (vergl. unten ©. 655 ff.). 

Sodann tft bei der Auswahl der Charakter 
der QDuellenftoffe ind Auge zu faſſen. Die 


ihichte find anders geartet, als die für die 
neuere Geſchichte fich darbietenden. Für Die 
alte Gejchichte ftehen in der Hauptſache nur 
Quellenſchriftſteller, aljo mittelbare Zeugniſſe 
zu Gebote; auch die mittlere Geſchichte ſtützt 
ſich im wejentlichen auf ſolche. Ihre Lektüre 
fann bei weitem nicht von der Kraft der Ans 
ſchauung jein, wie unmittelbare hiftoriiche Zeug: 
Diefen nähern fie fi, oder fommen 
fie nur infoweit gleich, al8 die betreffenden 
Geſchichtſchreiber jelbftthätigen Anteil an ges 
wifjen Ereignifjien nahmen, oder mitten in 
einer Bewegung ftanden, deren Wellen fie 
ſelbſt berührten, oder infoweit fie Zuftände ihrer 
Beit jchildern. Im übrigen fann ihrer Lektüre 
nur in der Hinficht eine den unmittelbaren 
Quellen innewohnende Wirkung und Bedeutung 
zugeiprochen werden, als jene Geichichtjchreiber 
überhaupt dem Leben und Empfinden gewifjer 
Perioden nahe jtanden und ihre Auffafjung 
der geichilderten Ereignifje als für ihre Zeit 
typiſch erachtet werden fann, aljo mehr der 
Charakteriftif ihrer Zeit zu gute fommt. So 
läßt ſich aus ihmen manches gewinnen, was 
als Stimme der Zeit den Charakter eined uns 
mittelbaren hiftoriichen Zeugniffes trägt. Daß 


Linie die Redner und Dichter der Zeit in 
Frage kommen, ift jelbitverjtändlid). 

Was num den Gebraud) eines Duellenbuchs 
für die alte Geſchichte betrifft, jo iſt man 
gegenwärtig im allgemeinen der Meinung, daß 
die Ergebniffe der altipradjlicen Lektüre den 
Geſchichtsunterricht hinreichend zu beleben vers 
mögen, er eines bejonderen Quellenbuches aljo 
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nicht bedürfe (vergl. Schilling, Quellenlettüre 
u. ſ. w. ©. 9). Herbit= Baumeifter - Weidner 
hielten bei der Herausgabe ihrer Quellenbücher 
diejem von ihnen jchon voraußgejehenen Ein— 
wande entgegen, daß „dies indirekte und mehr 
zufällige Verhältnis zu den Quellen erfahrungs- 
mäßig weder nad Umfang, noch im Grunde 
qualitativ, d. b. in Bezug auf die Hervor—⸗ 
hebung bdiejer Seite der Lektüre für den ge= 
mwünjchten Zweck“ ausreihe. Darauf fünnte 
man erwidern, daß es Sache des Lehrplans 
jei, den Bedürfniſſen des Geſchichtsunterrichts 
durd) eine entiprechende Auswahl und Anord- 
nung der altſprachlichen Lektüre gerecht zu 
werden. Allein dagegen erheben ſich gewidjtige 
ipradyunterrichtlihe Bedenken: die Ziele umd 
die Methodif des altipradhlichen Unterrichts 
einerjeit3 und des Geſchichtsunterrichts ander- 
ſeits jcheinen einer derartigen Lehrplanmaßregel 
unüberwindfihe Schwierigleiten entgegen zu 
ftellen. Es wird — wenn auch nicht eben in 
Bezug auf den Lehrplan, jondern auf das 
biftoriiche Lehrbuch — geradezu als eine „vers 
unglüdte Ökonomie“ bezeichnet, zugleich dem 
philologiihen und dem Gejchichtsunterrichte 
dienen zu wollen (vergl. Brettichneider, Zum 
Unterriht in der Geſchichte, S. 59). Im 
einem jheinbaren Widerjpruche zu der herrichen- 
den Meinung wird behauptet, die geringfügige 
Leltüre der klaſſiſchen Schriftjteller jei für die 
Schüler nicht ausreichend, das Leben der Alten 
fennen zu lernen. Es werde durch Diejelbe 
zwar ein auf Anſchauung der Quellen be= 
gründeter Einblid in einzelne feine Epijoden 
ihres Lebend gewonnen, aber es fehle der Zus 
jammenhang, und diejen herzuftellen, jei Auf- 
gabe des Geſchichtsunterrichts (Brettſchneider 
a. a. O. S. 57). Allein dieſe Bemerkung 
läßt ſich recht wohl im Einklang mit der als 
herrſchend bezeichneten Meinung bringen; ſie 
richtet ſich nur gegen den Vorſchlag, gegenüber 
den Beſtimmungen der neuen preußiſchen Lehr—⸗ 
pläne auf der Oberſtufe ganz auf den Unter— 
richt in der alten Geſchichte zu verzichten 
(vergl. Brettichneider a. a. D. 57). 

Im übrigen könnte für den im 1. Ab— 








— — — 








buch für die mittlere Geſchichte zu ſtellen. Die 
Verhältniſſe liegen hier ähnlich, im ganzen 
jedoch günſtiger, als bei der alten Geſchichte. 

Man wird zugeben müſſen, daß Quellen— 
ſchriftſtellern, abgeſehen von den oben bezeich— 
neten Fällen, die Veranſchaulichungskraft und 
der Wert unmittelbarer Zeugniſſe nicht inne— 
wohnt. Doch zugegeben, daß die Lektüre der 
Haffiihen Schriftſteller im Sprachunterrichte 
für den Unterricht in der alten Geſchichte ge— 
nüge, mit welchen Gründen will man aber 
die Behauptung ſtützen, daß der Unterricht 
in der neueren Geſchichte der Quellenzeugniſſe 
entbehren könne? Dieſe Logik ſcheint doch nicht 
ganz einwandfrei (vergl. Rethwiſch, Jahres— 
bericht 1895, X, 10 ff.; Martens, Neugejtal- 
tung des GeichichtSunterrichts u. j. w. Sonder: 
abdr. ©. 106. 107, Leipzig 1892; Berhand- 
lungen Bd. 44, ©. 91 ff.) 

Gerade die neuere Zeit bietet mit ihrem 
fajt erdrüdenden Reichtum unmittelbarer Über— 
lieferungen das gewünjchte Material. In Be 
zug darauf konnte Ranke 1839 in der Vor— 
rede zu feiner deutſchen Geſchichte im Zeitalter 
ber Reformation jagen: „Ach jehe die Zeit 
fommen, wo wir bie neuere Geſchichte nicht 
mehr auf die Berichte, ſelbſt nicht der gleich- 
zeitigen Hiftorifer, außer injoweit ihnen eine 
originale Kenntnis beiwohnt, gejchweige denn 
auf die weiter abgeleiteten Bearbeitungen zu 
gründen haben, jondern aus den Ralationen 
der Augenzeugen und den echtejten, unmittel- 
barſten Urkunden aufbauen werben.“ 

Die Auswahl hat ſich aljo auf Stoffe zu 
beichränten, die den Charakter unmittelbarer 
geichichtliher Zeugnifje tragen. Grundſätzlich 
find deshalb alle nicht zeitgenöffiichen Gedichte 
auszuſchließen; ob vom Unterrichte überhaupt, 
ift damit nicht gejagt. Sie können demjelben 
ja dienen, nur nicht im Sinne eine Quellen- 
buches für obere Klaſſen. 

Daß die Auswahl ihr Augenmerk nur auf 


hiſtoriſch wertvolles, d. 5. zuverläſſiges Mate- 
rial zu richten hat, ift ſelbſtverſtändlich; ebenjo, 


Ichnitte dieſes Artikeld gekennzeichneten Bwed | 


eined Quellenbuches doch auch für die alte 
Geihihte nur ein Quellenbuch in Frage 
fommen, das lediglich unmittelbare geichichtliche 
Beugnifje oder deren Charakter möglichjt nahe 
lommende Abjchnitte au Quellenjchriftitellern 
enthielte. 

Diejelbe Anforderung ijt an ein Quellen» 


| da fie den Bedürfniſſen des Schulunterrichts 


Rechnung zu tragen hat, d. 5. nicht einfeitig 
nach fjachwifjenichaftlichen, jondern aud nad) 
pädagogiſchen Geſichtspunkten zu erfolgen hat. 

Welche Gebiete des geſchichtlichen Lebens 
ſind zu berückſichtigen? Das iſt eine allgemein 
methodiſche Frage. Die Auswahl muß ſich 
auf alle Gebiete der Geſchichte erſtrecken, die 
im Schulunterrichte berückſichtigt werden müſſen; 
alſo nicht nur auf kriegeriſche und politiſche 
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Vorgänge, nicht nur auf hervorragende Per: | buche, Ericheinungen, ohne deren Kenntnis der 
onen, jondern aud auf Verfaffungsgeihicht: | Charakter einer Zeit nicht richtig erfaßt werden 
liches, Soziales, Vollswirtihaftliches; auf harak- | könnte, Erſcheinungen aud), die für die Zukunft, 
teriftiiche Ericheinungen der Nechtöpflege, der | jei e8 den Fortſchritt hemmend oder ihn 
Verwaltung, der Sitte. Freilich ift Beſchrän— | fürdernd, von Bedeutung geworden find. Auch 
fung auf das Wejentlihe für alle dieſe Ge- | voltswirtichaftlihe Belehrungen haben ihre 





biete dringend geboten, damit man fich nicht | natürliche Stelle im Gejchichtsunterrichte; das 
verliere in Antiquitätenkunde und Kleinigkeits- Volkswirtſchaftliche it eine Erſcheinungsform 
främerei und nicht den Blid der Lernenden | des geichichtlichen Lebens. 
durch eine verwirrende Mannigfaltigkeit trübe, Für den Umfahg der einzelnen Quellen- 
Dem Geicichtsunterrichte it nicht eine im ſtücke läßt fich bei der Verſchiedenartigkeit der 
richtigen Verhältnis zu der ihm zugeftandenen | zu berücdfichtigenden Quellen ein beftimmtes 
Bedeutung ſtehende Zeit zugemefjen; e8 mag | Maß natürlich nicht angeben. Als Quellen 
ja auch angeſichts der berechtigten Anſprüche find ins Auge zu faflen: Urkunden, Ver— 
anderer Unterrichtsfächer faum möglich jein, | ordnungen, Geſetze, Denkichriften, Berichte, 
ihn wejentlich höher zu bedenken. Um jo mehr | Proflamationen, Darftellungen zeitgenöffiicher 
it es geboten, ſich auf das Gharakteriftiiche | Geichichtichreiber, ſofern fie den Charakter 
zu beichränfen. Dann muß allerdings der | unmittelbarer Zeugniffe tragen oder ihm nahe 
Lehrer mehr den Pädagogen, ald den Fach- | kommen, Streitichriften, Satiren, Reden, Briefe, 
gelehrten herausfehren und der lebtere jenem | Tagebücher, zeitgenöffiihe Gedichte x. Das 
gegenüber einen Zwang erleiden; das ift jedoch | Wejentliche, das hiſtoriſch bejonder8 Bedeut— 
ein geringerer Nachteil, al8 wenn der Pädagog | jame und den Bedürfniffen des Unterrichts 
fi beicheiden fol. Das Zeichen echter Bil- | Entiprechende auszuwählen, muß dem Verjtänd- 
dung iſt nicht die gedächtnismäßige Beherrichung | niffe und dem Takte des Verfaſſers eines 
eines umfangreichen Stoffgebietes, jondern die | Quellenbuches überlaffen bleiben; jedenfalls 
Erfaffung des Geiſtes und der Aufgaben einer | aber muß darauf geachtet werden, daß die 
Wiſſenſchaft, die, joweit die Ziele des Schul- | einzelnen Stüde nicht zu umfangreich ausfallen. 
unterricht8 in Betracht fommen, jchon durch | Die Friihe der Empfänglichkeit muß möglichit 
die Vertiefung, die liebevolle Verſenkung in | geichont werden; die Anjchaulichkeit pflegt nicht 
ein engbegrenztes Stoffgebiet zu ermöglichen ift. | mit dem Umfange des Gegenjtandes zu wachen. 
Daß in jeder Periode alle Gebiete de8 | Das gilt ebenjo von Stüden, die in einem 
geihichtlichen Lebens und gleich eingehend zu | durchſichtigen Stile, mit Wärme und Be 
behandeln jeien, ift weder möglich, noch not= | geifterung verfaßt find, als — und von diejen 
wendig. Dad muß ganz ausdrüdlich betont | beſonders — von Urkunden, Verordnungen 
werden. Was z. B. über die Lage des Bauern- | u. dergl. Letztere find nicht jelten erjt da— 
ftandes in der Neformationszeit gejagt worden | durch genichbar zu machen, daß man lange 
ift, wird vorhalten müfjen, bis man bei Fried» Zwiſchenſätze, in denen oft Nebenfächliches er— 
rih Wilhelm I. und Friedrih dem Großen | wähnt wird, oder allerhand Spikfindigfeiten 
wieder darauf zu jprechen fommt. Wenn mit | fi) verbergen, übergeht, um die Auffafjung 
der Karolina das Gebiet der Rechtspflege bes | des Wejentlichen zu erleichtern. Auch it es 
rührt worden war, wird man, abgejehen von | hin umd wieder angezeigt, Gedichte zu Fürzen, 
der Erwähnung der Herenprozefje, in denen | um ihren Eindrud zu erhöhen. Doch auf 
übrigens neue Rechtögrundjäge nicht auftreten, | Einzelheiten fann hier nicht weiter eingegangen 
erjt bei Friedrih dem Großen wieder darauf | werden. Hauptjache ift, daß durd den Um— 
einzugehen brauchen. Und hat man einen Ein- | fang der Stücke die Überfichtlichfeit und An— 
blid in die Handwerks- und Gewerbeverhältniffe | jchaulichkeit nicht Einbuße erleiden. Wie durch 
bes 16. Jahrhunderts gewährt, dann ijt das | zu umfangreihe Stüde die Empfänglichfeit 
Verftändnis für die VBeitrebungen Friedrich | leicht abgeftumpft wird, jo können zu furze 
Wilhelms I. und Friedrich® des Großen, jowie | und innerlich wenig verbundene Stüde das 
für die Bedeutung der Stein-Hardenbergiichen | Aufleimen des Intereſſes leicht verhindern. 
Reformen genügend vorbereitet. Für die jog. | Hier möchte ich eine Frage berühren, die 
fulturhiftoriichen Gebiete jind eben nur hervor- | zwar mit der Auswahl nichts zu thun hat, 
ragend typiiche Ericheinungen zu firieren unter | am bejten aber in diefem Zufammenhange be— 
Benutzung des konkreten Materials im Quellen | handelt werden kann: fie betrifft die jprachliche 








| 
| 
| 


646 


J Quellenbücher für den Geſchichtsunterricht an höheren Schulen. 








Form der Quellenſtücke. Sind ältere Texte 
zu moderniſieren und die fremdſprachlichen in 
der Überſetzung zu bieten? Für das Mittel— 
alter wird man dieje Fragen im allgemeinen 


aber mit der Zeit von der Reformation an? 
Wenn man, was die fremdſprachlichen Texte 
betrifft, an die Lehrerjeminare, und was alle 
betrifft, an die unteren und mittleren Klafjen 


höherer Lehranjtalten denkt, jo erledigt ſich 


die Frage von jelbjt. Anders aber, jollte man 


meinen, verhalte e8 fich auf der O:berftufe der 


Gymnaſien und Nealgymnafien. Wenn man 
num auch für jene die engliihen Texte, für dieſe 


vielleicht die lateiniſchen in der Überjegung bietet, | 
' gelegten Zwed erfüllt. Wer jene Ausführung, 
' jowie die unter 2. gelejen hat, wird zugeben, 
daß der Ausdrud „Quellenleftüre* für die Be— 
hiſtoriſches Intereſſe, es trägt doc) dazu bei, | 
fi Tebhafter in die ältere Zeit verjeßt zu | 
Es wird jedoch vieljeitig behauptet, 


jo wirde man doch im übrigen die Originale 
unverändert lafjen können; denn an dem jprad)- 
lichen Gewande haftet doch auch ein gewiſſes 


fühlen. 
dat die Verwertung der betreffenden Stüde 
im Unterrichte dadurch wejentlidy erjchiwert und 


N 
l 











} 











Negungen entbehrender Totenrichter die Wage 
jeine8 Urteil handhabe: die Jugend verlangt 
nach Leben, Empfindung, Teilnahme; doch bei 


dem allen darf der Lehrer und das Lehrbuch 
ohne weitere bejahen dürfen. Wie it es 


einer weilen Gerechtigkeit nicht ermangeln. 
Einem jeben, der den Sinn, das Gefühl für 
das hat, was man biftoriiche Wahrheit und 
Gerechtigkeit nennt, leuchtet da8 unmittelbar 
ein. Hier braudht davon weiter nicht die Rebe 
zu jein. Die Forderung bejteht zu Recht: die 


‚ Auswahl der Quellenftüde hat das Für und 


Wider zu berüdfichtigen. 

3. Benuhung des Quellenbuches. Bon 
der Urt der Benußung der Quellenftüde hängt 
«8 ab, ob daß Quellenbuch den unter 1. dar- 


nutzung derartiger Stüde nicht zutreffend iſt 
und deshalb Leicht zu Mißdeutungen Beran- 
lafjung geben kann (was in der That geſchehen 


iſt). Der Begriff „Quellenleftüre* enthält eine 
‚ Hindeutung auf die Beihäftigung mit Quellen 


der Yufwanrd an kojtbarer Zeit vergrößert | 
‚ wifjenjchaftlihen Studien. Quellenleftüre — 


werde. Co iſt es am Ende rätlicher, das 
Heine Opfer an hiſtoriſcher Treue zu bringen, 
als Veranlaffung zu geben, daß jolhe Stüde 
nur oberflächlich erfaßt, oder ganz beijeite ges 
lafjen werben. 

Bei der Auswahl it endlich darauf zu 
achten, daß in den Quellenzeugnifien das Für 
und Wider zur Geltung gelange, joweit das 
möglih und im Intereſſe der Wahrheit und 
Gerechtigkeit notwendig if. Die Erkenntnis 
der hiſtoriſchen Wahrheit ift ja überhaupt im 
Unterrichte anzujireben. Weder politiiche, noch 
firchliche, weder jozinle, noch wirtichaftstheore- 
tiihe Vorurteile haben da mitzureden. Ge— 


bäffige oder auch jchmeichlerifche Einjeitigteiten, | 


veritecte, aber auf bejtimmte Wirkungen be- 
rechnete Tendenzen entiprechen ebenjowenig der 
Würde eines erziehenden Unterrichts, als den 
Anforderungen echter Wifjenjchaftlichkeit. Nicht 
fann damit gemeint jein, daß die Außerungen 
heiligen Zornes, aufrichtiger Entrüftung, ftrafen- 
den Spotteß, echter Begeijterung jener unmittel- 
baren Zeugen der Vergangenheit unbeachtet 
bleiben müßten; wir würden damit ja auf ein 
Stüd Wahrheit und auf ein Mittel verzichten, 
die Bergangenheit in anziehender Lebensfrijche 
der Jugend darzubieten. Niht auch kann 


damit gemeint jein, daß der Lehrer wie eim | 


nur von den Gejeßen der Logik geleiteter 
Kritifer, oder gleihjam wie ein menjdlicher 





auch mittelbaren Charakter zu mehr fach— 


jagt man — jei ohne Quellenfritif ganz wert- 
(08; Quellenkritit aber gehöre nicht in Die 
Schule. Wer möchte da8 bezweifeln. Daß & 
ſich jedoch bei dem Quellenbuche für den Ge— 
ſchichtsunterricht nit um Duellenlektüre in 
diefem Sinne, fondern um eine rein päda= 
gogiſche, ſchulmethodiſche Frage handelt, wird 
jih aus der bisherigen Darlegung unſchwer 
erfennen laſſen. Quellenkritit wird für ben 
Unterricht ausdrücklich abgelehnt und der Be- 
griff der Quellenleftüre auf die Darbietung 
harakteriftiicher Abjchnitte aus unmittelbaren 
Zeugniſſen bejchränft (vergl. Schilling, Quellenl. 
u. Geſchichtsunterr. S. 30). 

Indes die irrige Auffaffung beiteht; des— 
halb iſt e8 notwendig, diefen Punkt zu be- 
rühren. So wird, um nur einige Beijpiele 
anzuführen, gejagt: „Die Schüler über unjere 
Hiſtoriler Ranke, Droyſen, Sybel, Treitſchke 
hinaus (!) zu den Quellen zu führen, würde 
fie über ihre eigene Kenntnis wunderlich täu« 
ihen. Das Studentlein würde meinen, von 
Nanke, oder Mommſen nichts mehr lernen zu 
fönnen, möchte glei im erſten Semejter die 
Weltgeſchichte epochemachend bereichern“ (Süd⸗ 
weitdeutiche Schulblätter 1891, Nr. 12). Ein 
anderes Urteil lautet: „Man gebe uns Zeit, 
Quellenftudien zu treiben, und wir werben 
nicht verfehlen, die Schüler mit einzelnen wich— 
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tigen Quellenftüden befannt zu machen; aber 
in drei wöchentlihen Stunden den Schülern 
der oberen Klaſſen neben (!!) Geſchichte und 
Geographie auch noch Quellenkenntnifje bei- 
zubringen, iſt nicht durchführbar“ (Nord u. 
Süd, 55. Bd. ©. 433). Ferner: „Bu ſelb— 
ftändiger Forihung wird diefe Quellenleftüre 
den Schüler nicht antreiben ... er joll zunächſt 
pofitive Kenntniffe erwerben und feine For— 
ſchung treiben“ (Deutſche Zeitichr. f. Geſchichts— 
wiſſenſch. Bd. 6, ©. 407/408). Auf der Ver— 
jammlung bdeutiher Hiütorifer in München 
äußerte ein Redner: „Auch die vielfah auf- 
tretenden QDuellenbücer für den Geſchichts— 
unterricht verfehlen ihre Aufgabe. Eine Art 
wifjenschaftlihen Betriebes gehört nicht in die 
Schule“ (Zeitihr. f. d. Oymnafialw., 47. Jahrg., 
1893, ©. 499). Wieder andere befürchten, 
daß „der auf Quellenleftüre vorzugsweiſe fich 
jtügende Unterricht in die Bahnen des ſprach— 
lichen gelenkt wird“, oder fid in eine Vor- 
bereitung zum Univerfitätsftudium verwandelt 
(Verhandlungen der Direkt.-Verj. in d. Prov. 
Dit: u. Wejtpreußen 1892, Separatabdrud: 
Martens, Neugeftaltung des Geſchichtsunterr. ꝛc. 
S. 106; Verhandlungen ıc. Poſen 1895; Neth- 
wiſch, Sahresber. 1895, X, 14). 

Was nun die Benugung des Quellenbuches 
betrifft, jo begegnet man verjchiedenen Anfichten. 
Es wird allgemein fir wünjchenswert erklärt, 
„zur Belebung des Vortragd und zur Er- 
höhung der Anfchaulichkeit Quellen und Urs 
funden, jpeziell für die preußiiche Gejchichte 
— warum jpeziell für fie? — heranzuzichen, 
auch bezeichnende Außerungen der Regenten 
oder hervorragender Staatsmänner mitzuteilen. 
Ausreichend aber ſoll e8 jein, wenn in den 
Tert des Hilfsbuches nad) dem Vorgange von 
W. Herbit bezeichnende Ausdrüde aus den 
Quellen aufgenommen und Auszüge aus Ur— 
funden vorgelejen werden (Verhandlungen Bd. 42 
(1893), ©. 178). Aber jelbit für das Leſen 
längerer oder kürzerer Stellen aus den Quellen 
könne meift der Privatfleii in Anſpruch ges 
nommen werden (Berhandlgn. Bd. 44, ©. 91 ff.). 
Daher müfje mindeitens ein Eremplar für die 
Schülerbibliothel angejchafft werden. 

Ferner glaubt man die Duellenftüde, oder 
auch nur einzelne Stellen daraus als Belege 
benußen und fie dem Vortrage folgen lafjen, 
oder durch den Vortrag erjt dad Verſtändnis 
für die Quellenftüde erjchließen zu müſſen. 

Seltener begegnet man der Anficht, daß 
eine eingehende Betrachtung der Quellenftüde 
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dem Vortrage vorausgehen, und daß deshalb 
da8 Quellenbuh in der Hand eines jeben 
Schüler jein müſſe (Schilling, Quellenl, u. 
Geſchichtsunt. (1890); Verhandlungen Bd. 36 
(1891), ©. 82, Bd. 48, ©. 14; Verhand— 
lungen der 41. Verjammlung deutjcher Philol. 
u. Schulmänner, München 1891; Leipzig 1892 
©. 330, 333). 

So ergeben fi) in der Hauptſache für die 
Verwertung don Quellenftüden drei Grund» 
anjchauungen: 1. fie haben zur Ausihmüdung, 
Belebung und anſchaulichen Geſtaltung des 
Vortrags zu dienen, find demnach in den Vor- 
trag einzuflechten; 2. die Quellenftüde find nach 
dem Bortrage heranzuziehen; 3. fie find vor 
dem Vortrage zn behandeln. 

Um für die Beurteilung diejer Anfichten 
einen Standpunkt zu gewinnen, haben wir ung 
auf den Zwed des Quellenbuches zu befinnen: 
e8 joll die innere Anjchauung vermitteln helfen 
und dem ibdeellen Umgange dienen. 

Von feiner Seite wird bejtritten, daß un— 
mittelbare Quellenzeugnifje ein vorzügliches An— 
ihauungsmittel bilden; von vielen Seiten wird 
beftätigt, daß die Schüler Mitteilungen aus 
den Quellen lebhaftes Interefje entgegenbringen, 
„wenn fie in geeigneter Auswahl und, wenn 
e8 irgend erforderlich ift, mit Inappen Er— 
läuterungen geboten werden“ (Verhandlungen 
Bd. 47); ja, man verjpricht fi) einen „be= 
jonderen Gewinn von der Verwertung der 
unmittelbar aus den Ereigniſſen hervorge— 
gangenen, die Stadien ihrer Entwidelung be- 
zeichnenden Aktenſtücke“ (Verhandlungen Bd. 45, 
©. 249). 

Gegen die Behauptung, daß die unmittel- 
baren Zeugniffe der Vergangenheit den ideellen 
Umgang, wie jonjt kaum etwas, zu fördern 
geeignet find, iſt wenigſtens fein Widerſpruch 
erhoben worden. 

Eine Hauptbedingung für die Entſtehung 
der Anjchauung — der inneren, wie der äußeren 
— iſt die ruhig verweilende, vertiefende Bes 
tradhtung, die eine ungeteilte jcharfe Aufmerk— 
jamfeit vorausjegt. Den Gegenitand der Be 
trachtung muß konkretes und der Menge nad) 
zureihende8 Material bilden. Die Anſchauung 
wird ja binfichtlid ihres Umfangs nad) der 
Faſſungskraft der verichiedenen Altersitufen ver- 
ſchieden ſein. Der Einfiht des Lehrers muß 
e3 überlafjen bleiben, den verjchiedenen Stufen 
das geeignete Material in genügender Menge 
zu bieten. Auf Grund der von den Einzel- 
dingen erworbenen Anſchauungen bilden ſich die 
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eine Mannigfaltigkeit von Erſcheinungen zus 
lammenfafjenden Begriffe. Soll der Begriff 
für den Schüler mehr als ein bloße Wort 
fein, oder joll vermieden werden, da der 
Schüler den Begriff mit einem willfürlichen, 
mehr oder minder zutreffenden Inhalte erfülle, 
jo muß das ihn bezeichnende Wort im jtande 
jein, die dem Begriffe zu Grunde liegenden 
Erſcheinungen in das Gedächtnis zurüdzurufen. 
Glaubt man jenen Übeljtänden durch Hare 
Definitionen begegnen zu können, jo überfieht 
man, daß Definitionen dody nur Abjtraktionen 
find. Ein ſolches Verfahren führt zu einem 
dogmatifierenden Unterrichte, der vorwiegend 
das Gedächtnis in Anſpruch nimmt, der Bil- 
dungsfraft des auf Anſchauung begründeten 
Unterrichtes jedoch) ermangelt. Anſchauung aber 
fann nur entjtehen durch Darbietung eines 
nit zu jpärlichen konkreten Materiald und 
durch eine vertiefende Betrachtung desielben. 

Prüfen wir nun die oben erwähnten Bor: 
ihläge zur Verwertung von Duellenzeugnifjen 
im Interefje der Anjchaulichkeit des Unterrichtes. 
Ausreihend joll es jein, wenn in den Tert 
des Hilfsbuches nad) dem Vorbilde von W. Herbſt 
bezeichnende Ausdrüde aus den Quellen aufs 
genommen werden. So heißt e8 in dieſem 
Hilfsbuche von den Spartiaten: „Seit Lykurg 
jind alle gleichberechtigt (Oro) und leben, von 
aller bürgerlichen Arbeit frei, nur für den 
Staatsdienjt in Krieg und Frieden. Später 
vollzieht fich eine Sonderung der xuhoi zuyasoi 
oder yriwpızoı don den Unogelores." An einer 
anderen Stelle: „Bom 7. bis 18. Jahre war 
die Erziehung der Knaben eine Öffentliche unter 
Oberaufficht de8 numdorouos (ihm zur Seite 
itanden die Aideoı oder Audızıoı == inspectores, 
vom Stamme 2d-, oder Zdvorn), in Abteilungen 
(Aa), deren mehrere eine aydıa oder Bov« 
bildeten, unter Jlarchen oder Buagen.“ Noch 
ein Beilpiel aus dem Leitfaden der römifchen 
Geſchichte (von Eckertz), wo bdergleihen Ein- 
ftreuungen jeltener, im ganzen jpärlich find. 
Bei Pompejus heiſtt es: „Nachdem jchon durd) 
das Geſetz des Konſuls E, Aurelius Gotta 75 
(lex Aurelia tribunicia: ut tribunis plebis 
liceret postea alios magistratus capere) den 
Tribimen die höheren Amter wieder eröffnet 
worden waren, jtellte Pompejus ... die tri— 
buniciihe Gewalt in ihrem früheren Umfange 
wieder her (Pompejus tribuniciam potestatem 
restituit, cuius Sulla imaginem sine re reli- 
querat).“ 

Was hat, frage ich, ein ſolches Verfahren 


auch nur im entfernteften gemein mit dem Be— 
jtreben, geſchichtliche Anſchauung durch Dar— 
bietung von Quellenſtücken zu erzeugen? Ein 
ſolcher mit fremden Brocken durchſetzter Text 
erinnert übrigens doch gar zu ſehr an die 
gelehrte Schreibweiſe des 16. und 17. Jahr— 
hunderts. Solche Einfügungen haben mehr 
ſprachliches, als geſchichtliches Intereſſe; es liegt 
bier eine Verwechslung beider Intereſſen vor. 
Nicht wird man behaupten können, daß die 
Darjtellung dadurdy belebt, oder gar die An— 
ſchaulichkeit erhöht werde. 

Und wie verhält e8 fi, wenn man dieſe 
Art der Quellenbenupung für die einzig zus 
läffige erklärt, mit dem Vorlejen, dazu nod) 
dem jeltenen Borlejen von Auszügen aus 
Urkunden, mit dem Einflechten von Quellen- 
citaten in den Vortrag des Lehrers? Anſchauung 
entjteht nur durch rubige® Verweilen bei den 
Segenjtänden. Für die Gewinnung einer Ans 
ſchauung hat diejes Verfahren feine Bedeutung. 
Daß einige in den Vortrag eingeflochtene 
Quellenjtellen Eindrud machen können, ijt That- 
ſache, amngezweifelt aber wird, daß fie in 
diejer Verwendung den in Frage ftehenden 
Zwed erfüllen. Warum joll übrigens das Vor— 
leſen nur jelten jtattfinden? „Da eine jolde 
Ausſchmückung des Unterricht nur eine flüchtige 
Anregung giebt und wenig bleibenden Erfolg 
erzielt“ (vergl. Verhandlungen Bd. 13, ©. 60; 
Bd. 1, ©. 231; Bd. 9, S.112). Sehr ridtig! 
Damit ift aber zugleich zugegeben, daß man 
mit diejer Verwendung von Quellenjtellen etwas 
ganz anderes beabfichtigt, als Veranſchaulichung. 
und wenn man ja dabei von Veranſchaulichung 
ipricht, damit etwas ganz anderes meint, als 
was piychologiich darunter zu veritehen iſt. 
Wir können daher diejen Punkt füglich ver— 
laffen und uns zu dem anderen Verfahren 
wenden, nach welchem die Quellenjtüde erſt 
nad; dem Vortrage, der ihr Verftändnis vor— 
bereiten joll, zu berüdjichtigen find, nach welchem 
fie als Belege zu betrachten find. Wenn hier— 
mit ein prinzipieller Standpunkt zu unjerer 
Frage gefennzeichnet werden joll, dann muß 
freilich gejagt werden, daß er zu dem im 
1. Abſchnitte dieſes Artilels dargelegten Zwecke 
des Quellenbuches in feiner Beziehung ſteht; 
denn veranſchaulichen und wiſſenſchaftlich be— 
legen wollen ſind zwei auf ganz verſchiedene 
Zwecke gerichtete Thätigkeiten. Der Beleg ſoll 
eine ausgeſprochene Wahrheit bekräftigen, eine 
Behauptung rechtfertigen. Wozu das aber vor 
Schülern? Sollen ſie nicht dem Worte des 
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haben die für dieje höhere Stufe ausgewählten 
Quellenitoffe zu bieten. Der Unterricht auf 
der Grundlage jolder Stoffe erhält für Die 


Geſchichtslehrers unbedingt vertrauen? Was 
bedarf e8 da noch weiteren Zeugnifjes? Für 
die Erzeugung der Anſchauung bietet dieſes 
Verfahren ſchon deshalb nicht den richtigen | Oberklafjen einen neuen Reiz, veranlaßt zu 
Weg, weil es dad Konkrete dem Mbjtrakten | einer neuen Art der Bertiefung (Zeitichrift f. 
folgen läßt; das Anjchauungsverfahren aber | da8 Gymnaſialweſen Jahrgang 47, 1893, 
geht den umgekehrten Weg vom Kionkreten zum | ©. 737 ff.) 

Abſtralten. Die Anjhauung bildet die Vor— Bor dem Schüler liegen einige Altenſtücke aus 
ausjegung, die Grundlage der Abjtraktion. Die | dem Kampfe des Großen Kurfürſten mit feinen 
Veranſchaulichung will nicht Wahrheiten bes | Ständen.*) Mit eigenen Augen liejt er z. ©. 
kräftigen, nicht Behauptungen rechtfertigen, | die lagen der brandenburgiichen Stände über 
jondern fie will ſchaffen: Mare, lebendige Vor- | die „Prefjuren“ jeitens der Soldatesfa, unter 
jtellungen will fie jchaffen, und zwar auf natur- denen jie noch 1650, zwei Jahre nad) dem 
gemäßem, pſychologiſch vorgezeichnetem Wege. | wejtfäliichen Friedensichluffe, ſchmachten. In 
Nur ſolche, jozufagen auf eigenem Grund und | den beweglichiten Ausdrüden juchen fie den 
Boden erwachſene Borftellungen erfüllen die | Kurfürſten von der Notwendigkeit und Thun— 
Seele mit Kraft und Mut und Freudigkeit, lichkeit der Befreiung don dem Unterhalte 
mit jenem lebendigen Intereſſe, das fich nicht | mehrerer Kompagnien zu überzeugen, „die weder 
drängen und treiben läßt, daS aus freiem An- Euer Kurf. Durchl, noch Dero Land die ges 
triebe vorwärts jtrebt und nur der richtigen | ringite Dienfte nicht geleiftet, noch leiten 








Leitung bedarf. Wenden wir uns nun zu der | fünnen.“ Der Kurfürſt aber fieht voraus, daß 
dritten Anficht, nach der die Uuellenftüde vor | er eines jtehenden Heeres dringend bedürfen 
dem Bortrage zu behandeln find, und zwar — | wird, und ift micht willens, durch den Not— 
das jei ausdrüdlich hervorgehoben — als fon» | jchrei der Stände ſich abhalten zu lafien, zu 
frete Unterlage zu dem noch zu bietenden Vor- | thun, was er für unerläßlich erachtet. Er weiß 
trage des Lehrerd. Eine ſolche Behandlung | auch, daß die Zukunft jeiner Lande davon ab— 
jegt zweierlei voraus: erjtend, daß unmittel- | hängt, daß die einzelnen Teile ſich ald Glieder 
bare geichichtlihe Quellenzeugnifje zur Ber: | eine Ganzen fühlen lernen: er will fie zu« 
fügung jtehen, jodann, daß fie in genügender | jammenjchweißen, fofte e8, was es fofte.e So 
Menge vorhanden find. antwortet er ihmen u. a.: „Allein müſſen die 
In den oberen Klaſſen handelt e8 ji | Landjtände bedenken, daß nunmehr die Kurfürſt— 
darum, die Mannigfaltigfeit der Ericheinungen | lichen Lande gleichjam membra unius capitis 
von höheren Gefichtspunften aus betrachten, | jein. Gleichwie mun die geſamte Landjtände 
zulammenfaflen und beherrihen zu lernen. | Sr. Kurf. Durchl, wann Diejelbige um eine 
Deshalb find auf die Anforderungen an den | Provinz der Kurmark Brandenburg periclitieren 
Vortrag des Lehrers auf diefer Stufe andere, | jollte, fich als getreue Unterthanen würden ans 
als auf unteren Stufen. Je weiter herab, | zunehmen jchuldig jein, aljo können fie nicht 
dejto mehr Heine und Heinfte Züge bat der | fürüber, aud) respectu der pommeriichen Lande, 
Vortrag aufzunehmen, defto mehr Kleinmalerei, | jo gleichfall8 an S. Hurf. Durchl. kommen, 
epiihe Breite; deſto mehr muß fi die Dar: | etwas auf fich zu nehmen.“ Die Schüler lejen 
bietung der behaglichen, beichaulichen Erzählung | das jelbjt und thun einen Blick hinein in die 
nähern. Auf der Oberjtufe wird ein Vortrag | Werkitatt, in der der preußiſche Staat zu— 
gefordert. Ein ſolcher muß fich, entiprechend | jammengejchmiedet worden ift. Gleichſam leib- 
der Aufgabe, die Einzelerjcheinungen unter | haftig jchauen fie den kraftvollen, willensjtarten 
höheren Gefichtspunkten zu behandeln, in ab- Meijter, wie er den Hammer jchwingt, fie jehen 
jtraften Formen bewegen. Nicht jedoch kann die Funken fliegen, deren er doch micht achtet. 
er fich lediglid auf den in früheren Klaſſen Was bedarf es da nod) vieler Worte? Der 
gebotenen Einzelheiten aufbauen, ganz abgeiehen | Eindrud wird haften, und die Gejtalt des 
davon, daß fie für die höheren Abjtraftionen | Kurfürjten wird unauslöſchlich in ihr Gedächtnis 
nicht genügen, und daß viele derjelben dem Ges | gegraben. Das Bild wird vervollitändigt durch 
dächtniſſe entfallen jein werden. Im Interefle | __ __.. 
einer joliden Grundlegung muß neues, den 
höheren Anforderungen entiprechendes An— 
Ichauungsmaterial herangezogen werden. Das 


Dieſe und die folgenden Beilpiele find dem 
Duellenbudye zur Geſchichte der Neuzeit von M. 
Schilling, 2. Aufl., entnommen. 








ein Schreiben der Stände an den Kurfürſten 
v.%. 1660; durch daß Quellenftüd „Die Accife“ 
und das Stüd „Verdienfte des Großen Kurs 
fürften um den brandenburgiichen Staat”. 
Oder die Aufmerkſamkeit des Schülers wird 
auf ein anderes Stüd des Quellenbuches ge 
lenkt. Es enthält ein Schreiben des Kurfürften 
an die Geheimen Räte vom Jahre 1652 
(Quellenb. S. 179/8v). Er ſpricht fid) darin aus 
über gewiſſe Beſchwerden der Lutheriichen, die 
ſich benachteiligt glauben durch Berüdfichtigung 
von Reformierten bei Belegung einflußreicher 
Ämter. Er ſagt u.a.: „Wir halten aud) eigent- 
lid dafür, daß fein einiger Lutheriiher Re— 
ligion zugethaner Kur⸗ oder Fürſt im ganzen 
Römiſchen Reich zu finden, der dergleichen den 
NReformierten zu gejtatten und bdiejelbe gleich 
wie Wir indiscriminatim befördern follte. Dem 
ungeachtet aber werden Wir Uns hierinnen 
nit ändern, jeind auch nochmaln, gleichwie 
bisher geichehen, gnädig entſchloſſen, ſowohl 
Lutheriichen, als Reformierten unfere Kurfürft- 
liche Gnade und Beförderung ohne Anſehung 
der Religion widerfahren zu laffen. Wenn 
auch ſolche friedliebende Theologen und Ges 
müter (welches aber heutigen Tages fajt rar) 
möchten gefunden werden, die ihren unzeitigen, 
ja gar nicht nötigen bittern Eifer und Affekten 
foweit dominieren und ſich des unchriftlichen 
Scmähens, Läſterns und Verdammens in 
Schulen und auf den Kanzeln enthalten könnten, 
würden Wir fein Bedenken tragen, auch die— 
jelbe bei der theologischen Fakultät zu bes 
jtellen. Diejenigen aber zu berufen und ihnen 
die Jugend, welche ins künftige bei den geift- 
lihen und weltlichen officiis bejtellt werden 
folle, zu untergeben, die Unjere Religion vers 
fepern, läftern und verdammen, und Uns alio 
jelbjt bei Unjern Unterthanen verhaßt zu mad)en, 
gleichwie Wir damit Unſer Conscienz gravieren 
würden, aljo hoffen Wir nicht, da es denen 
Zutheriicher Religion zugethanen Ständen ein 
Ernſt jein ſollte.“ Weld helle Schlaglichter 
fallen bier auf ein andere® Gebiet des Staats» 
lebens! Hierzu geben wir dem Schüler nod) 
das Stück „Die Aufhebung des Edikts von 
Nantes“ und das „Potsdamer Edikt“. Dieje 
beiden Stüde entrollen ein Beitgemälde vor 
den Augen des Scülerd jo ſcharf gezeichnet 
und farbenjatt, wie ein referierender Vortrag 
feitend des Lehrerd es nicht zu entwerfen vers 
mag. Und bier jchaut er den Kurfürſten nicht 
nur ald einen mutigen Vertreter jeiner Kon— 
feifion, jondern auch als einen warmherzigen 








Landesvater und zugleich als einen weitblidenden 
Hugen Vollswirt. 

Der Lehrer wird den Inhalt eines größeren 
Geſchichtsabſchnitts in fachlich (micht bloß formell) 
gefahte Themen gliedern, die man Unterrichts- 
einheiten nennen fann. 

Die zur Beleuchtung des zunächſt zu be— 
handelnden Themas geeigneten Duellenftüde 
werden vom Lehrer ausgewählt und den 
Schülern bezeichnet. 

Dieje Stüde find in vorgeichriebener Reihen- 
folge von den Schülern jorgfältig zu leſen. 
Für den Anfang iſt die Lektüre umter den 
Augen des Lehrers zu empfehlen; bald aber 
wird man fie (auch jchon der Zeiterjparnis 
halber) dem Hausfleiß überlaffen. Bei einem 
einigermaßen geihidt geleiteten Unterrichte ift 
anzunehmen, daß fich die meijten Schüler mit 
warmem Intereſſe in die Quellenftoffe vertiefen. 
Für die weitere Behandlung macht es übrigens 
feinen Unterjchied aus, ob die Stüde zu Haufe, 
oder in der Schule geleien werden. 

Die Behandlung erfolgt nun nad) gewifien 
Gefichtspumtten: a) Seititellung des That- 
jächlichen, oder Inhaltsangabe; b) vertiefende 
Beiprehung des Quellenjtüds; c) Zujammen- 
faffung der Ergebniffe aus a und b. 

Die Inhaltsangabe darf zunächſt nicht rein 
formell als bloße Dispofition gegeben werden; 
fie muß ſachlich gehalten fein. Auf welde 
Punbte ſich die Vertiefung zu richten hat, wird 
im allgemeinen durch da8 Thema bejtimmt, 
da8 dabei jelbitverjtändlich Icharf im Auge zu 
behalten iit, damit man ſich nicht dur an 
und für fich vielleicht jehr intereſſante Be— 
merkungen auf Seitenmwege verloden läßt. 

Hin und wieder wird der Fall eintreten, 
daß aus den vorliegenden Quellenftoffen nicht alle 
Züge gewonnen werden können, bie ber Lehrer 
zur Ausführung des Themas für notwendig 
erachtet. Das Quellenbudy wird, wie mehr 
oder weniger überhaupt jedes Hilfsbuch, eben 
nicht allen Anſprüchen genügen können. In 
vielen Fällen aber wird dann das Quellen- 
material wenigjtens günftige Anknüpfungspunfte 
bieten für die gewünjchten Ergänzungen. Die 
Hauptjache tft, daß durch Die anichauliche Grund⸗ 
lage das Verftändnis und Intereſſe des Schülers 
für den Gegenftand gewedt ijt; auf dieſer 
Grundlage wird e8 ihm leicht werden, die Er- 
gänzungen des Lehrers aufzunehmen. Übrigens 
bringt ja auch die vertiefende Beiprechung 
manche Erweiterungen im engjten Anſchluß an 
den Quellenitoff. 
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Es möge hier die Skizze eineß Unterrichts- 
beijpield (nach meiner Gejchichtspräparation im 
Jahrb. des Vereins f. w. Pädag. XXV.) folgen. 
Thema: „Friedrich des Großen Friedensthätig— 
feit.“ Durch eine kurze Vorbeſprechung werben 
die beiden Unterabteilungen gewonnen: 
A. „Friedrichs Sorge für die materielle Wohl- 
fahrt,“ B. „Friedrichs Sorge für die geiftige 
Wohlfahrt jeines Volkes.“ 

A. Friedrichs Sorge für die materielle 
Wohlfahrt jeines Volkes. 

Es werden alle die Stüde ausgewählt, 
die fih auf Landiwirtichaft, Induſtrie und 
Handel, auf Verwaltung und Steuerwejen be— 
ziehen. 

1. Quellend. Nr. 137, b: Erleichterung 
der Dienftbarkeit der Bauern (aus der In— 
ftruftion für das Generaldirektorium); Nr. 173, 
a und b: Friedrichs Sorge für den Bauern- 
ftand (zwei Kabinettsbefehle). 

Inhaltsangabe: „Bei den Nevifionen der 
Anjchläge über den Ertrag der Domänen ſollen 
die Abgaben der Bauern, beſonders auch die 
Ablöjungsgelder für perjönliche Dienftleiftungen 
nicht erhöht, jondern als firierte Abgaben be: 
trachtet werden. Ein Haupthindernis für das 
Gedeihen des Bauernſtandes iſt nad) des 
Königs Überzeugung die Überbürdung der 
Bauern mit Frondienſten. Während einer 
Woche joll der Bauer höchſtens 3 oder 4 Tage 
zu Hofe dienen. Dies joll nicht nur für die 
Amtsunterthanen, jondern auch für die Unter: 
thanen der Städte und des Adels gelten. 
Das Generaldirektorium ſoll ſich micht durch 
das Gejchrei der jcheinbar geichädigten Städte 
oder Adligen beirren lafjen. Wenn der Bauer 
fid) nur ein wenig erholt haben werde, dann 
werde er in den wenigeren Tagen bejjer und 
mehr arbeiten, al3 in den vielen. So joll e8 
aud mit den dem Bauer aufgebürdeten außer- 
gewöhnlichen Dienftleiftungen gehalten werden, 
al3 den Burg, Felt: und Reijefuhren, zumal 
ja viele joldyer Leiftungen veraltet jeien und 
gar nicht mehr auf die gegenwärtigen Verhält: 
nifje paßten. 

Körperlihe Mißhandlungen jollen ohne 
Gnade mit 6 Jahren Feitungshaft bejtraft 
werden. 

Der König befiehlt, daß alle Bauernhöfe 
der Ämter den Beſitzern eigentümlich verbleiben 
jollen, damit die Unterthanen ermuntert würden, 
die Güter fleißig und gut zu bewirtichaften, 
und zwar jo, dab das Gut von den Eltern 
auf die Kinder vererbt werden kann.“ 
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Bevor in die vertiefende Beſprechung ein- 
getreten wird, müſſen die zur volljtändigen 
Klarſtellung des Thatfächlichen erforderlichen 
ſprachlichen und jachlichen Erklärungen gegeben 
fein (3. B. Domänen, Ablöjungsgelder, Amts- 
unterthanen und jtädtijche, bezw. Unterthanen 
der Adligen, Burg-, Feſt- und Reiſefuhren). 

Die Ergebniſſe der vertiefenden Beſprechung 
werden mit den weſentlichen Punkten der 
Inhaltsangabe unter der Überſchrift „Friedrichs 
Maßnahmen zur Hebung des Bauernſtandes“ 
zufammengefaßt. 

1. BZufammenfafjung: „Die Frondienfte 
find auf 3—4 Tage wöchentlich zu bejchränfen. 
Für außergewöhnliche Dienfte dürfen die Bauern 
nicht über Gebühr in Anſpruch genommen 
werden. Körperliche Mißhandlungen find aufs 
ftrengfte verboten. Die Bauernhöfe der Ämter 
jollen den Bauern erb> und eigentümlic über: 
lafjen werden. Letztere Mafregel wird auf 
die Amtsbauern bejchränft, da der König 
dem Adel und den Städten die Hebung 
ihres Wohlitandes nit zu jehr er 
ſchweren wollte Der König läßt ji 
in feinen Maßnahmen von ethiſchen 
und vollswirtihaftlihenBeweggründen 
leiten: den Bauern joll ein menſchen— 
würdigeres Dajein ermöglicht werden, 
fie jollen aud in den Stand gejept 
werden, ihren Ader bejier zu pflegen 
und jo ihren Wohlſtand zu heben; der 
Staat erhält dadurd jteuerfräftigere 
Unterthanen. Des Königs Bemühungen 
auf dieſem Gebiete waren jedod in— 
folge nod bejtehender feudaler Zur 
ftände von jehr geringem praltiſchen 
Erfolge.“ 

Welche Gedanken durch die vertiefende Be— 
iprehung gefördert worden find, wird durch 
einen Vergleich der Zujammenfafjung mit der 
Inhaltsangabe leicht erjichtlich (die betreffenden 
Süße find geiperrt gedrudt). - Es wird aud 
bemerkt werden, daß die Angaben der Zus 
jammenfaffung nicht in der breiten Ausführ— 
lichfeit der Inhaltsangabe, jondern in einer 
etwas verbichteten Form auftreten. 

Im folgenden joll der Kürze wegen die 
der Yeftüre unmittelbar folgende Inhaltsangabe 
weggelaffen und nur die Aufammenfaffung des 
aus den Quellenftüden und durch die Ver— 
tiefung gewonnenen Materials geboten werden. 

2. Quellenbuch Nr. 174: Friedrichs Sorge 
für Induftrie und Landwirtichaft (ein Schreiben 
des Königs an den Minijter v. Gaudi). 
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2. BZufammenfaffung: „Friedrichs Maß— 
regel zur Hebung der Zandeskultur, der Yand- 
wirtichaft und der Induſtrie.“ 

„Um die Landwirtichaft zu heben ging ber 
König mit gutem Beijpiele voran, indem er die 
ſchlecht verwalteten Güter polnischer Edelleute 
anzufaufen und zu verbeſſern befahl, beionders 
durch; Urbarmadhung von Brüchen und Ans 
legung von Holländerein. Durch Troden- 
legung de Oder⸗, Warte und Netzebruchs 
gewann er mehrere Duadratmeilen ertrags- 
fähigen Landes, das er mit Anfiedlern bejeßte. 
Zur befjeren Ausnußung des Bodens empfahl 
er, dab die einzelnen Bauern nicht mehr Boden 
unter den Pflug nehmen jollten, als fie gut 
bearbeiten könnten. Auf den übrigen Höfen 
jollte der zweite Sohn des Bauern jelbjtändig 
gemacht werden. Zur Sicherung des adligen 
Grundbejige8 und zur Ermöglichung umfang- 
reicherer Meliorationen gründete der König 
laudwirtichaftliche Kreditinjtitute für Schlefien, 
die Kur: und Neumarf, für Pommern und 
Weſtpreußen. 

Der König richtet die Aufmerkſamkeit der 
Behörden auf die Tuchmanufaktur, die Gerberei, 
Zeineweberei und legt die Vorteile bejonders 
für die Landesteile dar, in denen die be 
treffenden Rohprodufte billig zu beichaffen find. 

Auch bei jeiner Sorge für Landeskfultur 
und Induſtrie leitet ihn das Staatsinterefie: 
der Staat jollte in der Dedung jeiner Bebürf- 
niffe vom Auslande möglichſt unabhängig 
werden, damit das Geld im Lande bleibe. 
Je beſſer das Land fultiviert jei, deſto dichter 
fönnte die Bevölkerung jein, die einen wejent- 
lihen Faktor der Staatsmacht darftelle.“ 

Notwendige, oder wünjchenswerte Ergän- 
zungen, die bei der Pertiefung nicht durd) 
naheliegende Schlüffe auf Grund des Inhaltes 
der Quellenftüde gegeben werden fünnen, 
müfjen vom Lehrer nad) der Inhaltsangabe 
der Quellenftüde eingefügt werden, damit die 
Vertiefung darauf Bezug nehmen kann. Eine 
jolhe Ergänzung 3. B. it die Erwähnung der 
landwirtichaftlichen Kreditinſtitute. 

3. Quellenbuch Nr. 137: (aus der In— 
fteuftion für das Generaldireftorium): a) Ein- 
leitung, c) Das Ktontributionsweien, d) Die 
Verpadtung der Domänen, e) Die Relruten- 
kaſſe. 

Auch zu dieſen Quellenabſchnitten machen 
ſich einige Ergänzungen notwendig, und zwar 
über die Seehandlung, die Regie und über 
die Gründung von Banken. Es wird ange 
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nommen, daß über das Merkantiligftem jchon 
bei Ludwig XIV. geiprochen worden ift. 

Dieſe AZufammenfaffung muß unter zwei 
Überjchriften gebracht werden: „Des Königs 
Bemühungen um Verbefjerung der Verwaltung“ 
— „Friedrichs Mafnahmen für Handel und 
Steuermweien“. 

3. Zufammenfaffung. „Des Königs Be 
mühungen um Berbefjerung der Verwaltung“. 
Wie der König jeine Intereſſen nicht von 
denen des Staate8 trennte, fie vielmehr leßteren 
unterorbnete, jo forderte er aud) von den Ver: 
waltungsbeamten mit aller Strenge, daß jie 
das Öffentliche Wohl dem perjönlichen voran 
jegten In den jchärfjten Ausdrüden wendet 
er fi gegen Bequemlichkeit, Trägheit, Bes 
jtechlichkeit und Unfähigkeit. Um unbejtechliche, 
gewifjenhafte und tüchtige Verwaltungsbeamte 
zu gewinnen, verbietet er den Amterverkauf; 
er begnügt ſich mit einer Art Bejoldungsiteuer. 
Desgleicyen verbietet er die umreelle Plus: 
macherei bei der Bermwaltung der Domänen. 

4. Zufammenfafjung. „Friedrichs Maß— 
nahmen für Handel und Steuerweien“. „Dem 
Handel widmete der König jeine Aufmerkjamteit 
bejonder8 deshalb, weil er den Umlauf der 
in der Landwirtichaft und Induſtrie erzeugten 
Güter zu vermitteln hat; er hat nad de 
Königs Überzeugung in allererfter Linie dem 
Bertriebe der inländiichen Produkte innerhalb 
des Landes und nad) dem Auslande zu dienen. 
Bur Förderung ded Handels, wie auch gleich— 
zeitig der Anduftrie gründete Friedrich Banken 
und jchuf bequeme und billige Verkehrswege 
für den Gütertransport (Kanäle). Zum Schuße 
des Handel3 und Gewerbes wurden zahlreiche 
Aus- und Einfuhrverbote erlafjen. 

Dem Syſtem der indirekten Steuern giebt 
der König den Vorzug vor dem der direkten. 
Als ein privilegiun regulativam jeßt er feit, 
daß die Kontributionen niemals erhöht, wohl 
aber herabgejegt werden jollen, wenn die Lage 
der Steuerzahler e8 erheiſche. Die Haupts 
einnahmequellen des Staate8 find die Accije 
(Verbrauchsſteuer) und die Zölle (Handels- 
jteuer); die Zölle jind mehr Schuß- als Finanz- 
zölle. Einnahmequellen von außerordentlicher 
Ergiebigkeit erichloß der König durch die Regie 
(„Öeneraladminijtration der königlichen Ge— 
fälle“ v. 3. 1766). Kaffee, Tabak und Salz 
wurden monopolifiert. Zur Verwaltung diejes 
Zweige der Staatöfinanzen berief er in bie 
höheren Stellen nur Franzojen, weil er in 
ihnen tüchtige Beamte zu gewinnen erhoffte, 
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Dadurch aber wurde die Regie jehr unpopulär; 
Friedrich bezeichnete ſpäter jelbit die fran- 
zöſiſchen Beamten als „Schurfenzeug“. 

Der König iſt weder einjeitiger Merkantilift, 
noch einjeitiger Phyfiofrat. Bor den Einjeitig- 
feiten des Merkantiligjtems jchüßte ihn jein 
praktischer Blid für das, was dem materiellen 


Gedeihen des Landes förderlich war. Er hatte 


für die Landwirtichaft ein gleich reges Intereſſe, 
wie für die Induſtrie“. 


Hiermit iſt die Betrachtung der Quellen 


ftüde abgeichlofjen; die Ergebnifje aber bilden 


Grund diefer Ergebnifje lafjen ſich interefjante 
Vergleiche ziehen. So ergiebt ein Vergleich 
zwiſchen Friedrichs IL und Friedrih Wil- 
helms I. voltswirtichaftlihen Beitrebungen, daß 
der Sohn im wejentlihen auf dem Stands 
pımkte ſeines Vaters ſteht. — Der Vergleich 
zwijchen dem Handel und Gewerbe unter 
Sriedrih IL. und in der Gegemwart lehrt, 
daß dort weitgehende Bevormundung und Ein- 
ſchränkung, aber aud kräftige Staatsunter- 
ftügung, hier mehr freier Wettbewerb bejteht. 
Hieran läßt fi eine Erwägung der Berechti— 
gung jolcher Beeinfluffjungen ſchließen. Sie 
wird ergeben, dab volkswirtſchaftliche Be— 
jtrebungen nur mit NRüdfiht auf den Stand 
der Landeskultur, der Induſtrie, des Handels, 
der jozialen Verhältniſſe beurteilt werden 
dürfen und gewürdigt werden fünnen. — Der 
Vergleich zwilchen der damaligen Lage des 
Bauernitanded und der gegenwärtigen zeigt, 
dab Friedrichs IL, wie aud) jeine® Waters 
Beitrebungen für die jpätere Zeit vorbildlic) 
waren. Und jtellt man Friedrich den Großen 
neben Ludwig XIV., jo ift der deſpotiſche 
Abjolutismus (Alles für mich) und der auf- 
gellärte Abjolutismus (Alles für das Volk) 
gefennzeichnet. 

Solche Bergleihe dienen der Erkenntnis 
des hiftoriihen Zujammenhange® und Forts 
ſchrittes, der Charalteriſtik ganzer Perioden 
und einzelner Perjönlichkeiten; fie dienen auch 


dazu, die Ergebnifje einer Unterrichtseinheit 


in jcharfe Beleuchtung zu ſetzen. 

Der Extrakt unjerer Betradhtung läßt ſich 
in folgende Stichworte faſſen: 1. Staatsrecht- 
liches: Zwed und Arten der Steuern (direkte 
und indirelte, oder: Beſteuerung des Eigen- 
tums, des Handels (Zölle), des Verbrauchs 
(Acciſe), Regie. — Aufgeklärter Abſolutismus. 
2. Zum bürgerlichen Recht (Soziales): Fried— 





| 
| 
| 
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rih8 Bemühungen um Hebung de8 Bauern- 
jtandes find vorbildlich für jpätere Zeiten. 
Die Schranken zwiichen den Ständen bejeitigt 
er nicht. 3. Volkswirtſchaftliches: Merkantil- 
ſyſtem, phyſiokratiſches Syſtem. Monopole. 
Zölle. Der Handel beſorgt den Güterumlauf 
von den Produzenten an die Konſumenten. 
Umlaufsmittel: Geld und Kredit. Bedeutung 
der Banfen für Induſtrie und Handel. Bes 
deutung landwirtichaftlicher Kreditinſtitute. — 
Faktoren des materiellen Wohlftandes eines 


Landes: Landeskultur, Induftrie und Handel; 
die Unterlage zu weiteren Unterrichtsmaß- | 
nahmen in der Behandlung des Themas. Auf | 





geordnete Verwaltung mit tüchtigen Beamten. 
4. Zur Charakteriftif Friedrichs des Großen: 
jein vollswirtichaftliher Standpunft; Förderer 
der Landeskultur, der Landwirtichaft, der In— 
duftrie und des Handel; jeine Thätigkeit auf 
dem Gebiete der Verwaltung. 

Es ift in den legten Jahren viel darüber 
geiprochen und geichrieben worden (vergl. aud) 
die Verhandlungen der Direktoren - Berjamm: 
lungen nad Erlaß der neuen preußiichen Lehr— 
pläne), in weldem Umfange und Zujammen- 
hange geiellichaftlihe und volkswirtſchaftliche 
Belehrungen in den oberen Klaſſen zu bieten 
jeien. Sollte nicht das oben jkizzierte Ver— 
fahren auf Grund quellenmäßiger Stoffe ala 
naturgemäß und anjchaulid) erachtet werden 
können, umd jollte jich nicht daraus ergeben, 
daß derartige Belehrungen am zwedmäßigjten 
im Berlaufe des Geſchichtsunterrichts geboten 
werden? 

E3 find noch einige Bemerkungen zu dem 
Unterrichtsbeijpiele zu geben. Die darin ge= 
zeigte Verwendung unmittelbarer geichichtlicher 
Zeugnifje ift die prinzipielle, dem oben dar— 
gelegten Zwecke des Quellenbuches direkt und 
am beiten dienende. Dod wird damit feines- 
wegs in Abrede geitellt, daß gewifje Quellen- 
jtoffe andere Verwendung finden künnen. Das 
Quellenbudy enthält 3. B. hie und da Stücke, 
die erit am Ende der Unterrichtseinheit, un— 
mittelbar vor oder nad dem Wortrage des 
Lehrers zu berüdfichtigen find. Es find Stüde, 
die ſich weniger dazu eignen, der induftiven 
Betrachtung dargeboten zu werden, als viels 
mehr dazu, daß die Schüler das über Ver— 
hältnifje und Perjonen gewonnene Urteil daran 
verjuchen. So könnte z. B. die Aufgabe ge- 
jtellt werden: Nach welchen Grundſätzen find 
die im Quellenbuche unter Nr. 177 (3. 8. 2. 
3. 7. 12. 13) mitgeteilten Randbeſcheide 
Friedrichs des Großen getroffen? Auch das 
Tejtament des Königs wird erjt dann voll 
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gewürdigt werden können, wenn der Schüler 
eine Einficht in Friedrichs Friedensthätigkeit 
erlangt hat. Es iſt wünjchenswert, daß das 
Quellenbuch dergleihen Stüde enthält; in der 
Hauptjahe müſſen fie aber jo beſchaffen jein, 
dab fie der inbuftiven Betrachtung zu Grunde 
gelegt werden fünnen. 

Und nod eins: aus einem bevartigen 
Unterrichte werden fi für kleinere Schulvor- 
träge, wie aud für deutſche Aufſätze geeignete 
Themen ergeben, an die der Schüler nicht mit 
Mißbehagen herantritt, weil e8 ihm einerjeits 
nicht an konkretem Storfe mangelt, und er 
anderjeit8 dieſen Stoff durchdringen und 
beherrichen gelernt hat. Es werden dann 
jeltener „veritiegene Themata“ vorkommen 
(vergl. Verhandlungen Bd. 47, ©. 120). 

Hiermit kann ic das Unterrichtsbeiipiel 
abbrechen; denn die Behandlung des ziveiten 
Themas: „Friedrichs Sorge für die geiftige 
Wohlfahrt feines Volles“ — würde fic ja in 
demjelben Geleife bewegen. Das Quellenbud) 
bietet auch hierzu geeigneten Stoff. Doch 
darf ich wohl wiederholen, was id) an anderem 
Orte und vor längerer Zeit ſchon gejagt habe: 
Meine Abſicht iſt, durch Betrachtung von 
Quellenftüden die grundlegenden Gedanten, 
die wejentlihen Geſichtspunkte aus fonfreten 
Stoffen zu gewinnen, jo daß Maßnahmen, 
Einrichtungen und Zuſtände, auf die in den 
Quellenftüden nicht direkt hingewieſen wird, 
doc) auf Verſtändnis treffen, wenn jie bei der 
Beiprehung, im PVortrage des Lehrers, oder 
in der Privatleftüre an den Schüler heran- 
treten“. (Vergl. Jahrb. des Vereins f. wifl. 
Pädagogif XXV, 179.) 

Ya, auch im Vortrage des Lehrers; denn 
er wird durch dieſes Unterrichtöverfahren durch— 
aus nicht überflüjfig gemacht, nur wird er 
jozufagen jeiner Alltagsftellung entrüdt. In 
Geſchichtsabſchnitten, für die genügendes Quellen- 
material vorliegt, überhaupt geeignetes Material 
beichafft werden kann, wird er erit am Ende 
der Unterridhtseinheit auftreten. Der Lehrer, 
defien Hauptaufgabe bis dahin darin beitand, 
die Auswahl der zu betrachtenden Stüde zu 
treffen, die Beſprechung zu leiten, das Ber: 
ftändnis zu vermitteln, Vertiefungen anzuregen, 
auf Vergleiche hinzulenten, aus dem Unterrichte 


erwachjene Aufgaben zu formulieren, tritt num | 


ganz in den Vordergrund. Er zieht in feinem 
Vortrage gleichſam die Hauptjumme aller Einzel- 
betrachtungen. Der Vortrag läßt, jomweit ein 





Bedürfnis vorliegt, Erweiterungen eintreten, | 
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vermittelt Zuſammenhänge, eröffnet Perſpektiven, 
betont jedenfalls auch die ethiſchen Momente 
mit dem ihnen gebührenden Nachdrucke, kurz: 
er entwirft auf dem Untergrunde des von und 
mit den Schülern erarbeiteten Materials ein 
harmoniſches, äſthetiſch wirlendes Geſamtbild. 
Der Vortragende wird auch ſeine oratoriſche 
Begabung voll zur Geltung gelangen laſſen 
können, ohne befürchten zu müſſen, über die 
Köpfe der Schüler hinweg zu reden. Übrigens 
könnte von Zeit zu Zeit an Stelle des Vor— 
trags ein entſprechender Abſchnitt aus einem 
Klaſſiler der Geſchichtſchreibung treten, falls 
der Stoff des beiprochenen Themas in einem 
ſchön abgerundeten Bilde bei einem ſolchen ſich 
findet und der Lehrer jich eine größere Wirkung 
davon veripricht, al8 von jeinem Wortrage. 
Jedenfalls ift an diejer Stelle der Unterrichts- 
einheit, ic) meine nach dem Bortrage, der Drt, 
geeignete Partien aus modernen Gejchicht- 
ſchreibern zur Privatlettüre zu empfehlen, vor- 
ausgeſetzt, daß ſolche in der Schülerbibliothet 
vorhanden, oder ſonſt zugänglich find. 

Die Behandlung des Themas „Friedrids 
des Großen Friedensthätigteit" müßte natür- 
lich auch mit einem ſolchen Vortrage abſchließen. 
Wie ich aber, um das Beiſpiel nicht zu weit 
auszudehnen, das Verfahren überhaupt nur 
kurz ſtizziert und von der Ausführung des 
zweiten Themas ganz abgejehen habe, jo darf 
ih bier auch nur auf den Vortrag, wie er 
fi) etwa geftalten könnte, verweilen, ohne 
darauf Anjpruc zu erheben, daß diejer Vor— 
trag den eben bezeichneten Anforderungen in 
allen Stüden entipridht (fiehe Jahrb. d. Ver- 
eins f. w. Päd. XXV, ©. 203—208). 

In einen ſolchen Vortrag wird man ja 
auch Quellencitate, Ausſprüche bedeutender 
Perſonen einflechten können. Hierzu eignen 
ſich in erſter Linie Stellen aus den behandelten 
Stücken. Auch ganz neue Citate können auf— 
treten, falls die darin geäußerten Gedanken,. 
Gefühle, Geſinnungen dem Lernenden nicht 
mehr neu ſind, jene Citate aljo auf unmittel— 
bares Verſtändnis treffen. Ferner kann die 
Hauptperion duch Anführung kritiſcher Aus- 
ſprüche von Zeitgenoſſen beleuchtet werben. 
Soldye Ausiprühe find dann natürlich auf 
ihren Wert zu prüfen und dürfen nicht eine 
berechtigte Korrektur des durch den Unterricht 
geichaffenen Charakterbildes fordern. In letz⸗ 
terem Falle müfjen jolche Urteile im Unterrichte 
bejondere Behandlung erfahren. 

Nochmals jei darauf aufmerkſam gemacht, 
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daß die Quellenftüde je nad ihrer Eigenart 
berjchieden verwertet werden fünnen: in ber 
Hauptiadhe aber jollen fie derart jein, daß fie 
als konkretes Material dem Unterrichte zu 
Grunde gelegt werden fünnen; eine geringere 
Anzahl wird dazu dienen, die durd) die Be— 
trachtung jenes Material® | erlangte Beur— 
teilungsfähigleit zu bethätigen. 

Zum Schluß noch eine Bemerkung. Es 
fann nicht daran gedacht werden, viele Gebiete 
der Geſchichte in diejer Weije zu behandeln. 
Kriegeriiche Ereignifie, in denen Thaten zu 
uns jprechen, müſſen in friſchem Vortrage unter 
Benutzung der Karte und der Wandtafel dar- 
geboten werben, oder, joweit etwa die Findig- 
feit und die Phantafie (beide Ausdrüde bejagen 
hier jo ziemlich dasjelbe) in Anſpruch genommen 
werden können, dur ein mehr dialogijches 
Verfahren. Und wenn im Unterrichte der 
oberen Klaſſen diplomatiihe Aktionen berührt 
werden müflen, dann wird man ähnlich ver: 
fahren. Eine Verwertung von Quellenjtoffen 
tft zwar nicht ausgeſchloſſen, doch wird, wenn 
überhaupt geeignetes Material herbeigezogen 
werden kann, e8 jelten möglich jein, folches zu 
finden, von dem ausgegangen werden fann. 
In letzterem Sinne würde vielleicht das Mani- 
feit des Nurfürften Mori von Sachſen aus 
dem Jahre 1552 (Quellend. Nr. 53), auch 
die Denlichrift des Prinzen von Preußen vom 
19. Mai 1850 (Sybel, Hift. Zeitichr. Bd. 70, 
©. 90 ff.), oder Bismardd Denkſchrift vom 
März 1858 (Quellenb. Nr. 257) benußt werden 
fünnen; allein ſolche Stüde find jelten. Im 
allgemeinen wird ſich für beide Gebiete Die 
Benußung von Quellen jo gejtalten, daß fie 
den Bortrag begleiten, aufflärend und ver— 
tiefend, nicht aber jeine Grundlage bilden. 
Was die bejonderd auf Friegerijche Ereignifje 
bezüglihen Briefe, Gedichte, Tagebuchaufzeich— 
nungen, Urteile von Beitgenofjen u. dergl. bes 
trifft, jo pllen dieje mehr der Charakteriftil 
der beteiligten Perjonen dienen, mehr auf das 
Gemüt wirken, gewiſſe Gefinnungen und 
Stimmungen fennzeichnen, als etwa den Ber- 
lauf der Ereigniffe darftellen. In diefer Hin- 
ficht aber bilden fie ein wertvolles Anſchauungs— 
material und müſſen einer ebenjo eingehenden 
Behandlung unterzogen werden, als z. B. 
die Stücke zu Friedrich des Großen Friedens- 
thätigfeit. Gejchieht dies, dann jchwebt die 
Eharafteriftit einer Perſon oder Zeit nicht 
in der Luft und ermangelt nicht des friichen 
Lebensodems. 














Wenn es ſich um volkswirtſchaftliche und 
geſellſchaftliche Zuſtände handelt; wenn es gilt, 
das Spiel der Kräfte in dem Ringen um die 
Güter der Nation, der Menſchheit zu beobachten, 
das Vorwärtsdrängen der einen hinauf zu 
höheren Daſeinsformen, das träge und be— 
ſchränkte Feſthalten der anderen an veralteten 
Zuſtänden; wenn man den Widerhall großer 
Ereigniſſe in den Herzen der Beteiligten nach— 
empfinden laſſen will, ihre Freude und Be— 
geiſterung, ihre Trauer, ihren Schmerz, ihre 
Bewunderung und Verachtung; wenn man die 
Ideale und die Irrtümer der Vergangenheit 
dem Verſtändniſſe und dem Herzen der Jugend 
näher bringen will; kurz, wenn man den 
hiſtoriſchen Sinn rein erichließen und Die 
bildende Kraft der Geſchichte zu voller Wirkung 
gelangen laſſen will: dann taude man die 
Jugend tief ein in den Geiſt, der ung ent— 
gegenquillt aus den unmittelbaren Zeugniffen 
der Geſchichte. Die Höhepunkte der neueren 
Geſchichte in diefer Weije zu behandeln, dazu 
giebt es Hinreichende® Material. Der Ein— 
wand, daß die dazwiſchen liegenden Partieen 
dann leicht als geſchichtslos ericheinen würden 
(vgl. Sybel, Hift. Zeitichr. Bd. 66, ©. 274), 
ift leicht zu widerlegen. 

‚4. Zur Entwidelung der Quellenbud- 
frage und Charakterifierung der vorhan- 
denen Quellenbücher. Die Erfahrung, daß 
Hajfiiche Darftellungen früherer Kulturperioden 
einen ganz bejonderen Reiz auf die Jugend 
ausüben, und der Erflärungsgrund von einer 
Art Wahlverwandtihaft zwiihen dem jugend- 
lichen Geiſte und jenen Aulturperioden jpielt 
in Herbarts Pädagogik eine wichtige Nolle. 
Der Gedanke, daß die Unterrichtsſtoffe zu einer 
naturgemäßen Ernährung und SHeranbildung 
des jugendlichen Geiſtes hiſtoriſche und in 
Haffiihe Form gefleidete jein müſſen, ift zu 
einem pädagogiſchen Grundſatze geworden, der 
ala Keim einer fruchtbaren Entwidelung jeine 
Kraft bis auf den heutigen Tag bewährt hat. 

In der von Herbart begründeten päda= 
gogiſchen Gejellichaft in Göttingen wurde jchon 
zu Anfang unjeres Jahrhunderts die Forderung 
erhoben: „Der geichichtliche Unterriht muß 
ſich womöglich an die Lektüre Haffiiher Werte 
anjchließen und aus ihnen Leben und Anſchau— 
fichfeit gewinnen.” Hierbei date man zus 
nächſt nur an den erjten Geſchichtsunterricht. 
Im engiten Anſchluß an Herbart faßten Diffen 
und Thierih Homer (Ddyfjee) und Herodot 
ind Auge, während Kohlrauſch auf die bibli- 
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ſchen Erzählungen aus der Patriarchenzeit hin— 
wies. 


Dieſe Anregungen des Göttingiſchen Kreiſes 
zeitigten manch treffliche Arbeit. Für die Frage 
des elementaren Geſchichtsunterrichts und die 


Verwertung der bibliſchen Geſchichte, Homers 


und Herodots für denſelben verweiſe ich auf 
Willmanns gedrängte, aber inhaltreiche Aus— 


Quellenbücher für den Geſchichtsunterricht an höheren Schulen. 








führung in feinem „Elementaren Gejchichts- | 


unterricht“, Leipzig 1872, ſowie auf jein Buch 
„Die Odyſſee im 
Leipzig 1868, und fein „Leiebuch aus Homer. 
Eine Vorſchule zur griechtihen Geſchichte und 
Mythologie“, Leipzig 1869. Ferner jeien 
bier noch erwähnt: Goldſchmidt, „Geſchichten 
aus Livius. Mit Ergänzungen aus griechiſchen 
Scriftitellen.“ Berlin 1881 (286 ©); 
Loos, „Lejebudy aus Livius. Ein hiſtoriſches 
Elementarbuch.“ Leipzig 1881 (277 ©.). 


Höchſt wahrihheinlid von Herbarts Päda- | 
gogik beeinflußt, gab E. Peter, damals Direltor | 
des Gymnaſiums zu Meiningen, 1835 jeine | 


„Beittafeln der griechiſchen Geſchichte“ als 
Grundlage des Vortrags in höheren Gym— 
naſialllaſſen mit bejtändiger Beziehung auf 
die Quellen heraus; 1841 die „Beittafeln der 
römischen Gejchichte* zum Handgebrauch und 
als Grundlage des Vortrags in höheren Gym: 
nafialklaffen mit fortlaufenden Belegen und 
Auszügen aus den Quellen. Dieje Zeittafeln 
bieten aber doch nur Belegitellen aus den 


Quellenjchriftitellern, die in ihrer Abgerifjen- | 


heit ſchwerlich den Vorteil anſchaulicher Quellen- 
ftüde gewähren können. 

Den Ideen des Herbartijchen Kreiſes ver— 
dankt wahrjcheinlich auch das „hijtoriiche Leje- 
buch“ von K. Fr. W. Lanz feine Entjtehung. 
Es erſchien 1838/39 im Leipzig umd bietet im 


1. Bande Erzählungen aus der alten Geſchichte 
(48 auf 345 ©.), im 2. Bande Erzählungen | 


aus der Geſchichte des Mittelalter (65 auf 


475 ©.). Die Erzählumgen find den Quellen- | 


ſchriftſtellern entnommen und jämtlid in 
deuticher Uberjeßung, zum Teil in Be 
arbeitungen dargeboten. Lanz giebt zu, daß 
der Vortrag des Lehrers für Anregung des 
Intereſſes und anſchauliche Auffafjung viel zu 
wirfen vermag, bemerkt aber, für dauernde 
Sicherung des Gemonnenen jei die Unter: 
ftügung der Lektüre förderlich und wünjchens- 
wert. Was die Jugend feflele, jei doch nur 
das Jndividuelle und Anjchauliche; dieſes müfje 
die fonfrete Unterlage für das Allgemeine 
werden. Weiter begründet er in dem Vor— 


erziehenden Unterrichte*, |, 
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worte die Notwendigfeit der Heranziehung 
von Quellenftoffen nicht umd giebt auch über 
den Gebrauch ſeines Buches Näheres nicht an. 
Die neuere Geſchichte fommt für ihn gar nicht 
in Frage. Die Auswahl der Stoffe würde 
den gegenwärtigen Anſprüchen jchwerlic mehr 
genügen. Willmann fonnte 1872 von dieſem 
Buche noch jagen, daß es verdiene, der Ver— 
gefienheit entriffen zu werden. Jetzt trifft 
diefes Urteil nicht mehr zu. 

Im Jahre 1847 erſchien die „Germania“ 
von D. 2. B. Wolff, Hiſtoriſches Leſebuch 


' für Gymnaſien, Realſchulen und Erziehungs- 


anftalten.“ Mir hat die 3. Auflage (1850) 
vorgelegen. Das ift ein jehr geidhidt ab- 
gefaßtes Bud. Wolff widmete es jeinem 
Freunde und Kollegen Volkmar Stoy in Jena. 
Dieſes Leſebuch berüdfichtigt die deutiche Ge— 
Ihichte von den ältejten Zeiten bis 1815 im 
50 Xejeftüden auf 467 Seiten. Davon find 
33 modernen Gejchichtichreibern entnonmen, 
die übrigen Quellenſchriftſtellern; die Ab- 
ſchnitte aus letzteren find von Heinrich Rüdert 
überjegt. Die ältefte Gejchichte (bis auf Karl 
d. Gr.) und die neuere (von der Reformation 
bis 1815) ift in Darjtellungen moderner Ge- 
ihichtichreiber, die Geſchichte des Mittelalters 
in Abſchnitten aus Quellenjchriftitellern ge 
boten. Wir finden da: Einhard, das größere 
Leben Ludwigs des Frommen, die Fuldaer 
Annalen, Widufind, Wipo, Lambert, Dtto 
dv. Freifing, Helmold und Arnold, das Chro— 
nicon Ganpetrinum Erfortenfe, die Annalen 
von Kolmar, Albrecht v. Straßburg, Göß 
dv. Berlichingen, Sleidan. Wolff giebt auch 
kurze Notizen über dieje Quellenjchriftiteller. 
Zwilchen die Erzählungen aus der älteren 
Geſchichte ſind hie und da Quellenftüde ein- 
gefügt, 3. B. das Geſpräch zwilchen Arioviſt 
und Cäſar, ein Brief Karls d. Gr. an Papſt 
Leo, ein Brief Alcuins an Karl d. Gr. die 
Straßburger Eide. Durch daB ganze Bud 


‚ zieht fi ein „chronologiſcher Leitfaden" in 








32 Heinen Abjchnitten. Über den Zweck des 
Buches und die Art feiner Benutzung klären 
folgende Stellen des „Widmungsbriefes“ und 
der „Einleitung* auf: „Sobald der Lehrer 
die Darjtellung vergangener Ereigniffe dem 
Schüler nicht jo zu finnlicher Anjhauung zu 
bringen weiß, daß fie ihm wie Ergebnifje der 
Gegenwart in nächfter Umgebung ericheinen, 
jo wird... der ganze Gejchichtöunterricht um« 
fruchtbar bleiben“. — „Sat der Lehrer auf 
jeine Weile und nad) jeiner Methode einen 





Quellenbücher für den Geſchichtsunterricht an höheren Schulen. 





657 





Abſchnitt vorgetragen und ſich überzeugt, daß 
die Lernenden ſich deſſen bemädhtigten, jo 
möge er nur in dem Buche das dahin Ein- 
ichlagende mit ihnen lejen und überlegen, ihnen 
das Fernerliegende erklären und die Reiferen 
nad) und nad anleiten, um jelbjt aufzujuchen, 
warum dieſes oder jenes jo und nicht anders 
behandelt wurde; von welchem Geſichtspunkte 
aus der Darftellende e8 betrachtete, und was 
er ſonſt noch daraus herzuleiten vermag.“ 

Die weitejten Kreiſe interefjierte für unfere 
Frage C. Peter durch jein 1849 in Halle er— 
ſchienenes Bud: „Der Geihichtsunterricht auf 
Gymnaſien“. Man kann wohl jagen, daß durch 
Peter erjt die Verwendung von Quellen im 
Geſchichtsunterrichte eine Frage geworden iſt, 
und zwar durch jeine Begründung der 
„Duellenlektüre“, dur jeine Auswahl des 
Stoffes umd den Umfang feiner Forderung 
für die Benugung jolder Stoffe. Die Her- 
bartiihe Idee jucht Peter in jeinem Buche 
für den GejchichtSunterricht in einem Umfange 
fruchtbar zu machen, wie vor ihm niemand. 
Er will den gejamten Gejchicht3unterricht auf 
„Quellenleltüre“ gründen und bezeichnet jein 
Bud, als einen Beitrag für die Neugeftaltung 
des deutjchen Gymnafialwejens. 


Peter fordert die Benutzung von Quellen, 


um „der Anjchauung ihr Recht zu verichaffen, 
d. h. dafür zu forgen, daß zunächſt Phantafie 
und Gemüt des Schüler8 durch das Thatjäch- 
lihe möglichſt jtark ergriffen werden, was — 
ohne dem Talent des mündlichen Vortrags, 
wenn es vorhanden, Schranken zu jeßen — 
doch hauptſächlich durch pafjend gewählte Lel- 
türe zu bewirten jein wird“ (©. 8). Hiermit 
ftellt er das Anjhauungsprinzip an die Spige 
feiner Forderungen. 

Für die Auswahl ift ihm der Gedanke 
leitender Geſichtspunkt, daß für die durch die 
pigchiiche Entwidelung des Zöglings bedingten 
Stufen des Geſchichtsunterrichts der pafjende 
Stoff gefunden werde bei den Schriftjtellern 
der naiven, der pragmatiicdyen und der Kunſt— 
geihichtihreibung. Er ftellt geradezu den Sa 
auf: „Der Schüler ſoll ſich die Geſchichte in 
derjelben Stufenfolge aneignen, wie die Menſch— 
heit fie produziert“ (©. 1). 

Unter der naiven Geſchichtſchreibung ver— 
fteht er die, „welche lediglich aus dem Triebe, 
fih eines Hiftoriihen Inhalts zu entledigen 
und die Kunde hiftorijcher Thatjachen für die 
Nachwelt zu erhalten, hervorgeht und daher 
um die olljtändigfeit, um die Abrundung, 

Rein, Encyhopäd. Hantb. d. Pädagogik. 5. Bank. 





— — — — — — — — — — — — — — 


um Schmuck der Rede, ſelbſt um die Anord— 
nung des Erzählten im einzelnen völlig un— 
befümmert iſt, indem fie ſich lediglich zum 
Zweck jet, daß die Wahrheit jehriftlich nieder- 


gelegt und Dadurch fortgepflanzt werde“ 
(S. 17). Dazu bemerft er weiter, daß 
der naive Geichichtichreiber meift ſelbſt— 


erlebte Ereignifje, oder doch Ereignifje feiner 
Zeit zum Gegenjtande jeiner jchriftitelleriichen 
Thätigfeit machen werde, da nur bei diejen 
in der Regel jener natürliche Trieb ſich äußere. 
Je weniger der eigene Eindrud durch Ne 
flerion geihwädt werde, in deſto höherem 
Grade werde ſich jeine Kraft fteigern, jeine 
Phantafie beleben, und dejto leichter werde 
ſich vermöge der lebendigen Empfindung des 
Erzähler für daß Erzählte der innere orga= 
niſche Prozeß vollziehen, der immer nötig jei, 
wenn das Wort ein darjtellendes, aljo (im 
weiteren Sinne) poetijches werden, wenn es 
den Eindrud der Anjchauung wiedergeben und 
auf den Lejer hervorbringen jolle. Ferner 
weit Peter darauf hin, daß unter Umftänden 
auch Werke, die e8 mit einer für den Ver— 
fafjer vergangenen Zeit zu thun haben, die 
Merkmale der naiven Geſchichtſchreibung teilen 
(Herodot, die bibliihen Gejchichten des Alten 
Teſtamentes). 

Das Weſen der pragmatiſchen Geſchicht— 
ſchreibung erkennt Peter darin, daß ſie einen 
einſeitigen Maßſtab zu den Thatſachen mit— 
bringt, nach dem ſie alles mißt, einen an ſich 
vielleicht richtigen, aber doch nicht umfaſſenden 
Geſichtspunkt einnimmt, von dem aus ſie alles 
ſieht (©. 25). 

Die Aufgabe der Kunſtgeſchichtſchreibung iſt 
nach ihm die Darſtellung der hinter den ſinnlichen 
Erſcheinungen verborgenliegenden Ideen. Sie 
beſchränkt ſich bei Aufnahme des Thatſächlichen 
nur auf das Weſentliche, d. h. auf das, was 
als Glied in der Entwickelung der Ideen an— 
geſehen werden könne (S. 16). 

Wir können dahingeftellt fein laſſen, ob 
dieje Einteilung der Geſchichtſchreibung allent- 
halben zutreffend it, jelbjt auch unerörtert 
laſſen, ob die drei Arten den Stufen der 
pſychiſchen Entwidelung des Zöglings ent- 
ſprechen: es fommt bier darauf an, ob der 
Grundſatz der Stoffauswahl mit dem Grund: 


ſatze, nach dem ſich der Zwed der Benutzung 


von Quellenjtoffen bejtimmt, ſich verträgt. 
Die Serta betradhtet Peter als Vorklaſſe. 
Ihr weilt er als hiſtoriſchen Anihauungsitoff 
die biblische Gejchichte zu. Wir begegnen hier 
42 
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dem von Kohlrauſch vertretenen Gedanken des 
Göttinger Kreiſes. Als untere Stufe bezeichnet 
er die Quinta (1jährig) und die Quarta 
(2jährig); ihr müßten aljo Quellenjchriftfteller 
der naiven Art zuerteilt werben. Peter be- 
ftimmt für die Quinta Beckers Erzählungen 
aus der alten Welt (Odyſſee), Geſchichten aus 
Herobdot, Pfizerd Alerander d. Gr. und Ge- 


ſchichten aus Livius; für die Quarta: Stüde | 


aus Jordanis, Paul Warnefried und Widulind; 
jodann Stüde aus Theobaldus (Huffitenkrieg) 
und Tſchudi. Darauf folgen das Leben des 
Kolumbus, die Eroberung von Mexiko von 
Bernal Diaz und die Eroberung Peruß von 
Xerez; dann Luther Leben von Matheſius, 
Archenholz und Nettelbed. Die Tertia (1 jährig) 
und Selunda (1 oder 2jährig) bilden die 
Mittelitufe; ihr joll die pragmatifche Gejchicht- 
ichreibung entjprechen. Hier ift zunächſt noch 
die griechiihe Sage in G. Schwab Bear- 
beitung zu leſen, alddann neben der Wieder: 
holung der herodoteiichen Geſchichten die Lebens- 
beichreibungen Lykurgs und Solons von Plutarch 
und die mefjeniihen Kriege aus Paufanias, 
Ihnen ſchließen ſich Plutarchs Ariſtides, Perilles, 
Lyſander, Pelopidas und Demoſthenes an nebſt 
Platons Darſtellung vom Tode des Sofrates 
und einigen Stüden der Anabaſis (letztere im 
Driginal) u. ſ. w. Für die römtjche Geſchichte 
wird wieder Plutarch, ferner Polybius, Appian 
und Gäjar (legterer im Original) vorgejchrieben. 
Der Gefunda werden zuerteilt Homer und 
Herodot im Driginal, dann Xenophon und 
Livius. Hauptaufgabe diejer Klaſſe ift die 
mittlere und neuere Geſchichte. Faſt durchweg 
in Bearbeitungen find zu leſen: Einhard, 
Nithard, Widufind, Wipo, Lambert u. j. w. 
u. ſ. w. ferner Spalatin, Martin Erufius, Meland)- 
thon, Kerßenbroik, Ziegler, der Simplicijfimus, 
Thodänus, Friſius u. ſ. w. bis auf Segur. 
An Bearbeitungen abgeleiteter Art kommen 


hinzu: Pfizer (Geſchichte der Griechen), Wilfen | 


(Kreuzzüge), Pfizer (Leben Luthers), Häußers 
Geſchichte der rheiniſchen Pfalz, Preuß (Friedric) 
d. Gr.) und Biographien von Varnhagen v. Enſe. 
Der Prima find vorbehalten: Thulydides, 
Demojthenes, Cicero (Briefe), Tacitus; Droyſens 
Alerander, Preſcotts Geichichte der Eroberung 
von Mexiko, Rankes deutiche Geſchichte, Zimmer 
mann und Benſens Gejhichte der Bauern- 
friege und Dahlmanns Geſchichte der fran- 
zöfiichen Revolution. 

Die Behandlung der Lektüre auf der unteren 
Stufe denkt fi) Peter jo wie die der biblijchen 








Geichichte, „d. 5. e8 wird einiges in der Klaſſe 
zu lejen und ebenjo wie dort zu reproduzieren 
jein.“ Das meijte aber müfje zu Hauje gelejen 
werden. Die Aufgabe des Lehrers befteht darin, 
die Aufmerkſamkeit und das nterefje der 
Schüler für daß Bulejende zu weden, „fie 
dur kurze Andeutungen auf den richtigen 
Standpunkt zu ftellen,“ den Inhalt des Ges 
lejenen in der Klaſſe reproduzieren zu laflen 
und die nötigen Erklärungen und Ergänzungen 
zu geben. 

Die Behandlung auf der mittleren Unter— 
richtöftufe ift für die Übermittelung des Stoffes 
diejelbe. „Außerdem aber wird der Lehrer 
den gewonnenen Stoff neu zu geftalten haben, 
indem er ihn eimerjeit® äußerlih an ben 
chronologiſchen Faden der Zeittafeln anreiht, 
andererjeit3 aber auch durch die Verknüpfung 
von Urſache und Folge innerlich zu einem 
Ganzen verarbeitet.“ 

In der Prima ſoll der Lehrer die Schüler 
anleiten, „den Inhalt der Geſchichte in die 
Idee aufzunehmen, und ihnen zu diejem Bes 
hufe eine ihrem Standpuntte entiprechende Ent- 
widelung des ibeellen Gehaltes der Geſchichte 
bortragen.“ Auf diefer Stufe ift aber noch 
mehr wie auf dem vorhergehenden die Selbit- 
thätigfeit der Schüler in Anſpruch zu nehmen. 
Es find ihnen Aufgaben zu jtellen, die ſich 
jedoch auf das Gebiet der pragmatiichen Ge— 
ſchichtſchreibung zu bejchränten haben, während 
der Vortrag des Lehrer der Darjtellungsweiie 
der Kunſtgeſchichtſchreibung entſpreche. „ES 
werden daher, immer auf bejtimmt begrenzten 


Gebieten der Gejchichte, Zuſammenfaſſungen und 





BVergleihungen des Verwandten, VBerfnüpfungen 
von Urſache und Folge, Charakteriftifen, Ein— 
teilungen nad Zeitabjchnitten u. dergl. als 
Aufgaben zu ftellen fein, die der Schüler teils 
jofort in der Lehrſtunde, teil® zu Haufe zu be 
arbeiten haben wird, jo daß berjelbe aljo nur 
daß jetzt alleine zu thun Hat, was er auf der 
nächſt vorhergehenden Stufe ſchon vielfach unter 
der Anleitung des Lehrers gethan hat.“ Solde 
Aufgaben würden z. B. fein: Schilderung der 
aſiatiſchen Dejpotien nad) Herodot — Ver— 
gleihung des Vollkscharalters der Athenienjer 
und der Spartaner (nah Thukydides). — 
Eharakteriftif des B. Cornelius Scipio Africanus 
Major (nad) Livius). — Beurteilung des fitt- 
lichen Werte8 der Grachen (nah Plutard)). 
— Des Pompejus politiihe Rolle jeit dem 
Jahre 60 (nad) Eiceros Briefen). — Schilderung 
der alten Deutichen (nad) Tacitus), — Die 
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Berwirrung der Berhältnifje in Deutſchland daß auf den höheren Unterrichtsſtufen der 


nad) Ludwig des Frommen Tode (nad) Nithard). 
— Der Gipfelpunft der kaiſerlichen Macht 
unter Friedrich I. (nah) Dtto v. Freifing und 
Ragewin). — Der Zuſtand der deutichen Bauern 
im 15. und 16. Jahrhundert (nad) Zimmer- 
mann Geſchichte des Bauernkrieges). — Lage 
Friedrichs d. Großen nad) der Schlacht bei 
Kunersdorf (nah Archenholz). — 

Auf die Durhführbarkeit von Peter Vor- 
ihlägen kommt es bier zunächſt nicht an; 
für ung liegt die Hauptjadhe in der Beant- 
wortung der Frage, ob Peters Grundſatz für 
die Auswahl der Quellenjtoffe richtig ift. 

Mit Recht giebt Peter der jog. naiven Ge— 





ihichtichreibung den Vorzug vor den anderen | 


Arten, da fie in der That am anſchaulichſten 
wirkt. Aus diejem Grunde hatten ja auch die 
Göttinger für den erſten hiſtoriſchen Unterricht 
die Reihe: Bibel, Homer, Herodot — auf- 
geitellt, die Peter beibehält. Für die folgenden 
Stufen aber gerät er in jteigende Verlegenheit, 
weil in wachjenden Abjtand von dem den Zwed 
der Quellenleftüre bejtimmenden Anjchauungs- 
prinzip, und zwar einerjeit3 wegen Mangel an 


geeigneten Quellenjchriftftellern und anderjeits ” 


wegen jeiner Forderung, daß für die Mittel 
jtufe der pragmatijche, für die Oberjtufe der 
auf Darftellung der gejchichtlihen Ideen ges 
richtete Gefichtspunft maßgebend jein müſſe. 
Er weiß recht wohl, daß der pragmatiichen 





Darftellung und der Kunſtgeſchichtſchreibung 
die anſchauliche Kraft der erjten Gattung nicht | 


innewohnt. Gem möchte er, wie auch nad 
ihm Afimann, für alle Stufen meijt Quellen 
der naiven Gejchichtichreibung wegen ihrer an= 
ihaulihen Darftellung beranziehen. Ja, aber 
auch jchon für gewifje Schriftiteller diejer Gattung 
muß er einräumen, daß die eigentliche Unmittel- 
barkeit des hiſtoriſchen Zeugniſſes nur durch 
gewiſſe Vorzüge der Darftellung, aljo durch 
Kunftmittel erjegt wird. Wie fteht es nun 
aber erjt um die Darjtellungsweije der zweiten 
und der dritten Gattung? Offenbar gerät hier 
Peter in Widerſpruch mit dem von ihm an— 
erfannten Zwede der Verwendung von Quellen, 


die doc ein Anjchauungsmittel jein jollen. In | 


jeiner Charafteriftit der pragmatiichen und der 


Kunftgeichichtichreibung weiſt er jelbjt nach⸗ 


drüdlih darauf hin, daß ſich da eben ber 
Scriftjteller zwijchen die Thatſachen und den 


Leſer jchiebt, letzterer aljo mehr die Eigenart 


des Geichichtichreibers, als die hiſtoriſchen That- 
ſachen unmittelbar ſchaut. Es ijt ja richtig, 


| 
| 
! 





Schüler die Ereignifje nad) dem Denkgeſetze 


der Kaujalität verknüpfen lernen, daß er zu 
gewifjen gejchichtlihen Ideen gelangen joll. 
Kaujalität und Jdee aber find doch Einfichten, 
die aus einem intenfiv betriebenen Unterridhte 
ji) ergeben, aljo durch die bdidaktiiche Be— 
handlung des Lonfreten Stoffes gewonnen 
werden, nicht aber unmittelbar gejchaut werden 
können. Und doc, jollen nad Peters Methode 
auch Darjtellungen der pragmatijchen und ber 
Kunftgeichichtichreibung als Anſchauungsobjekte 
dienen. 

Darin liegt der Fehler. Mit ſeinem Ge— 
ſichtspunkte für die Auswahl der Quellenſtoffe 
für die einzelnen Unterrichtsftufen vereitelt er 
ben urjprünglichen und ausgejprochenen Zweck 
der Darbietung von QDuellenzeugnifjen. Das 
eine Prinzip, daß der Auswahl, durchkreuzt 
das andere, das der Anſchauung. Anſtatt daß 
für die Auswahl der Zwed der Quellenlektire, 
d. i. die Vermittelung innerer Anjchauung, 
leitender Geſichtspunkt jein jollte, ift e8 ihm 
der Zwed, den die Schriftiteller bei ihrer Dar- 
jtellung im Auge haben. 

Nicht kommt es in dieſer Frage auf die 
Unterjcheidung zwijchen naiver, pragmatijcher 
und Kımftgeichichtichreibung an, jondern auf 
die Unterjcheidung zwiſchen mittelbaren und 
unmittelbaren geſchichtlichen Zeugnifjen. Peter 
fennt leßteren Unterjchied jo gut wie irgend 
jemand; aber irregeleitet durch einen faljchen 
Gefichtspunkt für die Auswahl, begiebt er ſich 
des Vorteild, den unmittelbare Duellenzeugnifje 
auf allen Stufen des Unterrichts bieten. Der- 
jelbe faliche Gefichtspunft bannt feinen Blid 
auf Quellenjchriftiteller, die doc nur ganz ver- 
einzelt und oft nur in wenig Partien ihrer 
Darjtellung den Charakter der Unmittelbarkeit 
tragen. 

Unter diejer Verwirrung der Grundjäße 
leidet die Beurteilung unferer Frage bis auf 
den heutigen Tag. Wenn auch einzelne Zeit— 
genofjen Peters, wie Campe, Heiland, Dietſch, 
den guten Kern der Sade erkannten und 
ſchätzten, jo jcheint ihnen doch der Grundfehler 
in Peterd Methode verborgen geblieben zu 
fein. Campe fommt dem mwunden Punkte nod) 
am nächjten, wenn er jagt: „Man kann über 
den Umfang des Zulejenden, man kann aud) 
über die Auswahl desjelben verjchiedener Ans 
ficht jein; aber e8 wird jedermann zugeftehen, 
jowohl da durch Lektüre dem Geſchichtsunter— 
richte müſſe zu Hilfe gelommen werden, als 
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auch daß die Lektüre gerade auf dieje Werte 
(nämlih Werke der naiven Geſchichtſchreibung) 
zu richten ſei“ (Beitichr. f. d. Gymnaſialw. 


man müſſe ein Mögliche verjuchen, Peters 
Seal wenigſtens nahe zu fommen (ebenda 
1856, ©. 83). Dietſch erblidt einen er- 
jchiwerenden Umjtand bei der Anwendung der 
neuen Methode in dem Mangel entiprechender 
Hilfsmittel, dem ja aber mit der Zeit abge 
holfen werden fünne (Schmid, Encyfl. II, 788, 
789). Peter jelbjt bemerkt ja wiederholt, daß 
Schulbearbeitungen verſchiedener Schriftiteiler, 
eine hiftoriiche Bibliothek, erſt zu Ichaffen jeien.*) 
Auf die Bedeutung des „Duellenjtudiums“ 
für die Schüler der Prima weift Afimann in 





feiner Programmarbeit „Beiträge zur Methos 


dit des Geſchichtsunterrichts nebſt einem Auß- | 


zuge auß Jornandes de Gothorum origine et 
rebus gestis“ hin (Braunſchweig 1855). Er hält 
Peters Plan für faum ausführbar. Für Peters 
mittlere Stufe verlangt er ben freien Vortrag 
des Lehrers, auf jorgfältige8 Quellenſtudium 
geſtützt. Die Schulitunden jeien nur aus— 
nahmsweije mit Lejen der Quellen auszufüllen. 
Selbſt auf der oberften Stufe könne die Quellen- 
lekttüre nur fubfidiariih an den Vortrag des 
Lehrers gelmüpft werden. 
pafjende Material herbeizuſchaffen, plante er 
eine Chrestomathia medii aevii, 

Die Sache iſt denn aber doch nicht vor— 
wärt8 gefommen, wenigiten® nicht in Peters 
Sinne. Durch jpätere Äußerungen über den 
Gegenſtand ſcheint er erſt recht Eopficheu ges 
macht zu haben. So jagt er in einer Schrift 
vom Jahre 1874 (Ein Vorſchlag zur Reform 
unjerer Gynmafien, ©. 70): „So wirb man 
aljo aucd mit den Schülern zu den Quellen- 
ichriftftellern zurüdgreifen müſſen .. . . um 
ihnen von der und jener Partie eine Anleitung 
und einen Vorgeſchmack und Maßſtab für 
gründliche hiſtoriſche Studien geben ... Auf 


Um dafür das 





dieje Art wird der Schüler nicht nur zu dem | 
Gefühl einer (relativ) volltommenen, jelbit- | 


geivonnenen Kenntnis der betreffenden Partie | 


gelangen, jondern aud in die Methode der 


Geihichtforihung eingeführt werden.“ 
nicht, nachdem doc die Frage bereitd in ein 


) So gab Friedrih Lange „Geihichten aus 
dem Herodot“ heraus in der ausgeſprochenen Abjicht, 
Peterd Plane zu dienen (Berlin 1850). Diejem 
Buche jollten Bearbeitungen aus Plutarch, Thulky— 
dides, Xenophon und Arrian folgen. 





Sollte 
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anderes Fahrwaſſer geleitet ift, die heute nicht 
jelten noch eingenommene abwehrende Haltung, 


' die fi in den Worten kund giebt: „Es ijt 
1850, ©. 389 ff.). Heiland erfennt die Rich⸗ 
tigleit de8 Prinzips unummwunden an und meint, | 


nit Aufgabe der Schule, Quellenftudien zu 
treiben, auf das Univerfitätsftudbium vorzu- 
bereiten, Hiftorifer zu bilden“ — auf Dieje 
Auffaſſung Peters zurüdzuführen jein? (Bergl. 
aud Verhandlungen Bd. 2, ©. 171 fi.). 

Das Buch von Lochner, „Das deutiche 
Mittelalter in den weſentlichſten Zeugniſſen 
jeiner geichichtlichen Urkunden, Chroniken und 
Nechtsdenkmäler, Nürnberg 1850,“ habe ic 
nicht erlangen können, auch nicht das „Ger 
ſchichtsleſebuch aus Driginalberichten" von 
Müller. Welche Stellung fie in der Entwide- 
lung der Quellenbuchfrage einnehmen, fann ic) 
deshalb nicht beurteilen. 

Erjt fiebzehn Jahre nad Veröffentlichung 
der beiprochenen methodiichen Vorjchläge Peters 
erihien das Quellenbuch zur alten Gejchichte 
von Herbit- Baumeifter- Weidner (Leipzig 1866, 
1867). Es ijt nur für die oberen Klaſſen be= 
rechnet und bietet Abjchnitte aus Quellenjchrift- 
ftellern in der Originalſprache, nicht wie Lanz 
in der Überjegung. Bei der Auswahl ijt man 
weder nad) Peter Geſichtspunkte verfahren, 
nod) hat man fi von dem Unterjchiede zwijchen 
mittelbaren und unmittelbaren Zeugniſſen be— 
ftimmen lafjen. Es werden jolche Partien aus 
den Schriftjtellern geboten, die nad) dem Ur— 
teile der Berfafjer dem ftofflihen Bebürfnifje 
der oberen Klaſſen entiprechen. Die unterricht- 
liche Behandlung der Stüde erinnert an Peters 
Verfahren: einzelne werden furjoriich in der 
Klaſſe gelejen, andere zur Privatlektüre auf- 
gegeben, gewiſſe Partien ercerpiert, worüber 
dem Lehrer Rechenjchaft abzulegen ijt, oder 
auch mit bejonders ftrebjiamen Schülern pris 
vatijfime gelejen. Einen Gegner fand das 
Bud in D. Jäger, der biß heute die Anficht 
berfritt, daß für den Geichichtsunterricht über- 
haupt die lateiniſche und griechiiche Lektüre 
der Spradjtunden genüge (vergl. jeine Be 
merfungen über den geichichtlichen Unterricht, 
Progr. des Friedric- Wilhelms-Gymmn. zu 
Köln 1866; 3. Aufl. 1892). Jäger wendet 
ih in jenem Programm eigentlich nur gegen 
Peterd Vorſchläge; feine Kritik traf aber zu- 
gleich das damald eben erjchienene Quellen— 
buch zur alten Gejchichte. In dem erweiterten 
Vorworte zu jeinem biftorijchen Hilfsbuche, das 
Herbit 1869 unter dem Titel „Zur Frage 
über den Gejchichtsunterricht” ericheinen Tief, 
wendet er fich gegen Jäger, defjen Begründung 
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jeiner ablehnenden Haltung er wunderlich nennt; 
Jäger hatte nämlich geäußert. die Forderung 
bejonderer Quellenleftüre gehe aus von einer 
Verkennung des hiſtoriſchen Charakters der 
Gymnaſialbildung. Das weitere iſt bereits 
oben S. 644 bemerkt worden. Der Unterſchied 
zwiſchen Peters Vorſchlägen und dem Quellen- 
buche zur alten Gejchichte liegt im mwejentlichen 
nur im Umfange. Es begmügt ſich damit, 
„die geihichtfichen Höhepunkte zu begleiten, 
und auch dieje meiſt nur da, wo mutmaßlich 
der philologiihe Unterricht nicht hindringen 
würde“. 

Mit Peter it Herbit der Meinung, daß 
eine Quellenbenugung höchſtens bis zur Ne 
formation fortgejeßt werden fünne, „weil von 
nun an der Strom der Geſchichte zu breit und 
zu tief fließt, ald daß durch diejes oder jenes 
QDuellenwerf etwas Genügendes für die Ein- 
fiht in Diejelbe gewonnen werden könnte“ 
(vergl. Beter, Ein Vorſchlag z. Neform unjerer 
Gymmaſien, ©. 74). Beide empfehlen von da 


an die Lektüre einzelner Teile aus Werfen | 


von Ranke, Sybel, Droyjen, Häuffer u. j. w. 


Hiermit geben fie für die neuere Geſchichte 


volljtändig den Grundſatz auf, von dem fie 
fih von Haus aus leiten ließen; faft under: 
ſtändlich Hingt es in Rüdficht auf jenen Grund» 
jag, wenn Herbjt von den neueren Geſchicht— 
Ichreibern jogar als von einem „Erjaße für die 
Quellen“ jpricht (Zur Frage über den Ge 
ihichtsunt. ©. 55). 

Als eine Fortiegung des Quellenbuches 
von Herbſt-Baumeiſter-Weidner nach der 
folgenden Zeit hin kann man das Quellenbuch 
zur Geſchichte des Mittelalters von Fritſche 
(Leipzig 1873, 235 ©.) auffaſſen. Es ent— 
hält Abſchnitte aus mittelalterlichen Quellen- 
ſchriftſtellern im Driginalterte, reicht jedoch 
nur von Karl d. Gr. bis in die erite Hälfte 
der Regierungszeit Friedrich IL. Der Ber: 
fafjer hoffte, mit dem Buche der Jugend einen 
„Leitfaden zur Vervollitändigung des münd— 
lihen Vortrags von jeiten des Lehrers“ zu 
bieten. Es jcheint nicht, als ob das Bud 
häufigeren Gebrauc) gefunden hat. 

Hermann Sevins vierteiliged, auß den Ori— 
ginalberichten zulammengeftelltes Gejchichtsleje- 
buch (Mannheim u. Straßburg 1877—81)!war 
wohl mehr für die unteren und mittleren Gym— 
nafialtlafjen, oder für lateinloje höhere Schulen 
bejtimmt: 1. Teil, 
(123 S.); 2. Teil, Die Hellenen (371 ©.); 
3. Zeil, Die Römer (591 S.); 4. Teil, Das 








Die Völker de8 Dftens | 
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Mittelalter (640 S.). Das Buch giebt lange, 
in möglichft zufammenhängender Zeitfolge fort 
laufende Erzählungen aus den Quellenjchrift- 
ftellern, ohne etwa vorhandenen Abjchnitten 
mehr unmittelbaren Charakter irgend einen 
Borzug einzuräumen. In dem 4. Teile wird 
jedoch auch Poetiſches herangezogen, z. B. das 
Ludwigslied, das Rolandslied; Leiche, Volls— 
lieder; — ferner etwas aus der Goldenen 
Bulle, dem Sacjenfpiegel. Es iſt nicht ans 
zunehmen, daß die alte Geichichte, bejonders 
in den Schulen, für die das Buch gedacht jein 
mag, jo weitgehende Rückſicht finden fann. 
Das Buch leidet entichieden an einer Stoff- 
überfülle. 

Sevin denkt fih die Erzählungen als 
Grundlage des Unterrichts, dem Lehrer würde 
dabei in der Hauptjache nur die Rolle eines 
Erklärers und Controleurs zufallen. Neben 
diefem Duellenbuche joll ein kurzer Leitfaden 
benugt werden. Neuerdings hat 2. Sevin 
eine Auswahl diejes Stoffes in Einzelbändchen 
ericheinen fafjen und das Werf unter Bes 
nußung vorhandener Quellenbücher bis auf die 
Neuzeit fortgejeßt (Leipzig 1896). Die neuere 
Geſchichte ift freilich, bejonder8 im Verhältnis 
zur alten, fur; weggelommen; ihr iſt ein Teil 
des 6. Bändchens umd das 7. und 8. Bändchen 
eingeräumt (zufammen ca. 14 Bogen). 

In ſtrengem Zufammenhange mit dem 
Klafjenunterrichte denkt ſich ©. Richter Die Bes 
nußung der Quellen. In feinen „Yeittafeln 
der deutſchen Gejchichte im Mittelalter von der 
Gründung des fränkiihen Neihes bis zum 
Ausgang der Hohenftaufen mit durchgängiger 
Erläuterung aus den Quellen“ (Halle 1881) 
jollen die Quellentellen die Grundlage des 
Unterricht8 bilden. Der Lehrer bezeichnet eine 
gewifle Partie, die der Schüler durchzuarbeiten 
und zu einem Gejchichtsbilde zu gejtalten hat, 
oder durchzuarbeiten hat, um für den Vortrag 
des Lehrer das rechte Verftändnis mitzus 
bringen.. Im letzteren Falle — das iſt wohl 
die ftilljchweigende Vorausjegung — wird ſich 
der Lehrer erft von der Auffafjung des Ges 
lejenen zu überzeugen haben, damit jein Vor— 
trag auf das richtige Verftändnis trifft. Dieje 
Benugung des Duellenmateriald jcheint dem 
im 3. Nbjchnitte dieſes Artikels dargelegten 
Verfahren jchr nahe zu kommen, 

Richters Zeittafeln find ebenfalld für die 
oberen Gymnafialflafien berechnet; etwas 
Näheres ift darüber nicht bemerft. 

Umfafjender und praftiicher als Fritſches 
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Bud iſt Krämers hiſtoriſches Leſebuch über 
das Mittelalter (Leipzig 1882; 100 Quellen- 
ftüde auf 503 ©.) angelegt. Es beginnt mit 
den Eimbern und Teutonen und ijt bis auf 


Marimilian I. fortgeführt. Es joll neben dem | 


Vortrege des Lehrer benußt werden und eine 
Ergänzung des Leitfadens bilden. Wie Frit— 
ihe8 Buch iſt auch dieſes für die oberen 
Klaſſen beftimmt; Krämer aber bietet ſämtliche 
Stüde in deutjher Übertragung. Neben den 
zuverläjfigiten Quellenichriftitellern giebt er 
auch einzelne unmittelbare Quellenzeugnifie. 
Im Vordergrunde ſtehen die politiichen Er— 
eigniffe und Perſonen; doc) iſt Kulturgefchicht- 
liches nicht unberüdfichtigt geblieben. 

G. Erlers dreibändiges Werk „Deutjche 
Geſchichte von der Urzeit biß zum Ausgang 
des Mittelalter in den Erzählungen deuticher 
Geſchichtſchreiber, Leipzig 1882 —84,* ift zwar 
fein Schulbuch, doch kann e8 in den Dienft 
der bier erörterten Frage gejtellt werden ala 
eine Fundgrube wertvollen Materials. 

Als Gegenſtück zu dem rein erzählenden 
Charakter des Buches von Hermann Sevin 
ftellt fih die Eigenart des Quellenbuches 
von €. Blume, 
unſeres Volkes,“ dar. Seine drei Bände 
(Köthen 1883— 1891) umfaffen die Gejchichte 
bis zum Sclufje des Mittelalters.) Wie der 
Titel ſchon jagt, bietet Blume nicht zufammen- 
hängende Quellenabjchnitte, jondern nur einzelne 
Süße, oder vielmehr Gruppen von Süßen, 
teils auch etwas umfangreichere Belege, in 
denen einfach gewiſſe Thatjadhen ausgeſprochen 
worden. Dieſe Form der Darbietung ſcheint 
damit zuſammenzuhängen, daß der Verfaſſer 
den Schwerpunkt auf das Kulturgeſchichtliche, 
die im geſchichtlichen Leben hervortretenden 
Zuſtände legt. Die politiſchen Ereigniſſe be- 
handelt er in knapper zuſammenfaſſender Dar— 
ftellung. Über die „Zuſtände“ berichtet er 
zunächſt aud nur zujammenfafjend, wenn aud) 
weit ausführlicher, nad folgenden Geſichts- 
punkten: 1. Staatsleben, 2. Gejellichaftliches | 
Leben, 3. Religiöjes Leben, 4. Geiſtiges Leben, 
5. Wirtichaftlicheß Leben ; die zweite Abteilung 
des Bandes aber enthält dann, nach denjelben 
Gefichtöpunften geordnet, die Quellenbelege 
dazu. In der unterrichtlihen Behandlung des 
Quellenftoffes begegnet er ſich mit G. Richter. 


Das an fi) vortreffliche Werk jcheint jedoch | 
u Artilels als das wertvollite geichichtliche An— 


*) Das Wert joll, wie ich erfahren habe, nicht 
weiter fortgejegt werden. 


„Duellenjäge zur Geſchichte 








| mehr für die Hand des Lehrers, als der Schüler 
| fi) zw eignen. Als befonderer Vorzug muß 


die ftarfe Betonung unmittelbarer Zeugniſſe 
hervorgehoben werben. 

Die bisher genannten Quellenbücher ent- 
nehmen, bis auf die erwähnten Ausnahmen, 
ihren Stoff meift nur Quellenſchriftſtellern, 
aljo mittelbaren Quellen und berüdfichtigen 
nur die alte und mittlere Geſchichte. 

Schon Peter und Herbit ſprachen ſich da— 
bin aus. daß es unthunlich jei, ein Quellen- 
buch für dem Unterricht in der neueren Ge— 
ſchichte Herzuftellen (vergl. oben ©. 661). Herbit 
jagt: „Die neuere Geſchichte läßt freilich feinen 
Hinweis auf die eigentlihen Quellen zu, an 
deren Stelle eben quellenmäßige Werte der 
neueren Gejchichtsichreibung bruchitüdartig treten 
müfjen. Gleichwohl findet ſich bei einigen 
Hauptepohen Anlaß und Möglichkeit, Quellen- 
zeugnifie in loferem Sinne einzutragen.“ Er 
verweift jodann auf Luthers Hauptichriften, 
Fragmente aus Friedrich d. Gr. politiich- 
biftortichen Werfen, bezeichnende Stellen aus 
Voltaireg Henriade und Mirabeaus Staats- 
reden, auf Gleim und die Dichter der Be 
freiungsfriege (vergl. Herbit, Die neuere und 
—— Geſchichte auf Gymnaſien. Mainz 1877). 

Ähnlich äußerte man ſich in den Verhandlungen 


‚ der Direktoren-Berjammlungen (Bd. 2 [1882], 


S. 171): „Für die Neuzeit iſt ein folder 
Verſuch bis jeßt von niemand unternommen, 
weil e8 fi) hier durch umendliche Fülle des 
Stoffe von jelbjt verbietet.“ Im 13. Bande, 


S. 59 heißt es: „In der neueren Gejchichte 


verbietet es ſich von jelbit, da hier wenigftens 
von der Zeit de dreifigjährigen Krieges an 
die Hauptquellen in diplomatischen Altenſtücken 
beſtehen.“ Und Noad jagt in der Beitichrift 
für das Gymnaſialweſen im Anſchluß an die 
Erwähnung der Bücher von Herbit-Baumeifter- 
Weidner und Srämer (37. Jahrg. [1883], 
©. 285): „Ob e8 überhaupt möglich ift, etwas 
Ähnliches für die neuere Gefchichte zu jchaffen, 
wage ih nicht zu enticheiden. Einzelne 
Materialien ericheinen mir allerdings geeignet, 
wie mande von Luthers Schriften, die Er— 
Härung der Menjchenrechte, mancherlei Fluch— 
blätter, Reden, Proflamationen u. |. w.“ 
Dieje Urteile find deshalb von Intereſſe, 
weil in ihnen zum Teil jchon hingedeutet wird 
auf die Stoffe, die in Abjchnitt 1 und 2 dieſes 


Ihauungsmaterial empfohlen werden. 
Im Jahre 1884 erſchien das Quellen- 
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buch zur Geichichte der Neuzeit von M. Schilling. 
Es entnahm jeinen Stoff nicht Geichicht- 
jchreibern, jondern bot, jtreng jcheidend zwiſchen 
mittelbaren und unmittelbaren Quellenzeugnifien, 
nur joldhe unmittelbaren Charakters bis auf 
einige wenige Stüde aus zeitgenöffiichen Ge— 
ichichtichreibern, die aber den Charakter un- 
mittelbarer Zeugniffe tragen. Weiter waren 
für die Auswahl die bereit8 oben (Mbjchnitt 2) 
außgejprochenen Grundſätze maßgebend. Die 
Auswahl fand Zuftimmung bei Hiftorifern und 
Schulmännern. In dem Vorworte zur 2. Auf 
lage (Berlin 1889) heißt es u. a. über die 
Verwertung der Quellenjtüde: „Die Quellen- 
ftüde möchten nicht nur zur Ausſchmückung 
und Belebung des Vortrags verwendet werden, 
aud möchte nit nur „der Vortrag des 
Lehrers nad) Möglichkeit aus ihnen jchöpfen“ : 
jondern fie möchten in organiſche Verbindung 
mit dem Unterrichte gebracht werden.“ Ob 
die oben unter Abſchnitt 3 dieſes Artilels 
dargelegte Anjiht über die Benußung des 
Quellenbuchs dazu führen kann, eine jolche 
Verbindung herzuftellen, möge der Verjuch ent- 
icheiden. Jedenfalls wird man dieſe Ver— 
bindung erjtreben nrüfjen, wenn die Quellen- 
benugung im GejchichtSunterrichte den erhofften 
Gewinn ergeben joll. 

Mit der 2. Auflage des Quellenbuchs zur 
Geſchichte der Neuzeit erſchien eine Überjegung 
der fremdipracdjlihen Stüde, um das Bud), 
das für die oberen Klaſſen höherer Lehranftalten 
bejtimmt ift, für den Gebrauch an Lehrer: 
jeminarien geeigneter zu machen (vergl. über 
jeine Verwendbarkeit an Lehrerjem.: Pädagog. 
Blätter, begründet von Kehr, Bd. 20 (1891), 
©. 182/83; Leipziger Lehrerzeitung 1896, 
Nr. 31). ES enthält in 6 Abteilungen (von 
der Reformation bi8 1871) 296 Quellenftüde 
auf 496 Seiten. 

Das Jahr 1889 brachte zwei Quellen- 
bücher zur Territorialgeihichte: Zurbonjen, 
„Quellenbuch zur brandenburgiich= preußiichen 
Geſchichte. Denktwürdige Urkunden und Quellen- 
berichte“ (Berlin) — und Arras, Bilder aus 
ber ſächſiſchen Geſchichte. Für Schule und 
Haus“ (Leipzig). 

Zurbonfend Bud) umfaßt die Zeit von 
König Heinrid) I. bis 1871. Für die ältere 
Beit wird fujt nur urkundliches Material be— 
rüdjihtigt, die Stoffauswahl für die neuere 
Geſchichte ift, wie der Verfafler im Vorworte 
auch andeutet, vielfah von Schillings Duellen- 
buche abhängig. Kulturhiſtoriſches wird im 
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ganzen nur wenig geboten, am jpärlichjten in 
den älteren Perioden. Auf zeitgenöſſiſche Ge— 
dichte (abgejehen von Nr. 33, 49 und 85), 
Flugblätter u. dergl. Material ijt verzichtet 
worden. In der Hauptjache wird nur auf 
Staatdaktionen Bezug genommen. Infolge 
dejjen macht das Bud), bejonders in den älteren 
Perioden, einen etwas fühlen Eindrud. Für 
die neuere Zeit läßt fih die Entwidelung 
von der allgemein deutichen nur 
ichwer trennen, und ob jelbjt in preußiichen 
Schulen für die älteren Perioden das Terri— 
toriale jo jtarf betont werben faun — zumal 
die Auswahl doch wohl mur für die oberen 
Klaſſen berechnet iſt darf angezweifelt 
werden. Daher iſt es wohl auch nicht des 
Verfaſſers Meinung, daß all die Urkunden 
der älteren Zeit im Unterrichte verarbeitet 
werden ſollen. 

Das Buch hat 3 Abteilungen und 304 
Nummern auf 390 Seiten. Auffällig iſt, daß 
die Beziehungen des Hauſes Hohenzollern zur 
Reformation von Zurbonſen nicht berückſichtigt 
werden. Die Einführung der Reformation 
in der Mark iſt übergangen; das Pots— 
damer Edikt, der Proteſt des Papſtes gegen 


die Errichtung des Königtums in Preußen 
fehlen; der Aufnahme der Salzburger 1732, 
der Union von 1817 wird nicht gedacht. Dies 
alles find doch charakteriftiiche Thatſachen, die 
in einem Quellenbuche zur brandenburgifch- 
preußiichen Geſchichte nicht fehlen dürfen, auch 
wenn der Berfajjer eines ſolchen nicht Prote- 
ſtant iſt. 

Die „Bilder aus der ſächſiſchen Geſchichte“ 
von Arras ſtellen eine Sammlung hauptſächlich 
unmittelbarer geſchichtlicher Zeugniſſe für die 
Zeit von 1089 ÿ1871 dar. Darüber hinaus 
fallen nur das Stüd über König Wlberts 
Regierungsantritt und das über die Wet— 
tinfeier (1889). Wenn auch manches minder: 
wertige Stüd geitrihen werden fönnte, um 
Raum für wichtige und notwendige Ergänzungen 
zu ſchaffen, jo kann do im ganzen dieſe 
Sammlung al gutes geſchichtliches Anfhauungs- 
material bezeichnet werden. Die Terte find 
durchweg modernijiert, die Staatsaktionen treten 
weit weniger in den Vordergrund, als bei 
Zurbonjen; dem AZuftändlichen ift genügender 
Raum gewährt. Die 85 Stüde des Buches 
nehmen 136 Seiten ein. Es ift für die Hand 
des Lehrers und der Schüler beftimmt; „letztere 
mögen e8 im Anſchluß an den Vortrag des 
erfteren benutzen.“ An eine ähnliche Benupung, 
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wie die oben in Abjchnitt 3 vorgelegte, jcheint 
der Berfafjer nicht gedacht zu haben, obwohl 
die Stoffe dadurch erit zu voller Geltung 
gelangen würden. 

Einen ganz anderen Standpunkt als die bis- 
her erwähnten Quellenbücher nimmt das Bud) 
von H. Landwehr ein, „Charaktere aus der 
neuen deutſchen Gejchichte“ 
Landwehr giebt zu, daß die rechte Anſchaulich— 
feit, die eigentliche Verſetzungen in die Seit 
und in den Geiſt der handelnden Perſonen 
nur dur das Leſen der Quellen gewonnen 
wird; nicht aber will er einräumen, daß dies 
durch Quellen gejchehen könne, wie fie Schillings 
Quellenbuch biete. Er zieht zeitgenöffiiche 
Eharakterijtifen hervorragender Perionen vor, 
und wo jolche nicht vorhanden jeien, Charafte- 
riftifen aus modernen Gefchichtichreibern. So- 
mit bietet er ein Quellenbuch vom biographiichen 
Standpunkte aus. Für die Neformationdzeit 
finden wir in feinem Buche 25 Nummern; 
aber nur 14 davon find von Zeitgenofjen 
herrührende Charakteriftifen, und von dieſen 
pafjen übrigens 3 nicht in den Rahmen. Auf 
das Zeitalter des dreißigjährigen Kriegs ent- 
fallen 9; darunter ift aber nur 1 zeitgenöfftiche. 

Dazu ſei hier nur bemerkt, daß die Cha- 
rafteriftif doch zu den abjtrakteften Darftellungs- 
formen gehört, aljo nicht Ausgangspunkt für 
den Unterricht jein kann, ſondern nur Refultat 
desjelben. Die Charakteriftit muß aus dem 
fontreten Material herauswachſen. Übrigens 
wird mit Recht behauptet, daß der Unterricht 
in den Oberflafjen nicht in biographiicher Weije 
erteilt werden dürfe. Können überhaupt Cha- 
rafteriftifen au8 modernen Geſchichtſchreibern 
als Quellen betrachtet werden? Wohl kann 
Material, wie e8 Landwehr in jeinem Buche 
zufammengeftellt hat, jehr vorteilhaft verwendet 
werden, doch nicht zu dem von ihm bezeichneten 
Zwecke der Veranſchaulichung. (Näheres über 
Landwehrs Standpunkt im Jahrb. des Vereins 
f. will. Päd. XXIV, ©. 115 ff.) 

Ebenfalld der Territorialgeichichte und 
wiederum der brandenburgiich- preußijchen ift 
dad Quellenbuh von Prinz gewidmet. Bis 
jegt ift der 1. Band erichienen (Freiburg i. B. 
1892), der in gleihmäßiger Berüdfichtigung 
der äußeren und inneren Geſchichte von den 
älteften Zeiten bis zum Tode Joachims I. 
(1535) reiht. Der 2. Band joll fait aus 
ihließlih der Rechts- und Kulturgeſchichte 
dienen. 

Prinz bedient ſich einer zweifachen Art 


(Berlin 1891). 
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der Darbietung von Quellenſtoffen: für die 
äußere Geſchichte zieht er längere zuſammen— 
hängende Abſchnitte vor, die Entwickelung der 
inneren Verhältniſſe aber, des Zuſtändlichen, 
glaubt er nach Blumes Vorgange beſſer durch 


Quellenſätze veranſchaulichen zu können. 


| 


Im erften Buche behandelt er kurz die 
Vorgeichichte der Mark Brandenburg bis zur 
Ankunft der Aslanier; im 2. Buche die äußere 
Geſchichte Brandenburgs von Albrecht dem 
Bären bis zur Ankunft der Hohenzollern; im 
3. Buche die inneren Zuſtände der Mark bis 
zur Ankunft der Hohenzollern. So erhält er 
für diefe Periode zwei parallele Reihen. Das 
4. Buch enthält die Geſchichte von Friedrich J. 
bis zur Einführung der Reformation. Den 
Einteilungsgrund für dieſen Abjchnitt bildet 
die Aufeinanderfolge der Regenten. In einer 
bejonderen Abteilung wird zunächſt, wie oben, 
die Vorgeichichte der Hohenzollern bis auf 
Friedrich VI. gegeben. Die äußere und die 
innere Gejchichte wird aber von hier an nicht 
mehr, wie in der Periode von Albrecht dem 
Bären bis zur Ankunft der Hohenzollern, in 
zwei Neihen getrennt, nacheinander, jondern 
nebeneinander behandelt. Intereſſant ijt mir 
die Beobahtung, daß in dem 4. Buche, alſo 
nach der neueren Zeit bin, die Quellenſätze 
immer jpärlicher auftreten, biß fie fait ganz 
verihwinden, während der Umfang der zus 
ſammenhängenden Stüde wählt. Es will mid 
nämlich bebünfen, daß Blumes Verfahren — 
Prinz folgt ihm ja in der Darftellung des Zus 
ftändlichen — in der neueren Geſchichte auf 
wachſende Schwierigkeiten jtoßen müßte. 

In den Quellendarbietungen bei Prinz 
fpinnt ſich die Geichichte in allen Abjchnitten 
oft längere Zeit an dem Faden der erzählenden 
Chronilen fort, jtellenweije faft Jahr um Jahr 
verfolgend. Dadurch gerät manche Partie jehr 
in die Breite. Ein Schulbuch aber, beſonders 
ein derartige, muß fich auf daß Charakteriftiiche 
beichränfen. Dieje Beichränfung wäre dem 
Buche aud auf dem Gebiete des Zuftändlichen 
(Kulturhiftoriichen) nur zum Borteile geworden. 
Diejer Umstand und die ganze Anlage müſſen 
den Gebraud, des Buches im Unterrichte jehr 
erichweren. 

„Die rein erzählenden Stüde jollen mehr 
zur Unterftügung des Vortrags des Lehrers 
wie der Schüler und zwedmäßig der häus— 
lihen Bor- und Nachbereitung der Schüler 
dienen.“ Hier ftoßen wir auf eine Behand- 
lung der Quellenjchriftiteller mehr im Sinne 
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der Peterihen Methode. „Was die Behand- 
fung der fulturgeichichtlichen Abſchnitte angeht, 
jo können dieje zumeijt nur in der Klaſſe be 
handelt werden.“ Das wäre eine Behandlung 
nah Blumes Art. 

Das Quellenbuch von Prinz iſt jehr reich- 

haltig an trefflihem Stoffe, aber für die Hand 
des Schülers eignet es ſich nit. E8 umfaßt 
367 Textjeiten. An welcher Stelle fünnte der 
Territorialgejhichte und dem Kulturhiftoriichen 
ein jo breiter Raum gewährt werden? Als 
brauchbares Handbuch für den Lehrer aber 
müßte e8 bezeichnet werden, wenn es nicht 
ultramontane Tendenzen verfolgte. U. Naudé, 
der befannte Geihichtsforiher und Heraus: 
geber der Forihungen zur brandenburgiic. 
preußiſchen Geſchichte, macht auf eine Reihe 
von Eigentümlichkeiten aufmerkfjam, die diejen 
Verdacht al3 begründet ericheinen lafjen (vergl. 
Forſchungen V, 2. Hälfte, S. 275/76). Naude 
hielt es für feine Pflicht, „die preußiichen 
Schulbehörden beizeiten über den Charakter 
des Buches aufzuklären.“ (Vergl. hierzu die 
einichlägige Bemerkung oben zu Zurbonjens 
Buche.) 
Nicht unerwähnt darf bleiben, obwohl jein 
Gebrauch nur ein bejchränfter fein fann, das 
„Duellenbüchlein zur NKulturgeichichte des 
deutſchen Mittelalters,“ aus mittelhochdeutjchen 
Dihtern mit Ausichluß des Nibelungen= und 
Gudrunliedes und Walther v. d. Vogelweide 
zujammengejtellt und mit einem Wörterver- 
zeichnis verjehen von Theodor Schauffler 
(Leipzig, 2. Ausg. 1894. 170 ©.) 

Erfreulicherweije ift neuerdings auch wieder 
ein Quellenbuch für die griechiihe Geichichte 
erichienen (Dresden 1895), herausgegeben von 
H. Bußer. Es bildet die Doppelnummer 14/15 
der deutſchen Schulausgaben von H. Schiller 
und B. Balentin. Der Verfaſſer bevorzugt 
die Quellen mehr unmittelbaren Charakters 
und jolche, die durch ihre Daritellungsweije 
diefem Charakter jehr nahe kommen. Wir 
finden darin Abjchnitte aus Herodot, Thufydideg, 
Kenophon, Äſchylos, Lyſias, Ariftophanes, 
Demojthenes, Äſchines, Ariftoteles, und zwar 
alles in deutſcher Überfegung. Das handliche 
Büchlein bringt 74 Abjchnitte auf 183 Seiten 
über alle Perioden der griechischen Geſchichte 
bis zu Philopömens Tode. In der Zeitichrift 
für das Gymnaſialweſen (1896) wird die Be 
nugung des Buches für Oberjefunda empfohlen, 
um auf daß Lejen der Originale in Prima 
vorzubereiten. „Dies kann und joll nicht alles 





in den Geichichtsftunden geleſen werden, aber 
der Unterricht kann ſich mannigjad darauf be= 
ziehen.“ Das Bud, jollen alle Schüler in der 
Hand haben. 

In demjelben Jahre erjchien das für höhere 
UnterrichtSanftalten bejtimmte Quellenbud von 
W. Heinze (Hannover 1895), Es will dem 
Unterrihte in der vaterländiichen Geſchichte 
dienen. Die oben genannten Bücher teilen 
fih jo in dieſe Aufgabe, daß fie teild die 
mittelalterliche, teil® die neuere deutjche Ge— 
jchichte berückſichtigen, teils auch die territoriale. 
Heinzes Buch jcheint all diejen Aufgaben ges 
recht werden zu wollen. Hören wir zunächſt 
da8 Vorwort! 

Zunächſt wird da auf das Lehrbuch der 
deutjchen Gejchichte von Schumann und Heinze 
(Hannover 1877) hingewiejen, „daß von ber 
Kritik als der erjte Verſuch bezeichnet wurde, 
die Quellenftüde ſelbſt im Unterrichte der 
Volksſchule zur rechten Würdigung zu bringen 
und die ganze deutjche Geſchichte mit Quellen— 
ftüden zu belegen“. Sehen wir zu, wie dieſe 
Aufgabe gelöft wurde. Die Verfaſſer lafjen 
Abſchnitte aus den Duellenjchriftitellern an die 
Stelle der fortlaufenden Erzählung treten und 
überbrüden die Zwijchenräume durch verbindende 
Erzählungen nad) Wattenbach, Giejebrecht, 
Waitz u. a. (vergl. Schilling. Quellenlektüre u. 
Geihichtsumt. ©. 14, Anm). Nach der Neus 
zeit hin werden dieſe Zwiſchenräume immer 
breiter. So find in die Darjtellung der 
Ereignifje von 1789— 1871 nur verichwindend 
wenig Quellenzeugnifje eingefügt, die im Hins 
blickt auf die jolhen Stüden zugewiejene Auf: 
gabe überhaupt nicht mehr in Betracht fommen 


können. Ob e8 übrigens zur Erreichung einer 


friichen Anjchaulichkeit und aus anderen Gründen 
ratjam ift, möglichjt zahlreiche Abichnitte ein 
und demjelben Echriftiteller zu entlehnen, ift 
mir jehr zweifelhaft. So z. ®. halte ih «8 
nicht für vorteilhaft, durch den ganzen fieben- 
jährigen Krieg hindurch nur Archenholz jprechen 
zu lafjen, über Friedrichs d. Gr. Staats» 
verwaltung und Berjönlichkeit nur Dohms 
Denkwürdigkeiten zu vernehmen, alle übrigen 
Quellenzeugniffe aber beijeite zu ſetzen. Was 
die Vehandlung der Duellenftüde (nach Schu— 
mann=Heinze) betrifft, jo joll der Lehrer im 
Seminar und in der Volksichule diejelben in 
einer jih an fie anſchließenden Sprache frei 
erzählen. Der Seminarift ſoll an dem Bei- 
ipiele jeined Lehrers lernen, wie er fich jpäter 
jelbjt in feinem Erzählen an die Quellen an— 
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zuichliegen hat, anderſeits jollen ihm Die 
Quellen jelbjt Muſter der Darftellung bieten.*) 
Nun aber frage ich, ob der Geichichtsunterricht 
aus Quellenichriftitelleen wie z. ®. Abelin, 
Chemnig, Khevenhiller u. ä. „neue uriprüng- 
liche Friihe* wird jchöpfen fünnen, und ob e8 
ratfam tft, daß der Lehrer aus ihnen Mujter- 
formen der Darbietung entlehne. 

Entipricht diefe Anlage des Buches nicht 
der Methode Peters, und geraten die Ver: 
fafjer, je mehr fie fich der neueren Zeit nähern, 
nicht in diejelbe Verlegenheit in Bezug auf die 
Heranziehung geeigneter uellenichriftiteller, 
wie Peter? (Vergl. oben ©. 659.) Peters 
Methode aber führte, wie oben gezeigt wurde, 
infolge eines inneren Widerſpruchs jeiner Grund⸗ 
fähe zu Ankonjequenzen. Auf diefem Wege 
fonnte aljo nicht fortgejchritten werden. Es 
wurde weiter gezeigt, wie durch die Unter— 
ſcheidung von mittelbaren und unmittelbaren 
Duellen der Veranichaulihung durch Duellen- 
zeugnifje freie Bahn geichaffen werden könne, 
indem nur Quellen letzteren Charakters zu 
verwerten jeien. 

As Schumann und Heinze ihr Buch heraus: 
gaben, waren die Quellenwerle von Erler, 
Krämer, Blume, Schilling, Zurbonjen und Prinz 
noch nicht erſchienen. Mit Bezug auf Diele 
Bücher jagt das Vorwort: „Aber jo verdient- 
voll auch alle dieje Arbeiten find, und jo vor— 
zügliches Material fie gejammelt haben, auf 
dem Gebiete der Praris, d. h. für den Ge— 
brauch in der Schule, werden fie alle. über- 
troffen von dem Quellenbuhe von Albert 
Nichter (Leipzig 1885). Richter hat den Ge— 
danken, der Schumann und mir bereit vor 
17 Jahren vorjchwebte, die ganze deutjche 
Geſchichte mit Quellenjtüden zu belegen, in 
breitejter Bahn ausgeführt und namentlich den 
Begriff der Quelle dahin erweitert, daß er 
außer den Urkunden und Staatöverträgen, 
Chroniken und Annalen, Aftenjtüden und Briefen 
ber Diplomaten auch das Tagebuch eines ein- 
fachen Handwerkers, den Brief eines ſchlichten 
Bürgerd oder Landsknechts, ein Volkslied ꝛc. 
mit Recht als Quellen für den Geſchichtsunter— 
richt heranzieht.“ 

Ich muß hier, wo ein Überblid über die 
Entwidelung der Duellenbuchfrage zu geben 
ift, auf dieje Außerungen näher eingehen im 

*) Diele Forderung jtellte ſchon Eberhardt in 
feiner Abhandlung „Zur Methode und Technik des 
Geſchichtsunterr. auf den Seminarien. Zweiter Be- 
richt über das Eiſenacher Schullehrer-Seminar. 1874.“ 


} 
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Interefje der Wahrheit und Klarheit der Dar: 
jtellung. Es ift geſagt worden, wie der Ge- 
danfe und der Verjud, ein Quellenbuch für 
die Geichichte der Neuzeit zu bearbeiten, ziem- 
lich jpät hervortritt, und wie es erjt durch die 
Herausgabe eines ſolchen möglich) wurde, bei 
der Behandlung der neueren Geichichte Quellen 
geeigneter Art und in erforderlihem Maße 
heranzuziehen. Der Gedanke, den Richter aus- 
geführt hat, ift daher wohl jchwerlicd der Ge- 
danfe gewejen, der den erwähnten Verfaſſern 
bereit8 17 Jahre früher vorjchwebte. Vielmehr 
läßt die Ausführung ihres Lehrbuchs der 
deutihen Geſchichte erkennen, daß jie auf 
Peters Wege wandelten. Überall, wo man ji 
(ediglih auf Quellenichriftiteller, aljo in der 
Hauptjache mittelbare Quellen ftügte, fam man 
bei der Heranziehung folder immer nur bes 
quem bis zur Reformation. Das beobachteten 
wir bei Wolff, Peter, Amann, Herbſt und 
auch bei Schumann=Heinze. 

Wenn ferner behauptet wird, daß Richter 
den Begriff der Quelle erweitert habe, jo muß 
bemerft werden, dab Aufzeichnungen, wie die 
angeführten, unter den Begriff der zeit 
genöſſiſchen Stimmen fallen, ſolche aber lange 
vor Richter ald Quellen betrachtet worden find, 
worauf Nichter jelbit hinweiſt (vergl. Richter, 
„Duellen im Geſchichtsunterr.“ in dem Berichte 
des Leipziger Lehrervereind 1884/85). 

Unverftändlich dund irreführend dünkt mic 
die Behauptung, daß alle die genannten 
Quellenbücher auf dem Gebiete der Praris 
von dem Richterfchen übertroffen werden jollen. 
Jene jind für den Gebraud in den oberen 
Klaſſen höherer Lehranftalten beftimmt, Richters 
Quellenbuch aber ift auf die Bebürfnifje der 
BVoltsichule berechnet. Wie darf man daher 
die Auswahl und Anlage beider vergleichen? 
So wenig allerdings jene Bücher für Die 
Vollsſchule fi eignen, jo wenig fann um— 
gekehrt das Nichterihe Buch den Bedürfnifien 
der oberen Klaſſen höherer Schulen entjprechen. 
Es ift überhaupt fraglich, ob ein Quellenbuch 
dadurch jchon, daß die für höhere Unterrichts- 
itufen ausgewählten Stüde nad) Umfang, Aus- 
drud und Schreibweije gekürzt, vereinfacht und 
mobdernifiert werden, den Charakter eines Hilfs- 
buchs für den Volksihulunterricht erhält. That⸗ 
jächlich beiteht in der Hauptjadhe Richters Arbeit 
an jeinem Quellenbudy in nicht8 anderem. Er 
entlehnt 3. B. vielfach feinen Stoff aus ©. 
Freytag, Erler, Sevin, Krämer, Schilling. 
Daß er diefen Umſtand mit feinem Worte er- 
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wähnt, bat ſchon zu manch unzutreffender 
Hußerung über fein Quellenbuch Veranlaffung 
gegeben. Richters Buch num bedenkt das ganze 
Gebiet der deutichen Geſchichte von den alten 
Germanen bis 1871 mit nur 146 Quellen- 
ftüden auf 263 Seiten (1. Aufl. 1885; die 
folgenden beiden Aufl. enthalten nur unbe: 
deutende Änderungen). Man wird daher 
jchwerlic, wie Heinze thut, davon jprechen 
fönnen, daß er den Gedanken, die ganze 
deutihe Geſchichte mit Quellenftüden zu be 
legen, „in breitefter Bahn“ ausgeführt habe; 
es ift vielmehr ein langer jchmaler Pfad, den 
er angelegt hat. Ob er auch auf allen Stellen 
gangbar ift, kann Hier nicht unterfucht werden. 

Heinze jagt nun, daß fein Quellenbuch 
„lich dem Richterſchen an die Seite ftelle: «8 
wäre überflüjfig, wenn das Richterſche Quellen- 
buch vollauf für preußiihe Schulen genügte, 
oder wenn ein anderes gutes Quellenbuch für 
preußtiche Schulen vorhanden wäre”. Da der 
Verfaffer jein Buch ausdrücklich für höhere 
Unterridtsanftalten beſtimmt, kann er nicht 
meinen, daß e8, wie das Richterſche, der Volks— 
ichule dienen jolle; und da er Zurbonjens an— 
erfannt gute8 Bud für die brandenburgtich- 
preußiſche Gejchichte jelbit vielfach benußt, jo 
fann der Sinn jener Außerung nur fein, daß 
er ald ein gute Quellenbuch für preußiiche 
Schulen nur eines erachten kann, das ſich über 
das ganze Gebiet der deutjchen Geſchichte unter 
bejonderer Berüdfihtigung der älteren branden- 
burgiihen und hohenzollernichen Geſchichte er— 
ftredt. Denn wenn er bemerkt, daß fein 
Quellenbuch vom bdreißigjährigen Kriege an 
die brandenburgiih=preußiiche Geichichte als 
Trägerin der deutichen Gejchichte in den Vorder: 
grund treten lafje, jo verfteht ſich das für ein 
Schulbuch der deutichen Gejchichte ganz von jelbit. 

Eine Frage aber ijt e8, ob nicht der ein- 
heitlihe Charakter eines jolhen auf die ganze 
deutiche Gejchichte ich beziehenden Buches 
durch Berückſichtigung der älteren territorialen 
Verhältniffe eines einzelnen Staates gejtört 
wird. Jedenfalls liegt die Gefahr nahe, daß in- 
folgedefjen gewiſſe Hauptpartieen der deutichen 
Geſchichte, um dad Buch nicht zu umfangreic) 
zu geftalten, ungenügend mit dem erforderlichen 
Anjchauungsmateriale ausgejtattet werden. So 
it bei Heinze das Zeitalter der Reformation 
und das des dreißigjährigen Kriege nur mit 
zulammen 31 Nummern bedacht. Das Bud 
bietet zwar im ganzen einen reichen Stoff 
(186 Nummern auf 466 Seiten), doc) verteilt er 








fih auf einen Zeitraum von rund 1900 Jahren. 
Es entjteht jo eine Zerfplitterung, die der Ver: 
tiefung abträglich ift. Soll das Quellenmaterial 
feinen Zwed erfüllen, jo muß e8 für die hervor- 
ragend wichtigen Perioden in genügender Menge 
dargeboten und gründlich behandelt werden. 
Wie wir in den Büchern von Burbonfen, 
Yrras und Prinz die Territorialgejhichte ver— 
treten fanden, jo haben wir auch ein Bud), 
das aus dem geichichtlichen Leben nur zwei 
Seiten herausgreift: Schenk, R., Hilfsbuc zu 
den Belehrungen über wirtichaftlihe und gejell- 
ſchaftliche Fragen im Unterriht auf der 
Oberſtufe. Scülerausgabe. (Leipzig, 1896. 
45 Nummern auf 210 ©.) Hier jtellt der 
Verfaſſer Quellenmaterial zujammen, das er 
in jeinem größeren Werte (Belehrungen über 
wirtichaftliche und gejellichaftlihe Fragen auf 
geihichtliher Grundlage. Für die Hand des 
Lehrers, jowie zum Selbſtunterricht. Leipzig, 
1896, 400 ©.) verarbeitet hat. Er nennt 
das Hilfsbuch zwar nicht Quellenbuch, wie es 
ja auch nicht nur Quellenftüde in unjerem 
Sinne enthält, jondern auch Wbjchnitte aus 
geihichtlihen Werfen und „Heine Aufjäge* 
von ihm jelbjt: allein der methodiſche Zweck 
fcheint fi) mit dem eines QDuellenbuches zu 
deden. Die unterrichtlihe Behandlung erinnert 
an die oben im Abſchnitt 3 dargelegte. Es 
jollen „den Schülern in ableitender Form jene 
Belehrungen über geiellihaftlihe und wirt— 
ſchaftliche Fragen auf geihichtliher Grundlage 
zu teil werden“. (Bergl. oben ©. 653.) 
Zum Schluß will ich noch hinweiſen auf 
zwei Quellenbücher zur nichtdeutichen Geſchichte, 
auf das Quellenbud von Schober zur Ge— 
ſchichte der öfterreichijch- ungarischen Monarchie 
in 2 Bänden (Wien, 1886/87) und auf das 
Quellenbuch zur Schweizergeihichte von W. 
Oechsli (Zürich, jeit 1892). Obwohl auf dem 
Titel des letzteren jteht „Für Schule und 
Haus“, jo iſt e8 doch fein Buch für den ums 
mittelbaren Gebraud im Unterrichte. Der erſte 
Band, Lieferung 1—7, reicht bis einſchließlich 
zur Neformation. Es ijt eine wertvolle Mate- 
rialienfammlung zur Auswahl für die Schule. 
@itteratur: Peter, E., Der Gefchichtsunterricht 
auf Gymnaſien. Ein methodiiher Verſuch ala Bei— 
trag für die Neugeitaltung de& deutihen Gymnafial 
wejend. Halle 1849. — Zeitichrift für dad Gym— 
nafialwejen 1850, 1856, 1883, 1893. Afimann, 
—— Methodik des Seichtchtäunterrichts nebſt 
einem Auszug aus Jornandes de Gothorum origine 
— — —* estis, Programm, Braunſchweig 1855. — 
eichichte und Unterricht in der Geſchichte. 
Reiprig 1859. — Schmid, Encyflopädie des gejamten 
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—— und Unterrichtsweſens, Bd. 2. Gotha 
1860. — Nägelsbach, Gymmafialpädagogit. Er— 
fangen 1862. — Zügen, D., Bemerkungen über den 
get ichtlihen Unterricht auf Gymnafien. Programm, 
In 1866; 2. Aufl. 1882; 3. Aufl. 1892. — Herbit, 
B., Zur frage über den Geſchichtsunterricht auf 
höheren Schulen. Mainz 1869. — Willmann, O., 
Der elementare Geichichtsunterricht. Leipzig 1872. 
— Peter C., Ein Vorſchlag zur Reform unſerer 
Gymnafien. Yena 1874. — Eberhardt, Zur Methode 
und Technik des Geſchichtsunterrichts auf den Semis 
narien, 2. Bericht des Eiſenacher Scuflehrer- 
Seminard. Eifenad 1874. — Eberhardt, Über Ge— 
ſchichtsunterricht. Pädag. Studien, herausgegeben v. 
W. Nein. 1876. — Herbit, ®., Die neuere umd 
neueſte Geihichte auf Gymnafien. Main; 1877. — 
Schrammen, Erörte en über den Geſchichtsunter⸗ 
richt an den höheren Schulen. Wolfenbüttel 1880. 
— Köder, Zwölf Thejen über den Geſchichtsunterricht 
auf höheren Schulen. Hannover 1880. — Ber: 
bandlungen der Direktoren» VBerfammlungen in den 
Provinzen des Königreihs Preußen: Bd. 1, 2, 9, 
13, 25, 36, 42, 44, 45, 46, 47, 48, 49, 51. — 
Blume, E., Zum Gejhichtsunterrihte auf den Se 
minaren. Päd. Studien, herausgeg. v. W. Nein. 
1852. — ienjee, Wie find die Buelen im Ges 
ihichtöunterrichte nupbar zu machen? Gentralorgan 
f. d. Intereſſen des Realichulweiens, herausg. v. Strad, 
9. Jahrg. — Haupt, E., Über die Verwertung des 
Livius im Geihichtsunterrichte. Programm, Witten: 
berg 1890. — Schilling, Quellenleftüre und Ge— 
ſchichtsunterricht. Berlin 1890. — Haupt, E., Livins- 
Kommentar. Leipzig 1891. — Berhandlungen der 
41. Berfammlung deuticer Philologen und Schul— 
männer in Münden 1891. (Leipzig 1892.) — 
Geift, 9, Was bieten die antiten Siftorifer der 
modernen Jugend ? Programm, er 1891, — 
Rojenburg, Die Berwertung von Uuellen im Ge— 
Ihichtsunterrichte der Lehrerjeminare. Päd. Blätter 
(Kehr) 21. Bd. 1892. — Stoedert, Der Bildungs- 
wert der Geſchichte. Berlin 1892. — Martens, Neu- 
geitaltung des Geſchichtsunterrichts auf höheren Lehr- 
anjtalten. Sonderabdrud aus dem Gejamtberidhte 
auf der 13. Pireftorenverf. in den Prov. Oſt- und 
Weſtpreußen 1892. (Leipzig 1892). — Schilling, 
Geichichtäpräparationen: Jahrbuch des Vereins Y 
wifj. Pädagogit NXIV (1892), XXV- (1803). — 
Brettichneider, Zum Unterrihte in der Geſchichte, 
vorzugsweife in deu oberen Klaſſen höherer Lehr: 
anitalten. Halle 1895. — Rethwiſch, Jahresbericht 
über das höhere Schulweien, 1595. — Schent, K., 
Belehrungen über wirtihaftl. und gejellichaftl. Fragen 
auf geſchichtlicher Grundlage. Für die Hand des Leh— 
ters, ſowie zum Selbſtunterricht. Leipzig 189%. — 
Quellenbücher: Peter, E., Zeittafeln der griechi- 
ſchen Geſchichte ald Grundlage des Vortrags in 
höheren Gymnaſialklaſſen mit bejtändiger Beziehung 
auf die Quellen. Halle 1835. — Lanz, 8% W. 
Hiſtoriſches Leſebuch, enthaltend Erzählungen und 
Schilderungen, aus QDuellenichriftitellern entlehnt 
und für die Jugend bearbeitet. Leipzig 1838/39. 
2 Bde. — Peter, E., Zeittafeln zur röm. Geſchichte 
zum Handgebraud) und als Grundlage in böheren 
Symnafialliafien mit fortlaufenden Belegen und Aus- 
ügen aus den Quellen. Halle 1841. — Wolff, O. 
'o B., Germania. Hiſtoriſches Leſebuch für Gym— 
nafien, Nealichulen und Erziehungsanftalten. Leipzig 








1847. — Lange, Fr., Leſebuch zur griechiſchen Ges 
ſchichte aus d. Quellenichriftitellern bearbeitet. 1. Teil: 
Geichichten aus dem Herodot. Berlin 1850. (Die 
Geſchichten a. d. Herodot erjchienen, doch nicht als 
Schulbuch, bereits 1815). — Lochner, Das deutiche 
Mittelalter in den wejentlichiten Beuguifien feiner 
geichichtlihen Urlunden, Ehronifen und Nechtsdent- 
mäler. Ein Handbuch für den Geichichtsunterricht in 
höheren Bildungsanitalten. Niürmberg 1850. — 
Müller, Geſchichtsleſebuch aus Driginalberichten. — 
erbit- Baumeiiter» Weidner, Quellenbud zur alten 
eihichte für obere Gymnafialflafien (die griechiiche 
Geſchichte von Herbit und Baumeijter, die römiſche 
von Weidner bearbeitet). Leipzig 1866/67. 2 Bde. 
— Billmann, D., Die Odyfiee im erziehenden Un— 
terrichte. — 1868. — Willmann, O., Leſebuch 
aus Homer. Eine Vorſchule —— Geſchichte 
und Mythologie. Leipzig . — Fritſche, Ed., 
Quellenbuch zur Geſchichte des Mittelalters. Leipzig 
1873. — Sevin, H., Geſchichtsleſebuch aus den 
Originalberichten zuſammengeſtellt. Mannheim und 
Straßburg 1877-81. 4 Teile. — Goldſchmidt, P., 
Geihichten aus Lwius. Mit Ergänzungen aus 
riechiſchen Scriftitellem. Berlin 1881. — Loos, 
J. Leſebuch aus Livius. Ein Hiftorifches Elementar: 
buch. Leipzig 1881. — Sein, H., Geſchichtsleſe⸗ 
buch, aus den Driginalberihten zujammengeitellt. 
Mannheim und rer ug 1877—1881. 4 Zeile, 
— Nichter, G., Zeittafeln der deutichen Geſchichte im 
Mittelalter von der Gründung des fränkiſchen Reiches 
bis zum Ausgange der Hohenjtaufen mit burdhgängiger 
Erläuterung aus den Quellen. Halle 1881. — 
Krämer, Ch., E., Hiſtoriſches Leſebuch über das 
deutiche Mittelalter, aus den Quellen zufammengejtellt. 
Leipzig 1882. — Erler, &., Deutſche Geſchichte von 
der Uneit bi8 zum Ausgange ded Mittelalters im 
den Erzählungen deuticher Gejchichtichreiber. Leipzig 
1882— 1884, 3 Bde. — Blume, E., Quellenjäpe 
ur Geichichte unſeres Volkes. Köthen 1883—1891. 
Shiting, M., Quellenbuch zur Geſchichte der Neu— 
eit. Berlin 1884. 2, Aufl. 1889. — Schober, &., 
uellenbuch zur Geſchichte der öfterreihiicheungariichen 
Monardhie. Wien 1856,87. 2 Bde. — Burbonien, 
Fr., Quellenbucd zur brandenburgiich-preukijchen Ge— 
ichichte. Denkwürdige Urkunden und Quellenbericte. 
Berlin 1889. — Nrrad, Bilder aus der jächjiichen 
Geſchichte. Für Schule und Haus. Leipzig 1889. 
— Landwehr, H., Charaftere aus der neuen deutſchen 
Geſchichte. Berlin 1801. — Prinz, P. Quellenbuch 
ur brandenburgiich » preuhiihen Geſchichte. Frei— 
5 . B. 1802. — Dedsli, W., Quellenbuch 
ur Schweizergeſchichte. Für Schule und Haus. 
ürich 1892, Bis jept 1 Bd., wird fortgejegt. — 
Scauffler, TH., Duellenbüchlein zur Kulturgeſchichte 
des bdeutichen Mittelalterd aus mittelhochdeutſchen 
Dichtern u. ſ. w. zufanmengejtellt. Leipzig, 2. Ausg. 
1894. — Bußer, H., Duellenbud für die —** 
Geſchichte. Dresden 1895. — Heinze, W., Quellen⸗ 
buch für den Unterricht in der vaterländiſchen Ge— 
ſchichte. Hannover 1895. — Sevin, &, Geſchichts— 
lejebuch, Leipzig 1896; in 8 Bändchen. — Schent, K., 
Hilfsbuch zu den Belehrungen über wirticaftliche 
und gejellichaftliche Srngen im Unterricht auf der 
Oberjtufe. Schülerausgabe. Leipzig 1896. — u = 
die Litteratur zu dem Artikel „Duellenbücher für 
den Geichichtäumterricht in Vollsſchulen“. 
Zwidan i. $. m. Schilling, 
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Querkopfig 


„Der Querkopf iſt ein Genie ohne Genia— 
lität, er gleicht dem Meſſer ohne Griff. Genie 
und Querkopf gehen jeder ſeinen eigenen Weg: 
das Genie geht ihn, weil es erkennt, daß dieſer 
Weg richtig und raſch zum Ziele führt; der 
Querkopf geht ihn, weil er ſieht, daß die 
anderen Menſchen da nicht gehen. So ſind 
beide unberechenbar; ihr Zuſammentreffen iſt 
ein Spiel des Zufalls.“ (Gisbert von Vincke, 
Abe für Haus und Welt.) Dieſe Kennzeich— 
nung enthält die wichtigſten Eigenſchaften der 
Querköpfigkeit, birgt deren Berührungspunlte 
mit Genialität, Narrheit, Tropfigkeit und Son— 
derbarkeit in ſich und entſpricht im weſentlichen 
dem Wortſinne. Quer hat die Bedeutung: 
„in die Breite gekehrt, eine Längsrichtung 
freugend“, und im übertragenen Sinne: dem 
Geraden und Rechten entgegengejegt, verkehrt, 
verdreht, verjchoben“. (Grimm, Deutiches 
Wörterbuch.) Dieje Verquerung betrifft zumeift 
nur ein Gebiet de Seelenlebend (Denten, 
Fühlen, Wollen), jelten das Seelenleben nad) 
feinem ganzen Umfange und Inhalte. Inſo— 
fern könnte man Querlöpfe des Denkens, 
Fühlens und Wollens unterſcheiden. Die Ver— 
jchiedenartigfeit in der Bethätigung weiſt ent- 
weder auf jeelifche Wucherung oder Erjtarrung 
oder wohl gar auf beides zugleid zurüd. 
Ohne ein ziemliches Maß von unbelehrbarem 
Eigenfinn und wenig bejtimmbarem Starrfinn 
ift andauernde oder vorübergehende Quer— 
föpfigfeit nicht denkbar. Wie viel Individua— 


lität und Erziehung zur Entwidelung derjelben | 


beitragen, läßt ſich jchwer enticheiden. Sicher: 


lich trägt die jchablonenhafte, nivellierende Be | 


handlung und die derjelben zu Grunde liegende 
Mißachtung der kindlichen Eigenart innerhalb 





| 





der Sculerziehung, die, mit Lichtenberg zu | 


reden, aus dem Kinde „einen Wachsklumpen 





machen möchte, worin der Erzieher fein er- 
habenes Bildnis abdrudt“, nicht wenig zur 
Begründung und Förderung der Querköpfig— 
feit bei. Aus unverftandenen und umerfannten, 
vereinjamten und vernadhläjfigten, verwahrlojten, 
einjeitig behandelten oder tyranntichem Zwange 
unterworfenen Kindern werden häufig Quer— 
föpfe. Beachtenswert ift, daß der Querfopf 
mehr als jeder andere Welt und Menjchen 
durch die Brille jeiner förperlihen Stimmung 
beihaut; deshalb find die meiften Hypochonder 
zugleid) Querköpfe. Man unterjchäße nicht 
das hohe Maß von Mut und Willensftärte, 
dad den Querkopf befähigt, auf fich ſelbſt zu 
beharren, nad) eigenem Ermefjen zu leben, 
und jei e8 der ganzen Welt zum Trotz. Als 
der verkörperte Widerjprucd, gegen die Starr- 
heit der Regel, in der fi) der große Haufen 
gejällt, verdient der Querkopf mehr ald jeder 
andere die Beachtung des Piychologen und des 
Ethikers. Dem Ged, der den Querkopf jpielt, 
gebührt jelbjtverftändlic die Verachtung, die 
ihm bei allen Einfichtigen zu teil wird; denn 
er iſt lediglich der Affe des Originalmenſchen. 
Pathologiſch betrachtet, kann der Querkopf noch 
bloßer Sonderling oder bereits Süchtling ſein; 
dieſer gehört zu den Kranken. Ausgeprägt 
querköpfige Kinder giebt es äußerſt ſelten; die 
Querköpfigleit ſetzt das Vorhandenſein einer 
eigenartigen Welt: und Lebensbetrachtung und 
jelbjtändiger Lebensgrundſätze voraus, die bei 
Kindern auch im höheren Alter nur bruchjtüd- 
weije vorhanden jein können. Gleich allen ſchwer 
erziehbaren, problematijchen Kindernaturen ver- 
langen jie eine jtreng den individuellen Be— 
bürfnifjen angemefjene Cinzelerziehung durch 
fachkundige Pädagogen, in bejonderen Fällen 
unter dem Beirate des Seelenarzted, nament= 
fh da, wo die Querköpfigleit auf Wahn 
vorjtellungen oder krankhaften Zwang im 
Denken und Wollen beruht. 


keipzig. Guſtav Siegert, 


ne 





Nachſüchtig 


Urſprünglich verſtand man unter Rache 
„das Sehen außerhalb des Landrechts und 
die Austreibung aus dem Lande infolge Angriffs 
auf den Landfrieden* (Grimms Deutſches Wörter- 
buch). Später empfing das Wort Rache die Be- 
beutung des gewaltiamen Eingreifens auf einen 
Übelthäter durch Gott bezw. die Vergeltung 
eines Unrechts durch Menjchen unter göttlicher 
Biligung und Hilfe. Gegenwärtig bezeichnet 
es „die leidenjchaftliche und unedle Bewegtheit 
bei Verfolgung des Unrechts“. Kant (Sämtl. 
Werke 10, 300) nennt die Nachbegierde „den 
Haß aus erlittenem Unrecht“, Schiller (Hiftorijch- 
fritiiche Ausgabe 10, 176) findet in ihr „uns 
ftreitig einen unedlen und jelbjt niedrigen Affekt“, 
und Schopenhauer jchreibt (Parerga u. Parali- 
pomena 566): „Durch erlittenes Unrecht ent= 
brennt im natürlihen Menſchen ein heißer 
Durjt nad; Rache.“ Darnach wäre Rachſucht 
bi8 an die Grenze des Krankhaften gefteigerter 
Haß, der Böjes mit Böſem zu vergelten jtrebt, 
„Auge um Auge, Zahn um Zahn“, wie bie 
Bibel jagt. H. B. von Weber (Handbuch der 
piychiichen Anthropologie S. 339 ff.) betont 
hierbei die Freude, das Vergnügen an der 
Ermwiderung der Beleidigung ober des Unrechts, 
und Schopenhauer (a. a. D. 366/67) erachtet 
es für nötig, „die ganz eigentümlich bittere Zu= 
gabe zu dem Schmerz oder Schaden jelbit, nämlich 
das Bewußtjein fremder Überlegenheit, ſei es 
durch Gewalt oder Lift, bei eigener Ohnmacht 
dagegen“, bejonders hervorzuheben. Außer be 
leidigtem Stolze und verlegter Eitelkeit fommen 
als Beweggründe zu rachlüchtigem Thun in 
Frage: Roheit des Geijtes und Gemüts, Hart- 
herzigfeit, Boshaftigkeit, Schadenfreude, Zorn⸗ 


mütigkeit. Im rechtlichen Sinne ftellt ſich 
Nahe als eine Art Selbjtverteidigung dar, die 
dem Triebe nad Selbſtachtung entipringt (Blut⸗ 
rache, Fehde, jog. Volksjuftiz, ernftlichen Zwei— 
fampf rechnet Biller, Philojoph. Ethik 256, 


zur Rache). Den im Racheüben liegenden 
Genuß kennzeichnet das Volkswort: „Rache ift 
ſüß“ ebenjo vortrefilih wie Walter Scotts 
Äußerung: „Rache ift dem Munde der fühefte 
Biſſen, der je in der Hölle gekocht worden.“ 
Durch wiederholte Befriedigung der Rache 
fteigert ſich das Rachebegehren zur Rachgier und 
Rachſucht. Wohl zu beachten find bei der 
Beurteilung der Rache und Rachſucht die Ver- 
engung und Berblendung des Dentens, die 
Einjeitigfeit der Wollungen und Strebungen 
und die Heftigfeit, mit der die Phantaſie 
Denken und Wollen beeinflußt. Bor Voll— 
führung der Rachethat offenbart die Phantafie 
ihre Macht als Antreiberin und Beſchönigerin, 
nad) Vollendung der That als Wederin und 
Schürerin der Gemwifjensqualen, die und daß 
Herz zerreißen, unjere eigene Bosheit an den 
Pranger jtellen und uns mit tiefer Beihämung 
erfüllen. Schwächliche Naturen neigen mehr 
zu tücijcher Rache als zu offentundiger Ge— 
waltthat, find aber aud in der Ausübung der 
Nahe am boshafteften und graujamjten. Das 
mit läßt fi) die Meinung Nietzſches, daß 
Frauen gefährlicher jeien in Haß umd Rache 
als Männer (Menjchliches Allzumenjchliches I, 
310) jehr wohl vereinbaren. Bei dern 
artet Haß, wie Laudhardt (Katechismus der Erz. 
u. d. Unterrichts S. 360) richtig bemerkt, nicht 
leicht in Rachſucht aus. Sie find von Natur 
verjöhnlicher geſtimmt oder laffen fich leicht durch 
angemefjenen Schadenerjaß verjöhnlich ftimmen. 
Wo nicht naturwüchſige fittlihe Entartung 
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vorliegt, trägt die Erziehung die Schuld, daf | vaterlos geworben, wurde er biß zum 10. Jahre 


Rachegedanken im Rindesherzen auffeimen und 
thatbeftimmend werden. Das „Du, du!“, mit 
dem unverjtändige Mütter den vermeintlichen 


oder wirflihen Beleidiger de3 Säuglings bes | 


ftrafen, bildet die Grundlage für die Ent» 
ftefung von Strebungen, die irgend einem 
Ubelthäter „eins auszuwiſchen“ beabjichtigen und 
zur Rachethat antreiben. Die Verblendung des 
Verſtandes erreicht dann leicht eine jolche Höhe, 
dab der Rachſüchtige, wenn er des Beleidigers 
nicht habhaft werden kann, an unjchuldigen 
Perſonen oder auch an Saden, die fi in 
der Umgebung befinden, Rache übt. Außer 
mangelhafter Erziehung jpielen Nahahmung 
und Verführung bei der Entwidelung der 
Rachſucht eine bedeutiame Rolle. Da Rach— 
jucht zu dem fittlichen Ideen des Wohlwolleng 
und der Billigkeit in Widerſpruch jteht, jo 
laſſen fih alle Erziehungsmaßregeln, mit 
weldien man ihr zu begegnen vermag, nad 
dem Evangelium der Liebe in die beiden Sätze 
zujammenfaffen: 1. „Liebe deinen Feind!“ 
2. „Bergilt nit Böjes mit Böſem!“ 
£eipzig. Guflan Siegert. 


Ramsauer, Johannes 


1. Ramsauers Leben und Wirken. 2. Rams— 
auerd Bedeutung. 3. Ramsauers pädagogiſche 
Schriften. 

Unter den unmittelbaren Schülern Peſta— 
[03318 nimmt eine ganz bejondere Stellung ein 
der am 15. April 1848 zu Oldenburg (Großh.) 
geitorbene Johanmes Ramsauer. Iſt doc, wie 
v. Zezihwig in jeiner Vorrede zur zweiten 
Auflage von Ramsauer Autobiographie (1880) 


jagt, „keine Gejchichte der neueren Pädagogik | 
denkbar ohne ein Ehrendenfmal für den Uns | 


vergeßlichen“. Er war 16 Jahre lang der 
Schüler, der Gefährte, der vertrautejte Genofje 
Peſtalozzis und nit nur find aus jeiner 
Feder die anjchaulichiten Lebensbilder des 
Meiſters geflofjen, jondern er hat weiteren 
Kreijen, namentlich Nordweitdeutichlands, die 
Ideen Peſtalozzis jo lebensvoll vermittelt wie 
fein anderer. 

1. Ramsaners Leben und Wirken, Sein 
Lebensgang vom 10.— 26. Lebensjahre ijt 
innig verknüpft mit dem Peſtalozzis. Im Mai 
1790 zu Heriſau im Kanton Appenzell, wo 
jein Vater eine Heine Fabrik hatte, als das 





von jeiner Mutter erzogen, verlieh im Februar 
1800, angejtedt von der herrichenden Knaben— 
außwanderung, die Heimat mit 44 anderen 
Knaben und jand in Schleumen Aufnahme bei 
einer Frau von Werth, der der aufgewedkte 
Knabe gefiel. Bon Schleumen aus bejuchte er 
in Burgdorf eine untergeordnete Stadtjchule, 
an der Beitalozzi unterrichtete. Schulgeredht 
lernte er dort michts, jo wenig als andere 
Schüler, aber er fühlte fich bald auf ewig mit 
Peitalozzi verbunden. Bei ihm blieb er, als 
die im Winter nad) Bern ziehende Frau von 
Werth ihm freiftellte, ob er fie dorthin begleiten 
oder nad) Burgdorf zu Bejtalozzi ziehen wollte, 
und als dieſer noch in demjelben Jahre den 
Unterricht in der Stadtſchule aufgab und im 
Burgdorfer Schlofje jein Inſtitut einrichtete, 
wurde Ramsauer unter allen jeinen Zöglingen 


‚ der erite in der Anjtalt „als Zögling, Kind 


| 
| 





und Tiihdeder“. Peſtalozzi forderte viel, wohl 
zu viel von ihm, ohne ihm die entiprechenden 
Anleitungen zu geben, doc mochte er wohl 
richtig beurteilen, welche® Maß von Geijtes- 
fräften in jeinem jungen Freunde war. Vom 
12, Jahre an fich jelbit überlafjen, vom 13. 
an wie ein Erwadjener behandelt, lernte er 
zwar wenig durch die Schule, dejto mehr aber 
duch da8 Leben im Inftitut und nahm Peſta— 
103318 Jdeen und Art immer mehr in fich auf. 
Mit dem 12. Jahre mußte er ſchon eine Klafje 
von 30 Knaben und Mädchen in der Stabdt- 
ſchule unterrichten und nad) acht Monaten zus 
nächſt die unterjte Klaſſe des Burgdorfer 
Inſtituts übernehmen! Sein Unterrichten er» 
jtredte fi auf Schreiben, Zeichnen, Zählen, 


Rechnen und Unjchauung, daneben war er 


mehrere Jahre als „Tiichdeder* das Faktotum 
des Inftituts. 

Diejes wurde im Jahre 1804 nad) München- 
Buchjee verlegt und fam unter die Leitung von 
Fellenbergd. Wie bei Peſtalozzi da8 Gemüt, 
jo herricht bei dieſem der Verſtand vor, 
Ramsauer lernte dort mehr al3 in Burgdorf 
und fonnte fi) an Ordnung gewöhnen. Troß- 
dem war er froh, als Pejtalozzi ihn jchon im 
Februar 1805 zu fi nad) Merdun berief, 
wo er „wieder ein Vaterherz und die lieben 
Lehrer Krüfi und Buß fand“. Einige Monate 
jpäter fam die ganze Anjtalt wieder nad) 
Yerdun zu Peſtalozzi — diejem nun freilic) 
bald zu groß werdend. Ramsauer fühlte wohl 
mehr und mehr, daß der religiöje Geiſt Peſta— 


jüngfte von fieben Kindern geboren und früh lozzis ihm nicht befriedigen fonnte, doc) jah er 
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ſich durch die Perjönlichteit des Meifters, durch 
die Xehrerkonferenzen, die fremden Bejucher 
und Scüler, bejonderd durch jein Amt als 
Peſtalozzis Privatjefretär jehr gefördert. Mit 
jeinem 16. Jahre wurde er bejoldeter Unter— 
lehrer, mit dem 20. Oberlehrer und „glaubte 


ion ein großer Pädagog zu jein und hatte | 


bod) ein Herz ohne Liebe, weil die Hauptiache, 
die chriftliche Demut und Erkenntnis, fehlte“. 
Sein Tagebuch, das er jorgfältig führte, jegte 
ihn jpäter in ftand, nicht nur jeinen inneren 
Lebensgang genau zu verfolgen, jondern auch 
die lebensvolliten Bilder von dem Leben und 
Treiben in Peſtalozzis Schule und Inſtitut 
niht nur aus der Erinnerung zu zeichnen. 
Da Beitalozzi ihn zum Armenſchullehrer machen 
wollte, ließ er ihn die Buchbinderei lernen 
und gab ihn dann auch bei einem geſchickten 
Mechanilus in die Lehre. Die hier erlangten 
Sertigleiten machten Ramsauer jpäter viele 
Freude, wenngleich jein Lebensgang ganz anders 
wurde, als Peſtalozzi gewollt hatte. 

Obwohl von 1812 an verjchiedene Rufe 
ind Ausland an Ramsauer ergingen, konnte er 
fih doch micht jo ſchnell wie andere entichließen, 
ſich von Peſtalozzi zu trennen, teils aus An— 
hänglichkeit an jeine Perjon und Anftalt, teils 
weil er fühlte, daß ihm nod) manches fehlte, 
um anderöwo jeinen Pojten auszufüllen. Da 
er aber immer mehr einjehen mußte, daß das 
Inftitut ihm das Fehlende nie geben würde 
und ſeit 1815 verichiedene Urjachen ihm den 
dortigen Aufenthalt verleideten, entichloß er fich 
doc, diejenige von drei ihm zu gleicher Zeit 
angebotenen Stellen anzunehmen, die ihm am 
meijten Zeit und die bejte Gelegenheit gaben, 
fi ſelbſt noch mehr auszubilden. Die im 


feit veranlaßte ihn, Peſtalozzi, von dem er in 
Frieden und von Gegenswünjchen begleitet 
ſcheiden durfte, um ein Zeugnis zu bitten. 





— — — 


aber eins, das zu vorteilhaft war und worin 
er zu mir und von mir wie von einem Freunde 
und Bruder ſprach, und das ich ihm deswegen 
mit der Bitte zurückgab, mir eins zu jchreiben, 
aus dem man ihn als Chef und mid) als Ge 
bilfen jeiner Erziehungsanjtalt erfennen möchte. 
Endlih jchrieb er: „Daß Herr Johannes 
Ramsauer von Herijau jeit 1800 in meiner 


Anſtalt auferzogen und darin im Fach der 





Charakteriftiich für Lehrer und Schüler ift das | 


num Holgende: „Peſtalozzi wollte mir fein 
Zeugnis geben, „man kennt dic) ja allenthalben 
und es fteht ja auf deiner Stirn geichrieben, 
wer und was bu biſt.“ Damit war ich aber 
nicht zufrieden; da jagte er: „Ad, was joll 
ic dir jchreiben? Du weißt e8 ja, was ich 
dir jchreiben müßte, jchreibe e8 daher jelber 
und ich will e8 dir umterjchreiben.“ 


er: „Gehe aufs Bureau, diktiere es und bringe 
es mir zur Unterjchrift.“ Da id endlich auch 
diejes nicht wollte, jchrieb er mir ein Zeugnis, 


Da ih 
bemerkte, daß auch dieſes nicht angehe, jagte | 


| 





Größen- und Formlehre und in der artijtijchen 
Zeichnung ſchon in den erjten Jahren aus- 
gezeichnete Fortichritte gemacht und im Gefolg 
der Grundſätze der Elementarmethode ſich wirt: 
lich zu einer Selbftändigfeit in diejen Fächern 
erhoben, daß er jeit vielen Jahren in den 
jelben mit dem außgezeichnetiten Erfolge ald 
Lehrer in meiner Anftalt geitanden, und für 
jein Leben Anſprüche der Dankbarkeit und An- 
hänglichkeit an mich hat, bejcheinige ich mit 
dem herzlichen Wunſch, daß er bei jeiner Ent- 
fernung aus meinem Hauſe fortdauernd die 
außgezeichnetjten Fortichritte für Die Bildung 
der Jugend und dad ganze Erziehungsfad 
mache, durch die er ſich im unjerer Anſtalt 
unvergeßliche Verdienſte erworben. Bejcheint 
mit berzlichitem Segenswunjde von jeinem ihn 
ewig Liebenden Freund Peſtalozzi. Yverdun, 
den 30. März 1816.“ 

Auch ferner blieb Ramsauer mit Pejtalozzi 
in Verbindung und Briefwechjel — eine Selten- 
heit, da Peitalozzi den Abgegangenen gewöhn— 
lih nit mehr gewogen war, Die neue 
Stellung als Lehrer an einer neu errichteten 
Lehr und Erziehungsanftalt in Würzburg er- 
möglichte e8 Ramsauer, täglih an mehreren 
BVorlejungen der Univerfität unentgeltlich teil- 


| zumehmen (Philoſophie, Geichichte, Ajthetif) und 
legten Jahre im Inſtitut herrichende Uneinig- | 


fi) jo auch theoretiich zu fürdern. Daneben gab 
er, was für jeine künftige Stellung vorbereitend 
war, zum erjtenmal in jeinem Leben Privat- 
unterricht. Bon einer Neije in die Habrikörter 
des Thüringerwaldes zurüdgelehrt, erhielt er 
einen doppelten Ruf nad) Stuttgart als Lehrer 
der Prinzen Alerander und Peter von Diden- 
burg (Söhne erjter Ehe der Königin von 
Württemberg, einer Großfürjtin von Rußland) 
und als Vorfteher und Lehrer einer bedeuten- 
den Elementarjhule für Söhne und Töchter 
gebildeter Eltern. Peſtalozzis Name und 
Zeugnis ebneten ihm den Weg und jeine eigene 
Tüchtigkeit half ihm weiter. Im März 1817 
trat er jeinen doppelten Wirkungsfreis in 
Stuttgart an und damit beginnt der zweite 
Abſchnitt jeines Lebens. 
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Die Prinzen, 7 und 5 Jahre alt, hatten 
zum Inſtruktor den Hofrat Kieſer, einen tüch— 
tigen Pädagogen, Ramsauers Freund, und da 
fie jehr begabt waren und ihre Eltern ſich 
ihrer Erziehung jehr annahmen, konnte Ramsauer 
ſich in feiner Stellung wohl fühlen. Seinem 
Wunſche, den Prinzen nicht ganz allein, jondern 
mit einigen Kameraden Unterricht zu geben, 
wurde gewillfahrt und die Kleine Klaſſe zeigte 
viel Wetteifer. Dagegen befriedigte die eigene 
Schule, die 3 Knaben- und 3 Mädchenklafjen 
hatte, ihm nicht vecht, zumal er als Vorfteher 
noch zu unerfahren war und „unter einem 
Elternausfhuß ſtand, der jelbit nicht recht 
wußte, was er wollte“. Eine öffentlihe Turn— 
anftalt, die er einrichtete, mußte er jchon im 
zweiten Jahre der Arbeitslaft wegen aufs 
geben. 

Im Oktober 1817 verheiratete Ramsauer 
fi) mit Jungfrau Wilhelmine Schultheh aus 
Zürich, die 1812—14 in Peſtalozzis Töchter- 
inftitut in Merdun gewejen war, und „lernte 
durch dieſe glüdliche Verbindung wieder beten 
und dadurch das Wort Gotteß fennen. Bus 
gleich fühlte ich täglich lebhafter, wie bei aller 
pädagogiichen Thätigkeit mir die gehörige Ruhe 
und der Gleichmut, d. i. der Friede und die 
Liebe, noch fehlten, die ich als Chriſt und 
Erzieher haben jollte, wie ich aljo noch jehr 
untüchtig je. Ich Hatte als Knabe einmal 
gehört, daß der Menſch alle 7 Jahre anders 
und edler werde. Da jehnte ich mich jehr nad) 
dem 15. Jahre. Als ich aber dieſes erreicht 
hatte, fand ich, daß ich noch derjelbe Menſch 
ſei und hoffte auf das 22. Jahr. Als diejes 
erichien, jtand es mit meinen SHauptfehlern, 
Stolz und Ungleichheit der Laune u. ſ. w. 
nicht beſſer und ich hoffte auf das 29. Jahr. 
Ehe ich aber fünf mal fieben Jahre alt wurde, 
fand ih, wo es fehlte, habe aber nad) ſechs 
mal fieben Jahren noc täglich Uriache, zu 
bitten um Weisheit und Gnade bei Gott und 
den Menichen“. 

Im Auguft 1818 errichtete die Königin 
das „KRatharinenftift“ und Ramsauer ging mit 
den Töchtern und Lehrern feiner Schule in 
diefe Anftalt über, die Knaben zum Teil an 
die neuerrichtete Realſchule, an der er ebenfalls 
angeftellt wurde. In demjelben Jahre gab 
er jeine „Zeichnungslehre* heraus, nur für 
Lehrer, bejonders für junge Elementarlehrer, 
geichrieben, eine Arbeit, die durch vielfache 
Erfahrungen und eigene® Nachdenken ent— 
ftanden war. 

Rein, Enchllopäb, Handb. d. Päbagogıf. 5. Band, 








Als im September 1820 die Prinzen 
Alerander und Peter zu ihrem Großvater nad 
Oldenburg zogen, gab Ramsauer jeine übrigen 
Stellungen in Stuttgart auf, um ihnen zu 
folgen und den begonnenen Unterricht in den 
verichiedenen Teilen der Mathematik, de Zeich— 
nens und der Gymnaſtik fortzufegen. Einige 
Monate jpäter errichtete er in Oldenburg eine 
Schule für Töchter aus den gebildeten Stän- 
den, die ihn, zumal er immer jo glüdlich war, 
gleichgefinnte Gehilfen zu finden, recht be 
friedigte. Hier konnte feine reiche pädagogiſche 
Begabung fid) voll entfalten. Tauſende von 
Schülerinnen und Schülern hat er im Laufe 
von 28 Jahren bier gebildet. Später wurde 
er au an der Gäcilienjchule, einer von der 
Großherzogin von Oldenburg geitifteten höheren 
Töchterſchule, als Lehrer im Beichnen und 
Rechnen angeitellt. Hier gab er feine „Formen 
lehre“ heraus, 1826, feine „kurze Skizze meines 
pädagogiichen Lebens, 1838, und jein „Buch 
der Mütter“ 1846, 

Bon 1826 bis 1836 wurde Ramsauer 
Lehrer der Herzoginnen Amalie (jpäteren Königin 
bon Griechenland) und Äsriederife von Dlden- 
burg, denen er im Zeichnen, Nechnen, Geo- 
metrie und Geographie Unterricht erteilte. 
Dieje Stellung gab ihm die Möglichkeit, weite 
Reifen zu machen und durch eigene Anſchauung 
jeinen Wifjensichab zu bereichern, beionders in 
der Geographie, da er Rhone, Rhein und Weſer 
vom Duell bis zur Mündung zu Fuße ab» 
wanderte. Während dieſes Zeitraums ftarb, 
1829, Prinz Mlerander und da Prinz Peter 
nad) St. Peteröburg z0g. wurde Ramsauer, 
feine übrigen Stellungen behaltend, ald Prinzen- 
lehrer mit vollem Gehalt penfioniert, anderer 
bedeutender Onadenbezeugungen nicht zu ges 
denken, wie denn überhaupt viel® Eltern und 
Schüler mit größter Anhänglichkeit ihm zu— 
gethan blieben. Im beruflichen wie im häus— 
lien Leben reich gejegnet und befriedigt be— 
hielt er faſt bis an jein Ende Kraft und 
Freudigkeit zu feinem Berufe, immer feiter 
geworden im lebendigen Chriftenglauben. Am 
15. April 1848 verihied er. An jeinem 
Sarge beteten die Witwe und 10 finder den 
103. Pjalm und am Grabe redete Hofprediger 
Wallrotd über das Wort der Offenbarung 
„\elig find die Toten, die in dem Herrn jterben, 
von num an. Sa der Geiſt ſpricht, daß fie 
ruhen von ihrer Arbeit, denn ihre Werte 
folgen ihnen nach.“ Zahns Schulchronik, Nr. 15, 
1848, widmete ihm einen warmen Nachruf. 
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2. Bamsaners Bedeutung liegt auf dem 
Gebiete einer ftillen, erfolgreichen Wirkſamleit. 
Lernende und Lehrende haben gleich viel von 
ihm empfangen. Wie er „die Hütten ber 
Armut und die Paläfte der Großen kannte, 
jeine Schüler und Schülerinnen unter dem 
Volle und auf Thronen hatte“, jo zählte er 
feine Freunde und Verehrer jowohl unter den 
erften Namen deutſcher Pädagogen wie unter 
ber Menge der Schulmänner feiner Zeit und 
Umgebung. Sein Leben war ausgefüllt von 
einer fruchtbaren und gejegneten Erzieherthätig- 
feit: „die Liebe, mit der er die Jugend ins 
Herz ſchloß, war zu innig al® daß fie jo leicht 
hätte vergeſſen werden können, fie war jo ver- 
ftändig und jo geichidt, jo amregend und jo 
beiebend, jo gerecht und umparteiiich, michts 
beitah ihn und nichts machte ihm ein Kind 
zuwider,“ er war eine höchſt jeltene Lehrer: 
Natur. 

Es konnte nicht außbleiben, da Ramsauers 
einzigartige Stellung zu Peſtalozzi ihm auch 
eine einzigartige Stellung in jeinen Kreiſen 
der Lehrerichaft und darüber hinaus gab. Der 
bis zu feinem Ende überwiegend ein Lehrer 
in Nealien war, war doc jo ideal gerichtet, 
da er viele zu einem höheren Standpuntt 
erheben konnte und man in ihm mit Recht 
einen Erzieher in jeltener harmonijcher Vollen- 
dung ſah. Was ſchon zu jeiner Zeit viele 
erfannten, hat nachmals von Zezſchwitz treffend 


ausgejprochen: „Der dankbare Schüler ift nach⸗ 
mals dem Meifter mehr geworden, als biejer 
je ahnen konnte. In Ramsauer lebt Pejtalozzi | 


nad dem Charakterbild jeiner eigenen, erjten 
reinen Liebe und jeiner größten Impulſe wie 
Erfolge fort; unverfümmert und ungetrübt 
durd; die Entftellungen und Mißerfolge der 
jpäteren Epoche von Ifferten lebt der Meijter 
fort, in organijcher Entwidelung die Frucht 
der religiöjen Erneuerung in unjerem Volke 
und einer ſchulmäßig durdhgebildeten Erziehungs 
und Unterrichtöprariß vereinend.“ Daß Beita- 
lozzis Ideen in Deutſchland eindrangen und 
ind Leben umgejeßt wurden, war nicht zum 
mindeften Ramsauer Werk und die Art umd 
Weile wie er dies vollführte, fihern ihm einen 
Ehrenplab unter Deutichlands Pädagogen. 

3. Bamsnuers pädagogifche Schriften. 
In Stuttgart gab Ramsauer „teils aus Ehrgeiz, 
teils auch weil er vielfach dazu aufgefordert 
wurde“, jein erſtes Werk heraus: Zeichnungs- 
lehre, eriter Teil mit 18 Platten Steindrud, 
zweiter Teil mit 13 Platten Steindrud. Stutt- 


3 








I 
i 





gart und Tübingen in der 3. G. Cottaſchen 
Buchhandlung. 1821. Dieſe Arbeit war für 
Lehrer, beionders für junge Elementarlehrer, 
geichrieben. Die Übungen follten alle Anfänger 
im Zeichnen nad) der vorgeichriebenen Art 
durchmachen, gleichviel ob im öffentlichen oder 
Privatunterricht. Es folgte dann, von Dlden- 
burg aus die Formen, Maß- und Körperlehre 
oder die Elemente der Geometrie, methodiſch 
bearbeitet. Mit 15 Blättern in Steindrud. 
Stuttgart und Tübingen in der J. ©. Eottajchen 
Buchhandlung 1826. Auch bei der Abjaffung 
dieſes Werkes hatte er bejonders Vollsſchulen 
im Auge. Ungleich wichtiger aber und diejenige 
Schrift Ramsauerd, die ihm ein bleibendes 
Andenken begründet hat, ijt jeine „kurze Skizze 
meines pädagogiſchen Lebens mit bejonderer 
Rückſicht auf Peſtalozzi und jeine Anſtalten“, 
Oldenburg 1838, Schulzeſche Buchhandlung, 
zuerſt im „Pädagogiſchen Deutſchland der 
Gegenwart“ abgedruckt, dann als ſelbſtändiges 
Bud) erſchienen. (103 ©.) Hierin hat Rams— 
auer nicht nur feine Erinnerungen an Beitalozzi, 
ſondern aud) die gereiften Erfahrungen jeines 
eigenen pädagogiſchen Lebens niedergelegt und 
beides machte, als längſt die legten Exemplare 
vom Bücjermarkt verjchwunden waren, eine 
zweite Auflage nötig, welche mit einem Vor— 
wort von Profefjor Dr. von Zezihwis 1880 
erſchien. (Oldenburg, Schulzeihe Hofbuch— 
handlung XIV und 101 ©.) Die Veranlaſſung 
zu dieſem jeinem Hauptwerke war eine Auf— 
forderung Diefterwegd. Es wollte nicht den 
geringiten Anjpruch auf wifjenjchaftlihen Wert 
machen, aber jo unbefannt e8 in weiteren Kreiſen 
blieb, jo verwahrten (Borrede von Zezichwig) 
doch nicht nur die Bibliothefen der Bädagogen 
von Fach es als eine köſtliche Perle, jondern 
auch Theologen wie der Tübinger Bed haben 
durch litterariichen Hinweis und mehr nod 
im perjönlihen Verkehr geholfen, einem er- 
wählten engeren Sreije dieje Segensquelle zu— 
gänglich zu erhalten. Haben die, welche vom 
Peſtalozzi und feiner Wirkſamkeit auß eigener 
Anſchauung erzählen konnten (K. von Raumer, 
Blochmann u. a.) doch alle ihr Beſtes. die 
anjchaulichiten Lebensbilder, den Schilderungen 


| Ramsauer entlehnt — daß jüngere Geſchlecht 


ſchöpft meift nur aus diejen abgeleiteten Quellen 
ohne recht zu ahnen, was erjt ein Trunf, von 
Ramsauers eigener Hand dargeboten, gewährt.“ 
Nicht minder haben die in diefem Buche ein- 
geitreuten und aus Lebensführung und Er— 
fahrung gezogenen pädagogiſchen Darlegungen 
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und die ganze Zeichnung des eigenen inwendigen Kind darf ſich nicht müde ſpielen, beim Spiel 


Menſchen bleibenden pädagogiſchen Wert. 
Ramsauers letztes Wert war ſein „Buch 
der Mütter“, die Liebe in Erziehung und 
Unterricht, ein Büchlein für Eltern und Lehrer, 
namentlich auch für Mütter aus den gebildeten 
Ständen. Mit 27 Tafeln Steindruck (in einem 
beſonderen Hefte). Elberfeld und Meurs, 
Verlag der Rheiniſchen Schulbuchhandlung 
1846. X und 304 Seiten. 


ſein, der den Weg gewieſen hatte, aber in der 
Ausführung jeiner Ideen nicht ganz glücklich 
geweien war; den Manen Peſtalozzis war e8 
gewidmet. Die Vorrede erichien ſchon vorweg 
zum 100 jährigen Geburtstage Peſtalozzis, 
12. Januar 1846, in Zahns Schulchronik, 
während das Bud) jelbjt noch unter der Preſſe 
war. Hier war ihr angefügt ein von Ramsauer 
ſelbſt gezeichnetes Bild Peſtalozzis in ganzer 
Statur mit der Unterjchrift: „So ftand er, jo 
ging ex, der liebe theuere Mann! Eine ſchwarz 
wollene oder jammete Mübe, krumm und 
jtaubig, eine dide, Ianghaarige Kaputze, ohne 
Form und Tafche, mit 2 langen Löchern Hinten, 


fein Halstuch, gewöhnlich feine Weite, ſtets 


ſchlechte, heruntergetretene Schuhe und herunter- 
hangende Strümpfe, Beinkleider ohne Hojen- 
träger, das Taſchentuch (wenn's nicht verloren 
war —) in den Buſen gejtedt.” Dieje Zeich— 
nung ift jo lebensvoll wie die Schilderungen, 


die Ramsauer von Peſtalozzi entworfen hat. | 


Mit dem Buch der Mütter wollte Rams- 
auer ziveierlei erzielen. Erſtens wollte er 
jungen Müttern gebildeter Stände Anleitung 


geben, wie fie ihre 3—6jährigen Kinder vor | 
Langeweile bewahren, zwedmäßig beichäftigen 


und auf eine wahrhaft fördernde Weije für 


die Schule vorbereiten können, und ihnen Luft | 
und Liebe einflößen, noch mehr als wie dieſes 


gewöhnlich der Fall ijt, über Unterricht und 
Erziehung nachzudenken; zweitens wollte er den- 
jelben Müttern, oder ihren Stellvertreterinnen, 
ſowie bejonder8 auch angehenden Lehrern und 
Lehrerinnen einige Winfe geben, die ihnen 
auch bei jchulfähigen und ſchon größeren Kindern 
von Nutzen jein können. Man merkt e8 dem 
Buche an, dab es aus der praltiſchen Er- 
fahrung nicht nur der Schulftube, jondern auch 
der Kinderjtube geflofjen it und darum iſt es 
noch immer eine Fundgrube einfacher päda- 
gogifcher Weisheit. Das gilt nit nur von 


Es jollte eine 
Fortjeßung des gleichnamigen Buches Peſtalozzis 





| nicht abfichtlich belehren und das Lernen nicht 


jpielend betreiben; die Mutterliebe als Er- 
zäblerin, als Krankenpflegerin, als Lehrerin), 
ſondern auch von ſeinem zweiten Abſchnitt 
(„pädagogische Anſichten und Erfahrungen, in 
der Slinder- und Schulftube gejammelt, ‚oder 
die Schulftube und das Elternhaus“), aus dem 
Eltern und Lehrer gleicherweije noch immer 
viel lernen fünnen, während der „praftiiche 
Teil“ des Buches, der in 7 Stufen 100 An— 
feitungen zur Beichäftigung und Belehrung 
giebt, wenig in die Prariß übergegangen fein 
mag. Zahns Urteil über Ramsauers „Bud 
der Mütter“: „Mag mandes Einzelne fallen 
in diefem Werte, mag's ihm gehen wie Beita- 
lozzis Buch der Mütter und e8 nad) 50 Jahren 
auch vergefjen jein, jo ift doc etwas darin, 
das nicht vergefjen wird: das iſt das Bleibende 
und Unvergängliche, das in jeder Zeit fi in 


‚ immer erneuter Kraft Geltung zu verichaffen 
ſucht“ (Schulchronif 1846, 11.) ijt im ganzen 


als treffend erwieſen, doch wird jeder, ber 
dieſes Werk zur Hand nimmt, nicht nur von 
jeiner Haren, warmen Sprache angezogen und 
von der Einfachheit und Tiefe jeiner Gedanken 
überrajcht werden, jondern ihm auch mand)e 
Förderung in der Pädagogik danfen. Es mag 
neben der „kurzen Skizze meines pädagogiichen 


Lebens,“ dem eigentlichen Hauptwerfe Ramsauers, 
noch immer zum Studium empfohlen werden. 





| 


Dedesdorf, Oldenburg. Ramsauer. 


Namus 


1. Leben. 2. Werte. 


deutung. 


1. £eben. Pierre de la Rambe [Gelehrten- 
name Petrus Ramus] ift der vieljeitigite Ver- 
treter des franzöfiihen Humanismus. Diejer 
war noch vor Beginn des fünfzehnten Jahrhuns 


3. Pädagogiſche Be- 


derts aus Jtalien nad) Frankreich gekommen und 
‚ gewann bejonderd durh Guillaume Bude 





der Einleitung des Buches (die Mutterliebe | 


als Geipielin: feine koſtbaren Spielzeuge, das 


l 


[Budaeus] die volle Gunſt des Hofes, die ſich 
in der Gründung eined für die Pflege der 
„drei Sprachen“ (Griechiſch, Lateiniih, He— 
bräiich) beitimmten Kollegiums dur Franz I. 
am bedeutjamjten äußerte. Dieje Anjtalt, das 
Collöge Royal de France, nad) langen Ber- 
ſuchen 1529 endlich ind Leben getreten, ift in 
feiner Wirkſamleit vielfach überſchätzt worden; 
für das ſechzehnte Jahrhundert beſteht ſeine 
Bedeutung darin, daß es der freien wiſſen— 
43* 
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ſchaftlichen Thätigfeit außerhalb der in der | der alten Lehre und die Begründung einer 
von ber Auftorität der Haffiihen Welt ſich 


ſcholaſtiſchen Tradition noch befangenen Uni» 
verjität Paris eine fichere Stätte eröffnete, 
An diefer Anftalt entfaltete auch Ramus eine 


glänzende Wirkſamkeit. Seine Jugend war | 


äußerft hart. Einem verarmten adeligen Ge— 
ſchlechte Lüttichs entitammt, etwa 1515 in 


fosföjenden Wiſſenſchaft. Das Anjehen des 


unermüdlichen Mannes war durd) jeine ge- 


Euth im Gebiete Wermandoiß geboren, fam | 


er als achtjähriger Knabe nad) Paris, wo 
er ald Diener eine® im Collöge de Navarre 
jtudierenden Edelmannes unter ſchweren Ent- 
behrungen und mit Yufopferung jeiner Nacht— 


ruhe den Grund zu jeiner die ganze Wifjen- | 


ſchaft der Alten umfafjenden Bildung legte, 
zugleich aber einen tiefen Widerwillen gegen 
die auf die Yuktorität des Mriftoteles ſich 
ftüßende unfreie Gelehrſamkeit der Scholaftik 


faßte. Die philojophiihe Magijterwürde, welche | 


dem Doktorgrade der anderen Fakultäten ent— 


ſprach, gewann er durch eine Theje, welde | 
behauptete, daß alles erlogen jei, waß bei 
Ariftoteles ftehe. Er begann nım an mehreren | 


Kollegien eine glänzende Lehrthätigkeit, die 


aber durd königliche Verfügung eingejchränft | 


wurde, ald die Theologen Einſprache erhoben 
gegen die in Ramus' erfter Schrift noch rück— 
ficht8lojer geführte Bekämpfung des Arijtoteles. 
Er entihädigte ſich durch eine um jo reichere 
Wirkjamfeit als Vorfteher des Collöge de 
Presles [Collegium Praelleorum oder Praelle- 
anum]. 
ariftotelifer die volle Lehrfreiheit zurüd und 
berief ihn als „Eöniglichen Lektor“ für Philo- 
fophie und Beredjamfeit an daß Collöge de 
France (1551). Ramus blieb Prinzipal des 
Praelleanum. Seinen Vorſatz, den ganzen 
Kreis der „liberalen Künſte“ d. h. Die ganze 
aus dem Altertum überlieferte Wiſſenſchaft 
durch neue kritiſche Unterſuchung der Quellen 
für jeine Zeit neu darzuftellen, verfolgte er in 
diejen Jahren mit bejonderem Eifer und Glüd. 
Den noch bedeutenderen Schritt, die Wifjen- 
Ihaft „Franzöfiich reden zu lehren“, that er 
mit der franzöfiichen Bearbeitung feiner Dia- 
leltit (1555). 


Sprahe geichriebener Spraclehren (1562). 
Wenn die franzöfiihe Wiſſenſchaft auf diejem 
Wege weitergewandelt wäre, jo wäre durch jie 
der Humanismus der Gefahr entrüdt worden, 
im Lehrigftem der Alten und im jprachlichen 
Formalismus hängen zu bleiben; denn auch in 
den realen Disziplinen war Ramus in gleicher 
Weije thätig für die kritiſche Wiederheritellung 


So gehört er aud) zu dem 
eriten Berfafjern franzöfiicher, in franzöſiſcher 





lehrten Arbeiten und jeine Thätigfeit als 
humaniitiicher Zehrer zu jolcher Höhe geitiegen, 
daß ihn Heinrih IL. zum Mitglied einer 
Kommilfion ernannte, welche die Neuordnung 
des franzöfijchen Studienwejens beraten jollte. 
Um dieſe Zeit (1557) fingen aber die religiöjen 
Kämpfe an, das Land von neuem zu ver— 
wirren: es lam nicht zu einer wirklichen 
Neform; doc) giebt und wenigſtens die von 
Namus 1562 dem Könige Karl IX. vorgelegte 
Denkihrift „über die Reform der Pariſer 
Hochſchule“ getreuen Bericht über die an der— 
jelben herrſchenden Zuftände und Mifbräuche. 
Inzwiſchen war Ramus jelbjt verdächtig ge— 
worden; denn er gehörte derjenigen Gruppe 
der Humanijten an, welche auch für Religion 
und Kirche die Folgerungen zog, die der 
fritiihe Geiſt de8 Humanismus und jeine 
Verdammung aller nur durch die Tradition des 
Mittelalter8 gejtügten Lehrmeinungen nahe- 
legte. Er jah ſich genötigt, Paris zu verlafjen, 
wohin er jpäter auf kurze Zeit zurückkehrte, 
um ſchließlich, nachdem er einen Lehrituhl für 


' Mathematit am Collöge Royal geftiftet hatte, 


I 


Franz’ I. Nachfolger gab dem Anti- 








durch eine längere Reife nad) Deutſchland und 
der Schweiz den Augen jeiner Feinde fich zu 
entziehen. Er genoß überall die Verehrung 
ber Gleichgeiinnten; in Heidelberg wollte ihn 
Pfalzgraf Friedrich an jeine Univerfität fefjeln: 
aber die jcholaftiichen Anhänger des Arijtoteles 
erreichten e8, daß hier wie an anderen Orten, 
wohin er fid) wandte, bleibende Verhältniſſe 
für ihn fich nicht geftalten fonnten. In Genf 
ftieß auch fein religiöjer Freifinn an. So zog 
er, als der Friede von Saint Germain en 
Laye die Gemüter wieder etwas beruhigt hatte, 
nad) Paris zurüd, um die frühere Wirfjamteit 
wieder aufzunehmen. Hier traf ihn im Auguft 
1572 nad den Bartholomäusmorden, für die 
er nicht auserjehen war, ein jäher und jchred- 
licher Tod, vielleicht durch die Anjtiftung per— 
jönlicher Feinde. Sein verjtümmelter Leichnam 
wurde vom mordluftigen Pöbel in die Seine 
geworfen, jein Haus und jeine Bibliothek ge- 
plündert. 

2. Werke. Außer den Mlajfiterausgaben 
des Ramus, welche zu einer logiſchen Analyje 
des Inhaltes anleiten, nennen wir al8 wichtigſte 
Werke desjelben in chronologijher Ordnung 
die folgenden: 1543 Dialecticae partitiones, 


— — 
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von der theologiichen Fakultät der Pariſer 
Univerfität verdammt; 1547 Brutinae quaes- 
tiones, eine jcharfe Verurteilung der Rhetorik 
Eiceros; 1556 Dialecticae libri duo, in fran— 


1559 Grammaticae [latinae] libri quatuor; 
1560 Grammatica graeca quatenus a latina 
differt; 1562 Gramöre (franzöfiiche Grammatif); 
1562 Prooemium reformandae Parisiensis 


Academiae; 1565 Scholarum physicarum libri | 
Schüler trat damals etwa neunjährig in das 


octo; 1566 Scholarum metaphysicarum libri 
quatuordecim; 1569 Geometriac libri septem 
et viginti (jchließen auch die 1555 jchon er- 
ſchienene Arithmetik in fih). In der fran- 
zöſiſchen Grammatik ſchloß ſich Ramus den 
auch von anderen Humaniſten begünſtigten 
Verſuchen vereinfachter Orthographie an. Im 
Lateiniſchen ſuchte er der in Deutſchland üb— 
lichen Ausſprache ſich zu nähern. Die Dialektik 
des Ramus ſchließt ſich einigermaßen an die 
des Agrikola an; in der Mathematik bekennt er 
den deutichen Mathematilern viel zu verdanken. 

3. Päadagsgifche Bedeutung. Ramus 
ift von feinen Gegnern usuarius genannt wor: 
den, weil er den größten Nachdruck darauf 
legte, die einzelnen Schulfächer jo vorzutragen, 
dab fie für das Leben unmittelbar praktiſch 
werden fönnten. An Stelle der Disputationen 
ber älteren Schule jeßte er wie die meijten 
Humanijten die declamatio, den zuſammen— 
hängenden Vortrag über irgend einen im 
Unterricht behandelten Gegenftand. Er ge 
jtattete jeinen Schülern, jelbft über Politisches 
und Tagesereignifje ji) zu äußern, wenn der 
Stoff der declamatio fie dazu führte. 
Unterricht nahm faft den ganzen Tag in An— 
ſpruch; Denn an jede der beiden 
franzöfiichen Kollegien üblichen Tagesleftionen 
fnüpfte fi eingehende Arbeit zur Befeitigung 
des Erlernten und für die damit in Verbindung 
ftehenden formalen Übungen. Seine Methode 
verlangt 1. Analyfis, 2. Genefis. Die erftere 
bezwedt die Erklärung der Texte, die letztere 
führt zu voller Aneignung des Gelernten auf 
dem Wege der Nachahmung. Für die Kollegien 
empfahl er folgende Drganijation: Drei Jahre 
Örammatif, lateinifche und griechiſche zu gleicher 
Zeit, ein Jahr Rhetorik und ein Jahr Dialektit 
und Ethif, worauf in zwei weiteren Jahres- 
kurſen Mathematif und Phyfit vorgetragen 
werden. Wenn nad) diejem fiebenjährigen 
Studium der Zögling den Magiftergrad er- 
worben hat, fann er das Berufsſtudium be— 
ginnen und mit zwanzig Jahren jeine Bildung 








Sein | 


in den’ 











abſchließen. Diefer Lehrplan entipricht in den 
Grundzügen demjenigen, welcher durd die 
Statuten Heinrichs IV. (1609) für die franz 


zöſiſchen Kollegien vorgejchrieben worden ift. 
zöfiher Bearbeitung ſchon 1555 erjcdhienen; | 


Ramus richtete feine eigene Schule danad), 
und viele Kollegien in Paris befolgten die 


ı nämlihe Ordnung. Andere freilich brauchten 


längere Zeit zur grammatiichen Unterweiſung; 
dieje jchloffen fi) dem von Sturm in Straß 
burg befolgten Mufter an. Der franzöfiiche 


Gollöge ein; vorbereitenden Unterricht erhielten 
die meijten zu Haufe. Fir Schule und Wifjen- 
Ihaft war vom größten Werte die erneute 
Durcharbeitung, welche alle Wiſſensgebiete durd) 
Ramus erfuhren. Die Mathematik ift durch 
ihn erit recht jchulgemäß geworben. Seine 
Dialeftif bejeitigte das „ſcholaſtiſche Geftrüpp“ 
und weiß jelbjt von den vielen Schluffiguren 
nicht3 mehr, die heute noch in den Lehrbüchern 
der Logik jtehen. Sie fteht nur injofern noch 
auf älterem Standpunkte, als fie zunächſt deduk— 
toriſches Verfahren verlangt und das induk— 
toriihe nur in rein praftiichen Dingen für 
zuläjfig hält. Sonft trägt fie ganz daß Ge— 
präge ihres Erfinderd: Klarheit und voll» 
ftändige Unabhängigkeit des Urteil. Der 
„Ramismus“, der die an Ramus ſich ans 
ichließende methodiihe Richtung bezeichnet, hat 
in allen Ländern des gebildeten Europas 
zahlreiche Anhänger gefunden und ift erſt den 
rein induftoriichen Syſtemen gewichen, die aber 
gerade iu Frankreich nur jchwer Eingang ges 
funden haben. 

@itteratur: Ch. Waddington, Ramus, sa vie, 
ses ecrits et ses opinions. Paris, Meyrueis et Cie., 
1855. — €. von Sallwürf, Petrus Namus, im 
3. Bd. der Geſch. der Erz. von K. A. Schmid. 

Karlsruhe. €, von Sallwärf, 


Nangordnung 


1. Weite Verbreitung der Rangordnung und 
die ihr nachgerühmte Wirkung. 2. Gründe gegen 
dieſelbe: Schwierigkeit einer gerechten Handhabung 
derſelben, Gefährdung der erziehlichen Wirkung 
des Unterrichts, Schädigung der gering befähigten 
Schüler, die erſt mit dem Wegfallen der Rang— 
ordnung gebotene Möglichkeit, bei der Anweiſung 
der Bläpe für die Schüler richtige Geſichtspunkte 
maßgebend jein zu laffen. 3. Entbehrlichfeit der 
Nangordnung überall da, wo beim Unterricht mit 
der Kultur des unmittelbaren Intereſſes Emit 
gemadht wird. 


1, Weite Berbreitung der Bangord- 


nung und die ihr nadgerühmte Wirkung. 
In der großen Mehrzahl unjerer Schulen 
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herrſcht die von alter8 her überlommene Sitte, 
dem Urteil über die Leitungen und wohl aud) 
das Betragen der Schüler einen Ausdrud zu 
geben durch die Pläße, die diejen angemwiejen 





' Zahl ab die Verfegung fraglid, it; man muß 
‚ von der Aufgabe der Schule, die richtige Auf- 


werden. Daß die auf foldye Weije gebildete | 


Rangordnung ſich zugleich als ein bequemes 
Mittel erweift, ungenügende Leiftungen durch 
Herabjegen zu beftrafen, tüchtige Leiſtungen 
dur Hinauflommen zu belohnen, macht ihre 
Beibehaltung überall da erflärlid, wo man 
berfümmliche Einrichtungen, denen eine praf- 
tiiche Seite nicht abzufprechen ift, auf ihre Be- 
rechtigung jorgfältig zu prüfen ganz unterläßt. 





Aber auch da, wo man eine theoretiiche Be 


gründung verjucht, kann man leicht irre gehen, 
wenn dieſe mur darauf bedadyt ift, das Be 
jtehende und deshalb ſchon zur Erhaltung be— 
rechtigt Scheinende nad) feiner Wirkung zu 


erweijen, wobei e8 nicht jelten vorfommt, daß | 


man im Eifer des Gefecht weit über das 


| 


Biel hinausſchießt. So ift e8 der Nangordnung | 


in der Schule, der Lokation, ergangen, der 
man nicht nur ihre Kraft als Disziplinar- und 
Lernmittel, jondern noch viele® andere nach— 
gerühmt hat. Sie joll dem Lehrer die Kunſt 
erleichtern, jeine Fragen an die rechten Adrefjen 
zu richten, ihm bei der Verſetzung behilflich 
jein, die richtige Auffafjung des jpäteren Lebens 
anbahnen, ja jogar bei richtiger Handhabung 
dem Unterricht erft jeine erziehende Wirkung 


geben und jo die Schule zu einer Schule der | 


Charakterbildung machen helfen. *) 
Wir wollen uns nicht dabei aufhalten, daß 


Unhaltbare aller der Behauptungen, die der | 
Lokation noch andere Wirkungen zuichreiben, als 


was fie für die Erhaltung der Disziplin und 
als Neizmittel für die Lernarbeit leijten fann, 
eingehend nachzuweiſen. Man muß daß Ge— 
ſchick des Lehrers recht gering anichlagen, wenn 





man meint, daf er erjt durch den Platz, den der | 
Schüler einnimmt, fi) jagen lafjen muß, ob eine | 


Frage für diejen zu leicht oder zu jchwer jei; 
man muß jeine Kenntnis der ihm Anvertrauten 


Eltern können auf zuverläffigere Weije über | 


faffung des jpäteren Lebens vorzubereiten, eine 
eigentümliche Anjchauung haben, wenn man einen 
nicht ummwejentlihen Teil diejer Aufgabe in 
der Gewöhnung an die wenig erfreuliche That- 
ſache erfennt, daß der Rangunterjchied, der 
doch meiſt nad jehr äußerlichen Maßſtäben 
bemefjen wird, im Leben eine große Rolle 


ſpielt — das lernt die Jugend leider früh 


genug —; man muß endlich eine wunderliche 
Vorjtellung von der erziehenden Sraft des 
Unterrichts haben, wenn man glaubt, daß dieſe 
erit ihren Nachdruck erhalte durd den richtigen 
Plaß, auf dem der Schüler in der Klaſſe figt. 


2. Gründe gegen die Bangorbuung: 
Schwierigkeit einer gerechten Handhabung 
derfelben; Gefährdung der ersiehlidhen 
Wirkung des Unterrichts; Schädigung der 
gering befähigten Schüler; die erfi bei dem 
Weofallen der Rangordnung geboten Mög- 
lidgkeit, bei der Anweifung der Plähe für 
die Schüler richtige Gefichtspunkte mah- 
gebend fein zu laffen. Wenn dieje Wirkung 
gefnüpft jein joll an die richtige Handhabung der 
Nangordnung, jo ift die Scwierigfeit einer 
jolhen Handhabung das erite Bedenken, das wir 
gegen die Lofation zu erheben haben. Nach 
welchen Prinzipien ſoll fie erfolgen? Soll der 
Platz beftimmt werden nad) dem Gejamtwert der 
Leitungen, der in einem Gejamturteil jeinen 
Ausdrud findet, dann kommt man, weil diejes 
Sejamturteil immer nur ein jehr allgemeines 
jein kann, im günftigen Falle höchſtens zu 
Gruppen von Schülern, nicht aber zu einer 


‚ wohlbegründeten Anordnung innerhalb dieſer 


Gruppen. Legt man den Maßſtab an, den 
die Leiftungen in den jog. Hauptfächern umd 
dabei wieder vorzugsweile der Wert ber 
ihriftlichen Arbeiten, die Zahl der Fehler umd 
die Genjuren bieten, jo drüdt man damit in 
den Augen der Schüler die jog. Nebenfächer 


noch mehr herab, als das ſchon durd die 
recht niedrig tarieren, wenn er burd eine | 
ſolche Äußerlichkeit geichüßgt werden joll vor | 
Mißgriffen bei der Verjegung, und aud die | 


| 


die Unficherheit der Verſetzung ihrer Kinder | 


unterrichtet werden als durch die Platznummer, 
zumal da fie nicht wifjen können, von welcher 





*) Bergl. Schmid, Dr. K. A., Encyflopädie des 
gejamten Erziehungs- und Unterrichtsweſens. Bd. 
VI, Artitel: Rangordnung. 


Unterjheidung von Haupt und Nebenfächern 
feider geichieht. Dazu kommt, daß die Zahl 
der Fehler auch nicht mit der Qualität der- 
jelben fich dedt und deshalb feinen ganz ge 
rechten Maßſtab abgiebt, und daß die Cenjuren, 
auch wenn man ihre Zahl groß macht, immer 
auch einen Umfang von Leiſtungen einjchließen, 
der Beſſeres und weniger Gutes mit derjelben 
Nummer zu bezeichnen gebietet. Zieht man, um 
auch denen gerecht zu werden, die wegen ge 


| ringerer Veranlagung troß größeren Fleißes 
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weniger feiften als die Begabten, diejen bei der | mittelbare Interefje daS unmittelbare Interefie, 
Lolation mit in Rechnung, dann wächft nur die | diefe Wurzel des Willens, verunreinigt, ges 


Schwierigkeit eines gerechten Verfahrens bei 
derjelben. Sie wirb noch größer, wenn aud) 
das gejamte Betragen dabei Rüdfiht finden 
fol. Bon fpeciellen Fällen, wie davon, daß 
die Schwierigkeit, eine durchaus gerechte Loka— 
tion herzuftellen und zu erhalten, durch längere 
Berjäumnis einzelner Schüler und daß dadurd) 
bedingte Zurücbleiben in ihren Leiftungen noch 
vermehrt wird, wollen wir ganz abjehen, ob» 
wohl eine gute allgemeine Mafregel gerade 
Darin fi) bewähren follte, daß fie auf alle 
fonfreten Fälle ſich anwenden läßt. 

Aber jelbft wenn e8 möglich wäre, allen 
dieſen Schwierigkeiten zum Troß eine gerechte 
Lofation zu ſchaffen, wäre deren Berechtigung 
noch nicht erwiejen. Es ſpricht ein zweiter 
gewichtigerer Grund dagegen. 

Auch die Verteidiger der Lofation halten 
daran feit, daß Diejelbe „als Schuleinrichtung 
nur aus dem allgemeinen Zwecke der Schule 
hervorgehen kann“. Gieht man diejen allge 
meinen, d. 5. aljo doch wohl den höchſten 
Zwed der Schule in dem Erwerb von Wifjen 
und Können, und hat fich diefem höchjten Zwecke 
das erziehliche Interefje nur anzulehnen, dann 
muß zugegeben werden, daß auch die Lokation 
als Neizmittel dienen kann, diejen Zweck zu 
erreichen, und ihre Berechtigung ließe ſich nicht 
anzweifeln. Anders lautet die Folgerung, 
wenn man den Lernzwed nicht an die Spihe 
ſtellt und die erziehligde Wirkung nicht nur 
als Anhängjel betrachtet, jondern wenn man 
die Sache umdreht. Das thut bekanntlich Die 
Didaktit, die nach dem Vorgang von Herbart 


allen Schulen, die nicht Fachſchulen find, als | 


f 
\ 


| 
| 





höchſte Aufgabe ihrer unterrichtlihen Thätige | 


feit das vorjchreibt, daß fie erziehend, d. h. 
willenbildend wirkte. Das kann fie nur durch 
Erwedung und Pflege des unmittelbaren 
Interefjes, d. h. des Intereſſes, das ben Ob- 
jeften des Unterricht um ihrer ſelbſt willen 
zugewendet ift, nicht aber nur deshalb, weil 
damit etwas anderes erftrebt wird. Wenn 
der Schüler nur fleißig ift, um einen höheren 
Platz zu erringen, dann iſt jein Interefje nur 
ein mittelbares. Kann und joll nun auch nicht 
behauptet werden, daf überall, wo die Loka— 
tion eingeführt ift, die Freude an den Unter— 
richtögegenftänden mit all ihren jegensreichen 


| 


ihädigt werde. Die Gefahr wird dadurch 
vergrößert, wenn das mit der Arbeit Erſtrebte 
etwas Außerliches, nur ein Symbol für die 
Beurteilung der Leiftungen, eventuell aud) des 
Betragens ift. Inwiefern hierin eine Gefahr 
liegt, das ijt in dem Artikel „Chrgefühl“, auf 
den deshalb hier zu verweilen erlaubt jei, 
näher beleuchtet worden. 

Gegen die Beibehaltung der Rangordnung 
in der Schule jpricht ein weiterer Grund. Je 
gerechter man die Lokation handhabt, bei der 
naturgemäß immer das Hauptgewicht auf Die 
Leiftungen zu legen. ift, um jo notwendiger 
bildet ſich in jeder Schulflafje ein jog. Boden- 
ja, der die legten Bänke füllt. Derjelbe jeht 
ſich nit nur aus den trägen und indolenten 
Schülern zuſammen, die auf bejondere® Mit- 
leiden feinen Anſpruch haben, jondern aud) 
aus den Geringbefähigten, die troß ihres viel 
leicht größeren Fleißes viel weniger leiſten als 
die guten Köpfe. Auf diefen Schwachen lajtet 
da8 Bewußtjein, immer unten figen zu müſſen, 
als ein fortwährender lähmender Drud. Ges 
rade fie aber haben das meifte Anrecht auf 
unfere Teilnahme, unjere Hilfe. Auch der bejte 
Wille, jenen ihnen zu gewähren und dieſe 
ihnen zu leiften, findet in der Degradation, 
von deren Laſt fie niedergedrüdt find, ein fort- 
währendes Hemmnis, über dejjen üble Folgen 
man fich nicht täujchen jollte mit dem leidigen 
Trofte, daß die Macht der Gewohnheit jene 
Laſt erträglih mache. Wer nicht durch den 
unteren Platz über das Ungenügende jeiner 
Leiſtungen belehrt wird, braucht deshalb noch 
nicht in Unkenntnis darüber zu bleiben. Giebt 
es doc) andere und befjere Formen, ſolche Ein- 
ficht zu erweden und zu erhalten. 

Es mag einer vielleicht unbewußten Ein- 
wirkung der gegen die Rangordnung jprechen- 
den Gründe zuzujchreiben fein, daß das früher 
in vielen Schulen eingeführte ſog. Eertieren, 
diejes gefährliche Spiel eines ftündlichen Platz— 
wechſels für richtige und faljche Antworten — 
pädagogiihe Ignoranz im Bunde mit ver- 
fehrtem Übereifer treibt es auch jeht noch hie 
und da — mehr und mehr in Mißkredit ge- 
fommen ift. Vielleicht hat man fi, es auf- 
zugeben, auch bejtimmen laſſen durch die Er— 
mwägung, daß eine ſolche chroniiche Revolution, 


Wirkungen auf die Erwedung und Stärkung | die die Gemüter erft in heftige Aufregung ver: 


des fittlichen Wollens fehlen müfje, jo ift doch 
die Gefahr nicht außsgejchlofjen, dab durch das 


jet, um dann freilich meift dem Geſetze der Ab— 
ftumpfung zu erliegen, der volle Gegenſatz tft 
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von dem, was ein erfolgreiher Unterricht 
zur erjten Vorausjegung Hat, nämlid von 
Ruhe und Sammlung. 

Zu dem, was gegen die Rangordnung in 
der Schule ſpricht, kommt endlich noch ein 
Punkt, der den Verzicht auf dieſe Mafregel 
und geradezu zu einer Notwendigkeit zu machen 
ſcheint. Hebt man das „Unten“ 
„Oben“ in der Schule in dem gebräuchlichen 
Sinne dieſer Worte auf, dann fann man ſich 
bei dem Seßen der Schüler, die, wie daß aus 
dem Begriffe der Schulordnung folgt, jelbit- 
verjtändlich feite, vom Lehrer ihnen angewiejene 
Pläge haben müfjen, durch ganz andere Ge— 
fihtspunfte leiten laſſen. Sie liegen nahe 
genug, um nidt von jelbit ins Auge zu 
ipringen, und find daher wohl immer aud) da, 


wo die Lofation bejtand, wenn freilih auch 


mit Durhbrehung der ſtrengen Rangordnung, 
nicht ganz außer Rüdficht geblieben. So, wenn 
man die Hurzfichtigen und Schwerhörigen, die 
zur Unaufmerfjamfeit Geneigten und der An: 
regung bejonder8 Bebürftigen in die Nähe 
des Lehrers bringt, wenn man bejonders Leb— 
bafte und zu Störungen Yufgelegte von eins 
ander trennt und ihnen ruhige Nachbarn giebt, 
wenn man die Kleinen auf die vorderen, nied— 
rigeren und die Großen auf die hinteren, 
höheren Bänke ſetzt und jo die Überfichtlichkeit 
der Klaſſe vermehrt. 

3. GEntbehrlidgkeit der Bangerdbunng 
überall da, wo beim Unterridt mit der 
Bultur des unmittelbaren Intereffes Eruft 
gemaht wird, Der im Änterefje der natür- 
(ich auch von uns gebührend gejchäßten Leiftungen 
der Schüler den Bruch mit einer Mafregel, 
die durch Alter und weite Verbreitung ge 
heiligt ift und erwiejenermaßen den intellef- 
tuellen Gewinn der Schularbeit fürdern kann, 
zu wagen Bedenken trägt, weil er ohne ein 
ſolches Reizmittel geringere Erfolge jeiner Ar- 
beit fürchtet, dem möchten wir, weil jein Be 
denfen einen Mangel in feinem didaktiichen 
Wiffen umd Können vermuten läßt, etwas 
andere vorher zu thun empfehlen. Das iſt 
ein gründliche Studium der Lehre vom un— 
mittelbaren Intereſſe, dieſem Geiſteszuſtand, 
der, auf dem von der Pſychologie vorgezeichneten 
Wege erweckt und unausgeſetzt gepflegt, nicht 
nur bei den von Haus aus lerneifrigen Schülern, 
ſondern allmählich auch bei den des Lerneifers 
noch entbehrenden als eine Geiſtesmacht ſich 
erweiſt, mit deren Hilfe er ſicherer zum Ziele 
kommt, als bei der vielleicht noch dazu for— 


und Das | 


| 





' tifchen 
| dagogifche Fragen. Erfte Reihe. 2. Aufl. ©. 135 fi. 


cierten Anwendung eines jo äußerlihen Reiz— 
mittel3, deſſen Benupung oft genug Schaden 
gebracht hat umd gerade in unjerer auf ben 
äußeren Erfolg jo ungebührlichen Wert legenden 
Zeit immer noch bringen kann. Wer fi in 


ſolches Studium gründlich vertieft hat, wird 


nicht nur die Gefährlichkeit alles deſſen, wo— 
durch im Lehr» und Lerngeichäft an die Stelle 
ber idealen Mächte, die guter Unterricht wach— 
rufen kann und joll, egoiftiihe Motive geftellt 
werden, erkennen, jondern wird auch ben 
lohnenden Verjuc zu machen fi) gedrungen 
fühlen, ob er nicht durch die Pflege jener 
Mächte Rejultate erzielt, die wertvoller und 
dauernder find, als das mit Hilfe von äußeren 
Drudmitteln dem Schüler beigebradhte bloße 
Villen. (S. Art. Interefje.) 

Litteratur: Flasbar, Rangordnung in Schmid 


Encyklopädie. — Schiller, H., Handbuch der pral- 
ädagogif. ©. 145. — Adermann, E., Pä- 


Eifenach. Adermann, 


Naſen 


Dieſe ältere Bezeichnung iſt heute durch— 
weg aufgegeben worden. Der Begriff deckt 
ſich im weſentlichen mit dem Begriff der Tob— 


ſucht in der heutigen Pſychiatrie. Vergl. den 
Artikel „Tobſucht“. 
Jena. Siehen. 


Wolfgang Ratte (Ratichius) 


1. Lebensplan 2. Lebensyang. a) Bildungs- 
ir Aufenthalt in Amjterdam und Weimar. 
) Der Giehener und Jenaer Bericht. Verſuch 
in yes c) Verſuch in Cöthen. d) Verſuch 
in Magdeburg. e) Einfluß auf die Weimariiche 
—— Begegnung mit Oxenſtierna. Tod. 

ehrlunſt 


1. CLebensplan. Nach dem „Memorial, 
das Ratke zu Frankfurt auf dem Wahltag, 


| Anno 1612 den 7. Mai dem teutſchen Reid) 


übergeben“ hat, und der Erläuterung dazu 
„zur Verhütung aller widerwärtigen Miß— 
deutungen vom 8. März 1613 verjprad) er: 

1. eine viel befjere und leichtere Methode 
aufzuzeigen, um Alt und Jung Ebräiich, Griechiich, 
Lateiniich und andere Sprachen mehr zu lehren; 

2. mit Hilfe von Fachgelehrten für alle 
Wifjenichaften mit der heiligen Schrift über- 
einftimmende, fich nicht wideriprechende Lehr: 
bücher in deuticher Sprache auszuarbeiten, und 


Voligang Ratke (Ratichius). 
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beutiche Schulen einzurichten als Vorbereitungs⸗ 
anftalten für die Gelehrtenichulen, in denen 
jedermann zuerjt Ebräijc und Griechiſch lernen 
jollte, um die heilige Schrift rein und uns 
verfälicht Iejen zu können. Das Latein als 
Gelehrteniprache und Vermittlerin aller Wiffen- 
ſchaft jollte aufhören, alle Wiſſenſchaften jollten 
in deuticher Sprache gelehrt werden und Latein 
nur von denen gelernt werben, die e8 brauchen 
(Juriften), Kaufleuten feien lebende Sprachen, 
z. B. Arabijch zu empfehlen. Dadurch werde ſich 

3. im ganzen Reiche die „Lutheriiche Sprache“ 
und die „uralte Fatholiiche und apoftoliiche Lehre 
(d. i. die Lutheriſche)“ durchſetzen; ein deutjches, 
Gotte8 Wort conforme8 Corpus Juris werde 
alle Ungerechtigkeit und Ungleichmäßigfeit be- 
feitigen, die Rechtögelehrten könnten in deutjcher 
Sprache jehr wohl erfennen, was Recht iſt, 
und auch die Arzte würden „den Leib wohl 
auf gut Deutich furiren und verjorgen.“ 

Zunächſt mußte fid) Ratke auf den dringenden 
Rat jeiner gelehrten Freunde und fürftlichen 
Gönner auf den erjten Punkt bejchränfen: auf 
jeine neue Lehrkunft. Er ift aber auch der erjte, 
der nachgewieſen hat, daß es eine bejondere 
Lehrkunſt giebt, und die Erfolge jeiner neuen 
Lehrkunft waren unzweifelhaft; .vieljeitige, ja 
begeijterte Zuftimmung ward ihr zu teil. Auch 
die Forderung, in der Schule zu Anfang 
einige Jahre nur Deutſch zu lehren, war nicht 
erfolglos, wie außer der Cöthener die Weimarijche 
Schulordnung vom Jahre 1619 und die Hefftiche 
vom Jahre 1618 beweijen. Aber der Plan, 
alle weltliche Wiſſenſchaft mit der heiligen 
Schrift in Ubereinftimmung zu bringen und 
fie in kurzgefaßten, ſyſtematiſchen Lehrbüchern 
fejtzulegen — aljo eine Erneuerung der Scholaftif 
auf evangeliicher Grundlage — ijt der Stein 
des Siſyphus geweſen, den zu wälzen er un— 
enbliche Kraft vergeblich aufgewendet hat. Das 
Hochdeutſch hat ſich erſt jpäter als Schrift 
ſprache und noch viel ſpäter als Gelehrten— 
ſprache durchgeſetzt; eine „einträchtige Re— 
gierung“ Hat und erſt das Jahr 1870/71 ge 
bradt, die Einführung des „einträchtigen 
deutichen Rechtes“ iſt nahe bevorftehend: von 
der einträchtigen Religion aber find auch wir 
noch weiter als je entfernt. 

Ratke hatte in der That „allzu Großes ge- 
plant und mehr verjprocdhen, als er wirflid) 
ausführen konnte, auch teil durch die Ungunſt 


der Zeit, teild durch eigene Schuld mur wenig | 


erreicht; aber die Nachwelt war ungerecht gegen 
ihn, wenn fie mehr auf jeine Schwächen und 





Fehler achtete als auf feine Thätigkeit, un— 
eingedenf des Worteß: in magnis et voluisse 
sat est“ (Goldhagen). 

2. Schbensgang. a) Wolfgang Ratke 
(Nadtke, Rateke, Ratcke, latiniſiert Ratichius 
— „Ratich iſt eine ſcheußliche Verſtümmelung 
der Latiniſierung.“ Paulſen —) iſt am 18. Die 
tober 1571 zu Wilfter in Holitein geboren. 
Er bejuchte das Johanneum zu Hamburg und 
ftudierte biß gegen das Ende de Jahrhunderts 
in Noftod Theologie. Dort iſt er der eifrige 
Lutheraner geworden, der „der reinen lutherijchen 
Kirche von Herzen je und alle Wege zugethan“, 
der „den Galviniichen Greueln niemals beis 
gepflichtet* und der jelbit, als der tolerante 
Fürſt Ludwig zu Cöthen mit freigebiger Hand 
und eigenem Eifer anfing, den Lebensplan 
Ratkes zu verwirklichen, „ungern jah, daß das 
löbliche Wert von den Calviniſten jollte aufs 
fommen, weil fie nachmals deswegen bei anderen 
fih rühmen oder ihm ſelbſt als ihrer Ketzerei 
Genofjen ausjchreien möchten.“ 

Da ihm das Sprechen jchwer fiel, mußte 
er auf den geijtlichen Beruf verzichten, aber 
daß er in jeinem ganzen Leben „einig und 
allein die Ehre Gottes und jeiner chriftlichen 
Kirche nüßliche Erbauung“ gejucht hat, haben 
ihm ſelbſt jeine Feinde bezeugt. Denn den 
Schulen und der Schulwifjenihaft ein wahr— 
haft chriftliches, mit Gotte8 Wort volltommen 
übereinftimmende8 und deutſches Gepräge zu 
geben, iſt bis zu feinem Tode jein unverrück— 
bares, eigentliche8 Ziel geweien. Nur ungern 
beichränfte er jich zeitweilig bloß auf die Ver- 
befjerung der Methode. 

Die Zeit von 1600—1603 verbrachte er, 
mit Sprachſtudien beichäftigt, in jeiner Heimat. 
Dort hat fich jein Nachdenken auf die Methode, 
Sprachen zu lehren, gerichtet. Er fand, „daß 
man die Sprachen den lindern von born= 
herein durchs Gehör und Geficht geben jolle, 
daß die finder mit dem Gefichte dem vom 
Lehrer BVorgeiprochenen jo lange folgen und 
ftillihweigen müffen, bis jie durchs Gehör die 
Ausiprahe der Wörter recht faſſen, darauf 
jolhe auch recht .formieren und ausiprechen 
lernen.“ Er fügt jeinem Namen, da er feinen 
akademiſchen Grad erworben hat, immer die 
Bezeichnung „Didacticus“ bei, und von ihm 
und von jeinen Freunden wird jeine Didaktik 


als ein „ihm von Gott hochvertrautes und an— 





befohlenes Werk, das er durchzuführen berufen 


ſei.“ angejehen. Wie Pejtalozzi ſchwebte ihm 


das Ganze jeines Planes vor, wie diejer „wäre 
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er in die hinterjten Mlüfte der Berge gegangen, | die neuere Zeit jo geringichägig beurteilen 
um fich feinem Ziele zu nähern.“ Bon Prak- | konnte, wenn man nicht wüßte, daß geniale 
tifern ließ er ſich wohl auch zeitweilig von | Menichen regelmäßig auch Schwächen haben, 
feinem enthufiaftiichen Ziele abdrängen, aber | die von ihrem gebomen Feinde, der Mittel- 
eben mur zeitweilig. Zu pädagogiihen Studien | mäßigfeit, alsbald eripäht und ausgebreitet 
angeregt wurde er nad) feiner eigenen Ausjage | werden, die nachträglich auch immer findet, daß 
durch Nie. Frischlini De ratione instituendi es eigentlich ja weiter nichts ei, ein Ei auf 
puerum (Kiſſingen 1584), entnommen hat er | die Spiße zu ftellen! Die Herzogin von Weimar 
diejer Schrift jedoch nichts, ebenjowenig dürfte | befragte Natfe um fein Urteil über die zeither 
er Bacons Schriften gefannt haben. Von 1603 | befolgte Methode beim Unterrichte ihrer Söhne. 
bis 1610 hat er in Amfterdam als Privatlehrer | Es begann, jehr unhöflich, mit den Worten: 
jeine Methode erprobt, auch Ebrätich, Chaldäiſch „mach jeiner Anficht hätten die praeceptores bis- 
und Arabiſch gelernt. In dem testimonium | her am diejer institution da8 Brot nicht ver 
vitae et religionis, das ihm die Geijtlihen in | dient, fie wäre eine rechte carnificina geweſen.“ 
Amfterdam 1610 ausgejtellt haben, heißt es Kein Wunder, daß der Hofprediger Lang, der 
dann, daß er „zu feinem hriftlichen Vornehmen | die Oberleitung hatte und den Ratle obendrein 











höherer Potentaten und Magiftraten Hilfe und | mit einem Bejuche „anfänglich übergangen* 
Beförderung von nöthen“ habe. Er lieh fi | Hatte, bald „ein bittere Scriptum“ gegen ihn 
in Frankfurt a. M. nieder, verhandelte über | losließ. Die Herzogin und ihre Schweiter 
feinen Plan, den wir bereits kennen, mit dem | aber nahmen bei Ratke Unterricht im Lateiniſchen 
Nate von Frankfurt, mit dem Prinzen Mori von | und Ebräiichen, wie auch andere fürftliche und 
Dranien und den Pfalzgrafen Wolfgang Wilhelm | hochgeftellte Perjonen, mit ſolchem Erfolge, daß 
von Neuburg, mit deſſen Unterftügung er jhon | er die fürftlichen Schwejtern dauernd für jeine 
Mitarbeiter für die zu bearbeitenden Lehre | Sache gewann. Anna Sophia namentlich it 
bücher annahm, und er jelbit arbeitete fleißig | allezeit wie eine Mutter für ihn bejorgt ge— 
in der Zuverficht, „daß Gott und die Wahr: weſen und nie an ihm irre geworden. Bus 
heit auf feiner Seite“ jei, obwohl er bereits legt gewann fie noch ihren Neffen, den Herzog 
„die Gelehrten feinem Plane zuwider und auch Ernft den Frommen von Gotha für Ratkes 
gar neidiſch“ fand. Auf Nat des gelehrten Theo- | Jdeen. 

logen Lippe übergab er dem in Frankfurt zur b) Die Herzogin Dorothea hatte von Pro- 
Kaijerwahl verjammelten Reichdtage daß jeinen | fefforen der Univerſitäten Giehen und Jena 
Plan in kurzen Worten darlegende Memorial, | Gutachten über Ratkes Plan eingefordert, die 
für das ſich namentlich der Herzog Ernſt der | jehr günftig ausfielen, und obwohl Ratfe „wegen 
Jüngere von Sachſen-Weimar und der Land» | ungeitig verworfener Händel“ Weimar ver: 
graf Ludwig von Heſſen interejfierten. Auf laſſen mußte, jo traten im Dftober 1613 die 
Lippe Empfehlung „erzeigten ihm auch die | Gießener Profefjoren Helwig (Theolog) und 
Profefjoren der Univerfität Gießen große Freund» | Junge (Philojoph) mit einem „Kurzen Bericht 
ichaft, und wurden jajt mit ihm eins.“ Der | über die Lehrkunſt Ratkes“ in die Öffentlich- 
Theolog Chriſtoph Helmig erbot fi, mit allem | feit; vier Wochen jpäter die Jenaer Profefjoren 
Vermögen zu helfen und treulic; Beijtand zu | Grauer (Theolog), Brendel (Mediziner), Walther 
leiften. Lippe veranlaßte ferner Ratte, nad) | (Philolog) und Wolf (Phyſiker). Der Jenaer 
Weimar zu reijen zur verwitweten Herzogin | Bericht beichränft ſich auf die Anleitung, 
Dorothea Maria, der acht Söhne die Sorge | Sprachen leichter zu erlernen, der Giehener 
für Erziehung und Unterricht recht nahe legten, | fügt Künſte und Wifjenfchaften Hinzu. Eine 
und die, wie ihre Schweiter, die jpätere Gräfin | Reihe gelehrter Einwände wieſen die Jenaer 
Anna Sophie von Schwarzburg, und ihr Bruder, | Profefforen in einem zweiten Drude gründlich 
der Fürſt Ludwig von Anhalt, ſich bald für | und nachdrücklich zurüd, aud die Gießener 
Ratkes Ideen lebhaft erwärmten, zu deren | ließen 1614 einen kurzen aber eindringlichen 
Verwirklichung fie nicht nur große Geldopfer | „Nahbericht“ folgen. Die Profefforen Junge 
brachten, jondern für die fie fi aucd, wie | und Helwig gaben ihre Amier auf und wid— 
viele hochangejehene Gelehrte, perjönlic in einer | meten fi) ganz der Ausarbeitung didaktijcher 
Weije bemüht haben, die es unbegreiflich er | Lehrbücher und Hilfsbücher in Ratkes Sinne. 
jcheinen ließe, wie man Ratle furzweg als Helwig bearbeitete die hebräiſche und ver- 
Eharlatan bezeichnen und fein Werk bis in | wandte Spraden, Junge Mathematik, Phyfik, 


| 
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Atronomie, Dialektit und Rhetorik. Am liebſten 
hätte Ratke die Schulen im futheriichen Kur— 
ſachſen „in viererlei Sprachen, Deutich, Hebräiich, 
Griechiſch und Lateiniic eröffnet; aber er hatte 
dort am DOberhofprediger Hoö einen entichie- 
denen Gegner, und jo nahm er eine Berufung 
nach Augsburg an, „um an etlichen evangeliichen 
Bürgerfindern eine Probe zu leiſten in latei— 
nücher, griehiicher und hebräiiher Sprache.“ 
Die Form der Einladung ließ ihn glauben, 
es handle ji um die Einführung feiner Mes 
thode in die öffentlihen Schulen. Es war 
aber nur eine PBrivatvereinigung, die auf ihre 
Koften den Verſuch machen wollte, der zunächit 
über Erwarten an Sindern und Erwachjenen 
gelang, jo daß fi umter anderen der alte, 
berühmte Hellenijt Höjchel, Rektor von St. Unna, 
für die Mitarbeit begeifterte. Helwig und 
Junge waren Ratke nah Augsburg gefolgt. 
Sie Hatten fich, wie alle jpäteren Mitarbeiter, 
ſchriftlich verpflichtet, „ohne des Ratle Be- 
willigung erſtlich nichts von jeiner Lehrkunft 
einzuführen, zweiten nichts davon in Drud 
zu geben, Teßlich feinem den modum in specie 
zu offenbaren“.*) Der in feinen einflußreichiten 
Gliedern römijch-katholiiche Nat von Augsburg 
ließ ſich natürlidy nicht bewegen, Ratke die 
Stadtichulen zu öffnen; die Privatleute aber, 
obwohl fie „die ziemlichen Unloſten nicht 
reuten“, hielten dafür, „ſolchs Werk fürder zu 
treiben, ftehe vornehmlich der Obrigkeit zu.“ 
Helwig und Junge aber juchten die Feſſel, 
nichts ohne Ratkes Erlaubnis druden laſſen 


*) As Grund diefer Geheimhaltung, die man 
Ratte beionders zum Vorwurfe machte, giebt Helwig 
an: „Man müßt verhüten, dab das Werk nicht 

ejuiten, Galvinijten oder andern Fanatilern in die 
nde falle, die e8 zum Verderben der Jugend und 
en Schaden der lutheriihen Lehre benugen wür- 
en. uch laſſe fich die Methode jchriftlich nicht 
befriedigend darjtellen.“ Ratke antwortete deshalb 
auf fchriftlihe Anfragen entweder nicht (wie es unter 
anderen Comenius erging, dem Natfe obendrein auch 
als Nichtlutheraner mihtraute), oder er antwortete: 
„Seine Didactica beftehe vornehmlich in praxi et viva 
voce, man möge fonımen, da wolle er fie in 8 bis 
10 Tagen ganz und gar vertrauter Weife entdeden.” 
Die Geheimhaltung warjeiner Zeit übrigens allgemeine 
Gelehrtenfitte. Auch Helwig verpflichtete nach jeiner 
Trennung von Ratle jeden, dem er die Methode 
offenbarte, eidlich zur Geheimhaltung, und nad) jeinem 
Tode wurde jein Nadjfolger in der Profefjur in 
Gießen „zur Kontinuierung der (Ratkeſchen) Didaltika“ 
verpflichtet, immer ein oder zwei Stipendiaten darin 
zu üben, damit für alle Zeiten durch „tüchtige ingenia 
das arcanum litterarium bei der Univerfität Gießen 
gleid ald ein sanctum depositum fonjerviert, pro= 
pagiert und perpetuiert werden fünne.“ 


zu Dürfen, vergeblich zu lodern, es „fielen 
allerhand jcharfe heftige Reden zwiichen beiden 
Barteien“, und fie verließen jchließlich Augs— 
burg und nahmen die für die Lehrart ges 
fertigten Arbeiten mit. „Ratkes Sache fteht für 
fi und ift an ihr ſelbſt probiert und gut“, 
ichreibt Helwig. aber er beflagt „jeine Beißig- 
feit gegen jedermann, gegen alle Theologen, 
deren ihm nicht einer gut iſt.“ Er hat fi 
nicht länger an jein Verſprechen der Geheim- 
haltung für gebunden erachtet und mit großem 
Erfolge in Gießen nad) Ratkes Methode 
Hebräiſch gelehrt. Junge ging andere Bahnen, 
ſtudierte 1616 nod; Medizin und ward bald 
ein Hauptvorlämpfer der meuen naturwiſſen— 
ſchaftlichen Richtung, die der jcholaftiichen An— 
ſchauung Ratkes gerade entgegengejeßt war, 
die mit dem zwar auch von Ratke, aber in 
einem völlig anderen Sinne gebraudhten „per 
inductionem et experimentum omnia“* eine 
neue Weltanihauung anbahnte. Später als 
Nektor des Johanneums denkt Junge nicht 
entfernt daran, das Deutjche zur Unterrichts- 
ſprache zu machen oder nad) Ratkes Methode 
Latein zu lehren. Und doch gab er jeiner 
Zeit feine Profeffur auf, um auf eigene Kojten 
ein fleißiger Mitarbeiter in Verfertigung des 
Wertes zu jein, und unter jeinen Handichriften 
ift auch eine unter dem Titel De methodo 
Ratichii verzeichnet, die aber noch nicht wieder 
aufgefunden wurde. 

c) In den Sahren 1615—18 finden wir 
Natke in Ulm, Weimar, Erfurt, Walded, Caſſel, 
Pyrmont, Frankfurt und Bajel für fein Wert 
ohne enticheidenden Erfolg bemüht. Am 
16. April 1618 traf er in Cöthen ein, wo 
ihn Fürſt Ludwig, der eigentliche Gründer 
und das Haupt der fruchtbringenden Gejell- 
Ichaft, der Bruder der Anna Sophia von 
Schwarzburg und der inzwilchen veritorbenen 
Herzogin von Weimar, in Verbindung mit dem 
Herzoge Ernft von Weimar die Mittel gewährte, 
jeine Zehrmethode in vollem Umfange in einer 
Öffentlihen Schule ins Werk zu jeben und die 
inzwiſchen ausgearbeiteten Lehrbücher jauber 
und jplendid druden zu laffen. Die Köthener 
Schule durfte Ratke nach jeinem Plane ein- 
richten, und mit fiebzehn namhaften Gelehrten, 
meiſt Univerfitätsprofefioren, wurden Verträge 
abgeichloffen, in denen fie verfpradhen, „ſich zur 
Beförderung der Didaktif gut und freiwillig 
gebrauchen zu laſſen.“ 

In der eigens eingerichteten Köthener 
Druderei find 1619—21 eine große Anzahl 
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von Schulbüchern, viele nur von dem Umfange 
von 2 Bogen, gedrudt worden. Sie find nad) 
Schrift (Cicero mit viel Durchſchuß für den 
eigentlihen Zert), Papier und Ausjtattung 
mufterhaft, faum je von Schulbüchern in diejer 
Beziehung erreicht worden. Das Titelblatt, 
zierlic in Kupfer geitochen, jtellt ein prächtiges 
Renaifjancefeniter dar, im Frieſe mit der Deviſe: 
Ratio vieit. Vetustas cessit. An der Baſis 
mit dem Bilde des Herkules, der den Antäus 
bezwingt. Die Titel ftehen in Drudjchrift in 
der Fenjteröffnung. 

Nah dem am 11. Juni 1619 mit Ratke 
abgeichloffenen Rezeſſe jollen 1. fünf Sprachen 
gelehrt werden: Die deutiche in der Stadt 
für Anaben und Mägbdlein, die hebräiiche für 
Studenten und andere, die fich amgeben, die 


griechiiche für Knaben und Studenten, und die | 


lateinijche für Knaben und Studenten. 2. Be 
treffend die Nealia joll anfangs die Meta- 


phyſik und Logik täglich eine Stunde für | 
hinfüro alle ungleichen Reden, jo ohnehin wider 
Disputationen, die Rhetorik wöchentlich in drei 


Präzeptoren und Fremde gelejen werden nebjt 


Stunden nebjt Dellamationen. Später jollen 
auch juriftiiche und andere praftiche Disziplinen 
ſich anjchließen. 3. Die Injpeltion und Regi— 
ment über Gehilfen und Studenten wird zwei 
fürftlihen Räten und zwei Profefjoren über- 


tragen. 4. Die Aufficht über die Knaben und | 


die Lehrer in der Stadt joll der Superintendent 
Strejo mit zwei Natömitgliedern und zwei 
Bürgern führen. Die Oberaufſicht hat Ratke 
und der Fürit. 

Aus den 181 Knaben wurden drei deutiche 
Klaſſen gebildet mit 83, 44 und 24 Sinaben, 
außerdem eine griechiihe mit 6 und eine 
lateinijche mit 24 Knaben; aus den 131 Mädchen 
ebenfalld drei deutiche Klaſſen mit 91, 20 und 
20 Mädchen. 

Einen jo fomplizierten Organismus auf 
einmal aufzurichten, und, was die deutſche 
Schule betrifft, mit den vorhandenen, jehr 
ungenügenden, am Alten hängenden Lehrkräften 
in ein völlig neues Geleije zu bringen, wäre 
wohl auch einem ruhigeren Manne, wie Natfe 
war, ſchwerlich geglüdt! Zunächſt lehnte aber 
der calviniftiihe Superintendent Strejo es ab, 
ji dem lutheriichen Ratte, „homini heterodoxo“, 
unterzuordnen, und beichwerte ji, dab das 
eingeführte „Lejebüchlein“ die Jugend Cöthens 
zum Luthertume zurüdzuführen juche, denn es 
enthalte die 10 Gebote „nach der zerftümmelten 
Abteilung Luthers“. — Es enthielt aber voran 
auch „das Gejek Gottes nad) 2. Moſe 20 fi." — 





feſſor Walther war gemeint)“. 











Der Fürft mußte Strefo von der Aufficht ent- 
binden. 

Der erjte Bericht der Inſpektoren an den 
Fürften über die neue Ordnung lautete, wie 
zu erwarten war, ungünſtig. Insbeſondere 
beklagten fie die Einrichtung der „Ouidftunden“. 
Zwiſchen den beiden PVormittagsjtunden lag 
nämlich je eine volle Zwiſchenſtunde, in der 
jedod die Inſpektoren die Aufficht führen 
jollten, da nad) Ratkes Lehrart Lehrer und 
Schüler in den Stunden jehr angejtrengt 
werden. Anſtatt „ih ihres Amtes zu ers 
Innern“, ließen die Inipeltoren die Schüler 
die Zwijchenftunden „mit allerhand Üppigteit 
auf der Gafje zubringen und den Bürgern 
etlihermaßen unbequem werden“. ferner 
griffen die Geiftlihen Ratke aud) auf der 
Kanzel an, und der im Bade weilende Fürjt 


| mußte es ihnen ernſtlich verweilen. Uber auch 


den heftigen Ratke ermahnte er, „Fic in etlichen 
Saden zur Anmutigfeit zu bequemen, und 


die Hof und andere gute Ordnung laufen, 
abzuwenden.“ Auf den Gebraud des Heidel- 
berger Katechismus in den uberen Klaſſen, den 
ber Fürft auf Verlangen ſeines Superintendenten 


von Ratke verlangte, ging diejer nicht ein, 


antwortete vielmehr in jehr erregter und nicht 
eben ehrerbietiger Weife. Weiterer Schrift- 
wechjel, von Ratkes Seite mit vermehrter, ganz, 
ungebührliher Schärfe geführt, endete mit der 
Sefangenjegung Ratkes am 5. Dftober 1619, 
da Ratfe gedroht hatte, von Köthen wegzu— 
gehen, und da er fich auch entichieden weigerte, 
jeine Methode vollftändig mitzuteilen. Fürſt 
Ludwig und Herzog Ernft, die große Auf- 
wendungen für die Durchführung der Ratke— 
ihen Lehrart gemacht hatten — Herzog Ernſt 
hat allein 9774 Thaler nad) Cöthen gejandt —. 
wollten Ratke zur Einhaltung des Vertrages 
zwingen, während Ratke behauptete, „die Didal- 
tit wäre jein und nicht Fürjt Ludwigs, er 
wolle fie fortjegen, wo er wolle, und er wolle 
fie nicht Leuten, die fie ihm heimlicher- und 
tückiſcherweiſe ablernen wollten, mitteilen (Pro= 
Im Ber- 
laufe der Unterfuhung ward er nur immer 
heftiger und unvorſichtiger. Er beichuldigte 
den Fürſten Ludwig, daß er ihn vergewaltige, 
warnte ihn, fi mit der Didaltifa nicht zu 
weit zu verlaufen, fie ließe ſich mit unfauberen 
Händen nicht traftieren, jo daß ein von den 
Fürſten eingeholte8 Nechtsgutachten zu dem 
Schluffe kam, die Strafe könne „auch wohl 
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ad mortem extendiret werden“, doch würde 
es ſich empfehlen, fie auf 10—15—20 Jahre 
Gefängnis zu mildern. So wird man die 
Fürften nicht der Härte zeihen können, wenn 
ſchließlich Ratke nur genötigt wurde, am 
11. Juni 1620 einen Revers zu unterjchreiben, 
in dem er befannte: „daß er ein mehreres 
gelobet und verſprochen, als er verfianden und 
ins Werk richten können, ja daß er Arbeiten 
jeiner Mitarbeiter zu jeiner Lehrart an anderen 
Orten für jeine Arbeit ausgegeben.“ Offenbar 
it es umbillig, auf Grund dieſes Reverſes 
Ratke einen Betrüger zu jchelten. Der reiz— 
bare Mann hätte nad) achtmonatlicher Ge— 
fangenſchaft um den Preis feiner Freiheit wohl 
noch Ärgeres unterzeichnet! Am empfindlichiten 


war es ihm, daß er jeine Bibliothek al8 Pjand | 


für eine Schuld von 493 Thalern und alle 
feine Papiere zurüdlafjen mußte. 

Ratke jelbjt und die Gräfin Anna Sophie 
von Schwarzburg ſchoben die Schuld, da er 
in Cöthen mit jeiner Didaltifa nicht fortlommen 
fonnte, nur auf die Verfchiedenheit der Kon— 
feifion. Sicher thut man ihm Unrecht, wenn 
man dieſen Grund gar nicht gelten lajjen will, 
weil er ja auc in dem ftreng lutheriichen 
Magdeburg gejcheitert jei. Doch ijt nicht zu 
leugnen, daß die Schuld aud) an jeiner Heftigfeit 
und Taftlofigkeit im Verkehr mit dem Fürften 


lag, an jeinem Mißtrauen gegen einzelne Mit- | 
arbeiter, vor allem aber an jeinem unpraftiichen | 
Spealismus, daß er glaubte, mit Lehrern, die | 
im alten Schlendrian grau geworden waren, | 


jeine neue, gewandte und fonjequente Lehrer 
vorausjegende Methode mit einem Schlage in 
einem großen Sculorganismus muftergiltig 
durchführen zu können, der nicht nur eine 
Elementarjhule, jondern auch eine höhere 
Schule umfaßte, und daß er nebenbei auch noch 
die Ausarbeitung und den Drud zahlreicher 
Lehrbücher überwachen und die Unterweifung 
der Lehrer in der Methode zu bewältigen auf 


— — — — — 








ſich genommen hatte. Fürſt Ludwig wußte 


übrigens die Sache von der Perſon zu trennen. 
Er hielt im weſentlichen die Schulreform Ratkes 
in Cöthen aufrecht, wie die „fernere An— 
ordnung der Schulſtunden zu der neuen Lehr— 
art“ vom 22. November 1619 beweiſt. Auch 
ſpäter will er durchaus nicht, „daß der Lehr— 
art böſer Ruf gemacht werde, er habe ſie in 
der Schule ſo viel eingeführt, als ſich thun 
lies, welches ohne Frucht nicht abgegangen“. 

d) Noch einmal ſchien es, als ob es Ratke 
gelingen ſollte, ſeine Ideale zu verwirklichen. 





Die ſtreng lutheriſche Stadt Magdeburg nahm 
ihn und feine Mitarbeiter in Schuß und Schirm, 
und gab ihm „Freiheit und Yutorität, nad) 
jeinem Methodo die liebe chriſtliche Jugend 
zu informieren, und jo viel möglich, daß gute 
Werk nad) feiner Dispofition und ohne allen 
Eingriff in vollen Schwung zu bringen, aud) 
die Druderei ungehindert zu gebrauchen.“ Ein 
Ausicreiben des Rates an die Bürgerjchaft 
im Juli 1621 „empfiehlt das Unternehmen, 


und hebt bejonder8 hervor, daß zeither die 


Schulen ein heidnifche® Unweſen beherriche, 
das Ratke, ohne Zweifel auß Gottes Beruf, 
brechen werde, denn er habe aus dem geoffen- 
barten Worte Gottes eine folhe Harmoniam, 
beide im Licht der Gnaden und der Natur 
erfunden, wodurd) der lieben Jugend jowohl 
in rebus als auch in linguis mit geringeren 
Koſten und weniger Zeitverjpiltung gar reich- 
lich mitgeteilt werden könne.“ Daß der An— 
fang in der Mutterfprache gemacht werde, wird 
bejonders8 hervorgehoben. Das Ausichreiben 
wurde jamt der Konzeſſion 1621 gedrudt unter 
Beifügung der Berichte der Giefiner und 
Jenaer Profefjoren und einer wohlmeinenden 
Erinnerung des Syndikus Werdenhagen, der 
den „bis anhero fait in ein Labyrinth gerathnen 
Didaktifer* warm in Schu nimmt, „durch 
deſſen Perſon Gott, wie es augenjcheinlid zu 
jehen, da8 Wert will fortgepflanzt haben.“ 
Nun waren aber gerade Werdenhagen und jeine 
Freunde, insbejondere die Theologen Cramer 
und Probſt, in eine heftige theologiihe Fehde 
verwidelt, in die Ratke, ohne es zu wollen, 
hineingezogen wurde. Kramer insbejondere 
verlangte, daß die heilige Schrift mehr in den 
Schulen getrieben werden jolle, er empfahl 
Ratke von der Kanzel, weil er jeine ganze 
Lehrart auf die Heilige Schrift gründe. Das 
war für feine Gegner das Signal, Ratke an- 
zugreifen und ihm in jeder Weile entgegen= 
zuwirten. Insbeſondere ſchlug ſich auch der 
Rektor Evenius in Halle, den Ratke bisher 
für einen Freund gehalten, auf die Seite der 
Gegner. Er hatte früher die Fundamente der 
Ratkeſchen Methode als certissima ac firmissima 
bezeichnet, fie auch in Schulprogrammen und 
Schulplänen, ſoweit er fie fannte, vertreten 
und benußt. Jetzt wollte er Rektor in Magdes 
burg werden, legte einen Sculplan vor, von 
dem Ratke jagte, „wenn id) da8 Meinige 
davon nehme, behält er nichts,“ aber er hielt 
e3 für Hüger, Natfe zu verleugnen und jeine 
Berufung an die Bedingung zu Fnüpfen, daß 
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der Rat die „widerwärtigen Didactici jamt | Ratke zu nennen, und ohne verſchiedene weſent⸗ 
ihrem Anhange“ entferne. Da Evenius im | liche Erinnerungen Ratte zu beachten, dod) 
Juni 1622 Rektor wurde, jo mußte Ratfe | in der Hauptiadhe auf Ratkes Ideen fußt, die 
weichen, denn den Gegnern, insbejondere | Sromeyer freilich, was insbejondere die Methode 
Evenius, war fein Mittel zu gemein, Ratte | des Lateinumterrichts betrifft, mur halb ver- 
zu verdrängen. Evenius veröffentlichte nämlich ftanden hat.) Ebenfall® auf Beranlafjung 
den Neverd, den Ratke in Cöthen zu unter | der Gräfin Anna Sophia interejlierte ſich der 
zeichnen gezwungen worden war, obwohl ihn | ſchwediſche Kanzler Orenjtierna für Ratle. Er 
Fürſt Ludwig den Gegnern Ratles nur unter | hatte im Januar 1632 eine Unterredung mit 
dem ausdrücklichen Vorbehalte „enger und guter | ihm und ieh fih noch im März 1634 von 
| 
| 














Verjchwiegenheit“ mitgeteilt hatte, und er | den Doktoren Brüdner, Ziegler und Meyfart 
denunzierte auch Ratle in Cöthen wegen Ver: | ein ausführliches Gutachten über Ratke erftatten, 
legung des Neverjed, Es waren nämlich bei | das, nad) einer jehr günitigen Beurteilung der 
einer heftigen mündlichen Verhandlung zwiſchen theologiichen, die Arbeiten Ratkes zur Lehrkunft 
den Gegnern und Freunden Ratkes im Nat- | erörtert. Nämlid: 1. Intent und Vorhaben 
hauſe zu Magdeburg, als perfiderweile von Ratkes. 2. Wie es um jeine Lehrkunft eigent- 
den Gegnern der Never erwähnt wurde, | lid bewandt. 3. Wohin gegen Ihre Excellenz 
Ratke die Worte entjchlüpft: „man wüßte, wie | fein Erbieten jei. Über die Unterredung mit 
unchriftlich man mit ihm in Cöthen umgegangen | Ratke im Jahre 1632 ſoll DOrenftierna zehn 
wäre,“ während er doc) im Reverje verſprochen Jahre jpäter, wie Comenius (Didactica op. 
hatte, von den Fürſten, deren Räten u. |. w. | omn. II, 4. Amſterdam 1657) berichtet, ge 
nicht8 denn Liebes und Gutes zu reden, äußert haben: „er habe gefunden, daß Ratfe 
ichreiben u. j. w. Als Evenius erfuhr, dab | zwar die Übelftände im Schulwejen gut auf 
feine Anzeige die gewünjchte Folge haben | gededt habe, aber daß er unzureichende Heil- 
würde, daß die Fürften zu Anhalt und Weimar | mittel biete. Er habe den ihm von Ratke 
bom Rate zu Magdeburg wegen der ihnen | überreichten diden Duartband widerwillig durch— 
im Nathauje angethanen Beleidigung Genug | geblättert.*“ Hält man dagegen aber die That- 
thuumg fordern würden, bat er, jeinen Namen | jache, daß Drenitierna 1634 nod einen aus— 
zu verjchweigen, „weil er ſich mit Ratke nicht | führlihen Bericht über Ratke verlangt bat, 
gar verwirren möchte”! Da Ratke aber fürchten jo möchte man faft vermuten, dab Comenius 
mußte, vom Rate ausgeliefert zu werden, ver- | auf Ratke nicht wohl zu jprechen war, vielleicht 
ließ er Magdeburg im Herbite 1622 freiwillig. | weil er ihm auf mehrfadhe Anfragen über 
e) Unermüdet arbeitete er troßdem an den | jeine Methode nicht geantwortet hatte. Vergl. 

zur Durchführung jeines Planes nötigen Lehr- | auch ©. 683. 
büchern weiter. Anna Sophia von Schwarze Am 27. April 1635 erlöfte der Tod Ratte 
burg unterftüßte ihn in jeder Weije, gewann | von einem Leben voll Mühe und Arbeit. In 
ihm neue Mitarbeiter und bemühte fich nicht | Meyfarts Programma publicum in exequiis 
vergeblich, ihn mit dem Weimarijchen Hofe aus- Ratichii heißt es: „Unter ben Gebeten der 
zujöhnen, aud von ihrem Bruder, dem Fürften | Umitehenden, und nahdem er ein Zeichen jeines 
Ludwig, erwirkte fie die Herausgabe der | bejtändigen Glaubens gegeben, gab er jeine 
Bibliothef Ratles. Uber die Konferenzen | Seele jeinem Schöpfer, Erlöſer und Gelig- 
wegen der Einführung der Natkejhen Lehrart | macher zurüd. So ruht er entjeelt; es ruht 
in den Weimariihen Schulen find die jehr ſein noch unvollendetes Werf und wartet auf 
interefjanten Akten noch vorhanden. Schließ- | den mit himmlischen Gaben ausgerüfteten Mann, 
lih hat der Generaljuperintendent Kromeyer, | der es vollende.“ 
der jchon 1619 einen Bericht vom neuen _— 
Methodo: Wie & in den Schulen des Wey- | _, *) Wenn Raumer jagt, ger a Methode 
marijchen Fürſtenthumbs mit Unterweilung der | jtimme im ganzen durchaus mit der Natles überein, 

| 

| 

| 





Jugend gehalten werden joll, allermeiſt jo viel ern A — — —————— 
betrifft die deutſchen Claſſen“ .. veröffentlicht | Begriff von der Methode Natke® und reelles Mit— 
hatte, ohne Ratkes Namen zu nennen, auf | leid mit Lehrern und Schülern einflößen will, jo iſt 
Grund der Verhandlungen mit Ratle 1629 | r völlig im Jertume: Rattes Methode iſt feines 

j he wegs mit der Kromeyers identiih. „Er meint es 
einen „Methodus Scholarum im Fürjtenthumb ut, aber er verfteht mich nicht,“ urteilt Matfe über 
Weymar“ herausgegeben, der, wieder ohne | $romeyer. 
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8. Cehrart. Über die Lehrart Ratkes 
find wir fo ziemlich unterrichtet. Zwar die 
beiden zujammenfaffenden Schriften Ratkes 
über jeine Lehrkunſt: die 20 Bogen umfajjende 
Darjtellung, die er 1616 in Weimar gejchrieben 
hat, und die 1623—24 in Rudolſtadt „ge 
thane Entwerfung“, die Ratte wahrjcheinlic) 
Drenjtierna vorlegte, und über die ſich Die 
Bertrauten nicht genugjam verwundern fünnen 
(Brief der Anna Sophie an ihren Nerjen, den 
Herzog Johann Ernft), find noch nicht wieder 
aufgefunden worden. Wir befigen aber von 
jeiner Hand außer zahlreichen noch Handichrift- 
lich vorhandenen Schulbüchern*) die „Dreizehn 
Punkte, auf welchen die Didactica oder Lehrkunft 
gründlichen beruhet“, dazu fommt ein Bruchſtück 
der „Ungefähren Entwerfung des Prozefjes, jo 
der Herr Ratke mit den Knaben in lateinijcher 
Sprade hält“, auß der Mageburger Zeit, 
und eine Beichreibung einer Lehrjtunde im 
Griehiihen, der Evenius im Auftrage des 
Rates zu Halle in Cöthen 1618 beimohnte. 
Ferner ift 1615 in Halle gegen den Willen 
Ratkes erichienen: „Desiderata Methodus nova 
Ratichiana, Linguas compendiose et artificiose 
discendi. Ab autore ipso amicis communi- 
cata“. Ratke hat den Drud mit Recht als 
corrupte ac depravate bezeichnet, ſich aber zu 
einem von jeinem Freunde Rhenius in Leipzig 
veranftalteten verbefjerten Abdrude (in dem 
Sammelwerfe J. Rhenii Methodus institutionis 
nova quadruplex. 1617 und 1626) außdrüd- 
lich befannt und ebenjo zu der in demjelben 
Sammelbande enthaltenen Ratichianorum Praxis 
et Methodi delineatio, jowie zu den Aphorismen 
und deren ausführlicher Erläuterung in den 
Artikeln. **) 


— — 


) „Die Wortſchickungslehre —— — 
die Wortbedeutungs-, Lejungs-, Schreibungs-, Brief 
edezierungslehre find die reifiten 

en Studien Ratkes. umd 


üller IX, 

Eine Schrift: De studiorum rectificanda me- 
thodo consilium, die zuerjt Lindner (in der Ein- 
feitung zu feiner Überjegung der Didactica magna 
des Comenius) Natfe zufjchreibt, und die jeitdem 
öfter citiert wird, giebt ed gar nicht. Lindner nämlich 
hat eine Angabe des Gomenius fälſchlich für eimen 
Buchtitel gehalten, Buchtitel aber werden nicht immer 
auf ihre Sentität — 

*) Die Methodus nova ſcheint von Walther ver- 
faht zu fein, die Aphorismen dürfte Helwig zus 
jammengeitellt haben. Ratle legte fie aber aud bei 
den Weimariichen Verhandlungen 1629 vor, nebjt 


Ratte geht von einem Satze aus, deſſen 
Aufitellung und Durhführung allein genügt, 
jeinem Namen einen Ehrenplaß in der deutjchen 
Schulgeſchichte zu ſichern: 

„Es iſt der rechte Gebrauch und Lauf der 
Natur, daß die liebe Jugend zum erſten ihre 
angeborene Mutterſprache recht und fertig leſen, 
ſchreiben und ſprechen lerne, damit ſie ihre 
Lehrer in anderen Sprachen künftig deſto beſſer 
verſtehen und begreifen könne, und weil die 
Künſte und Wiſſenſchaften an keine Sprache 
gebunden find*), kann eine vollkommene Schule 
in hochdeutſcher Sprache jehr wohl angerichtet 
werden.“ Somit läht Ratke die Kinder erft 
mehrere Jahre nur im Deutichen unterrichten, 
insbejondere auch in der deutichen Sprachlehre. 
Lejen und Schreiben find gleichzeitig zu lehren. 
Zuerſt werden die Buchitaben gelehrt durch 
gleichzeitige8 Vorſchreiben und Vorſprechen. 
Nach kurzer Vermweilung beim Sillabieren Lieft 
der Lehrer dann dem Anfänger einen befannten 
Stoff — im Cöthener Lejebüchlein find es 
die 10 Gebote — „ganz langjam, gleichjam 


dem, was Helwig früher als Delineatio Didacticae 
neralis veröffentliht hat. Es darf aber nicht 
under nehmen, wenn bei der Art, wie Ratke und 
jeine gelehrten Freunde an dem gemeinjchaftlichen 
Werke arbeiteten, der Anteil des Einzelnen nicht immer 
fiher feftzuftellen ift. Gewiß ging die Anregung 
und die Grundidee von Ratfe aus. Die Jenaer 
Profeſſoren befennen in ihrem Berichte „gar gern, 
daß etlihe von ihnen zwar viele Jahre in Schulen 
earbeitet, doch die rechte Lehrkumit. .. nicht gewußt 
Baben, und e8 für keine Schande halten, fie jegt zu 
lernen.“ Übrigens war Ratte jehr eigenfinnig und 
nicht leicht zufrieden zu jtellen. Proſeſſor Martini 
Hagt: „Es iſt mir neben anderen —— 
worden, eine und die andere Disciplinam kürzlich 
auf das —— zu conseribiren, wie auch ge— 
ſchehen, auch vielfältig darüber fonferiert, disputiert 
und leglich, wo es bleiben jollte, concludirt, daß 
man in Hoffnung geitanden, es jolle letzlich dabei 
verbleiben und er nun feine didacticam darinnen üben, 
praftizieren und weiſen werde. Aber das ijt nicht 
geichehen, jondern hat bald diejen, bald jenen nad) 
unjerem Wbreifen befommen, der ihm anderes vor— 
geſchwatzt, da ſich denn eine neue Korrektur über der 
anderen en. 

) „Es iſt die lautere Wahrheit, daß alle Künſte 
und Wiljenichaften, als VBernunftlunft, Sitten- und 
Regierkunft, Maß⸗, Weſen⸗, Naturtundigung, Arzneis, 
Figur⸗, Gewichts, Stern:, Baus, Befeftlunft, oder 
tie fie Namen haben mögen, viel leichter, bequemer, 
richtiger, volltömmlicher, und ausführlicher in deut- 
jcher Sprache können gelehrt und fortgepflanzt werden, 
als jemals in griechiicher, lateiniſcher oder arabiicher 
Sprache gejchehen fit“. Gießener Bericht. In gleicher 
Weiſe bedient ſich Ratle in jeinen Lehrbüchern anjtatt 
ber fremden termini techniei, in&bejondere auch in 
der Grammatik, deuticher Ausdrücke. 
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wie unficher und halblaut vor, der ihm mit 
den Augen und mit geipannter Aufmerkiamteit 
in feinem Buche genau folgt.“ Durch dieſes 
halblaute, filbenweije Vorleſen kommt der Schüler 
über jede Schwierigfeit leicht hinweg, „Er 
lieft nad), und jede Ungenauigfeit wird ihm 
zunächſt durch kurzes Anhalten, dann durch 
wiederholte richtige8 Vorſagen bemerflich ge- 
madt. Jede Wiederholung in Abwejenheit 
des Lehrers ijt unterfagt: „vom Munde des 
Lehrers allein hängt der Schüler ab, bis er 
fiher ift“. Evenius berichtet von Cöthen: 
„Die Anfänger, nachdem fie die Buchſtaben 
tennen, lernen aljo bald leſen ohne Buch— 
ftabieren, und dasjelbe jo geihwind und mit 
ſolcher Luft, dab man fie deswegen nicht 
ſchmeißen braucht, jondern fie ſelbſt ſich treiben 
und mit höchiter Begierde alles thun.“ *) 

Die Methode, das Latein zu lehren, war 
folgende. Es ift von einem Autor auszugehen, 
dejjen Sprache rein und fließend, defien Inhalt 
angenehm und vergnüglich ift. In Ermangelung 
eined geeigneten proſaiſchen Schriftiteller8 be- 
ginnt Ratte mit den Komödien des Terenz. 
Er jagt aber ausdrüdlid, man könne aud) 


einen anderen Autor nehmen, wenn er fich nur | 


zum Sprechen für die Jugend eigne. Dem 











Lehrer muß er jo befannt ald nur immer | 


möglich jein. Die Projodie ift nur durch den 
genauen und öfteren Vortrag ded Lehrers zu 
erlernen, weswegen der Schüler den lateinijchen 
Terenz anfangs nicht für fich lefen darf. Der 
Lehrer macht „den Knaben, die ihre deutiche 
Mutterjprache nicht allein bereit3 fertig fejen 
und orthographijch jchreiben können, jondern 
die auch die deutſche Sprachkunſt recht und 
wohl gelernt haben“, zunächſt „den deutichen 
Terenz gar wohl bekannt“, indem er die ſechs 
Komödien, denen die nötigen Einleitungen und 
Erklärungen vorausgeſchickt werden, (daß alles 
mit dem Berjtande getrieben werde) jo lebendig 


vorführt, „al wenn man die Komödie ftrads | 
agieren wollte, läfjet den einen Sinaben daß | 


Argumentum, den anderen den Prolog fein 
und gar diftinkte Daherlejen; die anderen teilen 
ſich in die Perjonen, jo in derjelben eingeführt 
werden, agieren aljo den ganzen Alt und fol 
gends die ganze Komödie, was in drei Stunden 


*) oh. Chriſt. Förfter, Kurze Nachricht von | 


W. Ratichius. Halle, 1782. Das zeither nicht nadı 
Gebühr beachtete Schriftchen enthält den äußerſt 
wertvollen Bericht des Evenius über feinen Beſuch 
in Göthen. Exemplar in der Königlichen Bibliothek 
in Berlin. Es verdiente einen Neudrud. 








—— 








ſehr wohl geſchehen kann“. Der Lehrer ver— 
beſſert, „nimmt bisweilen ſelber eine Perſon 
oder hilft ihnen ſonſt in allem zurecht, damit 
ſie nicht lange ſich zu bedenken und zu ängſten 
haben“. Dann ſollen ſie zu Hauſe davon 
erzählen und das Stück noch einmal durchleſen. 
„daß ihnen die Hiftorie um jo befier befannt 
werde: jo hätten fie im SLateinijchen deſto 
weniger Mühe“. ft den Anaben der, Autor 
in deutſcher Sprache wohl befannt gemadht, 
jo wird ihnen nun der lateiniſche Text „durch 
fleißiges Lejen, ſtetiges Unterreden und durch 
die Betätigung mit der Sprachkunſt jo infor- 
poriert, daß fie endlich von einem jeden Worte 
fönnen Nede und Antwort geben“. 1. Durch 
fleißiges Lejen. Der Lehrer lieft zunächſt ben 
erjten Akt der Andria in jeder Stumde dreis 
mal, aljo bei 4 Stunden täglich zwölfmal vor, 
zweimal explicando, doch nur ad sensum, zum 
drittenmale tantum legendo ohne Erplifation. 
Am Sonnabende repetiert er das ganze Stüd. 
So werden in 6 Woden alle 6 Komödien 
dreizehnmal abjolviert, wobei die Knaben nichts 
Falſches, weder in der Orthographie, wofern 
ander8 das Bud, recht gedrudt ift, geiehen, 
noch in der Projodie, wofern der Dolmeticher 
anders recht gelejen, gehört: jo können fie auch 
nichts Faliches gelernt haben“, da es gänzlich 
verboten iſt, den Terenz allein zu fejen, den 
fie gar nicht mit nad) Haufe nehmen dürfen, 
Wollen fie inzwiſchen etwas lejen, jo jollen fie 
den deutſchen Terenz vornehmen. In der 
fiebenten Woche beginnt der Lehrer, auch die 
Schüler leſen zu fafjen, etwaige Mängel „orri- 
giert er aufß treulichjter. 2. Durch ftetiges 
Unterreden. Bon der eriten lateinijchen Lektion 
an hebt der Lehrer, „gleihjam obiter, nicht 
beadhtend, ob die Schüler e8 behalten oder 
nicht”, einzelne gemeine Wörter und Formeln 
hervor, als poäta der Poet, intellegit er ver- 
iteht, quas fecisset die er gemacht hätte x. 
Diefe Worte und Formeln wiederholen die 
Schüler unter fi, indem fie zu Haus gehen. 
Es ift darauf zu achten, „daß fie nur, was 
fie lateinijh aus der Lektion behalten oder 
jonft vom Lehrmeifter gehört haben, „ausreden 
und vielleicht da8 Deutich darauf jagen“; aber 
fie jollen durchaus nicht deutich gefaßte Ge— 
danfen lateinijh geben wollen. Der Lehrer 
muß ihnen auch allerhand Bhrajen und Formeln, 
auch aus dem Plautus, fein bekannt machen, 
muß freundlih mit ihnen umgehen, darf fie 
nicht hart anfahren oder gar beftürzt machen, 
wenn fie jchon bisweilen anftoßen. 3. Durd) 
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die Betätigung mit der Sprachkunſt. Jetzt 


exit beginnt der Lehrer Wort für Wort zu | 


überjegen. Er nimmt auch da8 Büchlein mit 
den PBaradigmen der Konjugationen und Delli- 
nationen zur Hand, erklärt, waß unter numerus, 
tempus, modus, persona zu verftehen ijt, und 
lieſt dann den erſten Tag das Aftivum der 
eriten Konjugation mit der Überſetzung mehr- 
mal3 vor, dann das der zweiten u. j. w. Hier— 
auf nimmt er Beijpiele aus dem Autor, wie 
fie ſich bieten, doc; nur regelmäßige und zuerjt 
nur ſolche aus der erſten Konjugation, immer 
mit der Überjegung. Dann folgt da8 Paſſivum 
in berjelben Weije, dann die Deflinationen. 
So lernen die Schüler nah und nad) die 
Slerionen, ohne fie je aus dem Gedächtniſſe 
aufzujagen. Sie dürfen die Paradigmen jo 
lange neben dem Texte liegen haben, bis fie 
fie von jelbjt entbehren fünnen. Ebenjo wird 
es dann mit der Örammatif gehalten. Wohl- 
gemerkt: der Schüler wird nicht etwa an 
gehalten, die Regeln der Grammatik aus dem 
Autor zu abftrahieren, jondern die Regeln 
werben vorgelejen und eingeprägt, und dann 
exit werben die Beilpiele aus dem Terte dazu 
gegeben. So verjteht Natfe das per induc- 
tionem et experimenta omnia. Die etymo= 
logijhen und grammatifchen Erklärungen und 
Übungen laufen immer neben der fortgejepten 
Übung im Lejen und Überfegen her, ohne jie 
an eine beftimmte Zeit zu binden. Ferner 
werden nad) und nad) zwei biß drei verbundene 
Worte durchkonjugiert, endlich ganze Phrajen 
aus dem Autor: facio illi iniuriam, facis illi 
iniuriam u. ſ. w. Es ift weiter darauf zu 
achten, daß der Schüler nun auch den eigent- 
lichen Sinn der Worte lerne, daß er nad) und 
nad) einfache und zujammengejeßte Wörter 
untericheide. Für die Präpofitionen wird 
eine Tabelle vorgelegt, und ſchließlich werden 
auc die Ausnahmen gelernt und die Formen, 
die im Autor nicht vorkommen (Präterita, 
Supina u. ſ. w.), in eine alphabetijche Tabelle 
aller vorfommenden Verben mit eingetragen. 
Erſt wenn der Schüler in der Etymologie ganz 
ficher ift und auch die wichtigiten Ausnahmen 
fennt, jchreitet man zur Syntar, die nun ohne 
Mühe begriffen wird. 

Natke ijt nicht der Meinung, daß das 
Latein aus einem Autor und in furzer Zeit 
volllommen zu erlernen jei. Er jagte zu Evenius, 
„daß fein intent nicht wäre, die perfectam 
latinitatem aus einem autore zu weilen, fondern 
einen Anfänger an einem Autore authentico 

Rein, Encykiopäb. Handb. d. Padagogit. 5. Band. 





aljo zu binden und denjelbigen ihm aljo ver- 
traut zu machen, daß er denjelben gleichſam 
in succum et sanguinem convertire, und was 
vorfomme, daraus geben fünne.“ Der Schüler 
werde dann mit Hilfe des Lexikons auch andere 


, Autoren leicht ſich aneignen. Wenn er ver: 





iprochen habe, die Spradhen „in gar furzer 
Zeit Teichtlih zu lehren“, jo fei das ver: 
gleihungsweije zu verjtehen, im Verhältnis zu 
der gewöhnlichen Methode. „Zu ganzer Voll- 
fommenbeit zu gelangen, reicht, wie auch in 
andern Stüden, faum die ganze Zeit menjc- 
lichen Lebens.“ Seine Schülerin Anna Sophia 
ermahnt er ausdrücklich, „nicht zu jehr zu eilen 
oder allzugeihwinde Meifterin begehren zu 
jein.“ Es find eine ganze Neihe Beijpiele be- 
kannt, daß Ratkes Methode ganz ungewöhn- 
lichen Erfolg hatte, wobei nicht zu vergefjen 
ift, daß nad) einem Hauptſatze der Ratkeſchen 
Didaktif: Non nisi unum — Nicht mehr denn 
einerlei auf einmal — eben nur der Terenz 
getrieben wurde, nichts anderes gleichzeitig. 
Kromeyer aber hat Ratke jo wenig verjtanden, 
daß er mit einer ganz wörtlichen Überſetzung 
der Andria beginnt, nachdem der Inhalt ober- 
flächlich bekannt gemacht ift: Poëta der Dichter, 
cum wenn, primum erſtlich, animum das Ge- 
müt, ad zu, scribendum zu jchreiben, adpulit 
er hat Hinzugetrieben, id dasjelbige, sibi fich, 
negocii des Gejchäfts, eredidit er hat geglaubt 
u. ſ. w. Ratke hat diejes Verfahren in den 
Berhandlungen im Januar 1629 ausdrücklich 
getadelt und darauf aufmerfjam gemacht, daß 
es dahin führe, daß mancher jein Lebtag jo 
ftümperhaft überjege. Anfangs joll nur ad 
sensum überjeßt werden, die wörtliche Über— 
jegung joll erſt eintreten, wenn die Grammatik 
appliziert wird, ebenjo joll erſt dann der 
eigentlihe Sinn der Worte gelernt werden. 
Den Eingangsjag der Andria de8 Terenz: 
„Poöta, cum primum animum ad scribendum 
appulit“ überjeßt er sic statim sensualiter 
non verbaliter; Der Poet, als er erjt fein 
Gemüt zum Schreiben gewendet. Kromeyer 
hingegen: Der Tichter, als er erſtlich das 
Gemüt zum Schreiben hat hinzugetrieben. 

Es iſt erfichtlich, daß fich Ratkes Methode 


‚ lediglich an das Gedächtnis wendet: „Tacenti 


puero oft und jehr langjam vorlejen, wie einer 

Amſel im Bauer, das Geſicht im Bud, Gehör 

dem praeceptori, Mund, Zunge jtille,“ das find 

Ratles eigene Worte. Von einer Anregung 

der Selbitthätigleit, von einem Ausgehen von 

der Anjchauung feine Spur. Allerdings jteht 
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Wolfgang Ratle (Ratichius). 
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es auch bei Comenius noch mit der Anſchauung, 
mit dem „Klugwerden aus Himmel und Erde. 
Eichen und Buchen“ in Wirklichkeit jchlimm. 
Das Beitibulum ift lateiniſch geichrieben, und 
der Knabe joll vor allem Lateiniſch lernen: 
latinamı linguam, quae pulchra et populis 
communis est atque etiam doctos facit. 

Bon der Aufzählung der didaktischen Haupt- 
jäge der Ratkeſchen Didaktit muß bier abge 
jehen werden. Es muß aber hervorgehoben 
werden, daß fie Comenius alle mit Ausnahme 
eines einzigen, den Ratke übrigens in zweite 
Linie geftellt hat, in feine Didactica magna 
aufgenommen hat, zum Teil wörtli.*) Einzelne 
Sätze find übrigens jehr merkwürdig, jo ber 
neunte: „daß ohne Zwang und Widerwillen 
alles geichehe und deshalb fein Schüler des 
Lernens halber von jeinem Lehrer geichlagen 
und bejtraft werden darf, wohl aber Mut- 
willens und Bosheits halber von einem anderen 
dazu beftellten Aufjeher.“ Würde unjere Schul= 
geſetzgebung diejen Sat aufnehmen, dürfte fein 
Lehrer mehr um des Lernens willen jchlagen, 
jondern nur Mutwillens und Bosheits halber, 
jo würde die Diskuffion über die Frage der 
förperlichen Züchtigung bald überflüjfig werden. 
Ferner der elfte: „daß die Schulen nad) Unter: 
ihied der Sprachen an unterſchiedlichen Orten 
anzulegen jeien*, aljo hier deutiche Schulen, 
dort Schulen, in denen alte Sprachen gelehrt 
werden oder neue. Der breizehnte: „daß, 
wie die Knaben durch Männer, fo auch die 
Meidlin durch züchtige Weibsperjonen unter: 
wiejen und in guter Zucht gehalten werben 
jollen.“ Auch hat Ratke (in einem Schreiben 


*) Comenius hat die „Aphorismen“ gelannt, denn 
er eitiert fie in der Novissima linguarım Methodus 
Sr did. I, 100). Dort verwirft er die Natfejche 

Key daß der Schüler immer jchweigen, und 
nur der Lehrer reden jolle. (Omnia agat praeceptor. 
In diseipulo silentium Pythagoricum.) Sicht man 
näher zu, jo findet man, daß Ratke vom Schüler 
e nicht immerwährendes Schweigen verlangt, wie 

omenius ihn verjteht, ſondern es heißt in der Er- 
flärung des Sapes ausdrüdlih: „Der Lehrling foll 
nicht8 reden, in währender Lektion aucd nichts fragen, 
fonjt hindert er dem Lehrer, die Lektion zur ten 
Zeit zu vollenden, und die Mitihüler. Hat er aber 
etwas Nötiges zu fragen, jo jchreib er's beijeit auf 
und nad, gehaltener Lektion hat er zu fragen Zeit 
genug.“ n den Monatöheften der Comenius— 
geiet daft 1892, S. 173—274 hat der Berfajjer 
ieſes Artifels dad Verhältnis der Didactica magna 
des Comenius zu der Lehrkunft Ratkes durd; Gegen» 
überjtellung des Wortlautes der gleichlautenden und 
ähnlichen Säge bei Ratke und Comenius Hargejtellt 


und die Priorität Ratles für eine ganze Anzahl | 


fundamentaler Säge nachgewieſen. 








an den Nat zu Magdeburg) zuerit e8 unum— 
wunden ausgejprocdhen: „Die Erziehung der 
Jugend iſt einzig und allein der politiſchen 
Obrigkeit, ohne jemands Eingriff, zuftändig.“ 
In Summa, um Goldhagen nochmal zu 
Worte kommen zu laffen: „Nicht alles, was 
Ratke forderte, ift thöricht und undurdführbar, 
jondern es ift vieles zutreffend und wohl 
überlegt, wenigjtend® neuerdings vielfach er— 
probt, und ficher wäre e8 um die Sculen 
befjer bejtellt gewejen, hätte man dem Ratichius, 
wenn er den erbärmlichen Zuftand der Schulen, 
die ungenügende Lehrweije, die mangelhafte 
Zucht und die Fehler des ganzen Syſtems 
aufzeigte, Gehör geichentt, hätten fie von jeinen 
Ratſchlägen das Beſte ausgewählt und das 
übrige beijeite gelafjen, oder wenigitens jelbit 
über die Verbefferung nahgedadht und Hand 
and Werk gelegt.“ 


Litteratur: Ein vollitändiges Verzeichnis der 
eſamten „Quellen und Hilfsichriften zur Gejchichte 
es Didaltiferd W. Natichius* verdanten wir 
Dr. ®ideon Vogt, im Programm des Gymnafiums 
u Caſſel vom Jahre 1882 und in den Monats- 
erichten der Comeniusgeiellihaft 1802, S. 148—160. 
Derjelbe hat aud in vier Caſſeler Programmen 
(1876, 77, 79 und 81) das Leben und die päda= 
ogiſchen Beſtrebungen Ratkes quellenmähig be— 
Petieben und dadurd alle früheren Daritellungen 
weit überholt. Kürzer sufomengefeht in „Wolfg. 
Ratichius, der Vorgänger des Amos Comenius.“ 
Bon ©. Vogt. Langenjalza 1894. Natichiana ver— 
era üller in Kehrs pädagogiihen Blättern, 

nd 7, 9, 11 und 13. Bon den überaus jelten 
— Ratichianiſchen Schriften: dem Memorial 
attes von 1612 mit Zubehör, dem Jenaer und 
Gießner Berichte nad) dem Magdeburger Drude von 
1614 und dem Gießner Nachberichte veranjtaltete 
Dr. ®. Stößner einen Neudrud in 2 Bändchen 
(Leipzig, R. Richter 1892 und 93). Ebenjo (nad 
Nhenius Methodus Institutionis quadruplex, Lipsiae 
1617 und 1626) von den „Artifeln, auff welchen 
fürnehmlich die Ratkeſche Lehrlunſt beruht, und von 
der Introductio generalis in methodum Li rum 
W. Ratichii. Ferner finden ji in dem 2. Bändchen: 
„Anleitung in der Lehrkunit Voligang Rattes“ 
nad) einem Weimariichen Manuſtripte. Die Köthener 
Lehrpläne (nach Niemeyers Abdrude). Werdenhagens 
wohlmeinende Erinn . Das Ausſchreiben des 
Nates zu Magdeburg. eyfarts Bericht an Oxen⸗ 
ftiema. Proben von Matfes Lehrbühern nach 
GEöthener Druden. — Eine kürzere, eier 
Darftellung über Ratfes Leben und Lehrlunſt von 


A. Iſrael enthält die Gefdichte der Erziehung von 





.1—92. Stuttgart, Cotta 1892. 
— Bolfg. Ratfes pädagogiſches Verdienjt von Karl 
Chriſtoph. 1892. Diflertation. Beiträge zur 
Kenntnis der Didaktit W. Ratkes von P. Eichellraut. 


Schmid, III, 2. S 


1895. Difiertation. — I. Lattman, Ratidius und 
die Ratichianer u. j. w. Göttingen, Bandenhoed & 
Ruprecht. 

Blafewig. Nitael, 


Rätiel. 





Nätjel 


Das Rätjel ift die umſchriebene Darjtellung 
eines nicht genannten Gegenftandes, um das 
Nachdenten des Lejerd oder Hörerd zum Auf: 
finden desjelben anzuregen. So lautet Die 
gewöhnliche Definition des Nätjels, die wohl 
zuerjt von Friedreich in feiner Geſchichte des 
Nätjeld gegeben ift. Mezger (Encyklopädie 
des gejamten Erziehungd- und Unterrichts— 
wejen von Schmid), tabelt dieje Erklärung als 
unzulängli und glaubt in jeiner eigenen: 
„das Nätjel ift eine bald nur verblümt an- 
deutende, bald ausführlicher bejchreibende Dar- 
jtellung einer Vorkommenheit oder eines einzelnen 
Gegenjtandes, Begriffs und Wortes, um andere 
aus Gegebenem ein Gejuchtes erraten zu lafjen,* 
— deutliher und korrekter zu jein. Vielleicht 
dürfte das am erjten von Wolf gelten, der 
folgendermaßen definiert: das Rätſel iſt ein 
Spiel des Verjtandes, der ſich bemüht, einen 
Gegenſtand jo darzuftellen, daß er alle Merk— 
male und Eigenſchaften desjelben jchildert, jo 
widerjprechend Ddiejelben an und für ſich be— 
trachtet jein mögen, ohne jedod den Gegen- 
ftand jelbjt zu nennen. Und über Wejen und 
Beſchaffenheit des Rätſels jagt Goethe in der 
Elegie Alexis und Dora: 


„So legt der Dichter ein Rätſel, 

Künftlih mit Worten verfchräntt, oft der 
Verſammlung in's Ohr, 

Jeden freuet die ſeltne, der zierlichen Bilder 


erfnüpfung, 
Aber noch fehlet dad Wort, das die Bedeutung 
verwahrt, 
Iſt e8 endlich entdedt, dann heitert fid) jedes 
Gemüt auf, 
Und erblidt im Gedicht doppelt erfreulichen 
Sinn.” 


Das Rätſel ſoll alſo ein Objekt auf poe— 
tiſche Weiſe anſchaulich zur Darſtellung bringen, 
aber dergeſtalt, daß das geſchilderte Objekt 
nicht ſogleich erkannt wird. 

Alle Völker haben Rätſel und bei faſt 
allen ſind ſie ein ausgebildeter Zweig der 
Litteratur geworden. Die alten Hebräer hatten 
eine große Vorliebe für änigmatiſche und para— 
boliſche Anſchauung und Redeweiſe. Schon in 
der Geneſis finden ſich rätſelartige Wendungen, 
am blühendſten aber iſt die änigmatiſche Dar— 
ſtellung in den Büchern der Propheten, be— 
ſonders bei Ezechiel und Amos. Das Nätjel- 
ipiel Salomos mit der Königin von Saba ift 
bekannt, ebenjo Simjons Rätſel. 
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Bei den Perſern jind nad Friedreich be— 
jonder die Logogryphen (Mima) ausgebildet. 
Sie jollen die unfrigen an Schwierigkeit weit 
übertreffen und in jo kunſtvoller Weile von 
berühmten perfiichen Dichtern verfaßt jein, daß 
die Rätſel und Logogryphenkunde einen eigenen 
Zweig des dreihundertarmigen Baumes der 
orientaliſchen Encyflopädie bei Hadihi Chalfa 
ausmadıt. 

Nicht weniger als bei den Perſern gelten 
die Rätjel bei den Arabern. In den Mafamen 
des Hariri, die von Nüdert überjegt oder 
deutſch nachgedichtet find, fommen viele Nätjel 
vor, die mit dem Schmud orientaliichen Bilder: 
reichtums umfleidet find. 

Die Nätfel der Griechen haben ohne 
Zweifel ihren Urſprung in den Orakelſprüchen, 
die gleich jenen ein Problem enthielten, das 
dunkel und doppelfinnig gegeben, erjt gelöft 
werden mußte. Und wie von feinem anderen 
Volt it von den Griechen das Nätjel in 
jeinem ganzen Tieffinn in der Mythe von der 
Sphing und der Dedipusjage erfaßt. ALS 
älteftes hellenisches Volksrätjel nennt Friedreich 
dasjenige, welches nach Herodot Fiſcherknaben 
dem Homer aufgegeben haben ſollen. In der 
Blütezeit war das Rätſel ein weſentlicher Be— 
ſtandteil des geſelligen Lebens und beſonders 
bei den Sympoſien beliebt. 

Die Römer ware zu ernſt und zu prak— 
tiich, um ſich an dem Spiele mit Rätjeln zu 
ergögen; im ihrer Litteratur fommen daher 
Rätſel nur dürftig vor. Nach Friedreich ſoll 
Apulejus ein „liber ludricorum et gryphorum“ 
geichrieben haben, dasjelbe aber verloren ge 
gangen jein. Als einziges römiſches Rätſel, 
welches uns erhalten ijt, fann wohl die Fabel 
des Menenius Agrippa. bezeichnet werden. 

Die älteſte Form des germantjchen Rätſels 
ift das Wechjelrätiellied oder die Rätjelfrage. 
Sie hat offenbar ihren Urſprung in der alten 
Gaftfreiheit; denn obwohl die herkömmliche 
Sitte des Altertums gebot, jeden Fremdling 
und Wanderer gaftfreundlich aufzunehmen und 
mit Herberge, Speife und Trank zu bewirten, 
hatte fie doch eine gewiſſe Vorſicht nicht be— 
jeitigen fünnen; die prüfte und fondierte, ob 
der Fremde des Eintrittd würdig jei. Bevor 
der Wirt den Gaft aufnahm, legte er ihm 
Nätjelfragen vor über jeinen Namen, jein Her— 
fommen, jeinen Stand, und der Fremde gab 
dem Gaftgeber Beicheid im kurzer bündiger 
Nede, allein nicht jelten ebenjo in doppeljinnigen 
Enwiderungen und Wortipielen. So fragen 
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Gylfi und Ganglari, Sangradr und Wafthrudnir, 
Alwis und Thor, Fiöljiwidr und Windkaldr in 
Gylfaginnig, Wafthrudnismal, Alwis mal und 
Fiölfwinsmal ſich über die tiefiten und ge 
heimften Dinge der Götter und Menjchen aus 
und fie jeßen in dem Geijteturnier entweder 
ihr Haupt zu Pfande oder fie kämpfen um 
teneren Lohn, wie Alwi8 um die Braut, Die 
Tochter des Donnerers. 

Ähnlich wie dieſe Eddalieder iſt das Trage- 
muatslied, dem nad Jakob Grimm ein alt— 
germaniſches Tragemuntsdarmal zu Grunde 
gelegen hat. Es jtammt in der Nachdichtung 
aus dem 13. oder 14. Jahrhundert umd ift 
zuerft in der Müllerihen Sammlung alt 
deutſcher Dichtung erichienen. Grimm hat e8 
in den „altdeutichen Wäldern“ ausführlich be— 
iprochen und erflärt und in Simrods deutſchem 
Nätjelbuh iſt es nachgedrudt. In einem 
anderen ungleich befannteren Gedicht bes 
13. Jahrhunderts, dem Wartburgfrieg, ver- 
juchen Klingsor und Wolfram fich ebenfalls 
in Nätjelfragen und in Johannes Baulis 
„Schimpf und Ernſt“, einer Anekdotenjammlung, 
die 1522 herauskam, giebt ein Edelmann einem 
Abt drei Nätjel auf, die von deſſen Sau— 
birten gelöft werden. 

Ferner find die Weidſprüche und Jäger— 
jchreie hierher zu rechnen, denen Grimm ein 





‚hohes Alter zuipricht. “ Und fie dürfen mit 


vielen Liedern der Edda ſich jchon vergleichen, 
„denn wie die alten Hirten, Zwerge und 
Helden Rede wechjeln und ſich fichere Zeichen 
abfragen, jo Haben ſich aud die Wander- 
gejellen und Weidmänner die ganze fröhliche 
und praftiihe Seite ihrer Lebensart in be 
jtimmten, belehrenden und ergößlichen, zumeilen 


ipottenden Formeln ayfgejtellt, deren ernſt- 


hafter Tieffinn durch Gemütlichkeit und Er— 
innerung irdilcher Freuden erheitert wird.“ 
Viel gerühmt werden auch die Rätſel des 
Ereterbuches, jo gemannt nad) einer angel- 
ſächſiſchen Handichrift auß dem 11. Jahr: 


hundert. Sie find aber Feine eigentlichen 


Wechjelrätjellieder, jondern epilch = didaktijcher 


Art und behandeln Naturerjcheinungen, wie 
Vorkommniſſe und Gegenjtände- aus dem täg- 
lichen Leben. Didaktiihen Rätſeln begegnet man 
übrigens auch bier und da in unjeren Lehr: 
gedichten. Friedreich teilt deren einige mit. 
Lyriſche Rätſel und erotiiche Rätſellieder finden 


fid) vielfady bei den Minnejängern und in | 


Vollsliedern. Auch hiervon geben Friedreic 
und Simrod Proben. 








! 


| 
j 





Die Ausbildung unſeres Kunſträtſels geihah 
hauptſächlich durch Schiller Bearbeitung der 
Türandot von Gozzi. Schiller, Goethe, Bürger, 
Schleiermacher, Körner, Nüdert, Hebel und 
andere namhafte Dichter haben Nätjel ver- 
faßt und e8 find in älterer und neuerer Zeit 
zahlloje Sammlungen von Rätſeln und Rätjel- 
bücher erichienen. Friedreich giebt ein reich- 
haltiges, intereffante® Verzeichniß der älteren 
Sammlungen und würdigt jede einzelne einer 
bejonderen Beiprehung. Ich verweije daher, 
was die ältere Litteratur des Rätſels betrifft, 
auf jein Buch. Einige der befannteften neueren 
Sammlungen find in der Litteraturangabe 
aufgeführt. 

Wie die älteren Rätſel in Wechjelrätjel- 
lieder oder Rätjelfragen, in epijch-didaktiiche, 
in lyriſche und erotijche zerfallen, jo teilt man 
die Kunfträtjel gewöhnlich in Worträtjel, Silben- 
rätjel und Buchjtabenrätiel. 

Das Worträtjel oder Homonyme läßt ein 
Wort erraten, das in verjchiedener Behandlung 
genommen werden kann. (Kreuz. Korb.) 

Das Silbenrätjel oder die Eharade zerlegt 
dad zu erratende Wort in jeine einzelnen 
Silben und umjchreibt das Ganze. (Beiipiele 
bei Körner und Haug.) Den Namen Charade 
leitet Friedreich von dem keltischen Chwar, 
d. h. Spiel ab. Mezger folgt dagegen anderen 
Auslegern, nad) welchen das Wort franzöſiſchen 
Urjprungs ift und von dem Worte char — 
Leiterwagen — ftammt. 

Das Buchftabenrätjel zerfällt in Anagramm, 
Palindrom und Logogryphe. Dad Anagramm 
enthält ein Wort, das von vorwärt®- umd 
rückwärts gelejen werden joll, beim Rüdwärts- 
leſen aber ein anderes Wort ergiebt. (Ton, 
Not, Leben, Nebel.) Palindrom wird dagegen 
da8 Rätſel genannt, wo das zu erratende 
Wort beim Bor- und Rückwärtsleſen gleic)- 
lautend bleibt. (Ebbe, Neben) Und ver 
Logogryphe wird gebildet durch willkürliche 
Berjegung und Weglaffung der einzelnen Laute 
eined Wortes. (Beiipiele bei Körner.) 

Andere Abarten jind das Zifferrätjel, das 
Biülderrätjel oder Rebus, das mathematijche 
Nätjel und der Röfjeljprung oder das Schad)- 
rätjel. 

Beim Bilderrätjel wird nicht durch Buch— 
jtaben oder Worte, jondern durch Zeichen und 
Bilder eine Sentenz oder ein Spridwort aus— 
gedrüdt, wie beim Fifferrätſel mit Zahlen 
operiert wird. Und der Röſſelſprung oder 
das Schachrätjel ift eine künſtliche Trennung 


Nätfel. — Rauchen. — Rauhes Haus, 





von Silben, deren Wiederzuſammenſetzung nad) 
dem Zuge der Schadhfigur des Rofjes erfolgt. 
Die Frage hinſichtlich des pädagogiichen 
Wertes der Mätjel it von Niemeyer und 
Benefe dahin beantwortet, daß fie den Scharf- 
finn und Verjtand des Kindes üben und Göße 
jagt in einer Abhandlung über die Volls— 
poefie und das Mind: „In dem Nätjel ſteckt 
eine ſolche Fülle von Weltphilojophie, von 
Gedankenarbeit, von liebenswürdiger Natur- 
betrachtung, wie faum jonft irgendwo, und ic) 
halte e8 ohne Bedenken für eines der beiten 
pädagogiihen Mittel zur Bildung und Ent» 
widelung der kindlichen Begriffswelt. — Das 
Nätjel gefällt ſich in herausfordernden Anti— 
thejen, in unmöglich jcheinenden Zuſammen— 
jtellungen, e8 jchildert feinen Gegenftand als 
ein Ding mit jo wunderbaren Eigenicaften, 
daß der ganze Scharffinn aufgeboten wird, ein 
ſolches Monſtrum irgendwo ausfindig zu machen, 
und wenn es zum Treffen fommt, jo liegt es 
in der Nähe und hat die Wunbdereigenihaften 
nur durch eine neue Art der Anjchauung ges 
mwonnen, mit der nun auch anderwärts die 
Dinge anzujehen das Kind angeregt wird.“ 
Litteratur: Charilles, Bilder altgriechiicher 
Sitten. Herausg — von Hermann. Leipzig, 
1854. — ——— erlieder ar ag aus 
dem Bogtlande, Plauen i. ©, — Edardt, 
Allgemeine Sammlung — ——— Ratſel Leip 
ig, 1894. — Friedreich, Geſchichte des Rätſels. 


resden 1860. — Gillhof, Das mecklenburgiſche 
Vollsrätſel. Parchim, 1892. — Grimm, Altdeutiche 


Wälder. Caſſel, 1813-14. — Gryphius, Der deutſchen 


Sprache unterſchiedene Alter und nach und nach 
zunehmendes Wachstum. Breslau, 1708. — Hof— 
mann, Großer deutfcher Rätjelihap. Stuttgart, 1873. 
— een e, Rätſelalmanach „Spbine“ 6 Bode. 
Berlin, 1830-35. — Pauli, Schimpf und Ermit. 
Herausgegeben von Simrod. 
Rätſel und Gejellichaftsfpiele alten Griechen. 
Berlin, 1886. — Rückert, Die Verwandlungen des 
er Seid, von Serug oder die Makemen des Harir. 
Bd. Stuttgart, 1837. — Simrod, Deutiches 
—— Frankfurt a. M. Gedrudt in diejem 
Jahr (1874.) — Derjelbe, Die Edda. Stuttgart, 
1888. — Derjelbe, Der Wartburgkrieg. Stuttgart, 
= — Schmid, Encyklopädie des geſamten Er- 
— und Unterrichtsweſen. —— Wolf, 
ae Logogryphen, Charaden, Anagramme 


und SHierogipphen. freiburg, 1819. — er 
Mecklenb ife Voltsüberlieferungen. Erſter 
Rätſel. Wismar, 1897. 

cabed. Helene ohnt. 


Rauchen 
ſ. Tabakrauchen 


eilbronn, 1876. — | 
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Rauhes Haus 


1. Gefchichtlicher Überblid. 2. Die Eigenart. 
a) Organismus von Anſtalten. b) amilien- 
prinzip. c) Hausgeiſt. d) Erziehungämaterial, 
e) iehermaterial. 3. Statijtiiches. 4. Bes 
deutung für die Geſchichte des Erziehungswefens. 


1. Gefdyicytlicher Überblick. Die Ent: 
ftehung des Rauhen Hauſes führt in die Zeit 
am Anfang unjere® Jahrhunderts, da unter 
den Wirkungen und Nachwirkungen des großen 
Krieges dad Begehren nad einer lebendigen 
Herzensfrömmigfeit und die Schäßung des 

„Bäterglaubens“ höher jtieg und ihm durch die 
äußere Not der Zeit zugleih eine Richtung 
auf thatkräftige Abhilfe, auf Praris gegeben war. 
In den Kleinen Kreijen Frommer, wie fie ſich 
namentlic) in Südweſtdeutſchland bildeten, wurde 
ein Pietismus gepflegt, der die humanen Züge 
des Nafionalismus mit aufnahm umd den 
Glauben in der Liebe thätig jein ließ. Die 
erjte Frucht war die Gründung von Rettungs- 
häujern fir arme und verfommene Slinder, 
deren erites, Beuggen bei Bafel, den Einfluß 
des Bajeler Pietismus wie Peſtalozzis zugleich) 
aufweiit, und deren zweites, der Lutherhof in 
Weimar, von Joh. Falk, einem Freunde unjerer 
Dichterheroen, gegründet, damit noch in be= 
jonderer Stärke einen nationalsvaterländijchen 
Bug verbindet. (S. d. Urt. Fall.) In gleicher 
Beit entitand als ein neuer Quellpunlt für Weit- 
deutichland eine ähnliche Anftalt Overdyl bei 
Bochum (ſ. d. Art. Nettungshäufer). Dieje Bes 
wegung nad Norddeutichland geleitet und zu= 
gleich auß der Enge in die Weite des kirchlichen 


und nationalen Lebens geführt zu haben iſt das 


Verdienſt des Rauhen Haujes, deſſen Gejchichte 
duch die hervorragende Perſönlichteit jeines 
Stifterd, Wichernd, des „Heroldes der Inneren 
Miſſion“ eine weit über den Rahmen der 
Pädagogik hinausgehende Bedeutung erlangt 
hat. Uns geht hier nur dieje Seite an, aber 
fie empfängt Licht und Eigenart freilich durd) 
den Zuſammenhang des Ganzen. 

Der Hamburger Kandidat der Theologie, 
Joh. Hinr. Wichern (j. den Artikel Wichern), der 
voll energijcher Frömmigkeit und hoher Be— 
gabung namentlih in Berlin von Schleier- 
madher, Neander, Baron v. Kottwig u. a. maps 
gebende Eindrüde empfangen hatte, war an 
der Spiße eines „Beſuchsvereins“ in den Höfen 


und Gaſſen der Hafengroßftadt auf eine ſolche 
' Fülle des geiftigen und leiblichen Elends ge— 
| ftoßen, daß der Gedante, für die in Schmuß 
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verfommende Jugend eine rettende Erziehungs- 
anjtalt zu gründen, in ihm jelbjt und in dem 
Kreiſe chriftliher Hamburger, in dem er lebte, 
feite Gejtalt gewann. Da er jchon zuvor als 
Erzieher an einer Hamburgiichen Privatanftalt 
jeine große pädagogiſche Befähigung reichlich 
erwiejen hatte, jo bejtellte man ihn zum Leiter 
des Werks, als defien bejonderer Förderer ſich 
ber ebenjo weit: wie mwarmberzige Syndifus 


Sieveling erwies, deflen Frau, eine Enkelin 


von Reimarus, eben eine auf Peſtalozziſche 
Anregung zurüdgehende pädagogiidhe Stiftung 
ihrer Eltern hatte eingehen jehen. Dieſer über- 
ließ auf jeinem großen Landbefig in Hamm: 
Horn bei Hamburg zu dem genannten Zweck 
eine Tagelöhnerkathe, die 1795 (überhaupt zuerjt 
nahweisbar 1786) zum erftenmale unter dem 
Namen Nugenhaus, 1816 unter der Schreibs 
weile „räuhes Haus“ urkundlich erjcheint und 
diejen Namen nicht etwa von einem Beſitzer 
Nuge, jondern wie viele ähnliche Ortönamen, 
von der rauhen einfamen Lage hatte (vergl. die 
urfundl. Nachweiſe in dem Schriftchen „Der 
Name Rauhes Haus“, Hamburg 1897). Der 
12. September 1833, an defien Abend der 
junge Wichern durch eine begeiiterte Rede in 
der Hamburger Börjenhalle die Herzen der 


Zuhörer für das Werk entflammte, zugleich | 


eine noch jeht vorhandene Skizze des geplanten 
„Rettungsdorfes“ vorlegend, wird heute als 
der eigentlihe Gründungstag de „Rauhen 
Hauſes“ (diefe Schreibweije zuerſt 1836) ges 
feiert. 

Am 1. November dieſes Jahres bezog 
Wichern jelbjt mit jeiner alten Mutter die 
Heine jtrohgededte Hütte unter einer uralten 
Kaftanie, die ald Symbol der fid) von hier 
ausbreitenden Bewegung der Inneren Miſſion 
oft bejungen (Gerof), aber jeßt leider zer— 
jplittert ift. Noch vor Ablauf diejes Jahres 
war ein Dubend Sinaben in dem noch heute 
jtehenden jog. „Alten Haufe“ aufgenommen. 
Diejer familienhafte Anfang wurde enticheidend 
für die ganze weitere Gntwidelung. Die 


günftigen pädagogiihen Erfahrungen, die | 


Wichern bei dem erjten traulichen Zuſammen— 
leben gemacht hatte, zujammen mit der Not- 
wendigfeit möglichjt zu jparen, da man auf 
freie Liebesgaben angewiejen war, führten dazu, 
bei der Ausdehnung der Arbeit nicht etwa 
zum Kaſernenbau überzugehen, jondern neben 
das erfte beicheidene Heim ein zweites ähn- 


liches zu jeßen u. j. w., biß eine ganze Stolonie 


entftand. Freilich ſetzte dieſe Weije voraus, 
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dat Wichern fogleih und fortan in fteigendem 
Maße Hilfskräfte fich zugeſellte, die in den 
einzelnen Häufern die Stelle de8 Hausvaters 
vertraten. Aber eben dieje Notwendigkeit ent- 
band den zweiten großen Gedanten Wicherns, 
fih aus den Erziehern der armen finder eine 
Truppe tüchtiger, überzeugter und geichulter 
Arbeiter auf den vielerlei Gebieten chriftlicher 
Liebesthätigkeit jelbit wieder zu erziehen. Das 
Mittel ward jo zum Selbſtzweck, der urjprüng- 
lihe Zwed unter diejem Gefichtspunft aber 
zum Mitte. Dieje Laienhelfer, zumeiſt chrift 
lichen Handwerkerfreijen entitammend umd um 
ihres Verhältnifes zu den Kindern, dann auch 
untereinander willen „Brüder“ genannt, wur 
den für die ſich mehrenden jchwierigen, eine 
höhere Bildung verlangenden Arbeiten ergänzt 
durch junge Theologen, die als „Oberhelfer“ 
ihre Kandidatenzeit hier durchmachten. Wichern 
aber verblieb über den ganzen immer kompli— 
zierter werdenden Organismus die Oberleitung 
vom Mutterhaus, der „grünen Tanne“, aus, 
da8 neben dem jchlichten Betjaal gelegen von ihm 
nad) jeiner Verheiratung bezogen worden war. 

Nah zwei Seiten hin erweiterte ſich die 
Erziehungsaufgabe im Laufe der Zeit. Während 
urjprünglich das Augenmerk nur gerichtet war 
auf die Kinder niederer Stände, die biß zur 
Konfirmation und dem Unterrichtöziel der Volls— 
ichule zu führen waren, drängten die zahlreichen 
Aufnahmegejuhe aus ganz Deutichland, 200 
in wenig Jahren, dazu, mit jener „Sinder- 


| anftalt* ein Penfionat für Knaben höherer 


Stände auf ähnlicher Grundlage zu verbinden 
(1852). Der jpätere Biograph Wicherns, 
Oldenberg, übernahm als erjter Lehrer die 
Leitung dieſes Zweiges der Anftalt. Wie hier 
die Knaben natürlich über das Konfirmations- 
alter hinaus behalten wurden, jo erwies fid 
das auch bei vielen Zöglingen der „Kinder— 
anftalt“ al8 wünjchenswert. Die Anknüpfung 
dazu bot der Umftand, daß von Anfang an 
aus erziehlihen und peluniären Gründen alle 
Handwerfsarbeiten in der Anftalt möglichſt in 
einem eigenen Arbeitshaus getrieben wurden. 
Durh Ausgeitaltung diefer Seite entitand 
1877 die Lehrlingsabteilung. Dafür brachte 
dieje Ausdehnung der Erziehungsarbeit biß zum 
18., ja 20. Lebensjahre auf der anderen Seite 
eine Einbuße mit fih: e8 wurde notwendig, 
die jtarte Mädchenanftalt der Kinderanſtalt 
lo8zulöjen (1879) und ihr nicht weit vom 
Rauhen Hauje in Billwärder ein eigenes Heim 


ı zu bereiten; 1386 iſt die Loßtrennung eine 








völlige geworden und die Mädchenanftalt unter 
dem Namen „Saftanienhof“ dem Komplex der 
von Paſtor Nind geftifteten Anftalten auf der 
„Anſcharhöhe“ bei Eppendorf-Hamburg organisch 
eingegliedert worden. 

Das war ſchon nad) dem Tode des „alten 
Wihern“ (1881) geichehen. Auch nad) feiner 
Berufung in den evangelifchen Oberfirchenrat 
und als vortragender Rat im Minifterium des 
Innern (1857) hatte D. Wichern während des 
Sommers feinen Wohnfiß in Horn behalten; 
für den Winter vertraten ihn die Inſpektoren 
Rhiem und Dldenberg. Seit 1873 ftand ihm 
fein Sohn Johannes treu zur Seite und über- 
nahm ſchon in den Jahren, da den Vater die 
tödliche Krankheit immer mehr umfing, die ganze 
Laſt. Nach D. Wicherns Tode hat unter des 
Sohnes Leitung namentlich das Penfionat und 
das Lehrlingswejen eine Weiterbildung erfahren. 
Das erjtere, durchichnittlih 80—90 Knaben 
umfafjend und in eine Gymnaſial- (bis IIa 
infl.) und Realabteilung (bis I inkl.) zerfallend, 
erhielt 1888 die Berechtigung zur Ausitellung 
von Zeugnifjen für den einjährig- freiwilligen 
Militärdienft, erfuhr damit unter der Ober: 
aufficht der Hamburger Schulbehörde eine Ab- 
rundung jeine® Lehrorganismus und nahm den 
Namen „Paulinum“ an. Leider hat die 
Eholeranot des Jahres 1892 das Eingehen 
des Progymnafiums zur Folge gehabt; um 
jo mehr blüht die Realjchule (70—80 Knaben); 


Latein wird, wenn gewünjcht, privatim erteilt, | 


jo dab die Knaben ohne Zeitverluft in die 
entiprechende Klaſſe des Nealgymnafiums über- 
treten können. Die Lehrlingsabteilung erhielt 
zu ihren bisherigen Zweigen (Schneiderei, 
Sclofjerei, Druderei, Tijchlerei 2c.) eine be 
fondere Ausgeftaltung nad) der Seite der Land» 
wirtichaft. Die Olonomie des Rauhen Haufes 
hatte fich jeit 1891 durch den Ankauf von 
30 ha Wderland bei Wandsbed erheblich ver- 
größert, der Viehbeitand entipricht dem eines 
Heinen Nittergutes, und jeit 1896 ift jogar 
eine landwirtichaftliche wiſſenſchaftliche Ver— 
juchSanftalt unter Dr, Ullmann im Rauhen 
Hauje jelbit eingerichte. Die Erziehung auf 
diejem Gebiete hat fich als beſonders dankbar 
erwiejen. 

So bildet heute das Rauhe Haus mit 
jeinen ca. 25 Häufern, aus denen die gemein- 
ſamen Zwecken dienenden Gebäude, Schulz, 
Arbeitd- und Wirtichaftshaus hervorragen, über 
einen großen Garten verjtreut und im Grün 
halb verjtedt, und mit jeinen etwa 300 großen 
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und Heinen Einwohnern ein überaus freund- 
liche8 dörfliches Geweſe, in unmittelbarer Nähe 
der Großſtadt doch von eigenartigem Gepräge 
und abgeichlofjjener Erijtenz. 

2. Die Gigenart. Im allgemeinen iſt 
zu vergleihen, was oben im Artifel Alummat 
über Einrichtung, Nachteile und Vorteile der 
Alummatserziefung gelagt it. Das Rauhe 
Haus gehört ferner zu den Nettungsanitalten, 
und was von diejen überhaupt gilt (j. d. Art. 
Nettungshäufer), gilt auch weithin von ihm. 
Allein wie e8 eine führende Stellung auf 
diejem Gebiete eingenommen hat, jo iſt e8 doch 
in vieler Beziehung aud über die Art und 
Weiſe anderer Rettungshäufer hinausgewachſen 
und trägt einen eigenen Stempel. 

a) Das Rauhe Haus iſt ein Organismus 
von Erziehungsanftalten: die Brüderanſtalt 
mit jeminariftiihem Charakter, die Kinder: 
anftalt mit dem einer Vollsſchule, das Penfio- 
nat mit dem einer höheren Schule, die Lehr: 
(ingsanftalt mit dem einer Fortbildungs- und 
Landwirtichaftsichule, in demjelben Schulhaus 
zum Unterridt vereinigt, mit gemeinjamer 
Hausandadht, gemeinjamen Feitfeiern, gemein- 
jamem Hauscor, unter denjelben Hauseltern, 
mit ihrem Leben ineinander greifend: die 
lernenden „Brüder“ zugleid die Erzieher der 
Knaben, die Handwerker und Ofonomen, Brüder 
und Lehrlinge an der materiellen Bafis der 
Anstalt ſchaffend. Dadurch verliert dieſer reiche 
Erziehungsorganismus da8 Spröde und Pe— 
dantisch-Langweilige, das dem Schulmwejen jo 
leicht anhaftet, und wird zu einem jozialen Ge— 
bilde, das das wirkliche Leben jelbit ab— 
jpiegelt. 

b) Auch in den einzelnen Zweiganitalten 
weicht außerhalb des eigentlichen Unterrichts 
das Schulmäßige möglichjt weit zurüd vor 
dem familienhaften. Die Geſchichte des Rauhen 
Hauſes zeigt den genialen Verſuch durd ein 
Syftem Eleiner Häufer unter eigenen Leitern 
da8 $amilienprinzip mit dem Anftaltsprinzip 
zu fombinieren. Wichern war ſich bewußt, 
dat eine ſolche künſtliche „Familie“ nie Die 
natürliche werde erjeßen können, aber doch 
wird dadurch ſoviel als möglidy erreicht das 
Freie, Trauliche, Individuelle an die Stelle des 
Geſetzlichen, Uniformen und Schematiſchen zu 
jeßen und anderſeits die Vorteile nicht zu 
entbehren, die die Eingliederung in ein großes 


' Ganze bietet. Eine glüdliche Vereinigung von 


Gentralijation und Decentralijation ift jo ges 
geſchaffen. 
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c) Je freier die Gliederung, je jelbjtändiger 
da8 einzelne Glied ijt, deſto feiter muß die 
Hand jein, die daß Ganze leitet, und über 
der Durdführung deſſen gewacht werden, was 
das Ganze verlangt. Aber mehr als die not- 
wendige Strenge der Gentralleitung bedeutet 
der von dem Stifter her der Anjtalt ein- 
gepflanzte Hausgeift, die ungejchriebene Tra- 
bition oder Hausordnung, die den einzelnen 
willig oder widerwillig gefangen nimmt. Der 
Anstalt, die jahrzehntelang Mittelpunkt der Be— 
wegung auf „Innere Miſſion“ war und aud) 
heute noch von einer centralen Bedeutung für 
das religiöfe Leben weiter Kreiſe iſt, bleibt 
der religiöje Stempel ſtark aufgedrüdt. Die 
Gefahren liegen auf der Hand; aber fie werden 
durch die Eigenart, in der fich diejer religiöſe 
Hausgeift näher bejtimmt, zum großen Teil 
abgewendet. Wie die ganze Anſtalt eine 
Schöpfung thatkräftiger Chriftenliebe und herz- 
lihen Erbarmens mit der Not des Volkes 
ift, jo geht die Nichtung durchaus auf eine 
thatträftige Frömmigkeit, als die tragende 
Grundkraft alles gejunden Lebens, und der 
religiöje Ton ſchließt die herzlichite Fröhlichkeit 
und die Pflege beſonders alles Vollstümlich— 
Batriotiihen nit aus, jondern ein. Jedes 
der Feſte, jede der vielen mufifaliichen und 
poetischen Hausfeiern ijt des Zeuge (vgl. das be- 
fannte Liederbucd, des Rauhen Haujes „Unjere 


Lieder“, 6. Aufl. 1888). Die hohe pädagogiſche 


Bedeutung jtraffer körperlicher, ja militäriſcher 
Übung (Garten- und Feldarbeit, Turnen, Erer- 
zieren) wurde hier früher als anderswo er- 
fannt. Ein Zug der Friihe und der Männ— 
lichkeit durchwehte das Chriftentum Wicherns, 
der die pietiſtiſche Weiſe v. d. Reckes mit der 
weltoffenen Falls ausglich. Eben dieſes Im— 
ponderabile, dieſer Hausgeiſt, iſt ſicher der 
mächtigſte Hebel der Erziehung an den Knaben 
und der Born, aus dem die Erzieher immer 
von neuem die Freudigkeit zu ihrem ſchwierigen 
Amte jchöpfen. 

d) Die Eigenart des Erziehungsmaterials 
erfordert bejonders jtarfe Hebel. Es iſt hier 
abzujehen von der interefjanten Arbeit an den 
„Brüdern“, die jelbit namentlich nach ihrer 
didaktischen Seite großes Interefje hat, da 
man bier zumeift Männer von gereiftem Cha- 
rafter und Urteil und dabei häufig ganz un— 
geregeltem Wiffen zur Ausbildung bekommt. 
Aber auch in Bezug auf das Knabenmaterial 
verlangt dieſes „Rettungshaus“ noch ein be 
iondere8 Wort, da jomwohl in Bezug auf das 


I 





Lebensalter wie in Bezug auf die Bevöllerungs⸗ 
ichicht, der die Knaben entnommen jind, die 
Sphäre der gewöhnlichen Nettungshäujer weit 
überjchritten ift. Im Penfionat find Knaben 
bis zum Alter von 20 Jahren geblieben (die 
Aufnahmegrenze wird beim 17., 18. Jahre 
gezogen), und jelbit in der Kinderanſtalt ift 
jegt ein ganzes Haus von Rindern jog. ge 
bildeter Stände belegt. Die überhaupt jchiefe 
Definition eines Rettungshaujes als einer An- 
ftalt für „verwahrlofte* Kinder reicht bier 
vollends nicht mehr aus: die aufgenommenen 
Kinder find zum Teil mit der denkbar größten 
Sorgfalt und Liebe in wohlfituierten, fitt- 
lich guten, ja chriſtlichen Häufern umbegt ges 
weien. Man wird gerechter jagen müfjen, daß 
man ed mit Knaben zu thun hat, deren Er— 
ziehung aus irgendwelchen Gründen jei e8 der 
eigenen Anlage, jei es unglüdlicher Familien- 
verhältnifje, jei e8 jonftiger ungünftigen Kom— 
binationen auf jolhe Schwierigkeit geftoßen tft, 
da die bisherigen Erzieher mit ihren Mitteln 
nicht mehr auszureihen glaubten und eine 
Anftaltserziehung dieſer Art für nötig hielten. 
Schon daß die einen Eltern dieſen Moment 
jehr bald eingetreten meinen, während andere 
ihn möglichſt hinausjchieben und erſt einen 
offenen Konflitt mit dem Strafgejeße für einen 
ausreichenden Grund erachten, zeigt, wie ver— 
jchiedenartig die Fälle liegen und wie indivi- 
duell jeder zu nehmen ift. Eine Grenze der 
Aufnahmefähigkeit wird gegeben durch die 
jchlieflich auch hier notwendige Rückſicht auf die 
anderen Knaben. Der Reichtum der Erziehungs- 
probleme jteigert fi hier in® Ungeheure. 

e) Das Erziehermaterial wird für Diele 
bejondere Aufgabe bejonder8 gewählt jein 
müſſen. Man jollte denfen, daß nur gereifte 
Pädagogen von längerer Schul und Lebens- 
erfahrung die geeigneten Leute jeien. Indeſſen 
mit Ausnahme einer Heinen Summe älterer 
Lehrer find es durchweg junge Kräfte umter 
den Theologen und Brüdern, die die Arbeit 
leiften, vielfach ihre erſte Berufsarbeit. Ju 
jedem Häuschen Hat ein meijt theologiicher 
Kandidat die Oberleitung einer „Familie“, dazu 
als Gehilfen zwei Brüder. Neben diejen Theo- 
logen jteht ald Ergänzung für das Paulinum 
eine Neihe don Lehrern anderer Fakultäten 
(1891 einmal 16 aladem. gebildete Lehrer für 
90 Knaben), für die Vollsſchule Seminarlehrer. 
Die Arbeit namentlich des Familienleiters, die 
von früher Morgenftunde bis zum jpäten Abend 
die fonjequentefte Aufmerkſamkeit verlangt, ſetzt 
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jugendliche Spanntraft und unermübdliche Friſche 
voraus, und eine Selbjtverleugnung, wie fie 
eben das feuer der erjten Begeifterung vers 
leiht. So jehr e8 den Anjchein hat, als ob 
gerade im Intereſſe des Familiengedankens 
womöglich in jedes Haus über jede Knaben— 
gruppe ein älterer verheirateter Lehrer geſetzt 
werden müſſe, ſo unmöglich wäre die Durch— 
führung. Abgeſehen von den räumlichen und 
petuniären Konſequenzen, der damit gegebenen 
abermaligen Ausweitung des ganzen Organis- 
mus und vielem anderen — die notwendige Sorge 
für diefe natürlihe Yamilie würde den ver— 
heirateten Lehrer von der Erziehungsaufgabe 
an der künſtlichen „Familie“ abziehen. Altere 
Junggeſellen aber ſind nur in Ausnahme— 
fällen zu dieſer Erziehungsarbeit, bei der 
Natürlichkeit und geſunde Lebensempfindung 
Hauptbedingung iſt, brauchbar. Das große 
Vertrauen, das in die junge Kraft geſetzt 
wird, hat nur ſelten getrogen. Wie nach 
dem Sinne Wicherns die Arbeit der chriſt— 
lichen Liebe vorzugsweiſe auf Perſönlich— 
feit und Freiheit zu gründen iſt und von ihm 
gegründet war, jo hat der Appell an die freie 
Leiftung die höchſte Anjpannung zur Folge 
und reift die ungeübte Kraft. Das Maß von 
Subordination aber gegenüber der Central: 
leitung, dem Hausvater der ganzen Anjtalt, 
das zur Wahrung der Einheitlichfeit durchaus 
erforderlich ift, wird von jungen Männern 
freudiger erbracht werden ald von älteren. 
Freilich iſt die ſorgſamſte Auswahl der Hilfe- 
fräfte Borausjegung. Daß der bejte zu dieſer 
Arbeit gerade gut genug it, gilt als alter 
Wichernſcher Grundjaß, defien Durchführung 
die mafjenhafte Zahl der zurüdgewiejenen An— 
meldungen von Brüdern wie Slandidaten be- 
weift. Heute ftehen in allen Landeskirchen, 
auf allen Gebieten der inneren Miſſion umd 
auch im Gymnaſialſchuldienſt Männer an her— 
vorragender Stelle, die einjt ihre Sporen 
als „Oberhelfer“ oder Gehilfen im Rauhen 
Hauje an der Erziehungsarbeit ſich verdient 
haben. 

3. Statiſtiſches. Zum Schluß geben wir 
einige Zahlen, die dem heutigen Stand ent: 


iprechen. Die Zahl der Knaben, die jeit 1833 | 


in die Kinderanftalt eintraten, beträgt 1453, die 
der Mädchen bis 1886, dem Jahre der Los— 
löfung, 330. In das Paulinum traten jeit 
1852 885 Penfionäre. Die Zahl der Brüder 
endlich, die durd dad Rauhe Haus gegangen 
find, ift auf 1125 gejtiegen. 


4. Die Bedentung des Rauhen Hauſes 
für die Geſchichte des Grrichungswelens 


ſchildern heit die Geſchichte des Nettungs- 


hauswejens in Deutjchland und die verwandten 
Beitrebungen in den anderen europäiſchen Län— 
dern beichreiben. Es wird deshalb auf den er— 
gänzenden Artifel „Rettungshäuſer“ verwieſen 
werden müſſen. 

Litteratur: 3. 9. Wihern, Art. Nettungs- 
häuſer in Schmids Encytll. des Erziehungsweſens. 
2. Auf. VL. Bd. S. 93 ff.; — W. Bauer, Art. 
Roufes aus, ebenda. 2. Aufl. VI. Bd. ©. 636 ff.; 

3. ichem Das Rauhe Haus 183383. 
Zubelgabe, Hamburg 1883; — Deri., Bearfiieine, 
eich. d. Rauhen Haujes, "Hambur 1891; F. 
— J. H. Wichern, 2 Bde. amburg 1884. 
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1. Realleſebuch und belletriſtiſches Leſebuch. 
2. Das Realleſebuch im Dienſte der Sprach— 
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1. Realleſebuch und belletriſtiſches Leſe- 
buch. Die Gegenſtände in Natur und Menſchen— 
leben können in einer zwiefadhen Weije durch 
Sprache und Schrift dargejtellt werden: ent— 
weder wie fie dem objektiv betrachtenden Ver— 
jtand erjcheinen, oder wie jie fich in dem 
Gemüt des Auffafjenden, in jeinen Wünjchen, 
Neigungen, Hoffnungen und Begehrungen, 
wiederipiegeln. Darftellungen der erjteren Art 
haben den Zweck, Erfenntni® und Wiſſen 
anderen mitzuteilen; fie dienen der Ausbreitung 
der Wiſſenſchaften. Diefem Zweck entiprechend* 
richtet jich bei ihrer Abfafjung das Streben 
auf eine möglichſt Have und deutliche Aus— 
drucksweiſe. Bon allem, was die Auffafjung 
beeinträchtigen könnte, wie von jedem über: 
flüjfigen Zierat der Sprache, wird abgejehen. 
Sprachliche Erzeugnifje dieſer Art bilden die 
fachwiſſenſchaftliche Litteratur, und zwar ges 
hören dazu jowohl die jtreng wifjenjchaftlichen 
wie auch die gemeinverjtändlih gehaltenen 
Schriften und Abhandlungen. 
Daritellungen der zweiten Urt juchen auf 
das Gemüt des Leſers einzuwirken. In ihnen 
fommt darum aud der perjönliche Anteil des 
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Verjaflerd an den ihn umgebenden Dingen zum 
Ausdrud ; wir jhauen ihm ins Herz und richten 
und an jeiner Perjönlichfeit empor. Um den 
Eindrud auf das Gemüt zu verjtärfen, nimmt 
der Verfaffer auch die Hunftmittel der Sprache 
in Benußung; er jucht feinen Gegenjtand nicht 
nit nur Har und deutlich, jondern auch 
ſprachlich-⸗ſchön darzuftellen. Sprachliche Er— 
zeugniſſe dieſer Art bilden die belletriſtiſche 
oder ſchönſprachliche Litteratur. +» 

Ein litterariſch thätiges Volk iſt demnach 
in einer doppelten Weiſe an der Vermehrung 
ſeines Schriftſchatzes thätig. Welche der beiden 
Darſtellungsarten haben wir als die ältere an— 
zuſehen? Unſtreitig die zweite Art der Dar— 
ſtellung, die ſubjektiv gehaltene. Dies wird 
erflärli ericheinen, wenn man bedenft, was 
die objektive, rein veritandesmäßige Auffaſſung 
der Dinge zur Vorausjegung hat. E8 gehört 
nämlih dazu eine abjolute Herrſchaft des 
Geiſtes über alle Gemütsbewegungen, Be: 
gierden und Leidenfchaften. Bei Völlern auf 
niederen Kulturſtufen wird fie nicht gefunden; 
ihre ſprachlichen Erzeugniſſe geben nur Ge— 
mitseindrüde wieder. Darum gebt bei allen 
Völkern die Sage der Geſchichte, die Dichtung 
der Wifjenichaft voraus. Mit Recht betrachtet 
man darum die Poeſie als die ältejte und ur: 
ſprünglichſte Ausdrudsform des jchöpferiichen 
Menichengeiftes. Nicht anders jteht e8 in ber 
Gntwidelung des Individuums ; auch bei ihm 
geht die poetiiche Auffaffung der Welt der 
theoretiijchen voraus, 

Welches Verhältnis ſoll das Lejebuch zu 
diefen beiden Darftellungsarten einnehmen? 
Soll es bei der Auswahl der Lejeitoffe beide 
Arten gleichmäßig berüdfichtigen oder eine der— 
jelben bevorzugen? Dieje Frage iſt wohl 
einer eingehenden Erörterung wert, da je nad) 
ihrer Beantwortung die ſprachliche Bildung, 
‘die der Schüler erhält, eine bejondere Geſtalt 
annimmt. Suchen wir, um die Antwort zu 
finden, zunächſt feftzuitellen, welche Aufgabe dem 
Leſebuch innerhalb des Schulunterrichts zufällt. 

Das Lejebuch fteht im Dienfte des Sprach— 
unterrichts. Der Sprachunterricht verfolgt das 
Biel, die Schüler zur Aufnahme eines Inhalts 
aus der jprachlichen Form und zur Darjtellung 
eines Inhalts in ſprachlicher Form zu bes 
fähigen. Da nun beides in doppelter Weile, 
nämlich) durd; Rede und durch Schrift, ges 


ſchehen fann, jo ergeben ſich vier Ziele des | 


Spradunterrihts: 1. Befähigung zum Auf— 


Realleſebuch. 
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zum Auffaſſen einer ſchriftlichen Darſtellung, 
3. Befähigung zum Gebrauch des mündlichen 
Ausdrucks, 4. Befähigung zum Gebrauch des 
ſchriftlichen Ausdrucks, oder kurz: Hören, Leſen, 
Reden, Schreiben. 

Schon eine flühtige Betrachtung läßt hier 
erfennen, dab das Lejebuch bejonderd in Be— 
zug auf den zweiten Punkt, die Befähigung 
zum Auffaffen der ſchriftlichen Rede, in Betracht 
fommt. Dod kann e8 mit Erfolg auch als 
Hilfsmittel zur Befähigung zum mündlichen 
und jchriftlihen Gedantenausdruf verwandt 
werden, nämlich injofern, als e8 dem Schüler 
einen Reichtum an Worten, Ausdrüden, Rede— 
wendungen vermittelt, die ihm bis dahin fremd 
waren und die ihm fernerhin Mufter für die 
eigene Darftellungsform werden fünnen. Weit 
wichtiger aber iſt der Dienjt, den das Leſe— 
buch für das Verftändnis des jchriftlichen 
Gedankenausdrucks leiſtet. 

Damit wäre die Stellung des Leſebuchs 
im Sprachunterricht im allgemeinen feſtgeſtellt. 
Der Schüler ſoll die Schriftſprache verſtehen. 
ſoll ſich durch die Schrift fremde Geiſtesſchätze 
aneignen, kurzum: er ſoll leſen lernen. 

Vergegenwärtigen wir uns dieſen Haupt- 
zwed, jo bedarf es keines umſtändlichen Nach— 
weiſes mehr, um darzuthun, daß das Leſebuch 
ſeinen Stoff aus beiden vorhin erwähnten 
Quellen ſchöpfen, daß es alſo eine Sammlung 
ſowohl ſchönſprachlicher wie auch fachwiſſen— 
ſchaftlicher (realiſtiſcher) Leſeſtücke enthalten 
müſſe. Beſchränkt ſich die Stoffauswahl auf 
eine jener beiden Schriftgattungen, ſo erhält 
der Schüler nur eine einſeitige Spradhbildung, 
und er iſt dann für das jpätere Leben nicht 
vollftändig ausgerüfte. Entweder ift er für 
die poetiih gehaltenen Darftellungen nicht 
empfänglid) geworden, jo daß jeine Gemüts- 
bildung zu kurz kommt, oder es ijt ihm ber 
Zugang zu der gemeinverjtändlich gehaltenen 
fachwiſſenſchaftlichen Litteratur nicht geöffnet 
worden, in welchem alle jeine Geijtesbildung 
eine Einbuße erleidet. Bliden wir noch auf 
den Nebenzwed, dem das Leſebuch dienen joll, 
nämlich die Schüler zum mündlichen und jchrift- 
lichen Gedantenausdrud zu befähigen, jo müfjen 
wir ebenfall® beide Darftellungsgattungen für 
das Lejebuch fordern, die realiftiiche, um den 
Schülern Mufter für den eigenen Gedanken— 
ausdrud zu bieten, die belletriftische, um ihnen 
auch den Sinn zu öffnen für dem jtiliftiichen 
Schmud und die mannigfaltigen Ausdruds- 


fafjen der mündlichen Rede, 2. Befähigung | formen der Sprade. 
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Nicht immer iſt das Leſebuch hinſichtlich 
feiner Stoffauswahl dieſer Forderung gerecht 
geworden. Es gab eine Zeit, wo die Lehr- 
bücher faſt ausjchließlich mit realiftiichen Stoffen 
gefüllt waren. Man juchte durd) fie gemein- 
nügige Kenntniſſe im Volke zu verbreiten. Der 
Unterrit im Lejen, jo wurde verlangt, jolle 
in erjter Linie den Unterricht in den Realien 
unterftügen oder ihn auch wohl gar erjeßen. 
Es war das Beitalter der Aufklärung, das 
dieſem Grundjage huldigte. Eine große An— 
zahl Bücher, gemeinhin Kinderfreunde genannt, 
verdankt diejer Richtung ihre Entjtehung. All 
mählid) aber bereitete fi) eine Wandlung vor. 
Unter dem Einfluffe der zu neuer Blüte ge 
langten klaſſiſchen Litteratur ging man dazu 
über, in die Lejebücher auch einzelne jchön- 
ſprachliche Stüde aufzunehmen und den Anhalt 
jo zu bereichern. Den Wendepunkt in diejer 
Entwidelung bilden die Namen Zerrenner und 
Wadernagel. Durch dieſe Männer wurde das 
Leſebuch allmähli aus der realiftiichen in 
die fogenannte ideale Richtung hinübergeführt. 
Nachdem einmal der Weg zu den Mlaſſikern 
aufgezeigt worden war, dauerte es nicht lange, 
jo wurden im genauer Befolgung des Wortes, 
daß ein Ertrem immer das andere hervorruft, 
die realiftiichen Stüde in die Acht erklärt, und 
die Lofung: Nur klaſſiſche Stoffe! war fortan 
bejtimmend für den Anhalt der Lejebücher. 
Dieje Richtung wurde bejonderd durch die All- 
gemeinen Beitimmungen auf den Schild er- 
hoben und ift jeitdem im reger Produktion be= 
griffen. Erſt dur die vom Staate vor— 
genommene Monopolifierung der Lejebücher ijt 
die Hochflut dieſer Bücher einigermaßen ein- 
gedämmt worden. 

Daß mit diefem Emporfommen des klaſſiſchen 
Stoffes die inredejtehende Frage nicht gelöft 
ift, liegt nach unjeren einleitenden Bemerkungen 
auf der Hand. Es nimmt daher nicht Wunder, 
daß ſich gegen die einjeitige Herrſchaft der 
belletriftiihen Litteratur im Leſebuch längit eine 
Gegenftrömung bemerklich gemacht hat. Neben 
dem belletrijtiihen Lejebuche, deſſen Berech— 
tigung man durchaus anerfennt, fordert man 


noch ein bejonderes Neallejebuch, aljo ein Leies . 


buch, das, wie jchon der Name jagt, aus: 
ſchließlich mit realiftiichen Leſeſtücken gefüllt ift. 


Man hält die Einführung eines joldjen Buches | 
zu verfichern ſuchen. Num haftet aber das 


in unjeren Schulen jowohl im Intereſſe der 
Spradbildung wie auch im Intereſſe der rea= 
Liitiihen Bildung für durchaus geboten. Es 
ift dad Verdienft Dörpfelds gewejen, dieſe 
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Frage mit der ihm eigenen Sorgfalt begründet 
und geklärt zu haben. Seinem Standpunfte 
haben jich zahlveihe Schulmänner angejchlofjen; 
bie und da hat der Gedanke auch ſchon prak— 
tiiche Ausführung gefunden. 

2. Das Beallefebudh im Dienfte der 

bildung. Die Sprachbildung muß 
mit der Sahbildung Hand in Hand gehen. Der 
Grund liegt in dem eigentümlichen Wejen der 
Sprache. Die Formen, deren ſich die Sprache be— 
dient, find nämlich an und für ſich nur Zeichen und 
zwar gelten fie als die Träger der Borftellungen 
und Gedanken. Dieſe Vorftellungen und Ge- 
danlen find nun aber nicht etwa ein Produft 
der Sprade; fie können daher auch anderen 
nicht ohne weitere durd die Sprache mit- 
geteilt werden. Der wahre Nährgrumd der 
Vorjtellungen und Gedanken find vielmehr die 
finnlihen Wahrnehmungen und dann weiter 
auch die Wechſelwirkung unter den auf dieſe 
Weiſe erworbenen Vorjtellungen jelbit. Vor— 
ftellungen und Gedanten fönnen dur bie 
Sprade auf andere nur in dem Maße umd 
in der Art übertragen werden, ald der jchon 
vorhandene Gedanfenfreis ihnen verwandte und 
erläuternde Elemente entgegenführt. Herbart 
bezeichnet diejes Verhältnis mit den Worten: 
„Alle Bedeutung der Nede muß der Bögling 
aus ſich jelbit hergeben.“ (Pädag. Schriften. 
Ausg. dv. Willmann II, 208.) Und an einer 
anderen Stelle jagt er: „Die Boritellungen 
zu den Worten, worauf der Sinn der Rede 
beruht, müfjen aus dem Innern des Hörenden 
fommen.“ (A. a. O. 541.) 

Aus alledem folgt, daß der Sprachunter— 
richt nicht iſoliert auftreten darf, weil ihm 
ſonſt das innere Leben fehlen würde. Er iſt 
vielmehr im engen Anſchluß an die Erkenntnis— 
gebiete zu betreiben, die der Sachunterricht 
zu bearbeiten hat. In diejem liegen die Haupt— 
nährquellen des Sprachunterricht, und darum 
muß der Sachunterricht auch die didaktiſche 
Grundlage de8 Spradyunterrichts bilden. 

Wie notwendig diefer Zuſammenſchluß it, 
erhellt auch noch aus einem anderen pſycho— 
logiihen Grunde, Seit Herbart willen wir, 
dab als Ziel aller unterrichtlichen Thätigkeit 
das Intereſſe anzujehen it. Auch der Sprach— 
unterricht muß, wenn er rechte Früchte zeitigen 
foll, ſich diejer geiftigen Kraft auf alle Weiſe 


Intereffe urjprünglid; immer nur am Sons 
treten, Anichaulichen, Sinnenfälligen. Die 
ipradhlichen Formen aber find Zeichen, und 








darum kommt ihnen urſprünglich das Intereſſe 
nicht entgegen. Eine ſprachliche Darjtellung 
interefliert das Kind erſt dann, wenn jeine 


Teilnahme dem Gegenſtande zugeneigt ift, der | 
Daraus folgt, daß 


zur Darjtellung gelangt. 
die jprachlichen Belehrumgen an die mit Ins 
terefje erfaßten jachlichen Unterweijungen an- 
zufnüpfen find. Zunächſt it das Augenmerk 
auf die Sache jelbit binzulenten, und erjt dann, 
wenn das Interefje für fie lebendig geworben 
it, find die jpradhlichen Formen zu betrachten. 
Das Intereſſe jpringt jebt zu ihnen über, und 
num empfindet der Schüler die Neigung, ſich 
mit ihmen eingehend zu beichäftigen. 


Daß diejes fachliche Intereſſe e8 ift, welches | 


die Sprachkraft entfeffelt, beweift auch die 
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immer Gefahr laufen, ſich in Umſchweif und 
Phraje zu verlieren, wenn der ſachliche Unter— 
grund fehlt. Dies wird allemal dann der 
Fall fein, wenn der Sprachunterricht feinen 
eigenen Weg geht und feine Fühlung nimmt 
zu den Unterrichtsfächern, welche die Sach— 
bildung vermitteln. — Da jedes Wiſſensgebiet 
nicht bloß jeine eigentümlichen Bezeichnungen, 
jondern auch jeine bejonderen Redefiguren und 
feinen eigenen Stil befigt, jo muß die Sprade 
auch an Neichhaltigkeit gewinnen, wenn fie auf 
dem Wege der realen Bidung erworben umd 
gepflegt wird. Tüchtige Menntwiffe in den 
verichiedenen Wifjenjchaften find immer die bejte 
Grundlage für die Sprahbildung. Demmad 


' gehören Sad) und Sprachunterricht notwendig 


tägliche Erfahrung. Das nterefje ruft eben 


alle übrigen jeeliichen Kräfte, insbejondere das 
Gemüt, zur Mitwirkung herbei. Liebe, Freude 
und Hoffnung, aber auch Zorn, Schmerz und 
Berzweiflung, fie alle reden darum eine beredte 
Sprade. „Wes das Herz voll ift, des geht 
der Mund über.“ (Matth. 12, 34) Wie 
ſprudelt e8 aus dem Innern hervor, wenn es 
gilt, der eigenen Überzeugung Ausdrud zu vers 
leihen! Und mit welchem Nachdruck fpricht auch 
der energiüche, zielbewußte Wille, der fich für 
eine edle Sache begeiitert hat! „Bor 300 
Jahren ift ein Mann zum Reformator der 
deutichen Sprache geworden, — aber nicht 
dadurd, daß er die Sprachkunſt reformieren 
wollte, jondern dadurch, daß er mit allen 
Kräften ſeines gewaltigen Gemüts und Geiftes 
um die Reform der höchſten Lebensgüter ringen 
mußte.“ (Dörpfeld.) 

Gewinnt jo die Sprade an Kraft und 
Fülle, wenn das ſachliche Intereſſe mitwirkt, 
jo wird durch dieſes Intereſſe nicht minder 
auch die Klarheit, Wahrheit und Reichhaltigkeit 


der Nede gefördert. Das Intereſſe führt ein | 


ſicheres Verjtändnis herbei. Daß die Rebe 
Harer und durchfichtiger wird, je mehr dieſes 
Verjtändnis gejichert ijt, liegt jo jehr auf der 
Hand, dab es feines bejonderen Nachweijes 
mehr bedarf. Der ficherfte Weg, um zur 
Klarheit der Rede zu gelangen, geht darum 
duch) das Verftänduis der Sache. — Die 
Wahrheit der Sprache hängt zwar im tiefiten 
Grunde noch don etwas anderem ab, ald von 
irgend einer intellektuellen Schulung; allein es 
ift offenbar, daß der Ausdrud immer dann 
bejonder® nah Wahrheit ringt, wenn das 
Darzuitellende klar erfannt und eingejehen ift. 
Umgefehrt aber wird die ſprachliche Darftellung 
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zuſammen. „Sachverſtand und Wort find zu 
gleicher Zeit auf die Welt gelommen, und 
darum wollen fie auch zuſammen geſchult jein.“ 
(Dörpfeld.) 

Iſt nun damit jchon die Notwendigkeit 
eine Reallefebuches für die Sprachbildung er 
wiejen? Nein, bis jebt ift erjt der Nachweis 
erbracht, daß die Sprachbildung auf dem Wege 
der Sahbildung zu gewinnen jei. Nun könnte 
man einwenden, das mündliche Lehrwort reiche 
vollflommen bin, um diejer Forderung zu ges 
nügen, weshalb ein bejonderes Buch entbehrlich 
ſei. Demgegenüber weijen wir auf das Un— 
zulängliche der Eindrüde hin, die lediglich durch 


das Ohr ihren Eingang zum Geifte nehmen. 
| Dieje Eindrüde verdunteln ji bald und werden 
' unklar und vermworren. 
| fiher feftzuhalten, bedarf das Ohr der Unter: 
ſtützung durch den Gefichtsfinn, des Fräftigiten 


Um das Dargebotene 


und thätigjten aller Sinne „Das Ohr rührt, 
aber das Auge überzeugt.“ Die Lehrterte des 
Sadunterrichts müfjen darum jchriftlicy firiert 
und dem Schüler in einem Lern- und Leſe— 
buche in die Hand gegeben werden, damit fie 
von ihm gelejen werden können. Erſt dadurd) 
ift ihre nachhaltige Wirkung verbürgt. Es 
fommt noch hinzu, daß daß gedrudte Wort 
nach Ort und Zeit viel weiter reicht als das 
mündliche; denn was in Form eines jchrift- 
lihen Berichte in unjern Händen liegt, fan 
zu jeder Zeit wieder hervorgeholt und im Ge— 


| dächtniß wieder aufgefriicht werden. Dazu it 


das geichriebene Wort in der Regel auch 
ſprachlich korrekter abgefaßt ald das mündliche, 
weshalb e8 auch einen erhöhten Wert für die 
Sprachbildung beit. Erwägt man no, daß 
der Schüler beim erjten Einprägen des Stoffes, 
das an der Hand zujammenfafjender Fragen 
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geſchieht, die unvollklommene Sprache ſeiner 
Mitſchüler zu hören bekommt, ſo wird man 
dieſen Dienſt noch um ſo höher anſchlagen. 
Um alſo die ſprachbildenden Kräfte, die in den 
ſachunterrichtlichen Fächern liegen, zur vollen 
Geltung zu bringen, iſt ein Realleſebuch unum— 
güänglich notwendig. Erſt dieſes Buch ſetzt den 
Schüler in die Lage, ſich die fachmäßige Aus— 
drucksweiſe voll zu eigen und geläufig zu 
machen. Ein ſolches Buch entſpricht aber auch 
einem tiefgefühlten Bedürfniſſe ſeitens des 
Lernenden ſelbſt; denn je lebhafter dieſer für eine 
Sache intereſſiert worden iſt, deſto mehr verlangt 
er darnach, über das Dargebotene etwas nach— 
zuleſen, um ſeine Kenntniſſe zu befeſtigen und 
womöglich noch zu vertiefen und zu erweitern. 

Aber genügt denn nicht das belletriſtiſche 
Leſebuch dieſem Leſebedürfniſſe und den Zwecken 


der Verknüpfung des Sprachunterrichts mit | 


dem Sachunterricht? Gewiß ſollen auch ſeine 
Leſeſtoffe im Zuſammenhange mit dem ſach— 
unterrichtlichen Lehrplane der Schule ſtehen; 
was keine Fühlung mit dieſem zuläßt, hat kein 
Recht zur Aufnahme in das Buch. Aber das 
belletriſtiſche Leſebuch bietet zunächſt immer 
nur Einzelbilder aus den ſachunterrichtlichen 
Lehrgebieten dar; die Auswahl dieſer Stücke 


richtet ſich in erſter Linie nach ſprachlichen 


Geſichtspunkten. Darum bieten dieſe Leſeſtücke 
in ſachlicher Beziehung fein planmäßiges Ganzes; 
der größte Teil der im Sadunterrichte be- 
handelten Lehritoffe geht leer aus und ent- 
behrt der Unterjtügung durd das Bud. Was 
aber noch mehr ins Gewicht fällt, ift der Um— 
ftand, daß die belletriftiichen Lejeftüde den 
Stoff nad) jubjeltiven Gefichtspunften dar» 
ffellen; der Gemütseindrud überwiegt, und jo 
fommt die objektive Betrachtung der Dinge 
entjchieden zu kurz. Es tritt ferner nod er 
jchwerend hinzu, daß dieſe Stüde zu viele 
ſprachliche Schwierigkeiten bieten; die Sprache 
ift zu hoch, zu bilderreih und der Sapbau 
zu verichlungen, als daß ſich das Kind jofort 
bineinlejen könnte. Cine Spradbildung, die 
ſich lediglich auf daß belletriftiihe Leſebuch 
ftüßt, iſt zu hochitelzig, zu wenig volfstümlich 
fir unfere Schuljugend. „Ich kann nicht aljo 
gehen, denn ich bin e8 nicht gewohnt!“ wird 
das Kind mit David Hagen. Soll die Leſe— 
koſt ihm zujagen, joll jeine Sprahbildung zwed- 
mäßig betrieben werden, jo müſſen ihm die 
realiftiichen Stoffe in einfachem Gewande dar: 
geboten werden, wie dies die bejondere Auf- 
gabe des Reallejebuches ijt. 











Der ſprachliche Gewinn, den dieſes Bud 
verjpricht, wird noch bejonder8 groß überall 
da fein, wo die Mutterjpradhe des Kindes von 
der Schriftiprache abweicht, wie dies im nieder- 
deutjchen Sprachgebiet und mehr noch in den 
zweilpradhigen Gegenden der Fall il. Bes 
jonder8 gute Dienjte leitet da8 Buch aber 
auch in mehrjtufigen Klaſſen und in einflajfigen 
Schulen, wo oft mehrere Abteilungen zugleid) 
jtill beichäftigt werden müſſen. 

3. Das Beallefebud im Dienfte der 
Sachbildung. Es iſt eine allgemeine Er— 
fahrung, daß das Ergebnis des Unterrichts in 
den Nealien ohne Benupung eine Lernbuchs 
ſtets jchwantend und ungewiß iſt In feinem 
Unterrichtögebiete der Schule jpielt das Ver— 
geſſen eine jo große Nolle wie hier. Wie 
gewonnen, jo zerronnen! hört man oft Klagen. 
Wie ſoll daß Übel bejeitigt werden? Man 
hat ſchon den Vorſchlag gebracht, den Lehr: 
ftoff aus den Realien auf ein Mindeftmaß zu 
beichränfen oder den betreffenden Unterricht 
ganz auß dem Lehrplan der Vollsſchule zu 
jtreihen. Gegen eine joldhe Verſtümmelung 
des Lehrplans wird aber die echte Pädagogik 
ſtets Verwahrung einlegen. So lange die 
Volksihule eine allgemeine Bildungsanitalt 
jein will, muß fie auf qualitative Bolljtändig- 
feit de8 Lehrplans dringen. Jener Vorjchlag, 
der aus der Berlegenheit hervorgegangen iſt, 
zeigt nur zu deutlich, dab man den Urjprung 
des Übels gar nicht erfannt hat. Der geringe 
Erfolg des realiftiichen Unterrichts liegt nicht 
in dem Lehrftoff, jondern zum großen Teil in 
der Unzulänglichleit der Lehrmittel begründet. 
Man hat dem realiftiichen Unterricht nämlich 
noch immer das Lernbuch verjagt, das man 
jedem anderen Unterrichtszweige längit zuges 
billigt hat. Der Unterricht in den Realien ift 
noch immer auf das mündliche Lehrwort allein 
angewiejen; er jchwebt daher in der Luft und 
kann feine nachhaltige Wirkung ausüben. 

Velden Dienjt joll nun das Realleſebuch 
dem Sadunterricht leiften? Es iſt hin umd 
wieder jo aufgefaßt worden, als ob dieſes 
Buch ſchon bei der erjten Vorführung des 
Stoffes, aljo beim Neulernen, Verwendung 
finden jolle. Aber man hat damit den Zweck 
des Buches völlig verfannt. Daß Bud) joll 
nicht etwa das mündliche Lehrwort verdrängen, 
jondern ed nur fejthalten und in feiner Wir- 
fung verſtärken. Die erjte Vorführung des 
Stoffe8 muß immer durch das freie, leben— 
Ihaffende mündliche Wort geſchehen; nicht das 
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Buch gehört darum aufs Katheder, ſondern der 
Lehrer. Im Unterricht ſoll der Lehrer freie Be- | Dienft vermag ein ſolches Buch dann noch den 
wegung haben, und er darf daher in feiner Weije | Schülern zu leiften, die durch Krankheit oder 
eingeihränft werden. Erſt wenn daß mündliche | jonftige Urſachen am Schulbeſuch gehindert 
Lehrwort voll und ganz jeine Schuldigfeit ge» | worden find; fehlt ihmen auch der lebendige 
than bat, kommt das Bud an die Reihe. | Lehrvortrag und das anregende Lehrgeipräc, 
Es joll überhaupt nicht dem Neulernen, jon= | jo finden fie doc einigermaßen einen Erſatz 
bern lediglich dem Einprägen und Wiederholen | dafür in der anichaulic-ausführlichen Dar— 
bes Stoffes dienen. Dieje Arbeit ijt im Ver- | ftellung, die ihnen das Bud) giebt; ohne das 
gleich zu jener freilich viel mühjamer und auch Buch ftehen fie hilflos und verlaſſen da. 
weniger interejjant, weil ihr der Reiz de | Zwar hat man, um die Ergebnifie des Unter— 
Neuen fehlt; aber fie ift darum nicht minder richts feitzuhalten, in manchen Schulen zu dem 
notwendig und bedeutungsvoll. Von ihr hängt | zeitraubenden Diftieren jeine Zuflucht ge— 
im legten Grunde der Erfolg des Unterricht3 | nommen. Aber diejes ftellt immer nur einen 
noch mehr ab als von der eriten Vorführung | dürftigen Notbehelf dar. Da e8 in möglichiter 
des Stoffe. „Repetitio est mater studiorum.* | Eile geichehen muß, jo fann nur das Wejent- 
Um nun die Aufmertjamkeit und das Intereſſe lichjte des Stoffes gemerkt werden. Dabei 
des Schülers fejtzuhalten, muß der Lehrer bei | jchleichen fi) dann nicht jelten eine ganze Reihe 
diejer Arbeit auf möglichite Abmwechielung in | orthographiicher Fehler ein. Der Hauptfehler 
den Lehrformen dringen. Da bietet fi) ihm dieſes Verfahrens aber iſt die auszugartige, 
das Lejen des behandelten Stoffes als wille | gebrängte und daher trodene Darjtellung, die 
kommenes Austunftsmittel dar. Da & al | die Lejeluft und dem Lerntrieb mehr abjchredt 
neue Übung auftritt und auch einem inneren als anregt. 
Bedürfnis des Schüler entipricht, jo geſchieht 4. Die Befhaffenheit des Reallefebudes. 
e8 mit Leichtigkeit und Luft; willig folgt da8 | Damit es jeinem Zweck entipreche, muß das 
Kind der Weiſung des Lehrers; das Gefühl | Neallefebuch jeinem Inhalte nad) aus dem 
der Langeweile, das ſich bei ausgedehnten | Lehrplan herausgearbeitet fein und ſich den zu 
mündlichen Wiederholungen jo leicht einjtellt, | behandelnden Lektionen genau anjchließen. Es 
fann bier nicht aufflommen. Das Leſen des | darf darum nur jo viel Stoff darbieten, ala 
behandelten Stoffes unterftüßt num den Ein- | die Zeit geftattet, gründlich und geiftbildend 
drud, den das Ohr gewonnen hat, und die | durchzuarbeiten. In diefer Beziehung muß 
Folge wird jein, dab fi die vermittelten | fich dad Buch als ein Schugmittel gegen das 
Vorſtellungen ungezwungen und dauernd dem | Übermah der Lehritoffe erweijen. 
Gedächtnis einprägen. Notwendige Boraus- Was jodann die Form anbetrifft, jo joll 
ſetzung diejer Art des Einprägens und Wieder: das Realleſebuch, wie jchon jein Name an— 
holens ift aber ein geeignetes Bud, das da— | deutet, vor allem den Charakter eine Leſe— 
mit als ein notwendige Hilfsmittel des ren- | buche tragen. Entgegen der aphoriftiichen 
fiftiichen Unterrichts erkannt wird. | Darjtellung, die den Leitfäden eigen ift, iſt 
| 


werden. Einen nicht hoc) genug zu Ichäßenden 











Wo es innerhalb des Unterrichts an der | darum der Stoff im anichaulicher und aus 
erforderlichen Zeit fehlt, da kann dieſes Buch | führliher Weiſe zur Darftellung zu bringen. 
auch mit Erfolg in den Dienft des häuslichen | Der Schüler ſoll dadurch in den Stand gejept 
Lernens gejtellt werden, da e8 ben Unter | werben, ji) von den dargeftellten Gegenftänden 
richtsſtoff nicht allein im forrefter Faſſung, ein klares und deutliches Bild zu entwerfen. 
jondern auch in fachlicher Vollftändigkeit bringt. | In iprachlicher Beziehung ift indes doch auch 
Beſonders wertvoll erweiit es fich in diejer Ber | eime gewiſſe Beſchränkung geboten. Ausführ- 
ziehung bei Wiederholungen nad) größeren | lich joll zwar die Darjtellung jein, aber darum 
Beitabjchnitten. Wie jetzt die Sache fieht, doch nicht etwa breit und langweilig. Es iſt 
muß in joldhen Fällen der Lehrjtoff durch den | durchaus nicht nötig, daß das Leſeſtück alle 
Unterricht oft vollitändig wieder aufgefriicht | die Erklärungen mit aufnimmt, deren ſich das 
werden, da ich überall Lücken und Mängel in | mündliche Lehrwort bedient, um ein möglichſt 
den Keuntniſſen zeigen. Damit geht dann | anjchauliches Erfaſſen der Sache zu vermitteln. 
viele fojtbare Zeit verloren. Hat aber der | Die Buchdarſtellung darf weſentlich knapper 
Schüler ein Buch in der Hand, jo kann ihm | fein. Nicht jelten bezeichnet ein knapper Aus- 


dieje Arbeit zum großen Teile jelbjt zugemutet | drud eine Sache präzijer, als ein umſtänd— 
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lihe8 und wortreiche8 Gerede. Gerade der 
Wortſchwall ift e8, der oft eine Darftellung 
unklar und verworren madt. Eine gewiſſe 
Beichränfung iſt auch ſchon aus dem Grunde 
geboten, damit das Buch nicht zu einem did- 
leibigen Folianten anjhwillt. 

Die Lejeftüde müfjen ferner jo beichaffen 
jein, daß fie feiner umjtändlichen jprachlichen 
Erläuterung mehr bedürfen. Daher muß die 
Sprade Har und leicht verjtändlich jein. Ver— 
ſchlungener Sapbau, abjtrafte Wendungen find 
hier nicht am Platze; in allem muß auf Ein- 
fachheit und Durchſichtigleit der Darjtellung 
gedrungen werden. Wie man jieht, unter- 
icheidet fi) das Realleſebuch in dieſer Be- 
ziehung wejentlid von dem belletriftiichen Leſe— 
buch. Indes darf die Darjtellung doch aud) 
nicht etwa in einen trodenen Ton verfallen. 
Um die Lejeluft und den Lerntrieb anzureizen, 
ift e8 umbedingt erforderlih, dab das Dar- 
gebotene lebensvoll ausgeprägt iſt. Gewiß iſt 
dieje Forderung, mit den übrigen vereinigt, 
nicht leicht zu erfüllen. Die Abfaſſung eines 
zweckentſprechenden Realleſebuches iſt überhaupt 
eine der ſchwierigſten Aufgaben, die der Schule 
geſtellt werden. Sprachliches Geſchick und prak— 
tiſche Erfahrung müſſen ſich die Hand reichen, 
um etwas Brauchbares zu ſtande zu bringen. 

Litteratur: Dörpfeld, eg einer Theorie 
des Lehrpland. Geſ. Schriften. 2. Band, 1. Teil. 
— Derielbe, Über den naturtundlichen Unterricht in 
der Vollsſchule. Geſ. Schriften. 4. Band, 1. Teil. 
— Derjelbe, Zwei ir 7 — * Real⸗ 
und Sprachunterricht j. Schriften. Band. 
1. Teil. — Derjelbe, Die verichiedenen Anfihten 
vom Realienbuch. Gef. Schriften. 4. Band, 1. Teil. 
— Nitſchke, Realunterricht und Realleſebuch. Bres— 
lau 1888. — Kahnmeyer und Schulze, Die Schein— 
Perf der —— des Realleſebuchs. Gütersloh 

oe und Einrichtung des Volls— 

——2 und des Realienbuches für Volks— 

ichulen. Leipzig 1886. — Dreyer, Die Notwendigkeit 

eines Realleſebuchs. Evang. Schulblatt. Juliheft 

1897. — Lomberg, Ein neues Lejebuch für die evan- 

liſchen Bolfsichulen des Niederrheind. Evang. 
Sehulblatt. Novemberheft 1897. 

Gegnerifhe Stimmen: Dittes, Pädagogium. 
Auguſtheft 1882. — Grehler, Die Reallefebuchfrag e 
auf Grund der —— kritiſch — 
Bielefeld 1885. — Das Realleſebuch. 
Franffurter — — "L. Richter, Zur Real- 
leſebuchfrage. Leipzig . — Bodenjtein, Zur 
— ———— Dee Blätter für erz. Unterr. 
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1. Theoretiihe Vor- Erwägungen. 2. Prak—⸗ 
tiiche Verſuche im achtzehnten Jahrhundert. 3. 
Während der Franzoſenzeit. 4. Sturm: und Drang- 

eriode. 5. Staatliche seitjtellung und Weiter: 
—— ‚ 1859—1892. 6. Jetziger Zuſtand. 
7. Auswahl aus der Litteratur. 


1. Theoretiſche Bor-Erwägungen. In 
innigem Zujammenhange mit der Kultur hat 
immer in Deutichland auch die Entwidelung 
der Schulen geitanden. So finden wir in den 
ältejten Zeiten nur UnterrichtSanjtalten, welche 
Latein, Religion und Singen betrieben, ent= 
iprechend der Wichtigkeit des geiftlichen Stande, 
der allein im Beſitze aller Gelehrſamleit und 
Bildung war. Dur die Reformation wurde 
jedoch ein bedeutender NHulturfortichritt an— 
gebahnt, und jo jprechen Luther und Melanch— 
thon, ja jogar ihr Worläufer Erasmus, ſich 
jehr zu gumjten des Unterricht in den Rea— 
lien aus. Wenn fie jelbit auch auf diejem 
Gebiete noch nicht viel erreicht haben, jo war 
doch durch ihr Wirken eine Anregung gegeben, 
die jpäter eine lebhafte Nahrung bekam durch 
die tiefere Erkenntnis der Natur umd die jid) 
immer mehr aufdrängende Notwendigkeit der 
Berüdiihtigung der Anforderungen des prak— 
tiihen Lebens. Wenn in früheren Zeiten der 
Adel in jeiner Erziehung nur die körperliche 
Seite betonte, jo gejellte er doch jpäter ent- 
iprechend den jieben freien Künften der Ge— 
lehrten in den fieben Probitates der Ritter zu 
jech8 rein örperlichen Künſten auch dag versificare, 
da8 Singen und Sagen, hinzu. Und hierin 
liegt jchon der Keim zu jpäterer jchulmäßiger 
Unterweifung in den jog. Ritterafademieen (j. 
d. Urt.), die in der zweiten Hälfte des jiebzehnten 
und im Anfange des folgenden Jahrhunderts 
in reicher Zahl entjtanden find. So famen die 
„galanten Wiſſenſchaften“ in bejondere Blüte. 
Ebenjowenig bemerfen wir in den älteren Zeiten 
eine ſchulmäßige Unterweifung für das Volt, für 
den einfachen Bürger. Seit dem 14. Jahr: 
hundert erjt finden wir vereinzelte „deutſche“ 
Schulen, zunächſt in den größeren Städten 
Deutſchlands. Anfangs betrieben diejelben nur 
das Schreiben und Lejen, und erjt jpäter grün— 
deten jog. „Modiften“ auch eigene Rechenſchulen. 

So hatte zu Beginn der neueren Ge— 
Ihichte jeder Stand feine ihm eigentümlichen 
Schulen. Jemehr fic aber nun das Bürger: 
tum in jeinen einzelnen Gliedern hob, jemehr 
fi) der Unterſchied zwiſchen den einzelnen 
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Ständen verwijchte, jemehr die realen Wifjen- 
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| 
ı 


Ichaften in ihrer Bedeutung anmuchjen, und | 


jemehr aud die philojophifchen Theorieen ſich 
entwidelten, deſto mehr entitand das Bebürfnis 
den Unterricht der Gelehrten mit reicherem 
Stoffe außzuftatten, der dem wirklichen Leben 
entipradh, die Unterweilung des Adels immer 
mehr zu vertiefen und die Bildung des Volkes 
ſtets weiter zu erheben über den alltäglichen 
Bedarf. 

Gegen die herrichende einjeitige Schul- 
bildung an den Lateinjchulen trat jchon der 
Vater der franzöfiihen Philofophie Montaigne 


auf, der bejonderd gegen das Anfüllen des | 


Kopfes mit gedächtnismäßigem Willen eiferte 


und mit feinen pädagogiſchen Anſichten einen 


großen Einfluß ausgeübt hat. Ganz bejonders 
hat aber Bacon auf die ungemeine Wichtigkeit 
der Naturwifjenichaften hingewiejen. Er zeigte 
mit großer Klarheit den Weg, auf dem bie 
Natur erforiht und erfammt werden konnte, 
und legte die Verfehrtheit dar, die bisher auf 
den Schulen in der Nachbetung der Alten be- 
trieben worden war. Es wird zu vermuten 
fein, daß Ratle während jeine® Aufenthaltes 
in England dieje Ideen in fich aufgenommen 
und zu jeinen Neformvorjcdlägen auf päda= 
gogiichem Gebiete verarbeitet hat. Seine Ges 
danken über die induftive Lehrmethode und 
die Betonung der Mutterijprache hat dann in 


der großartigjten Weile Amos Comenius aus | 


geführt. Er tritt für einen naturgemäßen Unter: 
richt der Jugend ein, indem er ihr nicyt Worte, 
Phraſen und Meinungen, die man aus Autoren 
zufammengelejen hat, einftopfen, jondern ihr 
das Verſtändnis der Dinge öffnen wollte. 
Diafeftif und Rhetorik kommt erjt nad den 
Nealien, weil ohne Sachkenntnis feine vers 
nünftige Rede möglidy ift. So wirkte er be- 
jonder8 in realiftiihem Sinne auch dadurch, 
daß er erit die Mutterjprache, dann eine lebende 
und jpäter erjt Die alten Sprachen gelehrt wifjen 
wollte. Na man hat den Plan jeiner Schule 
in Patak als die erjte Jdee eines Realgymnafiums 
aufgejaßt. Neben, vor und nad) diejem großen 
Pädagogen jeien noch die Namen von Männern 
genannt, die in ähnlicher Richtung zu wirken 
bejtrebt waren: Eilhard Lubinus, Balthajar 
Schupp, Valentin Undreae, J. H. Alſted. Von 
Johann Raue finden wir eine einheitliche Gliede— 
rung der Lehranſtalten in Trivialſchulen, Gym— 
naſien und Akademieen. In den erſteren, welche 
die Knaben vom 6. oder 7. Jahre bis zum 17. 
behalten, entdeden wir nichts anderes ald Real» 














ichulen, denn fie jollen dem gebildeten Mittel- 
itande „ein genugiames fundament gewähren, 
feinen künftigen Lebens Stand aljo anzue gehen, 
domitt er nicht gar ein Idiot und ungeſchickt, 
jondern zue allerhand Bürgerliche officia ent 
weder in großen oder Heinen Städten möge 
gebrauchet werben.“ Auch Erhard Weigel hat 
vielfah Einfluß dahin ausgeübt, daß die Ren- 
lien im Unterrichte zu ihrem Rechte kommen. 
Ferner find noch die beiden größten Philofophen 
der damaligen Zeit als Vorkämpfer der rea= 
Liftiichen Bildung zu nennen: Leibniz und Lode, 
wenn auch beide zunächſt nur die Erziehung 
eine jungen Weltmanned duch einen Hof- 
meifter im Auge haben. Und wie das Auf— 
treten des Thomafius, der den Grundſatz der 
freien Forſchung dem Autoritätsprinzip gegen- 
über mit großem Erfolge vertrat, zunächſt um— 
geftaltend auf die Univerſität, dann aber aud 
auf die Schule wirkte, ift an und für fich ein- 
leuchtend, ja e8 wird jogar von ihm berichtet, 
da er auf den Gedanken gekommen jei eine 
Nealichule zu errichten. Und nicht nur auf 
dem Gebiete des deutichen Unterrichts, ſon— 
dern auch auf dem der Realien ijt viel Ans 
regung und Förderung dem Dichter Chrijtian 
Weiſe zu verdanfen. So wären noch manche 
Namen von Männern zu nennen, die mittel 
bar oder unmittelbar auf eine vollitändige Um— 
änderung des Unterrichtsbetriebes mit mehr 
oder weniger Erfolg bingewirft haben. Eine 


ı große Zahl der verjchiedenartigiten Bejtrebungen 








förderte die Sachen des realen Unterrichtsweſens. 
Eine pädagogiih=nationale Bewegung, die in 
der Thätigkeit der Sprachgeſellſchaften ihren 
Gipfelpunkt fand, verband ſich mit einer durch 
die Großthaten eines Kepler und Galilei er- 
wedten ſtarken realiftiichen Strömung. Eine 
polyhiſtoriſche Richtung, deren Hauptvertreter 


Leibniz und die Helmftedter Profefjoren Conring, 


— — — —— —— — — 


Morlof u. a. waren, geſellte ſich zu einer re— 
ligiöß-praftiichen, für die Undreae und Spener 
angeführt jeien. Rechnen wir hierzu noch das 
höfiih- moderne Bildungsideal, das dem Zeit- 
alter Ludwigs XIV. entiprang, den patri— 
archaliichen Deſpotismus und auf der anderen 
Seite die Aufflärung und den bald ſich ent— 
widelnden Philanthropismus, jo find Veran— 
lafjungen genug aufgezählt, die etwas durchaus 
Neues auf pädagogiichem Gebiete hervorzubringen 
geeignet waren. 

Die neue Unterrichtsweije ſollte ji) aber 
nit nur auf die Methode beichränfen, der 
lateiniihe Sprachunterricht jollte nit nur 
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auch auf den Inhalt verlieft werden; ſon— 
dern man verlangte überhaupt mehr Bes 
zugnahme auf jachliches Wiſſen. 
begnügte man ſich damit, daß durd die Uns 
terweijung in dem Lateinijchen die geiftigen 
Thätigleiten ausgebildet, da8 Gedächtnis ge- 
ichärft würde, vielmehr wollte man aud) die 
anderen piychiichen Kräfte des Menjchen ent— 
wideln und trachtete danach aus dem Kennen 
ein Können zu machen. Und jomit jtellte 
man dem verbalen Unterrichtsbetrieb das Ver— 
langen nad) einem realen entgegen. Es war 
vielleicht ein Unglüd, daß die pädagogiichen 
Neformer diefen Namen wählten, denn gar zu 
leicht fonjtruierte man zu dem Realen den 
Gegenſatz des Idealen oder auch Humanen und 
verdichtete das Reale zu dem Materialiftiichen. 
Und nicht nur bei den Gegnern der Neuerung 
finden wir diejen faljchen Begriff — zum Teil 
noch bis in die neuefte Zeit hinein — nein! 
auch bei den Anhängern kommen ähnliche Ver— 
irrungen vor. Verquidungen der realen mit 
den techniichen Unterrichtsanftalten waren da— 
ber leichter möglich und jchwerer zu löjen, und 
jo finden wir auch erjt in der neueren Zeit 
eine veinlihe Scheidung zwiſchen diejen vers 
jchiedenartigen Schulen. Bielleiht wäre es 
daher gut, den Namen aufzugeben, da noch 
heute durch) den Gegenjap von Reale und 
humanijtiichem Gymnafium vielfach falſche An- 
fihten erwedt und genährt werden. Der 
wirkliche Gegenjag tritt uns deutlich) entgegen 
in einer Difjertation Taubmanns vom Jahre 
1614, in der es ©. 25 heißt: „Worüber ic) 
mic) oft gewundert habe, ift dies, daß jemand, 


| 


der fi) eined einigermaßen eleganten und | 


treffenden Ausdruds befleißigt, jpottweile von | 


der Jugend, ja von Lehrern der Jugend, Phi- 
lologus, Eriticus, Grammaticus und mit einem 
Worte: Verbalis genannt wird; ſich jelbit aber 
nennen fie mit einem neuen Worte: Reales, 
als wenn fie ſich einzig mit den Dingen ab- 
gäben, die anderen aber, nur mit der Sprache 
beichäftigt, ſich nicht gleihmäßig um Kenntnis 
der Sachen befümmerten.” Das Biel der neuen 


Lehranftalten jollte, wie wir jehen werden, meilt 


ein ebenjo humanes jein wie das der alten 


Lateinjhulen und der aus ihnen hervorgegangenen | 


Gymnaſien. 


2. Vraktiſche Verſuche im 18. Zahr- 


hundert. Wenn wir uns nad) den erſten praf- 
tijchen Verſuchen umſchauen, durch welche die 
neuen Ziele erſtrebt werden ſollten, ſo dürfen 
wir nicht nur den Namen Realſchule aufjuchen, 


Rein, Enchfiopäd. Handb. d. Pädagogik. 5. Band. 
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—— 


vielmehr müfjen wir Beiſpiele anführen, in 
denen der Stoff unterrichtlich betrieben wurde, 


Nicht mehr | der dem Neuerern vorjchwebte. So finden wir 


ihon im Jahre 1554 in Frankfurt a. M. einen 
franzöfiichen Sprachmeijter, 1603 in Ejjen den 
franzöfiihen Schul», Schreib» und Rechenmeiſter 
Potier d’Ejtain; und 1621 hat der Sprad)- 
meijter Sumaran in München einen franzöfiichen 
Wegweiſer verfaßt. Waren dies zumeijt fran— 
zöfiiche Auswanderer, die Danach trachten mußten, 
ihren Lebensunterhalt zu erwerben, jo kommt 
uns doch jhon im Jahre 1657 aus Nürnberg 
die Stunde, daß man einem deutichen Lehrer 
Kaſpar Kiehl erlaubte, eine franzöfiihe Schule 
zu eröffnen und eine Tafel auszuhängen. Und 
bald finden wir auch den franzöliichen Unter: 
richt in deutjchen Schulen eingeführt, jo noch 
in diejem Jahrhundert in Stuttgart, Gera, 
Erlangen, Halle und Oels (S. Artikel: Franzö— 
fiicher Unterricht, geſchichtlicher Abriß), während 
die englische Sprache erſt jpäter in deutjchen 
Schulen auftritt, jo im Jahre 1745 in Braun— 
ihweig, 1760 in Bützow, 1767 in Altona 
u. |. w. (S. Aıtifel Engliſcher Unterricht, ge— 
ſchichtlicher Abriß). Der Unterricht in der 
deutichen Sprade ijt von Anhängern Ratkes 
zuerft im Anfange des 17. Jahrhunderts in 
den Schulen von Weimar und Gotha ein- 
geführt, ja Kromayer hat 1618 die erjte deutſche 
Grammatik in deuticher Sprade für den Schul: 
gebrauch gejchrieben. Die erjte deutſche Gram— 
matif in der Mutteriprache überhaupt jtammt 
wohl jhon aus dem Jahre 1534 von del: 
famer (j. d. Art.). 

Mathematif wurde bei der Reform des 
Straßburger Gymnafiumd durch Bernegger, 
der mit Kepler und Galilei in Beziehungen 
ftand, als Unterrichtsgegenitand eingeführt. 
Und wenn auc in der zweiten Hälfte diejes 
Sahrhundert8 in den Sculordnungen Die 
Mathematik ald regelmäßiges Unterrichtsfad) 
vorfommt, jo erjcheint doch zunächſt nur von 
Jungius (1652) in Hamburg und ganz be— 
jonders von Feuerlein in Nürnberg (1699) 
dieſes Fach bejonders gepflegt. Letzterer ift 
für uns noch dadurd wichtig, daß er noch mehr 
al3 Comenius die Anſchauung betont. Er be— 
gnügt fich nicht mit Abbildungen, jondern meint, 
es wäre nicht übel gethan, wenn man einige 
Knaben zuweilen auch jpazieren auf die Felder 
und in die Gärten, Hammers, Säge-, Papier— 
und andere Mühlen oder in die Werkitätten 
zu allerhand Handwerkern und Künftlern führte, 
ihnen die Inſtrumente zeigte und jagte, wie 
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man ſie heiße, und was man damit thue u. ſ. w. 
Dann lobt er es, wenn die Knaben mit dem 
Birkel, dem Winkelmaß, dem Maßſtab, der Meß— 
rute u. dergl. umgehen lernen, wie fie nad) 
einigen Übungen jo bald und fo nett eines 
Tiihes, eines Fenſters, einer Stube, eines 
Hauſes u. j. f. Größe auch auß dem Augen: 
maß jchägen lernen. 

War nun auch viele® von diefem Unter: 
richte aus einem praktiichen Bedürfniſſe in die 
Schule eingeführt, diente jomit manche einer 
fachlichen Unterweifung, jo iſt dod nicht zu 


leugnen, dab auch der damaligen Kulturjtufe 
' Boden — nur in etwas erweitertem Mahe. 


entiprehend jo manches zur allgemeinen Bil- 
dung gehörte. Denn nicht dadurch, dab eine 
Anftalt Gegenftände lehrt, die im Leben ge- 
braucht werden können, wird fie zur Fachſchule, 
und ebenjowenig wird eine Unterridhtsantalt 
dadurch zur Schule für allgemeine Bildung, 
daß fie fait ausjchließlih Fächer behandelt, 
welche die meijten Schüler im Leben nie bes 
nußen fünnen. Auch muß man daran denten, 
daß die alten Lateinſchulen ganz beionders zur 
Ausbildung der Geiftlichen und Gelehrten dienen 
jollten und jomit ebenfalls zum Teile Fach— 
ſchulen waren. 

Die Fortſchritte der Naturwifjenichaften, 
die Hebung der Gewerbe und ihre größere 
Bedeutung für das Volksleben, jowie das 
franzöfiiche Bildungsideal machten unterdeſſen 
auch eine befjere und praftijchere Unterweijung 
der Stantdmänner, Hofleute u. dergl. unab- 
weisbar. Aus jolher Veranlafjung wurden 
auch bejondere Inftitute errichtet, mit denen 
meijt eine Militär-Afademie und eine Alademie 
der Künſte verbunden war. Es jeien von ihnen 
drei Anftalten, die zu Anfang, Mitte und 
Ende des vorigen Jahrhunderts ins Leben 
traten, erwähnt, nämlich das Collegium illustre 
Carolinum zu Caſſel von 1709, daß Collegium 
Carolinum zu Braunjchweig von 1745 und 
die hohe Karlsjchule zu Stuttgart. deren Vor— 
läufer 1771 gegründet worden ift. In wifjen- 
ſchaftlicher Hinficht jtanden fie zum Teil zwiſchen 
den Schulen und den Univerfitäten, dabei 
lehrten ſie jedoch mande Wiſſenſchaft, die auf 
den Hochſchulen damals nicht betrieben wurde, 
befonder8 auf mathematijch-naturwifjenichaft- 
lihem wie auch neujprachlichem Gebiete. Von 
der Gafjeler Anjtalt wurden vielfach Programme 
in franzöfiiher Sprache veröffentlicht. 

Einen rein praktiſchen Zwed verfolgten 
mehrere zu Ende des vorigen Jahrhunderts 
errichtete Inftitute, wie es ihr Name jchon 








angiebt, jo die jeit 1771 bejtehende Real— 
Handlumgsafademie zu Wien, die am 1. Juni 
1778 in Magdeburg von Seller eröffnete 
Handlungsihule und die von Profefjor Büſch 
in Hamburg eingerichtete Handlungsafademie, 
in der nachweislich im Jahre 1769 jchon die 
engliihe Sprache gelehrt worden ijt. 

Singen diefe Schulen rein auf das Ziel 
aus, junge Leute in der geeignetiten Weije für 
den praftiichen Betrieb des Handels vorzu- 
bereiten, jo ftehen die Anjtalten, die unjerer 
bisherigen Kenntnis nach zuerft den Namen 
„Realſchulen“ führten, auf ähnlichem praktischen 


Herzog Ernſt der Fromme von Gotha hatte 
die Abficht, eine Schule zur Vorbereitung von 
Handwerkern, Künftlern und Kaufleuten zu 
gründen, und bei Auguft Hermann Frande, 
der in jeiner lateinischen Schule die Realien — 
wenn auch zum Teil zunächſt zur „Nefreation“ 
— bedeutend berüdjichtigte, finden wir im Ent» 
wurfe ein bejonderes Pädagdgium vor für die 
jungen Kinder, „welche nur im Schreiben, 
Nechnen, Lateiniſchen, Franzöfiihen und in ber 
Okonomie angeführt werden und die studia 
nicht fontinwieren, jondern zur Aufwartung 
fürnehiner Herren, zur Schreiberei, zur Kauf— 
mannjchaft, Verwaltung der Landgüter und 
nützlichen Künſten gebraucht werden jollen“. 
Aus dem Pietismus, der das praftiiche Chrijten- 
tum lehrte und pflegte, ging aud) die Grund- 
lage der Schulen für die Praris hervor. Der 
Nüglichkeitsjtandpunkt trat in ſtarker Weije auf 


' und zeigte ſich zunächſt in einer jo außgeprägt 


findlihen Form, daß bejondere Schulen ins 
Leben gerufen wurden, die auf alle möglichen 
prattijchen Berufe vorbereiten jollten. Höchitens 
auf dieſe urjprünglichiten Verſuche kann der 
Name „Nützlichkeitskramſchulen“ paſſen, den 
faft ein und ein halbes Jahrhundert jpäter 
der Öymmafialdireftor Ellendt in Eisleben den 
Realanftalten beilegte. Natürlich mußte aber 
zunächit der Gegenjaß zu den lateinischen Fach— 
ſchulen ſich in ſolcher jchroffen Weile aus- 
ſprechen. 

Im Jahre 1706 hatte der Archidiakonus 
M. Chriſtoph Semler in Halle eine „neu er- 
öffnete mathematiihe und mechaniſche Real— 
ſchule“ ins Leben gerufen. Sie war von der 
K. Societät der Wiſſenſchaften als eine „thun= 
liche, Löbliche und ratjame* Sache erflärt und 
von den Univerſitäts-Profeſſoren Thomafius, 
Wolf u. a. warm empfohlen, konnte ſich aber 
nicht lange halten. Ebenjo erging es jeiner 
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im Jahre 1738 „neu eröffneten mathematijchen, 
mechaniſchen und ökonomiſchen Realſchule“, die 
mit ſeinem 1740 erfolgten Tode wieder ein— 
ging. Sie wollte Knaben, die zu einem ge— 
werblichen Berufe beſtimmt waren, durch reich- 
lihe Anſchauung bilden, ohne doch den Geiſt 
der Schüler an ernfte Zucht und ftrenge Arbeit 
zu gewöhnen. 

Bald aber müfjen Realſchulen mit allge- 
meinen Zielen entjtanden jein, von denen bis 
jegt noch feine Wunde auf uns gefommen ijt. 
Denn die nächſte bekannt gewordene Anstalt 
dieſes Namens läßt in ihrem Plane deutlich 
erkennen, daß fie nicht eine gänzlich neue Ein— 
rihtung auf ihrem Gebiete war. Leider hat 
fi) über die Schulordnung, in der „von Ein- 
rihtung der Realſchule zu Königslutter“ 
gehandelt wird, nichts feititellen lafjen, ja man 
fennt nicht einmal den Namen ihres Urhebers. 
Als Unterrihtsgegenftände werden aufgezählt 
und methodiſch kurz behandelt: Chrijtentum, 
Lejen, Schreiben, Rechnen, Zeichnen, Mathefis, 
Hiftorie, Geographie, Naturlehre, Yatinität pro 
scopo. Die Ziele, biß zu denen die Zöglinge 
in drei Klaſſen geführt werden jollen, ericheinen 
nicht hoch, daß Beichnen wird als ein Haupt: 
ſtück der Realſchule bezeichnet, an geeigneten 
Lehrbüchern fehlt es, wie e8 in einigen Fächern 
heißt, zur Zeit noch, die Mathefis wird mehr 
praktiſch als theoretiih gehandelt, für bie 
jüngften Kinder wird eine Art der Handarbeit 
gefordert, „wie e8 in den engliihen Schulen 
fein ſoll“. Dieje Realſchule, die im Jahre 
1745 durch die Vereinigung der Stadtſchule 
mit der im Kloſter Nönigslutter befindlichen 
Stiftsichule gebildet worden war, iſt jchon 
nad) wenigen Jahrzehnten in eine Bürger- 
jchule umgewandelt worden. 

Dagegen beiteht bis zum heutigen Tage 
die berühmt gewordene Okonomiſch-Mathe— 
matiſche Realſchule (da8 K. Kaiſer-Wil— 
helms⸗Realgymnaſium) zu Berlin, welche im 
Sahre 1747 Johann Julius Heder bei den 
Sculanftalten der Dreifaltigkeitsfirche er— 
öffnet hat. „Durch Fuge Einrichtung“, lejen wir 
in der Ankündigung Heders vom 1. Mai 1747, 
„Jolher Schulen könnten gleichwohl manche 
junge Gemüter, die nicht eigentlich jtudieren 
jollen, und die doch eime natürliche Fähigkeit 
befigen, ſonſt etwas leicht zu begreifen, nad) 
und nad angeführet werden, mit der Zeit in 
der Nepublit auf andere Weije bejonders 
brauchbar zu jein und künftig durch die Feder, 
duch die Handlung, durch Pachten, durd) 
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Wirtſchaften auf dem Lande, durch ſchöne 
Künſte, durch gute Manufakturen und Profeſſion 
ſich wohl zu etablieren und als geſchickte und 
geübte Mitglieder des gemeinen Weſens zu 
leben.“ Dieſe neue Schöpfung kann mit Recht 
die Stammmutter der Realſchulen genannt 
werden, da ſie ſich immer weiter ausgeſtaltete 
und ſowohl damals, wie auch nach ihrer neuen 
Organiſation im folgenden Jahrhundert viel— 
fach als Mufter und Vorbild gedient hat. Sie 
unterjcheidet fich weſentlich von der vorigen 
und auch allen jpäteren, da jie drei einzelne 
Schulen umfahte, welche fi jpäter mehr als 
von Anfang an unter den Namen: Pädagogium, . 
wo Scolaren zur Gelehrjamfeit zubereitet 
werden, Kunſtſchule, wo die zur Handlung, 
zur konomie, zur Architektur, zur Bildhauer- 
funft und Malerei nötigen Unterweijungen ges 
geben werden, und Handwerker- oder deutſche 
Schule von einander trennten. Zunächſt aber 
war die neue Anjtalt von einem jehr ver- 
widelten Bau. Alle Schüler in den fünf Klaſſen 
wurden in Religion und Deutſch unterwiejen; 
in je drei Klaſſen wurde Unterricht im Schreiben, 
Rechnen und Latein erteilt, in je zwei Klaſſen 
Griechiſch, Mathematik, Geographie und Zeichnen, 
in je einer Klaſſe Phyſik und Mechanik ges 
lehrr, in drei Neben- oder Privatflafjen Fran— 
zöſiſch. Nach pietiftiicher Art war das Syitem 
des BarallelunterrichtS eingeführt, jo daß jeder 
Schüler an denjenigen Gegenjtänden und in 
den Klafjen teilnahm, die er nad jeinen An— 
lagen, nad; den Wünſchen der Eltern’ und 
nach dem Gutachten der Lehrer betreiben wollte. 
Dabei veränderte ſich die Schule in der 
eriten Zeit fortwährend und dehnte ſich weiter 
aus, jo daß jchon im folgenden Jahre drei 
neue Lehrgegenftände, nämlich Handlungs und 
Manufalturlehre und die Baukunjt angefügt 
wurden, ja man zählte jegt im ganzen 52 
Klaſſen. Wenn man früher, durch die Auf— 
zählung der einzelnen Klaſſen veranlaßt, dieſe 
Gründung eine Fachſchule oder aud ein ganzes 
Bündel von Fachſchulen ganz allgemein nannte, 
jo ift daS mad dem genauen Einblid, den 
man jet aus der Feitichrift zum Hundertfünfzig- 
jährigen Bejtehen derjelben in den Unter— 
richtsbetrieb und in die Ziele der einzelnen 
Lehrfächer nehmen kann, nicht mehr angängig. 
Sie war eine Individualſchule, die, wie der 
bervorragendjte Lehrer der Anftalt, Inſpeltor 
Friedrich Hähn, im Jahre 1753 ſchrieb, Die 
Schüler auf ernjthafte, für ihre vorausfichtlichen 
Amts und Lebensumfjtände nötige und nüh— 
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lihe Sachen hinweiſt; für alle aber liegt die 
Hauptſache in der Erziehung zu rechtichaffenen 
Ghriften. Und der Nachfolger im Inſpektorate 
von Einem beginnt jeine größeren Abhandlungen 
mit den an Rollin erinnernden Sägen: „Schulen 
follen Pilanzgärten brauchbarer Leute für das 
gemeine Wejen jein. In der Jugenderziehung 
fließt die Quelle der Glückjeligfeit für Familie 
und Bolf.“ 

Freilich finden wir noch mande Anklänge 
an Semlerd Verſuch: im Anſchauungsunterricht 
ging man jo weit, daß man darin wohl eine 
fachliche Ausbildung wahrnehmen konnte. Aber 
dab das Weſen der Schule nicht hierauf be— 
ſchränkt war, erfennt man ſchon daraus, daß 
auch tote Sprachen mit folgender Begründung 
aufgenommen wurden: Die Zöglinge fommen 
in die Schule mit der Denkart und den Em— 
pfindungen ihres täglichen Umganges; da fie 
aber nit in der Gewöhnlichkeit verharren 
jollen, führe man fie in andere Zeiten, wo fie 
Beiſpiele großer und edler Seelen finden, in 
Werte großer Männer ein, an denen ihr Geift 
wachſen fann. 

Wenn wir jomit in der von König Fried— 
rih IL. im Jahre 1753 mit dem Namen 
„Königliche Realſchule“ ausgezeichneten Anitalt 
auch kein einheitliche8 Prinzip auffinden können, 
und wenn wir auch zugeben müſſen, daß der 
Grundjaß einer Fahbildung teilweije zur Gel— 
tung fommt, jo ift doch ficher in ihr mit Lorenz 
von Stein (Bildungsweien III, 465) die erjte 
Idee des heutigen Realgymnafiumd zu er- 
fennen, freilich aber nur die dee, die der 
Läuterung und Vertiefung noch jehr bedurfte. 

Sicher ift, daß dieſe Realſchule nicht nur 
jelbit jehr blühte und einer großen Zahl von 
Schülern zum Segen gereichte, jondern aud) 
bon gewaltigem mittelbaren und unmittelbaren 
Einfluffe war. Daß erſte Nahbild wurde 
ihon im Jahre 1750 im großen Waiſenhauſe 
zu Braunſchweig von dem vormaligen Inſpektor 
am Halleſchen Pädagogium Johann Arnold 
Anton Zwide, der ein Jahr vorher ald Pfarrer 
und Schuldireftor dorthin berufen worden war, 
geihaffen umd zwar im engſten Anjchluffe an 
die Berliner Einrichtungen. Unter den Lehr: 
fächern finden wir neben den Gegenjtänden 
der Volksſchule noch die beutjche, lateinijche 
und franzöfiihe Sprache, Gejchichte und Geo— 
graphie, Mathematik, Mechanik, Baukunſt und 
Dfonomie, jowie Zeichnen und Naturlehre. 
Aber allmählich ift diefe Schule zu einer ein= 
fahen Bürgerſchule heruntergegangen, nad) 








dem auc die fremden Sprachen in der Mitte 
dieſes Jahrhunderts in Wegfall gekommen find. 
Im Jahre 1756 wurde in Wittenberg eine 
Realichule gegründet, die aber wegen der Bes 
drängnifie durch den fiebenjährigen Krieg nicht 
gedieh. Dagegen fand die Berliner Anjtalt 
bortrefflich gedeihende Nahahmungen in Star 
gard 1759 und in Züllihau 1766. Schon 
im Jahre zuvor, am 24. Januar 1765, er- 
öffnete daS Presbyterium der evangelijch-refor- 
mierten Gemeinde in Breslau mit 26 Schülern 
eine Realichule nad) dem Mufter der Berliner, 
und ein Jahr jpäter wurde auf Betreiben des 
Minifters für Schlefien von Sclabrendorf, 
der jeinen Sohn der Hederichen Anjtalt an: 
vertraut hatte, mit dem Magdalenen » Öymna- 
fium daſelbſt eine Nealjchule verbunden. In 
der Einladungsihrift zu der feierlihen Er— 
Öffnung der Realſchule jagt der Rektor Leujchner: 
„Der Wert des Gymnaſii joll keineswegs ver- 
mindert, jondern erhöhet und dejjen Ruhm 
eben durch die Verbindung mit einer Real— 
ſchule noch mehr verbreitet werden.“ „EB 
joll feine Handwerksſchule daraus gemacht 
werden, jondern alle Teile der Gelehrſamkeit 
mit volltommener Ordnung und Gründlichkeit 
darinnen getrieben werden.“ Auch Mufik, 
Tanzen, Fechten und Glasſchleifen joll geübt 
werden. In den öffentlichen Nedeübungen er- 
jcheint die franzöfiihe Sprache mit der latei- 
niſchen gleichberechtigt. Die Anjtalt nahm den 
Namen „Realgymnafium” an und bat ihn als 
erite diefer Art bis zum Jahre 1810 geführt, 
wo fie im wejentlihen wieder in ein Gym— 
nafium überging. Auch in Erlangen wurde 
um dieje Zeit dur Hofrat Groß und Prof. 
Harleh eine Realſchule eingerichtet. 

Ferner war von dem Rektor des os 
hanneums Chemni im Jahre 1764 eine Real 
ſchule in Halberftadt eingerichtet, in der außer 
Franzöfiih, Mathematit und Phyſik auch 
„Zeihnungskunft, Kalligraphie, Orthographie 
und andere Wifjenihaften und Künſte, die im 
gemeinen Leben jo nützlich und nötig find“, 
gelehrt wurden, und von Düfjeldorf lejen wir, 
daß im Jahre 1776 in der Realſchule der 
Unterricht in der engliihen Sprade eingeführt 
worden iſt. Wie verbreitet damals ſchon die 
Idee und die Einrichtung diejer neuen Unter- 
rihtsanftalten gewejen jein muß, erjieht man 
aus einem Schreiben des Göttinger Profefjors 
€. ©. Heyne, der im Jahre 1770 vom hans 
növerjhen Premier» Minijter den Auftrag zu 
Verbefjerungsvorjchlägen für das Pädagogium 





zu Ilfeld erhalten hatte. 
in demſelben, nachdem die unbefriedigenden 
Zuftände dargelegt find: „Auf eine jog. Real- 


ichule läßt fi bei den Lokal-Umſtänden, 


jegiger Anlage und dem Zujchnitt der Schule 
gar nicht denken. Bei diejer Idee darf ich 
mid; gar nicht aufhalten.“ 

Hatte noch im Jahre 1742 Rektor Schött- 
gen in Dresden geklagt: „Mein Vorſchlag — 


nämlich) für die Kinder, welche unlateiniich 


bleiben wollten, durch eine bejondere Klaſſe 


in öffentlihen Stabtichulen zu ſorgen — ift | 


ſchon verworfen. ehe ich ihn and Tageslicht 
gebracht“, und finden wir in einer Schrift 
vom Jahre 1752 in Bezug auf die Realichule 
den jehr wahren Ausſpruch: „ES giebt immer 
Leute, welche ihre eigenfinnige Verehrung der 
Alten jo weit treiben, daß fie unbillige Ver— 
ächter und Feinde der jetzt lebenden Menſchen 
werden,“ jo gab e8 doch bald darauf unter 
den gelehrten Schulmännern manche, welche 
für die Bedürfniffe der Zeit ein offenes Auge 
hatten. 

Waren dod damals auch die öffentlichen 
Verhältniffe vollitändig geändert! Das Bürger- 
tum war der neue Grundgedante der gejell- 
ichaftlihen Ordnung geworden. Bejonders 
durch Noufjenu wurde der große Umſchwung 
in der Stellung der Staatdangehörigen zum 
Staate angebahnt. Der Begriff des Staats— 
bürgertums begann ſich zu entwideln. Und 
dieje joziale Umwälzung tft von nod größerem 
Einflufje auf die Geftaltung des Schulwejens 
geworden, als e8 die vorhergehenden politiichen 
Ereigniffe in Deutſchland geweſen waren. Denn 
auch die Thaten eines großen Kurfürjten und 
beionders Friedrich des Großen hatten den 
Dlid des Volles von den häufig jo unfrucht 
baren gelehrten und religiöien Streitigkeiten 
abgelenkt und der Gegenwart, den Angelegen- 
heiten des Baterlandes und den Anforderungen 
des Lebens, zugewandt. Hieraus entwicelten ſich 
höhere Anjprüce an den Mann bes Lebens, 
und dieſe bedingten wiederum eine befjere, er— 
weiterte und vertiefte Schulbildung. So fam 
die Frage nad) einer höheren bürgerlichen Bil- 
dung, nad einer Bürgerjchule auf, die nun 
eingehend erörtert wurde. Ganz bejonders 
wurde die Löſung diejer Frage gefördert durch 
die Richtung, die, auf Roufjeaus Anfichten ge 
jtügt, eine natürlichere Weije des Unterrichts und 
der Erziehung einzuführen bemüht war. Wenn 


auch Baſedow und jeine Anhänger in nüchterne | 


Realſchulweſen in Deutichland. 





— — — — — — — —— — —— — — — 


709 





Es heißt nämlich | treibungen ergingen, jo iſt doch ihre Wirkſam— 


teit eine bedeutende und heilfame geweſen — 
ganz bejonders für die Entwidelung des Rea— 
lismus. Wir erinnern uns de8 Bajedowjchen 
Grundſatzes: Die Glüdieligfeit der Staaten 
wird dur die bürgerlihe Tugend bedingt, 
und dieje ihrerjeit3 beruht auf Erziehung und 
Unterriht. Von allen Menſchen, die eine 
höhere Bildung anftreben, müfjen zunächſt die 
„Heinen Schulen“ bis zum 16. Jahre bejucht 
werden; in diejen darf daher nichts gelehrt 
werden, was für Diejenigen unnüß it, die 
nicht jtubieren jollen. Sie find aljo Real- 
ſchulen, an die fid dann erjt die Gymnaſien 
anjchließen. 

Hierin reichen fich ſomit der Pietismus 
und der Philanthropismus die Hand, weil 
fie beide auf dem Gebiete der Pädagogik den 
praktiſchen Rationalismus vertreten. Auf joldhem 
Boden ftanden pädagogiſche Schriftiteller wie 
Harles und Nejewiß, der in Kopenhagen eine 
Nealjchule gegründet Hatte und von dem 
preußiichen Miniſter von Zedlitz nad) Kloſter 
Berge bei Magdeburg berufen wurde. „Schulen,“ 
jagt er, „zur Erziehung der Gelehrten find 
genug da, auch Schulen zur Erziehung des 
Soldaten, aber feine Schulen zur Erziehung 
des erwerbenden, des durch mannigfaltige Ge— 
ichäftigfeit den Staat erhaltenden Bürgers. 
Und doch braucht die Welt gegen hundert 
geichäftige Bürger faum zwei Gelehrte.“ Bon 
den zahlreichen Schulmännern, die eine höhere 
Schulbildung, als fie die deutjchen, und eine 
geeignetere, als fie die lateiniſchen Schulen 
gewährten, für den VBürgerftand eifrig befür- 
worteten, jeien hier nur noch genannt: Snet— 
lage, Niemeyer, Stuve, Gedide, Lachmann, 
Brehm, Groß, Trapp, Steinbart. 

An praktischen Verſuchen in der Richtung, 
den Bürger zum jelbjtändigen Denken, zu 
eigenem Urteil zu erziehen und ihn dadurd) 
zum Wirken für das Gemeinwohl zu befähigen, 
bat e8 durchaus nicht gefehlt. So finden wir 
aus dem Jahre 1788 den Entwurf zu einem 
Lehrplane für die an Stelle der alten Latein- 
ſchule zu errichtende bürgerlihe Schule zu 
Jena, in dem ald Lehrfächer: Allgemeine Bes 
ichreibung der Handwerfe und Künſte, Handels— 
geichichte, Franzöfiiche, engliiche und itafientjche 
Sprache, Naturgeichichte, vaterländiiche Geichichte, 
Erdbeichreibung, Mathematit mit Rüdficht auf 
Gewerbe und Kunſt gefordert werden. So 
wollte der jchon genannte Minifter von Zedlig 


Flachheit verfielen und ſich in jeltiamen Über- | Vürgerjchulen in allen Städten einrichten oder 
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fleine Lateinſchulen unter Bejeitigung des ge 
lehrten Unterrichtsitoffes in ſolche umwandeln. 
So verlangt Steigenteih im Dienjte des Kur— 
fürjten von Mainz in einer Abhandlung vom 
Jahre 1771, dab die Kinder in den Städten 
jämtlih nad) dem Beſuche der Trivialichulen 
auch durch die neu zu jchaffenden Realſchulen 
ohne Latein (vom 8. oder 9. biß zum 14. oder 
15. Jahre) hindurchgehen jollten, um in ge 
meinnüßigen Sachlenntniſſen unterwiejen zu 
werden. Auf Grund dieſer Arbeit wurden 
auch im Jahre 1773 in Mainz Trivial- umd 
Realſchulen eingerichtet. Aber auch weiterhin 
wirkte diefe Anregung. Sie lagen der Schul— 
verordnung zu Grunde, durch welche vom Frei— 
herrn von Ickſtatt im Jahre 1774 in Bayern die 
Nealichule „als ein neuer bier zu Lande uns 
befannter Gegenjtand“ eingeführt wurde. Dieje 
Neuerung ſetzte nad Ickſtatts Tode Canonicus 
Braun fort, indem er die Trivial- und Real— 
jchulen in der Direktion völlig von den Gym: 
nafien trennte, weil die bürgerliche Erziehung 
von der litterariichen verichieden jei. Auf feine 
Veranlafjung wurde auc durch einen kurfürſt— 
lihen Erlaß vom 1. September 1777 der 
Unterricht in den neueren (nämlich der franzö— 
fiihen und der italieniihen) Sprachen ange 
ordnet. Auch in Württemberg finden wir zu 
diejer Zeit ſchon Realichulen, nämlich in Stutt- 
gart, Ebingen und Nürtingen, die freilich nod) 
feine bedeutende Stellung erlangten. In 
Dfterreic) legte im Jahre 1770 Graf Bergen 
einen Sculplan vor, in dem er die jcharfe 
Trennung der Bolfsichulen von den Mittel: 
ſchulen und die Teilung der letzteren in Gym— 
nafien und Nealjchulen als Syitem ausſpricht. 
In den Eatholiichen Ländern gab die Auf— 
hebung des Sejuitenordens im Jahre 1773 
willtommene Gelegenheit, die jchon früher 
angeregte Neuorganijation der Mitteljchulen 
durchzuführen — boten do mun die dem 
Staate anheim gefallenen Jeſuitengüter die 


Mittel zu einer gründlichen Durchführung der- 
noch nicht recht an ein baldige kraftvolles 


jelben. 


Wichtig ift hier au die Gründung der | 


Erziehungs: und Lehranftalt des Direktors 
Büchner in Nürnberg im Mat 1790, in der 
er „wohlgebildete, praktiihe Männer, Männer 
in die Welt und für die Welt, Männer von 
Kenntniffen und Geſchmack“ erziehen wollte. 
Er juchte für jeine Schüler das aus, „was je- 
dem vernünftigen Menjchen und Bürger unent- 














behrlich, nötig und nützlich iſt, was den feineren | 


und höheren Menjchenklaffen zum bejonderen 


l 
I 


Nupen und zur Zierde gereicht, was künftigen 
Kaufleuten, Fabritanten, Gutsbefigern, Kamera⸗ 
lüften, Offizieren als Grundlage zur näheren 
Kenntni8 und zur unmittelbaren Ausübung 
ihrer bejonderen Standespflichten dient.“ 

Schließlich jeien nod einige andere Ver— 
juche erwähnt, die an vielen Orten unter 
nommen worden find, um eine geeignete Vor: 
bildung für den höheren Bürgerjtand zu ver- 
mitteln. Zahlreich erhielten die Gymnaſien 
jog. Bürgerklaſſen oder Realabteilungen, in 
welchen gegen Wegfall des Unterrichts im 
Griechiichen und unter Ausichluß oder Be— 
ſchränkung des Lateinischen Naturlehre, Mathes 
matif und neuere Sprachen eine ausgedehntere 
Pflege fanden. Die ältefte derartige Ein- 
richtung finden wir am Öymmafium zu Hers— 
feld durch den Neftor Dr. Konrad Mel ge- 
troffen, der dazu durch Frande angeregt worden 
war. Im Jahre 1774 wurde am Lyceum 
zu Karlsruhe als Teil desjelben eine zwei— 
Haffige Nealichule errichtet, der Quinta und 
Quarta entiprechend, in der außer in ben 
übrigen Fächern auch im Franzöfiichen, in 
Technologie und Phyſil Unterricht erteilt wurde. 
Ein Jahr jpäter wurde in dem Lyceum zu 
Glausthal eine „neue Schuleinrihtung“ ein— 
geführt, nad; welcher die drei oberen Klaſſen 
für Studierende, die vier unteren zur Bildung 
für da8 bürgerliche Leben bejtimmt waren. 
Ferner find im Jahre 1784 in Hujum die 
vierte lateiniihe (die Kantor-) Klaſſe in eine 
höhere Bürgerjchule, in Hannover die unterjten 
Klaſſen (V. und IV.) im Jahre 1792 in Real- 
klaſſen verwandelt worden. Aber vielfach fonnte 
diefe Organijation nicht genügen und ihren 
Zweck nur wenig erfüllen, da in die neuen 
Klaſſen meiſt nur diejenigen Schüler über- 
gingen, welche in den Lateinklajjen nicht hatten 
vorwärts kommen können. 

Sp war die Idee einer höheren bürger- 
lihen Bildung ſchon vielfach ausgeführt. Aber 
doc) glaubten manche Vertreter diejer Neuerung 


Durchdringen derjelben. So meint Fiſcher, 
ein Schüler Semlerd, Direltor de8 Dom: 
Gymnaſiums zu Halberjtadt in einem um 1790 
erichienenen Schriftchen: „Die Halberjtädtiichen 
Schulen im Jahre 2440, ein Traum,“ daß 
erit im dieſer Zeit nur die Domjchule noch 
eine gelehrte jein, die Martini» und Johannis- 
Schule jedoh in gute Bürger- und Stadt- 
Schulen übergegangen jein würden. 

Dagegen finden wir auch noch gegen Ende 
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des XVII. Jahrhunderts Anfichten über die 
Realſchule, die fie als eine technische Anftalt 
auffaßt. Sehr lehrreich iſt in dieſer Hinſicht 
ein Vortrag des Geheimen Juſtizrats Pro— 
feſſors Curtius in der Litteratur-Geſellſchaft 
in Marburg aus dem Jahre 1774, den 
Münſcher in dem Magazin für das Kirchen— 
und Schulweſen, Marburg 1803, ©. 78—81 
zum Abdrud gebracht hat. Er empfiehlt als | 
Nealihule eine Fachſchule für Handwerker, 
—— Kauf- und Landleute u. dergl. 

3. Während der Franzoſenzeit. In der 
Zeit bom Beginne der großen franzöfiichen 
Revolution bis zu den Befreiungsfriegen war 
Franfreih von gewaltigem mittelbarem und 
unmittelbarem Einfluſſe auf alle Staaten 
Europas umd beſonders auf die benadhbarten 
Länder. Durch die furchtbare StaatSummwälzung 
hatte der einfache Bürger — nit nur in 
Frankreich — eine größere Bedeutung als 
früher gewonnen. Es wurden deshalb aud) 
größere Anforderungen an ihn gejtellt, und 
dieſe fonnten nur dur eine vollgemäßere 
Bildung, al3 fie die Lateinjchulen, und durch 
eine ausgedehntere, als fie die Volksſchulen 
damald boten, erworben werden. Und jo 
finden wir denn in allen Schulverjuchen vom 
Talleyrandichen Entwurfe und Gondorcetichen 
Erziehungsplane an einen ſtark realiftiichen Zug. 
Wenn aud; während der Nevolutiongzeit wenig 
auf diejem Gebiete zur Ausführung gelangt 
it, jo wirkten doch ſchon dieſe Vorſchläge 
weiter, und jo iſt doch auch in den eriten 
Schuleinrihtungen Napoleon Bonaparte den 
Nealien weit mehr Rechnung getragen als in 
den früheren. Das geht bejonder8 aus dem 
Gejeße vom 11. Floré6al X (1. Mai 1802) 
hervor, das außer lateiniſchem und franzöfiichem 
Unterricht auch Unterweijung in Erdbeichreibung, 
Geſchichte und Mathematik vorjchrieb. „Überall, 
wo der Franzojenfailer geliegt hatte, erblicen 
wir den Anlauf zu einer höheren jozialen 
Ordnung: am Manzanares wie am Tiber, 
am Rheine und an der Elbe, in Neapel und 
in Polen, in Preußen und in Ojterreich, hier 
unmittelbar unter dem Drude der Eroberung, 
dort mittelbar, weil ein Widerftand gegen den 
Mächtigen forthin nur möglich jchien, wenn 
man fich mit jeinen eigenen Waffen bewehrte.“ 
(Fournier, Napoleon I. III, 50.) Die Vorteile, 
welche den Franzojen aus ihrer blutigen Staats— 
veränderung geblieben, famen auch den anderen 
Völkern zugute. Sie wedten das Selbftgefühl 
des Vürgerjtandes und brachten ihm jeine 


| 





| 


| 


| 


Beitimmung, Lenker der Gejchide der neuen 
Beit zu jein, zum VBewußtjein. Und hierin 
liegt ja die Notwendigkeit der Nealjchulen 
oder höheren Bürgerfchulen begründet. Nechnet 
man noch dazu, daß durch die vielfachen Ande⸗ 
rungen in der Zuſammenſetzung der Staaten 
die einzelnen bier und da bejtehenden Ein- 
richtungen auf diefem Gebiete mehr bekannt 
wurden und demnach zur Nachahmung reizten, 
jo wird es uns nicht Wunder nehmen, wenn 
wir gerade im diejer jo bewegten Zeit eine 
lebhafte Bewegung aud) auf unjerem Gebiete 
emerfen. 

Während der Zeit der franzöfiichen Herr- 
ichaft über wejtdeutiche Gebiete wurden die 
vorgefundenen höheren Schulen meiſt in andere, 
den franzöfiihen Einrichtungen entipredjende 
verwandelt. So find &coles secondaires com- 
munales, die vielfach auch collöges, Gollegia, 
Gemeinde-Collegia genannt worden find, in 
den Jahren 1802— 1806 5. B. in Köln, Kreuz— 
nach), Bonn, Eoblenz, Andernady, Trier, Münfter- 
eifel, Aachen, Neuß, Saarbrüden, Saarlouis, 
Prüm (1805 verfügt, 1814 ausgeführt) ein- 
gerichtet worden, die jämtlich weit mehr rea= 
liftiichen Charakter trugen als die bisherigen 
lateiniſchen Schulen, ja teilweije volle Real— 
ſchulen waren. Unter dem 19. Mai erließ 
der Kaiſer Napoleon ein Dekret. welches in 
Gemäßheit des Erlafjes der franzöfiichen Re— 
gierung vom 12. Dftober 1803 der Gemeinde 
Eupen die Wohnräume des ehemaligen Kapuziner— 
kloſters zur Gründung einer Gcole secondaire 
communale überwied. Am 6. November 1809 
fonnte endlich Die Schule eröffnet werden, 
welche Unterweijung in der lateinischen, jvan- 
zöfiichen, deutſchen und italienijchen Sprache, 
in Gejchichte und Geographie, in Rechnen und 
Mathematit, Naturgeihichte und Phyſik und 
endlich in Mythologie und Neligionswejen der 
verſchiedenen Kulturvölfer bot. Die Anſtalt 
diente als Worbereitung für den Eintritt in 
ein jtaatliche8 Lyceum, bejonder8 aber den 

nterefjen des Bürger: und Kaufmannsſtandes. 

hnliche Angaben entnehmen wir einem dem 
Präfeften am 8. Auguſt 1804 eingereichten 
Berichte über die Sekundärſchule in Bonn, worin 
al8 Unterrichtsgegenſtände aufgezählt werden: 
Moral, Religion, Latein, Franzöſiſch, Deutſch, 
Geſchichte, Geographie, Phyſik, Naturgeichichte, 
Archäologie, Pſychologie und Mythologie. „Die 
für den Kaufmannsſtand beitimmten Zöglinge,“ 
jo heißt e8 weiter, „welche nicht am lateiniſchen 
ee teilnehmen jollen, werden im kauf⸗ 
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zu 


männilchen Rechnen und in der boppelten 
Buchführung unterrichtet.“ 
in dieſen Schulen die Vorbildung für den 
höheren Bürgerſtand gegeben. 

Daß das NHaijerreih für die Einrichtung 
von jog. Bürgerichulen gejorgt hat, finden wir 
z. B. auch in dem Entwurfe einer Verordnung 
über das gejamte Schulwejen in den neuen 
Departement® von Nieder = Deutichland, der 
einem Berichte des Naturforſchers Cuvier an 


den Sailer aus dem Jahre 1811 beigefügt | 
ift. Wir lefen in demselben unter Nr. 14... | 


„Der Großmeifter (dev Kaijerlichen Univerfität) 
richtet dieje Lehranftalten gemäß den Ber: 
ordnungen für die Kaiferliche Univerfität ein 
und verwandelt diejenigen, welche nicht aus— 
veichend fein würden, um einen vollitändigen 
Gymnaftal-Unterricht zu bieten, in jog. Bürger- 
ichulen um.“ 
Schulen in dieſer Zeit in Bürgerſchulen um— 


gewandelt oder ſolche gegründet, jo in Dort- | 


mund, Goslar (1804), Eſſen, Harburg (1806). 


In Nordhaufen wird 1813 eine Realflaffe, in | 


Hagen am 1. November 1799, wie in Magde- 
burg am 1. Mai 1800 und in Elberfeld 1806 
eine Handelsjchule ins Leben gerufen. 

Wie der Gedanke der bürgerlichen Bildung 
ihon vollftändig Har in den damaligen Zeiten 
itand, das erjehen wir deutlich aus einem 
Werkchen von Dftern 1809, in dem in ein- 


gehender Weile der Begriff einer höheren | 
Bürgerſchule, die Unterrichtögegenftände, die | 


Verteilung der Xeltionen auf die einzelnen 
Klaffen, die Verteilung der Lehritunden, die 
Anjtellung der Lehrer, die Disziplin und der 
Apparat (d. h. Schulhaus und Lehrmittel) einer 
höheren Bürgerichule zum erjtenmale deutlich und 
einfach auseinander gejeßt werden. Der Ber- 


faffer dieſes Buches, Dr. Karl Ehriftoph | 


Schmieder, geb. den 5. Dezember 1778 zu 
Eisleben, war damals Oberlehrer an der ver- 


einigten Nealjchule zu Halle a. S. Sein Vater, | 


der Rektor des Iutheriichen Gymnaſiums dort— 


jelbit, Hatte im Jahre 1795 eine Bürgerjchule | 


mit drei Klaſſen errichtet, die man bei den durch 
die weitfälifche Regierung 1808 veranlaßten Ber- 
änderungen im höheren Schulwejen „für würdig 
erfannte, unter dem Titel einer Realichule 
nach einem erweiterten Plane fortzubeftehen.“ 
Die höhere Bürgerichule ſoll nad ihm aus 
drei zweijährigen Klafjen für Schüler im Alter 
von 10—16 Jahren beftehen und joll die 


alten Sprachen völlig ausſchließen, weil fie 


für die Zöglinge diejer Anftalt nicht nötig 





Wir jehen mithin | 


Vielfach werden auch lateiniiche | 














| find. Diefelben jollen vorgebildet werden zu 
| Handwerfern, Künftlern (mil Ausnahmen der 
ſchönen Künfte, Manufakturiften und Fabri- 
\ fanten, Kaufleuten aller Art, Apothelern und 
| Chirurgen, Mechanikern und Baumeiftern, Poft-, 
| Holle und Molizei= Bedienten, Jägern und 
| Förftern, Berg- und Hüttenleuten, Feldmeſſern, 
' Ingenieur und Militär. Die Unterrichts- 
gegenftände dienen zur Veredlung des Willens 
und der Sitten (Religion, Moral und Rechts: 
lehre), zur Bereicherung der Erfahrung (Deutiche 
Sprache mit Rhetorik und Stil, fremde neuere 
Sprachen wie franzöfiih, auch italieniih und 
engliich, Geographie, Geſchichte, Naturgeichichte, 
Anthropologie) und zur Übung des Kunit- 
verjtandes (Geometrie, Mechanit, Baufunft, 
Chronologie, Himmelskunde, Rechenkunſt. Phyſil 
| und Chemie, Technologie, Okonomie als Lehre 
von den Gewinnungsgewerben, Handelswifjen- 
\ Ichaft, Schreib» und Zeichenkunſt). Es iſt ein 
großer Strauß von Fächern, den K. E. Schmieder 
| bietet, aber er will damit feine fachliche, 
jondern allgemeine Bildung bieten. Die Lehr: 
fächer für die Tertianer jollen dienen zur 
fittlihen Bildung, Bereicherung der anſchau— 
lichen Erfahrung und zur Befeftigung in den 
Elementarkenntniffen, für die Sekundaner zur 
Veredlung der Sitten, zur Bereicherung der 
Erfahrung, zur Wedung der Induſtrie, für 
die Primaner endlih zur Veredlung des 
Willens, zur Aufllärung und Weltfenntnis und 
| zur Übung des Kunſtverftandes. Alle dieſe Lehr: 
gegenftände wurden in 36 Stunden möchent- 
ih für jede Klaſſe untergebracht, was nur 
dadurch möglich wurde, da mit manchen im 
Sommer und Winter abgewechjelt werden jollte. 
| In den weiteren Ausführungen, auf die 
I 
| 
| 








wir nicht eingehen können, bemerfen wir jehr 
beherzigenswerte Lehren über den Stundenplan, 
| die Schulordbnung, UnterrichtSmittel u. j. w. 
Aber das Buch jcheint feinen großen Einfluß 
ausgeübt zu haben, ebenjowenig wie Schmieders 
fernere8 Wirken auf diejem Gebiete, zu dem 
er im Königreich Weſtfalen und Kurfürftentum 
Geſſen berufen war. 
Im Zahre 1812 wurde nämlich Schmieder 
vom Generaldirektor des öffentlichen Unterrichts 
\ Baron von Leit nach Eafjel berufen, um bier 
eine durch ein Dekret des Königs Hieronymus 
Napoleon vom 28. Juni 1812 ins Leben ge= 
rufene Bürgerjchule einzurichten. Zum Direktor 
dieſer Anstalt, die im amtlichen franzöfijchen 
Terte &cole secondaire genannt wird, und bes 
aus dem alten Gymnafium neu organifierten 





Lyceums wurde Profefjor Dr. David Theodor 


Guſtav Suabediffen aus Lübed, geboren den | 
14. April 1773 zu Meljungen, durd Könige | 


liches Dekret berufen. Auch ihm gebührt hier 
ein Platz, da er praktisch und theoretiich in 
bedeutender Weije für eine gute Vorbildung 
des Bürgerſtandes gewirkt hat. In einer 
Einladungsichrift zur feierlichen Eröffnung der 
neu gegründeten Schulen jpricht er ſich in 
vorzüglihen Worten über den Unterricht in 
Bürgerjchulen aus. Im Gegenſatze zu Grajer, 
der übrigens jelbjt jehr lebhaft für Realſchulen 


eingetreten iſt (vergl. Artikel Grajer), jtellt er | 
die Humanität — aber nicht die Divinitit — | furt am Main. 
„Das alle | 


als Zweck jeder Erziehung hin. 
gemeine Ziel der Erziehung, daß der Menic | 
gebildet werde, iſt der Hauptzwed ſowohl 4 
der Bürgerſchule wie im Lyceum. Aber bie | 
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neben neu eingerichteten Gymnaſien Gründun— 
gen von Realſchulen vorgefchrieben und durch— 
geführt. Durch diefen Organijationsplan wur: 
den die Mufterjchule und die Realſchule der 
israelitiſchen Gemeinde (Philanthropin) in Frank: 
furt am Main mit dem Schuljahre 1813/14 
zu höheren Bürger- oder Realſchulen erhoben. 
Einen genauen Einblid in ihre Einrichtungen 
fann man befommen aus einem vom General— 
furator des öffentlichen Unterrichts, Staatsrat 
Pauli, unterzeichneten Lehrplan, vom 29. Df- 
tober 1812 datiert, für die Bürger: und 
Realſchule der katholiichen Gemeinde in Frank— 
Auch wurde von berjelben 
Behörde in Hanau am 1. Februar 1813 eine 
Nealichule eröffnet, an die Friedrich Nüdert 
als vierter Profefjor berufen wurde. Die 
| Unterrichtögegenitände find im allgemeinen 


Schule darf und joll in der Wahl und Be | diejelben, wie fie oben bei Bonn aufgezählt 


handlungsweije ihrer Lehrmittel auch auf bie 
wahrjcheinlihe bürgerliche Beſtimmung ihrer 
Böglinge Rüdfiht nehmen. Darum wollen 
beide Lehranftalten auch diejenigen Kenntniſſe 
mitteilen, welche überhaupt oder in der jetzigen 
Zeit im bürgerlichen Leben nüßlich find; die 
Bürgerjchule will außerdem zu den Gewerben 
vorbereiten, dad Lyceum zu ſolchen Ämtern, 
welche wiſſenſchaftliche Bildung vorausjegen. 
Aber beide wollen die8 nur im allgemeinen 
thun, und darum gehört 5. B. die Warenkunde 
ebenjowenig unter die Lehrgegenftände der 
Bürgerjchule, als die Kritik und Eregeie des 
neuen Teſtamentes in das Lyceum aufzunehmen | 
iſt.“ So finden wir in der trübften Zeit der 
deutſchen Geichichte in voller Klarheit und 
Schönheit das Ziel einer humanen Bildung 
auf den Realichulen aufgeftellt — und zwar 
geihah dies in Schulen, die von den fremden 
Machthabern auf deutihem Boden gegründet 
worden waren. 

Suabedifjen iſt bald zur Univerfität über- 
gegangen und am 14. Vai 1835 zu Marburg | 
gejtorben, Schmieder dagegen hat jeine Bürger: 
ihule und nachmalige Realichule bis 1843 | 
weiter geführt, wo fie, die durch die widrigjten 
Verhältnifje verändert und gejunfen war, aufs 
gelöjt wurde, um neuem, kräftigem Leben auf 
ber alten Grundlage Plab zu maden. 

Im Königreiche Weitfalen war eine ähnliche 
Einrichtung der Schulen für jede Departements- 
ſtadt geplant, aber nicht mehr ausgeführt. 
Dagegen finden wir in dem benachbarten 
Großherzogtum Frankfurt ebenfalls durch landes- 
herrliche Verordnung vom 1. Februar 1812 





find: nur fehlt ihnen allen das Latein völlig, 
weil bei dem Vorhandenjein von Gymnaſien 
an dieſen Drten auf die Böglinge feine 
NRüdfiht genommen zu werden brauchte, die 
Unterricht in diejer Sprache geniehen wollten. 
(Die Lehrpläne von einigen diejer Schulen 
find mitgeteilt in den Mitteilungen der Ge— 
jellichaft für deutiche Erziehungs- und Schul— 
geichichte. IV. Jahrgang, 4. Heft, ©. 279 
bi8 284.) In Frankfurt wurde ferner noch 
von dem Großherzog Karl (v. Dalberg) im 
Herbit 1812 ein Lyceum Carolinum eröffnet, 
namentlih für die Realien und für höhere 
Mathematik beitimmt und dem Großherzoglichen 
Gymnaſium übergeordnet. 

Aber auch an anderen Orten, wo ber 
franzöfiiche Einfluß bejonder8 bemerkbar ge— 
wejen iſt, jehen wir zu diejer Zeit Bürger: 
oder Realichulen ind Leben treten, während 
man eine jolhe Beobachtung in Gegenden, die 
mit Frankreich; nicht in Berührung gefommen 
waren, nicht machen fann. In der von Na— 
poleon zum Freiftaat erhobenen Stadt Danzig 
jtammt die Realichule zu St. Johann aus dem 
Jahre 1809. Im Herzogtum Warſchau wird 
unter anderen die frühere Jeſuitenſchule zu 
Frauftadt im Jahre 1807 in eine Kreisſchule 
(Bürgerjchule) verwandelt, in dem franzöftichen 
Gouvernement der fieben illyriſchen Provinzen 
wird in Trieft eine Realjchule als Vorbe— 
reitungsfurs der nautiſchen Alademie einges 
richtet. 

Noch viel mehr jolher Gründungen finden 


| wir in den Frankreich benachbarten Rheinbund- 
ſtaaten. Pielleicht ift der Grumd davon nur 
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in dem Umjtande zu ſuchen, daß in dieſen 


boraturjhule in 2 Stufen zufammen. Die 


Ländern ja ein viel regeres Verkehrsleben Realſchulen unterweilen in Mathematit (6), 


entitand und ſich deshalb die realiſtiſche Bil 
dung bier viel mötiger zeigte, um die jungen 
Leute zum verjtändnisvollen Erfaſſen vieler. 
praftiichen Berufe zu befähigen. So lebten 
denn die zu Ende des verflofienen Jahr— 
hundertö rege gewordenen pädagogiihen Anz 
fihten mit neuer Kraft wieder auf. Im 
Württemberg war noch 1793 eine Schul— 
ordnung erjchienen, melde die Nealjchulen 
ald Schulen bezeichnete, „auf deren Ers 
rihtung die Magiftrate Bedacht nehmen jollen, 
wenn ſie glauben, daß der deutiche Schul- 
unterricht für den Profefjionijten u. j. w. nicht 
außreiche, damit nicht dergleichen Knaben, deren 
künftige Beitimmung weder die Kenntnis toter 
Sprachen nod; überhaupt wiſſenſchaftliche Kultur 
erfordert, den lateiniichen Schullehrer zwecklos 
und zum Nachteil der übrigen bejchäftigen.“ 


Aber erit jpäter famen derartige Gründungen | 


zur Ausführung wie in Reutlingen im Jahre 
1810. Nach einer neuen Ordnung von 1812 
erhielten die beiden Nealklaffen in Ulm fol- 
genden Lehrplan: Religion (3, 2 Stunden), 
Nechnen und Mathematit (8, 8), Geographie 
(2, 1), Naturlehre und -geſchichte (3, 3), Ge— 
ſchichte (2, 1), Deutſch (4, 4), Franzöſiſch (3, 3), 
Zeichnen (2, 2), Kalligraphie (4, 4) und wahl« 
frei Latein (3, 4). Hier war die Realanjtalt 
18509 gegründet, al8 Ulm nod zu Bayern 
gehörte. 

In Bayern finden wir zuerjt eine voll 
ftändige ftaatliche Regelung des höheren Schul- 
weſens. Schon 1804 hatte ein Entwurf von 


Wismayer nad) Art des Ickſtattſchen Planes | 


neben den Gymnaſien Mittelichulen vorgeiehen, 
aber er fam nicht zur Geltung. Denn ſchon 


im Jahre 1808 eridhien das „Allgemeine 


Normativ der öÖffentlihen Unterrichtsanftalten 
im Königreich Bayern*, das von Niethammer 
verfaßt war. In diefem wurden den gymna— 
jialen Anjtalten realiftiihe an die Seite ges 
jtellt, und zwar wurden im ganzen 2 Reals 
ftudienanjtalten den Gymnaſien und 18 Real— 
ichulen den Progymnaſien parallel gegründet; 
die leßteren waren für das 12. bis 14. Jahr 
berechnet, und hierauf jollten die erjteren folgen. 


Meiſt ftanden die realijtiichen mit den humas | 


niſtiſchen Anftalten in Verbindung. So jeßte 
ſich 5. B. die Studienanftalt in Ulm aus einen 


Gymnaſium in 3 Klafjen, einem Progymmafium | 
und einer Realſchule in je 2, einer Primär: | 
ſchule in 2 und einer Elementar: oder Kollas | 





l 


Kosmographie und Phyiiographie (d. h. Eins 
feitung in Naturgeſchichte, Phyfit, Chemie) (3), 
Religion, jährlich wechſelnd mit Recht: und 
Pilichtenfenntnis (3), Geographie, jährlich 
wechjelnd mit Geichichte (4), Deutich (6), Frans 
zöſiſch (4), Zeichnen (4) und Schreiben (2 Stun- 
den). Im Realinftitute wurden dieje Fächer 
weiter geführt. und traten nod hinzu Die 
italienifche und wahlfrei die engliihe Sprade, 
ferner Logik und Piychologie, woran man den 
Einfluß Hegels merkt. Die lateinijche Sprache 
dagegen war außsgeichlofien, weil e8 für den 
künftigen Naturforicher, Arzt und Künftler weit 
wichtiger jei, den Naturgegenitand jelbjt genau 
zu kennen, als das fremde Wort zu lernen, 
mit dem er benannt wurde. Außer diejen 
Berufen jollte das Inſtitut noch vorbereiten 
zum Sameralfach, zu der Forſtwiſſenſchaft, dem 
Bergbau, der Baukunſt und dem Militärwejen, 
andererjeit3 jollte e8 für die bürgerlichen Be— 
rufSarten eine höhere Ausbildung gewähren, 
insbejondere den Kaufleuten, Induſtriellen, 
Sroßgrundbefigern, Künftlern und denen, die . 
dem Sunjtgewerbe ſich zuwenden wollten, die 
nötige jachliche und allgemeine Bildung ver— 
mitteln. 

„Wenn in früherer Zeit“, jo jagt damals 
bei der Beſprechung diejer Einrichtungen Schult- 
heiß, „der Geiſt des Forſchens mehr in der 
Vergangenheit und in einer jelbjtgeichaffenen 
Welt der Phantafie lebte, als in der Gegen— 
wart und in der Welt der unmittelbaren Ans 
ihauung, jo hat ihn nun eine ernite Gegen— 
wart aus jener fremden Region zurüdgerufen 
in jeine Heimat, wo fie jeiner mehr bedarf 
als jemals, und e8 wäre vergebens geweſen, 
ihn wieder ausſchließend in jene zurüdweijen 


zu wollen ...... Es war Zeit, daß auch bei 
uns, wie bei unjeren Nachbarn bereit ge— 
ſchehen, öffentliche Schulen errichtet 


wurden, worin ſich der Geiſt der Jugend der 


eigentümlichen Tendenz ſeiner Zeit gemäß und 


für feine Zeit bilden könnte, wie einjt der 
griechiſche Jüngling für die jeinige; Schulen, 
in welchen der Verjud gemacht würde, endlich 
einmal den jugendlichen Geift unmittelbar, in 
jeiner erſten Friſche, ans Werk zu führen.“ 

Hier wird unmittelbar auf Frankreich hin— 
gewiejen, und aud) in den Einrichtungen finden 
wir bei genauerem Einblit manchen Anklang 
an franzöftiches Schulwejen. 

In Preußen mag wohl in dieſen Beiten 


in beabfichtigter Gegenwirkung ein ähnliches 
Streben entitanden ſein. Es galt aber auch 
hier das Volk in jeiner Bildung zu heben, an 
geiftigen Kräften wieder zu gewinnen, was an 
äußeren verloren war. Die Neubildung des 
gejamten StaatSwejens wurde nicht zum ge= 
ringiten Teile auf dem Gebiete de8 Schul— 
wejens angejtrebt, und jo finden wir aud) zahl« 
reihe Bemühungen „der Jugend, welche ſich 
dem höheren bürgerlichen Leben widmete, eine 
rein menjchlihe Bildung und zugleich eine 
zwedmäßige Vorbereitung für ihren künftigen 
Beruf“ zu geben. Die Städteordnung, die 
am 19. November 1808 erlaffen worden war, 
gab erwünjchte Freiheit, die auch einem Auf— 
blühen des jtädtiihen Schulwejens zu gute 
tom. Dazu fam noch eine Beitimmung vom 
Jahre 1810, daß die Anzahl der höheren 
Bürgerſchulen bedeutend vermehrt werben jollte. 
Dies geihah auch, indem man teil® viele la— 
teiniſche Schulen in ſolche umwandelte, teils 
neue Anjtalten ins Leben rief. In Königs— 
berg wurden von 1810 bis 1812 drei alte 
fateiniihe Schulen in Realjchulen umgewandelt, 
in Frankfurt a. d. Oder wurde am 27. April 
1813 eine höhere Bürgerjchule eröffnet, welche 
die deutiche Sprache als Hauptunterrichtsgegen- 
ftand aufitellte. Hatte doch unjere Litteratur 
einen großartigen Stand crreidt, und zeigte 
fi doc jomit unjere Sprache als den übrigen 
durchaus ebenbürtig! Ebenſo ift in Potsdam 
im Herbit 1811 eine ſtädtiſche höhere Schule 
errichtet worden. Aber jchon früher finden 
wir in preußiichen Landen realiftiiche Anjtalten. 
Nah einer Anftruftion vom 30. Tezember 
1804 wurden für die altpreußiichen Teile der 
Provinz Pommern drei Gymnaſien und vier 
Real-Lyceen (nämlih in Stargard, Stolp, 
Anklam und Kolberg) für angemefjen erklärt, 
und in Memel ijt in den erjten Jahren des 
Jahrhunderts aus der alten lateiniihen Schule 
eine Bürgerichule hervorgegangen. 

Auch in Dresden wurde die alte lateinijche 
Schule der Neuftadt im Jahre 1803 in eine 
höhere Bürgerichule verwandelt, während in 
Leipzig am 2. Januar 1804 unter 2. J. ©. 
€. Gedide eine neue Bürgerjchule entitand. 

Wenig läßt fi) auf unjerem Gebiete in 
Dfterreich nachweifen. Die oben erwähnte 
Neal» Handlungs: Akademie zu Wien wurde 
1809 zu einer Nealichule, die bejtimmt war 
zur Ausbildung von Kameral- und Finanz— 
beamten, Gutöbefigern und -Pächtern, Privat-, 
Wirtichafts- und Rechnungsbeamten, angehenden 
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Militärs, Künſtlern und Kunſtliebhabern, Ka— 
pitaliſten und allen nicht in Amtern ſtehenden 
vermöglichen Bürgern, welche für das häusliche 
und geſellſchaftliche Leben einer mehr als ge— 
meinen Bildung bedürfen. Sie wurde 1811 
in Brünn nachgeahmt. Und noch in ſpäteren 
Jahren finden wir ſolche Gründungen, denn 
1815 erlangte die Freihandelsſtadt Brody auf 
Betreiben der Judenſchaft und 1817 auch 
Lemberg eine Realſchule. Hier finden wir aber 
auch Anfänge von höherer realiſtiſcher Aus— 
bildung in fachlichem Sinne. Die Schule zu 
Wien wurde in Verbindung gebracht mit einem 
polytechniſchen Inſtitut, deſſen Gründung Kaiſer 
Franz von Paris aus genehmigte, und in Trieſt 
blieb die nautiſche Akademie mit der Real— 
ſchule als Voranſtalt beftehen. 

Wir ſehen ſomit in den 25 Jahren von 
1790 — 1815 ein außerordentlich reges Leben 
auf dem Gebiete des Realſchul- und höheren 
Bürgerſchulweſens. Und nicht mehr der Zweck 
ſtand im Vordergrund, die Zöglinge zum Er— 
greifen eines Handwerks geſchickt zu machen, 
ſondern vielfach finden wir die Abſicht aus— 
geſprochen, die Schüler zur Mitbeteiligung an 
einem freien Gemeinde- und Staatsleben heran— 
zubilden. Freilich war auch jetzt noch keine 
Klarheit über den Weg zu bemerken, der zu 
dem erſehnten Ziele führte; dieſe iſt erſt weit 
ſpäter in heißem Ringen gewonnen. Aber 
ſchon 1794 waren die Realſchulen in Preußen 
anerkannt, indem das Landrecht unter höheren 
Schulen diejenigen „Schulen und Gynmaſia“ 
verſteht, „in denen die Jugend zu höheren 
Wiſſenſchaften oder auch zu Künſten und bürger— 
lichen Gewerben durch Beibringung der dabei 
nötigen oder nützlichen wiſſenſchaftlichen Kennt— 
niſſe vorbereitet wird.“ 

4. Sturm- und Drang-Periode. Wenn 
ihon U. H. Niemeyer das Bedürfnis höherer 
Bürger: oder Nealichulen als allgemein bilden- 
der Anftalten betont und Friedrich Gedide ge: 
wünjcht hatte, daß alle jog. lateinijchen Schulen 
in den kleinen Städten zu wahren Realichulen 
umgejhmolzen würden, jo iſt doch ihr Einfluß 
erit nach den Befreiungsfriegen mittelbar und 
unmittelbar bemerkbar. Auch die Einführung 
einer Reifeprüfung im Nahre 1788 und die 
neue Anftruftion darüber vom Nahre 1812 
find von Bedeutung für das höhere Bürger- 
ſchulweſen geworden, denn dadurch haben fich 
viele Heinere Schulen veranlaßt geliehen, auf 
das Biel der Vorbereitung für die Univerjität 
zu verzichten und jodann ihren Schülern einen 
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für ſie geeigneteren Unterricht angedeihen zu 
laſſen. 

Wie ſchon in den Zeiten der Erniedrigung 
Preußens für eine neue Belebung des Volkes 
durch höhere und praktiſchere Schulbildung ges 
jorgt wurde, jo ijt dies bejonderd nad den 
Befreiungskriegen zu bemerfen. Der Auf— 
Ihwung der Induftrie, die fich immer mehr 
geltend machende praftiihe Bedeutung der 
Naturwifienichaften, die größere Beteiligung 
der Mafje am ftaatlichen Leben, alles gab ja 
hinreichende Gründe ab für die Notwendigkeit 
einer höheren allgemeinen bürgerlichen Bildung. 
Auch eine ſchon 1806 erichienene Schrift von 
E. ©. Fiſcher, in der Real-Gymnaſien für die 
wifjenichaftliche Bildung derer gefordert werden, 
für welche die alte Litteratur fein dringendes 
Bedürfnis ift, hat erſt von 1815 an Einfluß 
ausgeübt. 

In diejer Zeit wirkten auch bedeutende 
Männer, die dur ihre Schriften die Real— 
ſchulſache fürderten. In einigen Öutachten hat 
ſich Herbart für die Unentbehrlichkeit der höheren 
Bürgerichulen oder Hauptichulen, wie er fie 
nennt, außgeiprochen. Die Hauptſchule lehrt, 
was unmittelbar interejliert, darum werden 
auch die alten Sprachen aus ihrem Lehritoff 
außgeichloffen und nur Überiegungen aus dem 
Altertum eingeführt. Ausführliher hat ſich 
Schleiermadher in einer gründlichen Theorie 
des Schulweſens über unjere Frage aus— 
geiprochen. Nach ihm hat e8 fich in der Er- 
fahrung nicht bewährt, daß die alten Sprachen 
der geeignetite Stoff für die allgemeine Bil- 
dung jeien. Darum ift in den höheren Bürger: 
ſchulen das Lateiniſche auszujcheiden und dafür 
die deutjche Sprache in Verbindung mit der 
Mathematit zur Grundlage der Bildung zu 
machen. Im Gebiete der Sprachen iſt es auf 
den Gebrauh im praftiihen Leben abgejehen, 
deshalb find lebende Fremdiprachen aufzunehmen. 

Und Herder hat in dem Plane zu einer Schule 
in Riga, „die dem menjchlich wilden Emil des 
Rouſſeau zum Nationaltinde Lieflands machen“ 
jollte, mit ficherem Griffel eine Realſchule ge 
zeichnet und auch praftiich in Weimar für die 
realen Fächer fördernd gewirkt. 

Selbſt F. A. Wolf, der Begründer der 
neueren deutſchen Altertumswiſſenſchaft und 
Hauptvertreter ded Neuhumanismus, der für 
unbedingte Vorherrſchaft der klaſſiſchen Studien 
im Gymnaſium ftrebte, wußte doch Realichulen 
und Bürgerſchulen als Anftalten für jolche, die 
nicht Theologie und Philologie ftudieren wollen, 


| 
| 





durchaus zu ſchätzen. Aber nicht alle Neu— 
humaniften ftanden auf dieſem Standpuntte, 
und jo war denn der heftige Streit zwijchen 
Humanismus und Philanthropinismus ent- 
jtanden, in dem ſich vor allem in jcharfer und über- 
triebener Weije Fr. Thierſch hervorgethan hat. 
As Schlagwort wurde der Bildung zur 
Humanität, die da8 Gymnafium für ſich in 
Anfpruh nahm, die Bildung zur Animalität, 
die den Realichulen zugeiprochen wurde, gegen 
über geftellt. 

Aber im Realſchulfache ſelbſt entitand jegt 
wegen der Lateinfrage ein febhafter Streit, 
der noch lange Zeit geführt worden und erjt 
in neuejter Zeit zur Nuhe gefommen ift. Nicht 
aber ijt, wie meiſtens angenommen wird, Die 
Regierung durch ihre Forderung des lateinijchen 
Unterricht in den Anftalten, denen fie Be— 
rechtigungen verlieh, die Urheberin diejes 
Kampfes und der langjamen Entwidelung des 
reinen lateinlojen Bürgerſchulprinzips, wenn 
auch die Förderin. War ſchon 3. B. der Gedanke 
eines modernen Nealgymnafiumd im Jahre 
1806 von Fiſcher Mar gelegt, jo wurde er in 
noch viel deutlicherer Weije von dem Ajtronomen 
Beflel in einem Schreiben vom Jahre 1828 
als der einer Schule dargejtellt, die diejelben 
Zwede, wie das alte Gymnafium — nur ohne 
die jog. Haffische Bildung — verfolgt. Pauljen 
erwähnt auch einen Schulplan von dem Schul- 
rat Dielmann, einem Schüler Herbarts, für 
eine hohe Volksſchule, der ebenfalls die lateiniſche 
Sprade zu dem Zwecke enthält, um in der— 
jelben gejchriebene Bücher lejen zu können. 

Wie jehr im Diefer Zeit dieſe ganze 
Idee fih nod in der Gärung befand, wie 
verichieden man das Bildungsziel und die 
Bildungsmittel betrachtete, denen man nach— 
ftrebte, davon giebt jhon einen Beleg die 
große Zahl der verſchiedenſten Namen, welde 
den neuen Schulanftalten beigelegt wurben. 
Außer den ſchon erwähnten Bezeichnungen: Real, 
höhere Bürger-, Haupt, hohe Volfsichule und 


‚ Nealgymnafium finden wir dann nod ben 


Namen Bürger-Öymnafium ebenjo warm und 
lebhaft verteidigt wie alle übrigen, vorher aber 
noch die Benennung: Gewerbe: und Handels- 
ſchule. 

Hiermit tritt indeſſen eine neue Entwickelung 
ein, die an die erſten Verſuche auf dieſem Ge— 
biete anknüpfte. Durch den vortragenden Rat 
im Miniſterium für Handel und Gewerbe Beuth 
wurden mit dem Jahre 1817 Gewerbeſchulen 
zur gründlichen theoretiſchen Vorbildung der 
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Handwerfer gegründet. Diejelben hatten ſomit 
zunächit einen rein fachlichen Charakter, haben 
fih dann aber im Laufe ihrer weiteren Ent» 
widelung gehoben und endlich in zwei Zweige 
geipalten, von denen der eine als mittlere 
Fachſchule feiner urjprünglichen Aufgabe ziemlich 
treu geblieben, der andere dagegen in eine höhere 
realiftiiche Anftalt mit dem Zwecke ber all: 
gemeinen Bildung (Oberrealichule) übergegangen 
iſt, die Schließlich mit der höheren Bürgerjchule 
ein inniges Bündnis abgejchloffen hat. So 
finden wir hier in gewiſſem Sinne die Ent- 
widelung wiederholt, welche wir im vorigen 
Jahrhundert beobachtet haben. 

Aber aud) auf anderem Gebiete finden wir 
um diejelbe Zeit ebenfall3 einen Rückfall in 
die Fachſchule. So wurden z. B. im Jahre 
1817 im vormaligen Herzogtum Naſſau Real— 
ſchulen als Kommunalanſtalten ins Leben ge— 
rufen, welche in einem zweijährigen Kurſus die 
für Handwerker, Künſtler und zur Betreibung 
eines landwiriſchaftlichen oder anderen Ge— 
werbes nötige erweiterte Bildung gewähren 
jollten. Daß diejelben fich in diejer Form nicht 
halten und entwideln konnten, entipricht der 
Erfahrung bei den preußiichen Gewerbeſchulen. 

Andererſeits ſehen wir auch, wie auf rich— 
tigem Prinzip erbaute realiſtiſche Anſtalten 
durch die Hochflut des Humanismus wieder 
völlig unterdrückt wurden. Dieſer Rüchkſchritt 
im Realſchulweſen iſt durch die Gründung der 
ſog. höheren Bürgerſchulen in Bayern im Jahre 
1816 zu verzeichnen, denn dieſe waren nichts an— 
deres als gehobene Vollsſchulen, durch welche 
die gedeihenden wirklichen Realſchulen und 
Realinſtitute gewaltſam getötet wurden. Erſt 
ſpüter iſt man dann in dieſem Lande unter 
Ludwig I. im Jahre 1833 wieder zu tech— 
niſchen Anjtalten übergegangen, die num ihrer- 
jeitö wieder durchaus dem Fachprinzipe hul— 
digten. Kurz vorher waren nad) dem Schul— 
plan vom Jahre 1830 in jeder Stadt von 
3000 Einwohnern Lateinjchulen für das Alter 
vom 10. bis zum 14. Lebensjahre, in dem 
nicht nur die lateiniſche Sprache ſehr jtarf, 
jondern jogar auch die griehiiche gelehrt wurde, 
mit der Begründung errichtet worden, daß fie 
jedem Vater die Berechtigung gewährten, feinen 
Sohn bis zum 14. Jahre, in welchen ge= 
meiniglich über den künftigen Beruf entjchieden 
würde, in einer Lehranftalt zu wifjen, welche 
auf das Snabenalter allein berechnet wäre. 

In Württemberg kamen dagegen, kurz nad) 
der Abjchüttelung des fremden Joches weitere 
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Realſchulen auf, welche indejjen nichts als 
Vollsſchulen mit einer jog. Realklaffe darjtellten. 

Ähnliche Verirrungen finden wir aud) im 
ehemaligen Kurheſſen, wo die jo viel ver- 
iprechenden Anfänge auf dem Renlichulgebiete 
aus der Zeit der franzöſiſchen Fremdherrihaft 
durch die Ungunft der Zeitverhältniffe allmählich 
verfümmerten, um dann einem Experimentieren 
mit fachlichen Realklaffen in den Jahren 1836 
bis 1853 Plag zu machen. Hier finden wir 
auch die ſcharfe Unterjcheidung zwiichen den bei- 
den Namen Realſchule und höhere Bürgerjchule, 
die jonft damald im allgemeinen als gleich— 
bedeutend aufgefaßt zu fein jcheinen. Mit dem 
eriten Namen bezeichnete man nämlich Fachklaſſen, 
die in 1 oder 2 Jahren meijt ſchon fonfirmierte 
Knaben auf ein beitimmtes Ziel vorbereiteten, 
während man unter den legteren allgemein 
bildende Anſtalten verjtand, die freilich meiſt 
nur bis zum 14. Jahre ihren Zöglingen eine 
bejonders durch franzöfiichen und mathematijchen 
Unterricht gefteigerte Ausbildung zu teil werden 
ließen. So iſt es auch zu erflären, da wir - 
bei größeren Anjtalten, die das Ziel der höheren 
Bildung bejonder8 betonten, den zujammen= 
geiegten Namen „Real- und Bürgerjhule* an— 
treffen. 

Und wie bier, jo finden wir auch ander- 
wärts ein Ertöten der höheren bügerlichen 
Bildung. Auf das rege geichäftliche Treiben, 
das in vielen Teilen Deutichlands zur Zeit 
der größten politifhen Erniedrigung ſich zu 
entfalten begann, bejonder8 auch unterjtüßt 
dur die von der Sontinentaliperre aus be— 
wirkte handelspolitiſche Ohnmaht Englands, 
auf die Erhebung des Bürgerjtandes durch die 
Ideen der franzöfiichen Revolution, auf die Ent— 
faltung einer gewaltigen nationalen Kraft und 
einer bewußten vaterländiichen Energie aud) 
in den mittleren und unteren Vollsklaſſen folgte 
in vielen Staaten Deutſchlands eine jcharfe 
Neaktion. Das Syitem Metternich fiegte auf 
der ganzen Linie, und jeinem Siege folgte der 
Sturz des Bollsbewuhtjeind und damit der 
Ruin jo vieler Anjtalien, die eben in eriter 
Linie der geiftigen Hebung des Bürgertums 
gewidmet waren. Daher erklärt e8 ſich auch, 
daß man num nad) jo zahlreich vorausgegangenen, 
zum Teil glüdlichen Verjuchen, nach jo hervor: 
ragenden Leijtungen auch jchriftitelleriicher Art 
im Gebiete der Realſchulſache wieder am An— 





' fange jtand. Nicht mit wohlwollender Zurück— 


haltung, jondern mit Widerwillen und mit 
Mißtrauen beobachteten daher manche deutiche 
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Regierungen die Entwidelung derartiger An- Lateiniſchen ſchloß er zunächſt aus im Gegen— 


ftalten. Und in übel angebrachtem patriotiichem 
Eifer ijt in der damaligen Zeit mancher Keim, 
der eine vortreffliche Frucht verhieß, unterdrückt 
oder gar vernichtet worden. 

Ganz bejonder8 hinderlih war auch einem 
Aufſchwunge der Realſchulen der vielfach noch 
recht dürftige Stand ded Vollsſchulweſens. Un 
vielen Orten finden wir außer dem Gymnafium 
und einer Realſchule nur noch einzelne reis 
ſchul⸗ oder Armenſchulklaſſen, jo daß die höheren 
Bürgerichulen zugleih auch die Aufgabe der 
niederen mit erfüllen jollten. Als Beiſpiel jei 
nur Gafjel angeführt, wo biß zum Jahre 1836 
außer dem Gymnaſium, der höheren Gewerbes 
ſchule und der Nealanitalt nur no 11 Frei— 
ſchulllaſſen, 2 Waijenhäufer, eine fatholiiche und 
eine israelitiſche Schule bejtanden. Erſt mußte 
auf dem Boden der Großthaten Peſtalozzis und 
anderer Männer für das Volksſchulweſen in an— 
gemefjener Weije gejorgt werden, ehe die höhere 
Bürgerſchulfrage wirklich gelöft werden konnte. 

So mußte nun von neuem um die Eriftenz- 
beredhtigung der Nealichulen gekämpft und die 
Notwendigkeit, wie die Mittel und Wege der 
höheren bürgerlichen Bildung nachgewieſen 
werden. Und bier war wieder wie im vorigen 
Jahrhundert die Königliche Realſchule in Berlin 
diejenige Anftalt, von der neues Lidyt und neues 
Leben ausging. Einen feiten, Haren Plan hatte 
fie noch nicht befommen, ja zuzeiten war die 
Sachbildung auch im ihre immer mehr zur 
Geltung gelommen. Da übernahm 4. ©. 
Spillete im Jahre 1821 das Direktorat diejer 
Anftalt und führte num in Schriften und in 
Thaten den Begriff der Nealjchulbildung in 
Harer Weije vor, jo daß der langjährige Leiter 
des preußiichen höheren Schulwejens L. Wieje 
über jeine grundlegende Abhandlung vom Jahre 
1822 mit Recht jagte: „Die Schrift war 
epochemacend in Deutichland zu einer Beit, 
wo ji an vielen Orten das Verlangen ähn— 
liche Anjtalten ing Leben treten zu jehen, nicht 
mehr überhören ließ, oder wo die vorhandenen 
eine zwedmäßigere Organijation forderten. 
Spilletes8 Abhandlung diente in ihren Grund: 
zügen vielen bei Feitjeßung des Prinzips und 
Einrichtung des Lektionsplanes zur Richtſchnur 
und ijt noch immer eine der Hauptichriften in 
diejem Gebiete.“ Spillefe weijt dem Gymnafium 
die philologiſch-hiſtoriſche, der Realſchule die 
mathematiſch⸗ phyſikaliſche Bildungsrichtung zu 
und ſtellt deshalb beide Schulen einander in 
gleicher Würde zur Seite. Den Unterricht im 





ſatz zu einer Verfügung der Königlichen Re— 
gierung in Berlin vom Jahre 1816. In dieſer 
wird für die Bürgerſchule, welche im Gegenſatze 
zu den regierenden die regierten Stände vor— 
bilden ſollte, die Bildung des Moments, das 
Wiſſen des unmittelbar Praktiſchen, alſo das 
moderne Wiſſen und ferner dasjenige, was die 
Möglichkeit zu dem antiken bahnt und möglich 
macht, hiermit aber die lateiniſche Sprache 
wenigſtens ſoweit verlangt, daß ein Autor wie 
Livius könne geleſen werden. Dazu ſollten in 
den drei oberſten Klaſſen je 4, 6 und 6 Stunden 
binreihen. Höhere Bürgerichulen für diejenigen 
Schüler, welde zur Vorbereitung für ihren 
künftigen Beruf weber der Kenntnis der alten 
Sprachen noch überhaupt einer höheren wiljen- 
ſchaftlichen Bildung bedürfen, empfahl aud) der 
Leiter des höheren Schulwejend in Preußen 
von 1818 an, Joh. Schulze, während er jog. 
Realſchulen, die fich neben die Gymnaſien jtellen 
wollten, als durchaus verfehlt anjah. 

Für Schulen mit jolden niederen Zielen 
waren auch die Bertreter der reaftionären 
Nichtungen zu haben. Dagegen jtrebte man 
vielfach nach den hödyiten Zielen, wie aus dem 
unter dem Einflufje des Berliner Bürgermeijters 
von Bäreniprung 1828 organifierten Kölniſchen 
Realgymnaſiums zu erjehen tft, dem zum großen 
Unwillen Schulze das Recht zur Univerjität 
vorzubereiten verliehen wurde. 

Unterdeffen waren polytechniſche Inſtitute 
oder techniiche Alademieen in verichiedenen 
Staaten gegründet worden, in Baden 5. B. 
1815, in Preußen 1821, welche zunächſt aufer- 
ordentlich geringe Vorlenntniſſe verlangten, aber 
mit der großartigen Steigerung der Gewerbe 
ih immer hoben, bis fie endlich als techniſche 
Hochſchulen ihren Platz neben den Univerfitäten 
eingenommen haben. Auf diejem Boden ſtand 
auch die Berliniſche Gewerbejchule, die im 
Jahre 1824 gegründet wurde, mit der Bes 
ſtimmung, jungen Zeuten, deren Vorkenntniſſe 
und Verhältniffe es geitatten, für die zukünftige 
Betreibung von Gewerben eine wifjenjchaftliche 
und aljo eine höhere Vorbereitung zu ver- 
Ihaffen, als zum gewöhnlichen mechanijchen 
Betriebe derjelben notwendig iſt. Sie wollte 
allgemeine und Berufs- Bildung zujammen 
geben und Hat ſich allmählic zu einer neun— 
jtufigen Anſtalt entwidelt, die ihrem Grund» 
jage die alten Sprachen auszuſchließen auch 
unter den jchwierigiten Umftänden immer treu 
geblieben iſt. 


Nicht jo geſchah es im allgemeinen mit den 
Nealichulen. Sollten fie Anerkennung als höhere 
Schulen für allgemeine Bildung finden, jo mußten 
fie danad) ftreben wie das Gymnaſium gewiſſe 
Berechtigungen vom Staate zu erlangen, denn 
wer wollte jonft wagen, jeinen Sohn dadurd), 
daß er ihn einer höheren Schule ohne Be: 
rechtigungen zujchidte, in der Berufswahl außer- 
ordentlich zu beſchränken. Klagte doch jchon 
Spilleke, der recht bald den lateiniſchen Unter— 
richt in die Königliche Realſchule einführte, 
darüber, daß viele Schüler ſich in den unteren 
und mittleren Klaſſen nur auf ein Handwerk 
vorbereiten wollten! Das Streben nach Be— 
rechtigungen war demnach durchaus berechtigt, 
während der Schluß hinfällig erſcheint, daß 
man der geringen Anzahl der Schüler in den 
oberen Klaſſen wegen das Biel der Anjtalten 
herunter jeßen müfje. Und jo finden wir jchon 
im Jahre 1827 den Nealichülern, die auß der 
eriten Klaſſe mit dem Zeugnifje der Neife ab» 
gegangen waren, den Eintritt in die Civil 
verwaltung, bejonder8 im Steuer-, Poſt- und 
Juſtizfache gejtattet und das ungemein wichtige 
Necht des einjährigen Militärdienits. Wird 
doc von G. Richter zugegeben, daß die jpäter 
mit jo großen Hoffnungen begrüßte Einrichtung 
von Hofmannſchen Mitteljchulen nicht zu dem 
gewünjchten Ziele geführt hatte, weil die Ver— 
waltungsbehörden der neuen Schule feine Be— 
rechtigungen zugeitehen wollten, während er 
an den Bürgerjchulen diejer Jahre mit Wieje 
tadelt, daß fie Berechtigungen vom Stante nach— 
juchten! Durch die „vorläufige Inftruftion über 
die an den höheren Bürger: und Realjchulen 
angeordneten Entlafjungsprüfungen vom 8.März 
1832“ wurde den Abiturienten diefer Anjtalten 
die Berechtigung zum Eintritt in den einjährig- 
freiwilligen Militärdienft, in das Poſt-, Forſt— 
und Baufach und die Bureaus der Provinzial 
behörden zugefihert. Zugleich wurden Die 
Forderungen für die Entlafjungsprüfungen feſt— 
gejegt und hiermit dieſen Schulen zum erſten— 
male ein einheitliches Ziel geftedt, nad) dem 
fie zu ftreben hatten, wenn fie dieſe Berechti- 
gungen erlangen wollten. 

Wichtig war in diejen Forderungen bes 
jonders die, daß jeder, der auf den Eintritt 
in den Staatsdienſt Anjpruch erheben wollte, 
einen gewijjen Grad von Kenntniſſen in der 
lateinijchen Sprache erlangt haben mußte. So— 
mit war zumäcjt der Streit über das Latein 
in den Mealjchulen entichieden, freilid ohne 








einen inneren Grund, denn „niemal® wird bes | 
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wieſen werden können, daß z. B. für den 
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künftigen Poſt- oder Steuerbeamten die Kennt— 
nis der lateiniſchen Sprache unentbehrlich ſei.“ 
Aber gelöſt war die Frage, denn nur wenige 
Gemeinden konnten es wagen und wagten es 
wirklich, das Latein in ihre Realſchulen nicht 
einzuführen und damit auf die Berechtigungen 
zu verzichten. Beſonders durch die Ver— 
ſchärfungen, welche in dieſer Richtung durch 
Verfügungen von 1838, 1840 und vom 
30. Dftober 1841 getroffen wurden, iſt das 
lateinloje höhere Schulwejen auf lange Zeit in 
jeinem Gedeihen gejtört und verhindert worden, 
faft allein die Berlinijche Gewerbeichule hielt 
an dem Ausichluffe des lateinischen Unterrichts 
feft und mußte troß ihrer guten Ausgejtaltung 
die Konjequenzen tragen. 

Freilich trat beſonders Mager in jeinen 
vortrefflihen Ausführungen über die deutſche 
Bürgerſchule auf, in der er eine europäilch- 
moderne Bildung verlangte, die fich der helleniich- 
antiten der Zeitgenofjen des Sokrates mit Ehren 
zeigen dürfe. Später wählte er für eine Ans 
ftalt mit joldhen Zielen den Namen Bürger- 
Gymmafium aus äußeren Gründen, weil viele 
Städte ihre Voltsjchulen als Bürgerſchulen be= 
zeichnet hatten, und dann jah er ſich, als jeine 
Schule in Eijenach im Jahre 1849 verftaatlicht 
worden war, veranlaßt, ihn in Realgymnafium 
zu verwandeln. Hier führte er auch die lateinische 
Sprache als wahlfreien Unterrichtsgegenjtand 
in vier Jahreskurſen mit vier wöchentlichen 
Stunden für eine Heinere Anzahl junger Leute 
ein, während er fid) nach wie vor gegen all 
gemein verbindliche Latein erklärte. (Siehe 
den Artikel: Mager.) 

Dagegen hat Scheibert für die unteren 
Klaſſen das Lateinische gefordert, um an ihm 
Grammatik zu lehren, daß er dann in den 
oberen Klaſſen durd) das Franzöfiiche erſetzt 
wiſſen will. Daneben joll die engliihe Sprache 
auf dem möglichjt kürzeften Wege zur Eins 
führung in die engliſche Litteratur gelehrt 
werden. Im allgemeinen giebt er eine noch 
tiefere Begründung der höheren Bürgerichule, 
deren Aufbau er in zehnjährigem Lehrgange 
freilich jehr ideal geftaltet. Auf jeinen Ideen 
ift wohl aud zum Teil der Plan aufgebaut, 
den die Landes- Schulfonferenz vom Jahre 
1849 für die höheren Schulen Preußens 
aufitellte, ohne dab er freilich praktiſche Ge— 
ftaltung gefunden hätte. Nach diejem jollte ſich 
auf einem bdreiftufigen Unterbau mit Yatein 
von Serta und Franzöfiih von Quinta an, 
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dem Untergymnafium, erftend das Obergym— 
nafium in 5 Stufen mit Latein, Franzöfiid) 
und Griehiih von Tertia an und zweitens 
das Nealgymnafium mit English von Sekunda 
an und verjtärktem Unterricht in Franzöſiſch, 
Deutſch, Geographie, Mathematik, Naturwifjen- 
Ihaften, Schreiben und Zeichnen aufbauen. 
Auch jollten die Abiturienten der Realſchule 
zu Studien innerhalb der philojophiichen Fakultät 
auf der Univerfität zugelafjen werden. 

Aus dieſen Beſchlüſſen erhellt die Bedeutung, 
zu der die realiftiichen Anstalten emporgeitiegen 
waren, aber jie blieben mehr oder weniger 
ſchätzbares Material. In Wirklichkeit litten in 
der Folgezeit dieſe Schulen erheblich unter der 
damaligen Ungunjt der politischen Verhältnifie. 
Unterdejjen hatte fich vielfach auch außerhalb 
Preußens eine große Bewegung unter den 
Vertretern der Nealichuljahe angebahnt. In 
Jena und dann in Gafjel und Bremen wirkten 
in hervorragender Weife Gräfe (j. Artikel: 
Gräfe), Vogel in Leipzig, Klumpp und be— 
onder8 Nagel in Württemberg, Kröger in 
Hamburg, Tellfampf in Hannover, Kühner 
in Saalfeld und dann in Frankfurt a.M. und 
viele andere Männer an den verichiedenjten 
Orten praftiich und theoretisch auf dieſem Ge— 
biete. In Gotha war im Jahre 1836 ein 
Realgymnaſium mit Yatein-Unterricht gegründet, 
das Nealgymnafium zu Wiesbaden wurde 1845 
errichtet, um eine allgemeine wifjenichaftliche 
Bildung derjenigen zu bewirken, welche ſich 
einem techniich-praftiichen Berufe widmen und 
zu demjelben entweder unmittelbar übergehen | 
oder ihre Studien auf einer Fachſchule u. j. w. | 
fortjegen wollten. Später wurde e8 auch zur 
Vorbildung von Lehrern der neueren Sprachen, 
der Mathematif und der Naturwiſſenſchaften 
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beſtimmt, und auch für die Mediziner wurde | 
fein Beſuch als ausreichende Schulbildung 
erachtet. 

Auf Gräfes und Vogels Veranlafjung kam 
1845 die erite Zulammenkunft der Realſchul— 
männer in Meißen zu ftande, ber andere 
folgten, um eine größere Klarheit und Ein- 
heitlichfeit in das deutiche Realſchulweſen zu 
bringen. Im Jahre 1848 fand eine Ver— 
jammlung von Realſchulmännern Nheinlands 
und Weitfalens zu Deuß jtatt, welche verjchiedene, 
allgemeine Angelegenheiten der Realſchulen be— 
rieten und ihre Ergebnifje dem Minifterium 
zur Berüdfihtigung empfahlen. 

Aber die folgenden Jahre brachten, wie 
gejagt, wieder einen Rüdjchritt jtatt des er- 












bofften Erfolge. In den Jahren 1849 und 
1850 wurden die Anfprühe an die Real- 
ſchulen für die Zulaffung zur Bau-Akademie 
gejteigert, und 1855 wurde ihnen die Bes 
rechtigung wieder gänzlich entzogen. Auch im 
Berg: und Forftfache wurden den Realihülern 
Schwierigkeiten bereitet, und alle Vorjtellungen 
von Kuratorien, Handelskammern, Provinzial 
jtänden u. a. fonnten nicht bewirfen, daß dieje 
Verfügungen zurüdgenommen wurden. Natürs 
lid) wurden nun die Nealjchulen aller Arten 
wieder lebhaft befämpft, in dieſer Zeit war 
ed auch, wo das oben erwähnte Wort „gemeine 
Nützlichkeitsklramſchulen“ fiel. Natürlich war 
nun eine gefunde Weiterentwidelung und eine 
Aus» und Angleihung zunächſt unmöglich ges 
madıt. In Caſſel wurden 3. B. die Ziele der 
Realſchule wejentlih heruntergeichraubt und 
ald Zweck wieder die fachliche Rüdjiht auf 
den Handwerks- und Kaufmannsſtand hinge— 
ſtellt. In Preußen ſtellte ſich bei einer Be— 
ſichtigung ſämtlicher Realſchulen durch Wieſe 
im Jahre 1858 natürlich eine große Ver— 
ſchiedenheit in der Dauer des Lehrgangs, den 
Lehrzielen, in der Ausſtattung mit Lehrmitteln, 
Lehrkräften und Schulgebäuden heraus, ſo daß 
ein wohlwollendes ſtaatliches Eingreifen in 
dieje Verhältnifje fich al8 unbedingt notwendig 
erwies. 

5. Staatliche Feſtſtelung und Weiter- 
entwicelung. Am 6. Oktober 1859 erſchien 
in Preußen die „Unterrichts: und Prüfungs- 
ordnung für die Nealjchulen und die höheren 
Bürgerichulen.“ Nach ihr haben dieje Ans 
jtalten die Aufgabe, eine wiſſenſchaftliche Vor— 
bildung für die höheren Berufsarten zu geben, 
zu denen alademiſche Fakultätsjtudien nicht er— 
forderlih find. ..... „Sie find keine Fach— 
ſchulen, jondern haben e8, wie das Gymnafium, 
mit allgemeinen Bildungsmitteln zu thun. 
Zwiſchen Gymnafium und Realſchulen findet 
daher fein grundjäglicher Gegenjag, fondern 
ein Verhältnis gegenjeitiger Ergänzung ftatt. 
Sie teilen fih in die gemeinjame Aufgabe, 
die Grundlage der gejamten höheren Bildung 
für die Hauptricdtungen der verjchiedenen Bes 
rufSarten zu gewähren. Die Teilung ift durch 
die Entwidelung der Wifjenichaften und der 
öffentlichen Lebensverhältnifje notwendig ge 
worden, und die Realſchulen haben dabei all 
mählich eine nebengeordnete Stellung zu den 
Gymnaſien eingenommen.” Zum  erjtenmale 
wurden nun auch bejtimmte Lehrpläne für die 
Realanſtalten vorgeichrieben und die verſchiedenen 
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Benennungen amtlich feſtgeſetzt. Es wurde 
zwijchen Realſchulen, die wie die Gymnaſien 
ein Syftem von ſechs auffteigenden Klaſſen 
befigen, und höheren Bürgerichulen, denen die 
oberjte Klaſſe fehlte, unterjchieden. Ausdrücklich 
wird anerkannt, daß bei Feititellung der Ans 
forderungen zugleich; die Bedingungen von be= 
ftimmendem Einfluffe waren, von denen die 
betreffenden Behörden den Eintritt in bie 
höhere militärische Laufbahn, die Aufnahme in 
die Baualademie u. j. w. abhängig gemacht 
haben. Dieje Bedingungen aber waren be= 
jonder8 Unterricht in der lateinischen Sprache, 
jo daß dieſer jet fait an allen Realjchulen 
Preußens, wenn er hier und da bisher noch 
nicht berrieben war, eingeführt wurde. Go 
war jet der Grundſatz der Latinität durch— 
gedrungen. Die unteren drei Klaſſen hatten 
wie bei dem Gymnafium einen einjährigen, 
die oberjten beiden einen zweijährigen, die 
Tertia in der Negel aud einen zweijährigen 
Lehrgang. 

Diejenigen realiſtiſchen Anftalten, die ſich 
unabhängiger von der Nüdfiht auf die For— 
derungen anderer Reſorts nach den bejonderen 
Örtlihen Bedürfniffen einrichteten, erhielten 
zum Unterſchiede von den anderen die Be— 
zeichnung Realichulen zweiter Ordnung. Ihnen 
wurden im Zuſammenhange damit, daß jie 
geringere Berechtigungen erhielten, in manchen 
Hinfichten größere Freiheiten gelafjen, nament- 
lich geftattet, die Kurjusdauer der oberen 
Klaſſen auf ein Jahr feitzujegen und Unter: 
riht in der lateinijhen Sprache entweder gar 
nicht, oder doch nur wahlfrei zu erteilen. Aber 
nur wenige Realjchulen der zweiten Ordnung 
haben von der Erlaubnis das Lateinische aus— 
zufchließen Gebraud gemacht, einesteild aus 
den fulturellen und pädagogiüchen Grimden 
der „erläuternden Bemerkungen“ zu der Ord— 
nung von 1859, anderenteil3 weil fie ſich be— 
ftrebten möglichſt bald auch in die erjte Ord— 
nung aufgenommen zu werden, um die größeren 
Berechtigungen wie Zulaſſung zum Staats— 
baudienft und Bergfach ſowie Erlaß der 
Portepeefähnrichsprüfung u. a. zu erlangen. 
Die höheren Bürgerjchulen diejer Unterrichts- 
und Prüfungsordnung entſprachen hinfichtlich 
ihrer Stellung zu den Nealichulen I. Ordnung 
genau dem Verhältnifje der Progymnafien zu 
den Öymnafien. 

Nach der Inſtruktion vom 8. Mär; 1832 
waren al8 zu Entlafjungsprüfungen berechtigt 
zunächjt nur 9 Real- und höhere Bürger: 

Rein, EncyHopäd. Handb. db. Pabagogil. 5. Band. 





ſchulen anerkannt, nämlich zwei zu Königsberg, 
je eine zu Danzig, Oraudenz, Magdeburg, 
Köln, Barmen, Krefeld, Elberfeld. Dieje Anzahl 
war im Laufe der Jahre bis zum 5. Ok— 
tober 1859 gewachſen auf 56, und von diejen 
wurden nun nur 26 in die erfte Ordnung aufs 
genommen, während die übrigen 30 vorläufig 
als Realjchulen II. Ordnung bezeichnet wurden. 
Wie eingreifend die Feitjebung von 1859 ge- 
wirkt hat, ergiebt ſich aus der Thatſache, 
daß wir zu Anfang des Jahres 1864 ſchon 
49 Realſchulen I. Ordnung ımd 14 höhere 
Bürgerjhulen, dagegen nur nod 16 Real— 
ſchulen II. Ordnung und 7 in der Entwidelung 
begriffene Neal- Lehranftalten vorfinden. In 
der kurzen Zeit von 4 Jahren haben ſich aljo 
die realiftiihen Schulen von 56 auf 86 ver- 
mehrt. Die lateinloſen Realſchulen find aber 
durchaus nicht geitiegen, jondern weit zurüd- 
gegangen, da fie nur noch unter denjenigen 
der II. Ordnung zu finden find, deren Zahl 
auf 16 geſunken ift, meines Wiffens waren 
es nur die Gewerbejchule zu Berlin und bie 
neugegründete Realichule zu Eſſen. 

Des Vergleich wegen jei noch angeführt, 
daß es damals in Preußen 145 Gymnaſien 
und 28 Progymnafien gab, aljo 173 Gymnafial- 
gegenüber 86 Nealanftalten. Im Jahre 1873 
war dies Verhältnis bedeutend verichoben, 
indem damals 247 höheren Schulen gymnafialer 
Richtung 179 Realſchulen aller Arten gegen- 
über ftanden. Unter diefen Realanftalten waren 
aber bei den legten beiden Arten ſchon mehrere 
fateinloje. In den 1866 mit Preußen ver- 
einigten Ländern hatte ſich nämlich das höhere 
Bürgerſchulweſen zum Teil anders entwidelt. 
Zwar ſchloß man fich in vielen norddeutjchen 
Staaten an den Vorgang Preußens eng an. 
So wurde 3. B. in dem Nealgymnafium zu 
Eiſenach“) der preußiſche Lehrplan der Real- 
ſchule I. Ordnung eingeführt, d. h. e8 wurde 
diefe Anftalt aus einer jetzigen Oberrealichule 
in ein Realgymnafium verwandelt, und aud) 
anderöwo finden wir ähnliches. 

Im Königreih Sachſen erſchien ein Re— 
gulativ für die Nealichulen vom 2. Juli 1860, 
in dem die lateinijche Sprache für bejonders 
geeignet erklärt wird, als Grundlage einer 
flaren und jicheren grammatifaliichen Bildung 
zu dienen. Sie iſt nicht allein als formales 


*) Übrigens hatten bier die Abiturienten bereits 
das Recht zum Übergang auf die Untverftät behufs 
des Studiums der Mathematif und der Natur— 
wiſſenſchaften. 
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Der Kampf um die Be— 


in die allgemeinen logiſchen und grammatis rechtigungen wurde bald mit dem Streite um 


faliihen Sprachgeſetze und Verhältnifje, jondern 
auch für die Erlernung der franzöfiichen umd 
engliihen Sprade von großer Wichtigkeit. 
„So jehr aus diejer Rückſicht“, heißt es dann 
weiter, „die Erlernung derſelben jeitens aller 
Zöglinge der Nealichule zu wünſchen wäre, 
jo jollen doch nur alle diejenigen, welche nad) 
Beendigung des Realſchulkurſus die Reife 
prüfung eritehen wollen, zur Betreibung ber- 
jelben obligatoriich verbunden jein. Für die 
übrigen Schüler bleibt die Erlernung fakultativ.“ 
Dagegen wurde bier eine Einteilung der An- 
jtalten nad) verjchiedenen Graden nicht beliebt, 
vielmehr wurben für jede 6 auffteigende Klafjen 
angeordnet, deren jede im allgemeinen in einem 
. Jahre durchzumachen war. 

Im ehemaligen Kurheffen hatten fich die 
Nealklaffen und -Schulen lateinlo8 erhalten 
und ebenjo in Frankfurt a. M., wie im ches 
maligen Herzogtum Nafjau. Beim Ubergange 
in die preußischen Verhältniſſe verblieben mehrere 
bei dem Ausichlufje des lateinischen Unterrichts, 
fo Diejenigen in Caſſel, Eſchwege, Hanau, 
Bocenheim, Wiesbaden und mehrere in Frank— 
furt, während die anderen daß Latein auf- 
nahmen. Und auch aus dem ehemaligen König- 
reihe Hannover waren einige Realanftalten 
lateinlo8 geblieben. 

Auch in den ſüddeutſchen Staaten ſchloſſen 
viele höhere Bürgers oder Nealjchulen die 
lateinifche Sprache aus, dabei unterjchieden 
fi) die in Baden jehr von denjenigen in 
Bayern, da in den lehteren das Hauptgewicht 
mehr auf die techniiche, im erjteren auf bie 
allgemeine Bildung gelegt wurde. In Dfter- 
reich war durch die im Jahre 1851 erfolgte 
gejebliche Regelung des Realſchulweſens zwiſchen 
Ober: und Unterrealihulen unterichieden, die 
auh mehr der Richtung einer Fachbildung 
folgten. Die neue bayeriiche Verordnung vom 
14. Mai 1864 unterjchied Gewerbsſchule, Real- 
gymnafium und polytechniihe Schule. In 
Württemberg aber waren bejonderd durch die 
energiihe Wirkung Nagels durchaus brauch— 


bare lateinloſe Realſchulen geblieben, bis erſt 


im Jahre 1867 unter Dillmann vom Gym— 
nafium in Stuttgart aus fich ein jog. Real— 
gymnaſium abzweigte. Durch landesherrliche 
Verordnung vom 25. Juli 1869 wurden in 
Baden Realgymnafien geichaffen. 

Aber bald erhob ſich num ein erbitterter 


) 





| 





f 


die Schulreform teilweiſe in ſehr heftiger 
Form geführt. Die Nealichulen I. Ordnung 
waren benjelben Anforderungen unterworfen 
wie die Gymnaſien, nur an Stelle des Grie- 
chiſchen jetten fie das Engliſche und eine ein- 
gehendere Bearbeitung der mathematijchnatur: 
wiſſenſchaftlichen Fächer, während die Gymnaſien 
das Lateiniiche gründlicher und tiefer betrieben. 
Was war natürlicher, als daß die jchon jeit 
1848 erhobene Forderung zur Zulafjung für 


‚ einzelne Studienfäher immer lauter ertünte. 


Al man diefen Wünſchen am 7. Dezember 
1870 für das Stubium der neueren Spradyen, 
der Mathematif und der Naturwiſſenſchaften 
nachgefommen war, da wuchs die Bewegung, 
die eine Gleichberechtigung mit dem Gymnaſium 
— wenigſtens für die Medizin — wünjchte, 
noch immer mehr an. 

In demjelben Jahre entitand noch ein auf 
mandem Gebiete gefährlicher Nebenbuhler. 
Die Provinzial Gewerbeichulen, die urſprünglich 
reine Handwerksſchulen waren und dann ein 
Gemenge von fachlichen und allgemeinen 
Bildungselementen enthielten, befennen am 
5. Juni 1850 ein gemeinjames Ziel mit be— 
ftimmten Berechtigungen. Bald aber wurde 
es Har, daß fie eine in jeder Hinficht unzus 
länglihe Ausbildung gewährten, und e8 wurde 
ihnen am 21. März 1870 eine neue Drgani- 
jation verliehen, in der ihnen die Aufgabe 
zufiel, auch allgemein bildende Unterrichtsfächer 
zu betreiben. Auch war jegt die Beitimmung 
eingeführt, daß zur Aufnahme in ihre unterfte 
Klaſſe die Neife für Unterjefunda erworben 
jein mußte. Die Folge davon war, daß für 
dieje Anjtalten vielfach auch ein Unterbau, eine 
Art von Mitteljchule oder höherer Bürgers 
ſchule errichtet wurde, während manche ihrer 
Fachklaſſen in Wirklichkeit gar nicht ins Leben 
traten. Somit entwidelte fi bald eine neue 
Drganijation diefer Schulen vom 1. November 
1878, in welder fie als Realſchulen I. Ord- 
nung, aber ohne Latein, anerfannt, — dann 
auch dem KHultusminiftertum und den Provinzial 
Schultollegien untergeordnet wurden und nun 
im wejentlihen zu Borbereitungsanitalten für 
alademiſch⸗techniſche Anftalten bejtimmt waren. 
So waren dieje Anftalten endlid an ungefähr 
demjelben Ziele angelangt, das die 1824 ges 
gründete ſtädtiſche Gewerbejhule in Berlin 
ins Auge gefaßt Hatte, und auc die Mittel 


Streit um eine größere ftaatliche Anerkennung | waren diejelben. Die Regierung hatte fich 
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überzeugt, daß die Realjchulen ohne Latein 
bei gleicher Lehrdauer wie die Realſchulen 
‘I. Ordnung nicht ohne weiteres in eine niedere 
Ordnung eingelegt werden fonnten. Zugleich 
aber ftellte fic) heraus, daß der Lateinunterricht 
an den Realanftalten nicht ausreichend war. 

So entjtand die neue Ordnung der Lehr: 
pläne vom 31. Mär; 1882. 
lihen Entwidelung gemäß wurden drei Arten 


von 9 ſtufigen Anſtalten neben einander aufs | 


geitellt: Gymnafium, Realgymnafium, und Ober- 


realjchule, daneben ſtanden als 7 ftufige höhere | 
Schulen den obigen entiprechend ohne die 


Prima: Progymnafium, Realprogymnafium und 


höhere Bürgerjchule ohne Latein. Dieje Ord— 
nung gab in der Folge keinen Fortichritt in 
der Entwidelung de8 preußiichen Realſchul— 
wejens, mußte jedoch) auch das weitere Streben 
nad) Gleichberechtigung der 9 ſtufigen Anftalten 
immer mehr fördern Dad Realgymnafium 
befam troß des vermehrten Lateins fein weiteres 
Recht, vor allem nicht das jo heiß erjehnte 
zum Studium der Medizin. Das Gymnaſium 
blieb nad) wie vor weſentlich bevorzugt, auch 
für jolche Fächer, für welche eine realiſtiſche 
Borbildung entſchieden die geeignetjte war. 
Im Jahre 1882 gab e8 289 gymnaſiale, 
175 realgymmafiale und 49 lateinloje Schulen, 
1888 dagegen 304 bezw. 174 und 59. Das 


Wachstum der Realanjtalten ift in dieſem Zeit- 


raume aljo ein weit geringere® (im ganzen 9) 
ald dasjenige der Gymmnafialanftalten (im 
ganzen 15), was doc nur als Schuld der 
Berehtigungsfrage aufgefaßt werden kann. Die 


Oberrealſchule konnte fich nicht genügend weiter | 
entwickeln, weil e8 ihr auch jegt noch an Be | 


rechtigungen fehlte. Daß nur diejer Mangel 
die Urjache davon ift, daS beweiſt die That- 
jache, daß von 1882 bis 1888 die Zahl der 
Abiturienten bei den Gymnaſien von 3373 
bis auf 3649 geftiegen, bei den Realgymnafien 
von 657 auf 508 und bei den Oberrealjchulen 
gar von 60 auf 27 gefallen iſt. Als diejen 


legteren nun auch nod am 6. Juli 1886 vom | 
| Lehrpläne vom 6. Januar 1892, 


Handelöminijter das Recht der Entlafjung zu 


den techniichen Hocjichulen genommen war, | 


da war dem lateinlojen höheren Schulwejen 


ein jo empfindlicher Schlag verſetzt, daß «8 | 


wieder dem Untergange zuging. Thatſächlich 
ging die Zahl der Oberrealſchulen von 12 
auf 8 zurüd, und auch manche Realſchule ver— 
wandelte fi in ein Realprogymnafium. Nur 
die höhere Bürgerjchule hat in demjelben Zeit- 
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raume von 19 bis auf 30 zugenommen. Unter 
diejen 11 neuen waren aber nicht weniger al3 
6 in Berlin gegründet, wo neue höhere Schulen 
notwendig waren; die Bürgerſchulen mußten 
aljo bejucht werden, weil die anderen Anftalten 
feine Schüler mehr aufnehmen fonnten. Im 
ganzen ift in dieſen Jahren die Zahl der 
Nealanftalten aller Art um 10 gewadjjen. Da 
num aber die Gymnafien um 15 gejtiegen find, 
jo fann man durchaus nicht jagen, daß die 
Didnung von 1882 günjtig gewirkt habe. 
Bor allen hat fid) der berechtigte Wunjch nicht 
erfüllt, daß durch die höheren Bürgerſchulen 


‚ die Gymnaſien entlajtet würden. 
Nealihule und endlich die GHitufige Anitalt: | 


Ähnlich geitaltete fi) das Realſchulweſen 
in Sachſen. Durch das Gejeg vom 15. Fe— 
bruar 1884 wurden Nealgymnafien mit fajt 
völlig demjelben Lehrplane und Realſchulen 
geihaffen, die beinahe jämtlih nur 6 Stufen 
bejaßen, und von denen manche den lateinijchen 
Unterridt Iehrplanmäßig betrieben. Die Ber- 
ordnung vom 29. April 1877 in Bayern „die 
Umbildung der Gewerbeſchulen in Realſchulen 
betrejjend“ jchuf lateinloſe 6 ſtufige Anjtalten 
mit dem BZwede, eine höhere bürgerlihe Bil- 
dung zu gewähren, die mit Einſchluß der 
Heineren Schulen im Jahre 1890 auf 48 an- 
gewachien waren. Außerdem bejtanden aud) 
Nealgymnafien, die dem lateinijchen Unterricht 
weit mehr, dem neuſprachlichen dagegen viel 
weniger Zeit widmeten als die preußiichen. Am 
beiten hatte ſich das lateinloje Schulweſen in 
Württemberg entfaltet, indem dort im Jahre 
1887 bereit8 62 ſechs- und 13 zehnjtufige 


lateinloſe höhere Schulen bejtanden. 


Seit 1886 wurde nun energiſch auf Die 
Errichtung von lateinlojen Schulen gedrungen, 
die auch wiederholt vom Minijterium warm 
empfohlen wurde. Aber einen bejonderen Er— 
folg fonnten alle dieſe Aufforderungen und 
theoretiihen Erklärungen nicht haben, bevor 
dieſen Anjtalten nicht ein weit größeres Maß 
von Berechtigungen erteilt wurde. Died ges 
ihah durch die Verfügung des preußiichen Ge— 
jamt-Minifteriums vom Jahre 1891 und die 


6. Ichiger Zuftand. Die neuejten Lehr- 
pläne jchufen zunädjt eine Vereinfachung, in— 
dem fie neben den 3 neunjtufigen Anjtalten: 
Gymnafium, Nealgymnafium, Oberrealſchule 
nur die entiprechenden ſechsſtufigen zuließen: 
Progymnafium, Realprogymnafium, Realſchule. 
Somit iſt die höhere Bürgerſchule mit der 
Realſchule vereinigt. Daß der lehtere Namen 
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gewählt ift, ericheint aus praktiſchem Gefichts- 
punkte richtig, wenn auch vielfach bedauert 
wird, daß nicht der erjtere beibehalten worden 
ift. Ferner ift zunädft als wichtig hervor— 
zubeben, daß allen 3 unvollftändigen Anftalten 
lehrplanmäßig ein gewiſſer Bildungsabſchluß 
ermöglicht ift, und daß die Lehraufgaben aller 
drei Schularten, joweit e8 möglich war, unter 
ſich einheitlich gejtaltet find. Diejelben ftimmen 
in Religion, Deutſch, Geſchichte und Erdkunde 
völlig überein, wobei nod zu bemerken ift, 
daß die Realanftalten in deutſchem Unterricht 
die hervorragenditen griechiichen, die Gym— 
nafien dagegen die bedeutendften englifchen 
Dichtungen in Überjegungen zu verarbeiten 
haben. Ganz bejonder8 aber muß hervor- 
gehoben werden, daß die lateinlojen höheren 
Schulen in Bezug auf die Berechtigungsfrage 
einen bedeutenden Fortſchritt zu verzeichnen 


haben. Daraus folgte aud) jofort eine gewal- | 
tige Zunahme derjelben, während die Real- 


gumnafien wiederum leer außgingen und des— 
halb in ihrer Zahl janken, noch mehr natürlich 
die Realprogymnafien. Zu den 49 lateinlojen 
Schulen vom Jahre 1882 waren bis 1890 
nur 9 Hinzugefommen, während jet ihre 
Summe mit Einfluß aller begonnenen Um— 
wandlungen bereit3 120 beträgt. Die real» 
gymnaſialen Anjtalten find dagegen von 176 
auf 115 gejunfen, während die aymnafialen 
von 262 auf 279 gejtiegen find. Ausdrücklich 
war von der Dezemberfonferenz 1890 be— 
ichlofjen worden: „Bei der umumgänglid) not- 
mwendigen Neuregelung des Berechtigungswejeng 
ift zu erftreben, daß eine möglichit gleiche 
Wertſchätzung der realiftiichen Bildung mit der 
humaniftiihen angebahnt werde.“ Dadurd) 
find die 3 Vollanſtalten als gleichwertige 
Gymnafien nebeneinander geftellt, und es. ift 
zu hoffen, daß dieſe möglichjt gleiche Wert- 
ihätung bald darin ihren äußeren Ausdrud 
findet, daß allen 3 Arten der Gymnafien alle 


ti tanden werden. | 
EI SORUINNDEN. OABFIMRNEN. IOEk | wejen verordnete Kommiſſion (Steigendaich), Entwurf, 


find ja die Ergänzungsprüfungen, denen ſich 
die Abiturienten der Realanftalten zu unters 
ziehen haben, um die Rechte der Gymnaſial— 
Abiturienten zu erlangen, wejentlich erleichtert 
worden. Auc find fie ja auf der Stufe der 
Abſchlußprüfung faſt vollkommen gleich geitellt. 
Bezüglich der gymnaſialen Reifezeugniſſe ſind 
die für die Zulaſſung zum Studium an tech— 
niſchen Hochſchulen vorbehaltenen beſonderen 
Beſtimmungen bis jetzt nicht getroffen worden. 
Aus allen dieſen Anzeigen ſcheint der Schluß 





nicht unberechtigt zu ſein, daß bald alle Be— 
ſchränkungen zu verſchwinden haben. 
Bei dem jetzigen Zuſtande iſt lebhaft zu 


bedauern, daß nach den neuen Lehrplänen der 








Übergang von den lateinloſen höheren Schulen 
zu den anderen und umgelehrt mehr erſchwert 
ift, ald er früher war. Darum find die Ver: 
juche, welche jeit dem Jahre 1892 in viel 
zablreicherer Weije als vorher unternommen 
werden, alle höheren Schulen auf dem Grunde 
eines gemeinjamen lateinlojen Unterbaues ein- 
ander zu nähern, von ganz bejonderer Be- 
deutung. 

Daß dann die höheren Unterrichtsanjtalten 
in ihren Bildungsmitteln auseinander gehen, 
ift nicht zu beflagen. Ein Haffender Riß in 
der Bildung der Nation ift nicht vorhanden, 
bejonder8 wenn es einmal dahin fommen jollte, 
daß alle höher Gebildeten künftighin die erjten 
ſechs Schuljahre völlig mit einander gemeinſam 
verfebt haben. Von einer ſolchen Unzuträglich— 
feit in der Verſchiedenheit der Vorbildung, 
wie fie manchmal behauptet wird, iſt doch 
3. ®. bei dem bevorzugteften Stande in Deutſch— 
land, dem Dffizierftande, nichts zu bemerfen. 
Die Kadettenanftalten, auß denen ein großer 
Zeil der Heerführer hervorgeht, haben doc) 
aber jchon jeit langer Zeit den Schulplan der 
Realgymnafien, während außerdem noch zahl- 
reiche ehemalige Gymnafiaften und Realgym- 
nafiajten fich diefem Berufe widmen. 


Litteratur: Semler, Nützliche Vorſchläge u, ſ. w. 
1705. — Derj., Neu eröffnete mathematiihe und 
mechanische Realichule. 1709. — Derf., Von könig- 
lich preußiſcher Megierung des tums Magde- 
burg und von der berliniichen Soctetät der Witjen- 
ſchaften approbierte und wieder eröffnete mathematijche, 
me eg und *5 Realſchule = F Stadt 

alle. 1739. — Job. Zul. Heckers u. J. F. Hähns 

chriften. 1747—1759. — —3 Erzieh. d. 1 
Bürgers zum Gebrauche des geſunden Verſtandes und 
zur gemeinnügigen Geichäftigkeit. 1773. 2. Aufl., 
1776. — —— Gedanken von den Realſchulen. 
Bremen 1766. — Gedicke, Über den Begriff einer 
Bürgerjchule. 1773, — Die Kurfürſtl. zum Schul: 


nad; welchem die Friviale und Realſchulen in den 
Pfarreyen der kurfürſtl. Nefidenzitadt Mainz werden 
eingerichtet werden. Mainz 1773. — Snethlage, Über 
die Umſchaffung, der jog. latein. Schulen in Realich. 
— Lachmann, Über die zwedmähige Einrichtung der 
Bürgerichulen. — Gotth. Sam. Steinbart, Gedanken 
über die zwedmäßigite Auswahl deſſen, was man 
auf Schulen lehren jollte. 1798. — Derf., Schul: 
—— — 1790. — Wernhein, Aus- 
fihten, Wünjche und ran zum Bejten unjerer 
Schulanitalten. Wunfiedel 1801. — Niethammer, 
Der Streit des Humanidmus und Philanthropinis- 
mus. Jena 1808. — €. ©. Fiſcher, Über die zwed- 
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mäßige Einrichtung der Lehranftalten für die ges 
bildeten Stände. Berlin 1806. — E. Chr. Schmieder, 
Über die Einrichtung Höherer Bürgerſchulen. Halle 
1809. — Sunbeditten, Allgemeine Gedanken von 
dem Unterricht und der Dissiplin in — 
und Lyceen. Caſſel 1812. — Derf., bezw. General⸗ 
direltor des öffentlichen Unterrichts, Baron v. Leiſt, 
Allgemeiner Lehrplan für das Lyceum und die 
Bürgerjhule in Caſſel, 1812. — Derj., —— 
zu u den Öffentlichen Prüfungen in dem un 
er Bürgerjchule in Caſſel, 1813. — Generalfurator 
des öffenılihen Unterrichts Pauli, Lehrplan für die 
— * u. Realſchule d. kath. Gemeinde zu Frankfurt 
1812. — (Schmieder) Schmieder, Nachricht 
von ber Entjtehung und Einrichtung der Hand— 
reiner Caſſel 1817. — Derf., Programme der 
ürgerichule (mit Realklafje) zu Gafiel 1816, 1817, 
1518 1819. — Schleiermacher, Über den duiftlichen 
usftand. — Müller, Job. ©. v. 72 Sophron, 
chulreden. Tübingen 1810. — I. G. Dyt, Über 
Real: und Bürgerſchulen. Leipzig 1808. — Bern- 
hardi, Anſichten über die Organijation ber gelehrten 
Schulen. Jena 1818. — Dielmann, Wie fi die 
dee einer höheren en ebifdet u. ſ. w. 
Stönigsberg 1819. — Bon dem Einen, 
was unjern Somnanen 2 br not thut. 
Leipzig 1821. — N. ©. Spillefe, Bon dem Weſen 
der höheren Bü erichufe. Progr. d. Realſchule. 
Berlin 1822. — Ken, Gejammelte Schuljichriften. 
Berlin 1825. — Vangerow, Die Bildung der Jugend 
für Induſtrie. Hirſchberg 1809. — U. Jal. Heder, 
Kurzer Abriß der Beichtehte der Sin. Realſchule in 
den erjten 50 Jahren nad ihrer Stiftung. Berlin 
1794. — F. N. Gotthold, Iſt es ratjam, die Real: 
und Bürgerihule mit dem Gymnaſium zu vereinigen ? 
Königsberg 1825. — Lobe, Betrachtungen über den 
Wert und Zwed ber Schulen und — heutige 
volfstümlichere Geſtaltung. Progr. Lyeeum Ga r 
1832. — Bogel, Erjte Nachricht über die beabfichtigte 
Organifation des wg. tr: Schulwejend der Stadt 
Leipzig. Bürgerſchule Leipzig 1833. — U. L. N 
Ohlert, Die Schule. Elementarſchule, Bürgerſchule 
und Gymnafium in ihrer höheren Einheit und not⸗ 
wendigen Trennung. Königsberg 1826. — Thierſch, 
Über geledrte Schulen mit befonderer Rückſicht auf 
Bayern. Stuttgart und Tübingen 1826/27. — 
Klumpp, Die gelehrten Schulen nad) den Grund» 
fäben es wahren Humanismus u. ſ. w. 2 Bde. 
1829 u. 1830. — B. ©. tern, Über die Einrichtung 
der Bürgerichule. Berlin 1828. — W. Harmiſch, 
Die deutiche ee eine Anweifung, wie für 
den gejamten Mitteljtand — e Schulen zu 
begründen. Halle 1830 nken über höhere 
Buͤrgerſchulen, nebjt —— durch die Schul⸗ 
ſtuben des Volls und der Gymnaſien in Hannover. 
Hamburg 1830. — Kortegarn, Verſuch eines Or— 
—— der höheren has in are 
Eräbten. Schwelm 1830. — 4 König, 
ſichten über den Unterrichtsplan und Na Ein A 
der höheren Bür erſchule in Nürnberg. Nürnberg 
1831. — L. S. Jaſpis, Winke und Vorſchläge, die 
—— deutſcher Vollsſchulen, beſonders der ſog. 
— ————— betreffend. Dresden 1831. — Fr. 
h. Schwarz, Die Schulen. Die verſchiedenen 
rten der Schulen, ihre inneren und äußeren Ver— 
hältnifje und ihre Bejtimmung in dem Entwidelungs- 
gange der Menjchheit. Leipzig 1832. — Schwarz, 





Einige Winte zu Berich der Anficht über die 
Leiftungen —* Gymnaſien. 1830. — Borläu: 
fige Injtruftionen über die an den Realſchulen anzu- 
ordnenden Entlafjungsprüfungen. Berlin 1832. — 
Chr. Hch. Nagel, Über das Prinzip des Realismus. 
Feitprogramm d. Realanftalt Ulm, 1831. — Haade, 
Die Nealichule ein Bedürfnis für unjere Zeit nebſt 
einem Borworte zu deſſen Befriedigung. Stendal 
1832, — 8. Braubad, Das Recht der Beit und 
die Pflicht des Staates in Bezug auf die wich 
3.8 J = u her —— — Sr. hi 
— i, Um er Erziehungsaufgabe für 
ejamte — — und Gy 
fi fialwejen. Zürich 1832. — 4. „Odin, Die 
Böbere —S Köni ten ie K. F. 
Bergmann, Gymnaſium un —E in —— 
Verhältnis zu einander und ihrer dadurch bedin 
Einrichtung. Görliz 1833. — H. Gräfe, * 
— mit beſonderer Rückſicht auf das König⸗ 
reich Sachſen. Leipzig 1834. — Vogel, Kurze Ver— 
ſtändi — über die Einrichtung einer öheren — 
oder Realſchule für Knaben u. ſ. * nach den 
dürfniſſen der —— Leipzig. Leipzi 
Wägner, Einige Worte über —* Ei IS = 
Mep 1834. — Snell, Über Zwed und Einrichtun 
eines Realgymnafiums. Dresden 1834. — K. J 
Wiecke, Die höh. Bürgerſchule. Halle 1834. — J. 
S. Orban, Andeutung einiger das Gedeihen höh. 
Bürgerſchulen aufhaltenden Hinderniſſe. Frankfurt 
a. Q 1834. — B. * rdt, Beiträge zu eimer 
vergleichenden Darſtellu a und Erziehungs: 
anftalten i. d. Brov. Sa F agdeburg 1834. — 
Kröger, Reife durch Soden u m Böhmen, u. ee 
2 Teile. — Job. Hd. v. Fr. Über die Bil: 
der Rn Bolts aſſen bejonders 
Baden Konſtanz 1833. — W. Körte, rd. Aug. 
Wolfs Jdeen über, iehung, Schule und Univen. 
ät. Quedlinburg 1 — Reform der Mittel: 
chulen. Wünſche eines vadenero, den Entwurf der 
Verordnung über die Gelehrtenſchulen betreffend. 
Heidelberg 1835. — Blume, Über Verbindung einer 
öheren Realſchule mit den Gymnaſien Potsdams. 
otsdam 1835. — Schleiermacher, Entwurf eines 
ehrplans für Gymnaſien und Realſchulen. Darm: 
ſtadt 1835. — Kigebauer, Die preuß. Gymnaſien u. 
höh. Bürgerſchulen. Berlin, Poſen u. Bromberg 
1835. — Nachricht über die höh. Realſchule, welche 
d. 4. Mai 1835 im Waiſenhauſe zu Halle eröffnet 
werden fol. Halle 1835. — 6. Öhr. Tadey, ” 
höh. Bürgerſchule mit —— Berüdfi tigu 
Hetʒogtümer Schleswig⸗ Holſtein. Schleswig —8* 
— Deinhardt, Über den Gymnaſialunterricht nad 
den — Anforderungen ber j —— ar 
amburg 1837. — Ammermüller, Die 
ewerb —* Stuttgart 1837. — —— du 
Gymnafium und die höhere Bürgerjchule. Berlin 
1836. — Tadey, Verhandlungen der Provinzial 
Stände- Berfammlungen .. . die Errichtung höherer 
Bürgerſchulen betreffend, 1837. — Derſ., Zur Be 
— eines Mißverſtändniſſes. Im Zehlickes 
Schulblatt für die Herzogtümer Mecklenburg. Par— 
chim 1837. — Klumpp, Über bie Creing von 
Realichulen. Stuttgart 1836. — U 8 Gym: 
nafi aus, Fon —** chule. ‚Armin 1800 _ 
— Hoſchle, Die höhere ule. 
4. Hazet) im das mahre Ziel der 
— hun unferer Zeit. Im Korreipon- 
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denzblatt für Lehrer Württembergs. 1837. — Derf., 
Über die —— = der Realanftalt. Ulm 1837. 
— 4. Telllampf, Über den höheren Schulunterricht 
für Nichtitudierende. —— Central⸗ Biblio⸗ 
thet der Pädagogil. Deri., Unterrichts- 
plan der höheren —— Daſeibn 1839. 
— Slette, Zwed der höheren Bürgerſchule. Ein— 
labungsichrift er öheren Bürgerihule. Breslau 
1838. — Thieri ber den gegenwärtigen Zuftand 
bes N ——— in den weſtlichen Staaten 
von Deutſchland. Stuttgart und Tübingen 1838, 
— Günther, Die gr und der Mtaterialid- 
mus. Halle 1839. — €. Mager, Die deutſche 
Vürgerihule. Schreiben an einen Staatsmann. 
Stuttgart 1840. — Chr. Hch. Nagel, Die Idee - 
Realſchule nad) ihrer theoretiichen a 5— 
re raltiſchen Ausführung. Ulm 1840. — 4. Tell 
eiträge zu den Verhandlungen über bie —— 
des höheren Schulunterrichts. In der Allg. Schu 
itung 1841. — Voge ——— über die höheren 
rger⸗ u. Realichulen ( rimaires supörieures) 
in Frankreich unter dem Di terium Couſins. Aus 
—* Mitteilungen. Ebenda 1841. — Chr. 
Gymnaſien und Realſchulen in ihren 
ee Verhältniſſen. ig 1841. — Id, 
Welches find die charakteriftiihen Merkmale der Reals 
und höheren Bürgerſchule? Progr. Neihe 1840. — 
—— Einheit des Unterrichts in Realſchulen. 
le, 1894. — V = Über die Jdee und 
> —— einer höh. Bürger- und Realſchule. 
2. Aufl. Leipzig 1839. — Pr 10, Dem Andenten 
Spilletes, d. Shulmanns, — Königl. Real: 
ſchule zu Berlin, 1842. — L. Wieſe, Aug. G. Spillefe 
nad) jeinem Leben und feiner Wirkſamkeit dargeitellt. 
Berlin 1842. — J. H. Schulz, Die Königliche Real 
un *4* — Eine hiſtor. Skizze. In Diefter- 
ttern. 1842. — (Hühner), Das 
Kl weh n Gharofterijtifen. Darmjtadt 1843. 
— Köhler, Über die höhere — —* J 
Culm 1843. — Strümpell, Die ng. d. 


ſophen Kant, Fichte und gr ne 
1843. — Ordnu f. d. —— zu —— 
und Saalfeld. einingen 1842. — 


Nealbildung und das jepige Zeitalter, eine —2 
Darmſtadt 1845. — Mager, Einrichtung u. Unter— 
ka eined Bürgergumnafiums. Konitanz 1845. 
— rſ. Programme d. Realgymnaſiums. Eiſenach 
Te. — 9. Gräfe, —— au Eröffnung 
der Real⸗ u. B igerfhule zu af el, 1843. — Derj., 
Programme von 1844 u. 1 — Roſſel, Die beiden 
Bildu — unſerer Zeit. Pädag. Dillenburg 1847. 
BR Die ee tion d. hoͤh. Gewerbeſchule in 
Caſſel Pädagog. 1849. — Fr. A. 
—— * a ze Realihule. Sondershaufen 
— Chr. Hd. Nagel, Reiſeerfahrungen über 

vg —— rtigen Zuſtand des Realſchulweſens in 
ben de and. Ulm 1844. — Rümelin, Die Aufgabe 
= Bolld:, Neal und Gelehrtenihule. 1845. — 
Nagel, nt Jahreßberkht über die Realanitalt in 
Ulm. 1845 Beyer, Die Hdee des Realgym— 
1845. — Stein, Über d. Stellung 


nafiums. Lei 
d. latein. i. d. era der 
Realſchule. — Breslau, 1845 hubert, Das 


Höh. Bürgerihulweien. Elbing 1848. — Hahn, Die 
Bürgerihule nach ihrem jegigen Bedürfnis und im 
Verhältnis zum Neal: und — be⸗ 
trachtet. Greifswald 1848. — Sceibert, Das 
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Weſen u. die Stellung ber höh. Bürgerſchule. Berlin 
= — Bag, Schleiermahers gog. Schriften. 
—* 1849 (2. Aufl. 1876). — Serultheih, 
or ihichte der Schulen in Nürnbe u 
vg 1853. — Saliich, Über die ge htliche Es 
ne der Realſchule. Feitihrift d. K. Realichule 
Berlin, 1847. — Mushacke, Die preuß. Real: und 
nd „Birgerichuten Samml. aller Geſetze u. Ber. 
1. — 2. v. Rönne, Das Unterrichtäwejen 
Sa Staatd. 2 Bde. Berlin 1855. — 
—* — Realſchule im Dienſte lofaler Bildungs: 
ee e. Frankfurt 1852. — Ranfe, Einladungs- 
Fe — Sätularfeier d. Kgl. Realſchule. Berlin 
7. — Kletke, Zur Beurteilung u. gung 
—— Realſchulweſens. Breslau 1857. — Re— 
gulativ für d. Realichulen v. 2. Juli 1860. Dresden 
1860. — —— Die höheren Bürgerſchulen u. 
* — bürgerl. Stände. In Pädag. Revue, 
— Sch Geſchichte der fünigl. Neal» und 
Eikudeitfhnie zu Berlin. 1857. — Tagmann, Zur 
Realſchulfrage u. ſ. w. Progr. Tilfit, 1859. — Unter: 
richts- u. Brüfungs-Ordnung d. Realiculen u. höh. 
Bürgerjhulen. Berlin 1859. — Langbein, Magers 
Leben. Stettin 1859. — L. Kühnaft, Lg. po 
Gymnaſien u. Realſchulen. Raftenbu en 
K. U. J. Lattmann, Über die frage der = 
tration in den all Schulen. Göttin ngen 1860. — 
Rotter, Über R vn A Wien 1 — Naje: 
mann, A. 9. Francke u. b. Unterricht in Real: 
gegenjtänden. Progr. d. Realſchule zu Halle, 1863. 
— — der Franckeſchen Stiftungen, Die 
Stiftungen A - 9. Brandes in Halle, 1963. — 
en, Einladungsichrift zur eier d. 25 jähr. 
eitehens d. Realſchule. Düjjeldorf 1863. — Sechs 
Artikel wider die Unterrihtöordnung. Danzig 1860. 
— Kern, Die Konzentration d. Unterrichts u. d. NReal- 
ſchulen. Progr. d. Realſchule. Mülheim —— 
— Kieß, Das Realihulw. nach ſeiner Bedeutun 
Entwickelung. Stuttgart 1863. — Harms, * 
— des re er Oldenburg. Progr. 
. Bürgerichule ”. Oldenburg, 1864. — Chum, 
nn teal» oder höh. Bürgerſchule u. d. Vollswirt⸗ 
ihaft. Progr. Wiesbaden, 1863. — Köttgen, Die 
gt —— Bürgerſchule. Schwelm 1862. — 
inen, Die ſtädt. Realſchule J. O. nebſt Geſchich 
lichem aus d. Entwickelung d. Realſchulweſens über— 
haupt. Einladungsſchr. Düfjeldorf, 1863. — Claſſen, 
Die ehem. Handeldafademie des Prof. Büſch u. j. w. 
mburg 1 — Das Schulw. d. preuß. Staats. 
n Nationalzeitung Berlin, 1866. — Seyffarth, Die 
tadtichulen. Berlin 1867. — Dillmann, Realgyms 
na tum, ae Schmids Encnhflopädie. VI. Bb., 1867. 
ul. 1885. — Kramer, Realichulen. Ebenda 1867. 
3. Aufl. von ®. Wieſe. 1883. — Vorwort (über Joh. 
} Heder) Brogr. kgl. Realichule. Berlin 1868. — 
Verein beutjcher er Ba eg b. Krgani- 
ſation polytechniiher Sch erlin 1866 
Schauenburg, Über die Fllen Smittel der oberen 
—— en. Jahresb. d. I. ©. zu Crefeld, 
— Holzapfel, Weſen u. Stufgabe a gr 
Beafiäuier Magdeburg 1869. — e, 
Die Schule im Lichte des —— — 
Berlin 1809. — Die Geſetzgebung auf dem G iete 
des en ie Den 1817— 1863 
Berlin 1869. — Kante, 1. Gründung der Drei altig- 
leits kirche Berlin; 2. Sälularfeier des Todes 
Joh. Jul. ders. Brogr. Friedr.Wilh.⸗Gymnaſium 
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Berlin, 1868. — Bellinger, Zur Gefchichte des rea- 
liſtiſchen Schulweiens in dem vormaligen Herzogtum 
Nafjau vom Jahre 1817 bis 1861. Jahresb. Realg. 
Wiesbaden 1869. — Zur Schulreform in Bayern. 
Nürnberg 1869. — Die eich. d. Dorotheenft. Realſch. 
während der eriten 25 Jahre ihres Beſtehens. Progr. 
Berlin, 1861. — Tellfampf, Höhere Kg in 
Hannover. 1860. — Hofmann, Über die Einrichtung 
öffentl. Mittelihulen in Berlin. Bericht a. d. Magi- 
jtrat. Berlin 1869. — Evers, Entwidelung und 
Bedeut d. Nealichule. Jahresb. d. R. I. D. 
Crefeld, 1869. — C. Reimer, Zur Reformfrage in 
Bezug auf den Unterrichtsorganismus der Realfchule. 
Im Pädagog. Archiv. 1869. — Kern, Zur Real 
ſchulfrage. Jahresb. Berlin 1869. — Der preußiſche 
Unterrihtögejeßentwurf. Gutachten. Leipzig 1870. 
— Aladem. Gutachten über die Zulafjung von Real: 
Ihul-Abiturienten zu Fakultäts-Studien. in 1870. 
— Loth, Die Realihulfrage, eine Beleuchtung der 
aladem. Gutachten. Leipzig 1870. — Streiflichter 
auf die afadem. Gutachten. Berlin 1870. — Fr. 
Kreybig, Ein Wort z. Realſchulfrage. Progr. d. Real- 
ſchule I. O. zu Caſſel, 1870. — Yale, Die Realſchule. 
Elberfeld 1870. — Schulg v. Schulgenftein, Der 
uſtand der Wiſſenſchaften auf Univerfitäten mit Bes 
— auf die Zulaſſung der Realſchul⸗Abiturienten. 
erlin 1870. — Bratujched, Der Unterricht in der 
zöſiſchen Grammatif an der Realſchule. Progr. 
« Sr. Werd. Gewerbeſchule zu Berlin. 1870. — 
Die Notwendigkeit der Entfernung des Unterrichts 
im Lateiniſchen aus d. Lehrplan der Real- u. böh. 
Bürgerfchule. Neuwied 1870. — Entwurf einer 
Ordnung d. gelehrten Mittelichule in Bayern. Miün- 
dien 1870. — Entwurf der Organijation der Gym- 
najien u. Realihulen in OÖfterreih. Wien 1871. — 
Richter, Meifeeindrüde. Mannheim 1872. — Schacht, 
Über das Weſen und die Aufgabe der Realichulen 
I. ©. ®rogr. d. R. LO. zu erjeld, 1871. — 
Jäger , Gymnafium und Realſchule I. O. Mainz 
1571. — Cramer, In Sadıen der Reatichule I. ©. 
Keipaig 1871. — Heiner, Die Stellung des Sprad)- 
unterrichts an der Realſchule II. ©. Stettin 1871. 
Meibauer, Die Seung des Beamtenjtandes und 
die Nealichulen. Berlin 1871. — Hafner, Die 
deutiche Realjchule vom Standpunfte der nationalen 
Staatsidee. * d. höh. Bürgerſchule zu Neu— 
ſtadt, 1871. — Neubauer, Gymnafium und Real— 
ſchule. —— 1871. — de Kritik einiger 
die Realichulen betreffenden Petitionen. Progr. d. 
höh. Bürgerſchule zu Saarlouis, 1871. — Dtto, 
Der deutihe Bürgerjtand und die deutiche Bürger— 
ſchule. Leipzig 1871. — Stammer, Über Realichulen. 
In Jahrb. f. Phil. u. Pädag. Leipzig 1871. — 
Schauenburg, Bemerkungen zu den — en 
über die Gewerbeſchulen vom 21. März 1871. Ejien 
1871. — Ludwig, Die ftädtiiche Realſchule im Ver: 
hälmis zu den übrigen jtädt. Unterrichtsanftalten. 
Straßburg 1872. — a u — der 
höheren Schule. 2 Teile. erlin 1872 ich. 
Lange, Stand der Realſchulfrage. In Rheinischen 
Blätter, 1872. — Loth, Die Zulafiung der Real: 
ichul-Abiturienten zu den Falultätsſtubien. Köln 
1872. — Fr. Kreyßig, Realismus und Realſchul— 
weien. Berlin 1872. — Heiner, Beiträge zur Ge⸗ 
ſchichte des Realismus in der neueren Br gogil. 
rogr. d. Realſchule in Eſſen, 1872. — Rothen— 
ücher, Die Realſchule als allg. menſchl. Bildungs- 


anſtalt. Berlin 1872. — €. v. Hartmann, Die 
Realichulfrage. Ju d. Zeitſchr. „Die Gegenwart“, 
1872, — meding, Realſchule und Gymnafium. 


Stettin 1872— 1878. — Geijt, Der moderne Realism. 
und die Realſchule. Progr. d. Realſch. zu Halle, 
1872. — Steinkrauß, Über Schul- ſpez. Realichul- 
Gragen. Brogr. d. Realichule Perleberg, 1872. 
— Konißer, Über Wert und Stellung des Lateiniihen 
in der Realſchule. Progr. d. m Elber⸗ 
feld, 1872. — Oſtendorf, Volksſchule, Bürgerſchule 
und höhere Schule. Düſſeldorf 1872. — J. Bona 
Meyer, Die Realſchulfrage und die Univerſitäten. 
Im neuen Reich, 1872. — Kloß, Deutſchlands Schul- 
ne zur eit der gras A ir > 
twicke . legteren. . d. höh. Bürg ee. 
zu Bernburg, I”. — M. — er natio⸗ 
nale Erziehung. Leipzig 1872. — Kocks, Wünſche 
in betreff des für den preußiſchen Staat zu er— 
wartenden Schulgeſetzes. Köln 1872. — Schmelzer, 
Fromme Wünſche, ein Beitrag zur Schulfrage. Prenz- 
lau 1872. — Laas, Der deutjche Unterricht auf 
höh. Lehranftalten. Ein kritiich-organifatoriicher Ber- 
ſuch. Berlin 1872. — Die Bildungsfrage gegenüber 
der höh. Schule. Berlin 1872. — Schurig, Die 
deutſche Bürgerjchule nad) ihrem Weſen und Werden. 
Gotha 1872. — Die Zulafiung d. Abiturienten d. 
Realihulen I. ©. zu den Fakultäts-Studien. Köln 
1872. — friebländer, Die gejeplihe Regelung des 
Rechts zum einjährig-freiwilligen Militärdienit. in 
1874. — Lattmann, NReorganifation des Realſchul— 
weſens und Neform der Gymnafien. Göttingen 1873. 
— Lothar Meyer. Die Zukunft der deutihen Hoch— 
fchulen und ihrer Vorbildungsanjtalten. Breslau 
1873. — Baur, Gleichberechtigung der Realſchulen 
mit den Gymnaſien. Bericht an das Abgeordneten- 
aus. Köln 1873. — Krumme, Die eigentliche höh. 
—— Barmen 1873. — Schödler, Der 
Lateinzwang in der Realſchule. Braunſchweig 1873. 
— Die Realſchulen uud das Univerſitätsſtudium. 
Pi Allg. Augsburger deitung, 1873. — Kleiber, 
te läßt ſich der Behrplan er Realſchule verein- 
fahen? Brogr. d. Doretheenft. Realſch. zu Berlin, 
1873. — Siedler, Zur Konzentration des Unterrichts 
auf Realfchulen. Progr. d. Realſch. zu —— 
1873. — Kromayer, Die Realſchulfrage. re. d. 
Lyceums zu Metz, 1873. — Göbel, Ob die Real— 
ſchulen zur Unwerſität entlafjen jollen. Jahrb. für 
Philol. u. Päd. Leipzig 1873. — Paup, Ein Blid 
auf die Entwidelung des höh. Schulweſens, insbei. 
des preußiichen Realſchulweſens. Progr. d. höh. 
Bürgerjchule zu Itzehoe, 1874. — Schacht, Die 
Reform der Realſchule. Progr. d. Realſchule zu 
Elberfeld. 1874. — Baldamus, arg zur 
Sculorganijationsfrage. rar d. höh. — 
ſchule zu Frankfurt a. M. 1873. — Oſtendorf, & 
höhere Schulwejen unjeres Staates. Düſſeldorf 1873, 
— Derjelbe, Mit welcher Sprache beginnt zwed- 
mäßigerweije der fremdiprachlihe Unterricht? Düſſel⸗ 
dorf 1873. — Videant consules! Zur Orientierung 
über Fragen des höheren Bildungsweſens. Görlig 
1874. — Noiröe, —— Slizzenbuch. Leipzig 
1874. — Knape, Die Realſchule LU. ©. Prog. d. 
Realſchule II. ©. zu Ratibor, 1875. — Hüljen, 
u als Pädagoge und feine Anfichten über Bä- 
dagogil. Progr. d. Gymnaj. Charlottenburg, 1874. 
— —— Die Friedr.-Werd.-Gewerbeſchule 
in Berlin nach ihrer prinzipiellen Stellung und ihrer 





geichichtlichen —— Feſtſchrift Berlin, 1874. 
— Ditendorf, Die Konf zur Beratung über d. 
höh. Schulweſen des preuß. Staats. üffeldorf 
1874. — Der, Unjer höheres Schulweſen gq ” 
über dem nationalen Intereſſe. Düfjeldorj 1 
— ge der im Oktober 1873 im —2 — 
preuß. Unterrichts⸗Miniſterium über verſchiedene 
Fragen aus d. höh. Schulweſen abgehaltenen Kon— 
ferenz. Berlin 1874. — Gallenkamp, Die Reform 
der höheren Lehranſtalten, beſonders der Realgym— 
naſien. Berlin 1875. — Darpe, Die Realien in 
den alten Klaſſikern. Münſter 1874. — Dillmann, 
Die Jdee der Realgymnafien und ihre Verwirklichung 
in dem Stuttgarter en Stuttgart 1872. 
— Mann, Ein Votum betr. der Reorganijation 
unjerer Gewerbichulen. Würzburg 1875. — —* 
unterricht in Preußen u. Bayern. Zur Löſun —— 
bayr. Gewerbeſchulfrage. Münden 1875. — Bonitz, 
Die gegenwärtigen Reformfragen i. uni. höh. Schulw. 
3 den preuß. Jahrbüchern. Band 35. 1875. — 
anfe, U. H. Frande. Erlangen 1875. — Bill: 
mann, Herbarts® Pädagogiihe Schriften. Band II. 
Leipzig 1875. — Wieſe, Das höhere Schulweien in 
Preußen. 3 Bände. Berlin 1864—1874. — Derf., 
Verordnungen und Geſetze für das höhere Schul- 
weien in Preußen. Berlin 1875. — Laas, Gym— 
naftu m und Realſchule. In Deutiche a. u. Streits 
fragen. Berlin 1875. — Stein, e Nealichule, 
Einige Gedanken über die Mittelichule u. j. w. Progr. 
Realih. Giehen, 1876. — Nagel, Konzentration d. 
Unterrichts i. d. Realſchule. Schmids Encyklopädie, 
1. Bd. 2. Aufl. 1876. — Ludwig, Die jtädtiiche 
Reatjchule in ihrem Berhältnifje zu den übrigen 
ftädtiichen Unterrichtsanitalten. — Realſchule 
Straßburg, 1876. ld, Zur Orientierung 
über einige Schulfragen (Bedeutung d. R. II. ©.) 
Progr. d. R. d. israel. Gemeinde Frankfurt a. M., 
1877. — Die Realichule zu — nach ihrer 
Entitehung und Entwidelung. ® * Gymnaſ. 
u. Realſch. J. O. Duisburg — — Goldſchmidt, 
ur Geſchichte des Friedrichs Gymnaſiums. Jahresb. 
erlin 1875. — Geſchichte der Königſtädtiſchen Real— 
ſchule. Progr. Berlin, 1877. — Zur Geſchichte der 
Dorotheenit. Realſchule. Brogr. Berlin, 1874. — 
—— Ioss Geſchichte des Gymnaſiums zu Neuß u. ſ. w. 
— Tritichefer, Die NRealichule in Karls— 
— von 18631888. Karlsruhe 1888. — ee 
Über die Gleichberechtigung der Realichule I. O 
d. Gymnafium. Berlin 1878. Krumme, Über 
höhere Schulen ohne Latein. Jahresb. Realich. zu 
Braunſchweig, 1878. — Muth, Die Entwidelung 
der ng durch C. Mager. Progr. Blauen, 
1878. — Schmading, a und Gymnaſium. 
Düffeldorf 1878. — Schwalbe, Über die Zulaſſung 


des a An Studium d. Medizin. Berlin 1878. 
Ülber Borb des Arztes. Stettin 1878. — 
Steinbart, Unjere Abiturienten. Berlin 1878. — 


Sueter, Sollen R.-Abt. zum medizin. Studium zu—⸗ 
gelafien werden ? Greifswald 1879. — o⸗ 
—— u gr Be Abit. v. R. J. O. zum 
Studium d. Medizi arburg 1879. — — 
Verfaſſung der höheren Schulen. Berlin 1879. 

3. Aufl. 1889. — Vichoff, Die lateinloſen höheren 
vurgerſchulen. Progr. höh. Bürgerſchule Düfjeldorf, 
1879. — Vollhering, Über Zwed und Weſen der 
jächjtichen Reafihule u. O. Brogr. Realſch. Baupen, 
1879. — Steinbart, Unſere Abit. TE Duis⸗ 
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burg 1881. — Schwalbe, Die Realſchulfrage. Ber- 
lin 1881. — Schmeding, Die Frage der formalen 
Bildung. Duisburg 1882. — Reisader, Gymnaſium 
und Realſchule. lin 1882. — Wieje, Die höh. 
Scuien vor dem er ggg wu Stettin 1881. 
— Keller, Die Entjtehung ... der... Nealichule. 
Feſtſchr. J. O. Trier, 1882. — Wisficenus, Die Abi- 
turienten d. Nealg. u, Realſch. I. O. ala Studie: 
rende an den Liniverjitäten. ärabıng 1881. 
öller, Die neuejten Schulbeftrebungen in Elſaß— 
thringen. Colmar 1883. — Realicdyulen in Bayern 
und ihre Gegner. Münden 1883, — Stunden» 
on für Gymnafien und Nealgymnafien in dem 
—— Staaten Deutichlande. eidelberg 
— rg Mein Botum in der Realſchul—⸗ 
Ian Zeitichr. f. d. Gymnaſial-Weſen 1882. — 
Lindemann, erder u. d. Realſchule unjerer Beit. 
ahresb. Realihule II. O. Löbau i. S. 1881. — 
mme, Rüdblid ge die Verhandlungen über die 
Bermehrum — der gungen der Realichufen. 
Stettin 1 Über die Vorbereitung — 
Studium der Reel Berlin 1883. — Lehrp 
für die höheren Schulen u. j. w. vom 31. März 1882. 
Berlin 1882. — Ordnung d. Entlafjungsprüfun “7 
an den höh. Schulen u. j. w. vom 27. Mai 1 
Berlin 1852. — Joh. Müller, Luthers be se er 
Verdienſte um Schule u. Unterricht. Progr. Fried. 
Gymnaf., Berlin 1883. — Le Rijeur, Leibniz’ Bes 
gebungen zur zur zes Progr. Leibniz. Ber: 
ampf und —— gegen 
die nn Vewerbeii u. j. w. Berlin 
Gerlach, D. Deſſauer Philanthropin in — "Be 
deutung für die Reformbejtrebungen der Gegenwart. 
Dejiau 1884. — Israel, Die pädag. Beitrebun — 
Erhard Weigels. Zichopau 1884. — Danker, 
nn und d. —— der neueren hu 
Eafjel 1884. — Seeger, ymn. od. Oberrealich. 
Wismar 1884. Se Ba Pädag. Jdenle und Pro- 
teite. Berlin 1884. _ Shönbon, Das höh. Unter: 
richtöwejen in der Gegenwart. Deutiche Zeit- und 
Streitfragen. Berlin 1885. — Die Mittelihule u. 
das praktische Leben. Schriften des Liberalen Schul- 
verein für Nheinland : Weitfalen. Nr. 11. Bonn 
1885. — Bericht d. Vereins über die 10. General— 
Berfammlung 1885, — Rein, Pädagogik im Grund 
riß, 1890. — Keferſtein, Schleiermacher als Pädagog. 
Jena 1887. — —— Klaſſiſche Fe ? 
Gegenwart. Berlin 1 nitruftionen f. d. 
Unterriht an den Realſchulen Oſterreichs. Wien 
1885. — Friedr. Koldewey, Verfaſſung der Real: 
ſchule i. Hochfürſtl. Großen Waiſenhauſe zu Braun: 
ihweig 1754. Brogr. Realg. Braunicdweig, 1886, 
— Biel, Joh. Raues eng" Progr. 
Gymnaſ. Dresden- Neuſtadt, 1886 berhardt, 
Magers deutſche Bürgerſchule. Langenſalza 1888. 
ethwiſch, Der Staatsminifter Freiherr v. Zedlitz 
und Preußens höh. Schulweſen i. Zeitalter Friedr. 
d. Großen. Berlin 1886. — Wieſe, Lebenserinnes 
rumgen und ———— Berlin 1886 
Holgmüller, Errichtet Iateinloje Schulen! Hamburg 
1886, (Ide) Denfjchrift betr. d. Verhältniſſe der 
Lehrer an den umvollitändigen höh. Lehran alten. 
Caſſel 1886. — Mad, Der relative Bildungswert 
der philolo ar = mathematischen Unterrichts⸗ 
fächer. Leipzi — Langhoff, Beitrag zur 
Klärung des Urteite (8 über die höheren Schulen in 
Preußen und Deutichland und ihre Berechtigungen, 
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gr D. Realſch. zu Potsdam 1886. — Buchenau, 
ie höh. deutſchen Knabenſchulen. Progr. Bremen, 
1886. — Otte, Die höh. Einheitsichule u. |. w, Progr. 
Nealg. Potsdam, 1886. — Schultommiffion d. Vereins 
Deuter Ingenieure. Zur Frage d. . .. Schulunter- 
richte. Berlin 1886. — (Siehe aud) Jahrg. 1867, 
1868 u. 1876 d. Zeitichr.) — Wittenhaus, Welche 
Vorteile gewährt der Beſuch der oberften Klaſſe der 
Realſchule? Progr. Rhaydt, 1888. — Matthias, 
Die Bedeutung d. höh. Bürgerfchule f. unjere Volls— 
bildung und Sr unjer höheres Sculweien. Im 
Soziale Zeitfragen. N. F. Minden i. ®. 1888. — 
Knape, Stellung und Bedeutung des Realprogym-— 
naſiums. —* Ratibor, 1888. Sander, 
Lexilon der Pädagogik. 2. Auflage. Breslau 1889. 
— äger, Das humanijtiihe Gymnaſium und 
d. Petition um durchgreifende Schulreform. Wies- 
baden 1859. — ©. Richter, Das höhere bürgerliche 
Schulweſen in jeiner —— Entwi —* 
Schriften d. deutſchen Einheitsſchulvereins. Heft 5. 
Hannover 1889. — Varrentrapp, Joh. Schulze u. d. 
höh. preuß. Unterrichtsweſen in ſeiner Zeit. „eibaig 
1889. — Fröhlid, Die Mittelihule im organ. Ans 
ſchluſſe an die Vollsſchule u. ſ. w. Dresden 1888. 
— Schmeding, Die Bedenken des Herrn Miniſters 
v. Goßler gegen d. Aufhebung d. Gymnafial-Mono- 
pols. Braunſchweig 1890. — Wehrhahn, Die höh. 
Bürgerſchule und ihre Bedeutung für die zu er- 
ftrebende Neform des höh. Schulweſens. Sannover- 
Linden 1890. — Biered, Die höhere Bürgerichule, 
ihr Weſen und ihre gegenwärtige Lage. Pädagog. 
Arhiv 1891. — Herding, Ein Gang durch die Ge— 
ſchichte der Pädagogik von Montaigne bis Rouffeau. 
Progr. Stu ienenfalt Erlangen, 1890. — Gauer, 
Suum cuique. — Münd, Vermiſchte Aufſätze über 
Unterrichtöziele u. Unterrichtskunſt an höh. Schulen. 
Berlin 1888. — Uhlig, Die Heidelberger Erklärung 
in betrefi der humaniitiichen —— Deutſch⸗ 
lands. Heidelberg 1888, — Derſ., Die Stunden— 
pläne d. Gymnaſien, Nealgumnafien und lateinloien 
Nealichulen. Heidelberg 1891. — Ziegler, Die 
Fragen d. Schulveform. Stuttgart 1891. — Alltam, 
Philanthropin. Leipzig 1891. — Lehrpläne u. Lehr- 
aufgaben für die höh. Schulen. Berlin 1891. 
Dr der Reifeprüfungen an d. höheren Schulen. 
Berlin 1891. — Verhandlungen in Fragen d. höh. 
Untere. Berlin 1891. — Hagen, Hiſt pragmat. Ent: 
widelung d. realiftiihen Schulweſens in Nitmberg 
u. ſ. w. Jahresb. der Handelsſchule —— 
1891. — Paulſen, Dad Realgymnaſium und die 
humaniitiihe Bildung. Berlin 1889. — Gteinel, 
Der Wismayerſche Lehrplan. Beijpiel einer wirklich 


ind Leben —— ſtaatlichen allg. Mittelſchule. 
Würzburg 1888. — Zehme, Die Erlebniſſe der Ge— 


werbeſchule zu Barmen in den Jahren 1863—1888. 
Feſtſchr. 1858. — Stengel, Veiche zweite höhere 
Schule braucht Marburg neben dem Gymnaſium? 
Marburg 1889. — Viereck, Zur Lage der höheren 
Bürgerſchule. Im Pädag. Arhiv 1859. — Windel 
mann, Das K. bayer. Realg. in ber: 
bis 1889. PBrogr. Realg. Augsburg, 1889. — 
Bandow, Zur Geſchichte d. Luijenftädt. Oberreal- 
ſchule. Jahresb. Berlin, 1890. — Strüger, Die 
lateinloje höhere Bürgerſchule. Köthen 1889. — 
Krumme, Das höhere Schulweſen im Auslande. 
Braunichweig 1890. — Holzmüller, Lateinloſe höh. 
Schulen und gewerbl. Fachſchulen. Hamburg 1890. 


— Hintzmann, Weſen u. Aufgabe d. höh. Bürger- 
ichule. Jahresb. Wagdeburg, 1891. — —— 
in unſerem böb. — In den Srenzboten 1892. 
— Schwensfeier, Drei Schulfategorieen. Ein Bei- 
trag zur zeitgemäßen Organifation und geſetzlichen 
Regelung 5 preuß. mittleren Schulwejens in Rüd- 
ſicht auf die geihichtl. Entwidelung desielben. Ber: 
lin 1892. — Rethwiſch, Deutichlands höheres — 
en im 19. Jahrh. Berlin 1803. — Paulſen, 
ber die ge —— Lage d. höh. Schulweſens in 
Preußen. — 1898. — Knabe, Überſicht über 
die Entwidelung d. Realſchulweſens in >. Prov 
Heſſen⸗Naſſau. Caſſel 1893. — Die Lehrpläne 
Prüfungsordnnungen f. d. höh. Schulen in Preußen 
vom Jahre 1891. Neuwied 1892. — Knabe, Bor: 
at und GEntwidelung der Oberrealichule zu 
affel (1812—1893), Caſſel 1893. — Baumann, 
Vollsſchulen, höh. Schulen umd Univerjitäten. Göt— 
tingen 1893. — Rein, Am Ende der Schulreform? 
Langenjalza 1898. — fing, Rüdblid auf das 
25jährige Beſtehen d. Realprog. u. ſ. w. Feſtſchr. 
Marburg, 1892, — Meugner, Rede zur Feier des 
50jährigen Beitehend der Schule. Jahresb. Realg. 
Annaberg, 1893. — Faltermayer, Geſch. d. Studien- 
weiens in Burabaujen u. j. wm. Progr. Gymmnai. 
Burghaufen, 1892. — D. Simon, Die K. Realſch. 
u. d. Militärzeugnifie. Jahresb. K. Nealg. Berlin, 
1893. — Jäger, Pro domo. Reden und Aufläpe. 
Berlin 1894. — Franke, Das preuß. höhere Unter— 
richtsweſen. Köln (1894). — Stechele, Kleine Bei- 
träge zur Geſch. d. Schule. Progr. Realg. Eijenadh, 
1893. — Thomaſchty, Zur geihichtlichen Entwide- 
kung d. Realſchulweſens. Jahresb. d. 5. Realſchule 
Berlin, 1894. — Scholge, Humanismus u. Realis— 
mus im höheren Schulweſen Sachſens 1831—1851. 
Progr. Realihule Plauen i. B., 1894. — Stnabe, 
Lehrpläne von Bürger: und Realſchulen d. Provinz 
——— aus d. Zeit d. franz. Fremdherrſchaft. 
itteil. d. Bejellich. f. d. Erziehungs: und Schul: 
—— IV. Berlin 1894. — Zange, Geſch. des 
rfurter Realg. Feitichrift Erfurt, 1894. — WM. 
Wernicke, Geſch. d. K. Oberrealſchule und techniichen 
Fachſchuie. Gleiwiß 1893. — Koldewey, Geld. d. 
Realg. zu Braunſchweig. I Abt. Brogr. 1885. — 
— Foh, Gründung u. Badstum d. Schule. Feitichr. 
Luifenjtädt. Nealg. Berlin, 1886. — Schwalbe, Das 
50jährige Beſtehen des Dorotheenjtädt. Ber zu 
Berlin. Progr. d. Doroth. Nealg. Berlin, 1887. — 
Viered, Wilhelm Krumme. Ein Lebensbild. Jahresb. 
Oberrealich. Braunfchweig, 1895. — KHumpemüller, 
Die Löſung der Schuffrage, den nationalen, jozialen, 
wirtichaftlihen und pädagogiichen Forderungen ent: 
iprechend. Deſſau⸗Leipzig 1895. — Wundtfe, Die 
Schule der Zukunft. Zür Kritil und Neubitdung 
unjerer Schulorganifation. Berlin 1895. — Piepfer 
u. Treutlein, Der Zudrang zu d. gelehrten Berufs- 
arten, jeine Urſachen u. etwaigen Heilmittel. Braun: 
ichweig 1889. — Lorenz u. Harniſch, Zwed 
u. Weſen d. Realſchule. Jahresb. Nealih. Duedlin- 
burg 1895. — Knabe, Franzöfiihe Einflüſſe auf d. 
deutiche Realſchulweſen. Progr. Oberrealih. Caſſel, 
1895. — Hochhuth, Kurze Geſch. d. K. Realg.Feitihr. 
Wiesbaden, 1895. ‚ Das 8. Dom-Gymnai. 


Feſtſchr, 1805. — Stutzer, Kurze Geſchichte d. An— 
italt. Feſtſchr. Mealg. zu Halb t, 1896. — 
Knabe, H. Gräfe, der erite Leiter der jegigen Ober: 
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realſchule. Jahresb. Caſſel, 1896. — Paul, —— 
lung und Aufgabe des lateinloſen höh. Schulweſens 
vornehml. in Vambung Realſch. Eimsbüttel, 1896. 
— Bernide, Die Oberrealihule vom Jahre 1892. 
— Oberrealſch. Braunſchweig, 1895. — Ohlert, 
ie deutſche höhere Schule. Hannover 1896. — 
Wernide, Kultur und Schule Oſterwieck a. Harz, 
1896. — Strimmel, Beiträge zur zur ber 
hohen Karlsſchule zu rg au I Br 
ftatt, 1896. — Beelter, 3 —— Friedr. Stei 
teſchs rg A rg dei erung d. Unte te 
der Jugend i. d. Ku I Kante Staaten 1771. 
Progr. Gymnaſ. re — Baumann, Ins 
wiefern eignen ſich die realen Wiſſenſchaften immer 


mehr dazu, die m. d. Bildung d. Zukunft 
u werben? Vortrag. Verhandlungen au, aturs 
foricjerverfammiung 1897. — Friß S —— 

Geſchichte d. Schule ſeit 1822. —— * tea ch. 


—— 1897. — Matthias, Iſt die ar ng 
ildung a ag ber ynnafialbildung ? Bortr 
1897. — Klaus, Geſchichte der höheren Lehranftalt. 
Jahresb. 4 Schwäb. — 1897. 
—— Abriß d. Geſch. d. K. Realjchule 
K. Realg. Berlin, 1897. 

An größeren Werfen ſeien noch beſonders genannt: 
L. v. Siein, Verwaltun —* — K. v. Raumer, 
Schi der Pädagogif u. ſ. w. Gütersloh 1871 
bis 1876. — Schiller, Profile Pädagogik (mit 
reicher er — Biegler, Geſchichte der 
er u.j. mw. München 1895. — Paulien, Ge— 
ſchigte ——* Unterrichts u. ſ. w. 2 Bände, 

2. Aufl. leipzig 1896. — Schmid, Encyllopädie des 


Feftfchr. 


gejamten Erziehungs und Unterrichtsweſens. Gotha. 
Schmid, K. A. Geſchichte der Erziehung u. ſ. w. 
Stuttgart 1884— 92. — Schmidt, Geſchichte der 
gie u. j. w. 4. Aufl, Göthen 1890 
ne der Erziehung u. ſ. w. Cbihen 1863. — 
Die Verhandlungen in den Landtagen der einzelnen 
Länder, beſ. auch die der zweiten mer im Her⸗ 
zogtum Nafjau vom Jahre 1861, enthalten eb alls 
viel Material zu dieſem Thema. 
Von Zeitſchriften oder dergleichen, die mehr oder 
weniger Stoff zur Geſchichte des Realſchulweſens 
bieten, ſeien aufgeführt: Gentralblatt für die 
famte Unterrichtöverwaltung in Preußen jeit 1859. 
— Bonig u. a., en für das Gumnajial- 
we eſen. — Zeitſchr. f. d. öſterreichiſchen Gymnaſien. 
— Müpelld Zeitſchr. für das Gymnaſialweſen. — 
—— ahrbücher. — Neue Jahrbücher f. Phil. u. 
ädag. — Pädagogiſche Revue, herausg. von Mager, 
1840 1848, von Scheibert, Langbein und Kuhn, 
1849— 1854, von Langbein, 1855— 1858. — Pädag. 
Archiv jeit 1859-1873 beraudg. von Yangbein, bis 
1893 von Krumme, dann von Dahn. — ept ver- 
einigt mit: Gentralorgan für die Interefien bes 
Realſchulweſens. Berlin, jeit 1872—1883 heraus 
gegeben von Strad, dann von Freitag u. Böltger. 
Zeitichrift für das Realſchulweſen. Wien, jeit 
1870. — Blätter für das bayerifche Realichuls 
weien, Münden. — sSorreipondenzblatt für die 
Gelehrten⸗ u. Realichulen Württembergd. Tübingen 
feit 1853. — Zeitichr. für Nealjchulen von B. 
5*. — Gymnaſium, Paderborn. — Körners höh. 
Bürgerſchule. — Muſeum des rhein.=weitf. Schul⸗ 
männervereind. — Zeitung für das höh. Unterrichts⸗ 
weſen Deutſchlands jeit 1872. — Beitihr. f. latein- 
loſe höh. Schulen, heraudg. von Weidner, Hamburg, 
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1889 — 1894, von Holzmüller, Seipaig, jeit 1895. — 
Mushade, Statiftiiches Jahrbuch der höh. enden 
Deutichlands, Luremburgs u. d. Schweiz. Leipzi 
(jährlich). — Schriften des deutichen -— 
vereind. Heft 1—7. Hannover 1885—1891 
Mitteilungen des allgemeinen deutjchen Realie ul⸗ 
männer⸗Vereins. Berlin. — Berichte über die Ver— 
handlungen der Verſammlungen für deutjches Neal: 
ſchul- und höberes Bürgerſchulweſen zu Meihen, 
Mainz, Gotha, 1846, 1847, 1848. — Monumenta 
Germaniae Paedagogica — "Mitteilungen der Ges 
jellichaft für Deutliche Erziefun 8: a. Schulgeſchichte, 
rg von K. Kehrbach. in, ſeit 1891. — 
rtitel: Geſchichte des deutichen Schulweſens. 
Marburg. K, Knabe. 
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a) Realſchule 

1. Geſchichtlicher Überblid. 2. Jetzige Verfaſſung 

in Preußen, b) in den anderen deutſchen Ländern. 
3. Würdigung. 

1, Geſchichtlicher Überblick. Die Neal- 
ſchulen in Deutichland haben ſich jeit fait 200 
Jahren allmählich entwidelt, indem fie zunächit 
von einer Art von Handwerferichulen ausgingen 
und fi dann mit den höheren Bürgerjchulen 
verbanden, jo da heute beide Begriffe in eins 
ander völlig übergegangen find. Nachdem ſich 
die höheren Stufen der realiftiichen Unterrichts— 
anjtalten abgejondert hatten, finden wir die 
erite ftaatliche Bejtimmung in Preußen in den 
Realſchulen II. Ordnung der Unterrichtsordnung 
vom Jahre 1859. Aber einen vorgeichriebenen 
Lehrplan finden wir bier auch noch nicht vor, 
vielmehr iſt für fie auch derjenige der Real» 
Ihulen I. Ordnung maßgebend. Die Ab» 
weichungen von demjelben, ſowie eine Unter- 
ſcheidung obligatoriiher und fakultativer Lehr— 
gegenftände, lonnten, joweit fie bei den einzelnen 
Anftalten mit Genehmigung der betreffenden 
Provinzialbehörden bisher im Gebrauche ge— 
wejen waren, bis auf weiteres beibehalten werben. 
Die durch diejelben Beitimmungen feitgeitellten 
„höheren Bürgerjchulen“ dagegen waren nichts 
anderes als die unteren 6 Stufen ber Real— 
ſchulen I. Ordnung. Der Entwidelung des ge— 
ſamten Realſchulweſens entiprechend waren aud) 
faft alle Realſchulen II. Ordnung in Preußen 
mit Unterricht in der lateiniichen Sprade aus— 
geitattet, während in den übrigen deutſchen 
Ländern viele Realſchulen fi” von demjelben 
frei gehalten hatten. Erſt allmählich finden 
wir auch in Preußen, bejonder8 durch Die 
Ländererwerbungen des Jahres 1866, Latein- 
loje Anjtalten in größerer Menge vor. In 
der neuen Ordnung vom Jahre 1382 fam dann 
die lateinloje höhere Schule zu ihrem echte, 
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indem die Nealjchule zur Oberrealichule in das— 
jelbe Verhältnis trat, wie da8 Progymnafium 
zum Öymnafium. Daneben wurde noch Die 
höhere Bürgerichule ohne Latein mit 6 Stufen 
begründet, während die bisherige Anjtalt dieſes 
Namend dem angedeuteten Berhältnifje ent— 
Iprechend num Realprogymnafium genannt wurde. 
Da jedoch der Oberrealichule nur geringe Bes 
rechtigungen verliehen und zum Teil wieder 
entzogen wurden, fonnten auch die unvoll- 
ftändigen Anftalten noch nicht recht gedeihen. 
Anders wurde die Sache durch die Ver— 
teilung der Berechtigungen im Dezember 1891 
und die neuen Lehrpläne von 1892. In jehr 
verjtändiger Weiſe wurden nun alle Nicht-Boll- 
anftalten auf 6 ftufige zurüdgeführt, jo daß auch 
der Unterſchied zwiſchen der Realichule und der 
höheren Bürgerjchule in Wegfall fam. Dadurd), 
dab die Gitufigen Anftalten aller Arten fajt 
genau diejelben Nechte erhielten (j. Art. Bes 
rechtigungen), entitand eine durchaus erwünſchte 
Vermehrung der Realichulen. Auch die Gym- 
nafien trugen etwas hierzu bei, indem das 
Progymnafium in Weißenfels in eine Ober— 
realichule, die Gymnafien zu Sangerhaujen und 
Seehaujen aber in Nealjchulen übergingen. 
Freilich ift die beabfichtigte Vermehrung der 
Realihulen auf Koften der Gymnafien doc) 
nur in jehr beichränftem Maße eingetreten, 
denn bauptiächlich find nur Realprogymnafien 
dadurch umgewandelt worden, daß fie den 
Latein-Unterricht aufgegeben haben. 
2. Ichige Berfafung der Realſchulen 
a) in Preußen: Der Lehrplan der Realichulen 
ift derjelbe wie derjenige der jech8 unteren Stufen 
der Oberrealichulen (. dieje). Ihm find jedod) je 
nad) örtlihen Verhältniſſen Abweichungen ge 
ftattet; als eine mögliche Form wird bezeichnet: 
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In Bezug auf das Lehrziel und die Lehr: 
aufgaben muß bier auf die „Lehrpläne und 
Lehraufgaben für die höheren Schulen nebjt 
Erläuterungen und Ausführungsbeitimmungen“ 
jowie auf die „Ordnung der Neifeprüfungen 
an den höheren Schulen und Ordnung der 
Abihlußprüfungen“ u. ſ. w., Berlin 1891, 
Wilhelm Herk, verwiejen werden. Nur betont 
ſoll hier werden, daß fie in der Religion, im 
Deutichen, in der Geſchichte und in der Erd» 
funde im wejentlihen für die entiprechenden 
Stufen aller Arten von höheren Schulen gelten. 
Dabei jollen die Nealichüler durch das Lejen 
Homers in Überjegung einen Einblid in die 
griechiſche Dichtung bekommen; freilich iſt da— 
zu die Übertragung von Voß nicht geeignet. 

Eine eingehende Beiprehung der einzelnen 
Lehrfächer erſcheint auch aus dem Grunde an 
biefem Orte unnötig zu fein, weil jowohl zus 
jammenfafjende wie einzelne Artifel auf dieſem 
Gebiete in dem Handbuche hinreichend vorliegen. 
Ganz bejonders find für die betreffenden Unter: 
rihtögegenftände zu vergleichen die Aufläge: 
Gymnaſialpädagogik. Gymnafioljeminare und 
Gymnaſium, ferner: Engliſcher Unterricht, Fran— 
zöſiſcher Unterricht, Mathematik in höheren 
Lehranſtalten, Arithmetik, Geometrie, Natur— 
wiſſenſchaften, Chemie, Phyſik. Deutſcher, Geo— 
graphiſcher. Geſchichts-Unterricht auf höheren 
Schulen, Bildungswert der einzelnen Lehrfächer 
u. ä. In Preußen beſtanden 1897 ſchon 78 
Realſchulen. 

b) in den anderen deutſchen Ländern. 
Viele, beſonders norddeutiche, Staaten haben 
fih in ihren Lehrplänen den preußiichen Be— 
ftimmungen angeſchloſſen. In Bayern find 
46 jechskurfige (und daneben 5 vierkurfige) 
Realichulen aus den früheren Gewerbeſchulen 
feit 1877 mit ungefähr ähnlichem Plane und 
entiprechenden Berechtigungen gebildet worden. 
Viele von ihnen find mit Fortbildungs- oder 
gewerblihen Fach- oder Handelsklafjen ver— 
bunden. Dagegen haben die neuen Realichulen 


— Württembergs je 7 oder 8 Jahresklaſſen, da— 


neben beſtehen indeſſen noch 67 niedere An— 
ſtalten dieſer Art mit 1, 2, 3, 4, 5 md 6 
Stufen. Im Großherzogtum Baden giebt & 


drei fiebentufige Nealjchulen ohne Latein, ferner 


I 
| 


drei jechsitufige mit und zehn ebenſolche ohne 


| Latein, während die 16 heifiichen Realſchulen 


ſämtlich fieben Kurſe befigen. Auch in Mecklen— 
burg⸗Strelitz, Schwarzburg⸗Sondershauſen und 
Bremen finden wir noch ſiebenklaſſige Real— 
ſchulen. Höhere Bürgerſchulen werden jedoch 
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nur noch je eine in Helen und Meclenburg- | die Einrichtung der Realſchulen in Berlin, wo 


Schwerin und zwar in 6 Stufen geführt. 

In dem außerpreußiichen Deutichland find 
jomit die äußeren Verhältnifje der NRealjchulen 
noch nicht in der einfachen und Haren Weije 
geregelt wie in Preußen. Dies gilt jomohl 
hinfichtlic; der Anzahl der Klaſſenſtufen, als 
auch in Bezug auf die Lateinfrage. Leider 
find aud in manden Staaten die Realſchul— 
Ichrer wejentlich jchledhter geitellt als ihre 
Ktollegen an den Öymnafien und Realgynmafien, 
namentlich im Königreid; Sachſen. Wegen der 
Stellung der Lehrer im allgemeinen iſt der 
Artikel Gymmafiallehrer zu vergleichen. 

3. Würdigung. In der lateinlojen Real— 
ſchule mit ſechs auffteigenden Klaſſen hat man 
die geeignete Schule zur Ausbildung des höheren 





Bürgerjtandes endlich gefunden, damit ift die jo | 


lange umjtrittene Frage nad) der höheren Bürger- 
ſchule in glücklicher Weije gelöft worden. Auch in 


der Berehtigungsfrage für dieſe ift ein im all- | 


gemeinen guter Abjchluß gefunden worden, wie 
die zahlreichen Ummwandlungen von Realpro- 
aymnafien in Realſchulen deutlich zeigen. Daß 
fie zugleich für die mittleren Beamtenjtellen 
vorbereiten, ift durchaus unjeren Berhältnifjen 
entiprechend, welche eine fajtenmäßige Scheidung 
zwiichen Beamten und Bürgern nicht mehr 
fennt oder anerkennt. 

Wenn von gymnafialer Seite her noch hier 
und da behauptet wird, daß die Realſchulen ihre 
Aufgabe nicht befriedigend Löfen fünnen, jolange 
man ſich nicht entichließt, ſich Hier mit einer 
fremden Sprache zu begnügen (j. Art. Gym— 
nafialpädagogif, ©. 78), jo iſt darauf einfach zu 
erwidern, daß das Bildungsziel und -Streben 
mit einem folchen Urteil unterjhägt wird. Denn 
nicht um eine Schule handelt e8 ſich, die dem 
Volksſchulen gegenüber etwas gehoben tft, jondern 
um eine höhere Lehranitalt, die durd den Ver— 
gleich des Aufbaues zweier Fremdiprachen mit 
der Mutterſprache den Geiſt der Schüler in 
höherem Grade entwideln und ihn in die reichen 
Litteraturjchäße zweier bedeutender benachbarter 
Kulturvölter einführen fol. Daß fie zugleich 
einer noch höheren Schule auf derjelben Grund» 
lage ald Unterbau dient, kann daher doch auch 
als ein Mangel nicht bezeichnet werden. Die 
Leiftungen find in der That übrigens ganz 
anſehnliche, und e8 wäre ja auch erjtaunlich, 
wenn in zwei fremden Sprachen nicht erheblid) 
mehr geleiftet werden jollte, al8 in drei, die 
auf dem Gymmafium in denjelben Klafjenitufen 
unterrichtet werben. Allerdings iſt deshalb 


| 


| 
| 





Franzöſiſch nur in den vier und Engliſch in 
den drei oberen Klaſſen betrieben wird, nicht 
allgemein empfehlenswert. Daß der Name 
„Realſchule“ gerade jehr glüclich gewählt wäre, 
fann nicht behauptet werden, da damit gar zu 
leicht der Begriff des Fachlichen oder Mate- 
rialiftijchen verbunden wird. Da aber die das 
Weſen der Anjtalten befjer bezeichnende Be- 
nennung: „höhere Bürgerjchule“ durchaus nicht 
Ihön ijt, mußte vorläufig jener Name bei— 
behalten werden. 

Die höhere Bürgerſchule mit einer fremden 
Sprade, wie fie von manchen Stellen gefordert 
wird, iſt in der Mittelichule vorhanden oder 
jollte in ihr gejchaffen werden. Die Vorſchläge 
Hofmanns find durchaus angemefjen für alle 
diejenigen Schüler, die fi) eine etwas höhere 
Schulbildung, als fie die Volksſchule bietet, 
aneignen jollen; man vergleiche dazu den Ar- 
tifel Mitteljchule. 

Freilich wird die theoretiiche Konftruftion 
von Schularten für die verjchiedenjten Bildungs- 
ftufen in der Praxis ſich jelten oder nie rein 
durchführen laſſen. Seitdem der Stlafjenjtaat 
gefallen ift und jedem Bürger des Staates 
der Zutritt zu allen Fächern und Ämtern offen 
jteht, wenn Begabung und lei dazu aus— 
reichen, jeit diejer Zeit wird man aud) nie bei 
einem Kinde mit Bejtimmtheit jagen fünnen, 
welhe Sculart für dasjelbe die gerignetite 
ift, um jeiner Befähigung für das Leben am 
beiten zu entiprechen. Leider herricht aber 
noch vielfach das Vorurteil, daß die vornehmite 
Schule das Gymnaſium jei, jo daß meijt die 
Sinaben aus den vornehmeren Familien jelbit- 
verjtändlich diefer Anſtalt übergeben werden. 
Hierdurch kommen aber natürlicd) viele Ele— 
mente dahin, die jih durchaus nicht dafür 
eignen. Ganz erheblid; wird dieſer ungejunde 
Zudrang noch dadurd gefördert, daß das 
Gymnaſium allein mit ſämtlichen Berechtigungen 
außgejtattet iſt. Auch die neuen Lehrpläne, die 
eine gleiche Wertihägung der humaniftiichen 
mit der realiütiichen Bildung anbahnen wollen, 
haben diejes Ziel noch nicht erreicht. Diejes 
wird exit geichehen Fünnen, wenn man das 
Berehtigungsweien mit entichiedenem Schritte 
bom allgemeinften Standpunkte aus behandelt. 

Bei dem jetzigen Stande iſt e8 bejonders 
für die Realſchulen von großer Bedeutung, daß 
ihren Zöglingen der Übergang auf andere 
höhere Lehranjtalten erleichtert oder überhaupt 
ermöglicht wird. Dies bietet ſich am beiten 
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dar in den jog. Reformichulbeitrebungen, welche 
deshalb wohl auch von den Behörden mit großem 


| 


Handel, Gewerbe und öffentliche Arbeiten, 
Herrn Maybach, einberufene, unter dem Vor— 


Interefie und Wohlwollen beobachtet werden. ſitze des Wirklihen Geheimen Oberregierungs- 


Erſt wenn ein allgemeiner lateinlojer Unterbau 


geihaffen ift, erit dann werden fich auf dem | 
einzelnen Arten der höheren Schulen die dahin | gehaltene Konferenz und ein dadurch hervor- 
gehörigen Schüler in meiſt größerem Maße | 


einfinden als bisher. 


Litteratur ſiehe unter Realichulmweien. 
Marburg. K, Knabe. 


b) Oberrealſchule 


reuhiichen Oberrealſchulen. 1. Ge: 

ſchichte. 2. Verzeichnis. 3. Zwed und Biel. 4. 

Lehrplan a) Fehrgegenitände, b) Zahl der wöchent⸗ 

lich erteilten Stunden. 5. Lehraufgaben. 6. Bes 

—— B. Die außerpreußiſchen Oberreal- 
en. 


A. Die 


A. Die preuffiſchen Oberrealſchulen. 
1. Geſchichte: Die preußiſche Oberrealſchule 
hat ſich aus der Gewerbeſchule entwickelt. 
Gewerbeſchulen beſtanden in Preußen bereits 
im Jahre 1850. Sie wurden im Jahre 
1870 reorganifiert. Eine reorganifierte Ge— 
werbichule hatte einen dreijährigen Kurſus und 
jeßte ſich aus zwei Gewerbeſchulklaſſen und 
einer Fachklaffe mit einer bautechniichen, einer 
majchinentechniichen, einer chemijchtechnijchen 
und einer allgemeinen Abteilung zujammen, 
welch’ legtere für ſolche Schüler beftimmt war, 
die jpäter eine techniiche Hochſchule bejuchen 
wollten. Zur Aufnahme in die untere Ges 
werbejchulflaffe war die Reife nach Unter— 
jefunda einer neunklaſſigen höheren Schule er= 
forderlih. Die zwei Gewerbeſchulklaſſen ent- 
ſprachen ſonach ungefähr der Unter- und Ober- 
jefunda, die Fachklafje der Unterprima einer 
neunflajfigen höheren Schule. Die reorgani- 
fierten ®ewerbeichulen waren vielfady mit jog. 
Vorjchulen verbunden, welche den Klaſſen Serta 
bis inkl. Obertertia einer höheren Schule gleich- 
famen. Dieje hatten den Zwed, den Gewerbe- 
ichulen geeignetes Schülermaterial in genügen- 
der Menge zuzuführen. Das Zeugnis für den 
. einjährig= freiwilligen Militärdienft wurde von 
den Gewerbeichülern mit ihrer Verſetzung in 
die Fachklaſſe erworben, aljo, da dieſe der 
Unterprima einer neunflaffigen höheren Schule 
entipradh, erit ein Jahr jpäter, ald von den 
Schülern neunklaffiger höherer Lehranitalten, 

Bon grundlegender Bedeutung für die Ent- 
widelung der Gewerbeichulen wurde eine am 
2. Yuguft 1878 duch den Minifter für 








rat8 und Minifterialdireftor8 Herrn Dr. Ja— 
cobi im Handeldminifterium in Berlin ab» 


gerufener Erlaß des Herm Minifters für 
Handel, Gewerbe und öffentliche Arbeiten vom 
1. November 1878. In diefem waren folgende 
Leitfäge aufgejtell. Dem doppelten Zweck, 
welchem die Gewerbeſchulen bisher dienen 
jollten, nämlich jowohl für die technijche Hoch— 
ſchule, als auch unmittelbar für den gewerb- 
lihen Beruf die Vorbildung zu gewähren, 
fann auf Grund eine8 und desielben Lehrplans 
erfahrungsmäßig micht genügt werden. Die 
Gewerbeſchulen find deshalb in Zukunft im 
zwei Gruppen zu teilen. Die Anſtalten der 
einen Gruppe find als Worbereitungsichulen 
für die Polytechniken, die Anftalten der anderen 
als Vorbildungs- und Fachſchulen für Tech— 
nifer mittleren Ranges zu organifieren. Für 
beide Gruppen von Gewerbejchulen iſt e8 er- 
forderlich, daß fie die Schüler nicht erft für 
die Stufe der Sekunda aus anderen Anjtalten 
empfangen, jondern fie in Vorklaſſen von der 
Serta an jelbjt heranbilden. Nur unter diejer 


| Bedingung ift es erfahrungsmäßig möglich, 


einen ftetigen und ficheren Zufluß von gleich— 
mäßig vorgebildeten Schülern für die oberen 
Klaſſen zu gewinnen. Diejenigen Anjtalten, 
welche der Ausbildung von Technifern mitte 
leren Ranges dienen jollen, haben ihre Zög— 
linge in einem jechsjährigen, dem Lehrpenjum 
der höheren Bürgerjchule mit zwei fremden 
modernen Sprachen entiprechenden, jedoch das 
Zeichnen beſonders pflegenden Kurſus von 
Serta bis einichließlih der heutigen Unter— 
jefunda zu dem Punkte zu führen, wo die all 
gemeine Schulbildung abgeihloffen und das 
Recht des einjährigen Militärdienſtes erworben 
werden kann. Nach der Unterjefunda erfolgt 
ein zweijähriger Fachkurſus. Der allgemeine 
Bildungsunterricht hört in den Fachklaſſen voll 
jtändig auf. Die Unterweifung konzentriert fich 
auf die für den Beruf erforderlichen Kenntniſſe 
und Fertigkeiten. Die Fachklaſſen bilden entweder 
für die Baugewerke oder die mechaniſchtechniſchen 
oder chemilchtechnijchen Gewerbe aus. Je nad 
den beionderen Bedürfnifjen des Ortes und Di- 
jtrifts können diefe Zwecke verbunden werden. 
Den Schülern der Fachſchule wird nad) Ab» 
jolvierung des Kurjus auf Grund einer Prüs 
fung ein Abgangszeugnis außgeitellt. Die Auf- 


Realſchulweſen in Deutichland: b) Oberrealichule. 


735 





nahme von Schülern anderer Lehranftalten 
mit entiprechender Qmalifitation oder von 
Schülern auf Grumd einer beſonders plan— 
mäßigen Aufnahmeprüfung iſt nicht ausge— 
ſchloſſen. Diejenigen Gewerbeſchulen, welche 
für die Studien auf der techniſchen Hochſchule 
vorbereiten, ſtellen mit Einſchluß von fünf Vor— 
klaſſen (Serta bis inkl. Obertertia) gegenwärtig 
einen achtjährigen Kurſus dar. Damit fie das 
Recht zum einjährig-freiwilligen Militärdienſt 
ſchon nad) der Abjolvierung der Unterjetunda, 
ſowie die Erweiterung ihrer jonjtigen Berech— 
tigungen erhalten können, it der achtiährige 
Lehrgang auf einen neunjährigen auszudehnen. 
Es iſt dringend zu fordern, daß die Abitu— 
rienten jolcher Anftalten mit neunjährigem Kur: 
ſus, wie es in anderen deutichen Staaten 
bereits geichehen ift, micht nur zu allen 
höheren techniſchen Studien, jondern aud zu 
den Staatsprüfungen auf dem gejamten tech— 
nifchen Gebiete zugelafien werden. Aus dem 
Lehrgange diefer Anitalten find Diejenigen 
Fächer zu entfernen, welche den Aufgaben der 
techniichen Hochſchule vorgreifen. Während ber 
Lehrplan diefer Anjtalten felbft nach dem Zwecke 
der Vorbereitung für die techniſche Hochſchule 
eingerichtet it, iſt e8 doc nicht ausgeſchloſſen, 
daß, wenn die Bebürfnifje des Orts und Di- 
ftrift8 dies münjchenswert machen, an bie 
Hauptſchule auch eine zur Ausbildung von 
Technifern mittleren Ranges beitimmte Fach— 
jchule angelehnt wird, in welche diejenigen 
Schüler, die ein Polytechnikum nicht bejuchen 
wollen, nach Abjolvierung der Unterjefunda 
übertreten können. 

Die reorganifierten Gewerbeſchulen kamen 
den Wünjchen des Herrn Minifters für Handel, 
Gewerbe und öffentliche Arbeiten nah und 
wurden teil? in Fachſchulen zur Ausbildung 
mittlerer Techniker mit jechstlajfigem Unterbau 
und zweijährigem Fachkurſus, teil in neun— 
tlaſſige höhere allgemeine Bildungsanftalten 
umgewandelt. An feßtere gliederte man ba 
und dort Fachſchulen der erjteren Art an. 
Die neunklaffigen höheren allgemeinen Bil- 
dungsanftalten, welche in ihren Lehrplan fein 
Latein aufnahmen, wurden zunächit neunflajfige 
lateinlofe Realſchulen, von 1883 ab aber 

„Oberrealſchulen“ genannt. Am 1. April 1879 
gingen beide Arten von Schulen, welche bis— 
her dem Minifter für Handel, Gewerbe umd 
öffentliche Arbeiten unterftanden hatten, in das 
Reſſort des Minifterd der geiftlihen, Unter 


Die Abiturienten der neunklaffigen lateinlojen 
Nealichulen erhielten das Recht zur Zulaffung 
zu den Staatäprüfungen auf dem gejamten 
technijchen Gebiete, die nad) Oberjefunda ver— 
jeßten Schüler zum einjährigsfreiwilligen Mili- 
tärdienjt. Gegen erftere Berechtigung agitierten 
die preußiihen Staatsbaubeamten, und fie vers 
ftanden es im Jahre 1888 durchzuſetzen, dab 
den Abiturienten der ſich fräftig entwidelnden 
Schulen das Recht, die Staatsbaufarriere ein- 
zufchlagen, entzogen wurde. Die im Jahre 
1890 auf Beranlafjung des Kaiſers Wilhelm II. 
in Breußen herbeigeführte Schulreform änderte 
die bedrängte Lage der Oberrealichule. Durch 
diefe Reform wurde der Dberrealichule die 
entzogene Berechtigung wieder erteilt und jie 
als gleichberechtigt mit dem Gymnafium und 
dem Realgymnafium in fait allen Fällen an= 
erfannt. Um ein Recht ringt die Oberreal— 
ſchule jetzt noch, um die Zulafjung zur Offizier 
farriere, ohne vorher das Fähnricheramen zu 
machen und eine Nachprüfung im Lateintjchen 
abzulegen. 

2. Derzeichnis der preußiſchen Oberreal- 
fchulen. Im Jahre 1897 beftanden nad) dem 
jtatiftiichen Jahrbuch der höheren Schulen und 
heilpädagogifchen Anstalten Deutſchlands, Luxem⸗ 
burgs und der Schweiz, neue Folge von Mus— 
hades Schulfalender, I. Teil, XVIII. Sahrgang, 
Leipzig, Verlag von B. ©. Teubner, 1897, 
in — folgende 31 Oberrealſchulen: 

1. a evangeliiche Realgymnafium auf 
der — in Königsberg in Oſtpreußen, welches 
ſeit 1893 in eine Oberrealſchule umgewandelt wird, 

2. bie ftädtijche Friedrich = Werderiche Ober: 
realichule (Gewerbejchule) in Berlin, eröffnet am 
18, ven 1524, 

3. die Souifenftädtiiche Oberrealjchule in Ber: 
lin, eröffnet am 24. April 1865, 

4. die ſtädtiſche evangeliiche Oberrealihule in 
Charlottenburg, entitanden Oſtern 1896 aus der 
Dftern 1890 errichteten Realſchule, 

5. die Königliche Oberrealſchule mit techniſchen 
Facllafien und einer Bangewerfihule in Bres— 
u u 98 egründer als reorganifierte Gewerbeſchule am 

ftober 1874, 

6. bie Königliche ee in Gleiwitz, 


eröffnet am 1. April 

7. die jtädtifche po ngefiiche Oberrealichule in 
Halberjtadt, jeit dem 31. Mär, 8 1882, als Kgl. Ge— 
werbeſchule gegründet am 1. Oltober "1841, 

8. das Realgymnafium der Frandeichen Stif- 
tungen in Halle, deſſen Umwandlung in eine Ober: 
realichule Dftern 1891 is hat, und bie bi® 
II» einſchließlich durchgeführt if 

9. die ſtädtiſche —53 — in Halle an 
der Saale, gegründet am 21. April 1884, 

10. die ſtädtiſche Oberrealſchule mit Realgym- 


richts- und Medizinal- Angelegenheiten über. | nafium (Gueride-Schule) in Magdeburg, als höhere 
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Gewerbeſchule eröffnet am 15. Oltober 1868, als 
lateinloje Realichule mit neunjährigem Kurſus ans 
erfannt am 20. Oftober 1879, jeit Oſtern 1887 mit 
dem Realgymnafium verbunden, 


11. die Oberrealihule in Weihenfeld, in ber 
Entwidelung begriffen, eg angen aus dem 
Progymmafium, welches am 10. April 1878 ge 
gründet wurde, 

12. die ſtädtiſche evangeliihe Oberrealſchule 
und Landwirtichaftsichule in Flensburg, ſeit Herbit 
1896 Oberrealichule, gegründet am 22. Oltober 1875 
ala Landwirtichaftsichufe, 

13. die ftädtiihe evangeliihe Oberrealichule 
mit Real ————— (Frankfurter Syſtem) in 
Kiel, anerkannt ſeit dem 4. April 1882, 

14. die jtädtiiche rg Oberrealichule in 
Hannover, anerkannt jeit Oftern 1894, gegründet 
als Realſchule 1853, 

15. bie ftädtiiche paritätiiche Oberrealichule in 
Bochum, als Gewerbeichule gegründet 1852, Ober- 
realjchule feit dem 1. April 1802, 

16. die ſtädtiſche evangeliiche Oberrealſchule in 
Caſſel, berechtigt jeit März 1893, gegründet am 
4. Mai 1843, . 

17. die jtäbtiiche fimultane Klinger: Oberreal- 
Schule in Frankfurt am Main, feit dem 26. Juni 
a gegründet 1875, anerfannt am 17. Februar 


18. die ſtädtiſche evangeliihe Oberrealichule in 
Hanau, anerfannt am 1. April 1897, gegründet am 
l. Februar 1814, 

19. die jtädtiiche jimultane Oberrealichule in 
Wiesbaden, jeit dem 1. April 1892, Realſchule ſeit 
dem 1. April 1880, höhere Bürgerſchule ſeit 1857, 

20. die ftädtifche Oberrealſchule in Aachen, 
jeit dem 24. April 1893, vorher Nealjchule mit 
Fachllaſſen, 

21. die ſtädtiſche evangeliſche Oberrealſchule in 
Barmen-Wupperfeld, ſeit dem 24. April 1893, Real— 
ſchule jeit dem 8. Juni 1866, gegründet am 11. Ot- 
tober 1861, 

22. die ftädtifche paritätifche Oberrealſchule mit 
Progymnaftum in Bonn, jeit Oftern 1892, letzteres 
in Entwidelung zum Gymnaſium he Fir feit 
Dftern 1896, als höhere Bürgerſchule errichtet 1880, 

23. die ſtädtiſche paritätiihe Oberrealihule in 
Köln, jeit dem 1. Oktober 1879, gegründet am 15. 
Sttober 1833, 

24. die ftiftiiche evangelifche Oberrealfchule mit 
dem Unterbau eines Nealgymnafiums in Düren, 
anerlannt am 30. März 1805, gegründet 1829, 

25. die ſtädtiſche Oberrealſchule in Düſſeldorf, 
in ber GEntwidelung a als Realſchule ge 
— im Herbſt 1872, berechtigt ſeit Dezember 
78, 


26. die ſtädtiſche Oberrealſchule in Elberfeld, 

27. die ſtädtiſche paritätiſche Oberrealſchule in 
Krefeld, ſeit Oſtern 1893, als Provinzial-Gewerbe—⸗ 
ſchule gegründet am 1. Oltober 1851, 

28. das ſtädtiſche paritätiſche Gynmaſium mit 
RR in Mülheim am Rhein, gegründet 
1830, 

29. die ftädtiiche paritätiiche Oberrealichufe in 
Münden-Gladbah, in der Entwidelung begriffen, 
hervorgegangen aus der Realſchule, eröffnet Ditern 
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30. die ſtädtiſche ſimultane Oberrealſchule mit 
en Progymnafium in Rheydt, jeit dem 
1. April 1803, vorher Realſchule jeit dem 26. Mä 
1855, vorher Realprogymnafium jeit dem 21. Mai 
1855, gegründet 1832 mit Oymnafialparallelflafien, 

31. die Königlihe Oberrealichule in Gaar- 
brüden, jeit Oftern 1893, vorher Gewerbeſchule. 


5. Swed und Siel. Die preußiſche Ober: 
realjchule bejteht wie die Gymnafien und Real— 
gymnafien aus neun aufjteigenden Klaſſen 
(Serta bis einſchließlich Ober-Prima) mit je 
einjährigem Kurſus und ift beftimmt, einerjeits 
für da8 Studium auf den techniſchen Hoch— 
ſchulen und auf der Univerfität vorzubereiten, 
andererjeitö dem höheren Bürgerjtande tüchtige, 
wifjenichaftlih und techniſch vorgebildete Mit- 
glieder zuzuführen. 

Sie erjtrebt diejed Ziel, außer durch die 
allen höheren Schulen gemeinjamen Lehrgegen= 
ftände, durch eingehende Beichäftigung mit den 
neueren Sprachen (Franzöfiih und Engliſch) 
an Stelle der alten, mit der Mothematit und 
den Naturwifjenjchaften und dur Heranbil— 
dung zu zeichneriicher Fertigkeit. e 

4. £ehrplan. a) In den preußijchen Ober- 
realſchulen werden gelehrt: Religion, Deutich, 
Franzöſiſch, Engliih, Geſchichte, Erdkunde, 
Rechnen, Mathematit, Phyiit, Chemie, Zoo— 
logie, Botanik, Mineralogie, Schreiben, Frei— 
bandzeichnen, Linearzeichnen, Qurnen und 
Singen. (Siehe nebentehende Tabelle.) 

Zu dieſen Stunden treten ferner als alls 
gemein verbindlich hinzu je 3 Stunden Turnen 
von VI bis I® und je 2 Stunden Singen 
in VI und V. ®Befreiungen vom Turnen 
finden nur auf Grund ärztlicher Zeugnifje und 
in der Regel nur auf eim halbes Jahr ftatt. 
Die für das Singen beanlagten Schüler find, 
Einzelbefreiungen auf Grund ärztlicher Zeugs 
niffe wie in VI und V vorbehalten, auch von 
IV bis I* zur Teilnahme an dem Chorfingen 
verpflichtet. 

Außerdem wird als freies Fach das Linear- 
zeihen von III* bis I* in je 2 Stunden 
gelehrt. 

5. £ehraufgaben. Die Lehraufgaben in 
den einzelnen Fächern find im allgemeinen die— 
jelben, welche dem Gymmafium reſp. Real- 
gymnaſium in den betreffenden Fächern gejtellt 
find. Im Deutjch, Franzöſiſch, Engliſch, in 
der Mathematik, Chemie und Mineralogie kann 
infolge der größeren Stundenzahl etwas mehr 
als am Realgymnafium erreicht werben. 

Genaue Angaben über die Lehrpläne und 
Lehraufgaben, über die Abichlußprüfung und 
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b) Der Lehrplan der preußijchen Dberrealichulen ift folgender: 
Summe der 
— 
Zahl der wöchentlich erteilten Stunden in zelnen Lehr⸗ 
2 enftand gegenjtänden 
— gen 
erteilten 
—1 IV UUlb Wa Ib Ua Ib Ia Stunden 
Religion . . 2 a 02 2 2 2 2 19 
Deutic und 4 1 4 3 3 3 4 4 4 24 
Seichichtserzählungen ' 1 
ſiſch * * a. un 6 6 6 5 4 4 4 47 
ih . — — — 5 4 - 4 4 4 25 
dichte und < 2 2 2 ß 
Erdkunde VE —— 2 9 > > 1 3 3 8 28 
Rechnen und Mathematit . 5 5 6 6 5 5 5 5 5 47 
Naturbeichreibung . . . . 2 2 2 2 2 2 — — _ 12 
ı — — — — 2 2 3 8 3 13 
Chemie u. Mineralogie . — — — — — 2 3 3 3 —11 
Schreiben. . . . 2 2 2 — — — — _ — 6 
Freihandzeichnen — 2 2 2 2 2 2 2 2 16 
Summe der in den einzelnen R 
Klafjen wöchentlich erteilten 25 25 28 30 30 30 30 30 30 258 


Stunden 


das Mbiturienteneramen enthalten die zwei 
Schriften: Lehrpläne und Lehraufgaben für 
die höheren Schulen, Berlin, 1891, Verlag 
von Wilhelm Herb (Befjerihe Buchhandlung) 
und Ordnung der NReifeprüfungen und der 
Abſchlußprüfungen. Berlin, 1891, Verlag von 
Wilhelm Hertz (Beſſerſche Buchhandlung). 


6. Berechtigungen. 1. Das Neifezeugnis 
der preußiichen Oberrealſchulen berechtigt: 

a) zum Studium der Mathematif und der 
Naturwiſſenſchaften auf der Univerfität und zur Zus 
lafjung zur Prüfung für das Lehramt an höheren 
Schulen, 

b) zum Studium auf den tedmijchen Hoch— 
ſchulen und zur Zulafjung zu den Staatsprüfungen 
im Hodbaus, Bauingenieur und Maſchinenbaufach, 

c) zur Prüfung und Anftellung im Maſchinen⸗ 
baufach der Kaiſerlichen Marine (Reichsdienſt), 

d) zum Studium auf den Forſtalademieen und 

r BZulafiung zu den Prüfungen für den König: 
ihen Forjtverwaltungsdienit, 


lafjung zu den Prüfungen, durch die die bigung 
zu den techniichen Ämtern bei den Bergbehörden 
des Staates darzulegen ift, 

zum Gintritt als Eleve in den höheren Bojts 
und Telegraphendienit ; 


2. das Zeugnis für DOberprima: 

zur Zulaſſung zum Supermumerariat der Ber: 
waltung der indireften Steuern ; 

3. das Zeugnis für Prima: 

a) a Eintritt in die Zahlmeifter- Laufbahn 
bei der Marine, 

b) zur Landmefjerprüfung fowie zur Ausbil: 
dung als Kulturtechnifer, 

c) zur Ausbildung ala Markicheider; 


Rein, Encpklopäd. Handb. d. Pädagogik. 5. Bant. 














4. das Zeugnis für Oberjefunda : 

a) zum einjährig- freiwilligen Dienit, 

b) zum Eintritt in eine mittlere Fachſchule für 
Maſchinenbau, 

c) zur Zulaſſung zum Subalierndienſt (Pro- 
vinzial-Berwaltung, Staats-Eifenbahndienit, Bureau: 
dienft bei der Berg-, Hütten- und Salinen = Ber: 
waltung, Juftize, Militär» Intendanturdienit), 

: Di zur Anftellung bei der Kaiſerlichen Reichs— 


ank, 
e) zur Zulaſſung zur Maſchiniſten- und In—⸗ 
genieur-Prüfung für die Kaiſerliche und Handels— 
marine; 

5. das Zeugnis für Unterſekunda: 

a) zum Eintritt als Poſtexpeditions-Gehilfe, 

b) zur mer img, ur Prüfung als Beiden: 
fehrer an Gymnafien und Nealanitalten, 

c) zum Studium auf dem Kömglihen Mufik- 
Inftitut und auf der alademiſchen Hochſchule für 
Mufif in Berlin. 

(Vergl. den Art. „Berechtigungen“ .) 


B. Die anßerprenßifchen Oberrealſchulen. 


‚ Außer Preußen bejigen Baden, Braunſchweig, 
e) zum Studium des Bergfadhs und zur Zus | 


Dldenburg, die Reichslande und Württemberg, 


ſowie Dfterreich-Ungam Oberrealſchulen, die 


zum Teil ander als die preußiichen Ober— 
realichulen organifiert find. Nach dem ftati- 
ftiihen Jahrbud der höheren Schulen und 
beilpädagogiichen Anftalten Deutſchlands, Qurem- 
burgs und der Schweiz, neue Folge von Mus: 
hackes Schultalender, I. Teil, XIII. Jahrgang, 
Leipzig, Verlag von B. ©. Teubner, 1897, 
bejtanden im Jahre 1897 
I. in Baden: 


1. die Großherzoglich paritätiihe Oberreal— 
ſchule in Freiburg im Breisgau, eröffnet am 7. Juni 
1841, 


47 
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2. bie —— —* Oberrealichule in Heidel⸗ 
18596, — 1835, reorgani⸗ 


berg, ſeit Oftober 
fiert und beredjtigt jeit 1 

3. bie Gro ergogliche Oberrealichule in Karls— 
ruhe, jeit September 1892 mit 9 Jahreskurſen, jeit 
1871 ohne Latein, eröffnet am 19. Oftober 1883 
mit fakultat. Latein, von 1868 bis 12. Oftober 
1871 mit dem NRealgymnafium vereinigt, ſeitdem 
jelbjtändig ; 

I. in Braunjchweig: 

1. die ftädtiiche paritätiiche Oberrealſchule in 
— —— ſeit dem 23. Oftober 1887, gegründet 

id, 


II. in Oldenburg: 

1. die ſtädtiſche Oberrealſchule in Oldenburg, 
vom Reichslanzler anerfannt am 4. November 1886, 
gegründet am 22, April 1844; 

IV. in den Neich8landen: 

1. die Oberrealicdiule in Meß, ſeit dem 12. 
ar 1892, gegründet ald Realſchule am 1. April 

‘ 


5, die Oberrealichule (Gewerbeſchule mit Fach— 
Hafen) in Mühlhauſen, gegründet im Oftober 1854, 
ee im Oftober 1872, berechtigt feit Oftern 
187 


3. die Oberrealſchule in Straßburg, jeit Herbit 
1892, gegründet am 1. Oftober 1579; 


V. in Württemberg: 

1. die ſtädtiſche zehnklaffige Realanſtalt (Ober: 
realſchule) in Cannjtadt, jeit dem 1. Oftober 1876 
vom Staate unterftügt, gegründet am 23. April 
1838, zehnklaffig jeit dem 16. September 1893, 

2. die Königliche Nealanftalt (Oberrealſchule) 
er — als zehnklaſſige Realanſtalt berechtigt 
eit 1897, 

3. die Königlihe Realanſtalt (Oberrealſchule) 
in Heilbronn, jeit dem 22. November 1870 vom 
Gymnafium getrennt, 

4. die Königlide Nealanftalt I. Orbnung 
(Oberrealihule mit fafultat. Unterricht im Latein) 
in Reutlingen, feit 1875, gegründet 1810 als Real— 
anjtalt, jeit 1837 als Oberrealichule, 

5. die Friedrich Eugens - Nealihule, zehn: 
tlaſſige Realanftalt (Oberrealſchule mit jakultativem 
Unterriht im Latein in den mittleren und oberen 
Klafien) in Stuttgart, gegründet 1796 als Abteilun 
des Gymnaſiums, jeit 1818 jelbjtändig, feit — 
1896 „Friedrich⸗ Eugens-Realſchule“ unter Ab— 
trennung der —* „Wilhelms-Realſchule“, 

6. die Realanſtalt (Oberrealſchule) mit Real— 
gymnaſium in Ulm. 


Litteratur: 1. Verhandlungen der Schullon— 
ſerenz vom Jahre 1890. — 2. Statiſtiſches Jahrb. 
der höheren Schulen und —— Anſtalten 
Deuiſchlands, Luxemburgs und der ne neue 
Folge von Mushades Schultalender, I. Teil, XVII. 
Jahrg., Leipzig, Verlag von B. G. Teubner, 1897. 
— 8. Lehrpläne u. Aufgaben für die höh. Schulen. 
Berlin, Verlag von Wilhelm Herb Geſſerſche Buch— 
handlung), 1891. 

Breslau. h. Siedler, 
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e) Realgymnafien 


1. Erſtes Vorlommen und Verbreitung des 
Namens; die älteren Realgymnafien. 2. Feitiegung 
bed Begriffe. 3. Hiſtoriſche —— der 
Nealgimmnafien, a) in Preußen bis 1859, b) in 
Preußen von 1859—1882. c) in den übrigen 
deutſchen Staaten, d) in ganz Deutichiand bis 
zur Jeptzeit. Pläne. 4. Notwendigkeit der Real- 
ymnaſien für die Zukunft; die ihnen gebührende 

erbreitung. a) Die frage des Latein. b) Die 

gebührende Verbreitung. c) Zufunftsbild. 

1. Erfies Borkommen und Verbreitung 
des Namens; die älteren Brealaymnafıen. 
Der Name „Realgymnafium“ fommt jchon in 
der zweiten Hälfte de8 18. Jahrhunderts in 
der pädagogiſchen Litteratur vor; jo jeßte 
G. ©. Steinbart in feinen Schulverbefjerungs- 
vorjchlägen (Züllihau 1781) hinſichtlich der 
Freiheit des Lehrerwechſels den alten Gymnafien 
„die neueren Stiftungen wie das Halleſche 
Waijenhaus, die Pädagogien und Realgymnafien* 
entgegen. Doc) läßt ſich die Eriftenz einer Anftalt, 
die damals offiziell, jei e8 von ihrer vorgejegten 
Behörde oder von ihrem Leiter, Realgymnafium 
benannt worden, nicht erweijen. Der in Bayern 
von Wismayr vorgelegte Reorganijationgplan 
der gelehrten Schulen giebt dem im Sinne 
einer Einheitsjchule umgeftalteten Gymnaſium 
den Namen „Realgymnafium“; aber dieſer 
Plan blieb auf dem Papier. 

Im Jahre 1806 veröffentlichte E. ©. Fiſcher, 
ordentlicher Profefior an dem Berliniid- 
Kölniſchen Gymnafium, eine Schrift: „Uber die 
zwedmäßigjte Einrichtung der Lehranftalten für 
die gebildeteren Stände. Verſuch einer neuen 
Anficht dieſes Gegenstandes mit bejonderer 
Nüdfiht auf Berlin.“ Darin juchte er nad 
dem Prinzipe der Arbeitsteilung die Notwendig- 
feit einer höheren auf realiftiiher Grundlage 
beruhenden Lehranftalt „zur Ausbildung derer 
zu ermeijen, für welche die alte Litteratur fein 
dringende Bedürfnis ift“. Dieſe Unitalt, 
welche er Nealgymnafium nennt, joll dazu 
dienen, daß „nicht länger dem feinen (wenn 
auch in vieler Rückſicht jehr wichtigen) Häuflein 
derer, für welche die alte Litteratur Bedürfnis 
it, daß ganze übrige gebildete Publitum bis 
zum Handwerksmanne geopfert werde.“ „Das 
Realgymnafium,* jagt er, „joll der gelehrten 
Schule, dem Sprahgymnafium, nicht unters 
geordnet, folglich feine jog. höhere Bürgerjchule 
jein, ſondern es macht Anfpruc auf volltommen 
gleichen Rang mit dem gelehrten Gymnafium.” 
Indem er die Stände aufzählt, für deren Vor— 
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bildung das Realgymnaſium dienen ſoll, fügt 
er hinzu: „Selbſt die Studierenden alſo, bei 
welchen die alte Litteratur kein dringendes Be— 
dürfnis iſt, werden zweckmäßiger ein Real- als 
ein Sprachgymnaſium beſuchen.“ — Das Real- 
gymmaſium ſoll die alten Sprachen nicht ganz 
ausſchließen; Latein joll gelehrt werden, aber 
in geringerer Stundenzahl als auf dem Sprad)- 
ghymnaſium, und joweit, da der Schüler im— 
ftande ift, den Liviuß zu verftehen. 

Sicher will feine Revolution im höheren 
Sculwejen, jondern „ihrittweije Erprobung“ 
de meuen Gedanken; in der bejcheidenjten 
Weije mwünjchte er, daß der Staat die Auf- 
rihtung einer jolhen Anftalt in die Hand 
nehme oder eine alte bejtehende in ein Real— 
gymnaſium umforme. 

Seine Vorichläge hatten wegen der Unruhe 
des Krieges keinen unmittelbaren Erfolg, doch 
er erlebte e8 noch „als Veteran der Berliner 
Lehrerichaft“ fol ein Realgymnaſium in Berlin 
entjtehen zu jehen. Als nämlid K. F. von 
Klöden im Anfange des Jahres 1824 nad) 
Berlin übergefiedelt war, um die Einrichtung 
der Berliner Gewerbeſchule (jebigen Friedr. 


Werderichen Oberrealichule), deren Direktor er | 


jein jollte, zu leiten, trat an ihn das Erjuchen 
heran, vorläufig auch noch die Direltion einer 
anderen neuen Schule zu übernehmen. 
Bürgermeifter von Berlin von Bärenjprung 
hatte den Wunſch, ein Realgymnafium nad) 
den Fiſcherſchen Grumdjägen zu errichten, und 


zwar jollte e8 auf den Unterflafien des alten | 


Kölniſchen Gymnafiums (devem Oberklafjen mit 


einigt waren) aufgeführt werben. Klöden über- 
nahm die Aufgabe und fügte 1825 die Tertia, 
1826 die Sekunda hinzu, worauf die Anjtalt 
amtlich die Bezeichnung Kölniſches Realgym— 
nafium erhielt, die fie bis 1868 geführt hat. 
Klöden gab der Schule einen Lehrplan, welcher 
neben 4 Stunden Franzöfiih in allen Klaſſen, 
im Latein in VI 2 Stunden, in V 3 Stunden, 


in IV 3 Stunden, in III 2 Stunden, in II | 


3 Stunden aufweift. Als aber die Anftalt 
1827 in der Perſon von E. F. Auguft einen 
eigenen Direktor erhält, wird fie in jchnellem 
Tempo in ein etwas realijtiihes Gymmajium 
mit wahlfreiem Griechiſch übergeführt, in welchem 
Latein von V an mit 6, 6, 6, 5, 5, Griechiſch 
von III an mit 4, 4, 4, 4 Stunden auftritt 


uud an dem jogar Hebräiſch wahlfrei angeſetzt 


if. Von 1835 am wird Latein von VI an 
ihon in 6, 6, 6, 7, 7, 7, 6 Stunden gelehrt. 


Der | 
‚ Militärs, desgleichen auch für ſolche, die jpäter 





Es iſt nicht nachweisbar, daß jemals ein Nicht- 
| grieche das Abiturienteneramen gemacht und 
die Univerfität bezogen habe. Wohl aber nehmen 
die Nichtgriehen an den mittleren Berech— 
tigungen teil, die an ber Anjtalt wie an den 
gewöhnlichen Gymmafien durch den Bejucd der 
oberen Klaſſen (die Neife für Prima) erlangt 
werden, während fie an den Realjchulen nad) 
der vorläufigen Inftruftion vom 8. März 1832 
an die Reifeprüfung gelnüpft werden. — So 
jehen wir, daß das nad) feiner Gründungszeit 
erjte Nealgymnafium in der Weiterentwidelung 
ein etwas modifizierte humaniſtiſches Gym— 
naſium wird, 

12 Jahre ſpäter, 1836, wurde in 
Gotha in zielbewußter Geſtaltung und Stellung 
ein anderes Realgymnaſium nach Fiſcherſchen 
Grundſätzen errichtet. Sein erſter Direltor 
J. H. Fr. Müller, welcher 1844 auch Be— 
gründer des Wiesbadener Realgymnaſiums 
wird, leitet die Notwendigkeit des Realgym— 
naſiums ebenfalls aus der Arbeitsteilung, zu der 
das Anwachſen der Wiſſenſchaften dränge, her. 
Die Anſtalt ſollte eine allgemeine VBorbildungs- 
ichule werden „für die Gewerbetreibenden aller 
Art, die Okonomen, Kaufleute, Apotheker, 
Fabrikanten, Mechaniker, Architekten, Feldmeſſer, 
die Forſt- und Bergbeamten, die Poſt-, Rent— 
und Steuerbeamten, die Kameraliſten, die 





die Naturwiſſenſchaften zu ihrem Hauptſtudium 
machen wollten.“ Dieſe Anſtalt hat nach kurzer 
Übergangszeit 2 Jahrzehnte lang einen Stunden- 


‚ plan inne gehalten, der bei jiebenjährigem Kur— 
dem Berlinijhen Gymnafium jeit 1767 ver- | 


ſus von VI bis I durchjchnittlic) 3 wöchentliche 
Stunden an Latein aufweiſt. Sie entläßt 
zahlreihe Abiturienten zur Univerfität, vor— 
zugsweiſe zum Studium der Mathematif und 
Naturwifjenichaften und zum Studium der 
neuen Sprachen, auch vereinzelt zum jurifttichen 
und medizinijhen Studium. Die mittleren 
Berechtigungen find bei ihr, wie an den huma— 
niftiihen Öymnafien, mit dem Nachweis des 
Bejuches der oberen Klaſſen verknüpft. 

Obwohl im Jahre 1844 in Preußen nur ein 
Nealgymnafium, das Kölniſche in Berlin, vor 
handen war, erjcheint unter dem 4. Februar 
diejed Jahres eine Verordnung über eine neue 
Organijation der preußiichen Kadettenkorps, 
in weldjyer $ 1 lautet: „Der Unterrichtöplan der 
Kadettenkorps wird durch Aufnahme des Latei— 
ı nilchen in angemefjenen Grenzen unter Die 
Lehrobjekte im wejentlihen dem eines Neal- 
guymnaſiums gleichgejtellt.” Es tritt dann aud) 
47* 
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das Lateinische in V biß II (eine Prima gab 
es nicht) mit wöchentlid 6 Stunden ein. Daß 
bei diejer Einrichtung das Kölnische Neal- 
gymnaſium in Berlin zum Vorbild gedient hat, 
beweift der Umitand, daß Augufts lateinische 
Lehrbücher eingeführt werden. 


In demjelben Jahre erfolgte die Gründung | 


des Nealgymnafiums in Wiesbaden, welches 
nur die Klaſſen von III aufwärts hat, in denen 
bis 1857 das Lateiniſche mit außgiebiger 
Stundenzahl obligatoriih war; jpäter fonnten 
jolhe Schüler, welche nicht die Abiturienten- 
prüfung ablegen wollten, vom Lateiniſchen dis— 
penfiert werden. Es entläßt zahlreihe Abi- 
turienten zur Univerjität, zum Studium der 


Mathematit und Naturwiffenichaften, dem | 


Studium der neuen Sprachen umd, unter jedes— 
maligem Erlaß der eigentlich vorgejchriebenen 
Nachprüfung in den alten Sprachen, auch zum 
Studium der Medizin. 

In Eiſenach wird 1848 die Realichule zu 
einem „Bürgergymnafium“, deſſen Direktion 
Karl Mager übernimmt, erhoben. Zwei Jahre 
fpäter wird die Schule Yandesanftalt und er- 
hält den Titel „Großherzogliches Realgym— 
nafium“. „Der Name gefiel Mager nicht; er 
tröftete jich damit, daß der Name nicht zu ver- 
meiden wäre, weil er auch in Preußen offiziell 
wurde, und die Schule die Bezeichnung „Neal“ 
ald eine Aufforderung betrachten fünne, das 
Publikum ‚reell! zu bedienen.“ Magers Plan 
bat falultatives Latein („wie das Hebrätiche 
am Öymmnafium*); unter jeinem Nachfolger 
wird es ebenfalls fakultativ in 2 Abteilungen 
zu je 4 wöchentlichen Stunden getrieben. Die 
Anjtalt entläßt zahlreiche Abiturienten zum 
Studium der Mathematif und Naturwifjen- 
ichaften, zum Studium der neuen Sprachen, 
zum Ctudium der Staatswiſſenſchaften und 
vereinzelt auch zum Studium der Medizin. 
Die mittleren Berechtigungen find bei ihr auch 
mit der Reife für Prima verknüpft. 

Magers Bemerkung, daß der Name in 
Preußen offiziell werde, bezieht ſich offenbar 
auf die Vorjchläge der 1849 in Berlin ab- 
gehaltenen Landesichulfonferenz, die dahin 
gingen, auf ein gemeinjames Untergymnafium 











(VI, V, IV) ein 5jährige® Obergymnafium 
und ein 5jähriges Realgymnafium aufzubauen, | 


wobei in dem projeftierten Realgymnafium 
Latein (das im Untergymmafium mit 6, 6, 


6 Stunden angejeht ift) nicht obligatoriicdh war. | 


Durch eine Rejolution der Konferenz wird den 


Abiturienten diefer Nealgymnafien die Zulafjung | 





zur philoſophiſchen Fakultät zugeſprochen. — 
Belanntlicy blieben die Beratungen der Landes— 
fonferen; erfolglos. 

In Rendsburg fam 1854 nad langjährigem 
Kampfe nun die Umgejtaltung der alten Ge— 
lehrtenſchule zu einer Realſchule ein Kompromiß 
zu jtande, nad) welchem eine nad) dem Bifur— 
fationsigitem kombinierte Anjtalt eingerichtet 
werde. Der geſamten Anjtalt wurde der Name 
Nealgymnafium beigelegt, den fie bis zur Ein- 
verleibung Schleöwig » Holiteind in Preußen 
behielt. 

Endlich ift noch zu erwähnen, daß 1856 in 
Braunſchweig von den jog. Geſamtgymnaſium“ 
die lateinlojen Klaſſen abgetrennt und zu einer 
jelbftändigen Anſtalt gemacht wurden, der man 
den Namen Nealgymnafium gab. Diejes Neal- 
gymnaſium blieb bis 1870 eine lateinloje 
Schule mit jubalternen Berechtigungen; dann 
entiwidelte fih aus ihr das heutige Real— 
gymnaſium, dem der Lehrplan der preußijchen 
Nealihulen I. Ordnung (Nealgymnafien) zu 
Grunde gelegt wird. 

2. Zefftellung des Begriffes. Sehen 
wir von den beiden legten Fällen ab, wo der 
Name Nealgymnafium offenbar in mißbräuch— 
licher Weije verwandt wird, jo werden wir 
unter Realgymnafium nad der erjten Auj- 
jtellung des Begriffs, nad) jeiner erjten Ver— 
wirflihung, jowie nad) jeiner weiteren, aller- 
dings fehr jpärlihen Verbreitung, eine höhere 
Schule allgemeiner Bildung auf realiftiicher 
Grundlage zu veritehen haben, die parallel 
dem humaniftiihen Gymmafium in gleicher 
Klaſſenzahl gleihem Endziel zuläuft. Un diejer 
höheren Neallehranftalt wird auch Latein ge= 
lehrt, bejonders für diejenigen, welche jtudieren 
wollen, es gehört für dieſe gleichjam zu den 
Nealien; keinesfalls aber kann aus der Ge- 
jtaltung der älteren Realgymmajien der Begriff 
Nealgymnafium jo eng gefaßt werden, wie e8 
der verdienjtvolle Begründer de8 Stuttgarter 
Nealgymnafiums thut, der darunter ein grie- 
chiſchloſes Gymnaſium verjteht, eine Anjtalt 
aljo, an welcher daß Latein in gleicher Stärke 
wie am humaniftiichen Gymnafium betrieben 
wird. Das harakterijche Kennzeichen bei allen 
älteren Nealgymnafien ift, daß ſie ſich den 
Gymnasien gleichitellen und daß fie in den 
weiten Kreis ihrer Aufgaben jogleid die Vor— 
bildung künftiger Studierender der realiftiichen 
Fächer mit aufnehmen, aljo den Zuſammenhang 
mit der oberjten Bildungsanitalt, der Univerfität, 
von vorn herein fejthalten. Es iſt wunderbar 





wie diejer hiftorijchen Geftaltung der Idee des 
Nealgymnafiums die theoretiihe Aufitellung 
desjelben jeitens des Aftronomen Befjel (1818) 
entipricht, die Pauljen (Gejchichte des gelehrten 
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bi8 1831 waren in Preußen 20 NReallehr- 
anftalten*) entitanden, davon find 10, aljo die 
Hälfte, auß früheren Gymnafien hervorgegangen ; 
dieje haben alle jtet8 ausgiebiges Latein in 


Unterrichts II, 546) folgendermaßen anführt: | ihrem Lehrplan gehabt; 10 wurden neu ge= 


„Wir brauchen Schulen, die die Wifjenjchaften 
zur Hauptſache machen, das Lateiniiche aber 
nur jo weit treiben, daß ein Buch in dieſer 
Sprade gelejen werden, weil viel Gutes in 
diejer Sprache gejchrieben ift und ferner ge 
ichrieben werden muß, damit es überall gelejen 
werden könne. Solde Schule muß mit dem 
Gymnaſium wenigitens gleichftehen, ebenjogut 
zur Univerfität entlafjen und oft fie überflüjfig 
machen.“ 

Baft zur felben Zeit als das 1. Real— 
gymnafium in Berlin errichtet ward, definiert 
Spillefe den Zweck der Nealichulen dahin: 
„Sie jollen eine allgemein vorbereitende Bil- 
dung, wie das Gymnaſium für die Univerfität, 
jo für jpezielle Berufsarten des höheren praf- 
tiichen Lebens gewähren, und fomit den Gym— 
najien nicht unterzuordnen, jondern in gleicher 
Weile zur Seite zu ftellen fein.” Er ver: 
wirft außsdrüdlich die Unterordnung der Real» 
ſchule unter das Gymnafium und weit ihr 
al3 einem gleichfalls wiſſenſchaftlichen Inſtitute 
ihre Stellung neben jenem an, da aud) fie 
geiftige Bildung zum Ziele habe. Hiernad) 
find offenbar unjere heutigen Oberrealichulen 
echte Realgymnafien im Sinne Spillefes. 
Thatſächlich hat fich freilich (wie wir es aus 
der Verfügung bezüglich des Kadettenkorps 
erjehen) jchon frühzeitig der Begriff jo ge 
feitigt, da man darunter eine höhere Neallehr- 
anftalt mit ausgiebigem Lateinbetrieb verfteht. 

3. Hiſtoriſche Entwickelung der Beal- 
eymnafien. a) In Preußen bis 1859. In 
Preußen gab es zur Zeit der Entwidelung 
des Kölniſchen Realgymnaſiums zu Berlin, das 
bald fein eigentliche8 Nealgymnafium mehr 
war, bereits eine jtattlihe Anzahl von Real- 
ichulen, von denen die meiften, wie die Königl. 
Realſchule zu Berlin unter Spillefe, wahre 
Realgymnafien fein wollten und aud) waren. 
Schon der Teil der Heckerſchen Realſchule, die 
jein Nachfolger „Kunftichule“ nannte, in welchem 
Latein gelehrt wurde, ift als ein Nealgymmafium 
anzujehen, aber er verlor an Anjehen und 
Öeltung neben der immer mehr in den Vorder: 


grund tretenden gymmafialen Abteilung, die | 


1797 als Friedrich Wilhelms-Öymnafium ab- 
gefondert ward und an die Spibe der ge 
jamten Anjtalt trat. 





gründet (darunter allein 6 in der Rhein— 
probinz), von denen 3 von Anfang an obli« 
gatoriſches Latein haben und 4 fafultatives 
Latein; nur 3 jchließen es aus (Elberfeld, 
Trier, Berlin Fr. Werd. Gewerbeſchule). — 
Es hatten aljo unter den 22 vor dem Erlaf 
der Vorläufigen Inſtruktion von 1832 be— 
ftehenden Realjchulen Preußens 15 immer obli- 
gatortiche8 Latein, 4 fakultatives Latein und 
nur 3 jchlofjen es aus. 

Es iſt Har, daß bei dem meiten freie 
der Aufgaben, die den Nealichulen (den Real» 
gymnaſien) geftedt waren, der Plan derjelben 
je nachdem der Schwerpunft nad) der einen 
oder der anderen Geite lag, verſchieden jein 
mußte. In den rheiniichen Induſtrieſtädten 
jollen dieje Schulen in erjter Linie fommerziellen 
Bweden dienen, daher in ihnen das Latein 
fehlt oder nur fakultativ ift. In den mittleren 
öftlichen Städten überwiegt die Tendenz; der 
Borbildung für die großen Beamtengruppen, 
die nicht eigentliche Fakultätsitudien brauchen 
(Baufach, Forſtfach, Bergfach u. j. w.), daher 
die Realſchulen dort am Latein feſthalten; das 
Latein war eben für jene Beamtenkreiſe un— 
entbehrlich; dazu bedurfte es nicht erſt der 
ausdrücklichen Beſtimmung der Regierung.*) 

Obſchon nun faſt alle dieſe Schulen zu— 
gleich den Dienſt gehobener Stadtſchulen mit 
verrichten, und den Teil der Heckerſchen Schule, 
der die deutſche oder Handwerkerſchule hieß, 





) 1810 Köonigsberg ſtädtiſch. 1812 Königsberg 
Burg. 1813 Frankfurt a. ©. 1817 Brandenburg, 
Saldria. 1817 Lübben. 1817 Breslau, heiliger 
Geiſt. 1817 Breslau, Zwinger. 1819 Danzig, 
St. Peter. 1819 Magdeburg. 1519 Erefeld. 1822 
Trier. 1822 SHalberitadt. 1823 Barmen. 
Danzig, St. Johann. (1824 Berlin, Kölniſch. Real— 
vun.) 1824 Berlin, Friedr. Werd. Gewerbeichule. 
824 Culm. 1827 Graudenz. 1828 Köln. 1829 
Elberfeld. 1831 Duisburg. 
**) Solche Unterſchiede haben fi bis in die 
neuejte Zeit erhalten. So hat das Stuttgarter Reals 
ymnafium in 12 Jahren (1871—1882) von 247 
biturienten 131 auf bie Univerſität, 81 auf bie 
Rolytechniten, 31 zur Dffizieröfarriere und nur 4 
zum Kaufmannsitand bezw. Fabrifantenjtand ent— 
afien, während dad Duisburger Realgymnafium in 
derjelben Zeit von 109 Mbiturienten nur 50 zur 
Univerfität einichliehlich zur Beamten- und Dffizierd- 
faufbahn, 14 zur indujtriellen Technit, aber 45 zum 


In den Jahren 1810 | Kaufmanns und Fabrifantenftande entlaffen hat. 


1824 
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in ſich jchließen, jo Halten fie doch an dem 
Streben feſt, allgemeine Bildung zu vermitteln 
und den Öymnafien gleichzuftehen. Die Bres- 
lauer Realicule am Zwinger erhält bei der 
Gründung (1817) 6 Sllafien mit 7 jährigem 
Kurjus wie die damaligen Gymnaſien, und 
Latein ijt mit 5, 5, 4, 4, 3, 3 Stunden in 
den 6 Klaſſen angejept; ein gleiche® ift der 
Fall in Danzig, St. Johann, in Königsberg- 
Burg und mehreren anderen. 

Es iſt ferner Mar, daß jemehr die Real- 
ſchulen ſich als Parallelichulen der Gymnafien 
Geltung verihafften, deito mehr die in ihnen 
ftedende höhere Bürgerjchule zurüdtreten mußte, 
und ebenjo daß ihrer Entwidelung durch ihr 
Doppelweien bejondere Hinderniſſe bereitet 
wurden. Dieje Schwierigkeiten werden nicht 
gelöft durch die Vorläufige Anjtruftion vom 
8. März 1832 für die an den höheren Bürger: 
und Realſchulen anzuordnenden Entlaffungs- 
prüfungen. Durch dieje Prüfungsordnung er 
hielten zwar die Nealichulen einen offiziellen 
Halt, ein größeres Maß an Einheit im Lehr: 
plan und Lehrziel, auch wurde mit der Ver— 
leihung von wichtigen Berechtigungen an bie 
Abiturienten den fleineren, noch weniger ent= 
widelten Anſtalten eine erhebliche Förderung 
an Anſehen bezw. ein ftarter Antrieb ſolches durch 
Erfüllung der geftellten Anjprüche zu erlangen, 
gegeben ; aber für die vorgejchrittenen Realſchulen 
bedeutete die Vorläufige Inſtruktion eher eine 
Schädigung denn eine Hebung in der Stellung. 

Es waren nämlich die mit der Entlafjungs- 
prüfung der Realſchulen verfnüpften Berechti— 
gungen nur mittlere oder jubalterne Berechti— 
gungen,*) die an den Öymmafien ſchon durd) 

*) Als Zwed der Prüfung wird in $ 1 hingejtellt: 
a) denjenigen Nünglingen, welche den Unterricht in 
einer vollitändigen höheren Bürger und Realichule 
enofjen haben, und mit genügenden Kenntniſſen aus 

elben entlafien werden können, die biöher an den 
Beſuch der oberen Klafien der Gymnaſien gefnüpfte 
Berechtigung zum Eintritt in den einjährigen freis 
Saul Mitlitärdienft, in das Poſt-, Forſt- und 





Baufad und in die Bureaus der Brovinzialbehörden 
zuzufihern; b) den Eltern und Bormündern eine zus 
verläffige Benachrichtigung über den Bildungsitand 
der zu entlaſſenden HYöglinge zu gewähren, um da— 
mit zu erweijen, ob er zum Eintritte in die für ihn 
bejtimmte Laufbahn gehörig befähigt ſei; c) den 
Schulen eine Gelegenheit zu geben, ſich über ihre 
Leiftungen vor den ihnen vor desten Behörden aus- 
zumeifen, durch den günjtigen riot ſich in dem Ber: 
trauen des Publikums zu befriedigen und in den 
Lehrern, wie in den Schülern, den würdigen Eifer 
für die Erreichung eines bejtimmten Zieles lebendig 
zu erhalten. 








| 


den Beſuch der oberen Klaſſen (Reife für Prima) 
zu erlangen waren. Und jomit treten jegt 
die Nealichulen in eine untergeordnete Stellung 
zu den Öymnafien, mit denen fie doc) größten- 
teils gleiche Hurjusdauer hatten. Was an den 
Gymnaſien in 5, höchſtens 6 Jahren erſeſſen 
werden konnte, mußte an den Realicyulen nad) 
7 jährigem Schulbefuch durch eine ſchwere Prü- 
fung*) erworben werden. Am jchreienditen 
war der Unterichied bezüglich des Zeugniſſes 
zum Cinjährig - Freiwilligendienit; für dieſes 
wurde an den Nealichulen das Beitehen der 
Entlaffungsprüfung gefordert, während es an 
den Gymnaſien mit der Reife für Obertertia ver- 
bunden war; von 1841 an wird bei den Neal- 
ſchulen nur noch die Reife für Prima verlangt. 

Dennody bob ſich die Zahl der Realſchulen 
bedeutend; von 1832— 1839 entitanden weitere 
26 ſolcher Anftalten, darunter wieder 10 aus 
herabgejunfenen Gymnafien,**) 2 werden aus 
wiederbelebten Gymnaſien direft umgewandelt; 
von 1840—1849 folgen weitere 7, darunter 
2 aus herabgejunfenen Gymnafien und von 
1850—1859 weitere 11, darunter 2 aus 
berabgejunfenen Gymnafien. Won all diejen 
1832—1859 entjtehenden 44 Realjchulen***) 





Unter den Rubrifen der amtlichen Abiturienten- 
verzeichniffe figurierte biß zum Jahre 1882 eine mit 
der Üderichrift: „Won den nichtfrudierenden Maturis 
gehen über: zum Forſt-, Steuer: Poſtfach, jonjtigen 
Subalternenftaatsdienft“ ; jept beißt e8: „und zum 
jonjtigen Staatödienit”. 

*), 8 8 der Vorläufigen Inſtruktion verlangt 6 
ichriftlihe Prüfungsarbeiten: 1. einen deutichen Auf- 
jaß; 2. die Überjegung eines deutihen Stüdes in 
das Lateiniſche; 3. einen franzöfiihen Aufiap; 4. 
einen engliichen reip. italieniihen Aufſatz: 5. die 
Löjung von zwei geometrijchen und zwei arithmetiichen 
Aufgaben; 6. einen natunvifienihaftlihen Aufjag, 
in welchem ein Thema aus der Phyſik und ein Thema 
aus der Chemie zu bearbeiten tft. — Das Gymnaſial⸗ 
Abiturientenreglement vom 4. Juni 1834 forderte 
dagegen nur D jchriftliche Arbeiten. 

) Es iit intereffant zu beobachten, wie gerade 
die fo entitandenen Realichulen am chejten wieder 
der Umwandlung in Gymnafien verfallen. So wird 
die alte Lateinichule in Stolp 1834 in eine Meals 
ichule verwandelt und 1837 als zu rg 
prüfungen nad) der Borl. Inſtr. von 1832 be 
rechtigt anerfannt; aber ſchon 1857 wird fie in ein 
Gymnaſium zurüdverwandelt; als Realſchule mit ver- 
reg geringem Latein hat die Stolper Anjtalt 
1848 den berühmten Abiturienten H. v. Stephan 
entlajjen. 

**) Im ganzen alio bi8 1859 66, von benen 
4 der älteren in den fünfziger Jahren wieder m 
Gymnaſien verwandelt worden waren und 6 1859 
noch nicht anerkannt waren. Die übrigen 56 find 
die in ber Unterrichts- und Prüfungsordnung nament- 
lich aufgeführten. 


Realichulmeien in Deutichland: ce) Nealgymnafien. 





haben 39 von der Gründung an Latein in 
außsgiebigem Mae getrieben, die übrigen hatten 
es erſt kurze Zeit gar nicht, dann fakultativ 
und ſchließlich auch obligatoriſch. 

Die preußiſche Regierung verhielt ſich den 
entſtehenden Realſchulen gegenüber ſehr ab— 
lehnend, den maßgebenden Perſönlichkeiten im 
Unterrichtsminiſterium. Johann Schulze und 
Eilers, fehlte jedes Verjtändnis für das Bes 
dürfnis an Neallehranftalten. Aber die Ver- 
bältnifje waren mächtiger ald mangelnde Ein- 
fiht einzelner. In den Ständen, für deren 
Vorbildung man den erfolgreichen Beſuch der 
Sekunda eines Gymnaſiums für hinreichend 
hielt, rüdte das Bedürfnis nad einer aus— 
giebigeren allgemeinen Bildung ftetig vor, und 
die Regierung mußte diefem Vordrängen durd) 
Hinaufichieben der Berechtigungen nachgeben. 
Für den Erlaß der Fähnrichsprüfung wird 
1849 die Maturitätsprüfung eines Gymnaſiums 
gefordert; in demjelben Jahre wird für die 
Zulaſſung zum Staatsbaufache ftatt der Reife 
für I eines Gymnaſiums die Maturitätsprüfung 
eines Gymnaſiums verlangt; ihm folgt das 
Poſt⸗, Berg- und Forſtfach. Aus den mittleren 
Berechtigungen werden alſo obere Berechtigungen. 

Die Regierung beläßt nur zögernd dieſe 
nunmehrigen oberen Berechtigungen den Real 
ſchulen. Für das Baufach wird eine Ausleje 
gehalten und nur bejonders qualifizierten Ans 
ftalten die Berechtigungen hierzu weiter ge— 
währt; ja 1855 entzieht der Handelöminijter 
von der Heydt den Realſchulen volljtändig die 
Berechtigung zum Baufah und 1856 aud) die 
zum Bergfach. Zu gleicher Zeit entitehen zahl- 
reiche technifche Hochſchulen, und wie dieje ſich 
immer mehr zu Parallelanftalten der Univerji- 
täten entwideln, wie bei dem großartigen Auf— 
ihwung der Naturwiſſenſchaften und der aus 
ihnen jhöpfenden Jnduftrie, ihre Schüler eine 
gute, oft glänzende Verwendung finden, jteigern 
fih die Anfprühe an die Vorbildung ihrer 
Zuhörer, und in dem Maße, wie ihr Anjehen 
wächſt, wächſt auch das Anjehen der für fie 
am beiten verbreitenden Schulart, der höheren 
Nealichule (Realgymnafium). 

So war eine Zeit unruhigſten Schwankens 
gelommen; auf der einen Seite haben jeßt die 
Realſchulen eine ftattlihe Anzahl von Be 
rechtigungen zu ſolchen Berufsarten, die eine 
dem Univerfitätsftubium gleiche Weiterbildung 
von ihren Eleven verlangen, und ihr Ent— 
lafjungszeugnis kann mit Recht den Namen 
„Beugnis der Neife* beanſpruchen, wenn aud) 
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ihren Abiturienten die Pforten der Univerfität 
noch nicht geöffnet jind; auf der anderen Seite 
ſtetes Hemmen und Zurückhalten jeitens der 
Negierung, während die Patronate in ihren 
Gejuhen um Nücdgabe der entzogenen Bes 
vechtigungen und Verleihung neuer Bered- 
tigungen immer dringender werden. 

Im Jahre 1859 entichlieht ſich die Re— 
gierung endlich, die vorläufige Inſtruktion durch 
neue dem Werte und der Würde der Anſtalten 
entſprechende Anordnungen zu erſetzen. Sie 
erläßt unter dem 6. Oktober 1859 die „Un— 
terrichts- und Prüfungsordnung der Realſchulen 
und der höheren Bürgerjchulen,“ durch welche die 
gehobenen Nealichulen als Nealgymnafien unter 
dem Titel „Realſchulen I Ordnung“ anerkannt 
werden. Der Hurjus wird neunjährig, die mitt 
leren Berechtigungen und die für den einjährig- 
freiwillgen Dienjt werden an die gleichen 
Klaſſenſtufen wie bei den Gymnaſien geknüpft; 
von den oberen Berechtigungen werden wie 
bei den Gymnaſien mit der Reifeprüfung ver- 
bunden die zum Bau-, Berg-, Forſt-, Poſtfach 
und zum Erlaß der Fähnrichsprüfung, aber 
nicht die Zulaſſung zur philoſophiſchen Fakultät, 
deren Eröffnung aber der Minijter von Beth- 
mann=Hollweg dem Parlamente gegenüber in 
Ausſicht jtellt. 

Als ihr Normallehrplan wird folgender 
ausgegeben: 
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In den Erläuterungen heißt es: Die Real» 
und die höhere Bürgerſchule haben die Auf— 
gabe, eine wiſſenſchaftliche Vorbildung für die 
höheren Berufsarten zu geben, zu Denen 
akademiſche Fakultätsitudien nicht erforderlich 
ſind . . Sie find feine Fachſchulen, jondern 
haben es wie das Gymnaſium mit allgemeinen 
Bildungsmitteln und grundlegenden Kennt— 
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nifjen zu thun. Zwiſchen Gymnafium und 
Realichule findet kein prinzipieller Gegenſatz 
jondern ein Verhältnis gegenfeitiger Ergänzung 
ftatt. Sie teilen fi in die gemeinjame Auf- 


gabe, die Grundlage der gejamten höheren | 


Bildung für die Hauptrichtungen der verſchie— 
denen Berufsarten zu gewähren. Die Teilung 
it durch die Entwidelung der Wiſſenſchaften und 
der öffentlichen Lebensverhältnifje notwendig 
geworden, und die Realjchulen haben daher 
allmählich; eine koordinierte Stellung zu den 
Gymnaſien eingenommen. 

Leider wird mit diejen neuen Anordnungen 
wieder nur halbe Arbeit gemadjt. Jeder Uns 
befangene, der dieſe Erläuterungen lieſt, muß 
vorausjeßen, daß, wenn eine ehrliche Teilung 
beabfichtigt ift, wenn Gymnafium und NReal- 
ſchule fi ergänzen jollen, ftillichweigend noch 
eine andere Feitiegung getroffen ift, nämlich 
die: das Gymmafium ſeinerſeits hat nur die 
Aufgabe für die höheren Berufsarten vor— 
zubereiten, für welche akademiſche Fakultäts- 
ftudien erforderlich find; d. h. während den 
Gymnaſien die Berechtigung für alle Fakultäts- 
jtudien vorbehalten bleibt, wird die Berechtigung 
für die techniichen Hochſchulen und Fach— 
Alademieen den Realſchulen allein gegeben. 

Aber freilich das hätte geheigen, dem Gym— 
nafium Nechte nehmen, die e8 jchon lange be- 
jefien, und in manchen Fällen nicht ohne Er- 
folg ausgeübt hatte, und zugleich wäre das 
Publilum auf das empfindlichite in all den 
zahlreichen Städten gejchädigt worden, die nur 
ein Gymnafium als höhere Lehranitalt bejaßen; 
die falſche Schulpolitit der Negierung hatte es 
dahin gebracht, daß faft in jeder Stadt von 
5000 Einwohnern ein Gymnaſium ſich befand. 
— Dieje Schädigung zu vermeiden, war gewiß 
billig, aber ebenjo war ficher, daß ſolch jchiefe 
Teilung ein fortwährender Stachel zu Un— 
zufriedenheit auf jeiten der Realſchulen jein 
mußte; die Direktoren und Lehrer diejer An— 
jtalten hätten Männer ohne Kraft und Ehr- 
gefühl jein müffen, wenn fie ruhig zujahen, 
wie ihre Arbeit jo niedrig gewertet ward. — 
In Petitionen von Patronaten und Lehrer: 
follegien, in Rejolutionen großer Realſchullehrer⸗ 
verjammlungen fam das Verlangen nad) Gleich— 
jtellung der Realſchulen mit den Gymnafien 
zu fräftigem Ausdrud. 

b) In Preußen von 1859— 1882. Die 
Unterrichts- und Prüfungsordnung hatte von 
den 56 beitehenden Realjchulen nur 26 als 
Realſchulen I. Ordnung ſofort anerkannt; die 





anderen 30 wurden als Realichulen II. Ordnung 
bezüglich der mittleren Berechtigungen und der 
einjährig= freiwilligen Berechtigung niedriger 
geitellt al3 die Realſchulen I. Ordnung, von 
den oberen Berechtigungen war bei ihnen jelbit- 
verftändlich nicht die Nede. Dies war für fie 
natürlich ein ftarfer Sporn, ebenfalls die An— 
erfennung als Realichulen I. Ordnung zu er— 
werben. Bon den 30 im Jahre 1859 erhalten 
bis 1866, aljo in 7 Jahren, 23 diefe An— 
erfennung, 2 bleiben lateintreibende höhere 
Bürgerichulen (ſpätere Realprogymnafien), 4 
werden in Öymmafien verwandelt, und nur 
eine einzige verharrt als lateinloſe Realſchule 
U. Ordnung, es ift die Friedr. Werberiche 
Gewerbejchule zu Berlin, an der Gallenfamp 
das Prinzip der Lateinlofigkeit hochhält. Außer 
jenen 23 fommen bis 1866 dur Neugründung 
11 Realſchulen I. Ordnung hinzu, jo daß die 
Zahl diefer Anftalten 60 beträgt, eine Zahl, 
die nad Zutritt der neuen Provinzen auf 69 
ipringt, 1871, nad; vermehrter Berechtigung, 
auf 77 fteigt und bis 1882 die Höchſtziffer 
90 erreidtt. 

Dem Streben der Realſchulen I. Ordnung 
nach Gleichberehtigung mit den Gymnaſien 
wird ein erneuter Antrieb dadurch gegeben, 
dat ihnen 1870 die philojophiiche Fakultät ge= 
Öffnet und die AZulaffung ihrer Abiturienten 
zur Lehramtsprüfung im Face der Mathematik 
und Naturwifjenjchaften und der neuen Sprachen 
gewährt wird. Als aber mit Bonitz's Eintritt 
in dad Minifterium (1875) plögli wieder 
die Eriftenz der Nealichulen I. Ordnung in 
Frage gejtellt jchien, bildete fich der allgemeine 
deutiche Nealichulmännerverein, deſſen ent— 
ichloffenem Vorgehen es zu danken ift, daß die 
Gefahr des Verſchwindens der Realjchulen 
I. Ordmung bejeitigt wurde. Die Vertreter 
der Realſchulen I. Ordnung hatten jogar die 
Genugthuung zu jehen, daß dem Kadettenkorps 
1877 der Lehrplan der Realichulen I. Ordnung 
geneben wird; es erhält neben der Fach-Selekta 
eine Prima und hält Entlafjungsprüfungen ab; 
von da ab findet fich in dem amtlichen Ver— 
zeichnis der miliärberechtigten Anftalten das 
Kadettentorps unter den Realjchulen I. Ordnung 
und jpäter unter den Realgymnafien mit aufs 
gezählt. — Eine noch größere Genugthuung 
war es für fie, als der Schöpfer der Real- 
ſchulen I. Ordnung, Ludwig Wieje, öffentlich 
für fie eintrat. „Nur Unkenntnis oder Vor— 
eingenommenbeit“, ſchrieb er 1881, „kann 
gegenüber den nachweislichen Thatjachen leugnen, 











daß die Nealjchulen fi im allgemeinen be- 
währt und durd ihre Wirkjamleit des ihnen 
bewiejen Vertrauens wert gezeigt haben. Sie 
werden auch das ihmen noch vorenthaltene 
Recht zum Studium der Medizin zu entlafjen, 
früher oder jpäter gewiß erlangen.“ 

Die Schulreform von 1882 bradjte der 
Realſchule I. Ordnung endlich den erwünjchten 
Namen Realgymnafium; im Lehrplan trat eine 
Verjtärtung des Lateind von 10 wöchentlichen 
Stunden ein; dies ließ die Erfüllung der Un— 
jprühe auf Vermehrung der Berechtigungen, 
namentlih auf BZulafjung zum Studium der 
Medizin, für welches eben eine neue Prüfungs- 
ordnung zur Beratung ftand, mit Sicherheit 
erwarten; aber die Hoffnungen der Realſchul— 
männer erfüllten ſich nicht; die 1883 erjcheinende 
neue Medizinalprüfung forderte nach wie vor das 
Neifezeugnis eine humaniſtiſchen Gymnaſiums 
für die Zulafjung zum Studium der Medizin. 

c) In den übrigen deutichen Staaten. 
Unterdejjen nahm in den übrigen Bundes- 
ftaaten Norddeutichlandse und in Baden die 
Entwidelung der Realichule zum Realgymnafium 
einen ähnlichen Verlauf wie in Preußen, wobei 
die älteren Realgymnafien in Gotha, Eiſenach, 
Wiesbaden den preußiichen Realſchulen I. Ord— 
nung angeglichen werden. Im Königreich Sachien 
it das Tempo, im welchem ſich dieje Ent: 
widelung vollzieht, etwas langjamer. Das 
Regulativ vom 2. Juli 1860 macht die Real— 
jchulen erjt jechsjährig (bei einem Schulan— 
fangsalter von 10 Jahren), das Latein ift 
nur obligatoriich für die, welche die Reife— 
prüfung „eritehen“ wollen. Erſt durch den 
Nahtrag vom 2. Dezember 1870 wurden die 
Anstalten fiebenjährig, und Latein für alle 
Schüler obligatoriih; 1874 wird der Kurſus 
ahtjährig und die Schulen erhalten die Be— 
rechtigung für das Studium der Mathematik 
und Naturwifjenichaften und neuen Sprachen ; 
1884 werden fie neunjährige Realgymnaſien 
bei ftarter Vermehrung des Latein. Sacdjen 
erhielt damit gleich eine verhältnismäßig große 
Zahl von Nealgymnafien, nämlih elf; von 
dieſen ift eins jpäter in eine Realichule ver- 
wandelt worden, doc) ijt eine Rückverwandlung 
neuerdings beſchloſſen. 

Im Königreih Bayern waren zahlreiche 
niedere Nealichulen in dem dritten und vierten 
Jahrzehnt diejes Jahrhunderts gegründet wor: 
den; ihre Entwidelung führt jedoch nicht zum 
Realgymnafium; e8 wurden vielmehr gleichſam 
als ihre Fortſetzung Induftriefhulen (mit mur 
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zwei Oberklaſſen) nach dem Reglement vom 
2. September 1868 errichtet, „die das Binde— 
glied zwiſchen Realſchule und techniſcher Hoch— 
ſchule bilden und zugleich in abſchließender 
Weiſe ſolchen Jünglingen, die ſich einem aus— 
gedehnteren und höheren Gewerbe: oder Fabrik— 
betrieb widmen wollen, die entiprechende 
Borbildung geben jollen.“ Realgymnaſien 
waren kurz vorher ganz jelbjtändig entitanden. 
E3 werden durh die Sculordnung vom 
14. Mai 1864 als Vorſchulen des meu zu 
eröffnenden Polytechnikums in Münden ſechs 
jtaatlihe Realgymnaſien mit einemmal ges 
gründet. Diejelben bejtanden nur aus 4 Ober- 
Hafjen und jeßen fi) auf die unteren und 
mittleren Gymnaſialklaſſen (die jog. Latein— 
ſchule) auf. Sie find parallellaufend mit den 
oberen Gymnaſialklaſſen gedacht und haben die 
Aufgabe, „neben einer allgemeinen wiſſenſchaft— 
lichen Fortbildung die entiprechende Vorbe— 
reitung für jene Berufsarten zu gewähren, 
welc)e eine nähere Vertrautheit mit den eraften 
Wiffenichaften erfordern”. 

Diejelbe Schulordnung nimmt aud einen 
Anlauf dazu, in Bezug auf die Berechtigungen 
eine Art Teilung zwiſchen Oymnafium und 
Nealgymnafium anzubahnen. Sie forderte für 
den Eintritt in die allgemeine Abteilung der 
techniſchen Hochſchule das Abſolutorium des 
Realgymnaſiums oder das Beſtehen einer Aufs 
nahmeprüfung aus den Lehrgegenſtänden dieſer 
Anſtalt. Dieſe Beſtimmung iſt auf dem Papier 
geblieben. Als das Polytechnilum in München 
endlich 1868 eröffnet ward, wurde das Zu— 
gangsrecht ſofort auf die Abiturienten der 
humaniſtiſchen Gymnaſien ausgedehnt.“) 
Die Realgymnaſien ihrerſeits erhalten nach 
und nach die gleichen Berechtigungen wie die 
preußiſchen Realſchulen l. Ordnung; es erweitert 
ſich hierdurch ihre bei der Gründung etwas eng 
gefaßte Aufgabe. Ihr Plan wird weſentlich 
verbeſſert durch die Reorganiſation von 1874, 
die ihnen eigene Tertien bringt, ſo daß ſie 
nur noch die drei Unterklaſſen entbehren. Das 
Lateiniſche wird in den drei Oberklaſſen er— 
heblich verſtärkt; im ganzen Yjährigen Kurſus 
hat das Bayeriſche Realgymnaſium nunmehr 
66 wöchentliche Lateinſtunden. 2 von den 6 
bayeriihen Nealgymnafien find wieder ein- 
gegangen, hauptſächlich „weil fie nicht auf 
eigenen Füßen jtanden“. 


Krück, Zur Geſchichte der bayerischen Real— 
gymnaſien, Würzburg 1882. 


746 Realſchulweſen in Deutſchland: c) Realgymnaſien. 


— — — — — —— — — — — 











An Württemberg waren wie in Bayern | Zeit des Übereinkommens 126, wovon in 
frühzeitig zahlreiche niedere Realſchulen ent= Preußen 85. 
ſtanden; etliche vervolljtändigten ſich zu latein⸗ Schon die Verhandlungen wegen dieſer 
loſen „Realanſtalten“ mit 10jährigem Kurſus. Normalbeſtimmungen erwirlten erfreulicher⸗ 
deren Hauptaufgabe die direfte Vorbildung für weiſe, daß den Realgymnaſien in Baden die 
das Polytechnilum iſt. Im Jahre 1867 bildet | bis dahin nicht gewährte Berechtigung zum 
fi) in Stuttgart unter von Dillmanın aus den | Studium der Mathematif und Naturwiſſen— 
griechiichloien Nebenklaffen des Gymmafiums | jchaften gegeben wurde. Es folgte Heflen, 
das jchon oben beſprochene Nealgymnafium. | welches jeinen Realgymnafialabiturienten das 
Es hat bei 10jährigem Kurjus, (Eintrittsalter | bis dahin vorenthaltene Net zum Studium 
8 Jahre) 90 Stunden Latein*); e8 betont daher | der neuen Sprachen einräumte, und nad) Ver: 
ae > die preußiichen Arie J. —— \ Öffentlichung ber Übereinlommnis gab X eine 
nung den humaniſtiſchen Charakter, und ent— | neue Lehrprüfungsordnung heraus, nad welcher 
läßt jeine Abiturienten vorzugsweile zur Be- | auch dort die Nealgymnafialabiturienten zum 
ang * ge hat en | — F un ag —— 
vornherein alle diejenigen, welche je ie e Ungleihung an die preu ⸗ 
preußiſchen Realgymnaſien beſitzen und außer- hältniſſe erhielt dadurch eine erhöhte Be— 
dem die zum Studium der Staatswiſſenſchaften. | deutung, daß noch in demjelben Jahre eine 
In Württemberg iſt injofern ein Heiner Anſatz | Vereinbarung wegen ‚gleicher ‚ Geltung der 
zum — * —* —— me | — — * —— 
gungen gemacht, als den Gymnaſialabiturienten Sachſen, Baden, enburg⸗Schwerin, 
auferlegt iſt, behufs Zulaſſung zu den Staatd- thüringiſchen Staaten, Braunſchweig und Elſaß— 
bauprüfungen den Nachweis engliicher Kennt | Lothringen getroffen wurde. 
niffe zu erbringen. Neben dem Stuttgarter Real⸗ So waren denn im Beginn des Jahres 
gymnaſium entitand nod) eins in Um, und ganz | 1890 in Deutſchland 126 Anſtalten, zum Teil 
Be n ur — ro ng ee —* —— zn or — — = 2 
n Deutjchland bis zur ; andpunkt gelangt, auf dem jchon vor fünfzig 
Pläne. Im Jahre 1889 erfolgte auf Antrag | Jahren die Realgymnaſien in Gotha, Eiſenach, 
des Realichulmännervereind eine Vereinbarung Wiesbaden, gejtanden hatten. Der Fiicheriche 
der deutichen Staatsregierungen über gegen | Gedanke hatte fruchtbare Gejtaltung gewonnen ; 
feitige Anerkennung der Neifezeugniffe der es hatten ſich in ftetigem Feſthalten an dem 
Realgymnafien, wie fie 1874 für die Gym- | Grundprinzip der Gleichſtellung mit den Gym 
nafien getroffen worden war. Während aber | nafien die Realgymnaſien zu einem unent— 
bei dem Übereinfommen von 1874 der Begriff behrlichen Gliede des höheren Schulwejens 
des Gymnaſiums durch Beitimmungen über | Deutichlands entwidelt. Und die Zukunft 
Kurjusdauer, Unterrichtögegenftände, Prüfungs- ſchien fi günftig für fie zu geftalten. Won 
—— 8* wird, — — dem Fi —— nn ut si rn —— — 
ertrage von nur: nden die in mnafien, na affung gymnafialen 
dem Übereinfommen vom April 1874 bezüglich | Verechtigungsmonopols erflungen, und nament- 
der Öymnafialveifeprüfungen und Reifezeugniffe | lid erſchien die Ausihliegung des Realgym- 
— jean —— = ———— * ep . 
wendung auf die Reifeprüfungen u nat mehr haltbar, ſo daß der es 
Se der —— — "Die * Ärztebundes Dr. Graf im anche 
griffsbeitimmung „Realgymnafiuw* wird als | (Februar 1890), als er wieder für die Allein- 
—— Berger sera — rn —— gr _ der 
gelebt; fie geht offenbar n: eine latein- edizin da ort erg agen fonnte, er 
treibende höhere Reallehranjtalt mit gleichem | jähe, daß er für „eine verlorene Sache“ jpräche. 
(Hjährigem) Kurjus wie das Gymnafium, an Allein in dem preußiihen Unterrichts: 
nn. — — die Knaben vom —— u — ee — —— 
e jahr an unte ten. eaigymmalten nad und nad) ein gqg rlicher 
—— Anſtalten hatte Deutſchland zur | Gegner erwacjen. Bon dem Standpunkt des 
— unentſchloſſenen, ſachlich nicht bewanderten und 
VvVil 12, vo12 v2, Iv ı1, Im 10, deshalb vorſichtig zurückhaltendem oberſten Lei- 
Illa 9, Ib 7, Ua 7, Ib 5, Ia 5. ters des Unterrichtsweſens war er allmählich 
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herabgeglitten zu dem eines eifrigen Partei- 
gängers für die Gymnaſien, als welcher er ſich 
den Glaubensſatz der Gymnafialfanatiter ans 
eignete und ihn vor dem Parlament verfündete: 
„Wir lernen auf unjeren preußiichen Gymnafien 
zunächit nichts, was wir im Leben gebrauchen, 
und doc) lernen wir gewifjermaßen alles.“ 

Seiner Haltung ift es zuzuichreiben, daß 
den Realgymnafien die Medizin im Jahre 1883 
verichloffen blieb. Unter jeinem Minijterium 
war e8 möglich, daß den Oberrealichulen (1886) 
das Recht zum Studium ded Baufaches wieder 
entzogen wurde, das ihnen 7 Jahre vorher 
gegeben worden war. Die Gründung neuer 
Nealgymnafien wußte er zu verhindern; er 
begünftigte durch jeine Organe die Umwand— 
fung bejtehender Realgymnafien in Gymnaſien 
oder 7 jährige Realſchulen. Dem Betitionens 
fturm um Öymnafialreform jebte er das Ber- 
iprechen einer Enquöte, in der die jtreitenden 
Barteien gleihmähig zu Worte fommen jollten, 
entgegen. Dieje Enquöte ward im Dezember 
1890 zufammenberufen: jie war jo tendenziöß 
zujammengejeßt, dab ein ſächſiſcher Realgym— 
naftaldireftor in einer Feſtrede jagen fonnte: 
„Es ijt allgemein befannt, daß die im Des 
zember 1890 in Berlin einberufene Konferenz 
abfichtli und mit großem Geichid von den 
leitenden Männern jo zujammengejeßt worden 
war, daß fie entgegen der allgemeinen Er— 
wartung und im Widerjprucd; mit den Wün— 
ichen weiter reife unjeres Waterlandes, fich 
gegen das Nealgymnafium entſchied.“ 

An der Spitze der von dem Minifter der 
Konferenz vorgelegten Fragen jtand die: „Sind 
die heute bejtehenden Arten der höheren Schu— 
len in ihrer gegenwärtigen Sonderung beizu= 
behalten oder empfiehlt jih eine Verjchmelzung 
von a) Öynmafium und Realgymnafium? b) 
Nealgymnafium und Oberrealſchule?“ „Zu 
Neferenten über dieje Frage waren 4 Mit- 
glieder der Konferenz im voraus beftellt, von 
denen 3 notorische Gegner der Nealgymnafien 
und nur einer ein überzeugungdtreuer Uns 
hänger derjelben war; es entiprad) dies Ver— 
hältnis der Zufammenjeßung der Kommillion, 
die dann auch — beſonders nachdem auch der 
Kaiſer in jeiner Eröffnungsiede die Realgym— 
nafien hatte fallen lafjen — mit 32 gegen 8 
Stimmen dem Minijter die gewünfchte Ant— 
wort durch folgenden Beichluß erteilte: „Es 
find grundjäglic in Zukunft nur zwei Arten 
von höheren Schulen beizubehalten, nämlich 
Gymnafien mit den beiden alten Sprachen 








und lateinloſe Schulen (Oberrealihulen und 
höhere Bürgerichulen).“ Die Nealgymnafien 
jollten aljo in Wegfall kommen. Diejer Be- 
ihluß gelangte indefjen nicht zur Ausführung. 
Zunächſt fchied wenige Wochen nad) der Kon- 
feren; Herr von Goßler ald Unterrichts— 
minijter aus, und jein Nachfolger Graf Zedlitz 
wußte den dringenden Gejuchen der beteiligten 
Städte um Erhaltung der Realgymmafien 
Geltung zu verſchaffen. Im den neuen Lehr- 
plänen vom 6. Januar 1892 ericheinen die 
Realgymnafien wieder, freilich mit 11 Latein- 
ftunden weniger zur Verringerung der Öejamt- 
ftundenzahl, aber mit erheblicher Erleichterung 
der Nachprüfung für ihre Abiturienten zur 
Erlangung der Gymnafialreife; ja e8 wird in 
$ 19 der neueren Neifeprüfungsordnung für 
Nealgymnafien eine Nachprüfung der Gym— 
nafialabiturienten, welche das Polytechnikum 
befuchen wollen, in Ausficht genommen. Dieje 
Nachprüfung blieb wie einjtmals in Bayern 
auf dem Papier ftehen. — 1895 wird für 
das Lateintihe in den 4 oberen Klafjen die 
Zugabe von je einer Stunde geitattet: eine 
Erlaubnis, von der die allermeiften Anftalten 
jofort Gebrauch machten; der Stundenplan 
der meijten preußiichen Nealgymnafien it dem— 
nad heute folgender: 
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In den außerpreußiſchen Staaten waren 
teils infolge der Normalbeſtimmungen, teils ins 
folge der Dezemberkonferenz auch Modifilationen 
in den Lehrplänen der Realgymnaſien ein— 
getreten; keiner der Staaten folgte indeſſen 
Preußen in der ſtarken Verkürzung der Zahl 
der KLateinjtunden. Die Stundenpläne der 
Nealgymnafien in Sachſen, Bayern und Württem- 
berg jind zur Zeit folgende: 
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Religion 2| 2| 2| 2| 2] 21 
Deutich 3! 3] 3| 3) 3] 29 
Latein 6 51 5/1 5| 5] 54 
Franzöſiſch 44 4| 4| 44 34 
Engliſch 3| 33313131 18 
Mathem., 
Redinen 4| 5! 5| 7| 7] 48 
Seichichte, 
Geographie 4| 4| 4| 2| 2] 30 
Natur: 
geichichte 21 2] —|—|—| 12 
Phyſil 2223311 
Chemie J — — — — —— 221216 
Schreiben ?| 1 —— —52———— 3 
Jeichnen 2 18 
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Religion 2| 2) 2| 2| 18 
Deutich 2| 21 3’ 4| 27 
Latein 61 615 5] 60 
Franzöſiſch 3| 3) 3| 3] 20 
Engliſch 4| 3, 3| 3] 13 
Mathem., 

Rechnen 6| 6! 5| 5] 38 

3| 3] 2 

















































Württemberg. 

Religion | 3| 2] 2] 21 ı 1) ılıl ı]l a 
Deuih | 3| 3| 2! 21 2] 2! 2, 2! 3] 2ı 
Satein [10/10/10 10/10) 7. 715) 5] 74 
Franzofiſch ⸗ 5| #| al 41 3| | 3] 36 
Engliſh J -æ- — — — — 8| 3| 3| 2] 11 
Mathem., 

Rechnen 44 4 4 8 91 58 
Geſchichte, 

Geographie | 144334 21 24 
Natur: 

geſchichte 8 
By I-I-I-i— |— 9 
Chemie I—i— 5 
Schreiben 5 
Zeichnen | 24 
Summa |25|25|30131133,33 3 
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Nach der Dezemberkonferen; erging in 
Preußen zunächſt ein Ummandlungsjturm über 
die Realgymnafien, aber nur 13 Realgymnafien 
unterlagen demjelben, die übrigen 72 blieben 

| erhalten; ihre Zahl hat fi) jogar neuerdings um 
zwei wieder vermehrt. — Geringere Wider- 
ſtandskraft zeigten die Realprogymnafien; fie ver- 
wandelten fich in ihrer Mehrzahl in Realjchulen 
oder Progymnafien; freilich ift zu gleicher Zeit 
eine neue Art von Realprogymnaſien aus den 
griechiichlojen Nebenklafjen ifolierter Gymnafien 
und Proghmnaſien zahlreich entjtanden, e8 giebt 
deren jet 36 in Preußen, gegen 15 vor der 
Dezembertonferenz. 

Das lateinloſe Schulweſen, weldes in 
Preußen, wie wir gejehen haben, bei der Ent: 
widelung der alten Realichulen zu Realgym— 
nafien erheblich zurüdgeblieben und aud von 
der Regierung ſtets jtiefmütterli behandelt 
worden war, hatte bei der Neform von 1882 
endlich Anertennung gefunden, indem die neun 
Hajligen lateinlofen Schulen unter dem Titel 
„Oberrealihulen“ in die Reihe der allgemein 
bildenden Anftalten rücdten; kurz vorher war 
ihr Kontingent erheblich verjtärft worden durch 
die Übernahme der Gewerbeſchulen in daß 
Reſſort des UnterrichtSminifteriums und deren 
Ummandlung in höhere lateinloje Realjchulen. 
Aber erſt durd die Reform von 1892 ward 
ihnen die Möglichkeit friicherer Entfaltung durch 
Verleihung veichliher Berechtigungen und 
durch prinzipielle Anerkennung der Gleichwertig⸗ 
feit der realen mit der gymnalialen Bildung 
gegeben, was die Dezemberkonferenz in dem 
Sahe ausſprach: „Bei der unumgänglich not= 
wendigen Neuregelung des Berechtigungsweſens 
ift zu erftreben, daß eine möglichit gleihe Wert— 
Ihäßung der realiftiihen Bildung mit der 
humanijtiichen angebahnt werde.“ 

Die Zahl der Realſchulen und Oberreal— 
ſchulen hat fich im kurzer Zeit bedeutend ver- 
mehrt, nicht nur durch Umwandlung lateinlojer 
Anstalten, jondern noch mehr durch Neugrün— 
dungen. 

In den Oberrealichulen (j. d.) iſt eine 3. 
Art von Gymnaſien entftanden; es kann nicht 
zweifelhaft jein, daß das Biel der Entwidelung 
des höheren Schulweſens die volle Gleichbe- 
rechtigung aller 3 höheren 9 jährigen Lehran— 
| jtalten jein muß. 

An die Beratungen der Dezembertonferenz 
ſchloß fich ferner die Verwirklichung eines Ver—⸗ 
| juches, für das Gymnaſium und Realgym- 


279 | nafium den Beginn des Lateinijchen nad) Unter— 














tertia zu verjchieben und die Pläne beider An— 
ftalten bis IIIa., aljo 5 Jahre, möglichjt gleich 
zu halten, während daneben beide Anjtalten 
in den drei unteren Jahrgängen mit den Ober: 
realjhulen übereinjtimmen. (Siehe darüber 
den Artikel „Reformſchulen“.) 

Verteilung der im Mai 1898 in Dentic- 
land bejtehenden Realgymnafien.*) 








In Preußen: Außer Preußen: 
Djtpreußen Bayern 4 
Weſtpreußen 2 Sachſen 10 
Berlin 8 | Württemberg 3 
Brandenburg 5 | Baden 3 
Bommern 4 Heſſen 3 

ojen 1 | Wedienburg- Schwerin 6 

chleſien 7 Sachſen⸗Weimar 2 

Sachſen 5 Vraunſchweig 1 
Schleswig. Holjtein 4 | Sadjen- Meiningen 2 
annover 10 Sachſen⸗ Altenburg 1 

eitfalen 9 | Sadjjensftoburg-botha 1 

eſſen⸗Naſſau 4 | Anhalt 1 

heinprovinz 12 Reuß jüngere Linie 1 

74 | Xübed 1 

Bremen 1 

Vendung 1 

41 

4. gheit der Zealgymnaſten 


für die Zukunft; Die ihnen gebührende 

8. Haben wir jo die Entjtehung 
der Realgymnafien, ihren Kampf ums Daein, 
ihre innere und äußere Feſtigung, ihr jtetiges, 
wenn auch durch Rückſchläge unterbrodenes 
Emporwadjen zu jtaatlid) amerfannten, den 
Gymnaſien völlig ebenbürtigen Anjtalten verfolgt 
und damit ihre hiftorijche Berechtigung jattjam 
erwiejen, jo müjjen wir jept den Einwürfen 
derer begegnen, die wie Schiller (Bd. III diejes 
Handbuches, S. 77) meinen, ihre Zeit wäre 
nun vorüber, fie hätten ihre Schuldigfeit ges 
than, fie mühten abgelöjt werden durch die 
Oberrealichulen, in denen das reale Prinzip 
in voller Reinheit zum Ausdrud komme. 

Ich ftehe nicht an, wie ich es in dieſem 
Artikel wiederholt ausgeſprochen habe, die Ober- 
realſchule als eine volllommen daſeinsberechtigte 
allgemein bildende Anjtalt anzuerkennen, der 
auf die Dauer die volle Gleichberechtigung mit 
den beiden anderen Yjährigen Schulen nicht 
vorenthalten werden darf, aber es fragt ſich 
nur, welche Schulart dem Bedürfniſſe der 
weiten Kreiſe, für welche die höhere Neallehr- 
anjtalt vorbilden will, augenblicklich in der uns 
mittelbaren Jetztzeit, am meijten entipricht und 
weldhen Raum das Nealgymnafium außerdem 


*) Hierbei find alle Realgymmafien, deren Ver: 
wandlung begonnen hat, nicht mehr eingerechnet. 
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auf dem Gebiete beanſpruchen muß, auf dem 
das Gymnaſium ein ungerechtfertigtes Monopol 
beſitzt. 

a) Die Frage des Latein. Es bedarf 
dazu vor allem die frage des Latein einer 
Erörterung. 

Wir glauben gezeigt zu haben, daß «8 
biftoriich nicht begründet ift, wenn man be— 
hauptet, daS Latein jei den höheren Realichulen 
aufgezwängt worden. Das trifft nur für eine 
verſchwindend Heine Zahl von Anftalten zu; 
der weitaus größere Teil derjelben hat von 
jeiner Gründung an Latein gehabt, wenn auch 
in recht verjchiedener Stärfe. Hiftoriich richtig 
it nur, daß die zu hohe Wertichäßung des 
Lateind bei Verleihung von Berechtigungen 
feitend der Behörden die Entwidelung der 
lateinlofen Schulen hintenan gehalten hat und 
namentlich die eigentlichen höheren Bürger- 
ſchulen (jetzigen 6klaſſigen Realſchulen) nicht 
hat auffommen laſſen. 

Die höheren Realſchulen vor 60 Jahren 
mußten das Latein nad) dem Prinzip, aus dem 
fie entftanden, haben. Wollten fie ihre Schüler 
zu einer großen Zahl Beamtenlaufbahnen, wie 
Baus, Berg-, Forſtfach u. a. entlafen, jo war 
ihnen das Latein umentbehrlih. Bekannt it, 


' daß Spiellefe, der „für jeine Perſon feinen 


Sefichtspunft aufzufinden wußte, unter welchem 
dem Latein eine zwedmäßige Stelle in einer 
höheren Bürgerjchule angewieſen werden könnte“, 
es doch an der Königl. Nealichule in Berlin 
beibehalten und ihm nachher jogar einen be= 
jonderen Wert für die wiſſenſchaftliche Aus— 
bildung zuerkannt bat. 

Traugott Müller giebt die Gründe, welche 
ihn bejtimmten, das Wiesbadener Realgym— 
nafium mit außgiebigem Latein auszuftatten, 
folgendermaßen an: „Die lateiniihe Sprade 
wird am Nealgymnafium getrieben 1. weil ihre 
jcharf ausgeprägten Sprachformen und Sprad- 
gejepe ein anerkanntes Mittel zur Schärfung 


‚ des grammatiihen Sinnes find, 2. weil das 


Leſen der römiſchen Klaſſiker die Schüler beſſer 
in den Geiſt des Altertums einführt,*) 3. weil 
fie für gewiſſe Berufsftudien unentbehrlich iſt 
und 4. weil fie daß zu ftarle Auseinander- 
gehen der Wege hindert, welche annoch zur 
höheren Bildung führen.“ — Bei Nr. 3 er: 


) Die Erläuterung zur Unterrichts und Prü- 
fungsordnung jept für den 2. Grund: „Wegen ber 
Wichtigkeit, welche fie für die Kenntnis des Zuſammen⸗ 
hanges der neuen europäiichen Kultur mit dem Witer- 


ı tum bat.“ 
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wähnt Müller nicht beſonders den Wert, den 
das Lateiniſche für das Studium der neueren 
Spraden*) und auch für deren Schulbetrieb 
infofern hat, als fie die Mutterjprache des 
Franzöfiichen ift, und man jo die Möglichkeit 
gewinnt, in den oberen Klaſſen den höchſt 
interefianten und lehrreichen Werdegang der 
franzöfiihen Sprache zu zeigen. 

Zu diejen bejonderen Gründen, deren Gel- 
tung für die damalige Zeit wohl niemand be= 
jtreiten wird, möchte id) 5. nod) einen allgemeinen 
hinzufügen, mit dem die genannten ſich zum 
Zeil deden, deſſen Wirkung aber inmitten der 
gebildeten Welt am fühlbarjten war. 

Die Stellung aller Männer der „gebil- 
deteren Stände,“ um mit E. ©. Fiſcher zu 
reden, bedingte damals Kenntnis des Lateins. 
Es gehörte nicht nur zu der wiſſenſchaftlichen 
und Berufsbildung, jondern auch zur allge 
meinen äjthetijch-litterariichen Bildung. Mit 
anderen Worten: Kenntnis des Yatein machte 
einen Teil der gejellichaftlihen Bildung aus. 

Daß gegen die Aufnahme des Yatein in 
die Nealicyule die Beſchränkung, die dadurd) 
anderen Gegenjtänden, namentlid; den Natur— 
wiſſenſchaften. auferlegt werden muß, damals 
ion ſprach, braucht faum erwähnt zu werden; 
der Grund hat ſich bis heute erhalten und 
hat angefihts der Minderung der Bedeutung, 
welche die lateiniihe Sprache als Gelehrten- 
ſprache und im Benmtenbureau erfahren hat 
und angeſichts des immer größeren Aufihtwungs 
der Nuturwifjenichaften ſich veritärkt. 

Wie nun verhält e8 ſich mit den Gründen 
für den Betrieb des Latein jegt, nachdem 
3/, Jahrhundert jeit der Errichtung des erjten 
Realgymnafiums verflojien find? Sind jie noch 
alle in Kraft? Iſt eine Berichiebung des 
Wertes der einzelnen Gründe eingetreten ? oder 
find fie alle hinfällig geworden? Ehe wir hier- 
auf eine Antwort verjuchen, müfjen wir jehen, 
ob ſich nicht Zweck und Aufgabe der Real— 
gumnafien im Laufe der Jahre geändert haben, 
und ob man nicht von dem Xateinbedürfnis 


des NRealgymnafiums, wie vom Menſchen jagen | 
fann, es wächſt mit jeinen größeren Zweden. | 


Und in der That, hier tritt uns bei näherer 


*) Weniger für das erſte Erlernen derjelben;; denn 
das trifft für jede fremde Sprache, welche als erjte 
—— wird, zu, daß ſie das Erlernen einer anderen 
hr folgenden fremden Sprache erleichtert, und im 
bloßen Volabellernen iſt es eben ſo oft ſtörend und 
verwirrend als fördernd, daß das franzöſiſche Wort 
dem lateiniſchen entiprofjen und ihm daher ähnlich iſt. 
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Betrachtung ein großer Unterſchied entgegen. 
Wir haben ſchon geſehen, wie in der Mitte 
dieſes Jahrhunderts das Bildungsbedürfnis ge— 
wiſſer Berufsarten vorrückte und dadurch ſich 
die Geltung der Schule, welche die Vorbildung 
für jene Beruſe gab, erhöhte. Seitdem ijt 
vieles hinzugetreten; als das Hauptſächlichſte 
ſei im kurzen dies angeführt: die gebildeten 
Laien find eingetreten in die Teilnahme an 
der Verwaltung und Gejeßgebung ; die Medizin 
ift immer mehr angewandte Naturwifjenichaft 
und damit die Ausbildung der Mediziner auf 
realiſtiſcher Grundlage unerläßlih geworden ; 
die Wertung des Griechiſchen als Schulgegen- 


ſtand ift im jchnellen Sinfen begriffen, e8 nad) 


dem Erſcheinen des Bürgerlichen Geſetzbuches 
noch von den künftigen Juriſten oder gar Kame— 
raliſten zu fordern, iſt nicht mehr haltbar. 
Der Kaufmann oder Induſtrielle, welcher 
heute Handelsrichter, Mitglied des Provinzial- 
landtages, des Landtages, des Reichstages iſt, 
bedarf ein größeres Maß jener Bildung, die 
bei den Beamten von Fach noch als unent— 
behrlich gilt: das Realgymnaſium muß ſie ihm 
mitgeben. Das Gymnaſium ſieht ſich in die 
Unmöglichkeit verſetzt, den Anforderungen der 
Mediziner nach einer geeigneten Vorbildung 
zu genügen*): dem Realgymnaſium muß ihre 


' Vorbildung in kürzeſter Zeit zufallen, und 


ebenjo darf das Realgymmafium verlangen, die 
Borbildung der Jurijten mit zu übernehmen. 
So erweitert fi) der Kreis der Aufgaben, 


‘ die dem Nealgymmafien obliegen, und e8 ändert 


fih die Wertung der zur Erfüllung diejer 
Aufgaben notwendigen Lehrgegenjtände. In 
diefe Beleuchtung gerüdt, jcheinen uns die 
obigen Gründe, welche dazu führten das Latein 
aufzunehmen, für die Jeßtzeit von folgender 
Wichtigkeit. 

1. Die Bildung des grammatijchen Sinnes 
fann an jeder Sprache erlangt werden, keines— 
falls ift e8 nötig, die lateiniſche Sprache des- 
halb von Serta an zu treiben; immerhin wird 
die Beihäftigung mit ihren Sprachgeſetzen, die 
Erfaflung ihrer Perioden zu der an den neuen 
Sprachen gewonnenen ſprachlichen Ausbildung 
eine jehr ichägenswerte Ergänzung ausmachen. 

*, So jagt Wendt in diefem Handbuch, Band III, 
S. 146: „Sofern aljo die Herren Mediziner mit der 


| Ausdehnung, die ein Gymnaſium dem mathematijchen 


und natunvijienichaftlichen Unterricht gewähren fann, 
nicht zufrieden find, lege es durchaus im Intereſſe 
der humaniftiichen Bildung, fie am diejeni An- 
jtalten gewiejen zu ſehen, weldye die alten Sprachen 
ganz oder teilmwehle ausſchließen.“ 





2. Die lateiniihe Sprade ift noch heute 
für gewiffe Berufsftudien unentbehrlid, na— 
mentlic) für das Studium der neueren Sprachen; 
ob fie deshalb obligatoriiher Lehrgegenjtand 
der Schule zu jein braucht, erjcheint fraglich); 
id fann mir recht wohl vorftellen, daß ein 
Oberrealichulabiturient, der Latein ſich in fakul- 
tativen Nebenftunden oder privatim als Student 
angeeignet hat mit beitem Erfolge Medizin 
oder neue Sprachen ftudieren fanı. Ihr Be- 
treiben als Sculgegenjtand hat jedoch den 
großen Borteil, daß Mutter und Tochter: 
iprache nebeneinander gelehrt werden und jo 
die jpradhliche Ausbildung in etymologiicher 
- Beziehung erweitert und vertieft werden kann. 

3. Nach wie vor ift die lateinische Sprache 
widtig für die Kenntnis des Zufammenhanges 
der neuen europäiichen Kultur mit dem Alter: 
tum. „Wie der Wanderer“, jagt Pauljen, *) 
„im Süden und Weiten unſeres Vaterlandes 
überall den Spuren römifcher Bauten, wie er 
an Rhein und Donau alten Römerjtädten be- 
gegnet, jo begegnet, wer unjere Geſchichte durch— 
wandert, überall den Spuren und Nach— 
wirfungen römijcher Einrichtungen: Kirche und 
Staat, Religion und Recht, alle weilen auf 
Rom Hin. Am unmittelbarften aber wird dieje 
Thatſache dadurch repräjentiert, daß die römiſche 
Sprade, wenn man mit dem ſäkularen Maß— 
ftabe der Geſchichte mißt, bis geftern die 
Sprache des geiftlich geichichtlichen Lebens im 
Abendlande geblieben ift.“ Und ähnlidy jagt 
Biegler:**) „Die moderne Kultur ruht zunächit 
auf römiſchem Grunde; im römiſchen Reiche 
find die Germanen in die Kulturwelt eingefügt 
worden, als römiſche Kirche ift das Chriften- 
tum, im vömijchen corpus juris iſt das Necht 
zu ihnen gefommen; und noch immer ragt in 
Kiche und Staat mächtig und lebendig das 
kaiſerliche Rom umd das päpftlihe Rom in 
umjere Gegenwart hinein.“ 

Das Nealgymnafium wird, indem es bie 
alte Sprache im Lehrplan behält, die einft die 
Belt beherricht hat, Vermittler einer hiſto— 
riihen Bildung, welche zwar nicht gleichen 
Umfang und gleiche Tiefe, wie auf dem Gym— 
nafium, erreicht, aber doc) genügen kann, um 
feine Schüler den Wert hijtoriichen Erkennens 
ihägen zu lehren und ihnen die Möglichkeit 
zu gewähren, e8 gegebenen Falls jelbjt aus— 


*) Pauljen, Das Realgymnafium und die hu— 
maniftiihe Bildung, Berlin 1889. 


**) Th. Ziegler, Notwendigkeit und Berechtigung | . 
Se s REG | Gerechtigten IWnftalt ihre Gößne durd daS 


des Realgymnajiums, Stuttgart 1894. 
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zuüben. Und um dies zu erlangen, muß es 
die Sprache ordnungsmäßig und als Pflicht 
fach, nicht als fakultatives Anhängſel und aud) 
nicht im zu geringer Stundenzahl betreiben, 
fondern in folder Ausdehnung, daß wirklich 
Livius, Salluft, Cicero und Tacitus, Virgil 
und Horaz mit PVerftändnis gelejen werben 
fönnen. 

4. Nach wie vor bejteht die Notwendigfeit, 
das zu jtarfe Auseinandergehen der Wege, die 
zur höheren Bildung führen, zu vermeiden. 
Gerade jet, nachdem die Oberrealſchule an 
Verbreitung und Wertihägung erhebliche Fort- 
ſchritte gemacht hat, iſt das Nealgymnafium 
berufen durch feinen vermittelnden Stunden 
plan ein Bindeglied zu bilden zwiſchen den 
Gymnaſium und den lateinlojen Schulen, indem 
einerjeit3 der Ubergang von ihm zum Gym— 
nafium in den umteren Klaſſen ohne jeden 
Verluft, in den oberen mit dem Verluſte nur 
eined Jahres jich bewerfitelligen läßt und ans 
dererjeit Schüler lateinlojer Anftalten zum Real 
gymnaſium mit Verluft von nur einem Jahre 
übertreten können. So jagt Th. Ziegler mit 
Neht: „Wenn das Realgymnafium nicht exi— 
ftierte, müßte man e8 jept neu jchaffen.“ Dies 
Verhältnis vereinfacht ſich noch und jpricht 
noch mehr für das Realgymnafium als Bindes 
glied, wenn der gemeinjame lateinlofe Unter- 
bau für alle höheren Schulen durchgeführt ift. 

5. Endlich aber bleibt auch der äußere 
und doc höchſt wichtige Grund für Beibehal- 
tung der lateinischen Sprache bejtehen, daß 
trog des Schwindend der lateinischen Vor— 
leſungsverzeichniſſe, der lateiniichen Diſſer— 
tationen, der lateinischen Ausdrücke in der 
Bureaufprache, troß der Reinigung der Ges 
jeßesiprache für einen Mann in leitender 
Stellung die Kenntnis des Latein noch ein 
gejellichaftliches Bedürfnis ift. Gewiß iſt es 
ein größerer thatjächlicher Mangel, wenn ein 
Amtsrichter für die einfachjten technijchen Vor— 
gänge einen Sachverftändigen braucht, als wenn 
der beifigende Schöffe fein Latein kann, aber 
ein Schmud, ein fajt unentbehrliher Schmud 
für den Verkehr im der beſſeren Gejellichaft 
bleibt e8 doch. — Man bevenfe nur, daß. 
allein unjere preußiihen Gymnaſien jährlic) 
an 4000 Wbiturienten entlafien, daß fieben 
Achtel aller höheren Beamten unſeres Landes 
die gymnafiale Vorbildung haben, daß in den 
legten Jahrzehnten auch Grofinduftrielle und 
Kaufleute wegen der Vornehmheit der voll= 











Gymnafium gehen laflen! Muß da nicht wer 
inmitten diejer jo vorgebildeten Männer wirken 
und gelten will, es als etwas Angenehmes 
empfinden, die Sprache gelernt zu haben, bie 
ein Viertel der Schulzeit jener Männer bean- 
ſprucht hat. — Für das Griechiſche trifft daß 
in gleicher Weife nicht zu; man findet zivar 
no alte Gymnafialabiturienten, die im Hoch— 
genuß der Erinnerung überftandener Leiden 
den Anfang der Odyſſe oder Ilias citieren, 
aber in auffallender Weije ift, wie oben ge 
jagt, die Schätzung der griechiichen Sprache 
als Schulgegenſtand zurüdgegangen; von ihm 
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it jo gut wie nichts in das gejellichaftliche 


und geichäftliche Leben übergegangen, kaum 5 
geflügelte Worte aus der an jchönen Gedanken 
jo reihen Sprache haben als bekannte Citate 
noch Kurs, und der Reſt griechiicher Worte, der 
ſich in der mediziniſchen und chemijchen Nomen— 
Hatur findet, ijt auch für den gewöhnlichen 
Gymnafialabiturienten ohne weiteres nicht ver- 
ftändlich, und der ohne Griechiſch vorgebildete 
Mann von Fach eignet ſich mit Leichtigfeit 
dieje Nomenklatur direft an. 

Recht bezeichnend ijt für diefe Frage das 


Verhalten der Militärbehörde. Für die Fadı- 


vorbildung ihrer Offiziere iſt offenbar das 
Lateinische überflüjfig, jowohl in der Land» 
armee, als exit recht in der Marine, und doch 
bat jie 1844, zur jelben Zeit ald auch die 
anderen Beamtenjtände, für deren Facausbil- 
dung ein Fakultätsjtudium nicht erforderlich, 
ihre Anforderungen an die allgemein wiſſen— 


ſchaftliche Vorbildung erhöhten, das Lateiniiche | 


in den Plan des Kadettenkorps eingeführt, 
und hat e8 darin bei der Neorganijation 1877 


und wiederum troß der Dezemberfonferenz in den | 


nenejten Bejtimmungen von 1893 fejtgehalten. 
Ebenjo wird das Latein für die Zulafjung 
zur Geeladettenprüfung noch jebt gefordert. 
Bei all diejen Gründen für das Yatein kann 
der Umjtand, daß durd die Aufnahme des 
Latein die anderen Gegenjtände eingejchräntt 
werden, gegen das Latein nicht ausjchlaggebend 
jein. Hierzu wäre der Nachweis zu erbringen, 
dab die realgymmafiale Vorbildung für Die 
höhere Technik als das Fach, weldyes Die 
weiteſte mathematiſch⸗ naturwiſſenſchaftliche Vor⸗ 
bildung verlangt, nicht genügt, und der kann 
nicht erbracht werden. 

Freilich darf den mathematijch- naturwifjen- 
Ichaftlichen Fächern auch nichts mehr genommen 
werden, wie daß in dem jonjt jo trefflichen 
Plane der Frankfurter Reformrealgymmafien 








geſchieht, wo in den oberen Klaſſen 5 Stunden 
an Naturwiffenichaften gegen den Normalplan 
von 1892 fehlen. Es muß feftgehalten werden, 
daß das Nealgymnafium genau jo viel Latein 
und nicht mehr aufnimmt, als zur Erreichung 
jeiner Ziele notwendig ift. Wieviel ijt das? 

Wie wir jahen, haben die Anfichten jowohl 
binfichtlich des im Latein zu erreichenden Fieles 
als auch des Weges zu demjelben im Verlauf 
der Entwidelung des Realgymmafiums ſehr 
geihwantt. Zwiſchen dem Gothaer Realgym- 
nafium mit 21 Stunden Latein bei fieben- 
jährigem Kurſus und dem Stuttgarter Real— 
gymnaſium mit 90 Stunden bei zehnjährigem 
Kurjus ift eine gewaltige Kluft. Indeſſen muß 
jegt doch ein mittlere Maß an der Hand der 
Erfahrung fi) finden laſſen. 

AB Ziel muß gelten, daß „der abgehende 
Schüler befähigt ift, lateiniiche Schriftiteller 
gründlich zu verftehen“.*) Für die Reife: 
prüfung wäre eine Überjegung aus dem Latei- 
nüchen zu fordern, und zivar wäre dazu „aus 
einem ber Lektüre der Prima angehörenden 
oder dazu geeigneten Schriftiteller ein im der 
Schule nicht gelejener von bejonderen Schwierig: 
feiten freier Abjchnitt zu wählen (Ordnung 
der Reifeprüfung für Nealgymnafien $ 7, 3) 
und in einer eventuellen mündlichen Prüfung 
wäre, wie bei der gymnafialen Nachprüfung 
von Realgymnafialabiturienten, die Überjegung 
einfacher Stellen des Livius und des Horaz 
zu verlangen. 

Diejes Ziel nun kann bei dem preufiichen 
Stundenplan von 1892 bezw. 1895 (Stumden- 
zahl: 8, 8, 7,4, 4, 4, 4, 4, 4) wohl erreicht 
werden. 

Wenn es jchwer hält diefen Anforderungen 
gerecht zu werden, jo liegt das in der ums 
günftigen Stellung, die das Latein durch das 
ſtarke Abfallen der Stundenzahl in IIIb und 
durch die untergeordnete Bedeutung erhalten 


‚ bat, die ihm in den oberen Klaſſen für das 








Beitehen der Abſchluß- und der Reifeprüfung 
zugewiejen ijt.*) Werteilt man die 47 Stunden 
nad) folgender Skala: 7, 7,6,5,5,5,4,44 
und jet außerdem das Latein in die Abichluß- 
prüfung und Reifeprüfung als Gegenjtand der 





*) Reinhardt in ben Mitteilungen des Vereins 
für Schulreform in Bayern Nr. 7, April 1877. 

*) Iſt es nidt jeltiam, dab das nglijche, 
welches bis zur nung während 6 Jahren in 
18 Stunden gelehrt worden ift, nicht durch das Las 
tein, welches während 9 Jahren in 47 Stunden ges 
lehrt worden ijt, fompenfiert werben darf? 


Realſchulweſen in Deutſchland: c) 





mündlichen Prüfung und für die ganze Prüfung 
mit einem Kompenjationsrecht gleid) dem des 
Franzöfiichen ein, jo werben die Erfolge nicht 
ausbleiben und die Ziele werden ſicher erreicht 
werben. *) 

Noch ficherer aber werden fie erreicht 
werden, wenn man den Plan der Reformreal- 
gymnafien überall annimmt. Das Altonaer 
Syſtem hat für die Klaſſen IITb—I 6, 6, 5, 
5, 5, 5 (= 32) Stunden Latein; das erjcheint 
etwas wenig. Das Frankfurter Syſtem jeßt 
8, 8, 6, 6, 6, 6 (= 40) Stunden an; hier- 
bei werden, wie wir gejehen, die Naturwifjen- 
ichaften zu jehr eingefhränft; wir glauben, daß 
wenn wir die goldene Mitteljtraße einjchlagen 
und dem Latein 7, 7, 6, 6, 5, 5 (= 36) 
Stunden zuweijen, wir da8 Richtige und Er- 
folgreiche treffen. 

Wir ſchließen aljo: Das Realgymnaſium 
als Iateintreibende höhere Reallehranſtalt ift 
zur Zeit unentbehrlich; das ihm im Lateinijchen 
geſteckte Ziel ift erreichbar und zwar bei einer 
Stundenzahl, welche die anderen Gegenjtände 
nicht ungebührlich einjchränft. 

b) Die gebührende Derbreitung der Real- 
gymnafien. Eine jolde zwedmäßige, hiſtoriſch 
begründete Einrichtung muß nicht nur geduldet 
weiterbeftehen; es muß ihr Raum geichafft 
werden nad ihrem vollen Werte, damit fie 
ihre Wirkung ausgiebig entfalten fann. 

Es hat aljo eine fortwährende Annäherung 
stattgefunden. 

Hierin ift fie aber gehemmt durch das 
Berehtigungsmonopol der Gymnaſien. Immer 
zahlreicher werden jept die Stimmen, aud) 
unter den Vertretern der Gymnaſien, die dieſes 
Monopol für ein Übel halten. Nachdem nun 
einmal den Realgymnafien und Oberrealichulen 
Zutritt zu den Univerjitäten und jei es aud) 
nur für einen Heinen Teil erlangt haben, ift 
8 nicht haltbar, fie von den übrigen Teilen 
auszuſchließen. Im jetzigen Syitem, jo führte 
Gallenkamp auf der Dftoberfonferenz; 1873 





*) Nicht uminterefiant ift bei dieſer Frage auch 
zu wiljen, in welchem Berhältnis das Realgymnafium 
um Gymnafium bezüglich der Stundenzahl für das 
!ateinijche in den 2 rd Entwidelungsitadien in 
Preußen ftand: Vor 1882 hatte das Gymnaſium 
86 Stunden, das Realgymnaſium 44 Stunden, aljo 
legteres 52°,, des eriteren; von 1882—1892 hatte 
das Gymnafium 77 Std., das Realgymmafium 54 Stb., 
alſo lepteres 70%, des erjteren; von 1892—1895 
hatte das Gymnafınm 62 Std., das Realgymafium 
44 Std., aljo legteres 71%/, des erſteren; von 1895 
an hat das Gymnaſium 65, das Nealgyumnafium 
47 Stb., aljo lepteres 72°), des eriteren. 


Rein, Encyfiopäd. Hanbb. d. Pädagogik. 5. Band. 
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Nealgymnafien. 753 
aus, trägt der Staat die Verantwortlichkeit 
dafür, ob ein Abiturient gut vorbereitet iſt zu 
einem Face; ein Gymnafialabiturient müſſe 
fi für wohl vorbereitet zu dem Studium auf 
techniichen Hochſchulen und zu dem der Medizin 
halten, was e8 in der Regel durchaus nicht 
ſei. Durch unjere ganze Gejeggebung geht 
der Zug zur Selbftverantwortlichkeit, auch auf 
diefem Gebiete müſſe fie voll und ganz zur 
Geltung fommen. 

Werden jo die läjtigen Schranken bejeitigt, 
jo unterliegt e8 feinem Zweifel, daß das Real- 
gymnaſium eine jchnelle Verbreitung auf Koften 
de3 Gymnaſiums finden wird. Und mit Recht. 
— €. ©. Fiſcher, der theoretijche Gründer 
der Nealgymnafien, der jo beicheiden in jeinen 
Wünjhen für die Realifierung jeines Planes 
war, jagt: „Wenn die Erfahrungen, die bei 
einer Berliner Anjtalt gemacht worden find, 
einen Schluß aufs Ganze gejtatten, jo würden 
wenigſtens zwei Drittel unjerer jämtlichen ge- 
lehrten Schulen zwedmäßiger die Form von 
Real- ald Sprachgymnaſien erhalten. Vorzüg— 
li würde dieje Form ein Bedürfnis für die 
meiſten Mitteljtädte jein.“ Und zu demjelben 
Schluſſe fommt 90 Jahre jpäter ein bewährter 
Oymnafial-Direktor, Lattmann-Elausthal.*) Ins 
dem er ein Realgymnafium mit ausgiebigem 
Latein **) neben dem Gynmafium und der Ober: 
realichule fonftruiert, von dem er meint, daß 
es jiherlih von allen Medizinern und mwahr- 
ſcheinlich auch von den Juriſten als ein un— 
bedenklich zuläſſiges Vorbildungsmittel anerkannt 
werden würde, ſagt er: „In dieſem Syſtem 
müſſen wir einem Realgymnaſium der oben 
beſchriebenen Form die Stelle des Haupt— 
ſtammes zugeſtehen, dem einerſeits das volle 
Humangymnaſium, andererſeits die Realſchule 
zur Seite treten. 

c) Zukunftsbild. Aber unſer Ausblick 
würde nicht vollſtändig ſein, wenn wir nicht 
einen Gedanken weiter verfolgten, den wiederum 
E. G. Fiſcher vertritt, wenn er gleich ſchon 
früher von Comenius und anderen pädagogiſchen 
Größen ausgeſprochen worden iſt. — Ein wirf- 
(ih rationelles Syftem des höheren Schul- 
wejens fann ſich nur jo aufbauen, „daß Die 
(niederen) Realſchulen**) die Schulen aller 


eitichrift für das Gymnaſialweſen, 1804, 
äuedent 

*) Von V—Ia mit 8, 8, 8,8, 6,6, 6, 6 (=-56 
Std.) Latein. 

*Fiſcher verjteht darunter Schulen, die ein— 
ſchließlich der Elementarklaifen, 6 Klaſſen enthalten 
und in den 3 oberen Klaſſen Franzöjiich lehren. 

45 . 
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kleinen Städte und die unteren Klaſſen aller 
Gymnaſien ohne Ausnahme bilden.“ 

„Dies iſt keine neue Wahrheit“, jagt 
Fiſcher, „mehr oder minder findet man fie faft 
in allen neuen Schriften über das Schulwejen. 
Sieht man ſich aber in der Wirklichleit um, 
jo nimmt man leider wahr, daß dieje anerfannt 
richtige Jdee immer noch bloß auf dem Papier 
erijtiert.“ Heute hat dieje don Fiſcher vor 
90 Jahren wieder aufgenommene Idee Wirk— 
lichkeit gewonnen in dem Altonaer und Frank— 
furter Syftem. Wir wollen hoffen, daß fie 
mit Beginn des neuen Jahrhunderts fich fieg- 
reich jchnell weiter verbreite! 

Zu ihrer vollen Durchführung ift eins be- 
ſonders wichtig. 

Von den vielen ſeltſamen Beſchlüſſen der 
Dezemberkonferenz iſt wohl keiner abſonderlicher 
und nur aus dem blinden Eifer zu erklären, 
das Realgymnaſium auch in ſeiner Voranſtalt, 
dem Realprogymnafium, möglichſt bald zu ver— 
nichten, als der, daß den fleinen Städten die 
Gründung von Realſchulen mit angegliedertem 
Latein in den 3 unteren Klaſſen empfohlen 
wird. Dieje Angliederung vom Latein in den 
unteren Klaſſen ijt ein pädagogiſches Unding; 
fie muß notwendigerweije zur Überlaftung der 
Schüler führen. — Zwar hatte man in der 
Konferenz auf die umrichtigen Ausführungen 
Uhligs hin beichlofien: „Ein gemeinjamer Unter- 
bau für Gymnaſien und lateinfoje Schulen ift 
nicht zu empfehlen“ ; nachdem man aber diejem 
Beihluffe zum Hohn gleich darauf die Frank— 
furter Pläne gebilligt und ſogar gefördert hatte, 
mußte als bejonders für Heine Städte jehr zu 
empfehlende Schulform das Nealprogymmafium 
nad) Frankfurter Syſtem anerkannt werden, 
oder was dagjelbe ijt, die Realſchule mit Latein 
ftatt Englijch in den 3 oberen Klaſſen, an der 
in IIb nod Englüch für die jpäteren Real— 
gymnaſiaſten, oder Griechiſch für die jpäteren 
Gymnaſiaſten eintritt. 

So würde fi) alles in einfachſter Weije 
gliedern und eine wahrhaft organiiche Einrich— 
tung des Schulwejens ſich ergeben. In den 
ganz Kleinen Städten die niedere Realſchule, 
Zklaſſig mit Franzöſiſch als einziger Fremd» 
ſprache; in den etwas größeren Städten, die 
aber feine Vollanftalt unterhalten können, eine 
Realſchule mit angegliedertem Latein in den 
oberen Klaſſen oder ein Realprogymnafium nad) 
Frankfurter Syitem, wo für die wenigen Schüler, 
die etwa jpäter ein Gymnaſium bejuchen wollen, 
in IIb ſtatt Engliſch Griechiſch erteilt wird; 








in den mittleren Städten, die nur eine Voll— 
anjtalt haben können, ein Reformrealgymnaſium 
mit lateinlofen Nebenklaffen in IIIb—IIb oder 
mit gymnafialen Nebenflafjen in IIb—Ia. In 
den größeren Städten wiederum ein Realgym- 
nafium und daneben je nad) dem Charatter 
der Stadt ein humaniſtiſches Gymnaſium oder 
eine Oberrealihule. Die ganz großen Städte 
würden volltommen frei in der Geſtaltung ihres 
höheren Schulwejeng jein, nur müßte mindejtens 
ein Drittel ihrer Vollanjtalten Realgymnafien 
fein. Endlich müßte dafür gejorgt jein, daß 
in jeder Provinz eine genügende Anzahl von 


SOberrealſchulen (die jept noch ganz umregel- 


mäßig verteilt find) ſich vorfände, um den 
eigentlichen Realſchülern die Fortjegung ihrer 
Ausbildung bis zur Hochſchule oder Univerfität 
ohne Berlujt zu ermöglichen. 

In diefem Organismus würde das Real: 
gymnaſium die ihm jeiner hiſtoriſchen Entwide- 
lung und jeiner theoretiihen Bedeutung nad) 
zukommende erjte Stelle einnehmen. 
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Nechthaberei 


„Beſchränltheit des Geiſtes erzeugt Rechts 
haberei“ jagt Rochefoucauld (Maxim. et 








Pens&es Nr. 260) und giebt damit eine Haupt- 
quelle an, aus der die heftige Begierde, immer 
und in allen Fällen Recht haben, behalten und 
behaupten zu wollen, flieht. Biller (Philofoph. 
Ethik S. 306) bringt fie mit der „individuellen 
Willkür“ in Verbindung, Herbart ordnet fie 
dem „Geiſte des Widerſpruchs“ unter. Andere 
Urſachen der Nechthaberei find: gejteigertes 
Selbitgefühl, überfeines Rechtsbewußtſein, Trotz, 
Anmaßung, Altklugheit (bei Kindern), Vorwitz, 
Prahlſucht, Eigenfinn, Streitluft, falſcher Ehr- 
geiz, Parteifucht, Herrſchſucht, Menjchenver- 
achtung. Krittelige, ruhmredige (renommierende) 
und pedantiiche Menjchen find in der Regel 
auch rechthaberiih. Nicht jelten erweiſt ſich 
Nechthaberei, namentlich) dann, wenn fie zur 
gewohnheitmäßigen Untugend wird, als Vor— 
ftufe de8 Querulantenwahnes, des Größen- 
wahnes, des maniakaliſchen Irreſeins. Bei 
Hyſteriſchen erſcheint ſie als Folgezuſtand der 
Allgemeinerkrankung. Nicht mit Unrecht könnte 
man ſie als den auf das Gebiet der Logik 
übertragenen Eigenſinn bezeichnen. Bewunderns- 
wert iſt dabei die fait königliche Zuverfichtlich- 
feit des Behauptens, die fi, um mit Herbart 
zu reden, auf das angeborene „Beflerwifjen 
ſtemmt“ wie ein Selbjtherricher auf feine an— 
geitammten Rechte. Dieſes fteife Selbftver- 
trauen ift es vornehmlich, was die Nechthaberei 
mit dem Fluche der Lächerlichkeit belädt. Man 
vergl. hiermit jene Urt der Nechthaberei, die 
man als „Autoritätsſucht“ bei Gelehrten und 
Büreaufraten findet! Wie alle Fehler, denen 
übermäßig gefteigertes Kraftgefühl zu Grunde 
liegt, äußert ſich auch die Nechthaberei in den 
Flegeljahren bejonders jtarf, und zwar bei 
Knaben heitiger als bei Mädchen. Der Chole- 
rifer wird rechthaberiich durch feine Neigung 
zur Zornmütigfeit, der Sanguinifer durch jeine 
rajhe Beweglichkeit, der Phlegmatiker durch 
ſeine Bequemlichkeit und der Melancholiter durch 
die Einjeitigfeit, in die ihn feine Leidjeligkeit 
hineinzieht. Sittlich verwerflih ift an der 
Nechthaberei der Mangel an Wohlwollen und 
Wahrhaftigkeit, in äfthetiicher Beziehung wirkt 
fie abftoßend durch die Überſchreitung der Linie 
des edlen Maßes. — Die Mittel, durch welche 
der Rechthaberei auf erzieheriichem Gebiete 


Rechthaberei. — Rechtſchreibung. 


entgegengearbeitet werden kann, giebt Herbart 


in erſchöpfender Kürze an (Herbarts Pädagog. 
Schriften. Herausg. von Dr. Bartholomäi II, 
408): „Geiſt des Widerſpruchs. Wird ab— 
gewöhnt. Man ſagt dem Schüler und Zögling 
vor, wie er ſich beſcheiden ausdrücken ſoll. 


| 


Nötigenfalls Negierungsitrafe. Zumeilen gründ- 
lihe Belehrung; bejonders jcharfe Unterfuchung 
und Nachweiſung von Thatjachen. Etwas als 
gewiß zu behaupten, was man nicht muß, kann 
als Lüge ftreng getadelt werden.“ Wir fügen 
dem Hinzu: Erziehung zu Wohlwollen und 
Billigkeit, Stärkung des Willens zur Selbit- 
prüfung und Selbjtbeicheidung, zur Ehrlichkeit 
und Wahrhaftigkeit. 

£eipzia. Guftav Siegert, 


Rechtfchreibung 


1. Begriff und Aufgabe der Rechtichreibung. 
Lautichrift im Gegenſatz zur Begriffsichrift. 2. Die 
Rechtſchreibung in anderen Fr bejonders 
im Englijchen und im Italieniſchen. 3. Die Necht- 
ſchreibung im Althochdentihen und im Mittelhoch- 
deutichen. 4. Die Nechtichreibung im Neuhoch— 
deutichen. Entitehung der neubochdeutichen Schrifts 
ſprache. 5. Die Rechtichreibung im 16., 17. und 
18. Jahrhundert. 6. Die Verbefjerungsvorichläge 
I. Grimmd und der Anhänger der hiſtoriſchen 
Schule. 7. Deren Belämpfung durch R. v. Raumer. 
8. Vertreter einer Umgejtaltung unjerer Recht— 
ichreibung auf Grund des phonetiichen —“* 
9. Mängel der herlömmlichen Rechtſchreibung. Die 
Orthographiſche Konferenz. 10. Die neue Schul- 
orthographie. Einige Berbefierungsvoricläge. 11. 
Verhalten der Regierungen ın Bezug auf die An— 
wendung der Sculorthographie im amtlichen Ver— 
fehr. erbreitung der Sculorthographie. 12. 
Ausblid in die weitere Entwidelung umjerer Rechts 
ſchreibung. 


1. Begriff und abe der Bedt- 
— Lastfhrift Im Gegenfeh ar 
Beariffsfhrift. Nechtichreibung oder Drthos 
graphie bedeutet nad) der genauen Worter- 
Härung richtige Wiedergabe der gejprochenen 
Worte durch die Schrift. Allen nad all 
gemeinem Sprachgebrauch, der geitattet. von 
einer fehlerhaften, faljchen u. j. w. Rechtichreibung 
oder Drthographie zu jprechen, verjteht man 
unter beiden Wörtern die Wiedergabe der ge 
Iprochenen Worte durch die Schrift überhaupt. 
Nur die Lautſchrift kann die gejprochenen Laute 
wiedergeben; daher kann nur bei ihr von Rechts 
ſchreibung die Rede jein. Die Begriffsichrift 
giebt nur Begriffe oder Gedanken wieder und 
jagt nichtS darüber aus, wie das Dargeitellte 
geiprodhen werden, wie es lauten joll. Ein 
Beijpiel der Begriffsichrift bieten unjere Ziffern 
dar. Sie weden Borjtellungen, geben aber 
feine Laute an, die gejprochen werden jollen: 
jeder Lieft fie in feiner Sprache. Über die 
verichiedenen Arten der Begriffsichrift, die man 
auch je nad) dem Mittel der Darftellung Knoten-, 
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Bilder⸗, Figuren- oder Zeichenſchrift nennt, und 
über die Entwickelung der Schrift überhaupt 
giebt Faulmann in dem Werke „Illuſtrierte 
Geſchichte der Schrift, Wien 1880, A. Hart- 
lebend Verlag“ genaue Auskunft. Wir haben 
es bier nur mit der Lautjchrift zu thun, Die 
man aud nad dem Darfjtellungsmittel Buch— 
ftabenjchrift nennt. 

Ihre Aufgabe iſt e8, die beim Sprechen 
der Wörter gebildeten Laute in derjelben 
Reihenfolge, wie fie gejprocdhen werben, durch 
Lautzeihen, Buchftaben, wiederzugeben, jo daß 
der Lejende fie gemau jo jprechen kann, wie 





fie der Schreibende geiprochen haben will. Voll- 


fommen kann dieje Aufgabe feine Schrift Löjen, 
da e8 einer unendlichen Fülle von Lautzeichen 
bedürfen würde, um alle beim Sprechen hervor— 
gebrachten Laute in ihren mannigjachen Ab— 
ſchattungen wiederzugeben, von dem Wort- und 
Sapton gar nicht zu reden. Es liegt auf der 
Hand, da eine Schrift um jo jchwerer zu 
handhaben ift, je genauer fie ift, d. h. je mehr 
verjchiedene Laute fie durch bejondere Bud) 


jtaben bezeichnet, umd umgefehrt, um jo leiche 


ter, je umgenauer fie ift, d. 5. je weniger 
Laute fie durch beſondere Buchſtaben bezeichnet. 
Hätten wir z. B. für die veridhiedenen S— 
Laute nur einen Buchſtaben, jo wäre ung, 
bejonder8 dem die Rechtichreibung erſt Yernen- 
den, die Qual der Wahl in zahllojen Fällen 
erjpart. Dagegen wäre unjere Schrift uns 
genau: man würde dem gejchriebenen Worte 
nicht anjehen können, wie e8 genau aus— 


zuſprechen ift. Ein gutes Schriftiyitem muß | 


daher zwiſchen Überfülle und Mangel an Laut— 
zeichen die richtige Mitte halten. Es darf 
nit an Buchjtaben zu reich, d. 5. zu genau 
fein auf Koften der leichten Handhabung, und 
nicht zu arm, d.h. zu leicht auf Koſten der 
Genauigkeit. Wie immer aber aud) das Al- 
phabet einer Sprache beſchaffen jein möge, von 
Haus aus muß jeder Buchjtabe einen bejtimmten 
Laut bezeichnen. Die geiprochenen Yaute wieder- 
zugeben iſt zunächſt der einzige Bwed der 
Schrift. Will fie diefen Zweck erreichen, jo 
muß fie natürlich den Veränderungen, die ſich 
im Verlaufe der Zeit in der geiprochenen 
Sprade vollziehen, auch ihrerſeits folgen. 

2. Die Behtfhreibung in anderen 
Sprachen, befonders im Englifhen und 
Dtalieniſchen. In diejer Beziehung verfährt 
nun aber die Schrift in dem verjchiedenen 
Sprachen jehr verjchieden. In der einen jchreibt 
man die Wörter zum Teil heute noch jo, wie 





| 
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man ſie vor Jahrhunderten der damaligen 
Ausſprache gemäß ſchrieb, in der anderen iſt 
man bemüht, ſie ſo zu ſchreiben, wie man ſie 
heute ſpricht. Dieſer Unterſchied des Verfahrens 
tritt beſonders deutlich hervor, wenn man die 
engliſche und die italieniſche Rechtſchreibung 
mit einander vergleicht. Die engliſche Schreibung 
bewahrt in zahlloſen Fällen Buchſtaben, die 
nicht mehr geiprochen werben, 3. B. in subtle 
und sign (vergl. lat. subtilis und signum) das 
b und g, in knight (vergl. Knecht) daß k und 
gh; ferner jchreibt es Buchitaben, die einen 
ganz anderen Laut bezeichnen jollen, als den 
ihnen nad) ihrem urjprünglichen und jonjt üb— 
lihen Lautwert zufommenden, z. B. in women 
o jtatt i, in laugh gh jtatt f.*) Diejer Mangel 
an Übereinftimmung zwiſchen den geichriebenen 
Buchftaben und den geiprochenen Lauten, zu 
dem ſich noch die Unbejtimmtheit und Biel 
deutigfeit vieler Buchitaben gejellt, wird auch 
von den Engländern als ein großer Übelitand 
empfunden. Schon lange bevor Pitman, Ellis, 
3. 9. Gladjtone**) u. a. eine Umgeftaltung der 
engliihen Drthographie auf Grundlage des 
phonetiichen Prinzips für notwendig erflärten, 
jagte der berühmte Sir William Jones, einer 
ber größten Kenner der europälichen und 
afiatijchen Kulturſprachen, e8 jei eine Schande, 
ja es jei lächerlich, wie unvolllommen das eng— 
liche Alphabet und die engliihe Orthographie 
jeien. Sie leide, jagt er weiterhin, an den 
Hauptfehlern, die eine Orthographie überhaupt 


| haben könne; dieſe beitehen in der Anwen— 


dung desjelben Buchjtaben für verjchiedene 
Laute und verjchiedener Buchitaben für den- 
jelben Laut. Neben den angeführten Mängeln 
fällt der Vorzug der engliihen Rechtſchreibung, 
daf fie dem Gelehrten die Erlernung der Her— 
funft der Wörter erleichtert, nicht ind Gewicht. 


| Denn nicht für die Gelehrten allein, jondern 


für daß ganze Volk ift die Nechtichreibung da. 

In ſcharſem Gegenjag zu der hiſtoriſch— 
etymologijchen, gelehrten Nechtichreibung des 
Engliſchen fteht die phonetiiche, vollstümliche 
des Italieniſchen. Sie entipricht nahezu voll 
fommen den Unforderungen, die man an eine 
gute Nechtichreibung ftellen muß, nämlich erjteng, 





*) Der F-Laut ift allerdings nicht aus gh ent- 
ftanden ; diejes hat vielmehr jeinen Laut verloren und 
aus u ijt eine labiale Spirans geworden. Aber das 
ändert nichts an der Thatſache, daß gh geichrieben 
iteht, wo man f oder v jpridt. 

*) Bergl. dejien Spelling Reform, 2. Edition. 
London 187%. 
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daß jeder Buchftabe nur einen Laut bezeichne, 
und zweitens daß jeder Laut nur auf eine Weiſe 
dargeftellt werden fünne. Nirgends finden ſich 
in ihr Denfmäler früherer Perioden der Sprache 
in Geſtalt nicht mehr geſprochener Buchjtaben. 
Sie ſchreibt jchlecht und recht, wie man heute 
Ipricht; fie läßt nicht nur die früher geiprochenen, 
jeßt untergegangenen Laute weg, 3. B. in dito 
von lat. digitus Finger (vergl. dagegen franz. 
doigt), jondern verbannt auch rückſichtslos Laut— 
zeichen, die feinen Lautwert mehr haben, aus 
ihrem Alphabet. So kennt fie fein y, fein ph, 
fein th. Der Gegenjaß der engliichen gelehrten 
und der italienischen vollstümlichen Schreibung 
zeigt jich recht deutlich in der Art, wie beide 
das Wort jchreiben, das uns hier beichäftigt. 
Engliſch heißt es „orthography“, italieniſch 
„ortografia. 

In betreff der Rechtſchreibung anderer 
Sprachen mag noch erwähnt werden, daß das 
Franzöſiſche in manchen Fällen, wenn auch 
weitaus nicht in dem Maße wie das Engliſche, 
längſt abgeſtorbene Laute in der Schrift weiter— 
führt (vergl. z. B. das ſchon angeführte doigt) 
und mehrfach für einen Laut mehrere Bezeich— 
nungen hat (vergl. ces und ses, mais und mes), 
während das Spaniſche jeit 1815 dem von 
dem Italienijchen jchon jeit mehr al8 300 Jahren 
durchgeführten phonetiſchen Prinzipe folgt. 

8. Die Bedhtfchreibung im Althochdeut · 
Shen und im Mittelhochdentfchen. Berfolgen 
wir nun die Entwidelung der deutichen Recht— 
ſchreibung. Die ältejten ſchriftlichen Aufzeich- 
nımgen jowohl in der Runenſchrift als in dem 
von Ulfilas angemwendeten, vorzugsweije dem 
griechiichen nachgebildeten gotischen Alphabete 
fonnten nur phonetiich ſein. Es lag ja fein 
anderer Zwed vor, als möglichit genaue jchrift- 
lihe Wiedergabe der geiprochenen Laute, und 
e8 wurde jicherlich fein Buchjtabe gejchrieben, 
der nicht einen bejtimmten Laut bezeichnen jollte. 
Und wie im ®otifchen, jo war e8 auch im 
Althochdeutichen. Auch in der althochdeutichen 
Schrift entipricht jeder Buchjtabe einem Laute 
der lebenden Sprade. Die Frage, welchen 
Lautwert die Buchitaben haben, und ob wir, 
wenn wir das Althochdeutiche nach der heutigen 
Geltung der Buchjtaben lejen, die Ausiprache 
unjerer Altvorderen treffen, braucht ums hier 
nicht zu beichäftigen. Genug, die Rechtſchreibung 
war im Deutſchen zunächſt, wie e8 das Wejen 
der Lautjchrift überhaupt verlangt, rein pho— 
netiih. Wie forgfältig im Althochdeutichen die 


3. B. auch darin, daß der Anlaut ein und des— 
jelben Wortes oft verſchieden geichrieben wurde, 
je nad) dem Auslaut des vorhergehenden Wortes. 
So finden fi nad Vokalen, Liquiden und 
Nafalen b, d, g in Wörtern, die nach Ver: 
ſchlußlauten und tonlojen Spiranten p, t, k 
haben. (Vergl. Wilmanns, Teutihe Grammatik 
I, $ 65). Exit wenn eine Sprache wejentliche 
Veränderungen erfahren hat, kann das zu Ans 
fang allein herrichende phonetifche Prinzip 
durch ein anderes, das etymologiiche, auch das 
hiſtoriſche genannt, beichränft werden. Nett 
erit kann die Frage auftauchen: In welchem 
Grade joll die Schreibung dem Wandel der 
Laute der geiprochenen Sprache folgen? Dieje 
Frage mußte ſich, wie bei allen Sprachen, die 
während eine langen Entwidelungsganges 
wejentliche Veränderungen durchgemacht haben, 
auch bei der bdeutjchen erheben. Man kann 
num jagen, daß die althochdeutihe Schreibung 
ſtets das Beftreben gehabt hat, dem Lautwandel 
zu folgen. So gab die althochdeutihe Schrift 
die Änderung, welche die Volale durch Umlaut 
und Bredung erfahren hatten, getreulich wieder. 
Und die mittelhochdeutihe Schrift bemwahrte 
nirgends Laute, die in der Sprache geichwunden 
waren, und wo der Laut fi) verändert hatte, 
da veränderte ſich aud der Buchſtabe. So 
wurde wie in der Sprade, jo auch in der 
Schrift außgegen gein, auß gesaget geseit 
und nicht jelten wurden die ‚beim Spredjen 
angemwendeten Zuſammenziehungen auch in der 
Schrift wiedergegeben, 3. B. neizwör — ne 
weiz wör, sölfiu got = so hölfe iu got. Ferner 
wurden die aus den alten Sprachen über: 
nommenen Wörter ohne Nüdficht auf ihre Ges 
ſchichte und Herkunft den heimiſchen Gejepen, 
wie in der Ausſprache, jo aud) in der Schreibung 
unterworfen: die vornehmen Fremdlinge mußten 
einfaches deutiches Gewand anziehen. So wurde 
auß gr. 866500 trön, aus gr.lat. physica 
fisike, und der Chrift hieß krist, der Chor 
kör und die Chronik krönik(e). 

4. Die Rechtſchreibung im Beuhod- 
Beutfchen. Entftehung der neuhochdeutſchen 
Schriftfprade. Die angeführten Beilpiele 
der mirtelhochdeutihen Schreibung, verglichen 
mit der neuhochdeutichen zeigen jchon, daß 
wir in der Nechtichreibung des Neuhoch— 
deutichen gegenüber unjeren Vorfahren einen 
Rückſchritt gemacht haben, wenn man anders die 
Wiedergabe der Laute als die einzige Aufgabe 
der Lautjchrift anfieht. Es ift ein neues, der 


Schrift der Sprache nachging, das zeigt ſich eigentlihen Aufgabe der Schrift fremdes In— 
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terefje Hinzugefommen, das etymologiihe. In— 
dem die Schrift im Neuhochdeutichen in jenen 
Fremdwörtern die fremde Lautbezeichnung bei— 
behält, bezeichnet fie die Herkunft der Wörter 
und dient jo einem Intereſſe, das für die 
große Mafje derer, die jchreiben und leſen, 
nicht vorhanden ift. Wir werden bald jehen, 
daß, wie in der Schreibung jener Fremd— 
wörter, jo aud) in der jchriftlichen Wiedergabe 
der deutſchen Wörter im Neuhochdeutichen das 
phonetiihe Prinzip jeine Alleinherrichaft ver— 
loren bat, und durch ein etymologijches Inter— 
eſſe, d. 5. durch die Berückſichtigung der Ab- 
ftammung der Wörter, eingejchränft wird. Doc 
bevor wir auf die Entwidelung der neuhoch— 
deutichen Nechtichreibung eingehen, muß noch 
furz des Umftandes Erwähnung gethan werben, 
der im allgemeinen die Aufgabe der neuhod)- 
deutichen Nechtichreibung jo überaus ſchwierig 
machte. 

Dieſe Schwierigkeit bejteht darin, daß die 
neuhochdeutſche Schrift für daß Auge eine 
Sprache darjtellen jollte, die zunächit im Munde 
des Volles nirgends vorhanden war. Die 
neuhochdeutſche Schriftipracdhe ijt nicht etwa ein 
zur Herrſchaft gelangter Dialekt, weder die 
„meißneriihe Mundart“, noch der thüringifche, 
oder der jchwäbiiche Dialekt, jondern ſie ift 
eine Art Kunſterzeugnis, hervorgegangen aus 
den faijerlihen und landesherrlihen Kanz— 
leien, die ihre Verfügungen, damit fie überall 
verjtanden werden konnten, von mundartlichen 
Beionderheiten möglichit frei zu halten juchten, 
weitergebildet‘ von bedeutenden Schriftitellern, 
vor allem von Luther, und weſentlich gefördert 
durd; die großen Drudereien. Wer Diele 
Schriftipradhe richtig jchreiben wollte, durfte 
nicht „Ichreiben wie man ſpricht“, jondern er 
mußte dem Vorgang der Slanzleien, der be— 
deutenden Schriftiteller, bejonders Luthers, der 
großen Drudereien folgen. Daß die Sade ſich 
jo verhielt, erhellt am Harjten aus dem Zeug— 
nifje eines Beitgenofien Luthers. Dr. Fabian 
Frangk jagt in feiner berühmten Schrift „Ortho- 
graphia deutich, Lernt recht buchitäbig deutjch 
ichreiben“ Wittenberg 1531 *): Die oberlendijche 
ſprach wird in feiner jegnit oder lande jo 
gantz lauter vnd rein gefurt noch gehalden, 
das nicht weilands etwas jtraffwirdigs oder 








misbreuchiges darin mit lieff und gejpürt würde. | 
ſchriftlich dargeftellt werden follte, ſelbſt noch 


*) Abgedrudt auf ©. 92 u. folg. in Johann 
Müllers „Ouellenichriften uud Geſchichte des deutjch- 
ſprachlichen Unterrichts u. |. w. Gotha 1882,” 


— Wer aber joldje mißbreud) meiden vnd 
rechtförmig deutſch jchreiben odder reden will, 
der mus deuticher jprachenn auf eines lands 
art vnd brauch allenthalben nicht nachfolgen. 
Nüplih vnd gut iſts einem jdlichen, vieler 
Landſprachen mit jren misbreuchen zu wiſſen, 
damit man das vnrecht möge meiden. Aber 
da8 fürnemlichjt, jo zu dieſer ſach förderlich 
und dienſtlich, iſt, das man gutter Eremplar 
warnehme, das ijt, gutter deutſcher bücher 
vnd verbrieffungen, ſchriefftlich odder im Drud 
verfaft vnd ausgangen, die mit vleifje leſe — 
Vnder welchen mir etwan des tewern (hodjlöb- 
licher gedechtnis) Keyſer Maximilianus Cantzeley, 
vnd dieſer zeit Dr. Luthers ſchreiben, neben 
des Johan Schonsbergers von Augsburg druck 
die emendirſten vnd reiniſten zuhanden komen 
ſein.“ 

Allmählich gewann nun die neue Schrift— 
ſprache durch die Bedeutſamkeit des in ihr 
Geſchriebenen, beſonders der Bibelüberſetzung 
und anderer Schriften Luthers, ſolches Anſehen 
und ſolche Verbreitung, daß ſie gegenüber den 
Volksmundarten als das edlere Mittel des 
Gedankenausdrucks erſchien, und zwar zunächſt 
des ſchriftlichen, dann aber auch des münd— 
lichen. Um ſie aber zu dieſem Zwecke zu ver— 
wenden, mußte man ſie — wie das bei der 
überwiegenden Mehrheit des Volkes noch heute 
ber Fall iſt — erſt lernen und zwar durch 
„vleiffige8 lejen gutter deutjcher bücher vnd 
verbrieffungen“. Es galt aljo ftatt der für 
das Mittelhochdeutiche gültigen Regel „Schreib, 
wie man ſpricht“ vielmehr die umgefehrte 
„Sprid, wie man jchreibt“. Beide Regeln 
find aber nur verjchiedene Anwendungen des 
in der deutjchen Rechtſchreibung zu allen Zeiten 
die oberfte Stelle einnehmenden Grundgejehes 
„Bringe Schrift und Sprade in Einklang.“ 

5. Die Rechtſchreibung im 16., 17. and 
18. Iahrhundert. Diejes Gejeh beherrichte 
nun auch die Schreibung zur Zeit Luthers, 
und es ift deutlich ausgeſprochen in Yabian 
Frangls Anweiſung „buchitäbig* deutſch zu 
ſchreiben. Er ſagt ausdrücklich, es ſolle „kein 
buchſtab müſſig, odder zuviel noch zu wenig, 
auch nicht an ſtatt des anderen geſetzt“ werden. 
Wenn nun trotzdem die Schreibung jener Zeit 
ſehr buntſcheckig ausſieht, ſo erklärt ſich das 
ſehr leicht. Einerſeits ſtand die Sprache, Die 


nicht feſt, und jeder Schriftſteller miſchte, be— 
wußt oder unbewußt, Formen und Laute ſeiner 
heimiſchen Mundart mit ein. Andererſeits er— 


Rehtichreibung. 


Bm — — 


mangelte die Bedeutung der Zeichen noch der 
Beſtimmtheit, ganz abgeſehen davon, daß manche 
Buchſtaben eine andere Geltung hatten, als 
wir ihnen jetzt beilegen, wie z. B. y für lang 
i, und v im Anlaut für u ſteht. Der Mangel 
an Bejtimmtheit zeigt fich bejonders darin, daß 
ein und derjelbe Laut — auch in demjelben 
Worte — auf jehr verichiedene Weiſe dar- 
geitellt wird. So findet fi) z. B. in Luthers 
zu Wittenberg 1522 gedrudtem Büchlein „Eyn 
bettbuchlin der zehen gepott u. j. w.“ auf 
einer Geite: zweiffel, zweifel, zwyffel und 
zweivel. 

Nach und nach wurde nun die Schrift von 
manchem Ballaſt befreit, und ſchon Luthers 
ſpätere Schriften zeigen eine vergleichsweiſe 
einfache und ſparſame Schreibung. Fiſchart 
vollends hat eine Orthographie, um die wir 
ihn, wenn wir von der immer noch großen 
Verſchwendung mit Doppelkonſonanten abſehen, 
noch heute — ſelbſt nach der Einführung der 
Schulorthographie — beneiden können. Er 
ſchreibt z. B. ermane, gewarſam, jar, narung, 
zan, keren, ſel (Seele), glid, krig, ſchir, lon, not, 
on (ohne), wol, anmut, gemüt, mut, rüren. 
AÄhnlich verlangt es der Zeitgenofje Fabian 
Frangks, Valentin Ickelſamer.) Er jchreibt 
nur jehr jelten ein Dehnungszeichen, auch nad 
e und i; 3. ®. leren, begeren, verferen, diſer, 
vil, jm (= ihm). 

Das gute Beiſpiel Ickelſamers und Fiſcharts 
hielt aber nicht lange vor, und zur Beit des 
Berfalles der deutichen Kultur im 17. Jahr: 
hundert geriet auch die deutjche Nechtichrei- 
bung in einen Zuſtand der Verwilderung, 
defjen Folgen noch heute nicht ganz über- 
wunden find. Wenig vermochte gegen diejen 
Buftand der „Balmenorden* (die fruchtbrin- 
gende Gejellichaft), der im Jahre 1645 eine 
“ „Zeutiche NRechtichreibung“ durch den Rektor 
Chriſtian Gueing herausgeben lieh, und auch 
die Beitrebungen der übrigen Sprachgejell- 
ſchaften, Regel und Geſetz in die Nechtichreis 
bung zu bringen, hatten faum einen anderen 
Erfolg ald den, die Verwirrung immer heil- 
loſer zu machen. Einen wirklichen Fortjchritt 
bezeichneten erſt die Arbeiten des J. ©. Schot- 
telius, der von den fünf Büchern jeines großen 
Werles „Ausführliche Arbeit von der Teut— 
ihen Haubt-Sprache, Braunſchweig 1663“ eins 
der Rechtichreibung widmete. Er eifert bejonders 








*) Teutiche Grammatica. Über die 3 vers 
ichiedenen Ausgaben vergl. Johannes Miller a. a. O. 
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gegen die Überfülle von Buchitaben, die feinen 
Laut bezeichnen. 

„Weil der Buchitaben Amt und Eigenjchaft 
eigentlich dieje ift, den Laut und Tohn der wol 
ausgeſprochenen Wörter deutlichjt und vernem— 
lichjt zu bilden und auszuwirken . . . alle die 
jenige Buchitabe, welche der Rede keine Hülfe 
tuhn, unnd aljo überflüffig ſeyn, jollen und 
müſſen ausgelafjen und nicht geichrieben wer— 
den, aljo jchreibet man nicht recht „umb, dar— 
umb, warumb, fommpt, nimbt, Kaijerthumb, 
Lammb, unndt, daßz. nußt, butzt, raum, 
trauw, itzundt u. ſ. w., Dann die gröberen 
Lettern b, p, n, 3, f, w find allhier gantz über— 
flüſſig.“ Wie groß die „mißbräuchliche Frey— 
heit“ war, die ſich jeder anmaßte, wie er klagt, 
zeigen u. a. die vielfachen Schreibungen ſo 
einfacher Wörter wie „und“ und „Amt“: und, 
unnd, undt, unndt, ferner und, vndt u. j. w.; 
Amt, Ambt, Ammbt, Ampt, Ammpt, Amptt. 

Wenn nun Schottel auch die Schrift ent- 
ſchieden von dem phonetiichen Prinzip beherricht 
wiffen will und demgemäß die Buchſtaben 
für nicht geſprochene Laute als überflüſſig be— 
zeichnet, jo ftellt er ſich doch als ein praftijcher 
Mann, der nicht über die beſte Art, wie man 
etwa, wenn man tabula rasa vor fich hätte, 
die Schrift geitalten müßte, Theorien aufitellen, 
jondern vielmehr auf die Reinigung und Beſſe— 
rung der von ihm vorgefundenen Orthographie 
einen Einfluß ausüben will, auf den Stand» 
punkt gemäßigter Reform. Insbeſondere er— 
fennt er e8 ausdrücklich als einen allgemeinen 
Lehrjag für die deutiche Nechtichreibung an, 
dab die Schreibung de8 Stammes in allen 
lerionsformen in der Negel diejelbe bleiben 
ſoll. Dieſes Gejeß iſt uns fo in Fleiſch und 
Blut übergegangen, daß wir feine Amvendung 
in vielen Fällen auch dann für ſelbſtverſtändlich 
halten, wenn fie der jtreng phonetijchen Schreis 
bung widerjpridht. Wir fjchreiben heute, wie 
Scottel verlangt, Kalb, Hund, obgleich jeder- 
mann Kalp, Hunt jpricht. Und ebenjo jchreiben 
wir nad jeiner Vorſchriſt er ſtellt, es hallt, 
obgleih für die lautlic richtige Wiedergabe 
der Wörter ein I genügen würde. Dieje Be- 
rückſichtigung der Abftammung, ift eben das 
etymologiiche Interefje, das, wie wir oben 
ſchon andeuteten, das phonetijche Prinzip in 
der deutichen Rechtichreibung einſchränkt. Streng 
folgerichtig verfuhr freilich auch Schottel nicht. 
Er war der Meinung, daß man auch dem alls 
gemeinen Gebrauch Zugeftändniffe machen müſſe. 
„In eplichen Fällen“, jagt er, müfjfe man dem 
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beliebten Gebrauche vielmehr als der natürlichen | Ich läugne äben jo wenig, daß mein Auge 
Gleichförmigleit der Sprache nachgeben, „damit durch allef dij Ungewönliche anfangi auch be- 
der jo Mügelwillige Argwohn der Neuerung, | feipint wurde. ber baf war bald forbel. 
fo viel tuhnlich, gleichwol bejänftigt werden | dat fe ich ef gern fo * for mir, ie 


möge.“ In der That ift der „beliebte Ge— u u 
hört und ſpricht.“ So fiher dieje Schreibung 


brauch“, der usus scribendi, jo wichtig, daß a 
fein Verbeſſerer der Nechtichreibung ihn un- | aud dem Zwecke entipricht, die geſprochenen 
Laute und nur dieſe wiederzugeben, jo machte 


geitraft mißachten lann. So haben, wie Schottel 

in der zweiten Hälfte de8 17. Jahrhunderts, doch die Fremdartigleit der Wortbilder jie un- 
reger in der eriten, Gottſched und Adelung | annehmbar. Übrigens zeigt die gegebene Probe 
recht deutlich, wie weit unjere herkömmliche 


in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts 
einen bedeutenden Einfluß auf die Geſtaltung Rechtſchreibung davon entfernt iſt, nur der 


| 

der Drthographie gerade dadurd ausgeübt, | einen Negel zu bedürfen: „Schreib wie man 
daß fie den vorhandenen Schriftgebraud vor- | richt!" Indefjen wenn fie aud den An- 
fichtig ſchonten. Obwohl ſich alle drei aug- | forderungen, die man an eine rein phonetiſche 
drüdlich Dagegen verwahrten, Neuerer in Sachen | Shreibung machen muß, nicht volllommen ent- 
der Orthographie zu fein, hat man doc) lange | ſpricht, jo find die Vorwürfe doch jtarf über- 
Zeit hindurch die herrichende Schriftweije als | trieben, die Klopſtock ihr macht, wenn er jagt, 
die Freyerſche, die Gottſchediſche, die Adelungiche | der bisherigen Orthographie oberjter Grundſatz 
oder die Gottiched-Adelungiche bezeichnet. Wer ſei, „die Rechtſchreibung joll jo beſchaffen jein, 
weiß; dagegen heute noch etwaß von einer Klop⸗ daB fie nicht im Regeln gebradt werden 
ftocichen Orthographie? Und doc) hat Stlopftod, | könne, ferner die Anwendung oder Nicht 
überzeugt, „dal der Gejetlofigkeit der herr- | anmwendung des mitzuichreibenden Etymologiſchen 
ſchenden Schreibweije durch einzelne Vor- ſoll keine Gründe Haben“, umd ihr Zweck 
ſchriften umd Änderungen nicht abgeholfen | ei „dad Rechtſchreiben auf alle Weiſe zu er 

werden könne“, ımd daß er „in Beiten lebe, | Ihweren“. 
die es mit den Vorurteilen kurz und gut ab- Die ſchreibende Welt urteilte anders als 
thun“ ftreng nach dem phonetiichen Prinzip | Klopftod, und wenn aud die Mängel der 
eine neue Orthographie geſchaffen, folgerichtig, | berrihenden Rechtſchreibung den Fachmännern, 
einfach, fparjam, kurz, vortrefflich, wenn es | den Lehrern, den Schriftitellern, Sepern und 
feinen „beliebten Gebrauch“ gegeben hätte. Korreltoren nicht verborgen bleiben Eonnten, 
Der Abdrud weniger Zeilen in der Klopftod: | Jo wollte man dod von dem „beliebten Ge— 
ihen Orthographie zeigt hinlänglid, warum | brauch“ nicht lafen, oder man hielt die Redt- 
diefe trotz ihres berühmten Paten fo vollftändig | Ihreibung für etwas Unweſentliches. Ja, fein 
wirfungslo8 geblieben, verjunfen und ver: | Öeringerer ald Jacob Grimm, der jpäter die 
geſſen iſt. herrſchende Orthographie mit den kräftigſten 
In einer Abhandlung über die deutſche und derbſten Ausdrücken belämpft und fie zu 
Rechtſchreibung jagt Klopſtock (Werte IX, 334): | ändern verſucht hat, jpricht in der Vorrede 
„Ich wollte, jo fil (da8 Hälchen unter einem | zu feiner Grammatik Zweifel darüber aus, ob 
vu | fie „nach fo vielen widerwärtigen, mit Recht 
Vokal bezeichnet defjen Länge) mir nur immer geidheiterten Verſuchen · noch für Anderungen 
möglich wäre, fon der jezigen Nechtichreibung | empfänglic ſei. Und an einer anderen Stelle 
beibehalten. Auf diler Urſach hab’ ih ei in | (Gr. I, ©. 441 des von Wilh. Scherer be— 
Folgendem ferien. Ich ſchrib z. E. daj fer- | forgten neuen Abdruds der vet amt 
a br jagt er: „Veränderung üblicher Wortjchreibung 
kürze um a min Detie um jollen, führt etwas Gewaltiamed und Störended mit 
fliz, ſondern fit]; jo aud nicht Lichz, Wols | ji; niemand behelligt fid gern mit Kleinig- 
lauz, jondern Lichtſ, Wollautj u. ſ. w. | keiten.“ Aber gleich nachher fügt er Hinzu, 
Ferner nicht, wie ich gleichfafj hette tun follen, | „Beim Studium der Grammatik erſcheinen die 
Glüx, jondern Glüdj u. j. w. Ich geftehe | Buchſtaben bedeutend und zwedloje Mißbräuche 
übrigens gern, daß Glür ganz anders auſſit, — —— — er sim nen 
i vu hung, die weder hinreichenden hiſtoriſchen 
als Glücks; und daß Fliz für Flichts, | Grund Hat, no die Ausiprade mehr als 

noch fil weiter von dem Gewonlichen abweicht. halb trifft. 
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6. Die Berbefferungsvorfhläge 3. 
Grimms und ber Anhänger der hiftorifchen 
Schule. Die hervorgehobenen Worte deuten 
die Richtung an, in der ſich die jpäteren Be— 
mübhungen Grimms, die deutiche Nechtichreibung | 
zu verbejjern, bewegten. Die Freude, welche 
die Einfiht in die gejegmäßige Entwidelung 
ber Wortformen gewährte, verführte zu der 
Annahme, es fönne die Gejtalt, die die 
Wörter bei gejegmäßiger Entwidelung haben 
müßten, in die Schrift und wohl gar durch 
die Schrift auch in die Sprache eingeführt 
werden. Mit Recht bekämpft Örimm die „ichimpfs 
lihe Unfolgerichtigfeit*, die ganz gleichartige 
Fülle ohne jeden erjichtlichen Grund ver- 
ichieden behandelt, 3. B. in fam und nahm, 
Sthwan und Hahn, mir und ihr. Dagegen | 
war es jehr bedenklich und ſchuf eine neue 
Gefahr für unjere Rechtichreibung, daß er, der 
größte und mit der größten Autorität aus- 
geitattete Kenner des Deutichen, neben der jo 
wünjchenswerten Vereinfachung der Schreibung 
aud in manchen Fällen eine Rückkehr der 
Schrift zu dem Lautbeftand einer früheren 
Periode der Sprache herbeizuführen juchte. 
Seinem Borgang folgten bedeutende Sprad- | 
forjher wie Andrejen, Vilmar, Ph. — 
nagel und vor allem Weinhold, und — 
wurde ein Anfang damit gemacht, durch Regel— 
und Leſebücher neue „hiſtoriſche“ Schreibungen | 
in die Schule einzuführen. 
zunächſt die Unficherheit in der Rechtichreibung 
noch erhöht, der Wirrwarr noc größer. Nod) 
viel jchlimmer aber wäre e8 gewejen, wenn 
die Beſtrebungen Grimms und jeiner Schule 
durchgedrungen wären. Denn dann hätten 
wir eine Nechtichreibung befommen, die fid) 
in manchen Betracht der engliichen genähert 
hätte und für die große Maſſe der Schreiben- 
den jehr jchwer geweijen wäre. Man hätte 
vielfach nicht jchreiben dürfen, wie man jpricht, 
jondern „wie e8 die geidhichtliche Fortentwide- 
fung des Neuhochdeutichen verlangt.* Dem: 
nad müßte man z. B. ohne Rückſicht auf den 
jebt geiprochenen Yaut überall, wo der S-Laut 
einem gotijchen oder niederdeutjchen t entipricht, 
ein ß jchreiben, unbefümmert um die heutige 
Ausſprache, jo daß einerſeits derjelbe Laut auf 
verichiedene Weije zu jchreiben wäre, 3. B. Waßer 
neben Majje, eben neben prejien, und 
andererjeit8 ein ß ftehen müßte, wo man heute 
ein weiches (ſtimmhaftes) 8 jpricht, 3. B. Ameiße, 
Kreiße. Ferner müßte man mid (von meiden), 
aber ſchied (vom jcheiden), vil (ft. viel) aber fiel, 


_ Redhtichreibung. 
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Dadurch wurde 








ja auch — entgegen der heutigen Ausſprache — 
Dierne und Liecht ſchreiben. Beim weiteren 
Verfolgen dieſer hiſtoriſch-etymologiſchen Re— 
form gelangte man zu der Forderung, daß 
die der „organiſchen“ d. h. der geſetzmäßigen 
Entwickelung nicht entſprechenden Vokale ü und 
ö in manchen Wörtern durch i und e erſetzt 
werden müßten. z. B. in Wirde, wirdig, 
Lewe, Leffel, Schepfer, zwelf. Auch andere 
„unorganiihe* Vokale mühten dann den 
„organiichen“ weichen: jtatt Mond mühte 
Mand, jtatt Bär Ber geichrieben werden, 
und unjer ei erhielte zweifache Geſtalt je nad) 
jeiner Herkunft, z. B. in Zeit und Krais. 
Die legten Ziele dieſer Hijtoriichen Reform find 
faum abzujehen. Erklärte doch Philipp Wader- 
nagel ſchon, daß das nhd. au durch das mhd. 
ou zu erjeßen und das mhd. z in der Geitalt 
unjeres z für den jcharfen S-Laut einzuführen 
jei, wobei dann für unjer 3 & gelegt werden 
müſſe. Demnach wäre ouz, Tzeit, Kraiz 
ſtatt aus. Zeit, Kreis zu ſchreiben. 

7. Bekämpfung der hiſtoriſchen Schule 
durch B. von Raumer. Den Neformverjuchen 
der bijtoriichen Schule ſtehen die der phonetiſchen 
Schule gegenüber. Hätten jene geſiegt, ſo würde 
ſich unſere Rechtſchreibung immer mehr der eng— 
liſchen genähert haben, der Sieg dieſer führt 
zur Ähnlichkeit mit der italieniihen Schreibung. 
Die Hiſtoriker gehen von der Vorausſetzung 
aus, daß es eine richtige, d. h. eine allgemein 
ald richtig anerlannte Ausſprache des Neu— 
hochdeutſchen gar nicht gebe; es iſt daher nur 
folgerichtig, wenn ſie von der Schrift keine 
Auskunft über die Ausſprache, oder was das— 
ſelbe iſt, keine genaue Wiedergabe des Ge— 
ſprochenen verlangen. Den Reformvorſchlägen 
der Phonetiker dagegen liegt die Annahme zu 
Grunde, daß es wohl eine richtige Ausſprache 
gebe, und fie verlangen von der Schrift, daß 
fie diefe jo genau wie möglich erkennen laſſe. 
Jene müfjen e8 geradezu — und in der That 
thut das Philipp Wadernagel — für einen 
ſchätzbaren Vorzug der Schrift halten, wenn 
fie die Ausſprache im ungewifjen läßt und ge— 
jtattet, je nach der Mundart das geichriebene 
Wort verichieden auszjuiprechen; in den Augen 
der Phonetiker ift das ein Übelſtand, der jo- 
viel wie möglich befeitigt werden muß. Bei 
jo vericjiedenen Zielen und Ausgangspunften 
beider Schulen ift eine Bermittelung zwiſchen 
beiden, wie fie 3. B. Bacher verjucht hat, uns 
möglid). 

Der Hauptgegner einer Umgeftaltung der 
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deutſchen Rechtſchreibung auf Grundlage des 
etymologiſch⸗ hiſtoriſchen Prinzips war Rudolf 
von Raumer. Schon im Jahre 1837 hatte 
er in ſeiner ſprachgeſchichtlichen Unterſuchung 
„Über die Aſpiration und die Lautverjchiebung“ 
den Hauptunterjchied zwiichen der hiſtoriſchen 
und der phonetiihen Schreibung dargelegt. 
Als dann die Verjuche, neue hiftoriiche Schrei- 
bungen in unjere Rechtichreibung einzuführen, 
immer zahlreicher wurden und, da fie meijt 
von Männern mit hochgefeierten Namen aus- 
gingen, nicht nur im jprachwifjenichaftlichen 
Werten Anwendung fanden, jondern aud) in 
die Schule einzudringen drohten, da erhob 
vd. Naumer, dem neben jeinen jprachwifjenichaft: 
lichen Kenntniſſen auch das Rüſtzeug der neuen 
Wiffenihaft der Lautphyfiologie zu Gebote 
ftand, in zahlreihen Abhandlungen und Kri— 
tifen jeine einflußreihe Stimme gegen die 
Neuerer. Ihm vor allem ift e8 zu danken, 
daß die Gefahren, die auß jenem Lager der 
Einheitlichkeit und Zwedmäßigfeit unjerer Recht— 
ichreibung drohten, glücklich abgewendet find. 
Er bewies in jenen Abhandlungen, die er im 
Jahre 1863 in dem Buche „Geſammelte ſprach— 
wifjenichaftlihe Schriften“ wieder abdruden 
ließ, aufs bündigſte, daß die Vorausſetzung 
der hiſtoriſchen Neformer, e&8 gebe feine all- 
gemein anerkannte richtige Ausiprache der neu= 
hochdeutſchen Schriftiprache, nicht zutreffe, und 
daß die Einführung hiftorischer, dem heutigen 
Lautbeſtande und der heutigen Geltung unjerer 
Lautzeihen nicht entiprechender Schreibungen 
dem Gharakter unjerer Schrift durchaus wider: 
ipreche. 

Natürlich; meinte er nicht, daß man das 








Deutiche überall thatjählic in derjelben Weije | 


ausipreche, jondern daß man überall eine be- 
ftimmte Ausſprache als die richtige anerfenne 
und dab die beitehende Nechtichreibung im 
großen und ganzen die Ausſprache wieder: 
gebe, die in allen Gauen Deutichlands von 
dem Gebildeten angewendet oder wenigſtens 
eritrebt werde. Er erblidt in der von ihm 
vorgefundenen Nechtichreibung feineswegs „eine 
ihimpfliche, die Gliedmaßen der Sprade un— 
gefüg verfleiiternde und entitellende Schreib- 
‘ weile“, jondern er hält fie im großen und 
ganzen für gut und ziwedentiprechend. Dabei 
verfennt er durchaus nicht, daß fie noch viel 
fach der Beitimmtheit und der Folgerichtigkeit 
entbehre. Es jeien daher einerjeit die Fälle, 
in denen die Schreibung ſchwanke, zu entjcheiden 
und andererſeits jei in gleichartigen Fällen 


Rechtſchreibung. 

















gleichmäßiges Verfahren, größere Folgerichtig— 
feit zu erſtreben. 

8. Vertreter einer Umgefaltung unferer 
Rechtfchreibung auf Grund des phonr- 
tifchen Prinsips. Diejenigen nun, die die 
vorhandenen, auch von R. von Raumer zus 
gegebenen Mängel alle mit einem Sclage 
auf Grund des phonetiichen Prinzips bejeitigen 
wollten, verfuhren ebenjo unzwedmäßig, wie 
einjt Mopitod. Sie verfannten, daß ſich für 
ein Volt, daS eine reiche Litteratur hat, eine 
Rechtſchreibung nicht nad) einer Theorie zurecht 
machen läßt. Völlig fremdartige Wortbilder, 
mögen ſie Die geiprochenen Laute auch noch 
jo richtig wiedergeben, wie 3. B. „fi“ für 
„Vieh“, haben ebenjowenig Ausficht, ans 
genommen zu werden, wie die mit ben jet 
geiprochenen Lauten nicht übereinjtimmenden 
Schreibungen der hiſtoriſch- etymologiichen 
Schule, 3. B. Schepfer für Schöpfer und ouz 
für aus. Zu den hervorragendften Vertretern 
einer ftreng vhonetiichen Reform gehört 
Michaelis, der feine Vorſchläge zunächſt in 
einer Anzahl von Einzelichriften, bejonders in 
der Schrift „Vereinfachungen der deutſchen 
Nechtichreibung, Berlin 1854“, dann im jeiner 
geitichrift für Stenographie und DOrthographie 
verteidigte. Eine durchgreifende Reform auf 
Grundlage des phonetiſchen Prinzips ver— 
langte auc Karl Hoffmann in der lejenswerten 
Schrift „Die neuhochdeutſche Nechtichreibung 
vom Standpunkte der Sprachphyſiologie und 
Sprachgeſchichte. Arnſtadt 1875. — Am 
beiten umd eindringlichiten aber hat die For- 
derung einer jtreng phonetiichen Reform unjerer 
Rechtſchreibung Fr. W. Fride in feinem Buche: 
„Die Orthographie nad) den im Bau der 
deutichen Sprache liegenden Gejegen, Bremen 
1877* begründet und fie bis an fein Lebens: 
ende (1891) mit Nachdruck verfochten. Seine 
Ziele verfolgt noch heute der „Algemeine ferein 
für fereinfaste Deutse reAtsreibung“ in der 
Zeitihrift „Reform, begründet fon Dr. F. V. 
Friffe in Visbaden.“ Diejer Verein erklärt, 
daß er nicht danach jtrebe, einer willkürlich 
erjonnenen Nectichreibung Eingang zu ver: 
ichaffen, jondern daß er die jept übliche Ortho— 
graphie vereinfahen und regeln wolle. 
Seine leitenden Grundjäße find folgende: 

1 Jeder Laut ift durch den ihm zulommenden 
Buchſtaben darzuitellen. 

2. ®o fein Laut ift, darf auch kein Buch— 
itabe geießt werben. 

3. Die Orthographie, wie fie ſich entwidelt 
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und eingebürgert hat, iſt beizubehalten, ſo weit 
es die Grundſätze 1 und 2 erlauben. 
Dieſe Grumdjäge find gewiß vortrefflich; aber 
das Gewand der Drthographie, „wie jie fich 
entwidelt und eingebürgert hat“ wird doch 


führung von Grundjag 1 und 2 verlangt, jo 
umgeitaltet, daß man es faum noch als das 
alte erfennt. Die Schreibung des genannten 
PVereind mutet und um jo fremdartiger an, 
als fie auch noch — dem Vorgang Karl Hoff- 
manns in der oben angeführten Schrift folgend 
— neue Buchjtaben aufgenommen hat, nämlich 
für das najale n, für ch, für ſch. Die Schrift 
nähert ſich dadurch jehr der auf Grund der 
Lautphyfiologie aufgejtellten internationalen Laut— 
jchrift, wie fie 3. B. in der Zeitichrift: Le 
maitre phonetique, organ de l’association des 
professeurs des langues vivantes (forjigander 
dos feraind prof. W. Vietor in Marburg; 
Stiftlaiter der ferainstjaitfrift 3. Paſſy in 
Neuilly) angewendet wird. Aber zur Ein- 
führung in den allgemeinen Gebraud eignet 
hie ſich nicht, da fie dem Auge zu viel frembd- 
artige Wortbilder darbietet. Die Ziele des 
Vereind können aljo, wenn überhaupt, erjt 
in ferner Zukunft erreicht werden. Ähnlich 
verhält e8 fi mit den von Prof. Erbe in 


jeinem vortrefflihen Buch: „Leichtfaßliche Regeln | 


für die Ausſprache des Deutjchen u. j. w.“ 
gemachten Vorſchlägen. Biel näher liegt dem 


Erreihbaren, dad was der „Algemeine ferein | 


für fereinfachte vechtichreibung“ Übergangs: 
ichreibung nennt. Hier fehlen die neuen 
Buchjtaben fajt*) ganz, die Länge wird durch 
einen Strich über dem Vokal bezeichnet, wo- 
durch alle Dehnungszeichen überflüjfig werden, 
Doppelfonjonanten werden nur zwiſchen zwei 
Vokalen gejchrieben, für den FLaut giebt es 
nur den Budhitaben f, das ſtimmhafte 8 ift j 
(lang f), das ſtimmloſe 8 ift 8 u. ſ. w. Das in 
diejer Schreibung in lateinijcher Schrift Ge- 
drudte lieſt man leicht, ohme jeden Anſtoß, 
und es iſt nicht zu bezweifeln‘, daß Ddieje 
Drthographie von denen, die erjt richtig jchreiben 
lernen jollen, viel leichter erlernt werden fünnte 
al3 die jetzt übliche, ſowohl die jog. alte, die 
von Willfürlichfeiten wimmelt, al8 die neue, 
die jog. Schulorthographie, die deren auch noch 
eine Anzahl aufzumweien hat. Aber die des 
Schreibens Kundigen würden fich gegen dieſe 


) Nur fir das jtimmhafte 8 mühte, wo e8 grob 
geihrieben wird, eine neue Letter eingeführt werden. 


Rechtſchreibung. 
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an fich außerordentlich zweckmäßige Schreibung 
noch viel mehr fträuben, als fie e8 jchon gegen- 
über den jo maßvollen Verbejjerungsverjuchen 
der „Orthographiſchen Konferenz“ gethan haben. 


Auch die Übergangsrechtichreibung verfennt zu 
durch das Zujchneiden, wie e8 die jtrenge Durd- | 


jehr, daß nicht alles, was vom Standpunkte 
der rein phonetiſchen Schreibung aus ver: 
werflich ericheint, e8 auch für eine geſchichtlich 
entwidelte Schreibung jein muß. Sie bekämpft 
den „beliebten Gebrauch“ nicht nur, wo er auf 
Willtür beruht, jondern auch da, wo er ji 
auf Grund verftändiger Erwägungen heraus— 
gebildet hat. Als solche „berechtigte Eigen: 
tümlichfeit“ unferer neuhochdeutichen Schreibung 
ericheint bejonders das oben bejprochene etymo= 


logiſche Interefje, das eine gleichartige Schrei- 


bung aller von demjelben Stamm abgeleiteten 
Formen und Wörter verlangt. 

9. Mängel der herkömmlichen Becht- 
fehreibung. Die Orthographilche Bon- 
ferenz. Was die jog. alte, die herkömmliche 
Rechtichreibung der Verbefjerung jo bebürftig 
ericheinen läßt, das ijt nicht jowohl der Um— 
ftand, daß fie nicht rein phonetiich iſt, in— 
jofern als fie neben den Hauptzwed, — 
der getreuen Wiedergabe der gejprocdjenen 
Sprade — noch Nebenzwede, wie die Be— 
zeichnung des etymologiihen Zujammenhanges 
der Wörter und die Unterſcheidung gleich- 
lautender Wörter mit verichiedener Bedeutung 
verfolgt; e8 ijt vielmehr die Unficherheit in der 
Screibung zahlreiher Wörter. Und dieſes 
Schwanken beruht vorzugsweije auf der Un— 
gleihmäßigkeit in der Behandlung ganz gleich— 
artiger Fälle. So giebt e8 in der herfümm- 
lihen Nechtichreibung 4 oder jtreng genommen 
6 verichiedene Schreibungen des langen Volals. 
Es genügt jie einfach nebeneinander zu jtellen: 
1. Mal, mir, jhwer; 2. Saal, leer; 
3. Bier; 4. Zahl, ihr, hehr; 5. in Ver— 
bindung mit t unmittelbar vor dem Vokal: 
Thal; oder unmittelbar hinter dem Bofal: 
Nath; 6. das th iſt vor oder hinter dem 
Vokal durch ein r von diejem getrennt: Thran, 
Werth. Dazu kommt no, daß in manchen 
Fällen die herkömmliche Orthographie die 
Länge des Vokals jogar doppelt bezeichnet, z. B. 
in Theer und Thier. Wie jehr durch ein jo 
ungleihhmähiges Verfahren die Sicherheit in der 
Rechtſchreibung leidet, und in wie hohem Maße 
ihre Erlernung und Handhabung dadurd) 
erichwert wird, liegt auf der Hand. So wurde 
denn auch dieje Unjicherheit nivgend mehr und 
unangenehmer empfunden, al8 in den Schulen 
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und in den Drudereien. Nicht zwei Lehrer 
berjelben Schule und nicht zwei Korrektoren 


die Necdhtichreibung einig, und eine Autorität, 
die man hätte anrufen fönnen, gab es nicht. 
Daher verjuchte man wenigitens jür einzelne 
größere Schulen oder Schulbezirte durch Sonder: 
orthographieen und für große Drucdereien durch 
„KHausorthographieen“ dem 
wehren, daß der eine verwarf, was der andere 
gut geheißen hatte. Allein je mehr Normen 
aufgeitellt wurden, um jo größer wurde bie 
Unficherheit, zumal nachdem die hiſtoriſch— 
etymologiiche Reform jelbjt in die Schulbücher 
einzudringen begonnen hatte. 


Bei diejer Lage der Dinge glaubte die 


preußiiche Schulverwaltung, zunächſt im In— 
terefie der Schule eingreifen zu müflen. Sie 
erjuchte im inverjtändniffe mit ſämtlichen 
deutjchen Bundesregierungen den Mann, der 
zur Verbreitung richtiger Einfiht in die Auf- 
gabe der Rechtichreibung am meijten beigetragen 
hatte, Prof. Rudolf von Raumer, ein Regel- 
büchlein für die deutiche Nechtihreibung zu 
ichreiben und berief zur Beratung der von dem 
genannten Gelehrten ausgearbeiteten Vorlage 
eine Anzahl von Univerfitätsprofefjoren und 
Schulmännern und je einen Bertreter des 
deutichen Buchhändlerverbandes und des bdeut- 
ihen Buchdrudervereind nad Berlin. Dieje 
Berjammlung, die „Orthographiiche Konferenz“, 
der fein Vertreter der biftorijch-etymologiichen 
und fein Anhänger der jtreng phonetiichen 
Schreibung angehörte, war dazu berufen, „eine 
größere Einigung in der deutichen Recht— 
ichreibung” herbeizuführen. Es jollten aljo 
feine grundftürzenden Neuerungen verjucht, | 
iondern nur die vielfachen Berjchiedenheiten der 
Schreibung, die thatjächlih vorhanden waren, 
möglichjt bejeitigt werden. Daß dabei auch) die | 
Bejeitigung offenbarer Mängel, die die Hand» 
habung und bejonders die Erlernung der 
Rechtſchreibung in der Schule erjchwerten, aljo 
eine Vereinfachung der Schreibung, mit ins Auge 
zu faſſen jei, betrachtete man als ſelbſtverſtändlich. 

Das Ergebnis der Beratungen der Ortho- 
graphiichen Stonferenz fand nicht den gehofften 
Anklang. Den einen gingen die Beichlüffe zu 
weit, den anderen nicht weit gemug, andere 
wollten überhaupt von einer Regelung der | 
Rechtſchreibung durch die Regierung nidıts | 


Übeljtande zu 








ferenz nur dazu beftimmt war, für die Schule 


‚ die Orundlage der Unterweijung zu bilden 
derſelben Offizin waren in allen Stüden über | 
' Lehrer feine eigene DOrthographie hatte und 


und dem umerträglichen Übeljtand, daß jeder 


bei jeinen Korrefturen zur Geltung brachte, 
ein Ende zu machen, daß es aber feineswegs 
die Abficht war, den der Schule Entwachſenen 
eine Änderung ihrer Schreibweife aufzunötigen. 
AndererjeitS vergaßen die Anhänger einer rein 


phonetiſchen Schreibung, die mit allen Mängeln 
unferer Schreibung auf einmal gründlich auf— 


geräumt haben wollten, daß die Konferenz nicht 
die Aufgabe hatte, eine neue Rechtſchreibung zu 
ſchaffen, ſondern daß fie die vorhandene in der 


Richtung, in welcher fie fich feit langer Zeit 





| 
| 


wifjen. Bei den abfälligen Urteilen ging man | 


vielfach von einer ganz irrigen a 
aus. Man überjah, daß die Arbeit der Kon— 


| 


entwicelt hatte, unter möglichiter Schonung das 
Beitehendeu einen Schritt weiterführen und die 
vielen ſchwankenden Fälle nad) den die Schrift 
beherrichenden Grundſätzen enticheiden jollte. 

Hätte fi) die preußiiche Unterrichtsver— 
waltung entichließen können, unbeirrt durch 
den Widerjprud der Tagesprefle und einiger 
Schriftiteller, die zum Zeil ohne jede Sach— 
fenntnis das Werk der Konferenz ihrer Kritik 
unterzogen, das neue Regelbuch dem ortho- 
graphiihen Unterrichte in den Schulen zu 
Grunde zu legen, jo würden die Bundes: 
regierungen, die zum Teil ſchon im voraus die 
Erklärung abgegeben hatten, fie würden „aud) 
in der jchließlichen Entſcheidung mit dem 
preußiichen Unterrichts-Minifterium zuſammen— 
gehen“, dem Vorgange Preußens gefolgt fein, 
und wir hätten jet nicht nur jeit 25 Jahren 
eine gemeinjame Grundlage für den Unterricht 
in der Rechtſchreibung. ſondern viele Millionen, 
die fie in der Schule erlernt hätten, würden 
fie auch im praftiichen Leben anwenden. Nun 
aber, da die preußiſche Regierung diejen Weg, 
aus weldhen Gründen auch immer, für uns 
gangbar hielt, blieb zunächſt alles beim alten, 
und die Arbeit der Konferenz ruhte im Archiv 
als „ſchätzbares Material*. 

10. Die neue Schulorthographie. Einige 
Derbefferungsvorfchläge. Allein e8 dauerte 
nicht lange, jo brach ſich aufs neue die Er- 
fenntnis Bahn, daß e8 nicht länger beim alten 
bleiben fünne, und zwar deswegen nicht, weil 
es ein Altes, d. h. ein allgemein anerkanntes 
Altes gar nicht gab. Der Zuftand der Gejeh- 
loſigkeit, der thatſächlich in orthographiichen 
Dingen herrichte, erichien für die Schule jo 
| unerträglich, wie für die Drudereien. So 
thaten denn num die Regierungen alle einzeln 
den Schritt, den fie früher alle gemeinjam 
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hatten thun wollen. Bayern zuerſt, dann 
Preußen, Sachſen, Baden, Württemberg gaben 
mit Wörterverzeichniſſen verſehene Regelbüchlein 
aus, die in allen Schulen dem Unterrichte in 
der Rechtſchreibung zu Grunde gelegt werden 
ſollten. Die kleineren Staaten nahmen faſt 
alle das preußiſche Regelbuch an; nur Reuß 


ältere Linie wollte ſtatt mit Preußen lieber 
mit Sachſen gehen, und Mecklenburg-Strelitz 


wollte ſein eigenes Regelbuch haben. So haben 
wir denn nun anſcheinend ſechs Schulortho— 
graphieen ſtatt einer; aber in Wirklichkeit iſt 
die Sache nicht ſo ſchlimm. Die Regierungen 
ſelbſt halten den Unterſchied zwiſchen den ein— 
zelnen Regelbüchlein für ſo gering, daß nach 
einem von ihnen gedruckte Schulbücher in den 


Schulen aller deutſchen Bundesſtaaten ge— 


braucht werden dürfen. Und die Verjchieden- 
beiten find in der That, wie in dem Schriftchen 
„die BVerichiedenheiten der amtlichen Regel— 
bücher u. j.w. €. 9. Bed, Münden 18836* 
dargelegt ijt, jo unmwejentlid, daß man jagen 
darf, wir haben für das ganze deutjche Reich 
eine Schulorthographie. Damit ijt, wenn aud) 
zunächſt nur für die Schule und alle Drude- 
reien, joweit fie jich mit der Serjtellung von 
Schulbühern mit Einſchluß der Schulausgaben 
unjerer Klaſſiker bejchäftigen, das Ziel erreicht, 
da8 Rudolf von Raumer ſchon vor etwa 


40 Jahren als vor allem erjtrebenswert ber 


zeichnete, wenn er jagte: „Auch eine minder 
gute Orthographie, wofern nur ganz; Deutſch— 


land darin übereinftimmt, ijt einer volltomme- | 
neren vorzuziehen, wenn dieje volllommenere | 


auf einen Teil Deutjchlands beichräntt bleibt 
und dadurd) eine neue, keineswegs gleichgültige 
Spaltung hervorruft.“ 

Aber auch der Beichaffenheit nach verdient 
die „Schulorthographie* — es iſt Diejelbe, in 
der dieſes Werk gedrudt ift — keineswegs 
den Tadel, der ihr von hüben und drüben ſo 
reichlich geſpendet wird. Sie iſt nicht voll— 
fommen, aber nahezu die beſte, die bei ihrer 
BVeröffentlihung zu haben war. Sie ift in 
ihren Neuerungen nicht „Lonjequent“, aber 
Konjequenz hätte zum Nadifalismus geführt. 
Diefen muß man auf diejem Gebiete wie auf 
dem politiichen denen überlaffen, die die Prin— 
zipien über alles ftellen, aber nicht für das 
Bedürfnis der Gegenwart arbeiten. Sie hält 
nicht feft genug an dem lberlieferten; aber 
fie mußte Verkehrted und Wertloje preisgeben, 
wenn fie nicht die Richtung auf Vereinfachung, 
in der fich jeit Menjchenaltern unjere Recht: 
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ſchreibung entwickelt hat, verlaſſen wollte. Sie 
enthält — zum Leidweſen der Setzer und der 
Korrektoren, die am liebſten für jedes Wort 
und jede Wortform nur eine Präge hätten — 
eine Anzahl von Doppelſchreibungen; aber dieſe 
find unvermeidlich. Denn erſtens giebt es für 
einzelne Wörter zwei gleichberechtigte Aus— 
ſprachen, oder vielmehr zwei verſchieden, aber 
beide richtig gebildete Formen, denen aud) 


| zwei Schreibungen entjprechen müfjen, z. B. in 


Hülfe und Hilfe. Und zweitens ift für den, 
der nicht radikal verfahren kann oder will, die 
Zulafjung der neuen, dem Grundjaße der ein- 
fahen Lautbezeihnung entiprechende Form 
neben der an jich minder guten, aber nod) 
üblicheren, das bejte Mittel, die Herrſchaft der 
bejjeren Schreibung anzubahnen. Das gilt 
3. ®. für z neben c in manchen Fremdwörtern. 

Kurz, wenn heute, nachdem man alle Ein- 
wände, die jeit 18 Jahren auf der ganzen 
Linie von Sanders, dem Bertreter des Her— 
gebrachten und der Verdeutlichungsbeſtrebungen, 
bis zu Friffe, dem raftlojen Verfechter jtreng 
phonetijher Schreibung, gegen die amtliche 
Schulorthographie gemacht worden jind, ges 
prüft hat, wenn heute das Werk nod einmal 
zu thun wäre, jo würde man es nicht wejent- 
lic) anders thun. Genau jo wie vor 18 Jahren 
würde zwar die Arbeit heute nicht ausfallen. 
Man würde wahrſcheinlich in genauer Beob— 
achtung der Entwidelung, die die Rechtſchrei— 
bung in der von der Schule unabhängigen 
Preſſe jeit 18 Jahren genommen hat, einige 
BZugeitändnifje an die Phonetifer machen. In 
erjter Linie würde man wahrjcheinli das 
vielangefochtene #5 aud aus den bekannten 
7 Stämmen Thal, Thon, Thor, Thran, 
Thräne, thun, Thür, vielleicht auch einige 
vereinzelt übrig gebliebene Doppel-a und 
Doppel-o entfernen. Jedenfalls aber würde 
man in weiterem Umfange als e8 vor 18 Jahren 
geichehen ijt, bei Fremdwörtern, die man nicht 
entbehren kann, deutihe Lautbezeichnung zu— 
lafjen. In dieſer Richtung ift bisher Württem- 
berg mit jeinem Regelbach am weitejten ge— 
gangen, indem es geftattet, in Fremdwörtern 
das c nicht nur, wenn e8 den K-Laut hat, 
durch FE, jondern auch, wenn e8 den Z-Laut 
hat, durch z zu erjeßen. 

11. Verhalten der Regierungen in Be- 
zug auf die Anwendung der Schulortho- 
graphie im amtlichen Verkehr. Berbrei- 
tung der Schulorthographie. Vielleicht 
lafjen fich die angedeuteten Veränderungen, die 
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jeder, der mit dem lnterricht oder mit der | hörben anzumenden nicht erlauben, empfindlicd) 


Herjtellung von Büchern zu thun hat, als er- 
wünſchte Berbefferungen anjehen würde, dem— 
nächſt anbringen, wenn der Schritt gethan 
wird, vor dem in den mahgebenden Streifen 
immer nod eine gewiſſe Scheu zu herrichen 
icheint, der aber doch einmal gethan werden 
muß. ch meine den Erlah einer Verfügung 
des preußiichen Unterrihtsminijters, durch die 
die Anwendung der Schulorthographie in dem 
Verkehr der Behörden untereinander und mit 
dem Publitum angeordnet oder mwenigitens 
erlaubt wird. Bis heute nämlich befteht in 
Preußen der wunderbare Zujtand, dab auf 
Befehl der Regierung in allen Schulen des 
Staated die Schulorthographie gelernt werden, 
und dab jeder Prüfungskommiſſar gewifienhaft 
darauf achten muß, ob fie auch gelernt ift, daß 
aber fein aus der Schule entlaffener junger 
Mann im Dienfte der Regierung — etwa als 
Supernumerar oder in was jonft für einer 
Stellung — die Orthographie ammwenden darf, 
die er auf Befehl der Negierung gelernt 
hat. Selbjt im UnterrichtSminijterium dürfen 
diefelben Behörden, die die Erlernung der 
Sculorthographie zu überwachen haben, dieje 
im amtlichen Verkehr jelbjt nicht anwenden. 
Diejer Zuftand ift jo widerfinnig, daß er nicht 
für die Dauer gewollt jein kann. Er hatte 


nur einen Sinn für eine kurze Übergangszeit, | 


folange nod) feine Leute im öffentlichen Leben 
ftanden, die die neue Schreibung in der Schule 
gelernt hatten. Jetzt it er unhaltbar. Dem- 
gemäß haben aud die größeren unter den 
übrigen deutichen Bundesjtaaten die Anwen— 


dung der Schulorthographie im amtlichen Ver 
' weiten freien Anertennung gefunden hat, und 


fehr teils ftillichweigend, teils ausdrüdlich ge— 
ftattet. Für gewiffe Zweige der Verwaltung, 
zu Denen überall die Unterrichtsverwaltung 
gehört, ift fie vorgeichrieben in Sachſen, 
Württemberg und Baden. In Bremen wird 
fie mit einigen unerheblichen. Abweichungen 
von der Regierungsfanzlei im innern Verkehr, 
namentiih auch beim Gejebblatt und bei den 
„Verhandlungen zwilchen dem Senat und der 
Bürgerjchaft“ angewendet. Die übrigen Re- 
gierungen haben meiſtens über diefe Ange: 
fegenheit überhaupt feine Beſtimmungen er- 
lafjen. Nur in den Neichslanden und in 
Lippe-Detmold ſteht es ähnlich wie in Preußen, 
d. h. es ijt den Behörden nicht gejtattet, ſich 
der amtlichen Schulorthographie zu bedienen. 

Daß das Unjehen der Schule durdy Die 
Verpflichtung etwas zu lehren, was die Be- 











leidet, ijt zweifellos. Es muß daher im Inter— 
efie der Schule dringend die baldige Ab— 
ihaffung des gegenwärtigen Zuftandes verlangt 
werden. Da ed ganz unmöglich ijt, die ganze 
Reform der Nechtichreibung mit einem Feder 
ſtrich der höchſten Behörde aus der Welt zu 
ichaffen und, wie es von den KHauptgegnern 
der neuen Schreibweije ausdrüdlic verlangt 
wird, „den status quo ante“ wiederherzuftellen, 
jo bleibt nichts andered übrig, als möglichit 
bald den Bann zu löfen und wenigjtens das 
Verbot der Anwendung der auf amtlichen 
Befehl erlernten Nechtichreibung aufzuheben. 
Geichieht das, io wird bald jedermann nad) 
der „Sculorthographie“ greifen, denn bier 


‚ findet er doch beitimmte von allen Regierungen 


auf Grund fachmänniſcher Gutachten gegebene 
Vorichriften, während es eine: allgemein ans 
erkannte alte Orthographie nicht giebt. Ver— 
dankt ja doch die fog. neue Drthographie 
ihren Uriprung dem von allen Regierungen 
als unabweisbar anerfannten Bedürfnis, dem 
unerträglihen Schwanfen in der Recht— 
ſchreibung zunächſt wenigftens in der Schule 
ein Ende zu maden. 

Wie groß ſchon jetzt troß der erwähnten 
VBeitimmungen für Preußen und Elſaß-Loth— 
ringen die Verbreitung der Schulorthographie 
ift, darüber giebt ein Schriftchen von Prof. 
P. Gemß „die Schulorthographie vom Jahre 
1880 und die deutiche Prefie in der Gegen- 
wart, Berlin 1895* überraſchenden Aufſchluß. 
Dem dort Gejagten kann nod hinzugefügt 
werden, daß auch unter den Deutichen Nord- 
amerifa8 die preußiihe Schulorthographie in 


daß die Bundesbehörden der Schweiz fie ſchon 
feit Jahren auf Grund eines förmlichen Be— 
ſchluſſes im amtlichen Verkehr anwenden. Auch 
grundjägliche Gegner beugen fi ihrer Macht. 
So mußte ſich z. B. ihr Hauptwiderjacher 
Daniel Sanders nit nur in allen jeinen für 
die Schule beftimmten Büchern ihrer bedienen, 
jondern er mußte e8 auch geichehen lafien, 
daß unter den Borzügen, welde „Muret=- 
Sanders’ engliſch-deutſches und deutſch- eng- 
liches Wörterbuch“ vor allen anderen aus— 
zeichnen, von der Verlagsbuchhandlung auch 
der angeführt wurde, daß e8 „die neue deutjche 
Nehtihreibung bringe.“ Nach alledem darf 
man wohl mit Beftimmtheit jagen, daß fich 
die Schulorthographie nicht mehr bejeitigen 
läßt. Für die Zukunft kann e8 fi vielmehr 
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nur noch darum handeln, fie zu verbeſſern, 
d. h. ihre Entwidelung in der eingejchlagenen 
Richtung zu fürdern. 

12. Ausblick in Die weitere Entwicde- 
lung unferer Bechtfchreibung. Ob Diele 
Entwidelung ſchließlich zu einer vein phone 
tiichen Screibung führen wird, fteht dahin. 
Zunächſt ift jedenfalls daran feitzuhalten, daß 
das phonetiihe Prinzip an der Rückſicht auf 
die Abjtammung der Wörter jeine Schranfe 
finden muß. Ferner muß die Nechtichreibung 
mit den vorhandenen Lautzeichen ihren Haus— 
halt führen, und auf neue Buchjtaben ver 
zihten. Dagegen ijt die Anwendung ſolcher 
Buchitaben, die für unfer Schriftigftem völlig 
überflülfig find, wie c jtatt E oder z, ch jtatt 
jch oder £, ph jtatt f, th ftatt t, v jtatt w, 
y ſtatt i oder ü möglichjt zu beichränfen. Da— 
mit hängt zujammen die Forderung, daß un— 
entbehrliche Fremdivörter, die fich volllommen 
der Ausſprache gemäß nach unjerer Schreib- 
weile wiedergeben lafjen, in deutſcher Weije 
geichrieben werden. Amtlich einführen laſſen 
ſich jolhe Schreibungen, wie „Büro, Guver— 
nör“, die und noch fremdartig ammuten, 
allerdings jegt noch nicht; aber es ift jehr er- 


| 
| 
| 





wünjcht, wenn weitverbreitete Zeitungen in der | 


deutihen Schreibung allgemein gebrauchter 
Fremdwörter, wie es 3. B. die „Deutjche 
Beitung“ thut, mit gutem Beijpiele vorangehen. 
Wir müfjen dahin gelangen, daß wir, wie es 
das Althochdeutiche und das Mittelhochdeutjche 
thaten, Fremdlinge, denen wir Heimatsrecht 
geben wollen, in deutjche8 Gewand Hleiden. 

Daß zu diejem deutſchen Gewande die ſog. 
„beutihen“ Buchſtaben nicht gehören, brauche 
ih faum zu erwähnen. Aber ihre Erjegung 
durch die „lateiniſch“ oder „engliich“ genannten 
Buchſtaben zu fordern, wäre jept unzwedmäßig. 
Ebenjo jcheint e8 mir nicht an der Zeit zu 
jein, den Kampf gegen die großen Anfangs- 
buchftaben bei allen Hauptwörtern aufzunehmen. 
Beide Forderungen, die Bejeitigung der deut— 
chen Lettern und die der großen Anfangs- 
buchjtaben, find nicht dringend, und es kann 
füglich einer jpäteren Zeit vorbehalten bleiben, 
über ihre Berechtigung zu entjcheiden. 


Zitteratur: Aus einer überreihen Fülle von 
Scriiten über Rechtſchreibung kann hier nur eine 
beichräntte Anzahl joldyer angeführt werden, die für 
die Entwidelung unjerer Rectichreibung von Bedeu—⸗ 
tung gewejen find, die zur Einführung in das Stu— 
dium der frage bejonders geeignet erjheinen und 
die ald Ratgeber in orthographtihen Nöten dienen 
fünnen. — Fabian Frangt, Orthographia 1531; 





Balentin Ickelſamer, Teutihe Grammatica 1534; 
beide abgedrudt in Johannes Müller, Quellenichriften 
und Geſchichte des deutichiprachlichen Unterrichts bis 
ur Mitte des 16. Jahrh. Gotha 1887. — J. G, 

hottelii, Opus partim renovatum et auctum, par- 
tim plane novum de Lingua Germanica. Wusführ- 
lie Arbeit von der Teutichen —— rache u. ſ. w. 
Braunſchweig 1663. — Freyer, Anweiſun zu teut⸗ 
ſchen Orthographie. Halle 1721. — Gortfche ‚ Zoll: 
ftändigere und neuerläuterte deutiche Sprachkunſt. 
6. Aufl. Leipzig 1776. — 3. C. Adelung, Ums 
ftändliches Lehrgebäude der deutichen Sprache. Leip- 
ig 1782. — * Grimm, Deutſche Grammatik. 2. 
Ausg. Berlin 1870. — J. u. W. Grimm, Deut— 
ſches Wörterbuch. Vorrede. Leipzig 1854. — K. 
Weinhold, Über deutjche Rechtichreibiung, Wien 1852 
u. 1855. — K. G. Andrejen, Über deutiche Ortho— 
probe. Mainz 1855. — Rudolf von Naumer, Über 


wiſſenſchaftliche 
furt a. M. 1 


graphiihen Konferenz. Berlin 1876. — R. Riß— 
mann, Die Beſchlüſſe der ortbographiichen Konferenz. 
Wittenberg 1876. — Konrad Duden, Die Zukunfts- 
orthographie nad den Vorſchlägen der Konferenz. 
Leipzig 1876. — Friedr. Wil. Fride, Die Ortho- 
graphie nad) den im Bau der deutichen Sprache lies 
enden Gejegen u. j. w. Bremen 1877. — Daniel 
anders, Ortbographiiches Hilfsbuch u. j. w. Leip— 
zig 1879. GGeſter Ratgeber für die Anhänger der 
„alten“ —— — Die amtlichen Regel— 
bücher für die Schulen in Bayern, Preußen, Sachſen, 
Baden, Württemberg und Mecklenburg-Strelitz. — 
Guſtav Gemß, Kleines deutſches Wörterbuch für die 
deutiche Rechtſchreibung. Berlin 1880. — Konrad 
Duden, Vollſtändiges orthographiſches Wörterbuch) 
mit Wort: und Sacherklärungen. 5. Aufl. Leipzig 
1897. — Derjelbe, Die Berjchiedenheiten der amt— 
lichen Regelbücher u. ſ. w. Nördlingen (München) 
1886. — W. Wilmanns, Die Orthographie in den 
Schulen Deutſchlands. 2. —— Ausgabe des 
Kommentars zur preuß. Schulorthographie. Ber— 
lin 1887. — Reform, —— des allgem. Vereins 
für vereinfachte Rechtſchreibung (und des Vereins 
für Lateinſchrift). Begründet von Friedr. Wil. 
Fricke 1876, fortgeſetzt von Edward Lohmeyer, —— 
herausgeg. von Johannes Spieſer. Norden 1897, 
(21. Jahrg.) — Zeitſchrift f. ——— heraus⸗ 
gegeben von W. Vietor. Roſtock 1880 u. folg. 


Bersfeid. Konrad Duden. 





Nechtögefühl 
(Rechtsbegriff, Rechtsſinn) 


1. Bedeutung und Urſprung des Rechts. 
Frühzeitige Regungen des Rechtsgefühls. Folge— 
rungen daraus für die Erziehung. 2. Einfluß des 
Unterrichts überhaupt auf die — dieſes 
Gefühls und Aufgaben einzelner Unterrichtszweige 
in betreff feiner Aultur, wie der Ausbildung 
richtiger Rechtöbegrifie. 3. Mafregeln der Zucht, 
die der Pilege des Rechtsgefühls dienen. Weiter 
bildung des Rechtögefühls zum Rechtsſinn. 


1. Bedeutung des Rechts. Lrühreitige 


—— 


Begungen des Kechtsgefühls. Folgerungen 


Daraus für die Erziehung. Die große Bes 
deutung, die da8 Recht für die menjchliche 
Gejellihaft und für den einzelnen innerhalb 
derjelben hat, mag der Grund jein, warum 
man gewifje Vorjtellungen vom Recht und 
einige wichtige vechtliche Forderungen als etwas 
Ungeborenes angejehen hat. Im Geijte des 
Dichters nimmt dieje Meinung die höhere Form 
an, daß bejtimmte Rechte, deren Inbegriff auch 
Urreht oder Naturrecht genannt wird, als 
unveräußerfiche und unzerbrechliche Güter droben 
am Himmel hängen, von wo fie der Menſch 
fih herunterholen darf, wenn ihr Beſitz ihm 
jtreitig gemacht wird. Das Wahre daran ijt 
nur die Thatjache, daß das Wohl der Gejamt- 
heit und des Einzelnen in ihr durch rechtliche 
Normen bedingt it, ohne deren Einhaltung 
der Beitand der menſchlichen Geſellſchaft ſtets 
gefährdet ift. Durd) jolhe Normen kann und 
joll der Streit verhütet werden, der jonjt ent— 
ftehen und das Wohl der menjchlichen Gejell- 
ſchaft in Frage jtellen würde. Dazu kommt 
ein anderes, was die Annahme angeborener 
Nechte zu unterftügen jcheint, die Thatſache 
nämlid, daß der Menjch in früher Jugendzeit 


ſchon gewiſſe rechtliche Forderungen geltend zu | 


machen pflegt. Daß man aber weder aus 
diejer Thatjache, noch aus der hohen Bedeutung 
des Rechts einen ſolchen Schluß zu ziehen 
berechtigt it, daß vielmehr jümtliche rechtliche 
Normen nicht etwa a priori Gegebenes, ſon— 


dern etwas hiſtoriſch Gewordenes find, hat die 
Lehre vom Recht nachzuweiſen. Sie hat dann 


weiter die Idee des Rechtes, die Grundlage 
für alle einzelnen Rechtsfragen, zu erörtern. 
Wir haben e8 hier nur mit den Folgerungen 
zu thun, die die Erziehungslehre aus den Re— 
jultaten der Nechtölehre für die Erziehungs- 
praxis abzuleiten hat. Dabei ijt es freilich) 
nötig, auf die Idee des Rechts zurüdzugreifen, 
da erjt von ihr aus die Stellung gewonnen 





‘ Sigismund folgendermaßen: 











—————— 


werden fann, von der aus der Erzieher jeine 
Aufgabe zu löjen vermag, um die es ſich hier 
handelt. 

Die Idee des Rechtes ift ein ideales 
Willensverhältnis. Dasjelbe beiteht in der 
Übereinftimmung unjere® Willend mit den 
Rechtsnormen und äußert fich in der Reſpel— 
tierung dieſer Normen in Gejinnung, Wort 
und That. Aber lange vorher jchon, ehe die 
geiftige Bildung zu ſolcher Einficht und zu 
einer diejer Einficht entiprechenden Gefinnung, 
die eine genaue Kenntnis der wichtigiten Rechts— 
normen zur Vorausſetzung hat, ſich erheben 
fann, entiteht in der Seele des Kindes ein 
auf die allerdings noch wenig geflärten An— 
fänge ſolcher Einficht fich gründendes Gefühl. 
Das iſt das Nechtögefühl, daS wie jedes andere 
Gefühl jehr verichiedene Stärke: und Klarheits— 
grade haben kann. Daß das Nechtsgefühl 
ſchon in der Jugend ſtärker zu fein pflegt als 
andere jittlihe Gefühle, findet jeine einfache 
Erklärung darin, daß die Vorftellungen, an 
denen es nur eine Erjcheinung ift, im Seelen- 
leben jehr frühzeitig eine große Nolle fpielen. 

Das Rechtsgebiet, auf das fich diejes Ge— 
fühl zumächit nur erftredt, it daS des Eigen- 
tums. Wie ſich dieje Seite des Nechtögefühls 
äußert, bejchreibt uns der jcharfiinnige Beob— 
achter des früheſten Jugendalter Berthold 
„Jedes Kind 
ſcheint recht früh Klang und Bedeutung von 
mein zu verſtehen. Ich hörte kleine Kröpfe, 
welche kaum zwölf Vorſtellungen im Bewußtſein 
hatten, dies Wort jo nachdrucksvoll ausſprechen, 
wie einen Bauer bei einem Markiteinzwifte. 
Man erfennt daraus, wie natürlich und un— 
außtilgbar im Menjchen der Eigentumsbegriff 
ſteckt, und beobachtet gar jehr frühe, wie leicht 
und oft zwilchen Kindern dieſes Alters ein 
Hader über Eigentum und Beſitz entbrennt.*) 
Es entipricht dem natürlichen Egoismus der 
Menjhennatur. wenn in den früheiten Re— 
gungen des Rechtögefühl® nur das jubjeltive 
Net, d. i. der Inbegriff der eigenen Be- 
rechtigungen und Befugniffe, fich geltend macht. 
Daß den Kleinen wieder das Eigentumsrecht 
ihnen Spielſachen wie den Genußmitteln gegen- 
über, die man ihnen zu bieten pflegt, am 
meijten zum Bemwußtjein kommt, und da 
infolgedejien auch das Rechtögefühl, das auf 
ſolchen Beſitz ſich gründet, am lebhafteiten ſich 
äußert, iſt bei dem hohen Wert, den die Kinder 





*) Sigismund, L., Kind und Welt, S. 127. 
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diejen Dingen zumefjen, leicht erklärlich. Dieje 
frübeften Äußerungen des Nechtögefühls wollen 
im Intereſſe der Kultur desjelben wohl be= 
achtet werden. Solange noch nicht daß viel 
ipäter erſt erwachende Wohlwollen im Kindes— 
gemüt vorhanden ift, wäre die Zumutung des 
Verzichte® auf daB eigene Necht zu guniten 
anderer pädagogiſch verkehrt. Soldye Zumutung | 
wird als Rechtöverlegung empfunden und hemmt 
jomit die Ausbildung des Wohlwollens. Mit 
Recht empfiehlt darum Jean Paul, für Zwillinge 
dasjelbe Spielzeug zweifach und für Driflinge 
dreifach anzuichaffen, um Prozefje zu verhüten. 
Wegen der Kraftentfaltung, zu der dieje Anlaß 


geben, find fie nur zu jehr geeignet, die Luft | 


am Streit, aljo da8 Gegenteil von dem, was 
die Pflege des Nechtögefühls erreichen will, 
großzuziehen. 


Die früheſte Rechtöquelle tft für das einzelne | 


Individuum, wie für die menjchliche Gejellichaft 
die Gewohnheit. Auch die erjten Vorftellungen 
der Kinder von ihrem Eigentum an Spiel- 
ſachen oder Genußmitteln oder anderen Dingen 
gründen jic) darauf. Woran man die Kinder 





gewöhnt, das lernen fie, wenn anders dasjelbe 


etwa8 Angenehmes oder Wertgehaltenes iſt, 
bald als ein Recht betrachten. Das weiß jeder, 
der Kinder beobadytet. Was nicht zum Gegen— 
ſtand einer rechtlichen Forderung für fie werden 
joll, darf man ihnen darum nicht zur Gewohn— 
heit werden lafien. 

Eine ftärfere Nechtsquelle ald die Gewohn— 
heit ift die Macht. Zwar nicht die Macht, 
die vor Recht geht, der ſich der Unterliegende 
nur widerwillig und in dem Bewußtſein fügt, 
dab ihm Unrecht geichieht; wohl aber bie 
Macht, vor der man ſich freiwillig beugt. 
Nicht die Macht der Erzieher mit ihrer For— 
derung blinden Gehorjams iſt daB für die 
Pflege des Nechtögefühls Günftige. Zwiſchen 
unerwadjenen Kindern und Eltern bejteht 
darum aud ein eigentliche Rechtsverhältnis 
nit. Schon eher entiteht ein ſolches auch 
dem Kinde bewuhte® Verhältnis zwiſchen 


Schülern und Lehrern, jchon deshalb, weil die 
Beziehung zwijchen beiden fich erit bildet, nadhe | 


- bem bereit8 der erſte Grad einer gewiflen 
Selbitändigteit des Kindes erreicht if. Won 
größerer Bedeutung für die Entwidelung des 
Nechtögefühls ift die gewiſſe Nechtsverhältnifje 
einjchließende Macht, über die naturgemäß 
ältere Gejchwiiter den Kindern gegenüber 
verfügen, wie die der Spielgenofjen, jei es, 
daß fie auf größere Kraft und Klugheit ich 
Rein, Enchllopäb, Handb. d. Padagogil. 5. Band, 
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gründet, oder daß fie durch die Regel des 
Spieles einem übertragen ift. Es ift befannt, 
wie bald im gejelligen Spiele der Jugend 
feite Rechtönormen ſich ausbilden, die, ohme 
daß fie auf eherne Tafeln geichrieben find, 
von Geſchlecht zu Geſchlecht forterben. Nur 
furz find die Sapungen, die hier aufgejtellt 
werden. „Das gilt“, „das gilt nicht“ lauten 
die Formeln, die den Wert allgemeiner Geſetze 
befigen, leicht Anwendung auf die verjchiedenen 
konkreten Fälle zu finden, und je nad dem 
einzelnen Falle raſch mit dem nötigen Inhalte 
fi füllen. Daß fie jeden Streit ausſchließen, 
ift damit nicht behauptet. Im Intereſſe des 
Rechtsgefühls muß der dort entſtandene Streit 
natürlich ausgeglichen werden. Am beſten 
durch die Genoſſen ſelbſt, nicht aber durch 
plumpes Eingreifen des Erziehers, der damit 
leicht nur das erreicht, daß die Flammen der 
Zwietracht im Innern nur gefährlicher fort— 
brennen. Nur dafür hat im Notfall der Er— 
zieher zu ſorgen, daß der ſelbſtändige Ausgleich 
nicht unterbleibt. 

Was die Macht als Quelle des Rechtes 
in ihrer Bedeutung für die Pflege des Rechts— 
gefühls vor der bloßen Gewohnheit voraus— 
hat, ift das in ihr mehr als in der letzteren 
zum Ausdend kommende objektive Recht. Nicht 
um die Berechtigungen, die rechtlichen An— 
ſprüche des Gehorchenden handelt e8 fich hier 
in erjter Linie, jondern um die Anerkennung 
der dur die Natur der Dinge gegebenen 
oder durd freie Vereinbarung gewonnenen 
rechtlichen Feitjeßungen*). Damit, daß neben 
die eigene Berechtigung, die der findliche 
Egoismus bisher jo ſehr betont hat, ein 
fremdes Necht tritt, und daß dieſes reſpektiert 
wird, erfährt die Entwidelung des Nechts- 
gefühls eine nicht unmwejentlihe Förderung. 

Dieje Förderurg ift um jo größer, je mehr 
außer der Macht noc etwas anderes, was 
oben jchon angedeutet worden ift, mitgewirkt 
bat, das Recht zu begründen. Zwar in der 


) Daß durch die Normen des Rechts die 
Berechtigungen und Berugnifje der Menichen nicht 
unnötig eingeichränft werden, dab dem einzelnen in 
der Gejellichaft der nötige Spielraum gelafjen werde, 
innerhalb deijen er, ohne mit anderen in Kollifion 
zu tommen, feine Kraft zu entfalten und jein Xebens- 
eſchich ſich geitalten fann, daß nicht unzuläſſige 
ns anderer ihn babei binderlich find; das, aber 


\ auch nur das fann man als ein Naturrecht bezeichnen. 


Was jo in der Natur der Dinge liegt, braucht man 
aber deshalb noch nicht ald ein Angeborenes anzu— 
jehen. 
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Rechtsgefühl. 
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Regel nicht in dem Verhältnis zwiſchen älteren | lichen Verhältniſſe, wenn es gilt, die ihnen zu 


und jüngeren Gejchwiftern, wohl aber in dem 
zwiſchen gleichalterigen Spielgenofjen gründe 


fih das einzelnen zulommende Recht, das ald 


ein fremdes rejpeftiert werden will, nicht bloß 
auf die Überlegenheit von Kraft, Einficht, Ges 
jchicklichkeit, jondern entjtammt einer dritten 
Nechtsquelle, nämlich der freien Vereinbarung, 


einer Art von Vertrag oder Gejeggebung. E8 


liegt in der Natur der Dinge, daß die aus 
ſolcher Quelle fließenden Rechtsanſprüche wil— 
ligere Herzen finden, als wenn ſie nur von 


der überlegenen Kraft erhoben werden, und 


daf das Nechtögefühl, das an derartigen recht— 
lichen Beziehungen ſich bildet, für die ganze 
bier in Frage kommende Geiftesbildung von 
größerem Werte ijt*). 

Aber auch in diefem Stadium feiner Ent- 


widelung beſitzt das Nechtögefühl no ſehr 


einen egoiftiihen Charakter. Troß aller Ge- 
fegenheit, die dem objeltiven Rechte gegeben 
war, fich in dem Bewußtjein der finder feſt— 
zujegen, bleibt e8 in dem egoijtiichen Sinn 
desjelben gegen das jubjektive Necht jehr zurüd 
und findet in diejem jeine enge Begrenzung. 


1 


1} 


Grunde liegenden Gejege erfennen und die 
rechte Stellung zu ihmen gewinnen zu lafjen, 
die einfachſten, durchſichtigſten an den Anfang 
diejer Arbeit gejtellt werben müfjen, jo aud) 


' bei unjerem jpeciellen Zwede. Auch für diejen 


‚ bilden die rechtlichen Zuftände der früheſten 


' Kultur, je nach dem Charakter der Schule in 








Damit das Nechtögefühl nad) der Seite ſich 
\ fahren beurteilen, jondern auch die Grundjäge, 


entwideln faun, daß in dem Bewußtjein der 
Kinder zwijchen dem jubjeftiven nnd dem ob- 
jeftiven Rechte das richtige Verhältnis fich 
bilde, ijt eim längerer Umweg geboten. Es 
ift der, daß bei der Kultur der Anfchauungen 
vom Recht, mit deren Klärung notwendig aud) 
das Rechtsgefühl ſich vervolltommnet, das Liebe 


anderen Worten, daß man Rechtsverhältniſſe 
fremder Berjonen zum Gegenftand der Be 
tradhtung und Beurteilung madt. Das führt 
von jelbjt zum Unterricht. 

2. Ginfluß des Unterrichts überhaupt 
auf die Ausbildung des Kechtsgefühls und 
Aufgaben einzelner Anterrichtszweige in 
beireff feiner Aultur wie der Ausbildung 
richtiger Rechtsbegriffe. Wie für alle menjc- 


*) Daß Gewohndeit, Macht, Vereinbarung oder 
Geiepgebung, als Quellen des Rechts betrachtet, 
nicht koordiniert find, dab vielmehr nur Bereinbaru 
Gejepgebung die eigentliche Rechtsquelle ift, hat die 
Lehre vom Recht nachzuweiſen, wie diejelbe auch 
erörtern muß, in welchem Sinne man doch auch die 
eriteren zu den Nechtöquellen zählen klann. Nur das 


jei angedeutet, da; man zu einer befriedigenden Auf- | 
fafjung der Nechtsidee erit fommt, wenn man aud 


das jcheinbar nur auf Gewohnheit und Macht ge 
ray Recht zulegt auch auf die Hauptjache zurück— 
ührt. 


weiterem Ausgreifen oder in der Beſchränkung 
auf die deutſche Geſchichte, den Ausgangspuntft. 
Das Belanntwerden mit den rechtlichen Zus 
ftänden und die richtige Beurteilung derjelben 
it ja mur eine und keineswegs die unwichtigite 
Seite des Fulturhiftoriichen Teile8 des Ge— 
ſchichtsunterrichtes. Er jegt ſchon eine gewiſſe 
Kenntnis der Rechtözuftände voraus, wenn der 
nächſte Zmwed der unterrichtlihen Behandlung 
diejes Teiles des Geſchichtsſtoffes erreicht werden 
joll, nämlich, die Einficht, daß geordnete Rechts— 
verhältniffe, daß die Nechtsficherheit die wich— 
tigſte Grundlage für friedlihe und gejunde 
Buftände der menſchlichen Gejellihaft find. 
Solche Einficht ift, wenn fie eine jelbjtgewonnene 
und damit allein wertvolle jein jol, nur zu 
erzeugen, wenn der Schüler nicht nur das 
allmählich ſich vervolllommmende Gerichtsver— 


bon denen man ſich dabei leiten lie, verftehen 
lernt. Eine ſolche elementare Rechtsgeſchichte, 
die naturgemäß in beicheidenen Grenzen jich 


zu halten hat und auch dem Eindlichen Inter— 








ejle und Verſtändnis um jo eher zugänglic) 


| zu machen ift, da ed gerade Hier an Apper— 
Ih des zu Erziehenden in den zu behandeln= | 
den Nechtsfragen ganz zurüdtritt, oder mit | 


zeptionshilfen nicht fehlt, läßt, mag es ſich um 
die Schilderung naturgemäßer oder natur— 
widriger Rechtszuſtände drehen, leicht, und das 
ift ihr höherer Zwed, den hohen Wert der 
rechtlihen Ordnung, aber zugleid; auch die 
jchwere Arbeit begreifen, die nötig war, um 
jene zu erringen. 

Die jo gewonnene Einjicht, ein rein intel- 
lettueller Geijteszuitand, hat mit unjerer Auf- 
gabe, der Vervolllommmung des Rechtögefühls, 
ſcheinbar nichts zu jchaffen. Namentlich dann 
nicht, wenn die Zuſtände und die Perjonen, 
um die e8 fich bei ihrer Gewinnung handelt, 
zeitlich und räumlich den Schülern ganz fern 
jtehen. Aber es jcheint nur jo. Denn was 
ift denn dieſes Gefühl? Nichts andere als 
der Zuftand unſeres Gemüteö bei der Betrady- 
tung von Vorgängen und AYuftänden, die der 
rechtlichen Sphäre angehören, ein Zujtand, der 
mit pſychologiſcher Notwendigkeit entitcht, wenn 
diefe Dinge unjerer rechtlichen Anjchauung ent= 
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ſprechen oder zu ihr im Gegenfaß ftehen. Nur | mehr Sache des Volkes war, jondern von pris 
| 












das iſt zuzugeben, daß jeine Stärke, außer | vilegierten Nechtögelehrten ausgeübt wurde. 
von der größeren oder geringeren Weichheit Die naturgemäß daran ich anjchließende Schil- 
des Gemütes, die teild als Naturanlage, teild | derung, wie zwar die Einführung des römijchen 
als Produkt der Bildung aufgefaßt werden Rechts der durch die Ohnmacht der Reichs— 
muß, von der Sympathie abhängt, die wir | gemalt hervorgerufenen Rechtöverwirrung, dem 
den Perjonen entgegenbringen, um die es ſich Abhandengelommen jein von allen leitenden all 
bei den jener Sphäre angehörigen Vorgängen | gemeinen Grumdjägen ein Ende maden jollte, 
und Zujtänden handelt. Solde Sympathie zu | wie aber damit zugleih die Orumdlagen der 
erwecken, iſt aber ja jchon aus anderen Gründen | germaniſchen Rechtsanſchauung, ffentlichkeit 
die Aufgabe des Geſchichtsunterrichts. Darf | und Mündlichkeit, Volkstümlichkeit und Menſch— 
ſolche Sympathie jchon vorausgejegt werden, | lichkeit preisgegeben und dafür Umftändlichkeit, 
dann hat der Unterricht auch nach) diejer Seite | Weitläufigkeit und Koftipieligteit des Gerichtö- 
bin eine leichte Aufgabe. verfahrens eingetaujcht wurden, giebt An— 

Das weift auf die große Bedeutung hin, | laß zur Erörterung wichtiger Nechtsbegriffe, 
die aud) in diejer Beziehung der deutichen Ge» | deren Beſitz nicht nur ein wichtiges Stück der 
ihichte zulommt. In dem Grade, in dem e8 | Geiftesbildung überhaupt tft, jondern aud zur 
dem Unterricht durch die richtige Behandlung | Märung des noch dunklen Nechtögefühls bei- 
der vaterländiichen Geſchichte gelingt, die ganz | trägt, wie dann auf der anderen Seite ein 
natürliche größere Teilnahme an den Geſchicken ſtarkes Rechtsgefühl das Streben nah Klar— 
der eigenen Nation zu fteigern, wird auch, | heit in den Nechtöbegriffen hervorruft. Außer 
wenn nur der der Kultur des Nechtögefühls | den genannten, auf das Gerichtöverfahren ſich 
dienende jpecielle Teil des Geſchichtsunterrichts beziehenden Begriffen braucht man nur an die 
dabei zu feinem Nechte gekommen iſt, diejes wichtigen Begriffe der perjönlicyen Freiheit 

| 


Gefühl geflärt und verjtärft werden. Iſt durch | mit deren notwendiger Begrenzung, der Gleich— 
eine eingehende Schilderung der Lebens und | heit vor dem Geje und des Mangels an einer 
Denkweiſe unjerer Vorfahren das Interefje für | folchen, der Gejehlichkeit und der Nechtlichkeit 
dieje erwedt, dann wird auch die am beſten mit ihren Gegenjägen, der Willfür und der 
den Abſchluß jener Schilderung bildende Dar: | Zügellofigfeit, an den Unterjchied zwiſchen 
ftellung ihrer Rechtsanſchauungen und ihres | jubjektivem und objektivem Recht (die Sache 
Gerichtöverfahrens, das der Verſammlung der | und nicht der Name iſt e8, worauf ed an- 
freien Männer die Nechtiprechung über Leben | kommt), das richtige Verhältnis zwijchen dem 
und Eigentum zuwies, nicht nur das erfreu- | einen und dem anderen, die abjolute Verbind- 
liche Bild altdeutichen Lebens bereichern, jondern | lichkeit, die dem Recht gebührt, jolange es 
zugleich auch dem eigenen Gefühl für das Recht nicht in vechtögiltiger Weije abgeändert fit, 
zu gute kommen. wie die Idee des Rechts jelber, das eine 

Nicht minder lehrreich, jondern auch der | „ideale und nicht eine reale Gebundenheit“, 
Bildung des Rechtsgefühls förderlich ift die | mur ein „Sollen ohne Zwang“ ausdrüdt und 
auch in bejcheidenen Schulverhältnifjen mögliche | nur, wenn es jo aufgefaßt wird, zu jeinem 
und eben diejes Zweckes halber empfehlenswerte | Rechte fommt, zu erinnern, um an diejen Bei- 
Darlegung der keineswegs nur eine Verbeſſe- | jpielen die hohe Bedeutung zu veranfchaulichen, 
rung bringenden Veränderung, die die recht» | die die rechte Kultur der Nechtsbegriffe für 
lichen Zuſtände in Deutjchland erfuhren, als das gejamte Geiftesleben und jpeciell für das 
infolge der zunehmenden Kultur, für welche mit der Klarheit jener Begriffe wachjende 





die einheimilchen unvolllommenen Geſetze und | Nechtögefühl bat. 

Nechtsbejtimmungen nit mehr ausreichten, Es iſt eine befannte Thatjache, daß das 
jtatt daß man für eine Fortbildung des auf | Nechtsgefühl fich häufiger und fräjtiger als 
jo gejunder Grundlage ruhenden deutſchen | Unluftgefühl, als als Luftgefühl äußert. Wen 
Rechts jorgte, ein fremdes Recht dieſes ver- | jchnödes Unrecht geichieht, darf der Teilnahme 
drängte. Iſt durch das gewonnene Verjtänd- | auch Fernftehender gewiß jein. Je größer 
ftändni8 der Vorzüge jener Grundlage die | daS Unredht war, um jo Iebhafter und all» 
Läuterung des Rechtsgefühls angebahnt, fo | gemeiner ift die Befriedigung, die die Sühne 
wird e8 leicht zum Wertmefjer für jene Ver» | desjelben begleitet. Die Geihichte hat dafür 
änderung, infolge deren die Nechtöpflege nicht | gejorgt, da; e8 an Vorgängen und Zuftänden 
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nicht fehlt, die den Unwillen über Ungerechtig- | 
feiten, da8 Bedauern der Nechtlojen hervor- 
rufen und auf dieſem indireften Wege das 
Wohlgefallen an der allmählichen Verbefjerung 
der Nechtözuftände erweden. Schon um bie 
jo viel vervolltommneten rechtlichen Verhältnifie 
der Gegenwart in ihrem Werte veritehen und 
würdigen zu lehren, ift e8 notwendig, joldhe 
Nachtjeiten der Geſchichte nicht ganz zu über» 
gehen. Gerade fie laflen die große Rolle er— 
fennen, die das Recht in den menſchlichen Ge— 
jellichaftsfreijen, insbejondere und ganz bejon- | 
der wieder in der wichtigſten Form der 
menſchlichen Gejellichaft, dem Staate, jpielt. 
Dieje Rolle ift jo groß, daß die rechtlichen | 
Verhältniſſe vielfah noch als die wichtigſten 
innerhalb dieſer Form des menſchlichen Geſell— 
ſchaftslebens erſcheinen, daß manchen noch der 
Begriff des Staates in dem Begriff des Rechts— 
ſtaates ganz aufgeht. Liegt darin auch eine 
Einjeitigfeit, die eine Ergänzung durch den 
Hinweis auf die weiteren notwendigen Merk: 
male und Wufgaben des modernen Staates 
nötig macht, jo tft fie doch für den Erzieher 
ein Wink, nad) der Seite den Geſchichtsunter— 
richt nußbar zu machen, daß er dur Die 
Darftellung des jegensreichen Einflufjes, die 
geiunde Nechtözuftände auf das Wohl der Ge- 
jamtheit, die der Staat umſchließt, ausüben, 
die Achtung vor dem Recht vermehrt und da— 
mit das Nechtögefühl vervolllommnet. 

Erzeugt nun aber auch mit piychologiicher 
Notwendigkeit die einen wichtigen Teil des 
Geſchichtsunterrichtes ausmachende Schilderung 
rechtloſer Zuſtände in den Herzen der reiferen 
Jugend ein Unluſtgefühl und die Darſtellung 
des vervolllommneteren Rechtsverfahrens ein 
Luſtgefühl, jo tragen beide Gefühle ohne | 
weitere Kultur doch leicht einen zu allgemeinen 
Charakter und genügen deshalb noch nicht für 
die Bildung eines auch in den Einzelfällen, 
wie ſolche jeden dermaleinjt erwarten, jicher | 
leitenden Rechtsgefühls. Noch weniger genügt 
das für die Ausbildung Harer Rechtöbegriffe. 
Die Beijpiele der Geſchichte geben zu der dazu 
nötigen Vertiefung felten Anlaß, da fie meift 
weder in das Materielle der einzelnen Rechts— 
fragen einen tieferen Einblid gewähren, noch 
die piychologiihen Vorgänge in der Seele der 
Rechtloſen, wie der ihr Recht Findenden er: 
fennen laſſen. 

Zu beiden bietet dem, der nach Gelegen— 
heiten dazu ſich umjchaut, auch jonft noch der 
Unterricht dieje zur Genüge. 











Zunächſt thut das der mit dem Religiond- 
unterricht zu verbindende Unterricht in der 
Ethik. Fordern auch die Gebote, die Leben, 
Ehre und Eigentum ſchützen, an letzter Stelle 
eine derartige Auffafjung, dab ihre Erfüllung 
eine Wirkung des Wohlmwollens, der Nädjiten- 
liebe ift, jo empfiehlt fich doc, zum Ausgangs- 
punkt für ihre unterrichtlice Behandlung die 
rechtliche Seite derjelben zu nehmen, d. h. zu= 
nächſt den Kindern zum Bewußtſein zu bringen, 
welche wichtigen Rechte durch fie geſchützt wer- 
den jollen. Nod notwendiger ift daß bei dem 
achten Gebot. Die Forderung der Wahrhaftig- 
feit unjeren Mitmenjchen gegenüber wird in 
ihrer ganzen Bedeutung erjt dann klar, wenn 
jene auf ein wenn auch nur jtillichweigend au— 
erfaunted oder vorausgeſetztes Necht, dad an— 
dere und und wir ihmen gegenüber haben, 
zurüdgeführt wird. Es werden damit nicht 
nur die Verhältnifje, in denen e8 fi um die 
Wahrheit handelt, die Verhältnifie des Ver— 
trauens, der Freundſchaft, der Neblichleit im 
geſchäftlichen Verkehr nad diefer Seite hin 
Horgeitellt, es laſſen ſich zugleich auch auf 
dieje Weile erjt die Fälle deutlich erkennen, 
wo das Verjchweigen der Wahrheit fittlich ge— 
boten ijt. 

Wenn die Behandlung einiger der wid 
tigiten Rechtsfragen dem Unterricht in der 
Ethik zugewiejen wird, jo iſt Damit ausgeſprochen, 
daß das rechtliche Verhalten ein fittliches Ver— 
halten ift. Das wird nicht immer anerkannt. 
Man verjteht unter rechtlichen Verhalten viel— 
fah auch nur ein „legale, d. 5. ein dem 
Sittengejeß zwar amgemejjened, aber damit 
noch nicht motivierte8 Handeln, ein Handeln 


alſo, dem die Gefinnung nicht zu entiprechen 


braucht“. Dieje Auffafjung wird dadurd unter: 
ftüßt, daß die irdiſche Nechtöpflege, weil ihr 
bei der Beurteilung des rechtswidrigen Thuns 
die innerjten, den fittlihen Wert oder Unwert 
des menjchlihen Thuns bejtimmenden Motive 
in der Regel verborgen bleiben müfjen, in 
eriter Linie die äußere Handlung als Maf- 
ftab anlegt. Um jo notwendiger aber iſt «8, 
in der Jugend da8 Bemwußtjein zu erweden, 
daß die ganze Nechtsiphäre der ſittlichen 
Sphäre angehört, und dab jene Trennung 
nur eine Folge menſchlicher Unvolltommen- 
beit iſt. 

Liegt auch eine tiefere Einführung in die 
jet geltenden rechtlichen Bejtimmungen außer: 
halb des Rahmens, der der in der Erziehungs- 
ſchule zu behandelnde Unterrichtsſtoff um— 
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ichließt*), jo giebt doch auch ſonſt noch der 
Unterricht dem Suchenden manchen Anlaß, in 
die Materie der Rechtslehre einen Einblid 
thun zu laffen. So wird, wenn die Dichtung 
— mir erinnern nur an Minna- von Barns 
heim, Wallenftein, Tell — eine Rechtöverleßung 
den der Knoten ſchürzen läßt, und wenn deshalb 
die Löfung desjelben in der Wiederheritellung 
des verlegten Rechts oder in der Sühne für 
das Unrecht befteht, die Behandlung des Kumit- 
werfs das gründliche Verſtändnis diejer Nechts- 
frage anzubahnen nicht unterlafjen dürfen. Die 
eingehende Behandlung einzelner Rechtsfragen, 
durch einen dem findlichen Interefje auch ander: 
weitig zugänglich gemachter Stoff veranlaßt, 
trägt mehr zur Bildung des Nechtögefühls bei 
als eine trodene Rechtslehre, wenn damit, wozu 
gerade größere Dichtungen vielfach Gelegen- 
heit bieten, ein tieferer Einblid in die pſycho— 
logischen Vorgänge der in Frage kommenden 
Perſonen verbumden iſt. 

Was von jedem Unterrichtsſtoffe gilt, der reale 
menschliche Berhältnifje der Vergangenheit oder 
ideale Darjtellungen menjchlichen Strebens und 
Handelns zum Inhalte hat, daß er jeine geiſt— 
bildende Kraft erſt voll entfalten und in des 
Wortes höherem Sinne praktiſch werben kann, 
wenn man ihn in Beziehung bringt zu den 
dermaligen Zuftänden und Aufgaben der menic- 
lichen Gejellihaft in ihren engeren und weiteren 
Kreijen, da8 muß auch auf die Nechtsiphäre 
ausgedehnt werden. Gerade für ihre wichtigen 
Fragen fehlt es in dem Bewußtſein reiferer 
Schüler nit an mannigfachen Apperzeptions- 
hilfen, die für die Anfnüpfung des Unterrichts- 
ftoffe8 an, wie für die Ausmündung der von 
ihm angeregten Gedanken in die Gegenwart 
ſich günftig erweiſen. Die Gejeße einer auf 
pſychologiſche Überlegungen ſich ftügenden Mes 
thodik weijen im einzelnen dafiir den Weg. 
Wer dieje Geſetze tennt, weiß aud, daß ihre 
Befolgung dem Gefühlsfeben, in unjerem Falle 
aljo dem Nechtögefühle, wie der begrifflichen 
Einficht, hier aljo der Kultur der Nechtöbegriffe, 
in deren beiderjeitiger Verwendung für ber 


*) Anders ſteht die Sache in der Fortbildungs- 
ſchule für die männliche Jugend. Diejelbe würde 
ir thun, wenn jie im Intereſſe der Vorbereitung 

r die jpäreren ftaat&bürgerlichen Rechte und Pilichten, 
wie für die privatrechtlichen eg die „An⸗ 
babnung der Belanntihaft mit den Privat- und 
öffentlichen Rechtsverhältniſſen im Staat“ in ihr 
Programm aufnehmen wollte. Vergl. Ziller, Grumd- 
Kung Lehre vom erziehenden Unterricht. 2. Aufl. 
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Schüler richtige Stellung zur Gegenwart, zu 
gute kommen muß. 

Die rechtlichen Normen wollen den Streit 
verhüten. Alle Rechthaberei, alle Streitſucht 
iſt verwerflich, Friedfertigleit und Nachgiebig— 
keit löblich. Nach dieſen beiden Seiten hin 
ſoll das Rechtsgefühl ausgebildet werden. Aber 
es wäre nicht das richtige, wenn es jeden 
Streit zu vermeiden geböte. Denn nicht jeder 
Streit iſt unſittlich. Die Friedensliebe darf 
nicht ſoweit gehen, daß man ſeine Überzeugung 
opfert oder auch nur ſie unausgeſprochen läßt, 
wenn ihr Verſchweigen eine Beeinträchtigung 
der Wahrheit in ſich ſchließt. Auch der wifjen- 
ichaftliche Streit um die Wahrheit ift nicht nur 
zuläffig, jondern auch ſittlich berechtigt. Was 
daran unfittlich fein kann, ift nur die perſön— 
liche Erbitterung, die Abficht, den Gegner zu 
verlegen und die Reblichteit jeiner Überzeugung 
zu verbächtigen, auch ſchon der Mangel an 
Geneigtheit, die Gegengründe zu erwägen. 
Ebenſo ift der Streit in politiihen Dingen 
nicht ohne weitere8 verweiflih. Daß gerade 
in ihn jo viel unreine Motive und jo viel - 
perjönlihe Erbitterung ſich milden, daß bei 
ihm jo oft Perjon und Sache nicht getrennt 
werden, macht e8 um jo notwendiger, hier die 
rechte Einficht zu jchaffen, damit gewiſſenhafte 
und zugleich zaghafte Gemüter zum Nachteil 
für das allgemeine Wohl ihn nicht nur den 
Streitfüchtigen überlaſſen. Nur wenn die vechte 
Einfiht in das, was rechtens ift, mit dem 
Rechtögefühl ſich verbindet, ift dieſes vor Miß— 
griffen geſchützt. 

Troß des Fortichrittes der Rechtszuſtände 
widerjprechen noch oft die Rechtsentſcheidungen, 
ſei &8, daß fie nur andere oder ung jelbjt an— 
gehen, unjerem Nechtögefühle. Daß letzteres 
fi) irren fann, ift nur einer der Troftgründe 
für das Betrübende derartiger Erfahrungen, 
der andere ift die Einficht, daß alle menſch— 
lihen Zuftände der Vervolllommnung fähig und 
bedürftig find. Gejellt ſich dieſer Einfiht das 
Bewußtſein, daß e8 unjere Pflicht ift, micht nur 
dem Rechtsſpruche, wenn er auf geſetzlichem 
Wege zuftande gekommen ift, und zu unter 
werfen, jondern auch bei jeiner Entjcheidung 
uns zu beruhigen, eine Pflicht, auf die der 
Unterricht ausdrücklich hinzuweiſen hat, dann 


| werden auch rechtliche Entjheidungen, bie nicht 


nur dem fubjeltiven Ermeſſen, jondern aud) 
der objektiven Sachlage nad) unvollfommen 
find, das Nechtögefühl jo leicht nicht jchädigen, 
vermindert doc da8 Bewußtſein diejer Pflicht 
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Nechtögefüht. 














notwendig das Unluftgefühl, das ohne dasjelbe | 
in ſolchem Falle leicht jehr ftarf wird und die | 
Achtung vor dem Recht gefährdet. | 

Es find konkrete Fälle, die wir zu Aus— 
gangspunkten der Behandlung von Fragen des | 
Rechts nehmen. Die Teilnahme an den Per— 
fonen, die ein vom Unterricht gepflegter idealer 
Umgang erzeugt, giebt auch dem rechtlichen | 
Fragen, die dabei zur Sprade kommen, die | 
Wärme, die das Kennzeichen jedes rechten Ge— 
fühls ift. Mit der Zunahme der Vorjtellungen 
vom Recht nad) Umfang und Klarheit wächſt 
das piychologiihe Material, deſſen Beſitz, wenn 
nur fein Erwerb in methodiſch richtiger Weije 
erfolgt ift, die Entitehung, Verſtärkung und 
Vertiefung des Rechtögefühls zur Vorausſetzung 
hat. Daß diejes immer richtiger werde, dafür 
jorgt der wachſende Vorrat an Haren Rechts— 
begriffen. Bleibt auch naturgemäß die Zahl 
diejer Voritellungen und Begriffe zunächſt nur 
eine beichränfte, das an ihnen und mit ihnen 


erwachende Nechtögefühl jichert, wenn es bie | 
nötige Kraft erlangt hat, die richtige Gefinnung | 
und das dieſer entiprehende Handeln neuen | 


Nechtsfragen gegenüber, die das jpätere Leben 





bringt. 


3. Mafregeln der Bucht, die der Pflege 
des Rechtsgefühls dienen. Weiterbildung 


des Rechtsgefühls zum Rechtsſtun. Go | 


wichtig aber auch das ift, was ein geſchickter 
Unterricht hier thun und erreichen fann, eine | 
Grenze bleibt ihm geitedt. Es find dod) immer 
nur andere Perjonen, deren rechtlihe Ber: 
hältnifje der Gegenftand der Beſprechung aus» 


machen. Auch die Bezugnahme diejer fremden | 


Verhältnifje auf zukünftige eigene Berhältnifje 
der Schüler reicht, jo wichtig fie ift, nicht aus, um 
die Brüde zu jchlagen von den fremden zu den 
eigenen Angelegenheiten in einer jolchen Weiſe, 


ı Gelegenheit hat. 


Normen gebunden ift, erſchwert, aber erleichtert 
auch zugleid) jein Verhalten in diejer Beziehung. 


Das erftere, weil der Mangel an jejten Normen 


die Gefahr, parteiijch zu ericheinen, vermehrt; das 
legtere, weil der Erzieher num um jo eher aud) die 
Motive des zu richtenden Thuns in Rechnung 
ziehen und deshalb in Wirklichkeit gerechter 
urteilen kann. Die große Empfindlichleit ge- 
rade der Jugend in Ddiefen Dingen gebietet 
doppelte Vorſicht. Nicht bloß an des Erziehers 
fteafende Thätigkeit ift hier zu denken, ſondern 
eben fo jehr an das, was der Zögling an An— 
erfennung und jonjtigem Lohn von ihm zu 
erwarten ein Recht zu haben glaubte.*) 

Ein weiteres Mittel der Zucht iſt jchon 
an anderer Stelle erwähnt, wo von der Sorge 
für den Ausgleich der etwa doch entjtandenen 
Streitigkeiten unter den Zöglingen die Rede 
war und vor ungejchidtem Verfahren des Er— 
zieher8 dabei gewarnt wurde. Soll jolder Aus: 
gleich in der rechten Weije erfolgen fünnen, jo 
jeßt da8 eine gewiſſe Selbftändigkeit und Be— 
wegungsfähigfeit der Jugend voraus, die ihr 
einzuräumen aljo auch mit Rüdficht auf dieſen 
ipeciellen Zweck fich empfiehlt. Daß wie im 


| Ipäteren Leben aud) bei den Streitigkeiten der 


Jugend ein völlig befriedigender Ausgleich nicht 
immer möglich ift oder wenigjtend nicht er— 
folgt, hat daß Gute, daß man damit ſchon in 
jungen Jahren im Ertragen defjen, was der 
Idee des Rechts nicht entipricht, fich zu üben 
Der Erzieher darf ſolche 
Gelegenheit nicht künſtlich jchaffen, wird fie 


aber, wo fie ſich bietet, verwenden, um nicht 





dab man am eigenen Leibe der Schüler das 
Rechtsgefühl ftärfen, läutern und erproben 
fünne. Das iſt aber notwendig, wenn die Er- 
ziehung alles thun will, was in ihrer Macht 
fteht, um nach diejer Seite der ſittlichen Bil- 
dung einen nachhaltigen Einfluß zu gewinnen. 
Das weiſt auf die Aufgaben der Zucht, der 
direkten Einwirkung auf die Bildung der Ge- 
finnung, und auf die Mittel bin, die diejer zn 
Gebote jtehen für die Pflege des Nechtögefühls. 

Den vornehmſten Pla unter den legteren 
nimmt das Beilpiel des Erzieher ein mit der 
von ihm zu verlangenden ftrengiten Gerechtigkeit 
und Unparteilichfeit. Daß er dabei weniger 
als der öffentlihe Richter an feitjtehende 


| 


| 3 


nur die Einfiht in die Pflicht der Geduld zu 
erzeugen, jondern aud), um den Zögling an ge— 
duldige8 Ertragen des Unrechtes, wenn jolches 
Eriragen geboten ift, zu gewöhnen. 

Nicht minder wichtig ijt ein dritte, So— 
lange die Jugend die vom Kreiſe der Genofjen 
jelbjt geichaffenen oder von anderen Autoritäten 
aufgeitellten Normen beachtet, hat der Erzieher 
zum Eingreifen feinen Anlaß, darf er vielmehr 
die freiwillige Unterordnung des Zöglings 
unter ſolche Bejtimmungen als die beite Übung 


Es ift zugegeben, daß, wenn von Strafe und 
Lohn geſprochen wird, nicht eigentlich die Idee des 
Rechts, ſondern vielmehr die der Billigkeit, der ver— 
geltenden Gerechtigkeit in Frage kommt. Dieſe und 
jene jtehen aber in enger Verbindung. Was die 
Billigleit fordert, läßt ſich aud auf ein Recht zu— 
rüdführen. Daraus folgt die Berechtigung, aud an 
biejer Stelle die Vergeltung mit heranzuziehen, und 
war um jo mehr, da das dem allgemeinen Be- 
wuhtjein durchaus entjpricht. 
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in ber Reſpektierung des Rechts und als wirk— 
jamjte Stärkung des Rechtsgefühls willtommen 
heißen. Nicht immer aber darf er fih auf 
ſolches paſſives Verhalten beichränten. Es 
fommt oft genug vor, daß der jugendliche 
Egoismus, der rechtliche Normen ftreng ein- 
gehalten wifjen will, wenn fie daß eigene Recht 
ſchützen, ſich über fie hinmwegjeßt, wenn ſie für 
da8 Recht anderer geltend gemacht werden. 
In ſolchen Fällen muß der Erzieher mit allem | 
Nahdrud jolher Nechtöverlegung entgegen- 
treten und die Wahrung fremden Rechts dur) 
den Bögling erzwingen, damit dieſer am bie 
Befolgung des Geſetzes: „Was du nicht willft, 
daß man dir thu, daß füg auch feinem andern 
zu“ fi gemöhne. 

Der Pilege des Rechtsgefühls bei der Jugend 
fommen jehr frühzeitig günftige Gemütsregungen 
entgegen. Sie bedürfen, wenn fie ihren ur— 
ſprünglich egoiftiichen Charakter verlieren und 
idealen Willensverhältniffen ſich nähern jollen, 
einer jorgfältigen Kultur durch Unterricht und 
Zucht. Wird ihnen ſolche Kultur zu teil, dann 
ift gerade bier wegen der günftigen Dispofition 
der jugendlichen Gemüter ein Erfolg ficherer, 
als bei den übrigen Zweigen der ethiichen 
Bildung. Der Erfolg bejteht darin, daß nicht 
nur das Rechtsgefühl vervolllommnet, jondern 
daß es allmählid zum Rechtsſinn umgebildet 
wird, der den hohen Wert des Rechts, des 
fubjeftiven wie des objektiven, Har erfennt, 
die Fortichritte, die deſſen geichichtliche Ent— 
widelung aufweift, gebührend würdigt und in 
allen Fragen, in denen e8 fi um eigenes 
oder um fremdes Recht dreht, im Urteilen und 
und im Handeln mit fiherem Takte das Richtige 
trifft. 

Litteratur: Dr. T. Biller, * philo⸗ 
ſophiſche —— $$ 13, 14 und 17. — Schiller, 
Handbuch der praftiichen era für here Lehr⸗ 
anſtalten S. 114 fi. — €. Adermann, Pädagogiſche 
Fragen. 2. Reihe. 2. Aufl. ©. 49 fi. 

Eiſenach. Ackermann. 


Nedlichkeit*) 


„üb immer Treu und Redlichteit bis an 
das fühle Grab und weiche feinen Finger breit 


.) Da der Begriff Nedlichkeit fich jo nahe mit 
der Ehrlichkeit, Offenheit und Wahrhaftigkeit berührt, 
fo könnte eine Verweiſung auf dieje Vrtitel, und 
auf „Lüge“ genügen. Eine kurze ergänzende Nach— 
leje mag bier aber noch statthaft jein, weil gerade 
dad Synonymum NRebdlichfeit in jenen Artikeln nicht 
ausdrücklich erwähnt ift. 
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von Gottes Wegen ab“ — in dieſem ſchlichten 
und „einfältigen“ Volksſprüchlein haben wir 
einen Schatz von Lebensweisheit und zugleich 
die rechte Würdigung des Begriffes Redlichkeit. 
Treue, Redlichkeit und Frömmigkeit gehören 
zuſammen. In der Treue und Redlichkeit be— 
kundet ſich recht eigentlich die Menſchenwürde, 
die dem anerſchaffenen Gottesbilde entſpricht; 
die Wahrhaftigkeit im Reden und Handeln iſt 
ein ſicherer Maßſtab der Erhaltung oder Wieder: 
gewinnung der ®ottesähnlichkeit. Der Aufs 
richtige hat die allerallgemeinfte Verheißung, 
daß e8 ihm Gott „gelingen“ läßt. 

Ehrlichkeit und Redlichkeit find durchaus 
zulammengehörige Belundungen der Aufrichtig- 
feit und Dffenheit. Beide Begriffe werden 
faft ganz promißcue gebraudt, und es jcheint 
ihwierig, eine haltbare Unterjcheidung zwijchen 
beiden feitzufeßen und durchzuführen. Ob 
Wuttfe das richtige trifft, wenn er definiert 
„Die thatſächliche Bekundung der Dffenheit ift 
die Ehrlichkeit, die, wenn fie zugleich liebende 
Gerechtigkeit bekundet, Medlichkeit ift,“ (Wuttke, 
Ehriftl. Sittenlehre II, ©. 319) wollen wir 
dahingeftellt jein laſſen. Sanders Wörterbud) 
beſchreibt „redlih“ als „treu und ohne Falſch 
zunäcft in der Erfüllung des Geredeten, Zus 
gejagten, dann allgemein in der Pflichterfüllung, 
im Handeln; bieder und ehrenhaft in der Ge- 
finnung und folder Gefinnung gemäß“. Hug 
faßt in feinem Artikel „Ehrlichleit“ (Bd. I, 
771 f) umgelehrt wie wir die Aufrichtigfeit 
als Eigenschaft der Ehrlichkeit und erklärt: 
„Die Aufrichtigkeit heit auf dem Gebiete des 
Nedens Wahrhaftigkeit, auf dem des Handelns 
Nechtichaffenheit.“ Lebtere8 würde fi dann 
wohl mit unjerem Begriff „Redlichkeit“ deden. 

Die Sache wird wohl fo liegen: Ehrlich— 
feit bezeichnet mehr den fittlihen Wert oder 
die perjönlihe Würde des Subjekts, deſſen 
Ehrenhaftigkeit fi vor allem in der Wahr- 
baftigkeit bezeugt; „anftändig und ehrlich“ ge 
hört zujammen; ein Mann, der auf feine Ehre 
hält in Geradheit und Aufrichtigfeit, ift ein 
ehrlicher Menſch. Redlic nennt man ihn vom 
Standpunkt der anderen, die willen, was jie 
an ihm Haben, die ihm trauen, ſich auf ihm 
verlafien fünnen; die Wertung der Nedlichkeit 
zeigt fich eben in der Zujammenitellung von 
„treu und redlich“. Wuttke giebt zu der vor- 
hin genannten Definition von Redlichleit die 
weitere Begründung: „Alle fittlihe Gemein- 
ihaft ruht auf dem fittlihen Vertrauen der 
Menjchen gegen einander; und es iſt nicht bloß 
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eine Pflicht der Liebe gegen den Nädhiten, 
jondern aud) der Treue gegen daß fittliche Wejen 
der Gejellichaft überhaupt, dieſes Vertrauen 
nicht zu täujchen. Mag aud) andererjeits nichts 
ausdrüdlich geſagt und gethan werden, was 
den Nächſten zu einem Vertrauen zu uns in 


einem bejtimmten falle äußerlich berechtigt, jo | 


bat das fittlihe Vertrauen überhaupt einen 
jittlihen Anſpruch . . Allerdings wer ein un— 
ſittliches Vertrauen auf ung jept, von ung ſünd— 
licheß erwartet, der hat Fein ſittliches Necht auf 
Bewährung diejed Vertrauens; dagegen haben 
wir die Pflicht gegen ihn, ein ſolches faliches 


Vertrauen in feiner Weiſe zu veranlajjen, jei 
e8 auch nur durch Schweigen jeinen jündlichen | 


Zumutungen gegenüber; in jolhem Schweigen 
fann große Lüge ruhen.“ Dem Redlichen kann 
man aljo keinerlei Hinterliit und Tücke zu— 
trauen; er hintergeht den Nächjten nicht, weil 
diefer ihm vertraut; der Ehrliche lügt, jtiehlt 
und trügt nicht, weil er jeine Ehre behaupten, 
fi) nicht8 vergeben will. 

Einige Beijpiele. Bei der Geſchichte von 
Jakob und Laban kommt der merkwürdige 
Ausdrud vor: „Alio jtahl Jakob dem Laban 
das Herz, damit daß er ihm nicht anfagte, daß 
er flöhe.“ Beim GStehlen wenden wir Die 
Kategorie ehrlich-unehrlic an; man fühlt aber, 
daß in diefem Falle beſſer von Jakobs Uns 
redlichfeit als Unehrlichkeit geſprochen wird; 


die genauere Überſetzung von Kautzſch giebt 


dem recht, indem ſie jene Stelle wiedergiebt: 
„Aber Jakob überliftete Laban, weil er ihm 
verheimlichte, daß er fliehen wollte.“ „Un 
redlichkeit“ will nicht wie „Unehrlichleit“ direkt 
auf Diebjtahl und groben Betrug hindeuten, 
jondern zunächſt nur auf Täuſchung des Ver— 
trauend und dadurch Überliftung und Über— 
vorteilung, „mit dem Schein des Rechten an 
uns bringen.“ — Bei Joſeph und jeinen 
Brüdern gilt die Probe, ob dieſe „redlich“ 
find, wie fie behaupten, oder „Kundjdafter“, 
wie Joſeph ihnen unterjchiebt; ein Spion täujcht 
das Vertrauen der Gajtfreumdichaft, er iſt un— 
vedlich ; e8 jcheint keine Verbeſſerung in Kaugich' 
neuer Überjegung zu jein, wenn fie an bdiejen 
Stellen (1. Moj. 42, 11, 19, 31, 34) „ehr: 
lich“ dafür einfegt. — Judas war unehrlic, 
da er fih an dem ihm anvertrauten Gelde 
vergriff und zugleich unredlich, indem er bis 
zum Schluß die Rolle des Anhängerd und 
Freundes jpielte. 

Dies genüge. Es ift damit auch für Die 
Erziehung genug gejagt. Es iſt die zweifache 


Redlichkeit. — Reformichulen. 








Prägung derjelben Goldmünze der Aufrichtig- 
feit, die der Erzieher bei dem Zögling in Ehr- 
lichfeit und Nedfichleit zu Tage treten jehen 
möchte. Er muß dem bildjamen Zögling vor— 
halten: Sei zu ftolz, deiner Ehre etwas zu 
vergeben, dab nie die entehrende Nachrede an 
dir hängen bleibe, du könneſt Mein und Dein, 


\ Wahr und Faljch nicht ſcharf untericheiden ; in 


allen Fragen des Eigentums, Erwerb und 
perjönlihen Vorteils mußt du makellos, mit 
blanfem Schilde dajtehen; „anftändig und ehr- 
li“, das biſt du dir ſelbſt jchuldig! Und 


' ebenjo muß e8 die Jugend ſich einprägen und 











| redlich“, 


aufprägen laſſen: Siehe, was die andern von 
dir. erwarten und zu erwarten Grund und 
Necht haben; ertenne das hohe Gut des Ver- 
trauens, das dir entgegengebracdht wird; bringe 
dic nicht drum duch Lug und Trug, durch 
Heimlichkeiten und Wintelzüge; „vor allem eins, 
mein Sohn, jei treu und wahr!“; „treu und 
das bift du deinen Mitmenjchen 
ſchuldig! 

Wiederum wird es dem reiferen Kinde gut 
ſein, vor allzu großer Vertrauensſeligkeit jeiner- 
jeitö gewarnt und auf die Gefahren unbedachter 
Freundichaftswahl hingemwiejen zu werden. Die 
allzu rajche Hingabe an faljche, unredliche, un— 
fittliche Freunde hat mandyen jungen und auch 
manchen gereiften Menjchen elend gemadıt; 
das Kind lerne darum den wahren, unbedingt 
verläßlihen Freund jchon zeitig fennen: „Der 
bejte Freund ift in dem Himmel, auf Erden 
find die Freumde rar; denn bei dem faljchen 
Weltgetümmel ift Redlichkeit oft in Gefahr.“ 


Döäffeldorf. &, von Rohden. 
Neformfchulen 
1. Allgemeine Bildung. 2. Geichichtlicher 
Überblid. $ Reformſchulen in Deutichland. 4. 


Ergebnifje und Ausblid. 


1. Allgemeine Bildung. Die höheren 
Unterrichtsanjtalten jollen ihrem Zweck und 
Weſen nad) den jungen Leuten, die zu den 
höheren Berufen — jei es ald Beamte oder 
als Gewerbetreibende — vorbereitet werden 
jollen, eine höhere allgemeine VBorbildung geben 
d. h. die Fähigkeit fi) durch Fachſtudium (im 
allgemeinften Sinne genommen) zu verjtändnis- 
voller Teilnahme an dem geiftigen Leben ihres 
Volkes und ihrer Zeit außzurüften. Von diefem 
Grundſatze aus haben viele Kreiſe nad der 
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höheren Einheitsſchule geſtrebt, da man ſagt, 
daß die allgemeine Bildung nur eine einheit— 
liche ſein müſſe. Nach unſerm jetzigen höheren 
Schulſyſteme müßten wir jedoch eigentlich drei 
mehr oder weniger verſchiedene Arten der all— 
gemeinen Bildung unterſcheiden. Es jei doch 
wohl noch die Frage geitattet, ob wirklich das 
Maß von Wiſſen, das ein allgemein gebildeter 
Menſch in höherer Stellung beherrichen muß, 
jo groß geworden jei, daß e8 auf einer höheren 
Schule nit mehr vermittelt werden könnte, 
Oder joll man in der höheren Bildung noch 
verichiedene Stufen unterſcheiden? Soll man 
etwa nur den als vollbürtig anerkennen, der 
— furz gejagt — jeine Schulzeit auf dem 
Gymnaſium erledigt hat? 

In früheren Zeiten waren dieſe Fragen 
leichter zu beantworten, da früher der Begriff 
der allgemeinen mit demjenigen der gelehrten 
Bildung ſich vollitändig dedte. Wer aber heute 
die Kongruenz diejer Begriffe noch behaupten 
wollte, würde umjere Zeit micht verjtehen. Die 
jogenannte Haffiiche Bildung hat viel von ihrer 
Bedeutung verloren, und für manche höhere 
Berufe iſt demnach die Vorbildung durch die 
alten Sprachen durchaus nicht mehr erforder— 
lich, ſondern ſogar die ungeeignetſte unter den 
jetzt gebotenen. 

Iſt aus ſolchen Erwägungen nun die Folge— 
rung zu ziehen: Eine einheitliche allgemeine 
Bildung iſt jetzt nicht mehr möglich, oder muß 
man den Schluß bilden: Die höheren Schulen 
müſſen ſoweit umgeſtaltet werden, daß ſie auf 


gleiche Ausbildung gewähren? Die letztere 
Möglichkeit wird von den Anhängern der ſo— 
genannten Reformſchulen bejaht, während auf 
die erſtere die ſtaatliche Einrichtung unſeres 
höheren Schulweſens zur Zeit im allgemeinen 
begründet iſt. In dieſem Falle bleibt die für 
die verſchiedenartigen Anlagen wünſchenswerte 
Mannigfaltigkeit der Schulformen erhalten, und 
ein Übergang aus der einen in die andere 
wird in erwünſchter Weiſe ermöglicht. (Vergl. 
den Artikel: Bildung in dieſem Handbuche, 
J. Bd. beſonders unter 4 0.) 

Denn die Anſicht, daß „das Gymnaſium 
die einzige Schulgattung mit neunjährigem 
Lehrgange“ ſei, „die erhalten zu werden ver— 
dient, weil es die einzige ift, die auf den Titel 
allgemeiner Bildung Anſpruch machen kann“, 
wird wohl von vielen Seiten für ebenjo ein- 
jeitig gehalten werden, wie der Plan für un- 
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Naturkund 
eine Reihe von Jahren hin eine — nicht nur — * 


möglichſt gleichwertige, jondern überhaupt — | 








möglich, da8 Gymnafium mit jo vielem rea— 
liſtiſchen Stoffe auszuftatten, daß die durch 
dasjelbe vermittelte Allgemeinbildung allen neu- 
zeitlihen Anforderungen entiprechen könnte. 
Dabei waren die Beftrebungen des deutjchen 
Einheitsjchulvereind (fiehe Band I, ©. 779 ff.) 
nur auf die Verſchmelzung des Gymnaſiums 
und des Nealgymnafiums gerichtet, denn „nur 
in der Borbildung für wiſſenſchaftliche Studien 
an deutſchen Hochſchulen, wicht in der Gejamt- 
bildung des Volkes follte durch die Einheit: 
ſchule des Vereins die verlorene oder doch 
ſtark gefährdete Einheitlichkeit hergejtellt wer— 
den.“ it dieſer Plan jept Schon dadurch hin— 
fällig geworden, daß auch den lateinloſen 
höheren Schulen die Pforten der Univerfität 
geöffnet worden find, jo tft doch andererjeits 
die Beſchränkung der Einheitlichkeit auf die 
Borbildung zu Studien ziemlich einjeitig. Zu 
welchen pädagogiſch unbrauchbaren Lehrplänen 
aber dieje Ideen führten, ift auß einem im 
Gentralorgane für das Realſchulweſen vom 
Jahre 1880 — aljo vor der Gründung diejes 
Vereins — erichienenen Vorſchlage zu erjehen, 
der folgende Gejtalt hat: 
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Religion 
Deutſch 
Engliſch 
Franzöſiſch 
Lateiniſch 
Griechiſch 
Mathematik 


— 
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Geichichte 
Geographie 
Schreiben 
eichnen 
Singen 
Turnen 


Summe 3: 3 56 3 f 3 
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Denn abgejehen davon, dab hiernach in 4 
auf einanderfolgenden Jahren 4 fremde Sprachen 
beginnen, iſt doch auch der mathematijchenaturs 
wiſſenſchaftliche Unterricht unzureichend bedacht, 
um von anderen Mängeln zu jchmweigen. 

Alle Vorichläge aber, die in eine jpätere 
Trennung der Schüler in verichiedene, durch 
fafultativen Unterricht gebildete Abteilungen 
binauslaufen, fünnen doc auf den Namen einer 
Einheitöjchule keinen Anſpruch erheben. 

Bon diefem Gejihtspunfte find die auch 
für uns jo wichtigen Schulreformbejtrebungen 
in den jkandinaviihen Ländern ausgegangen, 
und von diefem aus jollen ähnliche Verſuche 
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in Deutſchland betrachtet werden, wenn auch, 
wie ausdrücklich betont werden ſoll, in früheren 
wie in der jetzigen Zeit dieſe Schulverände— 
rungen vielfach aus andern, meiſt rein päda— 
gogiſcheu Gründen ausgeführt worden find. 

2. Gefchichtlicher Überblic. Bei einer 
Betrahtung der Vorläufer unjerer heutigen 
Neformichuleinrichtungen knüpfen wir wohl 
zuerft an Ratichius' Kampf gegen „die Tyrannei 
des Latein“ an. War 8 doch zu feiner Zeit 
Sitte, den erjten Unterricht an die Knaben in 
der lateiniihen Sprache zu erteilen, wollte 
man doch damals Deutichland gewifjermaßen 
zu einer Provinz Latiums machen, ſodaß man 
es als höchſten Triumph der pädagogiichen 
Methode auffahte, wenn fünfjährige Kinder 
lateiniſche Schriftiteller verftanden, ja daß man 
fid) jogar zu der Behauptung aufſchwang, daß 
die Seligen im Himmel fi der lateiniichen 
Sprache bedienten! Und auf Comenius' Lehre, 
daß die genaue Kenntnis der Mutterjprache 
die notwendige Grundlage für alle fremden 
bilden müſſe, und auf die Schulordnung in 
feiner großen Unterrichtölehre wird heute mit 
Recht nahdrüdlic hingewiefen. Später führt 
Rouffeau in feinem Emile die Idee durch, 
welche den heutigen Beitrebungen zum Grunde 
liegt. Auch bei jpäteren deutichen Pädagogen 
der verſchiedenſten Richtungen finden wir ähn— 
lihe Anfichten begründet, wir bejchränfen uns 
darauf, bejonders auf Bode, Bajedow und Örajer 
dinzumeijen. Ebenjo ift Herder zu erwähnen, 
ber im Jahre 1785 eine durchgreifende Re— 
form des Gymnaſiums zu Weimar beantragte, 
jodaß die unteren Klaſſen eine „Realſchule 
für nüßliche Bürger“ und die oberen „ein 
wiſſenſchaftliches Gymmafium für Studierende“ 
bilden jollten. 

Die Anfiht, daß der fremdipradhliche 
Unterricht auf unjeren höheren Schulen nicht 
mit dem Lateinijchen, jondern mit dem 
Franzöſiſchen zu beginnen babe, finden wir 
zuerft im Jahre 1767 in einem Buche von 
Kofter „Gedanfen von den Schulen“ und 
jpäter im Jahre 1788 von Splittagarb aus— 
geführt, der in eingehender Weile die heute 
jogenannte „neue Methode im neuſprachlichen 
Unterriht“ auseinanderjeßt und empfiehlt. 
Aber dieje Anregungen zeitigten zumächit feine 
praftiihen Erfolge, wohl bejonder8 aus dem 
Grunde, weil in diejer Zeit das Realſchulweſen 
fih zu entwickeln und auszubreiten begann, 
jo dat die Gymnaſien ſich der altgewohnten 


Anordnung ihrer Unterrichtsfächer ungejtört | teiniichen aus VI erh 
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erfreuen fonnten. Als indefjen jpäter bie 
meiſten Nealanftalten ebenfall® den Unterricht 
in der lateiniichen Sprache einführten, da er- 
wachte dieſe Beſtrebung von neuem und fand 
einen energiichen Vertreter vor allem in Dften- 
dorf, der allerdings feine Ideen auch noch nit 
in der Praris zu verwirklichen in die Lage lam. 
Ungefähr um das Jahr 1860 wurden jedoch 
im Königreihe Sadien zwei ftaatlihe Gym: 
nafien mit ſechsklaſſigen Realichulen durch einen 
gemeinfamen bdreiftufigen Unterbau verbunden, 
aber man fah ſich nad) einem über ein Jahr- 
zehnt ausgedehnten Verſuche genötigt, wegen 
der immer jtärler empfundenen pädagogilchen 
Nachteile, wie es heißt, die Trennung diejer 
Anstalten zunächſt für den dritten Jahrgang, 
ipäter aber auch für dem zweiten und unterften 
durchzuführen. Dagegen ijt der Verſuch, den 
Schlee in Altona im Jahre 1878 begann, 
Realgymnafium und Realſchule durch einen auf 
drei Stufeu ausgedehnten lateinlojen Unterbau 
mit einander zu verbinden, durchaus gelungen *). 
Und nun wurde dieſe Frage von einer großen 
Zahl praftiiher und theoretiicher Pädagogen 
eingehend behandelt, jo bejonder8 von Latt- 
mann, Krumme, Bölder, Oblert, Pauljen, 
Nohl, Nagel, K. Schmidt, Vieweger, von Soden, 
Vollhering, Kühn u. a. Die im Jahre 1849 in 
Berlin zujammenberufene Landesichultonferenz 
hatte fi für einen gemeinfamen Unterbau mit 
Latein des Gymnaſiums und der Realſchule ent- 
ichieden. Auch die Schulfonferenz vom Dezember 
1890 ſprach fich gegen einen lateinlojen Unter- 
bau für die drei Arten der höheren Schulen aus **) 
und doc trat von den auf Grumd der hier 
erfolgten Beratungen feitgeftellten Lehrpläne 
an ein neues lebhaftes Streben nad praftifcher 
Erprobung diejer Ideen in Kraft. Schon mit 
der Einführung der neuen Lehrpläne zugleich 
begann der umfaſſende Verſuch in Frankfurt 
am Main (j. in diefem Handbuche d. Artikel 
„Hrantfurter Lehrplan“), dem im Laufe der 
Jahre viele andere teild nach demjelben, teils 
nach dem Altonaer und zum Teile nad) einem 
jelbftändigen Lehrplane gefolgt find, jo da 
wir jet folgende Verjuche in Deutſchland vor— 
finden: 


*) Zhm folgten nach einem wieder aufgegebenen 
Berjuhe in Eſſen das Realgymnafium in Güſtrow 
unter Seegers —— im Jahre 1885 und im 

ahre 1887 die Guerideſchule in Magdeburg umter 


ireltor Paulſiel. 
Ein Antrag Frid auf Entfemung des La— 
elt nur 5 Stimmen. 
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5. Bejtand der Reformjchulen in Deutjchland am I. März 1898 


Ort 


Altona 
Güſtrow 
Magdeburg 
Guerickeſchule) 
Frankfurt a. M. 
(Goethe-&ymnaf.) 
Frankfurt a. M. 
(Muſterſchule) 
Franffurt a. M. 
Wöhlerſchule) 
Iſerlohn 
Hildesheim 
(Andreas-Rg.) 


Dsdnabrüd 


Berlin 

(8. franz. ©.) 
Eitenheim i. Baden 
Harburg 
Altenburg 

(Herz. Ernjt:Rg.) 
Barmen 
Breslau 

(RI. 3. Heil. Geiſt) 
Dresden 

(Dreilönigs-Ng.) 
Gera 


Hannover 
(Leibnizichule) 

Lippſtadt 

Ohrdruf i. Thür. 


Baden = Baden 
Breslau 
(8. Friedrich.) 
Witten a. Ruhr 
Hamburg 
(Sohanneum) 
Karlsruhe 


Kiel 
Charlottenburg 
Schöneberg b. Berlin 
Magdeburg 
(Dom-Gymnaj.) 
Dazu kommt: 
| Remjdeid 


Danzig 


| 





Schulart | en | on | mm | am | mem Beginn 
Realgymnafium | Djtern 1878 
" „1885 
" „1887 
Gymnaſium „1892 
Realgymnafium „ 1892 
. „ 1892 
" „ 1892 
" „1893 
" „ 1898 
| 
Gymnafium 1893 
Realprogymnafium Herbft 1893 
Nealgymnafium | Djtern 1894 
Pr „ 1894 
= „1895 
m „1895 
P „ 1895 
„18% 
Gymnafium und 
Realgymnafium „ 189 
Realgymnafium „ 1895 
Progymnafium und! 
Realichule „ 1895 
Realgym. u. O.⸗ * Herbft 1895 
Gymnafium „1896 
Realgymnafium 1896 
„18% 
Gymnaſium und 
Realgymnafium Herbſt 1806 
Realgymnafium | Ditern 1897 
Gymnaſium „1897 
„ | „1897 
P „1897 


| Nealgym. u. RR. | „ 


Gymnafium ? 
Realgymnafium ? 





” ” 


Syſtem | en | on | mm | am | mem Bemerkungen 
| Altona mit Realjchule 
n mit Oberrealichule 
Frankfurt 
Parallelabteilung 
Altona mit Realſchule 
" Engliſch in vI 
ü Franzöſiſch in IV 
Berlin Latein in IV 
Altona 7 Klaſſen 
= mit Realjchule 
! mit Veränderungen 
Frankfurt mit Realſchule 
= | mit Verändernngen 
n Engliſch in IITA 
5 Trenmung von IIB an 
Englifch in IA 
6 Klaſſen 
— Latein in IV 
Altona Baralleiflafje 
Frankfurt 
Altona 
Frankfurt | Trennung von IIB an 
ö mit OR 
" mit R 


1898 | | 
und nad: Viereck in Zeitichr. für die Reform der höh. Schuie 1898. 1. Heſt. 


” 
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Für die Neform-Nealgymnafien haben wir zunächſt den Altonaer Stundenplan. 
(In Klammern iſt die Stundenzahl nach den allgemeinen Lehrplänen beigefügt.) 



























Altona — 
Religion 2 | 2| 13) (19) 2| 2| 2| 2 (19) 
Deutich 3 3 19 9 212313 (28) 
Latein. . .. . — — — — 6| 61618 (43) 
5 oſiſch 5| 534 |(5)] 4| 4| 4| 4 (31) 

ih . 4| 5/18 | (| 3) 8! 3| 3 (18) 
Gert. u. Erdkunde 4 3/21 (ij A| 3| 3| 3 (28) 
Rechnen u. Mathem. 6 II (Bl 5 4| 5; 4 (42) 
Ron. . 2... _ 3/i5| WI —| 2| 2| 3 (12) 
Chemie — 2 2! Qi —ı — | — | 2 (6) 
Natuebeichreibung . 2 -/10|191 2| 2| 2|1— (12) 
Schreiben . . — — | 41 69 — — — — (4) 
Beihnen . . . . 2 2ı 2| 2| 2 (16) 




















Frankfurt a. M. 




















Neligion . Ist alealelalelsiani alalele2elele/iwlay 
Du... aaa aan a) 3) al si al ala em 
Soten. . . .. — — — — — — — — 8 8! 6! 6| 6| 6/40 | (43) 
Zranzeſiſch 66666 53669133333131686 
Enstih - - 122121531413163412231313143131668 
Seh, u. Ehe 2 | 2 5l ar a, slolusı si sl sla 3 | 3 | 27 | (28) 
Rehnenu.Mathem. | 5| 5| 5| 6| 5: 5 31laal al al a1 5/1 5! 5 | 
Naturbeihreibung .| 2 | 2 | 21 2! 2l 2/2 lad 2| 2! — | —— | 10 | (12 
we. III | 2l2lalal-I-| sl 2lalaleican 
Chemie -|-|—-i-|-| 2] 2| WI —-|-—-|—| 2| 2| 2| 6.) (6) 
Schreiben . 21 21313|3 
Zeichnen . . = 2| 2/2|2j0laoı 2ı 2! 2) 2, 2| 2,16 de 
|: 





au wm 





Nach dem — folgt auf Reformfchufe zu D8nabrüd den Bortritt dor 
das Franzöſiſche in VI erft in UIII die latei- | dem letzteren gelafien, jo daß der dortige Lehr- 
nifche und in UIT die engliihe Sprade, nad), plan folgende Geſtalt aufweiit: (S. neben- 
dem Altonaer tritt dagegen ſchon in IV die” | ftehende Tabelle.) 
zweite fremde, nämlich die engliihe Sprache Weil num aber nad dem Frankfurter Plane 
ein und in der darauf folgenden Klaſſe jhon | der Unterricht im Englischen für Diejenigen 
wieder eine neue, die lateiniihe. Somit ift | Schüler, welche mit der Abſchlußprüfung aus— 
in Frankfurt dem wichtigen pädagogiſchen | jcheiden, ziemlich wenig bietet, da er nur ein 
Prinzipe des „Naceinander“ ftatt des „Neben- | Jahr lang betrieben worden ift, jo hat man 
einander“ befjer Rechnung getragen. Dagegen | in Lippftadt einen mittleren Weg eingeichlagen, 
betont Altona der geihichtlihen Entwidelung | in dem nad) folgendem Plane gearbeitet wird. *) 
gemäß mehr die reale Seite des höheren Unter- | (S. nebenftehende Tabelle.) 
richts und beſonders die engliihe Sprade 
wegen ihrer Wichtigkeit in der dortigen Gegend *, Während des Drucks des Artikels ift vom 
auch für die auß dem mittleren Klaſſen ab» | Berfafier diejes Plans, Direltor Dr. Schirmer, jet 
gehenden Schüler. Mit Rüdfiht darauf, daß | in Magdebur — —— ienen, in dem der 


für gewerbliche und induftrielle Kreiſe die ze a. — * — — 
Kenninis des Engliſchen wichtiger als die des una a Fe fir —— * 


Franzöſiſchen iſt, hat man dem erſteren an der Schulen Nr. 1, 
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Unterbau | Realſchule Realgymnaſium 




























































Osnabrück — 
vmo | Sujammen, umomjun/ou|ur|or] au Bu, 
n. 3le2e| al ajalplıs as) »ielel2l2i2'm 
Deutfch | 4| 3] 4) 3| 3 al el al alel3l 3] 3l 
Latein ee tar al 
ih. . Tel el al si s| al el am s| 3| | 3| 3| 3] 34 
Sans - - 1227171 76 al na alalal sl 3a 
Seichiahte und Edimdel 21 2| al al al al al am 3|ı al 3l al 3) 3188 
Nechnen und Mathematit | 5) 51 51 51 5/1 5| 01 2) 5151515151514 
Hbnit und Chemie . —i|—-1-1-—-| 31/5 8 Hi -— — 2| 41|5|51 6 
aturbefchreibung . . al al 2l el 2/-| wi a9] 2! 2l 2l-|I-i-ie 
Schreiben . . . ae as) oa — 
Zeichnen . —|2| el 2| 2| 2| 0 ao| el al al ei2|2|ı 
Bufammen: | 25 | 25 | 28 || 20 | 31 | 31 | 1701| (168) || 30 | 30 | 30 30 | 30 |: 
Unterbau | Nealichule Realgymnaſium 
Lippſtadt —— DAN 
vılv vılm u 1 | Bufammen |UIIIO 
Religion . slelalela al elele2lele 
Deutih . 6| Aal al 3|3 sl al alala3al3 2 
Latein — — | nn | m 8I 6| 6| A| 4| A| 32 
3 und Edtunde 22141414 4413131313128 
— „ 15656161615 111133131303 
Fe Pe 19 41 631081. 8 
Mathematit . . lol el el5 Bi alalalsıis5!ı 8 
Naturbeichreibung . A 2| 2|1 2 2| 2 2| 2 2!—|—|—| 2 
Boufit und Ghemie - .I—I— | —I-| 2 | Es al Ar 20 
Schreiben und Zeichnen. | 2| 4| 4] 2| 2 2| 2| 2| 2| 21 2 * 
Zufammen: | 25 | 25 | 28 || 30 | 30 | 30 | 168 (168) | 30 | 30 | 30 | 30 | 30 | 30 | 


Auch font finden wir mande Abweichun— | erſt in der Unterjefunda eintreten läßt, jo 
gen von den beiden führenden Lehrplänen. So auf den gemeinfamen Mittelbau (U und O II) 
ift die Leibniz.Reform-Schule noch einen Schritt | ſich die Gabelung aufjegt, während der Unter- 
weiter gegangen als Frankfurt, indem e8 die | bau demjenigen in Frankfurt gleich ii. 
Trennung von Öymnafium und Realgymnafium 

































Sa. | Mittelbaw) Nealgymnafium _ Aug Gymnaſium | Allg. 
Hannover Unter EEE Ya, I ig 0.5 Leh Sa. Sit Lehr: 
bau vu1o un/on vrlor) Br un om vr or) -] plan 
Religion . 7 2 e| 2|2|2fıo|w|j | 2| 2 2| 2|» 19 | 19 
Deutih . 13 | 3 3| 3| 31 3/31 |31 | 8 | 3| 3| 3| 33131) 6 
Latein . .] — 110 5| 5|5| 51 10Ja0| a3 | 8| 8| 8| 8152152 || &2 
Franzöfiih . | 18 | 3 3| 3| 3| sI 361 381 31 1 2) 2) 2 | 21321301 19 
Engtih. . . | — sl alalalıslıs ıg | — | Te] fak-| fat-ı fat.) fat. | jet. 
2| 2| 3| dl 6, 6 
Sieh — - -|-1-/-1-1-|- | 8| 8| 8| s| 2 2) 3 
— J 
94 — 3 328124 26 
De te | | | 
matt... Aal ala al al a| alssiari 3 
Raturbeihreid. | 6 1 2| 21 — 1 — |-/-Iıolıol 2 I -i—-|—- | —f10lıo| 8 
I —I—I 53| 3| sl sta ol a | 2| 2| 2| 2] 8| Si wo 
er. ee] sie al ar I 1-1 1-1 > 
Schreiben . .i—- | -1-1—- [1-11 87 21 4 1—-I1—-1- 1-1 81 et a 
Zeichnen. . 41 2|l 2] 2 2|2l 2Jıolıcl uw I—I—-I—-I—I Bl sl 8 
Sufammen: | 78 | 30 ] 30 | 32 | 32 1321321206 1 001289, 377 31 | 32 | 32 1204 1255 || 202 
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Wejentlih abweichend — auch der dee 
nah — geitaltet ſich das franzöjiihe Gym— 
nafium zu Berlin jeinen Lehrplan. 




































Berlin Gymnaſium Q 
franz. Gym» I la Ei 

Safe SEEBEEEL 
Religion . . al2| 2] 2] 2| 2) 2] 2]19 
Deutic) 2] 2| 2| 3| 3| 3] 3125 
Latein 8110| 8| 8: 7| 7| 7155 
Griechiſch — — 8| 6| 6| 6! 6132 
Franzöftich 3151 5| 2] 2) 2| 2) 2136 
Seicichteund 17171 
Erdkunde 3 3! 3| 3. 3] 3| 3125 
Rechnen und | 
Mathematik . 4| 3! 3| 4| 4| 4| 4]34 
Naturbeichr 2| 2) 23 —|—|—1-|—-| 6 
— 2222— — 
Chemie 
Schreiben. 12 2—————— 4 
Zeichnen ü 12 22 2 — — — —— 8 






7 


5| 
4. Ergebnife und Ausblik. Somit 


haben wir 22 Anjtalten in Preußen, unter den 
vorhandenen 383 höheren Schulen ſchon 5,7 %/,, 


”, 
—* 


25 12829128, 30120120120 P52 


die einer Reformbeſtrebung gefolgt find, ferner | 
2 in Baden, 1 in Medlenburg, 3 in Thüs | 


ringen, 1 in Sadjen und 1 in Hamburg. 
In Preußen wirkt, wie in ganz Deutichland, 
der Berein für Schulreform, in Bayern — 
bisher ohne praftiichen Erfolg — der Verein 
für Schulreform in Bayern. Beide haben fid) 
jedoch weitere Ziele gejtect, nümlich gemein- 
jame Klaſſen auf 6 Stufen für Gymnafium, 
Nealgymnafium und DOberrealichule bezw. 
mindejtens für die erjten beiden Schularten. 
Man wird nicht leugnen fünnen, daß dieſe 
Verjuche von großem Intereſſe find, da fie 
bedeutungsvolle Veränderungen in unjerem 
höheren Schulwejen herbeizuführen im jtande 
find. Gehen die Hoffnungen, welde man 
darauf jept, in Erfüllung — und es ſcheint 
nicht daran zu zweifeln zu fein, — jo würden 
in pädagogilcher, finanzieller und fozialer Hin— 
fiht bedeutende Erfolge errungen jein. 

Vom pädagogiihen Standpunkte aus hat 
feine Reform am ausführlichſten und gründ- 
lichften beleuchtet Direktor Dr. Schulze in 
Berlin, aud vom allgemeinen — jozialen aus 
Direktor Dr. Reinhardt in Frankfurt a. Main. 
Beide halten ihre Reform für durchführbar 
für alle Gymnaſien und damit für alle höheren 
Schulen Deutſchlands. Deshalb berührt Schulzes 
iharfe Polemik gegen Reinhardt eigentümlich, 
er fragt: „Warum verſucht man nicht erjt die 





Reformſchulen. 





Löſung der leichteren Aufgabe, bevor man an 
die jchwerere fi) wagt? Warum jtellt man 
nicht erfahrungsmäßig feit, ob das Ziel des 
lateinijhen und ganz bejonder® das des 
griehiihen Unterriht8 am Öymnafium in 7 
und 5 Nahren fich erreichen läßt, ehe man 
ſich anheiſchig macht, in 6 reſp. 4 Jahren das 
Geforderte zu leiften?“ Man fühlt fich ver- 
fucht, mit der Gegenfrage zu antiworten: 
„Warum beginnt man da nicht erjt mit der 
noch leichteren Aufgabe, das Lateinijche von 
Quinta an zu lehren?“ Ferner gaben doch 
die Erfolge am Realgymnafium zu Altona es 
unmittelbar an die Hand, am Gymnaſium in 
entiprechender Weije einen Verſuch zu wagen. 
Auch jcheinen die pädagogiihen Erwägungen 
Neinhardts überzeugender, denn ſicher haben 
jeine Tertianer viel eher das Bewußtiein, eine 
Sprache (die franzöfiiche) ſich bereit erobert 
zu haben als die Quartaner des franzöftichen 
Gymmaſiums in Berlin, die auf diejer Stufe 
ihon an eine neue — und zwar alte — 
Sprade herantreten müfjen. 

Alle diefe Reformen haben aber durchaus 
nicht das Ziel, die altſprachliche Worbildung 
auf den Öymnafien und Realgymnafien weiter 
zurücdzudrängen, als es durch die Lehrpläne 
von 1892 geichehen ift. Nur wird die heil- 
ſame Folge zu erwarten jein, daß viele Schüler 

der für fie geeigneteren realiftiihen Ausbil— 
' dung geführt werden. Dann wird auch immer 
mehr die Anficht jchwinden, daß die alten 
Spradhen ein unerſetzliches Bildungsmittel 
jeien, ohne deren Kenntnis eine allgemeine 
Bildung fih gar nicht denken liche; und eine 
gleiche Wertihägung der humaniftiichen und 
realiftiihen Ausbildung, wie fie die neuen 
Lehrpläne und Berechtigungen fordern, wird 
dann viel leichter ermöglicht als Heute. 
Bejonders wichtig ericheint mir der Reform⸗ 
| 








verſuch in Ettenheim und Ohrdruf, wo ein Pro— 
gymnaſium mit einer Realſchule in den 3 unterften 
Klaſſen mit gemeinfamem lateinlofem Lehrplan 
ausgejtattet ift. Fügt man nun in der gyme 
nafialen Seite an Stelle des Griehijhen in 
der oberjten Klaſſe mwahlfreies Engliſch hinzu, 
jo hat man dann die Lehranftalt, wie fie in 
Fleineren Städten mit nur einer höheren Schule 
allen denkbaren Wünſchen entgegen fommt und 
deshalb als Normalſchule bezeichnet werden 
könnte. Dann wird e8 aber aud am der Zeit 
fein, mit den durchaus nicht paſſenden Bes 
zeichnungen der höheren Schulen und ihrer 
einzelnen Klaſſen zu brechen und einheitliche 











Namen einzuführen. Über das Wortungetüim 
„NRealgymnafium" hat fi ſchon vor Jahren 
2. Wieſe jehr abfällig ausgeiprochen. Not— 
wendige Folge einer allgemeinen Einführung 
diefer neuen Schulformen müßte dann aber 
natürlich fein eine gleiche Berechtigung aller 
neunftufigen Anftalten, wie fie auch vielfach 
gefordert wird. Dann ift aber auch nicht zu 
befürchten, daß in Deutichland die klaſſiſche 
Bildung immer mehr verichwinden würde. 

Höchſt beachtenswert find in diejer Richtung 
die neuen Lehrpläne in den nordiſchen Königs 
reichen, die in der Verringerung und teilweijen 
Verbannung des Unterricht® in den alten 
Sprachen einen großen Schritt gethan haben. 
Werden die deutichen höheren Schulen auf diejer 
Bahn folgen? Ich glaube e8 nicht, und ich hoffe 
es nicht. Denn in den erften 6 bezw. 8 Jahren 
des gemeinjamen Schulunterrichts läßt fich zus 
nächſt jchon eine tüchtige allgemeine Bildungs- 
grundlage legen, mit der wir für unjere Zeit 
und beicheiden müflen und fönnen. Ob es 
einer jpäteren Zeit gelingen wird, wie Wete- 
famp meint, dieje Grundlage bis auf 9 Schul 
jahre auszudehnen, das wird die Zukunft lehren. 
Sicher ift, das dann erjt die Abihlußprüfung 
einen eigentlihen Zweck gewinnt, und daß 
dann für die 3 oberjten Stufen der höheren 
Schulen ein etwas ungebundeneres Verfahren 
angemefjen ericheint. Wohl aber dürfte eine 
allgemeine Ausdehnung des Hannoverſchen 
Syſtems wünjchenswert und nad) den bis— 
herigen Erfahrungen auch ausführbar jein, 
nämlich die Trennung der lateintreibenden An— 
ftalten erſt von Unterjefunda an eintreten zu 
lafjen. Wielleicht läßt fi) dann aber das La— 
teinifhe zu gumften des Deutichen und des 
Sranzöfiichen oder au der Mathematik in dem 
Mittelbau (U. und O. III) um je 2 Stunden 
verringern. 

Nun tritt aber im NRealgymnafium die 
englische Sprache mit 6, im Gymnaſium die 
griehiihe mit 8 Stunden in Linterjefunda 
auf. Dies ift für einen Abſchluß der Bildung 
mit U IT ficherlich nicht günftig, auch würde 
für diejen eine größere Betonung des deutichen 
jowie des mathematisch-naturwiffenichaftlichen 
Unterrichts durchaus angemefjen oder gar er: 
forderlic) jein. So jagt auch Rethwiſch in 
feiner Einleitung zu den Jahresberichten über 
das höhere Schulwejen vom Jahre 1897, daß 
„in der Einfügung des Griechiichen als dritter 
Fremdſprache in das lebte Jahr der Mittel 
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Griehiich beim Bildungsabjchluffe der Mittel: 
ftufe nichts Erjpriefliche8 erwartet werbeit 
fann.* Nach feinem Vorſchlage joll der Unter: 
richt im Griechiſchen inOH, UI und OI mit 
10,7 und 7 Stunden betrieben werden, während 
das Franzöfiiche wahlfrei werden jol. Für 
das Nealgymnafium würden fich in den oberjten 
3 Klaſſen 5 oder 6, 5, 5 Stunden im Eng- 
liichen empfehlen und zwar auf Koſten des 
Lateiniichen, wa8 nad) den Lehrplänen von 
Altona und bejonders von Osnabrüd ausführ- 
bar iſt. 

Dann würde fi ein einfacher pädago— 
giſcher Aufbau unſeres gejamten Schulwejens 
ergeben: Auf drei Jahre gemeinjamen les 
mentar-Unterricht8 folgt für alle diejenigen, 
denen eine höhere Bildung zugeführt werden 
joll, eine gemeinfame dreijährige Unterweijung 
in einer fremden Sprache, der franzöfiichen. 
Bis dahin würde jede kleine Stadt ihre Schule 
führen fünnen. Dann folgt für die mittleren 
Städte der Unterricht in der dreijährigen 
Mittelitufe mit zwei fremden Spraden und 
zwar der franzöfijchen und englijchen oder ber 
franzöfiichen und lateinischen, worauf in den 
größeren Städten fi der Oberbau aufiept, 
der num dreifach gegliedert ift durch Aufnahme 
des Griechiichen oder des Engliſchen oder durch 
jtärlere Betonung der mathematijchenaturwiljene 
ſchaftlichen Fächer. 

Ganz ausführlih nimmt ferner zu dieſer 
Frage Wernide in feinem Buche „Kultur und 
Schule” Stellung, indem er ebenfall® den 
Wunjd begründet, das Griechiihe aus dem 
Mittelbau des Gymnaſiums zu entfernen. In 
jeinen weiteren Unterſuchungen kommt er aber 
dann zu der Forderung den Dberbau der 
höheren Schulen vierftufig, den ganzen Bau 
mithin zehnftufig zu geitalten, wie er früher 
ihon vielfach war, und wie ihn auch Frick 
und Juling jchon 1890 für das Gymnaſium 
verlangt hatten. Unter Berüdjichtigung der 
Reformichuleinrihtungen jtellt Wernide dann 
folgenden Lehrplan auf: 

(S. umftehende Tabelle.) 

Die Gabelfäher der Mittelitufe werden 
entweder alle für Lateiniſch verwendet oder 
für deutſche Grammatit (1, 1, 1), Engliſch 
(7, 6, 6) und Verſchiedenes (2, 2, 2). Im 
der Oberſtufe hat das Gymnaſium in allen 
4 Klaſſen 6 Std. Latein und 8 Std. Griechiſch, 
das Nealgymmafium 1 Std. Geſchichte d. a. Sl. 
6 Std. Latein, 4 Std. Franzöfiih und 3 Std. 


jtufe eine Belajtung liegt und von einem Jahre | Engliih, die Oberrealſchule endlih 2 Std. 
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Unterjtufe | Dlittelftufe 


Oberjtufe 
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26 |28]32|32 32 |31|s1/31|31 
Geſchichte d. a. K. 4 Std. Franzöfiih, 4 Std. 
Engliih und 4 Std. eine dritte Fremdſprache, 
ev. Lateiniih. In der Mathematit werden 


auf dem lateinifchen und dem neujprachlichen 


Gymnaſium gleiche Ziele verlangt, die 5. Stunde 
in VII und VI dient der Übung im praftiichen 
Nechnen. Wird ftatt des Franzöfiichen als 
erſte Fremdſprache Englijch angelegt, jo werden 
ihm in der Unterftufe je 6 Stumden über- 
wieien und bie übrigen dem Deutjchen und 
der Mathematif zugeteilt. 

Schließlich jei noch kurz auf den Lehrplan 
eingegangen, den Oblert in ausführlicher Weije 
erörtert. Er geht auf die Forderung einer 
Einheitsichule zurüd, aus welcher er ganz im 
Einverjtändnifje mit dem Altphilologen Bahnſch 
den Unterricht in der griechiihen Sprache voll- 


ftändig verbannt, indem er dafür altklaffiiche 


Lektüre in der Oberftufe einjegt. Auch jonft 
find jeine Anfichten zum Teil viel weitergehend 
als die übrigen hier erwähnten, indem er vor 
allen Dingen den Naturwifienichaften eine 
wejentlich veränderte Stellung und eine durch— 
aus andere methodiiche Verarbeitung anweiſt. 
Die Einheitsſchule, die eine für unjere Zeit 
richtige höhere allgemeine Bildung giebt, it 
nad ihm: 











Religion 
Deutſch und 
war Deuts 
ine Sprache 
u . Litteratur 
Moral⸗ 
unterricht 














ALS Übergang ſchlägt er, ſolange die An- 
ſicht von der unerjeglichen Bildungskraft gerade 
der altklajjiihen Sprachſtudien von den leitenden 
Behörden aufrecht erhalten wird, folgende huma- 
nijtifche Abzweigung für die Oberjtufe vor: 


OU. UI 0I Summe jtatt 
* er 2 a 8 6 6 
5 5 5 15 2 
ran 3 2 2 7 7 
—— 5 6 6 17 11 
6 6 6 18 — 
—* * — — — — 10 
Geſchichte u. Erd» 
kunde 4 4 4 12 12 
— Mathe⸗ 
matif 3 3 3 9 10 
— 2 2 2 6 12 
"Beichnen 2 2 2 6 6 
Bujammen 32 3 3 96 96 
Natürlid) müßte jede Umwandlung unjeres 





höheren Sculwejend in der Richtung der 
Reformſchulen nur allmählich geihehen. Schon 
mit Nüdjiht auf die vorhandenen Lehrkräfte 
ift ein langſames Weiterjchreiten auf dieſem 
Wege am Plage, da ſchon jet Überfluß an 
altſprachlichen und Mangel an neuphilologiichen 
Bewerbern vorhanden iſt. 

Litteratur: Eine überaus veihe Angabe von 
Litteratur zur Schulreformitage aus den Jahren 
1780 bis 1892 findet jih in W. Nein, Am Ende 
der Sculreform? Langenſalza, Hermann Beyer 
& Söhne, 1893. — Hier tragen wir nach: 9. ©. 
Meyer, Die Realſchulfrage und die Univerfität in 
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ver Zeitichrift „Das neue Reich“, 1872. — Dftens 
dorf, Boltsichule, Bürgerſchule und höhere Schule. 
Düſſeldorf 1872. — Derf., Mit welcher Sprache be— 
ginnt zwedmähigerweife der fremdipracdhliche Unter: 
richt? Düſſeldorf 1873, Beilage z. Mich. Progr. d. 
Realſchule I. ©. — Bölder, Zum jpäteren, Beginn 
des lateinifchen Unterrichts. — Schacht, Über die 
Reform der Realſchule. Progr. d. Realſchule I. ©. 
zu Elberfeld, 1874. — Fiſcher, Die Reform der 
höheren Sculen. Greifswald 1876. — Berhand- 
lungen der Berliner Oltober-Konferenz, 1873. Im 
Gentralblatt, 1874. — Lattmann, Die Berechtigungen 
des Gymmafiums und der Realſchule. Im Päd. 
Ardiv, 1878. — Hofmann, Die Vollsſchule und die 
öheren Schulen. Berlin 1878, — Steinbart, Unſere 
biturienten. Berlin 1878. — Derj., Über die Un: 
möglichkeit der Einheitsjchule. S. N. Stettin 1880. 
— 8. WB. Meyer, Die moderne Berehtigungsjagd 
auf unieren höheren Schulen. Hannover 1885. — 
V. Miller, Die Reform des höheren Unterrichts. 
Altenburg 1837. — Hempfing, Die große Zahl der 
Abiturienten der höheren Lehranftalten und die viel 
größere Zahl Schüler, weldye den Kurſus nicht voll: 
enden, nötigen bei den en wirtjchaftlichen 
Verhältniſſen unferes Volkes zu einer anderen, aud) 
pädesaiic wedmähigeren Geige der fremden Spradyen 
im Unserriät. Progr. des Realprogumnafiums in 
Marburg, 1886. — 2. Bieweger, Das Einheits— 
ymnafium als piycologiihes Problem behandelt. 
anzig 1887. — Schelibach, Über die Zukunft der 
Mathematit an unjeren Gymnafien. Berlin 1897. 
— Moller, Die höhere Einheitsſchule. Progr. des 
jtäbt. ev. Gymnaſiums zu St. Maria Magdalena. 
Breslau 1888. — Mapat, Überfülung der gelehrten 
Fächer u. ſ. w. Berlin 1889, — Wetelamp, Schul: 
reformen im Auslande und ihre Bedeutung für uni. 
In „Nord und Süd“. Breslau, November 1890. 
— Bland, Das Lateinische in jeinem Rechte als 
wiſſenſchaftliches Bildungsmittel. Wiesbaden 189. 
— O. Zügen, Bleibendes und Vergüängliches am 
—— ſchen Gymnaſium. In der Zeitichr. „das 
humaniftiiche Gymnafium.“ 1591. — Uhlig, ebenda. 
1891. — D. Jäger, Über den Wert der Maffiichen 
Bildung. Vortrag auf der Kölner Philologen-Ber- 
ſammlung. — Von einem Philologen aus den Reichs— 
landen, Ein Wort zur Schulreform. Hamburg 1891. 
— €. v. Lade, Ein Wort zur Schulfrage. Mon» 
repos bei Geifenheim, 1891. — Denlſchrift betreffend 
die geſchichtliche Entwidelung der Reviſion der Lehr— 
pläne und Prüfungsordnungen u. |. w. Berlin, Herp, 
1892. — Biticher, Einheitsgymnafium und Neal: 
ichule. Leipzig 1892. — Fr. Meyer, Programm 
des Stadtgymnafium zu Halle a. d. S., 1841. — 
Bon den neueſten Schriften jeien angeführt: Bau: 
meijter, Handbuch. Einleitung. München 1895. — 
Hein, ‚Pädagogit im Umriß. Stuttgart 1843. — 
Baumann, Vollsſchulen, höhere Schulen und Uni— 
verjitäten. Göttingen 1893. — Bauljen, Über bie 
—— Lage des höheren Schulweſens in 
Preußen. Berlin 1893. — Lange, Die künſtleriſche 
Erziehung der deutſchen Jugend. 1893, — Die 
ttarfiiche Litteratur im Überjegungen. Päd. Archiv, 
1993. — K. Reinhardt, Die Schulordnung in Co— 
menius’ Unterrichlölehre u. d. Frankfurter Lehrpläne. 
Com.⸗Geſellſch. Leipzig 1894. — E. Rambdohr, 
Denlſchriſt über die Umwandlung des Leibniz-Real- 
gymnafiums in Hannover in eine Reformicule. 


Rein, Enchhiopäb. Hantb. d. Püdagogik. 5. Band, 





785 





Zeitichrift f. d. Reform d. höheren Schulen. V, 1893, 
— Münd, Vermiſchte —** — Schrader, Unſer 
Sorgen und Hoffen. Zeitſchrift „Das humaniſtiſche 
Gymnaſium“ 1895, — Wernide, Die Oberrealichule 
vom Jahre 1892, Yahresber. der DO. R. in Braun— 
ſchweig 1895. — Münd), Zeiterfcheinungen und Unter- 
richtöfragen. Berlin 1895. — Baumann, Über die 
Bedeutung der Naturmwifienichaften für eine wiſſen— 
ſchaftliche Lebensauffaſſung. Pädag. Archiv 1895. 
— Gemß, Statiſtil der Gymnaſial-Abiturienten im 
deutſchen Reiche während der letzten drei Schuljahre. 
Berlin 1895. — Debo, Bor fünfzig Jahren. Päd. 
Archiv, 1895. — Schulze, Der jegige Lehrplan des 
Franzöſiſchen Gymnaſiums. Jahresber. Berlin 1895. 
— Gcdirmer, re über die Neugejtaltung 
der Anitalt. Jahresber. d. Realgymm. u. d. Realſch. 
zu Lippitadt, 1895. — Volkmann, Erfenntniötheo- 
retiſche Grundzüge der Naturwifienichaften und ihre 
Beziehungen zum Geijtesleben der Öegenwart. Leipzig 
1896. — Friedrich, Die Höheren Schulen und die 
Gegenwart. Leipzig 1896. — Shlee, Zur Schul: 
reform. Päd. Archiv. Stettin 1896. — Nidhter, 
Mitteilungen über die Rejormidulen, jpez. über die 
Einrichtung einer ſolchen am jtädt. eier Hang 
zum heiligen Geiſt in Breslau. Jahresber. 1896, 
— Lehmann, Der Bildungswert der Erdkunde. 
Berlin 1896. — Lorenz, Heitichrift für lateinloſe 
höhere Schulen. 1896. — —— Die Bewegung 
in —— auf dem Gebiete der Schulreſorm. 
Päd. Archiv, 189. — Schlee, Die Geſchichte des 
Altonaer Realgymnafiums in den eriten 25 Jahren 
ſeines Beſtehens. Jahresber. 1896. — WBalded, 
Zeitichrift für das Gymnafium. 1896. — Dillmann, 
Das Nealgymnafium und die Württembergifche 
Stammer der Abgeordneten. Stuttgart 1896. — 
Wernide, Kultur und Schule. Oſterwiek a. H. 1896. 
— Wernide, Kultur und Schule, Aufſatz in diefem 
Handbuche. — a Frankfurter Lehrplan, Aufſatz 
in diefem Handbuche, 1896. — Koch, Beiträge zur 
Förderung des KHunjtunterrihts auf den höheren 
Schulen. Progr. Bremerhaven, 1896. — Oblert, 
Die deutiche höhere Schule, Hannover, 1896. — 
Cauers Beurteilung diejes Buches in den Preuhiichen 
Jahrbüchern 1897. — Michalsly, Die deutiche höhere 
Schule in den Strömungen und Strebungen der 
Gegenwart. Nahresbericht d. f. fath, Gymnaſiums 
zu Sagan, 1897. — Wetelamp, Schulreformen umd 
Sculreformbejtrebungen in den ſtandinaviſchen Län— 
dern. Progr. d. Realg. zum heiligen Geift in Breslau, 
1897. — Schlee, Reſormſchule und Realichule, Altes 


1 Neues. Zeitſchr. f. lateinl. h. Schulen, 1897. 


— Holzmüller, Die augenbl. Lage des lateinlojen 
Schulwejens in Preußen. Ebenda. — Reinhardt, 
Der gemeinfame lateinlofe Unterbau. Vortrag in 
SZeitichrift für Schulreform in Bayern, 97. — Ram— 
dohr, Über den gegenwärtigen Stand der Reform: 
ichulfrage. Vortrag 1897. — Hubatſch, Reform: 
ymnaftum. Vortrag 1897. — Rethwiſchs Jahres: 
Berichte 1897. — Zeitichrift für d. Reform der höheren 
Schulen. 10 Jahrg. 1889— 1898, bei. L. BViered, 
Werden und Beitand d. Neformichulen, 1897, Nr. 4 
u. 1898, Nr. 1. — Hier und vorzüglich in Bölder, 
Die Reform des höh. Schulweiens auf Grund der 
DOftendorfihen Theſe u. j. w., Berlin 1887 findet 
man reiche® Material. 


Marburg. Knabe, 
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786 __Regelmäßigteit. Regierung | der finder. 





Negelmätigkeit 
j. Ordnung 


Negierung der Kinder 


I: Degen der Regierung. 2. Mahregeln. 
3. Verhälmis der Regierung zur Zudt. 4. Ge: 
ichichtlicher Nücdblid. 


1. Begriff der Regierung. Die Lehre | 


von der Regierung der Kinder iſt ein Teil 
der Hodegetil. Sie umfaßt das Syſtem von 


Mafregeln, durch welche die nicht auß dem | 


Herzen der Kinder kommenden Außerungen 
umd Handlungen jo zurüdgehalten und geleitet 
werden, daß fie die Erziehungsarbeit in Unter: 
richt und Zucht nicht jtören. Alle die bloßen ' 
Negungen einer ungezügelten Naturkraft, eines 
wilden Ungejtüms, müfjen in Schranten ge— 
halten werden, oft mit viel ftärferen Mitteln, 
als gewiſſe tiefgehende Willensäußerungen des 
Zöglings, die am ſich jehr wichtig, ein viel 
zarteres Anfafjen verlangen. Die Maßnahmen 
der Regierung gehen vor allem darauf hinaus, 
Ordnung heritellen und Ordnung halten zu 
wollen. Alle Ungezogenheiten, alle Störungen, 
alle Unordnungen follen bejeitigt werden, ja 
jollen, wenn möglih, gar nit auffommen 
und im Entjtehen zurüdgedrängt werden. Soll 
nicht der Wille des Kindes jpäter eine wider— 
gejellige Richtung annehmen, jo muß ihm ſchon 
frühzeitig und jtändig der Drud fühlbar gemacht 
werden, den jeder einzelne innerhalb eines Ge: 
meinwejen® zu dulden hat. 





Regierung gehören noch folgende: 1. Ordnung 
beim Schulanfang und Schulſchluß; Eintritt de 
Lehrer8 in die Klaſſe; Heritellung alles für 
den Unterricht Notwendigen. 2. Ordnung 
während des Unterrichts; Zuſpätlommen eines 
Schülers; Standort des Lehrerd; Sitzen der 
Kinder; Austeilen der Hefte; Beichaffenheit 
der Lehrmittel u. |. w. (Bergl. d. Art. Päd. 
Univerfitäts-Seminar.) 

Zur VBejeitigung von Unordnungen, zur 
Aufrechterhaltung der Ordnung iſt als erites 
Erfordernis nötig: Autorität von jeiten des 
Erzieherd und Liebe von jeiten der finder. 
Wo beides vorhanden, da ijt die Regierung 
leicht. Denn da ſtellt fich der pünktliche Ge— 
horſam ein, der auf der Stelle und mit ganzer 
Willigkeit folgt, den die Erzieher nicht ohne 
Grund ald ihren Triumph anjehen können. 
(f. Art. Gehorjam). Die Regierung muß auf 
diejen Gehoriam rechnen können, jonft find 
alle ihre Mafnahmen vergeblid. Vor allem 
im frühen Kindesalter, wo die Gewöhnung an 
Folgjamkeit einjegen muß (j. d. Art. Gewöh- 
nung). Bon da an muß eine gleichmäßige, 
fonjequente Behandlung fortlaufen, auf die der 
größte Wert zu legen it. Denn wenn das 
Gleichmaß der Regierung einmal durchbrochen 
worden ijt, wenn der Erzieher ji die Zügel 
hat aus der Hand nehmen lafjen, und jei es 
auch nur auf kurze Zeit, dann iſt ed jehr 
jchwer, fie wieder anzuziehen. Wo aber die 
Schranken gleihmäßig fejt, die Jugend nad) 
Wunſch beichäftige ift, werden die Berjuche, 


' die Ordnung zu durchbrechen, bald aufhören. 


Die Regierung | Mit den Jahren werden nad) und nad Die 


will aljo gar feinen Zmwed im Gemüt des | Schranken erweitert, die Regierung wird end— 


Kindes erreichen, jondern will nur äußere 
Ordnung jchaffen; fie will wie eine Macht 
empfunden jein, die fi) auf weiter nichts ein- 
läßt als auf Durchſetzung ihrer Abſicht. 

2. Mafregeln der Regierung. Hierzu 
ftehen ihr mannigfache Mafregeln zu Gebote, 
die man einteilen kann in vorbeugende und 
Unordnung bejeitigende. Zu den erjteren ge— 
hört vor allem eine angemefjene Beihäftigung 
der Kinder, Sind diejelben gut beichäftigt, 
findet der richtige Wechjel zwiſchen Arbeit und 
Erholung ftatt, dann liegt ihnen der Gedanke 
an Störung fern. ferner wird eine anges 
mefjene Auffiht manche Unordnung jchon im 


Keim erftiden fünnen. Zur Bejeitigung aber | 


der entjtandenen Störung wird der Erzieher 
Verweis, Drohung und Strafe (f. d. Art.) ans 
wenden. Bu den bejonderen Maßnahmen der 


lich zurüdtreten müfjen. 








Je verjtändiger der 
Zögling wird, um jo mehr ericheint die Regie— 
rung entbehrlih. Dafür tritt die Zucht in den 
Vordergrund, bis aud) fie ſich zurüdzieht, wenn 
der Zögling jeine Erziehung jelbjit mit dem 
' nötigen Ernſt in die Hand genommen hat. 
8. Verhältnis der Regierung ur Zucht. 
In Wirklichkeit laufen die Maßregeln der 
Regierung und der Zudt vielfad ineinander 
über. Die Grenzen find nicht jo ſcharf zu 
ziehen, daß man jagen kann, bier hört die 
Negierung auf und hier beginnt die Zucht. 
Und doch empfiehlt es fich, fie begrifflich zu 
trennen, damit der Erzieher ſich genau der 
Tragweite und der Gründe bewußt bleibe, 
warum er in dem einen Fall jo, im anderen 
wieder anders verfährt. Als Hauptunterjchied 
zwiichen beiden tritt dies hervor: Die Regie— 


Regierung der Finder. 787 








rung geht auf die Gegenwart; fie will Ord— | tötet die Kraft, Erziehung lenkt und hebt fie. 
nung jchaffen, damit Unterricht umd Zucht | Je mehr man regiert, dejto mehr Freiheit 
gedeihen fann. Die Zucht jchaut in die Zus | muß man lafjen.“ Er fam zu diejer Unter: 
funft; fie wendet fih an das Gemüt der | ſcheidung durch folgende Überlegung: Bei 
Kinder. Erſtere befteht aus vielen einzelnen, | einer verdeutlichten Betrachtung des Zweckes 
getrennten Akten, die an der Peripherie der | der Erziehung — der in dem Begriff der 
Erziehung der Kinder liegen, aber doch durch- Moralität ausgeſprochen jein joll — ſtoße 
aus nötig find. Leßtere bedeutet ein fontinuier- | man darauf, daß bei weitem nicht unjer ganzes 
liches, inneres Verhältnis zwiichen Erzieher und | Betragen gegen Kinder durch Wbfichten für 
Zögling, das um jo mehr wirkjam ift, je inniger | fie, vollends durch Abfichten für die Veredlung 
es ift. Die Regierung geht von dem Gedanken ihres geijtigen Dajeins motiviert werde. Man 
aus: Außere Ordnung für alle! Auch in der Art | beichränfe fie, damit fie nicht läftig werden; 
des Gebrauchs tritt der Unterjchied hervor: die | man hüte fie, weil man fie liebt; und dieje 
Regierung will bloß als Macht empfunden | Liebe gelte waährſcheinlich zunächſt dem leben— 
jein; ihr Ton ift demnach furz, troden, kalt. | digen Gejhöpf, an dem die Eltern ihre Freude 
Ganz ander8 der Accent der Zucht. Er ift | haben, — und dann erjt komme eine freis 
nicht jcharf, jondern mild und eindringlich, an=z | willige Sorgfalt hinzu für die richtige Ent— 
haltend, langjam, weil die Zucht als bildend | widelung eines fünftigen Vernunftweiens. Dieje 
empfunden jein will, während die Negierung | leßtere Sorgfalt bejtimme ohne allen Zweifel 
nur bedacht ift auf jchmelle Bejeitigung aller | ein eigenes Gejchäft für ſich — ganz heterogen 
Unordnung und Aufrechterhaltung der nötigen | allem dem, was zur Pflege und Hütung des 
Ordnung. animaliichen Wejens, zu jeiner Gewöhnung an 

4. Gefchichtlicher Rückblici. Die Unter | die Bedingungen, unter denen e8 in der Ge— 
jheidung von Regierung und Zucht ift zuerft | jellihaft wird fortleben dürfen, gehören mag; 
von Herbart in die Pädagogik eingeführt | — für das Eine müfje der Wille des Kindes 
worden. „Fir Pädagogen, jagt er in der | gebildet, für das Andere derjelbe jo lange ges 
Selbjtanzeige der Allg. Pädagogik (Götting. | bogen werden, bis Bildung die Beugung ver- 
gel. Anzeigen 1806, 56 St.) möchte die aufs | trete. „Man wird ji, bejinnen, fährt Herbart 
fallendjte aller gemachten Unterjheidungen die | fort, daß, wen Alles vecht geht, die Regierung, 
jein zwiſchen Regierung Zucht und Unterricht | welche anfangs daS Übergewicht hat, viel 
.... das dharakteriftiiche Merkmal des Unter: | früher jhwinden muß, als die Zucht: man 
richts, daß hier Lehrer und Lehrling gemeine | wird es fühlen, da es der Zucht höchſt nach— 
ſam mit etwas drittem bejchäftigt find, dahin= | teilig werden muß, wenn der Erzieher, wie jo 
gegen Zucht und Negierung unmittelbar den | oft geichieht, fi) and Regieren gewöhnt und 
Zögling treffen, ergiebt fi von ſelbſt. Uber | dann micht begreifen kann, warum dieſelbe 
auch die Regierung, welche bloß Drdnung Kunſt, die ihm bei Kleineren gute Dienjte 
hält, ift wejentlich und auch in der Ausübung | leijtete, bei Größeren beftändig jchief wirkt, — 
verichieden von der Zucht, welche bildet. Da | dann jic) einbildet, man werde den flüger ges 
man die Regierung dod nicht zum Unterricht | wordenen Bögling nur auf eine klügere Art 
rechnen kann, jo mußte fie fi aljo wohl | regieren müſſen — endlid, während er die 
früher umvermerft in die eigentliche Erziehung | ganze Eigenheit jeiner Aufgabe verfannte, den 
verjtedt haben. Und jo mußte fie, die Ord- | jungen Menjchen der Undankbarkeit anklagt 
mung zu halten bejtimmt ift, unvermeidlich in | und in feiner Verfehrtheit jo lange beharrt, 
der Pädagogik das Prinzip einer großen Un» | biß er ein Mißverhältnis erzeugt hat, das uns 
ordnung abgeben.“ (Werte X, 143.) Ja | leidlih und unvertilgbar die ganze Zulunft 
Herbart jpricht jogar „von einer verderblihen | hindurch fortdauert.“ (Werke X, 144). Eins 
Verwirrung der Zucht durch die Regierung”. | gehend äußert fich Herbart über diejen Gegen- 
Daß er übrigens bereits jehr frühzeitig auf | ftand aud in feiner Abhandlung: „Uber 
die Gegenüberjtellung von Regierung und | meinen Streit mit der Modephilojophie." (Werte 
Zucht gelommen ift, beweift ein Bericht an | XIL, 199 ff) Nachdem er dort die Zwei— 
Herrn v. Steiger aus dem Frühling 1798. | teilung der Erziehungslehre nachgewieſen hat, 
„Sch regierte, jchreibt er, jtatt zu erziehen. | fährt er fort: „Uber in der Ausführung alles 
Jenes ift nur ein zuweilen notwendiges Übel, | bisher Vetrachteten kann der Erzieher nicht 
beſſer freilich als Anardjie; aber es ſchwächt, umhin, noch in ein anderes Verhältnis mit 
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dem Zögling zu geraten, ald in das, was 
eigentlih aus dem Hauptproblem hervorgeht. 


Dies letztere bezieht ji auf das, was ber | 


Zögling einft werden joll, ein tugendhafter 
Mann oder ein tugendhaftes Weib; aber jchon 
jeßt, da er noch Knabe oder Mädchen ift, 
giebt e8 eine Menge von Dingen in Hinſicht 
feiner zu bejorgen, die da nötig fein würden, 
auch wenn an feine Bildung zur QTugend ge— 
dacht würde. Dieſe Dinge müffen überall vor- 
ber abgemadht werden, ehe man bilden fann.... 
Alle dieje Dinge nun fafje ic zufammen unter 
dem Namen Regierung der finder u. j. m.“ 
Eine ausführlihe Darlegung derjelben findet 
fi) in feiner „Allgemeine Pädagogik”, eine 
kürzere in jeinem „Umriß pädagogiſcher Vor— 
lejungen*. 

Seine Anhänger haben zu dem neu ein- 
geführten Begriff und damit zu der Neuein- 
teilung der pädagogiihen Methodologie ver- 
ſchieden Stellung genommen.*) 

Theodor Wait (Allg. Pädagogik. Braun- 
jchweig 52), der übrigens die Begriffe Re— 
gierung und Zucht gerade umgefehrt gebraucht, 
auf den neueren Sprachgebrauch ſich berufend, 
jagt (S. 153): „Eine abjolut fejte Grenze 
zwijchen Regierung und Zucht giebt e8 nicht 
und darf ed nicht einmal geben. Herbart zieht 
nicht allein eine volltommen ſcharfe Grenze 
zwijchen beiden, jondern behauptet jogar, daß 
die eine von ihnen nur „Ordnung jchaffen 
wolle“, daß fie „feinen Zwed im Gemüte bes 
Kindes zu erreichen habe*. Da indefjen ſchon 
die Art und Weije, auf welche die natürlichen 
Bedürfnifje von Anfang an befriedigt werden, 
in die Gemütsbildung eingreift, jo liegt am 
Tage, dab es eine pädagogiihe Thätigkeit gar 


nicht geben dürfe, die feinen Zwed im Ges | 


müte des Kindes zu erreichen hätte. Drud 
als jolcher, defjen Zwed noch dazu nur in 
der Gegenwart läge (Umriß pädagogiſcher 
Vorlefungen $ 42), iſt pädagogiih gar nicht 
zu rechtfertigen. Stoy (Encyklopädie der 
Pädagogit. Leipzig 1861) läßt die Regierung 
fallen. Die Methodologie jpaltet fich nad ihm 
in zwei Teile: in die Lehre von der Führung 
oder Hodegetif und in die Lehre vom Unter— 
richt oder Didaktif. ($ 24.) Die Regierung 








*) Außerhalb der Herbartiihen Richtung hat die 
Begriffebejtimmung mancherlei Angriffe erfahren. So 
wendet ſich namentlic Palmer a die — 
Herbarts. ©. ev. Päd. ©. 4. Aufl. Das 
gegen tritt Thaulow in — Gymmafialpädagogif 
$ 579 Herbart bei. 











muß ſich aljo bei ihm in die Führung verſteckt 
haben. Er behandelt hier das, was mit der 
eigentlihen Gemütd- oder Gharalterbildung 
nicht unmittelbar zufammenhängt — und der 
findlihen Handlungen, die unter dieſen Bes 
griff fallen, jei Legion — unter dem wohl- 
befannten Namen der ®Bolizei,*) den von 
Herbart vorgejchlagenen Namen zurücdweijend, 
weil er im Spracdgebraudy nun einmal nicht 
beimijch geworden jei. Das Wort Disziplin 
aber, mit welchem Herbart an einer Stelle 
(®erfe XI, 425) die Regierung dede, ver- 
einige eine Menge ganz verjchiedener Maß— 
regeln, bezeichne eigentlidy die Verbindung von 
Polizei und Führung (ſ. ©. 101. Bergl. 
Stoys Vortrag über Haus- und Schulpolizei. 
Berlin 56). T. Ziller folgt jtreng der Her- 
bartijhen Einteilung. In jeiner Einleitung 
in die allgemeine Pädagogik (Leipzig 56) heißt 
& (©. 107): „Die höchſten Grundbegriffe der 
allgemeinen Pädagogik, die zugleich ihre Haupt» 
teile bezeichnen, find Negierung oder Disziplin, 
Unterricht, Zucht oder Charakterbildung. In 
ber „Regierung der Kinder“ (Leipzig 57) 
weiſt er (S. 17) die Vermengung von Dis: 
ziplin und Regierung durchaus zurüd. — Wie 
Biller Hält ſich auch Strümpell (die Pädagogit 
der Philojophen Kant, Fichte, Herbart, Braun: 
ſchweig 43) an die Einteilung Herbarts, ebenjo 
Nahlowsly, der in der Zeitichrift für exakte 
Philojophie (VIL S. 391—97) die zerjtreuten 
Bemerkungen Herbarts über das Verhältnis 
zwijchen Regierung und Zucht gejammelt und 
gruppiert hat. 

Auch die neuen Lehrbücher die von Her— 
bartiihem Boden aus verfaßt worden find, 
halten an der von Herbart eingeführten Ein- 
teilung und Begriffsbejtimmung feit. So z. B. 
Helm, Handbuch der Pädagogif. Erlangen 
und Leipzig 1894. Fr. Schulge, Deutſche Er- 
ziehung. V. Kapitel. Leipzig, Günther 1893. 
W. Nein, Pädagogik im Grundriß. 3. Aufl. 
Leipzig-Göſchen 1897. Hier wird die Herbar- 
tiſche Dreiteilung in folgender Weije verwertet: 

Mittel der Erziehung 
1. Unterriht (Didattif). 2. Führung (Hodegetif). 
a) Regierung. b) Zucht. 

Litteratur: ©. Nein, Herbarts Regierung, Un- 
terriht und Zucht. 3. Aufl. Wien, Pichler. 

Jena, m. Bein, 


*) Schon in ber alten Gnmnafialpädago gie wurde 
on und Schulpolizei unterjchieden. S. Arnoldt, 
—— Wolf, Braunſchweig 61 und 62. II. Bd. 
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Reichsſchullommiſſion 


Nach Gründung des Norddeutſchen Bundes 
machten die Heereseinrichtungen und die Be— 
ſtimmungen über das gemeinſame Indigenat 
eine Verſtündigung der Bundesregierungen 
auch über Schulangelegenheiten nötig. Es 
mußte feſtgeſtellt werden, welche Schulen die 
Berechtigung haben ſollten, für den einjährigen 
Militärdienſt und den Eintritt in die Staats— 
ämter, welche dem Bunde unterjtanden, voll 
giltige Zeugniffe auszujtellen. Zu dem Zwecke 
[ud die preußiihe Regierung die Bundesitaaten 


zu einer Konferenz fachmänniſcher Vertreter 


ein, die im Februar 1868 in Berlin zuſam— 
mentrat. Bier einigte man ſich leicht über die 
allgemeinen Grundjäße, indem man die Selb- 
jtändigfeit der Staaten in Unterrichtsiachen 
möglichjt wenig zu bejchränfen ſuchte. Nach 
den Vorjchlägen der Bundesregierungen wurde 
ein Verzeichnis der Schulen veröffentlicht, 
welche zur Ausjtellung von Dualifitations- 
zeugnifjen für den einjährigen Militärdienit 
und für den Poſt- und Telegraphendienit be- 
rechtigt fein jollten. Uber eine gemeinjane 
Anerkennung der Maturitätdzeuanifje konnte 
man ſich jedod damals noch nicht einigen. Zu— 
gleih wurde eine ftändige Bundeskommiſſion 
eingerichtet; dieſe follte eine gewiſſe Kontrolle 
darüber ausüben, ob die mit einer Berech— 
tigung außgeftatteten Schulen der verſchiedenen 
Bundesftaaten ferner den Vorausſetzungen ent— 
ſprächen. Auch jollte der Bundeskanzler bei 
Gewährung der Berechtigung an andere Schulen 
und bei ähnlichen Fragen, 3. B. über die 
Prüfungsinſtruktion für einjährige Freiwillige 
fih des techniichen Rates diejer Kommiſſion 
bedienen. Sie beſtand aus drei Mitglieder, 
von denen eine die preußiiche, eines bie 
ſächſiſche Regierung ftändig zu ernennen hatte, 
die Ernennung des dritten Mitgliedes jollte 
unter den übrigen Regierungen alle drei Jahre 
wechjeln. 

Nach der Errichtung des deutichen Reiches 
galt es die gleichen Vereinbarungen auch mit 
den jüddeutichen Staaten zu treffen. Deshalb 
wurde die Bundesihulfommiifion zur Reichs— 
ſchullommiſſion erweitert, indem die Befugniffe 
diejelben blieben, aber drei jtändige Mitglieder 
für das Königreich Württemberg, Großbherzog- 
tum Baden und etwas jpäter für das Könige 
reih Bayern hinzutraten. 
Kommilfion jept aus fünf ftändigen und einem 


So beiteht die | 
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unter den übrigen Staaten wechſelnden Mit- 
gliede. Sie verjammelt ſich regelmäßig mins 
deſtens zweimal jährlich, im Frühjahr zu Berlin, 
im Herbſt in einer mitteldeutichen Stadt. 

Im Zufammenhang mit der Errichtung der 
Reichsſchulkommiſſion fand eine zweite Konferenz 
von Schulbeamten im Herbit 1872 in Dresden 
ftatt. Durch ihre Verhandlungen kam die Ver— 
einbarung zu jtande, nad) welcher die Matu— 
ritätözeugniffe der anerkannten Gymnafien zu 
den Univerfitätsjtudien und für alle öffent- 
liche Verhältniffe in ganz Deutichland gleiche 
Geltung haben. 


Brandenburg. ©. Beine, 


Neihenformen und ihre Bebentung 


1. Entſtehung und Wejen der Reihe. 2. Ab: 
lauf der Reihen. 3. Formen der Reihen. 4. Be: 
deutung der Neihenformen für das Seelenleben. 
5. Pädagogiiche Folgerungen. 

1. Entfiehung und Weſen der Beihe. 
Die Erfahrung zeigt uns, daf, wenn wir von 
einem wahrgenommenen Objekte oder von einem 
Erlebnifje die einzelnen Vorſtellungen ins Be— 
wußtjein bringen wollen, unjere Seele nicht 
alle gleichzeitig Har zu erfalfen vermag, 
fondern daß die einzelnen PVorftellungen nur 
nacheinander im Bewußtſein ericheinen. Die 
Aufeinanderfolge der Vorftellungen beruht auf 
dem Gejeße von der Enge des Bemußtjeing, 
welches auch die Urjache ift, daß unjere Vor— 
jtellungen eine reihenmäßige Anordnung ans 
nehmen. 

Unzählige Reihen bilden ſich jhon in ung 
durch die Wahrnehmungsthätigkeit. Wir zählen 
die Berge unjerer Umgebung in der Reihen- 
folge auf, in der wir fie jehen, können die 
Drte, die wir auf einer Reiſe berührt haben, 
der Neihe nach angeben und vermögen eine Ges 
ihichte, die wir gelejen haben, wiederzuerzählen. 
Die aufeinanderfolgenden Eindrüde haben ſich 
eben von jelbft in die Neihenform gejtellt. 
Soldye Reihen heißen Wahrnehmungsreihen 
oder naturwüchfige Reihen; fie treten von 
außen her an uns heran umd werden unab— 
fihtlich gewonnen. 

Anders aber ift es, wenn ein Schüler 
aufgefordert wird, Schmetterlingsblütler zu 
nennen oder die ſymboliſchen Schriften ber 
Kirche nach der Zeit ihrer Entitehung anzu— 
geben; dann muß er im erjten alle von den 
ihm bekannten Pflanzen diejenigen auswählen, 
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welche die angegebene Blütenform zeigen und 


demnach in die Reihe gehören. Während er 
aber hier dieſe Pflanzen nennen kann, wie ſie 
ihm einfallen, muß er bei der anderen Forderung 


die einzelnen Reihenglieder nach dem angegebenen 


Prinzip der Zeitfolge anordnen. In beiden 


1. Glied: a 

2. „ :alb 

3. „ :a®ble 

4. „ :adb2cld 

5. : atb3c?dle 


Die einzelnen Ölieder der Reihe find dem⸗ 


Fällen findet wirkliche Neihenbildung ftatt: eine | nach durch die regelmäßige Abjtufung der Reſte 


abfihtliche Aufnahme von Borftellungen, die 
einen gemeinjamen Charakter haben, und ein 
abfichtlihes Ordnen, jo daß jedes Glied eine 


feite Stelle zwiichen zwei anderen Gliedern | 
hat je nach dem beitimmten Berhältniffe, in | 


welchem es zum nachfolgenden ſteht. So 


fommt in der Farbenreihe ſtets Orange zwiſchen 
Not und Gelb, in der Tonreihe der Ton f 


jtet8 zwiſchen e und g, in der Zahlenreihe die 


Zahl 5 ſtets zwilchen 4 und 6. Die Reihe | 


ift demnach eine nach einem beitimmten Gejepe 
fortjchreitende Aufeinanderfolge gleichartiger 
Vorftellungen, wobei jede Vorjtellung eine fejte 
Stelle zwijchen zwei anderen hat. 

In der Reihe afjociieren fich gleichartige 
Voritelungen. Eine Vereinigung derjelben ift 


aber wegen des Gegenſatzes, der zwijchen ihnen | 
bejteht, nur dadurch möglich, daß die ungleichen 


Elemente verdunfelt werden. Sobald demnad) 
gleichartige Vorftellungen im Bewußtſein zu— 
jammentreffen und fich gleichſam hier berühren, 
erleiden jie eine Verminderung ihres Stärke— 
grades, indem das Ungleiche verdunfelt wird. 
Der Stärkegrad des Vorftellend, der nad) ein- 
getretener Hemmung übrigbleibt, wird der Klar— 
heitörejt genannt. Die ungehemmt bleibenden 
Reſte der aufeinander folgenden Vorjtellungen 
verfnüpfen ji) mit einander, fie verjchmelzen. 
Nehmen wir die Reihe der ſächſiſchen Kaiſer, 
fo treten die fünf Vorftellungen, die wir a b 
ede nennen wollen, nacheinander ins Bewußt⸗ 
fein. Steht nun a im Bewußtjein, jo erleidet 
e8 durch das Eintreten von b eine Hemmung, 
die ihre Stärfe auf a! herabdrüdt. Es ver- 
ihmilzt aljo b mit dem Vorſtellungsreſte al 
— alb. In dem Augenblide, da c ins Be- 
wußtjein tritt, erfährt b diejelbe Hemmung 
und verbindet ji nur in dem verminderten 
Klarheitögrade b! mit c, während a! noch mehr 
verdunfelt wird und nur mit dem geringeren 
Neite a? mit c verichmilzt. Die noch folgenden 
Neihenglieder d und e verfnüpfen ſich nad) 
Maßgabe der bei der Hemmung im Bewußt- 


fein zurüdgebliebenen Slarheitreite der voran= | 


gehenden Glieder mit diejen, jo daß die nun 


abgeichlofjiene Reihe ſich jchematiih jo dars | 


ftellen läßt: 





von beträchtlicher Stärke ift. 





innig zufammengefettet, jo daß alles untereinander 
zufammenhängt und auch das Endglied noch 
an das Anfangsglied angeichloffen ift. Die 
Seftigfeit der Neihe ruht namentlich auf der 
Stärfe des erjten Gliedes; je Harer dasſelbe 
ift, deſto größer und daher verbindungs- 
fräftiger werden die Reſte, jo daß alle Glie— 
der wie in feitgehefteter Form in der Seele 
liegen und jederzeit in derjelben Ordnung 
wieder in die Region des Bewußtſeins ein- 
treten können. 

2. Ablauf der Reihen. Gewöhnlich laufen 
die Reihen in derjelben Richtung ab, wie fie 
vom Geijte gebildet wurden. Gelernte Ge— 
dichte, Fürjtenreihen, Zahlenreihen, Einteilungen, 
Melodieen u. ſ. mw. reproduzieren wir vom An— 
fangs- zum Endgliede. Dieje Art der Repro— 
duktion, die Evolution, geht nur leicht von 
ftatten, wenn das die Reihe eröffnende Glied 
Daß nun die 
einzelnen Reihenglieder in der beſtimmten Ord— 


nung wieder im Bewußtſein erſcheinen, geht 
aus der Bildung der Reihe hervor. Das An— 


fangsglied a ijt mit allen Gliedern verknüpft 


und wird demnach alle heben. Am innigiten 


aber iſt e8 mit b verichmolzen, weniger mit c, 
noch weniger mit d, am wenigjten mite. Es 
wird demnach fräftiger jein b zu heben als c 
u. ſ. w. Daraus folgt, daß b jchneller jteigt 
al8 co, diejes ſchneller als d und dieſes eher 
ald e. Die Glieder treten demnach nacheinander 
ind Bewußtiein. Da mun aber mit jedem 
folgenden Gliede die Klarheitsreſte wachjen, 
entfaltet fi) die Neihe nach dem Endgliede 
bin mit jteigender Klarheit. Die günjtigite 
Bedingung für die Sicherheit und Schnellig- 
feit, mit der die Reihe abläuft, liegt demnach 
in der Kürze der Reihen. Kurze Reihen 
reproduzieren fich jchneller, da das Anfangs 
glied bei ihnen mit allen Gliedern bis zum 
Endgliede verknüpft ift, jo daß die ganze flette 
überjchaut werden fann. Dagegen ift bei zu 
langgejtredten Reihen, da die Nefte immer 
Heiner werden, die Bindung der lieder eine 
lojere, und da bei zu vielen Gliedern das Ans 
fangsglied bis zur Bewußtloſigkeit verdunkelt 
iſt und infolgedeſſen die letzten Glieder nicht 





mehr beherricht, ift die Grenze der Überfichtlich- 
keit überjchritten. 

Schwieriger verläuft die Involution, der 
Ablauf der Neihe vom Endgliede zum Uns 
fangsgliede. Nun ift zwar das Endglied, wie 
unjer Schema gezeigt hat, mit allen vorher: 
gehenden Gliedern verjchmolzen und reproduziert 
deshalb jofort alle durch einen einzigen Akt. 
Da aber die Voritellungen e — a auf abs 
geituften Klarheitsgraden ftehen, kann e aud 
diefe Vorftellungen nur zu dieſen abgejtuften 
Klarheitsgraden heben. Bei der Involution 
läuft daher die Reihe in abgejtufter Klarheit 
ab. Da wir demnach, wenn wir die Reihe 
rückwärts reproduzieren, auf immer dunflere 
Vorjtellungen jtoßen, entjteht ein dunkler Ge— 
famteindrud, die Glieder ballen ſich gleichſam 
zu einem Knäuel, jo daß wir nie recht Har 
wifjen, ob wir jeder Vorjtellung den ihr ge- 
hörigen Pla anweijen. Diejen Eindrud haben 
wir, wenn wir 3. B. die bibliichen Bücher, 
Vräpofitionsvershen u. j. w. von hinten re 
produzieren. Auch erklärt ji) damit die Er- 
icheinung, daß die Schüler leichter aus einer 
fremden Sprache in die Mutterjprache über: 
jepen können, als umgefehrt. Ermöglicht wird 
die Involution nur dur fleißige Übung. 
Bei öfterer Wiederholung der Reihen läuft 
da8 Bewußtſein der Reproduktion voraus, jo 
daß die folgenden Glieder Schon anfangen mit- 
zujchwingen und allmählic; Die Glieder mehr oder 
weniger nad beiden Richtungen hin verknüpft 
werden, jo daß jie, ähnlich wie bei den Raum: 
reihen, fait nebeneinander zu liegen jcheinen. 

Der Ablauf der Reihen kann aber aud) 
von einem Mittelgliede aus erfolgen, wenn 
3. B. das Kind das Einmaleind mit 8 her- 
jagen und mit 3.8 beginnen jol. Dann heben 
fich jogleidy die beiden erjten Glieder 1.8 — 8 
und 2.8—=16, worauf dann die folgenden 
Glieder in zumehmender Klarheit ablaufen. 
Das 3. Glied wirkt demnach bezüglich der vor— 
bergehenden Glieder als Endglied, bezüglich 
der nachfolgenden als Anfangsglied. 

Bei kreuzenden Reihen, die ein gemeinjames 
Glied haben, kann die Reproduktion leicht aus 
der einen in die andere Neihe einbiegen. So 
tommen die Rinder oft auß dem 3. Gebote 
ins 4. Gebot oder aus einem Bibelſpruche in 
den andern. Auch „raten“ fie bisweilen beim 
Lejen, wenn fie auf ein Wort ftoßen, das fie 
nicht leſen fünnen, und das zuleßt gelejene 
Wort einer ihnen geläufigen Reihe angehört. 
Die Reproduktion wird dann nicht vom Ver— 





mende 
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jtande und Willen beeinflußt, wie oft auch Er: 
wachjene bei zwanglojer Unterhaltung in ein 
den Ausgangspunkten des Geſprächs ganz 
disparates Vorjtellungsgebiet gelenkt werden. 
(5. Urt: „Aſſociation und Reproduktion der 
Vorftellungen I, ©. 154.) 

3. formen der Beihen. infolge fort- 
ichreitender Bildung und Erfahrung bilden ſich 
in unjerer Seele nad allen Richtungen bin 
Reihen, die nicht nur eine mannigfacdhe Ge— 
jtaltung annehmen, jondern aud) untereinander 
jich vielfach verflechten und verbinden. 

Hauptreihen löjen ſich in Nebenreihen auf. 
Die „Bürgſchaft“ von Schiller ergiebt die 
dreigliedrige Hauptreihe: 1. Die Begebenheiten 
vor der Handlung, 2. die Beſiegung der Hin- 
dernifje, 3. der glüdlihe Ausgang. Die eins 
zelnen Glieder diejer Reihe find nun jo inhalts— 
reich, daß fie fic) zu neuen Reihen entfalten. 
Dieje ſich bildenden Reihen zweiter Ordnung 
wollen nun die Zwiichenräume zwiſchen den 
Gliedern der Hauptreihe ausfüllen. Es ent- 
iteht hier zwiichen dem 1. und 2. Gliede der 
Hauptreihe die Reihe zweiter Ordnung, die als 
Ölieder a — der Mordverjuh des Mörus, 
b — jeine Bitte, d — die Gewährung der 
Bitte, d — die Aufforderung an den Freund 
und e — die Verheiratung der Schweiter ent- 
hält. Das zweite Glied der Hauptreihe Löft 
fih auf in die Neihe: der angeſchwollene 
Strom (a), die Näuber (b), die Schwäde der 
eigenen Natur (c), die Nachricht von der 
Kreuzigung des Freundes (d) und die hem— 
Menjchenmenge (e). Jedes Ddiejer 
Glieder läßt fich wieder in eine Reihe dritter 
Ordnung entfalten; jo jchließt die Vorſtellung 
des angejchwollenen Stromes (a) in ji: Die 
Wirkung des Regens («), die troftloje Lage 
de8 Möros (A), das Gebet zum Zeus (y) und 
das Durchſchwimmen des Stromes (d). Jedes 
diejer Glieder umfaßt eine Strophe; dieje läht 
ih in Wortreihen und eine joldhe wieder in 
Buchitabenreihen auseinanderlegen. Die Er— 
iheinungsform der in Reihen aufgelöften Reihe 
zeigt uns, daß wir in unjerem Bewußtjein 
nicht jowohl einzelne Reihen, jondern vielmehr 
Bündel von Reihen haben. Sie macht uns 
ferner Har, wie die einzelne Vorjtellung in 
innige Beziehung zum Ganzen gejegt und wie 
ein größeres Vorftellungsganzes nur dann bes 
berricht wird, wenn die einzelnen Vorftellungen 
zu einem geordneten Syſtem von Reihen mit- 
einander verflochten werden. 

Manche Reihen laufen parallel neben: 
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einander her. Wenn wir fingen, gehen die 
Wortreife des Textes, die Tomreihe der 
Melodie, die rhythmiſche Reihe des Taktes 
und die Bewegungsreihe der Sprachorgane 
parallel miteinander durch Bewußtiein. Bein 
lauten Xejen laufen die Reihe der Buch: 
jtaben, die Reihe der Laute, die der Be- 
mwegungen der Epradiorgane und der Ge— 
danfenreihe gleichzeitig ab. Die Verknüpfung 
der parallelen Reihen ift dann oft jo ftarf, 
daß bei manden Kindern beim ftillen Lejen 
oder Mecitieren unwillkürlich die Mustel- 
bewegungen ausgelöjt werden. Gleichzeitig ab- 
laufende Reihen unterjtügen ſich vielfah. Wir 
veritehen einen Prediger befjer, wenn wir ihn 
nicht bloß hören, jondern aud) jehen; die Reihe 
der Gejten fürdert dann die Gedantenreihe. 

Neihen können ſich auch jo miteinander 
verknüpfen, daß an das legte Glied einer Reihe 
das erite Glied einer nachfolgenden Reihe fid) 
anjchließt. Dies findet jtatt bei Neihen von 
Negenten aus verjchiedenen Häufern, bei den 
Strophen eines Gedicht? u. j. w. Eine ſolche 
Verbindung ergiebt die Neihenkette. 

Bei ſich Ereuzenden Reihen entfalten ſich 
von dem gemeinjamen Gliede auß neue Neihen. 
Iſt das Anfangsglied gemeinjam, jo entftehen 
dDivergierende Reihen. So lafjen ſich mit Luther 
Reihen von Theologen, von Slircdhenlieder- 
dichtern, von Pädagogen und von Förderern 
der deutſchen Litteratur bilden, je nachdem 
man die Geſchichte des Proteftantismus oder 
des Kirchenliedes oder der Pädagogik oder 
auch der Litteratur behandelt. Konvergierende 
Neihen bilden ſich aus den Reihen, die ein 
gemeinjames Endglied haben. Wenn wir ein 
Biel zu erreichen fuchen, jo entwerfen wir einen 
Plan, d. h. wir ordnen alle zur Erreichung 
des Bieles führenden Mittel in Reihen, die 


alle in die Zielvoritellung einmünden. Reihen | 


gruppen ergeben ji, wenn ſich an gewiſſe 
Glieder einer Hauptreihe Seitenreihen an 
ichließen. Reihen mit angejchlofienen Seiten: 
reihen fommen namentlich in der geichichtlichen 
Darftellung vor. So wird in der jächjischen 
Geſchichte bei Heinrih dem Erlauchten die 
Geſchichte Thüringens, bei Auguft dem Starten 
die Geſchichte Polens eingejchaltel, während 
bei der Reihe, die die deutihe Geichichte um: 
faßt, am Ende einer Periode eine den be: 
iprochenen Zeitraum begrenzende Weihe an— 
geichloffen wird, die einen Überblid über 
die Gejhichte des engeren Heimatlandes ge- 
währt. 
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4. Bedeutung der Beihenform für das 
Serlenleben. Die Verknüpfung der Borftellun: 
gen in Neihenform ift für die Entwidelung 
des Seelenlebens von der höchiten Wichtigkeit. 
Der Wert der Reihe für das intellektuelle 
Leben befteht vor allem darin, daß durch jie 
die Vorftellungen aus ihrer Vereinzelung her— 
ausgehoben und zwijchen ihnen Zujammenhänge 
begründet werden. Dadurch wird Ordnung 
in die Seele gebracht und aller Zeriplitterung 
und Zerfahrenheit des geiftigen Beſitzes gewehrt. 
Indem nun aber die Einzelvorftellungen zu 
einer zujammenhängenden Schnur verknüpft 
werben, können fie ihre Erijtenz behaupten, da 
fie gleihjam ein Schuß» und Trußbündbnis 
untereinander geichlofien haben und durch die 
gegenjeitige Ungliederung eine jtärtere Wider: 
jtandsfraft gegen die Hemmung gewinnen. 
Diejer innige Verband jteigert aud) die Repro— 
duftionsfraft, da bei dem Servortreten eines 
Gliedes ind Bewußtjein jofort dad mit ihm 
nächſtverbundene Glied gehoben wird; ein Glied 
empfängt von dem andern Hilfe Da nun aber 
in der Reihenfolge jeder Vorſtellung ein be— 
ftimmter Pla angewiejen ift, jo iſt das Gehen 
und Kommen jeder einzelnen genau bejtimmt, 
alle defilieren in jauberfter Ordnung, in Reih 
und Glied, und jo befommen wir den Strom 
der Reproduktion in die Hand. Zugleich) nehmen 
in der Neihenform die einzelnen Borftellungen 
an Klarheit zu; die in den aneinander gereihten 
Vorjtellungen wirkſamen Gegenjäge treten heil 
hervor und das Einzelne wird in der Reihe 
und durch die Reihe in das richtige Verhältnis 
zum Ganzen gejeßt und in jeiner Eigenart 
ichärfer erfannt. Deshalb bewegt ſich auch alles 
Denten, Urteilen und Schließen meiit in der 
Neihenform. Bei den naturwüchfigen Reihen 
erfährt durch jedes neue Glied das Gemeinjame 
eine piychiiche Stärkung, jo daß fid) die wejent- 
lihen Merkmale zu größter Klarheit und Be- 
ftimmtheit erheben und wir vom Umfange de 
Begriffs zu feinem Inhalte gelangen. In den 
abfichtlihen Reihen entwideln wir alle zum 
Begriffe gehörigen Vorftellungen, bei dem die 
gemeinjamen Merkmale wiederfehren. Ordnen 
wir nun die verwandten Begriffe wieder zu 
Neihen, jo entjteht ein zujammenhängender 
Gliederbau, ein Syſtem von Begriffen, eine 
Gejamtdarjtellung zujammengehöriger Erfennt- 
nifje und Wahrheiten. Wir fünnen jomit nur 
dann ein Wifjensgebiet geiftig beherrichen, wenn 
alle demjelben angehörenden Vorjtellungen zu 
wohlgegliederten Reihenformen angeordnet find, 
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die dann ihre Lichtitrahlen über das ganze 
Gedantenfeld entjenden. Unjere Bildung beruht 
daher wejentlid anf dem reihenmäßigen Aufbau 
unjere8 Gedanfentreijes. 

Durdy die Neihen nimmt überhaupt das 
geijtige Leben an Negjamkeit und Beweglichkeit 
zu. Je mehr Reihen nämlich ſich verzweigen 
und verflechten, deſto ftärfer erwacht in der 
Seele der Drang, gleichartige Vorſtellungen 
heranzuziehen und mit ſich zu vereinigen, jo daß 
die Neihen immermehr an Ausbreitung und 
Ausdehnung gewinnen. Sie werden dann zu 
ftarfen apperzeptiven Mächten, die dem Neuen 
Antnüpfungspuntte zu ſchneller Aneignung bieten. 
Weitverzweigte und vieljeitige Reihen find daher 
die Bedingungen des geijtigen Fortſchritts und 
der Anpafjung an die verichiedenjten Verhält— 
nifje und Lagen des Lebens. Ne weniger ver- 
zweigt und vieljeitig die Reihenbildung ſich 
gejtaltet, deſto bejchränfter bleibt der Menſch 
in jeinen Anſchauungen und dejto unfähiger ift 
er, fremden Gedanken ſich anzubequemen und 
Neues in ſich aufzunehmen. 

Der Einfluß der Neihenform reicht aber 
beionder8 auch in die Willensiphäre hinein. 
Alles Wollen des Menjchen wurzelt in den 
Vorjtellungen und empfängt von ihmen jeine 
Richtung. Verknüpft fi nun mit einer Vor: 
ftellung ein Wertgefühl, jo daß fie begehrens- 
wert ericheint, jo wedt die Zielvorftellung un— 
mittelbar die mit ihr in Verbindung jtehenden 
Neihen, welche teild im Widerjtande mit dem 
Gewollten jtehen und ji) als Hindernifje der 
Ausführung bemerklicd; machen, teil als Be— 
günftigungen und Hilfen des Gewollten auf: 
treten. Gewinnen die begünjtigenden Boritellun- 
gen die Oberhand, jo wird der Entichluß ge 
faßt. Dann werden alle zur Erreichung des 
Zieles hinführenden Mittel zu einer Kauſalreihe 
verknüpft, im der jedes folgende Glied als 
Wirkung eines vorhergehenden und alle vorher: 
gehenden als Urjachen aller nachfolgenden er: 
ſcheinen. Wenn wir mın erfennen, daß der 
Ablauf diejer Reihe in unjerer Kraft liegt, jo 
entiteht ein Wollen, das ſich in Handlungen 
nad) diejem Plane fundgiebt. Es liegt auf 
der Hand, daß fich eine deito größere Zahl 
von Hilfen dem Gewollten darbieten, je mehr 
Vorjtellungsreiben ſich in unjerem Innern aus: 
bilden und mit einander verweben, und daß 
der Wille, je mehr dieje Reihen wieder mit- 
einander verjchmelzen, dejto mehr an Feitigkeit 
und Stärfe gewinnt. Das Wollen wird ſich 
dann um jo gleihmäßiger gejtalten, jo daß ſich 








aus einer Neihe gleihförmig in derjelben Rich— 
tung ſich wiederholender Willensafte allgemeine 
Regeln des Wollens bilden, die Marimen, die 
auf alle nachfolgenden Wollungen derjelben Art 
beitimmend wirken. Werden die Marimen ge— 
ordnet und zu einem widerjpruchslojen Ganzen 
verbunden, dann jtellt ſich allmählich jene Feitig- 
feit, Einheit und Konjequenz des Willens ein, 
die das Weſen des Charakter ausmachen. 

5. Pädagogifche Folgerungen. Wenn wir 
nun Vorjtehendes auf den Unterricht anwenden, 
dem ja der Aufbau eines einheitlichen Gedanten- 
kreiſes zugewiejen ift, jo erwächſt ihm daraus 
die Aufgabe, für die Bildung möglichjt viel- 
jeitiger, feiter und innig verbundener Vor— 
jtellungsreihen zu jorgen. Mit diejer Arbeit 
hat er jogleich beim Eintritte des Kindes in 
die Schule zu beginnen, indem er Die durch 
Erfahrung und Umgang im Finde erzeugten 
und noch ungeordneten Vorjtellungen jondert, 
ordnet und in richtige reihenförmige Verbin— 
dung bringt. Auf diejer Bajis haben fi nun 
die einzelnen Lehrgegenjtände in feitgegliederter 
Drdnung aufzubauen. Darauf zielt der Lehr: 
plan bin, welcher das ganze Lehrgebiet als 
eine große zujammengejegte Weihe darjtellt, 
welche die parallelen Hauptreihen der huma— 
niftiichen und realiftiichen Fächer enthält und 
die einzelnen Unterrichtsgegenftände wiederum 
in zufammenhängende Stoffreihen gliedert. (Vgl. 
Art. „Lehrplan“ IV, S.495 ff.) Dadurch joll 
ber ganze Unterricht zu einem zuſammenhängen— 
den Alte gemacht werden. jo daß, wenn dasjelbe 
Fach durch mehrere Klaſſen furtgeführt wird, 
die folgende Klafje genau an dasjenige Glied 
der Stoffreihe antnüpft, bis zu welchem Gliede 
die vorhergehende die Reihe aufgebaut hat und 
jo der ganze Fortichritt kontinnierlich, ohne 
Lüden ımd Sprünge, fid) vollzieht. Die ein- 
zelnen Glieder diejer Neihen müfjen ausgewählt 
jein nach dem geiftigen Standpuufte der be= 
jtimmten Wlteröjtufe und angeordnet werden 
nad) der Wpverzeptionsfähigfeit des Stoffs, 
jo daß man immer aufeinander folgen läßt, was 
durch das Vorhergehende vorbereitet iſt, und 
dadurd die einzelnen Glieder allmählih zu 
einem in jeinen einzelnen Teilen zuſammen— 
hängenden Gedanfenganzen verſchmilzt. Doch 


| auch jede einzelne Lektion muß ein geordnete, 


möglichjt abgerundetes Ganzes bieten, nicht ab» 
gerifiene Bruchitüde, jondern innerlich ver— 
knüpfte Vorftellungen, die durch ihren Zuſam— 
menhang die Gedanken der Kinder zuſammen— 
halten. Am Ende der Lehrjtunde find dann 
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NRüdblide auf das durchgenommene Penſum ans 
zuftellen unter Harer Hervorhebung der Haupt- 
puntte, an welche fich die einzelnen Vorjtellun- 
gen anreihen, jo daß die Schüler das Behandelte 
punktweije zuſammenfaſſen und die Reihe ab- 
zuichließen vermögen und in diefer Zufammen- 
fafjung ein inneres Öenügen empfinden. Dieje 
Gedanfenentwidelung aber ift dann in ber 
nächiten Stunde wieder aufzunehmen, jo daß 
das folgende Neue fi) an das nochmals über: 
ſchaute Vorhergegangene anſchließen kann und 
die Reihe an Ausdehnung gewinnt. 

Die Herbartichen Lehrſtufen zeigen uns die 
planmäßige Bearbeitung eine® Lehrftoffs, um 
eine reihenförmige Verbindung der Einzelvors 
jtellungen zu erzielen. Bei der Analyje werden 
die bereit8 vorhandenen Vorjtellungen zu Tage 
gefördert und geordnet, worauf die Syntheſe 
die fi bildende Reihe durch Darbietung des 
Neuen erweitert. Die Aflociation verknüpft 
nun die nene Reihe mit alten, jo dab fich die 
iyitematiihe Einordnung vollzieht, wodurd dem 
begrifflichen Ergebnis eine bejtimmte Stelle im 
Syſtem zugewiejen wird. Die Methode giebt 
endlich” Übung im Bilden neuer vieljeitiger 


Neihen. Indem durd ein ſolches Verfahren | weben. 
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Nebenreihen anjhließen. Die Bindung der 
Glieder der ganzen Stoffreihe muß dann um 
jo feiter werben, da die zwiſchen den Öliedern 
der Logiichen Reihe wirkiamen Gegenſätze hell 
zu Tage treten und nun vom Finde Har er- 
fannt wird, da eben erſt daß eine Glied ein- 
treten muß, ehe überhaupt das andere folgen 
kann. Nur durch denlende Verknüpfung wird 
jomit ein größere, innerlic) verbundenes Ganzes 
zufammengehalten und überjchaut. Für die Bil- 
dung der Reihen ift e8 auch wejentlich, daß 
man in einer Stunde nicht zu viel Stoff bietet, 
deſſen Überfülle dem Kinde die Üüberſichtlich— 
feit und die Zuſammenfaſſung erjchwert, und 
daß man jene Zeitmaß gewährt, daß ber 
Lernende braucht, um das Einzelne zu verbinden, 
zu überjchauen und zu ordnen. Denn nur dann 
vermögen wir jedem Unterrichte einen bleiben- 
den Wert zujuiprechen, injoweit er daS von 
ihm mitgeteilte Wifjen in Reihen ordnet, da 
das Einzelne nur in der Vereinigung mit an— 
beren zum Eigentum des Geifteß werden und 
der Hemmung widerjtehen fann. 

Der Unterricht hat aber aud) die gebildeten 
Neihen miteinander zu verknüpfen und zu vers 
Die Einheit des Gedankenkreiſes be- 


im Schüler die Meihen entjtehen und all» | jteht nicht allein darin, daß in ihm beijammen 


mählich wachjen, macht man das Intereſſe zu 
feinem Bundesgenofjen und jorgt dadurd für 
die Feſtigleit der Neihen. 

Da aber beim Kinde erjt nad und nad) 
die Fähigkeit fteigt, größere und verwideltere 
Neihen zu faſſen, jo find anfangs Heine, durch— 
fihtige Reihen, zu bilden und die neu ent- 
widelten Glieder jofort an die bereits geord- 
neten Glieder anzufchließen. So entitehen all 
mählih in der Geſchichte Negentenreihen, in 
der Geographie die Reihen der Hauptflüfje mit 
ihren Nebenflüffen, in der Formenlehre die 
verihiedenen NRaumreihen, im Rechnen die 
Multiplitationd- und Divifionsreihen ꝛc. 

Da die Feitigfeit der Glieder einer Vor: 
jtellungsreihe durch die Reſte der erften Glieder 
vermittelt wird, ergiebt ſich die Forderung, 
das erite Glied zur größtmöglichen Klarheit 
zu erheben. Sind nun aber die Reihen, die 
3. B. in einer Geichichte dargeboten werden, 
zu lang, jo daß ſich zu viele Ereignifje drängen 
und die Reſte der erjten Glieder nicht mehr 
die legten Glieder zujammenhalten können, jo 
zerlege man fie in Meine Reihen, indem man 
jeder diejer Reihen eine Überjchrift giebt und 
durch deren Zuſammenfaſſen eine logiiche Reihe 
bildet, an die ſich die einzelnen Creignifje als 
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ift, was inhaltlich zufjammengehört, jondern daß 
auch zwijchen jeinen Teilen eine Verbindung 
beiteht, die es dem Geijte ermöglicht, leicht und 
ſicher von einer Partie jeines Beſitzes zur an— 
deren zu gelangen. Die gebildeten Reihen 
dürfen daher nicht unverbunden nebeneinander- 
liegen oder wohl gar ſich feindlich gegenüber- 
jtehen, fondern fie jollen ſich gegenjeitig be— 
feuchten, ineinander eingreifen und fi zu 
Neihengeweben verdichten. Dieje Verwebung 
geichieht ſelten von jelbjt und ift um jo jchwie- 
riger, je feitere Verbindungen die Glieder der 
einzelnen Stoffreihen unter jich gebildet haben. 
Daher muß der Unterricht für Zujammenhang 
der anfangs getrennt bearbeiteten Gedanken— 
reihen forgen. Je mehr ſich die verichieden- 
artigen Neihen miteinander verflechten, deſto 
mehr gewinnt der Geift an Beweglichkeit, Home 
binationsgabe und Produktivität und das Willen 
an Wirkung auf das Wollen und Thun. 

Auf der negartigen VBerwebung der Reihen 
beruht der hohe Wert der Konzentration des 
Unterrichts. Dieje fordert nicht etwa, daß die 
jämtlichen Lehrgegenſtände in einem Fache ihren 
gemeinjamen Mittelpunkt finden; denn eine der- 
artige Behandlung würde, da nur dieſes eine 
Fach gründlich, die andern aber nur nebenjäd)- 
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lich behandelt werden, die Bildung vieljeitiger | befeftigen. Die Reihenglieder haften nur dann 
Neihen erſchweren. Sie verlangt vielmehr, daß | feſt aneinander und werden früher reproduziert, 
jeder Lehrgegenitand aus jeiner Jſoliertheit | wenn fie häufig in ber urjprünglichen Ber- 
heraus trete und mit den anderen verknüpft | bindung durch die Seele gehen. Denn wie 
werde, joweit die ohne Zwang möglich ift | die einzelne Vorftellung jinkt, je länger e8 ihr 
und innere Beziehungen zwilchen den Fächern | verjagt ift, in wirkliches Vorftellen überzugehen, 
fich jeßen lafjen, daß Gleiches und Verwandtes | jo löſen ſich Neihen auf, wenn fie lange nicht 
in den verjchiedenen Lehrzweigen zu gleicher | reproduziert werden. Durd den Einfluß an— 
Zeit auftrete und zwijchen den verwandten Ger | derer Vorjtellungen verwiſchen ſich dann die 
bieten Berbindungsfäden gezogen werden, jo daß | inneren Beziehungen, und kleinere oder größere 
fie ſich gegenfeitig jtüben. (S. Art. „Konzens | Teile der Reihe werden dann in Fräftigere 
tration“ IV, ©. 205.) Verbindungen gezogen. Dazu fommt, da von 
Um nun die Reihen in mannigfaltigite | manchen Kindern die Reihen unvolllommen ge= 
Verbindung untereinander zu jeßen, dürfen | bildet werden, indem einige Glieder bei ihrer 
die jog. zujammengejegten Fächer, wie Reli- | Entjtehung nicht den vollen Stlarheitsgrad er- 
gion und Deutjch, nicht als einzelne gejonderte | langen und daher der Verbindung, der fie nur 
Zweige auftreten. Katechismus, Kirchenlied, | loder angehören, bald wieder entfallen. Es 
Kirchengeichichte und Bibelipruch haben in der iſt deshalb eine öftere Wiederholung und Übung 
bibliſchen Geichichte ihre Vereinigung zu juchen, | der Neihen durchaus notwendig. 
Lejen, Schreiben, Recht: und Aufjagichreiben Neihen, die noch kein feites Gefüge haben, 
und Spradlehre im Leſebuche ihren Mittele | und folche, die für andere Lehrzwede immer 
punkt zu finden. Doc auc) die anderen Fächer | in Bereitſchaft jtehen müſſen, wie daß Einmal- 
haben untereinander joviel als möglich Fühlung | eind beim Rechnen und Dellinationd- und Kon— 
zu nehmen. Das Lejebuch joll in jeinem | jugationsreihen im fremdipradjlichen Unterrichte, 
belletriftiichen Zeile die im Gefinnungdunter- | find anfangs zur Geläufigfeit zu üben. Später 
richte angelegten Reihen aufregen und ver- jedoch iſt wegen der Eintönigkeit und der er- 
früpfen und in jeinem realiftiihen Teile die | müdenden Wirkung, die der jtereotypen Form 
in den Realfähern aufgebauten Reihen weitere | der Wiederholung anhaftet, und zur Abwehr 
fpinnen und miteinander verweben. Die Geo» | eines bloßen gedantenlojen Nadjiprechens der 
graphie gebe das Verbindungsglied ab zwiſchen Neihenfulgen ein veränderter Ablauf und ein 
den hiftorischen und naturwiffenichaftlihen Stof- | Wechſel der Gefichtöpunfte vorzunehmen und 
fen, die Naturkunde jehe Natur» und Meniden- | der Schüler im Auf- und Abjteigen der Reihen 
leben in wechjeljeitige Beziehung, der Rechen- nach verjchiedenen Richtungen hin zu üben. 
unterricht entnehme jein Material dem Reale | Durch neue Kombinationen von Reihenfolgen 
unterrichte, der Geſang ſuche Anſchluß an | werden die einzelnen Glieder erjt recht mobil 
Neligion, Nealien und Lejebuh x. Dann | gemadt und die Beweglichkeit des Geijtes wird 
werden die einzelnen Stoffreihen in ihren vers | erhöht. Insbeſondere erfahren aber die Reihen 
wandten Gliedern verbunden, ihre Gegenjäße | die nahhaltigite Stärkung dur fortwährende 
ausgeglichen und zu einem dichten feiten Vor | Anwendung und durch Löjung von Aufgaben, 
ſtellungsgewebe verjchlungen. Soldy ein „Weber: | die die jelbitthätige Entfaltung der Reihen be- 
meifterjtüd“, „wo die Scifflein herüber und | günftigen und den Schüler mit Freude an 
hinüber ſchießen, die Fäden ungejehen fließen, | jeinem Beſitze erfüllen. Durch Übung umd 
ein Schlag taufend Verbindungen jchlägt“, wird | Unmwendung erlangen zugleich die Reihen Ein: 
aber nur gelingen, wenn der Lehrplan zu | fluß auf die Sittlichfeit und den Charakter, 
einem einheitlichen Syitem zujammengefügt ift, | indem fi) durch ihre öftere Erneuerung Ge— 
wenn in einer Klaſſe micht zu viel Verſchiedenes wohnheiten bilden, die, piychologiich betrachtet, 
und Unvereinbares gleichzeitig auftritt, wenn | nichts anderes find als gefeitigte Reihen klarer, 
im täglichen Unterrichtöverlaufe verwandte Ge- | umgehemmter Vorftellungen, die mit den durch 
biete aufeinander folgen und die ſich mäher | jie bedingten körperlichen Bewegungen aufs 
berührenden Lehrgegenftände in die Hand eines eugſte afjociiert jind. 
Lehrers gelegt werden. 


Um den geiftigen Befit lebendig und dis— Litteratur: Burdhardt, Die Vorftellungsreibe. 
. Meihen, 1888. — Lukens, Die Vorſtellungsreihen 
vonibel zu machen, hat endlid; der Unterricht | und ihre pädagogtiche Bedeutung. Güterstoh, 1892. 


die Reihen durch Übung und Anwendung zu | — Leipziger Blätter für Pädagogik V. Bd. 3. Heft. 
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1871. S. 97. — Schumann, Lehrbuch der Päda— 
gogit II, S. 73 fi. 102 fi. — Drbal, Lehrbuch der 
empirischen Pinchologie S. 55—58. — Lindner, Lehr: 
bud der empirischen Pſychologie ©. 32 u. 33. 
Schilling, Lehrbuch der Piychologie S. 30 u. 31. — 
Volkmann, Grundriß der ren. Be Pſychologie I, 


©. 435 fi. 
Köban i, $. Burckhardt. 


Neihenreproduktion 
J. Gedächtnis 


Reinlichkeit der Rinder, der Ktleider, 
der Schule 


1. Reinlichleit der Kinder; 2, der Kleider; 
3. der Schule. Der Schulſtaub: a) Fernhaltung 
des Schmutzes aus der Schule, b) Fernhaltung 
der Krankheitsleime (Spudnäpfe), c) Berbinde- 
rung der Entjtehung des Staubes, d) Entfernung 
des Staubes. 

1. Die körperliche BReinlidkeit der 
Schulkinder ift erforderlich mit Rückſicht auf 
das Kind jelbft und auf die übrigen Kinder. 
Neinlichkeit iſt ſchon vom pädagogiihen Stand» 
punft aus zu verlangen; der Lehrer hat Die 
Pflicht. das Kind auf das Gute, Edle und 
Schöne hinzuweiſen, e8 wird dem Finde gelehrt, 
daß der Menſch die „Krone der Schöpfung“ jei; 











Gaſſe gefundene bunte Lappen, weggeworfene 
Kleidungsſtücke, zerbrochene Küchen- und Toilette- 
gegenftände nach Haufe und jpielen damit u. j.w.; 
an all diejen Sachen können Krankheitserreger 
haften. Den Kindern muß aljo beigebradjt 
werden, daß fie derartige Gegenftände als un= 
appetitlich, als unreinlich nicht anrühren. Biels 


fach jpielen die Kinder auch an Schmußjftätten, 


Ninnjteinen, in jchmußigen Höfen u. dergl.; 
an ſolche Lofalitäten werden mit Vorliebe die 
Abfallſtoſſe des menichlichen Haushalte® und 


| damit bie Krankheitserreger gebradt. Die von 


dort in das Haus, in die Schule übertragenen 
Keime können die fie hineinbringenden Kinder 
jogar geſund lafjen und andere infizieren. Ab— 
geiehen von der Infektion jchadet die Unrein- 
lichkeit noch in der mannigfachiten Weije. Iſt 
die örperoberfläche, die Haut, unrein d. h. mit 
einer Schicht Hauttalg, Straßenihmuß und 
Staub, den Salzen des Schweißes und mit 


' Epidermisichuppen bededt, jo kann fie nicht jo 


prompt funktionieren, als fie eigentlich ſoll. 
Außerdem gehen von einem derartigen Körper 
üble Gerüche aus, und die Schledjtigfeit der 
Schulluft, der Geruch „nad Menſchen“ wird 
vielfach durch dieſe Schmubausdünjtungen be= 
wirkt (fiehe auch das Kapitel Bäder), Am 
unreinlichiten werden gewöhnlich die Füße ges 
halten, fie müßten mindeitens alle 8 Tage ge 


das Gute, Edle und Schöne fünnen wir ung | wajchen werden, eine Forderung, welche auch 


aber nicht als ſchmutzig und vor allem nicht 
al8 unreinlic; vorftellen, und ift der Menſch 
die Krone, aljo das Edeljte der Schöpfung, jo 


| 
| 


der Armſte erfüllen fann. Die Reinhaltung 
der Hände ijt um jo wichtiger, ald die Hände 
mit den Nahrungsmitteln, mit dem Mund und 


darf diejes Edelfte nicht dauernd bejudelt jein, | auch mit anderen Kindern in Berührung fommen. 


darin würde ein Widerjpruch liegen. Reinlich— 
feit ift außerdem zu einer geordneten Lebens- 
führung, zu einer guten Lebenshaltung erfor: 
derlich, es fommen alio auch joziale Interefjen 
in das Spiel. Indeſſen interejfiert uns bier 
hauptjählich die Neinlichkeit vom geiundheit- 
lihen Standpunkte aus. Sind Perjonen un- 
reinlich, jo heißt daß, fie lafjen ohne zwingenden 
Grund Schmußjtoffe an ihren Körper heran- 
gelangen, oder fie entfernen die an den Körper 
auf irgend eine Weile gekommenen Schmußjitoffe 
nicht rechtzeitig. Die Verſchmutzung ift ge 


jundheitlich zumächit von Belang, weil mit dem | 


Schmuß Gifte und Infektionserreger übertragen 
werden fünnen. 
faum in Betracht, fie jpielen dafür in der In— 
duftrie eine gewaltige Rolle. Dahingegen fünnen 
Infektionserreger leicht von Kindern aufge 
nommen werden. Sinder haben oft einen jtart 
ausgeprägten Sammelfinn, jie tragen auf der 


Gifte fommen bei Kindern | 
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Außer bei der morgendlichen regelmäßigen 
Waihung jollen die Hände ganz regelmäßig 
vor den Mahlzeiten gejäubert werden, um 
Infeltionen zu vermeiden und die Rinder an 
ein jauberes, anjtändiges Einnehmen der Mahl» 
zeiten zu gewöhnen. 

Vielzumwenig Sorgfalt wird der Reinigung 
der Zähne zugemwendet umd viele, jehr viele 
Zähne werden jchleht dur Fäulnisvorgänge, 
die im Munde vor fich gehen; nun find fchlechte 
Zähne nicht bloß häßlich, fie erzeugen auch 
Schmerzen und, was noch jchlimmer ift, Magen- 
fatarrhe und Verdauungsitörungen. In einer 
Reihe von Städten des Auslandes werden die 
Zähne der Volklsſchulkinder durch Zahnärzte 
unterjucht und entiprechend medifamentöß und 
hygieniſch behandelt. So lange das noch nicht 
überall der Fall iſt, jollte doch wenigjtens dafür 
gejorgt werden, daß die Finder abends mit 
einer Zahnbürfte und durch Ausipülen mit Wafler 








den Mund umd die Zähne reinigen. Wenn 
die Kinder zu arm find, um eine Zahnbürfte 
halten zu fönnen, jo läßt fi) das Putzen der 
Zähne auch mit dem Finger bewerfitelligen, 
jedenfall8 ijt ein emergiiches Ausſpülen des 
Mundes immer möglid. Den Haaren iſt Sorg- 
falt zuzumwenden; über die Zeit des Weichjel- 
zopfe8 find wir ja glücklich hinaus, aber die 
Neinlichleit des Kopfes läßt oft zu wünſchen 
übrig, und Läufe find hier und da in ben 
Schulen eine Plage. Der in den Apothelen 
fäuflihe Läuſeeſſig und große NReinlichkeit find 
die anzumendenden Mittel. Die Kinder jollen 
nur ordentlich gekämmt und gewajchen zur 
Schule kommen. 

Es iſt notwendig, daß im jeder Schule, 
die Waflerleitung hat, mindejtend auf jedem 
Korridor, beſſer nod in jedem Klaſſenzimmer, 
ein Zapfhahn mit Waichbeden jei. (Neduzier- 
hähne, jo daß das Waſſer ohne Drud ausflieht, 
und unten offenes Beden, jo daß ſich die Kinder 
im laufenden Wafjer reinigen müfjen, find an— 
genehm. Selbjtverjtändlid dürfen ſtets jaubere 
Handtüher und Seife nicht fehlen. Wo 
Wafjerleitung fehlt, muß durch Aufitellen von 
Waſchbecken nebit Waſſerkanne und Schmuß- 
wajjereimer jowie durch Verabreichung von 
Handtuch und Seife für die Möglichkeit nach 
träglicher Reinigung geiorgt fein. Ebenſowenig 
darf eine Kleiderbürſte fehlen. Ob Kämme 
zu liefern find, ift eine noch offene Frage, weil 
durch diejelben leicht Haarkranfheiten verbreitet 
werden fünnen; biejer Gefahr läßt fich indefjen 
dadurch bis zu einem gewifjen Grade entgegen- 
treten, daß man die Kämme in bezw. über 
Formalinlöſung in gejchloffenem Gefäß oder in 
29/, Karbollöfung aufhebt. Daß die Schul- 
bäder nad) den verichiedenjten Richtungen Hin 
gut für die Neinlichkeit wirken, iſt bereit3 an— 
gegeben worden. 

2. Bon der Beinlidhkeit der Aleider 
gilt mutatis mutandis daß von der Reinlichteit 
des Körpers Gejagte. Die Übertragung der 
Kranfheitsfeime durch Kleider ift eine erwieſene 
Thatjache; die Kinder jollen daher mit ab» 
gebürfteten Kleidern in die Schule kommen. 
Wieviel, oder richtiger wie wenige, mögen das 
wohl tun? Haben Kinder an anſteckenden Kranl⸗ 
heiten gelitten, jo find vor ihrer Zulafjung 
zum Schulbeſuch die Kleider nicht nur zu 
reinigen, jondern zu desinfizieren. Die Krank— 
heitöfeime werden durch bloßes „durch die 
Luft gehen“ oder „Lüften“ nicht entfernt, aus— 
Hopfen und tüchtig abbürjten in freier Luft 
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hilft ſchon eher. Die Reinheit der Unterkleider 
iſt ebenfalls anzuſtreben, ſoweit das in der 
Macht der Schule ſteht. Nach Cramers Unter- 
ſuchungen iſt eine Unterhoſe, welche 8 Tage 
getragen wurde, ebenſo ſchmutzig, als ein Hemd 
von 4 Tagen und ein Paar Socken von 
1 Tage. Die unreinen Kleider der Kinder 
geben üble Ausdünſtungen von ſich, ein Ge— 
ſchehnis, welches den Lehrern nicht erſt geſagt 
zu werden braucht: jedoch ſei darauf hin— 
gewiejen, daß der gute Effekt der Lüftung 
durch die unjauberen leider oft vereitelt 
wird; was nüßt alles Lüften, wenn die Quelle 
des Gejtanfes im Zimmer bleibt. Wenn aljo in 
der Schule gute Luft verlangt wird, jo ijt 
die Reinlichfeit der Körper umd Kleider der 
Kinder die zunächſt zu erfüllende Forderung. 
Es ijt zmweifello8 ungemein jchwer, bezüglid) 
der Neinlichfeit der Kleider der Kinder auf die 
Eltern einzumwirken, indefjen verjudt muß es 
werden, einige Erfolge werden auch nicht aus— 
bleiben. 

Kinder, welde hartnädig mit unreinem 
Körper und unreinen Slleidern in die Schule 
fommen, jollten eigentlih, da jie für die 
übrigen eine Gefahr bedingen, zurückgewieſen 
oder der Behörde gemeldet werden, damit 
dieje die Eltern beeinflufje. 

Wejentlic trägt zur Reinlichkeit bei, wenn 
die Oberfleider nicht mit in das Schulzimmer 
hineingebradht werden. Am beiten ift e8, be= 
jondere Garderoben einzurichten, die mit einer 
guten, Eräftigen Bentilation und einer kräftigen, 
gut zu regulierenden Wärmequelle verjehen jein 
müfjen. Sehr wünjchenswert ift & auch, daß 
die Kinder veranlaft werden, in der Garde— 
robe das Schuhzeug zu wechſeln. Dadurch 
wird erheblich weniger Schmuß in das Schul— 
zimmer bineingetragen und die Kinder werden 
beſſer vor naſſen und falten Füßen bewahrt. 
Wo eigentliche Garderoben fehlen, muß ſchon 
der Korridor als Aufbewahrungsort für die 
Oberkleider dienen; er eignet fich aber erheb- 
(ic) weniger, weil von ihm aus die Zerjeßungs- 
produfte, die in den feuchten Oberkleidern 
entjtehen, in die Sllaffenzimmer eindringen, 
weil eine kräftige Ventilation der Korridore 
wegen der Kinder nicht möglich ift, die Korri— 
dore unnötig beengt werden, und weil dort Dieb- 
jtähle leichter möglich find. Das Hineinbringen 
nafjer Oberkleider, Mützen, Schirme u. dergl. 
in die Klaſſenzimmer ift nicht zu geftatten. 

3. Reinlichkeit der Schule. Schmuß 
und Unreinlichfeit darf in der Schule nicht 
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geduldet werden. Vom pädagogiihen Stand- 
puntte aus iſt e8 eine ftarfe Zumutung an 





die Kinder, wenn ihnen in einem unjauberen 


Schullokal, deſſen Dielen mit Staub und Schmuß 
bededt iind, deſſen Fenſter blind find, weil 
fie alle Jahr höchſtens ein- oder zweimal ge 
pugt werden, deilen Rouleaur von Schmuß 
itarren, da fie, jolange fie im Betrieb find, 
nie gereinigt wurden, ein Vortrag über Rein- 
lichkeit und Sauberkeit gehalten wird. Der— 
artigen Beiprechungen fann nur als Motto 
dienen: „thut nach meinen Worten, aber nicht 
nad; meinen Werfen.“ Die Schüler müfjen 
in ihrer Schule das deal von Sauberkeit 
um ſich haben; es müſſen ihnen die vielfach 
ungünftigen Eindrüde des Hauſes durd die 
günftigen der Schule fortgenommen werden. 
Vom gejundheitlihen Standpunkte aus inter- 
eifiert uns der Schulſchmutz in der Hauptiache 
als Schulſtaub. Derjelbe fett ſich zuſammen aus 
anorganiichen Teilen, vor allem Heinen Quarz- 
iplitterchen, Heinen Kalkteilchen, Thonteilchen, 
winzigen Eifenteilchen u. ſ. w. Der organijche 
Staub ift belebter oder unbelebter Natur; 
Trümmer von Holzfajern (von den Dielen), 
Teilen von Haut (Stiefeljohlen), Epidermis- 
ſchuppen und feine Härchen von Menſchen, Tieren 
und Bilanzen, Teilen von Pflanzenfaſern, 
Tierteilen u. |. w.; als belebte Wejen kommen 
in Betracht vereinzelte encyjtierte Infuſorien, 
dann Schimmel und Bakterien umd darunter 
indifferente und franfheiterregende. Alle die 
erwähnten Teildyen können als feine oder ala 
feinste Stäubchen, die nicht mehr meßbar find, 
in die Luft gelangen; die legteren fünnen ſich 
ftundenlang jelbit in ruhiger Bimmerluft 
ſchwebend erhalten, eritere fallen meijtens jehr 
bald aus der Luft heraus. Der Staub wird 
in die Luft gebradht von den Kleidern der 
Kinder und vom Boden aus, durd) das Spielen 
und Herumlaufen der Kinder, jogar jchon durch 
das Bewegen der Beine beim ordnungsgemäßen 
Sigen in der Schulklaſſe. Durd das Atmen, 
weldye beim Turnen, Singen und ähnlichen 
Übungen recht tief ift, wird der Staub in 
die Lunge hineingezogen, und erzengt dort oft, 
neben einem Gefühl von Trodenheit oder Rau- 
heit, Heijerkeit im Halſe, Natarrhe umd Ent— 
zündungen geringeren Grades; am gefährlichiten 
find die Sand» (Quarz) jplitterchen, weil dieſe 
beim Eindringen Heine Wunden jeßen. Die 
Katarrhe find meiſtens leichte Krankheiten, aber 
die Kinder werden doc dadurch in ihrem 
Wohlbefinden, ihrer Ernährung und in ihrem 
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Lernen nicht unweſentlich beeinträchtigt. Dazu 
fommt, dab durch die Heinen Wunden und 
durch die Katarrhe die Lungen und der Rachen 
günftig beeinflußt find für die Aufnahme einer 
Neihe von Krankheitserregern, jo z. B. von 
Diphtherie (wahrſcheinlich auch von Scharlach 
und Majern), von Influenza, Lungenentzündung, 
QTuberkuloje und einigen anderen. Dieje Krank— 
heitsteime find durchaus nicht jelten in der 
Schulluft vorhanden, wohin fie durch den 
Schmuß der Straße und den Auswurf der 
bereits erkrankten Kinder fommen. 

Die Schule hat aljo allen Grund den 
Staub zu fürdten und die Schüler vor dem— 
jelben zu behüten. 

Hier kommen vier Punkte in Betracht, a) 
dad Hineintragen von Schmuß, als die Quelle 
des Staubes, muß möglichft vermieden werden, 
b) der Auswurf (dad Ausgehuftete) der Kinder 
darf nicht an den Boden geworfen werden, 
c) die Entjtehung von Staub in den Scul- 
lofalitäten iſt nach Möglichkeit zu verhindern, 
d) der entjtandene Staub ijt raſch und gründ— 
li) zu entfernen. 

a) Der erjte und zweite Punkt find am 
wichtigſten, denn dort ftedt der Sitz des Übels. 
Um dem Mitbringen des Staubes wirkſam ent 
gegenzutreten, iſt das bejte Mittel die Anlage 
von Garderoben und der obligatoriihe Wechiel 
des Schuhzeuges bei feuchtem Wetter. Außer- 
dem jind erforderlich Scharreiien und Matten. 
Die erjteren jollen aber nicht in der Weile 
angebracht jein, daß 2 ſchwindſüchtige Eiſen 
neben jeder Eeite der Schulthüre befeftigt find 
mit dem darüber angebradyten fategoriichen 
Imperativ „Füße reinigen“, denn für dieſe 
Einrihtung hat ein normaler Junge weder 
Berftändnis noch Zeit; es müfjen vielmehr vor 
der Schulthür und im VBorflur etwa 1,5—2 m 
breite und 1 m lange aus fräftigen Stäben 
mit etwa 2 cm Dijtanz zuſammengeſetzte Eijen- 
gitter liegen, jo dab die Kinder über dieje 
wegjchreiten und mit beiden Füßen darauf 
treten müfjen; jo fommt eine Reinigung 
viel eher und beſſer zu jtande. Hinter den 
Gittern, am beiten auf den Treppenjtufen 
müfjen dide, feſte Matten liegen, welche den 
nicht auf den Gittern abgefragten Schmuß auf- 
nehmen. Nur auf dieje oder ähnliche Weile 
wird e8 gelingen, die Schule mit ihren Neben= 
räumen rein zu halten. Selbjtverjtändlid) 
müfjen bie Gitter und die darunter befindlichen 
Aufnahmeftätten oft, die Matten jeden Tag 
gereinigt werden. 








b) Bon noch größerer Bedeutung ift die 
Fernhaltung de Auswurfs der Nlinder und 
des Lehrers aus dem Schulſtaub. Man thut 
gut bei der Wichtigkeit der gerade hier in Be 
tracht kommenden Krankheiten jedes hujtende, 
jedenfall jedes chronisch huftende Kind als 
ein gejährdendes Kind zu betrachten. In 
zweierlei Weije fünnen aus jeinem Munde 
heraus Krankheitskeime in die Quft hinein— 
gelangen, 1. in Gejtalt gröberer und feinfter 
Tröpfchen, die beim Huften und Nießen los— 
gerifjen und in das Schulzimmer veriprengt 
werden, und dann von anderen lindern ein- 
geatmet werden fünnen. Um dieje mehr direkte 
Infektionsmöglichfeit auszuhalten ift erforder: 
lich, ganz abgejehen von Schiclichleitsgründen, 
die Kinder zu veranlajjen, beim Huſten das 
Taſchentuch vor den Mund zu halten. 

2. Die Kinder jpuden den beim Hujten her- 
vorgebracdhten Auswurf an den Boden, dort 
trocknet er an und wird von den regen Slinder- 
füßen zu feinem Staub zermalmt; diejer fteigt 
in die Luft und kann eingeatmet wiederum 
Krankheit erzeugen. Spuden die Kinder in 
das Tafchentuch, jo ift bei dem nicht häufigen 
Wechſel desjelben zu fürchten, daß an ihm 
das Sputum antrodne und bei jedem Heraus— 
ziehen aus der Tajche zahlreiche große und 
Heine Teilchen des trodenen Auswurfs in die 
Luft gelangen. 

Es läßt fich daher die Anwendung von 


Reinlichkeit der Minder, der leider, der Schule. 


Spudnäpfen nicht umgehen. Haben diejelben 


feuchten Inhalt, jo bleibt der Auswurf feucht 
und es können fih von ihm aus nie Die 
Bazillen in die Luft erheben. Man hat 
daher empfohlen in die Spudnäpfe Waſſer zu 
füllen. Hiergegen ift ſeitens der Lehrer ge— 
jagt worden, die wafjerhaltenden Spudnäpfe 
trodneten im Sommer aus, zerfrören im 
Winter, würden von den Fliegen beſucht und 
von den Kindern umgeftoßen, und es veriprige 
der Inhalte Diefe Klagen find von dem 
preußiichen Minifter der wifjenjchaftlihen De— 
putation für das Medizinalwejen in Preußen, 
dem höchſten mediziniichen beratenden Kolle— 
gium vorgelegt worden. Die Deputation hat 
die Klagen anerkannt und empfiehlt topfs 


fürmige Speigefäße an geihügten Stellen und | 


mit Klammern feſtgemacht aufzuftellen, und 
gegen das Austrodnen und Einfrieren jowie 
gegen die Fliegen Chlorzint zum Waſſer hin- 
zuzugeben; die bon jeiten der Schulbehörden 
vorgeichlagenen feuchten Sägejpäne trodneten 
noch eher aus als das Wafjer, das Berfrieren 





799 











und Umfallen bezw. Umſchütten des Inhalts 
würde auch nicht vermieden. — Troß diejer 
Empfehlung haben ſich die waflerhaltigen Spud- 
näpfe in den Schulen nicht recht eingebürgert. 
Schreiber diejes ift der Anficht, daß die wiſſen— 
Ihaftliche Deputation mit ihrer Antwort nicht 
ganz den Nagel auf den Kopf getroffen hat. 
Um das Austrodnen und Einfrieren der Spud: 
näpfe zu verhüten, ift nicht jo jehr Chlorzink 
als vielmehr ein fleigiger Schuldiener erforderlich, 
welcher die Spudnäpfe regelmäßig abends entleert 
umd reinigt und fie am folgenden Morgen mit 
reinem Füllmaterial verjieht; das ijt aber eine 
große Arbeit, welche für eine größere Schule 
mehrere Stunden beanjprucht, und viel Zeit 
bat der Sculdiener nicht. Hier liegt der 
wunde Punkt; die meijten Schulen und jeien 
fie nod jo groß, haben nur einen Schuldiener, 
das ift zu wenig und die Bedienung in jehr 
vielen Schulen ift unzureichend, wir kommen 
gleich Hierauf zurüd. Werden die Näpfe täg- 
lich entleert, jo laſſen fich jehr wohl angefeuchtete 
Sägeſpäne verwenden, die in S—10 Stunden 
nicht austrodnen und die in ziemlich dünner 
Lage in den hohen Speigefähen enthalten, dag 
Verjchüttetwerden der widerlichen Mafjen jicher 
verhindern. Ich möchte daher für die Speigefühe 
tägliche Reinigung und Anwendung feuchten 
Sügemehles unter Zujaß von etwas Rohkarbol. 
Chlorzink oder ähnlichem der Fliegen wegen an 
eriter Stelle empfehlen. In franzöfiichen Hoſpi— 
tälern hat e8 ſich bewährt, die Speigläler auf 
den Fluren auf etwa 0,75 m hohe feſte Eiſen— 
jtänder zu ſetzen; es wird dann nicht neben die 
Gefäße geipudt. Außer den auf den Korridoren 
an geichübter Stelle ftehenden erhöhten Spuck— 
näpfen müßten für jede Klaſſe mindejtens 2 im 
Gebrauch jein; davon einer zum allgemeinen 
Gebrauch dicht neben der Thür, ein zweiter 
neben dem verdächtigen, hujtenden Kinde. 
Wenn man bedenkt, daß einer einzigen Lungen— 
krankheit, der Tuberfuloje, 119/, der Menjchen 
erliegen, dann lohnt es jchon in der Schule 
mit dem Auswurf vorjichtig zu jein. 

ec) Um der Entjtehung des Staubes in den 
Schulen vorzubeugen, jei der Fußboden aus 
hartem Holz hergeitellt und geölt. Die Ritzen 
zwiſchen den Dielen jeien eng, am beiten eignen 
fi für Schulen die Niemenfußböden. Es ijt 
unmöglich und unrichtig, den lindern auf den 
Korridoren und in den Schulzimmern die leb— 
bafte Bewegung, die ja aud mit Staubent- 
widelung einhergeht, zu verbieten, dahingegen 
jollten in den Turnjälen größere Laufübungen 











nicht abgehalten werden, gerade wegen der 
Entjtehung des Staubes. Die in den Turn 
jälen üblichen Sprungmatragen müfjen aus 
Lederbezug mit Haarfüllung beftehen, jie müfjen 
bon vornherein jehr reinlich gehalten und 
wöchentlich außgeflopft werden. 

d) Die Entfernung des Staubes aus den 
Schullokalitäten iſt Sahe des Schuldieners, 
die Kontrolle aber, daß diejer Pflicht voll nach— 
gefommen wird, iſt Sache der Schulleitung. 
Der Lehrer muß ein Auge dafür haben, den 
Staub zu jehen, und die erforderliche Energie, 
den Scyuldiener zu fteter Reinigung anzuhalten; 
legteres jollte jih der Lehrer zur ſtrengen 
Pfliht machen. Die feinen Teilchen des 
Staube8 werden jhon durch geringe Be: 
wegungen aufgewirbelt und halten jich lange 
in der Luft. Wird eine Schulitube troden 
ausgefegt oder werben die Tiſche und Bänke 
troden abgewiſcht, jo werden nur die gröberen 
Staubteilhen, aljo diejenigen, welde am uns 
gefährlichiten find, da fie wegen ihrer Schwere 
nur jelten in die Luft gelangen, aus der Stube 
entfernt; der ſchlimmſte Staub aber, der feine, 
wird durch das trodene Wiſchen und Fegen 
nur don dem einem Drt zu einem anderen 
derjagt. Kommen die Kinder in ein jo ges 
reinigte8 Zimmer hinein, jo wirbeln jie den 
vorhandenen Staub bei ihren lebhaften Be— 
wegungen auf und atmen ihn ein. Da aud 
der feine Staub entfernt werden joll, jo ijt die 
feuchte Reinigung anzuwenden. Täglich find 
die Vorhänge der Fenjter auszuſchütteln, die 
Wände in Manneshöhe joweit fie geölt find, 
jowie die Tiiche und Bänfe mit feuchten, nicht 
zu groben, öfter auszumwajchenden Lappen ab» 
zuwiſchen, und täglich it der Fußboden ſämt— 
licher benußter Schulzimmer, des Turnjaals, 
der Korridore und Treppen mit feuchten Säge- 
jpänen oder feuchten Torfmull zu bejtreuen 
und darauf außszufegen. Die abgefegten Späne 
oder der feuchte Torfmull, find in die Gruben 
zu entleeren oder zu verbrennen. Alle 4 Wochen 
müſſen die Fenſter gepußt, die Vorhänge aus: 
geklopft und die Fußböden, Flure u. j. w. mit 
Wafjer, Seife und Schrubber gereinigt werden; 
alle Jahre mindeſtens einmal find die Holz. 
fußböden zu Ölen. Leider werden die vor— 
stehend aufgeftellten Forderungen an den 
wenigiten Scyulen erfüllt und zwar aus Spar— 
famteitsrüdfichten; für einen Scjuldiener iſt 
die tägliche Neinigungsarbeit zu viel und man 
jcheut jich einen zweiten anzuftellen, bezw. dem 
einen Hilfskräfte zu gewähren. Das ijt aber 


Neinlichkeit der Kinder, der leider, der Schuhe. — Reife. — Neizbarkeit. 


eine ganz faljhe Sparſamkeit. Das höchſte 
But der Eltern find die Kinder, und für das 
gejundheitliche Wohl der legteren darf eine jo 
geringe Mehrbelajtung des Schulbudget gar 
wicht in Betracht fommen. In Wiesbaden ift 
durch Einführung der täglichen Reinigung aller 
Sculräume die Ausgabe von 3800 M auf 
9700 M gewadjen; aber die Stadt Wiesbaden 
bringt das Geld durd, die geringere Zahl der 
Erkrankungen, durch die befjere Gejundheit der 
Kinder jicher wieder ein. Wenn der preußiſche 
Kultusminister empfiehlt, die Schullofalitäten 
durch naſſes Auswaihen in „nicht zu langen 
Zwiſchenräumen“ zu reinigen, jo iſt damit zu 
wenig verlangt. In jedem Haufe, und aud) 
dem der Armiten, wird die Stube täglich ge- 
fegt und der Tiſch abgewiſcht, und was dort 
geichieht, das jollte in der Schule nicht ge 
ihehen? Die Kinder zum Reinigen der Schul- 
räume heranzuziehen it abjolut unjtatthaft; 
für die kindliche Qunge iſt der Staub viel ge— 
fährlicher als für die der Erwacjenen. 

Litteratur: Die Lehrbücher der Hygiene. — 
Eulenberg- Bad, Schulgeſundheitslehre. — Kotel- 
mann, Zeitjchrift für Schulgejundgeitäpflege. 

Jena. A. Gärtner. 


Neife 
j. Schulreiſe 


NReizbarkeit 


Das Wort Reiz erfährt eine mehrfache An— 
wendung im Sprachgebrauche. Bald wird 
damit irgendwelche körperliche oder geiſtige 
Erregung bezeichnet, bald bloß die wohlgefällige 
Erregung durch Sinneseindrücke (Leſſing, 6, 
419: „Reiz iſt Schönheit in Bewegung“), bald 
eine „beitimmte Einwirkung auf lebende Ge— 
webselemente und «&ruppen, unter deren Ein- 
fluß die Organe aus dem ruhenden in den er= 
vegten Zuftand übertreten“. Neizbar nennt 
man alles, was einem Reize zugänglid, was 
leicht erregbar, empfindlich iſt. Als am größten 
erweijt ſich die Reizbarteit der Nerven. Herbart 
redet (Päd. Schriften II, 392/93) von der 
„Neizbarteit des Charakters“ und hält e8 für 
gut, „wenn die richtige Neizbarfeit durch rich— 
tige Eindrüde jtet3 in Bewegung erhalten 
wird,“ weil die für die Vieljeitigfeit des 
Geiſtes von Vorteil je. Sobald fie die Ge- 
jundheitslinie überjchreitet, wird fie Gegenjtand 
der Pathologie und bedeutet eine gejteigerte 
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191. 298 Seiten. Preis 3 M, eleg. geb. 4 M. 


ll. Schola Ludus a. i. Die Schule als Spiel. 


Ins Deutsche übertragen von 
Oberlehrer Wilhelm Bötticher, Hagen i. W. 
XVI und 3735 Seiten, 


1888, 
Miltons 
Pädagogische Schriften und Äufserungen. 


Mit Einleitung und Anmerkungen herausgegeben von 
Professor Dr. Jürgen Bona Meyer, Eonn, 
Einleitung. — I. Über Erziehung. — IL. Über den Bildung» 
wert unbefangenen £efens. -- 111 Liber fittliche Bildung. — 
IV, Uber die Bildung der Geiftlichen. — V, Univerfiräts:Ueden, 
— zu Cambridge. — VI. Aus dem Briefwechſel. — 
nmerfungen. 1890, 64 Seiten, 
Preis 75 Pf,, f., eleg. geb geb, 1 M 50 Pf. 


A. H. Franckes 
Pädagogische Schriften. 


Nebst der Darstellung seines Lebens und seiner Stiftungen 
heraurgegeben von 
Dr. G. Kramer, 
weiland Direktor der Frauckeschen Stiftungen. 
er durchgrsehene und rereollständigte Ausgube, 
. 4.5, $rande und feine Stiftungen in Balle. LXXXV Seiten, 
— II. Don der Erziehung der Jugend. — III. Kurzer und 
einfältiger Uinterricht, wie die Kinder zur wahren Gortfeligfeit 
und chriftlichen Klugheit anzuführen find. — IV. Unbang. 
— V, Philanthropis Dei. — VI. Ordnung und £ebrart, w 
—* = denen zum Walſenhauſe gebörigen Schulen ein» 





— V11. Unbang,. — VIlL Ordnung und fehrart, 

= — in —* Auer —— zu Glauchau an halle ein: 
erte Methode des Pädagogii zu 

vor Sale — Idea Studiosi Thrologiae. — 


XI. Anhang. 18885. — Preis 4M, eleg. geb.5 M. 


J. H. Pestalozzis 


wählte Schriften. 
it Pestalozzis Biographie 
herausgegeben von 


— Mann. 


Auflage. 
1. Band. 1, Peftalogzis Feen und Wirken, OXXXXI Seiten, 
11, zienhard und Gertrud, I. u. er Teil. 1897. 376 Setten. 
Preis 8 M 50 Pt. — seb. 4 M 50 Pf, 
2. Band. cienhard und Gertrud, III. u. IV. Ceil. 1891. 


» Preis 3 M, elrg. geb. 4 M, 
5. Band. 1. Ubendflunde eines Einfiedlers, — I. Aus dem 


tt. — I. Prfalo, —— an einen Fteund über 
— * in — 
it. — Vu rungen, die Ider der Ele 
mentarbildung —— — 


— tn rule peter 
— a men» um acır 
te 2 A ” Preis 2 M, eleg, geb. 3 M. 


J. &. Fichtes 
Reden an die deutsche Nation. 


Mit Fichtes Biographie, sowie mit erläuternden An- 
reed versehen von 


Professor Dr. Pa00002 Vogt, Wien, 
1896. 288 Seiten. Preis 2 M 50 Pf., eleg. geb. s M 50 Pf. 








Preis 3 M, eleg. geb. 4 M. | 


) 











Dr. Martin Luthers 
Pädagogische Schriften und Äufserungen 


Aus seinen Werken gesammelt und in einer Einleitung 
zusammenfassend charakterisiert und dargestellt von 
Dr. H. Keferstein, Sem.-Oberlehrer a, D. 

Sufammenfaffende Charafteriftit von Eurhers pädagogifchen 

Wirken und Denken. XCI Seiten. — Martin £urber als 
deutfcher Klaffifer. — Uns den Ciſchreden. — Aus der Baus 
pofille. — Aus der Kirdenpofille. — Aus Aurbers „Ders 
miſchten Predigten. — Aus Kuthers ‚‚Katechetifche deutfche 
Scriften”” I. — Aus furbers „Beformations « biftorifche 
deutfche Schriften.” — Einige pr etiiche Städe aus £uthers 
Schriften. 1858. 293 Seiten. Preis 3 M, elıg. geb. 4 M, 


Michel de Montaigne. 
Auswahl pädagogischer Stücke aus Monlaignes Essayi. 


/bersetzt von 
Direktor Ernst Schmid, Putsdam, 
Zweite Auflage, 
Preis 50 Pf., eleg. geb, ıM ı0 Pt, 


 Johm Lockes 
Gedanken über Erziehung. 


Eingeleitet, übersetzt und erläutert von 
Geh, Hofrat Dr. * von Sallwürk, Karlsruhe, 
Aufage, 
John Cockes Ceben und — Bedeutung — Gedanken 
über Erziehung. — Sadwerzeichnis, 1897. VIII u. 310 S, 
RN Prise 2 M 50 II. eleg. geb 3 M 50 Pt. 


J. J. Rousseaus 
Emil os Über die Erziehung. 


Übersetzt, mit Einleitungen und Anmerkungen versehen von 
Geb. Hofrat Dr. E. von Sallwürk, Karlsruhe, 
Mit Roussweaus+ Biographie von 

Professor Dr. Theodor Vogt, Wien. 
3. Aurage, 
1. Band: 1,3.J. Rouſſeaus £eben. 1 XXII Seiten. — II. Emit 
oder über die Erziehung. 1.—3. Buch. 1893. 269 Seiten. 


Preis 3 M, elıg. geb. 4 M. 
2. Band: I. Emil, 4.5, Budı, F 


I. Anhänge (l. Emil und 
Sophie oder die Einfamen. 2. Diei Briefe aus dem fäaften 
Teil der „Ueuen Beloiie”, 


3. Rouſſeaus erfler Erziehungs: 
plan.) — m. Alphabetifches Verzeichnis. 1894. 405 Sen 
Preis 3 M, eleg. geb. 4 M. 


_ Joh. Friedr. Herbarts 
Pädagogische Schriften. 


Mit Herbarts Biographie herausgegebeu von 
Dr. Fr. Bartholomäi 
Neu bearbeitet und mit er!äut. Anmerkungen versehen von 
Geh. Hofrat Dr. Wi von Sallwürk, Karlarube, 
Auflage. 

4. Band: Joh. Sriedr. —— — — I, Allgemeine Pada- 
pe aus dem re der Erziehung —— 1806. — I, 
Ümarig pädag. Dorlefungen, Erjie Do — über Päda« 

gogif. 1802. 1835. 1841. 1896. 446 Selten. 
Pr.is 2 M 50 Pf., elog. geb. 4 M. 

2. Band: x ——— und Berichte aus Berbarts Ersieherleben. 

— I. 34 emem pädagogiicdhen Sehrplar —— höbere 
2328 111, iber Peſta * neueſte Schrift: Wie Gertrud 
ihre Kinder — — IV. alozzis Jdee eines ist der 








72 Seiten. 


1694. 





Unſchau V, Über den — a“ Beurteilung der 
Peftalogsifcht — Unierrihtsmerbode — Dorrede zu dem 
Aufiage von £ — 2 —— Anetumg für Erzieher, die 
VOdrfiee mit Knaben zu — Uber Erziehung unter 
öffentlicher Mitwirfu tung. — "a —— n über einen 
pädag. Auffa Über das Derbältmis der Schule sum 
£eben. — „padascs- — über Schultlaſſen und 
deren Umwand ic XI, das Verhalinis des 
— — XII. Be — der Erziehungs. 
von J. 5. Th. — XIH. Aphorismen zu, 
dagogif. — XIV, des 5a Sady und Do is, 
1896. 466 Preis 3 M, eleg. geb. 4M. 


Die Werke und Bände der Bibliothek pädagogischer Klassiker werden auch einzeln —— 
und es tritt bei Entnahme eines Bandes keinerlei Verpflichtung zur Entnahme weiterer Bände ein. 


—— Das Unternehmen wird fortgesetzt. 





[Fortsetzung auf 8. 4.] 


Zu beziehen durch jede Buchhandlung. 
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(Fortsetzung von 8. 3.) 





Verlag von Hermann Beyer & Söhne in Tangensalza, 











Bibliothek pädagogischer Klassiker. 


Herausgegeben von 
Friedrich Mann. 


Friedrich des Grossen 
Pädagogische Schriften und Aufserungen. 


Mit einer Abhandlung über Friedrichs des Grofsen Schul- | 


regiment, nebst einer Sammlang der hauptsächlichsten 
Schul- Reglements, Reskripte und Erlasse 
übersetzt und herausgegeben von 
Professor Dr, Jürgen Bona Meyer, Bonn, 
Vorwort, XVI. Seiten. — Friedrichs des Großen Schul 
regiment, — Friedrich's des Großen 
edrichs des Großen pädagogiiche Schriften und Außerungen : 
A. Päbagogiidye Schriften. 
anderen Schriften, ©. ag Yußerungen aus den 
Briefen. 1885. 344 Seiten reis 3 M, eleg. geb, 4 M. 


” Jean Paul Friedr. Richters 


/ Levana. 

Nebst pädagrgischen Stücken aus seinen übrigen Werken 
und dem Leben des verenligten Schulmelsterlelns 
Maria Wuz in Auonıhal 
Mit Richters Biographie herausgegeben von 


Dr. Karl Lange. 
Zweite, verhesserte und verrmuhrte Auflage, 











“2 aul — Richters Ceben. O. Seiten. — fevana ober 
Es — eben des vergnägten Schulmeifterleins Maria 
m Auenthal. 1892. 351 Seiten. 
Preis 3 M 50 Pf, elog, web. 4 M 50 Pf. 
F. 6. Dinters 
ausgewählte 


Pädagogische Schriften. 
Mit Einleitungen und Anmerkungen herausgegeben von 
Lehrer Friedrich Seidel, Weimar. 
Zweite, verbesserte und vermehrte Auflage, 


1. Band. I. Dorbemerfungen. XVI, Seiten. — II, Dinters 
eben von ibm ſelbſt b — IM. Die vorzäglicdhften 
Begeln der Katechetif als Ceitfaden beim Unterrichte —— 
Cehrer. 1887. 402 Seiten. Preis 3 M, elog. geb. 4 Hr. 

2. Band. Kleine Heben an känftige Dalfsicullehrer. — Dier 
Heben an meine Zöglinge, 188%. 470 Seiten. 

___Preis 8 M 50 Pf., 0 Pf., elog. eb, 4 M 50 Pf. 


A. H. Niemeyers 
Grundsätze der Erziebung und des Unterrichts. 


Mit Ergänzung des geschichtlich-littersrischen Teils un 
mit Niemeyers Biographie herausgegeben von 
Professor Dr. Wilhelm zen, Jena. 

Zweite 4uflage 
L. Band; Nuguf Hermann Niemeyer, — " Erfter Bauptabicdmitt: 
Allgem. Grundfäge der Er ng ar oder Pädagoglif, 
1.—8. Beilage. 1882, 387 Se reis 3 M, eleg. geb. 4 
2. Band: Zweiter Bauptabfchnitt: Unterrichtsichre oder Didattif, 
1884. 268 Seiten. Preis 2 M, eleg. web. 3 M. 
3. Band: Dritter Bauptabfdhnitt: Don der "Organifation des 
Schulwe ſens. — Dierter Banptabfchnitt: Don der häuslichen 
Erzielung. Überblid der allgemeinen Befchichte der Erziehung 
u nterrichts. Regiſter. 1884, 452 Seiten. 
Preis 3 M 50 Pf., eleg geb, 4 «M M 25 Pt. 


Schleiermachers 
Pädagogische Schriften. 


Mit einer Darstellung seines Lebens herausgegeben von 
C©. Plata. 
Dritte Auflage, 
(Unter der Presse.) 
I, Cebens·Stizze und Würbigung 
"LXIV Seiten. — II. Ersiehungslehre. Aus Schleierm 
handichriftlichem Nach laſſe und nadhgeichriebenen eher ug 
1. Die Dorlefungen aus dem Jahre 1826. (NMachichriften 
2. Sur Pädagosif. 1813. (Manuſtript Schleiermacers.) 2 
Aphorismen zur Pädagogif. Manuſtript ——— 
q. Auszüge aus den Dorlefungen im Winterſemeſter 1820/21. 
— III. Drei Predigten über, riflicdye Hinderzuct. 628 5. 
Preis 5 M, eleg. geb. 6 M » Pt, 





Schulreglements. — | 


B. Pädagogijche Außerungen aus | 








— als use | 


Fenelon 
und die Litteratar der weidl. Bildung in Fraukreich 


von Claude Fleury bis Frau Necker de Saussure, 


Von 
Geh. Hofrat Dr. E. von Sallwürk, Karlsruhe 
Einleitung. — 1. Buch: Elaude Fieurr. — II. Bach: fönelons 
£eben und Schriften. — III. Buch: $enelons Mädchenerziehung. 
— IV. Bud: frau von Maintenon. — V. Bud: rg 
Rollin, Saint-Pierre. — VI. Bud: Rouffeau, Bernardin be 
Saint»Pierre. — VII. Bud: Marie le ig Die Gräfin 
von Mliremont. — frau von Genlis, — Adele und Theodor. 
— frau Campan. — VII. Bud: frau Guizot. — Die Gräfin 
von Hömufat. — Die Brundlagen des Erziehangsplanes der 
frau von Hömufat. — Die p if der ran von —— 
— IX. Buch: frau Necker ° Sanffure. — Die an re 
Grundfäge der frau Meder. — Die weibliche Erz a. 8 
Frau Necker. 1886. 422 Seiten 
Preis 3 M 50° Pf., eleg. geb. 4 M 50 Pf. 


J. B. Basedows 
Ausgewählte Schriften. 


Mit Basedows Biographie, Einleitung und Aumerkungen 
herausgegeben von 
Dr. H Göring. 

Bafedows Leben und Wirken. OXII Seiten. — Das Methoden» 
buch für Däter und Matter ber familien und Dölfer. — Aus 
dem Elementarwerfe. — Erite Beilage: Bafedoms und 
feiner Gehilfen. — Zweite Beilage: Derzeichnis der Schriften 
Bafedows,. 1880. 519 5. Preis 5 M, eieg. geb.6 M 20 Pf, 


Isaak Iselins 
Pädagogische Schriften 


nebst seinem 
pädag hen 27** 
mit Joh. Casp. Larater und J. G. Schlosser. 
Herausgegeben a 
Dr. Hugo Göring. 


Mit einer Einleitung von 
Oberlehrer Dr. Edmund Meyer, Berlin. 


**. felins £eben und Wirken. — 


felins 
— Yelins Briefwechfel mit Cavater, Ulyfes v. rn 
— ** ®. Scloffer. 1883, 350 Seiten. 

Preis 3 M, _eleg. geb. 4 M. 


Immanuel Kant, 
Über Pädagogik. 


Mit Kants Biographie herausgegeben von 











Prof. Dr. Theodor Vogt, Wien. 
Zweite Auflage, 
I. Kants feben, — II. Kants päbagogiice Anfhauung vom 
Standpunkte der fehre von der — 5 und 


riorismus der Unfhauungsformen und Kategorien, — 
II. Kants Schrift über eg 1885. 127 Seiten. 
Preis i M, elog. geb ıM 75 Pt. 


Dr. K. W. Magers 


Deutsche Bürgerschule. 
Mit Magers Biographie herausgegeben von 
ee K. Eberhardt, Eisenach. 

Dr. m, Mager und die deutiche Bü fe. LII Seiten, 
er: Die deutfche — 1888. 7 * 

M 80 Pf., eleg. geb. 2 M 80 Pf. 


Dr. Wilhelm ilhelm Harnischs 


Handbucı für das Deutsche Volksschulwesen. 
Mit Anmerkungen und Harnischs Biographie 
herausgegeben von 
Dr. Friedrich Bartels. 


Dr. Wilhelm Harniſchs feben. LXVI Seiten. —— für 
das de utſche ve — 1895. 380 Seit 
3 M 50 Pf., eleg. Be 4«M 50 Pf. 


Die Werke und Bände der Bibliothek pädagogischer — — auch einzeln abgegeben 
und es tritt bei Entnahme eines Bandes keinerlei Verpflichtung zur Entnahme weiterer Bände ein, 











Das Unternehmen wird fortgesetzt. 





Zu beziehen durch jede Buchhandlung. 
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59. u. 60. Cieferung 





herausgegeben 


von 


W Rein 


Jena 


$Sünfter Band 


Reliefharten — Römiſche Erziehung 


S 





Langenfalza 
Derlag von Hermann Beyer & Söhne 
Berzogl. Sãchſ. Hofbuchhandler 
1898 





Inhalt der 59. und 60. Tieferung 


Netieffarten Bon ©. ®. Imhof Nichter, Jean Paul Friedrih Von K. Mollen- 
Neligionspighologie Bon Dr. Katzer ı bauer 
Neligionsunterrit in evangeliihen Schulen Von A. Nitichl und feine Schule in ihrer Bedeutung 
Dr. €. Thrändorf ‚ für die qriſtliche retigiöfe Erziehung Bon 
Neligldje Gefühle Bon Dr. ©. v. Rohden | Dr. Katzer 
Neproduftion, tranthafte Bon Dr. Th. Ziehen | Nitterafademieen Von Dr. DO. Heine 
Nettungsanftalten Bon Dr. &. v. Rohden Nobinion, Erufoe Bon H. Landmann 
Menue Bon Dr. ©. v. Rohden Nochow Bon Dr. Klähr 
Nezenfententum in der Pädagogit Von Dr. W. Hoheit Bon ©. Siegert 
Rein ı Nömiiche Erziehung Bon Dr. ©. Billmann 
— > 


Derzeichnis der Mitarbeiter 


K. Braudmann, Inftituts = Direftor in Jena. 

Dr. ®. Budner in Eiſenach. 

Dr. 2. Burgerjtein, Profeſſor in Wien. 

Dr. Burdhardt, Seminardireftor in Löbau i. ©. 

Dr. Gapefins, Seminardireftor in Hermannſtadt. 

I. Ehriftinger, Pfarrer in Hütlingen b. Frauenfeld 
(Schweiz). 

Dr. F. Gollard, Profeffor a. der Univerf. Löwen. 

Paul la Gour, Profefior a. d. Volkshochſchule im 
Aslow (Dänemarf). 


E. Adermann, Direktor des Lehrerinnenſeminars zu 
Eiſenach. 

C. Albrich, Realſchullehrer in Hermannſtadt. 

Dr. Wltenburg, Gymmnafialdiveftor in Wohlau. 

Eliſabeth Altmann in Soeit. 

Dr. C. Andrene, Kal. Seminarinp. in Kaiferslautern. 

Dr. ®. Balitſch, Profeſſor in Belgrad, 

Dr. ®. Barth, Privatdozent in Leipzig. 

Dr. R. Barth in Leipzig. 

Dr. 2, Baetgen, Prof. am Realgymn. in Eiſenach. 


N. Bauer, Prof. in Münden. Dr. Dandelmann. Oberforjtmeifter u. Direktor der 
Dr. D. Baumgarten, Profeſſor an der Univerfität Kiel. Foritalademie Eberswalde. 

3. Berger in Niederpprik b. Dresden. Dr. R. Denhardt, Initituts-Direltor in Eiſenach. 
Dr. D. ®. Beyer in Leipzig-Goblie. Dr. M. Deffoir, Privatdozent in Berlin. 

Dr. 4. Bliedner, Schulinipeftor in Eijenad). | Dr. ®. Ditthey, Profefior a. d. Univerfität Berlin. 
Dr. ®. Bode in Hildesheim. N. Dieftelmann, Paitor in Ahlshauſen (Braun 
I. Bodenſtein, Bürgerſchullehrer in Eiſenach. ſchweig. 

6. Bolljayn in Toyo. IM. Dietrich, Archivar und Bibliothetar in Zürich, 


Fortſ. auf Seite 3 des Umfclages 


Neizbarfeit. — Reliejtarten. 





Empfindlichkeit, die zu Erkrankungen mehr oder 
weniger geneigt ift. Solchergeſtalt redet man 
von reizbarer er Gereiztheit in Rede— 
ton und Gedanfenfolge, Überreizung. Bei diejen 
Zuftänden ift die Neizfähigkeit, d. H. das Ver- 
mögen, Reize aufzunehmen und zu empfinden, 
über die Gejundheitslinie hinaus gejteigert 
und äußert fi entweder ald zu große Neiz- 
empfängfichfeit oder Neizempfindlichteit oder 
als beides zugleich. Dies fommt in übergroßer 
Erregbarkeit, in Heftigfeit, Unwillen und Born 
bezw. Zornmütigfeit zum Ausdrud. In lörper- 


licher Beziehung zeigt das Bild der Neizbar- | 


feit oder „reizbaren Schwäche“ (Koch, Leitfaden 


u. ſ. w. ©. 37/39): große Empfindlichleit für | 
Temperuturunterjchiede, jehr leichtes Entitehen | 


von Schmerz, Abnahme der Kraftgröße, raſche 
Erſchöpfbarkeit, erhöhte Beweglichkeit, Auftreten 
zahlreiher Mitempfindungen; in geijtiger Hin— 
fiht: größere jeeliiche Empfindlichkeit, unges 
wöhnliche Empfänglichkeit für jeeliichen Schmerz, 
rajchen und leichten Wechjel der Selbitempfin- 
dung, Verknüpfung fajt jeder Vorftellung mit Ge— 
müt&bewegungen, Energielofigteit des Strebeng, 
Schwäche und Unfolgerichtigfeit des Wollens, 
haſtig wechjelnde Begehrungen, Mangel an Tiefe 
und Ausdauer des Dentens, jeltiame Stimmungs- 
miſchungen, übermäßige Eindrudsfähigteit gegen 
über äußeren oder inneren Reizen, Geneigtheit 
zu Affekten, übermäcdtige Phantajiethätigkeit, 
furz: Mangel an ſeeliſchem Gleichgewicht, an 
Ebenmaß zwilchen Bewegung und Ruhe. Daher 
das Impulſive, Wufbraujende, Launenhafte, 
Ürgerlihe und Leidjelige, daher auch die ges 
ringe Widerjtandsfähigkeit gegen mit Zwangs— 
gewalt ſich vordrängende BVorjtellungen, jowie 
der abipringende Gedanfengang und der un— 
regelmäßige Gedantenfluß. Auf jeeliihem Ge- 
biete entipricht die Neizbarkeit im wejentlichen 
dem, was die Pſychiatrie pſychiſche Hypcralgie 
nennt. Sie entwicdelt fi) auf der Grundlage 


pſychiſcher Zartheit“ (Koch, Leitfaden u. j. w. | 


©. 37) am rajcheiten; zuweilen ſteht ihre Ent» 
ftehung mit Hirnerſchütterung in Verbindung. 
Bei pigchopathiih Minderwertigen beobachtet 
man fie in den verichiedenartigiten Abjtufungen 
und Milchungen. Das janguiniiche Temperament 
enthält günftige Entwidelungsbedingungen für 
das Entjtehen der Reizbarleit. In den meiften 
Fällen find al Urſachen anzujehen: Erſchöpfung, 
mangelhafte Ernährung, Überarbeitung, Mangel 
an Schlaf, Kummer und Sorge, heftige Ge— 
mütöbewegungen u. j. w. Die Sauptarbeit 
an der Bejeitigung der pathologiichen Reiz— 
Rein, Enchllopäd. Handb. d. Pädagogik. 5. Band. 
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barkeit fällt dem Piychiater und Nervenarzte 
zu; der Erzieher kann lediglich als unter- 
jtügender Faktor in Frage kommen, namentlic) 
dann, wenn geiftige Überanjtrengung und 
„Schulangſt“ als Urjachen des Leidens an— 
zuſehen ſind. Schule und Haus ſind in ſolchen 
Fällen verpflichtet, ihre Erziehungsmaßnahmen 
den Grundjägen der Hygiene bes Körpers und 
Geiſtes unterzuordnen. 

Litteratur: J. L. A. Koch, Leitfaden der Piy: 


chiatrie. — Emminghaus, Die pſychiſchen Störungen 
des Hindesalters. ’ PR * 


Keipzig. Guftan Siegert. 


Relieftarten 
1. Begriff. 2. Arten. 3. ein Pan 
Notwendigkeit: a) im allgemeinen; b) im bejon- 
deren. 4. Heritellung und Verwendung. 5. Ber- 
et 6. Schichtentarten für die Hand des 
Schülers. 7. Gedichte und Verbreitung. 


1. Begriff. Das Relief, welches im Unter— 
richt für Heimatkunde und Geographie Ver— 
wendung findet, ijt die plaftiihe Nachbildung 
oder körperliche Wiedergabe eines größeren oder 
Heineren Teiles des großen Erdrelieſs in ver- 
jüngtem Maßjtabe. 

2. Arten. In das Gebiet des Nelief- 
weſens fallen jomit alle diejenigen Darjtellun- 
gen, welde ſich mit der phyfiognomiichen 
Wiedergabe des Terraind unſeres Planeten be: 
faffen und eine Vermittelung zwiſchen Heimat 
und Sartenverjtändnis bezweden. Folgende 
Arten find nennendwert: 

a) das SHeimatrelief, welches die Heimat 
des Schülerd umfaßt; in jeiner roheſten Dars 
jtellung aus Sand heißt es Sandrelief; wird 
es aus Pappſchichten hHergeitellt, jo heißt es 
Skelett⸗ oder Treppenrelief, wohl auch Schichten⸗ 
karte; ſind die Treppen ausgeglichen, ſo redet 
man vom ausmodellierten Heimatrelief; 

b) die Relieflandkarte, welche größere Länder⸗ 
ſtrecken und Gebiete plaſtiſch wiedergiebt; 

c) Das „terminologiſche Relief“, welches 
alle zum fartographiichen Verftändnis nötigen 
Bodenreformen auf einer Tafel plaftiziert; 

d) das Idealrelief, welches charakteriftiiche 
der Erde auf getrennten Tafeln dar- 
itellt ; 

e) der Reliefatlas, defjen einzelne Karten 
in Reliefprägung ausgeführt jind; 

f) der Reliefglobus, welcher die Erhebungen 
und Vertiefungen über und unter dem Meeres» 
jpiegel veranihaulicht. 


öl 
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8. Bedeutung und Motwendigkeit. a) im 
allgemeinen. Die Relief find teil® von lo— 
faler und teils von allgemeiner Bedeutung; 
von lotaler find alle Heimatreliefs, injofern fie 
in erſter Linie für den heimatkundlichen Unter 
richt der einzelnen Schulorte bejtimmt find und 
in diejem Verwendung finden. Ausgenommen 
find jedoch diejenigen, welche Gebiete veran- 
ſchaulichen, die in heilsgeſchichtlicher, kultur— 
hiſtoriſcher, geographiſch⸗ wiſſenſchaftlicher oder 
typiſcher Beziehung von beſonderem Werte 
find, 3. B. Nelief8 von Jeruſalem, von den 
Schlachtfeldern 1870/71, vom St. Gotthardt, 
vom Aletichgleticher, vom Rheindurchbruch bei 
Bingen, vom Königftein u. j. w. 

Von allgemeiner Bedeutung find alle Re- 
lieflandlarten, Idealreliefs, Neliefatlanten und 
Reliefgloben. 

Das Nelief tft die natürliche Brüde zwi— 
ichen Heimat» und Plantarte, das unentbehr- 
liche Mittelglied zwiſchen dem Erſchauten und 
der Symbolit des SKartographen. Als Lehr: 
mittel ift e8 von unmittelbarer und mittelbarer 
Bedeutung, indem e8 einesteild die Formen der 
Erdoberfläche am beften zur Darftellung bringt 
und andernteil® der Lehrer für das Lejen des 
fartographiichen Alphabets iſt. Eine Einfüh- 
rung in das SNartenverjtändnis ohne Relief 
ertlärt jeder intenjiv gebildete Geograph und 
Piyholog als Verbalismus. In diejen Ges 
danken fingen alle bis jetzt exiſtierenden Schrif- 
ten und Aufſätze über die Einführung des 
Schüler8 in das Kartenverſtändnis aus, 

Der Bildungswert der Geographie wird 
erit dann nationale Eigentum werden, wenn 
die Jugend durch den Unterricht angeleitet 
wird, das große Erdenrelief in jeinen millionen- 
fachen Formen und Terraingeitaltungen Elar 
zu erfaffen und zu verftehen, ſowie die zwin- 
gende Gejepmäßigfeit im Verhalten der Flüſſe 
zur phyſikaliſchen Gejtaltung der Gebirge zu er- 
fennen; denn erit daraus vermag fie logijche 
Schlüſſe zu machen auf das Klimatiſche, Zoolo- 
giiche und Botaniſche eines Landes, jowie auf 
die kulturellen Befiedelungen unſeres Planeten 
durch die Menjchheit. Das Verftändniß der 
phyſikaliſchen Gejtaltung eines Landes iſt das 
abjolute Fundament der Erfenntnis aller in 
der Geographie auftretenden Afjociationen. 

Um diejes Ziel zu erreichen und um eine 
breite Baſis für dieſen jo ungemein wichtigen 
Unterrichtszweig zu jchaffen, find nur drei 
Wege denkbar: 1. Das Erjchauen und Erfor- 
ihen der geographiihen Verhältniſſe in der 





—— — — — — —— —— — — — — ——— — —— — — 


Wirklichkeit; 2. das Studium von Reliefs; 3. 
das Studium der Plankarten. 

Das eritere geihieht durch heimatfundliche 
Ausflüge, Schulreijen, geographiihe Forihungs- 
reifen mit den Schülern im großen und Heinen, 
je nach Lage der Verhältnifje. 

Das, was aber nicht erihaut werden fann, 
muß durch das Nelief, Modell, Bild, die Plans 
farte, lebendige Schilderungen und geographiſche 
Sammlungen gewonnen werben. 

Die Plankarte, das relativ bejteAnjchauungs- 
mittel, mit ihrem Heere konventioneller Zeichen, 
erfordert ‘aber einen derartig fomplizierten 
Denlprozeß und eine derartige Phantafie- 
bewegung, daß das, was jie im Schüler er- 
reichen will, nämlich eine deutliche, der Wirk— 
lichleit entiprechende, oder zum mindeſten an— 
nähernd richtige Vorftellung, höchſt fraglich er— 
icheint. Selbſt der gebildete, mit allen tech— 
niihen Vorkenntniſſen außgerüftete Geograph, 
vermag nicht ohme weitere8 auf Grund der 
Planfarte eine der Wirklichkeit entiprechende 
Schilderung eined Landes zu geben. Die 
Karte gleicht eben einem Taubjtummen, der ſich 
durch Zeichen verftändlic zu machen jucht; das 
Nelief dagegen ift ein redendes Indibiduum. 

Selbit wenn die Karte von einem mit allen 
nur denkbaren Feinheiten der kartographiſchen 
Technik ausgerüfteten Geographen hergeitellt 
worden ijt, und der Schüler von einem über- 
aus gewilienhaften, allen Forderungen der 
Methode und Technit des Geographieunter- 
richtes Rechnung tragenden Lehrer in fie 
eingeführt wird, fie vermag nie einen jo uns 
mittelbaren tiefen Eindrud auf ihn zu machen, 
fie vermag nie ein jo lebendiges, wucherndes 
Interefje in ihm zu erzeugen wie daß Relief, 
das das Terrain körperlicd) wiedergiebt. Der 
Grund liegt eben darin, daß fie nur 2 Dimen- 
jionen, die Horizontalprojektion oder den Grund⸗ 
riß zu geben vermag, während das Nelief zu- 
glei) die dritte Dimenfion, die Vertikalprojektion 
oder den Aufriß, dem Schüler kiar vor Augen - 


führt. 

Selbjt die photolitiiche Karte, welche dem 
Neliefbild einer Gegend am nächſten zu fommen 
bemüht ift und recht plaftiih und anjprechend 
wirlt, erzeugt doch durch ihre Beleuchtung von 
einer Seite her vielfach Unwahrheiten und ver: 
führt den Schüler leicht zu Trugichlüffen, jo 
daß fie nur eine furze vorübergehende Eriftenz 
in unjeren Schulen Hatte. Auch fie geitattet 
feine Höhenvergleihung auf Grund unmittel- 
barer Anjhauung. (Die Schraffentarte wird 





faft ausſchließlich als Lehrmittel bemußt) Das 
Nelief dagegen kann von allen Seiten her be 
leuchtet und betrachtet werden und gejtattet 
eine ergiebige Vergleihung aller Höhenver- 
hältniffe. 

Je länger die Plankarte im Gebrauch) ift, 
deſto wirkungsloſer und matter wird ihre 
Sprade, während das Relief, in dauerhaften 
Dlfarben foloriert, jeine Plaftif nie verliert. 

Aus jedem Melief läßt ſich ferner eine 
Plankarte Fonftruieren, nicht aber aus jeder 
Plankarte ein Relief. 

Das Relief kann dur Horizontaljchnitte 
in verjchiedene Schichten zerlegt werden, an 
denen man die Böſchungswinkel leicht meſſen 
fann; auch Bertifalichnitte können nad) jeder 
Richtung hin am Relief gemacht werden, wo— 
durch man lehrreiche Profile erzielt, die, geo- 
logiſch koloriert, doppelt wertvoll find. Beides 
ift bei der Planfarte abjolut unmöglich; daß 
der Planfartenzeichner diefen Mangel fühlt, 
fieht man daraus, daß er auf dem Kartenrand 
oftmals Profilzeichnungen anbringt. 

Die Begriffe „abjolute und relative Höhe” 
lafjen fich nicht befjer veranſchaulichen und ent- 
wideln, al8 am Profiljchnitt eines Reliefs. 

Dieje erbärteten Thatjachen fordern darum 
eine möglichjt vieljeitige und allgemeine Ein- 
führung und unterrichtliche Werwendung des 
Reliefs. In Blindenanftalten iſt Geographie 
unterricht ohne Relief und Nelieflandlarte un« 
möglich, da der Blinde gewiffermaßen mit den 
Fingern jehen muß und ſich dur das Be 
taften der Oberflächen des Reliefs ein Bild 
von der Phyfiognomie eines Landes konftruiert. 

b) Wert des Reliefs im befonderen. 
1. Sandrelief. Wenn man als Unterrichts— 
prinzip die Erwedung lebhaften und dauernden 
Intereſſes hinjtellt, jo gilt dieſer Satz aud) 
für alle Lehrmittel, aljo auch für das Relief; 
bejonders die Heimatreliefs find &, welche im 
Schüler die Gefühle der Luft und Freude 
wachrufen. Da fi) num aber ſtets das Selbit- 
erlebte und Selbiterarbeitete am tiefjten und 
nahhaltigften in die Seele des Kindes ein- 
prägt, jo iſt bejonder8 denjenigen Reliefs 
ein bejonderer Wert beizulegen, die durch des 
Schülers Selbftthätigfeit entitehen. Dazu ges 
hört umftreitig das Sandrelief, welches unter 
Anleitung des Lehrers unter reger Beteiligung 
aller Schüler vor den Augen derjelben aufs 
gebaut wird. Dabei ift der ganze Schüler 
febendig, „taufend fleißige Hände regen, helfen 
fi) im muntern Bund und im feurigen Bes 
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wegen werben alle Kräfte fund.“ Nicht nur 
die Freude am jelbitthätiger Mitarbeit der 
Schüler iſt es, warum das Sandrelief für alle 
Schulen al8 unerläßlich erjcheint, jondern aud) 
die Freude am Werden und Entftehen, aljo 
das jpefulative Intereſſe ift e8, welches durch 
Herftellung von Sandreliefs gepflegt wird. 

Bei diejer Arbeit erfennt der Lehrer die 
Früchte feiner heimatkundlichen Ausflüge, und 
er lernt dabei die rohen Anjchauungen kennen, 
die der Schüler von der phyfifaliichen Be— 
Ichaffenheit jeiner Heimat hat. 

Ferner läßt fich fein Nelief jo billig her— 
ftellen, als das Heimatrelief aus Sand oder 
Erbe. 

Im Leben der noch auf niederer Kultur— 
ſtuſe ftehenden Völker und in dem der Rinder, 
finden fi manche Beihäftigungen, welche ein= 
ander gleihen und dem Erzieher manden 
Fingerzeig für fein umterrichtlfihes Wirken 
geben. Jene beichäftigen fi gern mit Sand 
und Erde und jtellen ihre heimatliche Gegend 
daraus her.*) Much Ddieje arbeiten gern im 
Sandhaufen, deffen gefügiges Material ſich zu 
allen Dingen formen läßt, welche die Kinder— 
phantafie bewegen. Den Sandhaufen in den 
Dienft der Heimatkunde zu ftellen, ift darum 
ion an umd für ſich eine der natürlichjten 
Forderungen der Sinderpiychologie: „Vom 
Spiel zur erniten Arbeit.“ 

Das Sandrelief tritt aber nit nur in 
den unmittelbaren Dienft der Heimatkunde, 
ſondern auch in den der Geographie; auch 
hier ſoll e8 zur Darftellung, Veranſchaulichung 
und Klärung von orohydrographiſchen Ver— 
hältniffen fremder Länder dienen. 

2. Das Stelett: oder Treppenrelief, Die 
in Schraffenmanier ausgeführten „PBlankarten, 
welde am meijten im Gebraud find, jowie 
die Höhenjchichtenfarten, welche die genaueſte 
Darftellung eine Terrains find und die in 
farbigen Höhenichichten folorierten Karten er— 
fordern noch ein weitere8 geographiiches Hilfs- 
mittel, nämlich das Skelettrelief einer Gegend 
oder das Höhenjchichtenrelief. (Treppenrelief.) 





| Das Kind joll fi) aus den Schraffenreihen 


oder den Höhenkurven (Iſohypſen) im ſeiner 
Phantafie einen Berg konftruieren; das iſt 
aber eine ſchwierige Forderung, welde Die 
Entjtehung des Berges aus Höhenſchichten vor 
den Augen der Schüler vorausjegt. Selbſt 


) S. Bär, Die kulturhiſt. Stufen im heimatf. 
Unterricht (Thüringer Lehrerzeitung, 1889). 
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wenn die Höhenichichten farbig auf der Höhen» | Lehrer ſchwer werden, die Aufmerkjamfeit der 
ſchichtenplankarte ausgeführt find, (je höher, | Schüler nur auf ein Objekt zu richten, da die 
dejto duntler) wird der Gebrauch des Schichten- benachbarten ftörend und hemmend wirken. 
relief3 keineswegs überflüſſig. „Das Skelett: | Wenn der Lehrer z. B. dann jpäter die Mecklen— 
oder Treppenrelief darf aber der Lehrer nicht | burger Seenplatte jchildert, jo ericheinen mit 
etwa in alleinigen Gebraud; nehmen, jonft | dem janften Plateau ſogleich die Vorftellungen 
prägen fi die Stufen beim Schüler jo ein, | vom feuerjpeienden Berg und Gletſcherriff auf 
daß er diejelben nicht wieder lo8 wird. Das | der Oberfläche des Bewußtſeins, da fich die 
Treppenrelief thut dem ausmodellierten Relief | jelben früher nad) dem Gleichzeitigkeitsgeſetz 
gegenüber nur Handlangerbienfte; jobald an | miteinander verbunden hatten. Das ijt eben 
ihm die Horizontalen gewonnen find, ift daB | die Macht der finnlihen Anſchauung. Darım 
ausmodellierte Nelief in alleinigen Gebrauch | weg mit den terminologiichen Reliefs, bildet 
zu nehmen.“ Das Treppenrelief dient aljo | einzelne Typenreliejs! 
zum Verſtändnis der Schraffen- und Jiohypien- 6. Der Neliefatlas, welcher aus ſtarlem 
karte. Beim Aufbau, wie beim erlegen des | Slartenpapier die Terrainfignaturen wiedergiebt, 
Treppenreliejs iſt das jpefulative Interefje des | verfolgt diejelben Ziele wie jedes andere Relief. 
Schülers wiederum bejonder8 rege. Das zer | So anſprechend er auch wirkt, jo fteht doch 
legbare Bergmodell oder Heilmannd Draht: | jeiner allgemeinen Einführung nody der Geld- 
modell*) jollen durch das Treppenrelief feines | punkt hauptjählicd entgegen. Daß er einen 
wegd aus dem Unterricht verdrängt werden, | tieferen Eindrud beim Schüler hinterläßt, als 
beide find auch recht wertvolle injtruftive Ver- | der Blanfartenatlas, darf nicht geleugnet werden. 
anjchaulihungsmittel für die Bergiymbolif. 7. Relieflandfarten, welche größere Zänder- 
3. Das ausmodellierte Heimatrelief ift | ſtrecken wiedergeben, find von allgemeiner Be 
das wichtigite und notiwendigite aller Reliefs; | deutung. Sie mögen wohl durch gewifien- 
denn 1. vermag es die Heimat am getreuejten | hafte Handhabung des Heimatreliejs entbehrlid 
wiederzugeben, 2. läßt fi an ihm die für erſcheinen, find aber feineswegs überflüflig. 
das Slartenverjtändnis nötige Symbolit ent: | Der Nelieflandfarte ift vor der Planfarte unter 
wideln. Sind die Skelettſtufen beim Aus- | allen Umjtänden der Vorzug zu geben. 
modellieren nicht gänzlich verwilcht, jo daß ein 8. Der Neliefglobus ijt dem Globus mit 
Abzählen derjelben noch möglich ift, oder iſt glatter Oberfläche vorzuziehen; auch von ihm 
es wohl gar in Horizontaljhichten zerlegbar, | gilt das, was im allgemeinen vom Wert und 
jo vermag e8 aud daß Treppenrelief zu er- der Bedeutung des Reliefs gejagt iſt. Durch 
jepen. Iſt es im Höhenſchichten Loloriert, jo | dieje Auseinanderjegungen joll keineswegs der 
läßt fih am ihm auch das Verjtändnis für die | Planfarte die Thür gewiejen werden, der beite 
Barbenjtala der Planfarte gewinnen. Führer zu ihr ift eben das Relief. Ein Reije 
4. Die Typen- oder Jdealreliefs erhalten | buch mit Reliefs ift ein Unding. 
dadurd einen bejonderen Wert, da fie das 4. Herftellung und Berwendung des 
geographiſche Apperzeptionsmaterial, daB ſich Reliefs. Die us beuäh sonen für die Her- 
nicht in jeder Heimat und an jedem Heimat» | ftellung von Reliefs iſt das Vorhandenjein oder 
relief entwideln und finden läßt, ergänzen. | die Beichaffung von Planfarten mit Iſohypſen 
Sie füllen die Lüden im Gedankenlreis des oder Höhenkurvenlinien; dieſelben find» ganz 
Schülers. Vorzüglich in diejer Beziehung find | oder nur teilweiſe in den civilifierten Ländern 
Heims Modelle. zu finden. (Siehe Lehmann geogr. Vorleſungen 
5. Das „terminologiſche Relief“ ift bemüht, | S. 149—-153.) Die Aufnahme eines Landes 
möglichſt viele charalteriſtiſche Oberflächenformen | rüdt aus dem Nahmen der Schule heraus. 
der Erde auf einer Tafel zu plaftizieren; e8 | Prattiſche Übungen in diejer Beziehung fallen 
will viel bieten, ohne großen Koftenaufwand. | den Generaljtabsoffizieren, Kriegsſchulen, Unis 
So gut diejer Gedanke auch gemeint ijt, jo | verfitäten und geographiichen Imftituten zu 
fommt er doc mit jeinem Formentonglomerat | Privatdozent Dr. Willy Ule in Halle a. ©. 
mit der Piychologie in Konflikt; e8 wird dem | er praftijche Übungen im Vermefjen des 
— — Landes. (Siehe Lehmann: Beiträge zur Me 
*) Heilmanns Drahtmodelle vom Harz beftehen thodif der Erdkunde u. ſ. w. ©. 2745.) 
aus Dräbten, welche die en u 
durch ben — —— en Bord | In Deutjchland kann man aus jeder Bud: 


über Hilfsmittel x. S. 285. handlung Meßtiſchblätter von allen deutichen 
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Landesteilen beziehen, auf Grund deren man 
Reliefs Herzuftellen vermag. Bei diefer Her- 
ftellung von Relieſs ift folgendes zu beachten: 


a) Größe: Das Heimatrelief muß das Ger | 
biet umfafjen, weldhe8 die vom Drientierumgs= | 


ftandpunft aus ſich ergebende SHorizontlinie 
einjchließt. Der Heimatsort joll in der Negel 
in der Mitte des Reliefs liegen. E8 muß jo 


groß jein, daß es fich zum Mafjenumterricht 


eignet. Im allgemeinen dürfte e8 die Größe 
von 1qm nicht überjchreiten, was aud für 
die Melieflandlarten gilt. Auf einer jolchen 
Fläche läßt fich ein hinreichend gerreues Terrain- 
bild aufbauen. 


und die Vervielfältigung ift mit größeren 
Schwierigkeiten verbunden. 

b) Detailieren und Generalifieren. Das 
Nelief darf bei aller Einfachheit keineswegs 
Treue und Wahrheit vermiffen laſſen. Eins 
gehende Detailierung erfordert nur das Heimats- 
relief. Bei Neliefdarjtellungen ganzer Länder 
entfteht durch zu ſpezielles Detailieren „ein 
wirre® Durdeinander von Erhöhungen und 
Vertiefungen,“ und wer verwirrt jtatt zu bes 
lehren, macht fich einer unterrichtlihen Sünde 








Iſt das Relief größer als | 
1qm, jo läßt es fich micht leicht handhaben, | 





ichuldig. Es ift aljo bei Nelieflandtarten eine | 


Generalifierung notwendig. Diejelbe richtet 
fih 1. nad) der Größe, 2. nad) dem Maß— 
ftabe, 3. nad) dem Zweck des Neliefs umd 
4. nad) der jeweiligen Apperzeptionsfähigfeit 
der Schüler. Namentlich daS letztere iſt ums 
gemein wichtig; derjenige Schüler, der das 
einfache, das Wichtigſte enthaltende Relief ver- 
ftanden bat, wird auf fpäteren Stufen auch 
das detailierte Nelief verſtehen. Geſchicktes 
Detailieren wie Generaliſieren kann nur von 


geſchulter Geographen- und Lehrerhand aus- 


geführt werden. 


c) Überhöhung und Maßſtab. Eine Über: | 
höhung ift bei allen Reliefs wünjchenswert, 


ja geradezu notwendig. Wenn das Relief dem 
Maffenunterrichte dienen und auch noch aus 
größerer Entfernung die phyfiognomiichen Züge 


dem Schüler erkennen laffen joll, jo muß die 


Vertifaldimenfion unbedingt in größerem Maß— 
ftabe ausgeführt werden, als die Horizontal: 
dimenfion. Der Vertikalmaßſtab darf indes 
nicht jo groß fein, daß ein Zerrbild des Landes 
entiteht. Man hat aljo bei eintretender Über- 
höhung eines Terrains eineßteils die Erhöhung 
der Anichaulichkeit zu berüdfichtigen, anderen— 














wiffen Fällen ebenjo notwendig, wie eine 
Formenverallgemeinerung.“ Nur bei großen 
Mapitäben und Höhendifferenzen kann von 
Uberhöhung abgejehen werden. 

„Freilich entiteht durch Übertreibung fein 
Bild abjoluter Richtigkeit, indem die Höhen 
im Verhältnis zur Umgebung höher erjcheinen 
und die Böſchungswinkel jteiler werden. Allein 
wenn der Schüler einen Berg in der Wirk— 
lichkeit fieht, jo fällt e8 ihm keineswegs ein, 
denjelben mit der Gejamtfläche des ganzen 
Landes zu vergleichen oder wohl gar der ganzen 
Erdoberfläche, jondern nur der Eindrud bleibt 
in ihm haften, den der Berg im Verhältnis 
zu ber ihn umgebenden Ebene macht.“ Meine 
Schüler erkannten auf einem Nelief im Maß— 
ftabe 1:25000 ohne Überhöhung auch nicht 
einen einzigen Berg ihrer Heimat wieder. 
Bei einem Maßſtabe von 1: 1000000 würden 
ohne Uberhöhung bei einem Relief von Europa 
die Berge höchft minimal erjcheinen; der Mont- 
blanc 4,8 mm, die Jungfrau 4,2 mm, der 
Säntis 2,5 mm, die Zugſpitze 3 mm, der 
Vejuv 1,2 mm, der Broden 1,1 mm, der 
Inſelsberg 0,916 mm u. . f. Bei meinem 
Relief von Europa, welches auch die Meerestiefen 
veranfchauficht und im Maßſtabe 1:5000000 
bearbeitet ijt, wirde ohne Überhöhung eine 
Terraindarftellung überhaupt unmöglid ges 
wejen jein. 

Bei meinem Nelief vom Thüringerwald, 
im Maßſtab von 1:100000, würde ohne 
Überhöhung der Inſelsberg 9,16, der Beer 
berg 9,83, der Schneefopf 9,76, der Finfter- 
berg 9,46, der Kidelhahn 8,62, der Dolmar 
7,40, der Singerberg 5,82, der Hexenberg 
4,37 mm hoch jein müjfen, und ich bezweifle, 
ob es dann eine jo weite Verbreitung gefunden 
haben würde, als es gefunden hat. Eine 2= 
bis 5fache Überhöhung Halte ich immerhin für 
angebracht und notwendig. 

Dieje Überhöhungen führen unfere Gegner 
gern wider das Melief ind Feld. Sie be- 
denfen aber dabei nicht, daß ſich die Plan— 
farte oft weit größerer Sünden jchuldig macht 
als das Nelief, denn fie kann ohne Über- 
treibung feinen Fluß, keinen Ort, leine Eijen- 
bahnlinie ausdrücden, wenn diefelben auf größere 
Entfernung vom Schüler gejehen werden jollen. 


| &o mürde 3. B. nad Hemlebs Karte von 


teil8 aber die Entjtehung von Unmahrheiten | 
zu vermeiden. „Eine Überhöhung tt im ges | eine Breite von 300 m. Nach Juſtus Perthes 


Thüringen (1:150000) die Saale bei Halle 
2!/, km, bei Jena 2 km, die Jlm bei Berta 
1km breit fein. Die Eijenbahnlinien hätten 
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Karte von Europa (1:4000000), (aljo 1 mm 
— 4km in der Wirklichkeit) iſt die Elbe bei 
Hamburg 5 mm — 20 km breit, und Sonders- 
haufen hätte danach einen Durchmeſſer von 
18km und 54km Umfang. Soldje Bei— 
fpiele könnten noch mafjenhaft erbracht werden. 

Man fieht daraus, daß die Plankarte ſich 
linealer Übertreibungen in der Horizontal 
richtung oft im viel jchlimmerem Grade ſchuldig 
macht, ald das Relief in vertilaler. Beides läßt 
fi entſchuldigen, denn e8 wird eben bei beiden 
der didaltiſche Zweck der Anſchauung verfolgt, 
und dieſer hat vor allen Dingen im Vorder— 
grund zu ftehen bei Herſtellung eines Lehr- 
mittels. Es fällt ja auch keineswegs dem 
Schüler ein, jedes Zeichen nad dem Maßſtabe 
der arte in die Wirklichkeit umzujepen; dies 
thut er erit dann, wenn er vom Lehrer dazu 
angehalten und darauf aufmerfiam gemadıt 
wird. 

Für die Heimatreliefs ift ein möglichſt 
großer Maßſtab zu wählen, mindejtens der der 
preußiichen Meßtiſchblätter, alſo 1 : 25000; 
bejonder8 formenreiche Terrains, wie die der 
Schweiz, erfordern noch einen größeren Maß— 
ftab, bis 1: 4000. Über Maßſtab und Über- 
höhung muß jeder Neliefbildner nad) Yage der 
Verhältnifje ſelbſt enticheiden, allgemeingiltige 
Normen fann man nicht feititellen. (Vergl. 
Lehmann, Klar, Wiedemann.) 

d) Kolorieren. Alle Reliefs jind am beiten 
mit Dlfarben zu folorieren, weil dieje am 
haftbarjten find. lm das Melief matt zu 
erhalten, ift e8 nach vollendeter Kolorierung 
mit Mattlad zu ftreichen. Die Ölfarben find 
am geeignetiten aus einer joliden Droguen— 
handlung zu beziehen. 

Die Anfichten über das bejte Kolorit- gehen 
weit auseinander; auch die Art und MWeije, 
wie ich meine Reliefs foloriere, ſoll keineswegs 


vorbildlich fein, mag aber von jedem Relief- | 
bildner einmal verjucht werden. Nachdem das | 


fertige Relief mit weiß- grauer Ulfarbe ges 
jtrichen worden ift, werden die Olfarbſchichten 
nad der Mapatichen Farbenjlala oder nad) von 
Sydowiher Manier aufgetragen. Die Si- 
tuationszeihnung des heimatlihen Terrains 
wird durch dieſes grundierende Farbichichten- 
folorit wenig beeinflußt und kommt troßdem 
genügend zur Geltung. Für die Angabe des 
Feldes im Stolorit kann ich mich nicht inter: 
eifieren, da die Dberflächenbefiedelung durd) 


die Landwirtichaft einem fortwährenden Wedel | 


unterworfen ift. Der Wald ijt mit grünen 











Punkten anzugeben, die Wege find gelb, Die 
Drte rot, die Flüffe mit ſchwarzer unverwaid- 
barer Tuſche, die Eijenbahnlinien in unter- 
brochenen Neplinien wiederzugeben. Man jollte 


dieſes Kolorit gleihmäßig durchführen, da «8 


ſowohl die Höhenſchichten veranſchaulicht, als 
auch die heimatliche Situation wiedergiebt und 
vor Spielereien behütet. Die Kennzeichnung der 
Drte durch Häuferchen, des Waldes durch Moos, 
des Feldes durch geriebene Erde wirft wohl 
vecht anjprechend und eignet fich wohl bejonders 
für Blindenanftalten, läßt ſich aber ſchwer von 
dem häßlihen Sculftaub reinigen, während 
das glatte Nelief fi mit einem feuchten Tuche 
abwiihen läßt. Bed in Bern erjegt die Seen 
durch Spiegelglas, in weldem fi die um— 
gebende Gebirgswelt wiederipiegelt, ähnlich wie 
in der Wirklichkeit. Ein jeder, der zur Kolo— 
rierung jchreitet, ſoll fich immer Har vor Augen 
halten, daß die Hauptaufgabe des Reliefs nicht 
in einer peinlihen Gituationszeihnung liegt, 
fondern in der getreuen Formenwiedergabe der 
Oberflähenphyfiognomie der Heimat. Beim 
Eintragen der Situation richte man fi nad) 
der Plankarte, welche beim Aufbau des Reliefs 
zu Grunde gelegen hat. Bereits bei dieſer 
Arbeit hat man die einzuzeichnenden Orte, 
Flüſſe u. ſ. w. markiert, damit die Kolorierung 
flott von jtatten geht und und nicht fehlerhafte 
Eintragungen entjtehen. 

Vielfach ift man gegen die Einzeichnung 
von Namen in daß Heimatrelief, da diejelben ja 
auch nicht in der Natur geichrieben ftänden. 
Mir ift das ein ganz nebenjählicher Grund; 
das Relief ift daS Übergangsglied zur Karte. 
infolgedefjien fann es aud die Namen der 
Karte zeigen. Welcher Lehrer will jämtliche 
Namen (2100 ungefähr) auf meinem Relief 
vom Thüringerwald merken, ohne daß diejelben 
eingedrudt wären? Dem Lehrer, der auf ge 
wiſſenhafte Einführung der Schüler in das 
Kartenverftändnis bedacht iſt, joll man die 
geiftige Anipannung und Befinnung auf Namen 
möglichit erijparen, namentlid, wenn alle Dis- 
ziplinen in jeiner Hand vereinigt find. Ferner 
wird bei einem Lehrerwechjel jeder Lehrer die 
Nomenklatur im Relief mit Freuden begrüßen, 
da er fi dann leichter in der neuen Heimat 
zurecht findet; ein jeder muß zugeben, daß ein 
jahrelanges gründliche® Studium dazu gehört, 
ehe man die Heimat, in die man als Lehrer 
gejtellt wird, jo genau auskennt als die idealen 
Forderungen der Geographie e8 erheijchen. 

Daß ein Relief mit allen Grenzen, Wald: 





und Wegefignaturen, jowie Namen für einzelne 
Feld⸗ und Waldparzellen mehr verwirrend, als 
Härend wirkt, mag zugegeben werden. Das 
Nelief hat eben in eriter Linie Unterrichts- 
zweden zu dienen, nicht Bureaus oder wifjen- 
ſchaftlichen Demonstrationen. 

e) Herftellung und unterrichtliche Der. 
wendung. 1. Das Sandrelief. In welcher 
Weiſe Sandreliefs hergeftellt werden und fich 
in den unterrichtlichen Lehrgang einfügen, iſt 
und trefflih von Bechler (9. Bericht über das 
Schullehrerjeminar zu Weimar 1891: Heimat: 
fundlihe Ausflüge in die Umgebwug von 


| 


Weimar), Trautermann (die Einführung in das | 
Kartenverftändnis, weim. Kirchen» und Schul- | 


blatt 1896, ©. 153) und Scholz (j. Artikel 
Heimatfunde: Durcdarbeitung des Stoffes, 
Hilfsmittel) gezeigt worden und bedarf feiner 
weiteren Erörterung. Nur jei noch einiges 
ergänzend hinzugefügt: Da bei einer möglichit 
naturgetrenen Nachbildung eined Berges vor 
allen Dingen die genaue Kenntnis des Böſchungs⸗ 
winfel® vorausgejeßt werden muß, jo ijt bei 
Heritellung des Sandrelief8 das zerlenbare oder 


i 


ausmodellierte kunftvolle Heimatrelief zu vers | 


wenden. An ihm werden die Böſchungs— 
winfel gemefjen und auf das Sandrelief über- 
tragen. 

Vo e8 die Verhältnifje geitatten, ift das 
Sandrelief auf der Spike des Berges, der 


eben die zu behandelnde UnterrichtSeinheit bildet, | 


aufzubauen. Die Hertellung des Reliefs aus 
Sand von der ganzen Heimat empfiehlt ſich 
ebenfalld am geeignetften auf dem erhöhten 
heimatlihen Drientierungsitandpunft. Dorthin 
find aud, wenn berjelbe nicht allzumweit vom 
Heimatsort entfernt liegt, das fertig ausmo— 
bellierte Relief und die Plankarte zu trans 
portieren. Wlle drei haben fortwährend mit- 
einander zu forrejpondieren, damit eine innige 
Verjchmelzung zwiſchen Heimat und Planlarte 
erzielt wird. 

Ebenjo wie das Aufbauen, ift auch das 
Berlegen des Sandreliefd in Horizontal- und 
Vertitalihichten von großer Wichtigkeit. Profil 


und Iſohypſe können jchon hier herausgenrbeitet | 


werden. (Siehe Bechler u. Scholz.) 


Die Heritellung von Sandrelief3 in Hlei- | 


nerem Maßſtabe in vieredigen Käſten ſeitens 
der Schüler iſt ebenfalld warm zu empfehlen, 
nur muß eine jcharfe Disziplin und ftete Kon— 
trolle die Arbeit der Schüler überwachen, damit 
dieje nicht zur Spielerei ausarte. 

Daß man auch ganze Länder aus Sand 








herſtellen kann, ijt bereit® beim Wert bes 
Sandrelief8 erwähnt worden; allein dazu ge= 
hört ganz bejonderes Geihid. Das Relief von 
Paläſtina lafje ih am jandigen Jlmufer her: 
jtellen; dort kann ich recht augenſcheinlich zeigen, 
daß, ſowie id) das Gebirge Juda megrafiere, 
jofort das Wajjer in das Depreifionsgebiet des 
Jordans ftürzt. Am beiten gelingt dieje Arbeit 
bei möglichjt niederem Wafjerjtande, wenn man 
mit den Schülern einen geeigneten Sandbarren 
erreichen fann. Ebenjo wird aus einem Sand» 
barren an der Ilm Italien hergejtellt, natür- 
lid denkbar einfah und ſtark generalifiert. 
Wer aber nicht in einem jo für Heimatkunde 
geeigneten Terrain wohnt, wie der Verfaſſer, 
der beichaffe fich zum mindeſten einen Haufen 
Sand für den Schulhof, den jede Sculge- 
meinde oder Anftalt gern liefern wird. _ 
Hier jei auch auf die vortrefflihen Reliefs 
in Sculgärten aus Stein und Erde hinge— 
wiejen, wie man fie in der Schweiz hie und 
da antrifft. Das vorzüglichſte habe id in 
Innsbrud im Garten des Pädagogiums gejehen. 
Dasjelbe jtellt Tirol aus den Gejteinsmafjen 
dar, aus denen das Gebirge in Wirklichkeit 
beiteht, ift 90 qm groß (Ausdehnung 1: 7500, 
Höhe 1:2200) und von Prof. Joh. Schuler 
ausgeführt. Die Wege jtellen die Hauptthäler 
dar. Daß ſolche Reliefs einen gewaltigen Ein- 
drud auf die Schüler machen, iſt unitreitbar 
und fie verdienen weiteite Nachahmung und 
Verbreitung. Für gebirgige Gegenden, deren 
bheimatliher Orientierungsſtandpunkt jchwer zu 
erreichen iſt, erjcheinen fie als Notwendigleit. 
2. Heritellung de8 Treppen» und aus 
mobdellierten Relief. Beide werden auf ein 
und diejelbe Art und Weije hergejtellt; in den 
am Schluß citierten Schriften von Lehmann, 
Kar und Wiedemann iſt darüber jo ausführlich 
geichrieben, daß bier eine kurze Darjtellung 
zur Orientierung genügt und die beite Her— 
jtellungsart erwähnt jei. Nachdem ſich der 
Neliefbildner über Größe, Maßſtab und Über— 
höhung Har geworden tft, beichaffe er fich einen 
zollitarten Holzboden aus weichem Holz, weldjer 
mit Einſchub⸗ oder Hirnleiften verjehen ift, ebenſo 
groß wie die als Unterlage dienende Iſo— 
hypſenkarte. Bier preußiihe Meßtiſchblätter 
find in der Negel genügend. Alsdann paufe 
man die einzelnen Horizontalen mit Zuhilfe— 
nahme von Blaupapier auf Holzpappe ober 
Holztafeln, ſchneide fie aus und leime umd 
nagele fie der Reihe nad) übereinander. Auf 
dieje Weije entjteht ein Skelett- oder Treppen- 
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relief. Will man das Treppenrelief zerlegbar 
haben, ſo ſchichte man die einzelnen Schichten 
ohne Leimanſtrich übereinander, bringe aber in 
jeder vorhergehenden Schicht einige Zapfen 
(Nagel ohne Kuppen) an, welche in ein Zapfen- 
{od} in der Unterjeite der nächſtfolgenden Schicht 
pafjen, damit jich dieſelben nicht verſchieben. — 
Die umterrichtlie Verwendung ded Treppen- 
modells iſt höchit einfach; der Lehrer baut das» 
jelbe vor den Augen der Schüler auf und zer- 
legt e8 wieder. Die umterfte Schicht wirb ſo— 
dann auf einen großen Bogen weiße Meter- 
papier gelegt und mit einem Bleijtift umfahren. 
Dasjelbe geichieht dann mit Schicht 2, welche 
in Schicht 1 paßt und einen Hleineren Umfang 
als dieſe hat; jo fahre man fort, bis alle 
Schichten aufgezeichnet oder der ganze Berg 
projiziert ift. Nun werden die Schichten- 
linien durch Schraffen verbunden und auf diele 
Weije wird das Verjtändnis für die Schraffen- 
farte gewonnen. Nun kann man die Schichten 
nad) der Mapatihen Farbenſtala oder nad 
Sydowſcher Manier folorieren, wodurd die 





Plankarte in Höhenichichten foloriert ericheint. 


Das GSkelettrelief wird nun durch Muss 
gleichen der Stufen, am bejten mit Ölfitt, in 
das ausmodellierte Relief verwandelt. 


Leim und lafje e8 mehrere Stunden im warmen 
Zimmer jtehen, helfe aud) da und dort mit 
einigen Nägeln nad, damit nichts mehr Hafft. 
Mittelit des Modellierholzes aus Holz, Eijen 
oder Meſſing vollziehe man da8 Modellieren 
an der Hand der Planfarte. Der DOlkitt iſt 
vom Glaſer zu beziehen und unter Wafjer aufs 
zubewahren, damit er nicht hart wird. Drt- 
ſchaften martiere man erhaben, Flußläufe vers 
tieft, damit ſich diejelben beim jpäteren Ab— 
formen in der Matrike abdrüden. Iſt das 
Modellieren beendet, jo jchreitet man zu dem 
bereit8 erwähnten Kolorieren des Reliefs. 

Auf einen Punkt bei Heritellung von Reliefs 
muß ich indes noch ganz beſonders aufmerkam 
machen. Bor dem Beginn der Aufihichtung 
der einzelnen Stufen lege man jo viele Schichten 
unter, dab die Oberfläche des Holzbodens, auf 
dem das Relief aufgebaut wird, gleiche Höhe 
mit dem Meeresipiegel hat. Bei der jpäteren 
Herjtellung von Profilſchnitten (j. Verviel— 
fültigung) erreiht man dadurch die Veran— 
Ihaulihung von abjoluter und relativer Höhe 
am beiten. 

Das fertige Heimatrelief wird im hei— 
matkundlichen Unterricht im Freien und aud) 


Bor 
her tränfe man dasſelbe tüchtig mit heißem | 








im Zimmer benutzt. Im freien ift e8 bei 
Heritellung des Sandrelief8 zu verwenden. 
(Siehe Sandrelief) Die Drientierungsübun- 
gen im freien vom Drientierungsftandpunft 
aus find auch am Melief zu wiederholen; 
beionder8 nußbringend iſt Dies, wenn das— 
jelbe am Nelief auf dem Drientierungsftand- 
punkte geichieht. Das, was der Schüler in 
Wirklichkeit vor fich fieht, Bergformen und 
Thalwindungen, die ganze Situation der Wirk— 
licheit, findet er in verjüngtem Mafitabe auf 
dem Relief wieder. Die beimatkundlichen Gänge 
und Forichungsreijen find am Relief zu wieber- 
holen; dabei liegt die im Kolorit des Reliefs 
ausgeführte Plankarte, welche bei den vorzu— 
nehmenden Übungen natürlidy nicht fehlen darf, 
wagerecht neben dem Relief. Es wird ein 
Segenitand in der Wirklichkeit gezeigt, dann 
auf dem Melief und dann auf der Plan— 
farte. Auch der umgetehrte Weg iſt ein- 
zuichlagen, und vieljeitige Variationen werden 
vorgenommen. Das Relief hat natürlich wage- 
recht zu liegen. 

Im Zimmer wird an der Hand des Re— 
fief8 alles wiederholt, was der Schüler im 
Freien gejehen. Auch Hier Forrejpondieren 
Plankarte umd Relief. Zuerſt muß das wage— 
recht liegende Relief in der Richtung der 
Himmelögegenden liegen, alsdann wird es aud), 
in anderen Himmelsrichtungen liegend, vers 
wendet und auch von verichiedenen Seiten her 
befeuchtet, damit auch das Verjtändnis für 
Karten mit jchräg einfallendem Licht, . fall 
jolhe vorhanden find, erzielt wird. Alsdann 
ift das Relief jchräg aufzurichten und endlich 
jentrecht mit der Plankarte an die Wand zu 
hängen. Nun lafje man beide recht lange und 
nachhaltig auf das Auge des Schüler8 wirken. 
Bahlreiche Übungen lafjen fih am Heimatrelief 
vornehmen; die Höhen werden abgezählt, Berg- 
formen miteinander verglichen; Entfernungen 
von Ortichaften dem Wege und den Yuftlinien 
nad geihägt und gemefjen, ihre geographiſche 
Höhe feitgejtellt; die Steigungen der Eijen- 
bahnlinien und Wege, der Fall der Flußläufe, 
die Anlage von Wafjerleitungen und Pump 
jtationen u. dergl. erarbeitet. 

Die Grade find durch Seidenfäden, welche 
über dad Relief geipannt werden, zu be 
zeichnen. 

Das Zeichnen von Karten iſt nach Erarbei- 
tung des Maßſtabes dem Schüler nun leicht 
(ſ. gevgr. Zeichnen.) Der Umfang des Neliejs 
ift auf der nun auftretenden großen Landkarte 
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ber weiteren Heimat einzuzeichnen, wodurd der | Abguß leicht abheben läßt und nicht etwa in 


Schüler begrifflihe Einfiht in die verjchiedenen | 
Er jchlieft daraus, warum | 


Mafftäbe erhält. 
jein Heimatort und jein heimatliches Bächlein 
auf ber großen Plankarte nicht mehr zu finden 
find und die Symbolik derjelben jteht leibhaftig 
vor jeinen geiltigen Auge. 

3. Die Herjtellung der Nelieflandfarten ge— 
ſchieht ebenfalls in Höhenichichten, welche jpäter 
ausmodelliert werden. Wohl laſſen ſich dies 


jelben auch aus Thon modellieren, was aber | 


eine außerordentliche Gejchicklichkeit und inten- 
five geographiide Kenntnis vorausjegt. Die 


Kolorierung geichieht am beiten nad) der Matzat- 


jchen Höhenſtala oder nad Sydowid;er Manier 
mit Ölfarben. 
Während das Heimatrelief auf der Stufe 


ber Vertiefung, Vergleichung und Übung aufs | 


tritt, it von der Relieflandlarte wie bon der 


Plantarte auszugehen. Seine Verwendung it 


ebenjo wie die der Plantarte. 

4. Der Reliefatlas bejteht aus einzelnen 
Blättern, welche die Plankarten reliefartig wieder: 
geben. Man benußt zur Höhenprägung Karten— 
papier. Zur Heritellung find 2 Platten nötig, 
eine für die Prägung und eine gleichgroße 
Situationsplatte. Freilich kommt es leicht vor, 
daß die legtere nicht genau auf das geprägte 
Blatt paßt, wodurch zuweilen Ungenauigkeiten 


entitehen; ein Fluß jteigt einmal ein Stüd | 


am Berge entlang oder ein Ort liegt an einer 
falichen Stelle. Die einzelnen Blätter find 


auch ftumm Ddargeitellt und zeigen nur die | 


Höhenprägung. Die Situation ift vom Schüler 
einzuzeichnen. Er joll eine Unterftügung des 
Kartenzeichnens jein. (Vergl. Geographiiches 
Beichnen.) 


5. Vervielfältigung. Iſt das Relief fertig, | 


jo jchreitet man zur Vervielfältigung desſelben, 
was am beiten durch einen erfahrenen Tech. 
nifer, etwa Deichmann=Eafjel oder Gebr. Dorn: 
Apolda geſchieht. Lebtere Firma jtellt jo 
niedere Preije, daß jich jeder Lehrer die un— 
faubere Arbeit erjparen kann. Zunächſt wird 
das Relief mit gereinigtem Leinöl bejtrichen 


und dann mit Gips übergofien, in weldem | 


fi die ganze Plajtit des Reliefs abdrüdt. 





Von Reliefs mit überhängenden Felözaden | 
und aus diejer heraus it das Schichtenrelief zu 


nehme man Leimform. Die Form oder Mas 
trige jtellt das Negativ des Neliefs dar. Sie 
muß gehörig außstrodnen und wird dann jchell- 
ladiert. Bevor man jie zum Abgießen vers 
wendet, muß fie jedesmal mit geveinigtem 


dem Negativ Gips ſitzen bleibt. Als Maſſen— 
fompofition empfiehlt ſich am beiten Hartgips 
mit vierfacher Gemwebeeinlage oder Papiermachs6. 
Um das Werfen größerer Relieflarten zu vers 
meiden, gieße ich in die Ränder Nohrftäbe 
ein. Man jtelle auch einige Vollgüſſe aus 
Gips her und zerichneide diejelben mit der 
Säge in der Richtung, in welcher man ein 
Profil am geeignetiten hält. 

Die Heritellung und ımterrichtliche Ber: 
wendung von Neliefgloben iſt diejelbe wie der 
Globen mit glatter Oberfläche. 

Nachdem die Güffe gehörig getrodnet find, 
tränfe man fie mit Leimwaſſer oder Firnis, 
bevor man zum Kolorieren jchreitet. 

6. Heritellung von Reliefs und Schichten- 
farten für die Hand des Schülerd. Daß der 
Schüler bei Herftellung von Sandreliefs her— 
angezogen wird, iſt bereit erwähnt worben. 
Das Modellieren in Thon ift meinen Schülern 
nie recht gelungen, während die Heritellung 
von Höhenſchichtenkarten ſtets befriedigende 
Ergebnifje zeitigte. Bis jeht liegen diejelben 
in 2 Formen vor. Man rechnet die in preußis 
ihen Decimalfuß angegebenen Höhenlinien in 
Meter um und reduziert fie auf eine für bie 
Schüler leicht handlihe Größe. Sodann 
zeichnet man alles ein, was das Meßtiſchblatt 
aufweift; zum mindejten Flüſſe, Bäche, Eiſen— 
bahnen und DOrtichaften. Das jo entitandene 


‚ Kärtchen wird auf jtarfe8 Slartonpapier ge= 


drudt. Nun find nur 2 Blätter nötig, um 
daraus ein Högenfichtenrelief zu fonjtruieren. 
Auf Blatt 1 jchmeidet der Schüler Kurve 1, 
3,5, ,9 u. ſ. w. aus, auf Blatt 2 Kurve 
2, 4, 6, 8 10 m ſ. f. und flebt diejelben 
der Neihe nad) an der Hand der Plankarte 
übereinander. 

Das andere Verfahren bejteht darin, daß 
man allemal je zwei Iſohypſen einer Höhen» 
ſchichtenkarte mit der zwiſchen ihmen liegenden 
Signatur auf dünne Pappe oder Karton drudt. 
Nun läßt man die Äußeren Kurven der eine 
zelnen Pappen ausjchneiden und übereinander 
Heben. Um einer mecjanijchen Arbeit vorzus 
beugen, ift ſtets von der beigegebenen farbig- 
gedrudten Planhöhenſchichtenkarte auszugehen, 


fonjtruieren. Dieſe Arbeit fann als häusliche 
Aufgabe auftreten oder im Kandfertigkeits- 
unterricht vorgenommen werden, wodurch der— 
jelbe in den unmittelbaren Dienft der Heimats 


Leinöl dünn beſtrichen werben, damit fi) der | funde tritt. Die SHeritellungsfoften belaufen 
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fih auf 15—60 Pf. pro Eremplar. Ems 

pfehlenswerte Firmen find: Wagner und Debes 
in Yeipzig und Franz Gebhardt in Apolda. 
- Zepterer liefert 3. B. 200 Stüd (20 X 20 cm) 
für 45 M. 

7. Gefchichte und Verbreitung. Die 
Entjtehung der ältejten Reliefs dürfte nicht 
auf eine didaltiſche Forderumg irgend eines 
Schulmannes zurüdzuführen jein, vielmehr ift 
es wohl die Großartigfeit der Gebirgswelt 
geweſen, welde zur plaftiihen Wiedergabe 
berausförderte. Karl v. Raumer nennt als das 
älteite Relief das von Antibes vom Jahre 1665 
und ein jolhes vom Montblanc, 300 Quadrat- 
fuß groß, von Send, Das nachweislich ältefte 
Nelief der Central» oder Urſchweiz von Ludwig 
Pfyffer (1716— 1802), welches im Gleticher- 
garten zu Luzern zu jehen ift, hat 7m Länge 
und 4 m Breite. Die horizontalen Diſtanzen 
verhalten ſich ungefähr wie 1:12500, Die 
Höhen wie 1:10000. In feinem 50. Lebens- 
jahre, alio 1767, hat Piyffer jein erjtaunliches 
Wert nah eigenen Bermefjungen begonnen 
und nad 19 Jahren vollendet. Er hat es 
aus Wachs und Gips geformt und aus 136 
Stüden zuſammengeſetzt. Obwohl die Nelief- 
technif nad) 100 Jahren bedeutende Fortichritte 
gemacht hat, jo verdient e8 doc heute noch 
unjere vollite Bewunderung, die ihm aud) 
Füßli in feiner Kunſtgeſchichte zollt. Als das 
bedeutendſte Relief nächſt dem Pfyfferſchen 
dürfte das vom Moutathal im Kanton Schwyz 
zu nennen ſein, welches zugleich die Kämpfe 
zwiſchen den Franzoſen und Ruſſen am 1. Ok— 
tober 1799 veranſchaulicht. Sein Verfertiger, 
Niederöſt von Schwyz, hatte als 19jähriger 
Jüngling von den Höhen von Illgau den 
blutigen Kampf der beiden Heere mit ange— 
ſehen, und der Anblick hatte einen jo tiefen 
Eindrud auf fein jugendliches Gemüt gemadıt, 
daß er beſchloß, denjelben in einem Relief 
darzuftellen (1800—1802). Diejes Relief 
wanderte in den jechziger Jahren durd die 
Hauptjtädte Europas, bis e8 für den Gleticher- 
garten zu Luzern erworben wurde Pfyffer 
und Niederöft haben zahlreihe Nachahmer 
gefunden, namentlid jeitbem die verbejjerten 
topographiichen Landesaufnahmen die Heritel- 
lung von Reliefs erleichtern. Bor allen ift 
zu nennen F. Beuſt, Inhaber einer Erziehungs: 
. anftalt in Zürich, welcher durch jeine modernen 


Schulreliefs Erjtaunliches geleiftet hat. Er ift 


zugleich der erite, welcher auf die Idee kam, | 


aus den Mehtiichhlättern Höhenſchichtenreliefs | hat. 








I 





duch Schüler herjtellen zu laſſen (1854). 
Ihm ift im Jahre 1894 in Deutichland K. 
Trautermann gefolgt, welcher ähnlich, nur mit 
einigen techniichen Abänderungen, eine Höhen- 
ihichtenfarte von Weimar und Umgegend 
herausgab. Auf demſelben Prinzip beruhen 
die Treppenrelief8 von Berla und Umgegend 
und Erfurt vom Verfaſſer (1894), R. Nuß— 
baum-Naundorf 6. Apolda von der Jlnımün- 
dung (1895), Fauft in Edartöberga (Thürin- 
gen) vom Kyffhäuſer, von Quedlinburg, der 
Schmüde und Schrede (1895—97). 

Einer der älteften Reliefbildner der Schweiz 
dürfte ferner F. Bed in Bern jein, der bereits 
im Jahre 1856 ein Nelief von Paläſtina 
herausgab, welches jchon damald durch das 
Prägungdverfahren vervielfältigt wurde. Seine 
weiteren meijterhaften Arbeiten find unter Relief- 
(itteratur erwähnt. Andere rühmlichit bekannte 
Geoplaſtiler der Schweiz find die Ingenieur— 
topographen &. Imfeld und F. Becker in Zürich, 
die Verfertiger des Reliefs der Gotthardbahn, 
Ingenieur Simon in Interlaten, Herfteller des 
Jungfraureliefs, Perron in Genf, welder an 
einem Relief von der Gejamtichweiz arbeitet. 


| Die meiften von ihren Arbeiten find aber 


weniger für Mafjenvervielfältigung eingerichtet. 
während die von Prof. Dr. U. Heim in Zürich 
herausgegebenen Typenreliefs ſich einer allge— 
meinen Beliebtheit erfreuen und „unbedingt zu 
dem Borzüglichiten gehören, was wir über- 
haupt an plaftiichen Nachbildungen vun der 
Erboberfläde“ befipen. 

Der ältefte mir bekannte Geoplaftiter Oſter⸗ 
reichs iſt F. Keil, geb. 1822 zu Graslitz in 
Böhmen, geit. 1876 zu Linz, welcher bei Ge— 
legenheit jeiner geognoſtiſchen Erkurfionen und 
meteorologiihen Beobachtungen auf dem Groß⸗ 
glodner 1854 auf die dee geoplajtiicher 
Darstellungen fam. Sein erjter glüdlicher 
Verjuh war ein Nelief von der Kreuzkofel— 
gruppe in den farnijchen Alpen bei Linz, wel— 
dem, unterjtügt von der k. k. Alademie der 
Wiſſenſchaften, jein Meifterwerf, eine Dars 
jtellung der Tauerntette in 3 Sektionen, auf 
300 eigenen Vermeſſungen berubhend, folgte. 
Hier jei auch der vorzüglichen Arbeiten Prof. 
Dr. M. Klars in Sternberg in Mähren, Zur 
in ®ien und Oberlerchers in Salzburg ge 
dacht. Prof. Dr. Schuler in Innsbruck dürfte, 
joweit mir befannt, der einzige jein, welcher 
das bedeutjamfte Relief aus Stein und Erbe 
von Tirol, für die Dauer haltbar, hergeitellt 
Karl v. Naumer nennt ald erften ihm 
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bekannten deutſchen Reliefbildner Erb, welcher 
ein Relief von ganz Deutſchland im Anfang 
diejes Jahrhunderts arbeitete. Es ijt mir 
nicht möglich gewejen, außzuforichen, wo das— 
jelbe zu ſehen iſt. 

Später tritt und in Deutichland als Geo- 
plaititer F. 4. Navenjtein entgegen, deſſen 
plaſtiſcher Atlas 1849 erſchien und 5 Auflagen 
erlebte, die legte 1865. Ihm kann ſich Wolder- 
mann mit jeinem plaftiichen Atla8 würdig an 
die Seite jtellen, und der Schüler arbeitet gern 
nad demjelben. Noch jetzt ift er da und dort 
im Gebrauch. Die Herſtellung der Relief— 
atlanten entſtammt ficherlich einer idealen Auf- 
fafjung des Neliefweiend. Die bebeutenditen 
Neliefbildner Deutichlands dürften 2. Deich— 
mann in Eafjel und 3. Stumm in Rheinbad 
(Rheinpreußen) jein. 

Wenn das Nelief noch nicht durchweg in 
allen Schulen als Lehrmittel eingeführt ift, jo 
hat das wohl in verichiedenen Urjachen jeinen 
Grund. Man unterjhägßt noch vielfach die 
Schwierigkeit, die dem Schüler bereitet wird, 
wenn er ſich aus der Slartenfignatur ein klares 
Terrainbild im Geijte fonjtruieren ſoll. Ein 
jeder Lehrer der Geometrie weiß, wie ſchwierig 
es dem Schüler ift, eine Planzeichnung in ein 
Naumgebilde umzufegen, obwohl es fid) in der 
Geometrie um die einfachiten handelt. Ferner 
haften noch vielen Reliefs Mängel an, die 
methodijchetechnijhen Anforderungen wider— 
fprechen. Leider verjenden die Neliefbildner 
und Neliefhandlungen ihre Erzeugnifje ungern 
zur Anficht, ſondern geben diejelben nur auf 
feite Beitellung ab. Verfaſſer madt hierin 
eine Ausnahme, um eine möglichjt vieljeitige 
Verbreitung des Reliefs anzuftreben. Die 
meijten Reliefs haben noch einen zu hoben 
Preis, der fich indes bei reger Nachfrage 
durch Mafjenauflagen wohl reduzieren ließe. 
Vielfah find die Relief noch aus zu jchwerem 
Material hergeitellt und nicht leicht handlich), 
doch wird der Lehrer, welcher den hohen unter- 
richtlihen Wert derjelben erkannt hat, diejen 
Umijtand gern mit in den Kauf nehmen. Ein 
Hauptgrund für die geringe Verbreitung der 
Reliefs mag wohl auch darin liegen, daß vielen 
Scdulen die Mittel zur Beichaffung von Reliefs 
fehlen. Dann muß eben der Lehrer jelbit Hand 
anlegen, namentlid da jeit dem Erjcheinen der 
Meßtiſchblätter die erſte Hauptichwierigkeit für 
Heritellung von Reliefs, nämlich Die der eigenen 
Aufnahme, bejeitigt if. Der jehr primitive 
Aufbau eines Reliefs erfordert nur ein wenig 


| 
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Geduld und Ausdauer. Bor allem be 
herzige man da8 Wort A. 9. Frandes „ges 
ichrieben it genug, lafjet ung handeln“ und 
das unſeres Peſtalozzi „Anſchauung it das 
abjolute Fundament aller Erkenntnis“, und e8 
wird bald beſſer mit den Lehrmitteln der 
Schulen jtehen. Bor allem jollten die höheren 
Lehranitalten, aus denen jpäter unjere Lehrer: 
ſchaft hervorgeht, lebhaftes dauerndes Intereſſe 
für das Relief erweden und deſſen Heritellung 
ihren Böglingen lehren. Überhaupt ift die 
Belehrung der Zöglinge höherer Lehranftalten 
behufs Selbitheritellung von Lehrmitteln eine 
unbedingt notwendige Forderung. Berjchiedene 
Seminarien erteilen meines Wiffens Anleitung 
zur Herjtellung von Reliefs, jo z. B. die zu 
Weimar, Gotha, Eiſenach, Rudolſtadt, in der 
Schweiz zu Küßnacht, und viele ihrer Zöglinge 
haben ihre Schulen mit treffliden Heimat— 
relief8 beglüdt. Jedenfalls wird die immer 
weitere Einführung des Handfertigkeitsunter— 
richts in den höheren Lehranitalten den Zögling 
mit dem nötigen Geſchick für Heritellung von 
Reliefs ausrüjten. - 


Litteratur: K. Raumer, Lehrbud der allgem. 
Geographie. zeipäig, Brodhaus 1835. — Bericht 
über den 17. jchweizeriichen Lehrertag. Zürich 1879. 
— Beujt, Möthode pour enseigner la geographie 
par lobservation des formes de la terre sur le 
ieux mömes et leur reproduction en reliefs. Zürich 
189. — Wolf, Geſchichte der Vermeſſungen der 
Schweiz 1879. — Petermanns Mitreilungen 1879. 
— sehr, Geichichte der Methodik des deutichen Volls— 
ichulunterrichts. I. Bd., S. 164. Gotha, Threnemanns 
Buchhandlung 1895. — F. Negel, Schröders Ma- 
gazin für Lehr- umd Lernmittel. Jahrgang 1890, 
S. 210. — 7. Beuſt, Das Relief in der Schule, 
Separatabdrud aus „die Praxis der Schweizertichen 
Volts- und Mittelihule“. Zürich 1881. — H. Wiget, 
Der Heine Neliefarbeiter, Anleitung zum Erjtellen 
verjchiedener Arten Schulreliefs. Yirih 1881. — 
W. Keil, Überſicht über die heutige Schulfartographie 
in W. Neins Pad. Studien. Jahrgang 1883, Heft 1, 


S. 28. — Sataloge der Landesausitellungen 1883 


\ 
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und 1896, Bericht der Weltausitellung in Paris 
1889. — K. Zöpprig, Leitfaden der Hartenentwurfs- 
lehre. Leipzig 1854. (Handhabung des Panto- 
rapben.) — J. Papouſcheck, Die geographiſchen 
Veprmitiel und ihre Anwendung beim Unterricht. 
Wien 1885. — H. Mapat, Methodik des geograpbiichen 
Unterrichts. erlin 1885. ©. 208. — Bedhler, 

matkumdliche Ausflüge in die Umgebung von 

imar. GSeminarberiht 1891. — Stauber, Das 
Studium der Geographie in und außer der Schule 
1888. — Napf, Ziele u. j. w. des geographiichen 
Unterriditd an Gymnaſien und Realanitalten 1891. 
— Mitteilungen des deutjch=öfterreichiichen Alpen— 
vereind 1893. — M. Klar, Das geographiſche Re— 
lief ala Lehrbehelf. Znaim 1893. — J. Wiedemann, 
Wert, Notwendigkeit und Heritellung von Welief- 
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farten für den geographbiichen Unterricht. Gera 1893. 
Neukauf, Trautermanns Höhenichichtentarten von 
der Umgegend von Weimar. Lehrerzeitung f. — 
und Mitieldeutſchland 1894, Nr. 31. — Bär, Die 
hulturbiftorifchen Stufen im heimatlichen Unterricht. 
—— für Thüringen und Mitteldeutſchland 
1889. — Schulz, Beſprechungen von Imhofs Relief⸗ 
landkarten, Kirchen- und Schulblatt. Weimar 1894. 
— Lehmann, Lücken im geographiſchen Lehrmittel: 
apparat. Zeitſchrift für Schulgeographie VI. — Ule, 
raktiiche Übungen an der Univerfität, Beiträge zur 
eth. d. Erdlunde nad) Lehmann. Halle 1894. — 
Lehmann, Vorlefungen über Hilfsmittel und Methode 
des geogr. Unterrichts. I. Bd. 1894. — J. Thetter, 
Relieftarten, Anleitung zur Herftellung verjchiedener 
Arten von Schutreliefs, Zeitichr. j. Schulgeograpbie II. 
©. 247— 259. — N. Steiner, Über Relieitarten und 
ihre Verwendung beim Unterricht, ebendaj. II, 
©. 5-12 md 147—154. — ©. Franges, Ein 
metbodiiches Hilfsmittel zur Entwidelung geogr. 
Begriffe, ebendaſ. II, S. 243— 247. — K. Heilmann, 
Eine neue Methode Nelieitarten herzuitellen. V, 
©. 237—239. — 9. Steinhäufer, Ein neuer Ber: 
fuch fertige Karten in Neliefö zu verwandeln. VI, 
©. 69-71. — M. Hunz, Das Modell im Dienfte 
des geogr. Unterrichts, Separatabdrud aus „Päda- 
— 11. Heſt, ©. 22, — Trautermann, Die 
inführung in das Kartenverjtändnis. Weimar 1896. 
©. 153. Kirchen» und Schulblatt. — Quenſel, Im— 
hofs Relief vom Thüringerwald, ebendaj. 1806. 
©. 77. — Botichaft (Schweizer Bunbdesblatt 1896 
und 1897). — Früh, Ein Nelief der Schweiz, 
Separatabdrud ans der Schweizer Päd. Zeitichrift. 
VI. Jahrgang 1893, Heft III. Zürich. — Mutheſius, 
Über die Stellung der Heimatkunde im Lehrplan. 
Beimar 1890. — Hoffmann, Das Heimatörelief im 
Unterricht in Lehrproben und Lehrgang von Fries 
und Meier. 1895. Dezemberheit. — Kataloge über 
Nelieis von Wuriter & Co. Zürich 1897. Heims 
Typenreliefs. — en? von 2. Deichmann. Caſſel 
1897. — Katalog von Gebr. Dom. Apolda 1897. 
— Katalog von Fournier & Haberler in Znaim 1893. 
— Slatalog von J. Stumm Rheindach (Rhein— 
preußen.) 


1. Retiefgloben. 1. Reliefglobus aus Gummi, 
10 em Durdimefier v. 2. Deichmann-Caſſel 1 bis 
350 M. 2. Neliefglobus in polit. oder phyfil. Kolorit, 
33 em Durchmeſſer v. L. Deichmann-Caſſel 16 bis 
TOM. 3. Neliefglobus in polit. oder phyfif. Kolorit, 
42 em Durdymeijer von 2. Deichmann-Caſſel 34 
bis 70 M. 4. Neliefglobus in polit. oder phyſik. 
Koforit, 68 em Durchmeſſer von L. Deichmann-Eajiel 
120—240 M. 5. Meliefglobus in polit. oder phnjil. 
Ktolorit, 125 em Durchmejier v. L. Deichmann⸗-Caſſel 
1000 —1600 M. 

Sämtliche loben in allen europäiſchen Sprachen. 


2. Nelieflandlarten: Afien. 1. Ajien v. M. 
Kun; 133%X122 em, 1:8000000, Berl. 2. Deichm. 
Caſſel, 150 M. 2. Baläjtina v. H. Altmüller 120 
x 80 em, 1:315000, Berl. v. 2. Deichm.-Caſſel, 
60 M. 3. Raläjtina von ©. Imhof 129 X 90 cm, 
1:315000, Verl. Gebr, Dom:Apolda, 35 M. 4. 
Syrien v. Altmüller 85 x 60 cm, 1:315000, 
Berl. 2. Deichm.-Caſſel, 55 M. 5. Jeruſalem und 
Umgebung 52 X 40 em, 1:5000, Berl. 2. Deich: 
mann=Gajiel, 30 M. 6. Formoja von Stumm = 
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—— 96 X 52 cm, Berl. &. Deichm.-Caſſel, 


Afrifa. 1. Centralafrifa v. Walger 90 X 80 cm, 
1:5000000, Berl. &. Deichm.-Caſſel, 150 M. 2. 
Südafrila v. Walger 90 X 45 cm, 1:5000000, 
Berl. L. Deihm.=Gafjel 100 M. 3. Unterägypten 
v. Walger 160 X 130 cm, 1:200000, Berl. 2. 
Deichm. = Cajjel, 300 M. 

Europa. 1. Europa dv. Imhof 130 X 110 cm, 
1 . 5.000.090, Berl. Gebr. Dom:-Apolda, 50 M. 2. 
Mitteleuropa v. Stumm: Rheinbach (Rheinpreußen) 
1:1000000, 80—400 M. 3. Mitteleuropa von 
Stumm» Rbeinbady (Rheinpreußen) 1:2500000, 40 
bi8 250 M. 4. Gentraleuropa v. 2. Deichmann— 
Caſſel 1:3000000, 60—80 M. 5. Gentraleuropa 
v. Walger, 1:1500000, Berl. Deichmann-Caſſel, 
150—250 M. 6. Alt: u. Neuathen v. H. Walger 
1:12500, Berl. & Deichmann-Caſſel, 75 M. 7. 
Olympia und Umgebung v. Walger 1:12500, Berl. 
2. Deihmann»Cafiel, 40 M. 8. Paris und Um— 
gebung, 1:80000, 91 60 em, Berl. 2. Deich⸗ 
mann-Gajiel, 60 M. 9. Ofterreich = Ungarn (f. Blinde) 
50 x 40 em, Berl. &. Deichmann : Gafiel, 60 M. 
10. Melief v. Rakbache 60 X 35 cm, (Ungarn), 
Berl. 2. Deichmann-Caſſel, 10 M. 11. Monte Etna 
v. Stumm-Rheinbah, Verl. 8. Deichmann-Caſſel. 
75—250 M. 12. Säntisgruppe v. Heim, 135 X 55 
em, 1:25000, Berl. 3. Meier-Zürih, 150 Fr. 
13. Bergſturz bei Elm von Heim, 72 X 46 cm, 
1:4000, Berl. J. Meier-Zürih, 300 Fr. 14. 
Mähren und Sclefien, von Klar, 260 X 172 em, 
1:150000, 50 ®ldn. 15. Großglodner von Klar, 
40 Gld. 16. Engelbergthal von Bel in Bern, 
1: 20000, 150 Fr. 17. Wletichgletiher v. Bed in 
Bern, 1:50000, 200 Fr. 18. St. Gotthard von 
Bed in Bern, 1:50000, 100 Fr. 19. Geſamt⸗ 
ichweiz v. Bed in Ben, 1:500000, 25 Fr. 20. 
Vierwaldſtätterſee v. Roos (Lehrer- Luzern) 65 X 75 
em, 1:50000, 60 fr. 21. Glodnergebiet v. P. 
Oberlercher, Klagenfurt, 100 M. 22. we v. 
BP. Oberlerher, Klagenfurt, 40 M. 23. Brienz v. 
Pifre, 1:50000, perm. ee — 
20 Fr. 24. Hochſavoyen v. Pifre, 1:80000, perm. 
Schulausſtellung⸗ Bern, 20 Fr. 25. Bern v. Pifre, 
1:25000, perm. S rag oa 25 Fr. 
26. Anterlafen von Pifre, 1:50000, perm. Schul—⸗ 
ausſtellung⸗ Bern, 25 Fr. 27. Harz v. L. Deich 
mann = afjel 103 X 67 cm, 1: 100000, 60-100 M. 
28, Harz v. 2. Deichmann-Caſſel in 32 Sektionen, 
23 X 22 em, 1:50000, A 12—18 M. 20. Harz 
v. Heilmann, 1:100000, 102 x 69 em, Stumm: 
Rheinbah, 45—120 M. 30. Thüringerwald v. 2. 
Deichmann, 25 Seltionen, 1:50000, 23 x 22 cm, 
a 12—18 M. 31. Thüringerwald v. Imhof, 94 
x 72 cm, 1:100000, Gebr. Doru, Apolda 18 M, 
mit allen Orten, Wegen, Eifenbahnen x. 100 M. 
32. Thüringerwald von Wiedemann Gera, 125 X 
75 em, 1:15000, 75 M. 33. Injeläberg - Hörfel- 
—5* Lemmert-Ruhla, 41 X 70 em, 1:25000, 
20 M. 34. Schmwarzathal, 5 Seftionen, v. Ofchü 
Blanfenburg, 47 X 44 cm, 1:25000, à 20 
35. Thüringen v. Nußbaum nad Hembels Karte, 
1:150000, Selbjtverlag Naundorf b. Apolda 25 M. 
36. Ylmmündung von Nubbaum 95 X 65 cm, 
1:25000, Selbitverlag Naumdorf b. Apolda 25 M. 
37. Apolda v. Nukbaum 61 X 56 cm, 1:25000, 
Selbjtverlag Naundorf b. Apolda 15M. 38. Weimar 
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100 M. 


v. Reufauf, 1 qm, 1:25000, —2 = 
x_ 102, 
FU 


39. Weimar v. Winne- Mittelpöllnig, 
1:25000, 50 M. 40. Syfibäufer von 2. Deich 
mann, 30 X 28 cm, 1:50000, 15 M. 41. Styff- 
bäujer v. Nufbaum, 46 X 45 cm, 1:25000, 15 M. 
42. Kyffhäuſer v. Imhof» Bergern, 70 X 60 cm, 
1:25000, Gebr. Dorn-Apolda, 13 M. 43. Rhön— 
a v. Schmud:Allitedt, OO X 60 cm, 1:100000, 
3 . 44. Rhöngebirge v. Seminariften zu Weimar, 
Verl. Gebr. Dom-Npolda, 20M. 45. Rhöngebirge 
v. L. Deichmann-Caſſel, 83 X 57, 1:75000 50 M. 
46. — Sachſen v. Burthardt, Chemnitz, 
1:100000, 3x2 m, 300 M. 47. Königreich 
Sadjen in Set. v. Dr. Barth: Leipzig Lindhardt, 
geol., à 50-100 M. 48. Kurheſſen v. 2. Deich: 
mann=Gafjel, 32 Sekt., 31 x 29 cm, 1:75000, 
à 120 M. 49. Caſſel v. &. Deichmann-Caſſel, 55 
x 50 cm, 1:25000, 30 M. 50. Meißner v. 8. 
Deichmann-Caſſel, 45 X 45 cm, 1:75000, 20 M. 
51. Walded v. 2. Deichmann⸗Caſſel, 63 X 58 cm, 
1:100000, 40 M. 52. Wiesbaden v. L. Deid 
mann = Gajjel, 36 X 24 cm, 1:50000, 20 M. 53. 
Ems von 8, Deichmann-Gajiel, 35 x 15 cm, 
1:50000, 15 M. 54. Bergftraße (Odenwald) von 
2. Deichmann - Gafiel, 35 X 30, 1:50000, 15 M. 
55. Genua v. M. Kunz, Verl. v. Deichmann-Caſſel, 
60 M. 56. Südtirol v. M. , 37x34, 
1:450000, Berl. v. 2. Deichmann-Caſſel, 15 M. 
57. Elijah - —— von Stumm = Rheinbad), 
1:250000, 75 M. 58. Potsdam v. Stumm-Rhein- 
bad), 1: 5000, 120 X 80 em, 200 M. 59. Schwerin 
von Stumm-Rheinbach, 1:5000, 120 x 80 cm, 
200 M. 60. Caſſel v. Stumm-Rheinbach, 1:25000, 
59x45 em, 50 M. 61. Niederwald v. Stumm— 
Rheinbach, 1:25000, 50 M. 62. — ag 
v. Stumm: Rheinbach, 1:25000, 50 M. 63. Köln 
v. Stumm-Rheinbach, 1:50000, 45 M. 64. Bad 
Berka von Ir hoſ. 1 qm, 1:25000, Gebr. Dorn: 
Apolda, 35 M. 

Amerifa. 1. Niagarafälle v. 8, Deichmann, 
60 X 35 em, 1:20000, 20 M. 

Neliefatlanten. 1. Plaftiicher Atlas v. M. 
Kunz, Berl. 2. Deichmann-Caſſel, 2,50 M, à Blatt 
0,15 M. 2. Blaftiicher Atlas v. Woldermann, Berl. 
Th. Thomas = Leipzig, 7,50 M. 

Firmen für Heritellung von Reliefs. 1. 2. 
Deichmann-Caſſel. 2. J. Stumm -Rheinbad) (Rhein= 
preußen). 3. Gebr. Dorn: Apolda. 


Firmen für Heritellung von Schiätenfarten. 
1. Wagner und Debes, Leipzig. 2. Franz Gebhardt, 
u + Npolda. 
tiefpräganftalten. 1. Bed in Bern. 2, 
Fritz Kindt, Geogr. Anitalt, Steglig = Berlin. 
BVBervielfältigungsmafle. 1. Deutihe Plaſti— 
lina v. Dr. Th. Schuchardt- Görtlik, pro Silo 1 M. 
2. Thetter® Kompoſition (a. a. O. ©. 255) zum 
Selbſtkoſtenpreiſe. 
Schlachtenreliefs. 1870/71. 1. Saarbrücken 
u. Umg. v. Stumm-Rheinbach, 1:25000, 8 Selt., 
a 15-30 M. 2. Weißenburg. v. Stumm⸗ Rheins 
bad), 1:25000, 50 M. 3. Spichern, v. Stumm— 
Rheinbach, 1:25000, 40 M. 4. Metz, v. L. Deich 
mann · Caſſel, 33 x 46 em, 40 5. Sedan⸗ 
Beaumont, v. &. Deihimann: Eafiel, 42'/, X 52 cm, 
48 M. 6. ®ariö, v. 8. Deichmann = Eafjel, 45'/, 
x53 cm, 52 M. 7. Beljort von 2. Deihmann- 
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Religionspiychologie 


1. Begriff und Aufgabe der Religionspiycho- 
logie. 2. Geſchichtliches und Litterariiches. 3. 
Bedeutung der Neligionspiuchologie für die reli- 
giöfe Erziehung. 


1. Begriff und Aufgabe. Allen anderen 
Unterrichtsfächern voraus muß die religiöje Er- 
ziehung auf pigchologiiher Grundlage ruhen. 
Dazu bedarf e8 der Religionspigchologie. Dieſe 
ift ein Teil der Neligionsphilofophie, die aus 
Religionsgeichichte befteht, aus Neligionspigcho- 
logie und religiöfer Spekulation, die auch 
ſyſtematiſche Neligionsphilofophie oder Reli— 
gionsmetaphufif genannt werden kann. Außer: 
dem wird zur Neligionsphilojophie noch „Reli— 
gionskritif* umd „Religionspädagogik“ als 





814 


Neligionstechnif gezählt. (Neiichle) Die Reli— 
gionspigchologie unterjcheidet fi dadurd von 
den übrigen Wifjenichaftszweigen, daß fie die 
Funktionen des jeeliihen Lebens zur dee 
einer höheren über die jichtbare Natur hinaus- 
ragenden Macht in Beziehung ſetzt. Sie ift 
die Wiffenihaft von den religiöfen Thätigkeiten 
des menjchlichen Geiſtes oder die Wiſſenſchaft 
von dem religiöjen Innenleben, das in den 
einzelnen Neligionsformen in die Erſcheinung 
tritt, während die Piychologie überhaupt das 
jeefiiche Leben im allgemeinen zu ihrem Gegen— 
ftande hat und Wifjenihaft vom Seelenleben 
des Menichen beißen kann, die Religions- 
pigchologie mit eingeſchloſſen. Dieje iſt die 
Lehre von ben religiöjen Phänomenen in der 
menjchlihen Seele. Ihre Aufgabe it, das 
jubjettive Verhalten des Menſchen zu beichreiben 
und zu erforjchen, ſoweit es ein religiöſes ift. 
Sie unterjucht die allgemeinen pigchiichen Grunds 
lagen der religiöjen Thätigfeit und die Geſetze 
ihrer Entwidelung. Demgemäß handelt es ſich 
für fie um daß piychologiiche Wejen der Frömmig⸗ 
feit an und für fich, von dem jonftigen Ver— 
halten des Menjchen ganz abgejehen, um das 
Berhältnis der Frömmigfeit zu den übrigen 
Geiftesfunktionen und endlih um die relis 
giöfen Erſcheinungen innerhalb der Gemein— 
ſchaft. In diefem Sinne bildet fie einen Teil 
der Sozialpigchologie im Unterjchiede von der 
Individualpigchologie. Indem die Religions- 
pigchologie dieſe ihre Aufgabe zu löſen jucht, 
hat fie nicht ſowohl den geſchichtlichen Anfang 
der Religion zu unterſuchen, als vielmehr die— 
jenigen geiftigen Thätigfeiten von den andern 
abzujondern und in ihrer Entſtehung und Ente 
widelung verjtändlic zu machen, die dauernd 
dem religiöjen Verhalten de8 Menjchen zum 
Grunde liegen. „Diefe Wurzel liegt nicht 
unmittelbar zu Tage, jondern fie ift mur daß 
von der Analyje herausgejhälte Grunderlebnis, 
das in der Wirklichkeit immer jchon in mannig« 
facher, meift jehr komplizierter Zufammenjegung 
und Beitimmtheit vortommt. Sie ijt überhaupt 
nicht8, was auf einen bejtimmten Fall als 
jolden anwendbar wäre, jondern jtedt nur 
die Sphäre ab, innerhalb deren die geichicht- 
lichen Geftaltungen der Religion ſich bewegen.“ 
(Tröltſch.) Die Religionspiychologie beichäftigt 
fi zu dieſem Zwede mit der Welt der inneren 
Erfahrung, um in dad Weſen der religiöfen 
Gefühle, Vorjtellungen und Handlungen (Kultus) 
Einfiht zu gewinnen. Dadurch aber, da fie 
fid) bemüht, die jeeliichen Vorgänge des reli- 
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giöjen Lebens zu erkunden, ftreift fie zugleich 
an ein Trandjubjektives, an die religionsphilos 
ſophiſche Spekulation oder religiöje Metaphyfil, 
indem fie die Möglichkeit der Offenbarung und 
den dabei jtattfindenden Vorgang zu erklären 
ſucht. — Um ihrer Aufgabe zu genügen, hat 
fie eine dreifache Thätigkeit zu vollbringen. 
Das Näcjitliegende tft, dab fie zur Verdeut— 
lihung der religiöfen Phänomene Selbitbeobad)- 
tungen anftellt. Der Forſcher fragt, wie in 
jeinem eigenen Innern die religidien Funktionen 
zu ſtande fommen und fich entwideln. Dabei 
wird er freilich jchon immer von einem bes 
ftimmten religiöjen Standpuntte ausgehen müſſen. 
da er bereit von anderer Seite ber durch 
Erziehung und Umgang jeine religiöjen Ges 
fühle und Borftellungen ſowie Anregungen zu 
religiöfem Handeln empfangen hat, ſich alſo 
bon vornherein auf einer beitimmten Ent— 
widelungsitufe befindet. Er muß deshalb von 
jeinem religiöjen Zuftande abftrahieren und den 
Entwidelungsgang desjelben zu refonjtruieren 
verjuchen. Volljtändig wird das nie gelingen 
fönnen, weil, indem der NReligiösgeitimmte 
über fein religiöje8 Bewußtſein zu reflektieren 
beginnt, dieſes ſchon an Uriprünglichfeit und 
Friſche verliert und in das verborgene Innen— 
leben wieder zurücd weicht. 

Aber die Religionspiychologie vermag bier 
infofern eine Ergänzung zu jchaffen, als jte 
die religiöfen Stimmungen im Bewuhtjeind- 
zuftande anderer für die Beobachtung herbei- 
zieht. Der mad diejer Richtung hin Unter- 
ſuchungen anftellende Pſycholog verjegt fich in 
das religiöje Innenleben anderer dur Stu— 
dium ihrer religiöfen Äußerungen in Wort und 
That. Er bemüht ſich ihre inneren Zuftände zu 
verftehen und nach zu erleben. Das Material 
dazu liefern kultiihe Handlungen, Gebete, reli— 
giöjfe Dichtungen und Selbftbiographieen, in 
denen fromme Gefühle und Gedanken darges 
ftellt werden. Hier wird die Phantafie nicht 
unwejentliche Dienjte zu leiften haben und dadurch 
wird es geichehen, daß leicht mandheß aus dem 
eigenen religiöfen Bewußtjein des Forjchenden 
hinzu gethan und mit dem zu erforjchenden 
anderen vermijcht wird. Das giebt wieder 
fein volllommen reines und zuberläjfiges Re— 
jultat. Auch der Geübtefte vermag ſich ſchwer 
jo gewiß in die Empfindungs- und Vorftellungs- 
welt eine Fremden zu verjeßen, daf er genau 
deſſen Stimmung zu erkennen und in fich zu 
wiederholen im jtande wäre. Bur weiteren 
Überwindung der jo entitehenden Fehlſchlüſſe 
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fann nur noch das vergleichende Verfahren 
dienen. Bei jeiner Anwendung jtellt der 
Pſycholog einen Vergleich an entweder zwijchen 
feinem eigenen religiöjen Selbjtbewußtjein umd 


dem eines anderen, ober zwiſchen dem religiöjen | 


Leben zweier Anderer. Daß auc) hierbei die 


Phantafie in Mitthätigleit gelangen und zwar | 


eine nicht geringe Verwendung finden muß, 


ift jelbjtverftändlich ebenſo wie dieſes, daß 


auch durch diejes Vergleichen rein objektive Re— 
jultate nicht zu gewinnen find. Wejentliche 
Dienfte leiftet für den Vergleich die Neligions- 
wiſſenſchaft als Religionsgeſchichte. Sie bildet 
in diefem Sinne einen Teil der Religions- 
pigchologie als zu bearbeitendes bis zu einem 
gewifjen Grade objeltives piychiiches Material, 
Über das Hineinleben in fremde Religiofität 
jagt Reiſchle: „Wir können dieſe Thätigkeit 
unterjheiden als 1. das hypothetiſche Nach— 
erleben der einzelnen ausdrücklich bezeichneten, 
2. das jelbitändige hypothetiihe Reproducieren 
der nicht deutlich bezeichneten Erlebniſſe in 
legter Linie des Gejamterlebnifjesg zum Zweck 
weiterer Verjtändigung und ergänzender Inter 
pretation des ausdrücklich bezeichneten und 3. 
das Vergleihen mit dem eigenen religiöjen 
Leben. Ich möchte hierfür die Ausdrüde: 


außlegende, ahnende und vergleichende Thätig-, 


feit, oder da Fremdworte alö termini 
techniei vorzuziehen find, die Ausdrüde: inter- 
pretatorijche, divinatoriihe und Fkomparative 
Bearbeitung, des überlieferten Material vor- 
ichlagen.“ Wie ſehr man aber auch bie 
Erforſchung des religidjen Bewußtſeins ſich 
angelegen laſſen ſein mag und ſoviel Hilfe 
dabei die Sozialpſychologie als Unterſuchung des 
religiöſen Geſamtbewußtſeins beſtimmter Glau⸗ 
bensgemeinſchaften leiſtet, immer wird Uner— 
klärtes und Geheimnisvolles zurückbleiben, weil 
die Religion ſelbſt geheimnisvollen Weſens iſt. 
Wenn irgend wo, ſo verſagt hier jede In— 
duktion und jede konſtruierende Mechanik des 
Seelenlebens. — Wo ſich die Religionspſycho— 
logie mit der Religionsmetaphyſik berührt, 
in der Erörterung der pigchiichen Vorgänge bei 
der Offenbarung, wird dieſes am deutlichjten 
werden. Den Vorgang der Offenbarung jelbft 


volljtändig deutlich zu machen, ift unmöglich. 


Nur die Möglichkeit der Offenbarung überhaupt 
kann nachgewiejen werden, um die Erhaltung des 
menſchlichen Selbjtbewußtjeind in dem Alt der 
Offenbarung zu wahren und das Magiiche 
abzuwehren. Wie es zur Offenbarung kommt, 
auf welche Weije die Glaubensgedanken ent 
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ftehen, die als geoffenbart bezeichnet werben 
bleibt unerflärbar und kann nur durch Hypo— 
thejen plaufibel gemadt, nicht plan und 
nüchtern außeinandergejeßt werden. Unbedingt 
aber ift es als ein Gewinn der Religions— 
piychologie anzujehen, wenn fie fich der Örenzen 
bewußt wird, die ihr bei Erfüllung ihrer Auf- 
gaben geftecdt find. Sie wird niemald ganz 
von einem gewiſſen Subjeftivismus lo8zulommen 
vermögen und teilt damit nur dad Schidjal 
der Pſychologie überhaupt. Es iſt genug, 
wenn fie die Grundzüge der Religiofität zu 
beichreiben und in ihrer gejehmäßigen Ent- 
wicelung zu erforjchen vermag. Sie hat ihre 
Pflicht erfüllt, wenn es ihr gelungen ift, die 
Geſetze aufzufinden, nach denen fi) das reli— 
giöje Leben der Seele bewegt, ohne daß es 
notwendig wäre, die einzelnen individuellen 
Erſcheinungen begreiflich zu machen und voll 
fommen Mar zu legen, die auf Grund dieſer 
Geſetze entitehen; wenn e8 ihr möglid ges 
worden ijt fejtzujtellen, waß zur wahren Reli- 
giofität gehört, abgejehen von anderen jeeliichen 
Thätigfeiten, und zu erfennen, was dazu dient, 
die Meligiofität zu fördern, oder in ihrem 
Wachstum zu hindern. Was darüber hinaus- 
geht, wird nicht mehr exakte Forſchung fein und 
nur auf Hypotheſen beruhen. 

2. Geſchichtliches und Litterariſches. 
Die Religionspiychologie ift eine neue Wiſſen— 
ſchaft. Sie ift aus der Neligionsphilojophie 
und der Religionsgeſchichte hervorgegangen, 
die beide als Wiſſenſchaften erſt in dem 17. 
Jahrhundert zur Ausbildung gelangt find. 
Die erften deutlich erkennbaren Anjäge zu 
einer förmlichen NReligionspiychologie finden 
fi) bei Kant. Zuvor haben "wohl einzelne 
Neflerionen über religiöje Erfahrungen ſtatt— 
gefunden, wie fie in Selbjtbiographieen vorliegen, 
und Vergleiche zwilchen verjchiedenen Glau— 
bensarten. Das alte Teftament ſcheidet Juden- 
tum und SHeidentum, den Jehovaglauben von 
dem Olauben an andere Götter. Die alten 
und neuern Philoſophen ftellen Beobachtungen 
an über religiöje Lehren und Gebräude und 
ſuchen das religiöje Phänomen in dem ein— 
zelnen Menjchen wie unter den Bölfern zu 
erklären. Aber eine wirkliche, ſyſtematiſch ans 
gelegte Religionswifjenjchaft haben fie nicht. Kant 
bahnt eine ſolche an jowohl in jeinen Kritilen 
als aud) in jeiner Schrift über die Religion inner- 
halb der Grenzen der bloßen Vernunft. Er jtellt 
die Grenze feit, an welcher Wiſſen und Glaube 
fich jcheiden, jucht nach dem, was im Menſchen 


s10 
ben ächten Inhalt der Religiofität bildet, und 
beichreibt die Außerungen derjelben vom Stand» 
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der Religionsphiloſophie in ihrer vollen wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Bedeutung iſt Hegel, der die Auf- 


punkte des moraliihen Glaubens. Er begrün- | gabe, die hier zu löſen ift, nad) der jpefulativen 


det die Notwendigkeit der Religion von der 
praftijchen Vernunft aus und bringt fie jo 
mit der Moral in innigite Verbindung. Ans 
dem er aber die Möglichkeit eines jeden theo- 


retiſchen Gottesbeweiſes ablehnt, trägt jeine 


Philoſophie dazu bei, die einzelnen Gebiete der 
ſeeliſchen Thätigleiten jcharf voneinander zu 
untericheiden, und damit legt er den Grund 
zur Neligionspigchologie, ohne jelbit jemals 
den Ausdruck zu gebrauden. Im tiefſten 
Innern ift ihm der der menichlichen Ver— 
nunft innewohnende Trieb nad Einheit die 
Entſtehungsurſache der Religion wie der Wiſſen⸗ 
ſchaft. Dieje jtrebt nach Einheit in der Natur: 
erfenntnis, jene nad Einheit im moralijchen 
Wollen und Handeln und führt damit zu dem 
Poſtulat eines perjönlichen Gottes. Hierdurch 
weit Kant darauf Hin, daß die Erſcheinung 
der Religiofität das Reſultat piychiicher Funt- 
tionen ift und aljo notwendig. Er jtellt das 
menjchlihe Subjeft in den Mittelpunkt, um 
den die Welt der Erſcheinungen ſich beivegt, 
wie er jelbit jagt: „Man verjuche e8 einmal, 
ob wir nicht in den Aufgaben der Metas 
phyſik beſſer damit fortfommen, daß wir ans 
nehmen, die Gegenjtände müſſen jich nach uns 
jerem Erfenntmis richten... Es ijt hiermit 


ebenjo, als mit dem eriten Gedanken des | 
nachdem es mit | 


Copernilus bewandt, der, 
Erflärung der Himmelsbewegungen nit gut 
fort wollte, wenn er annahm, daß ganze Sternen- 
heer drehe ſich um den Zuichauer, verjuchte, ob 
es nicht beſſer gelingen möchte, wenn er ben 
Zuſchauer fi drehen und dagegen die Sterne 
in Ruhe ließ“. (Vorrede zur 2. Ausgabe 
der VBernunftkriti. So verbindet er mit 
jeinen metaphyfiichen Unterfuchungen den piycho= 
logiihen Weg, der aud in jeinen religions- 
piychologiihen Ausführungen hindurchleuchtet 
in den Wbjchnitten über das radikale Böfe, 
über die Anlage zum Guten und über den 
Kampf des guten Prinzips mit dem böjen. 
Daß die nachkantiſche Religionsphilo— 
fophie nicht ohne Berührung auch mit den 
religions= piychologiihen Problemen bleiben 
fonnte, leuchtet von jelbjt ein. Jede Religions- 
philojophie, jofern fie nicht ausſchließlich jpeku- 
lativ tft, — und das wird im reinjten Sinne 
faum möglid) jein, — muß fi mit dem Sub» 


jelt der Neligiofität bejchäftigen, jhon um das | 
Weſen der Religion zu erlären. Der Begründer | 


| 





und hiſtoriſchen Seite Mar erfaßt. Er be 
jchreibt die einzelnen Religionen als die Ent- 
widelungsitufen des religiöjen Geiſtes und lehrt 
die hiftoriichen Phänomene der Religiofität piy- 
chologiſch verjtehen. Hauptverdienſte um die 
Religionsgeihichte erwarb ſich Herder in jeinen 
Schriften über PHilojophie und Geicichte, 
in denen er ſich in den Geijt der Bölfer ver- 
jenft und ihren Offenbarungen laujcht. Be— 
jonders hervorzuheben find „die ältejten Ur— 
funden des Menſchengeſchlechts“ und die Jdeen 
zur Philoſophie der Geſchichte der Menjchheit.“ 
— Üingehende Zergliederung des religiöjen 
Bewußtſeins und Darjtellung der piychiichen 
Entwidelung der Religiöjität giebt Schleier- 
macher in jeinen Reden über Religion und in 
jeiner chriftlihen Glaubenslehre. Auf Kanti— 
ſcher Grumdlage ruhen Die Ausführungen J. 
U. Langes in dem zweiten Bande jeiner Ge— 
ichichte des Materialismus, wo er im IV. Ab- 
ichnitte von dem Standpunfte des deals 
handelt. Ebenjo bringt der gewöhnlich unter 
den Neufantianern genannte Lipfius in jeiner 
Dogmatik (2. Aufl.) unter der Überſchrift „der 


riychologiiche Vorgang in der „Religion“ ve= 


figionspiychologiiche Auseinanderjegungen. — 
Bon Schopenhauer her beeinflußt jchrieb E. 
von Hartmann „das religiöje Bewußtſein der 
Menſchheit.“ Außerdem jind Fechner zu 
nennen (die drei Motive und Gründe des 
Glaubens), der jüngere Fichte, der jowohl im 
jeiner Piychologie als aud in jeinem Buche 
über „die theiftiiche Weltanſicht“ und in jeiner 
„Anthropologie“ Materialien zur religionspiycho= 
logiichen Forihung beibringt, Frohihammer in 
jeinen Werfen über „die Phantaſie als Grund- 
prinzip des Weltprozefje und über die Ge 
nefis der Menſchheit und deren geijtige Ent— 
widelung in Religion, Sittlichkeit und Sprache,“ 
Loge in dem „Mifrofosmus“ u. a. 
Ausdrücklich von Religionspfychologie handelt 
Biedermann in jeinem Vorwort zur „chriſt⸗ 
lichen Dogmatif“. Dort heißt 8: „Eine be— 
ftimmte Metaphyſik und eine beſtimmten Reli— 
gionspiychologie — die beiden Hauptbeitand- 
teile der Neligionsphilofopfie — muß jede 
Dogmatif eben doch zu ihrer jpeziellen Arbeit 
mitbringen; eine bejtimmte Metaphyfit, um 
nur überhaupt ihr Urteil über den Grad 
wifjenjchaftlicher Erkennbarkeit ihre® Gegen⸗ 
ſtandes anders ald nur dogmatiſch einzuführen ; 





eine beitimmte Religionspigchologie aber, um 
zu wifjen, wo fie den religiöjen Schwerpunft, 
der dogmatijchen Lehre zu juchen habe,“ be 
fonders eingehend aber ſpricht Neijchle von dem 
Begriff und der Aufgabe der Religionspſycho— 
logie - in jeiner Broſchüre über „die Frage 
nad) dem Wejen der Religion“. 

Er teilt die Disziplinen, die fich mit Re— 
figion beichäftigen, in Religionsgeſchichte (Phä- 
nomenologie des religiöjen Bewußtjeins), Reli— 
gionspfgchologie und ſyſtematiſche Religions- 
lehre, und nennt noch als Annex zur Reli— 
gionsgeſchichte und Religionspſychologie die 
Unterſuchungen über die Geneſis der Religion“. 
Dergleihen Unterjcheidungen innerhalb der 
Neligionsphilojophie werden in neuerer Zeit 
immer mehr als zwedmäßig und richtig anerfannt 
und infolgedefjen tritt die Religionspſychologie 
als ein beionderer Wifjenichaftszweig aus den 
allgemeinen religionsphilojophiichen Unter— 
ſuchungen, mit denen fie jonft verbunden war, 
hervor. Nach dieſer Richtung hin bewegen 
fi) Abhandlungen und Bücher wie „Zur 
Pſychologie des Glaubens* in Nr. 23—30 und 
Nr. 32 der „hriftlihen Welt vom Jahre 
1894“, Borbrodt, Piychologie in Theologie und 
Kirhe? Braaſch, das piychologiiche Weſen ber 
Neligion (Zeitjchrift für wiſſenſchaftliche Theo: 
logie 1894), Dürjelen, Homiletit und Piycho- 
logie 1891, Vorbrodt, Piychologie des Glaubens, 
Koch, Die Piychologie in der Neligionswifjens 
wiſſenſchaft 1896. Früher jchon jchrieb J. U. 
Dorner bei einer Beiprehung der Lipfiusichen 
Dogmatit über die piychologiiche Methode in 
der Dogmatit und ihr Gegenſatz gegen Die 
Metaphysik” (Jahrbücher für Deutiche Theologie 
1877). Sichtlich gefördert wurde die pſycho— 
logiſche Betrachtungsweiſe in der Theologie 
aber durch Ritihl umd feine Schule. Nächſt 
dem Meifter, der in feiner „chriftlichen Lehre 
von der Rechtfertigung und Verſöhnung“ Bd. TIL 
feine Auffafjung der Religion und ihrer Haupt- 
merkmale entwidelt, ift hier vor allen Herr: 
mann zu nennen, der in jeinem Bude bes 
titelt „Die Religion im Verhältnis zum Welt 
ertennen und zur Sittlichkeit* in vielfacher 
Anlehnung an Kant eingehendere piychologiiche 
Auseinanderjegungen giebt über das Weſen 
der Religion, indem er das Verhältnis der 
Religion zu dem wifjenjchaftlichen Naturerfennen, 
zur Metaphyfit und zur Ethik beipricht, um 
die einheitlihe chriſtliche Weltanſchauung als 
notwendige Lebenselement für den fittlichen 
Menichengeift zu begründen. Das Verhältnis 

Rein, Cuchtlopad. Handb. d. Päbagopil. 5. Band. 
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Herbarts und der Herbartianer zu der Re— 
ligionspſychologie jchildert A. Schoel in feiner 
Schrift: „Johann Friedrich Herbarts philo— 
ſophiſche Lehre von der Religion“, worin 
namentlich die Abſchnitte über das ſubjektive 
Bedürfnis der Religion bei den Einzelnen, 
über das objeltive Bedürfnis der Religion für 
die Wiſſenſchaft und die Gemeinſchaft der 
Menſchen und über den Urſprung der Religion 
ſſubjekltive und objektive Grundlage derſelben) 
die religionspſychologiſchen Lehren Herbarts 
enthalten. Dabei werden von Schoel die 
Freunde und Fortbildner der Herbartiſchen 
Religionsphiloſophie in ausführlicher Weiſe be— 
rückſichtigt und unter ihnen Allihn, Ballauf, 
Comenius, Drobiſch, Flügel, Hendewerk, Katzer, 
Taute, Thilo, Wehrenpfennig und Ziller be— 
ſonders genannt. Von außerordentlicher Wich- 
tigkeit für die piychologiihe Forichung auf re 
ligiöjem Gebiete ift, wie fich leicht denken Läßt, 
die neuere jog. vergleichende Religionswifjen- 
ſchaft, indem fie der Religionspſychologie reiches 
Material aus allen bekannten Religionen der 
Welt zur Bearbeitung liefert. Hervorragenden 
Rang nimmt bier Mar Müller ein. Er jchrieb 
Einleitung in die vergleichende Neligionswifien- 
haft 1874, Beiträge zurvergleichenden Religions- 
wiſſenſchaft 1879, Beiträge zur vergleichenden 
Mythologie und Ethologie 1881, Natürliche 
Religion 1890, Phyſiſche Neligion 1892, Uns 
thropologiſche Religion 1894, Theofophie oder 
piychologiiche Religion 1895, außerdem : Happel, 
die Unlage des Menjchen zur Religion 1877 
und das Chriſtentum und die heutige vers 
gleihende Neligionsgeihichte 1882, Runze, 
Studien zur vergleichenden Religionswiſſen— 
ihaft 1394, Tiele, Kompendium der Religions— 
geichichte 1890, Geichichte der Religion im 
Altertum bis auf Alerander den Großen 1896, 
Interefjante Darlegungen in religionspſycho— 
logiſcher Beziehung finden fi) aud in den 
„Biychologiichen Analyien* von Horwicz 1872 
bis 1878, ebenjo in dem jozialphilojophiichen 
und jozialpigchologiichen Werfen von Schäffle, 
Bau und Leben de jozialen Körpers und 
P. von Lilienfeld, Gedanfen über die Sozial 
wifjenichaft der Zukunft, hauptjächlich in dem 
5. Bande, der den Spezialtitel trägt: „Die 
Neligion, betrahtet vom Standpunkt der real= 
genetiihen Sozialwiſſenſchaft 1881. Reiche 
Ausbeute liefert die „Zeitichrift für Völker— 
piychologie und Sprachwiſſenſchaft“ von Laza⸗ 
rus und Gteinthal. Je mehr Individual: 
und Sozialpſychologie Hand in Hand gehen, 
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beito beſſer wird es auch gelingen die religiös- 
pighologiichen Probleme in das rechte Licht 
zu jtellen und ihre Bearbeitung zu fördern. 


| 


—— 





ſität. Damit wird denen, die, den Einflüſſen 
der Erziehung entwachſen, in das Leben hin- 
austreten, ein nadhaltigerer Eindrud und 


8. Bebentung der Religionspigchelogie | eine größere. Sicherheit gegen Zweifel mitge- 


für die Erziehung. Iſt es Aufgabe einer 
gefunden Pädagogik den Menfchen fittlichere- | 
ligiös zu bilden und kann nur der Kenntnifje und 
Geſchicklichleiten anderen fiher und zweckmäßig 
mitteilen, der jelbit des Mitzuteilenden nad) allen 
Seiten hin mädtig ift, jo muß «8 für den 
Erzieher von der größten Wichtigkeit jein, die 


| 


pſychiſchen Grumdbedingungen zu fennen, auf | 
ſonders gefährlid find, deſto fiegreicher zu be 


denen das religiöje Leben ruht. Die von ihm 
vorzunehmenden Studien werden zuerſt in 
Selbitbeobadhtungen beftehen müfjen, durch die 
er ſich über die eigene Religiofität Nechenjchaft 
zu geben ſucht. Die Religionspfychologie lehrt 
ihn einesteild die Mittel fenmen, die zur 
Weckung und Förderung des religiöfen Lebens 
dienen, andernteil® die Hindernifje, die dem: 
jelben entgegenftehen. Dieſen Erfahrungen ge 
mäß vermag er dann erziehend auf jeine 
Pilegebefohlenen einzuwirken. Ohne dieſes 
erfährt er entweder nad einer gewohnten 
Schablone, oder nad) zufälligen Wahrnehmungen 
und Stimmungen. Hohe Anforderungen find 
es, die an die religiöje Erziehung geitellt 
werden. Der Lehrer joll durch bie eigene 
religiöje Perſon auf die Kinder eimwirfen. 
Nicht immer ift e8 ihm möglich, wenn er den 
Neligionsunterricht erteilt, oder ſonſt Auf die 
Schüler religiös einzuwirken bat, diejenige 
Verfaſſung des eigenen Gemütes zu gewinnen, 
die hierzu notwendig ift und feine pädagogiiche 
Thätigleit wirlſam macht. Auch fein religiöjes 
Leben ermattet. In jolher Zeit giebt ihm 
die Religionspfychologie wenigſtens die Regeln 
an die Hand, durch deren Beachtung er ge 
Ihütt ift, Die eigene Ermattung des religiöjen 
Schwungs zum Hindernis für die Schule 
werden zu lafjen. Er weiß in dem Kindern 
die Seiten anzuichlagen, die erklingen müſſen, 
um veligiöß zu erheben. Nicht jelten wird es 


in dem eigenen Gemüt dann mit erflingen und | 


die rechte Verfafjung für Lehrer und Schüler 
wieder hergeitellt jein. 

Im Verlaufe des Unterricht aber wird 
die NReligionspiychologie vorzüglich gegen das 
Ende der Schulzeit dazu dienen dürfen, die 
Notwendigkeit der Religion dem Zögling vor 
Augen zu führen durch den Hinweis darauf, 
dab das menjchliche Seelenleben de8 innern 
Zufammenhangs und des harmonijchen Ab— 
ſchluſſes ledig fein würde ohne die Neligio- 


‘ geben werden, als die jonjt üblichen dogmatis 
ihen Beweiſe und autoritativen Mahnungen 
mit fih führen. Die Vollsſchule vermag in 
diejer Beziehung nur andeutungsweije zu ver 
fahren. Die höheren Schulen aber find in 
der Lage, dur dieſes religionspigcholegiihe 
Verfahren die atheiftiihen und liberaliſtiſchen 
Anſchauungen, die den Jünglingsjahren be- 
tämpfen. Dem Lehrer jelbjt aber verleiht ein 
folher Nachweis, der ſich auf die Geſetze ded 
piydiichen Lebens jtüßt, Anſehen und Halt 
gegenüber Angriffen, die feinem Face etwa 
von anderer Seite, möglicherweije auch aus 
dem sStollegium, dem er angehört, begegnen 
fünnten. Vor allem ijt von der religiond- 
piochologiichen Einficht aus ein Hares Verſtünd⸗ 
nis der religiöjen Grundthatjache, wie fie vor» 
liegt in der Dffenbarung, zu erzielen. Sie 
erweiſt fi) al3 innerer geiftiger Vorgang, der 
zwar in jeinem Geheimnis nicht zu dDurchichauen, 
aber doch als ein jolcher zu begreifen ift, der 
die individuelle Perſönlichkeit des Menſchen 
unzerſtört läßt und die verſchiedenen Grade 
der Helligkeit an den bevorzugten veligiöjen 
und religionsitiftenden Geiftern erflärlich madt. 
Durch die Religionspigchologie wird für die 
religiöje Beobachtungsweiſe der Begriff der 
Offenbarung erweitert unter Zuhilfenahme der 
vergleichenden Religionswifjenihaft und damit 
eine zutveffendere Beurteilung und Wert 
ſchätzung der einzelnen, hauptjächlid der heid- 
niſchen Religionen herbeigeführt, als fie gemäß 
der vorwiegend jüdijch- altteftamentlihen Ans 
ſchauung üblich ift. Daß Heidentum erjcheint 
jomit in einem anderen Lichte und dadurch 
wird e8 möglich, die hehren religiöjen Ge— 
danken, die fich auch in ihm finden, erzieheriſch 
zu verwerten unb den Gang der menjchheitlichen 
Entwidelungsgeihichte als einen großen geifti- 
gen Zufammenhang zu überzeugender Klarheit 
zu bringen. GSelbitverjtändlich ift hier wieder 
die höhere Schule im Borteil gegen die 
Vollsſchule. Uber gänzlih kann umd darf 
auch hier ein ſolcher Überblid und Aus— 
blid nicht mangeln. Er trägt dazu bei, unter 
den verjchiedenen Religionen das Chriftentum 
al8 die volltommene Religion zu erweijen 


und damit deſto machhaltigere Vegeifterung 


| 


für feine Wahrheiten zu entzünden. Erſt 
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von der Höhe der religionspſychologiſchen 
Vergleichung der einzelnen Religionen aus 
wird es möglich, die Reinheit und Erhaben— 
heit der chriſtlichen auch der wiſſenſchaftlichen 
Erkenntnis nahe zu bringen. Je gewiſſer 
aber ſo ein göttlicher, genauer ausgedrückt, ein 
gottmenſchlicher Gehalt in jeder Religion ge— 
funden wird, deſto mehr muß durch ſolche Er— 
wägungen und Forſchungen echte Toleranz er— 
zeugt werben, die die eigene religiöfe Über 
zeugung heilig hält, aber dabei den Himmels- 
funten in anderen nicht verfennt. Eine jolche 
Unbefangenheit des religiöjen Urteil iſt frei- 
lic nur auf proteftantiichem Standpunkte mög— 
lich, ſchon weil die römiſch-katholiſche Kirche 
die Wifjenihaft, die zu dieſem Standpunfte 
führt, mit ihrem Wejen für unvereinbar hält, 
wird aber doch die konfeſſionellen Gegenjäße 
zu milbern im ftande jein, ohne Schwäche 
oder Gleichgiltigkeit zu werden, und hierdurch zur 
Erziehung wenigjtens römiſchekatholiſcher Laien 
zu einer buldjameren Anſchauung beitragen 
fönnen, jchließlih im Fortgange der Zeiten, 
wenn auch langjam, doc gewiß zur Ausbrei- 
tung der reinen chriftlichen Religion helfen, 
aljo ein bedeutungsvolles Mittel werden für 
die Erziehung des Menſchengeſchlechts über- 
haupt. — Eingehende religionspſychologiſche 
Forihungen und die von da aus fortichreis 
tende Religionswifjenichaft lehrt Form und 
Inhalt reinlich voneinander trennen und die 
icharfe, für die Pädagogif kaum hoch genug 
zu jchägende Unterjdheidung von Theologie 
und Religion. Sie erjt und jie allein giebt die 
rechten Grundſätze und die rechte Methode 
einer wahrhaft religiöjen Erziehung an bie 
Hand, indem fie Intelleftuellismus und Doltris 
narismus fern hält und thatjächlich veligiöjes 
Leben, frei von anregendem Schablonismus und 
Formalismus, in die jungen Herzen pflanzt. 
Einen religiöfen Memoriermaterialismus kann 
es vor der Religionspigchologie nit mehr 
geben. Doch fördert fie gegenüber einem falſchen 
Liberalismus und Praktizismus die rechte 
Schätzung von religiöjen Lehrfägen und Dog— 
men, injofern fie die Notwendigteit der reli- 
giöjen Begriffsbildung, ohne die eine zuſam— 
menfaffende religiöje Weltanjhauung unmög— 
fich jein würde, für die Meligiofität, nament- 
fi) als Gemeindefrömmigfeit aufzeigt und Die 
religiöjen Motive diejer Begriffsbildung Har 
legt. Dadurdy wieder bahnt fie die Vereinigung 
an zwiſchen dem religiöfen und dem übrigen 
Geijtesleben in dem einzelnen Menjchen jowohl 


— — — — — — — — — — — — — — 
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als in der Geſamtheit von Menſchen zu einer 
beſtimmten Zeit. Die Religionsphiloſophie 
verhindert, daß Zeitgeiſt und religiöſer Geiſt 
auseinander fallen und verſöhnt die Gegenſätze, 
die ſich ſtets von neuem zwiſchen Religion und 
Kultur erheben müſſen, wo Fortſchritt und 
Neugeſtaltung im Geiſtesleben der Menſchheit 
ſich geltend machen. Das aber iſt für die 
religiöſe Erziehung von der höchſten Bedeutung, 
weil fie die harmoniſche Ausbildung des menſch⸗ 
lihen Innenlebens zu ihrer Aufgabe hat, die 
darauf abzielt, fiegreiche Warfen gegen Zweifel 
und Srreligiofität dem Zögling mit auf den 
Lebensweg zu geben und fortgejegt in diejem 
Sinne auf das zu erziehende Volk in Schule 
und Kirche zu wirken. 


— u der unter Nr. 2 in der Haupt- 

ebenen & —— find noch folgende Werte 

Bern Er I B. Meyer, Philoſophiſche Zeit— 
en, 1 


0. _ — Leben der Seele, 1876 ff. 
iemßen, Die Religion im Lichte der Pfchologie. 
1880. — — Hermann, Der Uriprung der Bun. 1836. 
— Rauwenhoff, Religionsphilojophie. 
—— Zur Bibel und — 
890. — Sihoell, Die reügiöfe Anlage umd ihre 
Eatfattung. 1892. — Caird, Einleitung in die 
Religionsphilojophie. 1893. — Siebed, Lehrbuch der 
Religionsphilojophie. 1890, tepie de la 
Saussaye, Lehrbuch der Religionsgeidjichte, 1897. 
£öban i. $. 2 


Religionsunterricht in el 
gion Shin evangelifchen 


1. Geſchichte. 2. Aufgabe. 3. Mittel und 
Wege. 4. —— 5. —— 6. Ver⸗ 
— der Zucht. Rückſicht auf Kinder 
aus andersgläubigen ie ungläubigen Familien. 


1. Geſchichte. Bon einem Religionsunter- 
richte im heutigen Sinne, d. h. von einer Ein- 
führung Unmündiger in den Geiſt des Chrijten- 
tums kann im Zeitalter Jefu und feiner Apojtel 
nicht die Rede fein. Jeſus ſelbſt hat niemals 
Kinder unterrichtet, fondern er hat ſich mit 
jeiner Berfündigung ſtets an Erwacdjene ge 
wendet, bei denen er ein religiöjes Innenleben 
mit ganz bejtimmten Borjtellungen und Willens- 
richtungen bereits vorausjeßen durfte. Daher 
ift e8 nur irreführend, wenn man von einer 
Pädagogik Jeſu reden und diefe als Vorbild 
für unjere religiöfe Erziehung binjtellen zu 
dürfen glaubt. Jeſus hatte Leute vor fi, die 
in der Zucht des Geſetzes herangewachjen waren, 
und bei denen er eine gewiſſe VBertrautheit 
mit der Gedankenwelt des Alten Tejtamentes 


2* 
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vorausſetzen durfte. Damit war für ſeine Ein» 
wirtung der Ausgang und Anknüpfungs— 
punkt gegeben. Er bat denen, die zu jeinen 
Füßen jahen, feine wejentlicd neuen Lehren über 
Gott und Welt gebracht, „jondern er hat ihnen 
ein heilige8 Leben mit Gott und vor Gott 
in feiner Perſon vorgejtellt, und er hat ſich 
in Kraft dieſes Lebens in den Dienſt ber 


Brüder begeben, um fie für das Neid, Gottes | 


zu erwerben, d. h. fie auß der Eigenjucht und 
der Welt zu Gott, auß den natürlichen Vers 
bindungen und Gegenjägen zu einer Verbindung 
in der Liebe zu führen und fie für ein ewiges 
Leben zu bereiten“.*) Darum bezeichnet Paulus 
das Neue, was Nejus der Welt gebracht hat, 
treffend, wenn er den Korinthern (II, 5, 17) 
jchreibt: „It jemand in Chriſto, io iſt er 
eine neue Kreatur; das Alte iſt vergangen, 
fiehe, es ift alle neu worden.“ 
gelium von der Gotteslindſchaft, von der befferen 
Gerechtigkeit und Vergebung der Sünden iſt 
in Jeſu perjönliches Leben geworden, und ins 
dem er andere in dieſes ewige, jelige Leben 


Daß Evans | 


| 


I 





hereinzieht, wird er ihnen zum Erlöſer von | 


Sünde und Welt. Es iſt aljo feine Perfon, 
e8 ijt die That jeine® Lebens, die neu find 
und ein Neues jchaffen. Diejen Zujammen- 
bang jeine® Evangeliums mit feiner Perjon 
bat aber Jejus in keiner Weije in den Vorder— 


grund gehoben, **) vielmehr hat er dem Petrus, | 


dem fih die Erkenntnis dieſes Zuſammen— 
hanges erichloffen hatte, das Weiterfagen ſeines 
Bekenntniſſes verboten (Matth. 16, 20); denn 


ein ſolches Bekenntnis ift nur wahr und hat | 


nur Wert, wenn ed Ausdrud eigener perjön- 


liher Erfahrung üft. 
Auch die Apoftel Haben es nad) allem, was 





wir willen, nur mit Erwachſenen zu thun ge 
habt. Wie fie auf dieje eingewirkt haben, das | 
zeigen uns Die ſynoptiſchen Evangelien, die 


ung, wenn auch vielleicht erit jpäter verfaht, 
doch ein Bild von der urjprüngliden Ver— 
fündigung geben. Die Abficht diejer Berichte 
über das Wirken und das Schidjal Jeſu geht 
offenbar dahin, den Hörenden und Lejenden 
das Bild des Heilandes jo „vor die Augen 
zu malen“ (Gal. 3, 1), daß es annähernd die 
Wirkungen hervorbringt, welche der Lebende 
einjt auf die ausübte, die ſich dem Einfluffe 


) Hamad, Lehrbud der Dogmengeſchichte I, 
2, 39. 

", „Der Chriftus des Nohannesevangeliums 
verfündigt als Selbitzeugnis Jeſu, was feine Jünger 


an ihm empfunden haben“ (Harnack a. a. D. 55). 


zu machen“ (Harna 
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jeiner Perſon zugänglich zeigten. Auch der 
Apoitel Paulus hat jeine Miffionsthätigfeit ficher 
nicht mit Erörterungen angefangen, wie wir 
jet in feinen Briefen finden, jondern er hat 
— daß zeigt die oben angeführte Stelle — 
zunächit die Perjon Jeſu zu den Herzen jeiner 
Zuhörer jprechen laſſen. Die Briefe wenden 
fi an jolche, die bereits für das Evangelium 
gewonnen worden find, und wollen einzelne 
ftrittige Punkte, wie 3. B. die Stellung zum 
moſaiſchen Geſetz Harjtellen. Sie tragen daher 
weniger den Charakter einer Verkündigung des 
Evangeliums als den einer Reflexion über 
dasſelbe. 

Als ſpüter das Evangelium mit der grie— 
chiſchen Bildung in Berührung kam, trat an 
jeine Verlündiger und Bertheidiger die Not- 
wendigfeit heran, ſich mit den Fosmologijchen 
Spekulationen der Zeitphilojophie auseinander: 
zujegen.*) Je mehr fich aber die Spekulation 
diejer Aufgabe zumandte, „um jo mehr mußte 
fie den Sinn der Gläubigen von der Ans 
ſchauung der in dem Berufßwirken der ge- 
ſchichtlichen Perſon Jefu gegebenen Gottesoffen- 
barung abziehen“ (Harnad). Zunächſt geftattete 
allerdings die mächtige praftiihe Tendenz der 
neuen Neligion auf ein heilige Leben feiner 
Theorie, ſich in den Mittelpunkt des Intereſſes 
zu ſetzen. Als aber die Gunft der Staats- 
lenter fich der immer einflußreicher werdenden 
Kirche zumandte, gewann aud daß Streben, 
ſich durch die religiöje Theorie mit der Reli— 
gion abzufinden, immer mehr Bedeutung für 
da8 Gemeindeleben. Die Menge derer, die 
um äußeren Vorteils willen zur Taufe kamen, 
fand eben dad Annehmen einer Theorie über 
Jeſu Perſon bequemer, als jelbjtverleugnende 
Nachfolge und aufopferndes Kreuztragen. Das 
Staatskirchentum ging auf dem einmal betretenen 
Wege weiter und betradhtete e8 als jeine erjte 
Aufgabe, die Lehre über Gott, Jeins Chriftus 
und den heiligen Geiſt in fejte, rechtsverbind⸗ 
liche Formeln zu fafjen und damit dem Chriſten⸗ 
tume ein Glaubensgejeß zu geben, das jeinem 
urjprünglicen Wejen durchaus fremd war.**) 
Das Wiſſen um die rechte Lehre wurde zum 


*) „Das urfprünglihe Dogma ijt die Formu— 
lierung des chriſtlichen Geiftes, wie ihn die griechifche 
Bildung verjtanden und vor fich jelbit gerechtfertigt 
hat” (Hamad a. a. ©. 12). 

*), „So alt der Kleinglaube in der Gemeinde 
Ehrifti ift, jo alt ift aud) das Verfahren, da® Zeug— 
nis vom Glauben ug Fundament des Glaubens 

a. a. D. 64). 


ner 


Hauptmerkmal des Chrijten, und daher galt 
es aud als Hauptaufgabe der religiöjfen Unter— 
weiſung, dieſes Wiſſen der rechten Belenntnis- 
formeln zu erzeugen. Bejondere kirchliche Ein- 
rihtungen zur Erziehung getaufter Kinder 
wurden nicht getroffen, vielmehr blieb e8 Eltern 
und Paten überlafjen, dem nachwachſenden Ges 
ichlechte den apoftoliihen Glauben und das 
Herrngebet einzuprägen, Zwar wies Auguftin 
auf die Bedeutung der bibliſchen Geſchichten 
für die Erziehung Hin und gab Anleitung zu 
rechter Behandlung derjelben; aber er fand 
feine Nachfolger.*) Die Religion des Glaubens 
und der freiheit war wieder zur Gejehes- 
religion geworden, und über die jtrenge Bes 
obahtung der Lehrgeſetze wachten der Staat 
und jpäter die Hierarchie. E8 ijt daher nicht 
zu verwundern, daß das Chriftentum in diejer 
Geſtalt jeine Miffionskraft zum Teil einbühte 











und bei jeiner weiteren Ausbreitung zu äußeren | 


Mitteln jeine Zuflucht nehmen mußte. 
Als das Chriftentum zu dem deutichen 
Völkern fam, hat man offenbar das Bedürfnis 
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gefühlt, die urjprünglichen Quellen des Glaubens | 


dem Bolfe wieder zugänglich zu machen, und 
jo ijt der altjächfiiche „Heliand“ und die alt= 
hochdeutiche Evangelienharmonie „Der Chriſt“ 
entftanden; aber der Einfluß dieſer beiden 
Werke iſt ficher ein jehr bejchräntter geweien. 


Die Kirche begnügte fi, wenn die Beichtenden | 


die alten „Patenhauptitüde*, Glauben und Vater: 


unfer auswendig wußten und in der Beichte 


allmählih die 10 Gebote und die 7 Tod— 
jünden lernten. Bon einer Erziehung zum 
Glauben im Sinne des biblischen Ehrijtentums 
fonnte unter diejen Umftänden nicht die Nede 
jein, und mit Recht Hagte Alcuin: „Wenn man 
es fich jo angelegen jein ließe, das janfte Joch 
und die leichte Laſt Chrifti den hartnädigen 
Sachſen zu verkündigen, wie man es fi) an— 
gelegen jein läßt, den Zehnten von ihnen ein— 
zutreiben oder die geringfte Übertretung der 
auferlegten Saßungen zu jtrafen, jo würden fie 
ſich nicht jo jehr gegen die Taufe jträuben.“ 
(Schumann, Geſchichte des chriftlichen Religions» 
unterrihte® ©. 16 f.) 

Die Reformation hat nad) der Seite 
der Methode des Lnterrichtes Hin zumächit 
feinen wejentlihen Fortichritt gebracht. Im 
der eriten Zeit jeines Wirlens glaubte Luther, 
alle8 von der Macht der wiebererjchlofjenen 
Wahrheit erwarten und daher auf befondere 


) Willmann, Didaktit II, 145. 
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äußere Beranftaltungen zur kirchlichen Erziehung 
verzichten zu dürfen. Als aber das Auftreten 
der Seftierer und Schwärmer und dad Wüten 
der Bauern ihn eines anderen belehrten, fuchte 
er bei der weltlichen Obrigfeit Hilfe, und dieje 
übernahm es, das Kirchenweſen durch ihre 
Organe und unter ihrer Aufſicht einzurichten. 
Bei den Viſitationen, die im Kurfürſtentum 
Sachſen veranftaltet wurden, zeigte ſich, „daß 
der gemeine Mann doch ſo gar nichts weiß 
von der chriſtlichen Lehre, ſonderlich auf den 
Dörfern, und leider viele Pfarrherren faſt 
ungeſchickt und untüchtig ſind zu lehren, und 
ſollen doch alle Chriſten heißen, getauft ſein 
und der heiligen Sakramente genießen; können 
weder Vater Unſer, noch den Glauben, oder 


| zehn Gebote; leben dahin, wie das liebe Vieh 


und unvernünftige Säue, und nun da8 Evans 
gelium kommen ift, dennoch fein gelernt haben, 
aller Freiheiten meifterlich zu mißbrauchen“ 
(Luthers Werke für das chriftlihe Haus III, 
82). Dieje Erfahrung veranlaßte Luther zur 
Abfaſſung des Katechismus, „welcher der ganzen 
heiligen Schrift kurzer Auszug und Abſchrift 
it.“ Der Gedanfe, daß bei jeder Heraus— 
hebung des Wejentlihen aus einem gegebenen 
Stoff die Individualität des Daritellenden eine 
große Nolle fpielt, und daß daher jeder Aus— 


' zug mehr oder weniger nur die jubjeltive Auf: 





| 
| 
| 


fafjung jeines Urhebers darftellt, fonnte Yuther 
nad) dem damaligen Stande der Piychologie 
nicht in den Simm kommen. ferner war er 
wie feine Zeitgenoſſen der Überzeugung, daß 
in den Zufammenfafjungen das Zufammengefahte 
wirklich und weſentlich mitenthalten fei, und 
daher ein Zögling, der die Hauptjumme der 
refigidien Wahrheiten lerne, ſich mit diejem 
Lernen einen inhaltlich wertvollen und wirk— 
jamen Beſitz aneigne. Geſtützt auf dieje Voraus— 
jegungen fordert Luther, „daß der Prediger 
vor allen Dingen fich hüte und meide mander- 
(ei oder anderlei Tert und Form der zehn 
Gebote, Vater Unjer, Glauben, der Sakramente 
u. ſ. w., jondern nehme einerlei Form vor ſich, 
darauf er bleibe und diejelbige immer treibe, 
ein Jahr wie daß andere* (a. a. O. 83). 
„Welche es aber nicht lernen wollen, daß man 
denjelbigen jage, wie fie Ehriftum verleugnen 


‚ und feine Chriſten find, jollen aud nicht zum 


Saframent gelafjen werden, fein Kind aus der 
Taufe heben, auch fein Stüd der chriftlichen 
Freiheit brauchen, jondern jchleht dem Papſt 


und feinen Offizialen, dazu dem Teufel jelbjt 


1 
U 


beimgewiejen fein. Dazu jollen ihnen die Eltern 
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und Hausherren Eſſen und Trinken verſagen, zu den unerſchöpflichen Quellen religiöſen Lebens 
und ihnen anzeigen, daß ſolche rohen Leute erſchloſſen. 
der Fürft aus dem Lande jagen wolle. Denn Das Epigonentum der lutheriichen Orthodorie 
wiewohl man niemand zwingen kann noch joll | brachte natürlich feinen Fortichritt in der 
zum Glauben, jo joll man doc) den Haufen dahin | Methodik des Religionsunterrichtes. Das einzig 
halten und treiben, daß fie wifjen, was Necht | Notwendige war ihm „die Behauptung der 
und Unrecht it bei denen, bei melden fie | reinen Lehre“ und eine „ziemliche Kenntnis 
wohnen, fich nähren und leben wollen” (84). | der Neligionsftreitigkeiten* (Spener); daher 
At der Tert auswendig gelernt, jo wird in | durfte fi die Schule damit begnügen, den 
derielben Weiſe die Erflärung angeeignet. Zu: | Wortlaut des Katechismus „einzubleuen“.*) 
legt nimmt man den großen Katechismus vor | So blieb der Religionsunterricht bis ins 18. 
fih und giebt daraus den Zöglingen „aud | Jahrhundert in der Hauptiahe „Gedächtnis— 
reichen und weiteren Berjtand“. Neben dem | werk und Wortkram“ (Sachſſe). Spener er- 
Pfarrer joll vor allem der Hausvater für Ein- | fannte zwar, „daß es mit dem Wiſſen in dem 
übung des Katechismus jorgen. Er joll „zum | Chriftentume durchaus nicht genug jei, jondern 
wenigiten die Woche einmal jeine Kinder und | daß es vielmehr in der thätigen Ausübung 
Geſinde umfragen und verhören, was fie da- | beftehe, in dem inneren oder neueren Menichen, 
von wiffen und lernen, und, wo fie es nicht | deſſen Seele der Glaube und jeine Wirkungen 
können, mit Ernſt dazu halten“ (a. a. ©. 133). | die Früchte des Lebens, find“, er wollte auch, 
Beſonders joll man die Kinder dazu gewöhnen, | „daß die Predigten aljo eingerichtet würden, 
„wenn jie des Morgens aufitehen, zu Tiſche daß der Glaube und deſſen Früchte bei dem 
gehen und fich abends fchlafen legen, dab fie | Zuhörern beitmöglichjt befördert würden“; aber 
es müſſen aufjagen, und ihnen nicht zu eſſen den Weg, der allein zum lebendigen Glauben 
noch zu trinfen geben, fie hätten'8 denn gejagt“ | führen fan, fand er nicht, weil ihm das Ver— 
(134). Luthers Methode ift aljo jehr einfah: | ftändnis für den erziehlichen Wert der Dffen- 
fie begnügt fich mit dem Auswendiglernen und | barungsperjönlichfeiten noch nicht aufgegangen 
Erklären eines Auszuges aus der heiligen | war; er fam daher in jeinen berühmten Kate— 
Schrift. Daß ein auf diefem Wege erzeugte | chismusunterredungen über bloße Berbalerflä- 
Wiffen den Glauben, wie ihn die Einleitung | rungen nicht hinaus (Sachſſe 241). Auf die 
zum Römerbriefe und die Schrift von der | treffende frage eines Beſuchers jeiner Unter 
Freiheit eines Chriftenmenjchen bejchreiben, nit | redungen, ob es auch möglich jei, den Kopf 
hervorbringen kann, ift ganz Mar; man mag | ind Herz zu bringen, hat er feine Antwort 
daher über den Kleinen Katechismus als Be- | gewußt. Tropdem verdanken wir dem Pietismus 
fenntnisjchrift noch jo hoch denken, als metho- | die erjten Anfänge einer neuen Methode des 
diichen Fortſchritt wird man ihn nicht bezeichnen | Neligionsunterrihted. Spener und Francke 
fönnen.*) Dagegen hat Luther durch feine | waren es, die den Laien die Bibel wirklich 
Bibelüberjegung mittelbar der religiöfen Er- in die Hand gaben und fie anhielten und an— 
ziehung den beiten Dienft erwiejen und den | leiteten, ſelbſt in diefer klaſſiſchen Urkunde der 
ausfichtsreichiten Weg eröffnet; denn durch | Offenbarung zu forichen. Dazu fam noch, daß 
diejes Werk hat er jeinem Volle den Zugang | die mit dem Franckeſchen Wailenhauje ver: 
— bundene Canſteinſche Bibelanſtalt durch Her— 
*) Wie wenig Luther dem erziehlichen Wert der | ſtellung billiger Ausgaben weiteren Kreiſen die 
inmoptiichen Evangelien zu jchäpen wuhte, geht aus Erwerbung eigener Bibeln ermöglichte. 
folgender Außerung hewor: „Darum find St. Pauli Den enticiedenften Wendepuntt in der 
Epijteln mehr ein Evangelium als Matthäus, Markus Entwideln d fiaiö Eni bild 
und Lufas. Denn dieje beichreiben nicht viel mehr twidelung der religiöjen Erziehung et 
als die Hiftorien von den Werfen und Wunder: das Erjcheinen der „Bweimalzweiundfünfzig 
zeichen Chriſti. . Weil num viel mehr am Wort | e⸗ auserleſenen bibliſchen Hiſtorien“ von Rektor 
legen iſt denn an den Werfen und Thaten Chriſti. Hübner (Hamburg 1714). Im der Vorrede 
und wo man deren eines entraten mühte, befjer wäre, 
daß wir der Werfe und Hiſtorien ermangelten denn | du diejem mit ‚ber Weltihöpfung beginnenden 
der Worte und der Lehre, jo find die Bücher billig | und mit Pauli Belehrung jchließenden Buche 
am höchſten zu loben, die am meijten vom der Lehre | jagt der Verfafjer: „Wir fünnen e8 dem Luther 
und von dem Worte von Chriſto handeln.“ — Ganz 
anders dachte in diefem Stüde Zwingli; daher 
predigte er feinen Zürichern zuerſt Über dad Mat— 
thäusevangelium. 











*) ae Die Lehre von der lkirchlichen Er— 
* 5. 
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ziehung S. 
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nicht genug verdanken, daß er uns den lieben 
Kindern Katechismum in Fragen und Antwort 
geitellt hat. Es hat aber dieſes teure Büchlein 
gar ofte daß Unglüd, daß es von den Kindern 
nur überhin auswendig gelernet, aber denjelben 
nicht gründlid erfläret wird.... Ye kürzer 
demnach die Hauptſtücke der chriftlichen Religion 
darinnen abgefafjet find, und je unverjtändiger 
die Kinder noch find, mit denen man es in 


diejem Falle zu thum bat: Um jo viel defto 


mehr Mühe muß ſich der Lehrmeifter geben, 


damit den Kindern mit den Worten auch zus 


gleich der vechte Berjtand oder Begriff von 
der Sache beigebraht werde. Es mill 
auch mit Erzählungen und Fabeln und Märlein 
nicht gethan jein, ob fie gleich jonjt gute 
Sitten⸗Lehren in ſich enthalten möchten: Son- 
dern wie der Katechismus ein kurzer Auszug 
der ganzen heiligen Schrift ift: Alſo will er 
auch hauptſächlich dur die Schrift erkläret 
jein.... Ein jedes Sind hat von feinem 
Schöpfer empfangen, erjtlih ein Gedächtnis, 
daß es etwas auswendig lernen kann, darnach 
einen Berjtand, dab e8 einer Sache nachdenken 
fann, und endlih einen Willen, daß es ſich 
einen Vorſatz faſſen kann. Von dieſen drei 
herrlichen Talenten muß keines vergraben 
werden, ſondern ein jedwedes muß ſeinen 
Wucher bringen; oder der Lehrmeiſter kann 
fih nicht legitimieren, daß er jeine Profeſſion 
recht gelernt habe... Wenn’s mit der Memoria 
feine Richtigkeit hat, jo it das Kind deswegen 
noch nicht Hüger geworden... Sondern nunmehr 
muß der Berjtand des Kindes geübet werden, daß 
er einer joldyen Gejchichte nachdenfen und die 
darinnen verborgenen Wahrheiten durch den 
Gebraud) jeiner Vernunft herausjuchen lernet ... 
Wenn ed auch mit diefer anderen Übung des 
Verſtandes feine Nichtigkeit hat, jo iſt das 
Kind zwar nunmehr Hüger umd verjtändiger: 
aber deöwegen noch nichtö frömmer. Dannen— 
hero muß man die Hände noch nicht in dem 
Schoß legen, jondern man muß drittens auch 
den Willen oder das Herz eines Kindes dahin 
bringen, daß e8 munmehro auf diejes Erfennt- 
nis auch das Böje verwerfen und das Gute er— 
wählen möge. Dieſes ift gewiß der aller- 
ſchwerſte Punkt, weil ſich um dieſe Gegend 
die Heuchelei und das rechtſchaffene Weſen in 
Ehrifto, oder welches einerlei ift, da8 Maul: 
Ehrijtentum und das Herzchrijtentum von ein- 
ander jcheiden. Weil ich nun weiß, dab die 
Poeſie aud) in den zarten Hinder-Seelen, fonder- 
li was das Gedächtnis betrifft, eine delifate 
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Wirkung hat; jo habe ich eine jedwede Hiftorie 
mit einem kurzen Verſe beſchloſſen, der allemal 
einen guten Gedanken in jich enthält." Hübners 
Verfahren bei Behandlung der einzelnen Ge— 
ichichte ift folgendes: Die Geſchichte wird zu— 
nächſt geleſen, dann Vers für Verd abgefragt. 
Bei der Auferweckung des Lazarus lauten z. B. 
die eriten Fragen: 1. Wer lag zu Bethania 
franf? 2. Wie hießen jeine Schweitern? 3. 
Kannte fie der Herr Jeſus? 4. Was liefen 
ihm die beiden Schweitern jagen? — Sit die 
Geſchichte auf diefe Weile angeeignet, jo liejt 
das Kind die „Nüblichen Lehren“ etliche Male 
mit Aufmerkjamfeit durch und beantwortet dann 
die daraufbezüglichen Fragen des Lehrers. 
Beim verlorenen Sohne lautet die 1. Lehre: 
„Die Sünde ftürzt den Menjchen in das größte 
Unglüd. Das fieht man an dem verlorenen 
Sohne, mit demjelben fam e8 jo weit, daß er 
nit einmal Saus-Treber zu freſſen kriegte.“ 
Daran jchließt der Lehrer die Frage: „Die 
Sünde jtürzet den Menjchen in das größte 
Unglüd; kannſt du mir das beweijen?* oder: 
„Du haft mir erzählet, wie der verlorene Sohn 
endlich habe Treber frejjen müſſen; was lerneft 
du daraus?“ Zum Schlufje läßt der Lehrer das 
Kind die der Geſchichte beigegebenen Berie 
lernen. Beim Gleichnifje vom reihen Manne 
lauten die „Gottjeligen Gedanken“: „Geſetzt, 
ic) wäre reich; jollt ich nicht herrlich leben? 
Und ijt das nicht genug, wenn ich's bezahlen 
fann? Ja, lieber Freund, laß dir dabei zwei 
Negeln geben, diejelben lehret dich und mich 
der reihe Mann; Vors erite lebe du nicht alle 
Tag in Freuden, darnach laß Lazarum dabei 
nicht Hunger leiden.“ 

Neben den Beitrebungen der Pietijten ging 
bereits eine andere Richtung her, die das Ver— 
jtändnis des Natechismusftoffes auf dem Wege 
des begrifflichen Denkens erjtrebte. Ihr ältejter 
Vertreter ift Mosheim. Er bejchreibt den üb- 
lichen Religionsunterriht aljo: „Was iſt das 
Wenige von der Religion, das fie den Kindern 
mit Zwang und Furcht beibringen? Ein 
Wörterfram, der die Seele nicht rührt und 
nad) wenigen Jahren verichwunden iſt.“ Er 
ichlägt daher eine andere Methode vor, die er 
jelbjt die jofratiiche nennt. Wie Sokrates durch 
Fragen die angeborenen dunkeln Begriffe zur 
Klarheit brachte, jo joll der Katechet den aus— 
wendig gelernten Katechismus zum Verjtändnis 
bringen, indem er durch kluge Fragen die Ber 
griffe, die fih die Schüler von der Sadıe 
machen, erforjcht, berichtigt, vereinigt und ver- 
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vollftändigt. Zu ganz bejonderer Bedeutung 
gelangte diejes Verfahren exit, als e8 ſich mit 
der den Pietismus ablöjenden religiöjen Auf- 
Härung verband. 


Hatte der Pietismus praktiſches Chriften- | 


tum neben dem dogmatiichen gefordert, jo glaubte 
die Aufllärung, auf das eigentliche Dogma ganz 
verzichten zır bürfen, denn bie reine Lehre 
Chriſti enthält nach Neimarus nichts als eine 
vernünftige Religion, d. h. eine Religion, bie 
jeder normalbegabte Menſch aus Natur, Ber: 
nunft und Gewifjen jelbjt finden und beweiſen 
kann. Ähnlich äußerte fih auch Leifing im 
4. Paragraphen jeiner Erziehung des Menjchen- 
geichlechtes. Die Gedanken der Aufklärer fanden 
allmählih auch Eingang bei den Theologen, 
und durch dieſe kamen fie in die Schulen. 
Hier erzeugten fie die jokratiich-fatechetiiche Me- 
thode, deren noch jebt vielgerühmter Meifter 
Dinter ift (Encyflopädie I, 7150). Nach plato- 
niſch⸗ ſokratiſcher Pſychologie ift die Seele ur: 
jprünglih mit wahrer Erkenntnis ausgerüjtet; 
alle8 Erkennen ift nur Wiedererfennen. Wer 
daher nad jokratiicher Methode unterrichten 
will, hat weiter nichts zu thun, als durch ge- 
ſchickte Führung des Lehrgeſprächs den feim- 
artig in jeder Menjchenjeele bereits vorhandenen 
Wahrheiten zur Entfaltung und Entwidelung 
zu verhelfen (daher „entwidelndes Verfahren”). 
Ein Beiipiel aus Dinters Katechefen mag die 
Sache illujtrieren: „Der Garten dort hinter 
eurem Haufe, ift der von jelbft entitanden? — 
Wer war nun eher da? der Garten oder der 
Großvater, der ihn anlegte? — Das, was durd) 
jemanden angelegt, hervorgebracht wird, wie 
nennt man da8? — Und das, durch deſſen 
Kraft die Wirkung entiteht, wie wird das ge- 
nannt? — Und welches war eher da? die Ur- 
jache oder die Wirkung? — Ob das wohl 
in anderen Fällen ebenjo geht? — Denke bir 
Uhr umd Uhrmacher! Finde jelbit ein ähn- 
liches Beilpiel! — Kannſt du das aljo im all: 
gemeinen (al3 allgemeinen Satz) ausdrüden? 
— Dies lab und nun auf Gott und Welt an- 
wenden! — Was folgt daraus? (Wer mu 
eher dageweſen fein?) — Weiter wird dann 
in ähnlicher Weiſe entwidelt: Da vor der 
Schöpfung der Welt niemand außer Gott in 
der Welt war, jo fann Gott von niemand ges 
ichaffen jein; aber aud) von jelbit fann er nicht 
entitanden fein, denn der Gedanke, daß etwas 
von ſelbſt entjteht, ift unvernünftig; aljo muß 
Gott ohne Anfang fein. 

In einem Punkte ftimmten Orthodorismus 





gegenüberjtanden, überein, fie wandten ſich mit 
ihren erzieheriichen Beftrebungen beide an den 
Verſtand. Der Orthodoxismus forderte Beugung 
bed Berftandes unter dad Dogma, die Auf- 
Hlärung juchte vermeintliche VBernunftwahrheiten 
den Zöglingen zum Bewußtjein zu bringen. 
Beiden Richtumgen erwuchs um die Wende 
unjere8 Jahrhunderts ein überlegener Gegner 
in der Romantif, deren geichichtlihe Miffion 
es war, unjerm Wolfe den Sinn für Geſchichte 
und geſchichtlich Gewordenes zu erichließen. 
Der Hauptvertreter der Romantik auf reli- 
giöjem Gebiete ift Schleiermacher. In jeinen 
Reden „Über die Religion“ rief er den Ge 
bildeten jeiner Zeit zu: „Wenn Ihr nur die 
religiöfen Lehrjäße und Meinungen ind Auge 
gefaßt habt, jo kennt ihr noch gar nicht Die 
Religion jelbjt, und was ihr verachtet, iſt nicht 
fie... Bedenkt nur, von wem jene kunſtreichen 
Gebäude herrühren, deren Wandelbarfeit Ihr 
veripottet, deren jchlechtes Ebenmaß Euch be— 
leidigt! Etwa von den Heroen der Religion? 
.... In dad Innere einer frommen Geele 
müßt Ihr Euch verjegen, und ihre Begeifterung 
müßt Ihr fuchen zu verjtehen ... Bei jteifen 
Syitematitern, bei jeichten Indifferentiften werdet 
Ihr den Geift einer Religion nicht finden, 
jondern nur bei denen, die in ihr leben als 
in ihrem Element ... Darum liegt auch bie 
Religion weit außer dem Gebiete des Lehrens 
und Unbilden® ... Unjere Meinungen und 
Lehrſätze können wir anderen wohl mitteilen, 
dazu bedürfen wir nur der Worte, und jie 
nur der auffafjenden und nachbildenden Kraft 
des Verſtandes; aber wir wiſſen jehr wohl, 
daß das nur die Schatten unjerer religiöjen 
Erregungen find, und wenn ımjere Schüler 
diefe nicht mit uns teilen, jo haben fie, aud) 
wenn fie das Mitgeteilte als Gedanten wirt- 
lic) veritehen, doch daran feinen wahrhaft 
lohnenden Befig .... Nur am dem Feuer 
religiöjen Lebens, wie e8 im Inneren der 
Heroen der Religion und bejonderd in Jeſu 
Ehrifto brennt, kann ſich die gleihe Flamme 
entzünden. Darum zurüd zur pofitiven Reli— 
gion!“ Nur langjam haben ſich dieſe Gedanken 
Schleiermachers Geltung zu verſchaffen vermocht. 
und noch heute laſſen vielfach die Schulen mit 
ihrem dogmatiſchen Unterrichtsverfahren jede 
Spur von einem Einfluſſe ſeines Geiſtes ver- 
miffen. Dagegen hat eine andere Richtung 
fi) unter dem Einflufje politischer Verhältniſſe 
eine weitreichende Herrichaft erjtritten. 











Auf die Zeiten der Freiheitäfriege mit 
ihrer heiligen Begeifterung folgten die Ber: 
juche, da8 ermwachende Selbjtbewuhtjein des 
dritten Standes durch Polizeimaßregeln nieder: 
zubalten und den abjolutiftiihen Staat, den 
der dreißigjährige Krieg geichaffen hatte, wieder- 
berzuftellen. Arndt wurde jeiner Stellung ent: 
hoben und mit Hausunterfuchungen gepeinigt. 
Schleiermachers Predigten wurden polizeilid) 
überwacht und der Wiederabdrud von Fichtes 
Reden verboten. Die Staatslirche mußte diejen 
Umſchwung, der ſich in den Kreiſen der Ne 
gierenden vollzog, natürlich mitmachen. Da— 
bei fam ihr der Geiit der Romantik, der das 
geſchichtlich Gewordene, das Wlthergebradhte 
wieder veritehen lehrte und an Stelle der 
felbjtherrlihen Vernunft die Auftorität zu 
Ehren brachte, ganz gelegen. Thron und Altar 
hieß nun die Lojung, und Beugung der Völker 
unter die Machthaber in Staat und Kirche 
war daß Ziel, dem man zuftrebte. Won einem 
dem Geiſte des —— entiprechenden 
jelbjtändigen Erfafjen der religiöien Wahrheit 
konnte unter dieſen Umständen nicht mehr die 
Rede jein, jondern nur von einer gut katho— 
liichen Unterwerfung umter das in den Be 
fenntnisichriften feitgelegte Lehrgeſetz der Kirche. 
Dieſes Bündnis mit der politiichen Neaktion 
iſt der Kirche teuer zu ftehen gekommen; denn 
der gebildete Mitteljtand jah in ihr nur das 
Bertzeug des Polizeiitaates*) und beantwortete 
die Mahnung, ſich dem Dogma der lutheriichen 
Orthodorie zu unterwerfen, mit Verachtung 
md Gleichgiltigkeit. Der Religionshaß der 
Sozialdemokraten und die Schwärmerei vieler 
Lehrer für religionslofe oder wenigitens kon— 
feilionsloje Schulen find die noch heute fort- 
wirfenden Folgen dieſer kirchlich⸗ politijchen Res 
aktion. Daß eine Richtung, die jo gar nichts 
Schöpferiiches an fich hatte, jondern ihren Ein— 
fluß faſt ausſchließlich weltlichen Machthabern 
verdanlte, auf dem Gebiete der Methodik nichts 
Neues ſchaffen konnte, iſt begreiflih. Das 
Einfachſte wäre geweien: Rückkehr zum alten 
Einbleuen des Katechismusſtoffes! Aber das 
fonnte man dem Jahrhundert, an defien An— 
fang Peitalozzi gewirkt hatte, doch nicht bieten. 
Daher ſuchte man unter Anlehnung an die 
troß Kant und Peſtalozzi nod) immer blühende 
Sofratit einen Mittelweg. Zunächſt mußte | 


n Vorpommern jagen die Leute noch jept: 
„De fr tor jall und uptömen, dat de Eddelmann 
uns riden kann“. 
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dem Grundjabe, dab die Anichauung das 
Fundament alles Unterrichts tft, genügt werden; 
darum begann man mit dem Auswendiglernen 
der bibliſchen Geſchichten. Später ſetzte dann 
die Sofratit ein, aber fie ging nicht mehr, 
wie das früher geichehen war, von alls 
gemeinen Vernunftwahrheiten aus, jondern legte 
ihren Schlüffen und Beweiſen das Dogma von 
der Schriftinjpiration zu Grunde und bemühte 
fich, unter Benugung der formalen Logik aus 
Scriftitellen und biblischen Geichichten die 
Giltigkeit der Katechismusſätze zu beweiſen. 
Später ging man auf dem einmal betretenen 
Weg noch weiter und ließ zunächſt den Kate— 
chismus auswendig lernen, um dann mit Hilfe 
zergliedernder Fragen die mechaniſch angeeig— 
neten Sätze grammatiſch-lexilaliſch zu erklären 
und durch bibliiche Beiſpiele zu veranſchau— 
lichen.*) Über den Erfolg diejer orthodoren 
Methode urteilt Beyichlag in jeinen Deutich- 
evangelijchen Blättern (1892, ©. 271): „Seit 
einem halben Jahrhundert, jeitdem der alte 
Nationalismus aus unjeren Seminarien gewichen 
ift, wird unjer Volk von kirchlich» orthodor ges 
ſchulten Lehrern konfeſſionell unterrichtet, und 
es ijt immer unfirchlicher, irrreligiöjer und 
jozialdemofratijcher geworden.“ 

Die Grundlagen für eine pſhychologiſch 
richtigere und daher auch wirkungsvollere Ge— 
ftaltung der religiöjen Erziehung finden ſich 
bei Peſtalozzi. Im Gegenjage zu den theolo- 
giihen Methodikern lehnt diejer jeden jchuls 
mäßigen Unterricht in Religion und bejonders 
den ſyſtematiſchen SKatechismusunterricht ab; 
denn der Unterricht hat nadı ihm nur Worte, 
und Worte bleiben ohne Wirkung auf das Ge— 
fühl. Das einzig wirkſame Erziehungsmittel 
it dad Leben. Darum ijt der von der Natur 
geſetzte Erfahrungstkreis, der fi) an das Ver— 
hältnis zwiſchen Mutter und Kind anichlieht, 
die erite und uriprünglichite Quelle fittlicher 
Bildung, und die Gottevoritellung muß ſich 
gründen auf die Analogie zwiſchen dem Ver— 
hältnis des Windes zur Mutter und dem Kind⸗ 


*) „Um einzujehen, wie natunwidrig die Slate 
hiemusmethode it, braucht man fie ſich mur auf 
einem anderen Gebiete zu denfen. Was jagen wir 
von einem Unterrichte in der Phyſik, den wir Lehrer 
in der Vollsſchule nad einem auswendig gelemten 
Leitfaden erteilen, deſſen einzelne Säpe zergliedert 
und durch Worterflärungen, wenn auc unter Ans 
führung von Beiipielen, die dem Kinde nad) ihren 
rohen Umriſſen befannt find, zu einer Art Vers 
ſtändnis gebracht werden?“ (Dörpfeld, Gejammelte 
Schriften II, 104). 
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Ichaftsverhältnis der Menichen zu Gott. Die 
Erziehung erfolgt in der Weije, daß dem Kinde 
die moraliſchen Anſchauungen oder die Er: 
fahrungen im Umgange in einer ſtufenweiſe 
nah dem Gange der jittlichen Bildung des 
Menichengeichlechts*) geordneten Folge gegeben 
und geiprädsweile zum Bewußtſein gebracht 
werden. Der Gang der Natur führt den 
Menſchen vom tieriichen zum gejellichaftlichen 
und zufeßt zum fittlichen Zuftande. Das piy- 
chologiich notwendige Übergangsglied vom ur« 
iprünglichen, naiven Egoismus zur umninter— 
eifierten Sittlichkeit erkennt Peſtalozzi in den 
ſympathiſchen Gefühlen, oder wie er fich aus— 
drüdt im „tieriihen Wohlwollen“. Da ſich 
dieje jympathetiichen Gefühle am beiten in der 
Familie entwideln können, jo muß nach Peſta— 
103318 Überzeugung „alles, was die Kraft des 
Vater, Mutter, Bruder: und Schweiterfinnes 
im häuslichen Leben untergräbt und zernichtet“, 
die Fundamente der Sittlichfeit zerjtören. Der 
erite Unterricht des indes darf nie die Sache 
des Kopfes — der Vernunft, jondern muß 
die Sahe der Sinne — des Herzens jein. 
Wie auf dem intellettuellen Gebiete dem bes 
grifflichen Denten eine Periode des Anſchauens 
vorausgeht, jo geht im der moraliichen Er— 


ziehung der Vernunftitufe eine Gefühlsitufe | 


voraus. Um zu wiffen, ob eine in den Er- 
fahrungsfreis des Zöglings fallende Handlung 
auch das rechte Gefühl erregt hat, veranlaft 
der Erzieher den Zögling, ſich auszuſprechen. 
So entitehen Urteile, die beitätigt oder be— 
richtigt werden fünnen. 
wonnen, jo folgt die Stufe der Übung im 
Thun, denn auf dem Gebiete der fittlichen Ele— 
mentarbildung handelt es ſich nicht jowohl um 
Bereicherung des Willens, ald vielmehr um 
eine Art Kunftbildung. Daher tragen die „Ans 
gewöhnungen an die bloße Attitude eines 
tugendhaften Lebens zur wirklihen Erziehung 
tugendhafter Fertigkeiten unendlich mehr bei, 


Iſt das Urteil ges | 


J 








als alle Lehren und Predigten, die ohne Aus- 


bildung dieſer Fertigteiten gelaffen werden“. 


Erit wenn die innere Anſchauung des Sein- | 


jollenden auf dem Erfahrungswege gewonnen 
und im Üben erprobt worden ift, darf die 
Begriffsbildung folgen. Peſtalozzi will diejelbe 
in der Hauptjache dem pſychiſchen Mechaniss 
mus überlafjen; denn „man fann die Kinder 


) Daß der piychologiiche Verlauf der fittlichen 
Entwidelung des Einzelnen auch der hiftoriiche iſt, 
darauf legt Peitalozzi kein Gewicht. 








das gewedte Leben höherer Gefühle dem ge= 
meinen Auge und Ohr des Neugierigen nicht 
vorweiſen und ausſprechen machen ... mie 
die gewedten Kräfte ihres Geilte ... Man 
joll e8 nicht, und wo man es will, giebt man 
gerade dadurd der reinen fittlichen und reli- 
giöjen Stimmung in ihrem Weſen den Tod.“ 
Peſtalozzi will daher keinen jpezialijierten States 
chismus, teils weil die Ausbildung eines ſolchen 
über die Lebensſphäre des Zöglings hinaus- 
führt, teils weil fie ohne viel Wortemacdhen 
nicht möglich it; Worte find aber nad) jeiner 
Meinung gefährliche Zeichen, weil fie da8 Ge 
fühl verflahen. Wenn aus dem „itillen Gange 
der menjchlichen Pflihtübung“ und aus „rein 
genofjenen Menſchenverhältniſſen“ nur einige 
Hauptjäße hervorgehen — „wortleere und 
umfafjende große Anfichten, Bejtrebungen und 
Gefühle“, welde im Gemütsleben des Zög— 
lings da8 „Übergewicht“ erlangen, jo wird 
die Unterordnung von „hundert und hundert“ 
bejonderen Wahrheiten unter die allgemeinen 
Sätze, jowie die Überwindung vereinzelt ſtehen 
bleibender Vorurteile durch einen „feiten und 
jiheren Takt“ ſich von jelber ergeben. 
Peſtalozzis Hauptverdienft bejteht alſo darin, 
daß er mit allem Nachdruck auf die fittlich- 
religiöje Erfahrung als das unerläßliche Funda— 
ment jeder Erziehung zur Frömmigkeit hin— 
gewiejen hat. Aber er ſaßt den Begriff der 
Erfahrung zu eng, wenn er bloß das als joldhe 
gelten lafjen will, was der Zögling im Um— 
gange mit feiner finnlic wirklichen Umgebung 
erfährt, und den idealen Umgang mit den 
großen Geiitern der Vorzeit unberüdjichtigt 
und ungepflegt läßt. Hier jept num Herbart 
ein mit dem Gedanten, daß die Geſchichte, recht 
behandelt; die beite Erzieherin jei, und daß 
man, um den Weg zur Charakterbildung zu 
finden, den Spuren der moraliihen Bildung 


des Menjchengeichlechtes nachgehen müfje. Die 


von Herbart eingeleitete Bewegung gehört 
aber, da fie jich noch nicht völlig ausgewirkt 
bat, der Gegenwart an. 


Litteratur: Hamad, Dogmengeſchichte. — Haie, 
Kirchengeichichte 11885). — Ühlhoin, Geſchichte der 
chriſtlichen zunnn keit. — geihwit, Syitem 
der Hatechetil. — ruder, Grundlinien der lirch⸗ 
lichen Satechetit (1889). — Sadıjje, Die Lehre von 
der lirchlichen Erziehung nad) evangeliichen Grund- 
jägen (1897). — Schumann und Sperber, Geſchichte 
des Religionsunterrichts in evangelischen Vollsſchulen 
(2. Aufl. 1890). — Wiget, Peſtalozzi und Herbart 
(Sahıb. d. ©. f. w. Bäd. 1892), — Thrändorf, 
Krtiſche Betrachtungen über die „SKunittatecheie“ 
(Päd. Studien 1881). — Derjelbe, Die dogmatiich- 
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icholaftiiche und die bibliich = piychologiiche on 
im Religionsunterrichte (Neue Bahnen, Juli 

— Derjelbe, Theologie und Pſychologie in an 
Verhältnis zur religi an —s—— Zeitſchr. 
f. Phil. und Päd. 

2. Aufgabe. er Edle it urſprünglich 
eine Beranjtaltung zur Unterftüßung ber Fa— 
milien beim Werfe der Erziehung. Später 
haben Kirche und Staat eingejehen, daß auch 
fie der Mitarbeit der Schule bedürfen, und 
haben ſich daher ihren Einfluß auf die Bes 
ftimmung der Aufgaben und Ziele der Schulen 
zu erringen und zu fihern geſucht. Da aljo 
die Schule fein jelbftändiger Faktor im geſell— 
ſchaftlichen Leben ift, fondern im Dienjte der 
fozialen Verbände des Staates, der Kirche und 
der Familie fteht, jo kann fie fih aud ihre 
Aufgabe ftreng genommen nicht ſelbſt ftellen, 
fondern muß fie ji von ihren Auftraggebern 
vorſchreiben laſſen. Der Staat ift der um— 
fafjendfte fozinle Organismus, er umſchließt 
eine große Mannigfaltigfeit jelbftändiger, in 
ihrem Wejen genauer bejtimmter Vereinigungen. 
Daher iſt auch die Aufgabe, die der Staat 
der Schule zu jtellen hat, die allgemeinjte und 
in religiöjer Beziehung die unbejtimmteite; 
denn in unjerem modernen Staate müfjen 
Menjchen mit jehr verichiebenartigem Fühlen 
und Denken friedlich zujammen wohnen und 
wirken können. Solange die verjchiedenen 
Geifter dem Staate bei der Löſung jeiner 
Hauptaufgaben (Landesſchutz und Rechtsſchutz) 
nicht hindernd in den Weg treten, kann er jie 
walten faffen, ja er muß fie walten Iafjen, 
wenn es ihm darum zu thun ift, das geiltige 
Leben vor Stagnation und Verknöcherung zu 
bewahren. Daher fann auch der moderne 
Staat Schulen mit vericjiedenen Zielen für 
die ſittlich religiöje Erziehung neben einander 
dulden und jollte ſich nicht, wie das oft ge 
ſchieht, in den Dienjt einer einzelnen kirchlichen 
Parteirichtung jtellen. 

Biel bejtimmter find die Aufgaben, die die 
verjchiedenen Kirchen der Schule zu jtellen 
haben. Verſteht man unter Kirche eine von 
einem beftimmten „Sirchenregimente* (Papſt 


*) Bei der ungeheueren Ausdehnung der Litte- 
ratur des evangelilhen Religionsunterrihts muhte 
auf eine volljtändige Aufzählung aller Werfe verzichtet 
werden. Angeführt wurden nur die wichtigiten Er— 
icheinungen und vor allem foldhe, die auf dem Boden 
des „erziebenden Iinterrichts“ ſtehen. Für alles 
Weitere vergleihe man: Seyring, Führer durch die 
Litteratur des evangeliihen Religions = Unterrichts 
an höheren Schulen (1886-—1895). — Berlin, Reutber 
und Richard. 1896. 





oder Konfiftorium) nad) feititehenden Lehr- 
gejegen regierte und verwaltete Gemeinjchaft 
vorichriftsmäßig getaufter und konfirmierter 
Chriſten. jo ergiebt fich für die Schule Die 
Aufgabe, zum Gehorjam gegenüber den An— 
ordnungen des „Kirchenregiments* und zur 
Unterwerfung unter die Lehrgejepe zu erziehen. 
Nimmt man aber als evangeliicher Chrift an, 
daß die Kirche Chrifti nit ein äußerlicher 
Organismus nach Art eines weltlichen Staates, 
jondern eine dem leiblihen Auge nicht ficht- 
bare Gemeinſchaft der Gläubigen ift, jo ver— 
tieft fi) auch die Aufgabe, die der Schule ge— 
ftellt wird. Freilich durch Gejeße und Ver— 
ordnnungen läßt fich dann das Biel der reli- 
giöfen Erziehung nicht mehr beitimmen, und 
peinfihe Überwachung kann zur Erreichung 
desjelben nichts Wejentliches beitragen. Die 
Sebundenheit an dieje Kirche und die Aufgabe, 
die fie der Schule zu ftellen hat, muß viel 
mehr eine durchaus innerliche jein. Nur der 
Lehrer kennt die Aufgabe und jtellt ſich wahr: 
haft in ihren Dienft, der jelbjt ein lebendiges 
Glied der Kirche Chriſti iſt. Aber jo Har 


auch im allgemeinen das Ziel ift, das die 


Kirche der Erziehungsichule ftedt, jo giebt es 
doch noch Raum für verjchiedene individuelle 
Ausprägungen. Die Kirche Chrifti hat Raum 
für mandperlei Gaben und Sträfte, darum kann 
fie fich nicht nur mit jehr verichiedenen höheren 
und niederen, humanijtiichen und realijtiichen 
Schularten verbinden, jondern fie gejtattet auch 
dem individuellen Denken, das ſich nun einmal 


| nicht unter eine Schablone zwingen läßt, einen 


genügenden Spielraum. 

Der dritte Auftraggebende ift die Familie. 
In ihr hat das religiöſe Leben jeine fonfre- 
tefte Ausprägung erhalten; daher find auch 
die Anforderungen, die die Familie an die 
Schule ftellt, die bejtimmteiten. Durch den 
Nachwuchs ſoll ſich der ſoziale Organismus 
der Familie erneuern; daher muß die Schule 
dafür ſorgen, daß ihre Arbeit dieſem Zwecke 
dienlich iſt. Sie muß, ſoweit es möglich iſt, 
an die Anſchauung und Gewohnheiten des 
Elternhauſes anknüpfen und auch im weiteren 
Fortſchreiten ſtets die Fühlung mit dem, was 
der tägliche Umgang bietet, feſtzuhalten ſuchen. 
Wohl wird der Religionsunterricht bisweilen 
durch tiefere Einführung in die heilige Schrift 
und in das Verſtändnis des in der Geſchichte 
der Kirche waltenden heiligen Geiſtes klärend 
und veredelnd auf das Familienchriſtentum ein⸗ 
wirken müſſen; aber er wird wahrhaft chrift- 








lichen Familien gegemüber jtet3 jo verfahren, 
daß das religiöje Gemeinſchaftsleben des Hauſes 
feine Störung erleidet. 

Aus dem Porftehenden ergiebt ſich wohl 
zur Genüge, dab die eigentlihe Aufgabe der 
religiöien Erziehung außerhalb des Gebietes 
liegt, das dur Geſetze, Verordnungen und 
polizeiliche Kontrolle beherrſcht werden kann. 
Der Auftrag, den Staat, Kirche und Familie 
dem Neligionslehrer zu geben haben, fann 
nicht durch Paragraphen umſchrieben werden, 
jondern muß als zu erjtrebendes Ideal, als 
heilige Begeifterung dem Lehrer ind Herz ges 
ichrieben jein. Es ijt daher ganz verkehrt, 
wenn die Vertreter der Staatöfirche die äußere 
Macht über die Schule um jeden Preis feit- 
zuhalten juchen. Sie ermweden dadurd bloß 
den Schein, als wollten oder fönnten jie dem 
Lehrer die Verantwortung für das, was er 
zu lehren und wofür er zu erziehen hat, ab» 
nehmen. Wenn die Kirche durch die Macht 
des in ihr lebendigen und wirkenden Geijtes 
Jeſu die Herzen der Lehrer zu gewinnen vers 
fteht, dann beherricht fie die Schule auch ohne 
äußere Machtmittel; wo aber dieje Voraus— 
jegung nicht zutrifft, da werden alle äußer— 
lihen Zwangsvorkehrungen nur das Gegenteil 
von dem bewirten, wad man beabſichtigt. Über 
die fittliche Seite der ihm von Staat, Kirche 
und Familie gejtellten Aufgabe wird ſich der 
Neligionslehrer leicht Har werden können; denn 
da die wiſſenſchaftliche Ethik und die Werte 
fennen lehrt, die im Gegenſatz zu allen niederen 
Werten al3 die höchſten und abjolut giltigen 
anerkannt werden müfjen (Artifel Ethit von 
Vogt), jo kann die Schule fiher auf Bus 
ftimmung aller Beteiligten rechnen, wenn jie 
ſich bejtrebt, einen „tonjlanten guten Willen“ 
in ihren Zöglingen zu erzeugen und fie jo zu 
bilden, daß ihr künftiger Charakter dem Ideal 
der menichlichen Perjönlichkeit entipricht, Mit 
der Bildung ſolcher Charaktere ijt der Kirche 
und dem Staate am beiten gedient; denn nicht 
die Glieder find für die Gejellichaft die wert- 
volliten, die fich dem jeweiligen gejellichaftlichen 
Etho8 unterwerfen, jondern die, welche die 
Kraft befigen, fittlihen Unvollkommenheiten 
entgegenzutreten, gegen den Strom zu ſchwimmen 
und der platten Mittelmäßigfeitgmoral zum 
Troß die Fahne des Jdealismus hoch zu halten 
(Artikel Erziehungsziel von Rein). 

Schwieriger wird die Beſtimmung der Aufs 
gabe auf rein religiöjem Gebiete. Zwar wird 
ziemlidy allgemein zugejtanden, daß die Sitten- 
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lehre allein nicht genügt, um den Menichen 
fittlih zu machen, jondern daß der Glaube 
dazu fommen und die Erreichbarkeit des Zieles 
verbürgen muß; aber von welcher Art diejer 
Glaube jein muß, das läßt fih auf ftreng 
wiſſenſchaftlichem Wege nicht nachweiſen. Die 
Einen begnügen fi mit dem Glauben an eine 
„Tittliche Weltordnung“ und an ein „immanentes 
Geſetz des Sittlichen* (Ziegler, Sittliches Sein 
und jittliches Werden ©. 140 ff.); andere 
meinen, daß ein ſolches Geſetz ohne ein über 
der Welt jtehendes ſittliches und daher perſön— 
liches Weſen nicht denkbar jei, glauben aber, 
diejes höchite Wejen aus Natur, Vernunft und 
Gewiſſen erkennen zu können; wieder andere 
find der llberzeugung, daß nur die Offen— 
barung Gottes in der Gejchichte feines Voltes 
die Gewißheit vom Dajein und Wirken eines 
Gottes bieten kann. Welcher Richtung ſoll ſich 
nun die Schule anliegen? — Wäre fie bloße 
Staatsanftalt, jo müßte fie ji) mit einer ganz 
allgemeinen und unbejtimmten Überzeugung 
von der Erreichbarkeit jittliher Ziele begnügen ; 
aber damit würden die religiöjen Vorftellungen 
auch allen Wert für das fittliche Streben ver- 
lieren, denn das Unbejtimmte ift nicht im 
jtande, dem fittlihen Streben wirlſame Im— 
pulje zu geben. Hätte dagegen die lehrgeſetzlich 
organijierte Kirche das alleinige Beitimmungs- 
recht, jo müßte die Schule ausſchließlich die Vor— 
jtellungsweije pflegen, die in den Bekenntnis— 
ichriften ihre rechtöverbindliche wiſſenſchaftliche 
Formulierung gefunden hat (katholische Kirche). 
Ein folder Glaube würde dann zwar fonfrete 
Vorftellungen bieten; aber da Glaubensgeſetze 
und perjönliche jelbftändige freie Überzeugung 
ſich gegenjeitig ausjchließen, jo könnte auch dieſe 
Form des Glaubens nicht zur Verwirklichung 
der Idee der inneren freiheit führen, Die doch 
von der Ethif und dem evangeliichen Chriſten— 
tume als höchſtes Ziel fittlichen Strebens hin— 
geitellt wird. Es bleibt aljo der Schule nur 
übrig, fi) das Ziel ihrer religiöjen Erziehung 
von der Familie oder der idealen Kirche des 
Glaubens jtellen zu laffen. Damit jcheint auf 
den eriten Blid jede beitimmte Formulierung 
dieſes Zieles ausgeichlofien zu jein; denn die 
Wünſche der Familien find jehr mannigfaltig, 
und die ideale Kirche jtellt ſich je nach dec 
religiöjen Bildung des Einzelnen verſchieden 
dar; aber wenn man einen ten reis 
von Familien, die fi zu einer religiöjen Ge— 
meinde zufammengejchlofjen haben, im Auge hat, 
jo läßt fich recht wohl ein konkretes Biel denten, 


Neligionsunterriht in evangeliihen Schulen, 


dad dieſe Gemeinschaft der Schulerziehung 
fteden möchte. Nur muß man fich dabei hüten, 
an eine theologiich=dogmatishe Formulierung 
religiöfer Begriffe zu denfen.*) Indem die 
Gemeinde fih zu Jeſus Chriſtus als ihrem 
Herrn befennt, ſpricht fie damit zugleich der 
Schule gegenüber die Forderung aus, daß das 
heranwachſende Geſchlecht für die gleiche Ge— 
finnung (Phil. 2, 5) und das daraus erwachjende 
Bekenntnis, in dem fie fi eins weiß, erzogen 
werde. Daß der Zögling noch während der 
Schulzeit zu einem für jein jpätere® Leben 
enticheidenden Belenntnifje gebracht werde, ijt 
unmöglich; denn die Entwidelungsitufe, auf der 
die Charakterbildung zu einem vorläufigen Ab- 
ſchluß kommt, reicht über die Schulzeit hinaus. 
Daher genügt es, „wenn das Zeugnis von 
den großen Thaten Gottes daB Herz des 
Böglings warm gemacht und im Innerſten des 
Herzens, im Gewiſſen, Wurzel gefaßt hat“ 
(Dörpfeld). Indem die Schule ihre Zöglinge 
für daß vom chriſtlichen Haufe gejtellte Biel 
zu erziehen jucht, führt fie diejelben zugleich der 
idealen Kirche des Glaubens zu; denn dieſe 
ift die Gemeinſchaft ſolcher, die mit Paulus be— 
fennen: „Ich lebe aber ; doch num nicht id), jondern 
Chriſtus lebt in mir“ (Gal. 2, 20). Mit den 
Belenntnisihriften der offiziellen Kirche muß 
der Bögling, der ja ſpäter Glied diejer Kirche 
werden joll, befannt gemacht werben, und der 
Religionsunterricht muß ihn anleiten, dieje ehr: 
würdigen Zeugnifje des Glaubens der Vorzeit 
im Geiſte bibliichen Chriftentums zu verjtehen 
und zu würdigen;**) aber er wird ſich wohl 
hüten, ein verfrühtes perjönliches Belenntnis 
von denen zu verlangen, die zur firchlichen 
Miündigteit erſt erzogen werden jollen und 
denen das bürgerliche Mündigkeitsrecht auf diejer 
Stufe wohl niemand erteilen würde. Geht 
dem NReligionslehrer in dieſem Punkte das 


) Es ijt ein folgenſchwerer Jrrtum, wenn man, 
wie es Zange thut, die von Kirchenbehörden und 
Synodalmajoritäten fejtgejegten Betenntnifje mit dem 
Gemeindeglauben einfach identifiziert (Didattif und 
Methodit des evangelischen Neligionsunterrichtes, 
1897, ©. 44). 

**), Nach Zange (Evangelijcher Religiondunterricht 
©. 45) hat „der evangeliiche Neligionsunterricht der 
höheren und niederen Schulen die Aufgabe. die 
Schüler in das Belenntnis ihrer Kirchengemeinſchaft 
einzuführen, jeine Schriftgemäßheit und bijtoriiche 
Berechtigung nachzuweiſen und jeine UÜbereinſtimmung 
mit der Lehre der Ffatholijchen Kirche wie feinen 
an gegen dieſelbe aufzuzeigen, auch mit den 
Belenntnisunterjchieden innerhalb der proteftantiichen 
Ghriftenheit in elementarer Weije vertraut zu machen.“ 


—— 
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feinere ſittliche Gefühl ab, ſo wird er ſich zwar 
ſehr leicht die Freude verſchaffen können, ſeine 
Schüler ein von anderen gelerntes perſönliches 
Bekenntnis nachſagen zu hören; aber in Wahr— 
heit hat er damit bloß erreicht, daß fie ſich 
gewöhnen, e8 mit derartigen Bekenntniſſen nicht 
bejonders ernft zu nehmen. Ein jolder Re— 
ligionslehrer thut aljo das gerade Gegenteil 
von dem, was Jeſus empfahl, ald er denen, 
die ſich ihm anjchließen wollten, die Gleichnifje 
vom Turmbaue und Kriegszuge (Quf. 14, 28 ff.) 
erzählte. Viel richtiger iſt ficher die Forderung 
Robertſons (Lebensbild in Briefen 251): „Die 
Neligion der Kinder muß weit fein, dehnbar, 
jo wenig jiyitematiih wie möglich; fie darf 
ihre Seele nicht belaften, nur wie leichte®, 
loſes Erdreih auf ihr ruhen, das ſich hebt, 
wenn das Herz zu vollerem Leben erwacht. 
Wird aber der Boden in Formen feit und 
hart getreten, jo muß er geiprengt, ja ge 
waltjam abgeworfen werden, wenn die Seele 
zu vollerer GEntwidelung und organijchem 
Wachstum Raum verlangt.“ *) 

Soll der werdende fittlih religiöfe Ges 
danfenfreis im Geiſte des Zöglings nicht ijoliert 
daftehen und infolgedefien wirkungslos bleiben, 
fo muß er mit den übrigen Unterrichtsitoffen 
in Beziehung und Verbindung geſetzt werden.**) 
Ja es muß jogar dahin fommen, daß dem 
religiöjen Glauben eine dem Grundzuge des 
werdenden Charakters bejtimmende dominierende 
Stellung eingeräumt wird; denn im Glauben 
ergreift der Menſch die abjolut wertvollen fitt- 
lihen Ideale. In der einfachen Volksſchule 
läßt ſich dieſe geiltige Konzentration verhältnis— 
mäßig leicht heritellen; denn die verichiedenen 
Gedankenkreije, die hier behandelt werden, 
zeigen feine inneren Gegenjäge und laſſen fich 
daher recht wohl zu einer einheitlichen Ge— 
jamtweltauffafjung vereinigen. Wejentlich 
anders jteht die Sache bei den höheren Schulen. 
Da dieje ihre Zöglinge zum Eintritt in die 


*) Bei diejer Gelegenheit jei ein Irrtum bes 
richtigt, der fi) in den Artifel über „Nonfeflionelle 
Schule“ (Bd. IV, S. 188) eingeihlihen bat: In 
England giebt ed nur 9 und in Wales 48 religions- 
(oje Schulen. Die Gemeindeſchulen (board-schools) 
haben einen für alle chriſtlichen Konfeifionen gemein- 
jamen Bibel-Untereiht; doc steht es dem Schul- 
voritande frei, den Meligionaunterndt aus dem 
Lehrplane auszuſcheiden. Daneben werden von den 
verſchiedenen Religionsgeſellſchaften Schulen mit fon- 
fejfionellem Unterrihte erhalten, 

*) Erläuterungen zum 27. Jahrb. d. ©. f. mw. 

50. 
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führenden Geſellſchaftsklaſſen befähigen ſollen, 
jo müfjen fie ihnen Kenntnis, Verſtändnis und 
Intereſſe für die verichiedenen Seiten des 
geiftigen Lebens der Gegenwart vermitteln. 
Das kann aber nur in der Weiſe geichehen, 
daß die Hauptiwendepunfte der Entwidelung, 
die zur gegemwärtigen Lage geführt bat, vom 
Schüler durdhlebt werden. Nun haben aber 
die Wiffenjchaften eine nad) der andern die 
hierarchiſch⸗ theologiſche Bevormundung abge= 
ſchüttelt und ſind ihre eigenen Wege gegangen. 
Dabei ſind ſie nicht ſelten mit der herrſchenden 
Theologie in Konflikt geraten, jo daß der 
Glaube entitehen konnte, Religion und weltliche 
Wiſſenſchaft ſeien geihworene Gegner. Soll 


num die höhere Schule in ihren Zöglingen ! 


zwei Weltanjchauungen entjtehen lafjen, eine 
wijlenichaftliche ohne Gott und eine religiöje 
ohne Wiljenihaft? Das wird im Ernte wohl 
niemand fordern oder aud nur gut heißen; 
daher erwädhit der Methodik die Aufgabe, 
diejem drohenden Zivieipalte des geiitigen Lebens 
durch zweckmäßige Veranftaltungen vorzubeugen 
und es dem jpäteren Gebildeten möglid zu 
machen, überzeugtes Glied jeiner Kirche zu 
fein, ohne auf die weſentlichen Ergebnifje einer 
äußerft fruchtbaren wifjenichaftlichen Entwidelung 
verzichten zu müſſen. Daß die Löſung diejer 
Aufgabe von den Nächjtbeteiligten bereit ernſt— 
lich ind Auge gefaßt worden wäre, wird wohl 
ſchwerlich jemand, der in dieſer Beziehung die 
Berhältniffe in unjeren höheren Schulen kennt, 
behaupten wollen. Deshalb darf man fi auch 
nicht wundern, wenn junge Leute aus den 
Kreiſen der Gebildeten für Religion und Kirche 
jo erichredend wenig Teilnahme zeigen. Das 


darf um der Gejundheit unſeres ganzen Volls— 


lebens willen nicht weiter jo fortgehen. Die 
großen Aufgaben, die die nächſte Zukunft den 
Kulturvöltern Europas und bejonders unjerem 
Volke jtellen wird, fordern zu ihrer Löfung 
eine fittlihe Kraft und eine Opferfreudigteit, 
wie fie nur eine einheitliche religiös = fittliche 
BWeltauffaffung bieten kann. Eine jolde Welt- 
auffaffung muß aber vor allem für die oberen 
Sejellichaftsfreiie wieder gewonnen werden; 
dann erit kann man mit Ausſicht auf Erfolg 
daran gehen, auch die unteren Stände wieder 
zu gewinnen, die jet in Gefahr find, dem 
roheſten Materialismus zu verfallen. Bisher 
hat der Neligionsunterricht an höheren Schulen 
gegenüber den Weltanihauungen, die das 
Denken weiter Kreife unter unjeren Gebildeten 
beherrichen, die Nolle des Vogels Strauß ges 
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ipielt: er hat jcheinbar die Zöglinge über alle 
Zweifelsfragen und Anjtöße flott hinweggeführt, 
indem er ihnen die Weltanjhauung, die fie zu 
der ihrigen machen jollten, einfach vordozierte, 
diktierte oder in Geitalt eines Leitfadens ge— 
drudt in die Hand gab. Nur jchade, daß 
damit die Schwierigkeiten nicht aus der Welt 
und aus dem Leben des Schülerd weggeſchafft 
waren! Bis zum Schlußeramen hat dieje diktierte 
Weisheit vielleiht jtandgehalten, dann aber 
bat der vom Drude der Schule befreite Jüng— 
ling, mit um jo größerer Begierde vom Baume 
moderner Erkenntnis und leider jehr oft moderner 
Afterwiffenichaft gefoftet, umd, geblendet vom 
Neize des lange verjagten Neuen, fieht er die 
Weisheit der jchönen Hefte über Glaubens: 
und Gittenlehre, Auslegung der Auguſtana 
u. ſ. w. als veralteten Plunder an, mit dem 
ein Mann des 19. Jahrhunderts nichts mehr 
zu thun haben darf. 

Ebenjowenig wie das Jgnorieren und das 
flott Darüberhinwegführen ift das Richten und 
Verketzern im ftande, die Aufgabe zu löſen; 
denn der Lehrer darf nicht meinen, daß junge 
Leute von 18—20 Jahren, die im mathe: 
matijchen, naturkundlichen, geihichtlicen und 
litteraturfumdlichen Unterrichte an jelbjtändiges 
Denten gewöhnt werben, im Religionsunterrichte 
die Ausiprüce ihres Lehrers als unfehlbare 
Drafel hinnehmen. Gerade das Gegenteil ift 
meiftend der Fall! Der Religionslehrer von 
heute muß mit der Thatjache der religiöien 
Sleichgiltigkeit des Elternhauſes rechnen und 
darf daher getroft annehmen, daß ein großer 
Teil feiner Gymmafiaften und Realſchüler bes 
jonder8 in den Oberklaſſen dem Neligions- 
unterrichte mit einem gewiſſen Mißtrauen gegen- 
überfteht. Dieſes Mißtrauen zu überwinden 
ift eine der Hauptichwierigfeiten für den Re— 
ligionsunterricht in den Oberllaſſen höherer 
Schulen. Hier fann nur die volljte Offenheit 
und eine rüdhaltslofe Wahrheitsliebe zum Ziele 
führen; auf alle8 Bertujhen und Bemänteln 
muß verzichtet werden. Der Schüler darf auf 
der Oberſtufe an Zweifeln nicht vorbei und 
nicht darüber hinweggeführt werden, jondern 
e8 muß der Verſuch gemacht werden, ihn an 
der Hand der Geſchichte durch die Zweifel 
hindurch zu führen zu einer einheitlichen Welt 
auffafjung, der aud) die jpäteren Stürme nichts 
anhaben können. 

Litteratur: Herbart, Allgemeine — it und 

iller, 


Umriß pädagogischer Vorlefungen. — rund⸗ 
legung und Allgemeine Pädagogil. — Willmann, 
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Didaktit als Bildungsiehre (1882), — Drobiſch, 
Grundlehren der Neligionsphilojophie (1840). 
Scoel, Herbarts ppilorophifche Lehre von der Re— 
figion (1884). — Flügel, Sittenlehre Jeſu (1887). 
— Derielbe, Der Rationalidmus in der Pädagogif 
Herbarts (1896). — Dörpfeld, Zur Erhit (1845). 
— Schiller, Handbuch der praftiihen Pädagogik für 
höhere Lehranitalten (1890). — NReulauf, Der Lehr: 
plan des Neligiondunterrichtes an höheren Schulen 
(1892). — Bange, Didaktil uud Methodil des 
evangelischen Religionsunterrichtes (1897). — Thrän- 
dorf, Beiträge zur Methodil des Neligionsunterrichtes 
an höheren Schulen (Jahrbuch d. V. f. w. Päd. 
1888). — Münd, Vermiichte Auffäpe über Unter: 
rigtäziele und Unterrichtstunſt an höheren Schulen, 
©. 262—296 (1 n, Die Belenntnis- 
ichriften, die Kirche ‚und der evangeliiche Religions: 
lehrer (Zeitjchrift f. Phil. u. Päd. 1808, ©. 28 fi.). 

8. Mittel und Wege. Welche Wege nit 
zum gewünjchten Ziele führen, das müßte — 
jollte man meinen — Sid) auß der Gejchichte 
fernen laſſen; aber wenn irgendwo, jo jcheint 
in der Methodik des Neligionsunterrichtes der 
Satz zu gelten: Die Geſchichte ijt mur dazu 
da, dag man nichts daraus lernt. Eine dreis 
hundertjährige Erfahrung hat den Evangeliſchen 
gezeigt, daß man mit religiöfen Syſtemen, 
jelbjt wenn jie wie unjere Katechismen volf3- 
tümliche Formen angenommen haben, Kindern 
Religion nicht beibringen kann, und daß für 
Erwadjene die theologijchen Begriffe viel öfter 
Beranlaffung zum Streite als zu religiöfer 
Erhebung und Läuterung gewejen find. Darum 
lautet jegt die Lojung: „Weg mit der Theo- 
logie aus der Schule!“ *) Aber trogdem bleibt 
nad) wie vor der Katechismus im offiziellen 
Religiondunterrichte der Vollsſchulen Haupt— 
ſache, und die höheren Schulen glauben, ihr 
Werk nicht befjer Frönen zu können als durd) 
eingehende Behandlung der YAuguftana und 
des Römerbriefes. Gegenüber den jyitematijch- 
theologiichen Stoffen’ ift der bibliichen Gejchichte 
und in höheren Schulen der Kirchengeſchichte 
nur eine dienende Stellung zugewiejen. Die 
bibliſche Geichichte hat für den nötigen Me— 
morierftoff zu jorgen, der jpäter dem Katechis— 
mußunterricht bei jeinen Entwidelungen von 
Begriffen und Lehrjägen als „Anſchauungs— 
material” dient, und die Kirchengeſchichte ſucht 


EN 


) Merkwürdig falſch Hat dieſes Wort den € 
veritanden. Er glaubt die Einleitungswifien alt, 
d. h. die gründliche Einführung in das geſchichtliche 
Verjtändnis der bibliihen Bücher und wohl aud) 
eine grümdlichere Behandlung der Kirchengeſchichte 
als „Theologie“ ablehnen zu dürfen, dagegen joll mit 
Hilfe der Nuguftana „das kirchliche Bewuhtiein zu 
—— ſtimmtheit erhoben werden” (a. a. O. 
u. 41). 
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die Zöglinge mit der Lehrentwickelung der 
Kirche im allgemeinen und beſonders mit den 
Bekenntnisunterſchieden innerhalb der pro— 
teſtantiſchen Chriſtenheit in elementarer Weiſe 
vertraut zu machen. Wie ſehr das Syſtem 
noch immer die alles beherrſchende Hauptſache 
für den Religionsunterricht iſt, das zeigt ein 
Blick in die offiziellen Lehrpläne. Da findet 
man für die Unterſtufen eine ſolche Maſſe von 
bibliſchen Geſchichten vorgeſchrieben, daß an 
ein verweilendes Betrachten und Vertiefen gar 
nicht zu denfen iſt, ſondern nur an Aufſtapelung 
eines möglichit reichen Memorierjtoffes für jpätere 
Verwendung. Planvoll wird die Sade erit, 
wenn man zum Syſtem kommt; dann wird 
der Leitfaden einfach Abſchnitt für Abjchnitt 
durchgearbeitet.. Da fi aber die Vertreter 
diefer Methode wohl jelbit gejagt haben, daß 
ein jo behandelter oder mißhandelter Stoff 
unmöglich im Bewußtſein des Zöglings haften 
kann, jo erfanden fie die fonzentriichen Kreije 
(Bd. IV, 210), die durch immer wiederholte 
Behandlung derjelben Stoffe das an ſich Halt- 
loje im Bewußtſein erhalten jollen. Cinen 
anderen Zweck als ‚Einprägung des für das 
Eramen und die Nevifion nötigen verfügbaren 
Wiſſens jcheint man bei dieſer „Methode der 
konzentriichen Kreiſe“ gar nicht im Auge gehabt 
zu haben. Ob das MWiffen dem Zöglinge 
wirklich in Fleisch und Blut übergegangen it, 
ob es jein Inneres ergriffen und jo einen 
Stein zum Bau des zufünftigen Charakters 
beigetragen hat, das kümmert den Revijor nicht, 
lann auch bei öffentlihen Schauftellungen nicht 
vorgezeigt werden, ijt aljo derartigen Metho- 
ditern von feiner Bedeutung. Wer dagegen 
religiöje8 Leben als Ziel der religiöfen Jugend» 
erziehung erfannt hat, für den fommen weder 
die Katechismusmethode noch die dazu gehörige 
„Methode der konzentrijchen Kreiſe“ ernſtlich 
in Betracht, denn abjtrakte Katehismusjähe, 
illuftriert durch ein buntes Allerlei bibliſcher 
Geſchichten, können niemals einen nachhaltigen 
Einfluß auf das jugendliche Geiftesleben aus— 
üben. Darum hat man ſich jchon längſt nad) 
anderen Mitteln und Wegen umgeichaut, bie 
zwar von der offiziellen Methode abweichen, 
aber dafür auch mehr Erfolg verſprechen, als 
dieje bisher gehabt hat. Nachdem die übrigen 
Lehrfächer längſt vom Einlernen fertiger Sy- 
fteme zurüdgelommen find und ſich mit gutem 
Erfolge bemüht haben, den Weg der Erfahrung 
zu geben, lenkt num endlich auch der Religions» 
unterricht langjam in verwandte Bahnen ein, 
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indem er von eigenen inmeren Erlebniffen der 
Zöglinge ausgeht und jo die Mahnungen be= 
berzigt, die ihm vor nunmehr fat 100 Jahren 
von Schleiermaher und Peſtalozzi gleich— 
zeitig gegeben wurden. Aber während Peſta— 
lozzi nur die wirkliche Erfahrung, wie fie im 
Kreiſe der familie gemacht werden fan, als 
Erziehungsmittel gelten laſſen wollte, glauben 
die neueren Methodifer, im Geiſte Peſtalozzis 
die wirkliche Erfahrung durch die „analogiſche“ 
ergänzen zu müfjen. Sie führen daher Die 
Böglinge durch den Ahnenjaal der Gejchichte 
und laſſen fie im Umgange mit den großen 
Männern der Vorzeit den Erfahrungslreis, den 
das Haus und die Familie ihnen bot, ergänzen. 
Selbjtverjtändlich find fie ſich dabei bewußt, 
daß die Geſchichten an ſich, jo anſchaulich fie 
auch erzählt und jo lebhaft fie vorgeitellt 
werden mögen, noch nicht als fittlich religiöje 
Erlebnifje gelten können. Vielmehr find die 
lebendigen Vorſtellungen des äußerlich That— 
fächlihen nur die notwendige Vorausſetzung 
für die Entitehung der Gefühle der Billigung 
oder des Abſcheus, der Erhebung umd der | 
Begeifterung, mit denen der Schüler die 
äußeren Anjchauungen begleitet. Nur durch 
ſolche jelbitempfundene und erlebte Regungen 
des göttlihen Funkens, der in die Menſchen— 
feele gelegt ift, führt der Weg zur fittlid) 
veligiöjen Charakterbildung. Es giebt feinen 
anderen. Wer auf ihn verzichten zu bürfen 
glaubt oder nicht Geduld genug beit, um 
ſittlich religiöſe Gefühle langſam reifen, einzelne 
Willensregungen zu Grundjägen und Marimen 
fich verdichten lafjen zu fünnen, der wird mehr 
oder weniger im alten Verbalismus ſtecken 
bleiben. 

Mit der rechten Würdigung des erziehlichen 
Wertes der Geſchichte ift für die Methodik 
zugleich die rechte Stellung zur Geſchichts— 
wifjenihaft gegeben. Die alte theologiſche 
Methode mußte, wie daß die katholiiche Kirche 
noch heute thut, ihrem ganzen Wejen nad) das 
Togma über die Geichichte jtellen und ſich 
daher gegen alle neueren Forſchungen bejonders 
auf dem Gebiete der Geichichte Israels und 
des Urchriſtentums ablehnend verhalten. Seit- 
dem man aber anfängt einzujchen, daß es 
Gott nad) jeiner Weisheit gefallen Hat, ſich 





nicht in ewig giltigen Lehrjägen umd Lehr: 


aejegen, jondern im Werden der Gedichte 
zu offenbaren, und daß die heiligen Urfunden 
nicht die Offenbarung felbit, jondern nur das 
menjchlihe Zeugnis vom Leben und Lehren 
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der DOffenbarungsperjönlichteiten find, ſeitdem 
macht man auch in der Schule dankbar Ge— 
braud; von allem, was durch die neueren 
Forjhungen zum beſſeren Verſtändnis der 
Heilswege Gottes geleiftet worden ijt. Zwar 
wird es einem verftändigen Methodifer nicht 
einfallen, die oft noch jehr zweifelhaften neueſten 
Hypotheſen über Alter und Entjtegung bibli- 
ſcher Bücher feinen Schüler rein dogmatijch 
als ausgemachte Thatſachen vorzuführen und 
einzuprägen;*) aber ebenjowenig wird er ba, 
wo die Wiſſenſchaft wirkllich das Dunkel der 
oft recht verworrenen Überlieferung aufzuhellen 
begonnen hat, auf dem traditionellen Stand— 
punkte ſtehen bleiben können, deſſen Voraus— 
ſetzung die Anerkennung eines mehr oder 
weniger abgeſchwachten Verbalinſpirations⸗ 
Dogmas iſt. So wird z. B. gewiß fein 
pſychologiſch gebildeter Lehrer den Schülern 
der Volksſchule von Quelleniheidung im Alten 
Teftamente etwas jagen, wohl aber wird er 
bei der Wahl und Anordnung jeines Unter: 
richtsftoffes die geficherten Forſchungsreſultate 
berüdjichtigen und bejonders den bisher ver— 
fannten und unterjchäßten Propheten die ge— 
bührende Stellung einräumen müſſen. Ebenjo 
fann der Leben-Jeſu-Unterricht ich jeinen Gang 
nicht länger mehr von der alten, auf dem 
Dogma der PBerbalinipiration ruhenden Har— 
moniftit und den Bebürfnifjen des Katechismus— 
unterrichtes (möglichit viele Wunder als Beweis 
für die göttliche Natur Jeſu) vorjchreiben 
faffen, fjondern muß fi die Reſultate der 
Einleitungswifienihaft, der Eregeje und der 
Leben-Jeſu-Forſchung zu nutze machen (Lie, 
Urt. Leben-Feju-Unterriht). Auch die Schul: 
kirchengeſchichte kann die theologiihe Wiſſen— 
ſchaft nicht entbehren. Vor allem wird ſich 
der Lehrer derſelben durch gründliches Studium 
der Dogmengeſchichte ein möglichſt klares Bild 
von der Entſtehung und geſchichtlichen Be— 
deutung der griechiſch-philoſophiſchen Apperzep⸗ 
tion der religiöſen Erfahrungsthatſachen, die im 
Dogma ihren Abſchluß fand, verſchaffen müſſen; 
denn nur wenn er in dieſem Stücke Klarheit 
gewonnen hat, wird er ſich hüten fünnen, 
jeinem Schüler Theologie jtatt Religion zu 
bieten. Die geſchichtliche Einficht in das Weſen 
und den Wert der Dogmen wird ihn aud) 
BERNER; in der Reformationgzeit Vergäng— 


So macht es Paſtor Steudel in feinem 
„Reigen Jugendunterriht. 1. Heft: Die göttliche 
Tffenbarung im Alten Tejtament”. 1895. 
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liches und Bleibendes zu unterjcheiden*) und 
die mit Leſſing und Schleiermacher beginnende 
Entwidelungsitufe religiöjen Lebens recht zu 
würdigen. 

Daß auch die wiſſenſchaftliche Exegeſe in 
den Dienft des Neligionsumterrichtes bejonders 
an höheren Schulen gejtellt werden muß, wird 
allgemein zugeitanden, bedarf aljo feiner be- 
jonderen Rechtfertigung. Dagegen liegt der 
Forderung, daß aud) die Gymnaſiaſten ſelbſt das 
Neue Teſtament in der Urſprache leſen müßten, 
eine völlige Verkennung der Aufgabe des 
Religionsunterrichtes und eine große Über— 
ſchätzung deſſen, was bei einer jolchen Lektüre 


erreicht werden kann, zu Grunde.) Was’ 


Vilmar einjt gegen das zujammenhängende 
Lejen ganzer neutejtamentliher Bücher geltend 
gemacht hat,***) ijt bis heute unwiderlegt ge= 
blieben. Es reicht für Schüler auch in höheren 
Schulen volltommen aus, wenn fie bei der 
Einführung in die Evangelien eine Synopje 
wie die von Kloppelmann, t) in der an bejonders 
wichtigen Stellen der griechiihe Tert beige 
drudt ift, in die Hand bekommen. Die Ein- 
führung in die Oräzität des apoſtoliſchen Zeit 
alters ift Sache für den Theologen, nicht für 
den Gymnaſiaſten. 

So müfjen alle Zweige der theologiichen 
Wiſſenſchaft der religiöfen Jugenderziehung 
dienjtbar gemacht werden; aber die Art, wie 
jeßt die Theologie auf den Univerfitäten meift 
betrieben wird (Vorträge oder Diktate), darf 
nicht auf die Schule übertragen werben. „EI 
fteht mir,“ jchreibt Profefjor Dr. ‚Haupt ,ft) 
völlig feit, daß nur, wenn der Unterricht aufs 
hört, nad) der Analogie des theologiſchen Stu— 
diums gegeben zu werden, was jetzt durchweg 
von Anfang bis zu Ende geſchieht, ein innerlic) 
anfafiender Eindrud und dauernder Erfolg von 
ihm zu erhoffen ift.“ Der Theologie an ſich 
it es gar nicht um Erzeugung religiöjen Lebens 
zu thun, jondern fie hat als Wiſſenſchaft nur 
die Aufgabe, die geichichtliche Wahrheit zu 
erforichen, die Thatjachen des religiöjen Bes 
wußtſeins begrifflich darzuftellen und dag praf- 
tiihe Handeln der Diener der Kirche nad 
allgemeinen Grundſätzen zu regeln. Sie wendet 


Jahrb. d. ®. f. w. Päd. XXVIIT, 91 ff. 
= db. XXII, 122. 
—j [ber den evangeliichen 2 ar 
in den Gymnafien (Marburg 1888) ©. 42. 
* 1) Deutſche Synopſe von Koppelmann. Berlin 
7 


+) Deutjch -evangelijche Blätter 1890, S. 740 
Rein, Enchfiopäd, Handb. d. Padagogil. 5. Band, 
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fih daher auch durchaus nur an jolde, im 
denen fie bereits religiöjes Leben vorausjeßen 
darf. Die Schule dagegen hat e8 mit Kindern 
und Jünglingen zu thun, die religiöſes Leben 
erſt gewinnen jollen, aljo muß fie aud) andere 
Wege einjchlagen. 

Litteratur: Dörpield, Ein chriftlich = pädago- 
giſcher Proteſt wider den Memorier-Materialismus 
im Religionsunterricht (1869). — Rohden, Ein Wort 
zur Katechismusfrage (1890). — Wieje, Der evan- 
geliiche Neligionsunterrihht im Lehrplane der höheren 
Schulen (1891). — Brieger, Die fortjchreitende Ent- 
fremdung von ber Kirche im Lichte der Gejchichte 
(1894). — Lange, Über Apperzeption (1895). — 
Wellhauien, Sesraelitiiche und jüdiſche Geſchichte 
(1894). — Reuß, Das Alte Teſtament, überſetzt, 
eingeleitet und erläutert (1892/94). — Franle. 
Duellenkritiiche Prolegomena zur Methodik der bibli- 
ihen Geſchichte (1893). — Marti, Theologie des 
Alten Tejtamentes (1894. — Gomill, Der israe— 
litiiche Prophetismus (1894). — Köſtlin, Leitfaden 
zum Unterricht im Alten Tejtamente für höhere 
Schulen (1894). — Derſ., Jeſaia und Jeremia (1879) 
— Zieh Neue Aufgaben auf dem Gebiete des chriſt⸗ 
lichen Neligionsunterrichtes (Aus dem päba gogligen 
Univerfitätsjeminar zu Jena. Heft VI, 18%). — 
Derj., Die Erziehung in der Religion Jeſu im 
Unterjciede zu der im dogmatiſchen Chrijtentum 
(Aus dem päd. Univerſitätsſeminar Heft VIL, 1897). 
— Holgmann, — der neuteſtamentlichen Theo- 
logie (1897). — Evers umd Fauth, Hilfsmittel zum 
evangeliichen Religionsunterricht (Im Ericheinen bes 
griffen). — Heidrich, Handbuch für den Religions 
unterricht (1897). 

4. Lehrplan. Bei Aufitellung eines Lehr- 
plane8 muß man wohl unterjcheiden zwiſchen 
einem deal, wie es die wiſſenſchaftliche Päda— 
gogik als erjtrebenswertes Ziel vorzeichnet, und 
den äußerjt mannigfaltigen, ſich vielfach wider: 
iprechenden Lehrplänen, die die Praris unter 
dem Drude äußerer Verhältnifje und herrichen- 
der Parteirichtungen hervorgebracht hat. Dieje 
praktiſchen Lehrpläne, die zum Teil Gejehes- 
fraft erlangt haben, find natürlich für den, 
der in einen fertigen Schulorganismus eintritt, 
bindend; aber jiher wird niemand vom Lehrer 
fordern, daß er jeine Ideale aufgiebt, weil die 
Wirklichkeit ihn hindert, fie in ausgedehnterem 
Maße zu realifieren. Ideale verlieren ihren 
Wert nicht, auch wenn die Verhältnifje und 
die maßgebenden Perjönlichkeiten ihnen noch jo 
abgeneigt find. Hinge ihr Wert und ihre 
verpflichtende Kraft von der Gunſt irdiicher 
Machthaber ab, jo müßten die jittlichen Jdeale 
des Chriſtentums längit jede Giltigfeit verloren 
haben. Ähnlich ift es auch in der Pädagogif. 
Mögen die Verhältniffe, unter denen der Lehrer 
zu arbeiten hat, noch jo ungünjtige jein, jo 
wird er doch immer gewiſſe oberjte Ziele als 
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Richtlinien im Auge behalten müſſen. Wo bie 
Praris ſich bloß von den Verhältniſſen be- 
ftimmen läßt und höhere Geſichtspunkte nicht 
gelten laſſen will, da wird das Lehrverfahren 
zur bloßen Stoffüberlieferung, und der Religions: 
lehrer fintt nad) Dörpfelds treffendem Ausdrud 
zum „religiöjen Spediteur“ herab. Bei Auf- 
ftellung eine ben Forderungen der Ethik und 
der Piychologie entiprehenden Lehrplanes wird 
man daher von Geſetzen und. Verordnungen, 
die ja doc bei Lehrplanfragen im jedem 
Lande andere find, abjehen dürfen, um zu- 
nächſt eine Anordnung der Lehrſtoffe herzu— 
ftellen, wie fie dem zu erjtrebenden Biele und der 
geiftigen Entwidelung des Zöglings gemäß: ift. 

Die Hauptbedingung für eine wirklich nach— 
baltige Wirkung der Unterrichtsſtoffe liegt in 
ihrer planmäßigen Anordnung. Es genügt 
durchaus nicht, wenn man, wie das meift ge 
ichieht, nur dafür forgt, daß für jeden Gegen- 
ftand im Laufe der acht oder mehr Schuljahre 
ein beliebige8 Plätzchen ausgemacht wird, *) 
fondern es muß auf die wachjende Apperzep- 
tionsfähigfeit des Zöglings Rüdfiht genommen 
werden. Die Methode der fonzentrijchen Kreiſe 
thut gerade das Gegenteil; fie behandelt die— 
jelben Stoffe auf den verichiedenjten Ents 
widelungsitufen und gewöhnt daher in den 
Unterflaffen die Zöglinge an unvolltommenes 
und oberflächliches Auffaſſen, mährend die 
Oberklaſſen unter der Langenweile der ewigen 
Wiederholungen zu leiden haben. Im Gegen: 
jab zu dieſer Unmethode muß ein piycho: 
logiſcher Lehrplan ſtets dafür jorgen, daß dem 
Schüler auf jeder Entwidelungsitufe, die er 
durchläuft, ein geichlofjener Kreis lebensvoller 
Bilder geboten wird, in den er fich wirffich 
einleben und in deſſen Umkreiſe er Erfahrungen 
jammeln kann. Mit flüchtigen Eindrüden, wie 
fie im raſchen Worübereilen erhaicht werden, 
ift der Erziehung nicht gedient, e8 muß viel 
mehr dem jugendlichen Geifte Zeit gegönnt 
werben, ſich in den vorgeführten Verhältniffen 
und Lebenslagen heimiſch und mit dem aufs 
tretenden Perſonen vertraut zu machen. 

Für die in die Schule eintretenden Kinder 
iſt das Leben der Familie das vertrautejte Er— 
fahrungsgebiet, daher können jie ſich auch am 
beiten in Familiengeichichten einleben. Diejer 
pigchologiihen Thatſache trägt der Religions- 


*) Auf ein geradezu klaſſiſches Beijpiel ſolchen 
Verfahrens bei Zange (a. a. D. 135) hat Melger im 
30. Jahıb. d. 8. f. w. Päd. ©. 150 hingewieſen. 
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unterricht Rechnung, indem er als eriten bibli- 
chen Stoff die Geichichte der Patriarchen 
bietet. Dieje entipricht aud der Höhe ber 
bereit8 erlangten fittlihen Entwidelung; denn 
in ihr handelt e8 fi nur um gehorfame Unter- 
ordnung unter eine über dem Einzelnen ftehende 
höhere Auftorität, wie fie den Kindern vom 
Elternhauje her befannt umd vertraut iſt. Mit 
dem Eintritt in die Schule und zum Teil 
durch denjelben erweitert ſich aber der Er 
fahrungsfreis über das Familienleben hinaus, 
und es entwidelt ſich das Verftändnis und die 
Teilnahme für die Vorgänge eine größeren 
Gemeinſchaftslebens. Damit ift der Schule die 
Möglichkeit gegeben, zur Volksgeihichte in ihrer 
einfachſten Gejtalt überzugehen. Die Brüde 
bildet die Jugendgeichichte des Moſes. Seine 
Thätigfeit als Mann zeigt dann das Werden 
und Die notwendigiten Einrichtungen der 
iBraelitiihen Stammesgemeinihaft und bringt 
die Zufammenfafjung der notwendigiten Sitten- 
geiege im Defalog. Der Gott Abrahams, 
Iſaals und Jakobs wird nun zum Stammes- 
gotte, deſſen Geboten man fich unterordnet und 
auf deſſen Hilfe man vertraut. Inzwiſchen ijt 
der Zögling von der blinden Unterwerfung unter 
die Auftorität der Eltern und des Lehrers zum 
willigen Gehorſam fortgeichritten, und damit 
ift er fähig geworden, die nächſte Stufe der 
geihichtlihen Entwidelung, die das Volk unter 
der Herrichaft der Könige zeigt, zu veritehen 
und zu Ddurchleben. Aber wie der Knabe 
unter den Geboten der Eltern zunächſt noch 
feinen Unterjhied macht, fondern fie alle für 
gleichwertig hält, mögen fie fih bloß auf jein 
äußeres Verhalten beziehen, oder mögen fie 
jeine jittlihe Haltung betreffen, jo hatte auch 
für das Bolt Jsrael der Gottesdienft zumächit 
eine Geftalt angenommen, bei der die Außer- 
lichen Kultusgeſetze noch als gleichwertig neben 
die ewigen Gottesgebote des Sittengejeped ge— 
ftellt wurden. Das Volt war eine große 
Kultusgemeinde, die durch Beobadjtung der 
Ceremonial⸗ und Sittengeſetze ſich die Gunſt 
ihres Gottes zu ſichern ſuchte. Ein Fortſchritt 
über dieſe Stufe der Volksfrömmigkeit hinaus 
wurde angebahnt durch das Auftreten der 
Propheten. In dieſen Gottesmännern war 
das ſelbſtändige ſittliche Bewußtſein erwacht 
und nötigte ſie, einen Wertunterſchied zu machen 
zwiſchen kultiſchem Rechtverhalten und ſittlichem 
Handeln im Verkehr mit dem Nächſten. Auch 
dieſem Fortſchritte im ſittlich-religiöſen Leben 
Israels geht eine verwandte Entwickelung im 
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findlihen Leben parallel. Der Knabe und 
dad Mädchen lernen allmählid; einjehen, daß 
fittliche8 Verhalten mehr wert iſt als forreftes 
äußere Benehmen, und damit find fie fähig 
geworden, die Reformgedanten der Propheten 
zu verſtehen und ihren Summer über bie 
religiöjen en des Volkes nachzufühlen. 
Doch aud für die Propheten ftehen Gott und 
jein Geſetz dem Menſchen noch ald eine ge 
bietende äußere Macht gegenüber. Die lepte 
Stufe zeigt und Jeſus Chriftus, das deal 
einer fittlich-religiöjen Perjönlichleit, der das 
Geſetz Gottes ind Herz gejchrieben und zum 
wejentlichen Bejtandteile des eigenen Ichs ge 
worden ift. „Das Verhältnis des Menjchen 
zu Gott erjcheint nun in jeiner volllommenften 
Geſtalt ald Liebe zum Vater im Himmel,“ *) 
dem man micht mit Opfern und Geremonien 
dienen, jondern nur durch Liebe zum Nächſten 
fi) dankbar beweiien lann. Mit dem Ge— 
danken, da alle Menjchen Gottes Kinder und 
als jolche unter einander Brüder find, war 
auch das deal der bejeelten Gejellichaft, des 
Neiches Gottes auf Erden, gegeben. Natürlich) 
waren die Biele, die Gott in der Sendung 
ſeines Sohnes dem Einzelnen und der Gejell- 


Perjon des eingeborenen Sohnes Gotted innes 
wohnte. Alles andere muß fie der Führung 
Gottes und dem im der Kirche waltenden 
heiligen Geifte überlafjen, die den der Schul— 
erziehung Entwachjenen in ihre Schule nehmen. 
Elternhaus und Lehrer können ihre Zöglinge 
bloß bis dahin führen, wo dieſe ſich in ihrem 
inneren Leben der birelten Einwirkung von 
außen mehr oder weniger entziehen. 

Dieje entjcheidende Wendung im Leben 
des heranwachſenden Geſchlechts tritt natürlich 
ebenjo wie alle anderen Entwidelungsitufen 
nicht mit einem Male ein, jondern vollzieht ji 
ganz allmählih. Je mehr der Jüngling und 
die Jungfrau an dem ganzen Geijtesleben deö 
Gejellichaftötreiies, dem fie durch Geburt und 
Umgang angehören, bewuhten Anteil zu nehmen 
vermögen,» und je mehr bejonder8 der Jüng— 
fing auf eigenen Füßen zu jtehen und die 
Sorge für den Lebensunterhalt jelbjt zu über- 
nehmen gezwungen und befähigt it, um jo 
nahdrüdliher und bejtimmter erwadt das 
Gefühl der Selbftändigfeit und Selbjtverant- 
wortlichteit, da8 eine abjichtliche, planmäßige 
Erziehung durch andere unmöglich macht. Ju 


den unteren Gejellichaftöklafjen wird der Einzelne 


ichaft geſteckt hat, viel zu hoch, als daß fie von | 


dem Volke der Juden und den Kulturvölkern 
des Altertums in voller Reinheit hätten er- 
faßt werden fünnen. So kam e8, dab das 
Evangelium Jeſu Chriſt zunächſt nur als 
neues Geſetz aufgefaßt wurde. 


Apperzeptionsprozeß dar, mittelſt deſſen be— 
ſonders die germaniſchen Nationen in ihren 
hervorragendſten Gliedern ſich den wahren 
Gehalt dieſer höchſten Offenbarung Gottes an- 
zueignen bemüht waren und noch inımer be— 
müht find. Selbſtverſtändlich können aud) 
gegemwärtig weder dad Individuum noch die 
Gejellichaft völlig auf den Standpunkt des 
deals, den das Chriftentum ihnen vorzeidmet, 
erhoben werden, und am wenigiten ift die 
Schule im jtande, mit den ihr zu Gebote 
ftehenden Mitteln dieje Erhebung zu vollziehen. 
Das Einzige, was fie thun kann, ift dies, daß 
fie ihre Zöglinge durch jorgfältige Behandlung 
der Borjtufen und möglichft tiefgehende Ein— 


Die Kirchen- | 
geſchichte ſtellt dann gleichlam den großen 





führung in daß Leben Jeſu wenigitens etwas 
fühlen und erfahren läht von der herzgewinnen= | 


ben, befreienden und erlöjenden Kraft, die der 


*) Meufauf, Der Lehrplan des evangeliichen 
Religionsumterrichts (18092) S. 85. 


aus den oberen Geſellſchaftsklaſſen. 
das Geiftesleben ein viel alljeitiger und gründ— 
| licher durchgebildetes; das ganze Erbe einer 


ziemlich früh zu dieſer Mündigkeit gelangen. 


Wenn er der Schule, dem Elternhauje und 


der Lehre entwachien ift, löſt fich für ihn das 
Band wirtichaftliher Abhängigkeit, das ihn 
mit dem Elternhauje verknüpft, und zugleich 
befommt er da8 Bewußtſein, daß er in dem 
Gedantentreije, der in jeiner Umgebung herricht, 
heimiſch geworben ift, fi aljo in der Welt, 
die ihm offen fteht, nun jelbit zurechtfinden 
fann. Diejem frühen Eintreten der Mündig- 
feit bei den unteren Ständen muß der Reli 
gionsunterricht der Vollsſchule Rechnung tragen 
und daher feinen Lehrgang mit der Darbietung 
des Leben Jeſu und der hauptſächlichſten 
Geſchichten aus der Zeit der erjten Chrijten- 
gemeinde abſchließen. Werden dieje Stoffe 
auch zumächit nur im Geiſte einer Geſetzes— 
religion aufgefaßt, jo tragen fie doch in fid) 
die Kraft, dort wo der Boden geeignet iſt 
und die Führungen Gottes miterzicehend ein- 
greifen, einzelne allmählich über den Gejehes- 


Standpunkt hinaus zur wahren Freiheit der 


Kinder Gottes zu führen. 
Anders fteht die Sache bei der Jugend 
Hier iſt 


Jahrtaufende alten Kultur ift diefen Klaſſen 
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zur Bewahrung und Erhaltung für fommende | und wirklichen Gegenſätze, die ſich im Fort— 


Geichlechter übergeben worden; daher iſt es 
jelbftverftändlid, daß die wiſſenſchaftliche Bil- 
dung in dieſen Kreiſen viel jpäter zum Ab— 
ſchluß kommt. Infolgedeſſen tritt aud der 


Beitpunft, wo der Jüngling ölkonomiſch jelb- | 
Beſonders die Geſchichte der Zeit von der 
Reformation biß zur Gegenwart ijt für die 


ftändig und vom Elternhaufe unabhängig wird, 
auf einer viel höheren Altersſtufe ein. Diefen 
Umjtänden tft es zu danfen, daß die Periode, 
die erzieheriichen Einflüffen zugänglich ift, bei 
der Jugend der oberen Stände länger bauert 
als bei der der unteren. Um an dem Geiſtes— 
leben der Kreiſe, in die fie jpäter mitwirkend 
eintreten jollen, teilnehmen zu können, müſſen 
Gpmnafiaften, Realſchüler und Seminarijten 
die Vergangenheit in ihren typiichen Er— 
icheinungen jo durchleben, daß fie mit ihrem 





Denken und Fühlen in die Gedantenwelt und 


das Urbeiten und Ningen der Gegenwart 
hineinwachien. Mit der tieferen Durhbildung 
der übrigen Wiffensgebiete muß jelbitverjtänd- 
lich auch die Apperzeption des Chriftentums 
eine andere werden. Amar bleibt die Religion 
Jeſu für Gebildete und Wenigergebildete durch— 
aus diejelbe; aber wer bei den großen Natur- 


forichern, Philofophen und Dichtern der Vor: | 
zeit in die Schule gegangen ift, dem find aud) | 


für die tiefere Erfaffung des Verhältnifjes zu 


feinem Gott und jeinem Heilande andere Organe | 


zugewachſen. Schon im Neuen Teftament jehen 
wir, wie die verichiedene Bildung eines Petrus, 
Paulus und Johannes dasjelbe Chriftentum in 
verſchiedener Auffaffung wiederipiegelt. 


raume geleiftet worden tft, für die tiefere Er- 
fafjung unjerer Neligion umfonft geweſen jein? 
Und wenn fie e8 wäre, jo könnte doch der 
Neligionsunterriht nicht umhin, mit der 


modernen Weltauffafjung, die das geocentriiche 


I 





Seit: | 
dem find beinahe 2000 Jahre vergangen. | 
Sollte die geiftige Arbeit, die in diejem Zeit: 





Weltbild der bibliichen Schriftiteller verdrängt 


und an die Stelle einer allmächtigen Willkür 
unwandelbare Geſetze geitellt hat, fich gründ— 


lich und eingehend auseinanderzujegen. Wollte | 


er das nicht thun, jo würden im Geiſte der 
Böglinge jehr leicht zwei Weltauffafjungen um 
die Herrſchaft ringen, eine religiös fittliche, 
verbunden mit einer veralteten Wiſſenſchaft, umd 
eine modern wifjenichaftlihe mit ſtarker Hin— 


neigung zum Atheismus und Materialismus. | 


Daß die letztere bei unſeren Gymnaſiaſten und 
Realſchülern meiſt die ſiegreiche iſt, wird kaum 
jemand leugnen wollen. Daher erwächſt den 
höheren Schulen die Aufgabe, die ſcheinbaren 


1 





ſchreiten der geiſtigen Entwickelung zwiſchen 
weltlicher und religiöſer Bildung aufthun, aus⸗ 
zugleichen und dafür zu ſorgen, daß Wiſſen— 
ſchaft und Religion ſich in den Schülerköpfen 
nicht befämpfen, ſondern fördern und läutern. 


Löſung diefer wichtigen Aufgabe von der 
größten Bedeutung, denn mit dem Auftreten 
der großen Witronomen beginnt der Emanzi- 
vationsfampf ber übrigen Wifjenichaften von 
der kirchlichen Theologie, der heute noch micht 
ganz zu Ende gekämpft it. Indem man dabei 
Theologie mit Neligion und Materialismus 
mit Wifjenichaft verwechielte, entftand der Schein, 
ala ob wiſſenſchaftliche und religiöje Weltauf- 
faffung unvereinbare Gegenjäge wären. Mit 
dogmatijch sapologetiihen Vorträgen läßt id 
gegen dieſen Jrrtum nichts außrichten. Hier 
fann nur eine redhtbehandelte Kirchengejchichte 
helfen; fie muß an hervorragenden Perſönlich- 
feiten umd Zeiterſcheinungen zeigen, daß reli- 
giöſer Sinn und wifjenjchaftliher Geiſt recht 
wohl vereinbar find, und daß ‚der Geiit des 
Evangeliums noch heute die Rätſel des Lebens 
zu löſen und der individuellen und jozialen 
Entwidelung die höchſten Strebensziele zu 
fteden vermag. Die Abneigung gegen die 
Kirchengeſchichte in der Schule, die jegt noch 
die mahgebenden Kreiſe beherricht und unter 
anderem aud) zu der jtiefmütterlichen Behand- 
lung in den preußiichen Zehrplänen vom Jahre 
1892 geführt hat, ift eine Frucht der Auf- 
Märung und der Orthodoxie. Beide Rich— 
tungen brauchen eigentlich keine Gejchichte und 
haben fein Verſtändnis für Geſchichte. Das 
Gefühl, das den Paulus trieb, den Philippern 
zu jchreiben: „Nicht, daß ich e8 ſchon ergriffen 
habe oder ſchon vollkommen jei,“ kennen fie 
nicht, ſie befigen die Wahrheit in fertigen 
Lehrgebäuden, die nur mitgeteilt zu werden 
brauchen. Wozu bedarf's da des umftändlichen 
Ganges durch frühere Jahrhumderte? Einige 
Notizen, wie fie die üblichen Leitfäden bieten, 
über äußere Ereigniffe, Entjtehung der Lehr— 
und Sultusgejeße, Abtrennung von Selten, 
Gründung von firchlihen Vereinen u. j. mw. 
verbunden mit einigen erwedlichen Anetdötchen 
würden dem orthodoren Geſchichtsbedürfnis 
volltommen genügen. Die Erziehungsſchule 
fann damit nicht zufrieden fein. Sie glaubt, 
daß der Geift, der nad) der Verheißung die 
Kirche Chriſti in alle Wahrheit leiten ſoll, nicht 
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bloß durch Aufklärer oder Drthodore zum 
gegenwärtigen Geichlechte geredet hat, jondern 
dab auch Männer wie Spener, Leſſing. Goethe, 
Kant, Schleiermacher, Wihern, Werner u. a. 
jeine Organe gewejen find. Daher jollen aud) 
dieje Männer on der Erziehung unjerer Jugend 
mitarbeiten, indem ſie ihr zeigen, wie jich in 
ihrent Geifte das Denten und Streben der 
neueren Zeit mit evangelifchem Glaubensleben 
verbunden hat. 
Fertige Urteile über dieſe Männer ben 
Schülern in Leitfadenform zu bieten, hat 
natürlih gar keinen Zwed, denn es kann nicht 
Zweck des Unterrichts jein, Sefundaner und 
Primaner über die Heroen ihrer Kirche ab- 
urteilen zu laffen; lernen jollen fie vielmehr 
von ihnen, an der geiftigen Arbeit der Bor: 
zeit jollen fie nachdenkend teilnehmen, um da— 
durch für das Verjtändni der Gegenwart reif 
zu werden. Deshalb muß der Unterricht von 
Quellen, oder wo da8 nicht möglich ift, von 
quellenmäßigen Berichten ausgehen. 
Hand derjelben müfjen die Schüler die Ge 


danfenarbeit der großen veligiöjen Perſönlich⸗ 


feiten nacherleben, damit jo viel als möglich 
von dem Geijte, der bieje bei ihrem Ringen 
und Slämpfen für Gottes Ehre und für das Heil 
der Menichheit bejeelte, in die jugendlichen 
Seelen übergeht. Dieje Arbeit ift das Bildende; 
abjchließende Urteile, die bloß papageienartig 
nachgeiprochen werden, haben für die Charakter: 
bildung nicht nur feinen Wert, jondern führen 
jogar zu jehr jchlimmen Berirrungen; denn fie 
gewöhnen an voreiliges Abiprechen und ge 
dankenloſes Richten. 


von einigen leider nicht weitergeführten Quellen- 


büchern, in methodiicher Hinficht fait nichts ger | 


ichehen ; doc) jcheint man neuerdings wenigitens 
auf die Behandlung der dogmatiichen Streitig- 
feiten der erſten Jahrhunderte verzichten zu 
wollen. Was aber aus der alten Kirchen— 
geihichte zu behandeln ift, und vor allem wie 
dieje Stoffe zu wirklichen Bildungsmitteln ges 
macht werden fünnen, darüber ift man ſich 
nod) völlig unllar. Wenn die Kirchengeſchichte 
nur jolden Bewegungen nachgehen joll, die in 
ber Gegenwart münden, jo kann ficher in der 
Geſchichte der morgenländiichen Kirche vieles 
geftrichen werden; aber der Entftehungsprozeh 
der byzantinischen Dogmatit kann nicht ums 


gangen werden, denn die damals entitandenen | 


Dogmen jpielen heute noch eine jo bedeutende, 
man könnte fajt jagen: unheilvolle Rolle, daß 








die Schüler höherer Schulen nicht ohne einen 
Einblid in ihr Werben und ihre geidhichtliche 
Bedeutung gelaffen werden künnen. Allerdings 
muß in dieſem Falle der geichichtliche Gang 
verlafjen werden, denn philoſophiſch-⸗dogmatiſches 
Denken gehört der Stufe der Meflerion an, 
würde aljo in dem Schuljahre, dem die alte 
Kirchengeihichte zugewiejen ift, jehr wenig am 
Plage jein. Man wird daher vielleicht von 
der Geſchichte der apoftoliihen Zeit gleich zu 
den Vätern der katholiihen Kirche Tertullian, 
Eyprian und Auguſtin übergehen müſſen. 
Diejer Gang würde fi) auch durch die That» 
lache, daß die Dogmatik für die abendländijche 
Kirche zunächſt von feiner praftiichen Bedeu— 
tung gewejen ift, jehr wohl rechtfertigen laſſen. 
Erit die Reformation und bejonders die Zeit 
des Epigonentums hat die Dogmatik zu Ehren 
gebracht. Die endgiltige Auseinanderjegung 
des modernen Geijtes mit der älteften philo= 


‚ Jophiichen Apperzeption des Chriftentums be— 
An der | 


ginnt, nachdem die Aufklärung ihre „Aufe 
räumungsarbeiten“ gethan hatte, mit Schleier- 
macher. Hier iſt vielleicht auch der geeignete 
Punkt, um bejonderd den Schülern der Gym— 
nafien beiläufig das Verjtändnis für die ältejte 
Dogmatik zu erichließen. Der Primaner wird 
an der Hand der Platolektüre in die griechiiche 
Philojophie eingeführt, er kommt zu gleicher 
Zeit durch Goethe mit Spinoza, durch Schiller 
mit Kant, durch die Freiheitsfriege mit Fichte 
in nähere Berührung und gewinnt jo einen 
Einblid in die neuere Philojophie. Da kann 
es dann nicht allzu ſchwer jein, ihm aucd von 


| der Notwendigkeit der erſten philojophiichen 
Für die alte Kirchengeihichte iſt, abgejehen 


Apperzeption der chrijtlihen Glaubenswahr- 


heiten einen Begriff zu geben und ihn zugleich 


davon zu überzeugen, daß dieje Formeln nicht 
das Ehrijtentum, jondern nur eine durch die 
Bildungsverhältnifie der Zeit bedingte Auf— 
faffung desjelben find. *) 

Bon Hier aus fann dann auch die Augu— 
ftana, die in ihrer Theologie durchaus in den 
alten Geleijen wandelt, verjtändlich gemacht 
werden. Allzutief wird man jich freilih auf 
dieſe Dinge nicht einlafjen dürfen; denn der 
Gewinn, der für das religiöfe Leben dabei 
herausfommt, ijt äußerjt gering. Gbenjowenig 
Erfolg kann ich mir von der umſtändlichen 
Behandlung de Kultus und der Berfafjung 
der werdenden fatholiichen Kirche verſprechen. 


*) Beitichrift für den Neligionsunterriht V, 
04 fi. 
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Richtiger und bildender iſt es, man läßt einen 
klaſſiſchen Vertreter katholiſchen Denlens und 
Fühlens ausführlicher zu Worte fommen. Un 
ihm können dann die Schüler die innere Ge— 
ſchloſſenheit und Folgerichtigfeit des hierarchi⸗— 
chen Syſtems und jeine Wirkungen auf rohe, 
auftoritätsbedürftige Völler ſtudieren. Auch 
ein würdiger Vertreter des Mönchtums (viel⸗ 
leicht Franz von Aſſiſi) muß vorgeführt werden, 
damit die Schüler auch dieſe Seite der mittel- 
alterlihen Frömmigkeit nicht bloß in ihrer 
Ausartung, jondern als Zeichen ernften Ringens 
nad Bolltommenheit kennen lernen. Daß Luther 
als einer der erjten Klaffiter aller Zeiten in 
jeinen reformatoriichen Hauptichriften von den 
Schülern höherer Schulen ftudiert werden muß, 
würde ficher längft allgemein zugeftanden wor« 
ben jein, wenn nicht die in unjerer Kirche jeit 
langer Zeit herrichende Richtung ſich vor dem 
Geiſte des Neformators, der von „oberhirtlicher“ 
Bevormundung, „Firchenregimentlichem“ Ge— 
wiffenszwange u. dergl. jo gar wenig willen 
wollte, im jtillen fürchtete. Noch mehr 
fürchtet man ſich freilich in dieſen Kreiſen vor 
Leſſing; denn fein unerjchütterlicher Wahrheits- 


finn und die jchlagende Beweisführung im Ges | 


wande einer Haren, jchönen Sprache find aller- 
dings wohl im jtande, jugendliche Gemüter zu 
feffeln und ihnen den Geſchmack an der üb— 
lichen Leitfabenweisheit auf immer zu verderben. 
Auch die Kirchengeſchichte der neueften Zeit 
verdiente eine eingehendere Berüdfichtigung, 
als ihr bisher zu teil geworden ift. Wenn 
alle Bewegungen des modernen Geifteslebens, 
die von der offiziellen Kirche noch nicht als 
vollberechtigt anerfannt find, in der Schule 
grundſätzlich ignoriert werden, jo kann es leicht 
dahin kommen, daß der Schüler, der doch für 
daB Leben in und mit feiner Zeit erzogen 
werden jollte, bei jeinem Wustritt aus ber 
Schule das wirkliche Leben ganz anders findet, 
als e8 der Unterricht ihm zeigte. Chriftentum 
und modernes Leben verhalten ſich dann in 
feinem Geifte wie Öl und Waſſer, und die Folge 
fit, daß ihm die Kirche wie ein rudimentäre® 
Drgan am Körper der modernen Gejellichaft 
ericheint. Dem könnte und follte die Schule 
vorbeugen durch Vorführung bedeutender chrift- 
licher Berjönlichleiten der jüngjten Vergangen- 
beit, die, mitten im Leben ihrer Zeit jtehend, 
die Verhältniffe der Gegenwart mit chriftlichem 
Geiſte zu durchdringen beftrebt find. Vor— 
läufig gilt vom Neligionsunterricht, was Geibel 
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ber Welt zu bemächtigen, zieht fid) die Kirche 
Bon dem Gedanken de8 Tags weiter und 
weiter zurüd, Lebt in vergangener Zeit und 
fpricht in verichollenen Zungen, Ad, und ver- 
wundert fi) dann, daß fie der Tag nicht ver- 
RR 
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5. Schruerfahren, Mit der rechten Aus- 
wahl und Anordnung bes geihichtlichen Stoffes 
muß eine zwedentiprechende Behandlung Hand 
in Hand gehen. Der Werdeprozeß des fittlich- 
religiöjen Lebens muß jo vorgeführt werden, 
dab der Schüler joweit al8 möglich von den 
Vorgängen und Perſonen denjelben Eindrud 
empfängt, den einjt die Beitgenofjen empfingen. 
Es muß gleichſam jo jein, als ob die großen 
Männer der kirchlichen Vergangenheit jelbjt zu 
den Böglingen ſprächen, fie an ihrem Ringen 
und Kämpfen teilnehmen, ihren Glauben und 
ihr Hoffen mit fühlen ließen. Am bibeltund- 
fihen und litteraturfundlichen Unterrichte ift 
e8 daher längſt Sitte geworben, die uriprüng- 
lichften Quellenjchriften jelbjt zu den Zöglingen 
reden zu lafjen. Nur hat die Schule bisher 
leider die rechte natürliche Wirkung des Bibel- 
worte durch dogmatiichtheologiihe Erklärum- 
gen und ungeſchickte Anordnung fait unmöglich 
gemacht. WVerzichtet man auf diefe Verkehrt⸗ 
heiten, jo werben zwar in ber Regel die 
ſchlichten Zeugniffe der Bibel von den großen 
Thaten Gottes das Intereſſe und die Teil- 
nahme der Schüler ſchon von felbft gewinnen 
und ſich jo ihren Einfluß auf den Charakter 
fihern; aber die Unterrichtsfunft kann doch 
noch jo manches thun, um diejen Erfolg be- 
fonder8 bei trägeren Geiſtern zu verjtärfen. 


der Kirche vorwirft: „Statt ſich des Wiſſens Auf alle Fälle muß fi der Lehrer über das, 
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was bei der Behandlung der ausgewählten 
Unterrichtsjtoffe in der Scülerjeele vorgeht, 
möglichite Klarheit verjchaffen müſſen, damit 
er, wo es nötig iſt, erflärend, berichtigend und 
vor allen Dingen zu tieferem Nachdenken ans 
regend eingreifen fannı. Er wird deshalb bei 
jeder „methodijchen Einheit" von der Aufgabe 
oder dem Problem auszugehen haben, defien 
Löſung der neue Unterrichtsſtoff bringen joll, 
Im Anſchluß an ein „Biel“ wird er die 
Schüler veranlaffen, zunächſt jelbjt über die 
Sache, um die e8 ſich handelt, nachzudenken 
und fi) mit Hilfe der bereit gewonnenen 
Geiftesbildung in eigenen Löjungen zu vers 
fuchen. Auf dieje Weile wird nicht nur der 
für eine gründliche Apperzeption des Neuen 
nötige, aber im Schüler vielleicht augenblicklich 
verdunfelte Gedankenkreis in das volle Licht 
bes Bewußtjeind gerüct, jondern e8 wird aud) 
zugleich die Aufmerkjamkeit auf das Neue jo 
geipannt, daß die Löſung der Aufgabe durch 
Darbietung des Unterrichtsftoffes mit einem 
Gefühl der Befriedigung hingenommen wird. 
Damit der Schüler fi) an jelbjtändiges For- 
ſchen und Studieren gewöhnt, wird ihm das. 
was er lernen joll, nicht in der Form eines 
auf möglichſt bequemes Erfafjen berechneten 
Vortrags einfach dargeboten, fondern er wird 
angehalten, fich das Nötige aus den Quellen 
jelbjt zu. erarbeiten. Das ijt unjtreitig für ihn 
ſchwieriger und umftändlicher, aber eben darum 
auch bildender. Iſt der Geſchichtsſtoff auf 
dieſe Weiſe gewonnen, jo muß er nun auch 
für das innere Leben des Zöglings fruchtbar 
gemacht werden; denn es handelt ſich micht 
etwa bloß um einfaches Aufnehmen des Ge— 
ichichtlichen, jondern um innere Stellungnahme 
zu demjelben. Mit der einfachen Darbietung 
einer „Lehre“ iſt hier nichts zu machen, viel- 
mehr mu der Gewinn aus der Geſchichte die 
Frucht eigener ernfter Arbeit des Zöglings 
fein. Der Lehrer, darf nur die Rolle eines 
verftändigen Führers jpielen, der auf Über— 
ſehenes aufmerkſam macht, das Nachdenken an« 
regt und anleitet und durch rechtzeitige Kritik 
Irrwege unmöglich zu machen ſucht. Die 


Hauptarbeit muß immer dem Schüler verbleiben, 
und die Wirkung wird vom recht erfaßten | 


Lehrftoffe erwartet. Ye mehr es dem Lehrer 
gelingt, die Schüler für die großen Männer 
in der Geſchichte des Reiches Gottes zu er- 
wärmen, um jo tiefer und bleibender wird die 
erziehlidhe Wirkung des Meligionsunterrichtes 
fein. Das muß bejonders denen gegenüber 








geltend gemacht werden, die alles Heil von 
der Lehrerperjönlichfeit erwarten und damit 
dem Durchichnittslehrer eine Lajt aufbürden, 
die er nicht zu tragen vermag. Es iſt ja voll 
fommen Elar, daß die Wirkung des Neligiong- 
unterrichtes durd) die Perjönlichkeit des Lehrers 
mit bedingt ift, und darum joll er e8 mit 
jeiner Pflicht ganz beſonders ernjt nehmen; 
aber alles oder auch nur die Hauptiache von 
jeiner Perſon zu erwarten, das wird einem 
bejcheiden denfenden Lehrer gewiß nicht in 
den Sinn kommen. Im litteraturkundlichen 
Unterrichte erwartet jedermann, daß ein Lejling, 
ein Goethe, ein Schiller in ſich jelbjt die Kraft 
befigt, empfänglihe Schülerherzen an ſich zu 
feſſeln, jollte den religiöjen Unterrichtsitoffen 
nicht die gleiche Kraft innewohnen? — Man 
fahre daher getroft fort, den Neligionslehrern 
da8 Gewifjen zu jchärfen und fie zu einem 
vorbifdlichen Leben zu ermahnen; aber man 
höre endlich einmal auf, ihnen vorzureden, ihre 
Perſon jpiele im Unterrichte die Hauptrolle 
und könne wohl gar alle Unvolltommenheiten 
und Mängel ihrer Methode gut machen. Die 
DOffenbarungen Gottes in der heiligen Gejchichte 
find die eigentlichen Erzieher unjerer Jugend; 
daher iſt e8 die Hauptaufgabe des Lehrers, fie 
zu ihrer vollen Geltung fommen zu lafjen; 
denn ber Einfluß, den fie auf den werdenden 
Charakter gewinnen, ift der weſentlichſte Er— 
folg des Religionsunterrichtes. Der Lehrer 
darf hier nicht8 machen, nichts aufdrängen und 
erzwingen wollen, jondern er muß die Fähig— 
feit befigen, wachien zu lafjen und ſich wie ein 
rechter Gärtner auf verjtändige Pflege zu bes 
ichränfen.*) 

Die übrigen Stufen, die eine methodijche 
Einheit noch zu durchlaufen hat, find beim Ge— 
jinnungdunterrichte überhaupt und beim Reli— 
gionsunterrichte ganz bejonder8 von geringerer 
Bedeutung; denn religiös und fittli kann der 
Menſch fein, aud) wenn jein Denken über reli— 
giöſe und fittliche Gegenftände durchaus feine 
begrifflihen Formen angenommen hat. Immer— 
hin ift e8 gut, wenn auch der Mann aus dem 
Volke ſich über das, was er im Vereine mit 
jeinen Glaubensgenofjen als die Hauptſumme 


*) Der Berfaffer des trefflichen Wertes „Zur 
bäuerlichen Glaubens u. Sittenlehre* (Gotha 1895) 
jagt (S. 352): „Eine wirkliche gründliche und dauernde 
Erneuerung des kirchlichen Lebens it einzig umd 
allein in der Weile möglich, daß unſer Voll zu jelb- 
jtändigem Glauben, jelbjtändıiger Frömmigkeit und 
jelbjtändiger Sittlichkeit gelangt.“ 
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bes Chriftenglaubens anfieht, einige Klarheit 
verichafft, jo dab er auch anderen Nechenichaft 
ablegen kann von dem Grunde der Hoffnung, 
die im ihm iſt. Für die Schüler der höheren 
Schulen macht ſich die Notwendigkeit einer 
zufommenfafjenden Überfiht über die haupt: 
ſächlichſften Wahrheiten der Glaubend- und 
Sittenlehre von jelbit geltend; denn die Fülle 
de8 gebotenen Stoffe8 lann nur bei plan- 
mäßiger, füitematiiher Anordnung überjchaut 
und beherricht werden. Nach weldem Schema 
dieje Überficht anzulegen ift, das hat nicht die 
Methodik zu enticheiden, jondern das richtet 
fih nach den Bedürfniſſen der religiöfen Ge: 
meinjchaft, in deren Dienjte die Schule jteht. 
Dieje hat nur dafür zu jorgen, daß daß reli- 
giöfe Leben, welches fie durch ihren Unterricht 
zu erzeugen fucht, zum Gemeindebelenntnis in 
das rechte Verhältnis tritt und den überlieferten 
Formeln das rechte biblische Verjtändnis und 
die Wärme perjönlicher religiöfer Erfahrung 
verleiht. Eine getrennte Behandlung des ge 
ichichtlihen und des mehr ſyſtematiſchen Reli 
gions unterrichtes fann nur ſchädlich wirken; 
denn fie macht die zu eritrebende Einheitlichkeit 
des religiöfen Gedankenkreiſes von vornherein 
unmöglid. Läßt man dagegen, wie es bie 
neuere Methodik will, die Neflerion über Reli- 
gion und Gittlichleit aus den Erfahrungen, 
die der Gang der Geichichte erzeugt, allmählich 
herauswachſen und fi) immer reicher und 
tiefer ausgeſtalten, jo überträgt ſich auch auf 
das Begrifflich⸗Syſtematiſche wenigitend etwas 
von der Gefühlsmwärme, die den konkreten Er- 
fahrungen innewohnt, und jo kann ſchon in 
der Schule dafür gejorgt werden, daß das 
Gemeindebefenntni® allmählih der Ausdruck 
der perjönlichen Überzeugung des Schülers 
wird. Um der Einheit des Gemeindelebens 
willen ift e8 wünſchenswert, daß die Glaubens- 
und Cittenlehre der höheren Schulen wenig- 
jtens in ihren Grundzügen diejelbe Stoffanord- 
nung zeigt wie der Katechismus, in dem ber 
Dann des Volkes jeinen Glauben dargeftellt 
zu finden gewohnt ift. Es tft daher micht zu 
billigen, wenn man in Gymnaſien und Real- 
ſchulen die chriftliche Glaubens: und Sitten- 
lehre in das Profruftesbett der Artifel der 
Auguftana zu zwängen ſucht; denn dieje jtellt 
nicht nur die chriftliche Wahrheit durchaus in 
der Sprache der Theologie ihrer Zeit dar, 
ſondern fie richtet fih auch in ihrer Stoff: 
anordnung nad) theologiichen Gejichtspunkten | 
und Erwägungen; daher fünnte leicht der Ein- 
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drud entitehen, al3 jei der Glaube ber Ge— 
bildeten ein anderer als der bed gemeinen 
Mannes, und das gerade follte man zu ver— 
meiden ſuchen. Die Auguftana muß ebenjo 
wie die Belenntnisichriften der alten Kirche 
durchaus geſchichtlich behandelt und erklärt 
werden, fie wird auch jo dem Ilnterrichte noch 
genug Schwierigkeiten bieten; aber der Bög- 
ling ift dann wenigſtens nicht gemötigt. jein 
refigiöfes Denken in Formen zu zwängen, bie 
unferer Seit ganz fremd find. 

Auch die Kirchenlieder find nicht in 
fonderten Lehrgängen zu behandeln, — 
müſſen ſtets da angeſchloſſen und behandelt 
werden, wo der geſchichtliche Unterricht die 
Gemütsftimmung erzeugt hat, die ihren Inhalt 
verſtändlich macht. Die Geſchichte des Kirchen- 
liebes ift ein Beſtandteil der Kirchengejchichte, 
muß aljo aucd im Zufammenhange mit biejer 
behandelt werben. 
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Apoſtelgeſchichte und der dritte deut (1891). — 
Juſt, der abſchließende Katechismusunterricht (1896). 

Bang, Das Leben Jeſu. Ein ——— Re⸗ 
formvorſchlag (1893). — Derſ., Zur Reform des 
Ktatechismusunterrichtes (1895). — Nippold, Ent- 
widelungsgang des Lebens Jeſu im Wortlaut der 
erjten Evangelien (1895). — Meblhorn, Die Vibel, 
ihr Inhalt und geidhichtl. Boden (1859). — Del 
Aus den Quellen der Kirchengeſchichte. Heft 
(1894). — Ludwig, Quellenbuch —— 2 
1. Teil (1891). — Auerbach, Due ein zur Kirchen⸗ 
geſchichte. 1. Stüd (1893). — Thrändorf, Kirchen⸗ 
geichichtliches Lejebud) für Oberflafjen höh. Schulen. 
(1888). — Groſſe, Auswahl aus Dr. Martin Luthers 
—— (1885). — Thrändorf, Die u gr 

der Schullirchengeſchichte 3 d. V. f. 

. XXVIL 1 ff. und XXVIII. 2 — 
—— d. Schullirchengeſchichte gateb. 

XXV, 48 ff). — Derf., Präparationen für die Be 

handlung, de 23 Be der Aufflärung (Jahrb. XXL, 


257 fi, XXI, 115 ff. u. XXI, 1 fi). — Derſ., 
Urfprung der —— in land (Zeitichr. 
für den ev. Religionsunterricht IV, 199). — Deri., 


Scleiermader in der Schulfirhengefgict ahrb. 
d. V. f. w. Päd. XXIX, 182). — Derſ., Präpa— 
rationen zur eichichte der Neuzeit (Jabrb. 
XXV, 177 fi). — Deri., Die Behandlung * joz- 
Frage in Prıma ( abrb. XXX, 1 fi). — Für zus 
jammenfaiiende W ederholungen: Sohm, igen 
eſchichte im Grundriß (1894). — Mehlhorn, Leit⸗ 
aden zur Kirchengeſchichte für höh. Schulen (1895). 
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— Metoliczka, Lehrbuch d. Kirchengeichichte für höh. 
Lehranftalten (1893). Zu warnen iſt vor Leitfäden u. 
Grundrifien wie denen von Leimbach, Holzweihig u.a. 


6. Beranftaltungen der Zucht. Die 
Hauptaufgabe der Schule it die Erziehung 
durch den Unterricht, d. h. durd die Einmwir- 
fung auf den im Zögling entftehenden jittlich- 
religiöjen Gedankenkreis. Die unmittelbare Er- 
ziehung durch Gewöhnung, Vorbild und Um— 
gang muß die Schule in der Hauptiache dem 
Elternhauſe überlaſſen; denn die Schüler jind 
ja nur den Heinjten Teil des Tages in der 
Schule, und ihr Thun und Treiben aufjer der- 
jelben entzieht fich meiitend den Augen der 
Lehrer. Doch kann die Schule immerhin noch 
manches thun, was unmittelbar fürbernd auf 
die Charakterbildung der ihr amvertrauten 
Jugend einwirkt. Nur darf man fi) von bloß 
äußerliher Beranftaltung keinen allzugroßen 
Erfolg verjprechen. Die Hauptjadhe iſt, daß 
dad ganze Leben der Schule von hriftlichem 


Geifte getragen iſt. Wo dieſer Geijt fehlt, da 


werden alle von oben her angeprdneten Er- 
baunngsftunden, Morgenandacdhten, religiöjen 
Quartal und Semejterweihen nicht nützen, 
jondern höchſtens jene äußerlihe Kirchlichkeit 
erzeugen, die in derartigen Werfen das 
Wejentliche jucht und der Todfeind jeder wahren 
Religiofität it. Mit Verordnungen und Er- 
lafjen kann diejer rechte religiöſe Schulgeift nicht 
erzeugt werden, jondern er kann nur von 
wahrhaft religiöien Perjönlichleiten ausgehen. 
Wer aljo der Schule religiöjen Geift einpflanzen 
will, der fange vor allem bei fich ſelbſt an 
und lafje ſich von Geifte des Meiſters durd)- 
dringen, dann wird er ohne viele Worte umd 
ohne aufdringlihe Ermahnungen jeiner Um— 
gebung ein Führer zu Chrifto werden. Beita- 





J 


lozzi hat meines Wiſſens nicht viel von der 


Bedeutung der Lehrerperſönlichkeit geredet, wie 


| 


ja falbungsreiche Worte überhaupt nicht jeine | 


Sade waren; aber er iſt im aufopfernder 
Liebe jeinem Herrn und Meifter Jeſus Chriftus 
nachgewandelt, darum wirft feine Perjon noch 
heute auf alle, die ihr nahe treten, exziehend. 
Das einzige, was man ſonſt noch für wirkliches 
religiöje8 Leben thun kann, ift, daß man den 
Schulen etwas mehr Freiheit der Bewegung 
gönnt. Wo tote Formeln und engherzige polis 
‚zeiliche Beauffichtigung jede jelbjtändige Regung 
unmöglih machen, da find auch Charaktere, 
die Schülern "höherer Schulen Achtung ein- 
flößen können, unmöglich; denn feine noch jo 
ſchöne religiöfe Phraje und feine gemachte 


| 
| 
| 


| 
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Begeiſterung vermag den Mangel an indivi— 
duellem Glaubensleben zu erſetzen. 

Wo der rechte Geiſt iſt, da werden ſicher 
auch die rechten Wege zum Schülerherzen ge— 
funden werden. Das Einfachſte iſt auf dieſem 
Gebiete immer das Beſte. Ein kurzes Gebet 
iſt in der Regel mehr wert als eine kunſtvoll 
arrangierte „liturgiſche Morgenandacht“, und 
ſchlichte Erbauungsſtunden in kleinem Kreiſe, 
wie ſie einſt in der Zillerſchen Übungsſchule 
allſonntäglich abgehalten wurden, würden ſicher 
beſſer für kirchliches Leben erziehen als jene 
unglücklichen Nahahmungen amerikaniſcher 
Sonntagsſchulen, von denen jetzt ſoviel Rüh— 
mens gemacht wird (Kindergottesdienſte Bd. IV, 
103). 

In Internaten reicht das Gebiet der Zucht 
noch etwas weiter als in gewöhnlichen Schulen. 
Hier übernimmt die Anſtalt einen großen Teil 
der Pflichten des Elternhauſes. Schon die 
Anftaltsordnung iſt für die Erziehung von 
großer Bedeutung, denn Gewöhnung it ein 
Hauptmittel der Charakterbildung (Alumnat 
und Internat BandI, 60 ff. u. Bd. III, 861). 
Auch für Gewöhnung an firhlihe Sitte können 
geſchloſſene Anjtalten Sorge tragen, indem jie 
die Zöglinge zum Sirchenbejuche, zur Morgen 
und Abendandacht und zum Tijchgebete an— 
halten. Am beiten ift e8, wenn in Bezug auf 
Kirhenbejuh und Teilnahme an der Kom— 
munion den Schülern der Oberklaſſen eine 
gewifje Freiheit gewährt wird. Der Einfluß 
guter Sitten und guter Beiſpiele wirkt nach— 
haltiger al8 der Drud des Gebotes, der oft 
nur innere Widerftreben erzeugt. 

In das Gebiet der Zucht gehört auch die 
Behandlung der Cenjuren und der Eramina. 
Daß ein gewiſſenhafter Meligionslehrer auf 
Neizung des Ehrgeizes verzichten wird, darf 
wohl als jelbjtverjtändlich angejehen werden: 
aber trogdem kann das Cenjurenmweien und die 
Eramenfitte auf die Erziehungsarbeit oft recht 
jtörend wirken. Der jchmwachbegabte aber ges 
wijjenhafte Schüler wird durch niedrige Cen— 
juren und geringe Eramenerfolge leicht ge 


kränkt und von dem Groll über dieje Miß— 


erfolge überträgt ſich leicht etwas auch auf 


das Fach, das ihn jo ſchlechte Erfahrungen 


machen lieh. Deshalb ift der Borichlag ges 


| macht worden, im Weligiondunterrihte von 
Cenſuren und Eramenzivang abzujehen. So— 
| lange das nicht geichieht, wird der Religions— 


lehrer darauf bedacht jein müſſen, allen jchäb- 
lichen Wirkungen von biejer Seite her joviel 
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ald möglich vorzubeugen. Er wird aljo bie 
Schüler anleiten, die Cenſuren durdaus nur 
ala Nechenichaftsberichte der Schule an das 
Elternhaus, nicht als Strafen und Belohnungen 
aufzufaflen, und er wird daß Eramen jo zu 
geitalten juchen, daß e8 zwar vom Nejultat 
der Scularbeit ein möglichſt treue® Bild 
giebt, zugleich aber alles vermeidet, was den 
einen fränten, den anderen zur Gelbjtüber- 
bebung Beranlafjung geben könnte. 

Litteratur: Barth, Über den Umgang (1870). 
— Schubert, Über Zwed, Auswahl Geftaltung 
von Schulfeiern (Aus dem pädagogischen Univerfitäts- 
feminar, 1894). — Ufer, Durch welche Mittel fteuert 
der Lehrer außerhalb der Schulzeit den fittlichen 
Gefahren der heranwachſenden Jugend? (1596). — 
Weitere Litteratur unter „Zucht.“ 

7. Rüchſichten auf Binder aus anders- 
gläubigen oder ungläubigen Familien. 
Nach den geieplichen Beſtimmungen über den 
evangeliichen Neligionsunterricht in deutjchen 
Schulen kann e8 vorkommen, daß auch joldhe 
Kinder am Religiondunterrichte der öffentlichen 
Schulen teilnehmen müſſen, deren Eltern ſich 
zu einer Sekte halten oder völlig religionslos 
find. Wo folhe Fälle vorliegen, bedarf «8 
von jeiten des Lehrers ganz bejonderen Talt- 
gefühls; denn ficher wäre e8 ganz verkehrt, 
wenn dieſe Kinder ganz ebenſo behandelt 
würden wie alle anderen. Bor allem gilt es 
bier, die religiöjen Strömungen, die ſich in 
ber Gemeinde geltend machen, möglichſt gründ- 
lich zu jtudieren. Denn nur auf Grund wirl- 
lichen Verjtändnifjes kann der rechte Weg für 
die Behandlung gefunden werden. Die meijten 
unjerer Selten ftehen auf dem Boden ber 
heiligen Schrift, und von hier auß kann ein 
Weg zur Verftändigung gejucht werben. Der 
Lehrer muß daher mit dem Elternhauſe in 
Verbindung zu treten juchen, damit dieſes der 
Scularbeit nicht von vornherein jeindlic ent— 
gegentritt. Er wird aber auch jelbit alles zu 
vermeiden ſuchen, was das Gefühl folder 
Eltern unnötigerweije verlegt. Statt deſſen 
muß er ſich bemühen, das Gemeinſame recht 
nachdrücklich hervortreten zu laſſen. Auch 
Jeſus hat es ja ſo weit als möglich vermieden, 
ſeinen in anderen religiöſen Anſchauungen auf⸗ 
gewachſenen Vollsgenoſſen Veranlaſſung zum 
Argernis zu geben. 

Viel ſchwieriger iſt die Lage des Lehrers 
den Kindern religionsloſer Eltern gegenüber, 
denn hier giebt es nichts Gemeinſames, von 
dem aus eine Verſtändigung angebahnt werden 
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könnte. Trotzdem wird der Lehrer auch hier | 


gut thun, ſich zunächſt an das Elternhaus zu 
wenden. Gelingt e8 ihm, dem Vater und ber 
Mutter begreiflich zu machen, daß e8 gar nicht 
die Abſicht der Schule it, dem Kinde eine 
Religion aufzuzwingen, jondern daß dieſes nur 
den Glauben jeiner Schullameraden kennen 
und verjtehen lernen joll, jo ift immerhin 
ſchon viel gewonnen, Vielleicht fieht jogar ein 
jozialdemofratiicher Vater ein, daß jein Kind 
erit dann ſich frei enticheiden kann, wenn es 
die Religion, von der er fich losgeſagt hat, 
wenigſtens fennen lernt. ber jelbit wenn 
das nicht gelingen jollte, und das Elternhaus 
fi) dem Unterricht der Schule gegenüber ganz 
ablehnend verhielte, jelbft Dann darf der Lehrer 
nicht in frommem Eifer die Eltern um ihres 
Unglaubens willen in den Augen der Kinder 
herabjegen; denn ganz abgejehen davon, daß 
ein ſolches Verfahren völlig ausſichtslos ift, 
it es auch fittlih durchaus nicht berechtigt. 
Mit Recht jagt Geibel: „Denten und Glau- 
ben liegt einmal nicht in des guten Wil- 
lens Sphäre.“ "Der Atheismus ift ein Unglüd 
für den Menjchen, aber fein ſittliches Ver— 
gehen; darum darf er auch nicht als jolches 
behandelt werden. Jeſus hat die Verlorenen 
gejucht aber nicht verdammt, harte Worte hat 
er nur für die beuchleriihe Frömmigkeit der 
Phariſäer. Diefem Beijpiel muß auch der 
Neligionslehrer folgen. 

Litteratur: Gebhardt, Zur bäuerlichen Glau— 
bend- und Gittenlehre (3. Aufl. 1895). — Drews, 
Mehr fürs Voll! (1891), — Göhre, Drei 
Monate Fabrifarbeiter und — (1891). 
— Log, Chriftentum und Arbeiterbewegung (1891). 
— Eohm, Der Chrift im öffentlihen Leben (Ver— 
handlungen des 28. Kongrefies für innere Miſſion 
in Poſen, 1895, ©. 31 fi.). 


Auerbadı I. D. €, Uhmändorf. 


Neligiöfe Gefühle 


1. Art und Weſen der religiöfen Gefühle. 
a) Befonderheit der religiöfen Gefühle. b) Die 
Arten der religiöfen Gefühle 2. Bedeutung der 
te für das menjchliche eben 
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rafterbildung. 9) Motive des fittlihen Handelns. 
3. Anwendung der gefundenen Ergebnifje auf Er— 
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ziehung und Unterricht. a) Religiofität in Familien⸗ 
und Schulerziehung. b) Die religiöjen Gefühle 
und der Untenidt. c) Kirchliche Erziehung. 


1. Art und Wefen der religiöfen Gefühle, 
a) Befonderheit der religiöfen Gefühle. Wenn 
fchon die Unterfuchung der moraliichen Gefühle 
(vergl. diejen Artikel Bb. 4, 813 ff.) von großem 
Belang ift für eine erfolgreiche Erziehung zur 
Eittlichleit und damit auch zur Neligion, jo 
dit eime jorgfältige Analyje der religiöſen Ge- 
fühle doppelt bedeutjam für die Erziehung zur 
Religion und damit eben auch zur „Charalter- 
ftärte der Sittlichkeit.“ Denn die moralichen 
Gefühle machen zwar eine nicht zu überjehende 
Bedingung der Sittlichleit aus; aber nicht fie, 
jondern das Wollen iſt das eigentliche Gebiet 
der Moral. Das eigentümliche Gebiet aber 
der Religion iſt gerade das Gefühl und fie 
unterjcheidet jich eben dadurch jpezifiih von 
der Moral. Bei den religiöjen Gefühlen haben 
wir e8 aljo mit dem Eigeniten der Religion 
jelbft zu thun; daher die zwiefache Bedeutung 
ihrer Bejtimmung und Schäßung. 

Natürlich ift damit, daß die Religion im 
Unterichied von der Moral dem Gefühlsgebiet 
zugewiejen wird, durchaus nicht gejagt, daf fie 
dies ganze Gebiet in derjelben Weije für ſich 
in Anjpruch nehme, wie die Moral das Willens- 
gebiet beherrichen. jol. Alle Wollungen jind 
fittlich zu werten, aber nicht alle Gefühle re— 
ligiös. Ja, man könnte fragen, ob e8 denn 
überhaupt eine jpezifiich religiöje Gefühlsfunftion 
gebe, oder ob die Gefühle nicht erit durch ihren 
Gegenitand religiös werden, aljo dadurch, daß 
fie fi auf das Überſinnliche und Heilige be— 
ziehen, daß fie durch Gott erregt werben. 
Denn die religiöfen Grundgefühle, die Luther 
jo meifterhaft glei) in der Erklärung des 
eriten Gebote8 als Gott über alle Dinge 
„fürchten, lieben und vertrauen“ zuſammen— 
ftellt, find doch keineswegs nur religidje Ge— 
fühle; vollends nicht die Gefühle der Achtung 


und Verpflichtung, die man gerne auf die innere | 


Stellungnahme zum höchſten Wejen anwendet ; 
und erjt recht nicht das Geligfeitägefühl, 
wenn auch der Spracdhgebraudy den Begriff 
Seligfeit mit Vorliebe auf das religiöje Ge— 
fühl beichränft. 

So gewiß nun der Sig der Religion im 
menjclichen Geifte nicht als ein von den 
anderen AZuftänden und Bethätigungen der 
Seele genau abgegrenzter, iſoliert für fich be— 
ftehender vorzuftellen ift, wie die alte Pſycho— 
logie oder gar Phrenologie lehrte, jo wenig 
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braucht andererſeits auf die nähere Feſtſtellung 
einer beſtimmt von allen anderen ſich unter— 
ſcheidenden Gefühlsart nach Färbung und In— 
halt verzichtet zu werden, die man als ſpezifiſch 
religiös zu bezeichnen hat. Dieſe letzte Grund» 
lage der religiöjen Gefühle iſt wohl mit Bolt: 
mann (Piychologie II, 356) am beiten zu be 
zeichnen als „das Ergriffenfein durch eine hinter 
der finnlihen Erſcheinung wirkſame höhere 
und zwar überfinnlihe Macht.“ Schleier- 
macher bat befanntlih dafür den Ausdrud 
„Ichlechthiniges Abhängigkeitsgefühl* geprägt, 
worein er das Wejen der Religion jept. Aber 
diejer Ausdrud iſt eigentlih ein Erzeugnis 
der Dialektit, das Ergebnis von jehr künſt— 
fihen und verwidelten Nefleftionen auf die 
inneren Zujammenhänge von Selbſtbewußt— 
jein, Weltbewußtiein und Gottesbewußtjein; 
das jchlechthinige Abhängigkeitsgefühl kann als 
Steigerung des der Welt gegenüber relativen 
Abhängigkeitsgefühls gefaßt werden. Sonad) 
icheint diejer Begriff doc wenig geeignet zu 
fein, um gerade das Weſen des religidjen Ge— 
fühls im Unterjchied von anderen Gefühlen zu 
fennzeichnen. 

Das innere Ergriffenfein jagt mehr, als in 
bem rein formalen Schleiermacherſchen Aus- 
drud liegt; es winkt jchon auf den Begriff 
„Andacht“ Hin, der ohne Veräußerlichung nicht 
gut für andere Vorſtellungskreiſe als die res 
ligiöjen gebraudht werden kann. In dieſem 
Ausdrud Andacht haben wir aljo die Be- 
zeichnung für das jpezifiiche Wejen des religiöjen 
Gefühle, wie es mit feinem anderen zu ver— 
wechſeln it. Gerade die Anwendung dieſes 
Wortes auf immere Vorgänge, die nicht in Ber 
ziehung zu Gott jtehen, läßt erkennen, daß 
Andacht ein weſentlich religiöier Begriff ift: 
wenn wir 3. B. von einem Kinde, dem eine 
neue eindrücliche uud nicht ohne weiteres ver- 
jtändliche Erjcheinung vorgeführt wird — etwa 
die laterna magica — jagen, e8 fißt ganz ans 
dächtig da, oder wenn wir bei dem Sichverienten 
in die Wunder der Natur oder in ein Kunjt- 
wert von Andaht reden oder etwa auch von 
der Andacht, mit der ein Geizhals jeinen Geld- 
haufen betrachtet, jo joll damit allemal das 
Ergriffenjein von und die innere Hingabe an 
etwas Höheres, jubjektiv Verehrungswürdiges 
bezeichnet werden, das dem, der jich ihm hin- 
giebt, ald Göttliches ericheint; es wird alfo 
durch dieſen Ausdrud die betreffende Seelen» 
ftimmüng als eine der religiöjen verwandte 
charakteriſiert. 


844 


zz — — 











b) Die verſchiebenen Arten von religiöfen 
Gefühlen. Wir haben eben in den Begriff 


„Andacht“ das Merkmal der Hingabe hinein- | 


gezogen und find damit ſchon über die zuerſt 
genannte piychologiihe Grundlage des „Ers 
griffenjeind von einer höheren Macht“ binauss 
gegangen. Denn das Ergriffenjein führt noch 


nicht ohne weitere® zur Hingabe, weil nicht | 


von vornherein feititeht, ob die höhere Macht, 
von der man jich ergriffen fühlt, als eine 
freundliche oder nicht vielmehr als eine feind- 
jelige empfunden wird. Nichtiger ift aber die 
innere Stellungnahme zu dem Höheren, von 
dem man ſich ergriffen weiß, zunächſt als 
„Beugung“ zu bezeichnen; Beugung auf jeden 
Ball, ob nun das höhere Weien, deſſen man 
inne wird, den Eindrud der hilfreichen oder 
ber vernichtenden Macht hervorruft. Kommt 
der Menſch mit einer Macht in innere Be 
rührung, die über jeine Erfahrungen von 
natürlicher Stärke und menjchlicyer Größe, jo: 
wie über jeine Faſſungskraft durchaus hinaus- 
ragt, jo beugt er fich unwillkürlich vor ihr. 
Pilatus fühlte ſich ergriffen und getroffen von 
ber fittlihen Hoheit und geijtigen Majejtät 
Jeſu; er beugte fich vor ihr als einer göttlichen 
Eriheinung, und auf den Hauptmann unter 
dem Kreuz machte das heilige Sterben diejes 
Mannes einen jo überwältigenden Eindrud, 
daß er ausrief: Diejer ijt wahrlich Gottes 
Sohn geweien. 

It die Beugung nun mehr als eine bloße 
Unterwerfung unter phyſiſche Überlegenheit, jo 
ift auch ohme weiteres, wie aus den leßten 
Beiſpielen erfichtlich, das Gefühl der Achtung 
damit verbunden. „Achtung,“ jagt I. ©. Fichte 
in jeiner Kritik aller Offenbarung, „it das zu— 
nächſt und wohl in jedem Menjchen ſich äußernde 
wunderbare Gefühl, das aus der ganzen finn- 
lihen Natur defjelben jich nicht erklären läßt 
und auf einen Zuſammenhang mit einer höheren 
Welt unmittelbar hindeutet;" womit natürlich 
nicht ausgeichlofjen wird, daß es piychologiich 
zuerjt im Umgange mit anderen Menſchen ent- 
jtanden ijt, bevor «8 gegenüber einem voraus- 
gejebten höheren Weſen im Herzen lebendig 
werden kann. Das Gefühl der Achtung nimmt 
Rauwenhoff, ein neuerer holländiiher Re— 
ligionsphilojoph, als den Ausgangspunkt für 
den Urjprung der Religion an. Die Achtung, 
meint ex, fann ebenjo gut durch daß Gefühl 


gewedt jein, daß man die höhere Madıt | 
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lann es auf verſchiedene Weiſe nüanciert ge— 
weſen ſein, jo daß es mehr den Charakter der 
Dankbarkeit oder der Ehrerbietung oder der 
Furcht trug. Genug, es iſt etwas dbagemweien, 
„das fi) dem Menſchen zeigt, nicht allein im 
allgemeinen ald Macht, ſondern beitimmter als 
Macht über ihn, dad die Hand auf ihn legte, 
ihn ſich unterwarf, ihn ſich verband, jo daß 
er mit feinen Gedanken davon wicht loskommen 
konnte, fi) daran gebunden fühlte und ſich 
dann auch in jeinen Dienft jtellte* (Rauwenhoff, 
Nelig. Phil. 59). Damit ift das urjprüngliche, 
unmittelbare Ergriffenjein näher als eine un- 
willfürliche Bengung und Achtung vor der 
höheren Macht beichrieben. 

Dies führt uns jofort zur Erwähnung des 
als religiöfen Grumdgefühls im Unterricht viel 
gebrauchten Begriffs der Ehrfurdt. In der 
Ehrfurcht Liegt ſchon eine Nefleftion auf die 
Gründe, um deren willen man etwas verehrt. 
Damit wird auf das Pietätögefühl hingewieſen 
und das religiöfe Gefühl mit dem fittlichen 
verbunden, denn das religiöje Gefühl der 
Achtung und Verehrung zieht notwendig das 
des Verpflichtetieind nah fih. Die Pietät 
wird aber nicht nur durch Ehrfurcht charakterifiert, 
jondern auch dur Liebe und Bertrauen. 
Die kindliche Pietät ift ja das gegebene Analogon 
für die Stimmung des Menichen gegenüber 
Gott; Pietät ift geradezu die Religion des 
Kindes (vergl. d. Art. „Pietät“), und Die 
Fortpflanzung der Religion vermittelt ſich vor= 
zugsweiſe durch die Pietät. Pfleiderer erklärt 
dazu: „Gerade diejelbe Einheit von Fürdhten, 
Lieben und Vertrauen, die dad Weſen des kind» 
lihen Pietätsgefühls ausmacht, ijt auch das 
Wejen des religiöjen Gefühls und urjprüngliche 
Motiv des religiöjen Handelns“ (bei Raus 
wenhoff a. a. D. 62). Und hiermit wäre dann 
auch dem zweiten Moment der Andadıt, das 
wir oben jhon nannten, jeine Stellung zu— 
gewielen, dem ber Hingabe an das höhere 
Weſen, da8 dem erjten, dem Erxgriffenjein von 
ihm, folgen jol, wie die Antwort auf die Frage. 

Es kommt aber nod ein drittes Hinzu. 
Septen wir jtatt des Schleiermacherſchen Aus— 
drud® vom „ichlechthinigen Abhängigteits- 
gefühl“ das des Ergriffenjeins von einer höheren 
Macht, jo führt uns das unmittelbar zu einer 
neuen Gruppe der religiöien Gefühle. Hegel 
hat Schleiermachers Abhängigkeitögefühl ein 
hündiſches“ geicholten und jo des großen 


fürchten müfje, wie durch daß Vertrauen, daß | Theologen Religionsbegriff im buchſtäblichſten 
man bei ihr Hilfe werde finden fünnen. Auch | Sinne des Wortes verhungt; aber etwas Rich—⸗ 
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tiges liegt in dieſer boshaften Bemerkung 
allerdings. Das „ſchlechthinige Abhängigkeits⸗ 
gefühl,“ wenn man das Wort im Sinne des 
gewöhnlichen Sprachgebrauchs und nicht nach 
der Terminologie der Schleiermacherſchen Dia- 
leltik gebraucht, legt doch zu einjeitig das Haupt- 
gewicht auf die Furcht, jpeziell die Furcht vor 
der phyfiic überlegenen Macht. Nun ijt ja 
nicht zu leugnen, daß die alte Erklärung timor 
fecit Deos eine richtige Beobachtung in ſich 
ichließt, injofern der Menſch an den durch die 
furdtbaren Naturgewalten hervorgerufenen Ein: 
drüden fich zum Gedanten der Gottheit er— 
bob; aber das echte religiöje Gefühl iſt doc 
ganz und gar nicht durch den Begriff der 
Furcht gekennzeichnet. Iſt e8 ein Ergriffenjein 
durch eine höhere Macht, durch eine „Macht 
über uns,“ was dem religiöjen Gefühl zu 
Grunde liegt, jo iſt damit auch eine Erhebung 
durch die höhere Macht, die uns ergreift, an« 
gedeutet. Das Gefühl der Abhängigkeit und 
Furcht oder der Beugung wird in der religiöjen 
Stimmung durch das Gefühl der Erhebung 
überboten. Sonjt könnte auch von einer wirk— 
lihen Achtung, Ehrfurcht und Hingabe, die 
wir jchon als religiöje Gefühle bervorhoben, 
nicht eigentlich) die Rede jein. Es iſt bie 
innere Beugung und Ehrfurdt vor dem Er- 
habenen, die uns über uns jelbjt und über die 


Welt erhebt. Alle hingebende Betradhtung von | 


Erhabenem führt innere Erhebung mit ſich; 
namentlich in der jinmigen Anjchauung der Er- 
habenheiten der Natur, des geftirnten Himmels, 
des Meeres, der Gebirge.*) Daher finden wir 


bei den Völlern die Kultusſtätten vorzugsweiie | 
an Orten angebracht, die den Eindrud des | 
Erhabenen hervorriefen und eben deswegen als | 
Sig der Gottheit vorgejtellt werden konnten 


und zwar nicht bloß in Anbetracht ihrer phy- 
fiichen Erhabenheit. 

Endlich gehört auch ein eigentümliches Ge- 
fühl des noch nicht Ergriffenjeins, aber ſich 


Ergreifenlafjenwollens zur Gruppe der religiöjen | 





— un 


*) Ulriei (Gott und der Menih ©. 715) fährt | 


in einem analogen Gedantengange fort: „Daher der 
Eindrud einer ähnlichen jubjeftiven Erhebung, von 
dem überall das Gefühl des Erhabenen, Grandiojen, 
Uberſchwenglichen begleitet it: daher die Thatſache, 
daß in dem Kultus aller einigermahen entwidelten 
Neligionen die ‚Erhebung‘ der Seele zu Gott vor— 


audgejept umd gefordert wird, womit implicite eben | 


jenes erhebende Gefühl ala ein weientlihes Moment 
des religiöien Bewußtſeins anerkannt iſt.“ Vergl. 
auch das liturgiiche Sursum corda, 
Herzen.“ 








„erhebet eure | 


Gefühle: die Sehnſucht, und zwar die Sehn- 
jucht nach etwas Höherem und Beſſerem, was 
man nur nicht genau kennt, wohl aber empfindet 
und ahnt. In gewifjen Epochen des Geiſtes— 
lebend nennt man dies auch „Weltichmerz“, 
d. h. das Umbefriedigtjein mit dem, was bie 
Welt bieten kann, ein Gefühl der Leere und 
Unluft, das ſich bis zum Lebensüberdruß fteigern 
fann; ein Gefühl, das wenigen befjeren und 
höherftrebenden Menſchen völlig fremd ge 
blieben ift. Dieje Sehnſucht wird, in Aktivität 
geiebt, zum Trachten nach dem Bolltommenen, 
zum Verlangen nad) dem Idealen, worin Ulrici 
die unmittelbare VBerwandtichaft zwijchen Re— 
ligion und Kunſt erfennt. Die Liebe zum 
Guten verichlingt fich mit der Liebe zum Schönen. 

Alles dies läßt ſich zulammenfaffen unter 
dem an die Spige gejtellten religiöjen Grund— 
gefühl der Andacht, des „Durchdrungenjeins der 
Seele von der Gegenwart Gottes“, wodurd) 
die Seele hingenommen, „überwältigt“ wird 
von etwaß Höherem und Beflerem, einem Ge— 
fühle, jo jtarf, daß jeder Schmerz umd jede 
Sorge, daß alle Beziehung auf Welt umd 
Menichen und Willensleben dadurch aufgejogen 
werden fann. Das religiöje Gefühl ift überall, 
wo es wirklich ift, auch das ftärfjte, hinter 
dem alle anderen zurüdtreten; von ihm belebt, 
„weiß die Seele nicht? von Leide, fühlet 
nichts als Andacht, Lieb’ und Freude.“ Wenn 
nun dem Begriff Andacht noch das Merkmal 
des Dunklen, Unbewußten anhaftet, ftellt ſich 
das religiöfe Gefühl bei der Anbetung — dieſe 
noch nicht als Aktion gefaßt — in einem helleren, 
ſeines Gegenjtandes deutlich bewußten Zuftande 
dar. Und Anbetung, die ja nicht bloß eine 
Bethätigung der Andacht in Worten, nicht bloß 
das eigentliche Gebet umfaßt, ift wohl die ge— 
eignetite Bezeichnung, um die innere Stellung: 
nahme des religiös geftimmten Menſchen zu 
jeiner erfannten Gottheit auszubrüden. Alles 
andere, Demut, Verehrung und Achtung oder 
Furt, Liebe und Vertrauen bezeichnet die 
eigentlich religiöie Beſtimmtheit des Gefühls 
nicht jo unzmweideutig wie Andacht und noch 
beſſer Anbetung. Wen Anbetung gebührt, der 
ift eben Gott. Wenn auch bei Verliebten von 
„Anbeten” die Rede iſt, jo kann das, falls 
e8 nicht bloßer Mißbrauch eines heiligen Be— 
griffes ift, nur einen Siny haben ala Ver— 
ehrung des „ewig Weiblichen“, aljo einer gött« 


‚ lichen Liebe, die uns „hinanzieht“, während das 


finnlich Weibliche hinabziebt. Was Anbetung 
it, läßt ſich um feiner Innerlichleit willen in 
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bürrer Proja ſchwer beichreiben; wohl aber ift | religiöje Grundgefühl der Andaht und An— 


8 unſeren miyſtiſch gerichteten, tief religiöſen 
Dichtern gelungen, jie muftergiltig zu charak⸗ 
terifieren; jo namentlich in G. Teriteegens be 
deutenditem Liede: „Gott iſt gegemmärtig, 
laſſet und anbeten!“ Hier ift auch gleich in 
ber eriten Strophe das ſowohl Nieberbeugende | 
wie Erhebende der Andacht oder Unberung ge 
tennzeichnet: „Schlagt die Augen, nieder und 
erhebt euch wieder!" Es ziemt dem Menjchen, 
fih ſtets des unendlichen Abjtandes bewußt 
zu bleiben, der zwilchen ihm und Gott befteht; 
ihm zu nahen mit dem Gefühl eines Jejaia, 
der vor dem dreimal Heiligen im Innerſten 
erbebte. Das wird umübertrefflih durch das 
Bort „Anbetung“ bezeichnet, während bei den 
Begriffen „fürchten, lieben und vertrauen“ die 
Gefahr nahe liegt, Gott ins Menſchliche herab- 
zuziehen (Untropomorphismus), ſich Gott all» 
zunahe verwandt zu fühlen oder den Berfehr 
mit Gott nur als eine Steigerung der Stellung- 
nahme zu verehrten Menjchen aufzufaffen, mit 
ihm umzugehen wie die Griechen mit ihren 
Götten. Das Charakteriftitum des Gott- 
fürdhtens, =lieben® und »vertrauens liegt in dem 
„über alle Dinge* und dadurch geitaltet ſich 
eben dies Fürchten, Lieben und Vertrauen nicht 
nur quantitativ, jondern aud) qualitativ anders 
als die entiprechenden Gefühle Menichen gegen- 
über. Es darf der Irrtum nicht geduldet 
werden, ald wäre ein teilweiſes oder geteilte® 
Gottfürdhten, lieben und -vertrauen wirkliche 
Gottesfurcht, Gottesliebe, Gottvertrauen. „Ihr 
fünnet nicht Gott dienen und dem Mammon!“ 


Gott fordert eine Liebe „von ganzem Herzen, | 


von ganzer Seele“ ; nimmt er nicht die ganze 
Seele ein, jo nimmt er fie überhaupt nicht 
ein. „Alles oder nichts“, wie e8 Ibſens Brand 
— sStierfegaardihen Bahnen folgend — jo 
meijterhaft und ergreifend, wenn auch einjeitig 
und ſchließlich mit jchrillem Mißklange durch⸗ 
führt. 

Diefe legteren Bemerkungen waren not» 
wendig, um neben der Andacht und Anbetung 
nun die zweite Urt der veligiöjen Gefühle, das 
religiöje Luftgefühl oder den Geligkeitöbegriff, 
vor einem naheliegenden Mißverſtändnis zu 
ſchützen. 
Gefühle“ und find uns dabei der Ungenauig— 
feit dieſes Ausdruds wohl bewußt. Denn die 
religiöjen Luftgefühle ſtellen ja feine neue, von 
der Andacht und Anbetung und dem darin 


umfaßten Gefühlsgebiet geionderte Gefühls- | 


gruppe dar, jondern fie betonen nur, daß das 


Wir jagen „zweite Art der veligiöjen | 
durch körperliche Mittel, wie die Übungen der 


| 


| entweder Luft- oder Unluftgefühl. 


| 


| 


betung ein „angenehmes" iſt. Gefühl läßt 
fi ja überhaupt als „Sinn für —— 
und Unangenehme“ faſſen; jedes Gefühl iſt 

Die bloße 
Furcht, das Grauen des Naturmenſchen vor 
den unverſtandenen Naturgewalten oder die 
Furcht vor einem feindjeligen, zürnenden Gott 
it nun gewiß ein ftarled Unfuftgefühl: die 
vollendete Religion lehrt und aber, daß den 
lebendigen, „allein wahren“ Gott zu fenmen 
und zu haben, Leben und Seligkeit ift, weil 
er ſich als Retter und Heiland den Menjchen 
Fundgiebt, und wo „Vergebung der Sünden 
ift, da ift auch Leben und Seligfeit.“ Damit 
hätten wir wohl dem religiöjen Luft- oder Selig- 
feitsgefühl jeinen richtigen Ort angewieſen: 
Unjeligfeit im Sinne der vollendeten Religion 
iſt Gott nicht haben, Seligkeit ift die Gemein- 
ſchaft mit Gott. Wir wiffen dabei jehr wohl, 
daß das Luftgefühl aus diefer erhabenen Sphäre 
auch vielfach ins bloß Ajthetiiche und Sinnlide 
herabgezogen ilt; daß die Myſtiker von einem 
„Genießen“ Gottes nicht nur ſprachen, jondern 
ihre Gefühle geflifjentlich in einen Gottesgenuß 
bineinjteigerten, daß man nad) Anleitung des 
allegoriſch gedeuteten Hohenliedes im Verkehr 
mit Gott Seligkeiten erleben wollte, die ihre 
derbe Unterlage nur in dem Verhältnis der 
beiden Geichlehter zu einander haben und 
haben können. Darin fann aber ein ernterer 
und nüchterner Sinn nicht etwas wirklich Er- 
hebendes jehen, was doch da8 Merkmal echter 
Andacht und Anbetung jein fol, jondern im 
Gegenteil nur etwas Herabzichendes. Vortreff⸗ 


lich heißt e8 in den Schlußverjen von „Morgen- 


\ 








glanz der Ewigkeit“: „Führ uns durch das 
Thränenfeld in da8 Land der jühen Wonne, 
da bie Luft, die und erhöht, nie vergeht;“ ich 
unterjtreiche da8 Wort „erhöht“! Aljo nur an 
dem, was das wahrhaft Erhebende in der An— 
dacht und Anbetung ausmacht, haftet das reli= 
giöſe Luftgefühl, die Seligkeit. Es iſt aber 
eine rein geiftige Seligfeit, nicht ein äfthetijcher 
Genuß gemeint, um vom Siunlihen gar nicht 
zu reden; feine bloße Gefühlserregung, bie 
eben als Gefühlserregung genofjen wird umd 
dabei rein körperlich begründet jein, aber auch 


Myſtiker und Asketen, hervorgerufen werben 
kann. 

Bon dem unſerm chriſtlichen Seligkeits— 
begriff weſentlichen, ſitlichen Momente wird 
weiter unten zu reden jein. 
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2. Bedentung der religiöfen Gefühle 
er das menfchliche Geiftesleben überhaupt 
Gefinnung und Charakter bes 
—— a) Die religiöfen Gefühle und 
das Geiftesleben der Menſchhjeit. «) Die reli- 
giöjen Gefühle im Derhältnis zum Denfen 
und Wollen. Wir haben bisher von den reli— 
giöfen Gefühlen in ihrer Bejonderheit gerebet. 
Ihre Bedeutung für das menschliche Geiftesleben 
läßt fi aber nur ermejjen, wenn fie in ihrem 
unlöslihen Zujammenhange mit den denkenden 
und wollenden Seelenbethätigungen betrachtet 
werden. Es bedarf dazu feiner piychologiichen 
Theorie oder Erklärung der Gefühle überhaupt 
und ihrer Beziehung zum Vorftellen und Wollen, 
gejhweige denn einer Auseinanderjegung mit 
der „intelleftualijtiichen oder voluntariftijchen“ 
Auffafjung der Pſychologie; vergl. dafür den 
Artikel „Gefühle“. Wir weiſen nur auf die 
befannte piychologiiche Thatſache hin, daß die 
Gefühle an den Vorjtellungen haften und auch 
unmittelbar zu Antrieben für Wollungen werden, 
jo daß die Gefühle überhaupt nicht iſoliert 
gedacht werden können. 

Etwas ganz andere bedeutet die Frage, 
wie die Gefühle, aljo Hier die religiöjen Ge 
fühle fich zum begrifflichen Denken und zum 
fittlihen Wollen verhalten. Es hat lange die 
Meinung gegolten und fie findet auch jetzt noch 
ihre Vertreter, daß es fich bei der Religion in 
eriter Linie um Klare begrifflihe Erkenntnis 
von überfinnlichen Wahrheiten handele, aljo um 
ein Wiſſen; das Chriftentum wurde als eine 
neue Religionslehre angejehen, die durch die 
angemefjenen Gefühle belebt und durch die ent- 
ſprechende Handlungsweije bewährt werden 
jollte. Die gangbaren Katechismuserllärungen 
beruhen zumeijt noch jeht auf diejem zowror 
weödos der Orthodorie und Scholaftif (vergl. 
den Artikel Katechetitl, Eine innigere oder, 
wie fie fi) dem „toten“ Wifjen der Ortho- 
dorie gegenüber gerne nannte, „lebendigere“ 
Neligiofität Hat ftetS dagegen protejtiert. Der 
Pietismus legte feinen Wert auf die Lehre, 
jondern vorzugsweiſe auf den Wandel; für die 
Herrnhuter dagegen war das Gefühl das eigent- 
liche Element der Religion. Und der „Herrn⸗ 
huter höherer Ordnung“, Schleiermacher, hat 
diejer Anſchauung, philojophiichen Anregungen 
von Jakobi und Fries noc folgend, Bürger: 
recht und Vorherrichaft in der Religionswifien- 
ichaft erobert. Die Religion beruht nicht auf 
dem Denken, jchon deswegen nicht, weil fie etwas 
allgemein Menſchliches ift, das dem Menſchen 


| 








au bei mangelhafter Entwidelung des Ver— 
ftandes ebenjo weſentlich jein, ebenjo erhebend 
und belebend für ihn jein kann, wie bei dem 
fortgejchrittenften Denten. Das Wejen der 
Religion wird völlig verfannt, wenn man bei 
der intelleftwaliftiichen Anjchauung verharrt. 

Ein bejonder8 charakteriftiiches Beiſpiel 
möge dies erhärten, womit wir uns übrigens 
nicht auf das Gebiet dogmatiicher und kate— 
chetiſcher Fachdiskuſſion begeben haben wollen. 
Zum Glauben gehört nad) der alten Faſſung 
zuerſt Kenntnisnahme (notitia), dann Zujtimmung 
(assensus), endlich fiducia (Vertrauen); Glaube 
war aljo verjtandesmähiges Fürwahrhalten, zu 
dem dann die Vertrauensſtimmung des Herzens 
binzutrat, gerade wie e8 heute noch im römijchen 
Katechismus jo gelehrt wird. Das ift aber 
als eine jchlimme Verkehrung oder Verkürzung 
des evangeliihen Glaubensgedankens zu be— 
urteilen. Denn abgeiehen vom Herzensglauben 
fann im religiöfen Sinn überhaupt von feinem 
Glauben als assensus oder Fürwahrhalten die 
Nede jein. Der Glaube kommt nicht durch den 
Verſtand ind Herz, jondern durchs Herz in 
den Verſtand. Er entiteht eben durch das 
Berührt⸗ oder Ergriffenjein von einer höheren 
Macht; es iſt jeine Eigentümfichleit, daß der 
Menjc Gottes inne geworden, daß die Heilig- 
feit und Güte Gotte$ es ihm angethan und 
ihn an fi) gebunden hat. Died Innewerden 
Gottes jucht natürlich nad) Vorftellungen, Aus— 
drücen, Begriffen, um jich über daß innere 
Erlebnis Mar zu werden und fich mit anderen 
darüber zu verftändigen. So erjt kommt es 
zu außgejprochenen Glaubensgedanten. Die Er- 
regung des religiöjen Gefühls ift aljo das erjte, 
Fundamentale, die Verftandesthätigkeit des Nach» 
dentens darüber das zweite, Sekundäre. Iſt 


das Gefühl von der Gegemwart Gottes berührt, 


hat e8 Gott mit fich reden hören, iſt aljo das 
Vertrauen (fiducia) zu diejer göttlichen Mit- 
teilung da, jo ijt damit das Fürwahrhalten 
von jelbjt gegeben, nicht aber umgetehrt. Das 
Erfennen Gottes iſt nicht durch dialeltiſche Be— 
weisführung herbeizuführen, es ijt eine innere 
Erfenntnis; Gott jelbit giebt fich zu erfennen 
im innerjten Selbſtbewußtſein des Menſchen. 
Deus tantum cognoscitur, quantum diligitur. 

Dieſe Auffaſſung iſt weſentlich für die 
Wertung des religiöſen Gefühls. Denn dieſes 
hat es ja gerade mit göttlichen Dingen zu thun, 
alſo mit Dingen, die über die gewöhnliche Er— 
fahrung, über die menſchliche Faſſungskraft 
hinausragen, die bis zu einem gewiſſen Grade 
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ſtets umausiprechbar (ineffabile) bleiben; bie 
Worte, Gedanten und Begriffe find in noch 
höherem Maße ala jonft nur Symbole für die 
überfinnlihen Dinge. Unſer menſchliches Reden 
von dem Göttlichen ift nur ein Stammeln in 
inadäguaten Worten und Bildern, und es ijt 
durchaus richtig, wenn der Menſch von reli 
giöſen Erlebniſſen jpricht wie ein Kind und 
jagt: Ich fühle e8 wohl, aber finde feine Worte, 


um es flar umd richtig auszuſprechen. Es jtände | 
‘ Handeln drängt, damit doch ſchon einen fitt- 
nicht ein mehrere fühlen könnte, als er be | 
| bemerkt in diefem Sinme: „it das micht fitt- 


ſchlimm um die Religion, wenn der Menſch 


grifflich wiederzugeben vermag. 

Gerade darin iſt auch die Thatſache be— 
gründet, daß die’ Kunſt, namentlich die Mufik, 
von jeher als legitime Begleiterin der Heligion 
aufgetreten iſt und mit ihren Mitteln das zu 
verdeutlichen jucht, was der veritändigen Rede 
nicht gegeben war, genügend auszuſprechen. 

Durchaus anderdartig ald das Berhältnis 
des religiöjen Gefühl zum Denten iſt jein 
Verhältuis zum Wollen. Während das Denfen 
nur bemüht it, das Gefühlte und Erlebte zu 
deuten und zu verdeutlichen, bringt das dem 
religiöjen Gefühl entiprechende Wollen erjt den 
Beweis für die Reinheit und Echtheit der Ge 


in der Religion keineswegs auf einen bloßen 


Gefühlögenuß abgejehen it, daß fie vielmehr | 
auf ein fittliche8 Leben und Streben dringt. | 


An und für fich fann religiöje Gefühl und 
Anerkennung der fittlihen Ideen jehr wohl 
auseinanderfallen. Der Ruſſe kann veuelos 
lügen, trügen und jtehlen; aber de8 Morgens 
vor der Kommunion Speije zu jich zu nehmen, 
dazu würde ihn feine Macht der Welt bringen; 
das verbietet ihm jein religiöje® Gefühl fate- 
goriih. Und auch von heſſiſchen Bauern- 
mädchen berichtet ein Pfarrer, e8 made ihnen 


feine fittliche Beſchwerde, umebelihe Kinder zur | 
Welt zu bringen; aber ſich nicht kirchlich aus | 
| ftetigen Wechſelwirkung mit Denten ſowohl wie 
Wöchnerinnen verluftig zu gehen, daß würden | 


jegnen zu lajjen, der religiöjen Weihe der 


fie fic) nie vergeben. Alſo eine ſcharfe Grenz 


linie zwiſchen veligiöfem und fittlihem Bewußt- 


jein bleibt. Ebenſo gewiß aber iſt, daß beide 
aufeinander angelegt find, und daß aud das 
erſtere verfümmert und entartet, werm es nicht 
mit dem fittlihen Bewußtſein zujammentrifft 
und ſich verbünde. Der im menichlichen Ger 
müte gegebene Berührungspuntt ift das Gewiſſen. 
Das Gewiſſen gehört allerdings dem jittlichen 
Gebiete an, aber auch das religiöfe macht An- 
ſpruch darauf, denn dem religiöjen Gefühl gilt 
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das Gewifjen ohne weiteres ald Gottes Stimme. 
Die vollendete Religion ijt eime fittlihe Ge— 
meinichaft mit Gott. Hoben wir bei der 
GCharakterijierung der religiöjen Gefühle be— 
ſonders die Achtung hervor, jo iſt damit auch 
eine Verpflichtung gegeben, ein ſich Verpflichtet- 
fühlen, das ſich zunächſt in der peinlich ge— 
wiffenhaften Beobachtung folder äußeren Kultus⸗ 
formen wie der oben erwähnten befunden kann, 
da8 aber, eben weil e8 auf ein gewillenhaftes 


lihen Charakter an fi trägt. Rauwenhoff 


lich, ſich ergriffen zu fühlen durd etwas, das 
Achtung einflößt umd ſich Dadurch an eine Ver- 
pflichtung gebunden erachten? jo erhalten wir 
hier das Rejultat, daß der Anfang der Religion 
zufammenfällt mit der erjten Entwidelung des 
Sittlihen im Menihen..... Der Uriprung 
der Neligion muß erklärt werden aus dem 
Zujammentreffen des fittlichen Bewußtſeins im 
Menſchen mit der nmaturiftiihen oder ani— 
miftiichen Naturanichauung.“ 

Namentlich ift hier die oben gegebene Ana- 


' ie der religiöjen Luſtgefühle dahin zu er- 
gänzen, daß dieien in der vollendeten Religion 
fühle; im Wollen giebt es fi fund, dab es 


eine ſittliche Beſtimmtheit eigentümlich iſt. 
Scon die Pſalmen des Alten Teſtamentes 
faſſen die Seligleit als „Luſt am Geſetz des 
Herrn“ ; und in den neuteſtamentlichen Schriften 
wird die Seligfeit überhaupt nicht anders als 
jittlich bedingt verjtanden: „Selig, die Hungert 
und dürſtet nach der Gerechtigkeit, jelig Die 
Barmherzigen, die reines Herzens jind“ ; jelig 
jein in jeinem Thun (Jak. 1, 25)! 

f) Die Religiofität im menfchlichen 
Geiftesleben. Kann es einerjeit? als allge 
mein zugeitanden gelten, daß die Religion im 
Gefühlsleben ihren eigentlihen Sig hat, und 
iſt andererjeitd gewiß, dab die religiöien Ge 
fühle wie das Gefühlsleben überhaupt in einer 


Wollen ftehen, aljo dieje beeinfluffen, jo ijt 
damit die außerordentliche Bedeutung des reli- 
giöjen Gefühls für das menſchliche Geiſtes— 
leben gegeben. In der That, es giebt nichts, 
was die Menichen. jo allgemein und jo jtarf 
zu ergreifen und zu beeinfluffen vermag tie 
die Neligiofität. Für keines der anderen Güter, 
jet es der ſinnlichen oder fittlichen, find jo 
viele Opfer gebracht, ift jo viel Kraft umd 
Leidenihaft daran geiegt, ift jo viel Blut ge 
floffen wie für die Religion. Mehrere Jahr: 
hunderte des Mittelalters jtanden unter der 
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Herrichaft der religiöfen Idee, daB heilige Grab 
den Ungläubigen zu entreißen. Deutſchland 
bat ſich jahrhundertelang zur politiſchen Ohn⸗ 
macht verurteilt, hat fich zerrifien, aufgerieben 
und faſt verblutet um der Religion willen; und 
e3 ift ein großer Irrtum zu meinen, daß jolche 
Religionskämpfe in der nüchternen, politiich er= 
ftarkten und gejchulten Gegenwart nicht mehr 
möglich) wären. Der Gedanke der Rreuzzüge 
würde 5.8. in Rußland heute genau diejelbe 
flammende Begeifterung und Opferwilligfeit 
hervorrufen, wie beim Abendlande im Mittel- 
alter, und der unglüdlihe Kulturkampf in 
Preußen hat dem einfihtigen Beobachter aud) 
in dieſer Beziehung viel zu denken gegeben. 
Dafür, daß eine fittlihe Idee eine ähnliche 
Bewegung hervorgerufen, läßt ſich höchſtens 
der norbamerifanijche Bürgerkrieg, der ſich um 
die Abſchaffung der Sklaverei drehte, zum 
Vergleich heranziehen. 

So ift die Religiofität die Quelle und der 
Herd des Idealismus überhaupt gewelen; fie 
befundet und pflegt die Fähigkeit der Menjchen, 
fi) für etwas Höheres, Immaterielles zu be 
geiften umd defür Hab und Gut, Kopf und 
Kragen zu wagen. So hat fie auch den idealen 
Sinn für dad Schöne von Anfang an erzeugt, 
gepflegt und entwidelt. Die Kunſt ijt nicht 
nur, wie erwähnt, ihre ftete Begleiterin gewejen, 
ſondern urjprünglich ihre Tochter; jie hat von 
ihre die mächtigiten Antriebe empfangen und 
wird fort und fort von ihr befruchtet. Es iſt 
auffallend, wie gerade in der Gegenwart, deren 
Lebensftimmung der Religiofität durchaus nicht 
günftig ift, die hervorragenditen Künſtler fich 
wieder religiöjen Stoffen zumenden, in dem 
richtigen Gefühl, daß fie ihr künſtleriſches 
Können doc) jchließlid am vollendetiten in der 
Gejtaltung der höchſten Ideen der Menjchheit 
befunden. 

Und wie die Pflege des Schönen, jo läßt 
fi auch die Pilege des Wahrheitsideals nicht 
von der Religion Loslöjen; aud die Wifjen- 
ſchaft hat der Religion viel zu danken, auf fo 
geipanntem Fuße beide gegemwärtig mit ein- 
ander auch zu jtehen jcheinen. Gewiſſe Zweige 
ber Wiſſenſchaft, wie Ajtronomie und Welt- 


funde find unmittelbar im religiöjen Intereſſe 
gepflegt worden; bei Kopernikus, Kepler und 


Newton ſtanden Wiffenjchaftlichkeit und Reli— 
giofität nicht nur in einem äußeren Zujanımen- 
hange. Denn das religiöje Gefühl drängt doc) 
gerade immer neu zu den leten Wahrheiten, 
auf die Erkenntnis des Überfinnlichen und bes 
Rein, Encyliepäd. Handb. d. Paädagogik. 5. Band. 








Weltzuſammenhanges hin, und bewahrt die 
Wiſſenſchaft vor der Zerſplitterung und dem 
Banauſentum. In jeder hingebenden, von dem 
materiellen Nutzen abſehenden Wiſſenſchafts⸗ 
pflege ſteckt doch ſchließlich ein gut Stück Neli- 
giofität, ein Ewigfeitstrieb, der Drang, die 
legten Rätſel des Dafeind zu entichleiern. 

Daß vollends das Gute, die GSittlichkeit, 
ohne Religion nicht wirklich wäre, daß bedarf 
feine näheren Nachweiſes und iſt jchon mit 
dem oben aufgewiejenen Zuſammenhang der 
fittlichen Verpflichtung und des religiöjen Ge— 
fühls der Achtung gegeben. Gewiß ijt die 
Sittfichkeit auf den niederen Stufen der Reli— 
gion eine jehr rohe, gemeine; ja es giebt 
geradezu unfittliche Neligionen, und viel Un— 
fittliche8 wird im Namen der Religion ge 
trieben. Aber dur alles dies wirb doch die 
Thatſache nicht bejeitigt, dab die Moral in 
der Religion ihre Amme und Pflegerin zu 
verehren hat. Würden die fittlichen Ideen nicht 
als Wille der Gottheit empfunden und ver- 
ftanden, wiejen die fittlichen Gejeße nicht auf 
den oberjten, heiligen und allmächtigen Gejeß- 
geber zurüd, jo könnten fie fange auf eine 
Verwirklichung warten. Ohne Religion würde 
z. B. niemals die Idee der Humanität, die 
in jedem anderen den Mitmenjchen erkennen 
lehrt, zur Geltung gelommen fein. Bubbhis- 
mus und Ghrijtentum haben in ber liber- 
windung des engherzigen Nationalismus, der 
zwiihen „Griechen und Barbaren“ ſchied, un« 
endlid viel gethan. Die höhere Religion 
fordert auch eine höhere Sittlichkeit, und eine 
religionsloje Sittlichlkeit müßte auf ihre idenl- 
ften Untriebe verzichten und müßte in einen 
immer jeichteren und roheren Eudämonismus 
zurüdjinfen. 

Man kann jomit jagen, daß die Bedeutung 
ber Religiofität oder der religidjen Gefühle im 
menjchlichen Geiſtesleben eine unermeßliche ift. 

y) Die großen Gefahren des religiöfen 
Gefühlsiebens. Wo viel Licht ift, iſt viel 
Schatten, das gilt wohl auf feinem Gebiet jo 
jehr wie auf dem der religiöjen Gefühle. Ge- 
rade weil die religiöjen Gefühle auf ſolch einer 
erhabenen Warte jtehen, darum it ihre Ver— 
unreinigung und Entartung jomwohl um jo näher: 
liegend, wie um jo gefährlicher; wie ja über- 
haupt die höchſten und feinften Ideen ben 
gröbjten Mißbrauch am erjten und jchlimmiten 
ausgejept find, 3. B. Liebe, Freiheit. Und 
um ihrer böjen Schattenjeiten willen find die 
religtöjen Gefühle vielfach überhaupt in Verruf 
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gefommen. Die ftarte Seite der Neligion ift 
auch ihre ſchwache! 

Die Gefahren find in der Eigentümlichkeit 
der religiöien Gefühle von ſelbſt gegeben und 
wurden jchon in ihrer obigen Beichreibung 
angedeutet. Vor allem ift e8 daß in der Reli- 
gion erjtrebte Luſt- oder Seligkeitsgefühl, 
das zu allen Zeiten den religiöjen Menichen, 
wenn fie ihre Nerven nicht in der Gewalt 
hatten, nicht „nüchtern und wachſam“ waren, 
die ſchlimmſten Streiche geipielt hat. 
eben zu verführeriich, mit der rein geiftigen, 
echt religiöfen Erhebung der Scele die durd) 
finnlihe Mittel herbeizuführende Erregung zu 
verwechſeln. Es braucht zumächft durchaus noch 
feine ſinnliche Lüfternheit im Spiel zu jein, 
aber das religiöje Gefühlsfeben und das äjthe- 
tiiche geht zu leicht in einander über. Gewiſſe 
Liebhabereien des Pietismuß und die modernen 
Belehrungsmethoden eines engliſch- deutichen 
Methodismus und der Heildarmee ſuchen — 
im beiten Glauben natürlid — durch Er— 
regung des Nervenigitems das veligiöje Gefühl 


Refigiöfe Gefühle. 


Es iſt 


zu beeinfluſſen und religiöſe Wirkungen hervor- 


zurufen. Da ſteht alſo die Religion noch auf 


aſthetiſcher Stufe, wie auch in der großen 


Geijtesbewegung der Nomantif. Grobe finn- 
liche, fleiſchliche Verirrungen folgen dann aus 


jolhen erregten Zuftänden mit fait phyfiicher 
Notwendigkeit und ohne daß die Betreffenden 


ſich defjen früher bewußt werden, ehe der Fall 
gethan ift. 





In diejer Gefahr fteht aber auch die ge= | 


famte Myſtik, diefe großartigfte und im ge 
wiffen Sinne edelſte Frucht auf. dem Baum 


der Religion. „Frui Deo“ iſt, was die Myſtik 
ſucht umd die Liebe für daß Höhere nimmt | 


den Charakter der Verliebtheit an. 
zieht das Unendliche auß jeiner Erhabenheit 
heraus, um es im eigenen Bujen pflegen zu 
fünnen. Innigkeit wird daß jprechende Merf- 
mal der Frömmigkeit, da8 Nervenſyſtem der 
Prüfftein des Gemütszuftandes* (Rauwenhoff 
a. a. O. 118). Daher auch die Vorliebe für 
die VBermenjchlichung Gottes, jo daß der Ewige 
ſchließlich Hinter jeinem „fleiichgewordenen“ Ab— 
bild Jeſus oder gar hinter der Jungfrau Maria 
ganz verichwindet; die pietiftiiche Uberjpannung 
des Jeſuskultus und der katholische Marien: 
dienft liegen da auf derjelben Linie. Dazu 
fommt, daß das religiöjfe Gefühl, da8 im Un— 
endlichen aufgehen, „statt an fich zu denken, 
ins Meer der Liebe ſich verjenten*, ſich mit 
dem Ewigen vereinigen, verjchmelzen will, ganz 


„Man | 








unmilltürlih in den Irrgarten des Pantheis- 
mus bineingelodt wird, worin eine gejunde 
Religiofität dann durchaus nicht mehr gedeihen 
kann. 

In ſolche Irrwege des Gefühlslebens gerät 
aber auch ber menjchliche Geift, zumal in der 
Gegenwart, der das religiöje Bedürfnis in ſich 
nicht zu verleugnen vermag, aber auch ber 
Zucht echter Neligiöfität ſich nicht unterwerfen 
will. „Wenn man des alten Glaubens ver- 
luftig gegangen iſt, meift nicht weil man ernit- 
haft über ihn nachgedacht hat, jondern weil 
der Beitgeift es nicht mehr mit fich bringt, 
daran feitzuhalten, und man entbehrt des 
Ernfteß, der für den Aufbau einer eigenen 
Überzeugung erforderlich ift, damı wird für 
Gefühlsmenſchen der Kunftgenuß irgend weicher 
Art ein Surrogat der Religion. Wenn man 
für den Meifiad der Evangelien fein Herz 
mehr hat, dann bleibt immer nod; der von 
Händel übrig und wer feinen Karfreitag mehr 
mitfeiert, genießt nocdy gern Bachs Matthäus- 
paffion“ (Raumwenhoff a. a. D. 118 f) So 
wird, wie E. v. Hartmann darthut, im Kunſt⸗ 
werf nicht der ideale Ausdrud von etwas, das 
wirklich als wahr anertannt wird, gejucht, 
jondern nur von etwas, daß für andere wahr 
jein mag, da8 man aber jelbjt nicht mehr als 
Inhalt eigener Überzeugung befigt. „Und es 
bleibt nicht bei diefem bloß äjthetiichen Genuß 
urjprünglich veligiöjer Kunſtwerke, wobei doch 
no immer einige Fühlung mit den religiöſen 
Vorftellungen behalten wird, jondern die Kunſt 
an ſich jelbit, ohne irgend welche Beziehung 
zur Religion, muß bei vielen Gebildeten ihren 
Pla einnehmen“ (a. a. D.). So lehrt & 
ausdrüdlich der VBerfafjer des „Alten und neuen 
Glaubens“, D. F. Strauß, und macht damit 
die neue Religion zur Sache der ariftofratijchen, 
funftgenußfähigen Kreiſe. Damit wird denn 
einer Kunftvergötterung der Weg geebnet, „die 
um jo üppiger blüht, je mehr der Mangel an 
religtöjer Überzeugung da8 Bedürfnis eines 
anderen Neizmittel8 für das Gefühl lebendig 
empfinden läßt“. Bei folder Anſchauung geht 
der Ernit aller aufrichtigen Religion natürlich 
verloren und ſolch eine Hingabe von Herz 
und Leben an verfeinerte Sinnlichkeit muß 
„auf die Dauer auch die jittlihen Prinzipien 
untergraben und eine Berflahung der gejamten 
Lebensauffaflung zur Folge haben“ (a. a. D). 

Umgetehrt muß man aber auch zugeben, 
da gerade da, wo die religiöjen Gedanken 


| mit größter Energie fejtgehalten werden, bie 
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ſtarke religiöſe Gefühlsbeſtimmtheit, wenn ihr | 


Widerſpruch entgegentritt, leicht in unſittliche 
Erregtheit und Leidenſchaft umſchlägt. Dann 
haben wir die bekannte folgenſchwere Exal— 
tation des religiöſen Gefühls, den Fanatismus. 
Keine häßlicheren und bittereren Verurteilungen 
und Beſchimpfungen werden verübt als im 
Namen der Religion, und was der religiöſe 
Fanatismus an Bevöllerung der Scheiterhaufen, 
im Foltern, Morden und Blutvergießen ge— 
leiſtet hat, iſt bekannt. 

Keine Religion ſteht ſo hoch, daß ſie nicht 
zu Zeiten, wo ſie ihrer ſittlichen Aufgaben und 
Bedingungen vergaß, aus „einer Wohlthat zur 
Plage geworden“ wäre. „So liegen“, ſchließt 
Rauwenhoff ſeine geiſtreiche Erörterung dieſes 
Gegenſtandes, „auf dem Gebiet des Gemüts— 
leben in der Religion die Extreme neben ein— 
ander, das höchſte und das niedrigſte, das 
edelſte und das gemeinſte. Nirgends bringt 
die Religion ſchönere Blüten hervor, nirgends 
wuchern auf ihrem Acker giftigere Pflanzen. 
Religiöſes Gefühl iſt die Seele aller Gottes— 
furcht, aber in ſeiner Entartung wird es zur 
Quelle größter Gottloſigleiten.“ 

b) Es erübrigt nun noch, das Dargelegte 
auf das Individuum anzuwenden und das 
religiöfe Gefühl in feiner Bedeufung für Ge- 
finnung und Charakter des Einzelnen zu be 
handeln. «) Charafterbildung. Denn um zu 
unſerer wichtigjten Aufgabe zu gelangen, näms 
lid) aus der Unterſuchung der religiöjen Ge— 
fühle Richtlinien für Erziehung und Unterricht 
zu gewinnen, müfjen wir und auch Har machen, 
was die religiöjen Gefühle aus der einzelnen 
BVerjönlichleit machen oder zu machen geeignet 
find. Es bedarf dazu nur einer Rückverweiſung 
auf die Hauptmerkmale und Arten der reli- 
giöfen Gefühle. Innere Beugung und Er- 
hebung nannten wir die Haupteigentümlich— 
feiten der religiöjen Gefühle. Wer davon nichts 
erlebt hat, wird in Gefinnung und Charakter 
bedenkliche Defekte aufweiſen. Es ijt für eine 
fittliche und gedeihliche Lebensgeitaltung not- 
wendig, dab der Menſch ſich ſowohl feiner 
Schranken und Abhängigkeit bewußt bleibt, 
wie daß er ſich micht ſtlaviſch durch äußere 
Schranken und Abhängigkeiten binden laſſe 
oder in eine faljche Abhängigkeit gerate. Einer 
der folgenjchwerjten Ubeljtände im Einzel» und 
Gemeinjhaftsleben der Gegenwart bejteht darin, 


dab unſer Gejchlecht einerjeitS jeine alten bes | 


wahrenden Autoritäten zu mißachten beginnt 
und andererſeits ein richtiges Freiheitsideal 











noch nicht erfannt und ergriffen hat. An diejer 
Unfähigkeit, fich durch eine richtige Verbindung 
bon Yutorität umd freiheit leiten zu laſſen, 
jcheitern jehr viele Eriftenzen. Der Charalter 
fann nur dann feit und für die Nämpfe umd 


| Bedjielfälle des Lebens tüchtig fich außgeftalten, 


wenn er ſich in eigener Überzeugung, alſo frei- 
willig „beugen“ lernt vor einer höheren Aus 
torität, der des fittlichen Ideals, einer Autos 
rität, die bisher in den verichiedenen Autori- 
täten von Staat, Kirche, Schule, Sitte, Gejell- 
ſchaft in mehr oder minder reiner Weije ein- 
flußreic) und erziehend an das heranwachſende 
und erwachſene Geſchlecht herangekommen ift 
und ſtetig herankommt. Ebenſo aber muß der 
ſelbſtändige, gefeſtete Charakter ſich „erheben“ 
können über die Feſſeln der überlieferten Vor— 
urteile 3. B. der Standesvorurteile und der 
wechjelnden Modeanjhaungen der Politif und 
öffentlihen Meinung oder des „Zeitgeiſtes“, 
er „muß nicht müfjen“, d. h. mit dem Strome 
wie die toten Fiſche mitichwimmen müſſen, 
jondern ſich rüdgratfejt, wie die fittlihe Idee 
es erheilcht, auch gegenüber Autoritäten aufs 
recht erhalten und jeinem Gemifjen folgen 
können. Kurz, das was gerade einen jittlichen 
Charakter ausmacht, der nicht aus Dünkel und 
Eigenfinn zujammengejegt ift, jondern die in 
anbetradjt der menſchlichen Beichränttheit not- 
wendige Yern- und Anpafiungsfähigfeit mit 
der unbeugjamen fittlichen Feſtigleit verbindet 
— gerade dazu find die Elemente in dem 
religiöjen Grundgefühlen der Beugung vor 
einer höheren, überweltlihen Macht und der 
Erhebung über die Welt zu dieſem höchſten 
Weſen Hin gegeben. Eine wahren Chrijten 
Sinn fteht immer aufrecht; in feinem ganzen 
irdiichen Beruf und Dienjt weiß er ſich im 
eine höheren Herrn Pflicht. Die elende 
Menihenfurht, an der die Menjchheit jetzt 
troß ihrer freiheitlichen Aipirationen mehr denn 
je zu kranken jcheint, hat feine befjere Korrek— 
tur als die echte Gottesfurcht; die wahre innere 
Unabhängigkeit in Bezug auf allen diesjeitigen 
Drud, auch finnlihen Drud, erleben wir nur 
in der Abhängigkeit von Gott; die Liebe zu 
Gott macht uns wahrhajt frei, die Ergebung 
in und die Erhebung zu Gott iſt eine innere 
Befreiung von allen läftigen Einſchränkungen 
und Nötigungen des Diesjeits, wie es jchon 
der Pjalmift aufs tiefjinnigjte ausgeſprochen: 
„Wenn ich mur dic habe, jo frage ich nichts 
nad Himmel und Erde; wenn mir auch Leib 
und Seele verſchmachten, jo biſt du doch, Herr, 
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allezeit mein Troft und mein Teil“ (Pi. 73, | nicht müde werden, daß fie wandeln und nicht 


25 f.) 

Das Gefühl der Ergebung in und ber | 
Erhebung zu Gott jchlieht ferner das Ver- 
trauen im ſich oder jeßt e8 voraus. Was das 
Vertrauen zum Weltenlenter und Wächter der 
fittlfihen Weltordnung fir die GSittlichleit im 
allgemeinen bedeutet, wird ja jo oft betont, 
(vergl. 3. B. den Artifel Erziehungsziel von 
Kein), daß es kaum eines bejonderen Hin— 
weile darauf bedarf; es kann wohl als zu— 
gejtanden gelten, daß die Verwirklichung des 
fittlihen Ideals nicht denkbar wäre ohne das 
Vertrauen auf die Nealifierbarfeit und den 
ichließlichen Sieg des Guten. Bon diejem Ber- 
trauen muß der einzelne in jeinem Lebens— 
fampfe wider das Böje in ihm umd um ihn 
zehren; ohne e8 würde er ermatten und fi 
in zahllojen Enttäufchungen und Niederlagen 
aufreiben. Aber auch für den Kampf mit dem 
Schidjal bedarf es durchaus des Vertrauens 
auf eine höhere Macht, die unjere Gejchide 
Ienft. Wie ftumpf auch in allen Kulturfragen 
die Ergebung in ein fittlich indifferentes Fatum 
madht, zeigen aufs deutlichſte die Völker des 
Islam (und auch des Buddhismus); man kann 
fagen, daß lediglich; der religiöje Fanatismus 
dieſer Schidjalsreligion zeitweije Leben und 
Kraft eingehaucht hat; jeitbem jeine Flamme 
zu erlöjchen begonnen, zeigt ſich die ganze 
Religion marklos. Das echte Gottvertrauen 
aber, nämlic) das Vertrauen eines P. Flemming. 
„sch traue jeiner Gnaden, die mid) vor allem 
Schaden, vor allem Übel ſchützt“ oder eines 
P. Gerhard „Dein Thun ift lauter Segen, 
dein Gang ift lauter Licht“ — eine Behaup- 
tung, die ſich natürlich; nicht beweiſen läßt, 
fondern nur dem religiöjen Gefühl als wirklich 
bewähren kann — hebt erit daß Leben und | 
die Wirkſamkeit eines Menjchen auf die rechte 
fonnige Höhe der „Midaskinder“, denen ſich 
alles, was fie anrühren, in Gold, alles Übel 
in Segen wandelt. 





So erzeugen die religiöjen Gefühle, die 
Luther als „Gott über alle Dinge fürchten, 
fieben und vertrauen“ zuſammenfaßt, die ge 
hobene Lebensſtellung, die dem ringenden Cha- 
rakter erjt Erfolg verjpricht, die durch fein Un- | 
glüd fich niederwerfen, durch kein Glück fich 
aufblähen läßt, die dem Menjchen erft zur 
Bethätigung und Genuß eines echten vollen 
Menſchenlebens verhilft. („Die auf den Herren 
harren, kriegen neue Kraft, daß fie auffahren | 
mit Flügeln wie Adler; daß fie laufen und | 


\ matt werben“ (ei. 40, 31). Erſt die religiöien 


Gefühle verleihen dem menjchlichen Dajein das 


Licht und die Wärme, die zu jeinem Gedeihen 


notwendig find. 

A) Ferner iſt noch hervorzuheben, daß 
und inwiefern die religiöfen Gefühle der Luft 
und Unluft unmittelbar zu Motiven des fitt: 
lichen Handelns werden. Wie jollte, jo lange 
der Menſch noch nicht durchaus fittlich frei 
und autonom ift, das Motiv der Gottesfurdht 
zur Erzeugung ober Stärkung des fittlichen 
Handelns entbehrt werden können? Dabei 
braucht die Gottesfurdht keineswegs als finnliche 
Furcht vor dem jtrafenden Richter vorgeitellt 
zu werden, viel mehr und tiefer wirft fie ala 
das Bewußtſein der inneren Gebundenheit an 
Gott, die unmittelbar zum Gehorjam gegen den 
heiligen Gotteswillen anhält. In dieſer Gottes- 
furcht wies Jejus die Verjuhung des Böjen, 
bie jo fein und jcheinbar ihn zu ganz berech— 
tigten Belundimgen oder Erprobungen jeiner 
höheren Würde reizen wollten, fiegreich zurüd; 
ihn leitete in al’ feinem Thun das Gefühl, 
bei jeinem Water jein zu müſſen von jeinem 
eriten Worte an biß zum legten Todesſeufzer. 
Das war nicht ein irgendwie hemmender Drud, 
wie die finnliche Furcht ſtets eine ſeeliſche 
Hemmung bedeutet, jondern im Gegenteil bie 
beite Förderung des gejamten Innenlebens, 
wodurd die jittlihe Thätigkeit jo freudig ge- 
pflegt wird, wie das leibliche Leben durch die 
mit Appetit genofjene Speije. „Das ijt meine 
Speije, zu thun den Willen des, der mid 
geiandt hat und vollende jein Werk.“ 

Bejonders wirkſam zeigt fich neben und in 
der Gottesfurdht das Reuegefühl, wenn es ſich 
aus dem Bewußtſein des Bruches mit einer 
rejpeftierten und heiligen Macht ergiebt, und 
Petri tiefe Trauer und Selbftverurteilung, den 
verehrten Meifter gekränkt zu haben, wird 
zum Wendepunkt für jein ganzes inneres Leben. 
(Bergl. den Art. Reue.) 

So ift aljo das GSeligfeitsgefühl, da8 den 
religiöjen Sinn Tennzeichnet, wie ſchon oben 
betont, keineswegs ein bloßer Genuß oder ein 
als Lohn für das jittlihe Handeln bean 
ſpruchtes oder borweggenommene® Himmels⸗ 
glüd; es ift vielmehr jelbit etwas durchaus 
Sittliches. Wer fich vertieft in das volltom- 
mene Geſetz der Freiheit und darinnen beharret 
und iſt nicht „ein vergehlicher Hörer jondern 
ein Thäter, derjelbe wird jelig fein in feinem 
Thun.“ (Sal. 1, 25.) Wie die Seligkeit in 
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dem fittlichen Thun jelbit erlebt wird, jo wird 
fie natürlich) wieder unmittelbar zum Motiv 
für weiteres fittlihe8 Handeln; denn beglüdte 
Stimmung kann Trübfinn nicht leiden, will 
um fich her ebenfalls Glüd jehen; ja, fie wirft 
durch ihren Sonnenſchein ganz von jelbjt einen 
beglüdenden Schimmer auch auf daß kummer— 
volljte Antlig, wirft aljo ſittlich. 

Wie jehr die religiöjen Gefühle insbejondere 
zur Erzeugung und Unterhaltung der beiten 
Tugenden, wie der Nächjtenliebe, beitragen, 
da8 braucht nicht näher dargelegt zu werden. 

Genug, die religidjen Gefühle zeigen ji 
durchweg ald ungemein wichtige, ja unentbehr- 
lihe Fermente einer echt humanen Gefinnung 
und eines fittfichen Charakters; natürlich aber 
nur dann, wenn fie in ihrer Reinheit auftreten 
und ji) gegenüber den oben cdharakterijierten 
jinnlihen Gefahren einer fittlichen Veredelung 
zugänglich erweilen. 

3. Anwendung der gefundenen Ergeb- 
nie auf Ersicehung und Unterridt. Die 
von uns aufgewiejene Thatjache, daß das eigent- 
lihe Element der Religion da8 Gefühl iſt, 
muß der Behandlung der religiöjen Gefühle 
im Kindesleben zu Grunde liegen. Sie fordert, 
abgejehen von allen anderen Erwägungen für 
ſich ſelbſt ſchon dazu auf, es mit der Pflege 
bed Religiöſen in der Jugend recht ernjt und 
eindringlic) zu nehmen, und fie gewährleiftet 


auch wiederum diejen Bemühungen den beiten 


Erfolg. 

a) Gegenüber dem intellektualiftiichen Wahne 
Roufjeaus, der das Kind mit Gott exit be- 
fannt machen wollte, wenn es den Ewigen 
veritehen und die Unterjchiede der religiöjen 
Anſchauungen beurteilen könnte, gilt das be 
rühmte Wort Herbarts, daß der Grundgedanke 
der Religion zu dem ältejten gehören muß, 
wozu die Erinnerung hinaufreiht. Und Nies 
meyer bemerft treffend: „Mögen die Begriffe 
von Gott noch jo kindlich und unvolltommen 
jein, jo thut dies, da gerade der reine kindliche 
Sinn ein Hauptzug in dem Bilde des reli- 
giöjen Menjchen ift, der im edeliten Verſtande 
den Kindern ähnlich wird (Matth. 18, 3), 
weder der Reinheit noch der Stärke des Ge— 
fühls den geringiten Eintrag.“ In der That, 
dem Kinde ijt die Möglichkeit der Neligiofität 
in weit höherem Maße zuzuichreiben, als die 
Fähigkeit de Erkennens und des fittlichen 
Handelns, eben weil das Gefühlsleben das 
Erjte und Mafgebende in der Entwidelung 
— ber Slindesieele ift; und erjt in dem „relis 


| giöjen Gefühl, dem geheimen Ahnen und 
‘ Suchen des großen Unbelannten, in welchem 
fih Ehrfurdht, Demut, Bewußtjein der Ab— 
hängigleit mit Liebe, Zutrauen, der Furcht, 
ihm zu mißfallen und dem Wunjche, ihm wohls 
zugefaffen, verbinden“ — eritarft, belebt und 
veredelt ſich daß moraliſche Gefühl. 

Die Religiofität des Kindes ift nad) Peita- 
lozzis richtiger Beobachtung die Pietät (vergl. 
den Art.) Mit Recht werden in den Reli— 
gionen die Eltern als Stellvertreter Gottes 
für die Kinder aufgefaht und verehrt. Die 
natürlichen mit Reſpelt verbundenen Sympathie 
gefühle, die das Kind feit und innig mit den 
Eltern verbinden, find die Hüllen und Gefäße 
für die erwachenden religiöjen Gefühle Die 
innere Beugung und Erhebung, die der Menich 
erlebt in der Berührung mit Gott, geht dem 
Kinde als Ahnung auf in der Gemeinichaft 
mit verehrten und geliebten Eltern. Alles 
religiöje Leben entzündet ſich nur von Berjon 
zu Berjon, und ein frommes Familienleben it 
der eigentlihe Herd der Religiofität. Darin 
liegt die hohe Würde und das Vorrecht der 
elterlichen Erziehung, insbejondere de mütter- 
lichen Einfluffes auf die Kinder, was dur 
die bejte Schulerziehung nicht überflügelt werden 
fann: darin aber auc die jchwere Pflicht und 
Verantwortung des Familienlebend für die 
religiöje Bildung des nachwachſenden Ges 
ſchlechts. „Denn nie“, jagt Stoy, „wird in 
‚ einem Kindesherzen aufrichtiger Glauben wohnen 
fönnen, wenn dasjelbe nicht durch gläubige 
| Hingabe an die Führung feiner Jugend zu 
einem rechten Gefäß zubereitet worden war.” 
(Encyfl. 219.) 

Was kann nun die Erziehung im bejonderen 
thun, um die religiöjen Gefühle in richtiger 
Weile zu weden und zu pflegen? Nun, fie 
fann dazu wohl viel thun, aber nicht viel darin 
machen. Die Mache rächt ſich nirgends mehr 
als auf dieſem zartejten Gebiete, und fie wird 
um jo gefährlicher, je mehr Erfolg fie zu haben 
und zu veriprechen jcheint. Wir zeigten jchon 
oben, daß die Mache äjthetiicher Myſtil und 
des Methodismus jcheinbar viel erreicht, weil 
die leicht bewertjtelligte finnliche Nervenerregung 
mit religiöfem Gefühlsleben verwechſelt wird. 
Eine unverjtändige Erziehung hat es in Eng— 
land und Amerilka wirklih für glänzende 
Erfolge angejehen, wenn mit Scharen von 
„befehrten“ oder zur Enthaltjiamfeitsfahne 
ihwörenden Kindern paradiert werden konnte; 
ähnlich wie bei der religiöjen Erregung der 
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Kinderkreuzzüge im Mittelalter. Diejer jchnöde 
Mißbrauch der leichten Erregbarteit der Kindes: 
feele — deſſen ſich übrigens auch ſchon der 
Pietismus in der „halliichen Methode* jchuldig 
machte, — iſt natürlich nicht ſcharf genug zu 
verurteilen. Aber dur dies Urteil werden 
doch nicht die jchlichten, frommen Übungen der 
Familienreligiofität in Andacht und Tijchgebet 
betroffen. Namentlih darf es ſich eine für 
das wahre Wohl ihres Kindes bejorgte Mutter 
nicht nehmen laſſen, durch das Morgen- und 
Abendgebet mit ihren Kindlein feinem Tages- 
laufe die rechte Weihe zu geben. Dadurch 


felbft Andacht erwedt. Doch dürfen das nicht 
bloße ftehende Formen bleiben; vielmehr ift 


jede befondere Gelegenheit, freudige und traurige | 


Erlebnifje, namentlih aber kindliche Ver— 


fehlungen, forgfältig zu benußen, und in dem | 


Kinde das Gefühl der Dankbarkeit, der Beugung 
und des Vertrauens dem „lieben Gott“ gegen- 
über zu wecken, ſowie ihnen zu Gemüte zu 
führen, daß es mit feinen Unarten nicht bloß 
die Eltern jondern auch den Vater im Himmel 
betrübt. Die Pflege der eriten Gemifjens- 
regungen fteht mit der Pflege der religiöjen 
Gefühle in. Wechſelwirkung. Zur Ehrfurcht 


gegen Gott wird aber daS Kind nmaments, 


lid) auch noch durd) eine jorgjame und ver- 
ftändnisvolle Pilege des Naturfinnes an— 
geleitet. 

„Sympathie mit der allgemeinen Abhängig- 
keit des Menfchen ift das weſentliche Natur— 
prinzip aller Religionen“ (Herbarts Pädagog. 
Schriften, herausg. v. Bartholomät, S. 71) oder 
einfacher ausgedrüdt: das religidje Intereſſe 
gehört nicht zu dem Gebiet der Intereſſen der 


Erkenntnis, jondern derer des Umgangs. Der | 
Umgang mit frommen Eltern erzeugt Zröms | 


migfeit. Die anderen Perſonen des Hauſes 
in der Umgebung wirken ebenfalld auf Die 
Pflege der religiöfen Gefühle ein, leider öfter 
hemmend als fürdernd. Es ijt notwendig, 
den Umgangskreis zu erweitern, die Kinder in 
geiftigen Umgang mit hervorragenden, muſter— 


giltigen Vertretern der Neligiofität, mit den | 


Klaffitern der Neligion zu bringen, zumal ja 


auch die Eltern und Erzieher ſelbſt noch vieles | 


an der Muftergiltigkeit ihres Vorbildes fehlen 
laffen. Die Mutter wird bald das Find, etwa 
an der Hand der Bilderbibel, mit den bibli- 
ſchen Perſonen befannt machen und & an 
deren religiöfen Empfindungen und Erfahrungen 
teilnehmen laſſen. Das Kind hat eine unge— 























meine Fähigkeit, foldhe einfachen inneren Zu- 
ftände und Vorgänge, wie fie uns in der 
bibfiichen Erzählungen vorgeführt werden, mit- 
und nachzuempfinden. 9a, er läßt ſich gerne 
bewegen und rühren durch die geiitige An— 
Ihauung der Erlebniffe und Leiden jenen 
frommen ®Perjonen. Da muß aber der Er- 
zieher fich jehr vorjehen und feine Unterwei— 
jungen nicht in Rührſtunden ausarten laſſen; 
denn die Affekte ſtumpfen ebenjo wie bie 
trodenen Demonjtrationen umd wortreichen 
Predigten ab; fie „machen die Gefühle platt“, 


wie Herbart jagt. Keineswegs aber find bieje 
wird in dem empfänglichen Gemüte ganz von | 


eriten Hinweiſungen auf das UÜberfinnliche und 


' Göttliche gering zu ſchätzen, denn ein Kind, 


das durch jolche Vermittelungen in eine innere 
Berührung mit Gott gebracht ift und ein 
Ahnen von und Sehnen nad) dem Ewigen 
in fi verfpürt, weiß jedenfall ſchon mehr 
und hat mehr von Religion, als wenn es den 
ganzen Katechismus auswendig weiß und viel- 
feiht noch dazu „erklären“ kann! 

b) Damit werben wir aber jhon auf das 
Gebiet des Unterrichts jelbft geführt. Auch der 
Religionsunterricht kann, abgejehen von jeinen 
unmittelbaren fittlichen Einwirkungen, ſchließlich 
feine höhere Aufgabe haben als die Pflege des 
religiöjen Gefühls, infofern darin eben das 
religiöje Leben jelbft beſchloſſen Liegt. Nur ift 
natürlich nach allem Dargelegten damit keines— 
wegs ein unflares Gefühlsweſen ohne nüchterne 
Gedankenzucht und ohne ernite fittliche Willens- 
kraft gemeint. Vielmehr handelt es fich im 
Neligionsunterricht darum, für die einzelne 
Kindesjeele den Endzweck der göttlichen Erziehung 
mit der Menjchheit die Wege zu ebnen, den ber 
Apoftel in dem denkwürdigen Wort ausdrüdt: 
„daß fie den Herrn juchen jollten, ob fie doch 
ihn fühlen und finden möchten; umd zwar ift 
er nicht ferne von einem jeglichen unter uns“ 
(Apoſtelgeſch. 17, 22). Die Schüler zum 
„Hühlen“ Gottes und feiner Nähe anzuleiten, 
ihnen die Erfahrung der heiligen und bejeligenden 
Nähe des lebendigen Gotte8 oder wie man 
auch dafür jagen kann, eine lebendige innere 
„Gottesanſchauung“ (Evang. Schulbl. 1896, 
©. 361 ff.) zu vermitteln — höher fann 
die Aufgabe des Religionsunterrichts ſchwerlich 
bejtimmt werden und wiederum ift fie doch 
auch nicht niedriger anzujeßen, denn irgendwie 
it ein Kennenlernen und Innewerden und 
Schauen Gottes doch der Zweck aller religiöien 
Belehrung. Und Gott fünnen wir doch nur 


| im Gefühle wirklich fennen lernen (vergl. oben: 





aus ber Gottesliebe folgt erjt die rechte Gottes- 
erfenntniß!) 

Dies geſchieht nun bejonder8 durch geiſti— 
gen Umgang mit den Männern, die in bes 
jonderem Maße von Gott ergriffen gewejen find 
und vor ihm wanbelten und fromm waren. 
Lernt der Schüler teilnehmen an ihrem Er- 
gehen, ihre inneren Erlebnifje miterleben, 
lernt er mit Chriſtus verkehren, den zu er— 
fennen gleich Gott erkennen ift, dann wirft 
eben der göttliche Einfluß, der Eindrud der 
oberen Welt auf fein Gefühls- und Willens- 
leben. Auch hier gilt es: e8 muß von Perſon 
zu Perſon gehen; der Lehrer thut den Dienst 
des Täufer und Vorläufer, der von ſich weg 
auf den Höheren hinweift und alle anderen 
vorbildlichen Mittelöperjonen, die durch geiftige 
Anſchauung kennen gelernt werden, find in ein 
ſolches Licht zu rüden, daß die Schüler durch 
fie wirklic; dem Schauen Chriſti und Gottes 
in Chriſto näher kommen. Es ijt alfo nicht 
genug, wenn man fie mit der bibliichen Ge— 
Ichichte, mit dem Kirchenlied, mit dem Katechis- 
mus, mit der Bibel jelbjt bekannt gemacht hat, 
die Berjonen der heiligen Geichichte, die frommen 
Dichter, die in Pialmen und Kirchenliedern ihre 
Erfahrungen und Gefühle ausiprechen, der 
Neformator, der das Evangelium neu erfämpfte, 
die heiligen Schriftiteller jelbjt, die Gott ge— 
Ihaut haben in Jeſu, die jollen die Lehrer des 
von ihnen erfaßten Schüler8 werden, ihn zu 
Gott führen. Man muß aljo die Bibel das 
für die Katechumenen werden lajjen, was jie 
jelbjt aus fich macht, indem man fie unmittelbar 
jelbjt zum Herz und Gewiſſen der Kinder 
ſprechen läßt. Dazu fommt denn das Kennen- 
lernen einer Reihe von Perjonen, die, wie die 
Liederdihter und Neformatoren, in Ddiejem 
Gottesworte Ergebung und Erhebung gefunden, 
den Trojt und den Halt, den Trieb und bie 
Kraft ihres Lebens gewonnen haben. Werden 
fie aljo von der in dieſen biblichen und ans 
deren frommen Perſonen waltenden Lebens- 
macht ergriffen, jo werden fie damit von Gott 
jelbjt ergriffen, fie ftehen unter dem Einfluß 
des Geiſtes Gottes, fie fühlen Gott. Sind fie 
insbejondere mit dem Perjonenleben Jeſu, der 
von jeinem erjten Worte bis zum lebten Todes— 
jeufzer jeinem Gott und Vater lebte, wirklich 
befannt geworden, jo kann der Eindrud diejes 


ganz und gar von Gott erfüllten Lebens fie | 


nicht mehr loslafjen; fie find von Gott er- 
griffen und Gott wird fie feithalten. Das ift 
der religiöje Entwidelungsprozeß, wie er vom 
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Unterricht unterſtützt und fortgeführt werden 
fann (vergl. hierzu die Artikel Neligionsunter- 
richt und Katechetif). 

Natürlich macht e8 der Religionsunterricht 
nicht alleine. Schon deshalb ijt jeine Kraft 
und Wirfung nit ausreichend, weil er al 
geregelt fortichreitender Unterriht der Schul— 
mäßigfeit mit ihren äußeren Formen und ge: 
ſetzlichen Anforderungen nicht entraten fann, 
Der Geijt und Ton der anderen Unterricht: 
fähher muß hinzukommen und aus ihnen pflegen 
gelegentliche religiöje Eindrüde kraft ihrer 
Unabfichtlicheit oder Nichtfachmäßigkeit tiefer 
zu haften und haften zu bleiben als aus dem 
Neligionsunterricht jelbit. Dazu kommt aber 
bejonder8 nocd die planmäßige ſachliche Ver: 
fnüpfung der Unterrichtsfächer untereinander, 
die bier um des Eindrudes willen von un— 
ihägbarem Wert ift, daß die im Religions— 
unterricht angeregten Empfindungen den Men 
ihen auch ſonſt in feinem ganzen Alltag— 
leben begleiten und erheben jollen, jo daß aljo 
das Gefühl einer bloßen Sonntagsmäßigfeit 
der Religion fern gehalten wird. 

c) Außer dem Neligionsunterricht der Schule 
veranftaltet die Kirche noch bejondere religiöje 
Unterweilungen in Rindergoftesdienft und Rate- 
AKumenenunferricht mit der Konfirmation. Soll 
irgend ein Charafteriftifum angegeben werben, 
wodurd) die ſpezifiſch kirchlich gepflegte Neli- 
gtofität fich von der der Schule unterjcheide, jo 
fann außer dem formalen der kirchlichen Gewöh— 
nung wohl nur dies in Frage fommen, daß e8 
fih um ein gefliffentlichere8 oder unmittel- 
barere8 Bearbeiten des Gefühlslebens handelt, 
während die Schule doch zunächſt die Erweite- 
rung und Klärung des religiöjen Gedankenkreiſes 
ins Auge faßt. Die Zeit der Konfirmation pflegt 
den Höhepunkt in dem religiöjen Gefühlsleben 
eine8 jungen Chrijten zu bezeichnen; die erite 
Kommunion kann bei nicht ganz jtumpfen Ges 
mütern wohl faum ohne ein wirklich inneres 
Ergriffenjein mit mehr oder weniger nadhhal- 
tiger Wirkung gefeiert werden. Da find aber 
auch mit um jo größerem Ernjte die oben ge- 
fennzeichneten Gefahren der religiöjen Gefühle 
zu beachten. Gerade die Jugend, die ſich 
einerjeit8 jo leicht erregen und bewegen läßt, 
andererjeitö aber der nötigen Selbſt- und Welt: 
fenntnis und der richtigen Maßftäbe der Be- 
urteilung noch entbehrt, ift ja am erſten ge- 
neigt, bloße Gefühlserregung mit Religion zu 
verwechjeln und muß daher wie Recha vor 
dem „andächtigen Schwärmen“ nachdrücklich ge- 
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warnt werden: „begreift du... wie gern der 
ichlaffite Menſch andächtig ſchwärmt, um nur 
— iſt er zugeiten fi ſchon der Abſicht 
beutlich nicht bewußt — um nur gut handeln 
nicht zu dürfen?“ Zu ſolcher belehrenden War— 
nung bedarf es jehr feinen Takte und auch 
nücdhterner Selbitlofigteit, da dieſe religiöfe 
Jugendſchwärmerei jehr häufig an der Perſon 
des Erzieher ober Konfirmators haftet. Die 
Religion ſoll ja von Perjon zu Perjon wirken, 
aber der Wegweiſer muß; beizeiten Hinter 
dem Größeren und Göttlichen, zu dem er hin- 
gewieſen, zu verjchwinden wifjen, damit nicht 
mit der perjönlich menſchlichen Beziehung für den 
Jüngern auc die religiöje Erhebung hinfinkt. 

Dazu kommt, daß diefe Übergangszeit der 
Jugend mit ihrer Gärung, ihrem Aufjtreben 
und Sehnen, ihren „Brechungen“, wie der 
Schwede jagt, ihrer Gejchlechtöreifung auch 
ſonſt die kritiſchſte ift oder daß alle dieſe 
Momente in der religiöfen Entwidelung mit- 
ſprechen. Es ift die Seit bejonderer geijtiger 
Erhebung, die Zeit des Idealismus und der 
Begeifterung für alles Schöne und Hohe, die 
Beit vieljeitiger Empfänglichkeit umd lebhafter 
Gefühlsentwidelung, aber eben damit auch die 
gefährlichſte. Es iſt eine fait unheimliche, für 
den Erzieher oder führer jehr beachtenswerte 
Thatſache, daß Sinnlichkeit und Neligiofität 
oft jehr innig miteinander verflochten find; in 
den intimen Knaben- jowohl wie Mädchen- 
freundichaften wird häufig Neligiofität und 
Sinnlichkeit — leßteres vielleicht zuerſt ganz 
unbewußt — zugleich gepflegt. Es kann dies 
ja ald Waffe benugt werden, um das Gefühls- 
leben der Religion überhaupt zu verdächtigen; 
ein wohl unterrichteter junger Chrift muß aber 
willen, daß es in der Religion auf innere 
Läuterung und Heiligung, auf „Sreuzigung 
des Fleiſches ſamt den Lüften und Begierden” 
abgejehen ift. Nur eine Zeitlang können dieje 
beiden Gefühlsgebiete unklar durcheinander 
wogen: wer die Sinnlichkeit herrichen läßt, ber 
wird auch ſicher irreligiös, wie ja der Mangel 
an Idealismus in unſerem Geſchlecht über- 
haupt dem Herabfinten in die Sinnlichkeit zu— 
zujchreiben it. Nur die reines Herzens find, 
werden Gott jchauen! 

Litteratur: Volkmann, Pſychologie. — Nah— 
lowsty. Gefühlsleben. — Schleiermadjer, Pinchologie 
und chriſtlicher Glaube. — Kaftan, Das Weſen der 
chriſtlichen Religion. — Ulrici, Gott und der Menid). 
— Raumenboff, a ga — ae 
Schwerichte & Sohn). 2. Aufl. 1 


Düffeldorf, = von Rohden. 





__Repetiton. — — - Reprobuftion. — Reprobuftion, kranth lranthafte — — Reſpelt.— — Reſpiration. 





Nepetition 
ſ. Wiederholung 


Neproduktion 
ſ. Gedächtnis 


Reproduktion, kraukhafte 


Die Hauptſtörungen der Reprodultion ſind 
folgende: 

1. krankhafte Beichleunigung der Repro- 
duftionen. Sie iſt das regelmäßige Haupt- 
iymptom der jog. Ideenflucht (j. d.) und findet 
ſich daher namentlich bei der Manie des Kindes- 
alters; 

2. krankhafte Verlangjamung der Repro- 
duktionen. Sie ift dad Hauptigmptom ber 
Denkfhemmung (j. d.) und findet ſich namentlich 
bei der Melandolie des Kindesalterd. In 
den jchwerjten Fällen iſt fie jo erheblich, daß 
jelbft ganz gewöhnliche Reproduktionen (z. B. 
aus dem Cinmaleins) völlig außbleiben. Der 
Beobachter muß fich in diefen Fällen vor dem 
Fehlſchluß hüten, daß die latente Vorftellung 
jelbjt, deren Reproduktion ausbleibt, überhaupt 
nicht gebildet worden jei (wie bei dem an— 
geborenen Schwahfinn) oder durch Krankheit 
verloren gegangen jei (wie bei dem erworbenen 
Schwachſinn); 

3. krankhafte Fälſchung der Reproduktionen. 
Sie giebt ſich in den jog. Erinnerungstäuſchungen 
fund (j. d.) und findet ſich namentlich bei der 
findfihen Hyfterie und Paranoia jowie bei 
allen Formen des Schwachſinns. 

Außerdem find die Artitel Gedächtnis— 
ftörumgen und Amneſie zu vergleichen. 


© ‚Sitten: Ziehen, Pſychiatrie. Berlin 1894. 
5, 89 ’ 
Jena, Th. Ziehen. 
Neipelt 
j. Achtung 
j. Atmen 





Rettumgsanftalten 


1. Begriff. 2. Geſchichte der deutichen Rettungs⸗ 
anftalten. 3. Das Perſonal und die Einrichtungen 
der Rettungsanftalten. a) Die „Böglinge- b) Die 
Erzieher. c) Die äußeren Einrichtungen. 4. Er- 
iehlihe Grundjäge. a) Anjtaltserziehung und 
Familie. b) Das Ineinander von Familie, Schule 
und Arbeit. c) Hausordnung und Zucht; Erholung, 
Spiel und Feite. 5. Fürſorge für Entlaffene, Er- 
ziehungsergebniſſe und Bedeutung ‚der Rettungs⸗ 

. anftalten für das öffentliche Erziehungsweſen. 


1. Begriff. In einem pädagogiichen Hand» 
buche kann der Begriff Rettungsanftalten nur 


im Sinne von Erziehungsanftalten für die fitt- | 
lich gefährdete Jugend gemeint jein. So wie | 


an den Meeresfüften großartige Anjtalten für 
die Rettung Schiffbrüchiger eingerichtet find, 
jo giebt es allenthalben in deutichen Landen, 
wie auch im evangelifchen Auslande, Anjtalten 
für die Rettung moraliih Schiffbrüchiger, jei 
e8 in Trinferafylen oder Arbeiterfolonieen oder 
Magdalenenhäujern u. a., und jo giebt e8 vor 
allem weitverziweigte, große und Heine Rettungs⸗ 
anftalten für die in Gefahr des fittlichen Schiff- 
bruch8 ftehende Jugend. Nur die legteren 
fommen hier in Betracht. 


Aber auch diejes Gebiet bedarf noch einer | 
Einſchränkung. Denn in Gefahr des fittlichen 


Schiffbruchs jtehen alle Kinder, die eine geordnete 
Familienerziehung entbehren müſſen, aljo alle 
Waiſen, verlafjenen und namentlich alle un— 
ehelichen Kinder, jodann die gelamte Nach— 


fommenjchaft verbrecheriicher und unfittlicher 


Familien oder alle „verwahrloften“ Kinder, 
bezw. Kinder „verwahrlofter Eltern“. 


herein in erziehende Pflege genommen werden. 
Aber für die Waijen giebt e8 meijt jchon bes 
fondere Anftalten und für die nod nicht Schul- 
pflichtigen der übrigen Gruppen muß anders- 
wie gejorgt werden.*) Andererſeits giebt es 
wieder eine ganze Reihe von Kindern, die man 
durchaus nicht „verwahrloſt“ nennen kann, die 
vielmehr eine geordnete Familienerziehung ges 
noſſen haben, zuweilen Kinder trefflicher Eltern, 
und doc mihraten find und die, falls fie in 
ihren bisherigen Verhältnifjen blieben, voraus— 
ſichtlich fittlih untergehen würden. 

Somit bejtimmt ſich der Begriff ber 


Nettungshäujer näher dahin, daß damit Er- | 


*) Vergl. hierzu den Artikel Pflege und Pilege- 
eltern, wo namentlich die Fürforge für die unehelichen 
Kinder beſprochen wird. 


Alle | 
diefe Gruppen müßten aljo eigentlich von vorn= | 
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ziehungsanftalten für ſolche ſchulpflichtigen 
Kinder gemeint find, bei demen die ordentliche 
Erziehung verjagt oder die aus irgend einem 
Grunde der Anftalterziehung bedürfen.*) Da 
die großen fittfihen Schäden unſeres Volls— 
lebens unheilbar find, wenn fie nicht an der 
Wurzel, nämlich im Gebiete der Jugenderziehung 
angefaßt werden; und ferner, daß man nicht 
damit warten darf, biß eine mihratene Jugend 
mit dem Strafgeſetz in Konflikt fommt: das 
leuchtet jedem Einfichtigen von jelbit ein. Und 
eben zu dieſer Hilfe bieten ſich die Rettungs- 
anftalten an. „Sie greifen“, wie Wichern 
jagt, „eines der jozialen Übel der Gegenwart, 
das am Volksleben tötend nagt, in jeiner 
innerften Wurzel mit heilenden Kräften und 
nicht ohne Erfolg an“ und „nehmen deöwegen 
auch nicht bloß ein pädagogiiches, jondern zus 
gleich ein kirchliches und jtaatliche® Intereſſe 
für ſich in Anſpruch.“ 

So gewiß, fie aber in einem wejentlichen 
Intereſſe der Öffentlichkeit arbeiten, jo find fie 
doch nicht von der offiziellen Gejellichaft und 
Behörde eingerichtet; vielmehr deutet der Name 


' Nettungsanftalten darauf hin, daß fie mohl- 


wollenden „Menjchenfreunden“ (jo nannten fich 
die Vereine, die Fall und Graf v. der Nede 
in ihrem diesbezüglichen Unternehmen unter: 
ftügten: „Gejellihaft von freunden in der 
Not“ oder „Vereine der Menjchenfreunde“) oder 
genauer der chriftlihen Barmherzigleit ihr 
Dajein verdanken, ebenjo wie dad Rettungs— 
wejen zu See Sade freier humanitärer Ber: 
einigungen ift. Damit untericheiden fie ſich 
„durchgehend und prinzipiell“ von den ſtaat— 
fihen oder landſchaftlichen Korreftionshäujern, 
den jog. Nettungs- und Strafanftalten für 
jugendlihe Verbrecher. *) Nicht etwa des— 
wegen, weil die Rettungsanftalten die bejjeren 
Zöglinge beherbergten; die gerichtlich Be— 
ftraften find deswegen keineswegs ſchon Die 
verdorbeniten, ſchon darum nicht, weil die 
ſchlimmſten ſittlichen Werderbniffe geſetzlich gar 


Es iſt unthunlich, den Begriff noch ſchärfer 
zu pruziſieren, weil die beſtehenden ——— 
in der Aufnahme von Zöglingen nicht überall die— 
jelben Grundjäge befolgen und darin zum Teil jehr 
weitherzig find. Namentlich laſſen fie ſich nicht ftreng 
gegen Waiſenhäuſer abgrenzen. Die große Nettungs- 
Sniftaft Düfjelthal nimmt 5. B. viele Waijentinder, 
jogar noch vor dem 6. Lebensjahre, auf; mit einem 

rößeren Kinde, das aus Erziehungdgründen einer 
Yinftalt übergeben werden J werden häufig auch 
die jüngeren Gejchwijter gleid) mitgegeben. 

**) Bergl. hierzu den Art. Verbrecher, Jugendliche. 
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nicht bejtraft werben und nicht bejtraft werben 
fönnen. Sondern darin liegt der Unterſchied, 
daß die Nettungsanftalten ihre Erziehung nicht 
auf die Freiheitdentziehung gründen, nicht ge 
jeplih wirken, und die Aufnahme in ihre 
Räume nicht al8 Strafe gewertet wiſſen wollen, 
vielmehr ihr Erziehungswert mit Vergeben 
alles Geſchehenen beginnen und die ganze Er— 
ziehungsarbeit unter die dee der Gnade und 
Freiheit jtellen; während in der Strafanitalt 


die Abwejenheit der Freiheit und die gejegliche | 
In | 
diejem Sinne jtellt Wichern den Grundjag | 


Zucht „alle Lebensbewegung bedingt.“ 


auf: „Das Nettungshaus ift, was es ift und | 
kann nur jein, was e8 jein will und jetn joll, | 


wenn es ohne alle direfte Beziehung zum 
jtrafenden Geſetz bleibt.“ Ihre Inſaſſen jollen 
„Böglinge nicht Züchtlinge* jein. 

2. Geſchichte der dentfhen Bettungs- 
anftalten. a) Die Neformation führte in Be— 
zug auf daß Armenweſen und die Bettelei eine 
der Werfgerechtigkeit der römiſchen Kirche durch- 
aus entgegengejegte Anſchauung mit fi. Die 
Armut wurde nicht mehr als etwas Heiliges, 


die für die Gläubigen unentbehrlidhe Ge— 
legenheit, „gute Werte“ zu thun und Barm— 
berzigfeit zu üben, gepflegt, jondern beides 
jollte von nun an mit allen Mitteln bekämpft 
werden. Und namentlich die in der Armut 
und Bettelei verwahrlofte und vermwilderte 
Jugend durfte nicht mehr fich jelbit überlafien 
werden. Es entitanden zuerjt in den nieder- 
ländiichen Städten auf Beranlafjung der Polizei 
Werk: und Armenhäujer, und das Schriftwort 
„Wer nicht arbeitet, joll auch nicht efjen“ 
wurde zur Norm genommen und damit aud) 
der Perlotterung der Jugend gewehrt. Es 
gab aud) ſchon 1693 in diejen Arbeitshäujern 
Abteilungen für ungeratene, den Eltern umd 
Prinzipalen ungehoriame Kinder. Auch konnten 


die Eltern ihre umbändigen Kinder in Diele | 


Inftitute ſchicken, „damit ihnen der Kitzel ver: 
gehe“ ; während man im Mittelalter nod) nichts 
bejjeres wußte, als die ungeratenen Söhne durch 
die Obrigkeit manchmal ins Gefängnis jperren 
zu lajjen. 

Die Reformation mußte aljo auch das Er- 
ziehungswejen veformieren. Die Roheit der 
Jugend, welche Luther mit Entjeßen erkannte, 
trieb ihn zur Abfafjung des Kleinen Katechis— 
muß und zu jeiner Forderung, Schulen einzu= 
richten. 150 Jahre jpäter beobachtete Spener 


| 





und Gittenlofigfeit bei alt umd jung und 
jtrebte fie durch SKinderlehre zu überwinden. 
Und die Armenjchule, jowie das Waiſenhaus, 
das Auguft Herm. Francke errichtete, find nicht 
bloß Bollwerfe gegen Hunger und Blöße, jondern 
auch vielfah gegen Gottlofigkeit und er: 
borbenheit geweien. Wie brannte eines Peſta— 
lozzi Herz für die unglüdlichen Opfer jozialer 
und fittliher Mibitände! Welches Heldentum 
bewährte er unter der Schar von 80 Kindern 
in Stanz 1798, die ſich im äußerjten Zus 
jtande der Verwahrlofung befanden, voll Un— 
geziefer, mit Krätze und Grind behaftet, von 
4 bis 10 Jahren, die meiften an Bettel und 
Landſtreicherei gewöhnt, unter denen er, wie 
er jelbjt jagt, „Oberaufieher, Zahlmeijter, Haus- 


‚ fnecht und Dienftmagd“ war. 


Ühnlih war es, als der Legationdrat 
Johannes Falk den „Verein für Freunde in 
der Not“ 1817 gründete und jeine Erziehungs- 
arbeit im Lutherhof zu Weimar begann. Nach— 
dem ihm jelbit 6 blühende Kinder durch den 
Tod entriffen waren, nahm er ſich in ber» 


| lichitem Erbarmen der in den ſchlimmen Kriegs- 
Ehrwürdigeß, reip. die Vettelei nicht mehr als | 


jahren elternlo8 gewordenen und verwahrlojten 
Kinder an, die im Lande verlajien und ver: 
wildert umberirrten und jammelte ihrer bald 
300, bie er bei Handwerlern und Bauern 
unterbradhte; aucd richtete er Spinn= und 
Arbeitsichulen für jie ein. 1823 baute er 
dann mit jeinen Zöglingen den Zutherhof. Der 
„gütige Rat“ — der vom Goetheichen Humanis- 
mus zum biblichen Chriſtentum befehrt worden 
war und den jeine früheren „olympiichen“ 
Freunde in jeiner Liebesthätigfeit jo wenig 
mehr veritanden, daß Goethe von ihm jagte: wie 
it doch der Falk heruntergefommen! — erkennt 
aber noch deutlicher als jeine nächſten Vor— 


| gänger, daß die in den Kindern mächtig ge— 





Heimat zu machen. 


wordene Sünde nur durd die Liebe Chrifti 
gründlich überwunden werden fünne. So redet 
ſchon die Überjchrift des Lutherhofes von „ges 
retteten Knaben.“ Das Martinjtift in Erfurt, 
1821 durch Neinthaler begründet, wurde ein 
glücliches Nachbild der weimariichen Schöpfung. 
Falls Grundſatz „Bete und arbeite“, die Be— 
reicherung des täglichen Lebens durch Gejang 
und frohe Feite, die Erziehung zu vaterländiicher 
Begeifterung, zur Bieljeitigfeit und Geſchick— 
lichfeit in der Arbeit — alles wirkte zuſammen, 
um den Föglingen dad Erziehungshaus zur 
Im Vertrauen auf die 
dadurd) gewedte Liebe wollte Falk durchaus dem 


wiederum mit tiefer CErjchütterung die Gott: | Zwang der Hofmauern entbehren. (S. d. Art.) 
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Ebenſo wie bei Peſtalozzi und Fall durch 
diejelben jchweren Volksnöte, insbeſondere die 
Verwahrlofung der Jugend infolge der Kriegs— 
jahre, veranlaft und von glühender Vaterlands- 
liebe und hriftlihem Erbarmen zugleid; ges 
tragen, fteht da8 großartige Nettungswerf des 
Grafen Adalbert von der Rede am Niederrhein 
da. Schon der Vater des Grafen hatte 1789 
auf jeinem Landjig zu Overdyk bei Bochum 
(nit am Rhein, wie die Darftellungen jonft 
irrtümlich weiterzugeben pflegen) im Intereſſe 
der Bolfserziehung ein Schullehrerjeminar und 
außerdem die Gejellihaft der Lehrer- und 
FKinderfreunde gegründete — ein Werk, das 
freilich durch die franzöfiichen Kriege bald vers 
nichtet wurde. Graf Adalbert begann dann 
1816 fi der Bettelfinder anzunehmen, die er 
teil3 im väterlichen Schloſſe, teils in chriftlich 
geiinnten Familien unterbrachte. Dann wurde 
1819 die erjte eigentliche NRettungsanftalt in 
Deutihland in dem alten Seminargebäude zu 
Overdyk mit 4 Kindern eröffnet, und 1822 
jchon hatte er die Glaubenstühnheit, die große 
und jchön gelegene Abtei Düfjelthal bei Düſſel— 


borf, ein altes Trappiftenklofter, für 150000 M | 
zu diefem Zwede zu faufen und mit 44 älteren | 


Knaben zu beziehen. 

Im Südweiten von Deutichland war gleich- 
zeitig "daß neuerwachte Glaubensleben, welches 
bald ſtark genug war, das Werk der Heidenmilfion 
und der Bibelverbreitung aufzunehmen, eifrig 


daran, Gottes Reich durch Rettung armer und | 


verwaifter Kinder zu fördern. So begann 
Ehriftian Heinrich Zeller am 22. April 1820 
die Erziehungsarbeit auf dem dem Großherzog 
von Baden gehörigen Komthureiſchloß Beuggen 
gegenüber Bajel, in welcher der 82 jährige 
Peſtalozzi, der Prophet und Seher des Rettungs- 
hauswejens, fein eigenes vergeblich eritrebtes 
Ideal verwirklicht fand. „Das iſt's“, rief er, 
„das iſt's, was ich gewollt habe.“ Beuggen 
iſt weiter für die Erziehung wichtig geworden 
durdy die Ausbildung von Lehrern, und zwar 
der Beitimmung nad) von „armen Armenjchul- 
lehrern“, deren e8 25 Jahre nad) dem Beitehen 
der Anjtalt 153 gab, wodurd ebenfalls Peita- 
lo33i8 und Fellenbergs dee neu verwirklicht 
wurde. Eine mächtige Anregung ging von 
dieſem Manne und feiner Arbeit aus, und jo 
wurden in Württemberg im nächſten Jahrzehnt 
etwa 10 Rettungsanftalten eröffnet; Lichtenjtein 
und Tempelhof find direkt nach Beuggen eins 
gerichtet und mit Lehrerbildungsanjtalten ver- 
bunden. Namentlich Haben ſich Völter in 








— — 





Lichtenftein, Dr. Barth in Calw und Paſtor 
Hoffmann in der neugejtifteten Gemeinde Korn— 
thal große Verdienſte um die chriftlihe Er— 
ziehung der gefährdeten Jugend erworben. 
Ganz bejonders aber tft hervorzuheben der eble 
Guſtav Werner mit feinen 1838 begründeten 
großartigen Arbeitd- und Nettungsanftalten in 
Neutlingen. Allerdings haben ſich die ums 
fafjenden industriellen Unternehmungen, in denen 
er 1862 noch 468 Yöglinge erziehlich beichäf- 
tigen fonnte, geichäftlich leider nicht durchaus 
bewährt, jo da die Anzahl der Kinder nun— 
mehr auf weniger als 200 reduziert iſt. 

In der Schweiz arbeiten die Wehrlijchulen 
— nad Peitalozzis Schüler und Fellenbergs 
Freunde Wehrli jo genannt — ähnlich wie die 
Nettungsanftalten. Für Bayern fnüpft ſich die 
Geſchichte der Nettungshäujer an den Namen 
Karl v. Naumer, der einen Beuggener Bruder 
als Hausvater 1824 an die neue Anftalt in 
Nürnberg berief. Dagegen verdankt das erite 
Eljafjer Rettungshaus zu Neuhof bei Straßburg 
feine Entitehung einem jchlichten Tijchlermeifter, 
Ph. 3. Wurk 1825. 

b) So war denn die chriftliche Liebes— 
thätigfeit auf dem Gebiete des Nettungshaus- 
wejend im Südweſten Deutichlands und am 
Niederrhein jchon aufs eifrigite und mit großem 
Erfolge thätig gewejen, während in dem ganzen 
weiten Norden durchaus fein Verftändnis dafür 
vorhanden zu fein jchien. Da war es aud) 
hier wieder eine einzelne für die Arbeit der 
rettenden Liebe begeifterte und mit großen 
erzieheriichen Fähigkeiten umd Kräften ausge— 
ftattete Berjönlichkeit, die für den ganzen Norden 
und weit über Deutichland hinaus ein neues 
Feuer anzündete. Das war J. H. Wichern, 
der als 26 jähriger Kandidat 1833 mit drei 
Kindern in das ihm geichentte „Ruges Hus“ 
oder „Rauhe Haus”,*) ein Heine Bauernhaus, 
zu Horn bei Hamburg einzog. Dies berühmte, 
jtrohgededte „alte Haus“ unter der jegt leider 
verfallenen Riejenlaitanie, wo die erite Heine 
Hausgenofjenichaft, die erite „Familie“ ſich bil- 
dete, wurde zur Wiege der bedeutenditen 
Nettungsanftalt in Deutichland, die namentlih 
durch die al3bald mit eingerichtete Brüderanftalt 
den größten Einfluß für die wichtigiten Zweige 
der chriftlichen Liebesarbeit in und außer 
Deutichland auszuüben bejtimmt war. Das 


*, Da ſowohl das „Rauhe Haus“ wie „Wichern“ 
jelbit in bejonderen Artikeln dargeitellt werden, jo 
fann ich mich bier ganz kurz falten und auf dieſe 
Rubrifen verweijen. 
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unjcheinbare Rettungshäuschen wuch® zu einem 
anjehnlihen Nettungsdorf mit jeinen Haupts 


abteilungen der „Sinderanftalt“, des Pen- | 


fionat8 für Kinder gebildeter Stände und des 
Lehrlingshaujes, mit Druderei, Buchhandlung 
und zahlreichen Werkſtätten. Es wurde zur 
Mutter ähnlich eingerichteter ausgedehnter Ans 
jtalten zu Züllchow bei Stettin, Johannisjtift 
bei Berlin, vieler Heiner Rettungshäujer, die 
ihren Hausvater meiſt vom Rauhen Haus ges 
ſchickt befamen. 

Daß große allgemeine Jnutereſſe für die 
Reitungshausjahe wurde aber erſt im Jahre 
1848 wachgerufen, aljo wiederum wie nad) den 
Freiheitstriegen infolge großer, das ganze Volt 
berührender Kalamitäten. Als Wichern im 
September 1848 auf dem SKirchentage zu 
Wittenberg feine Stimme erhob, um die Kirche 
zu der Liebe, die auß dem Glauben geboren 
ift, hinzuweiſen, da war der (Erfolg de 
Nettungshaujes entichieden. Es erſchien den 
begeifterten Zuhörern, es erichien allen für das 
Evangelium begeiiterten unzweifelhaft, daß bie 
Gründung von Rettungshäuſern das rechte und 
einzige ©egenmittel jei gegen alle jchmweren 
Nöte der Sottlofigfeit, Verwahrlojung und vers 
brecheriichen Neigung, Wan brauchte ja mur 
— dieſer Gedante gewann überall die Ober: 
herrſchaft — Die verderbten Kinder in Nettungs- 
häuſer zu jammeln, jie dort jorgfältig zu guten 
Chriſten umzubilden, dann mußte ja ein neues 
Geichleht voll Treue, Gerechtigkeit in Gottes— 
furcht und frommer Sitte aufwadhjen; dann 
war ja der Sieg für Gottes Neid) gewonnen. 
Die Nahlommen nennen wohl jene Begeiiterung 
furzfichtig, aber fie war von Herzen kommend 
und vom heiligen Geifte durchwirft. Und 
hätte man damals ſchon die ganze Tiefe des 
Verberbens erkannt, wer weiß, ob nicht jchon 
damals jo wie e8 in jpäteren Zeiten geichehen 
ift, die meiften den Mut und die Hände hätten 
finten laſſen. So aber, durch den Blid auf 
das große Ziel angefeuert, thaten jich zufammen 
Geiftlihe und Laien, Vornehme und Geringe, 
Profefioren und Ungelehrte, kurz alle, welche 


noch das Neid) Gottes kannten und liebten, | 
manchmal auch joldye, welche nur ganz äußerlich | 


um des politischen Rettungsgedankens willen 
die große Rettungsſache für Bürgerpflicht ans 
jahen. So iſt von 1848 bis 60 eine Blüte 
zeit des Mettungshaujes gelommen; es ent- 
ftehen in Stadt und Land Heine Anjtalten; 
12 bis 15 Sinaben oder Mädchen nimmt man 


auf; mit wenig Kojtgeld ijt man zufrieden, | 














noch öfter geichieht die Aufnahme unentgeltlich. 
Kinder von Bagabunden werden aufgegriffen, 
auch jolden Kindern, die durch Schuld und 
Verworfenheit der Eltern am Drte zu ver- 
fommen drohten, wird die Rettungshand gereicht. 
In aller Stille werden Großthaten der Liebe 
und Aufopferung verrichtet. Wo man für ſolche 
Thätigteit Rat bedurfte, da erichien reijefreudig 
und wirkungsmädtig Wichern ſelbſt. Seiner 
feurigen Rede verdankt mancher Rettungdverein 
jeinen Urjprung; die von ihm ausgebildeten 
Brüder wurden an jo vielen Stellen Rettungs- 
bausväter. Faft jchien e8, als wäre die Grün- 
dung von Rettungshäujern die einzige Aufgabe 
der inneren Miffion, als liege hier die einzige 
Hoffnung auf Nettung unſeres Volles. 

c) Als das Jahrzehnt der großen Kriege 
heranbrach, brachten die heftigen politischen 
Kämpfe Preußens einen ſchweren Rüchſchlag 
über viele chriſtliche Beſtrebungen. Der Eifer 
für die Rettung der verwahrloften Kinder wurde 
matter, manches Haus verfiel oder wurde ganz 
aufgelöft. (Im Jahre 1867 waren im ganzen 
preußiichen Staate troß mander Berlujte noch 
179 evangeliiche Rettungsanftalten, 1881 waren 
e8 nur noch 164.) Und als jollte der frühere 
Eifer und das chriftlihe Erbarmen mit der 
Sündennot des Volkes noch nachträglich eine 
kräftige Rechtfertigung erfahren: jo mußte man 
es jet mit Schreden bemerten, wie die Zügel- 
lofigteit und zwar vornehmlich unter der Jugend 
ſchrecklich um fi griff. Kaum war das Straf- 
gejepbuch für den norddeutſchen Bund, welches 
ein Jahr jpäter Strafgeſetzbuch für das deutiche 
Reich wurde, erlafjen, da begannen verbrecheriiche 
Eltern ihre für jtraflos erklärten Kinder zu 
allerlei Vergehen, ja jogar zu Verbrechen an— 
zubalten. Bandendiebitahl, Ausgeben von faljchen 
Münzen durch Kinder u. |. w. war nichts Un— 
gewöhnliche. Man bezeichnet gewöhnlich die 
Attentate des Jahres 1878 als den Bligitrahl, 
welder dem entſetzten Blide durch die dicke 
Finſternis Hindurh die jchredliche Gefahr 
offenbarte. 

Aber jchon vorher, am 13. Mai 1878, erlangte 
die preußiiche Regierung von dem damals noch 
ziemlich liberalen Abgeordnetenhauje das Gejeg 
über die Zwangserziehung.*) welches zwar ans 
fangs jehr wenig Anwendung fand, teild weil 


*) Die betreffenden $$ 55 u. 56 des Reichsſtraf⸗ 
geſetzbuches lauten: 
$ 55. Wer bei Begehung einer Handlung das 
wölte Lebensjahr nicht vollendet hat, fan wegen 
elben nicht jtrafrechtlich verfolgt werben. 
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man's nicht kannte, teil3 weil die Koſten zu 
bedenklich erichienen. Doch ſchon nad, wenigen 
Jahren änderte ſich dieſer Zuftand und im 
Abgeordnetenhaufe äußerte am 1. April 1884 
der Abgeordnete Zelle: „Wir alle find für bie 
Erhaltung und den Ausbau dieſes Geſetzes; es 
bildet einen Boden, auf welchem ſich alle Par— 
teien mit der Königlichen Staatöregierung in 
Srieden und Eintracht vereinen.“ Ja es ge 
lang jogar wenige Jahre jpäter eine Aus— 
behnung des Geſetzes, jo daß verbrecheriiche 
Böglinge bis zur vollen Miündigfeit in Zwang 
erziehung gehalten werden konnten. Ziemlich 
gleichzeitig gaben auch viele deutiche Staaten 
ähnliche oder jogar noch gründlichere Geſetze 
über die Zwangserziehung. 

Dieje Gejeßgebung brachte troß ihrer un— 
leugbaren Mängel (jo ift es z. B. in Preußen 
nicht möglich, beim Beginn der VBerwahrlojung 
die Kinder unterzubringen, jondern ed muß 
immer erſt eine thatjächliche, geſetzlich ſtrafbare 
Verjündigung eingetreten jein) dem Rettungs— 
hausweſen eine unverhofite Blüte. Denn als 
plöglih hunderte, ja jogar taujende von Zög— 
lingen vorhanden waren, welche durch gericht- 
lihen Spruch der Zwangserziehung überwiejen 
wurden, da waren die Provinzial- beziv. Staats- 
verwaltungen gezwungen, die Nettungshäujer 
allenthatben in Stadt und Land um Hilfe 
anzugehen. Gern wurde das Koftgeld bezahlt; 
man war nur froh, wenn die von der chriſt— 
lichen Liebe in voller Freiheit begründeten 
Rettungsanftalten die verwahrlojten Kinder aufs 
nahmen. Damald erweiterten die meijten 
Rettungshäujer ihre Einrichtungen, bauten neue 
Sclafjäle und verboppelten vielfach die Anzahl 


—* denjelben lönnen jedoch nad) Maßgabe 
der landeögejeplihen Vorſchriften die zur Beſſerung 
und Beauflichtigung geeigneten Mahregeln getroffen 
werden. Insbeſondere fann die Unterbringung im 
eine Erziehungs: und Nettungsanftalt erfolgen, nad)- 
dem durch Beſchluß der Vormundſchaftsbehörde die 
Begehung der Handlung feitgeftellt und die Unter 
bringung für gute erklärt tit. 
$ 56. Ein Angeſchuldigter, welder zu einer 
eit, als er das zmwölfte, aber nicht das achtzehnte 
ebensjahr vollendet hatte, eine jtrafbare Handlung 





begangen bat, ift freizuipredyen, wenn er bei Begehung | 


derjelben die zur Erkenntnis ihrer Strafibarfeit er- 
forderlihe Einſicht nicht beſaß. 

In dem Urteil ift zu bejtimmen, ob der Anges 
ſchuldigte einer Familie überwiejen oder in eine Er: 
iehungs- und NRettungsanjtalt gebradht werden joll. 

n der Anſtalt ift er jo lange zu behalten, als die 
der Anſtalt vorgeiegte VBerwaltungsbehörde Dies 
für erforderlich erachtet, jedoch nicht über das voll— 
endete zwanzigſte Lebensjahr. 


—— — — — — m — —— 


ihrer Zöglinge. Freilich verſchwand dabei faſt 
gänzlich das alte Wichernſche Rettungshaus für 
12 bis 15 finder. 24 bis 30 wurde die 
Normalzahl; nicht überall konnte man den ur— 
ſprünglichen ftrengen Begriff der Familie feft- 
haften und die größere Zahl in Wohn-, Eß— 
und Schlafräumen familienhaft auseinander: 
halten, jo daß von der alten Einrichtung nicht 
viel mehr übrig blieb als der ruhmvolle Name. 
Gleichzeitig begann fait jeder Landesteil den 
Bau einer größeren Erziehungsanftalt. Dazu 
führten teil pefuniäre Nüdfichten, teils die Er— 
fahrung, daß die Heinen Nettungshäufer dod) 
manche Zöglinge abwiejen und fi manchmal 
eine Freiheit vorbehielten, welche manchem Bes 
amten unerträglich dünfte. Daher kam e8 aud), 
dab der große Aufihwung der 80er Jahre 
leider bald in einen Niedergang der Privat- 
anftalten umſchlug. Manche Heinere Anſtalt 
geriet in die größten Sorgen, wenn der Landes— 
hauptmann feine Zöglinge mehr jchidte, jo daß 
manchmal die Hälfte der Pläge unbeſetzt blieb, 
Leider hatte man ja verlernt, für die Privat» 
anftalten aus herzlicher Bruderliebe ungefragt 
und ungeheißen Böglinge zu jammeln. So 
vernahm man jchon Stimmen, welche zu einer 
Umwandlung der vielen Heinen Unjtalten in 
wenige größere dringend raten wollten. Die 
hier hervortretende unleugbare Gefahr erregte 
viele treue Freunde der Sache zu kräftiger 
Gegenwirtung. Der Gentral:Ausfhuß für 
Innere Milfion erhob jeine Stimme, e8 bil 
deten fich Nettungshausverbände mit dem Zweck, 
die gemeinjchaftlide Sache kräftiger zu ver- 
treten und ich zu dem Ende mit den Er- 
ziehumgsvereinen in gemeinjamer Wrbeit zu 
verbünden. In Berlin trat, durd den Central» 
Ausſchuß berufen, eine von ganz Deutichland 
beſchickte Verſammlung der Rettungshäujer, Er— 
ziehungsvereine u. ſ. w. zuſammen. Ein vor— 
läufiger Erfolg erblühte dieſen Beſtrebungen zu— 
nächſt dadurch, daß die freie Liebesarbeit der 
Privatanſtalten von maßgebenden Juriſten und 
Staatsmännern öffentliche Anerlennung fand, 
jo daß für die nächſte Zukunft auf ein Zu— 
jammenarbeiten der geſetzlich geordneten und 
der freien Rettumgsarbeit an der verwahrloften 


| Jugend zu hoffen ift. 





d) Gegenmwärtiger Beftand der Rettungs⸗ 
anftalten in Deutjchland. Die neue vom 
Gentralausfhuß für Innere Miffion herausge- 
gebene Statiftit der evangeliihen Rettungs— 
häuſer zählt 342 Nettungsanftalten auf, die 
ftaatlichen inbegriffen, davon 209 in Preußen, 
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29 in Württemberg, 26 in Sadien, 20 in 


Bayern, 14 in Baden, 11 in EljaßsLothringen, | 


je 9 in Thüringen und den freien Städten, 
je 4 in Heflen und Anhalt, je 2 in Medlen- 
burg, Dldenburg, Braunſchweig und Lippe 
Detmold. Im ganzen werden ſich — mit den 
fatholiihen — an 400 Rettungshäuſer in 
Deutichland finden. Die Gejamtzahl der evan- 
geliihen Rettungshauszöglinge geht an 10000; 
der Grundbeſitz der Anftalten jtellt einen Wert 
von S—10 Millionen M dar. Das gezahlte 
Koftgeld ſchwankt zwilchen 75 und 600 M. 

3. Das Perfonal und Die äußeren Ein- 
richtungen der Bettungsanftalt. a) Die 
Söglinge. Wer die Objekte der rettenden Er- 
ziehung find, geht aus dem Bisherigen deutlich 
hervor. Es bedarf nur nod) einiger genauerer 
Beitimmungen für die Öliederung der Ans 
ftalten. 

Daß fie nad) Konfeiftionen gejondert werden 
müſſen, verjteht ſich für Lebensgemeinjchaften, 
die nicht nur in der Schule, jondern auch im 
häuslihen umd kirchlichen Leben aufeinander 
angewiejen find, von ſelbſt. Dagegen ijt die 
Trennung der Geſchlechter, obwohl fie von 
Autoritäten wie Wichern jelbjt verfochten wird, 
nicht zu befürworten. Es iſt durchaus nicht 
einzujehen, warum die Nettungsanftalt auf die 
große erziehliche Unterftügung und wirtichaft- 
liche Erleichterung verzichten joll, die in Schule 
und Familie dem Zujammenleben, lernen und 
arbeiten von Knaben und Mädchen mit Recht 
nachgerühmt wird. Bei geeigneten lokalen 
Maßnahmen und der gehörigen Auflicht, die 
ja aud im übrigen für die Anjtaltserziehung 
geboten ift, werden kaum mehr erziehlich-fittliche 
Schwierigkeiten entjtehen, als jonjt die Ver— 
einigung der Geſchlechter in Dorf: und Stadt» 
ſchulen mit ji bringt. In Süddeutſchland 
ift daher die Verbindung der Knaben- und 
Mädchenanftalt von Anfang an unbefangen ge- 
handhabt worden und gegenwärtig jpricht ſich 
auch eine große Anzahl von Rettungshaus— 
vätern in Norddeutichland dafür aus, Eben— 
jowenig hat e8 Bedenken, die „Zwangszöglinge“ 
oder, wie man fie mancherorten euphemiſtiſch 
nennt, „Regierungsfinder* mit den freiwillig 
von Eltern und Gemeinden übergebenen zu 
vereinigen. In manden Privatanjtalten find 
an */, BZwangszöglinge, in anderen wieder 
nur 1/,. Sie find ja injofern für die An— 
ftaltöverwaltung viel bequemer, ald man mit 
ihnen nicht alle die Nöte und Schwierigkeiten 
wegen Zahlung des Koſtgeldes und Eingriff 
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in die Erziehung zu bejorgen hat, die man 
mit armen, unverjtändigen oder böswilligen 
Eltern und Bormündern beitehen muß. 
Bezüglich) des Alterd der aufzunehmenden 
Zöglinge wurde ſchon oben bemerkt, daß es 
fi) nur ganz ausnahmsweiſe um Heine Kinder, 
der Regel nad) aber nur um jchulpflichtige 
handeln fann. Aber auch bei dieſen werden 
Eltern und Vormünder zunächſt noch alles 
andere verjuchen, ehe jie als mißratene dem 
Nettungshauje übergeben werden. So bildet 
das 11. bis 12. Jahr die Regel für die Auf- 
nahme; es giebt allerdings jchon ganz ver- 
dorbene Finder von 6—7 Jahren, die ſich 
als piychologiih und pädagogiſch jehr merk: 
würdige und jchwierige Ausnahmen darjtellen. 
Man jollte andererjeitd auch nicht mit der 
Übergabe ind Nettungshauß zu lange warten; 
denn über dad 14. Jahr hinaus ift die Auf- 
nahme unzwedmäßig und nicht mehr Erfolg 
veriprehend. Die Zöglinge müßten mindeſtens 
3 Jahre in der Anjtalt bleiben und dürften 
nicht älter als 16 Jahre darin werden, — 
abgejehen natürlich von den Lehrlingsabteilungen. 
Es ift neuerdings namentlid von Direktor 
Wichern, dem Sohne des Begründers des Rauhen 
Haufe, auf die ungemeine Wichtigkeit Der 
„Einrichtung von Anjtalten für fittlich gefährdete 
fonfirmierte Knaben“ mit Nahdrud hingewieſen 
worden. Im Rauhen Hauje jelbit ift ſehr 
frühe ſchon die Möglichkeit vorgejehen worden, 
einzelne Knaben aud; nad der Konfirmation 
behalten reſp. neue aufnehmen zu können; und 
zu dieſem Zweck wurde eine Druderei und 
Buchbinderei eingerichtet. Dieſe Möglichkeit 
ift nunmehr durch ganz bedeutende Neuein- 
richtungen, Schneiderei, Schuiterei, Schlofjerei 


| und Tijcplerei und eine ganze Olonomie wejent- 
lich erweitert worden, jo daß die Lehrlinge 


anjtalt de8 Rauhen Hauſes jept ca. 20 Hand» 
werks- und 20 Dfonomielehrlinge umfaßt. 
Solcher Lehrlingsabteilungen giebt es noch in 
anderen Nettungsanftalten, Stephansitift bei 
Hannover, Züllhow u. ſ. w.: namentlich aber 
zu nennen die Kandwerferbildungsanftalt in 
Gemünd i. d. Eifel, die eigens zu diejem Zwed 
begründet worden ijt; ebenjo in Urft (Eifel) 
Veiterwig bei Dresden. Es ift in der That 
durhaus notwendig, daß die freie Rettungs- 
arbeit jih in diefem Punkte von der ſtaat— 
fi) geordneten Erziehung nicht überflügeln 
lafje, die ihre Zöglinge gemäß dem Zwangs— 
erziehungsgejeß 6i8 zum 18. Jahre behalten 
fann reſp. muß, wie in den Nettungsanftalten 
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zu Wabern, Boppard, Steinfeld, Konrads— 
hammer bei Danzig und Hagenau, welches 
fetere allein 398 Zöglinge umfaßt. 

Ferner muß auch nad jozialen und Bil: 
dungsunterjchieden gegliedert werden. Die miß⸗ 
ratenen Söhne aus gebildeten Familien müfjen 
die Gelegenheit haben, hier die gemofiene 
Schulbildung fortzujepen. Nur einzelne wenige 
Nettungshäufer find im jtande, in diejer Be— 
ziehung den Anforderungen zu genügen. (Rauhes 
Haus und Johannisitift). 

Ihrem fittlihen Stande nad) gruppieren 
fih die Zöglinge in folche, die wegen früh ver: 
fäumter Zucdt*) feinen Gehorjan gelernt haben 
und allen jpäteren Einwirkungen unbeugjamen 
Troß und Widerſpenſtigkeit entgegenjeßten, ſo— 
dann in jolhe — und daß ijt die umfafjendfte 
Gruppe, — die der Bettelei oder diebiſchen 
Gelüjten infolge von unbeachteter Naſchhaftig— 
feit oder einer gewiſſen jugendlichen Räuber: 
und Indianer-Romantif zum Opfer gefallen 
find, und drittend in Onanijten, die freilich 
nur jelten als jolhe dem Rettungshauſe zu— 
geführt werden. Gejchlechtlich gefallene Mädchen 
find von diejer Art Nettungsanftalten auszu— 
Ichließen. Natürlich gehören aud) Leiblich und 
geiftig kranke Kinder in amdere für fie ge 
eignete Anjtalten, wenn auc namentlich bei 
der dritten Gruppe die Grenzlinie nicht immer 
ſcharf zu ziehen iſt. 

b) Die Erzieher. Die „Gewinnung des 
richtigen Erziehungsperjonals it die Grund» 
bedingung des Gelingend der Rettungshäujer“ 
jagt Wichern. Es war einer jeiner Haupt- 





) Es muß bier noch einmal betont werden, 
dab es fich bei der Aufnahme von Zöglingen ins 
Rettungshaus nicht darum handelt, ein Kin en 
—*— Streiche zu ſtrafen, ſondern in den meiſten 

llen es aus der Zuchtloſigkeit „verwahrlojter Eltern“ 
m retten. Charakterijtif um nicht zu jagen typiſch, 
ſt ein von P. Kobelt-Neinſtedt mitgeteiltes Beiſpiel: 
„Ein Mann fommt in die Rettungsanſtalt, um ſein 
Bedauern auszujprechen, dab fein Kind in einem jo 
übel berujenen Haufe untergebracht ift. Übrigens ift 
das Kind Halb btödfinnig geihlagen und der Mann 
duftet nach Schnaps. & beteuert jeine Liebe zu 
dem Kinde und jchildert das glüdliche Familienleben, 
dem e3 jo graujam entrijjen wurde. Und was war 
das für «ine familie? Ein Mann mit jeiner — 
Schwiegermutter in wilder Ehe, mit feiner fünften 
—* in Scheidung, mit einer Tochter, die einen 
Zuhälter hat und das alles in einer Stube wohnend, 
Mlafend, fluchend.” — daß —— die Zerſetzung 
des Familienlebens infolge der bedenllicher ſozialen 
Zuſtände bei dieſer Verwahrloſung der Jugend 
weſentlich mitwirkt, muß dabei ebenfalls in Rechnung 
gezogen werden. 








geſichtspunkte und eine für den ganzen Be— 
trieb der inneren Miſſion bahnbrechende Idee, 
Erzieher, Dialonen und Hausväter heranzubilden. 
Denn auf die ſtaatlich ausgebildete Lehrer— 
ſchaft war zu dieſem Zwecke nicht zu rechnen, 
vor allem deswegen nicht, weil die Arbeit in 
den Rettungshäuſern ſehr viel ſchwieriger, 
verantwortlicher, bindender, anſtrengender iſt, 
als die in öffentlichen Schulen, wo der Lehrer 
ja nur an einem Teil des Tages mit den 
Zöglingen zu thun hat; dabei wird dieſe Ar— 
beit kärglich gelohnt und die Exiſtenz nicht 
ſtaatlich garantiert. Sie iſt alſo mit ſehr 
großen Opfern verbunden und ſetzt daher einen 
dem entſprechenden „Miſſionsſinn“ voraus. 
Es iſt nicht jedem Lehrer und Verehrer Peſtalozzis 
gegeben, dem großen Meiſter in ſeiner Selbſt— 
verlengnung nacjleben zu können. Immerhin 
find hier und da auch jeminarijtiich gebildete 
Lehrer feſt angeitellt, die danm allerdings, wie 
in Düfjelthal, nur Schule zu halten haben. 
Daher hat Wichern nad) dem Vorgang 
von Zeller in Beuggen (vergl. o.) bei der Bes 
gründung des Rauhen Hauſes zugleih eine 
Brübderanitalt eingerichtet, um die anzunehmenden 
Erziehungsgehilfen,*) tüchtige, chriſtlich gefinnte 
Handwerker von 20—30 Jahren, jofort in 
einen wirklichen Lebensberuf und heiligen kirch— 
lihen Dienjt hineinzuftellen, indem fie in und 
bei ihrer helfenden Arbeit zugleich die Vor— 
bildung für einen jpäteren jelbjtändigen Dienjt 
in einem der Zweige der inneren Mijfion, der 
Kranken, Armen, Befangenenpflege, der Stadt- 
mijfion u. j. w. genofjen. Die geeignetiten diejer 
Kräfte erhielten dann eine dem Lehrerjeminar 
einigermaßen entiprechende Ausbildung und 
fanden Gelegenheit, ſich auf die jtantichen Lehrer- 
prüfungen vorzubereiten. Dieje fünnen dann 
wieder Vorjteher von Hleineren Rettungshäujern 
werden. Die mit Brüderhäujern verjehenen 
großen Anftalten haben theologiiche Leiter. 
Bon einem Nettungshausvater fordert der 
treffliche Fatholiihe Theologe Hiriher „die - 
ganze wiſſenſchaftliche Bildung eines Geiftlichen, - 
die Liebe und Selbitaufopferung eines Heiligen 
und die Umficht, Klugheit und Geichäftstenntnis 
eines Weltmannes und Olonomen.“ Es kommt 
aber nicht nur auf den Leiter, Lehrer und Haus— 
vater an, jondern ebenjo jehr auf die Haus- 
mutter. Eine Erziehung ohne das mütterliche 





*) Düffelthal nimmt jetzt Mifftonsaipiranten 
von Barmen als Erziehungsgehilfen auf einige Jahre; 
andere Anjtalten Helfen ſich wieder anders. 
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Element wird immer unvolllommen ſein. Die 
Zöglinge dürfen des Familiengefühls nicht ent⸗ 
behren, ihm nicht völlig entfremdet werden. 
Die Hausmutter wird namentlich auch für das 
ölonomiſche Gedeihen der Anſtalt einzuſtehen 
haben. Kleinere Mädchen-Rettungsanſtalten 
lönnen auch ganz unter weiblicher Zeitung ſtehen. 

c) Bezügli der äußeren Einrichtungen 
der Rettungshäuſer find in ökonomiſcher und 
erziehlicher Hinficht noch einige weitere Momente 
zu beobachten. Namentlich die Lage der An— 
ſtalt iſt von Bedeutung. Sie iſt am beſten 
nicht in einer Stadt, wohl aber in der Nähe 
einer ſolchen, allenfalls eines Dorfes gelegen, 
um ſowohl ländliche und Gartenwirtichaft bes 
treiben zu können als auch ungehinderten Ver— 
fchr mit dem Orte zu haben. 

Sehr wichtig ift die richtige Bauart, wo— 
bei das jhöne Wort gelten müßte „Pädagogif 
und Architeftonit find biutsverwandt“. Daß 
eine Erziehungsanftalt anders eingerichtet jein 
muß als eine Kaſerne oder ein Gefängnis, ift 


ja ſelbſtverſtändlich — alle Zwanghafte muß | 


vermieden werden, alio feine verichlofjenen 
Thore, feine vergitterten Fenfter, keine Um— 
manerungen, am wenigjten ummauerte Spiels 
pläge — aber aud in allen Einzelheiten ge— 
hört ein feiner, den pädagogiihen Intentionen 
ſich anſchmiegender architeftoniiher Takt zur 
Heritellung der baulichen Einrichtungen. „EB 
fommt dabei”, jagt Wichern, „oft auf eine 
Band und eine Thirre und auf die Lage ge 


wifjer Räumlichkeiten (z. B. der Küche ꝛc.) jehr | 
viel an, um jpäter die abfichtsloje Aufficht zu | 


erleihtern und durch diejelbe viele Berjuchungen 
und Argerniſſe zu vermeiden und damit zu= 
gleich das Gute und die Rettung der Kinder 
zu fürdern.“ 

Aud muß die Einrichtung jämtliher Lola- 
Iitäten, wenn auch einfah und ohne allen 
Luxus, jo doch nett und aniprechend jein, die 
Wände der Wohnzimmer jollen mit einigen 
guten Bildern geihmüdt jein. Auch in den 
Gartenanlagen joll Geſchmack entfaltet werden. 

Endlich ift bezüglich des Namens der An- 
ftalten zu bemerten, daß, jo treffend der hiſto— 
riiche Name Nettungsbaus auch für das Genus 
diejer Anjtalten ift, doch aus Rückſichten des 


pädagogiichen Takte jede Einzelanjtalt ihren 


bejonderen unverfänglihen Rufnamen führen 


jollte, wie Sohannisitift, Martinjtift, Linden | 


hof, Karlshöhe, Ellenerhof, Fiicherbuden u. |. w. 
4. Ersiehungsgrundfähe. 
erziehung und familie. Die für die Ret- 


a) Anftalts- | 














tungshauserziehung maßgebende innere Ein- 
richtung ift mit der Anftalt von jelbjt gegeben. 
Eine Anftalt ift num einmal feine Familie und 
fann eine normale Familie nicht erjegen. Es 
ift aljo eigentlich zwedloß, ein mehr afabemi- 
ches Problem, jene vielerörterte Frage, ob 
Anſtalts- oder amilienerziehung für Die zu 
rettenden Kinder vorzuziehen jei, in biejem 
Zufammenhange von neuem zu beiprechen. 
Dei Rettungsanftalten haben wir e8 eben mit 
Anftaltserziehung zu thun. 

Und doch hat die Frage nad zweierlei 
Richtungen ihren guten und bedeutungsvollen 
Sinn. Die Rettung fittlich gefährdeter Kinder 
fällt ja nicht bloß unmittelbar den Rettungs— 
häuſern zu; fie ift in erſter Linie Sache der 
Gemeinden oder eigens dazu begründeter Ber: 
eine, der Erziehungsvereine, die die Kinder 
vorzugsweiſe in Familien unterbringen. Bei 
der Erörterung diejes Punktes in dem Artikel 
„Pflege und Pflegeeltern“ wurde ſchon be— 
merkt, e8 jei ein Zuſammenwirken von Ret— 
tungshaus und Familienerziehung jehr wohl 
dent- und durchführbar derart, daß in jedem 
einzelnen Falle das aufzunehmende Kind auf 
feine Verhältniſſe geprüft und dementjprechend 
entweder der Anjtalt oder einer Familie zu— 
gewiejen werden fann. In die Familie ges 
hören ſolche Kinder, die in ihren biöherigen 
Berhältniffen fittlih nicht gedeihen wollten, 
aber noch nicht jchlimmere Charatterfehler ſich 
angeeignet haben; in die Anjtalt jolche, nament- 
lid) ältere, die auch in jeder anderen Familie 
nicht gut thun oder für Die eigenen Kinder 
des betreffenden Haujes eine böje Anfjtedungs- 
gefahr darftellen würden. Allerdings werden 
die Nettungshänjer auf die erftere befiere 
Kategorie nicht ganz verzichten wollen und ſie 
brauchen es auch nicht, da doch immer mur 
eine Minderzahl von wirklich geeigneten Fami- 
lien zu finden ift, denen mißratene oder fitt- 
fi) gefährdete Kinder mit Ausjiht auf Erfolg 
übergeben werden lönnen. 

Sodann aber hat jene Frage auch für die 
Rettungshäufer jelbjt ihre nicht unmwejentliche 
Bedeutung. Sie müfjen bei ihren inneren 
Einrichtungen und erziehlihen Grundſätzen 
ganz ernitlich darauf jehen, inwieweit fie ſich 
der Familienordnung und -erziehung anpajjen 
und den Zöglingen einen Erſatz für die Familie 
bieten können. Auf alle Fälle jollen fie ihnen 
ja etwaß Beſſeres zu bieten haben, als fie in 
ihrer bisherigen Familie gehabt. Geregeltes 
Anftaltsleben und Zucht ift nun an fich ſchon 
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etwas unendlich viel Beſſeres als Verwahr- 
lojung in jchledhten ober erziehlich unfähigen 
Familien. Uber können die Nettungshäufer 
fih nicht auch die Vorzüge der guten und 


fichft weitgehende Jndividualifierung erforder- 
Lich ift, wie fie in Erziehungslafernen ſich nicht 
erreichen läßt. Es läßt fi ja eine große 
Menge von Zöglingen in geräumigen Schlaf— 
jälen unterbringen, an unüberſehbaren Tijchen 


jpeijen, in weiten, hygieiniſch wohl eingerichte- | 


ten Arbeits- und Schulräumen zwedmäßig 
beichäftigen; es läßt fich das alles nad) dem 
Schnürchen lenken und in militärischer Ordnung 
und Schneidigfeit vorführen, wie z. B. in der 
großen belgischen Erziehungsanftalt Ruyſſelaede, 
aber eine Erziehung ift daß dann doch noch 
lange nicht. Daher haben alle treuen und 
einfichtigen Rettungshausbegründer, jobald die 
Anzahl ihrer Zöglinge anwuchs, ihr Augenmerk 
auf deren möglichite Gliederung und Grup— 
pierung gerichtet. Namentlih Wichern hat 
das „Familienſyſtem“ in der NRettungsanjtalt 
prinzipiell vertreten und praftijch erfolgreich 
durchgeführt. Er will nur 12—15 Knaben 
oder Mädchen in Öruppen vereinigt jehen, die 


mit ihrem Erzieher und Erziehungsgehilfen zus | 
fammen wohnen, jchlafen, eſſen, arbeiten und | 


ipielen, aljo wie eine „Lebensgemeinſchaft“ mit- 
einander im engeren reife verfehren und ſich 
ineinander einleben. So können aljo nicht nur 
die Heinen Nettungshäufer mit bloß 12—16 
Böglingen, wo der Haußvater Erzieher, Lehrer 
und Arbeitsleiter zugleich jein und die Haus- 
mutter wirklic allen Kindern innig nahe treten 


fan, eine wirklich ideale Familie darftellen, | 


ſondern auch die in Gruppen gegliederten 
großen Anftalten find im jtande — natürlich 
die rechten Erzieher ſtets vorausgejept — das 
Weſen einer erziehenden Yamiliengemeinichaft 
zu verwirklichen und doc dabei der großen 
wirtjchaftlihen Vorteile und beſſeren Einrich- 
tungen einer jtarf bevölterten Anftalt teilhaftig zu 
fein. Die verſchiedenen in Einzel- oder Doppel- 
häufern wohnenden, durd den großen Anjtalts« 
garten jcheinbar planlos verteilten Erziehungs 
gruppen jtehen dann miteinander im Verkehr 
wie Nahbarfamilien, die als befreundete event. 
auch gemeinjame Urbeiten ausführen und in 
der Art einer Dorfgemeinihaft miteinander 
verbunden find. Es ift eine große, mannig« 
faltig gegliederte, in mannigfachen Wechjelver- 
Rein, Encykiopäd. Hantb. d. Päbagogil. 5. Band, 
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fehr miteinander geſetzte „patriarchaliihe Fa— 
milie*. Gerade für eine gründlichere Indivi— 
dualifierung bietet ja eine größere Anjtalt in- 


ſofern günftigere Bedingungen, als die Zög— 
wirklich erziehenden Familie biß zu einem ges | 
wiſſen Grade aneignen? — Es ift Mar, daf | 
für jede fittlich einflufreiche Erziehung eine möge 


finge nad) ihrer Art, ihren Gaben und Kräften 
beſſer verteilt ımd gruppiert und wiederum 
nad) ihren fittlichen Bedenklichkeiten gegebenen 
Fall beſſer voneinander geiondert werden 
fünnen. Namentlich aber iſt die größere 
Mannigfaltigfeit der Beichäftigungen in aus— 
gedehnten Anstalten für eine individualifierende 
Erziehung von unſchätzbarer Bedeutung; ebenjo 
wie ja aud die Vorzüge der großen Anftalten 
für die Schulung von ſelbſt in die Augen 
jpringen. Man kann aljo jagen, daß gerade 
hinſichtlich der geforderten Individualiſierung 
die Anſtaltserziehung beſſere Garantieen oder 
wenigſtens Möglichkeiten gewährt, als wenn 
man bei der Jugendrettung nur auf Familien- 
erziehung angewiejen wäre. 

Übrigens weiß auch Wichern fehr gut, daß 
an feine Erziehungsgruppen nicht ohne weiteres 
der Maßſtab einer volllommenen Familie an— 
zulegen ift, jchon weil die Hausmutter für die 
Einzelfamilien fehlt; er erklärt daher ausdrüd- 
(ih: „Ob man eine ſolche ®emeinjchaft eine 
Familie oder eine Gruppe nennt, ift gleich. 
gültig. Die Hauptjache ift, daß das Kind fich 
als Glied einer Gemeinjchaft fühlt, welche vom 
Geiſte hriftlicher Liebe und chriftlihen Stre— 
bens bejeelt wird. Dazu gehört freilich auch 
die Nachbildung des wirklichen Familienlebens, 
die gemütliche Wohnungs-, Tiih- und Arbeits- 
gemeinſchaft mit all der Freude und Erholung, 
dem Feier- und Feſtleben des Heinen, abge: 
ichlofjenen häuslichen Kreiſes. Das Gemüt 
des Kindes findet in diefem Zuſammenſein, in 
dem das alltäglic; wiederkehrende Leben ſich 


‚ erneut und in Liebe und Frieden, in Arbeit 


und gegenjeitigem Dienen ſich vollzieht, eine 
Befriedigung, welde in dem Gichheimiich- 
fühlen“ ihren Ausdrud findet. 





Jedenfalls ift als Grundlage der Erziehung 
eine engere Gemeinſchaft zu fordern und es ijt 
eine, wenn auch amerikanische, ſo' doch für einen 


\ Erzieher unbegreifliche VBerirrung, wenn drüben 


von hriftlicher Liebe begründete Rettungshäufer 
das Zellen und Iſolierungsſyſtem für Kinder 


‚ durchführen wollen! 


b) Das Ineinander von Familie, Schule 
und Arbeitsthätigkeit. „Es iſt eine beiondere 
Gunſt, die den Nettungshäufern zugefallen, daß 


‚ ihnen die Möglichleit gegeben ijt, dieje für die 





Vollserziehung überhaupt jo wichtige, außer 
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halb des Anftaltögebietes aber biß jet ungelöjte 
Aufgabe ihrerſeits in freier Weije zu löjen,“ 


hebt Wichern rühmend hervor. In der That, | 
viele Mängel, die einer geichlofjenen Anftalt 


als ſolcher nachgeſagt werden können, werben 
durch dieſen einen Umftand aufgewogen, daß 
eine wirkliche einheitliche Erziehung durch das 
organiche Jneinandergreifen von Schule und 
Haus ermöglicht wird.*) Im einer Anjtalt 


fann ein Erzieher von Gottes Gnaden jeine | 


Ideale verwirklichen, die er als Leiter einer 
öffentlihen Schule oder Hauslehrer durch 
taufend häusliche und joziale Gegenwirkungen 
gehemmt und illuſoriſch gemacht ſieht. Er 
fann fich viel intenfiver jeiner Erziehungsarbeit 
bingeben, ohne durch die beftändigen Störungen 
der Schulverſäumniſſe, des Verſäumens von 
Schularbeiten, der mangelnden Beſchaffung des 
Lernmaterials und andere äußerliche und dis— 
ziplinariſche 
werden. Im der Anſtalt hat er erſt den 
ganzen Menichen und kann die Einflüfje der 
Schule und der häuslichen Erziehung in inniger 


Widerwärtigfeiten behelligt zu 


niffen ſtehen; es bedarf daher feiner bejonderen 
Bemerkungen darüber. 

Bildet nun das Anjtaltsleben den rechten 
Boden für dem erziehenden Unterricht, jo it 


andererſeits natürlich auch zu fordern, daß die 
| Urbeit und Beihäftigung durchaus unter dem 


| 





Wechſelwirklung mit einander ſich verdoppeln 


und verzehnfachen lafien. Er kann den ganzen 


Menjchen in Anſpruch nehmen und jo erjt den | 
Erſt unter | 


Charakter bilden und pflegen. 


jolhen Bedingungen, wenn der Lehrer zugleich 


Erzieher und Urbeitsleiter außerhalb der Schule 
ift, kann die Jdee des erziehenden Unterrichts 
(vergl. diefen Artikel) rein durchgeführt werden, 
indem alle die Stoffe und Beobachtungen, die 
daß häusliche Leben an die Hand giebt, im 
Unterricht ihre didaktiiche Verwertung finden 
und wiederum alle die praftiihen Übungen 
und Anwendungen, die zur wirklichen Ein— 
prägung und tieferen Aneignung des Unter: 
richt umerlählih find, aber in der bloßen 
Schule nur unvolltommen ausgeführt, meijt 
nur „markiert“ werden fünnen, nun im Fami— 
liendajein, im Arbeit» und Spielbetrieb Leben 
und Gejtalt gewinnen dürfen. Allerdings iſt 
dad in vollem Maße nur möglid in den 
fleinen Rettungshäujern mit einklajfiger Schule; 
aber aud) in der größeten Anjtalt mit mehreren 
Lehrern find dieje in ganz anderer Weije auf- 
einander und auf ein organiſches Zuſammen— 
wirken angewiejen als in öffentlichen Schulen. 

Der Unterricht jelbjt joll durchaus auf der 
Höhe der Volksihule in einfacheren Berhält- 





*) Der Gedanke, die Zöglinge etwa in die be- 
nachbarte Dorf: oder Stadtſchule zu ſchicken, iſt für 
ein eigentliches Rettungshaus jo gut wie aus— 
geichlojien. 


erziehenden Gefichtspunft ftehen. 

Das Rettungshauß darf aljo fein „Arbeits- 
haus“ jein, wo die Leute, nur damit jie be 
Ihäftigt werben, eventuell aud rein fabrik— 
mäßige oder gar völlig unproduftive Arbeit 
verrichten müfjen. Am wenigften darf ſich das 
Nettungshaus auf induftrielle Unternehmungen 
legen, die ſich den materiellen Gewinn für die 
Anftaltsötonomie zum Zwed jegen. Wohl kan 
ein jolcher Gewinn bei bejonders geſchickt ge- 
leiteten Arbeitöbetrieben nebenbei abfallen, wie 
etwa der großartigen Blumenzudt in den 
Züllchower Anjtalten; aber auch da jteht ent- 
weder diejer Betrieb nur in lojer Beziehung 
zu der eigentlichen Erziehungsarbeit, oder dieje 
jelbft muß leiden unter einer Thätigfeit, die 
ihrerjeit8 wieder eine ausichließliche Pilege er- 
fordert. 

In erjter Linie fteht immer, dab das Kind 
zur Urbeit erzogen werden joll, und dazu ges 
hört vor allem das Intereſſe an der Arbeit, 
die duch feine bloß jabritmäßige, geiſtloſe 
Beihäftigung zu erzielen it. Dagegen ijt alle 
Feld- und Gartenarbeit, auch wenn viel me 


chaniſche Handgriffe dabei zu üben find, ſchon 





um ihrer reichen Abwechſelung willen von 
hoher Bedeutung; eime Arbeit, die Körper und 
Geiſt gejund macht und erhält. Kommt dazu, 
dab etwa die Pflege des eigenen Blumen- 
gärtleind das igentumdintereffe und den 
äfthetiichen Sinn in Anjprucd nimmt, jo liegt 
darin eim weſentlich erhöhter erziehliher Wert. 
Ebenjo kann der „Hausfleiß“ und der Knaben—⸗ 
HandfertigfeitSumterricht in den Anſtalten mit 
ganz anderem Nahdrud und Erfolg betrieben 
werden al8 in Schulen; nur daß dies nicht 
wieder wie bei der däniſchen (Klauſon⸗Kaasſchen) 
Methode zum bloßen Fabrikbetrieb, wie nament- 
lich mit der Bürftenmacherei und Korbflechterei, 
außartet, jondern nad) pädagogiichen Grund— 
jägen geregelt werde, wie ed die Leipziger 
Ausgejtaltung und Durchbildung dieſes Er- 
ziehungsmittels an die Hand giebt (vergl. den 
Artikel Handarbeit), Von eigentlicher Hand— 


werkerarbeit kann bis zur Abſolvierung der 


| 


Schule jedenfalls noch feine Rede jein. Da— 
gegen gehören die häuslichen Dienftleiftungen, 
wie fie in jeder ordentlichen Bürgerfamilie 


— — — 
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auch den Kindern ſchon zugemutet werden, 
durchaus in das Gebiet der erziehenden Arbeit. 
Nicht nur, daß die Kinder, indem ſie ſich ſelbſt 
bedienen (Bettmachen, Schuhreinigen, Wäſche 
beſorgen u. ſ. w.) zur Selbſtändigkeit und Uns 
abhängigkeit erwadjien; vor allem lernen fie 
daran die Hohe wirtichaftliche, gejundheitliche 
und äſthetiſche Bedeutung peinliher Sauber- 
feit und Ordnung ſchätzen. Um die Beihäfti- 
gung nad diejer Seite volllommen zu gliedern, 
ift allerdings ein durchgängige8 Jmeinander- 
greifen von Knaben» und Mädchendienjten in 
gemijchter Anſtalt vorauszuſetzen. Doch ſchadet 
es auch den Knaben nichts, wenn ſie manche 
Arbeiten jorgfältig betreiben lernen, die für ges 
wöhnlich dem weiblichen Gejchlecht zugemiejen 
werden. Iſt dod) bei den niederen Ständen, 
zumal auf dem Lande, der Unterichied der 
beiden Geichlechter in Bezug auf die Be— 
ſchäftigung ein gar nicht jo großer. 


‚ arbeitende Thätigfeit. 


Daß Dargelegte gilt zumächit nur für daß | 


Nettungshaus im Rahmen der Boltsichulbildungs- 


ſtufe. Es find aber genau diefelben Grundfäge, | 


die auch auf die Penſionate für erziehlich ſchwie— 
rige Knaben der höheren Stände ihre Anwen— 
dung finden, nur in der Ausführung diejer Stufe 
angepaßt. Namentlich darin gejtaltet ſich das 
Zuſammenwirken von Schule und Arbeit anders 
als für die untere Stufe, dab für den höheren 
Unterricht auch mehr häusliche Schularbeitszeit 
gefordert, aljo die Feld- umd Gartenarbeit 
zwar nicht ausgeichloffen, aber doch jehr be— 
Ichränft und zum Teil durch Exerzier- umd 
andere körperliche Übungen erjeßt wird. Das 
gegen wurde die Sinabenhandfertigkeitsjache, 


als fie im Deutjchland no in den Windeln | 
| Die Erziehung zu Perjönlichkeiten läßt ſich 


lag, und man in Leipzig erjt ſchüchterne Ver— 
ſuche damit machte, gerade im Penfionat des 
Rauhen Haufes, wie ich auß eigener mehr- 
jähriger Erfahrung mitteilen fann, mit großer 
Freudigkeit aufgegriffen und mit ſichtlichem er— 
zieherifchen Erfolg auf breiter Baſis durch— 
geführt, allerdings zunächſt gemäß N laujon- 
Kaas’ perfönlichen Anregungen und Anweifungen. 


Namentlich erfreuten ſich die ſchönen Serb- | 
ichnigereien der größten Beliebtheit bei Zög-⸗ 


fingen, Erziehern und Angehörigen. Auch die 
Buchbinderei habe ich recht praktiſch und zweck— 
mäßig gefunden. Noch viel bejjer und päda- 
gogiich richtiger aber it e8, nad) dem Leipziger 
Prinzip Unterricht und Handarbeit in organiſche 
Berbindung zu bringen und vorzugsweiſe jolche 
Arbeiten anfertigen zu laſſen, die im Unter 
richt als mathematische, phyſilaliſche und geo- 


— —————————[ 





! 





graphiihe Modelle verwertet werden oder 
wenigſtens zum Unterricht in innere Beziehung 
gebracht werden können. Dies fommt bejonders 
für die mittleren (reſp. höheren, Schulklafjen 
in Betradht; aber auch auf der Volksſchulſtufe 
(„der Kinderanftalt“) fünnte ſchon manches in 
diejer Beziehung verjucht umd geleiftet werden. 
Schon U. H. Franke hat ja dafür in feinen 
Anftalten da8 Vorbild gegeben. 

Völlig ander wird das Verhältnis aber 


ı dann, wenn die Zöglinge auch nad) Vollendung 


der Schule ald Lehrlinge in der Druderei, 
Buchbinderei, Bäderei, Schlofjer-, Tijchlers, 
Schufter- und Schneiderwerkitatt der Anftalt 
verbleiben fünnen; ebenjo in den eigens dazu 
eingerichteten Lehrlingsanftalten (vergl. oben). 
Dann bildet natürlich die Arbeit den maß— 
gebenden Erziehungsfaktor, und der Unterricht 
begleitet nur, unterjtüßt umd erfrifcht die hand» 
Aber auch Hier ijt die 
pädagogiſch unjchägbare Möglichkeit eines In— 
einanderd von Arbeit und Fortbildungsichule 
gegeben. 

e) Haussrdnung und Zucht, Erholung, 
Spiel und Feſte. Schliehli find neben 
Schule und Arbeit die anderen Erziehungs- 
mittel noch bejonders zu betrachten. Wie jede 
Familie und jede Schule, jo muß natürlich erft 
recht die Lebensgemeinſchaft, die beide vereinigt, 
ber Mikrokosmos eines Rettungshauſes feine 
wohlüberlegte und ſicher gehandhabte Ordnung 
haben; und zwar eine um ſo ſtraffere, je 
größer und gegliederter die Anſtalt iſt. Aber 
es darf aus der Ordnung, wenn ſie wirklich 
erziehlich wirken ſoll, fein Exerzierreglement, 
fein ſtarres äußerlich auferlegtes Geſetz werden. 


nicht durch lebloſe Regeln bewirken, ſondern 
muß von lebendigen Perſönlichkeiten ausgehen. 
Die Hausordnung auf Plakaten in den Stuben 
aufzuhängen wie in den Strafanjtalten würde 
im Rettungshauſe weniger angemejjen jein. 
Darum jagt Wihern: „Die Hauseltern find 
die lebendige Hausordnung; fie geht von ihmen 
aus und lehrt immer wieder zu ihnen zurüd, 
fie können und müſſen fie deswegen friſch hand— 
haben zum Zeugnis für den in der Familie 
waltenden Geiſt und ihren Dienft unter dem 
oberjten Hausherren, dem guten Hirten, der 
das Verirrte in Gnaden zurüdholen will, und 
von dem, was zu ihm kommt, jagt, er wolle 
es nicht hinausftoßen.“ Die Hausordnung 
darf daher nicht das Leben fejjeln und die 
Individualifierung hemmen und „muß des— 
h5* 
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wegen auch im Intereſſe des Einzelnen oder | 
bes Ganzen elaftiich jein und bleiben“. 

Die Grundlage der Hausordnung iſt bie 
Vergebung aller früheren ehltritte und das | 
darauf fid) gründende Vertrauen. Das Rettungs⸗ 
haus hat den herrlichen Vorzug, die Bergangen- 
heit völlig bededen zu dürfen, jie in feiner 
Weile den Zögling fühlen zu lafjen, fie ihm 
nicht nachzutragen. Das dadurch befundete 
Vertrauen *) darf natürlich nicht zu einer faljchen 
Vertrauensjeligkeit verleiten, jondern muß ſich 
mit gerwifjenhafter Auffiht und erniter Zucht 
vereinigen. Aber „diefe Aufficht iſt Liebe, 
aber eine Liebe, die auf Einfiht, Rüdficht, 
Vorficht, Nachſicht, Uberficht und Durchſicht der 
oft fomplizierteften und jchwierigiten Gejamt- 
verhältniffe des Hausweſens beruht, fie iſt eine 
Tochter der Weisheit, Energie und Selbſt— 
beherrihung“. Dabei kann die Hausordnung, 
auch wenn fie nicht in Paragraphen gefaßt ift, 
eine jo überwältigende Macht fein, daß fie 
alle frühere unzähmbare Widerjpenitigfeit des | 
Knaben vom Tage des Eintritt an wie einen 
böjen Nebel verjheucdht und ihn durch ihr | 
lebendiges fittliche8 Übergewicht wie im Hand» 
umdrehen umwandelt. 

Doc ift Hiermit natürlich nicht behauptet, 
daß man. im Rettungshauſe der erniten Zucht 
und Strafe entraten fann. Durdhgeführte und 
umfafjende Auffiht wird ja die Strafen im 
allgemeinen viel entbehrlicher machen als in 
dem völlig freien Familien» und Schulleben, 
wo jchon die nötigen Auffichtsfräfte nicht immer 
in genügender Zahl zur Hand find. Aber 
dafür hat man es im Nettungshauje auch mit | 
den jchtwierigeren Knaben zu thun, bei denen | 
die Disziplin durchaus den Nahdrud der 
Strafgewalt Hinter fich haben muß. Gehand— 
habt wird fie vom Hausvater jelbit, deſſen 
Autorität nicht durch Anftaltsvorftände unter: 
bunden werden darf; der aber auch jeine haus— 
väterliche Strafbefugnis nur in ganz beſchränktem 
Make feinen Erziehungsgehilfen übertragen 
fol. Die Strafen ſelbſt unterjcheiden fich nicht 





*) Wichern jagt davon: „BVerftände das Kind 
es, jo mühte es ihm fein, ald wäre es bei Chriſtus 
zur Serberge gefommen,“ — 

Zur Hausordnung des Vertrauens gehört aud) 
dies, daß im Rettungshauſe feine Anjtaltsuniform 
eingeführt ift; die Zöglinge jollen auf ihren Spazier- 

ngen nicht jhon an ber Kleidung erfannt werden. 
Im übrigen wird die Hausordnung, was Speijung, 
ZTageseinteilung u. |. w. verlangt, ſich nad) den bes 
fonderen Berbältnifien der Anſtalt und auch nad) 
den Landesjitten individuell zu geftalten haben. 





von den Schul- und häuslichen Strafen, finden 


| aber darin ihre Schranke, daß fie nur in 


jeltenen Ausnahmefällen bis zur Ausſchließung 
des Zöglings fortichreiten können. Auch das 
Entlaufen des Zöglingd muß, wenn auch be= 
ftraft, doch immer wieder verziehen werben, 
wenn er nur wiederkommt oder ſich wieder 
holen läßt. Eigentliche Verbrechen (Brand- 
ſtiftung, Zerſtörung, frecher Diebſtahl, Vergehen 
gegen das Leben) werden, wenn ſie zur Aus— 
führung gelangt ſind, meiſt zur gerichtlichen 
Anzeige kommen müſſen; ſind ſie im Verſuch 
ſtecken geblieben, jo bleiben fie der diskretio— 
nären Vollmacht des Hausvaters oder des 
Anſtaltsvorſtandes anheim gegeben. 

Bon bejonderer erziehlicher Bedeutung find 
noh die Erholungen, Spiele und Feſte im 
Anftaltöleben. Es ijt jelbtverftändlich, daß in 
dem Nettungshauje auch bei aller ernften Zucht 
durchaus ein freier, froher, jugendlich friſcher 
Geiſt herrſchen muß, der feine berechtigte 
Jugendfreude verfümmert und verleidet. Im 
Gegenteil gilt e8 gerade bei verdorbenen umd 
mißratenen Sindern, die echte Lebensfreude, 
insbejondere das kindliche Interefje am Spiel 


| wieder zu weden. Es ijt ja meiit ein ſittlich 


bedentliches Zeichen, wenn ein Find nicht mehr 
ipielen mag; bei mandem wird es ja wohl 
eine abjonderliche natürliche Anlage oder Früh— 
reife jein; geſund ijt es allemal nicht, jehr 
häufig aber ein Merkmal geheimer Sünden. 
Schon aus diejem Grunde haben die Rettungs- 
häuſer die Pflicht, das fröhliche Spiel noch 
eifriger und planmäßiger zu pflegen, ala dies 
jegt den öffentlichen Schulen empfohlen wird. 
Mit Gebot und Geſetz läßt fi da wenig 
machen. „Liebe und Freude, die Mutter des 
Spieles, jtehen in ihrem Urjprung außerhalb 
des Geſetzes und find Kinder der Freiheit. 
Das Mind muß demnach zu dieſer Spiel er- 
zeugenden Freiheit befreit werden.“ Dazu ge 
hört, daß der Erzieher in freiefter Weije mitjpielt; 
das Mitipielen ift für die meiften Erwachſenen 
ſchwieriger, aber es ift auch für die Erziehung 
wichtiger, als das Mitarbeiten mit den Kindern. 

Beiter fommt da8 Turnen, Ererzieren und 
Baden hinzu, das den rüftigen Knaben natür- 
lie Freude bereitet. und doch ein ſtarkes Ele- 
ment ernftefter Zucht und Selbſtzucht in ſich 
birgt. Ebenjo gehört zur gemütlichen Er— 
hebung die freie und doch geregelte Bearbeitung 
von Blumenbeeten. Für die Winterabende 
wird eine gewählte Hausbibliothef ebenjalla 
ihre guten erziehlichen Dienjte leiften. 
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Daß in einem Nettungshaufe die Feſte 
nicht fehlen dürfen, verjteht ſich von jelbft. 
Die Heineren gemütvollen Fefte im Kreiſe der 
Familie, die Geburtötage mit den unjcheinbaren 
Liebeszeihen wie die Anftaltsfeiern an kirch— 
lien und vaterländiichen Feittagen. Die hier 
bejonders im fröhlichen mehrjtimmigen Gejang 
ausſtrömende Feitftimmung reicht mit ihrer Er- 
hebung auch in das Alltagsleben hinein, nicht 
etwa bloß durch Vermittelung der gemeinjamen 
Morgen- und Abendandachten, jondern nament- 
lich durch die Pflege des Voltsliedes*) auch 
bei Arbeit und Spiel. Hört man z. B. die 
Knabenſchar mit heiterem Geſang zur Feld— 


) Wir können nicht unterlaſſen, wie wir jo 
manche feine pädagogiihe Bemerkung Wicherns uns 
in diefem Aufſatz angeeignet haben, jo auch feine 
Haffiihen Worte über die Bedeutumg des Liedes im 
Rettungshaufe hier wiederzugeben. Dem Vollsliede 
jollte im Unterricht „die allergrößte Sorgfalt ge— 
widmet werden. Es giebt nichts, was ihn auch ald 
Unterrichtögegenitand betrachtet, erjegen fünnte. In 
ihm werden alle Geiſteskrüfte eines Chors, in ihm 
wird alle Lujt und Freude am Edeliten, was in 
den Herzen wach zu rufen ift, geweckt und zur uns 
mittelbaren Gejamtthat vereinigt. Das zartejte, man 
dürfte jagen, andächtigſte Gefühl im einfachen, tief 
empfundenen vollätümlichen Liede, alle Begeifterung 
en die in Tönen fi) aufihwingende Poeſie ber 
eutſchen Sangesmeijter junger und alter Tage, die 
Liebe zum Vaterland und jeinen Helden, Gottes 
Sonne, ded Sommers und der Wälder Pracht, alles 
ericheint in dem Gejang und in dem Zauber der 
barmoniichen Stlänge. der fanft und ſtark dabin- 
ichwebende und dahinjchreitende volle Chor erichlieht 
eine neue Welt, in der jelbit jo tönenden, darüber 
hoch erfreuten Jugend. Der Geſangmeiſter muß der 
Dolmetſcher diefer jich erjchliegenden Welt, dabei 
jelbjt ein Sänger und Dichter, ein Held und Pro- 
phet der Geſchichte, ein Mitichöpfer der ſchönen 
lauteren Töne und dabei im jtande fein, die Jugend 
mit —34 ziehen, nicht durch phantaſtiſche Reden 
und ofitionen, ſondern als Singmeiſter, der den 
ſingenden Willen wachruft und den die Muſik und 
ihre Hoheit erfüllen“ (382). Dieſe Ausführung der 
eriten Autorität im Rettungshausweſen jcheint mir 
für die Beurteilung des in umjeren Rettungsanftalten 
lebenden Geiſtes von großem Belang. Sie iſt ge 
eignet, eind der gewöhnlichſten Vorurteile gegen die 
von der Inneren Miſſion begründeten und geleiteten 
Nettungshäufer zu widerlegen, ald ob man da den 
ganzen Tag nur Choräle zu fingen und Gebete her- 
ujagen verjtehe und die Kinder religiös überfüttere. 

ichern verwahrt fich vielmehr ausdrücklich dagegen, 
daß im Wettungshaus „eine bejondere —— 
methode gelten ſoll“ und proteſtiert eindringlich gegen 
allen methodiſtiſchen Belehrungseifer. Gewiß will 
er bei fittlih gefährdeten Kindern das religiöſe Ele⸗ 
ment mit beſonderer Sorgfalt gepflegt wiſſen, aber 
durchaus in nüchterner, echt pädagogiſcher Weiſe. 
Der Religionsuntericht im R. H. unterſcheidet ſich 
nicht von dem in einer guten Vollsſchule und die 
religiöſen Übungen Haben ihr vernünftiges Maß. 
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arbeit ausziehen, ſo glaubt man unmittelbar 
etwas von der Weihe und dem Segen der 
Arbeit zu ſpüren. 


5. Fürſorge für die Entlaffenen; Er- 
siehungsergebnife und Bedeutung der 
Bettungshäufer für das öffentliche Er- 
siehungswefen. a) Das Werk der fittlichen 
Rettung ift nur halb gethan, ja, e8 jollte gar 
nicht unternommen werden, wenn n.an e8 bei 
den paar Jahren im Rettungshauje bewenden 
laſſen will. Iſt e8 jchon bei der öffentlichen 
Vollsſchulerziehung fraglich, ob ſich wohl die 
darauf verwendeten ungeheueren Koſten an 
Arbeit und Geld wirklich lohnen, wenn man 
mit der Entlaffung aus der Schule die Kinder 
bis zur Militärzeit grauſam fich ſelbſt über- 
läßt, fie in die große „Jugendwüjte* hinein— 
ſchickt und darin verfommen läßt, jo iſt dieſe 
Frage doppelt und dreifach bei allen Rettungs- 
und Beflerungsanftalten zu erheben. Die Frage 
nad der Fürforge für die Entlafjenen ijt die 
Probe der ganzen Nettungshausarbeit; daran 
entjcheidet ſich's, ob fie gelingt oder nicht, ob 
fie wirffich jegensreih wirft. Hier find aber 
die Grenzen bald gezogen. Man fann dem 
Nettungshaußvater, der fir Hunderte von 
Kindern in feiner Anftalt zu jorgen hat, nicht 
auch noch die Verantwortung für alle ehe— 
maligen Zöglinge aufbürden wollen. Er kann 
nur verhältnismäßig wenig für jie tun; Dies 
Wenige iſt aber jchon von großer Bedeutung. 

Zunächſt wird der Hausvater e8 ſich ans 
gelegen jein lafjen, die vor der Konfirmation 
oder Entlafjung (beides wird der Regel nad) 
zujammenfallen) jtehenden Knaben bei der Be- 
rufswahl, die von ihnen jelbit und frei vor— 
genommen werben muß, zu beraten und fie 
bei tüchtigen Meijtern unterzubringen. Eine 
Reihe von ſittlich gefährlichen Berufen find da 
von vornherein auszuſchließen, z. B. der Mufiler; 
auch den Fabrilen gegenüber ijt die größte 
Vorficht angezeigt und nur wenn Gewähr ges 
geben tft, den Jungen zu einem „qualifizierten 
Arbeiter“ z. B. in einer Maſchinenſchloſſerei 
regelrecht auszubilden, von diejer Gelegenheit 
Gebraud) zu machen. Sie aufs Land zu einem 
Bauern zu geben, ift auch nicht unbedingt zu 
empfehlen, weil fie dabei verhältnismäßig jelten 
über das dürftige Los eines unjelbjtändigen 
Landarbeiters, der feine eigene Familie gründen 
darf, hinauslommen. In Geſchäfte als Laufe 
jungen dürfen fie vollends nicht gelaffen werden 
und die Anzahl der Handwerfe mit „goldenem 
Boden“ ift bekanntlich jehr gering. Somit hat 
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der Hausvater da eine ſehr ſchwierige und werden kann. Das Rettungshaus iſt doch 


verantwortungsvolle Aufgabe, während er bei 
den Mädchen jelten in Werlegenheit kommt, 
um die man ſich ja bei unjerer modernen 


Dienjtbotennot förmlich reift. Wertvoll ift | 


ed, wenn der YZögling im Beſuchverkehr mit 


ber Anſtalt bleibt und jeine Kleider und Wäſche 


bier bejorgt werben. Weiter aber fann der 
Haußvater bei jeiner ftark bejeßten Zeit nicht 
viel mehr für jeine Entlafjenen thun, als fie 
etwa jährlich einmal zu bejuchen und eingehend 


nad ihrem Ergehen und nad) ihrer Entwide | 


lung zu forihen. Es gehört da ſchon ein 
feiner Blid und viel Erfahrung dazu, um da- 
bei ſowohl beim Meifter wie beim Zögling 
der Wahrheit auf den Grund zu kommen; 
beide werden oft mehr verſchweigen als im Inter⸗ 
eſſe ernjter Fürjorge für den Entlafjenen heiljam 
ift. Dieje nur loſe Beauffihtigung kann nun 
die Lehrzeit hindurch durchgeführt werden, bei 
„Bwangszöglingen“ dauert fie offiziell bis zum 
18. Lebensjahre. Dann find die jungen Leute 
auf eigene Füße gejtellt, mögen fie nun zeigen, 
daß fie dem Beruf und Charakter nad) wirklich 
was Tüchtige8 geworden find und ihrer Er— 
ziehungsanftalt Ehre machen! Nur zu jchnell 
pflegen fie dann der Anſtalt aus den Augen 
zu kommen. 

b) Es iſt daher faum möglich, mit einiger 
Sicherheit von den Erziehungsergebnifjen zahlen- 
mäßige Nachweiſungen zu geben. Wichern hat 
verjucht, die Führung von 8100 aus Rettungs- 
anftalten Eutlafjenen feitzuftellen und gefunden, 
daß von diejen 8,9 v. H. ſich micht bewährt 
haben, davon 4,7 v. H. obrigfeitlich beitraft; 
unficher waren 17,3 v. H.; verihollen 11,2 
v. 9.; von 62,6 v. H. ließ fih jagen, daß 
fie ji) gut gemacht, d. h. fich redlich mit ihrer 
Hände Arbeit ernähren. Man wird aljo nicht 
zu optimifttich urteilen, wenn man annimmt, 
daß mindejtens die Hälfte der Kinder, bie 
fich, jelbit bezw. ihren Eltern und Verhältniſſen 
überlafien, untergegangen wären oder eine Ge— 
fahr für die Gejellichaft gebildet hätten, wirk— 
lich gerettet oder zu nützlichen Gliedern der 
menjchlichen Gejellichaft erzogen jind. Und 
mit joldem Ergebnis dürfte man doch jchon 
jehr zufrieden jein! 

c) Andererjeit8 aber bleibt es beitehen, 
daß dieje Erziehungshäufer allein der großen 
Aufgabe der AJugendrettung nicht genügen 
fönnen, dab ihnen gar nicht die Fürjorge für 
bie früheren Zöglinge zugemutet, die Verant— 
wortung für die Entlajjenen nicht zugejchoben 


ſchließlich nur ein Glied in dem großen Orga- 
nismus des Erziehungswejens, der die gejamte 
Jugend bis zur Reife der Mündigfeit umfafjen 
jollte. Es ift fidher zum Schaden des Net 


tungshausweſens einerjeit8 wie auch der all- 





| 





gemeinen Bollserziehung andererſeits geweſen, 
da die Nettungsanftalten jahrzehntelang als 
eine Liebhaberei Heiner frommer Kreiſe gelten 
fonnten, als bloße Produkt der „inneren 
Miffion“, die unbefümmert um die öffentlihe 
Erziehung ihr beſchauliches Sonderdajein führten. 
Daher Hat ſich auch im weiten Kreiſen das 
Vorurteil bis heute erhalten, die Nettungs- 
anftalten jeien ſchlimme Brutjtätten eines fin- 
jteren und engherzigen Pietismus, in welchen, 
wie nod in neuefter Zeit der Decernent des 
Erziehungswejend einer Großſtadt behauptete, 
„nur Dummlöpfe, Heuchler und Müßiggänger 
gezüchtet werden!“ Nun bat aber die „innere 
Miſſion“ überhaupt in der Offentlichleit mit 
der Zeit eine ganz andere Stellung und Bes 
urteilung gewonnen, indem man mehr und 
mehr erfennt, daß Dieje früher jo belächelten 
Beitrebungen chriftlich interejfierter Kreije zum 
Wohle der Schmerzenskinder der Gejellichaft, 
der Elenden, Blöden, Irrenden, Berwahrloiten, 
Gefallenen, Gefangenen u. |. w. nichts anderes 
al8 ernſte heilige Pionierarbeit war, wodurd) 
die Gejellihaft auf ihre Pflicht aud für Diele 
bisher ſich ſelbſt Überlafjenen aufmerffam ge 
macht und in ihre Ausübung eingeführt wurde. 
Viele der Arbeiten der inneren Mijfton find 
allmählich in die Hände der Öffentlichkeit über- 
gegangen (3. B. Kranken- und Gefangenen: 
fürjorge), in anderen Zweigen wie der Blöden-, 
Epileptijchens, Jrrenpflege, teilen ſich jetzt innere 
Miſſion und Gejellihaft in die Arbeit. *) 

So hat es fi) auch mit dem Rettungshaus- 
weſen gejtaltet. Anfangs glaubten die Vertreter 
des praftijchen Chriftentums durch die Gründung 
von Rettumgshäujern das Volksleben erneuern 
zu jollen und zu Fönnen, und die Begeifterumg 
war in jener Zeit „der erften Liebe” vor 50 
Jahren jehr groß. Allmählich aber erkannte 
man, daß damit nicht allein geholfen ijt, wenn 
man die fittlich gefährdeten und kranken Kinder 
heraußgreift und für einige Jahre einer chrift- 
lihen Erziehung überweilt; man lernte ein- 
jehen, wie viele und mächtige Miterzieher im 
Vollsleben vorhanden find, deren Einfluß durch 





*) Vergl. hierzu meinen Artifel Innere Miſſion 
in der Schule. Bd. 3. ©. 837 f. 
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zeitweilige Anſtaltserziehung nicht gebannt 
werden kann. Man begrüßte demnach das 
Miteingreifen de Staates in dem Zwangs— 
erziehungsgeſetz, jo jehr und verftändlicherweije 
man ſich auch früher gegen jede Beziehung der 
rettenden, chriſtlich freien Erziehung zur Gejeß- 
lichkeit und zum Zwange des Staates gejträubt 
hatte. Auch jebt noch iſt e8 berechtigt, wenn 
die privaten Erziehungsanftalten ihre Freiheit 
und Abhängigkeit vom Stante jo viel wie mög- 
fi) zu wahren juchen und die beginnende Ver— 
ftaatlihung des Rettungshausweſens perhorres- 
zieren; aber das kann die Entwidelung nicht 
aufhalten, die mit innerer Notwendigkeit auf ein 
organiſches Hand» in Handarbeiten der öffent- 
lihen Erziehung mit der rettenden Liebes— 
arbeit der inneren Miffion Hindrängt. Wollen 
nämlih die Rettungshäufer eine wejentliche 
Lüde im öffentlichen Erziehungswejen wirklich 
ausfüllen, wollen jie demnach ſich auch nicht 
mit dem Zöglingsmaterial begnügen, das ihnen 
fozujagen der Zufall oder befjer die pädago— 
giihe Umficht und Einficht einzelner Privater 
zuführt, wollen jie endlich ihren jehnlichen, längſt 
gehegten Wunſch und die für eine geficherte 
Erziehung unerläßliche Forderung erfüllt jehen, 
daß ihnen eine eigentliche dauernde Erziehungs- 
befugnis mit vormundichaftlihen Nechten über 
ihre Kinder zuerfannt wird, die fie gegen das 
jelbftiiche Eingreifen unverjtändiger und ges 
wifjenlojer Eltern jchüßt, dann müfjen fie auch 
in ihrem eigenen Intereſſe auf eine einheitliche 
Regelung des gejamten Erziehungswejens drin- 
gen. Died bedeutet ja keineswegs eine Ver: 
ftaatlichung. Dieſe Annahme tft ja allerdings 
leider jchon für viele Kreije zu einem Dogma 
geworden, deſſen Widerlegung jehr ſchwer hält. 
Es ijt hier nicht der Ort, dies weiter anzu— 
führen; wir deuten nur hin auf den Dörpfeld- 
chen Gedanken der Schulgemeinde (vergl. Dörp- 
feld Geſ. Schriften, Bd. VII u. VIII umd den 
Artitel diejes Wertes Schulverfafiung). 8 
gilt eine Organijation aller erzieheriſch inter— 
ejfierter und befähigter Kräfte des Volkslebens, 
einen gegliederten Berband der Erziehungs 
interefjenten, der mit obrigfeitliher Autorität 
und Befugnis ausgejtattet ift, und unter ſtaat— 
liher DOberauffiht das gejamte Erzichungs- 
wejeu handhabt. 

d) Erit in jolchem größeren Zuſammen— 
hange kommt die opferwillige und gejegnete 
Arbeit der Rettungshäufer zu ihrem vollen 
Rechte; fie wird dann in eine innere Verbin— 
dung und Wechſelwirkung mit dem allgemeinen 











Erziehungswejen geftellt. Erſt dann wird man 
ihre hohe prinzipielle Bebentung für Erziehung 
und Gejellichaft voll zu werten und zu ver: 
werten wijjen. Es find doch eben die Ret— 
tungshäujer geweſen, die das zu leiften unter- 
nahmen, was das Öffentlihe Schulweien zu 
thun übrig ließ: fi derer anzunehmen, denen 
nicht mehr durch allgemeine Schulung, jon= 
dern nur durch beiondere Erziehung geholfen 
werden konnte. ber erfüllt die allgemeine 
Vollsſchule überhaupt ihren Zwed, wenn fie 
nicht die Erziehung jelbjt als ihre eigentliche 
Aufgabe, die Disziplinierung und dem Unter: 
richt dagegen nur ald Mittel zu diejem Zweck 
anfieht? Wird dies aber nicht nur theoretiich 
anerkannt, jo wird man fich auch ernjtlicher 
fragen, ob unjere modernen „Sculfabrifen“, 
in denen der Lehrer jeine Stundenzahl ab— 
madt, um dann jeder weiteren Berührung mit 
dem Schüler auß dem Wege zu gehen; in 
denen die Schüler in einem Jahre zuweilen 
mit 10—20 Lehrern zu thun haben — ob 
diefe Schulungsmonijtra überhaupt noch den 
Namen Bollserziehungsanitalten verdienen; ob 
jie bei ihrer dermaligen Einrichtung den be— 
icheidenften Anforderungen an eine wirkliche 
Erziehung zu genügen im jtande find? Die 
Nettungsanftalten fordern immer ermeut zu der 
Erwägung auf, was zur eigentlichen Erziehung 
und zu einem Erzieher gehört: daß Erziehung 
die Einwirkung von Perſon zu Perjon iſt und 
da8 Seeleninnere des einzelnen Kindes ergrei- 
fen und bilden muß; daß dazu aljo eine volle 
bingebende Perjönlichkeit gehört, in der etwas 
lebt von dem Geijte der großen Erzieher und 
Begründer von Nettungshäuferu, einen U. H. 
Francke, Peſtalozzi, Falk und Wihern; da 
nur jolhe Männer zu Bollserziehern berufen 


ı find, denen Peſtalozzis Wort vorbildlich ift: 


„Ich wollte durch mein Leben nicht? und will 
heute nichts als das Heil des Volles, daß ich 
liebe und elend fühle, wie e8 wenig elend fühlen, 
indem ich jein Leiden mit ihm trug, wie fie 
wenige mit ihm getragen haben“, oder die es 
mit Falk für eine Gnade Gottes anjehen, wenn 
fie „anftatt zu Schreibpapier verarbeitet zu 
werden, al8 Charpie benupt und in die offene 
Wunde der Zeit gelegt werden“; kurz, Die 
Rettungsanftalten werben, jobald fie in eimen 
ordnungsmäßigen Zuſammenhang mit dem 
öffentlichen Erziehungsweien gelangen, eine 


| itetige leife, aber unüberhörbare Mahnung für 


alle Lehrer und Schulleiter darjtellen, daß die 
Vorausjehung und das Weſen aller Volks— 
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erziehung überhaupt nicht anderes als bie 
rettende opferfreudige Liebe ift, die durch feine 
palaſtähnlichen Schulbauten und großartigen 
Sculeinrihtungen und moderne Lehrmittel 
erſetzt werden kann. - 

Aber auch ſonſt werben ſich beide Teile 
bei regem und geordnetem Austauſch der beider: 
jeitigen Erfahrungen nicht ſchlecht ftehen, da 
ja dod die Nettungshäufer dur die Ver— 
einigung von Schule und Haus volllommenere 
Erziehungsanftalten darjtellen als die bloße 
Schule. Die Begründer der Rettungshäufer 
wie Frande, Peitalozzi, Zeller und Wichern 
find aud) Pfadfinder auf dem Gebiete der 
Schulpädagogik geweien. „Die Thätigfeit eines 
Beller in Beuggen ift nicht bloß für die Hun- 
derte von geheilten Kranken, jondern auch für 
die pädagogiſche Heiltunde jelbjt von Segen“ 
(Stoy Encyklop., ©. 303) und Wicherns be- 
rühmte Abhandlung über Rettungsanftalten in 


Schmids pädagogiihe Encyflopädie ift zugleich | 


ein glänzendes Zeugnis dafür, daß diefer Mann 
nit nur ein „Genie der Barmherzigkeit“, 
iondern auch ein Pädagoge von Gottes Önaden 
war (vergl. z. B. jeine Bemerkungen über Gejang 
[fiehe oben ©. 869] und Spiel). Frande wurde 
gerade durch das Sinnen auf die Umgeftaltung 
des Gedankenkreiſes verwahrlofter Kinder zur 
Heranziehung und Einführung der Realfächer 
in den Unterricht getrieben. Die Bedeutung 
des Unterrichts überhaupt wird in diefem Zus 
ſammenhang ganz anders gewürdigt: „der 
Unterricht ift ein unentbehrlicher Bundesgenofie, 
nicht bloß, weil er in der Pflanzung von Inter 
efien neue Lebensquellen aufichließt, jondern 
auch darum, weil er Gelegenheit eröffnet, in 
das Innere des Kranken zu jchauen!“ *) Ferner 
fordern die Rettungsanjtalten wie die Alumnate 
überhaupt zu derartigen der Pädagogik jehr 
dienlihen Bergleihen der „geichlofienen“ mit 
der freien Erziehung auf, wie fie Prof. Menge 
in feinfinniger Weije in feinem Artikel Alum- 
nate (diejed Wert Bd. 1, S. 68— 71) anitellt. 
Endlich aber werden die öffentlihen Schulen, 
jobald der geforderte organische Zuſammenhang 
der gejamten Erziehungsweiens, zu dem ja 
jämtlihe Abnormichulen gehören müſſen, her— 
geftellt ijt, ganz anders als bisher ſich ihrer 
Dantesihuld bewußt werden, die fie den Er- 
ziehungsanftalten abzuftatten haben, welche die 
Arbeit an dem Punkte hoffnungsfreudig wieder 





= a! Encyklop. S. 301: vergl. Palmer, 
Pädagogit, ©. 715. 
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aufnehmen, wo bie öffentlihe Schule fie als 
hoffnungslos fallen gelafien hat, die ſich der 
Ausgeitoßenen annehmen, mit denen die Schulen 
nicht hatten fertig werden fünnen. Die Ret- 
tungshäuſer find aljo „ſchon durch ihr bloßes 
Dajein*, wie Stoy jagt (a. a.D.) „eine päda= 
gogiihe Wohlthat“ und zwar werden jie das 
um jo mehr in dem Maße werden, je jchwerer 
einerjeit8 die öffentliche Schule e8 hat, der eine 
gerifienen und immer mehr um ſich greifenden 
Autoritätslofigkeit und dem wachſenden jugend- 
lichen Verbrechertum zu ſteuern, und je feiter 
andererjeit? das Band geichlungen wird, dab 
die gejamte Volfserziehung in einheitlicher Or—⸗ 
ganijation umfafjen jollte. 

Daß die Entwidelung hierauf bindrängt 
und eine ſolche Organifierung des Erziehungs- 
wejend nicht nur dieſem jelbjt zu gute kommen 
würde, erfennt man jegt auch auf nicht päda= 
gogiicher Seite. Es ijt jehr interefjant, gegen- 
wärtig Rechtsprofeſſoren und Staatsanwälte 
in Erziehungsorganijationsfragen arbeiten zu 
jehen. In der That iſt e8 eine hochangejehene 
Körperſchaft, die internationale kriminaliftiiche 
Vereinigung (Gruppe Deutiches Reich), die ſich 
diejer Angelegenheit energiicd angenommen und 
einen Reichögejepentwurf „betreffend Die Behand⸗ 
lung und Beitrafung jugendlicher Verbrecher 
und verwahrlojter jugendlicher Berjonen“ aus- 
gearbeitet hat, der die Errichtung von „Er— 
ziehungsämtern“ vorjieht, „welchen die Ent— 
Iheidung über die Art und die Ausführung 
der jtaatlih überwachten Erziehung obliegt.“ 
In der „Konferenz der Rettungshausverbände, 
Erziehungsvereine und Rettungshaus-Borftände 
Deutichlande*“ vom 15. Mär; 1897 trug 
Staatsanwalt Dr. Keil-Breslau über „die defi- 
nitive Geftaltung der Zwangserziehung nad 
dem Bürgerlichen Geſetzbuch und die Aufgabe 
der Landesgeſetzgebung“ vor und legte den 
durchdachten Plan eines zu fordernden „Bros 
vinzialerziehungsamtes*) vor, der im weſent⸗ 


*) Das Provinzial: Erziehungsamt. Das 
Provinzial: Erziefungsamt muß eine gen nze Br 
umfaflen, um a) eine Gewähr für ee 2 zu 
Kom b) um Privaten wie Behörden egenüber 

utorität zu entfalten, c) um geeignete Berlonen als 
Mitglieder im Ehrenamte ewinnen. Das 
Provinzial = Erziehungsamt 4. Gh —— aus: 
a) dem Landeshauptmann bezw. deſſen Vertreter als 
dem Vorfigenden, der zugleich die laufenden Geichäfte 
führt, b) einem vom Oberpräfidenten zu ernennenden 
Staatöfommifjur, c) je einem Geiftlichen der —* 
chriſtlichen Belennmiſſe, die vom Konſiſtorium —* 
dem Biſchofe abzuordnen find, d) je einem ter 
einer Öffentlichen und einer privaten Erziehungs- 


Rettungdanftalten. — Reue. 
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lichen ben vollen Beifall der Konferenz fand. 
Natürlich) handelt es ſich hierbei allemal um 
die mißratene und die Gejellichaft gefährdende 
Jugend; der Kenner der Dörpfeldichen Schul- 
gemeindeidee fieht aber leicht, wie nahe fich 
diefer Organijationsplan mit den Borjchlägen 
des Meiſters der Schulverfajjung berührt oder 
vielmehr, wie leicht er der Dörpfeldichen Or— 
ganifierung der Gejamterziehung eingeordnet 
werden könnte. Es wäre eine eigenartige 
aber wohl verjtändliche Wendung in der Schul- 
geichichte, wenn man aus der Erwägung ber 
Not der Abnormen und ihrer Abhilfe heraus zu 
einem eifrigeren und tiefer bohrenden Wirken für 
eine normale Schulverfafjung gelangte! Jeden» 
falls ift die Pädagogik auch aus diefem Grunde 
dem Nettungshauswejen für die damit gegebene 
höchſt beachtenswerte Anregung warmen Dant 
ſchuldig. Möge fich durch ſolche vertiefte Er- 


anftaft, e) ſonſt geeigneten Perſonen. Die Mitglieder 
erhalten Reiſeloſten und Diäten, fungieren aber im 
Ehrenamte. Die ad d und e genannten Perjonen 
wählt der Provinzial: Ausihup. Das Amt ijt be- 
ſchlußfähig, jobald fünf Mitglieder anweſend find. 
3. Dem Provinzial-Erziehungsamte unterjtehen alle 
öffentlichen Erziehungsanftalten, welche fih ihm frei- 
willig unterordneu. Private Anftalten, welche außer: 
halb der Drganijation bleiben, erhalten weder Zu— 
ſchüſſe aus öffentlichen Mitteln noch Zwangszöglinge. 
4. diefen Grenzen regelt ſich die Zuftändigfeit 
des Provinzial-Erziehungsamtes wie folgt: A. Ihm 
liegen den Anjtalten Peer ob: a) die Kontrolle 
durch MNevifionen und Kenntnisnahme des Lehr, 
Wirtſchafts- nnd Beihäftigungsplanes, db) die Ge— 
—— der rg ce) die Genehmigung 
ur endgiltigen Anjtellung der Hausväter und der 
ehrfräjte, 
nicht verlangt werden darf, d) die Zujtellung der von 
Staat und Provinz in runden Summen ausgewor- 
fenen Beihilfen an die einzelnen Privatanitalten, e) 
die jährliche Fixierung der von der Provinz an Privat» 
anjtalten zu zahlenden Berpflegungsgelder, die au 
gleich als Pauſchſätze den aus privatrechtlihem Titel 
verpflichteten Perſonen zu gelten haben. Eine Pri- 


vatanjtalt, welche ji) andauernd den Anordnungen | 


des eigen —— in den —* 
Grenzen nicht fügt, fann durch dasjelbe aus 
Zahl der dem Amte umterjtellten Anftalten aus 
eſchloſſen werden. B. Ihm liegen rüdfichtlich der 
öglinge ob: Die Erledigung der Beichwerden gegen 
den Landeshauptmann, a) bezüglich der Art der 
— — b) bezüglich der vorzeitigen und 
der verweigerten Entlaſſung aus der Zwangserziehung. 
C. Eine anderweite Staatseinwirkung aut die Thätig- 
keit des Provinzial- Erziehungsamtes, der Provinz 
und der Anitalten jelbjt iſt, von der Schulaufficdht ab— 
eiehen, ausgeſchloſſen. Be find die Mitglieder 
es Amtes verpflichtet, auf Erfordern des Staates 
bei den landespolizeilihen Revifionen der auferhalb 
der — ſtehenden Privatanſtalten mitzu— 
wi 


ei welchem eine beſondere Qualifikation 


faſſung der Aufgabe der Rettungsanſtalten, die 
das geſamte Erziehungsweſen in ihrem Geſichts— 
kreis mit hereinziehen muß, das verwirklichen, 
was die Begründer diejer Liebesthätigfeit von 
der Errichtung diejer Erziehungsanitalten jelbjt 
fiher erhofften: die fittliche Erneuerung unſeres 
Vollslebens! Inzwiſchen aber wird die jtille 
und treue Arbeit der NRettungshausfreunde 
immer wieder gehoben durch den Gedanten, 
den Gellert ausſpricht: 


O Gott, wie muß das Glüd erfreun, 
Der Netter Einer Seele jein, 


Litteratur: In eriter Linie kommt hier in Be— 
tracht der mehrerwähnte große Aufjap Rettungs- 
anftalten von J. H. Wihern in Schmids Pädagog. 
Encyklopädie VII, S. 299—436, in der 2. Auflage 
bearbeitet und verfürzt von Hensle. Man wird es 
angemefien finden, dab ich in mehreren Abichnitten 
obigen Artikels, namentlih 1, 3 und 40 weientlich 
mid) an den Meifter des Rettungshausweſens ange- 
ichlofien habe. Auherdem ftand mir das zu dieſem 
Kun verfaßte Manufkript eines Fachmannes, des 

aftor Kirftein in Templin zu Gebote, von dem 
ein größerer Abſchnitt in das zweite Kapitel hinein- 
gearbeitet ift. Ferner: Gimbel, Die Rettung der 
verwahrloften Jugend. Gotha, F. A. Perthes, 1890. 
— %. Wihern, Einrihtung von Anftalten für ges 
fährdete fonfirmierte Knaben. Hamburg, Lüttle & 

ulff, 1893. — Gtatiftit der evangel, Rettungs— 
häujer. Berlin 1897. — Th. Schäfer, Bedeutung 
und Bedürfniffe der Rettungshäuſer jonit und jegt 
in Monatsichr, f. innere Milton. S. 20 ff. Güters— 
loh 1887. — Kobelt, Der Rettungsbausverband 
a. a. D. 1895, ©. 49 fi. — Schäfer, Leitfaden der 
inneren Miſſion. Hamburg, Rauhes Haus, 1887. 
— Palmer, Pädagogil. 3. Auflage, S. 628-688. 
Das evangel. Rettungswerk. — Stoy, Encyflopädie. 
379, ©. 208 fi. 


Döäffeldorf. &, von Nohden. 


Rene 


1. Begriff. 2. Ethiſche Wertung der Neue, 
3. Winfe für die Erziehung. 


1. Begriff. Neue ijt ganz allgemein und 
formal zu bejtimmen als das Zurücknehmen 
eined früheren Thuns oder ein Anderswollen 
als zuvor. Damit ift der Reue noch kein 
eigentlicher fittliher Inhalt beigelegt; es braucht 
zunächit fein Betrübtſein über eine fittliche 
Verfehlung darin zu liegen. Sonft dürfte die 
Bibel nicht von einer Neue Gottes Iprechen. 
So kann e8 aud einen Menichen gereuen, 
einem anderen Wohlthaten erwiejen zu haben, 
| wenn es fi hinterher herausitellt, daß jemer 
| des Guten unwert war, oder dab die beab- 

fihtigte Wohlthat zum Unheil für ihn aus- 
ſchlug. Ein Erblajjer kann jein Teftament 
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a 


zurüdnehmen oder umſtoßen, wenn die Perſon 
oder die Anftalt, zu deren Gunjten er tejtiert 


hatte, ihm hernach in einem übleren Lichte | 
ericheint als vorher. Da liegt benn der Orund | 


des Aurüdnehmens und Anderswollend oder 
der Neue nicht in dem Subjekt jelbjt, jondern 
in den Verhältnifien oder der veränderten 
Beſchaffenheit Anderer. So aud bei der 
„Neue Gottes“. Mit diejem allerdings etwas 
authropomorphen Ausdrud will die religiöje 
Anſchauung von Gott nur die Möglichkeit aus- 
fagen, mit freier Beweglichkeit in die menſch— 


lihen Zuftände einzugehen, will fi gegen die | 
Auffafjung, als jei Gott ein grumdlojes, ftarres | 


Fatum, als käme ihm eine abjtrafte Unver— 
änderlichfeit zu, verwahren. 

Wichtiger aber und überwiegend ift ber 
Gebraud; de Begrified Reue für peinvolle 
Seelenzuftände, die ihren Grund in dem Sub- 
jeft jelbjt haben, in einer Veränderung ſeines 
Urteil8 oder jeiner Denfweile oder in dem 
Mangel an Einficht, Bejonnenheit und Kraft, 
der einen Mißgriff, eine Verfehlung zur Folge 
hatte. Dann bekundet ſich in der Neue jenes 
„Eingellemmtjein zwiichen der Unerbittlichkeit 
der That, die nie mehr ungeſchehen gemacht 
werden fann und der Unerbittlichkeit ber 
Marime, deren Richtigkeit nicht wegräjonniert 
werden fann“ (Bolfmann, Pſych. II, 472. 
Vergl. d. Art. Moraliiche Gefühle), „Iſt das 
Wort dem Mund entflohen, du erreichit es 
nimmermehr, führ' die Neu’ auch mit vier 
Pferden augenblidlicd hinterher.“ 
änderung des Urteils führt zu einer Selbſt— 
verurteilung, oder wie Ziller genauer definiert: 
„Neue ift das verwerfende Urteil in Bezug 
auf unjeren perſönlichen Geſamtwert, jei es, 
daß er durd) einzelne Mängel und Scatten- 


jeiten in unjerer Gefinnung, jei e8, daß er | 


durch abfichtli Schlechtes vermindert, oder 
ſei es, daß er überhaupt im Vergleicd zu dem 
Ideal der Periönlicjteit als ein zu geringer 
erfannt wird.“ (Ethil, S. 448.) Indes geht 
dieſe Zillerihe Definition wohl darin zu weit, 
da fie daß Leidtragen über habituelle Mängel 
mit in den Begriff der Neue hineinzieht. „Nur 
eine That, niemals ein bloßer Zuftand kann Neue 
bewirten; e8 kann mich tief demütigen, wenn 
mir zur Erkenntnis fonımt, daß ic) ein zorniger, 


ein lüfterner, ein ſchwankender Menſch, ein | 
ſchwacher Charakter bin; aber veuen fönnen | 
mid bloß die tharjächlichen Zornausbrüce, | 
Ausichweifungen, Treulofigkeiten ꝛc.“ (Palmer | 


in Scmids pädag. Encykl. 7, 188.) Denn 


Die Vers 








Reue. 





zur Neue gehört das Bewußtſein, daß ich das, 
weswegen ih mich über mich jelbit ärgere, 
mich jelbft verurteile, auch hätte unterlaffen 
können, was nur für Handlungen oder Ge— 
finnungstundgebungen, nicht für die Gefinnung 
jelbjt zutrifft. Petri Neue trat erit ein bei 
jeinem wirffihen Fall, obwohl diejer nur eine 
Folge und ein Kennzeichen jeines jelbitgefälligen 
inneren Zuſtandes war. 

Dieſer Geſichtspunkt ift auch wichtig für 
die Frage nach der Entjtehung der Neue. Die 
Reue blickt jtetS auf etwas Vergangenes, Ab- 
geichlofienes, nicht wieder Gutzumachendes zurüd. 
Dat eine Handlung hätte unterlafien werden 
jollen, wird einem am erjten und eindrüd- 
lichjten durch ihre böfen Folgen zum Bemwußtjein 
gebracht. Der Menſch ärgert fi aljo über 
die That, verurteilt jich wegen der That um 
der jchlimmen Wirkungen willen, die fie für 
ihn oder jeine Angehörigen gebracht hat. 
Wären diefe Wirkungen ausgeblieben, jo wäre 
auch feine Reue eingetreten. Eine joldhe Reue 


| ift aber feine echte, feine wirkliche Selbft- 


verurteilung; nur eine Verwünſchung der Hands 
lung, nicht ein verwerfendes Urteil über das 
bandelnde Ich und jeine Sünde jelbit. Dieſe 
Neue wird in der Bibel eine „fleifchliche* 
genannt, während die wahre „geijtlihe“ Reue 
ein wirkliches Leidtragen über die Sünde jelbit 
it, nicht bloi über die Strafe. Echte Reue 
ift daß Zeichen des Haſſes gegen das Böſe 
oder der Liebe zu Gott und hat ihren Sitz 
im Gewiſſen, hat e8 alio mit den äußeren 
Folgen an fi gar micht zu thun! Sie ilt 
„eine fittlihe That auf Grund der Gottes- 
liebe“. „Zur Anerkennung feiner Schuld kann 
ber Menſch durd; Belehrung genötigt werden, 
zur Reue nie; der Neue fann ſich der Menſch 
ihuldvoll verjchließen, während er ſich gegen 
das böje Gewifjen nicht immer wehren fann; 
jene iſt aljo immer eine Willigteit, die Schuld 
anzuerkennen und fie durch Sühne zu löſen“. 
(Wuttke, Ethit II, 303.) Menue ift wirkliche 
innere Abwendung vom Böjen. 

2. GEthiſche Wertung der Bene, Mit 
diejen Ausführungen ijt jchon die Neue als 
fittliches Phänomen im engeren Sinne hin— 
geitellt, indem wir fie als die Reaftion des 
moraliſch bejtimmten Ichs gegen eine Über— 
rumpelung oder Knechtung durch das Böſe 
faffen. Darin ift denn auch jchon enthalten, 
daß reine Neue nur zu ftande kommen kann 
auf dem Boden fittlicher Erkenntnis, wie Voll: 
mann e8 außsdrüdte: In der Neue macht fid 


Reue. 





gegenüber der geichehenen That die Unerbitt- 
lichkeit der jittlihen Maxime geltend, die nicht 
wegräjonniert werden fann. Wer die dee 


mit geiftigem Auge in ihrem reinen Glanze 


ſchaut, kann, wie jchon Plato hervorhob, von 
ihrer Schönheit und Vortrefflichkeit nicht wieder 
lostommen. Und „diejer tiefe unvergehliche 
Eindrud wird bei dem Abweichen von ber 
Idee in der Neue wieder außgelöt. Man 
kann nicht von ihr abweichen, ohne fich jelbft 
zu mißjallen, und im Falle der Abweichung 
empfindet das VBernunftwejen darüber Schmerz, 
den Schmerz der Reue, der ſich zur immeren 


Berknirihung fteigern kann, wenn es einfieht, | 


dab es in umentwirrbare Widerſprüche ver: 
widelt wird.“ (Biller, Ethik 124.) Die 
Neue iſt aljo die unmittelbare Anerkennung 
des fittlichen Geſetzes, der Unterwerfung bes 
eigenen Willens unter den Maßſtab des Guten. 
Die Reue ift aljo leineswegs etwa bloß ein 
Inſtinkt der fittlihen Anlage im Menjchen, 
fondern durchaus von der jeweiligen Reife der 
fittfichen Erkenntnis des Individuums abhängig, 
alſo doch wohl als „ſittliche That“ zu werten, 
was der Ummillfürlichfeit und dem Zwange 
ihres Auftretens nicht zu widerjprechen braucht. 

Im Gegenteil, gerade die Neue ift ja eine 
ganz wejentliche Kundgebung der menjchlichen 
Freiheit, gerade in ihrer Unwillkürlichkeit eins 
der jtärfjten Zeugnifje für das jittliche Postulat 
der „Willensfreiheit*“ und Berantwortlichkeit 
des Menſchen oder der Möglichkeit, ihm jeine 
Handlungen fittlih zuzurechnen. Ohne die 
Vorausjegung der Freiheit wäre ja die Neue 
durchaus widerjinnig. Daher jehen wir, daß 
überall da, wo die jittlihe Freiheit geleugnet 
wird, auch die Neue der jhärfiten Kritik und 
Ablehnung unterliegt. Nach Spinoza ijt Die 
„Reue“ nit mur nicht tugendhaft, jondern 
unvernünftig, weil fie auf dem Wahne beruht, 
eine freie und zwar ſchlechte Handlung ‚bes 
gangen zu haben, während die Handlung in 
Wirklichkeit notwendig, aljo gut war; wer 
Neue fühlt, ift aljo doppelt elend. Indes wird 


dem Ethiker vor den praftijchen Folgen diejer | 


Lehre doch bange, und er erklärt es für jehr 
gefährlich, wenn die große „Mafje nicht durch 
Demut, Reue und Furcht in Schranken gehalten 
würde.“ (Wuttle, a. a. ©. 118.) Noch ſchärfer 
befämpfen die Enecyklopädiſten die „Imagi— 
nation“ der Neue; „Neue iſt Thorheit* jagt 
de la Mettrie, 
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ichine iſt. Die Neligion und Moral iſt ja 
überhaupt, wie Holbady meint, „die größte 
Menichenfeindin und macht dem Menſchen 
Qual“; daher wird mur der Unweiſe ſich durch 
die Qual der Reue anfechten laſſen; „jedenfalls 
ift die Neue nur ein Schmerz; darüber, daß 
die Handlung für uns ſchlimme Folgen gehabt“. 
(Wuttke, 205 f) Man könnte vermuten, daß 
mit diefer Auffafjung nur die praftiiche Konſe— 
quenz aus ber jejwitiichen Moral gezogen wäre, 
die ja allerdings die Menjchen jo wohlwollend 
von der Neue Qualen möglichſt zu befreien 
jucht, indem fie lehrte, e8 reiche hin, Schmerz 
zu empfinden nicht über die Sünde, jondern 
über die jchlimmen Folgen derjelben. 

Dies können wir nad dem Dargelegten 
wicht mehr als eine wirklich fittliche Wertung 
der Neue gelten lajjen; vielmehr ift damit die 
Reue in das Syſtem eined unfittlichen Eudä— 
monismus eingeordnet, und es ijt ganz folge 
richtig, wenn die Jejuiten gar feine thatjächliche 
Beilerung als Wirkung der Neue erwarten, 
„da ja eben die Gewohnheit des Sündigens 
dies zu einem verzeihlichen macht“ ; erläßliche 
Sünden — und die Gebiet iſt ja bei den 
Jeſuiten unendlich groß, — brauchen über- 
haupt nicht bereut zu werden (Wuttle, 168). 
Gegenüber diejem vollendeten Hohne auf eine 
fittliche Einfhägung der Neue bleiben wir vom 
Standpunkte einer erniteren, chriftlich geichärften 
Sittlichfeit dabei, daß Neue die erjte unerläß— 
lihe Bedingung einer wirklichen Bejjerung, 
wie es oben hieß, eine innere Abwendung vom 
Böſen, alſo jchon injofern von großem fittlichen 
Werte jei. 

Die Neue kann, wenn fie nad) einem 
ſchweren fittlihen Falle folgte, geradezu der 
Wendepunkt des ganzen inneren Lebens eines 
Menſchen werden und einen jtarfen Halt in 
jpäteren Verſuchungen abgeben. „Die Qual 
der Neue iſt denn nicht nur eine Sühne, eine 
innere Bühung, jondern zugleid) ein Reinigungs- 
prozeß, in welchem der fittliche Wille wieder 
zu jeinem Rechte kommt“ (Palmer a. a. O. 189). 
So bei Petrus. In diefem Haffiihen Beiſpiel 
it auch offenjichtlid, wie das jpätere mann— 
bafte Verhalten de Petrus vor dem hoben 
Nat feinen unmittelbaren kräftigen NRüdhalt 
fand in der peinvollen Erinnerung an jeine 


‚ weibiihe Schwäche in dem Hofe desſelben 


‚ boheprieiterlichen Palaſtes. Auch David hatte, 


der Vorleſer und freund | 


nachdem er durd Nathan zur Gelbiterfenntnis 


Friedrichs IL; „denn nicht der einzelne Menjd | gebracht war, einen jchmerzlichen, aber heil- 
ift ſchuld, wenn er eine jchlecht gebaute Ma- | jamen Läuterungsprozei der Neue durchzu— 





machen, wovon und nad) der lberlieferung 


der 51. Pſalm 
ablegt. 

Sp fteht der Reuige als fittliher Menſch 
vor ums, gegenüber dem Böjen, der jeinen 
Frevel nicht in Abrede jtellt, aber gleihmwohl 
nicht den Wunjc hat, fie nicht gethan zu haben, 
den die Schuld nicht drüdt, oder gegenüber 
dem Leichtfertigen, der heute jchon vergefjen, 
was er gejtern gethan hat, oder ſich von nichts 
anfechten laſſen mag, weil er „Geſchehenes ja 
dod einmal nicht ändern kann“, oder gegen» 
über dem Eiteln und Selbitgerechten, der an 
feiner jeiner Handlungen einen Fehl und Makel 
zu finden vermag. 

Aber es giebt auch eine nicht fittliche Neue. 
Das iſt vor allem die unfruchtbare Neue, die 
ſich nicht viel von jenem vergeßlichen Leicht 
ſinn unterjceidet, der micht bereuen mag. 
Solcher Reue, die e8 bei einigen Thränengüfjen 
und guten Vorjäpen bewenden läßt, fehlt der 
Ernjt und die Tiefe. Umgelehrt kann bei jitt- 
lid feinfühligen Gemütern ſittlich ernſte Ge— 
neigtheit zur Neue in umfittliche Selbitquäferei 
ausarten. Das find nicht bloß ſchwache ängjt- 
lie Seelen, die niemald wifjen, ob fie auch 
genug gethan haben, auch nidyt bloß die ver- 
ihrobenen, irre geleiteten Gewiſſen, jondern 
gerade auch jehr kraftvolle Naturen, die mit 
ſchier ummwiderftehlihem Drang ſich ſelbſt zer- 
fleiſchen, ſich im Selbftgeriht gar nicht genug 
thun Zönnen, aber eben darum, weil fie unver— 
ftändig und unpädagogiich ftet3 zu viel von 
ſich verlangen, fittlih nicht wirflid vorwärts 
fommen, jondern in unfruchtbarer Neue hängen 
bleiben. — Wiederum find ſolche Perjonen 
nicht jelten, die mit Vorliebe fich mit jich jelbit 
beihäftigen, ſich auch fleißig im fittlichen 
Spiegel beichauen, e8 an jcharfer Selbjtver- 
urteilung gar nicht fehlen laſſen, aber an Ab- 
legung der erfannten Sünde gar nicht ernſtlich 
denken. Das ift dann nur ein Spiel des fitt« 
lien Urteils, ein müßiger Geijtesiport, bei 
dem hinter der Selbitjezierung und Selbit- 
ironifierung nur zu oft die liebe Eitelkeit 
— ; aber wirkliche Reue iſt es 
nicht. 

Natürlich iſt bei der ſittlichen Wertung 


ein ergreifendes Zeugnis 


der Reue auch dies immer vorauszuſetzen, daß 


wirklich, wie oben bemerkt, die Sünde ſelbſt 


bellagt wird und nicht bloß ihre Folge; es iſt 


eine durchaus noch nicht ſittliche Reue, bei der 
doch das geheime Wohlgefallen an der Sünde 
immer noch durchſchimmert. 





— — — — —— — — — —— — —— — — — 





3. Winke für die Erziehung. Alle 
dieſe Geſichtspunkte find für die Erziehung 
wohl zu beachten. Ebenjo wie mit der Wahr- 
baftigfeit rejp. Lüge fann man in der Er— 
ziehung auch mit der Reue nicht jorgjam genug 
umgehen. Es ift da zunädjit Mar, daß bie 
Neue, da jie auf fittliher Erkenntnis beruht, 
nur in beichränttem Maße von dem Kinde 
eriwartet werden fann. Es fragt fi) nad) dem 
Dargelegten aud), ob das Kind überhaupt zur 
Neue unmittelbar erzogen werden kann. Stellt 
fie fi bei den betreffenden Konflikten nicht 
von jelbjt ein, jo wird eine auf fie gerichtete 
Belehrung nichts nützen. Im Gegenteil, 
wo dad Mind merkt, daß der Erzieher es 
darauf anlegt, Neue in ihm zu erweden, da 
verichließt es fic entweder in Troß, oder, was 
noch viel jchlimmer it, es gewöhnt fih an 
Heuchelei, an ein Simulieren von Reue, wos 
mit er das Wohlgefallen des Erziehers zu ers 
langen hofft. Reue ijt feine Treibhauspflanze. 
Umgefehrt ift e8 aber auch jehr bedauernswert 
und verhängnisvoll, wenn die zarte tieffittliche 
Negung der Reue brutal ignoriert und der 
Neuige ebenjo abgeitraft wird wie der Ber- 
ſtockte. Pauljen bemerkt dazu treffend: „Wird 
die Neue nicht beachtet, jondern trogdem mit 
Rache oder Strafe reagiert, dann wird leicht 
ein Umſchlag eintreten; die Neue wird auf- 
gehoben, durch die Vergeltung iſt die Sache 
ausgeglichen, ja jehr leicht entjteht die Em 
pfindung, mehr als ausgeglichen, und der Be- 
jtrafte hat jegt ſtatt einer Schuld eine Forde: 
rung, die er dann bei Gelegenheit einzieht* 
(Ethit II, 134). 

Alſo kann und ſoll die Erziehung doch 
auch ihrerjeits etwas dazu thun, daß das 
Neuegefühl im Kinde wach werde. Entſteht 
echte Reue nur auf Grund fittlicher Erkenntnis 
und ift für das Mind, um ihm das fittliche 
Urteil zu jchärfen und e8 zur Anwendung des⸗ 
jelben auf die eigene Verfehlung anzuleiten, 
Strafe oft umerläßlich, jo kann das ind chen 
an der Strafe zur rechten Erkenntnis und Ein- 
fehr fommen; die Strafe veranlaßt aljo mittel 
bar die Entjtehung oder Vertiefung der Reue. 
Dem verlorenen Sohn wurden erſt durch bie 
bitterften Folgen jeines Leichtfinns die Augen 
über ſich ſelbſt geöffnet und „da jchlug er im 
fi“. Der leichte Sinn des Kindes kann eine 
eindrüdliche Vorhaltung jeiner Fehler nicht ent⸗ 
behren; e8 muß ihm fühlbar gemacht werden, 
dab eine vergangene That nicht auch jchon ab— 
gethan ift; an der Strafe lernt es, jehe böje 
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That auf die an ihr Haftenden üblen Folgen 
oder Früchte anzujehen und fi) dann weiter 
auf ihre jchlimme Urjache oder Wurzel zu be= 
ſinnen. Aber der Erzieher muß ſich gegen- 
wärtig halten, daß die drohende oder vollzogene 
Strafe nicht unmittelbar Neue erzeugen kann. 
Denn die Strafe erregt zunächſt die Seele in 
Furcht, Schmerz, Scham, Unwille Sittliche 
Neue ijt aber erjt da möglich, wo der Affekt 
ſich gelegt, wo die Seele jtille geworden ift 
und den leidigen Vorgang ſchon mit einer ge— 
wiſſen Objektivität betrachten fann. Wenn die 
Ruhe des Abends eintritt, beim Rückblick auf 
die Greigniffe des Tages, namentlid wenn 
dann noch religiöfe Empfindungen etwa beim 
Abendgebete jüngerer Kinder von den Eltern 
zart benußt werben, jo wird, wie Palmer 
jagt, „oft ſolcher Moment auch derjenige fein, 
in welchem überhaupt erjt die Neue in des 
Kindes Herz einfehrt; die Aufregung, das un= 
ruhige Treiben des Tages ift vorbei, das Kind 
wird auch innerlich Stille, jein eigenes Handeln 
tritt jeßt in einem anderen Lichte, jchon aus 
einiger Zeitferne vor jeine Seele, und wenn 
nun nicht etwa durch Zank und Sceltwort 
abermals jein Inneres aufgeregt, vielleicht zum 
Widerjpruc, zu lügnerifcher Selbitrechtfertigung 
gereizt wird, jondern Vater oder Mutter mit 
ihm jtille vor Gottes Angeficht treten“ (a. a. 
D. 141), — wenn aljo jo das Kind durch 
der Eltern liebevollen Ernſt etwas von gött— 
licher Heiligkeit und Liebe zugleich zu jpüren 
befommen, jo wird damit der Neue ald „gött- 
licher Traurigfeit, die niemand gereuet“ (2. Kor. 
7, 10) aufs bejte der Boden bereitet jein. In 
folchen intimen jeelijchen Vorgängen, die natürs 
fi nicht häufig oder gar fünftlich herbeigeführt 
werden dürfen, lernt das Kind aljo auch die 
Berührung dur eine höhere fittlihe Macht 
ahnen und verjtehen, lernt merten, daß Gott 
ihm etwas zu jagen hat, und es kann ſchon 
anfangsweile ſich Terſteegens tiefes Nachtgebet 
aneignen: „Nun fehr id ein; Herr, rede du 
allein beim tiefften Stillefein mit mir im 
Dunkeln.“ Dann ift die Neue zu einem ſitt⸗ 
lichereligiöfen Vorgang geivorden, ja zu ‚einem 
höchſt wirkjamen Hebel der Religiofität. Das 
Kind merkt, daß e8 in den Eltern, Erziehern 
oder Nächten, die es durch jeine Unarten ges 
fräntt bat, den heiligen Gott jelbit betrübt. 
Wo aber eine falſche Erziehung die feineren 
fittlihen Empfindungen ſchon abgejtumpft oder 
wo gar ſchon eine Gewöhnung ans Böſe das 
Gewiſſen gelähmt hat oder wo am Ende gar 


| 


| 





ſtets auf die blidt, die es 


die elterliche oder anderer Schuld an dem 
Übelverhalten des Kindes dieſem zum Bewußtt⸗ 
jein gekommen ift, da hält es jehr jchwer, daß 
Schuldgefühl als Vorbedingung der Neue zu 
weden und dieje durch die Trübung des fitt- 
lichen Bewußtjeind hindurch amd Licht zu 
bringen. Dieje Schwierigkeit wächſt mit dem 
Alter in fteigendem Maße, da einerjeitd das 
Selbitgefühl des ganzen Menſchen ſich immer 
mehr gegen die Demütigung der Neue jträubt 
und andererjeit8 die Erkenntnis oder wenigſtens 
die Ahnung immer deutlicher wird, wie jehr 
die Schuld des einzelnen mit der allgemeinen 
verflochten, wie durchaus die Menjchheit joli= 
dariſch haftbar ift für die in ihr emportauchenden 
Verfehlungen und Mifjethaten. Dazu fommt 
dann womöglich nod) ein ſcholaſtiſcher Religions 
unterricht, legt den Schülern das bequeme Bes 
fenntniß in den Mund „Alle Menjchen find 
Sünder“ und unterbindet damit jede indivi— 
duelle Zurechnung der bejtimmten Sünden, er- 
jtidt die echte Neue im Keime. Wenn jchon 
das Heine Kind mit dem Inſtinkt des Egois— 
mus jeine eigenen Übertretungen hinter den 
Unarten der Geſchwiſter u. ſ. w. zu verjteden 
jucht, jo wird erit recht der heranwachſende 
Zögling immer unzugänglicher gegen die Vor— 
haltung jeiner bejonderen Schuld, da er ja 
„ebenjo*, die es 
noch „ſchlimmer“ machen oder durch die allein 
er dazu veranlaßt zu jein glaubt. 

Gegenüber ſolchen Verdunfelungen des fitt- 
fihen Bewußtjeing, die ja bei gewifien „Standes- 
ſünden“ des Schülers, wie Hintergehung des 
Lehrers, jo auffällig find, Hilft nur eine Läute— 
rung de moraliihen Urteil® auf Grund 
tieferer religiöfer Einfiht. Sollte, wie er- 
wähnt, bei normaler Entwidelung die Reue 
des Kindes zum Hebel der Religiofität werben, 
jo muß umgelehrt auch wieder die Pflege des 
religiöjen Bewußtſeins das jittliche reinigen 
und erheben. Petri fittliher Läuterungs- 
prozeß fam nur durch die religiöje Gebunden 
heit an jeinen Heiland zu jtande. Erſt die 
Religion lehrt das tiefe Gebet einer verfeinerten 
Neue: „Berzeihe mir, Herr, aud) die ver: 
borgenen Fehler“ (Palm 19, 13). Gerade 
in den Vorgängen der Reue kann man deut— 
lih die Wechſelwirkung erkennen, in der Reli— 
gion und Moral miteinander jtehen. 


Däfjeldorf. G. von Rohden. 
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Nezenjententum in der Pädngogif 


Iſt e8 von anderer Art als auf anderen 
Gebieten? Das nit; aber es follte etwas 


anders gehandhabt werden. Und warum? In 


dem Artikel „Pädagogiihe Jahresproduftion” 
ift darauf hingewieſen worden, daß die Frucht» 
barkeit der pädagogiihen Schriftiteller eine 
ganz erjtaunliche ift, ja daß fie unter den feder- 
gebrauchenden Berufen an eriter Stelle jteht. 
Wenn die Qualität nun mit der Quantität 
gleihen Schritt hHielte, würde nicht? dagegen 
zu jagen jein. Leider aber ift dies nicht der 
Fall, deshalb wirkt die Quantität jo erichredend. 

Woher Ddieje traurige Erjcheinung? Der 
Quellen find wohl mehrere, aber eine Haupt⸗ 


urſache des Übel muß jedenfall® in dem land» | 


läufigen Rezenjententum gejucht werden, das 


vor gewifienlojer Anpreijuung der jchlechteiten | 


Ware nicht zurüdichredt. Selbſt das traurigite 
Machwerk kann ficher fein, Freunde und Lob» 
redner in einer der hundert pädagogilchen Zeit- 
ichriften zu finden, an denen unjer Vaterland 
ja jo überreich ijt. (S. Art. Bädagog. Prefie.) 
Und wenn aud nicht gerade gelobt wird, jo 
geht man doc jehr ängjtlich jeglichem Tadel 


aus dem Weg, vielfach wohl aus dem Grunde, 


weil der Rezenjent das Buch überhaupt nicht 
kiejt, jondern nad) einem jehr bequemen Rezept 
fi) richtet. Es lautet etwa jo: Man leje die 
Vorrede mit einiger Aufmerkſamleit und be— 
merte ſich namentlich die Stellen, in denen der 
Verfafjer über jein eigenes Wert, Abficht, Plan 
u. j. mw. fid) auslüßt. Man gebe diejen Aus: 
lafjungen etwa mit einigen Weglafjungen die 
Form von Rezenfions- Urteilen und man darf 
fiher jein, den Anjchein eine gut unterrichteten 
Kritiker zu gewinnen. Auch vermeidet man 
auf ſolche Weije, mit dem Berfafjer und dem 
Berleger etwa in Konflikt zu geraten. Diejer 
Gefahr beugt man überhaupt leicht vor, wenn 
man ſich den beliebten Phraſenſchatz des land» 
läufigen Rezenſententums aneignet. Beiſpiels— 
weile fann als beliebter Schluß empfohlen 
werden: Eine wahrhaft vortreffliche Arbeit, die 
von der Liebe des Verfafjers zu jeinem Gegen- 
ſtand lebhaftes Zeugnis ablegt. Sie dürfte in 
feiner Lehrerbibliothet fehlen. Dder: Ein ge 
diegene8 Buch; es ijt allen Lehrern dringend 
zu empfehlen. 


„goldenen Worte“ noch alle Inuten mögen. 





Dazu der billige Preis, die | 
föftlihe Ausftattung! Verleger und Berfafjer | 
haben miteinander gewetteifert — und wie Die | 
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Kaum kann etwas Kläglicheres gedacht 
werden als joldhe Dußend =» Rezenjionen, mit 
denen jo oft die Spalten der pädag. Blätter 
gefüllt werden. Sie gehen entweder auß Ge— 
wifjenlofigkeit, Oberflächlichfeit und Mangel an 
Witz hervor, oder aus Furdt, irgendiwo und 
irgendwie anzuftoßen. 

Nicht wenige der Lobeserhebungen mögen 
auch auf Gegenjeitigfeit beruhen. Gegenjeitige 
Veihrauchjtreuerei ift ja jo bequem und jo 
beglüdend! Treffend jchildert jie der Schweizer 
Leuthold: 


Wir leben in einer praftiichen Zeit 
Und alles treibt ſich gewerblich, 
Bermittelit Gegenfeitigfeit 
Wird jeder = uniterblid). 

Drum, wenn Du meinem Stem vertraujt, 
So wollen x uns vereinen, 
Und wenn Du meinen Juden Hauft, 
So hau id Dir den Deinen. 

Bo Du redht emfig darüber ſtreichit, 
So ähnelt dem Golde das Meſſing 
Und wenn Du mich mit Goethe — — 
Vergleich ich Dich mit Leſſing. 


Mit Recht darf wohl die Frage aufge— 
worfen werden: Wie viele von den püdago— 
güichen Zeitungen legen denn Wert auf gründ- 
liche, eingehende Beſprechungen, die, wenn 
nötig, in rüdjichtslojer Weile vorgehen? Wie 
viele wagen es denn, minderwertige Schriften 
beim rechten Namen zu nennen und zu ver 
urteilen? Es ift ein Jammer. Die meijten 
beruhigen ihr Gewiſſen bei nichtsſagenden 
Redensarten, die jo farblo8 wie möglich ge 
halten find! 

Da iſt es dann fein Wunder, wenn die 
pädagogiiche Welt mit einer Mafjenproduftion 
wie mit einer wahren Sündflut überjchüttet 
wird. Das Mittel aber, um diejer unfinnigen 
Büchermacherei zu fteuern, wird zu jelten ans 
gewendet: Scharfe, rückſichtsloſe Kritik, die dem 
Buche gründlich) auf den Weib rüdt. Würde 
fie überall und folgerichtig geübt, jo würden 
gewiß manche leichtjinnig umd oberflächlich zu— 
jammengejchriebene Bücher, die wiſſenſchaftlich 
und praftiich feinen Fortichritt bedeuten, nicht 
das Licht der Welt erbliden. 

Möchten doch alle Herausgeber pädago— 
giſcher Zeitichriften mehr Wert auf die An 
zeigen und Beiprechungen legen, als bisher, 
möchten fie fich verichwören und allen Dußend- 
Rezenfionen, damit auch allen Dutzend-Mach— 
werfen den Krieg erklären! 

Dann würden die Herren Verleger auch 
etwas vorfichtiger werden. Ein jehr dunkler 
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Punkt iſts doch, dab manches ſchlechte Buch 
trotz ſeiner Minderwertigkeit einen Verleger 
findet. So leichtſinnig oft Bücher fabriziert 
werden, jo leichtfinnig werden jie gedrudt. 
Hinterdrein fommt dann freilich oft die Neue, 
wenigjtens auf Seite des Verlegers, während 
der glüdliche Erzeuger bereitS mit neuen Fabris 
fationen beichäftigt iſt. 

Die Mafjenproduftion bringt e8 ferner 
auch mit fi), daß gute Bücher lange Zeit in 
der Sündflut vergraben bleiben fünnen. Nas 
türlih. Zur Rezenfion find fie nicht jelten 
unbequem. Man jchmweigt fie tot oder findet 
fie mit leeren Redensarten ab. Mit der Zeit 
freilich dringt das Gute durch und macht ſich 
geltend. Wäre e8 aber nicht Pflicht gründ— 
licher, gewiſſenhafter Rezenjenten, von vorn= 
herein auf das Hervorragende energiſch hin— 
zumweijen und das Mittelmäßige und Schlechte 
rückſichtslos zu verurteilen? 

Aufgabe aller bejjeren pädagogiichen Zeit- 
ichriften jollte e8 jein, auf die „Beurteilungen“ 
vor allem bejondere8 Gewicht zu legen, damit 
die Lejer einen zuverläffigen Führer haben, 
dem jie getroft vertrauen fünnen. Wenn fie 
auch zuweilen den vom Ptezenjenten gegebenen 
Urteilen nicht beiftimmen können, jo jollten fie 
doch nie die Überzeugung verlieren, daß die 
pädagogiſchen Rezenfionen niemals durch äußere 
Rückſichtnahme beeinflußt find. Es müßte der 
Ruhm der pädagogiihen Beurteilungen jein, 
dab fie weder auf Perjonen, noch auf Rich— 
tungen Rüdjicht nehmen, jondern frei von jeder 


nahme allein dafür jorgen, daß ein unab- 
hängiger Standpunkt, der allem wahrhaft 
Guten und Gediegenen gern beiftimmt und 
alle8 Minderwertige rückſichtslos bekämpft, 
immer in ihnen zum Ausdruck komme. 

Als fejtitehende Sitte aber müßte es gelten, 
dab feine Rezenfion ohne volle Namensunter- 
ſchrift gedrudt werde. Wer fritifiert, joll 
mit jeinem Namen einjtehen. Wer jich jcheut, 
dies zu thun, bei deſſen Kritik ift etwas nicht 
in Ordnung. 


Jena, W. Bein. 


Richter, Jean Paul Friedridy 
1. Einleitung. 2. Leben und Schriften. 3. 
Lehrthätigkeit. 4. Lehrer: und Schülergeitalten. 
5. Richters Erziehlehre. 
1. Einleitung. Jean Baul gehört zu den 
Größen der deutſchen Litteraturgeichichte, die 





einen ausgezeichneten Platz in diefem Werte 
verdienen. Sein ganzes Leben hindurch hat 
er die engiten Beziehungen zur Pädagogil 
unterhalten. Würde ihm auch jeine eigene kurze 
Lehrthätigkeit, jo intereffant fie für den Fach— 
mann ijt, am fich feinen Pla unter den her— 
vorragenden Pädagogen fihern, jo doch in 
deſto höherem Maße jeine Schriften wegen 
ihrer einjtigen außerordentlihen Wirkung auf 
eine ganze Epoche, jodann wegen der Aufmerk- 
jamfeit, die fie in neuerer Zeit wieder auf ſich 
lenten zu wollen jcheinen. Nicht jeine Levana 
allein muß bier betrachtet werden, jondern jein 
ganzes jchriftitelleriiches Wirken. Jugendliche 
Helden, deren Erziehung fich mac einem bes 
ftimmten Plan oder durch das Leben vollzieht, 
find Jean Paul eigentümlich, und Lieblings— 
geitalten von ihm find Schulmänner mit ihrem 
beicheidenen, jelbitgenügiamen Wejen und in 
ihrem jo mannigfad bedingten Wirkungskreiſe. 
So hat der Dichter Wejentlihes zur Charal- 
teriftit des deutſchen Schullehrerd beigetragen, 
nicht nur des Schulmeijters jeiner Zeit, jondern 
er hat die beftimmenden Züge überhaupt ges 
ſammelt und feitgelegt. Mag ſich auch Vieles 
in der äußeren Lage und in der Erfaffung der 
Aufgaben geändert haben, jo durchgreifend ijt 
die Wandlung nicht geweien, daß die Jean 
Paulſchen Lehrergeitalten für uns ihre Wahr- 
heit verloren hätten. 

Es ijt überaus jchwierig, ſich der Perſön— 
lichkeit des Dichterd und des Menjchen zu be= 


Borei h r rohe Tann | mächtigen. Neuerdings hat ihn Friedrich Niegiche 
oreingenommenheit und von jeder Barteis 


jo zu charakterifieren verjucht: „Er wußte jehr 
viel, aber Hatte feine Wifjenichaft, verjtand ſich 
auf allerlei Kunftgriffe in den Künſten, aber 
hatte feine Kunft, fand beinahe nichts unge— 
nießbar, aber hatte feinen Geſchmack, beſaß 
Gefühl und Eruft, goß aber, wenn er davon 
zu fojten gab, eine widerlihe Thränenbrühe 
darüber, ja er hatte Wit, — aber leider für 
jeinen Heißhunger danad) viel zu wenig, wes— 
halb er den Lejer gerade durch jeine Wiglofig- 
feit zur Verzweiflung treibt. Im ganzen war 
er das bunte, jtarkriechende Unkraut, welches 
über Nacht auf den zarten Fruchtfeldern Schillers 
und Goethes aufihoß; er war ein bequemer 
guter Menſch und doch ein Verhängnis; — 
ein Verhängnis im Sclafrod.“ Man ver- 
gleiche damit die berühmte Denkrede Yudwig 
Börnes vom Jahre 1825 (Gef. Schriften, Bd. 
4, ©. 46 fi.) 3. B. ©. 57. „Die Schätze, 
die er hinterlafien, find nicht alle gemünztes 
Gold, das man nur einzurollen braucht. Wir 
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finden Barren von Gold und Silber, Mleinodien, 
nadte Gdeljteine, Schaumünzen, die der Ge— 
würzfrämer als Bezahlung abweiit; aufge 
jpeicherte, ungemahlene Brotfrucht, und Ader 
genug, worauf noch die jpäteiten Enkel ernten 
werben. Solcher Reichtum hat manches Ur— 
teil arm gemacht. Fülle hat man Überladung 
geicholten, Freigebigfeit als Verjchwendung. 
Weil er jo viel Gold beſaß, als andere Zinn, 
hat man als Prunkſucht getadelt, daß er täg— 
lich aus goldenen Gefäßen aß und trank“ u. |. w. 
Am  weitelten in der Verherrlihung Jean 
Pauls geht Joſeph Müller, der in jeiner ex— 
centriihen Urt, die überhaupt ein Zeichen 
unjerer Zeit ift, den Humoriften zum Mittel- 
punft einer neuen Art Religiondgemeinde machen 
möchte, wobei er fi) dann freilich der nament- 
lich äjthetiihen Schwächen ſeines Religionser- 
neuerer wohl bewußt bleibt. Aber ſolche neu— 
alte Götter laſſen ſich nicht aufdrängen; wer 
nicht an fie glaubt, läßt ſich auch von der um— 
jtändlichiten Beweisführung nicht beeinflufjen. 
Die verdienftvollite neuere Daritellung des 
Lebens und Wirkens Jean Pauls iſt die von 
Paul Nerrlih, der freilich zu einer ganz ums 
befangenen Würdigung nicht kommen fann, da 
er fortwährend den Maßſtab des ihm durch) 
Viſcher vermittelten Hegelianismus anlegt, da 
er ferner es nicht lafjen fann, jeine Ideen von 
der jogenannten klaſſiſchen Bildung und von 
einer neuen Religion bei pafjender und uns 
pafjender Gelegenheit einzumijchen. Aber jede 
Perſon will mit ihrem eigenen Mafitabe ge— 
mejjen jein und nicht nach den Konſtruktionen 
eined Beurteilers. 

Weſentlich nun für eine gerechte und rich— 
tige Auffafjung der einzigartigen Perſönlichkeit 
Jean Pauls find jeine engen äußeren Lebens- 
umjtände, die bei ihm am allerwenigjten zus 
fällig und nebenjächlic find, die er nie über: 
windet, die er vielmehr biß an jein Lebens 
ende jejthält, ſodann die litterariſch-philoſo— 
phiſchen Einwirkungen der Zeit und feine faft 
beiipiellojen Beziehungen zu den Frauen, 

Jean Paul ſpricht jelbit an verjchiedenen 
Stellen feiner Selbjtbiographie (Wahrheit aus 
Sean Pauls Leben) von jeiner „Worneigung 
zum Häuslichen“, zum Stillleben, zum „geijtigen 
Neſtmachen“. Er nennt ſich jelbjt ein häusliches 
Scaltier und erflärt, dieſen „Hauß- und 
Winkelſinn“ auch als Schriftiteller fortbehalten 
zu haben. Große Räume bedrüdten ihn, 
während in der Natur ihm nichts groß genug 
jein könne. Mit jeinem „Stuben- und Winter- 





finn“ vertrug ji dann auch thatſächlich die 
lange geübte Gewohnheit, im freien zu jchreiben 
und einen Bart oder ſonſt eine ſchöne Stelle zur 
Schreibftube einzurichten. So finden wir bei 


| ihm neben einem entſchieden kieinbürgerlichen 


Zuge doch ausgejprochenen Höhen- ımd Größen: 
finn. Diejer bethätigt ſich praftiih in jeinen 
mannigfachen Beziehungen zur großen Welt, die 
für ihn einen großen Reiz hatte, jener in der 
endgiltig gewählten Lebenseinrihtung, in dem 
jtillen Bayreuther Leben, jeinem Verkehr in 
der Harmonie, jeinen Gängen nach der Roll: 
wenzelei. Beide lafjen fich nachweiſen in feiner 
Arbeitsweije, in der faſt pedantiichen Zurüftung 
des Stoffe, der Anlegung von unzähligen 
Rohſtoff⸗ Sammel» und Studierheften und von 
lerifaliihen Anhäufungen auf der einen Seite, 
auf der anderen in der jouderainen Art der 
Darjtellung, die keine Rüdficht auf den Leſer 
nimmt. Und jcdließlih in den Dichtungen 
jelbjt, die den Lejer oft in der engſten Enge 
fejthalten und ihn dann wieder auf Höhen 
mit der weiteften Fernficht führen, die einen 
überrajchenden, jozujagen mikroſtopiſchen Wirt: 
lichkeitsfinn neben jchrantenlojer Phantafie und 
üppigitem Bilderreichtum befunden. Diejer un— 
ausgeglichene Zwiejpalt jeines Weſens mußte 
ihn ewig von der Welt Goethes ausichließen, 


der jein Werk von dieſem formlojen Empor: 
kömmling gefährlid; bedroht jah. 





| 
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2. Leben und Schriften. Wunſiedel. 
oder, wie der Dichter es jelbjt nennt, Won- 
fiedel ift Jean Pauls Geburtsort, der Frühlings- 
anfangstag des Jahres 1763 jein Geburtstag, 
die beſchränkte Wohnung des Tertiuß und Or— 
ganiften Johann Chriftoph Richter die Stelle, 
wo jeine Wiege gejtanden hat. Die Berufung 
des Vaters auf die Pfarre zu Joditz bei Hof 
(1765) verbejjerte die dürftige Lage der Eltern 
nur wenig, brachte die Mutter aber in größere 
Nähe zu ihren Eltern, dem Ehepaar Huhn in 
Hof. Jean Paul erzählt jelbit von jeinen 
Wanderungen nah Hof und dem Aufenthalt 
bei den Großeltern, die unter der Hand 
manches zur Erleichterung der ärmlichen Ber: 


‚ hältnifje im Jodiger Pfarrhauje thun mußten. 


Viele Eindrüde dieſer Dorf-Pfarr- und Jugend: 
idylle find, namentlid) im Leben des Quintus 
Fixlein, jpäter dichteriſch geftaltet. Der Unterricht 
des aufgewedten Knaben zunächſt in der Dorf- 
ichule, jodann nad) einem harmlojen Zuſammen— 
geraten mit einem äfteren Mitichüler in der 
Studierftube des zwar redlich bemühten, aber 
pädagogiſch vollftändig unfähigen Vaters, war 
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planlo8 und allen Regeln der Kunſt wider- 
jprehend. Auswendiglernen unerflärter Regeln 
und Worte jollte das Verjtändnis des Latei- 


nijchen erzwingen, ein unverhältnismäßiger Aufs» 


wand von Zeit die Fehler des Unterrichts 
ausgleichen. Dieje faſt unglaubliche Lehr- und 
Lernmethode zujammen mit der ungeregelten 
Lektüre und der Abjchliegung von dem Um— 
gange mit Altersgenoſſen erklärt vieles von 
der formlojen Art des Dichter und jein er— 
jtaunliche8, meijt autodidaktiſch angeeignetes 
und vieljah unorganiich gebliebenes Willen. 
Er behielt Zeit ſeines Lebens eine gewilje 
Freude am Quantum. 

Er jelbjt nennt Joditz jein Erziehdörfchen, 
und wir wollen ihn nicht daraus jcheiden lafjen, 
ohne einer erjten frühzeitigen Liebesregung, 
der in benadhbarten Pfarrhäujern und auf dem 
Gute der Frau von Plotho gewonnenen Ein- 
drüde umd namentlich der genauen Naturs 
beobachtung zu gedenken, zu der dieſes eng- 
begrenzte Dorfleben führte. Im Jahre 1776 
wurde der Vater nad) Schwarzenbady bei Hof 
auf eine bejjere Pfarre berufen, und zwar 
von Frau von Plotho ohne Zuthun des troß 
jeiner ärmlichen Berhältnijje zu Suppliten un— 
geichicdten Pfarrers, Schwarzenbach bot etwas 
größere Verhältniſſe und, was jehr wichtig für 
Sean Paul war, etwas bejjere Unterrichts- 
gelegenheit. Er empfing jeine Weiterbildung 
in der bunt gefüllten Schuljtube des Rektors 
Werner, der der menjchlichen und pädagogilchen 
AUbjonderlichteiten genug dem aufmerfenden 
Knaben verriet, und in der Mufit beim Kantor 
Grejjel, in anderen Fächern, namentlich im 
deutjchen Stil beim Kaplan Völkel, der ſich 
den Sohn des Amtsbruders zum Privatunter- 
richt ausbat. Noch im Alter gedenft Jean 
Paul Diejer Aufjagübungen mit Dankbarkeit 
und jieht in der Ausarbeitung der zahllojen, 
vorher ſtizzierten Themata, die uns freilich 


jeltjam genug anmuten, die wirkjamjte Ans | 


regung zum Schaffen; er jtellt diejes Schaffen 
body über die Aufnahme von Wifjensjtoff durch 
Lektüre, wennihon er es auch hierin ziemlich 
weit bradte. Sean PBanl lief diejem reis 
willigen Lehrer trog aller Dankbarkeit auß der 
Scyule, weil er ihm einmal ein Berjprechen, 
zur Belohnung eine Schachpartie zu jpielen, 
nicht gehalten hatte. Aus diejer Zeit jei noch 
gedacht einer zweiten Liebe aus der Ferne und 
des erjten Abendmahls, die beide Eindrüde 
hinterließen, die in der „Unfichtbaren Loge“ 
dem Kenner wieder begegnen. 
Rein, Enchflopäd, Handb. d. Paͤdagogil. 5. Band, 
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Um ihn für das Studium der Theologie 
vorbereiten zu lafjen, jchidte der Vater wenige 
Wochen vor jeinem Tode den begabten Sohn 
auf das Gymnafium in Hof. Im Hauje der 
Großeltern erhielt der 16jährige Schüler be— 
icheidene Unterkunft ; bei der Aufnahmeprüfung 
wurde jein überrajchendes Willen von dem 
Nektor Kirſch durch Verſetzung in die mittlere 
Prima anerkannt. Hier in Hof ſchloß der erit 
allmählich fich anpafiende Paſtorenſohn Freund: 
ihaft mit Lorenz und Derthel, Hermann und 
Otto, die alle mehr oder weniger dauernd 
auf ihn eingewirktt haben und er gewann bier 
die Gunjt des originellen Pfarrers Vogel in 
Rehau, der ihn mit Büchern verjorgte und 
durd) jeine Eigenart beftimmenden Einfluß auf 
jeine litterariichen Unfänge ausübte. Was 
Jean Baul aufnahm, ficherte er fich durch aus: 
gedehntes und planmäßiges Excerpieren. Seine 
Auszüge, jeine Regiſter dazu, feine Samm- 
lungen von Worten, Namen, Saden, die er 
wieder durch umftändliche Uberfichten in Be— 
ziehung und Zuſammenhang brachte, waren dem 
Dichter lebenslang Fundgruben; durch metho- 
diſches Wieder- und Wiederlefen diejer Hefte 
verhütete er, daß jeine Schäge bloße Anhäu— 
jungen blieben. Hier ift eine der Erklärungen 
für jeine erjtaunliche Fähigkeit, weitabliegende 
Dinge in überrajchende Beziehung zu jeßen, 
die einen Teil jeines Witzes ausmacht, durch 
Manier freilich oft läftig wird. Die Hofer 
Zeit förderte jchon eine Menge Aufjäpe und 
Neden jowie den Roman Abelard und Heloije 
and Licht, in denen man unſchwer die Keime 
jeiner ganzen Schriftjtellerei zu erkennen ver— 
mag. 
Im Mai 1781 bezog der junge Mann, 
nur dürftig mit Mitteln außgejtattet und ohne 
Ausfiht auf Gewährung von Freitiichen und 
dergleichen, die Univerfität Leipzig. Theo— 


logiſche und je länger je mehr philojophiiche 


-.- 





| 
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Studien beim Profefior Planer beihäftigten 
ihn anfangs ausſchließlich, bis ſie durch litte— 
rariſche Pläne zurückgedrängt wurden. Dieſe 
wurden, wenn auch nur andeutungsweiſe, in 
Briefen an den Pfarrer Vogel erwähnt. In 
dieſe Zeit fällt auch die Bekanntſchaft mit 
Voltaire und Rouſſeau und mit den großen 
engliſchen Humoriſten. Neben einigen Eſſays 
religiös-philoſophiſchen Inhalts brachte der 
Jüngling unter dem Einfluß der Engländer, 
namentlich aber des Erasmus nad) einigen 
Borjtudien eine Satire, ein Lob der Dumme 
heit, hervor, das er Vogel zur Beurteilung 
56 
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vorlegte. Mehr Glück als mit dieſem erjten 
Verſuche hatte er mit jeinen „Grönländiichen 
Prozeffen oder Satirishen Skizzen“, die für 
ein Honorar von jechzehn Louisdors von Voß 
in Berlin genommen wurden und zur Liter: 
meſſe 1783 erichienen. Ein zweiter Band, 
der noch in demjelben Jahre erichien, brachte 
dem jungen Autor, der von dem Ertrage jeiner 
Scriftitellerei leben wollte, jchon ein etwas 
größeres Honorar. Wer dieje Erjtlinge des 
neunzehnjährigen Schriftiteller8 leſen mag, 
findet fie im neunten Bande der Sämtlichen 
Werke (Berlin, Reimer, 1841) freilid, in ver- 
änderter Faſſung. Einen großen Genuß bieten 
diefe Aufſätze, die über Schriftitellerei, die 
Theologen, Ahnenftolz u. j. w., und im zweiten 
Bande über das Verhältnis des Genies zu 
den Regeln, das Nezenjentenwejen, die Armut 
an Thorbeiten u. j. w. handeln, nicht. Der 
Witz iſt froftig, die Darftellung weitichweifig 
und fraus. Alles verrät einen der wirklichen 
Welt unkundigen Verfafjer, der fich weit über 
jeine Jahre hinaus zu einer unmatürlichen und 
unechten Auffafjungsweije gejteigert hat. Der 
Verfaſſer ſchreibt aus der Welt der Bücher 
für die bücherjchreibende Welt; was das Leben 
treffen joll, ijt erlefen, nicht erlebt. Schon 
der Titel, der angeblichen Sitte der Grön— 
länder, ihre Streitigkeiten durch gegenjeitiges 
Satirifieren zu ſchlichten, entlehnt, ift jo gejucht 
als möglich. Erklärlich iſt es, daß das Bud) 
feinen Erfolg hatte; erſt im Jahre 1821, als 
der Berfafjer auf der Höhe feines Ruhmes 
ftand, konnte eine zweite Auflage unternonmen 
werden, der denn eine jehr lejenswerte Vor— 
rede des Dichterd mitgegeben iſt. Dieſe im 
ganzen ungünjtige Aufnahme der Grönländiichen 
Prozefle war nun zunächſt nicht geeignet, feinen 
ferneren Verſuchen, die jpäter in „des Teufels 
Papieren“ vereinigt wurden, Verleger zu ge— 
winnen. Wenn der junge Mann gehofft 
hatte, durch weitere jchriftjtelleriiche Einnahmen 
Schulden tilgen und jeine Lage erträglich 
machen zu können, jo follte er vielmehr noch 
eine geraume Zeit nur zu jehr Gelegenheit 
haben, jeinen Lebensmut zu bewähren. Diejen 
Mut jtärkte und nährte er in jeiner pedanti- 


ſchen Weije durd ein für den eignen Gebraud) 


angelegte Andachtsbüchlein, in daß er eine 
Menge Sprüche eintrug, die ihn den Nöten 
des Lebens gegenüber wappnen follten. Seine 
Lage wurde unhaltbar; wenigitens jah er fie 
jo an, ald er fi im Herbſt 1784 zur Flucht 
nad Hof entichloß. In Leipzig Hatte er in 


der That nichts mehr zu hoffen, nachdem er 
mit dem Brotjtubium gebrochen und in ber 
| freien Schriftitellerei feinen eigentlihen Lebens- 
|" beruf erkannt hatte. 

Bunädjit folgten freilich nody mehrere Jahre 
der pädagogiihen Dienftbarfeit. Seine eigen- 
artige Lehrweiſe joll in einem bejonderen Ab- 
' fchnitte beiprodhen werden, wir gehen daher 
über jeine Stationen des Lehramtd, wie er 
fie jelbft nennt, fürzer hinweg und verzeichnen 
zunäcjt nur die äußeren Umftände und den 
litterariihen Ertrag diefer trüben Jahre. Hof 
und die Dertheliche Beſitzung Töpen bei Hof, 
wo er den Bruder ſeines Freundes Lorenz 
unter widrigen Verhältniſſen zu unterrichten 
hatte, und wieder Hof bilden die erften Leidens 
\ Stationen bis zum Frühjahr 1790. In dieſer 
Zeit gelang es ihm, bei Beckmann in Gera 
die jchon fertigen Satiren als „Auswahl aus 
des Teufels Papieren von Haſus“ anzubringen, 
aber nicht, mit diefer Sammlung fraufer und 
unjugendlicher Einfälle Erfolg, ja nur auf 
munternde Beachtung zu erringen. Einen glüd- 
licheren Abſchnitt jeine® Lebens leitet jeine 
Überfiedlung nach Schwarzenbach und die Über- 
nahme einer Heinen Privatichule, in der er die 
Kinder befreundeter Familien zu unterrichten 
hatte, ein. Gejellige Beziehungen, die er von 
bier aus mit einigen Familien und jungen 
Mädchen in Hof pflegte, namentlich aber einige 
gelungenere Hervorbringungen, Vorftudien zu 
größeren Werten, „des Rektors Florian Fälbels 
und ‚feiner Primaner Neije nad) dem Fichtel- 
berge*, des Amtsvogts Jofua Freudel Klaglibell 
gegen jeinen verfluchten Dämon“ und „das 
Leben des vergnügten Schulmeifterlein Marta 
Wuz“ trugen dazu bei, ihn innerlich zu be 
freien und ihn auf jeinen Weg zu lenken. Der 
Umgang mit den liebenswürdigen Mädchen 
in Hof und jeine ihn befriedigende Lehrthätig- 
feit löjten glüdlichere Stimmungen in ihm 
aus. So find denn dieje fleinen Bilder auf 
ganz anderem Boden erwachſen als jene erjten 
jatirifchen Verſuche; waren dieje ohne eigent» 
liche Welt- und Lebenskenntnis als Erzeugniſſe 
der Nachahmung großer Vorbilder erarbeitet, 
ſo erwies fi Hier bewußtes Mitleben auf 
einem freilich eng begrenzten Schauplaß frucht⸗ 
bar. Das Klaglibell und Fälbels Reije wurden 
als Jus de tablette dem Leben des Quintus Fir: 
fein angehängt, wie denn Jean Paul während 
‚ feiner ganzen Schriftftellerei die Weije bei- 

behielt, ſolche Stüde von nicht außreichendem 
Umfang als paſſende oder unpafjende Ein— 
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ihiebjel größerer Werke unterzubringen und 
zu veröffentlichen, häufig zum Schaden beider. 
So erſchien das Leben des vergnügten Schul- 
meijterlein Maria Wuz in Auenthal zujammen 
mit der „Unfichtbaren Loge“, die in verhältnis- 
mäßig kurzer Zeit entjtanden war, dur K. 
Rh. Morig empfohlen wurde und 1793 in 
Berlin bei Matzdorf herausfam. Auf dem 
hübſch ausgeſtatteten Titelblatte diefer beiden 
Bändchen erichien zum eritenmale der Autor: 
name Jean Paul. Sind die Heinen Erzählungen 
dem Lehrerleben entnommen, jo ijt die „Un 
fihtbare Loge“ eine Erziehungsgeihidte. Es 
wird daher von beiden in jpäteren Abjchnitten 
nod; ausführlicher die Rede jein, wie aud) von 
dem in dieſer Zeit entjtandenen Leben des 
Quintus Firlein, da8 1796 zum erjten und 
1797 zum zweitenmale in Bayreuth erjchien. 

Alle jeine bisherigen Arbeiten jtellte weit 
in den Schatten der gleichfalld in Schwarzen- 
bad) entitandene Hesperus oder fünfundvierzig 
Hundpofttage (Berlin 1795). In Ddiejem 
Noman, der mit einem Sclage den Dichter 
unter die Größen der deutjchen Litteratur ftellte, 
finden ſich alle Elemente der Jean Pauljchen 
Geftaltene, Gefühle: und Gedantenwelt und 
jeiner Darftellungstunft. Der Held, er jelbit, 
wird wieder durch mannigfache Entwidelungs- 





reihen geführt, das Erziehungsproblem ift wieder | 
aufgenommen; die verfließende Sentimentalität, | 
das Streifen der Wirklichkeit in treffenden | 


Einzelzügen, überrajchender und großartiger 
Bilderreihtum, ungezügelte Willfür in der An- 
ordnung, fortwährender Wechſel der Tonart, 
die Unfähigkeit einen guten oder ſchlechten Ein— 
fall um der Gejamtjtimmung willen zu unter- 
drüden, der Mut das Kleinſte vorzubringen 
und zugleicd; nad) dem Unfaßbaren in fühnen 
Bildern zu greifen, kurzum die jchranfenlojejte 
Subjektivität find in den vorhergehenden Ver— 
öffentlichungen zwar ſchon alle vorausverfündet, 
aber noch nicht zu einem jo umfafjenden Ge— 
jamtbilde der dichteriſchen Perjönfichleit ent— 
widelt. Der Eindrud, den die drei Bünde 
bejonderd auf die Frauenwelt machte, iſt be— 
greiflich, wie es ebenjo begreiflich it, daß er 
mit jeinen erjten jatiriichen Verſuchen gerade 
diejenigen Kreiſe der Leer, die ihm die ge— 
treuejten geworden jind, die Frauen, empfind- 
jame Jünglinge und noch unfertige Männer 
nicht anziehen konnte. In anderem Sinne als 
Goethe ift Jean Paul der unübertroffene 
Herzenslündiger der Frauen; er nimmt für fie 
gleichjam gegen die Männer Partei, von der 
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| Nektorstochter Kordula in Fälbels Reife an. 


Und fie Haben es ihm gedankt durch ſchwär— 
merijche, bis zur Gelbjtaufopferung gehende 
Verehrung. Unzählige verfannte, unglüdliche 
Mädchen und namentlih Frauen fjuchten an 
ihm auch im Leben ihren Halt. Daher ift 
denn von diejer Zeit an das Leben des Dichters 
erfüllt von einer nicht abreißenden Reihe ein— 
ander ablöjender oder durchkreuzender zarter 
Verhältnifie, die ſich grundjäglih von den 
Liebeserfahrungen Goethes unterjcheiden. 

Im Jahre 1794 kehrte Jean Paul nad) 
Hof zurüd, um wiederum den Unterricht einiger 
Kinder zu übernehmen. In Bayreuth, wohin er 
von Hof oftmals wanderte, fand er verehrungs- 
volle Aufnahme in einem Kreiſe vornehmer 
Damen, die von der zarten mit und nach— 
fühlenden Darlegung weiblicher Gefühlsweije 
und von der eigenartigen Ericheinung des 
jungen ftattlichen Frauenanwalts angezogen und 
bezaubert waren. 

Nächſt dem Leben des Duintus Firlein er: 
ſchien gleichfalls 1796 in Berlin der erjte und 
einzige Band der „Biographiichen Beluftigungen 
unter der Gehirnjchale einer Riefin“ mit dem 
Anhängjel „die Salatlirhweih in Oberſees“ 
und „Blumen=, Frucht und Dornenjtöde oder 
Eheitand, Tod umd Hochzeit des Armen— 
advofaten F. St. Siebenfäs im Reichsmarkt— 
fleden Kuhſchnappel“. Die Charakterijtif wie 
das Leitmotiv, der eigentlich fiegloje Kampf 
des höher als die Verhältniſſe veranlagten 
Siebenkäs, vor allem die liebenswürdige Ge— 
ftalt der Lenette und die Figur des Leibgeber, 
die jpäter wieder aufgenommen wurde, zeigen 
hier den Dichter bereit wieder auf einer höheren 
Stufe der Darjtellungskunjt, wenngleid ihm 
weder ftraffe Zuſammenfaſſung noch Beſtimmt⸗ 
heit des Ausdrucks gelungen ſind. Sie lagen 
einmal nicht in ſeiner Art. 

Das Jahr 1796 brachte ihn durch eine 
von Charlotte von Kalb veranlaßte Reiſe nach 
Weimar in nahe Beziehung zur litterariſchen 
und gejellihaftlihen großen Welt und knüpfte 
ihm den lebenslang feitgehaltenen Bund mit 
Herder. An jchriftitelleriihem Ertrage brachte 
e8 ihm den 1797 in Xeipzig veröffent- 
lichten „Jubelſenior“ mit jeinen unvermeidlichen 
„Hirten und Zirkelbriefen“ und das in Erfurt 
gedrudte „Kampanerthal oder über die Un— 
fterblichteit der Seele“ nebjt einer „Erklärung 
der Holzichnitte unter den zehn Geboten des 
Katechismus.“ 

Die einmal angelnüpften, über das fleine 
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Hof hinausweiſenden Beziehungen gaben An— 
laß zu mehrfachen Reiſen und verichiedenen 
Umfiedlungsplänen, zu dieſen umjomehr, als 
ihm jeit dem Tode der Mutter (1797) nichts 
mehr an Hof fejlelte, wo er außer bei ein- 
zelnen empfindiamen Mädchen nie Veritändnis 
gefunden, fonjt nır Verdruß und Verkennung 
zu tragen gehabt hatte. Leipzig, Dresden und 
ſchließlich Weimar find die Stationen diejer 
Suchezeit, und die Kalb, die Krüdener, Emilie 
von Berlepih und andere Damen find in 
diejer Zeit jeine Freumdinnen, Göttinnen und 
Verehrerinnen, eine Hildburghaufeniche Hof— 
dame, Staroline von Feuchtersleben, jogar etwas 
über ein halbes Jahr feine Braut. So tief 


und richtig Jean Paul in den Herzen der | 


Frauen zu lejen verjtand und jo empfindjam 
er ihre Leiden darzulegen imftande war, ebenjo 
unbedenklich vermochte er es über jein gefühl- 
volles Herz, Leiden in Frauenherzen zu jchaffen. 
Seine eigentümliche Arbeitsweije, die keine 
Rückſicht auf die Anfprühe an jeine Zeit 
kannte, mochten fie auch die vornehmjten und 
geliebtejten Frauen erheben, jeine ihn jtet8 be— 
gleitenden Stoffe, Wort: und Beziehungs- 
fammlungen ermöglichten ihm bei alledem er- 
folgreihes Schaffen. In dieje Zeit wechjelnden 
Aufenthalts fallen feine „Palingenefien, Jean 
Pauls Fata vor umd in Nürnberg“, die in 
Leipzig und Gera (1798) herausfamen, ſowie 


Jean Bauls Briefe und bevorjtehender Lebens- 


lauf“. Eine Menge älterer Stüde, aud) Auf- 
jähe, die ſich jonft jchwer verwerten ließen, 
brachte er bier unter. Beſonders beachtens— 
wert darin ijt das Bild, daß er von jeinem 
zulünftigen Leben als „Kunjekturalbiographie“ 
entwirft und das zeigt, wie er in dem ab» 
wecölungsreihen Reijeleben in größeren Ber: 
hältnifjen wahre Befriedigung nicht fand, viel- 
mehr ji fir die Dauer irgendwo behaglid) 
einzujpinnen trachtete, und „der Brief über 


die Philoſophie an meinen erjtgeborenen Sohn | 


Hans Paul“, in dem er ſich mit den Kantianern 
auseinanderzufegen ſuchte. Seine Abneigung 
gegen die Fichteihe Philojophie fommt in der 
„Clavis Fichtiana seu Leibgeberiana“ (Erfurt 
1800) zum Ausdrud. Sein Briefwechſel mit 
Jacobi giebt über jeine Stellung zu Fichtes 
Idealismus, die jhwärmeriihe Aufnahme von 
Jacobi Kritil Spinozas und feiner Romane 
Allwill und Woldemar und den für Jean Paul 
wejentlihen Anſchluß an Herder Aufichluß. 
Bum ftrengen Philoſophieren hat es Jean Paul 
nie gebradjt; jein Syftem, wenn davon die 


ı nad) Berlin. 











Rede jein kann, fügte er ſich zuſammen aus 
Einfällen, nad) Anregungen und nad) den Be 
bürfniffen jeine® Herzens. Schon jeine Be 
wunderung Jacobi8 und Hamanns und jein 
lebenslanges Feithalten an den religiö3= philo- 
fophiichen Ideen Herderd bewahrt davor, ihn 
philojophiich irgendwo feit einordnen zu wollen; 
troß jeiner Polemik gegen Fichte konnte er 
bei Begegnungen in Berlin fi ganz gut mit 
ihm vertragen, und er findet nicht jelten Worte 
hoher Anerkennung für den ihm im ganzen 
wohl fremdartigen Philofophen. 

Wie eine Heine Beſuchsreiſe den Dichter 
Ichließlich zu einem längeren Aufenthalte nad 
Weimar führte, jo eine Gelegenheitsreije jet 
im Herbſt 1880 für ein gutes halbes Jahr 
Namentli) war e8 wieder Die 
Bewunderung der Frauen, die den Dichter in 
der preußiichen Hauptſtadt feſſelte. Im ber 
Toter des Obertribunalrathes Mayer fand er 
eine Gattin, die er aber gleich nach der Hoch— 
zeit aus Berlin entführte und über Weimar, 
wo er fie in der Herderihen Familie bekannt 
machte, nach Meiningen, das er zum Wohnſitz 
auserkoren hatte, geleitete. Meiningen, wo ſich 
jonft angenehme Beziehungen, auch zum Hofe 
ergaben; gewährte auf die Dauer nicht, was 
fih Jean Paul von der Heinen Reſidenz ver- 
ſprochen hatte; namentlich fehlten ihm Bücher 


und gutes Bier, das für ihn Lebensbedürfnis 


war. So verjudhte e8 denn der Dichter mit 
Koburg, das feiner Heimat jhon näher Tag. 


| Ungünftige Berhältnifje vertrieben ihn auch 





ſcher und theoretiicher Pädagogik an. 


bon bier; Die Idylle ſeiner Konjekturalbio⸗ 
graphie“ hatte er immer noch nicht gefunden. 
So entſchloß er fi denn zur dauernden Über 
fiedelung nad) Bayreuth, wohin ihn die Freunde 
Dtto und fein Emanuel (O8mund) lodten. Hier 
hat er denn vom Auguſt 1804 an bis an 
jein Lebensende, von Hleineren und größeren 
Neifen abgejehen, die ihn verjchiedene Male 
nach Erlangen, Nürnberg, Regensburg, Mim- 
chen, Heidelberg, nad; Dresden, auf das Land» 
gut der Herzogin von Kurland Löbichau und 
in andere Gegenden führten, ein jtilles, be 
bagliches, durch feite Gewohnheiten geregeltes, 
durch ein im ganzen glüdliches Familienleben 
und die Freundichaft verichöntes Leben geführt. 
Drei Kinder, der ihm 1821 durd einen jähen 
Tod entrifjene Sohn Mar und zwei Töchter 
belebten jein Haus und regten ihn zu prafti- 
Das 


ı Verhältnis zu jeiner Gattin Karoline blieb, 


wie fih das bei jeinen unzähligen Freund: 
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das Leben. Der Held iſt er ſelbſt, zerlegt in 








ihaften zu den Damen von vornherein annehmen 

läßt, nicht ungetrübt, bejonders noch einmal | die beiden Zwillingsbrüder Walt und Bult, 

bei jeiner Beziehung zu der jchönen und geift- | die in einem bürgerlichen Lebensraum fich ent= 

reichen Karoline Paulus, der Eintagdgemahlin | wideln. In Braunichweig fam 1807 bie 
! 





Wilhelm Sclegels, bewährte jich aber jchließ- | „Levana oder Erziehlehre* heraus, das Wert, 
ih als glüdlihe Wahl. Seine äußeren Ver- da8 den Dichter in erſter Linie den päda— 
hältnifje waren durd eine hochherzig gewährte gogiſchen Klaſſikern zugelellt, das zwar nicht 
Penſion Dalbergs, die jpäter von der bayeri- ſyſtematiſch aufgebaut ijt, aber troß dieſes 
ichen Regierung übernommen wurde, und duch | Mangels, wenn man e3 jo nennen will, eine 
den buchhändleriichen Erfolg feiner Werte ges | unerjchöpfte Fundgrube pädagogiicher Weis- 
fihert. Bon dem Sclage, der ihn mit dem | heit ift. 
Tode ſeines Mar getroffen hatte, erholte er | Die Stürme der Zeit ließen aud ihn nicht 
fih innerlih nicht — ein Denkmal ſeines | unberührt; 1808 erjchien die „Friedenspredigt 
Baterjchmerzes ift die „Selina“ — und fürpers an Deutſchland“ umd im folgenden Jahre jeine 
liche XLeiden, zunehmende Erblindung und | „Dämmerungen für Deutſchland“. „Des Feld- 
andere Bejchwerden, von denen er fich durd predigers Schmelzle Reiſe nad Flätz mit fort- 
eigene Heilverjuhe und vielleicht zu jpät ans | gehenden Noten; nebjt der Beichte des Teufels 
gerufene ärztlihe Kunft zu befreien fuchte, | bei einem Staatsmann“ (1809) und „Dr. 
trübten jeine legten Jahre. Bis zuleßt ar- Katzenbergers Badereiſe“ (Heidelberg 1809), 
beitete er an einer Durchficht feiner Werke, | der er in jeiner Manier wieder allerlei Ge— 
wobei ihm jein Neffe Spazier, der uns einen | päd beigab. Die „Herbit-Blumine“, das „Mus 
Bericht über jeine legten Tage gegeben hat, | ſeum“, die „Seine Bücherihau* und der 
nicht immer willtommene Hilfe leijtete, und | pojthume „Papierdrachen“ jammeln nod eine 
bis zulegt blieb er in Fühlung mit der geiftie | Menge Stüde, die bier einzeln aufzuzählen 
gen Bewegung der Beit; daß lehte Werk, das | unmöglich it. Beſonders gedacht joll noch 
er ſich durch Vorleſen vermitteln ließ, war | werden des „Lebens Fibeld, des Verfaſſers 
Herbarts Piychologie. Am 14. November 1825 | der Bienrodiſchen Fibel“ (Nürnberg 1812). 
ſchied er aus diejem Leben. Diefe mehr ald 60 Bünde umfaſſende 
Bis in eine jehr frühe Zeit, biß in den | litterariiche Thätigkeit (bi zum 59ften bon 
Dezember 1792, gehen die erjten Anjäe zum | Jean Paul aufgezählt bei Gelegenheit der 
Titan, des Wertes, das diejen zuleßt jtizzierten | Herausgabe des „Kometen“, Sämtl. Werte 
Abſchnitt jeined Lebens überragend beherricht, Bd. 1) ſpricht zu uns von einem gewaltigen 
zurüd. Der erite Fund gleichjam, den er in | Reichtum der Produktion und von einer einzig- 
jeinem Inneren dazu machte, ift unter der | artigen dichterijchen Entwicelung. 
Überichrift das „Genie“ feitgehalten. Eine | 3. Cehrthätigkeit. Man muß, will man 
überaus lehrreihe Gejcichte der Entitehung | zu einer gerechten Würdigung der Schul— 
des Titan, die Jean Pauls ganze Schaffens: | thätigfeit und der Lehrweile Jean Pauls ge— 
weiſe verjtehen lehrt, findet ſich im jechiten | Iangen, zweierlei feithalten, einmal daß er 
Bande von „Wahrheit aus Jean Pauls Leben“ noch ein jehr junger Mann war, als er ji) 
(Breslau 1831) ©. 280 fi. Das Werk er- | ohne eigentliche Vorbildung dazu dem Lehren 
ichien nicht auf einmal, vier Bände famen in | widmete, fodann daß er von Haus aus ein 
den Jahren 1800 bis 1803 in Berlin heraus | eigenartiger Menſch war, dem fein methodi- 
und zwiſchendurch noch zwei mit einem „Komis | cher Bildungsgang die Ecken abgeichliffen und 
ihen Anhang zum Titan“. Der Verfaffer | die ihm eigentümlichen Kräfte glüdlich geleitet 
des Hesperus fand einen wohl vorbereiteten | und entwidelt hatte. Das Erziehen, Lehren 
Boden und bot jeinen Bewunderern auc) that» | und Unterrichten ift bis in unſere Zeiten für 
jächlich eine der Kompofition, bejonder8 aber | eine freie, fait vogelfreie Kunſt angejehen 
dem Örundgedanfen nad) reifere Arbeit. Es | worden, die jeder bei einigen Kenntniſſen und 
folgten die „Borjchule der Ajthetit“ (Ham | einigem guten Willen glaubte ausüben zu 
burg 1804) mit ihrer begeiiterten Würdigung | fünnen im Haupt oder Mebenamte, als 
Herber8 und jein Freiheitsbüchlein (Tübingen | Lebensberuf oder ald Vorbereitung für irgend 
1805) angeregt durch eine Genjurpladerei, und | eine einträglichere Lebensſtellung, meiftens für 
die „Flegeljahre“ (4 Bde. Tübingen 1804 | das Pfarramt. So hat denn wohl auf feinem 
bis 1805) die Geſchichte einer Erziehung durch der Gebiete, die nad der Anſchauung unjerer 
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Beiten lediglich der Staatd-Fürjorge und -Auf— 
fiht zu wunterftehen und als öffentliche Ange— 
legenheit zu gelten haben, größere Willtür ges 
herrſcht als auf dem der Jugendbildung, un— 
glaubliche Pedanterie neben wildeſter Regel— 
loſigkeit, bis ins Einzelne ſich verlierende 
Syſtematiſierung und Kaſuiſtik neben roheſtem 
Naturburſchentum, grauſamſte Härte und 
grundſätzliche Strenge neben der empfindſam— 
jten und übertriebeniten Pflege und Berück— 
fihtigung der Anlagen und Neigungen des 
Zöglings. Von Lehrzielen und Lehrplänen ift 


zwar im allgemeinen und als Forderung ſtets 
geglüdt jein. 


jehr viel geredet und gejchrieben worden, und 
nicht zum wenigiten in dem von pädagogiichen 
Fragen jo ungemein bewegten Zeitabjchnitte, 


in dem Jean Paul Schüler, Lehrer und päda= | 


gogiiher Schriftiteller war, ihre Erreihung 
aber und Durdführung war, aud wo jie 
wirklich ernithaft aufgejtellt wurden, Glücks— 
ſache. 

Die pädagogiſche Thätigkeit Jean Pauls 
darf daher nicht hochmütig von der Höhe 
heutiger Grundanſchauungen herab belächelt 
werden, ſondern ſie muß als taſtender Verſuch 
eines eifrigen, gewiſſenhaften und vor allem 
einzigartig begabten Jünglings angeſehen 
werden, der ſich immerhin mit Ehren aus 
Aufgaben gezogen hat, die heute für unlösbar 
gehalten oder beſſer überhaupt nicht geſtellt 
werden würden. Zunächſt war Jean Paul 
Hauslehrer in Töpen bei Hof in der Familie 
ſeines Jugendfreundes Oerthel. So angenehm 
dieſe Stelle aus der Ferne und bei der An— 
nahme ſich darſtellen mochte, ſo ungünſtig 
waren die Bedingungen ſeiner erſten Lehr— 
thätigleit in der That. Der Vater ſeines 
Zöglings war ein durch nicht ganz einwand— 
freie Gejchäfte 
Emporfömmling (jo etwas wie da8 Modell zu 
dem Kommerzien-Agenten Röper aus der „Un— 
fihtbaren Loge“), der Zögling jelbjt wenig— 
ftend nad; Förſters Darftellung ein Stnabe, 
der fih mit Dienftbotenzuträgereien abgab 


und feinem Lehrer die Hingebung in tückiſcher 


Weile vergalt. Dazu kamen noch ärgerliche 
Auftritte mit dem Ortsgeiſtlichen Morg, der in 
dem vielleicht nicht jelten unvorfichtigen jungen 
Menſchen einen Atheiften und Bertheidiger 
des Selbſtmordes zurechtweijen und bekämpfen 
wollte. (Man leje Jean Pauls Brief an den 
Paſtor im 4. Hefte von „Wahrheit aus Jean 
Pauls Leben“ ©. 90 fi.) Einige angenehme 
gejellige Beziehungen und ausgedehnte Lektüre 


zu Vermögen gefommener | 











verjüßten dann freilich wieder die Bitternifje 
ber Dicnftbarkeit, und zudem war der Haus- 
lehrer ein junger Mann, der im Wugenblid 
mancjes bitterer nahm und daritellte, als es 
verdiente. Er fahte jeinen Schüler, den er 
vor allem im Franzöſiſchen zu unterrichten 
hatte, als Freund auf und wird von dieſem 
jelbjt in einem jpäteren Briefe „Bruftfreund*“ 
genannt. Es lag in jeiner Weije, ſich bei dem 
Schüler nicht durch ftrenge Zucht und Hof: 
meijterei in Reſpelt ſetzen zu wollen, jondern 
durch Hingebung und Liebe zum PBiele zu 
fommen. Dabei mag manches verfehlt, mandes 
Im ganzen können jeine Er- 
folge nicht jchlecht gewejen jein, denn der 
Vater ſelbſt juchte ihn zu halten, und es 
wurde ihm jogar in dieſer Zeit von einer 
BVerjönlichkeit, die jeine Thätigkeit im Derthel- 
ihen Haufe hatte beobachten können, eine 
Hofmeiiterjtelle bei einem Prinzen Hohenlohe 
angeboten. 

Stärkere Anziehungstraft übte das alte 
Schwarzenbady auf ihn aus, wohin ihn eine 
Gruppe von Freunden und Gönnern, deren 
Kinder er in die Schule nehmen jollte, rief. 
Dieje Freunde waren der Kommijjionsrat Vogel, 
der Piarrer Völkel, der einit Jean Bauls 
freiwilliger Lehrer geweſen war und deſſen 
Kinder nun durch eine jeltene Fügung Jean 
Paul wieder zu unterrichten hatte, und der 
Amtsverwalter Elöter, derjelbe Clöter, dem 
Jean Paul viele Jahre jpäter in einem Briefe 
bei Jacobi in Münden eine freundliche Auf- 
nahme auswirken konnte; jo Hatte ſich nachher 
das Verhältnis verfehrt. Die Brodherrm Jean 
Pauls, wenn wir fie jo nennen dürfen, hatten 
fi) mit dem Lehrer ihrer Kinder und nod 
ein paar anderen Männern zu einer Mittwochs— 
gejellichaft zujammengethan, die fie nach dem 
Vereinigungspunft, dem Gajthauje zur „Birke“, 
die Birkengejellihaft nannten und, wie das 
einmal unausrottbar in der Neigung der 
Deutjchen liegt, mit aller Symbolik, Phantajtif 
und fonderbündleriihem Zierart ausgejtattet. 
Von vornherein war das Verhältnis Jean 
Paul zu den Eltern jeiner Böglinge viel 
glüdliher al8 vormals im Derthelihen Haufe 
und jo die Vorbedingungen feines Erziehungs 
werfes ungleich günjtiger. Man brachte dem 
jungen Mann, ber in jo verantwortumgsvoller 
und bejtimmender Weije die Vorbildung von 
fieben Kindern verjchiedenen Geſchlechts und 
Alters und verichiedener Anlage und Bejtim- 


mung übernahm, Vertrauen und Zuneigung 
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entgegen, und dieſe Grundſtimmung fand ihren 
Ausdruck in einer drollig-humoriſtiſchen Ver— 
tehröweije, die die Sonderbarkeit der Unter— 
richtseinrichtung Jean Pauls erflären hilft. 
Jean Paul fing feine Sache nad) einem 
Plane an, den er ſich mad) den ungejtillten 
Bedürfnifien jeiner eigenen Kindheit zurecht- 
legte. Er trachtete von vornherein nicht das | 
nad), jeinen Kindern etwas beizubringen, jon= | 
dern das von Gott in fie Hineingelegte heraus 
zubringen, wie er denn einmal in feinem Tage 
buch diejer Jahre anmerkt: „Die ſokratiſche 
oder platoniiche Methode beiteht nicht in Fragen, 
ſondern in langjamen Auseinanderjegungen. 
Jeder Erzieher follte, wie ich, Platons Ge— 
ipräche nicht nur lejen, jondern erleben.“ Er 
verjuchte nicht die Entwidelung des Keimes 
und der Blüte zu beeinfluffen, jondern gleich- 
jam nur zu hüten und jede Störung fernzus 
halten, foweit bei einer jo lebhafter Natur eine 
jolhe Zurüdhaltung möglih iſt und nicht 
Selbittäufhung ſich einſtellt. Die eigene 
Neigung und der eigene Wille jollte bei den 
Kindern außer den Sculjtunden das meijte 
thun, und er verjtand es, ihre Wiljensluft und 
ihren Wetteifer derartig anzujpornen, daß ein | 
Schulhygieniler unjerer Tage bejorgt Einhalt | 
gebieten würde, wenn er von Leijtungen, auch | 
unverlangten, hörte, wie fie diefe Schwarzen- 
badyer Honoratiorenfinder ſich freiwillig auf- 
bürdeten. Jean Paul hatte fich ein jog. rotes 
Buch angelegt, in dem nicht jowohl die Ver: 
fehlungen der Zöglinge, jondern ihre Meriten | 
und Tugenden eingetragen wurden. So heißt 
es einmal darin: Meine zwei pädagogilchen 
Patrizier Leo und Georg machen ihre Köpfe und 
dieſes Buch immer voller durch ihren wachjenden 
Fleiß“. Un einer anderen Stelle: „Leo und 
Georg bedürfen in ihrem Fleiße beinah mehr 
eines Zaums, als Sporns; denn Leo brachte 
(al8 Wahlarbeit eines Tages) einen Bogen 
Überjegung aus dem Franzöfiichen und einen | 
halben Bogen in dasjelbe und einen Bogen | 








Aufjäpe; Georg brachte vier Bogen Aufjäpe 
und drei Bogen Ülberjegungen aus dem Frans 
zöfifhen und zwei Seiten Überjegung ins 
Franzöfiihe.“ Man wird leicht die Fehler 
diejer Arbeitsart herausfinden, und ſolche Be— 
richte würden einem heutigen Pädagogen ſchwer— 
Lich zur Empfehlung gereichen. Aber Jean Paul 
gewöhnte jeine Schüler daran, mit Luft und reis 
heit zu arbeiten, ein Erfolg, dem unjere derzeitige 
Unterrichtseinrichtung nicht günftig wäre. Dies 
Anfertigenlaffen von jo und jo viel Bogen 











Aufſätzen, das uns hier auffällt, war bei ihm 
gewiß ein Nezept auß der eigenen Jugend; er 
glaubte, das hoch über das bloße Aufnehmen 
geitellte Schaffen durch nichts jo jehr anregen 
zu können, als durch dieſe freien Aufgaben, an 
die jich die Kinder in beliebiger Zeit, Reihen— 
folge und Ausführlichkeit machen konnten. Daß 
dieje freie Produktion aber zum opus operatum 
außgeartet jein könnte, haben wir allen Grund 
zu bejorgen, wenn wir in den Eintragungen 
ded roten Buches unterm 14. Januar 1791 
fejen: „... Alſo trieben beide in jo furzer 
Zeit (Leo in acht Tagen dreißig Bogen und 
Leo in ſechs Tagen vierundzwanzig) im Treib- 
hauje ihrer Studierjtube eine ganze Orangerie 
Früchte hervor” und unterm 12. Mai: „Leo, 
der ohne Aufhören und ohne Befehl jeinen 
häuslichen Fleiß fortſetzt, brachte als Zeichen 
des guten Gebrauchs, den er von feinen Stunden 
außer der Schule machte, 135 Bogen (nicht 
Seiten) Aufſätze.“ 

Der eigentliche Unterricht brachte mım den 
Kindern, ſechs Knaben im Alter von fieben 
bis fünfzehn Jahren und der neunjährigen 
Wilhelmine Clöter, in Stunden buntejter Au— 
regung Dinge aus dem Natur: und Menjchen: 
leben und in einer Faſſung nahe, daß man 
billig Inhalt wie Vortrag verwerfen muß, 
wennſchon zugeitanden werden joll, daß dieſe 
Kinder gewiß unvergeßliche Eindrüde mit ins 
Leben genommen und die reichiten Erinnerungen 
bewahrt haben müfjen. Jean Pauls Vortrag 
jpiegelt fi) wieder in einer „Bonmots-Antho- 
(logie meiner Eleven 1891”, die der Lehrer 
für fid) und für die Zöglinge ſelbſt anlegte 
und aus der Föriter im vierten Bande von 
„Wahrheit aus Jean Pauls Leben“ ©. 260 ff. 
einiges mitgeteilt hat. Es iſt dies ein höchſt 
interefjantes Dofument Jean Paulichen Unter: 
richts. Eltern gewinnen manchmal ein eigen= 
tümliches, häufig jchiefes Bild von dem Unter: 
richt ihrer Kinder durch deren krauſe Berichte 
und durch auffallende Bemerkungen, die nur 
auf die Schule zurüdzuführen find. Jean Paul 
legte num eigens eine Sammlung wißiger Be— 
merkungen jeiner Zöglinge an; und dieſe find 
aljo als authentiſch anzufehen, jo jehr fie unjer 
Erjtaunen erregen. Er kannte gewiß die 
Quelle diejer Einfälle, jeine Vortragsweije und 
das was er im Einzelfalle vorgebradht hatte. 
Er ſpricht ſich an einer Stelle ganz bejtimmt 
darüber aus, dab er den Wi der Slinder zu 
weden für eine Hauptaufgabe” des Lehrers an— 
jehe. Und unter dem Witz verjtand er die 
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überrafchende Verfnüpfung weitabliegender Ver- 
hältniffe, Thatfachen und Einzelheiten, das Ent- 
deden und Herausfinden von Beziehungen, wo 
fi) dem ftumpfen Blid Beziehungen nicht ver- 
raten. Dieſe „Bonmots-Anthologie“ iſt uns 
aljo eine wertvolle Spiegelung ſeines Unter: 
riht8 in der Seele feiner Zöglinge und ein 
Mittel, jeine Schulung, und Anleitung zum Witz 
würdigen zu können, joweit fie der Pädagogit 
angehört, jchliehlich feine Auffaffung vom Wit 
überhaupt zu verjtehen. Wir finden hier gleichjam 
durch jeine Schüler einen Weg in die Brunnen- 
ftube feiner Produktion. Das Bud) war auch 
feinen Schülern zugänglich, meine Erachtens 
der Hauptfehler der ganzen Übung des Witzes. 
Die Kinder wurden dadurch‘ bewußte Wihlinge 
und mußten im Wetteifer nad) Wien zu hajchen 


anfangen und ihr Wit mußte gefucht werben, | 


wie er es jo oft bei Jean Paul jelbit ift. 
Die neunjährige Wilhelmine charakterifiert dies 
ganze Erziehungserperiment am treffendften, 
wenn fie jagt: „Wir bringen Einfälle in diejes 
Buch, wie die Katholiken goldene und filberne 
Glieder an die Marin hängen.“ Nach dem, 
was Förjter aus diejer jeltiamjten aller An— 
thologien mitteilt, iſt dieſe Heine Wilhelmine 
überhaupt die erfolgreichſte und dankbarſte 
Schülerin auf dieſem Felde geiftiger Gymnaſtik. 
Eo äußert fie unter vielem anderen: „Gewiſſe 
Leute brummen, wenn man fie anredet, wie 
ein großes Faß, das brummet, wenn man 
hineinſchreit.“ „Nicht wenn ich den Stod auf: 
hebe, jondern, wenn ich ihm niederlaffe, giebt 
er Schmerzen; wie die Römer den Gladiatoren 
durch Aufhebung der Daumen das Leben 
ſchenkten und durch Niederlafjung derjelben es 
nahmen.“ „Daß Geficht verändert, wie das 
Chamäleon vor Furcht und vor Born feine 
Farbe.“ „Der Tag mit der Sonne gleichet 
dem Rieſen Polyphem, der nur ein großes 
Auge hatte.“ „Wir jchreiben mit dem einen 
Ende der Feder, wenn die Gänſe lange mit 
dem andern geichrieben.“ „Die ottesurteile 
follte man lieber Menjchenurteile nennen.“ Der 
zehnjährige Samuel läßt fi aljo unter an— 
deren vernehmen: die Kinder müfjen wie die 
Raupen in Windeln und Einbindliffen fi ein- 
puppen, ehe fie ausfriechen und gehen.“ „Das 
Gewitter treibt das Getreide heraus und die 
Menjchen hinein.“ „Der Spiegel ift das Echo 
des Sehens.“ Der elfjährige Georg meint: 
„ber Menſch hat auf der Erde eine jchlechtere 
Seele und wird erjt nach dem Tode bejier; 
jo jehen die Krebje im Waſſer jo ſchwärzlich 





wie ihr Wohnort aus; erft nad dem Tode 
werden fie rot und ſchön.“ „Der ſympathetiſche 
Nerv ift die Kette, die fih in der Uhr um 
die Spindel windet.“ „Wenn ſchönes Wetter 
wird, jo verjagen die himmelblauen Preußen 
die weißen Dfterreicher.“ Der ebenfalls elf 
jährige Karl hat unter anderen folgende Ein- 
fälle: „Europa, das Halb katholiſch und Halb 
lutheriſch ift, ift ein Religion- Centaur.“ „Je 
weiter ein Planet von der Sonne ift, deſto 
fälter ift er umd deſto jchneller dreht er fich 
um feine Are, wie man in der Kälte jchneller 
geht.“ Georg: „Ein Regent vermag mehr, als 
zwei auf dem nämlichen Thron, jowie ein 
punctum in der Schrift mehr gilt als dro 
puncta (colon).“ Frig: „In diefem Leben find 
wir in der Fremde, damit wir in dem anderen 
Meifter werden.“ „Die Lebenstage find bie 
Wochentage, an welchen wir arbeiten für den 
Sonntag des zweiten Lebens.“ Leo: „Die 
Schlimmen beifern fich nicht eher, als auf dem 
Totenbette, wie die Schwäne nicht eher ala 
beim Tode zu fingen anfangen.“ „Manche 
werden durch Prügeln magnetijch gemacht, um 
Kenntniffe anzuziehen, wie man das Eijen 
durch Klopfen magnetijch macht.“ 

Jean Paul verfihert außdrüdfich, er habe 
zu dieſen Bemerkungen nicht? hinzugethan und 
nicht8 davon geftrichen, fie aljo nicht geformt 
und redigiert. Man könnte fie unſchwer für 
Stüde feiner eigenen Sammlungen ausgeben, 
jo unverfennbar tragen fie jein Münz- und 
Prägezeihen. Langweilig fönnen jeine Stun— 
den danach zu urteilen nicht geweſen jein, aber 
fie würden gewiß die Billigung pädagogischer 
Autoritäten Heute nicht finden. Der richtige 
Kern, der in dem Beltreben Jean Pauls, den 
Blick der Kinder zu weden und zu jchärfen, 
jtect, jo nicht verfannt werden, aber die Ge— 
fahren, die vom dieſer Unterrichtöweife un— 
zertrennlich find, liegen zu offen zu Tage, als 
daß fie nachgewiejen werden mühten.. Man 
denfe fi) nur einmal die Schulung des Wibes 
zur Vorichrift gemacht, wa8 für ein Unfug 
und gräuficher Unfinn würde da wohl zu Tage 
fommen! Wir jehen vielmehr, wie ein Lehrer 
eigentümliche eigene Veranlagung zur treibenden 
Kraft feines Unterricht? macht und bemüht ift, 
verwandte Anlagen bei jeinen Zöglingen zu 
weden und zu entwideln. Im jchärfiten Gegen- 
ſatze zu den pädagogiichen Beitrebungen unferer 
Beit, die das Wert der Erziehung durch die 
RVerjönlichkeit mit allen ihren Bebingtheiten 
jo wenig wie möglich gefährdet jehen will und 
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daher mit Vorliebe von Lehrkräften ſpricht, 
macht Jean Paul ſich ſelbſt zum Mittelpunkt 
ſeines Unterrichts und ſeiner Erziehung. Er 
iſt, ganz wie es ſeiner Zeit entſprach, ein 
aufgeflärter Despot in der Schule, der, jo 
wohlmeinend jeine Abfichten find und jo jehr 
er glaubt, einzig das Wohl und das In— 
tevejje feiner Schüler im Auge zu haben, ganz 
vergißt, daß er dur das Zwingende und 
Herrichende jeiner Natur viel  beftimmter, 
ziwingender, fajt gewaltthätiger vorgeht als ein 
Lehrer, der, äußerlich betrachtet, lange nicht 


joviel Freiheit und Ungezwungenheit zugejteht. | 


Übrigens juchte Jean Paul jelbft der Früh: 
reife oder Altklugheit, zu der jein Unterricht 
feicht führen konnte, entgegenzumwirfen, indem 
er jugendlichen Frohſinn und lindliche Munter- 
feit andererjeit8 — ein wenig geſucht freilich 
und nidt ganz natürlich — wieder zu fördern 
tradhtete. So ſchreibt er: „Wie man vom 
jüngjten Richterjtuhl in den Himmel übertritt, 
jo wurde unjer Eramen mit einem Tanz im 
hiefigen Walhalla verfnüpft Was mich noch 
bis diefe Minute wundert, ift daß der Erami- 
nator jelbft mit tanzte.“ Seine fleißigen Auf- 
ſatz⸗ und Bogenjchreiber wurden auch durch— 
aus nicht zu Stubenhoderu gebildet, wenig. 
jtend wurde 3. B. der Unermüdlichen einer, 
jener federgewandte Georg Clöter Offizier; er 
fiel im Kriege gegen Frankreich. 

Die Heine Schule num konnte feinen langen 
Beitand haben; die Kinder wuchſen heran und 
juchten ihren verfchiedenen Beſtimmungen ent: 
iprechend neue VBildungswege auf, und der 


Lehrer eilte zur dritten Station des Lehramts, | 


nad) Hof. Er wohnte im Haufe feiner Mutter 
und unterrichtete einen wenig regen Knaben 
in den Elementarfächern, zugleich hatte er, wie 
es heißt, drei erwachſene Mädchen „mit den 
Blumen höherer gejelliger Bildung zu be 
jteden.“ Gewiß war dieſe zweite Aufgabe 
mehr jeinen Gaben angemefjen al3 jene. Er 
legte jich wieder ein auch der Einficht der 
Schülerinnen zugänglicies Cenſurbuch, das 
„Note und Hilfsbüchlein“ an, in dem er jehr 
fein abgemwogene, auf die Ehr- und Eigenliebe 
der Mädchen berechnete Eintragungen machte. 
8. B. „Das Slleeblatt war fleißig im Fran— 
zöfiichen und der Phyſik. H. liebt noch zu 
jehr die pantomimiſchen Gefichtsvariationen. 
Am beiten hält beim Schreiben die Feder und 
den Körper J. Am verträglichiten war E.“ 
und „Inkruſtierte Hände und Sineſer-Finger— 
flügel-Deden find längſt abgefommen; aber die 
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Kleidung einer einzigen hat noch immer einige 
Flecken mehr als der Mond, und wenn fie in 
der nächſten Woche dem Monde aud darin 
gleicht, daß fie die andere, befjere Seite nicht 
zeigt, jo nenne ich fie. Wenn eine in der 
künftigen Woche die Feder oder den Körper 
beim Schreiben recht hält, jo will ich fie aus— 
drüdlihh nennen und loben. (Es geichah.)“ 
Man kann fich leicht vorftellen, wie ſolche Be— 
merkungen des verehrten Lehrer bei jungen 
Mädchen, die vielleicht nebenher noch zu per= 
lönliher Schwärmerei neigen mochten, wirten 
mußten. Zu bejonderer Anerkennung außer- 
ordentlichen Fortichreitens erfand er bejondere 
Auszeichnungen, jo die Überreihung eines 
Blättchens, von dem er jagt: „Diejes Blätt- 
chen joll ein lleines Waja- Ordensband, eine 
aus Ajfignaten gemachte Medaille jein, womit 
ih den vorzüglihen und ununterbrochenen 
Fleiß der Demoijelle H. H. nicht ſowohl be— 
lohnen als bezeichnen will.“ 

Alles in allem war Jean Pauls Lehr: 
thätigfeit Ausfluß und Ausdrud einer jtarken 
Individualität, fie kann niemals beanjprucen, 
als Mufter und Vorbild zu dienen. Jede 
Nachahmung jeiner Weiſe wäre direkt jchäd- 
lid, wenn auch einzelne jeiner Maßnahmen 
und hauptſächlich feine Lehre von der Ver— 
wendung des Witzes in der Schule zum Nach— 
denfen und zur Beachtung nötigen. Jede 
Individualität muß ſich auch in der Schule 
irgendiwie durchiegen, wenn auch nicht zu 
wünjchen, freilich auch nicht zu befürchten iſt, 
daß ſich jo ſtarke und eigenartige in großer 
Zahl jo jchrantenlo8 durchſetzen. Aber «8 
wirft wohl eine ſolche Perjönlichkeit, wie die 
bes Lehrers Jean Paul, irreführend, wenn 
ſchwächere Naturen ſich von ihr zur Nach— 
ahmung oder gar dazu verleiten lafjen, ſich 
nun auch eine originelle Individualität anzu— 
quälen. 

4. £ehrer- und Schülergeftalten.*) Für 
Jean Paul war die Schulzeit und der in 
jungen Jahren gepflegte Verkehr in Lehrers 
und Predigerfreifen und damit die Geitalten- 
welt der Schule und der zugehörigen Geſell— 


) Eben kommt mir, für die Benupung leider 
zu fpät, ein Buch zu Geſicht, das auch — 
von Jean Paul in dieſer Encyllopädie erwähnt wer— 
den muß. Soviel ſich aus der Inhaltsüberſicht er— 
iehen läßt, enthält es einen ausgedehnten Abſchnitt 
über Jean Paul. Es heit: Wohlrabe, Der Lehrer 
in der Litteratur. Beiträge zur Geſchichte des Lehrers 
ftandes. Freiburg, Wäpel, 1898. 
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ſchaftsſchicht beſtimmend. Es lag in den Dingen, 
dab er bei jeinen eriten jchriftitelleriichen Ver— 
fuchen, joweit nicht die Eindrüde der Lektüre 
eingriffen, die Urbilder zu jeinen Menjchen 
bier juchte und fand. Auch jpäter, als er 
ſchon, namentlih mit feinem Titan, in eine 
andre Sphäre hinübergegriffen und eine größere 
Bühne aus eigener Anſchauung kennen gelernt 
hatte, hat er noch, was bezeichnend für jeinen 
ichon früher geitreiften Zug zur Jdylle iſt, 
jchriftitelleriich jeine Vorliebe für die engen 
Verhältnifje bethätigt. So entdedten ſich ihm 
die Fälbel, Wuz, Firlein, Fibel, unvergängliche 
Typen des Lehreritandes. Bei der Darftellung 
Fälbels verrät ſich vielleicht noch am meiſten 
ein gewiffer Mutwille in der Charalkteriſtik, 
der jeine Jugend und die noch lebendigeren 
Empfindungen des ehemaligen Primaners bes 
fundet, während jpäter mehr und mehr die 
überlegene Herausarbeitung des jeweiligen Helden 
der Idylle durchdringt. Fälbel. der mit jeinen 
Primanern auf den Fichtelberg reiit, jeine 


Tochter Kordula in einem Geipanne wie eine | 
Art Marletenderin mitfahren läßt, den ganzen | 


Staub der Schule in die freie Gottestuft mit 
ichleppt. an jedem Tage ein bejonderes Pro— 
gramm für jeinen Vortrag vorgejehen hat, 
ganz unbefümmert um den eigentlichen Zweck 
eines ſolchen Ausfluges, ift ohne gutmütigen 
Vorbehalt dem Gelächter preisgegeben, man 
merkt der Darjtellung diejer Pedanterie, diejer 
Untermwürfigfeit bei der Begegnung mit Per: 
ſonen von Stande, diejer ſchulmeiſterlichen Über— 
hebung, dieſer Unbehilflichleit in praktiſchen 
Dingen die Abneigung gegen irgend ein 
vorſchwebendes Urbild an, während Wuz und 
Firlein mit gutmütigem Wohlwollen, mit 
ſympathiſcher Teilnahme, mit einem Lächeln der 
Rührung gezeignet find. Die Verhältnifje und 
damit der Geſichtskreis Firleind find jo eng 
wie nur möglich, feine pjeudogelehrte Geſchäftig— 
feit, die jid) in Ermangelung würdigerer Aufs 
gaben in den unglaublichjten Nichtigteiten ers 
geht, ift kindlich, und doch gewinnt man diejen 
braven, ehrlichen, in den Bindungen beichräntter 
Lebendumftände und trauriger Familienüber- 
lieferungen jtedenden Schulmann herzlich lieb; 
man behält ihn im guter Erinnerung. Jeun 
Paul hatte eben für das in einem jtillen 
Wirkungskreiſe abgeſchloſſene, mit beſcheidenen 
Erfolgen zufriedene Leben des deutſchen Schul— 
meifter8 eine geheime Vorliebe; er fand hier 
den Lebensfreis, wo ſich noch am eheſten der 
behaglihe Stuben und Winkelſinn bei ges 





\ räufchlojer Arbeit und nicht in die Welt und 
\ Öffentlichkeit um jeden Preis hinausdrängendem 
Ehrgeiz ausleben konnte. Darum jchreibt er 
denn auch in der Vorrede zum Leben Fibels, 
des Berfafjerß der Bienrodiichen Fibel, er würde, 
wenn ihm da8 Werk von einem dritten zu« 
ginge, es auf die rechte Weile lejen, Ende 
November oder auch ſonſt bei ſtarkem Schnee 
gejtöber und Windeöpfeifen; er würde an einem 
ſolchen Abend mehr Holz nadylegen lajjen und 
die Stiefeln ausziehen, fich ein Glas und ein 
vernünftige Abendbrot aus der Kindheit be 
' ftellen u. ſ. w. Mit echt Jean Paulſcher 
| Einkleidung und in der nur ihm eignen krauſen 
Daritellungsweije jchildert der Dichter das 
Leben und das Bemühen des Mannes, den 
er für den wahren Berfafjer der Bienrodiſchen 
Fibel, die er im Anfange jelbit mitteilt umd 
deren Buchitabenverje wie: „Der Affe gar 
pojjierlic ift, Zumal wenn er vom Apfel frißt” 
allgemein befannt jind, ausgiebt. Die hellen 
Streiflichter, die Jean Paul auf das Lehrer: 
leben wirft, die genaue Kenntnis des von jedem 
anderen grundverichiedenen Berufes, deſſen be— 
| iondere Natur vor allen unbejonnenen Gleich 
' ftellungsgelüjten bewahren jollte, machen es 
num auch begreiflid, daß der Dichter gleich 
falls mit Vorliebe die Zöglinge und Schüler 
darjtellt, zwar nie ohne feine undermeidlichen 
Abjonderlipkeiten, aber mit feinjter Einficht in 
das ſich entwidelnde jugendlihe Seelenleben 
und Häufig in Wendungen und Bildern, die 
die ſchönſte Form für erzieheriihe Grundgeſetze 
find. Da ijt zunächſt Guſtav in der „Unficht- 
baren Xoge*, der die eriten Jahre jeines 
Lebens aus einem auch bis zum Schluß nicht 
genügend aufgellärten Grunde in einem unter 
irdiſchen Gewölbe auferzogen wird, jpäter in 
Scheerau in der Stadettenanjtalt und bei Hofe 
jeine weitere Ausbildung erhält. Unübertrefflich 
ſchön ift die Darjtellung, wo Guſtav auf die 
Beendigung des Lebens in dem „unterirdiſchen 
Pädagogium“ vorbereitet und num wirklich ans 
Licht gebracht wird, vortrefflich die ſchwierige 
Jugendfreundſchaft zu dem nervöjen, veizbaren 
Amandus entwidelt. Einen Schritt vorwärts 
bedeutet die Darjtellung Viltors im Heiperus, 
| der jchon, wie der Dichter jelbit, ein reiferer 
ı Charakter ijt. In der überaus verwidelten 
| nachträglich gebrachten Vorgeihichte wird dann 

verjucht, Die Elemente des Charakters blof- 
zulegen und die Gntwidelung zu erflären. 
Großartiger angelegt und planmäßiger durch» 
geführt ift die Erziehungsgeihichte des zur 




















Negierung beitimmten, aber mit dieſer Be— 
ftimmung abſichtlich nicht befannt gemachten 
Albano im Titan. Die ganze jchriftitelleriiche 
Eigenart Jean Paul macht e8 beinah zur 
Unmöglichkeit, mit ein paar Worten jein Problem 
abzuthun. Albano entwidelt ſich im Gegen— 
ja zu Requairol zu einem abgellärten Wten- 
ihen, der alle8 Titanifche, allen dig Maß 
überjchreitende, himmeljtürmenden Drang in 
planmäßig geleiteter Entwidelung, in päda- 
gogiihen Stufenjahren, überwunden hat, jo 
für jeinen hohen Beruf vorbereitei und für die 
echte, abgeklärte Liebe innerlich befähigt ift. 
Die Hauptromane Jean Pauls, ſo ſchließlich 
auch die Flegeljahre mit dem ungleicyen Brüder: 
paare, find Erziehungsromane zu nennen; es 
gebührte ihnen daher eine kurze Erwähnung 
an diejer Stelle. 

5. Zevana. Goethe jchrieb 1814, nad) 
dem Erjcheinen der zweiten Auflage der Le— 
vana und nachdem er Auszüge daraus geleien 
hatte, an Knebel: „Eine unglaubliche Reife 
iſt darin zu bewundern. Hier erjcheinen jeine 
fühnften QTugenden, ohne die mindejte Aus— 
ortung, große richtige Umficht, faßlicher Gang 
des Vortrags, Reichtum von Gleichnifjen und 
Unjpielungen, natürlich fließend, ungeſucht, 
treffend und gehörig, und das alles in dem 
gemütlichiten Elemente, Ich wühte nicht Gutes 
genug don diejen wenigen Blättern zu jagen.“ 
Diejes Urteil Goethes enthält eine hohe An- 
erfennung des Wertes, denn er hatte, ehe er 
ſich dazu verjtehen konnte, ein hohes Maß von 
Vorurteil und Abneigung gegen die beinahe 
prinzipielle Formlofigkeit und die bis zur 
Grenze des Erlaubten getriebene Subjettivität 
Jean Pauls zu überwinden. Die Levana ijt 
nun durchaus fein ſyſtematiſcher Bau, wie der 
Untertitel „Erziehlehre* vermuten laſſen könnte. 
Erſt in der zweiten Auflage nahm der Ver: 
faſſer Anlaß, fi) mit anderen pädagogifchen 
Schriftjtellern von Ruf, die er erit nachträglich 
fennen gelernt hatte, jo mit Schwarzs Er- 
ziehungslehre, mit Niethammers Streit des 
Philanthropinismus und Humanismus, mit 
Graſers Divinität der Menjcdhenbildung, end— 
lid) mit der allgemeinen Pädagogit Herbarts 
auseinanderzujeßen. An der Anordnung des 
Stoffes änderte er aber nichts mehr, obſchon 
er inzwijchen vereinzelt erjchienene Nachträge 
no unterzubringen bemüht war. Jean Paul 
behandelt mit bejonderer Ausführlichleit die 
Knoſpenzeit, in der die entfaltende, und kürzer 
die Blütenzeit, in der die heilende oder Gegen— 


Richter, Jean Paul Friedrich. 


891 





erziehung vorherricht. Er äußert fid) in jeiner 
paradoren Weile (S. XXVII der dritten Aus- 
gabe), daß alle eriten Fehler die größten und 
daß die geijtigen Krankheiten, ungleich den 
Boden, deſto gefährlicher jeien, je jünger man 
fie befomme. Jeder neue Erzieher wirke weniger 
ein als der vorige, bis zulet; wenn man das 
ganze Leben für eine Erziehanjtalt nehme, ein 
Weltumjegler von allen Völkern zuſammen— 
genommen nicht jo viele Bildung befomme als 
bon jeiner Amme. 

In der Einleitung wird die Bedeutung 
der Erziehung überhanpt erwogen und das 
Thema von zwei Seiten aus beleuc)tet, durch 
die erfte Schulrede im Johanneum»Baullinum, 
in der der jüngjt angejtellte Lehrer die geringe 
Wirkjamkeit der Erziehung erweiſt, und in 
jeiner Abjchiedsrede, einer Palinodie, die der 


' junge wegen jeiner Seßereien gleich wieder 
‚ abgejegte Lehrer hält, in der er die Wichtig- 


1] 








feit der Erziehung eindringlid darlegt. Im 
folgenden wendet fid) der Verfaſſer dem Geiſt 
und Grundſatz der Erziehung zu; er geht die 
falihen Erziehungsidenle durch, zeigt, wie 
mande Eltern die größten Widerjprüche in 
dem Erziehungsziele vereinigen, andere die 
Kinder nur für fic) erziehen, wie zu Seelen- 
wedern, die man jo lange nicht auf das Rollen 
und Tönen jtellt, al8 man Ruhe begehrt, andere 
den Erziehungsplan nad) außen und zur Staats— 
brauchbarteit einrichten, während der Menſch 
früher jei al8 der Bürger und unjere Zukunft 
hinter der Welt und in und größer jei als 
beides. Ebenjo falih ijt die Erziehung zur 
Brauchbarkeit bloß für fich jelber, als eine 
Erziehung zur Lieblofigkeit und Selbjtjucht, und 
die reinsnegative Rouſſeaus, dejjen Jrrtümer 
und Verwechslungen er aufdeckt. Dagegen 
wird der Begriff des idealen Preismenſchen 
oder des individuellen Idealmenſchen aufgeitellt, 
der in der Vollblüte des Jugendalter am 
hefliten ſich offenbart, während der Menſch 
ipäter, fallend und überwältigt, lauter Gegen— 
wart, Geburt der Not und Nachbarſchaft wird. 
Das Ih und die Perjönlichkeit wird nicht mit 
Fichte ald das Db-Subjektivieren des Jh im 
Wechſel des Zurüdipiegelnd des Vorjpiegelns, 
auch nicht als eine zufällig ab oder zunehmende 
Summe von Kräften beitimmt, jondern als 
der innere Sinn aller Sinne, wie das Ge— 
fühl der Gemeinfinn der äußeren Sinne ilt. 
Das Genie weiß jih Neipeft vor jeiner In— 
dividualität zu erzwingen, während den Mittel 
naturen leicht die Urkraft gebrochen wird, wo— 
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durch fie denn ein jchmaropend auf einem | Thätigfeit, während in jpäteren ein lang- 
fremden Weien lebender Wurm, das Nacjipiel | erwarteted Johannisfeſt. eine Weinleje, eine 
jede8 Voripiels, „der Knecht jedes nahen Be Feſtnacht mit einer vollen, reichen Erinne- 
fehls“ werden. Die intellettuelle Individualität rung über darbende Bwilchenräume hinweg— 
fann num nod durch Nachlegen von Gewichten | ſchimmern joll. 
gefördert werden, während jede fittliche Eigen- Die heiter und jelig machende Thätigfeit 
tümlichteit der Grenzberichtigung durch Aus- | der Kinder find Spiele, die in folche der em- 
bildung des entgegengejegten Kraftpols be= | pfangenden, auffafjenden, lernenden Kraft und 
darf. Keine urjprüngliche Kraft, die als jolhe | in ſolche der handelnden, geitaltenden Kraft 
heilig ift, darf am fich geichwächt werden, ſon- ſich gliedern laſſen. Im diejer letzteren Klaſſe 
dern es foll nur gegemüber die andere erweckt | fucht fich das Kind jeines geiftigen Überflufies 
werden. Der Preis, Hoch- und Idealmenſch durch dramatiihes Phantafieren und jeines 
foll demnach das harmonische Maximum aller | förperlihen durch Bewegungen zu entladen. 
individuellen Anlagen zufammengenommen jein; | Das Spiel ift die erjte Poefie des Menichen, 
die Einzelwejen verhalten fich zu Cinzelweien | während das Eſſen und Trinfen jeine Proja 
wie Tonart zu Tonart. Wer nun ein in a | find und das Streben danach jein erites jolides 
geſetztes Stüd in b überträgt, handelt nicht | Brodftudium und Gejchäftsleben. Bilderbuch 
jo jchlimm wie der Erzieher, der alle Kinder- und Spieljdrant müfjen poetijch bejeelt werden; 
Naturen in dieſelbe Tonart überiegen wollte. | farbige Bilder wie allzujehr der Wirklichkeit 
Die Erziehung muß ſich über den Zeit | angenäherte Spieljahen erſchöpfen dur ihre 
geift erheben, denn diejer jept fich jo wie jo | Wirklichkeit die Schöpfungstraft. Jedes Spiel- 
ihon ſtark genug durch, jondern für die Zus | zeug muß zu eimem Arbeitszeuge taugen. Eine 
funft, und den Zögling gegen die eindringende | neue Spielgattung it Spielen der Kinder mit 
Zeit außrüften mit einem Gegengewichte dreier | Kindern ($ 52). Nur Kinder jind kindiſch 
Kräfte wider die drei Entkräftungen de | gemug für Kinder. Spielende Kinder jind 
Willens, der Liebe, der Religion. Es werde | europäiiche Heine Wilden, die ſich im Gejell- 
eine ftoiihe Wolltraft, Liebestraft und Neligion | jchaftvertrag zu einem Spielzweck geeinigt 
ausgebildet, deren Berechtigung in einem bes | haben. Eltern und Lehrer jind den Kindern 
jonderen Slapitel (dem vierten des zweiten | körperliche Titanen; daher Fönnen die Kleinen 
Bruchjtüdes $$ 36—38), einem der jchönjten | ihre Herricherträfte, ihren Widerjtand, Ber: 
erwiejen wird. geben, Geben, Milde, kurz jede Blüte und 
Beim erjten Atemzuge des Kindes fängt | Wurzel der Gejellichaft nur im Freiftaate unter 
die geiftige Erziehung an, aber auch nicht | ihres Gleichen zeigen. Da das Ganze des 
früher. Zwei Sinne der Ferne, Auge und | Lebens entweder nirgends ift oder überall, io 
Ohr, öffnen ſich zuerit. Eine erite Periode | ift das Spielen und Treiben der Kinder jo 
find die erjten drei Lebensjahre, die jprachlofe ernſt- und gehaltvoll an fid und in Beziehung 
Zeit, wo ganz die Redekünſte der Weiber gelten. | auf ihre Zukunft als unjered auf unjere. Die 
Schon die Kleidung zeigt die Gejchlechtslofige | Bemerkungen Jean Pauls über das Spielen 
feit der Kinder dieſes Alters; die Wärme für | find außerordentlich fein und durchdacht. Ein 
dieje „Menjchenküchlein" ift Freudigleit, die | eigenes Kapitel widmet er dem Tanzen der 
ſich einjtellt, wenn man die Unluſt wegnimmt, Kinder, das er ebenjo dringend empfiehlt wie 
die aber nicht mit Genuß verwechielt werden | er Kinderbälle verwirft. Ein jechjtes Kapitel 
darf (5 44). Wenn der Genuß, der dem | handelt von der Mufil. Im Gegenjaß zu 
Menſchen eine jelbitiiche Gebärde giebt, eine fih | Rouſſeau behauptet Jean Paul mit Bajedow, 
jelbjt verzehrende Rakete ift, jo ift die Heiter- | daß der elterliche Wille nicht den Schein eines 
feit und Freudigleit ein wiederkehrendes lichte® | bloßen Geichided annehmen könne und dürfe. 
Geſtirn, ein Zuftand, der ſich ungleih dem | Das Sind komme zum Nachgefühl der Not- 
Senufje durch die Dauer nicht abnügt, jondern | wendigfeit und durd das Vorgefühl der Frei- 
wiedergebierte Spiele, d. h. Thätigfeit, nicht | heit; es jehe von fich ausgehend alles für frei 
Genüſſe erhalten Kinder heiter. Ein Spiel- | an, jogar die tote Materie und jchlage daher 
zeug giebt zuerſt Genuß durch jeine Erichei- | den Stein. Es made alles zum Id, finde 
nung, erſt Seiterfeit durch jeinen Gebrauch. | in jeder Begebenheit eine Handlung und im 
In diejen jungen Jahren müfjen kleinere Ge | Hindernis einen Feind. Daher wird Belohnung 
nüffe wirken und ftärfen von Thätigfeit zu | und Bejtrafung bloß durch phyfiihe Folgen 
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und Anſtalten verworfen. Die Paragraphen 
über das Verbieten und Strafen (33 61—65) 


enthalten in planlojer Anordnung ausgezeichnete, | 


der feinjten Beobachtung entjtammende Winfe 
und Regeln; bejonders ſeien erwähnt die über 
das Nachzürnen und die Schandftrafen. Über 
dieje, die ja zu jeiner Zeit nod eine größere 
Nolle jpielten als heutzutage, äußert ſich Jean 
Paul etwa jo: Schon ber Staat dürfe nur 
Handlungen, nicht Menjchen, wenigitens wenn 
er ihmen mit der Ehre nicht auch zugleich das 
Leben abipreche, ehrlos erklären; denn Ehr- 
lofigfeit jei Vertilgung der Menjchheit. Daher 
jollten den Kindern zum Lohne vielleicht Wappen- 
briefe, Ordensfetten, Sterne und Doktorhüte 
(man erinnere ſich jeine® Waja- Ordens aus 
der Höfer Zeit) gegeben oder zur Strafe wieder 
genommen werden, aber die Strafe werde 
nicht pofitiv, weil Schande der alte Orkus 
des inneren Menjchen jei, eine geijtige Hölle 
ohne Erlöjung, in der der Verdammte höchſtens 
ein Teufel mehr werden fönne, 

Die Bemerkungen über das vierfache Schrei- 
weinen der Kinder übergehen wir, um bejto 
nachdrüdlicyer auf die über den Kinderglauben 
hinzuweiſen ($ 71). In der gelehrten Welt 
beruhe troß des Widerſpruchs der Gelehrten 
beinah alles auf dem Glauben an Menichen, 
und ebenjoviel in der fittlihen Welt. Wenn 
daher dieſer Glaube der heilige Geiſt im 
Menjchen jei, jo die Lüge die Sünde gegen 
tiefen Geijt. Der Sinderglaube, ohne den es 
feine Erziehung geben könne, müſſe gehütet 
und dürfe nicht untergraben werden durch un— 
nüße Beweije und durch Bekenntnis des Irr— 


tums; daß Bekenntnis der Unwiſſenheit jei 


weniger ſchãdlich. 

Dem Anhang über die phyſiſche Erziehung 
räumen wir, da er zum “Zeil veraltet iſt, 
mindere Bedeutung ein, wie wir auch den 
fomiihen Traumbrief an den jeligen Gellert 
mit der Bitte um einen Hofmeijter übergehen. 
Dagegen enthält das vierte Bruchſtück ($$ 73 
bi8 99), das von der weiblichen Erziehung 
handelt, wohl das Wertvollite des ganzen Buches 
und jedenfall8 diejenigen Abſchnitte, die ihm 
unvergängliche, von feinem Zeitgeiſt anzu— 
zweifelnde Bedeutung fichern. Jean Paul zeigt 
ji hier als tieffinnigfter Deuter der Frauen- 
natur, die fi ihm in dem vieljeitigen Verkehr 
mit jo vielen weiblichen Typen aller Lebens- 
alter, Stände und Lebensräume enthüllt und 
offenbart hatte. 
will er erjtlid die verjtehen, die gewöhnlich 
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Weiber geben, und er charakteriſiert ſie in der 
Weiſe Möſers durch einen Brief Jaquelinens 
($ 75), ferner den ausſchließenden Beruf der 
Weiber zur rechten Erziehung und drittens 
die Erziehung der Mädchen. Bon Männern 
find ihm eigentlich nur Landedelleute, die in 
einer jo goldenen Mitte aller Berhältnifje 
ruhen, daß fie ihr Schloß zum Philantropin 
ihrer Kinder machen können, und Landgeiftliche 
zur Erziehung befähigt. In dem mittleren 
Ständen jollen zwar die Männer durch größere 
Bildung mehr dazu geeignet jein, aber im 
ganzen find die frauen die eigentlichen Er— 
zieherinnen, und ihre Männer können fie darin 
unterftüßen, indem fie fie mehr lieben und be= 
lohnen. Die Natur bejtimmt die Frauen mehr 
ihren Kindern al8 ihren Gatten. Die Er- 


ziehung der Töchter durch die Mutter kann 


jolange dauern, daß die Hand der Tochter 
aus der mütterlichen unmittelbar in die des 
Mannes gleitet. Die männliche Natur ijt 
mehr epiich und Neflerion, die weiblide mehr 
Igriih und Empfindung Die Frau liebt ohne 
Gründe und Erwiderung und verliert fih und 
was fie hat von Herz und Glüd in den Gegen- 
jtand hinein, den fie liebt. Die Frauen fünnen 
eigentlih nur Hausbürgerinnen, nicht Welt-, 
Stadt- und Dorfbürgerinnen jein. Je ver- 
dorbener ein Zeitalter ift, deſto größer die 
Veradtung der Weiber, und doc, iſt dem 
Sinnen des Weibes ein reinere8 Herz als 
dem Manne beſchieden. Wenn die frauen 
ihr eignes Gejchleht minder lieben, deſſen 
Schwächen härter beurteilen ald die Roheiten 
der Männer und in taujend Einzelzügen diejen 
Grundzug bethätigen, jo wollen fie damit 


ſchließlich nur einen Schugheren ihrer Finder. 


Demnad wird die Erziehung der Mädchen 
auf ihren Beruf weniger zu Gattinnen als 
zu Müttern und Erzieherinnen angelegt, und 
dabei die dem weiblichen Geſchlecht eigen- 
tümlichen Kräfte geleitet und entwidelt. Ein 
eigner Abjchnitt ($ 98) wird der Erziehung 
genialiiher Mädchen gewidmet und gefordert, 
daß gerade fie mit der gewöhnlichen, die ein 
Ballaft und Gegengewicht ihrer Phantafie jei, 
ausfommen müſſen. Die Frau jei zur Veſta 
oder Veſtalin des Hauſes beſtimmt, nicht zu 
einer Ddnanide des Weltmeerd. Darum müſſe 
die Frau, je voller jie des deals jei, deſto 


' mehr bejtrebt jein, fi, wie Gott in der Welt, 
ı in der Wirklichkeit auszudrüden oder, wie ein 
Unter weiblicher Erziehung 


Dichter jein Ideal eben jo gut in der Enge 
der niebderländiihen Schule als im Horizonte 
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der italieniſchen ausſprechen könne, in Küche, | und die Erinnerung. Dieſer Stufenordnung 


Keller und Kinderftube. Streng räche fih an 
den ihre Beitimmung verleugnenden genialiichen 
Frauen das verjäumte Verhältnis. Nie könne 
die Frau zu lieben vergeflen; ftatt der Kinder 
juhe nun die geniale die Männer, verlange 
geliebt zu werden wie ein Weib, liebe aber 
jelbft wie ein Mann. Ahr Unglüd werde 
dann größer mit ihrem geijtigen Umkreiſe. 
In einem bejonderen Abichnitte ($ 99) 
giebt Jean Paul Anweiſungen, eingelleidet in 
eine Inftruftion an die Oberhofmeijterin Pom— 
ponne, für die Erziehung von Prinzeffinnen, 
wie in einem Briefe an den „Brinzenhof- 
meifter Herrn Hofrat Adelhard“ jolde über 
Fürftenerziehung. So hübſche und treffende 
Bemerkungen in beiden Schreiben vortommen, 
jo können fie doch nicht die Allgemeingiltigfeit 
und das Intereſſe beanjpruchen wie die fol- 
genden Abjchnitte über die fittliche Bildung 
des Knaben, die Entwidelung des geijtigen 
Bildungstriebes und die Ausbildung des Schön= 
heitsfinnes. Die fittlide Natur wird heraus: 
gearbeitet durch die Förderung der fittlichen Stärke 
und Erhabenbeit und durch die Entwidelung 
ber zweiten Hälfte, die alles umfaßt, was ſich 
auf fremdes Leben bezieht, das Neich der Liebe, 
Milde und Wohlthätigkeit, oder der fittlichen 
Schönheit. Aus dieſem Bruchſtück jei unter 
den prächtigen Stellen, wie denen über bie 
Mannhaftigkeit ($ 103) über den Mut gegen 
die Zukunft und Phantafie und über den 
Mut gegen Gegenwart und Phantafie zugleich 
($ 105), über die Wahrhaftigkeit ($ 109), 
über Liebe der Kinder gegen Tiere und Kinder— 
grauſamkeit ($ 118) bejonderd auf die Aus- 
führungen bingewiejen, die Jean Paul den 
Erzählungen der Eltern aus ihrem eigenen 
Leben ($ 123) langen Reiſen in der Kindheit 
($ 124) und zumal der Belehrung der Kinder 
über geichlechtliche Dinge ($ 127) widmet. 
Der Bildungstrieb, von dejjen Entwidelung 
das fiebente Bruchſtück handelt, vergrößert im 
Gegenſatz zum Willen, der fih nur in ſich 
wiedererzeugt, jeine Welt mit neuen Gejchöpfen 
und ijt jo abhängig von Gegenftänden, als 
der reine Wille davon unabhängig ift. Die 
Entwidelumgen der Bildungsfrait jind Die 
Sprahe und die Aufmerkiamkeit, welche durch 
Abgrenzen einer dee vor die Seele bringt, 
die Ein= oder Vorbildungsfraft, die eine ganze 


Ideenreihe fejthält, damit aus ihr die geſuchte 


Größe ald Teil, Grund, Folge, Symbol oder 


Bild Hervoripringt, der Witz, die Neflerion | 








entiprechen zwei Lehrklaſſen, von denen Die 
eine dem Bildungstriebe organiiche Stoffe, wie 
die Mathematif, die andere nur tote, wie die 
Naturgeihichte zuführt. Alles Körperliche joll, 
geiftig wie leiblich, zerteilt und analyfiert werben 
vor dem Rinde im erſten Jahrzehnt, nur nichts 
Geiftigeß, daß nur einmal, im Kinde jelber, 
da iſt und leicht unter dem Zertrennmeſſer 
ohne Auferjtehung ftirbt. Beim Spradunter: 
richt braudt im Vertrauen auf „die Ziffer 
fanzlei der Zeit und bed Zujammenhangs“ 
die Furcht vor Unverftändlichkeit jelbit ganzer 
Säge jo groß nicht jein. Vom Schreiben ver: 
ſpricht fi) Jean Paul außerordentlich viel. 
Er jagt, es erhelle vom Schreiben an, das 
der Schreiblehrer lehrt, biß zu jenem, das an 
den Autor grenze. Früher jollen die Kinder 
eigene Gedanken aus lebendigem Drange aufs 
ſchreiben, als fremde nachichreiben, und das 
Schreiben eines Blattes rege mehr an als das 
Lejen eines Buches. Die Aufmerkjamkeit nennt 
Jean Paul nicht mit Bonnet die Mutter, 
jondern die Tochter des Genied. Er entwidelt 
eine Reihe von Anfichten darüber, die zwar 
vom Standpunkt der Schuldigziplin für ketzeriſch 
gelten müfjen, die jedoch ernitlich nicht be— 
jtritten werden können. Sie entiteht nach ihm 
aus der vorher im Himmel gejchlofjenen Ehe 
zwiichen dem Gegenſtande und dem dafür aus- 
gerüjteten Triebe, ift aljo ganz individuelle 
Anlage und kann micht erzivungen werden. 
Im $ 132 ſucht Sean Paul die Anficht 
zu widerlegen, als ſei die Mathematik die 
Schweiter der Philoſophie und übe und fordere 
philoſophiſchen Scharf: und Tieffinn, gleich— 
wohl lobt er im $ 133 die Peſtalozziſche 
Lehrweile, die „zwilchen dem Parallellineal 
der Zahlen und Linien die Kinderieele gerade 
zieht.“ Sein langlames lichtſtetiges Anhäufen 
und Berlängern arithmetiicher und geometrijcher 
Verhältniffe gleiht dem Tragenlehren der 
wachſenden Laft. Dur die Mathematik werde 
die Vorbildungsfraft, das Feithalten langer 
Ideenreihen, entfaltet. Als Gegengewicht gegen 
die Mathematit fol die Übung des Wites 
wirken, durch den die Handhabung der Jdeen, 
die Gelenkigkeit aller Gedanken erreicht werde. 
Über die Ausbildung der Reflerion im Gegen- 
jap zum That» und Weltfinn faßt fid) Jean 
Paul jehr kurz; Kinder von gemeinen und nur 
thätigen Anlagen mögen fünf Jahre früher 
durch Sprade und Logik hinaufgetrieben werden 
als philoſophiſch⸗ und poetijch-geniale Naturen, 
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damit das Kind ein friſches, feſtes, dichtes 
einernte und aufbewahre. 

Niht das Gedächtnis, das er eine bloß 
aufbewahrende, jondern die Erinnerung, die er 
eine jchaffende Kraft nennt, will Jean Paul 
üben. Ihre Verbindkraft übt ſich durch Wieder- 
holen von Geichichten, nicht durch Lernen von 
Wörtern, jondern ganzer Kapitel. Das bejte 
Wörterbuch ift ein Lieblingsbuh, und ein 
geiftiger Talisman für das Gedächtnis ijt ber 
Reiz des Gegenjtandes. 


Im achten Bruchſtück entwidelt Jean Paul | 


jeine Lehre von der Ausbildung des Schönheits- 
finnes, des Sinnes, nicht Geichmades, für die 
durch den äußeren und durch ben innern 
Sinn bedingten Schönheit. In das Kunſtreich 
jener ift der Knabe eher einzuführen als in 
das biejer. Und in das Neid, der Dichtkunft 
joll der Zögling durd) deutſche Dichter ge: 
leitet werden. 

Mit Beziehung auf eine Ausführung in 
der Unfichtbaren Loge, auf das Ertrablatt 
(Bd. 7 der Gämtlihen Werte ©. 124) 
„Warum id; meinem Guſtav Witz und ver- 


dorbene Autores zulafje und klaſſiſche verbiete, | 


id) meine griechiihe und römiſche?“, worin 
im wejentlichen der Gedanke ausgeführt wird, 
daß die klaſſiſchen Schriftiteller für die Schul- 
feftüre und die Schulzwede zu jchade jind, 
jegt Jean Paul auseinander, daß auch der 
Erfolg gegen den Derzeitigen Betrieb der 
Hajfiichen Studien auf den Gymmafien jpreche. 
Dennod) jept er das Altertum in jeine hohen 
Ehren wieder ein, indem er zwiichen der Sprache 
der Alten, dem Geiſte ihrer Gejchichte oder 
Materie und dem Geifte ihrer Form oder 
Poeſie ‚unterjcheidet. Er will bei Fejthalten 
an der Erlermung ihrer Sprachen nur nicht 
die kanoniſchen Schriften des Geiſtes zu Buch— 
ſtabier- und Leſebüchern entheiligt jehen, und 
jo trifft er eine Auswahl auß den Autoren, 
die dem Zeit: und Jugendſinne entiprecyen 
ſollen, und empfiehlt Abfaſſung von Leſe— 
büchern, 

Das Werk jchließt mit einer Neihe loſe 
angefügter Betrachtungen, die zwar von un— 
gleichen Werte, aber alle im Hohen Mae lobens- 
wert find. Die Levana ift mit diejer Über— 
fit keineswegs aucd nur annähernd ausge— 
ſchöpft, aber es ift abjichtfich vermieden worden, 
durch andere Gruppierung des Stoffes, wie 


es z. B. Nerrlich gethan hat, den ganzen Ein= | 


drud, den e8 macht, zu verwilchen, beinahe 
möchte man jagen, zu verfälichen. 


895 





Litteratur: R. O. Spazier, Jean Paul Fr. 
Richter in jeinen lepten Tagen und im Tode. Breslau 
1826. — Ludwig Börner, Denfrede auf Jean Paul 
Fr. Richter. Eine Neujahrögabe für die Freunde 
und VBerehrer des uniterblihen Nean Paul. Er- 
langen 1826. Gejammelte Schriften 4. Bd. — 
Wahrheit aus Jean Pauls Leben. Breslau 1826— 
33. 8 Hefte. Die legten fieben Hefte find von 
Otto und E. Föriter. — Döring, J. P. Fr. Richters 

Leben und Charakteriſtil. Leipzig 1830-32. — 
| Derjelbe, 3. Bauls Leben und Charatteriftit jeiner 
‚ ®erfe. Weimar 1826. Gotha 1831. — Spazier, 
| — Paul Friedrich Richter. Ein biographiſcher 
| ommentar zu defien Werfen. Leipzig 1833 u. 1830. 
— Fun, 3. P. Fr. Richter. Worte der Verehrung 
ber Gelegenheit der Enthüllung des von König Lud— 
wig I. ihm zu Bayreuth errichteten Dentmals. Bay: 
reuth 1841. — E. Förſter, Denkwürdigfeiten aus 
dem Leben von J. P. Fr. Richter. 4 Bde. Münden 
1863. — P. Nerrlih, Jean Paul umd feine Zeit— 
gem Berlin 1876. — Brieje von Charlotte von 
alb an Jean Paul und dejien Gattin, herausge— 
eben von P. Nerrlih. Berlin 1882. — Derjelbe, 
* Paul. Sein Leben und ſeine Werke. Berlin 
1889. — Planck, Jean Pauls Dichtung im Lichte 
unfrer nationalen Entwicklung. Berlin 1867. — 
K. Vier, Kritiihe Gänge. Neue Folge 6, 133. 
— Sranz Munder, Richters Leben in der Allges 
‚ meinen Deutihen Biographie, Bd. XXVIII. Qeip- 
“ 1889. — of. Müller, die Seelenlehre Jean 
uld. Münden 1895. — Dasjelbe, Jean Paul 
und jeine Bedeutung für die Gegenwart. München 
1895. — Sean Haut Friedr. Richters Levana 
nebſt pädagogiihen Stüden aus ſeinen übrigen 
Werlen und dem Leben des vergnügten Scul- 
meijterleind Maria Wuz in Nuenthal. Mit 
Richters Biographie herausgegeben von Dr. Karl 
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A. Ritſchl und feine Schule in ihrer 
Bedeutung für die chriftliche religiöje 
Erziehung 


1. Kurze Daritellung des Ritichlichen Syſtems. 
2. Die Schule A. Ritihle. 3. Die Grund: 
anſchauungen A. Ritſchls und feiner Schule über 
die religiöte Erziehung. 4. Bedeutung für die 
religiöje Erziehung. 


1. Aurze Darftell des Ritſchlſchen 
Syftems, NIS eine Ellipje mit zwei Brenn— 
ı punkten wird von A. Ritichl das Chrijtentum 
bezeichnet. Der eine derjelben ijt Chriftus, der 
‚ andere dad Neid, Gottes. Der Endzwed der 

Welt ift das Gottesreih. Es zielt auf die 
| Organijation der Menjchheit durch das Handeln 
aus dem Motive der Liebe, das höchite Gut, 
diejenige ununterbrochene Wechſelwirkung des 
Handelng aus dem Motive der Liebe, in 
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welcher alle die Verbindung knüpfen mit 
jedem, welcher die Merkmale des Nächſten an 
ſich trägt, und in der alle Güter in Unter— 
ordnung unter das höchſte Gut angeeignet 
werben. Dieſen Endzweck des Gottesreichs 
aber kann der Menſch ſich nicht ſetzen ohne 
die Idee Gottes als des Grundes für die 
zum moraliſchen Handeln notwendige Überein— 
ſtimmung von Geiſt und Natur. Gott ſetzt 
das Reich Gottes als ſeinen Selbſtzweck. Nur 
durch ihn iſt es möglich. Gott ſetzt als die 
Liebe ſeinen Selbſtzweck in die Heranbildung 
des Menſchengeſchlechts zu ſeinem Reiche. Es 
giebt eine Erziehung der Menſchheit durch 
Gott, die zu dem Gottesreiche hinleitet. Sie 
zeigt fi) in den Worbereitungen der welt 
geihichtlihen Vöoller auf das Kommen des 
göttlichen Reiches. Direkte Beziehung zu dem- 
jelben hat die Geihichte Israels. Erſt dur 
Chriſtus aber gewinnt die Idee des Gottes— 
reichs geichichtliche Geſtalt. Er iſt der An— 
fänger einer neuen Menſchheit. In ſeinem 
geſamten Lebenswerke erſcheint die Liebe Gottes. 
Er iſt das Mittel und Organ Gottes, wo— 
durch dieſer ſich offenbart. Seine von Gott ge— 
wollte Berufsaufgabe war die Gründung des 
Reiches Gottes. Chriftus iſt Gottes Sohn, 
mit Gott eins als urjprünglicher Gegenjtand 
der göttlichen Liebe, jofern er das Urbild der 
zum Neiche Gottes zu verbindenden Menſch— 
heit ijt. Er erhält ji durch jeinen Berufs- 
gehorjam in der Einheit mit dem Vater und 
übet die Herrichaft über die Welt, indem er 
fi) von den indivibuellen, nationalen und 
partifularen Schranken frei macht. Die Attri- 


bute der Gottheit fommen ihm zu infolge jeiner 


auf den göttlichen Endzwed des Gottesreid)s 
gerichteten Berufswirkſamkeit. Das Prädikat der 
Gottheit kommt Jeju zu al8 dem volllommmen 
Dffenbarer der Gnade und Treue Gottes und 
vermöge jeiner geiftigen Herrichaft über die Welt. 
Durch jeine Berufstreue wird Ehrijtus der gott- 
gewollte Stifter des Gottesreichs. Der volle 
Umfang der gemeinjchaftlihen Beftimmung der 
Menſchen, durch den ihr Unterjchied von aller 
Natur umd ihre Herrichaft über die Welt er- 
reicht wird, ift zuerjt in dem Gelbjtbewußtiein 
Ehrifti gewonnen und durd ihn offenbar und 
wirkſam geworden. Chriſtus hat die vollendete 
Freiheit über die Natur im volltommenften Maße 
erlebt und die fittlihe Gemeinſchaft injofern 
im höchiten denkbaren Umfange verwirklicht, als 
er jein Leben in dem Berufe der Stiftung 
bes Gottesreichs geführt hat, ohne eine Ab— 











| 
| 
| 


weichung davon zu begehen, beides im der 
Kraft feiner bis dahin nicht dagewejenen Ge- 
meinjhaft oder Einheit mit Gott. Seine Ab» 
ſicht iſt, die Menſchen in die Stellung zu 
Gott einzuführen, in der jie von der Sünde 
gerettet und unter die jittliche Herrſchaft Gottes 
gejammelt werden. Durch das Reich Gottes 
joll daß Reich der Sünde d. h. der dem Reiche 
Gottes widerjtrebende Zuſammenhang des Böjen 
unter den Menjchen überwunden werden. Jeder 
Menih hat Sünde, indem er eben in diejem 
Zuſammenhange des Böjen jteht. Eine Ertemmt- 
nis der Sünde kann aber nur gewonnen 
werden dur Wergleihung mit dem Guten. 
Diefe Vorjtellung des Guten iſt erit im 
Chriftentum zu gewinnen durch die Darjtellung 
des Gottesreichs. Chriſtus erlöjt die Men: 
ihen, bringt die Verſöhnung mit Gott durch 
Aufhebung der Feindichaft der Menjchen gegen 
Gott. Durch jeinen Berufsgehorjam bis zum 
Tode verjegt Chriſtus die Menſchen in dies 
jelbe Stellung zu Gott ald Vater, die er ein- 
nimmt. Das gejhieht durch Gründung der 
Gemeinde, die das nächſte Objeft der Sünden» 
vergebung iſt. Durd fie und in ihr wird 
der Einzelne zur Sündenvergebung geführt. 
Dieje beiteht aber darin, daß die Auflöjung 
des Verkehrs zwiſchen Gott und dem (jündigen) 
Menſchen abſichtlich von Gott zurüdgenommen 
wird. Der Chriſto angehörenden Gemeinde wird 
die Stellung Jeſu zu Gottes Liebe angerechnet. 
„Alle Gewißheit der Liebe Gottes zum Zweck 
der Sündenvergebung und jede Möglichkeit der 
durch Sünde nicht gehemmten Gemeinſchaft 
mit Gott kann nur als Wirkung Chrifti zur 
Bildung der von ihm erjtrebten religiöjen Ge— 
meinde und umgefehrt von unjerer religipien 
Gemeinſchaft mit ihm als deren Stifter ab- 
geleitet werden.“ Weil Chriftus durch den Ge 
horjam bis in den Tod fi im der Liebe 
Gottes behauptet hat, jo ift dadurch die ver: 
zeidende Liebe Gotteß im voraus denen ficher- 
gejtellt, welche zu Chriſti Gemeinde gehören. 
Der Chriſto angehörenden Gemeinde wird die 
Stellung Chrifti zu Gottes Liebe angerechnet, 
wie der Beleidigte dem Beleidiger die Gemein- 
ichaft mit dem Vermittler, der für den Belei- 
diger bittet, anrechnet, um ihn auch in jeine 
Gemeinihaft wieder aufzunehmen. — Durch 
die öffentliche Verkündigung des göttlichen 
Wortes gelangt der Einzelne zu Chriſto. Der 
lebendige Eindrud, den Chriftuß auf ihn macht, 
ruft den Glauben hervor. Die Erziehung aljo 
ijt die vegelmäßige Form, durch die jeder zum 





— — —— — 





A. Ritſchl und ſeine Schule in ihrer Bedeutung für die chriſtliche religiöſe Erziehung. 


897 








Glauben an Ehriftus und damit zum Neiche 
Gottes gelangt, injofern er fi nun den 
gleichen Zweck jegt, den Chriſtus verfolgte in 
feinem ganzen Leben, Leiden und Sterben. 
Dadurch dann, dab der Menich das Reich 
Gottes zu feinem Endzwede macht, wird er 
frei gegenüber der Welt, bleibt jedoch in diejer 


| 


jeiner Selbjtthätigfeit von Gott jo abhängig, | 


wie das Reich Gottes jelbjt von Gott abhängig 
ift. Damit ift die theologiihe Meifterfrage ge— 
löſt: wie fich im Neiche Gottes die Abhängig: 
feit von Gott mit der menjchlichen Freiheit 
vereinigen läßt. Dieje Freiheit der Welt gegen- 
über aber, dieje Selbftändigfeit, die im Ein— 
Hang mit Gotte8 Vorſehung alle Dinge id) 
jelbft unterwirft, jo daß fie zu Mitteln der 
Seligfeit werden, iſt daS ewige Leben, das 
den Zweck der Verjühnung des Menjchen mit 
Gott ausmaht und das daher jchon diesſeits 
im Beſitz des Menjchen ift, da e8 eben an 
den Erfahrungen der Freiheit oder der Herr— 
ichaft über die Welt oder in der Unabhängig» 
feit des Selbitgefühls von den Hemmungen 
wie von den Antrieben der Natururjachen 
und der partifularen Gejellichaftsfreije bejteht. 
Der Ehrift ift jelig in dem Gefühl der Hoheit 
über die Welt. Die in der Gemeinde von 
dem Gläubigen angeeigneten Gnadenwirkungen 
werden ihm dann Antriebe zu entiprechender 
Selhitthätigkeit. „Die religiöjen Funktionen 
müfjen aber den PVortritt vor der Neihe der 
fittlichen Funktionen haben,“ weil der Menſch 
„den großen und Heinen Hemmungen durch 
Natur und Gejellichaft nur in dem religiöjen 
Vertrauen auf Gottes Leitung gewachſen oder 
vielmehr überlegen ift.“ Der Erkenntnis Grund 
für die Gewißheit des ewigen Lebens ijt der 
heilige Geiſt. Er iſt „der Gemeingeijt, in 
weldem die Glieder der Gemeinde ihre gleiche 
Gotteserkenninis und ihre gleichen Antriebe 
zum Neiche Gotte8 und zur Gotteskindichaft 
gewinnen.“ Wufgabe des chrüftlichen Lebens 
ift die Volllommenheit. Sie gliedert ſich in 
die religidien Funktionen der Gottesherrichaft 
über die Welt, nämlich den Glauben an die 
väterlihe Vorjehung Gottes, die Demut, die 
Geduld, das Gebet und an die fittlichen Funk— 
tionen des pflichtmäßigen Handelns im be- 


jondern Beruf und der fittlihen Tugend» 


bildung. Die fittliche Aufgabe des Reiches 
Gotted wird nur danı als die allgemeinjte 
Aufgabe in der chriftlihen Gemeinde gelöft, 
wenn das Handeln aus der Liebe gegen den 
Nächſten der letzte Beweggrund des Handelns 
Rein, Enchtlopäd. Handb. d. Päbagogıf. 5. Band, 








ift, welches man in den natürlich bedingten 
jittlichen Gemeinjchaften engeren Umfangs (Ehe, 
Familie, bürgerliche Gejellichaft, nationaler 
Staat) nah den auf jeder Stufe derjelben 
geltenden bejonderen Grundſätzen ausübt.“ 
Die von den heiligen Geifte durchdrungene 
und getragene Gemeinde des Gottesreiches ge— 
jtaltet fi) aber zugleich auch als Kirche, als 
jihtbare Gemeinihaft. An ihr it ein reli— 
giöſer, ethiſcher umd rechtlicher Begriff zu 
unterjcheiden. Als Religionsgemeinde hat jie 
ihr Hauptmerfmal am Worte Gotte. Seine 
Verlündigung in Lehre und Ermahnung it 
ihre religiöje Funktion. Weil aber unter der 
Wirkung des göttlichen Wortes und des heili- 
gen Geiſtes die Menjchen nicht mechaniiche 
Einflüffe ſeitens Gotte8 erleiden, jondern an 
die Thätigkeit Gottes ſich eine Thätigkeit der 
Menſchen anjchließen muß, jo wird die Kirche 
weiter jittlihe Gemeinschaft. Das Ethiſche 
bejteht in Selbjtthätigfeit und dieſe ſtellt ſich 
unter dem religiöſen Gedanken als Bekennen 
dar. Dieſes geſchieht vor allem durch das 
Gebet, das Opfer im tieferen geiſtigen Sinne. 
Dem Gebete find die Saframente (Taufe und 
Abendmahl) gleihwertig und wie dieſes Be- 
fenntniß der Gemeinde. Der Kultus überhaupt 
it ſymboliſche Handlung, eine Art von Kunſt— 
thätigfeit, die zugleich den Willen in Anſpruch 
nimmt als Erſcheinung des Willensentjchluffes, 
die Abhängigkeit von Gott und die eigne 
Befriedigung durch die Geltung der religiöjen 
Weltanihauung zu verwirklihen. Außer der 
Kultusfitte findet fih in der Kirche noch die 
Funktion des religiöfen Unterriht3 und der 
WRohlthätigfeit, die erjtere teild damit ſich die 
Gemeinde ihres Unterſchieds von der nicht 
hriftlichen Welt bewußt bleibe, teil um Nicht: 
chriſten in die Gemeinde hineinzuziehen, die 
andere zur Bewährung des Gemeinfinns und 
zur Aufnahme der Bedürftigen in die Gemein— 
ichaft des Gottesdienfted. Durch Ausprägung 
der chriftlicyereligiöien Weltanfhauung in alle 
gemeinen Wahrheitsjägen oder Dogmen wird die 
Kirche zugleih Schule. Das pofitive Interefje 
der evangeliihen Chriften an der kirchlichen 
Lehrordnung ift dabei durd) zwei Bedingungen 
geregelt. Erſtens muß die kirchliche Lehrord— 
nung nad der Schrift normiert und berichtigt 
werden, und zweitens bezeichnet die Lehrord— 
nung immer die Kirche eben als Schule. 
Theologiſche Bildung“ darf jedoch den Mit: 
gliedern der Kirche als ſolchen nicht zugemutet 
werden. Die Zugehörigkeit zur evangeliichen 
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Kirche ift vielmehr nur darnach zu beurteilen, 
was nad evangeliiher Lehre die chriftliche 
Volllonımenheit ausmacht.“ — Das ift in all- 
gemeinen Örumdzügen die Lehre U. Ritſchls. 

2. Die Schule Ritſchls. 
fänge der Ritſchlſchen Schule find in Bonn und 


in dem herenhutiichen Gnadenfeld zu juchen. | 
Zu den früheften Anhängern des Meifters zäh: | 


len Hermann Scholz, Adolf Harnad, Wil- 
heim Herrmann, Emil Schürer, Johannes Gott: 
ſchick, Kattenbuſch, Thikötter. Später traten 
andere hinzu wie Häring, Kaftan, Wendt, 


Die erſten Ans | 





| 





Kobitein, Drews, Tröltid u. |. w. Belonderen | 
Einfluß gewann die Ritjchliche Theologie durd) | 
lungsgang der Religion und Religioſität auf 


die von Rade herausgegebene Chriftliche Welt, 
neben der nod die jeit 1891 von Gott— 
ſchick herausgegebene Zeitichrift für Theologie 
und Kirche in dem gleichen Sinne vorwiegend 
auf theologiſch- wiſſenſchaftlichem Gebiete wirft. 
Daß dieſe Schüler des Göttinger Meijters 
nicht unbedingt auf alle jeine Worte ſchwören, 
jondern da und dort, bald mehr nad rechts 
bald mehr nad) links von ihm abweichen, ift aus 
ihren Schriften zu erkennen und von ihnen 
jelbjt des Öfteren außgejprochen worden. Die 


ganze Richtung ift von Kantiſchen Grunds | 
anihauungen ausgegangen und ruht in ihrer 
mwejentlihen und feſteſten Pofition auf diejen, | 


wenn ſchon weiterhin Lotze in erkenntnis⸗theore⸗ 
tiiher Beziehung bei ihnen zur Geltung ges 
fommen ijt. Der Ruhm aber gebührt Ritſchl 
und jeinen Schülern unbeftreitbar, daß fie der 
langjam in Eritarrung geratenen Theologie und 
dem im allmähliden Ermatten begriffenen kirch— 
lichen Leben einen friihen Geiſt eingehaucht 





und alte und neue Probleme zur jchärferen Dis: | 


kujfion gejtellt haben. Die einen jeiner Nach- 


folger wie Kaftan, Gottichid, Herrmann trach— 
ten mehr darnach mit ber jog. „pofitiven“ 
Theologie in engerer Fühlung zu bleiben, 
während andere wie Tröltih. Johannes Weiß, 


Boufjet der kritiichen Nichtung zumeigen. Alle 


. aber zeichnen ſich durch ernjte Arbeit aus und 
find tief religiös angeregt. Ihre Anjchauungen 
und Bejtrebungen pflegen in dem Namen 
„moderne Theologie“ zujammengefaßt zu wer— 
den, obſchon unter diefem Namen jedenfalls 
nicht nur die genuinen Schüler Ritſchls, jondern 


von Nitihl neue Anregung empfangen haben 


oder von ſich oder anderer Seite her zu ähn= | 


lichen theologiichen Überzeugungen gelangt find. 
In freundihaftlihem Verhältnis zu der Ritſchl— 
ihen Schule ftehen aud die Herrenhuter Theo— 


1} 
J 


1 








ſchls iehunus . 
auch andere Theologen zu begreifen ſind, die 


logen in Gnadenfeld, wie P. Kölbing, Roy, 
J. Müller. Nicht belanglos ſind endlich die 
nach der ſozialen Seite hin von Göttingen 
ausgegangenen theologiſchen und religiöſen Ein— 
flüſſe. Der religiöſe Urſprung des Ritſchl- 
ſchen Geiſtes, der von dem Grunde aus ſchö— 
pfen und nicht für eine bloße theologiſche 
Theorie arbeiten möchte, kommt hier zu vor— 
teilhafter Erſcheinung. — Wie mannigfaltig und 
verſchieden auch die Richtungen und Arbeits— 
gebiete der Schüler Ritſchls ſein mögen, in der 
Methode ſind ſie eins. Dieſe kann als die 
pſychologiſch⸗ hiſtoriſche bezeichnet werden. Sie 
beſchreibt die Entſtehung und den Entwicke— 


Grund der pſychiſchen Geſetze nach der indivi— 
dual⸗ und ſozial⸗ oder völkerpſychologiſchen Seite, 
bringt die Religion in den innigſten Zuſammen— 
bang mit der Ethik, untericheidet die Glaubens- 
erfenntnis, die in Werturteilen verläuft, jcharf 


' von der theoretiichen Erkenntnis, lehnt infolge 


deſſen jede philofophiihe Metaphyſik für die 
Neligion und Theologie ab, gejteht ihr jedoch 
einen formalen Gebraud für die Theologie zu, 
und hält vermöge ihres hiftoriichen Intereſſes 
die Schrift als Dffenbarungsurkunde unbedingt 
feit. In Bezug auf die Myſtik und den damit zus 
jammenhängenden Pietismus, weldje dem nüch— 
ternen geicichtlichen Standpunkte zu wider: 
ftreiten jcheinen, zeigen ſich Differenzen innerhalb 
der Ritſchlſchen Schule, die nicht unweſentlich jind 
und eine Grundanjhauung des ganzen Syitems 
betreffen. Eingehendere Auseinanderjegungen 
und Darjtellungen über die Schule Ritſchls 
finden ſich bei Fr. H. R. von Frand, Geſchichte 
und Kritik der neueren Theologie 1891, D. 
Pfleiderer, Die Entwidelung der protejtanti= 
ſchen Theologie in Deutſchland jeit Kant 1894, 
Fr. Nippold, Die theologiihe Einzeljcyule im 
Verhältnis zur evangelischen Kirche, 1893, ©. 


Ecte, Die theelogiihe Schule Albrecht Ritichls, 


und die evangel. Kirche der Gegenwart 1897, 
auch O. Ritſchl, Albrecht Ritſchls Leben 1892 
und 1898 und Joh. Gottihid, Die Kirchliche 
feit der jog. kirchlichen Theologie 1890. 

3. Die Grundanfdanungen I. Ritfhls 
und feiner Schule über die religiöfe Er- 
Die Frage der Erziehung mußte 
für Ritſchl von bejonderer Wichtigleit fein, da 
er dad Reich Gotted, die Gemeinjchaft, mit 
dem größten Nachdruck betont und zu einem 
der Hauptpunfte des Chriſtentums macht. Der 
Menih kann weder in phyjiiher noch in 
geiftiger Beziehung als Einzelner richtig dar— 
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geftellt werden außerhalb der Familie und des 
Volkes, in denen er ſteht. Jeder wird in 
jeinem religiöfen und fittlichen Leben thätig 
nur als Glied der Familie, des Stammes, der 
Nation, der geiftigen Menjchheit. Sein geiftiger 
Erwerb wird dur die Wechſelwirkung der 
Gemeinichaft mit anderen hervorgebradht. Die 
tirchliche Gemeinjchaft erzieht ihre Mitglieder 
und vor allem die Jugend zu chriftlichem 
Glauben und chriftlicher Erkenntnis. Sie führt 





durch ihre Imftitutionen und Erziehungsein- | 


wirtungen zu Chriſto. In der Familie findet 
die Nächjtenliebe ihre gefteigerte Erfüllung 
duch die Pflege und Erziehung der Kinder, 
die als Kinder criftlicher Eltern jhon zum 
Ehriftentum gehören. Durch die Taufe em— 
pfangen die Finder ein Recht auf chriftliche 
Erziehung. Diefe wird ihnen außer in der 
Familie noch in der Schule durd den Reli— 
gionsunterricht, in der Kirche durch die Predigt 
und in dem Bulammenfinden mit anderen 
Chriſten durch deren Fromme Anregungen zu 
teil und ift jo ein Werk eben der Ge 
meinde, außerhalb deren niemand zum Chriſten⸗ 
tum gelangen kann. — Erziehung ift note 
wendig, die chriftliche Neligion rechnet im 
höchiten Grade auf Erziehung und wird außer- 
halb derjelben umgelund. Die Möglichkeit der 
Erziehung aber folgt auß der Freiheit des 
Menſchen, infolgedefjen er für jeine Hands 
fungen verantwortlich ift. Erziehung iſt nur 
möglich, wenn vorausgejeßt wird, daß jtehende 
Unart oder böje Neigung ald Produkte wieder- 
holter Willensafte zu ftande gekommen find. 
Unter dem Gefichtspuntte der Erbſünde iſt 
gar feine Erziehung denkbar. Die Sünde 
fan fich micht ſchon durch die Erzeugung fort- 
pflanzen. Eine allgemeine Notwendigkeit zu 


jündigen kann weder aus der Austattung des | 


menjchlichen Wejens noch aus einer erkennbaren 
Abficht abgeleitet werden. Die Möglichkeit 
und Wahrjcheinlichteit des Sündigens ift viel- 
mehr darin begründet, daß der menjcliche 
Wille eine immer werdende Größe ift. Weil 
der Menſch dem böjen Beiipiel ausgeſetzt it, 


wird er zur Sünde geführt. Das Zujammen- | 
wirken vieler in den Formen der Sünde | 
bringt eine Berftärtung derjelben hervor und 


jo entjteht ein Reich der Sünde, das durd) die 
Erziehung gebrochen und eingejchränft werden 
muß. „Alle Erziehung befteht darin, durch 
Anregung moraliicher Luſt- und Unlujtgefühle 
den natürlichen und ziellojen Affekten Schranfen 
zu jegen und eine zujammenhängende Rich— 








machen.“ 
Der Zwed der Erziehung im allgemeinen 


| tung des Willens auf das Gute möglich zu 


it, „den Gefühlen und Affelten ein Maß aufs 

zuerlegen* und damit zur Sittlichkeit zu führen. 

Der höchſte Zweck ift die fittliche Organifation 

der Menjchheit, in chriftlihem Sinne aus- 

gedrüdt, das Neid) Gotted. Die Ordnung 

desjelben aber gilt nur für den chriftlichen Teil 
der Menjchen. Borbereitet iſt das Reich Gottes 
als das höchſte Ziel der Menjchheitserziehung 
dadurch, „daß die fittlihe Gemeinſchaft der 
Familie und die des Volfes im Staate, end» 
li) die Verbindung mehrer Völker im Welt- 
reiche vorhergeht. Zwar hat die chriftliche Idee 
des Gottesreichs ihre eigentlichen Voraus: 
ſetzungen lediglich in der Religion des alten 
Teftaments, aber auch die Kulturvölker der 
alten Welt find nicht ohme Beziehung zu ihr, 
infofern durch fie das Verſtöndnis und die 
Ausbreitung des Chriftentums bedingt iſt. 
Chriſtus Hat die Neichgottesidee zur Geltung 
für alle Völker erhoben und ihr damit die 
höchite Bedeutung und den umfafjenditen Sinn 
verliehen. Zu ihm hat jede Erziehung hin— 
zuführen. Er jteht im Gentrum für die ge- 
ſchichtliche Verwirklichung des Gottesreich8 und 
muß deshalb auch im Centrum für die Er- 
ziehung ftehen. Zum Glauben an ihn joll 
jeder gebradyt und jeine Gejtalt jo Har und 


wieder im ftande find, an ihm und zu orien- 
tieren. Demgemäß kann es fich nicht darum 
handeln, nur unklare, myſtiſche Gefühle hervor— 
zurufen, fondern die „chriftliche Religion wird 
in der gemäßigten Gefühlsitimmung erlebt, die 
eine Stetigfeit und ein Gleichgewicht möglic) 
macht“. Chriftliher Charakter joll erzeugt 
werden durch den zu erwedenden Glauben an 
Chriſtus. Doc man glaubt an Chriſtus nicht, 
jofern er gewejen ift, jondern jo wie er fort» 
wirkt. „Er muß den Beitimmungsgrad bilden, 
der das Ganze des menſchlichen Lebens in 
Anſpruch nimmt und in demjelben nichts übrig 
läßt, was fid) nad) einem anderen Beſtimmungs— 
grade richten dürfte.” Durch ihn jollen wir 
den Antrieb empfangen zur Erfüllung der 
Aufgabe des Reiches Gottes, indem wir in 
diejer Beziehung den Zweck Chriſti auch zu 
dem unjeren machen. Der Glaube an Chriftus, 
zu dem erzogen werden joll, it weder ein 
Führwahrhalten feiner Gejchichte, noch die Zu— 
ftimmung zu einem wiflenjchaftlichen Ertennt- 
| nißurteil. Er iſt auch nicht eine Anerkennung 
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eine göttlichen Weſens von der Art, daß man | 
dabei von jeinem Lebenswerfe und jeiner Wirkung 
zum Heil derer abfieht, die fidh in jeine Ge 
meinde einzuredinen haben, jondern das Ver— 
trauen, das „als individuelle affeftvolle Über- 
zeugung alle übrigen Motive des Lebens 
überbietet und fi unterordnet, indem es ſich 
der in der Kirche fortgepflanzten Überlieferung 
von Ghriftus bedient, und unter dieſer Be— 
dingung in den Zuſammenhang aller an Chriſtus 
Glaubenden ſich einordnet*. Glaube an Ehriftus 
und Gott „it ftetige Richtung des Willens 
auf den Endzwed Gottes und Chriſti.“ 

Aus diefem von der Erziehung zu eritre | 
benden Ziele ergiebt ſich von jelbft die ein- 
zujchlagende Methode. Jeder Unterricht, vor | 


allem der religiöje, muß erziehlich jein, weder | 


nur auf den Üntelleft wirtend noch bloß ers | 
baulid. Um die Kinder mit der „richtigen 
Erkenntnis Chrifti* auszurüſten, iſt es not⸗ 
wendig, ihnen ſein Bild mit ſolcher Anſchau- 
lichkeit und joldem Nachdruck einzuprägen, daß 
der Glaube an ihn dadurch entiteht. Sind 
wir nur „aus der anregenden und Richtung 
gebenden Kraft der Perjon Chrifti im jtande, | 
deren Stellung zu Gott und zur Welt nad | 
zubilden“, jo müfjen wir eben diejen Chriſtus 
jo deutlih als möglich geiftig ſchauen und 
fennen lernen. Durch genaue Grinnerung | 
werden namentlich) die perjönlihen Wechſel— 
beziehungen in dem Leben vermittelt, nämlich 
daß der Eine in dem Andern fortwirkt, aljo 
hierin gegenwärtig ift, wenn dieſer auß der 





von jenem erfahrenen Erziehung oder Anregung | 
heraushandelt.“ So kann auch unjeres Lebens 
Verknüpfung mit Gott nur „durch die genaue | 
Erinnerung an Chriſtus“ bewirkt werben. | 
Das jtimmt zuſammen mit dem anderen metho— 
diichen Grundjag Ritſchls, daß die Erkenntnis 
der Sünde nur aus der Vergleihung mit dem 
Ideal zu gewinnen ift. Daß bei der Erziehung 
pſichologiſch zu verfahren ift, folgt von jelbit 
ichon daraus, daß es ſich um die Heritellung 
eines perſönlichen Verhältniſſes zwiſchen Gott 
und Chriſto und der Menſchheit handelt. Was 
den Stoff des Religionsunterrichtes anlangt, | 
jo find nad) Ritſchl und jeiner Schule altes | 
und neue Tejtament zu benußen. Ritſchl 
wirft Schleiermader vor, daß Scleiermader | 
an dem rechten geichichtlichen Verjtändnis des | 
Chriſtentums gehindert worden jet durch jeine | 
| 
| 





Unterihägung des alten Tejtaments, Zwar 
find die Bücher des neuen Tejtaments die 
Urkunden, an die fich die chrijtliche Gemeinde 


zu halten hat, aber Kriterium für dieje Bücher 
ift, daß fie im ihrem Ideenkreiſe altteftament- 
lich bedingt find. „Die Erkenntnis der Apoſtel 
und neutejtamentlichen Schriftiteller ift ebenio 
wie der Gedankenkreis Ehrifti durch ein ſolches 
authentiſches Verjtändnis der Religion des alten 
Teftamente® vermittelt, welches dem gleich— 
zeitigen Judentum, dem pharifäiichen, dem 
jadducäiichen, dem efjeniichen abgeht. Das iſt 
der ipezifiiche Unterjchied der neuteftamentlichen 
Schriften von allen übrigen Schriften des 
chriſtlichen Altertums, den judenchriftlichen und 


heidenchriſtlichen. Die altteftamentlichen Ur- 


funden find unumgängliche Hilfsmittel zum 
Veritändnis des neuen Tejtaments, dabei hat 
e8 aber bei der nferiorität des alten Teſta— 
ments gegenüber dem neuen jein Bewenden. 
Ein Rüdfall in das Judenchriſtentum ift zu 


‚ verhüten. Das Chriſtentum ift ſchon deshalb 


die höhere, überhaupt die volllommene Religion, 
weil es umiverjell iſt. „Das Chriftentum über 
jchreitet die altteftamentliche Form des Neid) 
gottesgedankens injofern, als die jittliche Ab— 
zwedung der Gotteöherrichaft von der Ver— 
miſchung mit den politiihen und den cere 
moniellen Bedingungen frei geitellt wird, in 
denen der altrejtamentlihe Gedante und die 
jüdiſche Hoffnung befangen bleiben.“ Überhaupt 
aber „kann erſt mit Hinzuziehung der allge 
meinen Religionsgeſchichte die jpezifiiche Eigen- 
tümlichleit des Chrijtentums ermittelt werden. 
Der Dekalog wird von dem Gebote der Liebe, 
das ihm fehlt, überboten. Das königliche Ge- 
bot der Liebe ijt pofitiv gegenüber den nega- 
tiven Forderungen des mojaiichen Gejebes und 
bat einen weiteren Umfang, als die Verbote. 
Als Abſchluß des Religionsunterrichtes muß 
eine zuſammenfaſſende Darſtellung der chrift- 
lihen Welt: und Lebensanficht gegeben werden. 
Dazu ift mindejtens für die Vollsſchule der 
lutheriiche Katechismus das brauchbarfte Mittel. 
Die Schule Ritſchls erkennt zwar die Not: 
wendigfeit einer gründlichen Reform für den 
fatechetiichen Unterricht an, meint aber das jeit 
Jahrhunderten eingebürgerte und mannigfach 
bewährte Lutherbuch nicht entbehren zu können, 
wenigitens jo lange nit, als ein beſſeres 
fehlt. Das enipfehlenswertefte ift, die lutheriſche 
Erklärung allein zur unbedingten Grundlage 
der Beiprehung zu machen. (Bornemann.) 
Bei der Auslegung des Heinen Katechismus 
find die Fingerzeige des Großen zu beachten. 
(Dörried) Die erotematiihe Methode aber 
ijt möglichjt zu vermeiden. „Es wird immer 
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einen tiefern Eindruck machen, wenn der Lehrer 
nach längerer Entwickelung und Wechſelrede 
auch einmal allein ohne geſuchtes Pathos von 
den Geheimniſſen und Erfahrungen des chriſt— 
lichen Glaubens redet, und der geſamte Kate— 
chismusunterricht ſollte eben im Grunde nichts 
anderes ſein, als dieſes: den heiligen Inhalt 
des göttlichen Vaternamens zu entfalten. Ein— 
gehendere Ausführungen über den Katechismus— 
unterricht geben Bornemann in ſeiner Pro— 
grammſchrift „Zur Behandlung des erſten Ar— 
tikels im lutheriſchen Katechismus“, weiter in 
einem Aufſatz über „den zweite Artikel im 
lutheriſchen Heinen Katechismus“ und einer Ab- 
handlung „Zum Verftändnis und Gebraud) des 
lutheriihen Katechismus“, Dörried in feinem 
Buche „Der Glaube, Erklärung des zweiten 
Hauptjtüces des Heinen Katechismus Dr. Martin 
Luthers“, Gottichid, Reiſchle und Kabiſch in 
der Zeitichrift für Theologie und Kirche. 
Ritſchl ſelbſt jchrieb ein Lehrbuch für den 
Neligionsunterricht in der Gymnaſialprima und 
ichlägt darin folgenden Gang ein: I. Die Lehre 
vom Neiche Gottes. 1. Das Neid) Gottes als 
höchſtes Gut und Aufgabe der hrijtlichen Ge— 
meinde; 2. Der Gedante Gottes; 3. Chriftus 
als der Dffenbarer Gottes. II. Die Lehre von 
der Verjühnung durch Chriftus. 1. Sünde, 


Übel, göttlihe Strafe; 2. Erlöjung, Sünden | 


vergebung, Berjöhnung. III. Die Lehre vom 
hriftlihen Leben. 1. Die Heiligung aus dem 
heiligen Geifte und die hriftliche Volllommen— 
heit; 2. Die religiöjen Tugenden und das Ge- 


bet; 3. Gliederung des Reiches Gotte8 und | 


fittliher Beruf; 4. Ehe und Familie; 5. Necht 
und Staat; 6. Sittlihe Tugend und Pflicht; 
7. Die fittlihen Tugenden; 8. Gittengejeß, 
Pflicht, Erlaubnis; 9. Die fittlihen Pflicht 
Grundjäße; 10. Das ewige Leben als jenjeitiges. 
IV. Die Lehre von der gemeinjchaftlichen Gottes- 
verehrung. 1. Das gemeinjame Gebet und die 
Kirhe; 2. Wort Gottes und Salramente; 3. 
Die Kirche als Gegenjtand des Glaubens; 4. 
Die Kirche in der Geſchichte; 5. Die hriftliche 
Taufe, 6. Das Abendmahl des Herrn. — 
Ähnlich geht Bornemann in feinem gleichfalls 
für höhere Schulen bejtimmten Lehrbuche vom 
Neiche Gottes aus, indem er zunächſt einen 
Abſchnitt über „die Anjprüche und Verheißungen 
der hriftlichen Religion“ voraus ſchickt, dann 
das Reich Gottes behandelt, die Perſon Jeſu 
Chriſti, die chriſtliche Gotteserfenntnis, den 
gegenwärtigen Beſitz des Heils und die fittliche 
Verwertung und Ausgeſtaltung des Heils in 
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der Gegenwart. — Darin aber find Ritſchl 
und feine Schüler völlig einverjtanden, daß «8 
fic bei dem gejamten Religionsunterricht ſowohl 
in höheren al8 in Vollsſchulen nicht um Dog— 
matif, jondern um Religion handelt, um Er- 
zeugung perjönlider Überzeugung und von 
dieſem Gefichtspunfte aus jchon der bisherige 
Neligionsunterriht unbedingt umgejftaltet wer- 
den muß. — 

4. Bedeutung Ritſchls und feiner Schule 
für die religiöfe Erriehung. Dadurch daß 
die Nitihlihe Theologie den Reichgottes— 
gedanten zujammen mit der Daritellung der 
Perſon Chriſti in den Mittelpunkt der relis 
giöjen Erziehung jtellt, läßt ſie von vornherein 
den fittlihen Charakter des Chrijtentums Kar 
und jicher hervortreten, jo daß er aud von 
den Kindern ohne bejonderen Hinweis erfaßt 
werden kann. Dem Delalog iſt mit der 
Betonung des „Löniglichen Gebots der Liebe“ 
und dem Hinweis darauf, daß alle Sünde 
erjt durch die Hare Vorftellung und Erkenntnis 
des Guten erkannt wird, feine rechte Stellung 
ald minderwertig gegenüber der chrijtlichen 
Ethik angewiejen. Das alte Teſtament bleibt 
nur als Hilfsmittel zum Verſtändnis des 
Ehriftentums in dem Neligionsunterricht jtehen, 
jo daß die Originalität der chriftlichen Re— 
ligion in der Hauptſache unangetaftet bleibt. 
Eine Fonjequente Durhführung Ritichlicher 
Ideen müßte notwendig zur Eliminierung des 
alten Teſtaments wenigſtens aus dem Volls— 
Ichulunterricht führen, aber aud für dieſe 
Stufe der Erziehung weitergehende Berüd- 
fihtigung der allgemeinen Religionsgeſchichte for— 
dern, als fie bisher üblich gewejen if. Von 
ganz bejonderer Wichtigkeit aber ijt die Schei— 
dung von Theologie und Religion ſowohl 
für den kirchlichen als aud) für den Schulunter- 
richt. Das ift auch der einſchneidende Geſichts— 
punft, von dem aus die von der Nitichlichen 
Schule verlangte Reform des Katechismus: 
unterricht8 herbeizuführen ift, und der dazu 
beizutragen geeignet ijt eine andere und freiere 
Stellung zum lutheriichen Katechismus hervor- 
zurufen, als fie namentlih von den Schülern 
Ritſchls noch angenommen wird. Die Frage, 
inwieweit die kritiſchen Nefultate der Bibel— 
forihung Verwendung in der Schule zu finden 
haben, bleibt auch für die Schule Ritſchls eine 
offene, obihon von Einigen ihrer Anhänger an 
der Löjung dieje8 Problems rüſtig mitgearbeitet 
wird. Bon hohem Wert für die Pädagogif 
aber find, alles in allem angejehen, die theo- 














und jeiner Schule, vornehmlich wegen der piy- 
chologiſchen Entwidelung des Religionsbegriffes 
und der Religion jelbit und wegen der Hervor—⸗ 
hebung des Perjönlichen für die Aneignung 
der chriſtlichen Lehr: und Lebenswahrheiten, 
die einerjeitö die erbauliche Phraje andererjeits 
die falte Verſtandesfunktion auß dem Unterricht 
verbannen. Nitihl und feine Schule verlangen 
Klarheit und Tiefe für die Neligiofität und 
tragen dadurch dazu bei, die rechte Methode 
zu finden und innezubalten, um wahrhaft chrift- 
liche Charaktere zu bilden. 
ſolche Aufgeichlofienheit für die religiöjen Be- 
dürfnifje des Kindes und der Erwachſenen, 
ein jo ruhiges unbefangenes Urteil durd die 
gegenjeitigen Ergänzungen innerhalb ihrer 
Richtung jelbit und jo viel Empfänglichkeit für 
die Hoheit und Verantwortlichleit der päda— 
gogiihen Aufgaben, daß die Erziehung für 
Theorie und Praxis wejentliche Förderung von 
ihnen hoffen darf. Da und dort, vornehmlid, 
in der Betonung des Erziehlichen, der Piycho- 
logie und der lebendigen perſönlichen Reli— 


giofität, find fie nicht ohne Berührungspunfte | 


mit Herbart und jeiner Schule, obſchon jie in 
der Auffafjung des piychiichen Prozeſſes bei 
Entwidelung der Religion mehr Kant zuneigen. 
Gemeinfam mit den Herbart-Zillerianern iſt 
ihnen außerdem die Forderung einer ſyſte— 
matischen Zulammenfafjung der religiöien Er— 
fenntnifje am Schluffe des Neligionsunterrichts 
und troß alledem das Feſthalten an dem luthe- 
riihen Katechismus. 


@itteratur: U. Ritichl, Die hriftliche Lehre von 
der Nechtiertigung und Verſöhnung. 1. u. 3. Aufl. 
1874, 1888. Unterricht in der chuſtlichen Religion. 
1881. Theologie und Metapbyfil. 1581. ides 
implicita. 1840. — ob. Gottichid, Luther als 
Katechet. 
richt in den oberen Klaſſen höherer Schulen. 1886. 
Katechetiſche Lutherſtudien, Zeitſchrift für Kirche und 
Theologie. 1802. 2. Heft. 1802. 5. Heft. — 
Katzer, Die Bedeutung der Gemeinichaft in der 
Theologie A. Ritſchls. 1859. — Herrmann, Der 
Verfehr des Chriiten mit Gott. 1. u. 2, Auflage. 
1886, 1892. — Bornemann, Unterricht im Chrijten- 
tum. 1861. Zur katechetiſchen Behandlung des 
eriten Artilels im lutheriichen Katechismus. (Jahres: 
bericht d. Pädagogiums z. Kloſter Unfer-lieben rauen 
in Magdeburg.) 1890, ber zweite Nrtifel im 
lutheriſchen Heinen Katechismus. heite 3. hriftl. Welt, 
Mr. 10.) 18093, Zum Verjtändnis und Gebraud) 
des lutheriſchen Katechismus, Heitichrift für praft. 
Theologie, Heft 1, 1805. Katechetil und Polemit. 
Zeitſchrift für prakt. Theologie, Heft 4, 1895; außer: 


dem Rezenjionen in der theologiſchen Litteratur 





Sie haben eine | 


1983. Der evangeliihe Religionsunter- | 





1893, Nr. 4 u. 5; 1897, Ar. 1. — ©. Flügel, 
A. Ritſchls philoſophiſche und theologiihe Au— 
fihten. 1892. — I. Kaftan, Glaube und Dogmatik. 
Beirichr. F. Th. u. K. 1891, t 6. — Schoß, Das 
perſönliche Verhältnis zu ſtus und die religiöie 
Unterweifung. Zeitichr. f. Th. u. 8. 1893, 4. u. 
5. Heft. — Fr. Köftlin, Leitfaden zum Unterricht 
im alten Tejtament für höhere Schulen. 1894. — 
Mielte, Das Syitem A. Ritihle. 1894. — B. 
Dörrie, Der Glaube, re m. Haupt: 
ftüds des Heinen Katechismus D. Martin Luthers. 
Ein Beitrag zur R des er — 
Achelis, Prafriiche Theologie. 1890. 2. Band. Der 
gegenwärtige Stand der Katechetil. Zeiticht. f. Th. 
u. 8. 1894, 6. t. — Reiſchle, Die katechetiſche 
Behandlung des dritten Artilels in Luthers kleinem 
Katechismus. Zeitſchr. j. Th. u. K. 1806, Heft 1 
u. 2. — Meinhold, Welche Ergebniſſe muß die 
reinere Erfaſſung des altteſtamentlichen Religions— 
weſens für den Unterricht im neuen Teſtament 
haben? Zeitichr. für praft. Theol. 1895, Heit 4. — 
Kabiſch, Die Ergebnifje tHeologiiher Forihung in 
der Vollsſchule. — G. Ede, Die theologiſche Schule 
Albrecht Ritihls und die evangeliiche Kirche der 
Gegenwart. 1897. 
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Nitteratademieen 
1. Entftehung und Bwed der Ritteralademieen. 
2, Überficht über die Nitterafademieen. 3. Unter: 
richtsbetrieb und Disziplin. 4. Bedeutung der 
Nitterafademieen fiir die Entwidelung des Schul⸗ 
weſens. Gründe ihres rajchen Berfalled. 5. Die 
beitehenden Ritterafademieen. 


Die Nitterafademieen, auch Ritterkollegien 
ober Nitterjchulen genannt, find von Bedeutung 
für die Entwidelung de8 Schulwejens im 17. 
und 18. Jahrhundert. Daß fie damals einem 
Bedürfnis der Zeit entipradhen, kann man jchon 
aus der großen Zahl diejer Schulen abnehmeı, 
die in allen Teilen Deutjchlands entitanden; 
aber ebenjo ijt e8 aus der Entwidelung der 
Zeitverhältniffe zu erklären, daß die meijten 
von ihmen nicht lange bejtanden, alle eine ver: 
hältnismäßig kurze Blüte hatten, während fie 
doch bei ihrem Entitehen als eine wichtige 
Errungenſchaft, nicht jelten als die Blüte deut- 
ihen Schulweſens gepriejen wurden. Auch 
die wenigen Anftalten, die noch den alten 
Namen bewahrt haben, find in Einrichtungen 
und Zielen von den früheren Nitterafademieen 
durchaus verichieden. 

1. Entfiehung und Iweh der Ritter- 
ahademiren. Die R.-4. hatten den Zweck, 
Söhne des hohen und niederen Adels mit 
allen den ?sertigfeiten und Kenntniſſen auszu— 


zeitung, 1990, Nr. 2, 22 u. 26; 1891, Nr. 1 u. 13; rüſten, die fie befähigten ein Staats oder 


Hofamt zu beffeiden, jo daß fie weder die ge— 
gewöhnlichen Stadt: und Kloſterſchulen noch 
die Univerfitäten zu bejuchen gezwungen waren. 
Sie nahmen aljo eine Mittelftellung zwiſchen 
den LZateinjchulen und Univerfitäten ein; wobei 
man beachten muß, daß im 16. Jahrhundert 
die Scheidung zwiſchen Schule und Univerfität 
nicht fo ftreng wie jept war. . 

Dem niederen Adel machte der Übergang 
in die neuen Verhältniffe nach Aufhebung des 
Lehnftaates große Schwierigkeit. In beſchränk— 
ter Bermögenslage, meift ohne rege Teilnahme 
an den Welthändeln jahen die Ritter zurüd- 
gezogen auf ihren Landfigen; jchwer wurde es 
ihnen den Fehden zu entjagen und bei den 
Staatlichen Gerichten Recht zu ſuchen. Ihre 
gejelligen Vergnügungen, Jagden und Trint- 
gelage waren rob, ihre Bildung mangelhaft, 
ihr geiftige8 Intereſſe in proteftantijchen Län— 
dern meift nur auf theologijche Streitfragen 
gerichtet. Die Geichäfte der Fürſten, ebenjo 
die SKammergerichte waren zumeift in ben 
Händen von Bürgerlichen.*) Aber bereits in 
der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts be— 
gannen reichere Leute aus den Adelskreiſen 
fi) durch Neifen in das Ausland eine höhere 
Bildung anzueignen und an einzelnen Fürften- 
höfen entwidelte ſich ein freudigere® Leben. 
Hoffefte, Reiterübungen, Maskeraden, Turniere 
wurden veranstaltet, bei denen allerlei allegorijche 
Figuren in mythologiihem Koftüme auftraten. 
Die Beteiligung war auf den Adel bejchräntt. 
Mehr und mehr machte ich auch der Einfluß 
franzöfiicher Sitte und Sprache geltend; wie 
3 ®. am Hofe Friedrihs V. von der Pfalz 
die franzöfiiche Sprache herrichte. Für vornehm 
galt e8 der Unterhaltung franzöfiiche Worte 
beizumiichen. So gewann, wenn auch Die 
Kenntnis der lateiniichen Sprache noch unent- 
behrlih war, da fie vielfah in Staatsjchriften 
Verwendung fand, die franzöfiihe immer 
größere Bedeutung, Als nun Ludwig von 
Anhalt im Verein mit anderen Fürſten und 
Herren jene fruchtbringende Gejellihaft grün— 
dete, Die ſich die Neinigung der deutjchen 
Sprade von Fremdworten, die Pflege der 
deutichen Poeſie und feinerer Sitte zur Auf— 
gabe jtellte und bald ähnliche Vereinigungen 
bervorrief, wirkten dieje Beſtrebungen doc 
namentlich) auf den Adel, wenn auch bürger: 
fihe Gelehrte von der Teilnahme nicht aus— 

*) Freytag, Bilder aus der deutichen Bergangen- 
beit, III 69. 
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geichlojfen waren. Auch die Pflege der latei— 
nischen Poejie fam in Abnahme und murbe 
durch die Verjuche in deutjcher und Franzöfiicher 
Sprache zurücgedrängt. 

Freilich wurden die Fortihritte, welche die 
deutſche Bildung zu Anfang des 16. Jahr: 
hundert3 gemacht hatte, durch die Schreden 
des dreißigjährigen Krieges zerftört, indes ge- 
lang e8 dem Adel doc) jchneller ſich von der 
entjeglichen Verwüſtung zu erholen als dem 
Bürgers und Bauerftand. Auch der Abel 
war ärmer geworben, aber immerhin war e8 
leichter dem verwüſteten Ader neuen Ertrag 
abzugewinnen, als den gänzlich zertretenen 
Handel und die Gewerbe zu neuem Leben zu 
erweden. Und der Adel wußte die Verhält- 
nifje auszunutzen. In weit jchärfere Abhängig: 
feit wurde der Banernftand herabgedrüdkt, 
immer jchroffer die Abjonderung des Adels 
vom Bürgerjtande. Waren jchon während des 
Krieges Dichter wie Dpig und Logau geadelt, 
jo fonnte jet ein Leibniz, Wolf, Haller nur 
dadurch, daß ihnen die gleiche Auszeihnung zu 
teil wurde, an der Gejellichaft teilnehmen. 
Längft hatte der Adel die KHofämter der 
Kammerherrn, Hof- und Jagdjunker als fein 
Privilegium bejefjen, und ſchon vor dem Kriege 
wurde die Klage laut, daß die adligen Junker 
bei dem Heere überall bevorzugt würden, jetzt 
nahm der Adel auch die höheren Stellen in 
der Staatöverwaltung als jein Vorrecht in 
Anſpruch und juchte diefe um jo eifriger, je 
mehr die Bureaufratie an Einfluß und An— 
jehen wuchs. Aber der moderne Staat, der 
jeßt auch die Firchlichen Angelegenheiten in die 
Hand genommen hatte, feine innere Verwaltung 
und jein Heerwefen ftellte höhere Anforderungen 
an feine Beamten al3 der frühere. Zugleich bil- 
deten fih in den adligen reifen ftreng ge 
regelte und von den der bürgerlichen Kreiſe ab— 
weichende Verkehrsformen aus. Daraus er- 
wuchs das neue Bildungsidenl des Adels, das 
des volllommenen Hofmanns, galant homme. *) 
Dies erforderte vor allem Kenntnis der fran- 
zöſiſchen Sprache und der fonventionellen Ver— 
fehröformen und Gewandtheit in den ritter- 
lichen Künſten des Neitend, Tanzens, Fechtens, 
ferner Kenntnis ſei es des Rechts und der 
Staatshiltorie und Statiftil, oder der Mathe: 
matif und Technologie in ihrer Anwendung 
auf Fortififation und Kriegsweſen, bejunders 
auch der Genealogie und Heraldil. Denn 


*) Paulſen, Geſch. d. gel. Unt. I 491. 
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da ſich häufig Unberechtigte durch Fälihung 
der Wappen in die Reihen des alten Adels 
eindrängten, wurde über die Zugehörigkeit zu 
dem alten oder neuen Adel und jeine Rechte 
in der nad) äußeren Ehren begierigen Gejell- 
ſchaft lebhaft geftritten. Endlich jollte der Mann 
von Adel an der Honverjation, wie fie Mode 
war, über naturwiffenichaftliche, geographijche 
und andere Tinge teilnchmen können. 

Wie jollte ſich nun der Adel die hierzu 
nötige Worbildung erwerben? Die gemwöhn- 
lihe Weije war, daß der Knabe und Jüng- 
ling zu Haufe durdy Hauslehrer unterrichtet und 
jpäter, um Grfahrungen zu fammeln, Kon— 
nerionen zu gewinnen und ſich den feineren 
Schliff der Bildung anzueignen auf Reifen 
oder an einen benadybarten Hof geichicdt wurde. 
An Hauslehrern fehlte e8 nicht; unzählige, die 
feine Prüfung beftehen oder feine Anjtellung 
finden konnten, vermehrten das Gelehrtenprole- 
tariat der Zeit. Freilich waren dies meift 
Leute von mangelhaftem Wiſſen umd rohen 
Eitten,*) die im Hauje fein höheres Anjehen 
als Stallbediente und dem jungen Herrn gegen- 
über feine Autorität hatten. Reiſen und der 
Aufenthalt an fürjtlihen und gräflichen Höfen 
wird ziwar von allen als das beite Bildungs- 
mittel gepriejen, jchlägt doch Leibniz in der 
nova methodus docendi discendique jogar 
bor, ganze Kompagnien Reijender unter probatis 
directoribus auszujchiden ;**) aber ſchon die be- 
ſchränkten Mittel verboten die8 den meijten, 
und oft genug begegnet uns die Klage, daß 
die Neijenden mit loderen Sitten, franfem 
Körper und mehr ſittlich verfommen als geiitig 
gefördert nad) Haufe zurüdgetehrt jeien. 

Die beftehenden Lateinjchulen aber ent: 
ſprachen keineswegs den Anforderungen des 
Adeld. Die Neformatoren hatten bei ihrer 
Gründung vor allem die VBorbildung der Geift- 
lihen im Auge. Das Lateinijche nahm beim 
Unterrichte den breitejten Raum ein; wobei in 
mechanijcher Weije grammatiiche Regeln gelernt 
und Phrajen gejammelt wurden. Griechiich 
und an einzelnen Schulen Hebräiſch wurde 
nur zum Verjtändnis der heiligen Schrift ge 
trieben. Die Mathematif beſchränkte jich auf 
die einfachſten Rechnungen und die Erklärung 
der Sphäre; Geographie und Geſchichte Iraten, 
wenn fie überhaupt getrieben wurden, ganz 





*, 8. Schupp, Salomo, I. ©. 77. 
**) Bergl. auch B. Schupp, Freund in der Not. 
1. ©. 253. 











in den Hintergrund, die neueren Sprachen 
fielen weg, Sorge für die Ausbildung des 
Körpers kannte die Schule nit und bie 
theologiichen Disputationen, die einen Hauptteil 
des Unterrichts bildeten, konnten für den Jüng— 
ling von Adel nicht anziehender jein als die 
Disputationen an den früheren Kloſterſchulen. 

Nun machten zwar auch Lateinſchulen den 
Verjuch, fich den neuen Anforderungen anzu— 
pajjen, wie in Görlitz die Mathefis für die 
Adligen beſonders gelehrt wurde und der 
Bittauer Direftor Miüller*) bekannt machte, 
daß an jeinem Gymnaſium zu adligen und 
galanten Studien, jonderlih zu Mathematik, 
dem Franzöfiihen, Italienischen, Engliichen, 
wie auch zum Tanzen genugjam Gelegenheit 
geboten jei; aber dieje Rückſicht genügte den 
Bedürfnifien des Adels nicht. ES Fam 
hinzu, daß die Disziplin auf den Stadt: 
ihulen in roher Weije gehandhabt wurde. 
Zwar war man bereit auch hierin dem Abel 
Zugeftändniffe zu machen und größere reis 
beit al8 anderen Schülern zu gewähren; aber 
die Lehrer jelbjt waren meift arge Pedanten, 
ohne allgemeine Bildung, ohne Anjehen, die 
ihre kümmerli bezahlte Thätigkeit an der 
Schule nur als Aushilfe anjahen, bis ihnen 
ein Pfarramt winfte. 

Auch die Alumnate waren für den Abel 
ein Bedürfnis, weil Privatpenfionen, in Denen 
die Jünglinge unter ftrenger Zucdt eines Haus- 
vaters gehalten und im ihren Studien über- 
wacht wurden, fojtjpielig und überhaupt jelten 
zu finden waren. 

Die eriten, die dem neuen Bildungsideal 
des Adels entgegenfamen, waren die Jejuiten, 
denen viel daran lag, Prinzen und vornehmer 
Leute Kinder in ihre Schulen zu befommen, 
um dadurch weiteren Einfluß auszuüben. **) 
Ihre Lehrer waren jorgfältig ausgewählt und 
bejaßen ſchon durch den Aufenthalt in verſchie— 
denen Ländern und den Berfehr in höheren 
Geſellſchaftskreiſen mannigfaltigere Bildung und 
gewandtere Umgangsformen. Ein feinerer Ton 
berrichte auf ihren Schulen. Ignatius, der 
jelbjt ein abgejagter Feind der Prügelitrafe 
war, verbot den Lehrern einen Schüler jelbit 
zu züchtigen oder nur anzurühren. An vielen 
ihrer Schulen errichteten fie bejondere collegia 
nobilium, jo in Wien, Olmüg, Poſen, wo dann 
nicht nur die Wifjenjchaften den Wünjchen des 


) Raumer, II 100, 
—Schmid, Geſch. d. Erziehung. II. ©. 38. 
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Adels entſprechend, ſondern auch Tanzen, Betriebe der Studien auf Schulen und Uni— 
Reiten, Fechten eifrig getrieben wurde. Allen verſitäten und der mangelhaften Schulzucht, 
gemeinſam aber war das Streben, durch prunk— teils in dem veränderten Bildungsideal. das 
volle theatraliihe Aufführungen, öffentliche | für den gentil homme von Adel nötig jchien, 
Vorträge und Tiöputationen die allgemeine und in der jchrofferen Scheidung der Stände 
Aufmerkjamfeit auf fih zu lenken und den | nad) Lebensgewohnheiten und Anjprücen. Es 
Ehrgeiz der Zöglinge zu weden.*) Die ober: | genügt als Beleg eine Stelle auß der Eingabe 
jten Behörden, die Fürften oder ihre Kinder | anzuführen, in der das Domkapitel in Bran— 
nahmen an diejen Schauftellungen teil und er= | denburg 1704 die Gründung einer Nitter- 
hielten bejondere Anſprache. Dies alles ums ſchule beantragt: „Nachdem die Erfahrung 
gab die Anjtalten mit dem Glanze der Vor- | leyder gegeben, daß der märfiihe Adel eine 
nehmheit. Auch Evangelische juchten die Je- | Zeit hero in studiis fi) gar nicht hervorgethan, 
juiten im Vertrauen auf die Kraft ihrer Lehre | und dahero, da derielbe in Civilchargen wenig 
heranzuziehen, und mamentlih in Gegenden | employiert worden, eine ſolche Abnahme des- 
mit gemilchter Bevölkerung jchidte auch der | jelben erfolget, daß, wofern nicht ein und 
protejtantijhe Adel jeine Söhne gem in ihre | andere famille dur Militärdienfte ſich kon— 
Schulen.**) So gingen die Laufiger nach Prag, | ferviret, die gange Märckiſche Noblefje in jehr 
bie Braunjchweiger nad Hildesheim. Den | jchlechten Zujtand gerathen jeyn würde, gleiche 
Fürften aber erichien dies mit Recht bedenklich, | wohl aber der Splendeur eine® Großen 
famen doc häufig Komverfionen vor. Darum | Potentaten in Conjervation eines ſolchen Adels, 
ichritt Heinrid von Braunihweig in Erlaffen | von welchem nicht mercenaria jondern nobilia 
von 1603 und 1607 dagegen ein. Unzweifel- | officia zu hoffen, bejteht, jo hat man Anleitung 
haft lag aud) darin ein Antrieb zur Gründung | gefunden, in die Urjachen des Ausfall hieſigen 
protejtantiiher Ritterjchulen. Adeld genauer zu inquiriren, und befindet fi), 
Uber aud der Betrieb der Studien auf | dab der größte Fehler aus übler education 
den Ilniverjitäten entipradh nicht den Forde- der Jugend hergerühret, welchen zu evitiren 
rungen des Adels. Die Profejforen beharrten | nicht möglich geweſen iſt, weil die Mittel in 
troß der Dürftigfeit der überlieferten Schule | frembde Orthen unjere Jugend zu jchiden ges 
weisheit in thatenlojem Stillitand. Mag e8 | fehlet, bier im Lande aber fait feine tüchtige 
übertrieben jein, wenn B. Schupp (Ehren | Schule für Junge Edel-Leute anzutreffen.“ 
vettung, I 611) jagt, es jei nichts jo toll 2. Überficht über die Ritterakademieen. 
und ungereimt, das mühige Leute auf Unt- Es ijt nicht nötig nach Vollzähligkeit in der 
verjitäten nicht verteidigt; aber während die | Anführung zu jtreben, da eine große Anzahl 
Neuzeit verlangte, alle theoretiiche Geiftesarbeit | der Anjtalten nur kurze Zeit beftanden hat 
jolle im Dienjte praktiicher Lebenszwede ftehen, | und weder für ihre Zeit nod für die Ent» 
ging die Schulgelehrjamteit in jpipfindigen | widelung des Schulweſens von Einfluß ges 
Spekulationen und fruchtlojen Wortgefechten | weien iſt. Wir begnügen uns die bedeutend» 
auf. In England und Frankreich begann ſchon jten zu erwähnen. 
der Aufihwung der Naturwifjenichaften, auf Soroe. Eine der älteften und durch ihren 
deutichen Univerfitäten jtritt man nocd immer | Reichtum und die große Zahl bedeutender 
auf Grund der Arijtoteliichen Phyſik über Zahl | Männer, die an ihr wirkten, hervorragend war 
und Bewegung der Glemente. Wie geiitloß | die Anjtalt in Soroe auf Seeland, die aud) 
das juriftiihe Studium betrieben wurde, jieht | für viele deutiche Nittertollegien vorbildlic, 
man aus Unterjuchungen, wie an Justinianus | wurde. In die dortige berühmte Cijterzienjers 
avunculo Justino nomine producto fuerit | Abtei verlegte Friedrich Il. 1583 Die von 
appellatus, oder volumima ueteris juris pru- | ihm in Friedrichsburg angelegte vornehme 
dentiae quot habuerint versus. ***) Schule für 30 Edelknaben und jtattete fie mit 
So lagen aljo die Gründe und Abfichten, | den Einkünften des Kloſters aus. Sein Nach— 
die bei der Gründung der R.-A. maßgebend | folger Chrijtian IL. erweiterte 1623 die An- 
waren, teil8 in dem einjeitigen und veralteten | jtalt zu einer eigentlichen R.A. mit 8 Pro— 
fefioren für Theologie und deutſche Sprade, 
P . 4 Rechte und Ethik. Mathematik, Hiſtoria und 
) 5* Sin) —— 1. @. 9. Politit, Poyiit, Logil und Rhetorit, alte und 
* 9, Schupp, de lana capr. &. 4. neuere Sprachen. Ein Ingenieur, Lautift, 
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Maler, Bereiter, Fecht-⸗, Tanz-, Ball- und 
Büchlenmeifter fehlte nicht. Der König erlieh 
die Verordnung, daß fein Däniſcher oder Hol- 
fteinfcher junger Edelmann vor dem 19. Jahre 
eine Schule oder Akademie außer Landes be- 
fuchen jollte. 
die Anstalt jehr zurüdging, wurde fie 1665 
geihloffen und 1692 von Chriſtian V. ume 
gewandelt und nad) Kopenhagen verlegt (edler, 
Univerjaller. Büſching, Erdbeichreibung von 
1764 1. ©. 192. Paullini, Anfang und Ende 
der vormals ſchönen Nitterichule zu Sora). 
Tübingen. Bereits die Herzöge Chrijtoph 
und Ludwig von Württemberg gründeten für 
Landeskinder von Adel eine den theologiichen 
Stipendien ähnliche Anftalt zur Bildung künf- 
tiger Staatödiener. Ihr Nachfolger Herzog 
Friedrich wandelte 1589 dieje Anftalt in eine 
RA. um, indem er die Gebäude zu einer 
Penſionsanſtalt machte, in der Prinzen, Grafen, 
Edelleure mit ihren Hofmeiitern und Bedienten 
aufgenommen wurden. Die Anftalt ftand in 
enger Verbindung mit der Univerfität, doc) 
waren bejondere Lehrer für römiiches und 
Staatörecht, Politit und Geichichte angeitellt. 
Sogar in den Formen ſtaatsmänniſcher Be— 
ratung wurden die Zöglinge geübt. Erſt 1547, 
als große AZuchtlofigfeit einriß, erhielt die 
Alademie ihre Statuten mit jtrengen Straf: 
androhungen gegen das Duellieren. Die An— 
jtalt war bereit8 im erjten Jahre von 70 Edel- 
leuten bejucht und im Jahre 1606 zählte fie 
9 Fürften, 5 Grafen und 91 Edelleute. In— 
des, da fie meiſt von Ausländern aufgejucht 


wurde, jahen die Landjtände in ihr einen | 


ziemlich wertlojen Luxus, zumal da die Sitten 
der Yöglinge in jchlechtem Rufe ftanden und 
eine ernjtlihe Beichäftigung mit den Wiflen- 
idhaften bei dem Adel als umlavaliermäfig 
galt. Während des dreißigjährigen Krieges 
ging das collegium illustre ein; zwar wurde 
eö nad) dem Kriege von neuem eröffnet, fonnte 
aber zu feiner Blüte fommen, und im 18. Jahr- 
hundert nahm die Frequenz jo ab, daß die 
Gebäude zuzeiten ganz leer ftanden und nur 
noch als Abjteigequartier für die Herzöge 
dienten. (Ntiepfel, Geichichte der Univerfität 
Tübingen, S. 113f. Vergl. Pauljen I, 503.) 

Laffel. Der Landgraf Mori von Hefjen- 
Cafjel gehörte zu den gelehrtejten Fürſten 
feiner Zeit, an deren Beſtrebungen zur Hebung 
der Litteratur und des geiftigen Lebens er 
ſich mit Eifer beteiligte; wie er denn auch 
Mitglied der jruchtbringenden Gejellichaft war 


Aber da infolge des Krieges 
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und einen bejonderen Orden der Temperenz 
ftiftete. So lag ihm aud die Bildung jeines 
Adel am Herzen. Die jchon bejtehende Hof- 
ichule, die für die Edel- und Sapellfnaben 
bejtimmt war, erhob er 1599 zu einem col- 
legium Mauritianum, das er aber wenig jpäter 
mit der Univerſität Marburg vereinte. Als 
jedody jeine Familie wuchs. und die Zahl der 
nad Sitte der Zeit dem Hofe anvertrauten 
adeligen Kinder ſich mehrte, errichtete er, 
feiner Neigung folgend, in dem chemaligen 
Karmelitertlofter in Eafjel 1619 das collegium 
Adelphinum Mauritianum nad) dem Mufter 
des Kollegiums von Navarra zu Paris und 
des zu Soroe zur Erziehung fürftlicher, gräf- 
licher und ritterjhaftliher Jugend von ganz 
Deutſchland. Für die untere Stufe waren vier 
professores linguarum, für Sateinifch, Griechiich, 
Franzöſiſch, Italieniich und Spaniſch angeitellt. 
Den Unterricht erteilte eine Zeitlang Ratich 
nach feiner neuen Methode. Die Inſtruktion 
fchrieb vor: „daß die Jugend in jeder Sprache 
ganz jchleunig hindurdhgeführt werde, — und 
ftellen wir in feinen Zweifel, e8 werde die 
Inftitution der lateinischen Sprache durch die 
vier classes in zwei Jahren ziemlichermaßen 
erfolgen, der discipulus aud), jo er nur etwas 
tieffinnig ift und Fleiß anfehren will, fi in 
gedachter Zeit, wo nicht eher, durch die vier 
classes hindurcharbeiten fünnen; da wird man 
au, wenn Die diseipuli die lateiniſche 
Sprache erjt gefaßt haben, zu dem Zweck in 
der griechiſchen und ausländiihen Sprachen 
noch in weit geringerer Zeit gelangen.“ 

Auch die Studia astronomica und mathe- 
matica jollen in der Weije getrieben werden, 
„daß fie rittermäßigen Perſonen, jo ſich mit 
der Zeit in Kriegsſachen üben und gebrauchen 
lafjen wollen, merkliche große Anleitung und 
Urteil in Belagerung befeitigter Pläße, wie 
auch Anrihtung und Beſchützung derjelben, 
jowie zur Anftellung rechtſchaffener Schlacht: 
und anderer Ordnungen gewähren.“ In der 
oberen Staffel gab ein gelehrter theologus 
eine synopsis der chriftlihen Religion, ein 
anderer Profeſſor lehrte Ethik, Politit und 
Okonomik nad) Ariftotele8 und anderen guten 
Autoren, ein dritter trug Phyſik, ein vierter 
Logik und Rhetorik vor. Der Unterricht war 
mit Disputationen und Dellamationen ver— 
bunden. Fecht-, Tanz und Neitmeijter fehlten 
natürlich nicht. 

Da der Landgraf jelbit das fittliche Leben 
und die wiſſenſchaftlichen Leijtungen der Zög— 
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linge ſorgfältig überwachte und für Beſchaffung 
der tüchtigſten Lehrkräfte Sorge trug, erfreute 
ſich bei ſeinen Lebzeiten die Anſtalt einer 
großen Blüte, und eine Anzahl tüchtiger Be— 
amter, 3. B. Dietrich von Werber, der erjte 
Überjeger des Tafjo, gingen aus ihr hervor. 
Aber nad) des Landgrafen Tode verfiel die 
Anjtalt wohl infolge der Kriegstrubel, trogdem 
fein Nachfolger Landgraf Wilhelm V. fie durch 
Errihtumg von Stipendien und Freiſtellen zu 
heben juchte. Darum wurde fie 1640 auf 
gehoben und die Profefforen nad Marburg 
verjegt. Erſt 1709 wurde durch den Land» 
graf Karl das Carolinum mit jehr veränderten 
Beitimmungen errichtet; es jollte denen, welche 
die Trivialſchulen abjolviert hatten, eine gründ— 
lihere Bildung in Mathematif und Natur- 
wiſſenſchaften bieten, ehe fie ſich den Fach— 
ftudien zuwandten. 1766 wurde dann die An- 
ſtalt in der Weije erweitert, daß der Hofmann, 
Offizier, Arzt, Wundarzt jeine Studien auf 
ihr vollenden und Künſtler aller Art, Archi— 
teften, Maler, Bildhauer, Muſiker jich auf ihr 
gehörig vorbilden fünnten. Da war denn aus 
dem Nitterfollegium eine Anſtalt ähnlich der 
von Karl Eugen von Württemberg gegründeten 
Akademie geworden. (Zedler U. L. 43, ©. 131. 
Weber, Geſchichte der ftädtiichen Gelehrten- 
jchule zu Cafjel. Kehrbach, Mon. paed. 10, 2. 
©. 1205. Hentichel, Schupp. ©. 62. Paulien, 
I, 504.) 

Beuthen. Im Jahre 1616 ftiftete George 
Freiherr von Schönaich zu Beuthen und Carolath 
in Beuthen in Niederjchlefien ein gymnasium 
academicum mit einer Kommunität für 72 
adfige und unadlige alumnos. Es fand alio 
hier noch nicht die ftrenge Abionderung des 
bürgerlichen Elements jtatt, wenn auch be- 
fonders auf adlige Studierende auß der Nähe 
und aus Polen, der Lauſitz, Brandenburg ge 
rechnet war. Im übrigen waren die Unter: 
richtögegenftände Ddiejelben wie auf anderen 
NM Auch Hier tritt jchon das Streben, 
theologijhe Streitereien zu meiden, hervor. 
Zwar follen alle Profefioren Augsburgiichen 
Belenntnifjes jein, aber nicht eine professor 
theologiae, jondern pietatis et morum wird 
angeftellt, dem zur Aufgabe gemacht wird, 
„einzig und allein der jtudierenden Jugend 
Unterricht und Anleitung zu geben, wie fie in 
ihrem Chrijtentum ſich verhalten, ein vedht 
gottjeliges und heiliges Leben führen und die 
ganze theologiam und alles, was im alten und 
neuen Tejtament zum Chrijtentum gehörig, ad 
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realem praxin in omni vitae genere bringen 
möchten.“ Die Anftalt jtand im beiten Flor, 
bi8 1629 durch die Kaiferlihen den Pro— 
fefioren die Nevenuen gehemmt wurden. Denn 
der Freiherr von Scönaid war Anhänger 
des Winterkönigs Friedrich von der Pfalz, und 


‚ hatte diefen auf jeiner Flucht bei fich aufs 


genommen. Dafür wurden feine Güter eins 
gezogen und die Anjtalt den Jeſuiten über- 
wiejen. Im wejtfäliicyen Arieden wurden dem 
Freiheren zwar feine Güter zurüdgegeben, aber 
die Anftalt nicht wieder hergejtellt. (Kund— 
mann, Academiae et scholae Germaniae 
praeeipue, ducatus Silesiae. Breslau 1771. 
©. 507}. 

Weiße. Seit der Reformation hatte 50 Jahre 
in Neiße eine evangeliihe Schule bejtanden, 
da gründete dort der Bilhof von Breslau 
Andreas Jerinus ein Pädagogium vor jonder- 
bar refommandirte adlige Jugend. Die An: 
ftalt jcheint in dem Umfang der Lehrgegen- 
jtände noch nicht den ausgeprägten Charakter 
der jpäteren RU. gehabt zu haben; auch 
Evangeliiche waren von dem Beſuch nicht aus— 
geichlofien. Während des Krieges wurde fie 
aufgelöft, und zu ihrer Wiederherftellung lag 
um jo weniger eranlafjung vor, da 1621 
dort eine Jejuitenjchule gegründet wurde, die 
bald zu großer Blüte kam. 

Von anderen, vor dem Kriege geitifteten 
NW. ift etwa das kurpfälziſche Stift Seltz 
zu erwähnen, das 1575 gegründet, bald wieder 
einging. Auch Wallenjtein unterhielt während 
des Krieges eine Nitterfchule für 12 Edel- 
fnaben. (Pauljen, I, 50. Kehrbach, M. P. 15. 
€. 6f.) 

Die Gründe, weshalb die Blüte der RW. 
in die Zeit nad dem Dreißigjährigen Kriege 
fällt, find oben angegeben. Es war wohl nur 
eine Folge der durch den Krieg herbeigeführten 
Verarmung, daß die meiſten erit am Ende des 
17. und Anfang des 18. Jahrhunderts ent- 
ftanden. Doch gründete bereits 1653 Kur— 
fürft Friedrich Wilhelm die Afademie in Kol— 
berg. Die Hohenzollern verjtanden es ja vor 
anderen Fürften, ihren Adel zum Heeresdienſt 
heranzuziehen, und ihn jo mit Pflichttreue, 
Anhänglichkeit an das Herricherhauß und ges 
läutertem Ehrgefühl zu erfüllen. So verfolgte 
auch die Kolberger Akademie den Zweck, ein 
tüchtige8 Offizierforps zu bilden. Der Unter: 
richt beichränfte ſich danach auf franzöfiiche 
Sprache, Mathematit, Mufit und „allerhand 
adlige und Siriegsererzitien“. Zur Zeit des 
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großen Kurfürſten fand noch die Aufnahme 
ohne Rückſicht auf die Geburt ſtatt. Seit 
1717 wurde die Anftalt allmählich in die neu 
entitandene Berliner Akademie übergeleitet. 
Kehrbach M. P. 17. ©. 7.) 

Lüneburg. Das chemalige St. Michaels— 
Hofter wurde 1655 durch den Herzog Ehriftian 
Ludwig in eine Erziehungsanjtalt für 12 Söhne 
ritterbürgerlicher Geichlechter des Lüneburgiſchen 
Fürftentumsd umgewandelt, doch beiuchten die 
Zöglinge zuerſt das dortige afademijche Gym: 
nafium, in dem Borlefungen über Theologie, 
Jurisprudenz, Eloquenz, Geſchichte und Geo— 
graphie, Logik und Mathematik gehalten wurden. 
Erſt 1686 richtete Churfürſt Georg J. Ludwig 
eine RU. ein, die ſich in der erſten Hälfte 
des 18. Jahrhunderts zu einer der blühenditen 
ganz Deutichlands entwicelte und hervorragende 
Männer zu ihren Lehrern zählte. In der 
zweiten Hälfte des Jahrhunderts ließ der Bes 
juch nad), und 1821 murde die Anftalt zu 
einem gewöhnlichen Gymnaſium mit einer Er: 
ziehungsanftalt umgeändert, in der auch Nicht: 
adlige al8 Zöglinge aufgenommen wurden. 
Da aber trogdem ihr Bejuch jehr gering blieb, 
aud in Lüneburg ein zweites Gymnaſium be— 
itand, wurde fie 1850 geichlofien. (Theobald, 
Statift. Handbuch, II, 159.) 

Wien. In Dfterreich entitanden zwiſchen 
1650 und 1750 mehrere R.A., jo in Wagram, 
Brünn, Innsbrud, Kremsmünſter. Auch in 
Wien wurde eine jolhe unter Leopold 1. 
von den Ständen auf Anregung des Grafen 
von Traum und Wbensberg gegründet, der 
jelbjt eriter Direktor derjelben wurde. Won 
größerer Bedeutung für die Haijerlichen Lande 
wurde erit die 1746 gegründete Therefianijche 
Akademie. Sie jpiegelt in ihrer Entwidelung 
die politiichen Wandlungen des Kaijerftaates. 
Maria Therefia gründete die Anjtalt für Söhne 
fatholiicher Edelleute des Herrn- und Nitter- 
ftandes, bezw. auch des niederen Adels, der 
fih um den Staat bejondere Verdienjte er 
worben hatte. Bereit? mit dem achten Jahre 
durften die Knaben aufgenommen werden. Der 
Unterricht gliederte fi in drei Stufen, die 
Grammatifal- und Humanitätsklafjen, mit denen 
auch der Unterriht in Philofophie verbunden 
war, die juridijchen Fächer, und endlich die 
weitere jpezielle Fachbildung, jei e8 für die 
diplomatische Laufbahn, jei e8 für die Länder- 
verwaltung und SLandegöfonomie. Die jog. 
adligen Erercitien, Tanzen, Fechten, Reiten, 
die Pflege der neueren Sprachen griffen er— 
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damald mit dem Theresianum vereint. Durd 
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gänzend in alle drei Stufen ein. Die Anftalt 
war anfangs der Leitung der Jeſuiten über- 
geben: da aber dieje darauf ausgingen, fie in 
ein theologijches Konvilt zu verwandeln, wurde 
bald die Scheidung eingeführt, daß den Jejuiten 
nur die untere Stufe verblieb, die beiden 
oberen lediglich der weltlichen Verwaltung über: 
lafjen wurden. Als dann 1773 der Jeſuiten— 
orden aufgehoben wurde, erfuhr auch die An- 
jtalt eine Umänderung, wobei bejonderd nad) 
größerer Einfachheit in der Wohnung und 
Haltung der Zöglinge geitrebt wurde. Die 
ſchon lange beftehende Savoyiche R-A. wurde 





Joſeph II. wurde dann aud die Akademie 
in Brünn herangezogen, wodurd die Zahl der 
Böglinge verdoppelt wurde; zugleich wurde 
die Anftalt durch van Swieten vollig neu 
organifiert. An eine Normalihule als Vor— 


matifal- und zwei Humanitätsklaſſen bejtehendes 


bereitungslurſus jchloß ſich ein aus drei Gram⸗ 
| 
N) 





Stiftlinge, die Philofophen und Jurifien die 
| 


Gymnafium und die Einrichtungen, die zur 
Erlernung der neueren Spraden, auch des 
Böhmiſchen, und für die adligen Exercitien 
nötig waren. Dagegen hatten die erwachjenen 


Vorlefungen der Univerfität zu bejuchen und 
alle hatten ſich den allgemeinen jtaatlichen 
Prüfungen zu unterziehen. Alle Unterjchiede 
der Geburt wurden aufgehoben. Aber ſchon 
durch Leopold II. wurde van Swieten bei— 
jeite geihoben und die unter Joſeph be= 
folgten Grundjäge fallen gelafjen, und 1797 
wurde durch Franz II. die frühere Therefianijch- 
Savoyſche Akademie in der alten Weiſe nur 
für dem Adel jämtlicher Erbitaaten wieder her— 
geitelt. Nun folgt eine lange Periode der 
Stagnation, Piariften erteilten den Unterricht, 
an der Spite jtand ein dem Hofe nahe- 
ftehender Kavalier. Trotzdem wiederholt ein= 
geihärft wurde, daß auf die Seranbildung 
fittlicher Charaktere und eine gründliche wifjen- 
icaftlihe Bildung ſtrengſtens geiehen werde, 
ließ die Disziplin viel zu wünjchen übrig. Graf 


Taafe, unter deſſen Auffiht die Anſtalt jeit 


1834 ftand, führte einige zeitgemäße Neuerungen 
ein. Aber die Unjtalt erlag den Stürmen 
von 1848. Aus der Afademie wurde ein 
Internat, in daß auch Nihtadlige Aufnahme 
finden können und deſſen Zöglinge teils daß 
damit verbundene Therefianiihe Gymnafium, 
teils juriftiihe und andere Vorlejungen der 
Univerfität bejuchen, und im Internat durch 
Disputationen und Prüfungen gefördert werben. 
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der Thereſianiſchen Akademie. Wien, 1890.) 

Wolfenbüttel. Herzog Anton Ulrid von 
Braunſchweig war ein prunfliebender, nad) der 
Weije jeiner Zeit reich) gebildeter Fürft. Er 
hatte ein Jahr am Hofe Ludwigs XIV. ver: 
bracht, durch jeine weitichweifigen Romane, wie 
Kafjandra, Oktavia u. a. und durch jeine Kirchen— 
lieder wedte er die Bewunderung feiner Zeit— 
genofien. Zur Gründung einer RU. ver: 
anlafte ihn teil der Wunſch, für die zahl- 
reichen Prinzen jeiner Verwandtſchaft eine 
Schule zu haben, und dem Adel jeines Landes 
eine höhere Bildung zu geben, aber vielleicht 
mehr noch das Streben, den Glanz feines Hofes 
zu erhöhen und mit feinen Vettern zu wett 
eifern, von denen der eine die viel bejuchte 
Univerfität in Helmftedt, der andere die blühende 
NY. in Lüneburg gegründet hatte. Da trat 
1687 jeine Schöpfung ins Leben; wer in Die 
Anftalt aufgenommen werden wollte, mußte 
„wenigitens adligen Standes und eine ehr- 
berufenen Wandels, auch einer von den dreien 
im 5. römijchen Reiche zugelaffenen chriſt— 
lichen Religionen beigethan jein.“ Bereit im 


folgenden Jahre zählte die Anjtalt 34 Zög- 


linge, die meijt im 16. bis 20. Jahre jtanden. 
Die wifjenihaftlihen Disziplinen waren dies 
jelben wie bei anderen Anftalten gleicher Art. 
Eingehende Vorſchriften gegen Kleiderluxus, 


Tabadihmauchen, Schießen und Feuerwerken 
fehlten nicht. Auf die ritterlihen Erercitien 
wurde bejonderer Wert gelegt; war es doch 
ihon jeit 1690 gejtattet, nur dieje zu treiben 
und die Wifjenichaften ganz beijeite zu jeßen. 
Bei Hoffeiten und Aufzügen jpielten die Afa- 
demifer eine große Rolle. Aber von Anfang 
an krankte die Anftalt an Mangel an Mitteln 
und die Stände des Herzogtum® waren wenig 
geneigt, Zuſchüſſe zu leiften. So trat bald 
eine Abnahme der Zöglinge ein und weder 
der Berjuch, engliſchen Adel heranzuziehen, noch 
eine Änderung in der Zeitung, die 1703 vor= 
genommen wurde, vermochte dem Verfall zu 
jteuern. Daher wurde ein Jahr nad dem 
Tode des Gründers 1715 die Anftalt aufs 
gehoben; jie war aber doc in der kurzen Zeit 


ihre Beſtehens von 20 bdeutichen Fürften- 


jöhnen, 16 reichs-unmittelbaren Grajen und 
mehr ald 250 anderen Edelleuten bejucht. 


Nitterafademieen. 








(Koldewey, Beiträge zur Kirhen- und Schul- | 


geihichte des Herzogt. Braunſchweig. Wolfen: 
büttel 1888.) 
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Berlin. 1704 errichtete Friedrich I. eine 
NA. für 36 BZöglinge und wies ihr das 
Lagerhaus in der Stlofteritraße zu. An der 
Spite ftand ein Oberdireftor, neben ihm 
zwei Gtallmeifter, aber man bemühte sich 
auch für die Wiffenichaften tüchtige Profeſſoren 
zu gewinnen, jo lehrte 3. P. Gumdling Ges 
ſchichte und Litteratur, Benjamin Neukirch 
die belles lettres. Die Unterridhtögegenftände 
waren die gleichen wie an anderen Altademieen, 
nur eine Profeſſur für Theologie fehlte, aber 
betont wird in den Statuten, daß aud auf 
reine deutjche Sprache bejonderer Wert zu legen 
jei. Den Zug einer gewiffen religiöjen Freiheit 
treffen wir aud bier. Die Zöglinge durften 
einer beliebigen der drei im Reiche anerkannten 
Neligionsgejellichaften angehören und ſich auch 
außerhalb der Anftalt einem Geiftlichen ihrer 
Wahl anſchließen, nur jollten fie fich alles un— 
nötigen Disputierend enthalten. Die Auf— 
zunehmenden, welche der König jelbjt ausmwählte, 
mußten mindejten® dem einfachen Adel an— 
gehören und das 16. Lebensjahr erreicht haben. 
Ein Fürft zahlte 150 Thaler Antrittögeld und 
600 Thaler Penfion, ein Graf 100 bezw. 
500 Thaler, ein Edelmann 50 bezw. 300 Thaler. 
Aber die Anstalt fam zu feiner Blüte, fie koſtete 





‚ mehr, als man erwartet hatte, und als jie mit 


dem Tode des Königs aufgelöft wurde, jtedte 


‚ fie tief in Schulden. 
Streit und Duell, arten und Würfelipiel, 


Ebenjowenig kamen einzelne private Unter— 
nehmen ähnlicher Art in Berlin zu gedeihlicher 
Entwidelung. Schon vor Auflöjung der König: 
lihen Akademie errichtete Jlaat Boiand eine 
„kleine Alademie vor allerhand Standes- 
perjonen“, die zunächſt fich eines guten Be— 
juch8 namentlich vom Auslande erfreute. Aber 
bereit8 1704 ging Boiand Schulden halber 
Ihimpflich durch. 

Die von Friedrih II. 1765 gegründete 
acadömie des nobles, auch &cole wmilitaire 
genannt, gleicht mehr den älteren R⸗A. als 
der Kriegsakademie, die jpäter an ihre Stelle 
getreten ift. Der König intereifierte fih auf 
das höchſte für die Anftalt und entwidelte jelbjt 
die Ideen, nad) denen der Unterricht einge- 
rihtet wurde. Die BZöglinge jollten in der 
Weije ausgebildet werden, daß jie je nad 
ihrer Anlage für den Kriegs- oder politischen 
Dienst tauglich würden. Freilich widmeten ſich 
von den 140 Gleven, die biß zum Tode des 
Königs die Anstalt bejuchten, bei weitem die 
meiften dem Kriegsdienſt, feiner dem polis 
tiichen Dienft. Auch bei der Reform, die 1790 
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die Anſtalt erfuhr, wird als Zweck hingeftellt, 








dem Teil des jungen Adels, dem die Natur | 


nur Talente jtatt anderer Glüdsgüter gegeben, 
die jorgfältigite Erziehung zu verichaffen. Der 
Nihtung der Zeit gemäß wurde die Auf: 
Härung und Ausbildung eines philojophiichen 
Geiſtes als höchſtes Ziel hingeftellt. Obwohl 
die Zöglinge mit dem 11.—13. Jahre ein- 
traten und der Lehrgang auf 6 Jahre bes 
mejjen war, wurden in dem oberen Kurſus 
außer Geihichte und verichiedenen Sprachen, 
auch der böhmiichen, Berediamfeit, ſchöne Künſte, 
Privat und Stantsrecht, und vor allem Philo- 
jopbie getrieben, wobei bejonders Lode, Wolff, 
Kant aber auch Plato, Cicero, Grotius, Tho— 
mafius, Montedquieu, Rouſſeau empfohlen 
wurden. 1810 wurde die Anjtalt aufgehoben 
(Zedler U.2.43 ©. 137. Voten, das militäriiche 
Erziehungsd- und Bildungsweien t. IV. Milis 
tärwochenbl. 1896 ©. 154. V. d. Golg, Noß- 
bad) und Jena ©. 123.) 

Brandenburg. 1704 beantragte das Dome 
fapitel bei König Friedrich I. eine Nitterichule 
auf dem Tom jtiften zu dürfen, die am 6. Januar 
1705 mit 3 Yöglingen eröffnet wurde. Das 
Unterrichtöziel war niedriger gejtedt, als bei 
den RU. üblid; war. Das Kapitel bezwedte, 
„daß junge Edelleute ohne Unterjchied nebſt 
einem rechtichaffenen Grunde im Chriftentum 
eine jaubere Hand im Schreiben und mit der- 
jelben eine Fertigkeit, ihre oder anderer Leute 
Gedanten förmlich zu Papiere zu bringen, ge 
winnen: dabei fertig rechnen, aus der Mathefi, 
Geographie und Hiltorie aber ſolche Funda— 
mente erlangen jollten, welche ihnen in ihrem 
künftigen Leben überall Nugen ſchaffen können.“ 
Die Schule jollte aljo nicht die Univerfität er— 
legen. Bon fremden Spradyen wurde Latei— 
niſch oberflächlich, eingehender Franzöſiſch ge— 
trieben. Ein Tanzlehrer fehlte nicht, dagegen 
wurde die Erteilung von Reitunterricht immer 
abgelehnt. Der Direktor Kämmerich erweiterte 
den Unterricht injofern, als er den Zöglingen 
die hauptjächlichen jurijtiichen Ausdrüde nad) 
dem Alphabet diktierte und erklärte; derjelbe 
jegte auch durch, dab die Schule den Nanıen 
Nitterfollegium erhielt, Nitteralademie wurde 
fie exit jeit 1804 genannt. Das Domtapitel 
jtellte die erforderlichen Gebäude nebit Brenn- 
holz und behielt ſich die Patronatsrechte vor, 
die nötigen Geldzuſchüſſe jollten die mittel- 
märfiichen Stände leijten; aber von Anfang 
an krankte die Anjtalt an Mangel der nötigen 
Mittel. König Friedrich Wilhelm I. lehnte 











zwar einen Zujchuß ab, doch beiahl er 1722, 
daß die adligen Zöglinge, welche die Saldernjche 
Schule in der Altitadt Brandenburg bejuchten, 
auf die Nitterjchule übergehen jollten, auch 
ordnete er an, daß alle jungen Gdelleute der 
Mark, die in den Staat#dienjt treten wollten, 
vor Bejuch der Univerfität zu Brandenburg 
in humanioribus jtudieren jollten, ja er machte 
einen Zögling unmittelbar nad Abgang von 
der Schule zum Kriegs- und Tomänenrat. 
Doch auc dies half nichts, in einem fort 
ichwebte wegen mangelnder Mittel da8 Schred- 
geivenjt der Auflöjung über der Anjtalt. 1829 
wurde fie in eine gelehrte Schule im allge 
meinen nad) dem Mufter der damals giltigen 
Lehrpläne umgewandelt und jeit 1844 wurden 
auch Söhne bürgerlicher Gutöbefiger aufge 
nommen. Lange ließ die Disziplin viel zu 
wünjchen, die Zöglinge hatten wenig Luſt ji 
der Schulzucht zu unterwerfen und den Lehrern 
mangelte das rechte Anjehen, da jih im 
vorigen Jahrhundert die RPatronatsbehörde 
allein das Recht, Strafen zu verhängen, vor— 
behalten hatte. 1849 wurde die Anjtalt auf- 
gehoben, weil der Finanzminifter fich weigerte, 
den Zuichuß, der doc, zum größten Teil auf 
einer rechtlichen Verpflichtung berubte, zu zahlen. 
Nach einem Prozch, den deshalb die Stände 
der Mittelmart gegen den Fiskus anftrengten, 
wurde die Anftalt 1856 neu eröffnet, wenn 
auch der Minijter v. Raumer fie nicht gerade 
für zeitgemäß anertennen wollte (Wieje, Qebens- 
erin. I, 189). ber der erflufiv adlige Cha— 
rafter wurde bejeitigt, der Unterricht und die 
Anforderungen ganz den andern preußiichen 
Gymnasien entiprechend eingerichtet; nur die 
Freiftellen jind Söhnen mittelmärkijcher Ritter: 
gutsbefiger vorbehalten, weil der ritterjchajtliche 
Konvent des Kommunallandtags die Zuſchüſſe 
leiftet. (Arnold, Kurze Geidh. der R⸗A. zu 
Dom-Brandenburg 1805. Köpfe, Gejch. der 
RU. Moser.) 

Liegnig. Georg Rudolph, Herzog von 
Liegni, gründete das evangeliiche Johannis- 
jtift und in ®erbindung damit 1653 eine 


lutheriſche Schule, die Armen und Reichen ums 





jonjt Unterriht gewähren jollte. Mit dem 
Ausſterben der Piaſten begann die Gegenrefor: 
mation. Die Johannigfirhe wurde den Je: 
juiten überwiejen, aber dab auch das Ber: 
mögen der Schule, deren Lehrer inziwijchen 
weggejtorben waren, ihnen zu einer RU. über- 
wiejen wurde, fonnten jie nicht durchſetzen. 
Erſt nad) der Alt» Ranftädter Konvention er— 





reichten 1703 die Stände die Errichtung einer 
paritätiichen R-⸗A., bei der von den 12 Fundas 
tiften- oder Freiftellen 5 an katholiiche, 7 am 
evangeliihe Adlige verliehen werden jollten. 
Benfioniften konnten beliebig viele ohme Unter- 
ſchied der Neligion eintreten. Des Vormittags 
lajen die Profejjoren über alle Zweige der 
Litteratur und des Rechts, über Philojophie, 
Geſchichte, Politik, Geographie, Heraldik, Fortis 
fifation, Mathematif, Geihügwejen und Archi— 
teftur. Der Nachmittag war für den Unter: 
riht in franzöfiicher und deuticher Sprache 
bejtimmt, zwei Tage wurden für Privatunter- 
richt frei gehalten. Aber das Hauptgewicht 
wurde auf die fürperlihe und gejellige Aus— 
bildung in Reiten, Fechten, Piſtolenſchießen, 
Tanzen, Barlieren gelegt; wurde doch zeitweije 
der Stallmeijter mit der Führung der Direk— 
toratögeichäfte betraut. Die Zahl der Zög— 
linge betrug etwa 22, in der preußiichen Zeit 
verringerte fie ſich noch. Es kam Hinzu, daß 


ein Teil der Böglinge bereit® als Junker 


Negimentern angehörte und alljährlich vier 
Monate zu militäriihen Übungen eingezogen 
wurde. 
Friedrichs IL. großer Unterrichtsminijter von 


Ritterafademieen. 
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Zedlitz reorganifierend eingrifl. Er juchte die | 


Akademie in eine Vorbereitungsanftalt für die 
Univerfität umzugejtalten, beſchränkte die ſtu— 
dentijhe Ungebundenheit und Uppigfeit des 
Lebens, bejeitigte die juriftiichen Vorleſungen, 
führte einen jchulmäßigen Unterricht mit zwei 
Klafjen, Korrektur der Arbeiten und Zenjuren 
ein. Dies alles trat freilich unter Widerjtreben 
der Lehrer in das Leben und einzelnes wurde 
unter dem Wöllnerjchen Regiment rüdgängig 
gemacht. Aber 1809 wurde durch W. von 
Humboldt die Afademie in eine „Allgemeine 
Vorbereitungsanftalt für die gebildeten Stände 
der Gejellihaft“ verwandelt, jo daß ſie auch 
bürgerlichen Kreiſen zugänglid und das Grie- 
chiſche öffentlicher, wenn auch zunächſt nicht obli- 
gatorischer Lehrgegenjtand wurde. So ift die 
Anftalt ein preußiiches Gymnaſium mit Inter 
nat geworden, und vergebens verjuchten einzelne 
jchlefijche Standesherren die vor 1809 bejtehen- 
den Berhältnifje zurüdzurufen; doch wird das 
Alumnat noch jegt ausſchließlich von adligen 
Böglingen benußt. (Briejen, H. d. RU. Br. 
1824. Naumann 1879. Blau Progr. dv. 1840 
bis 44. Wendt, ©. d. R.-U. Progr. v. 1893.) 

Ettal. Der Abt Placidus Seiz gründete 
1711 in dem Benediftinerjtift zu Ettal in Ober- 
bayern eine R.=U., die von zahlveihen Adligen 


| 
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namentlich aus Bayern, der Pfalz, Diterreic) 
und Tirol bejucht wurde; bereit 1726 hatten 
81 Söhnen der vornehmjten Geichlechter dort 
ihre Bildung erhalten, die Zucht war Höjter- 
lich und jtrenger ald auf auderen R.-U. Das 
Latein wurde mit größerem Eifer und ums 
fafjenderer Lektüre getrieben. Auch Neulateiner 
wurden gelejen. In der unteren Klaſſe wurden 
die Schüler in Gottesfurdt, einer guten Hands 
jchrift, Rechenkunft und, wenn die Eltern es 
wiünjchten, in historia universali und geogra- 
phia unterrichtet, in der oberen ſchloſſen ſich 
an die Juristae und Physici die Logici, Rhe- 
tores, Poetae, Syntaxistae maiores et minores, 
Grammatistae, Rudimentistae uud Principistae 
an. Aber auch für die adligen Exrercitien, 
Reiten, Tanzen, Luftattaden und Artillerie 
erercice8 war gejorgt. Prunkende Feite und 
Thenteraufführungen, Bejuhe der Eltern, die 
mit großem Gefolge eintrafen und glänzend 
bewirtet wurden, brachten eine Abwechjelung 
in das Schulleben. Als aber während des 
öfterreichifchen Erfolgelriegs Maria Therejia 


‚ erbittert über die Haltung des Kurfürjten Karl 
So vegetierte die Anjtalt fort, bis | 


den öjterreichijchen Adel zurüdrief, geriet die 
Anftalt in Verfall. 1744 wurden jämtliche 
Gebäude durch eine Feuerebrunſt zerjtört und 
darauf die Anftalt geſchloſſen. (v. Reinhard— 
jtöttner, Forihungen zur Kultur und Litte— 
raturgejchichte Bayernd. 4. Bud ©. 62 f.) 

Kremsmünfter. Die Anjtalt war ebenfalls 
eine Gründung der Benediftiner und Nach— 
folgerin der Akademie in Ettal. ler Firl- 
millner, Abt von Kremsmünjter, gründete ein 
Lyceum, das 1744 von Maria Therefia in 
eine adlige Akademie mit vollitändigem theo— 
logiihem und juridiſchem Kurſus umgeitaltet 
wurde. Da aber die Anjtalt bejonders der 
Vorbildung für die militärijche Laufbahn dienen 
jollte, wurden mathematiihe und naturwifjens 
ſchaftliche Studien, Geodäſie, Eivil- und Kriegs— 
baufunjt mit Eifer getrieben und angejehene 
Ordensgeiftlihe, 3. B. der Mathematiter P. 
Dobler, berufen. Auc die Sternwarte von 
Kremsmünſter jtand in gutem Rufe. Joſeph II. 
erhielt die Anftalt troß jeiner Abneigung gegen 
Kloſterſchulen aufrecht, aber 1789 wurde jie 
geichlofjen (Theod. Hagen, Tas Wirken der 
Benediktinerabtei Kremsmünſter für Wiſſen— 
ſchaft, Kunſt und Jugendbildung ©. 142 f. 
Linz 1848.) 

Das find die hauptſächlichen N-U. des 17. 
und 18. Jahrhunderts. Zwar ließen ſich noch 
viele andere nennen, doch waren jie von ge— 


912 
ringer Bedeutung für Erziehung und geiftiges 
Leben und meift von furzer Dauer. So wurde 
ihon 1573 in Poſen eine R.-A. gegründet, 
und eine ebenfoldhe von Auguft II. in Warſchau, 
an der ein Freund Leifings Zichaichler Pro- 
fefjor war. (Leifing, Ausg. v. Malpahn XI, 
©. 553). Die in Dresden bereitd 1694 ges 
gründete Alademie war eine Rorbereitungs- 
anſtalt für Pagendienft und Heer und bereitete 
nur zwijchen 1813 und 1835 für den Civil 





dienft vor. In Halle war jchon zu Ende de 


Ritteralademieen. 
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17. Jahrhunderts eine R-A. gegründet, der 


von 1690 an Thomafius jeine Thätigkeit 
widmete; fie bildete die Grundlage für die 
jpätere Univerfität. (Schrader, Geich. der Uni— 
verjität Halle ©. 3). In Neu- oder Ehrijtian- 


Erlangen ftiftete 1707 ein Gelehrter von Adel 


Groß von Trodau eine R.-U., die aber troß 
der Protektion des Markgrafen von Bayreuth 
bald einging. (Allg. Ehronit XIII, 447; Zed— 
ler, Univ. Lex. 43 ©. 138.) Ebenjo wurde 
die in Stargart 1714 gegründete Akademie 
nad) wenigen Jahren aufgelöft. Auch der 
Herzog Ernſt von Sachſen wollte anderen 
Fürſten nicht nachitehen und verband 1737 
mit dem gymnasium illustre in Hildburg— 
haufen eine R⸗A., in der außer ius publicum, 
Genenlogie, Heraldif ꝛc. namentlidy militärtiche 
Wiffenichaften, Fortifitation und Feuerwerts- 
unit, und andere dergleichen mathematische und 


zum Hofleben präpariert werden jollten. Die 
Anftalt kam jchnell zu Anfehen, ging aber bereits 
1729 wieder ein. (Allg. Ehronit XVII, 746.) 

Im 19. Jahrhundert ift nur eine R.-W., 
die in Bedburg, gegründet. 


| 


| 





1; 


furiöfe Studien getrieben und die Adligen 


| 


Als im dritten | 


Jahrzehnt diejes Jahrhunderts audy der rheis | 


niſche Adel mehr darauf ausging, die Rechte | 
Erlernung des Lateinijchen fein Heil zu finden, 


und Eigenheiten jeine® Standeß zu wahren, 
gründeten auf Anregung des Grafen v. Mir- 
bad zu Harf der ritterbürgerliche katholiſche 
Adel des Rheinlandes diefe Akademie, die durch 
Zuſchüſſe der beteiligten Familien erhalten 
wird. hr Biel ift, wie e8 in den Statuten 


heißt: „Die jungen Leute zu den Gefinnungen 


ihres Standes und Berufes, zur Neligiofität, 
Gottesfurdht und zu wahrer Ehre, zu uns 
wandelbarer Treue gegen den König und das 
Vaterland, zur Entwidelung ihrer fittlichen 
und fürperlichen Kräfte und zur Wohlerzogen- 
heit im äußeren Benehmen heranzubilden. Bon 
förperlichen Übungen wird außer Turnen und 
Schwimmen aud Fechten, Ererzieren und 
Tanzen getrieben. Die Anftalt, die nur Alum— 














nat ift, beruht auf ſtreng katholiſcher Grunds 
lage. Sie ift zunächſt für die Söhne der 
jtiftenden Familie beftimmt; doc waren von 
Unfang an Söhme des nicht zum Verband ge- 
hörigen deutſchen und ausländiichen Adels nicht 
ausgejchloffen. Seit 1851 ift auch Söhnen 
auß bürgerlichen fatholijchen Familien der Zus 
tritt gejtattet. (Wieje I, ©. 346. Progr. Bed⸗ 
burg 1843, 54. 67. 92. Treitichte D. Geſch. 
v, 256.) 

8. Unterridtsbretrieb und Dissiplin. 
Zwar verfolgten alle R-A. den Zweck, den 
abligen Zöglingen die für ihren Stand nötige 
Bildung zu geben, jedoch ſchließt das nicht 
aus, daß Ziel und Gegenjtände des Unterrichts 
bei den einzelnen Anjtalten verichieden waren. 
Die einen wollten die Univerfität gänzlich er- 
feßen, andere wollten für fie nur eine befiere 
VBorbildung durch Studium der humaniora 
geben, aber auch von diejen Anſtalten traten 
Böglinge bisweilen unmittelbar in den Staats- 
dienft. Medizin wurde nur in Beuthen ge- 
lehrt, in den fatholischen Schulen wurde dem 
Lateiniſchen größere Wichtigkeit beigelegt als 
in den protejtantiichen, in den nad dem 
Kriege gegründeten Anftalten wurde bejonders 
die Vorbildung der Offiziere berüdfichtigt, was 
damit zufammenhängt, daß die veränderte Krieg⸗ 
führung und SHeeresorganijation eine größere 
wifjenfchaftlie Bildung der Offiziere erforderte. 
Uber auch in den einzelnen Anjtalten wechſelte, 
da eine bejtimmte Tradition mangelte, der 
Lehrplan oft mit den einzelnen Direktoren, 
deren die Brandenburger Anftalt in den erjten 
12 Jahren 6 verſchiedene hatte. 

Die lage, dab in den Lateinjchufen der 
Unterricht erteilt würde, als ob alle Schul- 
meijter werden wollten, und als ob außer der 


hatte die Gründung der R.-A. veranlaßt, hier 
follten nun „die jungen Edelleute ohne alle 
Pedanterei und Aufenthalt deutlih und hin— 
länglich nach eines jeden Abſicht und capacits 
informiert werden.“ In höchſtens zwei Jahren 
hoffte man das Lateinijche zu bewältigen, und 
dann mit gleicher Schnelligfeit nit nur die 
Spraden, jondern auch die Fülle anderer 
Wifjenichaften austömmlich zu lehren. Die 
Mittel, die zu dieſem Bwede angewandt 
wurden, find zum Teil kindlicher Art, 3. B. 
daß die Vorſchriften für das Schönjchreiben 
Regeln der lateiniihen Grammarif enthalten, 
oder dab durch bildlihe Darjtellungen die 
Wiſſenſchaften eingeprägt werden jollten. Zum 
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großen Teil bejtand der Unterricht in Diltieren 
und Auswendiglernen von Kompendien, auf 
jelbftthätige Aneignung umd eigene® Streben 
wurde fein Wert gelegt. Daher Hatten an 
einigen Anftalten die Schüler an vollen Schul- 
tagen 9 Stunden Unterricht, und außerdem 
machte die mangelhafte und ungleidhartige Vor: 
bereitung der Schüler noch viel Privatitunden 
nötig. Man kann ſich nicht wundern, daß bie 
Lehrer bei ihrer Häglichen Bejoldung — in 
Brandenburg hatten fie neben freier Station 
60 Thaler Gehalt, der nicht einmal regelmäßig 
ausgezahlt wurde — dieje als erwünjchte Ein- 


nahmequelle anjahen, und deshalb die Klage 
laut wird, dab die Lehrer über den Privat | 


unterricht die allgemeinen Lehrjtunden vernach— 
läjfigten. In der zweiten Hälfte des 18. Jahr- 
hundert8 empfand man wohl dieſe Mängel 
jtärter und einzelne Männer, wie der Direktor 


Breymann in Brandenburg, juchten, angeregt | 


durch die Wolffihe Philojophie, ihre Schüler 
zu einem gewandteren mündlichen und jchrift- 
lien Ausdrud ihrer Gedanken anzuleiten und 
die Lektüre der Klaſſiker zur Erwedung des 
Gefühls für das Schöne und zur Stärkung 
der Urteilökraft zu benußen. Aber dies fällt 
ſchon in eine Zeit, in der die R-A. ihren ur— 
jprünglichen Charakter mehr und mehr ein- 
büßten; im allgemeinen war doch ihr Bejtreben 
auf eine jchnelle, möglichit bequeme Aneignung 
des im Leben unmittelbar Brauchbaren, nicht 
auf eine gründliche, durch Selbitthätigleit er- 
worbene, ideale Bildung gerichtet. 

Die Anftalten gliederten fich meift in 2 


bis 3 Stufen. Aber da weder eine Abjchluß- | 
prüfung jtattfand, noch Zeugniſſe über die 


Vollendung des Kurſus gegeben wurden, ver— 
ließen die Zöglinge nad) Belieben die Anftalt. 
Auch waren jie nicht gebunden an allem Unter: 
zicht teilzunehmen, fie fonnten wenigitens in der 
DOberftufe mit Nüdjiht auf ihren künftigen 
Beruf eine Auswahl treffen, auch ſich bloß auf 
die ritterlihen Erercitien beſchränken. Manche 
brachten ihre Hofmeifter mit zur Schule, die 
dann ergänzend, mitunter auch jtörend in den 
Unterricht eingriffen. 

Der Religionsunterricht bejchränfte ſich in 
der unteren Stufe wie in allen Schulen der 
Beit auf Repetition der Sonntags und Alltags— 
predigten, in der oberen Stufe wurde dann 
meijt eine Synopfis der Religion gegeben, oder 
an deren Stelle traten die Vorlejungen eines 
Profeſſor pietatis et morum. Die Disputationen 
über theologiiche Streitfragen fielen weg. Nach 

Nein, Encyllepäd. Handb. d. Pädagegik. 5. Band, 
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der Mitte des 18. Jahrhunderts, wo ſchon 
der Einfluß des Rationalismus zu bemerken 
iſt, wird der Unterricht in Brandenburg nach 
Dietrichs Unterweiſung zur Glüchkſeligkeit nad) 
der Lehre Jeſu erteilt. — Der philoſophiſche 
Unterricht erſtreckte ſich meiſt auf Logik, Ethik 
und Rhetorik, die in Verbindung mit Übungen 
gelehrt wurde. Welch großen Umfang dieſer 
Unterricht in der Berliner acadömie des nobles 
hatte, ijt oben gejagt. Der Unterricht in der 
Jurisprudenz nahm einen weiten Raum ein, 
nicht nur römiſches und Partikularrecht, auch 
Natur- und Völterrecht wurde vorgetragen und 
die jog. Kameralwifjenichaften nebjt Politik hinzu- 
genommen. In die Univerjalhijtorie ward die 
tirchliche und Litteraturgejchichte verflochten, und 
nad) Anleitung franzöfiicher Zeitungen wurden 
die hiftoriichen, ceremoniellen und politifchen Um: 
jtände und die Veränderungen in Geographie 
und Genealogie behandelt. Abwechielnd wurde 
dann eine Spezialgejhichte, namentlich des zuge- 
hörigen Staates vorgetragen. Ein bejonderes 
Gewicht wurde, was in der auf Titel und Vor— 
rang erpichten Zeit nicht Wunder nimmt, auf 
Heraldif gelegt und die Wappen eingehend er: 
örtert, ob fie de vraie domaine, de memoire, 
de pr&tention oder d’expectance wären. 

In der Mathematif mußte man fich jchon 
wegen der mangelnden Vorbildung der Schüler 
auf die Anfangsgründe, Rechnen, leichte Glei— 
dungen, Wurzelausziehen und Planimetrie bes 
Ihränten. Daneben wurde die sphaera durch— 
genommen, nur in einzelnen Anjtalten, wie in 
Kremsmünſter, wurde eingehender Ajtronomie 
getrieben. Auch der Unterricht in den Naturs 
wifjenichaften beſchränkte ſich auf curiosa und 
wenige phyfifalifche Erperimente; immerhin war 
es von Wert, daß den Schülern mathematische 
und phyſikaliſche Injtrumente gezeigt und er— 
klärt wurden. 

Eine gute Handihrift und Darftellung der 
Gedanken in forreftem und gewandtem Deutſch 
wird, wie es jcheint, nur in norddeutſchen Ans 
ſtalten als Forderung des Unterricht aufge- 
jtellt. Im Franzöftichen wurde bejonders das 
Briefichreiben und Sprechen geübt. Wie weit 
die Leiftungen in anderen fremden Sprachen 











‚ gingen, läßt fich jchwer jagen, im Lateiniſchen 


waren fie jedenfalld, von einzelnen katholiſchen 
Anjtalten abgejehen, jehr gering. Je mehr die 
Vorbildung von Militärs in den Bordergrund 
trat, um jo mehr Wert wurde auf Ingenieur: 
wiſſenſchaften, Artillerieerereitien, Luſtattacken 
u. ähnl. gelegt. 
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Die Tendenzen der Erziehung waren inſo— 





ſchaft, Geſchichte vernachläſſigt. Inſofern find 


fern vortrefflich, als nicht nur auf geſellige die RW. Vorläufer der ſpäteren Realſchulen 


Gewandtheit und anjtändige® Betragen, aud) 
auf wahres Ehrgefühl, vornehme Gefinnung 
und Pflege patriotiihen Sinne die Abficht 
gerichtet war. Der Batriotismus ift wohl hier 
zuerſt in den Schulen betont. Aber daneben 
wird überall die Klage über Lurus und Zucht 
fofigfeit der Zöglinge laut. 
fih hochfahrend gegen die Lehrer und Bürger, 
prügeln ſich mit der Stadtwache, bejuchen 
Sineipen und verrufene Häufer, reiten ohne 
Urlaub auf die Jagd, machen Gejchäfte mit 
Juden u. dergl. m. Auch die ausführlichen 
Verbote gegen das Duell beweijen das Vor— 
fommen der Sache. Man darf dabei freilic) 
nicht vergefien, daß der Ton der Zeit roh war 
und die Zöglinge meift jchon das Alter der 
heutigen Studenten, mand)e Offizierßrang hatten. 
Es kam hinzu, daß die Lehrer wenig Anjehen 
genofien, da fie kümmerlich bejoldet und ohne 
gejellige Bildung waren, auch meijt nicht ein= 
mal das Strafreht ohne die Zuftimmung des 
an der Epihe ftehenden adligen Inſpektors 
hatten. Beſſer war die Zucht auf den katho— 
lichen Anftalten, wo die Lehrer ſchon daburd), 
da fie Priefter waren, größeres Unjehen und 


wenigſtens auf den Jeluitenjchulen mehr welt 


männiſche Bildung bejaßen. 

Abſchlußprüfungen waren an den meiften 
Anftalten vorgejehen, doch traten fie ganz zus 
rüd gegen den Pomp des Schulaktus, der 
unter Beteiligung des Adels und nicht jelten 
vor Fürften und Prinzen abgehalten wurde. 
Da disputierten dann die Zöglinge in deutjcher 


oder franzöliiher Sprache 3. B. über bie | 


Pflichten der Selbterhaltung im Konflikt mit 
den Pflichten gegen das Vaterland, oder gaben 
eine Darjtellung aus der vaterländijchen Ge— 
ichichte, wobei die Mujen in franzöfiicher, 
Apollo in deuticher Sprade zu Ehren des 


Herricherhaufes deflamierten. Das Ganze lief | 


auf eine prunkvolle Feitlichkeit hinaus, die den 


Koften machte, als die Kaſſe ertrug. 

4. Bedeutung der Bitterakademie für 
die Entwicelung des Schulweſens. Gründe 
ihres rafıyen Berfalles. Die RW. bildeten 
einen berechtigten Proteſt gegen den weit über 
die Bedürfniſſe des Lebens Hinausgehenden 
Betrieb des Lateinischen an den Gelehrtenjchulen, 
der nur auf Imitation der Alten in Verd und 
Proja zielt. Darüber wurden die neueren 
Spraden, Deutih, Mathematik, Naturwifjen- 


Da benehmen fie | 











und haben auch auf die Gymmafien vorteilhaft 
eingewirlt. Auch die Rückſicht auf die körper- 
liche Ausbildung der Zöglinge entiprad einem 
Bedürfnis, und nicht minder tft anzuerkennen, 
daß man das Jnterefje für die politischen Ver 
hältnifje der Gegenwart und den patriotiichen 
Sinn zu weden juchte. Aber e8 mangelte den 
RU. an einem feiten Prinzip und einheitlichen 
Plan des Unterrichts. Das Sammeljurium der 
verjchiedenjten Unterrichtögegenftände lie es 
zu einer Aneignung jolider Kenntniſſe nicht 
fommen. Scharnhorjt hatte wohl recht, wenn 
er bei der Umgeitaltung der Berliner aca- 
dömie des nobles ausſprach: Das ſicherſte Mittel, 
in einer Wiſſenſchaft etwas zu erreichen, ift die 
andern nicht zu verlangen. Der ſchwache Be— 
ſuch erſchwerte überdies die Scheidung zwiichen 
älteren und jüngeren Schülern und führte zu 
einer ſchädlichen Nachſicht bei der Aufnahme. 
So waren denn Wlter und Vorbildung der 
Schüler derjelben Klaſſe ganz verſchieden und 
zwanzigjährige Junker brachten oft von Haus 
nicht® mit als notdürftig Lejen, Schreiben und- 
etwas Rechnen. Und für ſolche Leute [a8 man 
Univerfitätsfollegia; mit welchem Erfolge it 
leicht einzujehen. 

Gewiß hatte die Klage über die Pedanterei 
im Unterrichtsbetrieb der gelehrten Schulen 
und das Streben, das Lernen den Schülern 
angenehm zu maden, eine Berechtigung. Sit 
man aber nur bemüht, den Schülern es leicht 
zu machen und die eigene Arbeit zu erjparen, 
jo führt dies zu Oberflächlichfeit, und dieſe 
Gefahr liegt doppelt nahe bei Schülern, die 
mehr durch Bornehmbeit und äußere Gewandt- 
heit als durch gründliche Kenntniſſe eine Stellung 
im Leben zu erlangen hoffen. So werden denn 
häufig Klagen über Unfleiß der Zöglinge und- 
mangelhafte Leiſtungen laut, und ſieht man, 
weld breiten Raum die ritterlihen Übungen 


| einnahmen, jo begreift man, daß für die Studien 
Glanz der Anjtalt erhöhen follte und mehr | 


wenig Zeit übrig blieb. 

Bei der Gründung vieler R.-U. war das 
Abjehen minder auf die Bildung des Adels 
al8 auf den Glanz des Hofes gerichtet. Wie 
mußte es nicht diejen Glanz erhöhen, wenn 
zahlreiche Junker Pagendienſte leifteten und bei 
den Hoffeiten fi tummelten und vollends wenn 
von auswärts Prinzen und Grafen mit Hof— 
meiftern und Bedienten fich einfanden. Nun 
waren aber die Fürften in ihren Mitteln be— 
Ichränft und die Stände hatten zu größeren 
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Zuſchüſſen feine Neigung. Da giebt dann der | auf und Damit verloren die Standesſchulen ihre 


Mangel an Mitteln an den meiſten Anftalten 
von Anfang an zu lagen Anlaß und führt 
ſchließlich zur Auflöjung. 

Wie oben geſagt, klagte B. Schupp und 
andere über den Betrieb der Studien auf den 
Univerfitäten und rieten von ihrem Beſuche ab. 
Aber bald jtellte fi) heraus, daß die R-A. 
nicht im ftande waren, die Umiverfität zu er- 
ſetzen, die größere Freiheit in der Wahl der 
Studien gewährte und zu GSelbjtändigfeit und 
wifjenjchaftlicher Vertiefung anleitete. Je mehr 
nun der birenufratiiche Staat fi) ausbildete 
und höhere Anforderungen an jeine Beamten 
jtellte, um jo weniger genügten die R.-U. Da- 
her jehen wir, wie zuerft die Akademieen, welche 
die Univerfität ganz erjegen wollten, eingingen, 
die anderen zeitgemäße Umwandlungen erfuhren. 
Die Univerfitäten jelbjt kamen dem Bedürfnis 
entgegen, indem fie in der Mitte des 18. Jahr- 
hunderts von dem alten jchulmäßigen Betrieb 


gingen, allen voran Göttingen, das der Sammel» 
punft wurde für die Adligen, die eine welt: 
männiſche Bildung fuchten.*) — Ebenjo vollzog 
ſich an den Lateinichulen eine Wandlung, die 
Schulzucht wurde humaner, die Jmitation in 
lateinischer Sprache trat zurüd. Andererſeits 
fing man an, den humaniftiihen Studien wieder 
größeren Wert beizulegen, feitdem ihnen durch 
Geßner die Richtung gegeben war, durd fie 
Geihmad und Einfiht zu bilden und die 
Fähigkeit zu jelbftändiger Produktion in der 
Mutteriprache zu wecken. Aber jchon vorher 
hatten viele Gymnaſien auch die den R.-M. 
eigenen Gegenftände, Jurisprudenz, Geichichte, 
Politik, Naturwiſſenſchaften in den Kreis ihres 
Unterricht8 gezogen, indem ſie fich zu einem 
gymnasium illustre oder academicum ums 
wandelten. 

Auh an den Höfen wurde die Lebens- 
haltung einfacher; die prunfenden Feſte, an 
denen ſich die BZöglinge der RN. beteiligt 
hatten, famen aufer Mode. Bor allem aber 
mit der Mitte des 18. Jahrhunderts tritt das 
Streben des Bürgerftandes nach Gleichberedh- | 
tigung mit dem Adel immer jtärfer hervor. 
Die deutjche Litteratur erwachte zu neuer Blüte 
und ihr Träger war die bürgerliche Gejellichaft. 
die damit an Bildung und geijtigem Leben 
dem Adel als gleichberechtigt zur Seite trat. 
Somit hörte eine bejondere Bildung des Adels | 


| 
| 
zu freierer wifjenfchaftlicher Forſchung über- 
| 














) Paulſen II, 12 f. 


Exiſtenzberechtigung. 

5. Die noch beſtehenden Ritterakade- 
mieen. Die Anjtalten, welche in der Gegen— 
wart noch den Namen R.A. führen, unter: 
ſcheiden ſich ihren Statuten nad nicht von 
anderen Internaten. Sie ftehen unter ſtaat— 
licher Aufficht, ftimmen in den Lehrplänen mit 
den preußijchen Gymnafien überein und ges 
jtatten die Aufnahme nichtadliger Schüler. 
Aber Name und Tradition bewirkt, daß die 
Alumnate fat nur von adligen Schülern benußt 
werden, und darin liegt ein Mangel und eine 
Schwierigkeit für die Lehrer. Mag auch eine 
zu große Verjchiedenheit der gewohnten Lebens— 
haltung und der Lebensfreije, aus denen Die 
BZöglinge ſtammen, für Internate Nachteile 
haben, jo ift doch eine Miſchung verjchiedener 
Elemente durchaus winjchenswert, damit die 
Zöglinge auf einander einen ausgleichenden und 
erziehenden Einfluß ausüben. Die Jugend neigt 
dazu alle8 auf die Spige zu treiben, darum 
übertreibt fie auch die in adligen Kreiſen 
üblichen Formen in Sprache und Haltung leicht 
bis zur Karrikatur. Neigung zu Überhebung, 
Anſpruch auf VBorrechte, Standesvorurteile treten 
bei ihr ftärfer auf als bei Männern, die durch 
Lebenserfahrung gereift find, und das aus— 
Ichließfiche Zufammenleben mit Standesgenofjen 
erhöht dieje Neigung. Die Sonderung, die an 
allen mit einem Alumnat verbundenen Anftalten 
zwijchen Alummen und Stadtichülern ftattfindet, 
tritt an R.A. ſchroffer auf, da die einen ſich den 
andern gegenüber als bevorrecdhtete Korporation 
fühlen. Dazu fommt, daß ein Teil der adligen 
Sinaben an den Reſpekt vor der Schule weniger 
gewöhnt und nicht darauf hingewieſen ift, ſich 
einjt durch tüchtige Leitungen eine Stellung 
in der Welt zu erfämpfen. Den einen erwartet 
ein Majorat, andere vertrauen auf hohe Ber: 
bindungen und das Gewicht ihre® Namens; 
dieje wollen dann lieber genießen und jchneidig 
und patent auftreten als fleißig arbeiten. So 
hält e8 hier jchwerer al8 an gemijchten An— 


ſtalten den regen Wetteifer im Lernen anzu— 


fachen und eine ftraffe Disziplin zu handhaben. 
— Man läht einen altüberlieferten Namen nicht 
gern fallen, auch wenn er wie hier der Name 
NW. nicht mehr den Verhältniffen entipricht 
und Nachteile mit ſich führt. Für Die gegen- 
wärtigen R.A. aber läßt jih nur dann eine 
günftige Entwidelung erwarten, wenn durch 
Gründung für Freiftellen aud für Nichtadlige 
eine größere Miſchung der Zöglinge herbeige- 
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führt wird und jo die Anftalten völlig aufs 
hören Standesſchulen zu jein. 

| Paulſen, Geſchichte des gel. Unter: 
richte. 2. Aufl. — Schmid, Gejchichte der Erziehung, 
— — ılder aus der deutſchen Bergangenheit. 
Bd. 3. — Raumer, —— der Bidag il. — 
Kehrbach, monum. Ziegler, € re 
der Pädagogit. — Sülfen, ge Leibniz ald Pädagog 
* ——— 7 — Gendtſchel, 8 B. 

Say, Pr. Döbeln, 1876. — Die bei den einzel- 

njtalten angeführten Quellen. 


Brandenburg. ©. Beine. 


Robinjon Erufoe 


Robinſon eine interefiante und lehrreiche 
——* 2. Robinſon ein echtes Kinderbuch. 
3. Robinjon ein wertvoller Unterrichtsſtoff. a) Stel- 
lung im Lehrplan. b) Der vermittelnde Charakter 
zwiichen Bhantafiewelt und objeftiver Welt. c) Der 
vorbereitende Charakter auf den Geſchichtsunterricht. 
d) Der religiös-ethiidhe Charakter. e) Die Ber- 
wendung auf jpäteren Unterrichtsjtufen. f) Der | 
Schulrobinſon. 


1. Robinſon eine intereſſante und 
reiche Volkslektüre. „Robinjon Grujoe,“ 
der befannte Bollsroman des ngländers 
Daniel Defoe aus dem vorigen Jahrhundert, 
ift im Laufe der Zeit zu einem litterarijchen 
Beſitztume aller Nulturvölter geworden. Der 
Roman, dem die Abenteuer des jchottijchen 
Matrojen Wlerander Selderaig (Seltirk) zu 
Grunde liegen, fand bei jeinem Erſcheinen 
1719 begeijterte Aufnahme und erſtaunlich 
rajhe und umfangreiche Verbreitung. Er 
wurde innerhalb weniger Jahre nächſt der 
Bibel daS gelejenfte Buch und erwarb Defoes 
Namen Weltruhm. (Näheres darüber: Hettner, 
Litteraturgejhihte de8 18. Jahrhunderts, 
Teil I.) 





Wie läßt fich der fait beijpielloje Titte- 


rariſche Erfolg des Buches erklären? Heute 
verhältnismäßig leicht und überzeugend, weil 


man mit der Begründung auf der Thatjadhe | 
fußen fann, daß die Robinjonerzählung feine 
ephemere, jondern eine num 150 Jahre über 


dauernde, ungeihwächte Wertihäßung zu ver- 
zeichnen hat. Gewiß ijt zeitweije eine über- 
ſchwengliche und faljche Begeiſterung für das 
Bud) vorhanden gewejen. Davon zeugen diejer 
Begeifterung Werke: die meijtens geradezu 
lächerlichen KRobinjonaden. Gewiß hat aber aud) 
der Driginal-Robinjon in den verjchiedenften 
Ausgaben bis heute ſtarke Anziehungskraft 
behalien. Bor allem ift er eingezogen in die 
Familien und jpielt da in aller Stille eine 


wertvolle Rolle im Dienfte der häuslichen Er- 
ziehung; er verichafft dort der Jugend durd) 
die Erwachſenen und diejen durd jene herr— 
lide Stunden der Freude, Belehrung und Er- 
bauung. 

Die dauernde Wertihägung und der nad 
haltige Einfluß können nicht auf zufälligen 
und wandelbaren Umjtänden beruhen. Darum 
verjagen hierbei die — allerdings meijt nur jo 
nebenbei verjuchten — litteraturgejchichtlichen 
Erklärungen. Es will 3. B. nicht viel heißen, 
zu jagen: „Die Beliebtheit des Stoffes ent- 
jprang aus der Zeitrichtung und der immer 
mächtiger werdenden Oppofition gegen diejelbe. 
Nachdem nämlich das gelamte Leben ein fteifes, 
erheucheltes, gepudertes und beperüdtes ge- 
worden war, das ſich fünftlich in den jchroffiten 
Stonvenienzgejegen bewegte und der Staat 
jelbft unter diejen Unnatürlichkeiten jeufzte, 
deuteten die Nobinjonaden zurüd auf den 
Naturzuftand und die Ungeichminktheit des 
Lebens, jo da gerade dieje Romane bei dem 
großen Publitum dasjelbe erzielten, was die 
Philofophie unter höheren Schichten der Ge- 
ſellſchaft.“ — Solche Gründe mögen allenfalls 
zutreffend gewejen jein für die einftigen An- 
jhwärmer der ödeſten Nobinjonaden, die all- 
gemeine Beliebtheit des Robinſon erklären fie 
nicht im mindejten; denn wie viele Robinjon- 
liebhaber aus dem großen Publitum haben 
wohl unter jenen Unnatürlichkeiten gejeufzt und 
an der Oppofition gegen diejelben auch nur 
etwa im Sinne und Geijte Roufjeaus teil- 
genommen? Dann aber: Lebten die Robinjon- 
verehrer, deren es bald „fait in allen Sprachen 
der Welt“ eine Menge gab, auch in „ge 
beuchelten und gepuderten“ Staatsleben, und 
war die Sehnjucht von joldem Drude bei 
allen Völkern vorhanden, die Robinjon begeijtert 
aufnahmen? Was haben endlich die angeführten 
Gründe heute zu bedeuten, und wie fteht es 
mit ihrer Geltung für die finder, deren Lieb- 
ling Robinjon aud ift? Nimmermehr fann 
man die allgemeine Beliebtheit des Stoffes jo 
erklären, wie e8 oben verjudyt worden iſt. Die 
wahre und echte, darum biß heute nicht er— 
ſchlaffte und vorausſichtlich nie erichlaffende 
Begeifterung für die Robinjonerzählung wird 
aus tieferen Quellen erzeugt und genährt. Die 


Quellen heißen: 





1. Urjprüngliches, entgegentommendes In— 
terejje für den anziehenden, wertvollen Inhalt 
des Nomanes. 

2. Glüdlihe Idee für die Art der Be 
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handlung des Stoffes und ungemein anſchau— 
liche, prickelnde Darſtellung. 

Was iſt das allgemein Wertvolle und 
Intereſſierende des Stoffes? Nichts mehr und 
nichts weniger als die Frage kultureller Ent— 
wickelung der Menſchheit. Defoe hat es unter- 
nommen, eines Menſchen äußeren und inneren 
Werdegang jo zu fonftruieren, wie derjelbe fich 
auf Grund und unter Vorausjeßung gewiſſer 
Geiftesfähigkeiten und beftimmter Abhängigfeits- 
verhältnifje vom Natur: und Menjchenleben 
notwendig geftalten muß. Dadurch iſt ein 
Bild geichaffen worden, das im weiteiten Sinne 
typiſch zu nennen ijt für die materielle und 
geiftige Hulturentwidelung der Menjchheit. In— 
dem nun die Robinjonerzählung dies Bild dar- 
bietet, fommt fie thatjächlih einem Bedürfnis 
jedes zu hiftorijchem Denken veranlagten Kultur— 
menjchen entgegen. Bei diejem fteht die Frage 
nah dem Geworbdenjein der Dinge mit im 
Vordergrunde des Anterefjes, ift fie doc eines 
jeiner geiftigen Erbjtüde und vermag ihn das 
ganze Leben hindurch zu bejchäftigen. 

Kein Wunder aljo, wenn Robinjon ſchon 
wegen der Materie, die darin behandelt wird, 
viel Antereffe für ſich hat. Allein, das 
ipannendite Thema reicht nicht hin, um einen 


Roman dem großen Publitum, hier jogar einem | 


internationalen, jhmadhaft zu machen. Wenn 
er wirken joll, fommt es vor allem auf eine 
gediegene Ausführung der Grundgedanken an. 
Die wird nun im wahren Sinne des Wortes 
geboten. Robinjon iſt als Vollsroman geradezu 
ein Mujter, und darin liegt zum anderen das 
Geheimnis jeiner unverwüſtlichen Anziehungs- 
fraft und jeine® dauernden Einfluſſes. Was 
jtempelt Robinjon zu dieſem Mufter? 

a) Die Tendenz echter Dolfsbelehrung. 
Eine wahre, gehobene Geijtesbildung jet ein 
bejtimmtes Maß hiſtoriſchen Wiffens und Ber: 
ftehend voraus. Auf das Verſtehen ijt der 
Nahdrud zu legen (Art. Gejchichtsunterricht). 
Hiftorisches Denken gründet fi auf Erkenntnis 
des kauſalen Zuſammenhanges der gewußten 
Thatjahen und ift darum jchwerer und jeltener 
als einfahes Wiſſen. Solches Denken will 
durch Übung erlernt fein. Es entwidelt ſich 
im Bildungsgange langjam und zulegt. Im 


Robinfon wird der Verſuch gemacht, an einem | 


Beijpiele kultureller Entwidelung das hiſtoriſche 
Denken im Volle (Robinjon ift urſprünglich 
nicht für die Kinder gejchrieben) anzubahnen 
und zu fördern. Das iſt ein wahrhaft ideales | 
Streben. 
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b) Die Tendenz religiös.ethifcher Dolks- 
erziehung. Sie gehört innig zufammen mit jeder 
Belehrung, ift deren Ziel. Bon wahrer Bildung 
ift religiöß-fittlihe Charakterbildung untrenn- 

bar. — Charaktere bilden geichieht am ficherjten 
an Entwidelungsbeiipielen vorbildficher Charat- 
tere. Indem nun Die Robinjonerzählung ein 
ſolches Beiipiel vorführt, tritt fie in den Dienſt 
rechter Volkserziehung und arbeitet an der 
Löfung der idealjten pädagogilchen Aufgabe mit. 

c) Das pivchologifche Derfahren zur 
£öfung der Aufgaben. Die Welt lernt man 
nur in der Welt kennen und verftehen, muß 
der Dichter gemeint haben. Darum hat er 
eine Welt im Eleinen geichaffen. Und was für 
eine! Jedermann kann hineinjehen und fie auch 
— überjehen. Nichts geht darauf hinter den 
Couliſſen vor. Was fich abipielt, iſt jedem 
ſonnenklar als Notwendigkeit der gegebenen 
Verhältniffe und natürlichen Bedingungen. 
Trogdem wird niemand eingeengt in jeinem 
Phantafieleben. Die einzelnen Epijoden ge— 
ftatten jedem Veränderungen und Ergänzungen. 
Im ganzen aber fommt der Lejer zur Über- 


| zeugung, dab die im Nobinjon gegebenen 


kulturellen Entwidelungsphajfen etwas Allge— 
meingültige8 in fich haben. 

Dazu kommt der wirkungsvolle Mittel 
punkt: Robinjon. Alle Fäden der Erzählung 
laufen von ihm aus, alle kehren auf ihn zurück, 
alle verbinden den Lejer mit ihm. 

Für Nobinjon heißt e8 täglich: Ninge und 
fümpfe! Bete und arbeite! Das thut er und 
ift deshalb ein nachahmenswertes Beijpiel für 
Energie des Willens — und Läuterung des 
Gemütslebend. Dabei jteht er in jeinem Innen— 
leben nicht unerreihbar da, denn er ift nur 
ein Durchſchnittsmenſch, allerdings ein idealer. 
Wer jeine durch allmäblihe Läuterung ab» 
geflärten Geifteseigenichaften in ſich trägt, der 
befitt das Fundament zu einem höheren religiös- 
ethiichen Charakter. 

Kurz: „Was Nobinjon zum Robinjon madıt, 
das iſt die entzüdende Meifterjchaft der fünfte 
leriihen Form und die überrajchende Tiefe 
des Inhalte.“ Sie rufen den allgemeinen 
Beifall der reiferen, unbefangenen Lejer hervor 
und auch das jelige Entzüden der Kinder. 

2. Robinſon ein echtes Rinderbud. 
Niemand kann leugnen, dab Nobinfon ein 
jolches Bud, ift. Es trifft in der Hauptſache 
zu, was Bogumil Golg in etwas überjchweng- 
‚ licher Begeifterung jo ausdrüdt: „D Robinjon, 
du Wundermenſch, du Heros der Kindheit!... 
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du Buch der Bücher, du heilige Schrift in 
Kinderherzen geichrieben, du echte Kinderbibel 
für alle Zeiten, in denen es finder geben 
wird... O Nobinjon, Held meines Herzens 
aus heiliger, jeliger Sinderzeit... Heroiſcher 
Freund meiner Kindheit, du heiliger Robinjon! 
O möchteſt du ewig im Kinderfalender jtehen 
und immerdar in den Slinderherzen erjtehen!“ 
Was Robinjon zum Kinderbache macht, find 
diejelben Merkmale und Eigenichaften, die ihn 
zum Vollsbuche ftempeln. Das kann merk: 
würdig erſcheinen. Eine interefiante, Ichrreiche 
Volfslektüre, aud ein echtes KHinderbuh? Wie 
reimt ſich das zuſammen? Nicht ſo ſchlecht, 
wie es manchem auf den erſten Blick ausſehen 
mag, wenn man die Pſychologie der in Frage 
fommenden Kindesalter betrachtet. Da ſtellt 
ſich für das Verhältnis zwiſchen Erwachſenem 


und Kind zum Robinſonſtoffe eine ähnliche | 


. Parallele heraus wie zwijchen Volt und Kind 

zum Märchen (Art. „Märchen“). Die geiftigen 
Bedürfniſſe des Kulturkindes find in gewiſſen 
intellettuellen und gemütlichen Grundzügen die: 
jelben wie die de ganzen Volkes. Die kul- 
turelle Entwidelungsfrage geht auch das Kind 
auf einer gewifjen Neifejtufe ſchon etwas an. 
Wer Kinder kennt, der weiß, wie intenfiv jie 
das Woher und das Gewordenſein mancher 
Dinge beichäftigt und wie fie ihr ganzes 
Interefje auf pafiende Beilpiele zur Beant— 
wortung der fie bewegenden Fragen fonzen- 
trieren. Ein ſolches Beifpiel ift NRobinjon. 
Wie dem Erwachſenen, jo liefert er auch dem 
Kinde Stoff für das intellektuelle und religiös- 
ethiiche Bedürfnis und darauf beruht das ge- 
meinjame Intereſſe. Freilich iſt das, was der 
reifere Menih im Stoffe findet, verjchieden 
von dem, was das Kind daran fejlelt. Alt 
und jung unterjcheiden fich bier wie überall 
ſcharf durch die Auffaffung und geijtige Ver— 
arbeitung der Örundgedanfen. (Zum Vergleich 
braucht man nur an die biblijhen Geſchichten 
zu denken.) Das Kind lebt vorzugsweije dem 
Augenblide jowohl in der realen als auch in 
der eingebildeten Welt. Die jymboliihe Be— 
deutung des Robinſon ſpielt darum bei ihm 
ohne Anleitung feine oder nur eine geringe 
Nolle. Daher ift NRobinfon dem Kinde nicht 
eine finnbildlih wahre, jondern ſchlechthin 
eine wirkliche Geſchichte. Es nimmt die dich— 
teriſch konſtruierte Welt als thatſächlich vor- 
handen hin und lebt darin. Das recht— 
fertigt aber nicht im geringiten den Schluß, 
Nobinjon jei fein Buch für Kinder, weil fie 
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die Grundgedanken nicht fahten. Es giebt 
eben fein Sind, das tiefe, umfafjende Ges 
danken aus dem Natur: oder Menjchenleben 
in ihrer Tragweite mit Verjtand und Herz 
aufnehmen kann. Hier bleibt's bei Pauli Wort: 
Da id) ein Kind war, redete ich wie ein Kind... 
Das Kind ſteht am Anfange geiftiger Ent- 
widelung und braucht zu jeiner Vervolltomm- 
nung Stoffe, die jeine Pſyche in gejunder 
Richtung aufbauend beeinfluffen.. Es muß 
plajtiiche Bilder haben, die jid) mit der Zeit 
zu einem wertvollen Gruppenbilde zuſammen— 
Ichließen und ihm jo ein allmählich) höheres 
Allgemeines veranjchaulihen. Dieje bejondere 
Aufgabe erfüllt der Robinſonſtoff. Er reicht 


‚ dem Kinde Material dar, dad e8 in der Er— 


fenntnis des Nealen und vom Bejonderen zum _ 
Allgemeinen fiher vorwärts bringt. Man fann 
jagen, dab es ficher geichieht, weil Robinfon 
das Kind piychologiih jo leitet. Dasjelbe iſt 
in religiöß=ethijcher Hinficht der Fall. Auch 
hier erweijt fi Nobinjon als ein zuverläjiiger 
Führer. „Es iſt fein Bud) jo geeignet, dem 
jugendlichen Alter die Notwendigkeit einer 
frühen Gewohnheit zum Fleiß und zur Auf— 
merfjamfeit auf häusliche und bürgerliche Ge— 
ſchäfte, das Schäßenswerte der Unabhängigfeit 
von äußerer Bequemlichkeit, die Würdigung 
der wahren Güter des Lebens, das Vertrauen 
auf Gott anjchaulic zu machen und zur Übung 
des Erfindungsgeiſtes, zur Schäbung des 
Nupend des Lebens in der Gejellihaft An— 
leitung zu geben“ (Gartenlaube Nr. 1, 1898). 
Nobinjon erfüllt wie fein anderer Stoff, die 
Borderungen, die nah Willmann an eine echte 
Jugenderzählung zu ſtellen jind. Er ift 
wahrhaft Findlih. Dafür jpricht die Erfah: 
rung am beiten. Er ijt fittlid) bildend, lehr— 
rei, von bleibendem Werte und einheitlich. 
Das beweiit allein jein Auftreten als Völlker— 
gabe. 

So zeigt ſich, daß Vollsbuch und Kinder- 
buch keine Gegenſätze zu ſein brauchen. Eine 
lehrreiche, ſittlich makelloſe Volkslektüre kann 
und ſoll gerade eine klaſſiſche Kinderlektüre ſein. 
Es lommt nur darauf an, daß der Inhalt in 
die kindliche Interefjeniphäre füllt und die 
Form wirklich volfstümlih ift. Im ſolchem 
Falle it eine Vollslektüre kindlich, dabei aber 


nicht — woran viele Kinderbücher leiden — 





findilch. 

3. Bobinfon rin wertvoller Unter- 
richtsſtoff. a) Stellung im Eehrplane. Die 
Bedeutung Nobinjons als Jugendleftüre und 
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Damit im allgemeinen ſeinen pädagogiſchen | international und interfonfejjionell gefinnt ift. 


Wert hat zuerjt Rouſſeau im „Emil“ aus— 
geſprochen. In Deutichland verjuchten auf 
Noufjenus Anregung die Philanthropen Baſe— 
dow, Wolle und Campe die Robinjonerzählung 
pädagogiſch zu verwerten. Gampe bearbeitete 
Nobinfon für die deutjche Jugend. Er ver: 
folgte bei der Abfaſſung des Buches verichies 
dene Zwede: 1. er wollte unterhalten; 2. er 
wollte an der Hand der Erzählung für den 
Unterricht wichtige Örundfenntnifje und Bor- 
begriffe auß dem Natur= und Menjchenleben 
gewinnen; 3. er wollte vor allen Dingen viele 
Gelegenheiten zum Moralijieren jchaffen. 

Ju der Reihe der eigentlichen Unterrichts— 
stoffe iſt Robinſon zuerſt und bis jetzt auch 
allein im Herbart-Zillerſchen Lehrplane zu 
finden. Diejem Lehrplane, der auf dem fulturs 
Hiftoriihen Prinzip aufgebaut ift, hat Biller 
den Robinjonitoff organiich eingegliedert. Welche 
Stellung nimmt er darin ein? Er zählt zu 
den Gejinnungsftoffen und bildet mit den 
Märchen einen VBorkurjus für die bibliihe und 
profangeichichtliche Gefinnungsreihe. Die®ründe, 
die Ziller zur Aufitellung von dieſem Vor— 
furjus geführt haben, find in den piychologi- 
ſchen Entwidelungsjtufen fieben= und achtjähriger 
Kinder und in dem kulturgeichichtlichen Ge— 
danken gegeben. (Bergl. Art. „Entwidelungs- 
ftufen im Kindesalter" und „Lehrplan“.) Ro— 
binjon bildet den Gentraljtoff im zweiten 
Schuljahre, und es fällt ihm die bejondere 
Doppelaufgabe zu, einmal die im Märdhen- 
unterrichte erzielte Wedung des religiöjen Ge— 
fühls und fittlichen Urteils lückenlos weiter- 
zubilden, dann aber auch das ind der Phan— 
tafiewelt der Märchen zu entrüden und janft 
hinüberzuführen auf den Boden der Wirklichkeit. 

Im allgemeinen jprechen folgende Gründe 
für die ihm angewiejene Stellung. 

a) Der ethiſche Standpunkt des achtjährigen 
Schülers ift der der populären Ethik, jeine 
Religion ift Naturreligion. Beide Seiten find 
im Robinſon vorhanden. 

A) Robinſon und Märchen gehören zu den 
vorhiftoriihen Stoffen. Diefe Veſchaffenheit 
entipricht durchaus der Entwidelungsitufe des 
Kindes, das von einer hiſtoriſchen Betrachtung 
weit entfernt it. Robinſon joll ja aud bie 
Hiftorie erſt vorbereiten. 

y) Endlich trägt Robinfon, da er ald Welt- 
und Völkergabe auftritt, internationalen und 
tonfejfionslojen Charakter und jtimmt damit 
wieder mit dem Kinde überein, daß auch nod) 








(Bergl. Willmann, Päd. Vorträge, Anm. 17.) 
Im beionderen eignet Robinjon zur Ausfüllung 
jeiner Stellung noch folgendes: 

b) Der vermittelnde Charakter zwifchen 
Phantafiewelt und objeftiver Welt. Die 
Pädagogik muß den geiftigen Entwidelungss 
itufen in ihrer Stoffanwendung entſchieden 
Rechnung tragen. Es kann und darf ber 
Übergang von einer zur anderen Stufe nur 
allmählich geichehen. Für den vorliegenden 
Fall heißt das, die freie, zügelloje Phantaſie— 
thätigfeit der Märchenftufe muß durch die all 
mäblic zunehmende Wirklichkeit in ihrer Will— 
für eingeengt werden, fie darf aber nicht jäh 
abgebrochen werden. Zur Vermittelung diejes 
Übergangs ift Nobinjon durch feine eigentüm- 
liche phantafievolle Beichhaffenheit, „eine Phan— 
tafie der Praxis“, gut geeignet. Jedes Kind 
fann fih nad) Maßgabe jeines Vorſtellungs— 
freijes und jeiner Urteilskraft ein individnelles 
Bild von den Einzelzügen der Geſchichte bilden. 
Eharakteriftiich dabei ift aber das Gebunden- 
jein an gewiſſe Richtlinien, welche der Stoff 
jeiner Phantafiethätigkeit vorſchreibt. Beſtimmt 
abgegrenzte Raum und Zeitvorftellungen, jo: 
dann die Begriffe von Möglichkeit und Uns 
möglichkeit, von Bedingung und Notwendigfeit, 
von Urſache und Wirkung greifen regulierend 
und der Realität annähernd in dad Scaffen 
der Einbildungskraft ein. 

Man hat gejagt, daß das gerade einen un— 
vermittelten Abbruch der freien Phantaſie— 
thätigleit bedeute. Das kann nicht zugegebeu 
werden. Thatjächlich giebt es feine Vermittlung 
zwiſchen Phantafie und Realität, die durd) einen 
Unterrichtöjtoff direft dargeboten werden fann. 
Der Schritt von der einen zur anderen Welt 
ift Sache der Erfenntmisthätigfeit; manche piy- 
chopathiich minderwertige Kinder vollziehen ihn 
niemald. Man kann daher nichts weiter thun, 
ald einen Stoff darbieten, der die Nötigung 
zur Berückſichtigung der genannten Vorſtellungen 
und Begriffe in die Denkarbeit einſchiebt. Das 
geichieht durch Nobinjon. Die Nötigung be- 
deutet aber feinen Abbruch der Bhantafiethätige 
feit, denn fie tritt nicht von außen an das 
Kind heran. Sie kommt vielmehr aus dem 
Stoffe, der anregt, was bereits im Kinde 
ichlummert und es das Kind jelbjt weiter aus- 
jpinnen läßt. Die treibende Kraft dazu iſt hier 
wie überall das Intereſſe. In der Teilnahme 
für Robinſons Scidjal liegt das wunder— 
bare Geheinmis, wonach ſich undermutet jelbit 





ſchwache Schüler dem notwendigen Gange der 
Dinge anpafjen und zur Überwindung aller 
Hemmniſſe ihre ganze geiftige Kraft anjpannen. 
Da wird herbeigebracht, was das empiriſche 
Intereſſe bereits geſammelt hat, und das wirb 
num alles in jpelulativer Weije nad) Braud;- 
barfeit oder Unbrauchbarteit abgefhägt. Eine 
bewußt zwedmäßige Auswahl beruht auf Kennt⸗ 
nis der zu wählenden oder nicht zu wählenden 
Dinge. Deshalb muß das Kind mit den Natur: 
dingen in engere Verbindung treten, es muß 
fie auf ihre praftiiche Verwendbarkeit hin nad) 
Form, Eigenfhaften u. j. w. prüfen, es muf; 
vorbedenten und nachbedenten, und e8 muß 
den Drt und die Zeit in Anichlag bringen. 
Das alles zujammen führt zu faufalen Zu: 
jammenhängen zwiichen realen Dingen an ſich 
und ihrem Verhältnis zum Menjchenleben. 
Und weil e8 der Auswege und Enticheidungen 
viele giebt, kann das Kind produltiv jo jchaffen, 
dab in ihm ein neuer NRobinjon, jein Robin- 
fon, erfteht. Und weil jeder Schritt zur Qebens- 
erhaltung des Helden im Kampfe ums Dajein 
unternommen wird, geichieht er aus Gefühls- 
drang, aus intenfivem Intereffe. In dieſen 
Dingen liegt der vermittelnde Charakter der 
Erzählung begründet. 

c) Der vorbereitende Charakter auf den 
Geichichtsunterricht. Die Robinjonerzählung 
giebt ein treues Abbild von den eriten An— 
fängen der Kulturentwickelung. „Auf feiner 
Inſel ift Robinſon gleichſam ein der Urperiode 
angehörender Menſch.“ Er bat feinen An— 
teil an dem Segen der Kultur ımjerer Zeit. 
Mit den einfachſten Mitteln, wie fie die Natur 
darbietet, fängt er, getrieben von bitterer Not, 
das ungeheuere Kulturwerk von vorne an und 
erreicht durch anftrengende, mühevolle Arbeit 
eine verhältnismäßig hohe Stufe. AZutreffende 
Einzelzüge illuftrieren die Entwidelung Schritt 
um Schritt (Billig, 14. Jahrb. d. V. f. w. Päd.). 
Und alle diefe Züge überjchreiten die Apper- 
zeptionsftufe des Kindes nicht, denn fie werden 
der Hauptiache nad) vom Kinde individnell 
geitaltet. Da gehen dem Schüler die Augen 
darüber auf, daß alle Fortichritte Robinſons 
das Ergebnis jeines Nachdenkens und Schaffens, 
d. h. jeiner Arbeit, find. Bon Robinjon aus 
wird die Aufmerkſamkeit auf den Kontraft von 
jet und einjt gelenkt und die Vorftellung ge- 
wonnen, dab auch umjere Kulturgüter durch 
Menichengeift und Menichenhand geworden find. 
Damit aber und in dem Maße, wie e8 ge- 
lingt, fi) das Kind in den Begriff der Kultur: 
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arbeit einleben zu laſſen, wachſen die piycho- 
logiihen Worbedingumgen für die hiſtoriſche 
Auffafjungs- und Dentweile. Wo es der Unter: 
richt vermag, dem Schüler jo eine VBorahnung 
für Hiftorisches Werden und Vergehen zu geben, 
da wird der Stoff in Wahrheit zum „Prä- 
ludium der Hiſtoria“. (Vergl. Fuchs, Konzen- 
trationgftoffe zum Robinjon.) 

Der Zwieipalt, der darin liegt, daß Ro— 
binſon jozujagen mit moderner Kultur im 
Kopfe am Anfange derjelben verharrt, ift dabei 
ohne Bedeutung. Das Kind bemerkt ihn nicht. 
Sollte e8 aber einmal der Fall jein oder jollte 
jemand Anſtoß daran nehiten, jo kann das 
Übel dadurch bejeitigt werden, daß man der 
Entwidelung Freitagg mehr Aufmerkſamkeit 
widmet. 

d) Der religiös.ethifche Charafter. Ohne 
Zweifel befigt die Robinjonerzählung einen ſol— 
hen. „Im ihr haben wir die konkreteſte Ver- 
förperung einer Geelengeihichte, die vom 
Leichtiinn und Eigenwillen zur Sünde, von 
der Sünde zur Strafe, von der Strafe zur 
Neue und von bier zur fittlichen Befjerung, 
zur religiöfen Demütigung, zum Vertrauen auf 
die Gnade und Hilfe Gottes und jo zum in- 
neren Frieden fortichreitet. Die Erzählung it 
ein Abbild des Gleichnifjes vom verlorenen 
Sohn und eine Vorbereitung auf dasſelbe, 
zwar nicht in bibliſcher Form, doch durch— 
drungen von chriſtlichem Geiſte.“ Eine Fülle 
von religiös- ethiſchen Geſinnungsverhältniſſen 
bietet die Erzählung dar, und alle zuſammen 
gipfeln in dem Satze: Du ſollſt Gott, deinen 
Herrn, lieben von ganzem Herzen... . . und 
deinen Nächſten als dich jelbit. 

Die religiös - ethiſchen Gefinnungsverhält- 
niffe laſſen fi) um drei Geſichtspunkte grup- 
pieren. 

a) Es handelt ſich um die rechte Wert- 
ihäßung des Segens des Gemeinjchaftslebens 
mit Eltern, Geſchwiſtern, Verwandten umd 
Nächten. Gehorjam, Dankbarkeit, Ehrfurcht, 
Dienftfertigfeit gegen die Eltern lehrt die Ge- 
jchichte; die Kinder follen lernen, den Eltern 
unterthan zu jein, fie im Alter zu pflegen. 

Gegen den Nebenmenjhen jollen fie fi 
eines gefitteten, anftändigen, freundlichen, ge 
fälligen Benehmens befleißigen, ſich der Hilfs— 
bedürftigen annehmen, überall Mitleid mit 
Armut und Not bethätigen. Ebenjo follen fie 
Ungehorjam, Undant, Lüge, Hartherzigkeit, Lieb- 
fofigkeit, Ungefälligkeit, Unhöflichkeit u. j. w. als 
etwas Häßliche8 verabjcheuen. 





A) Gott erjcheint als der Helfer in aller 
Not und Fährlichkeit, ald der {Führer auf un- 
jerm Lebenswege, als unjer Vater im Himmel. 

Alle Wohlthaten, die Robinſon von Gott 
erfährt, fommen aus väterlicher, göttlicher 
Güte und Barmherzigkeit, ohne Verdienſt und 
Mürdigfeit. Für Nobinjon hat Gottes gnädige 
Führung innige Hingabe an jeinen allmädhti- 
gen, liebenden Netter und Erhalter zur Folge. 
Gläubiges Bitten bei jedem Beginnen, freubdi- 
ger Dank nad) jedem vollendeten Werte wird 
die Grunditimmung des Herzend. Er jteht 
zulegt da als eine Perjon von religiös-fittlidher 
Einheit. 

y) Die jog. unmittelbaren QTugenden, wie 
Fleiß, Drdnungsliebe, Reinlichleit u. ſ. mw. er— 
fahren rechte Würdigung (Prari® der Er- 
ziehungsihule, Jahrg. 1891 u. Fuchs, Kon: 
zentrationgpläne, S. 110 f.). 

An pofitivem Gejinnungsmaterial bietet 
demmnad die Erzählung mehr als genug. Die 
Hauptjacye dabei ift aber die, daß von Feiner 
moralifierenden Salbaderei die Nede jein fann, 
jondern daß fittlihes Urteil und religiöſes 
Empfinden dem Standpunkte des Kindes ent- 
iprechen, aus der Teilnahme für den Helden 
mit Klarheit, Beltimmtheit und tiefinnerer 
Wärme hervorgehen. Dabei bleibt durd der 
Erzählung phantafievollen Charakter der Zus 
fammenhbang mit den Märchen gewahrt. Dar— 
über hinaus tritt aber auch ein wejentlicher 
Fortichritt ein. Derjelbe wird durch die Ein- 
heitlichfeit in der äußeren und inneren Anlage 
des Stoffes herbeigeführt. Die ganze gefühls- 
mäßige Yuffafjungs, Empfindungs- und Ber 
urteilungsweije gejtaltet ſich danach einheit- 
liher al8 in den Märchen. Wurden hier die 
ethiichen Urteile durch Gemütserregungen er- 
zeugt, die mehr oder weniger Augenblids- 
ftimmungen waren, jo erhalten die ethilchen 
Werturteile, die aus dem Robinjonftoffe her— 
auswachſen, einen objeftiveren Charakter. Sie 
zeichnen ſich aus durch größere Klarheit, Be: 
jtimmtheit, Dauer und einen gewifjen Grad 
des Unmwandelbaren, weil fie alle einen Mittel 
puntt haben, „die innere Entwidelungsgeidhichte 
eine aus jchwerer Verirrung ſich zu voll» 
ftändiger Qäuterung des Herzens emporhebenden 
Menichen.” 

e) Die Derwendung auf fpäteren Unter: 
richtsftufen. Im Lehrplan hat der Robinjon- 
ſtoff zunächſt einen propädeutiichen Charakter 
für die Patriarchen und Thüringer-Sagenzeit. 
Ein Beilpiel dazu. Es joll zeigen, wie man 
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ben Stoff als Apperzeptionshilfe benutzen 
fann, um die Beeinfluffung der Kultur der 
Völter durch andere Völker verjtändfih zu 
machen. 

Robinſon erhält Freitag. Was lernen die 
Kinder aus dem Verhältnis zwiichen beiden? 
Schon Robinjon eignet fih von Freitag ver- 
ſchiedene Handfertigkeiten in der SHeritellung 
von Gerätichaften und Waffen an, er lernt 
von ihm die Heritellung von Feuer u. ſ. w. 
Freitag aber wird durch Nobinjon zu einem 
ganz anderen Menjchen umgebildet. In feiner 
Schule wird er ein Kulturmenſch. — Dagegen 
halte man „Israel in Ägypten“. Aus den 
Nomaden entwidelt ſich ein jehhaftes Volk, 
das Aderbau treibt; es wohnt nicht mehr in 
Selten, jondern lernt da8 Brennen der Ziegel 
und den Häuferbau; e8 nimmt die Zeitrech— 
nung der Ägypter an; es verliert aber aud) 
den Glauben an den einen Gott und wendet 
fid) den Gößen zu u. ſ. w. (Bergl. Heft V 
aus dem päd. Univ.Sem. zu Jena ©. 183 f. 
u 1975.) In demjelben Sinne wird ſich der 
Robinjonjtoff aucd auf jpäteren Stufen, 5. B. 
bei ethnographiichen und klimatologiſchen Er— 
örterungen in der Geographie der fremden 
Erdteile heranziehen laſſen und auch auf relis 
giöjem Gebiete kann man öfter® auf ihm 
zurüdgehen. Die Gleichniſſe vom verlorenen 
Sohn, vom barmherzigen Samariter, die Ges 
ihichten, in denen Jeſus feine Jünger lehrt 
u. ſ. w, bieten Anfnüpfungspuntte. — Dasjelbe 
it aud der Fall für den maturkundlichen 
Unterrit. Spricht man 3. B. von der Be- 
deutung des Lijens für den Menjchen, jo kann 
man mit bejtem Erfolge an Robinſons Leben 
erinnern. 

Solche Beziehungen bringen dem Inter 
richt nur Gewinn. Sie beleben und vertiefen 
einmal den neuen Stoff, anderenteil® aber auch 
den Robinjonftoff jelbit, und dieſes iſt nötig, 
wenn er jeine ihm gejtellte Aufgabe ganz aus— 
füllen jol. Man braucht dabei nicht zu fürchten, 
daß vielfahe Heranziehung das Intereſſe an 
Robinſon erlahmen laſſe. Dagegen ift man ges 
ſchützt, weil Robinſon als Völlkergabe dafteht, 
deshalb klaſſiſch iſt und von ſelbſt zu ſteter 
Rückkehr einladet. 

) Der Schulrobinſon. Die Schule muß 
ſich überall mit Zubereitung der Stoffe für 
ihre Zwede begnügen. In den meiſten Fällen 
muß fie Kapitel aus größeren Stoffganzen 
auswählen und fürzen. Für den Robinſon— 
ftoff gilt daß jogar in hohem Maße. Es iſt 
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nit möglid, den Stoff in vollem Umfange 
zu verarbeiten. Man könnte das für einen 
großen Nachteil anjehen und vielleicht aus 
dieſem Grunde die Behandlung des Stoffes 
im 2. Schuljahre für verfrüht haften. Die 
Pädagogik hat aber in erjter Linie zu fragen, 
ob es nötig und zwedmäßig ift, die Erzählung 
im ganzen Umfange zu verarbeiten. Die Frage 
muß entſchieden verneint werden. Schon 
Rouſſeau hat auf den Wuft hingewiejen, der 
abgeitreift werden müjje, um ben Kern ber 
Erzählung deutlich herauszuſchälen. Wo in 
biejem Sinne Berfürzungen vorgenommen wer: 
ben, bedeuten jie feine Verkümmerungen. 

Wie muß ein Schulrobinjon beichaffen jein? 
Er muß alles Wejentliche enthalten, was zum 
Kern der Erzählung, was zur Löſung jeiner 
Aufgabe in hiftoriiher und religiös » ethiicher 
Hinſicht gehört. Er darf darum nicht jo weit 
beichnitten werden, wie es Noufjeau verlangt. 
Die Jugendgeſchichte Nobinjon darf nicht fehlen. 
Ferner rechnen wir dazu, daß der Held der 
Erzählung durch zwei Kulturperioden, die Ur: 
zeit und die moderne, vorgeführt wird; denn 
es bat fi für ums hberausgeitellt, daß mit 
diejer Faſſung der Apperzeptionskraft der Zög— 
linge nicht zu viel zugemutet wird, daß da— 
durd) vielmehr der propäbeutiiche Gewinn für 
den Geſchichts- und naturkundlichen Unterrricht 
jteigt. — Der phantafievolle, poefievolle und 
epiihe Charakter müſſen der Erzählung ge 
wahrt bleiben. Der Ausdrnd muß kindlich 
fein, darf aber nicht Eindiih werden. Die 
Süße jeien kurz umd Mar, jo da der Stoff 
aud im Lejen zu gebrauchen ift. — 

Ein jolher Schulrobinſon iſt noch nicht 
vorhanden. Der von den Verfaſſern der 
Schuljahre ausgenrbeitete iſt als erſter Wer: 
ſuch dankbar zu begrüßen. Er genügt nicht 
allen Anforderungen, und es bleibt die Schaf- 
fung eines klaſſiſchen Schulrobinjon eine Auf: 
gabe der Zukunft. Möglich iſt die Löfung 
diejer Aufgabe und dankbar entichieden aud). 
Als Vorlage dazu lann am beiten die Aus— 
gabe von Gräbner dienen, die wir unter den 
vielen Nobinionbüchern als die beite, nament- 
lich für die Hand größerer finder, bezeichnen 
müjjen. 

Litteratur: Rouſſeau, Emil vom 12. bis 15. 
Lebensjahre. — Hettner, Litteraturgeichichte d. 18. 
Jahrh. Teil L — Ziller, Jahrbuch d. B. f. w. Päd. 
VI ©. 105 f. — Derjelbe, Eine Sfijje der päb. 
Reform: Beitrebungen x. Zeitſchr. für erafte Philoſ., 


IV Bd. 14 f. — Ziller-Bergner, Materialien 
zur ſpez. Pub, Dresden 1356. — Willmann, Päd. 
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1. Leben. 2. Pädagogiſche Schriften Rochows. 
3. Rochows Verdienſte um das Landſchulweſen. 
4. Beurteilung der pädagogischen Anſichten Rochows. 


1. £eben. Friedrich Eberhard von Rochow 
wurde am 11. Dftober 1734 als Sohn des 
furmärtiihen Kammerpräfidenten und jpäteren 
Kol. Staatsminister Friedrih Wilhelm von 
Rochow geboren. Bon jeiner Mutter, der 
liebenswürdigen und fein gebildeten Tochter des 
Generalpoftmeifterd uud Minifterd v. Görne, 
und von gejchicten Hofmeiſtern vorgebildet, 
ſtudierte er 1747—1749 in dem Nitter- 
follegium zu Brandenburg und trat am 3. Jan. 
1750 als Fahnenjunker in das Sarabinier- 
Negiment zu Rathenow und bald darauf als 
Standartenjunter in die Garde-du⸗Corps zu 
Potsdam ein. 1752 wurde er Offizier. Als 
ſolcher nahm er am 7jährigen Striege teil, 
wurde aber bereits in der Schladht bei Lowoſitz 
verwundet. Während feiner Kur in den Winter: 
quartieren zu Leipzig fam er mit Gellert in 
Berührung. Im Frühjahr 1757 rüdte er 
von neuem ins Feld, wurde aber beim Rück— 
zuge der Urmee nad der Schlacht bei Prag 
abermals ſchwer verwundet, jo daß er im April 
1758 den Abjchied nehmen mußte. Er ver— 
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heiratete ſich am 4. Januar 1759 mit Chriſtiane der Reckahnſchen ein, ließ ſich Lehrer von 
v. Boſe (die Ehe blieb kinderlos) und übernahm Rochow zuweiſen und wollte dieſem die Leitung 
die Verwaltung der väterlichen Güter Nedahn, | eines Voltsichullehrer- Seminars übertragen. 
Krahne und Gettin in der Markt. Neben ihrer | Do die Abneigung Friedrichs IT. gegen die 
Bewirtichaftung widmete er ſich wiſſenſchaft. Pläne Rochows (Friedrich® II. Werfe XXVII, 
lihen Studien. 1762 erhielt er die Würde | ©. 253; Zedlitz an Rochow, 26. Mai 1781) 

| 

| 

| 














eine8 Portenarius Officialis Capituli zu Halber- | verhinderten den Minijter an einer Umgejtaltung 
ftadt und eine Majorspräbende nebit Prälatur | des gefamten Landſchulweſens nad) den Anfichten 
und wurde zum NRittmeifter ernannt. Nah | Rochows. In den ariftofratiichen reifen zu 
dem Tode jeine® PVaterd im Jahre 1764 | Berlin jpottete man über den Reckahner Dom: 
fielen ihm auch die Familiengüter in der | herrn (Büſching an Rochow 10. Jan. 1780); 
Provinz Preußen zu, da jeine übrigen (13) | er wurde bei der Bejehung des Domdelanats 
Geſchwiſter frühzeitig geitorben waren. Er | zu Halberjtadt übergangen „wegen jeines Eifers 
behielt aber jeinen Wohnfig in Nedahn, wo er | in Schulſachen und der Wärme, womit er ders 
als Gerichtäherr die Polizeigewalt und auch | gleichen Projekte durchſetzte“ (Rochow an Nikolai 
die Aufficht über die Schulen ausübte. Das | 1786). Die Abjegung des Minijters v. Zedlig 
im Gefolge der Hungersnot, die plötzlich 1770 | 1787 und die Ernennung Wöllners zum 
in Deutjchland auftrat und bis 1772 anhielt, | Staatöminijter ließen feine weitergreifende 
aud) in feinem Gutsbezirke herrigende Elend | Wirkung der Ideen Rochows erhoffen. Doch 
juchte er nad) Kräften zu lindern. Seine wohl | durfte Rochow in der noch von Zedlitz 1782 
wollenden Beitrebungen fanden aber fein Ver- bewirkten Errichtung des Oberſchulkollegiums, 
jtändnis bei der unmifjenden Landbevölferung. | in der Publikation des Landrechts 1794 und 
Er erkannte, — nad eigenem Beriht — | in der ihm zu teil werdenden Anerkennung 
plöglih am 14. Febr. 1772, als er einen in | durch den Kronprinzen Friedrich Wilhelm 
einem Nee verwidelten Löwen vor ſich hin | (Brief an Rochow 12. Nov. 1796) nad) über: 
malte, ald größtes Hindernis für die geijtige | veihung des „Summariums* durch Nikolai 
Hebung der Bevölkerung die Mangelhaftigkeit | die Erfüllung heißer Wünſche jehen und die 
der Erziehung der Landjugend. Mit der | Bürgichaft einer künftigen Verwirklichung feiner 
größten Energie unternahm er das pädagogiihe | Ideen erhoffen. Cine jolhe gewährte ihm 
Reformwerk. Er veröffentlichte jein „Schul: | auch das Lob, das die zahlreichen Bejucher 
buch“ und den „Bauernfreund* und gewann | jeiner Schulen jeinen Einrichtungen zollten. 
in dem Pfarrer Stephan Rudolph (1729 ges | Der däniiche Graf Reventlaw auf Brahetrolle- 
boren), dem er 1771 das erledigte Pfarramt | burg richtete Schulen im Sinne Rochows ein; 
in Krahne übertragen hatte, in dem Lehrer | Dverberg, Lehrer der Normalſchule zu Müniter, 
Julius Bruns (1746 geboren, auf der Dom= ſchrieb 1793 eine „Anweijung zum Schul— 
ſchule in Halberftadt vorgebildet, 1765 bis | unterricht“, die in vielen Stüden auf Rochows 
1771 Muſikus und Abjchreiber bei Rochow. | Schriften zurüdgeht. Mit Jubel begrüßte 
1771 Kantor und Organiſt an der Johannis: | Rochow die 1797 erjolgende Thronbejteigung 
tirhe im Halberjtadt), der 1772 die Schule | Wilhelms III, dem er jeine Schrift „Über 
zu Redahn übernahm, in den Lehren Chriftoph | den frühen Gebraud des Lutherichen Kate 
Lindemann (1774 in Gettin angejtellt) und | chismus“ vorlegte. — 1794 war jein treuer 
Scliephade (1779 in Krahne angeftellt) ver- | Gehilfe Bruns, 1803 jein Pfarrer Rudolph 
ftändnisvolle und tüchtige Mitarbeiter. Das | geitorben. Am 16. Mai 1805 beſchloß Rochow 
Ericheinen des „Schulbuches“ lenkte die Auf- | jein arbeitsreiches, dem Dienjte des Nächſten 
merfjamfeit des Minifterd von Zedlitz auf | in jelbitlojer Hingabe gewidmetes Leben. 

Nohow. Zwiſchen beiden begann 1773 ein 2. Pädagogifhe Schriften Rochows. 
reger Briefwechſel, der bis 1787 umunter | a) Derfuch eines Schulbuchs für Kinder der 
brochen fortgejeßt wurde. Nur 1776 erfuhr | Eandleute oder zum Gebrauche in Dorf. 
das Verhältnis zwilchen Zedlig und Rochow | fchulen. (Später: oder Unterricht für Lehrer 
eine vorübergehende Trübung. Zedlitz bes | im niederen und Landichulen). Berlin, Friedrich 
ſuchte die Schule zu Nedahn zweimal, 1774 | Nikolai. 17724, 1776®, 1790%, 1800%, 
und 1779, erbat Rochows Rat in allen | Über die Entitehung dieſes Buches berichtet 
Schulverbejjerungsangelegenheiten, richtete jelbit | Rochow ausführlich in der „Geſchichte meiner 
Schulen in und um Berlin nad) dem Mufter | Schulen“ (j. u). In dem Worberichte zur 
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1. Auflage erörtert er die Nüplichleit guter 
Landihulen und faht jeine Verbeſſerungs— 
vorjchläge in 5 Paragraphen zufammen : Befler 
vorgebildete und befler bezahlte Lehrer, zwei— 
klaſſige Schulen und höchſtens 6 ftündiger auf 
Vor: und Nachmittag verteilter Unterricht, 
beſſere Schulhäufer, beſſere Unterrichtsmethode. 
Die Vorrede zur 2. Auflage handelt von der 
fatechetiichen Lehrform. Auf 252 Seiten finden 
fi dann 16 belehrende Vorträge über folgende 
Themen: 1. Aufmerkſamkeit und Wißbegierde; 
2. Urjahe und Wirkung; 3. Bom Grunde; 
4. Wahrheit, Gewißheit, Wahrjcheinlichkeit, 
Irrtum, Glaube, Unglaube, Leichtgläubigteit, 
Aberglaube; 5. Etwas von der menſchlichen 
Seele; 6. Von der Religion, [a) Eigenſchaften 
Gottes, b) Die geoffenbarte Neligion, c) Die 
Bibliihe Geſchichte von der Schöpfung bis zur 
Himmelfahrt Ehrifti auf 5 Eeiten]; 7. Eine 
Tugendlehre nach der Bibel; 8. Von der Ge- 
jellihaft und Obrigkeit (nach Noufjenus Contrat 
social), von Geſetz und Soldaten; 9. Vom 
Verhältnis; 10. Won der Höflichkeit im Um— 
gange und im Reden umd vom nötigen Brief: 
ichreiben; 11. Bon der Zahlenkunit, al3 einer 
Ubung des Verftandes; 12. Etwas von Aus- 
meflung der Flächen und Körper und etwas 
Mechanik, dem ein Verzeichnis der gewöhn— 
lichjten Maße und Gewichte vorgejept ift; 
13. Von Augenmaß und vom Betrug der 
Sinne (im Anschluß an Rouſſeau); 14. Von 
natürlichen Dingen zur Vermehrung nüglicher 
Wahrheit; 15. Von den Mitteln, die Gejundheit 
zu erhalten, und einige einfache Vorſchläge, 
die verlorene Gejundheit wieder berzuitellen ; 
16. ®on der Landwirtichaft, worauf es bei 
allen Arten der Landwirtichaft anfommt. 
Das Buch) fand großen Beifall und günftige 
Beurteilung, jo dur Nikolai (Allg. d. Bibl. 
XIX, 69), Felbiger (Brief von ihm an Rochow, 
vom 10. November 1772), dem Minijter von 
Zedlitz (Brief an Rochow, vom 17. Jan. 1773). 
b) Der Bauernfreund und der Kinder: 
freund. Rochow war der Meinung, dab auf 
dem Lande ein großer Mangel an „guten 
Geſinnungen“ herrſche. Die Betonung des 
„Kormellen in der Neligion* bei der Unter— 
weilung der Jugend durch Geiſtliche (Rochow 
an Nikolai, 30. April 1773), das Fehlen ges 
eigneter Schulbücher („die Fibel ift zu dünn 
und die Bibel zu Hug für Heine Bauernkinder 
zum Leſebuche“ Rochow an Zedlitz 1773), ver- 
anlaßte Rochow zur Abfaffung moraliicher Er: 
zählungen für den Gebrauch jeiner Dorfſchüler: 
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„Ich mußte dergleichen jelbit erfinden, weil 
den meiſten jchon befannten die Einkleidung 
jowohl als auch die Wahl für die mora- 
liihen Bedürfniſſe des Landmanns fehlte. Ich 
habe einen invaliden Soldaten gemietet, der 
jonft bettelte, der joll (immer 15 ſolche Ge— 
ihichten in ein Heft gebunden) mit einigen 
Hundert jolher Eremplare in meinem freie 
herumziehen und jie den Leuten verkaufen. 
Was er löfet, iſt fein Lohn; denn ich ſchenk 
ihm die Materie. Der Titel dieſer Rhapſodien 
wäre der Bauern Freund!“ (Rochow an Nikolai 
30. April 1773.) Inwieweit der Inhalt 
diejer Flugblätter in den Bauernfreund über- 
gegangen ift, den Rochow 1773 auf feine 
Koſten druden und in feinen Schulen einführen 
ließ (Rochow an Nikolai 17. März 1774), iſt 
nicht feſtzuſtellen. Diejer Nedahner Bauern 
freund enthält 60 Hiftorien. Wohl auf Anregung 
des Miniſters v. Zedlig, den er um zwangs— 
weile Einführung diejes ergößlichen, belehrenden 
und ſprachrichtigen Lejebuches in allen Yandes- 
ſchulen angegangen hatte, arbeitete Rochow jein 
Buch um und erweiterte die Zahl der Ge- 
ihichten bis auf 100 (Rochow an Nikolai 
17. März 1774). Die Verhandlungen wegen 
der Veritaatlihung des Leſebuchs mit dem 
Minifter und dem Obertonfiftorium zogen fich 
bis zum Ende des Jahres 1775 hin. Am 
6. Januar 1776 erhielt Rochow von Zedlig 
den Beicheid, daß fein Wunſch nicht erfüllt 
werden fünnte Nun ließ Rochow das zurück 
erhaltene Manuftript auf eigene Koſten in 
Brandenburg (bei den Gebr. Halle) druden. 
Es erihien im März 1776 unter dem Titel 
„Kinderfreund, ein Lejebud zum Gebraud in 
Landichulen“ ; bei der Wahl desielben folgte 
Rochow nicht dem Vorgange Chr. Fel. Weißes, 
da er dieſen Titel bereit8 1774 ind Auge 
gefaßt hatte (Rochow an Nikolai 17. März 
1774). 1779 ließ Rochow, ermutigt durch 
die begeifterte Aufnahme ſeines Buches (es 
wurde, abgejehen von 8—10 bei Lebzeiten 
Rochows in Deutichland erichienenen Nachdruden, 
vom rechtmäßigen Verleger in über 100000 
Eremplaren in 4 Ausgaben verkauft), einen 
II. Teil für größere Rinder folgen. Der 
Kinderfreund jollte „nicht ein Leſebuch im 
Jdyllenton, fondern ein dem Zirkel der Bauern- 
fenntni und =empfindung angemefjene® und 
für die gemöhnlichften Fehler warnendes Leſe— 
buch jein“ (Rochow an Zeblik 1773/74). Der 
erite Teil beginnt mit einigen Rindergebeten, 
dann folgen 78 Lejeftüde (über ihren Inhalt 
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vergleiche G. Pohliſch, a. a. D., ©. 58 und Kehr, | Wörter nad ihren gemeinnüßigiten Bedeutun- 
Geſch. der Methodik, Bd. I, ©. 136 ff.), den | gen und mit einigen Beilpielen begleitet zur 
Schluß bilden 8 Gebete in rhythmiſcher Form. | Beförderung richtiger und befjernder Erfenntnis. 
Der zweite Teil ijt ähnlich eingerichtet und | Berlin und Stettin, Nikolai 1786, 128 ©. 
enthält außer Erzählungen Belehrungen über | 80 enthält die Erläuterungen von 67 Bes 
die Landwirtichaft, über das Verhalten bei ges | griffen. — h) Über gründliche Schulverbefje- 
wiſſen Krankheiten, wie über Fragen der Reli- rungen. Zerrenners neuer deutſcher Schulfreund 
gion in volfstümlichen Gejprächen, von welden | I, 5—7. — i) Eines hochwürdigen Dom 
Stüden allerdings ſchon 16 im erjten Teil | fapituls Derordnung wegen zwedmäßiger 
wörtlid enthalten find. Auch findet in jedem | Einrichtung des domkapitularifchen Schul. 
der beiden Teile kein eigentlicher Fortihritt vom | lehrerfeminars zu Halberftadt 1789. — k) 
Leichtern zum Schwerern ftatt. Der „Kinder | Gefchichte meiner Schulen, Schleswig 1795. 
freumd“ wurde zweimal ind Franzöfiihe, je | Neudrud von A. Richter in Leipzig 1890, mit 
einmal ins Schwediſche, Dänijhe, Polniſche einer Einleitung und 4 Beilagen. (A. Brief 
und Illyriſche überjegt, von Hoogen und P. | von Zedlig an Rochow vom 17. Januar 1773). 
A. Clemens für katholiihe Schulen, von Riede | B. Das Drama von Frau dv. Rochow zur Er: 
und Bölter für DOberdeutichland, von Schloz | öffnung der neuen Schule zu Reckahn geichaffen ; 
für Franken (7. Aufl. 1830) bearbeitet und | C. Zedlitz's Attejtation über die Rochowſche 
ift länger als 50 Jahre (in der Provinz Sach- Schule vom 26. Mai 1779; D. Die Inſtruk— 
jen bis 1851) gebraucht worden. Die Aus | tion für Landſchulmeiſter 1773.) — 1) Über 
gabe von Türde 1830 wurde von Diejterweg | Eehre, deren Wert und darauf zu gründende 
al3 zeitgemäß begrüßt. Wertjchägung des Lehrers. Zerrenners neuer 

3. ©. Lorenz, Rektor in Cöpenid, ſchrieb deuticher Schulfreund VIL, 1—13. — m) Dor- 
1783 eine kurze Anweiſung für Lehrer, wie | rede über Schulftrafen, vor Riemanns neuer 
der Sinderfreund und jedes andere Leſebuch Beſchreibung der Redahniihen Schule. Berlin 
in bürgerlihen und Landſchulen mit Nutzen 1792. — n) Summarium oder Menjchen- 
und Vergnügen kann gebraucht werden. (Über | fatechismus in furzen Sätzen 1796 und Zus 
die Stellung des Kinderfreumndes in der Ges | jähe zu diefem Summarium für Lehrer in 
ichichte der Lejebücher vergl. Kehr, a. a. DO. | Landjchulen zum Leitfaden des Unterrichts. — 
©. 138, über jeine litteraturgejchichtlihe Be | 0) Über Dernunft und Derftand in Profeſſor 
deutung Hettner, Gedichte der deutjchen Litte- | Jakobs Grundriß der Erfahrungsieelenlehre in 
ratur 1864, III, 327 und Gervinus, Geſchichte Hendes Magazin für Neligionsphilojophie 
der deutjchen Dichtung. 3. Aufl, 1874, V, | 1796. — p) Allgemeine Bemerkungen über 
388). die Hinderniffe der Erfindung und erften 

c) „Inftruftion für die Land⸗Schulmeiſter. Derbreitung der Schreibfunft in Archenholg 
Allgemeine und bejondere Vorſchriften für | „Neuer Litteratur und Völkerkunde“ 1790, 
einige Schullehrer auf dem Lande“ 1773. | IV. — g) Unentbehrlichkeit der Rechenkunſt 
Diefe Schrift giebt allgemeine und bejondere | in der Landwirtichaft. Annalen III, 60 bis 
Anweiſung über Zucht und Unterriht und | 65. — r) Über den frühen Gebrauch des 
empfiehlt zum Schluß den Lehrern einige | £utherfchen Katechismus beim Schulunterricht 
Bücher zum Studium. d) Handbuch in Fate kleiner Kinder. Neue Berliner Monatsichrift 
chetifcher Form für die Lehrer, die aufllären | 1799, 466—72. — 5) Aufgaben für mein 
wollen und dürfen. Halle, Waijenhaus 17831, | eigenes Nachdenken oder meine Art zu ſtu— 
17892. Das Bud iſt in 4 Abſchnitte | dieren. Berliner Monatsichrift, Januar 1804. 
geteilt und handelt vom Lehrzwed, von den | — t) Authentiſche Wachrichten von der zu 
Lehrmitteln, der Lehrordnung und der Lehrart. | Defjau auf dem Philanthropin den 15. bis 
— e) Etwas Praftijches über Erziehung | 15. Mai 1776 angeftellten öffentlichen Prü— 
1785. (Siehe Deutiches Mujeum, Bd. II, | fung in Wielands „Deuticher Merkur“ 1776, 
©. 304—11.) Eine Anweilung für Eltern, | ©. 186. — u) Dom Nationalcharafter der 




















ihre Kinder zu unterrichten. — f) Brief an Volksſchule 1779. Dem Minijter Freiherrn 
Iſelin über jeine Schulen in den Ephemeriden | von Zedlit gewidmet. — v) Litterarifche Korre, 
der Menjchheit. Zürich und Leipzig 1777. — | fpondenz mit verjtorbenen Gelehrten, erjter 


g) Katechismus der gefunden Dernunft oder | (einziger) Band veröffentlicht von Rochow im 
Berjuh in fahlichen Erklärungen wichtiger | Jahre 1798. (Berlin und Stettin 1799), 
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S. 284. 80. Vermehrt und neu heraus— 
gegeben von Dr. Jonas Berlin 1885 unter 
dem Titel: Litterariſche Korreſpondenz des Pä⸗— 
dagogen Friedrich Eberhard von Rochow mit 
ſeinen Freunden. 

3. Rockows Berdienfte um das Land- 
ſchulweſen. 1. Rochow - war durchdrungen 
von der Erkenntnis, daß auch den Kindern auf 
dem Lande eine gute Erziehung zu teil werden 
müfje, deren Notwendigkeit er in dem jchönen 
Worte darlegte: „Ich denke doch nicht, daß 
man die Seele eine Bauernkindes für ein 
Ting von anderer Öeltung halte als die Seele 
der Stinder höherer Stände.“ Mit über: 
zeugender Wärme wies er auf die Vorteile 
eines befjeren Schulunterrichts der Landjugend 
auch für den Staat bin, deſſen Einnahmen 
infolge der Werminderung der Sterblichkeit 
der Unterthanen (durch die Bejeitigung der 
Unwifjenheit und des Aberglaubens) und der 
. Erhöhung ihrer Erwerbsfähigleit vermehrt, für 
den „gehorrame Unterthanen, treue Dienſt— 
boten, fleigige Tagelöhner und tapfere Soldaten 
herangezogen würden“ (Schulb. I. Vorber. ©. 
VII). Mit folhen Anſchauungen trat er in 
wohlthuenden Gegenjap zur Mehrzahl feiner 
Standesgenofjen, ſowie zu dem aufgeflärten 
Bürgertume. 2. Rochow forderte einen beſſer 
vorgebildeten und befjer bezahlten Lehreritand. 
Zunächſt faßte er die Beſetzung der Landſchul— 
ſtellen mit Kandidaten des geiſtlichen Amts ins 
Auge (Schulb. I. Vorber. S. XVII). Da er 
dabei auf Schwierigkeiten ſtieß (Rochow an 
Felbiger 27. Nov. 1772), jo wollte er die 
fähigiten jeiner Nedahner Schulkinder (Rochow 
an Zedlitz 24. Jan. 1773) und jpäter Schüler 
des Halberſtädter Gymnafiums (Rochow an 
Bedlip 27. Febr. 1773) zu Lehrern ausbilden 
lajjen. Noch ſpäter jprad er den Wunſch aus 
(Rochow an Zedlig Ende 1773), daf die Geift- 
lichen fi die Heranbildung künftiger Land- 
ichullehrer angelegen jein liefen. Im den 
Jahren 1774/75 glaubte er durch das Philan— 
thropin zu Defjau feine Abfichten verwirklichen 
zu können (Brief an das Philanthropin 29. 
April 1775). 1776 endlich forderte er be 
jondere Lehrerjeminare (Jonas, a. a. D. ©. 
133). Dieſen Gedanten hat er nicht wieder 
aufgegeben, wie feine Anregung zu der im 
Sahre 1778 erfolgenden Gründung des Halber- 
jtadt beweijt, in dem von 1779—1822 ein 
von Rochow außgearbeiteter Lehrplan dem 
gejamten Unterrichte zu Grunde lag. In 
Reckahn jelbit wurden 60 junge Männer zu 


Lehrern vorgebildet (R., Geih. m. Schulen ©. 
36). Für die Landſchullehrer forderte Rochow 
ein Gehalt von 100 Thalern nebft Wohnung 
mit Garten, Feuerung u. |. w. Er ſelbſt ging 
mit gutem Beiiptele voran und ſorgte dafür, 
daß die Lehrer in feinem Gutsbezirke ein Ge— 
halt von je 120 Thalern bezogen, indem er 
ihnen ein Königliches Benefizium verjchaffte. 
Seinem Kantor Bruns zahlte er außerdem 
noh 60 Thaler aus eigenem Bermögen (der 
unmittelbare Vorgänger Bruns, hatte nur ein 
Gejamteinlommen von 40 Thalern). Rochow 
verband mit diejer Forderung einer finanziellen 
Beileritellung das Verlangen nadı dem Verbote 
des Nebenerwerbes der Lehrer, den das Generals 
landſchulreglement von 1763 noch zuließ und 
nach der Aufhebung des Schulgeldes. 3. Im 
Bezug auf die Einrichtung der Schulen vertrat 
er die Forderung gejunder und gut andge- 
ftatteter Schulgebäude. Er jelbft errichtete ſolche, 
1773 in Redahn, 1775 in Gettin, 1779 (?) in 
Krahne. Alle dieſe Schulhäufer enthielten außer 
den Lehrerwohnungen bejondere Unterrichts— 
zimmer, die hell und der Schülerzahl entiprechend 
geräumig waren. Er ging damit über das 
Generallandichulreglement hinaus, das für die 
Landichule noch feine bejonderen Lehrzimmer 
verlangte. Rochow hob den Unterſchied zwijchen 
Sommer: und Winterjchule auf und führte einen 
das Jahr Hindurd gleichmäßig fortlaufenden 
Unterricht mit einer je 14 tägigen Unterbrechung 
zur Erntezeit und zu Micaeli8 ein. Das 
Generallandichulreglement und auch das Land» 
recht kennen noch die Sommerſchule. Er vers 
anlafte die Einführung und fonjequente Durch— 
führung des adtjährigen Schulbejuchs, eines 
bejtimmten Termins (gewöhnlih Oſtern) für 
die Aufnahme und Entlafjung der Schüler, 
jowie die Mafjeneinteilung. Die Kinder wurden 
nach Alter und Befähigung in 2 Klaſſen ver: 
teilt, die beionderd unterrichtet wurden, die 
Oberflaffe im Sommer ‚von 7 bis 10 Uhr, 
im ®inter von 8 bis 10 Uhr vormittags, die 
Unterflafje von 1—3 oder !/,4 Uhr nad. 
mittags. Die legtere umfaßte wieder 2 Gruppen: 
die Buchſtabier⸗ und die Lejefinder. Mittwochs 
und Sonnabends begann die Schule früher, jo 
daß aud die 2. Abteilung noch des Wor- 
mittag8 unterrichtet werden konnte, und der 
Lehrer wöchentlid; zwei Nachmittage frei war. 
(Lehrpläne der Schule zu Reckahn find abge 
drudt bei Patriciu, a. a. D. ©. 15. 16.) 
Die Verjegung fand nur einmal im Jahre 
und zwar zur Dfterzeit ſtatt. Erſt dieſe 








Klaſſifizierung ermöglichte einen gemeinjamen 
Unterricht, der dann aud in Redahn durch— 
gängig mit Ausnahme der Schreibitunden 
der oberen Abteilung herrſchte. 4. Rochow 
ließ fich die Verbefjerung des Unterrichts an— 
gelegen fein. Er forderte eine gewifjenhafte 
Vorbereitung jeitend des Lehrers und die aus— 
ichließliche Anwendung der erotematiichen Lehr: 
form. Die Fragen wurden nach den Fähig— 
feiten der Schüler bemejjen, unrichtige Ant— 
worten nicht gänzlich zurückgewieſen, allerdings 
auch nicht Antworten in vollftändigen Sägen 
verlangt und jehr oft unrichtige Fragen geitellt 
(Bergl. Riemann, a. a. D. ©. 28). Das Chor: 
lejen und sjprechen war verboten (R., Geſch. 
m. Schulen, ©. 59). Die Unterrichtögegen- 
ftände wurden eingeteilt in a) Sprachen, wozu 
auch das Rechnen gehörte, b) die fichtbaren 
Dinge, c) der geoffenbarte Wille Gottes. (R., 
Handb. ©. 25.) Die erjte Gruppe wurde als 
die wichtigfte betrachtet, denn „die Schüler 
ſprachrichtig denken, jprechen, leſen, ſchreiben 
und rechnen zu lehren, iſt die vornehmſte Pflicht 
des Lehrers.“ Obwohl die Sprechübungen 
nicht der „Erzeugung von Kenntniſſen,“ ſondern 
nur der Übermittelung der Lehr: und Befehls— 
ſprache“, d.h. des Hochdeutſchen zu dienen und den 
Bücherunterricht und den jchriftlichen Gedanten- 
ausdruck vorzubereiten hatten, jollten fie doch 
nur in der Verbindung mit der Betrachtung von 
Naturgegenftänden auftreten, wobei jid Die 
Kinder, wie Roufjenu verlangt hatte, als „Be— 
obachter und Forſcher“ zeigten (R., Handbud) 
q. 48). Das blieb aber nur eine theoretijche 
Forderung, in der Praxis wurde zu Nedahn 
jogleih mit Sprechübungen in Baſedow'ſcher 
Weiſe begonnen (vergl. Niemann, Beichreibung 
3. Aufl. $ 16). Beim Lejen wurde auf lautes 
und beutliche8 Sprechen, auf die Einhaltung 
der Jnterpunftionszeichen und die bejtändige 


Teilnahme der Schüler (außer der Reihe lejen!) | 


geſehen. Rochow ließ noch die Buchſtabier— 
methode anwenden, erwarb ſich aber mit der 
Abfaſſung des Kinderfreundes als Leſebuches 
ein großes Verdienſt. An jedes Leſeſtück wurde 
eine Unterredung über ſeinen Inhalt und 
eine mündliche Wiedergabe desjelben gefnüpft. 
Der Orthographie dienten das Kopfbuchſtabieren, 
jowie praktiſche Übungen in Verbindung mit 
grammatiichen Belehrungen. Nach Riemann, 
Beichreibung 3. Aufl. $ 58 wurde aud) das 
Anfchreiben von Sätzen mit jachlichen und 
ſprachlichen Unrichtigteiten ſeitens des Lehrers 
nebſt Korrektur durch die Kinder angewandt. 
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Beim Schreiben ſah man auf richtige Körper— 
haltung und gutes Material, das den Kindern 
unentgeltlich geliefert wurde. Die Unter— 
weiſung in dieſer Fertigkeit trat erſt nach dem 
Leſen ein und war Einzelunterricht. Die An— 
leitung zu ſchriftlichen Aufſätzen beſtand in dem 
Niederſchreiben von Gedanken aus den Unter— 
redungen, der Lektüre, der Predigt und ſpäter— 
hin in der Abfaſſung von Briefen, Rechnungen 
und Quittungen. Beim Rechenunterrichte wurde 
zwiſchen benannten und unbenannten Zahlen 
gewechſelt, die Addition und Subtraktion mit 
ſinnlich wahrnehmbaren Dingen veranſchaulicht 
und Multiplikation und Diviſion als abgekürzte 
Addition und Subtraktion eingeübt. Es wurde 
auch mit Brüchen gerechnet. Das Regeldetri— 
rechnen erfolgte nach der alten mechaniſchen 
Methode. Naturkunde und Geographie traten 
nicht als beſondere Fächer, ſondern in Ver— 
bindung mit dem Leſen, auch der Bibel, auf. 
Die Geſchichte fehlte ganz. Gleichwohl gebührt 
Rochow das Verdienſt, die vom Generalland— 
ſchulreglement ($ 20) empfohlenen und im 
Halleſchen Waiſenhauſe gepflegte „Kenntnis von 
allerhand nötigen und nüßlichen Dingen“, wie 
die Unterweifung in den wichtigjten Geſund— 
heitöregeln (Schulbuch 15. Kap.) in die Land— 
ſchule eingeführt zu haben. Die Mädchen 
wurden in den weiblichen Sandarbeiten von 
der Gemahlin Rochows eingewieien. 5. Die 
Zucht in Rochows Schulen war mild. Der 
Stod wurde nur bei Diebjtahl, Widerſetzlich— 
feit und hartnädigem Wbleugnen gebraucht 
(Riemann, Bejchreibung 3. Aufl. $ 106). Es 
wurden Ehrenftrafen der verjchiedenjten Art 
bis zum zeitweiligen Ausschluß vom Unterricht 
angewendet; doc; verfiel Rochow nicht in die 
Übertreibungen der Philanthropen; insbejondere 
fehlte in jeinen Schulen die Prämien: und 
Meritentafelwirtichaft. Die äußere Ordnung, 
der pünftlihe Beginn des Unterrichts. die 
Ruhe während desjelben, das anjtändige Kommen 
und Gehen der Kinder, ihr williger und aufs 
richtiger Gehorjam, der von den Kleinen ein— 
fach gefordert, bei den Größeren durch Be— 
fehrungen über den Nutzen der gebotenen Sache 
erreicht wurde, werden des öfteren gerühmt. 
Die Lehrer waren gehalten, ein Tagebuch über 
die Vorgänge in der Schule, die Fortichritte, 
das Betragen und die Verſäumniſſe der Kinder 
zu führen (R. an Zedlig 27. Februar 1773) und 
zur Öeltendmachung ihres erzieheriichen Einflufjes 
auch außerhalb der Schule durch Beauffichtigung 
der Finder, Hausbejuche und dergl. veranlaft. 
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4. Beurteilung der pãdagogiſchen An- 
ſichten Rochows. Daß Rochows Ideen wäh- 
rend ſeines Lebens keine größere Verbreitung 
fanden, war begründet in der Abneigung 
der meiſten Gutsherren, die Zuſtände ihrer 
Unterthanen zu beſſern, und in der Armut der 
Landbevöllerung. Daß auch ſpäter Rochows 
pädagogiſche Beſtrebungen keinen allgemeineren 
Einfluß auf das Landſchulweſen gewannen, er: 
Härt ji) aus den um die Wende des Jahr— 
hunderts eintretenden politiſchen und jozialen 
Ummwälzungen, welde die von Rochow berüd- 
ſichtigten Verhältniſſe befeitigten, mehr aber 
wohl noch daraus, daß jein Bildungsidenl des 
dauernden abjoluten ethiſchen Wertes entbehrte. 
Denn Rochow lam es vornehmlicd darauf an, 
brauchbare Menſchen zu erziehen: „Wer in 
die Schule geht, will in der Schule was Nüß- 
liches lernen, durch Lernen geichidt und braud)- 
bar und ein guter Menſch werden, ſich durch 
Arbeit etwas verdienen, fih durch mäßiges 
Bergnügen bei Gejundheit und Munterfeit er- 
halten“ Mochow, Katechismus, ©. 11). Die 
Brauchbarteit des Einzelnen ſchloß den un— 
bedingten Gehorjam vor allem gegen die Obrig- 
feit in fi (vergl. bei. da8 Summarium ©. 39 
und Zujäpe ©. 65). Daher legte er größeren 
Wert auf die Schul-, als auf die Familien- 
erziehung. Dieje Unterihägung des Eltern- 
haujes führte geradezu zur Anleitung der Kin— 
der, die Pietät gegen ihre Eltern zu verlegen 
(vergl. Riemann, Beſchreibung, ©. 48). Der 
Erziehung zur Brauchbarkeit dienten die Sprach. 
und Verjtandesübungen. Jene übermittelten 
den Kindern die Sprade ihrer Herren, dieſe 
deren aufgeflärten Anſchauungen. Die Ein: 
wirfung auf dad Gemüt wurde von Rochow 
ganz vernachläſſigt. In feinen Schulen hatten 
weder die Poejie noch der Gejang eine Stätte. 
Der nur gelegentlid) erteilte Religionsunter- 
richt verließ ganz im Sinne der Aufklärung 
den Boden des hiſtoriſchen Chrijtentums. Die 
Stonzentration der Unterrichtsjtoffe blieb rein 
äußerlih. Die Sprahübungen waren wie 
nad) einem fremdſprachlichen Bolabularium 
geordnet, die Verjtandesübungen oft nicht 
mehr als ein mechaniſches Memorieren von 
Definitionen mit angehängten Beiipielen. — 
Doch hat ſich Rochow einen Ehrenplap in 
der Geſchichte der Pädagogik erworben, weil 
er durch die Umgeſtaltung jeiner Schulen 
den eriten VBerjuc einer Reform des Land» 
ſchulweſens unternahm und durch jeine Be— 
itrebungen der pädagogischen Wifjenjchaft und 
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Praxis wertvolle Anregung und Förderung 
gewährt hat. 

2itteratur: a) zur 
richten über mein Leben: 
mann u. Heinſius, 


Biographie: Rochow, Nach: 
in einem Briefe. — ©. Kos—⸗ 
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Brandenburg 1796, ©. 839. — ow, Geſchichte 
meiner ee rg. 1785. — —— 
Fritzens Reife nach Deſſau. Leipzig 1776. — Wilberg. 

2 Eſſen 1836. — 


! ndenz des Pädagogen 
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bibſch i. d. Stoa II, 1; ©. 6. — Sehr, Geſchichte 
des Schullehrerieminars zu Halberftadt. — b) Be- 
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Riemann, Meue Beichreibung der Redahnichen 
Schulen. 1792*, 1798”, 1809. — ., Be 
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Hopädie. — Leipziger Intelligenzblatt 1786, Nr. 27 
(gegen Room) u. Stuves — in der Ber⸗ 
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Päd. Blätter VII, 4; ©. 347—49. — dj) ber 
Rochow haben geichrieben: G. Pohliſch, Die päda— 
gegüicen Verdienite des Domberm E. v. Rochom. 
eipzig, Difj. Zwidau 1897. — PBatriciu, F. €. 
v. Rodhomw und deſſen — Bedeutung. 
Leipzig, Diſſ. 1802. — Lütholz, Über das Vei— 
Itnis Rochows zu dem Philanihropinismus. Leipzig, 
Diſſ. 1894. — e) Vergl. Thilo, Rochow in Schmids 
Encytlopädie VIL, 203 f. — Binder, Rochow in 
der Allgem. deutſchen Biographie, Bd. 28 (188, 
— Oeppe, Geſchichte des deutichen Vollsſchulweſens. 
Bd, — sehr, Geſchichte der Methodik des Volks: 
ſchulunterrichts 1889, Bd. I, 136. — Danneil, Ge— 
ſchichte des evangeliichen Dorfichulweiens im Herzog: 
tum Magdeburg, 1876. 
Dresden. 


inne en aus meinem 


Jonad, — Korre 


Ch. Klähr. 


Noheit 


Die Roheit kann fih in Gefinnungen, 
Worten, Gebärden und Handlungen zeigen. 
Sie äußert fi ald Mangel an Wohlanſtändig— 
keit umd Edelherzigfeit, fällt aljo ſowohl im 
das Gebiet des Äjthetiichen wie in das des 
Ethiſchen. Dem entipricht die ſprachliche Be— 
deutung ded Worte. Roh heißt in jeiner 
finnlihen Grundbedeutung jo viel wie unge 
braten, unzubereitet, noch nicht vervolllommnet 
(vergl. ungeichliffen!); im übertragenen Sinne 


iſt es gleich: ungemäßigt in der Kraft, mangel- 


haft entwidelt und verfeinert, nicht durch ver- 
edelnde Einflüffe zu wahrer Menſchlichkeit ent- 
widelt. Roh jteht in verwandtichaftlichen Be— 
ziehungen zu derb, grob, rauh, gefühllos, 
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hart, tölpelhaft, lümmelhaft. Als bleibende 
Charaltereigenſchaft des Menſchen offenbart ſich 
Roheit bei tiefgehender Verderbtheit des Gemütes 
und ausgeprägter Menſchenfeindlichkeit (Miſan— 
thropie). Vorübergehende Roheiten begehen 
Übellaunige, Trotzige, Zornige, Eigenſinnige, 
Neidiſche, Boshafte, Schadenfrohe, Rachſüchtige, 
Lümmelhafte, Raufluſtige u. ſ. w. Choleriker 
neigen beſonders dazu. Frauen behütet der 


angeborene Sinn für edle Mäßigung davor, 


deshalb giebt es mehr rohe Männer als 
Frauen. „Roheiten des Knabenalters erklären 
ſich oft hinreichend aus früherer Vernach— 


läſſigung“ (Herbarts Päd. Schriften. Heraus- 


gegeb. v. Friedr. Bartholomäi II. 410) und 





find die „Frucht einer verwahrloſten Erziehung 


und jchlechter Gejellihaft“ (Laudhardt, Kate 
chismus d. Unterr. u. ſ. w. ©. 63). Das Ge- 
fühl fteigender Kraft treibt uamentlic den 
Knaben jehr leicht zur geflifjentlichen rüdjichts- 
fojen Anwendung der Körpergewalt (Flegel- 
jahre!); zuweilen tritt in dieſem Alter Roheit 


als launenhafte Wildheit und Ausgelafjenheit 


hervor. Herbart jchlägt vor (a. a. 0. ©. 410), 
das rohe Ungeftüm dur „überlegene Männ- 


licheit ded Erziehers“ zu bekämpfen, empfiehlt 


nebenbei „Geiftesbildung* und verurteilt weich- 
liche Schlaffheit als jehr bedenflih. Lauckhardt 
(a. a. o. ©. 63) unterſcheidet ſcharf zwiſchen 


bloß äußerliher Roheit, die fi in plumpen | 


Handlungen und rohen Wörtern zeigt, und 
innerlicher, die als „Grobheit, Brutalität und 
Graufamteit, bejonders gegen Tiere und wehr- 
Ioje Geſchöpfe“ ericheint; gegen jene genügt 
zumeift die Erziehung zum „Rüdjichtnehmen“ 
auf andere und die Ungewöhnung hböflicher 


Sitten, gegen dieje muß der ganze innere 


Menid zum Kampfe aufgerufen, durch Be— 
lehrung und Gemwöhnung für Wohlwollen, 
Billigkeit und Anftand begeiftert und mit jenem 
Feingefühle begabt werden, da8 dem Willen 
zum Edlen den Glanz der Echönheit verleiht. 


Auch hierbei iſt jtetö zu beobachten, daß der 


Zögling ſich jelbjt in Zucht nehmen, ſich aus 
eigener Kraft vervolllommnen, jeine Beſſerung 
aljo wejentlich fich jelbjt verdanfen jol. Da 
„gute Gejellihaft böje Sitte verdirbt“, jo it 
auf Regelung des Umgangs gewifienhaft Be— 
dacht zu nehmen; „während der erjten Hälfte 
des Kinabenalters dürfte es jogar zwedmäßig jein, 
den Zögling zuweilen an den Spielen der Mäbd- 
chen, namentlich im Freien, teilnehmen zu laſſen“ 
(ride, Erziehungs: u. Unterrichtslehre ©. 242). 
Keipzig. Guftav Siegert. 
Nein, Encpllopät, Handb. d. Päbagogıt. 5. Ban, 











Römifche Erziehung 


1. Erziehungs ge were Anterefie des 
Gegenftandes. 2 Sie $ Perioden und die Kon— 
tinuität des römischen Erziehungsweſens. 3. Die 
altrömiſche Erziehung. 4. Die Ausgeftaltung 
eines römiſchen u . Die Aufnahme des 
muſiſchen Bildungse ements. 6. Die Pädagogit 
der Kaiſerzeit. 7. Das Schulweſen der Kaiſerzeit. 


1. Erfiehungsgeſchichtliches Antereffe 
des Gegenftandes. Große geihichtliche Leiſtun— 
gen eines Volles rufen die Frage wach, wo— 
ber die Kraft dazu gekommen jei, und weijen 
jo au auf die Jugendbildung Hin, in der 
vorausfichtlich eine der Quellen jener Kraft liege. 
Belehrungen darüber, wie die Marathonstämpfer 
erzogen wurden, interejfieren und mehr als 
die Erziehungsfitten der bejiegten Barbaren, 
ja auch als die der griechiſchen Verfallszeit, 
und ſo hat es auch ſeinen Reiz, die welt— 


erobernden Römer in ihre Kinderſtuben zu ver— 


folgen, zumal da uns ihre Schriftiteller au— 
deuten, daß im diefer Werfitätte die erſten 


‘ Hammerjchläge fielen, die Männer von Stahl 
ı berzuftellen, deren Thaten die Gejchichte be— 


richtet. Horaz jagt von dem militäriich=ge- 
ſchulten Knaben: „Vieles ertrug und vollbrachte 
der Burj, im Hitze und Kälte; Wein und 
Wolluſt blieben ihm fremd.“ (Ars. poet. 413.) 
Er rühmt aber auch den Dichtern nad), daß fie 
„den zarten, jtammelnden Mund des Kindes 
formen, jein Ohr niederer Rede entfremden, 
das Herz ihm bilden, die bewährten Mujter 
vorhalten“ (Ep. I, 1, 126 ff.). Damit wird 
auf die Bildungsmittel hingedeutet, weldye die 
Griechen die muſiſchen nannten und das Rom 
der ausgehenden Republit ihnen in weiten 
Umfange entlehnte. Dieje Anbildung eines 
fremden Lehrgutes jamt der Sprache, in der 
es erwachſen war, iſt ein zweite® Moment 
der römijchen Pädagogik, das jie zu einem 
für die Erziehungsgeichichte lehrreichen Gegen- 
ftande madıt; die Nationen, welche im Mittel- 
alter und in der Neuzeit Träger der Gejchichte 
find, waren in der gleichen Lage, ſich ein ihnen 
zugebrachtes Lehrgut, das antik» Haffiihe an— 
zueignen ; gleich der römischen ijt ihre Bildung 
feine heimijche, jondern eine abgeleitete. Die 
Entwidelung des römijchen Bildungswejens 
zeigt uns aber nicht bloß eine Parallele zu 
der des unjrigen, jondern it auch eine Quelle 


und ein Vorbild desjelben: das Studienwejen 
des Mittelalter geht aus dem römiſchen her— 


vor und ſeine Neugeſtaltung im XV. und 
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XVI. Jahrhundert lehnt ſich vorzugsweiſe an 
römiſche Muſter an. Unſere Schulgrammatif 
und zwar nicht bloß die lateiniſche, ſondern 
auch die der neueren Sprachen hat durch rö— 
milde Grammatiter ihr Gepräge, insbejondere 
ihre Terminologie: da8 Ganze ihrer Kunſt⸗ 
ausdrüde, erhalten. So lebt römiſche Sprad- | 
funft und Spradjlehre bei und noch fort und | 
zwar in weiterem Umkreiſe, als ihn die flaj- 
fiihen Studien abmarfen. So wenig bie | 
heutige Neuphilologie der Haffiichen, zumal der | 
lateiniſchen Schulung entraten kann, jo wenig 
ift das ganze philologiiche und jprachliche Ele- 
ment unjerer Bildung von dem römijchen 
Untergrund abzulöjen und jo gewiß ſteht auch 
unjer elementarer mutteriprachlicher Unterricht 
im gewijjen Sinne nod im Bannfreije der 
lateiniichen Grammatiker, eines Alius Donatus, 
des Lehrers des Kirchenvaterd Hieronymus 
(um 350 n. Chr.) und Priſcianus Gäfarienfis, | 
der um 500 an der Hodichule von Byzanz 
Latein lehrte, 

2. Die Perioden und die Rontinnität 
des römifchen Grsiehungswefens, Bei dem 
engen Zufammenhange der Erziehung mit den 
Eitten fallen die Perioden der pädagogiichen 
Thätigkeit, mit denen des Gittenlebens zu— 
jammen. Dieje8 aber zeigt in dem mehr als 
taujendjährigen Zeitraum, den die römijche Ge— 
ſchichte erfüllt, drei kenntliche Abjchnitte: die 
Periode des altrömiichen Weſens, die Zeit des 
Eindringens griechiſcher Sitte und Bildung 
und die Kaiferzeit mit ihrem kosmopoliſchen 
Charakter. Der Gegenjaß der „guten alten 
Zeit“ und der ihrem Geifte ſich mehr und 
mehr entfvemdenden nachfolgenden, iſt ein von 
den alten Hiftorilern und Dichtern oft behan- 
deltes Thema und ihre Daritellungen legen | 
die Anihauung nahe, als ob daß römijche 
Sittenleben und mit ihm die Erziehung fi 
wejentlich in abfteigender Linie bewegten. Allein | 
die Thatjachen, daß um den Wendepunkt der | 
Nepublif und des Imperiums die Lirteratur | 
ihr goldenes Zeitalter erreicht und ein Lehr- | 
gut heritellt, in weldem das griechiihe und | 
altrömiſche Wejen eine gewiſſe Ausgleihung 
finden, und die andere Thatjache, daß in der 
Kaijerzeit geiftige8 Leben und Kraft genug | 
vorhanden war, um da8 Neid, mit einem Nebe 
von niederen und höheren Schulen zu über- 
ziehen, halten in Erinnerung, daß der ſchein- 
bar niedergehenden Periode dod) auch plaftiiche 
Elemente nicht fehlten. 

Das römische Wejen hatte Nejerven, die 











ı Perioden nicht abzufprechen fein. 


ihm auch in der Verfallszeit noch Halt gaben. 
Auc in der Zeit der tyramniichen Kaiſer und 
der empöreiſchen Prätorianer kann Ordbnungs- 
finn, Pflichtbewußtjein, Achtung vor der Binde- 
gewalt religiöfer und jtantliher Inſtitutionen 
nicht ausgejtorben gewejen jein, da ſonſt das 
Andrängen der Barbaren weit früher das 
Neich geftürzt hätte. Die Strafpredigten der 


| Patrioten mit ihren Hinweijungen auf bie 


große Vergangenheit können nicht leere Klagen 
gewejen jein, jondern müſſen einigermaßen 
gefruchtet und den Bujammenhang mit den 
beſſeren Tagen aufrecht erhalten haben. Das 
Thema von Livius’ Gejhichtswerf und von 
Vergils Epos: „Der Beruf des römijchen 
Volkes zur Weitherrichaft, bejtimmt durch die 
Gottheit, ausgeführt durch die virtus der 
Römer“ (Köchly), muß aud im den trüben 
Seiten Verftändnis gefunden und eine Lebens- 
macht gebildet haben. Beſonders dem reli— 
giöjen Elemente wird ein Fortwirfen in allen 
„Bor Göt- 
tern Dich demütigend herrideit du, da jollit 
den Anfang, da aucd das Ziel du jehen,“ rief 
Horaz jeinem Volke zu (Od. III, 6, 8ff.). Die 
Griechen preifen die römiſche Nation als ein 
frommes Bolt, bei dem der Mythus nicht wie 
bei ihnen jelbjt das geſetzhafte Element über- 
wuchert habe. So jagt Dionyfiod von Hali- 
farnafjos, welcher zu Auguſtus' Zeit jchrieb: 
„Den Römern gilt die Verehrung der Götter 
und der Dämonen als das Erjte; fie haben 
Tempel, heilige Haine, Altäre, Bilder der 
Götter und fennen deren Gejtalten und Sym— 
bole und die Gaben, mit denen fie unjer Ge- 
ichlecht beglüden; fie haben seite, Opfer, 
Gottesfrieden, Kultusverfammlungen und Feier: 
tage wie die Griechen, dagegen bat ſich die 
Neligion der Nömer die bei diejen umlaufen- 
den Mythen mit den blasphemiſchen Geichichten 
von Kampf, Verftümmelung, Verwundung, Tod, 
Gefangenschaft und Dienftbarkeit der Götter 
ferngebalten“ (Ant. Rom. II, 18). Wir danfen 
den Nömern das Wort: Religion, religio, d. i. 
Vindegewalt, ebenjo pius und pietas, welch 
legtere8 unjer: Pietät nur unvolllommen 
wiedergiebt; bezeichnend ift für den geſetzhaften 
Charakter der römiihen Religion das Wort: 
numen als Ausdrud für die Gottheit mit der 
Grundbedeutung: Wink, Gebot; numina sunt 
quorum imperium maximum esse videatur 
(Varro de ling. lat. VII, 5, 85). Die römijche 
Theologie ift keineswegs ein Miihmaich von 
abergläubiichen Vorſtellungen und Gebräuchen, 
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jondern enthält auch tiefjinnige Gedanken, hat | erfennung des Kindes — durd Jean Paul 
finnige Hultushandlungen und weile Inſtitu- 
tionen zu ihrem Kern. hr ift die Idee des | 


einen Gottes nicht fremd, wenngleich fie die | 
und Potina das erite Efjen und Trinken u. j. w. 


jelbe pantheiftiich färbt, wie jich dies in den 
Verſen ausſpricht: Juppiter omnipotens regum 
rerumque deumque Progenitor genetrixque 
deum, deus unus et omnes: „Simmelvater, 
allmächtiger, der Könige, der Wejen, der Götter 
Erzeuger und der Götter Erzeugerin, du Ein— 
und Wllgott“ (Aug. de civ. Dei VII, 9). 
Stammvater der Menjchen wurde ald Janus 
und als Genius verehrt. Diejer Genius faht 
die Genien der Einzeljeelen in ſich, die diejen 
Schußgeift und beſſeres Selbſt find. Mit 
diejem Glauben hing die Unſterblichkeitslehre 
zulammen, und „der Gedanke wurzelte tief in 
den Alten (casci), daß der Tod nicht das 
Bewußtjein aufhebe, jondern nur der Beginn 
eine8 anderen Lebens jei, welches edle Männer 
und Frauen in den Himmel binaufführt, die 
anderen auf Erden feithält, aber ein Ende 
- nicht hat“ (Cie. Tusc. I, 12, 27). Die Gräber 
waren geheiligt, der friede der Katakomben 
ſchützte ſelbſt ftantswidrige Religionsübung. 
(vergl. des Verfaſſers Geichichte des Jdealismus 
1894, I, $ 41: Römiſche Theologie und Phi- 
lojophie). Der Kampf des ausgehenden Römer: 
tums gegen das Chriftentum war nicht Der 
des Unglaubens gegen den Glauben, jondern 
der einer abjterbenden Religion gegen die, 
welcher die Verheißung und die Zukunft ge 
hörte (daj. II, $ 58, ©. 183 f.). 

3. Die altrömifcde Grriehung. Die 
Stätte der Erziehung, da8 Haus war im 
alten Rom dur) mächtige Bindegewalten zus 
jammengehalten. Dem Vater gab die patria 
potestas das Recht über Leben und Tod der 
Kinder; jeine Obmacht über das Haus ſpricht 
fi in dem Namen familia, abgeleitet von 


famulus, Diener, aus. Aber auch die Mutter | 


genoß hohen Anjehens, nad) der matrona be— 


nennen wir noc eine ehrwürdige Frau; die 


Frauentugend wurde in den Stammjagen ge 
feiert; die virgines Vestales waren ihre ge- 
weihten Vertreterinnen. Das Band der Ehe 
galt als unlöslich; eine eigene dea viriplaca 
wurde bei drohendem Zwiſte als Wächterin 
des Hausfrieden® angerufen (Valer. Max. II, 
1, 6). Der Geburt und eriten Kinderpflege 
jtand eine Reihe von Gottheiten vor: Lucina 





ſchirmte die Wöchnerin, Nascio waltete über | 


die Entbindung, Levana fegnete die durch den 
Vater vollzogene Aufhebung (levatio) und Ans 


allbefannt geworden —, Cnnina überwachte 
da8 Hineinlegen in die Wiege, Rumina das 
Säugen, Vaticanus das erjte Sprechen, Educa 


Die häusliche Zucht ſchildert Tacitus’ Dia- 
log von den Rednern mit den Worten: „Von 


der keuſchen Mutter geboren, wurde der Sohn 
nicht in der Hammer einer gemieteten Amme, 
| jondern im Schoße und am Bujen der Mutter 
Der | 


auferzogen, deren Ehrenamt e8 war, dem Haufe 
vorzuftehen und für die Kinder zu leben. Es 
wurde auch wohl eine ältere Verwandte von 
mafellojen, bewährten Sitten auserlefen und 
mit der Obſorge der Jugend betraut. Vor 
den Frauen durfte fein unſchickliches Wort 
fallen, feine unwürdige Handlung vorfommen; 
was die Knaben lernten und was für fie ges 
ſchah, und nicht minder ihre Spiele und Er- 
bolungen, regelte fie im Geijte heiliger Scheu 
(sanctitate quadam ac verecundia temperabat.“ ) 
Hinzugefügt wird, daß ſich ſolche Kinderzucht 
forterhalten habe: „So jtand, wie überliefert 
ift, Cornelia der Erziehung der Gracchen, 
Aurelia der Cäſars, Atia der des Auguftus 
vor und dieje Zucht und ftrenge Objorge war 
fo durchgreifend, daß der reine, empfängliche, 
durch feine Beirrung getrübte Sinn alljogleic) 
mit ganzer Hingebung das Gute ergriff (toto 
statim pectore arriperet artes honestas) (Ib. c. 
28). Jene Scheu vor der kindlichen Unſchuld 
ſchärft Juvenal, der Satiriker der erjten 
Kaiferzeit, ein: „Nichts was in Wort und Ans 
blid die Scham verlegt, überjchreite die Schwelle 


' des Knaben“: Maxima debetur puero reve- 


rentia. (Sat. 14, 44 sq.) 

Der Knabe wuchs in das häusliche Leben 
hinein, deijen „Familieneinheit ſich äußerlich) 
und bezeichnend im atrium daritellte, wo der 
Mann Elienten empfing und Rat erteilte, die 
Hausfrau ihren Arbeiten oblag, die Sammlung 
der Ahnenbilder in ummittelbarjter Anjchauung 
den Ruhm des Geſchlechts vergegenwärtigte* 
(Bernhardy, Röm. Litt. Geſch.). Der heran— 
wacjende Knabe erhielt die toga praetexta, 
da8 weiße Gewand mit dem breiten roten 
Rande, deſſen Farbe ald Symbol der edlen 
Scham gefaßt wurde, eine Deutung, die in 
chriſtlicher Zeit deſſen Beibehaltung für die 
Oblaten der Klöſter bewirkt haben mag, heut 
bei den Beuroner Benediftinern wieder in 
Brauch. In älterer Zeit nahm der Senator 


‚ feinen jugendlichen praetextatus mit in Die 


ı 


Natsfigung, worin ſich die frühe Hinwendung 
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de8 Sinne auf das öffentliche Leben aus— 
ipriht. „Die Kinder“, jagt Cicero, welche 
dir geichentt jind, gehören nicht dir allein, 
fondern auch dem Paterlande . . 8 ilt 


Pflicht, fie nach den Einrichtungen der Bor: | 


fahren in der Zucht des Staateß zu unter- 


weifen und zu bilden.“ (In Verr II, III 69.) | 


und er beantwortet die Frage, was dabei zu 
lehren und zu lernen jei: „Was uns befähigt, 


daß wir dem Staate von Nuben find, denn 


das halte ich für die höchſte Aufgabe der 
Weisheit und die größte Bewährung und Pflicht 
der Tugend.“ (de rep. I, 20.) Noch zu jeiner 
Jugendzeit lernten die Knaben die Zmölftafels 
gejeße auswendig; Leſen und Gejeestenntnis 
galt als Inbegriff defien, was die Eitern zu 
lehren hatten. (Plaut. Mostell. — 
4. Die Ausgeſtaltung eines römiſchen 

Lehrgutes. 


die Griechen darboten, ſtellte der ältere M. 


Poreius Cato, genannt Censorius (235 — 149 


v. Ehr.) das für die Jugend Wiſſenswerte zus 
jammen und zwar zunächſt für jeinen eigenen 
Sohn Mareus. Diejer jchöne Brauch, Lehr: 
jchriften einen familienhaften Hintergrund zu 
geben, fand vielfad Nachfolge: Cicero jchrieb 
fein Buch von den Pflichten für jeinen Sohn 
Marcus, und auch Quintilian bejtimmte jeine 
Institutiones oratoriae für feinen vor der Zeit 
veritorbenen Sohn, defjen er in rührender 
Liebe gedenft (Inst. VI prooem). In jeinem 


Sittengediht giebt Cato im Anjchluffe am | 


pythagoreiihe Sprüche dem Knaben Lebens 
regeln; in jeinen 


„Urgeichhichten“, Origines, | 





fnüpften. Die gelejenfte war das umter dem 
Namen Dionysii Catonis disticha ſeit dem 


ı IV. Jahrhundert gangbare, nachmals noch lange 


benugte Spruhbud: „Kein Wert hat während 
des Mittelalter8 eine entfernt jo weite Ver- 
breitung gefunden, wie dieje Diftichen ; fie 
waren das Faktotum beim Umnterrichte der 
Jugend, die aus ihnen die Anfangsgründe der 
Grammatik, Poefie, Moral kennen lernte, fie 
blieben meiſtens ein Lieblingsbuch auch nod 
der Erwachſenen.“ (Zarnde, Der deutihe Eato 
1852.) Faft alle europälichen Litteraturen 
enthalten Bearbeitungen de8 Büchleins. — 
Bon dem biftoriihen Jugendbuche Catos jagt 
Niebuhr: „Wäre e8 möglich ein verloren ge- 
gangenes Werk durch Beihwörung der Geiiter 


‚ wieder zu erlangen, jo würde das erjte alte 


j 
{ 








die er um dem Kleinen daß Leſen zu erleichtern | 
mit großen Schrirtzügen niederichrieb, führt | 
lehrer Auguftinus hochgeſchätzte Werk hatte Die 


er ihn in die heimiſche Geſchichte ein, unter 


Heranziehung von Parallelen aus der griedhi- | 


ichen und mit anfchaulichem geographiichem und 
ethnographiichem Detail. In dem Buche vom 
Nedner giebt er ihm Anweiſung für die Rede— 
funft, deren ®ertreter er als: vir bonus di- 
cendi peritus definiert, worin ſich ihm alle 
folgenden Rhetoren anichloffen (Quint. XI, 1, 
1). Seine goldene Regel war: Rem tene, 
verba sequentur: Falle die Sache feſt, bie 
Worte werden fi dann einjtellen. In anderen 
Schriften jtellte er zulammen, was ein vir 
bonus von Arzneifunde, Landwirtſchaft, Krieg 
und Necht wifjen müſſe. — Gato8 Name wurde 





| 
| 


topiich für einen Sittenlehrer der Jugend und | 


es waren Epruchjammlungen im Gebrauche, 


die mehr oder weniger an die jeinige ans | 


Werk, daß wir zu verlangen hätten, die Ori- 
Im eiite ber altrömijchen Si 
dagogif, zugleich aber mit Hilfsmitteln, welche 


gines des Cato fein.“ (Aus Schanz, Geſchichte 
der röm. 2itt. I, ©. 106.) — 

Einen weiteren Schritt zur Gewinnung 
eines encyflopädiihen Lehrgutes thut Marcus 
Terentius Varro aus Reate (116—27 v. Ehr.), 
wie Gato ein Römer alten Schlages, aber ein 
Jahrhundert jpäter lebend und den Anforde- 
rungen jeiner Zeit noch mehr geöffnet als jener. 
Für alt und jung, wie e8 jcheint, war das 
illuſtrierte biographiiche Werk bejtimmt, das 
Imagines hieß und 700 Bildniſſe und Lebens- 
beicreibungen berühmter Römer und Griechen 
enthielt. Als Heimatslkunde im großen Stil 
charakteriſiert Cicero Varros Antiquitates re- 
rum humanarum et divinarum in 25 Büchern, 
wenn er jagt: „Diefe Bücher haben ung, bie 
wir in der eigenen Stadt wie Fremdlinge 
bherumirrten, erſt in unfere Heimat eingeführt.“ 
(Cie, Ac. I, 2, 9.) Das von dem flirchen- 
einfache, anjchaufiche Gliederung: Menjchen, 

Dem griechiichen Stubienigitem der „ency- 
kliſchen Schulwiſſenſchaften“ (vergl. oben den 
Art. Griechiſche Erziehung) ſchließen ſich Varros 
Disciplinarum libri IX an, in denen er be— 
handelt: Grammatik, Dialektif, Rhetorik, Arith- 
metif, Aſtronomie (astrologia) Mufif, Medizin 
und Architektur, mit den beiden leßteren Dis— 
ziplinen über dad Syitem der Griechen, Die 
fieben freien Künfte, hinausgehend. Diejes 
Werk bildet die Unterlage der jpäteren ency— 
Hopädijchen Lehrichriften von Marcianus Ca— 
pella (um 410) und Caſſiodorius im VI. Jahr- 
' hundert, welche im Mittelalter gangbar waren. 

‚Unter den mannigfache Gegenjtände be— 


Orte, Zeiten, Dinge, Götter. 





zur reen — — — — 


handelnden Logistorici Varros befand ſich auch 
eine Schrift: Catus de liberis educandis, ein 
Dialog über die Erziehung. Sind davon nur 
unbedeutende Bruchitüde übriggeblieben, jo 
haben ſich aus anderen varroniſchen Schriften 
inhaltsvolle didaktiiche Sentenzen erhalten. Es 
find Perlen römiſcher Lehrweisheit; jo das 
Wort: Sie studendum, ut propter id te putes 
natum: Lerne jo, als jeiejt du dazu auf der 
Welt; ferner die Warnungen vor flacher Viel- 
fernerei: Nil novit qui aeque omnia: ber 
kennt nichts, der alles in gleicher Weije fennt; 
Cito transcursa eitius labuntur: Schnell Aufs 
gegriffene® kommt noch jchmeller abhanden; 
Nescit quo tendat, qui multas sequitur se- 
mitas: Es weiß nicht, wohin er will, wer viele 


— Ú — 








Pfade verfolgt. Andere Sprüche betonen, daß | 


der Lehrende jelbjt denfen muß: Nil magni- 


ficum docebit, qni a se nil didieit: Der wird | 


nicht8 Großes lehren, der nichts aus fich jelbit 
geihöpft. Non tam laudabile est meminisse 
quam invenisse: illud enim alienum, hoc 
proprii muneris est; neutrum sine altero 
scientem facit: Aus dem Gedächtniſſe zu 
wiflen, ift micht jo löblich, wie jelber zu er- 
finden; denn bei jenem haben wir mit Frem— 
dem, bei diejem mit Eigenem zu thun; keines 
ohne das andere giebt dad rechte Wiſſen. Wir 
glauben manchmal die Realijten des XVII. Jahr: 
hundert zu hören; jo wenn Varro jagt: 
Nunquam prudentia docuit: res ipsas con- 
sule; in his negotiari oportet, si verum vis 
eluceat: Nachdenken allein belehrt nicht, die 


Sachen jelbjt befrage; mit ihnen made dir 


zu thun, wenn du willit, daß dir die Wahr- 
heit aufleuchte, und: Multum interest, utrum 
rem ipsam an libros inspicias; meus est, 
clamat philosophia, quem res ipsae docuerunt: 


Es macht einen großen Untericyied, ob du in | 


Römiſche Erziehung. 





| dem römifchen Jugendunterrihte wie Homer 








die Sache jelbft oder in die Bücher einblidit; 


die (jeichte) Philoſophie rechnet manchen zu 
den Ihrigen, den (nicht jie, jondern) die Dinge 
geichult haben; und ferner: Elucentissimum 
est edocendi gerus exemplorum subditio: 
die lichtvolljte Lehrart ift die Darbietung von 
Beiſpielen. (M. Ter. Varr. Saturarum Men. 
rel. rec: U. Rieſe 1865, ©. 265— 772.) 

- 5 Die Aufnahme des muſiſchen Bil- 
Dungselements. Die Befreundung der Römer 
mit der griechiſchen Litteratur jeit der Mitte 
des II. Jahrhunderts v. Chr. brachte nicht nur 
das Studium des Griehiihen in Schwang, 
jondern veranlaßte auch Werjuche, ein natio- 
nale8 poetiihes Lehrgut herzujtellen, das 





dem griechiichen zu Grunde liegen fünnte. Der 
Griehe Andronicus, genannt Livius, überjehte 
um 240 n. Ehr. die Ddyfiee in dem alt- 
lateinijchen ſaturniſchen Versmaße, der Halb- 
grieche Ennius behandelte in jeinen „Annalen“ 
die römiſche Geichichte in dem den Griechen 
nachgebildeten Maße des Hexameters. Beide 
Werte wurden Schul und Jugendbücher, mußten 
aber der volllommeneren Löjung der Aufgabe 
weichen, welche Bergil unter Auguſtus' Aus— 
pizien bot, der in jeiner Aneide römijchen In— 
halt und griechiiche Geſtaltungsweiſe glüdlicher 
zu verbinden wußte Nocd bei jeinen Leb— 
zeiten drang das Gedicht in die Schulen und 
gewann nachmals eine ähnliche Bedeutung, wie 
fie die homeriſche Epen für die griedjiiche 
Bildung beſeſſen. E8 war der Kern des poe— 
tiichen Lehrgutes für alle Yateinlernenden, und 
nicht bloß für die Römer, ſondern aud für 
die Provinzialen. Noch das Mittelalter ver- 
ehrte Vergil als den Sänger des Kaiſertums, 
ja al8 den ®ertreter der gejamten antiken 
Weisheit, ald welcher er uns in Dantes „Gött- 
liher Komödie“ entgegentritt. Auch als "in 
der Renäffancezeit Homer bekannt wurde, be— 
wahrte Vergil jein Anſehn und es blieb die 
Äneide ein Weltbud. Neben Bergil gewann 
Horaz, zumal ald Lyriker, kanoniſche Geltung; 
Sentenzen aus beiden Dichtern bildeten einen 
Geiſtesſchatz für lange Reihen von Generationen. 

Die glüdliche Anbildung des griechiichen 


' Elements in der Poeſie hatte die entiprechende 


Affimilation auf dem Gebiete der Redekunſt 


| zur Vorausfegung, welde ſich eine Generation 


früher vollzogen hatte und an Cicero Namen 
gefnüpft ift. Er vollzieht die Verſchmelzung 
des Bildungsideald mit der Beredjamfeit, wo— 
bei nicht mehr bloß wie bei Gato der Forums— 
redner vorſchwebt, jondern der weitblidende, 
mit den vieljeitigiten Studien ausgerüjtete 
Meijter des Wortes: „Meiner Überzeugung 
nah“ jagt Cicero, wird niemand den Ruhmes— 
gipfel als Redner erjteigen, wenn er nicht die 
Kenntnis aller großen Dinge und Wifjenjchaften 
(omnium rerum magnarım atque artium 
scientiam) erreiht hat“ (De or. I, 6, 20). 
Die Beredjamfeit, eloquentia, erhält hier ihre 
Ergänzung dich die Sadhlenntnis, eruditio. 
Den ſittlichen Beziehungspunft aller einjchlägigen 
Studien und Übungen deutet jchon das lehtere 
Wort an: eruditio heißt wörtlich: Entrohung. 
Sittenveredlung. Auch wenn die Römer das 
griechische mumdeiuurs &hevdepga mit bonae 


Römiſche Erziehung. 





artes, die rechten Bethätigungen, (moneben 





überjegen, kommt jener Beziehungspuntt zur 
Geltung ; der catoniihe vir bonus jchwebt 
durchgängig vor. Auch die jozialsethijche Seite 
der Rede betont Cicero: 
Weilen der Vorzeit hat die ungejelligen Men- 
chen zum Gemeinwejen verbunden (De ar. I, 
8, 33). 


dieſes auf ſolche Ideale gebaute Studienwejen 
durch die Aufgabe, das geiftige Band für die 
politiihe Einheit abzugeben, welde das Im— 
perium bildete. „Lebt iſt,“ jagt Juvenal, 
„das griechiiche Athen und das unjrige das 
Eigentum des ganzen Erdfreijes: Gallien iſt 
ſprachkundig genug, um britanniiche Sachwalter 
auszubilden, und in Thule redet man davon, 
welchen Rhetor man anftellen joll“ (Juv. Sat.15, 
III sq.). 
fi) auch in dem Worte aus, mit dem die | 


Römer das griehiihe Wort für Bildung: | 


nadeio, wiedergaben: humanitas, Menjchen- 
tum. Darüber bemerkt der dem alten Römer: 
tum Sich zuneigende Polyhiſtor A. Gellius: 
„Diejenigen, welche die lateinischen Worte ges 
ſchaffen und recht angewendet haben, nannten | 
humanitas etwa das, was die Öriechen mudei« | 
heißen: Bildung und Unterweilung in den | 
rechten Bethätigungen, welche bie ſich ihnen 
lauteren Geiſtes Hingebenden und Widmenden | 
zu Menjchen im vollen Sinne machen; denn | 
nach ſolchem Geiftesinhalte zu ftreben und fich 
daran zu jchulen, iſt von all den lebenden | 
Weſen dem Menjchen allein verliehen, darum | 
findet hierauf der Name humanitas Anwen= | 
dung“ (Noct. Att. XIII, 16). | 
Das in dieſem Geiſte fich geitaltende Schrift- 
tum hat Th. Mommijen eine „Neichslitteratur” 
genannt, welcher der griehijchen der Wleran= | 
drinerzeit ebenjo entichieden überlegen war 
wie Cäjars Dauerbau der ephemeren Schöpfung | 
Aleranders (Röm. Geſch. III ©. 573). Ein 
Dauerbau iſt aber auch das Lehrgut, das | 
damit gewonnen war, von den Sprachkunſt— 
werfen der Dichter und Redner herab bis zu 
den Sprachbüchern der Grammatiker. Die im 
goldenen Zeitalter begründete Schriftiprache 
firterte den Spradjitand und that dem Laut— 
verfalle, beſonders dem Abjchleifen der Endun- 
gen, Einhalt; dabei diente das Griechiſche als 
Vorbild, welches zugleich das grammatiſche 
Syſtem hergab. Mit grammatiſchen Fragen 
beſchäftigten ſich die hervorragendſten Geiſter: 





ingenuae artes, liberales artes verwendet wird,) | 
| war ein weltgeichichtliche8 Lehrgut, 
| 


| 
| 
| 
Eine joziative Bedeutung gewann alöbald | 
| 
I 


Diejer tosmopolitiihe Zug prägt | 





darunter Cäſar jelbjt, und es liegt darin fein 
Mißverhältnis: was damals zu jtande kam, 
die ars 
grammatica, die nachmals die Elementarlehre 


der Gelehriamkeit wurde und noch iſt. 
die Nedegewalt der | 


6. Die Pädagogik der Baiferzeit. Schon 
Cicero ift in jeinen rhetoriihen Schriften auf 
dem Wege zu einer Bildungslehre, da ihm 
ber echte Nebner joviel wie der Vollgebildete, 
der Geiftesmann iſt. Hier jchreitet weiter 
vor M. Fabius Duintilianus, unter Beipafian 
professor eloquentiae in Rom, der erjte mit 
diejem Amtstitel verjehene Lehrer. Seine 
Gollegienhefte: Institutiones oratoriae, find 
zugleih eine Anweiſung zur Jugendbildung, 
weil er von der Kindheit anhebt: formare ab 
infantia oratoris studia incipiam. (Inst. 


| prooem. 5.) Der Rebner ift ihm „ein Mann 


von folder Art, daß er auch der Weije ge- 
nannt werden fünnte, nicht nur fittlich voll 
fommen, jondern auch wifjenjchaftlich und mit 
volliter Befähigung zur Rede.“ (Ib. 17.) Die 
Ausbildung desielben wird von den erjten 
Anfängen an verfolgt; e8 wird gehandelt: von 
der frühejten Einwirkung der Eltern, von den 
Wärterinnen und Snabenführern, paedagogi, 
dem Leje- und Schreibunterridht, dem Borzuge 
der öffentlichen vor der Privaterziehung, den 
Schulfreundſchaften, dem Unterjchiede der In— 
dividualitäten, den Mitteln geijtiger und fitt- 
liher Anregungen, den Strafen, den Lehr— 
gegenjtänden, einjchließlih der Mufil, Mathes 
matif, Dialektil, am eingehenditen wie zu er— 
warten von Spradjitudien, Lektüre, Redeübungen. 
Die Anmeilungen über die legteren enthalten 
auch dasjenige, was wir heute Dispofitions- 
lehre nennen und ziehen Materien aus ber 
Logif heran. In den Lehrbetrieb der Zeit 
wie in die didaktiſchen Kontroverjen giebt das 
Werk vielfahen Einblid. Seine Einwirkung 
muß namhaft gewejen jein; wichtiger aber als 
für die Periode feiner Entftehung wurde es 
für die Nenäffancezeit; das Ideal der sapiens 


‚ atque eloquens pietas wurde vorzugsweiſe 


aus ihm geichöpft; Petrus Ramus u. a. waren 
bejtrebt, Quintilians und Ciceros rhetoriiche 
Schriften auch zur Quelle des Studiums ber 
Logik und jelbft der gejamten Philojophie zu 
machen. 

Bon der Philoſophie aus behandelte 2. 
Annäus Seneca, der Lehrer Neros, päbda- 
gogiiche Fragen. Er hatte von jeinen Eltern 
eine Eiziehung im Geifte der großen Vorzeit 
erhalten und er hat ihnen in der Troftichrift 


Römiſche Erziehung. 





consolatio) an ſeine Mutter Helvia ein Denk— 
mal geſetzt. „Dich hat nicht“, redet er dieſe 
an, „die größte Krankheit unjerer Zeit, die 
Zudtlofigfeit. der Mehrzahl zugefellt, dic 
haben nicht Edelfteine und Reichtümer als das 


höchſte Menjchengut geblendet, dich, die in | 


einem alten Haufe ſchlicht und recht Erzogene, 


hat nicht die Nahahmung des Scylechten vom | 


rechten Wege abgeführt. So viel dir meines 
Vaterd, des trefflihen Mannes, der jo treu 
an der Sitte der Vorfahren hing, altertüm:- 
lihe Strenge Muße lief, haft du die ſchönen 
Wifjenihaften betrieben, wenngleih nicht 
ftubiert, und ſelbſt die Lehren der Philo- 
fopen gekoſtet.“ (Cons. ad Helv. 16.) Er 
würdigt die knappe Spruchweisheit der Alten: 
Sensus nostros clariores carminis 
necessitas efficit; und weiß für die Zucht die 
ftrengen Accente des Gejeges zu ſchätzen: „Ein 
Geſetz muß furz fein, um von den Unerfahrenen 
leicht behalten zu werden; ed ſei wie eine 
Stimme vom Himmel; es gebiete, aber wolle 
nicht überreden; nichts jcheint mir frojtiger, 


nichts abgeichmadter als ein Gejeg mit einer | 


Vorrede. Mahne, jprid aus, was ich thun 


ſoll: mir gilt es dabei nicht zu lernen, jondern | 


zu gehorchen“ (Epist. 94). Als das mächtigſte 


Erziehungsmittel gilt ihm das Beijpiel: „Du 


giebjt dem Knaben viel, wenn du ihm auch 


nichts giebft als das Beiſpiel. Er muß in | 


die wirflihe Gegenwart hineingejtellt werden 
(in rem praesentem veniat oportet), einmal 
weil die Menichen mehr den Augen als den 
Ohren glauben, dann weil der Weg durd) die 
Lehre lang ijt, aber furz und wirkſam der 
durch das Beiſpiel. (Longum iter est per 
praecepta, breve et efficax per exempla.) 
(Cons. ad Helv. 16 u. Ep. 6.) 

Am befannteften von Senecas Gentenzen 


ift der Ausſpruch, in dem er dem fittlich uns | 


fruchtbaren Lehrbetrieb tadelt: Non vitae, sed 
scholae discimus. Der Zujammenhang, in 
welhem dies Wort auftritt, ift folgender: 
Seneca tadelt die rhetoriſch-dialektiſchen Spitz: 
findigkeiten: „fie machen ums nicht beſſer, 


allenfalls gelehrter; Verſtand haben (sapere) 


ift eine plane und einfache Sade; um ver— 
nünftig zu jein, veiht man mit wenig Ge— 
lehrſamleit aus; aber wir haben ung mit der 
Vhilojophie, wie überhaupt, in überflüjlige 
Dinge verrannt; wir leiden in der Gelehr- 
jamfeit, wie in allen Dingen an Unmäßigfeit : 
wir ftudieren nicht für das Leben, jondern 
für die Schule“ (Ep. 106 fin.) Alles Lernen 


arcta | 











will Seneca auf die Tugend als den End» 
zweck bezogen wiſſen und er jpricht von dieſer 
im Sinne der Stoa, der er als Philoſoph 
anhängt. Doc) ijt der ftoiihe Tugendſtolz bei 
ihm durd die Anerkennung der Schwäche und 
Hilfsbedürftigkeit der menſchlichen Natur ge— 
mäßigt: „Niemand,“ jagt Seneca, „hat Kraft 
genug, ſich herauszuarbeiten (satis valet ut 
emergat); e8 thut not, daß uns jemand die 
Hand bietet und herauszieht.“ (Ep. 32.) In 
diejen und ähnlichen Ausſprüchen hat man mit 
Recht eine Verwandtichaft von Senecad Ans 
ſchauungen mit dem chriftlichen erblidt, woraus 
ſich jedoch noch nicht feine Kenntnis letzterer 
erichließen läßt. 

Seine individuell= ethiihe Tugendlehre be- 
nahm dem ernjten Denker nicht den Ausblid 
auf die joziafe Seite der Sittlichfeit, die er 
auch als überperjönlihes Gut würdigt: „Ich 
verehre die Funde der Weisheit und die Er— 
finder; e8 erhebt mid), an fie heranzutreten 
wie an eine Erbichaft von taujend Vorgängern: 
all dies iſt für mich erworben und erarbeitet 
worden! Aber wir wollen dem guten Haus— 
vater gleichen und mehren, was wir empfingen, 
auf dab jene Erbichaft vergrößert auf die 
Nachkommen gelange* (Ep. 64). 

Für die Erflärung der Dichter unterjcheidet 
Seneca den Geſichtspunkt des Grammatikers, 
der die jpradhliche Seite vertritt, des Philo— 
logen, der Geſchichte und Altertümer heranzu— 
ziehen möge, und des Philojophen, der den 
tieferen Sinn nachzuweiſen bat (Ep. 108). 
Bon Dichtern ftellt er beſonders Vergil hoch, 
in welchem er das religiöje und ethiiche Ele— 
ment mehr ausgeſprochen fand als bei Honter. 

Über Bergil hinaus auf die älteren römi— 
ſchen Dichter griff man in der Zeit Hadrians 
zurüd, welder Sailer ein bejonderer Gönner 
der grammatici war. Man laß nun wieder 
Gato und Varro, während Cicero und jelbjt 
Vergil einigermaßen zurüdtraten. Der Ton— 
angeber dieſer Richtung. der Grammatifer M. 
Cornelius Fronto, Erzieher des Marcus Aure— 
(iu, jagt von Gato, „man jollte ihm in jeder 
Stadt eine Bildjäule ſetzen, weil er die Erft- 
finge des lateiniſchen Wejend und die Kind» 
heit der italiichen Anfänge ans Licht gezogen“ 
(Opp. ed. Mai II p. 558). Dieje Bewegung 


iſt micht eine bloß litterariiche, jondern ſchließt 


ein patriotiich = pädagogiiches Element in fich. 
Wir danken ihr die Erhaltung mander Er- 
innerungen als an das altrömiſche Wejen und 
zumal Aulus Gellius, welcher der Richtung 
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der Frontaniani angehört, hat als Quelle 
auch für die Erziehungsgeſchichte Bedeutung 
(vergl. Hertz, Renäſſance und Rokoko in der 
römijchen Litteratur. 1865). 

7. Das Schulmwefen der Kaiſerzeit. Die 
Schule tritt uns bei den Römern nad ihren 


gemeinschaft, zur Familie und zum Gtaate 
entgegen. Der Name für Schule: ludus, Spiel, 
Feitipiel, Feitverfammlung, deutet auf den Zu— 
jammenhang mit dem Kultus; die tustkiſchen 
Prieſterſchulen waren die erften Stätten ge 
Ichrter Bildung für die römiihe Jugend; 
Livins jagt im Hinblid auf das IV. Jahrh. 
v. Chr.: Habeo auctores, vulgo tum Romanos 
pueros, sicut nunc Graecis, ita Etruscis lit- 
teris erudiri solitos (Liv. IX, 36). Unent⸗ 
geltlicher Unterricht, wie er an Kultusanftalten 
erteilt wird, muß geraume Zeit dem bezahlten 
voraußgegangen jein, deſſen erjte8 Auftreten 
zum Jahre 250 v. Chr. angemerkt wird, zu | 
welcher Zeit der Freigelafjenen Spurius Car— 
viliuß gegen Lehrgeld zu unterrichten begann 
(Plut. Quaest. Rom. 59). 

Dem römiihen Familienſinn entſprach es, 
Haus und Schule in naher Verbinduug zu er— 
halten. Diejer Auffafjung giebt ein an den 
Hiftorifer Tacitus in Rom gerichteter Brief 
des jüngeren Plinius (um 100 n. Chr.) Aus 
drud (Ep. IV, 13). Bei einem Bejuche in 
jeiner Vaterſtadt Comum, jo berichtet er, hörte 
er, daß einige Mitbürger ihre Söhne in Mais 
land unterrichten fließen und nahm davon Ans 





laß, fie zur Gründung einer Schule in der 
Baterjtadt aufzufordern: „ES jollte euch, die 
ihr Väter jeid, in hohem Grade daran gelegen | 
jein (vehementer intercerat), daß eure finder | 
hierſelbſt umterrichtet werden. Denn wo würden | 
fie lieber jein, als in der PBaterftadt, wo | 
mehr in Eittenreinheit erhalten werden (pu- | 
dicius continerentur) als unter den Augen 
der Väter, oder wo geringere Koſten machen, 
als daheim? Wie wenig wäre, wenn man 
zulammenjchöffe, beizufteuern, um Lehrer auf- 
zunehmen (conducere) ... Obwohl kinderlos, 


erbiete ib mid, für die Waterjtadt, wie für | 
' Mafjen und den Sflaven wurde viel gelejen, 
geſchrieben und gerechnet: bei den Wirtjchafter- 
würde mic) zu dem Ganzen verpflichten, wenn | 
ı und zu jchreiben voraus“ (Mommijen a. a. O. 


eine Tochter oder vielmehr Mutter, das Drittel 
von dem, was ihr aufbringt, zuzuichießen. Ich 


ich nicht bejorgte, daß meine Spende dann ge— 
legentlid) zu unlauterem Bewerbe Anlaß gäbe 
(ambitu corrumperetur), wie id) die8 an vielen 
Orten jehe, wo die Lehrer von der Gemeinde 
aufgenommen werden. Diejem Mißjtande ijt 


einzig dadurch zu begegnen, daß den Eltern 
allein das Recht des Aufnehmens gelafien wird, 
da bei ihnen Bedarf und Gemifjen (religio) 
zugleid) die rechte Wahl beftimmen werden. 
Denn jelbjt jolche, die fremde Angelegenheiten 


‚ vernachläffigen, werden in der eigenen aufs 
drei wejentlichen Beziehungen: zur Religions- | 
Würdiger mein Geld erhält, da auch fie ihm 


merfiam jein und dafür jorgen, daß nur ein 


welches geben. Darum tretet mir bei, ver: 


‚ ftändigt euch, ahmt meine Bereitwilligfeit nad), 


die eined recht großen Beitrages fähig iſt. 
Ihr könnt euern Kindern nichts Heilbringenderes 
(honestius), der Baterjtadt nicht? Willlommeneres 
gewähren. Jene mögen bier unterrichtet wer: 
den, wo fie zur Welt gelommen, nnd ſich von 
Kindheit an gewöhnen, den heimijchen Boden 
zu lieben und an ihm zu hängen. ch wünschte, 
dab ihr jo tüchtige Lehrer aufnehmt, daß man 
in den Nadjbarjtädten hier Unterricht ſuchen 
und, während ihr jept eure Kinder in bie 
Fremde jchidt, fi recht bald fremde bier 
jammeln mögen.“ Un diejen Bericht knüpft er 
die „bei der Wichtigleit der Sache“ dringende 
Bitte an Tacitus: „Ich erſuche dich, daß bu 
in dem großen Kreiſe von Wihbegierigen 
(studiosorum), die fi bir aus Berehrung 
deine Geiſtes gejellt haben, nad Lehrern, 
die wir berufen können, Umſchau halteft. Doch 
unter der Bedingung, daß ich nicht durch mein 
Wort gebunden bin; denn ich behalte alles 
ben Eltern vor, die urteilen und wählen mögen, 
id will die Sache nur in Gang bringen und 


| unterftügen. Sollte fi jemand finden, der 


es ſich zutraut, jo möge er herkommen ohne 
weitere Abmachung, aber vertrauendvoll.“ 

Die Schule, um die e8 fi hier handelt, 
ift eine Grammatikſchule, in der forreftes Latein 
und die Anfänge des litterarijchen Wifjens ge— 
lehrt wurden. Über ihr ftand die Rhetoren- 
ſchule, unter ihr die Schreibichule des litte- 
rator oder grammatistes, welcher die trivialis 
scientia (Quint. Inst. I, 4, 25) überlieferte, jo 
genannt, weil die Schulbuden an den Straßen- 
fnoten, in triviis, lagen. Clementaren Unter- 
richt haben wir uns im römifchen Reiche weit 
verbreitet zu denfen: „Auch unter den niederen 


ſtlaven jegt jchon Cato die Fähigkeit zu leſen 


©. L 892). Die Schulen der grammatiei 
waren für die Provinzen ein wichtige® Organ 
der Nomanifierung., Aber aud) höhere An— 
jtalten treten hier früh auf; in Spanien hatte 


Nömische Erziehung. 


ſchon Sertorius in Osla (Huesca) um 30 v. Chr. 
eine Studienanftalt errichtet; in ſpaniſchen 
Schulen fanden Seneca und Quintilian ihre 
erjte Ausbildung; die Provinz Africa hatte in 
Utica, Karthago, Madaura namhafte Studien- 
fie; Fronto und jein Gefinnungsgenofje, der 
Platoniker Appulejus und nachmals der Kirchen- 
lehrer Auguftinus wurzeln dort. In Gallien 
war viel Eifer für Studien, wie die Ges 
ihmadsrihtung aud) von hier mehrfah Im— 
pulje erhielt. (Vergl. X. X. Rölly, Überficht 


der vorzüglichſten Studien und Stubienorte 


im Dccident während der Kaiſerzeit 1868.) — 

Eine ſtaatliche Regelung und einheitliche 
Geſtaltung des Lehrweſens fand in der älteren 
Zeit nicht ſtatt: Disciplinam puerilem in- 
genuis ... nullam certam aut destinatam 
legibus aut publice expositam, aut uuam 
omnium esse voluerunt, jagt Cicero (de rep. 
IV. 2) und läßt den Tadel der Griechen, 
welche derartiged in Nom vermißten, nicht 
gelten. Das Eingreifen der Behörden ift zu— 
nächſt ein prohibitiveg: 161 v. Chr. wies 
der Senat die griechiichen Philofophen aus, 
93 v. Chr. warnten die Genjoren vor den 
Schulen der rhetores latini, weil’ fie gegen 
den alten Brauch verjtießen. Aber die Er— 
fenntnis der Bedeutung der Schule für die 
Verbreitung der Reichsſprache beitimmte die 
Kaifer, derjelben ihre Objorge zu widmen, 
Schon Cäjar verlieh den Lehrern der bonae 
artes in der Stadt Rom dad Bürgerredt; 
Beipajian (70—79 m. Chr.) ſetzte Staats- 
bejoldungen für das Lehramt in der Bes 
redjamfeit aus; Hadrian (117—138) gründete 
auf dem capitolinischen Hügel das Athenäum, 
eine Hochſchule, wo Redner und Dichter ihre 
Vorträge hielten, erhob die Schulen Athens 
zu neuer Blüte umd ftiftete auch anderwärts 
Lehranftalten; auch gewährte er ausgedienten 
Lehrern Ehren und Ruhegehalte. Antoninus 
Pius (138—-161) jtellte in allen Provinzen 
NHetoren und Philofophen an; er entband die 
Lehrer von Abgaben, Kriegsdienſten und 
anderen Leiftungen an den Gtaat, wobei er 
die jo privilegierten Stellen auf 15 für die 
Hauptjtädte, 11 für größere, 6 für Kleinere 
Städte normierte. Alexander Severuß (222 
bis 235) errichtete neue Lehrftühle in Rom 


| 


J 


| 
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und Stipendien für ärmere Sciüler. Dio— 
cletian (284—308) jeßte die Taren der Lehrer 
feit; Conftantin (306—337) bejtätigte die 
Privilegien des Lehrerftandes und fügte das 
der perjönlichen Unverleplichkeit hinzu. Valen— 
tinian (364— 375) erließ Beitimmungen über 
die Aufnahme von Studierenden und deren 
Abgangszeugniffe, welche Vermerke über Sitten 
und Fortichritte enthalten jollten, „damit“, 
wie & im Schluſſe der Verordnung heißt, 
„Wir von den Verdienjten und Studien eines 
jeden Kenntnis erhalten und ermeſſen fönnen, 
ob und wann fie Uns verwendbar find.“ 

Wird damit den Studienanftalten auf 
Koften der freien geiftigen Bewegung der 
Stempel von Beamtenjhulen aufgeprägt, jo 
kann dod) die Bedeutung joldher organijatorijcher 
Mafregeln nicht gering angejchlagen werden. 
Die Kaijerichulen find die Vorläufer der von 
Landesfürften gegründeten Univerfitäten und 
wirkten jo in dem mittelalterlichen und darum 
auch in unjerm Lehrweſen nad). 


Litteratur: Außer den im Obigen angeführten 
Hilfsmitteln find zu nennen: Die Daritellungen in 


ı den Werfen über allgemeine Erziehungsgeichichte, 


von Schwarz, J. A. Schmid u. a., wozu neuerdings 
binzugetommen iſt: M. Kappes Lehrbuch der Ge— 
ſchichte der Pädagogik. Bd. I Altertum und Mittel- 
alter 1898; ferner die auf das Altertum beichränkten 
Arbeiten von Fr. Cramer Geſch. der. Erz. u. d. 
Unterrichts im Altertum, Bd. I Praktiiche Erziehung 
1832, Bd. II Theoretiichhe Erziehung 1838 (d. L Er: 
ziehungslehre). — N B Krrauſe, Geſch. d. Erz. u. 
d. Unterr. und der Bildung bei Griechen, Etrusfern 
und Römern 18651 — fing, Darit. d. Erz.- u. 
Unterr.:®ejen® bei Griedyen und Römern, aus dem 
Däniſchen überf. v. Friedrihjen 1870. — Graßberger, 
Erziehung u. Unterricht im klaſſ. Altertum, 2 Teile, 
1864— 1875. — Die römische Bildung behandelt der 
Unterzeichnete in feiner „Didaktik“, [$ 12—14. — 
Schußzbares Material bietet Gräfenhan, Geichichte 
der tlaſſ. Philologie im Nitertum. 4 Bd. 1843 bie 
1850 und bei. Editein in dem Artifel: Lateinische 
Sprade in Ehmids Encyklopädie. Anzuzichen find 
ferner die Werte über römiſche Litteraturgeicichte, 
bei. Bernhardi, und römiiche Nitertüümer, bei. die 
Darftellung von H. Schiller und M. Voigt, 2 Aufl. 
1893 (in dem Handbud der Naffiichen Altertums— 
wiſſenſchaft v. Iwan v. Müller). — „Über das Schul: 
wejen im alten Rom“ handelt Fiſcher 1862: ein— 
ichlägig find die Arbeiten von Hilgers Wiſſenſch. 
Thätigteit u. f. w. in Nom nad) der Zeit Domitians 
1865 und Bergmann, Zur Geſchichte der jozialen 
Stellung der Lehrer und Grammatifer bei den 
Römern. 


Prag. ©. Willmann. 
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Druck von Hermann Beyer & Söhne in Langenſalza. 
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Berichtigungen. 


779 muß 29. Magdeburg (Dom-Eymmai.), Oftern 1897 weafallen, dagegen muß nad: Dazu fommt: 
fteben: Naumburg a. d. Saale, Gymnaſ. u. R., feit Oftern 1898, Frankfurter Epftem. 

890, Spalte 2, Zeile 18 ». o, Miet: Anhange flatt Anfange. 

ww, 60m. „  iiebergebiert. ftatt mwiebernebierte.... 

wa 30 „  Maftnacht ftatt Feſtnacht. 

a „.  ». „ Tun „ mar flatt umb. 

9, „du » 690m. „ Dceanibe flatt Osmanibe. 

au8s. l.uv. o. „dichtes Beben. 

6, N 128 v. u. cricchiſchen ung lateiniſchen Leſeblichern. 

sos deu leſenewert ſtatt lobenswert. 
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